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München, 8. Januar 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Am Meilenitein 1916. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Großes glaubten wir ſchon bei der vorigen Jahreswende erlebt 
zu haben. Noch Größeres ließ uns das Jahr 1915 erleben. 
Und erringen! 

Noch kein Friede, ſondern ein Auswachſen des Krieges nach 
Umfang und Wucht. Darüber zu ſeufzen und zu klagen, mag 
den Gegnern überlaſſen ſein; denn mit der Länge und Weite des 
Krieges nehmen ihre Verluſte zu und unſer Gewinn. Je gründ- 
licher die Kraftprobe durchgeführt wird, deſto beſſer wird der Friede 
ausfallen. ö 

Vom Weltkrieg haben wir ſchon 1914 geſprochen. Wie 
hat fiH inzwiſchen die kriegführende „Welt“ erweitert! Vor Jahres- 
friſt gipfelte die Univerſalität in der Beteiligung Japans; jetzt 
iſt Japan in den Hintergrund getreten, weil es ſich aus dem Rahmen 
feines oſtaſiatiſchen Eigenruges nicht herauslocken ließ. Dafür 
trat Italien auf die Seite unſerer Feinde, wogegen uns in 
Bulgarien ein neuer, tüchtiger Helfer entſtand und zugleich die 
Türkei in unmittelbare Verbindung und zu durchſchlagender 
Mitwirkung an unſerer Kriegsarbeit gelangte. Im Anſchluß an 
die Zurückwerfung der Ruſſen aus Galizien, Polen und Kurland 
führten die Balkankämpfe zu einer Verſchiebung des Schwerpunkies 


des Krieges nach Often hin. Meſopotamien ift ſchon in die Kriegs 


“arena einbezogen worden; der Suezkanal und Aegypten liegen 
Im Bereich der gepanzerten Fauſt; auch Indien erſcheint nicht 
Omehr unnahbar. Zur Ergänzung des Weltbildes nach der anderen 
9 Erdſeite muß feſtgeſtellt werden, daß die Regierung und die Jn- 
duſtrie von Nordamerika unter dem löcherigen Deckmantel der 
„Neutralität“ unſerem engliſchen Haupifeinde mehr Vorſchub leiſtet, 
als die offenen Mitkämpfer, und die Hauptſchuld an den fort⸗ 
dauernden Greueln der Verwüſtung, des Blutvergießens und des 
Maſſenelends trägt. 
1 In den Schickſalstagen des Sommers 1914 hatten wir Deutſche 
Jund unſere öſterreichiſchen Verbündeten keineswegs die Mobiliſte⸗ 
J rung der Welt im Sinne, ſondern erhoben die Waffen zur Ver. 
teidigung der Heimat. Die feindliche Gruppe dagegen bot 
von Anfang an und immerzu alles auf, was ringsumher zur Hilfe⸗ 
leiſtung bei ihrem Vernichtungswerk zu haben war. Der alte 
Satz, daß der Krieg die Fortſetzung der Politik mit anderen 
Mitteln f:i, wurde von der Gegenſeite bekräftigt. König Eduards 
Einkreiſungspolitik ſollte im Kriege fortgeſetzt werden. Den 
Ring um Deuiſchland und Oeſterreich⸗Ungarn zu ſchmieden, war 
ihr ganzes Sinnen und Trachten. Nach Süden blieb eine Breſche, 
ſolange wir mit Jialien auf friedlichem Fuße ſtanden; daher die 
zähen und ſchließlich erfolgreichen Werbungen um Italiens Bei. 
tritt. Ferner mußte der Riegel im Südoſten geſichert werden; 
daher die ebenſo zähen, aber erfolgloſen Verſuche, die Balkan. 
völker gegen uns mobil zu machen, die Meerengen und Kon- 
5 zu erobern, die verbündete Türkei und den ganzen 
rient von den Mittelmächten endgültig abzuſperren. Der Bor- 
ſtoß gegen die Dardanellen bildete einen weſentlichen Beſtand⸗ 
teil des Einſchließungs., Aushungerungs⸗ und Erſchöpfungs⸗ 
planes. Der Zweck war wohl ausgeſonnen; zu unſerem Glück 
reichten die Mittel nicht aus. Das verfehlte Unternehmen auf 
Gallipoli darf man wohl als Wendepunkt in der Kriegsent- 
wicklung bezeichnen. An dieſen Mißerfolg der Entente ſchloß 
ſich einerſeits die Zurückhaltung von Griechenland und Rumänien, 
ander ſeits der Entſchluß der Mittemächte, den orientaliſchen 
Handſchuh aufzunehmen, im Südoſten 
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Ausgang bis nach Aſien hinein zu ſchaffen, — ein großartiger 
Plan, der zugleich die Einreihung Bulgariens in unſere Kampf. 
front und die Auffriſchung der türkiſchen Kampfkraft bedeutet. 

Kühn gefaßt wurde der Plan mit voller Kraft, mit er⸗ 
ſtaunlicher Zielficherheit über die gewaltigſten Schwierigkeiten 
hinweg durchgeführt. Die erſte Etappe auf dieſem ſüdöſtlichen 
„Aue flug in die weite Welt“ war die Vertreibung der Ruſſen 
aus Galizien und dem Königreich Polen. Eine Herkulesaufgabe; 
aber ſie wurde in vier Sommermonaten gelöſt — trotz der Maſſen 
von ruſſiſchen Soldaten und der Menge von Feſtungen. Während 
nun die Gegner ſich darüber den Kopf zerbrachen, ob die Sieger 
von Polen nach Petersburg oder nach Moe kau ſich wenden 
würden, donnerten die Kanonen bereits an der Donau, und zur 


Verblüffung der feindlichen Welt wurde im Herbſt die Vernichtung 


Serbiens aufgenommen und mit uneihörter Schneuigkeit und 
Gründlichkeit durchgeführt. Der Donauweg frei, die Eiſenbahn 
nach Konſtantinopel frei; die Einfuhr aus den Balkanländern 
erſchloſſen und — was noch wichtiger war — die Zufuhr von 
Kanonen und Kugeln nach der männerreichen, aber waffenarmen 
Türkei ermöglicht. Als ob uns die Gegner eine Weihnachts⸗ 
freude machen wollten, haben ſie gerade in der Woche vor dem 
Feſte ihre Truppen von der Mitte Gallipolis zurückgezogen. 
Eine erzwungene Quittung über unſeren durchſchlagenden Erfolg. 
Die Herren hatten die mangelhaft bewaffnete Türkei nicht be- 
ſiegen können und mußten vor der aufgefriſchten Waffe der 
Türken flüchten, um nicht vernichtet zu werden. In Saloniki 
hat ſich freilich augenblicklich noch ein Ententeheer eingeniſtet, 
das fih als Weg lagerer an der Straße Berlin —Konſtantinopel 
aufſpielen möchte. Ein Feigenblatt für die beſchämende Nieder⸗ 
lage; es wird abgeriſſen werden, ſobald die Balkanſieger den 
Zugriff für lohnend erachten. Vielleicht entſchließen ſich die 
Engländer und Franzoſen auch dort zu einem „erfolgreichen 
Rückzug“ nach dem Muſter von Gallipoli, ehe der Boden zu 
heiß wird. | 

Die Ruffen in ihre moskowitiſchen Schranken zurüd- 
gewieſen, Serbien (das Weltkriegskarnikel) vernichtet, der Weg 
zum Orient eröffnet, die unmittelbare Verbindung der beiden 
Kaiſermächte mit den verbündeten Bulgaren und Türken her⸗ 
geſtellt, der Einſchnürungsring durchbrochen, — das 


iſt die große Errungenſchaft des zweiten Kriegsjahrs. Damit 
ſc der Aktionsplan unſerer Feinde in ſeinem Kernpunkt ge⸗ 
eitert. 


Wenn ſie jetzt von unſerer „Erſchöpfung“ reden, ſo iſt das 
nur Schwindel der Verzweiflung. 
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Auf beiden Seiten hat man in dem verfloſſenen Jahre einen 
Verbündeten dazu gewonnen. Wir Bulgarien, jene Italien. 
Tauſchen möchten wir nicht. 

Nachträglich können wir es ja ruhig eingeſtehen, daß wir 
dem Abfall Jialiens mit einer gewiſſen Beſorgnis entgegengeſehen 
haben. Das Land hieß Großmacht, und man ſchätzte es auch mili- 
täriſch als ſolche ein, um jo mehr, als dort feit Kriegsausbruch 
fleißig an der Auffriſchung des Heeres gearbeitet wurde. Italien 
war ein Geſchwür am Dreibun dfö: per, das immer ſtärker ſchwoll und 
brannte. Endlich — im ſchönen Monat Mai — platzte der 
Furunkel. Der Eitererguß war häßlich, aber es dauerte nicht 
lange, da hieß es mit einem Uff der Erleichterung: das iſt geſund! 

Jetzt kämpft der „großmächtige“ Verräter bereits 7 Monate 


reine Bahn und freien [gegen uns, und er hat nichts erreicht, als eine halbe Million 
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Verluſte. Nichts verwirklicht von ſeinen eigenen „Aſpirationen“ und 
auch nichts geändert an der allgemeinen Kriegsentwicklung. Es 
mußten freilich etliche öſterreichiſche Truppen an die Tiroler 
Grenze und an den Iſonzo geworfen werden; doch „wir hatten 
es ja dazu“. Die Stoßkraft Oeſterreichs und Deulſchlands wurde 
dadurch nicht beeinträchtigt, wie die gleichzeitig einſetzende Ver⸗ 
jagung der Ruſſen und die nachfolgende Eroberung des Balkans 
auf das herrlichſte zeigten. 

Italien war ein nutzloſes und läſtiges Anhängſel am 
deutſch⸗öſterreichiſchen Staatenbund; es ift jetzt ein wertloſes und 
läſtiges Anhängſel an der Kriegsentente. Es koſtet Geld, Kohlen, 
Munition; Gegenleiſtung gleich null. Die erbetene Hilfsarmee 
für den Orient wurde hartnäckig abgeſchlagen, teils aus „heiligem 
Egoismus“, teils im Bewußtſein der Unzulänglichkeit der eigenen 
Kräfte. Das ſog. Eingreifen Italiens in Albanien iſt eine Poſſen⸗ 
ſzene mitten in der Ochidjalsıragödie. Dieſer politiſche Judas 
iſt wirklich reif für den Strick. 

Wie anders ſteht Bulgarien da! Ehrlich und treu, tüchtig 
und tapfer, ein Ritter ohne Furcht und Tadel. Jetzt ſieht alle 
Welt, daß Bulgarien in dem „Bruderkrieg“ von 1913 nur wegen 
augenblicklicher Erſchöpfung unterliegen mußte. Der Siegeszug 
durch Serbien hat eine militäriiche Kraft und Klugheit enthüllt, 
die ſogar die Erwartungen der Freunde übertroffen haben. Die 
Bulgaren erwiesen fih an Zucht und Wucht dem Heer Maten 
ſens ebenbürtig, und das will viel ſagen. Ob von Serbien ein 
Stück noch in irgendeiner Form wieder hergeſtellt wird, bleibt 
abzuwarten; jedenfalls iſt es mit dem „großſerbiſchen“ Wahn 
endgültig vorbei und Bulgarien bekommt die wohlverdiente Prä⸗ 
ponderanz. Das iſt eine Wohltat für ganz Europa, da der bis⸗ 
her jo berüchtigte „Wetterwinkel“ dem Einfluß der gewerbs- 
mäßigen Fürſtenmörder und Kriegstreiber entzogen iſt. Von 
Serbien ging die Weltkataſtrophe aus: mit der Vernichtung 
Serbiens iſt der Herd des Schadenfeuers gelöſcht. 

Als Bulgarien im Bruderkrieg unterlegen war und in 
den ſauren Apfel von Bukareſt beißen mußte, forderte Defter- 
reich eine Reviſion des Bukareſter Vertrags. Um des lieben 
Friedens halber ließ man die Sache vorläufig auf fich be- 
ruhen, was die Mittelmächte in den Schein der Schwäche 
brachte. Das geduldige Abwarten hat aber in dieſem Falle gute 
Früchte getragen. Eine ſofortige Aufbeſſerung des Bukareſter 
Vertrages hatte im günſtigſten Falle nur eine Halbheit erzeugt. 
Für uns ſchlug es zum Vorteil um, daß damals die hohen 
Gönner Serbiens ihm die rieſige Beute aus dem Bruderkriege 
unverkürzt zufließen ließen. Wäre Bulgarien etwas glimpflicher 
behandelt worden, ſo würde es nicht ſo ſchnell zum inneren 
Aufſchwung und zur Anlehnung an die Türtei und die Mitiel⸗ 
mächte gelangt ſein. Sir Edward Grey, der zu jener Zeit als 
arbiter mundi fungierte, hatte durch den erſten Balkankrieg 
große Vorteile für fein Zukunfiswerk erreicht. Im zweiten 
büpte er wieder das Beſte ein, ohne es recht zu merken. Er 
ging über die bulgariſchen Knochen zur Tagesordnung über, 
und doch folte aus denen fon in ein paar Jahren ein rachender 
Recke eniſtehen. Englands Weltpolitik gebot unbedingt, die Ein- 
tracht der Bulkanſtaaten zu erhalten als Sperrmauer zwiſchen 
den Mittelmächten und dem Orient. Als der Balkanbund in 
die Brüche gegangen war, hätte man vorſichtshalber den Welt- 
krieg vertagen muſſen. Man wagte ihn doch und wiegte ſich in 
der leichtfertigen Hoffnung, durch Beſetzung der Dardanellen 
und des Bosporus die erforderliche Sperre erreichen zu können. 
Ein Sieg an den Dardanellen halte in der Tat für uns ver- 
hängnisvoll werden können, und er wäre möglich geweſen, wenn 
die Engländer den Gegner nicht unterſchätzt, ſondern ſofort eine 
übermachtige Streitkraft zu Land und zu Waſſer mit Ueber- 
raſchung eingeſetzt hätten. Indem fie erft die Sayffe allein vor. 
ſtoßen ließen uno dann mit ihrer unzulänglichen Landmacht an 
der Küſte von Gallipoli kleben blieben, gaben fie den Türken 
Zeit zur wirkſamen Abwehr und den Balkanſtaaten Zeit zur 
Beſinnung. Deutſchland und Oeſterreich brauchien noch ein 
halbes Juhr, um die Ruſſen ſoweit zurückzuwerfen, daß der 
Weg nach Serbien frei war. In dem halben Jahr entwickelten 
ſich die Dinge dort nach unſeren Wünſchen. Das verdanken 
wir einerſeiis dem zähen Widerſtand der Türken an den Dar. 
danellen, anderſeins der klugen und tapferen Haltung Bulgariens. 
Die Werbekraft der Diplomaten und Geheimagenten der Entente 
bewährte ſich in Italien, aber e verſagte in Griechenland und 
in Rumänien, obſchon man dort an Leimruten, Drohungen und 
Geld nicht ſparte. Dazu wirkte wesentlich die Haltung Bulgariens 
mit, das ſich den lockenoſten Angeboten verſchloß, aue Flickarbeit 


am alten Balkanbund vereitelte und den Kriegstreibern in Athen 
und Bukareſt einen dicken Strich durch ihre Rechnung machte. 


Bulgarien hat eine neue Ehrenſtellung, die Türkei 
einen höheren Grad in unſerer Schätzung und Zuneigung ſich 
erworben. Als die Türkei im Jahre 1914 ſich den Mittel⸗ 
mächten anſchloß, galt ſie weithin als intereſſanter Außenſeiter. 
Man ahnte nicht, daß ſich im Orient ein neuer Kriegsſchauplatz 
auftun würde, der den bisherigen Kampfplätzen gleichwertig 
werden oder gar überragende Bedeutung erlangen tolte. Von 
der Verkündigung des Dſchihad, des heiligen Krieges, hatte 
mancher ſofort Wunderdinge erwartet und fühlte ph etwas 
enttäuſcht von der orientaliſchen Langſamkeit. Das letzte 
Jahr hat alle eines Beſſeren belehrt. Wir fragten an- 
geſichts der heldenhaften Dardanellenkämpfe: Sind es dieſelben 
Türken, die 1912 ſo ſchwer geſchlagen und wegen Mangels 
an Führung und Organiſation bis hinter den Tſchataldſchawall 
getrieben wurden? Ein Geitenfiüd zu der bereits angedeuteten 
Frage: Sind die ſtürmiſchen Eroberer von Neuſerbien dieſelben 
Bulgaren, die 1913 vor den Serben und Griechen zu Kreuze 
kriechen mußten? Wohl dem, der von der Krankheit zu geneſen 
vermag! Die beiden Staaisweſen haben eine Art Phonixkur 
durchgemacht. Der Aufſchwung und Fortſchritt nach allen Rich⸗ 
tungen hin iſt wirklich überraſchend. Bulgarien iſt ſtark genug 
geworden, um uns den ſüdöſtlichen Zipfel von Europa phen 
zu helfen, und die verjüngte Türkei bietet nicht allein den Weg, 
ſondern auch die wichtignen materiellen und moraliſchen Hilfs 
mittel für die Erſchütterung des engliſchen Weltreiches in feinen 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Bollwerken. 

Der Sieg der Türken in Meſopotamien iſt noch kein 
vernichtender Blitzſchlag, aber ein Wetierleuchten, das gewaltige 
Ereigniſſe im Orient ankündigt. Die Engländer zitiern jetzt um ihren 
Sueztanal, der ſowohl im Weſten von den aufgeſtandenen Moham⸗ 
medanern bedroht werden kann, als auch von Often her durch 
neubewaffnete Heere der Türkei und ihrer Verbündeten. 

Die Entſcheidung fällt ſchließlich doch auf der weſtlichen 
Kriegsfront, pflegt man zu ſagen. Mag wohl ſein. Das Vor⸗ 
ſpiel im Oſten will aber immer gigantiſcher werden, und ſeine 
Rückwirkung auf die europäiſche Lage läßt ſich noch nicht ab- 
grenzen. Die Gegner haben einen Weltkrieg gewout, und er 
wächſt ihnen jetzt beängjtigend über den Kopf. 
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„Zu ſpät!“ Diefen Ruf hat der engliſche Minifter Lloyd 
George zu einem Peitſchenhieb verwendet. Er hatte recht mit 
der Klage, daß die Engländer und ihre Genoſſen zu |pär zum 
Entſchluß und vollends zu ſpät zum Handeln kommen. Durch 
das ganze Kriegsjahr zieht ſich auf jener Seite die Langatmigkeit 
bei den Beratungen und den ſchriftlichen oder perſönlichen „Ver- 
handlungen“, dagegen das Aſthma bei der Arbeit. Zu ſpät kam 
die Judashilfe Itauens, zu ſpat die Werbepolitik auf dem Balkan, 
zu jpät der Vorſtoß gegen die Dardanellen; erft recht zu ſpät 
die Landung in Saloniki. Das leuchtendſte Exempel von Wer- 
ſpätung und Kurzarmigkeit hatte bekanntlich ein Jahr zuvor 
bereits Churchill in Antwerpen gegeben. 

Es bleibt bei der alten ſchlechten Methode, denn die Cin- 
tracht im gegneriſchen Verband muß bei jedem neuen Zwiſchen⸗ 
fall erft durch ein umſtändliches Verfahren hergeſtellt oder ein 
Surrogat dafür fabriziert werden. Je weiler der Krieg ſich 
ausdehnt, deſto mehr gehen die Wünſche, Intereſſen, Anſpeüche 
und Hoffnungen der Glieder der Eniente ausemander. Dem- 
gegenuber dürfen wir als herrliche Frucht des Kriegsjahres die 
echte Solidarität in unserer Gruppe preiſen. Einer fur alle 
und alle für einen, — das gilt dort für die Politik, für die 
Finanzen, für die Volkswiriſchaft, für die Stralegie und auch 
jur die Taktik. In letzterer Hinficht hat uns das verfloſſene 
Jahr den erfreulichen Zurtichritt gebracht, daß die deutſchen und 
die öſterreichiſchen Truppen nicht nur nebeneinander, ſondern 
auch durcheinander den Feinden entgegentreten. Deutſche, 
öſterreichiſch-ungariſche Regimenter vermiſchen fih unter einer 
Führung, und das geht ausgezeichnet trotz der babyloniſchen 
Sprachenbuntheit, denn der Geiſt iſt gleich in allen. Auf der 
Gegenſeite iſt man ſorgſam bedacht auf die räumliche Sonderung 
der verſchiedenen Fähnlein. Ja, man bringt vor lauter Cifer- 
ſüchtelei nicht einmal einen gemeinſamen Oberbefehl zuſtande, 
wenn auch deſſen Kriegsnotwendigkeit zum Himmel ſcheeit. 
Als Nothelfer der Einigteit folen die „Kriegs rate“ dienen, die 
man kunſtvoll als nationale Weisheitsppender fonjtruierte und in 
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einem internationalen Oberkriegsrat in Paris gipfeln läßt. Un- 
ermüdlich und erfinderiſch iſt man in der Anlegung von neuen 
Mahlgängen; die Mühle gibt aber kein Mehl. 

Zu den Zeichen der Schwäche gehört auch das Haſchen 
nach „neuen Männern“. Die Preſſe prablt täglich mit den herr⸗ 
lichſten Erfolgen; inzwiſchen ſetzt man aber einen General und 
Miniſter nach dem andern ab, weil ſie erfolglos geblieben find. 
Auf dem Ententekirchhof für die lebendig Begrabenen ſtebt ſchon 
eine Reibe von hervorragenden Kreuzen: Großfürſt Nikolai, 
Delcaſſé, Churchill, Joffre, French, Rußki uſw. — Für die Zuflucht 
zu neuen Perſonen gilt auch das Wort „zu ſpät“. 

Zu ſpät kommt ebenfalls der Wehrzwang, das peinliche 
Neujahrsgeſchenk, das dem „freien“ Engländer nach dem Fehl⸗ 
ſchlag der letzten Werbekunſt des Lord Derby angekündigt wurde. 
Das gibt Kriſen im Miniſterium, im Parlament, im Volk, aber 
noch längt keine wirkſame Heeres verſtärkung. Bis das Geſetz 
beraten, die Aushebung vollzogen, der Mehrbedarf an Offizieren, 
Ausrüſtung., Munition gedeckt und die gepreßte Mannſchaft zu 
kriegsbrauchbaren Soldaten ausgebildet iſt, wird die Entſcheidung 
wohl gefallen ſein. Inzwiſchen wirkt es tragikomiſch, daß die 
Engländer, die erklärter Maßen zur Vernichtung des deutfchen 
Militarismus ausgezogen find, ſich ſelber zum Militarismus be- 
kehren wollen. Dabei werden ſie ſpüren, daß die guten Früchte 
des Militarismus erſt nach mehreren Jahren ſich ernten laſſen. 


Aber dürfen wir aus dieſen Anzeichen des Niederganges 

der feindlichen Sache fon eilfertige Friedenshoffnungen ſchöpfen? 
Nein. Was in den Parlamenten hüben und drüben über Friedens. 
bedingungen geſprochen worden iſt, zeigt leider, daß bei den 
Gegnern die Erkenntnis ihrer Ohnmacht noch nicht durchgedrungen 
iſt. Die leitenden Männer kämpfen weiter mit dem Mute der 
T Verzweiflung, da für fie nachgeben Selbſtmord bedeutet, und die 
Maſſen beharren im Widerſtande mit dem Mut der Blindheit. 
Die Macht der Lüge iſt noch nicht gebrochen. 
: Ueber die Zäbigkeit unſerer Gegner trotz der ewigen 
Fehlſchläge bei ungeheueren Verluſten kann man ſich wundern, 
aber man muß mit ihr rechnen. Und wir ſollten uns ein Muſter 
daran nehmen; nicht in der Verblendung, aber in der Geduld 
und Ausdauer. Wenn die drüben unter jo ſchweren Schickſals— 
ſchlägen noch den Nacken ſteif und den Kopf hach halten, dürfen 
wir dann matt und müde werden, die wir täglich von neuen Er- 
folgen gelabt werden und über nichts Schwereres zu klagen haben, 
als den Zeitverluſt beim Buttereinkauf? ' 


N: 


Der Friedens wunſch lebt in aller Herzen und wird 
zum Jahreswechſel beſonders lebhaft. Aber wir wiſſen, daß der 
Friede nicht mit der Zunge herangelockt werden kann, ſondern 
mit der Hand erzwungen werden muß. 


Ein Vermittler, der im rechten Augenblick den Meinungsaus⸗ 
tauſch in Gang bringt, kann entſcheidenden Segen ſtiften. Wo iſt 
ein ſolcher? Präſident Wilſon, das Oberhaupt des größten „neu— 
tralen“ Staates, hat im verfloſſenen Jahre dieſes weltgeſchichtliche 
Ehrenamt gründlich verſcherzt. Nordamerika iſt durch die Tätigkeit 
ſeiner Induſtrie und ſeiner Finanzleute ſowie durch die Haltung 
feiner Regierung zum wirkſamſten Bundesgenoſſen Englands ge- 
worden. Die anderen Staaten, die noch mehr oder minder neutral 
geblieben, find zu klein. Es fällt die Vermittlungs aufgabe ganz 
auf die Schultern der geiſtlichen Großmacht, des Hl. Stuhles. 
Wie Papſt Benedikt die wahre Neutralität gewahrt und immer 
wieder das Evangelium des Friedens gepredigt hat, das gehört 
zu den erbaulichſten Erſcheinungen in dieſem inhaltsſchweren 
Jahr und verdient um ſo mehr Bewunderung, als der Eintritt 
Italiens in den Krieg die Bewegungsfreiheit des Hl. Stuhles be- 
einträchtigt. Die kirchenfeindliche Freimaurerei hat für den 
italieniſchen Verrat den Ausſchlag gegeben; ſie wollte Böſes 
ſtiften, aber es wird hoffentlich Gutes daraus ſprießen. Denn 
zu dem wahren, ſoliden und dauerhaften Frieden, den 
wir anſtreben wollen, wird auch die Sicherung der Würde und 
Freiheit des Hl. Stuhles gehören. 

Angefihtö der Trümmer, die der Krieg ſchafft, fagen wir 
im Bewußtſein unſeres Rechts, unſerer Kraft und des Segens 
von oben: Neues Leben blüht aus den Ruinen! 


— 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Fei 


— 
— 


Das Lied der deutschen Frau. 


ingt man das Lob der Helden aus Deutschlands grosser Zeit, 
Sei auch den deutschen Frauen ein Lorbeerreis geweiht; 
Indes die Männer führlen das sieggewohnte Schwert, 
Hat sich daheim in Treue die deutsche Frau bewährt. 


Als zu gewall'ger Flamme der Völkerstreit enibrannt, 
Da bot sie opferwillig und hilfsbereit die Hand, 

Da quoll in ihrem Herzen empor des Milleids Flut, 
Die Wunden und die Kranken nahm sie in treue Hul. 


Und wo die Not am grössten, da griff sie lindernd ein 

Und musste ihren Kleinen Vater und Muller sein. 

Und wollt das Herz ihr brechen, sie wich und wankle nicht, 
Blieb selbst vom Leid geiroffen noch Heldin ihrer Pflicht. 


Singt man das Lob der Tapfern, denkt auch der deutschen Frau'n, 
Die nach der Pflugschar griffen, den Acker zu bebau'n. 

Sie slanden fest im Kampfe der harten Lebensnot, 

Ihr starker Siegeswille schuf ihren Kindern Brot. 


Wenn einst der Schlachtenlenker den Frieden uns beschert, 
Fürwahr, die deulschen Frauen, sie sind der Sieger wert. — 
Heil dem, der sich in Treuen ein deutsches Weib erkor, 
Denn ein Geschlecht von Helden wächst sieghaft ihm empor! 
Josefine Moos 
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Renes Leben. | 
Von Oberlehrer Kudhoff, Mitglied des Reichstags. 


A länger dieſer Krieg dauert, in dem Deutſchland unter An- 
ſpannung all feiner Kräfte um feine Exiſtenz ringt, um fo 
mehr erkennen wir die Quellen unſerer Kraft. Wir ſehen, daß 
heute nicht mehr im vorwärtsſtürmenden Siege die endgültige 
Ueberlegenheit eines Volkes fiH zeigt, ſondern in der nie er 
müdenden geduldigen Arbeit, in der zu jedem Opfer bereiten 
Hingabe für die Größe des Volkes. Mit dem Erſtarken dieſer 
Erkenntnis wendet ſich unſer Blick immer mehr von den Feinden 
ab und richtet ſich auf unſer inneres Leben. Stärker als der 
Haß gegen den Feind wird die Liebe zum eigenen Volke. Hätte 
dieſer Kampf in einigen Monaten mit einem glorreichen Sieges⸗ 
laufe geendet, wäre es uns vor allem gelungen, unſeren Haupt⸗ 
feind, die Engländer, im erſten Anſturm niederzuringen, ſo hätten 
wir vielleicht einen wirtſchaftlich übermäßigen Sprung nach vor: 
wärts gemacht. Deutſche Kultur und deuſches Volkstum aber 
befinden ſich noch nicht auf dem höchſten Punkte ihrer Entwick⸗ 
lung, ſie treten durch dieſen Krieg erſt recht eigentlich ein in die 
Weltpolitik, ein Schritt, der allerdings durch Jahre emſigen 
Fleißes vorbereitet wurde. Aeußerer weltbeherrſchender Größe 
wäre innere Stärke bei einem ſprunghaften Aufwärtsbewegen 
nicht gefolgt. 

Wenn wir ſolches bekennen, ſo iſt damit nicht etwa der 
Troſt der Enttäuſchten ausgeſprochen, ſondern die Erkenntnis, 
daß gerade die lange Dauer des Ringens alle Lebens- 
kräfte des Volkes geweckt und zu gemeinſamer Arbeit ver- 
einigt hat. Nur die Arbeit des ganzen Volkes, die reſtlos wieder 
dem Volksganzen zugute kommen muß, verbürgt uns den Sieg 
im augenblicklichen Kampfe und ganz beſonders für die Zukunft, 
die, wenn auch hoffentlich ohne Krieg, ſo doch nur in der heute 
erreichten organiſatoriſchen Mobilmachung aller Machtmittel eine 
ſiegreiche bleiben kann. Das ſo geweckte neue Leben der Nation 
wird geſund bleiben, wenn alle, die guten Willens ſind, zur 
Mitarbeit zugelaſſen werden. 

Offen und ehrlich müſſen wir dabei zunächſt die Fehler aus- 
zumerzen ſuchen, die einer ſolchen allgemeinen Kraftanſpannung 
im Wege ſtehen. Engherzigkeit und Klaſſenabſchließung müſſen 
der Vergangenheit als Erſcheinungen unentwickelten Staatslebens 
angehören. Beſonders aber muß die Selbſtſucht bekämpft wer- 
den, die die völkiſchen Errungenſchaften nur zu ſelbſtigem Nutzen 
zu wenden beſtrebt iſt, der des Volkes Steigen lediglich Konjunktur 
bedeutet, ja, die ſich nicht ſcheut, ſogar des Volkes größte Not 
im Kriege als Konjunktur auezunügen, die ſich ſchließlich nicht 
ſcheut, die Lebensmittel dem Verbrauch zeitweiſe zu entziehen, 
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um beim Uebergang von einer Hand in die andere Gewinne zu 
erzielen. Wir haben in dieſer Beziehung im Kriege viel gelernt 
und werden für die Zukunft einem Handel vorbeugen müſſen, 
der feinen Beruf der Ueberführung der Produkte vom Produ: 
zenten zum Konſumenten nicht erfaßt hat. Eine ſolche Kon⸗ 
ſumentenpolitik wird weſentlich nach dem Kriege an der ſozialen 
Geſunderhaltung des ſtaatlichen Lebens arbeiten müſſen. 

Jedem, der für das Vaterland zu arbeiten fähig und willig 
iſt, wird man auch im Frieden, wie Sie im Kriege, die Möglich⸗ 
keit dieſer Betätigung geben müſſen. Die Teilnahme am Staats- 
und Gemeindeleben in die engen Schranken überlieferter 
Standes und Vermögensrückſichten einzuſchließen, geht nicht mehr 
an. Der Selbſtbeſtimmung des Volkes muß freierer Spielraum 
gegeben werden. Oder will einer noch behaupten, daß nachdem 
auch der Unvermögende, auch der nicht in eine exkluſiv höhere 
Schicht Hineingeborene würdig befunden worden iſt, das Vater⸗ 
land in höchſter Not in dieſer Allgemeinheit auf dem Schlacht⸗ 
felde und daheim zu erretten, er nicht mündig fei, die Geſchicke 
ſeiner größeren oder kleineren bürgerlichen Gemeinſchaft zu ſeinem 
Teile mitzubeſtimmen? Deshalb dürfen nicht die Sorgen ein⸗ 
zelner Faktoren um ihre bisherige Vormachtſtellung entſcheiden 
bei einer Umgeſtaltung des Wahlrechtes, ſondern nur das Inter- 
effe des Volkes. Darum braucht man nicht Utopien nachzu-; 
jagen oder das hiſtoriſch Gewordene reſtlos über Bord zu werfen. 
Man nehme ihm aber die eine freie Betätigung aller behindern⸗ 
den Schranken. 

Auch ein Beamtentum, das an der Spitze des Staates 
in deſſen Verwaltung ſich kaſtenmäßig ergänzt, iſt in der Zukunft 
nicht mehr allein berufen, das Wohl des ganzen mündigen Volkes 
zu fördern. Die kaufmänniſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen 
Aufgaben des Staates werden ihn in immer engere Verbindung 
führen zu denen, die aus den einzelnen Berufskreiſen in der 
Eigenorganiſation hervorgehoben während des Krieges ja ſchon 
in weitem Maße zur Beratung der Beamten in der Verwaltung 
herangezogen worden find. Ich glaube nicht, daß die Kriegs⸗ 
organiſation Deutſchlands derartig vollkommen geſtaltet worden 
wäre, wenn nicht Kaufleute, Landwirte, Arbeiter ſo tatkräftig 
mitangefaßt hätten als berufene Berater der Regierung. In 
dieſer ſchweren Zeit hat man gelernt, gemeinſam zu überlegen 
und zu handeln. Das muß ſo bleiben in der Zukunft und es 
wird hoffentlich die Zeit nicht mehr fern ſein, in der nicht etwa 
nur die vorgeſchriebene, nach Examina geordnete Laufbahn in 
die Verwaltung hineinführt, ſondern auch die praktiſche Bewährung. 

Das wichtig te aber ift, daß zur Erlangung unſerer größeren 
Zukunft das Volk im weiteſten Sinne erzogen werde. Die deutſche 
Jugenderziehung im nationalen Sinne wird die wichtigſte 
Aufgabe des Volkes werden. Wir haben bezüglich der Schule 
bisher vielfach nach dem Grundſatze gehandelt: Wer die Jugend 
bat, hat die Zukunft. Der Satz iſt an ſich richtig, und in Welt⸗ 
anſchauungsfragen werden wir auf ſeine Anwendung nie ver⸗ 
zichten können. Darüber hinaus aber können wir ihn wohl in 
dem Sinne auslegen, daß Deutſchlands Zukunft gefichert ift, wenn 
wir die Jugend für die Hingabe an den Staat erziehen, vor 
allem aber dafür, daß fie die Idee des größeren Deutſchland in 
der Welt erfaßt. Dazu iſt ein organiſcher Aufbau der Jugend- 
bildung notwendig, der frei von ſozialer Abſchließung einem jeden 
Begabten den Weg nach oben eröffnet. Auch muß die Bildung 
zweckmäßig fein. fie muß zum Berufe überleiten ohne unnützen 
Aufwand an Zeit und Geld. Das Berechtigungsweſen darf nicht 
dazu verleiten, diß mit Rückſicht auf die ſoziale Stellung eine 
künſtliche Hineinſchiebung in vermeintlich höhere ſoziale Klaſſen 
ſtattfindet. Umgekehrt müſſen handwerksmäßig ⸗techniſche und 
wirtſchaftliche Bildung als Kaufmann höher bewertet werden. 
Eine jede Kraft muß gang ausgenützt werden an ihrem Platze. 

Unſere herkömmliche Schulbildung in den unteren, mittleren 
und höheren Stufen, auch auf der Univerſität, ging in erſter 
Linie darauf aus, die Lehre des Sprichwortes praktiſch zu machen: 
Bleibe im Lande und nähre dich redlich! Der Blick der tom- 
menden Geſchlechter muß unter Wahrung der berechtigten Heimat⸗ 
intereſſen mehr ins Aue land gelenkt werden in dem Sinne, daß 
fie danach trachten, den deutſchen Gedanken in der Welt, Deutſch⸗ 
lands Einfluß und Deutſchlands wirtſchaftliche Größe zu fördern. 
Dem kann eine freiere Geſtaltung des Unterrichtes und der 
Schulorganiſation nur dienlich ſein. 

Dazu muß dann eine Mädchenerziehung kommen, die auch 
über die Volksſchule hinaus die werdenden Mütter und Staats⸗ 
bürgerinnen auf ihren kommenden Beruf hinleitet. Neben einer 
planmäßig auszubauenden weiblichen Jugendpflege kann dies 
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durch richtige Bildung in Fortbildungsſchulen und Mittelſchulen 
geſchehen, die auch der Frau, die nun einmal in das Erwerbs⸗ 
leben hineingedrängt wird, eine ihrem Können entſprechende 
Lebensſtellung und einen anſtändigen Erwerb ſichert, ohne ſie 
als Lohndrückerin gegenüber männlichen Angeſtellten auszunützen. 

m einzelnen find das alles Probleme. Es gibt ihrer un- 
endlich viele, aber ein Sicheres haben wir aus allen herauszu⸗ 
heben, ein unbeſtritten Feſtes unter allen Richtungen, das iſt der 
Gedanke des größeren Deutſchland, deſſen äußere Macht 
bedingt iſt durch ſeine innere Kraft. In dieſem Sinne iſt jetzt 
jeder denkende Deutſche mit der Frage beſchäftigt, was zu dem 
großen Ende zweckdienlich ſei. Wir ſehen überall regſtes Leben, 
viel Neues will werden, Schöneres, Größeres. Neues Leben 
zwiſchen Ruinen und Leichen, wie ſie grauenhafter nie zeine Zeit 
geſehen hat. Neues Leben aber auch zwiſchen Altem, Verbrauchtem, 
das uns noch wie Eierſchalen anhaftete. Noch nie hat ein, Volk 
ſolche Größe erlebt mitten in dem furchtbrren Ringen um feine 
Exiſtenz. Sorgen wir dafür, daß dieſe Größe uns auch in Zu⸗ 
kunft erhalten bleibt. 
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Das zweite Kriegs jahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Eine rechtswidrige „Heldentat“ haben unſere Gegner in 
Saloniki ſich zum Jahreswechſel geleiſtet: die Verhaftung und Ver⸗ 
ſchleppung der deutſchen, öſterreichiſchen, türkiſchen und bulgariſchen 
Konſuln, die von der griechiſchen Regierung zur Wirkſamkeit in der 
griechiſchen Stadt ermächtigt waren und nun von dem franzöſiſchen 
General, der in Saloniki gar kein Recht, ſondern nur die angemaßte 
Macht beſitzt, überfallen worden find. Auch der norwegiſche General- 
konſul ift verhaftet worden. Zur Bemäntelung des Frevels am Völker- 
recht beruft ſich der General Sarrail auf den Fliegerangriff, der am 
Tage vorher das franzöſiſche Lager ſehr wirkſam mit Bomben geſpickt 
hatte. Das war eine regelrechte militäriſche Kampfhandlung gegen 
eine feindliche Truppe; damit haben die ausländiſchen Konſuln, die 


in der griechiſchen Stadt Saloniki ihre friedliche Tätigkeit aus- 


üben, nichts zu ſchaffen. ä N 

Nun regnet es wieder Proteſte. Deutſchland, Oeſterreich, die 
Türkei und Bulgarien proteſtieren bei der griechiſchen Regierung, und 
Griechenland proteſtiert bei den Regierungen der Entente. Letztere 
wer den die neuen Proteſte zu dem Dutzend alter Proteſte legen, die fie 
ſchon mißachtet haben. Die Pforte und Bulgarien drohen außerdem 
halbamtlich Vergeltungsmaßnahmen an gegen die Staatsbürger 
feindlicher Nationalität, die ſich auf ihrem Gebiet befinden. Das 
wird aber wohl nicht helfen. Die einzig richtige und wirkſame 
Antwort iſt, daß wir und unſere Verbündeten gegen Saloniki vor⸗ 
rücken, den General Sarrail nebſt Zubehör vertreiben und 
dort die Rechtsordnung wiederherſtellen. Dieſer Befreiung von 
Saloniki hat die Freveltat in ſchätzbarer Weiſe vorgearbeit. Was 
bisher die Hand der Sieger zurückhielt, war einzig die Rückſicht 
auf Griechenland, insbeſondere auf die Stimmung des griechiſchen 
Volkes, das zum größten Teil noch befangen genug war, um 
den Einmarſch der Ddeutjch öſterreichiſchen und namentlich 
der bulgariſchen Truppen als eine Bedrohung des Beſitz⸗ 
ſtandes zu betrachten. Allmählich klärt und wandelt ſich dort 
die öffentliche Meinung unter dem Eindruck der fortwährenden 
Gewaltakte der engliſchen und franzöſiſchen Eindringlinge. Zu 
der Erziehung des Volkes wird gewiß auch der Inhalt des Brief- 
ſacks mitwirken, den eines von unſeren Tauchbooten neben einem 
verſenkten Poſtſchiff aufgefiſcht hat. Darin fanden fih neben einem 
Geſandſchaftsbericht, der die ganze Maßloſiakeit der engliſchen 
Zumutungen an Griechenland aktenmäßig feſtſtellt. Briefe an 
Engländer in Geſandtſchaftsdienſten und in griechiſchen Dienſten 
enthalten, die in den roheſten Ausdrücken den „halsſtarrigen“ 
König und die „nichtsnutzige“ griechiſche Nation beſchimpfen und 
als letztes Ziel die Entthronung des Königs und die Ein⸗ 
ſetzung des Venizelos als Pıäfidenten der Republik hinſtellen. 
Wenn dieſe Enthüllungen und die gleichzeitigen Gewalttaten 
nicht endlich das griechiſche Volk in Entrüſtung und Wehr⸗ 
bereitſchaft ſetzen, ſo müßte ja bei dieſen Nachkommen der alten 
Helenen der letzte geſunde Blutstropfen verrottet ſein. Uebrigens 
können wir die aktive Mitwirkung der Griechen ſelbſt auch ent: 
behren. Es genügt ſchon, wenn die Griechen den Deuiſchen, 
Oeſterreichern, Bulgaren und Türken (letztere find durch die 
Mißhandlung ihres Konſuls auch zum Eingreifen legitimiert) 
freie Hand laſſen bei dem Säuberungswerk, und zwar mit dem 


Nr. 1. 8. Januar 1916. 


Entſchluß, auch in den Repreſſalien, die etwa die Engländer 
gegen die griechiſchen Küſtenſtädte und deren Schiffahrt ergreifen, 
treu zum König zu ſtehen. 

Das zweite Ereignis, das zum Jahreswechſel die öffentliche 
Meinung beſchäftigte, war der Entſchluß der engliſchen Re 

ierung, von dem angeſtammten und bisher ſo ſehr beliebten und 
k hoch geprieſenen Freiwilligenſyſtem zum Wehrzwang über 
schen Sir Eduard Grey tagte am 4. Auguft 1914, als er den 

intritt Englands in den Krieg mit einer trockenen kaufmänni⸗ 
ſchen Kalkulation empfehlen wollte: England riskiere als Mit- 
kämpfer nicht viel mehr, wie als Neutraler. Die ungeheueren 
Opfer an Blut und Gut, die England bisher ſchon hat bringen 
müſſen, und die ſchweren Gefahren, in denen die ganze britiſche 
Weltmacht ſchwebt, hätten ſchon längſt genügen müſſen, um dieſem 
Falſchrechner einen Abfchted mit Schimpf und Schande zu ſichern. 
Jetzt muß das engliſche Volk ſogar ein Kernſtück ſeiner „Freiheit“ 
opfern, und die liberalen Miniſter, die unter Bruch ihrer alten 
Grundſätze und Verheißungen dieſe grundſtürzende Neuerung be⸗ 
antragen, bleiben doch weiter im Amt. Die „Vernichtung des 
preußiſchen Militarismus“ hat man den Engländern als Kriegs- 
ideal vorgeſtellt, und nun führt man den Militarismus in Eng⸗ 
land ſelbſt ein! Eine Ironie des Schickſals, wie ſie kaum jemals 
ſo draſtiſch ſich gezeigt hat! 

Die engliſche Regierung glaubte, der Landkampf werde 
von ihren Verbündeten, den Franzoſen und Ruſſen, ſchnell und 
ſicher ausgetragen werden, ſo daß England ſelbſt nur mit Geld⸗ 
und Flotten hilfe einzuſpringen brauche. Aber als weder der 
„Elan“ der Franzoſen noch die Maſſenkraft Rußlands ausreichten, 
mußıe England immer mehr eigene Landſoldaten ſtellen. Die 
Werbekünſte, die auf das äußerſte entwickelt wurden, reichten nicht 
aus. Lord Derby machte ſchließlich noch einen krampfhaften 
Verſuch, die Werbeliſten zu füllen, indem er verſchiedene Klaſſen 
abſtufte nach Familienſtand und Alter, damit die Gewähr ge⸗ 
geben werde, daß die leichter Abkömmlichen zuerſt herangezogen 
würden. Premierminiſter Asquith war unvorſichtig genug, das förm⸗ 
liche Verſprechen der Schonung der Verheirateten zu geben. Die Folge 
war natürlich, daß zahlreiche Ehemänner zur ziemlich ungefähr⸗ 
lichen Einſchreibung ſich bewegen ließen, dagegen die Junggeſellen 
ſich nur ſpärlich meldeten Trotzdem wurde in allen Blättern der 
Herrliche Erfolg des Derbyſchen Werbefeldzuges ausgerufen, — 
bis die amtliche Summe gezogen werden mußte und den Fehl⸗ 
ſchlag feſtſtellte. Nun entſchloſſen ſich die liberalen Miniſter in 
ihrer Mehrzahl, die alte Ueberzeugung und das Wahlprogramm 
auf dem Altare der Not zu opfern und für eine Wehrpflicht⸗ 
vorlage, zunächſt für Ledige, einzutreten. Der Staatsſekrerär für 
die inneren Angelegenheiten Simon hat feine Entlaſſung ein- 
gereicht; einige andere Miniſter gelten noch als zweifelhaft. 
Jedenfalls hat das Koalitionskabinett durch dieſe Wendung eine 
weitere Einbuße an Eintracht, Feſtigkeit und Anſehen erlitten. 
Dabei braucht es diefe Tugenden jetzt dringender als je, nament. 
lich auch zur Ueberwindung der Schwierigkeiten, welche durch 
die widerſpenſtigen Gewerkſchaftler der Durchführung des 
Geſetzes entſtehen. Gefährlich iſt ferner die Abneigung der 
Irländer gegen den Zwangsdienſt im britiſchen Heer. Zu⸗ 
erſt hieß es, daß Irland überhaupt von dem Zwangsgeſetze 
ausgenommen werden ſollte. Aber dieſes Privilegium für die 
unterjochte Bevölkerung ſcheint doch den Engländern und Schotten 
nicht behagen zu wollen, ſo daß neuerdings gemeldet wird, man 
wolle auch Irland über denſelben Kamm ſcheren — trotz der 
Warnungen und Bitten des miniſteriellen Irenführers Redmond. 
— Das Fazit iſt: England erhält wahrſcheinlich manche 
inneren Schwierigkeiten und Unruhen, aber es erhält kaum 
eine brauchbare Heeresverſtärkung, wie fie fH die Wehrpflicht⸗ 
ꝓropheten verſprechen. Denn bis aus den Zwangsrekruten tüchtige 
Soldaten geworden find, vergeht viel Zeit, und die werden wir 
and unſere Verbündeten ſchon benutzen, um die Entſcheidung 
herbeizuführen. 

Ein angenehmes Schlußſtück für das verfloſſene Jahr war 
die glatte Erledigung des Ancona ⸗Falles durch die kluge 
Geſchmeidigkeit der öſterreichiſchen Regierung. Fehr, v. Burian 
verteidigte nochmals in überzeugenden Darlegungen auf Grund 
des amtlichen Materials ſeinen Standpunkt und den Tauchboot⸗ 
kampf überhaupt. Doch benutzte er den Umſtand, daß der 
Führer des betreffenden Tauchbootes die an Bord des ange- 


haltenen Schiffes ausgebrochene Panik noch etwas ausgiebiger 


hätte berückſichtigen können, um eine gewiſſe Ueberſchreitung 
der Inſtruktionen zuzugeben und Schadenerſatz anzubieten. 
Mancher hätte vielleicht eine ſchärfere Abweiſung der nord · 
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amerikaniſchen Dreiſtigkeit gewünſcht; aber ſchließlich iſt es wohl 
beffer, durch ein Entgegenkommen, bei dem man ih nichts ver⸗ 
gibt, die ſtörende Einzelheit aus dem Wege zu ſchaffen, damit 
nicht außerordentlich viel größere Intereſſen leiden. — 

Unter herzlicher Teilnahme des Klerus und der Diözeſanen 
feierte Biſchof Korum von Tunier am 27. Dez. fein goldenes 
Prieſter jubiläum. Wenn die Feier gemäß dem Ernſte der 
Zeit ſich in engerem Rahmen hielt, legte ſie doch herrliches Zeugnis 
ab von der treuen Anhänglichkeit, Liebe und Dankbarkeit, mit 
der die Gläubigen der Trierer Diözeſe an ihrem Oberhirten 
hängen. Der Erzbiſchof von Köln, Kardinal von Hartmann, 
der beim feierlichen Pontifikalamt dem Jubilar vom Throne aus 
aſſiſtierte und in der Feſtverſammlung die Hauptrede hielt, über⸗ 
brachte ein päpſtliches Handſchreiben, das die Glück⸗ 
wünſche des Hl. Vaters und als Zeichen beſonderen Wohl- 
wollens die Verleihung des h. Palliums enthielt. Die Stadt 
Trier verlieh dem Biſchof das Ehrenbürgerrecht. 
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Deutſche Lebens bäume. 


Von K. Frhr. v. Freyberg, Mitglied der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer. 


Ye viel tauſend Jahren war auf einem Hügel des nordofteuro- 

° päifen Tieflands die ger maniſche Welteneſche Yggdrafil als 
junges Schoß in die Erde gepflanzt worden, und die Lenkung der 
Völkergeſch de hatte dem jungen Reis zu Pflege und Wart drei 
Hüterinnen beigegeben, die Nornen Urd, Wardanda und Skuld. 
Das Reis gedieh aufs üppigſte im gemäßigten Klima jenes Tief⸗ 
landes, trieb hunderte von Schoſſen und Zweigen, breitete fidh 
aus rings um die Oſtſee und überragte mit ſeinem Blätterdach 
bald den größten Teil von ganz Mitteleuropa. 

Doch je weiter die Zweige nach Weſt und Südweſt ſich reckten, 
um ſo mehr gerieten ſie mit anderem Gebüſch und Baumwerk in 
den Kampf um Licht und Sonne und Boden. Zäh wehrte ſich 
keltiſches Steineichengeſtrüpp gegen die Eindringlinge höheren 
Wuchſes; römiſthe Scharen kamen mit kurzem, doch ſcharf ge- 
ſchliffenem Schwert und hieben die überwuchernden Aeſte roh vom 
Stamm, und wo ganzes Wurzelſchoßgewucher ſich neugierig und 
ſonnenlüſtern über die Felsmauern ſüdwärts reckte, verdorrte es 
oft im ungewohnten Sonnenbrand oder verwilderte zu unfrucht⸗ 
barem Baſtardgewächs. 

Dann war einmal eine Wundernacht gekommen, in der ein 


blendender Lichtſtrom vom Himmel ſich zur Erde ſenkte, ſie mit 


neuem Lebenskraftelement zu beleben. Im Dämmerlicht des üppigen 
Zweigwerks aber hauſte ein Schwarm von lichtentwöhntem Eulen⸗ 


volk, und die hoben ob der blendenden Strahlen ein Wehklagen 


an, daß auch die Lebensgeiſter der Eſche dem Licht ſich ängſtlich 
verſchloſſen. Doch das Licht war nun einmal in der Welt und 
warf unwiderſtehlich ſeine Strahlen über die Welt und was darin 
lebte und wuchs. Da verſtrich ſich das Volk der Eulen, ſo ſchön⸗ 
und prächtiggefiederte auch darunter waren, und helläugige Falken, 
die den Sonnenglanz nicht ſcheuten, bauten ſtatt ihrer ſch Horſte 
im Aſtwerk. Auch Laubwerk und Rinde des Stammes paßten 
ſich langſam dem neuen Lichte an und führten nun aus der 
Atmoſphäre von Gottes- und Menſchenliebe und Achtung dem 
maſſigen Wurzelwerk wieder neue Lebensantrie be zu. 
Da wuchs dann auf einmal einer der Stämme ſo wuchtig 
und ſchlank in die Höhe, daß er weitum die anderen überragte 
und daß ein Königsadlerpaar zuſtrich, im Wipfel zu horſten, der 
ſeine Schatten nun warf von der Elbe bis zu den Pyrenäen und 
von der brandenden Nordſee bis zum Tiber. Aber ſolch Größe 
und Pracht des Baumes weckte wieder den Neid der Dämonen. 
Ein Blitzſtrahl fuhr nieder und riß vom Stamm jenen Aſt, der 
über die Maas hinüber AH weſtwärts redie. Und wieder ein 
Blitzſtrahl zerichmetterte den anderen Aſt, der ſo üppig ſtark über 
die Alpen binüberragte und dort fo ungeahnt prächtige Blüten 
getrieben. Zwar trieb das Wurzelwerk neue Schoße auf lombar⸗ 
diſchem Boden und ſelbſt auf dem heißen Boden von Aetna und 
Veſuv; aber die mußten zu raſch nur wieder verkümmern in un- 
gewohnter Luft. l | 

Im rauheren Klima der Alpen aber und nordwärts bis 
zum Meer hin war das Wachstum des Wurzelſtockes um ſo 
lebendiger; neue Schößlinge trieb er zumal auch nach Oſten und 
breitete ſich wieder aus die Donau hinunter bis zur Theiß und 
ins Siebenbürgenland und übers Rieſengebirge nach Mähren und 


Schleſien und rings um die Oſtſee herum bis über die Düna. 


nicht bald wieder Luft und 
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Das Wurzelwerk aber ſtieß nun auf eine Bodenſchicht, die 
das Höhenwachstum lähmte. Ueppig wucherten ringsum viel ſtatt⸗ 
liche kleinere Stämme; reich prangte das Laub, ja, ſie wieſen 
die mannigfaltigſten Blüten, umrankt von allerlei Schlinggewächs 
und kletternden Reben. Aber das Adlerpaar, das in den Wipfeln 
des Hochſtammes gehauſt, war weggeſtrichen, und im bunten Ge. 
zweig herunten brütete manch exotiſcher Vogel. 

Dann war eine Zeit entſetzlichen Ungewitters gekommen; 
ein wütender Weſtſturm war über Vogeſen und Wasgenwald her⸗ 
garmin hatte manchem der ſtattlichſten Stämme die Krone ge 

ickt und ſie alle auf Jahre hinaus tief in den Moraſt gebeugt. 
Da waren ſogar die zu Hut und Schutz beſtellten Nornen, die in 
der Grotte unterm Wurzelſtock hauſten, entſetzt und verzweifelt 
entwichen; nur die greiſe Skuld, deren Seherauge auch hinter 
dichten Schleiern noch ferne Lichtſtrahlen ſah, und der das Heim⸗ 
weh das Herz zu brechen drohte, war in verſchwiegener Mond- 
nacht zurückgekommen und hatte den Zauberſpruch gefunden, der 
den geſunkenen Stämmen die Lebenskraft wieder weckte, gerade 
weil durch die Berührung der Kronen mit der Erde neue Antäos⸗ 
kraft in ſie überſprang. Da reckten ſich neu elaſtiſch wieder die 
Zweige und ſchoben den Stamm in die Höhe. Was der Weſt⸗ 
ſturm gebeugt und gebrochen, richtete ſich bei wehendem Oſt 
wieder auf; und das Wehen ward zum Sturm, der gewaltigſt 
über den Rhein hinüberbrauſte bis an die Wälle von Paris und 
hinein in die Weltſtadt. 

So ſtand die Gruppe der Lebenseſchen bald wieder mit 
ragenden Gipfeln da; ja, der Stamm ganz am Oſtrand drüben 
war gewaltig in die Höhe geſchoſſen und in ſeinem Gezweig hing der 


Schild der Kaiſerwürde. Des Wurzelwerks neubelebte Kraft trieb 


die Faſern noch tiefer in den Boden, wo ſie die unfruchtbare Kies⸗ 
ſchicht durchbohrten und wieder auf nahrhaften Boden ſtießen. 
Da ſchoſſen dann wieder die Wipfel ſo mächtig in die Höhe, daß 
auch die Kaiſeradler wieder zuſtrichen und Umſchau hielten, ob 

Plaz würde zu neuem Horſt. Doch 
für die Stolzen war noch zu unruhvoll und zu lärmend das Treiben 
der Edelfalkbruten im mittleren Gezweig. 

Längſt waren nun wieder zurückgekommen in ihre Behauſung 
auch die jüngeren der Nornen, und um wettzumachen, was fie 
geſündigt durch jene verzweifelte Flucht, waren ſie nun redlich be⸗ 
müht, im wimmelnden Volk den Gärtner zu finden, der's redlich 
verſtünde, der Gruppe von üppigen Edelſtämmen die richtige Form 
und Schönheit zu geben und weiteren Platz und Spielraum des 
Wachstums zu ſchaffen. 

Und ſie fanden auf märkiſchem Boden den kundigen Gärtner. 
's wur heiße wuchtige Lebensarbeit für einen genialen, nimmermüde 
und rückſichtlos ſchaffenden Kopf, energiſch genug, in entſcheiden⸗ 
der Schickſalsſtunde auch zur Axt zu greifen und zum farf. 


geſchliffenen, Wunden ſchlagenden Schwert. Doch Otto von Bis⸗ 
mard gelang das Werk. 


Nun endlich ſtand ein ragender Stamm in der Mitte und 


um ihn geſchart eine ſtattliche Anzahl von anderen wüchfigen 


Stämmen, und etwas ſeitab ein zweiter mächtiger Stamm aus 


der nämlichen Wurzel, mit eigenem Spielraum 


| ch zu entfalten, 
und doch nahe genug, ins herrliche Bild des Ganzen ſich einzu⸗ 


fügen und in den Zweigen der Nachbarſtämme den Schutz und 


Rückhalt zu finden, ſich des wuchernden Lianengewächſes zu er⸗ 

wehren, das ihn, wenn allein geſtellt, zu überwuchern drohte. 
So gedieh nun endlich die Gruppe der deutſchen Eſchen zu 

gewaltiger Lebenskraft und Füle. Immer reicher entfaltete ſich 


das Laubwerk; immer tiefer drangen die Wurzeln bis in die nabr- 


hafteſten Schichten der Mutter Erde, immer reichere Blüten ent- 
falteten ſich an allen Zweigen. Ja, ſelbſt die Ausbildung und die 


Lebenskraft von Frucht und Samen ward immer günſtiger. Und 


waren vordem Millionen von Samenkörnern weit in die Welt 
verweht worden und in fremder Erde und unvertrautem Klima 
rettungslos zu Verluſt gegangen, ſo hatten die hütenden Nornen 
nun Mittel und Wege gefunden, die fallenden Samenkörner neu 
an ausgewählten Stellen des Erdkreiſes zu konzentrieren und dort, 
in Fühlungnahme mit heimatlicher Atmoſphäre, zu neuen Pflanz⸗ 
ſtätten deutſcher Art und deutſcher Sitte ſich entfalten zu laſſen. 

Und nun war wieder die Winterſonnwendzeit gekommen. 8 
iſt die Zeit, da mit dem wachſenden Sonnenlicht die Lebens⸗ 
ſäfte, die beim Rütteln der Herbſtſtürme ins Wurzelwerk zurück⸗ 
geſtrömt, neu wieder zu kochen und aufzuſteigen beginnen in 
Aſtwerk und Gezweig, dort beim Leuchten der Frühjahrs- 
ſonne neue Pracht von Blättern und Blüten wachzurufen. 
's iſt aber, ſeit der Baum ſich ans Klima der Chriſtenlehre 
gewöhnt, noch doppelte Feſtzeit; da kommt auch vom Himmel 
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der Segen herab, der alljährlich in gnadenreicher Weihnacht auf 
alle ausſtrömt, die guten Willens ſind, im Namen des menſch⸗ 
gewordenen Gotteskindes ihre Pflicht im Erdenleben treu, tapfer 
und opfermutig zu erfüllen. Den Segen aber bringt ein Engel 
herunter, der um die Weihnachtszeit zur Grotte der Normen herab- 
ſchwebt, Einſicht zu nehmen von den Regiſtern, die fie übers Tun und 
Treiben der Menſchen zu führen haben, die ihrer Obhut anver- 
traut worden. Die Nornen haben's ja längſt verlernt, dem 
Boten des Himmels zu trotzen, und ſind willig bereit, demütig 
von ihm das Höchſtmaß des Segens für die Ihrigen zu erbitten. 

Niemals im Leben der Weltgeſchichte war berechtigter die 
Frage, wie 's denn im abgelaufenen Jahre mit der Erfüllung 
der Pflichten gehalten worden, und ob es die Völker verdient, 
des Weihnachtsſegens teilhaftig zu werden. Ernſter als je war 
denn auch diesmal des Erzengels Antlitz. War ihm doch bewußt 
und ſeinem durchdringenden Blick nur allzu klar, wie unendlich 
viel Weh die harmlos glänzende Schneedecke des heurigen Winters 
barg; nicht wie ſonſt, nur den wirbelnden Staub aufbrauſender 


Leidenſchaft des Alltagsgeſchäftes; in dieſem Jahr deckte fie Bäche 


von rötlichem Herzblut und Hunderttauſende von Heldengräbern 
gefallener tapferſter Krieger. 


„So weiſt mir denn auch heuer die Regiſter verdienſtvoller 
Taten Eures Volkes. Neidiſche Feinde haben die Axt gehoben, 
nicht nur den Stamm der Lebenseſche ins Mark zu treffen, ſondern 
fie zu verwüſten bis ins innerſte Wurzelwerk. Nicht himmel ⸗ 
wärts ragen, noch weltweit ſich dehnen ſoll künftig der prächtige 
Stamm; zum Buſchwerk ſoll er wieder werden, das beſcheiden 
in engem Raum am Boden dahinkriecht und nicht mehr anderen 
Luftraum und Sonnenlicht beengt. Ich aber hab' reichliches Maß 
von Lebenskraftſegen vom Himmel mitbekommen; laßt ſehen, 
wieviel Ihr davon zur Verteilung verdient.“ | 


Und fein an die Schranfen von Beit und Raum und Ort 
nicht gebundener Blick überflog die Regiſter und leuchtete auf in 
freudiger Ueberraſchung. Was ſtand da nicht alles verzeichnet 
an Groß⸗ und an Ruhmestaten in Zeiten der Not und Be ⸗ 
drängnis und ſtählern entſchloſſenen Abwehrkampfes! vollbracht 
zum Ruhm und zum Heil und zur Rettung des Vaterlandes 
in blutigem Schlachtgetümmel unterm ſchwirrenden Eiſenhagel 
der Geſchoße, vollbracht in den ſtillen Leidensſtätten der Lazarette, 


vollbracht auch daheim in willigem Tragen verdreifachter Arbeits- 


laſt und in mancher Entbehrung. 


Auch ſchwarze Seiten waren beſchrieben mit den Namen 
ſolcher, die daheim mißmutig gemurrt und geklagt und kleinlich 
dem Ruf der großen Zeit die Ohren verſchloſſen, die ihre Pflicht 
nicht getan und feig der Gefahr ſich entzogen, die dem Feind 
und feinen lauernden Spionen um Schachergeld Geheimnis ver- 
raten, die, nur allzu geſchäftsgewandt, die Notlage ausgenützt 
und an den Mitbürgern Wucher getrieben. ' 

Doch wie ſpärlich waren diefe Seiten den umfangreichen 
dickleibigen Bänden gegenüber, die von Heldentaten und von 
Opferfinn erzählten, verrichtet und bewährt zu Waſſer und zu 
Land, in den Grüften und Engpäſſen der meilenlangen Schützen⸗ 
gräben beider Fronten, auf iſoliertem Kriegsſchiff in ferner 
Meereswüſte, wie auf den Fahrzeugen, die das Luftmeer ſo kühn 
durchkreuzten; von Männern, die geſchoßumwirbelt dem Feind 
entſchloſſen zu Leibe gingen, und von Frauen daheim, die unver⸗ 
droſſen und unbeirrt ſchafften und wirkten und im Gange er⸗ 
hielten das Arbeitsgetriebe, um das ſich ſonſt kräftige Männer- 
arme gemüht. 

„Ein Heldenvolk habt Ihr zu hüten und zu betreuen, dem 
die Lebensenergie durch keine Not und Bedrängnis zu lähmen 
noch die Zuverſicht ins Wanken zu bringen iſt, daß des Himmels 
Gnade Erfolg und Lohn ihm beſcheren muß. In voller Huld 
und mit heißer Liebe will ich auch heuer die reichſten Segens⸗ 
ſchätze ihm ausſtreuen. Neue Lebenskraft wird vom Wurzelſtock 
ihm in die Zweige ſteigen und prächtiger Blumen ſchönſtes 
Lianenwerk wird den Baum zieren, wenn die Winterſtürme 
verbrauſt.“ 

Und der Erzengel machte nach allen Winden ein paar 
kabbaliſtiſche Zeichen des Segens. 


Da lief ein geheimnisvoll Klingen und Tönen rings um 
die Erde, nur deutſchen Ohren vernehmbar, deutſche Herzen 
aber füllend mit froher Erquickung, mit Zuverſicht, neuem Mut 
und mit ſtählendem Vertrauen. Es klang die geheimnisvolle 
Muſik durch die Schützengräben von Ypern bis nach Belfort, 
an der Maas entlang und durch den Hochwald der Bogeſen; 
von den Dünen der Oſtſee durch Polen hindurch bis zur 
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griechiſchrumäniſchen Grenze, in den Bergen Albaniens, auf den 
Höhen des Karſt, in den Buchten der nördlichen Adria und die 
Alpenkette entlang, wo deutſches Heer deutſche Wacht hielt in 
Eis und Schnee gegen Süden. 

Und wo ein deutſches Herz Ai für deutſchen Klang emp ⸗ 
fänglich, vernahm ſie der deutſche Seemann auf ſchaukelndem 
Schiff, in enger Kajütte, und der da Wache hielt an Bord, und 
der da in der knappen Stickluft des Tauchboots tapfer und ſtramm 
ſeine Pflicht tat. Die Tauſende hörten's, die im Urwalde der 
Kolonie tapfer ſich mühten, des Feindes ſich zu erwehren, die 
durch die ſteinigen Küſten Afrikas ritten, die bei den Bundes⸗ 
genoſſen unterm Halbmond den gemeinſamen Feind zu bekämpfen 
halfen am Euphrat, am Nil, in den Bergen von Moab und in 
den Wüſten Nordafrikas. Und weitum auf der Erde vernahmen's 
die viel Millionen, die in fremder Luft unter anderer Sonne 
den Sinn für die Heimat der Väter ſich bewahrt und den Herz- 
ich noch mitfühlten, der in der Heimat ſo lodernd der Hoffnung 
auf Sieg und Erfolg entgegenſchlug. Auch die Ohren der viel 

Tauſend vernahmen den Klang, die in fernen Bewachungslagern 
und in Kerkern büßten dafür, daß ihre Zunge deutſch ſprach und 
ihr Herz das Vaterland nimmer verraten wollte. 

Mit ganz beſonders tröſtlichem Klang traf ſolche Sphären- 
mufik die Herzen derer, die zu trauern hatten um einen im 
Heldenkampf draußen gefallenen Lieben. In ihren Tönen ſchien 
fih zu miſchen die getragene Weiſe tauſendſtimmigen Trauer. 
chorals voll Auferſtehungszuverſicht mit dem kraftvollen Echo 
fernen Triumphgeſangs. 

Dieſelbe Klangmiſchung aber, nur mit deutlicherem Unterton 
des triumphierenden Jubels, vernahmen auch all die viel Tauſend, 
die in fremder Erde den Heldentod ſchliefen oder mit ſchweren 
Wunden noch heimgekehrt, zu Hauſe ein ehrenvollſtes Soldatengrab 

efunden. Und es ward ihnen, als hörten ſie auf dem ge⸗ 
helligten Boden der blutgetränkten Erde den wuchtigen Schritt 
neu vorwärtsſtürmender Brigaden, mit den Signalen zum Avan- 
cieren der fichtliche Beweis, daß die Schläfer drunten nicht um- 
ſonſt den Heldentod erlitten, daß es über die treulich behüteten 
Marken hinaus nun vorwärtsging zur endgültigen ſiegreichen 
Entſcheidung. 

Dieſelbe Gnade aber, die den ums Vaterland Verdienten 
die Ohren öffnete, Klänge zu hören, die neue beſeligende Bu- 
verſicht in den Herzen weckten, erſchloß ihnen auch die Augen, 
in dieſer Weihnachtszeit den lichterumſtrahlten Chriſtbaum in 
ganz beſonderem Glanz zu ſchauen. Nicht auf Tand und 
blendenden Zierat kam's an; aber die mit den vom Engel er⸗ 
ſchloſſenen Augen ſah'n durchs Tannengrün leuchten das Eiſerne 
Kreuz als beredtes Symbol des kaiſerlichen Dankes für tapfer 
und treu erfüllte ſchwierige Pflicht, und dieſer Anblick ließ ver⸗ 

eſſen die Laſt all der Mühen und Opfer und ließ auch das 
chwerſte der Opfer, das Opfer des Lebens, zur Siegesverheißung 
ſich geſtalten. l 

Wer ſich aber ea helleren Blick bewahrt, ſah im Chrift- 
baum jenes Vorgangs Erinnerung, der der kampfmüden Welt 
den Frieden gebracht, freilich nur den Frieden der Herzen, und 
auch den nur ſolchen, die ſich guten Willens erwieſen, aber 
immerhin den Frieden der Menſchheit als ein Ideal, nach deſſen 
Verwirklichung in der rauhen Welt man ſich ſehnen und die 
man erbitten durfte. 

Die helläugigſten aber ſahen in der Lichterfülle des Chriſt⸗ 
baums den Reflex des Erzengelſegens, der ins Wurzelwerk von 
Ygadraſil ſelber herabgeträufelt. Auch dieſer Segen konnte nur 

jene begnaden, die ſich nicht trotzig gegen die Himmelswohl⸗ 
taten des Chriſtentums ſträubten und die den guten Willen be⸗ 
ſaßen, dem Himmel zu dienen, und wär's auch auf dem Umweg 
übern Dienſt des Vaterlandes, das nun einmal in vielhundert⸗ 
jähriger Tradition zum chriſtlich-germaniſchen Staat geworden 
und das in ſolcher Verbindung von deutſcher Kraft und Kreuzes⸗ 
moral ſprühende Lebenskraft und herrlichſte Entfaltung gefunden. 

An ſolche Atmoſphäre war die Lebenseſche gewohnt; 
das Vorüberbrauſen gewaltigſter Wetterſtürme hatte nun die 
Atmoſphäre gereinigt, der Himmelsſegen geſorgt für neue Fülle 
von lebenſpendendem Sonnenlicht; 15 mochte nun YPggdrafil 
— und wär's auch in etwas herberer Luft, und wär's auch in 
etwas gedrungener Gruppierung der zahlreichen ſtattlichen 
Stämme — nun himmelauf ſtreben zu ragender Pracht und, 
dem äftereichen Chriſtbaum gleich, mächtige Zweige, lichtumſtrahlt 
und Lichtſtrahlen ſpendend, weit hinausrecken in eine glückliche 
Umgebung. , 
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Die Fran als Mitgeſtalterin am nenen Dentſchland. 


Von Ellen Ammann, München. 


kom 6. bis 8. Januar hat der Katholiſche Frauenbund 
für Deutſchland, Sitz Köln, feine VI. Generalver- 
ſammlung nach Berlin einberufen. Gaſtlich öffnet die Haupt⸗ 
ſtadt ihm die Räume des Reichstagsgebäudes für die Tagung, eine 
Tatſache, die wir wohl als eine Anerkennung betrachten dürfen nicht 
nur für deren Bedeutung in dieſer Kriegszeit, ſondern auch für die 
Tätigkeit des Frauenbundes. Nach der Verſammlung wird ja die 
Arbeit des Katholiſchen Frauenbundes einer eingehenderen Be- 
leuchtung bedürfen und ſo wollen wir nur hervorheben, daß die 
Fragen, die dort behandelt werden folen, vom Weitblick der leiten- 
den Perſönlichkeiten zeugen und den Beweis erbringen, daß der 
Katholiſche Frauenbund ſich feiner Aufgabe an der Frauenwelt be- 
wußt iſt und ehrlich ſtrebt, dieſelbe zu erfüllen. 

Das Gefühl, daß die Frau zur Mitgeſtalterin am neuen 
Deutſchland befähigt und bereit iſt, alle ihre Kräfte, ſowohl geiſtige 
als auch leibliche, einzuſetzen, um die Aufgabe am Vaterland zu er⸗ 
füllen, iſt das Leitmotiv der geſamten Tagung. Darum wird in der 
Jugendverſammlung „die Religion als Kraftquelle für unſere weib- 
liche Jugend“ einen wichtigen Platz einnehmen. Aus demſelben 
Gefühl heraus wird die Hebung der Volksfittlichkeit einen 
hervorragenden Teil der Verhandlungen bilden und Fragen, 
wie „die Reform des modernen geſellſchaftlichen Lebens durch die 
Frauen“, „Kampf gegen ſittliche Mißſtände im öffentlichen Leben“ 
und das für unſer Vaterland und unſere Zukunft ſo wichtige 
„Bevölkerungsproblem im Lichte der katholiſchen Weltanſchau⸗ 
ung“ behandelt werden. „Der Anteil der Mutter an der 
religiös⸗fittlichen Erneuerung unſeres Volkes“ und „die fittlich- 
ſoziale Miſſion der unverheirateten Frau“ werden Höhepunkte 
der Tagung bilden. Gerade für dieſes letzte Thema beſitzen ja 
vor allen wir Katholiken die herrlichſte Vorausſetzung, iſt doch 
die katholiſche Auffaſſung der Jungfräulichkeit als hehrer Beruf 
eine Kraftquelle für Tauſende und Tauſende von Frauen, die 
ſich im Ordensleben und in der letzten Zeit auch immer mehr 
in der Welt der Caritas und den ſozialen Werken gewidmet 
haben, — gewidmet haben aus übernatürlichen Gründen, um 
ihrem göttlichen Heiland Seelen zuzuführen, zu retten und ihr 
ganzes Weſen und ihr Lebenswerk denen zu opfern, für die er 
ſein Blut am Kreuze vergoſſen. 

In ſolchen Kriegszeiten iſt es auch ſelbverſtändlich, daß 
„Probleme der Kriegsfürſorge“ ſich in den Vordergrund drängen 
und daß die praktiſche Betätigung der Frauen in der Kriegshilfe 
beſprochen werden muß. Neben die ruhmheiſchende Arbeit der 
deutſchen Frauen in der Kriegsfürſorge ſtellt ſich die Tätigkeit der 
Landfrauen, welche durch die Arbeit, die ſie unter Mithilfe von 
Kindern und alten Leuten geleiſtet haben, es ermöglichten, daß 
die zweite Ernte, ſoweit es von menſchlichem Vermögen abhängt, der 
erſten Kriegsernte gleichwertig an die Seite geſtellt werden kann. So 
wurde die Hoffnung Englands, uns auszuhungern, zuſchanden. Der 
Dank, den die Generalverſammlung den Landfrauen ausſprechen will, 
wird auch ein Verſprechen ſein, daß wir dieſe Tat nie vergeſſen werden 
— ein Verſprechen, daß von ſeiten des Katholiſchen Frauenbundes 
alles geſchehen wird, um das Verſtändnis zwiſchen ländlichen 
und ſtädtiſchen Kreiſen zu verbreiten und zu vertiefen. ' 

Anknüpfend an dies alles werden natürlich Fragen, wie 
die „berufliche Frauenarbeit“, Hausfrauenangelegenheiten, ſowie 
das in der letzten Zeit ſo in den Vordergrund geſchobene „weibliche 
Dienſtjahr“ zur Verhandlung kommen; zum Schluß wird man der 
Jugendbewegung und den Jugendabteilungen des Katholiſchen 
Frauenbundes, aus denen heraus der Nachwuchs kommen wird für 
die caritative und ſoziale Arbeit im Katholiſchen Frauenbund 
und in Deutſchland, eine eingehende Beſprechung widmen. 

Die Namen der Referenten und Referentinnen, die aus 
dem Programm zu erſehen ſind, bieten Gewähr, daß die Fragen 
von ſachkundiger Seite, von dazu berufenen Perſönlichkeiten be- 
handelt werden. Es ift zu hoffen, daß trotz der ſchweren Kriegs. 
zeit Viele zu der Generalverſammlung eilen, um ſich zu erfreuen 
an dem Geſchehenen, um zu erfahren, was die Arbeit der nächſten 
Zeit verlangt und nach welchen Richtlinien ſie zu erfolgen hat. 

Tut es uns Deutſchen doch wahrlich not, nicht nur 
ſyſtematiſch alles zu organifieren, ſondern uns auch klar zu fein, 
warum alles zu geſchehen hat, warum noch ſo manches Opfer 
von uns verlangt werden wird, und daß mit einem glücklichen 
Frieden erſt recht die Arbeit und die Pflichten 
wieder beginnen. 
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Erſt dachte England, welches ſoviele Mächte gegen uns 
aufgehetzt hatte, uns mit Armeen zu erdrücken. Dieſer Plan 
ſcheiterte an der Tapferkeit unſerer Truppen, und nicht dankbar 
genug können wir ſein, daß der Boden unſeres Landes nicht zum 
Kriegsſchauplatz wurde, ſondern daß derſelbe ins Feindesland ver⸗ 
legt worden iſt. Und wenn uns manchmal das eine oder andere 
ſchwer drückt und wir die eine oder andere Not erleben, dann mögen 
wir daran denken, wie es geweſen wäre, wenn Koſaken und Zuaven, 
Neger, Turkos und Inder und was die gefamte Vötlkerſchau unſerer 
Feinde noch bietet, den deutſchen Boden betreten hätten! 

Der zweite Plan Englands, uns auszuhungern, der jedem 
Völkerrecht Hohn ſpricht, mißglückte. 

Auch ihre dritte Hoffnung, daß der Krieg uns ſoviele 
Männer koſten würde, daß Deutſchland nicht weiterkämpfen könnte, 
erweiſt ſich als ein ebenſo großer Rechnungsfehler, dank der her⸗ 
vorragenden Leitung unſerer Truppen und der ärztlichen Kunſt, 
ſowie der großen Menſchenreſerven, über die wir noch verfügen. 

Und nun wollen ſie einen vierten Weg verſuchen, das iſt, 
uns wirtſchaftlich abzuſperren von der geſamten anderen Welt, und 
zwar nicht nur während des Krieges, ſondern für kommende Jabr 
zehnte. Das Gelingen dieſes Planes würde bedeuten, daß wir 
nicht genügend Abſatzgebiete hätten für unſere Induſtrie und fo- 
mit dieſelbe nicht die Löhne zahlen könnte, welche den Wohlſtand 
im Deutſchen Reich hervorgebracht haben. Die Feinde würden 
verſuchen, deutſche Wiſſenſchaft und deutſche Technik aus dem 
größeren Teil der Welt auszuſchalten und uns damit wieder nicht 
nur Betätigungsgebiete, ſondern auch Betätigungsgründe zunehmen, 
15 daß wiederum dem deutſchen Arbeiter, dem deutſchen Volke der 

ohlſtand vermindert würde. Dieſe Gefahr kann nur abgewendet 
werden, wenn der Sieg der deutſchen und der ihnen verbündeten 
Waffen ſo entſcheidend iſt, daß unſere Feinde ſich feierlich verpflichten 
müſſen, dieſen Plan aufzugeben. Und darum heißt es wiederum 
ausharren, durchhalten, alles tun, was in unſeren Kräften liegt, 
um die Verhältniſſe im Reich fo zu geſtalten, daß unſere Streiter 
an der Front mit ruhigem Gemüte in den Kampf ziehen können und 
eſtärkt werden zum Aushalten im Schützengraben durch die frohe 
Zuverſicht, die hervorleuchiet aus jedem Brief aus der Heimat, aus 
der Preſſe und aus jeder Tat, die im Lande geſchieht. 

Daß die katholiſche Frau das Ihrige dazu beitrage, damit 
dieſe Taten ausgeführt werden, damit dieſe Hoffnung und dieſe Kraft 
genährt werden bei den Zuhauſegebliebenen: dazu will der Ratho- 
liſche Frauenbund beitragen, indem er bei ſeiner Generalverſamm⸗ 
lung zum Arbeiten, zum Beten, zu wahrer Betätigung 
nationaler und chriſtlicher Pflichten aufruft. 


— — — 
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Die Miſſion der katholischen dentſchen Aerztin im Orient. 


Von Maria Croenlein, Wolbeck bei Münſter i. W. 


f gibt in jedem Menſchenleben Stunden, in denen Gedanken 
und Erkenntniſſe kommen, unvermittelt oder durch Anregung 
anderer, die faſt mit der Kraft und der Wucht von Offenbarungen 
an uns herantreten. Die Seele nimmt ſie auf mit beſonderer 
Empfänglichkeit, durchdenkt fie, vertieft fie, erwägt ihre Möglich⸗ 
keiten, Schwierigkeiten, Notwendigkeiten und kommt nicht wieder 
davon los, bis der Gedanke 5 gefunden hat. 

Eine ſolche Stunde war für mich ein Zuſammenſein mit 
dem Prälaten de Waal in Rom in ſeiner ſtillen Studierſtube 
im deutſchen Hoſpiz am Campo Santo. Er führte den Gedanken 
vor meine Seele: Die katholiſche deutſche Aerztin als Kultur. und 
Religionsapoſtel im Orient. | 

So kühn dieſer Gedanke auch erſchien, der glückliche 
Optimismus des Prälaten, der im lebendigen Glauben beruhte 
auf denjenigen, der geſagt hat: „Gehet hin und lehret alle Völker“, 
und darin alles Vertrauen fand zur Verwirklichung ſeiner Idee, 
ſeine tiefgründige Kenntnis der ganzen Orientfrage, die er ge⸗ 
ſammelt hatte durch langjähriges Studium und auf eigenen 
Orientreiſen, das bereitete den Boden, dieſen Gedanken 
aufzunehmen und an ſeine Verwirklichung zu glauben. 

„Warum ſollte das unmöglich ſein?“ ſagte der Prälat auf 
alle eingewendeten Bedenken. „Als vor Jahren der hl. Vinzenz 
von Paul ſeinen Orden gründete ohne Klauſur und die Schweſtern 
hinausſchickte ins öffentliche Leben, damit ſie da die Kranken und 
Siechen pflegten, da ſtaunte auch eine ganze Welt und der Heilige 
hatte unendlich viel Schwierigkeiten zu überwinden; heute iſt die 
barmherige Schweſter bei uns bodenſtändig geworden. Warum 
ſollten wir da nicht auch katholiſche Aerztinnen als Miſſionarinnen 
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für den Orient gewinnen?“ Wer hätte vor 50 Jahren gedacht, 


daß Damen die Univerſttäten beſuchen und ſich den Doktorgrad 


erringen könnten? Wie viele junge Damen ſtudieren heute 
Medizin? Das Doktordiplom unſerer Hochſchulen wird von den 
türkiſchen Regierungen anerkannt, Aerztinnen erhalten unbe⸗ 
hindert Zutritt in die Harems der Frauen, ja ſie werden mit 
Vorliebe zu allen Krankheiten der Frauen und Kinder gerufen 
werden. Sollte die göttliche Vorſehung denn jenen Eintritt des 
weiblichen Geſchlechts in die akademiſche Laufbahn, ſpeziell in 
die mediziniſchen Studien, ohne einen Hinblick auf das Gebiet 
der Miſſionen gefügt und geleitet haben, heute, wo den Frauen 
ſo viele Ziele, beſonders der Caritas, erſchloſſen find, zu denen 
fie früher keinen Zutritt hatten?!) 

Auch in Deutſchland tauchte dieſer Gedanke da und dort 
auf und wurde durchgeſprochen mit dem feſten Glauben, daß die 
Zeit k. mmen würde, da die Frage der Oeffentlichkeit übergeben 
werden und ausgeführt werden könnte. Im Jahre 1911 erwähnte 
Biſchof von Faulhaber dieſe Zukunftsaufgabe hoffnungsfroh in 
einer Predigt auf der Kanzel der Jeſuitenkirche in Heidelberg. 

Warum folte es denn ein fo ganz neuer, ſchwieriger Mif- 
ſionsweg ſein, der die Heilsbotſchaft des Evangeliums nach dem 
Orient bringen ſollte? War denn die Miſſion nicht längſt tätig, 
für das Chriſtentum dort Boden zu ſchaffen? 

In der europäiſchen Türkei. in Nordafrika und Aegypten 
nebſt ihren Hinterländern, in Arabien. Paläſtira. Kleinaſien 
und bis über den Euphrat hinaus, ſoweit der Halbmond ſcheint, 
hat die chriſtliche Miſſionstätigkeit nur nackten, harten Fels ge- 
funden, in welchem kein Körnlein des Evan eliums Wurzel 
ſchlagen konnte. Wir haben feit Menſchenaltern in Aegypten 
und Paläſina Schulen, von Ordensleuten geleitet; die Moham⸗ 
medaner ſchicken ihre Kinder unbedenklich in dieſe und laſſen ſie 
aus chriſtlichem Gelde unterrichten. Die Kleinen lernen unſeren 
Katechismus, wie ein Sextaner feine V. fabeln: Chrift wird keiner. 

All die Millionen, die alljährlich nach dem Orient fließen, 
dienen weſentlich nur dazu, die heiligen rte zu bewachen und 
dort, ſoweit fie im Beige der Katholiken find. durch die Orden 
ſeelſorgeriſch für die Glaubensgenoſſen zu wirken. Bekehrungen 
— immerhin nur wenige — find nur möglich in großen 
Städten, wo unſere Ordensfrauen Spitäler haben. Die Türken 
vertrauen mehr auf die Schweſtern, als auf ihre eigenen 
Aerzte, und wie überall, ſo iſt auch hier die leibliche Hilfe der 
Schlüſſel zu den Herzen. So mögen manchem Kranken im 
Spital die Augen aufgehen und Ohr und Herz ſich für die 
Predigt des Evangeliums erſchließen. Meiſt freilich find es 
Frauen, die um Unterricht im Chriſtentum bitten und die 
heilige Taufe empfangen.“) Ein deutſcher Arzt in Bosnien er⸗ 
zählt: „Wenn der Türke alle Mittel, die der Aberglaube und der 
Koran ihm bieten, erſchöpft hat, dann ruft er den deutſchen 
Arzt. Er wird wohl in das Krankenzimmer eingelaſſen, hat 
aber nicht mit der Patientin, ſondern mit deren Gatten zu 
reden. Er darf nicht einmal den Puls fühlen und nach des 
Mannes Angaben muß er ſein Rezept ſchreiben.“ Ein katho⸗ 
liſcher Prieſter, ein Miffionar kommt nie in eine türkiſche 
Familie — Frauen dagegen, chriſtliche und mohammedaniſche, 
verkehren leicht miteinander, und wie die rürkiſchen Damen bei 
den chriſtlichen Beſuch machen, ſo können auch dieſe die Harems 
betreten und mit der Familie bekannt werden.“ 

Wenn man dieſe Tatſachen in Erwägung zieht, dann möchte 
man daran glauben, daß es wirklich der Frau, der Aerztin vor- 
behalten fei, das Licht des Evangeliums in den Orient zu bringen, 
von wo das Licht und das Heil der Welt ausgegangen iſt. 

Durch den Völkerkrieg ſind die Miſſionsverhältniſſe im 
Orient noch ſchwieriger geworden. Frankieich Hatte bislang das 
Protektorat über dieſe. Bei Ausbruch des Krieges wurden 
hunderte von Miſſionaren einberufen, wegen der auf Prieſter 
und Miſſtonsgeiſtliche ausgedehnten Mobiliſation. Das Protektorat 
wurde dann aufgehoben, die Miſfionsſchulen geſchloſſen, das 

anze franzöſiſche P rfonal wurde ausgewieſen. Seitdem ſich 
talien ebenfalls im Kriegszuſtand mit der Türkei befindet, hat 
diefe Sturzwelle auch die italieniſchen Miffionen und ihre An- 
ſtalten verſchlungen. Die Saat vieler Mühen und Träume iſt 
vernichtet. Wir find an dieſen Ereigniſſen als Katholiken, als 
Deutſche und Freunde der Türken nicht unintereſſiert. Es iſt 
unſere Pflicht zu retten, was gerettet werden kann, weil gerade 


1) Val. de Waal: Die Verklärung auf Tabor in Liturgie und Kunſt, 
Geſchichte und Leben. S. 25 — 26. 
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auf uns eine ſchwere Verantwortung vor der Weltgeſchichte ruht.“ 
Wir müſſen das bed ohte oder vernichtete Miſſionswerk retten, 
aufrecht erhalten oder wieder aufrichten. Die Umſtände legen 
es freilich nahe, daß die Anbietung religiöſer Güter nur in 
feinſter, mildeſter Form geſchehen darf.) Volkswohlfahrt 
muß unfer vornehmſtes Mittel fein. 

Die Spitäler und Lazarette find auch in der Türkei an- 
gefüllt mit Verwundeten und Kranken — Kriegsnot und Kriegs⸗ 
leid erfüllt die Herzen der Frauen. Sollte nicht jetzt der Zeiger 
der Weltenuhr die Stunde zeigen für die Miſſionsarbeit der 
Frau, der Aerztin; iſt die Frucht nicht reif, gebieten nicht Gottes 
Fügungen, ſie zu pflücken? — Sollten wir nicht durch das 
Heilen der Leiber und der irdiſchen Nöten die Seelen bereiten 
können, daß ſie auch geiſtige Arznei aus unſerer Hand annehmen? 

Man hat die gegenwärtige Kriegslage als eine Kataſtrophe 
für die Miſſionen bezeichnet. Iſt das nicht nur ſcheinbar jo? 
Unter dem Geſichtspunkt dieſer neuen Wege auf dem Miſſionsgebiet 
könnten wir wohl tiefer eindringen und in dem ganzen bisherigen 
Geſchehen des Weltkrieges das Walten der Vorſehung ſehen. Wir 
haben ſchon eine Menge Aerztinnen, die hervorgegangen ſind aus 
den blühenden katholiichen Studentinnenvereinen Deutſchlands. 
Deutſchlands gebildete Frauen ſtehen in den Lazaretten und 
haben neben gewonnener beruflicher Tüchtigkeit den Sinn des 
Opf. rmutes erfaßt und find ernſt und fromm geworden im ſteten 
Anblick des Leides und des Sterbens. Sollten in dieſen Reihen 
nicht die Weikzeuge Gottes ſchon bereinſtehen, die nur geweckt 
werden wollen, um ihre jugendſtarken Seelen der großen Orient⸗ 
miſſion zu öffnen und ſie zur Tat zu begeiſtern? 

P. Schwager ſagt in den „Akademiſchen Monatsblättern“: 
Die Kraft und Bereitwilligkeit zum Miſſionsdienſte muß empor» 
ſteigen aus den Tiefen der religiöſen Ueberzeugung, aus der 
klaren Einſicht in die unerſetzliche Bedeutung Chrifti und feines 
Erlöſungswerkes, aus der überſtrömenden Dankbarkeit für die Gnade 
der eigenen Erlöſung aus rüdgıltlofer Hingebung an den gött- 
lichen Erlöſer, deſſen Opfermut aus der Krippe, vom Kreuze und 
vom Tabernakel in fv überwältigender Weiſe uns entgegenſtrahlt. 

Sollten diefe Voraus ſetzun gen nicht gegeben fein bei unſern 
katholiſchen Aerztinnen und gebildeten Pflegerinnen und ſollien 
ſie ihnen nicht die Kraft und den Mut geben, ſich zu vereinigen 
und zu verbinden zu einem Verband, einer religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft, um Pionierdienſte zu tun für ihren Glauben? Möchte der 
Ruf zu denen allen dringen, die berufen ſind, die Wege zu 
dieſer großen Aufgabe zu bahnen. 

) Aus dem Vortrag von Univerſitätsprofeſſor Schmidlin: „Die 
deutſchen Miſſionsaufgaben im Orient“, gehalten im Akademiſchen Miffions- 


verein in Münſter. 
5) „Akademiſche Miſſionsblätter“. 3. Jahrg., Nr. 2, S. 6. 


Hollands Stellung im Weltkrieg. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart. 


Be. dem Ausbruch des Völkerringens ergaben ſich für Holland 

drei Möglichkeiten: Eintritt in die Reihe der Feinde Deutfch- 
lands, Anſchluß an die Mittemächte und Neutralität. Es lag 
alſo der holländiſchen Regierung ob, die Folgen jeder dieſer drei 
Entſchließungen für das Land objektiv zu prüfen und nach den 
Ergebniſſen die politiſche Stellungnahme zu regeln. 

Daß ein Anſchluß an die Gegner Deutſchlands dem Land 
nur Verderben bringen konnte, iſt von der holländiſchen Regie⸗ 
rung mit klarem Blick erkannt worden; aber auch die Maſſe des 
Volkes teilt heute dieſe Erkenntnis trotz der Hetze einer von 
England bezahlten Partei, die den „Telegraaf“ zu ihrem Sprach⸗ 
rohr benutzt. Vestigia terrent, exempla docent! Belgiens Schickſal 
ladet nicht zur Nachahmung ein. 

An Deutſchland hat Holland ein vitales Intereſſe. Deutjch- 
land iſt das Hinterland des holländiſchen Handels, der trotz 
blühender Land. und Viehwirtſchaft doch das Rückgrat des 
holländiſchen Wohlſtandes bildet, Rotterdams Bedeutung hängt 
ab von dem Anſchluß an die Rheinſchiffahrt. Aber ebenſo beruht 
die holländiſche Woylhabenheit auch auf feinem Kolonialbeſitz, 
dem zwar noch immer reichen, aber kleinen Reſt, den engliſche 
Gier ihm noch gelaſſen hat. Holländiſch Oft- und Weft Indien, die 
großen und kleinen Sunda Inſeln, Molukken, Holländiſch Guyana, 
fie alle wären ſofort in engliſchen Beſitz übergegangen, hätten ſofort 
die Reihe der „dem Empire organiſch zugefallenen Beſitzungen“ 
vergrößert, wenn Holland für Deutſchland eingetreten wäre. 
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| Daher mußte Holland neutral bleiben zu feiner Selbſt⸗ 
erhaltung. Freilich, Englands Wünſche waren damit nicht erfüllt. 
Engliſche Zeitungsſtimmen haben offen geäußert, daß man Holland 
viel lieber in der Reihe der Gegner ſehen würde, als in neutraler 
Stellung. Dann würde die engliſche Flotte in die Schelde- 
mündung einfahren können, dann könnte Rotterdams Konkurrenz 
vernichtet werden, und endlich — die holländiſchen Kolonien 
könnten ſo gut engliſchen Beſitz abrunden! Noch am 11. Dezember 
1915 beklagt die Army and Navy Gazette, daß unter den jetzigen 
Umſtänden ein gänzliches Abſperren Deutſchlands unmöglich ſei. 
„Man wird dabei zu der Ueberlegung gezwungen, ob es von 
unſerm Standpunkt aus nicht beſſer wäre, Norwegen, Holland, 
Dänemark — auch Griechenland kann man dazu nehmen — im 
Zuſtande offener Feindſeligkeit zu haben.“ Aehnlich hat ſich in 
letzter Zeit Sir Cooper im Unterhaus geäußert. 

Der Weltkrieg iſt in die Entſcheidung eingetreten. Ermög⸗ 
lichen es uns die Siege auf dem Balkan, zum erſten Male gegen 
Englands eigentliche Lebensquellen vorzugehen, ſo wird Eng⸗ 
land auch ſeine Vormacht verlieren, dann wird ein ſicherer und 
dauernder Friede geſchloſſen werden können zugunſten Deutſch⸗ 
lands und ſogar zum Heil unſerer jetzigen Kontinentalfeinde 
Frankreichs und Rußlands. 

Welchen Ausgang des Krieges muß nun Holland für ſeine 
eigenen Lebensintereſſen wünſchen? 

An und für ſich bereits iſt die Zertrümmerung der britiſchen 
Vormacht die Vorbedingung für die freie Entwicklung der be- 
rechtigten Lebenswünſche des geſamten Kontinents, die jetzt 
durch engliſche Bedrückung und Bevormundung behindert werden. 
Wenn ſich jetzt die Nationen des Kontinents gegenſeitig zer⸗ 
fleiſchen in angeblichem Intereſſe ihres eigenen Staatslebens, 
ſo kämpfen ſie in Wahrheit nur für Englands Wohlergehen und 
Wachſen. Freilich hat es England ſtets meiſterhaft verſtanden, 
ſeine Ausnutzung anderer ethiſch zu verbrämen. Jetzt tritt es 
ein gegen den „Militarismus“ und für die „Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit der kleinen Staaten“. Später aber wird wieder 
eine andere Melodie erklingen, nach welcher andere Staaten 
„zum Untergang von der Vorſehung beſtimmt zu ſein“ ſcheinen, 
um mit ihrem wertvollen Befiß der „organiſchen Einigungs⸗ 
kraft“ des „britiſchen Einheitsidealismus“ ſich anzuſchließen und 
ſo die „britiſche Harmonie“ zu ergänzen. 

In dieſer Lage wird ſich vor allem Holland befinden. 
Gerade der Krieg hat den wirtſchaftlichen Wert des Holland 
noch belaſſenen Kolonialbeſitzes dem Vereinigten Königreich 
auf das deutlichſte gezeigt. Das united kingdom iſt abhängig 
von Lebensmittelzufuhr, und zwar in ganz anderem Maße als 
Deutſchland. Dieſe Lebensmittel dauernd zu ſichern, teils durch 
Erwerb neuer Produktionsſtätten, teils durch Erziehung einer 
Eigenproduktion, iſt das Leitziel vor allem der unioniſtiſchen 
Partei geweſen. Tatſächlich iſt ihren Beſtrebungen auch viel 
geglückt, nicht nur direkt in wirtſchaftlicher Beziehung, wie z. B. 
durch die Baumwollpflanzungen insbeſondere Aegyptens und 
anderer Territorien, die Gummiplantagen der Malayenſtaaten, 
ſondern die theoretiſchen Unterſuchungen und Berechnungen von 
Männern wie Aſhley, Hewins, Wilcox. Rutherford und anderen 
haben für die Koloniſation und Nutzbarmachung weiter Gebiete 
eine ſichere Grundlage geſchaffen, die nicht nur little England, 
ſondern der Allgemeinheit zugute kommen muß. 

Zu den Lebensmitteln, deren Einfuhr vom Ausland in 
beſonders hohem Maße nötig war, gehört der Zucker. England 
ſteht an erſter Stelle im Zuckerverbrauch mit 46,4 kg pro 
Kopf der Bevölkerung gegen 19,5 kg pro Kopf in Deutſchland 
im Jahre 1903/04. Später hat ſich dieſes Verhältnis etwas zu⸗ 
gunſten Deutſchlands verſchoben. Das unioniſtiſche Kabinett 
hat daher der Zuckerfrage ſeine ſpezielle Auſmerkſamkeit gewidmet, 
ohne ſie doch bis zur Löſung zu bringen; wohl iſt es gelungen, 
durch Staatsunterſtützungen und den Abſchluß der Brüſſeler 
Zuckerkonvention die Rohrzuckerproduktion Britiſch Zentral. 
amerikas um etwa 30 Prozent zu heben, bis auf rund 400 000 
Tonnen jährlich, aber dieſer Ertrag bildet nur einen recht kleinen 
Beſtandteil gegenüber dem britiſchen Geſamtverbrauch von über 
2 Millionen Tonnen jährlich. (Andere kleine Zuckergebiete des 
Empires, z. B. das indiſche, kommen mit ihrem Ertrag meiſt 
nur zur Befriedigung des eigenen Bedürfniſſes in Betracht.) 
Das liberale Kabinett ließ aus politiſchen Gründen den weiteren 
Ausbau britiſcher Eigenproduktion zunächſt liegen und kündigte 
ſogar die Brüſſeler Konvention — im Intereſſe des befreundeten 
Rußland —, ſo daß Großbritannien bei Ausbruch des Krieges 
auf eine bedeutende Einfuhr deutſchen Rübenzuckers — an Roh- 


Seite 10. 


zucker und Raffinade zuſammen etwa 700 000 Tonnen jährlich — 
und ebenſo aus Rußland angewieſen war. 

Als nun mit Kriegsausbruch dieſe Einfuhr aufhörte, mußte 
Erſatz geſchaffen werden und wurde geſchaffen durch Ankauf der 
Ernten von Java und Cuba. Java und Cuba, dieſe Inſeln 
werden auch nach dem Kriege den von England benötigten 
Zucker liefern müſſen. Aber Cuba iſt amerikaniſcher Beſitz, und 
fein Export wird der Hauptſache nach immer nach den Ver- 
einigten Staaten abwandern. Um ſo größer wächſt die Wichtig⸗ 
keit Javas. Der Ertrag der außerordentlich gepflegten Plantagen 
dieſer Inſel betrug zuletzt etwa 2 Millionen Tonnen und iſt 
größtenteils für Export verfügbar. Er kann alſo in der Haupt⸗ 
ſache den Bedarf des united kingdom decken. Der Beſitz Javas 
wäre alfo wohl geeignet, die Befriedigung des engliſchen Zucker⸗ 
bedarfes gegen Zufälligkeiten ſicherzuſtellen, und diefe Sicher- 
ſtellung wird nach dem Kriege ein Ziel engliſcher Wirtſchafts⸗ 
politik ſein. Wie lange würde es wohl dauern, bis ein fieg- 
reiches England die Erwerbung Javas als eine Forderung des 
Schickſals anſähe, deren Erfüllung ethiſche Pflicht wäre? Schon 
jetzt hat England durch die Poſtvergewaltigungen und die ſchär⸗ 
fere Kontrolle der Ueberſee⸗Einfuhr die holländiſche Selbſtſtändig⸗ 
keit verletzt. Auch die Unruhen in Sumatra ſind wohl von 
außen geſchürt worden. Der Haager Abendpoſt wird dazu aus 
Batavia geſchrieben, daß „Japan Holländiſch Indien bedrohe. 
Holland müſſe ſchleunigſt eine Annäherung an eine ſtarke See⸗ 
macht ſuchen“. Dieſe Seemadt it England, und mit der 
Schutzherrſchaft wurde auch ſeinerzeit das Schickſal der 
Burenrepubliken eingeläutet! Als wichtigſtes Symptom wird 
aber für einen Kenner britiſcher Art der Umſtand gelten, daß 
ſich die Londoner Börſe in letzter Zeit eingehend mit der Frage 
des Rava- Zuckers befaßt und beklagt hat, daß feine Einfuhr zu 
beſchränkt und zu teuer ſei. 

Tatſächlich bildet das Gebiet der Sunda-Inſeln geographiſch 
wie geologiſch die Brücke zwiſchen dem in engliſchen Händen 
befindlichen Singapur und Auſtralien, es bildet auch ihre wirt. 
ſchaftliche Ergänzung. Und nicht nur Zucker würde dieſe Er- 
werbung bringen: auf den Sunda⸗Inſeln befinden ſich die Binn- 
lager von Banca und von Billiton, der Fortſetzung der bereits 
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in engliſchem Beſitz befindlichen Läger der Straits Settlements. 


Bisher fördert England von der Jahreszinnproduktion von etwa 
106 500 Tonnen (1905) bereits 79 290 Tonnen; die Zufügung 
der 11 700 von Banca und Billiton würde ihm das unbeſtrittene 
Zinnmonopol der Erde verleihen. 

Die britiſche Flotte braucht Heizöl. Zur Sicherung dieſes 
Bedarfes ſind noch kurz vor dem Kriege Verſuche gemacht worden, 
Petroleumminen im Gebiete des Perſiſchen Golfes zu erwerben. 
Auf den Sunda⸗Inſeln befinden fih die Minen von Djambi, 
die jetzt an der Amſterdamer Börſe eine Rolle ſpielen. Gewiß 


würden auch ſie nicht den geſamten Bedarf der britiſchen Flotte 
decken, aber einen Teil davon, und dann iſt ihre Lage ſo ſehr 
viel günſtiger als die „gefährdeten Stellen“ am Perſiſchen Golf. 

Armes Holland im Fall eines engliſchen Sieges! Nur 
der Sieg Deutſchlands kann Holland vor dem Verluſt ſeiner 
Kolonien bewahren; er muß daher der Wunſch jedes Holländers 
ſein, der nicht von England bezahlt iſt! 


Die Luxemburger Kammerwahlen. 
Von Dr. Joſeph von Eſch. 


Dach den Kammerwahlen im Sommer 1914 verfügte der Block 
der Liberalen, Sozialiſten und ſogenannten Unabhängigen 
bei einer Geſamtzahl von 52 Abgeordneten über 33 Sitze gegen ⸗ 
über 19 der katholiſchen Partei. An letztere verlor er ſeither 
bei einer Erſatzwahl ein Mandat. Die allgemeinen Wahlen vom 
23. Dezember 1915 brachten den Katholiken einen Gewinn von 
7 Mandaten, während ſie 2 verloren; der Block hat umgekehrt 
2 Mandate gewonnen und 7 verloren. Somit gehören jetzt 
27 Sitze der Linken, 25 der Rechten. 

Wie es zur Auflöſung der Luxemburger Abgeordneten. 
kammer gekommen, wurde in Nr. 48, 1915 der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ dargelegt. Bezüglich des Konflikts, der dazu geführt hat, 
find angeſehene nichtkatholiſche Blätter Deutſchlands aus luzem- 
burgiſchen Blockkreiſen ganz ſchmählich getäuſcht worden. So 
kam es, daß die Großherzogin Marie Adelheid des „Staatsſtreichs“ 
beſchuldigt wurde, während fie auf die Erhaltung des Burg. 


„leute“. 
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friedens bedacht war und ihre klaren konſtitutionellen Rechte, 
ſpeziell ihr Beamtenernennungsrecht, gewahrt wiſſen wollte. 
Durch Annahme des Blockſtandpunktes hätte ſie nicht nur die eigene 
Würde und Selbſtachtung, ſondern ihre verfaſſungsmäßige Pflicht 
verleugnet. Während des Wahlkampfes leiſteten manche Blot. 
agitatoren das Menſchenmögliche zur Irreführung der öffent⸗ 
lichen Meinung. Es hieß in allen Tonarten, längſt ſchon hätten 
ſich geheime Einflüſſe bei der Großherzogin im Sinne einer 
Machtvermehrung der Krone geltend gemacht. Nun gelte es, 
die Volksrechte zu ſchützen. Man peitſchte die chauviniſtiſchen 
Inſtinkte auf. Was in einigen Blättern an Verhetzungen und 
Verleumdungen geleiſtet wurde, überſteigt alle Begriffe. Für 
ſolch unehrliche Kampfesweiſe iſt kein Ausdruck ſcharf genug. 
Staatsminiſter Loutſch und Generalvikar Peiffer ſahen ſich noch 
am Tage vor der Entſcheidung gezwungen, einzelnen Behaup⸗ 
tungen der Blockleute ein formelles Dementi entgegenzuſtellen. 

In der Stadt Luxemburg, dem Landkanton Luxemburg und 
dem Induſtriekanton Eſch, wo es viele von der Großinduſtrie 
wirtſchaftlich Abhängige gibt, wählte die Mehrheit nach links, 
ſo daß ſämtliche 25 Mandate dem Block zufielen. Außerdem hatten 
in den Kantonen Capellen und Wilg mit zuſammen 6 Abge— 
ordneten zwei „Unabhängige“ Erfolg, die allerdings ſich nicht 
genug tun konnten im Betonen ihrer konſervativen Grundſätze. 
Im Jahre 1912 hatten die „Unabhängigen“ für das unſelige 
Volksſchulgeſetz den Ausſchlag gegeben; nun find fie bis auf jene 
zwei hinweggefegt worden. In den Kantonen Clerf, Diekirch, 
Echternach, Grevenmacher, Merſch, Redingen, Remich, Vianden 
unterlagen alle Blockkandidaten glatt. Schmerzlich empfindet 
die katholiſche Partei den Mißerfolg des Rechtsanwalts Reuter 
im Landkanton Luxemburg. Dieſer hochbegabte Parlamentarier, 
unftreitig der befte Kopf der vorigen Kammer, fiel einer ſchänd⸗ 
lichen Verleumdungskampagne zum Opfer. Mit Wut verfolgten 
die Gegner in den letzten Wochen dieſen ausgezeichneten Politiker, 
weil er angeblich an der Bildung des Miniſteriums Loutſch be- 
teiligt geweſen ſei. Hoffentlich wird eine nahe Zukunft dieſem 
hochverdienten Führer, der auch Präſident des Luxemburger 
Kath. Volksvereins iſt, Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wie auch 
ſeinem bisherigen Kollegen in der Kammer, Rechtsanwalt Neyens, 
der dem Ziel ſehr nahe war. Dieſen beiden Verluſten ſteht 
der erfreuliche Gewinn von 7 meiſt mit bedeutender Stimmen- 
mehrheit errungenen Sitzen gegenüber. 

Alles in allem hat ſich das Luxemburger Volk für das 
innerpolitiſche Friedensprogramm ſeiner innigſt verehrten, mit 
ihrem Vaterlande ſo eng verwachſenen Großherzogin ausgeſprochen. 
Denn auch dort, wo der Block ſeines Anhangs ganz ficher war, 
hütete er ſich wohl, auf Grund des Tatſachenbeſtandes ein Urteil 
über den Konflikt zu verlangen. Die eigene Haltung während 
der Kriſis und in den Kammerſitzungen vom 9. und 10. November 
ſuchte er zu bemänteln. Manche Blockkandidaten traten vor 
die Wähler mit einer Miene vollkommener Loyalität, bei der man 
vergeſſen folte, daß es Blockmänner waren, welche die Herrſcherin 
zu einem Werkzeug ihres parteipolitiſchen Egoismus herab- 
würdigen wollten. 

Das Wahlergebnis mußte die Blockhoffnungen auf eine 
möglichſt radikale Zukunftspolitik ſehr herabdrücken. Mit einer 
Mehrheit von zwei Stimmen können die Herrſchaften nicht viel 
anfangen; einer ihrer Gewählten weilt übrigens in der Schweiz 
und wird wohl erſt nach dem Kriege heimkehren. Nach den 
Stürmen des heißen Kampfes kommt hoffentlich jetzt eine Zeit 
der Ruhe und Arbeit. 


SS —————— ——ꝛꝛ D —— — 
Auch der Dritte Orden kaun und foll fiH rühren! 
Von Br. Elmar. 

Knete Rechtlichkeit it unbrauchbar für die Welt, wenn fie nicht 
„durch Kraft und Einheit ſich geltend zu machen weiß. Gegen ohn⸗ 
mächtige Tugend übt gerade der Teufel in der Geſchichte ſein ſtrengſtes 
Recht, Bosheit wird von ihm gekräftigt. Stärke liebt der Himmel, 
matter Tugend aber vermögen alle guten Geiſter nicht aufzuhelfen.“ Dieſe 


Görresworie las ich jüngſt, und ich dachte dabei an eine Einrichtung 
in Bayern, die religiös kirchlichen Charakter trägt, mehr als 150 000 Mit- 


glieder aus allen Berufen, Ständen und Geſellſchaftsklaſſen zählt, die 


vor allem innere Rechtlichkeit übt und pflegt, aber auch nach 
außen hin durch Kraft und Einheit ſich geltend zu machen berufen iſt 
und in geſchloſſenem Wollen Gediegenes leiſten kann. Ich dachte an 
den „Dritten Orden des heiligen Franziskus für Welt⸗ 
Er wird gepflegt in erſter Linie an den Kloſterkirchen der 
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Kapuziner, Franziskaner und Minoriten, ſodann auch in vielen Seel 
ſorgsbezirken des Weltklerus. 

Ich freue mich darüber, daß er die in ihm liegenden Kräfte 
ſammelt und in geſchloſſener Arbeit dienſtbar machen will. Ich freue 
mich, daß der Dritte Orden in Bayern tatkräftig mithilft, unſere lieben 
katholiſchen Soldaten im Felde mit katholiſcher Lektüre zu verſorgen. 
Der Redakteur der Drittordensmonatsſchrift „Altöttinger Fran⸗ 
ziskusblatt“ (München, Nymphenburger Krankenanſtalt des Dritten 
Ordens) hat einen Aufruf an ſeine Leſer und Leſerinnen erlaſſen um 
Liebesgaben zu dem genannten Zwecke. Viele Tertiaren haben darauf 
gehört, und es konnten ſchon gegen 500 000 Schriften an die Front 
abgehen. Seine Eminenz Kardinal und Erzbiſchof von Bettinger, mit 
deſſen Einverſtändnis der Aufruf ergangen war, konnte mit Freuden 
den Eifer der Tertiaren anerkennen. In der Geſchichte des Dritten 
Ordens in Bayern wird die Liebesgabenſendung einzig daſtehen. 

Sodann freue ich mich, daß der Dritte Orden eine Kranken⸗ 
anſtalt in Nymphenburg als Lazarett zur Verfügung ſtellen konnte. 
Ich ſage: ſeine Krankenanſtalt, da ſie dem Wohltätigkeitsſinn vieler 
Tertiaren ihr Daſein verdankt und im Geiſte des Dritten Ordens 
der von der Ordensregel warm empfohlenen Krankenpflege dienen ſoll. Die 
Anſtalt ift Eigentum der „Krankenfürſorge des Dritten Ordens 
in Bayern“ (E. V., Geſchäftsſtelle München, Maiftr. 5), einer carita- 
tiven Vereinigung, die freiwillige Krankenpflege ausübt. Legt die 
Regel des Dritten Ordens für Weltleute die Sorge für die Kranken 
nahe, ſo betätigt ſie der Verein „Krankenfürſorge“ in planmäßiger 
Weiſe — in Ergänzung der bereits beſtehenden klöſterlichen und nicht⸗ 
klöſterlichen Pflegekräfte. Der Verein zählt unſeres Wiſſens von den 
150 000 Tertiaren in Bayern bis jetzt leider nur gegen 3000 Mitglieder, 
worunter auch Nichttertiaren ſind. Er hat bei dieſer Mitgliederzahl 
in der Krankenpflege in Stadt und Land ſchon Großes geleiſtet, 
wird aber noch mehr leiſten können, wenn das Unternehmen und ſeine 
Propagandaarbeit weiterhin liebevolles Verſtändnis und tatkräftige 
Förderung findet bei den Drittordensdirektoren aus dem Welt: und 
Ordensklerus, und wenn noch viele Tertiaren und Nichttertiaren als 
Mitglieder beitreten. Der jährliche Beitrag beträgt 2 4. Wer eine 
einmalige Spende von 50 M. gibt, erwirbt dadurch die lebenslängliche 
Mitgliedſchaft. An der Spitze des Vereines, deſſen Ehrenmitglied 
Kardinal von Bettinger iſt, ſteht ein Ausſchuß mit dem Direktor der 
Tertiarengemeinde, München⸗St. Anton als Präſes. Die beruflich aus 
gebildeten und geprüften Krankenſchweſtern des Vereines, an deren 
Spitze Schweſter Gabriele⸗Eliſabeth Gräfin von Tatten⸗ 
bach als Oberin ſteht, ſtellen eine Organiſation von katholiſchen 
weltlichen Krankenpflegerinnen dar, und zwar nach dem 
Urteil des Profeſſors Dr. Lieſe die umfaſſendſte Organiſation fat} o° 
liſcher weltlicher Krankenpflegerinnen, die augenblicklich in Deutſchland 
beſteht. Etwa 100 Schweſtern ſtehen zurzeit im Lazarett: und Etappendienſt, 
weitere 100 Schweſtern verteilen ſich auf die Tätigkeit in der Nymphen⸗ 
burger Krankenanſtalt und auf Krankenpflege in Stadt und Land. 

Der Dritte Orden in Bayern iſt durch ſeine Krankenfürſorge 
und fein: Liebesgabenſammlung öffentlich hervorgetreten, hat ſich für die 
Welt brauchbar gezeigt. Möchten alle Kräfte, die in ihm ruhen, geweckt, 
geſammelt und dienſtbar gemacht werden! Die Arbeit, die da von den 
Leitern des Dritten Ordens geleiſtet werden muß in fort⸗ währender Auf⸗ 
klärung und Erziehung für die Aufgaben der Gegenwart, wird nicht 
fruchtlos bleiben. Auch der Dritte Orden kann und ſoll ſich rühren! 


— — — — len. 
BUEBSBRREBSBBSEBBEERBSEERBBERBSEEEBBEEEBERBSERBBBERBEBBBBERBBEBEBBERBBENER 
— — ee ee me E ERSTE ÄTETEEETEETETG 


Dreikönigsgaben 1916. 


Ure Kaiser, zorneniflammt, 
Legie Seide ab und Samt; 

Krone, Zepler, laures Gold 

Bat dem Christkind, lieb und hold, 

Frei und freudig er gezollt: ` 

Setzte gegen Wahn und Wicht 

Thron und Reich für Recht und Pflicht! 


Unser Heer, so siegesvoll, 

Alle Helden, Zoll um Zoll, 
Bringen gern und bringen gut, 
Pehr, mit unerschöpflem Mut 
Myrrhenopfer — Leben, Blut: 
Herrlich gross wie unzählbar 
Die erlauchte Marlyrschar! 


Unser Volk, gedankenhell, 
Sollte fehlen beim Appell? 
Richten muss im Riesenschmerz 
Flehgebete himmelwärts 
Weinrauchspendend jedes Herz: 
Dann spricht Christ, der herr und Hort, 
„Frieden Euch!“ das Zauberwort! 
p. Alfred Wlolzka S. V. D. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 11. 


chronit ber Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Grlaſſe, Aufprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Neujahrstelegrammwechſel zwiſchen König Ludwig und 
Kaiſer Wilhelm. 


Zum Jahreswechſel hat König Ludwig von Bayern 
nachſtehendes Telegramm an den Kaiſer gerichtet: 


Seiner Majeſtät dem Kaiſer. Zum zweiten Male ſeit dem Aus⸗ 
bruch des großen Völkerringens bringen wir Dir zur Jahreswende unſere 
berzlichen, tiefempfundenen Glück⸗ und Segenswünſche dar. Der Rückblick 
auf die von glänzenden Erfolgen gekrönten, gewaltigen Leiſtungen der 
deutſchen und der uns verbündeten Heere, auf die kraftvolle Haltung des 
ganzen, in freudigem Opfermute bewährten deutſchen Volkes ſtärkt unſere 
unerſchütterliche Zuverſicht, daß mit Gottes Hilfe unſere gerechte 
Sache unter Deiner ruhmreichen Führung, zu einem ehrenvollen, 
Deutſchlands Größe und ſeine friedliche Weiterentwicklung 
ſichernde Ende gebracht wird. In dieſer vertrauensvollen Zuverſicht 
treten Deutſchlands Fürſten und Freien Städte und das ganze deutſche 
Volk ein in das neue Jahr mit dem feſten Entſchluſſe, alle Hinderniſſe zu 
überwinden, die dem erſtrebten Ziele noch im Wege ſtehen. Gott ſchütze 
weiterhin Dich und Dein Haus und unſer liebes deutſches Vaterland. 
Ludwig. Marie Thereſe. 

Hierauf iſt vom Kaiſer folgende Antwort eingetroffen: 


Seiner Majeſtät dem König von Bavern. Dir und der Königin 
meinen innigſten Dank für Euer jo freundliches Gedenken zum Jahres⸗ 
ſchluß. Von ganzem Herzen erwidere ich Euere guten Wünſche für Euch 
und Euer ganzes Haus. Zuverſichtlicher denn je dürfen wir bei 
dieſer Jahreswende auf den endgültigen Sieg unſerer mit reinem Ge- 
wiſſen erhobenen und geführten Waffen und eine glückliche Zukunft des 
deutſchen Vaterlandes hoffen. Dein treues Bayern volk hat hierzu 
durch ſeine unvergänglichen Taten heroiſcher Tapferkeit und den bei jeder 
Gelegenheit bewieſenen unerſchütterlichen Siegeswillen rühmlichſt beige⸗ 
tragen. Gottes Gnade laſſe alle unſere Hoffnungen, Wünſche und 
Gebete im neuen Jahre in Erfüllung gehen. Wilhelm. 


Tagesbefehl König Ludwigs von Bayern. 


Das Jahr 1915 liegt hinter uns! Ein Jahr heißen Völkerringens, wie 
es die Weltgeſchichte noch nicht geſehen hat! Gewaltiges haben unſere Truppen 
im treuen Zuſammenhalten mit unſeren tapferen Verbündeten geleiſtet! 

An unſerer Weſtfront zerſchellten die feindlichen Stürme. Auf 
den oſtpreußiſchen, galiziſchen und polniſchen Schlachtfeldern 
wurde der an Zahl weit überlegene Gegner geſchlagen und tief in ſein 
Land zurückgeworfen. In raſtloſem Vordringen wird auf dem Balkan 
ein tapferer Feind überwältigt. 

Ueberall, wo gekämpft wurde, ſehen wir Bayerns Söhne in 
edlem Wetteifer mit den deutſchen Bruderſtämmen. Von Flanderns Küſte 
bis zu den Vogeſenkämmen, von Kurland bis tief in den Balkan hinein, 
wo ſchon vor mehr als 200 Jahren Kurfürſt Max Emanuel ſeine Bavern 
zum Siege geführt hat, allerorten baben fih die baveriſchen Truppen 
Sia im kühnen Angriff, wie in zäher Verteidigung der anvertrauten 

tellung. 
Ich ſage Meinen königlichen Dank den Tapferen, die der 
baveriſchen Armee neuerdinos fo hohen Ruhm erworben, Ich fage Meinen 
königlichen Dank den Helden, die ihre Bayerntreue mit dem Tode auf dem 
Schlachtfeld beſiegelt haben. l l 

Nicht vergeſſen will Ich der unermüdlichen Arbeit derer, die in der 
Heimat das Schwert ſchärfen, das den Feind zu Boden ſchlägt. Auch 
ihnen Meinen wärmſten Dank und Anerkennung. 

Noch wollen aber die Feinde nicht an den Sieg unſerer en 
Sache glauben, noch bedarf es weiterer Kämpfe zur Entſcheidung. 

Voll ſtolzen Vertrauens auf Meine kampferprobten Truppen gebe 
Ich Mich der Erwartung hin, daß ſie weitertämpfen in treuer Pflicht⸗ 
erfüllung für Heimat und Herd, für König und Vaterland, für Kaijer und 
Reich bis zum 1 Frieden. 

Gegeben zu München, am 1. Januar 1916. Ludwig. 


Erlaß des Kaiſers an Heer und Flotte. 


An das deutſche Heer, die Marine und die Schutztruppen. Kameraden! 

Ein Jahr ſchweren Ringens iſt i Wo immer dis Ueber⸗ 
zahl der Feinde gegen unſere Linien anſtürmte, ift fie on Euerer Treue 
und Tapferkeit zerſchellt. Ueberall wo Ich Euch zum Schlagen anſetzte, 
habt Ihr den Sieg glorreich errungen. Dankbar erinnern wir uns heute 
vor allem der Brüder, die ihr Blut freudig dabingaben, um Sicherheit für 
unſere Lieben in der Heimat und unvergänglichen Ruhm für das Vater⸗ 
land zu erſtreiten. Was fie begonnen, werden wir mit Gottes gnä⸗ 
diger Hilfe vollenden. 

Noch ſtrecken die Feinde von Weſt und Oſt, von Nord und Süd in 
obnmächtiger Wut ihre Hände nach allem aus, was uns das Leben lebeng. 
wert macht. Die Hoffnung, uns im ehrlichen Kampf überwinden zu können 
haben ſie längſt begraben müſſen. Nur auf das Gewicht ihrer Maſſe, au 
die Aushungerung unſeres ganzen Volkes und auf die Wirkungen ihres 
ebenſo frevelhaften wie heimtückiſchen Verleumdungsfeldzuges auf die Welt 
alauben fie noch bauen zu dürfen. Ihre Pläne werden nicht gelingen. An 
dem Geit und dem Willen, der Heer und Heimat unerſchütterlich eint, 
werden ſie elend zuſchanden werden: dem Geiſt der Pflichterfüllung 
für das Vaterland bis zum letzten Atemzug und dem Willen a Siege. 
So fchreiten wir denn in das neue Jahr. Vorwärts mit Gott zum 
Schutz der Heimat und für Deutſchlands Größe! 

Großes Hauptquartier, den 31. Dezember 1915. Wilhelm. 
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Som dentſch-franzöfiſchen Kriegsſchauplaz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. Dez. Ein von den Franzoſen nordöſtlich von Neuville 
vor unſerer Stellung geſprengter Trichter iſt von uns beſetzt. 
Eine feindliche Sprengung auf der Combres⸗Höhe richtete 
nur geringe Beſchädigungen an. 

28. Dez. Durch das Feuer eines feindlichen Monitors 
wurden in Weſtende⸗Bad 3 Einwohner, darunter 2 Frauen, 
getötet. An der Front entwickelten ſich zeitweiſe lebhafte Artillerie“, 
Handgranaten und Minenkämpfe. Am Hirzſtein erfolgte heute 
früh ein franzöfiſcher Vorſtoß; nähere Meldungen liegen noch 
nicht vor. Reger Zugsverkehr auf dem Bahnhof Soiſſons 
wird von unſerer Artillerie beſchoſſen. Die Franzoſen haben ſeit 
kurzem das in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs liegende Hoſpital, 
anſcheinend zum Schutze des Bahnhofs, mit Roter Kreuz Flagge 
verſehen. Zufallstreffer in das Hofpital find bei der Nähe des⸗ 
ſelben vom Bahnhof nicht ausgeſchloſſen. 

29. Dez. Weſtende wurde wiederum durch einen feind⸗ 
lichen Monitor beſchoſſen, diesmal ohne jede Wirkung. Der 
geſtern berichtete feindliche Vorſtoß am Hirzſtein brach bereits 
in unſerem Feuer zuſammen. Am Abend griffen die Franzoſen 
zweimal die von uns zurückeroberten Stellungen auf dem 
Hartmannsweilerkopf an. Sie drangen teilweiſe in 
unſere Gräben ein. Nach dem erſten Angriff wurde der Feind 
überall ſofort wieder vertrieben, die Kämpfe um einzelne Graben⸗ 
ſtücke nach dem zweiten Angriff find noch. im Gange. An Ge 
fangenen büßten die Franzoſen bisher 5 Offiziere und über 
200 Mann ein. Die Engländer verloren geſtern zwei Flugzeuge, 
von denen das eine nordöſtlich von Lens durch das Feuer 
unſerer Abwehrgeſchütze zur Landung gezwungen, das andere, 
ein Großkampfflugzeug, nördlich von Ham im Luftkampf abge⸗ 
ſchoſſen wurde. Am 27. Dezember verbrannte ein weiteres 
engliſches Flugzeug weſtlich von Lille. 


30. Dez. In der Nacht zum 29. Dezember mißalückten 
engliſche Verſuche, nordweſtlich von Lille durch Ueberraſchung 
in unſere Stellungen einzudringen. Eine kleine nächtliche Unter⸗ 
nehmung unſerer Truppen ſüdöſtlich von Albert war erfolgreich 
und führte zur Gefangennahme von einigen Dutzend Engländern. 
Am Hartmannsweilerkopf waren geſtern die in franzö⸗ 
ſiſcher Hand gebliebenen Grabenſtücke zurückerobert. Im übrigen 
fanden an vielen Stellen der Front bei günſtigen Beobachtungs⸗ 
verhältniſſen zeitweiſe lebhafte Feuerkämpfe ſtatt. Auch die 
Fliegertätigkeit war beiderſeits ſehr rege. Ein feindliches Ge⸗ 
ſchwader griff die Orte VWerwieg und Menin und die dortigen 
Bahnanlagen an. Militäriſcher Schaden iſt nicht angerichtet, 
dagegen ſind 7 Einwohner verletzt und 1 Kind getötet. — Ein 
engliſches Flugzeug wurde nordweſtlich von Cambrai im Luft- 
kampf abgeſchoſſen. | 

31. Dez. Nach erfolgreicher Sprengung wurde den Eng⸗ 
ländern nordweſtlich von Hulluch ein vorgeſchobener Graben 


entriſſen. Zwei Maſchinengewehre und einige Gefangene fielen 


in unſere Hand. Ein feindlicher Fliegerangriff auf Oſtende 
richtete in der Stadt erheblichen Gebäudeſchaden an. Beſonders 
hat das Kloſter vom heiligen Herzen gelitten. 
wohner ſind verletzt, einer getötet. Militäriſcher Schaden iſt 
nicht entſtanden. 


2. Jan. In der Nacht zum 1. Januar wurden Verſuche 
ſtärkerer engliſcher Abteilungen, in unſere Stellung bei Frelinghem 
(nordöſtlich von Armentieres) einzudringen, vereitelt. Nordweſt⸗ 
lich von Hulluch beſetzten unſere Truppen nach erfolgreicher 
Sprengung den Trichter. Bei der Eroberung eines feindlichen 
Grabens ſüdlich des Hartmannsweilerkopfes fielen über 
200 Gefangene in unſere Hände. 


Som Sec- und Kolouialkriegsſch auplaz. 


Oeſterreichiſcher Vorſtoß gegen Durazzo. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat 
am 29. Dezember früh eine Flottille von fünf Zerſtörern 
und Kreuzer „Helgoland“ das franzöſiſche Unterſeeboot Monge” 
vernichtet, den Zweiten Offizier und 15 Mann gefangen ge- 
nommen, darauf im Hafen von Durazzo einen Dampfer und 
einen Segler durch Geſchützfeuer verſenkt und das Feuer mehrerer 
Landbatterien zum Schweigen gebracht. Dabei ſtießen zwei Zer⸗ 
ſtörer auf Minen. „Lika“ iſtgeſunken, „Triglar“ iſtſchwer 
beſchädigt. Der größte Teil der Mannſchaft wurde gerettet. 
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„Triglav“ wurde ins Schlepp genommen, mußte jedoch nach einigen 
Stunden verſenkt werden, da mehrere überlegene feindliche Kreuzer 
und Zerſtörer den Rückzug der ganzen Flottille bedrohten. Die 
Flottille ift in den Baſishafen zurückgekehrt. Unter den feindlichen 
Schiffen wurden nur engliſche Kreuzer, Typ „Briſtol“ und „Sal. 
mouth“, ſowie franzöfiſche Zerſtörer, Typ „Bouclier“, deute 
lich erkannt. 


Panzerkreuzer „Natal“ geſunken. 


Einer Meldung der „Köln. Ztg.“ von der holländiſchen 
Grenze zufolge wird in London amtlich bekanntgegeben: Am 
30. Dez fant in Havre der engliſche Panzerkreuzer „Natal“ 
(13 750 Tonnen, 700 Mann Beſatzung) infolge einer Exploſion 
im Innern. Von der Beſatzung wurden 400 Mann gerettet. 


„Perſia“ torpediert. 


Londoner Meldung zufolge wurde der Poſtdampfer „Perſia“ 
(7951 Tonnen) der Peninſular and Oriental Lir ie am 30. Dezember 
bei Kreta torpediert. Die Mehrzahl der Paſſagiere und der be- 
trächtlichen Beſatzung iſt umgekommen. Nur vier Boote vermochten 
den Dampfer zu verlaſſen, deren Inſaſſen nach Alexandrien gebracht 
wurden. Unter den 230 Paſſagieren befinden ſich drei Amerikaner. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſche Antwortnote. 


In der vom 29. Dezember 1915 datierten Antwort auf 
die amerikaniſche Note vom 21. Dezember führt der Miniſter 
des Aeußeren Dr. Burian aus: 


Die k. und k. Regierung ſtimmt mit dem Waſhingtoner Kabinett 
durchaus darin überein, daß den geheiligten Geboten der Menſchlichkeit auch 
im Krieg Rechnung getragen werden muß Auch dem in der ſehr geſchätzten 
Note zum Auedruck gelangten Grundſatz, daß feindliche Privalſchffe, To» 
weit fie nicht fliehen oder Widerſtand leiſten, nicbt vernichtet 
werden dürfen, ohne daß die an Bord befindli ben Perſonen in Sicherheit 

ebracht werden, kann die k. und k. Regierung im weſentlichen beipflichten. 
Von dem gleichen Geiſte der Offenheit gerritet wie die Regierung der Union, 
ift die k. und k. Regierung, wiewohl Ne in der mehrerwähnten Note nicht 
die Antwort auf alle von ihr aufgeworfenen berechtigten Fragen findet, 
bereit, der Bundesregierung das Reſultat der Unter ſuchung mitzu⸗ 
teilen, welche auf Grund der beſtebenden internen Vorſchriften ſofort nach 
Einlangen des Flotienberichtes über die Verſenkung der „Ancona“ 
eingeleitet wurde und in der allerjüngſten Zeit zum Abſchluß gediehen iſt. 
Das Eraebnis dieſer Unterſuchung läßt fih in folgendem zuſammenfaſſen: 
Am 7. November 1915 11 Uhr 40 Minuten vormittags bemerkte der Kom⸗ 
mandant des Unterſecbootes auf 380 40˙ Nord und 10° 08 Oft bei unſich⸗ 
tigem Wetter, wie plötzlich in Entfernung von rund 3000 Metern aus dem 
Nebel ein Strich Steuerbord die Umriſſe eines großen italieniſchen Dampfers 
auftauchten. Er hielt ihn anfangs für einen Transportdampfer, drehte ab 
und ſchoß dann aus dem achteren Geſchütz einen teitl'egenden Warnungs⸗ 
ſchuß. Gleichzeitig ſetzte er das Signal: „Verlaſſen Sie das Schiff!“ Der 
Dampfer ftoppte nicht, ſondern wendete vielmehr und verſuchte zu 
entkommen. Der Kommandant blieb zunächſt einige Minuten geſtoppt 
liegen, um die Entfernung zu vergrößern, da er befürchtete, daß der 
Dampfer ein W d Habe und mit demſelben gegen das Unterſeeboot 
feuern werde. Als die Diſtanz 4500 Meter betrug, ließ er mit ganzer Kraft 
die Verfolg Eng aufnebmen und feuerte mit dem vorderen G ſchütz bei 
abnehmender En fernung 16 Granaten. unter denen er biei Treffer be 
obachtete. Während der Verfolgung lief der Dampfer im Zickzack 
und ſtoppte erit nach dem dritten Treffer. Darauf ftellte der Kom⸗ 
mandant das Feuer ein. Schon während der Flucht hatte der Dampfer 
in voller Fahrt einige Boote mit Menſchen von oben fallen 
gelaſſen, die ſogleich kenterten. Nach dem Stoppen begann er Boote 
auszuſetzen. In einer Entfernung von etwa 2000 Metern fah der Kom» 
mandant, daß ſechs Boote voll beſetzt und ſchnell vom Dampfer wegruderten. 
Ein weit⸗res Boot war gekentert und ſchwamm kieloben. Die Leute hielten 
ſich an herunterhängenden Tauen und dem gekenterten Boot feit. Wabe 
rend der weiteren Annäherung des Unterſeebootes fah der Kommandant. 
daß an Bord große Panik herrſchte und daß er es mit einem Paſſagier⸗ 
dampfer, nämlich der „Ancona“ aus Ge ma, zu lun hatte. Er ließ des⸗ 
halb den Inſaſſen des Dampfers mehr als die erſorderliche 
Zeit, um das Schiff auf den Rettungsbooten zu verlaſſen. An Bord 
waren noch mindeſtens zehn Rettungsboote, die zur Rettung der 
noch an Bord befindlichen Perſonen mehr als genügt hätten. Eines 
von dieſen Booten hing voll beſetzt und n n an den Bonts⸗ 
kranen. Da aber im übrigen keine weiteren Anſtalten getroffen 
wurden, die Boote auszuſetzen, beſchloß der Kommandant nach 
Ablauf von 45 Minuten, das Schiff derart zu torpedieren, daß es 
noch längere Zeit über Waſſer bleiben mußte, damit einerſeits 
die Ausbootung beſchleunigt wurde und anderfeits hinreich nd Gelegen- 
heit blieb, um die noch an Bord befin lichen Menſchen zu retten. Kur 
darauf wurde ein Dampfer ſichtbar, der mit großer Rauchentwicklung au 
die „Ancona“ zuhielt und anſcheinend durch Funkſpruch der „Ancona“ her⸗ 
beigerufen worden war. Da der Unterſeebootskommandant mit einem 
Angriff des Dampfers, den er für einen feindlichen Kreuzer 
hielt, rechnen mußt‘, tauchte er, nachdem er um 12 Uhr 35 Minuten 
nachmittags aus 800 Meter Entfernung einen Torp doſchuß in den 
vorderen Laderaum der „Anco a hatte abfeuern laſſen. Dieſe nahm 
nach dem Schuſſe eine Krängurg von etwa 10 Grad nach Steuerbord. 
Dabei wurde verſucht, das halb ausgedrehte Rettungsboot vollends 
auszuſetzen, es riß jedoch ab und fiet ins Waſſer Das Boot 
ſchwamm kielunten weiter und die Leute hielten fid am Bordrand feft. 
Von den übrigen Booten wurde keinesmehr ins Waſſer gelaſſen, 
obwohl noch Bırfonen an Bord bemerkbar waren. Der Dampfer richtete 
ſich allmählich auf geraden Kiel auf und ging ſo lanaſam tieſer, daß der 
Kommandant des Unterſeebootes anfänglich bezweifelte, ob der Dampfer 
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verſinken würde. um 1 Uhr 20 Minuten ſank er nach längerem 
parallelen Tiefertauchen mit dem Bug zuerft. ährend dieſer 
weiteren 45 Minuten hätten alle noch an Bord befin lichen 
Perſonen ohr e Mühe mit den vorba den n Booten gerettet werden 


können. Aus dem Umſta de, daß dies wider Erwarten nich' geſchah, ae 
der Kommandant, daß die Mannſchaft w der allen Seemannsbrauch au 
den erſten Booten die ergene Rettung bewerkſtelliat und die ihrem 


Schutze anvertraute Raffagier: 


ſetzen, nicht aber erſt nach 


aller Wahrſcheinlichkeit nach in viel höherem M. 


ſatzung nur auf ſich bedacht war und die Naſſagiere der 


ſich ſelbſt überlaſſen hatte. 
Das Wetter war zur Zeit des Vorfalles aut und die See ruhig. fo daß 
die Rettungsboote ohne Gefahr die nächſte Küſte hätten erreichen können, 
wie denn auch tatſächlich die Rettungsboote nur bei unſach emäßem Aus⸗ 
dem Streichen im Waſſer, zu Schaden ge⸗ 
kommen ſind. Der Verluſt von Menſchenleben iſt keineswegs in 
erſter Linie auf das Sinken des Schiffes zurückzuführen., ſondern — und 

dr — auf das Hin unter⸗ 
werfen der erſten Boote in voller Fahrt, fo'ie darauf, daß die Be⸗ 
ekenterten Boote 


nicht rettete, wohl auch auf die Geſchoſſe. die das fliehende Schiff 


trafen; aber auch der Tod der Perſonen, die mit dem Dampfer verſanken. 
it vor allem dem pflichtwidrigen Verhalten der Mannſchaft 


zuzuſch reiben. 


| ſchätzte Note vom 9. Dezember in mehreren Punkten von un utreff 


Wie aus dem vorangeführten Sachverhalt erhellt, gebt die ſehr ge⸗ 
en⸗ 


den Vorausſ gungen aus Unrichtig it die der Reni ru ig der Ber: 


einigten Staaten zuge angene Information, daß auf den Dampfer ſogleich 
ein ſcharfer Schuß abgegeben wurde; unrichtig ift, daß das Unterſeeboot 


den Da nifer während der Verfolaung 'berbo't hebe; unrichtig ift, daß 
zur Ausbootung der Perſonen nur eine kurze Friſt gewähr wurde; vi l 
mehr ift gerade der „A cona“ eine ungewöhnlich lange Zeit zur Aus⸗ 


ſchiffung der Paff igiere gen worden: unrichtig ift endlich, daß auf 
den ampe, nachdem er geſtoppt hatte, noch mehrere Schünſe abgegeben 
wurden. 


Bei aller Würdigung des auf die Rettun! der Beſatzung und der 
Baff giere hinzielenden Vorgehens des Kommandanten kam die k u. k 


Marinebehörde aber zu dem S blug, daß er es unter! ffen hab», auf die 
unter den Paſſagieren entſtandene und das Ausbooten eiſchwerende Panik 


ſowie auf den Geiſt der Vorſchrift, daß die k 
re ſ chend B dacht zu nehmen. Sohin wurde der Off 


Í , . u. Seeoff ziere in der 
Not niemandem. auch em Feinde nicht, ihre Hilfe verſagen fo en, hin⸗ 
izier wegen Ueber: 


ſchreitung ſeiner Inſtruktionen gemäß den hierfür geltenden 
Normen beſtraft. 


einer Schadlashaltung der duch 


Die k. u. k. Regierung ſteht bei dieſer Sachlage nicht an, bezüglich 
die Verſenkung der Priſe betroffenen 


amerikaniſchen Bürger die entſprechenden Folnneru gen zu ziehen; ñe muß 


jedoch in dieſer Hinſicht folgendes 


emer'en: Die Unt rſuchung über die 


Verſenkun n der „Ancona“ konnte ſelbſtverſtändlich keinen Anhaltspunkt 


dafür Infern. inwieweit amerikaniſche Bürgern ein Anſpruch auf Erfuß 


uzufprechen ift. Für den Schaden welcher durch die weifellos gerecht: 
fertig e Beſchießung des fli henden Schiffes entitand n ift, kann die k u. k. 


Regierung wohl auch nach der unſicht des Waſhingtoner Kabi etts nicht 


haftbar gemacht werden. 


* 


f 


Ebenſowenig dürfte fie für den Schaden einzu- 


` fteben haben, welcher vor der Torped erung durch fehlerhaftes A sbooten 


oder durch Kentern der ausgeſetzten Boote fid ergab. Die k. u. k. Regie⸗ 


rung muß annehmen, daß das Waſhinatoner Kabinett in der Lage und 
gewillt ift, ihr in dieſer Hinſicht die erforderlichen und Hewiß nicht un: 
. merentlichen Informationen zukommen zu laffen. Sollten der Regierung 


der Vereinigten Staaten jedoch bei etwaigem Fehlen entfprı Henden Ber 


weismaterials die näheren Umſtände nicht bekannt gegeben worden fein, 
unter welchen die amerikaniſchen Angebörigen zu Schaden kamen, wäre 
die k. u. k. Regierung in der Berückſichrigung dee men ſchlich tef bedauer⸗ 
lichen Vorfalles und von dem Wunſche geleitet, der Bundesreaierung 


neuerlich ihre freundſchaftlichen Geſinnungen zu 


ja 
nicht feſtgeſtellt werden konnte. Indem die k. u. k. 
vorſtehenden Ausführungen die Angelegenbeit der „Ancona“ wohl als ge⸗ 


bekunden, gerne bereit, 
de der Beweisführung hinwegzugeben und Er⸗ 
auch auf jene Sebäden zu erſtrecken deren unmittelbare Urſache 
R gierung mit den 


über dieſe Lü 


reinigt anſehen darf, behält Ne fid gleichzeitig vor, die ſchwierigen 


völkerrechtlichen Fragen, die mit dem Unterſeebootkrieg zuſammen⸗ 


hängen, in einem ſpäteren Zeitpunkt zur Erörterung zu bringen. 


Vom rufſiſſchen Kriegs ſchauplaz. 
Neue ruſſiſche Offenſive in Oſtgalizien. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: | 
28. Dez. An der Bereſina ſowie nordweſtlich von 


C zartoryst und bei Bereſtian y wurden ruſſiſche Erkundungs⸗ 
abteilungen abgewieſen. 


29. Dez. An der Küſte bei Raggaſem (nordöſtlich von 
Tuttum) ſcheiterte der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Ab- 


teilung. Südlich von Pinsk wurde eine ruſſiſche Feldwache 


überfallen und aufueboben. 

30. Dez. Oeſtlich von Schlok, ſowie an mehreren Stellen 
der Heeresgruppe des Generals von Linſingen wurden Bor- 
ſtöße ruſſiſcher Jagdkommandos abgewieſen. Bei der Armee des 
Generals Grafen Bothmer wieſen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
den Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte gegen den Brückenkopf von 
Burkanow an der Strypa ab. Neben ſtarken blutigen Verluſten 
büßte der Feind etwa 900 Gefangene ein. 

1. Jan. Bei Friedrichſtadt ſcheiterte ein über das Eis 
der Düna geführter ruſſiſchen Angriff in unſerem Feuer. Feind. 
liche Jagdkommandos und Patrouillen wurden an mehreren Stellen 
der Front abgewieſen. Nördlich von Czartorysk ſtießen ſtärkere 
deutſche und öſterreichiſchungariſche Erkundungeabteilungen vor. 
Sie nahmen etwa 50 Ruſſen gefangen und kehrten nachts in ihre 
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Stellungen zurück. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Batterien der Armee 
des Generals Grafen v. Bothmer beteiligten ſich wirkunge voll 
flankierend an der Abwehr ruſſiſcher Angriffe ſüdlich von B u r- 
kanow. 


2. Jan. An verſchiedenen Stellen der Front wurden vor⸗ 
gehende ſchwächere ruſſiſche Abteilungen abgewieſen. Nördlich 
des Dryswjaty⸗Sees war es einer von ihnen gelungen, vor» 
übergehend bis in unſere Stellungen vorzudringen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


28. Dez. An der beßarabiſchen Front und am Dnjeſtr 
nordönlich von Zaleszezyki wurden geftern wiederholte An- 
ſtrengungen ſtarker ruſfiſcher Kräfte blutig abgewieſen. Beſondere 
Angriffe richtete der Feind gegen den Abſchnitt zwiſchen Pruth 
und Waldzone nördlich Toporoutz. Nach Artillerievorbereitung, 
die den ganzen Vormittag anhielt und ſich ſtellenweiſe bis zum 
Trommelfeuer ſchwerer Kaliber ſteigerte erfolgten in den erſten 
Nachmittageſtunden fünf Infanterie Angriffe, die abgewieſen 
wurden. Ein anſchließender Maſſenangriff, 15 bis 16 dichte 
Reihen tief, brach im Artilleriefeuer unter ſchwerſten Ber- 
luſten zuſammen. Das gleiche Schickſal hatten die feind⸗ 
lichen Angriffe nördlich des Dnujeſtr. Unſere Verluſte find gering. 

29. Dez. An der beßarabiſchen Grenze wiederholte 
der Feind geſtern ſeine von ſtarkem Artilleriefeuer eingeleiteten 
Angırffe in der tags zuvor geübten Art. Seine Angriffskolonnen 
brachen überall — ſtellenweiſe knapp vor unſeren Hinderniſſen — 
unter unſerem Kleingewehr. und Geſchützfeuer zuſammen. Die 
ruſſi chen Verluſte find groß. Oeſtlich Burka now nahmen 
wir einige Sicherungsabteilungen vor ſtärkeren ruſſiſchen Kräften 
näber gegen unſere Hauptſtellung zurück. In Wolhynien 
ſtellenweiſe Geſchützkämpfe. 

30. Dez. Die Kämpfe in Oſtgalizien nehmen an Um- 
fang und an Heftigkeit zu. Der Feind richtete geſtern ſeine An⸗ 
griffe nicht nur gegen die beßarabiſche Front, ſondern auch 

egen unſere Stellung öſtlich de: unteren und mittleren Strypa. 

ein Vordringen ſcheiterte meiſt ſchon unter dem Feuer unſerer 
Batterien. Wo dies nicht geſchah, brachen die ruſſiſchen Sturm⸗ 
kolonnen in unſerem Infanierie⸗ und Maſchinengewehrfeuer zu- 
ſammen. Im örcdlichſten Teil feines geſtrigen Angriffsfeldes, vor 
dem Brückenkopf von Burkanow, ließ der Gegner 900 Tote 
und Schwerverwundete zurück. Es ergaben ſich hier 3 Fähnriche 
und 870 Mann. Die Geſamtzahl der geſtern in Oftgalizien ein- 
gebrachten Gefangenen überſteigt 1200. An der Ik wa und an 
der Putilowka kam es ſtellenweiſe zu Geſchütztämpfen. Am 
Korminbach und am Styr wieſen öfterreichifch-ungarifche und 
deutſche Truppen mehrere ruſſiſche Vorſtöße ab. 

31. Dez. Das Vorgelände unſerer Strypa-Front war 
zwiſchen Buczacz und Wizniowzeyk auch geſtern der Schau⸗ 
platz wiederholter, mit ſtarken Kräften geführter ruſſiſcher An- 
Effe Abermals brachen, wie an den Vortagen, die feindlichen 

turmkolonnen unter dem Feuer der kaltblütigen, tapferen 
Truppen der Armee Pflanzer⸗Baltin zuſammen. An 
der unteren Strypa und an der beßarabiſchen Front hat 
die Tätigkeit des durch die letzten Kämpfe ſtark erſchöpften 
Gegners vorläufig nachgelaſſen. Die Verluſte, die die Ruſſen 
an den vergangenen Tagen auf den oſtgaliziſchen Gefechtsfeldern 
erlitten, überſteigen überall weit das gewöhnliche Maß. So lagen 
geſtern an der Strypa vor einem Kompagnieabſchnitt 161, vor 
einem anderen 325 ruſſiſche Leichen. Am Korminbach und 
am Styr wurden abermals mehrere ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 


1. Jan. Die Schlacht in Oſtgalizien dauert unver⸗ 
mindert heftig an. Das Schwergewicht der Kämpfe lag auch 
geſtern auf unſerer Front an der mittleren und unteren Strypa. 
Im Raume nordöſtlich von Buczacz traten kurz nach Mittag die 
ruſſiſchen Artilleriemaſſen in Tätigkeit, deren Feuer bis in die Abend⸗ 
ſtunden wäh te, dann ging der Feind zum Angriff über. Seine 
Kolonnen drangen in zahlreichen Angriffswellen ſtellenweiſe vier- 
bis fünfmal an unſere Drahthinderniſſe vor. brachen aber immer 
und überall unter der verheerenden Wirkung unſeres Feuers 
zuſammen. In der Nacht zog ſich der Gegner, Hunderte von 
Toten und Schwerverwundeten liegen laſſend, in ſeine 600 bis 
1000 Schritt entfernte Ausgangsſtellung zurück. Auch die An- 
griffe, die die Ruſſen bei Jaslowice ſüdlich von Buczacz und 
nächſt Uſcieczko am Dnujeſir unternahmen, erlitten das gleiche 
Schickſal, wie die an der mittleren Strypa. Die Stellungen der 
Armee des Generals Grafen v. Bothmer an der oberen Strypa 
und der Heeresgruppe Boehm Ermolli an der Ikwa ſtanden 
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unter feindlichem Artilleriefeuer. Bei der Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand wurde ein ruſſiſches Bataillon zerſprengt, 
das ſüdlich von Bereſtiany vorzuſtoßen verſuchte. Am Styrbug 
nordöſtlich von Czartorysk überfielen deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen mit Erfolg die feindlichen Vorpoſten. Bei 
Kolodia weſtlich von Rafalowka ſchlugen wir einen Angriff ab. 
2. Jan. Der Feind nahm nun auch ſeine Offenſive 
gegen die beßarabiſche Front der Armee Pflanzer ⸗Baltin 
wieder auf. Nachdem er ſchon in der Neujahrsnacht zweimal 
und am darauffolgenden Vormittag ebenſo oſt vergeblich verſucht 
hatte, in unſere Stellungen einzudringen, führte er um 1 Uhr 
nachmittags gegen die Verſchanzungen bei Toporoutz einen 
neuerlichen ſtarken Angriff, der von den tapfern Verteidigern im 
Handgemenge abgeſchlagen wurde. Zwei Stunden ſpäter drangen 
im gleichen Raum ſechs ruſſiſche Regimenter vor, die zum größten 
Teil abermals geworfen wurden. Nur in einem Bataillonsab- 
ſchnitt iſt der Kampf noch nicht abgeſchloſſen. Die Verluſte des 
Gegners find außerordentlich groß. Auch unfere Stry pa. Front 
nordöſtlich von Buczacz griff der Feind am Neujahrsmorgen 
an. Der Angriff mißlang ebenſo wie ein ruſſiſcher Vorſtoß auf 
eine Schanze nordöſtlich von Burkan ow. Die Zahl der feit 
einer Woche in Oſtgalizien eingebrachten Gefangenen reicht an 
3000 heran. Südlich von Dubno wurde bei Bereſtiany im 
Kormin-Gebiet eine ſchwächere feindliche Abteilung abgewieſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Erfolgreiche Angriffe der Senuſſen in Aegypten. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 27. Dezember 
ſetzen die Krieger und Scheiche der Senuſſen in mehreren Kolonnen 
ihre Angriffe gegen die Engländer in Aegypten erfolgreich fort. Die 
Gegend von Siva iſt vollſtändig von den Engländern ge: 
fäubert. Eine Kolonne, die an der Küſte vorrückt, griff die Ortſchaft 
Matruh, 240 Kilometer öſtlich Solum, an. In dem Kampfe 
wurden der Kommandant von Matruh und 300 engliſche Soldaten 
getötet. Der Reſt des Feindes floh gegen Oſten. Die muſelmaniſchen 
Krieger erbeuteten bei Solum und Matruh von den Engländern zwei 
Feldkanonen, eine Menge Artilleriemunition, 10 Automobile, darunter 
drei gepanzerte, und eine Menge Kriegsmaterial. 


Vom Balkan- Kriegsschauplatz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Dez. Von unſeren Kräften verfolgt, zogen ſich die 
Montenegriner von Godije vo nach Bijoca zurück. Nächſt 
Kovren wurden drei montenegriniſche Geſchütze modernſter 
Konſtruktion von unſeren Truppen ausgegraben. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Gedenukblatt für gefallene bayeriſche Krieger. König Ludwig 
hat in herzlicher Teilnahme an den ſchweren Kriegsverluſten den An- 
gehörigen der gefallenen Krieger der bayeriſchen Armee ein Gedenk⸗ 
blatt nach dem Entwurfe des Profeſſors Fritz Erler (München) ver⸗ 
liehen. Der mit markigem Strich gezeichnete, künſtleriſch hervorragende 
Entwurf ſtellt eine — von männlicher Seelenſtärke und Zuverſicht 
durchdrungene — Soldatengeſtalt an einem Kriegergrabe dar, deſſen 
ſchlichtes Holzkreuz durch zwei Kränze mit Bändern in deutſchen und 
bayeriſchen Farben geſchmückt tft. Links ſeitwärts des Bildes ift Raum 
für den Namen uſw. des Gefallenen, rechts ift der — von dem König 


unterzeichnete — Spruch angebracht: „Ehre ſeinem Andenken, den 


Späteren ein Beiſpiel und Vorbild.“ 

Türkiſcher Orden für König Ludwig von Bayern. Durch 
eine außerordentliche Geſandtſchaft ließ der Sultan Ghazi Mehmed 
Reſchad dem Könige von Bayern am 3. Jan. die türkiſche Imtiaz⸗ 
(Tapferkeits⸗) Medaille, den höchſten türkiſchen militäriſchen Orden, 
jowie den Eiſernen Halbmond überreichen. | 

Bayeriſche Auszeichnungen. Das Großkreuz des bayeriſchen 
Militär⸗Max⸗Joſeph Ordens ift dem Erzherzog Eugen von Oeſter⸗ 
reich, Generaloberſten und Oberbefehle haber, das Großkreuz des Miliär⸗ 
Verdienſtordens mit Schwertern den Generalen der Infanterie Frhrn. 
v. Georgi, öſterreichiſchem Miniſter für Landes verteidigung, und 
Frhrn. v. Hazai, ungariſchem Landesverteidigungsminiſter, verliehen 
worden. In Anerkennung der Entwickelung der deutſchen Feldpoſt 
wurde dem Staatsſekretär des Reichspoſtamtes Dr. Kraetke das Groß⸗ 
kreuz des bayer. Militär⸗Verdienſtordens mit Schwertern am Bande 
für Kriegsverdienſt verliehen, dem Direktor im Reichspoſtamt Kobelt 
die zweite Klaſſe desſelben Ordens mit Stern und Schwertern, dem 
Präſidenten der deutſchen Poft: und Telegraphen verwaltung in Belgien, 
Ronge und dem Geheimen Oberpoſtrat und vortragenden Rat im 
Reichspoſtamt, Jacobs, die zweite Klaſſe desſelben Ordens mit 
Schwertern ſowie dem Oberpoſtinſpektor im Reichspoſtamt, Weidmann, 
die vierte Klaſſe desſelben Ordens mit Schwertern, am Bande für 
Kriegsverdienſt. 
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Kriegs kulender. 


XVII. | 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ie Der Kriegskalender bildet fontit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Dez.: Nordweſtlich St. Quentin ein engliſcher Doppeldecker erbeutet 

(950). Beſetzung von Boljanic, Plevlje und Jabuka am Lim (951, 952). 

1./8. Dez.: In der vierten Iſonzoſchlacht bleiben die Oeſterreicher 
Sieger (951, 983, 1012). a 

2. Dez.: Weſtlich Roye ein franzöſiſcher Doppeldecker erbeutet (950). 

m Gebirge ſüdweſtlich Mitrovica erfolgreiche Kämpfe (951, 952). 

3. Dez.: Die Höhen füdlich Plevlje erſtürmt; bei Tresnje Bica die 
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Montenegriner geſchlagen (952). 

Dez.: Gefechte bei Celebic und Novipazar; M ona ftir und Djakowa 
beſetzt; Niederlage der Serben ſüdweſtlich Prizren (951, 984). 
Dez: In Gegend Bapaume 2 engliſche Flugzeuge abgeſchoſſen (983). 
Ruſſiſcher Angriff ſüdweſtlich des Babit⸗Sees zuſammengebrochen 
(983). Serbiſche Abteilungen bei Sjenica und Ipek zurückgeworfen; 
die Bulgaren beſetzen Resna und Dibra und bemächtigen ſich der 
ſtark befeſtiaten Stellung bei den Ortſchaften Medowo und 
Mramorec (984). Der öſterreichiſche Kreuzer „Novara“ vernichtet 
mit einigen Zerſtörern in San Giovanni di Medua 3 große und 
2 kleine Dampfer, 5 große und viele kleine Segelſchiffe, das Schiff 

„Warasdiner“, das franzöſiſche Unterſeeboot „Vresnel“ und ein öfter: 
reichiſches | -Boot vor Balona einen italieniſchen kleinen Kreuzer (983). 
5.110. Dez.: Kämpfe an der Tiroler Front in den Räumen des Ledro: 

und Chieſe⸗Tales, von Lardaro und Riva und auf dem Monte 
Vies (984). 

6. Dez.: Größere Sprengung bei Berry-au-Bac geglückt, öſtlich Auberive 

250 m des franzöſiſchen Grabens genommen (983). Die Franzoſen 
müſſen ihre Stellungen im Cerna⸗Vardar⸗Bogen aufgeben; die 
ſerbiſchen Verſchanzungen bei Suhodol erſtürmt (984). 

6./8 Dez.: Erfolgreiche Kämpfe bei Berane; Ipek vom Gegner ge 
ſäubert (984). 

7. Dez.: Nordöſtlich Souain die franzöſtſche Stellung auf Höhe 193 
genommen (983). Die Bulgaren kämpfen erfolgreich bei Demir⸗ 
Kapu, Grabica, Petrovo und beſetzten Ochrida (985). Ein öſter⸗ 
reichiſches U Boot bringt im Drina Golf einen albaniſchen Motor⸗ 
ſegler mit ſerbiſchen Flüchtlingen nach Cattaro ein (983). 

8. Dez.: Franzöſiſches Flugzeug ſüdlich Bapaume zur Landung ge 
zwungen (983). i 

8.112. Dez.: Rückzug der Franzoſen vom Var dar nach Nieder 
lagen bei Petrowo⸗Mirovca, Gradecz, auf der Linie Protan⸗Memili, 
Koſturino, Miletkowo und Smokawitza, Dedeli, Furla, Bogdantzi; 
Struga beſetzt; Mazedonien iſt befreit (984, 985, 1013). 

9.110. Dez.: Franzöſiſche Angriffe auf Höhe 193 bei Souain ab- 
gewieſen (983). 

10. Dez.: Ruſſiſcher Angriff nördlich der Eiſenbahn Kowel⸗Sarny zu: 
ſammengebrochen (983). Ancona von öſterreichiſchen Seeflugzeugen 

erfolgreich mit Bomben belegt (983). 

11. Dez.: Oeſtlich Neuve Chapelle engliſcher Verſuch, in unſere Stellung 
einzudringen, geſcheitert (983). Ruſſiſche Angriffe in Gegend des 
Warſung Sees und ſüdlich Pinsk abgewieſen (983). Rozaj und 
Koritza genommen (984). Italieniſcher Angriff ſüdweſtlich von San 
Martino abgewieſen (984). 

12. Dez.: Ruſſiſcher Angriff bei Wielke geſcheitert (1012). Doiran und 
Gewgheli in Mazedonien genommenen, das Lager bei Berane erfolg⸗ 
reich mit Bomben beworfen (1013). Veröffentlichung der „Ancona“ 
Note Amerikas an Oeſterreich - Ungarn (1012). 

12./18. Dez.: Streifzüge der deutſchen Flotte in der Nordſee: keine 
engliſchen Seeſtreitkräfte zu entdecken (1011). 

13. Dez.: Bei Plevlje die montenegriniſche Stellung auf der Brane: 
Gora erſtürmt (1013). 

14. Dez.: Feindliche Flieger über Müllheim; von nach Bapaume⸗ 
Peronne und Lothringen ſteuernden Flugzeuggeſchwadern 4 Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen; Angriff auf einen am 12. Dez. auf der Höhe 
von La Panne auf Grund geratenen engliſchen Dampfer (1011). 
Die montenegriniſchen Stellungen ſüdlich der Vrane⸗Gora in ganzer 
Breite genommen (1013). Oeſterreich Ungarn antwortet auf die 
„Ancona“ Note Amerikas (1012). 

15. Dez: Ueber Valenciennes ein engliſcher Eindecker zum Abſturz ge⸗ 
bracht (1011). Ruſſiſche Vorſtöße nördlich des Dryswjatyſees, in 
Gegend der Bereſinamündung und bei Bereftiany zurückgeſchlagen 
(1012). Die Montenegriner ſüdöſtlich Glibaci in die Tara⸗Schlucht 
hinabgeworfen, die Höhen nördlich Bijelopolje und das Gelände 
zwiſchen Rozaj und Berane gewonnen (1013). . 

16. Dez.: Kämpfe ſüdöſtlich Armentiċreg (1011). Ruſſiſche Angriffe 
zwiſchen Naroſc⸗ und Miadziol⸗See abgewieſen (1012). Südöſtlich 
Gelebic die Monetenegriner aus dem letzten Stück bos niſchen 
Bodens vertrieben, Bijelopolje befegt (1013). : 

17. Dez.: Verſenkung des kleinen Kreuzers „Bremen“ in der öftlicden 
Oſtſee (1011). | 
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17./18. Dez.: Feindliche Flieger über Metz (1011). | 

19. Dez.: Fliegerangriff auf Poperinghe; ein engliſcher Doppeldecker 

bei Brügge abgeſchoſſen (1029). Die feindlichen Stellungen am 

Tara⸗Knie ſüdweſtlich Bijelopolje und bei Goduſa erſtürmt (1029). 

Türkiſche Offenſive bei Ari Burun (1012). 

Dez.: Erſtürmung einer feindlichen Stellung nördlich Berane (1029). 

Dez.: Verſenkung des japaniſchen Dampfers „Haſaka Maru” im 

öſtlichen Mittelmeer (1029). Zweite „Ancona“ Note Amerikas an 

Defterreich-Iingarn (1029). 

21.29. Dez.: Kämpfe um den Hartmannsweilerkopf und am Hirz⸗ 
ſtein (1029, 12). 

23. Dez.: Ruſſiſche Angriffsverſuche gegen Teile der beßarabiſchen Front 
abgewiefen (1029. 

24. Dez.: Weſtlich La Baſſée feindliche Minenan'agen zerſtört (1029). 

27.129. Dez.: Die Engländer verlieren bei Lens, Ham, Lille und Cambrai 
je ein Flugzeug (12). 

27. Dez.: An der Bereſina, bei Czartorysk und Vercſtiany ruſſiſche 
Erkundungsabteilungen abgewieſen (13). 

27.131. Dez.: In Oſtgalizien tobt an der beßarabiſchen Grenze und 
an der Strypa eine heftige Schlacht (13). 

28 Dez.: Ruſſiſcher Vorſtoß bei Raggaſem geſcheitert (13). 

29. Dez.: Vorſtoß einer öſterreichiſchen Flotille gegen Durazzo (12). 
Oeſterreich⸗lUUngarn antwortet in entgegenkommendem Sinne auf die 
zweite amerikaniſche „Ancona“ Note (12). 

30. Dez.: Bei Hulluch ein engliſcher Graben genommen; feindlicher 
Fliegerangriff auf Oſtende. Der engliſche Panzerkreuzer „Natal“ 
in Havre geſunken, der engliſche Poſtdampfer „Perſia“ torpediert (12). 

31. Dez.: Ruſſiſcher Angriff bei Friedrichſtadt geſcheitert (13). 


20. 
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In Martin von Feuerſteins 60. Geburtstage. 


Js ift einer unſerer ganz Großen auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt, 
dem beim Beginne ſeines ſiebenten Lebensjahrzehntes unſer Glückwunſch 
dargebracht werden ſoll. Wir widmen ihn dantbar den aopen Verdienſten, 
welche Martin von Feuerſtein ſich durch ſein bisheriges Wirken um die 
Hebung der Leiſtu gen und des Anſehens der chriſtlichen Kunſt erworben; 
wir gedenken der Zukunft, die dem Meiſter noch auf viele Jahre hinaus 
ungeminderte Kraft und Schaffensfreudigkeit bewahren möge. — Feuerſtein 
wurde am 6. Januar 1856 zu Barr im Elſaß geboren. Die Neigunı und 
das Talent zur chriſtlichen Kunſt erbte er vom Vater, einem trefflichen 
Bildhauer und Altarichnitzer. Als Neunzehnjähniger kam er nach München, 
ſtudierte Lier bei Strähuber, Löfftz und Diez und erweiterte ſ inen Geſiſyts⸗ 
kreis daun durch Studien in Paris und Italien. So kommt es, daß in 
Feuerſteins Werken deutſches Gemüt ſich mit itatieniſcher Schönheit und 
franzöſiſcher Eleganz vereinigt. Seit 1882 lebt der Kü ıftler in München 
und entwickelt eine glänzende Tätigkeit als ſchaffender und lehrender 
Meiſter. Mehrere Münchener Gotteshäuſer beſitzen treffliche Werke von 
ihm. So die St. Annakirche einen durch aroße Stiliſterung und kraftvolle 
Gharalteriftit der Perſonen ausgezeichneten Kreuzweg; die Heiliagenftlirche 
verſchiedene Glasgemälde zu denen er die Entwürfe geſchaffen hat; ſie 
erfreuen dich feine Zeichnung und klare Färbung. Für die Zwecke kirch⸗ 


licher dekorativer Malerei weiß Feuerſtein jeglicher Technik gerecht zu 


werden. So H auch die von ihm entworfenen Moſaiten (z. B. in 
Padua oder in Jung St. Peter zu Straßburg im Elſaß) auf der Höhe 
reinen Stila, ſind aufs einfachſte komponiert, flächig in der Behandlung; 
der Architektur ſchmiegen ſie ſich aeiftig an und ordnen fid ibr unter; 
dennoch find fie voll wahren Lebens. Auch die Wand: und Tafelgemälde 
Feuerſteins zeigen hohe Feierlichkeit. Im allgemeinen gibt Feuerſtein 
feinen Perſonen etwas Liebliches, Sanftes. Ueberirdiſches; herbe irdiſche 
Art erſcheint ſeltener bei ihm. Die rea iſtiſche Schilderung bei verſchiedenen 
Teilen feiner Wandmalereien in Oberehnheim ſteht als Ausnahme da. 
Der Andachtszweck (wo ein ſolcher vorliegt) wird nach ſeinem Empfinden 
auf dem Wege der abſtrakteren Ausdrucksweiſe vollkommener erreicht Die 
Himmelfahrt Mariä auf dem Altarbilde der Kirche von St. Mergen in 
Baden, die Krönung Mariä in der Kicche zu Geberſchweier, der hl. Thomas 
von Aquino vor dem gekreuzigten Heilande in der Kollegiumskirche des 
Stiftes Maria Hilf in Schwyz. die hl. Odilia in der Krankenhauskapelle der 
Niederbronner Schweſtern zu Straßbur im Elſaß gehören neben vielen 
anderen Bildern des Meiſters in der Tat zum Innerlichſten und Ergreifend⸗ 
ſten, was man ſehen kann. Anmut und Innigkeit vereinen ſich in den beiden 
Flügelbildern, welche Feuerſtein für die berühmte Schongaueriche Ver:lindi« 
aung Mariä, das Kleinod der Martinskirche zu Kolmar im Elſaß, ſchuf. 
Lebensvoll in Zeichnung, Farbe und Schilderung ift eine Reine neuerdings 
von Feuerſtein geſchaffener Roſenkranzbilder. — Dieſe Zeilen ſind nicht 
dazu beſtimmt, die wichtigeren Werke des Meiſters alle zu nennen. Nicht 
unerwähnt aber darf eine Schöpfung bleiben, welche dem Krieg ihre Ent ⸗ 
ſtehung verdankt, zeigt ſie doch, daß dem Meiſter zur Ausſprache ſeiner 
Empfindungen auch ganz andere Töne zur Verfügung ſteben, als jene, 
welche in feinen religıdjen Werken voll ſanfter Harmonie erklingen. Das 
Thema „Bella matribus detestata“, die von den Müttern verwünſch'en 
Kriege, iſt es, welches Feuerſtein mit raſtloſem Bemühen zu geſtalten ver⸗ 
ſucht hat. Vier verſchiedene Löſungen der Aufgabe brachte er zuſtande — 
eine war 1914 im Münchener Glaspalaſt ausgeſtellt. Man ſieht Frauen, 
die an den Trümmern ihrer Habe, an den Leichen ihrer Männer und Söhne. 
Verwünſchungen gegen die ſchleudern, welche ihnen den ungeheueren Schmerz 
angetan haben. In dieſen Krirgebildern glüht eine Leidenſchaft, waltet 
eine rückſichtsloſe und erſchütternde Realiſtik, welche bei Feuerſtein ſonſt 
nicht zu beobachten war. Auch auf dieſem Wege und gerade auf ihm ver⸗ 
möchte er der deutſchen Kunſt ebenſo unvergänglichen Gewinn zu ſchaffen, 
wie auf dem des Trachtens nach überwelilicher Formenabklärung, und er 
könnte dam't fein Schaffen mittels des Zuſammenwirkens von Herbbeit, 
Schönbeit, Leidenſchaft und Gedankentiefe dem der größten Meiſter deutſcher 
Vergangenheit an die Seite ſtellen. Dr. O. Doering. 
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Von Büchertiſch. 

Allerlei Sozial⸗Ethiſches. Kino und Volksbildung. M. 
Gladbach, Volksvereins⸗Verlag (Gemeinnützige Volksbibliothek Nr. 17) 
ar. 80, 15 S. 5 Pf. — Prof. Dr. Adolf Sellmann⸗Hagen geht hier auf 
ein längſt umſtrittenes Thema: Kino⸗Wert und ⸗Unwert ein. Oder vielmehr: 
er legt die Schatten» und Lichtſeiten des vom Kino bereits Geleiſteten, endlich 
die anzuſtrebenden und zu erreichenden Möglichkeiten der günſtigen Kino» 
Einwirkung auf unſere Volkskreiſe dar. Die kleine Schrift ift leſenswert 
und empfiehlt ſich ſelbſt; Deutſche ſtudiereude Jugend! Was erz 
wartet von dir der Kaiſer? Herausgegeben von Freunden des 
„Quickborn“. Heidhauſen⸗Ruhr, Kreuzbündnisverlag, 40, 40 S., 30 Pf. 
Ein weitzuverbreitendes Sammelbüchlein mit dem Thema des Antiallo- 
holismus. Des Kaiſers „Wed: und Mahnruf“ vom 21. Nov. 1910 an die 
Fähnriche der Marine bei Einweihung der Marineſchule in Mürwik ſteht 
zu Anfang, des Kaiſers Anſprache au die Primaner des Kaſſeier Kgl. 
Fribdrichs⸗Gymnaſiums in der Mitte des von fortreißender Ueberzeugungs— 
kraft getragenen Heftes, das im Haupttext mit dem flammenden Artikel 
„Wer folget dem Rufe?“ von Dr. Bernh. Strehler, Begründer und Schrift- 
leiter der „zur Pflege der Nüchternheit für die katholiſche Jugend auf 
höheren Schulen“ erſcheinenden Monatsſchrift,, Quickborn“, ſchließt; Frauen⸗ 
ehre und Frauenmode im Urteil zeitgenöſſiſcher Männer und Frauen 
von N. P. Luxemburg, Verlagsbuchhandlung J. Schummer 8, 78 S. 
50 Pf. Ausſprüche geiſtlicher und weltlicher Autoritäten ſind hier zur 
Erörterung einer der brennendſten ſozialen Fragen geſammelt, eine um ſo 
gewichtigere Tat, als wir eben jetzt uns mehr ſund mehr der Tragweite 
unſerer Vorbereitung auf die Ausübung der Weltmiſſion idealrealer deutſcher 
Kultur bewußt werden; Die Pflege deutſcher Weiblichkeit in der 
Volkeſchule (Nr. 2 der „Vaterländiſchen Flugſchriften katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen“) von Eliſe Stoffels. Paderborn, Ferdinand Schö⸗ 
ningh kl. 40, 61 S., 50 Pf. Das Büchlein ſchließt ſich vortrefflich ſeinem 
von mir derzeit ausführlich in der „Allgemeinen Rundſchau“ beſprochenen 
Vorgänger an. Mit Klarheit, Wärme und Kraft tritt es für die Kultur 
böchſter deutſcher Frauenwürde ein und zeigt Mittel und Wege auf zur 
Erreichung des innerhalb unſerer Volkskreiſe geſetzten Zieles; Vaterland! 
Gedanken eines katholiſchen Deutſchen über Volk, Staat, Raſſe und Nation 
von Johannes Mumbauer. M. Gladbach, Volksvereins Verlag 
ar. 80, 36 S., 60 Pf. Wie vielen ſind die Unterſcheidungsbegriffe von Volk 
und Staat, Raſſe und Nation durchaus klar? Der geiſtvolle Verfaſſer 
ſetzt bier mit Scharfſinn und patriotiſcher Herzensanteilnahme ein und 
verbreitet ſonniges Litt über alles Herzugehörige. Zu den für die tief 
und weit dringende Beleuchtung ſeines Themas angezogenen, oft ausführ⸗ 
lichen Zitaten gibt er ſeine ſelbſtändigen Bemerkungen, ſo daß das Ganze 
ſich wie ein durchaus zuſammenhängendes Selbſtgeſchaffenes lieſt. 

E. M. Hamann. 


Die allgemeine Dienſtpflicht der Frauen von Pauline Herber, 
Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, Gladbach 1915, 
Preis 20 Pfg. Der Titel der Broſchüre wirkt vielleicht auf manchen vers 
blüffend. Pauline Herber redet hier einer auf ſittlich⸗religiöſer Grundlage 
beruhenden Erziehung der deutſchen Mädchen zur Uebung der Hausfrauen⸗ 
pflichten und zur Erlangung einer berufsmäßigen Fachausbildung das 
Wort. Dieſe Erziehung und Ausbildung ſoll von Staats wegen für alle 
deutſchen Mädchen obligatoriſch gemacht werden. Die bekannte Verfaſſerin 
liefert in dieſer Schrift eine gründliche, vornehm abwägende Studie über 
das neue, im blutroten Scheine der Kriegsfakel aktuell gewordene Frauen⸗ 
problem. Die Schrift kann nicht nur der geſamten deutſchen Frauenwelt, 
ſondern auch den deutſchen Männern zur Lektüre und zum Nachdenken 
empfohlen werden. Aug. Nuß. 


Montauus⸗ Bücher. Herausgegeben von Walther Stein. 
III. Sonderband von „Um Vaterland und Freiheit“: „Belgien ſonſt und 
jetzt. Ueber 200 Bilder aus dem Lande zwiſchen Maas und Schelde nebſt 
einer Einführung“ von Tony Kellen. Erſter Dreißigtauſenddruck. 
Verlag von Hermann Montanus⸗Siegen. 40. 112 S., kart. 4 2. — 
Die außerordentlich hohe Auflage der jeweiligen „Montanusbücher“ zeigt 
deren prattiſchen Erfolg. Der vorliegende Band iſt ungewöhnlich inter⸗ 
eſſant durch ſeine hochkünſtleriſche Ausſtattung, nicht zuletzt durch ſeine 
ründliche, objektive, verſtändnisvolle und darſtelleriſch feſſelnde Einführung. 
Tony Kellen iſt nicht nur uns Katholiken, ſeinen Glaubensgenoſſen, länaſt 
bekannt als tüchtiger, ungemein tatkräftiger Schriftſteller und Sozial⸗ 
politifer. Als geborener (Deutſch.) Luxemburger hat er von jeher an dem 
Nachbarlande Belgien lebhafte Anteiinabme gebabt und ſchriftſtelleriſch 
betätigt. Hier hatte er jetzt die beſte Gelegenheit, ſeine Beobachtungen, 
Forſchungen und Erfahrungen in gedrängt über fichtlichen Bilde abzulegen. 
Das Ergebnis iſt ein febr dankenswertes. Dr Lefer wird autoritativ 
und klar unterrichtet über die „Geſchichte“, über „Land und Leute“, das 
„Wirtſchaftsleben“, „Kunſt und Literatur“ des uns nun fo nahe an 
gehenden Staates ſowie über deſſen „Provinzen und ihre Städte“, über 
die ſtattgehabte „Eroberung Belgiens“ und die jetzige „deutſche Ver⸗ 
waltung.“ Der bildliche Teil beleuchtet Belgien als Staat, Belgiens 
Kunſt, den Krieg in Belgien und gleichfalls die deutſche Verwaltung. Der 
inhaltlich ſo koſtbare Band iſt dem Generalgouverneur von Belgien, 
Sr. Exzellenz Frhrn. von Biſſing, gewidmet. E. M. Hamann. 


Die Hohenzollern und ihr Volk von 1415 bis zum Welt⸗ 
krieg 1915. Ei Hohenzollernbuch für jung und alt, Schule, Haus und 
Heer. Bearbeitet von J. Graach, Rektor, und N. Lackas Lehrer, Trier. 
263 Seiten 80. Gelbitverlan der Verfaſſer. Druck der Kuni » und Verlags. 
anſtalt Schaar und Dathe, Komm. Gef. a. Akt. Trier. Preis & 1.50, bei 
25 Stück a 4 1.—, bei 100 Stück a & 0.85 Ein Büchlein, an dem jeder 
Vaterlandefreund feine herzliche Freude haben muß! In ſchlichter, kraft⸗ 
voller, begeiſterter Sprache bietet es eine Fülle von Belehrung. Man 
möchte es in jeder Familie, in den Händen beſonders eines jeden jungen 
Deutſchen ſehen. Sie ſollen erfahren, ſollen würdigen lernen, was das 
Zollerngeſchlecht geleiſtet hat, von der Zeit an, wo es in der Mark 
Brandenburg ſeinen Einzug hielt, bis zum gegenwärtigen Augenblick, wo 
der Sproß aus dem Hohenzollernſtamme als Preußens König und 
Deutſcher Kaiſer in Frieden und Krieg Erhabenſtes leiſtet für Gegenwart 
und Zukunft. Das Buch iſt ein echtes Werk fürs Volk, zugleich eine 
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treue Fefigabe zur 500lährigen Jubelfeier der Zollernherrſchaft in der 
Mark. Mit Sachkenntnis werden im erſten Teile die Verdienſte der hohen⸗ 
dialen deen Kurfürſten, im zweiten die der preußiſchen Könige, im dritten 
ie der drei Kaiſer e Jeder dieſer Abſchnitte iſt voll hohen Intereſſes; 
dem dritten wendet ſich unſere Aufmerkſamkeit naturgemäß am lebhafteſten 
iu. Die großen ange werden eingebend beſchrieben, die Einigung des 
eiches gewürdigt; wir hören von der großartigen ſozialen Geſetzgebung 
und anderen wichtigſten Dingen. Auch die Tätigkeit der Hohenzollern⸗ 
frauen erſcheint in hellſtem Lichte. Der Weltkrieg iſt in ſeiner Veranlaſſung 
und feinem Verlaufe ergreifend dargeſtellt. Die Bildniſſe der hoh n: 
zollernſchen Herrſcher zieren das Buch. ap. 


Spanien und der Weltkrieg. Von Dr. Paul Herre. Berlin⸗ 
München, Oldenbourg. 90 S. 4 2.—. Ueber die inneren Verhältniſſe 
und die auswärtige Politik Spaniene, hauptſächlich von Anfang dieſes 
Jahrbunderts bis zu den jüngſten Vorgängen im Weltkrieg, wird in dieſer 

arſtellung des Leipziger Hiſtorikers eine von gründlichem Studium und 
objeltiver Forſchung sugende Belehrung geboten. Sowohl den liberalen 
als den konſervativen Staatsmännern, die an der Spitze der Regierung 
ſtanden, wird der Verfaſſer gerecht und die Sympathien, „die das ritter⸗ 
liche Volk unſerem Daſeinskampfe entgegenbringt“, werden von ibm in 
herzlicher Weile erwidert. Es ſind lediglich hiſtoriſch politiſche Fragen, die 
hier nach den beiten Quellen, worunter auch die in der „Kölniſchen Volks ⸗ 
eitung“ veröffentlichten Berichte, behandelt werden. Es gereicht dem 
Autor zur Ehre, daß er es verſchmäßt hat, die anti'lerikale Parteiſchrift 
eines abgefallenen katholiſchen Geiſtlichen zur Beleuchtung der kirchlichen 
Verhältniſſe des Landes zu benutzen. Spanien iſt ein durch hiſtoriſche und 
literariſche Größe fo febr hervorragendes Land, daß jeder Verſuch, es un. 
ſerem Intereſſenkreiſe wieder näherzubringen, mit Dank zu begrüßen iſt. 

L. van Heemſtede. 

Die diplomatiſchen Kämpfe vor Kriegsausbruch. Eine 
kritiſche Studie auf Grund der offiziellen Veröffentlichungen aller betei⸗ 
ligten Staaten. Von euog PE OT ARET ‚Berlin: Münden Olden: 
burg. 104 S. 2 M. Dem Verxfaſſer ſtand in den von allen beteiligten 
Staaten herausgegebenen eit Rot- Gelb, Grau-, Blau- und Orange⸗ 
büchern ein reiches Aktenmaterial zu Gebote, ein Material, das zwar um⸗ 
fangreich, aber nach der Meinung vieler, wie Verf auch Chamberlains, 
teilweiſe ſehr lückenhaft und verdächtig iſt. Der Verfaſſer kommt bei ſeiner 
ſehr eingehenden und gewiſſenhaften Prüfung u. a. zu der Anſicht, daß 
Enaland nicht von vorneherein den Krieg gewollt und vom erſten Augen 
blick an auf den Krieg hingearbeitet habe. Dieſe Auffaſſung, ſowie die an 
Grey e Mohrenwäſche wird, wie der Verfaſſer mit Recht 
bemerkt, bei vielen in Deutſchtand auf Widerſpruch ftoßen. Die Akten 
aber ſprechen nach ibm für England, und zwar nicht allein die enaliſchen. 
ſondern auch das deutſche und öſterreichiſche Material. Man mag dies 
dahingeſtellt ſein laſſen und ſogar ſtark bezweifeln, jedenfalls verdient die 
gründliche Uuterſuchung des Greifswalder Dozenten, die einen höchſt inter- 
eſſanten Einblick in das diplomatiſche Gewirre gewährt. von allen, die ſich 
mit politiſchen und hiſtoriſchen Studien befaſſen, aufmerkſam geleſen zu 
werden. L. van Heemſtede. 


J. Schmitz, Pfarrer in Düffeldorf-Hamm: Antonius Kardinal 
gi cher, Erzbiſchof von Köln; fein Leben und fein Wirken. Mit einem 
itelbild und 53 Bildern im Text. Köln 1915. J. P. Bachem, geb. 5 4. 
Die Lebensſchickſale, Berufsarbeiten und Wirkungstendenzen eines großen 
Mannes, wie es der hochſelige Kardinal Antonius mon, Erzbiſchof von 
Köln war, in dem Rahmen der Zeit zu würdigen, iſt von pſychologiſch⸗ 
hiſtoriſchem Standpunkte aus eine recht ſchwierige Aufgabe. Der Verfaſſer 
des vorliegenden Buches hat nach Sammlung und Sichtung des ihm zu. 
gänglichen Materials eine wertvolle Vorarbeit für diefe Aufgabe mit glüd- 
ichem Erfolge geboten und das ſich ſelbſt geſteckte Ziel erreicht. Die bio⸗ 
grapbiſche ng wird fpäter auf Grund der erreichbaren 
amtlichen und privaten Aktenſtücke an der Hand der vom Verfaſſer gezeich⸗ 
neten Umrißlinien weiterzubauen haben. Das vorliegende Buch können 
wir nach dem gediegenen, ernſt und würdig abgewogenen, ſyſtematiſch 
verteilten Inhalt, ſowie nach feiner ſchlichten und doch gehaltvollen, feſſeln⸗ 
den Form ſehr empfehlen. Es iſt eine hochwillkommene Gabe und ein 
Ehrendenkmal am friſchen Grabe des von jedem Biedermann hochgeachteten 
Kirchenfürſten. Das von dem Verlage mit dem Wappen des Kardinals, 
feinem Bilde als Titelbild und 53 anderen gut ausgewählten Bildern in 
beſſerer Reproduktion zeitgemäß ausgeſtattete Buch wird durchaus geeignet 
fein, den Wunſch des H. H. Biſchofs Schulte von Paderborn mitverwirk⸗ 
lichen zu heifen: daß der „Erzbiſchof und Kardinal ... allezeit in dant: 
barſtem Gedächtniſſe bleibe“, „als ein wahrbaft guter und getreuer Hirt, 
als ein Wächter des Glaubens und ein Bote des . als ein Führer, 
Be und Vater ſeines Klerus, als ein Biſchof der ihm anvertrauten 
eelen und als ein Vorbild aller Gläubigen im Leben und im Sterben“ 
(a. a. O. S. 225). Das Buch gehört in die Bibliothek des gebildeten Katho⸗ 
liten, des Klerus vor allem, und nicht zuletzt in die Privatbibliothek der 
dankbaren Katholiken der Erzdiözefe. J. Gotthardt. 


An religiöſer Jugendliteratur ift neu erſchienen: Die Grund- 
wahrbeiten des Chriſtentums. Der Jugend gewidmet von G. Wagner, 
Stadtpfarrer. 8° I. Von Gott. 22 S. A. —. 15; II. Von Gottes Werk. 36 S. 
M —.20, Augsburg, Huttler 1915. Mit diefen f lichten Büchlein — einer 
kurzgefaßten, leichtverſtändlichen Apologetik — will ein erfahrener Prieſter 
der Jugend paſſende Belehrung und zugleich eine Schußwaffe bieten in 
den jetzt ſo vielfach erörterten Grundwahrheiten der Religion. Dieſe 
Werkchen mit ihrer anregenden volkstümlichen Behandlung des Gegen⸗ 


ſtandes können reichen Segen ſtiften. Für die Erſtkommunikanten ver⸗ 
be Vikar Karl Fiſcher eine Reihe praktiſcher, von rechtem Ber. 
ſtändnis und warmer Liebe zu den Kindern 8 Briefe an die 
lieben Erſtkommunikanten. Ein Vorbereitungsbüchlein. 160, 68 S. 
M. —.25. Karlsruhe, Badenia 1915. Ein ſehr brauchbarer Gehilfe des 
Reliaionslebrers im Erſtkommunikantenunterricht! Im gleichen Verlag 
erſcheint Michael — Wer iſ wie Gatt? Gedenkbüchlein 1915 von R. No ë. 
160, 116 S. A. — 50 Neben dem Walten Gottes in der Völkergeſchichte 
wird hier die katboliſche Engel ehre, zumal der große Gottesſtreiter 
Michael in kluger Anlehnung an die Hl. Schrift behandelt. Ein An⸗ 
bang enthält Gebete und Geſänge. — Das letzte Hefichen der vorzſalichen 
Sendboienbroſchüren (Innsbruck, Rauch) „Geiſtlicher Sanitätsdienſt“ 
von P. Michael Gatterer S. J. (160, 27 S. M. —. 17) ftit eine wertvolle 
Gabe dar für die Soldaten an der Frant. Der erfahrene Vaſtorallebrer 
erörtert bier anſchließend an Vergleiche mit körper icher Verwundun! die 
Wunden der Seele, ſowie die Mittel zu ihrer Heilung: vollkommene Reue, 
Bußſakrament. Möchten diefe Ausführungen einen weitre chenden geift- 
lichen Sanitätsdienſt ins Leben rufen; jetzt git es am meiſten Seelen zu 
retten. Die andächtige Feier der Herz⸗Jeſu⸗ Freitags. Betrach⸗ 
tungs⸗ und Kommunionbuch von P. Lorenz Nauer, Miſſionär vom blait. 
Herzen Jefu. 160, 576 S., geb. . 1. 80. Kevelaer, Butzon und Bercker 
1915 Dieſes neue Herz Jefu: Bud fegt ſich als Sonderzweck die Anleitung 
zum ſegensreichen Begehen der Herz- Jefu Freitage. Im erft n Teil werden 
die wichtigſten Punkte über Geſchichte und Weſen der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung 
zuſammengeſtellt. Für die einzelnen eee e e iſt eine Betrach⸗ 
tung, ſowie eigene Kommunionandacht geboten. Das Buch wied auch allen 
jenen willkommen fein, die ſtatt der Freitage die Herz: Jefu: Sonntage 
pflegen, eine Uebung, die beſonders durch das Männerapoſtolat einen 
erfreulichen Aufſchwung genommen hat. O Heinz. 


Ter Völkerkrieg als Prediger des Vertrauens. Kräftiges 
Kriegsbrot, dargereicht von Dr. Auguft Knecht, Profeſſor an der Univer: 
tät S raßburg t. E. Freiburg, Herder 1915. 32 S. 4. —. 50. In drei 
Predigten, gehalten beim akademiſchen Gottesdienſt im Straßburger 
Münſter, wird die ernſte Mahnung des gegenwä' tigen ſchrecklichen Krieges: 
„Zurück zu Gott, hin zu feiner beiligen Kirche und willig 
unter die von ihm geſetzte höhere Gewalt“ (S 2) in wuchtiger, 
eindringlicher und durch wirkungsvolle Rhetorik ausgezeichneter Sprache 
verdolmetſcht. Man merkt es auch beim Leſen dieſer Ur diaten, daß der 
Prediger von dem, was er ſprach, in innerſter Seele ergriffen war. Seine 
11 Beobachtunasgabe, fein abgeklärtes und geremt abwägendes Urteil 

ber Menſchen und Zeitverhältniſſe, ſeine mge Fühlungnahme mit allem, 
was de Volksſecle gerade in den weſtlichen Grenzlanden in der ſchickſals⸗ 
ſchweren Gegenwart erre .t und bewegt. geben ſeinen Morten eib e zündende 
Kraft und feſſelten wobl in einem hoben Grade die Aufmerkſamkeit ſeines 
Auditoriums, das, wie es Ort und Cbarakter der gottesdienſtlich n Feier 
mit fih brachte, hauptſächlich aus A gehörigen der gebildeten Stände ſich 
zuſammenſetzte. Wird auch die Rede mitunter ſcharf und kann es dem 
Verso nicht entgehen, daß Tadel und Rüge beſtimmte Vorkommniſſe und 

erſönlichkeiten treffen folen, fo wird doch nirgende gegen den homiletiſchen 
Takt verſtoßen. Die aus allen Worten des Predigers flammende Begeiſte⸗ 
rung für Gott, Kirche und Vaterland, welche das deutſche Volk aufruft zu 
kraftvollem Handeln und feſtem, aber demütiagem Vertrauen auf Gott, au 
fein heiliges Recht und feine Kraft, reißt mit fort und läßt eiiwa fi 
regende Verſtimmung nicht aufkommen. „Wer Deutſche werden ſiegen.“ 
Mit dieſer Verheißung klingt die letzte Predigt uus. Sie wird mit 
Gottes Hilfe fih erfüllen, wenn alle des Krieges Laft auch weiterhin 
mit ungebrochenem Mute und entſchloſſenem Willen zum Siege tragen. 
Dazu aber kann und ſoll der namentlich den gebildeten Kreiſen zu empfeh⸗ 
lende Genuß des von Knecht dargereichten „kräfligen Kriegsbrotes“ in 
reichlichem Maße verhelfen. Prof. Dr. Kuhn. 


Das neue Teſtament ein Volksbuch! Die Form, in welcher 
der große Weltkrieg, beſonders im Weſten auftritt, bat die Natwe digkeit 
einer Lektüre für die Krieger entſtehen laffen. Da ſind auch d'e Katholiken 
wieder in erhöhtem Maße auf das „Buch der Bücher“, hauptſächlich die 
Evangelien und die Apoſtelgeſchichte zurückgekommen. Dieſe enthalten ja 
Lehren und Taten Chriſti und ſeiner Apoſtel, die größten Wah heilen in 
ſchlichter, einfacher Form, Wahrheiten, welche die menſchliche Seele in ibrer 
Tiefe erfaſſen, die voll Leben und Heldentum ſind. Dieſes alles macht die 
Hl. Schrift des Neuen Bundes vorzü. lich gerignet, Stimmung und Handeln 
gerade unſerer Krieger günftig zu beeinflußen, unendlich mehr als jedes 
Menſchenwort. Wir beſitzen nun eine Reihe hübſcher Bibelausgaben im 
Deutſchen. Neueſtens bot uns diefe Gabe der erlag des Deutſchen Volks ⸗ 
blattes, Stuttgart. Er gibt die vier 1 und die Apoſtelgeſchichte 
in 5 Heftchen A 10 Pf., das ganze Neue Teſtament, alfo au die Briefe, 
für 40 Pf. Druck und Paper find recht aut. Der Hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Rottenburg empfiehlt d eſe Ausgabe eindrinalichſt: „Dem Volk 
und dem Heer ſoll es die Seele mit Kriegsbrot ſtärken zum Aushalten 
und Durchhalten“ Auch die Aufmerkſamteit der Religions lehrer möchten 
wir auf das Unternehmen lenken. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 


Der Krieg und das religiöſe Leben. Von Otto Weder» 
ildesheim. Sekretarſat ſozialer Studentenarbeit, M. Gladbach. 
reis 15 Pf. Ein Weckruf zur dauernden, durchhaltenden und auch nach 

Keieg und Sieg in reinem Feuer erſtrahlenden Religioſität des deutſchen 
Volkes. Das Schriftchen iſt mit Ernſt in zeitgemäßer Sprache und Weiſe 
geſchrieben und kann allen gebildeten Katholiken Deutſchlands, insbeſondert 
den Studenten, für die es wohl in erſter Linie beſtimmt iſt, warm empfohen 
werden. Auguſt Nuß. 


ASTHMA „ Schweratmigkeit, Beklemmun 


werden am sichersten bekämpft Asimol Asthma- 
durch das viel erprobte Pulver, 


auch in Cigarettenform, von Aerzten und Autoritäten empfohlen. Ventil 2, Kal niie 20, Nat mine 203 Sofortige Linderung 


Preis M. 2.50 in Apotheken erhältlich. Man achte genau auf das Wort Astmol und verweigere Ersatzmittel. Wo nicht erhältlich, wende 
man sich an Engel-Apotheke Frankfurt a. M., Gr. Friedbergerstrasse. 


Rr. 1. 8. Januar 1916. 


Bühnen- und Mufikrundihen. 


Münchener Hoftheater. Paul Graener, der Komponiſt von „Don 
Juans legtem Abenteuer“, war eingeladen, eine Wiederholung 
ſeiner Oper zu dirigieren. Das Publikum nahm den Anlaß wahr, den 
Tondichter perſönlich zu begrüßen. 

Neu einſtudiert erſchienen im Königlichen Reſidenztheater „Die 
Stützen der Geſellſchaft“. Für dieſes Schaufpiel Jpſens hat 
einft unſer Hofſchauſpiel bahnbrechend gewirkt, in den letzten Jahren 
hatte man es nur im Schauſpielhaus zu ſehen Gelegenheit und dort 
iſt zuweilen aus Ibſen ein beſſerer Benedix geworden. Es war ſomit 
nicht ohne Wert, die künſtleriſchen Konturen wieder ſtrenger nachzu⸗ 
Ziehen. Albert Steinrück gab den Konſul. Seine ſcharf profilierten Ge 
ſtaltungen laſſen nie gleichgültig, freilich wird man in dem ſchleppenden, 
pauſenreichen Tempo die Gefahr der Manier nicht verkennen können. 


Münchener Kammeroper. Das muſtkaliſche Luſtſpiel „Der 
Regimentspapa“ von R. Keßler und Hch. Stobitzer, Muſik von 
V. Holländer hat in Berlin und in anderen großen Städten zahlreiche 
Aufführungen erlebt. Die Geſänge kamen in der Kammeroper beſſer 
Heraus, als die Dialogſtellen. Hier fehlte es den Darſtellern ſehr an 
Routine. Ob es nötig ift, Erſtaufführungen auf Abende zu legen, die 
wie den „Silveſter“ die meiſten Leute — und wohl kaum die unkulti⸗ 
vierteſten — zu Haufe feiern, mag fraglich fein, aber unnötig tft es, ge 
rade zum Jahreeſchluß nur dem leichteſten Unterhaltungsbedürfnis zu 
dienen. Vorbereitet wird Donizettis „Regimentstochter“, die 
dieſem „Regimentspapa“ vorzuziehen ſein dürfte. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Lille wurde eine ſtändige 
deutſche Schaubühne eröffnet. Geſpielt wird in dem urſprünglich der 
franzöſiſchen Oper zugedachten Haufe, deſſen Bau vor dem Kriege 
nahezu vollendet war. Im Treppenhauſe des einfachen, aber wirkungs⸗ 
vollen Bauwerkes hängen die Bilder Kaiſer Wilhelms und König Ludwigs, 
ſowie Gemälde aus Berlin und München. Der Eröffnungsvorſtellung, 
welche Goethes „Iphigenie“ in ſchöner Wiedergabe durch Mitglieder der 
Hofbübne von Hannover bot, wohnte der bayeriſche Kronprinz bei. — 
Eberhard Königs Drama „Teukros“ fand in Dresden achtungsvolle 
Aufnahme. Das Stück, welches den Namen des vor Ilion ruhmreichen 
Bogenſchützen führt, ift in ſchönen Blankverſen geſchrieben. Sein Held 
zerbricht nicht nach überwältigendem Kampfe an den Widerſtänden der 
Umwelt, ſondern er flüchtet vor ihnen, die er nicht verſchuldet, in edler 
Reſignation, ohne je gezeigt zu haben, daß er einem Ringen überhaupt 
gewachſen wäre. — Georg Hermanns Drama „Henriette Jacoby“ hatte 
in Berlin Erfolg, wie des Verfaſſers „Jettchen Gebert“ Erfolg gehabt 
hatte. Beide Tycaterſtücke find Dramatiſierungen der gleichnamigen 
Romane des Verfaſſers. Der Wert der letzteren liegt in der liebens. 
würdigen Schilderung des Berliner Judentums der Biedermeierzeit. 
Bet dem gewalttätigen Umſchweißen in dramatiſche Form iſt natürlich 
manche Feinheit verloren gegangen. — „Logik des Herzens“, ein Luſt⸗ 
ſpiel von Franz Blei, erfüllte in Dresden nicht alle Erwartungen. Die 
Fabel gründet ſich auf eine dramatiſche Kleinigkeit des Grafen Gozzi; 
es iſt die Geſchichte von dem braven Burſchen, der kraft ſeines ehrlichen 
warmen Herzens alles liſtigen, boshaften und verdunkelten Getriebes 
Herr und aus dem dummen Peter ein klarer und überlegener Menſch 
wird. — In einer ſzeniſch und darſtelleriſch in vielem vortrefflichen 
Aufführung von Shakeſpeares „Antonius und Kleopatra“ in Frank- 
furt a. M. wurde erſtmalig die Ueberſetzung von Friedrich Gundolf 
erprobt, die ſich nach Berichten ſchwerer zu ſprechen ſcheint, als die ges 


Allgemeine Rundſchau. 
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wohnten, obwohl ſie dem Original näher kommt. Der neue Ueberſetzer 
wollte nach ſeinen eigenen Worten „Shakeſpeare aus dem geſprochenen 
Worte heraus verdeutſchen. Schlegel ſchöpfte aus einer durch beſondere 
Wortwahl und Tonhöhe abgehobenen Kunſtſprache, während Shake⸗ 
ſpeare, wie Dante, aus den Gegebenheiten der ſprachlichen Atmoſphäre 
ſeines Volkes mit allvermiſchender Phantaſtie feine Stoffe zuſammen⸗ 
ballte und Stil ſchuf durch die Höhe ſeiner Leldenſchaft, nicht durch die 
Höhe ſeiner Bildung“. — Falckenbergs (in München bekanntes) Krippen⸗ 
ſpiel „Der Stern von Bethlehem“ mit Muſik von Stavenhagen, fand 
in Berlin Beifall. Die feinfühlige Erneuerung alter primitiver 
Dichtungen ließ nach Beſprechungen die Künſtler Max Reinhardts 
ſchlichte Töne finden, die ihnen oft mangeln. Fußt Falckenberg auf 
ſüddeutſchen Vorlagen, ſo lehnt ſich E. Eckarts „Weihnachtsmyſterien⸗ 
ſpiel“, welches in Mainz erfolgreich gegeben wurde, an ein altſchleſiſches 
Krippenſpiel an. Auch die von dem Domkapellmeiſter Vogt geſchriebene 
Muſtk erwies ſich als ſehr wirkſam. — In Würzburg fand die Ur 
aufführung der Oper „Marienkind“ von H. Ehrler, Mufit von Ed. Behm 
ſtatt. Die im Wagnerſtil gehaltene Kompoſition der Legende ift nach 
Berichten ſtellenweiſe ſehr wirkungsvoll. — Mozarts „Gärtnerin aus 
Liebe“ wurde für die Bühnen von Darmſtadt und Mainz neu⸗ 
bearbeitet. Es iſt ſchon öfters der Verſuch gemacht worden, das Moſaik 
von unverbundenen Geſangsſtücken der Partitur aufzuarbeiten und zu 
verbinden. Oskar Bie, der Bearbeiter für Darmſtadt, faßt das Xr ylliſche, 
die äußere Form des Rokoko. Seine Technik iſt nach Berichten die⸗ 
jenige eines Marionettenſpielers. Die Figuren ſingen ihre Partien 
und ein leichter, ganz zarter, verbindender Text gibt die Stichworte 
zu den Arien an. Unter Weingartners Leitung ſang die Münchener 
Kammerſägerin Boſetti die Titelrolle. Für die Mainzer Bearbeiter 


R. und L. Berger war der überlieferte Text totes Material, das ſie 


unter dem Geſichtswinkel dramatiſcher Entwicklung umſchufen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Weldflüssigkeit bei Jahresbeginn — Finanzielle Bedräng- 
nis unserer Feinde — Vorbereitende Wirtschaftspläne — Britische 
Handel«krisis. 

In der Sitzung des Zentralausschusses der Reichsbank — am 
1. Januar 1916 waren es 40 Jahre, seit die aus der ehemaligen 
prensrischen Bank hervorgegangene Reichsbank ins Leben ge- 
treten ist — betonte Präsident Dr. von Havenstein die ausser- 
ordentlich starkeZunahme des Goldbestandes unseres 
Zentralnoteninstitutes, Gegenwärtig beträgt dieser Gold- 
münzeneingang an einem Tag soviel, wie die Summe des Holdzuflusses 
einer ganzen Woche .des vergangenen Jahres. Das Verbot der Aus- 
fuhr und Durchfahr von Gold in Deutschland und in den okkupierten 
Landesgebieten und die Mahnung der gesamten deutschen Bankwelt 
an die Schliessfachinhaber um Herausgabe von noch etwa aufbewahrtem 
Bargold haben hierzu wesentlich beigetragen. Bei der Reichsbank 
sind nunmehr die sämtlichen täglich fälligen Verbindlichkeiten mit 
31% (gegen 30.8% Ende 1914) gedeckt. Ein Vergleich mit 
anderen Notenbanken — Bank von England: jetzt 28%, vor 
einem Jahre 36%; Bank von Frankreich: jetzt 28% ͤ vor einem Jahre 
40% ; russische Staatsbank: 25½ % — zeigt, dass unsere wirtschaft- 
lichen und finanziellen Kräfte in gleicher Weise wie unsere Waffen- 
macht den Anforderungen des Weltkrieges gewachsen bleiben. Durch 


E Winter ohne Katarrh! 


Sie quälen ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem 
chron. Katarrh, jet es Bronhial, Rachen, Najen-, Kehl- 
kopfkatarrh oder Aſthma und ſehen dem Winter mit Sorge 
entgegen. Sie können ſich ſchützen und dem up 
Winter trogen, wenn Sie eine regelrechte 
Abhärtungskur mit meinem neuen Inhalat.. Hi 
Apparat Emſer Syſtem machen. Seine É 
Vielſeitigkeit (vier verſchiedene Inhalat.⸗ 
Formen) ſichert Ihnen den Erfolg, denn 
Sie können gerade diejenige Kur und 
dasjenige Medikament damit anwenden, | 
die allein für Ihren ſpeziellen Fall die a 
einzig richtigen find. Für Rachen, Nafen-, Kehlkopfkatarrhe Sprühduſche, 
für Aſthma und Bronchialkatarrhe allerfeinſte Vernebelung (Waſſer oder 
Oel, kalt oder warm), und zwar in fo enormer Menge, wie fie kein 
anderer Hausapparat bietet. | 


Spezielle Abhärtungskur für den Winter, 


fo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. Die kühle Luft: 
preſſung wird durch eine vernickeite, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Tiſch⸗Metallluftpumpe erzeugt. NB Der Apparat ift kein Glaskngel⸗ 
vernebler (für fog. Eucalyptus⸗Präp.). Seine gediegene Ausführung ift 
einzigartig, ohne Konkurrenz in der ganzen Welt! 

Zahlreiche wiſſenſchaftliche Verſuche des Phyſtkal. Laborat. der 
Kgl. Techniſchen Hochſchule in München ergaben, daß der Pump⸗App. 
mit wäſſerig. Medit. bei (gleichem) 100 mm Druck pro 1 Min. das fache, 


habung! Ich habe größere und kleinere 


pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das 20fache vernebelte wie ein Glaskugel 
vernebler mit Doppelzerſtäuber. 

(NB. Der Druck kann aber bis 600 mm geſteigert werden, bei 
Gummi-Gebläſe nur bis 120 mm.) Nicht ermüdende, bequeme Hand- 
nhalatorien eingerichtet (3. B. in 
Dr. Lahmanns Sanat. „Weißer Hirſch“) und 12 Jahre lang ſolche ge⸗ 
leitet. Ich ſtelle Ihnen meine Spezial⸗Erfahrung gratis zur Verfügung. 
Zögern Sie nicht, für Ihr Leiden endlich das zu tun, was Ihnen den 
beſten Erfolg ſichert. Sie können Vertrauen haben, Sie erleben keine 
Enttäuſchung! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie der zähe, 
pfeifende Schleim fich löſt, der Kitzelhuſten verſchwindet und Ihre Stimme 
klar und kräftig wird. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge. Preis dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 15.— Mark 
(Kriegspreis). Proſpekt mit deutlichen Abbildungen umſonſt! 


C. Ronkarz, Apotheker, München A. R., Romanſtraße 74. 


Urteile: „Während ich ſeit Jahren wegen Ar Rachenkatarrh mich oft und 
oft in ärztl. 1 begeben mußte, war ich feit Anwendung der Halin⸗Inha⸗ 
lierungen (Ott. 1914) nie mehr at 108 afftziert und blieb den größten ſtimm⸗ 
lichen Anſtrengungen gewachſen.“ (o. 10. 10. 1915.) F. M., Kgl. Hofprediger. „Ich 
bin den ganzen Winter von Katarrh verſchont geblieben. Die rauheſten Stürme 
konnten mir nichts anhaben.“ Frau Ritterg.⸗Pchtr. D. — „Das mich pemigende, 
nervöſe Aſtbma tft verſchwunden, und die krameſhaften Huſtenanfälle treten nur 
noch ſeiten auf. Während ich vor Gebrauch Ihres Apparates die Nächte faft ſchlaflos 
verbringen mußte, habe ich jetzt einen . erquidenden Schlaf!“ R., Lehrer. — 
Der Apparat tft bei Rachen» und Kehltopfkatarrh unbezahlbar!“ H. S., Expprieſter. 
(Ahr. Im r Bebllofe Urteile diefer Art! — Im Gebrauch Sr. Erz. Kardinal⸗ 

zbiſcho v. B. 


Adreſſe für Kriegsangehörige aufbewahren! Liebesgabe fürs 
Lazarett für Lungenſchüſſe und Erkältungskrankheiten. 


— 
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vermehrte Ausgabe eiserner 5 Pfennigstücke und die nunmehr vom 
Bundesrat genehmigte Ausprägung von 10 Millionen Mark eiserner 
10 Pfennigmünzen — dieselben sind spätestens 2 Jahre nach Friedens- 
schluss ausser Kurs zu setzen — ist dem durch den Bedarf für die 
Truppen in den besetzten feindlichen Ländern entstandenen Klein- 
geldmangel abgeholfen. Der Uebergang zum neuen Jahre er- 
folgte ohne Hinterlassung merklicher Spuren am Geldmarkt; der- 
selbe stand im Zeichen einer für den Jahresschluss mit seinen enormen 
Ansprüchen ungewöhnlichen Flüssigkeit. Obwohl die dritte Kriegs- 
anleihe beinahe voll bezahlt ist, sind die Zuflüsse zu unseren Kredit- 
banken angeschwollen. Nach der Monatsstatistik des Amtsblattes des 
deutschen Sparkassenverbandes haben unsereSparkassen die seither 
günstige Entwicklung auch in den letzten Monaten des Jahres 1915 
fortgesetzt. Der Ueberschuss der Einzahlungen über die Abhebungen 
übersteigt im abgelaufenen Jahre den Betrag von 2,4 Milliarden Mark. 
Schon diese Tatsachen allein rechtfertigen die Zuversicht, dass die 
für das Frühjahr in Aussicht stehende Kriegs- 
anleihe im Erfolg den seither emittierten drei 
deutschen Kriegsanleihen nicht nachstehen wird. Un- 
geachtet der grossen Zeichnungsbeteiligung an diesen Anleihen weisen 
auch die führenden Industriegesellschaften eine zumeist starke Geld- 
flüssigkeit in ihren Bilanzveröffentlichnngen aus. Neben den für die 
Zwecke der Kriegsgewinnsteuerreserve angesammelten Geldern er- 
folgen täglich erhebliche Kapitalistenkäufe in deutschen Anleihewerten. 
Trotz dieser günstigen Momente, denen unsere Gegner nur 
Misserfolge auf allen Finanzgebieten entgegen zu 
stellen haben, und trotz der auf 7—10 Milliarden geschätzten jähr- 
lichen Sparkraft Deutschlands werden heute schon umfassende Mass- 
nahmen zur Regelung des deutschen Emissions- 

wesens für die kommenden Friedenszeiten getroffen. 
Mit der geplanten Errichtung einer Zentralstelle, bei der die An- 
meldung des gesamten deutschen Geldbedarfes zu erfolgen hat, soll 
der heute einigermassen zu übersehende Kapitalverbrauch nach dem 
Kriege von etwa 10 Milliarden Mark auf eine Reihe von 3—4 Jahren 
gleichheitlich verteilt werden. Neben der Brot- und Mehlkarte, der 
Fleisch-, Fett- und Milchzuweisung, der Verteilung. industrieller” Roh- 
stoffe durch die Kriegsorganisationen — diese ganze Bestandsregelung 
wird keineswegs mit dem Augenblick des Kriegsschlusses aufhören — 
wird anch die- Tmissionstätigkeit kontingentiert. Derartig gross- 

zügige Arbeitsverteilungen, wie vorbereitende Schritte für 
die Stillung des zu erwartenden allgemeinen Warenhungers aller 
Importgebiete, die Regelung des Arbeitsmarktes unter Zuführung der 
männlichen Arbeiter, sowie unter der sorgsamen Anpassung der in- 
zwischen vermehrten weiblichen Arbeitskräfte, die Wiederherstellung 
eines geordneten Devisenverkehrs, die Neuaufnahme eines amtlich ge 
leiteten Effekten- und Produktenbörsenhandels, umfassen den ge- 
samten Wirtschaftsverkehr Deutschlands und bedingen deshalb eine 
schon heute einsetzende Vorberatung. Zur Stärkung ihres Devisen- 
bestandes hat von diesem Standpunkt aus die österreich-unga- 
rische Bank bereits die Exporteure gur Abgabe der au ländichen 
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Valuta an die Bank verpflichtet und die Warenausführbewilligungen 
davon abhängig gemacht. Deutsch-überseeische Bank. 
institute verwenden heute ebenfalls schon einen erheblichen Teil 
ihrer Arbeits vorbereitungen für die kommende Exporttätigkeit durch 
Gewinnung des internationalen Bankgeschäftes, für das London vor 
Kriegsbruch die Zentrale gewesen war, und durch Erwerb der früher 
mit London erfolgten Rembourstrassierungen. 

Dass die englische Finanz- und Wirtschaftsmacht 
und damit, wie Reichaschatzsekretär Dr. Helfferich wiederholt ausgeführt 
hat, die Grundlage des britischen Weltreiches ins Wanken geraten 
iat, zeigen die weiteren erheblichen Steigerungen seiner Devisenkurse. 
200 Millionen Pfund, also über 4½ Milliarden Mark der englischen 
Auslandswerte sind mobilisiert, um die englische Währung hoch zu 
bekommen. Während England seine erste Kriegsanleihe mit einem 
3½ „igen, die zweite mit einem 4'js )oigen Zinsfuss ausstatten musste, 
kürzlich 6°/ ige jährige Schatzscheine zu 100°/, ausgab, seine Kriegs- 
emissionen bereits mit einem Disagio von etwa 6 ¼ % gehandelt werden, 
die alten, 2½ %igen englischen Konsols heute bei 55% um 20 % nied- 
riger als bei Kriegsausbruch notieren, England ad Frankreich 
nur unter Anhäufung grosser Schuldenlasten in Amerika die Finanzen 
einigermassen im Gleichgewicht halten können, Italien bei einem 
Goldagio von 25%, sowie Russland bei seiner fortgesetzten ufer- 
losen Notenausgabe keine Auslandsanleihen mehr zu erhalten vermögen, 
häufen sich auch dieKrisenim französischenundbritischen 
Warenverkehr. Der grosse Mangel an Eisenbahnwagen in Frank- 
reich, das Fehlen von Arbeitern, nicht nur zur Munitionserzeugung, 
sondern mehr noch im Kohlenbergbau, die dadurch hervorgerufene 
Beschränkung der Kohlenausfuhr, in erster Linie jedoch die fort- 
gesetzte Knappheit des zur Verfügung stehenden Frachtschiffraumes, 
die zunehmende Frachtsatzverteuerung, sowie die lähmende Unsicherheit 
im Seetransportgeschäft verschlechtern dauernd die Wirtschafts- 
lage bei unseren Feinden. Alle Absperrungsversuche gegen 
Deutschland und die hierauf zielende Bildung von britischen 
Importtrusts in der Schweiz, in Dänemark und Holland, auch 
die rigorose Kontrolle und Beschlagnahme der nentralen Post durch 
die englische Flotte können diese schlimme Lage nicht verdecken, 
erzeugen aber grosse Verbitterung seitens der Neutralen über die eng- 
lischen Handelsschikanen. Der verhasste deutscheKonkurreut 
ist nicht tot zu machen! M. Weber, München. 


Die Aktien Usehaft Haekerbräu, Munchen verteilt laut 
en une vorliegenden Veschältsber bericht im abgelaufenen Betriebsjahr aus M. 297, 408 
d. v nn) Hong van eine Dividende von wiederum 38%. Die 
Reserven en M. 2,05 Millionen, wovon A. 500.000 Hypothekenrack: 
lage und M. 300. 0.000 u Deikrederefonds. Wettere A 100.000 werden neue 

Kriegsschadenreserve überwiesen. Ueber das Baia Goschäftsjahr erwähnt dr 
Bericht, dass Gerste zurzeit 100%, mehr als im Vorjahre kostet Nach neutralen 
Ländern wird die Bierausfahr nur von Monat zu Monat in beschränk 


nehmigt, wodurch der Gesellschaft in ihren Schweizer Unternehm n Schwierig- 

keiten erwachsen. Behufs möglichst ausreichender Versorgung undschaft hat 

die Brauerei rechtzeitig Braurechte angekauft. Weber. 
FE a 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Ladenpreise Flasche Flache |Fiasche Flasche 
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Marke Extra. 
Marke Cabinet 
Marke Edel. . 


Marke Gold. . 
Marke Auslese 


Marke 
Non plus ultra | 10.— 


Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit“ 
(in geschliffener Kristallflasche) M. 15.- 
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Deutscher Cognac 


den besten französischen Marken ebenbürtig 


Cognacbrennerei 
vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München 


— 
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Rodenstock 


Prismen-Feldstecher, 


Ausnahmspreis 


6 X M. 95.— 
8x M. 105.— 


Versand gegen Nachnahme. 


| TE re Fe Preisliste kostenlos. 


bei mässigem Preis. 
— —e — — — j 
Amfliche Militärmodelle., 


Optisch-oculistische Anstalt 
Josef Rodenstock, München 
Bayerstrasse 3 und Perusastrasse 1. 
Berlin ee Su 


MT 
vier Wochen zur Probe! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen verehrl. Lesern und Leserinnen 
jederzeit sehr dankbar. Auf Wunsch wird die „Allgemeine 
Rundschau“ vier Wochen lang unentgeltlich zur Probe geliefert. 


Bestellungen 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Januar- 
März 1916 werden jederzeit noch entgegengenommen von allen 
Postanstalten, Buchhandlungen und dem Verlag in München. 


INNURUN ANNUAL 
A. Rödl, Schneidermeister, München 


Löwengrube 18% — Telephon 23796 
Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil-Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 

Lieferant des Georgianums. 


„Kleine Urſache, große Wirkung“, denkt man unwillkürlich 
beim Sichten der zahlreichen anerkennenden Schreiben aus allen Bevölke⸗ 
rungsſchichten, die der Firma Guſtav Hohagen in Barmen über ihre 
Erſolge auf dem Gebiete der Kanarienzucht in letzter Zeit wieder zu⸗ 

egangen ſind und augenblicklich der Geſchäftsſtelle im Original vorliegen. 
Sonberbar, daß fo winzige, zarte Geſchöpfchen wie diefe goldgefiederten 
Sänger ſo viel Freude erzeugen und ſo viel froben Genuß bieten können, 
wie ſich dies aus den Shliberunaen ihrer Beſitzer widerſpiegelt. Alle find 
voll des Lobes über die kleinen Naturwunder, die un ihr ſorglos heiteres 
Daſein manch trübe Stimmunaswolke ſchuelle Ju anz beſonders wird 
ſo ziemlich von jedem der Käufer das ſchnelle s 

Entwicklung einer andauernden Geſangstätigkeit der Tierchen gleich nach 
Ankunft hervorgehoben. Es fei der wohlmeinende Rat erteilt, einen Auszug 
der genannten Anerkennungsſchreiben einzufordern oder ſich am be 
durch eine Vogelbeſtellung gleich felbft von dem Geſagten überzeugen zu laſſen. 


Leipziger Strasse 101—102 
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(JOH. HORN 2 MÜNCHEN 


Karlsplatz 20 


Spezialhaus für Innendekoration 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffe, Felle, Metallbettstellen, Matratzen, Liegestühle, 

Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. - 


Allgemeine Rundſchau. 


utrauen und die ſofortige 


Mersandabteilung grössten Stils. 


Selte 19. 


Gichtiger u. Rheumatiker 


loben einſtimmia die raſche und ſichere Wirkung 
der Togal Tabletten. Aerztlich glänzend begut⸗ 


J g achtet. In allen Apotbeken zu M. 1.40 und 
M. 3.50. 


eee eee 
| 
Kommunion- 
LL 
Anzüge 
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eleganter Ausführung fertig auf Lager. % 
fi Mass-Anfertigung in kürzester Frist. N 


Gebr. €. $J. Marx? 


München, Kaufingerstrasse 14. 


eee 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beardieungs-Anstalt „piotat“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2585, B 2585. 


Ginen ganz yursnalidien „ En ee liefert die 
Löwenapotheke A. Flaſcha in eiwitz i. Schl., Bahnhofſtr. 33. Dieſer 
und kräftigt den Magen, wenn 
dem Eſſen nimmt. Die äußerſt 


eines guten Tropfens haben 
zeuot und können die obigen Angaben beftätigen, Probeflaſ 
75 Pfg. von der genannten Apotheke zu beziehen. Der Preis für ¼ Liter 
beträgt Mk. 1.50, für ½ Liter Mk. 2.60, für 1/1 Liter Mk. 5.—. Ein Ver⸗ 
ſuch empfiehlt ſich. 


In der Geneſungszeit wie nach Blutverluſten oder Operationen, 
auch in Zeiten beſonderer Anſtrengungen und Aufregungen ift Sanatogen 
das ideale Mittel, den Kräfteverbrauch raſch und ſicher wettzumachen. 
A wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und brieflichen Gutachten von 21000 

erzten wird anerkannt, daß Sanatogen dem erſchöpften Organismus die 
zur Neubelebung, zur Hebung ſeiner Kräſte und Leiſtungen notwendigen 
Stoffe zuführt. Daher iſt es auch ebenſo für unſere in den Lazaretten 
b Verwundeten und Kranken, wie für die Krieger draußen im 
Fe de zur Kräftigung und Erhaltung ihrer Geſundheit und Widerſtands⸗ 

aft von gleich großer Bedeutung. Feldpoſtbriefpackungen find in allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich Wir verweiſen ausdrücklich auf den 
der heutigen Nummer beiligenden Proſpekt der Sanatogenwerke Bauer & 
Cie., Berlin SW. 48, womit auch eine Gratisprobe des bewährten Mittels 
ſowie belehrende Broſchüren angeboten werden. 


Karlsplatz 23 24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Baumwollwaren, 
Wäsche, Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 


Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. | 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Aufträge von 
Mk. 20.— an postfrei. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau* besiehen zu wollen, 
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immen der Zeil 


Katholische Monatscbrift für 
das Geistesleben der Gegenwart 


46. Jahrgang: 1915/1916 
12 Hefte M 12.—, halbjährlich & 6.—, Einzelheft & 1.20 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen. 


Inhalt des vierten (Januar:) Heftes: 


Das Evangelium vom Kinde (P. Lippert ) Beſpre hungen aua Philoſophie, Engliſcher 
Franz Xa er Wernz, der 25. General der Literarur u d Munk 
Geſe ſchaft Jefu (Fr Ehrle) Umſcvau: Die Tragw ite der Theaterbe⸗ 
Der Kampf um kom, vom Züricher F ieden| wegung (. Ove man ) — Tie deutſche 
(10. N.wember 185% bis zum Tode Ca- N ichsk rhe. (M. Reichmann) — „Bias 
vours(7. Juni 1861). (Rv N. ſtitz⸗Rieneck)] atatoı Bergſon“ — ein Kulturfrage. 
Die kirchlich Kriegsbilfſtelle in Baderborn. | (Fr. Klimke.) — Bwe verſchollene Norns 
(C. Nopp. l.) b rger Welikarten Mu 2 Abbildungen. 
Charakiertyven neuer deutſcher Kunſt. (J. Fiſcher . — „Von England feltgeual- 
1. 8 le Mit 1B ld. (J. Kreit⸗ ten.“ (A. Gökel.) 
maier. 


Jeldausgabe der Stimmen der Zeit. es tiegen vor: 
1.—10. Heft je 20 Pf. (50 Stück & 7.50; 100 Stück & 12.—) 


+ 
+ 


Berlan von Herder zu Freiburg i. Br, 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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THE CONTINENTAL TIMES 


hat 


die grösste Auflage 


aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 
— 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 

Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
igneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publik m im neutralen 

n namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions- Organ. 
IA tägiges Probeabonnement kostenlos. 
eee eee 11 TIM. Fun 


THE CONTINENTAL TIMES THE CONTINENTAL TIMES 


War Book rlin W. 50. 
eine Zusammenstellung wich- 3 mal wöchentlich erscheinend: 


8 tiger Artikel. die der Feder be- Montag, Mittwoch und Freitag 
deutender Autoren. namentlich Abonnements 
gebühr, 
Š Amerikanern entstammen, auch Postabonnement: 
s 
8 


Preis: 60 Pfg z monatlich: M 2.—. —— 
une: t s tu ft .f HII I IIe eee! l f. nun 


1 
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Kriegsjahr 1915 
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Original = Einbandderken 
der „Allgem. Nundſchau““ 


mit obigem Aufdruck ſind ab Anfang Januar zum Preiſe von Mk 1.25 pro Stück zu 
beziehen durch die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ in München, Galerie⸗ 
Ki firaķe 35a Gy., und durch alle Bu hhand ungen. 


Beſtellnngen erbitten wir möglichſt umgehend. 
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Neu erschienen. 
Als Postkarte mt Mosıknotendruck: 


Auf mit Bott! 


Mahnrui Sr. Majestät des Kaisers ans deutsche Volk. 
Als Volkslied 
gedichtet und komponiert von 
Dr. W. Frings, Ptarrer, Bengen (Ahr). 


Für eine Singstimme. 


Uen:r das Lied gehen fortwährend günstig 
Kritiken ein, z. B.: 
„Ausserordentlich getallen. .. Mögen manche 
herri Kompositionen dieser nachfoluen * 
Pfr. — O., Schwarzwald.) 
‚Ihre Karte ist hier sehr gut aufge--ommen 
worden (K Sanitatssoldat, C.) 


Preis; 


1 Karte 5 Ptg. 
12 Karten 50 Pfg. 
100 Karten 3 Mk. 


Für Schulen und Lehranstalten besonders zu 
empfehlen 


Der Reinertrag ist für vatorländische Zwecke 
bestimmt. 


Rhenania-Verlag, Bonn 


Gangoltstrasse 8 Sürst I. 


Leichspofl, sia 


Größte chriſtliche Tageszeitung 
der Geſterr.⸗ Angar. Monarchie 


Dieſes Blat ift eine ſehr werwolle 1 zur 
deutſchen Tagıöprefle, wei es über die Önerreichiichen 
Kriegsſchauplätze, über in ere und äußere Politik, 
über da- kulturelle und wirtſcnaftliqhe veben der 
Völker Oe nerreiche am vortei hafteiten unterr in tet und 
weil fein? B richierſtattung über die Balkauvorgänge von 
der ganzen Welt als die zuvertäſſigſten anerkannt werden. 

fie er Wunſch erfolgt koſtenfreie Krobezuſendung durch 
die Berival ung Wien. Will, Strozzigaſſe 8. 

Bezugspreis: urch die Poft frei ins Haus: onar 
auegabe allein monatlich 4 2. 4 1, vierteljährlich 4 7.09 
Morgen: und Nachmittagsausgabe 4 3. 5, vierteljährlich 
4 10,14. Tiette Kreughandiendungen, veide Ausgaben, 
Kronen 16.— vierteljährlich 


Unter allen Revuen gleicher Richtung 
weist die „Allgemeine Rundschau“ die 
höchste Abonnentenzahl auf. 


% Monatsſchrift zur Jör⸗ 

i M Deruug der Nüchterns 
„Der orgen. hritsbewegung und zur 
Erneuerung chrimichen Lebens. Herauegegeben 
von Diiektor Ha w. Jäbrlid 2 M. Zu beziehen durch 
jede Buchband ung, die Voſt oder direkt vom Morgen⸗ 

Verlag, Leutesdorf (R ein). 

Wer fidh berufen glaubt, im öffentlichen Leren mitzuſpre⸗ 
chen, darf an der Nüch ernheus rage nicht gleichgiitig 
borüb. tgeben. Die Zeilen find vorüber, wo man die Bewe 
gung egen den Mißb auch geiſtiger Getränke mit einem 
veräch lichen Achielzucken abtun zu können vermejnte. 


22 Pflicht eines jeden Gebildeten == 


ift es, über diefe wichti e Kulturfrage, di⸗ für dae geſund⸗ 
heitliche und fittiiche Leben unſeres Volkes von außer 
ordentlicher Bedeutung ift, ſich gründlich zu orientt ren 


Er tut das am beſten durch L 
Gan liger ell öcnen „Der Morgen. 


Wir bitten unsere Leser. sieh bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 
Otto Strehle Johann Sauer ner. Hausindustris-Verrad Herder & Co.] Photo-Apparate 


und alles Zubehör 


bwaren- v Rach- und Kunsthandl it a 
Photogr. Apparate und d A 5b Fabrik SEN. örres e e | mr weis as werte 
Bedarts-Artikel un onrm e 3 25 Geschäft für kathol. Literatur. c 1 Bod tei 
r ans an. (renra aaea | Genen wenn) 
Jenhauserstr. 8 Rosental 4. == Kunsis ickereien jeder Arf: Freiburg i Br. :: Telephon 22160 | (Sonnenapoth.) Telephon 6:443 
ze I. Hoibrah 
99 92 2 
Eugen Storr a an a Kg 0 T ] uns Bürger Bräu Münchner Kini- 
Kaufingerstrasse 28 ratz. Herrensoh io oe [ürösster Blerauss'hank der Welt! 
N Damen ohlen Æ 2.40 , Sim lebe Lokalen Ach gene. erer Keijer 
Speżial - Geschàlt religiöser Arimel] ,, Peri“ Besohlan-talt 
5 meter H Pächt Schönster Saal Münchens 
INustrierter Katalog gratis. | udn tenstrasne d Karl M ttermüller. Rosenheimer-trasaa Rosenheimerstrasse 20 


Ein guter Rat ene Seren schwerer Stunden! 


Wenn die Stunde der Geburt eines kleinen Weltbürgers naht und dieser auch mit noch so grosser 
Freude begrüsst wird, seinem Erscheinen gehen Monate banger Sorge, Schlaflosigkeit und 
peinigender Angst voraus, müssen doch alljährlich 12000 Mütter bei der Entbindung ihr Leben lassen! 


Rad-Jo erleichtert und beschleunigt die normale Geburt. 


Im Uebrigen sei gestattet, die Bitte auszusprechen, die untenstehenden Bestäti- 

gungsschreiben einer geneigten Beachtung zu würdigen, gilt es doch, der Nächsten- 

pflicht zu genügen, und da Schmerzen, Angst und Qualen zu lindern, wo sie am ehesten in 

Aussicht stehen. — Ich versage mir jede besondere Empfehlung und lasse dafür massgebende 

Aerzte sprechen, die aus eigener Kenntnis ihre Erfahrungen mit einem Artikel schildern, 
der geeignet ist, auch Ihnen in schweren Stunden nützlich zu werden. 


aus einigen von weitüber 5000 eingesandten 
Auszüge Attesten tver das diätetische Getränk 3 
Nach Gebrauch der genannten Präparate muss ich Ibnen nun mittellen, dass die 
Wirkung von „Rad Jo“ ) geradezu oläazend ist. 


Chicago "Newpo erot. Dr. A. v. Velsen. 
Die Enthind ng ng 7 Tochter Ella Fr. geb. v. fand am 9. Aagust 
statt. Das Befinden war sehr gut, die Geburt verlief nei: Meine Tochter kann 

sechsmal pro Tag stillen. Geheimer Rat Dr med. von F. 
3 will ich Ihnen heute mitteilen, dass Ihr Rad-Jo sich bei vielen Fr uen 
2 in meiner Praxi« als vorzüglich zur Sti. lung der Säuglinge bewährt hat, sowie dass 
auch durch das Rad-Jo die Danet der Entbindung eine relativ sehr kurze, die Ent- 


bindung selbst eine reoht gute u. fast schmerzlose war — lon empfehle 
Ihr Mittel jeder Schwangeren zurErzielung r 
gez Dr. me aner 
i — Es wurden mehrere Proben angestellt u. das Ergebnis war glänzend. Leider darf 
i Flasche für eino Kur von 6 Wochen | 2. M. ich die Damen nicht namhaft machen; dieselben gehören höheren Kreisen an und wollen 
nn nicht genannt sein 
i à 3 1 50 La Panne-Bains in N gez Dr. med Reich. 
n ! U., Moy 95 * Rad- Jo, welches bel meiner 38 jährigen Schwester angewandt wurde, war von aus- 
aezeicaneter Wirkung, die Geburt verlief glatt in einigen Stunden und war die 
175 2 0 Tagen 4 50 10 Wöchnerin imstande, das Kind ca. 6 Wochen selbst zu stillen, was früher nicht der Fall war. 
Limburg. Ergebenst gez. Dr. med K 


Rad- Jo-Versand G. m. b. H., — 2 40. 


zur Erleichterung 


| 


= Bochumer Bussstahl- Glocken. = 


Zu — —n 

Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als locken viel grösserer — m 

ee LTD AU. MASSENIDLGTIE 
a Erca ET selbst 
a ar E 1 Höhe und Feuersgefahr. — Lange > ® 
. men Aut. | >. i 2 H ne: — Be Dee line I. Klasse. 
1 j Bis Ende 1918 über 650 Kirchen- EIS 

und 12o ae N ehumg if, U. 12. — 16 

darunter die vollständigen Ge- IN 


Zeichnungen und RY | Mk. 5.10.20. 40 ER lange 
Hugo Marx, R B. Lott. Einnahme 


i. Fa. Heinrich 4 Hugo Marx 


he => > Goch Veran nn München,Maiieistraße4/l 
5 ev LTE — mi saßstahllabrikallen. F und 21144 
Vermittlungsstelle Sebastiansplatz 9 


Qussstahl-Kirchenglocken b Fall 4 ‚ser Höh d b 
sssta rchenglocken be:m Fall von grosser Höhe un 17 z ; 
schädigt bioib .n. "Ein Sp von Gussstahl. Kirchenglocken na te | Spezial-Geschäft für Lotterielose 


vor, währen gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden | 


Wir bitten unsere Lecer, sich : ei allen Bestellungen und Antragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wollen. 
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Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Belbstunterriceht, 


- Bis jetzt erschienen: Ewbe ...... . . . . M. 2.— Neugriechisch. gd M. 6.— Schwedisch ....... M. 4.80 
Arabisch . g M. 10.— Finnisch . .........» „ Neupersliscch h „ 10.— Serbisch „ — 
sch ........ „ 460 Französisch „ 3.60 Niederländisch . ..... 4.80 Spanisch ......:... „ 4— 
Chinesisch . ....... „ 8.— Haussa........... y 4 sch ...... . „% 460 Suahili C 
Dänisch „ 4.80 Japanisch na ee „ 6.— Portugiesisch . . .. „ 4.80 Tschechisch > Jare 3.— 
a Bas, > re ee , 2— e, Rumänisch g 5 460 Türkisch .........,8—- 
Englisch hh „ 3.60 arokkanisch : „ 3.— Russisch... .......» „ 3.— Ungarisch.. ...... » 3.— 
Ferner: Schlüssel dazu, kleine „ Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange ausführliche Prospekte 

auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und 5 Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, Po eson, 


Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, „ Tachechen und Türke 
Die Erlernung neuerer Sprachen t ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter eto. kann sich dieser Erkenntnis verschliessen. Es gibt kaum einen Beruf hontzutage, in dem nicht die 
Kenntnis er oder mehrerer neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen notwendig wäre. 
oe! ihrer hervorragend chen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 
von Exemplaren in unzähligen n Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in dar ganzen Welt verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Bee des In- und Auslandes. J ulius Groos, Verlag in Heidelberg. 


Baheriſ BunericheBereinshank 


Hauptniederlaſſung: München 
Augsburg Garmiſch Nürnberg Schwandorf unktal- Gläser! 


Mefervefonds . ... 27,500,000 Mark 
4 


|| f Herren- und Damenstoffe 


| zu billigen Preisen 
in grösster Auswahl 
Tachgrosshandiung Franz Neumayr, München 


: Waltherstrasse 29, am Goetheplatz: 
Nur Verkauf am Lager — Kein Versand 


Passende Reste für Herren-Anzäge Immer lagernd 


Bad⸗Kiſſingen Hersbruck Partenkirchen Stranbing Neueste Errungenschaft > Brillengläsern. 

. Grösste Schonung der Augen. Ver n Sie ire No. 21 
Bayrenth Kempten Paſſau Weiden Achei 27 / . 
Erlangen Landsberg a.. Regensburg Würzburg Kaufinger. hhe 3 8 
Fürth Landshut Schwabach 


== Helligenstallen = 


in jeder Grösse und Darstellung von 20 cur ab bis Lebensgrösse aus 
Holz, Terrakotta und Gussmasse, ferner hl. Gräber, Kreuz- 
wege, Kruzifixe, Oelberggruppen, Lourdesgrot- 
ten ctc. fertigt u. empfiehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


F.X Banzer, kaustangaı Würzburg 
RNRARAAZRARARARRBARARARARAAAN 000000000000000000000000000000000 


aubsägerel Pien, e M War Jva Feinster Tafellikör. : 


zbrand Herz: und Hergestellt im Laboratorium der 


Aktienkapital 51,000,000 Mark 
Vfandbrief- Amlauf 500,000,000 Mark 
Hypotheken Beſtand 510,000,000 Mark 


BRARARAAAARNAAAARBRARARAAN | 


1 Alle 
Gicht: 


I Kerbschnit! 
Rheumatiker eig. Katalog umsonst. Waffe rſuchtstee — . Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 


Sinat 1 Bühlers Strobel - Maxdorf 80 Pfalz sitzer A Wiede. — Preis à Flasche M. 3.50, 


von ihren 3 a 
fe beser, See a Nane biger Pal, | perse pmt eu Aai | 3 Flaschen M. 9.. Porto extra, 
fofort ein. Bustunft unent Suter Aaſchnellung | DATER brand: man een 8 
Jakob a 5 Wirta. erfiaunlich. e Aners | Schachtel 4 2.50. Alleinverfand: Ostend - Apotheke, Heilbronn a. N. 
er, Urach R, 150, b. 96 Vreis: 1 Schachtel Kronenapotheke Erkheim 104, 
Espachſtr. 22, Württ. 1.50, b 5 Bayern, Schwaben. 
UNSUSUSUUUUSUUUUELUNUNUN Avoth. Biede, Noſenfeld LILILTITIILILTLLITIILCELII) 
Damenjacken - Blusenschöner z chen Hemden - Unterhosen — Strick- 


westen Puls- und Kniewärmer 
Strümpfe Socken — Irikotagen Ft Hackenstr. 7 "S" Hals- und Leibbinden Sturm- 


Jaekenwolle, viele Farben GrügsiasLeinen- u. Wolle-Spezlalhaus. bauben - Taschentücher ete. etc. 


Unerreichte Auswahl. _ Braune Rabatimarken. Braune Rabaltmarken. === Niedrige Preise. == 


\ 


Wir ditten unsere Leser. sich be! aller Beste lungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seite 23. 


a a 


Rhenania-Verlag (X. Hauptmann), Bonn. 


Soeben erichienen: 


Cassius 


Geſchichtlicher Roman aus der Zeit des Kaiſers Diocletian. 


Dieſer ſpannende Roman, welcher die römiſche Kultur bis zu den kleinſten Dingen 
des täglichen Lebens wiedergibt, wird durch Randnoten, vielfach mit dem lateiniſchen 
oder griechiſchen Text der Urſchrift (mit Ueberſetzung) erläutert. Eine Ergänzung 
des Buches bietet ein Vortrag, welchen der Verfaſſer im Jahre 1912 dem Verein 
Alt⸗Bonn im Provinzial-Muſeum über den Bonner Stadtteil Baſilica und das Bonner 
römiſche Straßennetz hielt. Das Buch iſt auf Büttenpapier gedruckt, mit Buchſchmuck 


und Illuſtrationen reich ausgeſtattet, in Groß-Quartformat 


Preis 2.80 Mk. 


Die münsterkirche in Bonn 
und ihr Kreuzgang 


Geſchichtliche Darlegung von C. Hauptmann. 


Im Anſchluß an den Roman „Caſſius“ ſchildert der Verfaſſer die mittelalterlichen 
Zuſtände vom Jahre 1025—1250, welche die Glanzzeit des alten deutſchen Reiches 


darſtellen. 


„Vergangene Zeiten“, ſagt er, „treten durch die Steine des Münſters 


$ faft greifbar in die Gegenwart, die zu reden beginnen, ſobald man ihre Sprache 


verſteht.“ Das elegant ausgeſtattete, 
90 Illuſtrationen und eine Lichtdrucktafel. — 


auf Büttenpapier gedruckte Buch enthält 
Preis gebunden 2.50 Mk. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


Warſchauer Zeitung 


UI III 11 


it das Amtsblatt der deutſchen militä⸗— 
riſchen und zivilen Rehörden des deutſchen 
Olkupationsgebietes in Polen. Sie bringt ſämt— 
liche amtlichen Bekanntmachungen, ſodaß 
ſie für jeden. der darüber unterrichtet bleiben 


will, unentbehrlich iſt. 
In ihrem redaktionellen Teile bringt die 


Deutſche Warſchauer Zeitung gute polttiſche 

Nachrichten, terner in ihrem Lokalteile Beſprech— 

ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchaus 

ſowie Auszüge aus der polniſchen und ruſſiſchen 

Preſſe. In ihrem Handalsteile berückſichtigt fie 

ıbenfalls in erſter Linie die wirtſchaftlichen Ver: 
hältniſſe de; Oſtens. 

Jeder, der fih über deutſch-volniſche Beziehungen 
unterrichten will, iv: AA die Deutſche Warſchauer 
Zeitung mit Nutzen leſen. 

Wegen Probenummern wende man ſich au die 
Expedition in Warſchau, Miodowa-Straße 20 


Gallensiein-, Nieremeiden iiiu on Dachauer 
9 


brauch von Dachauer 
(;allensteinmittel Marke D. A. in Gläsern zu M. 1.20 u. 


Dachauer Blasen- u. Nierentee Marke D. A. 1 Paket 
1 XI., 6 Pakete M. 5.60. Nur direkt g gen Nachnahme 
von der Apotheke in Dachau vor München. 


Apotheker Raitelliuber’s verslärkler | ® Garantiert reinen B 
Bronchial- Brust- Bienen» 


eier. Schleuderhonig 
verkauft das Postkolli 12 Mark. 


— en der Atm rgane 

Bartnäck Husten, en Grössere Posten billiger. 
nders f. As 

dedende Prais pro Paksi M 250 Otto Bosch, Mühlhausen 

3 Pakete M. 6 50 franko. Hofapo- | bei Geislingen-St. (Württemberg). 

theke Hechingen (liohenzollern). Imkerei und Honigversand. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Aniragen auf die „Allgemeine Rundschau“ 


Harmoniums 
bos. v. Jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort stimm. spielbare. 


Aloys Maier, Fulda, 
Päpstl. Hoflieferant 


Jil, Katalog gratis. 


Beſter Ciererſatz! 
1 Karton 10 Tabl. 30 Pf. 


Nährmittelwerke 
H. Herbſtreith, Glattal 48 
Bot Dornſtetten. Württbg. 


Noch einige tüchtige Vertreter 
einc 


III BUrgervereln | 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Ollizierskäsinus 


empfiehlt seine anerkannt 
enen. und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Regeneralions- 


und Schroth-Kuren: 


Aeusserstwirksäm , Ner- 


yay inneren u. äusseren 


kalkung Schwächezust. 
usw. Blutreinig Jun 
born. Aufklär.-Sch 
E. E 10 frei. 
Wald-Sanatorium 
Sommerstein 


1 — — 
b. Saalfeld i. Thür. 


Rei. Hofbräuhaus, München. 


art Bierausschank der 1 5 — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffne 


hter: Karl Mitiermüller. 


„5 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ı.Parenkirchen 
f. Stoffwechsel-, 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


en Sanalori 


Innere-, Nerven” 


TETT Hof in Braubach a. Nh. 


Angenehmſter Herbſt⸗ und Winter: Aufenthalt 


in ruhigſter Lage. 
geeignet. 


Beſonders für erholungsdedürftige Krieger febr 
Gute Verpflegung, mäßige Preiſe. 


= Bei Blutarmut und Nennleiden == 


für Verwundete, 


Bleichsüchtige, Rekonvaleszenten, ist 


Dr. med. Pleullers Hämoglobin 


ein 5 blutbildendes u kräftigendes Nährpräparat. 


Preis M. 2 3.50, wo nicht, franko durch d. Fabrik, 
Dr. med 5 Hämoglobinfabr. München, 
Auenstrasse 12. — Telephon 23632. 

Das neue 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel⸗ 
ſach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt⸗ u. Lungenleiden 


pras pro Flaſche M 2.—. 

3 Flaſchen M. 5.— franto. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
beſtbewährten u. mit vielen Dant: 
ſchreiben anerkannten Brondial: 
tee erhöht und beſchleunigt die 
Wirtung. Preis des Tees K 2.50, 

3 Schachteln & 6 50 franko. 
er SA er Verſand Hofapotheke 
chingen 3 (Hohenzollern.) 


Sininelhr gratis! 


Jedermann, der für mich 50 St. 
Kriegspoftfarten à 10 Pfg. 
vertauft und mir von der Ein⸗ 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält 
eine gutgehende Uhr. Die Ware 


ſende Ihnen in Kommiſſton frei. 
Beſtellen Sie noch heute vom Ver⸗ 
Eier A am Hammachger, 
am Mühlenbach 59. 
aan ECHTE aan 


gie 


Gichi! Rheumalismus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Leiden dieſer Art ift Apotheker 
Raithelhubers 


Gicht- und Rheumalismushell, 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. 
Gleichzeuige Anwendung meines 
Gicht⸗ und NRheumatismustees 
erhoht und befchleunigt die Wir, 
kung. Preis der Salde 2.50 &, 
Tee 1.50 M 

Alleiniger Verſand: 
Hoſapotheſle Hechingen, Hohenz. 


Spezialbehandlung 
b. Keuchhuſten 


(Krampf⸗ oder Stidhuften). 
Briefl. Konſult. inkl. Rezept 2.50 A 
Dr. Aßmann Eſſen (Ruhr) 
Huyſſens Allee 101. 


Kerzen 


Aller Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 


Trier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


Direkt vom Importhafen 


gebr. kräftiger Kaffee Pfd. K. 1.85, 
en Miſchung „ Rudamei“ 
Pid. K 1. — „Verlangen Sie Muſter 
gratis u. franko. Poſttolli 9 Pfd. 
Kante gegen Nachn. Rudolph 
Meier, Hamburg 22. 


Asthma- 
eidende 


verwenden am beften Apotheker 
Baitelöuder’s wellbekanntes 
Aftöma-Räud Aa Preis pro 
Schachtel & 2. 3 Schachteln 
franto & 6.50 — Hofapotheke 
Hechingen 3 e 


| Calar- und Nitar- 
Filztuche, 


reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 


Cöloer Filzwarenlabrik fe d. Müller 
| Köln a. Rh., Friesenwall 67. 
Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen - 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg) 


Auch in der Kriegszeit infe: 
riert man in der Allgemeinen 
Rundſchau mit beſtem Erfolg. 


teziehen zu wolle a. 


Seite 24. 
Höhere Mädchenschule, Haushal- 
tungs- und Fortbildungspensionat 


Institut St, Mariä ee fr ae 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Höhere Mädchenschule und Kinder- 
gärtnerinnenseminar der Englischen 
Fräulein, Aschaffenburg, Marktplatz 1. 


Prospekte dieser beiden Anstalten sowie des Internates, 
der Vorbereitung-kurse auf das Erzicherinnenexamen 
und auf die Handarbeitsprüfung durch die Oberin. 


: Kauswirtschalts-Lchrerinnenseminur 
der Englischen Fräulein Aschaffenburg 
= Obernauerstraße 12. 


verbunden mit einer Haushaltungsschule und 
einem Damenheim. Prospekte durch die Vorsteherin. 


Erziehungs-InstitutderEnglischen 
Fräulein in Mindelheim. 


1. Sechsklassige höhere Mädchenschule, 

2. Dreiklassige Mädchenmittelschule, 

3. Besondere Kurse für Weissnähen und 
Kleidermachen. 


Gesunde Lage in waldiger Umgebung, luftige, sonnige 
Räume, grosser Garten und Spielplatz. 


Prospekte durch die Institutsleitung. 
\ WHO AHOAHO HHH 


Wieshade 
Institut St. Mariae 2 


der Englischen Fräulein $ 


— 


Katholisches Lyceum 
und Pensionat 


dle Oberin. 


| Nähere Auskunft erteilt 


Unkel 


e 
am Rhein 
Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler Miner- Aeren astürreinen und leicht verruckerten 
Rot- und Weifh weinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


J. Pteiffer’s 
HARMONIUMS 


religiöse Kunsi-, Bach- und 
Verlagshandiuug (D. Rainer) 
in München, 


verzâgiiche Instrumente ee 
em Lager in 
Ralenzahlungen ehe Statuen, Kruzifixen, 
Preiserhöhung. Kreuzwegen 


(In Hartgussmasse und 
In Holz geschnitzt). 


Alle Devotionalien als: 

Rusenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapul ere 
usw. Heiligenbiider mit u. 
obne Rahmen, Andenken 
bilder für Verstorbene. 
Ale guten Bücher und Zeitschrilien. 


Bitten Kalalog za 
verlangen, 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regens Glocken- 


g rasse 4 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayor’s 


Einjährig Freiwill, Institut 


in Würzburg 


(staatlich ) 

Gewissenhafteste vor 

die Freiw. ; 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder soiche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Yorzügl. Penxionat. 
— Eintritt Jederzeit. um 

Näheres durch die Direktion. 


anni rn, 


— 66 
„Minerva 
Heilbronn a. N. 


Ein. Fi Vorbereitang zur 
Ein eee | 
© - 


| Kleine Klaſſen, gut: Koſth., gewiſſenh. Aufſicht u. ev. Nachh. 


feen ATN 

u. Postu. Tissen A 

Ya e Prospekt u. Refe- 

renzen frei. Faullben- Pension. 

Ausbild zum Kontorberuf auch 
Töchter 


Militär- Verbereitungs- 
Anstalt für die 


Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und 
Kriegsfrei „ die übertreten. 
Jede sachkundige Auskunft. 1915 
bestanden 419, seit Krie. sbeginn 
557 Berlin W57, Bülow- 
strasse 1083. Dr. Ulich, 


Pensional „Marienhurg“ 
Bad hodesher j Rhein. 


(Legründet 1892.) 
Katholisches 
Töchierheim für Haus- 
haltung u. f: emdsprach- 
lichen Unterricht 


a. Referenzen durch 
die Vorsteherin 


Frau Ww. Pahlke. 


MISSION! 


Töchter aus guten Familien, die 
Ordeusberuf in sioh fühlen, der 
Erziehung armer Kinder and der 
Mission im In- oder Ausland sich 
widmen wollen, finden Aufnahme 
im Hera Jesu- Kloster, 
Wien XXI, Leopoldaunrstr. 128. 


Franz Hoch use; 


nenbäcmers 


(Bayern Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbänkerel Franz 


Nr. 1. 8. Januar 1916. 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim. 

8 Stuttgart, Botenwald 

str. 31—:3, dem Leipzig Plata 
gegenübcherr! st- dt Parkanl.) 

für begable Schüler, die schnell 

2 zum Ziele gelangen wollen 2 
Vollständiger E salz Iur de höhere 
S hul , Einjänrigen-Prülung a d 
Schulen u. vor d. Kommission, 
Fähnr ch-, S:ekad.lien- und alle 
 Releprliungen obne vorherigen 
Besuch einer staatl. Schule. 
Spez,: Vorberel uug lür Leule ohne 

hönere Schulbildung. 

= Prospekt u Ans-unft gegen 
ee) Angabe des Zweckes. 


Landwirtſchaftsſchule Bitburg 


Lateinloſe Realſchule 
berechtigt mit einer Fremdſprache (Franzöſiſch). 


Bez. 
Trier 


Dr. Reitemeyer, Direktor. 


Dr. Szitnick's Institut 


Düsseldorf 


Höh. Privatschule, Sexta-O. Prima. Vorbereit f d. Reife-, Fahnrich- 
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M 2. 
Italiens Indaslohn. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


Tretiens Treubruch zeitigt einen Verrat nach dem anderen. Als 
es, entgegen der moraliſchen Verpflichtung des Dreibund- 
Vertrages, im Auguſt 1914 nicht mobiliſierte, ermöglichte es 
Frankreich, ſeine Truppen aus den Alpen wegzuziehen und eine 
neue Armee hinter Paris zu bilden, welche den deutſchen Sieges⸗ 
lauf hemmte. Trotz der in der Weltgeſchichte nahezu einzig da⸗ 
ſtehenden Anerbietungen Oeſterreichs fiel Italien dann ſeinem 
Verbündeten in dem Moment, wo es gelang, die ruſſiſche Front 
zu durchbrechen, in den Rücken, fo daß der deutſch⸗öſterreichiſche 
Siegeszug nicht zur vollen Entfaltung gelangen konnte. 


Sechs Monate lang ſchwankte es dann hin und her, ob es 
dem Londoner Abkommen auf Verhinderung eines Separatfriedens 
beitreten ſolle oder nicht. Italien glaubte wohl in dieſer Zeit 
an einen raſchen erfolgreichen Kampf gegen Oeſterreich. In den 
letzten Novembertagen leiſtete es ſeine Unterſchrift in London 
und legte damit endgültig ſein Schickſal in die Hände Englands. 
Die italieniſche Regierung aber ließ ſich den Verräterlohn be⸗ 
zahlen. Wie glaubwürdige Blätter des neutralen Auslandes 
mitteilen, hat es nur unter folgenden Bedingungen unter⸗ 
ſchrieben: 


1. Italien erhält 2 Milliarden Lire von England; 


2. die römiſche Frage ſoll nicht diskutiert wer- 
den in den Friedensverhandlungen, ſondern 
die Inteſa-Gruppe erklärt von vornherein, 
daß eine römiſche Frage nicht mehr exiſtiert. 


Der modernſte Judaslohn, der bezahlt worden ift: für 2 Milli- 
arden Lire die Freiheit des Papſtes verkauft und von Frankreich 
und England angenommen. Dieſes Bild hat dem Weltkriege 
noch gefehlt. Daß Rußland auf eine ſolche Bedingung, die es 
u nichts verpflichtete, einging, war klar, aber England und 
Frankreich 

England, welches beim Apoſtoliſchen Stuhl eine beſondere 
Geſandtſchaft errichtete, welches mit den glänzendſten Verſprechungen 
an den Heiligen Vater herantrat, damit er feine Neutralität auf. 
geben und ſich gegen Deutſchland wenden ſolle, dieſes England 
glaubt nun, nachdem das „Zuckerbrot“ nichts genutzt hat, daß 
es die „Peitſche“ ſchwingen kann. Was aber ſagt Frankreich? 
Ich meine nicht das antiklerikale Frankreich der Regierung, ſondern 
ich meine jene sp al Gruppe und jenes franzöſiſche Komitee, 
das die deutſchen Katholiken ſeit über einem halben Jahre un- 
ausgeſetzt mit häßlichen Verleumdungen verfolgt. 


Aber Gott ſei Dank, mag Italien auch ſeinen Judaslohn 
bekommen haben, mag Frankreich und England auf ſeiner Seite 
ſtehen und mag auch Rußland mitdekretieren, damit iſt die 
römiſche Frage nicht abgetan. Denn außerhalb dieſer Staaten 
leben Katholiken, die für die Freiheit des Papſtes eintreten, die 
für ein ſolches Judasgeſchäft nicht nur kein Verſtändnis haben, 
ſondern mit höchſter Entrüſtung ſich dagegen wenden und es tief 
bedauern, daß die Freiheit des Papſtes zum Schachergeſchäft der 
Inteſa-⸗ Gruppe geworden ift. Die römiſche Frage ift keine 
italieniſche Frage, ift keine Frage der Inteſa- Gruppe, ſondern ift 
eine Weltfrage und ſie wird nicht ruhen, bis ſie eine den Papſt 
befriedigende Löſung gefunden hat. Italien hat durch ſeine ganze 
Vergangenheit gezeigt, daß es die notwendige Freiheit dem Apofto- 
liſchen Stuhl nicht garantieren kann. 
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Die deutſchen Katholiken insbeſondere werden nie zugeben, 
daß durch ein Abkommen unter der Inteſa⸗Gruppe eine Frage, 
die für ſie und für ihr Vaterland von höchſter Bedeutung iſt, als 
erledigt angeſehen wird. Katholiken und Nichtkatholiken aller 
Länder haben dasſelbe Intereſſe an einer befriedigenden Löſung 
dieſer Frage. 

Der bekannte proteſtantiſche franzöſiſche Miniter Guizot 
ſagte, daß das Papſttum einer notwendigen Unabhängigkeit und 
einer gewiſſen, auf materieller Grundlage beruhenden Macht- 
ſtellung bedarf. Der engliſche Miniſter Palmerſton ſchrieb an 
den engliſchen Geſandten in Paris am 5. Januar 1849: „Es iſt 
offenbar wünſchenswert, daß eine Perſönlichkeit, die in ihrer geiſt⸗ 
lichen Eigenſchaft großen, weitreichenden Einfluß auf die inneren 
Angelegenheiten der meiſten Länder Europas genießt, in einer 
ſolch unabhängigen Stellung iſt, daß ſie nicht in die Lage kommt, 
von irgend einer europäiſchen Macht als politiſches 
Werkzeug zum Nachteil einer anderen Macht mif- 
braucht zu werden, und aus dieſem Geſichtspunkt 
iſt es wünſchenswert, daß der Papſt Souverän eines 
eigenen Landes ſei.“ 


Fürſt Bismarck hat auf dem Höhepunkt des Kulturkampfes 

(14. Mai 1872) in derſelben Rede, in der er die Worte brauchte 
„Nach Canoſſa gehen wir nicht“ ausgeführt: „Nun gibt es keinen 
auswärtigen Souverän, der nach der bisherigen Lage unſerer 
Geſetzgebung berufen wäre, ſo ausgedehnte, der Souveränität 
nahekommende und durch keine konſtitutionelle Verantwortlichkeit 
edeckte Rechte innerhalb des Deutſchen Reiches vermöge unſerer 
eſetzgebung zu üben, wie der Papſt. Es iſt daher für das 
Deutſche Reich von weſentlichem Intereſſe, wie dasſelbe ſich zu 
dem Oberhaupte der römiſchen Kirche, welches dieſe, für einen 
auswärtigen Souverän ſo ungewöhnlich e ah Einflüſſe 
bei uns ausübt, wie es ſich auf diplomatiſchem Wege dazu ſtellt.“ 


Der deutſche proteſtantiſche Kirchenrechtslehrer Hinſchius 
konſtatiert: „Grundauffaſſung der Stellung des über alle welt⸗ 
liche Herrſchaft erhabenen Papſttums bedingt als unabweis bare 
Konſequenz, daß der Statthalter Gottes nicht der Untertan eines 
ſein k katholiſcher Anſchauung unter ihm ſtehenden Fürſten 
ein kann.“ 


Mit dem freigewählten, trotz zahlreicher Warnungen und 
weitgehendſten Entgegenkommens der Zentralmächte beſchloſſenen 
Eintritt Italiens in den Weltkrieg iſt die Unhaltbarkeit der 
heutigen Lage des Apoſtoliſchen Stuhles der ganzen Welt klar 
geworden. Die diplomatiſchen Vertreter Preußens, Bayerns und 
Oeſterreich⸗Ungarns ſahen keine Möglichkeit mehr, ihre amtlichen 
Aufgaben zu erfüllen und verließen Rom. Die Generalleitung 
des Jeſuitenordens verlegte ihren Sitz aus dem kciegeriſchen 
Italien in die neutrale Schweiz. Deutſche und öſterreichiſche 
Ordensmitglieder, die nach ihrer Stellung (Abt Primas der 
Benediktiner, General der Barmherzigen Brüder, Konſultoren 
der Kongregationen uſw.) in Rom dauernd refidieren ſollten, ſahen 
ſich genötigt, Italien zu verlaſſen. Den Katholiken der Zentral⸗ 
mächte, ihren Biſchöfen und Geiſtlichen ift es unmöglich gemacht, 
dem Oberhaupt der Kirche die Gefühle des Gehorſams auszu⸗ 
drücken und nach Rom zu wallfahren. Die vorgeſchriebenen 
Reifen der Oberhirten von dieſen Ländern können nicht ftatt- 
finden. Der Verkehr des Heiligen Stuhles mit den Biſchöfen 
der deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Diözeſen ift ungemein 
erſchwert. Einzelne Sendungen des Kardinal ⸗Staatsſekretariats 
gelangten nicht an ihre Adreſſen. Die Zeitung des Vatikans, 
„Oſſervatore Romano“, unterſteht der italieniſchen Zenſur und 
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hat in verſchiedenen Nummern die Gewalt diefer Zenſur durch 
unterdrückte Stellen gezeigt. Die Perſon des Heiligen Vaters 
ſelbſt iſt im Weltkriege zwar bis zur Stunde unbehelligt und 
unverſehrt geblieben, aber keinerlei Garantien beſtehen für die 
abſolute Sicherheit des Papſtes. Selbſt in Friedenszeiten kann 
der Papſt Rom nicht verlaſſen und muß alle Strapazen des 
heißen Sommers ertragen. Die göttliche Vorſehung hat durch 
hohe Lebensdauer der feit 1870 regierenden Päpſte für lang. 
jährige Pontifikate geſorgt. Unter dieſen Umſtänden iſt es be⸗ 
greiflich, daß nicht nur die Katholiken, ſondern daß auch Nicht⸗ 
katholiken ſowohl in neutralen Staaten wie in den Reihen trieg. 
führender Mächte es offen ausſprechen, daß der Friedensſchluß 


auch die volle Freiheit und Unabhängigkeit des Apoſtoliſchen 


Stuhles bringen müſſe. Vor hundert Jahren hat der Wiener 
Kongreß die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates beſchloſſen. 
Der Krieg des Jahres 1870 brachte den Verluſt desſelben und 
das Papſttum in feine heutige unwürdige Lage. Der Weltkrieg 
1914/16 iſt nach der Meinung der weiteſten Kreiſe der ganzen 
Welt der gegebene Anlaß zur Wiederherſtellung der völligen 
Freiheit und Unabhängigkeit des Papſttums. 

Ein Abkommen einer einzelnen Mächtegruppe, das einfach 
beſtimmt, „es gibt keine römiſche Frage mehr“, wird nur auf 
dem Papier beſtehen bleiben, wird aber zu neuem Proteſt heraus- 
fordern, weil eben nur eine internationale Regelung genügend 
Garantien bietet. Alle Mächte ſind daran intereſſiert. 

Fürſt Bismarck hat dieſes in der Reichstagsrede vom 
30. November 1881 mit folgenden Worten anerkannt: „Kann 
ich die katholiſche Kirche in Deutſchland als eine ausländiſche 
Inſtitution betrachten, die dem rein diplomatiſchen Verkehr unter⸗ 
worfen iſt? Ich habe geglaubt, dieſe Frage verneinen zu ſollen. 
Ich rechne die Bekenner der katholiſchen Kirche zu unſeren 
gleichgeſtellten Landsleuten und die Inſtitution der katho⸗ 
liſchen Kirche in Deutſchland mitſamt der päpit- 
lichen Spitze, die zu ihr gehört, für eine einheit ⸗ 
liche Inſtitution der deutſchen Bundesſtaaten reſp. 
des Deutſchen Reiches.“ 


Noch ſchärfer und markanter hat ſich der erſte Kanzler des 
Deutſchen Reiches am 21. April 1887 im Preußiſchen Abgeordneten- 
haus dahin geäußert: „Wenn ich Katholik wäre, glaube ich 
nicht, daß ich die Inſtitution des Papſttumes als eine aus⸗ 
ländiſche betrachten würde, und von meinem paritätiſchen Stand⸗ 
punkt aus, den ich als Vertreter der Regierung einhalten muß, 
gebe ich das zu, daß das Papſttum nicht bloß eine aus 
ländiſche, eine nicht bloß weltallgemeine, ſondern weil ſie 
eine weltallgemeine iſt, auch eine deutſche Inſtitution 
für die deutſchen Katholiken iſt.“ 

Jeder Katholik in jedem Lande hat das höchſte Intereſſe 
daran, daß dieſe geiſtliche Autorität durch und durch frei iſt. 
Jeder Staatsmann und jeder Fürſt, die berufen ſind, über 
Katholiken zu regieren, haben das ausgeſprochene nationale 
Intereſſe daran, daß der Papfſt nicht einer fremden Macht 
untertan und von dem Wohlwollen einer fremden Einzelmach 
abhängig iſt. . 

Der deutſche Staatsrechtslehrer Dr. Laband erklärte des⸗ 
halb auch nach Ausbruch des italieniſch⸗öſterreichiſchen Krieges: 
„Bei der kosmopolitiſchen Stellung des Papſtes find alle Staaten 
mit katholiſchen Untertanen daran intereſſiert, daß der Papſt die 
au et der kirchlichen Rechte erforderliche Unabhängig. 
eit hat.“ 


Die italieniſche Regierung mag ihren Judaslohn ausgezahlt 
erhalten. Die zweite Bedingung des Londoner Kontraktes wird 
nicht erfüllt werden. Es berührt aber nahezu komiſch, wenn 
man jetzt ſehen muß, wie die Ententemächte, welche ſeit über 
einem Jahr immer neue Beſchuldigungen beim Vatikan gegen 
Deutſchland und die deutſchen Katholiken hervorbringen, welche 
dort ſich den Anſchein geben, als verträten ſie die Freiheit des 
Apoſtoliſchen Stuhles mit beſonderem Nachdruck, wie diefe her⸗ 
gehen und ein ſchmutziges Schachergeſchäft zu eben derſelben 
Stunde abſchließen, wo ſie vorgeben, für die Unabhängigkeit des 
Apoſtoliſchen Stuhles einzutreten. 


Der Vierbund wird gegen die Intriguen des Vierverbandes 
die nötige Kraft und Entſchiedenheit aufbieten, um eine Welt⸗ 
frage zu der ihr gebührenden Löſung zu bringen. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Den heutigen Rückblick dürfen wir beginnen mit dem Lob 
und Dank für die herrlich verlaufene VI. Generalverſammlung 
des Katholiſchen Frauenbundes in Berlin. Zeit und 
Ort bedingten eine gewiſſe Kühnheit des Entſchluſſes; aber die 
ſchwierigen Zeitverhältniſſe wirkten nicht ſtörend, fondem an 
treibend, und die Reichshauptſtadt erwies ſich als der rechte Ort, 
der Sitzungsſaal des Reichstags als die angemeſſene Stätte für dieſe 
feierliche und wirkſame Bekundung der Geiſtes und Willenskraft, die 
in der katholiſchen Frauenwelt von ganz Deutſchland nach Mitarbeit 
an den großen Aufgaben der Zeit drängt. Durch die Teilnahme von 
öſterreichiſchen und ungariſchen Frauenorganiſationen wurde auch 
die Gemeinſamkeit mit unſeren Bundesgenoſſen von der Donau 
zum Ausdruck gebracht. Es war eine Kriegstagung, da noch 
der Waffengang der Männer fortdauert und die Ueberwindung 
der Kriegslaſten und Kriegsleiden die nächſte und dringlichſte 
Aufgabe ſtellt; aber die Verſammlung beſchränkte ſich nicht auf den 
kriegeriſchen Rahmen, ſondern faßte das Programm der weiblichen 
Wirkſamkeit tiefer und weiter in dem Sinne, daß die Frau 
als Mitarbeiterin an dem geſamten Kulturwerk auch für die 
künftige Friedenszeit, als Mitgeſtalterin am neuen 
Deutſchland ſich rüſten, ſchulen und organiſieren ſoll. Von 
dieſem erhabenen Geſichtspunkte war das reiche Programm ent- 
worfen und deſſen Durchführung war meiſterhaft. Das iſt die 
richtige Art der „Frauenbewegung“, die nicht mit Schlagwörtern, 
wolkenhaften Forderungen und eitlen Agitationen vorgeht, ſondern 
in pofitiver Arbeit zeigt, welch ein weſentlicher und unentbehr- 
licher Teil der nationalen Kraft in den klaren Köpfen, den warmen 
Herzen und den gewandten, zarten, rührigen Händen der Frauen 
ruht. Wenn das kühne Wort ausgeſprochen iſt: „Am deutſchen 
Weſen fol die Welt geneſen!“, fo muß man auf die voll- 
kommenſte Ausgeſtaltung des deutſchen Weſens bedacht ſein, 
und dazu gehört, daß alle guten Kräfte ſich ſammeln und ſich 
gegenſeitig ergänzen. Zu der robuſten Tätigkeit des Mannes 
muß das zarte und doch ſo wirkſame Walten des Weibes 
treten, der ſchroffe Verſtand muß vom edlen Gemüt ergänzt werden, 
zu dem derben Realismus muß fih der ſanfte Idealismus geſellen, 
und wenn die Männer im Sturm und Drang Härten herbei⸗ 
führen oder Wunden ſchlagen, ſo muß die Hand der liebevollen 
Frau mildern, pflegen, lindern, heilen. Um das gegenſeitige 
Verſtändnis und die gemeinſame Arbeit der beiden Geſchlechter, 
um die Sammlung und Ordnung der geſamten Volkskräfte hat 
ſich der Frauenbund verdient gemacht, insbeſondere auch dadurch, 
daß er die religiös⸗ſittliche Grundlage der wahren Kultur 
für Haus, Gemeinde, Staat und Nation in den Vordergrund 
ſtellte. Das deutſche Weſen braucht den weiblichen Einſchlag 
und es braucht den chriſtlichen Geiſt. Die fittlich-religiöfe 
Wirkſamkeit des katholiſchen Volksteils ſoll nicht engherzig, ein⸗ 
ſeitig oder gar feindſelig gegenüber anderen Bekenntniſſen und 
andersgläubigen Mitbürgern ſein, ſondern wir wollen aus 
unſerem Schatze ſchöpfen, um dem ganzen Volke für deſſen 
geiſtige und materielle Wohlfahrt Beihilfe zu bieten. Auf der 
Generalverſammlung des Frauenbundes wurde mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit und Herzlichkeit das Zuſammenwirken mit den anderen 
Frauenorganiſationen für die gemeinſamen Ideale betont. 

Mit großer Genugtuung können wir feſtſtellen, daß der 
Katholiſche Frauenbund die huldvollſte Anerkennung und Teil- 
nahme von den höchſten geiſtlichen und weltlichen Autoritäten 
gefunden hat. Die Kaiſerin und Königin von Preußen ließ ſich 
durch die Kronprinzeſfin vertreten, die Königin von Bayern durch 
den Geſandten Grafen Lerchenfeld. Papſt, Kaiſer und Kaiſerin, 
König und Königin von Bayern, der deutſche Kronprinz, die 
Kardinäle Bettinger, Hartmann, Frühwirth, ſowie mehrere Biſchöfe 
antworteten auf die Huldigungstelegramme mit herzlichen Segens⸗ 
wünſchen. Die Reichs und Staatsbehörden waren vertreten, 
ebenſo die höchſten Kreiſe der Geſellſchaft. Der Katholiſche Frauen⸗ 
bund darf ſtolz ſein auf die Ehren, die er in Berlin gefunden hat. 

Das beſte aber iſt, daß die Ehren redlich verdient waren. 
Nicht nur durch die vorhergegangenen Leiſtungen, die der Ge⸗ 
ſchäftsbericht freudig feſtſtellen konnte, ſondern auch durch die 
vortrefflichen Erörterungen und Beſchlüſſe auf dieſer General⸗ 
verſammlung, die alle aktuellen Aufgaben und Fragen behandelte, 
von den großen bis zu den fog. kleinen, deren Wert die Kenner 
zu ſchätzen wiſſen. Auf die Einzelheiten werden berufene Federn 
noch ausführlich eingehen müſſen. Hier fei nur noch hervor- 
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gehoben, daß der Bund die ihm allerſeits bewieſene Anerkennung 
ferner noch verdient hat durch den klugen und kühnen Ausbau 
der Organiſation. Es wurde ein Zentralrat gegründet 
für den Anſchluß größerer katholiſcher Frauenvereinigungen; 
ſechs große Frauenverbände haben ſich ſchon ſofort angeſchloſſen. 
Mit Recht konnte die verdiente Verbandsvorſitzende Frl. Dransfeld 


feſtſtellen, daß damit die Grundlage gegeben ift für eine vol 


ſtändige Repräſentation der katholiſchen Frauen Deutſchlands. 
Alle Stämme, Staaten und Stände in wohlgeordnetem, ſchweſter⸗ 
lichem Zuſammenwirken. | 

Ehret die Frauen; fie flechten und weben nicht allein Rofen 
in das irdiſche Leben, ſondern fie ſchaffen auch in zielbewußter 
Arbeit wertvollſte Früchte. Die katholiſchen Frauen haben einen 
vollwichtigen Erſatz geltefert für die Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands, deren Fortgang die Kriegsereigniſſe 
bislang unterbunden hatten. 

König Ludwig III. von Bayern, deſſen ſympathiſche 
Perſon durch das vorbildliche landesväterliche Wirken während 
des Krieges den Herzen der königstreuen Bayern noch teurer ge. 
worden iſt, als ſie es ohnehin ſchon geweſen, hat an ſeinem 71. Ge⸗ 
burtstage durch die Stiftung des Ludwigs ⸗Kreuzes einen neuen 
Beweis der Wertſchätzung gegeben, die er der Arbeit der Daheim⸗ 
gebliebenen entgegenbringt. Den gleichen freudigen Widerhall 
fand die Anerkennung, die er bei der Parade der Münchener Gar⸗ 
niſon der Kriegstüchtigkeit, Tapferkeit und dem Wohlverhalten der 
bayeriſchen Truppen in Feindesland ſpendete (f. S. 34, 36). Die 
Geburtstagsfeier beſchränkte ſich, dem Wunſche des Königs gemäß, 
auf Feſtgottesdienſte. Ein frommes Gebet zum Allmächtigen um 
Segen und Schutz für den König, das kämpfende Heer und die 
Durchhaltenden daheim und um einen baldigen ehrenvollen Frie⸗ 
den: das iſt in der Tat eine Geburtstagsfeier, wie ſie der ſchlichten 
Größe des guten, weiſen und gottesfürchtigen Königs Ludwig 
entſpricht. 

Wenden wir uns nun den militäriſchen und poli- 
tiſchen Ereigniſſen der letzten Woche zu, ſo können wir in der 
gehobenen Stimmung bleiben, denn der Verlauf der Dinge iſt 
überall günſtig für uns. Das engliſch⸗franzöſiſche Dardanellen 
unternehmen iſt jetzt durch den fluchtartigen Rückzug von Seddil 
Bahr voll und ganz aufgegeben worden; die ruſſiſche Offen⸗ 
five in Oſtgalizien und Wolhynien iſt endgültig unter rieſigen 
Opfern geſcheitert; die Wehrpflichtfrage in England ſchafft nur 
heilloſe Verwirrung, aber keine Heeresverſtärkung. 

Als die Engländer von der Mitte der Halbinſel Gallipoli 
flüchteten, war das ein „erfolgreicher Rückzug“. Die Regierung 
aber erklärte im Parlament, die Südſpitze von Gallipoli ſolle 
behufs Beherrſchung der Dardanelleneinfahrt gehalten werden. 
Kaum zwei Wochen ſpäter iſt nun auch dieſe Torwacht aufge⸗ 
geben, und wieder heißt es in der volksbelügenden Preſſe, das 
ſei ein „erfolgreicher“ Rückzug. Vivat sequens! Saloniki 
könnte die dritte Probe auf die ſelbſtgefällige Rückzugskunſt 
bilden. Deutſchland und ſeine Verbündeten laſſen augenblicklich 
das Salonikiabenteuer noch in ſeinem eigenen Fett ſchmoren. 
Wenn es ſich nicht von ſelbſt oder unter Einwirkung der nächſt⸗ 
beteiligten Griechen „in Wohlgefallen auflöſt“, ſo ſind die 
nötigen Kräfte zur gewaltſamen Säuberung jetzt überreichlich 
vorhanden. Einerſeits ſind die türkiſchen Soldaten und Ge⸗ 
ſchütze, die bisher auf Gallipoli ſtanden, freigeworden; anderſeits 
iſt der ruſſiſche Verſuch, durch den Anſturm in Oſtgalizien Kräfte 
vom Baltan zu ziehen, völlig geſcheitert. 


Die Engländer haben an den Dardanellen an Toten, Ber- 


wundeten, Gefangenen und Kranken etwa 200000 Mann ver⸗ 
loren, außerdem vier große und mehrere kleinere Kampfſchiffe. Für 
nichts und wider nichts! Was die Franzoſen eingebüßt haben, 
läßt ſich bei dem Fehlen von Verluſtliſten nur ahnen. Das 
Schlimmſte iſt die Vernichtung des „Preſtige“, des Anſehens im 
ganzen Orient. Vielleicht folte es zur Galvaniſierung des Preſtige 
dienen, daß Held Sarrail in Saloniki die wehrloſen Konſuln 


nebſt Frauen und Kindern verhaften ließ, und daß neuerdings in 


Mytilene dieſelbe „erfolgreiche“ Gewalttat gegen die dortigen 
Konſularbeamten, auch ſolche griechiſcher Staatsangehörigkeit, in 
Szene geſetzt wurde. | 

„Es gelingt nichts mehr.“ Dieſes ominöſe Wort gilt auch 
für die Wehrpflichtaktion in England. Die Bill, die einen 
reichlich durchlöcherten Wehrzwang für die Unverheirateten und 
kinderloſen Witwer einführen ſoll, ging freilich im Unterhauſe 
durch mit der anſcheinend ſtattlichen Mehrheit von 403 gegen 105 
Stimmen. Aber da 162 Abgeordnete ſich der Abſtimmung entzogen 


hatten, war doch der parlamentariſche Widerſtand ſchon bedenklich 
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groß. Dazu kam die Uneinigkeit im Miniſterium, der Abfall 
der iriſchen Fraktion trotz der für Irland eingeräumten Aug- 
nahmeſtellung, und — was beſonders ins Gewicht fällt — der 
Widerſpruch der mächtigen Gewerkſchaften. Wenn die 
organiſierten Arbeiter durch paſſiven Widerſtand oder Streiks die 
Zwangsrekrutierung hindern, ſo iſt die Durchführung des Ge⸗ 
ſetzes unmöglich. 

Unſere Feinde reden von der „Erſchöpfung“ des tern- 
eie Deutſchlands und haben ſelbſt den „marasmus senilis“ 
m Leibe. 
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Der heutige Stand der polniihen Frage. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


on den großen Fragen, welche der Weltkrieg aufgeworfen hat, 
+ ift die polniſche Frage diejenige, deren künftige Geſtaltung 
ſich am eheſten mit einiger Sicherheit erkennen läßt. Wenigſtens 
in der Hauptſache: der Zukunft von Ruſſiſch⸗Polen. Ber- 
ſchiedene untrügliche Anzeichen deuten darauf hin, daß die ver⸗ 
bündeten mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche entſchloſſen find, das ſog. 
Kongreßpolen, welches von deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen vollſtändig beſetzt iſt, nicht wieder in ruſſiſche Gewalt 
fallen, ſondern als ein beſonderes ſtaatliches Gebilde, 
bezüglich deſſen unter den Verbündeten eine Vereinbarung zu 
treffen ſein wird, erſtehen zu laſſen. 

Auf die Abſicht, ein ſelbſtändiges Polen unter gewiſſen 
Vorausſetzungen zu begründen, weiſt ſchon der Satz in der Reichs⸗ 
tagsrede des deutſchen Reichskanzlers vom 19. Auguft v. Is. 
hin: „Ich hoffe, daß die Beſetzung der polniſchen Grenzen gegen 
Oſten den Beginn einer Entwicklung darſtellen wird, die die 
alten Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Polen aus der Welt 
ſchafft und das vom ruſſiſchen Joch befreite Land einer glück. 
lichen Zukunft entgegenführen wird, in der es die Eigenart ſeines 
nationalen Lebens pflegen und entwickeln kann.“ 

In derſelben Richtung bewegt ſich die Aeußerung des Grafen 
Julius Andraſſy in der Sitzung des ungariſchen Abgeord⸗ 
netenhauſes vom 7. Dezember v. Is.: „Ich glaube auch im 
Sinne der Gefühle der ungariſchen Nation zu handeln, wenn 
ich die Polen von hier aus grüße und der Hoffnung Ausdruck 
gebe, daß Polens ſtaatsrechtliches Daſein fih in einen mittel 
europäiſchen Rahmen — ich will nicht darüber ſprechen, wo und 
wie — einfügen wird.“ | 

Die Wiedererrichtung der beiden polniſchen Hod- 
ſchulen in Warſchau kann nur die gleiche Bedeutung haben, 
wie auch Axel Schmidt in einem Aufſatz „Die ruſſiſche Orien⸗ 
tierung der Polen“ (in Nr. 52 der Zeitſchrift „Das größere 
Deutſchland“) zum Ausdruck bringt: „Die Eröffnung der polniſchen 
Hochſchulen durch die deutſche Verwaltung iſt nicht nur eine Tat, 
die deutſchem Idealismus entſprang, der dem neugeborenen 
polniſchen Staate ſchon die Kulturzentren gibt, ſondern ſie zeugt 
von politiſcher Klugheit, weil dadurch die Zuſammengehötigkeit 
Polens zum Weſten allen Zweiflern zum Trotz ad oculos demon- 
ſtriert wird.“ | 

In dieſer Situation wird den Polen von wohlmeinender 
deutſcher Seite immer wieder zum Bewußtſein gebracht, daß für 
die beiden Kaiſerreiche, welche in treuer Waffenbrüderſchaft die 
ruſſiſchen Heere weit nach Oſten zurückgeworfen haben, für die 
Löſung des neu aufgeworfenen polniſchen Problems das eigene 

ntereſſe in erſter Reihe entſcheidend ſein muß. Das hat mit 
beſonderem Ernſte und in voller Rückhaltloſigkeit Guſtav von 
Schmoller in einer Zuſchrift an die in Berlin erſcheinenden 
„Polniſchen Blätter“, Zeitſchrift für Politik, Kultur und ſoziales 
Leben, getan, indem er (im Heft 3 vom 20. Oktober 1915) zwei 
Vorausſetzungen für eine dauernde Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchen und Polen aufſtellt: erſtens, daß die Polen in ihrem 
ganzen Verhalten in Wort und Tat den Deutſchen die Ueber⸗ 
zeugung beibringen, daß in aller Zukunft ihre kulturelle und 
politiſche Front nach Oſten gewandt ſein wird, daß die Deutſchen 
niemals zu befürchten haben, die Polen könnten jemals mit den 
öſtlichen Nachbarn zuſammen Stellung gegen Deutſchland nehmen, 
und zweitens, Deutſchland muß eine Gewähr dafür haben, daß 
die Schwierigkeiten aufhören, die es in ſeinen bisherigen Grenzen 
ſeitens der dort anſäſſigen Polen gefunden hat. 
Erfreulicherweiſe mehren ſich auf polniſcher Seite die 
Kundgebungen, welche erkennen laſſen, daß die Polen das Heil 
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nur noch von den verbündeten Zentralmächten erwarten, 
jeden Gedanken an ein etwaiges künftiges Zuſammengehen mit 
Rußland ablehnen, ſich vielmehr als Angehörige der Kultur- 
gemeinſchaft des Weſtens füblen. Damit iſt die wichtigſte der 
von Schmoller betonten Vorausſetzungen gegeben. 

Einen beſonders prägnanten Ausdruck finden dieſe Ge 
danken in der erſten Nummer einer polniſchen politiſchen Zeitung, 
die unter dem Titel „Godzina Polski“ („Polens Stunde“) 
in Lodz zu erſcheinen beginnt. Aus dem beachtenswerten Leit⸗ 
artikel zur Einführung, der mir in getreuer Ueberſetzung vorliegt, 
laſſe ich nachſtehendes folgen: 


Die von einer Reihe von Generationen in Schmerzen und 
Opfern mit Sehnſucht erwartete Stunde Polens fHlägt.... Wenn 
wir in der erſten Zeit des Krieges, eingedenk der Erfahrungen 
der Vergangenheit und in Sorge um die Zukunft im allgemeinen 
keine abgeklärte Stellung eingenommen haben, ſo iſt es jetzt an 
der Zeit und durchaus notwendig, nachdem die Kriegsereigniſſe 
eine Baſis geſchaffen haben, die der weitere Kriegslauf zu ändern 
nicht imſtande ſein wird, daß wir im Intereſſe unſeres Volkes unſere 
Gedanken und unſer Streben in einer Richtung vereinigen 

Wenn Polen nicht geteilt worden und wenn nicht ſein größter 
Teil an Rußland gekommen wäre, dürfte es niemanden unter 
uns geben, der den Wunſch hätte, unſer Schickſal mit einem Reiche zu 
verbinden, das unſerer Kultur vollſtändig fremd, Jahrhunderte lang 
mit dem freien Polen um die Hegemonie in der flawiſchen Welt ge⸗ 
kämpft hat. Um ſo weniger kann das irgend jemand von uns heute 
wünſchen, nachdem ein Jahrhundert eines Zwangszuſammenlebens mit 
Rußland verfloſſen iſt, nach einem Jahrhundert von Tränen und Qual, 
in deſſen Verlauf die prinzipiellen Gegenſätze zwiſchen uns und Ruß⸗ 
land jeden Tag unſeren Augen ſchmerzlich und draſtiſch ſichtbar waren. 
Um fo weniger kann das jemand von uns wünſchen, in dieſem Augen: 
blick, wo die ruſſiſche Gewalt tatſächlich aufgehört hat zu beſtehen und 
wo wir heute an der Schwelle wirklicher Freiheit ſtehen. 


Die Freiheit im allerumfaſſendſten Sinne, in der das hiſtoriſche 
Polen lebte, ſchöpfte ihre Säfte ausſchließlich aus dem Weſten und 


die hiſtoriſche Aufgabe Polens war, iſt und wird bleiben, der Pionier 
der weſtlichen Kultur im Oſten und der Vermittler im Austauſch der 


moraliſchen und materiellen Werte zwiſchen Oſten und Weſten zu ſein. 
In Polen, als dem natürlichen Brennpunkt kamen und werden dieſe 
beiden Welten zuſammenkommen. 

Dieſe Miſſion Polens, die durch die Teilungen unterbrochen 
wurde, ſteht in dieſer Stunde zu neuem Leben auf. Der Weſten bringt 
uns wiederum die Freiheit. Wird ſich jemand unter uns finden, der 
dieſe Freiheit ablehnt? Aus prinzipiellen und Zweckmäßigkeitsrück⸗ 
ſichten müſſen wir von dieſer Stunde zum Wohle der Nation Gebrauch 
machen und uns ſtark an diejenigen anlehnen, die uns dieſe Freiheit 
geben können und geben wollen. 

Der Krieg bringt es mit ſich, daß uns Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich die Freiheit bringen. Dieſer Umſtand weckt unter uns mißtrauiſche 
Stimmen, die zur Vorſicht mahnen, indem fie fagen: „Solange die 
Welt beſteht, wird der Deutſche dem Polen nicht Bruder ſein.“ Der 
Augenblick iſt viel zu wichtig, nicht nur für unſere eigene Zukunſt, um 
nicht mit der angezeigten und nötigen Offenheit und Ehrlichkeit dieſen 
Punkt zu beſprechen und hinzuweiſen auf den Mangel einer politiſchen 
Reife, der ſich hinter ihm verſteckt. Ein furchtſames Verſchweigen kann 
nur uns ſelbſt Schaden bringen. 

Das Verhältnis der Polen zu den Deutſchen war ſeit Jahr⸗ 
hunderten das Gegenteil deſſen, was man Freundſchaft nennt. Dieſe 
Vergangenheit iſt mit einem Strich nicht wegzuwiſchen, auch kann man 
nicht ſo tun, als ob ſie nicht beſtanden hätte. Aber zwiſchen dieſe Ver⸗ 
gangenheit und die heutige Stunde iſt der Krieg getreten mit ſeinen 
gründlichen politiſchen Veränderungen. Das Verhältnis Deutſchlands 
zu Rußland, deſſen Kitt im bedeutenden Maße die polniſche Frage bildete, 
iſt abgebrochen. Politiſche Konfigurationen und Bündniſſe kommen nicht 
auf der Grundlage der Sympathie oder „Brüderſchaft“ zuſtande, 
ſondern auf der Grundlage des gutverſtandenen Lebensintereſſes eines 
jeden Staates. Das Intereſſe Deutſchlands und Oeſterreichs verlangt 
ein ſtarkes Polen, das mit den Zentralmächten durch ein dauer 
haftes und ſicheres Bündnis vereinigt iſt. Und die hierzu notwendige 
Stärke kann eine Nation nur aus einer vollkommenen Freiheit ſchöpfen. 
Der Krieg hat es zuwege gebracht, daß, während man uns vor einem 
Jahrhundert Schweigen anbefohlen hat, heute die Notwendigkeit beſteht, 
daß Polen im Intereſſe ſeiner Zukunft den Mut hat, ſich offen und 
mit Würde auszuſprechen. 

Die Stunde Polens ſchlägt und ſie darf nicht zwecklos verklingen, 
denn ſie könnte unwiderbringlich vorübergehen. Sie ſchlägt inmitten 
des Krieges, inmitten der Ruinen unſerer Heimat. Der Krieg hat es 


an ſich, daß er denjenigen belohnt, der beizeiten ſich zu entſchließen 


verſteht und will. In dieſer Stunde ift keine Zeit für bequeme Paſſivität 
und Abwarten. Der Weg liegt klar vor uns: in der Anlehnung 
an die Zentralmächte liegt die Zukunft Polens. 

Dieſer Weg wird uns unſerer Meinung nach zu der Freiheit 
führen, die wir verloren haben, die wir jedoch zu erſehnen niemals 
aufgehört haben, dieſer Weg führt uns zu einem freien und glücklichen 
Polen, deſſen Stunde ſchlägt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der belgische Klerus und Deutschland. 


Ein Wort zur Klärung und Abwehr. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Doch immer iſt der belgiſche Klerus Gegenſtand lebhafter Vor⸗ 

> würfe. Gewiſſe antikatholiſche Inſtinkte find gegen ihn am 
Werke; die Literatur über Belgien, gleichgültig, welche Fragen 
fie auch behandelt, bietet dafür nur zu reiche Belege. Die erſten 
Monate des Krieges und unſer Einmarſch in Belgien hatten 
Begleiterſcheinungen im Gefolge, bei denen, ſoweit dabei der 
belgiſche Klerus mitbeteiligt geweſen ſein ſoll, die Tatſachen 
unter einem Wuſt von Entſtellungen, Mißverſtändniſſen, Ver. 
drehungen und offenbaren Unwahrheiten begraben wurden. 
Jedenfalls entpuppten ſich die meiſten Meldungen über angebliche 
Teilnahme des belgiſchen Klerus am Kampfe als Schauermären. 
Der Vertreter des Auswärtigen Amtes ſprach darüber das draſtiſche 
Wort: „Schon jetzt ſteht feſt, daß die meiſten dieſer Geſchichten 
erfunden, erlogen und erſtunken find.“ Beſonders hervorgehoben 
aber ſei hier, daß es dem katholiſchen Prieſter bei Strafe der 
Irregularität verboten iſt, an kriegeriſchen Kämpfen tätig Anteil 
zu nehmen. Daher könnte jeder Katholik für erwieſene Tatſachen 
dieſer Art nur das tiefſte Bedauern haben. 

Seit man amtlicherſeits in dankenswerter Weiſe offenbaren 
Verleumdungen entgegentrat, wird der Kampf in anderer Form 
geführt. Man wirft dem belgiſchen Klerus geringe Bildung, 
exkluſive und weltfremde Erziehung, endlich vor allem fanatiſchen 
Deutſchenhaß vor; kurz, man macht ihn für alles Unglück, das 
das Land betroffen, verantwortlich. 

Noch jüngſt hat Karl Zimmermann in feiner Broſchüre: 


„Das Problem Belgien“ (Diederichs, Jena) die Löſung der 


niederdeutſchen Frage in der Loſung gefunden: Kampf gegen 
den belgiſchen Klerikalismus, alſo in erſter Linie gegen den 
belgiſchen Klerus. Die Broſchüre iſt ein Typus der Art, wie 


man über etwas ſchreibt, deſſen Weſen man gar nicht verſtanden 


hat, das zu verſtehen man ſich aber vermutlich auch gar keine 
Mühe gegeben hat. 

Der belgiſche Klerus wird nicht allzu viele Verteidiger 
finden; ſchon deshalb nicht, weil die Unkenntnis über ihn, ſeine 
Ausbildung, ſeinen Geiſt außerordentlich groß in Deutſchland, 
namentlich in dem proteſtantiſchen Teile iſt. Aus dieſer Un- 
kenntnis heraus aber a die meiſten Vorurteile. Eine 
größere Kenntnis der wahren Verhältniſſe würde manchen ernſten 
und gerechten Deutſchen zum mindeſten vorſichtig machen, ehe er 
urteilte. Manche der unfinnigen Behauptungen, die man heute 
auch in ernſteren Büchern lieft, würden dann unmöglich fein. 

So beruht der Vorwurf geringer Bildung auf ebenſo 
oberflächlichen Beobachtungen, wie der, daß die Erziehung des 
belgiſchen Klerus eine ſtreng exkluſive fei. l 

Seine Ausbildung im großen und kleinen Seminar 
nimmt die keineswegs geringe Zeitſpanne von zwölf Semeſtern 
ein. Alle Gebiete der ſpäteren Praxis, wie auch die wiſſenſchaft ⸗ 
liche ae werden hier gewiſſenhaft und ſorgfältig ge 
pflegt. Mit der Welt und der Fam lie aber bleibt er in un ; 
unterbrochener Verbindung. Daß auch die, welche als 
Lehrer des zukünftigen Prieſters zu wirken haben, eine ſubtile 
Vorbildung genießen, die ſie nach jeder Richtung hin befähigt, 
ihr hohes Amt würdig zu verſehen, mag der eine Umſtand be⸗ 
weiſen, daß ſie an der Univerfität in Löwen ihre Studien machen, 
der anerkannt hervorragendſten Hochſchule des ganzen Landes. 

Die Sorgfalt, mit der die Heranbildung eines vortrefflichen 
Klerus betrieben wurde, hat reiche Früchte getragen. Das 
mag zunächſt die Tatſache beweiſen, daß er es iſt, der die Uni⸗ 
verſität Löwen durch freiwillige Selbſtbeſteuerung er hält und 
ausſtattet. Das iſt bei den oft recht kümmerlichen Gehältern der 
Geiſtlichkeit keine geringe Leiſtung. Auch ſonſt find aus feinen 
Reihen eine Anzahl Männer hervorgegangen, die in ihrem Fache 
europäiſchen Ruf genießen, deren Arbeiten beweiſen, daß ſie im 


‚Seminar befähigt wurden, wiſſenſchaftlich zu arbeiten. 


Dazu gehören der Kirchenhiſtoriker J. Daris, der Philoſoph 
Monchamp, der Moraliſt Pottier, um nur die bedeutendſten zu 
nennen. Daß der Biologe Carnoy, eine Größe in ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, den Reihen des vielgeſchmähten Klerus entſtammt, dürfte 
wohl den meiſten unbekannt ſein. Die Kritik, welche, oft in 
naivſter Unkenntnis der wahren Sachlage, an Belgiens ſozialer 
Geſetzgebung geübt wird, kann ich hier nur ſtreifen, doch ſei 
das eine hervorgehoben: die Prieſter dafür verantwortlich zu 
machen, geht ſchlecht an, man müßte denn die Wahrheit auf den 
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Kopf ſtellen. In der ſozialen Literatur des Landes nimmt der 
Klerus einen hervorragenden Platz ein. Ich nenne Ver⸗ 
meerſch, Keeſen, Rutten, van Ooſt, Mellaerts, Lemmens; als 
Praktiker vor allem Doutreloux. 


Es ſollte für den, der unparteiiſch urteilen will, ohne 
weiteres klar ſein, daß Männer, deren Ausbildung ſo ſorgfältig, 
deren Leiſtungen als Ganzes ſo reſpektabel ſind, wohl wiſſen, 
auch in kritiſchen Augenblicken, was Gewiſſen und 
Klugheit ihnen gebieten; auch das muß jeder gerecht Ur⸗ 
teilende anerkennen, daß die Haltung des weit überwiegenden 
Teiles angeſichts des Unglückes, das ihr Vaterland betroffen hat, 
würdig geweſen iſt. 


Mit beſonderer Einfalt aber iſt das Märchen von der 
Deutſchfeindlichkeit des belgiſchen Klerus wiederholt worden. 
Wer Gelegenheit hatte, belgiſche Kleriker vor 1914 zu ſprechen 
und mit ihnen vertrauter zu werden, dem kommen dieſe aller 
Wirklichkeit fremden Behauptungen geradezu lächerlich vor. Die 
durchgängig deutſchfreundliche Stimmung war fo all- 
gemein, daß ich hier ſogar auf die Scheidung zwiſchen Wallonen 
und Vlamen verzichten kann. Und eine gerechte Würdigung, nach 
Lage der überaus ſchwierigen Verhältniſſe, müßte der belgiſchen 
Geiſtlichkeit das, wie ich beweiſen werde, ſogar beſonders hoch 
anrechnen. Denn Frankreich hatte es in der „friedlichen Durch⸗ 
dringung“ wahrhaftig weit genug gebracht. Von deutſcher Seite 
geſchah gegen dieſe Propaganda nichts. Trotzdem hielt ſich der 
belgiſche Klerus wacker in dieſem Gewühl. Allerdings, ſeine 
ausgezeichnete Bildung und fein Gerechtigkeitsfinn ließen 
ihn klarer ſehen als die meiſten ſeiner Landsleute. Er verſchloß 
vor dem moraliſchen Bankerott Frankreichs nicht die Augen; bei 
dem übermächtigen Einfluß der franzöfiſchen Kultur hatte er deren 
zahlreiche Schattenſeiten in einer Weiſe zu bekämpfen, daß er 
gegen alle Verhimmelung gefeit war. Die infolge des Kultur- 
kampfes aus Frankreich ausgewieſenen Ordensleute, welche in 
dem freien Belgien eine Stätte gefunden hatten, waren ihnen 
augenfällige Zeugen deſſen, was ihrer wartete, falls Frankreich 
ſein mit allen Mitteln angeſtrebtes Ziel, Belgien, oder wenigſtens 
die Wallonei ſich anzueignen, erreichen ſollte. Demgegenüber 
ſahen ſie im Oſten andere und hoffnungsfrohere Bilder: die 


Beiſpie und angeſehene Stellung der deutſchen Katholiken, das 
ei 


piel des Kaiſers, den Schutz, den die Religion in Deutſch⸗ 
land genoß. Gewiß waren die Herzen, namentlich in der Wallonei, 
ſchon aus Raſſengefühl, oft Frankreich geneigter als Deutſchland. 
Ich ſage die Herzen. Und wer wollte ihnen das übel nehmen. 
Die nüchterne Ueberlegung aber, die Vernunft, gab 
ſtets, ſo oft die Frage zur Diskuſſion kam, Deutſchland den 
Vorzug. Ungereimt wäre es, den Klerus für die Politik der 
Regierung verantwortlich zu machen, von der er nichts wußte 
und nichts wiſſen konnte. 


In dieſem Zuſammenhange iſt es auch nötig auf die 
nationale Frage einzugehen. Die Tatſache, daß die nörd⸗ 
lichen Belgier Vlamen, alſo Germanen find, hat gewiſſe Be⸗ 
ziehungen zwiſchen ihnen und uns geſchaffen, an denen der 
dortige Klerus hervorragenden Anteil hat. Das ſei auch hier 
geſagt: Was wäre wohl aus den Vlamen geworden 
ohne die mächtige Hilfe des vlämiſchen Klerus? 
Sie wären in ihrer exponierten Lage ohne Erbarmen ſchon längſt 
all den feindlichen Einflüſſen erlegen. Ihrem Klerus ver- 
danken fie in erſter Linie die Erhaltung ihrer germa. 
niſchen Art. Das darf, wenn ich ſo ſagen ſoll, Deutſchland, 
die Mutter aller germaniſchen Völker, ihm nie mehr vergeſſen. 
Deutſchland würde ſich untreu ſein, wenn es ſich dieſer Tatſache 
je nicht mehr mit heißem Dank entſänne. Aber ſelbſt dieſe Tat⸗ 
ſache iſt zu einem Anklagepunkt der vlämiſchen Kleriſei S 
Es gibt Leute, die es nicht verſtehen können, daß die Sympathie 
des vlämiſchen Klerus für uns jetzt nicht größer iſt. Sie ver⸗ 
geſſen, wie ungeſchickt wir dort im Gegenſatz zu den Franzoſen 
unſere Agitation betrieben haben. Ich erinnere an die höchſt 
verletzenden Unternehmungen der Alldeutſchen, dieſer „enfants 
terribles“ unſerer Nation, die in ihrem täppiſchen Eifer, gewiß 
ohne es zu wollen und in beſter Abſicht für die deutſche Sate 
wahren Raubbau mit unſerem Anſehen getrieben haben; fie 
jedenfalls haben in ihrem Verhalten förmliche Richtlinien ge 
zogen, wie man es nicht machen fol. Im einzelnen kann ich 
das hier nicht ausführen, verweiſe aber kurz auf die orientierenden 
Bemerkungen von Joſtes in ſeinem Buche: Die Vlamen im Kampfe 
um ihre Sprache und ihr Volkstum. (Münſter 1915.) Ich erinnere 
weiter an das Verhalten vieler unſerer Landsleute in Belgien. 
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Mit Bedauern muß es feſtgeſtellt werden, daß fie auch vielfach 
unſer Anſehen ſchwer geſchädigt haben. Es iſt das ja vor 1914 
leider eine oft beobachtete Erſcheinung geweſen, auch in anderen 
Ländern, weil es uns an Stolz, Selbſtbewußtſein und Klugheit 
in der Behandlung anderer Völker fehlte. Den vlämiſchen Prieſter 
ſtießen diefe Deutſche, indem fie oft zu den ärgſten Franskiljonen 
gehörten und das Vlämiſche leidenſchaftlich bekämpften; ferner 
durch ihre oft abſichtlich zur Schau getragene Abneigung gegen 
alles Katholiſche. Bekannt ift z. B., wie ſehr die Hochfinanz in 
Antwerpen, deren Mitglieder Deutſche waren, fH in der Ver. 
hätſchelung alles Franzöfiſchen gegen das ſchwer ringende 
Vlämiſche hervorgetan hat. Den walloniſchen Prieſter aber 
verletzten ſie durch die Würdeloſigkeit, mit der die einen ihr 
Deutſchtum aufgaben, die anderen es vertraten. Daß auch hier 
das antikirchliche Gebaren, das leider nur zu oft gezeigt wurde, 
tief verſtimmte, liegt auf der Hand. Glücklicherweiſe gab es auch 
Landsleute, die dafür ſorgten, daß unſer Anſehen nicht verloren 
ging, die den Beweis führten, daß Deutſchland nicht nur 
Männer beſitze, die zu arbeiten und zu organiſieren verſtanden, 
was der belgiſche Klerus an uns, wie aus zahlreichen Zeug ; 
niſſen hervorgeht, übrigens immer anerkannt hat, ſondern auch 
ſolche, die ein taktvolles Verſtändnis für Belgiens Eigenart 
hatten, die Tatſachen zu nehmen und ſich nach ihnen zu richten 
verſtanden. Ich nenne den vortrefflichen Freiherrn v. Ziegeſar, 
einen ehemaligen deutſchen Offizier, dann Profeſſor am Athenäum 
in Brüſſel, dem die Vlamen ihre Dankbarkeit wahrhaft rührend 
gezeigt haben. Sind wir alſo ohne Schuld? 


Das Kapitel belgiſcher Klerus und Deutſchland iſt trotzdem 
nicht ſo ſchwierig, wie es ſcheint; daß man ſich natürlich 
während des Krieges keinen übertriebenen Hoff⸗ 
nungen hingeben darf, brauche ich wohl nicht beſonders hervor⸗ 
zuheben. Belgien iſt ein Land, in dem der Katholizismus eine 
gewaltige Rolle ſpielt, mit dem jeder Machthaber noch hat 
Nur, falls es gelingt, den Klerus zu ge⸗ 
winnen, dürfen wir hoffen, auch den beſten, geſündeſten und 
arbeitsfähigſten Teil der Bevölkerung zu verſöhnen. 
Wenn einmal die Möglichkeit ſein wird, die Urſachen und die 
Erreger des Weltkrieges und des namenloſen Elends, das er 
mit ſich brachte, zu erkennen, wird auch das Urteil des belgiſchen 
Klerus wieder ein anderes werden. Er hat ſchon jetzt ein dant 
bares Gefühl dafür, daß das Generalkommando dem Wühlen 
jener Dunkelmänner Einhalt gebot, die in deutſchen Blättern 
daran waren, alle Brücken der Verſtändigung niederzureißen. 
Das lebendige und ſorgſam gepflegte Chriſtentum 
des belgiſchen Klerus, ſeine echt katholiſche Geſinnung, 
ſein Opfermut für die Sache ſeines Glaubens, das find 


die wahren Brücken, die zu einer zukünftigen Verſtändigung 
hinüberführen, und um ſo raſcher wird es gelingen ſie zu 
ſchlagen, je mehr wir feine religiöſe Geſinnung zu berüdfichtigen 
und zu ſchonen verſtehen werden. 


Aus Frankreich. 


s hängt ein Himmel bleiernschwer 
Ob kahler Hügel Rande. 

Es läuten keine Glocken mehr 

In dem verfehmten Lande. 


Am Wegessaume spielt kein Kind 
Und graue Trümmer sagen 

Von Dörfern, die gewesen sind 
Und die der Sturm zerschlagen. 


Die Brunnen selber sind verdorrt, 

Verfault sind Gras und Heiden. 

Von Schlacht und Brand, von Blut und Mord 
Rauscht’s durch die Einsamkelten. 


Und hoch ob Wildnis, Steppendorn 
Und kampfzerwühlten Gründen 
Hang? furchtbar Gotes Richterzorn 
Schwer über Frankreichs Sünden. 


Dr. Lorenz Krapp (im Felde). 
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Dentſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Die Veranſtalter und Verfaſſer der Schmähſchrift La guerre 
allemande et le catholicisme haben Unglück. Der traurige, 
konfeſſtonell vergiftende Verläſterungsverſuch wurde ſofort durch die 
„Denkſchrift deutſcher Katholiken“ und mit überraſchender Pünkt⸗ 
lichkeit durch Vrofeſſor Roſenbergs Buch „Der deutſche Krieg und 
der Katholizismus“ (Berlin 1915, Germania) beantwortet, und 
die Herren Baudrillart und Genoſſen mußten den Schmerz er⸗ 
leben, daß ein Franzoſe, der Benediktiner Dom G. Morin 
in der Münſteriſchen Theolog. Revue dieſe treffliche Abwehr 
ebenſo warm anerkannte, als er den Angriff ſcharf verurteilte. 
Aber damit nicht genug. Neben dem großen Komitee deutſcher 
Katholiken, welche die Denkſchrift unterzeichneten und Roſenbergs 
Arbeit veranlaßten, bildete ſich im Auguſt 1915 ein kleinerer 
„Arbeitsausſchuß zur Verteidigung deutſcher und katho⸗— 
liſcher Intereſſen im Weltkriege“ mit dem bayeriſchen Miniſter⸗ 
präfidenten Grafen v. Hertling als Ehrenvorfitzenden und Prälat 
Mausbach als Vorſitzenden, und jetzt, wenige Monate ſpäter, 
liegt als reife Frucht dieſer Arbeit ein ſtattlicher Band vor: 
Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. Eine Abwehr 
des Buches La guerre allemande. Herausgegeben von Georg 
Pfeilſchifter, Profeſſor der Theologie an der Univerfität Frei. 
burg i. Br.!) Wie Roſenberg, fo hat auch Pfeilſchifter die von 
ihm herausgegebene Abhandlung im Untertitel als „Abwehr“ 
bezeichnet, aber es ſind zwei Werke mit verſchiedenen Programmen, 
die fich vortrefflich ergänzen. Roſenberg iſt eine Abwehr im 
eigentlichen Sinne, die ſofortige Antwort eines Einzelnen auf eine 
Heraut forderung, deren Zurückweiſung keinen Aufſchub duldete. 
Notwendig war hier der Charakter verteidigender Polemik: In 
ſieben Abſchnitten werden regelmäßig die „franzöſiſchen Anklagen“ 
formuliert, darauf folgt die meiſtens durch Aktenſtücke belegte 
„deutſche Antwort“. Der „Arbeitsausſchuß“ ſtellte ſich eine andere 
Aufgabe. Wie Prälat Maus bach in der programmatiſchen Ein⸗ 
führung (Die literariſche Kriegserklärung der franzöſiſchen Ratho. 
liken) ſchreibt, wurde „die apologetiſche Rechtfertigung des 
deutſchen Katholizismus“ erſtrebt, die „in erſter Linie als eine 
Ehrenſache der katholiſchen Gelehrtenwelt in Deutſchland“ 
erſchien: „Eine apologetiſche Aufgabe iſt es, die in dieſer Ant- 
wortſchrift unternommen wird, keine polemiſche“, wenn auch 
ſelbſtverſtändlich auf „die Antitheſe, auf den Vergleich der eigenen 
und fremden Stellung“ nicht verzichtet werden konnte. Dieſe 
Aufgabe in der gebotenen kurzen Friſt zu löſen, war nicht Sache 
eines Einzelnen: Es mußte Arbeitsteilung eintreten, ein 
Plan der Verhandlungsgegenſtände aufgeſtellt, die Themata an die 
einzelnen Mitarbeiter vergeben werden — nur ſo war es mög⸗ 
lich, daß noch nicht fünf Monate nach Bildung des „Arbeitsaus⸗ 
ſchuſſes“ dieſer ſtarke Band in die Hände der Leſer gelangte. 
Das hocherfreuliche Ergebnis war ein voller Erfolg. Der 
urſprüngliche Plan konnte faſt ohne Aenderung durchgeführt 
werden — nur begrüßen kann man es, daß das Doppelthema 
Franzöfiſcher und deutſcher Kulturkampf nicht, wie beabfichtigt, 
an zwei Mitarbeiter vergeben, ſondern in der Hand eines her⸗ 
vorragenden Kenners franzöfiſcher Verhältniſſe vereinigt wurde. 
Das Inhaltsverzeichnis weiſt unter den Verfaſſern eine Reihe von 
Namen erſten Ranges auf; zwei Drittel der 20 Autoren find 
deutſche Hochſchullehrer; an dem Reſt find en ein Mitglied 
des Epiſkopats (Biſchof Michael v. Faulhaber, Unſere religiöſe 
Kultur), ein Ordensmann (P. Lippert S. J., Die Gottesverehrung 
im deutſchen Volke), ein Mittelſchullehrer (Oberlehrer Dr. Platz, 
Der franzöfifche und der deutſche Kulturkampf in ihren Urſachen 
und Folgen), ein Domdekan (Dr. Kiefl, Katholizismus und Pro- 
teſtantismus im gegenwärtigen Deutſchland), zwei Journaliſten 
(Seminardirektor a. D. Dr. Hoeber, Reich, Kaiſer und Parität, 
und Profeſſor Muth, Das Allgemeinmenſchliche in deutſcher Art 
und Kunſt), und Prälat Dr. Pieper, der Generaldirektor des Volks. 
vereins für das katholiſche Deutſchland (Deutſche ſoziale Kultur). 
Schon die bisherigen Angaben laſſen erkennen, daß bald 
die Abwehr, bald ein poſitiver Zweck überwiegt. Mit Recht folgen 
unmittelbar auf Mausbachs Einleitung zwei durch Baudrillarts 
Pamphlet ſich direkt aufdrängende Hauptthemata, beide in außer⸗ 
gewöhnlich berufene Hände gelegt; Profeſſor Finke handelt über 
Recht und Notwendigkeit des Welikrieges, Profeſſor Schrörs be- 
antwortet die Frage: Iſt der Krieg ein Religionskrieg? In enger 
Beziehung zum erſten Thema ſteht die von Hermann v. Grauert 
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mit weitem geſchichtlichem Blick behandelte Frage: Deutſche Welt⸗ 
herrſchaft? Andere Aufſätze berückſichtigen Einzelfragen, welche 
der Krieg und ganz beſonders die franzöfiſche Schrift in den 
Vordergrund gerückt hat: Profeſſor Ebers unterſucht, mehrfach 
im Anſchluß an die Schrift von Aloys Schulte, Belgiens Neu. 
tralität und ihren Untergang, Profeſſor Meiſter behandelt Krieg 
und Lüge, Profeſſor Switalski die damit zuſammenhängende Pfy. 
chologie der Greuelausſagen, Profeſſor Knöpfler ſtellt einen leider 
unvermeidlichen Vergleich zwiſchen franzöſiſchen und deutſchen 
Hirtenbriefen an; mit einer Fülle von Einzelheiten unterſucht 
Profeſſor Sauer (Kunſt und heilige Stätten im Kriege) die wilden 
Beſchuldigungen, welche Frankreich über deutſche Barbarei und 
planmäßige Verwüſtung von Kirchen und Kunſtdenkmälern er- 
hoben hat; der außergewöhnliche Umfang dieſes Kapitels (60 S.) ent. 
ſpricht der Breite, mit welcher die Gegenſeite ſich über dieſen Punkt 
zu ergehen pflegt. Wieder andere Abhandlungen konnten auf 
Polemik vollſtändig oder faſt ganz verzichten: Die deutſche 
Philoſophie und der Weltkrieg (Profeſſor Sawicki); Seelſorge und 
religiöſes Leben im deutſchen Heere (Pfeilſchifter); Staat, poli- 
tiſche Freiheit und Militarismus in Deutſchland (Privatdozent 
Briefs); das katholiſche Deutſchland und die Heidenmiſſion (Pro⸗ 
feſſor Schmidlin). Es iſt bezeichnend für den ſachlichen Wert 
dieſes Buches, das doch einer maßloſen Provokation ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdankt, daß mehrere Aufſätze, auch ſolche, die mit 
einer ausgebreiteten Literatur arbeiten, die Sammlung Baudrillarts 
nicht mit einem einzigen Wort erwähnen. 

Es iſt hier nicht der Ort, die einzelnen Beiträge ab- 
zuſchätzen. Keine einzige Niete iſt darunter, und die meiſten 
find, hoch über das Niveau einer polemiſchen Gelegenheitsarbeit 
fich erhebend, wiſſenſchaftliche Leiſtungen von dauerndem Wert, 
deren befte Empfehlung ein Vergleich mit der franzöfifchen 
Herausforderung bildet. 


Allmählich ſcheint es zum Geſetz geworden zu ſein: Wenn 
bei unſeren weſtlichen Nachbarn ein ganz großer Fehler ge⸗ 
macht wird, dann muß ein erheblicher Teil der franzöſiſchen 
Katholiken ihn demonſtrativ mitmachen. Mit demſelben Feuer 
eiſer, wie in die ſchmachvolle Komödie des Taxilſchwindels, haben 
dieſe Schwarmgeiſter ſich in das boulangiſtiſche Abenteuer ge- 
ſtürzt und ſich im Dreyfus⸗Prozeß zu Mitſchuldigen eines Juſtiz⸗ 
mordes gemacht. Auch bei den wüſten nationaliſtiſchen Treibereien, 
welche einen guten Teil der Schuld am Ausbruch des Welt- 
krieges tragen, mußten ſie mit dabei ſein, und je ſchlechter der 
Katholizismus von den franzöſiſchen Machthabern behandelt 
wurde, deſto mehr empfanden fie das Bedürfnis, ſich durch 
exzentriſchen Patriotismus zu empfehlen; nicht ohne Einfluß 
wird dieſes Beſtreben auf den Windmühlenkampf geweſen ſein, 
den die Delmont und Genoſſen gegen den „Modernismus“ der 
deutſchen Katholiken eröffneten. Bisher konnte man von Ver- 
fehlungen Einzelner, allerdings nicht Weniger ſprechen, von 
welchen die feinen, gewiſſenhaften Geiſter ſich fernhielten. Jetzt 
iſt dieſe Unterſcheidung nur noch in ſehr beſchränktem Maße 
möglich. Selbſtverſtändlich gibt es noch franzöſiſche Katholiken, 
welche die antideutſche Hetze wenigſtens in ihren gröbſten Aus- 
ſchreitungen mißbilligen, aber ſie ſchweigen mit verſchwindenden 
Ausnahmen, wie Dom Morin, und man braucht nur einen 
Blick auf das Verzeichnis der Mitglieder des Comité catholique 
zu werfen, welches die Verantwortung für Baudrillarts Buch 
übernimmt, um mit tiefem Bedauern geſtehen zu müſſen: Das 
iſt der offizielle franzöſiſche Katholizismus, vertreten durch 
zwei Kardinäle, neun Biſchöfe, zahlreiche Mitglieder der franzö⸗ 
ſiſchen Akademie und anderer hervorragender wiſſenſchaftlicher 
Körperſchaften. Es gehört zu den ſchmerzlichſten Ueberraſchungen, 
welche uns der Krieg gebracht hat, daß auch derjenige Gelehrte 
Namen und Feder dieſem Unternehmen geliehen hat, den wir 
als einen der beſten Kenner Deutſchlands und ſpeziell des 
deutſchen Katholizismus verehrten: Georges Goyau. Es iſt 
kaum ein Zufall, daß Pfeilſchifters Buch ſeinen Titel faſt genau 
dem Titel anpaßte, den Goyaus Aufſatz in der Guerre allemande 
trägt: La „Culture Germanique“ et le Catholicisme — der lite» 
rariſche Selbſtmord, welchen hier der Verfaſſer der Allemagne 
religieuse begeht, hat dieſe Auszeichnung verdient. In der Form 
ruhiger als ſeine meiſten Mitſchuldigen — man vergleiche zum 
Beiſpiel das Verzeichnis ausgeſuchter Maßloſigkeiten bei Pfeil- 
ſchifter S. 235 — gibt er ihnen inhaltlich nichts nach; es wirkt 
faſt tragiſch, daß er ſich in dem, was er ſelbſt eine „ſyſtematiſche 
Gleichung zwiſchen Proteſtantismus und Deutſchtum“ zu nennen 
beliebt, aufs engſte mit einer Redensart in Ernſt Häckels neueſter 
Broſchüre berührt! 
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Die katholiſche „deutſche Kultur“ hat anders verfahren. 
Unſere beiden Kardinäle haben ſich auf einen telegraphiſchen 
Proteſt an den Kaiſer, der deutſche Epiſkopat auf die Fuldaer 
Adreſſe an Benedikt XV. beſchränkt, und der einzige deutſche 
Biſchof, der bei Pfeilſchifter das Wort ergreift, hat es verſchmäht, 
in ſeinen ein ausgeſprochen religiöſes Thema behandelnden 
Ausführungen in den Ton ſeines Amtsbruders von Nancy zu 
verfallen. Ein Vergleich zwiſchen Faulhaber und Turinaz gibt 
gleichzeitig die Signatur der beiden Bücher, in denen ihre 
Kundgebungen ſtehen. „Neu und unerhört iſt es,“ bemerkt 
Mausbach, „daß die gläubigen Katholiken eines Landes als 
ſolche unter Führung angeſehener Kirchenfürſten und Gelehrten 
die furchtbarſten Anklogen gegen eine andere Nation erheben; 
ſchmerzlich und unerträglich iſt es für jeden Friedensfreund und 
Katholiken, daß ſie dieſe Nation, weil ſie gegen Frankreich kämpft, 
vor der ganzen Chriſtenheit als grundſätzlichen Feind aller Sittlich⸗ 
keit und Religion brandmarken und dabei ausdrücklich die Ratho. 
liten des Landes als Mitſchuldige hinſtellen! ... Die deutſchen 
Katholiken werden ſich nicht dazu hinreißen laſſen, den religiöſen 
Fehdehandſchuh aufzunehmen; ſie lehnen es ab, ihren Gegnern 
im Weltkriege in ähnlicher Weiſe das Motiv fittlicher Barbarei 
und religiöfen Haſſes unterzuſchieben.“ Dieſen Sätzen find die 
Mitarbeiter Mausbachs treu geblieben und haben dadurch den 
wirkſamſten Gegenſatz zwiſchen der „Kriegserklärung“ und ihrer 
„Abwehr“ geſchaffen. Dort die donnernde Philippika, unwürdige 
Ausbrüche nationaliſtiſchen Ingrimms, die doppelt abſtoßen durch 
die religiöſe Drapierung, ſkrupelloſe Verwendung übertriebener 
oder blank erfundener Gerüchte, Wahnideen, Verallgemeinerungen; 
hier bei aller notgedrungenen Schärfe der Replik das unver: 
kennbare Beſtreben, dem Gegner gerecht zu werden, feine Ezeſſe 


maus der Kriegspſychoſe und der Bitterkeit über das Unglück 


des Vaterlandes zu entſchuldigen, nicht mit Stimmungen, ſondern 
mit Tatſachen zu operieren und dabei die auf deutſcher Seite 
begangenen Fehler nicht zu vergeſſen, Objektivität und Würde 
des Ausdruckes. Mit Recht hat Mausbach auf eine Reihe deut⸗ 
ſcher katholiſcher Gelehrten hingeweiſen, welche ſich ſchon früher 
an der Kriegsliteratur beteiligt haben, und beigefügt: „Wer in 
ſpäteren Zeiten die religiöſe Kriegsliteratur unſerer Tage in 
Deutſchland und Frankreich vergleicht, dem wird der ſtärkſte 
Gegenſatz in die Augen ſpringen: hier ein leidenſchaftlicher, ins 
Religiöſe überſtrömender Chauvinismus, dort eine innerlichbe⸗ 
herrſchte, von ſachlichen Geſichtspunkten und religiöſer Friedens⸗ 
liebe geleitete Dent. und Gefühlsweiſe“ — das Buch, das er ein- 
leitet, hat dieſes Urteil beſtätigt. 


Umſturz im Schulweſen als eine Forderung der 
Kriegserfahrung? 
Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Bekannt ift das Wort vom „Schulmeiſter von Sadova” (S König. 

grätz) in dem Sinne, daß hier die preußiſche Schulbildung zum 
Siege über Oeſterreich geführt habe (3. Juli 1866). Nachbildend 
erklärte die „Nowoje Wremja“: „Der ruſſiſche Schulmeiſter war 
es, der Rußland bei Mukden geſchlagen hat“, alſo: die ſchlechte 
ruſſiſche Schulbildung verſchuldete, daß Rußland bei Mukden 


beſiegt wurde. Auffallend möchte es nun erſcheinen, wenn jetzt 


in Deutſchland, während noch unſere Schwerter in zahi 
reichen feindlichen Ländern ſiegreich gezückt find, mit größtem 
Nachdrucke eine fundamentale Umänderung unſeres geſamten 
Schulweſens gefordert wird. Pädagogen und Politiker wett⸗ 
eifern miteinander, ihre Wünſche vorzulegen. Was das preußiſche 
Herrenhausmitglied Hillebrandt mit bitterer Ironie von den 


Reformvorſchlägen für das humaniſtiſche Gymnaſium im (roten) 


„Tag“ vom 26. November 1915 ſchreibt, darf auf die ganze Be⸗ 
wegung ausgedehnt werden: „Man könnte faſt meinen, daß unfere 
Rückſtändigkeit gegenüber Amerikanern, Franzoſen, Ruſſen, Serben 
durch das humaniſtiſche Gymnaſium bedingt iſt, das unſere Bil- 
dung beherrſcht und gegenüber jenen nationaler und idealer 
fühlenden Völkern den Fortſchritt hemmt.“ 

1. Die Beſtrebungen, die wir im folgenden kurz vorführen 
wollen, knüpfen an den Ausdruck „Nationale Einheits⸗ 
ſchule“ an. Weder die Bewegung ſelbſt noch einzelne Momente 
derſelben find indes neu. Sie ſetzte nach den großen Befreiungs⸗ 
kriegen vor hundert Jahren ein und erhielt ſich mit größerer oder 
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geringerer Stärke. Freiherr vom Stein, Fichte, Süvern, Wilhelm 
von Humboldt, ſpäter Herbart waren hervorragende Träger 
jenes Gedankens. Derſelbe war bei der Jahrhundertfeier der 
glorreichen Erhebung Deutſchlands wieder lebendiger geworden. 
Der „Deutſche Lehrerverein“ hat ihn mit aller Entſchiedenheit auf- 
genommen. Die „Pädagogiſche Zeitung“ gibt reichlich Zeugnis 
hierfür. Vorſchläge für die äußere Organiſation machte Wilhelm 
Rein, Jena, in ſeiner Broſchüre „Die nationale Einheitsſchule“, 
1913. Auf der Kieler Pfingſtverſammlung 1914 des Deutſchen 
Lehrervereins aber hat der Münchener Stadtſchulrat Kerſchen⸗ 
ſteiner in 18 Theſen die Grundzüge einer vollſtändigen Schulver⸗ 
faſſung im Sinne der nationalen Einheitsſchule aufgeſtellt. Da⸗ 
mit haben wir feſtere und autoritative Anhaltspunkte. Es ſeien 
aus Aeußerungen einer Reihe von Vertretern der gewünſchten 
Schulreform nur die hervorſtechendſten Forderungen herausgehoben. 
Es wird zunächſt eine gemeinſame Leitung des Schul- 
weſens im Deutſchen Reiche vorgeſchlagen, eine Reichsinſtanz, 
die aber kein „ausgeblaſenes Ei“ ſein dürfe. Wohl beſtehe ſchon 
(ſeit 1875) eine Reichsſchulkommiſſion; doch dieſe habe nur für 
Heeresſachen Kompetenz. Das Reichsſchulamt ſolle ein einheitliches 
deutſches Schulweſen ſchaffen und erhalten. Nur die äußere Seite 
und die Organiſation ſcheinen viele hiermit zu meinen. Denn 
Profeſſor Ernſt Groth, der im „Tag“ (9. September 1915) dieſen 
Vorſchlag vertritt, fügt auch bei, er habe namentlich die Berechti⸗ 
gungen, welche die Schulen gewähren, ſowie die Hygiene, vor- 
züglich Zahl der Unterrichtsſtunden, im Auge. „Es wäre indes 
töricht und ſchädlich, zu verlangen, daß das deutſche Schulweſen 
in allen Landesteilen nach einem einheitlichen Schema uniformiert 
werden ſolle. Es empfiehlt ſich im Gegenteil, die verſchiedenen 
Kulturzentren im deutſchen Vaterlande möglichſt zu erhalten und 
zu kräftigen. Nun haben aber die deutſchen Schulen trotz ihrer 
berechtigten Ueberlieferung und Verſchiedenheit doch auch viel Ge⸗ 
meinſames, das zum Wohle des Ganzen einheitlich gefördert 
werden muß.“ Auch Rein ift gegen eine Zentraliſation des Schul- 
betriebes nach ſeiner inneren Seite; er verſpricht ſich vielmehr 
viel von dem ſchöpferiſchen Sichauswirken der Eigentümlichkeit der 
Stämme. Kerſchenſteiner möchte den Kulturfaktoren im Staate eine 
Mitbeſtimmung gewahrt willen, er ſagt in feiner 17.) 18. Theſe: 
„Es liegt aber im höchſten Intereſſe des Kultur. und Rechts- 
ſtaates (dem er das Auffſichtsrecht zuſpricht), das Organiſations⸗ 
und Verwaltungsrecht für keine Gattung der öffentlichen Schule 
zu zentralifieren, ſondern es in möglichſt weitgehender Autonomie 
unter Aufſtellung von Mindeſtforderungen den untergeordneten 
öffentlich rechtlichen Korporationen zu überlaſſen.“ Hierzu ſind 
Vertreter der fünf großen Kulturgemeinſchaften (Religion, Moral, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik) beizuziehen. Der Zentrumsabgeord⸗ 
nete Kuckhoff hält dafür („Tag“ vom 20. November 1915), daß, 
wenn die Angriffe auf die Konfeſſionalität wegblieben, eine prin- 
zipielle Einigkeit erzielt werden könnte. Die mit der Uebertra⸗ 
gung an das Reich verbundenen Fragen in der Schulleitung wären 
weniger brennend, wenn wir es in allen Bundesftaaten zu einer 
Einheitlichkeit der Schulziele bringen, auch ohne die Selbſtändig⸗ 
keit und Verwaltung jener anzutaſten. — Ob wohl die einzelnen 
Bundesſtaaten einen ſolchen Uebergang bisheriger Rechte an das 
Reich durch die Verhältniſſe für geboten erachten? Rein endlich 
möchte zur oberſten Schulleitung einen freien Erziehungsrat, in 
dem ſich Vertreter befänden aus der Geiſtlichkeit, der Lehrerſchaft 
von der Volksſchule bis zur Univerfität, aus den Gewerkſchaften, 
den Handels und Ackerbaukammern, den techniſchen Körperſchaften, 
den Frauenvereinen uſw. Konfeſſionelle, politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Gegenſätze dürfen keinen Raum haben („Tag“ vom 12. Gep- 
tember). Hält Rein letzteres wohl für möglich? Oder ſollte nur 
eine Richtung Vertreter erhalten? 

Eine weitere charakteriſtiſche Seite der nationalen Einheits⸗ 
ſchule fol fein, daß fie in allen ihren Zweigen den Kin- 
dern aller Stände gleichmäßig offen ſteht; auch die 
Hochſchule müſſe „proletarifierr” werden. Die Bildung dürfe nicht 
an Herkommen und Beſitz gebunden ſein. Es ſei vielmehr eine 
Auswahl der Befähigtſten für das höhere Studium ohne Rüdficht 
auf die Lage der Eltern zu treffen. So könnten alle tüchtigen 
Kräfte ſür das Wohl des Staates und für das Fortſchreiten unſerer 
Kultur gewonnen werden; Drohnen würden damit von den höchſten, 
verantwortungsvollſten Stellen ferngehalten. Ueber Recht und 
Pflicht der Teilnahme an dem entſprechenden Bildungsgange und 
über die Ermöglichung für Arme ſchlägt Kerſchenſteiner in ſeinen 
erwähnten Leitſätzen vor: es muß jedem Kinde ohne Ausnahme jene 
Erziehung zugänglich auen werden, „auf die es nach Maßgabe 
ſeiner Veranlagung Anſpruch erheben kann“ (Leitſatz 3). Um- 
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gekehrt ift „jedes Kind verpflichtet, von jenen öffentlichen Er- 
ziehungseinrichtungen fo lange Gebrauch zu machen, als es zur 

usbildung eines nützlichen Mitgliedes der Kulturgemeinſchaft not- 
wendig erſcheint“ (Leitſatz 4). „Die Laſten der allgemeinen öffent- 
lichen Pflichtſchulen ſind aus allgemeinen öffentlichen Einnahmen 
und nicht durch beſondere Schulgelder zu decken.“ Letztere dürften 
nur erhoben werden, wenn keine öffentlichen Mittel da wären, 
und auch in dieſem Falle nicht von Armen. Neben der Lehr- 
mittelfreiheit wären unbegüterten Eltern beſonders begabter Schüler 
Erziehungsbeiträge aus öffentlichen Mitteln zu gewähren (Leitſatz 
6 und 7). . 

Es bedarf nicht eines langen Nachdenkens, um zu erkennen, 
daß dieje künſiliche geiſtige Zuchtwahl, wie wir das vorgeſchlagene 
Verfahren nennen möchten, große Schwierigkeiten in ſich ſchließt. 
Soll z. B. einem Vater, der ſich weigert, ſeinen Sohn zur weiteren 
Fortbildung abzugeben, der mehr auf den Nutzen ſchaut, den er 
jetzt von deſſen Hände Arbeit hat, als auf das, was man ihm 
in Ausſicht ſtellte, ſein Kind weggenommen werden? Anderſeits 
werden viele Eltern, die durch Stand und Befi hervorragend find, 
ſich nicht zufrieden geben, wenn ihre Söhne vom höheren Studium 
und ſomit von den Staatsſtellen ausgeſchloſſen würden. Wer 
wollte es ihnen wehren, dieſen privat eine weitere Ausbildung 
zu geben, wer wollte dieſe, wenn ſie ſich bewähren, dann von 
öffentlichen Aemtern zurückweiſen, einzig weil ſie nicht den vor⸗ 

eſchriebenen Unterrichtsggang durchgemacht haben? erfden 
teiner läßt denn auch unter gewiſſen Garantien private Er- 
ziehungsanſtalten zu (Leitſatz 5). Damit iſt aber das Prinzip ge- 
opfert. Auch iſt zu beachten, daß nicht wiſſenſchaftliche Bildung 
allein den tüchtigen Bürger und Beamten macht. Mancher Mann, 
der großes Wiſſen hat, verſteht nicht dasſelbe in der Praxis zu 
verwerten. Die fittlichen Qualitäten eines Menſchen ſodann werden 
nicht geringeren Einfluß auf deſſen Wirken haben. Auch die Be⸗ 
ſchaffung der notwendigen materiellen Mittel dürfte neben den 
übrigen Anforderungen, welche die Friedenszeit für unſer Volk 
bringen wird, nicht gar leicht ſein. 

Betrachten wir dagegen einmal, wie jetzt die Verhältniſſe 

liegen, und fragen wir, ob jene Maßnahmen überhaupt als not⸗ 
wendig erſcheinen. Auch in der Gegenwart haben ohne die 
nationale Einheitsſchule viele Söhne aus niederen und armen 
Ständen an dem höheren Studium Anteil. Es iſt dieſes eine 
Tatſache, auf die auch Hillebrandt hinweiſt („Tag“ vom 4. Dez.). 
Ich ſelbſt, der ich ſeit zwei Jahrzehnten Mitglied der Schulgeld- 
kommiſſion an meiner Anſtalt, ſowie Ausſchußmitglied einiger 
akademiſcher Studienkaſſen bin, kann beſtätigen, daß die Zahl der 
armen Studierenden recht groß iſt, und auch, daß manche von 
ihnen zu den ärmſten Menſchen der Stadt gehören. Doch finden 
wirklich Begabte und mit ernſten, ſittlichen Qualitäten ausgeſtattete 
junge Leute ſchon jetzt reichliche Förderung: Schulgeldbefreiung, 
teilweiſe Lehrmittelfreiheit und Stipendien. Die katholiſche Caritas 
ergänzt die öffentliche Hilfeleiſtung, der Akademiſche Vinzentius⸗ 
verein, der Albertus Magnusverein, Stiftungen einzelner find 
ſegensreiche Werke, die nicht genug empfohlen werden können. 
Seminarien ermöglichen Knaben vom Lande oder aus Provin. 
zialſtädten den Zugang zu den Studien. Dabei dürfte ficherlich 
der Staat für die materielle Unterſtützung tüchtiger, aber mittel- 
loſer Studierender viel mehr tun. Den Katholiken ſchuldete er 
geradezu dieſe Hilfeleiſtung. Denn die geiſtlichen Güter, die am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts ſäkulariſiert wurden, haben 
ehedem Großes und Erſprießliches auch zur Förderung der gelehrten 
Ausbildung armer Knaben und Jünglinge geleiſtet. 
l Die nationale Einheitsſchule erforderte ſodann ein ein- 
heitliches Schulſyſtem, alſo eine organiſche Einheit aller 
Bildungsveranſtaltungen und die Gleichwertigkeit aller Schularten. 
Rein ſchlägt folgende ineinander übergehende Stufen vor: Deutſche 
Grundſchule vom 6.— 12. Lebensjahr (mit Sprachklaſſen, engliſch 
oder franzöſiſch, für begabte Kinder, die höhere Studien vor⸗ 
haben). Mit dem fiebten Schuljahre tritt die Trennung der Zög⸗ 
linge ein, und zwar in folgender Weiſe: 

1. Ein Teil beſucht, der achtjährigen Schulpflicht genügend, 
die beiden oder die drei Oberklaſſen der Volksſchule (Mittelſchule), 
um dann entweder in die allgemeine Fortbildungsſchule oder in 
das niedere Fachſchulweſen einzutreten. Die oberen Volks- und 


Fortbildungsklaſſen können in ein Schulſyſtem zuſammengefaßt 


werden. 

2. Ein zweiter Teil beſucht die vierklaſſige Realſchule, um 
ſich dann im mittleren Fachſchulweſen weiterzubilden. 

3. Die dritte Gruppe geht in die höheren ſechsklaſſigen Er- 
ziehungsſchulen über, ſei es a) in die Oberrealſchule oder b) in 
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das Gymnaſium. Von beiden erfolgt dann der Eintritt in das 
höhere Fachſchulweſen (Die nationale Einheitsſchule, S. 16 ff.). 
In den „Reformſchulen“ iſt die Idee ſeit längerer Zeit im all⸗ 
gemeinen verwirklicht. 

Die einzelnen Schularten find gleichwertig, da nicht das 
Wiſſen, das fie vermitteln, entſcheidend ift, ſondern ihr gemein. 
ſames Ziel, an der Erziehung der Jugend zu arbeiten. Die 
Hauptbedeutung aber kommt der allgemeinen Volksſchule zu. Sie 
ſoll die breite, geſicherte Grundlage bilden, auf der das um⸗ 
faſſende Gebäude des geſamten Bildungsweſens fih aufbaut. Sie 
ſoll tief in alle folgenden Schulgattungen eingreifen. Wüßten 
wir es nicht ſchon, daß keine ſoziale Differenzierung bei dem 
Uebertritt in die eine oder andere dieſer maßgebend ſein darf, ſo 
würde es uns Kerſchenſteiner eigens fagen (Leitſatz 8). Dagegen 
gibt den Ausſchlag die pſychologiſch pädagogiſche Rückſicht. Eine 
Fundamentalforderung aller Differenzierung iſt nämlich, daß jeder 
Schüler in der allgemeinen öffentlichen Schule jene Bildungs⸗ 
werte vorfindet, die einer Veranlagung gemäß find (Leitſatz 9 ff.). 
Die pſychologiſchen Unterſchiede bei der Jugend beſtimmen die 
Zweige des allgemeinen öffentlichen Schulweſens. Der Charakter 
der Einheitsſchule erfordert zudem noch, daß ihre Organiſation 
den Uebergang von einem Zweige zu einem anderen dem ent- 
ſprechend begabten Schüler ohne allzu große Opfer (wenn nötig, 
durch Uebergangsſchulen) ermöglicht (Leitſatz 14). 

Nach oben ſtehen der Einheitsſchule beſonders im Wege die 
Vorſchulen, die außerhalb Bayerns mit den höheren Lehr- 
anſtalten vielfach noch verbunden ſind. Dieſe können wegen großer 
Koſten nur von Söhnen beſſer ſituierter Familien beſucht werden. 
Aber gerade fie eröffnen den Zugang zum Studium, dem fie an- 
gegliedert ſind. In Bayern kennt man dieſe Einrichtung längſt nicht 
mehr; hier führt die allgemeine Volksſchule direkt zu den höheren 
Schulen; letztere paſſen ſich in den erſten Stufen jener an. Mag 
auch für die Vorſchulen manches ſprechen, ſo erſcheinen ſie doch 
keineswegs als notwendig. 

Die nationale Einheitsſchule aber wurde, behaupten viele 
ihrer Anhänger, erſt vollſtändig, was ihr Name ſagt, wenn alles, 
was mit der Bildung der Jugend zuſammenhängt, 
von dem gleichen Geiſte getragen ſei. Damit gewinnen 
alle Einrichtungen, die auf die Erziehung hinzielen, an Ein- 
heit. So wurde eine gleiche Vorſtellungsweiſe herangebildet, 
welche die Einheitlichkeit der nationalen Kultur verbürge. 
Nicht kann hier unterſucht werden, ob dieſe innere Gleidh. 
machung ſo weit gehen muß, wie meiſtens verlangt wird. 
Uns möchte es für die Ausgeſtaltung der nationalen Kultur 
ſogar förderlicher erſcheinen, wenn die dem Einzelindividuum 
zukommenden Eigenarten, ſolange ſie nicht das gemeinſame Ziel 
aus dem Auge laffen, berüdjichtigt werden. Die nationale Kultur 
könnte mehr natürlicher und reicher werden. 

Etwas hat allerdings dieſe Forderung der Freunde der 
nationalen Einheitsſchule, an dem die Geiſter ſich prinzipiell 
ſcheiden: die Beſeitigung des konfeſſionellen, alſo 
poſitiven Religionsunterrichtes. Auch Rein ſagt von der 
allgemeinen Volksſchule: „Der Unterricht in dieſer Grund- 
ſchule kann für beide Geſchlechter in allen Fächern, auch im 
Religionsunterricht, gemeinſam ſein, ſo daß damit die echte 
Simultanſchule ins Leben tritt“ (a. a. O., S. 16). So bietet 
die nationale Einheitsſchule einen neuen Geſichtspunkt, unter 
dem man vielleicht mit mehr Erfolg als wie bisher die Religion 
aus der Schule zu entfernen hofft. Man käme damit von der 
konfeſſionellen Schule ſogleich zur religionsloſen. Nur ein Beleg 
der Begeiſterung und Entſchiedenheit, womit diefe Wünſche aus- 
geſprochen werden, ſei angeführt. Die „Volksſchule“ ſchreibt 
(Nr. 11, 1915): Im Schützengraben ift die Einheitsſchule in vor- 
bildlicher Weiſe durchgeführt — —. Die Erlebniſſe des Krieges 
führen auch zur Frage des Religionsunterrichtes, zur Stellung 
der Konfeſſionen zu einander — —. „Eben weil von der kirch⸗ 
lichen Dogmatik, von den theologiſchen Heilsplänen nichts übrig 
geblieben iſt, wirkt das religiöſe Erleben ſo ergreifend, ſo 
innerlich auf das Seelenleben — —.“ „Den Konfeſſionen kommt 
eine Bedeutung im öffentlichen Leben nicht mehr zu, ſie mögen 
für den einzelnen noch von Wert ſein; aber das iſt ſeine eigene 
Angelegenheit, mit der er andere nicht zu behelligen hat. Wir 
Deutſchen haben unſeren deutſchen Gott, und das iſt der Gott 
der Wahrheit; die Wahrheit ift unfer Gott — —.“ „Dogma: 
tiſcher Religions unterricht darf nicht Lehrgegen⸗ 
ſtand der Einheitsſchule, die keine Konfeſſion kennt, 
ſein. Deutſche Religion, deutſche Volkskirche: das 
muß die Loſung der Zukunft ſein.“ 
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Neben den Bedenken, die der gewünſchten Form der 
nationalen Einheitsſchule in ſozialer Hinſicht entgegenſtehen, 
muß die religiöſe Stellungnahme ihrer Freunde 
beſonderen Widerſpruch hervorrufen. Dieſes ſchon 
aus erzieheriſchen Rückſichten, da gegen einen erſten Grundſatz 
verſtoßen wird, daß die Schule an die Vorſtellungen, welche die 
Kinder mitbringen, für Unterricht und Erziehung anzuknüpfen 
hat; in dieſer nehmen aber bei den meiſten Kindern die religiöſen 
eine hervorragende Stellung ein. Noch mehr erheben ſich 
Gegner vom konfeſſionellen Standpunkte aus, Proteſtanten und 
Katholiken. Bei letzteren ſteht namentlich auf der Wache die 
„Zentralſtelle der Organiſation der Katholiken Deutſchlands 
zur Verteidigung der chriſtlichen Schule und Erziehung“ (vgl. 
z. B. „Mitteilungen“, 3. Jahrg. Nr. 3). 

Sicherlich werden von den Anhängern der nationalen Ein- 
heitsſchule viele Gedanken vorgebracht, die, verwirklicht, der 
vaterländiſchen Jugend zum Nutzen ſein könnten. Doch müßten 
fie von dem, was unpädagogiſch ift, oder den Rechten der ein- 
o Bundesſtaaten und Konfeſſionen widerſtreitet, getrennt 
werden. 

Als im preußiſchen Abgeordnetenhauſe (1914) 
über die nationale Einheitsſchule geſprochen wurde, erklärte der 
Kultusminiſter, es ſei ihm zweifelhaft, ob dieſe Schuleinrich⸗ 
tung unſerem Schulweſen zum Vorteile gereichen würde, es ſei 
ihm jedoch nicht zweifelhaft, daß an ihre Einführung in abjeh- 
barer Zeit nicht zu denken ſei. Ob nun die ſtark in die Breite 
gegangene Bewegung für die Sache die oberſten Unterrichts- 
behörden nicht doch beſtimmt, den Rufern nachzugeben? Zu 
Experimenten auf dem Gebiete der Erziehung und des Unter⸗ 
richtes iſt ja die Neuzeit leicht geneigt. (Schluß folgt.) 


Ein dentſches Weihnachts myſterium. 


Von A. Wächter. 


$ der Kirche lebt der Gläubige in der liturgiſchen Welt. In ihr wird 


der Menſch des Heiles teilhaftig. Alſo Wirklichkeit; freilich geheim⸗ 


nisvolle, und jo hoher Art, daß für ihren Ausdruck die Formen des 
Alltagslebens nicht ausreichen. So werden die Formen der Kunſt, in 
Sprache, Gebärde, Gewand und Gerät, zum innerlich geforderten Aus 
druckmittel. Höhere Wirklichkeit alſo, die Kunſt geworden iſt. 

Tritt der Gläubige aus ihr heraus, ſo umgibt ihn die andere 
Wirklichkeit, zerriſſen oft, oft öde und alltäglich. Dort ein höheres Da⸗ 
ſein, das ſich in feierlichen Geſtalten Ausdruck ſchafft, — und in oft 
weitem Abſtand von ſolchem Geiſt und Stil das alltägliche Leben. 

l Ob es nicht möglich ift, beide Welten zu verbinden? Gewiß, bie 
eigentliche Vereinigung vollzieht ſich im Leben des Gläubigen ſelbſt, ſo⸗ 
bald er begreift, was Liturgie iſt, und in ihr lebt. Aber das geht ganz 
leis und langſam vor ſtch. Sollte es nicht möglich ſein, beide Welten, 
wenn auch nur für kurze Zeit, zu größerer Deutlichkeit verſchmolzen 
darzuſtellen? 

Im Myſterienſpiel geſchieht's. Geſchichtlich iſt es in jahr⸗ 
hundertlanger Entwicklung aus der Liturgie entſtanden.“) Und ſtets aufs 
neue entſteht es aus Liturgie und Leben, ſo oft es wieder in friſcher 
Kraft auflebt. Da werden die Geſtalten und Gedanken der Liturgie, 
man möchte ſagen, vermenſchlicht. Sie werden aus ihrer ſakralen Ferne 
hereingezogen ins Leben der uns umgebenden Welt. Dieſe gießt ihnen 
etwas von ihrem Blut ein, und umgekehrt ſehen wir unſer Alltagsleben 
in die Verklärung der Liturgie eintauchen. 

Freilich geſchieht das nicht in der Wirklichkeit, ſondern in einer 
Welt zwiſchen jenen beiden wirklichen, in einer Sphäre des Scheins und 
der Vorſtellung: im Spiel. In ihm ſteigen die heiligen Geſtalten vom 
hohen Altar hernieder; da löſen ſich die ehrwürdigen Worte aus dem 
ſtrengen Buch; ſie kommen herab und treten in unſer Leben ein. Ihre 
Sprache wird die unſere; ihr Gewand und ihre Gebärde nimmt Farbe 
und Weiſe von uns. Gewiß bleiben fie heilig, umweht von der gött. 
lichen Feierlichkeit, aus der fie kamen, aber fie find „menſchlicher“ ge: 
worden, uns näher. Wenn da Maria am Gaſthof anpocht und bittet 
die Magd: „Nehmt uns doch auf!“ —, da iſt's gewiß dieſelbe hohe 
Frau, von der das Evangelium der erſten Weihnachtsmeſſe ſagt: 
„. . . non erat eis locus in diversorio.“ Aber ift fie uns da nicht doch 
viel näher getreten, als wenn wir nur im getragenen Choralton von 
ihr vernehmen? Iſt da nicht unſer Alltag in wunderſamer Weiſe mit 
dem Feiertag verſchmolzen, der im Chor der Kirche herrſcht? Deſſen 
Hieratik mild und umgänglich gemacht durch das bunte Daſein, in dem 
wir ſtehen? 

Daß das Geheimnis im Alltag erſcheine, das war der unnenn⸗ 
bare Zuber der Märchen in unſerer Kinderzeit. Das gleiche Verlangen 
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läßt im Religiöſen die Legenden entſtehen. Aus ihm kommt auch das 
Glück, das uns erfüllt, wenn wir Maria über die Bühne gehen ſehen: 
es iſt die hochheilige Frau, und geht doch und ſpricht, wie eine 
von uns! 

Damit iſt ſie aber auch in unſer ganz perſönliches Leben ein⸗ 
getreten. Wer mit frommem Auge das Spiel geſchaut hat, mit dem 
geht ſie nach Haus und ſteht in ſeinen Gedanken und iſt ein Bild voll 
heimlicher Gewalt in ſeiner Seele, wirkt und geſtaltet, bis das Bild in 
ihm wieder Wirklichkeit gewonnen hat. Bis das, was auf der Bühne 
und im Gedanken nur Schein und Vorſtellung war, in ihm leibhaftiges 
Leben geworden iſt. 


Aber etwas anderes ſcheint uns noch bedeutſamer. Chriſtentum 
«ft lebendiger Glaube an „das Wort, das Fleiſch geworden.“ Iſt die 
Ueberzeugung, daß die weſenhafte Wahrheit, die über Zeit und Raum 
erhaben ſteht, zugleich in unſere Welt und Geſchichte eingetreten, daß 
Gott „Fleiſch geworden“ ift. Dadurch ſcheidet ſich das Chriſtentum fos 
wohl von aller bloßen Philoſophie, wie auch von aller reinen geſchicht⸗ 
lichen Erinnerung. Daß himmliſche und irdiſche Wirklichkeit, daß un⸗ 
bedingt zeitloſer Sinn und geſchichtliches Faktum mit all ſeinen kon⸗ 
kreteſten Bedingtheiten in Jeſus von Nazareth und ſeinem Reiche eins 
geworden ſind, das iſt das Weſen des Chriſtentums. Es iſt die Wurzel 
aller echten, chriſtlichen Theologie, dieſe Tatſache mit dem Verſtande klar 
begriffen und mit dem Herzen tief erfahren zu haben. Dadurch iſt die 
Gotteswiſſenſchaft von bloßer Philoſophie ebenſoweit entfernt, wie von 
reiner Geſchichte oder Seelenkunde. 

Es iſt auch eine Vorbedingung wirklich lebendigen Chriſtentums, 
daß der Gläubige nicht bei allgemeinen, farbloſen Begriffen ſtehen bleibe. 
Die heiligen Wahrheiten müſſen in ſeinem Glauben gleichſam „Fleiſch“ 
bekommen, konkrete Geſtalt. Dieſe entſteht, wenn ihm recht klar wird, 
daß der Gottmenſch damals, zu jener beſtimmten Zeit lebte, unter wirk⸗ 
lichen irdiſchen Bedingungen, und daß er für ihn, für die ganz konkreten 
Nöte und Bedürfniſſe ſeiner Seele Menſch geworden iſt. Aus dieſem 
Verlangen heraus begehrte Auguſtinus, mit ſeinen Augen „Chriſtum im 
Fleiſch zu ſehen“. Dieſes Verlangens Erfüllung macht die Glüͤckſelig⸗ 
keit von Simeons Lobgeſang aus: „. .. meine Augen haben dein Heil 
geſchaut.“ 

Solch ein Glaube, in dem Idee und Geſchichte und eigenperſön⸗ 
liches Leben ineinandergewachſen find, gibt die Zuverſicht, daß es auch 
dem Glaubenden in der Hingabe an den fleiſchgewordenen Gott ge- 
lingen werde, in ſich ſelbſt die Vereinigung ewigen Sinnes und indi⸗ 
vidueller Wirklichkeit zu erringen. Daß „ich“, in der ganzen Einzig⸗ 
artigkeit meines unwiederholbaren, individuellen Daſeins, des Heiles 
teilhaftig fein, daß ich „Chriftum anziehen“ werde. i 

Dies ift vielleicht das Tiefſte, was ein Myſterienſpiel religiös 
geben kann. Wenn ein wirklicher Künſtler hier reinen Sinnes die heiligen 
Geſtalten in echtes Leben getaucht hat, dann kann das Spiel Anſtoß 
oder Hilfe zum Erwachen jener lebendigen perſönlichen Ueberzeugung 
werden. An ſolchem Spiel kann es Schauenden innerlich aufgehen, wie 


„Gott Fleiſch geworden“: der ewige Bott —, damals, in jener Zeit —, aus 


jener Jungfrau —, und zwar für ihn, ſo wie er da iſt. Er kann das 
glückſelige Staunen erfahren, das immer wieder ſtammelt: „Der unend⸗ 
liche Gott ... dies kleine Kind... für mich.“ 


3 * 
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Eine lange Einleitung, nicht wahr, für den Bericht über ein 
kleines Ereignis; über die Aufführung eines „Weihnachtsmyſte⸗ 
riums“ durch einen Mainzer caritativen Verein.?) Aber in den vors 
ſtehenden Ausführungen hat der Vexfaſſer fih darüber klar zu werden 
geſucht, was ihm das Spiel ſo bedeutungsvoll erſcheinen ließ 

Es wurde aus ſpätmittelalterlichen ſchleſiſchen Quellen durch 
den Dramaturgen und Regiſſeur Erich Eckert bearbeitet und auch 
perſönlich inſzeniert. 

Mit einem Vorſpiel beginnt es. Da ſitzt Eva am Altar, den 
ihr Sohn Abel gebaut, und hält den Toten im Schoß. Der Cherub 
erſcheint, der ſie einſt aus dem Paradies vertrieben hatte, und deutet 
ihr das ſchreckliche Ereignis: es iſt die Strafe für ihre Sünde. Dann 
aber weiſt er die Verzweifelnde auf den kommenden Erlöſer. Das 
erſte „Bild“ zeigt die Verkündigung; das zweite, wie Maria und Joſeph 
in der heiligen Nacht anpochen und von der harten Wirtin, Frau 
Gernreich, abgewieſen werden. Eine mitleidige Magd führt ſie zum 
Stall. Im dritten Bild ſitzen die Hirten in der ahnungsvoll erregten 
Natur und erfahren ſchließlich vom Engel die Geburt des Herrn. 
Endlich getat das vierte Maria und Jofeph beim Kindlein im Stall, 
läßt ihre Wechſelreden vernehmen, und führt Hirten und Mägde und 
Leute zur Krippe. Ein „Sprecher“ hat jedesmal das Kommende in 
kurzen Verſen gedeutet. l 

Das Stück hatte kleine Mängel. Doch it es noch nicht gedruckt, 
und bis dahin werden ſie leicht beſeitigt ſein. Aber es iſt lieblich und 
natürlich, wie ein Bild der alten Meiſter. Keine Phraſen, keine toten 
Stellen, vor allem keine ſentimentalen Nichtsnutzigkeiten. Alles iſt echt 
und friſch. Die Sprache geht in handlichen, raſchen Reimen, volks- 
tümlich, aus dem Geiſt der Gegenwart, und doch von feinem, altem 
Hauch durchweht. 

Manche Szenen ſind prächtig umriſſen, ſo das Vorſpiel und 
beſonders „die Verkündigung“ in ihrer klaren Stiliſierung. Dann 


2) Am 13. und 19. Dezember 1915, durch die Damen des „Mainzer 
Mädchenſchutzvereins“. 
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wieder voll bunten Lebens die Hirten: und Krippenſzenen. Wunder⸗ 
innig iſt das leiſe Zwiegeſpräch Mariä mit ihrem Kindlein, ſo recht 
des ganzen Spieles Herzpunkt. Hier muß jeder ergriffen werden. 
Das muß jeden tiefinnerlich angehen. Denn das iſt nicht nur Maria, 
die da redet; da ſpricht die anima christiana mit ihrem Heiland, und es 
iſt ein überaus zarter Zug, daß die innigſten Worte erſt kommen, 
wie fie mit dem Kinde ganz allein iſt: „Gott und ich, fonft niemand 
auf der Welt.“ 

Wir haben uns des Spieles herzlich gefreut; und wünſchen 
Erich Eckert Glück dazu. Um ſo mehr, als es ein verheißungsvoller 
Anfang iſt, dem weiteres folgen ſoll. Gerade dafür, daß er es für 
eine Vereinsbühne geſchrieben und es ihr möglich machte, mit einfachen 
Mitteln ſolche Wirkungen zu erzielen, danken wir ihm. Denn was 
Eckert will, ift eine Volksbühne“) und er hat gezeigt, daß er kann 
was er will. So dürfen wir hoffen, daß endlich Bolts: und Vereins⸗ 
theater wertvolle und zugleich volkstümliche Stücke bekommen. 

Auch geſtehen wir offen, daß uns gerade für ſolche geiſtlichen 
Spiele Dilettanten geeigneter erſcheinen, als Berufsſchauſpieler. Es 
wird jenen leichter werden (damit wollen wir wahrlich kein Urteil 
fällen; deshalb ſagen wir: leichter) als dieſen, die ſeeliſche Unberührtheit 
mitzubringen, wie ſie ſolche Stücke verlangen. Sie, die aus der Liturgie 
ſtammen, ſetzen beim Spielenden wenigſtens einen Hauch des Gottes: 
dienſtes voraus. ö 


3) Val. feinen Aufſatz: 


l „Die Vereinsbühne“, „Soziale Kultur“, 
35. Jahrg., 10. Heft, Okt. 1915. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Exlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Erzherzog 
Friedrich. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Armee-Oberkommandant Feld. 
marſchall Erzherzog nn richtete zum Jahreswechſel fol- 
gendes Telegramm an Kaifer Wilhelm: 


Nach einem Jahre harter, aber auf allen Linien fiegreicher Kämpfe 
treten Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns Heere und Flotten in ein neues 
Kriegsjahr. Bewundernd und dankbar gedenkt Oeſterreich⸗Ungarns Wehr⸗ 
macht beim Jahreswechſel Eurer Majeſtät, des erhabenen Krieasherrn und 
ruhmgekrönten Führers der engverbündeten deutſchen Kameraden und 
treuen Bundesgenoſſen Sr. Maieſtät unſeres allergnädigſten Kaiſers und 
Königs. Namens der von mir befehligten k. u. k. Streitkräfte bitte ich 
alleruntertänigſt, daß Eure Majeſtät geruhen, unſere ehrfurchtsvollſten 
Neujahrswünſche allergnädigſt entgegenzunehmen. Möge das neue Jahr 
der uns alle beſeelenden Zuverſicht die Erfüllung bringen, mit Gottes 
Hilfe unſere übermächtigen und gemeinſamen Feinde gänzlich zu 
beſiegen. Feldmarſchall Erzherzog Friedrich. 


Hierauf erwiderte der Deutſche Kaiſer: 


Für Deine und der Dir unterſtellten öſterreichiſch⸗ungariſchen Streit: 
kräfte Neujahrswünſche danke ich Dir herzlichſt. Mit dem Dank für des 
Allmächtigen Beiſtand, aber auch mit berechtigtem Stolz können 
unſere verbündeten peere auf das verfloſſene vr zurückblicken. Feſte 
Waffenkameradſchaft und edler Weitſtreit in der Betätigung des Willens 
Sie Siege waren die Loſung, unter der ſo ſchöne Siege erfochten wurden. 

ie wird uns auch ferner die feſte Zuverſicht erhalten, mit Gottes Hilfe 
u einem glücklichen Enderfolg zu kommen. Dir und Deinen braven Truppen 
age ich meine wärmſten Segenswünſche für die Arbeit des beginnenden 
1 Möchte der Soldaten Tapferkeit und Beharrlichkeit unter Deiner 
eitung den verdienten Lohn finden. Wilhelm. 


Kaiſer Franz Joſeph an ſeine Armee. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Armee ⸗Oberkommandant Erz. 
herzog Friedrich hat beim Jahreswechſel dem Kaiſer Franz 
Joſeph die Glückwünſche der ihm unterſtellten k. u. k. Truppen 
dargebracht. Kaiſer Franz Joſeph hat darauf in folgendem Tele⸗ 
gramm gedankt: 


Die tiefgefühlten Neujahrswünſche der im Felde ſtehenden geſamten 
bewaffneten Macht, die Sie Mir ſoeben in beredten Worten ausgeſprochen 
haben, haben Mich tief bewegt. Der Rückblick, den Sie auf das abge: 
laufene Kriegsjahr warfen, läßt Mich mit ſtolzer Freude die Zuverſicht 
ermeſſen, die Meine Wehrmacht im Bewußtſein all der Erfolge erfüllt, 
welche unſere und unſe er treuen Verbündeten gegenwärtige Kriegslage 
kennzeichnen. Iſt uns auch im Frühjahre mit Italien ein neuer Feind 
tückiſch entgegengetreten, ſo haben doch die tapferen Landesverteidiger von 
Tirol und Kärnten und Meine heldenhafte Iſonzo-Armee all ſeinen 
Anſtürmen Trotz geboten. Mit der Eroberung von Belgrad nach der 
glänzend ruhmvollen Ueberſetzung der Donau und der Save haben unſere 
und die deutſchen Armeen ihre Fahnen weithin auf den Balkan getragen. 
Wohin Ich blicke, ſehe ich zu Lande wie zur See unerſchütterlich und vom 
Drange nach vorwärts beſeelt Meine Wehrmacht im Norden wie im 
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Süden kämpfen. Indem Ich für alle Gefühle und Gelöbniſſe, die Sie 
Mir auadrückten, wärmſtens danke, erflehe Ich den Himmelsſegen für 
Meine Wehrmacht, des Vaterlandes ehernen Schild und ſcharfes Schwert. 
Franz Joſeph m. p. 
Kaiſer Wilhelm an Generalſtabschef von Falkenhayn. 
Großes Hauptquartier, den 31. Dezember 1915. 
Mein lieber General von Falkenhayn! 

Ich will das Jahr 1915 nicht zu Ende geben laffen, ohne noch 
einmal mit Dankbarkeit der großen militäriſchen Erfolge zu ge⸗ 
denken, die uns mit Gottes Hilfe in demſelben beſchieden geweſen ſind. 
Im Weſten die Winterſchlacht in der Champaane, die ſieareichen Kämpfe 


in Flandern, die aroge Herbſtſchlacht bei La Baſſe und Arras, im Often 


die durch die endgültige Befreiung Oſtpreußens gekrönte Maſurenſchlacht, 
der Siegeszug in Polen und Kurland, der in Anlage und Durchführung 
aleich bewundernswerte Feldzug in Galizien und zum Schluß die glänzenden 
Operationen auf dem Balkankriegsſchauplatz, das alles ſind, um nur die 
arößten hervorzuheben, Leiſtungen, die in ihrer ganzen, vollen Bedeutung 
zu würdigen, erſt einer ſpäteren Geſchichtsſchreibung vorbeholten ſein wird. 
Schon heute aber iſt auszuſprechen, daß neben der zähen Tapferkeit und 
dem Heldenmut der Truppen, ſowie ihrer muſtergültigen, hervorrogenden 
Führung der planvollen, tatkräftigen und vorausſchauenden Arbeit der 
Oberſten Heeresleitung das Verdienſt hierfür gebührt. Unter Ihrer 
vorbildlichen, ſicheren Leitung hat der deutſche Generalſtab feine oft er 
probte Tüchtigkeit von neuem bewieſen und ſich im alten Rufe bewährt. 
Ihnen und Ihren Mitarbeitern gilt daher beute im beſonderen Mein Dank 
und Meine höchſte Anerkennung. Ich weiß deshalb auch, daß Ich. wie 
Ich mit dem deutſchen Volke auch im kommenden Kriegsjahre der Umſicht 
und Tatkraft der Führer und der Tapferkeit unſerer unvergleichlichen 
Truppen mit ruhiger Zuverſicht vertraue, fo auch weiterhin auf Ihre Hilfe 
Mich unbedingt verlaſſen und auf Ihre erprobte Einſicht bauen kann. 


Wilhelm. 
Kaiſer Wilhelm und die Biſchöfe. 


Der Kaifer hat auf die ihm von Kardinal Erzbiſchof v. Hart: 
mann namens der Erzdiözeſe Köln zum Jahreswechſel geſandten 
Glückwünſche folgendes erwidert: . 

Empfangen Sie Meinen wärmſten Dank für Ihre und Ihrer 
Erzdiözeſanen fürbittendes Gebet an der Schwelle des neuen Jahres 
und für Ihre Mitteilungen über die erfolgreiche Mitarbeit des 
deutſchen Epiſkopates an der Fürſorge für unſere in 
Gefangenſchaft geratenen Heldenföhne Die Ihnen auf⸗ 
getragenen Grüße des Hl. Vaters haben Mich außerordent⸗ 
lich erfreut. Möge Gottes Gnade, die unſer Volk und Vater⸗ 
land durch die ſchweren Gefahren und opferreichen Prüfungen des ver⸗ 
gangenen Jahres unerſchüttert im Glauben an den Sieg unſerer ge⸗ 
rechten Sache hindurchgeleitet hat, auch im neuen Jahre mit uns und 
unſeren Waffen ſein. Wilhelm, I. K. 

Auch die Glückwünſche der übrigen preußiſchen Biſchöfe hat der 


Kalſer einzeln in herzlichen Telegrammen beantwortet. 


König Ludwig über die Bayern im Kriege. 


Bei der Paradeaufſtellung der Münchener Garniſon am 
Geburtstag des Königs Ludwig hielt letzterer an die Offiziere 
folgende Anſprache: 


l Meine Herren! Das ganze deutſche Volk it mit uns in dem 
Wunſche einig, daß uns bald ein ehrenvoller, dauernder Friede 
beſchieden ſein möge. Aber noch müſſen wir zum Kriege bereit 
fein. Die Mannſchaften, deren Front ich ſoeben abgeſchritten habe, haben 
alle ohne Ausnahme einen guten Eindruck auf mich gemacht; ſie ſehen geſund 
aus und zeigten ſtramme Haltung. Ich bin überzeugt, daß fle genau fo 
ihre Schuldigkeit tun werden wie ibre Kameraden, die vor dem Feinde 
ſtehen, von denen viele ihr Leben geopfert haben, andere verwundet oder 
krank aus dem Felde zurückgekommen ſind. Ich wünſche allen, daß, wenn 
ſie aus dieſem Funde mit Lorbeeren bedeckt zurückkehren 
werden, ihre Geſundheit ſo aut ſein möge, daß ſie ihrem bürgerlichen 
Berufe wieder voll und ganz nachgehen können. Ganz beſonders hat es 
mich gefreut, unter den Verwundeten eine ſo große Zahl von Wieder⸗ 
bergeſtellten zu ſehen. Es ſind ja zum Glück verhältnismäßig wenige 
8 verletzt, daß fle nicht wieder militärtaualich find oder nicht mehr ihren 

eruf ausüben können. Selbſtverſtändlich wird für dieſe Leute ſo aut 
wie möglich geſorgt werden; es ift aber erwünſcht, daß auch fie jo 
aut es geht wieder einen Beruf ergreifen. Allen Offizieren und 
Mannſchaſten, die fid an der Front befunden und hohe Auszeichnungen 
erworben haben, gratuliere ich von Herzen für die Anerkennung, die ſie 

efunden haben. Bevor ich mich verabſchiede, möchte ich noch der Be⸗ 
riedigung Ausdruck geben, daß wir trotz des langen und ſchweren Krieges 
noch eine fo aroße Anzahl von Leuten haben, die, wenn es 
nötig wird, vor den Feind rücken können. Ich erwarte, daß dieſe 
dann genau ſo ihre Pflicht tun werden, wie ihre Kameraden draußen im 
Felde, und daß ſie neue Lorbeeren um die baveriſchen Fahnen winden 
werden. Die bayeriſchen Fahnen wehen ja ſchon weit über tauſend Jahre, 
aber in einem ſo ſchweren Krieg wie in dieſem wurden ſie noch nicht mit⸗ 
getragen. Es erfüllt mich mit beſonderem Stolz, daß überall da, wo 
Bayern erſchienen, fie ſich einen guten Namen gemacht haben. 
Wie ich ſchon einmal geſagt, ſind die Bayern von ihren Kameraden geachtet 
und geſchätzt, von ihren Feinden gefürchtet. Ganz beſonders aber möchte 
ich hervorheben, daß die Bayern der feindlichen Bevölkerung, die ſich 
nichts zuſchulden kommen läßt, überall mit der gebührenden Nüd- 
ſicht gegenübertreten. Es iſt eine Ehrenſache der Armee, auch in dieſer 
Richtung unbefleckt aus dem Kriege hervorzugehen. Bei der feindlichen 
Bevölkerung handelt es ſich in Wirklichkeit nicht um Feinde, das ſind Un⸗ 
glückliche. Und nun, meine Herren, leben Sie wohl, Gott befohlen! 


Gnadenerlaß des Königs von Bayern. 


Aus Anlaß feines Geburtstages hat König Ludwig III. zugunſten 


der Teilnehmer an dem gegenwärtigen Kriege die gnaden- 
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weiſe Niederſchlagung von Strafverfahren verfügt, fotveit 
ſie vor dem 7. Januar 1916 und vor der Einberufung zu den Fahnen 
begangene Uebertretungen oder Vergehen mit Ausnahme derjenigen 
des Verrats militäriſcher Geheimniſſe oder Verbrechen im Sinne der 
SS 243, 244, 264 R StGB., bei denen der Täter zur Zeit der Tat das 
21. Lebensjahr noch nicht vollendet hatte, zum Gegenſtande haben. 
Soweit in anderen Fällen die Niederſchlagung des Strafverfahrens an⸗ 
gezeigt ift, erwartet der König Einzelvorſchläge. l 


Vom dentſch-franzöftſchen Kriegsschauplatz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

3. Jan. Eine große Sprengung nördlich der Straße La 
Baſſée⸗Bethune hatte vollen Erfolg. Kampf, und Deckungs⸗ 
gräben des Feindes, ſowie ein Verbindungsweg wurden ver- 
ſchüttet. Der überlebende Teil der Beſatzung, der fih durch die 
Flucht zu retten verſuchte, wurde von unſerer Infanterie und 
von Maſchinengewehren wirkſam gefaßt. Ein anſchließender, auf 
breiter Front ausgeführter Feuerüberfall überraſchte die feind- 
lichen Grabenbeſatzungen, die teilweiſe ihr Heil in eiliger Flucht 
ſuchten. Bei der Beſchießung von Lutterbach im Elſaß durch 
die Franzoſen wurden am Neujahrstag beim Verlaſſen der Kirche 
ein junges Mädchen getötet, eine Frau und drei Kinder verwundet. 

6. Jan. An der Front fanden ſtellenweiſe teilweiſe lebhafte 
Artilleriekämpfe ſtatt. Die Stadt Lens wird vom Feinde fort- 
geſetzt beſchoſſen. Nordöſtlich von Le Mesnil wurde der Ber- 
ſuch eines feindlichen Handgranatenangriffes leicht vereitelt. Ein 
gegneriſcher Luftgeſchwaderangriff auf Douai blieb erfolglos. 
Durch deutſche Kampfflieger wurden zwei engliſche Flugzeuge ab- 
geſchoſſen, das eine durch Leutnant Boelke, der damit das 
fiebente feindliche Flugzeug außer Gefecht geſetzt hat. 

8. Jan. Südlich des Hartmannsweilerkopfes wurde 
den Franzoſen durch einen überraſchenden Vorſtoß ein Graben⸗ 
ſtück entriſſen. Ueber 60 Jäger fielen gefangen in unſere Hand. 


9. Jan. Südlich des Hartmannsweilerkopfes, am 
Hirzſtein, gelang es geſtern, den letzten der am 21. Dezember 
in Feindeshand gefallenen Gräben zurückzuerobern, dabei 
20 Offiziere, 1083 Jäger gefangen zu nehmen und 
15 Maſchinengewehre zu erbeuten. 


Vom Set- und Kolonialbriegsſchauplaz. 
Jaunde vou den Engländern beſetzt. 

Laut amtlicher Londoner Meldung beſetzte eine britiſche 
Abteilung am 1. Januar Jaunde in Kamerun. Die Deutſchen 
zogen ſich nach Südoſten zurück. Die Engländer haben Fühlung mit 
ihrer Nachhut. — Mit dem Fall des von einer ungeheuren engliſch⸗ 
franzöſtſch⸗belgiſchen Uebermacht bedrohten Jaunde, des Zentrums der 
Verteidigung in Kamerun, mußte ſchon feit längerer Zeit gerechnet 


werden. 
Von ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Fortſetzung und Nachlaſſen der Schlacht in Oſtgalizien. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Jan. Eine im Walde ſüdlich von Jakobſtadt vor⸗ 
gehende Erkundungsabteilung mußte ſich vor überlegenem feind⸗ 
lichen Angriff wieder zurückziehen. Bei Czartorysk wurde 
eine vorgeſchobene ruſſiſche Poſtierung angegriffen und geworfen. 

7. Jan. Aus dem Kirchhof nördlich von Czartorysk, 
in dem ſich geſtern eine ruſſiſche Abteilung ſeſtgeſetzt hatte, wurde 
der Feind heute nacht wieder vertrieben. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


3. Jan. An der beßarabiſchen Front wurde auch 
geſtern den ganzen Tag über erbittert gekämpft. Der Feind 
ſetzte alles daran, im Raume von Toporoutz unſere Linien zu 
ſprengen. Alle Durchbruchsverſuche ſcheiterten am tapferen 

iderſtand unſerer braven Truppen. Die Zahl der eingebrachten 
Gefangenen beträgt 3 Offiziere und 850 Mann. An der Sereth- 
Mündung, an der unteren Strypa, am Kormin Bach und 
am Styr wurden vereinzelte ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 
Zahlreiche Stellen der Nordoſtfront ſtanden unter feindlichem 
Geſchützfeuer. 

4. Jan. Die Schlacht in Oſtgalizien dauert an. 
Der Feind ſetzte geſtern ſeine Durchbruchsverſuche bei Toporoutz 
an der beßarabiſchen Grenze mit großem Kräfteaufgebot fort. 
Sein Mißerfolg war der gleiche wie an den vergangenen Tagen. 
Die ruſſiſchen Angriffe wurden überall abgeſchlagen, zum Teil 
in langandauerndem, blutigem Handgemenge. Beſonders erbittert 
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waren die Kämpfe Mann gegen Mann in den zerſchoſſenen 
Gräben beim Hege⸗Haus öſtlich von Rarancze, wo fih insbe⸗ 
fondere das Varasdiner Infanterie⸗Regiment Nr. 16 neuer⸗ 
lich mit Ruhm bedeckte. Ebenſo wie an der beßarabiſchen Front 
ſcheiterten die Angriffe, die der Feind nordöſtlich von Okna 
und gegen die Brückenſchanze bei Uscieczko führte, und alle 
mit großer Zähigkeit erneuerten Verſuche der Ruſſen, im Raume 
nordöſtlich von Buczacz in unſere Gräben einzudringen. Die 
Verluſte des Feindes find nach wie vor überaus groß. In einem 
10 Kilometer breiten Abſchnitt zählten wir 2300 ruſſiſche Leichen 
vor unſerer Front. Einzelne ruſſiſche Bataillone, die mit 1000 
Mann ins Gefecht gingen, find laut ihren eigenen Meldungen 
mit 130 zurückgekehrt. Die Zahl der nordöſtlich von Buczacz in 
den letzten Gefechten eingebrachten Gefangenen überſteigt 800, 


An der oberen Ikwa ſchoſſen die Truppen der Heeresgruppe 


Böhm ⸗Ermolli ein ruſſiſches Flugzeug ab. Die Bemannung, 
aus 2 Offizieren beſtehend, wurde gefangen. 


5. Jan. Unſere Truppen in Oſtgalizien und an der 
Grenze der Bukowina kämpften auch geſtern an allen Punkten 
ſiegreich. An der beßarabiſchen Front ſetzte der Feind in 
den erſten Nachmittagsſtunden erneut mit ſtärkſtem Geſchützfeuer 
ein. Der Infanterieangriff richtete ſich abermals gegen unſere 
Stellungen bei Toporoutz an der Reichsgrenze öſtlich von 
Rarancze. Der Angreifer ging ſtellenweiſe acht Reihen tief bis 
gegen unſere Linien vor. Seine Kolonnen brachen vor unſeren 
Hinderniſſen, meiſt aber ſchon früher, unter großen Verluſten zu- 
ſammen. Kroatiſche und ſüdungariſche Regimenter wett⸗ 
eiferten im zähen Ausharren unter ſchwierigſten Verhältniſſen. Auch 
Angriffe der Ruffen auf die Brückenſchanze bei Uscieezko und 
in der Gegend von Jaclomiec erlitten das gleiche Schickſal wie 
jene bei Toporoutz. 


6. Jan. Die Angriffstätigkeit in Oſtgalizien und an 
der beßarabiſchen Grenze hat Ele weſentlich nac- 
Gel ſen. Der Feind hielt unſere Stellungen zeitweiſe unter 

eſchützfeuer; ſeine Infanterie trat nirgends in Aktion. 

7. Jan. Der geftrige Tag verlief im Nordoſten verhältnis- 
mäßig ruhig. Nur am Styr kam es vorübergehend zu Kämpfen. 
Der Feind beſetzte einen Kirchhof nördlich von Czartorysk, 
wurde aber von öſterreichiſcher Landwehr bald vertrieben. Heute 
früh eröffnete der Gegner wieder ſeine Angriffe in Oſtgalizien. 
Turkeſtaniſche Schützen brachen vor Tagesanbruch gegen unſere 
Linien nordöſtlich von Buczacz vor und drangen in einem 
ſchmalen Frontſtück in unſere Gräben ein. Die Hon vedinfanterie⸗ 
Regimenter Nr. 16 und 24 warfen den Feind im raſchen Gegen- 
angriff wieder hinaus. Es wurden zahlreiche Gefangene und 
3 Maſchinengewehre eingebracht. Wie aus Gefangenenausſagen 
übereinſtimmend hervorgeht, iſt vor den letzten Angriffen gegen 
die Armee Pflanzer ⸗Baltin der ruſſiſchen Mannſchaft überall 
mitgeteilt worden, daß eine aroße Durchbruchsſchlacht 
bevorſtehe, die die ruſſiſchen Heere wieder in die Karpathen 
führen werde. Zuverläſſigen Schätzungen zufolge betragen die 
Verluſte des Feindes bei den Neujahrskämpfen an der bep. 
arabiſchen Grenze und in der Bukowina mindeſtens 50 000 Mann. 


8. Jan. Die Schlacht in Oſtgalizien und an der 
Grenze der Bukowina iſt geſtern aufs neue entbrannt. 
An der Strypa hat, wie bereits gemeldet wurde, der Feind 
ſchon vor Tagesanbruch ſeine Angriffe begonnen. Einige ſtarke 
Abteilungen der Sturmtruppen waren unter dem Schutze des 
Nebels bis zu unſeren Batterien vorgedrungen, als der Gegen- 
angriff der Honvedregimenter Nr. 16 und 24 und des 
Mittelgaliziſchen Infanterieregiments Nr. 57 einſetzte und 
die Angreifer über unſere Stellungen zurückſchlug. Unter den 720 
hierbei gefangenen Ruſſen befinden ſich 1 Oberſt und 10 andere 
Offiziere. Unſere Linien am Dujeſtr ſtanden tagsüber meiſt unter 


ſtarkem Geſchützfeuer. An der beßarabiſchen Front leitete der 


Gegner feine Angriffe kurz vor Mittag durch Artillerietrommel⸗ 
feuer ein. Seine Anſtrengungen waren abermals gegen unſere 
Stellungen bei Toporoutz und öſtlich von Rarancze ge 
richtet. Die Kämpfe waren wieder außerordentlich erbittert. 
Teile feiner Angriffskolonnen vermochten in unſere Gräben ein- 
zudringen, wurden aber durch Reſerven im Handgemenge wieder 
zurückgetrieben. Wir nahmen hierbei 1 Offizier und 250 Mann 
gefangen. Bei Bereftiany in Wolhynien wieſen unſere 

ruppen ruſſiſche Erkundungsabteilungen ab. Am Styr ver 
eitelte die Artillerie durch konzentriſches Feuer einen Verſuch 
der Ruffen, den Kirchhof nördlich von Czartorysk zurück. 
zugewinnen. 
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9. Jan. Vor zwei Tagen an allen Punkten Oſtgaliziens 
und der beßarabiſchen Grenze unter großen Verluſten zurück⸗ 
geſchlagen, hat der Feind geſtern ſeine Angriffe nicht 
wiederholt, ſondern nur zeitweiſe ſein Geſchützfeuer gegen 
unſere Linien gerichtet. Er zieht Verſtärkungen heran. Am 
Kormin bach in Wolhynien verſprengten unſere Truppen ruſſiſche 
Aufklärungsabteilungen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Bierverband. 


Gallipoli ganz von den Feinden geräumt. 


Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus aus Konſtantinopel 
räumten in der Nacht zum 9. Januar die Engländer nach 
heftigem Kampfe unter großen Verluſten Seddil 
Bahr. Die Halbinſel Gallipoli iſt vom Feinde geſäubert. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplaz. 
Geſchütz⸗, Minen⸗, Flieger: und Infanteriekämpfe. 

Die ſeit der vierten Iſonzo⸗Schlacht andauernden größeren oder ge⸗ 
ringeren Geſchütz., Minen und Handgranaten, Flieger: und ſtellenweiſen 
Infanteriekämpfe nehmen an der ganzen Front ihren Fortgang. Nach 
den öſterreichiſchen Generalſtabsberichten belegten am 3. Januar öſter⸗ 
reichiſche Flieger ein Magazin des Feindes in Ala mit Bomben. Der 
Ort Malborghet wurde aus ſchweren Geſchützen beſchoſſen. Auch 
im Flitſcher⸗Becken und im Kru⸗Gebiet rührte ſich die italieniſche 
Artillerie. Nördlich Dolje nahmen öſterreichiſche Truppen einen feind⸗ 
lichen Graben, um den weiter hartnäckig gekämpft wird. Drei italieniſche 
Gegenangriffe wurden abgewieſen. Auf der Hochfläche von Doberdo 
kommt es täglich an einzelnen Frontteilen zu Handgranaten und 
Minenwerferkämpfen. Infolge beſſerer Sichtverhältniſſe war die Artil⸗ 
lerietätigkeit am 4. Januar an der ganzen küſtenländiſchen Front leb⸗ 
hafter. Im Krngebiet und namentlich bei Oslavija erreichte fie 
große Heftigkeit. Ein neuer Angriff auf den von den öſterreichiſchen 
Truppen genommenen Graben nördlich Dolje und ein Handgranaten⸗ 
angriff auf die Stellung nördlich des Monte San Michele wurden 
abgewieſen. Oeſterreichiſche Flieger warfen auf militärlfche Bauten in 
Ala und Strigno Bomben ab. Am 5. Januar nahm bei der küſten⸗ 
ländiſchen Front das feindliche Geſchützfeuer ſtellenweiſe zu. Nördlich 
Dolje wieſen die Oeſterreicher wieder mehrere Angriffe blutig ab und 
behaupteten ſo die eroberte Stellung. Im Tiroler Grenzgebiete fanden 
in den Abſchnitten von Buche nſtein und Riva lebhaftere Artillerie 
kämpfe ſtatt. Am 6. Jan. dauerten die Geſchützkämpfe an vielen Stellen 
der Front fort und waren im Gebiet des Col di Lana, bei Flitſch, 
am Görzer Brückenkopf und im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo 
zeitweiſe ziemlich lebhaft. Am 7. Jan. hielten die Italiener den Nord⸗ 
teil des Tolmeiner Brückenkopfes und die öſterreichiſchen Stel⸗ 
lungen nördlich davon, beſonders den unlängſt genommenen Graben, 
gegen den ſich wieder mehrere Angriffe verſuche richteten, unter ſehr 
lebhaftem Artilleriefeuer. Auch bei Oslavija und ſtellenweiſe im 
Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo fanden ziemlich heftige Ge⸗ 
ſchützkämpfe ſtatt. 


Bom Balkan-Rriegsihnuplag. 
Erfolgreiche Kämpfe gegen die Montenegriner. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


6. Jan. Nördlich von Berane und weſtlich von Roz aj 
ſind die Truppen der Armee des Generals von Koeveß 
in günſtig fortſchreitendem Angriff gegen die Monte- 
negriner. Im Gebiet der Bocche di Cattaro trat in den 
letzten Tagen zeitweiſe auf beiden Seiten die Artillerie in 
Tätigkeit. 


7. Jan. Die Truppen des Generals v. Koe veß haben 
die Montenegriner bei Mojko vac am Tara⸗Knie, bei 
Goduſa nördlich von Berane und aus den Stellungen weſtlich 
von Roz aj und halbwegs zwiſchen Ipek und Plav nach Hef 
tigen Kämpfen geworfen. Unſere Schützen find 10 Kilometer von 
Berane entfernt. 


9. Jan. Nordöſtlich von Berane haben fih die Monte- 


negriner erneut geſtellt. Die von ihnen beſetzten Höhen wurden 
erſtürmt, wobei wir 1 Geſchütz erbeuteten. An der Tara Ge⸗ 
plänkel. An der herzegowiniſchen Grenze und im Gebiet 
der Bocche di Cattaro find unſere Truppen im Kampf 
gegen die montenegriniſchen Stellungen. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Spende König Ludwigs für die Kriegsgedächtuiskirche. 
König Ludwig von Bayern hat dem Erzbiſchof von Bamberg 
als Grundſtock für die projektierte katholiſche Kriegsgedächtnis⸗ 
kirche, die in Nürnberg errichtet werden ſoll, den Betrag von 
10,000 Mark überwieſen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 15. Januar 1916. 


Dem Prinzen Dr. Ludwig Ferdinand von Bayern hat Kaiſer 
Wilhelm in Würdigung der in der Pflege verwundeter und er⸗ 
krankter Krieger erworbenen Verdienſte die Rote Kreuzmedaille 
1. Klaſſe verliehen. ` 

Päpſtliches Handſchreiben an Abgeordneten Erzberger. Eine 
beſonders ehrende Auszeichnung hat Papſt Benedikt XV. dem Abgeord⸗ 
neten Erzberger zu Neujahr zuteil werden laffen. Er überſandte ihm, 
wie die „Köln. Volksztg.“ meldet, ein ungemein herzlich gehaltenes Hand⸗ 
ſchreiben, in welchem er den Eifer und die Arbeit Erzbergers für die 
Perſon des Heiligen Vaters und für den Heiligen Stuhl in rühmender 
Weiſe anerkennt. Es kommt ganz ſelten vor, daß der Heilige Vater 
ein ſolches Handſchreiben an eine Privatperſon fendet: es dürften im 
Jahre höchſtens vier bis fünf Perſonen ſolche Handſchreiben erhalten. 

Eine neue bayeriſche Auszeichnung. König Ludwig III. hat 
aus Anlaß feines diesjährigen Geburtsfeſtes eine neue Auszeichnung ge! 
ſtiftet: das König Ludwig⸗Kreuz. Dasſelbe wird verliehen als 
Zeichen ehrender und dankbarer Anerkennung an ſolche Perſonen, die 
ſich während dieſes Krieges durch dienſtliche oder frei ⸗ 
willige Tätigkeit in der Heimat beſondere Verdienſte um das 
Heer oder um die allgemeine Wohlfahrt des Landes erworben haben. 
Das Ordenszeichen iſt ein ſchwarzes Kreuz aus Bronze; das ovale 
Mittelſtück des Kreuzes zeigt auf der Porderſeite das Bildnis des Königs, 
auf der Rückſeite in einem Rautenſchild die Angabe des Sti ftungs⸗ 
tages: 7. 1. 1916. — Die neue Auszeichnung wurde zu Königs Geburts: 
tag an 4400 Perſonen beiderlei Geſchlechtes und jeglichen Standes 
aus allen Teilen des Königreiches verliehen. Unter den Aus⸗ 
gezeichneten befanden fih auch einige Mitglieder der Münchener ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei. Dazu berichtet die „Münchener Poſt“ (Nr. 6 
vom 9/10. 1. 16): „Eifrige Pflege der allgemeinen Wohlfahrt des Landes 
gilt der Sozialdemokratie als eine fo ſelbſtverſtändliche und grundjäh- 
liche Pflicht, daß ſie auch in außerordentlichen Zeiten, ja ſogar in ihnen 
erft recht, und um ihrer ſelbſt willen zu erfüllen ift. Unter voller An 
erkennung der freundlichen Abſicht des Spenders werden daher, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit einem einmütig gefaßten Beſchluſſe der Münchner Partei⸗ 
leitung, die mit dem Ludwigskreuz Bedachten den Orden mit höflichem 
Danke zurückgeben.“ Demgegenüber erklären die „M. N. Nachr.“, 
daß der Antrag auf Auszeichnung von Angehörigen der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei nicht ohne vorherige Fühlungnahme mit einfluß⸗ 
reichen Parteimitgliedern ſchon vor Wochen erfolgt iſt, wobei keine 
prinzipiellen Bedenken gegen die Annahme der Auszeichnung 
geltend gemacht wurden. Die Ablehnung ſei daher jedenfalls erſt 
ſpäter beſchloſſen worden. Die Feſtſtellung der „M. N. Nachr.“ 
wird dem „N. M. Tagblatt“ als richtig beſtätigt. Unter dieſen 
Umſtänden, ſchreibt die „Bayeriſche Zentrums⸗Parlaments⸗Korreſpon⸗ 
denz“, hat das „N. M. Tagblatt“ recht, wenn es die vor voller 
Oeffentlichkeit erfolgte Ablehnung als eine grobe Takltloſigkeit 
bezeichnet. Die Herrſchaften wußten längſt um die bevorſtehenden 
Auszeichnungen und hätten loyalerweiſe ſchon vor Wochen vertraulich 
erklären können, daß fie nicht dekoriert werden wollen. So müſſe man 
den Eindruck gewinnen, daß es den Sozialdemokraten um eine Demon: 
ſtration zu agitatoriſchen Zwecken zu tun war. — Die Ablehnung ſpricht 
aber auch für die unveränderte Haltung der Sozialdemokratie gegen⸗ 
über der Monarchie, was gewiſſe Konjekturalpolitiker ſich merken ſollten. 
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Vom Bichertiſch. 


Martin Spahn: Bismarck. Zweite vermehrte Auflage. Drittes 
bis ſtebentes Tauſend. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag. Gr. 8°. 
367 S. Broſch. & 2.50. — Ueber die erſte Auflage dieſes bedeutenden 
Werkes brachte die „Allgemeine Rundſchau“ unterm 10. Juli v. Js. eine 
kernige Anzeige. Die innerhalb weniger Monate erfolgte zweite Auflage 
wurde, „in weſentlichen Teilen ergänzt“, um nicht weniger als 92 Seiten 
erweitert, da fie — im Gegenteil zur erſten — neben der auswärtigen auch 
die innere Politik des Rieſen „mit gleichmäßiger Ausführlichkeit“, alſo nicht 
nur, wie die erſte, in ihren „Höhepunkten“ behandelte und dabei die Er⸗ 
zählung der Jahre nach 1880 einbezog; auch wurde dankenswerterweiſe 
eine kurze kritiſche Literaturüberſicht ſowie ein Namensverzeichnis angefügt. 
Das Buch zeigt den, dem es gilt, in ſeiner gewaltigſten Ausprägung: 
der des Politikers. Zugleich aber läßt es den Menſchen Bismarck, der 
immer und allerwegen in jenem ſteckte und hinter ihm ſtand, in ſeiner 
ponn einzigartigen Eigenperſönlichkeit mit ihren Licht⸗ und Schattenfeiten 

ervortreten. Die geiſtvolle Darſtellung hinterläßt durchaus den Eindruck 
des Zündenden, überwältigend Klaren, Unwiderruflichen. Wie wir das 
Buch ſchließen, ſtehen die Worte des Autors hell in unſerem Gedächtnis 


und in unſerer Erkenntnis: „Bismarck hatte 1878 und 1879 die Fahrt ⸗ 
richtung der äußeren Politik auf das neue Zeitalter eingeftellt.... Zu 


ſammengefaßt iſt in ihm alle Kraft, die er aus dem Boden Preußens und 
des deutſchen Staatslebens zog, und die er hinwiederum dem preußiſchen 
Staate und der deutſchen Nation mitteilte.. . Bismarcks Hände haben 
der Nation den Weg bereitet. Sein Geiſt ſteht über der Nation in dieſem 
Streite. In neueren Zeiten hatte fie nie einen gewaltigeren, nie einen 
beſſeren Steuermann ibrer Geſchicke.“ M. Hamann. 
Gott und die Religion. Religiöſe Abhandlungen von Dr. theol. 
Léon Chriftiani. Berechtigte Ueberſetzung von Emil Prinz zu Dettingen: 
Spielberg. 120. 212 S. 4 2.—. Regensburg, Puſtet 1915. — P. 8 
balle, Die Beſchauung oder die Grundlehren der myſtiſchen Theologie. 
80. 200 S. 4 2.—, ebenda. Zwei koſtbare Gaben der theologiſchen Lite 
ratur Frankreichs, die uns hier in gediegener Ueberſetzung zugänglich werden 
— gerade zur Zeit, wo beide Nationen die Waffen kreuzen. Es iſt gut ſo; 


E. Lam⸗ 
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denn es gilt nach wie vor, daß wir über Brücken des Geiſtes hinüber und 
herüber wandeln und es muß des deutſchen Volkes Vorzug bleiben, daß es 
in allen Zeiten und Zonen die echten und tüchtigen Güter der Menſch⸗ 
heit zu paroan und in feinfinniger Auswahl ſich anzueignen ver: 
fteht. — Dr. Chriftiani ſammelt in feinem Büchlein eine Reihe von Kebr: 
vorträgen, die er bor auserwähltem Zuhörerkreis hielt. In klarer Sprache 
und kräftiger Beweisführung handelt er über Gottes Daſein und Weſen, 
über den Kernpunkt der Religion und ihre Grundlagen in der Offenbarung. 
Dieſe knappen Belehrungen können nur dazu verhelfen, die in ſo manchen 
Seelen jetzt mehr als je brennenden Fragen zu Löfen — jenfeit3 und 
diesſeits des Rheines. — Das Thema des Eudiſtenpaters Lamballe — zu⸗ 
erft behandelt im Ami du clergé francais. dann auf vielſeitiges Verlangen 
in Buchform erſchienen — iſt eine einfache, kurze Darſtellung der Grund 
lehren der Myſtik nach ihren beſten Lehrmeiſtern, der heiligen Thereſta, 
dem heiligen Johann vom Belt und den beiden großen Theologen und 
Kirchenlehrern: Thomas von Aquin und Franz von Sales. In vier Haupt- 
poen wird die Natur der myſtiſchen Beſchauung, der Beruf zu dieſem 

ege vollkommener Seelen genen, dann allgemeine Anweiſungen dazu 


geaeben und endlich die verſchiedenen Stufen und Formen der myſtiſchen 
ſchauung dargelegt. Das Werkchen iſt ganz dazu angetan, die überaus 
wichtige myſtiſche Wiſſenſchaft in ihrem wahren Weſen zu erklären und be⸗ 
ſonders zu ihrer erhöhten Wertſchätzung und Verbreitung beigutragen. 


einz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Königs Geburtstag beging unſere 
Hofbühne mit Webers „Freiſchütz“, beffen bewährte Belegung zu 
neuerlicher Beſprechung keinen Anlaß bietet. Die vielfachen Verdienſte, 
welche ſich die führenden Perſönlichkeiten und erſten Darſteller unſerer 
Bühnen durch Veranſtaltungen im Dienſte der Kriegswohlfahrtspflege 
erworben haben, haben durch zahlreiche Verleihungen des neugeſtifteten 
„König Ludwigkreuzes“ die Allerhöchſte Anerkennung gefunden. — Seit 
einer längeren Pauſe erſchien wieder einmal (im kleinen Hauſe) Richard 
Straußens „Ariadne auf Naxos“. Zuerſt maßlos überſchätzt, 
dann unterſchätzt, wird man wohl jetzt allgemein eine richtigere und 
wohl auch bleibende Beurteilung gewinnen. Man wird nicht über⸗ 
ſehen, daß dieſe Ariadne mehr eine Schöpfung ſpieleriſcher Laune, als 
eine ſolche künſtleriſcher Notwendigkeit darſtellt, aber ſich freuen an den 
muſikaliſch reizvoll ausgeſtatteten Partien des „Bacchus“ und der 
„Ariadne“. Als letztere erſchien Frau Jracema⸗Brügelmann von 
der Stuttgarter Hofbühne, eine Künſtlerin von reizvollen Mitteln und 
eindringlicher Darſtellungskunſt. Den Bacchus ſang Erb in früher 
gewürdigter Weiſe und in der gefürchteten Zerbinettapartie ſprang 
Frl. Ivogün mit vollem Gelingen ein. : 

Mar Reger⸗Abend. Der Kammermuſikabend, den Max Reger 
(Klavier), Adolf Buſch (Violine), Karl Doctor (Viola) und Paul 
Grümmer (Violoncello) gaben, war ausſchließlich den Kompoſitionen 
des erſtgenannten gewidmet. Selten hat die Regerſche Muſtik ſolch 
eine muſtergültige und dadurch reſtlos überzeugende Interpretation 
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gefunden, wie hier. Das ſchien auch der Eindruck aller Anweſenden 
zu ſein, denn der überaus herzliche Beifall ſteigerte ſich zu lebhaften 
Ovationen für Reger, deſſen Klavierſpiel beſonders durch den duftigen 
Anſchlag erfreute. Mit dem ausgezeichneten Geiger Buſch und den 
beiden anderen trefflichen Künſtlern bildete er ein Enſemble von idealer 
Harmonie. Großen Eindruck machte das noch nicht gehörte Klavier⸗ 
quartett A⸗Moll op. 133, das durch die Stärke feines Empfindungs⸗ 
gehaltes außerordentlich warm berührt und in der klanglichen Fülle 
faſt Orcheſterwirkung erreicht. Einige Längen können den Geſamt⸗ 
eindruck kaum ſchmälern. Auch die Sonate für Violine und Klavier 
(C⸗Moll) op. 139 und das Streichtrio op. 141 b fanden eine Wieder: 
gabe von hohem Reiz. l 


Verſchiedenes aus aller Welt. Fernandez Arbos, ein Schüler 
Joachims, der als Geiger, Dirigent und Tondichter in Spanien großes 
Anſehen genießt, veranſtaltete in San Sebaſtian ein Brahmsfeſt, 
das die vier Symphonien, die Klavierkonzerte, die Haydnvariationen, 
das Doppelkonzert für Violine und Violoncello und das „Deutſche Requiem“ 
umfaßte. In Anſchluß an dieſes Muſikfeſt wurde zum erſten Male in 
Spanien die Schumannſche Fauſtmuſik, ſowie die Fauſtkompoſitionen 
von Liſzt und Berlioz geboten. Die vortrefflichen Leiſtungen des Mad⸗ 
rider Philharmoniſchen Orcheſters und des gemiſchten Chores weckten 
große Begeiſterung. — In Wilna wurde eine deutſche Bühne mit einer 
guten Vorſtellung von Leſſings „Minna von Barnhelm“ eröffnet. Die 
Aufführung fand ſtürmiſchen Beifall. — Barnowski, der Leiter des 
Leſſingtheaters und des Deutſchen Künſtlertheaters in Berlin, hat die 
durch den Krieg veranlaßte Herabſetzung der Gehälter aufgehoben und 
die vollen Bezüge wieder hergeſtellt. Der Tgeaterbeſuch ift trotz der 
ernſten Zeiten faſt überall dauernd günſtiger, als zu erwarten war, ſo 
daß ſchon an manchen Stellen eine Beſſerung der Schauſpielereinnahmen 


möglich geweſen iſt. — Marie Wieck, die jüngere Schweſter Klara 


Schumanns, die fat ein Menſchenalter der künſtleriſchen Wirkfam- 
keit entſagt hatte, iſt in einem Konzert des Dresdner Philhar⸗ 
moniſchen Orcheſters wieder aufgetreten. Sie ſpielte mit Profeſſor 
Hermann Scholz die Variationen Schumanns für zwei Klaviere 
mit Begleitung von Horn und Violoncello. Die Beweglichkeit 
der Finger und Handgelenke der Vierundachtzigjährigen erregte Er⸗ 
ſtaunen und die Feinfühligkeit der Phraſierung volle Bewunderung. — 
Der Dichterkomponiſt Auguſt Bungert iſt unlängſt im ſiebzigſten 
Lebensjahre verſtorben. Seine Lieder und Männerchöre erfreuen ſich 
hoher Schätzung. Das von ihm geſchaffene muſikdramatiſche Rieſen⸗ 
werk „Ilias“ und „Odyſſee“, das aus ſechs großen Tragödien beſteht, 
fand begeiſterte Anhänger und ſchroffe Gegner. Es wird einer ruhigeren 
Zeit vorbehalten bleiben, ſich erneut mit dieſer von Bungert als Lebens: 
werk betrachteten Schöpfung zu beſchäftigen. — Tommaſo Salvini, 
der in ſeiner Glanzzeit als der größte Schauſpieler Italiens galt, iſt 
im Alter von 85 Jahren geſtorben. Als Heldendarſteller (u. a. „Othello“) 
hat er mit eigener Truppe die europäiſchen und amerikaniſchen Groß⸗ 
ſtädte bereiſt. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Tourisien- 
Flasche Flasche | Flas che 


Ladenpreise 


Marke Extra. 
Marke Cabinet 
Marke Edel. 
Marke Gold. 
Marke Auslese 


Marke 
Non plus ultra | 10.— 


Flasche 
N. 
4.— 
5.— 
6.— 
7.— 
8.— 


| Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit" 
(in geschliffener Kristaliflasche) M. 15.- 


Deutscher Cognac 


den besten französischen Marken ebenbürtig 


Cognachbrennerei 
vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München 
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Finanz- und Handels-Rundschan. 
Wirtschaftsaufschwung, Geldmarkt und Devisenkurse — Deutsche 
Erfolge in der Rohstoffersatzbildung — Trotz britischer Blockade- 

versuche geregelte Lebensmlttelversorgung. 

Trotz der Unterbindung unseres Ausfuhrhandels und der 
Schwierigkeiten der Rohstoff beschaffung zeigt unser kerngesundes 
Wirtschaftsleben durch die restlose Einstellung unserer Industrie auf 
den Kriegsbedarf und die dadurch gesicherte, alle Handels- und Ge · 
werbekreise befruchtende Arbeits- und Verdienstmöglichkeit eine un- 
unterbrochene Aufwärtsbewegung. Das zeigt sich vor allem bei 
unserer Schwerindustrie. In der Roheisenproduktion, der 
Flussstahlerzeugung und dem Kohlenversand der Zechen des rheinisch- 
westfälischen Kohlensyndikates werden wiederum erhöhte Monats- 
ziffern gemeldet. Neben dem lebhaften, sich auf alle Zweige der 
Eisenindustrie erstreckenden Heeresbedarſ herrscht durch den, wenn 
auch nur allmählich sich bemerkbar machenden Konsum für Friedens- 
zwecke in den rheinisch- westfälischen und den schlesischen Industrie- 
bezirken eine rege Geschäftstätigkeit, welche durch den in Angriff 
genommenen Wiederaufbau zerstörter Ortschaften in Ostpreussen und 
schliesslich durch die Exportmehrung nach den neutralen Staaten ge- 
hoben wird. Zusammenschlussbestrebungen am Stabeisenmarkt, analog 
der mit Erfolg durchgeführten Grobblechkonvention, fördern die vor- 
herrschende Zuversicht unserer Grossindustriellen. In der vor kurzem 
aus Aulass des 25 jährigen Bestehens der Daimler-Motorengesellschaft 
erschienenen Festschrift werden Geschäftsgang und Zukunftsaussichten 
in der gesamten deutschen Autobranche — dieselbe hat 
in den Kriegsmonaten glänzende Proben ihrer vielfachen Verwendung 
gegeben — optimistisch geschildert. Nach dem Kriege werden die 
militärischen Bestände ergänzt und vermehrt und der Herstellung 
von bewährten Lastautos besonderes Augenmerk zugewendet; auch 
für Friedenszwecke dürfte diese Branche auf lange Zeit hinaus mit 
Arbeit reichlich versehen sein. In der Sitzung des Deutschen 
Zinkhütten verbandes wurde dessen Verlängerung beschlossen. 
In dieser Sparte konnte von verstärkter Nachfrage der Produkte gesprochen 
werden, da Zink an Stelle des beschlagnahmten Kupfers verwendet wird. 
Seitens der preussischen Staatsbahnen wurden grosse Bestellungen 
in Lokomotiven und Wagen unter Preiserhöhungen an die deut- 
sche . Gesamtindustrie vergeben. Neuerdings günstige Ab- 
schlussziffern einzelner grossen Aktien gesellschaften 
— die Neckarsulmer Fahrzengwerke A. G. verteilt unter Rücklage 
von 1 Million Mark für Kriegsgewinnsteuer 12%, im Vorjahre 8 % 
Dividende; die Metallgesellschaft in Frankfurt a. M. erhöht infolge 
Realisierung ihrer Bestände mit gutem Nutzen die Dividende von 15% 
auf 23% and gewährt ausserdem aus deni Vorjabrsgewinn einen Extra- 
bonus von 7 %½% — sind bemerkenswerte Zeichen unserer wirtschaft- 
lichen Situation. Und während im Dezembermonat 1915 im deutschen 
Effektenfrei verkehr, abgeschreckt durch die Ungewissheit der kommen- 
den Steuern, eine auffallende Zurückhaltung des Kapitalistenpublikums 
bemerkbar blieb, ist seit kurzem lebhaftes Geschäft in der 
Bankbranche und bei den Börseninteressenten zu ver- 
zeichnen. Bedeutende Geldmittel, herrührend aus dem ungewöhnlich 
grossen Kupoostermin bei Jahresbeginn und im Zusammenhang mit 
den Einzahlungen bei den Banken aus dem diesmal befriedigend 
verlaufenen Weihnachtsgeschäft, vermehrten vor allem die 
Betätigung am Anlagemarkt. Neben Kriegsanleihen wurden die der 
Bundesstaaten, sowie erste Industrieobligationen, internationale Renten 
und nicht zuletzt die gut fundierten Pfandbriefe unserer soliden Hypo- 
thekeninstitute erworben. Dass beispielsweise die Bayerische Hypo- 
theken- und Wechselbank in München — es ist während des Krieges 
nunmehr das zweite Mal — neuerdings 20 Millionen Mark 4 % iger 
Pfandbriefe emittiert, bestätigt die Beliebtheit der bayeri- 
schen Pfandbriefwerte, deren pupillarische Sicherheit sich auch im 
Kriege bewährt bat. Diese flüssige Gestaltung unserer Geldverbältnisse 
gestattet Deutschland die Gewährung eines Vorschusses an 
die Türkei von 20 Millionen Pfund in dentschen Schatzscheinen. 

i Dasvorübergehende weitereAnziehen derDeviser- 
sätze beiuns konnte daher keinerlei Verstimmung aufkommen lassen, 
besonders nachdem wegen der künstlichen Einwirkungen des feindlichen 
Auslandes anf die Valutasteigerung Massnahmen der Berliner Banken, 
wie dies in Wien bereits geschehen, zur Besserung unserer Währungs- 
notizen getroffen werden. Dass man für eine Beschränkung 
der zum Teil überflüssigen Importe von Luxuswaren 
und der Konfektion — das Verbot der Inventurausverkäufe für 
alle Textilwaren ist hierbei zu erwähnen — und z. B. von lebenden 


Blumen aus Italien eintritt, anderseits eine verstärkte Aus- 


tuhrerlaubnis für Kali, Anilinfarben, Eisen, 
Kohle unter Gestellung von genügenden Transportmitteln an- 
strebt und sich vor allem von ausländischen Warenbezügen, auch 
für den Kriegsbedarf mehr und mehr zu emanzipieren versucht, 
kann den deutschen Handelskreisen auch für die Zeiten nach dem 
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Kriegsschluss von Vorteil bleiben. Dieser Anpassungsfäbigkeit der 
deutschen Industrie wird in den jetzt zur Veröffentlichung kommenden 
Jahresberichten der deutschen Handelskammern das 
Wort gesprochen. Neben der Loslösung des deutschen Handels von 
fremdländischen Einflüssen, besonders der englischen Bevormundung. 
der Wiederanknüpfung von handelspolitischen Beziehungen zu den 
Importstaaten nach dem Kriege wird an diesen Stellen die Tätig- 
keit in derBohstoffersatzbildung fortgesetzt betont. Ersatz 
für Salpeter aus Chile — nunmehrige Fabrikation ausschliesslich aus 
der Luft —, für Baumwolle aus Amerika — durch Herstellung von 
Zellstoffpräparaten aus Holz —, für Kampfer und Terpentinöl aus 
Japan und Amerika — durch künstliche Herstellung von billigerem 
und besserem synthetischen Kampfer und Oelersatzteilen —, die Ans- 
beutung des ausschliesslich von England und seinen Kolonien ge- 
lieferten Rohgraphits, nunmehr aus den bayerischen Graphitfeldern, 
eines neuen Industriezweiges bei uns, sind Beispiele der grossartigen 
Leistungen deutscher Industrie, der wissenschaftlichen Forschung 
und des technischen Könnens, Erfolge, auf die wir mit Recht stolz 
sein können, Alle Schritte der britischen Blockade zer- 
schellen an dieser deutschen Arbeitskraft. Das veröffent- 
lichte „Weisspapier“ des englischen Auswärtigen Amtes über die 
Massregeln einer gänzlichen Absperrung Deutschlands zeigt, dass 
lediglich durch die brutale Vergewaltigung des Handels der. 
neutralen Staaten die Beschränkung der üherseeischen Einfahr 
nach Deutschland einigermassen ermöglicht wird. Ein wirklicher Erfolg 
solcher wirtschaftlichen Einkreisung wird, wie man sich überall leicht 
überzeugen kann, auf keinem Gebiet erzielt. Auch unsere Lebens- 
mittelversorgung bleibt dadurch unberührt, wenn wir auch, um 
ganz sicher auszukommen, beim Brotgetreide zum Verteilungsplan. 
und der Tagesration des vorigen Frühjahrs zurückkehren. 
Durch die vom rumänischen Ministerrat genehmigte Bildung einer. 
amtlichen „Zentralkommission für Verkauf und Ausfuhr“ ist der 
Export aller Lebensmittel von dort freigegeben und auch die Valuta- 
regelung hierfür in einer für uns günstigen Form festgesetzt. Unter 
Organisation des deutschen Eiergrosshandels in der Gründung „der 
Vereinigung deutscher Eierimporteure“ hat durch die Einfuhr von 
1,7 Millionen Eiern aus Rumänien und Ungarn, in erster Linie jedoch 
durch die Sicherung der reichlichen Eiervorräte Bulgariens Deutsch-. 
lands Eierversorgung einen grossen Aufschwung genommen. 
München, M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Bei Jufluenza, Ischias und garni 
ogal 


werden mit Togal- Tabletten — ſelbſt in ver⸗ 
zweiſelten Fällen — geradezu überraſchende Er⸗ 
ſolge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. | 
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in eleganter Ausführung fertig auf Lager. 
Mass- Anfertigung in kürzester Frist. 


Gebr. E. & J. Marx 


München Kaufingerstrasse 14. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Boerdigungs-Anstat „Pietà“ 


Tel.-Adr. Pietät. Telef, A 2535, B 2535. 
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Franz Wehr, Berncastel, Mosel 


Hafliefer ant. Gegründet 1860. 2 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grösstes Lager in Weiss- und Rotwein für Heeres 
Hoeferungen. auf. Grund. erster Empfehlungen. . 
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Tetthet hhh 


Neu erscheint! 


Kommt alle zu mir 


Matth. 11. 28 


8 


Blätter für katholische Frauen. 
Wahlspruch: Durch Maria zum Herzen Jesu. 


Herausgegeben von Priestern der Gesellschaft Jesu im 
Bonifatiushaus bei Emmerich (Rheinland) 


Druck und Verlag der J. Schnellschen Buchhandlung, Warendorf in Westf., an welche 
die Bestellungen zu richten sind. 


Jeden Monat erscheint ein Blatt in Quartformat zu vier Seiten, je 27 X 19 cm. 
Preis für den Jahrgang von 12 Nummern 10 Pig., bei dem Jahresabonnement 
auf 1000 Monatsnummern 9 Pfg., Porto nicht eingeschlossen. 


Ferner ist erschienen: 


Christi Leidensgang 
durch unsere Zeit 


Fastenpredigten von Kaplan Wilh. Dederichs. 
Preis Mk. 1.40. 


Grossen Erfolges erfreut sich: 


Otto Cohausz S. J. 


Im Gefolge Jesu 


Preis elegant gebunden Mk. 3.00. 


Ein neuer Lebensführer für Lehrerinnen! 


ewiss zu begrüssen, da Bücher dieser Art auf dem Verlagsmarkt eine Seltenheit sind! Um so mehr, als das 
Werk einen gänzlich neuen Typ darstellt. Der Verfasser bewegt sich nicht in abstrakten Redensarten, sondern 
schildert am Leben des ersten aller Erzieher das Leben der katholischen Erzieherin. Alle wesentlichen Gesichts- 
Bu und Situationen des Lehrerinnenlebens kommen zur Sprache: Berufung und Beruisaufiassung, Pflege der 
ersönlichkeit, die Einführung bei den Kindern, das Verhalten in Schule und Umgebung, die Behandlung der ver- 
schiedenen Kindertypen: der vielversprechenden, schwierigen, bösartigen und trotzigen Kinder, die wichtigsten Leit- 
sätze des christlichen Erziehungsprogramms; religiöse, soziale, staatsbürgerliche Erziehung, die Versuchungen, Kämpfe, 
Leiden und Freuden des Lehrerinnenlebens ziehen in farbigen, lebensnahen Bildern an unserem Auge vorüber. Jede 
Erzieherin wird aus dem Buche Anregung, Mut und Trost in Fülle schöpfen und mit neuer Begeisterung ihrem 
idealen Berufe leben. 


J. Schnellsche Buchhandlung, C. Leopold, Warendorf. 


E 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anltragen auf die. . ‚Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Neue zeitgemässe Volksschrift 
Soeben ist erschienen: 


Auf Friedenspfaden 


Von Dr. P. Romuald Banz 0. S. B. 56 Seiten. 80. 
Eleg. brosch. 70 Pfg. 

Eine Schrift zeitgemässester Volksauf- 
klärung in wuchtiger Sprache. 
Volks- und Vereinsredner insbesondere eine 
beste Leitung zu wirksamer Friedensarbeit im Sinne 


Benedikt XV. 


Für Prediger, 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co.. A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut. Cöln a. Rir.. Strassburg i. Els. 


Herren- und Dame 


zu billigen Preisen 
in grösster Auswahl 
Tachgrosshandlung Franz Neumayr, München 


: Waltherstrasse 29, am Goetheplatz : 
Nur Verkauf am Lager — Kein Versand 


Passende Reste für Herren-Anzüge immer lagernd 


* 


nstoffe 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler Winzer-Verein caei sene Ruschankiokale in 
Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 


Asthma- 
eidende 


verwenden am beften Apotheker 
Baitelöuber’s weltbekanntes 
Aſthma-Aäucherpulver. Preis pro 
Schachtel M 


franto M. 6.50. — Hofapotheke 


Hechingen 3 (Hohenzollern). 


Hübſche Uhr gratis! 


dermann, der für mich 50 St 

egspoſtkarten à 10 Pfg. 
verkauft und mir von der Ein⸗ 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält 
eine gutgehende Uhr. Die Ware 
ſende Ihnen in Kommiſſton frei. 
Beſtellen Sie noch heute vom Ver⸗ 
ſandhaus * ammacher, 
Eſſen⸗Weſt, um Mühlenbach 59. 


Apotheker Ralleihuber's verstärkter 
Bronchial- Brust- 


und Lungentee. 
Vorzügliches Mittel bei allen Er- 


en der Atm rgane, 


leidende. Preis pro Paket M. 2.50. 
8 Pakete M. 6.50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern. 


ELLLLLLLLLLL 

Infolge des Krieges leiden alle 
Mifftonen Not. er ein Mif- 
gr von 50 Pfg. (auch 
Briefmarken) fendeta P. Re: 
dakteur des Franziskus⸗Ka⸗ 
lender, Altotting, Ober- 
bayern. ermweift der aner 
niſchen Indianermiſſton der bay⸗ 
eriſchen Kapuziner eine große 
Wohltat und erhält dafür den 
120 Seiten und faſt zweihundert 
Bilder enthaltenden Kalender für 
das Jahr 1916 zugeſandt. 


Sabel Bengsnreite: Bei den deutſchen Toſlämtern, im Ruchhandel und beim Perfag & 2.70 (2 Mon. . 1.80, 1 Mom. M. 0.90), in 
wei; Fres. 3.56, dusemburg Fres. 3.61, dei den deutſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 3.30, Holland ff. 1.98, Aumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, È 

Kr 3.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Däniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streiſban 
Einzelnummer 25 Fig. Proßenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande foſtenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H | m). . 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Gef., ſämtliche in München. 


vierteljährlich & 4.—. 


2.50, 3 Schachteln 


Man verlange Preisliste. 


Beſter Eiererſatz! 
1 Karton 10 Tabl. 30 Pf. 


Nährmittelwerke 


H. Herbſtreith, Glattal48 

Poſt Dornſtetten, Württbg. 

Noch einige tüchtige Vertreter 
geſucht. 


Gicht! Rheumalismus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Leiden dieſer Art ift Apotheker 
Ratthelhubers 


Gicht- und Rheumalismusheil, 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
Gicht⸗ und Rheumatismustees 
erhöht und beſchleunigt die Wir⸗ 
kung. Preis der Salbe 2.50 &, 
Tee 1.50 M 

Alleiniger Verſand: 
Hoſapothelle Hechingen, Hohenz. 


Spezialbehandlung 
b. Keuchhuſten 


er oder Stickhuſten). 
efl. Konſult. inkl. Rezept 2.50 A 
Dr. Aßmann. Effen (Ruhr) 
Huyſſens Allee 101. 
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staubsicher, übersichtlich 
selbstschliessenden 


Ces - KASTEN 


Bellebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
lage aus Pappe, besonders ver- 
stärkt. — Vornehme, gediegene 
Ausführung obne Federn. 


Stück nur Mk. 2.20. Probepost- 
paket vier Stuck, Verpackung frei. 


OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 R. 


Das neue 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel⸗ 
ſach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt⸗ u. Lungenleiden. 


Preis pro Flaſche 4 2.—. 

3 Flaſchen M. 5.— franko. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
beſtbewährten u. mit vielen Dank⸗ 
fchreiben anerkannten Bronhial: 
tee erhöht und beſchleunigt die 
Wirtung. Preis des Tees &. 2.50, 

3 Schachteln & 6 50 franko. 
Alleiniger Verſand Hofapotheke 

echingen 3 (Hohenzollern.) 


Kalhol. Bürgerverein | 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleran 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
| Moselweine 


in den verschiedensten 


Preislagen. 


empfiehlt genau den kirchli 
Vorschriften 


; 


haben eig. Prägungen. M 
und Prospekte gratis u franko. 


Franz Hoc Kgl. bayer. 


Hoflieferant 
Hostienbäckerei 
fl. u. beeidigt, 

Pfarramtlich t. 

Miltenberg am Main 

(Bayern Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird 

Miltenberg, 27. Nov 1914. 3 

nr Dekanal und e-d | 


(Direktor Auguft Hammelmann). 
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Aeussersiwirksam „ Nor. 
ven-, inneren u. äusseren 
Leiden, Harnsäure, Ver- 
kalkung., Schwächezust. 
usw. Blutreinig Jung- 
born. Aufklär.- t 
E. E 10 frei. 
Wald-Sanatorium 
Sommerstein 


b. Saalfeld i. Thür. 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mitiermüller. 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger. zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralheizung, Personenaufzug. Ausstel- 
lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
u. 8561 Hausdiener a. Bahnhof Von der Hochw. Geistl gerne Le- 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt ) Bes. JOH. BREHM, 


15. Januar 1916. 


Regeneralions- 


und Schroth-Kuren: 


erhalten gratis Broschüre über diätlose Kor 
(nach Dr. med. Stein -Callenfels) durch 
W. Richartz, Köln a, Rh. Georgspl. 2. 


Zuckerkranke 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad k Partenkirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Sanatorium 


| u — ” — — 5 — 1 


F Bei Blutarmut und Nervenleiden 


für Verwundete, Bleichsüchtige, Rekonvaleszenten, 


Dr. med. Pieuliers Hämonlohin 


ein altbewährtes, blutbildendes u. kräftigendes Nährpräparat, 


Preis M. 2.- u. 3.50, wo nicht, franko durch d Fabrik. 
Dr. ned. Pfeuffers Hämoglobinfabr. München, 
Auenstrasse 12. — Telephon 23632. 


| Gegen Magenleiden und Ver- 


 dauungsbeschwerden jeder Art. 
Magenpulver 
Parallel 
hat sich nachweislich schon 
aller Art bei 20 jährigem . 


‚leiden bewährt. 1 Schachtel 
Fackeln, Lämpchen, 2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 


tranko. Obere Apo- 
Leuchtpfannen theke Ebingen (Wüärttbg.) 
liefern jedes Quantum | — —— 


Trierische Kerzenfabrik # 


August Hamacher & Co. 


rier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


\Nerkzeuge ‚Holz Norlagenz 
Laubsägerel 
Kerbschnittu. ore 


Ei 


R billigst. Katalog umsonst 


TB , 
Pien, det . ee Or Strobel-MaxdorfB0Ptll 
Herz⸗ und Dr. F. Linz 


Waſſerſuchtstee Kamillen Koplwasser, 


ein vorzügliches und prompt Altbewährt zur Stärkung des 
wirkendes el. Preis 4 2 50, OR 
8 Badete. 4 6.—. du hartnädigen Haarbodens, macht das Haar 
5 len gebraucht man gleichzeitig | seidenweich nnd verhindert das 
r. Abels Waſſerſuchtspulver. | vorzeitige Ergrauen, Preis der 
Flasche M 2.50, 3 Flaschen M. 69 


m. 


#ald 


Schachtel 4 2.50. Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 0 
Bayern, Schwaben. franko echt zu beziehen durch 
= Garantiert reinen pi . 1 zz 
2 otheke . 
Bienen- p ? N 
Schleuderhonig ‚Won Bettnässen 
verkauft das Postkolli 12 Mark. befreit durch Apo- 
Grössere Posten billiger. theker Wiede’s neues Bettnä 
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München, 22. Januar 1916. 


XIII. Jahrgang. ; 


Zum Eintritt in das nene Kriegsjahr. 


Von Generalleutnant Freiherr von Steinaecker, Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


95 uns das Jahr 1916 die Friedensglocken wird erklingen laffen ? 
Wer will dieſe Frage beantworten! Noch iſt der Wille zum 
Sieg bei unſeren Feinden ungebrochen, unerſchüttert aus allen 
militäriſchen und diplomatiſchen Mißerfolgen, die das vergangene 
Jahr ihnen gebracht hat, die ſie ſogar ſelbſt eingeſtehen, hervor⸗ 
gegangen. Der Kampf dauert fort. Man braucht nicht Zeichen⸗ 
deuter zu ſein, um zu erkennen, daß in Oſt und Weſt ſich unſere 
Gegner zu neuen Kämpfen, wie wir ſelbſt auch, bereit machen. Die 
gewaltigen Verluſte an Streitern und Streitmitteln ſucht man 
zu ergänzen. Daneben wird der wirtſchaftliche Kampf gegen 
uns, der unter Führung Englands nicht ungeſchickt geleitet 
wurde, wie mir ſcheinen will, mit neuem Eifer weitergeführt. 
Man ſetzt ſeine größten, vielleicht letzten Hoffnungen wieder 
einmal auf die Erſchöpfung der Mittelmächte, wenn nicht an 
Kämpfern ſo doch an Kampfmitteln, denn die Verſuche, mit den 
Waffen ihre Kraft zu brechen, ſind auch im Jahre 1915 erfolglos 
geblieben. Darum iſt auch das Eintreten Bulgariens in den 
Krieg auf unſerer Seite und die durch die Beſetzung Serbiens 
erreichte unmittelbare Verbindung der Mittelmächte mit der 
Türkei als ein außerordentlich ſchwerer, ja — wie ein engliſcher 
Lord ſagte — als der ſchwerſte Schlag empfunden worden, den 
wir bis jetzt England und damit unſerem Hauptfeind verſetzt 
haben. Die Wirkung der Abſchließung des Deutſchen Reichs 
von über See iſt hierdurch, ſo geſtehen unſere Feinde ſelbſt ein, 
wettgemacht. i 
Wie wird das gewaltige Ringen im neuen Jahre ſich 
weiter geſtalten? Was wird die deutſche Sphinx in dieſem 
Jahre tun? Wer wird der nächſte Gegner fein, den fie in töd- 
licher Umarmung zu vernichten ſuchen wird, welches iſt der von 
uns, dem der nächſte Schlag ihrer mächtigen Pranken zugedacht 
iſt? ſo fragt man ſich beſorgt im Lager unſerer vielen Gegner. 
Das Kennzeichnende der Kriegführung der Mittelmächte im 
vergangenen Jahre war, daß ſie ſich nicht von den Gegnern, 
zwiſchen denen fie ſtanden, das Geſetz des Handelns vor- 
ſchreiben ließen. Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz bewies 
dies der plötzliche, gewaltige, mit unveränderter Wucht vom Tage 
ſeines Anſetzens bis zum ſelbſtgewählten Abſchluß durchgeführte 
Angriff auf die Ruſſen, die ſchon gewonnenes Spiel zu haben 
glaubten, unter dem Schutz des ſchon im Herbſt 1914 auf- 
gerichteten mächtigen Schildes an der Weſtfront. Hier dagegen 
galt es Vereitelung aller noch ſo gewaltigen, mit vielfach über⸗ 
legenen Kräften unternommenen Verſuche, dieſen umzuwerfen 
oder zu zertrümmern, und es gelang dank einer nicht hoch 
genug einzuſchätzenden Widerſtandskraft der Truppen und Ge⸗ 
ſchicklichteit der Führung aller Grade. Nachdem die zur Auf- 
richtung eines gleichen Schildes günſtige Linie im Oſten auch 
erreicht war, Wiederholung der Vorgänge und Maßnahmen wie 
im Weſten, dann Ausholen zu einem vernichtenden Schlag unter 
dem Schutz dieſer Schilde rechts und links gegen Serbien. Das 
iſt das Bild unſerer Kriegsführung im großen Rahmen im ver⸗ 
verfloſſenen Jahre. — Das ganze Vorgehen der Mittelmächte zeigt 
eine nicht beſſer zu denkende Einheitlichkeit des Wollens, Be⸗ 
dächtigkeit in der Vorbereitung, Wucht und Zielbewußtheit in 


Plan und Ausführung, Zuſammenfaſſen der Kräfte dort, wo 


man eine Entſcheidung erreichen wollte. Die Anlage der Ge⸗ 
ſamthandlung war bei den Verbündeten aus einer Einigkeit in 


Auffaſſung der politiſchen und militäriſchen Lage geboren, die 
allen Maßnahmen ihrer Gegner gegenüber von vornherein eine 
Ueberlegenheit in ſich ſchloß. Wenn man auch nicht von einem 
Mittelpunkt, einem gemeinſamen deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſch⸗ 
türkiſch-bulgariſchen Generalſtab ſprechen kann, fo waren die 
Träger der höchſten politiſchen und militäriſchen Macht doch 
jo eins in Auffaſſung und Wollen, daß tatſächlich eine ein- 
heitliche Leitung und Legung der Operationen nicht nur in 
der militäriſchen, ſondern auch in der diplomatiſchen Kriegführung 
ch ergab. Die Ereigniſſe zeigten, welcher Zuwachs an Kraft 
hierdurch den von mehreren Seiten bedrohten, an Zahl unter- 
legenen Mittelmächten erwuchs. Ihre Erfolge mußten doppelt 
ſchwer wiegen, denn der größte Feind des Zuſammenhaltens zu 


einem Kriege RH zuſammenballender Mächte, von Koalitionen, find 


militäriſche Mißerfolge. Keine Macht will ſchuld daran ſein, jede 
ſchiebt ſie der andern zu. Wir ſahen dies, als der zur Ent⸗ 
laſtung der Ruſſen und ſpäter der Serben angeſetzte Vorſtoß 
der Franzoſen und Engländer gegen unſere Weſtfront den er- 
hofften Erfolg nicht hatte. So geht es nicht weiter! rief man 
hierauf in Paris nicht weniger laut wie in London und Petro. 
grad. Man ſetze einen gemeinſchaftlichen Generalſtab ein, der 
die Unternehmungen auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen 
in Einklang und inneren Zuſammenhang bringt. Von Oſt klang 
es vorwurfsvoll hinüber nach Weſt: warum habt ihr nicht 
mächtiger vorgeſtoßen? Ihr ſeid ſchuld daran, daß wir uns ver. 
bluten. Von Paris tönte es über den Kanal, warum, du eng⸗ 
liſcher Freund, ſchonſt du deine Söldner ſo? Mit Geld allein 
iſt's diesmal nicht gemacht, du Land der Subſidien! Aus 
London ließ die Antwort nicht auf ſich warten: alles können 
wir beim beſten Willen nicht leiſten! Wir ſchließen den Feind 
vom Meer ab, wir haben ein Millionenheer aufgeſtellt, wir be⸗ 
zahlen ungeheure Summen täglich nicht nur für uns, ſondern 
auch für euch; allein außerdem noch Millionen Streiter ſtellen, 
das vermögen wir nicht! So klang es wider, während die 
Franzoſen und Engländer aus Mazedonien herausgeworfen 
wurden. Der Dreiverband, der ſich im Jahre 1915 zum Vier⸗ 
verband ausgewachſen hatte, beriet, verhandelte. Die Mittel⸗ 
mächte — auch fie hatten einen Bundesgenoſſen gewonnen — 
handelten: im Anfang war die Tat! 


So treten wir in's neue Jahr. Das Deutſche Reich mit 
ſeinen Bundesgenoſſen ruhig und verſchloſſen, ganz im Gegenſatz 
zu unſeren Feinden. Bei ihnen beginnt fich öffentlich Unruhe zu 
zeigen, zumal feit man durch den Rückzug von Gallipoli ein- 
geſtehen mußte, daß nunmehr der militäriſche Feldzug im nahen 
Oſten nicht minder erfolglos verlaufen ſei wie der diplomatiſche. 
Man mußte erkennen, daß der wichtigſte, durch nichts zu erſetzende 
Stein im Spiel der Staatsmänner der Waffenerfolg iſt. Das Ver⸗ 
halten Griechenlands war ein Schulbeiſpiel hierfür. Das Werben 
um ſeinen Zutritt zu dem Vierverband war mit dem Mißlingen 
der Offenſive in Mazedonien ausſichtslos geworden. 

Gallipoli— Saloniki beginnen ihre Wirkung auf den Vor- 
mann unſerer Gegner, England, zu üben. Schon mit dem Eintreten 
der Türkei in den Krieg gingen alle ſeine Maßnahmen von dem 
Grundgedanken aus, es gelte vor allem den Feind ſo lange wie 
möglich von Aegypten fern zu halten; denn das Land der Pharaonen 
iſt das 1 des engliſchen Weltreichs. Daher das Eingehen auf 
Rußlands Wunſch, die Dardanellen anzugreifen, die Türken zu 
ſchlagen, um damit den Aegypten nächſten Feind zu erledigen, daher 
das Eingehen auf des anderen Bundesgenoſſen Frankreichs Wunſch, 
auf dem Balkan zu bleiben. Alle dieſe Kriegsſchauplätze find für 
England nur Vorfelder Aegyptens. Man verſammelt nunmehr 
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aber auch, wenn die Zeitungen recht berichten, ſtarke Truppenauf⸗ 
ebote in Aegypten ſelbſt, da man ſich der Beſorgnis nicht ent⸗ 
ſchlagen kann, daß es im Laufe der Ereigniſſe doch noch zu 
einem unmittelbaren Angriff auf dies Land kommen wird. Wird 
man ihm ſtandhalten können? Da tritt dann die Erkenntnis, 
ſo ſcheint es wenigſtens in manchen Kreiſen, ein, daß Aegypten 
am ſicherſten geſchützt werde durch einen Sieg des Vierverbandes 
auf europäiſchem Boden, und zwar auf der Weſtfront. Es iſt die 
Anerkennung der im Deutſchen Reich immer betonten Auffaſſung, 
daß das Los der überſeeiſchen Beſitzungen auf europäiſchem 
Boden ſich entſcheide. Die Erkenntnis, daß man zu dieſem Kampfe 
nicht ſtark genug ſein könne, iſt der Grund dafür, daß England, 
welches angibt, ſein Hauptkampf gelte der Niederwerfung des deut⸗ 
ſchen Militarismus, nicht vor der Einführung der allgemeinen 
Dienſtpflicht zurückſchreckt. Nun iſt dies neue Millionenheer aber 
noch nicht aufgeſtellt, man kann alſo augenblicklich es noch nicht 
verwenden, aber das Volk will endlich etwas von entſcheidenden 
Maßnahmen erfahren. Auf zum Entſcheidungskampf! ruft man 
allgemein bei unſeren Gegnern. Um dieſe Stimmen zu beruhigen, 
macht man geheimnisvolle Andeutungen von einer für das Früh⸗ 
jahr in Vorbereitung begriffenen zweifachen Kriegshandlung, die 
die Entſcheidung natürlich z ugunſten des Vierverbandes mit mathe. 
matiſcher Sicherheit bringen müſſe. Im Weſten wird, wie der 
franzöfiſche Kriegsminiſter Gallieni verkündet, wenn der Jahrgang 
1917 ausgebildet ſei, eine neue überwältigende Offenfive gegen 
die deutſche Front einſetzen. Zur Teilnahme hierin würde bis da⸗ 
hin das von her si aufzuſtellende vier Millionenheer — fo hoch 
berechnet es Lord Asquith — verwendungsbereit ſein. Andeutungen 
über eine große franzöſiſch⸗ ruſſiſch ⸗engliſch⸗italieniſche Unter- 
nehmung im Oſten auf dem Balkan ſchließen ſich dem an. Außer⸗ 
dem wird man nicht müde, zu predigen, der endliche Sieg ſei 
ſicher, denn wenn ſelbſt alle dieſe Unternehmungen fehlſchlügen, 
bald werde das Deutſche Reich erſchöpft am Boden liegen, es 
fehle an Soldaten und an Kriegsmitteln. 

Einmal im verfloſſenen Jahre ſchien unſeren Feinden das 
Glück zu lächeln, als es engliſchem Golde gelungen war, das ge⸗ 
rade Schwert Italiens in den krummen Dolch des Banditen um⸗ 
zuſchmieden. Schon ſah man übermächtige Heere über die Alpen 
auf Oeſterreichs Hauptſtadt marſchieren. Allein — man hatte zu 
früh gejubelt — der militäriſche Erfolg blieb auch hier wie bekannt 
aus, nur mußte England immer tiefer in den Geldbeutel greifen. 

Mißerfolge auf allen Schlachtfeldern in Oſt und Weſt und 
in den Kabinetten der Staatsmänner hatte 1915 gebracht! 

Worauf gründen ſich nach all dieſem die Hoffnungen 
unſerer Gegner auf einen günſtigen Ausgang des Krieges, wie 
ſie ſich noch immer in allen Aeußerungen ihrer Staatsoberhäupter 
und Staatemänner kundgeben?! 

Es gilt, die ſich überall von Tag zu Tag mehr breit ⸗ 
machende Kriegsmüdigkeit ihrer Völker nicht aufkommen zu laſſen, 
ſie einzuſchränken. Dies iſt die Löſung dieſes Rätſels. Man 
hofft wie im Spiele auf irgendeinen glücklichen Zufall, der das 
Kriegsglück den bisher C eigenen Heeren zu⸗ 
wende, man will fih das Ausſichisloſe eines weiteren Fort. 
führens des Ringens nicht eingeſtehen, man träumt von einer 
Zerſtückelung der bisher immer fiegreich gebliebenen Mittelmächte. 
Es wird ein furchtbares Erwachen hieraus erfolgen. 

Was bringt das neue Jahr? Bringt es den Frieden? 
Man kann daran zweifeln, aber nicht kann man daran zweifeln, 
daß in ihm ſich gewaltige Kämpfe entwickeln werden, daß uns 
harte Stunden bevorſtehen, vielleicht noch härter wie im ver⸗ 
floſſenen Jahr. Allein auch daran zu zweifeln brauchen wir nicht, 
daß wir auch den ſchärfſten und härteſten Anforde- 
rungen, die in Angriff und Verteidigung an unſere Heere, an 
Entbehrungen an unſer Volk geſtellt werden, gewachſen 
bleiben. Wie unſere Gegner, haben wir den Willen und das 
Vertrauen zum Siegen, daneben aber haben wir die Fähigkeit 
dazu, die uns kein Ereignis des Jahres 1916 rauben kann. 


Freunden und Angehörigen 
im Felde und auf See 


kann man durch ein Feldabonnement auf die „Allgemeine Rund- 

schau“ eine grosse Freude bereiten. Wie gerne die „A. R.“ auf 

allen Kriegsschauplätzen gelesen wird, beweisen die täglich ein- 
lautenden begeisterten Anerkennungsschreiben. 


Bezugspreis für Feld und See monatlich nur Mk. 1.—. 


— 
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Das zweite Kriegs jahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Montenegro wurde zur Ueberraſchung unſerer Feinde 
ſchleunigſt bezwungen und bittet um Frieden; der preußiſche 
Landtag wurde mit einer ſiegesſicheren und reformfreundlichen 
Thronrede eröffnet; der Reichstag nahm ſeine Arbeiten wieder 
auf mit dem erfreulichen Beſchluß auf Verleihung der Alters⸗ 
rente bei 65 Jahren und mit einer außerordentlich eindrucks⸗ 
vollen Verhandlung über den Baralong⸗Mord. 

Die letzte Angelegenheit erregt ganz beſonders die Geiſter 
und Herzen. Es handelt ſich da um die Beſtrafung eines ge⸗ 
meinen Verbrechens, an dem die engliſche Regierung entweder 
von Anfang an mitſchuldig war oder doch wenigſtens durch die 
freche Ablehnung der Unterſuchung und Sühne ſich mitſchuldig 
gemacht hat. Der Kapitän des engliſchen Hilfskreuzers „Bara⸗ 
long“ hatte ſich unter dem Deckmantel amerikaniſcher Farben und 
Flaggen an ein deutſches U. Boot herangeſchlichen und hat dann 
die deutſchen Seeleute, die ſich als Gefangene ergeben hatten, 
erbarmungslos erſchießen laſſen. Durch amerikaniſche Zeugen 
wurde die Mordtat erwieſen. Die deutſche Regierung forderte 
die Beſtrafung der Mörder; die engliſche Regierung aber ant⸗ 
wortete mit einer mehr als dreiſten Note, daß die deutſchen See. 
leute viel ſchwerere Unmenſchlichkeiten begangen hätten, als wie 
dem engliſchen Kapitän „ohne Beweis“ nachgeſagt würden, daß 
es ſehr töricht ſein würde, auf die verlangte Unterſuchung dieſes 
Einzelfalles einzugehen, daß fie aber die Sache einem unpartei- 
iſchen Gericht, z. B. aus amerikaniſchen Seeoffizieren, unterbreiten 
wolle, wenn zugleich über drei angebliche Miſſetaten der deutſchen 
Tauchboote abgeurteilt werden ſolle. Dieſe Note hatte offen- 


ſichtlich nur den Zweck, Verleumdungen und Beſchimpfungen der 


deutſchen Kriegführung in die Welt zu ſchleudern und die Unter⸗ 
ſuchung der britiſchen Schandtat zu verhindern; denn der 
orſchlag eines amerikaniſchen Gerichtsverfahrens war von vorn. 
. ganz undurchführbar, alſo nur ein heuchleriſcher Trick. 
nn gegen die Kriegsmannſchaften eines Landes begründete 
Anklagen erhoben werden, hat natürlich die eigene Regierung 
das ſtrafrechtliche oder diſziplinare Verfahren einzuleiten und 
durchzuführen. Zu einem ſchiedsrichterlichen Verfahren würde 
ſich höchſtens die Frage der Entſchädigung eignen, Die 
deutſche Regierung hat, ebenſo wie die öſterreichiſche, in allen 
Fällen, wo ſich Zweifel ergaben, das Verhalten ihrer Land- oder 
Seeſtreitkräfte nachgeprüft. Das ift auch in den drei Fällen ge 
ſchehen, welche die engliſche Note anführt, und darum konnte von 
unſerer Regierung feſtgeſtellt werden, daß die von England nad) 
träglich erhobenen Beſchuldigungen gegenſtandslos ſind. Wenn 
die engliſche Regierung ebento viel Rechtsgefühl und ein ebenfo 
reines Gewiſſen hätte, ſo würde ſie ebenfalls in dem Baralong⸗ 
Falle den Tatbeſtand feſtgeſtellt und die Rechtsfolgen kundgegeben 
haben. Es iſt nicht allein engliſche Ueberhebung, die aus der Note 
ſpricht, ſondern offenbar eine wohlbegründete Scheu von der Auf. 
klärung des Falles. Sie rechtfertigt den Verdacht, daß der Kapitän 
keine Einzelausſchreitung auf eigene Fauſt begangen, ſondern nach 
einer geheimen Anweiſung gehandelt hat. Es iſt Syſtem in 
dieſer engliſchen Mordpraxis. Man muß ſich erinnern, daß die 
engliſche Regierung ſeinerzeit in dem Grimm über unſere Tauch- 
booterfolge angeordnet hatte, die Gefangenen von U⸗Booten ſollten 
ſchlechter als die übrigen Kriegsgefangenen behandelt und als 
Verbrecher abgeſondert werden. Dieſe Ungerechtigkeit und Härte 
konnten wir nur durch kräftige Vergeltungsmaßregeln abſtellen; 
als die engliſche Regierung ſah, daß ihre eigenen gefangenen Difi 
ziere unter der Sache zu leiden hatten, hob fie die Sonderbehand- 
lung der Tauchbootbeſatzungen wieder auf. Allem Anſcheine nach iſt 
aber die Parole, keine weiteren Gefangenen zu machen, d. h. 
der Beſatzung der deutſchen Tauchboote „keinen Pardon zu ge⸗ 
währen“, ausgegeben und befolgt worden. Der durchſchlagende 
Beweis für dieſes unmenſchliche Verfahren konnte erſt in dem 
Baralong⸗Fall geliefert werden, da der engliſche Kapitän jo „um 
vorſichtig“ war, feine Henkerarbeit im Angeſicht von ehrlichen 
Amerikanern zu vollziehen. Wer weiß, was er enthüllt hätte, 
wenn er auf die Anklagebank geſetzt worden wäre! 

Angeſichts der böswilligen Ausflucht der engliſchen Re 
gierung hat unſere Regierung mit Recht die weiteren Ver⸗ 
handlungen abgebrochen und einfach Vergeltungsmaß⸗ 
regeln angekündigt. Dem hat nun der Reichstag in leb 
hafter Ausſprache mit vollſter Entſchiedenheit und in voller Cin 
mütigkeit zugeſtimmt. Die Verhandlung war wirklich erbau- 
lich. Man ſah von der ſonſt üblich gewordenen Verleſung einer 
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gemeinſamen Erklärung ab und ließ die Fraktionen durch eigene 
Redner ihren Standpunkt ausführlich darlegen. Von der fo- 
zialdemokratiſchen Fraktion kamen ſogar zwei Redner zu 
Worte, einer für die bewilligende Mehrheit der Partei, ein anderer 
für die ſonſt oppofitionelle Minderheit. Und der letztere Redner, 
der radikale Marxiſt Ledebour, ſtimmte ebenfalls überein mit 
der Verurteilung der Schandtat und des Verhaltens der eng⸗ 
liſchen Regierung. Abg. Ledebour glaubte freilich beifügen zu 
müſſen, daß 1. das engliſche Volk nicht mitſchuldig ſei an den 
Handlungen feiner Regierung, und 2. die Vergeltungsmaß⸗ 
regeln ſich mit der Menſchlichkeit vertragen müßten. Das fällt 
nicht ins Gewicht, denn einerſeits haben wir es nur mit den 
Machthabern von England zu tun und überlaſſen dem dortigen 
Volk, ſeinen etwaigen Abſcheu gegen die Mordpolitik zu be⸗ 
kunden, anderſeits find wir überzeugt, daß unſere Marine⸗ 
führung bei der Auswahl der Vergeltungsmaßregeln, die ihr 
allein zuſteht, die rechte Grenze einhalten wird. Worauf es 
ankommt, das ift die Einmütigkeit des ganzen Deutſchen Reichs⸗ 
tags mit Einſchluß der Linksſozialdemokraten über die Schänd⸗ 
lichkeit der Tat, die Notwendigkeit der Vergeltung und die 
Richtigkeit des Vorgehens unſerer Regierung. Nur ein einziger 
Abgeordneter ſtellte ſich abſeits, nämlich der alles verneinende 
Liebknecht, den niemand mehr ernſt nimmt, wie ein Redner 
treffend bemerkte. Dem eitelkeitskranken Liebknecht hatte ſeine 
Fraktion bereits durch Mehrheitsbeſchluß den Stuhl vor die 
Türe geſetzt. Jetzt iſt auch die radikale Minderheit, die bisher 
ihn ſchützte, von dem gewerbsmäßigen Quertreiber abgerückt und 
dieſer hat ſelbſt das Band mit der Fraktion gelöſt. Die Iſolie⸗ 
rung dieſes Mannes iſt eine ſchätzbare Nebenfrucht der Verhandlung. 

Reichstag und Regierung verdienen noch ein weiteres Lob 
wegen der Verſtändigung über die beſchleunigte Herabſetzung des 
Termins für den Bezug der Altersrente von 70 auf 65 Jahre. 
Ein ſozialpolitiſcher Fortſchritt mitten im Kriege. Eine Aufwendung 
von 40 Millionen für die alternden Arbeiter während der an⸗ 
geblichen „Erſchöpfung und Verarmung“ Deutſchlands. 

Aus den zahlreichen Reſolutionen zur Ernährungs: 
frage, die der Reichstag einmütig angenommen hat, ſei hier 
nur kurz die Nutzanwendung gezogen, daß vorſichtshalber 
die Bürger ihre Lebensführung ſparſam einrichten müſſen, 
aber dabei gewiß ſein dürfen, daß wir gegenüber allen Ver⸗ 
ſuchen der Aushungerung und Auspowerung auskommen und 
durchhalten. Auch die neueſten Drohungen der Engländer mit 
Verſchärfung der Sperre können uns kalt laſſen; was wir haben, 
kann man uns nicht nehmen, und das reicht aus! l 

Die Eröffnung des preußiſchen Landtags verſtärkte 
den erbaulichen Eindruck vom Reichstage. Die Thronrede be⸗ 
kundete zunächſt in markigen Worten die en Sieges⸗ 
zuverficht, und dann gab fie in Hinficht auf die Neuorientierung 
der künftigen Politik die Verheißung: „der Geiſt gegenſeitigen 
Verſtehens und Vertrauens wird auch im Frieden fort⸗ 
wirken in der gemeinſamen Arbeit des ganzen Volkes am Staat. 
Er wird unſere öffentlichen Einrichtungen durchdringen und 
lebendigen Ausdruck finden in unſerer Verwaltung, unſerer 
Geſetzgebung und in der Geſtaltung der Grundlagen für die 
Vertretung des Volkes in den geſetzgebenden Körper- 
ſchaften.“ Linksliberale Blätter, die ſich auf die „preußiſche 
Wahlreform“ verbiſſen haben, halten freilich dieſe Ankündigung 
für zu unbeftimm: und möchten gerne fofort eine Vorlage über 
Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen ſehen. Aber das 
iſt Einſeitigkeit und Voreiligkeit. Während des Krieges läßt ſich 
eine ſolche Abänderung der ſtaatsrechtlichen Grundlagen nicht 
durchführen. Schon die Erhaltung des Burgfriedens verbietet 
das, weil es ohne Zuſammenſtoß der Meinungen und Intereſſen 
nicht abgeht. Sogar die verhältnismäßig leichtere Reform der 
direkten Staatsſteuern wird vertagt und ein Mehrbedarf von 
100 Millionen durch Zuſchläge zu den Zuſchlägen, alſo durch 
eine proviſoriſche Maßregel aufgebracht. Anderſeits iſt mit der 
bloßen Abänderung des Wahlrechtes für das preußiſche Ab- 
„ die Neuorientierung keineswegs erſchöpft. Die 

hronrede ſtellt ein viel weiter greifendes Programm auf: ſie 
will auch in der Verwaltung und in der Geſetzgebung den 
Geiſt gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens ſich betätigen 
laſſen (wobei wir auch die Parität, die kirchliche Freiheit, die 
friedliche Regelung der fog. Polenfrage, das kommunale Wahi- 
recht ins Auge faſſen) und deutet auch auf die dringliche Reform 
des Herrenhauſes hin. Es iſt offenbar beſſer, wenn nach 
Beendigung des Krieges in dieſem Sinn ganze Arbeit und 
gute Arbeit gemacht wird. 
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daß Montenegro um Frieden gebeten und die 
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Das große militäriſche Ereignis der Berichtswoche war 
die Erſtürmung des ſteilen und ſtarken Loveen und die 
Beſetzung von Cetinje durch die tapferen Oeſterreicher. Monte ; 
negro teilt das Schickſal von Serbien und Belgien. Brüſſel, 
Warſchau, Belgrad, Cetinje: die Hauptſtädte werden der Neie 
nach verſpeiſt wie Artiſchokenblätter. Montenegro iſt nicht groß, 
aber ein wichtiges Stück vom Balkan. Der Loveen beherrſcht 
den öſterreichiſchen Hafen Cattaro, und wenn bei unſeren Gegnern 
Hirn und Hand ſo ſtark entwickelt wären wie der Mund, ſo hätten 
ſie längſt ſchwere Artillerie auf dieſe Bergfeſte ſchaffen müſſen. 
Das wäre vor allem Sache der Italiener geweſen, denn abgeſehen 
von der Verſchwägerung der Dynaſtien und der alten Vermittlungs⸗ 
rolle Montenegros zwiſchen Rußland und Italien war die Ver⸗ 
drängung Oeſterreichs aus der Adria ja das Hauptziel der römiſchen 
Kriegspartei. Nun hat ſich Oeſterreich erſt recht am Oſtufer der 
Adria feſtgeſetzt, und es kann ſogar, wenn es ihm ſonſt paßt, 
den Italienern das heiß begehrte und halb beſetzte Albanien 
wieder entreißen. Die italieniſche und die engliſch⸗franzöſiſche 
Preſſe ſind in heftigen Streit geraten, wer denn eigentlich die 
Schuld an dieſer neuen Niederlage trage. Im Lager unſerer 
Verbündeten iſt es offenbar mit dem „Geiſt gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtehens und Vertrauens“ ſchlecht beſtellt. Auch der neue Zentral- 
kriegsrat von Paris hat noch nichts Vernünftiges geleiſtet. Das 
Feſtbeißen in Saloniki, die Sprengung von Strumabrücke und 
anliegenden Bahnhöfen, die Beſetzung von Korfu, die Truppen: 
landung im Pyräus und ſonſtige Mißhandlungen des armen 
Griechenland verraten mehr Verlegenheit und Nervofität, als 
zielbewußte Tatkraft. 

Im engliſchen Unterhauſe haben Asquith und Grey 
inſofern einen Erfolg errungen, als ſie die iriſche Partei zum 
Umfallen veranlaßt und damit eine große parlamentariſche Mehr⸗ 
heit für das löcherige Wehrpflichtgeſetz erzielt haben. Der Wider⸗ 
ſtand der Arbeiterſchaft im Lande iſt aber noch nicht über⸗ 
wunden, wie der oppoſitionelle Beſchluß der überwältigenden Mehr⸗ 
heit der Bergarbeiter zeigt. Wenn das Geſetz zuſtande kommt, 
ift die neue Armee noch längſt nicht da. Es kommt alles zu ſpät, wie 
Lloyd George in einer verdrießlichen Stunde öffentlich bekennt. 

Noch ein angenehmes Poſtſkriptum: Soeben wird 1 
orbedin- 
gung der unbedingten Waffenftredung feiner Armee angenommen 
hat. Nach der Kapitulation können die Friedensverhandlungen 
beginnen, wobei Oeſterreich ſicherlich ſeine Adriaintereſſen gehörig 
wahren wird. Nikita von Montenegro ift der kleinſte, aber offen 
bar der klügſte von der gegneriſchen Geſellſchaft. Der Präfident 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes begleitete die Nachricht von 
dem erſten Friedensgeſuche mit der treffenden Bemerkung: 
Vivat sequens. Aber den Letzten beißen die Hunde! 


Soldatentraum. 


Bor Kerzen Glanz schmückt seinen Traum, 
Wie lichte Märchen Sonntagskinder kosen, 
Wenn längst in Staub zerfielen ihre Rosen 

Und Königskronen lösten sich in Schaum. 


Er war daheim und hat das Glück geseh’n, 

Nun folgt es leise ihm in Feindesweilen;; 

Inm ist's, er müsse seine Arme breilen 

Um Weib und Kind, die traumhaft bei ihm sleh’n. 


Der Christbaum seines Herzens brennt und fiamm? — 
Im Nordwind klingen deulsche Weihnachtslieder, 

Wie Heimatlichtiein grüssen zu ihm nieder 

Die Sterne, hoch, aus schwerem, schwarzem Samml. 


Er war daheim und hat das Glück gesehn — 
Und neu gestählt straffi er der Seele Schwingen 
Und weiss, wenn hell die Schlachifanfaren klingen, 
Er wird in erster Reihe markig steh'n; 


Dass, Heimat, dir, nicht Grausen droh? und Not! — 
Bricht auch im Frührot schon sein Glück in Scherben, 
Er sah es doch! — Und jauchzend geht's zum Sterben, 
Zum hehren, schönen, stolzen Reitertod. — 

Sophie Nebel von Türkheim. 
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Der Kampf des franzöſiſchen Antilerikalismus gegen 
den Papit während des Weltkrieges. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


Den Antiklerikalen Frankreichs iſt der religiöſe Kampf ſo in 

Fleiſch und Blut übergegangen, daß ſie ſelbſt während des 
jetzigen Krieges, der alle Kräfte der Nation aufs äußerſte an⸗ 
ſpannt, und trotz aller Beſchwörungen eines M. Barrès den 
Katholiken keinen Waffenſtillſtand gönnen. 


Während der erſten Kriegsmonate richteten fie ihre An- 
griffe hauptſächlich gegen den Klerus, der am Kriege ſchuld ſei; 
da aber die Rieſenopfer, welche die Geiſtlichen an Gut und 
Blut bringen, ſelbſt den Fanatiſchſten und Dummſten auf die 
Dauer nicht verborgen bleiben konnten, ſo mußte für eine Zeit⸗ 
lang ein anderes Kampfziel gewählt werden, und das war die 
Perſon des Papſtes. 


Das wachſende Anſehen des Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche, das noch geſteigert wurde durch die erfolgreichen Be. 
mühungen um den Austauſch der Schwerverwundeten und Zivil⸗ 
gefangenen, und das in der Entſendung eines engliſchen Geſandten 
zum Vatikan eine beredte Anerkennung fand, ließ die Anti⸗ 
klerikalen Frankreichs ein offizielles Wiederanknüpfen der Be⸗ 
iehungen zum Papſte fürchten. Dagegen hieß es Front machen, 
ſollte nicht ein Teil der Früchte des Trennungsgeſetzes ver⸗ 
loren gehen. | 

„Matin“ und „Petit Parisien“ bereiteten den Kampfboden 
vor, indem ſie die Erhabenheit des Papſttums ſchilderten und 
deſſen Bemühungen um die Armen und Schwachen im Laufe 
der Geſchichte prieſen. Nun konnte das Gefecht beginnen, es 
galt zu beweiſen, daß Benedikt XV. ſich um die Schwachen und 
Armen nicht kümmert, um das Unnütze einer Geſandtſchaft beim 
Vatikan und die Unmöglichkeit eines päpſtlichen Vertreters bei 
der eventuellen Friedenskonferenz darzutun. 


Dieſelben Kreiſe, die Leo XIII. ſeine „Interventionen“ 
zugunſten der Republik vorhielten und Pius X. wegen ſeiner 
„Verurteilungen“ ſchmähten, ſprachen bei Benedikt XV. von 
„abstentions pontificales und „silences diplomatiques“, da er nicht 
frank und frei für Belgien und Frankreich eintrete und mit der 
ganzen Welt die „deutſchen Barbaren“ verurteile. 


Als dann der Papſt am 22. Januar 1915 im Konſiſtorium 
die bekannte Anſprache hielt, in der er ſich gegen den 
Vorwurf der Parteilichkeit wehrte und feine Neutralität profla- 
mierte, da hieß es in „Temps“ und „Humanité“ (25. Januar) 
ſogleich, der Papſt iſt deutſchfreundlich, Oeſterreich iſt an die 
Stelle Frankreichs und Belgiens getreten, und die alten Vorwürfe 
der Deutſchfreundlichkeit des Papſtes wurden in der ganzen 
antiklerikalen Preſſe erhoben. Die Biſchöfe Chapon und 
Gibergues und Mgr. Odelin, Generalvikar von Paris ſetzten 
den franzöſiſchen Katholiken den Standpunkt des Papftes aus⸗ 
einander und betonten den antiklerikalen Angriffen gegenüber, 
der Papſt hat Deutſchland verurteilt. Der „Temps“ (28. Jan.) 
drängte nun darauf; der Papſt muß Deutſchland ſchärfer 
verurteilen. 


Doch während dieſes Kampfes ſetzte der viel ſchärfere um 
das Friedensgebet ein. „Humanité“ machte ih ſchon am 
20. Januar über die gemeinſamen Gebete luſtig und der „Temps“ 
fragte am 2. Februar, um welchen Frieden die Katholiken 
Frankreichs denn beten ſollten; „Echo de Paris“ antwortete 
am 3.: „um den Frieden, der gegründet iſt auf dem Triumphe 
des Rechtes und der Gerechtigkeit.“ Die „Depeche de Toulouse“ 
(3. Febr.) ging weiter und kündete: „Der Bapft ſagte nicht gerade 
heraus, daß er den Frieden wünſcht, der einem Siege Frankreichs 
folgt“ und ſcheute ſich nicht am 5. Februar zu ſchreiben: „Die 
Geiſtlichen wünſchen einen Frieden, der durch die Niederlage 
Frankreichs herbeigeführt wird, um ſich an der Republik zu 
rächen.“ Einige Präfekten ließen ſogar den Gebetstext beſchlag⸗ 
nahmen und verboten den Druck. Kardinal Amette erklärte 
dann in „Notre Dame“ und andere Biſchöfe ſchrieben dies in 
ihren Amtsblättern: „wir beten um den Frieden, der durch den 
Sieg Frankreichs erreicht wird.“ Triumphierend berichteten 


1) Literatur: De Leſtrange, La question religieuse en France 
pendant la guerre Bd. 2, S. 27—71; Bd. 3, S. 33 —- 128. Paris 1915. Lethiel- 
leux. Paul Dudon, Le Pape et la guerre. Paris 1915. Lethielleux. 
„Revue pratique d’apologetique‘‘ Nr. 221, 234, 240. „Allg. Rundſchau“ 
1915, Nr. 18. Etudes t. 144. 
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„Temps“ und andere Blätter dieſe biſchöflichen Erklärungen und 
ſprachen von einem Wiedererwachen des gallikaniſchen Geiſtes. 
Am weiteſten ging Guſtav Hervé in feiner „Guerre sociale“: 
„Die Katholiken werden Sonntag beten, aber beim Gebete 
werden ſie innerlich zornig ſein mit demſelben Zorn, der ſo 
oft die ganze gallikaniſche Kirche in früheren Zeiten gegen 
Irrtümer und Schwächen des römiſchen Papſttums auftreten 
ließ.“ Und nachdem er das Bild der gallikaniſchen Kirche in 
den glänzendſten Farben geſchildert, ſchloß er ſeinen Artikel: 
„Morgen, wenn Frankreichs Gläubige am Ende der Meſſe das 
Domine salvam fac rem publicam ſingen, wird der republikaniſche 
Geiſt der gallikaniſchen Kirche, den man erloſchen glaubte, über 
das katholiſche Frankreich wehen, das zu den Füßen der 
Altäre kniet.“ 

Indes das Wehen des gallikaniſchen Geiſtes blieb aus, 
und es folgte eine längere Ruhepauſe, die nur durch einige Plän- 
keleien geſtört wurde, deren hauptſächlichſte der Angriff Camille 
Pelletans in „La France de Bordeaux et du Sud-Ouest“ (23. Febr.) 
auf den Papſt und das Papſttum war, worauf Kardinal Andrieu 
von Bordeaux die Lektüre dieſer Zeitung feinen Gläubigen ver- 
bot, der Präfekt der Gironde aber die Veröffentlichung des Ber- 
botes unterſagte. 

Aufs neue ſetzte der Kampf Ende Juni ein, als Latapie, um 
die Notwendigkeit einer Vertretung Frankreichs beim Vatikan dar⸗ 
zutun, das bekannte Interview mit dem Papſte veröffentlichte. 
Nun konnte die antiklerikale Preſſe, die mit Hilfe der Zenſur die 
Veröffentlichung des Originaltextes zu hintertreiben wußte („Italia“, 
1. Auguſt), ihr Lieblingsthema breittreten und im ganzen Lande 
hieß es wieder: der Papſt ift deutſchfreundlich, fo daß die Revne 
pratique“ (Nr. 234) klagte: „Bei uns glauben ſchon die Kinder 
von 12 Jahren in falſch verſtandenem Patriotismus berechtigt zu 
ſein, die Haltung des Papſtes zu verurteilen.“ Die katholiſchen 
Blätter waren der Situation nicht gewachſen, einige erwähnten 
Latapies Interview nicht einmal, andere ſuchten den vorliegenden 
Text zu kommentieren, was natürlich recht ſchwierig war. Als 
dann die Dementis eintrafen, die „Matin“ und „Guerre sociale“ 
nicht veröffentlichten, war das antiklerikale Gift ſchon in die ent- 
legenſten Winkel Frankreichs geſpritzt und verfehlte ſeine Wirkung 
nicht, ſo daß Julien de Narfen, der Mitarbeiter des „Figaro“, 
im „Journal de Genève“ (8. Juli) ſchrieb: „Dieſes Interview hat 
die Frage der Wiederanknüpfung unſerer Beziehungen mit dem 
Heiligen Stuhl begraben.“ 


Leute vom Schlage eines Clemenceau machten dem Papſte 
fogar daraus einen Vorwurf, daß er die niederländiſche Geſandt⸗ 
0.5 105 Heiligen Stuhl nicht ablehnte („Homme enchaîné“, 
20. Juni). 

Die Anſprache des Papſtes im Konſiſtorium (6. Dezember) 
gab natürlich wegen des Paſſus von der prekären Lage des Hei- 
ligen Stuhles durch das Eingreifen Italiens in den Weltkrieg 
wieder Anlaß über die Verletzung der „treuen“ Bundesgenoſſen 
zu klagen, und der Aufenthalt des Kardinals von Hartmann in 
der ewigen Stadt bot wiederum Gelegenheit, die Märchen vom 
„deutſchen Frieden“ den Leſern aufzutiſchen. 


Der Plan der franzöftfchen Antiklerikalen ift wohldurd- 
dacht; mit allen Mitteln, die ihnen zu Gebote ſtehen, ſuchen ſie 
das Mißtrauen gegen Rom in den Herzen ihrer Landsleute wady 
zuhalten, um die große Zahl der Antiklerikalen bei ihrer Fahne 
zu halten und möglichſt viele von den „Neubekehrten“ wieder 
herüberzuziehen. Daß ihre Arbeit nicht vergebens iſt, zeigen die 
zahlreichen Flugſchriften der Katholiken, welche die Frage Papſt 
und Krieg behandeln, zeigen auch die Vorträge, welche Abbe 
Desgranges und P. Sertillanges in allen Teilen des Landes über 
dieſes Thema hielten. Wir verſtehen es ſehr gut, daß in der 
erſten Zeit ſowohl in den Vorträgen als auch in den Artikeln und 
Broſchüren das Hauptgewicht auf die beſondere Vorliebe des Papſtes 
für Frankreich gelegt wurde, und daß man aus allen ſeinen Aeuße⸗ 
rungen eine Verurteilung der Zentralmächte herauslas, da dies 
anſcheinend das beſte Verteidigungsmittel war; der Wahrheit und 
den Intereſſen der Kirche aber wird entſchieden mehr damit ge- 
dient, wenn man der nationalen Eitelkeit nicht ſo ſchmeichelt und 
den franzöſiſchen Katholiken gegenüber mehr betont, daß der 
Papſt über den Nationen ſteht und ſtehen muß, wie dies in den 
Veröffentlichungen der letzten Monate geſchieht. Der kirchentreue 
Teil Frankreichs verſteht auch dieſe Sprache, und die Antilleri. 
kalen laſſen ſich die Waffe der angeblichen Deutſchfreundlichkeit 
des Papſtes durch noch ſo viele Erklärungen des Gegenteils doch 
nicht aus der Hand ſchlagen. 
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Unſturz im Schulweſen als eine Forderung der 
Kriegserfahrung? 
Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 
(Schluß.) 

2. Durch die Forderung der nationalen Einheitsſchule 
werden, wie bereits aus dem Vorausgehenden erſichtlich iſt, auch 
die höheren Lehranſtalten berührt. Organiſche Ein⸗ 
gliederung und tiefes Hereinragen der allgemeinen Volksſchule 
in dieſe, ſowie eine Ordnung der Lehrgegenſtände, daß ein 
Uebergang von einer Gattung zur anderen leicht möglich iſt, 
ſind dringende Wünſche. Von den „Lehren des Krieges“ aus⸗ 
gehend, ift neuerdings die Diskuſſion ſehr in die Höhe geſtiegen. 
Hier richten ſich die Reformvorſchläge, die meiſtens auf das 
Ganze gehen, gegen das humaniſtiſche Gymnafium. Ihm möchte 
man unter dem Donner der Kriegsgeſchütze das Totenglöcklein 
läuten. Die Angriffe ſcheinen unter den Tatſachen des Krieges 
und dem Ausblick auf die Zukunft an Bedeutung und Wucht 
gewonnen zu haben. Nur weniges. Das Deutſchtum überrage, 
ſagt man, an univerſalem Idealismus das Griechentum; die 
Gegenwart ſtelle Forderungen, denen die Antike nicht mehr genüge. 
Untere höheren Schulen dürften keine Griechen und Römer, 
ſondern ſie müßten Deutſche erziehen. Darum weg mit dem 
Hiſtorizismus! Die Technik ſei es, welche die Ueberlegenheit 
unſeres Heeres bewirke und den endgültigen Sieg herbeiführe. 
Darum müſſe eine ſtärkere Bewertung des realen Wiſſens und 
der techniſchen Fertigkeit 5 greifen. Dieſes ſei auch not⸗ 
wendig durch die Rückficht auf die zukünftigen Aufgaben Deutſch. 
lands auf dem Gebiete des Welthandels, ja ſogar der Weltpolitik. 

Neben dieſen Gegnern, die von realpolitiſchen Erwägungen 
geleitet find, gibt es laute Rufer, die eine neue Geiſtesrichtung 
erſtreben; ſie wünſchen Loslöſung von den bisherigen, mehr kon⸗ 
ſervativen Bahnen, ſie ſuchen eine neue philoſophiſche Orientierung 
des geſamten Geiſteslebens unſeres Volkes. Namentlich mißfällt 
der religiöſe Einſchlag an unſeren Gymnaſien; er könnte ja 
bei dieſer Gelegenheit auch beſeitigt werden. 

Die Freunde der bisherigen Form des humaniſtiſchen 
9 führen mehr die Defenfive, wohl nicht mit Un- 
geſchick und nicht ohne Erfolg. Nicht neue Verteidigungswaffen 
verwenden fie; es find die alten, aber infolge der Zeitverhält⸗ 
niſſe in neue Stellungen verbracht und auf neue Zielpunkte 
gerichtet. Man kann auf den hohen Bildungswert hinweiſen, 
den das Studium der alten Sprachen hat. Es folgt dem 
Menſchengeiſte bei ſeinen feinſten Arbeiten. Hierbei ſchult es 
die Einzelpſyche, logiſch und äſthetiſch, erfüllt ſie mit reichem 
Wiſſen und lehrt unſere Kultur verſtehen, da es ihre Wurzel 
und ihre Entwicklung aufweiſt. Es erzieht die Seele zur Aus- 
dauer, Gewiſſenhaftigkeit, nicht zuletzt zur Mannhaftigkeit, zum 
Idealismus. Eine Feuerprobe hat der Krieg auferlegt und das 
humaniſtiſche Studium hat fie glänzend beſtanden. Bei der Feſt⸗ 
verſammlung gelegentlich der 50. Gründungsfeier des Bayeriſchen 
Gymnafiallehrervereins rief der Gymnaſialrektor Dr. Patin- 
Regensburg in ſeiner Rede begeiſtert aus: „Man kann unſere 
Schüler brauchen im Leben wie im Sterben. Wo eine Arbeit 
Geiſteskraft, Mut und Hingabe fordert und Ehre verſpricht, da 
werden ſie ſich ſtellen, und wo ein Fortſchritt lockt, ein neuer 
Nutzen, da werden ſie mitringen und werben, treubedacht zugleich 
auf Vätererbe, auf altüberkommene Güter, auf die Wurzeln der 
Kultur“ („Bayer. 0 vom 19. Mai 1913). Der Krie 
dat raſch und glänzend diefe Worte beftätigt. Körperliche und 
geiſtige Befähigung der Schüler des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
haben ſich bewährt („Allgem. Rundſchau“, 1915, Nr. 50, S. 946). 
Ihrer idealen Begeiſterung mußten ſogar Schranken geſetzt 
werden. Gewiß mag auch der eine oder andere zu den Fahnen 
geeilt ſein, um der Schule zu entgehen. Wenn aber die „Akademiſche 
Rundſchau“ (Oktober 1915, S. 20) dieſes gegen das Gymnaſium 
ausſpielt, ſo iſt es eine offenbare Ungerechtigkeit gegen die über⸗ 
wiegende Mehrzahl ſeiner Zöglinge. 

Die eingehendere Bekanntſchaft mit den vorbildlichen Ideen 
und Beiſpielen der altklaſſiſchen Zeit erweckt das Verſtändnis für 
die Sache der eigenen Nation und die Begeiſterung, für dieſelbe 
einzutreten. Gewiß nicht gegenwarts und volksfremd macht das 
Studium der Antike. Nur Bosheit oder Unverſtand kann dieſes be- 
haupten. Der mit dem modernen Geiſtesleben in engem Zuſammen⸗ 
hange ſtehende Karl Buſſe ſchreibt, auf Geibel Bezug nehmend: 
„Man muß doch überhaupt ſagen, daß niemals und nirgends alt⸗ 
klaſſiſche Bildung der Entwickelung eines deutſchen Nationalgefühls 
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im Wege geſtanden ift — ganz im Gegenteil. Die beſten Griechen 
und Lateiner find meiſt auch die beſten Deutſchen geweſen“ (in 
Velhagen und Klafings Monatsheften, 1915, S. 206). Auch andere 
Männer können bezeugen, daß ſie ſchon ſehr viele tüchtige und 
treu nationalgefinnte Deutſche aus dem Gymnaſium haben hervor- 
gehen ſehen, aber noch keinen Griechen und Römer. Letzteres 
geſchah nur zur Zeit des jüngeren Humanismus. 

Die Anhänger des jetzigen Gymnaſiums anerkennen gerne die 
Verdienſte unſerer Technik im Kriege. Doch betonen ſie auch, wie 

erade jenes den Geiſt ſchule und geſchickt mache zur Verwertung der 

echnik; dabei können fie H auf Autoritäten der praktiſchen 
Berufe und Wiſſenſchaften beziehen, die durch Erfahrungen die 
höchſte Achtung vor der humaniſtiſchen Bildung erlangten (vgl. 
„Tag“ vom 26. Nov.). Ja, es ſei auch in dieſem großen Ringen 
der durch das humaniſtiſche Studium geweckte Geiſt, welcher 
der Technik erſt zum Siege verhelfe, es ſeien durch dieſes geweckte 
Imponderabilien, die eine Geſinnung großgezogen haben und er⸗ 
halten, die zu all den zu einem ſiegreichen Durchhalten nötigen 
Opfern befähige. 

Man kann darum nicht umhin, bereits Beſorgnis zu äußern 
über den Zug von engliſchem und amerikaniſchem Materialismus, 
der aus der Hoffnung vom Nutzen der realiſtiſchen und tech⸗ 
niſchen Kenntniſſe hervorlugt. Trendelenburg z. B. meint: 
„Für das ſpätere Fortkommen ihrer Kinder werden viele Eltern am 
beſten zu ſorgen meinen, wenn ſie ſie ſolchen Schulen übergeben, 
die für alle Zweige der Technik die breiteſte Grundlage legten. 
Es wird eine Bewertung realen Wiſſens und techniſcher Fertig⸗ 
keiten Platz greifen, die einer Ueberſchätzung materieller Erſolge 
nur zu leicht Vorſchub leiſten dürfte. Die amerikaniſche Jagd 
nach dem Dollar fände in Deutſchland einen wohl vorbereiteten 
Boden, ließe man dieſe Strömung uneingedämmt“ („Tag“ vom 
14. Sept. 1915). Auch ne dieſer Seite mag das Wort gelten, 
das am 16. Juni 1915 der ſächſiſche Kultusminiſter, Beck, anläß⸗ 
lich des 400 jährigen Jubiläums des humaniſtiſchen Gymnafiums 
„ geſprochen hat: „Gott erhalte uns die humaniſtiſche 

ung “ . 


Das humaniſtiſche Gymnaſium hat es verſtanden, unter 
Wahrung des Grundzuges feines Charakters den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Diſziplinen ehrenvolles Gaſtrecht zu 
en und jo die Bildung feiner Zöglinge zu ergänzen. 

aturkunde mit Biologie, Geſchichte, Geographie, Zeichnen und 
Formen, Phyſik und Chemie gliedern ſich an den Unterricht der 
alten und neuen Sprachen mit der Lektüre an. Das Reale 
a fid dem Idealen bei. Doch nun fol der eigentliche 


Hausherr durch die Gäſte verdrängt oder doch in den Winkel 


etrieben werden. Der Kampf gilt den beiden alten 

prache n. Man hat eben die Kenntnis oder den Reſpekt vor der 
Geiſtesbildung verloren, die gerade dieſes Studium bietet, das 
nicht durchaus nützliche, in Rechenwerte re Dinge lehrt. 
i Die Vorſchläge, die für die künftige Stellung 
des Lateiniſchen und Griechiſchen im Lehrplane 
des Gymnaſiums gemacht werden, gehen weit aus- 
einander. Die einen rufen mit Wyneken („Akademiſche Rund⸗ 
ſchau“, 1915, S. 298): Vollſtändig weg mit Homer, Cicero und 
Horaz aus unſeren Schulen, auch die höheren Lehranſtalten 
müſſen deutſche Schulen ſein! Andere find entgegenkommender. 
Gleichſam als einen Kompromißvorſchlag bezeichnet man den 
folgenden: Griechiſch und Franzöfiſch folen als Zwangsfächer 
wegfallen, Latein und Engliſch aber beibehalten werden, erſteres 
jedoch in einer „angemeſſenen“ Beſchränkung der Stundenzahl. 
Man rät den Vertretern des alten Syſtems, namentlich den Alt⸗ 
philologen, die ja ohnedies pro domo, für ihre eigene Exiſtenz 
ſprächen, ſich damit zufrieden zu geben; denn ſonſt könnte eine 
Revolution einſetzen, die alles wegfegte (v. Zedlitz und Neukirch 
im „Tag“ vom 3. Okt. 1915). 

Auch bei der Verwirklichung des letzten Vorſchlages würde 
nicht nur äußerlich der Charakter unſerer Gymnafien, die in 
der Entwicklung unſerer Kultur der Zentralpunkt waren, verloren 
gehen, ſondern es würde auch ihr bildender Einfluß ſchwinden. 
Es fehlte eben die Möglichkeit, dem Geiſte des Lateiniſchen nach⸗ 
zugehen und neben der Form auch den Inhalt der Klaſſiker auf 
die jugendliche Pſyche wirken zu laſſen. Der Betrieb müßte ſich 
wohl zumeiſt auf Erlernen von Regeln und Wörtern ſowie auf 
eine flüchtige Kenntnisnahme einiger Literaturſtücke beſchränken. 
Namentlich aber würde die fittliche Erziehung ſchwer leiden. 
Zur Charakterbildung trägt ja kein Schulſyſtem bei, deſſen 
einzelne Diſziplinen in Teile auseinandergeriſſen ſind und die 
ohne Beziehung zu einander ſtehen. Alle müſſen vielmehr 
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in einem ſicheren Zentralpunkte fih treffen und von hier aus 
Kraft und Leben verbreiten. Dieſen bilden bei den Gymnaſien 
die Ideen und Vorbilder, womit die Antike bekannt macht. 
Daran hebt ſich der Geiſt und erlangt eine feſte und einheitliche 
Orientierung. Bisher konnten die aufgenommenen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und mathematiſchen Fächer dieſe Geſchloſſenheit in 
etwa lockern, jedoch geſchah es ſo, daß ſie ſich unterordneten und 
den Grundzug nicht verwiſchten. Nun ſoll nach der Meinung 
mancher Reformer dieſer verſchwinden. Darum möchte dem be⸗ 
zeichneten Anſturme gegenüber das Wort gelten: Sint, ut sunt, 
aut non sint, fie feien, wie fie find, oder fie 8 5 überhaupt nicht. 

Das preußiſche Kultusminiſterium hat nun eine Anordnung 
getroffen, die allſeitig reichen Beifall gefunden hat: Deutſch und 
Geſchichte ſollen auch an den humaniſtiſchen Gymnaſien in den 
Mittelpunkt des Unterrichts geſtellt werden: bei letzterer habe 
das Altertum mehr zurückzutreten, die jüngſte Zeit dagegen 
müſſe beſondere Berückſichtigung finden. Es find dieſes Ge 
danken, denen wir bereits in der Bayeriſchen Schulordnung für 
die Gymnaſien vom 30. Mai 1914 begegnen. 


Nichts auf der Welt kann ewige Dauer haben. Veränderte 
Verhältniſſe werden auch Aenderungen in dem bisher anerkannten 
Schulſyſtem bringen müſſen. Zeigt der Krieg, der ja alles wie 
im Feuer prüft, daß in demſelben Mängel ſich befinden, dann 
iſt es eine vordringliche Aufgabe, ſie zu beſeitigen. Nicht aber 
darf Bewährtes vorgefaßten Meinungen, am wenigſten einer 
prinzipiellen Abneigung gegen die poſitive Religion zulieb weg⸗ 
geworfen werden. Nicht Umſturz, ſondern Weiterentwicklung 
mit entſchiedenem Feſthalten an der Grundlage, muß die Parole 
werden. Hierzu dürfte den Weg zeigen das eben bei Teubner 
erſchienene Sammelwerk von e Norrenberg 
„Die deutſche höhere Schule nach dem Weltkrieg“. Die Männer 


aber, in deren Hand der Schutz der höchſten Güter der Nation 
gelegt iſt, müſſen dieſe auch gegen den ärgſten Anſturm von Un- 
vernunft und Bosheit ſchützen. 


Das vlämiihe Problem in der Statiſtik. 
| Von Dr. Leo Schwering, Köln. 
Ð 


e Einzigartigkeit des vlämiſchen Problems wird noch 

immer nicht genügend gewürdigt. Die Gründe dafür liegen 
vor allem in der Unkenntnis ſeiner ſtatiſtiſchen Unterlagen. 
Sie aber laſſen an Hand des nüchternſten Materials der Welt 
am klarſten ſehen. Und doch — und darin liegen wieder die 
Eigenarten des Problems — wer das ſelbſt von der Regierung 
zur Verfügung geſtellte Zahlenmaterial rein theoretiſch benutzte, 
würde gehörig in die Irre gehen und mindeſtens zu ſchiefen, 
vielleicht ſogar zu direkt falſchen Ergebniſſen gelangen. Es 
gehört eben zu den Singularitäten des belgiſchen Nationalitäten- 
haders, daß man auf deſſen glattem Boden den offiziell dar- 
gebotenen Zahlen nicht trauen darf, ſelbſt dieſe muß man, um 
die Wahrheit zu erraten, zu leſen verſtehen; denn infolge des 
Charakters unſeres Materials, worauf ich unten näher eingehen 
werde, läßt ſich die Wirklichkeit überhaupt nur vermutungsweiſe 
feſtſtellen. Daher denn auch die großen Schwankungen in den 
ſtatiſtiſchen Angaben, je nachdem man eine vlämiſche oder 
walloniſche Berechnung vor ſich hat — und doch berufen ſich 
beide auf das amtliche Material. 

Das vlämiſche Problem ift in erſter Linie ein Sprachen ⸗ 
problem. Damit aber iſt ſeine Bedeutung nicht erſchöpft. 
Die Sprache iſt im allgemeinen das zunächſt unterſcheidende 
Merkmal der Raſſe. 


Es iſt bekannt, daß Belgien in der Hauptſache von Vlamen 
und Wallonen bewohnt wird. Die geographiſche Grenzlinie iſt 
die Breite etwas ſüdlich von Brüſſel derart, daß im Norden die 
Vlamen, im Süden die Wallonen wohnen. Nur wenigen dürſte 
dagegen bekannt ſein, daß außer dieſen beiden Volksgruppen 
auch Hochdeutſche, dazu noch in zwei geſchloſſenen geographiſchen 
Gebieten, das Land bewohnen; nordöſtlich von Verviers und 
um Arel. Ihre Zahl iſt aber nur gering und beläuft ſich auf 
etwa 80 000. Von Bedeutung zum Verſtändnis des Folgenden 
wird auch die Feſtſtellung ſein, daß die Wallonen als Schrift⸗ 
ſprache ſich des Franzöſiſchen, alſo einer Weltſprache bedienen, 
daß den Vlamen dagegen lange eine einheitliche Schriftſprache 
gefehlt hat. Sie haben endlich das Niederländiſche angenommen, 
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das fie heute in Preſſe und Literatur mit geringen dialektiſchen 
Abweichungen ſchreiben. 

Allgemein orientierend ſei hier zunächſt bemerkt, daß die 
Bevölkerungszunahme durch natürliche Vermehrung und Bu 
wanderung eine ganz erhebliche iſt. Sie dürfte ſich auf jährlich 
70 000 Köpfe belaufen. Seit 1831, wo man 3 785 814 Ein- 
wohner zählte, hat die Zahl ſich mehr wie verdoppelt; 1910 
waren es rund 7 400 000, 1914 7 638 700; letztere Zahl, der 
keine offizielle Zählung zugrunde liegt, wurde anläßlich der 
Wa der Bevölkerung mit amerikaniſchem Getreide an⸗ 
gegeben. 

In welcher Weiſe ſind nun Wallonen und Vlamen an 
dieſen Geſamtzahlen beteiligt? 

Um die Bevölkerungsſtatiſtik, die uns eine Seite des viel. 
umſtrittenen Problems beleuchten ſoll, voll auszunutzen, genügt 
es nicht, ihre Ergebniſſe etwa für die Zeit der letzten allgemeinen 
Volkszählung, die am 31. November 1912 ſtattfand, feſtzuſtellen. 

Aber ſelbſt dann iſt die Benutzung der belgiſchen Statiſtik 
für das Nationalitätenproblem noch nicht ohne weiteres möglich. 
Die Regierung fragt nämlich nicht nach der Abſtammung 
oder Mutterſprache, ſie kennt als ſolche nur Belgier, keine 
Nationen, ſondern ſie wünſcht zu wiſſen, welche der drei Sprachen 
der Gefragte ſpricht. Dabei mag fie ſich auf die Verfaſſung be- 
rufen. In ihr find nach § 23 die deutſche, franzöfiſche und 
vlämiſche Sprache als gebrauchsberechtigt anerkannt. Nur ein 
Geſetz konnte die Anwendung beſonders regeln; darauf ſtützte 
ſich die Regierung, wenn ſie ſich weigerte, ihren Beamten den 
Gebrauch einer beſtimmten Sprache vorzuſchreiben. Die Praxis 
der Regierung ſei hier zunächſt einmal ausgeſchieden. Diejenigen, 
welche mehr als eine Sprache reden können, werden beſonders 
ezählt, das ſind die ſogenannten Doppelſprachigen. Dieſe 
Doppelſprachigen können in Belgien natürlich in erſter Linie 
nur ſolche ſein, die neben ihrer Mutterſprache noch vlämiſch oder 
walloniſch bzw. franzöftfch verſtehen. Von ihrem Standpunkte 
aus betrachtet, mußte der Regierung natürlich an der Förderung 
dieſer Gruppe alles gelegen ſein. 

Aber gerade die Doppelſprachigen werden von den Vlamen 
als der Fluch ihrer nationalen Bewegung bezeichnet. Und damit 
kommen wir auf einen Komplex von Fragen, der die andere 
Seite des vlämiſchen Problems enthüllt. Es iſt nämlich auch 
ein ſoziales Problem. Dieſe Tatſache iſt in den letzten 
Jahrzehnten immer ſchärfer erkannt und hervorgehoben worden. 

Bei der Begründung des Staates ſpielten walloniſche 
Kreiſe die Hauptrolle; ihre kulturellen Beſtrebungen gehörten 
Frankreich, das ſich als Kulturfaktor ſchon infolge feiner geo 
raphiſchen Lage mit Allgewalt geltend machte. Mit einem 
Federſtric ee fie de facto den § 23 und erhoben das 
Franzöſiſche zur Amtsſprache. Das geſchah mit der berüchtigten 
Begründung, daß das Vlämiſche und Hochdeutſche zwar an 
„gewiſſen Stellen“ (sie!) geſprochen werde, „aber von Provinz 
zu Provinz, ja von Kreis zu Kreis verſchieden ſei, ſo daß es 
unmöglich ſei, von Geſetzen und Beſchlüſſen in vlämiſcher und 
deutſcher Sprache einen offiziellen Text abzufaſſen.“ 

Die Folge war, daß mit der Beſeitigung der vlämiſchen 
und deutſchen Sprache das Franzöſiſche in der Oeffentlichkeit 
vorwog, auch in den zahlreichen Bezirken, in denen 99% der 
Bevölkerung kein Wort davon verſtand. Mit der Regierung 
bemächtigte ſich das Franzöfiſche natürlich aller anderen 
Behörden, vor allem auch der Kirche. Alle jungen Vlamen, 
welche im öffentlichen Leben zu leitenden Stellen emporſteigen 
wollten, mußten Franzöſiſch lernen, wozu ihnen ja überall, 
namentlich in den Schulen, wo das Franzöfiſche ebenfalls herrſchte, 
Gelegenheit geboten wurde. Aber auch der eigene Vorteil wies 
fie dorthin. So mußten franzöfifche Sprache und Kultur von 
ſelbſt ſich namentlich der beſſer geſtellten vlämiſchen Kreiſe be 
mächtigen. Damit aber wurde von ſelbſt die Sprache auch 
zu einem ſozialen Scheidungsmoment. etwas 
auf ſich hielt, in guten Kreiſen zu verkehren wünſchte, unter 
ſchied ſich mit dem beſſeren Rock auch in der Sprache und 
ſozialen Stellung von dem kleinen Mann, dem Handwerker und 
Bauern, der nichts als ſein Vlämiſch konnte. Die äußere Kultur 
Frankreichs, die namentlich in den Jahren, wo Belgien als 
Staat ſich entwickelte, auf dem Kontinent führend daſtand, gab 
dieſen Bewegungen im ſozialen Körper Belgiens einen uner- 
hörten Schwung. Man kann ſich die Verluſte der Vlamen 
in den höheren Schichten und dort, wo die Wirkungen der 
franzöſiſchen Kultur ſich am ſtärkſten bemerkbar machten, in den 
Städten, vorſtellen. Dieſe Verhältniſſe wirken heute noch, 
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weil ſie hiſtoriſch geworden find, fort, wenn auch durch die 
vlämiſche Bewegung verlangſamt. Ein Dialekt hat gegenüber 
einer Weltſprache immer einen ſchweren Stand. 

Zahlreiche Vlamen verleugnen heute noch ihre vlämiſche 
Abkunft und geben Franzöſiſch als Sprache an, werden alfo als 
Franzoſen gerechnet; die Doppelſprachigkeit iſt für viele, darin 
hatte die Regierung in ihrer Förderung dieſer Gruppe ebenſo 
recht, wie die Vlamen, die fie bekämpften, die Doppelſprachigkeit 
it nur, ein Uebergangsſtadium, um endlich im „vornehmen“ 
franzöſiſchen Hafen zu landen. Sprechende und weltbekannte 
Beiſpiele ſind die beiden hervorragendſten Dichter der Belgier, 
die Vlamen Maeterlinck und Verhaeren. 

Dürfen wir, jo wird man weiter fragen, unter den Doppel- 
ſprachigen nicht auch Wallonen ſuchen? Die Antwort lautet: 
Ihre Babi unter dieſer Rubrik ift klein! Man überlege auch 
nur. Zunächſt lernt der Franzoſe überhaupt ungern Sprachen. 
Vollen ds die Erlernung eines niederdeutſchen Dialektes mit feinen 
eigenartigen Gutturalen und Diphthongen fegt der franzöſiſchen 
Zunge faſt unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Dazu die 
Praxis des Lebens. Welche Vorteile erfährt der Wallone 
durch die Erlernung des Dialektes? Gar keine! Das 
Sprachgebiet des Niederdeutſchen iſt ja wingig flein, mit dem 
Franzöfiſchen aber kann er durch die ganze Welt kommen. Für 
den Wallonen wäre es daher im allgemeinen Zeitverſchwendung, 
wenn er ſich mit der Erlernung des Vlämiſchen beſchäftigt hätte. 
Tatſache ift ja auch, daß Beamte, die kein Wort vlämiſch ver- 
ſtehen, im vlämiſchen Sprachgebiet angeſtellt worden find, das 
Umgekehrte aber dürfte kaum der Fall ſein. 

An Hand dieſer Erwägungen werden wir endlich imſtande 
Em die folgende Statiſtik richtig für das nationale Problem 
zu deuten. 


Jahr Nur Vläm. Nur Franz. Doppelſpr. Keine der drei Spr. 
1880 2485384 2230316 423 752 6412 
% 47,46 42,55 8,09 0,112 
1890 2 744 271 2 485 072 700 997 4972 
“lo 45,23 40,94 11,55 0,08 
1900 2822005 2574805 801587 350 263 
u 42,16 38,47 11,96 5,24 
1910 3 220 662 2 833 334 871286 330 893 
0% 43,38 38,07 11,73 4,46 


Für 1912 gibt Joſtes die Zahl der Doppelſprachigen ſogar 
auf 1 262 004 an. Das bedeutet einen ſtarken Erfolg der Re. 
gierungspolitik. 

Die Quote des Franzoſentums ergibt in den 30 Jahren 
eine reine Steigerung von rund 600 000, die der Vlamen 
von rund 740 000. Die beiden Zahlen ſtellen alſo die ſcheinbare 
Vermehrungskraft der beiden Nationen innerhalb eines Menſchen⸗ 
alters dar. Rein theoretiſch würde das eine etwas ſtärkere Ver⸗ 
mehrung der Vlamen bedeuten. Aber wir wiſſen, daß in der 
Rubrik der Doppelſprachigen zum überwiegenden Teile Vlamen 
tteden. Nehmen wir mit K. Brämer und Joſtes an, daß höch⸗ 
Reng ein Fünftel der Doppelſprachigen das Franzö⸗ 
ſiſche als Mutterſprache hat, alſo wirkliche Franzoſen find, 
ſo würden für 1910 ſich die Zahlen, die den Wallonen immer 
noch ſehr ginkig find, etwa fo ftellen, daß den 770 000 Wallonen 
1 400 000 Vlamen gegenüberſtehen, das kommt einer beinahe doppelt 
ſo ſtarken Vermehrung der Vlamen nahe. 

Aber eine genaue Betrachtung der Statiſtik wird das Er⸗ 
gebnis noch weiter für den vlämiſchen Teil verbeſſern. In der 
letzten Rubrik ſchwillt im Jahre 1900 die Zahl derer, welche keine 
der drei Sprachen ſprechen, plötzlich enorm an. Der Grund liegt 
darin, daß damals zum erſtenmal, und wieder 1910 die Kinder 
unter zwei Jahren unter die Gruppe derer gezählt wurden, 
welche keine der drei geſetzlich anerkannten Sprachen reden. 
Vorher waren ſie in die Sprachgruppe eingereiht worden, die in 
dem Haushalte, in dem ſie lebten, am meiſten geſprochen wurde. 
Dieſe neue Art der Zählung bedeutet, wie wir ſehen werden, eine 
Verſchlechterung für die Vlamen in der Geſamtſtärke. Es iſt 
nichts weiter als ein Regierungsmanöver. 

Zwei Dinge ſtehen nämlich feſt. Einmal, daß die vlämiſche 
natürliche Volksvermehrung um ein erhebliches die walloniſche 
überſteigt. Dann daß die Kinderbeſchränkung, diefe Peſt Frant. 
reichs, bei den Wallonen außerordentliche Verbreitung befitzt, 
während die religiöſeren Vlamen weit weniger von dieſem Uebel 
durchſeucht find. Damit erhellt, daß auch unter den Sprachloſen 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 47. 


für die Vlamen noch erhebliche Volksteile ſtecken. Es ift natür- 
lich ſehr ſchwer, hier Zahlen angeben zu wollen, die Anſpruch auf 
Genauigkeit haben. Rechnen wir von der Zahl 330 000 rund 
200 000 den Vlamen, rund 130 000 den Wallonen zu, ſo werden 
wir den vlämiſchen Volksteil eher zu niedrig als zu hoch ein⸗ 
eſchätzt haben. Die Volks vermehrung in einem Men- 
en iter würde dann alſo bei den Wallonen rund 900 000, 
bei den Vlamen rund 1 600 000 Köpfe betragen haben. Bei der 
Fülle von Schwierigkeiten, die das Vlamentum zu überwinden ge⸗ 
habt hatte, muß das nationale Plus verglichen mit dem wallo⸗ 
niſchen als geradezu enorm bezeichnet werden. N 
| Joſtes z. B. glaubt auf Grund feiner Beobachtungen aus- 
ſprechen zu dürfen, daß 1912 den 2 800 000 Wallonen 4 200 000 
Vlamen gegenüberſtehen. Für 1914 würden ſich die Zahlen ſtellen 
2 850 000 zu 4 300 000. Ich halte diefe Berechnungen für rich⸗ 
tiger als z. B. die von Oßwald und anderen, die darin einen 
Fehler begehen, daß ſie die in der Statiſtik als nur franzöſiſch 
ſprechend Angegebenen nun auch als Franzoſen von Abſtammung 
zählen. Ich glaube, daß, wenn einmal die deutſche Regierung in 
Belgien eine Statiſtik nach der wirklichen Abftam- 
mung aufmachen könnte, ein ſtaunenswertes Ergeb. 
nis die Folge ſein würde. 

Denn auch die bei der Zählung von 1910 zum erſten Male 
erfolgte Angabe nach der alltäglichen Gebrauchsſprache bringt 
uns durchaus nicht weiter. Die Ergebniſſe waren hier (ohne die 
Kinder unter zwei Jahren): 


Vlämiſch 3 332 193; d. i. 54,05%, 
Franzöfiſch 3 180 003; d. i. 44,85%, 
Hochdeutſch 77 395; d. i. 1,10%. 


Die amtlichen Angaben für die Kenntnis des Franzöſiſchen 
ergaben 1880: 520/0; 1890: 45%; 1900: 55%; 1910: 54%; Blä- 
miſch: 1880: 55,86% 1890: 57,47% ; 1900: 54,88%; 1910: 
55, 940,0. In den beiden letzten Angaben geht das Fallen der Quote 
auf das Ausſcheiden der Kinder unter zwei Jahren zurück, wodurch, 
wie wir ſahen, die Vlamen aber ſtärker betroffen wurden als die 
Wallonen. 

Das eine aber ſteht nach all unſeren Beobachtungen feſt, 
daß keine ſtatiſtiſchen Manöver, mögen fie auch noch fo raffiniert 
ausgeklügelt ſein, die große Tatſache aus der Welt ſchaffen 
können, daß das Vlamentum auf der ganzen Linie in 
immer ſiegreicherem Vordringen begriffen ift. Das ift 
es, was den Führern der vlämiſchen Bewegung Energie und Hoff- 
nungsfreudigkeit trotz aller Widerſtände verleiht; die Feinde der 
Vlamen aber lähmt dieſe Tatſache ebenſoſehr. Die Regierung 
weiß wohl, warum ſie bei ihren Zählungen nach allem Möglichen, 
nur nicht nach dem einen fragt, das uns hier alle intereſſiert. 
Und damit kommen wir von ſelbſt auf die Frage nach der Stel. 
lung der Regierung zu dem Komplex der hier berührten 
Dinge. 

Die Gerechtigkeit verlangt zunächſt, daß wir uns auf 
einen Standpunkt ſtellen, der jenſeits alles Nationalitätenhaders 
ſich befindet. Es iſt natürlich, daß das Anwachſen der National⸗ 
bewegung keine Förderung des Staatsgedankens be⸗ 
deutete. Deſſen möglichſt kräftige Wahrung aber iſt die höchſte 
Forderung einer jeden Landesregierung. Von dieſem Standpunkt 
aus betrachtet, iſt die vlämiſche Bewegung ſicher ein Nachteil für 
Belgien geweſen. Bei der traditionellen Vorherrſchaft des 
Wallonen⸗ bzw. Franzoſentums kann man es den regierenden 
Kreiſen nicht übelnehmen, wenn ſie aus Gründen der Einheit 
des Staates dieſe zu erhalten ſuchten und alles daran ſetzten, die 
vlämiſche Bewegung aufzuhalten. Die Nationalbewegungen, das 
iſt eine durchgehende Erſcheinung für alle Staaten Europas im 
19. Jahrhundert, haben ſich aber als erheblich ſtärker wie alle 
Verſuche, ſie zu unterdrücken, erwieſen, doch überall, wo ſie er⸗ 
wachſen konnten, verzeichnete der Staatsgedanke ſchwere 
Einbußen. Trotzdem haben fih die Hoffnungen und Befürch- 
tungen, die auf dieſe völkiſchen Erſcheinungen vor 1914 geſetzt 
wurden, als recht trügeriſch erwieſen. Ob dieſe Erfahrung eine 
dauernde bleiben wird, muß erſt die Zukunft lehren. 

Die Verhältniſſe Belgiens find ganz beſonders verwickelt, 
weil hier zwei Nationen von faſt gleicher Kulturbedeutung mit— 
einander ſeit Jahrzehnten ringen. Jede Statiſtik iſt mit 
Leidenſchaft von beiden Parteien in ihrem Sinne 
ausgelegt worden. Namentlich aber mußte ſie wegen aller 
Winkelzüge der Regierung die Anſprüche der Vlamen ſteigern, 
trotz des Anwachſens der Doppelſprachigen. 
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Die Stellung der Regierung wurde zuſehends ſchwieriger. 
Aber wir ſahen, wie der Vorwurf der Franzoſenfreund⸗ 
lichkeit, deſſen ſie überall bezichtigt wird, das Problem nur von 
einer Seite her beleuchtet. Ich bin weit davon entfernt, mich 
zum Verteidiger der Regierungsmaßnahmen aufwerfen zu wollen; 
aber die Gerechtigkeit verlangt es, auch das hier feſtzuſtellen. 

Pflicht der Regierung, wofern ſie ihre Aufgabe richtig 
erkannt hätte, wäre es freilich geweſen, auf einen gerechteren 
Ausgleich zu denken, nachdem einmal mit der vlämiſchen Be⸗ 
wegung gerechnet werden mußte. Wie ſie es freilich, ohne daß 
der Staatsgedanke darunter litt, angefangen hätte, war ihre Sache 
und intereſſiert uns hier nicht. Ihre Vertuſchungs⸗ und Vogel⸗ 
ſtraußpolitik mußte zur Kataſtrophe des ganzen Landes auf die 
Dauer führen.“ Es iſt eine bittere Ironie der Geſchichte, 
daß ihr das Fiasko gerade von der Seite aus brutal beſtätigt 
wurde, die ſie mit allen Mitteln gehegt, gefördert und gepflegt 
hatte — von den Wallonen. Das Dokument des Bankerotts 
ihrer Nationalitätenpolitik ſchrieb ihr der ſozialiſtiſche Abgeord⸗ 
nete von Charleroi, Jules Deftree, ſelbſt ein Wallone, in dem be- 
rühmten offenen Brief an den König. Der Schlußſatz 
aber lautete: „Sire, es gibt in Belgien Vlamen und Wallonen, 
aber keine Belgier!“ 
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Heldenhaine ins Dorf? 


Von Redakteur A. Pfeffer, Rottenburg. 


Pianmäsie ſchreitet die Bewegung vorwärts, welche jedem Ge- 
3 fallenen eines Gemeinweſens ein Lebensmal, ein „Dankmal“ 
jepen will in Form einer Eiche. Schon find von der Arbeits. 
gemeinſchaft für Deutſche Heldenhaine Pläne und Richtlinien 
ausgegeben. 

Gewiß mögen Eichenringe, welche mit Wall und Graben 
einen Feſtplatz umſchließen, in deffen Mitte fih die Friedens- 
linde erhebt, feierlich wirken, wenn ſie einſt hineingewachſen ſind 
in die Generationen und in die Jahrhunderte. Beim genauen 
Zuſehen find die begeiſterten Anhänger des Haingedankens in 
der Regel Jolche, welche ſich aus der ſtädtiſchen Kultur mit 
ihrem Staub, ch und Lärm ſehnen nach dem Geſundbrunnen 
der Natur, dem heiligen Schweigen raunender Eichen, der friſchen, 
klaren, würzigen Waldesluft unter blauendem Himmel. Das erhellt 
ſchon daraus, wie die Werbeſchrift „Deutſche Heldenhaine“ in 
Beziehung geſetzt iſt zur Jugendbewegung, zur Siedelungskultur 
und ihren Zielen. Die Hainbewegung als Reaktion gegen ein 
Uebermaß ſtädtiſcher Kultur und Rückkehr zur Natur und Kultur 
der Vergangenheit fühlt man aus der genannten Schrift Heraus. 
klingen. Daher auch Worte, wie ſie Willy Paſtor ſchreibt: 

„Es iſt kein Zufall, wenn gerade der Ring die Geſamtanlage 
beherrſcht. Auch hier wacht altes und älteſtes wieder auf aus germaniſcher 
Vorzeit. Der Ring, oder konzentriſch ſich umeinander lagernde Ringe 
galten unſeren Altvordern als ein Sinnbild der Sonne und der 
Sonnenbahn. Dieſes der Grund, weshalb fie bei ihren Sonnenheilig ⸗ 
tümern immer wieder von dieſem einen Kerngedanken ausgingen und 
weshalb ſie ein Gleiches taten bei ihren ſtolzen Grabanlagen, die den 
Sonnenheiligtümern nachgebildet waren, wie im Mittelalter die Grab⸗ 
kapelle dem Dom. Etwas von ſolch alten Weihetümern und der un⸗ 
vergleichlich feierlichen Stimmung, die noch immer aus ihnen zu uns 
ſpricht, werden auch die Eichenringe haben und die aus ihnen ent⸗ 
wickelten heiligen Haine. Ein breiter Zugang führt durch den Hain 
auf den Platz in der Mitte, wo die Friedens- und Kaiſerlinde ſteht, 
deren Krone vielleicht einen ſteinernen Altar ſchwer und wuchtig 
wie die germaniſchen Dolmen beſchattet . .” 

Gegen den Gedanken des heiligen Haines hat ſich die 
„Allgem. Rundſchau“ ſchon mit genügender Deutlichkeit aus- 
geſprochen.!) Den Hain weihevoll zu geſtalten durch Abſchluß von 
der Außenwelt durch Wall und Graben, dagegen wird ſich an 
ſich nichts ſagen laſſen. 

Mag dem Städter der Eichenring und Eichenhain das 
ſchönſte Mal für Deutſchlands Größe und Heldentum im Welt⸗ 
krieg erſcheinen, da er genug an ſteinernen Denkmalen hat; 
mag er ſich aus einem zuviel an moderner Kultur heraus nach 
etwas von primitiver Kraft und Größe ſehnen. Aber alles, 
was nicht Stadt heißt, leidet vielfach an einem zu wenig 
an kulturellen Errungenſchaften. Dafür gibt's Ueberfluß an 
Natur, dort, wo der Wald feierlich die Feldmark hütet; wo 
am Kreuzwege über dem Feldkreuze mächtige Linden ragen; wo 
der Obſtgarten ſich behaglich breitet, wo mächtige Pappeln Wache 


1) „Zur Frage der Heldenhaine“, „A. R.“ 1915, Nr. 38, S. 674. 
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halten an der Brücke über den Dorfbach: da herrſcht dieſes 
Sehnen nicht nach der Natur, denn fie erfüllt das ganze 
Daſein. Dem platten Lande und den Millionen, die dort wohnen, 
tut ein anderes not. Wie viele Gemeinweſen haben z. B. noch 
kein Gemeindehaus, keine Schweſternſtation und kein Kinder- 
haus? Wenn dort als Dank. und Siegesmal eine ſolche 
Schöpfung entſteht, geht von ihr nicht viel mehr Segen und 
Nutzen aus als vom Heldenhain? Außen oder im Innern des 
Hauſes kann eine kunſtgeübte Hand dann leicht der Nachwelt 
überliefern, daß Herzensgefinnung dieſes Sieges⸗ und Dankesmal 
ſchuf für Gottes gnädige Führung im Weltkriege; für den Opfer: 
tod der Söhne der Gemeinde; für den Schutz, den ſie Heimat 
und Herd angedeihen ließen. Und wenn das Gebäude gar Ge 
meindehaus würde und die Gemeinde davon befreite, in allem 
und jedem aufs Wirtshaus angewieſen zu ſein: wie könnte erſt 
ein folcher Saal alles aufnehmen, was der Gemeinde an Kriegs⸗ 
andenken wurde und an Erinnerungen an jeden einzelnen ihrer 
Todesopfer ſamt ſeinem Bilde! 

Oder ein anderer Fall: ſchon lange war es Wunſch im 
Dorfe, eine leere Wand in der Kirche mit einem Bilde zu 
ſchmücken. Wie, wenn dieſes Bild das Siegesgedächtnis 
würde? Wenn der Künſtler unſere große Zeit im Bilde feft- 
nei wenn auch nur durch zwei Feldgraue, wie fie z. B. im 

ottenburgiſchen H. Bantle beim Schutzmantelbilde Mariens in 
die Gruppen unter dem Mantel der Mutter Gottes aufnahm. 
In der Kirche im Bilde ein Feldgrauer, der vertrauend und 
dankend aufblickt zur Helferin der Chriſten, zur Tröſterin der 
Betrübten, zur Königin des Friedens: das iſt etwas Neues, 
Eigenartiges, und zugleich eine dauernde Lehre und Mahnung 
für die folgenden Generationen. 

Wenn die Natur draußen die Fülle ihrer Gaben vorzu⸗ 
bereiten oder zu bergen heißt; wenn die letzte ſchaffenskräftige 
Hand mithilft in Feld und Flur, niemand Zeit hat, um einen 
Kranken ſich zu ſorgen, Kinder zu hüten, in Liebe zu pflegen: 
da wird man es ſicher dankbar empfinden, wenn der Sieg der 
Heimat als Preis Engel der Barmherzigkeit und ein 
Heim für ſie brachte. Wer teure Angehörige dem Vater⸗ 
land zum Opfer bringen mußte, wird zu ihrem Gedächtnis 
gerne einen Bauſtein liefern. 

Gewiß gibt es zahlreiche Orte, welche Gemeinde und 
Kinderhaus beſitzen, welchen das Gotteshaus oder eine Kapelle 
keine Aufgabe mehr ſtellt; dieſe mögen an die Denkmalsfrage 
von anderen Gefichtspunkten aus herantreten. Der Wettbewerb 
der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt gab ja bemerkenswerte 
Fingerzeige. Solche Gemeinden mögen auch der Frage eines Helden. 
Haing nähertreten, zumal wenn örtliche Verhällniſſe dem Plane 
entgegenkommen, ſei es daß ein Gemeindeanger vorhanden oder 
ein geſchichtlich denkwürdiger Ort in ſeinen Beziehungen zur 
Gemeinde noch vertieft werden kann. Die Naturdenkmal pflege 
85 ihre Berechtigung, aber Lebensnotwendigkeiten für Leib und 

eele haben doch den Vorrang, namentlich wenn die Zeit⸗ 
verhältniſſe ihrer Erfüllung günſtig ſind. Denn etwas wird 
jede Gemeinde für ihre gefallenen Söhne tun wollen. 
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Chronik der Kriegsereigniie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Zu Kaiſers Geburtstag. 

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht folgenden Erlaß des 
Kaiſers an den Reichskanzler: 

Zum zweiten Male werde ich meinen Geburtstag im Waffenlärm 
des Krieges begehen. Trotz der heldenmütigen Taten, der ruhmvollen Erfolge 
der deutſchen und der verbündeten Streitkräfte iſt der ſchwere Daſeinskampf 
noch nicht beendet, den der Neid und Haß der feindlichen Großmächte uns 
aufgezwungen haben. Noch müſſen Herz, Sinn und Kraft des deutſchen 
Volkes im Felde und daheim auf das eine große Ziel gerichtet ſein, einen 
endgültigen Sieg und einen Frieden zu erringen, der das Vaterland 
gegen eine Wiederholung feindlicher Ueberfälle nach menſchlichem Ermeſſen 
dauernd zu ſichern verbürgt. Iq bitte daher auch in dieſem Jahre, 
anläßlich meines Geburtstages von den ſonſt zu meiner Freude üblichen 
feſtlichen Veranſtaltungen, Glückwünſchungen und Kundgebungen abzu⸗ 
ſehen und es bei ſtillem Gedenken und treuer Fürbitte bewenden 
zu laſſen. Wer ſeiner freundlichen Geſinnung an dieſem Tage noch einen 
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beſonderen Ausdruck zu geben ſich gedrungen fühlt, möge es durch Gaben 
aus Liebe zur Linderung der durch den Krieg geſchlagenen Wunden oder 
durch erhöhte Teilnahme an der Kriegsfürſorge tun. Meines wärmſten 
Dankes können alle gewiß ſein. Gott der Herr aber ſei auch ferner mit 
uns und unſeren Waffen. Er weihe die ſchweren Opfer, die freudig auf 
dem Altar des Vaterlandes dargebracht werden, zu einem weiteren Grund⸗ 
ſtein für den feſten Bau des Reiches und die glückliche Zukunft des deut: 
ſchen Volkes. Ich erſuche Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu 
bringen. Großes Hauptquartier, 12. Januar 1916. Wilhelm l. R. 


Som dentſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: | 


10. Jan. Nordweſtlich von Maſſiges in Gegend des Ge. 
höftes Maiſon de Champagne führten Angriffe unſerer 
Truppen zur Wegnahme der feindlichen Beobachtungsſtellen und 
Gräben in einer Ausdehnung von mehreren hundert Metern. 
423 Franzoſen, unter ihnen 7 Offiziere, 5 Maſchinengewehre, 
1 großer und 7 kleine Minenwerfer fielen in unſere Hand. Ein 
franzöfiſcher Gegenangriff öſtlich des Gehöftes ſcheiterte. Ein 
deutſches Flugzeuggeſchwader griff die feindlichen Etappeneinrich⸗ 
tungen in Furnes an. 

11. Jan. Feindliche Vorſtöße gegen die nordweſtlich von 
Maſſiges genommenen Gräben wurden abgewieſen. Die Zahl 
der dort gemachten Gefangenen erhöht ſich auf 480 Mann. Ein 
franzöſiſches, mit einer 3,8 em Kanone ausgerüſtetes Kampfflug⸗ 
zeug wurde bei Woumen (ſüdlich von Dixmuiden) durch Ab- 
wehrfeuer und einen Kampfflieger zur Landung gezwungen. Das 
Flugzeug iſt mit ſeinen Inſaſſen unverſehrt in unſere Hand ge⸗ 
fallen. Bei Tournai wurde im Luftkampf ein engliſcher Doppel- 
decker abgeſchoſſen. 

12. Jan. Nordöſtlich von Le Mesnil in der Champagne 
griffen die Franzoſen unſere Stellung in einer Breite von etwa 
1000 Metern an. Der Angriff zerſchellte. Der Feind 
ſuchte eiligſt unter unſerem wirkſamen Feuer in feine Gräben 
zurückzugelangen. Eine Wiederholung des Angriffes wurde durch 
unſer Artilleriefeuer verhindert. In der ſüdlichen Umwallung 
von Lille flog geſtern früh das in einer Kaſematte unter⸗ 
gebrachte Munitionslager eines Pionierparks in die Luft. 
Die angrenzenden Straßen wurden natürlich in ſehr erheblichem 
Umfange in Mitleidenſchaft gezogen. Die Rettungsarbeiten 
haben bis geſtern abends zur Bergung von 70 toten und 40 
ſchwerverletzten Einwohnern geführt. Die Bewohnerſchaft der 
Stadt glaubt, das Unglück auf einen engliſchen Anſchlag 
zurückführen zu müſſen. Die für einige Zeit aus der Nähe des 
Bahnhofes von Soiſſons erntfernten Rote Kreuz - Flaggen 
wurden geſtern bei unſerer erneuten Beſchießung der Bahn⸗ 
anlagen wieder gehißt. | 
13. Jan. Nordöſtlich von Armentières wurde der Bor- 
ſtoß einer ſtärkeren engliſchen Abteilung zurückgeſchlagen. In 
den frühen Morgenſtunden wiederholten heute die Franzoſen in 
der Champagne den Angriff nordöſtlich von Le Mesnil. Sie 
wurden glatt abgemwtefen. Ebenſo ſcheiterte ein Angriffs- 
verſuch gegen einen Teil der von uns am 9. Januar bei dem Ge⸗ 
höft Maiſon de Champagne genommenen Gräben. Die 
Leutnants Boelcke und Immelmann ſchoſſen nordöſtlich von 
Tourcoing und bei Bapaume je ein engliſches Flugzeug ab. 

Den unerſchrockenen Offizieren wurde in Anerkennung ihrer außer. 

ordentlichen Leiſtungen durch S. M. den Kaiſer der Orden Pour 
le mérite verliehen. Ein drittes engliſches Flugzeug wurde 
im Luftkampf bei Roubaix, ein viertes durch unſer Abwehr⸗ 
feuer bei Ligny, ſüdweſtlich von Lille, heruntergeholt. Von den 
S engliſchen eee ſind 6 tot, 2 verwundet. 

15. Jan. Ein nordöſtlich von Albert durch Leutnant 
Boelke abgeſchoſſenes feindliches Flugzeug fiel in der engliſchen 
Linie nieder und wurde von unſerer Artillerie in Brand geſchoſſen. 

16. Jan. Ein feindlicher Monitor feuerte wirkungslos in 
die Gegend von Weſtende. Die Engländer ſchoſſen in das 
Stadtinnere von Lille. Bisher iſt nur geringer Sachſchaden 
durch einen Brand feſtgeſtellt. An der Front ſtellenweiſe lebhafte 
Feuerkämpfe und Sprengtätigkeit. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplag. 
„King Edward VII.“ geſunken. 


Laut Meldung aus London vom 9. Januar ift das eng- 
liſche Schlachtſchiff „King Edward VII.“ (17 800 Tonnen, 
780 Mann Beſatzung) auf eine Mine geſtoßen und mußte wegen 
des hohen Seegangs aufgegeben werden. Es ſank bald darauf. 
Die Beſatzung konnte das Schiff rechtzeitig verlaſſen. Verluſte an 
Menſchenleben find nicht zu beklagen. Nur zwei Mann find verletzt. 
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Bombenangriff auf Rimini. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat am 
11. Januar nachmittags ein Geſchwader von Seeflugzeugen in 
Rimini die Munitions- und Schwefelfabrik, Bahnhof und Abwehr: 
batterie mit verheerendem Erfolg mit Bomben belegt. Trotz des 
heftigen Feuers mehrerer Abwehrgeſchütze find alle Flugzeuge unbe⸗ 
ſchädigt zurückgekehrt. 

Die Franzoſen beſetzen Korfu. 

Laut Meldung des Wiener k. u. k. Tel.Korr.⸗Bur. vom 12. Jan. 
landete eine franzöſiſche Truppenabteilung auf Korfu, 
deren Befehlshaber den Präfekten aufforderte, gegen die Okkupation 
der Inſel keinen Widerſtand zu leiſten. Die Abteilung hißte die fran⸗ 
zöſiſche Fahne, beſetzte das Achilleion, die Telegraphenſtation 
und nahm die Kaſerne in Beſchlag. Franzöſiſche Poliziſten, die aus 
Marſeille in Korfu eintrafen, entwickeln in der Stadt eine lebhafte 
Tätigkeit. — Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat durch 
die Wiener amerikaniſche Botſchaft bei den Regierungen Frankreichs 
und Großbritanniens und weiters bei den verbündeten und neutralen 
Staaten Proteſt gegen die Beſetzung erhoben und erklärt, dieſe 
bilde nicht bloß einen neuen ſchweren Anſchlag auf die Souveränität und 
Neutralität Griechenlands, ſondern auch eine flagrante Verletzung der 
am 14. November 1883 und am 29. März 1864 in London ab⸗ 
geſchloſſenen Verträge, nach denen die Inſel Korfu die Vorteile einer 
immerwährenden Neutralität genießt. 


Der Notenwechſel über den „VBaralong“⸗Fall. 


Auf die Denkſchrift der Deutſchen Regierung über die Er- 
mordung der Beſatzung eines deutſchen Unterjee- 
boots durch den Kommandanten des britiſchen Hilfskreuzers 
„Baralong“ (vgl. „A. R.“ 1915 Nr. 51 S. 983) hat die Britiſche 
Regierung durch Vermittlung der amerikaniſchen Botſchaft in 
Berlin am 14. Dez. eine Antwort erteilt, in der ſie u. a. ſagt: 

Seiner Majeſtät Regierung nimmt mit großer Befriedigung, wenn 
auch mit einiger Ueberraſchung von dem ſeitens der Deutſchen Regierung 
jetzt zum Ausdruck gebrachten Verlangen Kenntnis, wonach die Grundſätze 
einer geſitteten ee bern innegehalten werden müßten, und eine 
entſprechende Strafe diejenigen treffen ſollte, die jene vorſätzlich mißachteten. 
Allerdings waren bei dem Vorfall, der die Deutſche Regierung plötzlich 
daran erinnert hat, daß es ſoiche Grundſätze gibt, die angeblichen Ver⸗ 
brecher diesmal Briten und nicht Deutiche. Es ift nun einleuchtend, daß 
es der Gipfel der Ungereimtheit fein würde, den Fall der „Baralong“ für 
eine Einzelunterſuchung auszuſondern. Geſetzt den Fall, daß die Aus- 
ſagen, auf die ſich die Deutſche Regierung ſtützt, richtig wären (und Seiner 
Majeſtät Regierung hält ſie nicht für richtig) ſo würde die Anſchuldigung 
gegen den Kommandanten und die Mannſchaft der „Baralong“ doch un⸗ 
bedeutend fein im Vergleich zu den Verbrechen, die von deutſchen Offizieren 
zu Lande und zu Waſſer gegen Kämpfer und Nichtkämpfer vorſätzlich 

egangen zu fein ſcheinen Zweifellos wird die Deutſche Regierung geltend⸗ 
machen, daß die große Menge ſolcher Anſchuldigungen einen mit deren 
Unterſuchung befaßten Gerichtshof derart überlaſten würde, daß der End⸗ 
zweck des Gerichtsverfahrens gänzlich vereitelt würde. Wenn z. B. eine 
ganse Armee des Mordes, der Brandſtiftung, der Plünderung und der 
egehung von Gewalttätigkeiten beſchuldigt wird, fo ift es offenbar un» 
under jedem einzelnen, der an dieſem Verbrechen beteiligt iſt, eine be⸗ 
ſondere Unterſuchung zu widmen. Dieſe rein praktiſchen Erwägungen 
können nicht überſehen werden, und Seiner Majeſtät Regierung erkennt 
ihr Gewicht an. Sie würde deshalb zunächſt bereit ſein, die gerichtliche 
Unterſuchung auf die den deutſchen und britiſchen Seeoffizieren zur 
Raft gelegten Verbrechen zu beſchränken; und wenn ſelbſt diefe Einſchrän⸗ 
kung für taar Oeno erachtet wird, würde fie ſich begnügen können, die 
Aufmerkſamkeit auf drei Ereignifſe zur See zu richten, die während 
derſelben 48 Stunden vorgefallen ſind, während deren die „Barolon das 
Unterſeeboot verſenkte und die „Nicoſian“ rettete. Der erſte Vorfall de ieht 
fih auf ein deutſches Unterſeeboot, das einen Torpedo auf die „Arabſe“ 
abfeuerte und fie veiſenkte. Keine Warnung wurde dem Handelsſchiffe 
fich nsch keine Anſtrengungen wurden gemacht, um die Mannſchaft, die 
nicht wehrte, zu reiten; 47 Nichtlämpfer wurden unbarmherzig in den 
Tod getrieben. Der zweite Vorfall ereignete ſich am ſelben Tage. Ein 
deuticher Zerſtörer fand ein britiſches Unterſeeboot, das an der 
däniſchen Küſte geſtrandet war. Der Zerſtörer feuerte auf das Unterſee⸗ 
boot, und als die Mannſchaft an Land zu ſchwimmen verſuchte, feuerte 
der Zerſtörer auf diefe mit keinem anderen erſichtlichen Zweck, als emen 
hilfloſen Feind zu vernichten. Der dritte Fall ereignete ſich etwa 48 Stunden 
er Dampfer „Ruel“ wurde von einem deutſchen U-Boot ange 
geiften, Das Schiff, welches keinen Widerſtand leiſtete, begann zu ſinken. 
ie Mannſchaft ſuchte ihre Boote auf, und während fie ſich zu retten 
ſuchte, wurde auf beide mit Schrapnells und Maſchinengewehren gefeuert. 
Ein Mann wurde getötet, acht andere e des Eigentümers 
wurden ſchwer verwundet. Die Regierung S. M. glaubt, daß dieſe drei 
Fälle, die ſich faſt gleichzeitig 7 und ſich ihrem Weſen nach nicht 
bedeutend von einander unterſcheiden, mit dem Fall der „Baralong“ vor 
ein unparteiiſches Gericht gebracht werden könnten, z. B. vor ein 
Gericht, das aus Offizieren der Flotte der Vereinigten Staaten beſteht. 

Hierauf hat die Deutſche Regierung am 12. Januar 
dem amerikaniſchen Botſchafter in Berlin folgende vom 10. Jan. 
datierte Erwiderung zur Uebermittlung an die Britiſche Re⸗ 
gierung übergeben: 

Die Britiſche Regierung hat die deutſche Denkſchrift über den „Bara⸗ 
long“ Fall dahin beantwortet, daß fie einerſeits die Richtigkeit der ihr von 
der Deutſchen Regierung mitgeteilten Tatſachen in Zweifel zieht, ander⸗ 
ſeits gegen die deutſchen Streitkräfte zu Lande und zu Waſſer den Vor⸗ 
wurf erhebt, vorſätzlich ungezählte Verbrechen wider das Völkerrecht und 
die Menſchlichkeit begangen zu haben, die keine Sühne erfahren hätten und 
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denen gegenüber die angebliche Straftat des Kommandanten und der 
Mannſchaft der „Baralong“ völlig zurücktrete. Für dieſen Vorwurf hat 
die Britiſche Regierung keinerlei Beweiſe beigebracht. Die Deutſche 
Regierung legt die ſchärſſte Verwahrung ein gegen die unerhörten 
und durch nichts erwieſenen Anſchuldigungen der Britiſchen Regierung 
gegen die deutfche Armee und die deutſche Marine, ſowie gegen die Unter⸗ 
ſtellung. als ob die deutſchen Bebörden etwaige, zu ihrer Kenntnis ge 
langenden Straftaten ſolcher Art unverfolgt laffen. Die deut ſche 
Armee und die deutſche Marine beobachten auch im gegenwärtigen 
Kriege die Grundſätze des Völkerrechts und der Menſchlich⸗ 
keit, und die leitenden Stellen halten ſtreng darauf, daß alle dagegen 
etwa vorkommenden Verſtöße genau unterſucht und nachdrücklich ge 
abndet werden. Auch die drei von der Britiſchen Regierung aufgeführten 
Fälle find ſeinerzeit durch die zuſtändigen deutſchen Behörden einer ein- 
gehenden Unterſuchung unterzogen worden. Dabei hat fih zunächſt in 
em Falle der Verſenkung des britiſchen Dampfers „Arabic“ durch ein 
deutſches Unterfeeboot ergeben, daß der Kommandant des Unterſeeboots 
nach Lage der Umſtände die Ueberzeugung gewinnen mußte, der Dampfer 
fei im Begriff, fein Fahrzeug zu rammen; er glaubte daher in berechtigter 
Notwehr zu handeln, als er ſeinerſeits zum Angriff auf das Schiff über⸗ 
ging. Der weiter angeführte Fall des Angriffs eines deutſchen Torpedo: 
bootszerſtörers auf ein britiſches Unterſeeboot in den däniſchen 
Hoheitsgewäſſern hat ſich in der Weiſe abaeſpielt, daß es in dieſen Ge 
wäſſern zwiſchen den beiden Kriege ſchiffen zum Kampfe gekommen iſt, und 
daß ſich dabei das Unterſeeboot durch Geſchützfeuer gewehrt hat; daß 
bei dem deutſchen Angriff die däniſche Neutralität verletzt worden 
iſt, wird von der Britiſchen Regierung um ſo weniger geltend gemacht 
werden können, als die britiſchen. Seeſtreitkräfte in einer Reihe von 
ällen deutſche Schiffe in neutralen Gewäſſern angegriffen haben. 
n dem Falle der Vernichtung des britiſchen Dampfers „Ruel“ endlich 
at das deutſche Unterſeeboot lediglich die von der Deutſchen Regierung 
im Februar 1915 angekündigten Vergeltungs maßnahmen zur An⸗ 
wendung gebracht; dieſe Maßnahmen entſprechen dem Völkerrecht, da 
England bemüht iſt, durch die völkerrechtswidrige Lahmlegung des legi⸗ 
timen Seehandels der Neutralen mit Deutſchland dieſem jede Zufuhr ab⸗ 
zuſchneiden und damit das deutſche Volk der Aushungerung preiszugeben, 
gegenüber völkerrechtswidrigen Handlungen aber angemeſſene Vergeltung 
geb! werden darf. J allen drei Fällen hatten es die deutſchen Seeſtreit⸗ 
äfte nur auf die Zerſtörung der feindlichen Schiffe, keineswegs 
aber auf die Vernichtung der ſich rettenden wehrloſen Perſonen abgeſehen; 
die entgegenſtehenden Behauptungen der Britiſchen Regierung müſſen mit 
aller Entſchiedenheit als unwahr zurückgewieſen werden. Das Anſinnen 
der Britiſchen Regierung, die erwähnten drei Fälle gemeinſam mit dem 
„Baralong“ Fall durch einen aus amerikaniſchen Marineoffizieren ge⸗ 
bildeten Gerichtshof unterſuchen zu laſſen, glaubt die Deutſche Regierung 
als unannehmbar ablehnen zu ſollen. Sie ſteht auf dem Stand⸗ 
punkt. daß die gegen Anger örige der deutſchen Streitmacht erhobenen Be 
ſchuldigungen von den eigenen zuſtändigen Behörden unterſucht 
werden müſſen, und daß diefe jede Gewähr für eine unparieiiſche Beurtei- 
lung und gegrom Falles auch für eine gerechte Beſtrafung bieten. 
Ein anderes Verlangen hat ſie auch gegenüber der Britiſchen Regierung 
in dem „Baralong“ Fall nicht geſtellt. wie fie denn keinen Augenblick 
zweifelt, en ein aus britiſchen n ed zuſammengeſetztes Kriegs⸗ 
ericht den feigen und heimtückiſchen Mord gebührend ahnden würde. 
ie Art, wie die Britiſche Regierung die deutſche Denkſchrift beantwortet 
hat, entſpricht nach Form und Inhalt nicht dem Ernſt der 
Sachlage und macht es der Deutſchen Regierung unmöglich, weiter 
mit ihr in dieſer Angelegenheit zu verhandeln. Die Deutſche 
Regierung ftellt daher als Endergebnis der Verhandlungen feft, daß 
die Britiſche Regierung das berechtigte Verlangen auf Unter: 
ſuchung des „Baralong“ Falles unter nichtigen Vorwänden 
unerfüllt gelaſſen und ſich damit für das dem Völkerrecht wie der 
Menſchli t keit hohnſprechende Verbrechen ſelbſt verantwortlich gemacht 
hat. Offenbar will fie den deutſchen Unterſeeboobten gegenüber eine der 
erſten Regeln des Kriegsrechts, nämlich außer Gefecht geſetzte Feinde zu 
ſchonen, nicht mehr inne halten, um ſie ſo an der Führung des völker⸗ 
rechtlich anerkannten Kreuzerkrieges zu verhindern. Nachdem die Britiſche 
Regierung eine Sühnung des empörenden Vorfalls abgelehnt hat, ſieht 
fih die Deutſche Regierung genötigt, die Ahndung des ungeſühnten Vers 
brechens ſelbſt in die Hand zu nehmen und die der Herausforderung ent- 
ſprechenden Vergeltungs maßnahmen zu treffen. 


Vom ruſſiſchen Kriegs ſchauplaz. 
Wiederaufleben und Nachlaſſen der Schlacht in Oſtgalizien. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

10. Jan. Bei Bereſtiany wurde der Vorſtoß einer 
ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung abgeſchlagen. 

12. Jan. Bei Tenenfeld (ſüdweſtlich von Illuxt) brach 
ein ruſſiſcher Angriff verluſtreich vor unſerer Stellung zuſammen. 
Nördlich von Kosciuchnowka warf ein Streifkommando 
ruſſiſche Vortruppen auf ihre Hauptſtellung zurück. 

13. Jan. Erfolgreiche Gefechte deutſcher Patrouillen und 
Streifkommandos an verſchiedenen Stellen der Front. Bei 
Nowoſpjolki (zwiſchen der Olſchanka und der Berefina) wurden 
die Ruſſen aus einem vorgeſchobenen Graben vertrieben. 

15. Jan. Bei der Heeresgruppe des Generals von Lin 
fingen ſcheiterte in der Gegend von Czernyſz (ſüdlich des 
Styrbogens) ein ruſſiſcher Angriff vor der Front öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Truppen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

10. Jan. Auch geſtern fanden in Oſtgalizien und an der 
Grenze der Bukowina keine größeren Kämpfe ſtatt. Nur bei 
Toporoutz wurde abends ein feindlicher Angriff abgewieſen. 
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11. Jan. Geſtern herrſchte, von den gewohnten Artillerie. 
kämpfen abgeſehen, auch an der beßarabiſchen Front und in Oft- 
galizien Ruhe. Seit heute früh richtete der Feind von neuem 
nach heftigſtem Artilleriefeuer vergebliche Angriffe gegen den 
Raum Toporoutz⸗Rarancze. 

12. Jan. Das Schlachtfeld an der beßarabiſchen 
Grenze bildete auch geſtern wieder den Schauplatz erbitterter 
Kämpfe. Kurz nach Mittag begann der Feind unſere Stellungen 
mit Artilleriefeuer zu überſchütten. Drei Stunden ſpäter ſetzte 
er den erſten Infanterieangriff an. Fünfmal hintereinander, 
und um 10 Uhr abends ein ſechſtes Mal, verſuchten ſeine tief 
gegliederten Angriffskolonnen in unſere Linien einzubrechen. 
Immer war es vergebens. Unterſtützt von der trefflich wirkenden 
Artillerie, ſchlugen die tapferen Verteidiger alle Angriffe ab. 
Der Rückzug des Gegners wurde mitunter zur regelloſen 
Flucht. Seine Verluſte find groß. Vor einem Bataillons⸗ 
abſchnitt lagen 800 tote Ruffen. Das nordmähriſche Infanterie- 
Regiment Nr. 93 und die Hon ved ⸗Infanterie⸗Regimenter Nr. 30 
und 307 haben ſich beſonders hervorgetan. 

13. Jan. In Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Front ſtellenweiſe Geſchützkampf. Die amtliche ruſſiſche Bericht. 
erſtattung hat es ſich in der letzten Zeit zur Gewohnheit gemacht, der 
freien Erfindung kriegeriſcher Begebenheiten den weiteſten Platz ein. 
zuräumen. Entgegen allen ruſſiſchen Angaben fei ausdrücklich hervor- 
gehoben, daß unſere Stellungen öſtlich der Strypa und an der 
beßarabiſchen Grenze — von einem einzigen Bataillonsabſchnitt 
abgeſehen, den wir um 200 Schritte zurücknahmen — genaudort 
verlaufen, wo fie verliefen, ehe die mit großer militäriſcher 
und journaliſtiſcher Aufmachung angelegte und bisher mit ſchweren 
Verluſten für unſeren Gegner reſtlos abgeſchlagene ruſſiſche Weih. 
nachtsoffenſive begann. Sind ſonach alle gegenteiligen Nachrichten aus 
Petersburg falſch, ſo beweiſen außerdem die Ereigniſſe im Südoſten, 


daß die vergeblichen ruſſiſchen Anſtürme am Dnjeftr und am Pruth 


auch nicht zur Entlaſtung Montenegros beizutragen vermochten. 

14. Jan. Der Feind verſuchte ſeit geſtern früh neuerlich 
unſere beßarabiſche Front bei Toporoutz und öſtlich von Ra- 
rancze zu durchbrechen. Er unternahm 5 große Angriffe, deren 
letzter in die heutigen Morgenſtunden fiel. Er mußte aber jedes⸗ 
mal unter den ſchwerſten Verluſten zurückgehen. Her 
vorragenden Anteil an der Abwehr der Ruſſen hatte abermals 
das vorzüglich geleitete überwältigende Feuer unſerer Artillerie. 
Seit Beginn der Schlacht in Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Front wurden bei der Armee des Generals Frhrn. v. Pflanzer 
Baltin und bei den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des Generals 
Grafen Bothmer über 5100 Gefangene, darunter 30 Offiziere 
und Fähnriche, eingebracht. Bei Karpilowka Wolhynien zer⸗ 
ſprengten unſere Streifkommandos einige ruſſiſche Feldwachen. 

15. Jan. Die Neujahrsſchlacht in Oſtgalizien und an 
der beßarabiſchen Grenze dauert fort. Wieder war der Raum 
von . und öſtlich von Rarancze der Schauplatz eines 
erbitterten Ringens, das alle früheren auf dieſem Schlacht 
felde ſich abſpielenden Kämpfe an Heftigkeit übertraf. Viermal, 
an einzelnen Stellen ſechsmal, führte der zähe Gegner ſeine 12 
bis 14 Glieder tiefen Angriffskolonnen gegen die helßumſtrittenen 
Stellungen vor. Immer wieder wurde er — nicht felten im Nah⸗ 
kampf mit dem Bajonett — zurückgeworfen. Für die Verluſte des 
Feindes gibt die Tatſache, daß im Gefechtsraum einer öfter- 
reichiſchungariſchen Brigade über tauſend ruſſiſche Leichen gezählt 
wurden, einen Maßſtab. Zwei ruffifche Offiziere und 240 Mann 
wurden gefangen genommen. Die braven Verteidiger haben alle 
ihre Stellungen behauptet, die Ruſſen nirgends auch nur 
einen Fußbreit Raum gewonnen. Am Kormin wies Wiener 
Landwehr einen überlegenen ruſſiſchen Vorſtoß ab. 

16. Jan. Die neuerliche ſchwere Niederlage, die 
die Ruffen an ihrem Neujahrstage an der be ßa ra biſchen 
Grenze erlitten haben, führte geſtern wieder zu einer Kampf, 
pauſe, die zeitweiſe durch Geſchützfeuer wechſelnder Stärke unter 
brochen war. Südlich von Karpilowka in Wolhynien überfiel ein 
Streifkommando eine ruſſiſche Vorſtellung und rieb die Beſatzung auf. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vier verband. 
Die Schlacht bei Seddil Bahr. 


Die Schlacht vom 8. Januar und in der Nacht vom 8. zum 
9. Januar, die mit der Niederlage der Engländer und Franzoſen bei 
Seddil Bahr endete, ſpielte ſich nach dem Berichte des türkiſchen 
Hauptquartiers folgendermaßen ab: Die verminderte Tätigkeit der feind⸗ 
lichen Landartillerie, an deren Stelle die Schiffsartillerie getreten war, 
die Anweſenheit zahlreicher Transportſchiffe bei der Landungsſtelle ſowie 
der Umſtand, daß der Feind neuerlich Hoſpitalſchiffe zur Wegſchaffung 
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von Truppen während des Tages mißbrauchte, ließ auf eine be vor ⸗ 
ſtehende Flucht des von unſerem heftigen Artilleriefeuer beunruhigten 
Feindes ſchließen. Es wurden alle Maßregeln getroffen, um dieſe Flucht 
diesmal für den Feind verluſtreicher zu geſtalten. Dieſe Maßregeln 
wurden auch mit vollem Erfolg durchgeführt. Seit dem 4. Januar 
begannen die Vorbereitungen zum Angriff. Die für den An⸗ 
griff gewählten Abſchnitte wurden von unſerer Artillerie und von 
Bombenwerfern heftig beſchoſſen. Am 8. Januar verſtärkten wir unſer 
Feuer und ließen eine Mine ſpringen. Wir ſchickten ſchließlich an 
der ganzen Front ſtarke Aufklärungsabteilungen vor. Im Hinblick auf 
dieſes Vorſpiel zu unſerm Angriff verſammelte der Fe ind in der 
Gegend ſeines linken Flügels zahlreiche Kriegsſchiffe, die unſere 
Abteilungen und vorgeſchobenen Stellungen heftig beſchoſſen. Unſere 
Abteilungen kamen ſtellenweiſe an die feindlichen Schützengräben heran, 
wurden dort vom Feind mit Infanteriefeuer und Handgranaten emp⸗ 
fangen, hielten aber dieſe Stellungen bis mittags. In der Nacht vom 
8. zum 9. warfen wir neuerdings unſere Erkundungsabteilungen gegen 
die feindlichen Schützengräben vor. Um 3 Uhr morgens war Beginn 
der feindlichen Rückzugsbe wegung im. Zentrum fühlbar qes 
worden. Wir ließen deshalb unſere ganze Front vorgehen. Ein 
Teil der zurückgehenden feindlichen Truppen floh unter dem Schutz der 
heftig feuernden feindlichen Schiffe zu den Landungsſtellen. Ein anderer 
Teil ließ zahlreiche ſelbſttätige Minen ſpringen und verſuchte ſo, unſeren 
Vormarſch Schritt für Schritt aufzuhalten. In dieſem Augenblick 
eröffneten unſere weittragen den Geſchütze ein heftiges Feuer 
gegen die Landungsſtege, während unſere Landbatterien die Nach⸗ 
huten des Feindes ſtark beſchoſſen und ihm zahlreiche Verluſte bei⸗ 
brachten. Unſere Gebirgsgeſchütze gingen mit Infanterie vor und be⸗ 
unruhigten den Feind aus der Nähe. Unſere Truppen trotzten tapfer 
dem Feuer der feindlichen Schiffe mit ſelbſttätigen Minen. Mit freudigem 
Mut, die Hölle voll Gefahren ringsum nicht achtend, machten ſie die 
feindlichen Soldaten nieder, die dem wirkſamen Feuer unſerer Artillerie 
nicht mehr entfliehen konnten und verzweifelten Widerſtand leiſteten. 
Bei Tagesanbruch fanden ſich unſere Truppen auf dem Schlachtfelde 
unter zahlreichen feindlichen Leichen. So endete der letzte Akt der 
Kämpfe, die ſeit acht Monaten auf der Halbinſel Gallipoli ſich ab⸗ 
ſpielten, mit der Niederlage und dem Rückzuge des Feindes. Die 
Zählung der aroßen Beute iſt noch nicht beendet Sie beſteht in 
Kanonen, Waffen, Munition, Pferden, Mauleſeln, Wagen und einer 
großen Anzahl anderer Gegenſtände. 


Kaiſer Wilhelm zum türkiſchen Sieg. 


Der Deutſche Kaiſer richtete anläßlich des Dardanellenſieges 
ein Glückwunſchtelegramm an den Sultan und machte ihm einen toft- 
baren Säbel zum Geſchenk. Ferner richtete der Kaiſer an Enver 
Paſcha ein Glückwunſchtelegramm, worin er die für alle Zeiten dent: 
würdigen Leiſtungen der osmaniſchen Armee hervorhebt. Der Kaiſer 
verlieh Enver Paſcha, ſowie dem Oberkommandierenden der Dardanellen⸗ 
armee, Liman von Sanders, das Eichenlaub zum Pour le mérite. 


Ruſſiſche Offenſive an der Kaukaſusfront abgeſchlagen. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers begann in der 
Nacht zum 10. Januar der Feind zunächſt mit geringen Kräften 
Ueberfälle gegen die linke Flanke des türkiſchen Zentrums. Die 
Verſuche wurden abgeſchlagen. Der Feind ging vom 11. Januar 
ab mit neuen Verſtärkungen zu einer allgemeinen Offenſive 
auf einer Front von 150 Kilometern zwiſchen dem Karadagh⸗ 
Berg (ſüdlich des Arasfluffes) und Ichhan (ſüdlich Milo) vor. 
Die Kämpfe, die ſich dort ſeit nahezu fünf Tagen in heftigſter 
Weiſe entwickeln, nehmen einen für die Türken günſtigen 
Verlauf. Der türkiſche Bericht faßt den Verlauf der Kämpfe 
wie folgt zuſammen: 

Am 9., 10. und 11. Jan. wurden wiederholt die von den Ruſſen 
mit geringen Kräften in dem Abſchnitt der Gegend von Ichhan bis 
zum Laufe des Id unternommenen Angriffe von unſeren Truppen 
mit dem Bajonett abgewieſen. 

In der Nacht zum 12. Jan. griff der Feind mit ſtarken Kräften 
die vorgeſchobenen Stellungen im Abſchnitte zwiſchen dem Aras⸗ 
fluſſe und dem ſüdlich davon gelegenen Karadagh⸗Berge an. 
Unſere Truppen, welche hier vierfach überlegenen Kräften gegenüber⸗ 
ſtanden, begegneten den feindlichen Stürmen nicht nur mit Feſtigkeit, 
ſondern gingen ſogar an einzelnen Punkten zum Gegenangriff 
über und fügten dem Feinde ſchwere Verluſte zu. Ein am 13. Jan. vor 
mittags vom Feinde unternommener heftiger Angriff wurde nach er⸗ 
bittertem Kampfe zwiſchen der beiderſeitigen Infanterie und Artillerie von 
uns mit heftigem Feuer empfangen. Er ſcheiterte vollkommen. Nachmittags 
griff der Feind von neuem alle unſere in dieſem Abſchnitt gelegenen vor⸗ 
geſchobenen Stellungen an. Die Ruſſen, die in einige unſerer Schützen⸗ 
gräben eingedrungen waren, wurden mit dem Bajonette abgewieſen. 

In der Nacht zum 11. Januar griff der Feind unſere Stellungen 
zwiſchen dem Nordlauf des Aras bis zum Narmanpaß an. Ein 
Teil der vorgeſchobenen Stellungen befindet ſich auf den öſtlich von 
Az ab gelegenen Höhen, welche der Feind beſetzte. Sie wurden im 
Anſchluß an unſere Gegenangriffe wieder erobert. Eine unſerer Ab⸗ 
teilungen, die von überlegenen feindlichen Streitkräften nördlich Kiz⸗ 
lar⸗Kale umzingelt wurde, ſchlug ſich tapfer durch die feindliche 
Linie durch und zog ſich in ihre alten Stellungen zurück, indem ſie 
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den Ruſſen gleichzeitig ziemlich ſchwere Verluſte zufügte. Am 13. Januar 
nachmittags mußte der Feind nach einem von uns gegen ihn gerichteten 
Angriff öſtlichü z ab einne Teil teiner Stellungen aufgeben. Ein anderer 
Angriff, den wir nordöſtlich dieſer Gegend und öſtlich Kizlar⸗Kale aus⸗ 
führten, konnte infolge eines Schneeſturmes nicht weiter geführt werden. 

In der Nacht zum 12. Januar beiderſeitiges Gewehrfeuer und 
Bombenwerfen in dem Abſchnitt zwiſchen dem Narman⸗Paß und 
Ichhan. Ein Ueberfall des Feindes am 12. Januar mittags bei 
Arab⸗Gadeg wurde abgeſchlagen. Am 13. Januar führten zwei 
ruſſiſche Angriffe bei Karatagh ſüdlich Kegik zu einer voll» 
kommenen Niederlage des Feindes. Im Verlaufe des letzten 
Kampfes warfen ſich unſere Offiziere mit dem Revolver in der Fauſt 
und unſere Grenadiere mit Hochrufen auf den Sultan und unter den 
Klängen der Nationalhymne auf die feindlichen Truppen und zwangen 
ſie zu einer regelloſen Flucht. Die in dieſem Abſchnitt gemachten 
Gefangenen erklären, daß in den viertägigen Kämpfen jedes ihrer 
Regimenter zum mindeſten 800 Tote hatte. 

Der Feind erneuerte in der Nacht zum 14. ds. und während 
des 14. Januar mit ſeinen Hauptkräften die heftigen Angriffe auf dem 
Abſchnitt ſüdlich des Aras bis zum Narman⸗Paß und auf dem 
Raum zwiſchen dieſem erſten Abſchnitt und dem Südufer des Aras 
bis zum Karatagh- Berg. Alle diefe Angriffe wurden angehalten 
und erfolgreich zurückgeſchlagen. 


Vom italientſchen Kriegsſchauplaz. 


Geſchütz⸗ und einzelne Infanteriekämpfe. 

Das feindliche Artilleriefeuer gegen die Räume von Mal: 
borghet und Raibel war am 14. Januar vornehmlich gegen Orts 
ſchaften gerichtet. Am Görzer Brückenkopf entriſſen öſter⸗ 
reichiſche Truppen den Italienern eine bei der letzten Schlacht 
ſtark ausgebaute und befeſtigte Stellung bei Oslavija. Die 
Eroberung des Kirchenrückens bei Oslavija, von Abteilungen der In⸗ 
fanterieregimenter Nr. 52 und 80 durchgeführt, brachte 933 Gefangene, 
darunter 31 Offiziere, 3 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer ein. 
Auch am Tolmeiner Brückenkopf nahmen die Oeſterreicher am 
15. Januar einen feindlichen Graben. An der Tiroler Front waren die 
Artilleriekämpfe in den Abſchnitten von Schluderbach und Lafraun⸗ 
Vielgereuth lebhaft. 

Jahrhundertfeſt der Tiroler Kaiſerjäger. 

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht vom 16. Jan. meldet: Jn- 
mitten ihrer heimatlichen Berge, an den bedrohten Grenzen ihres Landes 
getreue Wacht haltend, begehen heute mit dem Gewehr in der Fauſt 
die Tiroler KRaiferjäger das Jahrhundertfeſt ihrer Er- 
richtung. Dankbar gedenkt die Wehrmacht in Nord und Süd der 
ruhmvollen Leiſtungen dieſer braven Truppen, in deren Reihen der Geiſt 
der Helden von 1809 fortlebt, und die im großen Ringen der Gegen⸗ 
wart neuerlich unverwelklichen Lorbeer erkämpft haben. 


Vom Balkan-⸗Kriegsſchauplatz. 


Berane beſetzt. Der Lovcen genommen. Cetinje beſetzt. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


10. Jan. Unſere gegen Berane vordringenden Kolonnen 
haben die Montenegriner neuerlich von mehreren Höhen geworfen 
und Bioca erreicht. Nördlich dieſes Ortes iſt das öſtliche Lim⸗ 
Die Truppen, die auf den Höhen 
über 1 Meter Schnee zu überwinden haben, leiſten Vorzügliches. 
An der Tara Artillerietätigkeit und Geplänkel. Die Kämpfe 
an der Südweſtgrenze Montenegros dauern an. 

11. Jan. Der Lovcen ift genommen. In dreitägigen 
harten Kämpfen überwand unſere tapfere Infanterie in prächtigem 
Zuſammenarbeiten mit der ſchweren Artillerie und S. M. Kriegs⸗ 
marine den erbitterten Widerſtand des Feindes und die unge⸗ 
heuren Schwierigkeiten des winterlichen Karſtgebirges, das, wie 
eine Mauer 1700 Meter hoch aus dem Meere anſteigend, ſeit 
Jahren zur Verteidigung eingerichtet wurde. 26 Geſchütze, dar⸗ 
unter zwei 12-Zentimeter⸗Kanonen, zwei 15. Zentimeter moderne 
Mörſer und zwei 24. Zentimetermörſer, dann Munition, Gewehre, 
Verpflegungs⸗ und Bekleidungsvorräte find die Beute. Ein Teil 
der Geſchütze iſt intakt und wird gegen den Feind verwendet. Im 
nordöſtlichen Montenegro wurde der Feind, der geſtern knapp vor 
Berane nochmals Widerſtand leiſtete, geworfen. Der Ort und 
die beherrſchenden Höhen ſüdweſtlich davon ſind in unſerem 
Beſitz. Raſchem Zugreifen gelang es, die brennende Lim-Brüde 
in Berane vor gänzlicher Zerſtörung zu bewahren. 

12. Jan. Unſere Offenfive gegen die Montenegriner fchreitet 
erfolgreich vorwärts. Eine Kolonne hat unter Kämpfen die 
Höhen weſtlich und nordweſtlich von Budua, eine andere den 
1560 Meter hohen Babjak ſüdweſtlich von Cetinje genommen. 
Die über den Lovcen vordringenden k. u k. Truppen trieben den 
Feind über Njeguſi zurück. Auch die öſtlich von Orahonac 
jenſeits der Grenze hervorragenden Höhen find in unſerem Beſitz. 
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Die gegen Grahovo entſandten Streitkräfte haben ſich nach 
70 ſtündigen Kämpfen der Felshöhen ſüdöſtlich und nordweſtlich 
von dieſem Ort bemächtigt. Im Nordoſtwinkel Montenegros 
wurden nun auch die Höhen ſüdlich von Berane erſtürmt. 
Oeſterreichiſch-ungariſche Abteilungen vertrieben im Verein mit 
Albanern die Reſte ſerbiſcher Truppenverbände aus Dugajin, 
weſtlich von Ipek. 

13. Jan. Die an der Adria vorgehende öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Kolonne hat die Montenegriner aus Budua vertrieben 
und den nördlich der Stadt aufragenden Maini Vrh in Beſitz 
genommen. Die im Lovcen⸗Gebiet operierenden Kräfte ſtanden 

eſtern abends ſechs Kilometer weſtlich Cetinje im Kampfe. 

uch die Gefechte bei Grabovo verlaufen Gren en Unſere 
Truppen find im Talbecken vorgedrungen. Im Grenzraume ſüd⸗ 
lich von Avtovac überfielen wir den Feind in ſeinen Höhen⸗ 
ſtellungen. Er wurde geworfen. 


14. San. Die Hauptſtadt Montenegros -ift in 
unſerer Hand. Den geſchlagenen Feind verfolgend, find 
unſere Truppen geftern nachmittags in Cetinje, der Refidenz 
der montenegriniſchen Könige, eingerückt. Die Stadt ift un- 
verſehrt, die Bevölkerung iſt ruhig. Die Montenegriner 
haben unter Preisgabe ihrer Hauptſtadt an allen Punkten ihrer 
Süd- und Weſtfront den Rückzug angetreten. Unſere Truppen 
find in der Verfolgung über die Linie Bue —Cetinje Grab — 
Grahovo hinausgerückt und dringen auch öſtlich von Bileca 
und bei Avtovac ins montenegriniſche Gebiet ein. 


15. Jan. Den geſchlagenen Feind verfolgend, haben geſtern 
unſere Streitkräfte mit ihrem ſüdlichen Flügel Spizza beſetzt. 
In Cetinje wurden 154 Geſchütze verſchiedenen Kalibers, 
10 000 Gewehre, 10 Maſchinengewehre und viel Munition und 
Kriegsmaterial erbeutet. Die Zahl der bei den Kämpfen um das 
Lovcengebiet erbeuteten Geſchütze erhöht ſich auf 45. Die Zahl 
der geſtern eingebrachten Gefangenen beträgt 300. Südlich von 
Berane, wo der Gegner noch zähen Witderſtand leiſtet, er- 
ſtürmten unſere Bataillone die Schanzen auf der Höhe Gadina. 


16. Jan. Nördlich von Graho vo find Verfolgungskämpfe im 
Gange. Unſeren Truppen fielen in dieſem Raume 250 Montenegriner 
und ein gefülltes Munitionsmagazin in die Hand. Die Zahl der in 
den letzten Tagen bei Berane eingebrachten Gefangenen überſteigt 500. 


Deutſcher Fliegerangriff auf Saloniki. 


Wie das bulgariſche Blatt „Voeni Izveſtia“ meldet, warf ein 
deutſches Flug geſchwader von zwölf Flugzeugen am 7. Januar 
78 Bomben auf Saloniki, insbeſondere auf das Lager der Eng- 
länder und Franzoſen. Zwanzig Volltreffer verurſachten 
Brände im Lager. Zwei feindliche Flugzeuge wurden herunter⸗ 
geſchoſſen. Das deutſche Fluggeſchwader hatte keine Verluſte. 


Montenegro bittet um Frieden. 


Der öſterreichiſche Tagesbericht vom 17. Jan. meldet: 
Der König von Montenegro und die montenegriniſche 
Regierung haben am 13. Jan. um Einſtellung der Feind- 
ſeligkeiten und Beginn der Friedensverhandlungen 
gebeten. Wir antworteten, daß dieſer Bitte nur nach bedingungs⸗ 
loſer Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heeres entſprochen 
werden könne. Die montenegriniſche Regierung hat geſtern die 
von uns geſtellten Forderungen bedingungsloſer Waffen- 
ſtreckung angenommen. 
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Vom Büchertiſch. 


Geſchichte des Weltkrieges von Dr. Richard von Kralik. 

Erſter Halbband: Das Jahr 1914. Mit 40 Tafelbildern 80 VIII und 
362 S. 2 Karten. geb. K 22.—. Wien, Holzhauſen 1915. Der ob feiner 
tiefgründigen, weitblickenden Geſchichtsauffaſſung bekannte Hiſtoriker von 
Kralik löſt nunmehr ſein in der 3. Auflage der Oeſterreichiſchen Geſchichte 
fehe „Allgemeine Rundſchau“ 1915 S. 83 — 84) gegebenes Wort ein, die 
ortſetzung dieſer Geſchichte in einer Darſtellung des Welkrieges zu bieten. 
erſte Halbband dieſer ſehr eingehenden Darſtellung liegt jetzt 

vor. Die einleitenden Kapitel beſchäftigen ſich mit einer auf Jahrzehnte, 
ja Jahrbunderte zurückgehende Ergründung der tiefſten Gründe dieſes 
Krieges, dann mit ſeiner unmittelbaren Vorgeſchichte. Die bedeutungsvolle 
Stellung Oeſterreich⸗Ungarns als Kulturträger nach dem Oſten tritt dabei 
deutlich hervor; ebenſo werden andere nicht allgemein genügend beachtete 
treibende Kräfte des Krieges offen gelegt, fo die irif Brage (S. 12 ff), 
die rutheniſche oder ukrainiſche Frage (S. 15 ff). Einläßliche Behandlung 
widmet der Verfaſſer auch der grundſätzlichen Behandlung des Krieges, 
ſeiner 11 8 19 und Notwendigkeit, der Kriegsmoral. ertvoll iſt der 
Abſchnitt S. 121 ff. „Das Recht und die Mächte“. S. 136 urteilt von Kralik 
zuſammenfaſſend: „Der Weltkrieg war ein Krieg der Ideen, der erhaltenden, 
objektiven, ewigen Ideen gegen die zerſtörenden, ſelbſtiſchen. In dieſer 
Beziehung iſt die Stellung der Zentralmächte gegenüber den exzentriſchen 
Mächten von ſymboliſcher Bedeutung. Es war ein Kampf des Kernhaften 


gegen das Oberflächliche, des inneren Gehalts gegen den äußeren Schein, 


es Beharrenden gegen das Wechſelnde, Täuſchende und Fliehende.“ — 
Die Schilderung der Kriegsereiqniſſe geſchieht in chronologiſcher Ordnung, 
doch in begründender, verknüpfender Form. Sie reicht bis Ende 1914, 
welchem Datum auch bie beigegebenen Karten des weſtlichen und öſtlichen 
Kriegsſchauplatzes entſprechen. Ueberall tritt zutage, was von Kralit im 
Vorwort verſichert: Ich habe alles, was mir von Kriegsliteratur erreich. 
bar war, zu Rate gezogen, als Grundlage aber vor allem die amtlichen 
Berichte unſerer und der verbündeten Heeresleitungen benützt. Aus der 
gewaltigen Fülle von Einzelheiten, von Namen, Daten und verſchiedenen 
rteilen erſteht fo ein bei aller Weite klares, überfichtiiches Bild, das man 
nicht eine, ſondern die Geſchichte des Welikrieges nennen darf. BR 
Heinz. 
„Der Katholik der Tat.“ Ein Betrachtungsbuch für gebildete 
Katholiken von G. Paläu S. J. Aus dem Spaniſchen verdeutſcht von 
Prof. Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Norbert 
Peters. In Leinen gebunden 2.—. Verlag der Bonifatiusdruckerei, 
Paderborn. Das Buch iſt für tatendurſtige, begeiſterte Katholiken, für Päda⸗ 
gogen, Geiſtliche und ſonſtige Führer des Volkes. Lebensweisheiten ſind es, 
die in markant gezeichneten Aphorismen und Sentenzen ſich uns darbieten, 
deren Inhalt dem praktiſchen Leben mit ſcharfen und verſtändnisvollen 
Sinnen abgelauſcht ift, und die uns lehren, wie wir das Leben nutzbringend 
verwerten können und ſollen. Sehr befriedigend wirkt, daß man auf ſicherer 
Grundlage die Gedanken noch weiter ausdenken kann, daß ein tieferes Denken 
angeſpornt wird. Ich möchte das Buch auch in die Hand eines jeden reifenden 
Jünglings wünſchen, deſſen erwachender Tatkraft es ein zuverläſſiger, weiſer 
und praktiſcher Führer ſein wird, und den es letzten Endes ſelbſt zu einem 
Führer bilden wird. „Wenn der Herr der Wiſſenſchaften dich erleuchtet, ſo 
werde Apoſtel in deinem Stande und in der Wahrheit.“ (S. 5 Nr. 19.) Weil 
es ein Buch für alle Zeiten ift, paßt es auch auf die heutige, und es versieht 
ſehr individuell zu reden. Wer den Inhalt des prächtigen Buches zu ſeinem 
Herzen ſprechen laſſen wird, der wird werden, wozu ihn das Buch machen 
will und was des Katholiken Stolz iſt zu ſein: Ein Katholik der Tat! 


oſ. Roth. 
„Soziale Kultur.“ Volksvereinsverlag, M. Gladbach (Abonne⸗ 
mentspreis vierteljährlich 1.50 M). Die angeſehene Zeitſchrift ſtellt eine neue 
Folge von „Arbeiterwohl“ und den „Chriſtlich⸗ſozialen Blättern“ dar und 
iit mit dem berühmten Namen Profeſſor Higes innig verknüpft. Sie bat 
ihren 36. Jahrgang begonnen. Mehr brauchte eigentlich zur — 
der Zeitſchrift gar nicht geſagt zu werden. Das letzte Dezemberheft der 
„Sozialen Kultur“ enthält ein Hauptverzeichnis 1911/15, welches fo recht die 
Reichhaltigkeit und Gediegenheit deſſen veranſchaulicht, was die einzelnen Hefte 
bieten. Die Dezembernummer 1915 bringt einen kürzeren Artikel Profeſſor 
Dr. Adolf Mayers Heidelberg über „Gold als Wertmaß und das engliſche 
Goldmonopol“ und einen umfangreichen, bedeutſamen Aufſatz von Hofrat 
Profeſſor Dr. Schwiedland⸗Wien über „Das Bankweſen“. Sehr aktuell 
und leſenswert ift eine kritiſche Würdigung der ſozialdemokratiſchen Kriegs 
literatur von Dr. Berger, M. Gladbach, die den Kenner der Verhältniſſe 
verrät. Originell iſt die Gruppierung, die Berger den ſozialdemokratiſchen 
Kriegstheorien und ihren Verfechtern zuteil werden läßt. Eine Reihe von 

Bücherbeſprechungen ſchließen das inhaltsvolle Heft würdig ab. Aug. Nuß. 
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Preis M. 2.50 die grosse Blechdose. (Stramon. 40, Grindelia 10, Cap. papav. 10, Menthol 2, Kal. nitric. 20, Natr. nitric. 20.) 
Gratisproben werden auf Wunsch von Engel-Apotheke, Frankfurt a. M., franko versandt 
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Bühnen- md Mufttrunbſchnn. 


Theater am Gärtnerplatz. Zum erſten Male: „Polenblut“, 
Operette in 3 Bildern von Leo Stein, Muſik von Oskar Nedbal. 
„Zum erſten Male“ iſt nun inſofern richtig, als die eigene Truppe des 
Gärtnertheaters das Stück noch nicht gegeben hatte, aber auf 
denſelben Brettern hat bereits mit „Polenblut“ das Berliner Theater 
des Weſtens gaſtiert, das war in den letzten Wochen vor Ausbruch des 
Krieges. Kriegsjahre zählen wohl auch inſofern doppelt, als durch fie 
ſolche Dinge von beſcheidener Bedeutung in unſerem Gedächtnis ſchon 
gar weit zurückliegen. Deshalb ſeien anläßlich der neuen angeblichen 
„Erſtaufführung“ wieder ein paar Worte über das Stück geſagt. Die 
Handlung iſt nicht ungewöhnlich neu, aber unterhaltſam und ſauber. 
Die Muſik ift graziös, einſchmeichelnd und friſch empfunden, dabei hat 
die Operette „Rollen“, aus denen ſich etwas machen läßt, und das ge⸗ 
ſchah auch am Gärtnerplatz darſtelleriſch und auch ſanglich. Der Bei⸗ 
fall des ſtark beſuchten Hauſes klang ſehr herzlich. 

Kammeroper. Die Kritik wurde gebeten, einer Wiederholung 
von Aubers „Maurer und Schloſſer“ beizuwohnen, in welcher 
die Leitung in der Rolle des Léon einen neuen Tenoriſten dem 
Münchener Publikum vorſtellte. Der junge Künſtler Franz Hohnau 
beſitzt ſehr ſympathiſche Mittel und eine gewinnende Darſtellungsgabe. 
In der Gewandtheit des Spieles könnte fein Beiſpiel das Enſemble 
mit der Zeit günſtig beeinfluſſen. 

Aus den Nonzertſälen. Das „Neue Münchener Konzert: 
orcheſter“, auf ſechzig Muſiker verſtärkt, gab im Kgl. Odeon ein 
Konzert zugunſten der im Felde Stehenden und Verwundeten des Prinz⸗ 
regent Luitpold⸗Feldartillerieregimentes, das guten Beſuch aufwies. Der 
junge Dirigent Ludwig Rüth hatte viel künſtleriſche Mühe darauf ver⸗ 
wendet, um dem Tonkörper jene Einheitlichkeit zu geben, die mit lange 
eingeſpielten Orcheſtern leichter zu erreichen iſt. Herzlicher Beifall 
lohnte ſeine umſichtige Führung. Die Fünfte Symphonie von Beethoven 
leitete den Abend ein. „An die Hoffnung“ für Altſtimme und Orcheſter 
von Max Reger, in welchem Sange Irene von Dall' Armi gute 
Mittel und fortſchreitende ſangliche Entwicklung zeigte, hat einſt unter 
der Führung des Tondichters ſelbſt an gleicher Stelle eine zwingendere 
künſtleriſche Geſtaltung erfahren. Außerordentliches bot Jofeph Pembaur 
in Liſzts Konzert für Klavier und Orcheſter in A-Dur. Es ift keine Ueber⸗ 
treibung, wenn man ſagt, daß dieſer Künſtler mit dem erſten Anſchlag 
ſchon den Hörer in ſeinen Bann zu zwingen weiß. Die Aufnahme 
war aber auch geradezu jubelnd, ſo daß ſich Pembaur zu einer Zugabe 
entſchließen mußte. Den zweiten Höhepunkt des Abends bildete Kammer⸗ 
ſänger Fein hals wunderſam geſungener „Kunrad“ aus Richard 
Straußens Singgedicht „Die Feuersnot“. Was man auf der Bühne 
hören kann, iſt auf dem Podium des Konzertſaales eigentlich von 
Ueberfluß, allein Feinhalſens machtvolle Stimme ſiegte auch hier. 
Charlotte Kuhn⸗Brunner fang mit gutem Gelingen die „Diemut“ 
und in der „Liebesſzene für Orcheſter allein“ hatte der Tonkörper ſeinen 
ſtärkſten Erfolg. — Hermann Zilchers eier Boltälteberipiet 
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hat unlängſt ſeine Uraufführung erlebt mit einem Erfolge, der 
zu einer baldigen Wiederholung des Abends einlud; wir konnten erſt 
dieſer zweiten Darbietung beiwohnen, welche dem Komponiſten und 
feinen Sängern, dem Kraus⸗ Quartett, wieder ſtarke Ehren ein 
brachte. Sechzehn alte deutſche Volkslieder als Quartette und als Zwie⸗ 
und Einzelgeſang bietet Zilcher. Seine Weiſen find ſtark in der Čr- 
findung wie im Gefühlsausdruck. Sein Lyrismus iſt von zarter, 
duftiger Schönheit und ſein Humor von liebenswürdiger Friſche. Dabei 
iſt ſeine Muſik techniſch vorzüglich geſtaltet. Der Komponiſt ſaß am 
Flügel und die Damen Kämpfert und v. Kraus⸗ Osborne, 

Matth. Römer und Felix v. Kraus waren ſeinem Liederſpiel ideale 
ſangliche Interpreten. Einen Liederabend boten Ella Becht und 
Clara Weizſäcker. Die erſtgenannte Sopraniſtin beſitzt die ausge⸗ 
glicheneren künſtleriſchen Mittel, die Altiſtin den größeren ſtimm⸗ 
lichen Umfang. Ihre Einzeldarbietungen ſtanden wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Stimmen höher als die Duette. Ella Becht verfügt auch 
über ein ſehr „ Vortragstalent. Von neuen Liedern hörte 
man ſolche von H. K. Schmid, A. Bell und Löwengard F, von denen 
das erſtgenannte als das gefühlsſtärkſte zu bezeichnen if. Schmid⸗ 
Lindner als Begleiter zu hören, ift ſtets erfreulich. Auch Vem- 
baur erſchien am Flügel an einem Liederabend. Er gehört nicht zu 
denen, die ſich möglichſt diskret dem Geſangspart unterordnen, ſondern 
verzichtet auf keinen klanglichen und geiſtigen Ausdruck ſeines pianiſtiſchen 
Teiles. Es gelang Marie-Lydia Günther, neben ihm voll zu bes 
ſtehen. Eine ideale Einheit zwiſchen Stimme und Begleitung kam zu⸗ 
ſtande. Die Wahl ihrer Lieder war glücklich, indem ſie von allzu 
oft Gehörtem abſah. Zu den ſtarken pianiſtiſchen Begabungen zählt 
auch Edwin Fiſcher. Da dem Empfinden eine gleichgroße Technik 
zur Verfügung ſteht, ſo vermag er ſeiner Auffaſſung zwingende Ge⸗ 
ſtaltung zu geben. Seine Vortragsfolge führte von Bach über 
Beethoven zu Schumann mit gleich bleibender Eindringlichkeit der 
Interpretation. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Die Hauptverſammlung des 
Bühnenvereins, die von ungefähr hundert deutſchen Bühnenleitern 
beſucht war, beſchäftigte ſich in der Hauptſache mit der Austritt- 
erklärung Max Reinhardts, der eine vertragsbrüchige Dresdner 
Heroine engagiert hat, und mit Maßnahmen, um ſolche Vorkommniſſe 
fernerhin zu erſchweren. Reinhardts Stellung zum Bühnenverein wurde 
ebenſo ſcharf als ſachlich charakteriſtert, anderſeits fand die künſtleriſche Be» 
deutung, die Reinhardt als Theaterleiter einnimmt, volle Würdigung. Im 
übrigen ſollen die noch ausſtehenden Gerichtsentſcheidungen abgewartet 
werden. — In Hamburg wurde ein Renaiſſanceſtück „Julia Farneſe“ 
von Lion Feuchtwanger gegeben. Um den Wunſch der perverſen Frau 
nach einem naturaliſtiſch gemalten Chriſtusbilde zu befriedigen, nagelt 
der Maler Benvenuto ſeinen Lieblingsſchüler ans Kreuz und malt ihn, 
aber Julia verſagt ſich trotz dieſer erfüllten ſcheußlichen Bedingung dem 
Künſtler und der Verhöhnte bricht zuſammen. Auch Kritiker, die an 
dem perverſen Stoffe nichts auszuſetzen haben, ſind in ihrem Lobe recht 
eee und ſprechen von einer gequälten Dichtung. 


München. L. G. O erlaender. 
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| Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftssorgen unserer Gegner — Zur Lebensmittelfrage — Eng- 
lands Endziel ist unsere Exportausschaltung auch nach dem Kriege 
— Deutschlands Verkehrsprobleme. 

Es zeigt sich immer mehr, dass unsere Feinde Mangel, Not 
und Sorge, welche sie uns zugedacht hatten, selbst aufs Schärfste ver- 
spüren. England besonders wird dureh die Einführung der 
Wehrpflicht nicht nur vor politische, sondern auch vor schwer 
lösbare wirtschaftliche Probleme gestellt. Schon seither fehlten ge- 
nügend Leute für die Munitionserzeugung. Mit der Durchführung 
der Wehrpflicht wird naturgemäss auch die sonstige Güterherstellung 
derart beeinflusst, dass mit einer weiteren bedeutenden 
Handelsbilanzverschlechterung Grossbritanniens zu 
rechnen ist. Das Jahr 1915 hat gegenüber dem Vorjahre bereits 
mit einem Defizit von etwa 4'/, Milliarden Mark abgeschlossen, das 
sich seither um weitere 600 Millionen Mark vergrössert hat. Für die 
ersten ®« Jahre des laufenden englischen Finanzetats überstiegen die 
Ausgaben die ordentlichen Einnahmen um 18¾ Milliarden Mark. Der 
Wertrückgang von 387 Anlagepapieren ersten Ranges beträgt im 
Jahre 1915 über 4 Milliarden Mark; der Notenumlauf hob sich da- 
gegen um 1 Milliarden Mark auf 2 Milliarden Mark. Von Monat 
zu Monat verschärft sich diese wirtschaftliche Lage. Eine Zwangs- 
anleihe und 80 Prozent Einkommensteuer werden angekündigt. Ein 
Hauptfaktor des kritischen Zustandes der englischen Handelsbilanz 
ist der sich mehrende Mangel an Handelsschiffen 
durch die grossen Verluste von bisher 8 Prozent der Handelsmarine 
durch unsere Tauchboote und Minen. Der Verkehr mit der südameri- 
kanischen Westküste und damit der Salpeterbezug für die Landwirt- 
schaft ist dadurch ins Stocken geraten; ftir Wolle haben sich wegen 
Schiffraummangels Frachtraten in doppelter Höhe der normalen Tarife 
gebildet. Aus dem gleichen Grunde stieg der englische Weizen- 
preis auf 310 4 pro Tonne gegen 170 M. vor dem Kriege. Diese 
Notiz ist somit um 50 M. höher als der Weizenpreis und 90 M. höher 
als der Roggenpreis in Berlin. Das englische Vierpfundbrot 
hat mit 9 Pence den bisherigen Höchststand während des Krieges 
erreicht. Australisches Getreide ist für England aus dem gleichen 
Anlass überhaupt nicht mehr zur Verfügung. Mit dieser Kalamität 
am Frachtenmarkt steht die geringe Kohlenausfuhr aus 
Grossbritannien im Zusammenhang und damit alles, was man 
über die Kohlennot in Italien und in dem durch die deutsche 
Okkupation in seiner eigenen Kohlenerzeugung eingeschränkten Frank- 
reich hört. Frankreichs wirtschaftliche Verlegenheiten haben seit 
dem mangelhaften Ergebnis seiner mit allen Künsten. der Reklame 
angepriesenen Siegesanleihe zugenommen. Gegenseitiges Misstrauen 
in der Einschätzung der Kreditwürdigkeit unter den Alliierten bekundet 
der Goldabfiuss von 4 Millionen Pfund von der Banque de France an 
die Bank von England; nur unter dieser Bedingung hat das englische 
Institut 10 Millionen Pfund französische Schatzwechsel zu dem hohen 
Diskontsatz von 5°/,°o übernommen. In Russland mehren sich 
gleichfalls und in weit schärferem Grade die Zeichen des wirtschaft- 
lichen Verfalles, wobei besonders charakteristisch ist, dass in diesem 
grössten Agrarstaat der Welt der empfindlichste Mangel an Mehl 
herrscht. Japans Zweifel an der russischen Zahlungsfähigkeit verhin- 
derte die beabsichtigte Lieferung von Rohstoffen und Handelsdampfern. 

Während England Tee, Zucker, Kaffee, Marmelade durch Steuern 
besonders hoch belastet und hierin Misserfolge erzielt hat, ist bei uns 
eine weitere Verteuerung aller notwendigen Lebensmittel 
nicht zu erwarten, Lediglich aus kluger Vorsicht und um in die neue 
Ernte wiederum mit genügenden Reserven einzutreten, werden die bei 
Beginn des zweiten Kriegswirtschaftsjahres geschaffenen Erleichterungen 
— Freigabe von Hinterkorn, Futterschrot, geringere Ausmahlung, erhöhte 


Brotrationen — vorläufig aufgehoben. Aus den günstigen Mitteilungen im 


Deutschen Reichstag über d e Ernährungsfragen, aus dem gesteigerten 
Anbau der Landwirtschaft, aus den stärkeren Ablieferungen in Getreide 
und Kartoffeln infolge des bisherigen milderen Wetters und nicht zuletzt 
aus den Meldungen über die Gütereinfuhr vom Balkan ist ander- 
seits unsere geregelte und gesicherte Lebensmittelver- 
sorgung erwiesen. Aus Rumänien sind innerhalb Wochenfrist 
3000 Stück Lebendvieh nach Oesterreich-Ungarn exportiert, sowie 
48000 kg Wolle und 55000 kg Tabak, als erster Transport aus dem 
Balkan. Durch die Verkehrsordnung in künstlichen Düngermitteln 
und in der Verwendung von pflanzlichen und tierischen Velen und 
Fetten zu technischen Zwecken, durch Beschlagnahme von erforder- 
lichen Hilfsmetallen, wie Wolfram, durch Abänderung des Spinnver- 
botes sind seitens des Bundesrates ebenfalls vorsorgliche Ein- 
schränkungen getroffen. In dem von der chemischen Fabrik 
Scheidemandel entdeckten Futtereiweissersatz — die tech- 
nischen Vorbereitungen für die Grossfabrikation dieses Erzeugnisses und 
die Lieferung an die Landwirtschaft werden ehestens beginnen — 
ist ein weiteres Mittel zur Bekämpfung des gegen uns unternommenen 
Aushungerungsplanes gewonnen. Auch die in ibren Einzelheiten be- 
kannt gewordenen englisch-französischen Pläne einer wirt- 
schaftlichen Erdrosselung Deutschlandsnach Friedens- 
schluss — keine Kiste mit dentscher Ware soll mehr gekauft werden, 
kein deutsches Schiff mehr einen Hafen dieser Länder anlaufen — 
lassen unsere Industrie- und Finanzkreise unberührt. Letzten Endes 
entscheidet doch unsere Kraft, unser Sieg! Und die Neutralen, 
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Amerika (endlich!) voran, abgeschreckt von solch wütendem, blindem 
Hass, erblicken in diesem Vorhaben das Zeichen sichtbarer Ohnmacht 
und protestieren gegen solche und andere britische Unver- 
schämtheiten in der Beschränkung des neutralen Handels. 
Unterdem Zeichen dieses Stimmungsumschwunges 
in Amerika gewinnen die ernsten deutschen Erwägungen, jetzt 
schon die Normen festzusetzen für die Wiederherstellung der im 
Kriege aufgehobenen und die Sicherung der bestehenden Rechte 
behufs Vermeidung langwieriger Streitigkeiten, besondere Bedeutung. 
In der vom „Kriegsausschuss der deutschen Industrie* 
dem Reichskanzler überreichten Denkschrift sind die bezüglichen 
Momente, wie Herstellung eines internationalen Rechtsschutzes, 
Bestandsaufnahmen deutscher Forderungen im Feindesland, Er- 
richtung zwischenstaatlicher Ausgleichstellen, zusammengefasst. — 
Gleichzeitig mit dem am 15. Januar unter feierlichem Gepräge er- 
öffneten Balkanzugsverkehr mehren sich, 3. B. in der baye- 
rischen Handelskammer Regensburg und besonders in der vom 
bayerischen Landtagsabgeordneten Held herausgegebenen Zeitschrift 
„Die Donau“, Stimmen für den technischen Ausbau der Rhein- 
Donau-Wasserstrasse, die zukünftige Gestaltung der Donau- 
schiffahrt, wie für die gesamte Tarif- und Verkehrspolitik 
der Donauländer durch Staatsverträge. Während solche weit- 
tragende Probleme beraten und geprüft werden, unsere Grossindustrie 
dabei ununterbrochene Fortschritte zeigt, Geldmarkt und Auslands- 
valuta geregelt verlaufen, in Belgien durch unsere Verwaltung zu 
Gent die vlämische Hochschule errichtet wird, wurde im Deutschen 
Reichstag bei der Reichsrentenversicherung die Herab- 
setzung der Altersgrenze von 70 auf 65 Jahre einstimmig 
beschlossen. Mit Recht wird dieser Beschluss, mitten im Krieg, als 
eine Lehre für unsere Feinde angesehen ! 
M. Weber. 


München. 
Hypothekenbank in Hamburg. Aus dem uns vorliegenden Geschäfts- 
bericht für 1915 — auch in diesem Jahre erscheint das Institut als erste der deutschen 
Banken mit seinem Jahresergebnis — wird der Reingewinn mit & 3,787,963 (i. V. 
M. 3,905,930) ausgewiesen und hieraus wie im Vorjanre eine Dividende 
von 38% vorgeschlagen. Der Obligationsumlauf t sich um 0,37 Mil 
auf 530,04 Mill. Mark erhöht Im Hpypothesenregister waren bei Jahr 
558,80 Mill. Mark (t. V. 569,66 Mill Mark) eingetragen Der Krieg hat auf den Zins- 
eingang nicht den mancherseits befürchteten Eintiuss gehabt. in a essendes 
Urteil über Hypoıbekenbewertung, Grundstücksaussichten in der jetzigen Zeit und 
nach dem Kriege ist vert ruht. Die Bank schätzt den durch den Krieg nach 11 jähriger 
Dauer hervorgerufenen Minderwert ibres Gesamthypothekenbestandes dank der Jahr. 
zehntelangen sorgfältigen Pflege desselben aut weniger als 120 o. M. W. 
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THE CONTINENTAL TIMES 
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aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 
— ne 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
nen Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 

uslande, namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions-Organ. 
14tägiges Probeabonnement kostenlos. 
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Verlag von Wilh. Bader, Nottenburg a. Neckar. 
Neue und neuaufgelegte Bücher: 


Schwächen u. Tugenden. ur die 
Chriſtenlehre und Volksſchule. Ein! Beitrag 
zur Charakierbildung und zur Katechismus⸗ 
reform. Von Karl Kuhn, Pfarrer. 8°. 
XII, 243 S. broſch. M. 3.60, geb. M. 4.40. 


Die böſen Neigungen und die 
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Schrift.) 80. 16 Seiten in Umſchlag geheftet 
M. —.15, 50 St. M. 7.—, 100 St. M. 13.50. 


Der Konſckrationstext der römi⸗ 
ſchen Meſſe. Eine araua Io DENN 


Darft 5 von Dr. K. 
Iof. Merk. 80. IX, 159 S. broſch. M. 3.50. 


Kompendium der kathol. Kirchen⸗ 
mil. dae se ae e 
mehrte und verbeſſerte Auflage. 8°. XVI, 
612 S. gebd. M. 8.—. 
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Cassius Kommunion-Hostien 
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Im Anſchluß an den Roman „Caſſius“ ſchildert der Verfaſſer die mittelalterlichen 
Zuſtände vom Jahre 1025 — 1250, welche die Glanzzeit des alten deutſchen Reiches 
darſtellen. „Vergangene Zeiten“, ſagt er, „treten durch die Steine des Münſters 
faſt greifbar in die Gegenwart, die zu reden beginnen, ſobald man ihre Sprache 
verſteht.“ Das elegant ausgeſtattete, auf Büttenpapier gedruckte Buch enthält 
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M 4. 
Staat und Volk im Dentſchen Reid. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


Das in der erſten Zeit des Krieges faſt erſtorbene innerpoli⸗ 
tiſche Leben hat ſich in den letzten Monaten wieder zu regen 
begonnen. Die Frage unſerer Lebensmittelverſorgung, ſowie — 
bis zu einer gewiſſen Grenze — die Frage etwaiger Friedens⸗ 
bedingungen bot Stoff zu politiſcher Auseinanderſetzung in Par- 
lament und Preſſe und ließ dabei, wenn auch gedämpft, wieder 
parteipolitiſche Gegen] ige in Erſcheinung treten. Das neubegonnene 
Jahr wird uns, fo hoffen wir, den für uns fiegreichen Abſchluß 
der kriegeriſchen Ereigniſſe 1 Damit aber wird von ſelbſt 
das Feld frei werden zu voller Entfaltung der politiſchen Be⸗ 
tätigung. Ohne Zweifel werden die unſer innerpolitiſches Leben 
bewegenden Kräfte dann um ſo ſtärker ſich geltend machen, als ſie unter 
der Herrſchaft des „Burgfriedens“ ſo lange zu ungewohnter Ruhe 
fich bequemen mußten. Aber auch die großen politiſchen Auf 
gaben, welche nach dem Kriege der Erledigung harren, müſſen 
auf eine ſtarke Bewegung und Erregung 5 innerpolitiſchen 
Lebens hinwirken. ir brauchen ja nur an die politiſchen Wechſel 
zu denken, die ſchon während dieſes Krieges Hinfichtlich einer neuen 
Politik gegenüber Polen, Jeſuiten und Sozialdemokraten von Re⸗ 
gierungsſeite ausgeſtellt wurden und die gewiß nach Abſchluß des 
Krieges von den Intereſſenten werden präſentiert werden. Dazu 
kommen dann die Fragen einer Neuordnung unſerer Handels- 
verträge, einer gerechten Verteilung der in Ausſicht ſtehenden, 
nicht geringen Steuerlaſten, einer politiſch klugen Regelung 
der Verhältniſſe in Elſaß⸗Lothringen ſowie in etwa noch hinzu⸗ 
kommenden anderen Gebieten, — alles Fragen, in denen man 
ſehr verſchiedener Meinung ſein kann und bei deren Erörterung 
die parteipolitiſchen Gegenſätze nach dem Kriege gewiß noch 
Fal f hervortreten werden, als es zum Teil jetzt ſchon der 


ſt. 

Neben und über all dieſen politiſchen Einzelfragen wird aber 
eine gerade durch die Erfahrungen des Krieges brennend ge- 
wordene Grundfrage unſeres innerpolitiſchen Lebens nach Löſung 
verlangen, die Frage nach dem grundſätzlichen Verhältnis 
von Staatsregierung zu Staatsvolk. In ſeinem Buche 
über: „Das deutſche Volk und die Politik“ (Jena, 
E. Diederichs Verlag, 1915) hat jüngſt Hugo Preuß 
dieſe Frage zum Gegenſtand einer Unterſuchung gemacht, 
die durch Ton, Wiſſenſchaftlichkeit und Zielbewußtſein auch 
dem Achtung abnötigt, der nicht in allem mit dem Ver⸗ 
faſſer die gleichen Wege geht. Preuß fieht die Eigenart 
unſerer politiſchen Entwicklung wie auch noch unſerer politiſchen 
Gegenwart in der unſer politiſches Denken, Tun und Geſchehen⸗ 
laſſen beherrſchenden dualiſtiſchen Staatsanſchauung, bei 
der ſich „Regierung und Regierte, Obrigkeit und Untertanen in 
klarem Gegenſatz als Subjekt und Objekt der Staatstätigkeit gegen⸗ 
überſtehen“ (S. 160). Die tatſächlich beſtehende Obrigkeit und ihre 
Intereſſen würden bei dieſer Anſchauung mit „dem Staate“ und 
feinen Intereſſen gleichgeſetzt, während fih das Volk in der Haupt- 
ſache nur als Objekt einer ihm fremden Staatstätigkeit fühle und 
auch ne et behandelt werde. Von folder Auffaſſung 
aus habe unſer Volk nach den Befreiungskriegen eine Verfaſſung 
„als eine Gabe von den Fürſten gefordert und erwartet“, und 
hätten diefe eine ſolche dem Volke auch „als eine Wohltat“ ge 
geben, gleich als ob es ſich dabei um „Leiſtung und Gegenleiſtung 
einander fremd gegenüberſtehender Parteien“ handelte (S. 110), 
und nicht um die Herſtellung des naturgemäßen organiſchen Ver⸗ 
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hältniſſes, in dem Staat und Volk doch zueinander ſtehen. Dieſem 
dualiſtiſchen Weſen, „innerhalb deſſen das Parlament als die Ver⸗ 
tretung des „Volkes“, d. h. der Steuerzahler, der Regierung als 
der Vertretung des „Staates“, d. h. der Obrigkeit äußerlich, 
fremd und gegenſätzlich gegenüberſteht“, entſpreche bis zur Stunde 
auch die Eigenart unſeres Parlamentarismus. Derſelbe erblicke 
nämlich ſeine Hauptaufgabe darin, „prinzipientreue Reden zu 
halten und vermittelſt des Budgetrechtes die regierende Obrigkeit 
ſtets an weiſe Sparſamkeit zu mahnen“ (S. 126), anſtatt ſich als 
einen integrierenden Beſtandteil des Staatslebens und der Staats- 
leitung zu ſühlen und demgemäß zu handeln. | 


Auf diefe allerdings bei uns weit verbreitete Gleichſetzun 
von tatſächlich regierender Obrigkeit mit dem Staate führt Preu 
auch die Charakteriſierung oppoſitioneller Parteien 
als ſtaatsfeindlich zurück, welche in unſerem politiſchen Leben 
der letzten Jahrzehnte ja ſchon in mehrfacher Hinſicht eine Rolle 
ſpielte. Gerade dieſe vom dualiſtiſchen Standpunkt aus folge⸗ 
richtige Brandmarkung jeder Oppoſition gegen die Regierung als 
„ſtaatsgefährlich“ und „unnational“ habe aber unfer innerpoliti⸗ 
ſches Leben vergiftet und innerhalb des deutſchen Staatsvolkes 
„in Mißverſtand, in Mißgunſt und in Mißtrauen“ jene Schranken 
aufgerichtet, jenen politiſchen „Wuſt und Unrat“ geſchaffen, deſſen 
Beſeitigung durch den gegenwärtigen Krieg der Reichskanzler 
in 125 Reichstagsrede vom 2. Dezember 1914 ſo freudig be⸗ 
grüßte. 


Wenn aber dieſe Reinigung unſeres innerpolitiſchen Lebens 
eine dauernde fein, wenn der nach dem Krieg gewiß wieder auf. 
lebende Parteikampf ein ehrlicher und achtungsvoller werden, 
wenn wir zugleich unſere jetzt militäriſch verteidigte und neu be⸗ 
gründete Weltmachtſtellung politiſch feſtigen und ausnützen wollen. - 
dann muß, — das iſt der leitende Gedanke von Preuß — jene 
dualiſtiſche VVV erſetzt werden von 
einer organiſchen, bei der „das Volk ſich mit ſeinem Staate 
und deſſen a eins weiß, weil der Staat nichts anderes 
iſt als das durch die Verfaſſung organifierte Volk“ (S. 125). Der 
Gedanke dieſer „Identität von Staat und Volk“ müſſe in Re⸗ 
gierung. und Volkskreiſen zur gemeinſamen Ueberzeugung werden 
und alles politiſche Handeln beſtimmen. Es beſtehe dieſe Iden⸗ 
tität ihrem Weſen nach aber darin, „daß ſich alle Gruppen und 
Klaſſen, alle Richtungen und Strömungen des Volkes als gleich⸗ 
berechtigte und gleichverpflichtete organiſche Teile des Staates 
empfinden, wie es organiſche Teile des Volkes find; daß ſie ihr 
Verhältnis zum Staate nicht als einen Reflex ihres Verhältniſſes 
zur Obrigkeit empfinden“. Zugleich müſſe „dies von der anderen 
Seite wenigſtens im Prinzip anerkannt werden, indem man das 
Volk nicht je nach ſeinem Verhältnis zur Obrigkeit in den „Staat“ 
einbegreift oder von ihm ausſchließt“ (S. 178). 


Eine ſolche organiſche kar elil möchten auch wir 
für diejenige halten, welche der Natur der Sache wie auch dem 
ausgeprägten Selbſtbewußtſein der modernen Völker am meiſten 
entſpricht. In der Tat iſt ja der Staat doch nichts anderes als 
„das durch die Verfaſſung (d. i. das Recht) organifierte Volk“, — 
und zwar einerlei, ob das Volk ſich dieſer ſeiner Einheit mit dem 
Staate bewußt iſt und auf die Leitung des Staates Einfluß nimmt 
oder nicht. Auch die orientaliſchen Deſpotien des Altertums 


waren rechtlich organifierte Volkseinheiten fo gut wie irgendeine 


moderne Republik, nur daß bei letzterer Staatsform das Volk 
ſich als das weiß und fühlt, was im Staate organiſiert iſt, und 
bei der Bildung und Leitung dieſer Organiſation ſelbſttätig 
Anteil nimmt entſprechend dem geſteigerten Selbſtbewußtſein, 
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das die moderne Menſchheit in ihren individuellen wie völkiſchen 
Einheiten charakteriſiert. Mit Recht bemerkt Preuß, daß „für die 
Organiſierung ſolcher Identität (von Staat und Bolt) das par⸗ 
lamentariſche Syſtem die hiſtoriſch häufigſte, doch weder 
einzig mögliche noch allein vorkommende Erſcheinungsform iſt. 
Die eigenartige Entwicklung Amerikas verwirklicht in den Ver⸗ 
einigten Staaten den gleichen Gedanken auf anderem Wege. So 
iſt auch für Deutſchland die Möglichkeit, ja vielleicht die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gegeben, daß es von feiner beſonderen hiſtoriſch⸗poli ⸗ 
tiſchen Grundlage aus eigenartige Wege der Entwicklung gehen 
mag, ohne den Durchgang durch das auf anderen Grundlagen 
entwickelte rein parlamentariſche Syſtem“ (S. 186). 

Und es wird wohl gut und notwendig ſein, daß wir für 
unſer deutſches Staatsweſen andere Wege zu einer innigeren und 
lebendigeren Ineinsſetzung von Staat und Volk ſuchen als den 
Parlamentarismus nach romaniſch'engliſchem Vorbild. Denn ein- 
mal iſt auch die Verfaſſungsform des Parlamentarismus keine 
Garantie dagegen, daß ſich die tatſächlich regierende Macht mit 
„dem Staate“ identifiziert und die oppofitionellen Parteien als 
„unnational“ von „dem Staate“ ausſchließt. Dann aber hat 
das politiſche Leben parlamentariſch regierter Staaten ſchon ſo⸗ 
viel Korruption, Kliquenwirtſchaft und Regierungsſchwäche zu⸗ 
tage gefördert, daß unſer gewiß auch nicht ideales, aber doch im 
a la redliches und feſtes „Obrigkeitsprinzip“ ſich ſchon 
neben ſolchem Parlamentarismus ſehen laſſen kann. Das Weſen 
wirklich organiſcher Staatsauffaſſung liegt eben weniger in be⸗ 
ſtimmten Verfaſſungsformen, wenngleich ſie ſich natürlich 
auch in dieſer Hinficht Geltung verſchaffen wird, als vielmehr in 
dem Geiſte, in dem Regierung wie Volk ihre Stellung im Staate 
auffaſſen und ihre beiderſeitigen politiſchen Rechte und Pflichten 
ausüben. Es kommt darum bei einer Reform unſeres innerpoli⸗ 
tiſchen Lebens im Sinne ſolcher organiſchen Staatsauffaſſung auch 
weniger auf Verfaſſungsänderungen an, deren Erörterung damit 
natürlich nicht ſchlechthin ausgeſchaltet zu fein braucht, als viel. 
mehr auf eine verſtändnisvolle und entſchiedene Förderung ſolcher 

cheinungen in unſerem politiſchen Leben, die jenen neuen und 
beſſeren Geiſt in ſich verkörpern. Preuß fieht ſolche Möglichkeiten 
politiſcher Selbſterziehung unſeres Volkes vor allem in dem Volks⸗ 
heer der allgemeinen Wehrpflicht, in der hohen Entwicklung der 
gewerkſchaftlichen und verwandten Organiſationen ſowie in der 
kommunalen Selbſtverwaltung. Und das nicht mit Unrecht. 
Denn bringt unſer Volksheer, namentlich bei der gegenwärtigen 
reſtloſen Anſpannung der allgemeinen Wehrpflicht, allen die Ein⸗ 
heit von Volk und Staat fühlbar zu Bewußtſein, ſo bieten Be⸗ 
rufsorganiſation und kommunale Selbſtverwaltung weiten Volks- 
ſchichten die Möglichkeit, in einem engeren, perſönlich vertrauten 
Wirkungskreis jene ſtaatsbildenden Kräfte zu üben und zu er⸗ 
proben, deren Entfaltung dann auch der organiſchen Entwicklung 
unſerer großen politiſchen Gemeinweſen, Einzelſtaat und Reich, 
zugute kommen muß. | 

An einer ſolchen Umbildung und Fortentwicklung unſeres 
innerpolitiſchen Lebens find aber auch die deutſchen Katho⸗ 
liken in beſonderer Weiſe intereſſiert. Denn einerſeits haben 
wir unter dem Mangel an organiſcher Staatsauffaſſung bei unſeren 
Gegnern ſchon mehrfach empfindlich zu leiden gehabt; anderſeits 
müſſen wir ſolchen Mangel auch in unſeren eigenen Reihen be⸗ 
klagen. Wenn wir ſchon wegen unſeres römiſch ⸗katholiſchen 
Glaubens vielen Staatsgenoſſen für national unzuverläſſig galten, 
oder wenn wir wegen politiſch nicht genehmer Stellungnahme unſerer 
politiſchen Vertretung uns unter die „Reichsfeinde“ zählen laſſen 
mußten, fo waren das Aeußerungen jener dualiſtiſchen Staats- 
anſchauung, die nur das als „ſtaatserhaltend“ gelten läßt, was 
ſo denkt wie die tatſächlich herrſchende Regierung. Auf der anderen 
Seite begegnet man aber auch in unſeren Kreiſen gelegentlich einem 
Gefühl der Fremdheit gegenüber unſerem nationalen Staat, das 
zwar als Reflex jener Behandlung von oben bis zu einem ge- 
wiſſen Grade erklärlich, aber dadurch doch nicht gerechtfertigt iſt. 
Es äußert ſich dieſes Gefühl in einer gewiſſen politiſchen Inter⸗ 
eſſeloſigkeit, ſoweit es ſich nicht um religiös kirchliche Fragen handelt; 
in einer Neigung, lieber zum eigenen Schutze den Umkreis ſtaat⸗ 
licher Wirkſamkeit zu beſchränken, als in einem voll entfalteten 
Staatsleben ſich den gebührenden Platz und Einfluß zu ſichern; 
wohl auch in allzugroßem Peſfimismus in Angelegenheiten 
nationaler Kultur und ſtaatlichen Lebens. Gewiß zeigt die Ent- 
wicklung unſerer politiſchen Vertretung eine erfreulich ſteigende 
Ueberwindung dieſer dualiſtiſchen, unorganiſchen Staatsanfchau- 
ung; aber dieſe neue beſſere politiſche Anſicht iſt doch noch nicht 
in dem wünſchenswerten Maße Gemeingut unſeres Volksteiles ge- 
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worden. ige auch in dieſer Hinſicht auf Regierungsſeite wie 
auf unſerer Seite das Erlebnis dieſes Krieges „Mißverſtand, 
Mißgunſt und Mißtrauen“ zum Verſchwinden bringen! 


Doch werden wir bei ſolch bewußter und vollkommener Ein- 
gliederung in unfer nationales Staatsweſen nicht unſeren reli 
iös⸗kirchlichen Intereſſen ſchaden? Legt nicht der Grund- 
ſatz der Identität von Staat und Volk den Gedanken nahe, in 
den Wirkungsbereich ſtaatlichen Lebens nur ſolche Güter und Werte 
einzubeziehen, in denen das Volk auch wirklich einig iſt? Damit 
aber wären bei der religiöſen Zerſplitterung und weitverbreiteten 
religiöſen Gleichgültigkeit unſeres Volkes die religiös kirchlichen 
Güter und Werte von aller ſtaatlichen Fürſorge ausgeſchloſſen. 
Preuß ſcheint diefe Forderung auch aus feiner organiſchen Staats ⸗ 
auffaſſung folgern zu wollen, wenn er ſchreibt: „Es gibt kaum 
einen anderen modernen Staat, für deſſen Identität mit ſeinem 
Volke, alfo für die Einheitlichkeit ſeines Staatsvolkes die Ber- 
quickung von Staat und Kirche in dem Maße hinderlich 
wirken muß, wie in Deutſchland. it iſt daher einer Ron- 
. unſerer politiſchen Volkseinheit iſt daher der reſtloſe 
erzicht darauf, religiöfe Zuſammenhänge und ihre kirchlichen 
Organiſationen als polizeiliche Machtmittel des Obrigkeitsſyſtems 
benutzen zu wollen“ (S. 195/6). Das kommt wohl auf die or- 
derung einer völligen Trennung von Staat und Kirche 
heraus, die ja auch ſonſt ſchon im politiſchen Schriftenkreis des 
Diederichsſchen Verlages Befürwortung gefunden hat (vgl. Emil 
Felden: „Die Trennung von Staat und Kirche“). 


Für jemanden, der bloß politiſch und modern orientiert iſt, 
mag dieſer Gedanke einer Vereinheitlichung des Staatslebens durch 
völlige Ignorierung der konfeſſionellen Gegenſätze ſeitens des 
Staates ja ſchon einleuchtend, praktiſch nützlich und durchführbar 
erſcheinen. Eine Betrachtungsweiſe, welche die tatſächliche, auch 
politiſch notwendig ſich fühlbar machende Kraft religiöſer Ueber⸗ 
zeugungen, kirchlicher Organiſationen und geſchichtlicher Zuſammen⸗ 
hänge richtiger einſchätzt, wird ſich durch die ſcheinbare G i 
jener Löſung kirchenpolitiſcher Schwierigkeiten ſchon weniger be- 
ſtechen laffen. Wir völlig, die wir ebenſoſehr religiös kirchlich als 
national-politiſch intereſſiert find und in der hiſtoriſchen Erſchei 
nung der katholiſchen Kirche die Trägerin ewig gültiger Wahr⸗ 
heiten, Werte und Güter erblicken, können ſolch angeblicher Folge⸗ 
rung aus einer organiſchen Staatsauffaſſung noch viel weniger 
. Gewiß erſcheint es uns auch als das Ideale, wenn 

olk und Staat auch in religiöſer Hinſicht einheitlich intereſſtert 
find, aber das nicht im Sinne einer religiöſen Intereſſelofigkeit 
beider, ſondern im Sinne einer einheitlichen Interef fierung von Volk 
und Staat an der Religion und Kirche, welche wir für die objektiv 
wahre halten. Wir verzichten allerdings im Intereſſe der Freiheit der 
Glaubenszuſtimmung darauf, dieſe Einheit der religiöſen Inter⸗ 
eſſierung von Staat und Volk durch ſtaatliche Machtmittel zu 
verwirklichen, wie es wohl frühere Zeiten verſucht haben. Wir 
können aber nicht bloß um der grundſätzlichen Einheit von Staat 
und Volk willen auf die ſtaatliche Förderung unſeres kirchlichen 
Lebens verzichten, auf die wir ein grundſätzliches wie hiſtoriſches 
Anrecht zu haben glauben, zumal die Beſeitigung dieſer ſtaat⸗ 
lichen Förderung des Glaubens eine ſtaatliche Segünftigung des 
Unglaubens unmittelbar zur Folge hätte. Denn ein Staat 
kann religiös nicht neutral ſein, und keiner iſt es auch bisher 
geweſen. | 

Mag alfo immerhin die ftaatliche Förderung einer Kirche, 
die nur einen Teil des Staatsvolkes umfaßt, dieſer Kirche im 
Gegenſatz zu anderen religiöſen Gemeinſchaften die Anerkennung 
eines beſonderen Wertes für den Beſtand des Staates geben und 
ſo gegen die Forderung einer möglichſt weitgehenden Identität 
von Staat und Volk verſtoßen, — wir müſſen um unſerer Ueber⸗ 
zeugungen willen unſeren Gegnern ſchon zumuten, auf die reſt⸗ 
loſe Verwirklichung ihres Staatsideales zu verzichten, was dieſe 
übrigens auch umgekehrt von uns verlangen. In dieſem Punkte 
wird eine friedliche Einigung zwiſchen uns und religiöſen Sub- 
jektiviſten oder religiös Indifferenten aber kaum jemals möglich 
ſein. Denn was der eine als eine Folgerung und Förderung 
ſeiner Weltanſchauung wünſcht und erſtrebt, das wird der andere 
als ein Hemmnis und einen Widerſpruch zu ſeiner Auffaſſung 
verwerfen und bekämpfen. Und daß es auch über dieſe Frage 
nach dem Kriege zu einem Kampf der Parteien kommen 
wird, dafür iſt neben manchen anderen Anzeichen auch jene 
Stelle in dem Preußſchen Buche ein Symptom, die ſo ent⸗ 
ſchieden gegen jede „Verquickung von Staat und Kirche“ zu 
Felde zieht. 


| 
| 
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Aber gerade für dieſen kommenden Kampf gibt es für uns 
neben Vertiefung unſerer religiöſen Ueberzeugung und Schließung 
unſerer kirchlichen Reihen keine beſſere Vorbereitung, als im Sinne 
einer organiſchen Staatsauffaſſung uns unter voller Wahrung 
unſeres religiös- kirchlichen Standpunktes ganz und bewußt unſerem 
nationalen Staatsweſen einzugliedern. Jetzt im Kriege haben 
wir das mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit und Freudigkeit ge⸗ 
tan, wie alle anderen Gruppen unſeres Volkes, und werden es 
weiter tun bis zu einem ſiegreichen Ende. Es gilt aber für uns, 
dieſes Bewußtſein voller Einheit mit unſerem Staate auch in die 
kommende Friedenszeit mit hinüberzunehmen, in welcher inner⸗ 
politiſche Kämpfe uns wieder in Gegenſatz zu ſolchen bringen 
können, mit denen wir jetzt Schulter an Schulter den äußeren 
Feind abwehren. In ſolchem Bewußtſein können wir 
dann auch in kirchenpolitiſcher Hinſicht Anerken- 
nung unſerer wohlerworbenen Rechte und Achtung 
unſerer wohlbegründeten Ueberzeugungen ver- 
langen und, wenn es ſein muß, durch die Macht unſerer poli⸗ 
tiſchen Vertretung zu erzwingen ſuchen. Solche Kämpfe werden 
dann von niemand als Bedrohung unſerer nationalen und 
ſtaatlichen Einheit aufgefaßt werden dürfen, ſondern werden 
als eine, vielleicht unvermeidliche Auseinanderſetzung gegen⸗ 


ſätzlicher Weltanſchauungen innerhalb desſelben Staatsvolkes 
betrachtet und demgemäß mit gegenſeitiger Achtung geführt 
werden müſſen. 


Möge ſo immerhin das Jahr 1916 mit dem erhofften mili⸗ 
täriſchen Frieden neue politiſche Kämpfe bringen; ſie ſollen der 
in dieſem Kriege neu erprobten und geſtählten Kraft unſeres 
Volkes nimmer ſchaden. 


Dem Führer in Kampf und Leid. 


(Zum 27. Januar.) 


sS" sagen, Dein Antlitz sei ernster und bleich, 
wie aus körnigem Marmor geschnitten. 
Wir glauben's — nein, wissen's im ganzen Reich: 
Weil Du leidest, was Deutschland gelitten; 
weil heiligsten Zornes tiefgrabender Stift 
Dich gezeichnet mit markigem Striche. 
Dein Antlitz verewigt erhabenste Schrift: 
des Leidens schmerzvolle Stiche. 


Wie lang Isi’s denn her? Da bezauberle mich 

— dass sich jah meine Wimpern gefeuchle! — 
Dein Antlitz voll Adel, urkaiserlich 

und von Güle und Liebe durchleuchtet; 
zur Seite des greisen, geprüftesten Herrn 

von Schönbrunn sah Dich, Recken, Ich ragen. 
Mir bangte, es könnte ein Neidhart von fern 

an Euch beide in Bosheit sich wagen. 


Er dal's. G wie zuckte — war's furchtbare Not? — 
Deine Lippe, stets friedenbeflissen ! 

Und dennoch, sie liess — welch ein Schauspiel vor Gol! — 
kein Wörtlein des Hasses uns wissen. 

Wohl bleib! Dir der Blick des versteinten Gebels, 
hörst den Lebenspuls Deutschlands Du klopfen; 

wie der Sohn Berzlaidens und Gamureis 
schaust im Schnee Du drei blutige Tropfen! — — 


Stolz sind wir auf Dich! Doch demülig vor Got: 
Wir weih'n Dir, dem Kaiser, zum Feste 

die Waffe, zu wenig gebraucht noch in Not, 
von Dir selbst uns gewiesen als beste: 

Wir knieen am Schlachtfeld — im Kämmerlein; 
unser Schwert — die gefalleten Hände! 

Wo wäre ein Heer, das dann stärker wird sein, 
das dem betenden Volk widerstände!? 


P. Alfred Wlotzka. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die ergreifende Schickſalstragödie von Montenegro iſt 
zum Schluß in ein häßliches Ränkeſpiel umgeſchlagen. Eine 
Kaſernen⸗ und Palaſtrevolution hat den alten König Nikita ge 
zwungen, ſein Wort zu brechen, ſein Land und Volk zu verlaſſen 
und ſich über Italien nach Frankreich zu begeben. Jetzt fitzt er 
in Lyon als Gefangener der Entente. Ein Schickſalsgenoſſe des 
Königs der Belgier, der in Le Havre „regiert“, während ſein 
Land vom Feinde beſetzt iſt und auch vom Feinde verſorgt wird. 
Nikita iſt freilich noch ſchlechter daran als König Albert; denn 
der letztere hat noch ſeine Miniſter um ſich, beſitzt noch einen 
Truppenreſt und wird in ſeiner Würde nicht von ſeinen eigenen 
Leuten beeinträchtigt, während Nikita nichts mehr beſitzt und 
nichts mehr zu ſagen hat, — vergewaltigt von ſeinen Angehörigen 
und Generälen, in Sicherheitshaft genommen von den ſogenannten 
Verbündeten. 

Der Verlauf der Dinge ift noch nicht vollſtändig auf- 
eklärt, aber nach den bisherigen Veröffentlichungen von beiden 
eiten kann man ſich folgendes Bild machen. König Nikita 

hatte bei Oeſterreich um Frieden nachgeſucht und die Antwort 
bekommen, es könne nicht über Frieden verhandelt werden, wenn 
nicht die Montenegriner bedingungslos die Waffen ſtreckten. 
Nikita nahm dieſe Vorbedingung an, weil er die Ausfichtslofig⸗ 
keit weiterer Kämpfe und deren fürchterliche Folgen für ſein 
hungerndes Volk erkannte. Die öſterreichiſchen Sieger begannen 
auf Grund dieſes Abkommens mit der Entwaffnung, die in dem 
drahtloſen und wegearmen Lande eine gewiſſe Zeit erforderte. 
Inzwiſchen hatten die Generäle Wukotitſch (der Schwager des 
Königs) und Martinowitſch in Skutari den Entſchluß gefaßt, ſich 
der Waffenſtredun und dem Friedensſchluſſe zu i 
Wieweit ſie bei dieſer Schilderhebung aus eigenem Antriebe 
handelten oder pon Einflüſterungen und Geldleiſtungen der 
Ententemächte geſchoben wurden, iſt noch nicht klargeſtellt; ebenſo 
ift noch dunkel, ob alle Kinder des Königs fiH an der Machen; 
ſchaft beteiligt haben. Jedenfalls hat ein Teil derſelben ſich der 
Revolution gegen den Vater angeſchloſſen. König Nikita war 
in Skutari in der Gewalt der aufſäſſigen Generäle und An⸗ 
gehörigen. Erſt ließ man verkünden, daß er ſich an der Spi 
der nach Albanien gezogenen Truppen zum Kampf aufs äußerſte 
ſtellen wolle. Aber bald erfuhr man, daß der König zur Ab⸗ 
reife nach Brindifi veranlaßt worden war. In Italien wurde 
er vom König Viktor Emanuel kurz begrüßt, aber er ſollte nicht 
am Hofe oder im Lande dieſes Schwiegerſohns bleiben, ſondern 
mußte nach Lyon weiter reiſen, wo er von ſeinem Land und Volk 
weit genug entfernt iſt. Das Verſagen eines italieniſchen Aſyls 
führt man zurück auf den Einſpruch des Miniſteriums Salandra⸗ 
Sonnino, das gefürchtet habe, aus dem Aufenthalt des Schwieger⸗ 
vaters in Rom könnte eine beſondere Verpflichtung Italiens zur 
Hilfeleiſtung für Montenegro hergeleitet werden. Wenn der 
flüchtige König in Frankreich fitzt, wird allerdings die gemein ; 
ſame Hilfspflicht der Entente deutlicher hervorgekehrt. Geleiſtet 
wird die Hilfe freilich nach wie vor nicht werden. 

Als König Nikita nach Brindiſi kam, erließ der monte⸗ 
negriniſche Miniſterpräſident Miuskowitſch eine bauſchige Er⸗ 
klärung des Inhalts, die Anknüpfung von Verhandlungen mit 
Oeſterreich ſei überhaupt nur eine Finte geweſen, eine Kriegsliſt, 
um Zeit zu gewinnen für den Abmarſch der bedrängten Heeres⸗ 
teile nach Podgoritza und Skutari. Dieſer Mann fügte zu der 
Vergewaltigung des Königs noch die Verleumdung des Königs. 
Tatſächlich hat Nikita die Waffenſtreckung angenommen. Wenn 
er ſich nachträglich eines anderen beſonnen hätte, wäre das ein 
Wortbruch geweſen, und wenn er gar die Abmachung ſchon 
in der Abficht vollzogen hätte, fie nicht einzuhalten, fo hätte 
er einen Schurkenſtreich begangen. Das trauen wir trotz 
aller alten Gegnerſchaft dem greiſen König nicht zu. Allem 
Anſcheine nach hatte er wirklich die Abſicht, den Frieden berbei- 
zuführen, den ſein Volk dringend gebraucht und der auch für die 
Zukunft der Dynaſtie das Beſte war. Man hat ihn ge⸗ 
zwungen, ſeine Politik aufzugeben und ſein Land zu ver⸗ 
laffen. Es ift bezeichnend für das Gewiſſen und das Anſtands— 
gefühl der beteiligten Perſonen, daß fie den hinterliſtigen Wort- 
bruch als ein erlaubtes Manöver hinſtellen und des Erfolges 
der Verlogenheit ſich rühmen wollen. Miuskowitſch prahlt, man 
habe mindeſtens acht Tage Zeit gewonnen. Darum Lügner und 
Heuchler? In Wirklichkeit iſt der Zeitgewinn auch nur Schwindel. 
Aus dem öſterreichiſchen Heeresbericht iſt zu erſehen, daß die 
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Sieger keine Zeit verloren, ſondern andauernd das Werk der Ent- 
waffnung fortgeſetzt haben. Montenegro iſt und bleibt bezwungen, 


alle feſten Plätze ſind bereits in den Händen der Oeſterreicher. 


Wenn die nach Albanien ausgewichenen Truppen einen ausſichts⸗ 
loſen Widerſtand leiſten wollen, ſo kann das vielleicht die Oeſter⸗ 
reicher veranlaſſen, mit etwas mehr Kraft und Beſchleunigung 
die Säuberung von Albanien zu betreiben. Das wäre aber kein 
Unglück. Im Gegenteil. Zur Ernüchterung Italiens kann nichts 
beſſer beitragen, als wenn Oeſterreich ſich an der öſtlichen Küſte 
der Adria möglichſt weit ausbreitet und möglichſt feſt hinſetzt. 
Die Einnahme von Antivari, Dulcigno und Skutari iſt ſchon der An- 
fang davon und liefert zugleich den Beweis, daß fich unſere Bundes- 


genoſſen durch das montenegriniſche Ränkeſpiel nicht ablenken laſſen. 


Ein alter Aberglaube der Gegner geht freilich dahin, daß 
Oeſterreich durch die Aktion in Montenegro und Albanien an den 
anderen Fronten geſchwächt werde. Vielleicht hängt damit zu⸗ 
ſammen, daß die Ruſſen ihre Offenfive bei 1 9128 neuerdings 
wieder aufgenommen haben, obſchon bereits um die Jahreswende 
die Unmöglichkeit eines Durchbruchs durch mehrwöchentliche ſchwere 
Niederlagen erwieſen war. Auch jetzt haben die Ruſſen nichts 
erreicht als Verluſte. 

In Summa: die Vergewaltigung des Königs Nikita löſcht 
nicht den Eindruck aus, den ſeine Unterwerfung in der ganzen 
Welt hervorgerufen hatte, ſtellt vielmehr den Vierverband erft 
recht in ein ſchlechtes Licht. 

* a *. 

Mit Ende Januar wird der Krieg anderthalb Jahre 
alt. Wenn uns die Dauer des Völkerringens ſchon bei der 
Kriegserklärung bekannt geweſen wäre, hätte wohl mancher 
Schrecken und Angſt verſpürt. Es iſt gut, daß die Voraus ſicht 
des Menſchen beſchränkt ift, alfo feinen ſonſtigen Kräften fih 
anpaßt. Die Vorſehung legt uns nicht mit einem Ruck, ſondern 
ſo nach und nach, Stück für Stück die Laſten auf, die wir zu 
tragen haben, und läßt uns Schritt für Schritt den gewieſenen 
Weg bezwingen, indem die Hoffnung auf baldige Raft die Spann- 
kraft erhält. Jetzt ſind wir an die außerordentlichen Anſtrengungen 
ſchon ſo wel genian (fo trainiert, wie der Sportausdruck lautet), 
daß uns die mu des Krieges nicht mehr auf die Nerven 
ſchlägt. Das iſt kein Wunder und auch kein Beweis für eine 
heldenhafte Tugend; denn die Feſtigkeit wird uns ja ſo außer⸗ 
ordentlich erleichtert durch die fortgeſetzten Erfolge, die wir er- 
ringen an allen Kampffronten und ebenſo auf der inneren Arbeits- 


front. Wir können durchhalten! — das erkennt auch der Bedächtigſte 


nach den anderthalbjährigen Erfahrungen. Was iſt natürlicher, 
als die Schlußfolgerung: Wir wollen durchhalten und durch⸗ 
fiegen, wenn es auch noch fo lange dauert! In den erſten Monaten 
des Krieges waren wir in Gefahr, verwöhnt zu werden durch 
die blitzartig aufeinander folgenden Siege. Dann kam die Wendung 
zum Stellungskriege, die uns wieder zur Geduld erzog. Aber 
im zweiten Halbjahre des Krieges kam die Weltgeſchichte ſchon 
wieder in raſcheren Fluß, als mit dem Durchbruch bei Gorlice 
die Befreiung Galiziens, die Eroberung von Polen, Litauen und 
Kurland einſetzte. Und das dritte Halbjahr brachte dann den 
ec und gewinnreichen Vorſtoß nach dem Balkan, bie 
erbindung mit Bulgarien und der Türkei, die Sprengung des 
feindlichen Ringes, die Eröffnung der alten Kreuzfahrerſtraße 
nach Aſien und Afrika. Wer die gewaltigen Fortſchritte über⸗ 
blickt, wird ng nicht über unſere Ausdauer wundern, ſondern 
eher über die Zähigkeit der Gegner, die trotz der unaufhörlichen 
Niederlagen noch immer wieder ihren Kopf an der Mauer 
riskieren wollen. Dieſe Völker wiſſen nicht, wie die Dinge ſtehen. 
Ein neues Zeichen der Verblendung auf jener Seite iſt 

das laute Gerede der engliſchen Abgeordneten und Miniſter über 
die Verſchärfung der Sperre gegen Deutſchland. Anderthalb 
Jahre haben jetzt den Beweis geliefert, daß Deutſchland nicht 
ausgehungert werden kann. a ſetzen fie ihre ganze 
(und letzte) Hoffnung darauf, daß ſie bei verſchärfter Blockade 
vielleicht den Deutſchen noch einige Kilogramm Lebens⸗— 
mittel oder Rohſtoffe vorenthalten könnten. Dabei erreichen 
ſie nach aller menſchlichen Rechenkunſt nichts weiter, als 
eine weitere Schädigung und Verärgerung der Neutralen. 
Das Fazit der bisherigen Kraftprobe iſt, daß die neutralen 
Völker unter den Kriegswirren ärger ſtöhnen und ſeufzen, 
als Deutſchland und ſeine Verbündeten, und daß unſere 
Feinde erſt recht unter den Opfern an Gut und Blut 
doppelt und dreifach ſo ſchwer zu tragen haben, wie wir, und 
zwar ohne jede vernünftige Ausſicht auf Erfolg. Es gibt keinen 
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größeren Unſinn, als die Behauptung, mit der die feindlichen 
Völker hypnotiſiert werden: die Zeit ſei ihr Bundesgenoſſe. 
Nein, die Zeit iſt der Gönner des ſtärkeren Teils, und dazu 
gehören wir, wie die Tatſachen von anderthalb Jahren beweiſen. 

Die längere Dauer des Krieges bringt es mit ſich, daß die 
innerpolitiſchen Angelegenheiten ſich allmählich wieder mehr 
in den Vordergrund drängen. Das iſt natürlich, und wenn man 
von der Ausdehnung der parlamentariſchen und publiziſtiſchen 
Erörterungen eine Gefährdung des „Burgfriedens“ befürchtet, 
ſo iſt das wohl eine übertriebene Scheu vor dem friſchen Luftzug. 
Ein Wortwechſel kommt auch unter den beſten Brüdern vor, 
ohne daß die Eintracht und die Hausruhe in die Brüche gehen. 

Die preußiſche Thronrede hatte, wie in der vorigen 
Nummer ausgeführt wurde, einen Ausblick auf die künftige 
Wahlreform eröffnet, ohne fiH auf greifbare Einzelheiten feft- 
zulegen. Das hat nun, wie bei der Natur dieſer Frage zu er- 
warten war, zu einem lebhaften Meinungsaustauſch geführt. 
Den Vorkämpfern einer radikalen Reform auf der Linken war 
die Verheißung zu unbeſtimmt und zu langfriftig; die Konſer · 
vativen aber erhoben in beiden Häuſern des Landtags Wider⸗ 
ſpruch gegen eine Demokratiſierung der Grundlagen des preu- 
ßiſchen Staatsweſens. Die Regierung kam inſofern ins Gedränge, 
als ihr überhaupt das Anſchneiden dieſer Streitfrage zum Bor- 
wurf gemacht wurde. Die Regierung hatte es aber offenbar gut 
gemeint, indem ſie das alte Verſprechen einer „Neuorientierung“ 
durch den Hinweis auf die künftigen Früchte des „gegenſeitigen 
Verſtehens und Vertrauens“ lebendig zu halten ſuchte. Hätte 
fie gar nichts geſagt, ſo würde das von der Linken als ein ver- 
dächtiges Symptom bekrittelt worden ſein. Der gegenwärtige 
Meinungsaustauſch ift trotz der hier und da einfließenden leb- 
haften Töne nicht gefährlich. Er beweiſt nur, daß man dieſe 
heikle und verzwickte Frage nicht ſchon während des Krieges 
löſen kann. Uebrigens wäre es ein Irrtum, wenn man draußen 
in den anderen Bundesſtaaten glauben wollte, das ganze preu ßiſche 
Volk habe keine dringendere Sorge und keinen heißeren Wunſch, 
als die ſofortige Umſtürzung des Landtagswahlrechts. So furcht⸗ 
bar brennend ift die Sache doch nicht. Das Volk in feiner Mehr- 
zahl ſieht mehr auf die ſachlichen Aufgaben der Gegenwart, 
als auf die ſtaatsrechtlichen Formen. 
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Die Ankündigung der preußiſchen Wahlrechtsreform. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


nkündigung“ iſt vielleicht etwas viel; es iſt eher eine An- 
7 deutung, wenn in der Thronrede zur Eröffnung des 
preußiſchen Landtages fih auch die Wendung findet: Der „Geiſt 
gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens“ werde „lebendigen Aus⸗ 
druck finden in der Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung 
des Volkes in den e Körperſchaften“. 

Aber ſchon dieſe Andeutung hat genügt, um auch in der 
Zeit des „Burgfriedens“ alle Parteiinſtinkte im preußiſchen 
Landtag wachzuruſen. Aufs neue zeigte fich, wie ſehr die Wahl - 
rechtsfrage in Preußen heißes Eiſen iſt. Die konſervative Preſſe 
war von der „Ankündigung“ offenſichtlich aufs unangenehmſte 
berührt und entſprechend ertönte das Echo aus der konſerva⸗ 
tiven Fraktion des Abgeordnetenhauſes und des Herrenhauſes. 
Man ſieht in dem Paſſus der Thronrede ein Zugeſtändnis an 
die Linke und würde es für beſſer gehalten haben, abzuwarten, 
ob und inwieweit der Krieg eine ſachlichere und vorurteilsfreiere 
Würdigung des A eee Wahlrechtes in Preußen bringen 
würde. Auf der anderen Seite ſprach aus den linksliberalen 
und ſozialdemokratiſchen Blättern ſowie den Reden aus der 
Linken des Abgeordnetenhauſes Verwunderung und Enttäufchung, 
daß nicht eine poſitivere, inhaltreichere Form gewählt oder ſchon 
eine fertige Wahlrechtsvorlage angekündigt worden ſei. 

Ziemlich weit verbreitet iſt auch die Anſicht, daß jeder 
Hinweis auf eine künftige Wahlrechtsreform beſſer fortgelaſſen 
worden wäre. Iſt das richtig, oder hat nicht vielmehr die 
Thronrede gerade in der Art, wie ſie die Sache angefaßt hat, 
das richtige getroffen? Die letztere Frage wird in einem 
Zentrumsblatt, dem „Düſſeldorfer Tageblatt“, mit einem reſoluten 
Ja beantwortet, und zwar, wie mir ſcheint, aus guten Gründen. 
Gewiß iſt, ſo führt der Hauptſchriftleiter Dr. Brauweiler in 
Nr. 520 aus, der Satz der Thronrede eine Selbſtverſtändlichkeit. 
Denn daß das jetzige preußiſche Wahlrecht nicht weiterbeſtehen 
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kann, iſt allerdings ſelbſtverſtändlich. Nach dieſem großen Kriege, 
der, wie kein Erlebnis vorher, das ganze Volk zu einer Gemein⸗ 
ſchaft zufammengeſchmiedet hat, in der nur die treue Erfüllung 
der allen gemeinſamen und von jedem gleiche Opfer erheiſchenden 
Pflicht dem Manne den Wert gab, kann ein Wahlrecht nicht 
mehr beſtehen bleiben, das den ſtaatsbürgerlichen Wert des 
Wählers lediglich nach der Höhe ſeiner Steuerleiſtung bemißt. 
Aber, wenn auch eine Selbſtverſtändlichkeit, ſie mußte ausge⸗ 
ſprochen werden. Ein Schweigen hätte dahin ausgelegt werden 
müſſen, daß jene Erkenntnis noch nicht gekommen ſei. Deshalb 
war die Ankündigung notwendig. Aber hätte ſie nicht tatſäch⸗ 
lich poſitiver, inhaltreicher fein müſſen? Es ift die Meinung 
erlaubt, daß die Thronrede ſich deshalb nicht konkreter ausge⸗ 
drückt hat, weil ein feſter Gedanke, wie das neue Wahlrecht be- 
ſchaffen ſein ſoll, noch nicht vorhanden iſt. Wenn dem ſo iſt, 
ſo erſcheint der Standpunkt des verantwortlichen Leiters der 
Regierung nicht tadelnswert, ſondern ganz vernünftig. Zunächſt 
hat er — und haben auch wir — dringlichere Aufgaben zu 
löſen, als eine Wahlrechtsreform auszuarbeiten. Zunächſt gilt 
es, den furchtbaren Krieg zu einem ſiegreichen Ende zu führen 
und dann durch eine gründliche Aufräumung der Kriegswirkungen 
unſer Volk in den Stand zu ſetzen, die Friedensarbeit zu be⸗ 
Sun Wenn wir ſo weit find, dann kommt auch die preußiſche 
ahlreform. 

Wie mir ſcheint, iſt dieſe Stellungnahme zu der Ankündigung 
der Thronrede unanfechtbar. Wer ein weniger oder ein mehr 
von der Thronrede erwartete und dieſe u erfennen 
läßt, fegt ſich dadurch dem Verdacht aus, ſich in der Wahlrechts⸗ 
frage lediglich von Parteiintereſſen leiten zu laſſen. Die 
Wahlrechtsfragen ſind ja auch in den Parlamenten immer vor⸗ 
zugsweiſe als Machtfragen behandelt worden; die eine Partei 
will ihre Machtſtellung behaupten, die andere eine ſtärkere 
Machtiſtellung erlangen. Die Frage: was ift gerecht? tritt da 
leider oft gar ſehr zurück. 

Das Zentrum hat meines Erachtens die beſondere Auf- 
gabe, den Forderungen der Gerechtigkeit in der Frage des 
preußiſchen Wahlrechts möglichſt Geltung zu verſchaffen. Es 
kann das auch am eheſten unbeſchadet des eigenen Intereſſes tun, 
da es, wie die Erfahrung von mehr als vier Jahrzehnten be⸗ 
wieſen hat, unter jedem Wahlrecht beſtehen kann. Ueber die 
anderweitige „Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung 
des Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften“ darf man auch 
jetzt ſchon nachdenken, wenn es auch zu früh ift, in den Parla 
menten mit beſtimmten Vorſchlägen hervorzutreten. 

Daß das preußiſche Wahlrecht nicht länger ſo bleiben 
kann, wie es iſt, ſollte communis opinio ſein, iſt auch zweifellos 
die Meinung der ſehr großen Mehrheit des preußiſchen Volkes, 
welche aber in der gegenwärtigen Zuſammenſetzung des preußiſchen 
Landtages ihren Ausdruck nicht findet. Warum ſollte Preußen 
ein Wahlrecht behalten, welches weit, ſehr weit hinter dem 
Wahlrecht aller anderen deutſchen Bundes ſtaaten zurückſteht, vom 
Reichstagswahlrecht einmal ganz abgeſehen! 

Auch darüber beſteht Uebereinſtimmung, daß das Wahl⸗ 
recht allgemein bleiben ſoll, wie es ſchon iſt. Der Einführung 
der geheimen Wahl ſtehen gleichfalls keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten entgegen. Selbſt die Konſervativen, welche an dem gegen- 
wärtigen preußiſchen Wahlrecht am zäheſten feſthalten, haben 
ſich doch gewillt gezeigt, der geheimen Wahl zuzuſtimmen. Die 
bisherige indirekte Wahl dürfte wohl auch unſchwer zu beſeitigen 
ſein. Die Schwierigkeit beginnt mit der Frage: ſoll das gleiche 
Wahlrecht oder ein abgeſtuftes Wahlrecht für Preußen ein / 
geführt werden? 

Wie die Dinge liegen, iſt an die Einführung des gleichen 
Wahlrechts ſchlechthin in Preußen nicht zu denken. Die Regierung 
wird ſicher keine dahingehende Vorlage einbringen, und wenn 
fie dieſelbe einbrächte, würde eine Mehrheit dafür im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe und erſt recht im Herrenhauſe nicht zu er⸗ 
langen fein. Darauf ift die Probe oft genug e worden 
amd jede neue Probe würde nur das frühere Ergebnis haben. 
Man muß alſo, wenn man das Mögliche im Auge behalten will, 
an irgendwelche Abſtufung des Wahlrechts denken. 


Da erſcheint nun von vornherein klar, daß nicht lediglich 
nach „Bildung und Beſitz“ abgeſtuft werden darf. Mit dieſer 
Auffaſſung dürfte dann doch der große Krieg aufgeräumt haben. 
Nun wird man ſagen: im Kriege war alles gleich, alle haben 
Die gleichen Opfer gebracht; alle müſſen auch das gleiche Wahl. 
recht haben. Iſt das auch nur unter dem Geſichtspunkte des 
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Krieges richtig? Nein. Der Verheiratete, der Familienvater 
hat doch dem Vaterlande zweifellos ein weit ſchwereres Opfer 
ebracht, als der Ledige und Kinderloſe. Der Verheiratete und 
Familienvater iſt auch im Frieden ein wertvollerer Bürger als 
der Ledige und Kinderloſe. Das bedarf wohl keiner weiteren 
Ausführung. 

Wenn man daraus die Folgerung bezüglich der künftigen 
Geſtaltung des preußiſchen Wahlrechtes zieht, ſo ergäbe ſich ein 
Plus an Wahlberechtigung für diejenigen, welche eine 
Familie gegründet und durch ihren Nachwuchs dem Staate 
die künftigen Bürger und Vaterlandsverteidiger geſchenkt haben. 
Das ſcheint mir eine Erwägung zu ſein, welche ſich ſchlechthin 
Hier liegt ein ſozialer Gedanke zu⸗ 
grunde und das neue Wahlrecht ſollte mit einem reichlichen 
Tropfen ſozialen Oeles geſalbt ſein. 

Es iſt aus den oben angeführten Gründen noch nicht an 


der Zeit, die Einzelheiten der künftigen preußiſchen Wahlrechts ⸗ 


reform zu erörtern; aber es ſcheint mir unbedenklich, allgemeine 
5 der angedeuteten Art ſchon jetzt auf ſich wirken 
zu laſſen. 


Die Jenlralmächte und Polen. 


Von F. Regſen, Warſchau. 


fr Anſchluß an einen bekannten Satz des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers ift in der deutſchen Preſſe mehrfach von einer Ber- 
ſtändigung, von einer Beſeitigung von Gegenſätzen zwiſchen 
Deutſchen und Polen die Rede geweſen. Dabei wurde gelegent- 
lich betont, man müſſe die Verhältniſſe der Polen und ihre An⸗ 
ften beffer kennen lernen. Es ift alfo ein Kennenlernen mit 
ausdrücklicher Zweckbeſtimmung vorgeſchlagen, ein Kennenlernen, 
auf Grund deſſen vorhandene Gegenſätze beſeitigt oder aus⸗ 
geglichen werden ſollen. Eine ſolche Zweckfeſtſetzung braucht der 
Objektivität nicht hinderlich zu ſein, wenn ſie vielleicht auch dazu 
führt, Ergebniſſe des Studiums anders zu gruppieren und in der 
Geſamtheit anders zu bewerten, als bei anderer Zweckbeſtimmung 
oder ohne ſolche möglich wäre. Man wird wie in anderen ähn- 
lichen Fällen Trennendes nicht überſehen, wird es aber mehr auf 
ſich beruhen laſſen, um deſto mehr Einigendes hervorzuheben und 
zu betonen. Auf dieſe Weiſe kommt man in der Welt der nüch⸗ 
ternen Wirklichkeiten leichter zu einer oft ganz haltbaren Ber- 
ſtändigung, als wenn man auf einen völligen Gleichklang aller 
Regungen und Stimmungen rechnet und wartet. Freilich nur 
dann, wenn nach dieſer Methode nicht nur von einer, ſondern 
von beiden Seiten gehandelt wird: Soll eine Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchen und Polen zuſtande kommen, ſo müſſen ſich in 
der beſagten Weiſe beide Teile beſſer kennen lernen. 

Wie das im einzelnen zu geſchehen hat, welche Richtung da⸗ 
bei einzuſchlagen iſt, davon ſoll hier nicht lang und breit die Rede 
ſein. Eigentlich handelt es ſich in unſerem Falle ja weit weniger 
um die Notwendigkeit von weit ausholenden Forſchungen und 
Entdeckungen über Weſen, Eigenart und Eigenſchaften beider 
Völker, als vielmehr darum, das, was in dieſer Hinſicht bereits 
als Material vorliegt, in rechter Auswahl zu popularifleren und 
im übrigen, was freilich das Wichtigſte ſein dürfte, die richtigen 
Folgerungen daraus zu ziehen. Trotz aller Mißverſtändniſſe in 
vergangener Zeit kann man ſagen, daß Deutſche und Polen über 
ihre gegenſeitigen Vorzüge ziemlich klar ſahen, auf alle Fälle die 
Deutſchen über die Vorzüge der Polen. Selbſt in den kritiſchſten 
Zeiten gegenſeitiger Spannung konnte man in Deutſchland in 
dieſer Hinſicht immer wieder einmal erfreuliche Worte der Objet- 
tivität hören, auch von ſolchen, die dem Kampfe keineswegs fern⸗ 
ſtanden. Daß Eigenſchaften der einen Nation, die von ihrem 
Standpunkt aus und vielleicht auch an ſich zu den Tugenden zu 
rechnen ſind, von der anderen Nation, namentlich in Zeiten des 
Kampfes, oft als das Gegenteil empfunden und dargeſtellt werden, 
gehört zu den Menſchlichkeiten, denen man überall und immer 
wieder begegnet. 

Die praktiſchen Gegenſätzlichkeiten zwiſchen Deutſchen und 
Polen wurden in der Vergangenheit durch ſolche Menſchlichkeiten 
und durch Verſchiedenheiten in Weſen und Charakter zwar beein- 
flußt, aber kaum veranlaßt. Die wirkliche Urſache iſt in der 
Hauptſache mit dem einen Worte Grenzſtreitigkeiten zu 
umſchreiben. Aber ſelbſt dieſer Gegenſatz hatte — allen fanati- 
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ſchen Theorien und allen ärgerlichen Behauptungen gegenſeitiger 
Verbitterung zum Trotz — aus beiden Völkern keine „Erbſeinde“ 
emacht, wie es ſie da und dort wohl gibt. Solange Polen als 

taat beſtand, hatten Preußen und Polen weniger Kämpfe mit⸗ 
einander zu führen als jedes von ihnen mit jedem einzelnen ſeiner 
übrigen Nachbarn. Oft, durch Jahrhunderte kann man ſagen, 
war das Verhältnis zwiſchen beiden durchaus friedlich, und das 
eine oder andere Mal erſcheinen ſie ſogar als Bundesgenoſſen 
neben einander. Auf dieſe Tatſachen hat ſeinerzeit Geheimrat 
Profeſſor Schäfer in der „Täglichen Rundſchau“ hingewieſen, um 
zu zeigen, wie wenig die Vorſtellung von einer Erbfeindſchaft 
zwiſchen Deutſchen und Polen begründet ift. Nun läßt fiğ 


darauf, namentlich angefichts der Vorgänge der letzten Jahrzehnte, 


noch nicht ohne weiteres eine Verſtändigung aufbauen, aber trotz 
dieſer letzten Jahrzehnte läßt ſich doch auch nicht behaupten, 
daß eine Verſtändigung grundſätzlich ausgeſchloſſen ſein müßte. 
Dieſe letzten Trübungen des nachbarlichen Verhältniſſes 
können ein entſcheidendes Hindernis für das Wiederanknüpfen an 
frühere beſſere Traditionen vor allem deshalb nicht mehr ſein, 
weil, wie auch von polniſcher Seite ſchon hervorgehoben wurde, 
dieſe Dinge durch den Krieg und die durch ihn eröffneten Aus⸗ 
blicke in die Zukunft in eine ganz andere Beleuchtung gerückt 
wurden. Man kann ſogar ſagen: Zu jenen Streitigkeiten iſt es 
überhaupt nur gekommen, weil beide Völker von den großen Per⸗ 
ipeltiven, die fich jetzt auftun, von den großen Aufgaben, die 
ihnen dadurch nahegerückt werden, nichts ſahen, ja kaum etwas 
ahnten. Ueber jene Streitigkeiten und die Vorausſetzungen, die 
dazu führten, muß man beiderſeits hinauswachſen, wenn die 
ßere mitteleuropäiſch⸗abendländiſche Gemein» 
ſchaft, die aus den verſchiedenſten Gründen eine Notwendigkeit 
der Zukunft iſt, Wahrheit werden ſoll. 


Die Gedanken und Beſtrebungen, die deutſcherſeits bei den 
Polen vorausgeſetzt wurden und als Grundlage der preußiſchen 
Vorkehrungen im Often anzuſehen waren, konnten dann als vor: 
handen angenommen werden, wenn Polen mit Rußland ver⸗ 
bunden blieb und gleichzeitig die Idee des Panſlawismus aktuell 
war und immer mehr wurde. Wenn dieſes Geſpenſt verſchwindet, 
wenn das Slawentum auf Grund der über Raſſenzuſammenhänge 
hinausführenden kulturellen und ziviliſatoriſchen Entwicklung fiğ, 
wie in letzter Zeit in der polniſchen Preſſe — beſonders in dem 
Warſchauer „Przeglond Poranny“ — mehrfach betont wurde, in 
ein öſtliches und ein weſtlich⸗abendländiſches Slawentum ſcheidet, 
und wenn die Polen in nüchterner Erwägung beherzigen, daß 
leicht das Beſſere des Guten Feind ſein kann, ſo verliert jene 
Gefahr ihre Bedeutung und wird bei der Verſtändigung, die die 
mitteleuropäiſche Gemeinſchaft anbahnen und ſchaffen ſoll, über⸗ 
haupt nicht mehr als ſolche gelten können. 

Entfallen die Vorausſetzungen für die preußiſchen Maß⸗ 
nahmen im Oſten, kommt der Deutſche in die Lage, dem Polen 
zu glauben, daß um höherer neuer Ziele willen alte Gegen- 
ſätzlichkeiten bei ihm ſchweigen, ſo wird auch der Pole dem 
Deutſchen glauben müſſen, daß auch er, eben um dieſer Ziele 
willen, Stimmungen aus einer Zeit, in der der weite Horizont 
unſerer Tage noch nicht ſichtbar war, nicht mehr ausſchlaggebend 
fein läßt für fein Verhältnis zum Nachbarn. 

In der Hauptſache wird es darauf ankommen, daß die 
Größe und Bedeutſamkeit des Augenblicks und der 
künftigen Aufgaben begriffen werden und daß man ſich der 
Notwendigkeit, an der Löſung dieſer Aufgaben gemeinſam zu 
arbeiten, bewußt wird. Dabei darf auch eine Erwägung mit- 
ſprechen, die kürzlich ein polniſches Blatt auf die früheren 
Kämpfe zwiſchen Polen und Türken angewandt hat: Den Nutzen 
davon hatte der gemeinſame Gegner Rußland. Die Einſicht der 
Polen in dieſe Lage und den Willen, daraus die entſprechenden 
Folgerungen zu ziehen, vorausgeſetzt, wird auf deutſcher Seite 
kaum der Theſe widerſprochen werden, die das ſeit 29. Dezember 1915 
in Lodz erſcheinende, von Adam Napieralski, dem bekannten ober- 
fchlefifchen polniſchen Politiker, gegründete Blatt „Godzina 
Polski“ (Die Stunde Polens) in dem Leitartikel ſeiner erſten 
Nummer aufgeſtellt hat: Ein ſtarkes, mit ihnen in dauerndem und 
ſicherem Bündnis verbundenes Polen liege im Intereſſe Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs. Nur wird von polniſcher Seite auch 
anerkannt werden müſſen, daß, wie die „Godzina Polski“ 
weiterhin feſtſtellte, Polens Zukunft in der Anlehnung an die 
Zentralmächte liegt.“) 


1) Vgl auch den Aufſatz „Der heutige Stand der polniſchen Frage“ 
in Nr. 2 der „A. R.“ 
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Dieſen Artikel des Lodzer polniſchen Blattes hat die pol- 
niſche Provinzpreſſe zuſtimmend weitergegeben. In Warſchau 
beobachtete die Preſſe eine Zurückhaltung, die um ſo ſchwerer 
verſtändlich erſcheint, als man ſich auch hier darüber klar zu 
ſein ſcheint, daß Polen von Rußland nichts zu erwarten hat. 
Die „Gazeta Poranna“ begnügte ſich mit einigen an der Sache 
vorbeigehenden perſönlichen Bemerkungen über Herrn Napieralski. 
Der „Kurjer Polski“ zitierte immerhin die weſentlichſten Stellen 
des Artikels, meinte allerdings, das Urteil darüber müſſe er 
ſeinen Leſern überlaſſen. Der „Kurjer Warszawski“ kam erſt in 
Nr. 6 vom 6. Januar ds. Js. dazu, in einem „Theſen des Herrn 
Napieralski“ überſchriebenen Artikel auf die Sache einzugehen. 
Zu der Feſtſtellung, die Exiſtenz eines ſtarken Polen liege im 
Intereſſe Deutſchlands und Oeſterreichs, wird bemerkt: „Wir 
wünſchten ſehr, diefe Auffaſſung verbreitete ſich in den Zentral: 
ſtaaten, weil wir überzeugt find, daß unſer Vaterland, wenn es 
zwei ſo mächtige Bundesgenoſſen hätte, um ſo leichter völlig 
normale Exiſtenzbedingungen erlangen könnte.“ Indes ſeien 
die Begriffe „ſtarkes Polen“ und „völlige Freiheit“ noch nicht 
allgemein ſo klar, wie ſie den Augen des Polen ſich darſtellten: 
„Für uns iſt es unzweifelhaft, daß ein ſelbſtändiges und territorial 
gut geſtelltes Polen zum Nutzen eines dauernden Friedens in 
Europa arbeiten und ein Faktor wirklichen internationalen 
Gleichgewichts werden, alſo zum Vorteil der ganzen europäiſchen 
Kultur wirken würde. Daher müßten alle Nationen, die ihre 
Zukunft ausſchließlich auf die kulturelle nationale Entwicklung 
ihrer Staaten nach innen und außen ſtützen, an einer endgültigen 
und uns befriedigenden Regelung der polniſchen Frage intereſſiert 
ſein. So faſſen wir das Intereſſe der europäiſchen Mächte auf. 
Ob aber dieſe ſelbſt es auch ſo verſtehen? Hier ruht der Schwer⸗ 
punkt des Problems, und ſo lange Herr Napieralski uns es 
nicht auf Grund ſachlicher Beweiſe löſt, werden ſeine Theſen für 
uns in der Luft ſchweben. Man darf eben eigene logiſche Kon. 
ſtruktionen nicht als Wirklichkeit hinnehmen.“ 


Wenn aber, ſo wird weiter geſagt, die Theſe des Ver⸗ 
faſſers, das Erſtehen eines ſtarken Polen liege im Intereſſe der 
Zentralmächte, richtig wäre, ſo ſei nicht einzuſehen, weshalb er 
davon rede, daß die Stunde Polens unwiederbringlich dahin- 
gehen könne, denn dann würden die Zentralmächte ja wohl ſelbſt 
Eine Frage habe bisher an Polen 
noch niemand geſtellt. An eine „Miſſion“ — in der „Godzina 
Polski“ war die Rede von der Mifjion der Vermittelung zwiſchen 
Often und Weſten — denke Polen nicht, es wolle ſich nicht auf. 
drängen, ſondern nur in Freiheit für ſich leben und nach höherer 
Kultur ſtreben. Schon dadurch werde es eine Bürgſchaft des 
Friedens, ein Hemmſchuh für imperialiſtiſche Tendenzen und 
eine Grundlage einer auf friedlichen Wettbewerb und gemeinſame 
ziviliſatoriſche Arbeit geſtützten Neuordnung der europäiſchen 
Verhältniſſe werden. 


Man fieht: Der „Kurjer Warszawski“ geht teilweiſe an 
der Sache vorbei, geht auf den für die Erörterung auf polniſcher 
Seite entſcheidenden Punkt gar nicht ein. Er wäre zwar froh, wenn 
die Theſe der „Godzina Polski“, ein ſtarkes Polen liege im 
Intereſſe der Zentralmächte, in Deutſchland und Oeſterreich all- 

emein bekräftigt würde, aber er ſelbſt will ſich für eine ent 
prechende Erklärung nicht entſcheiden. Gewiß iſt Polen nicht 
offiziell gefragt, aber wie niemand die „Godzina Polski“ ge⸗ 
hindert hat, zu fagen, wo fie die Zukunft Polens fieht: im An 
ſchluß an die Zentralmächte, ſo würde auch dem „Kurjer 
Warszawski“ das niemand verwehrt haben. Und dieſes Be⸗ 
kenntnis iſt keineswegs ſo gleichgültig. Der Gedankengang aber, 
wenn Deutfchland und Oeſterreich der Anſicht ſeien, ein ſtarkes 
Polen liege in ihrem Intereſſe, fo würden fie wohl ſchon ſelbſt 
das Nötige veranlaſſen, entſpricht der Größe und Bedeutung der 
gegenwärtigen Zeit für Polen fo wenig wie den beſten Tradi 
tionen des polniſchen Patriotismus. Für die Zentralmächte 
möchten vom Standpunkt ihrer Intereſſen aus verſchiedene 
Löſungen der polniſchen Frage möglich erſcheinen. Dazu, daß 
eine e geſucht wird, die wie dieſen Intereſſen ſo auch 
polniſchen Wünſchen nach Möglichkeit entſpricht, wird Polen 
ſelbſt zweifellos einiges beitragen können und wohl auch 
müſſen. Die Taktik des „Kurjer Warszawski“ iſt übrigens auch 
in Warſchau nicht ohne Widerſpruch geblieben. 
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De Leiſtungen Oeſterreichs im Weltkriege. 


Von L. v. Heemſtede, Oberlahnſtein. 


Mi den Ereigniſſen, die fih zu Anfang des großen Böler- 
ringens auf den Kriegsſchauplätzen im Oſten abſpielten, ſind 
die Namen der deutſchen Heerführer Hindenburg und Mackenſen 
aufs innigſte verwachſen. Beſonders dem erſteren iſt der Ruhm 
einer unvergänglichen Popularität in Gegenwart und Geſchichte 
geſichert. Und wohl niemanden wird es einſallen, dem glor⸗ 
reichen Sieger von Tannenberg, der den mordbrennenden 
Verheerern Oſtpreußens in den Maſuriſchen Seen ein Maſſen⸗ 
grab bereitete, ein Blatt aus dem Ruhmeskranz rauben zu 
wollen. 

Neben den Namen dieſer beiden hat man ja auch zahlreiche 
andere vernommen, deren mit gebührender Anerkennung gedacht 
ward. Wer den Berichten aus dem deutſchen und öſterreichiſchen 
Hauptquartier und den ausführlichen Schilderungen der Kriegs⸗ 
berichterſtatter ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat und die zahl⸗ 
reichen illuſtrierten Erſcheinungen aller Art durchblättert, dem ſind 
nicht nur die von Gallwitz und Linfingen, ſondern auch die Böhm⸗ 
Ermolli und Pflanzer⸗Baltin, um nur einige aus den vielen her⸗ 
vorzuheben, gute Bekannte. Deutſche und Oeſterreicher reichten 
ſich überall getreulich die Hand und teilten ih neidlos in die er- 
rungenen Lorbeeren. 

Und doch find die Zeitungsberichte, Korreſpondenzen und 
Nachbetrachtungen vielfach zu allgemein und zu wenig durch⸗ 
gearbeitet, wie dies im Charakter der ephemeren Publiziſtik be⸗ 
gründet iſt, als daß die Verdienſte des einzelnen mit der Gold- 
wage abgemeſſen werden könnten, was zur Folge hat, daß der 
eine dem anderen gegenüber überſchätzt wird oder nicht recht zur 
n gelangt. 

us dieſem Grunde iſt das kürzlich erſchienene Lebensbild 
Conrad von Hötzendorfs aus der Feder von Ludwig 
von Paſtor) mit beſonderer Freude zu begrüßen, denn unter 
der Hand des gewiegten Hiſtorikers gewinnen die Dinge eine ganz 
andere Bedeutung. In der lichtvollen, aus originalen Quellen 
und perſönlichen Erinnerungen hervorgegangenen Darſtellung des 
eminenten Verfaſſers der Geſchichte der Päpſte lernt man erſt die 
ungeheuren Schwierigkeiten kennen, die das öſterreichiſche Heer im 
Anfang des Krieges der erdrückenden ruſſiſchen Uebermacht gegen- 
über zu bewältigen hatte. Den erſten Stoß der mit voller un⸗ 
geſchwächter Kraft einſetzenden und vordringenden Dampfwalze 
hatte es auszuhalten und feiner über alles Lob erhabenen Bra- 
vour ſowohl, als der genialen Direktive ſeines Generalſtabschefs 
e die Truppen Hindenburgs und Mackenſens einen guten 
eil ihres Erfolges zu verdanken. Ja, man darf, geſtützt auf 
zahlreiche Stellen der Paſtorſchen Schrift (cf. S. 61/62, 76/77), 
die als authentiſche Quelle anzuſehen ift, mit vollem Recht be- 
haupten, daß der ſtrategiſche Plan des Feldzuges in Galizien 
ausſchließlich oder doch in der Hauptſache das Werk Hötzendorfs iſt. 

Wer daran zweifeln möchte, der leſe, was Paſtor über das 
Monate lang mit wechſelndem Erfolg hin und herwogende gigan- 
tiſche Ringen nach den eigenen Mitteilungen Conrads zu be 
richten weiß. Nicht nach Serbien, wie viele anfangs wollten, 
warf Hötzendorf ſeine Truppen, ſondern mit der Hauptmacht 
wendete er ſich gegen Rußland, „ſchon aus Bundestreue 
gegen das Deutſche Reich“ — das find feine eigenen Worte — 
„weil Rußland ſonſt für feine mit ungeheurer Uebermacht an- 
rückenden Armeen freie Hand gegen Berlin bekommen hätte.“ 
Mit einer Spannung, die ſich bis zur Beklemmung ſteigert, folgt 
man dieſen Berichten, woraus man erſt erfährt, unter welchen 
unſäglichen Mühen die tapferen öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
auf grundloſen Wegen vordringen mußten, um bald darauf vor den 
Hinderniſſen, die ſich ihnen überall in den Weg ſtellten, zurückweichen 
und von der Durchführung der geplanten Offenſive ſtets wieder 
abſehen zu müſſen. Aber keinen einzigen Augenblick lieg fih 
Hötzendorf durch den anfänglichen Mißerfolg und das Scheitern 
ſeiner wohlerwogenen Pläne entmutigen; ſchlug der eine fehl, ſo 
Hatte er ſofort einen anderen bei der Hand. Nie verlor er ſeine 
Ruhe und Kaltblütigkeit; mochten die Berechnungen des ſcharfen 
Denkers, der ſich ſchriftſtelleriſch und praktiſch in langen Jahren 
vor dem Kriege ſchon als Meiſter der Taktik und Erzieher des 
Heeres bewährt hatte, noch ſo oft durchkreuzt werden, nie gab er 
das Spiel verloren, ſtets wußte er eine neue Aushilfe. Und da⸗ 
bei verlor er die gemeinſame Sache nie aus dem Auge. 


5 1) Herderſche Verlagshandlung, Freiburg 103 S. mit Conrads 
Bild und Schrifiprobe. Kart. & 1.40, geb. Æ 180. 
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„Um möglichſt viele Kräfte für den gemeinſamen Zweck, die Be- 
kämpfung der ruſſiſchen Hauptmacht in Ruſſiſch⸗Polen frei zu 
machen, gab er in heroiſcher Selbſtaufopferung das eigene Land 
Ungarn einſtweilen dem Feinde preis“, leſen wir S. 69. Welche 
Mühe und Opfer es gekoſtet und welcher unbezwinglichen Tapfer- 
keit und Ausdauer es bedurft hat, um die Ruſſen aus den Kar⸗ 
pathen, wo ſie ſich eingeniſtet hatten, wieder hinauszuwerfen, 
das lebt noch in aller Erinnerung. Mit der gewonnenen Kar- 
pathenſchlacht aber war die ruſſiſche Offenfivkraft gebrochen und 
damit die Entſcheidung im Oſten herbeigeführt. Einen großen, 
wenn nicht den größten Anteil an dieſem Erfolge muß man dem 
Manne, der die Oberleitung in der Hand hatte, zuerkennen, 
wenn er in ſeiner übergroßen Beſcheidenheit das ihm von allen 
Seiten (u. a. auch von Kaiſer Wilhelm in ſeinem Schreiben vom 
12. Mai 1915) geſpendete Lob auch zurückweiſt und dem Helden- 
mut der Truppen weit mehr als ſeiner Idee die Ueberwindung aller 
Hinderniſſe und den endgültigen Sieg zugeſchrieben haben will. 


Der Sänger aber, der die Taten ſeines Helden preiſt, iſt 
des Beſungenen wert. Das von Paſtor entworfene Lebensbild 
trägt in ſeiner einfachen Linienführung, die nirgends ins Ueber⸗ 
ladene, Phraſenhafte abſchweift, klaſſiſches Gepräge. Die Seiten, 
die nicht dem großen Feldherrn, ſondern dem edlen Menſchen, 
dem guten Sohne, dem liebenswürdigen Freunde gelten, ſtrahlen 
eine wohltuende Wärme aus und erwecken beim Leſer die leb- 
hafteſte Sympathie für den herrlichen Mann, deſſen Augen uns 
aus dem Bildnis vorn im Buche fo vertrauenweckend entgegen- 
leuchten und deſſen ganze Perſönlichkeit uns die Gewähr zu 
geben ſcheint, daß der Himmel in ihm zum Beſten Oeſterreichs 
und ſeiner Verbündeten einen providentiellen Führer erſtehen ließ. 
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Wann kaun es zum Frieden unter den Koufeifionen 
kommen? 
Von Dr. Karl Rieder, Stadtpfarrer in Bonndorf i. Schw. 


E enn ein Buch, das fih mit dem modernen Geiftesleben be- 
faßt, in vier Sprachen überſetzt iſt und in kurzer Zeit das 
18.—21. Tauſend zählt, fo darf man ihm ſchon einige Aufmerk- 
ſamkeit ſchenken, da von einem ſolchen Werke Segen oder 
Unheil für viele ausgehen kann. Es iſt angekündigt als ein Buch 
für die Jugend, als ein „klarer, zielbewußter und ſachverſtändiger 
Führer im Labyrinth des modernen Geiſteslebens“, es wird als 
für alle Stände geeignet geprieſen, beſonders aber für die Zweifel 
und Kämpfe der höheren Jugend. Das Buch trägt den Titel: 
„Chriſtus im deutſchen Geiſtesleben. Eine Einführung in die 
Geiſteswelt der Gegenwart von D. Emil Pfennigsdorf, Pro- 
feſſor in Bonn.“ (Schwerin, geb. M 3.—.) 

Wir haben uns ſchon einmal in dieſer Zeitſchrift mit dieſem 
Buche beſchäftigt („Allgemeine Rundſchau“ 1911, Nr. 7, S. 105), 
wo wir zu unſerem Bedauern feſtſtellen mußten, wie katholiken⸗ 
und romfeindlich die Ausführungen des Verfaſſers waren und 
wie leider die Abneigung gegen alles Katholiſche durch dieſes Buch 
unter unſeren im Glauben getrennten Mitbrüdern groß- 
gezogen wird. 

Zu unſerer Freude können wir nun feſtſtellen, daß die da⸗ 
maligen Ausführungen nicht ungehört verhallt find, und mit Dank 
begrüßen wir es, daß unter dem Einfluß des Krieges ſich auf 
proteſtantiſcher Seite immer mehr das Gefühl Bahn bricht, auch 
den Katholiken Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. An der Stelle, 
wo früher unter dem Titel „Rom als Retter in der Not“ 
(S. 224) die unglaublichſten Ausfälle auf Rom ſtanden als An⸗ 
ſtifterin aller Revolutionen, da es die „Gewiſſensfreiheit ver⸗ 
dammt“, „die freie Forſchung verpönt“, „die göttliche Würde des 
Staates untergräbt“, „den Geiſt der Unduldſamkeit bereits in die 
Herzen der Kinder ſät“, finden wir verheißungsvoll den Titel: 
„Der deutſche Krieg. Deutſchlands Aufgabe“, das im 
Kriegsgetümmel feinen Gott wieder gefunden und nun große ge- 
meinſame Aufgaben nach außen wie im Innern zu erfüllen hat. 
„Die ungeheueren Opfer an Blut und Leben“, heißt es da, „ſind 
für das ganze Volk ein Aufruf, aller Eitelkeit und Selbſtſucht, 
dem Parteihader und Kaſtengeiſt gründlich zu entſagen und in 
treuer Hingabe an das Vaterland durch wirkliche Opfer ſich jener 
Opfer draußen wert zu machen“ (S. 219). Alſo ganz andere 
Töne, wie früher, die uns froher Zukunft für ein friedliches Zu- 
ſammenarbeiten entgegenſehen laſſen. 
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Der ganze ſechſte, 32 Seiten umfaſſende Abſchnitt ſodann, 
der früher unter der Ueberſchrift „Römiſch und Evange⸗ 
liſch“ die feindliche Feder gegen alles Katholiſche verriet — wir 
erinnern nur an den Satz: „Dummheit und Aberglaube, ohne 
dieſe beiden großen Verbündeten kann Rom eine hierarchiſche 
Diktatur über die Maſſen nicht aufrechterhalten“ (S. 259) — 
iſt jetzt geſtrichen, gewiß nicht zum Schaden des konfeſſionellen 
Friedens. Statt deſſen finden wir ein kurzes Kapitel über „Die 
Konfeſſionen“, welches den verheißenden Untertitel „Friedens⸗ 
ausſichten“ trägt. 

„Während des Krieges hat der Streit der Konfeſſtonen geruht“, 
heißt es hier. „Millionen evangeliſcher und katholiſcher Männer haben 
Schulter an Schulter für das Vaterland gekämpft und in treuer Kamerad⸗ 
ſchaft die Strapazen des Feldzuges mit ſeinen ſchweren Opfern durch— 
gehalten. . .. So hat der Krieg eine Menge zarter Fäden herüber und 
hinüber geſponnen, die hoffentlich noch lange nachwirken. Viele Katho- 
liken haben vor der ſchlichten Hoheit des evangeliſchen Glaubens Achtung 
bekommen, und viele Evangeliſche haben die aufrichtige Frömmigkeit 
ihrer katholiſchen Kameraden hochſchätzen lernen. Sollte es nicht mög⸗ 
lich ſein, auch nach dem Kriege den konfeſſionellen Streit zu begraben, 
oder wenigſtens auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken?“ 

Der Verfaſſer iſt alſo redlich bemüht, der Zeit gerecht zu 
werden. Unmittelbar darauf legt er ſodann dar, welche Schritte 
unſerſeits zu geſchehen hätten, um zum Frieden der Konfeſſionen 
zu gelangen. Da die Sache wichtig genug iſt, dürfte ein näheres 
Eingehen hier am Platze ſein. Die Vorſchläge, die uns Katholiken 
gemacht werden, ſind folgende: 

1. Die katholiſche Kirche möge „einmal in ihrem amtlichen 
Vertreter, dem Papſte, offen erklären, daß nicht die Zugehörigkeit 
zu ihrem Organismus, ſondern einzig und allein die Zugehörig⸗ 
keit zu Chriſtus und ſeinem Geiſte das Heil der Menſchenſeele 
verbirgt“. „Freilich“, fügt er bei, „würde ſie damit ſelbſt ſagen, 
daß der Menſch der hierarchiſchen Vermittlung nicht bedarf, um 
zum vollen Heil in Chriſto zu gelangen. Hier liegt alſo die eine 
Urſache, die es zu einer wirklichen Annäherung zunächſt nicht 
kommen läßt.“ 

Aber warum ſoll es deswegen nicht zu einer Annäherung 
kommen können? Hebt nicht auch die katholiſche Kirche deutlich 
genug hervor, daß die äußere Zugehörigkeit zur Kirche niemanden 
etwas nützt, wenn er nicht „den Geiſt Chrifti” in ſich aufgenommen 
hat, die Gebote Chrifti befolgt, den Anſchluß an Chriſtus inner- 
lich erlebt? Die Kirche iſt uns doch nur die Wegweiſerin zu 
Chriſtus und nichts anderes als der „fortlebende, fortwirkende 
und fortleidende Chriftus” ſelbſt. Eine Annäherung wäre hier 
alſo wohl möglich, ſofern die Andersgläubigen ſich nur einmal 
über den Organismus der katholiſchen Kirche und ihre Lehre 
richtig unterrichten wollten. 

2. „An einem Punkte“, fährt der Verfaſſer weiter, „könnte 
ſich die Friedensliebe der offiziellen katholiſchen Kirche beſonders 
deutlich zeigen. Wenn es ihr wirklich um den konfeſſionellen 
Frieden zu tun ift, fo müßte fie auf die Zurückrufung 
der Jeſuiten, dieſer notoriſchen Friedensſtörer, 
ein für allemal verzichten.“ 

„Dieſer Orden, der wegen politiſcher Umtriebe über zwanzigmal 
allein aus katholiſchen Ländern vertrieben iſt, hat ſeine Hauptaufgabe 
im Kampfe gegen den Unglauben, die Ketzer. Er iſt ihr durchaus treu 
geblieben, wenn er auch genötigt iſt, dieſen Kampf jetzt mit friedlichen 
und ſogar harmlos ſcheinenden Mitteln, wie Erziehung, wiſſenſchaft⸗ 
licher und literariſcher Tätigkeit, zu führen. Da der Orden nur das 
eine Ziel verfolgt, das internationale Reich des Papſtes auszubreiten, 
und deshalb auch feine Mitglieder dem Papſte zu unbedingtem Ge 
horſam verpflichtet, ſo wirkt er auf die nationalen Intereſſen der 
Völker wie Scheidewaſſer. Unlängſt, am 6. Januar 1915 ſchrieb die 
„Civilia Cattolica“, dieſes von Jeſuiten herausgegebene Organ des 
Ordens, in einem Bericht über die Beſchießung der befeſtigten eng: 
liſchen Oſtküſte folgende Schmähungen: „Wahrhaftig die Zerſtörungs⸗ 
wut, die von Deutſchland in dieſem Kriege zum Syſtem erhoben 
wurde, die alle internationalen Abkommen verachtet und offene Städte 
beſchießt, unſchuldige Kunſtdenkmäler zu ihrem Ziele macht, Spitäler 
und öffentliche Gebäude nicht verſchont, in jammervoller Weiſe wehr⸗ 
loſe Frauen und Kinder niedermetzelt, iſt eines Volkes unwürdig, 
das ein Vorbild der Kultur und der menſchlichen Geſittung ſein will.“ 
Ein Orden, deſſen Anhänger ſich derartige Ausfälle gegen uns ge 
ſtatten, gehört nicht in das Deutſche Reich hinein.“ (S. 240 f.) 

In dieſer Ausführung ſind zunächſt ſo viele Irrtümer über 
Weſen und Wirken der Jeſuiten enthalten, daß wir hier nicht näher 
darauf eingehen können. Wir verweiſen auf das Werk von Duhr, 
Jeſuitenfabeln (Herder, Freiburg) und auf unſeren Aufſatz in dieſer 
Zeitſchrift, 1915, Nr. 37. Ein näheres Eingehen erfordern jedoch 
die angeblichen „Schmähungen“ Deutſchlands durch eine jeſuitiſche 
Zeitſchrift. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 4. 29. Januar 1916. 


Sach a Erkundigung an informierter Stelle verhält ſich die 
ache ſo: 

Die politiſche Chronik am Schluß des Heftes der Civiltà 
Cattolica“ vom 2. Januar 1915, die vom 23. Dezember 1914 datiert 
iſt (das Datum „6. Januar“ iſt jedenfalls unrichtig) erzählt den 
Angriff der deutſchen Flotte auf die Oſtküſte von England, der 
am 16. Dezember 1914 ſtattfand, ganz nach den erſten engliſchen 
Berichten, weil dieſe dem Schreiber damals allein bekannt 
waren. Auf die unrichtigen Vorausſetzungen hin trägt 
er kein Bedenken, feinem Abſcheu vor einer jo mutwilligen Ber. 
letzung des Völkerrechts Ausdruck zu geben. Man mag die Bor- 
eiligkeit tadeln, aber eine Schmähung Deutſchlands liegt nicht 
vor. Oder urteilen wir nicht ebenſo, wenn wir von gewiſſen 
Taten engliſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Schiffe oder 
Flieger hören? 

Der Chroniſt der „Civilta“ hat übrigens ſeine Uebereilung 
ſelber anerkannt und gutgemacht. Im übernächſten Heft vom 
6. Februar 1915 wird S. 374 der Zeppelin⸗Angriff auf Yarmouth 
erzählt und beigefügt: 

„Auch bei dieſer Gelegenheit wie ſchon bei der Beſchießung der 
engliſchen Küſte im Dezember wiederholte die britiſche Preſſe ihre An: 
klagen gegen Deutſchland und ſeine ſogenannte unmenſchliche Kriegführung, 
die offene Städte und harmloſe Bürger treffe, und wodurch das Abkommen 
vom Haag verletzt werde. Wir müſſen entſprechend der Pflicht 
der Unparteilichkeit hier nachtragen, daß gegen ſolche 
Kritiken, die auch von uns in einer früheren Chronik 
übernommen wurden, die deutſche Preſſe entgegnet, 
die Städte Scarborough, Hartlepool und Whitby feien keineswegs 
einfache Badeorte, ſondern enthalten Befeſtigungen, Funkenſtationen 
und militäriſche Anlagen, die in den offiziellen Verzeichniſſen der Marine 
aufgeführt ſeien. Der deutſche Angriff ſei alſo vollſtändig gerechtfertigt. 
Auf der andern Seite ſei der einſchlägige Artikel der Haager Vereinbarung 
nicht von allen Mächten angenommen. Im gegenwärtigen Fall redt: 
fertigte ſich Dentichland in einer offiziellen Note, worin geltend gemacht 
wird .. . (es folgt der bekannte Text der Note wörtlich, daß nämlich 
die Luftſchiffe erſt Feuer gaben, als ſie von unten beſchoſſen wurden uſw. 
mit dem Schluß): „Von Großbritannien gezwungen, um ſeine Exiſtenz 
zu kämpfen, kann Deutſchland nicht verpflichtet werden, 
auf irgend ein Mittel der Abwehr zu verzichten, und im Ver⸗ 
trauen auf ſein gutes Recht wird es auch nicht darauf 
verzichten.“ 

So die Berichtigung der „Civiltà“. Wir glauben, daß ſelbſt 
Herr Profeſſor Pf., der ein übereiltes Verſehen zu einem todes— 
würdigen Verbrechen aufbauſcht und Unbeteiligte dafür ſtrafen 
will, ohne von der ſofort erfolgten Remedur ein Wort zu ſagen, 
ſich für feine Kritik der Katholiken und Jeſuiten an der „Civilta“ 
ein Muſter nehmen könnte. Hätte der Gelehrte die Stelle im 
Zuſammenhang geleſen, anſtatt abgeriſſene Sätze aus trüber 
Quelle zweiter oder dritter Hand zu ſchöpfen, wie wir vermuten, 
fo hätte er ſehen müſſen, daß die „Civilta“ zu jener Mehrzahl 
katholiſcher neutraler Stimmen (Italien war damals noch neutral) 
gehörte, die unverkennbar zu Deutſchland und Oeſterreich neigen, 
und daß auch jene ſcharfen Worte nur die verhaltene Bitte aus⸗ 
ſprechen, Deutſchland möge nicht durch unbedachtes Vorgehen 
wohlmeinende Sympathien verſcherzen. 


Die Sache verhält ſich alſo weſentlich anders, als 
Pf. es dargeſtellt hat. Aber ſelbſt wenn die „Civiltà Cattolica“ 
nicht auf deutſchfreundlichem Boden ſtünde, ſo müßte man das 
Verlangen Pfennigsdorfs zurückweiſen, denn Pfennigsdorf iſt gewiß 
nicht unbekannt, wie erlauchte proteſtantiſche Größen der offi⸗ 
ziellen proteſtantiſchen Kirche Frankreichs ſich über die Deutſchen 
ausgelaſſen haben. Sollen deswegen alle Proteſtanten aus dem 
Deutſchen Reich verbannt werden, wenn deren Glaubensgenoſſen 
vom Nationalismus verblendet, einmal eine Dummheit begehen? 
Alſo auf dieſen Vorſchlag werden wir nicht eingehen können, 
Freiheit und Gerechtigkeit verbieten es, den deutſchen 
Jeſuiten, die ihres Vaterlandes ſich in ſchwerer Stunde wahr⸗ 
haftig würdig gezeigt haben und zu denen draußen im Felde 
und in den Lazaretten Hunderte und Tauſende von proteſtan⸗ 
tiſchen Soldaten mit Hochachtung aufſchauen, länger aus dem 
Deutſchen Reiche zu verbannen. 

3. Wir ſollten anerkennen, daß, wo proteſtantiſcher Glaube 
iſt, „wirkliches lebendiges Chriſtentum iſt“, im Gegenſatz zum 
1 Glauben, „dem bloßen Jaſagen zu einer kirchlichen 
Lehre.“ 

Auch hier gründet ſich Pfennigsdorfs Forderung auf eine 
völlige Mißkennung der katholiſchen Glaubenslehre. Niemand 
leugnet, daß auch unter den Proteſtanten „wirkliches, echtes 
Chriſtentum“ gefunden werden kann, ein Chriſtentum, das 
bisweilen manche Namenskatholiken beſchämt; aber auf der 
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anderen Seite iſt unſer Glaube niemals ein „bloßes Jaſagen 
zu einer kirchlichen Lehre“. Auch der katholiſche Glaube mündet 
aus in ein „Schauen der Vaterliebe Gottes im Angeſichte Jeſu 
Chriſti,“ in ein „Stillewerden unter ſeinem Kreuz“, in ein „Sich⸗ 
erfaſſenlaſſen von der Liebe, die den Tod des Sünders nicht will, 
ſondern daß er ſich bekehre und lebe“, in ein „Trauen und Bauen 
auf den unſichtbaren Gott, der durch allen Irrwahn der Menſchen 
tind Zeiten hindurch ſein ewiges Reich zum Ziele führt“. Bei dem 
guten Willen, den Pfennigsdorf in Verbeſſerung ſeines Buches ſeit⸗ 
her bekundet, wird er gewiß daraus erſehen, daß es wohl möglich 
wäre, der Lehre der katholiſchen Kirche gerecht zu werden, wenn 
man fie nur beffer. — kennen würde. Das aber ift ein Weg 
zum konfeſſionellen Frieden. Wir ſind überzeugt davon, 
daß eine neue Auflage des Werkes unſere Ausführungen berüd- 
ſichtigen wird. 

Eine eigene Ausſprache würde noch das Kapitel erfordern: 
„Römiſche und evangeliſche Miſſionspraxis“ (S. 200), 
das bedauerlicherweiſe mit den ſchweren Beleidigungen der 
katholiſchen Miſſionstätigkeit immer noch in der neuen Auflage 
ſteht. Bei der Friedensgeſinnung, die der Verfaſſer bekundet, 
die konfeſſtonelle Streitaxt zu begraben, glauben wir, daß es 
nur dieſes Hinweiſes bedarf, um das Kapitel auszumerzen. Es 
wäre nur zum Vorteile ſeines Buches und dem konfeſſionellen 
Frieden würden weſentliche Dienſte geleiſtet ſein. 


i ‚>, ED, ED ‚ED, ——ůů — 
Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 
Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 

über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Jan. In der Stadt Lens wurden durch das feindliche 
Artilleriefeuer 16 Bewohner getötet und verwundet. 

18. Jan. Allgemein war die Feuertätigkeit an der Front 
bei meiſt klarem Wetter geſteigert. Lens wurde wiederum leb- 
haft beſchoſſen. Zwei engliſche Flugzeuge unterlagen bei Pas- 
ſchendaele und Dadizeele (Flandern) im Luftkampf. Von 
den vier Inſaſſen find drei tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde 
bei Medewich (Moyenvic) von einem unſerer Flugzeuge ab- 
geſchoſſen. Führer und Beobachter find gefangen genommen. 

19. Jan. An der Yferfront ſtieß eine kleine deutſche 
Abteilung in den feindlichen Graben vor und erbeutete ein 
Maſchinengewehr. Lebhafte beiderſeitige Sprengtätigkeit auf der 
Front weſtlich von Lille bis ſüdlich der Somme. Nachts 
warfen feindliche Flieger Bomben auf Metz. Bisher iſt nur 
Sachſchaden gemeldet. Ein feindliches Flugzeug ſtürzte gegen 
Morgen ſüdweſtlich von Thiaucourt ab; von ſeinen Jufaſſen 
iſt einer tot. 

20. Jan. Unſere Stellungen nördlich von Frelinghien 
wurden geſtern abends von den Engländern unter Benutzung 
von Rauchbomben in einer Breite von einigen hundert Metern 
e der Feind wurde zurückgeſchlagen, er hatte 
ſtarke Verluſte. Feindliche Artillerie beſchoß planmäßig die Kirche 
von Lens. Ein engliſcher Kampfdoppeldecker mit zwei Mafchinen- 
gewehren wurde bei Tourcoing von einem deutſchen Flugzeug 
aus einem feindlichen Geſchwader heruntergeholt. An der Yſer 
zwang das Feuer unſerer Ballonabwehrgeſchütze ein feindliches 
Flugzeug zur Landung in der feindlichen Linie. Das Flugzeug 
wurde ſodann durch unſer Artilleriefeuer zerſtört. Die militäriſchen 
bee in Nancy wurden geſtern nachts von uns mit Bomben 

elegt. 

22. Jan. Südöſtlich von Ypern zerſtörten wir durch 
eine Mine die feindlichen Gräben in einer Breite von 70 Metern. 
Unſere Stellungen zwiſchen der Moſel und den Vogeſen, 
ſowie eine Anzahl von Ortſchaften hinter unſerer Front wurden 
vom Feinde ergebnislos beſchoſſen. 

23. Jan. Bei Neuville (nördlich von Arras) bemächtigten 
ſich unſere Truppen nach einer erfolgreichen Minenſprengung 
der vorderſten feindlichen Stellung in einer Breite von 
250 Metern. Wir machten 71 Franzoſen zu Gefangenen. In 
den Argonnen beſetzten wir nach kurzem Handgranatenkamp 
ein feindliches Grabenſtück. Militäriſche Anlagen öſtlich von 
Belfort wurden mit Bomben belegt. 
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24. Jan. Rege Artillerie- und Fliegertätigkeit auf beiden 
Seiten. Ein feindliches Geſchwader bewarf Metz mit Bomben, 
von denen je eine auf das biſchöfliche Wohngebäude und 
in einen Lazaretthof fiel. 2 Zivilperſonen wurden getötet, 8 ver- 
wundet. Ein Flugzeug des Geſchwaders wurde im Luftkampf 
abgeſchoſſen; die Inſaſſen find gefangen. Unſere Flieger bewarfen 
Bahnhöfe und militäriſche Anlagen hinter der feindlichen Front; 
ſie behielten dabei in einer Reihe von Luftkämpſen die Oberhand. 

König Ludwig von Bayern an der Weſtfront. 


Der erſte Beſuch König Ludwigs im neuen Jahre galt ſeinen 
tapferen Truppen in Nordfrankreich. Im Hauptquartier des Kron⸗ 
prinzen ſahen ſich Vater und Sohn wieder. In Begleitung des Kron⸗ 
prinzen fuhr der König täglich zu den Standorten der Truppen; uner⸗ 
müdlich ſetzte er diefe Fahrten vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend fort, um möglichſt viele ſeiner Landeskinder zu ſehen. Er über⸗ 
reichte perſönlich zahlreiche Auszeichnungen an Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannſchaften, jedem ein freundliches, aufmunterndes Wort widmend. 
„Es iſt eine ſchwere Aufgabe“, ſo ſchloß der König eine ſeiner Reden 
an die Truppen, „in monatelangem Kampfe im Stellungskriege feind- 
liche Uebermacht abzuwehren. Aber Ihr habt dieſe Aufgabe glänzend 
gelöſt und Ihr werdet, das erwarte Ich von Euch und deſſen bin Ich 
ſicher, Eure Pflicht auch tun, wenn es wieder vorwärts geht. 
Daß der Zeitpunkt, in dem es wieder vorwärts geht, recht bald 
komme, das wünſche Ich Euch von Herzen und Ich zweifle nicht, 
daß der Krieg, der ſiegreich begonnen, auch ſiegreich enden wird.“ 
Gegenüber den Landſturmbataillonen, die der König in den Etappen 
ſah, gab er ſeiner Freude über ihre gute militäriſche Haltung Ausdruck. 
Er lobte ihr korrektes Verhalten gegenüber der Einwohnerſchaft des 
Landes und mahnte ſie, ſtets militäriſcher Zucht und Sitte eingedenk zu 
ſein, damit die Bewohnerſchaft des Landes, mit der ſie jetzt täglich ver⸗ 
kehren, auch nach ihrem Abzug nur mit Achtung von ihnen ſpreche. 
Auch im Feindesland ein gutes Andenken hinterlaſſen zu haben, 
das ſolle der Ruhm der bayeriſchen Landſturmleute ſein. 
Von der Front begab ſich der König nach Brügge, um Zee⸗ 
brügge und die Küſtenbefeſtigung bis Oſtende zu beſichtigen; von 
da kam er nach Antwerpen, Mecheln und Brüſſel. Am 
22. Januar früh traf er wieder in München ein. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Flugzeugangriff auf Ancona. 


Laut Bericht des öſterreichiſchen Flottenkommandos vollführte am 
17. Januar nachmittags ein Geſchwader von öſterreichiſchen Seeflug⸗ 
zeugen einen ſtarken Angriff gegen Ancona, wo Bahnhof, Elektrizi⸗ 
tätswerk und eine Kaſerne mit ſchweren Bomben beworfen und in 
Brand geſteckt wurden. Das ſehr heftige Feuer von vier Abwehr⸗ 
geſchützen war ganz ohne Wirkung. Alle Flugzeuge ſind unbeſchädigt 
eingerückt. i 

Fliegerangriff auf Dover. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegte in der 
Nacht vom 22. zum 23. Januar eines unſerer Waſſerflugzeuge 
den Bahnhof, Kaſernen und Dodanlogen von Do ver mit 
Bomben. Außerdem haben am 23. Januar nachmittags zwei 
unſerer Waſſerflugzeuge die Luftſchiffhalle von Hougham (weſt⸗ 
lich Dover) mit Bomben belegt. Starke Brandwirkung 
wurde einwandfrei feſtgeſtellt. 


Vom ruffiſchen Kriegs ſchauplatz. 
Der Abſchluß der Neujahrsſchlacht. 


Der öſterreichiſche Tagesbericht vom 18. Januar beſagt: Da auch 
der geſtrige Tag keine beſonderen Ereigniſſe brachte, kann die Neu- 
jahrsſchlacht in Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Front, über die aus naheliegenden militäriſchen Gründen die Tages⸗ 
als abge: 
ſchloſſen betrachtet werden. Unſere Waffen haben an allen Punkten 
des 130 Kilometer breiten Schlachtfeldes einen vollen Sieg davon⸗ 
getragen. Unſere über jedes Lob erhabene Infanterie, die Trägerin 
aller Entſcheidungskämpſfe, hat — von der Artillerie ſehr verſtändnisvoll 
und geſchickt unterſtützt — alle Stellungen gegen eine örtlich oft 
vielfache Ueberlegenheit behauptet. Die große Neujahrs⸗ 
ſchlacht im Nordoſten Oeſterreichs begann am 24. Dezember ver⸗ 
gangenen Jahres und dauerte, nur an einzelnen Tagen durch Kampf: 
pauſen unterbrochen, bis zum 15. Januar, alfo insgeſamt 24 Tage, 
lang. Zahlreiche Regimenter ſtanden in dieſer Zeit durch 17 Tage in 
heftigſtem Kampfe. Ruſſiſche Truppenbefehle, Ausſagen von Gefangenen 
und eine ganze Reihe von amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen 
aus Petersburg beſtätigen, daß die ruſſiſche Heeresleitung mit der Offen⸗ 
ſive ihres Südheeres große militäriſche und politiſche Zwecke 
verfolgte. Dieſen Abſichten entſprachen auch die Menſchenmaſſen, die 
der Feind gegen unſere Fronten angeſetzt hat. Er opferte, ohne irgend⸗ 
einen Erfolg zu erreichen, min deſtens 70000 Mann an Toten 
und Verwundeten und ließ nahezu 6000 Kämpfer als Gefangene 
in unſerer Hand. Der Truppenzuſammenſetzung nach haben am Sieg 
in der Neujahrsſchlacht alle Stämme der Monarchie Anteil. Der Feind 
zieht neuerlich Verſtärkungen nach Oſtgalizien. 
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Neue Schlacht an der beßarabiſchen Front. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Jan. Bei Duenhof (ſüdweſtlich von Riga und ſüd⸗ 
lich von Widſy) gelang es den Ruſſen unter dem Schutze der 
Dunkelheit und des Schneeſturmes vorgeſchobene kleine deutſche 
Poſtierungen zu überfallen und zu zerſtreuen. 


19. Jan. Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen feindliche 
Magazinsorte und den Flughafen von Tarnopol an. 


21. Jan. Auf der Front zwiſchen Pinsk und Ezar- 
torysk wurden Vorſtöße ſchwacher ruſſiſcher Abteilungen leicht 
abgewieſen. 


22. Jan. 
tilleriekämpfe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


17. Jan. An der beßarabiſchen und oſtgaliziſchen 
Front angeſetzte ruſſiſche Armeen haben auch geſtern eine Wieder⸗ 
holung ihrer Angriffe unterlaſſen. Es herrſchte im allgemeinen 
Ruhe. Nur im Raume öſtlich von Rarancze vertrieben unſere 
Truppen unter heftigen Kämpfen den Feind aus einer vor⸗ 
geſchobenen Stellung, ſchütteten ſeine Gräben zu und ſpannten 
Drahthinderniſſe aus. Im Bereiche der Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand wurden drei ruffifche Vorſtöße gegen 
unſere Feldwachenlinien abgewieſen. | 


19. Jan. Heute in den früheſten Morgenſtunden ent- 
brannte an der Grenze öſtlich von Czernowitz, bei Topo. 
routz und Bojan, eine neue Schlacht. Der Feind ſetzte 
abermals zahlreiche Kolonnen ein und führte an einzelnen Stellen 
vier Angriffe nacheinander. Er wurde jedoch überall von den 
tapferen Verteidigern zurückgeworfen. 


20. Jan. Die neue Schlacht an der beßarabiſchen 
Grenze hat an Heftigkeit zugenommen. Außer den ſchon 
geſtern gemeldeten Angriffen, die alle in die früheſten Morgen⸗ 
ſtunden fielen, hatten unſere braven Truppen, allen voran die 
Budapeſter Hon ved⸗Diviſion, bis in den Nachmittag hinein 
faſt ſtündlich an verſchiedenen Stellen zwiſchen Toporoutz und 
Bojan zähe Anſtürme überlegener Kräfte abzuſchlagen. Der 
Feind drang im Verlaufe der Kämpfe einige Male in unſere 
Schützengräben ein, wurde aber immer im Handgemenge — einmal 
durch einen ſchneidigen Gegenangriff der Honved Regimenter Nr. 6 
und Nr. 30 — unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Das 
Vorgelände unſerer Verſchanzungen iſt mit ruſſiſchen Leichen 
überſät; im Gefechtsraum einzelner Bataillone wurden 800 bis 
1000 ruſſiſche Leichen gezählt. Die anderen Fronten der Armee 
Pflanzer ⸗Baltin ſtanden den ganzen Tag hindurch unter 
ruſſiſchem Geſchützfeuer. Auch bei der nördlich anſchließenden 
Front in Oſtgalizien gab es kurze Artilleriekämpfe. 


21. Jan. Der Eindruck der großen Verluſte, die der Feind 
am 19. Januar in den Kämpfen bei Toporoutz und Bojan 
erlitten hat, zwang ihm geſtern eine Kampfpauſe auf. Es 
herrſchte hier wie an allen anderen Teilen der Nordoſtfront, von 
zeitweiligen Geſchützkämpfen abgeſehen, verhältnismäßig Ruhe. 
Ein ruſſiſches Flugzeuggeſchwader überflog das Gebiet ſüdöſtlich 
von Brzezany und waf Bomben ab. Dieſe richteten keinerlei 
Schaden an. 


22. Jan. Geſtern fanden an der ganzen Nordoſtfront 
Geſchützkämpfe ſtatt. Bei Bereſtiany in Wolhynien wieſen 
unſere Truppen ruſſiſche Streifkommandos ab. Heute in der 
Frühe begann der Feind wieder mit ſeinen Angriffen gegen 
Teile unſerer beßarabiſchen Front. Wir ſchlugen ihn zurück. 


23. Jan. Auf der Höhe Dolzok, nördlich von Bojan 
am Pruth, ſprengten wir vorgeſtern abends einen ruſſiſchen 
Graben durch Minen in die Luft. Von der 300 Mann ſtarken 
Beſatzung konnten nur einige Leute lebend geborgen werden. 
In der Nacht von geſtern auf heute vertrieben unſere Truppen 
den Feind in demſelben Raume aus einer ſeiner Verſchanzungen. 
Nordweſtlich von Uſciezko ift eine von uns eingerichtete Brücken- 
ſchanze ſeit längerer Zeit das Kampfziel zahlreicher ruſſiſcher 
Angriffe. Faſt jeden Tag kommt es zu Nahkämpfen. Die braven 
Verteidiger halten allen Anſtürmen ſtand. Südlich von Dubno 
griff der Feind heute früh nach ſtarker Artillerievorbereitung 
unſere Stellungen an. Er wurde mit ſchweren Verluſten zurück 
geſchlagen. 


Bei Smorgon uud vor Dünaburg Ar 
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Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Die Kämpfe an der Kaukaſusfront. 


Nach den Berichten des türkiſchen Hauptquartiers ſetzte der Feind 
auch am 16. Januar feine Angriffe gegen die türkiſchen Stellungen nörd. 
lich und ſüdlich des Arasfluſſes fort. In dieſem Abſchnitt mußten 
die Truppen, die feit einer Woche die beträchtlichen Kräfte des feind. 
lichen Flügels in der Nähe des Tales des Id aufhielten, aus ihren 
vorgeſchobenen Stellungen um einige Kilometer zurückgehen. Südlich 
vom Aras brachten die Türken dem Feind in Nahkämpfen in den vor⸗ 
geſchobenen Stellungen große Verluſte bei und erbeuteten eine Menge 
von Waffen. Auch am 17. Januar leiſteten die Türken einen helden⸗ 
haften Widerſtand gegen die Angriffe, die der Feind mit überlegenen 
Kräften gegen die Stellungen zwiſchen den Flüſſen Aras und Jd 
ausführte. Dieſer Widerſtand ermöglichte, das Zuſammenwirken der auf 
den Flügeln ſtehenden Truppen mit denen in der Mitte trotz heftiger 
anhaltender Schneeſtürme zu ſichern. Die Ruſſen, die bedeutende Verluſte 
erlitten, wurden durch Verſtärkungen, welche die Türken erhielten, ge 
zwungen, ihre Angriffe auf der ganzen Front einzuſtellen. Am 
18. Januar dauerte die wieder begonnene Schlacht bis zum 
Abend. Die vom Feind unternommenen Einſchließungs vverſuche ſcheiterten 
dank türkiſcher Gegenmaßnahmen. 2 


Som italieniſchen Rriegsihaupfas. 
Geſchütz⸗ und kleinere Kämpfe. 


Die Geſchützkämpfe an einzelnen Punkten der küſtenländiſchen und 
Tiroler Front dauern foct Der Kirchenrücken von Oslavija wurde 
am 16. Januar von den Oeſterreichern wegen des dorthin vereinigten 
feindlichen Artilleriefeuers wieder geräumt. Am 17. Januar wurden 
kleinere feindliche Unternehmungen gegen den Tol meiner Brückenkopf 
und ein Angriff auf die Stellungen am Nordhange des Monte San 
Michele abgewieſen. Am 20. Januar nachmittaas ſtanden die Stel: 
lungen auf dem Gipfel und den Hängen des Col di Lana zwei 
Stunden lang unter Trommelfeuer. Auch Son Pauſes (nördlich 
Peutelſtein) wurde ſehr heftig beſchoſſen. Die Geſchützkämpfe dauerten 
auch in den folgenden Tagen an mehreren Frontabſchnitten fort. Am 
22. Januar wurde im Raume von Flitſch ein Angriff einer ſchwächeren 
feindlichen Abteilung am Rombonhang abgewieſen. 


Vom Ballan-Kriegsſchauplaz. 
Die verbündeten Kaifer über den Sieg am Lovcen. 


Kaiſer Franz Joſeph hat am 11. Jan. vom Deutſchen 
Kaiſer folgendes Telegramm erhalten: „Darf ich Dir von Herzen 
meine Glückwünſche ausſprechen zur Erſtürmung des Lovcen, die 
Deine tapferen Truppen mit bewunderun zswürdiger Ausdauer 
und Geſchick durchgeführt haben. Gott hat ſichtbar geholfen, er 
wird ferner mit uns ſein.“ Darauf antwortete Kaiſer Franz Joſeph: 
„Hocherfreut durch Deine anerkennungs volle Teilnahme an der neueſten 
Waffentat meiner tapferen Truppen, welchen es gelang, die ſtarke 
Poſition des Lovcen ſtürmend zu erobern, bitte ich Dich, meinen wärmſten 
Dank für Dein bundesfreundliches Telegramm empfangen zu wollen. 
Gottes Beiſtand wird uns zu einem guten Ende unſeres gemein⸗ 
famen Kämpfens geleiten.“ 


Kaiſer Wilhelm und Zar Ferdinand in Niſch. 


Am 18. Jan. trafen im feſtlich geſchmückten Niſch Kaifer Wilhelm 
und Zar Ferdinand von Bulgarien zuſammen. In der Zitadelle 
nahmen fie gemeinſchaftlich die Parade der dort aufgeſtellten bulgariſchen, 
mazedoniſchen und deutſchen Truppen ab. Der Kaiſer überreichte dem Zaren 
den Feldmarſchallſtab, der Zar ernannte den Kaiſer zum Chef des 
12. bulgariſchen Infanterie⸗Regiments. In der Begleitung des 
Kaiſers befanden ſich General Falkenhayn, Generalfeldmarſchall Mackenſen, 
General von Seekt und Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg. Zar 
Ferdinand war vom Kronprinzen Boris, dem Prinzen Kyrill, dem 
Generaladjutanten Markoff, den Generalen Bojadjeff, Todorow und 
Tantilow und dem Miniſterpräſidenten Radoslawow begleitet. Der 
Kaiſer verlieh allen ſelbſtändigen Truppenbefehlshabern ſowie vielen 
Offizieren und Mannſchaften der bulgariſchen und mazedoniſchen Armee 
das Eiſerne Kreuz. Miniſterpräſident Radoslawow erhielt das Großkreuz 
des Roten⸗Adler⸗Ordens. Der Kaiſer verlieh dem Kronprinzen Boris 
den Schwarzen⸗Adler-Orden und ſtellte den Prinzen Kyrill à la suite 
eines Huſarenregiments. Zar Ferdinand verlieh dem Kaiſer das Großkreuz 
des Militärordens für Tapferkeit im Kriege, General Falkenhayn und 
Feldmarſchall Mackenſen die erſte Klaſſe dieſes Ordens; zahlreiche andere 
deutſche Offiziere erhielten gleichfalls den Tapferkeitsorden. In ſeinem 
Trinkſpruch bei der Galatafel hieß Zar Ferdinand den Kaiſer in der 
Geburtsſtadt Konſtantins des Großen herzlich willkommen und fuhr fort: 

Um ſo größere Bedeutung hat Eue er Majeſtät Beſuch für mein 
Land, als er mitten in den gewaltigen Stürmen des Weltkrieges ſtatt⸗ 
findet, in dem das bulgariſche Volk f in eigenes Geſchir mit dem des 
deutſchen Volkes verband, um der gerechten Sache der Zentralmächte 
beizuſtehen und ſeine berechtigten nationalen Anſprüche gleichzeitig 
zu erreichen. Die Welt lernte mit Staunen und Bewunderung die Kraft 
Deutſchlands und ſeiner Verbündeten kennen und glaubt an die Un⸗ 
beſieabarkeit des deutſchen Heeres unter der Leitung und Führung 
feines Kaiſers. Ich erhebe mein Glas auf eine kotbare Geſundheit und das 
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fernere Wohlergehen Euerer Maleſtät, des erlauchten Kriegsherrn des deutſchen 
Heeres, meines mächtigen und teueren Verbündeten, mit dem Segenswunſch, 
daß das Jahr 1916 uns durch einen dauerhaften Frieden die heiligen 
Früchte unſerer Siege bringen möge, einen Frieden, der meinem Volke 
geſtattet, zukünftig auch ein treuer Mitarbeiter an den Werken der Kultur 
zu werden. Wenn uns das Schickſal eine Fortſetzung des Krieges 
auferlegt, ſo wird mein Volk in Waffen gerüſtet ſein und bis zum Schluß 
ſeine Pflicht erfüllen. Ave Imperator, Caesar et Rex, Victor et Gloriose, 
ex Naissu antiqua omnes Orientis populi te salutant Redemptorem, 
terentem opressis prosperitatem atque salutem, vivas! (Sei gegrüßt, 
Herrſcher. Kaifer und König, Sieg⸗ und Ruhmreicher, aus dem alten Niſch 
en Dich alle Völker des Orients als den Befreier, der den Unterdrückten 
lück und Heil bringt. Lebe hoch!) 
Kaiſer Wilhelm ſchloß ſeine Antwort mit den Worten: 


Gefühle heißen Dankes gegen den Allmächtigen empfinde ich. 
daß es mir heute vergönnt iſt, an dieſer hiſtoriſchen jetzt durch tapferes 
Blut neugeweihten Stätte inmitten unſerer ſiegreichen Truppen Ew. Majeſtät 
die Hand zu drücken und Ew. Majeſtät Wort zu vernehmen, aus dem der 
fete Entſchluß hervorleuchtet, einen erfolgreichen, dauerhaften 
S zu erkämpfen und unter den Segnungen desſelben die im 

turme des Krieges beſiegelte treue Freundſchaft fortzuſetzen in 
ebenſo getreuer, gemeinſamer Arbeit an den hohen Aufgaben, die 
uns die Sorge für die Wohlfahrt unſerer Völker auferlegt. Mit 
der feſteſten Zuverſicht faſſe auch ich dieſe Ziele ins Auge und erhebe mein 
Glas, um zu trinken auf das Wohl Euerer Majeſtät und Euerer Maleſtät 
Hauſes, auf den Sieg des ruhmgekrönten bulgariſchen Heeres und die 
Zukunft Bulgariens. 

Von Niſch fuhr Kaiſer Wilhelm nach Belgrad, wo er das 
Kampfgelände der Donau und Save in Augenſchein nahm. 

Kaiſer Franz Joſeph verlieh dem König der Bulgaren 
die Würde eines öſterreichiſch⸗-ungariſchen Feld marſchalls. 

Außerdem hat Zar Ferdinand auf Bitte ſeiner Generäle den Titel 
eines Feldmarſchalls der bulgariſchen Armee angenommen. 


Die Waffenſtreckung der Montenegriner. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

18. Jan. Die Verhandlungen, die die Waffen- 
ſtreckung des montenegriniſchen Heeres zu regeln haben, 
begannen geſtern nachmittags. Unſere Truppen, die in⸗ 
zwiſchen noch Virpazar und Rijeka beſetzt hatten, haben die 
Feindſeligkeiten eingeſtellt. 

22. Jan. Die Waffenſtreckung des montenegrini- 
ſchen Heeres, die die Vorbedingung für weitere Friedens⸗ 
verhandlungen bildet, ift im Gange. Die öſterreichiſch - unga. 
riſchen Truppen traten zu dieſem Zwecke, jede Feindſeligkeit 
unterlaſſend, den Vormarſch in das Innere des Landes 
an. Die montenegriniſchen Soldaten haben, wo fie mit unſeren 
Abteilungen zuſammentreffen, die Waffen abzugeben und können, 
wenn dies ohne Widerſtand geſchieht, in ihren Heimatsorten 
unter angemeſſener Aufſicht ihrer Beſchäftigung nachgehen. Wer 
Widerſtand leiſtet, wird gewaltſam entwaffnet und 
kriegsgefangen abgeführt. Eine ſolche, durch militäriſche 
Gründe, ſowie durch die Eigenart des Landes und ſeiner Be⸗ 
völkerung bedingte Löſung wird am raſcheſten dem ſeit langen 
Jahren vom Krieg heimgeſuchten Montenegro den Frieden 
wiederzugeben vermögen. Das montenegriniſche Oberkommando 
wurde in dieſem Sinne unterrichtet. 

23. Jan. Die Waffenſtreckung der Montenegriner 
nimmt ihren Fortgang. An zahlreichen Punkten des Landes 
wurden die Waffen niedergelegt. An der Nordoſtfront von 
Montenegro ergaben ſich in den letzten Tagen über 1500 Serben. 
Die Adria-Häfen Antivari und Duleigno wurden von 
unſeren Truppen beſetzt. 

24. Jan. Geſtern abend haben wir Skutari beſetzt. 
Einige tauſend Serben, die die Beſatzung des Platzes gebildet 
hatten, zogen ſich, ohne es auf einen Kampf ankommen zu laſſen, 
gegen Süden zurück. Ueberdies ſind unſere Truppen im Laufe 
des geſtrigen Tages in Nikſic, Danilovgrad und Pod- 
goritza eingerückt. Die Entwaffnung des Landes voll⸗ 
zog fih bis zur Stunde ohne Reibungen. An einzelnen 
Punkten haben die montenegriniſchen Abteilungen das Erſcheinen 
unſerer Streitkräfte erſt gar nicht abgewartet, ſondern haben die 
Waffen vorher niedergelegt, um heimkehren zu können. Ander⸗ 
ſeits zog der weitaus größte Teil der Entwaffneten die Kriegs- 
gefangenſchaft der ihnen freigeſtellten Heimkehr vor. Die Be- 
völkerung empfing unſere Truppen überall freundlich, nicht 
ſelten mit Feierlichkeit. Ausſchreitungen, wie ſie beiſpielsweiſe in 
Podgoritza vorgekommen waren, hörten auf, ſobald die erſten 
öſterreichiſchungariſchen Abteilungen erſchienen. 


Montenegros Doppelſpiel. 


Laut Meldung der „Agenzia Stefani“ ſind der König von 
Montenegro und Prinz Peter am 22. Jan. in Brindiſi ein- 
getroffen, um die Reiſe nach Lyon fortzuſetzen. Prinz Mirko und 
drei Mitglieder der Regierung bleiben in Montenegro, auf den aus⸗ 
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drücklichen Wunſch des Heeres, das den Kampf fortſetzt. Das 
montenegriniſche Generalkonſulat in Rom veröffentlicht folgende Depeſche, 
die ihm aus Brindiſt von dem montenegriniſchen Minifterpräfidenten 
Miuſikovic zugegangen iſt: Der Meinungsaustauſch mit den 
öſterreichiſchen Militärbehörden war aus zwei Gründen not 
wendig geworden: 1. durch den Fall der Lovcen Stellungen, den wir 
zu vermeiden gehofft hatten; 2. durch den Einzug des Feindes in 
Cetinje. Die Schritte wegen eines Waffenſtillſtandes zielten einzig und 
allein dahin, Zeit zu gewinnen, um den Rückzug der Armee 
auf Podgoritza und Skutari zu ſichern und zu vermeiden, daß 
die übrigen montenegriniſchen Truppen, die ſich an den anderen Fronten 
viel weiter von Podgoritza entfernt befanden, abgeſchnitten würden, 
ſowie um Zeit zu gewinnen, um die ſerbiſchen Truppen aus Podgoritza 
und Skutari nach Aleſſio und Du razzo zu ſchaffen. Es iſt ſicher, 
daß auf dieſe Weiſe die öſterreichiſchen Truppen in ihrem Vor⸗ 
gehen mindeſtens eine Woche aufgehalten wurden. Die monte⸗ 
negriniſche Armee unter dem Befehl des ehemaligen Miniſterpräſidenten 
General Vukovic ſetzt den Kampf gegen den Feind fort, in der Ab⸗ 
ſicht, ſich mit der ſerbiſchen Armee zu vereinigen. 


Verschiedene Nachrichten. 


Päpſtliche Anerkennung der deutſchen Feldſeelſorge. In 
einem Schreiben des Kardinalſtaatsſekretärs Gas parri vom 17. Nov. 
1915 an den katholiſchen Feldpropſt der preußiſchen Armee, Biſchof 
Dr. Joeppen, heißt es: Dem Herzen des Heiligen Vaters, dem 
das ſchreckliche Schauſpiel des durch den gegenwärtigen entſetzlichen 
Krieg zerfleiſchten Europas bitteren Kummer verurſacht, bereitete einen 
nicht geringen Troſt der Bericht Eurer Gnaden über die Seelſorge 
der katholiſchen Soldaten im preußiſchen Heere und bei der 
deutſchen Flolte. Als Zeuge waren Sie ja in der Lage, von den wohl⸗ 
tätigen Dienſten zu berichten, welche die Militärſeelſorger und andere 
Geiſtliche aus dem Welt⸗ und Ordensklerus mit großem Eifer, voll chriſt⸗ 
licher Nächſtenliebe, an den zu Waſſer und zu Lande kämpfenden oder 
in den Lazaretten befindlichen Soldaten, ja auch an den gefangenen 
Feinden, ausüben. Eine wahre Befriedigung gewährt der Gedanke 
an die umſichtige Sorgfalt, mit der Euer Gnaden die Seelſorge für die 
Soldaten, die laut Ihrem Bericht aufs beſte eingerichtet iſt, leiten und 
zu fördern ſuchen und auf alle Weiſe, auch durch Verteilung von Büchern 
und Schriften, den frommen Sinn in ihnen zu wecken beſtrebt ſind, — 
ſowie an das muſtergültige Beiſpiel, das die Militärgeift- 
lichen, wie aus Ihrem Schreiben mit Freuden entnommen wurde, in 
der Verwaltung ihres Amtes vor Gott und den Menſchen geben. End- 
lich läßt ſich zu größtem Troſte aus Ihrem Bericht der Eifer erſehen, 
mit dem die katholiſchen Soldaten von den Eurerſeits auf dem 
Gebiete der Frömmigkeit und Religioſität ihnen gebotenen vors 
trefflichen Hüfsmitteln Gebrauch machen, ſowie die chriſtliche Liebe, mit 
der Ihr auch das geiſtige Wohl der Gefangenen zu fördern beſtrebt ſeid. 
So beglückwünſcht denn von Herzen der erhabene oberſte Hirt, mit Dank 
gegen Gott für die ſo ſchönen von Euch erzielten Früchte liebevollen Be⸗ 
mühens, in erſter Linie Euer Gnaden, deren ſtändiges mühevolles Wirten 
einen fo erfreulichen Erfolg hat, dann aber auch alle, die an der Aus- 
übung und Förderung der Seelſorge für die Soldaten beteiligt ſind. 
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Die Löſung des Schriftproblems. 


See Jahrzehnten währt in den deutſchen Ländern der Kampf um die 
Schrift zwiſchen den Anhängern des gotiſchen und den Freunden 
des lateiniſchen Buchſtabens. Wenige werden allerdinas beim Werben 
für die „deutſche“ Schrift ſich bewußt ſein, daß die gotiſche Schrift nicht 
ſpezifiſch deutſch. ſondern gerade ſo wie die romaniſche eine Spielart 
der römiſchen Majuskel iſt, deren Entwicklung zur jetzigen lateiniſchen, 
beſonders aber zur gotiſchen Schrift hauptſächlich deutſchen Mönchen 
und Künſtlern zu verdanken iſt. 

Es ſoll damit zur Löſung unſerer gerade gegenwärtig brennend 
gewordenen Schriftfrage nicht der lateiniſchen Letter das Wort geredet 
werden, auf der, neben einigen gotiſchen, griechiſchen und auf den Kopf 
geſtellten Lautzeichen, ſich das Alphabet der „Association Phone que 
Internationale“ aufbaut. Der lateiniſche Buchſtabe wird in den ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen auf zu abweichende Weiſe gebraucht, um als Baſis 
für eine ideale Einheitsſchriſt zu dienen, wie das alle Erfinder von 
Weltſchriftſyſtemen erfahren mußten. Aber auch wenn dies nicht der 
Fall wäre, iſt er techniſch zu kompliziert und phonetiſch zu unharmoniſch, 
um als Idealſchrift zu dienen. Deshalb ſchrieb von dieſem Alphabet 
der „Prometheus“ (Nr. 1274): „Auch dieſe Lautſchrift iſt nur eine neue 
notgedrungene Weiterentwicklung des alten Fehlers, eine neue Miß 
bildung am Stammbaum der Schrift. Die Logik verlangt letzten Endes 
völligen Bruch mit dem Syſtem des Weiterentwickelns des Hiſtoriſchen und an 
deſſen Stelle radikale Neubildung auf Grund wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe.“ 

Was hier verlangt wurde, liegt vor in der durch ihre Voll 
kommenheit überraſchenden „Einheitsſchrift“ von P. Martin Drexl, 
Sankt Gabriel bei Wien.“) 


1) Die Einheitsſchrift. Separat:Abdrud aus „Pharus“, katholiſche 
Monatsſchrift zur Orientierung in der geſamten Pädagogik. Donauwörth,. 
L. Auer, und Wien, Ambr. Opitz. 
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Die Einheitsſchrift ſtellt mittels 24 einfachſter und harmoniſch auf 
bloß 6 Grundzeichen aufgebauter, für Schrift und Druck, Majuskel und 
Minuskel, einheitlich geſtalteter Buchſtaben alle Sprachen genauer und 
um das Mehrfache kürzer und leſerlicher dar, als dies mit irgend einer 
anderen Schrift bis her möglich war. 

Da an Hand der in allen Sprachen erhältlichen kleinen Schlüffel ?) 
jedermann in 3—5 Minuten die verblüffend einfache Schrift erlernen oder 
ſie anderen beibringen kann, ſo dient ſie zunächſt für die Korreſpondenz 
als Erſatz der kaum kürzeren, aber unvollkommenen Stenographieſyſteme 
und der Schreibmaſchinen. 

Bei Erſatz unſerer ohnehin beſtändig wechſelnden, beim Leſen zeit⸗ 
raubenden und ermüdenden Druckbuchſtaben durch die klare, plaſtiſche 
Flächenſchrift des neuen Syſtems mit ſeinem bei jeder Stellung im Satz 
gleichbleibenden, viel deutlicheren, markanteren Wortbild wird auch die 
von einer der bedeutendſten Autoritäten auf dem Gebiete der Schrift, 
Profeſſor von Lariſch⸗Wien, befürchtete Gefahr vermieden, daß nämlich, 
ohne radikale Aenderung unſeres Buchſtabenſyſtems, die Kulturwelt dem 
Verluſt der Sehkraft entgegengehe. Durch Anwendung der Einheitsſchrift 
fiele die Notwendigkeit der Erlernung der bisher für Fremdwörter, In⸗ 
ſchriften und vor allem für die fremden Sprachen gebrauchten lateiniſchen 
Schrift, die z. B. für unſere Truppen im Weſten halb und in Rußland 
und Serbien ganz verſagte, weg. Es würde dafür dem Kinde ſchon 
beim Beginn des Schulunterrichts die für alle Sprachen gleiche Einheits⸗ 
ſchrift beigebracht, was in gemiſchtſprachigen Ländern für den Unterricht 
in der Mutterſprache (ſpeziell für den Religionsunterricht) von großem 
Vorteil wäre und einen günſtigen Einfluß auf den Schulſtreit in Oeſter— 
reich, Ungarn, Nordamerika, Belgien, Polen, Beßarabien uſw. ausüben 
würde, da der Schulſtreit eigentlich nirgends etwas anderes iſt als der 
Kampf um die einſeitige Anwendung eines beſtimmten Schrift⸗ bzw. Orthos 
graphieſyſtems in der Schule, wodurch nur indirekt eine Sprache be⸗ 
günſtigt und jede andere geſchädigt wird. 

In Oeſterreich⸗Ungarn, wo zum Erſatz der cyrilliſchen Schrift 
Tonft keine den Oeſterreicher und den Ungarn befriedigende Transſkription 
gefunden wurde, iſt die Einführung der neutralen, als Volksſtenographie 
dienenden Einheitsſchrift bereits im Gang und auf Anregung der für 
das Wohl des Landvolkes ſo beſorgten Frau Erzherzogin Zita eine 
Organiſation geſchaffen worden, um zunächſt bei den unter der Fahne 
ſtehenden Männern und dann unter der übrigen Bevölkerung mittels 
dieſer leichten Schrift den Analphabetismus völlig zu beſeitigen. 

Die neue Schrift wird Deutſchland nicht weniger nützen wie 
Oeſterreich⸗ Ungarn, der Schweiz und anderen Staaten mit verſchieden⸗ 
ſprachiger Bevölkerung. Wir brauchen ſie zwar nicht abſolut notwendig, 
um uns untereinander zu verſtändigen, obgleich kein Deutſcher mit der 
jetzigen Schrift den Namen all ſeiner Mitbürger richtig leſen könnte. Aber 
wir brauchen ſie, um den Kindern das Eindringen in die Geheimniſſe 
der Schrift zu erleichtern und die Schulzeit für andere Aufgaben frei 
machen zu können; wir brauchen ſie, damit auch der ſchlichte Jüngling 
hinter dem Pflug oder an der Maſchine ſich die bisher ohne mündlichen 
Unterricht unmögliche Fortbildung in unſerer Sprache, in Geographie, 
fremden Sprachen und Dialekten verſchaffen kann; wir brauchen ſie, 
um unſere Namen, Warenbezeichnungen uſw. dem Ausländer nicht 
mehr ſo unausſprechlich und abſtoßend erſcheinen zu laſſen, und wir 
brauchen ſie, um den jetzt vom geiſtigen Joch Frankreichs und vom 
politiſchen Englands und Rußlands ſich befreienden Völkern den Weg 
zu unſerer Sprache und Kultur zu erleichtern. 

Viele werden vielleicht erſt beim Studium genannter Broſchüre 
darauf aufmerkſam werden, wie iſoliert wir Deutſche u. a. auch mit 
unſerer Muſiknotenbenennung in der Welt daſtanden. Durch die voll⸗ 
kommene Löſung des Notenproblems, ebenſo wie durch die ideale Dar: 
ſtellung der nach ihrem mathematiſchen Wert markant und einfach ge 
formten Ziffern und die Geſtaltung der Blinden. und Zeichenſchrift, 
ſowie der Schreibmaſchinentaſten nach dem neuen, phonetiſchen Alphabet, 
und das damit erreichte allgemeine Verſtändnis dafür, tritt noch mehr 
die umwälzende Bedeutung hervor, welche dieſer in der Geſchichte der 
Schrift und der damit innig zuſammenhängenden Pädagogik und der 
geſamten Kultur einzig daſtehenden Neuerung zukommt. 

Wir dürfen ſtolz darauf ſein, daß ein Sohn deutſcher Erde 
mitten im Weltkriege dieſes internationale Kulturwerk geſchaffen, das 
ohne Zweifel unendlich viel zum leichteren Verſtändnis und friedlichen 
Verkehr Deutſchlands mit den übrigen Völkern beitragen wird. 


Lehrer Wilhelm Gottſchaller, München. 


) In Form von Klebemarken (Druck von A. Huber, Neuturm⸗ 
ſtraße 2, München). À ® 
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Vom Büchertiſch. 


Theodor Körner, der ſchwarze Jäger. Ein Appell an meine 
Kameraden im Feld. Von Magnus Jocham. Mit Körners Bildnis. 
120 (VII und 96 S.) Freiburg 1916, Herderſche Verlags handlung. 
Kart. 4 1.—. Der Verfaſſer hat als freiwilliger Krankenpfleger mit femen 
Kriegskameraden im Feld die vaterländiſchen Körnerlieder geſungen. Durch 
eine tückiſche Krankheit für immer von ſeinen Kameraden getrennt, will er 
den Geiſt Theodor Körners in ihnen wachhalten durch dieſes Büchlein. Die 
Religion hat Körner alles leicht gemacht, das ift der Grundgedanke. Weil 
er tief religiös mar, hatte er echte Vaterlandsliebe. nicht Hurrapatriotismus, 
ſondern gefeſtigte Liebe, die ihn zu den größten Opfern befähigte: zum Ber: 
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laſſen von Eltern, Braut und geſicherter Lebensſtellung, zur Geduld in 
Wunden und im Tod. Das Büchlein verdient eine größere Verbreitung 
unter den Soldaten, beſonders den Akademikern. Franz Waibel. 
„Die deutſche Sozialdemokratie und der Krieg.“ Von 
Richard Berger, Gladbach, Sekretariat ſozialer Studenten⸗ 
arbeit, Preis 15 Pig. Jeder Gebildete muß ſich über dieſes Thema 
unterrichten, denn es enthält weittragende inner: und außerpolitiſche Probleme, 
über die jeder Deutſche von Geiſt Beſcheid willen muß. Daher ift Bergers 
kleine Schriſt, die 46. in der Broſchürenſammlung „Der Weltkrieg“, zu 
begrüßen. Sie ſchildert objekriv die einzelnen Richtungen und Strömungen 
in der deutſchen Sozialdemokratie unter den Einwirkungen des Weltkrieges. 
Berger hat im Dezember⸗Heft 1915 der M. Gladbacher „Sozialen Kultur“ 
den Beweis erbracht, daß er die ſozialdemokratiſche Kriegsliteratur beherrſcht. 
Hier begegnen wir einer flotten, kenntnisreichen und doch zugleich vorſichtigen 
Schilderung der in Betracht kommenden Dinge. Aug. Nuß. 
Unter Krieg in ſeinen ſittlichen Werten. Ein Wahn: und 
Troſtwort an Beforgte, Sorgloſe und Seelforger. Von Dr. Heinr. Swoboda, 
Univerſitätsprofeſſor. 2. Aufl. 80. 62 S. 4 1. Wien, Schroll 1915. In 
zuſammenfaſſender Weiſe behandelt hier der bekannte Paſtoraltheolog die 
Segensquellen des Krieges vorzüglich in drei Gruppen: Erwachen und 
Erſtarken wahrer Vaterlandsliebe, echten Gemeinſchaftsſinns; vielfältige 
edle Caritas; durch zahlreiche Beiſpiele belegte religiöſe Erneuerung. So 
begrüßenswert dieſe guten Folgeerſcheinungen des Krieges ſind, ſie fordern 
Weiterarbeit, rechte Pflege, wenn fie dauernde Segensquellen werden folen. 
Dazu will das Büchlein anregen. Der Verfaſſer hat vor allem die Donau⸗ 
monarhie im Auge. Er gewährt nicht nur einen guten Ueberblick; feine 
Ausführungen empfehlen fih febr allen, die tiefer in die Zeitereigniſſe, 
ihre Gründe und die dadurch geſchaffenen Aufgaben eindringen wollen. 


O. Heinz. 
Schwächen und Tugenden. Katecheſen für die Chriſtenlebre 
und Volksſchule von Karl Kuhn, Pfarrer. 80 XII u. 243 Seiten. Preis 
M 3.60, geb. 4 4.40. W. Bader, Rottenburg a. N. Das den Kriegs 
forderungen bezüglich der Charakterbildung dienende, recht zeitgemäße Buch 
enthält 31 Chriſtenlehren, die nach Anweiſung des Verfaſſers je nach den 
a. und Ortsverhältniſſen gekürzt und erweitert werden können. Das 
uch will in feiner methodiſch⸗erzieheriſchen Tendenz beſonders die „Genuß⸗ 
ſucht, Habſucht und Ehrſucht“ bekämpfen und zur Uebung der entgegen⸗ 
geſetzten Tugenden anſpornen. Es ſind in geſchickter Weiſe nova et vetera 
verbunden und als Lektüre für die erwachſene, ſchulentlaſſene Jugend hat 
das Buch ſeine unleugbaren Vorteile. An vielen Stellen wird die vom 
Verfaſſer ſchon feit Jahren mit guten Gründen befürwortete „Katechismus 
reform“ zur Sprache gebracht; Vernunft, ennie und Glaubens- 
gründe dienen in harmoniſcher Verbindung dem Belehrungsziel des Ber: 
faſſers. Das Buch ift eine reichſprudelnde Quelle auch für Kriegs- und 

Standesvorträge. J. Gotthardt. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Wie bereits länger angekündigt, erſchien 
in neuer Einſtudierung Shakeſpeares „Othello“. Auch früher wurde 
das Drama ſchon gelegentlich im kleinen Haufe gegeben, ſtatt im Hot 
theater, was künſtleriſch ſeine Vorteile hat. Es boten ſich ſehr ge⸗ 
ſchmackvolle und wirkſame Bühnenbilder und Lützenkirchens Ge 
ftaltung der Titelrolle war von packender Wirkung. In Steinrüds 
Charakteriſtik des Jago find die Züge überlegener Klugheit vorherrſchend; 
wie immer bietet er eine ſcharfumriſſene Figur von ſtarkem Eigenleben, 
aber es fehlen auch wieder nicht die geſuchten Beſonderheiten, ins⸗ 
beſondere in der Dehnung der Tempi, die die ausgleichende Hand des 
Spielleiters mildern müßte. Frl. Neuhoff ſpielte die Desdemona 
ſchlicht und ſympathiſch. Für dieſe Rolle und den Mohren iſt (mit 
Frl. Bierkowsky und Ulmer) eine Doppelbeſetzung vorgeſehen, wie 
wir dies zur Hebung des Intereſſes am reinſchauſpieleriſchen 
beim Publikum ſtets als vorteilhaft empfohlen haben. Die erſten Auf, 
führungen waren außerordentlich ſtark beſucht, ein Zeichen dafür, daß 
das klaſſiſche Drama, das länger in unſerem Spielplane fehlte, 
von unſeren Theaterbeſuchern tatſächlich vermißt worden war. Auch 
ſonſt neigt ſich das Augenmerk unſeres Hofſchauſpieles in weiterem 
Maße der Auffriſchung des klaſſiſchen Spielplanes zu. „Ham⸗ 
let“ und „Was Ihr wollt' erſcheinen in teilweiſe neuer Beſetzung. 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“ werden folgen. Man gedenkt 
dadurch wohl noch nachträglich Grillparzers 125. Geburtstages, 
der am 15. Januar ziemlich unbemerkt vorübergegangen iſt. 

Lortzing⸗Abende. Die Umwandlung unſerer Opernſpielpläne aus 
internationalen in vorwiegend deutſche mußte es auch mit ſich 
bringen, daß wir uns Lortzings, dieſes echt deutſchen, liebenswerten 
Meiſters, mehr erinnern. Das Hoftheater hat „Undine“ neu ein 
ſtudiert, wobei die Titelrolle, ſeither eine geſchätzte Partie von Frau 
Kuhn Brunner, in Frl. Ivogün eine neue Belegung erfahren hat. Die 
Kammeroper brachte eine Lortzingoper, die dem Publikum zumeiſt 
nur dem Namen nach bekannt zu ſein pflegt, „Hans Sachs“. 1840 in 
Leipzig uraufgeführt, iſt das Werk ſpäter vielerorts gegeben worden, 
ohne daß es die Beliebtheit des Waffenſchmiedes oder anderer, in der 
Tat größeren muſikaliſchen Reichtum aufweiſender Stücke Lortzings er: 
reicht hätte. Mit dem Siegeszug von Richard Wagners „Meifter: 
fingern” verſchwand „Hans Sachs“ völlig von den Brettern. Die 
geniale Schöpfung mußte, namentlich ſo lange ſie noch die Wirkung 
des Neuen hatte, das Intereſſe an dem liebenswürdigen Werkchen aus 
löſchen, das ähnliche Motive bietet. Dieſe Aehnlichkeiten ſind äußerlich 
genommen groß, nur daß Hans Sachs ſelbſt um den Preis wirbt. Auch 
Sixtus Beckmeſſer fehlt nicht, der mit dem geſtohlenen Preisliede un 
freiwillige Heiterkeit erntet; aber im ganzen verhält ſich doch „Hans 
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Sachs“ zu dem gewaltigen Preisliede deutſcher Kunſt wie das alte 
Puppenſpiel vom Fauſt zu Goethes ewiger Menſchheitsdichtung. Sachs 
iſt hier lediglich ein Schuhmacher mit Reimtalent und das Bewußtſein 
ſeiner Größe gibt ihm lediglich das gnädige Intereſſe des Kaiſers, 
der, in Nürnberg einziehend, Hans Sachs das geliebte Goldſchmieds⸗ 
töchterlein zuführt. Ohne Maximilian hätte Sachs „verſungen und 
vertan“ die Vaterſtadt verlaſſen müſſen. Muſtkaliſch enthält das Stück 
artige Arien, manch anmutig reizvollen Enſembleſatz. Die Spielleitung 
Hat in der zweiten Hälfte durch Zuſammenziehung von Verwandlungen 
den etwas gar bedächtigen Fortgang der Handlung beſchleunigt. 
Ganz außerordentlichen Fleiß und ſſcherlich nicht unbeträchtliche Koſten 
ſind auf die Inſzenierung verwendet worden. Sehr ſchön wirkten das 
Kircheninnere der Singſchule und der „Feſtwieſenakt“ mit dem Blick 
auf Nürnberg. Die großen Schwierigkeiten, die darin beſtehen, auf 
der kleinen Bühne menſchenreiche Aufzüge zu bewerkſtelligen, wurden 
ganz entſprechend gelöſt. Hans Sachs iſt wohl von Lortzing jugend⸗ 
licher gedacht, als ihn Moiſſiers gab. Seine ſtimmlichen Mittel ſind 
recht anſprechend, im Spiel triit ein wenig die Routine zu bewußt 
hervor. Das Evchen — Verzeihung, bei Lortzing heißt die Unworbene 
Kunigunde — ſang Frl. Kattner beſonders im zweiten Teile ſehr 
hübſch, anfänglich ließ ſie ſich durch eine Partnerin zu ſtimmlichem 
Uebernehmen verleiten. Einige Enſembleſätze gelangen recht gut, frei⸗ 
lich ging der Kontakt gelegentlich zwiſchen Orcheſter und Bühne ver⸗ 
loren; die Herrſchaften oben auf den Brettern eilen gerne voraus. 
Ohne die Anſprüche an unſere Volksoper überſpannen zu wollen, wird 
man dieſe Dinge nicht überhöͤren können. Bei Lortzing nimmt der ges 
ſprochene Dialog eine breite Stelle ein, ſogar Hans Sachſens Wett⸗ 
gefang wird mit ſparſamer Lauten begleitung rezitiert, nicht geſungen. 
Das geſprochene Wort fällt den Darſtellern der Kammeroper noch ſchwer, 
es klingt oſt mehr geſchraubt als natürlich. Im erſten Akt ſtörte die im 
Ausſehen und Gehaben grotesk wirkende Liebhaberbühnenfigur eines kaiſer⸗ 
lichen Abgeſandten; auch in techniſchen Kleinigkeiten, wie Schminken, haben 
die Künſtler noch mancherlei zu lernen. Es ſind dies lauter Dinge, die 
abzuſtellen im Bereich der künſtleriſchen Mittel der Kammeroper liegen, 
darum darf die Anerkennung des Erreichten und Gelungenen die Kritik 
nicht abhalten, auf dieſe Mängel des jungen Unternehmens hinzuweiſen. 
Das Theater wies ſehr guten Beſuch auf und die Zuſchauer folgten der 
ſehr intereſſanten Ausgrabung dieſes liebenswürdigen Vorläufers der 
„Meiſterſinger“ mit ſichtlichem Anteil und ſpendeten ſtarken Beifall. 


Volkstheater. Mit „Wo die Schwalben niſten“ hat das 
Volkstheater ein Volksſtück gefunden, das für dieſe Bühne in ſeiner an⸗ 
genehmen Miſchung von Rührung und Fröhlichkeit ſehr geeignet iſt 
und in dem armen alten Muſikus für Direktor Beck eine Glanzrolle 
bietet. Der arme Künſtler, der am Hungertuche nagt, tritt feine Kinder 
den reichen Verwandten ſeiner verſtorbenen Frau ab und willigt in die 
harte Bedingung, daß er im Gedächtnis der Kleinen völlig ausgelöſcht 
wird. Als die Kinder erwachſen, macht das Bankhaus des Adoptiv⸗ 
vaters Konkurs; der richtige Vater iſt inzwiſchen durch ſeine Kompoſi⸗ 
tionen zu Geld gekommen und kann nun einſtweilen unerkannt in der 
Rolle eines gutherzigen Zimmerherrn der jungen Schriftſtellerin und 
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dem jungen Bildhauer beiſtehen. Sehr wichtige Entſchlüſſe werden mit 
Windeseile gefaßt, während gelegentlich wieder die Handlung in ſehr 
beſchaulichem Tempo weiterrückt, allein das Intereſſe des Publikums 
konnte durch derlei nicht ernſtlich geſchmälert werden, zumal auch manche 
hübſche humorvolle Epiſode unterhält. Das freundliche Stück von 
L. Kaſtner und H. Lorenz wurde ſehr gut geſpielt (insbeſondere auch 
von Frau Aulinger und Herrn Koutensky) und febr herzlich aufgenommen. 

Vorträge und Konzerte. Daß Annie Roſar künſtleriſch mehr 
vermöchte, als ihr im Spielplan unſeres Schauſpielhauſes zu⸗ 
meiſt zu zeigen möglich iſt, hatte man ſchon öfters den Eindruck. 
Dies bewies auch ein Vortragsabend, den die Käünſtlerin mit 
ſtarkem Erfolg gab. Sie bot Dichtungen von Walther von der 
Vogelweide bis zu Freiligrath, Ernſtes und Heiteres in einer 
lediglich vom perſönlichen Geſchmack beſtimmten Auswahl. Von der 
düſteren Tragik der Bürger ſchen „Lenore“ bis zu den munteren 
Liebenswürdigkeiten eines Kopiſch durchlief ſie alle Skalen des Emp⸗ 
findens und alles hatte den eigenen Klang perſönlichſten Fühlens. 


Walther von der Vogelweide hörten wir nicht nur in Uebertragungen, 


ſondern, viel ſtärker wirkend, in der Urform. Ich halte es für einen 
ſehr glücklichen Gedanken, auch mittelhochdeutſch zu 
ſprechen. Als Lektüre doch faſt nur auf die Kreiſe der Fachwiſſenſchaft 
beſchränkt, vermag, lönend geworden, die alte Sprache unſerer Nation 
unmittelbar zu wirken. Frl. Roſar ſprach alles auswendig, wodurch 
der Eindruck noch verſtärkt wurde. — Am gleichen Abend fand das letzte 
Symphoniekonzert ſtatt, welches Ludwig Rüth mit dem Neuen 
Münchener Konzertorcheſter bot. Der Dirigent interpretierte 
Mozart und Beethoven mit anſprechender Wirkung. Das Hauptintereſſe 
bot Phil. Emanuel Bachs Konzert für zwei Klaviere und Orcheſter in 
einer wirkſamen Bearbeitung von Profeſſor Heinrich Schwartz. Dieſer 
und Frau Paula Fiſcher⸗Schwarßz ſpielten das Werk in werbender 
Weiſe und das Orcheſter begleitete mit guter Einfühlung. Der ſtarke 
Beifall erzwang eine Wiederholung des letzten Satzes. — Der Tons 
künſtlerverein veranſtaltete ein Jugendkonzert mit einer künſtleriſch 
und pädagogiſch glücklich gewählten Vortragsfolge. Das Vormittags⸗ 
konzert war, nach dem Berichte meines Vertreters, ſehr gut beſucht 
und die Leiſtungen Zilchers, Petſchnikoffs und Hegars, ſowie der Damen 
Hirzel⸗Langenhan und Frieß⸗Lanquillon ſtanden auf künſtleriſcher Höhe. 


Verſchiedenes aus aller Welt. „Kaiſer Rudolf in Worms“ von 
A. Roſt, bearbeitet von R. Fuchs, gelangte in Meiningen zur 
Uraufführung. Die Geſtalt des Kaiſers als Bekenners hochgemuteter 
deutſcher Ideale gab dem Stücke nach Berichten einen gewiſſen aktuellen 
Reiz. — Wie Schillers „Demetrius“ behandelt auch ſein Entwurf zu 
„Warbeck“ das Schickſal eines nach der Krone ſtrebenden Betrügers. 
Viktor Hahn hat nun das Drama nach Schillers erſtem Plane aus- 


gebaut, wobei er ſich auch an deſſen vollſtändiges Szenarium hielt 


und den Schlußakt dadurch abänderte, daß er den Helden in einer 
Anwandlung von Charaktergröße ſich ſelbſt erdolchen läßt. Die Auf⸗ 
führung am Darmſtädter Hoftheater hatte ſtarken Beifall. Dem 
Stücke wird von der Kritik große Bühnenwirkſamkeit zuerkannt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Geldmarktlage und Industr’eentwicklung — Britische 
Handels:ntriguen — Ges- iz ich geregelter Berinenverkehr bedingt 
verbilligie Lebensmittel- und Rohetoffbezüge für uns. 

Seit Jabresbeginn bat die vorteilhafte Entwicklung 
unseres Geldmarktes keine Unterbrechung ei fahren. Im Status 
der Reichsbank ist, hervorgerufen durch grosse Rückzahlungen bei den 
Darlehenskassen, eine weitere erfreuliche Entlastung ersichtlich. Silber- 
bestand und Goldvorrat zeigen neuerliche Zunahmen; die Golddeckung 
der täglich fälligen Verbindlichkeiten ist auf über 30% gestiegen, wo- 
gegen der Nutenumlauf um tiber 230 Millionen Mark zurückgegangen 
ist. Nachdem die Einforderungen auf die dritte Kriegsanléihe nun- 
mehr so gut wie erledigt sind, Handel und Industrie geringere Geld. 
mittel benötigen, anderseits durch die Staatsbestellungen erhebliche 
Kapitalien in die Bankkassen und von dort an den offenen Markt 
zurückfliessen, werden die nächsten Wochen im Zeichen einer weiteren 
Geldsatzverbilligung stehen. Mit Rücksicht auf diese günstige Geld- 
marktlage konnte die preussische Seehandlung den Vorverkauf eines 
grossen Postens neuer 5% iger preussischer Schatzanweisungen vor- 
nehmen, welche an Stelle der am 1. Mai dieses Jahres fälligen 200 
Millionen Mark 4%ů iger Schatzanweisungen treten. Das starke An- 
gebot von Taggeld weit unter 4°/,, die grosse Nachfrage nach Prima- 
diskonten sind ebenfalls Merkmale der sorgsamen Vorberei- 
tung auf die kommende vierteKriegsanleihe. Bemerkens- 
wert sind die Bestrebungen der Bank- und Finanzkreise zur Hebung 
des bargeldlosen Verkehrs wie Einbürgerung des Scheckwesens — die 
Bayerische Handelsbank, München, hat für diese Propaganda ein Rund- 
schreiben erlassen —, Aufhebung des Scheckstempels, Vermehrung und 
Erleichterung des Postschecks, sowie Einschräukung des Banknoten- 
umlaufes bei den Banken und den übrigen Kassen. Auch mit diesen 
zielbewussten Geldorganisationen wird unsere Gross- 
bankwelt jenen Erfolg aufweisen, der nach dem einmütigen Ver- 
halten am deutschen Devisenmarkt die rückläufige Kursbewegung 
aller fremdländischen Währungen — in wenigen Tagen ging 
die nicht geringe Preissteigerung des ganzen Dezembermonats 
verloren — mit sich gebracht hatte Britischen Machina- 
tionen gegen die Marknotiz, besonders an der Amsterdamer 
Börse, konnte erfolgreich entgegengetreten werden. Dass England der 
belgischen Nationalbank erlaubt, ihren deutschen Wechselbestand nach 
Brüssel zurückzubringen, ist, inmitten der sich gerade jetzt zuspitzenden 
Lage des wirtschaftlichen Weltkrieges, naturgemäss kein Entgegen- 
kommen, sondern zu Deutschlands Schaden gedacht, um auf diese Weise 
Geld von den heimischen Finanszentralen abfliessen zu lassen. Durch 
geeignete Vorkehrungen der deutsehen Verwaltung in Brüssel ist der 
Abfluss dieser der belgischen Industrie und für die Zwecke des zum 
1. März festgesetzten Abbaus des belgischen Wechselmoratoriums will- 
kommenen namhaften Mittel ins feindliche Ausland verhütet. Um 
einen britischen Bluff handelt es sich ebenfalls bei dem Ankauf 
von 800000 Doppelzentnern Getreide in Rumänien durch England. 
Durch solche Intriguen hoffen unsere Feinde den von Tag zu Tag ge- 
steigerten Balkanimport zu stören. Englische Schikanen gegen die 
neutrale Schiffahrt — Unterbindung der Zufuhr von Kohle, Petroleum, 
Fleisch nach Schweden, Holland — sind letzten Endes gleichfalls auf 
den wirtschaftlichen Ruin der Zentralmächte, vor allem des deutschen 
Handels gerichtet. Mit allen zu Gebote stehenden Kräften 
wird die rücksichtslose Durchführung der wirksamen 
Blockade der Mittelmächte versucht. Englands Raubzug 
gegen unser Wirtschaftsleben kennzeichnen die verschiedenen Gesetz- 
entwürfe, in denen verboten wird, dass Deutsche in England Handel 
treiben können, und angeordnet wird, dass die britischen und sogar 
australischen Gesellschafften von feindlichen Aktionären gesäubert werden 
müssen. In Aegypten ist die Durchführung der Zwangsliquidation aller 
Firmen deutscher oder österreichischer Nationalität angeordnet. England 
versuchte aus dem gleichen Grunde Geschäftsgeheimnisse amerikanischer 
Gesellschaften, besonders in der Kupferausfuhr, zu erpressen. 

Während so unsere Feinde ihre Hoffnungen auf einen Erfolg im 
wirtschaftlichen Erschöpfungskampf setzen, nachdem ihnen jeder mili- 
tärische Sieg versagt bleibt, gibt die deutsche Industrie in ihrer 
rastlosen Arbeitskraft täglich Zeichen der rüstigen Weiterentwicklung. 
NeueProjekte von weittragender Bedeutung werden be- 
kannt. Dazu zählen die Pläne auf dem Gebiet der staatlichen 
Elektrizitätsversorgung. Neben dem gegründeten „Bayernweık“ 
ist nunmehr auch in Sachsen eine Zusammenfassung der Stromerzeugung 
in Aussicht genommen. Andere Bundesstaaten beschäftigen sich mit 
ähnlichen Plänen auf dem Elektrizitätsgebiet, welches durch die Elektri- 
sierung der schweizerischen Gotthardbahn, durch grosse Inlandsarbeiten 
und Kriegsrüstungsaufträge — wie dies in den Generalversammlungen 
der Siemens- und Schuckertgesellschaften bestätigt werden konnte — 
eine vielseitige und lohnende Tätigkeit erhält. Aus den im preussischen 
Landtag bekannt gewordenen Einzelheiten der Eisenbahn- 
vorlage — Ausbau des Eisenbahnnetzes und erhebliche Fahrzeug- 
beschaffung —, aus dem im bayerischen Landtag erstatteten Bericht 
über Beschleunigung und Umfang der geplanten Wasser- 
strassen- und Kanalbauten für Bayern, wenn möglich 
unter Mithilfe des Reiches, ergibt sich wiederum eine grosszügige Arbeits- 
mehrung für unsere Gesamt industrie. Das neuerliche starke Anziehen 
der Verkaufspreise für Stabeisen, Feinbleche, Schrauben, Walzdraht und 
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Halbzeug, vor allem für Hochofenkoks und Kohle, der günstige Bericht 
des Stahlwerks verbandes, die weiterhin befriedigende Marktlage für Roh- 
eisen — Deutschlands Erzeugung hierin ist auch im Dezembermot at 
1915 ͤ um über 150000 Tonnen gegenüber der gleichen Vorjahrszeit 
gestiegen — und die Bildung von Ausfahrvereinigungen für Walz. 
draht und Stabeisen bekunden die Entwieklung unserer Schwer. 
industrie. Beim Kalisyndikat liegen über 1½ Millionen Mark 
Verzandaufträge vor, auch solche nach den neutralen Ländern. Trotz 
Rücklagen, Abschreibungen aller Art und Reservestellungen für Kriegs- 
gewinusteuer in namhafter Höhe mehren sich die glänzenden 
Bilansergebnisse unserer Industriegesellschaften. 
Neuerliche Dividendenbeispiele wie: Mechanische Baumwollspinnerei 
Kaufbeuren 10°, im Vorjahre 4!/s°%o, Maschinenfabrik Stock & Co. 
25% gegen 7% beweisen dies. Die nunmehr vom Bundesrat gesetz- 
lich geregelte Handelsbeschränkung in ausländischen 
Zahlungsmitteln bei der Reichsbank und durch eine geringe An- 
zahl Bankfirmen in Berlin, Frankfurt a. M. und Hamburg wird einen 
weiteren schärferen Rückschlag der Öffentlich bekaunt zu gebenden 
Deviseukurse und als wichtigste Folgeerscheinung eine merkliche Ver- 
billiguog im Bezug von ausländischen Rohstoffen und Lebensmitteln 
ergeben. Unsere gesamte Kriegswirtschaftslage wird dadurch günstig 
beeinflusst. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 


Chriſtliche Bildſchnitzerei — Oſterkrippen. Die Kraft unſerer 
künſtleriſchen Vergangenheit iſt nicht erlahmt, die Trefflichkeit der Leiſtungen 
der alten deutſchen Meiſter nicht mit dieſen geſtorben. Noch gibt es 
Weltwinkel, wo die Kunſt der Gegenwart von jener der Vorzeit in 
gerader Linie abſtammt. Das iſt z. B. im Grödener Tal in Süd⸗Tirol der 
Fall. Seit Zeiten, deren Länge ſich nicht mehr feſtſtellen läßt, blüht dort 
die Bildſchnitzerei, und dieſe Kunſtübung iſt der dortigen Bevölkerung 
derart in Fleiſch und Blut übergegangen, daß noch bis auf den heutigen 
Tag nur febr wenige andere Gegenden Gleichwertiges zu bieten haben. 
Schon wiederholt konnten wir auf eine im Grödener Tale blühende Kunſt⸗ 
anſtalt aufmerkſam machen, die ſich um die Erhaltung jener ſchönen 
Ueberlieferungen verdient macht; es iſt dies die von Iſam & Prinoth 
in St. Ulrich. Es legt für die Betriebſamkeit und Leiſtungsfähigkeit 
dieſer rühmlich bekannten Firma ehrendes Zeugnis ab, daß fie auch 
jetzt während des Krieges ihre Tätigkeit nicht ausſetzt, ſondern ebenſo 
Wertvolles bietet wie im Frieden. Das iſt umſo höher anzuerkennen, als 
auch dort die Zahl der Arbeitskräfte durch die Einberufungen ſtark ber 
einträchtigt worden iſt. Da iſt denn natürlich, daß Beſtellungen nich 
völlig mit der gleichen Schnelligkeit erledigt werden können wie früher, 
Wer alio z. B. die Abſicht hegt, von der Anſtalt Inſam & Prinoth eine 
ſchöne Oſterkrippe zu beziehen, handelt vorſichtig, wenn er ſeinen Wunſch 
ſo bald als möglich zu erkennen gibt. Gerade auch auf dem Gebiete der 
Krippenkunſt wird von jener Anſtalt Ausgezeichnetes geleiſtet. Für Keime 
Anſprüche ift ebenſo trefflich geſorgt wie für die größten. Alles, was auß 
jenen Werkſtätten hervorgeht, iſt in Technik, Farbe, Charakteriſtik der 
Figuren, überhaupt nach jeder Richtung vollbefriedigend und darf an 
dieſer Stelle immer wieder aufs lebhafteſte empfohlen werden. ap. 


2 
* N * 

| Bei Kopfſchmerzen, Neuralgie, 
arg wirken Togal-Tabletten abſolut z 
0 A Migräne verläſſig, felbft wenn andere Mittel 
verſagen. Zahlreſche Anerkennungen. Aerztlich 
alänzend beautachtet In allen Apotheken m 

Be M 140 u M. 3.50. 


Vornehmer 
Garnituren 
Kalender 


Schreib- Bedarl: 
Briefpapiere 
Füllhalter 


KAUFINGERSTR.10 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdigungs-Anstalt „ pietat“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 
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Am 6. Januar abends 10% Uhr starb nach kurzem, schwerem 
Leiden, versehen mit den hl. Sterbesakramenten, im 88. Lebens- 
jahre und im 63. seines Priestertums, unser lieber Herr 


Propst der Gaukirche, der Jubilarpriester und 
Ehrenbürger der Stadt Paderborn 


Franz Xaver Nacke 


Päpstlicher Hausprälat, Geistlicher Rat, Ritter des 
Roten Adlerordens IV. Klasse, des Kronenordens 
III. Klasse und des päpstlichen Kreuzes 
„Pro ecclesia et pontifice“. 


48 Jahre seines reichgesegneten Priestertums waren unserer 
Gaukirchpfarre gewidmet. Die ganze Gemeinde trauert an 
der Bahre ihres langjährigen Seelenhirten. Sie wird ihm ein 
dankbares Andenken bewahren und empfiehlt seine Seele dem 
hl. Opfer der Priester und dem Gebete der Gläubigen. 


Paderborn, Januar 1916. 


Die Pfarrgeistlichkeit. 
Der Kirchenvorstand. | 
Die kirchl. Gemeindevertretung. 


Das Lehrerkollegium der Gaukircher 
Schule. 


Das Totenoffizium fand statt Dienstag, den 11. d. M., morgens 8% Uhr, 
darauf Ueberführung der Leiche in die Kirche; dann feierliches Seelenamt 
mit Predigt und daran anschliessend — um 10 Uhr — Beerdigung auf dem 
Ostfriedhofe. 


TODES-ANZEIGE. 


Gott, dem Herrn über Leben und Tod, hat es gefallen, heute nachts 
seinen treuen Diener 


den hochwürdigen Herrn 


Matthias Schmid 


seit 71½ Jahren Pfarrer und Kgl. Distriktsschulinspektor 
in Schwaben 


im 59. Lebens- und im 31. Priesterjahre schnell und unerwartet zu sich in 
die Ewigkeit abzuberufen. 

Wir empfehlen die Seele des heimgegangenen Mitbruders dem frommen 
Fürbittgebet seiner Pfarrkinder und Bekannten, besonders dem Gedenken 
seiner priesterlichen Mitbrüder beim hl. Messopfer. 


isen und Anzing, im Januar 1916. 


Das tieftrauernde Kapitel Schwaben. 
Go. Haberstock, Pfarrer in Isen, erzb. geistl. Rat, Dekan. 
Joseph Karl, Pfarrer in Anzing, Kammerer. 


Die Beerdigung hat bereits Donnerstag, den 20. Januar, in Schwaben 
stattgefunden. Der VII. und XXX. Gottesdienst findet statt Montag, den 
31 Januar und Dienstap. den 1. Februar, jedesmal um 10 Uhr in Schwaben. 
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SDR > bx©D©D©TTD I bvG u 
In unſerm Verlage ift ſoeben erſchienen: 


Grundfragen 


Philoſophie und 
Pädagogik 


für gebildete Kreiſe dargeſtellt 
von Dr. C. Willems 


Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier. 


. Band: Sinnesleben, 556 Seiten. 


U. Band: Das geiſtige Leben, ser 


Preis pro Band in Umſchlag gebeftet mt. 6.—, in 
Leinwand gebunden Mk. 7.—. 


Die vorliegenden Bände behandeln die wichti 55 
Fragen der Philoſophie und Pädagogik, ſoweit fie in 
das Gebiet des Sinnes⸗ u. Geiſteslebens gehören. Ein 
dritter Band, der unter der Preſſe iſt, hat die Fragen 
zum@egenitande, die dasſittliche Leben des Menſchen 
am tiefſten berühren. Wer ſich für dieſe Fragen, die höch⸗ 
ften, die es für uns Menſchen gibt. intereſſiert, wird 
in dieſer populär ⸗wiſſenſchaftlichen Schrift Aufklärung, 
Belehrung und N Anregung zum eigenen Na 
denken finden. Die ernſte Kriegszeit, in der wir ſtehen, 
hat auch die Geiſter wieder erniter geſtimmt und einer 
tiefern Welt⸗ und Lebensauff faffung Bahn gebrochen. 
Gerade dieſe Stimmung findet in vorliegendem Werke 
reiche Nahrung. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Paulinus⸗ Druckerei, Abt. Verlag, Trier. 
— Fr a 


Apeiheker Raltefkuber’s versiärkier | @ Apotheker Rattefhuber’s verslärkler | a Garantiert reinen m 
Bronchial- Brust- Bienen- 


d L te 
Vorsügliches Mittel bel allen Er- Schleuderhonig 


. eng das Postkolli 12 Mark. 


— — OttoBosch, Mäpibausen 


leidende. Preis pro Paket . 250 M. 2.50 
8 Pakete M. 6.60 franko. Hofapo- | bei Geislingen-St. N em Bud): 
Imkerei und Honigversan 


theke Hechingen (Hohenzollern). ee, Hilgers 
Beamtendariehen 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 

nachVersich.- Abschluss, ohneVor- 

spes. Streng reelle Fa.,seit12 Jahr. 
bestehend. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz. Neu-Isenburg 90 


i 


Harmoniums 


| Þbas.v. jodermana ohne Notenkenntnis | 


erviellälliger = 


Thuringia 


sofort 4 stimm. spielbare, 


Aloys Maier, Fulda, 


| 

| 
ar.KeinHek | Papstl. Hoflieferant | 
faek im Gerne Draak || y, yog om | 


nur M. 10. 2 Jahre Gewähr — ͤ——-— — — 
OTTO HEN GSS Sohn, 
Ohne Verschub! 


Zieh. 17. Febr.16 


eruen |; 


aller Art 


Eaokein, Läinpohen 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzentabrik 


August Hamacher & Go, 


ier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr. : Hamacher, Trier. 


hällenstein-Nierenslein- 
Gries- LEIdEnde sees 


mit Erfolg mein Spezialmittel. 
Preis pro Fl. qu. 3.75 Iranko Nachnahme, 
Neue Apotheke Calw. 
Th. Hartmann. 


10 11 Lose M. 11.10 

== Porto und Liste 
30 Pig. extra 

bei der Generalagentur: 


Heinrich & Hugo Marx, 
München, Malleistraße 4/1. 


Lose 
à Mk. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen anf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger, zentraler — nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralheizung, Personens . Ausstel- 
l . Grosses Restaurant u. Spe 


mit aner- 


1 usdiener a. Bahnh gerne be- 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt ) "Bes. JOH. BREHM. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad kalen 


m f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
190 Schülerheim. 

Rotenwald - 


ohne vorherigen 
Besuch elner staatl. Schule. 
Spez, : 4 uug fur Leute ohne 
re Schulbildung: 


Prospekt, u. Anskunft "gegen 
abe des Zweckes. 


Herzberg, Südharz 
Einziges kathol. Le n und Haushaltungs⸗ 
Penfionat i arz 
berri. gefur. Landaufenth. Gründl. Aust dung. Eigen. 
Zentralh., elektr. Licht. la Ref. Penſioa 1000 ar 
die Vorſteherin Şri. 


Pro a ch 
oſp. dur 
Waldmann. 


Soeben erſchienen Neuauflagen von 
Eine 


Des deutſchen Kriegers Feſtbuch. den 


ae ee Gabe für unſere Soldaten mit voll⸗ 
ändiger Kriegschronit. Mit Welikarte und Karten vpn 
den Kriegsſchauplätzen von Th. Fe zonnig, Rektor. 
— auſe "Pu 
Einband A biegfamer Umſchlag Leinenſtoff 50 V 

in Wee de Briefumſchlag 50 gr., daher 1 

B feldgrauer Lelnenband hübſch gepreßt, 
Golöſchnitt 80 Pfg. — Bei Partiebezug Preisermä igung. 


etrachlun 
Gottes Troſt in Kriegesuot. aud Gebete gar 
Erbauung und Aufmunterung für die Angehörigen der im 
Felde kämpfenden, De nungen und gefallenen Krieger 
von Th. 5 Rektor 

Ausgade in ‚gemöäntiger Sg gebunden je 

nach Einband 60 Pfg., 90 Pfg. 
m ” 75 bbrud 0 je nach Einband 


Armenſeelenhüchlein ua Zrofte der gefallenen 


— 50. Taufend. . 
ſchultt 120 ae 60 Pfg. Kunftleverband Stahl⸗ 
ni 
Grobdruck⸗ Ausgabe je nach Einband A. 1.50, 2.—, 2.75. 


unſere Waffe im Felde und daheim. 
Der No fenkrangz, Urnftiſche une, ungen, Ban 
franz mit großem Nutzen zu beten. Von Fr. K. Cremer 8 
82 Seiten in traftigem Umſchlag. = 


O. Tauſend. 
Preis 10 Pfg. Bet 10⁰ St. 8.50 Mk., bei 1000 St. 70 Mk. 
Gebetbüchlein für unſere Soldaten. Aus⸗ 
Gotteskraft. zu aus „Des Lertſchen Kriegers Feſibuch“ 
von Th. Temming, ettor. 92 Seiten in bübſchem Umſchlag. 
— 55. Tauſend. 
Preis 10 Pfg. Bei 100 St. 8.50 Mk., bei St. 70.— Mr. 


Butzon & Bercker, m. b. H., Kevelaer, Rhld. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Haselmayer's 


Einjährig Freiwill-Institut 


in Würzburg 
(staatlich genehmigt). 
die Einj.-Frei rd 
. W. n, . 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. um 
Näberes durch die Direktion. 


andelskurse 
F.X. Lorenz 


staatl. gepr. Lehrer der 
Stenographie, München, 
Rosental 15/15. — Tel. 24851. 

Gründl. u. gewissenh. Ausbildung 

in allen Handelsfachern. Tages- 


u. Abendkurse. Eintritt täglich. 


Höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut 


v. Anna Roscher, vorm. H. Ilgen 
München, Karlstr. 45/11, T. 53910 


bildungskurse (Vorbereitung zur 
Erzieherinnen-Prüfung). 


Militär-Vorbereitungs- 
Anstalt für die 


Fähnrichprüfungen. 


557. Berlin W57, Bülow- 
strasse 108. Dr. Ulich, 


Spezialbehandlung | =: 
u u. Keuchhusten 


Rr s oder S 
eee tar Riegert 2 90. 


Ou mnang, A 1 101 


a DENOS: dreifach 
finiertes 


Ewig- Licht-Oel 


reines ihre zu 
Docht Nr. O, vorzüglich brennend, 
Den das Spezialgeschäft für 


. 1, Hom, München 


Goetheplatz 1 
Zahlreiche Anerkennungen, bis 
zu teilweise 30jähr, ständige 
Abnehmer (hochw. Gelstlichke t 

titl. Kirchenverwaltungen, 

Klöster usw.) 


Lungenheilmittel 
Pulmoſau 


von Apotheker Raitelhuber, viels 
fach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt⸗ n. Lungenleiden. 


a. In n Nee 14 2.—. 
franko. 
sa I 196 e meines 
beſibewährten u. mit vielen Dank⸗ 
lore ben er einig Die 
ee er eun e 
18 del Tees 4 2.50 


rtung. 
Aueiniger Berfand 0 Tante, . 
er Berfand. Hofapotheke 
Hechingen 3 (Hohenzollern.) 
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22 Höhere Mädchenschule, 


Institut St. Mariä Ses . 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Landwirtſchaftliche 


Haushaltungsſchule 
zu Freckenhorſt i. W. 


Geleitet von den Franziskanerinnen von Nonnenwerth. 

e ee ee e 

e — So e geje a e Au — z 
° pres 600 Mark.  — #rofpett auf Wunſch. * 


Wikenſchuftliches Benfionnt. 


Benfionspreis 480 Mark. 


Höh. Vorbereitungs-Anst. m. Pensional 
Dir. J. N. Eckes D 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj. 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
Real- u Gymnas.) Zeitersparnis. Unübertroffene Ertolge, beste 
pen d. hochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser järten. 

Herrlicher Aufenthalt y 


Dr. Szitnick's Institut 


Düsseldorf 


tl. Lehrer. Vo „Lehrpersonal, auch 3 vollzählig. 
erbst 1915 haben wieder aA mtl. zugelassene Prüflinge Bestande. 


Rgl. Hofbräuhaus, München. 


Groser Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
Pächter: Karl Mittermiüller. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und . a 
Unkeler Rinzer-Derein aaturrelnen undlelcht vorzuckerten 
Rot- und Weif weinen, 


sowie den · Verkauf laß- und flaschen weise. 
Man . Preisliste. 


pilepsie uni koplwasst 


Altbewährt zur Stärkung des 
(Fallsucht) |Hasrbodens, macht das Haar 
Krampfleidende erhalten 


seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 

gratis Heilungs Anweisung du 241,0 en 1.08 
besitzer, Warendorf j. W, | franko echt zu beziehen durch 
Referenzen in allen Ländern. Dr. F. Linz Kellor’sche 
IIIIIIL 5e ass; | Apotheke, Tübingon. 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Uerlagsanstalt vorm. Ei. J. Manz, 
München, Hofstalt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiräge 
Buf das beste empfohlen. :::: 


„ Franz Wehr, Berncastel, Mosel 


MOSELWEIN! & 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 


Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 
Grösstes Lager in Welss- und Rotwein für Hoeres- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


terteljäßrlide Negugspreiſe: Pei den deutſchen Pofämtern, im Budhaudel und Beim Pertag & 2.70 (2 Mon. & 1.80, 1 Mon. M. 0.90), in Oeſterreich-Augarn Kr 8.58, 
are Fres. 8.66, £uzemsnrg Fres. 8.61, sei den deutſchen Poflanfialten in Belgien Fres. 8.30, Holand ff. 1.08, Numänien Lei 4.52, Sulgarien Fres. 4.87, Sriechen lan 
Kr 8.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2 .68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Yortugal Reis 795. Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifbanderrfan) 


vierteljäßrlig K 4.—. 


Fintetnummer 25 Fís. Frosenummern an jede Adreſſe tm Fn- und AusTande Rofenfrei und unversindlich. 


— a 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin t Staufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Rat h. Ofel, Mitgl. der bayer. Kammer 
der Abgeordneten. 
Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 
Napoleon. von m. herbert. 
An die Unterzeichner der Petition betr. 
8 Kriegswohlfayrtspflege vom 15. Sep- 
tember 1915. Don Kechtsanwalt Dr. 
Joſeph Kaufen. 
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XIII. Jahrgang. 


Deutſche Verkehrs fragen. 


Von K. Wirkl. Rat H. Ofer, Mitglied der bayeriſchen Kammer 
der Abgeordneten. 


Die Umwälzungen auf nationalwirtſchaſtlichem Gebiete und die 
politiſchen Neugeſtaltungen, welche als Wirkungen des Welt⸗ 
krieges zu erwarten find, haben auch die Fragen des Ver- 
kehrs wieder mehr als bisher in den Vordergrund geſtellt. Die 
Diskuſſion der Volksvertretungen, die Verhandlungen wirtſchaft⸗ 
licher Organiſationen und die Preſſe haben ſich mit der Frage der 
Neugeſtaltung des Eiſenbahnen⸗ und Waſſerſtraßenverkehrs dem. 
entſprechend eingehend beſchäftigt. Dabei zeigt ih hinfichtlich der 
Waſſerſtraßenfrage mehr und mehr eine gewiſſe Gleich⸗ 
förmigkeit der Auffaſſung hinſichtlich ihrer Wichtigkeit 
und der Richtungen, nach denen man einen Ausbau 
erwartet, während bezüglich ihrer Verwaltung die An- 
ſchauungen bis zur Gegenſätzlichkeit ſich gegenüber. 
ſtehen. Dieſer Gegenſatz beſteht auch hinſichtlich der Ver- 
waltung unſerer Eiſen bahnen. Auf der einen Seite ſehen 
wir die Unitarier mit der alten Forderung: Schaffung von 
Reichseiſenbahnen und Reichswaſſerſtraßen, während die Föde⸗ 
raliſten eine ſolche Vereinheitlichung des Verkehrs mit guten 
Gründen noch ablehnen. Es gibt Leute, bei denen der poli- 
tiſche Standpunkt genügt, um Reichs verkehrsſtraßen zu verlangen, 
und andere, die uns den Beweis liefern wollen, daß nur auf 
dieſem Wege die rechte Wirtſchaftlichkeit zu erreichen iſt. 
Wir haben an dieſer Stelle ſchon darauf hingewiefen, daß ein 
zwingender Beweis für die Notwendigkeit der Zuſammenfaſſung 
unſerer Verkehrsmittel noch nicht geliefert iſt. Auch Anhänger 
der letzteren glauben dieſen Beweis erſt aus den Ergebniſſen 
des eltkrieges mit Sicherheit führen zu können. Das 
können wir ja abwarten. Das, was während des Krieges über 
unſere Eiſenbahnen bekannt geworden iſt, gereicht denſelben nur 
zur Ehre, ſoweit es ſich um den Betrieb handelt. Mißhellig⸗ 
keiten gab es nur hinſichtlich des Perſonals. Für die Beur- 
teilung der Frage ſind dieſelben nicht ausſchlaggebend. Vom 
bayeriſchen Standpunkt aus betrachtet, erſcheint die Forderung 
jener, welche eine größere Rentabilität aus dem Betrieb einer 
Reichseiſenbahn ſich erwarten, gerade in der Jetztzeit etwas 
abſonderlich. Wir alle glauben an eine Entwicklung des 
Verkehrs von Weſten nach dem Oſten. Derſelbe muß 
daher, wenn nicht ganz beſondere Kunſtſtücke gemacht werden 
wollen, dem bayeriſchen Verkehr von weſentlichem 
Nutzen werden und man ſollte meinen, es iſt nicht unbillig, 
dieſe Entwicklung erſt einmal abzuwarten. Ganz beſonders die 
5 Bundesſtaaten befinden ſich, wie das Reich, in der 
age, auch nach einem ſiegreichen Kriege alle verfügbaren 
Einnahmequellen zu ſteigern. Daher wird es wohl 
nicht nur bei den Regierungen, ſondern auch in weiten Kreiſen 
des Volkes zunächſt an der Bereitwilligkeit fehlen, Einnahme⸗ 
quellen abzugeben. In dieſem Zuſammenhange möchte ich eines 
Artikels von Regierungsrat Endres gedenken, den die „Kölniſche 
Volkszeitung“ in ihrer Nr. 70 als beachtenswert — ohne Stellung 
Mir ift an demſelben auf- 
gefallen, daß er einen Grundgedanken enthält, den mir gegen⸗ 
über am gleichen Tage (25. Januar 1916) ein bekannter und hoch⸗ 
angeſehener Vorkämpfer für die Reichseiſenbahnen ausgeſprochen 
hat. Für den überzeugten Anhänger von Reichseiſenbahnen mag 
der Gedanke recht viel für ſich haben, für den Zweifler aber oder 
gar für den Föderaliſten wird dieſer vorgeſchlagene Weg ganz 
beſonders ungangbar erſcheinen. Süddeutſchland ſoll als 


Schrittmacher Preußen zu den Reichseiſenbahnen 
zwingen. Preußen hat ſchon aus finanziellen Gründen 
das höchſte Intereſſe an der Erhaltung ſeiner Verkehrsſelbſtän⸗ 
digkeit. Ich glaube dagegen nicht, daß Regierungsrat Endres 
recht hat damit, daß Preußen auch im Intereſſe der Erhaltung 
ſeiner politiſchen Macht ſich beſonders gegen Reichseiſenbahnen 
ſträuben würde, denn fein Einfluß ift und bleibt 
groß genug, um in allen weſentlichen Punkten 
nach wie vor ſeine Intereſſen zu wahren. Davon 
wiſſen die Eingeweihteren ein Lied zu ſingen. Der Vorſchlag 
würde Preußen — weil quafi in eine Kampfſtellung gedrängt — 
erſt recht zu einer „Nurpreußenpolitik“ veranlaſſen können. Es 


iſt wirtſchaftlich der ſtärkere Teil und könnte eben noch mehr als 


bisher rein privatwirtſchaftlich arbeiten; von ſeinem Standpunkte 
aus begreiflich. — In Bayern ſtellte man das volkswirtſchaftliche 
Prinzip mehr in den Vordergrund. 

Das Neue des Vorſchlages liegt alfo darin, daß Süd⸗ 
deutſchland, einſchließlich Sachſen, mit den Bahnen 
von Elſaß⸗Lothringen ein Reichseiſenbahn⸗ 
ſyſtem bilden ſoll. Daneben beſtünde dann die preußiſch⸗ 
heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft. Der preußifche 
Miniſter ſoll allerdings aus der Verwaltung der derzeitigen 
Reichseiſenbahnen entfernt werden. Dafür ſoll das nationale 
Zuſammenwirken „durch den Reichskanzler, der zugleich preußiſcher 
Miniſterpräſident ift, gewährleiſtet“ werden. Die eigentliche Ver- 
waltung ſoll ein Reichsſtaatsſekretär erhalten, den 
Bayern vorzuſchlagen hätte. Merkwürdig erſcheint der Vor⸗ 
ſchlag, daß das Reich die Bahnen pachten ſolle, „etwa 
gegen Vergütung der durchſchnittlichen Rente der letzten Jahre 
vor dem Krieg. Der Gewinn für das Reich beſtände in dem 
herauszuwirtſchaftenden höheren Reinüberſchuſſe und in der Mög⸗ 
lichkeit zweckmäßigerer und wirtſchaftlich weniger ſchädlicher Ge- 
ſtaltung der Verkehrsſteuern“. Ich glaube kaum, daß „auf Grund 
der ſicheren Pachteinnahme“ die Einzelſtaaten außerhalb Preußen⸗ 
Heſſen dieſe Pachtſumme als ausreichend und be⸗ 
grüßenswert empfinden. Jedenfalls kann das keinen An- 
reiz dazu bilden, um ein ſüddeutſches Reichseiſenbahnſyſtem zu 
bilden, damit auf Preußen ein Druck ausgeübt würde, auf daß 
es auch eines Tages dieſem Reichseiſenbahnſyſtem ſich anſchließe. 
Selbſt die wildeſten Unitarier verlangen, daß Preußen den 
Anfang mache. Ja, ich glaube, daß in den weiteſten Kreiſen 
Süddeutſchlands der Vorſchlag Endres als das ficherfte Mittel 
erſcheint, um Preußen für „ewige Zeiten“ zum Feſt⸗ 
halten des Beſitzes ſeiner eigenen Eiſenbahnen zu 
veranlaſſen. FE 

Was es mit der dauernden Geſtaltung der Vertehr?- 
ſteuern, von denen der mehrgenannte Artikel fpricht, für eine 
Bewandtnis haben wird, müſſen wir abwarten. Ob und welche 
Verkehrsſteuern, insbeſondere bei Wiederaufnahme 
des internationalen Verkehrs ertragen werden können, 
wird ſich erſt dann beurteilen laſſen. Ich glaube, man wird auch 
in Deutſchland nicht die Henne ſchlachten, welche die 
goldenen Eier legt, wie ſich der frühere bayeriſche Finanz⸗ 
miniſter Riedel ausdrückte, als er ſich gegen eine zu hohe Malz⸗ 
ſteuerbelaſtung der Großbrauereien ausſprach. Hier ſpricht das 
Verhalten unſerer Gegner und Freunde das ent- 
ſcheidende Wort. Da vertraue ich dem großen Wirtſchaftler 
Helfferich, unſerem Reichsſchatzmeiſter. 

Auch hinſichtlich der Waſſerſtraßenfrage bringt Endres 
eine neue Anregung. An Reichsbinnenwaſſerſtraßen 
glaubt er in abſehbarer Zeit nicht. Dagegen erwartet er ſich 
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merkwürdigerweiſe von feinem Reichseiſenbahnſyſtem eine Milde- 
rung des Wettbewerbes der Einzelſtaaten hinſichtlich der Waſſer⸗ 
ſtraßen. Er nimmt an, daß Bayerns Zutritt zum Reichseiſen⸗ 
bahnſyſtem Baden und Württemberg veranlaſſen könnte, 
von ihren Plänen zur Verbindung von Rhein und Donau ab⸗ 
zuſtehen und Bayern den Vorrang zu laſſen. „Es würde ſo 
der Reichsunterſtützung des Main⸗Donaukanals, ohne die der 
Bau kaum zuſtande kommen dürfte, der Weg geebnet werden, ja 
Bayern könnte dieſe 1 zur Bedingung für die Verpachtung 
ſeiner Bahnen ans Reich machen.“ Leider kann ich dieſen Opti⸗ 
mismus nach keiner Richtung teilen. Auch ohne Prophet zu 
ſein, darf man wohl ausſprechen, daß Baden und Württemberg 
ihre eben erft jo energiſch betonten Wünſche hinſichtlich einer 

hein⸗Donauverbindung kaum der „garantierten Rente“ opfern 
würden. An dieſer Stelle möchte ich den genannten Nachbar⸗ 
ſtaaten gegenüber ausdrücklich feſtſtellen, daß der derzeitige baye- 
riſche Landtag keineswegs Stellung gegen ihre 
Schiffahrtspläne genommen hat. Sowohl bei dem Etat des 
Miniſteriums des K. Hauſes und des Aeußern, als bei dem Etat 
des Miniſteriums des Innern und ſpeziell bei den Etats der 
Staatsbauverwaltung haben zwar viele Redner (nicht bloß einer, 
wie das „größte“ Münchener Blatt berichtete) die abſolute 
Notwendigkeit der Rhein⸗Main-⸗Donauwaſſerſtraße 
betont, aber gegen die Pläne unſerer Nachbarn im Weſten wurde 
ebenſowenig Stellung genommen, wie gegen unſere nördlichen 
Angrenzer, die den Main⸗Werra⸗Elbekanal erſtreben. Wir haben 
für diefe außerbayeriſchen Beſtrebungen im Gegenteil alle Sym- 
pathie, da wir darin eine Stärkung der wirtſchaftlichen 
Entwicklung Süddeutſchlands ſehen. Auf eine Reihs- 
unterſtützung rechnen wir dabei allerdings, denn 
gerade die Feet hat bewieſen, daß die Donau für das 
Deutſche Reich und nicht bloß etwa für Bayern ⸗Süddeutſch⸗ 
land von hervorragender Wichtigkeit werden kann, 
die allerdings erſt dann voll in die Erſcheinung 
tritt, wenn ihr Anſchluß nach Weſten und Norden 
durch Kanäle und verbeſſerte Flüſſe durchgeführt 
tt. Reichswaſſerſtraßen im ſelben Sinne wie Reichseiſen⸗ 
bahnen will man in Bayern allerdings nicht. Nur eine Minder⸗ 
heit glaubt auch hierfür den gegenwärtigen Zeitpunkt für ſich 
nützen zu ſollen. Die ſüddeutſchen Unitarier find hier den nord⸗ 
deutſchen ja immer ein Stück voraus, wohl, weil ihre nord- 
deutſchen Geſinnungsgenoſſen wiſſen, daß Preußen auch bei 
abſoluter Selbſtändigkeit die Reichspolitik noch entſprechend be⸗ 
einfluſſen kann, ſo daß ſie wirtſchaftspolitiſch kaum beſonders 
ins Gewicht fallende Vorteile erwarten, wenn die preußiſchen 
Verkehrsmittel „Reichsverkehrsmittel“ heißen. Die, welche die 
Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten hinfichtlich ihrer Verkehrswege 
aufrechterhalten wollen, glauben, daß bei allſeits bundes- 
freundlicher Haltung der Bundesregierungen eine 
einheitliche Verkehrsabwicklung unter ahrung 
der wirtſchaftlichen Sonderintereſſen ihrer 
Staaten durchaus möglich iſt. Sie ſind ſo auch am beſten 
in der Lage, dieſe Intereſſen zu vertreten. Es wäre übrigens 
eine dankbare Aufgabe für einen Fachmann, der Oeffentlichkeit 
darzulegen, inwieweit innerhalb unſeres deutſchen Eiſenbahn⸗ 
netzes unter den derzeitigen ſtaatsrechtlichen Verhält- 
niſſen Einheitlichkeit ſchon hergeſtellt iſt, inwieweit 


dieſelbe noch angeſtrebt wird und durchführbar erſcheint. 


Ein beſonderes Kapitel wäre dabei den Perſonalfragen zu widmen. 


Wir teilen die Auffaſſung Endres', daß Reichsbinnen⸗ 
waſſerſtraßen auf abſehbare Zeit nicht kommen 
werden. Ein planmäßiger Ausbau derſelben ift deswegen trotz 
dem denkbar. Unter dieſen Geſichtspunkten hat man auch in 
Süddeutſchland nichts gegen einen Elbe-Moldau-Donau- 
kanal. Bedenklich wurde man nur in Bayern, weil man in 
gewiſſen Kreijen dieje Waſſerſtraße ganz allein als vordring⸗ 
lich hervorhob und für Bayern nur den Bahndurchgangs⸗ 
verkehr nach Trieſt ins Auge faßte. Wir ſind aber vielmehr 
der Meinung, daß ein Anſchluß der Donau durch Bayern- 
Süddeutſchland zum Rhein nicht minder notwendig 
iſt. Daß dieſe Meinung in weiteſten Kreiſen geteilt wird, das 
beweiſt die Aufnahme, welche die neue Wochenſchrift „Die 
Donau“ (herausgegeben von Abg. H. Held in Regensburg) 
gefunden hat, und zwar nicht nur in Deutſchland. Das Donau. 
problem wird dort nicht vom Kirchturmſtandpunkt aus be. 
trachtet, ſondern aus dem Geſichtspunkl der „Förderung des 
Verkehrs, des Handels und der Induſtrie auf und an der 
Donau und den mit ihr zuſammenhängenden Flüſſen und 
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Kanälen“. Für unſere Leſer genügt es, wenn wir dabei nochmal 
den Hinweis auf die ſchon früher beſprochene Tatſache anfügen, 
daß ſchon ſeit längerer Zeit fertig durchgearbeitete Projekte vor⸗ 
liegen, um die Mainkanaliſation über Aſchaffenburg hinaus bis 
Bamberg fortzuführen und eine Kanalverbindung zur Donau 
herzuſtellen. Wir verdanken dieſe Arbeit bekanntlich ihrem un- 
ermüdlichen Förderer König Ludwig III. Ueberaus erfreulich 
ift es, daß die vom Verfaſſer dieſer Zeilen [Hon im erſten Kriegs- 
jahr aufgeſtellte Forderung einer freien Donau und Revi- 
ſion des Pariſer Vertrages vom Jahre 1856 nun allſeits 
erhoben wird. Ganz beſondere Bedeutung meſſe ich nach dieſer 
Richtung den Aeußerungen bei, die Exzellenz J. Szterén yi, 
Budapeſt, auf meine Bitte hin veröffentlichte, welche dahin 
ging, ſich einmal über die Linie Berlin —Bagdad und über 

umänien zu äußern. In „Nord und Süd“ (Februarheft 1916) 
erklärt er in Uebereinſtimmung mit dem früheren ungariſchen 
Minifterpräfidtenten Dr. Alexander Wekerle und mit Julius 
Andraſſy, dem großen öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſter des 
Aeußern, daß die Frage der Verbindung des Schwarzen 
Meeres mit dem Atlantiſchen Ozean die Donaufrage 
zu einer Weltverkehrsfrage mache. Dem ſüdlichen Teil 
Deutſchlands, insbeſondere Bayern, ſowie den Donaugegenden 
Oeſterreich⸗ Ungarns weiſt er die Aufgabe zu, ſich den Balkan 
ſtaaten viel mehr zu nähern, als bis jetzt, wobei er 
mit Recht auch wirtſchaftliche Vorteile für die Baltan. 
ſtaaten verlangt. Für Bulgarien iſt ihm das ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Für Rumänien betont er dieſe Notwendigkeit ganz 
energiſch: „Wir müſſen uns ihm nähern, wir müſſen uns ſeine 
Sympathien zurückerobern können; der wirtſchaftliche Weg führt 
unbedingt dahin, was in der Vergangenheit verfehlt wurde, muß 
in Zukunft gutgemacht werden.“ Unſere ungariſchen Freunde 
erwerben ſich mit der Durchführung dieſes Programmes gewiß 
unſeren Dank und der ungariſche Staatsſekretär a. D. Szterényi 
iſt als hervorragender wirtſchaftlicher Politiker ſeines Vaterlandes 
der Mann dazu, dieſen Dank zu verdienen. Wir möchten gerne 
weiter hoffen, daß wir auch in Deutſchland unter Wahrung 
des Beſitzſtandes einmütig bundesfreundlich und ſchiedlich⸗ 
friedlich nach dieſem Weltkriege die hochwichtigen Verkehrsfragen 
erfolgreich ihrer Löſung zuführen. Es hat auch Bedeutung 
außerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗ roten Reichs farben, 
wie wir uns dabei zueinander ſtellen. Aus den Ge 
ſprächen mit ſehr einflußreichen Männern der Donaumonarchie 
will ich zum Schluß nur einen Satz als Beweis anführen: „Bei 
uns fällt es auf, daß dieſelben Leute nach einer innigen Zoll- 
union mit Oeſterreich⸗Ungarn bei euch rufen, denen 
die Reſervatrechte euerer Staaten am meiſten zuwider find“! 
Es kam noch deutlicher. Indes tröſten wir uns: Auch nach dem 
Kriege wird keine Suppe ſo heiß gegeſſen, wie ſie gekocht wird. 
Herzlicher und kräftiger kann das Deutſchtum auch nach dem 
Kriege ſich nicht mehr äußern als bisher. 


ENENENENENENENENENENENENFIF IF IE EI IF I II 


Das zweite Kriegs jahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Luftkämpfe ſtehen augenblicklich im Vordergrunde 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit. Auf dem weſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz waren unſere Luftkrieger ſcharf herausgefordert worden 
durch franzöfiſche Bombenwerſer über Metz und über der offenen 
Stadt Freiburg, die ſchon ſeit Anfang des Krieges eine rätſelhafte 
Anziehungskraft auf die feindlichen Flieger ausübt. Die deutſche 
Antwort darauf waren zunächſt zahlreiche Bombenwürfe über 
den Bahnhöfen und den militäriſchen Anlagen hinter der fran- 
zöfſiſchen Front, von Loo bis nach Belfort herum. Da bei uns 
immer der Hieb als die beſte Parade gilt, ſo wurde in den Nächten 
zum 30. und 31. Januar die franzöſiſche Hauptſtadt ſelbſt von je 
einem Zeppelin heimgeſucht. Paris iſt nicht nur der e 
Kopf, ſondern auch das empfindſame Herz von Frankreich. 
die Franzoſen ſeine Macht fühlen laſſen will, muß den Daumen 
auf Paris ſetzen. 

Der nächſte Zweck war, den Gegnern klar zu machen, 
daß wir auch im Lufikriege die Ueberlegenheit haben. Bei 
der „erfolgreichen“ Halsſtarrigkeit, mit der die Gegner an ihren 
alten Einbildungen feſthalten, war eine ſolche Kraftprobe in den 
höheren Regionen ſehr angebracht. Trotz aller bisherigen Miß⸗ 
erfolge hatte man dort von Amts wegen wieder die Behauptung 
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aufgeſtellt, die Franzoſen und Engländer ſeien die Herren 
der Lüfte. Demgegenüber antwortete unſere Heeresleitung 


am 28. Januar in trockenen, aber ſehr beredten Zahlen: 
ſeit dem 1. Oktober 1915 haben wir im Luftkriege 16 Flug⸗ 
zeuge eingebüßt und die Gegner mindeſtens 63. Alſo eine 
vierfache Ueberlegenheit Deutſchlands! Die zwei Ziffern 
ſollten eigentlich für jeden denkenden Menſchen genügen. Aber 
ſie werden dort dem Volke entweder vorenthalten oder in einer 
Lügenbrühe unwirkſam gemacht. Daher tat auch unſere Heeres⸗ 
leitung noch ein Uebriges zur Aufklärung und ließ einen Zeppelin 
Paris bombardieren. Die amtliche „Agence Havas“ muß ſelbſt 
berichten, daß die deutſchen Bomben „ziemlich viele“ Perſonen 
getroffen und „vielfach“ Materialſchaden angerichtet haben. Auf- 
fallend de⸗ und wehmütig klingt der Zuſatz: „Die Jagd der 
Flugzeuge auf den Zeppelin blieb erfolglos“. Da haben wir 
das Geſtändnis, daß die franzöſiſchen Flieger, deren Kräfte und 
Künſte doch in Paris konzentriert ſind, den deutſchen Luftkriegern 
nicht gewachſen ſind. Schon früher hatte ſich bekanntlich in 
Paris gezeigt, daß die vielgeprieſenen Abwehrmittel nicht aus⸗ 
reichen, wie ja auch in London und anderen engliſchen Orten 
die Abwehr mehrfach verſagt hat. 

Unſer amtlicher Bericht bezeichnet den Angriff auf Paris 
als „Erwiderung des Bombenabwurfs franzöfiſcher Luftfahrzeuge 
auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes liegende Stadt 
Freiburg“, alſo als Strafexpedition Strafen wirken er⸗ 
zieheriſch. Im vorliegenden Falle wird den Franzoſen ein kräftiges 
„Cave, adsum“ zugerufen. Statt ſich in Salonikiträumen und 
ſonſtigen weltpolitiſchen Zukunftshoffnungen zu wiegen, follen 
ſie wieder bewußt werden, daß der deutſche Hannibal dicht vor 
den Toren von Paris ſteht und daß die Befreiung des eigenen 
Landes die erſte und unerläßliche Vorbedingung des „End⸗ 
ſieges“ wäre. | 

Wie weit die Franzoſen von dem „erlöſenden Durchbruch“ 
noch entfernt find, haben ihnen die jünſten Bodenverluſte an der 
Nordfront gezeigt. Unſere Truppen haben in der letzten Woche 
eine lebhafte Angriffstätigkeit entwickelt, während doch eigentlich 
die Offenſive den Franzoſen zuſteht und uns vorläufig die Defen⸗ 
ſive genügen könnte. An mehreren Stellen haben wir unſere 
Front erheblich vorgeſchoben, ſogar bis auf 3 Quadratkilometer 
Bodengewinn, was bei dem dortigen Stellungskrieg ſehr viel iſt. 
Auch die Gefangenenzahl geht in vierſtellige Ziffern. In Ver⸗ 
bindung mit den Fliegererfolgen ein ſchätzbarer Beitrag zu der 
Ernüchterung der Feinde. 

Auf den anderen Fronten ſieht es ebenſo günſtig aus. Die 
Komödie in Montenegro hat ſich als vollſtändig wirkungslos 
erwieſen. Die Entwaffnung des Heeres und Volkes iſt planmäßig 
durchgeführt worden. Den flüchtigen ong vermißt man auf 
keiner Seite. Was an montenegriniſchen Soldaten im Verein 
mit den Serbenreſten nach Albanien entwichen ift, kommt weder 
an Zahl noch an Kraft in Betracht. Die Oeſterreicher find ſtetig 
weiter vorgerückt und haben auch Aleffio und den Hafen San 
Giovanni di Medua beſetzt. Ob es in und um Valona zu 
einem ernſten Kampf kommen wird, iſt noch zweifelhaft. 
Die italieniſche Regierung iſt noch immer in der „Beratung“ 
begriffen, ob ſie in Albanien ſtandhalten ſoll, und nach der 
dortigen Preſſe zu urteilen, ſucht man die Franzoſen und 
Engländer zu bewegen, ibrerjeit? die albaniſchen Ka⸗ 
ſtanien aus dem Feuer zu holen. Da es ſich dort um die 
italieniſchen Adriaintereſſen handelt, iſt die Zumutung etwas 
unverſchämt, aber notgedrungen. Italien kann wirklich an der 
Nordfront keine Truppen entbehren, da ſonſt ein Einbruch der 
Oeſterreicher droht. Das würde aber das Volk geradezu in Ber- 
zweiflung treiben, da ſchon jetzt unter der furchtbaren Teuerung 
die Mißſtimmung, namentlich gegen die „engliſchen Wucherer“, 
immer ärger wird. Kein Wunder, daß man den Zeichnungs⸗ 
termin für die italieniſche Kriegsanleihe hat verlängern müſſen! 
Es wird auch ſo nichts Erhebliches dabei herauskommen, denn 
die Maſſe hat kein Geld und die Begüterten haben trotz der 
ſchwindelhaften „Siegesnachrichten“ kein Vertrauen. 

In Salonidki iſt alles beim alten, d. h. die engliſchen und 
Tranzöfifchen Truppen verſchanzen ſich dort und auf der Halbinſel 
Chalkidike und haben dazu die griechiſche Feſtung Kara Burun 
beſetzt, aber welchen Nutzen biete Defenſivſtellung bringen fol, 
ift nicht abzuſehen. Die Truppen (angeblich eine Viertelmillion) 
find dort verzettelt, während man ſie anderswo bitter nötig hätte. 

Dabei hat nun der engliſche Munitions- und Schwadronier⸗ 
miniſter Lloyd George in Ermangelung von beſſeren Beruhigungs⸗ 
pulvern zu der Behauptung gegriffen, die Kaiſermächte ver- 
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zettelten ihre Kräfte und würden durch die neuen Fronten genötigt, 
die alten Fronten zu ſchwächen. Hat ſich denn irgendwo eine 
Schwäche unſerer Stellungen gezeigt? Wenn wir den Krieg aus. 
dehnen, ſo iſt das keine Kraftvergeudung, ſondern bedeutet eine 
Kraftvermehrung. Die neue geradlinige Front in Rußland iſt 
kürzer und leichter zu beſetzen, als die erſte gewundene Front, 
und der Vorſtoß nach dem Balkan hat uns den Zuwachs der 
großen bulgariſchen Armee und die unmittelbare Verbindung mit 
der verbündeten Türkei gebracht. Die Hauptſache iſt, daß wir 
auch bei der Ausdehnung des Kampfgebiets ſtets den gewaltigen 
Vorteil der inneren Linie behalten, einen konzentriſchen Zu⸗ 
ſammenhang der Kräfte, der die zweckmäßigſte Verwendung er⸗ 
möglicht. Die Gegner betreiben dagegen eine exzentriſche Politik, 
die auf Verzettelung und Vergeudung der Kräfte hinausläuft. 

Durch Berufung ins preußiſche Herrenhaus wurden zu 
Kaiſers Geburtstag der Erzbiſchof von Köln Kardinal v. Gart 
mann und der Fürſtbiſchof von Breslau Dr. Bertram aus 
gezeichnet. 

Eine wunderliche Nachricht kommt aus Nordamerika. 
Staatsſekretär Lanſing läßt nun 91 Vorſchläge zur Ord- 
nung des Seekriegsrechts durch die Preſſe ankündigen, und 
dieſe „angeblichen Vorſchläge zur Güte“ laufen auf nichts anderes 
hinaus, als den Deutſchen und Oeſterreichern den wirkſamen 
Gebrauch ihrer Tauchbootwaffe unmöglich zu machen. Unſere 
Tauchboote ſollen mit ſo viel Umſtändlichkeiten belaſtet werden, 
daß ſie ſich jedesmal ſelbſt in heilloſe Gefahr bringen würden. 
Dagegen läßt Herr Lanſing den abſcheulichen Mißbrauch der 
neutralen Flagge, den England ſyſtematiſch betreibt, ganz unbe- 
rührt, und gegen die Bewaffnung von Handelsſchiffen erhebt er 
nur einen platoniſchen Einſpruch. Er müßte doch wenigſtens die be- 


waffneten Handelsſchiffe Englands unter die Beſchränkungen für 


Kriegsſchiffe ſtellen; aber er verſichert, daß dies nicht geſchehen ſolle, 
ſondern die amerikaniſche Regierung höchſtens ihre Bürger warnen 
würde vor der Fahrt auf den Schiffen der kriegführenden Völker. Man 
fiet, die gegenwärtigen Herren von Waſhington find vollſtändig 
befangen in dem engliſchen Gedanken- und Intereſſenkreis. Wir 
werden uns natürlich die Tauchbootwaffen nicht aus der Hand 
nehmen laſſen. Um ſo weniger, als nicht allein die zahlenmäßige 
Beute unſerer Tauchboote ſich fortgeſetzt mehrt, ſondern auch die 
Einwirkung dieſer Angriffe auf den Handel und die ganze Bolta- 
wirtſchaft in den feindlichen Ländern ſtets erheblicher wird. Wir 
müſſen uns wehren mit allen Mitteln, ſolange England an 
feiner Abjperr- und Aushungerungstaktik feſthält. Wäre Nord- 
amerika ein richtiger Vermittler, ſo würde es den Standpunkt 
zur Geltung bringen: der Krieg ſoll unter den bewaffneten 
Kräften zum Austrag gebracht werden und nicht auf das Verderben 
der friedlichen Bevölkerung gerichtet werden! | 


Napoleon. 


r hasste England mit so billerem Hass, 
Der Weltenstürmer, der gewaltig Böse, 
Dass er ausspähle ohne Unlerlass, 
Wo er es träfe in des Lebens Blösse! 
Und schlug es mit dem Schwertstreich tausendmal. 


Doch neu erwuchs der Hydra Schlangenhaupt. 
Die Ferse ritzte giftig sie dem Starken. 

Sankt Helena! — Du Eiland kahl beraubt! 
Gebannt der Adler in die starren Marken, 
Promelheus gleich geschmiedel an den Stein! 
Der Hasser ausgeliefert Englands Hassen: 

So starb der Pein'ger an der eigenen Pein. 
Giganlenschicksal! Wer vermag's zu fassen? 


Doch sein Gedanke schläft und schlummert nicht! 
Vom Morgengrau'n bis zu den Abendröten 
Des Toten Weckruf an die Vöiker bricht: 
Der Meere Hydra — o wer wird sie töten? 
Du deutscher Recke — hoch das Siegfriedsschwerl! 
Du sollst des Wellengeistes Wissen erben. 
Die deine Kinder bis ans Blut verschri, 
Die Tausendköpf'ge — durch dich soll sie sterben. 
M. Herbert. 
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An die Unterzeichner der Petition betr. Kriegswohl⸗ 
Jahrtspflege vom 15. September 1915. 


Die von dem Unterzeichneten angeregte und verfaßte Eingabe 

an den Reichstag betr. Kriegsfürſorgebeitrag 
und Reichsanſtalt für Kriegswohlfahrtspflege vom 
15. September 1915 (abgedruckt als Beiblatt zu Nr. 40 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 2. Oktober 1915) iſt inzwiſchen 
vom Reichstag verbeſchieden worden. Die Reichstagskommiſſion 
für den Reichshaushaltsetat hatte unter dem 18. Dezember 1915 
beantragt, der Reichstag wolle beſchließen, die genannte Petition 
(Journ. II Nr. 770) 

dem Herrn Reichskanzler als Material 

zu überweiſen (vgl. Nr. 195 der Reichstagsdruckſachen, 13. Legis⸗ 
latur-Beriode, II. Seſſion 1914/15). Der Reichstag hat ſodann 
in ſeiner 31. Sitzung vom 17. Januar 1916 auf Grund des 
Berichtes des Haushaltsausſchuſſes gemäß dem obigen Antrage 
Beſchluß gefaßt. 

Der Reichstag hat damit die in der genannten Petition ent- 
haltenen Vorſchläge der Beachtung der Reichsregierung empfohlen, 
insbeſondere wohl die zugrunde gelegten allgemeinen Leitſätze, daß 
nämlich die Kriegsfürſorge eine ſittliche Pflicht der Beſitzenden ift, 
deren Vermögen durch die Opſer der Kriegsgeſchädigten vor Zer⸗ 
ſtörung oder Entwertung bewahrt wurden, und daß auch die nicht 
rentenmäßige Kriegswohlfahrtspflege von Reichs wegen ſoweit 
irgend möglich nach einheitlichen Grundſätzen durchge⸗ 
führt werden muß, damit nicht die einen reich, die anderen zu 
ſpärlich bedacht und damit nicht einzelne Gemeinden oder 
Bundesſtaaten ungleich belaſtet werden. Man kann nun⸗ 
mehr in die Reichsregierung das Vertrauen ſetzen, daß fie geeignete 
Maßregeln ergreifen wird, um dieſe vaterländiſchen Ziele zu ver⸗ 
wirklichen. Dabei kommt es nicht darauf an, daß gerade die in 
der Petition bezeichneten Wege der Einführung eines Kriegs. 
fürſorgebeitrags nach dem Muſter des Wehrbeitrages und 
der Errichtung einer Reichs anſtalt für Kriegswohlfahrts⸗ 
pflege beſchritten werden. Das Weſentliche find nicht irgend- 
welche Benennungen, ſondern die Tatſache, daß für die Kriegs- 
geſchädigten hinreichend geſorgt werden muß, und daß 


die hierdurch entſtehenden Laſten von denjenigen Schultern getragen 


an. müſſen, welche durch den Krieg ungleich weniger berührt 
wurden. 
München, den 30. Januar 1916. 2 


—.—.———.—— — —.—-—-t—̃—. . — . — 
Der deutſche Katholizismus. 
Von P. A. Acker, Knechtſteden. 
$ der letzten Zeit findet man öfters in Broſchüren und Zei 

tungsartikeln Ausdrücke wie „franzöſfiſcher, italieniſcher, eng ⸗ 
liſcher, deutſcher uſw. Katholizismus“, wie wenn es verſchiedene 
Arten von Katholizismus gäbe, je nach den verſchiedenen Ländern. 
Sind dieſe Ausdrücke richtig? 

Wörtlich genommen find fie zweifellos theologiſch falſch. 
Sie können aber auch für die Katholiken Deutſchlands ſehr ge⸗ 
fährlich werden, wenn Feinde ringsum unſere katholiſchen Ge⸗ 
ſinnungen in Zweifel ziehen wollten. Die viel beſprochene Bro⸗ 
ſchüre „La guerre allemande et le catliolicisme“ dürfte in dieſer 
Hinſicht für uns eine neue Warnung fein. 

In Deutſchland weiß man ja in katholiſchen Kreiſen, daß 
unter dem Ausdruck „deutſcher Katholizismus“ der Katholizismus 
in ſeinen unweſentlichen Nebenäußerungen zu verſtehen iſt. Aber 
wenn man das ſagen will, warum oe man ſich eines zwei- 
deutigen Ausdruckes bedienen und nicht eines korrekten wie — 
„der Katholizismus in Deutſchland“? Es iſt nicht weniger 
wichtig für uns, als auch für die katholiſche Kirche im allge⸗ 
meinen, daß wir in einem für dieſe ſo wichtigen Ausdrucke auch 
von den Andersgläubigen richtig verſtanden werden. 

Was mögen wohl die Proteſtanten darunter verſtehen, 
wenn in Zeitſchriften von einem „franzöſiſchen Katholizismus 
in Spanien“ oder von einem „franzöfiſchen Katholizismus in 
Frankreich ſelbſt“ geſprochen wird?! Was iſt das für ein 
„Katholizismus“? 

Das find Ausdrücke, die ſtrenggenommen ſich gleichgeltend 
hinſtellen laſſen müßten mit „deutſchem, engliſchem, franzöſiſchem 
uſw. Proteſtantismus“, „deutſchem Chriſtentum“, die geläufig in 
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proteſtantiſchen Schriften gebraucht werden. Für den Proteſtan⸗ 
tismus paſſen dieſe Ausdrücke, weil ſie der Wahrheit entſprechen. 
Für den Katholizismus aber find und müſſen fie falſch fein, weil 
der Katholizismus als ſolcher kein nationales Anhängſel verträgt. 
Wie ſoll da ein Proteſtant unterſcheiden können zwiſchen dem 
proteſtantiſchen und dem katholiſchen Sinne? Der Ausdruck 
„deutſcher Katholizismus“ muß bei ihm Verwirrung hervorrufen. 
Daß wir ſchlecht verſtanden werden, beweiſt u. a. eine jüngſt 
erſchienene Broſchüre des proteſtantiſchen Miſſionsinſpektors Lic. 
theol. Schlunk: „Die Miſſionsprobleme des Weltkrieges“, Bremen 
1915. Er ſagt Seite 2: „Was heißt das, eine deutjche Miſſion? 
Xft etwa das deutſche Chriſtentum ein anderes, als das der klein. 
aſiatiſchen Gemeinden zur Zeit des Neuen Teſtamentes, oder als 
das der Proteſtanten in den Vereinigten Staaten? Gewiß gibt 
es ein deutſches Luthertum oder „deutſchen Katholizis⸗ 
mus“. Aber deutſches Chriſtentum iſt doch recht ein reichlich 
unklarer Begriff.“ Paſtor Schlunk hat recht. Es gibt und kann 
kein „deuiſches Chriſtentum“ geben, wenn es das wahre 
Chriſtentum fein fol, wie es auch keinen „deutſchen Katholizis⸗ 
mus“ geben kann, wenn es der wahre Katholizismus ſein ſoll. 
Aber wir ſind gewarnt dadurch, daß Paſtor Schlunk das deutſche 
Luthertum und den deutſchen Katholizismus auf dieſelbe 
Stufe ſtellt. Wer möchte es ihm verübeln? Iſt er Schuld daran? 

In der proteſtantiſchen „Allgemeinen Mifftonszeitfchrift”, 
Dezember 1915, Seite 556, findet ſich folgende Stelle: „Wir 
haben das Recht und die Pflicht, von einem „deutſchen Chriften 
tum“ zu ſprechen gegenüber dem engliſchen oder amerikaniſchen 
Chriſtentum. Es gibt kein deutſches Evangelium, wohl aber 
eine deutſche Ausgeſtaltung des evangeliſchen oder katholiſchen 
Glaubenslebens.“ Alſo wiederum wird hier von einem Proteſtanten 
das katholiſche Glaubensleben in Deutſchland, d. h. der „Deutſche 
Katholizismus“ auf dieſelbe Stufe geſtellt wie der „Deutſche 
Proteſtantismus“, als ob es in den verſchiedenen Ländern auch 
verſchiedenen Katholizismus gäbe, ungefähr in demſelben Sinne, 
wie es je nach Land und Volk auch einen unterſchiedlichen 
Proteſtantismus gibt. Soll ein derartiger Vergleich uns nicht 
Anlaß zu berechtigtem Bedenken geben, da dex Ausdruck „Deutſcher 
Katholizismus“ weiten Kreiſen Andersgläubiger zum mindeſten 
mißverſtändlich iſt, wenn nicht direkt irreführende Auffaſſung 
hervorruft! Der Ausdruck „Deutſches Chriſtentum“ ſtößt unſeres 
Wiſſens auch bei vielen Proteſtanten auf ſcharfen Widerſpruch. 

Als ich vor ungefähr 30 Jahren öfters mit meinem Freunde 
Smythies, einem anglikaniſchen Biſchof, der mir gegenüber wohnte 
(einem aufrichtig chriſtlichen Manne, den ich hochſchätzte), über 
katholiſche Anſchauungen ſprach, bekam ich immer zur Antwort: 
„Sie ſind „römiſchkatholiſch“ und ich bin „engliſchkatholiſch“, aber 
wir find beide katholiſch.“ Er hätte mir ebenſogut jagen können: 
„Sie gehören zum deutſchen und ich gehöre zum engliſchen Katho⸗ 
lizismus“, denn er behauptete ganz beſtimmt, daß die anglika⸗ 
niſche Kirche „katholiſch“ ſei. Sie ſei ein großer Zweig der all 
gemeinen katholiſchen Kirche, alfo ein richtig engliſcher 
Katholizismus!!! In feinem Sinne hatte er recht. Dielen 
Sinn aber können wir ſelbſtverſtändlich für uns nicht annehmen und 
ſollten deshalb auch den Ausdruck „deutſcher Katholizismus“ meiden. 

Der Katholizismus iſt Katholizismus ohne Zuſatz, oder er 
iſt es nicht mehr. Die deutſchen proteſtantiſchen Miſſionare fühlen 
es bitter in dieſem Kriege, daß ſie nicht dasſelbe vom Proteſtantismus 
ſagen können. Auf dem Weltmiſſionskongreß in Edinburg im Jahre 
1910 glaubten ſie, wenigſtens dem Scheine nach, einen einigen 
Proteſtantismus hergeſtellt zuhaben, um als ſolcher in den 
Mifftonsländern auftreten zu können. Nun hat der jetzige Krieg 
ihre ganze Arbeit zerſtört. Sie müſſen konſtatieren, daß es 
keinen einigen, auf alle Nationen fih erſtreckenden Proteftan- 
tismus gibt, daß es im Gegenteil wirklich einen ſpezifiſch 
„deutſchen Proteſtantismus“ gibt, der von dem franzöſiſchen 
und engliſchen in weſentlichen Punkten verſchieden iſt.“) 

Daher entſtand bei ihnen die Frage, ob ſie nach dem Kriege 
in den engliſchen Gebieten noch weiter miffionieren folen, oder 
ob fie ſich in ihrer Miſſionsarbeit auf die deutſchen Kolonien be 
ſchränken ſollen. Sie betonten immer und heben auch jetzt noch 
ganz entſchieden hervor, daß jeder „nationale Einſchlag“ von ihren 
Miſſionsmotiven ausgeſchloſſen fein fol. Aber trotzdem, ſagt Mij- 
ſionsdirektor D. Axenfeld, im Gegenſatz zu Paſtor Schlunk, gibt 
es ein „deutſches Chriſtentum“ mit dem Vermächtnis der deutſchen 
Reformation, und weil es ein deutſches Chriſtentum gibt, gibt es 
auch eine deutſche Miſfion. ... Als Deutſche können wir nur 
deutſche Miſſion treiben, und dieſes „deutſche Chriſtentum“ darf 

1) Siehe „Allg. Miſſionszeitſchrift“ Oktober 1915, Seite 419. 
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und ſoll miſſionierend in der Welt auswirken, wie auch das 
Chriſtentum jedes anderen chriſtlichen Volkes.“ 

Zu dieſer Frage äußert ſich auch Profeſſor D. Julius 
Richter in folgender Weife?): Das deutſche Volk, das im 
Reformationszeitalter der Welt das Evangelium zurückgegeben, 
habe ſicher auch heute den Weltberuf, der Menſchheit das Chriften- 
tum in tiefſter Erfaſſung und reichſter Fülle zu bringen. Das 
ſei ihre beſte Gabe an die Völker. Es habe nun einmal kein 
Volk in dem Umfange wie das deutſche ſeine geſamte Kultur bis 
in die letzten Prinzipien vom chriſtlichen Geiſte durchdringen laſſen. 
In dieſem Sinne ſei es vielleicht nicht zu viel geſagt, daß das 
evangeliſche Deutſchland der Evangeliſt unter den Völkern ſei. 
In dieſer tiefen Erfaſſung des Chriſtentums fei deutſcher Geiſt 
und deutſcher Glaube zu einer unlösbaren Einheit ver- 
ſchmolzen. Deutſches Chriſtentum, das ſei die wahre 
Löſung des nationalen Gedankens in der Miſſion. 
Nicht in politiſchen Nebenwirkungen, ſondern in der wahrhaft 
deutſchen Ga be komme der „nationale Einſchlag“ zur Geltung. 

Wir wollen im Augenblick davon abſehen, die Behauptung, 
daß das deutſche Volk im Reformationszeitalter der Welt das 
Evangelium zurückgegeben habe und daß das evangeliſche Deutſch⸗ 
land der Evangeliſt unter den Völkern fei, eingehend zu wider- 
legen. Wenn aber D. Julius Richter und D. K. Axenfeld als 
Proteſtanten ſagen: „Deutſches Chriſtentum, das ſei die wahre 
Löſung des nationalen Gedankens in der Miſſion“, fo haben fie 
vom proteſtantiſchen Standpunkte vollſtändig recht. In ihrem 
Munde kann man den Ausdruck „deutſches Chriſtentum“ ver- 
ſtehen. Es iſt der Proteſtantismus, und zwar der deutſche 
Proteſtantismus in ſeinen zahlreichen Abzweigungen, den die 
deutſchen Proteſtanten den Heiden bringen wollen, denn es gibt 
auch „einen franzöſiſchen, einen engliſchen uſw. Proteſtantismus“. 
Können aber auch wir deutſche Katholiken, die wir auch zu Deutſch⸗ 
land gehören, ſagen, daß wir der Welt oder unferen Kolonien 
das „deutſche Chriſtentum“, d. h. den „deutſchen Katholizismus“, 
bringen wollen? Das wäre doch grundfalſch. Für uns Katho- 
liken gibt es kein „deutſches Chriſtentum“, wie es auch keinen 
„beutichen Katholizismus“ gibt. 

Die Ausdrücke: „Deutſches Chriſtentum“, „deutſcher Ratho: 
lizismus“ find ganz beſonders für die katholiſchen Miſſionare 
gefährliche, zweideutige Ausdrücke, die fie den Eingeborenen gegen- 
über nie gebrauchen dürfen, ohne ſich der Gefahr aus⸗ 
Zuſetzen, mißverſtanden zu werden. Es wäre der größte Schaden 
für die Miſſion, wenn die Eingeborenen den Eindruck hätten, als 
kämen die Miſſionare im Namen einer Nation und nicht im 
Namen Chriſti und der von Ihm geſtifteten Kirche zu ihnen. 
Früher oder ſpäter würde ſich das bitter rächen. 

Der Befehl, den die katholiſchen Miſſionare in der Welt 
ausführen, und der Glaube, den ſie vertreten, kommen von 
Chriſtus, vermittelt durch ſeine Stellvertreterin auf Erden, die 
katholiſche Kirche, und nicht durch eine Nation oder durch ein 
Volk. Deshalb gibt es und kann es nur ein Chriſtentum 
und nur einen Katholizismus ohne Zuſatz im vollen Sinne des 
Wortes geben. Was dieſe für uns Deutſche ſind, das ſollen ſie für 
alle Menſchen ſein, ſowohl für Andersgläubige als auch für Heiden. 

Nicht das „deutſche Chriſtentum“ und auch nicht den 
„deutſchen Katholizismus“, die für uns nicht exiſtieren, wollen 
die katholiſchen Miſſionare den Eingeborenen bringen, ſondern 
mit dem Chriſtentum die deutſche Kultur „mit ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, mit all ihren Bildungsmitteln, mit ihrer 
Gewöhnung an Zucht und Fleiß, ihrem Sinn für Ordnung und 
planvolles, gründliches Arbeiten, mit ihrer Methode, ihrem 
Verſtändnis für, volkstümliche Entwicklung“ („A. M. Z.“ S. 422). 
Das iſt der „nationale Einſchlag“ der Miſſion, und darin 
ſtimmen wir mit D. Axenfeld vollſtändig überein. Dieſe Kultur 
bringen fie gemeinſam mit der Regierung, den proteſtantiſchen 
Miſfionaren und unſeren anderen Landsleuten in den Kolonien. 
Dieſe Kultur aber muß wie jedes lebende Weſen eine Seele 
haben, wenn es wachſen und dauernde Früchte bringen ſoll, 
und dieſe Seele iſt das eine „wahre Chriſtentum“, das wir ihe 
einhauchen wollen. 

Mit dem Chriſtentum ſteht und fällt die deutſche Kultur 
in unſeren Kolonien, wie die Kultur in der Welt überhaupt. 
Große Aufgaben ſcheinen Deutſchland nach dem Krieg zu er⸗ 
warten. Möge der Allmächtige uns das entſprechende Verſtändnis 
Dazu geben, damit wir ſie in würdiger Weiſe erfüllen können. 

2) „A. M. Z.“ Seite 421. : 

) Siebe „Allg. Miſſionszeitſchrift“: Juliheft Seite 310, Oktoberheft 


Seite 417. Eine Gewiſſensfrage zu dem Streit über den „nationalen 
Einſchlag“. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 77. 


Aufruf 


zur Erbauung einer katholiſchen Kriegs⸗Gedächtnis⸗ 
kirche in Nürnberg. 

Das große Völkerringen im Weltkrieg geht, ſo hoffen wir zu 
Gott, einer uns günſtigen Entſcheidung entgegen. Es hat uns zu 
Zeugen eines Heldenmutes und Opferſinnes in unſerem geliebten Bater- 
lande werden laſſen, wie ſie größer und leuchtender kein Volk und keine 
Zeit aufzuweiſen hat. Tauſende von tapferen Soldaten haben ihr 
Leben für die Verteidigung unſerer Heimat hingegeben, Tauſende von 
Männern und Frauen ihre Kräfte in den Dienſt hilfsbereiter Liebe 
geſtellt: draußen und daheim hat ein unvergleichlicher Opfermut Deutſch⸗ 
land in einer Größe gezeigt, die es einer noch beſſeren und glücklicheren 
Zukunft würdig erſcheinen läßt. 

So allgemein aber unſere Bewunderung dieſer Heldengröße 
unſeres Volkes iſt, ſo übereinſtimmend iſt auch unſere Ueberzeugung, 
daß ohne Gottes Schutz und Hilfe unſeren Kämpfen und Opfern der 
Erfolg nicht beſchieden geweſen wäre. Darum lebt in unſer aller 
Herzen ein tiefes Gefühl inniger Dankbarkeit gegen ihn, den allmächtigen 
Lenker der Völkergeſchicke, der unſere Waffen geſegnet und unſeren 
Heeren ſo reiche Siege verliehen hat. 

Um dieſer Dankbarkeit gegen Gott einen würdigen und dauernden 
Ausdruck zu geben und die Erinnerung an die größte Zeit unſerer vaterlän⸗ 
diſchen Geſchichte allen kommenden Geſchlechtern lebendig zu erhalten, iſt ge⸗ 
plant, in unſerem lieben Vaterlande ein Heiligtum erſtehen zu laſſen, das als 

Kriegs⸗ Gedächtniskirche 
der Ehre des dreieinigen Gottes und dem Andenken unſerer tapferen 
Helden geweiht ſein ſoll. ; 

Nürnberg, ebenſo reich an hiſtoriſchen Erinnerungen als berühmt 
durch ſeine Leiſtungen in Handel und Induſtrie, Gewerbe und Kunſt, 
die treu bayeriſche und echt deutſche Stadt, die mehr als 100 000 Katho⸗ 
liken in ihren Mauern birgt, ſoll das Denkmal religiöſen und vater⸗ 
ländiſchen Opfergeiſtes aus Deutſchlands großen Tagen umſchließen, 
in dem Gebet und Opfer nimmer aufhören follen für unſere toten 
Helden, auch für jene, die fern von der Heimat ein Grab ohne Kranz und Kreuz 
gefunden haben und deren letzte Ruheſtätte niemand kennt als Gott allein. 

Die Wahl der Stadt Nürnberg für die Kriegs⸗Gedächtniskirche 
ſichert allen, die zu dieſem Werke beitragen, zugleich das Verdienſt, daß 
ſie damit auch der Not der größten Diaſporagemeinde Bayerns ſteuern und 
einem Bezirke von 25 000 Katholiken ein heißerſehntes Gotteshaus geben 


Seine Majeſtät König Ludwig III., 
im Weltkriege von neuem zum leuchtenden Vorbilde unerſchütterlichen 
Gottvertrauens und tatkräftiger Liebe zu Volk und Vaterland geworden, 
haben allergnädigſt geruht 


das Allerhöchſte Protektorat 
über die Erbauung der Kriegs⸗ Gedächtniskirche zu übernehmen, die 
ſeinen Namen verewigen und Ludwigskirche heißen ſoll. 

Eine Reihe hervorragender Männer und Frauen aus allen 
Kreiſen und Ständen haben ihre begeiſterte Zuſtimmung zur Verwirk⸗ 
lichung des Planes ausgeſprochen. In ihrem Namen wenden wir uns 
an den bewährten Opferſinn unſeres Volkes mit der herzlichen Bitte, 

aus Dankbarkeit gegen Gott, zur Ehre unſeres gellebten 
Vaterlandes und ee Königshauſes, zum Andenken an 
unſere gefallenen Helden wie aus Liebe zu unſeren katho⸗ 
liſchen Mitch riſten fromme Gaben zu ſpenden, damit recht 
bald in Nürnbergs Mauern die Kriegs Gedächtniskirche als 
ragendes Denkmal echtſchriſtlicher und vaterländiſcher Ge 
ſinnung erſtehe und kommenden Geſchlechtern künde von 
dem unübertrefflichen Heldenſinne, den Bayerns Söhne 


bewieſen in großer Zeit. 
Das Ehrenpräſidium: Die bayeriſchen Biſchöfe: 
Dr. Jacobus von Hauck, Erzbiſchof von 


Dr. Franziskus von Bettinger, Kardi- 
nal⸗Erzbiſchof von München⸗Freiſing, amberg, , 
Dr. Ferdinand von Schlör, Biſchof von 


Dr. Georg Graf von Hertling, K. b. 
Staatsminiſier, Vorſitzender im Mi: Würzburg. 
niſterrat und lebens langlicher Reichs- Tr. Maximilian von Lingg, Blſchof von 


rat. 
Dr. Eugen von Knilling. K. b. Staats⸗ 
miniſter, , 
Karl Ernſt Fürſt Fugger von Glött, 
Präſident der Kammer der Reichsrate, 

Dr. Georg von Orterer, K. Oberſtudien⸗ 
rat, Präſtdent der Kammer der Ab⸗ 
geordneten. 


Augsburg, 

Dr. Leo von Mergel, O. S. B., Biſchof 
von Eichſtätt, 

Dr. Franz Anton von Henle, Bifchof 
von Regensburg, 

Dr. Sigismund Felix von Ow⸗Felldorf, 
Biſchof von Paſſau, 

Dr. Michael von Faulhaber, Biſchof 
von Speyer. 


l Das Landes⸗Komitee. 
(Folgen 157 Unterſchriſten aus allen Teilen Bayerns.) 
Das Arbeits⸗Komitee: 


Erzbiſchof Dr. Jacobus v. Hauck, 1. Vor: 
ſisender, 

Domkapltular Leicht, ftellvertr. Vorſitz., 

Stadtpfarrer Thomann, 2 Vorſitzender, 

3. Guardian Gamelbert Maier, 1. 
Schriftführer, f 

Erzb. Sekretär Grellner, 2. Schriftführer, 

K. Cherfinanzrat u. Direktor der K. Bank 
in Nürnberg Kohlmüller, 1. Schatz⸗ 
meiſter, 


Gütige Gaben werden erbeten 
of von Bamber 


A 
von Hauck, N 
finanzrat und Direktor der K. Ban 
den Empfang beſcheinigen werden. 


K. Oberintendanturſekretär Lenzer, 2. 
chatzmeiſter, 

a der Stadt Nürnberg Bergs 
hofer, 

K. Kunſtgewerbeſchuldireltor Vrochier, 

K. Gymnaſtalprofeſſor Orgeldinger. 

K. Geheimer Baurat und Fadritdirektor 
Tr. von Rieppel. 


an den 1. Vorſitzenden Dr. Jacobus 


oder an den 1. Schatzmeiſter K. Ober⸗ 


ohlmüller, Nürnberg. Bantgaife, die 
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Gute Zeichen in Oeſterreich. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Die nationale Idee ift eine herrſchende. Sie ift nicht um- 
zubringen. Keine Gewalt kommt ihr bei, im Gegenteil, es 
iſt dann gerade ſo, als ob ein Sturm ins Feuer blieſe. Der 
Chef der chriſtlichſozialen Partei Oeſterreichs, Prinz Alois 
Liechtenſtein, hat kürzlich in einer Wiener Maſſenverſammlung 
ſo ähnlich geſprochen, als er in ſeiner bekannt großzügigen Art 
einen Ueberblick über die Weltlage, oder genauer geſagt, über die 
Kriegslage gab. 

Bei uns in Oeſterreich gehört die nationale Frage nach 
wie vor zu den wichtigſten. Ich ſage ja nichts Neues, wenn ich 
hier auf das Unheil hinweiſe, das bei uns die Behandlung dieſer 
Frage vor dem Kriege geſtiftet hat. Nun hat uns der Krieg 
gelehrt, daß jene wenigen Optimiſten der Publiziſtik 8 recht 
bekommen haben, die wie etwa Burger in feinem Buche „Oeſter⸗ 
reichiſcher Granit“ (Paderborn 1914, Bonifacius⸗Druckerei) noch 
immer felſenfeſt auf den Staatsgedanken bauten, trotzdem die 
wildeſten nationalen Leidenſchaften mit der Gewalt der Verneinung 
denſelben zu erſticken ſich abmühten. Den Fehler erkannt zu haben, 
iſt bekanntlich gleich dem erſten Tatſchritt zur Umkehr. Das iſt es, 
was ich als „gute Zeichen“ in die Aufſchrift ſetzte. 

Der meiſt verbreitete Fehler war der, daß man in weiten 
Kreiſen, beſonders der Gebildeten, das Dogma von der Majeſtät 
des Nationalismus vortrug. Das höchſte ſei die Nation. 
Dieſe grundfalſche Anſchauung verdarb die natürliche und geſunde 
Idee des Nationalismus. Weil ſie falſch war, lehnten ſie chriſtliche 
Führer auch immer ab, und weil ſie falſch war, herrſchte ſie über 
die Maſſen auch nur äußerlich, wie eben jetzt der Krieg uns lehrte. 
Die wenigen Verräter am Vaterland waren allnationale Agita- 
toren im Frieden geweſen, d. h. ſie dienten eher berufsmäßig 
der falſchen Idee als aus innerer Liebe. Das Geld hat mehr 
Verräter geliefert als die Idee. Krankhaft war dann die 
Sucht, die eigenen Volksgenoſſen nach nationalem Werte 
zu klaſſifizieren. Weltanſchauungsfragen wurden mißbraucht, 
den eigenen Volksgenoſſen das nationale Empfinden abzuſprechen. 
Das verbitterte und verwirrte. Der nationale Wirrwarr erſchien 
ſo unlösbar. Freude an ſolchen Zuſtänden konnten nur wahrhaft 
volksfremde Elemente haben, die dabei den größten Gewinn ein⸗ 
heimſten. Es iſt heute ja kein geſchichtliches Geheimnis mehr, 
daß in Oeſterreich der Liberalismus wie an vielen anderen Uebeln 
auch am nationalen die größte Schuld trägt. Hatte er zur Zeit 
feiner Alleinherrſchaft durch ſeine übertriebene Sorge für die 
„Freiheit“ es gründlich verabſäumt, dem Chauvinismus geſetzlich 
vorzubauen, ſo ſuchte er ſpäter durch eine ihm ergebene Preſſe 
nationale Verſöhnungsverſuche ſtets im Keime zu erſticken, weil, 
. nun weil eben nur bei ſolchen Zuſtänden fein Hafer gedeiht. 
Darum nenne ich es aus innerſter Ueberzeugung gute Zeichen, 
wenn wir von den Völkern Oeſterreichs der Reihe nach hören, 
daß ſie ſich national einigen, anderſeits die Stimmen immer 
lauter und eindringlicher werden, die nationalen Beſtrebungen 
fortan nur innerhalb der ſchwarzgelben Grenzen zu 
pflegen. Die Betonung des Staatsgedankens einerſeits und 
die Neigung zur Verſöhnlichkeit, wenn auch vorläufig nur 
einmal im eigenen Volke, find ohne Zweifel Zeichen der Geſundung. 
Nationale Einigung wurde bisher von den Deutſchen und Tſchechen 
Böhmens, von den Polen und, als bedeutendſte Erſcheinung, von 
den führenden großen deutſchen Parteien Oeſterreichs 
überhaupt gemeldet. Die führenden Männer der chriſtlichſozialen 
Partei und die des deutſchen Nationalverbandes haben ſich in 
wichtigen national politiſchen Fragen bei ſonſtiger grundſätzlicher 
Wahrung des Parteiprogrammes geeinigt und dabei die Billigung 
ihrer Fraktionen gefunden. Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß die 
„nationale“ Preſſe in Oeſterreich jetzt klipp und klar auch die 
chriſtlichſoziale Partei eine deutſche nennt. Kennern dieſer Preſſe 
wird auch das angenehm auffallen. Etwas unangenehm berührte 
jedoch die Tatſache, daß als erſtes Organ die volksfremde, lapita- 
liſtiſche „Neue Freie Preſſe“ das angeblich vereinbarte Programm 
zu veröffentlichen in der Lage war. Das Verhalten dieſes Blattes 
in nationalen Ausgleichsfragen ſollte doch ſchon alle genug ee 
witzigt haben. Man ſpreche endlich zum Volke durch feine Preſſe! 

Der Zuſammenſchluß der Polen umfaßt ſogar die Sozial⸗ 
demokratie. Der „Internationale“ gegenüber rechtfertigte der 
polniſche Genoſſenführer Daszynski den Schritt mit einem Hinweis 
auf die „ganz beſonderen Verhältniſſe“, in die das Polentum 
durch den Krieg gebracht worden ſei. 
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Als Chriſten ſind wir nach wie vor der Meinung, daß die 
nationale Frage im Weſen eine ethiſche iſt. Kein Geſetz und 
keine Macht wird ſie löſen, als das Geſetz Chriſti von der Liebe 
und Gerechtigkeit. Es wird das immer unſere Pflicht bleiben, 
den Nationalismus nicht losreißen zu laſſen von der gegenſeitigen 
Achtung und Liebe, ſowie dem ernſten Geſetze der Gerechtigkeit. 
Wir dürfen ihn nicht wieder heidniſch werden laſſen. Dann wird 
manches, was im Intereſſe des Staates gefordert werden muß, 
nicht als Angriff gegen ein Volk, ſondern als heilige Not- 
wendigkeit um des Ganzen willen erkannt werden. Wir freuen 
uns deshalb aufrichtig, hier auf eine Schrift verweiſen zu können, 
in der ein gelehrter deutſcher evangeliſcher Geiſtlicher, Pfarrer 
Dr. theol. et phil. Fr. Selle, die ethiſche Seite der nationalen 
Frage mit viel Geſchick und Wärme verteidigt. In ſeiner Schrift 
„Die Förderung des nationalen Friedens in Oeſterreich und die 
Religion“ (Graz, 1915) verteidigt Selle Anſichten, die ſich durchaus 
mit der katholiſchen Ethik decken. Ich war in der Lage, in einer 
ausführlichen Beſprechung dieſer Broſchüre, die leider noch nicht 
die verdiente Beachtung gefunden hat, nachzuweiſen, daß ſich 
Selles Anſichten mit denen des Jeſuiten P. Lippert, der fait 
gleichzeitig in den „Stimmen der Zeit“ (X, 1915) in einem Artikel 
„Die Nationen in der katholiſchen Kirche“ das nationale Problem 
behandelte, vollſtändig decken. 

Vor kurzem kehrte der berühmte Reiſeſchriftſteller P. Petrus 
Klotz, O. S. B. (Salzburg, St. Peter) von ſeiner Weltreiſe, die er 
vor ungefähr 3 Jahren angetreten hatte, nach glücklicher Ueber. 
windung der „Engländerge o h in die Heimat zurüd. Er war 
natürlich auch lange Monate Kriegsgefangener. Als ſolcher wurde 
er einmal in einer engliſchen Kolonie ſeelſorglich zu kranken Defter- 
reichern gerufen. Da ſtaunten die Engländer, daß er als Defter- 
reicher ſich mit ſeinen Landsleuten nicht verſtändigen konnte. Er 
müſſe doch „öſterreichiſch“ ſprechen können! P. Klotz verſtand nicht 
ſlawiſch, und das trug ihm von ſeiten der geographiſch und ethno⸗ 
graphiſch etwas ſchwächlichen Engländer dieſen bitteren Tadel ein. 
Das iſt eine Epiſode mit einem Körnchen Wahrheit. Wenn wir 
Oeſterreicher es auch nie zu einer öſterreichiſchen Sprache bringen 
werden, eines aber wollen und müſſen wir erreichen: Wir wollen 
mit Liebe unſere Mutterſprache ſprechen und völkiſch fühlen und 
leben, denken aber wollen wir alle „öſterreichiſch“ 
und wir werden uns trotz der Sprachenunterſchiede verſtehen. 
Oeſterreich hat im Kriege gezeigt, wie feine Völker zuſammen⸗ 
ſtehen können; warum ſoll es im Frieden anders ſein? 


Ein Iweibunddenkmal in Paſſan. 
Ven Gymnaſialprofeſſor G. H. Lochner, Paſſau. 


n Nummer 21 des 12. Jahrgangs der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vom 22. Mai 1915 warnt Rechtsanwalt Dr. Jofeph Kauſen, 
München, in Beziehung auf geplante Weltkriegsdenkmäler vor 


einer „Zerſplitterung der Kräfte und Geldmittel“. Er vertritt 
die Anſchauung, das Deutſche Reich und Oeſterreich Ungarn, alſo 
der Zweibund, ſollten gemeinſam an einem dafür geeigneten, 
zentral gelegenen Orte ein der einzig großen Zeit und der bei- 
ſpielloſen Leiſtungen des Zweibunds würdiges, monumentales 
Denkmal als Nationalſtiftung errichten. Als Denkmalplatz 
kämen weder Berlin noch Wien in Betracht, ſondern etwa München 
oder auch ein geeigneter Grenzort, z. B. Berchtesgaden. Die ge 
eignetſte Stadt aber für ein großes gemeinſames Zweibundnational⸗ 
denkmal, geeigneter als das etwas abſeits der Grenze gelegene dent- 
mälerreiche München, geeigneter auch als das der Grenze näher 
gelegene Berchtesgaden mit feiner großartigen Gebirgsumrahmung, 
innerhald deren übrigens ebenſo wie in Salzburg ein Denkmal 
gewaltige Dimenſionen auſweiſen müßte, wenn es einigermaßen 
zur Geltung kommen wollte — die ſchlechthin geeignetſte 
Stadt für ein Zweibunddenkmal dürfte Bayeriſch⸗Koblenz 
ſein, die Stadt Paſſau. 

Schon ihre geographiſche Lage gibt ihr berechtigten 
Anſpruch auf dieſe hohe Ehre. Sie iſt die eigentliche Grenzſtadt 
des Deutſchen Reiches gegen Oeſterreich⸗Ungarn, was ſchon die 
große Anzahl der daſelbſt befindlichen Beamten der verbündeten 
Doppelmonarchie beweiſt. Die Vereinigung des Inns, der, ein 
Landsmann des erlauchten Habsburgerhauſes, vor feinem Eim 
tritt in Bayern und damit ins Deutſche Reich. das heilige Land 
Tirol, eine glänzende Perle in Oeſterreichs Krone, durchfließt, 
mit der Donau, die das Heim des ruhmgekrönten Hohenzollern. 
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hauſes durchſtrömt und ihre Wellen an der Befreiungshalle bei 
Kelheim und an Regensburg, der ehrwürdigen Hauptſtadt des 
Heiligen Römiſchen Reiches deutſcher Nation vorübergleiten läßt, 
an der Ortsſpitze in Paſſau, wo ſie erſt zum Strome wird, bietet 
an und für ſich ein in die Augen ſpringendes Sinnbild der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der beiden mächtigen Kaiſerreiche. Und gerade 
dieſe Ortsſpitze in Paſſau erſcheint wie von Natur dazu geſchaffen 
und beſtimmt, der Standort des zu errichtenden Zweibundnational⸗ 
denkmals zu werden. Es wäre da eine auch vom lokaläſthetiſchen 
Standpunkte aus zu begrüßende Gelegenheit geboten, ein Gegen⸗ 
ſtück zum deutſchen Eck in Koblenz zu ſchaffen und die Ortsſpitze 
ſelbſt nach dem Zweibunddenkmal in Zweibundeck umzu⸗ 
benennen. Aufgabe des Künſtlers, eines wirklichen, großen Künſt⸗ 
lers wäre es, die Ausführung des Denkmals mit der eigenartigen 
natürlichen Beſchaffenheit des Denkmalplatzes, die bei der Berg⸗ 
fahrt die Illuſion vom Entgegenſchwimmen eines großen Schiffes 
erweckt, in Uebereinſtimmung zu bringen und ſie ſozuſagen mit 
Geſchick und Genie in den Rahmen diefes Bildes und dieſer Illu⸗ 
ſion einzufügen. Doch iſt die Ausführung die Domäne der Künſtler. 
Die Ortsſpitze in Paſſau, lab die Stelle, wo die Donau als 
Strom das Deutſche Reich verläßt und in das verbündete Oeſterreich 
eintritt, bis Aſchau das Paſſauer Tal durchfließend, verdient auch 
im Hinblick auf den in Zukunft vorausſichtlich fich bedeutend ſtei⸗ 
gernden Schiffsverkehr auf der Donau, der Hauptver- 
kehrsader des auch wirtſchaftlich ſich künftighin enger zuſammen⸗ 
ſchließenden Zweibundes, mit dem in Ausſicht genommenen 
Nationaldenkmal geziert zu werden. 
| Aber nicht nur feine geographiſche Lage gibt Paſſau ein 
Anrecht auf das Zweibunddenkmal, ſondern auch ſeine Geſchichte. 
Bildet ſchon Bayern das Bindeglied zwiſchen Norddeutſchland und 
Oeſterreich, ſo liegt Paſſau von alters her in der Mitte des 
einſtigen Bajuwarenlandes, dem bekanntlich auch die Bewohner 
Oberöſterreichs angehören. Paſſau war ſeit alters die Brücke 
zwiſchen Weſten und Oſten für Handel und Verkehr, für Kultur 
und Glauben. Ueber Ober- und Niederöſterreich gebot der Biſchof 
von Paſſau, deſſen Einfluß ſogar bis Ungarn und Mähren reichte. 
Von der Kirche von Paſſau aus erhielt die öſterreichiſche Mark 
ihre Kultur. Von Paſſau aus wurde den ſeßhaft gewordenen 
Ungarn durch Biſchof Pilgrim das Chriſtentum vermittelt. 
In Kloſter Niedernburg zu Paſſau ſchlummert die Gemahlin des 
erſten Ungarnkönigs, Stephans des Heiligen, die fromme Giſela, 
Heinrichs II. des Heiligen Schweſter, der Auferſtehung entgegen. 
Nach dem Stephansdom in Paſſau trägt der Stephansdom in 
Wien ſeinen Namen. In Mariahilf bei Paſſau kniete 1683 Kaiſer 
Leopold J., den Schutz der Himmelskönigin gegen die Türken 
erflehend, derſelbe Kaiſer, der ſieben Jahre vorher in Paſſau ſeine 
Vermählung mit Eleonore von Neuburg gefeiert hatte. Das 
16. Infanterieregiment in Paſſau trägt die Bezeichnung Groß ⸗ 
gers g Ferdinand von Toskana, iſt alſo benannt nach 
einem Angehörigen eines Zweiges des Hauſes Habsburg Loth. 
ringen. Die engſten und innigflen Bande verknüpfen das an 
Ehren und an Siegen reiche Herrſcherhaus Oeſterreichs mit dem 
nicht minder glorreichen Herrſcherhaus Bayerns, deſſen öſtliche 
Grenzſtadt Paſſau iſt. In Paſſau oenig, Herzogin Elifa- 
beth in Bayern 1854 das Schiff zur Brautfahrt nach Wien. 
Alſo auch die Geſchichte Paſſaus in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart rechtfertigt es durchaus, daß das Zweibunddenkmal in der 
Stadt Paſſau auf dem Zweibundeck, der bisherigen Ortsſpitze 
Paſſaus, errichtet wird. | 
Und folte die Profa der Geographie und der Geſchichte 
dieſen Anſpruch noch nicht vollſtändig begründen, fo kommt auch 
noch die Poeſie der Dreiflüſſeſtadt zu Hilfe. Schon vor fünf 
Jahren, beim erſten öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konflikt, erſchien der 
ritterliche Kaiſer des Deutſchen Reiches bei ſeinem hohen Ver⸗ 
bündeten, dem ehrwürdigen Monarchenpatriarchen Franz Joſeph, 
um ihn im Ernſtfalle ſeiner „Nibelungentreue“ zu ver⸗ 
ſichern. Die Nibelungentreue zwiſchen Hohenzollern und Habs⸗ 
burg, zwiſchen Fürſten und Mannen des Zweibunds hat inzwiſchen 
in dem mörderiſchen Weltkrieg ihre höchſten Blüten entfaltet, ihre 
köſtlichſten Früchte getragen. Die Wiege des Nibelungen 
liedes aber, dieſes Hochgeſangs der Mannestreue, ſteht ſozu⸗ 
ſagen in der Stadt Paſſau, inſoſern ihr muſenfreundlicher 
Biſchof Pilgrim durch ſeinen Meiſter Konrad, ein zweiter 
Pifiſtratus, die einzelnen Perlen der Nibelungengeſänge zur ent- 
zückenden Kette aneinander reihen ließ. So lebt denn auch Paſſau 
verdientermaßen in unſerem herrlichen Nationalepos fort, und zwar 
ſowohl im Nibelungenlied als auch in der Nibelungenklage. 
Da her hat auch aus dieſem Grunde keine Stadt Deutſchlands und 
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Oeſterreichs höheren Anſpruch darauf, der Standort eines Zwei⸗— 
bunddenkmals, eines Denkmals der Nibelungentreue, zu werden 
als eben unſere ſchöne Stadt Paſſau, die eigentliche Geburtsſtadt 
des Nibelungenliedes. Der Künſtler des zu ſchaffenden Denkmals 
aber wird es ſich nicht entgehen laſſen, dieſe Beziehungen Paſſaus 
zum Nibelungenlied und die Idee der im Weltkrieg erprobten 
Nibelungentreue mit Meiſterhand zu verewigen. 

Das Denkmal ſelbſt aber muß „nach ſolchen Opfern heilig 
roßen“ ein großes, heiliges, monumentales, der Leiſtungen des 
weibunds würdiges werden. Doch, ſagt da einer „und zieht die 

Stirne kraus in Falten“, woher die Mittel nehmen für ein 
großartige® Nationaldenkmal, für ein ſolches Millionenprojekt? 
rauchen wir nach dem Kriege unſere Mittel nicht voll und ganz 
für die In validenfürſorge, für die Unterſtützung der 
Hinterbliebenen unſerer im Felde gefallenen braven Helden, 
für die Heilung der Tauſend und aber Tauſend Wun⸗ 
den, die der große Krieg den Ländern und Völkern gefchlagen ? 
Gewiß ſoll und muß und wird, wenn mit Gottes Hilfe nach dem 
Winter des Krieges uns wieder der Lenz des Friedens lacht, in 
erſter Linie und in ausreichendem Maße für die Befriedigung 
aller dieſer Bedürfniſſe geſorgt werden. Aber „der Menſch lebt 
nicht allein vom Brote“. Schon iſt der ſchöne Gedanke aufgetaucht 
und wird mit Nachdruck vertreten, in Nürnberg eine Kriegs⸗ 
gedächtniskirche erſtehen zu laſſen. Auch für dieſen er⸗ 
habenen Zweck werden reichlich Mittel fließen, doch daneben ver⸗ 
langt die Heldenzeit des Zweibunds, um deſſen Kern 
ſich ja gottlob noch ein dritter und ein vierter Verbündeter 
kriſtalliſiert hat, nach einer Verewigung in einem 
künſtleriſchen Meiſterwerk, Gott zum Danke, den Fürſten 
und Helden des Zweibunds zur Ehre, den kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern zur Bewunderung und Nachahmung. Private Samm 
lungen, ſowie gemeindliche und ſtaatliche Zuſchüſſe der beiden 
verbündeten Reiche werden ſicher auch für die Errichtung eines 
Zweibunddenkmals die nötigen Mittel beſchaffen. 

Möge auf ſolche Weiſe ſeinerzeit das Zweibunddenkmal auf 
der Ortsſpitze der Dreiflüſſeſtadt Paſſau, dem Zweibundeck, er⸗ 
ſtehen, für Mit. und Nachwelt in ragender Pracht eine Gewähr 
dafür, daß, wie Inn und Donau zu feinen Füßen ihre Gewäſſer 
vereinigen zu gemeinſamer Strömung und gemeinſamer Arbeit- 
leiſtung, wie im Zeichen des Doppeladlers Oeſterreich und Ungarn 
unzertrennlich geeinigt find, jo der deutſche Aar und. der Doppel ⸗ 
aar „indlivisibiliter et inseparabiliter“, auf ewig unzertrennlich feft 
verbunden ſind und das Deutſche Reich und Oeſterreich nicht nur 


auf militäriſchem und politiſchem, ſondern insbeſondere auch auf 
i Gebiete wie Stahl und Eiſen aufs innigſte 
zuſammengeſchloſſen mit treu vereinten Kräften einer großen, 
einer ſo ſchwerer Opfer und ſo beiſpielloſer Leiſtungen würdigen 
Zukunft entgegenwallen! 


Gegen die Ingendverwilderung. 
Von Chefredakteur Joſeph Weber, Donauwörth. 


Die Klagen über Jugendverwilderung mehren ſich. Kino, 

Rauchen und Alkoholismus, bay Mangel an Autoritäts⸗ 
gefühl find die am meiften betonten Erſcheinungen dieſer Jugend⸗ 
verwilderung. Man hoffte dem Uebel durch amtliche Verbote 
und Belehrung in Schule und in Flugblättern ſteuern zu können. 
Aber ohne nennswerten Erfolg. Die Wurzeln des Uebels liegen 
tiefer, zum Teil ſchon vor dem Kriege. Ihre Beſeitigung ver⸗ 
langt andere Mittel. 

Woran es hauptſächlich fehlt, iſt der Mut der Erwachſenen 
gegenüber den Jugendlichen. Man empfindet dieſe jugendlichen 
Anmaßungen peinlich, ärgert ſich insgeheim und ſchilt über ſie, 
wagt es kaum mehr, dagegen beherzt aufzutreten, weil man 
fürchtet, von der Jugend verlacht, verſpottet, wenn nicht ſogar 
inſultiert zu werden. Die Jugend fühlt das gut und zieht die 
Konſequenzen mit unheimlicher Logik. Es geht den Lehrern ſo, 
ebenſo den Meiſtern und Geſchäftsinhabern. In gegenwärtiger 
Zeit braucht man jugendliche Arbeitskräfte; durch energiſche 
Handhabung der Zucht ſetzt man ſich der Gefahr aus, ſie zu 
verlieren. Das will man vermeiden — und ſchweigt und duldet. 
Mit merkwürdiger Begeiſterung hat man unlängſt den Erlaß 
des Kaſſeler Generalkommandos aufgenommen, der ſich unmittel- 
bar an die Jugendlichen mit einem Verbot des Rauchens, des 
Wirtshaus und Kinobeſuches gewandt und eine Polizeiſtunde 
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für Jugendliche angeordnet hat. Von der ſonſt nicht immer 
eliebten Militärbehörde erhofft man alſo auch hier das Heil. 
Aber auch dieſe militäriſche Stelle weiß zu gut, daß mit bloßen 
Verboten nicht viel erreicht wird, wenn nicht die an der 
Jugend intereſſierten Kreiſe mithelfen, dem Verbote 
Durchführung zu verſchaffen, und wenn die Jugend nicht ſelber 
dafür gewonnen wird. Die genannten Kreiſe verſagen aber 
aus den angeſührten Gründen. Wir gehen ſonach in einem 
eirculus vitiosus. Daß auch die Jugendwehrbewegung dem 
Uebel nicht abhelfen kann, zeigt die Erfahrung. Mit Mühe läßt 
fie ſich nur noch da und dort aufrechterhalten. Die ganze Be. 
wußtſeinlage unſerer Jugend iſt eben zurzeit eine ſolche, die 
nur mehr auf einen Zwang reagiert, hinter dem auch die Macht 
ſteht, dem Zwange nachdrückliche Durchführung zu verſchaffen. 
Alle anderen Mittel find zurzeit ausſichtslos, wenn fie auch noch 
ſo pſychologiſch richtig erſcheinen mögen. Aber für den Augen⸗ 
blick handelt es ſich um raſches Zugreifen, wenn das Uebel nicht 
noch weiter wuchern ſoll. Und dafür brauchen wir draſtiſche 
Mittel. Die Kriegszeit ift nicht dazu angetan, mit Zuckerbrot. 
pädagogik einzugreifen. Das Gebot der Zeit iſt auch für die 
Jugend: militäriſch ſtraffe Ein⸗ und Unterordnung. 

Die Jugend vom 17. Lebensjahre ab ſteht ohnehin dem 
Geſetze nach als landſturmpflichtig in etwas unter militäriſcher 
Gewalt. Dieſe braucht nur ausgeübt zu werden. Warum ſollte 
es nicht möglich ſein, die noch nicht eingezogene Jugend dieſes 
Alters unter militäriſche Kontrolle zu ſtellen? Ich denke 
mir die Sache folgendermaßen: 

Die Generalkommandos erlaſſen eine Verfügung über das 
Verhalten der Jugendlichen in der Oeffentlichkeit und ihre 
diſziplinären Verpflichtungen gegenüber den Lehrherren, Arbeit⸗ 
gebern und den Amtsperſonen, welche gegenüber der Oeffent⸗ 
lichkeit die Sicherheit, Ruhe und Ordnung zu vertreten haben. 
Die tatſächliche Ueberwachung der Verordnungen, auf welcher der 
Erfolg einzig und allein beruht, darf nicht mehr dem freien Er- 
meſſen der Eltern, Lehrherren und ſonſtigen Intereſſenten über⸗ 
laſſen bleiben, ſondern muß gleichfalls militäriſch organiſiert 
werden, denn der Idealismus freiwilligen Eintretens für Jugend- 
diſziplinierung wird nicht mehr geſchätzt. Das iſt der ſpringende 
Punkt und erreichbar. Dadurch wird das Odium, das frei⸗ 
willige Leiſtung zu gewärtigen hat, auf die Militärbehörde ab- 

ewälzt. An jedem Orte gibt es garniſondienſtfähige Leute, 
ie das Geſchick hätten, mit der Jugend umzugehen. Nur muß 
ihnen ein gewiſſes Polizeirecht eingeräumt werden. Es wäre 
nun eine Art militäriſcher Dienſtleiſtung, wenn eine Anzahl 
ſolcher garniſonverwendungsfähiger Leute an ihrem Wohnorte 
durch militäriſche Aufforderung verpflichtet würden, nach genau 
geregelter Dienſtanweiſung für einige Stunden des Tages — 
im Turnus — ſich der Durchführung der Ueberwachung oben 
erwähnter Verordnungen zu widmen und über diefe Dienſt⸗ 
leitung Bericht an die Militärbehörde des nächſten Bezirks- 
kommandos zu erſtatten. Die Jugend des Ortes unterſtünde 
hinſichtlich der vom Generalkommando erlaſſenen Beſtimmungen 
dieſen militäriſchen Vertrauensmännern; letztere wären während 
ihres Dienſtes als ſolche kenntlich zu machen durch Abzeichen. 
Klagen über die Jugend von ſeiten der Einwohnerſchaft, der 
Eltern, Lehrherren oder Geſchäftsinhaber wären an dieſe Ver⸗ 
trauensleute zu richten und von dieſen nach militäriſcherſeits 
feſtzulegenden Normen zu behandeln. Jugendliche, welche ſich 
zu Hauſe oder in den Geſchäften nicht fügen wollen, müßten 
5 daß ſie unter Umſtänden auf Bericht der militäriſchen 
ertrauensleute von der Militärbehörde eingezogen werden 
können und in der Kaſerne Strafdienſte leiſten müſſen — etwa 
in eigenen Jugendabteilungen. Daß dieſe Strafleiſtungen nicht 
eben zu leicht gemacht würden, wäre Vorausſetzung. Auch Geld⸗ 
bußen würden gute Wirkungen tun, zumal da viele Jugendliche 
viel Geld verdienen, ohne es noch zu verſtehen, mit dem Gelde 
umzugehen. Durch Anlage einer Führungsliſte, die dem Militär 
von Zeit zu Zeit eingereicht werden müßte und für die ſeitens 
der Eltern, Lehrherren und Geſchäftsinhaber Einträge in Bor. 
ſchlag gebracht werden könnten, würde den Jugendlichen heil⸗ 
ſamer Reſpekt beigebracht werden. Nur auf ſolchen reagieren 
fie noch mit Unterordnung. Ein Polizeiſtundenerlaß für Jugend- 
liche hätte nur dann Ausficht auf Wirkung, wenn die militäriſchen 
Vertrauensleute am Orte die Jugend ſtramm zur feſtgeſetzten 
Stunde zum Appell antreten laſſen oder in den Wohnungen 
kontrollieren können und Säumige zur Rechenſchaft ziehen dürfen. 
Auch Sonntags, der am meiſten Schwierigkeiten macht wegen 
der vielen fceien Stunden, die viele Jugendliche erfahrungs— 
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mäßig ohne Leitung nicht vernünftig anzuwenden wiſſen, wäre 
ein wiederholter Appell angebracht. 

Jugendliche, die einem von den Behörden anerkannten 
Jugendverein angehören, der für die Diſziplinierung Garantie 
gibt, könnten von ſolcher Meldepflicht befreit werden. Dadurch 
würde dieſen Vereinen wieder mehr Beachtung errungen und für 
tüchtigere Jugendliche wäre das Unangenehme des militäriſchen 
Zwanges vermeidbar. In größeren Städten gibt es ohnehin 
die Diſtriktseinteilung. Nach dem gleichen Einteilungs prinzip 
könnte dieſer militäriſche Ordnungsdienſt geregelt werden. Gelingt 
es uns, auf dieſem Wege die ältere Jugend zu dilziplinieren, 
ſo wird die heilſame Rückwirkung auf die jüngeren Jahrgänge 
nicht ausbleiben. Die Lehrerſchaft wird dann auch lieber und 
mit mehr Ausſicht auf Erfolg der Schuljugend mit ſtrengen 
Forderungen gegenübertreten können. 

Außerordentliche Zeiten erfordern außerordentliche Mittel. 
Zum mindeſten wäre mein Vorſchlag einer Diskuſſion wert, um 
für dieſe wichtige Frage eine Löſung zu finden. 
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Ein belgischer Gelehrter und Volksfreund. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Luxemburg. 


Hi: dem am 4. Januar in dem Brabanter Städtchen Asſche geſtorbenen 
Profeſſor Gottfried Kurth, Direktor des belgiſchen Hiftorifchen In. 
ſtituts in Rom, verſchwindet ein um Wiſſenſchaft, Religion und Vater⸗ 
land hochverdienter Gelehrter und Volksfreund. Am 11. Mai 1847 in 
Arel (Arlon), der deutſchſprachigen Hauptſtadt der belgiſchen Provinz 
Luxemburg geboren, beſuchte Kurth, deffen Mutterſprache die luxembur⸗ 
giſch⸗deutſche Mundart war, das dortige Athenäum. Durch feine ge: 
radezu glänzende Begabung, die ſich mit eiſernem Fleiße paarte, zog er 
ſchon früh die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich. Nachdem Kurth 
1869 die Normalſchule in Lüttich verlaſſen, wurde er im folgenden Jahre 
dort Geſchichtslehrer am Athenäum. 1873 zum Doltor der Hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften promoviert, erlangte er eine Profeſſur an der Staats⸗ 
univerſität Lüttich. 

Um den Geſchichts unterricht in feinem Vaterlande Yat fidh 
Kurth im höchſten Grade verdient gemacht, hat er ihn doch in ſtreng 
wiſſenſchaftliche Bahnen gelenkt. Er war deſſen Reorganiſator, faſt 
könnte man ihn deſſen Schöpfer nennen. Kurths Vorleſungen wurden 
für die anderen belgiſchen Hochſchulen vorbildlich. Aus Deutſchland über⸗ 
nahm er die fo wichtigen praktiſchen Uebungen, indem er 1874 als erſter 
in Belgien den Seminarunterricht in das Univerſttätsſtudium einführte. 
Dieſe erſprießliche Neuerung wurde durch das Geſetz von 1890 über den 
höheren Unterricht ſanktioniert. Gerade die beſten Hiſtoriker, auf die 
Belgien ſtolz ſein kann, zählen zu Kurths Schülern und rühmen ſich, 
in des Meiſters Fußſtapfen getreten zu ſein. Und wenn Belgien in 
bezug auf hiſtoriſche Leiſtungen hinter großen Nationen nicht zurück. 
zuſtehen braucht, fo verdankt es dies hauptſächlich Kurth, der ſpeziell 
die Lütticher Hochſchule zu einer trefflichen Pflegeſtätte der Quellen⸗ 
kritik machte. 

Seit Jahrzehnten hat Kurths Name in der geſamten wiſſenſchaſt⸗ 
Schon vor 
einem Vierteljahrhundert füllte das bloße Verzeichnis ſeiner größeren 
und kleineren Schriften zwölf kleinbedruckte Seiten. 1886 erſchienen 
die „Origines de la civilisation moderne“. Daß das zweibändige Wert 
recht geiſtreich geſchrieben ift, tut feinem ſtreng wiſſenſchaftlichen Cha 
ralter keinen Eintrag. Es ſchildert den Ausgang der antiken Welt, die 


Ausbreitung des Chriſtentums, den Siegeszug der germaniſchen Stämme 


durch Europa und klingt in die Schilderung des Frankenreiches und des 
Wirkens Karls des Großen aus. Kurth hat dafür auch die geſamte 
einſchlägige deutſche Fachliteratur gründlich durchſtudiert. Als 1912 die 
ſechſte Auflage vorlag, ſchrieb Rudolf Schulze im „Literariſchen Hand: 
weiſer“ (S. 697): „Ich wüßte nicht, daß wir Deutſche dieſem glänzend 
geſchriebenen Werke etwas Aehnliches an die Seite ſetzen könnten. Uns 
fehlt ein Buch, das in gleich meiſterhafter Kürze und doch Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit den Untergang der Antike und den Aufbau der chriſtlich germa: 
niſchen Welt darſtellt. Schon aus dieſem Grunde wäre es dringend 
zu wünſchen, daß das Meiſterwerk Kurths baldigſt ins Deutſche über: 
tragen würde.“ l 

In der „Histoire poć.ique des Mérovingiens“ (1893) ſteigt Kurth 
zu den Quellen der Merowingerſchichte hinauf und durchleuchtet mit um 
anfechtbarer Kritik dieſe dunkle Periode. Eine Frucht dieſes liebevollen 
Studiums iſt zum Teil „Clovis“, worin die Geſtalt des Begründers der 
franzöſiſchen Monarchie legendenfrei, in hiſtoriſcher Klarheit vor uns er⸗ 
ſteht. Zu den Anfängen der Ziviliſation in den Lütticher Landen dringt 
Kurth vor in dem zweibändigen Werk „Notger de Liege et la Cinilısı- 
tion au Xe siècle“ (1905). Eine monumentale Arbeit in drei Bänden iſt 
das vor fünf Jahren erſchienene Werk „La cité de Liège au Moyen-Age“. 
Kurths kleinere Schrift „L' Egli e aux tournants de l'Histoire“ wurde von 
gewiegten Kritikern mit Boſſuets „Discours sur l'Histoire universelle“ auf 
eine Stufe geſtellt. Mit der Feſtſtellung der Sprachengrenzen in Pel 
gien befaßte er ſich in „La frontière linguistique en Belgique“ (zwei 
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Bände 1896—98). Kurth ſchrieb auch Biographien der heiligen Klotilde 
und des heiligen Bonifatius. Vorurteilen gegen das vielgeſchmähte 
Mittelalter trat er entgegen in ſeiner Broſchüre Qı 'est ce que le 
Moyen Age?“ 

Kurths Methode ließ an Gründlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 
Mit ganzer Kraft widmete er ſich der kritiſchen Detailarbeit, ging raft 
los den Tatſachen nach, ſpürte eifrig nach ihrer kauſalen Erklärung, 
ihrem Zuſammenhang. Hatte er den Stoff mit Benediktinerfleiß ges 
ſammelt und überſichtlich geordnet, wobei ihm feine reichen philologi⸗ 
ſchen und paläographiſchen Kenntniſſe zunutze kamen, ſo trat der Künſtler 
in feine Rechte. Eine glänzende Kunſt der Darſtellung muß an ihm ge: 
rühmt werden. Seine Werke bieten die harmoniſche Verbindung ges 
diegenſter Gründlichkeit mit hoher Formſchönheit. Auch wenn er nur 
kargen Stoff zutage fördern konnte, iſt es ihm manchmal gelungen, ver⸗ 
möge ſeiner wunderbaren Intuitionsgabe Schilderungen zu bieten, die 
an bei Benutzung neuer Quellen als durchaus naturwahr befunden 
wurden. 

Als akademiſcher Lehrer hat Kurth ſeine Hörer ſtets an ſich 
nefellelt. Sie waren geradezu hingeriſſen, wenn er ſich der poetiſchen 
Inſpiration überließ. Aufrichtige Verehrung und treue Dankbarkeit bes 
wahrten ihm denn auch alle, die mit ganzer Seele an feinen Bors 
leſungen, meiſt freigehaltenen Vorträgen, teilgenommen. Er liebte die 
Studenten mit wahrhaft väterlicher Liebe. Gern ließ er ſie aus dem 
Schatze der eigenen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſchöpfen, förderte mit 
Vergnügen ihre Arbeiten und freute ſich an ihren Erfolgen vielleicht 
mehr als an den eigenen. 


Kurth war tiefgläubiger Katholik, dem auch kein Atom 
von Menſchenfurcht anhaftete. Schreiber dieſer Zeilen ſah ihn jahrelang 
täglich im Petersdom, wie er, in fein Gebetbuch vertieft, einer heiligen 
Meſſe beiwohnte und dabei auf dem kalten Marmorboden kniete. So 
hat Kurth es gehalten von Jugend an, zu einer Zeit, da es in Belgien 
für Beamte gefährlich war, ihre religiöſe Ueberzeugung öffentlich zu be⸗ 
tätigen. Kein Wunder, daß ein katholiſcher Charaktermann wie Kurth 
kleinlichen Quälereien von ſeiten einer ſich liberal nennenden, aber von 
Parteiintereſſen ſich leiten laſſenden Regierung ausgeſetzt war. Obwohl 
er nach allgemeinem Urteil ſeinem Lehrſtuhl zur Zierde gereichte, ſchwebte 
er einige Zeit in Gefahr, ob ſeines „Klerikalismus“ auf die Straße ge⸗ 
worfen zu werden. Mittellos, verleugnete er dennoch nicht einen Augen⸗ 
blick feine Fahne. Und als der Unwille des größten Teils der Bevöl⸗ 
kerung die liberalen Machthaber hinwegfegte, durfte Kurth ſich des Sieges 
um ſo mehr freuen, als er ſelbſt mit ganzer Kraft dazu beigetragen 
hatte. Seine hiſtoriſchen Unterſuchungen brachten ihm täglich neue Be⸗ 
weiſe dafür, daß die chriſtliche Wahrheit die Grundlage 
aller Ziviliſation und jeglichen geſunden Fortſchritts 
iſt Wie er durch flammende Worte für Chriſtus ſeine Schüler fort⸗ 
geriſſen, ſo hat er auch in den Herzen zahlloſer Leſer durch ſeine 
Schriſten hohe Begeiſterung für die Sache des Katholizismus hervor⸗ 
gerufen. Sie bilden eine auf umfaſſendem hiſtoriſchem Wiſſen beruhende 
Apologie. Um die katholiſche Sache in ſeinem Vaterlande hat Kurth ſich 
ſehr verdient gemacht allein ſchon durch ſein vor zwölf Jahren zum 
Gebrauch in den Volksſchulen veröffentlichtes illuſtriertes „Manvel 
a'nistoire de Belgique“. Daß dieſes Kabinettſtück populärwiſſenſchaſt⸗ 
licher Darſtellung in hervorragender Weiſe geeignet iſt, den künftigen 
Generationen zu echter Aufklärung zu verhelfen, zeigt ſchon der Geifer, 
mit dem die Kirchenfeinde es überſchütteten. Gebe Gott, daß Kurth 
durch dieſes Büchlein, eines edlen Gelehrten beſte Gabe, noch lange übers 
Grab hinaus der Prediger der Kleinen, der Lehrmeiſter 
ſeines Volkes bleibe! 


Ein Ariſtokrat des Geiſtes, frei von Ehrgeiz und Habſucht, trug 
er den Kopf hoch vor den Mächtigen und neigte ſich mit hingebender 
Liebe zu den Schwachen, die in harter Arbeit ihr Leben friſten. Der 
chriſtlichen Brüderlichkeit und ſozialen Gerechtigkeit ebnete er zielbewußt 
die Wege. Dafür fehlte vielfach den Konſervativen in Belgien das Ver⸗ 
ſtändnis. Die chriſtliche Demokratie war dort eine Notwendig⸗ 
keit. Mit Maunesmut trat Kurth für fie ein, brachte blutenden Herzens 
das Opfer alter ihm überaus teurer Freundſchaften, als er den Weg be⸗ 
ſchritt, der allein ihm die Zukunft der katholiſchen Sache zu ſichern 
ſchien. Die chriſtliche Demokratie wurde zu einer Macht. Man darf 
denn auch behaupten, daß, wenn die katholiſche Partei in Belgien mit 
den Volksmaſſen Fühlung bewahrt hat, fie dies zum großen Teil der 
chriſtlichen Demokratie verdankt, von deren Führern Kurth einer war. 
„Cercle Godeiroi ! Kurch“ nennt ſich die Konferenzlervereinigung, worin 
der Bund der Wiſſenſchaft mit der Demokratie im Dienſt der katho⸗ 
liſchen Kirche wirken will, beſonders durch die Volks hochſchule. 


Im ſüdöſtlichen Teile Belgiens gibt es etwa 50 000 Einwohner, 
deren Mutterſprache das Deutſche iſt. Auf Betreibung Kurths wurde 
1890 in Arel (Arlon) der „Deutſche Verein“ gegründet zur Er⸗ 
haltung des Volkstums und der Sprache dieſer deutſchredenden Be⸗ 
völkerung. Um die Kenntnis der Mutterſprache im Volke wieder zu 
heben, veranſtaltete man öffentliche Vorträge und Unterhaltungsabende, 
errichtete Volksbibliotheken und verbreitete volkstümliche Schriften. Man 
wählte Kurth zum erſten Vorſitzenden, ſpäter zum Ehrenvorſitzenden. 
Unter hundert Mitgliedern dieſes Vereins waren im Jahre 1905 mehr 
als vierzig katholiſche Geiſtliche, ein Beweis dafür, daß gerade der 
Klerus auf die Erhaltung der deutſchen Sprache aroßen 
Wert legte. Seit 1899 gab Kurth die Zeitſchrift „Deutſch⸗Belgien“, 
Organ des Deutſchen Vereins zur Pflege der Mutterſprache in Deutſch— 
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Belgien heraus. Auch die vlämiſche Bewegung hat er nach 
Kräften gefördert. 

Etwas geſchwächt durch ein Dritteljahrhundert intenſivſten und 
fruchtbarſten Schaffens ſagte Kurth im Sommer 1906 der akademiſchen 
Lehrtätigkeit Lebewohl, um ſich neuen wiſſenſchaftlichen Arbeiten ganz 
zu widmen. Unter ſeiner Leitung gewann nun das 1902 gegründete 
belgiſche Hiſtoriſche Inſtitut in Rom an Bedeutung. Der 
Krieg überraſchte Kurth im Städtchen Asſche, wo er feine Ferien ver 
brachte. Er kehrte nicht mehr nach Rom zurück. Der 67jährige Ge— 
lehrte, dem das Schickſal ſeines Vaterlandes ſehr nahe ging, mochte 
ahnen, daß der Tod nicht mehr ferne ſei. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſhuldigungen. 
Telegrammwechſel zu Kaiſers Geburtstag. 


Zwiſchen dem König von Bayern und dem Kaiſer 
hat folgender Telegrammwechſel ſtattgefunden: 

München, 26. Januar 1916. Seiner Majeſtät dem Kaiſer! Zum 
morgigen Tage, an dem Du zum zweiten Male im Felde Dein Geburts⸗ 
feft begehſt, bitte ich Dich, meine und meines Hauſes innigſte Glück und 
Segenewünſche entgegenzunehmen. Unerſchütterlich feft ſteht unfer aller 
Entſchluß, den ſchweren, von übermütigen Feinden aufgedrungenen Kampf 
durchzukämpfen bis zu einem ſiegreichen, Deutſchlands Zukunft 
ichernden Ende. In dieſer Entſchloſſenheit ſtehen ich und mein ganzes 

olt auch in Dginem neuen Lebensjahre und alle Zeit treu zu Kaifer und 
Reich. Gott ſchütze Dich und Dein Haus; er führe Dich und die in 
harten aber flegreihen Kämpfen geſtählten deutſchen und verbündeten 
Heere zu neuen entſcheidenden Erfolgen. Ludwig. 

Seiner Majeſtat dem König von Bayern! Empfange meinen 
innigſten Dank für Deine freundlichen Glückwünſche zu meinem Geburts⸗ 
tage. Im Vertrauen auf Gott, den Siegeswillen unſerer heldenmütigen 
Truppen und die Opferfreudigkeit des geſamten deutſchen Volkes können 
wir mit Zuverſicht dem ſiegreichen Ausgange des blutigſten Völkerringens 
aller Zeiten entgegenſehen. Aue feindlichen Anſchläge werden zerſchellen 
an der unerſchütterlichen Kraft und dem guten Gewiſſen, mit denen Deutſch⸗ 
land im Verein mit ſeinen treuen Verbündeten den Kampf um ſeine 
Eriftenz, Ehre und Freiheit führt. Wilhelm. 

Auf das Glückwunſchtelegramm des Königs von Sachſen 
erwiderte der Kaiſer: 8 


Sr. Maj. dem König von Sachſen! Empfange Meinen wärmſten 
Dank für Deine freundlichen Glückwünſche. Wir können Gott nicht 
genug preiſen, der im vergangenen Lebensjahre unſer Vaterland vor 
feindlicher Uebermacht ſo wunderbar rettete und unſeren Waffen Kraft und 
Sieg verlieh. Er wird fein deutſches Volk auch ferner nicht ver: 
laſſen und ihm für alle Treue und Opferwilligkeit den erſehnten Lohn 
nicht vorenthalten. Wilhelm. 

Gnadenerlaſſe. 


Der Kaifer hat zu feinem Geburtstage durch einen Gnaden— 
erlaß allen Militärperſonen des aktiven Heeres, der aktiven Marine 
und der Schutztruppen die gegen ſie von Militärbefehlshabern verhängten 
Diſziplinarſtrafen ſowie die von Militärgerichten verhängten Gelt: und 
Freiheitsſtrafen oder den noch nicht vollſtreckten Teil erlaſſen, ſofern 
die auferlegten Freiheitsſtrafen ſechs Monate nicht überſteigen. Ein 
zweiter Erlaß erweitert die Erlaſſe vom 27. Januar 1915 und 
24. April 1915 über die Niederſchlagung von Strafverfahren 
gegen Kriegsteilnehmer dahin, daß die bisher noch nicht niederge⸗ 
ſchlagenen und nach nicht rechtskräftig erledigten Unterſuchungen nieder⸗ 
geſchlagen werden. wenn die Straftaten vor dem 27. Januar 1916 
und vor der Einberufung des Täters zu den Fahnen begangen ſind. 
Weiter werden den Teilnehmern an dem gegenwärtigen Kriege die vor 
ihrer Entlaſſung von den Fahnen durch Urteil oder Strafbefehl eines 
preußiſchen Zivilgerichts einſchließlich der auf Grund des Belagerungs: 
zuſtandes gebildeten außerordentlichen Kriegsgerichte oder durch Straf— 
verfügung einer Polizeibehörde oder durch Strafbeſcheid einer Ber: 
waltungsbehörde wegen der vor der Einberufung zu den Fahnen 
begangenen Straftaten rechtskräftig erkannten Strafen erlaſſen, fo. 
fern die einzelne Strafe oder ihr noch nicht vollſtreckter Teil nur 
in Verweis, Geldſtrafe, Haft, Feſtungs haft bis zu einem Jahr 
einſchließlich oder Gefängnis bis zu einem Jahr einſchließlich beſteht. 
Ein dritter Erlaß betrifft die Löſchung von Strafeinträgen. 
Im Strafregiſter und in den polizeilichen Liſten ſollen alle Vermerke 
über die bis zum 27. Januar 1906 (einſchließlich) von Zivil- oder 
Militärgerichten erkannten ſowie über die von Polizeibehörden feſt— 
geſetzten Strafen gelöſcht werden, wenn 1. der Beſtrafte keine anderen 
Strafen erhalten hat als Gefängnis bis zu einem Jahr einſchließlich 
oder Feſtungshaft bis zu einem Jahr einſchließlich oder Arreſt oder 
Haft oder Geldſtrafe oder Verweis, 2. gegen den Beſtraften nach dem 
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27. Januar 1906 bis zum 27. Januar 1916 nicht wieder auf Strafe 
wegen eines Verbrechens oder Vergehens gerichtlich erkannt iſt. — Auch 
andere Bundesfürſten, wie der König von Bayern und der Groß⸗ 
herzog von Baden haben ſolche Gnadenerlaſſe verfügt. 


Vom deutſch⸗franzöſtſchen Kriegsſchauplaßz. 


Erſtürmung mehrerer feindlicher Stellungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
25. Jan. In Flandern nahm unſere Artillerie die 
feindlichen Stellungen unter kräftiges Feuer. Patrouillen, die 
an einzelnen Stellen in die ſtark zerſchoſſenen Gräben des Feindes 


eindrangen, ſtellten große Verluſte bei ihm feſt, machten einige 


Gefangene und erbeuteten vier Minenwerfer. Der Templerturm 
und die Kathedrale von Nieuport, die dem Feind gute Be- 
obachtungsſtellen boten, wurden umgelegt. Oeſtlich von Neu- 
ville griffen unſere Truppen im Anſchluß an erfolgreiche 
Minenſprengungen Teile der vorderſten franzöſiſchen Gräben 
an, erbeuteten drei Maſchinengewehre und machten über hundert 
Gefangene. Mehrfach angeſetzte feindliche Gegenangriffe gegen 
die genommenen Stellungen kamen über klägliche Anfänge nicht 
hinaus. Nur einzelne beherzte Leute verließen ihren Graben, 
ſie wurden niedergeſchoſſen. Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen 
die militäriſchen Anlagen von Nancy und den dortigen Flug⸗ 
hafen, ſowie die Fabriken von Bacarat an. Ein franzöfifcher 
Doppeldecker fiel bei St. Benoit (nordweſtlich von Thiaucourt) 
mit ſeinen Inſaſſen unverſehrt in unſere Hände. 
26. Jan. Die Franzoſen verſuchten durch eine große Zahl 
von Gegenangriffen die ihnen entriſſenen Gräben öſtlich von 
Neuville zurückzugewinnen. Sie wurden jedesmal, mehrfach 
nach Handgemenge, abgewieſen. Franzöſiſche Sprengungen in 
den Argonnen verſchütteten auf einer kleinen Strecke unſeren 
Graben. Bei Höhe 285, nordöſtlich von La Chalade, beſetzten 
wir den Sprengtrichter, nachdem wir einen Angriff des Feindes 
um Scheitern gebracht hatten. Marineflugzeuge griffen militäriſche 
nagen des Feindes bei La Panne, unſere Heeresflugzeuge 
diel Bahnanlagen von Loo (ſüdweſtlich von Dixmuiden) und von 
Bethune an. 


27. Jan. In Verbindung mit einer Beſchießung unſerer 
Stellungen im Dünengelände durch die feindliche Landartillerie 
belegten feindliche Monitore die Gegend von Weſtende mit 
ergebnisloſem Feuer. Beiderſeits der Straße Vimy⸗ Neuville 
ſtürmten unſere Truppen nach vorangegangener Sprengung 
die franzöſiſche Stellung in einer Ausdehnung von 500 bis 


600 Meter, machten 1 Offizier, 52 Mann zu Gefangenen und er- 


beuteten 1 Maſchinengewehr und 1 Minenwerfer. Nach frucht ⸗ 
lojen Gegenangriffen des Feindes entſpannen ſich hier und- in 
den anderen in den letzten Tagen eroberten Gräben lebhafte 
Handgranatenkämpfe. Die Stadt Lens lag unter ſtarkem feind- 
1770 Feuer. In den Argonnen zeitweiſe heftige Artillerie⸗ 
mpfe. | Ä | 

28. Jan. An dem Frontabſchnitt von Neuville wurden 
Handgranatenangriffe der Franzoſen unter großen Verluſten für 
ſie abgeſchlagen. Einer unſerer Sprengtrichter iſt in der Hand 
des Feindes geblieben. Die Beute vom 26. Januar hat ſich um 
4 Maſchinengewehre und 2 Schleudermaſchinen erhöht. Vielfache 
Beſchießung von Ortſchaften hinter unſerer Front durch die Fran⸗ 
zoſen beantworteten wir mit Feuer auf Reims. Bei Höhe 285, 
nordöſtlich von La Chalade, 2 unſere Truppen nach 
Kampf einen vom Feind geſprengten Trichter. 


29. Jan. Nordweſtlich des Gehöftes La Folie (nordöſtlich 
von Neuville) erſtürmten unſere Truppen die feind⸗ 
lichen Gräben in 1500 Meter Ausdehnung, brachten 237 Ge⸗ 
fangene, darunter einen Offizier, und 9 Maſchinengewehre ein. 
Vor der kürzlich genommenen Stellung bei Neuville brachen 
wiederholte franzöſiſche Angriffe zuſammen, jedoch gelang es dem 
Feinde, einen zweiten Sprengtrichter zu beſetzen. Im Weſtteil 
von St. Laurent (bei Arras) wurde den Franzoſen eine Häuſer⸗ 
gruppe im Sturm entriſſen. Südlich der Somme eroberten wir 
das Dorf Friſe und etwa 1000 Meter der ſüdlich anſchließenden 
Stellung. Die Franzoſen ließen unverwundet 12 Offiziere, 927 
Mann, 0e 13 Maſchinengewehre und 4 Minenwerfer in unſerer 
Hand. Weiter ſüdlich, bei Lihons, drang eine Erkundungs⸗ 
abteilung in die zweite feindliche Linie vor, machte einige Ge 
fangene und kehrte ohne Verluſte in unſere Stellung zurück. In 
der Champagne lebhafte Artillerie und Minenkämpfe. Auf 
der Combres⸗ Höhe richtete eine franzöſiſche Sprengung nur 
geringen Schaden an unſerem vorderen Graben an. Unter be- 
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trächtlichen Verluſten mußte ſich der Feind nach einem Verſuch, 
den Trichter zu beſetzen, zurückziehen. Bei Apremont (öſtlich 
der Maas) wurde ein feindliches Flugzeug durch unſere Abwehr- 
geſchütze heruntergeholt. Der Führer iſt tot, der Beobachter 


ſchwer verletzt. 


30. Jan. An und ſüdlich der Straße Vimy⸗Neuville 
dauerten die Kämpfe um den Befitz der von uns genommenen 
Stellung an. Ein franzöſiſcher Angriff wurde abgeſchlagen. 
Die ſüdlich der Somme eroberte Stellung hat eine Aus 
dehnung von 3500 Metern und eine Tiefe von 1000 Metern. 
Im ganzen ſind dort 17 Offiziere, 1270 Mann, darunter einige 
Engländer, in unſere Hand gefallen. Die Franzoſen verſuchien 
nur einen ſchwachen Gegenangriff, der leicht abgewieſen wurde. 
In der Champagne kam es zeitweiſe zu lebhaften Artillerie. 
kämpfen. Auf der übrigen Front wurde die Feuertätigkeit durch 
unſichtiges Wetter beeinträchtigt. Gegen abend eröffneten bei 
klarer Sicht die Franzoſen ein lebhaftes Feuer gegen unſere 
Front öſtlich von Pont a Mouſſon. Das Vorgehen feind- 
licher Infanterieabteilungen wurde vereitelt. 

Fliegerangriff auf Freiburg. 

Am 27. Jan. nach 10 Uhr warfen zwei feindliche Flieger über 
der Stadt Freiburg i. Br. fünf Bomben ab, die nur geringen 
Materialſchaden verurſachten und 1 Soldaten und 2Ziviliſten 
verletzten. Das Stadttheater war aus Anlaß des vaterländifchen 
Abends dicht gefüllt. Das Publikum blieb ruhig im Hauſe, bis die 
Gefahr beſeitigt war. 


Zwei Beppelin-Ungriffe auf Paris. 

Wie die Agence Havas meldet, erſchien am 29. Jan. gegen 
11 Uhr während dichten Nebels ein Zeppelin und warf über 
Paris mehrere Bomben ab, denen ziemlich viele Perſonen 
zum Opfer fielen. An einem Punkte wurden 15 Perſonen 
getötet, an einem anderen ein Mann und drei Frauen. Nach Reuter 
wurden 33 Perſonen getötet und mindeſtens 42 verwundet. Ein 
Haus wurde zerſtört, auch ſonſt viel Materialſchaden ange. 
richtet. Die Jagd der Flugzeuge auf den Zeppelin blieb ver- 
geblich. Am 30. Jan. abends 10 Uhr warf ein Luftſchiff a ber · 
mals Bomben. 


Die Ergebniſſe des Luftkampfes. 


Laut Mitteilung der deutſchen Heeresleitung vom 28. Jan. find 
ſeit dem 1. Oktober 1915 an deutſchen Flugzeugen an der Weſtfront 
verloren gegangen: im Luftkampf 7, durch Abſchuß von der Erde 8, 
vermißt 1, im ganzen 16. Unſere weſtlichen Gegner verloren in dieſer 
Zeit: im Luftkampf 41, durch Abſchuß von der Erde 11, durch unfrei ⸗ 
willige Landung innerhalb unſerer Linien 11, im ganzen 63. Es handelt 
ſich dabei nur um die von uns mit Sicherheit feſtzuſtellende Zahl der 
in unſere Hand gefallenen feindlichen Flugzeuge. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Zwei engliſche 1 aan Englifcher 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat eines unferer 
Unterſeeboote am 18. Januar den engliſchen armierten Trans port⸗ 
dampfer „Marere“ im Mittelmeer und am 23. Januar einen engliſchen 
Truppentransportdampfer im Golfe von Saloniki vernichtet. Am 
17. Januar, 10 Uhr vormittags, hielt das Unterſeeboot 150 Seemeilen 
öſtlich von Malta einen Dampfer an, der die holländiſche Flagge 
führte und am Bug den Namen „Melanie“ trug. Der Dampfer 
ſtoppte, machte Signal „Habe Halt gemacht!“ und ſchickte ein Boot. 
Als fiH darauf das Unterſeeboot zur Püfung der Schiffs popiere dem 
Dampfer näherte, eröffnete dieſer unter holländiſcher Flagge aus mehreren 
Geſchützen und Maſchinengewehren ein lebhaftes Feuer und ver⸗ 
ſuchte, das Unterſeeboot zu rammen. Dieſem gelang es nur durch 
ſchnelles Tauchen, ſich dem völkerrechts widrigen Angriff 
zu entziehen. | 

Feindliche Schiffsverluſte im Dezember. 

Nach einer, nur die einwandfrei feſtgeſtellten Verluſte um⸗ 
faſſenden Zuſammenſtellung wurden von den verbündeten Flotten der 
Mittelmächte im Laufe des Dezembers an feindlichen Schiffen ver: 
ſenkt: im Kriegsgebiet um England: 5 Dampfer von insgeſamt 
17000 Tonnen; im Mittelmeer von den Unterſeebooten der Mittel. 
mächte: 11 engliſche, 1 franzöſiſcher, 1 griechiſcher und 2 japaniſche 
Dampfer; von öſterreichiſch⸗-ungariſchen Unterſeebooten: 4 ita. 
lieniſche Schiffe. Die Geſamteinbuße des Feindes beträgt danach 
24 Schiffe von insgeſamt 104764 Tonnen. In Wirklichkeit iſt die 
Schädigung des feindlichen Handels beträchtlich höher, weil vorläufig 
verläßliche Angaben über die durch Kolliſion, Minen, Strandungen uſw. 
geſunkenen Fahrzeuge noch nicht vorliegen. Soweit ſich jedoch aus 
Preſſeveröffentlichungen erſehen läßt, erhöht fidh der feindliche Verluſt 
mit Sicherheit auf wenigſtens 130 000 Tonen. 


ya 


Nr. 5. 5. Februar 1916. 


Vom ruſſtſchen Kriegs ſchauplaßz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Jan. Beiderſeits von Wid ſy (ſüdlich von Dünaburg) 
ſowie zwiſchen Stochod und Styr fanden kleinere Gefechte 
ſtatt, bei denen wir Gefangene machten und Material erbeuteten. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


28. Jan. Bei Toporoutz an der beßarabiſchen Grenze 
überfielen heute früh Abteilungen des mittelgaliziſchen 
Infanterie⸗ Regiments Nr. 10 eine ruſſiſche Vorfeldſtellung, er- 
oberten ſie im Handgemenge, warfen die ruſſiſchen Gräben zu 
und führten einen großen Teil der Beſatzung als Gefangene ab. 


29. Jan. Die Brückenſchanze nordweſtlich von Uſzieſzko 
am Dnjeſtr wurde heute früh heftig angegriffen. Die 9 i 
Beſatzung ſchlug den Feind zurück. Das Vorfeld ift mit ruſſiſchen 
Leichen beſät. Ueber der Strypa⸗Front erſchjen geſtern ein 
feindliches Flugzeuggeſchwader. Von den 11 ruſſiſchen Flug ⸗ 
zeugen wurden zwei durch Artilerie Volltreffer vernichtet, drei 
zur Notlandung hinter den feindlichen Linien gezwungen. Bei 
Bereſtiany am Styr ſchlugen unſere Feldwachen Vorſtöße 
ſtärkerer ruſſiſcher Aufklärungsabteilungen zurück. | 
30. Jan. Der Gegner wiederholte geſtern tagsüber feine 


Angriffe gegen die Brückenſchanze nordweſtlich von Uſzieſzko. 


Alle Verſuche, ſich ihrer zu bemächtigten, ſcheiterten an der Tapfer⸗ 
keit der Verteidiger. Faſt an allen Teilen der Nordoſtfront trat 
die ruſſiſche Artillerie zeitweilig ſtark in Tätigkeit; auch ſchweres 
Geſchütz wirkte an verſchiedenen Stellen mit. 


Der Krieg zwichen der Türkei und dem Vierperbaub. 
Engliſche Verluſte in Meſopotamien. Schlacht bei Menlahie. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers dauern an der Jrak⸗ 
front die Stellungskämpfe bei Kut el Amara fort. Engliſche 
Streitkräfte, die aus der Richtung Iman Ali Garbi kamen, griffen 
am 21. Jan. unter dem Schutze von Flußkanonenbooten die türkiſchen 
Stellungen bei Menlahie, etwa 35 Kilometer öſtlich von Kut el Amara, 
auf beiden Seiten des Tigris an. Die Schlacht dauerte ſechs Stunden. 
Alle Angriffe des Feindes wurden durch Gegenangriffe zurück ⸗ 
geworfen und der Feind einige Kilometer nach Oſten zurückgetrieben. 
Auf dem Schlachtfelde zählte man ungefähr 3000 tote Engländer. 
Ein Waffenſtillſtand von einem Tage, um den der feindliche Oberbefehls⸗ 
haber, General Aymler, erſuchte, um ſeine Toten zu begraben, wurde 
bewilligt. Gefangene erklärten, daß die Engländer außer den Verluſten, 
die ſie in dieſer Schlacht erlitten haben, noch weitere 3000 Tote und 
Verwundete in den vorhergehenden Kämpfen bei Scheik Said 
verloren haben. Infolge türkiſchen Angriffs auf eine andere engliſche 
Kolonne, die weſtlich von Korna aud der Richtung Muntefil vor⸗ 
zugehen verſuchte, wurde der Feind zum Rückzug gezwungen, wobei 
er 100 Tote zurückließ. 


Vom ſtalieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Neue Kämpfe bei Oslavija. 


Am Görzer Brückenkopf begannen am 24. Jan. bei Oslavija 
wieder Kämpfe. Am 25. nahmen die Oeſterreicher einen Teil der 
dortigen feindlichen Stellungen in Beſitz. Hierbei fielen 
ihnen 1197 Gefangene, darunter 40 Offiziere, und zwei Maſchinen⸗ 
gewehre in die Hände. Auch an mehreren anderen Stellen der Iſonzo · 
front nahm die Gefechtstätigkeit zu. Angriffs, und Annäherungsverſuche 
der Italiener gegen die Podgora, den Monte San Michele und 
die Stellungen öſtlich von Monfalcone wurden abgewieſen. Oeſter⸗ 
reichiſche Flieger belegten Unterkünfte und Magazine des Feindes in 
Borgo und Ala mit Bomben. Am 26. Jan. ließ die Kampftätigkeit 
allgemein nach. Bei Oslavija brachte das äfterreichiiche Geſchützfeuer 
noch 50 Ueberläufer ein. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplatz. 


Die Entwaffnung der Montenegriner. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


25. Jan. Die Entwaffnung des montenegriniſchen 
Heeres geht nach wie vor glatt vonſtatten. Ueberall, wo 
unſere Truppen hinkommen, liefern die montenegriniſchen Bataillone 
unter dem Kommando ihrer Offiziere ohne Zögern ihre Waffen 
ab. Zahlreiche Abteilungen aus Gegenden, die noch nicht von 
uns beſetzt find, haben bei unſeren Vorpoſten ihre Bereitwilligkeit 
zur Waffenſtreckung angemeldet. In Skutari erbeuteten wir 
12 Geſchütze, 500 Gewehre und 2 Maſchinengewehre. Alle aus 
feindlichem Lager ſtammenden Nachrichten über neue Kämpfe 
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in Montenegro find frei erfunden. Daß der König fein 
Land und ſein Heer verlaſſen hat, beſtätigt ſich. In weſſen 
Händen derzeit die tatſächliche Regierungsgewalt ift, läßt ſich 
noch nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen, iſt aber für das militäriſche 
Ergebnis des montenegriniſchen Feldzuges völlig bedeutungslos. 


26. Jan. Die Vereinbarungen über die Waffen⸗ 
ſtreckung des montenegriniſchen Heeres wurden geſtern 
um 6 Uhr abends von den Bevollmächtigten der montenegriniſchen 
Regierung unterzeichnet. Die Entwaffnung geht ohne 
Schwierigkeiten vor ſich und wurde auch auf die Bezirke von 
Kolaſin und Andrijevica ausgedehnt. 


27. Jan. In allen Teilen Montenegros herrſcht 
ebenſo wie im Raume von Skutari völlige Ruhe. Der 
größte Teil der montenegriniſchen Truppen iſt ent⸗ 
waffnet. Die Bevölkerung verhält ſich durchaus entgegenkommend. 


28. Jan. Unſere Truppen haben nun auch die Gegend von 
Guſinje beſetzt und ſtießen auch hier nirgends auf Widerſtand. 
Die Entwaffnung des montenegriniſchen Heeres 
nähert ſich ihrem Abſchluß. 

29. Jan. Unſere Truppen haben Aleſſio und den Adria⸗ 
hafen San Giovanni di Medua beſetzt. Es wurden viele 
Vorräte erbeutet. In Montenegro iſt die Lage unverändert 
ruhig. Aus verſchiedenen Orten des Landes kommt die Meldung, daß 
die Bevölkerung unſeren anrückenden Truppen einen feierlichen 
Empfang bereitet hat. An Waffen wurden bis jetzt, die Lovcen- 
Beute mit eingerechnet, bei den Hauptſammelſtellen eingebracht: 
314 Geſchütze, über 50000 Gewehre und 50 Maſchinengewehre. 
Die Zählung iſt noch nicht abgeſchloſſen. 

30. Jan. In Montenegro ift Ruhe. In San 
Giovanni di Medua wurden zwei Geſchütze, ſehr viel 
Artilleriemunition und beträchtliche Vorräte an Kaffee und Brot⸗ 
frucht erbeutet. | | 


Berigiebene Nachrichten. 


Freilaſſung der nicht wehrfähigen Zivilgefangenen. Wie 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ (22. Januar) meldet, iſt nach 
langen Verhandlungen zwiſchen der deutſchen und der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung eine Vereinbarung zuſtande gekommen wegen der 
Freilaſſung der beiderſeitigen nicht weyrfähigen Zivil⸗ 
gefangenen, welche die hierüber bisher getroffenen Verabredungen 
erheblich erweiterte. Auf Grund der neuen Vereinbarung ſollen nämlich 
unverzüglich folgende drei Klaſſen Zivilgefangener in Freiheit geſetzt 
und in die Heimat entlaſſen werden: 1. Frauen und Mädchen, 2. männ⸗ 
liche Perſonen unter 17 und über 55 Jahren, 3. Männer zwiſchen 17 
und 55 Jahren, die wegen ihres körperlichen Zuſtandes zur Erfüllung 
militäriſcher Pflichten völlig untauglich ſind. Die Vereinbarung findet 
ihre Anwendung ſowohl auf die im eigenen Staatsgebiet mit Einſchluß 
der Kolonien und Protektorate feſtgenommenen feindlichen Zivilperſonen 
als auch auf ſolche Zivilgefangene, die aus den von den beiderſeitigen 
Streitkräften beſetzten feindiichen Gebieten oder von eigenen oder neu: 
tralen oder feindlichen Schiffen fortgefüh‘t wurden. 
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Münchener griſliche Kun. 


Fin Werk, an deffen Gelingen alle Zweige der Kunſt gleichen Anteil haben, 
iſt die jetzt vollendete Eliſabeth Kapelle der Krankenanſtalt des 
dritten Ordens. Dicht bei dem neuen Botaniſchen Garten befindlich, bietet 
diefe vorzüglich eingerichtete und geleitete Anſtalt ſchon infolge ihrer Lage 
erhebliche Vorteile und tft feit der verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Be- 
ſtehens bereits von Tauſenden von Kranken beſucht worden. Sie iſt im 
Javre 1912 durch den Münchener Architekten Profeſſor Rank im modernen 
Barockſtil erbaut. Vom gleichen Künſtler ſtammen die Entwürfe zu den 
Rahmen der Kreuzwegſtationen, zu den Hänge⸗ und Wandleuchtern, vor 
alle ıı auch zu dem Altare. Dieſer ſtrahlt in Vergoldung und ift bekrönt 
nut der Figur der bi. Elifabeth, welche einen Bettler lab! ein Engelein 
ſitzt, Mandoline ſpielend, daneben. Wirkungsvoll wird die Gruppe mittels 
einer aus vergoldetem Schmiedeeiſen zierlich gearbeiteten Girlande aus 
ihrer Umgebung herausgehoben. Die Glasmalereien find nach Zeichnungen. 
Auguſtin Pachers von der Kunſtanſtalt Bockhorni ausgeſührt worden. 
Den wirkſamſten Schmuck aber hat die Kapelle durch die jetzt vollendete 


Ausmalung ihrer Apfis erhalten. Für diefe Arbeit hatte die Deutſche 


Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt im Sommer 1914 enen Wettbewerb 
ausgeſchrieben, aus welchem der Münchener Maler Georg Kau als erſter 
Preisträger hervorging. Er hat in acht überlebensgroßen en wichtige 
Vertreter des um die Ausbreitung des Reiches Gottes fo hochverdienten 
dritten Ordens dargeſtellt; der Hintergrund iſt als eine reich und herrlich 
blühende Roſenlaube ausgeſührt, eine ſinnreiche Hindeutung auf das 
Roſenwunder der hl. Eliſabeth. Die über dem Kirchenſchiffe aufſteigende 
Kuppel hat derſelbe Künſtler mit Figuren ſchwebender Engel und die 
Brüſtungen der beiden Emporen mit altchriſtlichen Symbolen geſchmückt. 
Die Kapelle macht einen prächtigen und feſtlichen Eindruck. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Garantiegeſetz und Weltkrieg. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
dürfte Italien, wie in ſo manch anderen Punkten, ſo auch hinſichtlich der in 
ſeinem Beitritt zum Londoner Abkommen zur Bedingung gemachten Elimi⸗ 
nierung der „römiſchen Frage“ irren. Die römiſche Frage iſt nicht tot, nein, 
ſie lebt, ſie lebt mehr denn ſe, nachdem gerade der jetzige Völkerkrieg die 
e Unhaltbarkeit des ſogenannten Garantiegeſetzes, insbeſondere ſeit 
dem verräteriſchen Eintritt Italiens in die Zahl der kriegführenden Parteien, 
dargetan hat. Die definitive e forg der römiſchen Frage ift vielmehr 
jetzt erſt recht brennend geworden. achdem bereits ſeit den Maitagen des 
vergangenen Jahres Blätter aller Schattierungen, nicht zuletzt auch die 
Spalten jener großen Parteiblätter, die für die einſchlägige alljährliche 
Reſolution der deutſchen Katholikenverſammlungen früher nur ein mit⸗ 
leidiges Lächeln en in ausführlichen Artikein einer neuen, gerechten 
Löſung der römiſchen Frage das Wort redeten, ſind in den letzten Wochen 
des vergangenen Jahres faſt gleichzeitig eine Reihe von Schriften erſchienen, 
die zum Teil in tiefgründender, erſchöpfender Darlegung das ganze Material 
nach hiſtoriſchen und prinzipiellen Geſichtspunkten zuſammenfaſſen und, 
unterſtützt von der überzeugenden Wucht des durch den Völkerkrieg ge: 
lieferten Tatſachenbeweiſes, zualeich eine herrliche Apologie für den Stand- 
punkt der drei a großen Päpſte bilden, die die feierliche oder ſtill⸗ 
ſchweigende Annahme des Garantiegeſetzes mit einem heiligen, entſchiedenen 
„Non possumus“ zurückwieſen. Auf drei, von einander gänzlich unabhängige 
Neuerſcheinungen, die ſämtliche auch den Wortlaut des Garantiegeſetzes 
abdrucken, ſei zur allgemeinen Orientierung im folgenden hingewieſen. Der 
Profeſſor des öffentlichen Rechts an der Univerſität Münſter, Dr. G. J. Ebers, 
hat eine Schrift: „Italien und das Garantiegeſetz“ (Köln, Bachem, 1915, 
M 1.30) herausgegeben, die einen guten Kommentar zum italienifchen Garantie⸗ 

eſetz vom 13. Mai 1871 bietet und zeigt, wie wenig Garantie das ſogenannte 

arantiegeſetz dem Oberhaupt der Kirche für ſeine perſönliche Freibeit und 
Sicherheit gewährt und wie dieſer Mangel an realen Garantien vor allem auf 
dem Charakter des Garantiegeſetzes beruht, das nichts anderes als rein italie⸗ 
niſches Silken ber en iſt und ſomit in Beſtand und Ausführung lediglich vom 
guten Willen der jeweiligen Regierung und jeweiligen Parlamentsmehrheit ab⸗ 

ängt. Nach dem fachkundigen Urteil des Juriſten Ebers iſt das Garantie⸗ 

eſetz bei der erſten Belaſtungsprobe zuſ mmengebrochen, wenn auch die 

xterritorialität des Vatikans bis zur Stunde noch nicht angetaſtet iſt. Es ſind 
trübe Perſpektiven, die Prof. Ebers in feinen tri liden Schlußausführungen 
(S. 52—62) auf Grund ernſter Vorkommniſſe für die Sicherheit des päpſtlichen 
Stuhles zeichnet. Eine ungemein intereſſante Darlegung der hiſtoriſchen 
Entwicklung der römiſchen Frage im 19. Jahrbundert bringt Univerſitäts⸗ 
profeſſor Hilgenreiner⸗Prag in ſeiner bereits in zweiter Auflage er⸗ 
ſchienenen Schrift: „Die römiſche Frage nach dem Weltkriege“ 
(Prag 1915, Bonifatiusdruckerei, 1.40). Hilgenreiner bietet darin die 
ganze Geneſis des Garantiegeſetzes, wie fle in dieſer Ausführlichkeit und 
Klarheit nirgends zu finden fein dürfte. In zahlreichen Anmerkungen gibt 
das Bändchen mit der umfangreichen Literaturangabe zugleich die beſte und 
ergiebigſte Quelle und Fundgrube allen, die ſich berufsmäßi mit dem 
Studium der römischen Frage zu beſchäftigen haben, Hiſtorikern, Kanoniſten, 
Politikern. Und gerade wegen der vorzüglichen hiſtoriſchen Grundlegung 
dieſer Arbeit werden zweifellos auch die beiden Schlußabſchnitte (Löſung 
der römiſchen Frage? Der neue „Wiener Songra y in weiten Kreiſen be⸗ 
rechtigte Beachtung finden. Mehr populär gehalten und auf Verbreitung 
in weiteren Schichten, auch des Volkes, berechnet ift die Broſchüre des Pfarr 
furaten Jofeph Blag in Baiertal (Erzdiözeſe Freiburg), der als Rektor der 
deutſchen grauen Schweſtern in Gardone⸗Riviera lange Jahre, bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch, in Italien gelebt hat. Unter dem Titel: „Die Freiheit des 
Bapftes und das italieniſche Garantiegeſetz im Lichte 
des Weltkrieges“ (Bühl, 1915, Verlag der Unitas, 50 Pf.) bringt er 
unter Weglaſſung alles hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftlichen Apparates eine gute, 


inzipielle Darlegung der Frage, verarbeitet daneben in friſcher, lebendiger 


r 
Weise eine ganze Reihe publiziſtiſcher Artikel, nicht zuletzt auch aus der 
italieniſchen Preſſe, gibt den klaren Wortlaut des Garantiegeſetzes vom 
13. Mai 1871, legt überzeugend und bündig die Gründe für die Verwerfung des 
Garantiegeſetzes dar und bringt ia einem Schlußabſchnitt eine Reibe bedeut- 
ſamer Urteile über das Papſttum im Weltkrieg, die jeden Katholiken mit 
Stolz und Befriedigung auf den Neutraliſten unter den Neutralen blicken 
laſſen, der in dieſer Zeit mit kräftiger Hand das Steuerruder Petri führt. 
Das Büchlein von Blag fei insbeſondere, auch wegen feines billigen Preiſes, 
weiteren Volksſchichten empfohlen und mag auch bei Vereins vorträgen über 
die römiſche Frage geeignete Verwertung finden. Zwei falſche Zahlen⸗ 
angaben Seite 21 und 22 (es foll heißen: 1871 bzw. 3,225,000 Lire) wären 
bei einer etwaigen Neuauflage zu berichtigen, auch könnte der Verfaſſer 
verſchiedene Zitate (ſo z. B. Seite 15, 28, 30 uſw.) genauer belegen. 
i Martin Graßl, München. 

Marie von Gebſattel: Wie Gott es will. Geiſtliche Kriegs⸗ 
lieder. M. Gladbach, Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, 
Volksvereinsverlag. Gr. 80. 16 S. 15 Pf. — Vor ein paar Jahren 
hatte ich die Freude, an dieſer Stelle ein ſchmales Bändchen gedanken⸗ 
und gefühlstiefer Gedichte von echtem, lyriſchem Stimmungsreichtum anzu” 
zeigen. Das Bändchen nannte ſich „Skizzen“ (Verlag Alber, Ravensburg) 
und kennzeichnete ſchon durch ſeine Aufſchrift die Richtung der Verfaſſerin 
auf künſtleriſche Wahrhaftigkeit und Selbſtbeſchränkung hin. Berufene Kritik 
ſtellte ſich mit ihrem Urteil auf meine Seite, die ich dieſem jungen Talent 
eine dichteriſche Zukunft vorberſagen zu dürfen glaubte. Die oben ange⸗ 
zeigte kleine Sammlung birat ſchon einen großen, d. i. weſentlichen Teil 
der Erfüllung. Sie offenbart den Höhenflug einer gottinnigen Seele von 
ausgeprägter Begabung und Zielſicherheit. Unter den wenigen Gedichten: 
Wie Gott es will, Die alte Glocke, Confiteor, Gottes Gabe, Wider die 
Verleumder, Kriegsbitten, Wir im Land, Heilige Zeiten, Aus der Ewigkeit, 
ſind drei oder vier, in denen der Umkreis der Gedankengänge des Ganzen 
wuchtig beſchloſſen liegt. Sofort erkennt man aus ihnen, was dieſes 
markige Talent will und kann: den Chriſtusgeiſt in unſerer bis vor Aus⸗ 
bruch des Weltbrandes jo chriſtuefernen Zeit verbreiten und ſtörken, die 
das Kriegsdunkel durchleuchtende Flamme der durch Gnade, Vertrauen 
und Liebe geſchmiedeten Gottzugehörigkeit ſchüren und ſo das Reich Gottes 
auf Erden feſtigen helfen. Hier ift ein Gottbekenntnis von ſchöner, tapferer 
Ebrlichkeit, von einer freudigen Unumwundenheit, die viele Empfängliche 
mitreißen dürfte, Und ein Duft dichteriſcher Unmittelbarkeit und Lauter— 
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keit über dem Ganzen, beſonders aber über einzelnen der zehn Stücke 
jenen zumal, deren Rhythmus von einer charakteriſtiſchen Volkstümlichkeit 
am Zügel geführt wird. Ich empfehle das Heftchen zu möglichſtem Maſſen⸗ 
umſatz. E. M. Hamann. 

Das Erwachen des Miſſionsgedankens im Proteftantie: 
mus der Niederlande. Von Dr. P. Maurus Galm. O. S. B. Lektor 
der Theologie in der Erzabtei St. Ottilien. 80 81 S. & 1.50. Miſſions⸗ 
verlag St. Ottilien (Oberbayern), Die Schrift ift eine Frucht der emſig 
einſetzenden Forſchungen auf dem Gebiet der Miſſionswiſſenſchaft. Sie 
wurde als Diſſertation der theologiſchen Fakultät an der Univerſität 
Münſter i. W. unterbreitet, wo Prof. Dr. Schmidlin den erſten deutſchen 
Lehrſtuhl für Miſſionswiſſenſchaft innehat. Einleitend befaßt ſich P. Galm 
mit der Stellungnahme des deutſchen und engliſchen Proteſtantismus zur 
Heidenmiſſion im 16. und 17. Jahrhundert mit dem Ergebnis, daß die 
Proteſtanten jeglicher Richtung ſich im 16. Jahrhundert der Miſſion gegen⸗ 
über verſtändnislos zeigten, und die Lutheraner größtenteils auch im 
17. Jahrhundert ſich ablehnend genen die Million verhielten, wie auch das 
proteſtantiſche England wenig Miſſionsſinn zeigte. In den Niederlanden 
dagegen finden fih im 17. Jahrhundert eine Reihe von Proteſtanten, die 
dem Miſſionsgedanken theoretiſch und praktiſch zum Durchbruch verhalfen. 
Dieſem Nachweis iſt unter Heranziehung zahlreichen Quellennachweiſes der 
Hauptteil der Schrift gewidmet. Von beſonderem Intereſſe ift die Feſt⸗ 
ſtellung, daß das Erwachen des Miſſionsgedankens im Proteſtantismus 
größtenteils auf katholiſche Einflüſſe zurückzuführen it, namentlich auf die 
katholiſche Miſſionstätigkeit, auf kaſholiſche Miſſionsliteratur und auf 
katholiſierende Strömungen im proteſtantiſchen Sagen Dieſe Unterſuchungen 
ſtellen ein neues Zeugnis dar für die ſiegreiche Macht der Miſſionsſache. 
und es ſteht nur au Hoffen, daß fie in jetziger ſchwerer Zeit für das Werk 
der Glaubensverbreitung vermehrtes Verſtändnis und erweiterte Mit⸗ 
arbeit wecken. O. Heinz. 

Das Neue Teſtament unſeres Herrn Jeſus Chriſtus. Nach 
der Vulgata überſetzt von Dr. Benebift Weinhart, durchgeſehen ſowie 
mit Einführungen und ausgewählten Anmerkungen verſehen von Proſeſſor 
Dr. Simon Weber. Freiburg, Herder. (Illuſtrierte Ausgabe geb. in Leinw. 
M 2.20, in Buckramleinen mit reicher Goldverzierung A 3.— und in Leder 
mit Goldſchnitt M 5—; ohne Bilder broſch. 4 1.—, bei 100 Stück 4 —. 90, 
bei 500 Stück 4 —.80; geb. Æ 1.50, bei 100 Stück & 1.40, bei 500 Stück 
A 1.30, die Evangelien und die Apoſtelgeſchichte einzeln broſch. je 20 Pf., 
bei 100 Stück 4 —.18, bei 500 Stück 4 —. 16). Ich habe die Ueberſetzung 
Weinharts ſeit langen Jahren ſchätzen gelernt und freue mich dieſer neuen 
Ausgabe um fo mehr, als mir auch die knappen, aber inbaltreichen Ein⸗ 
führungen und Anmerkungen Webers zur Erleichterung des Verſtändniſſes 
recht förderlich zu ſein ſcheinen. | 

Kal. Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Bardenhewer. 
Meiſter der 


eichnung. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans 
W. Singer. In fortlaufenden Bänden 3 


| and A 10.-. Von den bie 
ber erſchienenen fleben Bänden diefer Su oung find uns der zweite 
(Max Liebermann, 1912) und der dritte (Franz von Stuck) Leipzig, Verlag 
von Baumgärtners Buchhandlung, zur Kenntnis gebracht worden. Da 
wir alſo nur über dieſe beiden Teile ein Urteil abgeben können, machen 
wir einen Vorbehalt für die Beurteilung der geſamten Publikation, auf 
die wir möglicherweiſe ſpäter noch einmal zurückkommen. Das Aeußere der 
Bände iſt vornehm und gediegen. Die techniſche Wiedergabe der n 
(von Liebermann find es 50, von Stuck 52) entſpricht höchſtgeſpannten An⸗ 
Be Man muß dieſe Leiſtungen bewundern; fie kommen den 
riginalen ſo nahe, wie Nachbildungen dazu überhaupt imſtande ſind. 
Auch der farbige Eindruck der Originale iſt beibehalten, die Tönung der 
von den K ünſtlern gewählten Papiere mittels farbigen Ueberdrucks ſorg⸗ 
fältig wiedergegeben worden. Nach der Beſchaffenbeit der zwei uns vor: 
liegenden Bände zu ſchließen, iſt hier die Sammlung eines umfangreichen 
Materials zur Kenntnis modernſter Kunſt im Werden; es vermag dem 
Aeſthetiker wie dem Kunſtſtudierenden zweifellos eine Fülle von Aufſchlüſſen 
zu geben. Iſt es doch Fa die Handzeichnung, dieſe erſte Verkörperung 
der künſtleriſchen Eingebung und Abſicht, welche die tiefſten Blicke in ſeine 
geiſtige Werkſtatt tun läßt. Und febr oft, um eine ganz allgemeine Beobach⸗ 
tung auszuſprechen, äußert ſich des Künſtlers Perſönlichkeit im vollendeten 
Kunſtwerke nicht mehr mit jener vollen Friſche, welche ihn zum Stift greifen 
und feine erſten Einfälle, fodarn feine tieferen Gedanken über dieſe zu 
Papier bringen ließ. Den höchſten Genuß in dieſer Beziehung wird natür⸗ 
lich der haben, welchem es möglich it, die Mappen eines Künſtlers ſelbſt 
zu durchblättern. Wer darauf angewieſen ift, feine Kenntnis aus Publikationen 
zu jammen, hängt von zweierlei ab. Nämlich von der oft ſehr perſönlichen 
Auffaſſung, nach welcher die Künſtler die von ihnen zur Veröffentlichung 
orana bendri Blätter ausſuchen; nicht felten ſtellt ſich dabei eine befangenc 
rt der Eigenbeurteilung heraus. Zum zweiten in Betracht kommt die 
künſtleriſche und äſthetiſche Erkenntnis des Herausgebers, der aus dem 
Material das erwählt, was ihm das Geeignetſte zu ſein ſcheint; dadurch 
aber wird bewirkt, daß der Studierende das Schaffen des Künfilers, für 
den er fih intereſſiert, durch das Medium eines fremden Temperamentes 
anſchaut. Kommt nun noch zu den Bildern ein Text, ſo iſt klar, daß die 
Beeinfluſſung des Studierenden durch das gewichtige Wort verſtärkt 
wird. Dieſe letztere Gefahr ift fo groß, daß ich ſolchen Publikationen, die 
fid wie die vorliegende als Sammlungen von Studienmaterial darftellen, 
alſo nicht auf Popularität rechnen, den Vorzug gebe, wenn ſte ohne Text. 
höchſtens mit allernotwendigſter ſachlicher Erklärung erſcheinen. Das 
Moment perſönlicher Auffaſſung zeigt ſich bei den zwei in Rede 
ſtehenden Bänden mit Energie. Es hat bei dem Bande „Liebermann“ 
dafür geſorgt, das künſtleriſche Denken der analyfierten Perſönlichkeit nach 
den verſchiedenſten Richtungen zu kennzeichnen, und da dies auch der Text 
tut, ſo erfüllt jener Band, was man von ihm verlangen kann. Bei dem 
Bande „Stuck“ tritt hingegen eine ſtarke Einſeitigkeit hervor, indem die 
ganze Sammlung ausſchließlich Aktzeichnungen bietet. Das Buch 
eignet ſich infolge dieſer Zuſammenſtellung alſo einzig und allein für 
Benutzer, die darauf ausgehen, Körperſtudien zu machen und die phänome⸗ 
nale Zeichenfähigkeit eines erſten Meiſters kennen zu lernen. Von den 
Händen jedes anderen aber bleibe es unberührt, zumal auch wegen der 
in dem Texte dargelegten Auffaſſungen über die angeo Bedeutung 
des Nackten, Ausführungen, deren Richtigkeit wir abftreiten und deren 
Anerkennung wir als im hohem Grade bedenklich zu bezeichnen haben 
Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufſikrund ſchau. 


„Szeniſche Bilder aus kranker Zeit“. Hermann Sudermanns 
Tragikomödie „Die gutgeſchnittene Ecke“ iſt unlängſt in einem 
Dramenbande „Die entgötterte Welt“ erſchienen, der, wie der als 
Ueberſchrift zitierte Untertitel und Eingangsverſe noch beſonders be⸗ 
tonen, zeigen will, was wir waren, „da die Ichzucht einz'ger Weg 
war — Und ihr Künder ein Prophet — Den zu tadeln Sakrileg 
war — Dem huldigen Gebet“, bis uns durch die Gefahr (des Krieges) 
„ein Wunder geſchah“. Es iſt alſo wieder der Dichter von „Sodoms 
Ende“, der warnend ſeine Stimme erhebt. Anfänglich ſollten die Stücke 
einſtweilen den Bühnen entzogen bleiben, erft auf Drängen hat Suber: 
mann „Die gutgeſchnittene Ecke“, das bühnengerechteſte und 
relativ am wenigſten abſtoßendſte der drei Stücke, zur Aufführung den 
Theatern überlaſſen. Bei der gleichzeitigen Berlin Münchener Urauf: 
führung war die Aufnahme im Münchener Schauſpielhauſe 
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lauwarm: nach einigen Akten kräftiger Beifall und leiſes Ziſchen, am 


Schluſſe ein freundlicher Applaus, der ſehr bald erſtarb. Die Ber: 
liner Berichte ſprechen von einem weit ſtärkeren Erfolg. Das läßt 
ſich verſtehen, vieles in dem Stücke iſt für Berliner Kunſtkreiſe 
fraglos ſehr charakteriſtiſch, und hier mag ſowohl das Münchener 
Publikum als auch die Münchener Darſteller manche „Echtheit“ über⸗ 
ſehen haben. Das Betrübliche an den ſittlichen Zuſtänden vor 1914 
kennt heute ja „jeder, der nicht blind“, um mit Herrn Sudermanns 
Verſen zu ſprechen, ja auch ſolche, die damals alle Warnungen in 
dieſer Richtung als reaktionär geradezu lächerlich zu machen ſuchten. 
Es iſt gewiß ein Recht, ja eine Pflicht des Dichters, den Zeiten einen 
Spiegel vorzuhalten, wenn er dies nur mit der Wucht ſeines ſittlichen 
Pathos oder mit ſchneidender Satire tut; allein Sudermann begnügt 
ſich mit ſkeptiſchen Raiſonnements und läßt im übrigen die Geſchichte 
von dem von Gaunern übertölpelten Stadtverordneten, der auf der 
„gutgeſchnittenen Ecke“ (einem verkehrstechniſch günſtig gelegenen Platz) 
ein Theater für das Volk bauen möchte, mit realiſtiſcher Umſtändlich⸗ 
keit an uns vorüberziehen. Ganz beſonders in dem beinahe weiner⸗ 
lichen Schlußakt, in dem die Feinde, nachdem fte ihre materiellen Inter⸗ 
eſſen in Sicherheit gebracht haben, dem niedergerungenen Mann gutmütg 
ein paar Brocken Ehre und Anerkennung zuwerfen, tritt der Mangel an 
überlegener Satire erfolgſtörend zutage. Sudermanns anrüchige Figuren 
hatten ſtets mehr Lebensfarbe als die anſtändigen. So weiß auch der 
idealiſtiſche Berliner Vorſtadtparlamentarier nicht ſo völlig zu überzeugen. 
Wenn man als Vater eines unaufgeführten Dichters ein Theater gründen 
will, jo muß man doch auf den Verdacht einer nur eigennützige Beweg ⸗ 
gründe kennenden böſen Welt mehr gewappnet fein, als daß man unter 
dieſem Vorwurfe kampflos zuſammenbricht. Auch als Schwiegervater 
eines geſinnungsloſen Literaten und Vormundes einer Nackttänzerin läßt 
er entſchieden die Kraft vermiſſen, die ihn zu einem ſittlichen Vorkämpfer 
geeignet macht. Der Dichterſohn bleibt ebenfalls farblos. Er ſitzt, 
während der Papa für das Wohl der Stadt beſchäſtigt ift, deffen Bureau⸗ 
ſtunden gewiſſenhaft ab und iſt ſeeliſch auf das tiefſte verwundet, weil 
das Mädchen, das er liebt, auf dem Wege zum Ruhm der Nackttänzerin 
durch verſchiedene ſchmutzige Hände geht. Das ſind keine Kennzeichen, 
die von einem Dutzendmenſchen unterſcheiden. Daß ſeine Stiefmutter 
den an Arterienverkalkung ſchwer leidenden Vater ſorgſam pflegt, ift an 
ſich löblich. „Wenn ich dich hier ſchalten und walten ſehe, krieg ich 
wieder eine Ahnung, wozu das Weib eigentlich da iſt“, ſagt er allzu 
pathetiſch. Dieſe Worte, mit denen das Stück ſchließt, gelten der — 
langjährigen Maitreſſe des Vaters, die die ſer jetzt allerdings geheiratet 
hat. In den erſten Akten, als der alte Herr noch wohlauf war, hieß 
es, das Verhältnis werde aus Rückſicht auf die Kinder nicht legitimiert. 
Man ſieht, es ift noch mehr faul, als Sudermann tadelt. Sehr 
lebensvoll ſind die ſittlich verlumpten Terrainſpekulanten, Kunſthändler, 
Literaten und Künſtlerinnen gezeichnet. Waren ſie vor 1914 auch nicht 
in dem Maße ausſchlaggebende Perſönlichkeiten unſerer Kultur, wie 
Sudermann meint, ſo machten ſie ſich allzu breit. „Deutſchland 
ift eben zu enge geworden ... das ift es. . .. Tauſenderlei Tatkraft 
liegt brach ... und darum ſpielt man und äſthetiſiert und ſpekuliert 
und wird zum Schubjack — bloß um Luft zu kriegen . .. Gott geb' 
uns bald einen ſchönen Sturm, der alles durcheinander wirft“, ſagt einer 
der Wortführer. Von aufbauenden Elementen weiß uns der Drama: 
tiker nichts anzudeuten und ohne daß dieſe vorhanden geweſen waren, 
vermöchte Sudermann heute doch nicht zu ſingen: „Brüder ſind wir, 
wir ſind Schweſtern — Eins im Geiſte, eins im Fleiſch — Tändelnd, 
buhlend wohl noch geſtern — Heut' im Aug' und Herzen keuſch.“ Dieſe 
Reime ſind freilich nicht ganz ſo rein, als ihre Geſinnung. Die Mün⸗ 
chener Aufführung war im ganzen recht verſtändig; freilich einzig Annie 
Roſar überragte den guten Durchſchnitt. 

Münchener Schauſpielhaus. „Dr. Wahl“, ein politiſches Schau⸗ 
ſpiel des Dänen Nathanſen hatte lediglich einen mittleren Erfolg. 
Die Tragik des Staatsmannes, der im politiſchen Kampfe ſeine Kräfte 
zermürbt, hat Björnfon in Paul Lange und Thora Pars. 
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berg“ mit einer Meiſterſchaft geſtaltet, die wohl lange noch unüber⸗ 
troffen bleiben wird. Der Miniſter Wahl dagegen bleibt uns ziemlich gleich. 
gültig. Er hat mit einem Nachbarſtaate Verhandlungen angeknüpft, 
die ſeine Friedenspolitik ſichern ſollen. Gegner, die ihn ſtürzen wollen 
und auf Schleichwegen hinter ſeine Briefe gelangt ſind, hängen alles 
an die große Glocke. Dieſe Enthüllungen führen zum Kriege, in welchem 
der geſtürzte Miniſter als einfacher Soldat fällt. Dr. Wahl hat einſt 
Liebesbriefe geſchrieben, die politiſch ſo viel Gefährliches enthalten, daß 
ihre Veröffentlichung ſeinen Miniſterſeſſel ins Wanken bringt, aber 
in den Augenblicken, da wir von ihm politiſches Handeln erwarten, 
rekapituliert er höchſt umſtändlich die uns ſchon genugſam bekannte 


. fentimentale Liebesgeſchichte und fo konnte es nicht ausbleiben, daß das 
Publikum dem von Weigert wirkſam dargeſtellten Miniſterpräſidenten 


tein Vertrauen nicht aus vollem Herzen votierte. 

Theater am Gärtnerplatz. „Warum geben Sie fortwährend 
Operetten, denen jeder Laie anſehen kann, daß fie die Einſtudierung 
kaum lohnen werden?“, ſoll jüngſt jemand einen Bühnenleiter gefragt 
haben. Die Antwort war: „Schreiben Sie mir eine beſſere, denn 
ich ſuche ſchon lange vergebens.“ Dieſe Unterhaltung iſt vielleicht er- 
funden, aber ſie zeichnet richtig die Lage. Freundlichen Erfolg hatte 
Eyslers Operette „Wenn zwei ſich lieben“. Zwei hübſche 
Liedchen von netter Erfindung, das übrige geſchickt inſtrumentiert, das 
genügt. Die Textdichtung von Willner und Bodanzky zeigt zwei, die 
ſich ſingend und tanzend verſichern, daß fie ſich ſcheiden laſſen; am 
Ende vertragen ſie ſich wieder. Das Stück wird hübſch geſpielt und 
ſo zeigt ſich das Publikum recht befriedigt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Karl von Kaskels Oper: „Die 
Schmiedin von Kent“ hatte bei der Dresdener Uraufführung farten 
Erfolg. Die Kritik betont die fortſchreitende dramatiſche Entwicklung 
des Münchener Tondichters. — Strindbergs Drama „Engelbrecht“ ers 
lebte in Frankfurt a. M. die deutſche Uraufführung ohne vollen 
Erfolg. Der mittelalterliche ſchwediſche Held hat Aehnlichkeiten mit 
Schillers „Tell“. Die Ereigniſſe, in denen ſich fein Heldentum aus: 
wirken kann, ſind in die Zwiſchenakte gelegt und werden zu flüchtig 
erwähnt, als daß ſie den Charakter überzeugend prägen könnten. — 
Von Wedekind wird die Aufführung eines — Bismarckdramas erwartet. 
Es wäre voreilig, an eine Wandlung dieſes Schrififteller8 zu glauben, 
wenigſtens ſpielt er einſtweilen auch ſeine übelſten Stücke weiter. Ueber 
eine „Erdgeiſt“⸗Aufführung im Hof: und Nationaltheater in Mannheim 
leſen wir in einem dortigen hochangeſehenen Blatte: „Wir können mit 
der Frage nicht zurückhalten, wie Herr Intendant Dr. Hagemann, der 
uns vor kurzem mit „Fräulein Julie“ und dem „Abſchieds ſouper“ bes 
glückt hat, gerade in dieſen ernſten Tagen den Mut finden konnte, einem 
ſolchen Stück und einem ſolchen Dichter die Ehre einer Aufführung zu 
erweiſen und den Autor ſelbſt noch zur Selbſtverherrlichung heraus. 
zuſtellen. Er hat damit unſere Bühne einem Dichter überantwortet, 
der durch die laſterhafte Atmoſphäre ſeiner Werke die geiſtige und 
ſitlliche Energie des Volkes im Keime zu entmannen und zu vernichten 
droht, einem Dichter, der zur Verlotterung unſerer Literatur unendlich 
viel beigetragen hat, und deſſen Ruf durch Polizeiverbote begründet 
wurde. Wir alle ſind uns ja einig darüber, daß es ſich heute mehr 
denn je um die Sicherſtellung aller anbaufähigen Grundlagen ſtttlicher 
Tüchtigkeit vor fremdländiſchen Einflüſſen handelt: eine tiefere 
Feindſchaft aber gegen wahres deutſches Weſen, als ſie 
in den Gedankengängen und in der Empfindungsart eines Wedekind 
liegt, iſt gar nicht denkbar. Dieſe Bilder von Verleugnung und geiſtiger 
Zotenreißerei, die dem Volke ſtatt der heute doppelt nottuenden ermun⸗ 
ternden Antriebe auf geiſtig geſundem Gebiete vor Auge und Seele ge⸗ 
ſtellt werden, wirken als ein Gift, das am Mark unſerer Volkskraft 
frißt, und gegen deſſen Verbreitung mit allen Mitteln zu kämpfen 
vaterländiſche Pflicht iſt. Ein ſeiner Vertrauensſtellung 
bewußter Hoftheaterleiter müßte, wenn ihm das Gefühl ab⸗ 
geht, doch wenigſtens deſſen eingedenk ſein, was er der Vornehniheit 
ſeines Inſtituts und deſſen ruhmreichen Traditionen ſchuldet.“ 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Günstige Wirkung des geregelten Devisenhandels — Ernährungs- und 
Rohstoff versorgung — Industrieentfaltung — Bayerische Banken. 

Der seit 28, Januar unter Leitung der Reichsbank 
amtlich geregelte Devisenverkehr hat bereits eine be- 
deutende Herabsetzung der Valutanotizen, wie z. B. für Holland, um 
eine grosse Anzahl von Punkten erbracht. Dass bei der Beschaffung 
solcher Auslandswährung gleichzeitig Art, Gewicht und Lieferungs- 
termin der einzuführenden Ware unter eventueller Vorlage der Bezugs- 
dokumente genannt werden missen, Auslandskreditbriefe nur vier- 
wöchentlich ausgestellt und Devisenbeträge für den persönlichen 
Gebrauch lediglich in eingeschränktem Umfange abgegeben werden 
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ASTHMATIKER 


zebrauchen allgemein aas beliebte AS TMOL 


Asthma-Pulver, 


welches sofortige 
Linderung bringt. 


Preis der grossen Blechdose (Stramon 40, Grindelia 10, Cap. papav. 10. Menthol 2, Kal. nitric. 20, Natr. nitric. 20) M. 2.50 in Apotheken erhältlich. 


Man achte genau auf das Wort Astmol und verweigere Ersatzmittel. 


Wo nicbt erhältlich, wende man sich an Engel-Apotheke, Frankfurt a. M., Gr. Friedbergerst rasse. 
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dürfen, bedingt die einschränkende Nachfrage, die natürliche Regelung 
der besonders vom feindlichen Auslande hochgeschraubten Tageskurse 
und dadurch die Auf besserung in der Reichsmark Bewertung. Zur 
Vermeidung jeder Spekulation am Devisenmarkt wurde seitens des 
Reichspostamtes der internationale Postgiroverkehr, besonders nach 
Oesterreich-Ungarn und der Schweiz erheblich verringert. Wenn auch 
die süddeutschen Handelsplätze München, Nürnberg, Stuttgart, Mann- 
heim nicht als offizielle Devisenstellen fungieren, den dortigen Gross- 
banken, obgleich alle Bankstellen Deutschlands auch fernerhin Devisen- 
geschäfte zu gleichheitlichen Bedingungen vermitteln können, ein 
Gebiet lukrativer Tätigkeit entzogen wird, auch die Finanzen der 
ausgeschalteten Bundesstaaten einen merklichen Einnahmeentgang an 
Steuern, Telephon- und Depes:hengebühren erleiden, bedeutet der jetzt 
beschrittene Weg in der Reglementierung der Devisengeschäfte im 
Interesse der wirtschaftlichen Bedürfnisse unseres Vaterlandes einen 
begrüssenswerten Fortschritt. Wichtig vor allem bleibt die Eın- 
wirkung dieser Bestimmungen auf die kommenden grossen 
heimischen Geldoperationen und jener unserer Ver- 
bündeten, wie sie der Wiener Aufenthalt unseres Reichsschatz- 
sekretärs zeitigen wird. Eine industrielle Kapitaltransaktion zwischen 
der Ungarischen Bank- und Handels-A.- G. und dem Grafen Guido 
von Henckel-Donnersmarck hat ungarischen Grossindustriellen Guthaben 
von über 20 Millionen Mark verschafft. Weitere Millionenobjekte, 
wie die Industrialisierung Siebenbürgens durch Schaffung einer 
an die Ausbeutung der dortigen Erdgasgruben anschliessenden eigenen 
chemischen Industrie, ferner die Verwertung der grossen Waldbestände 
und vor allem die Errichtung einer neuen ungarisch-deutschen Schiff- 
fahrtslinie kommen dadurch ebenfalls zum Zuge. Nach den neuen 
Bestimmungen der vom deutschen Reichsamt des Innern eingerichteten 
Kuhlenausfahr- West in Essen sind deutsche Brennmateriallieferungen 
nach Holland und der Schweiz nur noch inder Valuta des Bezugslandes 
zulässig und die ausdiesen Verkäufen sich ergebenden Beträge der Reichs- 
bank zur Verfügung zu stellen. Durch solche Massnahmen wird die Ent- 
wicklung unserer Geldmarktlage, welche Präsident Dr. von 
Havenstein in der letzten Hauptausschusssitzung der Reichsbank mit 
den Zeiten des tiefsten Friedens vergleicht, grosszügig gefördert. 

In der Sicherstellung unserer Ernährung und 
Rohstoffversorgung werden die seitherigen Mass- 
nahmen fortgesetzt. Durch die weitere Herabsetzung des Brau- 
kontingentes von 60 auf 45 Prozent — dem Braugewerbe besonders 
in Bayern erwächst dadurch allerdings neuerliche Betriebserschwerung 
— erhält die Heeresverwaltung aus den bestehenden Lieferungs- 


verträgen weitere Auslandsgerste, speziell nachdem freie Abschlüsse 


über Gerstenmengen und in Bayern der Handel mit nicht ausgenützten 
Braukontingenten gesetzlich verboten sind. Zuständige Behörden sind 
mit den Landwirtschaftskammern für den Anbau möglichst grosser 
Flächen mit Flachs und Leinsamen eingetreten, um eine ausgiebige 
Fasernernte in Deutschland zu ermäglichen. Technik und Wissen- 
schaft haben zur Kriegszeit auch auf den landwirtschaftlichen Gebieten 
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hoch anzurechnende Erfolge aufzuweisen. Dem Endziele einer ge. 
regelten Gesamtorganisation, nicht Gründen der Notwendigkeit, dienen 
ausserdem die Verordnungen über Streckung unserer Textil vorrite 
— fortdauerndes Verbot der Ausverkäufe sowie Beschlagnahme und 
Best andserhehung von Web-, Wirk- und Strickwaren —, Bestand: 
aufnahmen für Rohzucker, Kaffee, Thee, Kakao und Abän- 
derung verschiedener Höchstpreise, wie für Obst, 
Gemüse, Milchprodukte, Brotgetreide, Kartoffel, Hafer. Wenn 
auch bereits mehrere Millionen Doppelzentner runi 
nischen Getreides — britische Intriguen versagten — zu Land 
und donautalaufwärts, zum Teil durch den Ludwigskanal und über deu 
Bamberger Hafen nach den verschiedenen Stapelplätzen verfrachtet werden 
konnten, wenn dank der Einschränkungsmassnahmen die erforder 
lichen Brotgetreidebestände bis zur neuen Ernte und 
darüber hinaus — wie der Präsident der Reichagetreidehandel: 
gesellschaft im preussischen Abgeordnetenhaus bestätigen konnte — 
reichlich vorhanden sind, endlich zur sonstigen Lebensmittelbeschaffung 
behördlicherseits alles vorgesehen ist, bleibt doch der wiederholt: 
Appellzuhaushälterischem SpareninunserenNahrung: 
mitteln berechtigt. Vorsicht ist auch hierin. in der so wechselvolle 
Kriegszeit das bestgewählte Piogramm! Mit der beabsichtigten weiter! 
Einsehränkung im Fleischverbrauch, der Beschränkung der Herstellung 
von Fleischkonserven und Wurstwaren, der geplanten Syndizierung des 
Viehhandels für die preussischen Provinzen, in Bayern mit der Au: 
fuhrkontrolle durch die errichtete „Fleischversorgungsstelle“, der Zer- 
tralisierung der Lebensmittelbeschaffung durch eine G. m. b. H. unt 
der Bildung eines „Landespreisprüfungsamtes“ — diese Instanzen, ge 
gründet unter Mithilfe und Kontrolle der Regierungen, — sind Mass 
nahmen eines solchen vorsorgenden Schutzes getroffen. 

Unsere Handelskreise bekunden nach wie vor eine zuversichtlich 
Stimmung. Hochkonjukturberichte werden vom Leder- und Rauchwaren- 
markt, von der Schwerindustrie, der Elektro- und chemischen Branche be. 
kannt. Dividendenerhöhnngen solcher Gesellschaften, sowie der meisten 
Baumwollspinnereien und Maschinenfabriken bestätigen diese weiter 
anhaltende Besserung, welche auch in der Absatzerhöhung von Fıie 
densartikeln, der Geschäftsbelebung bei den Warenhäusern und Spesil 
branchen, sowie in der zahlreichen Besuchsanmeldung zur Leipziger 
Ostervormesse ersichtlich ist. Ein beredtes Beispiel der Wirt 
schaftsbetätig ung inmitten der Kriegsseit ist die Errichtung 
eines neuen Industriegebietes, und zwar im Umkreis des west 
fälischen Bezirkes Lippe-Seitenkanal-Datteln-Hamm. August Thyssen, 
Gewerkschaft „Die Lippe“, die Gewerkschaften „König Wilhelm”, 
„Viktoria“, „Minister Achenbach“, „Adolf von Hansemann“ planen neue 
Zechen mit Doppelschachten. Eine Reihe anderer Bergwerksgesellschaften 
und Industrieunternehmungen siedeln sich dortselbst ebenfalls an. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit" 
(in geschliffener Kristaliflasche) M. 15.- 
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Feld- uud Divisious-Geistliche 


urteilen fortgesetzt in den anerkennendsten 
Worten über die „Allgemeine Rundschau“: 


„Ich möchte die ‚Allgemeine Rundschau‘ auch im Felde 


nicht vermissen. Ein höherer Offizier, der Gelegenheit hatte, M 
die Zeitschrift im Kasino in die Hand zu bekommen, äusserte: 
‚Eine gediegene Zeitschrift, deren Inhalt über jede Politik 
erhaben ist.““ (P. L., 15. 12. 15.) 

„Ich müsste nicht seit langen Jahren Bezieher und Ver 
ehrer Ihrer geschätzten ‚A. R.“ sein, wenn ich sie mir nicht ins 
Feld nachschicken liesse. Ihr Erscheinen bei mir ist jedesmal 
eine lang vorhaltende Auffrischung des Gespräch- 
stoffes in unserem Stabe. In zwei neuen Soldatenheimen 
gedenke ich die ‚A. R.“ aufzulegen, ihr apologetischer und bil- 
dender Wert ist mir zu kostbar.“ (Dr. D., 19. 12. 15.) 


„Ich sehe die, A. R.“ als eines der besten Blätter ihrer Art 
an, das wirklich Farbe bekennt, und das ich herzlich will- 
kommen heisse.“ (P. W., 21. 12. 15.) 


„Herzlichen Dank für die Zusendung Ihrer geschätzten 
Wochenschrift, die so umfassende Belehrung und allseitige An- 
regung bietet und so zum willkommenen Freund unserer 
Feldgrauen geworden ist.“ (J. W., 21. 12. 15.) 


„Die „A. R.“ ist mir lange liebwert und eine alte Bekannte; 
die studiere ich schon acht Jahre. Unser P. Provinzial hat die 
A. R.“ uns auch fürs Feld bestellt. Meine besten Wünsche und 
Gottes Segen auch für die kommenden Tage und Monate, wo die 
‚A. R.* wohl noch oft wird streiten müssen für Wahrheit, Freiheit 
und Recht.“ (J. Sch., 22. 12. 15.) 


„Ihre höchst gediegene, in unseren Kreisen gern gelesene 
Zeitschrift.“ (Dr. D., 22. 12. 15.) 


„Ich möchte sie nicht entbehren. Ich gebe die einzelnen 
Nummern zum Lesen im Schützengraben und im Lazarett weiter. 
(B., 23 12. 15.) 


Zur Mitteilung, dass ich seit Gründung Bezieher und treuer 
Leser der charaktervollen Zeitschrift bin.“ (I., 31. 12. 15.) 


„In meinen sieben Soldatenheimen wird die, A. R. eifrigst 
gelesen. Die, A. R.‘ war in sehr vielen Fällen ausschlaggebend 
für die Beurteilung der dureh den Krieg geschaffenen 
Verhältnisse und hat mir persönlich für die Unterhaltung 
in höchsten Kreisen einen überaus grossen und nützlichen 
Dienst erwiesen.“ (P.L., 2. 1. 16.) 


„Mit Spannung warte ich immer die Ankunft ab und lese 
sie mit vieler Freude.“ (P. J. B., 3. 1. 16.) 


„Gestatten Sie, dass ich meiner Hochachtung für dle mir 
seit langer Zeit bekannte und hochgeschätzte Zeitschrift da- 
durch Ausdruck verleihe, dass ich für sechs Monate abonniere.“ 
(P. F. R., 11. 1. 16.) 
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ss werden jederzeit entgegen- 
Bestellungen fürs Feld 5 von lies 1 
und Feldpostämtern und dem Verlag in München, Galeriestr. 35 a. 
Bezugspreis inkl. Streifbandporto nur Mk. 1.— für den Monat. 
Probenummern kostenfrei. EEES 


Eine nene Tabakſteuer im Anzuge! Der uns von unferen 
Feinden in ſchnöder Abſicht aufgedrungene . unſerem lieben Vater⸗ 


lande bereits viele Milliarden gekoſtet! — Es liegt klar auf der Hand, 
daß die ungeheuren Kriegslaſten durch neue Steuern wieder hereingebracht 
werden müſſen. — Höheren Orts ift denn auch geplant, den Tabak mit 
einer neuen Steuer zu belaſten. Wie verlautet, darf mit ziem⸗ 
licher Sicherheit angenommen werden, daß die Reichsregierung dem Mitte 
März wieder zuſammentretenden Reichstag eine Vorlage über erhöhte Be- 
ſteuerung des Tabaks unterbreiten wird. — Die in unſerem Leſerkreiſe 
weit und breit bekannte, leiſtungsfähige Bremer Zigarrenfirma Heinrich 
Bommelmann hat der heutigen Nummer ihren Proſpekt beigefügt. 
Die Firma zählt die Mitglieder der größten deutſchen Verbände und 
Vereine zu ibren ſtändigen Kunden und iſt Lieferantin zahlreicher 
Offizier⸗Kaſtnos ſowie vornehmer Geſellſchaftskreiſe. — In dem heutigen 
Proſpekt empfiehlt die Firma ihre Haupt⸗Form⸗Fabrikate zu ſehr billigen 
Preiſen und kann daher ein Verſuch wirklich nur warm empfohlen werden. — 
Ein Riſtko ift gänzlich ausgeſchloſſen, da die Firma jede etwa nicht gefallen de 
Sendung — ſelbſt in angebrochenen Kiſten — anſtandslos zurücknimmt. 
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Bei Schmerzen in den Gelenken 


7 haben fih Togal⸗Tabletten ſelbſt 
; u. Gliedern in verzweifelten Fällen hervor⸗ 
ragend bewährt. Aerztlich glänzend begutachtet. 
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In allen Apotbelen zu M. 1.40 u. M. 3.50. 
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München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
: Handel in nicht notierten Werten, Serien losen, ausländ Geldsorten und 


zug: 
Edelmetallen. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdieungs-Anstalt „Pietät" 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 


Betſtühle aus prima Rohrgeflecht. 


Die rühmlichſt bekannte Firma Jahann Sauer, Korb und Robr: 

möbelfabrik, Kgl. Bayer. Hoflieferant, München, Roſental 4, hat eine Idee 
zur Ausführung gebracht, die 
viele Kreiſe, vor allem die bochw. 
Geiſtlichkeit, intereffieren dürfte. 
Es iſt dies ein Betſtuhl aus 
prima Robhrgeflecht, deſſen 
Haupivorzüge im folgenden 
kurz zuſammengefaßt werden 
können: 1. Seine Leichtigkeit 
und daher bequeme Hand⸗ 
habung, gegenüber den un⸗ 
handlichen aten. bie her 
üblichen Holzſtühlen. 2. Sein 
elegantes Ausſehen. Dar Bet ; 
ſtuhl iſt dunkelbraun gebeizt, 
die Kniebank und Armſtützen 
mit prima dunkelrotem Samt 
n 3. chr! ferner 
teichtigtett ift er febr ſolid und 
bildet infolge feiner eleganten. 
vornehmen Ausftattung, ohne 
aufdringlich zu wirken, das 
Zierſtück eines jeden Zimmers 
und ſollte in keiner chriſtlichen 
Familie fehlen. Einer fener 
Hauptvorzüge beſteht indes in 
dem äußerſt billigen Preiſe, wodurch er ſich auch vorzüglich als Geichent 
für Brimizen uſw. febr gut eignet und außerdem feine Beſchaffung einen 
jeden ermöglicht. Ganz beſonders dürfie fid) der Betſtuhl für Kirchen und 
Kapellen eignen, wo es no: wendig ift, daß er raſch zur Hand und ebeufo 
raſch wieder entfernt werden kann. Daß derſelbe bereits im Gebrauch hoher 
kirchlicher Würdenträger ift, dürfte femne bene Empfehlung fem. 


Die Haudels⸗Hochſchule Maunheim verſendet ſoeben das Bor: 
leſungs⸗Verzeichnis für das Sommer ⸗Semeſter 1916; es ift das 4. Kriegs⸗ 
ſemeſter. Das Verzeichnis enthält neben den regelmäßig wiederkehrenden, 
einführenden und grundlegenden, wie weiterführenden Vorleſungen zeit 
gemäße Ankündigungen in einem vollzugsreifen Kriegsplane und 
einem Ueberſichtsplane für den Fall des Friedens. Wieder iſt in 
reichem Maße Gelegenbeit zu allgemeiner und Berufsausbildung gegeben 
für Kaufleute ſowohl wie für zukünftige Lehrer an Handelsſchulen. Auch 
kriegsbeſchädigte Offiziere können ſich einſchreiben laſſen. 
Druckſchriften und Auskünfte koſtenlos durch die Hochſchule. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ius Feld! 
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Karlsplatz 20 


Spezialhaus für Innendekoration 

Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffe, Felle, Metallbetistellen, Matratzen, 
Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


Liegestühle, 


Versandabteilung grössten Stils. 


MÜNCHE 


Karlsplatz 23 24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Baumwollwaren, 
Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 
Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


< 


N 


Wäsche, 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Aufträge von 


Mk. 20.— an postfrei. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 5. Februar 1916. 


Ausbildungsstätte für 


Semesterbeginn: 28. April. 
(Verlag J. Bensheimeri. 


Rheiniſche 


Gürtnerinnenſchule 


Haus Gandersheim mit Seminar K 2 ert 
für Gartenbaulehrerinnen M ersi l 
2jähr. Ausbildung der Gärtnerinnen: der fachmethodifche Unter: 
richt des erſten Jahres berechtigt zur Teilnahme an dem folgenden 
ſeminariſtiſchen Semeſter, zu welchem auch Gärtnerinnen m. ander: 
wärtiger Ausbildung nach beſtandener Aufnahmeprüfung zuge⸗ 
laſſen werden. — Die Nachfrage nach tüchtigen Kräften über⸗ 
ſteigt das Angebot. — Beſte Berufsaueſicht. 


Landwirtſchaftliche 


Haushaltungsſchule 
zu Freckenhorſt i. W. 


Geleitet von den Franziskanerinnen von Nonnenwerth. 


Muſtergültige Einrichtungen. — Amtlicher Lehrplan. 
Lehrkräfte. — Sorgfältige geſellſchaftliche Ausbildung. — 
preis 600 Mart. — P el auf Wunſch. 


miſken schaftliches Benlionnt. 


Penſtonspreis 480 Mark. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad Il 


Kainzenbad ıırlakirche 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanatorium kranke u, Erholungehed, aller Art. | 


Rhein. Hof in Braubach a. Nh. 


Angenehmſter Herbſt⸗ und Winter: Aufenthalt 
in ruhigſter Lage. Beſonders für erholungsbedürftige Krieger ſehr 
geeignet. Gute Verpflegung, ung, mäßige Preiſe. 


Ersalz lür Kuplerkessel u. Kochgeschirre 


fertigt aus Slahlblech innen verzinnt 


in bester 


— Geprüfte 
Penſions⸗ 


Ausführung 


Franz Ragaller 


Kol. Hofkupferschmiede 
München, Damenstiftstrasse 5. 


Nieder mit dem Feinde! 


Aufruf an kath. Jünglinge u. Männer. 
Von K. W. Friedrich. 
Preis kart. 25 Pfg., 100 Stück 22. — Mk. 
„Möchte ihr warmherziger Appell, den ich mit großem In⸗ 


tereffe geleſen, in den weiteſten reifen unferes Volkes lebendigen 
Nachhall finden.“ Geh. San.⸗Rat Dr. med. B. 


Verlagsbuchhandlung K. Oblinger 
Mergentheim a. d. T. 


weis Fres. 3 


vierteljäßrlih M. 4.— 


Für die Nedaktton verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 


Verlag von Dr. 
ruck der Verlagsanſtalt vorm. 


x 
2 


Kriegsbeschädigte Ofiziere: werden eingeschrieben. 


Handels-Hochschule Mannheim: 


E 

E 

E 

— Anstalt des öffentl. Rechts durch Allerhöchste Staatsministerialentschl. v. 21. 7. 11. 
= Kaufleute, volkswirtschaftliche Beamte (Syndici), Handelslehrer. E 
2 


— Vorlesungs- Verzeichnis unentgeltlich durch das Sekretariat und in Buchhandlungen für 20, Pl. 
Der Rektar: Prolessor Dr 


= 


Harmoniums 
von 46 — 2400 Mark a 
des v. jedermann ohne Netenkennini« | 
sofort 4atimm. spielbare. „ 


Aloys Maler, Fulda, | 


Pa; sti. Hotliefereut 
Jil. Katalog gratis, 


— 


Nicklisch 


Haselmayer's 


Einjährig Freinill-Institut 


in Würzburg 
(staatlich genehmigt) 
Gewissenhafteste Vorbereitungfür 
die Ein ]j.-Freiw.- Prüfungen, 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


Sprach- und Handelsschule 


„Minerva“ 
Heilbronn a. N. 


Erfolgreiche Vorbereitung — 
Einl. - Freiw. - Prüfu 
Im olt bestanden alle 

e)u. Post u. Eisenbahn. 

urse. kt u. Refe- 

— frei. Famillen- Pension. 

Aus bild zum Kontor beruf auch 

Töchter 


andelskurse 
F. X. Lorenz 


staatl. gepr. Lehrer der 
Stenographie, München, 
Rosental 15/II. — Tel. 24351. 
Grundl. u. gewissenh, Ausbildung 
in allen Handelsfächern. Tages- 
u. Abendkurse. Eintritt täglich. 
Höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut 
v. Anna Roscher, vorm. H. Ilgen 
Munchen, Karlstr. 45/11, T. 53910 
Internat. Gr. Garten 
4 Vorschulklassen. — 6 Klassen 
der höh. Mädchenschule. — Fort- 
bildungskurse (Vorbereitung zur 
E ‚rzieheripnen- Prüfung) 


Pensional are 
Bad hodesderg rè Rhein. 


(Gegründet 1892.) 
Katholisches 


Töchterheim für Haus- 
haltung u. fremdsprach- 


lichen Unterricht. 
Prospekt a. Referenzen durch 
die Vorsteherin 


Frau Ww. Pahlke. 
Asthma- 
eidende 


verwenden am beften Apotheker 
Naitelhußer's weltbekanntes 
Aſthma-Näucherpulver. Preis pro 
Schachtel & 2.50, 3 Schachteln 
franto & 6.50. — Hofapotheke 
Hechingen 3 (Hohenzollern). 


HARMONIUMS 


Vorzügliche Instrumente 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Billen Kalalog zu 
verlangen. 


Adminisiralion der 


Kirchenmusikschule 
Regensburg. sasse e 


institut St. Mar 


Bensheim a d Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


N 


Dr. Szitnick s Institut $ 


Höh. Privatschule, Sexta-O.Prima. Vorbereit.f d. Reife-, Fähr 
u Einjähr.-Prüf. in kl. Abteil. in kürzest. Zeit Internat. Zweckm: 

Ernährung. Strenge Zucht. Schularbeiten unt, Aufsicht * aleitu 
sämtl, Lehrer. Vorzügl. Lehrpersonal. auch währ d Kri : 
Herbst 1915 haben wieder sämtl. zugelassene Prüflinge — 


mgl. Hofbräuhaus, Münche 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten tag 5 
geöffnet. 


Ursullnenschule Saarbrücken] 


(Frauenschule, Wissenschaftl, Klassen, Seminarklasse) § 


erbeten. 


Höhere Mädchenschule, Haushal- 
tungs- und Fortbild 
(Ersatz für Frauenschule). 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim. 
Skutin art, Rotenwald- 
str. 31 dem Leipzig Platz 
gegenüb(herrl.städt.Parkanl.) 
or =y k Schüler, — 


gelangen 
10100 — Er jur jede be ere 
Schul“, Einjänrigen-Prülung a 
Schulen u. vor d. Kommi A l 
AA 
eiieprülungen onne vy ` 
| Besuch da staatl, Schule, 
Spez,: — uug !ür Lewie obne 
hönere Schulbildung: 
Prospekt u. Anskunft gegen 
Angabe des Zweckes. 


Düsseldorf 


Pächter: Karl Mittermüller, 


E 


Lyzeum, Oberlyzeum 


und Pensionat. 


* N 
Entlassungsprüfung an der Anstalt. — Beginn desz 
neuen Schuljahres: 26. April. Anmeldungen zeitig 
Die Direktion. I 


Otto Cohausz S. J. 


Einzelnummer 25 Pfg. Probenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande floſtenfrei und unverbindlich. 


Y 


Soeben ist von dem Rituale Romanum 
auch das beliebte kleine Format in 249 
erschienen unter dem Titel: 


Rituale Romanum 


in 24° 


Editio prima juxta typicam 1916. 746 8. 
In Rot- u. Schwarzdruck a. Dünndruckpag 


F. 
Preis gebunden AM 3.2 
in Leinwandband mit Rotschnitt 4.— 

Lederband 8 m a 20 
> * bi „ Goldschnitt „ 5.60 
5 „ Chagrinband 8 * „6.20 


Sämtliche Einbände haben abgerundete Ecken 
Schnitt. 


Diese Ausgabe ist ein genauer Nachdruck 
editio typica vom Jahre 1913. In einem 3. Anhan 
sind die seit der editio typica erschienenen Dek í 
der Ritenkongregation, welche auf das Rituale Beza 
haben, zusammengestellt. < 


Friedrich Pusiel, Verlagshandlung, Regensi i 


Männertuge: 
in Krieg 
Schnell, Warendo 


Dasselbe, 


” 5 


20 Pfg. 


TP:: . ̃ p . nr item rer nee > 

tertef adrfide Bejugspreife: Bei den deutſchen Poſtämtern, > Buhdandel und Beim Berlag M. 2.70 (2 Mon. M. 1.80, 1 Mon. M. 0.90), in Heſterreich⸗Angarn Kr 
3.56, Tuzemburg Fres, 3.61, Bei den deutſchen Foftanflalten in Belgien Fres. 3.30, Soland fl. 1.98, Rumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Gri 
Kr 3.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Däniſche Antillen Fres. 4.57, Fortugal Reis 795. 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbande 


Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


13. Jahrgang 
nr. 6 


Inhaltsangabe: 


Jrreleitende Erörterungen über die römi- 
fhe Frage. Don dr. Julius Bachem. 
Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 

fritz nienkemper. | 

fluch und Segen. Don Leo van heemftede. 

deutſchland und Jtalien. Don P. Cajus 
troffen. 

Valutafragen. Von hauptmann a. D. hart- 
wig Schubart. 

Ein Traum vom Glück. Von Sophie Nebel 

| von Türkheim. 

- Rükblik über die ſechſte 6eneralverfamm- 
lung des KHatholiſchen Frauenbundes 
deutſchlands. Don Ellen Ammann. 

Dor einer Wendung zum konteffionellen 


gemeine 
tund. 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


frieden. Don Kooperator Ludwig Eberl. ga Vom Büchermarkt. 


vers r ENEE STE 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


chau 


3 


12. februar 
1916 


franzoſiſche Kritik des chauviniſtiſchen 
Nationalkatholizismus. von Univerfi- 
tätsprofeffor Dr. Anton Seitz. 

nutzen Klagen allein? Ein Stück Feldfeel- 
forge von der heimat aus. Don feld- 
geiſtlichen P. Thomas plerſch. 

die Lage der deutſchen Zeitungen und 
Zeitſchritten. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Kriegskalender XVIII. 

Dom Büchertiſch. 

Biihnen- und muſikrundſchau. von 1. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von m. 
Weber. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


ö Otto Strehle Bayer. Hausindustrie-Verband Herder & Co. 


Photogr. Apparate und vorm. M. Jörres 
Geschäft für kathol. Literatur. 


Bedarfs-Artikel Kaufingerstr. 25 8 a 8 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. Kirchen-Paramenie, Vereins Fannen Zweiggeschäft oe Hard TA 


Photo- „Apparate 
und alles 

das schönste Geschenk 

fürs Feld und Familie 

Carl Bodensteiner, 


München-R. Karlsplatz 17 
(Sonnenapoth.) Telephon 5243 


Johann Sauer 


Korbwaren- 
und Rohrmöbelfabrik 


Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


„Peri“ 
der vollkommenste Leder- 
Ersatz. Herrensohlen 4 2.80, 
Damensohlen: & 2.40 
„Peri“ Besohlanstalt 
Reichenbachsir. 51 Rosenhelmersir. 44 


Buch- und Kunsthandlung mit 
Antiquariatsabteilung, Spezial- 


= Kunsistickereien jeder Arl; == | Freiburg i. Br.: Telephon 22160 


Kol. Hfränkans ee |Münchner Kinik 
abe Keller 


Sämtliche Lokalitäten täglich geöllnet. 
Schönster Saal Münchens 


Eugen Storr 


Kaufingerstrasse 23 
Spezial - Geschäll religiöser Arlikel 


Illustrierter Katalog gratis. 


Augustenstrasse 47. 


Passage Schüssel l liche Kunft ömbn 
Munchen, „Kanfin Angers. 9 heise, Karifiraße 6 


waren 
e = en. 
Reiseartikel, "Gebrauchsartikel. 
Kunstgewerbliche Ausstellung 


1 e Meiferpoftkarten 


Jeder Art 
sowie allen Schreibbedarf liefert vorteilhaft für 
Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


Höhere Mädchenschule, Haushal- 


tungs- und Fortbildungs ionat 
(Ersatz für — 5 


Institut St. Mari 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Berzberg, Südharz 


Einziges ng en und > Danphaltunge- 
herri. R Landaufenth. Marandt. M Ausbildung, zus 


aus mit 
la Ref. Penfton 1000 Mk. Proſp. durch 


Zentralh., elektr. Licht. 
Frl. Waldman 1. Waldmann. 


7 bie Warficderin 


Das Bit. Convict zu Dieburg 


in Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9 Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Beginn des Schuljahres am 
8. Mai. Auskunft und Proſpekt kai. Auskunft und Prospekt durchd den en geiſtl. Rek Rektor. 


St. Marienſchule, Mainz. 


Biſchöfliche berechtigte Realanſtalt 


für Knaben. 


Sechsklaſſige Realanſtalt mit wahlfr. Latein⸗ und Vorſchule. 
Abſchlußzeugnis berechtigt zum einjähr.⸗freſw. Dienſt und 
um Eintritt in die Oberſekunda. Beginn des Schul⸗ 
jahres: 2. Mai. Aufnahmebedingungen des Schülerheims 
(Willigisplatz 2) u. jegliche Auskunft durch den geiſtl. Rektor. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ıPırlakircen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanatorium kranke u. Erholuuzsbed, 8 Art. 


Hoh. Vorbereilongs-Anst. m. Pensionat 

Dir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtes tr. 24. 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Ein]. 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u Gymnas.) Zeitersparnis, Unübert roffene Erfolge, beste 
rap ehlungen d. bochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
ehrer. Gute Pension, 2 Villen inmitten grosser. Gärten. 
Herrlicher Aufenthalt — 


Kgl. Ho Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller., 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


E. M. Schüssel | 6efelisopaft für writ- 


ftlerifġe Andachtsblldchen 


Kriegsgedenkblätter; handazettel 
für Angebörige unferer Soldaten. 


Drucarbeiten,Buchbinderarbeifen 
ER ETTIR SEITEN WEILE E aS 


Dietz & Lücbfrafb s München LD39 


Pächter: 
Karl Mittermüller. 


Löwengeube 18/11 
Anfertigung sämtl. kleri- 
kaler und Zivilbekleidung. 


Einjährig Freimill.Institut 


in Würzburg 
(staatlich gen ' 
GewissenhaftesteVorbereit 


die Einj,-Freiw.- s 7 
such für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat, 
= Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


andelskurse 
F.X. Lorenz 


staatl. gepr. Lehrer der 
Stenegraphie, München, 
Rosental 15/1I. — Tel. 24351. 
Gründl, u. gewissenh. 8 
in allen Handelsfächern. T 
u. Abendkurse. Eintritt tägl A. 


Höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut 


v. Anna Roscher, vorm. H. Ilgen 
München, Karlstr. 45/11, T. 53910 
Internat. Gr. Garten 
4 Vorschulklassen. — 6 Klassen 
der höh. Mädchenschule. — Fort- 
bildungskurse (Vorbereitung zur 
Erzieherinnen-Prüfung). 


u Garantiert reinen 8 


Bienen- 
Schleuderhonig 


OttoRssch mühibausen 


bei Geislingen-St. (Württemberg). 
Imkerei und Honigversand. 


00 — ———— 


STARIBUS® 


~ Gesundheits- — 
Federhaller ® 


und Nervosität, 
te 
insendung & 
von 


Neumann * 
Frankfurt a. M. 19 8 
Weserstrasse 83. 


© 4 


München fi > / egler, Spezialist 
—fr— 
— Soil | 0 Augengläser 


Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


unktal-Gläser! 


Neueste Errungenschaft in Brillengläsern. 
Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No, 21 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


Pensionate, Lehr- und Erziehungs-Anstalten. 
Haselmayer’s 


— Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
* mit Schülerheim. 


( 2egenübcherri.städt.Parkanl.) 
für begabte Schüler, die schnell 


Fähnrich-, 
| Relleprülungen obne 
— A 2 
N pet.: n 


Prospekt u. Auskunft 
Angabe des Zweckes 


Dr. Szitnick s Institut 


— Düsseldorf 
Höh. Privatschule, Sexta-O.Prima.Vorbereit.f d.Reife-,Fähnrich- 
ürzest. Zeit Internat. Ei Anl 


bſtplantage mit Gemüſebau in herri. 
Lage der Mark bei Potsdam 


nimmt junge Damen 
3. Erl. d. Haushalts 


anſchließend Obſt⸗ und Gemüſeverwertg. 
H Ltg.: ſtaatl. gepr. Lehrerin f. Haushalt n. 
Gartenbau. Penſionspreis 75 M. p. Mon. 


Blnninne Tehrerke | 
Ferh bei Werder a. Havel. 


Feine 
Herren- 
kleidung 


nach 
Mass. 


Nabäruk von 
Hrukeln, Foutllstone 
und Gedichten ano der 
Hilgemein.Rundidhas 
vor mit auodräcli®, 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
digor Quellenangabe 
gol tattot. 
Bodahtion, Geldbäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Gatlerleltrade a, Gb. 
Auf Nummer 203 20. 


M 6. 


Hlgemeine 


Stundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 12. Februar 1916. 


gebühren A 12 pro HU, 
Rabatt nach Carik. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig, 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Nette terung iu Leipzig 
durch Cari Fr. floil dor. 
Bezagopreifo 
ſtehe legte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIII. Jahrgang. 


Irreleitende Erörterungen über die römiihe Frage. 
Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


er „Corriere d'Italia“ hat am 14. Januar dieſes Jahres 

ebenſo wie die übrigen katholiſchen ſogenannten Truſtblätter 
einen Aufſatz über die römiſche Frage gebracht, welcher gegenüber 
dem dem Papſte gemachten Vorwurf: er wolle auf der Friedens. 
konferenz die Gelegenheit benützen, um die römiſche Frage zu 
löſen, feſtſtellt, daß der Papſt ntemals ein Wort geſagt habe, 
welches zu dem Glauben berechtigte, er würde auf einer even⸗ 
tuellen Friedenskonferenz weniger ideale Zwecke verfolgen, als den- 
jenigen, den europäiſchen Krieg zu ſchlichten. Der Papſt würde 
auf einem Friedenskongreß keine neue Frage, die den Krieg 
nicht angehe, anſchneiden. Bisher habe der Papſt nur erklärt, 
daß feine Lage peinlich und anormal fei, und der Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär habe ausdrücklich geſagt, der Papſt erwarte die Regelung 
ſeiner Lage nicht von den fremden Waffen. Gewiß verlangten der 
Papſt, die Katholiken der ganzen Welt, wie diejenigen Italiens, 
daß die Peinlichkeit und Anormalität der päpſtlichen Lage auf⸗ 
höre. Ueber die Mittel jedoch, um dieſes Aufhören zu bewirken, 
hätten weder die italieniſchen Katholiken noch die Katholiken der 
anderen Länder ein Recht, ein Urteil abzugeben. Der Papſt allein 
habe hierüber zu befinden. 

Dieſe Sätze ſind von liberalen deutſchen Blättern aufge⸗ 
griffen und zur Unterlage von Betrachtungen über die römiſche 
Frage gemacht worden, welche den eigentlichen Kernpunkt der Er- 
örterung falsches B. und zurechtgerückt werden müſſen, wenn nicht 
ein ganz falſches Bild von dem gegenwärtigen Stand der Dinge 
entſtehen ſoll. Die hier in Betracht kommenden Blätter bemühen 
ih zunächſt darzutun, daß die Auslaſſung des „Corriere d'Italia“ 
und der geſinnungsverwandten katholiſchen Blätter Italiens auf 
den Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri ſelbſt zurückzuführen fei, 
der intime Beziehungen zu dem erſtgenannten Organ unterhalte. 
Dieſe Bemühungen feinen mir ganz und. Man kann 
ohne weiteres annehmen, daß der oben erwähnte Aufſatz den An⸗ 
ſchauungen des Kardinalſtaatsſekretärs entſpricht. In demſelben 
iſt aber nichts, was irgendwie eine veränderte Stellungnahme 
der römiſchen Kurie enthielte oder ankündigte, oder eine veränderte 
Stellungnahme der Katholiken, insbeſondere der deutſchen Katho⸗ 
liken, zu begründen geeignet erſchiene. 

Aus den irreleitenden Preßäußerungen greife ich zwei her⸗ 
aus, eine ſüddeutſche und eine weſtdeutſche: einen Artikel der 
„München⸗Augsburger Abendzeitung“ in Nr. 36 vom 20. Januar 
und einen Artikel der „Kölniſchen Zeitung“ in Nr. 85 vom 
25. Januar. | 

Das München⸗Augsburger Blatt führt in der Hauptſache 
aus, daß die Erläuterungen des „Corriere d'Italia“ durchaus 
nichts Neues enthielten. Der Gedanke an die Wiederaufrichtung 
der weltlichen Machtſtellung des Papſtes, an die Neuerrich⸗ 
tung des Kirchenſtaates, ganz gleich, ob dieſer ſich nur auf 
dem Beſitz von Rom oder auch auf der Hinzunahme der weiteren 
Umgebung von Rom aufbauen ſolle, ſei längſt im Vatikan ſelber 
aufgegeben worden, und zwar ſchon vom Vorgänger Benedikts XV. 
Wenn an dieſer Tatſache Parteien in Deutſchland und in Oeſter⸗ 
reich rütteln wollten, ſo machten ſie eben ihre Rechnung ohne die 
in dieſer Frage allein ausſchlaggebende höchſte Inſtanz. Das 
Blatt beruft ſich dafür auf einen „in diplomatiſchen Kreiſen Roms 
weiter getragenen“ Ausſpruch Papſt Piu?’ X.: „Ich habe gerade 
genug mit kirchlichen Dingen zu tun. Heute noch einen welt⸗ 
lichen Staat zu regieren mit ſeinen modernen Forderungen, ſeinen 


ſozialen Strömungen, das iſt denn doch zu viel verlangt von 
einem Papſt.“ 

Es kann ganz dahingeſtellt bleiben, ob Papſt Pius X. dieſen 
oder einen ähnlichen Ausſpruch wirklich getan hat; jedenfalls könnte 
derſelbe nicht, worauf es der „München⸗Augsburger Abend- 
zeitung“ doch an erſter Stelle ankommt, gegen „Parteien in 
Deutſchland und in Oeſterreich“ ausgenützt werden. Mit dieſen 
„Parteien“ find offenſichtlich die deutſchen und die öfter- 
reichiſchen Katholiken bzw. im Sinne des Artikelſchreibers 

enauer: die in der Zentrumspartei und in der chriſtlich⸗ſozialen 

Partei politiſch organifierten Katholiken Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reichs gemeint, welche ſich aus Anlaß des Eintritts Italiens 
in den Weltkrieg angelegentlich mit der dadurch beſonders ſchwierig 
gewordenen Lage des Papſtes beſchäftigt und die Notwendigkeit 
betont haben, nach dem Kriege beſſere Bürgſchaften für die volle 
Freiheit und Unabhängigkeit des Papſtes zu ſchaffen. 

Daß diefe Bürgſchaften in der Wiederherſtellung des Kirchen⸗ 
ſtaates in dieſer oder jener Begrenzung zu beſtehen hätten, iſt 
meines Wiſſens von führenden Katholiken oder führenden katho⸗ 
liſchen Preßorganen nirgends ausgeſprochen worden. Man hütet 
ſich da wohl, bezüglich der Löſung der römiſchen Frage dem Papſte 
ſelbſt vorzugreifen. Was ſpeziell die deutſchen Katholiken angeht, 
fo haben fie ſich ſeit Jahren auf ihren regelmäßigen General. 
verſammlungen auf die Annahme einer Reſolution beſchränkt, 
des Wortlautes: „Wir verlangen nach wie vor für den Papſt als 
das Oberhaupt der katholiſchen Kirche eine volle und wirkliche 
Freiheit und Unabhängigkeit in der Ausübung ſeines oberſten 
Hirtenamtes, welche die unerläßliche Vorbedingung für die Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit der katholiſchen Kirche iſt.“ 

Man könnte hier darauf hinweiſen, daß es eher liberale 
Blätter in Deutſchland geweſen ſind, welche bei Eintritt Italiens 
in den Weltkrieg mit der Wiederherſtellung der weltlichen Macht 
des Papſtes gedroht haben, ſo die „Kölniſche Zeitung“, welche in 
einem Artikel ihrer Nummer 563 vom 5. Juni unter anderem ſchrieb: 
„Es könnte der italieniſchen Freimaurerei, die immerfort erbittert 
gegen das Papſttum und die katholiſche Kirche angekämpft hat, 
begegnen, daß fie durch den ruchlos heraufbeſchworenen Krieg ge- 
rade ihrem Feinde einen neuen Aufſtieg zu Macht und Glanz, dem 
ſeit 1870 geeinten Italien dagegen einen demütigen Rückfall in ſeine 
frühere Ohnmacht und Zerſplitterung herbeigeführt hätte.“ Die 
neuerliche Stellungnahme der katholiſchen und der liberalen Preſſe 
erfolgt eben unter einem verſchiedenartigen Geſichtspunkte: den 
Katholiken ift es an erſter Stelle darum zu tun, daß dem Papſt⸗ 
tum eine würdige Stellung geſchaffen werde, welche ihm die Er⸗ 
füllung ſeiner hohen Aufgabe ermögliche, während es den Libe⸗ 
ralen und den meiſten Andersgläubigen überhaupt vor allem 
zurzeit darauf ankommt, den Papſt gegen Italien auszuſpielen 
und als Faktor in den Weltkrieg einzuſtellen, was das Oberhaupt 
der katholiſchen Weltkirche, welches eine internationale Aufgabe 
zu erſüllen hat, naturgemäß ablehnen muß. 

Dieſe Erwägung führt von ſelbſt zu den Betrachtungen, 
welche die „Kölniſche Zeitung“ über den eingangs wiedergegebenen 
Artikel des „Corriere d'Italia“ anſtellt. Das rheiniſche Blatt 
wendet ſich insbeſondere gegen die in der katholiſchen Preſſe, aber 
nicht nur in dieſer, erhobene Forderung der Schaffung inter: 
nationaler Bürgſchaften für die Unabhängigkeit des Papſttums, 
konkreter: einer Internationaliſierung des italieniſchen 
ſogenannten Garantiegeſetzes. Dieſe Forderung ift in 
der Tat von katholiſcher Seite erhoben und, wie mir ſcheint, in 
unanfechtbarer Weiſe damit begründet worden, daß das italieniſche 
Garantiegeſetz an ſich, ſelbſt den guten Willen der italieniſchen 
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Regierung vorausgeſetzt, die Freiheit und Unabhängigkeit des 
Papſtes oder auch nur die Unverletzlichkeit ſeiner Perſon nicht 
wirkſam verbürgen könne, daß vielmehr der wahrſcheinliche voll. 
ſtändige Mißerfolg Italiens auf den Kriegsſchauplätzen die Ge⸗ 
fahr einer Vergewaltigung des Papſtes durch irregeleitete 
und verhetzte Volksmaſſen in bedrohliche Nähe zu rücken ſcheine. 

Die gegenwärtigen Machthaber in Italien wollen 
allerdings von einer Internationalifſierung der italien iſchen Garantie⸗ 
geſetze nichts wiſſen. Sie haben ſich vor dem Beitritt Italiens 
zum Londoner Vertrag vom 5. September 1914 die fee Zufiche⸗ 
rung geben laffen, daß bei den Abſchlüſſen, welche den gegen- 
wärtigen Weltkrieg beendigen ſollen, auf keinen Fall von den 
übrigen Verbandsmächten irgend etwas im Sinne der „Inter⸗ 
nationaliſierung der römiſchen Garantiegeſetze“, noch „irgendwelche 
Veränderung dieſer Geſetze ſelbſt zugunſten des Vatikans“ zuge⸗ 
ſtanden werden dürfe. Es unterliegt nicht dem geringſten Zweifel, 
daß eine ſolche Vereinbarung tatſächlich getroffen worden iſt, daß 
alſo Italien unter allen Umſtänden allein verfügungsberechtigt in 
Sachen des Papſtes ſein und bleiben will. 

Das iſt aber gerade die Gefahr für das Papſttum, wie 
wohl keiner weiteren Darlegung bedarf; der Weltkrieg hat dieſe 
Gefahr geradezu in Evidenz geſetzt. Trotzdem wendet ſich die 
„Kölnische Zeitung“ in ihrem oben bezogenen Artikel gegen die 
auf Internationaliſierung der Garantiegeſetze gerichteten Beſtre⸗ 
bungen, obwohl ſie anerkennen muß: es ſei „durchaus folge⸗ 
richtig, daß an einer weltumſpannenden geiſtlichen Gemeinſchaft alle 
Staaten ein, zwar nicht durchweg gleichartiges, Intereſſe haben, 
daher nicht wünſchen können, daß dieſe Gemeinſchaft durch Geſetz 
eines einzelnen Volkes geregelt werde, und vielmehr eine den Er- 
forderniſſen aller, an der katholiſchen Kirche irgendwie beteiligten 
Staaten entſprechende internationale Vereinbarung vorziehen 
müſſen, die zugleich dem Kirchenregiment die Sicherheit gäbe, 
ſeines Amtes in allen Ländern unbehindert zu walten, ohne durch 
Vorſchriften eines einzelnen Staates in ſeinem internationalen 
Verkehr geſtört oder beeinträchtigt zu werden.“ 

Aber, ſo meint die „Kölniſche Zeitung“, die Logik habe hier 
im Falle der römiſch⸗katholiſchen Kirche doch ein erhebliches Loch. 
Mit mehr als nur einem Schein von Recht könne nämlich die 
italieniſche Regierung folgendes geltend machen: „Das Papſttum 
iſt nach ſeiner ganzen tauſendjährigen geſchichtlichen Entwicklung 
ſowohl, wie nach ſeiner heutigen Verfaſſung, nach der Ordnung 
ſeiner Zentralverwaltung und der perſönlichen Zuſammenſetzung 
der Hierarchie eine durchaus italieniſche Einrichtung, ganz 
abgeſehen davon, daß ſein herkömmlicher und durch die kirchliche 
Lehre ſelber geheiligte Mittelpunkt und Sitz auf italieniſchem 
Boden liegt.“ 

Möglich, daß die italieniſche Regierung ſo etwas geltend 
macht. Aber iſt es denn richtig? Gerade der Weltkrieg hat 
doch wieder für jeden, der ſehen will, erkennbar gemacht, daß das 
Papſttum keine italieniſche Einrichtung, daß es eine die ganze katho⸗ 
liſche Weltkirche umfaſſende internationale, über den einzelnen 
Nationen ſtehende Organiſation iſt, deren Träger es in geradezu 
vorbildlicher Weiſe verſtanden hat, inmitten des Weltbrandes den 
internationalen Charakter des Papſttums zu wahren und in voll. 
kommener Neutralität den an dem Weltkrieg beteiligten Mächten 
VVV Gerade deshalb iſt ja der Papſt im Lager des 

ierverbandes und namentlich auch in Italien ſo ſehr angefochten 
worden. Da ſollte ſich die „Kölniſche Zeitung“ doch hüten, am 
Schluſſe ihres Artikels zu ſchreiben: man wiſſe (in der Kurie und 
in der italieniſchen Staatsleitung), daß man „doch von einerlei 
Holz und aufeinander angewieſen“ ſei. 

Im übrigen haben bei den Beratungen über das Garantie⸗ 
geſetz auch die Vertreter der italieniſchen Regierung ſelbſt 
unausgeſetzt und nachdrücklich betont, daß die römiſche Frage, 
welche man zu regeln im Begriff war, nicht nur nationalen Cha⸗ 
rakter, ſondern zugleich einen ausgeprägt internationalen Cha- 
rakter habe, weil man den univerſellen Charakter des Papſttums 
als religiöſe Inſtitution nicht leugnen, auch nicht beſtreiten könne, 
daß das Intereſſe aller Regierungen mit katholiſchen Untertanen 
die Forderung ſtelle, daß der Heilige Stuhl nicht der Gewalt 
eines einzelnen Staates unterſtellt und unterworfen ſei. In 
dieſem Sinne ſprachen ſich ſowohl der Miniſter des Aeußern, 
Visconti Venoſta, als auch der Miniſter des Innern, Lanza, aus. 

Unter dieſen Umſtänden ſteht gar nichts im Wege und ſteht 
insbeſondere auch der Artikel des „Corriere d'Italia“ nicht im 
Wege, daß die deutſchen und die öſterreichiſchen Katholiken an der 
Forderung internationaler Bürgſchaften für die Freiheit und Un- 
abhängigkeit des Papſtes feſthalten, wobei ſie keinen Augenblick 


Allgemeine Rundſchau. 


land als möglich erſcheinen läßt. 
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vergeſſen, daß der Papſt allein in letzter Inſtanz darüber zu be⸗ 
nie hat, welches Maß und welche Art von Bürgſchaften er zur 


ahrnehmung ſeines oberhirtlichen Amtes beanſpruchen muß.“) 
Und mit biefer Frage wird wohl zweifellos auch der künftige 
Friedenskongreß ſich beſchäftigen, auch ohne daß der Papſt 


ſelbſt die Frage auf dem Kongreſſe aufwirft. 


1) Neuerdings brachte die Berliner „Bof. Big, (27. Januar) einen 
Artikel ibres Mitarbeiters Grafen Voltolini, der über ongebliche Ver: 
handlungen zwiſchen dem Hl. Stuhl und Italien über die römiſche 
Stage ausführliche Mitteilungen enthielt. Im einzelnen wurden die an 
geblichen italieniſchen Anerbietungen aufgeführt, die dem Vatikan nicht 
weit genug gingen. Dieſer beſtehe vor allem auf der Internationaliſterung 
des Garantiege 1175 Die in dem Artikel enthaltenen Muteilungen, deren 
freimaureriſchen Urſprung man kennt, werden jetzt von zuſtändiger Seite in 
München als vollſtändig erfunden und als vom erſten bis zum 
letzten Wort unrichtig erklärt. 


as zweite Kriegs jahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Auf das Bombardement von Paris hat unſere Luftflotte 
einen noch kräftigeren und wirkſameren Angriff auf das engliſche 
Induſtrie⸗ und Handelszentrum, das zugleich das Zentrum der 
Waffen- und Munitionserzeugung ift, alsbald folgen laſſen, um 
den Briten außer dem materiellen Schaden die Erkenntnis von 
unſerer Ueberlegenheit im Luftkampfe beizubringen, und zwar 
nicht allein an der Oſtküſte, ſondern bis nach Liverpool hin. 
Dieſelben Zwecke fördern die Luftbomben über Saloniki und 
über Dünaburg. Zugleich hat im Seekampf neben den fortge⸗ 
ſetzten Tauchbooterfolgen unſere Marine wieder einen Lorbeer 
nach Art der „Emden“ errungen, indem ein deutſches „Geſpenſter⸗ 
ſchiff“ unter dem Namen „Möwe“ im Atlantic fieben feindlich 
Schiffe zur Strecke brachte und ſogar die gekaperte „Appam“ 
über den ganzen Ozean hinweg mit befreiten deutſchen Ge⸗ 
fangenen und aufgefiſchten engliſchen Gefangenen nach Norfolk 
in Nordamerika zu bringen vermochte. Die dortige Regierung 
hat die „Appam“ als gute deutſche Priſe anerkannt. 

Die vernünftige Entſcheidung des Staatsſekretärs Lanfing 
in dieſem Einzelfalle fällt freilich nur ſehr leicht ins Gewicht 
gegenüber der Wiederaufrollung der „Luſitania“⸗ Frage, die 
von neuem einen Konflikt zwiſchen Nordamerika und Deutſch⸗ 
Eine ſonderbare Ueber- 
raſchung von ſeiten der unberechenbaren Politik in Waſhington! 
Die ſchön numerierten Vorſchläge Lanfings zum Seekriegsrecht, 
die wir in der vorigen Woche erwähnten, verſchwanden ſehr 
ſchnell wieder von der Bildfläche, da von engliſcher und fran 
zöſiſcher Seite die Vorbedingung (Verzicht auf die Bewaffnung 
von Handelsſchiffen) ſofort als unannehmbar bezeichnet wurde. 
Das war nur ein harmloſes Vorſpiel zu der Auffriſchung des 
alten und anſcheinend ſchon abgetanen „Luſitania“ Streites. Deutſch⸗ 
land war in dieſer Angelegenheit der amerikaniſchen Regierung 
ſehr weit enigegengekommen, fo daß manche ſchon von „zu weit“ 
ſprachen. Es wurde Entſchädigung verſprochen und für den 
weiteren Tauchbootkrieg verengte Inſtruktionen erlaſſen. Als 
nachher noch auf der „Arabic“ einige verwegene amerikaniſche 
Weltreiſende zu Schaden kamen, wurde ſogar des lieben Friedens 
halber eine gewiſſe Ueberſchreitung der Inſtruktionen zugegeben. 
Das Entgegenkommen hinderte die amerikaniſche Regierung nicht, 
bei dem nächſten beſten Anlaß an unſeren Bundesgenoſſen 
Oeſterreich eine außerordentlich geharniſchte Note zu richten, 
die freilich bei ihrer mangelhaften tatſächlichen Fundamentierung 
von Frhrn. v. Burian in überlegener Weiſe erledigt werden 
konnte. In der Zwiſchenzeit haben wir tatſächlich aus Rückſicht 
auf Nordamerika uns gewiſſe Beſchränkungen in der Handhabung 
unſerer Tauchbootwaffe auferlegt. Man konnte hoffen, daß ein 
modus vivendi für die Kriegsdauer gefunden ſei. Und jetzt holt 
Nordamerika den Erisapfel von neuem hervor, ohne man 
einen klaren Grund oder Zweck erkennen kann. Was ſteckt da 
hinter? Die Rechthaberei eines formal juriſtiſchen Doktrinärs? 
Oder die Begierde, für die Wiederwahlkampagne des Herrn 
Wilſon einen Erfolg auftiſchen zu können? Oder liegt eine 
diplomatiſche Verknüpfung vor, indem vielleicht die engliſche 
Regierung in den handelspolitiſchen Verhandlungen, die gleich 
zeitig zwiſchen Waſhington und London ſchweben, ein gewiſſes 
Entgegenkommen von der weiteren Feſſelung der gefährlichen 
deutſchen U-Boote abhängig gemacht hat? Eine ſolche Ver⸗ 
mutung hat vieles für ſich, da neuerdings Sir Edward Grey 
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und mit ihm das Londoner Parlament in Sachen der Blockade 
und der Behandlung des neutralen Handels überhaupt in auf- 
fälliger Weiſe die hinhaltende, abwartende Taktik bevorzugen. 
Für uns iſt nun die Hauptfrage, ob die amerikaniſche Regierung es 
wirklich auf einen Bruch ankommen laſſen will. Das iſt nach wie 
vor unwahrſcheinlich, — trotz der Projekte zur Heeres verſtärkung 
und trotz der kriegeriſchen Töne, die Herr Wilſon in ſeinen 
Wahlwanderreden hier und da anſchlägt. Man muß beachten, 
daß er an anderen Orten, wo ein ſtärkerer Prozentſatz von 
deutſchen und iriſchen Wählern vorhanden iſt, ſich wieder als 
neutral und gerecht nach beiden Seiten hin zu geben verſucht. 
Offenbar gefällt ihm die Rolle als arbiter mundi ganz beſonders. 
Auch ſachliche Erwägungen ſprechen für die Beibehaltung der 
eigenartigen Neutralität. Denn durch den Eintritt in den Krieg 
würde Amerika viel riskieren und wenig Vorteil zu erwarten 
haben, während es jetzt als „neutraler“ Kriegslieferant für unfere 
Feinde ein großartiges Geſchäft ohne Rilo macht. Daher darf man 
immer noch darauf rechnen, daß Wilſon und Lanſing die ſog. Prinzi⸗ 
pienfrage nicht bis zum Krach treiben, ſondern ſich mit dem letzten 
deutſchen Vorſchlag zur Güte abfinden laſſen werden. Wie die 
letzte Berliner Note lautet, iſt noch nicht bekannt; doch darf man 
nach allen bisherigen halbamtlichen a ungen annehmen, 
daß unſere Regierung um keinen Preis ſich die Tauchbootwaffe 
entwinden laffen wird. Das Feſthalten ift nicht allein Ehren- 
ſache, ſondern die klarſte Kriegsnotwendigkeit. Der Bruch 
mit Nordamerika wäre ein kleineres Uebel. Da die Akten noch 
geheim und die Abſichten der anderen Seite noch rätſethaft find, 
ſo muß die öffentliche Meinung ſich in ihrem Urteile zurückhalten 
und die Entſcheidung der allein informierten Regierung abwarten. 
Im Augenblick noch nicht beſtätigte Privatmeldungen wiſſen 
ſchon von einer günſtigen Wendung der Verhandlungen zu be⸗ 
richten; Amerika fol bereits eingewilligt haben, die von Deutſch⸗ 
land für unannehmbar erklärte Forderung wegen der ſogenannten 
„Ungeſetzlichkeit“ des deutſchen Vorgehens fallen zu laſſen. Der 
Neuyorker Korreſpondent der „Frankf. Ztg.“ berichtet fogar, daß 
der Luſitania⸗Streitfall als fo gut wie beigelegt betrachtet werden 
kann. Wir können in Ruhe abwarten, ob dieſe Nachrichten fH 
beſtätigen. 

Die Wirkſamkeit unſerer Tauchboote hat auch bei der 
zeitweiligen Verlegung ihres Schwerpunktes in das Mittel⸗ 
meer (nur zeitweilig, denn neuerdings find wieder in der 
Themſemündung fünf Schiffe verſenkt worden) entſchei⸗ 
dende Bedeutung erlangt, wie ſich in dem wachſenden Mangel 
an Schiffsraum, den koloſſal ſteigenden Frachtſätzen und 
der zunehmenden Teuerung in den feindlichen Ländern immer 
klarer zeigt. Am ſchwerſten leidet Italien; beſonders unter der 
Kohlennot, die zahlloſe Fabriken mit Stillſtand und große Volks⸗ 
maſſen mit Arbeitsloſigkeit und Hunger bedroht. Daher hat 
denn auch der Miniſterpräſident Salandra bei feinen Wander. 
reden (im ganzen Auslande wird jetzt das Reden in ungeheurem 
Uebermaß betrieben!) recht melancholiſche Töne angeſchlagen, die 
von den ſiegesgewiſſen Fanfaren „wie einſt im Mai“ ſich ver- 
blüffend abheben. Er deutete an, daß die gegenwärtigen Miniſter 
„müde“ werden könnten. Daraus hat man hier und da gefolgert, 
daß eine Miniſterkriſis in Italien bevorſtehe, und daß entweder 
ein Kabinett des verzweifelten Draufgängertums oder ſogar ein 
Einlenkungsminiſterium mit Giolitti zu erwarten ſei. Soweit 
ſind die Dinge aber wohl noch nicht gediehen, wenn auch 
die Annäherung an den bisher verfemten Giolitti auffällig 
iſt. Vielleicht erklärt ſich die Sprache Salandras damit, daß er 
durch den Hinweis auf ſeine „Müdigkeit“ die Engländer veran⸗ 
laſſen will, Italien beſſer entgegenzukommen. Die Italiener brauchen 
einerſeits Kohlen und ſonſtigen Bedarf zu erſchwinglichen Preiſen, 
und anderſeits wollen fie verſchont bleiben von der Zumutung, 
ein Hilfsheer nach dem Oſten zu ſchicken. Das letztere wollte 
England offenbar erzwingen durch die Drohung, ſonſt Italien 
wirtſchaftlich verkommen zu laſſen. Dagegen ſetzt nun Salandra 
die Drohung mit einem Regierungswechſel in Italien. Auf die 
Eintracht und die Kampfkraft unſerer Feinde wirft das alles ein 
ſchlechtes Licht; nur dürfen wir uns nicht einbilden, daß die 
Herren ſchon am Ende ihres Latein angekommen ſeien. 

Ebenſowenig darf man den Miniſterwechſel in Rußland 
überſchätzen. An Stelle des alten und eigenſinnigen Goremykin 
iſt der bisherige Reichsrat Stürmer als Miniſterpräfident ge⸗ 
treten, ein eingefleiſchter Ruſſe trotz feines Namens, ein Bureau- 
krat, von dem man nur weiß, daß er zur kriegeriſchen Richtung 
gehört. Die ſtarre Reaktion, die Goremykin betrieben hat, wird 
er vermutlich ſachlich fortſetzen, aber es ſcheint, daß er doch 
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die Duma wieder einberufen will, die man zur Erledigung 
etlicher dringender Geſetze gebraucht. Im übrigen bleibt die 
ruſſiſche Politik unter dem ſchwankenden Zaren und bei dem an- 
dauernden Einfluß des Mönches Raſputin ein unberechenbares Ding. 


Unſere Aufgabe iſt nicht die Grübelei über politiſche Rätſel, 
ſondern die wadere Fortführung des Kampfes nach allen Seiten 
hin. Der furor teutonicus darf nicht ermatten. Neue Nahrung 
erhält er durch das Seitenſtück zum Baralong⸗Morde: ein eng. 
liſches Schiff hat den Ueberlebenden auf einem deutſchen Luft⸗ 
ſchiffwrack die Rettung aus Todesnot verweigert, und der Biſchof 
von London hat es für „chriftlich” erachtet, dieſe Tat des 
feigen Haſſes zu verteidigen! 

Mit dem Uebertritt der 900 Deutſchen und 14 000 Ein- 
geborenen, unter denen natürlich nicht nur die Kämpfer, ſondern 
auch die Familienangehörigen derſelben begriffen ſind, aus 
Kamerun auf das benachbarte neutrale ſpaniſche Gebiet hat 
das 18 monatige heldenmütige, aber von vornherein ausſichtsloſe 
Ringen der wackeren Verteidiger unſerer Kolonie gegen eine er⸗ 
drückende Uebermacht ſeinen ehrenvollen Abſchluß gefunden. 
Wenn auch die Kolonie einſtweilen verloren iſt, ſo wird doch 
über ihr endgültiges Schickſal, wie über dasjenige der anderen 
Kolonien nicht in Afrika, ſondern auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
lande entſchieden, und hier ſteht die Wage zu unſeren Gunſten. 


Fluch und Segen. 


luch dem Kriege, den die Arglist 
Frevelnd hat heraufbeschworen, 
Den der Neid hat angestifiet, 
Den die Lüge hat geboren! 
Wehe denen, die zum Brande 
jahrelang die Funken fachten, 
Die dem Moloch schnöder Gierde 
Ruchlos hekatomben schlachten! 


Heil dem Kriege, der dahinfähr! 

Wie erfrischend Sturmeswehen, 

Der ein Volk vom weichen Lager 
Lässt in voller Kraft erstenen, 

Dass in der Begeisterung Lohe 
Flammend alle Herzen schlagen, 

Um das Schwerste, Grösste, Höchsie 
Für das Vaterland zu wagen! 


Fluch dem Kriege, der in Strömen 
Edlen Blutes grimmig walet, 

Der zerstampft mit scharfen Hufen, 
Was des Landmanns Fleiss ersbatet; 
Der mit den enimenschien Horden 
Sengend bricht in Friedensgauen, 
Der die Söhne raubt den Müllern 
Und zu Wilwen macht die Frauen! 


Heil dem Krieg, der in den Seelen 
Weckt die schlummernden Gedanken, 
Wenn sie angesichts des Todes 
Ziitern vor des Richistuhls Schranken! 
Viele, viele, die im Sirudel 

Nah dem Uniergange waren, 

Werden rein aus bluiger Taufe 

Zu des Himmels Piorten fahren. 


herr! Der du die Geissel schwingest, 
Aus der schwarzen Weiterwolke 
Deine Blitze niederschleuderst, 

Zeig dich gnädig deinem Volke, 

Das dich anruft, blutig zuckend 
Unter deines Grimmes Streichen. 

Birg die Rule! Lass zum Segen 


Deine Prüfung uns gereichen! 
Leo van Heemstede. 
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Dentſchlund und Stalien, 


Von P. Cajus Troſſen, O. F. M., Remagen. 


j? ift ein ſchlechter Ratgeber. Wie jede Leidenſchaft, jo blendet 
auch der Haß den Menſchen, läßt ihn den eigenen Vorteil 
und das Wohl der Allgemeinheit vergeſſen. Das lehrt die Er- 
fahrung im Zuſammenleben der einzelnen Menſchen wie ganzer 
Völker. Jedermann fieht ein, daß das namenloſe Elend, unter 
dem die Völker Europas infolge des Krieges ſeufzen, verhütet 
werden konnte, wenn ſie ſich friedlich über ſtrittige Fragen ver⸗ 
ſtändigt hätten. Allein der Haß, der bei einigen Völkern ſeit 
einigen Jahren genährt wurde, hat den guten Willen zur Ver⸗ 
ſtändigung nicht aufkommen laſſen. 


Der Haß iſt ein unchriſtliches Geſühl. Es gibt keinen 
„ehrlichen“ Haß gegen Menſchen, ſeien es Einzelmenſchen oder 
anze Völker. Nur das Böſe an ſich darf Gegenſtand des Haſſes 
ein. Stets muß, ſelbſt in der Feindſchaft, der Grundſatz des 
hl. Auguſtin den Leitgedanken bilden: Pereant errores, maneant 
homines, der Irrtum. die Bosheit, das Laſter fol beſeitigt werden, 
die Menſchen aber ſollen erhalten bleiben. 

Es iſt nicht immer leicht, dieſe weſentliche Unterſcheidung 
zu machen, zumal wenn ungerechtfertigte Angriffe das Herz 
empören. Dieſe Empörung war bei uns Deutſchen gewiß ge- 
rechtfertigt, als wir uns im Anfange des Krieges einer Welt 
von Feinden gegenüber ſahen, von denen einige ſeit einer Reihe 
von Jahren den Deutſchenhaß geradezu züchteten. Im Verlaufe 
des Krieges hat dieſer Haß Formen angenommen, die an Narr⸗ 
heit grenzen. 

Zur Ehre Deutſchlands ſei es geſagt, daß bei uns dieſes 
Beiſpiel des Haſſes keine Nachahmung fand, daß die Deutſchen 
im allgemeinen eine würdige Haltung bewahrt haben und einzelne 
Entgleiſungen gebührend zurückgewieſen wurden. Trotzdem iſt 
es angebracht, auch bei uns der verſtandesmäßigen Ueberlegung 
noch kräftiger zum Durchbruch zu verhelfen, die Empörung, den 
Ingrimm zu meiſtern. Nur ſo wird man maßloſe und damit 
ungerechte Urteile vermeiden. Nur jo wird man auch Geſichts⸗ 
punkte herausfinden, welche ein friedliches Verhältnis 
für kommende Zeiten anbahnen können. 

Keiner der Staaten, die auf der Seite unſerer Gegner 
ſtehen, bietet uns Deutſchen fo viele Ausficgten auf friedliche Ber- 
ſtändigung als Italien. Im italieniſchen Volke gibt es keinen 
Haß gegen Deutſchland, wie man ihn anderswo findet. Im 
Gegenteil laſſen ſich in weiten Schichten des Volkes aufrichtige 
Bewunderung und Hochſchätzung gegen die Deutſchen feſtſtellen, 
ſoweit ſie zum Deutſchen Reiche gehören. Wir haben während 
eines ſechsjährigen Aufenthaltes in Italien ſehr oft Aeußerungen 
ungeheuchelter Hochachtung gegen Deutſchland gehört, dagegen 
niemals Verachtung oder Abneigung, außer in Einzelfällen, wo 
vielleicht ein Deutſcher das italieniſche Nationalgefühl nicht ge⸗ 
bührend ſchonte. 

Dieſe Tatſache hat verſchiedene Urſachen. Zunächſt bietet 
die neuere Geſchichte kein Vorkommnis, bei welchem Deutſchland 
und Italien ſich feindlich gegenüberſtanden. Dazu herrſcht all⸗ 
gemein die Ueberzeugung, daß Italien in vielfacher Beziehung 
von Deutſchland abhängig iſt und von ihm lernen kann. Auch 
findet die Tatſache dankbare Anerkennung, daß Tauſende Italiener 
in Deutſchland lohnende Arbeit und gute Behandlung fanden. 
Deutſcher Fleiß und deutſche Tatkraft werden gebührend be⸗ 
wertet. Somit iſt der Schluß erlaubt, daß das italieniſche Volk 
als ſolches keine Feindſchaft hegt gegen das Deutſche Reich. 
Dieſer Tatſache ſcheint auch die italieniſche Regierung Rechnung 
zu tragen, indem fie ſich vor Feindſeligkeiten gegen Deutſchland 
hütet. An dieſem Urteile ändern auch nichts die deutjchfeind- 
lichen Unruhen in verſchiedenen italieniſchen Städten. Denn 
dieſe Ausſchreitungen des Straßenpöbels, der von fremden Send- 
lingen aufgewiegelt iſt, können nicht dem Volke an ſich zur Laſt 
gelegt werden, ſie haben ſich auch ſeit längerer Zeit nicht mehr 
wiederholt, und man hat das Gefühl, daß Italien mit Deutſch⸗ 
land nicht anbinden will. Uebrigens iſt es für den Durchſchnitts⸗ 
italiener nicht immer leicht, zwiſchen Deutſchen und Oeſterreichern 
zu unterſcheiden, da ja auch Oeſterreich zum guten Teil das 
Deutſchtum vertritt. i 


Zu Oeſterreich ſteht Italien in einem ganz anderen Ver⸗ 
hältnis. Gegen Oeſterreich hegen die Italiener vielfach wirklichen 
Haß, der ſozuſagen alle Schichten der Bevölkerung durchdringt. 
Für dieſen Haß laſſen ſich teils geſchichtliche, teils künſtliche 
Urſachen anführen; die letzteren liegen vor allem in der künſtlich 
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betriebenen Wühlerei gegen Oeſterreich, die ſchon in der Schule 
einſetzt und alle Bevöllerungsſchichten erfaßt. 

Trotz aller Abneigung und Feindſchaft gegen Oeſterreich 
aber würde es einem Volke mit geläuterten Rechtsbegriffen und 
mit einigen Funken Ehrgefühl ſchwer geworden ſein, den bis⸗ 
herigen Bundesgenoſſen anzufallen, zumal in ſo heimtückiſcher 
Weiſe. Und es hat im Lande, wo die Zitronen blühen, auch 
Leute gegeben, die ein Gefühl hatten für die unſterbliche Schande 
eines Bundesbruches. Aber es ſind ihrer zu wenige und was 
die Hauptſache ift, fie haben nicht den Opfermut, für ihre Ueber 
zeugung öffentlich einzutreten. Es fehlt die Organiſation, der 
Zuſammenſchluß. Und dann hat die wütende Kriegshetze alle 
beſſeren Regungen zum Stillſchweigen gebracht. Dieſe Hetze iſt 
faſt ausſchließlich ein Werk der Freimaurerei, die ihrerſeits 
wieder den größten Teil der italieniſchen Preſſe beherrſcht. Die 
Preſſe iſt faſt ganz verkauft an Frankreich und England. Ganze 

nfummen haben franzöfiſche und engliſche Logen an die 
italieniſchen Zeitungen verteilt. Ein höherer preußiſcher Beamter 
in Rom klagte noch letztes Frühjahr, zu den drei Grundübeln 
Italiens gehöre die Tatſache, daß es keine „eigene“ Preſſe habe, 
das heißt eine Preſſe, die unabhängig vom Auslande nur den 
nationalen Standpunkt vertrete. 

Die Freimaurer haſſen Oeſterreich als katholiſche Macht und 
es iſt durchaus glaubwürdig, was eine amerikaniſche Zeitſchrift 
(„Forthnightly Review“) im Winter ſchrieb, daß die Fäden der 
Verſchwörung gegen den öſterreichiſchen Thronfolger in franzö⸗ 
ſiſche Logen hineinſühren. “) 

Die Urſachen für den Krieg Italiens gegen Oeſterreich 
ſuchen wir daher an erſter Stelle in der rüdfichtslofen Hetze der 
italieniſchen Freimaurerei, die unterſtützt wurde von franzöſiſchen 
und engliſchen Logen. Die Regierung aber hat eine ſchwere 
Schuld, daß ſie die jahrelange Hetze gegen Oeſterreich offiziell 
W oder ſtillſchweigend geduldet hat und dem ſchändlichen 

reiben zum Bruche nicht widerſtand. Eine Regierung, die ſo 
wenig Charakter und Billigkeitsgefühl beſitzt, hat ihr Daſein ver: 
wirkt; ſie kann abtreten von der Weltbühne. 

Der Erfolg ihres Strebens liegt aller Welt vor Augen. 
Die militäriſchen Mißerfolge beginnen in ganz Italien eine ge 
waltige Ernüchterung hervorzurufen. Möge dieſe die Erkenntnis 
der wahren Lage des Landes beim Volke fördern, damit die 
heutigen Kriegshetzer als die wirklichen Feinde des Landes 
erkannt werden. Dann wird das ganze Volk beim Anblicke der 
nutzloſen gewaltigen Opfer und im Bewußtſein der Schmach fidh 
gegen die Hauptſchuldigen wenden und es ſteht eine vollſtändige 
Neuordnung zu erwarten. 

Erſchwert könnte ſie werden, wenn Oeſterreich, als Sieger 
aus dem Kampfe hervorgehend, zu harte Bedingungen auffſtellte. 
Dadurch würde der Haß noch mehr geſteigert und zukünftige 
Schwierigkeiten vorbereitet. Tritt Oeſterreich maßvoll auf, ſo 
wird das italieniſche Volk ſich bald mit ſeinem Schickſale abfinden 


1) Ein Beiſpiel, wie rückſichtslos und gewiſſenlos die Freimaurerei 
ihre Macht gegen die Kirche mißbraucht, bietet neuerdings die ſchmachvolle 
Behandlung des Monſianore Döbbing, Biſchofs von Nepi und Sutri bei 
Rom, durch ein italieniſches Gericht. Sie beſtätigt das, was wir oben 
ſagten. Eine kleine Gruppe von Freimaurern reißt gewiſſenlos die öffent 
liche Meinung an ſich und die Beſſeren — ſchweigen oder gehen mit den 
Schreiern. Wir kennen das Gute, was Biſchof Döbbing feiner Diszeſe 
gear aus zweijähriger praktiſcher Anſchauung. Wir wiſſen, daß Biſchof 

öbbing kein anderes Intereſſe jo hoch ſtellte, als das Wohl der ihm ar 
vertrauten Herde. Durch unerbittliches Feſthalten an geſunden Grundſätzen 
hat er feine Diözeſe trotz der beſchränkten Verhältniſſe zu einer Muiter 
diözeſe gemacht. Ein Prieſter aus einer andern Diözeſe ſagte mir vor 
einigen f „Ja, wenn wir einen Biſchof hätten wie ihr.“ Dabei 
hat Biſchof Döbbing es an Freigebigkeit und materiellen Wohltaten 
gegen Einzelperſonen und ganze Gemeinden nicht fehlen laffen. Tas 
wurde auch dankbar anerkannt, ja es iſt unſere Ueberzeugung, daß die 
bei weitem größte Mehrheit der Diözeſe auf feiten des Biſchofs ſteht. 
Aber es fehlt bei den guten Elementen der Mut und der 1 
ſchluß. Die Freimaurer, denen ein eifriger katholiſcher Biſchof ein Dorn 
im Auge ift, haben jetzt das Heft in der Hand. Eine kleine Gruppe von 
Hetzern, die auch früher ſchon den Biſchof mit Schikanen wiederholt beläftiate, 
ſchreit jetzt alles nieder. Gefühl für Dankbarkeit iſt bei dieſen Leuten nicht 
zu finden. Sie klagen den Oberhirten an, daß er für den Frieden beten 
laſſe. Kann man von einem Biſchofe anderes erwarten? Er habe dann 
auf Geburtstag des Deutſchen Kaiſers Hochamt mit Tedeum geſungen. 
War denn der Kaiſer nicht bis dahin ein befreundeter Fürſt und iſt er 
nicht heute noch offiziell verbündet mit Italien? Biſchof Döbbing hege 
Sympathien für Deutſchland. Iſt das denn ein Verbrechen? Tun das 
nicht auch viele Italiener? Noch läppiſcher ift die Anklage, daß Biſchof 
Döbbing von Deutſchland beſtochen ſei. Er kann nach unſerer Anſicht 
ſtolz ſein, daß er von jenem Gelichter verläſtert wird. Und wenn er augen 
blicklich unterlegen iſt, jetzt wo die Kriegsleidenſchaften alles verwirren und 
die Guten verſchüchtert, verführt ſchweigen, fo mag er den Troſt baben, 
daß die Zeit kommen wird, wo das Recht ſiegt und die beſſeren Elemente 
wieder den Mund öffnen können. 5 
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und feine ganze Aufmerkſamkeit den Schuldigen im eigenen Lande 
zuwenden. Die beſſeren Elemente, die bis heute mundtot ge⸗ 
macht find trotz ihrer Ueberzahl, werden dann die Oberhand ge⸗ 
winnen können. Wenn die Hüter in Iſrael dann den Kopf ge⸗ 
brauchen, die Hände rühren und gemeinſam ein Ziel verfolgen, 
io ließe ſich hoffen, daß für eine Beſſerung der italieniſchen 
Verhältniſſe neue Grundlagen geſchaffen würden. Mehr zu 
hoffen, dürfte vorläufig verwegen ſein. Um ſo manche Knoten 
zu entwirren, ift ein längerer Zeitraum nötig. Aber die Frei- 
maurerei, dieſe Peſt Italiens, die das Land politiſch und 
moraliſch verwüſtet und ſtets neue Schwierigkeiten ſchuf, könnte 
aus dem politiſchen Leben ausgeſchaltet werden. Scharfe Span⸗ 
nungen, welche die Gemüter ſeit Jahren in Aufregung hielten, 
könnten in einer Weiſe zur Entladung gebracht werden, daß 
dem Lande ſelbſt und ſeinen Nachbarn kein größerer Schaden 
erwüchſe. Guter Wille dazu war auch auf ſeiten der Regierung 
nicht ſelten vorhanden. 

An dieſem Ziele mitzuarbeiten, iſt für uns Deutſche eine 
edle Aufgabe. Wir folen die Keime der Zuneigung und Hoch⸗ 
achtung für uns, die im italieniſchen Volke ohne Zweifel vor 
handen find, nicht durch unnötiges Tadeln und urteilsloſes Ber- 
läſtern ertöten, vielmehr die wahren Schuldigen wohl 
unterſcheiden von der Maſſe des Volkes. Keime des 
Friedens und der gegenſeitigen Zuneigung ſollen wir heute, wo 
immer wir fie finden, pflegen, wie ein Gärtner feine Lieblings. 
pflanzen pflegt. 

Die Geſchicke Italiens werden ſich wohl bald erfüllen. 
Der vermeintliche Freund jenſeits des Kanals entpuppt ſich auch 
ihm gegenüber als der ſchnöde Krämer, der die Kohlen- und 
Getreidenot Italiens zu ſeinem Vorteile ausnutzt. Drohend 
leuchten die Wetter vom Norden und Oſten über die Adria. 
Im Innern herrſcht Enttäuſchung, Furcht, Verwirrung, gleich 
als ahnte man das mit eiſernem Schritte herannahende Ver⸗ 
derben. Möge eine gütige Vorſehung dem verführten Volke 
Stärke und Einficht verleihen, damit es die ſchwerſte aller 
Prüfungen, die ſeine Führer heraufbeſchworen haben, glücklich 
überſtehe. Deutſchland aber könnte leicht Gelegenheit finden, 
ſich unſterbliche Verdienſte zu erwerben um eine Nation, die eine 
edlere Rolle als die heutige zu ſpielen befähigt und berufen war. 
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Valutafragen. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


m 28. Januar iſt zum erſtenmal während des Krieges eine 

amtliche Deviſennotierung erfolgt, die den Augenblicksſtand 
der deutſchen Valuta illuſtriert. „Man nennt eine Währung in 
ihren Beziehungen zu fremden Währungen Valuta, die Wert⸗ 
veränderungen zwiſchen dem inländiſchen und ausländiſchen Geld 
nennt man Valutaſchwankungen.“ Dieſe Erklärung, die 
dem Helfferichſchen Kompendium über das Geld entnommen iſt, 
bedarf einiger Erläuterungen. 
| Die Handelsſtaaten haben faſt ohne Ausnahme Gold. 
währung eingeführt; die Währungsmünze wird aus Gold Jer- 
geſtellt, und zwar in der Weiſe, daß aus einem beſtimmten Ge⸗ 
wicht an Bene eine beftimmte Anzahl Münzen geprägt wird. 
So beſteht z. B. für Deutſchland die Beſtimmung, daß aus einem 
Pfund Feingold 1395 & geprägt werden, während in den 
Ländern der lateiniſchen Münzunion, welcher z. B. Frankreich, 
Belgien, die Schweiz, Rumänien und Bulgarien angehören, aus 
einem Kilogramm Münzgold — zu neun Zehntel fein — 
3100 Francs geprägt werden. Die hiernach aufzuſtellende Rech⸗ 
nung ergibt, daß der Goldwert von 100 Francs (Leva, Lei) dem⸗ 
jenigen von 81 deutſchen Mark entſpricht bzw. daß der Pari- 
kurs von 100 Francs 81 & it. Demnach ift die Paritäts⸗ 
valuta derjenigen Länder, für welche jetzt die Deviſenkurſe notiert 
find, folgende: 


1 amerikan. Dollar — 4,198 % 100 öſtr. ungar. Kr. = 85,066.M 
100 holländ. fl. = 168,74 „ 100 ſchweizer Francs = 81,00 „ 
100 däniſche Kronen = 112,50 „ 100 bulgar. Leva = 81,00 „ 
100 norweg. Kronen = 112,50 „ 100 rumän. Lei = 8100 „ 


100 ſchwed. Kronen = 112,50 „ 

Von dieſer Parität unterfcheidet ſich nun die tatſächliche 
Valuta, deren Höhe durch Angebot und Nachfrage, aber auch 
durch andere Umſtände — die Solvenz eines Landes, ſeinen inneren 
Reichtum, das Verhältnis von Währungsmünzen zu Scheide⸗ 
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münzen, die Zahlungsbilanz und nicht zuletzt durch Spekulation — 
beeinflußt wird. Es leuchtet z. B. ohne weiteres ein, daß in 
Zeiten, in welchen etwa Amerika große Zahlungen an deutſche 
chemiſche Fabriken zu leiſten hat, der Wert der Mark in Amerika 
ſteigen wird, während umgekehrt die Begleichung großer ameri- 
kaniſcher Baumwollrechnungen durch Deutſchland ein Steigen des 
Dollarkurſes zur Folge haben muß. 

Da die großen Summen, die der moderne Weltverkehr 
dauernd zwiſchen den einzelnen Ländern fluktuieren läßt, ſich un⸗ 
möglich in Bargeld verſenden laſſen, erfolgt ihre Zahlung in 
Wechſeln. Für die Währung, in welcher diefe Wechſel aug- 
geſtellt werden, iſt im allgemeinen das handelspolitiſch ſtärkere 
Land maßgebend, alſo bei Verkehr zwiſchen Deutſchland und 
Amerika letzteres Land, da wir auf amerikaniſche Rohſtoffe in ganz 
anderem Maße angewieſen ſind, wie Amerika auf deutſche Fertig⸗ 
waren, ſoweit nicht eine andere, dritte Währung, die überall gleiche 
Gängigkeit findet, für die Wechſelausſtellung benutzt wird. So 
beherrſchte der Sterlingwechſel auf London vor dem Kriege tat- 
ſächlich den Weltmarkt, und neben ihm fing der Dollar wechſel an, 
ſich zu entwickeln, während der Markwechſel nur wenig im Welt- 
handel vorkam, da nach ihm nur geringe Nachfrage beſtand. Nach 
dem Kriege wird es daher auch eine der Aufgaben unſerer 
Finanzpolitik ſein, die Gängigkeit des Markwechſels in 
den Ländern, mit denen wir Handel treiben, zu er- 
ſtreben. 

Dieſe Zahlungswechſel werden nun ihrerſeits wieder eigene 
Handelsobjekte. Wenn z. B. der amerikaniſche Tuchfabrikant einer 
deutſchen Farbſtofffabrik die bezogenen Waren mit einem Dollar⸗ 
wechſel zahlt, ſo wird der deutſche Beſitzer dieſen Wechſel nicht in 
das Portefeuille legen, ſondern ihn durch ſeine Bank weiter ver⸗ 
kaufen, etwa an einen Spinner, der ihn benutzt, um mit ihm ſeine 
amerikaniſchen Baumwollkäufe zu faldieren. Natürlich bildet fich 
in dem Augenblick, wo dieſe ausländiſchen Zahlungswechſel, die 
Deviſen, ihrerſeits Handelsobjekte werden, durch Angebot und 
Nachfrage ein beſtimmter Kurs für dieſelben aus, der bald über 
den Paritätskurs ſteigen, bald unter denſelben finken wird. Die 
Deviſennotierungen, die angeben, zu welchem Preiſe fremde Deviſen 
zu kaufen ſind, markieren damit den derzeitigen Stand der eigenen 
Valuta, ebenſo wie fie den Stand der augenblicklichen Zahlungs- 
bilanz zwiſchen den beiden Ländern illuſtrieren. Ein günſtiger 
Stand der eigenen Deviſe, damit alſo eine höhere Bewertung der 
eigenen Valuta, muß daher das Ziel einer jeden Finanzwirtſchaft 
fein, und die Zentralbanken aller Länder find bei ihrer Deviſen⸗ 
politik beſtrebt, durch techniſche Mittel, wie etwa Ankäufe fremder 
Forderungen an andere Länder, London auch vielfach durch direkte 
Goldeinfuhr und⸗Ausfuhr, den Stand der eigenen Valuta zu regeln. 
Natürlich wird ein Land, dem es gelingt, die ſpezielle Ausgleichung 
der fremden Forderungen und Zahlungsverpflichtungen, den ſo⸗ 
genannten „clearing“, an ſich zu ziehen, dadurch nicht nur eine 
gleichmäßig gute eigene Deviſe erzielen, die überall als Zahlungs⸗ 
mittel verwendbar ift, ſondern auch einen erheblichen Bankier⸗ 
gorim davontragen. Vor dem Krieg war dies eine gewaltige 

tütze der engliſchen . 

Wenn nun nach dieſen Ausführungen ſich in dem Deviſen⸗ 
kurs, entſprechend dem jeweiligen Stande der Zahlungsbilanz, 
Schwankungen herausbilden mußten, ſo betrugen dieſelben 
doch nur ganz geringe Bruchteile. So war z. B. der Dollar- 
kurs am 17. März 1914 mit 4,1935 Geld notiert, am 4. April 
1914 mit 4,1950. Deutſchland hatte alſo am 4. April mehr Be⸗ 
darf an amerikaniſchen Zahlungsmitteln als am 17. März. Aber 
bei den gewaltigen Summen, die zur Abrechnung gelangen, be- 
deuten ſolch kleine 5 ſchon derart hohe Beträge, daß 
unter Umſtänden die direkte Goldausfuhr zur Zahlung vorteit- 
hafter ſein kann. In dieſem Falle ſpricht man von der Er⸗ 
reichung des Goldpunktes.“) 


1) Zur Illuſtration der quantitativ ſo ſehr geringen Schwankungen 
der wichtigſten Deviſenkurſe in normalen Friedenszeiten mag folgende We 
rechnung, die Schär aufgeſtellt hat, dienlich ſein und zugleich beweiſen, daß 
die geringfügigen Schwankungen der Deviſenkurſe in fünf Jahren, vom 
Jahre 1905 bis 1910, eine ſtarke Wertſchwankungskurve der Zahlungs⸗ 
bilanzen der verſchiedenen in Frage kommenden Länder zeigen. Der Deviſen⸗ 
kurs ift, wie Goſchen in feinem klaſſiſchen Werk Foreign Exchange treffend 
bemerkt hat, das Barometer empfindlichſter Art für die Zahlungsbilanz 
eines Landes, wenigſtens in Friedenszeiten. Schärs Berechnung beruht 
auf folgenden Grundlagen: Sämtlichen Deviſenvaluten liegt die Umrech⸗ 
tung Eee zugrunde. Die Einheitszahl für die Parität 
der betreffenden Deviſe iſt 10000. Alle Punkte über oder unter 10 000 er⸗ 
geben ein nr oder ungünſtiges Abweichen von der Parität des be: 
treffenden Wechſelkurſes. Die betreffende Deviſe zeigt in den jeweiligen 

abren die durchſchnittlichen Wechſelkurſe der Deviſe auf Sicht. Die Turd: 
chnittsjahreswechſel⸗Grundkurſe find aus der Summe der vielfachen Deviſen— 
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Der jetzige Krieg hat nun die Bedingungen der Baluta- 
bewertung vollſtändig verändert. Die deutſche Ausfuhr iſt größten⸗ 
teils aufgehoben, ſo daß Auslandszahlungen in Deutſchland nur 
in ſehr beſchränktem Maße ſtattfinden. Die Goldausfuhr iſt ver⸗ 
boten, zugleich iſt das Verhältnis zwiſchen dem Goldbefitz — der 
Golddecke — und den Zahlungsverpflichtungen verſchoben, durch 
die Uneinlösbarkeit der Noten hat fih zugleich ein tatſächliches 
Papiergeld entwickelt, wodurch die Kreditbewertung bei den Neu⸗ 
tralen ebenfalls leiden muß. Ein Bild dieſer Veränderung geben 
nun die Kurſe des 28. Januar dieſes Jahres. Es notierten: 


1 ameritan. Dollar - 5,44 M 100 öſtr. ungar. Kr. = 67,15 M. 
100 holländ. fl. = 236,0 „ 100 ſchweizer Francs = 104 50 „ 
100 däniſche Kronen = 148,62 „ 100 bulgar. Leva = 77,25 „ 
100 norweg. Kronen = 148,75 „ 100 rumän. Lei — 84,25 „ 


100 ſchwed. Kronen = 149,75 „ 

Die 5 Notierungen zeigt, wie ſich das Ver⸗ 
hältnis der fremden Währungen zu der deutſchen verändert hat 
nach dem Grade, in welchem wir von ihnen Import beziehen; 
am höchſten iſt die holländiſche und ſchweizer Valuta geſtiegen, 
die an ſich gleichwertigen nordiſchen Valuten weiſen der Import⸗ 
ziffer entſprechende Schwankungen auf, die öſterreichiſch- unga⸗ 
riſche und die bulgariſche Valuta find gefallen entſprechend den 
eigenen Lieferungen von Kriegsmaterial an dieſe Länder. 

Es erübrigt nun, die Folgen des niedrigen Augenblicks⸗ 
ſtandes der deutſchen Valuta zu würdigen und die Mittel da⸗ 
gegen zu beſprechen. 

Als erſte Folge der ſchlechten Valuta iſt zu nennen die Ver⸗ 
teuerung, die alle aus dem Ausland bezogenen Waren erleiden, 
dann würde weiter das Mißtrauen zu nennen ſein, das bei noch 
ſchwankenden Neutralen ſowohl auf einzelgeſchäftliche Verbin⸗ 
dungen, wie auf die Haltung des Staates einzuwirken geeignet 
ſein könnte, re) die Preisgefahr für dend nach dem Frieden 
einſetzenden Rohſtofferſatz. 

Wieweit die augenblickliche Preisſteigerung des noch ftatt- 
findenden Imports tatſächlich als Gefahr anzuſehen iſt, läßt 
ſich nur ſchwer beurteilen, da die Menge und Art der Einfuhr 
ſich allgemeiner Kenntnis entzieht. Immerhin kann man geneigt 
ſein, bei der faſt völligen i Deutſchlands von Einfuhr 
an Bedürfniſſen die niedere Notierung während des 
Krieges mehr als „Schönheitsfehler“ anzuſehen, wenn zugleich 
die Einfuhr von Luxusartikeln aus dem Ausland aufhört. Des⸗ 
gleichen iſt der Einfluß auf die Haltung noch ſchwankender Neun- 
traler nicht zu überſchätzen; beſtimmt wird ihre Haltung end⸗ 

güttig durch die Lage im Felde. Die Valuta endlich nach dem 
Kriege hängt ganz ſpeziell von dem Ausgang desſelben ab. 

Immerhin findet aber eben noch eine gewiſſe Einfuhr nach 
Deutſchland ſtatt, und damit wurde es Pflicht der Regierung, 
ihrerſeits an der Hebung der Valuta mitzuwirken. Dadurch, daß 
die Notierung jetzt durch die Regierung erfolgt, daß zugleich der 
Deviſenhandel zentraliſiert und einer Aufſficht unterworfen ift, 
ib dieſe Hebung gewiſſermaßen in negativer Weiſe, durch 

erhinderung der Spekulation. Dieſe Spekulation er⸗ 
folgte ebenſo durch das Ausland, indem etwa England große 


ſchwankungen der fünf Jahre mühſam herausgerechnet, nach minutiöfen 
Tages-, dann Wochen-, dann Monatstabellen. 

Wöchentliche Berechnungen von 10 000 deutſchen Goldeinheiten geben 
als Deviſen auf England, Frankreich, Neuvork, Holland, Oeſterreich⸗Ungarn, 


Schweiz, Belgien, Italien, zuſammen: im Jahre 
1905 durchſchnittliche Jahres deviſe von 10 024 
1906 P ” „ 10028 / Paſſivzahlungsbilanz⸗ 
1907 ” ” „ 10028 \ jahre für Deutſchland. 
1908 7 m „ 10018 
1909 p 15 „ 10 014 
1910 17 „ 10003 


Man ſieht, daß in den letzten drei angeführten Jahren die Deviſen 
eben Deutſchlands fallen, daß ſich Deutſchlands Auslandswechſel der 
ewertung nach Goldgrammparität mehr und mehr nähern. Eine ſehr 
gute Illuſtration für den Stand der wichtigſten Deviſen vor dem Kriege 
geben auch ee Schärſche Inderzahlen aus den Jahren 1909 und 1910: 
10 000 Goldeinheiten der eee ſind gedeckt 
09 191 


mit Deviſen von 0 
a mit 9978 9 986 
eſterreich⸗ Ungarn „ 9993 10 002 
Großbritannien „ 9 996 9 981 
Schweiz „ 9 988 10000 (Rarität) 
Holland " 9981 9972 
Belgien m 10 009 10 026 
Deutſchland „ 10014 10 003 
Neudorf „ 10017 9 984 
Italien 5 10 025 10 046 


l Nach obigen Indexzahlen bot das Jahr 1909 günſtige Zahlungs 
bilanz für Frankreich, Oeſterreich-Ungarn, Großbritannien, Schweiz und 
e das Jahr 1910 für Deutſchland, Amerika, Holland, Groß— 

ritannien. | 
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Poſten deutſcher Markwechſel zum Verkauf anbieten ließ — viel. 
leicht mehr, als es überhaupt beſaß — und dadurch beſonders 
in Holland die Mark entwertete, wie auch durch Inlands- 
ſpekulanten, die den eigenen Gewinn über das allgemeine Inter. 
eſſe ſtellten. 

Ein zweites Mittel zur Hebung der Valuta iſt die Be. 
ſchränkung der Einfuhr auf das abſolut Notwendige. Auch 
hier iſt die neue Maßregel geeignet, günſtig einzuwirken, indem 
ſie vom Deviſenkäufer die Angabe verlangt, wofür die Deviſe als 
Zahlung verwendet werden fol, und auch für die Umwechſlungen 
einen Höchſtbetrag pro Perſon und Tag feſtſetzt. Leider iſt aber 
die private Geldſendung nach dem Ausland noch keiner genügen. 
den Ueberwachung unterworfen und damit die Einfuhr von bloßen 
Luxuswaren und ihre private Bezahlung noch immer möglich. 
Vielleicht ließen ſich hier noch Regierungsmaßnahmen treffen. Die 
hauptſächlichſte Maßnahme dagegen wird aber in dem Verzicht 
des Publikums auf Luxuswaren liegen müſſen. Es iſt 
auch jeden inneren Anſtandes bar, wenn in einer Zeit, in welcher 
die Ernährung der breiten Maſſen zum Gegenſtand eingehendſter 
ſtaatlicher Maßnahmen ſich auswachſen mußte, noch bedeutendere 
Zahlungen für Auſtern und Kaviar über die Grenze gehen, wenn 
die Amſterdamer Juwelenhändler und die franzöfiſchen Parfü⸗ 
merien weiterhin die deutſchen Damen verſorgen, und wenn ent: 
lich zur Schaffung der ſogenannten „deutſchen Mode“, die — sit 
venia verbo — nebenbei abſcheulich ift, im vorigen Jahr ereb. 
liche Beträge für Modellkleider und Pariſer Hüte 
über die Schweiz nach Frankreich abwanderten. Hier 
läßt ſich noch ſehr viel zur Hebung der Valuta tun! 

Als letztes Mittel käme die Erhöhung der Ausfuhr 
in Frage. Hier möchte ich perſönlich ſehr ffeptif fein, ohne 
meine Anſicht als entſcheidend darſtellen zu wollen. Unſere Aus. 
fuhr kann beſtehen aus Rohſtoffen, in denen wir eine Art Monopol, 
oder doch eine Sonderſtellung beſitzen, wie in Kohle und Kali, 
und aus Fabrikaten, in denen die anderen Nationen auf uns an 
gewieſen find, oder die fie doch bei uns billig beziehen. Bei den 
Rohſtoffen iſt zu bedenken, daß ein Export zu jetziger Zeit nicht 
nur auch dem Gegner zugute kommen kann, ſondern daß gerade 
ein Zurückhalten der Rohſtoffe augenblicklich das Mittel bieten 
kann, durch gelegentliche Gewährung die Einfuhr von Stoffen, 
die uns ſelbſt unbedingt nötig find, trotz aller engliſchen Ueber: 
wachung zu erzwingen, vor allem aber, daß ein allgemein ein- 
getretener Bedarf nach dieſen Rohſtoffen uns nach dem Kriege 
das Mittel geben wird, zur dann nötigen Hebung unſerer eigenen 
Valuta als unentbehrlicher Lieferant zu wirken. Nach dem 
Kriege wird aber ein derart großer Import von Rohmaterial 
aller Art erforderlich ſein, daß dann eine niedrige Valuta nicht 
mehr bloß ein Schönheitsfehler iſt, ſondern von tiefſtgehendem 
wirtſchaftlichem Einfluß. 

Bei den Fertigwaren ſollte wenigſtens jetzt jede Ausfuhr 
von Waren verhindert werden, deren Rohſtoffe wir aus dem Aus 
land beziehen. Auch in dieſer Hinſicht ift wohl nicht immer 
richtig verfahren, ſo kann es z. B. nicht gebilligt werden, daß 
billige deutſche Damenkonfektion nach Holland abgewandert iſt, 
während wir an der nötigen Menge von Rohmaterial, Baum 
wolle wie Wolle, derartigen Bedarf haben, daß auch bier be 
hördliche Maßnahmen zur Streckung — Verhinderung von Aus 
verkäufen, Beſtandsaufnahme und Beſchlagnahme — einſetzen 
mußten. Aber auch die Ausfuhr anderer Produkte würde viel 
leicht gewollt beſchränkt werden können, um durch dieſelbe nach 
dem Frieden auf die Valuta einzuwirken. 

Wenn aus allem dieſem noch eine Folgerung gezogen 
werden darf, ſo iſt es die, daß wir auch in bezug auf die jetzige 
Valuta uns von übertriebener Beſorgnis frei halten können, daß 
aber anderſeits die Regierungsmaßnahmen, die dem doch immer⸗ 
hin nicht ganz wegzuleugnenden Ernſt der Situation zu begegnen 
wünſchen, nur dann den gewünſchten vollen Erfolg haben können, 
wenn auch ſeitens der Bevölkerung, und in vorliegen 
dem Fall ſeitens der wohlhabenderen Klaſſen, vor allem 
ſeitens unſerer Damen, der Lage volle Rechnung ge⸗ 
tragen wird. 


Freunden nnd Angehörigen im Felde und aul See | 


kann man durch ein Feldabonnement auf die „Allgemeine Rumd- 

schau“ eine grosse Freude bereiten. Wie gerne die „A. R.“ auf 

allen Kriegsschauplätzen gelesen wird, beweisen die täglich ein- 
laufenden begeisterten Anerkennungsschreiben. 
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Ein Traum vom Glück. 


in kleines Häuschen ist im Traume mein 

Fernab der Welt und ihren lauten Wirren; 
Im heidefrieden, wo im Sonnenschein 
Grüngold’ne Lichter durch die Fenster irren. 


Und in dem Häuschen wenig Stuben nur, 

Voll Blumenduſ und irauter, schmucker Sachen; 
Alüberall der Heimchen leise Spur 

Und, herzensfroh, ein helles Kinderlachen. 


Am Schreiblisch bann? ein ernster, schöner Mann 
Gestalten, wundersam, aus stillen Reichen. 

Und seine liebe Hand wird dann und wann 
Weich, zärtlich über meine Wange streichen. 


Und draussen Iräumt die stille Erika 
In Purpurglühen von der Hochzeitsfeier; — 
Tief fünlen unsere Seelen: Goit ist nah! 
Und zitternd stimmen sie die goldne Leier. 
Sophie Nebel von Türkheim. 


Rückblick über die ſechſte Generalverſammlung des 
Katholiſchen Frauenbundes Dentihlands. 


Von Ellen Ammann, München. 


f: den erſten Tagen des Novembers 1915 beſchloß der Ratho- 
liſche Frauenbund ſeine ſeit Anfang des Krieges verſchobene 
Generalverſammlung als Kriegstagung abzuhalten und ſchon am 
6., 7. und 8. Januar 1916 konnte dieſelbe in Berlin im Reichs⸗ 
tagsgebäude ſtattfinden. Gewiß war das ſchon in Anbetracht der 
Kürze der Zeit zur Vorbereitung eine rieſige Leiſtung. Wenn 
wir aber die Arbeit der Tage ſelbſt überblicken und in unſerem 
Geiſt erwägen, was uns die Tagung gebracht hat, dann müſſen 
wir fagen, daß dieſelbe voll und ganz auf der Höhe der Zeit ge- 
ſtanden iſt und zu einem freudigen Ausblick in die Zukunft berechtigt. 
Der Geſchäftsbericht des K. F.⸗B. und die geleiſtete Kriegs- 
arbeit katholiſcher Frauen, ebenſo wie der Wert der Reden und 
Vorträge zeugen dafür, daß die organiſierte katholiſche 
Frauenbewegung genügend gerüſtet und geſchult iſt. 
Darum kann ſie mit Recht die Forderung erheben, Mitgeſtalterin 
am neuen Deutſchland zu ſein. 

Auf politiſchem wie auf kulturellem Gebiet wird nach dem 
Kriege ein neues Deutſchland entſtehen, wie Hedwig Drans⸗ 
feld in ihrer Eröffnungsrede ausführte. Dieſer neue fittliche 
Aufbau verlangt die treue, ſtarke Mitarbeit der Frau, aber die 
Frau ſei nicht Handlangerin, ſondern ee Die Er- 
reichung der höchſten Kultur exheiſcht auch Geiſt vom Geiſte der 
Frau, Wille von ihrem Willen, Kraft von ihrer Kraft. Der 
Einfluß der Frau vollzog ſich früher in uns unſichtbaren Kanälen, 
heute muß die Frau nicht nur in der Familie, ſondern auch in 
der Oeffentlichkeit an allen Aufguben der Zukunft mitwirken. 
Der Krieg hat das deutlicher gezeigt, aber auch die Frau dafür 
gereift. ach der militäriſchen Mobilmachung kam diejenige des 
Liebesdienſtes, ſodann die wirtſchaftliche. Nach dem Siege der 
Waffen muß der fittliche Sieg der Kultur kommen. Das deutſche 
Volk darf nicht „im Flachland der Diesſeitsrichtung“ bleiben, 
denn der Menſch wurzelt nicht in der Materie. Das Ueber⸗ 
natürliche iſt ſtärkſte Triebkraft. Dieſe religiöſe Auffaſſung 
beſitzt das Frauengeſchlecht in hohem Maße, darauf fußend 
will die konfeſſionelle Frauenbewegung mitarbeiten an der Neus 
geſtaltung, an der Entwicklung des Vaterlandes. Die Darlegungen 
der erſten Vorſitzenden über das Recht der Konfeſſion, über 
deren Bedeutung für den Fortſchritt, über den religiöſen Frieden 
durch die Feſthallung an der Konfeſſion: je höher man fein eigenes 
Heiligſtes hält, je höher achte man das Heilige des anderen, das 
ihm ebenſo teuer iſt — dann iſt Friede —, dieſe Ausführungen 
machten in ihrer Schlichtheit, ihrer Entſchiedenheit und durch die 
Liebe, mit der ſie dargebracht wurden, einen tiefen Eindruck auf 
die Anweſenden. 

Wir durften uns freuen, daß hohe Perſönlichkeiten dieſe 
Auffaſſung aus dem Munde einer Frau hörten, aber auch daß 
die zukünftige Kaiſerin die Frauenbewegung vom höchſten Stand- 
vunkt aus geſehen kennen lernte, daß fie in einem einzig da 
ſtehenden, unauslöſchlichen Augenblick in das Herz der katholiſchen 
Frau blicken konnte, in die Tiefen der katholiſchen Auffaſſung. — 

Kriege, die um die Rettung des Vaterlandes geführt worden 
ſind, haben ſtets vermehrte ſittliche Werte hervorgebracht. Jedoch 
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iſt es eine geſchichtliche Tatſache, daß langwierige Kriege immer 
verſchlechterte fittliche Verhältniſſe als Begleiterſcheinung gehabt 
haben. Die Auffaſſung der Sittlichkeit wurde ſtets im Laufe 
langer Kriegsjahre gelockert. Weitblick und Vaterlandsliebe be- 
gründeten darum die Wahl des Geſamtthemas des einen Tages 
„die Hebung der Sittlichkeit“. In den einzelnen Referaten 
wurde ſo recht dargelegt, wie alle Mißſtände auf dieſem Gebiet 
erfolgreich nur vom religiös⸗ſittlichen Standpunkt aus bekämpft 
werden können. Nur wenn die ethiſche Auffaſſung die höchſte 
Höhe erreicht und wenn keine durch äußere Umſtände noch ſo 
berechtigt erſcheinenden Ausnahmen gemacht und keine der menſch⸗ 
lichen Schwäche angeblich Rechnung tragende „Verhinderungs⸗ 
mittel“ zugelaſſen wurden, nur dann kann dem drohenden Uebel 
der Entſittlichung mit Erfolg entgegengearbeitet werden. Das 
wird man mit der Zeit einſehen und jeder Staat, jede Armee, 
die das überſieht, wird eine böſe Saat ſäen, deren Ernte dem 
Vaterland verhängnisvoll ſein wird. Rein materielle Gründe 
werden nie von ausſchlaggebender Bedeutung ſein. 

Alle die Mittel bringen zwar dem einzelnen anſcheinend 
Hilfe. Er kann aber die unabſehbaren Folgen für die Allgemeinheit 
nicht überblicken oder will ſie nicht anerkennen. in jeder 
legt ſich hier ein Prinzip des sacro egoismo als Richtſchnur 
zurecht, wie es Italien im Weltkrieg getan hat. Eine 
ethiſche Auffaſſung, welche nicht auf übernatürlichen Gründen 
beruht, iſt ebenſo ſczwanlend wie die Auslegung des Völkerrechtes 
von England und einzelnen neutralen Staaten. Die Aus 
führungen von Herrn Stiftspropſt Dr. Kaufmann über das 
Bevölkerungsproblem im Lichte der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung legten die erſchütternden Folgen des einſeitigen 
Standpunktes eines Malthus dar und zeigten den furchtbaren 
Schaden des Neomalthuſianismus für unſer Volk. Er bewies, 
daß nicht wirtſchaftliche und ſoziale Verhältniſſe allein Schuld 
an dem Uebel ſeien. Die falſchen Grundſätze einer entarteten 
Erotik gefährden unſere Jugend und machen ſie unfähig, die Ideale 
der chriſtlichen Ehe zu erfaſſen. Er wies auf die mahnenden 
Worte der Biſchöfe in Fulda, auf Aeußerungen von Vereinen 
und Forſchern hin und hob die Stellungnahme des K. F.⸗B. Yer- 
vor. Frau Gnauck⸗Kühne hatte in ihren Ausführungen über 
„Sittliche Mißſtände im öffentlichen Leben“ auf die 
Bedeutung der Selbſthilfe und Organiſation hingewieſen. 

Im Laufe der Diskuſſion wurde mehrfach von den Frauen die 
notwendige Reform des geſellſchaftlichen Lebens hervorgehoben, ein 
Referat, das leider wegen Krankheit der Rednerin hatte ausfallen 
müſſen. Andere Diskuſſionsrednerinnen äußerten fih in überaus 
freimütiger und ſachlicher Weiſe über die verſchiedenen Mißſtände 
auf materiellem und auf ſozialem Gebiet. Eine Vertreterin der 
öſterreichiſchen katholiſchen e trat in erfreulicher 
Weiſe gegen die Reglementierung in den verſchiedenſten Formen 
auf und begründete ihre Forderungen vom nationalen und tul 
turellen Standpunkte. 

Es trat deutlich hervor, wie die Frauen, deren Geſchlecht 
am meiſten leidet unter den Folgen, unnachſichtig eine Abhilfe 
verlangen ohne Kompromiſſe und wie ſie klarer ſehen in bezug auf 
die inneren Zuſammenhänge der Ethik und der Religion. 

Dieſe Erkenntnis drängte ſich in ſo ſtarkem Maße den An⸗ 
weſenden auf, daß eine Führerin der akonfeſſionellen Frauen. 
bewegung unter dem ſtarken Eiudruck des Augenblickes von der 
Uebereinſtimmung der Frauenſeele mit den Forderungen der Reli⸗ 

ion auf ſittlichem Gebiet, von einer „anima naturaliter christiana“ 
prach. Der Gedanke einer Zuſammenarbeit der Frauenvereine 
wurde von dieſer Seite begrüßt, was uns nur freuen kann, da 
in dem Geſagten eine wenn auch unbewußte, doch vollkommen 
logiſche Anerkennung des Rechtes der Führerſchaft der chriſtlich 
Denkenden, der konfeſſionell Organiſierten in dieſer Frage liegt. 

Höhepunkt im wirklichen Sinn des Wortes war der Abend, 
an welchem Frau Neuhaus ihren Vortrag über: „Der Anteil 
der Mutter an der religiös⸗ſittlichen Erneuerung unſeres 
Volkes“, und Fräulein Oberlehrerin Weber das Thema: „Sitt- 
lich⸗ſoziale Miſſion der unverheirateten Frau“ beſprach. 

Und das war auch gewollt und beabfichtigt. Die beiden 
Berufe der Frauen, der der Mutter und der der Jungfrau, die ſich 
als Kloſterfrau oder in der Welt guten Werken widmet, ſollten 
hier auf der Kriegstagung der katholiſchen Frauenwelt in ihrem 
vollen Wert, in ihrer hehren Schönheit dargeſtellt werden. Unſere 
Auffaſſung der Ehe als Sakrament gibt ja der katholiſchen Mutter 
eine Stellung, wie es nirgends anders der Fall iſt, und die 
Bedeutung dieſer Tatſache in der heutigen nationalen Not ver- 
diente wohl eine beſondere Hervorhebung. Die Einſchätzung, die 
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der Jungfräulichkeit in der katholiſchen Kirche zuteil wird, eröffnet 
Entwicklungsmöglichkeiten für die Perſönlichkeit der Frau und 
deren Kräfte, welche in unſerer Zeit der ſozialen Schwierigkeiten 
von größter Wichtigkeit find. Die richtige Verwendung jener 
Kräfte wird machtvoll zur Löſung der ſozialen Frage beitragen: 
in dem Ausgleich der Klaſſengegenſätze, in perſönlich ſchaffender 
Miſſion jener, welche in ihrer Eheloſigkeit einen Vorzug haben, 
weil ſie durch ihre vorbehaltsloſe und ungeteilte Hingabe an 
Gott befähigt werden, die ſchwerſte Arbeit auf ſich zu nehmen 
und darin die erhabene Kraft ſchöpfen, auszuhalten. War es 
nicht eine innere Notwendigkeit, daß wir bei dieſer Tagung in 
der Reichshauptſtadt der Welt, unſeren eigenen Scharen die 
wundervolle Schönheit dieſer Perle zeigten? Möge ihr Glanz 
vielen unvergeßlich bleiben und ſie nach ſich ziehen zu den höchſten 
Höhen. Dann werden wir Katholiken auf allen Gebieten unſere 
Kulturaufgabe erfüllen. 


Dem Anteil der katholiſchen Frauenwelt an der Jugend ⸗ 
erziehung, der Bedeutung der Jugendfrage trugen zwei Ber- 
ſammlungen Rechnung. Frl. Oberlehrerin Weltmann gab 
einen eingehenden Bericht über die deutſche Jugendbewegung, 
Frl. Buczkowska behandelte die Jugendabteilungen des Katho- 
liſchen Frauenbundes und ihre Bedeutung, Frl. Hiementz die 
Pflichten der weiblichen Jugend der Familie und dem Gemein- 
ſchaftsleben gegenüber. Auf die Kraftquelle in der Religion, 
in welcher Lebens und Willenkraft, Widerſtandsfähigkeit, Kraft 
zum Leben und zur Freude wurzeln, wies Dr. Schnitzler hin. 
Ein mehrtägiger Kurſus für die jugendlichen Mitglieder vertiefte 
die Kenntniſſe und gab Richtlinien für zukünftige Arbeit. 

Einen wichtigen Teil der Verhandlungen beanſpruchten 
der Zeit entſprechend die Probleme der Kriegsfürſorge, die 
praktiſche Arbeit der Frauen in derſelben und die geſetzlichen 
Unterlagen für dieſe Betätigung. Die Tätigkeit der Frau auf 
caritativem Gebiete war in den zwei letzten Jahrzehnten grob 
und hat während des Krieges nahezu eine ungeheuere Aus— 
dehnung angenommen. Ihre Bedeutung iſt nicht groß genug 
anzuſchlagen; eine wahre Mobilmachung des Liebesdienſtes, die 
vorbildlich iſt! Aber die Mitarbeit der Frau in der Gemeinde 
iſt noch durch geſetzliche Beſtimmungen gehemmt. Infolge der 
Erkenntnis, daß die Gemeinde der Frauenarbeit auf verſchiedenen 
Gebieten bedarf, ſind in einzelnen Bundesſtaaten Zugeſtändniſſe 
gemacht worden. Wenn aber nach dem Krieg das Volk wieder 
„das Volk der Denker“ wird, muß, fo führte Frl. Dr. Lauer⸗ 
Frankfurt aus, für geſetzliche Aenderung geſorgt werden. Daß 
der Frauenbund aber nicht ohne Bedenken das Hereinſtrömen 
der Frauen in die Berufe beobachtet, die Gefahren einſieht und 
die Abhilfemittel ſucht, zeigte die ausführliche Behandlung der 
„Einwirkung des Krieges auf die berufliche Frauenarbeit.“ 

Die Ausführungen über das weibliche Dienſtjahr 
gipfelten in der Forderung, daß die erzieheriſchen Geſichtspunkte in 
den Vordergrund zu ſtellen ſeien, daß alles zu vermeiden ſei, was eine 
weitere Lockerung des Familienlebens herbeiführen könne, daß die 
Lehrpläne nicht unverrückbar feſtzulegen ſeien, ſondern daß viel 
Spielraum gelaſſen werde zum Suchen einer richtigen Methode. 

Der Landfrau, ihrer Bedeutung, ihrer Lage und ihrer 
beruflichen Hebung wurde Rechnung getragen in einem groß— 
zügig angelegten Referat von Baronin M. von Kerkerink. 
Außerdem fand die Frage der Landflucht in der ländlichen Rom 
miſſion ausführliche Behandlung. In einer Reſolution wurde der 
deutſchen Landfrau der warme Dank der katholiſchen Frauen. 
welt ausgeſprochen für die Kriegstätigkeit, die ſie ausgeübt hat. 
Dieſe Arbeit wurde zu einem weſentlichen Faktor in der Ber- 
eitelung von Greys Verſuch, uns auszuhungern, das möge nie 
vergeſſen werden. Dieſe Gedanken mögen dazu beitragen, das 
Verſtändnis zwiſchen Stadt- und Landfrau zu vermehren. 

So befaßte fih die Tagung mit den wichtigſten Frauen- 
problemen der Gegenwart, mit den brennendſten Fragen der 
Zukunft und zeugte von gewiſſenhafteſter Arbeit. 

Sie verdiente tatſächlich die Beachtung, die ſie fand. Die 
Kronprinzeſſin wohnte in Vertretung ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
mit deren Gefolge der Eröffnungsverſammlung bei, ebenſo der 
Fürſtbiſchof Dr. Bertram von Breslau, der eine längere An⸗ 
ſprache hielt, Prälat Kleineidam, Vertreter des Reichskanzlers 
und faſt aller Reichsbehörden, der Präfident des Reichstags und 
mehrere Abgeordnete wie Giesberts, Erzberger uſw. 

Von großer Bedeutung für die katholiſche Frauenbewegung 
war die Satzungsänderung, welche die Schaffung eines „Zentral- 
rates der Frauenorganiſationen im Katholiſchen Frauenbunde 
Deutſchlands“ bezweckte. Dieſem können alle katholiſchen Frauen- 
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verbände beitreten, wenn ſie ſich auch nicht dem Frauenbunde ſelbſt 
korporativ eingliedern wollen. Im Zentralrat find alle Organi- 
ſationen mit 2 Stimmen vertreten, den Vorfitz hat der Frauenbund. 

So ift ein Zuſammenſchluß aller katholiſchen Frauen- 
organiſationen geſchaffen, der es ermöglicht, daß die einzelnen 
einerſeits vollſtändig unabhängig bleiben, anderſeits in großzügiger 
Weiſe gemeinſam arbeiten können an den großen Aufgaben der 
katholiſchen Frauenwelt. Eine ſolche Vertretung der weiblichen 
Organiſationen ift eine Notwendigkeit geweſen. Wenn alle Ver. 
bände und Vereine die ungeheure Wichtigkeit eines ſolchen Zu 
ſammenſchluſſes einſehen würden, wäre bald zu erkennen, welche 
große Zahl von Frauen auf katholiſcher Seite organiſiert ſind. 
Es ift unzweifelhaft, daß wir nur unter Zählung der Haupt: 
verbände, die ſich ja allein dem Zentralrat anſchließen können, 
weit über eine halbe Million Frauen zu verzeichnen hätten. Da 
eine Möglichkeit zu einem örtlichen Zuſammenſchluß im „Ortsrat“ 
— ebenſo nach Landesteilen im „Landesrat“ geſchaffen wurde, 
kann dieſe Organiſationsweiſe, die unter Mitarbeit der großen 
deutſchen katholiſchen Frauenverbände zuſtande kam, überall durch. 
geführt werden, und ſo den akonfeſſionellen Stadtverbänden und 
Landesverbänden, dem Bund deutſcher Frauenvereine, eine voll 
und ganz gleichberechtigte Vertretung der katholiſchen Frauen an 
die Seite geſtellt werden. 

Die Generalverſammlung brachte durch gegenſeitiges Ent- 
gegenkommen die Löſung jener durch die Broſchüre von Verbands. 
präſes Walterbach ſeinerzeit zur Diskuſſion geſtellten Fragen. 

Der K. F.⸗B. hat hier vorbildlich gehandelt und darf wohl 
auf Verſtändnis allerorts rechnen, und alle bisher geäußerten 
Befürchtungen über zu ſtarke Vorherrſchaft des Frauenbundes 
müſſen verſtummen. 

Es wäre zu wünſchen, daß man allerorts die Bedeutung 
dieſes Schrittes des Frauenbundes erkennen würde, ebenſo wie die 
Notwendigkeit dieſer gemeinſamen Vertretung, welche 
eine machtvolle Vertretung unſerer Weltanſchauung 
bilden würde. Die katholiſche Sache, der Einfluß der Anſichten 
der katholiſchen Frauen würde in hohem Maße gefördert werden 
und eine erſprießliche Friedensarbeit geſichert ſein! 

Die Tagung bot, wie wir erſehen können, ein vollgerütteltes 
Maß von Arbeit, eine vollwertige Vertretung nach außen, ſie 
wurde durch entſprechende wohlverdiente Beachtung von ſeiten 
der Behörden und der allerhöchſten kirchlichen und weltlichen 
Perſönlichkeiten geehrt. Sie zeichnete ſich vor allem durch eine innere 
Höhe, durch eine Harmonie, durch Wahrheit und Kraft aus und 
verdient wahrhaft als „ein Markſtein“ in der Geſchichte der 
katholiſchen Frauenbewegung, ja in der Geſchichte der Katholiken 
Deutſchlands bezeichnet zu werden! 


Dr 


Vor einer Wendung zum konfeſſionellen Frieden. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling ⸗Kirchdorf. 


em Kalender des Landwirtſchaftlichen Vereins in Bayern für 
2 1916 veröffentlicht der proteſtantiſche Stadtpfarrer Julius 
Schiller von Nürnberg eine Anſprache, die er als Religions. 
lehrer im Inſtitut der katholiſchen „Engliſchen Fräulein“ am 
6. Juli 1915 bei der 25jährigen Jubiläumsfeier des Inſtitutes 
zum Lobe auf das „ſchöne, harmoniſche Zuſammenwirken während 
dieſer langen Zeit“ gehalten hat. Schiller ſagt dabei: 

„Es geſchah im Sommer 1902, als ich zum erſtenmal Ber 
ſuchsballons zum konfeſſionellen Frieden in Deutſchlaud auffliegen 
ließ. Und ſiehe da, nicht lange währte es, ſo wiederholten ſich 
ähnliche Stimmen. Biſchöfe, Hofprediger, Superintendenten, Uni: 
verſitätsprofeſſoren machten auf die gleiche Gefahr aufmerkſam, 
die dem deutſchen Volke drohte.“ Und Schiller hofft um des 
guten Vorgeſchmackes willen, den der erzwungene Burgfrieden 
brachte, „daß die unerquickliche Fehde, unter welcher das deutſche 
Volk ſeit dem Dreißigjährigen Kriege ſo unſagbar viel gelitten, 
ſelbſt geblutet habe, nach und nach ganz verſtummen werde.“ 

Das gewaltige Ereignis des Krieges hat tatſächlich Dinge 
gebracht, die auf eine mehr und mehr fich ſteigernde Friedens ⸗ 
willigkeit und Friedens verwirklichung unter den Konfeſſionen deuten. 
Es iſt z. B. gewiß etwas Bemerkenswertes, wenn in einer 
Wochenſchrift von der Gefinnungstüchtigkeit der Stöckerſchen 
„Reformation“ in kurzer Zeit meiſt anerkennend auf Werte Yin- 
gewieſen wurde von Gihr, Hansjakob, Mohr, Bertſche, Worlitſchek, 
Jatſch, Krebs, Schofer, Papſt Benedikt, Morawski S. J., Cladder S.J. 

Zu den Predigten von Jatſch äußert ſich der Rezenſent 
der „Reformation“: „Wir freuen uns, zu ſehen, wie ſtark die 
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Uebereinſtimmung des Urteils in unſerem Nachbarlande Oeſter⸗ 
reich mit dem unſerigen und in der katholiſchen Kirche mit dem 
der evangeliſchen ift.” Zu den Kriegsaufſätzen von Krebs wird 
geſagt: „Wir können nur wünſchen, daß allenthalben in der katho⸗ 
liſchen Kirche ſo ernſt und ebenſo geſchickt daran gearbeitet wird, 
die katholiſchen Gemeinden zum Verſtändnis der göttlichen Heim- 
ſuchung zu erziehen. Wir haben an dem Büchlein aufrichtige 
Freude gehabt.“ Das Urteil über Schofers Predigtſammlung 
lautet: „Nicht nur der Geſamttitel ift gut, ſondern auch der Jn- 
halt der einzelnen Bändchen iſt vielſeitig, reichhaltig und wertvoll. 
Wir können gerade beim Blick auf dieſe Sammlung 
ſehen, wie viel gemeinſames religiöſes Gut die 
katholiſche und die evangeliſche Kirche haben.“ Clad⸗ 
ders Betrachtungen erhalten das Lob: „Es iſt für uns immer eine 
Freude, wenn wir erfahren, daß da und dort in der katholiſchen 
Kirche fleißig die Heilige Schrift getrieben wird. So begrüßen 
wir das vorliegende Buch, welches eine Auslegung des Evan- 
geliums Matthäi darbietet, als ein gutes Zeichen der Zeit. Je 
mehr ſich auch die katholiſchen Chriſten von der Schrift nähren 
und in die Herrlichkeit des Evangeliums eindringen, deſto beſſer 
werden wir uns mit ihnen verſtändigen können und deſto eher 
wird der Kampf der Kirchen mit lauteren Waffen des Lichts 
geführt werden. Wir wünſchen alſo aufrichtig, daß das Buch 
in die Hände vieler katholiſcher Chriſten gelange.“ („Reformation“ 
1915, Heft 29—34.) 

Hätten proteſtantiſche Rezenſenten ſchon früher katholiſche 
Bücher mehr eines Einblickes für würdig gehalten, ſo hätten ſie 
längſt gefunden, daß der katholiſchen Religion nichts Chriſtliches 
fremd ift. Und durch Anerkennungen des katholiſchen Chriften. 
tums ähnlich den obengenannten Urteilen wäre vielleicht mancher 
proteſtantiſche Redner und Prediger bewahrt geblieben vor Ver⸗ 
dammungsſätzen gegen katholiſche Art. Wie viele konfeſ⸗ 
ſionelle Verbitterung hätte dadurch dem deutſchen 
Vaterlande erſpart werden können! Nun aber ſcheint 
ja die Wendung zu kommen. Um zu zeigen, wie weit der ver⸗ 
bitternde Geiſt des Vorurteils gegen die katholiſche Kirche jedoch 
hereinwirkt in die Gegenwart und wie notwendig die Weiteraus⸗ 
breitung der konfeſſionell friedlichen Welle noch ift, fei eine Stelle 
aus dem Texte feſtgehalten, den der bejahrte Prof. Karl Kinzel 
zum Reformationsfeſte 1915 () im chriſtusgläubigen „Reichsboten“ 
veröffentlichen konnte. Nach einer einſeitig derben Schilderung 
der mittelalterlichen katholiſchen Religioſität faßt Kinzel ſeine 
Ausführungen wie folgt zuſammen: 

„Man konnte alſo dabei ein Egoiſt vom reinſten Waſſer ſein, ein 
Geldjäger ſchlimmſter Art, der ſeinen Nächſten rückſichtslos übervorteilte; 
man konnte ein Lüſtling ſein, nur darauf bedacht, ſich das Leben ſo an⸗ 
genehm wie möglich zu machen, es zu genießen, wie der reiche Mann 
im Evangelium; man konnte hart und rückſichtslos gegen ſeine Unter⸗ 
gebenen ſein und ſeine Hörigen mit der Knute ſtatt mit Liebe regieren; 
man konnte bei dieſem Chriſtentum der roheſte Krieger ſein, der ſinnlos 
menſchliches Eigentum verwüſtete, Städte plünderte und die Landes⸗ 
bewohner zu Tode quälte, man konnte endlich ein Spötter ſein über 
das, was anderen das Heiligſte war, wie jener (welcher?) Papſt, der da 
ſagte: „Wie viel uns das Märchen von Chriſto genutzt, iſt allen genugſam 
bekannt“ und „Man befindet ſich beffer dabei, wenn man die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele nicht glaubt.“ 

Die Wirkung vieler ſolcher Reformationsfeiern 
auf das Zuſam mmenleben der Konfeſſionen könnte 
nur eine unheilvolle ſein. Aber auch an Einzelerſchei⸗ 
nungen ſolcher Art darf man nicht achtlos vorübergehen. Die burg⸗ 
friedliche Unterdrückung ſolcher Auslaſſungen könnte freilich den 
Frieden unter den Konfeſſionen nicht bringen. Müßte denn nicht 
jeder gläubige Zuhörer Kinzels auf alle Friedensforderungen 
wenigſtens innerlich antworten: Zwiſchen Chriſtus und Belial 
kann es keinen Frieden geben? Erſt wenn man in dem Glauben 
eines Gegners ſo viele objektive Wahrheit anerkennt, daß ver⸗ 
nünftiger Meinung gemäß der Gegner ſeinem Glauben mit ſub⸗ 
jektiver Wahrhaftigkeit ergeben ſein kann, wird man mehr oder 
weniger willig ihn ſchiedlich⸗friedlich nach ſeiner Faſſon ſelig werden 
laſſen. Andernfalls forderte feine Heuchelei uns allzu ſtark zum Kampf 
gegen ihn und zur Befreiung ſeiner unmündigen Unwelt heraus. 

Mögen die Proteſtanten aus ihrer neuen erhöhten Berück⸗ 
ſichtigung der katholiſchen Literatur die Ueberzeugung gewinnen, 
daß die katholiſche Religion Wahrheit genug beſitzt, um ein Herz 
zu begeiſtern, mögen beſonders die proteſtantiſchen Feldgeiſtlichen 
aus ihrem Umgange mit katholiſchen Amtsbrüdern und Mann⸗ 
ſchaften erkennen, daß die Katholiken ihre Religion tatſächlich als 
Gnadengabe Gottes achten, dann werden wir dem Kriege bald 
auch eine Annäherung brüderlicher Gegner und eine 
Wen dung zum konfeſſionellen Frieden verdanken dürfen. 
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Franzöſiſche Kritik des chanoiniſtiſchen Rational- 
| katholizismns. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


Noch immer nicht verſtummen wollen die leichtfertigen Angriffe 
des „katholiſchen Komitees der franzöſiſchen Propaganda“ im 
neutralen Ausland gegen die „Verbrechen“ der deutſchen Kriegs. 
führung. Dagegen hat neueſtens einen wirkungsvollen Gegenſtoß 
geführt Dr. Joſeph Löhr durch feine unter den „Zeit- und Streit 
fragen der Gegenwart“ im Verlag von Bachem herausgegebene 
Schrift „Der Krieg und das Schickſal der Kirchen Frankreichs“. 
Deren Ueberzeugungskraft wird weſentlich geſteigert durch ihre 
unanfechtbare Grundlage, das Buch des nationaliſtiſchen Fran⸗ 
zoſen Maurice Barres über „Das große Elend der Kirche Frant- 
reichs“, welches kurz vor Kriegsausbruch erſchienen iſt und das 
Verhalten der franzöſiſchen Katholiken nach dem Kriegsbeginn aufs 
ſchärfſte desavouiert. Bei dieſer Gelegenheit halten wir es für 
angezeigt, auf eine bisher zu wenig beachtete bedeutſame Kund⸗ 
gebung eines gleichfalls echten Franzoſen hinzuweiſen, der als 
ſtiller Gelehrter an den Bibliotheken Münchens raſtlos tätig iſt, 
eine Zierde der Wiſſenſchaft wie der Kirche bzw. ſeines Ordens: 
Der Benediktinerpater aus Maredſous in Belgien D. Germain 
Morin hat nicht bloß vor, ſondern erſt recht nach Ausbruch 
des großen Völkerkrieges im Namen des Katholizismus wie des 
ſranzöſiſchen Nationalismus zugleich den flammendſten Proteſt 
erhoben gegen die unter Leitung des Rektors der katholiſchen 
Univerſität in Paris, Mſgr. Baudrillard veröffentlichte Anklage“, 
um nicht zu ſagen Verleumdungsſchrift „La Guerre Alle- 
mande et le Catholicisme“, welche in der von dem Pader- 
borner Profeſſor Dr. Roſenberg verfaßten Abwehr „Der deutſche 
Krieg und der Katholizismus“) im Auftrag des von dem Zentrums 
abgeordneten Mathias Erzberger organifierten Komitees der 
deutſchen Katholiken eine ſo vornehme und exakt wiſſenſchaftliche 
Entgegnung gefunden hat. Im Anſchluß an das franzöſiſche 
Original in der „Theologiſchen Revue“) geben wir im folgenden 
die Grundgedanken Morins wieder. 


In der temperamentvollen Art des geborenen Franzoſen beginnt 
P. Morin ſeine einſchneidende Kritik des unverſtändlichen Gebarens ſeiner 
Landsleute mit der Verſicherung: „Vom erſten Augenblick an, wo ich 
Kenntnis erlangt habe von der in Paris veröffentlichten Schrift ‚Der 
deutſche Krieg und der Katholizismus“ war mein Entſchluß gefaßt, 
öffentlich zu proteſtieren wegen des peinlichen, ich möchte faſt 
fagen, widerlichen (du degoù) Eindruckes, den in mir hervorgerufen 
hat dieſe Schmähſchrift, ſowohl als Katholik, wie nicht minder als Fran⸗ 
zoſe.“ Hocherhaben über die nationaliſtiſche Engherzigkeit ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen und Landsleute ſteht da der echt katholiſche Geiſt, der heraus⸗ 
leuchtet aus den beredten Worten des franzöſiſchen Benediktiners: „Wie 
folte man als Katholik ohne Kummer mit anſehen, wie eine Reli 
gion, deren Weſen ſelbſt darin beſteht, in allen Lebenslagen (milieux) 
und bei allen Völkern der Erde ohne Unterſchied verbreitet zu ſein, ſo⸗ 
zuſagen als Alleinbeſitz in Erbpacht genommen wird (accaparée par un 
seul), und das in der offenkundigen Abſicht, einem rein zufälligen und 
nationalen Intereſſe zu dienen? Wie ſollte man ſich nicht Rechenſchaft 
ablegen über die berechtigte Ueberraſchung und Entrüſtung ſo vieler 
Millionen Menſchen, die durch die Notwendigkeit der gegenwärtigen Um» 
ſtände ſich verpflichtet fühlen, die Waffen gegen uns zu tragen, aber 
nichts deſtoweniger unſere Brüder in Chriſtus bleiben, die Söhne der 
nämlichen Kirche, welche Beweiſe einer bewundernswerten Ergebenheit 
gegeben haben und noch alle Tage geben für die nämliche religiöſe 
Sache, die man gegen ſie zu verfechten oder vielmehr vor Gericht zu 
zerren (exploiter) ſich herausnimmt? Und im Angeſicht derer, die gar 
nicht unſeren Glauben teilen: Welches Mittel trägt ſicherer dazu bei, 
fie noch mehr und unwiderbringlich zu entfremden dem, was wir für die 
wahre Religion halten, — indem ſie dieſelbe in Anſpruch nehmen als 
eine Art Nationalgut, welches ſich nahezu deckt mit den Geſchicken der 
franzöſiſchen Stammesangehörigkeit? In einer ſolchen Taktik liegt eine 
Ungeſchicklichkeit, eine Engherzigkeit, die in die Augen 
ſpringt, und gegen welche die ganze Vergangenheit der 
katholiſchen Kirche Proteſt erhebt. — Von einer ſolchen relis 
giöſen Ausſchließlichkeit (exclusivisme), von einer derartigen Verſtändnis⸗ 
loſigkeit für die katholiſche Geſinnung könnte man kaum ein Beiſpiel 
finden, außer der ſtarrſinnigen Haltung der letzten Biſchöfe der Bretagne, 
die ſich hartnäckig weigerten, mit den römiſchen Miſſionären zuſammen⸗ 
zuwirken zur Bekehrung ihrer Toͤdfeinde, der Sachſen, oder (etwa) noch 
der fortgeſetzten und beinahe allgemeinen Gleichgültigkeit des franzöſi— 
ſchen Epiſkopates hinſichtlich der noch heidniſchen Bevölkerung jenſeits 
des Rheines. Inmitten der Schrecken dieſes erbitterten Krieges dürfte 


1) Eine zweite Abwehr „Deutſche Kultur, Katholizismus und Welt⸗ 
krieg“, in Herders Verlag 1915 herausgegeben von Georg Pfeilſchifter, 
Profeſſor der Theologie an der Univerſität Freiburg i. B., trägt mehr all⸗ 
gemeinen kulturhiſtoriſchen Charakter. Vgl. „A. R.“ Nr. 2 S. 30. 

2) 1915, Nr. 11/2, S. 266 — 268. 
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ſich doch fo deutlich ankündigen die Miffton der katholiſchen Kirche, in 
Frankreich wie anderwärts: zu folgen dem Beiſpiel ihres göttlichen 
Hauptes, des „Friedensfürſten“, dem Beiſpiel des römiſchen Papſtes 
Benedikt XV., indem man ſich bemüht, die Erregung der Geiſter zu be⸗ 
ruhigen, die Vorurteile eines überſpannten (outré) und 
antichriſtlichen Nationalismus zu zerſtreuen, endlich den Völkern 
den Weg zu bahnen zu einer dauernden Annäherung, indem man eine 
Löſung ſucht, welche die berechtigten Intereſſen eines jeden derſelben 
verſöhnt mit dem Empfinden und den Pflichten der großen Bruder⸗ 
gemeinſchaft der Menſchheit. Was anders hat ſtatt deffen das ‚Latho: 
liſche Komitee der franzöſiſchen Propaganda“ getan, als Oel ins Feuer 
gegoſſen, die Leidenſchaften und den Haß geſchürt, die Stunde der 
Wiedervereinigung und des Friedens nach Möglichkeit hinausgeſchoben?“ 


Nicht minder eindrucksvoll als dieſes mannhaſte Bekenntnis echt 
katholiſcher Gefinnung wirkt die hochherzige Zurückdrängung nationaler 
Voreingenommenheit, wenn der unbefangene Gelehrte über die franzö⸗ 
ſiſche Kriegsſchrift „a1 8 Franzoſe“ die freimütige Kritik fällt: „Dieſelbe 
hat mir ein Gefühl wahrer Beſchämung (humiliation) verurſacht. 
Unter literariſchem Geſichts punkt iſt die Schriſt recht minder ⸗ 
wertig: Der Ton if beinahe durchgehends der des Boulevard. 
blattes, welches auſ das Publikum Eindruck zu machen vermeint 
mittels heftiger Anwürfe und vorlauler Behauptungen. Um den Zweck 
zu erreichen, den man ſich vorgeſetzt hatte, hätte es vor allem bedurft 
Tatſachen, pofitive Zeugniſſe, bündige, unabweisbare Urkunden: Nun 
aber laſſen die Verfaſſer gerade dieſen Punkt vermiſſen und klagen ſich 
dadurch vielmehr an. Die zur Anwendung gebrachten Methoden 
bekunden in der Regel einen vollſtändigen Mangel an Kritik 
und Unparteilichkeit: Diejenigen Tatſachen und Einzelheiten, 
deren perſönliche Kontrolle mir ermöglicht worden iſt, ſind entſtellt durch 
Ungenauigkeit oder zum mindeſten Uebertreibung. Kurz, dieſes Buch, 
welches ſich darbietet als dazu beſtimmt, die neutralen Völker auf: 
zuklären über die Miſſetaten Deutſchlands gegen den Katholizismus, 
iſt mir dazu angetan erſchienen, in den beſſeren Geiſtern Vorurteile zu 
erwecken, ſowohl gegen Frankreich im allgemeinen, als auch gegen den 
franzöſiſchen Katholizismus im beſonderen.“ P. Morin kommt es geradezu 
unerklärlich vor, wie „hochanſehnliche, ſei es wegen der Unabhängigkeit 
ihres Urteils oder wegen ihrer ausnehmenden Zuſtändigkeit im Hinblick 
auf das religiöſe Deutſchland bisher allgemein geachtete Männer die 
Autorität ihres Namens zu einer Schmähſchrift dieſer Art haben her⸗ 
geben können“. Er findet höchſtens darin einen Schlüſſel zur Löſung 
dieſes pſychologiſchen Rätſels, daß „es für denjenigen, welcher ſich auf 
der Seite befindet, wo es am meiſten zu leiden gegeben hat, ſchwerer 
iſt, die Dinge mit Kaltblütigkeit und mit Billigkeit zu beurteilen“. 
Dagegen fällt indes auf der anderen Seite in die Wagſchale der 
blutige Charakter eines anſcheinend ausſichtsloſen Kampfes. „Sodann“, 
und das ift aus franzöſiſchem Munde ein beſonders erfreuliches Bu 

eſtändnis, „was bedeuten die während dieſer zwölf Monate des 
Kriegsſchrectens aufgehäuften Ruinen, ſo gewaltig ſie auch erſcheinen 
mögen, im Vergleich zu den materiellen, moraliſchen und 
religiöfen Ruinen, welche Frankreich zu verantworten 


bat in der traurigen Aufeinanderfolge von Regierungen, die es ſelbſt 


ſich gewählt hat, während mehr als einem Vierteljahrhundert?“ 


Die Zufammenfegung des Abwehrkomitees der 
deutſchen Katholiken erregt das beſondere Wohlgeſallen des feinfühligen 
Franzoſen, weil es kein Mitglied des Epiſkopates in den politiſchen 
Streit hereingezogen hat, wohl aber dem franzöſiſchen Komitee weit 
überlegen iſt durch eine ſtattliche Anzahl wiſſenſchaftlicher Größen, 
Profeſſoren und Gebildeten. Der Verfaſſer der deutſchen Gegenſchrift, 
Profeſſor Roſenberg berührt ihn beſonders ſympathiſch nicht 
nur wegen ſeiner hohen Intelligenz und Herzensgüte im allgemeinen, 
ſondern ſpeziell wegen feines tatkräftigen Eintretens für die franzd- 
ſiſchen Gefangenen. An ſeiner Denkſchrift hebt er rühmend hervor 
„die Würde des Tones, die Mäßigung des Urteils, die Sorgfalt, 
welche darauf verlegt wird, an den Gegnern zu achten, was achtens⸗ 
wert iſt. Keine aufdringlichen Ausfälle, Verallgemeinerungen bei jeder 
Gelegenheit, verletzenden Unterſtellungen, ſondern überzeugende 
Darlegungen, authentiſch beſtätigte Tatſachen und eine Ueberfülle 
von Urkunden verleiht der ganzen Aufmachung den Wert eines 
diplomatiſchen Schriftiſtückes“. Eine Ausſtellung hat der franzöſiſch⸗ 
belgiſche Benediktiner zu machen hinſichtlich der angeblichen Teilnahme 
des Klerus am Franktireurkampf gegen die deutſchen Truppen: 
Die Ausſagen liberaler belgiſcher Gemeindebeamten ſind 
bei ihrer Verlogenheit, wo die Religion in Frage kommt, mit größter 
Vorſicht aufzunehmen; übrigens verbürgt die Gewiſſenhaftigkeit der 


deutſchen Behörden eine unparteiiſche Unterſuchung der Einzelfälle 


im eigenſten Intereſſe. Wahrhaft wohltuend wirkt auf das katholiſche 
Empfinden bei der Entgegnung des Profeſſors Roſenberg der 
„durchaus chriſtliche Ton (note absolutement chrétienne) im Gin: 
klang mit der Lehre des Evangeliums, mit der ganzen Vergangenheit 
des Katholizismus, mit der Stimme des Oberhauptes auf dem apoſto— 
liſchen Stuhl“ und ſchon von profanem Standpunkt der Gegenſatz zu 
dem wilden Chauvinismus des franzöſiſchen Machwerkes. — Seine 
wuchtige Kritik ſchließt der Gelehrte mit der Verſicherung: „Es iſt 
mir peinlich, eine derartige Feſtſtellung machen zu müſſen; allein ich 
habe mich dazu verpflichtet gefühlt, weil ich mir bewußt bin, dadurch 
einen Dienſt zu erweiſen allen Geiſtern, welche ehrlich (loyalement) 
die Wahrheit ſuchen, ſogar und vor allem unter meinen Landsleuten!“ 
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Auch wir fühlen uns zu lebhaftem Dank verpflichtet gegen 
den die Führer der Katholiken im öffentlichen Leben Frankreichs durch 
ſeine Unbefangenheit turmhoch überragenden Geiſt eines ſtillen Ge⸗ 
lehrten, der auch im verwirrendſten Kampfgetümmel klar ſich 
bewußt bleibt der fittlich-religiöfen Verpflichtung, ber fachlichen 
Wahrheit vor dem perſönlichen Intereſſe, der ruhig prüfenden 
Vernunft vor dem durch Parteileidenſchaft aufgeregten Gemüt, 
der katholiſchen Geſinnung vor dem überſpannten National 
gefühl unbedingt den Vortritt einzuräumen. Möge dieſe unver⸗ 
dächtige Stimme die Chauviniſten im Feindesland aufs tiefſte be⸗ 
ſchämen, den ſchwankenden Elementen im neutralen Ausland das 
Rückgrat ſteifen und die Nörgler im eigenen Land verſtummen laffen! 


— . ——— E —————— . — —— nen 
C C CC C C FI Ar Ic Haar 
— “ ̃— ͤ— ——ů— ̃ ——̃̃—̃ —K—..̃ —.:xꝛ—ꝗ⁵᷑ — K ͤ — . — — ——— ERER 


Nützen Klagen allein? 


Ein Stück Feldſeelſorge von der Heimat aus. 
Von Feldgeiſtlichen P. Thomas Plerſch, 0. S. B. 


Nichts von Feldbriefen und Liebesgaben 

Vier Tage im Schützengraben. Jetzt Ablöſung. Müde, naß, über 
und über voll Schmutz kommen die Mannſchaften zurück in die Orts. 
unterkunft. Unter Dach ſind ſie, ihre Ruhe haben ſie, können ihr 
Gewand und ihren Leib vom Schmutze reinigen, können ſchlafen — 
aber öde iſt's oft in den Quartieren. Ein wenig angenehme Unterhaltung. 
ein bißchen Freude ſollten ſie haben, dann würden ſie nicht ſo nach den 
Eſtaminets verlangen, wo fo leicht feile Weiber in der Nähe. 
Warnen und mahnen iſt notwendig, aber das iſt noch nicht alles. Noch 
weniger das Jammern und Schelten von der Heimat her über manches 
Trübe. . .. Könnte man ihnen denn nicht — fie verdienen es wirk⸗ 
lich — etwas von der deutſchen Gemütlichkeit verſchaffen? Ein Soldaten⸗ 
heim etwa? Aber wo? Wie? Mit welchen Mitteln? 

Ich lege dem Diviſtonsſtab einen Plan vor. „Selbfiverfiändlid, 
ſehr wünſchenswert!“ lautet die Antwort. Der Ortskommandant über⸗ 
läßt mir ohne weiteres ein Haus. Ruinds natürlich — wir find ja 
nur wenig hinter der vorderſten Linie. Der Rittmeiſter ſtellt mir 
bereitwilligſt einige Maurer ab, Zimmerleute, Glaſer, Maler und 
Tapezierer, und die gehen mit deutſchem Fleiß an die Arbeit. Farben 
und Tapeten find bald requiriert — bis Weihnachten wird alles fir 
und fertig fein. War es auch. In großer Schrift it auf weiß ⸗blauem 
Rautenuntergrund über dem Eingang zu leſen: „Soldatenheim“. 
Sonntag. Vor der Predigt gebe ich bekannt: Die Mannſchaften find 
freundlichſt eingeladen, ihre freie Zeit im neuerrichteten Soldatenheim 
zuzubringen. Beim Appell ſagt ein Diviſtonsbefehl dasſelbe. Nach 
dem Gottesdienſt kommen fie. Erſt vorſichtig, zögernd, ... fte tragen 
ja Schmutz herein mit ihren Stiefeln; auf die neuen Stühle wagen 
fie ſich nicht zu ſitzen mit ihren lehmigen Hoſen; die Tiſche find 
feinſäuberlich gedeckt — da können wir doch unſere „feldgrauen 
Pfoten“ nicht hinlegen, meint einer. Sie ſtaunen die prächtigen künſt⸗ 
leriſchen Bildniſſe an den Wänden an. Allmählich machen ſie ſich 
aber doch vertraut mit dem traulichen Raum. Und in kurzem find ſie 
vergnügt wie daheim auf dem Jahrmarkt. Sie finden hier Zeitungen 
und Zeitſchriften, dort ernſte und heitere und Kriegsbücher, da Spiele 
aller Art (das Rennſpiel haben die Münchener ſofort „Daglfing“ 
genannt nach dem bekannten Rennſportplatz bei München). Ein Tölzer 
entlockt ſchon der Zugharmonika luftige Walzer, fein Freund hat die 
Zither entdeckt — „Buam', iatz gibt's an Schuahplattler, her do!“ 
Darnach wird's ruhiger. Hier an der Front kann ein Wirtſchafts⸗ 
betrieb nicht eingerichtet werden, ſonſt gäbe es auch Erfriſchungen. 
Das ſehen die Soldaten auch recht gut ein und ſo ſind ſie im „Bräu 
ohne Bier“ ſehr zufrieden und fröhlich. Auf dem langen Tiſche liegt 
Briefpapier bereit, mit dem Aufdruck „Soldatenheim: Tapfer und 
Treu“. Das benützen fie fleißig. Und von daheim kommen bald 
Briefe, in denen Mütter und Frauen ihre Freude über das Soldaten⸗ 
heim ausſprechen. Wer verſtünde nicht deren Freude und Beruhigung? 

Doppelt notwendig ſind ſolche Heime natürlich in den Etappen⸗ 
gebieten. Da beſteht auch ſchon eine große Anzahl, mit regelmäßigen 
Lichtbildervorträgen und mit einem Kino. Abet wir könnten 
noch Hunderte von Heimen eröffnen. Der Generalſekretär der 
Katholiſchen Jugendvereinigungen in Düſſeldorf, der ſich mit Liebe 
und mit großem Geſchick um die Gründung von Soldatenheimen be 
müht, hat uns Feldgeiſtliche nicht nur dazu ermuntert, ſondern auch 
großzügige Hilfe geleiſtet. Ich bin ihm zu beſonderem Dank ver: 
pflichtet, da er mit den Mitteln, die aus Norddeutſchland floſſen, mir 
(und anderen Feldgeiſtlichen) für die bayeriſchen Truppen ein Soldaten- 
heim einrichten half. Hiezu ſind etwa 500 & notwendig. 

Manche Spenden find bisher zu dieſem Zwecke ſchon einge 
gangen, beſonders von den HH. Biſchöfen — aber noch weite Krie 
könnten uns hierin unterſtützen.) Die Heime find nicht nur für die 
Truppen eine Wohltat, ein Segen fürs ganze Volk, ſie 
ſind auch ein Mittel zur Erhaltung der ſoldatiſchen Tüchtigkeit und 


) Freundliche Gaben werden erbeten an Herrn Generalſekretär Veen, 
Düſſeldorf, 80, Stiftsplatz 10a. Poſtſcheckkonto Köln, Nr. 22 264. 
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der Volkskraft. Darum wohl rief mich jüngſt ein Offizier des nächſt⸗ 
gelegenen Bataillons an: „Herr Pater, bekommen wir nicht auch bald 
ein Soldatenheim?“ 

Wieviel Gutes könnte geſchaffen werden, wenn ſtatt mancher 
unnützer Liebesgaben eine Hilfe käme zur Eröffnung neuer 
Soldatenheime, deren wir noch viele, viele brauchen könnten! 
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De Lage der deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften. 


ine nach Berlin einberufene, von mehr als 300 Mitgliedern aus allen 

Teilen Deutſchlands beſuchte außerordentliche Hauptverſammlung des 
Vereins Deutſcher Zeitungsverleger beſchäftigte ſich am 23. Januar ein⸗ 
gehend mit der überaus ernſten Lage der deutſchen Zeitungen. 
Es wurden folgende Entſchließungen gefaßt: 

1. Um die bereits eingetretenen Schwierigkeiten bei der Be⸗ 
ſchaffung von Zeitungsdruckpapier nicht zu einer Papiernot ausarten zu 
laſſen, beauftragt die außerordentliche Hauptverſammlung des Vereins 
Deutſcher Zeitungsverleger den Vorſtand, unverzüglich mit der Reichs⸗ 
regierung in Verbindung zu treten, um dieſe zu veranlaſſen, im Ein- 
vernehmen mit dem Vorſtande des Vereins Deutſcher Zeitungs verleger 
und nach deſſen Vorſchlägen auf dem Verordnungswege eine zweckent⸗ 
ſprechende Einſchränkung des Verbrauchs von Zeitungs: 
druckpapier während der Kriegsdauer herbeizuführen. 

2. Die heutige außerordentliche Hauptverſammlung des Vereins 
Deutſcher Zeitungsverleger beauftragt den Vorſtand, den Herrn Reichs⸗ 
kanzler zu bitten, gemeinſame Verhandlungen zwiſchen den deutſchen 
Zeitungsdruckpapierfabrikanten und den deutſchen Zeitungsverlegern 
unter Leitung der zuſtändigen Regierungsſtelle zu veranlaſſen, um für 
die Zukunft Verkaufspreiſe für Zeitungsdruckpapier feſtzu⸗ 
ſetzen, die ein ungeſtörtes Forterſcheinen der deutſchen Zeitungen ermög⸗ 
lichen. Gleichzeitig beauftragt die außerordentliche Hauptverſammlung 
den Vorſtand, die Beſtrebungen der deutſchen Druckpapierfabriken zur 
Aufrechterhaltung ihrer Betriebe mit allem Nachdruck zu unterſtützen. 

. In der Oeffentlichkeit, ſelbſt bei einer großen Anzahl von Be⸗ 
hörden, iſt die irrige Auffaſſung verbreitet, daß die Zeitungsverleger 
durch die bei einzelnen Blättern während des Krieges eingetretene Stei- 
gerung der Auflage mehr oder weniger hohe Geſchäftsgewinne erzielt 
hätten. Es wird dabei ganz überſehen, daß die Einnahmen aus dem 
Anzeigengeſchäft, die das finanzielle Rückgrat jeder deutſchen Zei⸗ 
tung bilden, ausnahmslos ſtark, ja in vielen Fällen um mehr als 
die Hälfte zurückgegangen ſind. Dabei ſind die Ausgaben für die 
Herſtellung der Zeitungen, insbeſondere des redaktionellen Teiles, außer: 
ordentlich geſtiegen, ſo daß ſich das Zeitungsgewerbe durchweg in einer 
Notlage befindet. Eine ganze Anzahl von Zeitungen iſt daher ſeit Ausbruch 
des Krieges zum Erliegen gekommen und hat das Erſcheinen eingeſtellt. 

Was der Verein Deutſcher Zeitungsverleger hier der Oeffentlichkeit 
zur Aufklärung über die Lage der deutſchen Zeitungen unterbreitet, 
gilt natürlich auch von den Zeitſchriften, da dieſelben im weſent⸗ 
lichen unter denſelben Bedingungen arbeiten und denſelben Konjunktur⸗ 
verhältniſſen unterliegen, wie die Tageszeitungen; die Leſerwelt wird 
fie daher gewiß gerne miteinſchließen bei der verſtändnisvollen Würdi⸗ 
gung der Lage des Druckerei und Verlagsgewerbes und den Folge⸗ 
rungen, die ſich aus dieſer Lage ergeben. Was ſpeziell den Einfluß des 
Krieges auf die Geſtaltung des Anzeigenweſens in rechtlicher und 
materieller Hinſicht anlangt, ſo ſei an den Aufſatz „Krieg und Preſſe“ 
in Nr. 12 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 20. März 1915 erinnert. 

Zu dieſen aus dem Kriegszuſtande herrührenden Einflüſſen 

kommen noch die Hemmungen, welche die Handhabung der militäriſchen 
Zenſur für den Zeitungs- und Zeitſchriftenbetrieb mit ſich bringt und 
welche neben der Begrenzung der geiſtigen Bewegungsfreiheit auch im 
Gang des Geſchäftsbetriebes fih bemerkbar machen. Die diesbezüg⸗ 
lichen Verhandlungen des Reichstags haben hierüber reiche Aufſchlüſſe 
gegeben, deren Wert vor allem darin gelegen iſt, daß ſie dem Leſer 
aufklärendes Material vermittelten und einen zuverläſſigen Maßſtab boten 
zur richtigen Beurteilung und Würdigung der wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Leiſtungen, welche die deutſche Preſſe in dieſer 
Kriegszeit trotz der vielen und ſchwerwiegenden inneren und äußeren 
Hemmniſſe und Beſchwerniſſe vollbringt. Die notwendige Zurückhaltung 
in der Beſprechung ſämtlicher militäriſcher Angelegenheiſen, die Ab: 
wägung der Rückwirkung auf das feindliche und neutrale Ausland bei der 
Behandlung wirtſchaftspolitiſcher und ähnlicher Fragen, die Rückſicht auf 
den Burgfrieden unter den Parteien und Konfeſſionen und endlich die 
Einwirkung der Zenſur, deren Handhabung Gegenſtand eingehender Kritik 
in der Reichstagsſitzung vom 18. Januar geweſen, haben es mit ſich 
gebracht, daß während des Krieges ganze Gebiete der öffentlichen Be: 
tätigung völlig oder zum Teil aus der öffentlichen Erörterung aus: 
ſcheiden, andere, namentlich die Weltanſchauungs⸗ und Kulturfragen 
einer nach Maß und Art erheblich modifizierten Behandlung unters 
liegen, ſo daß das Kriegsbild der deutſchen Preſſe ſich von dem Friedens⸗ 
bild weſentlich unterſcheiden muß. Ungeachtet deſſen oder vielmehr 
gerade deswegen fanden ihre Leiſtungen auch im Reichstage allgemeine 
Anerkennung und der Abg. Gerſtenberger konnte unter lebhaftem 
Beifall und allſeitiger Zuſtimmung feſtſtellen: Die deutſche Preſſe kann 
ſich nicht nur mit der Preſſe aller anderen Länder meſſen, ſondern ſie 
übertrifft ſie alle an Sachlichkeit, an Ehrlichkeit, an Gründlich— 
keit und an Unbeſtechlichkeit. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

emtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafe! 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


31. Jan. Unſere neuen Gräben in der Gegend von Neu- 
ville wurden gegen franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche be⸗ 
hauptet. Die Zahl der nordweſtlich des Gehöftes La Folie ge⸗ 
machten Gefangenen erhöhte ſich auf 318 Mann, die Beute auf 
11 Maſchinengewehre. Gegen die am 28. Januar ſüdlich der 
Somme von ſchleſiſchen Truppen genommene Stellung rich⸗ 
teten die Franzoſen mehrfache Feuerüberfälle. | 

1. Febr. In der Nacht zum 31. Januar verſuchten kleine 
engliſche Abteilungen einen Handſtreich gegen unſere Stellung 
weſtlich von Meſſines (Flandern). Sie wurden gänzlich zurück⸗ 
geworfen, nachdem es ihnen an einer Stelle vorübergehend ge⸗ 
lungen war, in unſeren Graben einzudringen. Bei Fricourt 
(öſtlich von Albert) hinderten wir durch Feuer den Feind an 
der Beſetzung eines von ihm geſprengten Trichters. Nördlich 
davon drangen deutſche Patrouillen bis in die engliſche Stellung 
vor und kehrten mit einigen Gefangenen ohne eigene Verluſte 
zurück. Südlich der Somme verloren die Franzoſen im Hand- 
granatenkampf noch weiteren Boden. 

2. Febr. Die feindliche Artillerie entwickelte in einzelnen 
Abſchnitten der Thampagne und öſtlich von St. Dis (in den 
Vogeſen) große Lebhaftigkeit. Die Stadt Lens wurde abermals 
vom Gegner beſchoſſen. Ein franzöſiſches Großflugzeug ſtürzte, 
von unſerem Abwehrfeuer gefaßt, ſüdweſtlich von Channy ab. 
Die Inſaſſen find verwundet gefangen genommen. 

3. Febr. In Flandern antwortete die gegneriſche Artillerie 
lebhaft auf unſere in breiter Front durchgeführte ſtarke Be⸗ 
ſchießung der feindlichen Stellungen. Nordweſtlich von Hulluch 
beſetzten wir zwei vor unſerer Front von den Engländern ge⸗ 
ſprengte Trichter. In der Gegend von Neuville ſteigerte der 
Feind in den Nachmittagsſtunden ſein Artilleriefeuer zu großer 
Heſtigkeit. Auch an anderen Stellen der Front entwickelten ſich 
lebhafte Artillerie, in den Argonnen Handgranatenkämpfe. 
Unſere Flieger ſchoſſen ein engliſches und ein franzöfiſches Kampf. 
flugzeug in der Gegend von Peronne ab. Drei der Inſaſſen 
find tot, der franzöfiſche Beobachter iſt ſchwer verwundet. 


4. Febr. Einer der nordweſtlich von Hulluch von uns 
beſetzten Trichter wurde durch eine erneute engliſche Sprengung 
verſchüttet. Bei Loos und bei Neuville lebhafte Hand⸗ 
aranatenfämpfe. Die feindliche Artillerie entwickelte an vielen 
Stellen der Front, beſonders in den Argonnen, rege Tätig ⸗ 
keit. Weſtlich von Marle fiel ein franzöſiſcher Kampfdoppel⸗ 
decker, deſſen Führer ſich verirrt hatte, unverſehrt in unſere Hand. 

5. Febr. Ein kleiner e Vorſtoß ſüdlich des Kanals 
von La Baſſeée wurde abgewieſen. Ein durch Wurfminenfeuer 
vorbereiteter franzöſiſcher Handgranatenangriff ſüdlich der Somme 
brach in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. In der Cham- 


pagne und gegen einen Teil unſerer Argonnenfront unter⸗ 


hielt die feindliche Artillerie am Nachmittag ſchweres Feuer. Fran⸗ 
elch Sprengungen auf der Höhe von Vauquois (öftlidy der 
rgonnen) richteten geringen Schaden an unſeren Sappen an. 
Unſere Artillerie beſchoß ausgiebig die feindlichen Stellungen 
auf der Vogeſenfront zwiſchen Diedolshauſen und Sulzern. 
6. Febr. Kleinere engliſche Abteilungen, die ſüdweſtlich 
von Meſſines und ſüdlich des Kanals von La Baſſée vor⸗ 
zuſtoßen verſuchten, wurden abgewieſen. Franzöfiſche Sprengungen 
bei Berry-au-Bac, auf der Combreshöhe und im 
Prieſterwald verliefen ohne beſonderes Ergebnis. Bei Ba- 
paume wurde ein engliſcher Doppeldecker zur Landung ge⸗ 
zwungen. Die Inſaſſen ſind gefangen. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Luftſchiffangriff auf das engliſche Induſtriegebiet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat eines 
unſerer Marineluftſchiffgeſchwader in der Nacht vom 
31. Januar zum 1. Februar Dock, Hafen und Fabrikanlagen in 
und bei Liverpool und Birkenhead, Eiſenwerke und Hoch— 


Seite 100. 


öfen von Mancheſter, Fabriken und Hochöfen von Not- 
tingham und Sheffield ſowie große Induſtrie⸗Anlagen am 
Humber und bei Great Yarmouth ausgiebig mit Spreng. 
und Brandbomben belegt. Ueberall wurde ſtarke Wirkung 
durch mächtige Exploſionen und heftige Brände beobachtet. 
Am Humber wurde außerdem eine Batterie zum Schweigen 
gebracht. Die Laftſchiffe wurden von allen Plätzen aus ſtark 
beſchoſſen, aber nicht getroffen. Sämtliche Luftſchiffe ſind trotz 
der ſtarken Gegenwirkung wohlbehalten zurückgekehrt. 


Engliſcher Kreuzer vernichtet. 
Wie die „Körn. Zeitg.“ von der holländiſchen Grenze unter dem 
6. Febr. meldet, ift bei dem letzten Luftangriff auf England der eng: 
liſche kleine Kreuzer „Caroline“ (3800 Tonnen, 400 Mann 
Beſatzung, 1914 erbaut) auf dem Humber durch eine Bombe ge: 
troffen worden und mit großem Menſchenverluſt geſunken. 


Eine ſchneidige Tat unſerer Blaujacken: Die „Appam“ als 
Priſe eingebracht. 

Nach einer Reutermeldung aus Newport News vom 1. Febr. 
ift der vermißte engliſche Dampfer „Appam“ unter Füh⸗ 
rung einer deuſchen Priſenmannſchaft und unter deut. 
fher Kriegsflagge bei Old Point an der Küſte von Vir- 
ginia angekommen. Der Dampfer ift auf der Höhe der Kana- 
riſchen Inſeln von einem deutſchen Kriegsſchiff aufgebracht 
worden. Die „Appam“ hatte bei ihrer Ankunft 425 Perſonen 
an Bord, darunter 138 von 7 vor der Aufbringung der „Appam“ 
verſenkten britiſchen Schiffen. 

Der Dampfer „Appam“ (7781 Tonnen) war in der erſten Hälfte 
des Januar von Dakar, der Hauptſtadt von Franzöſiſch⸗Weſtafrika (200 
Kilometer ſüdweſtlich von der Senegal⸗Mündung gelegen) mit 200 Fabr: 
gäſten abgegangen. Er wurde am 15. Januar durch einen bewaffneten 
deutſchen Dampfer (die „Möwe“) erbeutet. Paſſagiere berichten, daß 
Kapitän Harriſon ſich ergab, da er einſah, daß Widerſtand vergeblich 
war. Sodann kam Leutnant Berg mit einer Priſenbeſatzung von 22 
Mann an Bord und das deutſche Kaperſchiff verſchwand, nachdem es 
auf der „Appam“ eine große Zahl von Gefangenen zurückgelaſſen hatte, 
die von ſieben britiſchen Schiffen herrührten. Die „Appam“ bemächtigte 
ſich noch zweier engliſcher Schiffe. Die „Appam“ kam in Amerika unter 
dem Namen „S. M. S. Appam“ an, nachdem ſie den Atlantiſchen Ozean 
in einer Strecke von 6— 7000 Kilometern durchmeſſen. Das Schiff wird 
als Priſe betrachtet. Die amerikaniſche Regierung entſchied zugunſten 
des deutſchen Anſpruches, daß der preußiſch⸗amerikaniſche Vertrag vom 
1. Mai 1828 anzuwenden ſei. 


Fünf Dampfer durch ein U-Boot verſenkt. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 31. Januar 
und am 1. Februar ein deutſches Unterſeeboot in der Themſe⸗ 
Mündung einen engliſchen bewaffneten Dampfer, einen belgiſchen und 
drei engliſche, zu Bewachungszwecken dienende Fiſchdampfer verſenkt. 


„L 19“ verloren. 

Wie der deutſche Admiralſtab bekannt gibt, ift das Marine» 
luftſchiff „L 19“ von einer Aufklärungsfahrt nicht zurückgekehrt. 
Die angeſtellten Nachforſchungen blieben ergebnislos. Das Luftſchiff 
wurde nach einer Reutermeldung am 2. Februar von dem in Grimsby 
beheimateten Fiſchdampſer „King Stephen“ in der Nordſee trei- 
bend angetroffen, Gondel und Luſtſchiffkörper teilweiſe unter Waſſer. 
Die Beſatzung befand ſich auf dem über Waſſer befindlichen Teil des 
Luftſchiffes und bat um Rettung, die von demengliſchen Fiſch⸗ 
dampfer abgeſchlagen wurde unter dem Vorgeben, daß feine Bes 
ſatzung ſchwächer ſei als die des Luftſchiffes. Der Fiſchdampfer kehrte viel⸗ 
mehr nach Grimsby zurück. Wie Reuter von dort weiter meldet, ſuchten zwei 
Marinefahrzeuge, die nach dem Schauplatz des Zeppelinunglücks geſchickt 
wurden, die Nachbarſchaft genau ab, fanden jedoch keinerlei Spuren des 
Luftſchiffes. Man ſchließt daraus, daß das Luftſchiff geſunken ijt. 


Oeſterreichiſcher Vorſtoß gegen die italieniſche Oſtküſte. 

Wie das Flottenkommando meldet, hat eine öſterreichiſche Kreuzer: 
gruppe am 3. Februar vormittags an der italieniſchen Oſtküſte die 
Bahnhöfe von Ortona und San Vito, mehrere Magazine und 
eine Fabrik im Bereich dieſer Orte ſowie einen Schwimmkran durch 
Beſchießung ſchwer beſchädigt und die Erſenbahnbrücke über den Fluß 
Ariello nördlich Ortona zerſtört. Nach der Beſchießung der Objekte 
von San Vito wurden Brände beobachtet. Die Kreuzergruppe iſt 
unbeläſtigt zurückgekehrt. | 

Das Ende der Verteidigung Kameruns. 

Wie Reuter aus Madrid, 7. Febr. meldet, ſind 900 Deutſche 
und 14000 Eingeborene aus Kamerun nach Spaniſch-Guinea 
übergetreten, wurden entwaffnet und interniert. Die Regierung 
ſorgt für die Verpflegung. 


Som ruſſiſchen Kriegsſchauplatz 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

31. Jan. Ruſſiſche Angriffsverſuche gegen den Kirchhof von 
Wisman (an der Aa, weſtlich von Riga) ſcheiterten in unſerem 
Infanterie- und Artilleriefeuer. 
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2. Febr. Eine ſtärkere ruſſiſche Abteilung wurde von 
deutſchen Streifkommandos an der Wieſiclucha (ſüdlich von 
Kuchecka Wola, zwiſchen Stochod und Styr) angegriffen und 
aufgerieben. 

5. Febr. Eines unſerer Luftſchiffe griff die Befeſtigungen 
von Dünaburg an. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


2. Febr. Vor der Brückenſchanze nordweſtlich von Uſcieſzko 
wurde der Feind durch Minenangriffe zum Verlaſſen ſeiner 
vorderſten Gräben gezwungen. An anderen Stellen der Nord- 
oſtfront fanden Patrouillenkämpfe ſtatt. 


3. Febr. Nordöſtlich von Bojan ſcheiterte ein gegen 
unſere Vorpoſitionen gerichteter ruſſiſcher Handſtreich. In Oft- 
galizien und an der wolhyniſchen Front wurde 
beiderſeits rege Fliegertätigkeit entfaltet. Eines der ruſſiſchen 
Geſchwader warf ſechs Bomben auf Buczacz ab, wobei zwei 
Einwohner getötet und mehrere verletzt wurden; ein anderes ver. 
wundete durch eine Bombe nordöſtlich von Luck drei eben ein⸗ 
gebrachte ruſſiſche Kriegsgefangene. Unſere Flugzeuggeſchwader 
belegten mit Erfolg die Räume weſtlich von Czortkow und 
nördlich von Zbaratz mit Bomben. 


4. Febr. Ein öſterreichiſch⸗ungariſches Flugzeuggeſchwader 
hat den öſtlich von Kremieniec liegenden ruſſiſchen Etappen: 
ort Szumsk mit Bomben beworfen; zahlreiche Gebäude ſtehen 
in Flammen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Der Sultan preußiſcher Feldmarſchall. 

An ſeinem Geburtstage hat Kaiſer Wilhelm den Sultan 
zum Generalfeldmarſchall ernannt. Nach dem Handſchreiben des 
Kaiſers an den Sultan erfolgte die Ernennung als Anerkennung der 
hervorragenden Leiſtungen der türkiſchen Armee und als Ausdruck der 
nahen freundſchaftlichen Beziehungen, die beide Herrſcher verbinden. 
In ſeinem Antworttelegramm ſagt der Sultan, dieſes neue Zeichen der 
Freundſchaft des Kaiſers, das der unlösbaren Einheit der bei: 
den tapferen Armeen die Weihe gebe, werde die Herzen der tap 
feren osmaniſchen Soldaten mit Freude und Stolz erfüllen. Der 
Sultan unterzeichnet ſein Telegramm als „ergebenſter, herzlichſter Freund 
des Kaiſers“. l 


Vom italienifhen Kriegsſchauplatz. 


Oeſterreichiſcher Vorſtoß am Tolmeiner Brückenkopf. 

Am 1. Februar wurden im Sugana⸗Tale weſtlich von Ron: 
cegno mehrere Angriffe eines italieniſchen Bataillons abgewieſen. 
Am Hange des Col di Lana wurde eine feindliche Sappenſtellung 
im Handgemenge genommen und geſprengt. Am Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf erweiterten die Oeſterreicher am 2. Februar durch Sappenangriff 
ihre Stellung weſtlich von Santa Lucia. In den vom Feind ver⸗ 
laſſenen Gräben wurden zahlreiche Leichen und viel Kriegsmaterial 
vorgefunden. Die Geſchützkämpfe blieben an der küſtenländiſchen Front 
ziemlich lebhaft und erſtreckten ſich auch auf mehrere Stellen im Kärntner 
und Tiroler Grenzgebiete. Das Schloß von Duino wurde am 
3. Februar durch mehrere Volltreffer der feindlichen Artillerie teilweiſe 
zerſtört. Vor dem Tolmeiner Brückenkopf gingen die Italiener 
infolge der letzten Unternehmung der Oeſterreicher auf die Hänge weft 
lich der Straße Cigini⸗Selo zurück. 


Bom Balkan-Kriegsihanplag. 
Der öſterreichiſche Bormarſch in Albanien. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: | 

2. Febr. In Albanien gewannen unſere Vortruppen 
ohne Kampf das Südufer des Mati⸗Fluſſes. In Monte⸗ 
negro herrſcht volle Ruhe. 

3. Febr. In Albanien vordringende öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Streitktäfte haben mit ihren Vortruppen die Gegend welt 
lich von Kruja gewonnen. 

4. Febr. Die in Nordalbanien operierenden k. u. k. Truppen 
haben Kruja beſetzt und mit ihren Spitzen den Iſchmi⸗ 


Fluß erreicht. 
Bombenangriff auf Saloniki. 


Laut Bericht der deutſchen Heeresleitung griff am 31. Jan. 
eines unſerer Luftſchiffe Schiffe und Depots der Entente 
im Hafen von Saloniki mit beobachtetem guten Erfolg an. 
Unſere Flieger beobachteten in den Hafenanlagen große Brände, 
die offenbar von dem Luftſchiffangriff herrühren, ebenſo im 
Vardartale ſüdlich der griechiſchen Grenze. 
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Durazzo und Valona bombardiert. 


Laut Meldung des Flottenkommandos haben am 25. Januar 
fünf, am 27. Januar zwei und am 1. Februar drei öfter- 
reichiſche Seeflugzeuge Durazzo und namentlich die 
Zeltlager nächſt der Stadt mit verheerender Wirkung bombar- 
diert und ſind trotz heftiger Beſchießung durch Landbatterien 
und Kriegsſchiffe jedesmal unbeſchädigt zurückgekehrt. Am 
2. Februar wurde Valona von drei Seeflugzeugen bombar- 
diert, dort Hafenanlagen, Flottanten und Zeltlager mehrfach 
getroffen. Im heftigen Feuer der Land. und Schiffsbatterien 
erhielt eines der Flugzeuge in den Motor zwei Treffer, durch 
die es zum Niedergehen auf das Meer gezwungen wurde. Der 
Führer der Gruppe, Linienſchiffsleutnant Konjovic, ließ ſich 
ohne Zögern neben das beſchädigte Flugzeug auf die durch die 
Bora ſtark bewegte See nieder und es gelang ihm trotz des 
Feuers der Batterien auf Saſeno (Inſel vor Valona) und zweier 
mit voller Kraft heranfahrenden Zerſtörer die zwei unverſehrt 
gebliebenen Fliegeroffiziere in ſeinem Flugapparat zu bergen, 
das beſchädigte Flugzeug gründlich unbrauchbar zu machen und 
mit der doppelten Bemannung gerade noch zurecht wieder auf⸗ 
zufliegen und nach einem Flug von 220 Kilometer in den Hafen 
von Cattaro heil zurückzukehren. 


— —— . —. —ñ— — N 
CFBBEBBBBRRBEREREBRBRBEBERERERERERERERERERERERERERERERESEEEESERERENTZ. 
— —. ¼”%’— — ́—. — — — 


Kriegskalender. 


XVIII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Lhronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Jan.: Kämpfe bei Frelinghien, Hulluch und am Hartmannsweiler⸗ 
kopf (12). Jaunde in Kamerun von den Engländern beſetzt (35). 

1.115. Jan.: Die am 24. Dezember 1915 begonnene Neujahrsſchlacht 
in Oſtgalizien, welche beſonders in Gegend Toporoutz, Ras 
rancze, Uſzieszko, Buczacz und Czartorysk tobte, endet mit dem 
Sieg der Oeſterreicher (14, 35, 36, 50, 65). 

1. 26. Jan.: Zeitweiſe Geſchütz ,, Minen., Flieger⸗ und Infanteriekämpfe 
an der Iſonzofront bei Dolje, auf der Hochfläche von Doberdo, im 
Krngebiet bei Oslavija, im Gebiete des Monte San Michele, des Col 
di Lana, bei Flitſch, am Görzer und Tolmeiner Brückenkopf, im 
Raume von Malborghet und Raibel, in den Abſchnitten von Schlu⸗ 
derbach und Lafraun⸗Vielgereuth und öſtlich Monfalcone; Bomben 
über Ala und Borgo (36, 51, 66, 83). 

2. Jan.: Erfolgreiche Sprengung nördlich der Straße La Baſſce⸗ 
Bethune (35). 

5. Jan.: Bei Douai zwei engliſche Flugzeuge abgeſchoſſen (35). 

6. Jan.: Die Montenegriner bei Mojtovac, Goduſa, Rozaj und zwiſchen 
Ipet und Plav geworfen (36). 

7. Jan.: Deutſcher Fliegerangriff auf Saloniki (52). 

7. 8. Jan.: Kämpfe ſüdlich des Hartmanns weilerkopfes (35). 

S. Jan.: Nordöſtlich Berane die montenegriniſchen Höhen er: 
ſtürmt (36). 

S. 9. Jan.: Niederlage der Engländer und Franzoſen bei Seddil⸗Bahr, 
die Halbinſel Gallipoli vom Feinde geſäubert (27, 36, 
50, 51). 

8. 10. Jan.: Der Lovcen genommen (51, 66). 

9. Jan.: Ruſſiſcher Vorſtoß bei Bereſtiany abgewieſen (50). Das öft- 
liche Lim⸗Ufer vom Feinde geſäubert (51). Meldung des Unter⸗ 
gangs des engliſchen Schlachtſchiffes „King Edward VII“ (49). 

9. 10. Jan.: Feindliche Vorſtöße nordweſtlich Maſſiges abgewieſen; 
bei Woumen und Tournai je ein feindliches Flugzeug erbeutet (49). 
Ruſſiſche Offenſive an der Kaukaſusfront zwiſchen Karadagh⸗Berg 
und Ichhan und ſüdlich des Aras bis zum Narman⸗Paß von den 
Türken abgeſchlagen (51, 66). 


10. Jan.: Berane beſetzt (51). Die deulſche Regierung antwortet 
auf die engliſche „Baralong“⸗Note vom 14. Dezember 1915 
42, 49). 


11. Jan.: Franzöſiſcher Angriff nordöſtlich Le Mesnil geſcheitert; das 
Munitionslager eines Pionierparks in Lille in die Luft geflogen (49). 
Ruſſiſche Vorſtöße bei Tenenfeld und Kosciuchnowka zurückgewieſen 
(50). Erſtürmung des Babjak und der Höhen um Budua, öſtlich 
Drahonac, bei Grahovo und ſüdlich Berane; die ſerbiſchen Truppen⸗ 
refte aus Dugajin vertrieben (51, 52). Bombenangriff auf 
Rimini (49). 

12. Jan.: Feindliche Angriffe bei Armentières, Le Mesnil und bei dem 
Gehöft Maiſon de Champagne abgewieſen; bei Tourcoing, 
Bapaume, Roubaix und Ligny je ein feindliches Flugzeug außer 
Gefecht geſetzt (49). Die Montenegriner aus Budua vertrieben 
Der Maini Vrh beſetzt; Kämpfe weſtlich Cetinje, bei Grahovo und 
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Avtovac (52). Meldung der Beſetzung Korfus durch die Fran: 
zoſen (49). 

13. Jan.: Cetinje, Montenegros Hauptſtadt, beſetzt. Montenegro 
bittet um Frieden (42, 52). 

14. Jan.: Nordöſtlich Albert ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen (40). 
Spizza beſetzt; Erſtürmung der Schanzen auf der Höhe Gadina (52). 

17. Jan.: Bei Pasſchendaele, Dadizeele und Medowich je ein feind» 
liches Flugzeug abgeſchoſſen (65). Beginn der Verhandlungen in 
Sachen der montenegriniſchen Waffenſtreckung, Defter 
reich ſtellt die Feindſeligkeiten nach Beſetzung von Virpazar und 
Rijeka ein (67). Angriff öſterreichiſcher Seeflugzeuge auf Ancona (65). 
Angriff eines engliſchen Dampfers mit holländiſcher Flagge auf ein 
deutſches U Boot (82). 

18. Jan.: Bomben über Metz und Tarnopol (65, 66). Zuſammenkunft 
Kaiſer Wilhelms mit Zar Ferdinand in Niſch (66). Vernichtung 
des engliſchen Transportdampfers „Marere“ im Mittelmeer (82). 

19. Jan.: Engliſcher Angriff nördlich Frelinghien zurückgeſchlagen; bei 
Thiaucourt, Tourcoing und an der Yeer je ein feindliches Flug: 
zeug zerſtört (65). Heftige Kämpfe öſtlich Czernowitz, bei Topo» 
roug und Bojan (65). 

21. Jan.: Die Türken ſiegen in der Schlacht bei Menlahie (Meſopo⸗ 
tamien) über die Engländer (83). 

22. Jan.: Kämpfe bei Neuville und in den Argonnen (65). Ruſſiſche 
Angriffe gegen Teile der beßarabiſchen Front abgewieſen (66). Die 
Adria⸗Häfen Antivari und Dulcigno befegt (67). Der König von 
Montenegro trifft in Brindi ein (59, 67). 

23. Jan.: Luftkampf über Metz (65). Ruſſiſche Angriffe ſüdlich Dubno 
abgeſchlagen (66). Skutari, Nikſic, Danilovgrad und Podgoritza 
beſetzt (67, 83). Fliegerangriffe auf Dover (65). Vernichtung eines 
engliſchen Truppentransportdampfers im Golf von Saloniki (82). 

24. Jan.: Angriff deutſcher Flugzeuggeſchwader auf Nancy und 
Bacarat; bei St. Benoit ein franzöſiſcher Doppeldecker er: 
beutet (82). l 

24.131. Jan.: Erſtürmung feindlicher Stellungen bei Neuville, beider: 
ſeits der Straße Bimy: Neuville, nordweſtlich des Gehöftes La Folie 
und ſüdlich der Somme bei Friſe (75, 82, 99). 

25. Jan.: Bombenwürfe über La Panne, Loo, Bethune und Durazzo 
(74, 82, 101). Die Bevollmächtigten der montenegriniſchen Regie⸗ 
rung unterzeichnen die Vereinbarungen über die Waffen⸗ 
ſtreckung (83). 

27. Jan.: Fliegerangriff auf Freiburg und Durazzo (74, 82, 101). Be⸗ 
ſezung der Gegend Guſinje (83). Kaifer Wilhelm ernennt den 
Sultan zum preuß. Generalfeldmarſchall (100). 

28. Jan.: Bei Apremont ein feindliches Flugzeug heruntergeholt (82). 
Eine ruſſiſche Vorfeldſtellung bei Toporoutz erobert; über der Strypa⸗ 
Front von 11 ruſſiſchen Flugzeugen 5 außer Gefecht geſetzt (83). 
Aleſſio und der Adriahafen San Giovanni di Medua beſetzt (83). 

29. Jan.: Ruſſiſcher Angriff auf die Brückenſchanze nordweſtlich Usciefzto 
zurückgeſchlagen (83). 

29.30. Jan.: Zwei Zeppelinangriffe auf Paris (7 4, 82). . 

30. Jan.: Ruſſiſche Angriffs verſuche gegen den Kirchhof von Wisman 
geſcheitert (100). 

31. Jan.: Feindliche Vorſtöße bei Meſſines und Fricourt abgeſchlagen 
(99). Bombenangriff auf Saloniki (100). 


FL 


Vom Büchertiſch. 


Thereſe Ebbinghaus, Napoleon, England und die Preſſe 
(1800—1803). R. Oldenbourg. München und Berlin 1914. Kartoniert 
5.— M. Das als 35. Band der Hiſtoriſchen Bibliothek erſchienene Buch 
behandelt in zuſammenhängender Darſtellung die Tätigkeit der franzöſiſchen 
Preſſe und die Rolle, die ſie in den politiſchen Plänen und Maßnahmen 
Napoleons in dem kurzen, aber bedeutungsvollen Abſchnitt von 1800 — 1803 
ſpielte. Napolcon, der ſelber bekanntlich eifrig Artikel für den offiziellen 
„Moniteur“ ſchrieb, verwandte die feit Aufhebung der Preßfreiheit 
(17. Januar 1800) auf wenige Organe beſchränkte und ganz in ſeinen 
Dienſt geſtellte politiſche Preſſe in jener Zeit zu einem energiſch geführten 
Federkampf genen England, das er mit genialem Blick nicht bloß als den 
gefährlichſten Feind Frankreichs, ſondern auch des ganzen europäifchen 
Kontinents erkannt und zu deſſen Bezwingung er durch ſeine Publikationen 
vergebens die übrigen Mächte Europas aufgerufen hatte. Wie er dieſen 
Preßfeidzug führte, welchen Widerhall er in der engliſchen Preſſe fand, 
wie es ihm gelang, durch den Luneviller Frieden die Koalition von 1800 
zu ſprengen und England zu iſolieren, ſeine weitere Politik bis zum Frieden 
von Amiens und der bald darauf eintretenden abermaligen Entzweiung 
mit England, feine rieſenhaften kolonial⸗ und handelspolitiſchen Pläne, 
alles das erkennen wir an der Hand der offiziellen und offiziöſen Schriſten, 
Fluaſchriften und ſonſtigen Publikationen in klarem Zuſammenhang. Reiches 
Material lieferten auch die Geſandtſchaftsberichte, namentlich die Berichte 
des in London beglaubigten franzöſiſchen Geſandten Otto. Das fleißig 
gearbeitete und gewandt geſchriebene Buch hat in erſter Linie für Radyr 
hiſtoriker Bedeutung, gewinnt aber in der Zeit des gegenwärtigen Welt 
krieges, für den das habgierige und neidiſche England, „die deſpotiſche 
Herrin der Meere“, in erſter Linie verantwortlich iſt, ein erhöhtes und 
allgemeineres Intereſſe. Vieles von dem, was Bonaparte damals von 
der hinterliſtigen und allgemein gefährlichen engliſchen Politik ſagte und 
ſchreiben ließ, gilt Wort für Wort noch heute und erſt recht heute. Leider 
hat man das im revancheluſtigen Frankreich nicht erkannt. 

Prof. H. Wagner. 
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M. Herbert, Helden und Menſchen. Erzählungen aus roger 
eit. Münden, Lucas⸗Verlag. 80. 134 S., geb. 4 1.—. Durch dieſes 
ändchen erfuhr die ſchmucke Sammlung eine weſentliche Bereicherung. 

Die künſtleriſche Eigenart der Proſadichterin M. Herbert tritt bier in belles 

Licht. Nicht der Geſamtinhalt des Buches iſt an die gegenwärtige Sturm⸗ 

zeit gebunden. Aber die Tiefe der Auffaſſung. die Vergeiſtigung, die Un⸗ 

umgänglichkeit der Abklärung in Anſchauung und Leben, die der Weltkrieg 
uns lehrt oder doch lehren ſollte, prägt fih fait auf jeder Seite aus. Ein 

Glanzſtück ift die erſſe der zehn Geſchichten: „Herr Federigo“, die auf 

italieniſchem Boden im wildbewegten ſiebzehnten Jahrhundert ſpielt, ein 

anderes die zweite mit dem Unterton der noch nicht abgeſchloſſenen jüngſten 

Ueberkultur, deren Tyrannei wir alle ſpürten: „Der Kranke“; ein drittes 

die in unſere jetzigen Tage hinein leuchtende: „Wie die Fahne zurückkam“, 

ein viertes die auf gleichem Zeitboden ſtehende: „Karſamstag“; ein fünftes, 
ſechstes und ſtebentes die legendenhafte: „Allwiſſenheit“, die tief in die 

Volksſeele dringende: „Schmied im Krieg“ und die in aktuellſte Pſycho⸗ 

logie führende: „Der dunkle Baum“. Der Humor findet ſein ausgeſprochenes 

Recht in der Kriegspferdgeſchichte „Caligula“, der ſoziale Gerechtigkeits⸗ 

ſinn in „Kriegsnot“. — „Lieb baben muß man die Menſchen und man 

kann alles aus ihnen machen“, heißt es in der ergreifenden Schlußerzählung: 

„Der Rabenfiſch“. M. Herbert ſelbſt bewahrheitet das Wort auch als 

Künſtlerin in der Schaffung ihrer dichteriſchen Geſtalten. E. M. Hamann. 


Weihnachtsbuch. Herausgegeben von Karl Dorenwell. Er⸗ 
zäblungen von Roſegger, Schmitihamer, Stifter, Armin Stein, Fina Hüls, 
Max Heidern, Konradine Stinde u. a. Mit 4 Vollbildern. Hildesheim, 
Borgmener. 232 S. Geb. M 2.—. Das Buch ift post festum in meine 
Hände gelangt, aber die darin enthaltenen 26 Erzählungen und Skizzen, 
die faſt ſämtlich auf das Weihnachtsfeſt Bezug nehmen, bieten den Alten 
und Jungen zu jeder Zeit des Jahres eine erfreuliche und erbauliche Lektüre. 
Stifters prachtvolle i „Eine Weihnacht im Hochgebirge“ iſt das 
Mittel- und Glanzſtück; in Roſeggers „Der liebe Gott zieht durch den 
Wald“ zeigt ſich dieſer eigenartige Poet von ſeiner beſten und liebens⸗ 
würdigſten Seite. Sehr hübſch iſt „Weihnachten in der Heidekate“ von 
N. Eggersglüß. und den Schluß bildel das Kabinettſtückchen von Anna 
Gade „Timm Ohlſens Weihnachten“. Es liegt auch eine Ausgabe des 
Buches in vier kartonierten Heften zum Preiſe von 40 Pfg. vor, die ſich 
e Verſendung an unſere Feldgrauen eignet. L. v. Heemſtede. 

eg und Bibel. (Vgl. Nr. 6 der „Allgem. Rundſchau“ vom 
6. Februar 1915) Unter den Erkenntniſſen, die der Krieg gebracht hat, ſteht 
obenan die Wertſchätzung des „alten heil'gen Buches.“ In die Reihe new 
zeitlicher Handausgaben, wie ſolche bisher auf katholiſcher Seite a 
vermißt wurden, tritt nun eine Schrift des Bonner Univerſitätsprafeſſors 
Dr. F. Tillmann „Aus Gottes Wort“ (Bonn, Verlag Hanſtein, 
geb. 4 1. 50). Sie bietet kurze, prägnante, feinfinnig ausgewählte Bibeltexte, 
eſonders reich aus dem Neuen Teſtamente und der didaktiſchen Literatur 
des Alten Teſtamentes in eigener Ne nnd als deren logiſche Schluß⸗ 
folgerung einen jedesmaligen Appell zur Verweriung des Geleſenen im 
R Leben. Doppelt erfreulich iſt es, daß das Büchlein ſein Ent⸗ 
tehen der Anregung eines deutſchen Kaufmanns verdankt, „der, in der 
Unruhe des heutigen Erwerbslebens ſtehend,“ — ich erinnere mich dabei des 
Wortes: „Schwer bleibt der Kaufmann von Vergehen frei und der Krämer 
rein von Sünde” (ef. Sir. 26, 29) — „das Verlangen nach ewigen Worten 
tief empfunden bat Möge es zahlreiche Lefer finden vor allem in der gebil- 
deten Männerwelt. und dieſe anleiten zu ureigenſter Innenkultur. Als 
Probe ſei in einer Zeit, die ſich nicht ſcheut, in weitgehendem Maße die 
Unwahrheit und Unwahrhaftigkeit als Kriegswaffe zu benutzen, die Be⸗ 
trachtung notiert, die für den Samstag der dritten Woche nach Oſtern 
geboten wird: „Ein häßlicher Schandfleck am Menſchen iſt die Lüge, im 
Munde der Unerzogenen findet ſte ſich ſtändig. Beſſer iſt noch der Dieb 
als der, der immer lügt, beide aber ernſten Verderben. Das Betragen eines 
lügenbaften Menſchen dringt ihm Unehre, und ſeine Schande if ſtändig 
bei ihm. Sir. 20, 24—26. Die Zunge vermag kein Menſch zu zähmen, ein 
ruheloſes Uebel, voll von tötlichem Gift. Mit ihr preiſen wir den Herrn 
und Vater, und mit ihr fluchen wir den Menſchen, die nach dem Ebenbild 
Gottes geworden find. Aus demſelben Mund gebt Segen und Fluch bervor. 
So ſollte es nicht ſein, meine Brüder. Spendet denn die Quelle aus der⸗ 
ſelben Mündung ſüßes und bitteres Waſſer? Kann denn, meine Brüder, 
der Feigenbaum Oliven hervorbringen oder der Weinſtock Feigen? Jak. 
3, 8—12. Anregung: Lerne es deine Worte überlegen, und erziehe dich 
zu unbedingter Wahrhaftigkeit.“ Dr. Doergens. 

Theologia Moralis, auctore Augustino Lehmkuhl S. J. 
editio duodecima, denuo recognita et correcta. gr. 80. XXVIII und 900, 
XVI u. 936 S. 4 20, geb. 4 24.80. Freiburg, Herder. Die Be 
deutung des Jeſuitenpaters A. Lehmkuhl für die Moraltheologie erhellt 
am beſten aus der weiten Verbreitung ſeines umfaſſenden Werkes. Nach 
etwas mehr als drei Jahrzehnten nach dem erſtmaligen Erſcheinen geht 
nunmebr die 12. Auflage hinaus. Sie iſt dem gegenwärtigen General 
der Geſellſchaft Jeſu, P. Wladimir Ledöchowski, gewidmet. Lehmkuhls 
Abſicht in der Abfaſſung dieſes Moralwerkes ging dahin, neben Aufſtellung 
und Begründung der Moralgrundſätze in reichlichem Maße ihre Anwendung 
auf Einzelfälle zu bieten. Seine Darſtellungsweiſe iſt ſehr umfaſſend und 
bezieht vielfach auch Paſtoral⸗ und Kirchenrecht mit ein. In erſter Linie 
ſtützt er ſich auf den hl. Thomas von Aquin und Alphons v. Ligouri. Die 
Anordnung des Stoffes geſchieht nach folgender Gliederung: Theologia 
Moralis generalis; specialis: virtutes et officia vitae christianae 
cırca Deum et divina bona, circa homines, humanaque bona — Subsidia 
vitae christianae: adjuvantia (Sacramenta); coörcentia (Poenae eccle- 
siasticae). Von befonderem Wert ift die den einzelnen Abſchnitten ans 
gefügte Ueberſicht der moraliſchen Wertung der einſchlägigen menſchlichen 
Handlungen. Die 12. Auflage weiſt neben den erforderlichen zuvörderſt durch 
die kirchlichliche Geſetzgebung bedingten Aenderungen und Ergänzungen 
einen neu eingefüaten kurzen Ueberblick über die Geſchichte der Moral: 
theologie auf (1. IX —-XVI). Ein Nachtrag: Addenda et corrigenda II. 933 
bis 35) bringt noch römiſche Verfügungen und Entſcheidungen bis 
Auguſt 1915. Ein Vorzug dieſes Moralwerkes liegt auch darin, daß es 
eine Reihe wichtiger Dokumente im Wortlaut bringt. O. Heinz. 

Kumpfmüller, Dr. J., Der betende Chrift und Tertiar. 
24 Predigten über die beliebteſten katholiſchen Andachtsübungen. 80. 
255 Seiten. Broſch. & 2.—, geb. 4 2.80. Regensburg und Rom 1916. 
Friedrich Puſtet. In J. Kumpfmüller, dem literariſch regſamen Dom— 
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prediger von Regensburg, hat der „Dritte Orden“ einen erfahrenen und 
beredten Anwalt gefunden. Der aus dem ehrwürdigen Geiſte des heiligen 
Franziskus, des großen Natur, Menſchen⸗ und Gottesfreundes, erwachſene 
zeitgemäße „Dritte Orden“ iſt die Quelle reichſten Segens und wirkſamer 
anng, Damit er das in erhöhtem Maße werde, will das gehalt⸗ und 
lichtvolle Buch Kumpfmüllers mit den würdig ausgewählten Predigten dem 
Tertiar helfen und jeden Katholiken über Zweck, Motive und die religiöſen 
Früchte des dritten Ordens belehren. Das Ziel hat der Verfaſſer beftens 
erreicht. Den vorliegenden Predigtzyklus wünſchen wir in die Hand jedes 
Ordens- und Weltprieſters, der jeme Seelſorge auch dieſem unſerer Zeit 
fo notwendigen dritten Orden widmet, beſonders wenn eine Einführung des 
jelben beabſichtigt ift. Man bereite die Herzen durch entſprechende zeit 
gemäße Predigten, wie Kumpfmüller ſie uns bietet, vor und man wird den 
Erfolg ſehen. — Herrliche Gedanken enthalten beſon ders die Predigten, Sübne⸗ 
Andacht“, „Beſuchung des Allerheiligſten“, nicht minder die ſonſt fo ſchwierige 
Predigt „Die unbefleckte Empfangnis“. Die Predigten ſelber ſind nach der 
vorzüglichen Methode von Krieg⸗Ries durchdacht, entworfen und voll⸗ 
endet ausgeführt. J. Gotthardt. 


„Die Kunſt dem Volke“. Denkmäler nennt man die Ueberbleibſel 
einſtiger Kultur und Kunſt. Denkmäler ſind ſie in Wahrbeit, Erinnerungs⸗ 
mäler für Großes, Erſchütterndes, für Glück und Unglück, das in der Vorzeu 
geſchab und noch heute fortwirkt und wirken wird für alle Zeiten. Denk⸗ 
mäler find auch unſere Burgen. Die Reſte von tauſenden jener Schus;, 
Trutz, Wohn und Wehrbauten finden wir in allen Landen deutſcher Zunge. 
Sie zeugen von unſeres Volkes und Reiches Erhabenheit, Geſittung und 
Kunſt, von der Tüchtigkeit vergangener Geſchlechter, aber auch von den 
Mängeln, welche dem Organismus jener Reichsregierung anhafteten und 
ſchlimmſte Uebelſtände im en e hatten. Die Trümmer unſerer Burgen 
neben Kunde von dem Kampfe der öffentlichen Gewalt gegen Unordnung 
und Geſetzloſigkeit. Aber ſie neben auch da als tapfere Kämpfer, die im 
Streite mit des Landes Erbfeinden zu Krüppeln geworden ſind. Sie ſind 
Urkunden, auf die wahrhaft das Wort paßt: Saxa loquuntur. — Gerade 
jetzt, wo unfer Sinn mehr denn ſonſt allem fih neigt, das die Geſchichte 
und Kultur unſeres Vaterlandes uns bedeutſam zu zeigen vermag. 
brachte die Münchener „Allgemeine Vereinigung für chriſtliche 
Kunſt“ in der Reibe ihrer trefflichen Einzelſchriften „Die Kunſt dem 
Volke“ ein Heft „Die deutſche Burg.“ Den Text ſchrieb Dr. Oskar 
Doering. In gemeinverſtändlicher Darſtellung gibt er einen Ueberblick über 
die allgemeinen Merkmale der deutſchen Burgen, wie über die Beſonderheiten 
einzelner erleſener Beiſpiele. erſten Teile iſt Gewicht darauf gelegt, die 
wehrhaften Eigenſchaften der Burganlagen zu erläutern — ohne Zweifel in 
unſerer Kriegszeit ein intereſſantes Kapitel. Doch kommen darüber die 

edlichen Zwecke der Burg nicht zu kurz. Feſſelnd iſt ein umfangreicher 

bſchnitt über die Burgkapellen, unter denen die zweigeſchoſſigen, ſogenannten 
Doppelkapellen eine „ Der Ueberblick, den das 
Heft gibt, wird dadurch erweitert, daß der Verfaſſer auch die Stadtburgen 
und bäuerlichen Burgen mit in den Bereich feiner Betrachtungen zieht. 
Von erſteren gibt es noch in verſchiedenen Städten, z. B. in Regensburg. 
wichtige Beiſpiele; Dorfburgen ſind u. a. die noch zu Hunderten vor: 
bandenen befeſtigten Kirchen in Siebenbürgen. Der Schluß des Ueber 
blickes geht auf die Burgen des Deutſchen Ordens im Nordoſten unſeres 
Vaterlandes ein. Gerade jetzt, wo alle Blicke nach jener Gegend gerichtet 
find, wird man dieſes Kapitel mit befonderer Teilnahme lejen und den 
dazu gehörigen Bildern (Ordensſchlöſſer zu Allenſtein und zu Röſſel, ſowie 
wei Abbildungen der Marienburg) erhöhtes Intereſſe entgegen bringen. 

eberhaupt ift das Bildermaterial lebhafter Anerkennung würdig. Noch 
nie iſt ein Heft der „Kunſt dem Volke“ ſo reich illuſtriert geweſen wie 
dieſes; enthält „Die deutſche Burg“ doch nicht weniger als 69 vorzüglich 
ausgeführte Bilder. Den Anfang machen der Hohenzollern und die Habs⸗ 
burg. Welche ſchöneren, bedeutſameren Beiſpiele hätten ſich gerade jetzt 
finden laffen? Die übrigen find aus allen Gauen Deutſchlands. Defter: 
reichs und der Schweiz geſammelt. Um nur ein paar der ausgezeichnetſten 
zu erwähnen, nenne ich die wundervoll erhaltene Burg Eltz, die Rudels⸗ 
urg, den Runkelſtein, Schloß Tirol, die Marksburg, Prozelten, Rim var. 
das überaus maleriſche Hardegg, Ortenſtein an der Albula⸗Babn. 
Reifenſtein, die herrliche Ruine Taufers. Von Burglapellen ſehen wir die 
des hl. Matthias zu Cobern, ſowie die Krypta der Konradsdurg am 
Harze, von Kaiſerburgen jene zu Goslar, zu Gelnhauſen, Nürnberg, ſowie 
en Karlſtein, auf welchem ehemals die Reichskleinodien aufbewahrt wurden. 
Trotz ſeiner vorzüglichen Beſchaffenheit und Reichhaltigkeit hat das Heft 
den üblichen Preis von 80 Pfennigen. — Das von Max Fürſt verfaßte 
22. Heft der ganzen Reihe ſchildert das Leben und Wirken Peters 
von Cornelius; 57 Abbildungen von gewohnter Güte der Aus⸗ 
führung bringen uns die Hauptwerke des Meiſters vor Augen. Die 
erbabene Kunſt des Cornelius hat es verſtanden, den Geiſt der Ueber 
lieferungen alter Zeit mit dem der neuen, italieniſche Schönheit mit 
deutſcher Kraft zu durchdringen; ſie hat allem, was dieſen Geiſt geformt 
und entwickelt hat, und was ihn für immer bewegen und beſtim men 
wird, vollendeten und höchſten Ausdruck verliehen. Das Schickſal bar es 
gefügt, daß an dieſer cornelianiſchen Kunſt der Süden und der Norden 
unſeres Vaterlandes gleichen Anteil genommen haben. München und 
Berlin find die Hauptſtätten der Wirkſamkeit dieſes Mannes geweſen, dem 
das Glück zuteil ward, in dem Kronprinzen, ſpäteren König Ludwig J., 
den von feinſtem Verſtändniſſe und glühendſter Kunſtbegeiſterung erfüllten 
Mäcen zu finden. Durch die Förderung dieſes Künſtlers hat Ludwig ſich 
1 eines feiner unvergeßlichen Verdienſte erworben, feiner Hauptitadt. 
einem deutſchen Vaterlande und der deutſchen Kunſt unvergängliche Güter 
geſchaffen. Der ungeheure Schwung und die Seelentiefe der Malerei des 
Cornelius find aus dem Geiſte jener Generation deutſchen Volkes zu ecr 
klären, in welcher der Krieg das Bewußtſein ihrer eigenen Kraft und 
Würde hatte erwachen und ſtark werden laſſen. Und wir fragen uns 
wohl, wenn wir all dieſes Große ſchauen, welches als eine der herrlichſten 
Folgen jenes Wiedererwachens entſtanden iſt, ob auch unſerer Zeit ein 
ſolcher Verkünder alles Höchſten und Edelſten erſtehen könnte. Von den 
großartigen Werken, welche das Heft enthält, feien die Fresken aus der 
Münchener Glyptothek, Alten Pinakothek und Ludwigskirche genannt, 
das „Jüngſte Gericht“ auf dem Hochaltar derſelben Kirche, die dämoniſch 
wirkenden apokalyptiſchen Reiter und andere Entwürfe zu der Aus - 
ſchmückung des nicht zur Ausführung gekommenen Berliner Campo Santo. 

Dr. Gottfried Kübler. 


12. Februar 1916. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Kammeroper. Mit Donizettis „Regiments: 
tochter“ hatte die Kammeroper einen ſtarken und wohlverdienten 
Erfolg. Es war ein recht ſchöner Abend, zweifellos der künſtleriſch 
e den uns das neue Unternehmen bisher geboten hat. 

Schon die Ouvertüre, deren anmutige Weiſen unter Wohlfahrts 
Leitung ſehr friſch geſpielt wurden, machte einen guten Eindruck, der 
auch ſpäterhin nicht getrübt wurde. Es gelang, die früher etwas allzu 
lockere Fühlung zwiſchen Orcheſter und Sänger ſtraffer zu geſtalten. 
Geſungen und geſpielt wurde durchwegs reizvoll und ſtilſicher. Frieda 
Hirt beſitzt ſchöne ſtimmliche Mittel und gute Technik; ein friſches, 
gewinnendes Spiel unterſtützte ihre ſehr anmutige Leiſtung. Neben 
dieſer angenehme Hoffnungen erweckenden Vertreterin der Titelrolle iſt 
ein Nürnberger Gaſt, Herr Landauer, zu nennen, der als Feldwebel 
Sulpicius eine gute Stimme und einen von feinem Stilgefühl be⸗ 
herrſchten Humor aufwies. Hohnau (Tonio) hat ſchöne, hohe Töne, 
er fegt gelegentlich noch ein Uebermaß von Kraft ein. Auch Clara Zeller 
und Tiedemann boten Lobenswertes. Die liebenswürdige Spiel⸗ 
oper mutete friſch und unverſtaubt an, das Publikum fühlte ſich dank 
der hübſchen Wiedergabe auf das angenehmſte unterhalten, ſo daß die 
5 mit einer großen Zahl von Wiederholungen wird rechnen 

nnen. 


Münchener Schanſpielhaus. Schnitzlers „Anatol“ neueinzu⸗ 
ſtudieren entſprach ſicherlich nicht einem Bedürfnis. Was hat dieſer 
Wiener Lebemann und ſeine lockeren Beziehungen zu 
allerhand Damen einer ernſten Zeit zu fagen? Fällt es 
doch auch dieſer Art „Wiener Literatur“ zur Laſt, daß wir uns, wie in 
letzter Zeit politiſche Schriften vielfach darlegten, von dem öfter- 
reichiſchen Volkscharakter ein ganz ſchiefes Bild machten, 
bis die kriegeriſchen Großtaten unſerer Tage dieſe durch einen ſeichten 
Feuilletonismus großgezogenen Vorurteile zerſtörten. — Jeder oberfläch⸗ 
liche Kenner der Künſtler des Schauſpielhauſes wußte außerdem zuvor, 
daß für die Anatolſzenen beſonders geeignete Darſteller heute fehlen und 
dies die Folge eine Vergröberung ſein mußte. Ein paar Tage ſpaͤter hat 
das Schauſpielhaus „Minna von Barnhelm“ in einer leidlichen 
Vorſtellung herausgebracht. An ſich verdienſtlich zeigt es doch, daß das 
Schauſpielhaus heute über ſeine Wegrichtung zu keinen feſten Ent⸗ 
ſchlüſſen kommt. 

Volkstheater. „Das Glücksmädel“, ein Volksſtück mit Ge 
ſang von M. Reimann und O. Schwartz, mit Muſik von letztgenanntem 
fand bei dem dankbaren Publikum unſerer Volksbühne gute Aufnahme. 
Die reiche Schloſſerstochter heiratet einen verarmten Ariſtokraten, der 
nach einigen durch die Standesvorurteile hervorgerufenen Unſtimmig⸗ 
keiten den Segen der Arbeit erkennt. Dieſe alte Volksſtückidee wird 
mehr nach der Operettenweiſe verziert und ausgeſtaltet von den Ver⸗ 
faſſern, die ihr Publikum kennen und zu behandeln wiſſen. Die Muſik 
iſt in Couplets am wirkſamſten. Geſpielt und geſungen wurde unter 
Zuhilfenahme zweier Gäſte recht flott. 

Konzerte. Leo Slezaks Liederabend ſah wieder ein volles Haus 
und eine Begeiſterung, die bis zur Siedehitze gedieh. Wenn Slezak mit 
ſeinen gewaltigen, oft verſchwenderiſch eingeſetzten Mitteln das Meiſter⸗ 
ſingerpreislied oder die Arie des Vasco da Gama ſingt, ſo iſt dies ſtets 
von ſtärkſtem, ſuggeſtivem Eindruck. Neu waren uns die durch ihre 
Klangreize blendenden Lieder von Joſeph Marx. Der Pianiſt Rauch⸗ 
eiſen und die Geigerin Marie von Stubenrauch⸗Kraus waren an 
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den Ehren des Abends noch mit reifen un age beteiligt. 
Reu war uns die Koloraturſopraniſtin Clara Muſil, die, unter Rie» 
manns geſchmackvoller, pianiſtiſcher Aſſiſtenz, einen ſehr beifällig auf» 
genommenen Liederabend bot. Dieſe Künſtlerin von der Wiener Volks⸗ 
oper hat eine ſehr reizvolle und glänzend geſchulte Stimme und einen 
leichtflüſſigen, anmutigen Vortrag. Ihrer vorzugsweiſe nach der Bühne 
gerichteten Begabung liegt z. B. die Arie der Konſtanze aus der „Ent: 
führung“ günſtiger als Hugo Wolf⸗Lieder. — Artur Schnabel gehört 
heute zu den beſten Beethoven ſpielern und ſo vermittelte ſein ſehr 
gut beſuchter Beethovenabend, der auch ſeltener gehörte Sachen brachte, 
einen großen Genuß. Seine glanzvolle Technik wird der duftigen, 
zarten Ausarbeitung der Einzelheiten nicht minder gerecht, wie der 
kraftvollen großzügigen Geſamtaufführung dieſes durchaus ſelbſtändig 
empfindenden Pianiſten. Eine junge Künſtlerin, der wir erſtmalig im 
Konzertſaale begegneten, iſt Martha Dillenius. Die Pianiſtin beſitzt 
eine vortreffliche Technik und eine gute muſikaliſche Einfühlung. Sie 
interpretierte Schumann und Brahms mit ſtarkem Gefühl, ſo daß ſie 
bei dem vorhandenen großen Können ſicherlich zu einer noch ſchärfer 
ausgeprägten künſtleriſchen Perſönlichkeit gelangen wird. Wilh. Sieben, 
den Freunden der Kammermuſik gar wohl bekannt, trat an dieſem 
Abend erſtmalig als Dirigent hervor. Es war ſehr erfreulich, wie 
glücklich er dem Tonkörper ſeine künſtleriſchen Abſichten zu vermitteln 
wußte, was bei der durch die Zeitverhältniſſe verurſachten Zuſammen⸗ 
ſetzung des Neuen Konzertvereinsorcheſters gewiß beſonders ſchwierig 
iſt. Die Leonorenouvertüre Nr. 2 und Brahms 2. Symphonie brachten 
Herrn Sieben einen ſehr ſchönen Erfolg. Gleichfalls mit dem ge⸗ 
nannten Tonkörper konzertierte G. Rüdinger an einem feinen eigenen 
Kompoſitionen gewidmeten Abend. Rüdinger, ein Schüler Max Regers, 
erfreut in der „Romantiſchen Serenade“ durch ungekünſtelte Friſche und 
Schlichtheit. Starken Eindruck hinterließen die von Martha Rüdinger 
geſchmackvoll geſungenen Heldentotenlieder und die vom Schoberf Hen 
Frauenchor gebotenen ſtimmungsvollen und ſehr eigenkräftig emp 
fundenen Kriegslieder. Eine Orgelſonate, von Bihler gut geppielt 
machte ſtärkeren Eindruck, als eine von Aug. Pfeiffer mit guter 
Technik gebotene, ein wenig herbe Kigpierſongte dieſes fraglos ernſt zu 
bewertenden Komponiſten. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Das badiſche Miniſterium der 
Juſtiz, des Kultus und des Unterrichtes hat die Schulleiter darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß in einem badiſchen Theater Stücke zur Auf- 
führung kommen, deren Inhalt eine ſittliche Gefährdung der 
Jugend bedeuten; die Direktoren wurden beauftragt, den Schülern 
den Beſuch dieſer Stücke zu verbieten. Daß dieſer Erlaß 
die Wedekind⸗ und Strindbergabende des Mannheimer Hof und 
Nationaltheaters betrifft, wird allſeitig angenommen. — Ueber die gute 
Aufnahme von Kaskels „Schmiedin von Kent” am Dresdener Hof: 
theater konnten wir jüngft auf Grund erfter Depeſchen berichten. Die 
ausführlichen Referate beſtätigen den muſikaliſchen Wert der Oper, da⸗ 
gegen lauten die Urteile über den Text, der Brutalität an Stelle von 
Kraft, Sinnlichkeit an Stelle echter Leidenſchaft ſetze, zumeiſt wenig 
günſtig. Benatzkys Dichtung hat übrigens bei einem Wettbewerb für 
zeitgemäße Operntexte den erſten Preis erhalten. — In Stuttgart 
hatte Paul v. Klenaus Tanzpoem „Klein Idas Blumen“ Erfolg. Die 
Muſik bietet gegenüber der auch in München gegebenen Oper „Sulas 
mith“ einen Fortſchritt. Sie gibt nach Berichten mit graziös bieg⸗ 
ſamen Melismen und reizvollem Rhythmenſchwung der mimiſchen Dar⸗ 
ſtellung lebendigen Ausdruck. Die Wiener Hofoper brachte „Gemma“, 
ein Tanzpoem des Grafen Geza Zichy, deſſen vornehme, reizvolle und 


Winter ohne Katarrh! 


Sie quälen ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem 
chron. Katarrh, fei es Bronhial, Rachen, Najen-, Kehl- 
kopfkatarrh oder Aſthma und ſehen dem Winter mit Sorge 
entgegen. Sie können ſich ſchützen und dem . 
Winter trogen, wenn Sie eine regelrechte 
Abhärtungskur mit meinem neuen Inhalat. 
Apparat Emſer Syſtem machen. Seine 
Vielſeitigkeit (vier verſchiedene Inhalat.“ 
Formen) ſichert Ihnen den Erfolg, denn 
Sie können gerade diejenige Kur und 
dasjenige Medikament damit anwenden, 
die allein für Ihren ſpeziellen Fall die 
einzig richtigen find. Für Rachen, Naſen ., Kehltopftatarrhe Sprühduſche, 
für Aſthma und Bronchialkatarrhe allerfeinſte Vernebelung (Waſſer oder 
Oel, kalt oder warm), und zwar in ſo enormer Menge, wie ſie kein 
anderer Hausapparat bietet. 


Spezielle Abhärtungskur für den Winter, 
ſo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. Die kühle Luft⸗ 


preſſung wird durch eine vernickelte, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Tiſch⸗Metallluftpumpe erzeugt. NB. Der Apparat ift kein Glaskugel⸗ 


vernebler (für fog. Eucalyptus⸗Präp.). Seine gediegene Ausführung ift 


einzigartig, ohne Konkurrenz in der ganzen Welt! 


Zahlreiche wiſſenſchaftliche Verſuche des Phyſikal. Laborat. der 


Kgl. Techniſchen Hochſchule in München ergaben, daß der Pump⸗App. 
mit wäſſerig. Medit. bei (gleichem) 100 mm Druck pro 1 Min. das 6fache, 


pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das 20fache vernebelte wie ein I pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das Lofache vernebelte wie ein Glaskugel: 
vernebler mit Doppelzerſtäuber. 

(NB. Der Druck kann aber bis 600 mm geſteigert werden, bei 
Gummi Gebläſe nur bis 120 mm.) Nicht ermüdende, bequeme Hand: 
habung! Ich habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet (z. B. in 
Dr. Lahmanns Sanat. „Weißer Hirſch“) und 12 Jahre lang ſolche ge⸗ 
leitet. Ich ſtelle Ihnen meine Spezial⸗Erfahrung gratis zur Verfügung. 
Zögern Sie nicht, für Ihr Leiden endlich das zu tun, was Ihnen den 
beſten Erfolg ſichert. Sie können Vertrauen haben, Sie erleben keine 
Enttäuſchung! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie der zähe, 
pfeifende Schleim ſich löſt, der Kitzelhuſten verſchwindet und Ihre Stimme 
klar und kräftig wird. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge. Preis dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 15.— Mark 
(Kriegspreis). Proſpekt mit deutlichen Abbildungen umſonſt! 


C. Ronkarz, Apotheker, München A. R., Nomanſtraße 74. 


Urteile: „Während ich ſeit Jahren wegen aron, Rachenkatarrh mich oT und 
oft in ärztl. Behandlung begeben mußte, war ich Anw meng der Halin⸗Inha⸗ 
lierungen (Okt. 1914) nie mehr e ie und blieb den Bten 993 
lichen Anſtrengungen gewachſen.“ 1915.) F. M., Kgl. Hofprediger 
bin den ganzen Winter von Katarrh verſchont ebtieben. Dte Taubelten Stilen 
konnten mir nichts anhaben.“ Frau Ritterg.⸗Pchtr. D. „Das mich peinigende, 
nervöſe Aftbma ift verſchwunden, und die trampfhaften ie treten nur 

wo eiten auf. Während ich vor Gebrauch Ihres Apparates die Nächte 1 ſchlaflos 

verbringen mußte, habe ich jetzt einen zubig en, erquidenden Schlaf!“ R., Lehrer. — 

Der Apparat ift bei Rachen» und Rebltop 111 — aunbezahlbar !” H. S., "ETIP rieſter. 

(Mer. „im Dr ) 8 Bahllofe Urteile diefer — Im Gebrauch Sr. Erz. Kardinal⸗ 
o 


Adreſſe für Kriegsangehörige aufbewahren! Liebesgabe fürs 
Lazarett für Lungenſchüſſe und Erkältungskrankheiten. 
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gefällige Muſik ſehr gefiel. — Die Zeit wurde von Aphrodite beherrſcht, 
bis der Weltkrieg Umſchwung und Auſſchwung brachte. Dies ifl das 
Thema von Ludwig Fuldas „Lebensſchüler“, der in Hamburg ohne 
tiefere Mirkung blieb. Die Kritik iſt der Anſicht, daß Fulda ſein 
Problem ähnlich wie Sudermann in der „entgötterten Welt“ zu ein⸗ 
ſeitig aus dem Geſichtswinkel von Berlin W. betrachte. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ententeschwierigkeiten — Amerikas Haltung im Weltkampf — 
Glänzende Lage der deutschen Industrie — Unsere Lebensmittel- 
versorgung. 

Seit Kriegsausbruch beträgt die Kursentwertung der 
3% igen französischen Rente 22% . Angesichts der unkon- 
trollierten und des organisierten Pariser Börse wird die jetzige Notiz 
der französischen Rente von 60 % in Bälde auf das Niveau in der 
Zeit des Krieges 1870/71, das ist 50 %, sinken. Dass Russland 
andauernd auf der Geldsuche ist, braucht bei den bekannten 
finanziellen Misshelligkeiten des Zarenreiches nicht zu verwundern. 
Verhandlungen mit einem amerikanischen Syndikat über die Begebung 
neuer russischer Schatzanweisungen in Höhe von einer Milliarde Rubel 
haben sich ebenso zerschlagen wie eine versuchte franko-britische 
Finanzoperation von 4 Milliarden Rubel zur Kriegskostendeckung 
Russlands. Es bleibt im Augenblick rätselhaft, aus welchen Wuellen 
Russland die Mittel zur Kriegsführung beschaffen kann. Für Italiens 
neue 5% ige Kriegsanleihe musste trotz der grossen Propaganda der 
Banca d’Italia, wobei die berühmtesten italienischen Schauspieler in 
einem Kinofilm, dessen Hauptszene allegorisch-symbolisch dargestellt 
wurde, zur Zeichnungsteilnahme animierten, der Subskriptionstermin 
nachträglich bis zum 1. März bzw. 1. Mai (für das Ausland und die 
Kolonien) verlängert werden. Das bisherige Zeichnungsergebnis ist 
2625 Millionen Lire (einschliesslich der 800 Millionen der Banca 
d'Italia), wobei zu berücksichtigen ist, dass frühere Anleihepapiere 
und Schatzanweisungen in erheblichem Masse in Zeichnung genommen 
wurden. Englands Geldquellen werden gehalten durch die 
mehr oder minder zwangsweise zugeführten Goldzuflüsse der Verbün- 
deten und durch andere Repressalien. Lediglich amerikanische 
Unterstützung und dessen Sympathie für alles Britische 
beseitigen die vielen Schwierigkeiten innerhalb der Entente, der die 
Länge des Krieges somit jene Unannehmlichkeiten gebracht hat, 
welche schon seit Monaten uns prophezeit worden sind. Der kürzliche 
Hinweis des bayerischen Finanzministers, dass sich in keinem Land 
der kriegführenden Staaten die Begebung vonKriegs- 
anleihen in so reeller und unantastbarer Weise voll- 
zogen hat wie in Deutschland, wird, wenn auch widerwillig, 
durch den englischen Minister Lloyd George bestätigt, der dem 
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industriellen, kaufmännischen und intellektuellen Deutschland 
und seiner Organisation in Gemeinde und Staatsdienst Worte des 
Lobes spenden musste. Die Anerkennungen der britischen „Morning 
Post“ über Deutschlands Leistungen auf dem Gebiete der Kriegs. 
industrie und der Lebensmittelbeschaffung — denen gegenüber diese 
Zeitung auf sentimentale Schwächlichkeit der britischen Regierung 
verweist —, die Ausführungen im „Echo de Paris“, das die deutschen 
Vorkehrungen zur Einschränkung des Bargeldverkehrs auch für Frank- 
reich zur Nachahmung anregt, und die Massnahmen des russischen 
Finanzministeriums, das die bei uns mit grossem Erfolg funktionieren- 
den Devisenbestimmungen als Grundlage für die Neubildung des 
russischen Valutenhandels bezeichnet, bezeugen unsere führende 
Rolle auch auf dem Wirtschaftsgebiet, nicht nur auf den 
verschiedenen Kriegsschauplätzen. Auch Wirtschaftssorgen mehren 
sich bei unseren Eeinden. Italien ist durch den englischen 
Kohlenwucher zur teilweisen Sperre des Bahn- und Schiffahrtsverkehrs 
sowie einzelner Industriesparten gezwungen. Hunger und Arbeitslosig- 
keit verschärfen die trotz aller Ministerbeschwichtigungen nicht weg- 
zuleugnende italienische Kriegsmüdigkeit. Die französische Volks 
ernährung leidet unter der enormen Seefrachtenverteuerung, welche 
beispielsweise den Transport einer Tonne Kaffee von Brasilien nach 
französischen Häfen von 40 auf 210 Franken geschraubt hat. Dabei 
zeigt Frankreichs Weinernte nach amtlicher Schätzung bei 
einem Defizit von ?js des Vorjahrergebnisses einen Ausfall von über 
1½ Milliarden Franken, eine Katastrophe, welche im Zusammenhang 
mit der schlechten Weizenernte schuld an der französischen Wirt- 
schaftskrise ist. Frachtraummangel und Seesperre über 
die eigenen Häfen ergeben für die britische Ozeanherrschaft die 
verschiedensten Schwierigkeiten. Infolge der fortgesetzten Tonage- 
verluste der Handelsflotte, die durch den U-Bootskampf geschwächt und 
durch das neuerliche kühne Vorgehen unserer Seeleute im Auf bringen 
von feindlichen Schiffen beunruhigt ist — „Appam“-Affaire! —, kann 
England nur durch kleinliche Schikanen der Nenutralen 
seine Macht aufrechterhalten. Auch die beabsichtigte v 1 

Unterbindung der Einfuhr nach den Zentralstaaten ist nichts als 
eine Schädigung dieser so sehr in Mitleidenschaft gezogenen Neu- 
tralen. Englische Bücherrevisoren erschweren den holländischen und 
nordischen Transitverkehr nach Deutschland, der durch die infolge 
forcierter britischer Ankäufe von grossen Mengen Lebensmitteln 
in diesen Ländern hervorgerufene allgemeine Preissteigerung für uns 
obnehin fast belanglos geworden ist. Die zwangsweise N 
des Reisegepäckes des früheren amerikanischen Konsuls in München 
auf hoher See, die Beschlagnahme amerikanischer Post- und Wert- 
papiere auf neutralen Handelsschiffen, die Anwendung des Handels- 
verbotes mit dem Feinde auch auf die verschiedenen amerikanischen 
Republiken, all diese britischen Uebergriffe und Schikanen werden 
von den beuchelnden „Amerikanern ohne Bindestrich“ 
geduldet. Mit den riesenhaften Gewinnen ihrer für die Ententezwecke 
fieberhaft tätigen Kriegsindustrie — die Bethlehem Steel Co. allein 
fabriziert zurzeit mehr Rüstzeug, als Krupp in Essen, und die Dupont 
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Flasche 


Ya / (Touristen 
Flaschc | Flasche | Fiasche 


Ladenpreise 


m A K. 4 
Marke Extra.] 4.50 | 2.50 | 1.50 | 1.10 
Marke Cabinet | 5.50 I 3.— | 1.75 
Marke Edel. . 6.50 | 3.50 | 2.— 
Marke Gold. . 7.50 | 4.— 
Marke Auslese] 8.50 | 4.50 


Marke 
Non plus ultra | 10.— 


Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit“ 
(in geschliffener Kristallflasche) M. 15.- 


Deutscher Cognac 


den besten französischen Marken ebenbũrtig 


Cognacbrennerei 
vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München 
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Pulverfabriken haben vom Vierverband bisher Aufträgevon ber! / Milliard. 
Mark erhalten — werden solche englische Nadelstiche übergangen! 
In Washington sucht man dafür politischen Heldenmut an den 
Zentralmächten zu erproben. Das fortgesetzt gespannte Ver- 
hältnis zwischen Deutschland und Amerika und all die 
alarmierenden Meldungen hierüber lassen jedoch die heimischen Finanz- 
und Handelskreise, trotzdem der Ernst der Lage nicht unterschätzt 
wird, ziemlich unberührt. Neuerdings bekannt werdende Jahres- 
erträgnisse von Gesellschaften aller Branchen beweisen dies, Bei 
durchweg grossen Abschreibungen und Rückstellungen für Kriegs- 
gewinnsteuern und für andere Zwecke verteilen z. B. die Rheinischen 
Metallwarenfabriken Düsseldorf 13 %, bzw. 11% gegen 6 %, Gerb- 
und Farbstoff werke Renner, Hamburg 29 % gegen 19%, Vereinigte 
Kammerichwerke, Berlin 8 % gegen 0 °l, Vereinigte fränkische Schuh- 


fabriken Nürnberg den seither höchsten Satz von 15 % gegen 7 % im 


Vorjahre. Bei all diesen Unternehmungen werden die Zukunfts- 
aussichten günstig beurteilt. Infolge der wachsenden Nachfrage 
musste die Produktion unserer Flußstahlfabrikation wiederum erhöht 
werden. Preiszuschläge im westdeutschen Eisenhandel und für Roh- 
eisen werden neuerdings bewilligt. Vorliegende Auftragsbestände ge- 
währleisten unserer Gesamtindustrie ausreichende und lohnende Arbeit 
für eine lange Reihe von Monaten. Durch die in der Vollversammlung 
des bayerischen Landwirtschaftsrates bekundete Feststellung des Vor- 
sitzenden Freiherrn von Cetto wird bestätigt, dass durch die infolge 
der Bundesratsmassnahmen erzielte Klärung aller Fragen der 
Lebensmittelversorgung die Ernährung des deutschen 
Volkes durch die eigene Wirtschaft dauernd sichergestellt ist. 
Auf Grund des Ergebnisses der Getreidebestandsaufnahmen bayerischer 
Kommunalverbände vom 16. Januar hat Dr. Heim den sehr erfreulichen 
Mehrertrag zwischen 2—35 % gegenüber den letztbekannten Ziffern kon- 
statiert. Weitere Mengen an Getreide und Futtermitteln — an Getreide, 
vorzugsweise Mais, allein 100 000 Waggons — sind zur Einfuhr nach 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn in Rumänien abgeschlossen, Wenn 
trotzdem neuerlicheEinschränkungen und vorsorgliche Mass- 
nahmen — wie das Herstellungsverbot von Starkbieren jeder Art, die 
Verkehrsregelung mit Malzkontingenten, in Bayern durch die Gersten- 
verwertungs-G. m. b. H., und die vielfach einschneidende Beschlagnahme 
von Web-, Wirk- und Strickwaren — den Beteiligten manche Schwierig- 
keiten bringen, so wird dadurch doch das unbedingt notwendige und 
restlose Durchhalten unserer gesamten Wirtschaft erleichtert. 
München. M. Weber. 


— Een 
BEBRRBERERSEBEEREBBHEEBSBERBAERAABABRRRBARERERRZRERBAEBEABAAENRBEREN 
— m: = eu; ww N ie esse cs u en u U 0 2] 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrit werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe S übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 

Gräfin Wera. Kulturroman aus dem modernen Geſellſchaftsleben. Von Ansgar Albing. 
Groid. A 3 —, geb. Mm 4.—. — Pas Hrifiiige Familienleben. Hirtenbrieſe von 
Dr. Michael Felix Ko rum, Biſchof von Trier. 260 S. P. Broſch. 4 2.—, geb. K. 3.—. 
(Trier, e 

Der Ariedensfürſt. Neue Chriſtuserzählungen von Anna Freiin v. Krane. Broſch. &. 2 40, 
geb. A. 3.—. (Köln, Bachem.) 

Jm Kampf segen Anßland. Bon Wilhelm Konrad Gomoll. 180 S. m. 42 Bildern. 
4 1.—. (Leipzig, Brockhaus.) 

„ und Kaiſertag im Lichte des großen e im erſien Viertel 
d Run Pr von Geiſtl. Rat Th. Wader. P. 16 S. 10 Pf. (Karls; 
ruhe, enia. 

Veltserbeſſerer und Neltrerderser. Kiegsaufſätze. Von O. Umfrid. VIII. 104 S. 
. 1.80. (Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich) 

Allgemeine Fhilofophie des Seins und der Ratur. Von Dr. Jof. Geyſer. Oroſch. & 8.40, 
geb. M 9.40. — Kiturgil des BL. Mehopfers. Von Dr. Peter Hüls. Broſch. A 8.60, 
geb. A 4.40. — RoG eine Bamlet-Erkfärung. Bon H. Reimann. Broſch. 90 Bf. — 
Die art. . i 1875 Von B. Druffel. Broſch. M 140, geb. 4 2.10. 
(Nünſter i. W., öningh. 

Der Aufturkampf in Hohenzollern. Von Dr. A. Röſch. M 1.50. (Freiburg, Herder.) 

Sofdatenvorbilder aus altchriflticher Zeit. Von Prälat Anton de Waal. 106 S. 
Kart. M 120. (Freiburg i. B., i | 

Keine Arlegsgewinn-Steuer. Von Fritz Großmann. 4 L—. (Hannover, Verlags 

eſell gan m 
n 


1.—. — Seldendank. 5 Kunſtblätter aus dem großen 
kroerbsmbalic delt für Arieasbeſcädigte und Ari Aak oil f dem Lande, V 
er @ essen T Arieasde e un riegerwünen auf den noe, on 
ly Sins. 85. 52 C. Dp 5 $ 


Pf. — Per hf. Judas 


15 Sf. — Die 9 


Freit 

Mekaudadtien für die agfelg- Cörict 
des Thomas von Kempen Feldausgabe, 2. Aufl. Pf., 12 Ex. å $ b 
12 Ex. à 40 Pf. — Aloyfianifde Sonntage. 


höber. ( 
Die Br. Elifabeth ven Thüringen, eine Kriegspalronin des deutſchen Volles. Drei 
. 50 Pf. — PValchrinas 
Von Dr. R. Weinmann. 


issam De Angelis et Credo U Toni. 
Bon Brof. Dr. Fr. H. Mathias. Partitur 60 Pf., Stimmen 30 Pf. Nequiem 
mit Aisera für vierſtimmigen Chor und Orgel nebſt zwei Trompeten und zwei 
Bofaunen. Von F. Höfer. Partitur 4 2.—, 4 Stimmen A 1.20, 4 Inſtrumental⸗ 
ftimmen 80 Pf. — Organum Comitans ad Graduale Parvum. Bon Petrus Ort: 
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mann. Broſch. K. 4.20, geb. 4 6.—. — Orgelsegleilung zu den e 
Segensgeſängen. Von Dr. Fr. X. Mathias. Broſch. 4 2.80, geb. K. 3.60. — An 
die Feld- und Hechtgrauen. Bon Alf. Braun. 10 Pf. (Regensburg, Puſtet.) 
Von B. Heimen. 25 Pf. — 6 Weidnagisficeder. Von E. Gric: 
Von G. Erlemann. Ausgabe 


Bon P. Athanaſtus Bierbaum. 169. 64 S. 
Kerr if mein Hirt. Gebetbuch für die Kriegszeit. Von Johann 
S. Geb. 40 W. — Pie Kleinen Fagieiten zu Ehren 
der Ewigen Weisheit und ſechs andere ähnliche kleine Tagzeiten. Von P. Albertus 
M. Kaufmann. 16. 847 S. Geb. 4 1.—. — Auf, auf zum Kampf! Kriegsgeſchichten 
für Kommuntontinder. Von Theodora Korte. Broſch. 75 Pf., geb. K 1.—. — 
Der 700 jäbtiae Baum des heiligen Paters Pominikus (1216—1916). Jubiläums- 
ſchrift von P. Mannes M. Rings. 8. 81 S. Kart. 50 Pf (Dülmen, A. Laumann.) 

In der 50 ne Jeſu v. P. R. Güllekes. (Paderborn, Junfermann.) 
Vellandsqueſſen. Beicht⸗ und Kommunionbuch. Von P. Cöleſun Muff. 704 S. A 1.90. 

(Einſtedeln, Benziger & Co) 

(Altötting, 


Ein junger Zweig am alten Jaum der Caritas. 
rittordens verlag) 
een ee Von Prof. Dr. Konſt Vidmar. VI. 216 S. 8%. 4 1.70. (Innsbruck, 
Rauch. 
Der öl. Martinus, ein Slreiter Gottes. Von Vikar A. Bellerſen. 15 Pf., 100 Stück 
à 12 Pf. (Osnabrück, G. Pillmeyers Buchhandlung.) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Eine neue hochaktuelle Schrift! Als 2. Band des Sammel: 
werkes „Katholiſche Lebenswerte“, Monographien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben, ifl ſoeben im Verlage der Bonifacius. 
Druckerei, Paderborn, erſchienen das Werk „Die Kulturkraft des 
Katholizismus“ von Dr. Hans Roſt. Die Schrift bedeutet eine auf 
unanfechtbarem Zahlenmaterial aufgebaute Apologie des Katholizismus, 
wie fie überzeugender und glänzender kaum geſchrieben fein dürfte, und 
bat die katholiſche Literatur durch dieſes Werk, das in die Bibliothek 
jedes gebildeten Katholiken urd vor allem in die Hand jedes 
Prieſters gehört, zweifellos eine nicht geringe Bereicherung erfahren. 
In einem dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt wird über das Werk noch 
näheres gelant. Wir empfehlen denſelben beſonderer Beachtuna. 


Chriſtliche Bildſchnitzerei. Durch die Notiz in Nr. 4 der „A. R.“ 


Von P. Hermenegild. 


ſollte, wie ergänzend bemerkt fei, bingewieſen werden auf die Leiſtungs⸗ 
fäbigteit der Firma Inſam & Prinoth in St. Ulrich als vorteilhafte Bezugs⸗ 
uelle für die für Oſtern in Betracht kommenden Grabaltäre (hl. Gräber), 
reu f wege für die Andachten der Faſtenzeit und Karwoche, Engel, Grab» 

Chriſtuſſe, Kruzifixe für Karfreitag, Auferſtebungsſtatuen uſw. 

Bei Nerven- und Kopfſchmerzen 
wirken Togal⸗Tabletten raſch und ſicher, ſelbſt 
0 à wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend 
begutachtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. 

M. 3.50. 
Betſtühle aus prima Rohrgeflecht. 

Die rühmlichſt bekannte Firma Johann Sauer, Korb: und Robr- 
möbelfabrik, Kgl. Bayer. Hoflieferant, München, Roſental 4, hat eine Idee 
zur Ausführung gebracht, die 
viele Kretſe, vor allem dieũochw. 
Geiſtlichkeit, intereſſieren dürfte. 
Es iſt dies ein Betſtuhl aus 
prima Rohrgeflecht, deſſen 
Haupivorzüge im folgenden 
kurz zuſammengefaßt werden; 
können: 1. Seine Leichtigkei, 
und daher bequeme Hand, 

habung, gegenüber den un 
handlichen ſchweren, bishe,, 
üblichen Holzſtühlen. 2. Sei, 


elegantes Ausſehen. Der Bet 
ſtuhl iſt dunkelbraun gebeizt, 
die Kniebank und Armſtützen 
mit prima dunkelrotem Samt 
gepolſtert. 3. Trotz feiner 
Leichtigkeit iſt er ſehr ſolid und 
bildet infolge ſeiner eleganten. 
vornehmen Ausſtattung, ohne 
aufdringlich zu wirken, das 
Zierſtück eines jeden Zimmers 
und ſollte in keiner chriſtlichen 
Familie fehlen. Einer femer 
Hauptvorzüge beſteht indes in 
dem äußerſt billigen Preiſe, wodurch er fih auch vorzüglich als Geſchenk 
für Primizen uſw. ſehr gut eignet und außerdem ſeine Beſchaffung einem 
jeden ermöglicht. Ganz beſonders dürfte ſich der Betſtuhl für Kirchen und 
Kapellen eignen, wo es notwendig iſt, daß er raſch zur Hand und ebenſo 
raſch wieder entfernt werden kann. Daß derſelbe bereits im Gebrauch hoher 
kirchlicher Würdenträger ift, dürfte feine befte Empfehlung tein. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdieungs-Anstalt „Pietät“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 
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Kroalisches Früchtenbrot 


aus nur besten Früchten bestehend, daher unbe- 
grenzt haltbar und sehr wohlschmeckend, soll als 


Nachtisch-Speise 


oder Beigabe zu Wein etc. auf keinem Tische fehlen. 
Dankbarste Feldsendung! 
Verkaufspreise: I, 2, 3 und 58 Mark. 


Karl Scharnagl, München 8, Wienerstr. 42 
Postschek-Conto München 507. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unhsler Winzer-Derelu ch he Musichanklokale in 


Rot- und Weißweinen, 
sowie den Verkaul laß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


Die 
bätholiſchen 
Niſſionen 


Dieſe Monatſchrift zieht das ganze 
Glaubensfeld der Erde in ihren Bereich, 
berichtet nicht bloß fortlaufend Über die 
Glaubensförderung bei allen Völkern, 
ſondern führt auch anziehende völkiſche 
Sittenſchilderungen, Sagen und vielerlei 
Merkwürdigkeiten aus den Fremdländern 
überhaupt dem Leſer vor Augen. Die Miſ⸗ 
ſionäre aller Orden und Kongregationen 
reden in dieſen Spalten und zeigen ſo auf 
herrliche Weiſe, wie weitumfaſſend das ka⸗ 

tholiſche Miſſionswerk iſt. Zahlreiche Bil⸗ 
der begleiten den Text. Papſt Benedikt XV. 
hat die Zeitſchrift warmer Empfehlung 
und beſonderen Lobes gewürdigt. 


(Verlag von Herder zu Freiburg i. Br.) 
Preis nur 4 5.— jährlich. Durch die 
Poſt und den Buchhandel zu beziehen. 


sé Monatsſchrift zur För ⸗ 

derung der Nüchtern⸗ 

„Der Morgen. heitöbewegung und zur 

Ernenerung chriſtlichen Lebens. Herausgegeben 

von Direktor Ha w. Jährlich 2 M. Zu bezieben durch 

jede Buchhandlung, die Poſt oder direkt vom Morgen⸗ 
Verlag, Leutesdorf (Rhein). 

Wer ſich berufen glaubt, im öffentlichen Leben mitzuſpre⸗ 

darf an der Nüchternheitsſrage nicht gleichgiltig 

vorübergehen. Die Zeiten ſind vorüber, wo man die Bewe⸗ 

gung gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke mit einem 

verächtlichen Achſelzucken abtun zu können vermeinte. 


sa Pflicht eines jeden Gebildeten == 


iſt es, über dieſe wichtige Kulturfrage, die für das geſund⸗ 
heitliche und ſittliche Leben unſeres Volkes von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung iſt, ſich gründlich zu orientieren. 
Er tut das am beſten durch dá 
die Leſung der angeſehenen Her Morgen 
Familienzeitſchrift: 9 0 
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Kriegsiaht 1915 


Okiginal⸗ 
Einbauddecken 


„Allgem. Rundschau“ 


mit obigem Aufdruck ſind 
zum Preiſe von Mk. 1.25 pro 
Stück zu beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“ in München, 
Galerieſtraße 35a Gh., und 
durch alle Buchhandlungen. 
HBeſtellungen erbitten 
wir möglichſt umgehend. 


—— ee hehe ey 


Geschmackvolle, te u. leicht 
ausführbare 


Wiener Mope 
mit der Unterbaltungsbeilage pim 
Hefte mit 


Einzeine Hefte 69 h — 52 Pfennig. 
: „Wiener Kinder- 


musterbogen“. Schnitte nach 
Hass. Die rege he erhalten 


Anzahl Ersatz der 

von 80 h — OPf. unter Garantie fur 

tadelloses Passen. — Die Anferti- 

ena oder — 
ieder Dame leicht gemacht. 

Bestellungen nehmen alle Post- 

anstalten und Buchhandlungen 

entgegen. 


2 
Talar: und Altar- 
Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 


Cöiner Fiizwarepiahrik Perd.MRller 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


226 franko. 
Versand darch 


Pulver å Schachtel 

8 Schachteln 6 Mk. 

die Apothoke Rosenfeld 
(Württemberg). 


m Zeäungsnachrichten-Burene 


= perin S016, Spreepalasi = 


EB Grösstes Nachrichten - Bu- 


| 
i 


3 
3 


-~m gratis. B 
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| Neu erschienen, 
Als Postkarte mit Musiknotendruck: 


Auf mit Bott! 


Maharui Sr. Majesili des Kaisers ans deuische Vok. 
Als Volkslied 
gedichtet und komponiert von 
Dr. W. Frings, Pfarrer, Bengen (Ahr). 
Für eine Singstimme. 


Ueber das Lied gehen fortwährend günstige 
Kritiken ein, z. B.: 


Pfr. — O., Schwarzwald.) 


„Ihre Karte ist hier sehr gut aufgenommen 
worden (K. Sanitätssoldat, C.) 


Preis: a Karte 


Für Schulen und Lehranstalten besonders zu 
empfehlen. 


Der Reinertrag ist für vaterländische Zwecke 
bestimmt. 


Rhenania-Verlag, Bonn 


Bangolfstrasse 9 Sürst I. 


deutsche 


Warſchauer Zeitung 


it das Amtsblatt der deutſchen militä- 
riſchen und zivilen Behörden des deutſchen 
Okkupationsgebietes in Polen. Sie bringt ſämt⸗ 
liche amtlichen Bekanntmachungen, ſodaß 
fie für jeden, der darüber unterrichtet bleiben 
will, unentbehrlich iſt. f 
J ihrem redaktionellen Teile bringt die 
eutſche Warſchauer Zeitung gute politiſche 
Nachrichten, ferner in ihrem Lokalteile Beſprech⸗ 
ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchaus 
ſowie Aug auge aus der polniſchen und ruſſiſchen 
Arefie: In ihrem Handelsteile berückſichtigt fie 
ebenfalls in erſter Linie die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
bältniſſe des Oſtens. 

Jeder, der fid über deutſch ⸗polniſche mager 
unterrichten will, wird die Deutſche Warſchauer 
eitung mit Nutzen leſen. 

Wegen Probenummern wende man ſich an die 
Expedition in Warſchau, Miodowa⸗Straße 20. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. E. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Pestschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernabme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau" beziehen zu wollen. 


* 
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THE CONTINENTAL TIMES Grundfragen 
die grösste Auflage 


aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 


der 


Philoſophie und 
Pädagogik 


für gebildete Kreiſe dargeſtellt 
von Dr. C. Willems 


Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier. 


I. Band: Sinnesleben, ssc seiten. 
Il. Band: Das geiſtige Leben, zeiten. 


Preis pro Band in Umſchlag geheftet Mk. 6.—, in 
Leinwand gebunden Mk. 7.—. 


Die vorliegenden Bände behandeln die wichtigſten 
Fragen der Pbiloſophie und Pädagogik, ſoweit fie in 
das Gebiet des Sinnes- u. Geiſteslebens gehören. Ein 
dritter Band, der unter der Preſſe ift, hat die Fragen 
zumGegenſtande, die dasſittliche Leben des Menſchen 
am tiefſten berühren. Wer ſich für dieſe Fragen, die höch⸗ 
ſten, die es für uns Menſchen gibt. intereſſiert, wird 
in dieſer populär-wiſſenſchaftlichen Schrift Aufklärung, 
Belehrung und reiche Anregung zum eigenen Nach- 


3 
Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
Auslande, namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions-Organ. 


l4tägiges Probeabonnement kostenlos. 
eee eee 


THE: CONTINENTAL TIMES THE CONTINENTAL TIMES 
ar Book Berlin W. 50 
eine Zusammenstellung wich- 3mal wöchentlich erscheint: 


tiger Artikel, die der Feder be- Montag, Mittwoch und Freitag. 
deutender Autoren, namentlich 
Amerikanern entstammen. 


Preis: 60 Pfg. 
ÜLIRERERLEERERNEDNERDRRRDNEERENDDEREDENNNN 


_ 
— 
== 


IENS 


AUDI 


RK A 
In unſerm Verlage ift ſoeben erſchienen: 


Abonnementsgebühr, 
auch Post abonnement: 
monatlich: A 2.—. 
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el ERRERELLRRIDGETEN 


1 
NU 


BUUSESEEEUNNENER denken finden. Die ernſte Kriegszeit, in der wir ſtehen, 
zA nen * 14 BR ̃ ² Ä fe ann 5 And 5 ernier aeltimmt 1 5 roe 
er Auſchwellun wülder rſchwaſſer iefern Welt- und Le en au aſſung Bahn gebrochen. 
tenm erlannlich in ner der ſeinſte deutihe Edelbrannt⸗ Lungenheilmittel Wich da ee e 


ae cr Preis: 1 Schachtel 

„dei 3 Schachteln = 5.50 franko 
per Nachnahme. 

Apoth. Wiebe. Moſenfeld. Mürtt 


Bei Waſſerſucht, geſchwollenen 
ft W̃ 


Zglaſchen Mt. B. per Eon Se 
aſchen —,ganzalie Jahr: 
gange 2 Flaſchen Mt. 9 50 


riedr. Fre Bad⸗Peterstal 
ji i, len. 


Bu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Baulinus:-Drucderei, Abt. Verlag, Trier. 


Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viels 


ſach beſtens bewährt bei allen | 


c 
üßen, Atemnot öris⸗ — : —ůð ——— 
ee Bruſt⸗ u. Eungenleiden. Auskunft über 
Herz: und 656 - | rd gio o Flafhe 4 2.—. Dr. med. Buobs 
franto. Epilepsiemittel 
Waff erſuchtstee | Harmoniums | gate Sinmenbung meins | erteilt 
2 ee 18 — 228 am yon 45 = NE ſchreiben anertannten Brondial- fl. Buob, Frendenstadi (Schwarzwald), 
8 Packete 4 6 e egs rtnäcki f vorort 4stimm. splelbare. tee erhöht und beſchleunigt 50. Marktplatz 5j, 
Feen gebraucht Man gleichzeitig > Den 6 es. to. aller Art B 9 h 
Schachtel 2 Baffertndhiöpnlber, e A ee auen r Verſand. e Fackeln, Lämpchen eamtendarlehen 
einverfand: Hechingen 3 (Hohenzollern.) 2 ’ ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
Kronenapotheke Erkheim 104, | Jil. Katalog gratis. | Leuchtpfannen nach Versich. Abschluss, ohne Vor- 


Bauern, Schwaben. 


Ac 


Rhenania-Verlag (F. Hauptmann), Bonn. 


Soeben erſchienen: 


Cassius 


Geſchichtlicher Roman aus der Zeit des Kaiſers Diocletian. 


Dieſer ſpannende Roman, welcher die römiſche Kultur bis zu den kleinſten Dingen 
des täglichen Lebens wiedergibt, wird durch Randnoten, vielfach mit dem lateiniſchen 
oder griechiſchen Text der Urſchrift (mit Ueberſetzung) erläutert. Eine Ergänzung 
des Buches bietet ein Vortrag, welchen der Verfaſſer im Jahre 1912 dem Verein 
Alt-Bonn im Provinzial-Muſeum über den Bonner Stadtteil Baſilica und das Bonner 
römiſche Straßennetz hielt. Das Buch iſt auf Büttenpapier gedruckt, mit Buchſchmuck 
und Illuſtrationen reich ausgeſtattet, in Groß-Quartformat. Preis 2.80 Mk. 


Die Münsterkirche in Bonn 


liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co, 


Trier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


hällenslein-Nierensiein- 
eS-LEIÜENE ane 


mit Erfolg mein Spezialmittel. 
Preis pro Fl. Mk. 3.75 Iranko Nachnahme. 
Neue Apotheke Calw. 
Th. Hartmann. 


spes. Streng reelle Fa., gelt 12 Jahr 
bestehend Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz. Neu-Isenburg 90 


Kalhol. Bürgerverein 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleran! 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 


preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
| Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Apotheker Koch 
Brust-, Husten- u. 
Lungentee. 


Vorzügliches Mittel für 


haben eig. Prägungen. Muster} | Husten- u. Lungenleidende. 
gratis u franko Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
Franz Hoc Kgl. bayer.) M. 4 franko geg. Voreinsendungen 
Hoflieferant) | Rosen - Apotheke, Heilbronn a. N. 


Geſchichtliche Darlegung von C. Hauptmann. 


Im Anſchluß an den Roman „Caſſius“ ſchildert der Verfaſſer die mittelalterlichen 
Zuſtände vom Jahre 1025 — 1250, welche die Glanzzeit des alten deutſchen Reiches 


jf. genehmigt a. be 


Pfarramtlich 
a S am Main 
(Bayern: Diözese . 


Gicht! Rheumalismus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Leiden dieſer Art tft Apotheker 


darſtellen. „Vergangene Zeiten“, ſagt er, „treten durch die Steine des Münſters Es lst Vorsorge dass! | Ratthelhubers 
N Saft greifbar in die Gegenwart, die zu reden beginnen, ſobald man ihre Sprache in der  Hostienbäckerel chi- und Rheumalismushell, 
versteht.” Das elegant ausgeſtattete, auf Büttenpapier gedruckte Buch enthält Weizenmehl zur 1 N a Sleihyelige Unmpenbung meint 
90 Illuſtrationen und eine Lichtdrucktafel. — Preis gebunden 2.50 Mk. Hostien verwendet wird Gicht: und Rheumati atis mus 
Miltenber ir 1914. erhöht und befchleunigt die Bi 
' Zu beziehen durch die Buchhandlungen. Aal De Dekänat ung und tung, A Preig der Sa e 2.50 &, 
2 ot h, Geistl. Rat. Tee 
1. u Pfarrsiegel. Allein! z Verfan 
— — Sofapothelle a Hohenz 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allon Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 108. Allgemeine Rundſchau. Nr. 6. 12. Februar 1918. 


— — —— — — — 


Bekan ntmachung. Militär-, Berg- u. Wehr- 


kraft-Stiefel - Graue u. 


($ 23 des Reichshypothekenbankgesetzes.) braune Gamaschen 
| Sporen und Hausschuhe 
Bayerlsche Hnoiheken- und Wechselhank. zu streng reellen Preisen. 
Strassenstiefel 
Gesamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe in allen Preislagen. 
am 31. Dezember 19:5 . . . . . . M 1167299 1,0.— Dr. Diehl- und d Wehrkraftstiefel 
Gesamtbetrag der am 31. Dezember CATR | E E e 
Hypothekenregister eingetragenen Hypotheken wasser fester Militär- Stiefel. 
‚(nach Abzug . oder sonstigen Viele Anerkennungen vom Feld. 


Mi nderungen) . .. . . 41177 338 766.75 E. RID & SOHN 


Hievon kommen als Pfandbrief Deckung nicht in 


MÜNCHEN Telephon 24260 Are 
Ansatz A 509 834.56. Fürstenstr. 7 Laden Pi 7 
München, den 1. Februar 1916. Barerstr. 23 
eTrKstatien 


= =Rochumer Gussstahl- Glocken. = 
Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte villiger als Bronsegiocken, bei viel grümerer Opftverweriungsgenofjenjgeft Obernburg a. Nau 


carente. ene ua Prima Export⸗Geſundheits⸗Apfelwen 


Bis 1918 tiber 6500 Kirchen- feine £ 8 eins und Johannis beerwein⸗Sekte, Obftweis: 
und 12500 locken geliefert, fig, &p ofen und Likör, alkobolfreier Apfelfprudel. 
darunter vollstän Go- Nan verlange Preisliſten gratis und franko. 


übernehmen gerne. 


ee L 


— 


= en = = 3 ui Eußstahlfahrikatie JC ee 


Bronzeglookengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behau , dass OL Nur direkt ‚gegen Nachnahme vonder Apotheke in Dachau 
Bronzegiookengi bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch. los, dass vor München. 
Gussstahl-Kirchengiocken beim Ba von grosser Höhe und bei Tuembränden bschaupt unbe- 
schädigt W Sp nn 1 n Jockas ee Gebra a kam | 
jetzt ni vor, sprungene ronzeg häufig Zahl gegeben wurden 
Vom deutechen Geiet. Fünf Abhandlungen 


| | Ä aus der Sammlung Der Weltkrieg. 8° (88) 4 1.—. 


Christus und der Krieg (Förster), Stille Gedanken ; 


Hotel Herzog Heinrich 


im Weitkrieg (Maresch), Krieg und Kultur (Höber), 

Apeikeker Ratisihuber's verstärkter Krieg und Kunst (Simon), Der deutsche Idealismus 

MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 Bronchial- Brust- war aA W 1 8 i TaN wel | 
tee edichte einer Deutschen. Von Maria We 
— waer Licht, Zentraibeizung, Persohensufs 45. Aussee uoa zungen nand. 8°(48)80 Pfg. Gebunden inweissesLeinen 41.—. 


lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. S mit aner- — der A tmun allen Br- Wandlung. Mein 1 191415. Von Heinrich 


a Husten, Infiuenza, „ = (88) M 4 1. = 1 1.25. 
Keuchhusten, besonders f. Asthma- riegsnovelien Zand. 8° (116 1.20. j 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt ) Bes. JOH. BREHM. l 2 pro Paket M. zn” Autden Tag (Wopelisse), Mars regiert die Stunde Bie- | 
8 Pakete M. 6.50 franko. Hofa (senbach), Herman Reiner (Halbe). Die Rainerhuben 


Otto Cohausz S. J. W 


20 Pfg. Sehnell, Warendo 


theke Hechingen (Hohenzollern)9. Schrott. Fıechtl). Die Liebe höret nimmer auf (Doll) É 
. k. IEE 2 z * 
vuy y y yyy Volksvereins Verlag G m.b. H., M. Gladbach. 


Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Belbstunterrieht, 


Bis jetzt erschienen: EAA... M. 2. —  Neugriechisch....... M. 6.— Schwedisch š 
Arabisch ......... M. 10.— CPP » 2.— ie ei e ee de „ 10.— Serbisch 
Bulgarisch „ 460 Französisch ........ „ 560 Niederländisch ...... 25 Spanisch... ...... 
Chinesisch . ....... „ 8.— Haussa........... „ 4 — Polnisch . ........ 15 Suah ll 
Dänisch. .. ....... 75 apanlscc hh „ 6.— Portugiesisch . . .... . „ 480 Tschechisch 
Duala . .... 22202. „ 2, enisch......... 75 Rumänisch ....... 75 Türkisch 
Engllisccc hh „ 3.60 Marokkanisch .. . . „ 3.ä— Russlsch hh „ 3.— Ungarisch 


Ferner: Schlüssel dazu, kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man ver e ausführliche F 
auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, Po 
Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, 8 er, Tschechen und Türken. 1 1 

bie Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens 1 eworden. Kein Kaufmann, Reisender, Se 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter etc. kann sich dieser Erkenntnis verschliessen. Es gibt kaum einen Beruf heutzutage, in dem nicht d i 
Kenntnis einer oder mehrerer neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen notwendig wäre. 
Infolge ihrer hervorragend chen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Munde empfohlen, in Milli 
von Exemplaren in ünzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verbrei 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. Julius Groos, Verlag in Heidelb f 


Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brat 
Grösstes Lager in Weiss- und Rotwein für Heere u 

lieferungen auf Grund erster Empfehlungen 

Biertefläßrlide Werugspreife: $ Bei den bei den denen Fohämtern, i Foflämtern, im Fuchhandel und Beim Yerlag & 2.70 (2 Nen. A 1.80, 1 Mon. M 0.90), in ef 9 
er Fres. 3.50, eA Fres. 8.61, Sei den dentſchen Poflanftalten in Belgien Fres. 8.80, Holland f. 1.98, Bumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, © 
Kr 8.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Pänemarl Kr 2.79, Päniſche Antiken Fres. 4.57, Fortugat Reis 795. Nach den übrigen Landern: Direkter Streiſdan 
sierteljäßrli® M 4.—. Einzelnummer 25 Ffg. Frobenummern an jede Adreſſe im Ju- und Anslande foſtenfrei und unverbindlich. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Sammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


13. Jahrgang 
nr.7 


E chriſtuchen Abendlandes. I. von Noih 
ſchulprofſeſſor dr. Jof. Lippl. 

Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

hHheldenprimiz. Don dr. w. Scherer. 

Bu Abwaniſche Ziele und Erwartungen. Don 

| marie Amelie freun von odin. 

deeutſches frauentum auf der verbindungs⸗ 

| ſchwelle zwiſchen einer großen und einer 

größeren Zeit. II. Weibliche dienſtpflicht. 

von €. m. hamann. 


— 1 


— — un 


Allgemeine 
UndSCHAU 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 


dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: 
der illamiſche Orient und die Kultur des „r „Auch der Dritte Orden kann und foll 


an finanz und handelsfhau. Von m. Weber. 


r A m ei 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


19. februar 
1916 


fh rühren!“ von P. Ephrem Riking. 

das laueberantwortungsgefühlderbühne. 
Don w. Thamerus. 

Aus dem felde deutſcher Ehre. Don Kared. 

Chronik der Kriegsereigniſle. 

Vom Büchertiſch. | 

münchener Ausftellung: Frauenlugus von 
einft. Don Dr. 0. Doering. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. Von 1. 6. 
Oberlaender. 


ail Se Pa KF 
2 | 
—— — NES — 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Bayer. Hausindustrie-Verband 
vorm. M. jörres 


Kaufingerstr. 25 
Kirchen-Paramente, Vereins-Fahnen 


| Otto Strehle Johann Sauer 


Korbwaren- 


und Rohrmöbelfabrik 


Kgl. Bayer, Hoflieferant 
Rosental 4. 


„Peri“ 


der vollkommenste Leder- 

Ersatz. Herrensohlen 4 2.80, 
Damensohlen M 2.40 

„Peri“ Besohlanstalt 


Pächter: 
Reichenbachsir.51 Rosenheimersir. 44 
Augustenstrasse 47. Karl Mittermüller. 


ji Gefellfhaft für rift- 
E. M. Schüssel e a fir Mil | Gebe, €. & J. Marx 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
Nenhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Kgl. Molbräunaus 


Grösster Bierausschank der Welt! 
Sämtliche Lokaliläten täglich geöllnel. 


Eugen Storr 


Kaufingerstrasse 23 
Spezial -Geschäll religiöser Artikel 
Illustrierter Katalog gratis. 


Kaufingerstr. 14 
München, Kantingerstr. 9] Minden, arinrapee, | Mn 
A er ee 
aj ik brauchs. t E E 3 7 — 
. für Angebörige unferer Soldaten. in grösster Auswahl, 
R. Oldenbourg, München (l Schneider- 
= i 12 : meister 
Buchäruckerei : Buchbinderei = Galvanoplaslik d 
Druckarbeiten : Einbände : Eisen-Galvanos Löwengrube 18/11 
1 : n 5 in Albert-Verlahren. ] Anfertigung sämtl. kleri- 


Stereotypen. 


larben-Druck. Massen-Auflagen. kaler und Zivilbekleidung. 


andelskurse 
F.X. Lorenz 


staatl. gepr. Lehrer der 


Insam & Prinoth 


Institut für kirchliche Kunst 


St. Ulrich in Gröden, Tirol 


ältestes Haus am Platze 
empfehlen zur Osterzeit 


Heilige Gräber, Kreuzwege 


Stenographie, München, 
Rosental 15/1]. — Tel. 24351. 
Gründl, u. gewissenh. Ausbildung 
in allen Handelsfächern. Tages- 
u. Abendkurse. Eintritt täglich. 


in bekannt vorzüg- 
N licher Ausführung, HARMONIUM 
ACH jeder Stilart ange- 
EN é passt, Grabchristuse, zZ 


Aulerstehungsstaluen, 
Engel, Pietàgruppen 
usw., Christuskörper 
und Kreuze. 

Wir bitten, sich 
unseres 1913 versand- 
ten, reichhaltigen 
Preisbuches, Aus- 
gahe 5 — auch bei 
Bedarf in sonstigen 
kirchlichen Kunst- 
gewerbearbeiten — 
bedienen zu wollen. 
Auf Wunsch neuer- 
dings Preisbuch 

kostenlos, 


vorzügliche Instrumente 
halenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Billen Kalalog zu 
verlangen. 


Administration der 


Kirchenmusikschule 
Regensburg, Sasse + 


Se Hochwürden Hr 
ExpositusEglmeier in 
Hüttenkofen schreibt: 

„Anbei Betrag Ihrer 
Rechnung vom 30. 
11. 15. mit dem Aus- 
drucke aller Aner- 
kennung für das ge- 


Epilepsie 


sandte Werk.“ (Fallsucht) 
Mehrmals prämiiert, Krampfleidende erhalten 


gratis Heilungs-Anweisung 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- 


besitzer, Warendorf i. W. 
Referenzen in allen Ländern. 


Kölner Dom-Weihrauch 


vorzugl. N in 1 Pfd.-Büchsen Pack Mk. 1.—, 1.20, 1.60 
2.50, 3.—, 350, 4. — u nd 5.— per Pfd. 


Weihrauchiass-Rohlen 


seit langen Jahren bewährte, leicht anzündb. Qual. Kisten fr © 
runde Form Postkiste 100 Stück Mk. 50, Bahnkisten Mk. 6 = 
bis 12.50, aina Form Postkiste 16 Stück Mk. 3.—, Bahn- S 
— — p rs an a Fabrikat ug * 
a de 
Ewiglichl- Dochle a 1,2,8 proSchachtel Mk. 2 - 
für 10 un cın Dochtlänge Schreibhaltung 
Ewiglichl hläser Rubin- Rol Mk. 2 2.50 per Stück. = und Schrift; Krampf, ~ 
it gereinigt, kristallhelle Qualität Ermüdung und Nervosität, 
Ewiglichi- -Del — zu billigsten Tagespreisen. “WE ® Kurzsichtigwerden. ® 
Postversand 5 Liter-Kannen. @ Franko en insendung & 
Bahnversand 25 und 50 Kilo-Korbkannen. & 50 von è 
Preisliste auf Wunsch franko zu Diensten. ® „A Neumann 50 
° . s Georg Berghausen sen.. 2 
krabat ig 1826, Köln 8 Ubierring 50. s Weserstrasse 38. * 
CILILLLLL 


Alle bisher erschienenen Nummern 


= Kunsislickereien jeder Am; = 


Herder & Co. 


Buch- und Kunsthandlung mit 
Antiquariatsabteilung, Spezial- 
Geschäft für kathol. Literatur. 
Grosser Versand nach auswärts 
Zweiggeschäft von Herder in 
Freiburg i. Br. :: Telephon 22160 


Photo-Apparate 
und alles Zubehör 
das schönste Geschenk 
fürs Feld und Familie 
Carl Bodensteiner, 
München-R. Karlsplatz m’ 
(Sonnenapoth.) Telephon 5248 


Bürger-Bräu- Münchner Mind. 


Keller 
Schönster Saal Münchens 


Rosenheimerstrasse 


Keller 


Rosenheimerstrasse 20 


unktal-Gläser! 


Neueste Errungenschaft in Brillengläsern. 
Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No, 21 


München 
Kaufinger- 
strasse 29/1 


fhe 


— u 


Spezialist 
— für mn 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 


Leinen- und Wollwaren. 


Jva 


sitzer A. Wiede. 


München, Iheatinerstrasse 35 
Leinen-Kirchenspitzen 


aller Arten und Breiten. 
Grösste Auswahl — billigste teste Preise, 
Muster und Auswahlen portofrei. 


Feinster Tafellikör. z 


Hergestellt im Laboratorium der 
r Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be 
Preis à Flasche M. 3.50, 
3 Flaschen M. 9.—. 


Porto extra. 


Depot: 


Ostend- Apotheke, Heilbronn a. N. 
000000000000000000000000000000000 


Nächte von Hilty“ an. 


gut zu ſterben, lehren.“ 


Gotteskraft in Leidens nacht 


Von Biſchof Joh. Mich. Sailer. 
Kl. 8 VIII. 188 S. Broſch. Mt. 1.60, geb. ME. 2.60. 


„Biſchof Satlers Buch gehört unſtreitig zum beſten, mas 
über Leid und Schmerz je . 
an die „Leidensſchule von Biſchof Kepp 


Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim a.d. T. 


A 1 nt würdig 


Biſchof Sale gibt. 10 
Unterricht über den göttlichen Zweck der L Leiden und 

Er gießt Wein und Oel in die Wunden der Menſchen Seine 
Betrachtungen find Gebete und feine Gebete Betrachtu 
Leidensergebenheit, Leidensmut und die Kunft en 


Kabtrid von 
Suben, Fostlistene 
und Gatten aso der 
Higemeiu.Bundicbau 
nur mit ausdrüäcdklies, 

Gonebmigung dee 

Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geoltatter. 


HAlgemeine 


Slundschau 


Auslieferung in Leipsig 
durch Cart fr. Fleillen 
Bezugopreile 
ſtehe letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Her iſlamiſche Orient und die Kultur des chriſtlichen 
Abendlandes. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Joſ. Lippl, Regensburg. 
I 


A* den politiſchen Zuſammenſchluß der Türkei mit Deutſchland 
und Oeſterreich⸗Ungarn knüpfen fH weitgehende Zukunfts- 
hoffnungen mannigfacher Art. Ob dieſe Hoffnungen ſich alle 
erfüllen werden, und wie ſich die Entwicklung der Beziehungen 
zwiſchen den europäiſchen Mittelmächten und dem Oſten geſtalten 
und auswirken wird, kann niemand ſagen. Selbſt angeſehene 
Iſlamforſcher und gründliche Kenner des Orients urteilen im 
allgemeinen oder in Einzelheiten verſchieden. Die Verhältniſſe 
liegen zu vielgeſtaltig. . 

Darüber befteht kein Zweifel, daß der Anſchluß des titr- 
kiſchen Reiches an Mitteleuropa ein geſchloſſenes und unabhängiges 
Wirtſchaftsgebiet ſchafft. Beſtand und Nutzung desſelben müſſen 
jedoch durch politiſche Machtentfaltung gefichert fein. Dauernden 
politiſchen und militäriſchen Vorteil bringt uns daher nur die 
Verbindung mit einer ſtarken Türkei; und eine Erſtarkung der 
Türkei iſt wieder nur möglich, wenn ſie ſich zu einem modernen 
Staatsweſen umgeſtaltet. 

Das türkiſche Staatsweſen iſt aber aufs engſte mit dem 
Iſlam verflochten. Dem Bekenner des Iſlams find Staat oder 
Nation und Religionsgemeinſchaft, Kultur und Religion weſentlich 
ein und dasſelbe. Uns iſt es darum eine geläufige Vorſtellung, 
daß fih die ganze iſlamiſche Welt wegen des verſchiedenen relis 
giöſen Untergrundes gegen die abendländiſche chriſtliche Kultur 
grundſätzlich feindlich und ablehnend verhält. Der gegenwärtige 
militäriſche und politiſche Aufſchwung der Türkei wird nun 
zweifellos auch zu einer neuen Kräftigung des Iſlams führen. 
Iſt aber auf dem Boden des Iſlams eine Erneuerung des tür⸗ 
kiſchen Staatsweſens möglich? Iſt der Slam geneigt oder auch 
nur fähig, chriſtlich abendländiſche Kulturideen in ſich aufzunehmen? 
Wie wird das Verhältnis des Iſlams zum Chriſtentum ſein? Das 
find einige Grundfragen, vor die uns die Neugeſtaltung der Welt 
durch den Krieg und nach demſelben ſtellt. Sie berühren in erſter 
Linie die Beziehungen zwiſchen den mitteleuropäiſchen Staaten 
und den vorderafiatiſchen Ländern, umſchließen aber auch ein 
allgemeines Kulturproblem. 

Seit dem Ausgang des Mittelalters trat zwiſchen dem 
chriſtlichen Abendland und dem iſlamiſchen Often eine immer 
tiefer gehende Entfremdung ein. Dieſelbe erzeugte in Europa 
allmählich eine falſche und unrichtige Vorſtellung vom Iſlam, 
die teilweiſe auch heute noch nachwirkt. Die allgemeine Kenntnis 
vom Iſlam als Religion ſchließt meift mit Mohammed und dem 
Koran ab. Nach der gewöhnlich herrſchenden Anſchauung verfiel 
der Iſlam in der Folge alsbald einer völligen Erſtarrung, die 
ihn auch jetzt noch umfängt. So vergißt man gern, daß der 
arabiſche Orient im Mittelalter vielfach der Lehrer Europas war, 
daß das chriſtliche Abendland in die iflamifchen Schulen ging, 
daß der Iſlam im Laufe der Geſchichte eine reiche Entwicklung 
durchgemacht hat. Zu ihrem Verſtändnis reicht der Koran 
nicht aus. 

Der Koran enthält nur die Keime der religiöſen Ge 
danken des Iſlams, aber kein einheitliches, geſchloſſenes und 
widerſpruchfreies Syſtem einer Religionslehre. Das hat erſt die 
Folgezeit geſchaffen. Fördernd wirkte dabei die Berührung mit 
anderen Gedankenkreiſen infolge der Ausbreitung des Iflams 
über ein weites Ländergebiet. 
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XIII. Jahrgang. 


Der geſchichtliche Entwicklungsprozeß der iſlamiſchen Re- 
ligion gewährt ein farbenvolles Bild. Wir treffen in der Geiſtes⸗ 
geſchichte des Iſlams ſchlichte Glaubensüberzeugung, gläubige 
Spekulation, achtenswertes philoſophiſches Denken, aber auch 
religiöſen Indifferentismus, Zweifelſucht und ungläubigen Ma⸗ 
terialismus und Pantheismus. In der Anwendung auf das 
praktiſche Leben entfaltete der Iſlam auch ſchöne fittliche Werte. 
Er erzeugte ſtrenge Beobachtung des Glaubensgeſetzes, werktätige 
Liebe, ernſtes Streben nach Selbſtzucht, nach Ueberwindung 
der Leidenſchaften und nach Uebung der Tugend, frommes Ver- 
ſenken in Gott und tiefinnige Myſtik. Es begegnen uns aber 
auch frivoler Spott, fittlicher Libertinismus und eine gänzliche 
Veräußerlichung der Myſtik bis zum leeren Formalismus im 
Derwiſchweſen. 

Die Jahrhunderte nach Mohammed find für die iſlamiſche 
Religion durchaus keine Zeit der Erſtarrung und Verknöcherung, 
ſondern eine Zeit reichen Lebens. Dieſe Tatſache allein ſchon 
beweiſt, daß der Geiſt des Iſlams, wie ehedem ſo wohl auch 
jetzt noch, einer Befruchtung fähig iſt. Dazu tritt aber 
noch ein anderer, ſehr beachtenswerter Umſtand. 

Der Iſlam trägt von Anfang an ſynkretiſtiſchen Charakter. 
Was Mohammed verkündigte, wären religiöſe Gedanken und 
Vorſtellungen, die ihm durch Berührungen mit jüdiſchen, chriſt⸗ 
lichen, gnoſtiſchen, parſiſchen und ſüdarabiſchen Kreiſen zufloſſen. 
Ein ſolcher Synkretismus hat ſtets die Neigung, weiterhin fremde 
Stoffe aufzunehmen. Das zeigt auch die Fortentwicklung des 
Iſlams. Sie wurde viel weniger durch innere Kräfte als durch 
von außen kommende geiſtige Einflüſſe gefördert und beſtimmt. 
Der dogmatiſchen Entwicklung gab die helleniſtiſche Gedanken- 
welt Richtlinien und inhaltliche Bereicherung; die Ausbildung 
des Religionsgeſetzes zeigt Einwirkungen des römiſchen Rechts; 
die Geſtaltung der politiſchen Organiſation erfolgte in Anlehnung 
an perſiſche Staatsideen; die iſlamiſche Myſtik ift mit neuplato- 
niſchen, indiſch⸗brahmaniſchen und indiſch⸗buddhiſtiſchen Anſchau⸗ 
ungen durchtränkt. 

In der Angleichung aller dieſer Elemente zeigt der Iſlam 
aber durchweg eine erſtaunliche Fähigkeit, ſich Fremdartiges or- 
ganiſch einzugliedern und es völlig zu verarbeiten. Ibn Sina 
(Avicenna, geſt. 1037) z. B., um nur an bekanntere Namen zu 
erinnern, glaubte im Koran ſogar die neuplatoniſche Emanations⸗ 
lehre zu finden. Ibn Roſchd (Averroes, geſt. 1198) hielt arifto- 
teliſche und platoniſche Gedanken mit gläubiger iſlamiſcher Ge- 
finnung wohl vereinbar. Ibn el⸗Arabi (geſt. 1240) erblickte das 
eigentliche Weſen des Iſlams im buddhiſtiſchen Nirwana. Gha⸗ 
zali (geſt. 1111), bis heute die höchſte theologiſche Autorität der 
iſlamiſchen Orthodoxie, erklärte die Herübernahme der griechiſchen 
Wiſſenſchaft für möglich und unbedenklich. Noch in unſerer 
Zeit war Mohammed Abduh (geſt. 1905) eifrig bemüht, die 
iſlamiſche Theologie zur modernen Kultur in Beziehung zu ſetzen, 
und ſeine Schüler führen ſeine Beſtrebungen weiter. 

Dem Iſlam eignet alfo, wie feine Geſchichte beweiſt, eine 
große Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit. Ins. 
beſondere hat er es noch immer verſtanden, in ſeiner praktiſchen 
Ausgeſtaltung einander völlig fremde Elemente zu verbinden und 
in ihrer Vereinigung zu halten. Gerade der volksmäßige Iſlam 
nimmt in allen Ländern neue Formen an, ohne daß eine reli— 
giöſe Autorität berechtigt und imſtande wäre, eine Grenze zu 
ziehen und Gläubige wegen abweichender Anſchauungen und 
fremdartiger Frömmigkeitsübungen von der iſlamiſchen Gemein- 
ſchaft auszuſchließen. Daraus erklärt ſich in erſter Linie das 
Geheimnis der großen Ausbreitungsfähigkeit des Iſlams. Für 
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die Aufnahme und innere Verarbeitung abendländiſcher und 
moderner Einrichtungen und Anſchauungen iſt dieſe Fähigkeit 
um ſo beachtenswerter, als ſie in einem theoretiſchen Grundſatz 
ihre Rechtfertigung findet, den die Entwicklung des Iſlams er- 
zeugt hat und der ſelbſt wieder die ganze Entwicklungsgeſchichte 
des Iſlams in ſtaatlicher, dogmatiſcher und geſetzlicher Hinficht 
beherrſcht. Die iſlamiſchen Ideen und Forderungen find theo⸗ 
retiſch immer dieſelben geblieben. Die Praxis nötigte aber immer 
zu Verſtändigung und Einigung mit andersgearteten Elementen, 
die dann wieder zu einem Syſtem ausgebildet wurden. Solche 
Elemente widerſprechen zwar an ſich dem Iſlam, find aber durch 
die allgemeine Uebereinkunft gebilligt und darum doch 
wieder ein Teil des Iſlams ſelbſt. 

Dieſer Prozeß gat ih im Iſlam zur gläubigen Ueber- 
zeugung verdichtet, daß die Gemeinde des Propheten niemals in 
einem Irrtum übereinftimmen werde. Dieſe Lehre von der 
Uebereinſtimmung (idschma) der Gemeinde iſt ein Grund⸗ 
ſatz der iſlamiſchen Rechtgläubigkeit geworden. Was vom Ge⸗ 
ſamtgefühl aller Iſlambekenner als wahr und richtig angenommen 
iſt, muß jeder für wahr und richtig halten, der ſich nicht ſelbſt 
von der rechtgläubigen e e ausſchließen will. Das 
gilt von der Auslegung und Anwendung des Korans, von den 

laubensformeln, von den Formen des Gottesdienſtes und des 
Rechts und von der Anerkennung autoritativer Lehrer und 
Schriften. Allerdings mußte es ſich im Laufe der Zeit heraus- 
ſtellen, daß es nicht, wie man es anfangs hielt, dem Gemein⸗ 
. gefühl überlaſſen bleiben könne, den Umfang dieſer Ueberein- 
ſtimmung abzugrenzen. So legte ſich ſchließlich die iſlamiſche 
Glaubenswiſſenſchaft auf die Anſchauung feſt, daß der ‚idschma‘ 
in der übereinſtimmenden Lehre und Meinung der iſlamiſchen 
Religionsgelehrten beſtehe, die in einer beſtimmten Zeit anerkannt 
ſeien. In der BO en Vergangenheit hat fih dieſer Grund- 
ſatz als wirkſame Urſache für die Anpaſſungsfähigkeit des 
Iſlams erwieſen. Daß er auch für die künftige Entwicklung 
gu einer treibenden Kraft werden könnte, läßt ſch gewiß nicht 
eugnen. 


Die neuere Zeit brachte den Iſlam wieder in nähere 
Berührung mit dem Abendland. Schon nach der Orient⸗ 
expedition Napoleons I. begann das Einſtrömen abendländiſcher 
Kulturideen in die iſlamiſche Welt. Geſteigert wurde das noch 
im 19. Jahrhundert durch die Koloniſationsbeſtrebungen und 
die Eroberungen europäiſcher Mächte. Die Oberherrſchaft abend- 
ländiſcher Mächte über iſlamiſche Gebiete brachte für dieſe eine 
neue Geſtaltung der äußeren Lebensverhältniſſe. Das drängte 
notwendig zu einer Auseinanderſetzung mit den alten über⸗ 
kommenen Anſchauungen. Studierende kamen aus Indien, 
Perſien, Aegypten und der Türkei an abendländiſche Univerfi⸗ 
täten. Aber auch das Abendland gründete im Orient ſelbſt 
Mittel- und Hochſchulen. Man hatte eingeſehen, daß es unmög⸗ 
lich ſei, der iſlamiſchen Welt abendländiſche Kultur durch das 
Chriſtentum zu bringen; darum verſuchte man den umgekehrten 
Weg. In mehr oder minder ausgedehnten Kreiſen der Ge⸗ 
bildeten machte ſich auch wirklich das Beſtreben geltend, iſla⸗ 
miſches Denken und Leben mit den Forderungen der weſtlichen 
Kultur auszugleichen. Man bemühte fich, die Grundlehren des 
Iſlams feſtzuhalten und fie gegen den Vorwurf der Kulturfeind⸗ 
lichkeit zu verteidigen. Die vom Abendland erhofften Wirkungen 
ſtellten ſich aber zunächſt nicht ein. Der Bildung gelang es 
nicht, in die unteren Schichten zu dringen. Dagegen unterlagen 
diefe Bildungsbeſtrebungen mehrfach der Gefahr des Rationa⸗ 
lismus und verdichteten ſich zu einer Art von iſlamiſchem 
Modernismus, gegen den ſich jetzt die Orthodoxie mit aller 
Schärfe kehrte. 

Zum Stillſtand kam die Bewegung allerdings nicht. Sie 
entwickelte fi} weiter, am fruchtbarſten wiſſenſ chaftlich und praktiſch 
in Indien, wo ſie ſich durch zahlreiche Schulen von der unterſten 
Stufe bis zur iſlamiſchen Hochſchule von Aligarh kräftige 
Förderung ſchuf. In beſchränktem Maße griff dieſe Bewegung 
aber auch ſchon auf Algerien, Tunis, Aegypten, die Türkei und 
mehr noch auf die iſlamiſchen Türken⸗ und Tatarenvölker unter 
ruſſiſcher Herrſchaft über. Abendländiſche Ideen fanden ſogar 
ſchon in die Hochburg der iſlamiſchen Orthodoxie, in die Hoch- 
ſchule el-Azhar in Kairo Eingang, die wegen ihres internatio- 
nalen Charakters im Geiſtesleben des Geſamtiſlams eine über» 
ragende und darum einflußreiche Stellung einnimmt.!) Die 


1) Val. J. Hell „Der Iſlam und die abendländiſche Kultur“, Weimar 
1915, S. 36 ff. | 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 7. 19. Februar 1916. 
Studierenden, die an dieſer Hochſchule aus den verſchiedenſten 
Ländern des Iſlams zuſammenſtrömen, find infolge ihrer Be. 
gabung oder ihrer Herkunft beſtimmt, in ihrer Heimat eine 
führende Rolle zu ſpielen. Durch ſie gelangt der neue Geiſt 
auch in andere iſlamiſche Schulen. 

Dieſe Wandlung hat beſonders in Aegypten der Natio- 
nalismus vollbracht. Das Vordringen der Europäer weckte 
allenthalben und in verſtärktem Maße in Aegypten bei allen 
Iſlamgläubigen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, wodurch 
die alten iſlamiſchen Ideale zu neuem Leben erwachten. Der 
gemeinſame Wunſch, durch den Beweis der eigenen Ebenbürtig⸗ 
keit den Einfluß des Abendlandes auszuſchalten, führte die freier 
gefinnten, mit europäiſchen Ideen bereits durchtränkten Kreiſe 
und die Vertreter der alten ſtrenggläubigen Richtung näher zu- 
ſammen. Dadurch wurde ein Ausgleich zwiſchen moderniſtiſcher 
Auffaſſung und ſtrenger Rechtgläubigkeit wenigſtens angebahnt; 
die fortſchrittlich Geſinnten erlangten gegenüber den reaktionären 
Fanatikern das Uebergewicht. Der neuzeitliche Verkehr und die 
Preſſe ſorgten dafür, daß dieſe Beſtrebungen auf den ganzen 
Iſlam zu wirken begannen. 

Der geiſtige Boden ift darum in der iſlamiſchen Welt für 
die Aufnahme neuzeitlicher abendländiſcher Kultur- 
ideen vorbereitet. (Schluß folgt.) 


Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Keine Roſe ohne Dornen! Als wir uns gerade recht freuen 
wollten über. die Beilegung des Luſitania⸗Streites dank der ebenſo 
feſten wie klugen Haltung unſerer Regierung und über die Dent. 
ſchrift wegen der Behandlung der bewaffneten Kauffahrteiſchiffe 
als Kriegsſchiffe, die einen neuen Abſchnitt in dem erfolgreichen 
Tauchbootkriege erwarten ließ, da kam plötzlich ein Zankapfel in 
die Familienſtube geflogen. Aus der Staatshaushaltskommiſſion 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes! Dieſer Ausſchuß zog 
die brennenden Fragen der Verhandlungen mit Nordamerika und 
der Zukunft unſerer Tauchbootwaffe in Beſprechung, was ihm 
auch die eiferſüchtigſten Hüter der Reichstagsrechte an ſich nicht 
verargen können. Der Ausſchuß faßte auch eine Entſchließung 
zur Mitteilung an den Minifterpräfidenten; an dieſen Schritt 
hätten ſich ſchon allenfalls Kompetenzbedenken knüpfen laſſen; 
doch iſt bei der bundesſtaatlichen Verfaſſung und bei dem an⸗ 
erkannten Rechte der Landtage, über die Haltung der ſtaatlichen 
Vertreter im Bundesrat mitzuſprechen, auch eine Entſchließung 
in einer Angelegenheit der auswärtigen Politik nicht von vorn 
herein unzuläſſig. Es kommt ſchließlich auf den Geiſt und die 
Form an. Nun war die Entſchließung des preußiſchen Haus⸗ 
haltsausſchuſſes darauf gerichtet, den Reichskanzler ſcharf zu 
machen. Schön. Die dazu gewählte Form mußte aber Bedenken 
erregen. Denn ſtatt ihre poſitiven Hoffnungen auszudrücken, 
gab die Mehrheit des Ausſchuſſes ein abſchreckendes Negativbild: 
ſie würde es für ſchädlich erachten, wenn ſich aus der Stellung⸗ 
nahme der Reichsleitung gegenüber Amerika die Konſequenz einer 
Einſchränkung in dem wirkſamen Unterſeebootkrieg ergäbe. Daraus 
klang deutlich eine Befürchtung und ein Mißtrauen heraus. Als 
die Mehrheit am 9. Februar dieſen wenig freundlichen Beſchluß 
gefaßt hatte, kamen am nächſten und zweitnächſten Tage die 
Denkſchrift unſerer Regierung und ein Interview des Heide 
kanzlers an die Oeffentlichkeit, woraus ſich klar ergab, daß ein 
Zweifel an der Feſtigkeit der Reichsleitung durchaus nicht be 
gründet und ein Rippenſtoß durchaus nicht notwendig war. 
Angeſichts dieſer erfreulichen Ereigniſſe hätte nun der Ausſchuß 
eigentlich einen neuen Beſchluß der Befriedigung und des 
Dankes faſſen ſollen. Aber nein; ftatt deſſen verfügte die Mehr: 
heit die Veröffentlichung ihres von den Tatſachen überholten 
Warnungsrufes. Und zwar gegen den Einfpruch des Regierung: 
vertreters. Der Kanzler konnte über das verſteckte Mißtrauens . 
votum, fo lange es in camera caritatis der vertraulichen Aus 
ſchußſitzung verblieb, allenſalls hinwegſehen. Als trotz des Ein- 
ſpruchs ſeines Vertreters und trotz der inzwiſchen erfolgten 
tatſächlichen Klärung die zu Mißverſtändniſſen führende Rejo 
lution veröffentlicht wurde, erließ er eine halbamtliche Abwehr, 
die eine begreifliche Gereiztheit verrät. Er ſchiebt die Kompetenz 
frage vor, indem er einerſeits die oberſte Heeresleitung gegen 
jede Einmiſchung in ihre militäriſchen Aktionen verwahrt, ander 
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ſeits dem Reichstag das ausſchließliche Recht zur parlamentariſchen 
Behandlung der auswärtigen Fragen zuſpricht. Dagegen machen 
nun die konſervativen und nationalliberalen Blätter geltend, daß 
ſogar Fürſt Bismarck dem Landtage das Recht auf Beſprechung 
der auswärtigen Politik zugebilligt habe, und daß die Veröffent⸗ 
lichung der Reſolution erſt erfolgt ſei, als die erfreulichen 
Maßnahmen der Reichsleitung bekannt geworden ſeien. 

Das letztere fieht recht lieb und treu aus; aber iſt nicht 
doch a biſſel Falſchheit dabei? Wenn der Reichskanzler ſich 
ſchwach gezeigt hätte, wäre ein Appell an die öffentliche Meinung 
eher verſtändlich geweſen. Als man die Reſolution noch ver⸗ 
öffentlichte, nachdem deren Ziel bereits geſichert war, iſt beim 
Reichskanzler offenbar die Anſicht zum Durchbruch gekommen, 
daß ihm ſein Verdienſt geſchmälert und der gute Eindruck auf 
den Landtagsausſchuß abgelenkt werden könnte. Vielleicht haben 
ihm die „Scharfmacher“ ſchon früher Unangenehmes zu koſten ge⸗ 
geben. Genug, er wurde ärgerlich und ließ das große Geſchütz 
der Kompetenzfrage abprotzen. 

In Friedenszeiten kann man ſich ja ſolche Dinge geſtatten; 
aber inmitten des Krieges muß doch allerſeits alles vermieden 
werden, was den Burgfrieden im Innern und das Anſehen 
Deutſchlands nach außen irgendwie gefährden kann. Der Mus- 
ſchuß hätte ſich die nachträgliche „Flucht in die Oeffentlichkeit“ 
lieber ſparen ſollen, und von der Regierung darf man wohl 
erwarten, daß ſie den Streitfall möglichſt bald und ohne un⸗ 
ns Aufheben in der Verſenkung verſchwinden läßt. Was 
die Rückwirkung auf das Ausland angeht, ſo darf man ja als 
mildernden Umſtand gelten laſſen, daß es immer noch weniger 
bedenklich iſt, wenn die Parlamente auf Verſchärfung der Regie⸗ 
1 dringen, als wenn umgekehrt die Volksvertretung 
der Regierung hemmend in den Arm fallen und ſomit Zweifel an 
der Kampfentſchloſſenheit des deutſchen Volkes wachrufen würde. 

Zur Sache ſelbſt darf man mit Genugtuung feſtſtellen, daß 
nach allen bisherigen Nachrichten und Anzeichen die nordameri- 
kaniſche Regierung nicht zum Bruche mit Deutſchland ſchreiten, 
ſondern ſich auf Grund der letzten deutſchen Vorſchläge ver- 
ſtändigen will, und daß zugleich durch die neue Denkſchrift unſerer 
Regierung den Tauchbooten ein weiterer Spielraum in der 
Bekämpfung der bewaffneten feindlichen Handelsſchiffe er- 
öffnet wird. 

Es war auch Zeit, daß endlich einmal Klarheit geſchaffen 
wurde über den Charakter dieſer Handelsſchiffe, die alle Vor⸗ 
teile friedlicher Kauffahrer genießen und zugleich den Waffen- 
gebrauch wie Kriegsſchiffe ſich geſtatten wollen. Die amerikaniſche 
Regierung hatte dieſe Frage bereits angeſchnitten, als ſie ihre 
Regeln für die Tauchboote mit dem Antrage auf Nichtbewaff⸗— 
nung der Handelsſchiffe verband. Den letzteren Antrag haben Eng⸗ 
land und Frankreich abgelehnt; fie wollen nach wie vor etliche Kanonen 
nebſt verkappten Artilleriſten auf ihren Handelsſchiffen poſtieren. Nun 
zieht die deutſche Regierung die unangreifbare Konſequenz: das 
find Kriegsſchiffe und dürfen als Kriegsſchiffe von unſeren See ⸗ 
ftreitfräften ohne Umſtände angegriffen und vernichtet werden. 
Die neutralen Staaten müſſen nun ebenfalls, wenn ſie wirklich 
neutral bleiben wollen, die Folgerung ziehen, daß dieſen be⸗ 
waffneten Handelsſchiffen der Aufenthalt in ihren Häfen nur ſo 
lange und unter denſelben Bedingungen geſtattet ift wie den Kriegs- 
ſchiffen. Wenn das der Fall iſt, ſo wird die bewaffnete Kauf⸗ 
fahrtei unmöglich. Für uns iſt zunächſt die Hauptſache, daß 
unſere Seeſtreitkräfte vollſtändig freie Hand bekommen gegen- 
über den bewaffneten Schiffen der feindlichen Länder. Auch die 
Regierung in Waſhington kann ſich dann nicht mehr beklagen 
über den Schaden, den etwa verwegene amerikaniſche Reiſende 
oder gemietete „Schutzengel“ erleiden. Unſere Regierung hat 
die neutralen Staaten erſucht, ihre Angehörigen vor der Benützung 
der bewaffneten Handelsſchiffe zu warnen. 

Inzwiſchen nehmen die Kriegsereigniſſe zu Waſſer, zu 
Lande und in der Luft ihren gedeihlichen Fortgang. Beſonders 
auch in Albanien, wo die Oeſterreicher im Norden bereits 
Tirana beſetzt haben und 15 Kilometer vor Durazzo ſtehen, während 
die in Mittel- und Südalbanien operierenden Bulgaren Elbaſſan 
eingenommen und auf ihrem Vormarſch gegen Balona den 
25 Kilometer davon entfernten Ort Fieri erreicht haben. Ob die 
Italiener ſchließlich Balona ernſtlich verteidigen wollen bezw. 
können, iſt noch nicht klar. 

Trotz der Romreiſe, die der franzöſiſche Miniſterpräſident 
Briand mit einigen Kollegen unternommen und mit vielem 
Gepränge und Gerede durchgeführt hat, bleiben die brennenden 
Fragen der italieniſchen Politik noch ungelöſt. Herr Briand hat, 


ſo viel bis jetzt erkennbar iſt, die Italiener nicht zu bewegen 
vermocht, daß ſie eine größere Truppenmacht nach dem Orient 


entfenden. Auch verlautet nichts von einer Erfüllung der Cr- 


wartungen, welche Italien in wirtſchaftlicher Hinſicht hegt. Sollte 
Campolonghi ein Prophet geweſen ſein, als er aus Paris dem 
„Secolo“ ſchrieb: „Welch' traurige Ironie wäre es, wenn man 
dieſen Trägern einer ehrlichen Hoffnung eines ganzen Volkes 
den Weg mit Blumen beſtreut hätte, um ſie alsdann mit einem 
freundlichen Verſprechen oder gar mit einer traurigen Weigerung 
nach Hauſe zurückzuſchicken. In Rom tötet man oder rettet man 
die Entente“. Das einzige ſichtliche Ergebnis dieſer Beſuchsreiſe 
iſt die Anberaumung einer neuen „Konferenz“, die im März in 
Paris tagen und nun endlich (nach mehr als anderthalb Jahren) 
die einheitliche Aktion unſerer verbündeten Feinde begründen ſoll! 
Es ſoll ein militäriſcher Oberſter Kriegsrat des Vierverbandes in 
Paris, beſtehend aus diplomatiſch⸗politiſchen und militäriſchen 
Delegierten der Verbündeten, geſchaffen werden. Reiſen, Konfe⸗ 
renzen, ſchwungvolle Reden, — wenn wir damit zu beſiegen wären, 
lägen wir längſt am Boden. 

Wie anders ſtellt ſich der perſönliche Verkehr dar, der neuer⸗ 
dings zwiſchen unſerem Kaiſer und dem König von Bulgarien 
in. Niſch angebahnt, in unſerem Hauptquartier weiter gepflegt 
und durch den Beſuch des Königs im Hauptquartier der öfter- 
reich⸗ungariſchen Armee und beim greifen Kaiſer von Oeſterreich 
vollendet wurde! Da gab es keine Schwierigkeiten zu überwinden 
oder zu vertuſchen, keine Troſtreden über vage Zukunftshoffnungen 
zu halten, ſondern einfach die errungenen Erfolge feſtzuſtellen 
und der geſicherten Eintracht iH zu freuen. 


Heldenprimiz. 
(Auf einen gefallenen ſheologen.) 


Er halte verlassen den Wahn der Welt, 

Um ganz sich dem Herrn zu. weinen. 
Da scholl es durchs Land: „Ins Feld, ins Feld, 
Das Vaterland gilt’'s zu befreien.“ 


Wie sehnte sich längst sein Mülterlein 
Und flehte um Krait und Segen, 

Bis er vermöchte das heiligste rein 
Auf ihre Lippen zu legen. — 


Nun hat ihn minen im kühnen Mul 
Die feindliche Kugel geiroffen: 

Aus offener Brust qui? kostbares Blut 
Und heiliger Zukunft Hoffen. 


„Mein Jesus“ — Zu rasch nur die Kräfte vergeh'n, 
Und den Sinn umwirbell es leise — 

Da sieht er sich am Mare steh'n 

Und das gläubige Volk im Kreise. 


Und, ob sich das Herz auch zusammenkrampft, 
Die Gpferung hat begonnen; 

Und es ist, als ob Kelch und Patene dampft, 
Von heissem Blut überronnen. 


Jetzt stammelt dreimal „heilig“ der Mund. 
Doch sieh! — Was die Augen gewahren: 
Es füllt sich der Himmel und Erdenrund 
Mit jubelnden Engelsscharen. ` 


Schon naht die Wandlung. — Erschauernd kniet 
Der Erwählte an Himmelssiufen. — 

Doch röchelnd die Brust nach Atem zieht, 

Nicht vermag sie das Wort mehr zu rufen. 


Dann senkt sich herab die schweigende Nacht, 
Als des Helden Blick sich verkläret. 

Sein Erstlingsopfter, es ist vollbracht, 
Dem nicht ein zweites gewährei. 


Und aufwärts zu Goiles ewigem Thron 
Ist eine Seele gegangen. 

Hier feiert sie heilige Kommunion, 
Umflutet von Himmelsprangen. 


Doch Engel nach lieblichem Todestraum 
Des Scheidenden Segen nahmen, 

Ihn tragend zu einer Hülle Raum, 
Und sangen ihr schönstes „Amen“. 


Dr. W. Scherer. 
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Albanische Ziele und Erwartungen. 


Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


chon ſeit Kriegsbeginn haben ſich alle bewußt nationalen Ele⸗ 

mente in Albanien, ihren alten Anſchauungen getreu, ja in 
dieſen durch die überaus traurigen, durch die Intrigen Italiens 
zum größten Teil veranlaßten Ereigniſſe der letzten Monate noch 
beſtärkt, für die Mittelmächte ausgeſprochen und planten 
auch ſofort bei Kriegsausbruch eine Organiſation ihres Volkes, 
um die Sympathien für Oeſterreich und ſeinen Kampfgenoſſen in 
die Tat umſetzen zu können. Dabei wirkte in geſundem Egois⸗ 
mus natürlich auch die Ueberzeugung beſtimmend mit, daß jetzt 
oder nie der Augenblick gekommen jet, die an Serbien und Mon- 
tenegro verlorenen Provinzen wieder mit Albanien zu vereinigen. 
Auch dieſe erſehnte Wiedervereinigung könnte ja nur durch einen 
Anſchluß der Albaner an die Mittelmächte und durch deren Sieg 
herbeigeführt werden. 


In erſter Linie beſtimmte dieſer ſelbe Gedankengang auch 
die im übrigen politiſch noch ziemlich primitiven Albaner aus 
dem ehemaligen Vilajet Koſſovo, für Deutſchland und Oeſterreich 
zunächſt im Gefühl und ſpäter tatſächlich Partei zu ergreifen, und 
zwar ſowohl die Koſſovaner, welche unter der Serbenherrſchaſt 
in den heimatlichen Dörfern verblieben waren, als namentlich 
auch ihre bekannten Führer Iſſa Bolletin und Beiram Sur, die 
mit ſtarkem Gefolge ſeinerzeit vor den Serben nach Valona ge⸗ 
flohen waren und im Augenblick des Kriegsausbruchs die ver⸗ 
läſſigſte Wache für den bedrohten Fürſten Wilhelm bildeten. 
Iſſa Bolletin insbeſonders dachte von der Stunde der Kriegs- 
erklärung an nichts anderes, als wie er nach Erledigung ſeiner 
Pflicht gegen Fürſt Wilhelm ins Koſſovo gelangen könnte, um 
ſeine Mannen aufzurufen und den kämpfenden Serben zur Hilfe 
der Oeſterreicher in den Rücken zu fallen. 

Schon die Nachricht vom Entkommen der „Breslau“, welche 
im Hafen von Durazzo bei Kriegsausbruch verankert, ſich dann 
vor dem verfolgenden, ebenſo in Durazzo verankert geweſenen 
„Defence“ des Admiral Druebridge nach Konſtantinopel durch- 
ſchlug, wurde darum von den Koſſovanern und ihren Führern in 
Durazzo, ebenſo wie von der albaniſchen Intelligenz mit Jubel 
aufgenommen. i 

Als bald darauf der Fürſt Albanien verließ, mußten feine 
Großen vor dem Einzug der Rebellen mit ihm außer Landes 

ehen, Iſſa Bolletin und Beiram Sur aber ließen ſich mit ihren 

annen nach der Bojana überſchiffen, ſammelten in Skutari 
einen Heerhaufen und verſuchten ſchon vor einem Jahre die 
Serben und Montenegriner anzugreifen. Durch Wochen waren 
ihre Kämpfe vom Glück begünſtigt, dann aber, durch Verrat in 
einen Hinterhalt gelockt, ſchlugen ſie ſich zwar durch, hatten aber 
fo viele Leute verloren, daß fie fich zunächſt nach Skutari begeben 
mußten, um die ſtark gelichteten Reihen der Ihren wieder aufzu- 
füllen. Ehe es ihnen gelungen war, wurde die Stadt von den 
Montenegrinern eingenommen und ſie fielen ſelbſt in montene⸗ 
griniſche Gefangenſchaft. Sollte ſich die traurige Nachricht der 
letzten Tage bewahrheiten, daß ſich Iſſa Bolletin mit ſeinen Leuten 
vor dem Einzug der Oeſterreicher in Podgoritza der Entwaffnung 
durch die Montenegriner widerſetzte und dabei den Tod fand, ſo 
wäre dieſer Widerſtand ſicher der Befürchtung zuzuſchreiben, daß 
ſeine alten Feinde, die Montenegriner, ihn entwaffnen wollten, 
um ihn dann bequemer niederzumachen. Iſt er und einer ſeiner 
trefflichen Söhne dabei wirklich ums Leben gekommen, ſo hat mit 
dieſem wackeren, klugen, tapferen und charakterſtarken Manne 
Albanien ſehr viel verloren, aber auch die Mittelmächte einen 
prächtigen Freund, denn Iſſa Bolletins Haltung war durchaus 
nicht „wankelhaft“, wie ein Kriegsberichterſtatter anläßlich ſeines 
Todes über ſein Leben berichtet, ſondern, wie alle, die mit ihm 
lebten und mit ihm um ſein Land arbeiteten, wiſſen, ebenſo treu 
wie ſchlicht, ebenſo verläſſig wie opferbereit und klug. 

In Südalbanien, deſſen beſonders aufgeweckte und politiſch 
begabte Bevölkerung die tatſächliche Lage ihres Landes ſofort am 
ſchärfſten überſchaute, nahm das Volk gegen die Italiener in Balona 
vom erſten Augenblick eine ſo abweiſende Haltung an, daß Italiens 
Beſatzung ſich verſchanzte und zunächſt nicht weiter vorgedrungen 
iſt. An dieſer feindſeligen Haltung der Südalbaner iſt auch jeder 
Plan, etwa über die vorzügliche Straße Santi⸗Quaranta⸗Monaſtir 
den Serben Hilfe zu bringen, ſchon im Keime erſtickt. 

Die Mittelalbaner aus der Gegend von Bazar Schiak und 
Tirana ſind am längſten den Kriegsereigniſſen verſtändnislos 
gegenübergeſtanden. Stark mit bosniakiſchen Elementen, ſpeziell 
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in Schiak, untermiſcht, muß die Bevölkerung dieſer Gegend als 
die am weiteſten zurückgebliebene des ganzen Landes bezeichnet 
werden. Gerade aus dieſem Grunde hatte auch fremde 1 1 
vermocht, ſie zum verhängnisvollen Aufſtand gegen Fürſt Wilhelm 
zu bewegen, denn nur hier lebt der religiöſe Fanatismus, der 
von geſchickten Aufwieglern gegen den chriſtlichen Herrſcher aus- 
genützt wurde. 

Als Eſſad Paſcha nach des Fürſten Abreiſe in Durazzo 
eintraf, ließen ſich dieſe Leute, überzeugt, daß er vom Fürſten, 
den fie vertrieben, verfolgt worden ſei, beſtimmen, Eſſads Ge⸗ 
walt anzuerkennen. Kurz darauf indes erklärte die Türkei den 
heiligen Krieg und damit waren die Mittelalbaner jener Gegen: 
den ihrer Anſchauung nach verpflichtet, an der Seite des Kalifen 
zu kämpfen. Als Eſſad Paſcha trotzdem Italienern und Serben 
Vorſchub leiſtete, ſagten ſich die Leute von Schiak und Tirana 
von ihm los und belagerten ihn in Durazzo genau wie ehedem 
den Fürſten Wilhelm. Durazzo wäre auch ſchon im Januar 1915 
in ihre Hand gefallen, wenn nicht bereits damals Italien Truppen 
zur Unterſtützung Eſſads und via Montenegro auch Geſchütze 
geſandt hätte. 

Heute nun iſt die Lage ſo, daß alle Albaner aller Rich⸗ 
tungen, Bildungsgrade und Stämme nicht nur im Herzen auf 
ſeiten der Zentralmächte ſtehen, ſondern von Norden bis Süden, 
vom Drin bis zum Meer auch für ſie zu den Waffen 
griffen. Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht hat in den 
Kämpfen um Berane öfter der albaniſchen Hilfe erwähnt, und 
wenn die nach Albanien verdrängten Serben nur fo äußerſt 
ſpärlich an der Küſte eingetroffen find, iſt das der beſte und 
ſchlagendſte Beweis für das erfolgreiche Eingreifen der Albaner 
des ganzen Berggebietes gegen fie ch glaube nicht, daß den 
a 13000 noch viele weitere nach Korfu nachgeſandt werden 

nnen. 

Auszunehmen von dieſer allgemeinen Parteinahme, als den 
Zentralmächten feindlich, ift lediglich die perſönliche Gefolgſchaſt 
Eſſad Paſchas; höchſtens 1000—1200 Mann. Eſſad ſelbſt hat 
Oeſterreich Feindſchaft geſchworen, weil er die Monarchie für die 
Urſache ſeines Sturzes zur Zeit des Fürſten Wilhelm hält und 
weil er weiß, daß Wien von jeher ſeinen Umtrieben, die ſtets nur 
das eigene Wohl und nie das Wohl Albaniens bezweckten, mit 
äußerſtem Mißtrauen und oft unverhohlener Mißbilligung be⸗ 
gegnet ift. Er weiß, daß Oeſterreich ein einiges und ſtarkes 

Ibanien will und wollen muß, daß es alfo auch notwendig 
ſeinen eigenen Plänen widerſtrebt, da dieſe auf eine Dreiteilung 
Albaniens abzielen. Eſſad aber will eine Teilung Albaniens in 
Nord-, Mittel- und Südalbanien, weil er deffen Mitte beherrſchen 
will, während der Süden den Italienern und Griechen und der 
Norden ſeinethalben den Serben und Montenegrinern zu iber- 
laſſen wäre, da ohnedies weder Süden noch Norden, wo ſein 
Geſchlecht, das Haus Toptan, niemals Macht hatte, jemals ſeine 
Gewalt anerkannt hätte. Eſſad kämpft alſo folgerichtig für 
Italiener und Serben. Seine Schar befteht zum Teil aus ar 
geſtammten Gefolgſchaftsleuten, die, noch in Feudalideen befangen, 
wie der ganze Süden und die ganze Mitte Albaniens, die Treue 
und Anhänglichkeit zu ihrem Herrn über alle anderen Erforber- 
niſſe und jedes andere Streben ſtellen, zum größeren Teil aber 
aus den unglücklichen Leuten aus der Gegend von Dibra, welche 
nach dem Aufſtand gegen die Serben im Spätherbſt 1913 in die 
Gegend von Tirana flohen und dort verhungert wären, wenn 
Eſſad ſie nicht in ſeinen Sold genommen hätte. Seinen Leuten 
war Eſſad überdies, was deren Anhänglichkeit erhöht, ſtets ein 
freigebiger und gütiger Herr. 

Zu bemerken iſt hier aber noch, daß nicht einmal die ganze 
Gefolgſchaft der Toptan Eſſad zur Seite ſteht, da alle Vettern 
Eſſads, leidenſchaftliche und aufopferungsvolle Patrioten, für die 
Zentralmächte eingetreten find. Einer von ihnen, Murad Bey, 
kämpft heute ſogar als öſterreichiſcher Offizier gegen die Serben, 
andere flohen mit dem Fürſten und ihr großer Anhang daheim 
iſt Eſſad durchaus feindlich geſinnt. 

Während ſo das albaniſche Volk für Deutſchland, Oeſterreich 
und ihre Verbündeten nach Möglichkeit in den Kampf eingegriffen 
hat, ſind die Großen des Landes, die Intelligenz, welche mit dem 
Fürſten fliehen mußte, worauf ihr ſpäter durch Italien die 
Heimkehr verwehrt worden iſt, durchaus nicht müßig geblieben. 
Dieſe Männer haben durch Wort und Schrift getrachtet, die map 
gebenden Stellen von der Gemeinſamkeit der albaniſchen Intereſſen 
mit denen der Zentralmächte zu überzeugen. 

In Lauſanne geben dieſe Kreiſe die franzöſiſche „Albanie“, 
in Wien die albaniſche „Vellaznija“, „Verbrüderung“ heraus. Auch 
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mit Fürſt Wilhelm ſetzten fie fih immer wieder in Verbindung, 
da der Fürſt bis heute nicht abgedankt hat, ſondern ſich, vom 
öſtlichen Kriegsſchauplatz heimgekehrt, ſoviel als möglich für Albanien 
verwendet. In deutſchen Zeitungen haben ſich dieſe albaniſchen 
Politiker über ihre Ziele klar und deutlich ausgeſprochen. Kurz 
zuſammengefaßt lauten dieſe etwa: engſter Anſchluß des neu zu 
ſchaffenden Albanien an die Mittelmächte, mit denen es durch die 
völligſte Gemeinſamkeit der Intereſſen, durch die gemeinſame Ab- 
wehr gegen Südſlawen und Italiener von Natur aus für jetzt 
und die Zukunft verbunden iſt. Die Geſtaltung des neuen 
Albanien, die Art feines Anſchluſſes an Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land wird in abſolutem Vertrauen den Regierungen von Wien 
und Berlin überlaſſen, nur erſcheint eine gemeinſame Grenze 
zwiſchen Oeſterreich und Albanien als dringend wünſchenswert, 
um die ſteten Beziehungen, den Wechſelverkehr, die politiſche 
Gemeinſamkeit vor allen Zufälligkeiten und fremder Feindſeligkeit 
zu ſchützen und ficherzuſtellen. 

Des weiteren erhofft und erwartet die albaniſche Intelligenz 
von der väterlichen Fürſorge der befreundeten öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Monarchie auch jedenfalls für die erſten Jahrzehnte die 
Zuſicherung eines öſterreichiſchen Truppenkontingentes, welches 
jeder albaniſchen Regierung, wie immer ſie im einzelnen beſchaffen 
ſein mag, die ruhige Entwicklung ihres Landes gewährleiſten wird. 
Dabei find die albaniſchen Politiker überzeugt, daß Oeſterreich für 
dies Opfer reichlich Entſchädigung findet durch das prächtige Sol- 
datenmaterial Albaniens, welches ſchon in kurzem und nach nur 
weniger Mühe den gemeinſamen Intereſſen zur Verfügung ſtände. 

Letzten Endes erwartet die albaniſche Intelligenz und mit 
ihr das albaniſche Volk vor allem vertrauensvoll und in der 
Ueberzeugung, der eigene Vorteil bedeute hierin, wenn freilich in 
beſcheidenem Maße, auch den Vorteil der Mittelmächte, daß ſowohl 
das alte Wilajet Koſſovo mit ſeinen fruchtbaren Ebenen und 
ſeiner beſonders tapferen und gewerbeeifrigen Bevölkerung, als 
auch Südalbanien dem erneut zu bildenden Staate ea aaa 
werde. Erwies ſich ſchon die Abtrennung des Wilajet Koſſovo 
vor zwei Jahren als verhängnisvoll für die Lebensfähigkeit 
Albaniens, ſo würde der Verluſt der ſüdlichen Provinzen von 
Berat und Tepeleni, Koritza und Himara bis zum Kalama, ganz 
ficher das Todesurteil des neuen albaniſchen Staates bedeuten. 
Dieſe Gegenden nämlich, deren reinalbaniſche Charakter trotz des 
von Griechenlands Standpunkt aus e ſogenannten Epi⸗ 
rotenaufſtandes für jeden Kenner des des feſtſtehen muß, find 
für die Geſtaltung eines albaniſchen Staatenweſens unerläßlich, 
nicht nur weil auch ſie äußerſt fruchtbar find, nicht nur weil 
dort die albaniſche Sprache zuerſt Schriftſprache wurde, Bolts- 


poeſie und Volksſitte zur Blüte gelangten, ſondern insbeſondere, 


weil der Südalbaner, der Toska, als erſter mit Leidenfchaft die 
Nationalidee en und verteidigt hat, weil er es war, der 
überhaupt die albaniſche Bewegung ſchuf und übers ganze Land 
verbreitete. Gerade der Toska war auch in der Türkei durch 
Jahrhunderte wegen ſeiner hohen Begabung berühmt. Eine 
Reihe von mehr als zwanzig Großweſieren, die Richter faſt des 
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anzen weiten osmaniſchen Reiches entſtammten dem albaniſchen 

Süden, toskiſche Große waren der Türkei befte Statthalter, befte 
Politiker und Diplomaten. Der Verluſt dieſes um fein ſtaatliches 
Entſtehen ſo hochverdienten Elementes wäre nicht nur eine Un⸗ 
gerechtigkeit, ſondern würde Albanien von vornherein der be⸗ 
gabteſten, kulturell am weiteſten fortgeſchrittenen Völkerſchaften 
berauben. Ohne den Süden könnte deshalb Albanien nicht be⸗ 
ſtehen und vermöchte auch für die Zentralmächte nicht das Boll. 
werk zu ſein, das ſie in Albanien ſonſt finden könnten. Es wäre 
gleichſam eine Wacht am Oſtufer der Adria ohne Augen. 

Da Volk und Intelligenz in ihrem Streben übereinſtimmen, 
kann ſomit heute als das Ziel aller Albaner der Anſchluß an die 
Mittelmächte bezeichnet werden; und zwar der Anſchluß jetzt, im 
Kriege, und nicht weniger nach dem Kriege — und als ihre hoff. 
nungsfrohe Erwartung, daß Wien und Berlin dieſen Anſchluß 
ermöglichen, durchführen und für beide Teile möglichſt nutzbringend 
geſtalten. 
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Dentſches Franentum auf der Berbindungsſchwelle 
zwiſchen einer großen und einer größeren Zeit. 
ö II. 


Weibliche Dienſtpflicht. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


A Wunſch wage ich dieſen Kopfſprung. Im erſten Aufſatz!) 
der von mir geplanten Artikelreihe über das obige Geſamt⸗ 
thema hatte ich als demnächſt zu erörternde Hauptkapitel Haus⸗ 
und Volkswohl, Erziehung, Sittlichkeit, Religion aufgeſtellt. 
Krankheit hinderte mich an einer früheren Aufnahme der be⸗ 
abſichtigten ee die Inzwiſchen ſpielte ſich der große 
Katholiſche Frauentag im Reichstagsgebäude ab. Wie mit un- 
geahntem Ruck lenkte ſich eine allgemeinere Aufmerkſamkeit auf 
organiſiertes katholiſches Frauentum. Und man ſah und beftätigte, 
daß gerade hier die bedeutſamſten und auffälligſten Strömungen 
der noch immer neuen großen Bewegung helle und tiefgründige 
Beleuchtung erfuhren. 

Unter den Vortragsthemen ſchlug das letzte wie ein metallener 
Hammer an eine ſchwingende Glocke: „Das weibliche Dienft- 
jahr“ — ein Intereſſengegenſtand, um den die wachſende Anteil- 
nahme deutſcher Frauen wie Männer lebhaft zu kreiſen beginnt. 
Selbſtverſtändlich tritt auch hier ein Gewoge des Für und Wider 
zutage. Doch hat die Klärung bereits eingeſetzt. Für den ein- 

elnen geſtaltet ſie ſich von vornherein leichter, wenn er ſich dieſes 

atſächliche zunächſt ſeſtſtellt: Das Thema des „weiblichen Dienft- 
jahres“ iſt aus dem der „weiblichen Dienſtpflicht“ herausgewachſen, 
alfo der wichtige Einzelbegriff aus einem weit wichtigeren AN- 
gemeinbegriff. Beiden liegen Erkenntniſſe zugrunde, die dem 
Mutterboden patriotiſcher Geſinnung entſproßten — ſchon vor, 
aber erſt recht in dem jetzigen 17 Ich brauche kaum noch auf 
das jedem Einfichtigen bekannte Warum hinzuweiſen, wohl aber 
auf das Wie ſeitens der gemäßigten Frauenbewegung, das geeignet 
iſt, jedem Vorwurf einer „emanzipierten“ Anſtrebung an der 
Schwelle der Auseinanderſetzungen zu begegnen. 

Zunächſt alſo nur ein Blitzlicht auf das Warum. — Was iſt 
unter „weiblicher Dienſtpflicht“ zu verſtehen? Dieſes: Erkenntnis 
und Ausübung geregelter (organifierter) und geſchulter Pflicht⸗ 
leiſtung durch die Frau am vaterländiſchen, ſtaatlichen, nationalen 
ſowie am gemeindlichen Gemeinweſen. Abſichtlich habe ich die 
„Erkenntnis“ der „Ausübung“ vorangeſtellt, weil ſie in Wahrheit, 
und zwar kaum irgendwo mehr als hier, der Leiſtung erſt die 
Idealrichtung, den Mitteln erſt den Idealwert zu geben vermag. 

Und damit kommen wir auf das erwähnte Wie. Wie be⸗ 
reits angedeutet: Schon vor dem Kriege wurden ſeitens deutſcher 
Frauen gewichtige Stimmen laut über die zu löſende Frage der 
weiblichen Dienftpflicyt und des weiblichen Dienſtjahres. Während 
der Kriegszeit verdichtete ſich das Geäußerte zu klarer Geſchloſſen⸗ 
heit, zu konturenſcharfer Anſchaulichkeit. Eine Helene Lange um- 
ſchrieb ihre Broſchüre „Das weibliche Dienſtjahr“ (Berlin 
1913 W. Moner, Buchhandlung) eindringlicher und ſchöner in der 
Abhandlung „Die Dienſtpflicht der Frau“ — Juliheft 1915 
der Zeitſchrift „Die Frau“ —, der im Novemberheft S. 98/99 die 


1) Nr. 48, 27. November 1915. Untertitel: Aphoriſtiſche Gedanken zum 
Hauptthema. 
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bedeutſamen fünfzehn „Leitſätze“ derſelben Autorin zum Thema 
folgten. 1915 erſchienen die bemerkenswerten Schriften zweier 
hervorragender katholiſcher Frauen: „Dienſtpflicht und Dienft- 
jahr des weiblichen Geſchlechts“. Von Elifabeth Gnauck⸗ 
Kühne. Mit 4 Diagrammen. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) gr. 8° 36 S., und „Die allgemeine Dienſtpflicht 
der Frauen“. Von Pauline Herber, M. Gladbach, Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit 8° 24 S. Auch die katholiſche Zeit⸗ 
ſchrift „Mädchenbildung auf chriſtlicher Grundlage“ (Pader- 
born, Ferdinand Schöningh, Schriftleitung Direktorin M. Qand. 
mann) öffnete ihre Spalten wiederholt demſelben Thema, ſo im 
Septemberheft 1915: „Die weibliche Dienſtpflicht“, im Oktober⸗ 
heft: „Das weibliche Dienſtjahr“, im Februarheft 1916: „Ein 
Kurſus zur 1 in die Fächer der Frauendienſtpflicht“. 
Die hier aufgeführten Veröffentlichungen verdienen das warme 
Intereſſe aller Urteilsreifen, aller Gebildeten unſerer Leſerkreiſe.?) 

Ihnen wird, bei aller Selbſtändigkeit ihrer Unterſcheidung, 
alsbald die Freude aufſtehen an Maß, Klarheit und Tiefe des 
„Wie“ dieſer Ausführungen über Grund und Ziel unſerer An⸗ 
ſtrebungen einer Verwirklichung der weiblichen Dienſtpflicht und 
— im Gefolge — des weiblichen Dienſtjahres. Vor allem wird 
jene oft geäußerte Beſorgnis ſchwinden: dieſe Anſtrebungen 
richteten ſich im Kerne auf nichts anderes als die Vermänn⸗ 
lichung unſeres Frauentums und auf die Diktatur eines nüchternen 
Intellektualismus, des ſogenannten Verſtandsmenſchentums. Wer 
die hier niedergelegten Erkenntniſſe als Ergebniſſe einer lange 
fortgeſetzten liebevollen, aber unbeſtechlichen Beobachtung und 
Erforſchung der Menſchennatur wie des aktuellen Lebens, der 
weiblichen wie der männlichen Pſyche und unſerer ſozialen Lage 
richtig erfaßt und durchdringt, der ſieht vielmehr hier, wie auch 
ſonſtwo an untrüglichen Zeugniſſen, daß unſer gehobenes deutſches 
Frauentum jetzt, und zwar heute mehr denn je, in ſich und in 
der Frau überhaupt dem Manne das geben möchte, was Gott 
für ihn wollte: die vollgültig fördernde, ergänzende 
Gefährtin, und dem Staate das, was ihm bis heute der 
Hauptſache nach fehlt: den mildernden, harmoniſierenden 
Einſchlag fraulicher, mütterlicher Auswirkung im 
ſtaats bürgerlichen Gemeinſchaftsleben. Die große 
(deutſch freundliche) Schwedin Selma Lagerlöf hat es ausge 
ſprochen, was auch bei uns ihr tauſende maßvoller Charaktere 
mutig nachdenken: Das kleine Meiſterwerk, das Heim, war 
Schöpfung der Frau, mit Hilfe des Mannes. Das große Meifter- 
werk, der gute, möglichſt vollkommene Staat, wird vom Manne 
erſt geſchaffen werden können, wenn er die Frau ernſtlich zu 
ſeiner Helferin macht. 

Wie bereits geſagt: Nicht Vermännlichung des Frauentums 
will die gemäßigte deutſche Frauenbewegung durch künftige Er⸗ 
zielung einer ſtaatlichen Dienſtpflichtleiſtung ſeitens der Frauen⸗ 
welt anſtreben, ſondern das gerade Gegenteil: wo nötig Weckung, 
jedenfalls immer Förderung echter Weiblichkeit und deren ſegens⸗ 
reicher ſozialer Auswirkung innerhalb einer vaterländiſchen Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit der Geſchlechter. Alſo keine Verflachung und 
„Verwiſchung“, ſondern vielmehr Klärung und Vertiefung aller 
„typiſchen Züge“ der geſchlechtsdifferenzierten Perſönlichkeit! 
Denn wir wiſſen es wohl und länger: „Der männlichſte Mann 
und das weiblichſte Weib find die wertvollſten Träger ber 
Menſchheit“ (f. E. Gnauck⸗Kühne a. a. O.) 

Nun aber haben die einſichtigen deutſchen Frauen bei und 
nach dem Kriegsausbruch ſchmerzlich erkannt, daß es unſerer 
Frauenwelt bei leider nicht immer, aber doch oft vorhandenem 
ſehnſüchtigen Willensdrang an einer durchweg zureichenden 
ſchulenden Vorbereitung zur rechten vaterländiſchen Pflicht⸗ 
erfüllung fehlt. (Eine allerdings hochwichtige Ausnahme ſei ver⸗ 
merkt: die beruflichen und freiwilligen Krankenpflegerinnen; hier 
dürften die beſtehenden Einrichtungen alſo zunächſt genügen.) 
Immer dringender wurden dann alte und neue Wünſche laut, 
das heiß entbehrte Fehlende baldmöglich einzubringen mittels 
neu zu ſchaffender beſtimmter Richtlinien auf die weibliche ſtaat⸗ 
liche Dienſtpflichtleiſtung hin, deren eine, augenfälligſte Form ſich 
als „weibliches Dienſtjahr“ auszuprägen haben werde. Ver⸗ 
ſtändige ſagten ſich von vornherein, daß unmöglich jetzt, inmitten 
des Weltbrandes, der Augenblick zur formalen Ausgeſtaltung 
ſolchen Rieſenplanes oder gar deren — wohl unumgänglicher — 

2) Angemerkt ſei an dieſer Stelle zur relativen Ergänzung die in 
mehr als einer Beziehung grundlegende Schrijt des D. Dr. F. Zimmer: 
„Frauendienſtpflicht“. Berlin⸗Zehlendorf 1915, und der zum Teil darauf 
aufgebaute „Frauendienſt“. Ein Vorſchlag zur praktiſchen Durchführung 


des weiblichen Dienſtjabrs von Prof. Dr. Fritz Winther und Hanna 
Winther⸗Feldten, München, Ernſt Reinhardt. 
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geſetzlicher Regelung gekommen ſein könne, daß aber jedenfalls 
die hohe, einſchneidende Wichtigkeit dieſer nationalen Lebensſache 
eine baldmögliche entſprechende Feſtſtellung, Prüfung und Klärung 
der bereits regen Anſchauungen, Meinungen und Ueberzeugungen 
zur ſpäteren geeigneten Auswertung verlange. | 

Schaut man genau zu, fo nimmt ſchon jetzt der raſche 
Fortſchritt des in Betracht kommenden Entwicklungs, Läuterungs⸗ 
und Konſolidierungsprozeſſes wunder. An dieſer Stelle laſſen 
fih nur die ausſchlaggebendſten der ſchon gewonnenen Erkennt⸗ 
niſſe verzeichnen: 

Nur der Mann hatte bisher den äußerlich und innerlich 
verpflichtenden Vorzug der unmittelbaren Hingabe an den 
Staat, ans Vaterland durch das Geſetz der Heeresfolge, der all 
gemeinen Militärpflicht. In abſehbarer Zeit ſoll, ſo hoffen wir, 
auch die Frau dieſes das perſönliche Verantwortungsgeſühl 
weckenden und fördernden, darum deſſen Träger adelnden Vorzuges 
genießen — auf ihre Weiſe. Denn „männliche“ und „weib- 
liche“ Dienſtpflicht können ſonſt der Hauptſache nach nur einiges 
äußerlich Analoges aufweiſen; gerade hier muß ſich dem tiefer 
dringenden Blick der Unterſchied zwiſchen Männer- und Frauen 
aufgaben als ein weſentlicher aufzwingen. Die männliche 
Dienſtpflicht, als ſoldatiſche geſehen, ſcheidet ſich in die der Aus 
bildungs- und der Kriegszeit; in ihrer Leiſtung während der letzteren 
liegt die Hauptſumme ihrer Bedeutung beſchloſſen, wie wichtig 
auch der erziehliche Einfluß der Dienſtſchulung auf den Wert der 
Bürgerpflichterfüllung im Frieden fein mag. Die weibliche Dienft 
pflicht aber wird, fol fie tatſächlich Segen verbreiten, von vom- 
herein auf die Friedens aufgaben der Frau eingeſtellt werden 


müſſen. Denn auch dieſe unſere wildbewegte Zeit zeigte und zeigt, 


daß der Krieg, wie der Friede, auf volkswirtſchaftlichen 
und ſozialem Gebiet an die Frau ſeine Forderungen ſtellt, 
wenngleich in erhöhter, verſchärfter, hie und da formal ge 
wandelter Weiſe. „Die weibliche Dienſtpflicht liegt im Krieg 
wie im Frieden in der Arbeit an der Erhaltung und Pflege 
unſerer Volkskraft“, in jener Wirkſamkeit alſo, die „von Urzeiten 
an in wechſelnden Formen Frauenaufgabe geweſen ift” (fehe 
Helene Lange a. a. O.). Unſer von Neidern und Feinden um⸗ 
ringtes Volk bedarf eines gehobenen Frauentums mehr denn je: 
„Es braucht in feinen Frauen ſtarke Trägerinnen einer fitt- 
lichen und religiöfen Erneuerung und der Auferſtehung aus einer 
heute noch nicht in feiner ganzen Schwere fühlbaren wirtſchaft⸗ 
lichen Bedrängnis. Es braucht in ihnen allen mut volle 
Mehrerinnen ſeiner unzerſtörbaren ideellen und materiellen 
„Kraftfülle und Lebensbetätigung“. Dazu muß eine ganz neue 
(ich perſönlich ſchränke ein: in manchem Weſentlichen neue) Cr 
ziehung dienen, und damit das Weſentliche, innerlich Sieghafte 
alle erfaßt: eine geſetzlich weiſe geregelte, ſtaatlich 
überwachte Dienſtpflicht“ (ſ. Pauline Herber a. a. O.) 
Pflichtenkreis fol fein: Haus-, Gemeinde. und Staatswohlfahrt, 
Pflichtenzweck — im letzten und höchſten Grunde —: die mög⸗ 
lichſt vollkommene Segenserfüllung einer geiſtig und ſeeliſch ge 
hobenen Weiblichkeit im Sinne echter Hausmütterlichkeit und 
jener edelſten Mütterlichkeit, die auf dem Boden des ideal und 
weitſchauenden chriſtlich⸗ nationalen „Gemeinſchaftsgedankens“ 
jedem das Seine in nie verfiegender Güte, auch Erbarmung, 
gibt. Daß es hierzu der praktiſch⸗ethiſchen, religiös⸗ſittlichen Cr 
ziehung bedarf, liegt für die wirklich Einſichtigen auf der Hand. 
Als grundlegende Erziehungszeit wurde das „weibliche Dienſt⸗ 
jahr“ ins Auge gefaßt. 

Selbſtverſtändlich kann es ſich hier nicht um „Maſſen⸗ 
dreſſur“, „Kaſernendrill“ oder wie ſonſt die lieblichen Bearg 
wöhnungs⸗Schlagwörter heißen mögen, handeln. Vorgeſehen wird 
eine möglichſte Anpaſſungsauswertung der ſchon beſtehenden ein 
ſchlägigen Anſtalten, unter Wahrung des Charakters einer 
Familiengemeinſchaft. Auch eine häuſige Inanſpruchnahme 
privater Haushalte dürfte für nicht wenige beſtimmte Zwecke 
wünſchenswert und ausführbar ſein. Als „allgemeine Bildung‘ 
grundlage für alle Formen weiblicher Dienſtpflicht“ gilt die „Be 
herrſchung der einfachen Hauswirtſchaft“, die „praktiſche Ein⸗ 
führung in den Pflichtenkreis der Hausfrau und Mutter“, felbit 
verſtändlich auch auf dem Gebiete der Kranken- und Kinderpflege, 
ſowie der ſelbſteigen zu betätigenden hygieniſchen Erhaltung und 
Mehrung der Körperkräfte. Anſtandslehre, Volkswirtſchaftslehre, 
Bürgerkunde ſchließen ſich an, desgleichen Religionsunterricht, 
wie denn überhaupt die ganze erziehliche Einwirkung getragen 
und durchdrungen fein muß von dem wenn nötig weckenden, 
jedenfalls belebenden und fördernden fittlich religiöſen Geiſte einer 
feſtgegründeten, klar umriſſenen Weltanſchauung, die an ſich die 
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Gewiſſenspflicht der Verantwortlichkeit fordert, ſie zugleich nach 
allen Richtungen beleuchtet und ausbaut, nicht zuletzt im Ver⸗ 
hältnis zu Staat und Gemeinde. 

E. Gnauck⸗Kühne ſchlägt zwei Klaſſen dienſtpflichtlicher 
Schulung vor. Die zweite Klaſſe: die der Volksſchülerinnen, 
übermittelt unentgeltlich das gerade hier ſonſt oft wegfallende 
Mindeſtmaß des für jede Hausmutter unerläßlichen Wiſſens und 
Könnens. Die erſte Klaſſe übermittelt den „höher“ Gebildeten 
gegen Beſtreitung der Koſten (Analogie: männliches Dienſtfrei⸗ 
willigenjahr) die ſür ſpätere Uebernahme ehrenamtlicher Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit notwendigen Kenntniſſe. Für dieſe Dienſtpflichtigen, 
die bei Antritt auf ihre hauswirtſchaftliche Befähigung geprüft 
werden ſollten, dürfte vor allem die ſoziale Frauenſchule in Be⸗ 
tracht kommen; auf ſie, wie auf manches andere, komme ich im 
Laufe meiner Serienaufſätze (unter „Erziehung“) zurück. 

Das Dienſtjahr ſelbſt, das mit der jeweiligen Berufsrichtung 
möglichſt in Einklang zu bringen wäre, glaubt man am beſten 
zwiſchen das 17. und 21. Lebensjahr — je nach individueller 
Wahl — verlegt zu ſehen. Ob die Zeit in ununterbrochener 
Folge oder in Einzelabſchnitten abgedient werden ſoll oder kann, 
muß die Zukunft lehren. Ich perſönlich möchte für das erſtere 
ſtimmen, erſt recht hinſichtlich unſerer „höheren“ Töchter; meines 
Erachtens gäbe es, zumal betreffs der für alle unbedingt not⸗ 
wendigen Diſziplinierung, kaum eine günſtigere Umwandlung 
des bisher unvermeidlich ſcheinenden „Penſionsjahres“. Ziemlich 
geklärt ift die Frage der Dienſtpflichtigen⸗ Gruppierung: 1. Dienſt⸗ 
pflichtige des Ausbildungsjahres, 2. Dienftpflichtige der Friedens. 
zeit, unter Verpflichtung auf insgeſamt 16 wöchige, die im Dienft- 
jahr gewonnenen Kenntniſſe befeſtigende und erweiternde Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit während 6 (7?) Jahren, 3. Dienſtpflichtige der 
Kriegszeit, unter Verpflichtung auf 7 Jahre. Unabkömmlichkeit 
tritt ein in Ausübung von Mutterpflichten oder ſtreng bindender 
gemeinnütziger Arbeit. 

Die unter ſtändiger und genauer ſtaatlicher Aufſicht ſtehende 
Leitung jeder betreffenden Ausbildungsanſtalt gehört fraglos 
in weibliche Hand, ſelbſtverſtändlich ohne Ausſchluß männlicher 
Beihilfe. Unwillkürlich wie erwogenermaßen wünſcht man an 
eine derartige „Spitze“ ausnahmslos eine möglichſt begabte, 
lebenserfahrene und tatkräftige „mütterliche“ Frau. Eine ver⸗ 
ſchiedene Ausbildung der ſozial differenzierten Dienſtpflichtigen 
iſt unumgänglich (Analogie: die verſchieden geſtaltete Dienftpflicht- 
ſtufe der Männer). Wie aber ſteht es da um die doch anzuſtrebende 
gegenſeitige Annäherung der verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen unter 
den Dienſtpflichtigen? Dieſes ſchwierige Problem erfordert ge⸗ 
wiſſenhafteſte Erwägung. Eine erſt aufzufindende Analogie zum 
6 wöchigen Kaſernenaufenthalt der Einjährigfreiwilligen dürfte nicht 
zureichen. Pauline Herber gibt einen dankenswerten Hinweis auf die 
binterlafjenen Vorſchriften erleuchteter Ordensſtifterinnen, in den 
Lehranſtalten ihrer Orden mit der Erziehung und Unterweiſung der 
Töchter höherer Stände die der Minderbemittelten und Armen zu 
verbinden, ebenſo dieſe Ordensanſtalten mit (von den betreffenden 
Ordensſchweſtern geleiteten) Krankenhäuſern in Anſchluß zu 
bringen. „In der Tat unterhielten ehedem in Deutſchland wie 
ähnlich noch in Belgien Ordensgenoſſenſchaften ſolche groß an⸗ 
gelegte Muſteranſtalten, in denen den Mädchen jeder Gefell- 
ſchaftsſchicht Elementar- und höherer Unterricht nebſt hauswirt⸗ 
ſchaftlicher und zugleich fachberuflicher Ausbildung vermittelt 
wurde. Staatliche Geſetze haben nach dieſer Seite in Deutſch⸗ 
land Einſchränkung und Zurückdämmung gewirkt — nicht zum 
Vorteil der ſozial⸗ethiſchen Aufgaben, die gerade durch ſolche 
roße, von Frauen geleitete Familiengemeinſchaften von langer 
Zeit her glänzend gelöſt worden ſind.“ Hier alſo wäre eine 
ſegensreiche Analogie feſtzuſtellen und durchzuſetzen. Daß dies 
bereits wiederholt geſchah, zeigt wiederum Pauline Herber a. a. O. 
in ihren Darlegungen über eine Anzahl durch Ordensſchweſtern 
geführter deutſcher Frauenſchulen mit zugehörigen Hilfseinrich⸗ 
tungen und großen Jugendheimen (Penfionaten) als „Muſter 
wirklicher Frauenerziehungsſchulen“. Hierher gehören auch die 
von ihr erwähnten rhein und ermländiſchen, weſtfäliſchen und 
bayeriſchen haus⸗ und landwirtſchaftlichen Fachſchulen und Kurſe 
unter Schweſternleitung. 

Raumzwang gebietet mir Abſchluß, obwohl aus den Kon- 
ſolidierungsergebniſſen des Entwicklungsprozeſſes allgemeinen 
Intereſſes am Problem der weiblichen Dienſtpflicht noch viel 
Bemerkenswertes herauszuheben geweſen wäre. Dieſes jedoch 
dürfte heute Ungezählten, Männern und Frauen. ſchon feſtſtehen: 
„Die Frau muß eingereiht werden in die große Arbeitsgemein- 
ſchaft, da fie gebraucht wird. Das ift der Sinn ihres Frauen- 
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dienſtes: für die Aufgaben, die ihr in dieſem Arbeitsorganismus 
zufallen, bereit zu ſein“ (Margarete Treuge im Novemberheft 1915 
der „Frau“). Einen weſentlicheren Dienſt aber vermag die Frau 
ihrer Umgebung, ihrem Volke, dem Vaterlande, der Menſchheit 
nicht zu leiſten, als daß fie ihre Weiblichkeit im höheren Sinne 
möglichſt vollkommen ausbilder: zu echter, weitblickender Haus- 
mütterlichkeit, zu edelſter Mütterlichkeit auf dem — wie bereits 
angedeutet — chriſtlich⸗nationalen Boden des Gemeinſchafts⸗ 
gedankens. 

Die Zeit iſt gekommen für dieſe vordringende Erkenntnis: 
Zur Erreichung ſolchen Zieles kann im notwendig großen Maß⸗ 
ſtabe am beſten beitragen die allgemeine Einführung weiblicher 
Dienſtpflicht im oben beleuchteten Sinne. Viele mögen ſtich⸗ 
haltige Gegengründe haben; ich ſelbſt hatte ſie einſt auch. Aber 
es iſt töricht, unmöglich und wohl unrecht obendrein, dem Rade 
der Zeit hemmend in die Speichen zu fallen. Noch ift der Augen- 
blick, vielmehr der Zeitraum ausgeſtaltender Erfüllung nicht da, 
aber der der Vorbereitung zwingt fih uns jetzt ſchon auf. 
Denn — wie es in der Vorbemerkung zu Helene Langes Leit⸗ 
ſätzen zum Thema heißt —: „Die Einführung der weiblichen Dienſt⸗ 
pflicht bedeutet einen ſo tiefen Eingriff in das Frauenleben, die 
Geſtaltung der Ausbildung dazu erfordert ein ſo großes Syſtem 
ſtaatlicher Organiſation, daß die Frage einer ſehr eingehenden, 
alle praktiſchen Einzelheiten berückſichtigenden Bearbeitung be⸗ 
darf.“ Daß dazu, beſonders zu den unumgänglichen Beratungs- 
kommiſſionen, vor allem auch Frauen, und zwar verſchiedener 
Stände, herzugezogen werden ſollten, bedarf wohl kaum noch 
einer Unterſtreichung. An unſerer Frauenſchaft aber iſt es, ſich 
mehr und mehr ergründend, beratend, ratend und betätigend 
auf dieſem bis jetzt faſt unabgeſteckten Rieſenfelde umzutun. 
Freiwillige vor! muß es da heißen. Zumal ſpäter, wenn es 
zunächſt an die abſchätzende Verſuchs tätigkeit gehen wird, ſollten 
ſich unſere über Muße und Kräfte verfügenden Frauen und 
Mädchen durch perſönliche Hingebung geradezu drängen zur prak⸗ 
tiſchen Mitlöſung an dieſer gewaltigen Gemeinſchaftsfrage. 

Auf den Geiſt aber, der uns treibt, kommt es an. Gottes 
find wir und Gottes wollen wir bleiben. Das iſt die Haupt- 
ſache. Hinzugefügt fei E. Gnauck⸗Kühnes Wort (a. a. O.): „Die 
Wege der praktiſchen Pflichterfüllung find durchaus verſchieden, 
gleich aber, völlig gleich ſoll ſein die Geſinnung, in der die 
Dienſtpflicht erfüllt wird, ſei es im Dienſtjahr oder bei der 
Mobilmachung in Zeiten der Not, gleich die Freudigkeit, Treue, 
und Unerſchrockenheit. Nur ſo ſind die Frauen des Glückes 
würdig, Deutſche zu ſein.“ 
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„Auch der Dritte Orden kann und foll ſich rühren!“ 
Von P. Ephrem Riding, O. F. M, M. Gladbach. 


(Inter dieſer Ueberſchrift brachte die „Allgemeine Rundſchau“ in ihrer 
erſten Jahresnummer einige Ausführungen, die leicht zu einſeitigen 
Urteilen Anlaß geben könnten. Tatſächlich iſt der Dritte Orden ſeit 
langem rührig an der Arbeit, wenn auch ſein Wirken zumeiſt ſtill und 
unbeachtet vonſtatten geht. Der genannte Artikel ſelbſt hebt das muſter⸗ 
gültige Schaffen der bayeriſchen Tertiaren in der Kriegsfürſorge und 
Krankenpflege hervor. In ähnlicher Weiſe können wir aus Norddeutſch⸗ 
land manch ſchönes Beiſpiel aufopfernder Liebestätigkeit anführen. 

Schreiber dieſes iſt genauer vertraut mit den Ordensgemeinden, 
die der Sächſiſchen Franzis kanerprovinz unterſtellt find. Sie 
zählen insgeſamt über 35 000 Mitglieder. Ihre Tätigkeit auf ſozial⸗ 
caritativem Gebiete geht im allgemeinen ſehr ruhig dahin, da ſie 
entſprechend den hieſigen Verhältniſſen an erſter Stelle auf die Mit⸗ 
arbeit in anderen Organiſationen bedacht ſind. Darüber hin⸗ 
aus haben ſie indeſſen, ſoweit es angebracht erſchien, eine Reihe ſelb⸗ 
ſtändiger Einrichtungen und Arbeiten geſchaffen, die der Beachtung wert 
ſind. Folgendes ſei in Kürze angemerkt: 

In Dortmund hat der Dritte Orden acht Kinderhorte ge⸗ 
gründet, die Ende November 758 Kinder zählten, in Eſſen zwei Horte 
für 100 Kinder, in Paderborn iſt ſoeben die Gründung des erſten Hortes 
erfolgt. 

Die Düſſeldorfer Ordensgemeinde beſitzt ſeit einigen Jahren ein 
eigenes Vereinshaus und unterhält zwei geprüfte Krankenpfleger⸗ 
innen für die ambulante Pflege, beſonders bei Armen; die Dort⸗ 
munder Gemeinde hat eine „Caritasſchweſter“ angeſtellt, die in der 
Arnien- und Krankenpflege außerordentlich ſegensreich wirkt; zwei Mit- 
glieder ſind daſelbſt in der Trinkerfürſorge tätig, die im letzten 
Jahre 483 regelmäßige und 254 außergewöhnliche Beſuche machten und 
in 321 Fällen Unterſtützungen (reſp. Arbeit) vermittelten. In Vierſen 
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hat der Orden die Hauspflege (bei Kranken) organifiert, ebenſo hat 
er ſeit Dezember des verfloſſenen Jahres für Bochum und Umgegend 
die „Haushaltungspflege bei Wöchnerinnen und kranken Frauen“ 
übernommen. In anderen Städten iſt eine ähnliche Einrichtung im 
Entſtehen. 

Hervorheben muß ich ſodann die opferwillige Mitarbeit der Ter- 
tiaren in den verſchiedenſten Zweigen des Kriegsliebesdienſtes. 
Zunächſt haben fie überall tatkräftig die Organiſationen unterftügt, die 
dieſen Aufgaben ſpeziell dienen. Viele Gemeinden haben ferner ſelb⸗ 
ſtändig die Anfertigung und den Verſand von Liebes gaben in 
größerem Maßſtabe in die Hand genommen, z. B. die Tertiarengemeinden 
von Köln, Bonn, Aachen, Warendorf, Wiedenbrück, Lippſtadt, Dorſten, 
Eſſen, Dortmund. Die zuletzt genannte Gemeinde leitete eine Samm⸗ 
lung für den Malteſerorden, deren Ergebnis bis Ende 1915 einen 
Geſamtwert von 112,000 Mark darſtellt. Von mehreren wurde eine 
reiche Spende für die Heimatloſen in Polen gegeben, wofür ein be⸗ 
ſonderes Anerkennungsſchreiben der kirchlichen Behörde einlief. Die 
Düſſeldorfer Gemeinde unterhält feit Kriegsbeginn in ihrem Franzis⸗ 
kushauſe durch eigene Arbeit und auf eigene Koſten ein Lazarett mit 
20 Betten. 


Seit dem 1. Juli letzten Jahres iſt eine gemeinſame Sammel⸗ 
ſtelle für Feldlektüre und Soldaten heime in Effen gegründet, 
zu welcher alle Tertiarengemeinden der Ordensprovinz eifrig bei⸗ 
geſteuert haben. Bis Ende des Jahres wurden 150 000 Schriften ins 
Feld geſandt und vier Soldatenheime gegründet und für vier weitere 
die notwendigen Mittel beſchafft. 


Alles in allem ſind das gewiß anerkennenswerte Leiſtungen. Ich 
zweifle nicht, daß die Tertiaren der anderen deutſchen Provinzen ſowohl 
der Franziskaner wie der Kapuziner und Minoriten ebenſo erfolgreich 
gearbeitet haben, ſo daß bei einer Geſamtüberſicht ein recht anſehn⸗ 
liches Bild zuſtande käme. 


Wer einmal mit Verſtändnis und Liebe im Dritten Orden ge 
arbeitet hat, zweifelt nicht daran, daß in ihm noch ungeahnte Kräfte 
ſchlummern. Mögen die bisherigen Erfolge uns zu weiterem, uner⸗ 
müdlichem Schaffen anſpornen! 
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Das laue Verantwortungsgefühl der Bühne. 
a Von W. Thamerus. 


it feinem Gefühl für die werbenden Kulturwerte der deutſchen Schau⸗ 
bühne haben unfere Militärbehörden in den beſetzten Ländern im 
Weſten und Oſten die Errichtung von Theatern gefördert. Nur ein 
Bühnenfremdling wird ſich wundern, wenn er hört, daß dieſe Bühnen 
nicht immer auf der Höhe der Humanitätsideale der Goetheſchen 
Iphigenie geblieben find, ſondern ſich auch den Erzeugniſſen einer lad: 
frohen Unterhaltungs⸗ und „Entſpannungs“ literatur nicht verſchloſſen 
haben. Indes ſchon bald gewann man den Eindruck, daß diefe fröh⸗ 
lichen Seichtheiten ſchon bedenklich das Uebergewicht bekommen. Den 
allerſchärfſten Widerſpruch fordert es aber heraus, wenn wir vernehmen, 
daß das Deutſche Theater in Lodz Werke von Wedekind und Strind⸗ 
berg aufführt. Mit vollem Rechte ſchreibt die Berliner „Poſt“ (Nr. 35), 
„daß ein auf ſo exponiertem Platz ſtehendes Theater ſich dazu 
entſchließt, jene Vertreter einer fragwürdigen Verfall⸗ 
kunſt als Zeugen deutſcher Art hinzuſtellen, ſcheint ſchier unglaub⸗ 
lich.. . Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn man über die 
undeutſche Art Wedekindſcher Stücke noch des längeren in Erörterung 
treten wollte. Es möge genügen, darauf hinzuweiſen, daß die deut ſch⸗ 
kulturelle Beſinnung, die mit Ausbruch des Krieges einſetzte, 
für ein Jahr lang ſämtliche Wedekindſche Stücke von den deutſchen 
Bühnen einfach hinwegfegte“. 
„Ein Jahr“ iſt freilich etwas zu viel geſagt. Schon im Januar 
1915 tauchte der „Marquis von Keith“ wieder aus der Verſenkung, 
und leider war es eine Hofbühne, das Königliche Reſidenz⸗ 
theater in München, welches Herrn Wedekind feine Pforten 
öffnete. Wenn man ſich auch nach einiger Zeit veranlaßt ſah, die Vor⸗ 
ſtellungen einzuſtellen, ſo hat doch das Beiſpiel auf die Sitten anderer 
Bühnen langſam eingewirkt. 
als raſſige Vertreterin Wedekindſcher Verfallweiber auf und der Drei⸗ 
maskenverlag verſandte eine Reklamebroſchüre „Wedekind und das 
Theater“, in der man allerhand Bilder der Familie Wedekind ſah 
und auch verſchiedene Stellen aus dem Tagebuch des Dichters vorgeſetzt 
bekam. Mit einer rührenden Bereitwilligkeit, als ſei es friedliche ſaure 
Gurkenzeit, ſtellten eine Menge Blätter ihren „koſtbaren“ Raum zur 
Verfügung, um fo ein „amüſantes“ Epiſödchen ihren Leſern mitzuteilen, 
wie ein Schauſpieler ſich in einem Wedekindſtücke einmal verſprochen 
habe. Wer ſchon ſo oft erlebt hat, wie der Dichterdarſteller ſelbſt über 
ſeinen papiernen Stil ſtolpert, vermag ſich darüber nicht zu wundern. 
Indes gelang es, das Intereſſe neu anzufachen. Die „Münchener 
Kammerſpiele“ haben das Bedürfnis gefühlt, den von der Mün- 
chener Hofbühne abgeſetzten „Marquis von Keith“ zur Aufführung zu 
erwerben. Statt Albert Stein rück ſpielte wieder Wedekind ſelbſt die 
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Gertrud Eyſold trat da und dort wieder 
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Titelrolle. Die Eigenfchaften, durch welche dieſer Schwindelmarquis 
von Schwabing ſeine Umgebung zu faſzinieren vermag, vermögen uns 
alle beide nicht zu enthüllen. Obwohl die Vorſtellung ſchon am Abend 
zuvor „ausverkauft“ war, kam das Publikum nicht ſo recht in 
Stimmung. Der Beifall hielt ſich durchaus in Grenzen. Als am 
Ende ein paar Schwabinger ſich anſchickten, den üblichen Begeiſterungs 
rummel zu inſzenieren, wurde ſogar ein wenig geziſcht. Wedekind 
akzentuierte wieder die hohe „Weisheit“ ſeiner Sentenzen, als ſtünden 
hinter jedem Satz drei Ausrufezeichen; Sünde ſei ein Synonym für 
ſchlechte Geſchäfte, die Liebe zu Gott in allen Religionen lediglich ein 
anderer Ausdruck für die Liebe zum eigenen Ich und die anderen 
Aphorismen feines überſpannten Individualismus wurden diesmal 
eigentlich mehr nach der Art fauler Witze belacht. Frau Wedekind 
machte noch mehr als ſonſt den Eindruck einer Backfiſch darſtellerin, die 
man auf das „Dämoniſche“ gedrillt hatte. Gegen früher waren 
die Farben ein wenig aufgehellt. Der Grübler, der ſich bei dem 
Marquis von Keith zum „Genußmenſchen“ ausbilden möchte und als 
Irrenhauskandidat endigt, wirkte noch troddelhafter als gewöhnlich, 
die Boheme karrikaturen ſuchte man nicht wie ſonſt zu vermenſch⸗ 
lichen, ein Darſteller ſpielte einen ſemmelblonden Aſſeſſor von Blumen⸗ 
thal und Kadelburg mit dem Vorgeben, daß er eine Figur aus Wede⸗ 
kinds unmoraliſchem Raritätenkabinett ſei. Nur Wedekind ſelbſt ſchluchzte 
über das, was er vermutlich für hohe Tragik hielt, daß das „Leben 
eine Rutſchbahn“ iſt und gelegentlich ein großer Gauner von den 
Schüſſeln des Genuſſes hinweggeſtoßen wird. „Hidalla“ wird dem 
„Keith“ folgen, wir ſcheinen uns darauf gefaßt machen zu müſſen, 
einen ganzen Wedekindzyklus über uns ergehen zu laſſen. 
Das ſchien jemandem der geeignete Zeitpunkt zu ſein, im Briefkaſten 
eines Münchener Blattes anzufragen, wo der „Weibsteufel“ bleibe, 
auf welchen „Der Theaterfreund“ ſchon ſo lange warte. Ich denke 
mir, der Theaterfreund wird noch weiter „warten“. — 

In Frankfurt a. M. hat man Wedekinds „Liebestrank“, der 
ja auch einſtmals vom Münchener Hofſchauſpiel kredenzt wurde, 
trotz einer dreiſten Claque derb ausgeziſcht. Die Aufführungen von „So 
ift das Leben“ und „Erdgeiſt“, die im Hof- und Nationaltheater zu 
Mannheim ftattfanden, haben zu jenem in dieſen Blättern ſchon 
erwähnten Erlaß des badiſchen Miniſteriums geführt, der den Schul: 
kindern den Beſuch dieſer und der Strindbergſtücke verbietet. 
Bei dem ſchwediſchen Dichter handelte es ſich um pathologiſche 
Dramen, wie „Fräulein Julie“, welchen „gewiegte Theaterleiter“ 
doch immer vor den zwar vielgelobten Stücken myſtiſcher Richtung 
den Vorzug geben werden. Das Mannheimer Hoftheater leitet jetzt 
Dr. Hagemann, ein ſehr laut geprieſener und auch ſtark bekämpfter 
Mann, der vor zwei Jahren die Leitung der Bühne niedergelegt hatte. 
Nichts iſt beſtändiger als der Wechſel, und da die Leitung dieſes der 
Stadt unterſtehenden Hoftheaters wieder frei war, erbat man ſich eine 
Beurlaubung des im Felde Stehenden, um ihm von neuem die Zügel 
des altehrwürdigen Inſtitutes anzuvertrauen. Im Januar fah ſich 
(nach dem „Bad. Beobachter“ Nr. 45) die Zentrale der Katho- 
liken Mannheims zu einem Schreiben an Hagemann veranlaßt 
aus der bedauerlichen Wahrnehmung, daß der Spielplan des 
Hoftheaters bei der Auswahl neuer Stücke dem Ernſt unſerer Zeit ſehr 
wenig Rechnung trage. „Während all jene, die es mit unſerem Bater: 
lande gut meinen, an der Spitze unſer Kaiſer und unſere großen Heer⸗ 
führer, nicht oft genug betonen können, daß nur die ſittliche Größe 
unſeres Volkes die für uns ſiegreiche Entſcheidung im 
gegenwärtigen Exiſtenzkampfe der deutſchen Nation herbeiführen könne, 
macht unſere Mannheimer Hofbühne, die auf eine ſo große 
Tradition zurückblicken kann, ſich zur Mitſchuldigen an 
der Verflachung und Verwirrung aller ſeither für jeden anſtändigen 
Menſchen geltenden Moralbegriffe.“ In ähnlicher Weiſe unter 
Ausſchaltung jedes Parteiſtandpunktes behandelte von hoher Warte die 
Frage in der Stadtverordneten verſammlung der Zentrums: 
redner. Die anderen Parteien taten nicht mit. Der Ober- 
bürgermeiſter erklärte, daß er gegen eine Feſtlegung des Intendanten 
Bedenken hege. Man ſieht, daß hier wieder von berufener Stelle 
die eminente Wichtigkeit der Theaterfrage verkannt 
wird, und der oben erwähnte miniſterielle Erlaß darf gegenüber dieſem 
ſtadtväterlichen laisser aller als eine ſcharfe Feſtlegung des entgegen⸗ 
geſetzten, allein richtigen Standpunktes gelten. Hagemann beweiſt, daß 
auch eine ehrenvolle Teilnahme am Kriege nicht davor ſchützt, in eine 
äſthetiſterende Prinzipienreiterei zurückzufallen. Betrüblich iſt es auch, 
in der Neuauflage eines theaterwiſſenſchaftlichen Buches Hagemanns 
zu leſen, daß für ihn der Engländer immer noch das Ideal 
iſt, nach dem ſich der deutſche Schauſpieler zu kleiden hat. 

Dieſer Verſtändnisloſigkeit an führenden Stellen 
ſtehen wieder zahlreiche Stimmen für Reinhaltung der Bühne 

egenüber. Mit ſcharfen Worten wandte ſich die Zeitſchrift „Die Tat“ 
Cug. Diederichs) gegen Schönherrs „Weibsteufel“, Schnitzlers „Komödie 
der Worte“. Im „Türmer“ ſchreibt Friedrich Lienhard: „Was nützt 
es denn, dem Volke Reinheit der Ehre oder Ehrfurcht vor dem Edel⸗ 
weiblichen als Grundlagen aller geſunder Staatsgemeinſchaft einzu 
prägen, wenn auf der Bühne in mißbräuchlichem Namen der Kunſt die 
Brunſt verherrlicht wird? Iſt nicht ein ſchematiſcher Freiſinn 
ſofort bereit, dieſen Brünſtlingen im Namen der Freiheit das Wort zu 
reden?“ Ich habe im Falle „Weibsteufel“ ſchon früher dargelegt, wie 
Stücke, welche durchaus ungünſtig kritiſiert wurden, in eben denſelben 
Zeitungen plötzlich an Wert gewinnen, wenn die Aufführungen ver⸗ 
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boten werden ſollen. „Im Namen der Freiheit“, wie Lienhard ſagt. 
So las man über den Streit um den „Weibsteufel“ an einem Hof⸗ 
theater: „Die „Moraliſten“ gaben ... ihre Bemühungen nicht auf — 
bis jetzt der Herzog dem Streit der Meinungen in derſelben Weiſe 
ein Ende machte, wie jüngſt dem Kampf um „Salome“. Er erſchien 
nämlich bei der ... Aufführung im Theater und beteiligte fiH lebhaft 
am Beifall.“ So ſchreibt nicht etwa ein höfiſcher Offizioſus, ſondern — 
die „Frankf. Zeitung“. Der Herzog, der hier als Reklame für Schön. 
herr dienen muß, braucht nicht näher benannt zu werden, man kann ja 
Nr. 5 vom 6. Januar in dem genannten demokratiſchen Blatte 
nachleſen, für das ein fürſtliches Händeklatſchen dem „Streit der Mei⸗ 
nungen ein Ende macht“. Alles im Namen der Freiheit. 


Anknüpfend an den oben erwähnten Mannheimer Fall ſchreibt 
die „Süddeutſche Konſervative Korreſpondenz“ (Nr. 11): „Dieſer Geiſt 
iſt identiſch mit dem ſo mancher anderen Stadt in Deutſchland und in 
Frankreich. Es iſt die Internationale des Naturalismus und eines 
rückſichtsloſen Genießertums. Man beachte die Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen einem Pariſer Theaterdirektor und einem ernſthaften 
Pariſer Theaterkritikter. Wie das „Berner Tagblatt“ erzählt, druckte 
am 24. Januar der „Genevois“ eine ausführliche Theaterpolemik zwiſchen 
dem Theaterkritiker Adolphe Briſſon vom „Temps“ und dem Direktor 
des Pariſer Theaters Gymnaſe, Alphonſo Franck, ab. Franck hatte 
ein neues, ſehr ſchlüpfriges Luſtſpiel aufgeführt, das Briſſon tadelte, 
weil es in Kriegszeiten unzuläſſig ſei, dem Publikum eine derart ſeichte 
Koſt vorzuſetzen. In ſeiner Polemik gegen den Pariſer Theaterdirektor 
ſchreibt nun Briſſon u. a. wörtlich: »Der Augenblick iſt ſchlecht gewählt, 
um uns plumpe Bettgeſchichten zu erzählen, ſich mit zweideutigen Witzen 
zu befaſſen, uns ſolche Späße vorzuſetzen, während ein Blutſtrom an 
unſerer Grenze fließt und 800 000 franzöſiſche Familien Trauer tragen. < 
Wir wollen hier die Tatſache, daß franzöſiſcherſeits zum erſten Male 
zugegeben wird, daß Frankreich 800 000 Tote hat, als wertvolles Akzidens 
erwähnen —, zugleich aber in der Hauptſache feſtſtellen, daß ſelbſt im 
Seine⸗Babel ſich ein franzöſiſcher Kritiker in einem liberalen Blatte 
findet, der ein natürliches Gefühl des Anſtandes, der Sitte und eines 
guten Geſchmackes dafür hat, daß man angeſichts der Trauer, die über 
eine ganze Nation verhängt ward, kein Recht hat, ſchlüpfrige Stücke 
nur deshalb aufzuführen, weil der Kunſtplebs und äſthetiſche Großſtadt⸗ 
Mob unter allen Umſtänden frivol gekitzelt fein will.. .. Der Stand 
punkt der Kritik färbt auf die Theater ab. Und ſo haben wir in 
Deutſchland nur zwei Hoftheater, die in ihrem Programm ſich vom 
Ernſt der Zeit beeinfluſſen laſſen: es iſt das unter dem feinfühligen 
Georg von Hülſen ſtehende Königliche Schauſpielhaus in Berlin und 
das von Baſſermann geleitete Karlsruher Hoftheater.“ Der Nachweis, 
daß ein Stück über eine Hofbühne ging, beſagt leider noch nichts über 
ſeinen äſthetiſchen und ethiſchen Wert. Möglicherweiſe haben die viel. 
beſchäftigten Behörden in den okkupierten Ländern die Aufführungs⸗ 
erlaubnis ohne weiteres erteilen zu können geglaubt, wenn ihnen ver⸗ 
ſichert worden war, daß eine erſte Hofbühne das Werk bereits gegeben 
hat. Hier muß eine ſchärfere Nachprüfung einſetzen, ſoll nicht das 
Theater, ſtatt über unſere deutſche Kultur aufzuklären, geradezu die ſchäd⸗ 
lichſten Anſichten auf fremdem Boden erwecken. 

„Wenn ſich das deutſche Volk“ — ſchreibt Lienhard — „in 
ſeinen geſund, rein und edel empfindenden Teilen nicht mit ganzer 
Wucht dieſer Brünſtler erwehrt, ſo wird unſer Reich zwar 
nicht zerſchellen, dank unſerer Tapferen und ihres geraddeutſchen General⸗ 
ſtabes, aber verfaulen, weil die Bazillen zu mächtig werden.“ 


Aus dem Felde deutscher Ehre. 


(Eine Stimme zur Thealermisere.) 


ein! s’ ist nicht wahr, dass Jhr im Lande 
schon wieder, trotz der heilgen Not, 
Euch stürzet in Theatersehande .. , 
und hier steht über uns der Tod!? 
Dass Treue wieder Jhr bewitzelt, 
uneingedenk, was der Verrat; 
Untugend Euch die Sinne Ritzen 
und hier nur heil in — Kraft und Tat!? 
Dass Jhr das Weib, das deutsche, reine 
— nicht achtend Bruders, Yaters Schmerz — 
Zu tiefst erniedrigt ins Gemeine 
und hier verblutet Herz auf Herz!? 


Im Kriege strahlt der himmel offen, 
es siegt nur, wer in seinem Licht 
und weh! vor Euch, in Schmach betroffen, 
verhüllen Engel ihr Gesicht! 
So hört, die Ihr so schlecht vertretet 
Das Deutschtum, tugendhaft und rein! 
Das Blut, das hier den Boden rötet, 
wird Richter Euch und Rächer sein! 
Doch — wem die Scham noch nicht erlötet, 
wen Unsitte heiss noch zürnen lässt, 
ja, jeder Deutsche, der noch betet, 


erhebe flammenden Protest! 
Kared. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſculdigungen. 


Zum 70. Geburtstag des Prinzen Leopold von Bayern 
am 9. Febr. erließ König Ludwig einen Tagesbefehl, in dem er ſagt: 


Ich kann dieſen Tag nicht vorübergehen laſſen, ohne der hohen 
Verdienſte dankbarſt zu gedenken, die ſich Seine Königliche Hoheit während 
einer über ein halbes Jahrhundert dauernd n, von ſelbſtloſeſter Pflichttreue 

etragenen Friedenstätigkeit und durch die ruhmvolle Teilnahme an den 
Feldzügen 66 und 70/71 um die Armee, den Thron und das Vaterland 
erworben hat. Mit Stolz blicken Heer und Volk auf den Königlichen 
Prinzen, der auch in dieſem Kriege ſeine bewährten Kräfte in den Dienſt 
unferer großen Sache geſtellt hat, dem es vergönnt war, als Oberbefehls⸗ 
haber einer deutſchen Armee neue Ruhmesblätter in fein tatenreiches Leben 
einzufügen. Möge Gottes Segen auch fernerhin über Seiner Königlichen 
Hoheit walten. 


Auch bei der Vereidigung der Truppen des Standortes München, 
die am gleichen Tage ſtattfand, gedachte König Ludwig des Geburts⸗ 
tages ſeines Bruders mit den Worten: 

Soldaten! Wir feiern heute einen für die baveriſche wie deutſche 
Armee denkwürdigen Tag. Der erſte Soldat Meiner Armee vollendet 
heute ſein 70. Lebensjahr. Er hat vor 50 Jahren die Feuertaufe erhalten 
und 4 Jahre darauf ſich bei Villepion den höchſten baveriſchen Kriegsorden, 
den Max-⸗Joſephs⸗Orden, erworben. Seit dieſer Zeit ift er für die Armee 
unermüdlich tätig. Sein Streben war, die baveriſche Armee zu einer der 
beſten der Welt zu machen; daß ihm dies gelungen iſt, seigt der gegen” 
wärtige Krieg. Es wird nun bald ein Jahr, daß Seine Majeftät der 
Deutſche Kaiſer ihm den Oberbefehl über die 9. deutſche Armee übertragen 
hat, die er ſiegreich geführt und mit der er die Hauptſtadt Polens, Warſchau, 
genommen hat. Jetzt ſteht er an der Oſtgrenze, geliebt und verehrt von 
all denjenigen, die unter ihm ſtehen; ſie wiſſen, daß er ein guter Feldherr 
iſt, daß er perſönlich tapfer iſt wie die beſten unter ihnen, ſie wiſſen auch, 
daß er für jedermann bis zum letzten Soldaten herab ſorgt, auf daß es 
ihnen wohlgeht. Ihnen, die Sie heute in die Armee eintreten, wünſche Ich, 
daß, wenn Sie das 70. Lebensſahr erreichen, Sie mit der gleichen 
friedigung auf die vergangene Zeit und insbeſondere auf die jetzige ſchwere 
Beit zurückblicken mögen, wie Mein hochverehrter Bruder, der General. 
eldmarſchall Prinz Leopold von Bayern. Gott befohlen! 


König Ferdinand im Großen Hauptquartier. 


Der König der Bulgaren traf am 9. Februar zu mehr⸗ 
tägigem Aufenthalt im Großen Hauptquartier ein. In ſeiner 
Begleitung befanden ſich Miniſterpräſident Radoſlawow und der 
Oberbefehlshaber der bulgariſchen Armee General Schekow. Zu den 
Beſprechungen begaben ſich auch der Reichskanzler und der Staats⸗ 
ſekretär des Auswärtigen Amtes in das kaiſerliche Haupt⸗ 
quartier. In ſeinem Trinkſpruch beim Frühſtück betonte der Kaiſer: 
„Wie in der Begegnung auf dem blutig erſtrittenen Boden von Niſch, 
die Mir unvergeßlich bleiben und die in der Geſchichte Deutſchlands und 
Bulgariens fortleben wird als ſichtbarer Ausdruck treuer Waffen⸗ 
brüderſchaft, fo erblide ich auch in dem heutigen Beſuch Eurer 
Majeſtät das Symbol der Zuſammengehörigkeit unſerer 
Reiche. Dieſe Zuſammengehörigkeit wird nicht nur durch die Gemein⸗ 
ſamkeit politiſcher und wirtſchaftlicher Intereſſen gewährleiſtet, ſie wird 
getragen von den wechſelſeitigen Empfindungen der Sympathie, 
der Achtung und des Vertrauens, — eines Vertrauens, das die 
Weihe durch das Blut erhalten hat, das die Söhne beider Völker im 
gemeinſamen Kampfe für gleiche Ideale und Ziele vergoſſen haben.“ 
König Ferdinand ſagte in ſeiner Antwort: „Der gnädige Beſuch 
Euerer Majeſtät in Niſch wird mit goldenen Buchſtaben in der Ge⸗ 
ſchichte des bulgariſchen Volkes verewigt werden als der Tag, der den 
Beginn einer neuen verheißungs vollen Zukunft für das nun- 
mehr geeinigte Bulgarien bedeutet. Auch ich bin ſtolz auf die 
durch gemeinſam vergoſſenes Blut begründete Waffenbrüderſchaft und 
auf die Gemeinſamkeit der politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen.“ — Am 11. Febr. ſtattete König Ferdinand dem 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Hauptquartier einen Beſuch ab, 
wo er von dem Armeeoberkommandanten Feldmarſchall Erzherzog 
Friedrich und dem Chef des Generalſtabs, Generaloberſt Frhrn. 
Conrad von Hötzendorf empfangen wurde, am 14. Febr. traf er 
in Wien zu einem kurzen Beſuche des Kaiſers Franz Jofeph ein. 
Bei der Abendtafel im Hauptquartier ſagte König Ferdinand in 
ſeiner Erwiderung auf die Begrüßung durch Erzherzog Friedrich: „Die 
Brücke, die mit Blut und Eiſen und durch gemeinſame Erfolge ge 
ſchlagen wurde und die nunmehr den Orient mit dem Okzident un⸗ 
mittelbar verbindet, wird nach Beendigung dieſes blutigen Ringens 
nicht von Kriegs. und Waffenlärm widerhallen, ſondern wird den 
Werken des Friedens und der freien Entwicklung unſerer 
verbündeten Länder dienen.“ 
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Von deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Weitere franzöſiſche Linien geſtürmt. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


7. Febr. Heftige Artilleriekämpfe zwiſchen dem Kanal von 
La Baſſée und Arras, ſowie ſüdlich der Somme. Die 
Stadt Lens wurde in den letzten Tagen vom Feind wieder leb- 
haft beſchoſſen. In den Argonnen ſprengten und beſetzten die 
Franzoſen auf der Höhe 285 (La Fille Morte) nordöſtlich von 
La Chalade einen Trichter, wurden aber durch einen Gegenſtoß 
ſofort daraus vertrieben. 

8. Febr. Südlich der Som me herrſchte lebhafte Kampftätigkeit. 
In der Nacht vom 6. zum 7. Februar war ein kleines Grabenſtück 
unſerer neuen Stellung verloren gegangen. Ein geſtern mittags 
durch ſtarkes Feuer vorbereiteter franzöſiſcher Angriff wurde ab⸗ 
gewieſen. Am Abend brachte uns ein Gegenangriff wieder in 
den vollen Beſitz unſerer Stellung. Ein deutſches Flugzeug; 
geſchwader griff die Bahnanlagen von Poperinghe und eng⸗ 
liſche Truppenlager zwiſchen Poperinghe und Dixmude an. Es 
kehrte nach mehrfachen Kämpfen mit dem zur Abwehr aufgeſtiegenen 
Gegner zurück. 

9. Febr. Weſtlich von Vimy ſtürmten unſere 
Truppen die erſte franzöſiſche Linie in 800 Meter 
Ausdehnung, machten über 100 Gefangene und erbeuteten fünf 
Maſchinengewehre. Südlich der Somme find die Franzoſen 
abends wieder in ein kleines deutſches Grabenſtück eingedrungen. 
Im Prieſterwald wurde von unſerer Infanterie ein feind⸗ 
liches Flugzeug abgeſchoſſen; es ſtürzte brennend ab. Beide Xn- 
ſaſſen ſind tot. 
| 10. Febr. Nordweſtlich von Vim y entriſſen unſere Truppen 
den Franzoſen ein größeres Grabenſtück und gewannen in der 
Gegend von Neuville einen der früher verlorenen Trichter 
zurück. 52 Gefangene und 2 Maſchinengewehre fielen dabei in 
unſere Hand. Südlich der Somme wurden mehrfach franzöſiſche 
Teilangriffe abgeſchlagen. Hart nördlich Becquincourt gelang 
es dem Feinde, in einem kleinen Teil unſeres vorderſten Grabens 
Fuß zu faſſen. Auf der Combreshöhe quetſchten wir durch 
Sprengung einen feindlichen Minenſtollen ab. Franzöfiſche 
„ nordöſtlich von Celles (in den Vogeſen) blieben 
erfolglos. 

11. Febr. Nordweſtlich von Vimy machten die Franzoſen 
nach ſtundenlanger Artillerievorbereitung viermal den Verſuch, 
die dort verlorenen Gräben wiederzugewinnen. Ihre Angriffe 
ſchlugen ſämtlich fehl. Auch ſüdlich der Somme konnten ſie 
nichts von der verlorenen Stellung wiedergewinnen. An der 
a und in der Champagne ſtellenweiſe lebhafte Artilerie- 
kämpfe. 

12. Febr. Nach heftigem Feuer auf einen großen Teil 
unſerer Front in der Champagne griffen die Franzoſen abends 
öſtlich des Gehöftes Maiſon de Champagne (nordweſtl. von 
Maſfiges) an und drangen in einer Breite von noch nicht 
200 Meter in unſere Stellung ein. Auf der Combres⸗ 
höhe beſetzten wir den Rand eines vor unſerem Graben von 
den Franzoſen geſprengten Trichters. 

13. Febr. In Flandern drangen nach lebhaftem 
Artilleriekampf Patrouillen und ſtärkere Erkundungsabteilungen 
in die feindlichen Stellungen ein. Sie nahmen einige wirkungs⸗ 
volle Sprengungen vor und machten ſüdöſtlich Boeringhe über 
40 Engländer zu Gefangenen. Engliſche Artillerie beſchoß geſtern 
und vorgeſtern die Stadt Lille mit gutem ſachlichem Ergebnis; 
Verluſte oder militäriſcher Schaden wurde uns dadurch nicht ver- 
urſacht. In den Kämpfen in der Gegend nordweſtlich und weft- 
lich von Vimy bis zum 9. Februar find im ganzen 9 Offiziere, 
682 Mann gefangen genommen worden, die Geſamtbeute beträgt 
35 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer und anderes Gerät. Unſere 
Artillerie nahm die feindlichen Stellungen zwiſchen Oiſe und 
Reims unter kräftiges Feuer. Patrouillen ſtellten gute Wirkung 
in den Gräben des Gegners feft. In der Champagne ſtürmten 
wir ſüdlich von St. Marie ⸗à-Py die franzöſiſchen Stel 
lungen in einer Ausdehnung von etwa 700 Metern und nahmen 
4 Offiziere und 202 Mann gefangen. Nordweſtlich von Maſſiges 
ſcheiterten zwei heftige feindliche Angriffe. In dem von den 
Franzoſen vergeftern beſetzten Teile unſeres Grabens öſtlich von 
Maiſon de Champagne dauern Handgranatenkämpfe ohne 
Unterbrechung fort. Zwiſchen Maas und Moſel zerſtörten wir 
durch fünf große Sprengungen die vorderen feindlichen Gräben 
völlig in 30—40 Meter Breite. Lebhafte Artilleriekämpfe in 
Lothringen und in den Vogeſen. Südlich von Luſſe (öſt⸗ 
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lich von St. Die) drang eine deutſche Abteilung in einen vor. 
geſchobenen Teil der franzöfiſchen Stellung ein und nahm über 
30 Jäger gefangen. Unſere Flugzeuggeſchwader belegten die 
feindlichen Etappen und Bahnanlagen von La Panne und 
Poperinghe ausgiebig mit Bomben. Ein Angriff der feind. 
lichen Flieger auf Ghiſtelles (ſüdlich von Oſtende) hat keinen 
Schaden angerichtet. 


on See⸗ und Koloniallriegsſchauplaz. 

Das frauzöſiſche Linienſchiff „Suffren“ verſenkt. 

Wie der deutſche Admiralſtab meldet, hat ein deutſches 
Unterſeeboot am 8. Februar an der ſyriſchen Küſte ſüdlich 
von Beirut das franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“ 
(12,730 Tonnen, 850 Mann Beſatzung) verſenkt. Das Schiff 
ſank innerhalb zwei Minuten. Von der 5 hat, wie der 
türkiſche Generalſtabsbericht erwähnt, niemand gerettet werden 
können. | 

Flngzeugangriff anf Ramsgate. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegten am 
Nachmittag des 9. Februar einige unſerer Marineflugzeuge 
den Hafen, die Fabrikanlagen und Kaſernen von Ramsgate 
ſüdlich der Themſemündung ausgiebig mit Bomben. 


Deutſche Torpedoboote gegen englifche Kreuzer; zwei Kreuzer 
verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes trafen in der 
Nacht vom 10. zum 11. Februar bei einem Torpedoboots⸗ 
vorſtoß unſere Boote auf der Doggerbank, etwa 120 See, 
meilen öſtlich der engliſchen Küſte, auf mehrere Kreuzer, 
die alsbald die Flucht ergriffen. Unſere Boote nahmen die 
Verfolgung auf, verſenkten den neuen Kreuzer „Arabis“ 
und erzielten einen Torpedotreffer auf einem zweiten 
Kreuzer. Durch unſere Torpedoboote wurden der Kommandant 
der „Arabis“, ferner 2 Offiziere und 21 Mann gerettet. Uniere 
Streitkräfte haben keinerlei Befchädigungen oder Verluste 
erlitten. Wie der Admiralſtab ergänzend meldet, ift, wie die nach, 
träglichen Feſtſtellungen mit Sicherheit ergeben haben, auch das 
durch ein Torpedo getroffene zweite engliſche Schiff geſunken. 
Des ferneren wurde feſtgeſtellt, daß im ganzen der Kommandant, 
der Schiffsarzt, ein Offizier, ein Deckoffizier und 27 Mann von 
der „Arabis“ gerettet worden find. Hievon find auf der Rück 
fahrt infolge des Aufenthaltes im Waſſer der Schiffsarzt und 
drei Mann geſtorben. 


Bewaffnete feindliche a riia als Kriegsſchiffe 
erklärt. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlicht eine vom 8. Februar 
datierte Denkſchrift der kaiſerlich deutſchen Regierung 
über die Behandlung bewaffneter Kauffahrteiſchiffe, 
die am 10. Februar den diplomatiſchen Vertretern der neutralen 
Mächte in Berlin mitgeteilt worden iſt. 

In der Denkſchrift wird folgendes feſtgeſtellt: Schon vor Ausbruch 
des gegenwärtigen Krieges hatte die britiſche Regierung engliſchen Reedereien 
Gelegenheit gegeben, ihre Kauffahrteiſchiffe mit Geſchützen zu 
armieren. Am 26. März 1913 gab der damalige Erſte Lord der 
Admiralität, Winſton Churchill, im britiſchen Parlament die Erklärung 
ab, daß die Admiralität die Reedereien 1 i habe, zum Schutze 
gegen die in gewiſſen Fällen von ſchnellen Hilfskreuzern anderer Mächte 
drohenden Gefahren eine Anzahl erſtklaſſiger Liniendampfer zu bewaffnen. 
die dadurch aber nicht etwa ſelbſt den Charakter von Hilfskreuzern ar 
nehmen ſollten. Die engliſchen Reedereien ſind der Aufforderung der 
Admiralität bereitwillig nachgekommen. Bald nach Ausbruch des Krieges 
ſtellten deutſche Kreuzer feſt, daß engliſche Liniendampfer bewaffnet waren. 
Was den völkerrechtlichen Charakter bewaffneter Kauffahrteiſchiffe betrifft. 
fo hat die britiſche Regierung für die eigenen Kauffahrteiſchiffe den Stand 
punkt eingenommen, daß ſolche S biffe fo lange den Charakter von friedlichen 
Handelsſchiffen behalten, als ſie die Waffen nur zu Verteidigungszwecken 
führen. Für bewaffnete Schiffe anderer Flaggen hat dagegen die britiſche 
Reaierung den Grundſatz aufgeſtellt, daß fie als Kriegsſchiffe zu behandeln 
ſeien. Die deutſche Regierung hat keinen Zweifel, daß ein Kauffahrtei⸗ 


ſchiff durch die Armierung mit Geſchützen kriegsmäßigen Charakter erbält. 


und zwar ohne Unterſchied, ob die Geſchütze nur der Verteidigung oder 
auch dem Angriff dienen ſollen. Sie hält jede kriegeriſche Betätigung eines 
feindlichen Kauffahrteiſchiffes für völkerrechtswidrig. Im Laufe des Krieges 
wurde die Bewaffnung engliſcher Kauffahrteiſchiffe immer allgemeiner durchge⸗ 


führt. Aus den Berichten der deutſchen Seeſtreitkräfte wurden zahlreiche 


Fälle bekannt, in denen engliſche Kauffahrteiſchiffe nicht nur den deutſchen 
Kriegsſchiffen bewaffneten Widerſtand entgegenſetzten, ſondern ibrerfeit: 


— “un 


* 


ohne weiteres zum Angriff auf fie übergingen, wobei fie ſich häufig auch 


noch falſcher Flaggen bedienten. Eine Zuſammenſellung ſolcher Fälle, 
die nach Lage der Sache nur einen Teil der wirklich erfolgten Angriffe 
umfaſſen kann, ift der Denkſchriſt beigefügt und zählt im ganzen 19 Fälle 
525 die ſich in der Zeit vom 11. April 1915 bis 17. Januar 1916 ereignet 
aben. 

. Die Aufklärung für das geſchilderte Vorgehen der bewaffneten 
engliſchen Kaoffayrteiſchiffe enthalten die geheimen Anweiſungen der 
britiſchen Admiralität, die von deutſchen Seeſtreitkräften auf wegge⸗ 
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nommenen Schiffen gefunden worden ſind und in acht Anlagen photographiſch 
wiedergegeben werden. Dieſe Anweiſungen regeln bis ins einzelne den 
artilleriſtiſchen Angriff engliſcher Kauffahrteiſchiffe auf deutſche Unterfer- 
boote. Vor allem aber ergibt ſich daraus, daß dieſe bewaffneten Schiffe 
nicht etwa irgendeine ſeekrieas rechtliche Maßnahme der deutſchen Unterſee⸗ 
bovte abwarten. ſondern dieje ohne weiteres angreifen folen. In dieſer 
Hinſicht find folgende Vorſchriften beſonders lehrreich: a) Die „Regeln für 
die Benutzung und die ſorafältige Inſtandhaltung der Bewaffnung von 
Kauffahrteiſchiffen, die zu Verteidigungszwecken bewaffnet ſind“, beſtimmen 
in dem Abſchnitt „Gefecht“ unter Nr. 4: „es iſt nicht ratſam, das Feuer auf 
eine größere Entfernung als 800 Pards zu eröffnen, es jet denn, daß der 
Feind das Feuer bereits vorher eröffnet hat“. Grundſätzlich hat hiernach 
das Kauffahrteiſchiff die Aufgabe, das Feuer zu eröffnen ohne Rückſicht 
auf die Haltung des Unterſeeboots. b) Die „Anweiſungen, betreffend Unter⸗ 
ſeeboote, herausgegeben für Schiffe, die zu Verteidigungszwecken bewaffnet 
ſind“, ſchreiben unter Nr. 3 vor: „wenn bei Tage ein Unterſeeboot ein Schiff 
offenſichtlich verfolgt, und wenn dem Kapitän augenſcheinlich iſt, daß es 
feindliche Abſichten hat, dann ſoll das verfolgte Schiff 1 ſeiner Verteidigung 
das Feuer eröffnen, auch wenn das Unterſeeboot noch keine 
entſchieden feindliche Handlung, wie z. B. Abfeuern eines Geſchützes 
oder eines Torpedos, begangen hal“. In allen dieſen Befehlen, die ſich 
nicht etwa nur auf die Seekriegszone um England beziehen, ſondern in 
ihrem Geltungsbereich unbeſchränkt ſind, wird auf die Geheimhaltung 
der größte Nachdruck gelegt, und zwar offenbar des halb. damit das völkerrechts⸗ 
widrige und mit den britiſchen Zuſicherungen in vollem Widerſpruch ſtehende 
Vorgehen der Kauffahrteiſchiffe dem Feinde wie den Neutralen verborgen 
bleibe. Hiernach ift klargeſtellt, daß die bewaffneten engliſchen Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe den amtlichen Auftrag haben, die deutſchen Unterſeeboote 
überall, wo ſie in ihre Nähe gelangen, heimtückiſch zu überfallen, 
alſo rückſichtslos gegen ſie Krieg zu führen. Da die Seekriegsregeln Englands 
von feinen Verbündeten ohne weil eres übernommen werden, muß der Nach⸗ 
weis auch für die bewaffneten Kauffahrteiſchiffe der anderen feindlichen 
Staaten als erbracht gelten. 

Die Denkſchrift ſchließt deshalb: 1. Unter den vorſtehend dar⸗ 
gelegten Umſtänden haben feindliche Kauffahrteiſchiffe, die 


mit Geſchützen bewaffnet ſind, kein Recht mehr darauf, als 


friedliche Handelsſchiffe angeſehen zu werden. Die deutſchen 
Seeſtreitkräfte werden daher nach einer kurzen, den Intereſſen der 
Neutralen Rechnung tragenden Friſt den Befehl erhalten, ſolche Schiffe 
als kriegführende zu behandeln. 2. Die deutſche Regierung 
gibt den neutralen Mächten von dieſer Sachlage Kenntnis, 
damit ſie ihre Angehörigen warnen können, weiterhin ihre Perſon 
oder ihr Vermögen bewaffneten Kauffahrteiſchiffen der mit dem Deutſchen 
Reiche im Kriege befindlichen Mächte anzuvertrauen. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat ſich dem Bor: 
geben Deutſchlands durch eine Zirkular⸗Verbalnote an die Vertreter 
der neutralen Mächte angeſchloſſen. Der betreffende Befehl an 
die deutſchen Seeſtreitkräfte wird vom 29. Februar an zur Durchführung 


tienen. Inn miſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

7. Febr. Eine in der Nacht zum 6. Februar von uns ge 
nommene ruſſiſche Feldwachſtellung auf dem öͤſtlichen Schara 
Ufer an der Bahn Baranowitſchi⸗Ljächowitſchi wurde erfolglos 
angegriffen. Der Gegner mußte ſich unter erheblichen Verluſten 
zurückziehen. Südweſtlich von Widſy fiel ein ruſſiſches Flugzeug, 
deſſen Führer ſich verflogen hatte, unverſehrt in unſere Hand. 

9. Febr. Kleinere ruſſiſche Angriffe in der Gegend von 
Illuxt (nordweſtlich von Dünaburg), ſowie gegen die am 
6. Februar von uns genommene Feldwachſtellung an der Bahn 
Baranowitſchi Ljäſchowitſchi wurden abgewieſen. 

10. Febr. Bei der Heeresgruppe des Generals von 
Linſingen und bei der Armee des Generals Grafen Bothmer 
wurden Angriffe ſchwacher feindlicher Abteilungen durch öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Truppen vereitelt. 

11. Febr. Nördlich des Driswiatyſees wurde der Vor⸗ 
ſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung abgewieſen. 

13. Febr. Oeſtlich von Baranowitſchi wurden zwei 
von den Ruſſen noch auf dem weſtlichen Schara-Ufer gehaltene 
Vorwerke geſtürmt. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

8. Febr. Durch helleres Wetter begünſtigt, herrſchte geſtern 
an der ganzen Nordoſtfront lebhaftere Geſchütztätigkeit vor. Nord- 
weſtlich von Tarnopol griffen die Ruſſen in. der Nacht von 
geſtern auf heute einen unſerer vorgeſchobenen Infanterieſtützpunkte 
wiederholt an. Es gelang ihnen, vorübergehend einzudringen, 
jedoch wurden fie nach kurzer Zeit wieder hinausgeworfen. 

10. Febr. Der Feind entwickelte geſtern in Wolhynien 
und an der oſtgaliziſchen Front erhöhte Tätigkeit gegen 
unſere Vorpoſten. Bei der Armee des Erzherzogs Jofeph 
Ferdinand führte er wiederholt und an verſchiedenen Stellungen 
Aufklärungsabteilungen bis zur Stärke eines Bataillons gegen 
unſere Sicherungslinien vor. Es kam insbeſondere im Abſchnitt 
des oberöſterreichiſchen Inſanterie-⸗Regiments Nr. 14 zu 
heftigen Vorpoſtenkämpfen, die auch die Nacht über fortdauerten 


und ſchließlich mit der völligen Vertreibung des Feindes endeten. 
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Bei einer beſonders umſtrittenen Verſchanzung wurden etwa 
200 ruſſiſche Leichen gezählt und viele Gefangene eingebracht. 
Auch bei unſeren Vorpoſten nordweſtlich von Tarnopol wurde 
in der Nacht von geſtern auf heute erbittert gekämpft. Die 
Ruſſen überfielen abermals die ſchon in einem der letzten Be- 
richte angeführte Schanze. wurden jedoch durch Gegenangriffe 
wieder vertrieben. An der beßarabiſchen Grenze warf 
kroatiſche Landwehr ein ruſſiſches Bataillon aus emer gut 
aus gebauten Vorpofition gegen die Hauptſtellung zurück. 


11. Febr. Die Tätigkeit feindlicher Erkundungstruppen 
gegen die Front der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
dauert an. Unſere Sicherungsabteilungen wieſen die Ruſſen 
überall zurück. Die Vorpoſten des ungariſchen Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 82 verſprengten einige ruſſiſche Kompagnien. 


12. Febr. Geſtern wurden abermals zahlreiche ruſſiſche 
Aufklärungsabteilungen abgewieſen. Es kam auch zu ſtärkeren 
Geſchütztämpfen. Vom Feinde unter ſchwerſtes Artilleriefeuer 
genommen, mußte in den Nachmittagſtunden die ſchon mehrfach 
benannte Vorpoſtenſchanze nordweſtlich von Tarnopol 
geräumt werden. Die Ruſſen ſetzten fih in der verlaſſenen 
Stellung feſt, wurden aber in der Nacht durch einen Gegenangriff 
im heftigen Kampfe wieder hin ausgeworfen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Türkiſcher Erfolg bei Korna. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers von der Irak⸗Front 
griffen türkiſche Freiwilligen⸗Abteilungen am 7. Februar ein feindliches 
Lager weſtlich von Korna an; der Kampf dauerte bis in die Nacht 
hinein. Der Feind wurde gezwungen, in ſüdlicher Richtung zu fliehen, 
er ließ dabei eine Menge Tote, einige Gefangene, eine Menge Waffen, 
Munition und Saumtiere zurück. 

Der Sultan Ritter des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens. 

Der Sultan hat am 11. Februar de vom General der Infanterie 
v. Haag geführte bayeriſche Miſſion, die ihm den Militär⸗Max 
Joſeph⸗Orden überreichte, empfangen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Neue Kämpfe an der küſtenländiſchen Front. 

Nach den Berichten des öſterreichiſchen Generalſtabs finden an 
der küſtenländiſchen Front feit einigen Tagen wieder lebhafte Artillerie⸗ 
kämpfe ſtatt. Bei Flitſch eroberten die Oeſterreicher am 
12. Februar früh eine feindliche Stellung im Rombon: de 
biete; fie erbeuteten drei Maſchinengewehre und nahmen 73 Alpini 
gefangen. Ein italieniſcher Angriff auf die genommene Stellung in 
der folgenden Nacht wurde abgewieſen. 


Flugzeugangriffe auf die italieniſche Küſte. 

Am 12. Februar nachmittags hat, wie das Flottenkommando 
meldet, ein öſterreichiſches Seeflugzeuggeſchwader in Ravenna 
zwei Bahnhofsmagazine zerſtört; das Bahnhofsgebäude, die Schwefel⸗ 
und Zuckerfabrik wurden ſchwer beſchädigt; einige Brände wurden ers 
zeugt. Die Flugzeuge wurden von der Abwehrbatterie im Hafen von 
Goroini heftig beſchoſſen. Ein zweites Geſchwader erzielte in den Pump- 
werken von Cedigero und Cavanello mit ſchweren Bomben 
mehrere Volltreffer. Alle Flugzeuge ſind unverſehrt zurückgekehrt. 


Von Ballau-Kriegsſchauplatz. 


Tirana beſetzt. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

9. Febr. Die Vortruppen der in Albanien operierenden 
k. u. k. Streitkräfte haben den Jsmi⸗Fluß überſchritten und 
den Ort Preza und die Höhen nordweſtlich davon beſetzt. Der 
Feind, aus Reſten ſerbiſcher Verbände, italieniſchen Abteilungen 
und Söldnern Eſſad Paſchas beſtehend, vermied den Kampf 
und wich gegen Süden und Südoſten zurück. Nur bei der Be- 
ſetzung des Ortes Valjas (8 Kilometer nordweſtlich von Tirana) 
kam es zu einem kurzen Gefecht, in dem der Gegner geworfen 
wurde. Unſere Flieger bewarfen in der letzten Zeit die Truppen- 
lager bei Durazzo und die im Hafen liegenden italieniſchen 
Dampfer erfolgreich mit Bomben. In Montenegro iſt die 
Lage unverändert ruhig. Die Entwaffnung iſt abgeſchloſſen. 

11. Febr. Die in Albanien vorrückenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräfte haben am 9. Februar Tirana und die 
Höhen zwiſchen Preza und Bazar Sjak beſetzt. 

12. Febr. Weſtlich von Tirana verfuchten italieniſche 
Kräfte, ſich der von uns genommenen Höhenſtellungen zu be— 
mächtigen. Unſere Truppen ſchlugen alle Angriffe zurück. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Päpſtliche Auszeichnungen. Papſt Benedikt XV. hat, um 
ſeiner Befriedigung Ausdruck zu geben über die glänzende Geſtaltung 
der Feierlichkeiten, mit denen die vom König Ludwig von Bayern an 
Kardinal Frühwirth vollzogene Barettaufſetzung begangen 
worden iſt, folgende Auszeichnungen verliehen: das Großkreuz des St. 
Gregoriusordens dem Oberſthofmeiſter Freiherrn von Leon rod, dem 
Oberſtzeremonienmeiſter Grafen von Moy und dem Staatsminiſter des 
Innern für Kirchen, und Schulangelegenheiten Dr. von Knilling, 
den Titel eines päpſtlichen Protonotars dem Stiftspropſt, Prälaten 
Dr. von Hecher, der bei den Feierlichkeiten das Pontifikalamt zele⸗ 
brierte, das Kommandeurkreuz des St. Gregoriusordens dem Legations⸗ 
rat im Staatsminiſterium des K. Hauſes und des Aeußern Freiherrn 
von Stengel, der als Königlicher Kommiſſär fungierte. Kardinal 
Frühwirth hat die Auszeichnungen den genannten Herren überreicht. 
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Vom Büchertiſch. 


Das Neligidfe in Clemens Brentanos Werken. Ein Bei: 
trag zur Geſchichte der Romantik. Von P. Aegidius Buchta, O. F. M., 
Dr. phil. 80 X u. 270 S. 4 6.—. Breslau, Goerlich. 1915. Die viels 
fache Verkennung der Romantik, wofür Clemens Brentano das ſprechendſte 
Beiſpiel iſt, hat nicht zuletzt in den religiöſen Tendenzen dieſer Richtung 
ihren Grund, wie ja Wolfgang Menzel feſtſtellt, daß man an Brentano 
„naſerümpfend vorbeiging, als ſich über dem wunderbaren Waldaärtlein 
ſeiner Dichtung das Kreuz erhob“. Eine gerechtere Würdigung des Dichters 
zu fördern iſt Zweck vorliegender Unterſuchung. Buchta zeichnet zunächſt 
die Umwelt Brentanos nach ihren religiöſen Anſchauungen, den Familien⸗ 
und Freundeskreis, die romantiſchen Strömungen überhaupt als „die Ber- 
5 des Altdeutichen mit dem Römiſch⸗Chriſtlichen“ (A. W. Schlegel). 
Dem folgt eine in den wichtigſten Zügen durchgeführte Darſtellung des 
religiöſen Entwicklungsganges Brentanos. Hierbei wird von vornherein 
dem Mißverſtändnis begegnet, als ſei er Konvertit im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes. War feine Verbindung mit der Kirche gemäß feinem eigen; 
artigen Charakter auch zeitweilig eine ziemlich lofe, fo hat er doch nie ihre 
hl. Hallen gänzlich verlaſſen. Dieſer knappen Schilderung des religiöfen 
Werdeganges Brentanos tritt im zweiten Teil eine einläßliche an Hand 
ſeiner en Werke zur Seite. Das Ergebnis it, daß Brentano ein 
katholiſcher religiöſer Dichter it und zugleich einer unſerer größten reli» 
giöſen Lyriker. Dieſe Tatſache wird auch gegenüber den verſchtedenen da⸗ 
gegen gerichteten Angriffen verteidigt. O. Heinz. 

Taſchenbuch des Feldarztes. 4. Teil: Unterſuchungsmethoden 
für Lazarett Laboratorien und praktiſche Aerzte, zuſammengeſtellt und bes 
arbeitet von H. Lipp. J. F. Lehmanns Verlag, München, 1916. 4 2.—. 
Unter den vielen Klerikern, die ſich mit chemiſchen oder mediziniſchen 
Studien a dürfte es Intereſſe erwecken, daß jener Herr, der ſich 
wiederholt im Korreſpondenz⸗ und Offertenblatt für die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit Deutſchlands für koſtenloſe Harn. und Sputum⸗Analyſen angeboten 
hat, Herr Benefiziat Joh. Lipp, z. 8t. Aſſiſtent und Bakteriologe im Reſerve⸗ 
lazarett zu Hohenheim bei Stuttgart, ein Buch berausgegeben bat, das als 
4. Zeil eines größeren Werkes erſchienen ift. Nach dem Titel zu ſepließen, 
könnte man meinen, es habe dieſes Buch nur Bedeutung für Aerzte. Gewiß. 
feine Hauptbedeutung hat es für Aerzte, denen es die Analpſe erleichtert 
und darum die Sicherſtellung zweifelhafter Diagnoſen ermöglicht, indem 
es leichtverſtändlich angibt, wie man Harn, Sperma, Punktionsflüſſigkeit, 
Sputum, Mageninbalt, Stuhl, Blut unterſucht, und zwar ſchnell und ſicher. 
Dieſen Wert des Büchleins für den Arzt hebt insbeſondere Prof. Dr. Strümpel⸗ 
Leipzig hervor, der fidh überhaupt ſehr anerkennend ü ver dasſelbe ausgeſprochen 
bat. Aber auch für jeden gebildeten Laien, namentlich für jeden Seelſorger, 
dürfte das Büchlein nicht ohne Wert ſein, nicht ohne theoretiſchen Wert, da 
es unter Verwertung alter, ſchon bewährter und Heranziehung neuer, zum 
Zeil noch wenig bekannter Methoden in unterhaltender, genußreicher Sprache 
aufzeigt, was die Medizin auf dem Gebiete der Diagnoſe in dieſem Kriege 
leiſtet und warum fie fo Hervorragendes zu leiſten vermag, — und nicht ohne 
praktiſchen Wert. da jeder an der Hand dieſes Taſchenbüchleins dem Arzte 
willkommene Helfersdienſte zu leiſten vermag, für die derſelbe nur dankbar 
fein müßte, da fte ihm zu einer ſicheren Diagnoſe verhelfen. Das Buch 
iſt in Taſchenformat erſchienen und darum ſehr handlich und brauchbar. 


i Stromever. 
»Wiſſenſchaft der Seelenleitung. Eine Paſtoraltheologie in 
vier Büchern. Von Dr. Kornelius Krieg, weil. Prof. an der Univerſität 
Freiburg i. Br. Drittes Buch: Homiletik oder Wiſſenſchaft von 
der Verkündigung des Gotteswortes. Aus dem Nachlaß des Ver⸗ 
faſſers ergänzt und herausgegeben von Dr. Jof. Ries, Regens am Erz: 
biſchöflichen Prieſterſeminar zu St. Peter. 80 XIV u. 410 S. 4 7.—. 
Freiburg, Herder, 1915. Die vorzügliche homiletiſche Zeitſchrift 
„Chryſologus“ hat kürzlich (4. Heft S. 284 ff.) trefflich den Nachweis ge 
führt, daß der Krieg ein guter Lehrmeiſter einer praktiſchen apoſtoliſchen 
Beredſamkeit iſt. Die unverkennbare durch den Krieg geborene religiöſe 
Erweckung hat dazu eine höhere Wertſchätzung und damit eifrigeres Ver⸗ 
langen nach dem Worte Gottes gebracht. Das kommt der Homiletik, die 
ohnehin ſchon ſeit längerem an ihrer Vervollkommnung arbeitet, nicht un⸗ 
weſentlich zuſtatten. Zur rechten Zeit kommt daher dieſes umfaſſende 
Handbuch der Wiſſenſchaft von der Verkündigung des Gotteswortes im 
Rahmen des paſtoralen Geſamtwerkes von Dr. Krieg, von ihm noch in 
den Grundzügen feſtgeleat, von dem als Homileten geſchätzten Dr. Ries 
ergänzt und herausgegeben. Von der Höhe jenes Idealbildes, das Krieg 
aufſtellt vom Prediger von Gottes Gnaden (S. 348 ff.), wird die Homiletik 
eingehend behandelt in ihrer Geſchichte, ihren wichtigſten Vertretern; 
das Prediatamt mit ſeinen Hilfe mti Aufgaben, verantwortungsvollen 
Anforderungen und reichen Hilfsmitteln. Die jetzigen Beſtrebungen, der 
Predigt namentlich die reichen Quellen der Hl. Schrift . und ihr 
zu alter Blüte wieder zu verhelfen, ſind dabei gebührend berückſichtigt, 
ein ehrendes Denkmal (S. 84) dem Mentor der deutſchen Homiletik in 
unſerer Zeit, Biſchof Paul von Keppler in Rottenburg geſetzt. Aus der 
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ziemlich raſch anwachſenden homiletiſchen Literatur find da und dort 
einzelne Werke nachzutragen. Die gegenwärtig im Vordergrund ſtehende 
„Kriegshomiletik“ bietet nach Inhalt und Form wertvolle Ergänzungen 
und Winke für die Verwaltung des Predigtamtes. Mag ibr auch nicht 
ein eigenes Kapitel in einem homiletiſchen Handbuch gewidmet werden, 
ſo dürfen doch ihre Lehren nicht unbenützt bleiben. . Heinz. 
Vespertinum oder Veſper und Komplet für alle Sonn: und Feiertage 
nach der Vatikana von P. W. J. Doll S. V. D. Volksausgabe ohne Anti 
phonen. Regensburg u. Rom. Verlag von. Friedrich Puſtet. 1915. 220 S. 
Preis broſch. 4 —.90, in Leinwand karton. 4 1.—, in Leinwandband mit Rot: 
ſchnitt 4 1.20. Nichts wünſcht die Kirche ſo innig, als daß ibre Gläubigen 
an ihren Feſten miteinſtimmen in das hehre Gokteslob ihrer Pſalmen und 
Hymnen, denn ein Gebetsleben, das nicht von der kirchlichen Liturgie ge 
tragen iſt, wird ſich nie zu ſchöner Blüte entfalten können. Zu dieſem 
Zwecke bietet das ſchmucke und bandliche Büchlein in knapper, überſicht⸗ 
licher und klarer Weiſe Erklärungen zu den Veſperteilen und ihre Sing⸗ 
weiſen, die marianiſchen Antiphonen, die cäcilianiſchen Antiphonen. Dann 
folgen die Pſalmen, von denen die häufiger gebrauchten zur Förderung 
der Andacht mit einer deutſchen Ueberſetzung verſehen wurden. Für die 
Textverteilung auf die verſchiedenen Pſalmtöne kam eine möglichſt einfache 
und praktiſche Methode zur Anwendung (ſtatt der früheren 16 und mehr 
Zeichen jetzt nur 2—4). Zur ſichereren Erfaſſung der Melodie wurde über⸗ 
dies jedem Büchlein eine überſichtliche Tabelle mit den Pſalmtönen und 
ihren Finalen beigegeben. Im folgenden werden dann die einzelnen Veſpern 
(und Komplet) bei den Feſien jo ausgeſchrieben, daß die erforderlichen Teile 
leicht aufgefehlagen werden können. Ein Anhang bietet verſchiedene Hymnen. 
Wir haben ſomit ein recht praktiſches und brauchbares Büchlein vor uns, 
das ſich bei Klerus und Volk leicht einbürgern und dazu mithelfen wird, 
das „neue Lied“ dem Herrn in würdiger Weiſe zu ſingen. 
, Dr. Weber: Boppard. 
Ein Kriegsbild von Auguſtin Pacher. Die Verlagsanſtalt 
Meir Köſel in Kempten veröffentlicht ein großes Farbendruckbild des 
unchener Malers Aug. Pacher, welches unter den zahlreichen Erzeug ⸗ 
niſſen über das Thema „Krieg“ eine eigene und beachtenswerte Stellung 
einnimmt. Es ift ein dreiteiliges Wandbild von vorzüglicher techniſcher 
Ausführung, an dem fih ein jeder erfreuen wird, und welches hervor 
ragend zum Zimmerſchmuck geeignet iſt. Sein weſentlichſter Zweck aber 
beſteht darin, in Schulen als Anſchauungsbild beim Unterricht in der 
Religion, im Deutſchen, in der Geſchichte uſw. zu dienen. Die Darſtellungen 
geigen im linken Flügelbilde den Abſchied eines Landſturmmannes, im 
ittelbilde das Getümmel des in einem franzöſiſchen Dorfe tobenden 
Kampfes, im rechten Flügel eine Lazarettſzene in einem Schloſſe. Der 
gegenſtändliche Inhalt der Bilder iſt überaus reich; er bietet, weil er 
zweckbewußt dafür zuſammengeſtellt iſt, Belehrung nach den verſchiedenſten 
Seiten. Doch iſt er nicht etwa trocken, ſondern packend, kräftig, voll Echtbeit 
und Wahrheit, dramatiſch und intereſſant. Die Kompoſitionen ſind von 
reichem, künſtleriſchem Leben durchdrungen, die Farben wirkungsvoll und 
edel. Die verſchiedenſten Stimmungen werden erregt. Am ſchönſten aber iſt — 
und weſentlich deshalb ſei bier das Bild empfohlen — der tiefe, alle drei 
Darſtellungen beſeelende Zug echter Frömmigkeit. Denn der Grund 
gedanke des Werkes iſt, zu zeigen, wie die Religion „die Seele des gerechten 
Krieges ift”. Ein vom Münchener Privatdozenten Dr. Heinrich Mayer 
verfaßter Text ſorgt für die Erläuterung im einzelnen. 
“Dr. O. Doering. 
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Münchener Auskellung: Franenluxus von eint. 


Tue Ausſtellung von äußerſter Feinheit iſt es, die der „Frauenklub“ 
dank dem regen und tatkräftigen . mehrerer Mitglieder des 
baveriſchen und preußiſchen Königshauses, ſowie ſehr zahlreicher Ange 
höriger der Münchener Geſellſchaft zu veranſtalten vermag. Eine Schau 
nicht zur Befriedigung leerer Neugier, ſondern dazu beſtimmt, die Freude 
am Schönen, die Verehrung für das Feingefühl der Vergangenheit anzır 
rufen. um mit ſolcher Hilfe den Zwecken praktiſcher Nächſtenliebe der un⸗ 
mittelbaren Gegenwart dienen zu können. Ausſtellungen aus Privatbeſitz 
haben immer einen beſonderen Reiz, weil ſie das Gepräge des Perſönlichen 
tragen; weil ibnen ein Leben innewohnt, das den Sammlungen der Muſeen 
großenteils abhanden gekommen ift; und weil fie dem Beſchauer eine gern 
bingenommene Verpflichtung der Dankbarkeit auferlegen dafür, daß ihm 
vergönnt wird, Koſtbarkeiten zu bewundern, die ſonſt unter ſtrengem Ver⸗ 
ſchluß den Augen der Oeffentlichkeit entzogen find. Sie erweitern die Kennt: 
nis und vertiefen das Urteil über die kulturellen Leiſtungen der Vorzeit. 
Auch laſſen ſie ahnen, welche Schätze alter berrlicher Kunſt immer noch 
vorhanden ſein mögen, des Nationalbeſitzes im höheren Sinne ein Teil. 
deffen Exiſtenz das Sein der Gegenwart mit dem der Vergangen- 
heit in lebendigem Zuſammenhange erhält. — Die Ausſtellung „Frauen- 
luxus von a hat ihr Heim in den Räumen der Galerie Helbing 
(Wagmüllerſtraße 5) und dauert bis 18 Februar. Nicht groß, aber 
höchſt wertvoll iſt die Auswahl alter Koſtüme. Sie beſtehen aus 
koſtbaren Stoffen und ſind zum Teil mit feinſten Stickereien geſchmückt. 
Die Schnitte und Formen könnten vorbildlich wirken, wenn die Mode ſich 
in dieſer Hinſicht nicht ihre eigenen Wege ſuchte. Mit erleſenem Geſchmack 
entworfen ſind die zahlreichen Geräte aus Silber, die Porzellane aus 
Meißen, Berlin, Frankenthal uſw. Künſtleriſch äußerſt reizvoll, durch ihre 
porträtiſtiſche Bedeutung in ihrem Intereſſe geſteigert, ſind die Miniatur 
bildniſſe. Zwei Gruppen der Ausſtellung zeichnen ſich durch ganz beſon⸗ 
deren Wert aus, die der Spitzen und Schmuckſachen. Erſtere find in großer 
Anzahl und Verſchiedenartigkeit zur Schau gebracht; faſt keine der weſent⸗ 
lichen Entwicklungsformen fehlt. Man ſieht älteſte, ſtrenge italieniſche 
Formen, dann die reichen venezianiſchen, franzöſiſchen, belgiſchen in ver 
ſchiedenartigſten Muſtern und Ausführungen des 16.—19. Jahrhunderts. 
Schmuckgegenſtände bieten ſich aus denſelben Zeiträumen in einer Menge. 
die hinreicht, um daran die Wandlungen des Geſchmackes beobachten zu 
können. Herrlich ift die Pracht der Edelmetalle, Steine, Filigrane, Perlen. 
geſchnittenen Steine und was ſonſt immer für dieſe feinſten Dekorat 

zwecke Verwendung gefunden hat. Ernſte Mahnung aber verkündet eine 
Gruppe von eiſernen Schmuckſachen aus der Zeit der Befreiungskriege. 

Dr. O. Doering. 


19. Februar 1916. 


Bühnen- und Mufihrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Friedrich Kloſes dramatiſche Symphonie 
hat vor 13 Jahren Felix Mottl in Karlsruhe uraufgeführt und ſpäterhin 
auch an unſere Hofbühne zu dauerndem Gewinn verpflanzt. Man hat 
„Ilſebill“ indeſſen in den letzten Jahren nicht gegeben und ſo war eine 
Neueinſtudierung ſehr erwünſcht geweſen. Das ausverkaufte Haus 
zeigte, daß die künſtleriſchen Intereſſen und diejenigen des Publikums 
ſich hier erfreulicherweiſe decken. In den dreizehn Jahren ſeit der 
Karlsruher Uraufführung der „Ilſebill“ ſind manche Opernwerke über 
die deutſchen Bretter gegangen, die weit lautere Erſolge hatten und 
darum ſich viel raſcher über die Opernbühnen verbreiteten, und doch 
ſteht man ihnen heute ſchon ziemlich kühl gegenüber. „Ilſebill“ fehlt 
noch auf manchem großen Theater. Ich glaube aber, man wird das Ver⸗ 
ſäumnis nachholen. Es hat keine Eile. Eile haben nur Stücke, deren 
Reiz verblaßt, wenn ſie nicht mehr in aller Leute Munde ſind. Es iſt die 
glückliche Einheit zwiſchen Muſik und Textdichtung, welche Ilfebills be⸗ 
ſonderen Wert ausmacht. Man hat den Eindruck, hier hat Kloſe nicht nur 
einen bühnenwirkſamen Text gefunden, aus „dem ſich etwas machen ließ“, 
ſondern vielmehr dieſes Buch enthält gerade diejenigen Ideen, nach 
deren muſikaliſcher Geſtaltung es den Komponiſten drängte. Wie ſchwer 
dies Suchen für den Tondichter ift, der nicht aleich Wagner auch 
Dramatiker des Wortes iſt, das hat u. a. Hugo Wolf in beweglichen 
Klagen geſchildert. Der ſymboliſche Tieffinn des uns von den Brüdern 
Grimm übermittelten Märchens „Vom Fiſcher und ſyner Fru“ iſt in 
Dichtung und Muſik klar herausgehoben, aber nicht als kühle Allegorie, 
ſondern in Geſtaltungen von blühendem Leben, und zuletzt zerrinnt die 
Tragik menſchlicher Begehrlichkeit als Traum, der lediglich warnte. 
Dem Charakter des Traumes gemäß hat man früher „Ilſebill“ pauſen⸗ 
los gegeben, das war entſchieden günſtiger für die Geſchloſſenheit des 
Eindruckes. Die neue Einrichtung ift weniger eine Kunſt⸗ als eine 
Magenfrage. Es gelingt uns recht gut „Rheingold“ zu ſehen, ohne 
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zwiſchen den Verwandlungen im Foyer ein Schinkenbrötchen zu eſſen, 


ſo daß wir auch weiterhin in Ilſebill ohne die Caeſur einer Erholungs⸗ 
pauſe auskommen könnten. Eher ließen ſich ein paar Striche befür⸗ 
worten. Herr von Bary fang den Fiſcher glanzvoll; in der Ge- 
ſtaltung wuchs er wohl über den ſchlichten Mann hinaus, allein dieſe 
Stiliſterung iſt ſchon durch Muſik und Textdichtung angebahnt. Frau 
Mottl gibt die Rolle der Ilſebill wie früher bedeutend, in der erſten 
Aufführung vertrat fie mit ſtarkem ſanglichen Erfolg Frau Palm⸗ 
Cordes aus Karlsruhe. Bauberger (Stimme des Fiſches) ent⸗ 
wickelte viel ausdrucksvolle Klangfülle. Er führte die Rolle ſchon früher 
zum Erfolg, neu und von packender Charakteriſtik war Erbs Buß: 
prediger. Hofkapellmeiſter Röhr leitete das ſchwierige Werk ſicher und 
mit zwingender Einfühlung. 
Münchener Schauſpielhaus. Hartlebens Komödie „Die fitt- 
liche Forderung“ erſchien in neuer Einſtudierung. Dieſe „Rita“ 
iſt eine nahe Verwandte der Sudermannſchen „Magda“, die losgelöſt 
vom Elternhauſe im harten Daſeinskampfe ſich zu künſtleriſcher Höhe 
emporringt und aus dieſen Erfolgen ihre individualiſtiſchen Forderungen 
nach Neuorientierung der Moral ſtellen zu können glaubt. Je enger 
und geiſtig beſchränkter der Dichter die „Heimat“ ſchildert, um ſo leichter 
wird es ihm, ſeine Paradoxe glitzern zu laſſen. Die von Frl. Roſar 
und Weigert hübſch gebotene Neueinſtudierung hatte nur den Zweck, 
den Abend zu füllen, die Hauptſache waren die Tänze von Prima⸗ 
vera und Beatrice Reichert⸗Mariagraete. Die jungen Mädchen, 
welche aus Oeſterreich ſtammen, tanzten in Paris unter der Gönner⸗ 
ſchaft des Herrn Poiret, des auch heute noch auf neutralen Umwegen 
unſere Damenmode beherrſchenden Toilettengewaltigen, bis der Krieg 
ausbrach. Ohne die im Konzentrationslager zurückgehaltene väterliche 
Stütze gelangten ſie nach München und hatten das Glück, daß hieſige 
aroße Maler das äſthetiſche Urteil des Barifer 
Schneiders unterſchrieben. 
in einem Kunſtſalon, wobei die ſchwärmeriſchen Urteile geprägt wurden, 
wie fie in München, woſelbſt man einſt Iſidora Duncan, die „dank⸗ 
bare“ entdeckte, ortsüblich ſind. Wenn man hier gelegentlich 
wieder einmal Tänzerinnen entdeckt und erinnert ſich zufällig aus 
reinem Verſehen zu dieſer Vorführung nicht meiner Adreſſe, hege ich 
die Mutmaßung, daß die betreffenden Künſtlerinnen nicht mit über⸗ 
mäßigem Stoffaufwand koſtümiert ſein werden. Als nun 
die Kunſt der Damen Reichert einem breiteren Publikum, alſo auch mir 
zugänglich gemacht wurden, zeigte es ſich, daß meine Annahme wieder 
einmal richtig geweſen war. Es find wieder Bar fußtänzerinnen, 
wie das nun einmal zum „Neugriechentum“ der Tanzreform gehört, 
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während anderſeits vor ein paar Jahren Ballettdamen in einem prin⸗ 
zipiellen Rechts ſtreit erkämpft haben, daß kein reformwütiger Bühnenleiter 
ſie zwingen kann, Schuhe und Strümpfe abzulegen. Primavera und 
ihre elflägrige Schweſter find ſchlanke Botticelligeſtalten, bei denen die 
leichte Kleidung ſich nicht in dem Maße aufdrängt, wie es dies ge⸗ 
legentlich im Künſtlertheater vor ein paar Jahren bei ähnlichen Pro⸗ 
duktionen der Fall geweſen iſt. Prinzipielle Bedenken bleiben 
dabei jedoch durchaus beſtehen, zu denen bei der kleinen 
Beatrice noch ſolche pßädagogiſcher Natur kommen. Davon abgeſehen 
darf man ſagen, daß die beiden, insbeſondere Primavera, von natürlicher 
Anmut, rhythmiſcher Feinfühligkeit und muſtkaliſchem Verſtändnis ſind 
und in Haltung und Tanz Dezenz zeigen. 

Aus den Konzertſälen. Der Kammermuſikabend der Herren 
Heinrich Schwartz, Vollnhals, Phil. Haas und Jof. Disclez 
bot uns als Neuheit das ſchon mancherorts mit Beifall gegebene 
Klavierquartett op. 4 von Max Trapp. Ein Werk, das noch wenig 
Eigenprägung aufweiſt, aber techniſch ſehr geſchickt und klanglich reiz⸗ 
voll gearbeitet iſt. Daß Trapp Pianiſt und mit den Wirkungen dieſes 
Inſtrumentes beſonders vertraut iſt, zeigt ſich in glücklicher Weiſe. 
Hch. Schwartz ſpielte den Klavierpart vorbildlich. Beethovens Kreuger: 
ſonate und das Divertimento in Es-Dur für Violine, Bratſche und 
Violoncello von Mozart fanden eine muſtergültige Wiedergabe durch 
die genannten Künſtler, die reichen Beifall ernteten. Ein „morgen⸗ 
ländiſcher Abend“ bot uns die Bekanntſchaft mit dem türkiſchen Geiger 
Haig Gudénian, der eine gute Technik beſitzt. Seine eigenen Koms 
poſitionen blieben mir ein wenig fremd. Auch die Dichtungen, die 
Sibyl Vane ausgezeichnet vortrug, waren nicht gerade günſtig gewählt 
und einer doch etwas allzu öſtlichen Empfindungswelt angehörend. 
Die Türkiſchen Lieder, die Pauline v. Erdmannsdorfer⸗Fichtner vertont 
hat, ſind von jener „weſt⸗öſtlichen“ Miſchung, die in uns Reſonanz 
findet. Aage und Gudrun Fönß ſangen ſie ſehr fein und geſchmack⸗ 
voll. Auch Klums Interpretation des „Capriccio alla Turca“ aus ben 
„Ruinen von Athen“ fand viel Beifall. — Ein ſtarkes Temperament 
und eine gute Technik beſitzen Palma und Giſela v. Paſzthory, 
deren Konzert ich wegen eines gleichzeitigen Theaterabends nicht ber 
ſuchen konnte. Die Geigerin (Palma) hat nach dem Berichte meines 
Vertreters einen ſehr ſchönen, weichen Ton und die Pianiſtin zeigt eine 
kraftvolle, eindringliche Auffaſſung. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Valuta- Besserungen und österreichische Finanzgeschüfte — Vom 
deutschen Grundstücksmarkt — Haushalten und Aushalten — Indu- 
strie- und Bankbilanzen. 

Schon nach knapp drei Wochen zeigt der internationale Kampf 
um die deutsche Markwährung einen entscheidenden Sieg unseres ge- 
ordneten Devisenhandels, unserer auch hier bewährten Anpassungs- 
fähigkeit. Seit Ende Januar beträgt der Kursrückgang für die 
Valuta Holland über 10 %, für Neuyork über 15% 1 Im 
Zusammenhang damit und vor allem herbeigeführt durch die seit der 
Wiener Finanzkonferenz unseres Reichsschatzsekretärs Dr. Helfferich 
erzielte Klärung der gemeinsamen deutsch-österreichischen Wirtschafts- 
fragen bleibt gleich erfreulich die Festigkeit des Kronenkurses, 
worauf unmittelbar die Höherbewertung der Österreichisch-ungarischen 
Renten erfolgt ist. Durch Geldtransaktionen in Deutschland — die 
Stadt Budapest hat sich für den Couponszahlungsdienst ein erhebliches 
Markguthaben verschafft, mit einer deutschen Grossbankgruppe wurde 
die seitherige Valutaanleihe österreich- ungarischer Finanzinstitute auf 
eine Milliarde Mark erhöht, 16 Millionen Kronen ungarische Erdgas- 
aktien sind zum Teil von einem deutschen Konsortium, dem neben 
Grossbanken auch die deutsche Petroleumaktiengesellschaft angehört, 
übernommen worden — sind unsere Finanz- und Handelskreise in 
weitere innige Fühlung mit dem Wirtschaftsleben 
unserer Verbündeten getreten. Zur Kräftigung der Wechsel- 
kurse trug auch unsere Grossindustrie bei. Deutsche chemische 
Fabrikeh haben ihren Abnehmern, vornehmlich in Holland, durch Rund- 
schreiben neben der Preiserhöhung für Anilin um das vierfache auch für 
die Folge die Fakturenregelung in der Auslandswährung vorgeschrieben. 
Alle Versuche unserer Feinde, vor allem Englands, durch ein in Däne- 
mark tätiges Syndikat die deutsche Markwährung im Wert zu drücken, 
versagen. Anderseits wird sich bei den Ententemächten die Taktik 
der Besitzveräusserung an fremdländischen, besonders an amerikanischen 
Wertpapieren zur Hebung der unaufhaltsam rückläufigen Valuta- 
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politik unangenehm fühlbar machen, besonders nachdem die Til - 
gung der von Amerika für Kriegszwecke entliehenen Milliardenbeträge 
in verhältnismässig kurzer Zeit zu erfolgen hat. Charakteristisch für 
Deutschlands klare finanzielle Kriegslage und: für die Nervosität der 
führenden britischen Bankkreise ist die gründliche Abfuhr Englands 
in dem Frag- und Antwortspiel eines Londoner Bankdirektors mit 
unserem Reichsschatzsekretär. Der bargeldlose Zahlungsverkehr bei 
uns hat durch die Propaganda der „Aeltesten der Kaufmannschaft von 
Berlin“ neuerdings an Boden gewonnen. Trotz des Krieges beträgt bei- 
spielsweise dieser Verkehr zwischen den preussischen Postscheckämtern 
und den Reichsbankabrechnungsstellen im Jahre 1915 bei 5,7 Milliarden 


Mark um rund 1 Milliarde Mark mehr, als im vorhergegangenen Jahre. 


Auch derartige Ziffern sind lehrsame Hinweise für unsere Gegner. 
Durch die erfolgreiche Plazierung von Schatzanweisungen des Reiches 
zeigt die Reichsbank eine starke Verminderung der Gesamt- 
anlagen und der Geldmarkt eine normale Weiterentwicklung, un- 
geachtet der mannigfaltigen Vorbereitungen auf die kommende vierte 
Kriegsanleihe. Zur Förderung des Realkredits bestimmte preussische 
Gesetzentwürfe über zu bildende „Schätzungsämter und Stadt: 
schaften“ bringen dem städtischen Grundstücksmarkt — ein durch 
den Krieg am schwersten geprüftes Gebiet — sicherlich Abhilfe und 
ebnen die Wege zur Befriedigung der Bedürfnisse, welche nach dem 
Kriege an unseren Kapitalmarkt, besonders an den Grundstfck- und 
Hypothekenmarkt, treten werden. Die von einer grossen Anzahl der 
dem Zentralverband des deutschen Bank- nnd Bankiergewerbes ange- 
hörenden Hypotkekenbanken beschlossene Verlängerung 
der während des Krieges fälligen Hypotheken bis auf !/s Jahr nach 
Friedensschluss trägt den derzeitigen schwierigen Grundbesitzverhält- 
nissen ebenfalls Rechnung und verhindert, dass namhafte Kapital- 
mengen mit Friedensbeginn gleichzeitig zahlbar werden. 

Neben diesen Finanzmassnahmen erfolgen auch in puncto 
Ernährung, Rohstoff versorgung und Bekleidung un- 
unterbrochene Vorkehrungen zur Sicherstellung. Zur Förderung des 
für die Volksernährung überaus wichtigen Gemüsebaues wurde 
vom Reichzamt des Innern eine „Zentralstelle für Gemüsebau 
im Kleingarten“ zwecks Verbindung der Interessenten eingerichtet. 
Mit der Verteilung der von der „Zentraleinkaufsgesellschaft“ an- 
gesammelten Hülsenfrüchte — Erbsen, Bohnen, Linsen — an die Kom- 
munalverbände unter vorzugzweiser Berücksichtigung des bedürftigsten 
Teiles der Bevölkerung wurde begonnen. Die bedeutendsten Firmen 
des deutschen Kakaohandels, sowie der Kakao- und der Schokolade- 
herstellung haben sich ia der mit einem Kapital von zwei Millionen 
Mark in Hamburg gegründeten „Kriegskakaogesellschaft“ zwecks Be- 
schaffung des nötigen Rohstoffes vereinigt. Für Kaffee, Tee und 
Kakao hat der Handel unter Mitwirkung der Regierung die Preis- 
regulierung selbst in die Hand genommen. Der Bayerische Land- 
wirtschaftsrat ist für die Einführung von Fleischkarten als „ein wich- 
tiges Mittel zur Sicherung unserer Volksernähruug mit Fleisch“ und 
für verschärfte Massregeln zur Einschränkung des Fleischverbrauches 
eingetreten. Mit einem Grundkapital von rund 3½½ Millionen Mark 
wurde die „Kartoffelversorgungsgesellschaft m. b. H.“ gegründet, um 
die erforderlichen Kartoffelmengen vermittelnd abzusetzen. All diese 
Massnahmen, geleitet von dem Grundsatz: „Haushalten und 
aushalten“ stärken unsere wirtschaftliche Verteidigung bis zum 
guten Ende. Besonders bemerkenswert bleiben die Nachrichten 
Aus unseren Industrierevieren. Durch neuerliche Preis- 
erhöhungen in der Schwerindustrie sind die verteuerten Gestehungs- 
kosten der Fabrikate ausgeglichen. Süddeutsche Spinnereien, Jute-, 
Gummiwaren-, Zucker- und Lederfabriken — z. B. Gebrüder Fahr 
A. G. Pirmasens 20% Dividende gegen 5% im Vorjahre — sind mit 
befriedigenden Abschlüssen hervorgetreten. Auch die bisher er- 
schienenen Bilanzergebnisse der Zementgesellschaften waren besser, 
als man erwarten durfte. Aus den Sparten der Elektrotechnik, der 
chemischen Farbwerke, der Maschinenfabrikation und hier besonders 
der Autobranche mehren sich die Meldungen über angestrengte Be- 
schäftigung, zum Teil in lohnenden Friedensaufträgen. Den kom- 
menden Abschlüssen der deutschen Grossbanken sieht 
man mit Zuversicht entgegen. M. Weber, München. 


Bayerische Kredit- und Hypothekeninstitute. Die Baye 
rische pen und Wechselbank wırd der Generalvarsammlung für 
das Jahr 1915 eine Dividende von wiederum 14 Prozent vorschlagen. 
Auch die Vereinsbank in Nürnherg wird die gleiche Dividende 
von 11 Prozent, ebenso wie die Bayerische Bodenkreditanstalt 
Würzburg ihrer am 26. Februar festgesetzten Generalversamınlung die Vor- 
jahresdividende von # Prozent in Vorschlag bringen Der am 1. März 
statttindenden Generalversammlung der Bayerischen Notenbank München 
wird eine von 9 Prozent auf 10 Prozent erhöhte Dividende zur Ge- 
nehmigang vorgeschlagen. Die Bilanz für 1915 der Kgl. Bayerischen Bank in 
Nürnberg zeigt die Umsatzmehrang von 652,47 Million n Mark gerea 218,69 Mill. 
Mark im Vor.ahre und 451 Millionen Mark im Jahre 1913. Bes :nders bemerkenswert 
ist ausserdem der für 1915 bedeutend erhöhte (iesamtdepositenverkehr. Bei der 
Bayerischen Vereinsbank München wurde der bisherige stellvertretende 
Direktor Sigmund Pospischil in den Vorstand des Instituts berufen. Die Bank erhielt 
die Genehmigung zur Ausgabe von Mk. 10000000 4proz kündbarer Hypotheken- 
obligationen. die Bayerische Handelsbank ünehen die Genehmigung 
von Mk. 3000, 000 4proz. kündbarer und Mk. 2:000,000 dergleichen unverlosbarer, vor 
10 Jahren nieht rückzalllbarer Hypothekenpfandbrieſe. 

Die Heilmann'sohe Immobitliengesellschaft in München 
erzielte. für 1915 einen Bruttogewinn von M. 210,129. Nach Abzug der Unkosten, 
Steuern und Passivzirsen verbleibt ein Reingewinn von M. 50,191, der ein- 
. des Gewinn vortrages von M. 820,940 auf neue Rechnung übernommen 
werden soll. 
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Jede neue Veröffentlichung der Geſellſchaft für ſchriſtliche 
Kunſt in München beweiſt, daß ſie unentwegt ihr ſchönes Ziel weiter 
verfolgt, vom Guten das Beſte zu bringen. So liegen jetzt wieder zahl: 
reiche Poſtkarten und Andachtsblättchen vor, die mit ihren ausgeneichnet 
wiedergegebenen Bildern jedem die größte Freude machen Ben Die 
Kunſtwerke find mit vorzüglichem Geſchmack auegewählt; man findet von 
alten Meiſtern Rubens, Fra Angelico, Velasquez und andere, von neuen 
G. Buih, M. Schieſtl, G Fugel, H. Außer Sulzemoos, Wante, Janſſens. 
M. v. Feuerſtein und zahlreiche andere Künſtler erſten Ranges. Die 
Bildchen find mit und ohne Text für die Soldaten wie für die Dabeim⸗ 
nn zu haben; fie eignen fih als Andenken für die verſchiedenſten 

jelegenheiten, für Vereine und Einzelperſonen. Die Preiſe ſind ſehr 
niedrig; die Krieasbildchen koſten das Hundert nur 4 3.—, die Andachts⸗ 
bildchen nur & 2.70, die Poſtkarten 50 Stück A 4.50, 100 Stück M 8.—. 


Wer die Laufbahn eines Offiziers einſchlagen will, erbält 
eingehenden und ſachkundigen Rat bei dem Inhaber und Leiter der Militär⸗ 
Vorbereitungsanſtalt Berlin, Bülowſtr. 103, Dr. Ulich. Reiche, aründ⸗ 
liche Erfahrung und genaue Kenntnis der militäriſchen Verhältniſſe, be⸗ 
ſonders während der Kriegszeit, ſtehen ihm zur Seite. Seine Anftalt be 
ſchränkt fih auf die Vorbereitung zur Fäbnrichprüfung und hat im Jabre 
1915 allein 419 Fahnenjunker und Kriegsfreiwillige, fett Kriegsbeginn 608 
an ihr Ziel gebracht. 


Gichtiger u. Rheumatiker 


loben einftimmig die raſche und ſichere Wirfung 
der Togal Tabletten. Aerztlich glänzend begut⸗ 
. 1 In allen Apotheken zu M. 1.40 und 


al 


Betſtühle aus prima Rohrgeflecht. 

Die rühmlichſt bekannte Firma Johann Sauer, Korb- und Rohr 
möbelfabrik, Kgl. Bayer. Hoflieferant, München, Roſental 4, hat eine Idee 
Zu. zur Ausführung gebracht, die 

| viele Kretſe, vor allem die Hochw. 
Geiſtlichkeit, intereſſieren dürfte. 
Es iſt dies ein Betſtuhl aus 
prima Rohrgeflecht, deſſen 
Haupivorzüge im folgenden 
kurz zuſammengefaßt werden 
können: 1. Seine Leichtigkeit 
und daher bequeme Hand⸗ 
habung, gegenüber den un: 
handlichen ſchweren, bisber 
üblichen Holzſtühlen. 2. Sein 
elegantes Ausſehen. Der Bet: 
ſtuhl ift dunkelbraun gebeizt, 
die Kniebank und Armſtützen 
mit prima dunkelrotem Samt 
gepoiſtert. 3. Trotz feiner 
Leichtigkeit iſt er ſehr ſolid und 
bildet infolge feiner eleganten. 
vornehmen Ausſtattung, ohne 
aufdrinalich zu wirken, das 
Zierſtück eines jeden Zimmers 
und ſollte in keiner chriſtlichen 
Familie fehlen. Einer femer 
Hauptvorzüge beſteht indes in 
dem äußerſt billigen Preiſe, wodurch er ſich auch vorzüglich als Geſchenk 
für Primizen uſw. ſehr gut eignet und außerdem ſeine Beſchaffung einem 
jeden ermöglicht. Ganz beſonders dürfte ſich der Betſtuhl für Kirchen und 
Kapellen eignen, wo es notwendig iſt, daß er raſch zur Hand und ebenſo 
raſch wieder entfernt werden kann. Daß derſelbe bereits im Gebrauch bober 


kirchlicher Würdenträger iſt, dürfte ſeine beſte Empfehlung ſein. 
— Bankgeschäft — 


Sinn & O0. München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto- Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons. Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
zug; A1 in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ Geldsorten und 
metallen. 
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Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdieungs-Anstalt „Pigtät“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 


Nr. 7. 19. Februar 1916. 


J. Schnellsche Verlagsbnchhandlung 


(C. Leopold) Warendorf i. W. 


Monatsblätter für katholische 
= Frauen und Mädchen. = 


Herausgegeben von den Priestern der Gesell. 
schaft Jesu im Bonifatiushaus bei Emmerich. 


Die soeben erschienene Nr. 2 enthält: 


Das blutige Vergiss meinniet 


von W. Sierp S. J. 
Jesus begegnet seiner Wutter 
von Walter Bock S. J. 
Die selige Isabella Fernandez 
Preis pro Jahrgang 10 Pfg. 
Erschelnungawelse monatlich. 


Neu erschien: 


Heran an den Feind! 


Ein geistlicher Kriegsruf 
von Pfarrer Joseph Sommer. 
Preis 15 Pfo. 100 Stück lo Mk. 


Das Alte stürzt! Im Kampf um die höchsten 
Güter, Gott und unsere Seele, sollen die folgenden 
Gedanken ein Kleines beitragen, unsere Kräfte zu 
stärken und unsern Mut zu beleben. Allen sollen 
die Gedanken helfen, einen weit stärkeren Feind 
als er uns von aussen bedroht. zu besiegen: 
Teufel, Welt und unser eigenes Fleisch! 

t 


Weingesellschajit 
des Rarlshauses 


Oster & Cie. : Aachen. 
*. Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 
ee u ma rn 


Rhein-, Mosel-, Bordeaux=, 
Südweine und Cognac. 


In- und ausländische Vina de vite. 
Preisliste zu Diensten. 


fur Kuplerkessel n. Kochgeschirre 


fertigt aus Stahlblech innen verzinnt 


in bester Ausführung 


Franz Ragaller 


Kol. Hofkupferschmiede 
München, Damenstiftstrasse 5. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „ 


Anmel alle zu mir 


Allgemeine Rundſchau. 


Welche edeld. Periöul. 
würde junaem M., Lehrer, m. 
waturum, Staatsex. f. Volksſchd. 
die Mittel zum Siudium geben? 
Zinſen w. aufgebr. Ruckz. nach erh. 
Unſtellg. Offert. unter 8. B. 16110 
a. o. Seſchäftsſtelle d. „Allg. Rund⸗ 
ſchau“, München. 


Soeben erſchien: 
9 
Kriegs⸗ 
f š 
Predigten 
von Mitarbeitern d. homiletiſchen 
Wochenſchrift „Haec loquere et 


exhortare“. Herausge eber Prof. 
Dr. Ronftantin Bidmar. 


VI. e) Advent und Weihnacht 
A Silveſter ano Neujahr 
ch) Faſtenvorir äge 
d) Das Rätſel d merar? 
6 Faſtenpredigten von 


of. 
e) ) Anhang,GloriaViktoria“ 
24 Vorträge. 216 Seiten. 8. 
Preis M. 1.70. 
Die 1 erſchienenen 5Bändchen 
enthalten: 
) Schwert und Hoſtie 
a Himmliſche Mitſtreiter 
15 Vortr. 100 Seiten. 80. 85 Pf. 


II. a) ara were und der 


b) u ufe Ar Teil) 
14 Vortr. 108 Setren. 80 Pf. 
III. Weckrufe = ze: 
20 Vortr. 128 Seit. 9. M. 1.—. 


IV. a) 1 beſonderen Gedenk⸗ 


b) Krieg und Enchariſtie 
c) Bee ieh: ea Marienver⸗ 


ehru 
16 Vonir. 116 Seiten. 80. 95 Pf. 


V. a) Rinder: und Militärs ` 


anſprachen 


b) Grab:, Troft u. Trauer: 


reden 
27 Bortr. 100 Seiten. 85 Pf. 


Die Vorträge find nach Inhalt 
und Form wahre Perlen der 


omilentk von bleibendem Wert. - 


eſtd. Landesztg. 1915, Nr. 100.) 
nn beziehen ae alle Buch» 
handlun 


Verlag Fellziau Rauch 
AJInnsbruck. 


Gicht! Rheumalismus! 


Leiben e Art tft Aprpo 
er 
R a 


Gicht- und 
ek ige Unn er 


Eurer 
t die Wir⸗ 


F 81 e 2.50 AM, 


N Berfand: 
Aofayotdeke Gedingen. Gaben: 


Bet nah bein geiumwolenen 
en, Wöris⸗ 


Herz⸗ und 


Waſſerſuchtstee 


ein vo 
wirkendes 
r —. Nas hartnäckt 


Sen ee Here 


Schachtel & 2.50. 
53 Ertel 4104. 
Bavern. Schwaben. 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 

reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 


Cöiser Fiizwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. Rh., Frieseuwal 67. 


liches und prompt 
Preis A 2.50 


en 


Asthma - 
eidende 


verwenden am beften Apotheker 
Bine ind weltbekanntes 


f is 
Hal A L, I. Schachtel 
franto & 6.50. e ee 
Hechingen 8 (80 Kern). 


Seite 123. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Gemäss der $$ 19. 20 und 21 des Statuts ergeht 
hiemit an die Herren Aktionäre die Einladung zur 
Teilnahme an der am 

Donnerstag, den 2. März d. Js. 
vormittags 10 Uhr 
im Bankgebäude. Theatinerstrasse Nr. 11, 
dahier, stattfindenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 

1. Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Direktion 
und des Autsichtsrates tür das Jahr 1915. 

2. Bericht «er Revisionskommission, in Verbindung 
hiemit Genehmigung der Jahresrechnung und der 
Bilanz, Beschlussfassung über Verwendung des Rein- 
gewinnes und Erteilung der Entlastung. 

3. Beschlussfassung über eine Aenderung der $$ 28, 29, 
33, 34 des Statuts (Aufnahme des Kommunaldar- 
lehensgeschäftes und der Ausgabe kommunaler 
Schuldverschreibungen im Sinne des Reichshypo- 
thekenbankgesetzes). 

4. Wahl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 

5. Wahl der Revisionskommission nach $ 22 des Statuts. 
Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktien- 

besitz und die Abgabe der Karten zur Teilnahme an der 
Generalversammlung findet vom 12. Febr. d. Js. ab satt: 
a) in München im Bankgebäude, Theatinerstr. 11, 
I. Stock, Zimmer Nr. 60, 
b) in Frankfurt a. M. bei der Direction der Dis- 
conto-Gesellschatt. 
Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktio- 
näre berechtigt, welche ihren Aktienbesitz bis spätestens 
11. Februar d. Js. einschliesslich im Aktien- 


II. Stock, 


buche der Bank auf ihren Namen umschreiben liessen 


und welche bis spätestens 28. Februar d. Js. 
einschliesslich ihre Aktien unter Uebergabe eines 
arithmetisch geordneten Nummernverzeichnisses ent- 
weder vorgezeigt oder deren Besitz nachgewiesen haben, 
wobei bemerkt wird, dass bezüglich der Berechtigung 
zur Ausübung des Stimmrechtes nach § 21 Abs. 6 des 
Statuts folgende Anordnung getroflen ist: 
„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt 
„zur Abgabe von 6 Stimmen, der Besitz einer 
„Aktie zu Mark 1000.— zur Abgabe von 7 Stimmen, 
„doch kann niemand mehr als 1500 Stimmen für 
„den eigenen Besitz und weitere 1500 Stimmen 
"für Stellvertretung in sich vereinigen. 

Die für die Genieralversammlung bestimmten Rechen: 
schaftsberichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktio- 
nären bei den obenzeichneten Stellen zur Verfügung. 

München, den 12. Februar 1916. 

Die Direktion. 


Neu erschienen, 
Als Postkarte mit Musikaotendruck: 


Auf mit Bott! 


Mahnrul Sr. Majestät des Kaisers ans deutsche Volk. 
Als Volkslied 
gedichtet und komponiert von 
Dr. W. Frings, Pfarrer, Bengen (Ahr). 
Für eine Singstimme. 


Ueber das Lied gehen fortwährend günstige 
Kritiken ein, z. B.: 


„Ausserordentlich gefallen. .. Mögen manche 
herri. Kompositionen dieser nachfolgen.“ 
L., Pfr. — O., Schwarzwald.) 


„Ihre Karte ist hier sehr gut aufgenommen 
worden (K. Sanitätssoldat, C.) 
1 Karte 5 Pfg. 


Preis: 
12 Karten 50 Pfg. 
100 Karten 3 Mk. 


Für Sohulen und Lehranstalten besonders zu 
empfehlen. 


Der Reinertrag ist für vaterländische Zwecke 
bestimmt. 


Rhenania-Verlag, Bonn 


Gangolfstrasse 9 Sürst I. 


Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Ceite 124. Allgemeine Rundſchau. Nr. 7. 19. Februar 1916. 


Hypothekenbank in Bamburg. 


Aktiva. Bilanz ultimo Dezember 1915. Passiva. 
M Y) M %) M s? aM 0 
Cassa und Guthaben bei Banken | | | Aktienkapital- Conto . : er 36,000,000 — 

Kassenbestand. 134,351 — Ordentlicher Reservefonds . 15,100,000 — 

Giroguthaben bei der Reichsbank und | Reserve-Conto II (erhöht sich durch die 
bei der Vereinsbank in Hamburg 234,952 |99 diesjährige Zuwendung aus dem Rein- 

Guthaben in laufender Rechnung bei gewinn auf 4 5.412, 391,3) i 5,033,596 09 
der Deutschen Bank und anderen | Effekten-Abschreibungs-Reserve . 1,290,200 '— 
ersten Bankhäusern 9,159,118 158] 9,528,422 |57 ||| Hypothekenpfandbriefe 

Wechsel-Conto (Schatz: Eee. 2,600,000 — 40 oige Pfandbriefe 122.809.800 — 24 | 
Effekten -Conto (nom. M 11,210,000.— | | 31/20, ige » Dee 530,030,300 — 

30% ige Reichs- und bundesstaatliche | Fällige Hypothekenpfandbriefe 5,438 — 

Anleihen, eingesetzt zum Börsenkurs | Pfandbrief-Zinsen (davon 4 3,352,151.75 
vom 30. Juli 1914. . M 6,000,000.— | fällige Zinsscheine) . . N 7,086,586 33 
50% ige Kriegsanleihe u. & 2,000.000.— | Dividenden-Conto (Restante n) 16,470 — 
50% ige PreussischeSchatzanweisungen) Pfandbrief-Agio-Conto ($ 26 des Reichs- 
plus laufender Zinsen 16,125,959 |25 hypothekenbankgesetzes) . . » ». 1,259,676 79 

davon ins Pfandbriefdeckungsregister Vorträge auf Provisions-C onto 4,181,904 78 

eingetragen & 3,550,000.— | Rücklage tür Hypothekar-Auställe 2,650,000 — 

Darlehen auf Hypotheken 286,000 — ||| Vorträge auf Zinsen-Conto . 4,138 80 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister Vortrag auf Unkosten-Conto 90,009 — 
eingetragen M 558,801,058.85) 573,220,886 23 || Talonsteuer-Conto. . 691,896 11 
Fällige Hypotheken-Darlehnszinsen | ` Beamten-Unterstützungsfonds . 1,314,855 4 
(rückständig & 909,122.44) ; 6,625,098 07 ||| Dr. Karl-Stiftung f s 50,000 '— 
Bankgebäude-Conto Hamburg . 700,000 =] Creditoren in laufender Rec hnung ; 516,872 10 


Bankgebäude- Conto Berlin . Gewinn- und Yerlust-Conto 


Debitoren in laufender Rechnung 


500,000 
599,349 |17 


| | 1 
41 610,185,715 29 
Gewinn- und Verlust-Gonto ultimo Dezember 1915. 


4,863,780 % 


| 
M 1 610,185,715 29 


Debet. Credit. | 


5 2 M T3 M * M $ M 0 

An Pfandbrief-Zinsen 20,822,035 78 || Per Bilanz- Conto i 1,075,827 0 

» Unkosten-Conto : » Hypotheken-Zinse n S 25,008,680 140 

Saldo des Contos . . . T L" | 955,381 |71 | » Zinsen-Conto . P . | | 963,988 18 

Vortrag auf neue Rechnung en | 90,000 — 1,045,381 |71 | » Provisions-Conto : 552,403 38 

» Talonsteuer-Conto . 150,000 — | » Pfandbrief-Agio-Conto 280,298 39 

» Rücklage für Hypothekar-Ausfälle 1,000,000 — | 
Ueberschuss 4,863,780 26 | 

41 27,881,197 75 M | 27,881,197 75. 


Hamburg, den 31. Dezember 1915. 


Hypothekenbank in Hamburg. 
Die Direktion: 
Dr. Gelpcke. Bendixen. 


Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 
in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 


Hambiri. den 12. Januar 1916. 
0 Gustav Müller. 


Dr. Dr. Henneberg. Iph Peltzer. 


MB” Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfandbriefverkaufsstellen bezogen werden. 
Kropf! on 7 Apotheker Ralteihuber’s verstärkter Das nene 
a en Ar 
Tabletten le dc lung 8 Kalhol. Bürgerverein Kat dur Lungenheilmittel 
g. . EDER | Vorzügi In Trier a. Mosel 
> 5 Tadaa en 8.50 anto N gen der Atman — gegründet 1864 Pulmoſan 
. e Amama | | langiähriger Lieleran aller Art g beer te 
= Garantiert reinen 8 8 Pakete M. 6.50 franko. Hofa vieler 0 zierskasines rfi- s Lungenleiden. 
Bi theke Hechingen (Hohensollernls. ei m ge were Fackeln, Lämpchen, 
cenen- wo A o gepflegten Leuchtpfannen e aſchen en = = E 
‚Schleuderhonig Won Bettnässen || Saar- und letern fedes Quantum ige ee ai 9 


Trierische Kerzenfabrik 


AE 


verkaaft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


Mmoselweine 


theker Wiede's neues - e u or und np Bejchlemt 
4 
Otto Bosch, Mmüdidausen 55 pai in den en August Hamacher & Co, |% pii- Sd achteln 4 6.50 TR | 
bei Gelslingen-St. (Wärttembe die Apotheke Rosenfeld Preislagen. p Kostiach 10. ar er erfand. 
Imkerei und nern Pe Württemberg) s Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier sm Pasi 3 Ge | 


Kriegsbild für die Schule. 


Tripihchon in feinftem vier farbendruck nach dem Original von Kunftmaler Auguſtin Pacher 
(150: 50 cm). Poftfrei in Papprolle Mk. 4.50, auf Lwd. Mk. 5. 50, aufftarkem Karton Mk. 5.50. Dicſc 
Preife gelten a's Subfkriptionspreife bis 1. März 1916. nachher wird der Preis um 20% erhöht. 


Die Religionsſtunde war ja ſchon von jeher der wichtigſte Faktor in der Jugenderziehung, jetzt wird fie das Fundament unferer nationalen 
Zukunft. Und dieſes wird um ſo ſtärker, je nachhaltiger die Wirkung des Religionsunterrichtes gerade in dieſer verantwortungsvollſten Zeit 
geſtaltet wird. Aus dieſen Geſichtspunkten heraus iſt unter Beratung angeſehenſter Katecheten und Billigung des hochw. erzbiſchöfl. Ordinariates 
München, inſonderheit Sr. Eminenz des Kardinals Dr. von Bettinger, durch die Künſtlerhand Pachers ein Triptychon entſtanden, das 
als Anſchauungsmittel für den zeitgemäßen Religionsunterricht während und nach der Kriegszeit eine empfindliche Lücke ausfüllen wird. 
Die Darſtellung iſt dem Faſſungsvermögen der Kinder angepaßt. Zu dem Bild hat Privatdozent Dr. Mayer in München eine vorzügliche 
Erläuterung gegeben, die den Beziehern koſtenlos mitgeliefert wird. Jeder Katechet möge für ſeine Schule die Beſchaffung des Bildes ſogleich 
veranlaſſen. Die Koſten ſind im Verhältnis zu der Dringlichkeit und Notwendigkeit des Bedürfniſſes und zur gebotenen Leiſtung verſchwindend. 


9166660010000 7969000066006 1066079009000) 


Jof. Köfc fhe Buchhandlung in Kempten und münchen. 


rT 6. Tagen Bei den deutſchen Foftämtern, im Iuchhandel und Beim rer "2.70 U Mon. X 1.80, 1 Mon. A 0.0), in Geferreid-Dingern EFEN 
wel Fres. 3.06, Auzemönrg Fres. 8.61, Bei deu deuiſchen Foſtan falten in Belgien Fres. 8.30, KHollaub ff. 1.98, Mumän ien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, Griechenland“ 
Kr 8.84, Schweden Kr 2.88, Norwegen Kr 2 8, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antiken Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Nach den äßrigen Landern: Direkter §treifsanbrerſand 

sierfefjäßrlid M 4.—. Einjefuummer 25 Pig. Frobeunummern an jede Adrefle im In- und Anslande Rofleufrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor el Alt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Allgemeine 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 


dr. Armin Kaufen 


13. Jahrgang 26. Februar 


7 Nr. 8 1916 

1 Inhaltsangabe: 

f — der illamiſche Orient und die Kultur des Bm Kardinal hofius und die nationale hebung 

111 chriſtlichen Abendlandes. II. (Schluß.) Polens. Don P. haſelbeck. 

11 von hochſchulprofeſlor Dr. Jol. Lippl. des Papftes oberfter Rat im erften Pon- 
i das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von | tifikatsiabre Benedikts XV. von P. 
E feig Nienkemper. Anicet. 
| dDie deutſche Verwaltung in Belgien. I. die St. Stephans⸗Akademie der Katholi⸗ 
$ von Garniſonpfarrer L. hürter. ken Ungarns. Von 0. heinz. 
cin flilles Lied. von Sophie nebel von Cordula Wöhler +. Ein Gedenkblatt von 
19 Türkheim. L. v. heemſtede. 


NN. 


deutſchland und die Alliierten vor dem Chronik der Kriegsereigniſle. 
chriſtlichen Gewiffen. von P. h. J. Ter Rene Kuder-Ausftellung. von dr. 0. DOC 

phuünte. ring. 

das akademiſche Studium und die nicht⸗ Dom Büchertiſch. 

begüterten Dolksklaffen. von dompikar Bühnen⸗ und muſikrundſchau. Von L. 6. 

TP. Weber. Oberlaender. 

Soziale Kriegs, und Siegeskräfte. von finanz- und handelsrundſchau. Von m. 


Rechtsanwalt Aug. nuß. as Wever. 
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Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Korbwaren- 
und Rohrmöbelfabrik 


Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


„Peri“ 


der vollkommenste Leder- 
Ersatz. Herrensohlen M 2.80, 
Damensohlen & 2.40 
„Peri“ Besohlanstalt 
Reichenbachsir. 51 Rosenhelmersir. 44 
Augustenstrasse 47. 


vorm. M. Jörres 


Kaufingerstr. 25 


Kirchen-Paramenle, Vereins-Fahnen, 
= Kunsistickereien jeder Ar; = 


Eugen Storr 


Kaufingerstrasse 23 
Spezial - Geschäll religiöser Artikel 
Illustrierter Katalog gratis. 


Girösster Bierausschank der Welt! 
Sämtliche Lokalitäten täglich geöllnel. 


Pächter: 
Karl Mittermüller. 


E. M. Schüssel |6ereusnatt für rit gelt. €, & J. Marx 
Passage Schüssel liche Kunft mbh 1 4 
M Anchen, Kaulin ngerstr. 9| Münden, Karlftraße 6 Kaufingerskr. 
waren Künnlerifhe Andachtsbildchen Kommunien-Ün 5 
ee eee ER ae 5 7 
9 Ausstellung! | für Angehörige unferer Soldaten. in grösster Auswahl. 


R. Oldenbourg, München 
Buchäruckerei è Buchbinderei : Galvanoplaslik 


Cl. Rödl ve 


me 
Löwengeube 18/11 


Eee re 2 gen = Eisen-Galvanos 
eder Art. = jeder Art in bester : 1 IPA 1 y 
Ein- und Mehr-; Ausführung. : in Albert-Verfahren. | Anfertigung sämtl. kleri 


Stereotypen. 


farben-Druck. Massen-Auflagen. kaler und Zivilbekleidung. 


Johann Sauer | Bayer. Hausindustrie-Vertand Herder & Co. 


Buch- und Kunsthandlung mit 
Antiquariatsabteilung, 
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Um zur religiöſen Erneuerung, die von Ungezählten . wird, beizutragen, 
gibt Pfarrer Sommer (Myhl) juſt zur rechten Zeit ein Schrifichen: Heran an den 
Feind“ heraus, das daheim und im Felde außerordentlichen Segen ſtiften könnte. 

Wer es lieft, auf den ſpringt etwas über von dem Feuer und dem Geiſt, der 
darin lebt: Engerer Anſchluß an die Kirche und ihr Gnadenleben, wie es aus dem 
Goldborn ihres Glaubens, ihres Opfers und Sakramentes quillt, iſt der geiſtige 
1 de der Leſer dabon trägt. 

billige Preis (100 Stück 10 Mk.) ermöglicht es dem Volks⸗ und Soldaten⸗ 
8 zumal den Präſides unſerer Jugend- und Männervereine, das Heftchen 
unter die 553 zu werfen. Das Büchlein verdient es. P, Carl Wolff C. Sp. St. 
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Kommunionfeier des Männer⸗Apoſtolate⸗ 


Preis Mk. 1.50. 

Die durch Pius X. angefachte euchariſtiſche Begeiſterung hat auch die Männer: 
welt 8 ergriffen. Viele Männer gehen fleißiger als früher zum Tiſche, des 
Herrn; insbeſondere iſt der Herz⸗Jeſu Sonntag des „Männer⸗Apoſtolates“ an Hi 
manchen Orten Deutſchlands, auch bereits Oeſterreichs und der Schweiz, eine 
Heerſchau der überzeugungstreuen katholiſchen Männer an der Kommunionbank 
geworden. Mauche Seelſorger halten vor der Austeilung der heiligen Kommunion 
eine Anſprache an die Männer, die ja niemals in beſſerer Stimmung für religiöſe 
Beeinfluſſung ſind. Da bisher für dieſen Zweck noch wenig r geraes 
wurden, ſo ſind die Männerpredigten Sträters, der Verfaſſer des „Männer⸗ 
Apoſtolates“ ſicher zeitgemäß. 
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Ein Heimatbuch 


Preis elegant gebunden als Geſchenk Mk. 5.— 


Das Heimatbuch will ein Buch des Troſtes und der Mabnuna ſein, indem 
es die Gaben aufzeigt, an denen wir uns in dieſer ſchweren Zeit erfreuen ſollen, 
und die zugleich Aufgaben ſind für unſere Zukunft. Aus der vierfachen Heimat: 
Natur, Vaterland. Familie und Religion weiß der Verfaſſer eine Fülle des Schönen 
und Herzerfreuenden zu ſchöpfen. 
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München, 26. Februar 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Der iſlamiſche Orient und die Kultur des chriſtlichen 
Abendlandes. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Joſ. Lippl, Regensburg. 
II. (Schluß.) 

Der Weltkrieg wird allem Anſchein nach der Türkei eine 
bedeutende militäriſche und politiſche Kräftigung bringen. Das 
wird ſelbſt dann der Fall ſein, wenn es ihr nicht gelingen 
ſollte, größere an die Länder des Vierverbandes verlorene Ge 
biete zurückzugewinnen. Die bisherige Ueberzeugung von der 
Schwäche der Türkei ließ unruhigen Völkerelementen die Los⸗ 
löſung von ihr möglich erſcheinen. Die Stärkung der Türkei 
muß dieſen Glauben zerſtören. Vor allem kann ſie die Griechen 
im Weſten Kleinaſiens zur Ruhe bringen, insbeſondere wenn 
eine dauernde Verſtändigung mit Griechenland erreicht werden 
ſollte. Der Krieg hat bereits jetzt nach einer anderen Seite hin 
eine ſolche Beruhigung bewirkt. Er hat den Wüghlereien der 
Franzoſen in Nordſyrien, der Ruſſen in Paläſtina und der Eng. 
länder in Meſopotamien und Arabien ein Ende bereitet. Araber 
und Türken, die vordem einander nicht ſonderlich freundlich ge- 
finnt waren, hat die gemeinſame Sache des Ifſlams auf diefe 
Weiſe wieder näher gebracht. Arabiſche Soldaten kämpfen im Norden, 
türkiſche im Süden des Reiches gegen den gemeinſamen Feind. Türken 
und Araber lernen ſich beſſer kennen und verſtehen. Letztere 
können die Machtentfaltung der Türkei aus der Nähe beobachten. 
Daraus erwächſt das Staatsbewußtſein der neuen Türkei. Auch 
die Annäherung des ſunnitiſchen Iſlams im türkiſchen Reich und 
der Schiiten Perſiens erſcheint ausſichtsreicher als bisher. 

Die Erſtarkung der Türkei verleiht aber auch ihrer Vor- 
machtſtellung in der iflamifhen Welt wieder erhöhte 
Bedeutung. Insbeſondere wird ſich dadurch auch der religiöſe 
Einfluß des Kalifen wieder kräftigen und ausdehnen. Die meiſten 
iſlamiſchen Juriſten beſtreiten allerdings ſogar das Anrecht des 
türkiſchen Sultans auf das Kalifat, weil er nicht vom Stamme 
Mohammeds, ja nicht einmal arabiſchen Blutes ſei. Aber die 
neue religiöſe Bewegung hat die alten Ideale von der Wieder⸗ 
aufrichtung eines alliſlamiſchen Reiches wieder wachgerufen. 
Schon Abdul Hamid hat es verſtanden, durch ſeine Sendlinge 
überall für dieſen Paniſlamismus zu wirken. Er erreichte es 
auch, daß ſelbſt in Gebieten, die niemals zum Reich des Kalifen 
gehörten, beim Freitagsgottesdienſt für ihn gebetet wurde. Der 
ftegreiche Krieg wird jetzt den Anſpruch des Sultans auf das 
Kalifat rechtfertigen. Nach iſlamiſchem Glauben gebührt dem 
Kalifen als dem Nachfolger des Propheten rechtlich die weltliche 
Macht. Uebt er ſie mit ſtarker Hand aus, bezeugt der Sieg in 
fichtbarer Weiſe die Hilfe Allahs, fo wird dadurch in den Augen der 
Iſlambekenner der Kalif als der wahre Nachfolger des Propheten 
erwieſen. Damit muß aber der Einfluß des Kalifen und der Türkei 
in der ganzen iſlamiſchen Welt eine gewaltige Steigerung erfahren. 

Die Entwicklung der Türkei gewinnt darum für den ful- 
turellen Ausgleich zwiſchen dem iſlamiſchen Often und dem Abend- 
land erhöhte Wichtigkeit. Die junge Türkei, die in den Weltkrieg 
eingegriffen hat, iſt aber bereits ſelbſt das Werk abendländiſcher 
Einflüſſe. Es iſt weiterhin nicht zu verkennen, daß die Beſtre⸗ 
bungen, eine kulturelle Angleichung der Türkei an Europa her⸗ 
beizuführen, ſeit dem politiſchen Anſchluß der Türkei an die 
Mittelmächte mit beſonderer Lebhaftigkeit einſetzen. Alles 
wird ſich erſt nach dem Kriege überſchauen laſſen. Einzelne 
Ereigniſſe und Tatſachen ſcheinen aber doch ſchon jetzt zu 
beweiſen, daß es der Türkei mit ihrem Moderniſie⸗ 


rungsſtreben wirklich ernſt iſt. Armee und Flotte 
werden in deutſchem Sinn und zum Teil durch Deutſche geleitet. 
Unter Abdul Hamid war es ſehr gewagt, ſich mit Wiſſenſchaft, 
Literatur und Kunſt zu beſchäftigen; nur Theologie, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Medizin konnten ohne Gefahr gepflegt werden. Jetzt 
geht ein friſcher Zug durch das ganze wiſſenſchaftliche Leben. Für 
die verſchiedenſten Zweige und Schulen wurden bereits deutſche 
Gelehrte berufen. Eine gelehrte Geſellſchaft hat die Bearbeitung 
eines türkiſchen Wörterbuches in Angriff genommen. Dasſelbe ſoll 
nur die in der gebildeten Geſellſchaft von Konſtantinopel ge⸗ 
brauchten Wörter enthalten. Dadurch ſollen die vielen über- 
pungen und das Verſtändnis erſchwerenden ſynonymen Ausdrücke 
und Wörter beſeitigt werden, die das Türkiſche den überaus zabi- 
reichen Entlehnungen aus dem perſiſchen und arabiſchen Wort. 
ſchatz verdankt. Entbehren kann man die fremden Wörter im 
Türkiſchen nicht ganz; aber man will jetzt wenigſtens alle ara⸗ 
biſchen und perſiſchen Konſtruktionen ausmerzen, was die türkiſche 
Sprache zu ihrem Vorteil ſehr vereinfachen würde. Eine vom 
Unterrichtsminiſterium eingeſetzte Kommiſſion befaßt ſich mit der 
Neuordnung der türkiſchen Rechtſchreibung, die ſehr im argen 
liegt. Vielleicht iſt ſogar die Hoffnung nicht zu kühn, daß in ab- 
ſehbarer Zeit auch das arabiſche, für die türkiſche Sprache ganz 
ungeeignete Alphabet durch das lateiniſche erſetzt wird. Das 
würde in der Erleichterung aller literariſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zum Abendland einen großen Fortſchritt be⸗ 
deuten. Eine weitere Kommiſſion will durch die Feſtlegung tür⸗ 
kiſcher Bezeichnungen für die wiſſenſchaftlichen Begriffe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit eine fichere ſprachliche Grundlage ſchaffen. Die 
Aufhebung der Kapitulationen, eine Reihe neuer Geſetze zeigen 
den Willen, aus der Türkei ein modernes Staats weſen zu formen. 
Theologen und Juriſten find damit beſchäftigt, eine Umbildung 
des alten koraniſchen, den Nomadenverhältniſſen entſprechenden 
Rechtes zu einem nationalen türkiſchen Recht anzubahnen, das 
den wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden der Gegenwart 
Rechnung tragen ſoll. Auch die Gründung einer großen 
mohammedaniſchen Bank in Konſtantinopel wird vorbereitet, 
und durch die geplante Einführung des gregorianiſchen Kalenders 
im Bereich der Staatsverwaltung eilt die Türkei ſelbſt den chriftlich- 
orthodoxen Slawen voraus. 


Dabei drängt fih noch eine andere ſehr wichtige Beobach 
tung auf. Schon die Einführung der Verfaſſung hat man mit 
Berufung auf den Koran religiös zu rechtfertigen gewußt. Bereits 
vor dem Eintritt der Türkei in den Weltkrieg wurde in den 
Moſcheen Konſtantinopels für den Sieg der Deutſchen und 
Oeſterreicher gebetet. Dies war das erſtemal in der ganzen Ge⸗ 
ſchichte des osmaniſchen Reiches, daß Mohammedaner in ihren 
Gotteshäuſern um den Sieg chriſtlicher Völker zu Allah flehten. 
Der Eröffnung der Feindſeligkeiten folgte die Erklärung des 
Heiligen Krieges (dschihad). Manche konnten ſich bei uns der 
Furcht nicht erwehren, es könnte dadurch der iſlamiſche Fana- 
tismus aufgerüttelt werden und ſich ſchließlich gegen alles 
Chriſtliche kehren. Der Begriff des dschihad iſt aber ſehr weit. 
Selbſt die iſlamiſchen Theologen ſind in der näheren Beſtim⸗ 
mung desſelben nicht einig. Auch die Geſchichte beweiſt, daß 
der Umfang des Heiligen Krieges ſehr verſchieden ſein kann. 
Tatſächlich blieb auch diesmal der Heilige Krieg auf den Kampf 
gegen die politiſchen Feinde der Türkei und ihrer Verbündeten 
beſchränkt. Bezeichnend iſt aber beſonders der Umſtand, daß 
das Fetwa über die Erklärung des dschihad das Wort „Un- 
gläubige“ gar nicht enthält. Auch hier haben wir die Anpaſſung 
einer religiöſen Idee an moderne Verhältniſſe, eine große Um- 
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geftaltung des dschihad; der Trigon releg wird zum Freiheits 
kampf im Bunde mit chriſtlichen Völkern. 

Solche Beobachtungen rechtfertigen die Ueberzeugung, daß 
eine Ausſöhnung des Iſlams mit den Errungen⸗ 
ſchaften der neuzeitlichen abendländiſchen Kultur 
möglich iſt. Die Jungtürken haben nach dem Sturze Abdul 
Hamids allerdings ſchwere Fehler gemacht. Die Freundſchaft des 
letzteren mit dem Deutſchen Kaiſer hatte den führenden Männern 
der jungtürkiſchen Bewegung Deutſchland verſchloſſen. Sie 
ſuchten darum Zuflucht in Paris und London. Dort holten ſie 
ſich ihre politiſchen Anſichten und religiöſe Freigeiſterei. Es 
ſcheint aber, daß fie aus ihren Erfahrungen gelernt haben. Sie 
geben fich jetzt redlich Mühe, die Kräfte der religiöſen Strömungen 
im Iſlam für ſich zu gewinnen und ihrem Einfluß dienſtbar zu 
machen. Die Entwicklung der letzten Jahre läßt die Vermutung 
aufkommen, daß unter den Jungtürken, die übrigens durchaus 
keine einheitliche Gemeinſchaft darſtellen, die politiſch und religiös 
beſonnenen Elemente die Oberhand gewonnen haben. Demnach er- 
ſcheint die Hoffnung nicht unbegründet, daß die Erneuerung der Türkei 
ihrer Verwirklichung, und zwar auf dem rechten Weg entgegengeht. 

Der Orientale hat gegen alles Abendländiſche freilich nicht 
ausſchließlich Bedenken mehr religiöſer Natur. Die Geſchichte, 
beſonders des 19. Jahrhunderts, hat ihn mit der ſchmerzlichen 
Erfahrung bereichert, daß die europäiſchen Völker durch jede 
Annäherung nur ihren eigenen Nutzen erſtrebten, daß ſie weite 
iſlamiſche Gebiete ihrer Herrſchaft unterwarfen und den äußeren 
und inneren Zerfall der übrig gebliebenen ſelbſtändigen iſlamiſchen 
Staaten, der Türkei und Perſiens, herbeizuführen trachteten. 
Unter dieſen Umſtänden erſcheint der Argwohn gegen das Abend⸗ 
land nur zu begreiflich und berechtigt. Die Anlehnung der 
Türkei an die europäiſchen Mittelmächte kann auch in dieſem 
Punkte Wandel ſchaffen. Die aus Deutſchland bezogenen Hilfs⸗ 
kräfte haben ihre Stellung nicht wie Engländer und Franzoſen 
mißbraucht. Sie haben ehrliche und erfolgreiche Arbeit geleiſtet, 
wie die Türkei zu ihrem eigenen Nutzen erfahren hat und er⸗ 
fährt. Eine nüchterne Betrachtung der politiſchen Welt⸗ 
geſtaltung zeigt ferner, daß Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn unmöglich darauf ausgehen können, Stücke des tür⸗ 
kiſchen Ländergebietes an fih zu reißen. Sie könnten folen 
Befitz nicht ſchützen. Deutſchland kann ſich im vordern Orient 
nur wirtſchaftlichen Unternehmungen widmen und muß den Schutz 
derſelben von der Türkei ſelbſt erwarten. Darum muß es im 
eigenen Intereſſe fede Stärkung der Türkei fördern. Deutſchland 
beherrſcht auch in ſeinen Kolonien nicht wie Frankreich und 
England iſlamiſches Kulturgebiet. Allerdings haben wir auch 
in unſeren Kolonien Mohammedaner. Auch dürfte dem Iſlam 
in Afrika noch eine große Ausbreitung beſchieden ſein. Soweit 
die Herrſchaft einer chriſtlichen Macht über Bekenner des Iſlams 
in Frage kommt, gilt es aber, ſolche Gebiete noch unziviliſierter 
Stämme von den Ländern des Kulturiſlams zu unterſcheiden. 
Erſtere werden noch lange Zeit brauchen, bis ſie zu politiſcher 
Reiſe gelangen. Auch wird ſich die religiöſe Obergewalt des 
Kalifen über ſie ungeſtörter verwirklichen können, wenn ſie 
Untertanen einer verbündeten Macht ſind. Im Gegenſatz zu 
England und Frankreich iſt deshalb Deutſchland in der Lage, 
den internationalen Zufammenhang des Iſlams anzuerkennen. 
Gefährliche Reibungen ſind unter dieſen Verhältniſſen für abſeh⸗ 
bare Zeit ausgeſchloſſen. Dieſe Sachlage berechtigt wohl zur An⸗ 
nahme, daß deutſche Kulturarbeit den Bekennern des 
Iſlams überall, in der Türkei und anderwärts, nicht bloß 
Achtung abzwingt, ſondern auch Vertrauen einflößt. Schwindet 
aber das politiſche Mißtrauen, ſo wird gewiß neuzeitlichen Ideen der 
Weg in das Herz des Iſlams wenigſtens geebnet und erleichtert. 


Aus all dem dürfen wir folgern, daß die Türkei und mit 
ihr der Iſlam überhaupt Willen und Kraft beſitzt, fih der 
abendländiſchen Kultur zu erſchließen. Den euro: 
päiſchen Mittelmächten, die den iſlamiſchen Ländern dieſe Kultur 
bringen ſollen, erwachſen dadurch große wirtſchaftliche, techniſche 
und wiſſenſchaftliche Aufgaben. Ob ſie einer glücklichen Löſung 
zugeführt werden können, hängt aber nicht bloß von den euro- 
päiſchen Mittelmächten und ihrem zielbewußten Vorgehen ab, 
das ſich vor Englands und Frankreichs Fehlgriffen hüten 
muß, ſondern auch, und zwar zuerſt und zuletzt doch wieder 
von der Türkei und dem Illam ſelbſt. Trotz der beiten Aus- 
ſichten dürfen wir uns nämlich nicht aller Bedenken entſchagen. 
Der türkiſche Staat umſchließt ein einzigartiges buntes Gemiſch 
von Völkern, Religionen und Kulturſtufen. Daraus etwa ent 
ſtehende innere Reibungen können die fortſchrittliche Entwicklung 
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hemmen. Aber auch innerhalb der führenden Kreiſe des Iſlams 
wird die neue Bewegung auf Widerſtände genug ſtoßen. Der 
Umſtand, daß die Türkei nach vielen und ſchweren Mißerfolgen 
wieder einen fiegreidden Krieg führt, und zwar unter der Leitung 
von Männern, die die neuen Ideen vertreten, fichert den letzteren 
allerdings eine ſtarke Macht. Daß fich dieſelbe aber auch auf die 
Dauer durchſetzt, iſt damit noch nicht verbürgt. Zweifellos gibt 
es in der Türkei noch genug Leute, die zäh am Hergebrachten 
und Ueberlieferten hangen, die vielleicht geneigt find, die gegen. 
ſeitige Zerfleiſchung der europäiſchen Völker als ein Verſagen der 
chriſtlich⸗abendländiſchen Kultur hinzuſtellen. Man braucht dem zwar 
keine entſcheidende Bedeutung beizulegen; aber Feinde und Wider- 
ſacher werden der neuen Richtung aus den konſervativen Kreiſen 
ficher erſtehen. Inwieweit das der Fall fein mag, läßt fich jetzt 
während des Krieges aus naheliegenden Gründen nicht über- 
blicken. Außerdem werden die europäiſchen Weſtmächte nach dem 
Kriege wieder alles verſuchen, um den deutſchen Einfluß zurück. 
zudrängen. Dazu werden ſie die Gegner der jungtürkiſchen Be. 
wegung mit allen Mitteln bearbeiten und gebrauchen. Ferner 
bleibt es immer noch eine Frage, ob ſich die orientaliſche Ge⸗ 
mächlichkeit, die unfruchtbare Nüchternheit der Araber und das 
ſtumpfe Weſen der Türkvölker, der beiden Hauptbeſtandteile des 
Iſlams im vorderen Orient, je vollkommen mit abendländiſcher 
Regſamkeit vertragen werden. Man darf nicht vergeſſen, daß 
die hohe iſlamiſche Kultur des Mittelalters hauptſächlich indo. 
germaniſchen Volkselementen zu verdanken iſt. Viel hängt auch 
davon ab, daß die neue Bewegung ihren Zielen planmäßig 
entgegengeführt wird, daß die Volksbildung bei den unteren 
Schichten einſetzt und nach oben ausgebaut wird, daß Deutſch⸗ 
land nach dem Muſter Englands und Frankreichs ſich beſonders 
auch geſchickt der einheimiſchen Preſſe bedient. Schließlich dürfen 
wir nicht außer acht laffen, daß das gehobene türkiſche National 
gefühl trotz aller politiſchen Freundſchaft beſtrebt ſein wird, die 
abendländiſche Kulturhilfe bald entbehren zu können. 

Die Jungtürken erſtrebten ſchon vor dem Sturz des Ab 
ſolutismus eine Reform der Türkei durch die Türkei, nicht durch 
Europa.!) Noch vor Jahrzehnten wurde das Wort „Türke“ von 
den Osmanen als Schimpf empfunden. Das iſt jetzt anders 
geworden. Bereits nennt ſich eine Zeitung ſtolz „Der Türke“; 
und ein eigener Verein (türk odschak — der türkiſche Herd) 
ſowie eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift pflegen und vertiefen in mehr 
bewußter Weiſe als bisher die geiftigen Beziehungen zu den Türk,. 
völkern in Rußland, Perſien und China. Sämtliche Türkvölker 
ſollen zu einer kulturellen Einheit zuſammengeſchloſſen werden. 
Im türkiſchen Reich ſelbſt fol das Türkiſche bei allen Verwaltungs⸗ 
behörden als Hauptſprache gelten; den nichttürkiſchen Staats 
angehörigen fol es zur Aufgabe gemacht werden, auch Türkiſch 
leſen und ſchreiben zu lernen. Dieſe Kräftigung des National. 
bewußtſeins muß die politiſche Entwicklung der iſlamiſchen Völker 
allerdings ſtark begünſtigen, kann aber für ihre kulturelle Ent- 
wicklung gefährlich werden, weil fie zur Sprunghaftigkeit der 
Kulturarbeit verleitet und vielleicht nach Loslöſung vom Einfluß 
des Abendlands ftrebt, bevor die iſlamiſchen Völker geiſtig ge 
nügend weit gefördert find. Es beſteht darum immer die Gefahr, 
daß die vaterländiſche Gefinnung in engherzigen Nationalismus 
ausarte. Wohin das führen kann, zeigt die Entwicklung in 
Aegypten, wo ſich die nationaliſtiſche Bewegung vor dem 
Kriege nicht bloß gegen die Engländer, ſondern auch gegen die 
Europäer überhaupt und ſelbſt gegen die Chriſten des eigenen 
Landes wandte. Daß in den iſlamiſchen Ländern, die jetzt unter 
franzöfiſcher und engliſcher Herrſchaft ſtehen, die aus dem Welt: 
krieg heimkehrenden Kämpfer gegen alles Abendländiſche eher 
alles denn Liebe und Duldung ſäen werden, iſt klar. 

Der Weltkrieg wird wohl allgemein zur Einſicht führen, 
daß neben dem Abendland auch der Orient ſeine 
eigenen Rechte hat. Deutſchland muß ſich darauf beſchränken, 
durch vorbildliche Arbeit und chriſtliche Liebestätigkeit dem Orientalen 
Achtung abzuringen und der neuen Bewegung in der iflamifchen 
Welt, wo es not tut, mit wohlmeinendem Rat beizuſtehen. Die 
letzte, ausſchlaggebende Entſcheidung liegt beim iſlamiſchen Orient 
ſelbſt. Fällt ſie aus, wie wir hoffen möchten, ſo kann allerdings erſt 
eine längere Entwicklung nicht bloß zu einer äußeren, ſondern auch 
zu einer inneren Umgeſtaltung der iſlamiſchen Welt und zu 
ihrem Anſchluß an abendländiſche Kultur führen. Trotz allem 
aber werden Morgenland und Abendland in ihrem innerſten 
Weſen immer zwei verſchiedene Welten bleiben. 

1) Val. H. Zimmerer, Die neue Türkei in ihrer Entwicklung von 
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Das zweite Kriegs jahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der politiſche Sturm im Berliner Waſſerglaſe iſt bei. 
gelegt worden. Leider iſt den Ruſſen der militäriſche Sturm 
auf Erzerum geglückt. 

Die Verſenkung, die wir in der vorigen Nummer dem 
Zwiſte zwiſchen Ausſchußmehrheit und Reichskanzler wünſchten, 
hat ſich erfreulicherweiſe ſehr bald aufgetan. Der Reichskanzler 
hatte nach ſeiner Rückkehr nach Berlin die ſrüher ſchon vor⸗ 
eſehene Beſprechung mit den Parteiführern des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes. Das Kompromiß kam dahin zuſtande, daß 
der Präſident des Abgeordnetenhauſes zwar in aller Form das 
Recht des Landtags auf Behandlung der auswärtigen Angelegen - 
heiten aufrechterhalten, jedoch den Verzicht auf die Ausübung 
dieſes Rechts unter den augenblicklichen Verhältniſſen beantragen 
ſollte, wogegen die Regierung auf die weitere Behandlung der 
„ſtaatsrechtlichen Meinungsverſchiedenheiten“ verzichten wollte. 
So wurde auch in der Verſöhnungsſitzung verfahren. Die 
ſozialdemokratiſche Partei erhob freilich Widerſpruch gegen den 
Verzicht auf die Erörterung der auswärtigen und der militäriſchen 
Lage ſowie der Kriegsziele; aber deren Redner ſprach mehr des 
Prinzips balber als in der Abſicht des Widerſtandes. So wurde 
das Stillſchweigen im Intereſſe des Burgfriedens faſt einmütig 
beſchloſſen. Die Regierung kann damit wohl zufrieden ſein. 
Denn wenn aus der Veröffentlichung der Reſolution in ihrer 
negativen Faſſung ein gewiſſes Mißtrauen herausklang, fo be- 
kommt der Verzicht auf die weitere Erörterung den Charakter 
eines Vertrauens votums. 

Der Reichskanzler ſelbſt wird gewiß lebhaft wünſchen, daß 
er die öffentliche . bald mit einem günſtigen Ab. 
ſchluß der amerikaniſchen Verhandlungen erfreuen könnte. Leider 
hat fich die Sache bisher noch hingezogen. Die amerikaniſchen 
Politiker haben es überhaupt nicht ſehr eilig, wenn fie nachgeben 
und fih mit dem Bruchteil eines Erfolges begnügen folen. Zu⸗ 
dem muß man den Zuſammenhang beachten, in dem die alten 
und neuen deutich-ameritanijchen Verhandlungen mit den britiſch⸗ 
amerikaniſchen Verhandlungen ſtehen, die bekanntlich nicht ſo einfach 
find und mit der denkbar größten Vorſicht behandelt werden. Etwas 
Geduld müſſen wir alſo ſchon haben. Wie verwickelt die Ver⸗ 
hältniſſe liegen, kann man u. a. daraus erſehen, daß ſogar in 
denjenigen Kreiſen, die für das ſchärfſte Vorgehen ſind, noch 
Meinungsverſchiedenheiten darüber beſtehen, ob die engliſche 
Regierung wirklich die Abſicht habe, Nordamerika in den Krieg 
hineinzuziehen, oder ob ſie es für vorteilhafter halte, wenn Nord⸗ 
amerika aus feiner formellen Neutralität heraus der deutſchen 
Kriegführung möglichſt viel Schwierigkeiten mache. 

Die Befürchtung, daß die Neubelebung unſeres Tauchboot⸗ 
krieges, insbeſondere das ſchärfere Vorgehen gegen die bewaff ⸗ 
neten Handelsſchiffe des Feindes, eine ſchädliche Verzögerung 
bis weit über die bewilligte Uebergangsfriſt hinaus erleiden 
könnte, wird hoffentlich unbegründet ſein und bleiben. Es iſt 
auch nicht richtig, die bisherige Handhabung der Tauchboot⸗ 
waffe als ſchwächlich und unzulänglich zu betrachten. Wir ſehen 
ja die bedeutenden Wirkungen vor uns; mit den Verluſtziffern 
der feindlichen Flotten iſt die Sache nicht erſchöpft, vielmehr muß 
man die geſamte Störung des feindlichen Handels betrachten. 
Immer ſtärker werden die Klagen über den mangelnden Schiffs⸗ 
raum, immer höher ſteigen die Frachtraten, immer teurer werden 
die Lebensmittel und die ſonſtigen Bedarfsartikel, ſo daß die wirt⸗ 
ſchaftliche Not bei unſeren Gegnern ſich drückender fühlbar macht, 
als in dem angeblich abgeſperrten Deutſchland. Daraus erklärt 
es ſich auch, daß ſogar ein engliſcher Miniſter, Lord Crewe, im 
Parlament vor der „irreführenden Parole des Erſchöpfungs⸗ 
krieges“ warnte. 

Wenn die Engländer darüber in Zweifel geraten, ob fih 
ſchon während des Krieges Deutſchland „erſchöpfen“ laſſe, ſo 
tröſten ſie ſich mit dem ſchönen Plane, nach dem Kriege den 
wirtſchaftlichen Ruin Deutſchlands herbeizuführen. Der Handels. 
miniſter Runciman hat den künftigen „Krieg im Frieden“ ſchon 
im Parlament proklamiert; ſein Kollege Bonar Law hat ihm in 
einer Verſammlungsrede zugeſtimmt. Der jetzige militäriſche Bund 
jol nach dem Kriege-ein wirtſchaftspolitiſcher Vierverband werden, 
der den deutſchen Handel abſperrt und lahmlegt. Demgegenüber 
iſt auf unſerer Seite eine Bewegung im Gange, die Deutſchland 
und Oeſterreich ſowie nach Möglichkeit auch die Türkei in eine 
engere Zoll. und Handelsgemeinſchaft bringen, alfo einen mittel. 
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europäiſchen Wirlſchaftsblock begründen will. Letztere Frage kam 
auch im preußiſchen Abgeordnetenhauſe zur Sprache, und der 
Handelsminiſter Sydow goß, wie ein Abgeordneter ſich aus⸗ 
drückte, etwas Waſſer in den Wein der Begeiſterung. Er gab 
zwei Wahrheiten zur Erwägung: 1. Wirtſchaftliche Fragen find 
keine Gefühlsfragen; 2. Wir brauchen auch in Zukunft 
für unſere Induſtrie und unſeren Handel den Weltmarkt. 
Dieſe Geſichtspunkte müſſen in der Tat ſorgfältig beachtet werden. 
Wir dürfen mit unſeren politiſchen Verbündeten nicht eher in 
eine engere Wirtſchaftsgemeinſchaft treten, bis wir ſicher find, 
daß der Ausgleich der verſchiedenartigen Intereſſen vollkommen 
genug erzielt iſt, um ernſte Reibungen, Klagen, Verſtimmungen 
und Streitigkeiten auszuſchließen. Wir können den mittel. 
europäiſchen Wirtſchaftsbund anſtreben, dürfen uns aber auf 
dieſes Stück der Welt nicht beſchränken wollen oder darin 
abſperren laſſen. Daß der feindliche Block zuſtande kommen 
werde, iſt unwahrſcheinlich; denn die Verhältniſſe in den 
Ländern, die uns gemeinſam einkreiſen möchten, find zu ver- 
ſchiedenartig, als daß ſie ſich unter einen Hut bringen und halten 
ließen, ferner kann England als Welthandels ſtaat den Verkehr 
mit ſeinem beſten Kunden und Lieferanten Deutſchland auf 
die Dauer nicht entbehren, und ſchließlich laſſen ſich in den 
Friedensvertrag Beſtimmungen aufnehmen (nach dem Vorbild 
der Meiſtbegünſtigungsklauſel des Frankfurter Friedens), die 
den nachträglichen Handelskrieg ausſchließen oder doch ab. 
ſchwächen. Immerhin müſſen wir aber Rückſicht nehmen auf 
die Pläne unſerer Gegner, wenn wir an die Durchführung 
unſerer eigenen wirtſchaftspolitiſchen Ideen gehen. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt die Leiſtungsfähigkeit unſerer Induſtrie und unſeres 
Handels fo groß und überlegen, daß wir auch ohne alle Vor⸗ 
rechte und ſonſtige Hilfsmittel ganz gut auskommen können. Es 
genügt uns die Freiheit der Meere und die Gleichberechtigung 
im Wettbewerb. 

Wie ſchwierig die geplante wirtſchaftliche Einigung 
unſerer Gegner fein würde, eret man ſchon daraus, daß fie 
im vierten Halbjahr des Krieges noch immer nicht zu der mili- 
täriſchen und hochpolitiſchen Einheit gelangt ſind. Trotz aller 
Reden über deren Notwendigkeit und trotz aller Miniſterreiſen 
und ſonſtigen Konferenzen. Immer deutlicher ſtellt ſich heraus, 
daß auch die jüngſte Romfahrt der franzöſiſchen Miniſter fruchtlos 
geblieben iſt. Nicht einmal die März⸗Konferenz in Paris, die 
bisher als „Erfolg“ gemeldet wurde, iſt geſichert; man meldet 
deren Vertagung, weil die Herrſchaften noch nicht über ihre 
Zuſammenſetzung und Berechtigung einig geworden ſeien. 

Eine unerfreuliche Nachricht iſt der Fall der türliſchen 
Kaukaſusfeſtung Erzerum. Mit Recht ſagt man, die Eroberung 
der altertümlichen Feſtung nach dem Rückzug der Beſatzung habe 
keine entſcheidende Bedeutung; aber immerhin iſt der Erfolg, mit 
dem ſich prahlen läßt, ein Troſt und eine Aufmunterung für 
unſere Gegner. Den Türken iſt es offenbar nicht gelungen, über 
die eiſenbahnloſe Entfernung hinweg rechtzeitig die nötigen Ver. 
ſtärkungen nach Erzerum zu bringen, während die Ruſſen beſſere 
Verbindungswege hatten. Nachdem wir in Polen ſtärkere Feſtungen 
dutzendweis erobert haben, können wir auch einmal den Luxus eines 
einzelnen Verluſtes uns leiſten. Es kommt nur darauf an, daß den 
Ruſſen die weitere Ausnützung des Erfolges verwehrt wird. Daß 
die Kaukaſusarmee des Großfürſten Nikolai bis zum Irak oder 
nach Peren behufs Entlaſtung der dort bedrängten Engländer und 
Ruſſen vordringen könnte, iſt bei der hundertmeiligen Diſtanz wohl 
ausgeſchloſſen. Höchſtens iſt eine mittelbare Einwirkung denkbar, 
indem die Türken gezwungen werden, beträchtliche Kräfte nach 
dem Kaukaſus zu ſchicken. Man ſollte denken, daß ſie jetzt Truppen 
und Munition genug haben, um alle Kriegsſchauplätze gehörig 
zu verſorgen. 


a 
a 


Stimmen aus dem Felde: 


„Die Zeitschrift, die in vielen Stunden ungewohnter Lebens— 
führung den Blick wieder höher leitete, weg von den K leinig— 
keiten, hin zum Ideal der Sache.“ (A. B., 10. 3. 16.) 

„Ich möchte Ihre Zeitschritt nie missen. Sie ist mir bis 
jetzt noch das Gediegenste, was mir aut dem Gebiete von Kultur 
und Politik bekannt geworden ist. Unter der Hochflut von 
Schriften, wie sie jetzt ins Feld geschickt werden, nimmt die 
‚A. R.“ eine überragende Höhensteliung ein. Eine durchaus 
gesunde Höhenluft weht dem Leser entgegen beim Studium Ihres 
Blattes; und wer sich tatsächlich auf der Höhe halten will, dem 
kann ich die ‚A. R.“ empfehlen.“ (J. E., 12. 2. 16.) 
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Die deutihe Verwaltung in Belgien. 


Von Garniſonpfarrer L. Hürter, Antwerpen. 


&r beurteilen zu können, ob die deutſchen Behörden in Belgien 
es verſtanden haben, den kunſtvollen Verwaltungs apparat ſo 
zu gebrauchen, daß er wirkliche Erfolge erzielte, müſſen wir erſtens 
unterſuchen, ob Ruhe und Ordnung im Lande herrſcht, und zweitens, 
ob das wirtſchaftliche und geiſtige Leben der Nation den Umſtän⸗ 
den gemäß in normalen Bahnen verläuft. ' 

Auch ein nur oberflächlicher Beobachter, der im Reiſetempo 
das Land durcheilt, wird den Eindruck gewinnen, daß Belgien 
ruhig iſt und daß der Wirtſchaftsbetrieb nicht aufgehört 
hat, zu exiſtieren. Ein tieferes Eindringen in die deutſche Ver⸗ 
waltungsarbeit in Belgien, eine richtige Wertung der durch die 
Kriegslage geſchaffenen und zu über windenden Schwierigkeiten 
führt zu der Ueberzeugung, daß die deutſche Verwaltung 
Belgiens tagtäglich Großes leiſtet und daß in der Perſon 
des Sale Freiherrn von Biſſing an der Spitze 
der deutſchen Behörden ein Mann ſteht, der in ganz hervor⸗ 
3 endem Maße die Befähigung zu feinem ſchweren Amte in 

trägt. 

Als die deutſchen Heere durch Belgien in Frankreich ein⸗ 
gezogen waren, ſtand die kaum eingerichtete deutſche Verwaltung 
vor der Aufgabe, in dem Lande, das. der Schauplatz heftiger 
Kämpfe geweſen war, bürgerliche Ordnung wieder herzuſtellen 
und aufrechtzuerhalten. Nach dem Einzuge in Brüſſel wies der 
erſte Generalgouverneur Freiherr von der Goltz auf dieſe Auf⸗ 
gabe des neuen Generalgouvernements in der Proklamation an 
die belgiſche Bevölkerung mit folgenden Worten hin: „Die deut⸗ 
ſchen Heere dringen ſiegreich in Frankreich vor, hier, im belgiſchen 
Gebiete, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, iſt die Aufgabe 
des Generalgouvernements.“ Die Polizeigewalt, die unter Be⸗ 
rückſichtigung der einheimiſchen kommunalen Polizei in die Hände 
der deutſchen Militärbehörden übergegangen war, wurde taktvoll 
und doch kraſtvoll gebraucht, jo daß in dem feit einem Jahre be⸗ 
ſetzten Gebiete keine Ausſchreitungen der Bevölkerung vorgekommen 
find. Die Verwaltung nimmt den Verhältniſſen gemäß ihren ge- 
wohnten Lauf, überall gewinnt man den Eindruck, daß das Rechts- 
leben des modernen Staates kraftvoll geſchützt wird, daß jeder in 
Ruhe und Sicherheit ſeinen gewohnten Geſchäften nachgehen kann. 
Die deutſchen Militärbehörden ſtehen der einheimiſchen Polizei 
tatkräftig zur Seite, wie z. B. auf dem Lande, wo ab und zu 
der Diebſtahl von Feldfrüchten in großem Maßſtabe betrieben 
wurde. Die belgiſche Polizei fühlt denn auch, daß ſie in den 
deutſchen Regierungsgewalten einen ſtarken Rückhalt hat, auch die 
Sicherheit ihres Auftretens nicht ohne Wirkung iſt. Die Zivil⸗ 
und Strafgerichtsbarkeit wird, ſoweit die Militärgerichte nicht 
in Frage kommen, auch jetzt von den belgiſchen Gerichtsbehörden 
ausgeübt. 

Nachdem Ruhe und Ordnung, die notwendigſten Vorbedin⸗ 

ungen für jeden normalen Staatsbetrieb, geſchaffen waren, konnte 
iich das Generalgouvernement der Regelung und Forderung des 
wirtſchaftlichen Lebens in all ſeinen mannigfaltigen Formen widmen. 
Die Ernährung verlangte ernſte Beachtung. Belgien iſt ſchon 
in Friedenszeiten für zwei Drittel auf fremde Einfuhr angewieſen. 
Die Kriegslage macht die Ernährung ſelbſtverſtändlich noch ſchwie⸗ 
riger. Die Verwaltung ſtattete deshalb ein „Comité de secours 
et d'alimentation“, das ſich über ganz Belgien erſtreckt und das 
beſonders von Amerika viele Lebensmittel einführt, mit beſonderen 
Vorrechten aus. Die aus Amerika kommenden Lebensmittel, wie 
die im eigenen Lande angekauften, dürfen nicht requiriert werden 
und dienen ausſchließlich zur Verwendung für die Zivilbevölke⸗ 
rung. Durch Verordnung vom 30. Juni kündigte das General⸗ 
gouvernement an, daß es beſchloſſen habe, die Brotgetreideernte 
wie auch andere landwirtſchaftliche Erzeugniſſe des Jahres 1915 
dem ausſchließlichen Verbrauch der Zivilbevölkerung im Bereiche 
des Generalgouvernements zu überlaſſen. Um zu verhindern, daß 
Preistreibereien eine Verteuerung des Brotes zur Folge haben 
könnten, und um eine gerechte Verteilung der Getreidevorräte und 
des Mehles für das ganze Land zu ermöglichen, wurden die Ernte- 
vorräte in Beſchlag genommen. Die Maßnahmen des General- 
gouverneurs haben einen ausgezeichneten Erfolg gehabt, denn in 
Belgien herrſcht kein Mangel an Lebensmitteln. 


Die Wiederbelebung des Verkehrsweſens wurde vom 
Generalgouverneur tatkräftig durchgeführt. Das Eiſenbahnnetz 


I) Val. den gleichnamigen Aufſatz „A. R.“ 1915 Nr. 33 vom 14. Auguft. 
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war an vielen Stellen ganz zerſtört; Eiſenbahnbrücken und Tunnels 
lagen in Trümmern, ſo daß Pioniere und Eiſenbahner mit den 
Wiederherſtellungsar beiten ſehr belaſtet waren. Doch alle Schwie- 
rigkeiten haben ſie glänzend überwunden. Naturgemäß hat das 
Telegraphennetz auch durch den Krieg ſchwer gelitten, fo daß es 
auch hier Arbeit in Hülle und Fülle gab. Heute find es deutſche 
Eiſenbahnbeamte, die das weitverzweigte Verkehrsnetz in Betrieb 
halten. Nebenbahnen arbeiten mit belgiſchem Perſonal unter 
deutſcher Aufſicht. Im Bereiche des Generalgouvernements und 
darüber hinaus hat man jetzt bis ins Etappengebiet gute Reife- 
be hene Das von der Militärgeneraldirektion der Eiſenbahnen 
in Brüſſel bearbeitete „Amtliche Kursbuch“, das in regelmäßigen 
Zeitabſchnitten erſcheint, zeigt uns, daß der Verkehr große Fort- 
ſchritte gemacht hat. Selbſt eine neue Eiſenbahnlinie wurde von 
den Deutschen in Bau genommen, die Linie Aachen —Tongeren — 
Löwen. Der Plan iſt ſchon alt; die belgiſche Regierung hat ihn 
nicht verwirklicht, da die Städte Verviers und Lüttich, die durch 
die neue Linie große Benachteiligung fürchteten, heftig gegen ſeine 
Ausführung Stellung genommen hatten. Durch die deutſche Ver⸗ 
waltung wurde auch die Strecke Bertrix —Carrignau (Frankreich) 
in Betrieb geſetzt. Die Bahn durchquert das Semois⸗Tal. 


Wie die Eiſenbahn, ſo iſt auch die Poſt in voller Tätigkeit, 
die belgiſchen Briefträger haben wieder den Dienſt aufgenommen. 
ef iedereröffnung der Poſtſtellen wird planmäßig durch⸗ 
geführt. l 
Die Verkehrsmöglichkeiten waren die notwendige Borbedin- 

ung für die Wiederaufnahme von Handel und Gewerbe. 

elgien iſt das klaſſiſche Land der Induſtrie; Kohlen und Eiſen 
geben ihm das Gepräge. Bedeutend iſt auch die Glasinduſtrie, 
die Wollinduſtrie, Tuchinduſtrie, ſowie die Zinkinduſtrie und die 
Diamanteninduſtrie. In den flämiſchen Provinzen hat die Haus: 
arbeit eine blühende Spitzeninduſtrie geſchaffen. 

Die belgiſche Induſtrie und der Handel leiden an zwei Haupt: 

ebrechen: Mangel an Rohſtoff und Unmöglichkeit der Ausfuhr. 

as verdankt Belgien vor allem den Engländern, die auch in den 
Belgiern die verhaßten Deutſchen treffen wollen, und ſich deshalb 
auch nicht ſcheuen, die Lebensintereſſen der belgiſchen Freunde zu 
verletzen. Solange die beiden Hauptbedingungen zu einem ge 
regelten Handels, und Induſtrieleben nicht erfüllt find, kann der 
Arbeitsloſigkeit nur in einem beſchränktem Maße abgeholfen werden. 
Einzelne Induſtriezweige erfreuen ſich ſchon jetzt einer gewiſſen 
Blüte, ſo hat die Kohlenförderung faſt die normale Höhe der 
Friedenszeit erreicht. 

Der ſoziale Arbeiterſchutz wird vom Generalgouverne⸗ 
ment nicht vernachläſſigt, beſonders wird der Frauen- und Kinder: 
arbeit große Aufmerkſamkeit geſchenkt. Das Generalgouvernement 
bemüht ſich in jeder Weiſe, um Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen. 
Notſtandsarbeiten werden ausgeführt. Auch ift das unter deut. 
ſcher Verwaltung ſtehende Belgiſche Rote Kreuz in dieſem Sinne 
tätig.) Zahlreiche Frauen werden in feinen verſchiedenen Zweigen 
beſchäftigt, beſonders als Heimarbeiterinnen. Die Hausinduſtrie 
z. B. die Spitzeninduſtrie findet tatkräftige Förderung. Die deut- 
ſchen Offiziere ſtellen beſonders die Käufer. 

Der Stand der Land wirtſchaft iſt ſehr befriedigend. 
Die Zuckererzeugung ift im Vergleich zu dem im Frieden erhal- 
tenen letzten Geſamtergebnis nur um 10,9 vom Hundert geringer. 

Die Unterſtützungen, die den Arbeitsloſen durch die Ge 
meinden zuteil werden, hat auch unangenehme Folgen gezeitigt. 

Die Arbeitsſcheu hat fih eines Teils der Unterſtützten be. 
mächtigt; um ihr entgegenzutreten, hat der Generalgouverneur 
eine Verordnung erlaſſen, in welcher Arbeitern, die wohl die Unter- 
ſtützung entgegennehmen, fich aber weigern, bei öffentlichen Unter: 
nehmungen zu arbeiten, ſtrenge Strafen angedroht werden. Die 
belgiſchen Provinzen und Gemeinden wollen größere öffentliche 
Arbeiten ausführen laſſen, die dem allgemeinen Wohle beſſer dienen 
und die Arbeitsloſigkeit dadurch einſchränken. Gleichzeitig werden 
die großen Unterſtützungslaſten vermindert. Um die erforderlichen 
Mittel zu gewinnen, hat der Credit Communal de Belgique. 
Société anonyme zu Brüſſel zur Zeichnung auf eine Kommunal, 
anleihe von 70 Millionen Franken 4½0% Obligationen, die zu 
98 vom Hundert aufgelegt werden, eingeladen. Bisher hat der 
Crédit Communal den belgiſchen Provinzen und Gemeinden die 
Summe von über 35 Millionen Franken vorgeſchoſſen, die zur 
Verwaltung und Unterſtützungszwecken verwandt wurden. Die 
Anleihe hat großen Erfolg gehabt, ſie wurde überzeichnet und 
viele Zeichner konnten keinen Anteil erhalten. (Schluß folgt.) 


2) Vgl. den Aufſatz „Das belgiſche Rote Kreuz“ in Nr. 53, 1915. 


Nr. 8. 26. Februar 1916. 


Ein Stilles Lied. 


as meine Seele sinn! — ? Soll ich’s dir schreiben? 
Es ist ein hohes, slilles Lied von dir, 

Das dich umkost im wilden Kampfestreiben, 

Und das dich kürt zu allerhöchsler Zier. 


Und manchmal, manchmal, wenn gleich Glockenklingen 
Der Wanderwind um meine Fenster rauscht, 

Jst mir's, in seinem heimwehschweren Singen 

Halt’ ich ein liebes Wort von dir erlauschl. 


Dann selzt in meiner Seele Blumengarien 

Das grosse stille Frühlingsläuten ein, 

Nach langem, qualvoll- grauem Winterwarlen 
Küsst licht mein Herz der goldne Sonnenschein. 


Und meine Hände muss ich dankend heben 
Für all das süsse, frühlingsbange Glück, 
Das wir bereit sind, obfernd hinzugeben, 
Ruft’s unser Herz auch sehnsuchtsvoll zurück. 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Yentihland und die Alliierten vor dem chriftlichen 
Gewiſſen. 
Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


Unter dieſem vielverſprechenden Titel veröffentlichte das fran- 
zöfiſche Propagandakomitee fein zweites Werk, welches Deutſch⸗ 
land vor das Forum des chriſtlichen Gewiſſens zieht, Frankreich 
wieder ins Unſchuldsgewand kleidet und von den anderen Mit⸗ 
gliedern des Vierverbandes nur vorübergehend ſpricht, um auch 
Kiei up Sreundlichkeiten zu jagen und ihr reines Gewiſſen 
zu loben. 

Von vornherein ſei bemerkt, daß der Ton dieſer zweiten 
Arbeit bedeutend mäßiger iſt als der der erſten, die man mit 
Recht ein Pamphlet genannt hat, obwohl auch jetzt wieder 
manche Ausdrücke zu beanſtanden find, beſonders in dem Beitrag 
von Veuillot, der aber nicht für alle Schärfen verantwortlich 
gemacht werden kann, da feine Schreibweiſe ein Stück Familien- 
erbgut iſt. 

Nun zu den Abhandlungen ſelber. Im Vorwort ſetzt 
Baudrillart auseinander, daß die franzöfiſchen Katholiken 
die Angegriffenen ſeien, und daß auch dieſes Werk, deſſen Plan 


er kurz darlegt und deſſen Mitarbeiter er mit einem anerkennenden 


Wort einführt, eine Abwehrſchrift ſei. 

Der erſte Abſchnitt: La France et l'Allemagne devant la 
doctrine chrétienne (S. 1—81) hat den Biſchof Chapon von 
Nizza zum Verfaſſer. Nach ihm iſt faſt das ganze deutſche 
Volk pangermaniſtiſch. Der Pangermanismus iſt nach ihm 
„die Sucht, zu herrſchen (l’appetit de la domination)“. „Herrſchen 
iſt nicht nur ein Recht dieſes Volkes, es iſt eine Miſſion, die mit 
der Superiorität des Volkes und der Raſſe gegeben iſt; es iſt 
das Fundamentaldogma ihres Credo“ (S. 12). Die Beweiſe für 
die Theſe müſſen natürlich wieder die Schriften von Hegel, 
Treitſchke, Clauſewitz und Bernhardi liefern. Das Mittel der 
Weltbeherrſchung ift nun der Krieg, der in der rückſichtsloſeſten 
Art geführt werden muß, aber nach der Meinung der Deutſchen 
nur von ihnen mit dieſen Mitteln geführt werden darf (S. 28). 
Und dieſer Pangermanismus iſt das moraliſche und religiöſe 
Ideal der Deutſchen. Nachdem Chapon auf 40 Seiten ſeine 
Phantaſiegebilde von Deutſchland aufgerichtet und feinem Abſcheu 
in kräftigen Worten Luft gemacht hat, ſchildert er auf weiteren 
40 Seiten ſein Frankreich, das trotz ſeines Unglaubens und ſeiner 
Kirchenverfolgung das chriſtliche Ideal hochhält und „der Streiter 
Gottes iſt, welcher Gottes Sache verficht, gesta Dei per Francos“ 
(S. 58). „Was Deutſchland ſchließlich von uns verlangt, ift nichts 
anderes, als zu verzichten auf den Dienſt des wahren Gottes, um 
ſeinen „alten Gott“ anzubeten und ihm zu dienen“ (S. 78). 

In feinem Beitrag: Les Origines de la Guerre (S. 81—111) 
ſpricht der Geſchichtsforſcher de Lanzac de Laborie fein Volk 


1) L' Allemagne et les Alliés devant la conscience chrétienne. Paris, 
0 Gay 1915, 3.60 fr. Siehe auch „Allgemeine Rundſchau“ 1915, Nr. 53, 
eite . 
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frei von der Revancheidee und jeglicher Kampfes luſt, betont, „daß 
Rußland nicht vollſtändig verzichten konnte auf die Verteidigung 
der bedrückten flawiſchen Nationen“ (S. 92) und daß England 
durch ſeine inſulare Lage auf die Hegemonie zur See angewieſen 
ſei. Auch für die materielle Wohlfahrt Deutſchlands und ſeine 
wirtſchaftliche' und politiſche Vorherrſchaft war im Grunde ge- 
nommen der Friede ein Vorteil (S. 95); aber — der Pan- 
germanismus, „ganz Deutſchland, mit wenigen Ausnahmen, hat 
einem Ideal zugejubelt oder es wenigſtens zugelaſſen, das fich 
nur durch den Krieg verwirklichen läßt“ (S. 95). Einen großen 
Teil der Schuld, wenn nicht die Hauptſchuld, an dem Weltkriege 
trägt nach ihm Oeſterreich (S. 101). 

Ohne neues Material beizubringen und ohne tiefer auf die 
Frage einzugehen, ſchreibt Denys Cochin über: La Violation 
de la Neutralité belge (S. 111—124). 

Mit ſichtlichem Bemühen, den Deutſchen gegenüber nicht 
ungerecht zu fein, behandelt Janvier die: Droits et Devoirs 
des Belligerants (S. 124—175). Er erörtert zunächſt an Hand 
der katholiſchen Moral und der Haager Beſtimmungen die Grund⸗ 
ſätze der Kriegführung, weiſt dann auf die Verletzungen dieſer 
Grundſätze hin, die auch er als ſyſtematiſche hinſtellt, und glaubt 
endlich die deutſchen Erklärungen als nicht beweiskräftig ablehnen 
zu dürfen. Die Aeußerungen einzelner übertreibend, glaubt er, 
daß man in Deutſchland der Meinung ſei, Deutſchland ſei das 
Werkzeug in der Hand Gottes, um das ungläubige und ſittenloſe 
Frankreich zu beſtrafen und ihm neue Lebensſäfte zuzuführen; 
deshalb weiſt er darauf hin, daß trotz der Verderbnis in Frank. 
reich noch ſehr viel Gutes ſei. In einem Schlußfapitel bittet er 
die franzöfifchen Soldaten, doch keine Vergeltung zu üben. 


Der bekannte Hiſtoriker Batiffol, der auch dem Pan- 
germanismus, der libido dominandi, wie er es nennt (S. 182), eine 
bedeutende Rolle zuſchiebt, befaßt ſich in ſeinem Beitrag: Les 
Alliés et le Catholicisme (S. 175 — 225) hauptſächlich mit der be. 
kannten Broſchüre des Profeſſors Schrörs: „Der Krieg und der 
Katholizismus“ und kommt, wie es ſich bei einem Franzoſen 
während der Kriegszeit eigentlich von ſelbſt verſteht, zu ganz 
anderen Schlüſſen. Gefährlich iſt nach ihm die Lage für den 
Katholizismus eigentlich nur in Deutſchland. 

Ein heikles Kapitel, das mit wenig Takt und viel Un⸗ 
kenntnis behandelt worden ift, was man von Baron d' Anthouard 
nicht erwartet hätte, trägt die Ueberſchrift: Le Régime des prisonniers 
de Guerre en France et en Allemagne (S. 225 - 245). Nach ihm ift 
das Los der deutſchen Gefangenen in Frankreich faſt beneidenswert, 
das der franzöfiſchen in Deutſchland unerträglich. (Janvier ift in 
demſelben Werke in bezug auf die franzöfiſchen Gefangenen anderer 
Meinung [S. 141). 

Edmond Bloud, der Herausgeber der franzöſiſchen Pro⸗ 
pagandawerke, hat der Verſuchung nicht widerſtehen können, 
ſeinen Landsleuten und den Neutralen als Schreckbild vor⸗ 
zumalen: Le „Nouveau Centre“ et le Catholicisme (S. 245 — 321). 
Er ſchildert den Zentrumsſtreit und malt feinen Leſern die Ge- 
fahren aus, welche die „Entklerikaliſierungspolitik“ des Zentrums, 
der „Antinomismus“ der chriſtlichen Gewerkſchaften, der „praktiſche 
Katholizismus“ des Volksvereins und die „politiſche Reife“ der 
Windthorſtbunde für den Katholizismus mit ſich bringen. 

Am Schluſſe taucht dann der unvermeidliche Veuillot 
auf, der auf den Erfolg, den das erſte franzöſiſche Propaganda⸗ 
werk gehabt habe, in dem Beitrag: La Guerre allemande et le 
Catholicisme devant l' opinion (S. 321—353) hinweiſt. Die deutſchen 
Katholiken ſeien in Wut und Entrüſtung geraten, vor allem aber 
in Erſtaunen darüber, daß die Franzoſen es wagten, auf deutſche 
Angriffe zu antworten (sic!). Sodann verſucht er mit einigen 
kräftigen Federſtrichen in ſeiner gewohnten Weiſe die Arbeit des 
Profeſſors Roſenberg zu widerlegen. Begreifen kann er nicht, 
daß trotz der vielen franzöſiſchen Beweiſe noch nicht alle Neutralen 
auf Frankreichs Seite ſtehen, beſonders die Spanier ſcheinen ſehr 
hartnäckig zu ſein. Sie haben es ſogar gewagt, an die Behandlung 
der Miſſionen zu erinnern, worauf Veuillot in völliger Unkenntnis 
der Sachlage frech antwortet: „Wenn deutſche Miſſionen mit einer 
gewiſſen () Strenge behandelt wurden, ſo haben ſie dies ihrer 
Teilnahme an den Kämpfen zuzuſchreiben“ (S. 344). Recht troft- 
reich und erfreulich iſt es für ihn aber, daß viele Neutrale ihre 
Bewunderung für Frankreichs Sache ausgeſprochen hätten. 

Ein Anhang von Dokumenten (S. 353 —400)ſchließt das Ganze. 

Dieſer kurze Ueberblick zeigt ſchon, daß das franzöfiſche Pro⸗ 
pagandakomitee gelernt hat; die alte Formel: „Es iſt ein Krieg 
des Proteſtantismus gegen den Katholizismus“ findet ſich auf 
keiner Seite des Werkes mehr. Batiffol ſagt ſogar: „Geben wir 
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nur unbedenklich zu, daß der deutſche Krieg kein Religionskrieg 
iſt“ (S. 176). Aber iſt nicht ein ſchlimmerer Vorwurf an die 
Stelle der alten Formel getreten? Zieht es ſich nicht wie ein 
roter Faden durch das ganze Werk, daß der größte Teil des 
deutſchen Volkes einem pangermaniſtiſchen Ideal nachjagt, in 
welchem für den wahren Gottesglauben und die Sittengeſetze 
kein Platz iſt? Nicht nur die Katholiken Frankreichs glauben 
diefe neue Ausgeburt ihrer Phantaſie den anderen Völkern als 
Frucht ihrer geſchichtlichen Studien anzubieten; Bücher, Broſchüren 
und Zeitſchriftartikel widmen „dieſem“ deutſchen Volke unermüdlich 


ihre Aufmerkſamkeit. Es ſcheint eine Art nationaler Geiſteskrankheit 


zu ſein, die überall „religionsloſen Pangermanismus“ ſieht und 
wittert. Nun, zur Behandlung dieſer Krankheit werden ſich in 
Deutſchland auch wieder Männer finden, die ihr trotz dringender 
anderer Geſchäſte einige Zeit widmen. 


Das akademiihe Studinm und dle nichtbegüterten 
Vollsklaſſen. 


Von Domvikar P. Weber, Schriftführer des Albertus⸗Magnus⸗ 
vereins, Trier. 


it dem Problem, ob es gut und tunlich ſei, das akademiſche 

Studium den gutbeanlagten Sprößlingen nichtbegüterter 
Volksklaſſen in weiterem Umfang. als bisher geſchehen zugänglich 
zu machen, ſcheinen ſich leitende Kreiſe in neueſter Zeit, und zwar 
ſpeziell mit dem Ausblick auf die Zukunft nach dem Kriege ein⸗ 
gehend zu beſchäftigen. Dabei wird von ſeiten derer, die für eine 
erweiterte Heranziehung auch dieſer Volksſchichten zum Aufſtreben 
in die ein akademiſches Studium verlangenden Berufe ſprechen, 
die Forderung erhoben, es müſſe das höhere Schulweſen ſo 
geſtaltet werden, daß es ſich organiſch an die Elementar oder 
Volksſchule anſchließe.“)) Damit wäre allerdings den begabteren 
Söhnen auch der ärmeren Klaſſen der Aufſtieg in dieſe An⸗ 
ſtalten und dadurch der Uebergang in die akademiſchen Studien 
bedeutend erleichtert. Die ſchultechniſche Frage, wie ſich der Unter⸗ 
richt für dieſen Fall hüben und drüben zu geſtalten hätte, mag 
Gegenſtand der Auseinanderſetzung zwiſchen den Schulmännern 
ſein und kann hier auf ſich beruhen bleiben, zumal die größere 
Schwierigkeit, die zu überwinden wäre, nicht beim Uebergang aus 
der Volksſchule an die höheren Unterrichtsanſtalten liegt, ſondern 
bei dem entſcheidenderen Uebergang von letzteren an die Hoch⸗ 
ſchulen. Auch hier bietet für die Entſcheidung, ob ein begabter 
junger Menſch dem akademiſchen Studium zugeführt werden ſoll, 
regelmäßig die finanzielle Frage die Hauptſchwierigkeit. Und 
daran knüpft ſich für uns die Frage, ob an dieſer Stelle für den 
Aufftieg beſonders talentierter Söhne aus minder- oder unbe⸗ 
mittelten Familien hinlänglich bei uns geſorgt iſt? — Die Ant⸗ 
wort muß verneinend lauten, zumal, wenn man außer der 
allgemeinen und gewöhnlichen Unzulänglichkeit der Mittel aller 
Angehörigen aus Beamten -, Handwerker- oder Arbeiterfamilien 
zum heutigen Hochſchulſtudium noch auf folgende Momente achtet. 
Es iſt bekannt, daß in den meiſten Fällen für den jungen Mann 
auch noch eine Reihe von Jahren nach Beendigung der Studien- 
zeit als Anwartſchafts, oder nähere Berufsvorbildungszeit in Be- 
tracht kommt, während welcher er noch kein oder doch kein aus⸗ 
reichendes Einkommen bezieht. Bei einer Reihe von Laufbahnen 
wird von ſeiten des Staates geradezu ſtillſchweigend vorausgeſetzt 
und damit gerechnet, daß die Anwärter für die unterſten Stufen 
Mittel zuzujegen haben. f 

Dadurch wird der Zugang zu dieſen Laufbahnen den Minder- 
bemittelten noch mehr erſchwert, und es bleiben eine Anzahl von 
Stellungen, was nicht zum Vorteil der Beſetzung derſelben mit 
möglichſt tüchtigen Intelligenzen gereicht, ausſchließlich für potentere 
Kreiſe vorbehalten. 

Leider laſſen dieſe Verhältniſſe, dazu der Schraubſtock des 
ſtaatlichen Monopols der Ausbildung, des Prüfungs und An- 
ſtellungsweſens, wie dies nun einmal eingerichtet ift und gehand⸗ 
habt wird, kaum eine Möglichkeit für den Aufſtieg begabter Söhne 
auch aus den Familien mit Durchſchnittswohlſtand in diefe Lebens. 
ſtellungen, es fei denn unter dauernder, ausgiebiger Inanſpruch— 
nahme von allerlei ſtaatlichen und privaten Hilfsquellen. In 
welchem Maße ſchon jetzt ſolche Beihilfen in Anſpruch genommen 


1) Val. dazu den Auſſatz „Umſturz im Schulweſen als eine Forde. 
rung der Kriegserfahrung?“ in Nr. 2 und 3 der „Allgemeinen Rundſchau.“ 
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werden, das zeigt eine ſtatiſtiſche Mitteilung in einem Artikel von 
Dr. Alfr. Hillebrandt, Mitglied des Herrenhauſes, in Nr. 181 
des „Tag“ vom 4. Dezember 1915. 


Danach wurden im Jahre 1911 an den ſtaatlichen Hoch⸗ 

ſchulen in Preußen unterſtützt: _ 

5195 Söhne von akademiſch gebildeten Vätern, Tin 

17 Rittergutsbefitzern, Pächtern uſw.; 6651 Söhne von 

ätern ohne akademiſche Bildung, wie Militär im Unteroffiziers⸗ 

rang, Staats⸗ und Kommunalheamten uſw.; 16 Söhne von 
Arbeitern ohne Angabe der Art der Arbeit. 

Dieſe Zahlen zeigen, wie ſtark der Anſpruch der Söhne 
akademiſch gebildeter Väter, auch bemittelter (denn das wer den 
doch wohl Söhne von Rittergutsbeſitzern und Offizieren meiſt 
ſein), gegenüber denen der nicht akademiſch gebildeten iſt. Die 
Verhältnisziffer dieſer beiden Klaſſen in bezug auf Vorhandenſein 
und das Angebot wirklich beanlagter und ausſichtsvoller Söhne 
dürfte eine vielfache Mehrzahl auf letzterer Seite aufweiſen. Der 
Geſamtbetrag der im Jahre 1911 aufgewendeten Stipendienbei⸗ 
hilfen betrug auf den preußiſchen Hochſchulen: 462,655 Mark, 
immerhin keine Kleinigkeit. Indeſſen, wenn man die Summe in 
die Zahl der Stipendiaten teilt, dann macht es auf den Kopf de⸗ 
Unterſtützten noch nicht 40 Mark im Durchſchnitt aus. Das ik 
ſpottwenig. Allerdings find dabei alle privaten Hilfeleiſtungen 
außer acht gelaſſen. 

Der Albertus⸗Magnus verein zum Beiſpiel, der zwar 
nicht zunächſt den Zweck hat, das akademiſche Studium überhaupt zu 
fördern, ſondern einem tiefempfundenen Mangel an Vertretung 
des katholiſchen Volksteils in den das akademiſche Studium vor- 
ausſetzenden und fordernden öffentlichen Stellungen abzuhelfen, 
hal in feinem letzten Geſchäftsjahre vor dem Ausbruch des Kriege; 
100,815 Mark an Beihilfen aufgebracht, die nur an würdige und 
bedürftige katholiſche Hochſchulſtudenten in höheren Semeſtern ge- 
langten. Seit ſeinem Beſtehen (von 1898 ab) hat der Verband 
der Albertus⸗Magnusvereine bis 1914 die Summe von 982,50 
Mark, alſo nahezu eine Million für Studienbeihilfen in Form 
von zinsfreien Darlehen aufgebracht. 

Der Krieg hat leider feiner Tätigkeit faſt überall Halt ge 
boten, indem einerſeits die Stipendiaten zum allergrößten Teil 
zur Fahne einberufen wurden, oder fich freiwillig zum Heeres ⸗ 
dienſt meldeten, anderſeits die Gönner und Mitglieder des Ver- 
eins durch ſo viele dringende Anforderungen finanzieller Art in 
Anſpruch genommen wurden, daß einzelne Diözeſanvorſtände die 
Einziehung der regelmäßigen Beiträge glaubten unterlaſſen zu 
ſollen. Das iſt zwar erklärlich, aber nicht praktiſch, da aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſofort nach Beendigung des 
Krieges die Hilfe des Vereins in außerordentlich 
geſteigertem Maße verlangt werden wird. 

Die Organiſation des genannten Vereins bietet die denkbar 
beſte Grundlage, um das beſprochene Mißverhältnis, das faktiſch 
beſteht, einigermaßen auszugleichen. Er führt gerade den tüd- 
tigen, mittelloſen Nachwuchs des katholiſchen Volksteils, der ſeit 
Jahren benachteiligt war, wenn auch noch nicht in genügender 
Zahl, durch das Studium hindurch. | 

So arbeitet diefer Verband praktiſch an der Löſung des 
Problems der ſtärkeren Heranziehung der tüchtigen und würdigen 
Söhne aus minderbegüterten und mittelloſen Familien zum afa. 
demiſchen Studium und leiſtet auf diefe Weiſe, unter dem Ge: 
ſichtswinkel der künftigen Friedensaufgaben betrachtet, eine eminent 
wichtige Arbeit. 

Ein anderer Weg zum Ausgleich zwiſchen dem ſtärkeren 
Andrang des begüterten Nachwuchſes und dem Zurückbleiben der 
aus ärmeren Verhältniſſen Stammenden wäre allerdings, wenn 
in Erfüllung ginge, was ein Artikel im „Tag“ wünſchi'), was 
aber wohl noch lange ein frommer Wunſch bleiben wird, daß 
nämlich die begüterten Eltern nicht unter dem Vorurteil, als ob 
allein das akademiſche Studium ihren Sprößlingen die Mög- 
lichkeit zu einer geſellſchaftlich genügenden Stellung eröffne, wie es 
jetzt vielfach geſchieht, diefe um jeden Preis, ob hinreichend talentiert 
oder nicht, in dieſe Laufbahn hineinbuchſierten. Daran ift aler- 
dings das tiefeingewurzelte Vorurteil ſehr vieler Akademiker ſchuld, 
die ihre Angehörigkeit zur Klaſſe der akademiſch Gebildeten, ohne 
Rückſicht auf Tüchtigkeit und Leiſtungen, für ſich und auch ſpäter 
für ihre Söhne als das abſolut höchſte, allein erſtrebenswerte 
Gut auf dem Weg durch das Leben, den Mangel an akademiſcher 


3) „Das akademiſche Studium der ärmeren Klaſſen“ von Regierungs: 
rat Engelbert Tilmann in Nr. 10 des „Tag“ vom 13 Januar 1916. Hierin 
ift Bezug genommen auf einen Artikel mit der gleichen Aufſchrift in Nr. 281 
vom 4. Dezember 1915 von Dr. Alfr. Hillebrandt, Mitglied des Herrenhauſes. 
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Prägung und Stempelung dagegen als einen unerſetzlichen Mangel 
an Preſtige (das Fremdwort ſagt mehr, als jede deutſche Ueber⸗ 


ſetzung) betrachten. Vielleicht bringt die Zeit nach dem Kriege 
darin eine Wandlung, ein Umlernen, wie wir in ſo manchen 
Dingen umgelernt haben und noch werden umlernen müſſen. 


Soziale Kriegs- und Sieges kräfte. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


Der Krieg it ein ſozialer Anſchauungsunterricht wie er ein- 
dringlicher nicht gedacht werden kann. In der Front wird 
der nd) über die Waffen- und Blutbrüderſchaft der ver 
ſchiedenſten Stände und Klaſſen geſprochen. Hinter der Front 
in den Etappen und in der Heimat lernen ſich die verſchiedenſten 
deutſchen Stämme mit ihrer Eigenart in buntem Durcheinander 
kennen und verſtehen. Und doch dürfen wir vom Kriege nicht 
wie von einem Zauberer reden, der mit ſeinem Zauberſtab die 
verblüffendſte Verwandlung vornimmt. Wir müſſen ſelbſt mit- 
arbeiten, mitſchaffen und mitringen, damit der Krieges⸗ 
ſamen nicht auf unfruchtbaren Boden fällt. Die ſozialen Difpofi- 
tionen, die der Krieg vor aller Augen umherſtreut, müſſen von 
uns beachtet, geſammelt und nutzbar gemacht werden; ſonſt 
haben alle Anregungen dieſer Zeit keinen praktiſchen Wert. 

Es gibt Skeptiker und Peſſimiſten, die meinen, der Krieg 
ſei wie ein Sturmesbrauſen; wenn es vorüber ſei, lägen entwurzelte 
Bäume am Boden, ſonſt aber bliebe alles beim alten. Mit ſolchem 
Peſſimismus kommt man nicht aus. Mit ihm erzeugt man keine 
Taten, die Zukunftswert befitzen. Der erſte braufende Enthuſiasmus 
der unvergeßlichen Auguſttage 1914 iſt verrauſcht, aber die poſitive 
Grundſtimmung, der eherne Siegeswille und das ſoziale Ge⸗ 
meinſchaftsbewußtſein find geblieben und müſſen bleiben, 
wenn dieſem Völkerringen die Morgenröte einer neuen Kultur 
beſchieden ſein ſoll. Blut und Eiſen haben uns alle aneinander⸗ 
gekittet, Arbeiter, Gelehrten, Bauern, Beamten, Taglöhner und 
Fürſtenſohn. Kein Kitt hält beffer als dieſer! Blut, Eiſen, 
Menſchenſchickſale, Todesgefahren, Maſſenſterben, gemeinſame 
Kampfestriumphe, das alles ſchuf und ſchafft in ernſter Stunde 
die reichen ſozialen Kriegs⸗ und Siegeskräfte, die wir nur zu 
nutzen brauchen, um dauernden Gewinn für Volk und Vaterland 
zu ernten. 

Halten wir ſie feſt und retten wir ſie in die Friedenszeit 
hinüber. Wir bedürfen ihrer auch im Frieden noch, ja dann erſt 
recht. Denn wenn wir uns nicht abkehren vom unſozialen Kaſten⸗ 
geiſt und antiſozialen Klaſſenhaß, dann können wir nicht hoffen, 
die große Wel friedens aufgabe würdig und reſtlos zu erfüllen, zu 
der uns Deutſche die Vorſehung nach dieſem Kriege offenbar 
berufen hat. ; 

Wir deutſchen Katholiken wollen und werden uns 
freudig mitten hinein ſtellen ins friſche, volle Leben der Geſamt⸗ 
nation. Was wir an Eigenart und Eigenwert haben, geben 
wir der Geſamtheit, dem Reiche. Umgekehrt heiſchen wir, nein, 
heiſchen unſere Taten in ernſter, großer Zeit unſeren Platz neben 
den anderen an der Sonne. 

Wir alle müſſen poſitiver werden. Für die Negation iſt 
jeit dem 2. Auguft 1914 wenig Raum. Reichs. und ſtaatsfroh 
ſollen und wollen wir an den Zukunftsaufgaben mitarbeiten, die 
die kulturelle Aufwärtsentwicklung unſerer Raſſe fordert. Reicher, 
größer, deutſcher müſſen wir werden, dann haben wir die ſozialen 
Kräfte dieſes Krieges erkannt und genützt und ſie zu unſeres Volkes 
Siegeskräften gemacht. 


* * 
x% 


Vorſtehende Gedanken laffen ſich ſowohl nach der ethiſchen 
wie beſonders nach der wichtigen praktiſchen Seite hin in 
folgenden Leitſätzen zuſammenfaſſen und erweitern: 

Die frühzeitige Gewöhnung der katholiſchen jungen 
Gebildeten an das Volk und ſeine Art, die energiſche Erziehun 
zur Mitarbeit daran, daß die Klaſſengegenſätze überbrückt und da 
der Kaſtengeiſt gemindert wird, find unter vierfachen Geſichts⸗ 
punkten wertvoll. 

An erfter Stelle ftehen rein religiöfe Erwägungen. 
Es bedeuten die von der ſozialſtudentiſchen Bewegung empfohlenen 
praktiſchen Arbeiten, der Beſuch der Kranken, die Unterrichterteilung 
vor Arbeitern, der Verkehr in volkstümlichen Vereinen, die perſön⸗ 
lichen Beziehungen zu Arbeitsleuten ein ſtarkes Gegengewicht gegen 
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die Wogen des Zweifels und der Skepfis, die in der Univerſttätszeit 
einſetzen. Die großen Fragen des Lebens können nicht aus den 
Büchern allein gelöſt werden. Die Wege zu ihrer Löſung gehen 
durch die Praxis des Lebens. nn ich ſehe, wie unſer 
Volk (und zu dieſem gläubigen Volke führt uns dieſe ſozial⸗ 
ſtudentiſche Arbeit ja zunächſt) das Leben trägt, wie es zugleich 
betet und arbeitet, ſo iſt das für mich vielleicht die Rettung vor 
dem Unglauben der Univerfitätsſtadt. 

An zweiter Stelle ſteht ein konfeſſioneller Gedanke. 
Wir ſtehen am Beginn einer Zeit, die uns eine ſtärkere Ber- 
tretung in den Schichten der Bildung und des Be 
ſitzes bringen ſoll. Bisher haben wir die Erfahrung gemacht, 
daß manche Katholiken, die aufwärts ſtiegen, umbogen und ihrer 
Konfeſſion untreu wurden. Gegenüber dem glänzenden Stabe 
der nichtkatholiſchen Intelligenzen und Behörden ſchämten ſie ſich 
der Konfeſſion des kleinen Hauſes, aus dem ſie vielleicht ſelbſt 
ſtammten, und bevorzugten raſch eine liberale Preſſe und eine 
reſervierte Art, nur um gegen die kleinen Leute abzuſtechen, die 
noch kirchlich waren. Die ſozialſtudentiſche Bewegung lehrt die 
große Bedeutung des Volkstums kennen und macht 
daher ſtolz aufmerkſam auf die Tatſache, daß die katholiſche 
Kirche eine Volkskirche iſt, die, wie Ketteler ſagte, Schiffsknechte 
und Bauern zu Mitgliedern zählt. 

An dritter Stelle ſteht eine ſeelſorgliche Erwägung. 
Jeder Pfarrer freut ſich, wenn er in ſeiner Gemeinde Zuſammen⸗ 
hang hat, wenn der Amtsgerichtsrat neben dem kleinen Kaufmann 
im Kirchen vorſtand, im Vinzenzverein, im Geſellenhauskuratorium, 
in der Volksvereinsverſammlung ſitzt. Je mehr Gebildete und Be⸗ 
fitzende, die mit kleinen Leuten gut auskommen, um ſo blühender 
das Gemeindeleben. Ein Seelſorgsgeiſtlicher kann nicht tief genug 
beklagen den Kaſtengeiſt, der in der jungen Generation aufwächſt. 
Er beklagt die feingekleideten jungen Herren, die ihm vielleicht, 
weil die Eltern das wünſchen, ein paar Mark für ſeine Vereine 
herüberſchicken, die ſich aber in den Verſammlungen nie ſehen 
laſſen, weil ihnen das nicht fein genug iſt, während der biedere 
alte Vater getreulich zum Vorſtandstiſch kommt, worüber die 
Leute ſich freuen. 

An vierter Stelle find es volitiſche Erwägungen, 
die zu einem nahen Ziele führen. Je ſchärfer in einem Kulturvolk 
mit wachſender Bildung und wachſender Selbſtändigkeit nach unten 
hin die einzelnen Klaſſen ihre Intereſſen formulieren 
und vertreten, je ſchärfer die Klaſſenkämpfe werden, um ſo mehr 
hängt eine Partei wie das Zentrum davon ab, daß dieſe 
Gegenf 8 nach Möglichkeit überbrückt werden. Die ſozial⸗ 
ſtudentiſche Bewegung denkt nicht daran, eine parteipolitiſche Sache 
zu ſein. Sie vertritt kein beſtimmtes Programm außer dem ethiſchen 
Programm des Kampfes gegen den Kaſtengeiſt. Das hindert aber 
nicht, daß gewiſſe Parteien von einer ſolchen Bewegung ſich viel 
verſprechen können. l 

Aus allem erhellt, daß die ſozialſtudentiſche Bewegung trotz 
des hohen ſittlichen und geiſtigen Schwungs, der ihr innewohnt, 
doch eine außerordentlich praktiſche und ins wirkliche Leben ein⸗ 
greifende Erſcheinung iſt, die wir als Katholiken und als Deutſche 
nur begrüßen können. 


In den neuralen Siaalen 
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München übernimmt die Versendung ins Ausland unter Streif- 

band zum Preise von Mk. 4.— vierteljährlich. 

M 


Presseurteile aus dem Auslande: 


„Sie ist speziell für den Politiker eigentlich unentbehrlich, 
denn sie ist ein willkommener Wegweiser, ein Ratgeber in den 
Tagesfragen, der kurz, gediegen und allseitig orientiert ... Ver- 
dient die Beachtung der Gebildeten in hohem Masse, weil sie alle 
Gebiete des Lebens beschlägt und überall hervorragendste Mit- 
arbeiter hat. („Rhät. Volksztg.“, Davos.) 

„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ orientiert gegenwärtig aus- 
gezeichnet über die deutschen Verhältnisse und Begebenheiten.“ 
(„Der Fürstenländer“, Gossau.) 
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Von P. Haſelbeck, C. ss. R., Gars am Inn. 


Tarum ſoll ein Mann, wie Hoſius, Anſtoß erregen?“ ſchreibt 1549 
„ der polniſche Reichskanzler Maciejowski, als Stanislaus Hoſtus 
»Biſchof von Culm werden folte, „ein Mann, der beffer deutſch als 
polniſch redet, der ein beſonderer Freund der preußiſchen Nation iſt 
und keine Geſchäfte fleißiger ausgeführt hat, als die preußiſchen?“ 

Iſt Hoſtus nicht wirklich ein Deutſcher? Sein Vater iſt ja nach 
dem gut deutſchen Namen Hos benannt und gut deutſch iſt die Heimat 
des Vaters, nämlich die Markgrafſchaft Baden. ' 

Das aus dem Deutſchritterordensgut eben ſäkulariſierte Herzog" 
tum Preußen ſtand damals unter polniſcher Oberhoheit, und der 
polniſche König beſaß das Nominationsrecht auch über die preußiſchen 
Bistümer. Allein der Nominierte mußte gemäß der Rechte und Frei. 
heiten der Lande Preußens das preußiſche Indigenat haben, und das 
war bei Hoſtus, der in Krakau geboren war, nicht der Fall. Schon 
der fromme und energiſche König Sigismund I. wollte feinem Sekretär 
Hoſius, den er als einen vortrefflichen und mit den preußiſchen Ber: 
hältniſſen wohl vertrauten Mann aus eigener Erfahrung kannte, ge⸗ 
legentlich ein preußiſches Bistum verſchaffen und er würde ſeinen 
Entſchluß ausgeführt haben, wenn er nicht 1548 vom Tode ereilt 
worden wäre. Doch hinterließ er ſeinem Sohne Sigismund Auguſt 
die Weiſung, das zu vollziehen, woran ihn ſelbſt der Tod hinderte. 
Hoſtus wurde wirklich im Spätſommer 1549 Biſchof von Culm und 
1551 als Biſchof nach Ermland transferiert. 

Hoſius wollte für die Diözeſe Culm feine ganze Kraft einfegen. 
Als ihm im Dezember 1550 mitgeteilt wurde, der Hof beabſichtige, ihn 
zum Biſchof von Ermland zu machen, bat er dringend, man möge 
den Plan aufgeben, weil zu beſorgen ſtünde, daß die Preußen, welche 
ſchon ſeiner Beförderung auf den biſchöflichen Stuhl von Culm wider⸗ 
ſprochen hätten, durch feine Translation nach Ermland ihm vollends 
entfremdet würden. Und er fügte hinzu, daß er, falls der König auf 
feinem Entſchluſſe beharren würde, dieſe Stelle nur dann annähme, 
wenn zu ſeinem Nachfolger in Culm ein geborener Preuße nominiert 
und alles mit Wiſſen und Zuſtimmung der preußiſchen Räte aus⸗ 
geführt würde. 

Damals verſammelten ſich die Räte und Abgeordneten der Lande 
Preußens in Marienburg. Seit 1513 war der Biſchof von Ermland 
der ſtändige Präfident des preußiſchen Landtages. Hoſius beruhigte 
auf der Verſammlung der Abgeordneten in Marienburg im Mai 1551 
die aufgeregten Gemüter, indem er verſicherte, daß er ſich dem Ver⸗ 
langen des Königs nicht eher fügen werde, bis ihm derſelbe volle 
Garantie für die Rechte und Freiheilen der Lande Preußens gegeben 
habe, und daß er ſelbſt letztere nie zu verletzen gedenke. 

In der Tat, Hoſius, dieſer Pole von Geburt, beſaß die ſeltene 
Anlage, zu gleicher Zeit ein gut preußiſcher Fürſtbiſchof und 
ein für die nationale Hebung ſeines Volkes begeiſterter Pole 
zu ſein. 

Während der Regierung des ſchwachen Königs Sigismund Auguſt 
(1548—1572) ift der Fürſtbiſchof und ſpätere Kardinal Hoſius der 
Retter der nationalen Selbſtändigkeit Polens geworden. 
Dieſe Behauptung klingt paradox, da uns das Leben des Biſchofes fo 
wenig Tatſachen für ein eigentlich nationales Wirken desſelben bietet. 
Hoſius war wohl Sekretär, Berater und Geſandter des polniſchen 
Königs. Allein er ſtand der Regierung des Landes doch zu fern, als 
daß er einen maßgebenden Einfluß auf dieſelbe hätte üben können. 
Auch wollte Hoſius in erſter Linie katholiſcher Biſchof und nicht könig⸗ 
licher Beamter ſein, und von 1558 an lebte er bis zu ſeinem Tode 
1579 faſt ununterbrochen außerhalb Polens. Und doch hat Hoſtus für 
die nationale Hebung Polens mehr als irgendein anderer ſeiner Zeit 

eleiſtet. ' 

i Welche Eigenſchaften befähigten Hoſius für die erhabene 
Aufgabe, die er vollbringen folte? Er war wiſſenſchaftlich, nament 
lich theologiſch, gründlich gebildet. In Padua war er Schüler des 
berühmten Humaniſten Bonamicus. Wie gründlich ſeine theologiſche 
Bildung war, geht daraus hervor, daß Hoſtus auf der Synode von 
Petrikau 1551 in vier Tagen auf Wunſch der Synodalen eine Professio 
fidei catholicae bearbeitete. Dieſelbe befriedigte dergeftalt, daß alle An⸗ 
weſenden ſie beſchworen und ihre Veröffentlichung beſchloſſen. Was 
aber Hoſius zum nationalen Regenerator noch mehr befähigte als 
ſeine Wiſſenſchaft, das war ſeine feſte Glaubensüberzeugung und ſeine 
kernhafte Frömmigkeit. An der hl. Mutter, der Kirche, hing er mit 
ganzer Seele. Die damaligen Anfeindungen des alten Glaubens er⸗ 
füllten ihn mit bitterem Schmerze. Auf den Vorwurf einer gewiſſen 
Schärfe in ſeinen Schriften erwiderte er: „Wer in religiöſen Dingen 
kalt redet oder ſchweigt, dem iſt der Glaube keine Herzensſache.“ Auf 
der Verſammlung von Petrikau brandmarkte er ohne Scheu die Nach⸗ 
läſſigkeit vieler Oberhirten, die ſich mehr um die Gunſt des Hofes oder 
um ihren Leib oder Geldbeutel als um das Heil der unſterblichen 
Seelen kümmerten. Von Jugend auf war Hoſius mäßig in Nahrung 
und Kleidung. In Padua verband ihn innige Freundſchaft mit Reginald 
Pole, dieſer Stütze des alten Glaubens in England und ſpäterem 
Kardinal; beide ſtützten ſich gegenſeitig in der wiſſenſchaftlichen und 
ſittlichen Bildung. Das tägliche Breviergebet verrichtete Hoſius ge⸗ 
wöhnlich kniend in der Kirche, zelebrierte mit Andacht die hl. Meſſe 
und nahm ſich der verödeten Kirchen an. Schon Papſt Paul IV. wollte 
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ihn zum Kardinal machen; Hoſius aber weigerte ſich. In Rom war 
man erſtaunt über eine ſolche Weigerung, weil man von ſeiner Demut 
keine Ahnung hatte. Pius IV. mußte ihn 1561 zur Annahme der 
Kardinalswürde nötigen. Die Kardinäle beſchworen ihn, ſich zu 
unterwerfen. 
| Was hat nun dieſer gelehrte und fromme Biſchof für Mittel 
angewendet, um Polen als Nation zu erhalten und groß zu machen? 
Keine anderen, als die, welche er gebrauchte, um ſich zum Charakter 
und chriſtlichen Helden zu machen. „Ich ſelbſt brauche meine chriſt⸗ 
lich⸗katholiſche Ueberzeung,“ geſtand er ſich, „um ein ganzer 
Mann zu ſein; und ſo ſoll dem Volke ſeine Religion erhalten 
bleiben, wenn es ein ſelbſtändiges, lebenskräftiges Volk ſein ſoll.“ 
„Polen“, will Hoſius feinem Volke zurufen, „bleibe bei deinem chriſtlich⸗ 
katholiſchen Glauben und bei deiner chriſtlich⸗katholiſchen Sitte und 
Lebensſtrenge, ſo brauchſt du für deine Erhaltung als Nation nicht weiter 
zu ſorgen!“ Er ſandte unter Klerus und Volk ſeine Confessio fidei catho- 
licae christianae, eine Darſtellung des geſamten katholiſchen Lehrbegriffs 
und ein Nachweis, daß Chriſtentum und Katholizismus ſich vollſtändig 
decken. Das Buch hatte einen ungewöhnlichen Erfolg; es erlebte zu 
Lebzeiten des Verfaſſers 30 Auflagen. Es läßt ſich denken, wie Klerus 
und Volk durch dieſes Buch im alten Glauben befeſtigt wurden. Auf 
der Synode von Petrikau 1551 hielt er freimütig dem Klerus die 
Schäden vor, wodurch Volk und Vaterland zerriſſen wurden. Hoſius 
fand allmählich ſolches Vertrauen bei ſeinen biſchöflichen Amtskollegen, 
daß dieſe auf ihn wie auf ihren Führer ſchauten und bei den ver⸗ 
ſchiedenen Reichsverſammlungen und Synoden von feiner Entſchieden⸗ 
heit, Freimütigkeit und Geſchäftsgewandtheit ſich die beſten Erfolge für 
Kirche und Reich verſprachen. Zur großen Freude des Kardinals be⸗ 
gann ſich bei Biſchöfen und Prieſtern reger Eifer für ihre Berufs 
pflichten zu entfalten. Zur Erziehung und Aneiferung des Klerus und 
zur Miſſionterung des Volkes hatte Hoſius 1564 die Jeſuiten berufen. 
Auf der Provinzialſynode zu Petrikau 1577 hatte der Eifer des Klerus 
ſchon folh hohen Schwung angenommen, daß nicht bloß die Durch 
führung der tridentiniſchen Reformdekrete, ſondern noch beſandere 
Dekrete zur Reform des Klerus beſchloſſen wurden. Aber zugleich ver: 
wandte ſich der Klerus für die Aufrechterhaltung der nationalen Einbeit. 

Beim polniſchen König ift Hoſius oft perſönlich und brieflich 
vorſtellig geworden. Er wendete ſich an denſelben mit edler frei: 
mütigkeit und warmem Patriotismus. Seine Mahnungen an den 
Monarchen hatten faſt immer den gleichen Inhalt: Polens König fol 
die Einheit des Glaubens und damit die Ruhe und den Frieden des 
Reiches erhalten! Der Kardinal ſchilderte dabei die dem Reiche drohenden 
Gefahren in lebhaften Farben. Dieſer Biſchof hatte die Macht, den 
König Sigismund Auguſt bis zu Tränen zu rühren. Auch als Heinrich von 
Valois König von Polen geworden war, konnte Hoſtus dieſem Monarchen 
die Hoffnung ausdrücken, daß „ſeine kleinen Mahnungen, die er als 
Kardinal und Biſchof für den König niederſchriebe, nicht fruchtlos 
bleiben würden.“ Stephan Bathory aber fühlte ſich als König von 
Polen glücklich, vom berühmten Kardinal die Huldigung zu empfangen. 
Er zeigt ſich feſtentſchloſſen, deſſen Ratſchlägen zu folgen. 

ie ſchwerſten Stunden erlebte der Kardinal in jenen Zeiten, 
in welchen ſein geliebtes Polen der Schauplatz der Parteileidenſchaft 
und der inneren Zerriſſenheit zu werden begann. Bei den Thron: 
ſtreitigkeiten nach der Abreiſe Heinrichs von Valois aus Polen wurde 
es klar, wie berechtigt des Biſchofes Mahnungen zur Glaubens- und 
damit zur Reichseinheit waren. Es begannen wirklich in Polen die 
Parteien fih zu bekämpfen. Das Reich ſchien einer totalen Auflöſung 
zu verfallen. Hoſius ſchrieb an den polniſchen Vizekanzler Wolsti: 
„Das Reich wird nur dann Ruhe bekommen, wenn es wieder einen 
Glauben hat. Seit man den alten Glauben verlaſſen hat, iſt auch 
die politiſche Treue verſchwunden. Denn es traut der Senat dem 
Volke und das Volk dem Senate nicht mehr. Darum tut es vor allem 
not, daß die katholiſche Religion wieder hergeſtellt werde.“ 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts wurden zerſetzende Elemente 
in das Polenvolk hineingetragen. Die Glaubenseinheit in Polen 
wurde zerſtört und zuletzt der Zwieſpalt protegiert. Jetzt ward das 
zerrüttete Königreich reif dazu, eine Beute der Nachbarſtaaten, be: 
ſonders des raubgierigen Rußlands zu werden. 

Dieſes Rußland war ſich wohl bewußt, welche Elemente das 
Königreich Polen zertrümmert hatten. Darum ſuchte es die Polen 
auf dem nämlichen Wege ſich anzunaturalifieren. „Die Polen müſſen um 
ihren katholiſchen Glauben und ihre chriſtliche Sitte gebracht werden!“ 
Das wurde Rußlands Deviſe für die Polenpoliti. Alle großen 
Apoſtel Polens aber: ein P. Skarga (vor 1612), ein P. Bobola 
(vor 1657), ein P. Korzeniecki (um 1819) waren zugleich Förderer der 
nationalen Selbſtändigkeit Polens. 

Die Polen find ein tiefgläubiges und ſittlich lebenskräftiges 
Volk. Zu welch religiöſer Begeiſterung hat P. Skarga die Polen mit: 
fortgeriſſen. Die Tätigkeit des hl. Clemens Hofbauer in Watſchau 
(1798—1808) glich einer beſtändigen Volksmiſſion. S. Clemens war 
entzückt von dem religiöſen Eifer und von dem ſittlichen Streben der 
Polen, und er wäre mit ſeinen Redemptoriſten aus Warſchau nicht 
fortgegangen, wenn er nicht mit Gewalt ausgewieſen worden wäre. 
Noch hat die ruſſiſche Knute nicht alle gefunden Entwicklungs kräfte in 
dem Polenvolke geknickt. Die Polen haben einen edlen Stolz auf ihre 
religiöſe Ueberzeugung und ihr geſittetes Leben. Wie in vergangenen 
Zeiten, fo könnten auch in der Gegenwart daraus fruchtbare Reime 
reif werden für eine großartige nationale Entfaltung. 


Nr. 8. 26. Februar 1916. 


Yes Bapites oberſter Rat im erſten Pontifikats jahre 
Benedikts XV. 


P. Anicet, O. M. Cap., Crefeld. 


f" Schlachten donner des grauſigſten aller Erdenkämpfe beſchloß der greife 
Vater der Chriſtenheit Papſt Pius X. ſein ſegenſtrömendes Pontifikat, 
begann der neue Steuermann der Kirche Papſt Benedikt XV. die Arche Chriſti 
durch die hochgehenden Wogen zu fteuern. Während des erſten Pontifikats 
jahres dieſes unermüdlichen Friedens heroldes hat Schnitter Tod im purpur⸗ 
geſchmückten oberſten Rate des Papſtes ungewöhnlich reiche Ernte gehalten. 
Von Benedikts Wahltage (3. Sept.) bis zum 5. Dezember 1914, mithin 
innerhalb eines Zeitraumes von nur drei Monaten, verlangte der Tod 
nicht weniger als vier Opfer (davon binnen 11 Tagen, vom 24. No⸗ 
vember bis zum 5. Dezember, allein drei), denen ſich dann in den 
folgenden neun Monaten — bis zum 3. September 1915 — noch vier 
zugeſellten. Beſonders fühlbar und ſchmerzlich war dem neuen Kirchen⸗ 
oberhaupte gleich der erſte Verluſt, am 10. Oktober 1914 ftarb ganz 
unerwartet ſchnell Domenico Ferrata, als Kardinalſtaatsſekretär des 
Papſtes treuer Gehilfe, kluger Berater und vielerfahrener Mitarbeiter 
bei der Leitung der Weltkirche, vor allem in den durch den Weltkrieg 
geſchaffenen, außerordentlich ſchwierigen und verwickelten Verhältniſſen. 
In Kardinal Ferrata, der das päpſtliche Staatsſekretariat kaum fünf 
Wochen (vom 4. September bis 10. Oktober) bekleiden ſollte, verlor 
der Heilige Stuhl einen Mann, der bei den verſchiedenſten Gelegen⸗ 
heiten und in den verſchiedenſten Stellungen — ſo als päpſtlicher Sonder⸗ 
geſandter in der Schweiz und im Teſſin und daraufhin als Nuntius 
in Brüſſel und Paris — als eine diplomatiſche Kraft erſten Ranges 
ſich erwieſen hat und in der Geſchichte der kirchlichen Diplomatie für 
immer einen der hervorragendſten Plätze einnehmen wird. Anderthalb 
Monate nach Ferrata, am 24. November, ſchied hinüber der Patriarch 
von Venedig, Kardinal Ariſtide Cavallariz; dieſer durfte ſeinen 
unmittelbaren Vorgänger auf dem Patriarchenſtuhle der alten „Meeres- 
königin“, Giuſeppe Sarto“, den nachmaligen Papſt Pius X. (geſt. am 
20. Auguſt 1914), nur um ſtark drei Monate überleben. Schon eine 
Woche ſpäter, am 1. Dezember, erfolgt der Hingang des Kardinals 


Francois Virgil Dubillard, Erzbiſchofs vom Chambéry. Nur vier. 


Tage ſchwinden — und wiederum ſchauen wir, am 5. Dezember, einen 
Träger des Purpurs auf der Leichenbahre: Angelo Di Pietro, den 
ehrwürdigen Altersſenior des Heiligen Kollegiums und langjährigen 
Prodatar des Papſtes, 1899 Präfident des zu Rom abgehaltenen ſüd⸗ 
amerikaniſchen Provinzialkonzils. Zwei Monate nach Di Pietro, am 
7. Februar 1915, ſtirbt der Propräfekt der Ritenkongregation, Scipione 
Techi, am 19. März Antonio Agliardi, Kardinalbiſchof von 
Albano und Kanzler der Heiligen Römiſchen Kirche, genau fünf Monate 
danach, am 19. Auguft, Serafino Vannutelli, Kardinalbiſchof von 
Oſtia, Porto und Santa Rufina, Dekan des Heiligen Kollegiums und 
Kamerlengo der Heiligen Römiſchen Kirche, ſchließlich am 3. September, 
alſo gerade am Jahrestage der Wahl Benedikts XV., der Benediktiner 


Claudius Vaſzary, der ehemalige — vor drei Jahren von feinem. 


Oberhirtenamte zurückgetretene — Erzbiſchof von Gran und Fürſt⸗ 
primas von Ungarn. 

Unter dieſen acht in Benedikts erſtem Pontifikatsjahre zur Ruhe 
der Ewigkeit abberufenen Purpurträgern zeigen ſich uns vier Ehrfurcht 
gebietende Greiſengeſtalten von über 80 Jahren: Di Pietro, durch ſtark 
zwei Jahre (ſeit 14. November 1912) der Doyen des Heiligen Kollegiums, 
hat ein Alter von annähernd 87 Jahren erreicht, Vaſzary, der Senior 
von Oeſterreich⸗Ungarns Eminenzen, ſtand weit im 84, Agliardi weit 
im 83., Serafino Vannutelli weit im 81. Von den übrigen vier zählte 
Dubillard nicht ganz 70, Ferrata nahezu 68, Cavallari faſt 66, Tecchi 
beiläufig 61. Hinſichtlich des Kreationsalters behauptet hier den erſten 
Platz Serafino Vannutelli mit 28 Jahren der Kardinalswürde; ihm 
folgen Vaſzary mit 22¾ und Di Pictro mit ungefähr 22 Jahren des 
Kardinalates (beide kreiert im großen Konſiſtorium vom 16. Januar 1893, 
dem u. a. auch die deutſchen Kardinäle Krementz, Erzbiſchof von Köln, 
und Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau, den Purpur verdanken), ſodann 
Agliardi mit 18¾ und Ferrata mit 18¼ Kardinalsjahren (beide kreiert 
am 22. Juni 1896), Cavallari mit 7% 
aleich mit dem jetzt fo häufig genannten Kardinal Mercier von Mecheln), 
Dubillard mit ſoeben 3 (kreiert am 27. November 1911, am gleichen 
Tage u. a. mit dem bereits am 4. Februar 1913 verſtorbenen Wiener 
Fürſterzbiſchof Nagl und dem gegenwärtig ebenfalls oft genannten 
Pariſer Erzbiſchof Amette), endlich Tecchi, den der Purpur noch nicht 
Sz Monate zierte: er gelangte in deffen Beſitz erft am 25. Mai 1914, 
gleichzeitig u. a. mit Giacomo della Chieſa, dem jetzigen Papſte, 
ſowie dem Kölner Metropoliten v. Hartmann und dem Münchener 
Erzbiſchof v. Bettinger. 

Von den acht Eminenzen gehörten der Rangordnung der Kardinal⸗ 
biſchöfe zwei an (Agliardi und Serafino Vannutellt, der ältere des 
berühmten Brüderpaares im Purpurgewande, fünf waren Kardinal⸗ 

prieſter (Ferrata, Cavallari, Dubillard, Di Pietro, Vaſzary) und einer 
Kardinaldiakon (Tecchi). Beim Konklave zählten zu den Wahlkandidaten 
für die päpſtliche Tiara: Serafino Vannutelli, Ferrata, Di Pietro und 
Agliardi. Mit den Verhältniſſen in Deutſchland beſonders vertraut 
gemacht hatten ſich durch eigene Anſchauung und längeres oder kürzeres 
Wirken hierſelbſt die Kardinäle Di Pietro, Agliardi und Serafino 
Vannutelli: Di Pictro verwaltete in den Jahren 1882 bis 1887, Agliardi 


Allgemeine Rundidau. 


(kreiert am 15. April 1907, zu⸗ 
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in den Jahren 1889 bis 1893 die Münchener Nuntiatur, Serafino 
Vannutelli war von 1866 bis 1869 an derſelben in der Eigenſchaft 
eines Uditore an der Seite des am 31. März 1883 zu Rom als 
Kardinal geſtorbenen Nuntius Meglia tätig; zwei von ihnen haben 
auch am Wiener Kaiſerhofe als Nuntien fungiert: Serafino 
Vannutelli von Ende des Jahres 1880 bis Anfang 1887, Agliardi von 
1893 bis 1896. 

Auffallend groß erſcheint der Anteil Italiens an den Ber: 


luſten, welche das Heilige Kollegium während des erſten Regierungs: 


jahres Benedikis XV. zu verzeichnen hat: von den acht in dieſem Zeit⸗ 
raume geſtorbenen „Patres purpurati“ waren nicht weniger als ſechs 
italieniſcher Nationalität (Ferrata, Cavallari, Di Pietro, Tecchi, Agliardi, 
Vannutelli), hingegen nur zwei aus nichtitalieniſchem Stamme (der 
Ungar Vaſzary und der Franzoſe Dubillard). Dadurch hatte denn 
das nichtitalieniſche Element ein ziemlich bedeutendes Uebergewicht im 
Heiligen Kollegium erlangt — als Benedikt XV. die dreifache Krone 
erhielt, ſtanden Italiener und Nichtitaliener in ſeinem oberſten Rate 
in gleicher numeriſcher Stärke ſich gegenüber (32: 32), als derſelbe 
das erſte Jahr ſeiner Papſtherrſchaft beſchloß, hatten die Nicht italiener 
einen Vorſprung von vier gewonnen. Inzwiſchen ſind alsdann noch 
weitere zwei Purpurfürſten mit Tod abgegangen: am 15. September 
der eben erſt 62 Jahre zählende Italiener Benedetto Lorenzelli, 
Kardinal an der Kurie (von 1893 bis 1896 Internuntius für Holland 
und Luxemburg, 1896 bis 1899 Nuntius in München und 1899 bis 
1904 in Paris), am 25. November ein Oeſterreicher (Mähre), der 
75 jährige Olmützer Fürſterzbiſchof Franz Sales Bauer. 


Im Konſiſtorium vom 6. Dezember hat nun Benedikt XV. eine 
Neuergänzung ſeines oberſten Rates vorgenommen, indem er ſechs 
Prälaten demſelben einreihte. Von dieſen ſechs neuen Kardinälen ſtehen 
vier im diplomatiſchen Dienſte des Heiligen Stuhles: die drei Nuntien 
von München (Dr. Frühwirth), von Wien (Scapinelli di Le 
guigno) und Liſſabon (Tonti), und der Apoſtoliſche Delegat für Cofta 
Rica, Nicaragua und Honduras (Cagliero), während die anderen 
zwei bedeutende italieniſche Erzbiſchofsſtühle einnehmen: Miſtrangelo, 
Erzbiſchof von Florenz, und Gusmini, Erzbiſchof von Bologna, 
hierſelbſt, ſeit 8. September 1914, der unmittelbare Nachfolger des 
gegenwärtigen Papſtes. Kardinal Frühwirth iſt von Geburt Oeſter⸗ 
reicher, die übrigen fünf nennen Italien ihre Heimat. Demnach zählt 
das Heilige Kollegium zur Stunde 60 Mitglieder, die ſich — wie beim 
Regierungsantritte Benedikts XV. — ganz gleichmäßig — je 30 — 
auf Italiener und Nichtitaliener verteilen. 
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Die St. Stephans-Ahademie der Katholiken Ungarns. 


Von O. Heinz, Pozſony. 


(pitten im Krieg vollzog ſich in Ungarn die Gründung bzw. der Ausbau 

eines Friedenswerkes, an das man nicht geringe Hoffnungen knüpft 
für die Förderung und Vertiefung katholiſchen Lebens im Regnum Marianum. 
Es gebührt ihm daher auch außerhalb der Landesgrenzen teilnehmende 
Beachtung. 

Am 29. November des verfloſſenen Jahres hielt der feit Jahr- 
zehnten beſtehende St. Stephans⸗Verein in Budapeſt unter reger Be⸗ 
teiligung feine Mitglieder eine wichtige Verſammlung ab, die zu tief. 
greifenden Beſchlüſſen führte. Der Vorſitzende, Fürſtprimas von Gran, 
Kardinal Dr. Johann Cſernoch, begründete in überzeugenden Worten 
die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit eines engeren Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der katholiſchen Kräfte Ungarns auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem und literariſchem Gebiete. Er gab zugleich die Richt⸗ 
linien an, deren Verfolgung am ſicherſten zum Ziele führen werde. Sie 
mündeten aus in den Vorſchlag zur Gründung einer St. Stephans. 
Akademie. Das bisherige Wirken des St. Stephans ⸗Vereins bedeutet 
eine begrüßenswerte Vorarbeit für die weitſchauenden Pläne des neuen 
großangelegten Werkes. Der auch in Deutſchland wohlbekannte rührige 
Vizepräſident des St. Stephans⸗Vereins, Reichstagsabgeordneter Prälat 
Dr. Alexander Gießwein, erſtattete hierauf Bericht über die in den 
Satzungen erforderten Ergänzungen und Aenderungen. Wohlvorbereitet 
trat ſo, in feſter Zuverſicht auf die bereitwillige Mitarbeit der ungariſchen 
Katholiken, die St. Stephans⸗Akademie ins Leben. 

Von ihren Beſtrebungen und ihrer Bedeutung gab die erſte 
Sitzung am 18. Januar 1916 im Prunkſaale des Stephaneums (Buda: 
peſt) ein klares Bild. Die Akademie erſtrebt den weiteren höheren Ausbau 
alles deſſen, was die wiſſenſchaftlich literariſche Sektion der St. Stephans⸗ 
Geſellſchaft drei Jahrzehnte hindurch vorbereitet und wozu ſie die grund⸗ 
legende Arbeit geleiſtet hat. In der Darlegung der Zielpunkte betonte 
der zum Vorſitzenden erwählte Prälat Dr. Gießwein, es ſei von nicht 
geringer Bedeutung, daß ſich aus dieſer Sektion eine ſelbſtändige aka⸗ 
demiſche Geſellſchaft entwickelt habe, noch dazu in dieſen durch große 
Ereigniſſe gekennzeichneten Zeiten. Es iſt vielleicht gerade dieſer Un 
ſtand ein Zeichen, daß die Zukunft uns große Ziele vorſteckt und daß 
wir uns unferer Aufgabe bewußt find. Die St. Etephans- 
Geſellſchaft iſt zu einer autonomen Akademie herangewachſen, um in— 
mitten vielfacher zentrifugaler Tendenzen dieſer mit der traditionellen 
einigenden Kraft des Katholizismus Verbindungen zu ſchaffen und zu 
kräftigen, die zugleich auch die nationale Betätigung ſtärken. Die Er: 
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eigniſſe von heute ſtellen der ungariſchen Nation neue Aufgaben und auch 
von dieſem Standpunkte iſt es vorteilhaft und notwendig, daß die Ver⸗ 
treter des ungariſchen Katholizismus einen Berührungspunkt mit ihren 
weſtlichen und öſtlichen Nachbarn finden. Es eröffnen ſich neue Bahnen 
nicht nur für Handel und Gewerbe, ſondern auch für den geiſtigen Ver⸗ 
kehr des Oſtens und Weſtens, und die geiſtige Kultur Ungarns 
muß hierin jene vermittelnde, die Gegenſätze überbrückende 
Rolle auf ſich nehmen, zu der die ungariſche Nation durch ihre geo⸗ 
graphiſche Lage und ihre geſchichtlichen Ueberlieferungen prädeſtiniert 
iſt. Die Vertreter der chriſtlichen Kultur Ungarns müſſen darum mit 
den katholiſch⸗literariſchen Vereinen der Nachbarländer, dann fpäter 
auch mit denen der übrigen Welt in Verbindung treten. Denn eines 
ſteht feſt: Sie dürfen nicht in einer, wenn auch noch ſo glänzenden 
Iſolierung verbleiben. Das Ausland möge erfahren, daß im unga⸗ 
riſchen Katholizismus ein hoher Kulturwert und viel Kulturenergie 
vorhanden ſind und eben in Anbetracht dieſer Tatſachen war es von 
großer Bedeutung, daß die ungariſchen Katholiken als eine akademiſche 
Geſellſchaſt vor die Welt treten und fo ihrer Wirkſamkeit Gewicht und 
Anſehen verleihen können. 


So wären einer verheißungs vollen Zuſammenarbeit der Katho⸗ 
liken Ungarns, zumal der gebildeten Kreiſe. die Ziele gewieſen und 
teilweiſe auch ſchon die Wege geebnet. An fruchtbaren Wirkungs⸗ 
möglichkeiten, an Betätigungsfeldern der zweifellos zahlreichen ver⸗ 
mögenden Kräfte im Sinne einer Erſtarkung des katholiſchen Lebens 
in Ungarn fehlt es gewiß nicht. Wohl wird auch viel guter Wille zu 
finden fein, dem die verſchiedenartigen Erkenntniſſe, wie fie die Kriegs⸗ 
zeit gebracht, zuſtatten kommen. 

Mit gutem Recht mag man daher die mutige Inangriffnahme 
eines gewaltigen, erſprießlichen Werkes, wie es die St. Stephans⸗ 
Akademie darſtellt, freudig begrüßen. Und eine reichgeſegnete Wirk⸗ 


ſamkeit ſei ihm beſchieden im Dienſte von Kirche und Vaterland! 


Cordula Wöhler T. 


Ein Gedenkblatt von L. v. Heemſtede. 


Dunderbar iſt das Walten der Gnade Gottes in ſeinen Heiligen und 
in den Seelen derjenigen, die er zu ſeinem Dienſte auserkoren hat. 

In auffallender Weiſe zeigt ſich dieſes in der Jugend der am 
6. Februar ds. Is. zu Schwaz in Tirol verſtorbenen Dichterin, die ſich 
unter dem Namen Cordula Peregrina einer großen Beliebtheit 
in weiten katholiſchen Kreiſen und darüber hinaus erfreute. 

Mitten in rein proteflantiſcher Umgebung als Tochter des ſtreng⸗ 
gläubigen lutheriſchen Geiſtlichen Dr. Joh. Wilh. Wöhler zu Malchin 
in Mecklenburg am 17. Juni 1845 geboren, blieb das im trauten 
Familienkreiſe, in den lieblichſten irdiſchen Verhältniſſen heranwachſende 
Mädchen in einer Atmoſphäre, wo kein katholiſches Lüftchen wehte, 
nichts an ſie herantreten zu können ſchien, was den Frieden ihrer Seele 
zu gefährden, den Glauben, worin ſie geboren und erzogen war, zu 
erſchüttern vermocht hätte. 

„Und dennoch“, ſo ſchreibt ſie in der ſchönen Vorrede zur vierten 
Auflage ihrer wunderſamen Gedichte über das allerheiligſte Altar⸗ 
ſakrament, die unter dem Titel „Was das ewige Licht erzählt“ 
bereits 22 Auflagen erlebten, „und dennoch war eine Lücke und Leere, 
ein Sehnen und Hungern zutiefſt im jungen Herzen drinnen, das durch 
nichts ſich ſtillen oder bannen ließ, obſchon es eigentlich ſelbſt noch 
nicht verſtand, wonach denn es gar ſo heiß ſich ſehne!“ 

„Aber“, ſo fährt ſie fort, „als ich — mit noch nicht 16 Jahren — 
zum erſtenmal eine katholiſche Kirche betrat, zum erſtenmal dem Schimmer 
des ewigen Lichtes mich nahte und das geheimnisvolle Wehen vom 
Altare verſpürte, da wurde es mir — ohne jedes Zutun von menſch⸗ 
licher Seite durch Wort oder Schrift — plötzlich klar, nach was denn 
eigentlich die Seele mit ſo brennender Sehnſucht hungerte und durſtete 
und was bisher ihr ſo ſchmerzlich gefehlt hatte: die perſönliche Nähe 
eines lebendigen Gottes...“ 

Von dieſer Stunde war die ſechzehnjährige Cordula „durch 
Gottes wunderbare und geheimnisvolle Gnadenwirkung“ — ſo lauten 
ihre eigenen Worte — Katholikin in ihrem Herzen, obſchon ſie noch 
volle 9 Jahre bis zur erlangten Volljährigkeit von 25 Jahren (nach 
damaligem Landesgeſetz) warten mußte, ehe ſie ihren Uebertritt voll⸗ 
ziehen konnte. Welche Leidenszeit ſie in dieſen neun Jahren zu über⸗ 
ſtehen hatte, davon geben die Blätter ihres Tagebuches, das ſie ſeit 
ihrem ſechzehnten Jahre mit dem größten Fleiß und der beharrlichſten 
Ausdauer geführt hat, ein beredtes Zeugnis. 

Dr. Jul. Mayer, Profeſſor an der Univerſität Freiburg i. Br., 
war in der glücklichen Lage, an der Hand dieſes Tagebuches und der 
Briefe von Alban Stolz, die Cordula als ein Kleinod gehütet hat, ein 
Werde⸗ und Lebensbild! der felig Entſchlafenen zu entwerfen und aus 
zuführen, das uns die höchſte Bewunderung für diefe von Gott begnadete 
und mit der Gnade, trotz aller entgegentretenden Hinderniſſe, Schwierig⸗ 


) Alban Stolz und Cordula Wöhler (Fügung und Führung, Kon: 
vertitenbilder 3. Teil) herausgegeben von Dr. Jul. Mayer. 3. Aufl. Frei: 
burg, Herder, VII. u. 514 S. 
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keiten, körperlicher und ſeeliſcher Leiden, heroiſch mitwirkende Seele 
abnötigt. Nicht minder bewundernswert tritt auch hier wieder das 
Wirken des eminenten Seelenführers, der durch ſeine Schriften und 
feine Briefe fo vielen nach der Wahrheit ſtrebenden ein zu verläſſiger 
Lotſe zum Hafen der katholiſchen Kirche geworden iſt, in die Erſcheinung. 

„Fügung und Führung“ heißt der Geſamttitel der von Profeſſor 
Julius Maher herausgegebenen Konvertitenbilder, und ift es nicht in 
der Tat eine gar ſeliſame Fügung, daß in dem nämlichen Jahre, als 
Cordula zum erſtenmal eine katholiſche Kirche beſuchte und ihr Herz von 
der euchariſtiſchen Liebesflamme entzündet wurde, die der Familie be 
freundete Frau Paftor Bunge in Roſtock dem von ſchwerer Krankhei: 
geneſenen jungen Mädchen „Das Vaterunſer“ von Alban Stolz zum 
Geſchenk machte? . 

Alban Stolz it der Mann, um die von Gott begnadete Seele 
der reinen, von keinem Mehltau oder Gifthauch der Welt berührten 
Jungfrau zu leiten und in den überaus ſchweren Kämpfen, die ihrer 
harren, zu ſtärken, zu tröſten und aufrechtzuerhalten. 


Man kann es den ſtrenggläubigen Eltern und Verwandten ja 
nachfühlen, wie ſehr die katholiſche Neigung ihrer älteſten Tochter fir 
ſchmerzen und erbittern mußte, aber unter der Kälte und Härte des 
Vaters und den Vorwürfen, womit die Mutter und alle Bekannten ſie 
überhäuften, litt Cordula unendlich mehr. Ihr Briefwechſel mit Al ban 
Stolz wird entdeckt, ſie muß ihre Tagebücher abliefern und wird bei 
allem, was fie tut, der ſtrengſten Kontrolle unterworfen, aber fie bä: 
unerſchütterlich an ihrer inneren Ueberzeugung feft und reißt ſich ſchliesz⸗ 
lich, nur von einigen wohlwollenden Proteſtanten in ihrer Bedrängnis 
getröſtet, von ihrer Heimat und ihren Eltern los, um in der Fremde 
ihr Eins und Alles, den Geliebten ihrer Seele im allerheiligſten Altar. 
ſakrament zu ſuchen und zu finden. 


Am 10. Juli 1870 wird ſie vom Biſchof Lothar Kübel im Dom 
zu Freiburg in Gegenwart von Alban Stolz und einigen anderen Paten 
in den Schoß und die Gemeinſchaft der katholtſchen Kirche aufgenommen, 
am 13. Juli gefirmt und am 16. Juli geht ſie zum erſten Male zum 
Tiſche des Herrn. 

Darüber ſchreibt ſte in ihrem Tagebuch: „Mein proteſtantiſcher 
Konfirmations⸗ und mein katholiſcher Erſtkommunionstag. . . Ja, der 
Abſtand und Unterſchied ift jo himmelweit verſchieden, daß er fich mit 
keinem Wort bezeichnen läßt. Jetzt bin ich in der geliebten Kapelle, und 
das ewige Licht ſcheint zu leuchten, wie ich's nie vorher geſehen. Is 
kann nichts denken, fühlen, ſagen, es iſt eine einzige, überſchwengliche. 
unausſprechliche Glücks, und Friedensfülle.“ 

Von nun an iſt all ihr Sehnen und Trachten auf die Verherr⸗ 
lichung des Altarſakramentes gerichtet. Schon als proteſtantiſche Paſto⸗ 
rentochter hat ſie manche der im „Ewigen Licht“ enthaltenen Lieder, wie 
„Venite adoremus, Meine Liebe, Chriſtkindlein in der heiligen Hoſtie, 
Das Suchen der Braut, Deus meus et om ia“ geſungen, jetzt darf die 
Nachtigall in voller Freihelt ihre ſüßeſten Töne vor dem ewigen Lichte 
und vor dem fingen, der Sonne, Mond und Sterne in unendlicher Heri 
lichkeit überſtrahlt und ſich in unſcheinbarer Brotsgeſtalt den Seelen. 
die in heißer Liebe nach ihm verlangen, hingibt. 

Acht Monate blieb Cordula in Freiburg, wo fie im Winter 1871 
ſchwer erkrankte. Dann zog ſie in die Berge Tirols nach Eben, der 
Heimat der von ihr hochverehrten heiligen Dienſimagd Nothburga, der 
ſie eine poetiſche Gabe widmete. Später lebte ſie nahezu fünf Jahre 
auf dem alten Freundsberg bei Schwaz im Inntal in einem Kämmer. 
lein, deffen Fenſter gerade auf den Tabernakel der Wallfahrtskapelle Zu 
den 14 Nothelfern ging. Da ſind die meiſten Lieder des „Ewigen 
Lichtes“ entſtanden, „mehr gebetet als geſchrieben“, wie die Dichtern 
ſich ausdrückt, „mehr aus dem Grund einer glücküberſtrömenden Seele 
. als mühſam, kunſtgerecht und formſtreng zuſammen⸗ 

edichtet“. 

N Im Jahre 1874 erſchten „Krippe und Altar“, ein neues 
Sakramentsbuch, 1876 „Der Weg nach Golgatha“, beide in 7. Auflage 
vorliegend, ferner „Des Weißen Sonntags Himmelsglück“ (6. Auflage 
„Aus Lebens Liebe, Luft und Leid, ein Pilgerſang zur Abendze it“, 
„Himmelsflug und Erdenfahrt, ein Bilderbuch nach Dichterart“, „Feier - 
glocken zu heiligen Freudentagen“, „Singt dem Herrn, oder das Kirchen⸗ 
jahr in Liedern“, „Katholiſches Haus, und Herzensleben, beleuchtet 
vom Schimmer des Ewigen Lichtes“, „An der Kirche Hand zum Vater- 
land“, „Marienroſen, entſproſſen zu Füßen unfrer lieben Frau“ uſw., 
ſowie eine Reihe von Erzählungen und Erbauungsſchriſten. 

Schon in ihrer Heimat ſchmückte Cordula ein Bild der Mutter 
Gottes, das man in der proteſtantiſchen, noch aus katholiſchen Zeiten 
ſtammenden Kirche zu Lichtenhagen bei Roſtock, wo ihr Vater amtierte. 
belaſſen hatte, zur Maienzeit mit den ſchönſten Blumen, bis man es 
ihr verbot; ihre Dichtungsblumen ſind dem feſteſten Vertrauen auf die 
Hilfe der allerſeligſten Jungfrau entſproſſen, und wenn auch nicht 
immer höheren literariſchen Anſprüchen genügend, ſo doch von einer 


»Innigkeit durchdrungen, die fie dem Volke lieb und wert macht. 


Das nämliche gilt wohl von den meiſten ihrer ſpäteren Dich. 
tungen, die in zu üppiger Fülle emporgeſchoſſen ſind und, zu Bündeln 
vereinigt, zu wenig Abwechflung bieten. In feiner „Illuſtrierten Ge- 
ſchichte der deutſchen Literatur“ ſagt Prof. Dr. Salzer: „Was andere 
vor ihr an Sakramentsliedern in deutſcher Sprache geſungen haben, 
übertrifft ſte an andachtsvoller Glut und Leidenſchaft, an Kraft und 
Schwung, Leichtigkeit des Verſes, an Tiefe des Gefühls und der Ge. 
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danken. Die Höhe, auf der wir ſie in der erſten ihrer Gedichtſamm⸗ 
lungen ſehen, hat ſie in den anderen nicht erreicht, ſo Schätzenswertes 
und Einenartiges wir ihr verdanken“. 

Mit dieſem Urteil ſtimmt das Dr. Max Ettlingers in der 8. Auf⸗ 
lage von Lindemanns Literaturgeſchichte überein. Dort heißt es: 
„Ihre aus tief frommem Gemüt ſtrömenden Lieder ſind weithin in 
katholiſchen Kreiſen bekannt. Und ſie verdienen es; denn wenn auch 
in der Ueberfülle ihrer Produktion viel Minderwertiges mitunterläuft, 
fo müſſen doch auch gar manche ihrer glühend andachtsvollen Sakraments⸗ 
gedichte zu den beſten Schöpfungen der neueren religiöſen Dichtung 
gezählt werden.“ 

ib Ihr iſt ein Platz in der Literaturgeſchichte neben Luiſe Henſel 
geſichert. 

Von ihrem Leben iſt nicht viel mehr zu berichten. Im Jahre 
1876 verheiratete fie ſich mit dem Privatmann Jof. Anton Schmid 
aus Oberſtaufen im Allgäu. „Er führte,“ ſchreibt J. Mayer, „die⸗ 
jenige, die fo lange der Heimat ſchon fremd war, in ihr eigenes Heim 
erſt nach Bregenz und 1881 nach Schwaz, in dem ſie beide, Maria 
und Jofeph zum Vorbild nehmend, ſchalteten und walteten. Zwei 
Waiſenkindern find fie Vater und Mutter geworden.“ ö 

Die Eltern haben ſich mit ihrer Tochter allmählich ausgeſöhnt 
und ſie öfters beſucht. Ihre nordiſche Heimat hat Cordula Wöhler 


nicht wiedergeſehen; jetzt hat die himmliſche, wonach ihre reine Seele 
von Jugend auf ein ſo glühendes Verlangen trug, ſie aufgenommen. 
Das Andenken an die fromme Dichterin, die ſich den ſchönen Namen 
„Die Sängerin des heiligen Sakramentes“ erworben hat, wird noch 
lange von einer großen Gemeinde in Ehren gehalten werden. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Vom deutſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Zwei franzöſiſche und zwei engliſche Stellungen erobert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

14. Febr. Die lebhaften Artilleriekämpfe dauerten auf einem 
großen Teil der Front an. Der Feind richtete nachts ſein Feuer 
wieder auf Lens und Lié vin. Südlich der Somme ent 
wickelten ſich heftige Kämpfe um einen vorſpringenden erweiterten 
Sappenkopf unſerer Stellung. Wir gaben den umfaſſenden An⸗ 
griffen ausgeſetzten Graben auf. In der Champagne wurden 
zwei feindliche Gegenangriffe ſüdlich von St. Marie-a-Py 
glatt abgewieſen. Nordweſtlich von Tahure entriſſen wir 
den Franzoſen im Sturm über 700 Meter ihrer Stellung. 
Der Feind ließ 7 Offiziere, über 300 Mann gefangen in unſerer 
Hand und büßte 3 Maſchinengewehre und 5 Minenwerfer ein. Die 
Handgranatenkämpfe öſtlich Maiſon de Champagne find 
zum Stillſtand gekommen. Südlich von Luſſe (öſtlich von 
St. Die) zerſtörten wir durch eine Sprengung einen Teil der 
feindlichen Stellung. Bei Oberſept (nahe der franzöfiſchen 
Grenze, nordweſtlich von Pfirt) nahmen unſere Truppen die 
franzöſiſchen Gräben in einer Ausdehnung von etwa 
400 Meter und wieſen nächtliche Gegenangriffe ab. Einige 
Dutzend Gefangene, 2 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer 
find in unſere Hand gefallen. Die deutſchen Flugzeuggeſchwader 
griffen Bahnanlagen und Truppenlager des Feindes auf dem 
nördlichen Teil der Front an. 


15. Febr. Südöſtlich von Ypern nahmen unſere Truppen 
nach ausgiebiger Vorbereitung durch Artillerie. und Minenwerfer- 
feuer etwa 800 Meter der engliſchen Stellungen. Ein 
großer Teil der feindlichen Grabenbeſatzung fiel. 1 Offizier, 
einige Dutzend Leute wurden gefangen genommen. An der 
Straße Lens — Béthune beſetzten wir nach erfolgreicher 
Sprengung den Trichterrand. Der Gegner ſetzt die Beſchießung 
von Lens und ſeiner Vororte fort. Südlich der Somme ſchloſſen 
ſich an vergebliche franzöſiſche Handgranatenangriffe heftige, bis 
in die Nacht andauernde Artilleriekämpfe an. Nordweſtlich von 
Reims blieben franzöſiſche Gasangriffsverſuche wirkungslos. In 
der Champagne erfolgte nach ſtarker Feuer vorbereitung ein ſchwäch⸗ 
licher Angriff gegen unſere neue Stellung nordweſtlich von Tahure. 
Er wurde leicht abgewieſen. Oeſtlich der Maas lebhaftes Feuer 
gegen unſere Front zwiſchen Flabas und Ornes. Ein nächt⸗ 
licher Gegenangriff der Franzoſen iſt vor der ihnen entriſſenen 
Stellung bei Oberſepk geſcheitert. 
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16. Febr. Die Engländer griffen geſtern abend dreimal 
vergebens die von uns eroberte Stellung ſüdöſtlich von Ypern 
an. Ihr Gefangenenverluſt beträgt im ganzen rund 100 Mann. 
In der Champagne wiederholten die Franzoſen den Verſuch, ihre 
Stellungen nordweſtlich von Tahure zurückzugewinnen, mit 
dem gleichen Mißerfolg wie am vorhergehenden Tage. 


17. Febr. Bei den Aufräumungsarbeiten in der neuen 


Stellung bei Oberſept wurden noch acht franzöſiſche Minen⸗ 


werfer gefunden. 


18. Febr. Die Engländer haben nochmals verſucht, ihre 
Stellungen ſüdöſtlich von Ppern zurückzugewinnen. Sie wurden 
blutig abgewieſen. Nordweſtlich Lens und nördlich Arras haben 
unſere Truppen mit Erfolg Minen geſprengt. Eine kleine deutſche 
Abteilung brachte von einer nächtlichen Unternehmung gegen die 
engliſche Stellung bei Fonquevillers (nördlich Albert) einige 
Gefangene und ein Maſchinengewehr ein. Hart ſüdlich der 
Som me brach ein Angriff friſch eingeſetzter franzöſiſcher Truppen 


in unſerem Feuer zuſammen. Nächtliche feindliche Fliegerangriffe 


in Flandern wurden von unſeren Fliegern ſofort mit Bomben- 
abwurf auf Poperinghe beantwortet. 


19. Febr. Auch geſtern brachten unſere Truppen einen 
durch ſtarkes Feuer vorbereiteten engliſchen Angriff ſüdöſtlich von 
Ypern zum Scheitern. Im Abſchnitt nördlich und nordöſtlich 
von Arras Minen und Handgranatenkämpfe. Wir beſetzten 
einen von uns geſprengten Trichter. Auf der Front zwiſchen 
der Aisne und der Maas lag ſtellenweiſe ſtärkeres feindliches 
Artillerie- und Minenfeuer. Durch eine größere Sprengung 
zerſtörten wir einen Teil der franzöſiſchen Stellung auf der 
Combreshöhe. Nordöſtlich von Largitzen, nahe der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze ſüdweſtlich von Altkirch, ſtießen deutſche Ab- 
teilungen in die feindlichen Stellungen vor, zerſtörten Ber- 
teidigungsanlagen und Hinderniſſe des Gegners und kehrten mit 
einigen Gefangenen und zwei Minenwerfern zurück. Unſere 
Flieger griffen den Flugplatz Abeele, ſüdweſtlich von Pope⸗ 
ringhe, ſowie feindliche Bahnanlagen erfolgreich an. 


20. Febr. Am YPpern⸗Kanal, nördlich von Ypern, wurde 
die engliſche Stellung in 350 Meter Frontbreite geſtürmt. 
Alle Verſuche des Feindes, in nächtlichen Handgranatenangriffen 
ſeine Gräben zurückzugewinnnen, ſcheiterten. 30 Gefangene blieben 
in unſerer Hand. Südlich von Loos entſpannen ſich lebhafte 
Kämpfe; der Feind drang bis an den Rand eines unſerer Spreng⸗ 
trichter vor. Südlich von Hebuterne (nördlich von Albert) 
nahmen wir bei einem erfolgreichen kleinen Nachtgefecht einige 
Engländer gefangen. Im Luftkampf öſtlich von Peronne wurde 
ein mit 2 Maſchinengewehren ausgerüſteter engliſcher Doppel⸗ 
decker abgeſchoſſen; die Inſaſſen ſind tot. Unſere Flieger belegten 
Saah hinter der feindlichen Nordfront ſowie Luneville 
mit Bomben. 


Bom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 
Luftangriff auf Furnes. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegten Marine⸗ 
flugzeuge am 20. Febr. Flugplatz und Truppenlager von Furnes 
(ſüdöſtlich von La Panne in Weſtflandern an der Nordſeeküſte) 
ausgiebig mit Bomben. Die Flugzeuge ſind unverſehrt zurück. 
gekehrt. 

Mora übergeben. 


Wie Reuter aus London, 20. Febr. meldet, hat die deutſche 
Garniſon in Mora (Nordkamerun) ſich ergeben. Damit iſt die 
Eroberung der Kolonie vollendet. 


Wolffs Telegraphiſches Bureau bemerkt dazu: Am 27. Auguſt 1914 
hatten engliſche Truppen die in Mora ſtehende dritte Kompagnie des Haupt⸗ 
manns v. Raben angegriffen, waren jedoch unter ſchweren Verluſten 
urückgeſchlagen worden. Die Kompagnie hatte fidh darauf in eine Berg⸗ 
ſtellung in der Nähe von Mora zurückgezogen, in der ſie von engliſchen 
und franzöſiſchen Truppen eingeſchloſſen wurde. Ein im Dezember 1914 
von Garua aus unternommener Verſuch, Hauptmann Raben zu entſetzen, 
mißlang. Anderſeits ſcheiterten auch die vielen feindlichen Verſuche. . die 
Stellung zu erſtürmen, an der Wachſamkeit und dem Heldenmut der Be 
ſatzung. Die letzten Nachrichten aus Mora trafen im Oktober 1915 in 
Jaunde ein und zeugten von dem vortrefflichen Geiſte, der die Beſatzung 
beſeelte. Doch ging aus den Berichten auch bervor, daß Mangel an 
Munition drohte und die Lebensmittel nur noch für einige Monate reichten. 
Das unentbehrliche Chinin und andere wichtige Medikamente waren faſt 
verbraucht; der Geſundbeitszuſtand der Beſatzung hatte ſich verſchlechtert. 
Non weitere ſechs Monate hielt dann die heldenmütige Beſatzung in dem 
ungleichen Kampfe aus. Der Mangel an Munition, Lebensmitteln 
und Waſſer vermochte, was der Uebermacht der Feinde in 1˙½ jährigem 
Anſturm nicht gelungen iſt. 
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Von ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Febr. An der Front der Armee des Generals Grafen 
Bothmer fanden lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Grobla 
(am Sereth, nordweſtlich von Tarnopol) ſchoß ein deutſcher Rampf. 
flieger ein ruſſiſches Flugzeug ab; Führer und Beobachter find tot. 

17. Febr. Auf dem nördlichen Teile der Front lebhafte 
Artillerietätigkeit. Unſere Flieger griffen Dünaburg und die 
Bahnanlagen von Wilejka an. 

20. Febr. Bei Sawitſche (an der Bereſina, öſtlich von 
Wiſchnew) brach ein ruſſiſcher Angriff in unſerem Feuer zwiſchen 
den beiderſeitigen Linien zuſammen. Logiſchin und die Bahn⸗ 
anlagen von Tarnopol wurden von deutſchen Fliegern angegriffen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

17. Febr. Nächtliche Fliegerangriffe gegen unſere Front 
an der Strypa waren ergebnislos. Am Korminbache, füb- 
lich von Bereſtiany, wurden Angriffe ruſſiſcher Abteilungen 
leicht abgewieſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverbanb. 


Erzerum von den Ruſſen genommen. 


Wie das Reuterſche Bureau aus Petersburg vom 16. Februar 
meldet, iſt Erzerum von den Ruſſen eingenommen. Die 
amtlichen ruſſiſchen Berichte vom 15. und 16. Febr. meldeten 
bereits die Eroberung von neun Forts von Erzerum, von denen 
die letzten ſieben am Abend des 15. Febr. in die Hände der 
Ruſſen gefallen ſeien. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplatz 
Fortdauer der Kämpfe an der Front. 


An der Kärntner Front beſchoß feindliche Artillerie am 14. Febr. 
die öſterreichiſchen Stellungen beiderſeits des Seiſera⸗ und Seebad: 
tales (weſtlich von Raibl). Um Mitternacht eröffnete fie ein heftiges 
Feuer gegen die Front zwiſchen dem Fellatal und dem Wiſchberg. 
Bei Flitſch griffen die Italiener abends die neue Stellung im Rom bon- 
gebiet an. Sie wurden unter großen Verluſten abgewieſen. Die heftigen 
Geſchützkämpfe an der küſtenländiſchen Front dauern fort. Im Abſchnitte 
von Doberdo kam es am 15. Febr. auch zu Minenwerfer⸗ und 
Handgranatenkämpfen. Am Javorcek wurde eine italieniſche Feld⸗ 
wache zum achten Male ausgehoben. Das Vorfeld der neuen öſter⸗ 
reichiſchen Stellung im Rom bon gebiet it mit Feindesleichen bedeckt. 
Das italieniſche Geſchützfeuer war am 16. Febr. vornehmlich gegen die 
Ortſchaften im Canaletal, im Rombongebiet und auf die 
Brückenköpfe von Tolmein und Görz gerichtet. Ein feindlicher An⸗ 
griffsverſuch gegen den Monte San Michele wurde abgewieſen. 
Bei Pola holten die Abwehrbatterien des äußeren Kriegshafenviertels 
ein italieniſches Flugzeug herab. Der Pilot und der Beobachter wurden 
gefangen genommen. Am 17. Febr. war die Artillerietätigkeit ſchwächer. 
Der Ort Malborghet ſtand wieder unter feindlichem Feuer. Eine 
Säuberung des Vorfeldes im Rombongebiet brachte 37 Gefangene 
und 1 Maſchienengewehr ein. Ein Angriff mehrerer italieniſcher Kom⸗ 
pagnien wurde abgewieſen. Bei Oslavija wurden ſeit den letzten 
Kämpfen 7 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer und 1200 Gewehre ein⸗ 
gebracht. An der Tiroler Front beſchoß am 18. Februar die feindliche 
Artillerie die Ortſchaft Fontanedo in Judikarien und den Raum 
des Col di Lana. Im Suganagebiet wurde ein Angriff der Italiener 
auf den Collo (nordweſtlich von Borgo) abgewieſen. Im Kärntner 
Grenzgebiet ſtand der Ort Uggowitz, im Küſtenland der Mrzli 
Vrch und der Monte San Michele unter lebhafterem Feuer. Die 
Unternehmung eines italieniſchen Flugzeuggeſchwaders 
gegen Laibach hatte einen kläglichen Verlauf. Die Mehrzahl der 
Flugzeuge wurde ſchon an der Kampffront zur Umkehr gezwungen; 
drei erreichten Laibach und warfen in die Nähe eines dortigen Spitals 
und auf mehrere Ortſchaften der Umgebung ohne Erfolg Bomben. 
Bei der Rückkehr griffen öſterreichiſche Flieger die feindlichen an und 
holten ein Caproni-⸗Großkampfflugzeug herunter. 


Fliegerangriffe in der Lombardei. s 


Laut Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabs belegte am 14. Febr · 
früh ein öſterreichiſches Flugzeuggeſchwader, beſtehend aus elf 
Flugzeugen, den Bahnhof und Fabrikanlagen in Mailand mit 
Bomben. Mächtige Rauchentwicklung wurde beobachtet. Unbehindert 
durch Geſchützfeuer und Abwehrflugzeuge des Feindes bewirkten die 
Beobachtungsoffiziere planmäßig den Bombenabwurf. Der Luftkampf 
wurde durchweg zugunſten der Oeſterreicher entſchieden. Die 
feindlichen Flieger räumten das Feld. Außerdem belegten mehrere 
Flugzeuge eine Fabrik in Schio mit ſichtlichem Erfolg mit Bomben. 
Alle Flugzeuge kehrten wohlbehalten zurück. Wie die Agenzia Stefani 
mitteilt, erſchienen öſterreichiſche Flugzeuge am 14. Febr. nachmittags noch 
einmal zwiſchen 2 und 4 Uhr über Mailand. Sie bombardierten außerdem 
A Laufe des Tages Monza, Bergamo und die Umgebung von 

rescia. 
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Bom Ballan-Kriegsſchauplatz. 


Elbaſan und Fieri beſetzt. 

Wie das bulgariſche Hauptquartier bekanntgibt, haben die 
bulgariſchen Truppen am 13. Febr. Elbaſan beſetzt. 
Die Bevölkerung bereitete ihnen einen ſehr warmen Empfang. 
Zugleich meldet Reuter, daß die Bulgaren Fieri, 25 Kilometer 
von Valona, beſetzten. 


Durazzo von der Landſeite eingeſchloſſen. Kavaja, Berat, 
Liusna und Pekinj beſetzt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


14. Febr. Die in Albanien operierenden k. u. k. Streit. 
kräfte haben mit Vortruppen den unteren Arzen gewonnen. 
Der Feind wich auf das Südufer zurück. 

18. Febr. Eine unter unſerer Führung ſtehende, durch 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen verſtärkte Albanertruppe hat 
Kavaja beſetzt. Die dortige Beſatzung, Gendarmen Eſſad Paſchas, 
konnte fih der Gefangennahme nur durch die Flucht zu Schiff entziehen. 
Laut Bericht des Flottenkommandos torpedierte am Morgen des 
16. Februar ein öſterreichiſches Unterfeeboot vor Durazzo einen 
franzöſiſchen Tampfer, der dann auf eine Untiefe auflief. 

20. Febr. Von Pazar Sjak wurde eine italieniſche 
Vorſtellung genommen. Weiter ſüdlich haben ſich unſere 
Truppen nahe an die feindlichen Linien ſüdöſtlich von Durazzo 
herangeſchoben. An unſerer Seite kämpfende Albanerg ruppen 
haben Berat, Ljusna und Pekinßj beſetzt. In dieſen Orten 
wurden über 200 Gendarmen Eſſad Paſchas gefangen. 


Abg. Erzberger in Sofia. | 

Zu Ehren des deutſchen Reichstagsabgeordneten Erzberger 
gab am 18. Febr. in Sofia der Vizepräſident der Sobranje Mom ; 
tſchilow ein Abendeſſen, an dem teilnahmen der deutſche Geſchäfts. 
träger von Höſch, Marineattachee von Müller, Graf Arnim, Preſſe⸗ 
direktor Herbſt ſowie Abgeordnete der Regierungs- und Oppoſitions⸗ 
parteien. Momtſchilow ſagte in ſeiner Begrüßungsanſprache: Wir 
ſind überzeugt, daß wir, geführt von dem glänzenden und glücklichen 
Stern Deutſchlands, einer geſicherten und ruhmreichen Zukunft ent 
gegengehen. Wir werden bis ans Ende gehen, bis die gemein⸗ 
ſamen Feinde niedergerungen find und uns und unferen verbündeten 
Völkern jenes Glück geſtchert ift, für das wir fo ungeheure Opfer ge: 
bracht haben und das dieſer Opfer würdig it. Erzberger ant: 
wortete mit einem Trinkſpruch, in dem er hervorhob, daß Bulgarien 
und Deutſchland durch die treue Hingabe ihrer Bürger an das Bater 
land und durch die Aehnlichkeit ihres Schickſals, das fie von der Zer: 
riſſenheit zur Einheit führte, viel Gemeinſames haben. Bulgarien und 
Deutſchland haben weder in der Gegenwart, noch werden ſie in der 
Zukunft politiſche oder wirtſchaftliche Gegenſätze haben; ihre Intereſſen 
gehen nebeneinander, und darum muß ihr Bündnis unerſchüttet⸗ 
lich und ihre Freundſchaft unlösbar fein. An Kaifer Wilhelm 
wurde von Momtſchilow und Erzberger ein Telegramm geſandt, da: 
im Auſtrage einer Verſammlung von bulgariſchen Sobranjeabgeordneten 
faſt aller bürgerlichen Parteien die Huldigung bulgariſcher Volksvertreter 
ausdrückt. Ein entſprechendes Telegramm wurde auch an den König 
von Bulgarien gerichtet. 
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René Kuder⸗Ausſtellung. 


ie Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt eröffnete eine Aus⸗ 

ſtellung von Malereien des Elſäſſers René Kuder. Zum erſten Male 
tritt der noch jugendliche Künſtler (er ift 1882 in Weiler im Kreiſe Schlei. 
ſtadt geboren) mit einer größeren Zahl von Werken vor die Oeffentlichken. 
Nur einzelnes iſt religiöſer Art. Hauptſächlich ſieht man Landſchaften. 
Angeborenes lebhaftes Empfinden 
ür die in der Natur von Landſchaft und Menſch fidh offenbarenper 
Schöpfungsgedanken, unwiderſtehlicher Drang, ſie in Form und Farbe zu 
ergründen, hat dieſen Mann zur Kunſt geführt. Seine Ausbildung cr 
hielt er in Straßburg, dann namentlich in München. Auf eigenen Wegen 
gelangte er zu einer Vollendung der Freilichtmalerei, die ihn techniſch al: 
ebenbürtig neben die vielgerühmten franzöſiſchen Vertreter dieſer Kunt: 
auffafjung ſtellt, während fie ihn innerlich als durch und durch deutſchen 
Künſtler kennzeichnet. Klares Sehen der Umwelt führt von ſelbſt in jene 
Richtung, die man alfo falſch auffaßt, wenn man fie nur als das anfiebt. 
was man gemeinhin eine „Richtung“ nennt. Bei Kuder ift es nur etwa: 
Aeußerliches, daß zahlreiche feiner Studien und ausgeführten Malereien 
auf Eindrücken beruhen, die er 1912 in Paris erhalten bat. Die Größe 
und Tiefe feiner Beobachtung, feine ausgezeichnete Fähigkeit, nicht allem 
die von Licht belebte Farbe zur Ueberzeugung zu bringen, ſondern auch 
der ſtrengen Form durch hervorragendes Zeichnen zu ihrem Rechte zu ver 
helfen, kennzeichnet ihn als deutſchen Künſtler, und zwar unter unſeren 
Neuen als einen wirklich bedeutenden. Kuder iſt aber nicht nur Maler. 
ſondern auch überaus feſſelnder Erzähler. Er ſchildert das Volksleben, er 
weiſt deffen Geſtalten aus der Friedens- und vielfach geradezu hinreißend 
aus der Kriegszeit. Den Studien, die Kuder — jetzt ſelbſt als Soldat — 
draußen zu machen imſtande war, wüßte ich kaum etwas Gleichwertigee 
zur Seite zu ſtellen. Als Landſchafter gehört er zu den bemerkenswerteſten 
neueren Stiliſten. Als ſehr wertvolles Werk chriſtlichen Inhaltes ſei die 
Brotvermehrung (gemalt 1915) herausgegriffen. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Homſcheid: Der heimliche Ruf. Erzählung. Paderborn, 
Druck und Verlag der Junfermannſchen Buchhandlung. 8. 180 S. 
Br. 4 2.40. Was dieſem Buche Grund und Untergrund gibt. iſt „das 
Geiſtig⸗Herrlichſte: der Glaube“. Aber ohne unkünfilerifche Aufſchraubung 
der Tendenz. Vielmehr entfaltet ſich bier die Darſtellung einer angeborenen 
Berufung zum höchſten Beruf in durchaus natürlicher Einheitlichkeit und 
Einfachbeit, die beide an ſich auf echte Kunſt deuten. Nur weniges fehlt 
an durchgängiger konzentrierender Geſchloſſenheit, und das Buch wäre 
randvoll an Natur und Kunſt. Das künſtleriſche Gepräge iſt ſchon un⸗ 
verkennbar, aber in Einzelzügen noch zu verſtärken, zu verſchärfen und als 
Ganzes ſtraffer zuſammenzufaſſen. Ein ſtarkes und liebevolles Talent zur 
Natur und Menſchenbeobachtung, zum unabweisbaren Eindringen in die 
Naturſeele und in das Volksleben mit ſeinen Innerlichkeiten und Aeußerungs⸗ 
weiſen, mit feinen Gewaltſamkeiten und Zartheiten war hier an ſorgſam 
vorbereitender und ſchaffender Arbeit, ſchöpfte aus Quellen, wirkte aus 
Stoffen, wie ſie nur ein wahrer Dichter finden, für ſeine Zwecke ſondern 
und organiſch verwerten kann. Dazu eine lebens plaſtiſche Charakteriſtik, 
eine Pſpchologie, die auf vielverſprechende weitere Entwicklungsmöglichkeiten 
ſeitens dieſer Dichterkraft deutet, die aus dem Vollen aufareift, ohne die 
feinen, faſt verborgenen Weſenheiten zu überſehen. Ich las ſelten ein Buch, 
das mich bei derartig ſchlichter ee e des gewählten Zieles und 
Materials ſo unmittelbar zu packen und zu feſſeln vermocht hätte wie dieſes: 
durch die Selbſtverſtändlichkeit der hier 1 Begebung, durch die ver⸗ 
tiefende, verſchönende Handhabung des zur Aufmachung Gegebenen und zum 
Auf- und Ausbau vom Autor ſelbſt Herzugebrachten. Die Sprache iſt das, 
was fie fein ſoll: eng ſich anſchmiegende Gewandung der Geſamtdarſtellung, 
bis in die letzten Einzelheiten hinein. Und dabei „eignet“ ſich dieſe Erzählung 
für alle: für den naiven wie für den geſchulten Leſer, für den Unkritiſchen 
wie für den Kenner. Daher gehört fie in alle Volks und Hausbibliotheken; 
ihre unzimperliche Reinheit iſt ganz danach angetan, in verſtaubte und ver⸗ 
nachläſſigte Herz, und Gemütswinkel zu leuchten. — Als ich das Buch ſchloß. 
jaate ich mir: Da hätten wir eine Art entgegengeſetzter Viebig, die einem 
beweiſt: So kann man das Volksleben auch ſehen, ohne der Wahrheit 
Eintrag zu tun; was ich zeige, iſt die Sonnenſeite, auch mit ane 
keiten, aber ohne Herausbuddelei von Schmutz und Ekel aus Schattenecken 
„voll Nacht und Grauen“, E. M. Hamann. 

Skizzen für Faſtenpredigten. Von Anton Ender, Dekan. 
80 VI u. 380 S. A 2.50. Be Unterberger 1914. Der auf homi: 
letiſchem wie katechetiſchem Gebiete wohlbekannte Verfaſſer bietet in dieſem 
Werk ſehr reichhaltiges Material für Faſtenpredigten, die die ewigen 
Wahrheiten, das Bußſakrament ſowie das bittere Leiden zum Gegenſtand 
haben. Durchgängia bildet den Grundton das Hauptziel der Faſtenhomi⸗ 
letit: überzeugte, ernſte Einkehr, Gewiſſensrechenſchaft und Lebensordnung, 
fruchtbarer Empfang der Oſterſakramente. Die einzelnen Skizzen enthalten 
einen Reichtum packender Gedanken in ſcharf geprägter Faſſung. Muſter⸗ 
gültig ſind ſie weiterhin durch überſichtliche Anordnung des Stoffes, was 
der fo wichtigen homiletiſchen Zielſicherheit recht zu ſtatten 9 

N | Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Kammeroper. Die Aufführung von „Fra Diavolo“ 
hinterließ wieder gute Eindrücke. Der mit „Maurer und Schloſſer“ 
begonnene und mit Donizettis „Regimentstochter“ weiter verfolgte 
künſtleriſche Aufſtieg des neuen, arbeitsfrohen Unternehmens hat die 
erreichte künſtleriſche Höhe auch in Aubers „Fra Diavolo“ innegehalten. 
Ueberblickt man den Weg, den die Kammeroper in den wenigen Monaten 
ihres Beſtehens zurückgelegt hat, ſo darf man ſagen, daß die Er⸗ 
wartungen auch des wohlwollendſten Beurteilers übertroffen worden ſind. 
Man hat „Fra Diavolo“ hier lange nicht geſehen. Die letzten Auf⸗ 
führungen im Hoftheater reichen, wenn ſich unſere Erinnerung nicht 
täuſcht, bis in die letzten Jahre der Poſſartſchen Bühnenleitung 
zurück. Raoul Walter gab damals die Titelrolle. Der Sänger in der 
Kammeroper, Herr Kayſer⸗Kallen, ward der ſtimmlichen Aufgabe an⸗ 
genehm gerecht und wußte auch in der Darſtellung das chevaleresk⸗ 
liebenswürdige dieſes Räuberhauptmanns gut zu treffen. Frl. Hirt 
ſang die Zerline ſehr reizvoll und ſpielte mit gefälliger Anmut. Hohnau 
zeigte als Lorenzo wieder ſeine ſchönen Mittel; ſehr charakteriſtiſch 


gaben Nippoldt und Klara Zeller das engliſche Paar, wobei auch das, 


ſangliche Können der erſt letzthin engagierten Künſtlerin hervorzuheben 
iſt. Moiſſiers und Bachenheimer ſchufen als Banditen köſtliche Typen, 
wie überhaupt der auf operettenmäßige Uebertreibungen verzichtende 
feinere Buffoſtil von der muſikaliſchen und ſzeniſchen Leitung glücklich 
gewahrt wurde. Die Aufnahme war wieder ungemein herzlich. Als 
nächſte Einſtudierung iſt Maillarts „Glöckchen des Eremiten“ 
vorgeſehen. Da nun einmal die derzeitige Zuſammenſetzung der 
Kammeroper für die romaniſche Spieloper beſonders geeignet erſcheint, 
wird die Kritik das nationaliſtiſche Prinzip nicht überſpannen 
wollen, doch wird die Spielleitung ſicher auch dieſe Forderungen im Auge 
behalten. So hat man, um in dieſer Richtung eine Anregung zu geben, 
dieſer Tage Corona Schröters Vertonung der Goetheſchen „Fiſcherin“ 
mit Mozarts „Gärtnerin aus Liebe“ in Berlin zu einem erfolgreichen 
Abend verbunden, wobei die Vorzüge und Nachteile neuer Bearbeitungen 
gegenüber der ſchon 1775 in München bejubelten Mozartſchen Urform 
der Jugendoper „La finta giardinera“ noch abzuwägen wären. 
Wedekinds „Erdgeiſt“ darf für die Dauer der Kriegszeit laut 
Erlaß des ſtellvertretenden Generalkommandos im Hof- und National: 
theater in Mannheim nicht mehr gegeben werden. In 
München aber wurde das Stück, das daſelbſt ſeither nur gelegentlich 
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einer „beſchränkten Oeffentlichkeit“ vorgeſpielt werden konnte, den Kammer⸗ 
ſpielen, ſoweit den Ankündigungen zu entnehmen iſt, ohne Einſchränkung 
zur Aufführung überlaſſen. Das gleiche Aufführungs verbot traf in 
Mannheim Strindbergs naturaliſtiſches Trauerſpiel „Fräulein Julie“. 


Dieſes Thema hat in voriger Woche W. Thamerus in dem Artikel 
„Das laue Verantwortungsgefühl der Bühne“ eingehend behandelt, ſo 


daß weitere Erörterungen ſich heute erübrigen. — Zu Wedekinds hiſto⸗ 
riſchem Drama „Bismarck“ macht die Berliner „Schaubühne“ ſehr 
intereſſante Feſtſtellungen. Der Dramatiker hat ganze Sätze aus Bis⸗ 
marcks „Gedanken und Erinnerungen“ abgeſchrieben. Was Bis: 
marck nach Jahrzehnten rückſchauend über die Ereigniſſe ſagt, das 
legt ihm und ſeiner Umgebung „der Dichter“ in der Stunde der 
Erregung auf die Lippen. Nach dieſem bequemen Rezept könne 
man z. B. durch Erwerbung von Friedrichs II. Schriften in acht Tagen 
ein hiſtoriſches Drama „Friedrich der Große“ vorlegen, ſo meint das 
genannte Berliner Theaterblatt. 

Münchener Schanſpielhaus. Herr Günther, für einige Zeit 
aus dem Felde zurückgekehrt, ſpielte mit altem Erfolg den liebens⸗ 
würdigen „Reif-Re!fling’en” — Die Theaterfreunde beſchäftigt 
der plötzliche Austritt Randolfs, eines Künſtlers, der ſich im Laufe 
der Jahre ſehr ſchön entwickelt hat. Wir werden ihn vermiſſen, wahr⸗ 
ſcheinlich aber auch er — das Münchener Publikum. Ein Poſſart ver⸗ 
ſchmähte es nicht, gelegentlich ſich im „Lohengrin“ unter die Edlen 
von Brabant zu miſchen, und ſo hätte wohl auch Herr Randolf eine 
belangloſe Rolle ſpielen können, ohne zu demiſſionieren, zumal in 
Kriegszeiten. Anderſeits wird ſich auch für Randolſs Rollen nicht ſo 
ſchnell Erſatz finden laſſen. 

Theater am Gärtnerplatz. Auf den neueſten „Lehär“, den 
„Sterngucker“, über den man manch freundliches Wort lieſt, müſſen 
wir noch länger Ausſchau halten; es wurde einſtweilen eines der 
älteſten Werke des erfolgreichen Komponiſten neu einſtudiert. „Der 
Raſtelbinder“ hat vor zwölf Jahren wenig gefallen. Der Text iſt 
eben nicht ſonderlich geſchickt gemacht und das Intereſſe ſteht und fällt 
mit der Rolle des Juden Wolf Bär Pfefferkorn. Norden gibt ihn, von 
einigen Uebertreibungen abgeſehen, mit feiner vis comica. Die klang⸗ 
ſchön inſtrumentierte Muſik hat manchen ſchlich!en, volkstümlichen Reiz. 
Es fehlt ihr weder an Erfindung noch an Wärme des Empfindens. 
Die Aufnahme war herzlicher, wie damals. ; 

Konzerte und Vorträge. Eugen d Albert, der ein ſchönes Pro: 
gramm von Bach, Beethoven, Brahms und Schumann gewählt Halte, 
gab wieder Beweiſe ſeiner ſtarken, überragenden pianiſtiſchen Kunſt, 
doch hatte man hin und wieder den Eindruck, als ob der große Künſtler 
ſich zeitweiſe nicht ſo völlig disponiert fühle und ſelbſt den Eindruck 
habe. nicht reſtlos zu geben, was er geben möchte. Wer d' Alberts 
Kunſt kennt, dem wird es nicht einfallen, hier zu beckmeſſern. — Ein 
ſehr begabter Pianiſt iſt auch Paul Goldſchmidt. Sein Schumann⸗ 
Liſzt⸗Abend war eine hochſtehende künſtleriſche Leiſtung, hauptſächlich 
in bezug auf die techniſche Vollendung und die Vornehmheit des 
muſikaliſchen Geſchmacks. Begeiſterte Aufnahme fand wieder Tereſa 
Carreno, deren reife Technik, überlegene Klarheit, Feinheit und 
Anmut der Wiedergabe ſtets von neuem feſſelt. — Von packender 
Wirkung, deren Geheimnis innerſtes Miterleben iſt, bot Ludwig Wüllner 
Dichtungen von Friedrich dem Großen, Goethe, Schiller und R. M. Rilckes 
„Weiſe von Liebe und Tod des Kornets Chriſtoph Rilke auf Langenau“, 
die K. v. Paſthory geſchmackvoll melodramatiſch vertont und Ruoff vor⸗ 
züglich geſpielt hat. — Die freundliche Sanges und liebenswürdig 
reizvolle Vortragskunſt Elſa Laura v. Wolzogens findet immer ihre 
Freunde. — Wohl erſtmalig am Vortragstiſch ſtand Siegfried Raabe 
vom Münchener Schauſpielhaus. Er hatte ſeine Vortragsfolge aus 
dem Schauſpielerleben gewählt. Wir haben die Vorzüge dieſes humor⸗ 
vollen Künſtlers als Darſteller und Schriftſteller erft füngſt bei feinem 
Jubiläum ſkizziert. Sie brachten ihm wieder einen vollen Erfolg. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Wien werden unter dem 
Protektorate des Erzherzogs Karl Stephan und des Kardinals Dr. Pifft 
großzügige Aufführungen von Felix Nowoiejskis Oratorium „Nuo 
vadis“ zugunſten der im Kriege erblindeten Helden vorbereitet. — Die 
Künſtler der Darmſtädter Hofbühne boten in Brüſſel mit großem 
Erfolge „Fidelio“, „Meiſterſtnger“, „Fliegender Holländer“ und ein 
Beethovenkonzert. Nicht nur die Deutſchen, ſondern auch die einheimiſche 
Bevölkerung nahmen ſtarkes Intereſſe an den Vorſtellungen in dem 
2000 Perſonen faſſenden Kgl. Theater, das trotz hoher Preiſe ſchon eine 
Woche vorher ausverkauft war. — Als erſte in Konſtantinopel 
gebotene deutſche Oper wurde Kienzls „Evangelimann“ mit lebhaftem 
Beifall aufgeführt. — Die bei Kriegsausbruch geſchloſſene polniſche 
Bühne in Poſen wurde wieder eröffnet. — Das dreihundertjährige 
Gedächtnis von Shakeſpeares Todestag wird die Deutſche Shakeſpeare⸗ 
geſellſchaft in Weimar am 23. April und den folgenden Tagen be⸗ 
gehen. Die Vorträge behandeln die Entſtehung eines deutſchen Shake⸗ 
ſpeare durch deutſche Arbeit und „Shakeſpeare und der Krieg“. Die 
Hofbühne bietet „Macbeth“ und „Maß für Maß“, ſowie Verdis „Othello“. 
— „Die ſtille Stunde“, ein Schauſpiel, deffen Held Prinz Eugen, der 
edle Ritter iſt, fand bei der Frankfurter Uraufführung freundliches 
Intereſſe. Der Autor Gg. v. Terramare erwies nach Berichten mehr 
für das gefällig Liebenswürdige, als für das dramatiſch Kraftvolle 
Talent. — Gleichfalls in Frankfurt a. M. wurde Goethes „Gott und 
die Bajadere“ in der melodramatiſchen Bearbeitung des Prinzen Ludwig 
Ferdinand von Bayern mit ſtarkem Beifall aufgenommen. 

München L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Englands Kriegslasten — Finanzsorgen der Entente — Unsere Wirt- 
schafisstärke — Unabhängigkeit der deutschen Industrie. 


Seit einiger Zeit mehren sich die britischen Erlasse über Ver- 
brauchseinschränkung sowie Importeindämmung für Luxusartikel und 
Friedensbedarf. . Frachtmangel, allgemeine Verteuerung, weit schärfer 
als bei uns, dazu von Monat su Monat ein vergrössertes Defizit im 
Aussenhandel durch die vermehrte Einfuhr, Finanzkalamitäten, 
Schwierigkeiten in der Geldvaluta, nicht zuletzt die vielen Misserfolge 
und Enttäuschungen im Kriege zu Wasser und zu Land machen dem 
Inselreiche mehr denn je die Kriegslasten fühlbar. Zur Einsparung 
von Schiffsraum ist die Verfrachtung einer Reihe von Gegenständen, 
sogar Nahrungsmitteln, verboten und britischen Schiffen der Antritt einer 
Reise ohne Erlaubnis des Handelsamtes untersagt. Wieausserordent- 
lich stark das gesamte englische Wirtschaftsleben von 
dem Krieg beeinflusst wird, zeigt die enorme Preissteigerung 
für Elektrokupfer von 60 Pfund vor Kriegsbeginn auf nunmehr 
131 Pfund, die Aufwärtsbewegung der Glasgower Eisennotizen von 
53 shillings im Jahre 1914 auf jetzt 93 shillings. Transportverteue- 
rung, Geldentwertung und Konjunkturausnützung durch die amerika. 
nische Produktion spielen hierbei besonders mit. Besonders schwierige 
Probleme bieten der Niedergang der englischen Textilindustrie, die 
Zuckernot und die Getreidepreise in bisher nicht erreichter Höhe, 
Diesen letzteren von ungefähr & 345 per Tonne steht ein Höchst- 
preis in Berlin für Weizen von Æ 275 und für Roggen von & 235 
gegenüber; erfreulicherweise sind dementsprechend auch die Differenzen 
der Mehlpreise zu unseren Gunsten. Deutsche Organisation, 
welche die unbedingte Sparpflicht des einzelnen an Getreide, Mehl 
und Brot mit sich bringt, hat solch günstiges Resultat erzielt. 
Unterstaatssekretär Michaelis, der Präsident der Kriegsgetreidegesell- 
schaft, konnte auf Grund der Nachprüfungen der Getreide- 
bestandsaufnahmen feststellen, dass die vorhergehenden vielfach 
geringer waren als die Höhe der derzeitigen Brotgetreidevorräte und 
wir durch die Reserve von 200000 Tonnen bis weit in die neue 
Ernte hinein zu angemessenen Preisen mit Brot versorgt werden 
‚können. Aus der offiziellen Bestätigung, dass auf Grund der durch 
den Reichskanzler angeordneten Bestandsaufnahme ausreichende 
Kaffeevorräte für absehbare Zeit zur Befriedigung des deutschen 
Konsums vorhanden sind, und aus der amtlichen Dementierung, vier 
fleischlose Tage an Stelle der bestehenden zwei einzuführen, ergeben 
sich ebenfalls Momente zuversichtlicher Beurteilung unserer Volks- 
ernährung. Trotzdem werden durch die Neuregelung der Schweine- 
fleischpreise unter Bestimmung von Höchstpreisen seitens der 
Kommunen, durch die vollzogene Syndiziernng des Viehhandels für 
jede Provinz in Preussen behufs Preisordnung und Lebendvieh- 
beschaffung — Bayern hat hierfür seine Fleischversorgungsstelle — 
und durch verschiedene andere Massnahmen, wie Butterkarten für 
Grossberlin, Aenderungen im Rohzuckerverkehr weitere vorsorg- 
liche Massnahmen erlassen. 

Mit grossen Schwierigkeiten haben die Ententemächte in 
der Deckung ihrer Kriegsausgaben zu kämpfen. Eine 
zweite englisch-französische Anleihe von 400 Millionen Dollars soll 
in Amerika aufgenommen werden. Ausserdem verbandelt der Entente- 
bankier Morgan zurzeit in London wegen Uebernahme des englischen 
Gesamtbesitzes an amerikanischen Staatspapieren behufs Verschaffung 
eines weiteren Kredits für England von mehreren Milliarden Mark. 
Russland, das sich ebenfalls in Amerika um eine neue Anleihe von 
1 Milliarde Rubel bemüht, musste beiJapan zur Bezahlung von Kriegs- 
lieferungen um 50 Millionen Yen, die ausschliesslich russischen Banken 
und Versicherungsgesellschaften zugeschoben wurden, nacbsuchen. 
Eine weitere russische innere Anleihe von 2 Milliarden Rubel, welche 
die russische Reichsbank und die Privatbanken je zur Hälfte bei 5'/2°/o 
Verzinsung zu 95% zugewiesen erhielten, wurde bekannt, Währ-nd 
sich aus den Bilanziffern der britischen Banken die Tat- 
sache ergibt, dass ½ aller englischen Depositen innerhalb kurzer 
Zeit in Kriegsanleihen festgelegt, anderseits grosse Beträge englisch- 
französischer Kriegsanleihen von diesen Banken bevorschusst worden 
sind, in England also die Kriegsausgaben sich, nicht wie bei uns, in 
zahllose mehr oder minder kleine Kanäle verteilen, sondern in der 
Hauptsache durch die Grossbankwelt bestritten werden, zeigt die 
ununterbrochene Steigerung der Spargeldereinlagen 
bei unseren Bankinstituten und den städtischen Spar- 
kassen heute mehr denn je die schon seit Kriegsbeginn bewiesene 
finanzielle Stärke Deutschlands. Der kommenden vierten 
deutschen Kriegsanleihe — in Regierungskreisen sind 
die Vorbereitungen für die anfangs März statifindende Emission 
bereits getroffen und tiber den Typ, ob 5 prozentig und gleichzeitig 
4½ prozentig oder ob nur 4½ prozentig, wird demnächst entschieden 
— darf man schon aus dem Vorhergesagten günstige Aussichten zu- 
sprechen. Das zuversichtliche Gesamtbild unserer Wirtschaftslage 
wird bekräftigt durch dietäglichbekannt werdenden reichen 
Bilanzerträgnisse der hauptsächlichsten Grossindu- 
strien, wobei neben bedeutenden Rückstellungen und Abschreibungen 
nicht nur hohe, zum Teil stark gesteigerte Dividenden vorge- 
schlagen, ‚sondern den Aktionären noch besondere Zuwen- 
dungen in Form wertvoller Bezugsrechte, Gratisaktien oder ähn- 
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herstellungen rund 314 Millionen Mark ausgewiesen. 
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lichen Extraausschüttungen gewährt werden. Neben der anhaltend 
lebhaften Nachfrage für Kriegsmaterial ist ein zunehmender Be- 
darf in Friedenserzeugnissen wahrzunehmen. Im preus- 
sischen Eisenbahn-Anleihegesetzsentwurf sind für Be- 
schaffıng von Fahrzeugen, Geleisen, Bauausführungen und Kleinbahn- 
Der für Januar 
erzielte Versand des deutschen Stahlwerksverbandes, sowie die in der 
deutschen Roheisenerzeugung neuerdings zu verzeichnende Rekord- 
zunahme befriedigten ebenso, wie die Ausweise der rheinisch-west- 
fälischen Kohlenzechen und die Halbjahresabschlüsse der führenden 
Montangesellschaften. Unserer Gesamtindustrie kommt die im Zu- 
sammenhang mit der Organisation am Devisenmarkt nunmehr plan- 
mässig ausgedehnte Warenausfuhr besonders zustatten. 
Dass Deutschland dank Wissenschaft und Technik die Ersatzfrage 


des Ferromangans für Stahlfabriketion zur Sicherung der Gra- 


natenherstellung glücklich gelöst hat, bedeutet neben der 
Wichtigkeit für unsere Kriegführung einen weiteren Schritt in der 
Unabbängigkeit unserer Industrie vom Auslande. Angesichts solcher 
Erstarkung während des Krieges findet das vom Handelsminister 
Dr. Sydow im preussischen Abgeordnetenhause verkündete amtliche 
Programm des Wiederaufbaues unseres Handels nach 
dem Kriege und der Handelsbeziehungen zu unseren Nachbar- 
staaten, auch zu unseren Verbündeten, in unseren Wirtschaftskreisen 


das vollste Interesse. 

München. M. Weber. 

Bilanzergebnisse bayerischer Banken. In der Sitzung des 
Aufsichtrates der Süddeutschen Bodenkreditbank München warde der 
Rechnungrabschluss des Jahres 1915 in Vorl«ge gebracht. Der am 14. März statt- 
finden ien General versammlung wird vorgeschlagen, aus dem Gewinnsaldo von 
3902 582 K dle Vorjahrsdividendevon 7% / zur Verteilung zu bringen, 1¼ Million 
Mark auf Reservekonto III und für eventuelle Kriegsgewinnsteuer zurück zustellen und 
487 263 K. vorzutragen. — Der Aufsichtsrat der Bayerischen Handelsbank 
München beschlo-s, der am 17. März abzuhaltenden Generalversammlung vorzu- 
shlagen, Abschreibungen und Rückstellungen in der bisher üblichen Weise vorzu- 
nchmen und wie im Vorjahre 7% Dividende zu verteilen. 

Reichsrat von Auer, München 5. Der Verstorbene war 34 Jahre 
hindurch erster Aufsichtsrat=präsident der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank. 
zu deren Gründen er auch zählte, und führte dieses Institut durch sein reiches 
organisatorisches Geschick zur heutigen Blüte. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Citerariſche Notiz. = 

Des deutſchen Kriegers Feſtbuch (Butzon & Bercker, Kevelaer). Eine 
religiös⸗vaterländiſche Gabe für unſere Soldaten von Rektor Th. Temming. 
Mit einer Weltkarte und Karten von den Kriegsſchauplätzen. 71.—80. Tauſend. 
Mit Leinenſtoff broſchiert (Feldpoſt portofrei) 50 Pfg., in Leinwand mit 
Goldſchnitt 80 Pfg. — Die jüngſt herausgekommene Auflage weiſt, beſonders 
auch in Bezug auf die Erweiterung der ausführlichen Kriegs Chronik, manch 
wertvolle Zugaben auf gegenüber der früheren. Letzterer wurden feiner 
zeit wiederholt ſehr lobende Beſprechungen gewidmet, und dies mit Recht. 
Verfügt doch das gehaltvolle und in jeder Hinficht vorzügliche Büchlein 
über ſo viel des Schönen und Guten, das der Beherzigung wert iſt. In⸗ 
dividuelle Behandlung des religiöſen und des Kriegsthemas in perſönlich 
anſprechender Form paart fih mit warm empfundener Vaterlandsliebe, 
der aber bei weitem nichts Enaberziges anhaftet, ſo daß ſolch koſtbares Kleinod 
ſowohl jeden deutſchen Krieger wie auch die unſerer treuen Verbündeten 
erfreuen und in feſtliche Stimmung verſetzen muß. ze 


Bei Influenza, Ischias und 

werden mit Togal⸗Tabletten — ſelbſt in ber 
zweiſelten Fällen — geradezu überraſchende Er⸗ 
folge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


ogal 


Vorteilhaftes Zigarrenangebot. Die bekannte Firma Ferdinand 
Schnell & Co., Bremen, legt dieſer Nummer wieder ein Angebot ihrer 
Zt. empfehlenswerteſten Zigarrenſorten bei. Das Angebot gilt unter heutigen 


erhältniſſen „Freibleibend“. Die Erzeugniſſe der Firma Schnell nehmen 
bekanntlich unter den deutſchen Zigarrenmarken wegen ihres, den Durch 
ſchnitt weit überragenden feinen Geſchmacks und ihrer ganz eigen: 
artigen, beſtrickenden Qualität eine ſo hervorragende Stellung ein. 
daß ſich ein beſonderer Hinweis eigentlich erübrigt. Die Erfahrungen aber, 
die man während des Krieges vielfach mit minderwertigen Fabritaten ge 
macht hat, werden jedem Raucher eine ſo abſolut vertrauenswürdige und 
zuverläſſige, fih unter allen Verhältniſſen ſtets gleichbleibende, 
reelle Bezugsquelle, wie es die Firma Ferdinand Schnell & Co. iſt, 
ganz beſonders wert machen. Ein größerer Teil der Leſer pflegt mit 
dieſem Hauſe ſchon jahrelange, gewiß ſtets befriedigende Beziehungen: 
wer einen Verſuch noch nicht machte, der ſollte hierzu das heutige 
Angebot benutzen. Ein Riſiko ıft bei einer Firma, wie der feit über 
40 Jahren bekannten Schnellſchen Fabrik natürlich ausgeſchloſſen, zumal 
da jede nicht befriedigende Sendung laut Bezugsbedingungen, auch wenn 
angebrochen, anſtandslos zurückgenommen wird. l 


Einen friſchen Kranz literariſchen Smmergräng felt die 
Auswahl erleſener Werke dar, die ſich im neueſten Bücherproſpekt der 
Herderſchen Verlags handlung, Freiburg, der unſerer beutiaen 
Nummer briliegt,- zuſammengruppieren. Ernſte und heitere, reli iöfe, 
profane und Kriegslektüre, ſowie wiſſenſchaftliche Spezialliteratur ift darin 
vorzufinden, und die meiſt klangvollen und weiteſtbekannten Namen der 
Autoren bürgen ſchon von vornherein für die Güte des Gebotenen. Unter 
dieſen Geiſtesſchöpfungen wird ſicher jeder das Paſſende des ihn intereſſte⸗ 
renden Gebietes antreffen; ein genaues Studium des Verzeichniſſes ſei dar 
her angelegentlichſt empfohlen. 5 


* 
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Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr Auer zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
1 Elektr Licht, Zentralheizung, Personenaufzug. Ausstel- 
u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 

kannt ie: Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
u. 8561 Hausdiener a. Von der Hochw. Geistl gerne be- 
sacht! (Kath Kirche ca. 2 Min entfernt ) Bes. JOH. BREHM. 


— 


[geimatgräße an unfereßrieger1915. 


E Seiten. In Leinen geb. 4 4.—; in Perg. M 5.—. 
½ Millionen Nummern dieſer Zeitſchrift, die der 
Aeg san chu des Kathol. Charitaeverbandes für 
Berlin und Vororte, E. V, ſeit Anfang 1915 beraus⸗ 
gibt wurden in 12 Kriegsmonaten an die Front, in 
die Hafer: en und Lazarette verſandt. Der erſte Jahres · 
band wird nicht nur vielen Kriegern eine teure Er- 
innerung bleiben; es wird auch den Taheimgebliebenen 
ein wertvolles Kriegserziehungsbuch werden. Rednern 
bietet der Band reiwen Vortrag ſtoff, wofür ſorgfältig 
gearbeitete Nachweiſe beigegeben ſind. 
| M. Gladbach. 


Volksvereins⸗ Verlag G. m. b. H., 


Ar BeRbarm . 
ſter in Weſtf 


3eitfheifte-Wifonswienfgaf 


erbindung mit zahlreichen un me es 


denoſſenſchaſten herausgegeben von Univ.⸗Prof. Dr. 
Schmidlin⸗Münſter. Jährli t Hefte von je 5 515 
6 5 Gegen 80. Abonnement 6! Einzelheft 1.80 Mk. 


Unlängſt erſchien Heft 1 des 6. e 

Wie der Rückblick über die miſſionswiſſenſ F ee 
von deutſcher katyoliſcher Seite in den letzten fün 1. Hefte 
des gegenwärtigen — anges seat, au die Zei in für Mifſtons⸗ 
wiſſenſchaft durch ihr eitr ge aus allen mi ddonswiſſenſchaftlichen 
mom. durch ihre Auffäge, Rundſchauen Beſprechungen, litera⸗ 
riſchen Umſchauen und in erichte weſentlich zum 
pofitiden Aufbau der Miſſionswiſſenſchaft in ihren verſchie⸗ 
denen Teilen beigetragen, ſo > Eingeweihte fie ſchon einekleine 
Enzyklopädie nennen konnt 

Aeltere Jahrgänge (1911— 1915 werden zum ermäßigten Preiſe 
von je Mk. 4 —, alle 5 Jahrgänge zuſammen bezogen von Mk. 15.— 
geliefert. 


Lerbeſſerte ] dicker Hals, 
Sl. Kalanna 
10. Biete P werden Sle befreit durch Apo- 
Binte aner | Beier theker — nones Betinämsen- 
25 ee ranto | BSchachteln6Mk, Versand durch 
Apotb. Ziede.ötsfenteib, Wirt | T° Apotheke Rosenfeld 


Preußziſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Majekät der Kaiſer.) 


Lebens verſicherungsauſtalt für alle deutſch en 
chess, Staats- und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und fonftige Privatangeſtellte. 
e 448394, 507 M. 
VBermögensbeſtand 173°600,000 N. 


Ueberſchuß im Geſchäftsjahr 1913: 5 787,600 N. 
„ Gewinne an l TE der m lieder der Lebens 
et e 
— sie Sape un abe frei fteigen und ae erer Dividenden, bie von 
AR eittie ie ge können, beginnt mit 
ebens⸗ und 
ee au zahlende Neicheſtempelabgabe von 
2 $ igt Die Vereinet uife,_WWetrieb obne bezapite 
Agenten und beehalb nlebriafre Vermaltungefe) ten. 
Wer rechnen kann, wird fih aus den Prackſachen des Vereins 
pavon ap en, daß der Berein ſehr günſtigeserft erungen zu bieten 
zwar auch dann 1 man oon ae n Prämien anderer Ges 
feufche en die in Form von Boniſtkatlonen, Rabatten uſw. in Ausficht 
8 nay da e Sa in Abzug bringt. Man lefe die Dru 
ch 10 onen 1 Na atte in der Lebensverſich 5 
uf erfolgt auf Anfordern tonene du 
Die ae den Prenfi lichte Beamien-Bereinßin Gannover. 
Druckſachen⸗An en wolle Se auf die Ankündigung 
in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Von Bettnässen 


MOSELWEIN! 
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Dies Büchlein bietet seelenvolle, in feingestimmier 
Sprache geschriebene Bilder aus dem ethischen Leben 


unserer Verwundeten und Kranken in den Kölner La- 
zaretten, die jeder, ob Lale oder Priester, der mit den 
heldenmütigen Söhnen Deutschlands mitlebt und mit- 


leidet, gelesen haben muss. 2 


Soeben erſchienen: 


Kriegsgaben — 
Lazarettaufgaben 


Geistliche Uebungen in den Lazaretten 
Erfahrungen und Vorschläge 


herausgegeben im Auftrage des kathol. Garniſonpfarr⸗ 


amts Köln von Kaplan Franz 


Geſcher, z. Zt. Lazarett: 


ſeelſorger im Feſtungslazarett VII Köln. 64 S. 8“. Mk. 1.30. 
Empfohlen durch einen eigenen Erlaß 
Sr. Eminenz des Herrn Kardinals v. Hartmann: 


„Die in dieſen beiden“) Broſchüren dargeſtellte methodiſche, 
Kriegsſeelſorge iſt vorbildlich, und wir empfehlen ſie daher der 
hochwuürdigen Geiſtlichleit zum Studium und zur Nachahmung.“ 


Verlagsanstalt Benziger 8 Co. A.-G. 


Einſiedeln, Waldshut, Köln und Straßburg. 


empfohlen: 


Mess- und 
Kommunion-Hostien 


empfiehlt 


*) Nr. 3 des Kirchl. Anzeigers vom 8 Februar 1916. . eitig wird 
Radermacher 8 | 

forge in einer Seimatgarnifon. 
Neben unſeres Heeres im Kriegsjahr 1914/15. 
(M. ⸗Gladbach, Volksvereinsverlag.) 


Durch alle Buchhandlungen. 


„ Die Organiſation der Militärſeel⸗ 
Ein Beitrag zur Geſchichte des religiöſen 
64 Seiten. 80. Mk. 1.20. 


Obftvermertungsgenofienigaft Obernburga Main 


offeriert: 


Prima Export⸗Geſundheits⸗Apfelwein 


parn Obſtwein⸗ und Johannidbeerwein:Serte, Obfttwein: 
fig, Spirituofen und Likör, alfobolfreier Apfelſprudel. 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


; Das nene = 
= dene Lungenheilmittel eg — 
Pranz Hoch nie, | Pnlmoſan fes ror rurar emon, 


t. 
Miltenberg am Main 
an Diözese eier 


in der jr Baia ikae Kranz 


Hoch in Miltenberg nur Franz 
Weizenmehl 1 
ostien bar. 2 1 


von Apotheker Naitel huber, viel» 
fach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt⸗ u. Lungenleiden. 


laſchen Mk. 8.—, ganz alte Jahr⸗ 

a gänge 2 Flaſchen Mt 9 80 

Friedr. gea 5 
i. Reuchtal. 


Breis pro Flaſche M 2.—. 
8 Flaſchen op franto. Asthma- 
Gleideittgze Anwendung meines 
Se mit vielen Dant eidende 
ſchreiben e verwenden am beſten Apotheker 
Se Bee be 5 A 80, attelönder’s weltbetanntes 
Feste g eb — Sofapo 
a ee 8 N Hechingen 8 (Hodenzollern). 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 
Grösstes Lager in Weiss- und Rotwein für Heeres- 


lioferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemoine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Bayeriſche Handelsbank. 
Vfanòbrief⸗Verloſung. 


In Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute die 43. Pfandbrief⸗Verloſung vorgenommen. Es wurden gezogen: 
A. 4% ige Pfandbriefe. 
Von den Pfand briefen: - 


Litera N zu M. 5000.— von No. 203— 383 alle Stücke, welche die Endnummer 3 tragen; alfo beiſpielsweiſe die Stücke 
O 


Litera P „ 1000.— „ 50003—51523 R 9803, 9813. 
Litera Q „ 500. — 3800338203 j E ar r 
Litera 8 „ 100.— „ 48003 — 48523 „ 8 48003, 48013 „ 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. (Zinstermin März September.) 
Von den Pfandbriefen: 


Litera T zu M. 2000.— von Ro. 2710— 3370 alle Stücke, welche die Endnummer O fragen; alſo beiſpielsweiſe die Stücke 
Litera U „ 1000. - „ 11030-15380 Litera T 2710, 2720 uſw. 
; „ U 11030, 11040 , 
Litera V „ 500.— „ 7710-11130 ' y 7710, 7720 
Litera W „ 200. — „ 1151016640 „ W 11510, 11520 „ 
Litera „ 100. — „ 1232018090 | „ X 12320, 12330 „ 


II. 


Die zinsſcheinmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Is. , 
Dagegen werden auf diefe, wie auf alle früher verloſten und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, 
mit welchem die zinsſcheinmäßige Verzinſung abgelaufen ift, bis auf weiteres 1% Hinterlegungszinſen vergütet. 


III. 


Die heute oder früher verloſten ſowie die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Städ: und 
Hinterlegungszinſen, gegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht velſchaffe Zinsſcheine und der Erneuerungsſcheine koſtenfrei eingelöſt: in München 
an unſerem Effe Kenner, Maffeiſtraße 5 6 in Amberg, Ansbach Aichaffenburg, Bad Reichenhall, Bamberg, Bayreuth, Cham, Des en: 
dorf, Dinkelsbühl, Donauwörth, Gunzenhan en, Ti Immenſtadt, anfbeuren, Kempten Kronach, Kulmbach, Li lo, 
Lindan, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, kübldorf, eee Neuburg a Nörd dlin En, Resenstntg, No bee. 
a: einfurt, Selb, n und Würzburg bei unſeren Filialen, in Augsburg bei Herrn S. Roſenbuſch, meag bei Herrn Anton 
u, ferner bei der Königlichen Bank in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, An Sba 1 aih Enbneg a. Ran Bamberg, 
Hane e 5 en, Fürt e Sugolftadt, Kaiſerslautern, Kempten, Landshut, Lndwigsha en a. N ünchen, au, e 
Regensb ber ant 1 für Ga hwel ufurt, Straubing und be der Eh alsdann bei der Dentichen Bank in Verlin und deren ſämtlichen Filialen. 
auf 


ſowie bei de It und Jnduſtrie in Berlin, bei der D rektion der S Ttein in ln. on in Frankfurt a. M., bei der iale 
der Ban? für de Bar: Induſtrie in Frankfurt a. M., und bei Herrn J IJ. H. Stein in Köln. 
uf Namen geſtellte dvinkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnungs mäßigen Devinkulierungsantrag 


eingelöft werde n. it 
Die heute gezogenen 4% igen und 3½ %igen Stücke können ſofort gegen i 40% ige unverlosbare und vor 1925 / 1926 unkünd⸗ 
bare Pfandbriefe oder gen 4% ige verlosbare Pfandbriefe, ferner gegen 40% ige . Kommunal⸗ I 
unſerer Bank umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der 5 Bank, bei ihren 1 und bei ſämtlichen Pfand: 
briefverfanfftellen vorgenommen. Die verloſten Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwert, die von uns in den Tauſch gene 
benen Stücke zum jeweiligen Abgabekurs proviſionsfrei berechnet; letztere Stücke werden 1 unſere Koſten verſandt. 
ommen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, jo werden, wenn nicht anderes beantragt wird, die 
dagegen gegebenen Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. 
V. 
Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank 1 8 in Bayer}! zugelaſſen: zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jeder 
Art von Verwendung, für welche Mündelſicherheit en wird (3. B. Sicherheits leiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kinder⸗ 
pin: uſw.) ferner zur Aulegung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der 
onſtigen nicht unter gemeindlicher lung. ſtehenden Stiftungen. 
Die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find zugelaſſen: zur Anlegung von Kapitalien der 
nn und Stiftungen, anch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht unter eee Verwaltung ſtehenden 
1 ngen. 
VI. 


Die Pfandbriefe und die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find gleich den Reichs⸗ und 
Staats⸗Schuldverſchreibungen unter die im Lombardverkehr der Reichsbank in erſter Klaſſe, alfo mit / ihres Kurswertes, beleib- 


baren Werte aufgenommen und werden ebenſo auch. von der K. Bank in Nürnberg und allen K. Filialbanken belichen. 


VIII. 


Verloſungs⸗ und Rückſtändeliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 
portofrei zugeſendet. 


München, den 15. Februar 1916. Bayeriſche Handelsbank. 
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München, Februar 1916. 


Insam & Prinoth 


Institut für kirchliche Kunst 


St. Ulrich in Gröden, Tirol 


ältestes Haus am Platze 
empfehlen zur Osterzeit 


penige Gräber, Kreuzwege 


in bekannt vorzüg- 
licher Ausfübrung, 
jeder Stilart ange- 
passt, Grabchristuse, 
Aulersiehungsstaluen, 
Engel, Pie uppen 
usw., Christuskörper 
und Kreuze, 

Wir bitten, sich 
unseres 1913 versand- 
ten, reichhaltigen 
Preisbuches, Aus 
gabe 5 — auch bei 
Bedarf in sonstigen 
kirchlichen Kunst- 
gewerbearbeiten — 


bedienen zu wollen, 

Auf Wunsch neuer- 
dings Preisbuch 
kostenlos. 

Se. Hochwürden Hr. 
ExpositusEglmeierin 
Hüttenkofen schreibt: 

Anbei Betrag Ihrer 
Rechnung vom 30. 
11. 15 t dem Aus- 
drucke aller Aner- 
kennung für das ge- 
sandte Werk.“ 

:: Gegründet 1820. :: 
Mehrmals prämiiert, 


Haararbeiten 


“oder Art, wie Einlagen, Teile, Zößfe, Scheitel, Perücken, 
Frisettes, liefert preiswert für 


Da men 


auh aus mitgeschickten eigenen Haaren, sowie jede sach- 
gemässe Hilfe bei krankhaften Haarmängein leistet 


Frau F. Ernst 


Ersier Wiener Damen - Frisiersalon und Haarkonfektion 
München, Weinstrasse 14, Telephon 27612. 
Waschechte Haarfärbungen. 

Bei schriftlichen Aufträgen erbitte Haarmuster. 


TODES-ANZEIGE. 


Nach Gottes heiligem Willen ist am 25. Februar, vormitttags 11 Uhr 


die hochehrwürdige Frau 


Maria Avila Dorn 


freiresignierte Generaloberin des Ordens der Barmherzigen Schwestern vom hl. Vinzenz v. Paul 
(Mutterhaus München), Inhaberin der goldenen Medaille des Verdienstordens der Bayerischen 
Krone und des Verdienstkreuzes für freiwillige Krankenpflege, Professiubilarin, 


gertau: 3. Höchſtpreis von Gold: 
und Silberjaden, en 
alte auch zerbrochene Gebiſſe, 
Schmuck, Ringe, Tafelgeräteunſt⸗ 
geg genſtände uſw. 
Gold-, Silber⸗u. Platinſchmelzerei 
. Baumgartuer, Minden, 
Damenſtiftſtraße 11. Tel. 6492. 
Streng reelle chriſtliche Firma — 
Gegründet 1878. 


HARMONIUMS 


Vorzügliche Instrumente 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Billen Kalalog zu 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regensburg, ase . 


Kropf.“ Drüſen⸗ 


Ee dicker Hals, 
Tabletten en 


ch 
3 Schachteln 5. 50 franto 
er Nachnahme. 
Apoth. Wiede, Noſenfeld, Württ. 


Kalhol. Bürgerverein 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


nach kurzem Krankenlager, versehen mit den hl. Sterbsakramenten, im 82. Jahre ihres Lebens und 
im 57. Jahre ihrer hl. Ordensprofess, in die ewige Heimat abgerufen worden. 
Wir empfehlen die Seele der selig Verblichenen dem frommen Fürbittgebet 


Der biefteauernde Orden der Barmherzigen Schwestern 
vom hl. Vinzenz v. Taul (Mutternaus München). 


Die Beerdigung fand am Sonntag, den 27. Februar, nachmittags 3 Uhr vom Kloster zu Bergam Laim 
aus im dortigen Friedhof statt. Die Seelengottendienste wurden am Montag um 9 Uhr in der St. Michaels” 
stadtpfarrkirche (Berg am Laim), am Dienstag in der Mutterhauskirche gehalten. 


Pensionat „Marienburg“ 
Bad nodesberg rasin. 


(Gegrūndet 1892.) 
Katholisches 
Töchterheim für Haus- 
haltung u. fremdsprach- 
lichen Unterricht. 
Prospekt u. Referenzen durch 
die Vorsteherin 
Frau Ww. Pahike. 


Mi katholiſches 


Mädchen 


19 Jahre, 9 w. d. 
abſolviert u. 1%. Sanden 
ſchaft ſtudiert, ſucht zum 1. oder 
15. April Stellung auf kathol. 
Gute. Familienanſchluß. 

Angebote an Pfarramt St. 
Familia, Caſſel. 


Selbſtändige Stellungal⸗ 


Wirtſchafterin 


oder dergleichen für junges 
Mädchen von 28 Jahren zum 
1. April oder ſpäter dieset 
Jahres geſucht. 

Angebote an das 


Kath. Pfarramt Demmin 


ommern). 


ger ftändig wachſende, 

ſituterte Leſerkreis ide 

allen Geſchäftsempfehl 

in der Allgemeinen — 

auch in der Kriegszeit einen 
zuſriedenſtellenden Erfolg, 


Militär-, Berg- u. Wehr- 
kraft-Stiefel - Graue u. 
braune Gamaschen 


Sporen und Hausschuhe 
zu streng reellen Preisen. 


Strassenstiefel 


in allen Preislagen. 


Dr. Diehl- und Wehrkraftstiefel 


in allen Grössen. 
Spezialität handgemachter, 
wasserfester Militär-Stiefel. 
Viele Anerkennungen vom Feld. 


E. RID & SOHN 


MUNCHEN Telephon 24260 
Fürstenstr. 7 Laden 
Barerstr. 23 

Werkstätten 


Feldpostpackung 
übernehmen gerne. 


Leinen-Kirchenspitzen 


aller Arten und Breiten. 
Grösste Auswahl — billigste feste Preise. 
Muster und Auswahlen portofrei. 


Hofbräuhaus, München. 


— der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
Pächter: Karl 


one 


Herren- 
Lleluund 


nach 


Mass. 


Naar von 
Erikein, Fouillotono 
und Gedichten avo der 
Hiigemoin.Bundichau 
our mit auric. 
Gomobmigung dso 
Vorlage boi vollftän- 
digor Quellenangabe 


Galerleltraße 8a, Gh. 
Aufeflummier 20820. 


"  Wocenfcrift für Politik und Kultur. 


Alnſere wirtſchaftliche Sieges organiſation. 
Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitglied d. bayer. Kammer d. Abg. 
1 


g: wir im Vaterland den wirtſchaftlichen Krieg organi” 
ſierten und zur Durchführung brachten, das hat die Ver⸗ 
wunderung und ſchließlich die Bewunderung nicht nur des 
~ neutralen Auslandes, ſondern auch unſerer Feinde nach ihren 
eigenen Zeugniſſen hervorgerufen. Und heute wiſſen wir und 
- alle, die es ſonſt noch wiſſen wollen, daß wir in bezug auf 
die wirtſchaftliche Kriegführung völlig unab- 
hängig vom Ausland auf eigenen Füßen ſtehen und 
deshalb durchhalten können, ſolange es unſeren Feinden 
beliebt, wenn — nicht vorher unſere tapferen Heere im Vereine 
mit unſeren Verbündeten dem perfiden England unſeren Willen 
aufzwingen würden. Wenn daher in den een Zeilen auch 
die Kritik an unſeren Maßnahmen einſetzt, ſo darf gleich vorweg 
bemerkt werden, daß es ſich dabei nur um wünſchenswerte Ver⸗ 
beſſerungen handeln kann, nicht aber um eine Kritik unſerer 
unantaſtbaren Fähigkeit zum Durchhalten bis zum guten Ende. 
E Wir wußten in der großen Allgemeinheit bis jetzt recht 
: viel und vielerlei über die Maßnahmen der Nahrungsmittel⸗ 
: verforgung, während hinſichtlich der ebenſo wichtigen, ja für 
: die Entſcheidung des Kampfes an den Fronten noch wichtigeren 
Kriegs Rohſtoffverſorgung doch eine ſtaunenswerte Un- 
kenntnis herrſcht. Erſt Dr. Walter Rathenau, der Vater 
der Idee und ihr genialer Verwirklicher, gab uns am 
20. Dezember vorigen Jahres durch einen Vortrag in der „Deutſchen 
Geſellſchaft 1914“ hievon ein Bild. Am 9. Auguſt 1914 gab der 
Kriegsminiſter von Falkenhayn Dr. Rathenau nach einem Bor- 
trag desſelben ſofort den Auftrag, die Kriegs⸗Rohſtoffabteilung 
im Kriegsminiſterium zu gründen und ſchon zwei Monate ſpäter 
war die Induſtrie auf den Krieg umgeſtellt. Die Bundesregie⸗ 
rungen hatten die ganze Frage Preußen überlaſſen. Die Frage 
nach der vorhandenen Deckung des Landes mit den unentbehrlichen 
Stoffen wurde in raſcheſter Zeit beantwortet. Alle Rop- 
ſtoffe des Landes mußten zwangsläufig den Jnter- 
i effen des Kriegsbedarfes folgen. Alle verfügbaren 
Stoffe jenſeits der Grenze wurden ins Land gezwungen; 
alles, was im Land ſelbſt oder durch neue Methoden 
erzeugt werden konnte, mußte hergeſtellt werden. 
Und ſchließlich mußten Erſatzſtoffe die ſchwerer erhältlichen 
etzen und bisher völlig neue Surrogate erfunden werden. 
Auf dem induſtriellen Gebiete begann ſofort die Beſchlagnahme 
ihren Marſch, und zwar in neuem Begriff. Die Ware ging 
nicht in Staatseigentum über, fe durfte verwendet, ver⸗ 
kauft, in jede beliebige Form gebracht werden; Geſetz blieb 
nur, daß ſie der Kriegführung diene. So entſtand 
der Begriff „Kriegswirtſchaftliche Geſellſchaften“, die den Waren- 
ſtrom aufjaugten und verteilten. Mit Metall fing es an, Chemi⸗ 
kalien, Jute, Wolle, Kautſchuk, Baumwolle, Leder, Häute, Flachs, 
Leinen, Roßhaar folgten, Aktiengeſellſchaften (ohne Dividenden 
in einer Form, die auch nach dem Kriege eine Rolle ſpielen 
könnte) und Abrechnungsgeſellſchaften entſtanden zum Zwecke der 
Regelung. Hier muß insbeſondere der gewaltigen Stidjtoff- 
erzeugung gedacht werden, die uns nicht nur völlig unabhängig 
vom Ausland in bezug auf Salpeter gemacht hat, ſondern künftig 
iogar auf eine Stidftoffdünger-VBerforgung des Auslands 
rechnen läßt. Die Hauptſache aber zurzeit iſt, daß wir nun die 
Exploſipſtoffe für die Kriegführung in unbeſchränkter Menge 


wi- 


alle AN 


HAlgemeine 


Slundschau 


welleferung in Leipsig 

durch Carl Fr. Flo 
Bezugopreile 

ſtehe letzte Seite unten, 


—— — — — — = 


Begründer Dr. Armin Kauſen. 


9. münchen, 4. März 1916. XIII. Jahrgang. 


zur Verfügung haben. In Zeiten höchſter Not wurde die Chemie 
unſere Rettung. Und nach dem Krieg wird ſie die Landwirtſchaft 
neuer Blüte entgegenführen, dabei zirka 150 Millionen Mark 
jährlich uns im Land erhalten. Man ging an die Feſtſetzung 
der Höchſtpreiſe für Metall und Wolle. Am 1. April 
1915 konnte das preußiſche Kriegsminiſterium die Rohſtoff⸗ 
abteilung als fertige, eingearbeitete Einrichtung übernehmen. 
Walter Rathenau und ſeine Freunde, die im 
Ehrenamt arbeiteten, verdienen die höchſte An.. 
erkennung des Vaterlandes. Wer ſich in die hier nur 
gang flüchtig ſkizzierten Verhältniſſe hineindenkt und damit 
ie Rieſenleiſtung auch nur einigermaßen überblickt, der wird ſich 
zeigende Mängel zu entſchuldigen wiſſen. Sie namhaft zu 
machen, iſt trotzdem Pflicht. Da darf man zunächſt konſtatieren, 
daß in der Verteilung der Rohſtoffe manche Härten mit⸗ 
unterliefen, die zu Schädigungen einzelner Induſtriezweige führten. 
Manchmal bekam man den Eindruck, als ob die Großbetriebe 
eine beſondere Bevorzugung vor den kleineren erlitten. In Süd⸗ 
deutſchland glaubt man aus einzelnen Fällen eine Benachteili⸗ 
ung ableiten zu dürfen, insbeſondere inſoweit es ſich um die 
1 von freigegebenen Sparmetallen für Nicht ⸗ 
kriegszwecke handelt. Die Verarbeitung von zwangsläufigen 
Waren für Heeresaufträge wurde eine beſondere Quelle von 
berechtigten Beſchwerden bis in die jüngſte Zeit. Beweis dafür 
iſt, daß die Handelskammer zu Berlin („Berliner Tagebl.“ vom 
22. Febr. 1916) erſt wieder Einſpruch dagegen erhob, daß große 
und kapitalkräftige Unternehmungen in gewaltigem Umfange 
Aufträge erhielten, während kleinere Unternehmungen zu gering 
oder gar nicht bedacht wurden. Das preußiſche Kriegsminiſterium 
ſoll durch einen Erlaß dieſer Vorſtellung Rechnung getragen 
haben. Dieſer Erlaß iſt ſehr notwendig und findet hoffentlich 
auch in Bayern Nachfolger. Wir haben zu beklagen, daß bei 
der Lieferung von Granat. und Wurfminenteilen z. B. Groß⸗ 
firmen längſt mit den techniſchen Vorſchriften und Materialien 
verſehen waren als kleinere noch lange darauf warten mußten und 
ſo am Ende zu ſpät kamen. Es ſcheint hier auch an den zugelaſſenen 
Privatverteilungsſtellen gefehlt zu haben. Auch in Bekleidungs- 
ſachen und hinſichtlich der Geſchoßfabrikationsverteilung und 
Geſchoßkorbfabrikation konnte ich Mängel kennen lernen. In letzterer 
Beziehung darf übrigens der dankenswerten Abhilfe der baye⸗ 
riſchen Militärverwaltung gedacht werden. Von der preußiſchen 
Militärverwaltung in Spandau gilt das Gegenteil. Hier hat 
Bayern wenig Entgegenkommen und der einzelne ſchließlich gar 
keine Antwort gefunden. Bezüglich der Abnahme von 
Heeresaufträgen beſteht auch eine weitgehende Ungleichheit. 
Manche Abnahmebeamten können ſich in ihren Anſprüchen gar 
nicht genugtun, während andere wieder es durchaus begreifen, 
daß bei dem durch die Einberufungen hervorgerufenen ſtändigen 
Wechſel des Arbeiterperſonals wohl Mängel entſtehen können, 
wie fie ſich auch in den eigenen Betrieben der Militär- 
verwaltungen zeigen. Hier wäre Beratung und Nacharbeiten 
am Platz und nicht Zurückweiſung oder gar Auftragsentzug. 
Wenn es den untergeordneten Organen an der Einſicht fehlt, ſo 
erbitten wir dieſelbe von den höheren Stellen. Nach dem 
Kriege wird ja hier ein reichhaltiges Material Fingerzeige geben, 
wie es künftig nicht gemacht werden darf. 

Vielſeitige Klagen betreffen neben der Erſchwerung 
der inländiſchen Produktion für Friedenszwecke die 
Erſchwerung der Ausfuhr. Iſt es auch zurzeit unmöglich, 
ſolche Einzelfälle zu beſprechen, obwohl fie in Nord- und Süd- 
deutſchland bedauert werden und in Bayern zu eingehenden 
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Korreſpondenzen mit dem Reiche führten, fo ſpricht doch für die 
Richtigkeit der Angabe, daß die beteiligten Reichsämter inzwiſchen 
den Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft weiteſtes Entgegen⸗ 
kommen zuſagten, um unſere Handelsverbindungen aufrecht zu 
erhalten und unſere Valuta zu verbeſſern. Im bayeriſchen Landtag 
wurde ein dieſe Verhältniſſe betreffender Antrag einſtimmig an⸗ 
genommen.!) Trotzdem kann man konſtatieren, daß unſere indu⸗ 
ſtrielle Kriegswirtſchaft, weil aus einem Guß entſtanden und 
von Praktikern geſchaffen, ungleich vorteilhafter arbeitet, obwohl 
fie eine Unmenge von Produkten erſt zu ſchaffen hatte, als die 
Organiſation für die Volksernährung. 


II. 


| Ueber die kriegswirtſchaftlichen Maßnahmen der Volks- 
ernährung ift man in den weiteſten Keeiſen hinlänglich unter- 
richtet. Der praktiſche Erfolg derſelben hat unſere Feinde am 
meiſten überraſcht. Das alberne Witzeln über Brotkarte und 
K. Brot ift ihnen gründlich vergangen. Ja, man macht fie uns 
nach, wie ja auch das verlogene England ſich krampfhaft bemüht, 
den ſo viel verleumdeten „Militarismus“ zu kopieren und ihm 
fogar fein ſtolzeſtes Geſetz, die Habeas corpus -Akte, geopfert hat. 
Aber auch darüber find wir uns heute einig, daß uns hinſichtlich 
der Ernährungsmaßnahmen die einheitliche Spitze 
gefehlt hat, die es in der Kriegsrohſtoffverſorgung gab, die 
es verſtand, den Leitgedanken aufzuſtellen und ihn in all ſeinen 
Konſequenzen durchzudenken und auszuführen. Man hat es 
nicht verſtanden, fiH zu vergegenwärtigen, wie jede Map- 
nahme, die das Brotgetreide erfaßt, auf die übrigen 
Getreidearten und auf die Viehhaltung einwirken 
muß. So mußte in der Frage der Fleiſch-, Fett-, Butter- und 
Eierverſorgung der Zuſtand eintreten, den wir heute als uner- 
freulich empfinden und der keineswegs bloß auf den Ausfall der 
Einfuhr zurückgeführt werden kann. Ich ſpreche es aus, was 
Männer aller Parteien in allen Lebensſtellungen ſchon geſagt 
haben: Wie auf der Seite der Induſtrie ein Rathenau, fo hätte 
in den Ernährungsfragen ein Dr. Heim an die Spitze gehört. 
Was nützen Höchſtpreiſe ohne Vorrats regulierung? 
Das war die Frage, die Dr. Heim rechtzeitig aufwarf. Und wie 
man in der Induſtrie zur Beſchlagnahme der Waren (aber nur 
in dem Sinn, daß ihr Beſitzer nicht mehr frei darüber verfügt, 
ſondern ſie für die Geſamtverſorgung bereithalten muß) ſchritt, 
ſo hätte man auch bei der Ernährung verfahren müſſen. Da 
dachte man zunächſt nur ans Brotgetreide; das ſollte 
billiger werden. Den Ausgleich ſollte der höhere Gerſte⸗ 
und Haferpreis bringen Dieſe theoretiſche Konſtruktion 
überſah zunächſt völlig, daß nicht alle Bauern die verſchiedenen 
Getreidearten gleichzeitig erzeugen. Beſonders bedenklich aber 
wird die jetzt ſchon erkennbare Wirkung, daß der Neu- 
anbau geſteigerte Gerften- und Seer 
und verringerten Brotgetreideanbau hervorruft. 
Dieſe Tatſache wird auch bei Aenderung der Höchſtpreiſe 
durch erhöhten Sommerweizenanbau kaum mehr weſentlich 
geändert werden. Daß man bei der Körnerpolitik auf das 
Geflügel ganz vergaß, 5 die Maſſenabſchlachtung von Ge⸗ 
flügel zur Folge, und dieſe, ſowie die ungenügende Fütterung 
haben die Eierknappheit weſentlich vermehrt. Wenn bei der 
völlig verkehrten Preisbildung die billigſte Getreideſorte, das 
Brotgetreide, in manchen ländlichen Betrieben verfüttert wurde, 
ſo wird ſich niemand darüber wundern, der weiß, daß Kleie 
mehr koſtete als Getreide und daß aus Gerſte und Malz 
mehr zu löſen war wie aus Roggen und Weizen. Verhängnis⸗ 
voll aber wirkt es, wenn man Höchſtpreiſe wider alles 
Erwarten noch erhöht. Wir hatten 1915 Höchſtpreiſe für 
Hafer zu 15 &; mit dem Jahr 1916 werden fie plötzlich auf 
18 & erhöht. Die bayeriſchen Bauern haben auf Aufforderung 
ihrer Organiſationen den Hafer zu 15 M in Maſſen geliefert. 
Es wiederholt fih das Spiel von 1914 auf 1915. Wer ſpeku⸗ 
lativerweiſe zurückhielt, wird belohnt. Ganz dasſelbe erleben wir 
hinſichtlich der Kartoffel. Der Anfangspreis für dieſelben 


1) Antrag Ofel, Dr. von Pichler u. Gen.: 

l Die K Staatsregierung fei zu erſuchen, mit aller Energie dahin zu 
wirken, daß 1. der baveriſchen Induſtrie die nötigen Rohſtoffe, ſoweit immer 
tunlich, zur Verfügung geſtellt und beziehungsweiſe private Erwerbungen 
ſolcher aus dem Auslande in keiner Weiſe gehemmt werden, 2. die Ausfuhr 
von Fertigfabrikaten, bei denen Sparmetalle und ſonſtige im Inland ſelbſt 
nötige Materialien nicht verwendet werden, keine Behinderung erleide, und 
3. durch weitere Aufträge ſeitens des Reichs und Bayerus für den Bedarf 
der Land- und Seeſtreitkräfte und für die Zwecke der Auffüllung deren Be— 
ſtände nach dem Kriege beſonders die Exportinduſtrie eine ausreichende Be— 
ſchäftigung für die Uebergangszeit und, ſoweit tunlich, dauernd erhalte. 
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nahm, wenigſtens für ſüddeutſche Verhältniſſe gar keine 
Rückſicht auf die erhöhten Koſten der Landwirte. Er glich den 
Friedenspreiſen. Dem oſtdeutſchen Großbetrieb mag er gerecht 
geworden fein. „Die nachträgliche Erhöhung wird nun einmal 
als Prämie für die Zurückhaltung aufgefaßt, wenn auch ander. 
ſeits nicht zu verkennen iſt, daß Reports gerecht erſcheinen. 
Länger gelagertes Getreide verliert an Gewicht und die Ueber. 
winterung der Kartoffel geht ohne Verluſt nicht ab. Aber über 
dieſe Dinge muß man ſich ſchon bei Erlaß der Höchſtpreiſe 
klar ſein und ſich ausſprechen. Kommt dann dazu die 
Zwangsläufigkeit der Ware, dann iſt jeder billigen An. 
forderung Rechnung getragen. Vor wenigen Tagen find 4500 
Tonnen Roggen von der Reichsgetreideſtelle den Kornbrenne⸗ 
reien zur Verfügung geſtellt worden. Dazu gab man die Er. 
läuterung, daß dieſes Getreide der Landwirtſchaft in Form von 
Schlempe wieder Nutzen bringe. Den bayeriſchen Brauereien 
nahm man von ihrem Kontingent das gleiche Quantum Gerſte 
weg. Die Bierhefe und die Treber wäre für Menſch und Tier 
ein wichtigeres Nahrungsmittel geweſen, als die Schnaps. 
ſchlempe. Die norddeutſchen Brauereien erhielten 
dann noch beträchtlich kontingentfreies Malz, die Bayern 
nichts. Norddeutſchland erhielt in letzter Zeit aus den 
Ausland ſehr viel Futtergetreide, Bayern ſehr 
wenig davon. Bayern produziert / des deutſchen Gerften- 
ertrages und ſeine Brauereien leiden die größte Not! Was 
Wunder, wenn ſogar ein liberales Blatt wie die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ von einer „nicht unbedingt notwendigen 
Bevorzugung der norddeutſchen Landwirt haft 
ſpricht und bemerkt: „Die beſonderen wirtſchaftlichen Ver. 
hältniſſe in Bayern hätten wohl auch eine beſondere Behand. 
lung erfordert.“ — Als wir Ende Dezember 1914 den höchſten 
Viehſtand hatten und geringe Futtermittel, da kam das Schlacht. 
verbot! Bis in die letzte Zeit hinein, da unſer Viehſtand, wieder 
infolge geringer Futtermittel, vor der Gefahr der Verringerung 
ſtand, erhielt der Bauer unverlangt von den Konſerven⸗ 
fabrikanten Phantaſiepreiſe und gab natürlich Vieh ab. 
Jetzt macht man die Stalltüre zu. Und mit beginnendem Grün⸗ 
futter wird ſie zubleiben. Die Fleiſcher werden auch ohne die 
unmöglichen Fleiſchkarten wenig Arbeit haben. Auf den unſin⸗ 
nigen Schweinemord vom Januar 1915 will ich nur mit 
einem Wort hinweiſen. Heuer werden die Oſterſchinken ſehr rar 
werden! Bei angegriffenen Ställen verringert ſich auch die 
Milchlieferung. Die Butterfrage ift ſchon Gemeingut 
der Witzblätter geworden. Daß Bayern mehr Butter im Ber 
hältnis produziert als Norddeutſchland, ift bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung feiner Bevölkerung natürlich. Auch von Rindern trifft 
auf die bayeriſche Landwirtſchaft faſt ! /ͤ des deutſchen Beſtandes. 
Allein welch gewaltige Mengen davon nach Norddeutſchland 
gehen, zeigt für Butter die Statiſtik. Die bayeriſche Butter 
zentrale lieferte bis Ende Januar 8800 Zentner an bayeriſche 
Städte, 12 120 Zentner nach Norddeutſchland. Auch die Zentral 
einkaufsgeſellſchaft hat ſtatt der ſie treffenden 1575 Zentner 
4500 Zentner erhalten und das Vieh unſerer Viehmärkte 
wanderte bis vor kurzem alles außer Bayern. Tb 
wohl diefe Dinge eingehend durch den bayeriſchen Land wirtſchafts 
referenten im „Tag“ erklärt wurden, hat man im preußiſchen 
Landtag von linksliberaler Seite Bayern heftig 
angegriffen. Eine Abwehr ſeitens der Regierung habe ich 
in dem preußiſchen Landtagsbericht nicht geleſen. 


Alle diefe Dinge wurden am 25. Februar in der baye 
riſchen Abgeordnetenkammer eingehend beſprochen. Da⸗ 
bei bekam die bayeriſche Regierung ihrerſeits Vorwürfe genug 
zu hören. Indes war es dem Miniſter des Innern leicht, ſich 
zu verteidigen. Er konnte feſtſtellen, daß die Höchſtpreisverord⸗ 
nung vom 17. Januar 1916 für Bayern nicht notwendig 
geweſen wäre. Allein Reichsleitung und Bundesrat trafen 
ihre Maßnahmen nach norddeutſchen Verhältniſſen, 
weil dort eine beſchleunigte Ablieferung der Brotgetreide⸗ 
vorräte erzielt werden wollte. Eine Verteuerung der Brot 
preiſe braucht trotzdem nicht einzutreten, denn man kann erhöht 
ausmahlen. Ebenſo hätte es für Bayern keiner Erhöhung 
der Gerſte⸗ und Haferpreiſe bedurft. Der Miniſter konnte 
hier bemerken, daß die Ablieferung dieſer Getreideſorten in 
Bayern glatt erfolgte, und daß es hier keines An 
reizes zur ſchnelleren Ablieferung bedurfte. Wieder 
waren hier norddeutſche Verhältniſſe ausſchlaggebend. 
Aehnlich äußerte ſich der Miniſter hinſichtlich der Kartoffelpreiſe. 
Unter dieſen Umſtänden konnte der Generalſekretär des Baye 
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riſchen Bauernvereins, Abgeordneter Dr. Schlittenbauer, 
dem übrigens diefe Geſamtverhältniſſe der Nahrungsmittel. 
verſorgung längſt gründlich bekannt ſind, ſich wohl ſcharf aber 
begreiflch dahin auslaſſen, daß dieſe Dinge blitzartig zeigen, 
„daß in der Kriegswirtſchaftspolitik die Verhält⸗ 
niſſe Norddeutſchlands maßgebend ſind, und daß die 
anderen Bundesſtaaten ſich widerſtandslos beugen müſſen.“ Er 
fuhr fort: „Ich möchte dieſe ernſte Tatſache allen deutlich vor 
Augen halten, denen immer noch nicht genug in Berlin zentra- 
liſiert werden kann.“ | 
Mißgriffe der einfeitig orientierten Zentralſtellen, die 
ohne eine alles beherrfchende Spitze bloß nebeneinander 
arbeiteten, wurden die Urſache zu ſchweren Mißverſtänd⸗ 
niſſen. Dazu Höchſtpreiſe bald vom Reich, bald von den 
Generalkommandos oder den Gemeinden ohne jede Zwangs⸗ 
läufigkeit der Produkte. Daher oft Generalverdächtigungen der 
Landwirtſchaft von ſeiten der Verbraucher an Stelle der 
Würdigung der Verhältniſſe, nicht zuletzt der Tatſache, daß die 
Frau den geſchulten Mann in allem, ſelbſt im Schätzen 
der Ernten, erſetzen mußte. Das wird man ſich wohl für 
künftig merken. Mit Recht konnte der genannte Abgeordnete 
aber am Schluß feiner Kritik fagen, daß der Feind fih hüten 
ſolle, daraus den Schluß zu ziehen, es ſei „Matthäi am letzten“. 
Im Gegenteil, daß man über dieſe Dinge bei uns frei 
ſprechen und fie wiedergeben darf, ift der befte 
Beweis dafür, daß das Durchhalten bombenſicher 
iſt und daß es ſich nur darum handelt, Verbeſſe⸗ 
rungen zu erreichen. Zu ſolchen iſt es nie zu ſpät und 
das Frühjahr die beſte Zeit, fie durchzuführen. Es könnte des 
Lehrgeldes genug ſein. l 


Das zweite Kriegs jahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. | 

„Vorwärts!“ hieß es am 21. Februar, und dieſe Woche 

hat, wenn nicht alle Beobachtung und Berechnung täuſcht, eine 
lebhafte Bewegung in die ganze Weſtfront gebracht. Drüben 
redete man von der „großen Offenſive“ zum Schbjehr; Die 


deutſche Heeresleitung hat ohne einleitende Worte einen Vorſtoß 
von ihrer Seite betätigt. Ob man ſie nachträglich groß oder 
gar entſcheidend nennen wird, warten wir ab und freuen uns 
inzwiſchen der bedeutenden Erfolge, die bereits bei Verdun, 
an dem Scheitel der feindlichen Winkelſtellung, an dem Angel. 
punkt der franzöſiſchen Kriegsmacht errungen worden find. 
ſpricht jetzt noch von Erzerum? Sogar die ſchönen 
Fortſchritte der Oeſterreicher in Albanien, die ſchnelle Verjagung 
der Italiener aus Durazzo trotz aller Schwierigkeiten der 
buchtenreichen Gegend find etwas beiſeite gedrängt worden 
durch das überaus lebhafte Intereſſe, das die Wendung in Nord- 
frankreich überall erregte. Nebenbei ein Augenblicksvorteil für 
Italien, deſſen neue jämmerliche Niederlage den Hohn der Welt 
verdient und hoffentlich auch nachträglich noch finden wird. 
Die deutſche Heeresleitung weiß den richtigen Punkt 
zu finden, wenn fie ihren Hebel anſetzen will. Voriges Jahr 
überraſchte ſie den öſtlichen Feind durch den bahnbrechenden 
Vorſtoß an dem Dunajec. Jetzt hat ſie im Weſten nicht einen 
Punkt ausgeſucht, der eine ſchwächere Verteidigung vermuten 
ließ, ſondern hat den Stier ſozuſagen bei den Hörnern gepackt, 
d. h. den Hauptſtoß gegen Verdun gerichtet, das von den Fean- 
zoſen für uneinnehmbar gehalten und von den Unſerigen als 
vorſpringender Keil der feindlichen Stellung als läſtig und Yin- 
derlich funden wurde. Die neue Aktivität der deutſchen 
Truppen beſchränkte ſich freilich nicht auf dieſen Punkt, ſondern 
es wurden zu gleicher Zeit bei Ypern und in der Champagne 
ſowie im Oberel a$ wirkſame Vorſtöße gemacht. Die Hauptſache war 
aber zunächſt der Einbruch in die Trutzſtellung vor und um Verdun, 
wodurch der Schlüſſel zum feindlichen Haus genommen werden 
mußte. Programmäßig wurde die höchſt ſchwierige Aufgabe 
von unſeren vortrefflichen Truppen gelöſt. Tag für Tag wurden 
die Franzoſen aus ihren ſorgfältig verſchanzten Vorſtellungen 
um mehrere Kilometer zurückgeworfen; am 5. Tage konnte 
bereits die Panzerfeſte Douaumont, der nordöſtliche Eckpfeiler 
der äußeren permanenten Werke um Verdun, erſtürmt werden. 
Die Gegner ſuchen bekanntlich jeden Platz, den ſie verlieren, 
nachträglich als minderwertig hinzuſtellen, und ſo heißt es jetzt 
auch in feindlichen Blättern, die erſtürmte Panzerfeſte ſei nur 
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wertloſes Gemäuer. Die franzöſiſche Heeresleitung wußte den 
Wert dieſes Gemäuers beſſer einzuſchätzen, denn ſie ſetzte fünf⸗ 
mal neu angekommene Truppen zur Wiedererſtürmung an. 
Vergebens. Nicht bloß dieſes Eckfort blieb feſt in unſerer 
Hand, ſondern wir vermochten bereits die angrenzenden 
Werke von Hardaumont ebenfalls zu erobern und zugleich 
weſtlich und öſtlich von dem Verduner Feſtungskreiſe die 
lebendigen Verteidigungskräfte weiter zurückzutreiben. Mit 
Ingrimm geſtehen die klareren Köpfe auf der Gegenſeite ein, daß 
dieſe Erfolge der Deutſchen das wichtigſte ſeien von allen 


Ereigniſſen, die ſeit der Marneſchlacht vom September 1914 


eingetreten find. | 

Was nun weiter werden foll und werden kann, das 
ſoll man lieber hoffnungsfroh abwarten, ſtatt vorzeitig bereden. 
Das Eis ift vielleicht gebrochen. In dem pſychologiſch und politiſch 
richtigſten Augenblick haben wir der Welt den Beweis geliefert, 
daß die deuilſche Kraft ungeſchwächt ift und nicht allein zur 
Abwehr der fog. großen Offenfiven, ſondern auch zur eigenen 
Offenſive im kühnſten Stil fähig ift. Schon die bisher voll. 
zogene „Korrektur“ der gegenſeitigen Feldſtellungen iſt eine 
glänzende Kraftprobe, die unſere Feinde aus dem Hoffnungs⸗ 
taumel vom „Endſieg“ reißt. 

Wie wunderlich nehmen ſich n dieſen klärenden Tat⸗ 
ſachen die jüngſten Miniſterreden von Petersburg und London 
aus. Herr Sſaſonow hielt eine Rede voll Verleumdungen gegen 
Deutſchland und voll Schmeicheleien gegen die Neutralen; er 
ſuchte den Mut der Duma und ſeines Volkes freilich weniger 
durch die ſonſt übliche Prahlerei mit den ruſſiſchen Maſſenheeren, 
als durch den Hinweis auf das „unüberwindliche“ England 
zu heben. Und Herr Asquith in London war dreiſt genug, 


gegenüber den Friedensanregungen einiger vernünftiger Abge⸗ 


ordneter ſeine alten „Kriegsziele“ zu wiederholen, die nach wie 
vor in der „Vernichtung des militäriſchen Preußentums“ gipfeln. 
Darauf konnte wahrlich keine beſſere Antwort gegeben werden 
als durch die neueſte Großtat dieſes Todeskandidaten, des tern- 
gefunden deutfchen „Militarismus“. Und die umſchmeichelten Neu- 
tralen werden den Kanonendonner von Verdun wohl beſſer würdigen 
als den Sirenengeſang des Miniſters im bedrohten Petersburg. 

Angeſichts der bahnbrechenden Ereigniſſe an der Weſtfront 
braucht man ſich auch nicht ſonderlich aufzuregen über den 
ſchnöden Raub, den die portugieſiſche Regierung auf Anſtiften 
ihres Brotherrn England an den dort liegenden deatſchen Schiffen 
begangen hat, oder über die Winkelzüge, die Präſident Wilſon 
und Lanfing in den diplomatiſchen Verhandlungen immer noch 
machen. Wenn wir nur ſiegen an den entſcheidenden Stellen, 
dann wird fih alles übrige zu feiner Zeit ſchon regeln und 
ſühnen laſſen. j 


$ 


Damit uns die Siegesnachrichten nicht übermütig machen, 
hat uns der Schatzſekretär ein Steuerbukett überreicht. 
Kriegsſteuern ſollen das ſein, wie er ſagt, „nichts mehr 
und nichts weniger“. Früher brachte man die Kriegskoſten 
ſelbſt durch Steuern auf, die nicht ſelten in Konfiskationen 
auslieren. Das ijt aufgegeben, weil die jetzt nötigen Dutzende 
von Milliarden nicht ohne Belaſtung der Zukunft, alſo nur 
durch Anleihen, ſich aufbringen laſſen. Unſer Schatzſekretär will 
aber die Zinſen der Kriegskoſten ſofort durch neue Steuern 
decken. Er behauptet, Schuldzinſen durch neue Schulden zu be⸗ 
gleichen, ſei ein „Verfall der Wirtſchaft“. Für die Finanzgebarung 
unter normalen Friedens verhältniſſen ift dieſer ſolide Grundſatz 
gewiß empfehlenswert; er iſt freilich nicht immer eingehalten 
worden in der Praxis, da wir ſchon zu Defizitanleihen ge⸗ 
griffen haben, wenn eine Steuerreform nicht ſo ſchnell fertig 
oder nicht ſofort ertragreich werden wollte. Im ſchwebenden 
Kriege zwingen die außerordentlichen Verhältniſſe vielfach zur 
Anwendung ungewöhnlicher Mittel. Wer über den Hund der 
rieſigen Kriegsanleihen kommen muß, kommt auch über das 
Schwänzchen einer Defizitanleihe, und wenn ſie auch eine halbe 
Milliarde beträgt. Ueber den Verfall oder Nichtverfall der 
Wirtſchaft entſcheidet der Krieg ſelbſt. Sollten wir wider alle 
Berechnung unterliegen, ſo würden die inzwiſchen aufgekommenen 
Kriegsſteuern den begehrlichen Feinden zugute kommen. Und 
wenn wir fiegen, jo können wir die Kriegsentſchädigung wohl 
um eine halbe Milliarde höher treiben. Jedenfalls haben wir 
nach Abſchluß des Krieges eine viel beſſere Ueberſicht über das 
Soll und Haben, über die Bedürfniſſe von Reich und Staat, 
ſowie über die Steuerkraft des Volkes. 
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Wozu die theoretiſchen Erörterungen in einer Zeit, die 
durchaus freie Hand in der geſchmeidigen Praxis verlangt? Die 
Regierung ſchiebt die ſtrengen Grundſätze der ſoliden Finanz⸗ 
gebarung in den Vordergrund, um für die von ihr (begreiflicher- 
weiſe) gewünſchte ſofortige Einnahmeverſtärkung Stimmung zu 
machen. Tritt der Reichstag auf dieſen Boden, ſo gerät er in 
eine Zwangslage, wie ſie ſchon bei früheren Steuerreformen 
ſich geltend machte. Da hieß es: Eine halbe Milliarde oder noch 
mehr fehlt zum Gleichgewicht, fie muß beſchafft werden, alſo 
müßt ihr unſere Steuerpläne genehmigen, oder ihr müßt andere 
Steuern vorſchlagen! So ging's 1909 zu. Da ein Teil der 
Steuervorlagen keine Mehrheit fand, entwickelte ſich eine Schnell ⸗ 
fabrikation von neuen Steuern unter dem Volldampf der ſchwe⸗ 
benden parlamentariſchen Beratungen. Das war eine ſehr tugend⸗ 
hafte, aber nicht überall ſegensreiche Arbeit. Sollen wir wiederum 
den Gefahren einer Ueberhaſtung oder übermäßigen Anſpannung 
der ſteuerpolitiſchen Schöpfungskraft uns ausſetzen? Das wäre 
in den Kriegszeiten beſonders bedenklich, denn erſtens iſt die 
Volkswirtſchaft und auch die Volksſtimmung unter den außer- 
ordentlichen Verhältniſſen außerordentlich empfindlich, und zweitens 
ift es für die Volksvertreter beſonders ſchwierig, jetzt für die forg. 
fame Prüfung und Verbefjerung der Steuerpläne die gehörige 
Zeit und Arbeitskraſt aufzuwenden. Die geſetzgeberiſche Tätig⸗ 
keit muß ſich jetzt auf das Allernotwendigſte, das Unaufſchiebbare 
beſchränken. Unbedingt muß ſich das Parlament freie Hand 
bewahren, indem es von vornherein daran feſthält, daß nur 
ſolche Steuern während des Krieges eingeführt werden können, 
die ohne weiteres ſpruchreif find und für den Fall ihrer 
Wiederbeſeitigung keine Nachwehen hinterlaſſen. 

Was die egierung jetzt vorſchlägt, zerfällt in drei Teile: 
eine Abgabe vom Vermögen, eine Abgabe vom Verbrauch, 
drei Abgaben vom Verkehr. 

Die Vermögensabgabe, die Kriegsgewinnſteuer, hat 
bereits bei dem vorbereitenden Geſetze die grundſätzliche Geneh- 
migung des Reichstages gefunden, und der endgültige Geſetz⸗ 
entwurf, der bereits im Wortlaut vorliegt, macht dem Schatz ⸗ 
ſekretär alle Ehre. Die Staffelung iſt ſehr kunſtvoll mit ge 
ſchickter Anpaſſung an die Leiſtungsfähigkeit durchgeführt worden, 
namentlich durch die Heranziehung der Einkommen vermehrung 
behufs Schonung der vorübergehenden, mehr zufälligen Ver⸗ 
mögensvermehrang und durch die ſchärfere Belaſtung der Gefen- 
ſchaften, die andauernd hohe Dividenden verteilen können. 
Dabei iſt die Belaſtung mäßig geblieben, da die Höchſtſätze von 
45 oder 50 Prozent nur in höchſten Stadien der Leiſtungsfähig⸗ 
keit Platz greifen ſollen. Das iſt eine wirkliche Kriegsſteuer, 
die verhältnis mäßig leicht vom Parlament zu erledigen ift und 
mit dem Ablaufe des Krieges von ſelbſt aufhört, ohne etwas 
anderes als das Gefühl der Erleichterung zu hinterlaſſen. 

Die Verbrauchsabgabe betrifft den Tabak, die Zi⸗ 
garren und Zigaretten. Darüber läßt ſich vielleicht eine Ver⸗ 
ſtändigung er fielen. Wenn die billigen Sorten geſchont werden, 
ſo haben wir eine Luxusſteuer. Die Einſchränkung des Ver⸗ 
brauchs der feineren Sorten würde nebenbei den Vorteil haben, 
daß wir unſere Zahlungsbilanz aufbeſſern durch Verminderung 
des Tabakimports. Die Erhöhung der Zigarettenſteuer könnte 
bedenklich erſcheinen angeſichts der Möglichkeit, eines künftigen 
Zigarettenmonopols. Aber wenn die Sache ſich einfach darauf 
beſchränkt, daß auf den gewohnten Packungen der neue Preis 
(nur um den Steuerzuſchlag erhöht) aufgedruckt wird, ſo iſt wohl 
keine ſtörende Veränderung der Betriebsverhältniſſe zu befürchten. 


Sehr bedenklich dagegen iſt Gruppe 3: Verkehrsſteuern. 
Die Quittungen ſollen geſtempelt, die Poſtgebühren erhöht, der 
Frachtbriefſtempel geſteigert und auf Stückgüter ausgedehnt werden. 
Mit rieſig viel Umſtändlichkeiten, Scherereien, Betriebserſchwe⸗ 
rungen würden ſo etliche Millionen zuſammengeläppert. Es 
fehlt da der große Zug in der Steuermache. Die Wehrſteuer 
war ſ. Z. ein genialer Einfall, die Vermögenszuwachsſteuer war 
ein geſchickter Wurf; auch die Kriegsgewinnſteuer kann ihren 
Meiſter loben. Die jetzt vorgeſchlagenen Stempel und Porto- 
kniffe ſind fiskaliſche Flickſchuſterei. Sie ſollen, wie die Re⸗ 
gierung ſagt, „nur den Forderungen der Stunde genügen 
und der künftigen Neuordnung der Finanzen nicht vorgreifen“. 
Aber gerade als Proviſorien eignen ſich die Verkehrsabgaben 
nicht. Das Publikum ſoll ſich an den Quittungszwang 
mit all feinem Papier- und Kontrollkram gewöhnen, um dann 
nach Friedensſchluß wieder in die alte Freiheit des Zahl⸗ und 
Beſcheinigungsweſens einzuſchwenken. Die Geſchäftswelt ſoll ſich 
heute und morgen auf die höheren Brief., Telegraphen’, Telephon, 
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Paket und Frachtgutgebühren einrichten und übermorgen wieder 
umlernen. „Rin in die Kartoffeln, — raus aus den Kartoffeln!“ 
Sind ſolche Beläſtigungen und Belaſtungen des Verkehrs über⸗ 
haupt erträglich, ſo muß es eine dauernde Neuordnung ſein. 
Hält man ihre Erträglichkeit für ſo zweifelhaft, daß ſie unter 
der Vertröſtung auf baldiges Ableben durchzudrücken wäre, ſo 
laſſe man lieber den Verkehr in Ruhe. Der Krieg bringt ſowieſo 
eine derartige Maſſe von Pflichten zum Umlernen und Umgeſtalten 
im ganzen Handel und Wandel mit ſich, daß wir nicht noch durch 
fiskaliſche Plackereien die Sorgen und Mühen zu ſteigern brauchen. 
Da iſt es doch beſſer, wir warten erſt das Ende des Krieges 
ab und machen dann in aller Ruhe eine organiſche, dauerhafte 
Steuerreform. Sollten wir dann etwa 50 Millionen mehr auf. 
bringen müſſen, um die inzwiſchen aufgenommene Deftizitanleihe 
zu verzinſen und zu tilgen, ſo wäre das noch eher zu ertragen, 
als eine Störung von Handel und Wandel, die in ihren Schäden 
und Aergerniſſen noch lange nachwirken würde. 

Den Abgeordneten gilt hier der Leitſpruch: Prüfet alles 
und behaltet das Beſte! D. h.: laßt euch nicht durch eine an- 
gone Zwangslage zur übereilten Billigung von minderwertigen 

teuerplänen oder zur Schnellfabrikation von Lückenbüßern ver- 
leiten. Es geht auch ſo — ohne Verkehrsſteuern! — 

Dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe gebührt 
warme Anerkennung für den Fleiß, den es auf die gründliche 
Beſprechung der brennenden inneren Angelegenheiten ver- 
wendete, nachdem die Exkurſion in die hohe Politik rechtzeitig 
abgebrochen worden. Die „ der Zenſur, die gegen 
die Tagespreſſe mit ungleichmäßiger Schärfe, gegen anſtößige 
Schauſpiele und Schundliteratur zu zaghaft vorgeht, wurde 
ausgiebig kritiſiert, insbeſondere durch eine vortreffliche Rede 
des Zentrumsabgeordneten Stull. Volkswirtſchaft, Handwerks⸗ 
intereſſen, Sittlichkeit und Volksgeſundheit wurden ebenfalls 
in tüchtigen Reden und freffliden Reſolutionen behandelt. 
Möge der Erfolg nicht ausbleiben! Dieſer Wunſch gilt in 
allererſter Linie dem eingeleiteten Kampf gegen den Geburten- 
rückgang. Das ift die brennendſte Aufgabe für alle kirch⸗ 
lichen und ſtaatlichen Pfleger des Volkes und für alle geſunden 
Elemente im Volkskörper ſelbſt. Wenn nur erſt jeder (offene 
oder maskierte) Vertrieb von „neomalthufiſchen“ Mitteln und 
Anregungen nicht nur verboten, ſondern tatſächlich verhindert 
wird, ſo iſt wenigſtens ſchon der erſte Schritt zur Einſchränkung 
dieſer verderblichſten aller Epidemien getan. 


neues Naus. 


Wir batien ein haus fo prächtig, fo ſauber und fo rein; 
da fiel’s den feinden plöslidh uns anzufallen eln. 

Das haus warf Narke Schatten, wo fie lich einn gefonnt: 

da haben fie zu wehren dem Neid ulcht mehr gekonnt. 

Nun hies es: Alle Mannen auf Mauer, Zinn’ und Mehr, 
und drinnen forg’ die heimwelt, daß nie die Kammern leer! 
laut dröhnen die seſchüse; in Strömen fließt das Blut. 

der deuiſche wehrt ſich tapfern, gilt es fein hab uud Gut, 
und recht ern, gilt's die Ehre, drein er den Stolz geſest 

und die der feinde haß nun verkleinert und zerfetzt. 


Das haus war einn erNanden, wo eben Play zur Wahl. 

uud war ſchon eng geworden für wachſend große Zahl. 

Nun in die Zeit gekommen, mit doppelt Narker Kraft 

die Stund’ zum Bau zu nutzen, der weiteren Spielraum ſchaflt. 
Wobl koſtet es viel Opfer an herzbint, bitter ſchwer. 

doch find das Stufen aufwärts zu deuiſchlands Ruhm und Ehr. 
Das denkmal jedes helden wird Baunein neuer Macht. 

und Baufteln jedes Opfer, mit tapferem mut vollbracht. 

So wächſt aus Pulvernebel und aus der Kämpfer Not 

von noch viel ſchöneren Zeiten verbeißend Morgenrot. 

ern nach den dunklen Stunden der nacht kommt nener Tag: 
doch felig, wer das neue im frührot ſchauen mag. 


neu wird die Burg erſtehen mit hofraum, Luft und licht. 

daß kommenden 6eſchlechtern es nicht am Raum gebricht. 

die Mauern nen gefenigt mit Graben, damm und Wall 

und Gärten drin und Reder und vollgefüllter Stall. 

Im neuen großen haufe praugt Stein an Stein gereiht 

verzeichnis großer helden aus großer deutſcher Zelt, 

und boch vom Dadhfirn flattert das Banner ruhm⸗umſtrahlt, 

drauf tauſend heidennamen mit goldner Schrift gemalt. 

nicht führen kann jeder Im Kampfe, doch kämpfen kann jedermann, 
Und wär's nur, daß er Gebete zum himmel noch lifpeln kann. 

Drum wiıke jeder deutſche, der Kopf und herz, am Bau, 

daß eine Nolze Fenung in frohe Zukunft fhan? freiberr v. frehberg. 
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Das Geld im Kriege. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


& ohl felten hat ein Ereignis alle bisherigen Anſchauungen fo 
ad absurdum geführt, wie es der Weltkrieg getan hat. Die 
Anſicht, daß ein Krieg in der modernen Weltwirtſchaft ſeiner un- 
erſchwinglichen Koſten wegen nur von ganz kurzer Dauer ſein 
könne, iſt über den Haufen geworfen, obwohl die Koſten auch 
die kühnſte Schätzung weit überfteigen; die Lehre, daß fich der 
Weltverkehr aller einengenden Feſſeln gebieteriſch entledigen müſſe, 
ſcheint nach dem Kriege durch eine Art wirtſchaftlicher Zwangs⸗ 
vereinigungen umgeworfen werden zu ſollen. Nur eine Lehre 
bleibt anſcheinend beſtehen, nämlich daß das Geld, wenn auch 
nicht der einzige, ſo doch der hauptſächliche Faktor zum Siege ſei. 
Daher leſen wir mit Behagen von der großen Teuerung in Eng⸗ 
land und find zufrieden mit der glatten Unterbringung unſerer 
bisherigen drei eigenen Kriegsanleihen; von der demnächſt zu 
erwartenden vierten nehmen wir dasſelbe an. 

Wenn nun aber die Rolle des Geldes in dieſem Kriege 
einer Unterſuchung unterzogen wird, ſo ergibt ſich, daß auch ſie 
nicht unverändert geblieben iſt. Dieſe Betrachtungen müſſen 
notwendigerweiſe gipfeln in der Frage, ob der veränderten 
Rolle des Geldes immer Rechnung getragen iſt, und wieweit die 
Zukunft unſeres Staatenlebens etwaige Aenderungen der Kriegs⸗ 
finanzierung empfehlenswert erſcheinen läßt. 

Ausgehen müſſen wir von England, einmal, weil dieſes 
Land doch den Angriff gegen Deutſchland organiſiert hat, dann, 
weil es den Geſamtkrieg finanziert. Dabei darf nicht nur mit 
den Geldmitteln des Vereinigten Königreiches, alſo von England, 
Schottland und Irland, gerechnet werden, wie dies bisher unſere 
offiziellen Stellen getan haben, ſondern mit den Mitteln des ge⸗ 
ſamten „Größer⸗ Britanniens“, das fiH in dieſem Kriege ſolidariſch 
erklärt hat. Kanada geht ja bereits zur Einführung einer Kriegs⸗ 
ſteuer und hat ebenſo wie Auſtralien und Neuſeeland ſchon lange 
ſeine Kriegskoſten auf ſich ſelbſt genommen, aber auch die weiteren 
Kolonialgelder ſtehen dem Mutterland zur Verfügung. Berechnen 
wir den Kſtr. zu A 20.50, fo ergibt ſich nach dem Report der 
engliſchen „Royal Statiſtical Society“ von 1914 für dies Jahr 
folgendes Bild des Nationalreichtums und der Jahreseinnahmen 
Großbritanniens 


Bermögen Jahreseinnahme 
Vereinigtes Königreich 338 250 43 870 Millionen Mark 
Kanada l 42 476 5 309,5 Millionen Mark 
Auftralien 26 896 3 362 „ n 
Neuſeeland 6 560 820 j FE 
Br.⸗Sũüdafrika 12 300 1 537,5 = 5 
Indien und Ceylon 73 800 12 464 m 75 
Kron ⸗Kolon. u. Protektorate 32 800 4 100 i „ 
Sa. der Kolonien 191 832 27 593 Millionen Mark 


Dagegen betrugen die Kriegsausgaben 
1914: 32 595 Millionen Mark 
1915: 37 515 = 5 

An fremden und Kolonialwerten, die im Ausland unter⸗ 
zubringen wären, beſaß das Vereinigte Königreich vor Kriegs- 
ausbruch in runden Zahlen: i 

12000 Millionen Mark Obligationen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, meiſt Eiſenbahn⸗ Obligationen, 
30 000 7 „ anderer fremder Effekten, darunter nord» 
amerikaniſche Aktien 
28 000 P „ Papiere eigener Kolonien. 

Von dieſen Werten iſt von den amerikaniſchen Obligationen 
bereits ein ſehr großer Teil mobiliſiert, in letzter Zeit auch gegen 
Sprozentige Bonds des Schatzamtes. Von den 30 Milliarden 
anderer fremder Effekten iſt zwar ein Teil auch ausgegeben, aber 
wenigſtens 20 Milliarden ſtehen noch zur Verfügung, die nach 
Berechnungen des Hauſes Morgan mit 10 Prozent Disagio in 
den Vereinigten Staaten unterzubringen find, alſo 18 Milliarden 
Erlös geben würden. Die 28 Milliarden Mark eigener Kolonial ⸗ 
papiere, die nach Palgrave, Hobſon, J. Chamberlain und anderen 
als wertvollſter Beſitz des Vereinigten Königreiches anzuſehen 
find, bilden nur eine Reſerve für den äußerſten Notfall. 

Hieraus dürfte man folgern, daß das Vereinigte Königreich 
allein den Geſamtkrieg bequem noch dieſes Jahr finanzieren kann, 
aber mit äußerſter Anſtrengung auch bis Ende 1917, mit Hilfe 
der Kolonien aber mindeſtens bis Ende 1918, und zwar ohne 
einem Bankerott ausgeſetzt zu ſein. Zudem hat ja England bereits 
jetzt nicht unerhebliche Werte gewonnen für ſeine Machtentfaltung 
nach dem Kriege, und darf auch auf ungehinderte und ſogar 
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jede durch Fliegerbomben beſchädigte 
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vergrößerte Friedensentfaltung ſeines Handels rechnen, und ſomit 
auf Wiedereinbringung ſeiner Koſten. Wir werden daher guttun, 
vom rein geldlichen Standpunkt aus als Rechnungsbaſis für unſere 
eigenen Maßnahmen eine noch dreijährige Kriegsdauer anzunehmen, 
die ſogar durch amerikaniſche Geldhilfe noch verlängert werden 
könnte. Amerika muß Anlage ſuchen für ſeine Kapitalien; es 
hat daher bereits der Entente Geld geliehen und ſucht neuer⸗ 
dings in Rußland Petroleumquellen zu erwerben. Die Mög⸗ 
lichkeit einer noch längeren Kriegsdauer liegt alſo rechneriſch 
nicht abſolut außer dem Bereich der Möglichkeit. 


Betrachten wir in dieſem Zuſammenhang unſer Verhältnis 
zu Amerika, ſo iſt einerſeits zu ſagen, daß eine Beilegung der 
ſchwebenden Fragen zu begrüßen wäre für die Wiederaufnahme 
der Handelsbeziehungen nach dem Krieg und im Intereſſe der 
Hapag und des Lloyo zur Vermeidung weiterer Schiffsbeſchlag⸗ 
nahmung, daß aber offene Feindſchaft Amerikas uns nicht nur 
ungehinderte Anwendung aller Kriegs mittel geſtatten würde, 
ſondern die Unterſtützung der Entente vielleicht eher einſchränken 
wie fördern würde, n Mobilifierung weiterer amerikaniſcher 
Geldmittel gegen uns. Hüten ſollte man ſich jedenfalls vor der 
würdeloſen Hauſiererpolitik, wie z. B. die „Frankfurter Zeitung“ 
fie Amerika und bisweilen auch Rumänten gegenüber fon 
empfohlen hat. Bei anſtändigen Neutralen gewinnt man nichts 
durch Verzicht auf feine Würde — Gefindel dagegen wird durch 
Nachlaufen nur frecher, aber nicht zuverläſſiger, wie wir bei dem 
freimaureriſchen Italien — auch einem Liebling der „Frankfurter 
Zeitung“ — erfahren haben. 

Nur ganz kurz ſoll die häufig gehörte Meinung, es könne 
die Teuerung der Lebensmittel in England das Ende des Krieges 
erzwingen, zurückgewieſen werden. Dieſe Teuerung hat ja die 
Kriegsausgaben bereits beeinflußt; die allgemeine Lebenshaltung 
iſt aber infolge noch höherer Lohnſteigerung durch die Teuerung 
nicht nur nicht beeinträchtigt, ſondern vielmehr trotz derſelben 
derart gehoben, daß noch nie ſoviel Gold zu Schmuckſachen ein⸗ 

eſchmolzen wurde wie augenblicklich, um die Kaufluſt der breiten 
aſſen zu befriedigen. 

Zu früherer Beendung des Krieges können alſo nur mili- 
täriſche Maßnahmen helfen. Und da ſpielt jedes verſenkte 
Schiff eine Rolle für die Verringerung des Frachtraums, da fällt 

Fabrit ins Gewicht für Ber- 
ringerung der Materialerzeugung, da erſchwert jede Zerſtörung 
von Schienenwegen und Eiſenbahnmaterial die Verpflegung und 
den Nachſchub. An der Ernährungsfrage kann der Krieg eher 
enden, wenn in Frankreich, und vor allem in Rußland, weite 
Gebiete nicht genügend beſtellt werden können und zugleich Zu⸗ 
fuhr und Verteilung von Lebensmitteln behindert wird. AN 
gemeine Erſchöpfung kann den Krieg auf ſeiten unſerer Gegner 
eher beenden, nicht Gelderſchöpfung. Beſtimmend find die 
primären Faktoren, von denen im Grunde jedes irdiſche Leben 
abhängt: Kraft und Krafterſatzmöglichkeit. 

Für Deutſchland wird die Unterſuchung ſich mit der 


Frage zu beſchäftigen haben, ob wir imſtande find, mit unſerem 


Vermögen den Krieg ebenſo lange auszuhalten wie die Gegner. 
Wäre dies nicht der Fall, ſo könnte jeder weitere Tag der Kriegs⸗ 
dauer rein rechneriſch unſere Lage nur verſchlechtern. Können 
wir dagegen durchhalten, ſo wird ſich der Erſchöpfungskrieg in 
ſeinen Folgen gegen unſere Gegner wenden müſſen, nicht gegen 
uns. Wir müſſen alſo die rechneriſchen Bedingungen auch für 
Deutſchland prüfen. | 

or dem Kriege verfügten wir über ein Volksvermögen 
von rund 310 Milliarden Mark. Hiervon iſt während des Krieges 
ein großer Teil ausgefallen — man denke an die Lage des 
ſtädtiſchen wie ländlichen Grundbeſitzes, den Ausfall an zweiten 
Hypotheken, die Beſchlagnahme von Auslandsguthaben, die 
mancherlei Konkurſe und Liquidationen, die Wegnahme unſerer 
Handelsſchiffe in Auslandshäfen, die keineswegs beim Frieden ohne 
weiteres in brauchbarem Zuſtand zurückzuerwarten ſind und für 
den Handel ausfallen, daran, daß viele Werke nur durch die 
Kriegskonjunktur florieren, und vieles andere. Daher entſpricht 
es wohl der Wirklichkeit, nach dem Krieg höchſtens noch ein zing. 
tragendes Vermögen von 200 Milliarden Mark anzunehmen. Den 
ſo verminderten Einnahmen ſtehen gegenüber die Vermehrung 
der Reichsſchuld, die Ausgaben für Hinterbliebene und Penſionen, 
die Materialauffriſchung, für die zuſammen man bereits heute 
eine der Verzinſung von 80 bis 100 Milliarden entſprechende 
Summe als nötig erachten kann. Hierzu kommen dann noch die 
Ausgaben des ordentlichen Friedensbudgets. 
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Aber müſſen wir denn den Krieg in der bisherigen Art 
nur durch Anleihen weiter finanzieren? Lag in der Begebung der 
Anleihen nicht vielmehr von vornherein ein Verzicht auf die 
Ausnutzung der günſtigen Lage, in die Deutſchland gerade durch 
die Abſperrung gedrängt iſt, da bare Zahlungen nach dem Aus⸗ 
land nur in ſehr geringer Höhe erfordert und möglich find? 

Deutſchland gleicht einer belagerten Feſtung. Eine belagerte 
Feſtung hat ſich noch niemals aus Geldmangel ergeben müſſen; 
anderſeits iſt die Heranziehung aller Einrichtungen zur Verteidigung 
in einer belagerten Feſtung bisher ſtets ſelbſtverſtändlich geweſen. 

In dieſen Sätzen liegt vielleicht die ganze Löſung der finan. 
ziellen Frage; fie dürfte lauten: Ausdehnung der all- 
gemeinen * auf alle für den Krieg nötigen 
Betriebe, auf alle für ihn arbeitenden Perſonen. 

Der Verteidigungskrieg des belagerten Deutſchland kann 
nicht finanziert werden wie eine werbende Anleihe oder etwa wie 
die vielgenannte Bagdadbahn, er kann nicht abhängig gemacht 
werden von dem Zeichnungswillen der Befitzenden. Es erſcheint 
unlogiſch, daß derſelbe Staat, der ganz ſelbſtverſtändlich die Her- 

abe des Lebens verlangt, halt macht vor der Arbeits- und 
werbskraft und dem Geldbeutel. 

Eine weitere Ausdehnung der Wehrpflicht, neben einer noch 
ſehr wohl möglichen Sparſamkeit, wird dagegen uns aller finan- 
ziellen Sorgen entheben können, beſonders wenn die bisherigen 
Kriegsgewinne, die in einzelnen Fällen nach dem Handelsteil der 
Nr. 42 der „Frankfurter Zeitung“ vom 12. Februar 1916 weit 
über 100 Prozent des Kapitals betragen, in entſprechender 
Weiſe zur Deckung der noch immerhin nötigen Ausgaben 
herangezogen werden. Nur dann werden wir aber auch einer 
anderen Gefahr, vielleicht der größten des Krieges, entgehen 
können — der vollſtändigen Amerikaniſierung Deutſchlands, einem 
für Geldmänner arbeitenden Proletariat unter Verſchwinden des 
gewerblichen Mittelſtandes, der Auslieferung der tatſächlichen 
Macht an Banken und Unternehmertruſts, deren Diener die 
Staatsautorität werden muß. Noch iſt es Zeit, eine Wandlung 
herbeizuführen — es iſt aber auch die höchſte Zeit! 

Als Beiſpiel der etwa nötigen Maßnahmen möge folgen⸗ 
des gelten: 

1. Eine geſetzliche Ausdehnung der Wehrpflicht für den 
inneren Verwaltungsdienſt und den Rohmittelbeſchaffungs⸗ und 
Verteilungsdienſt auf das vollendete 60. Lebensjahr, neben gleich⸗ 
zeitiger Verſtaatlichung aller entſprechenden Einrichtungen. Wehr⸗ 
pflichtig ift jeder überhaupt Arbeitsfähige — militäriſche Mus- 
bildung und Uniformierung fiele natürlich fort. 

Die enormen Erſparniſſe derartiger Einrichtungen bedürfen 
keiner Erläuterung, auch wenn die bisherigen Leiter der Ein- 
kaufs⸗ und Verteilungsgenoſſenſchaften, ſowie die höheren Be⸗ 
amtenſtellen in ihren Bezügen den entſprechenden Offiziers⸗ 
beſoldungen, wie billig, gleichgeſtellt würden. Wir ſprechen vom 
„Dienſtjahr der Frauen“, warum nicht von der Wehrpflicht der 
für die Waffe und den Armierungsdienſt Untauglichen oder Un- 
abkömmlichen? Vielleicht dürfte ſolche Einrichtung nur als Forde⸗ 
rung ſozialer Gerechtigkeit anzuſehen ſein. 

2. Geſetzliche Ausdehnung der Wehrpflicht auf ſämtliche für 
den Staatsbetrieb arbeitenden Betriebe und ihr geſamtes Per⸗ 
ſonal, etwa der Art, daß der Staat alle dieſe Betriebe während 
des Krieges in eigene Verwaltung nimmt. Das geſamte Perſonal 
arbeitet zu den bisherigen Bezügen weiter „im Dienſt“; bei Einzel- 
betrieben wäre die Entlöhnung des leitenden Beſitzers entſprechend 
feſtzuſetzen. Das Rohmaterial wird zum Marktpreis, das Fertig⸗ 
material zum Bilanzpreis vom Staat übernommen. Zugleich 
zahlt der Staat als Entſchädigung eine 6prozentige Verzinſung 
des Unternehmerkapitals, ſowie Abſchreibungen in der ſteuerlich 
zugelaſſenen Höchſtgrenze. 

3. Hand in Hand damit wäre an den Offizier⸗ uſw. Ge⸗ 
hältern zu ſparen, ſicher bei Unverheirateten, denen auch ſonſt 
keine Unterſtützungspflicht obliegt. Berechtigt mögen die hohen Ge⸗ 
hälter fein für kurze, fröhliche Kriege wie 1870, fetzt widerſprechen 
fie dem Volksintereſſe. Nach dem Krieg iſt Zeit für Dotationen — 
für Hindenburg, der uns im Oſten gerettet, für Kluck, der bei 
Noyon rettend eingriff; im Krieg iſt jede Maßnahme nur dem 
einen Begriff des Durchhaltens unterzuordnen. Sofortige Aus⸗ 
dehnung des Prinzips der allgemeinen Wehrpflicht neben richtiger 
Sparſamkeit hätte uns enorme Summen erſpart. Geſchehenes 
läßt ſich nicht ändern, aber weitere vermeidliche Belaſtungen 
ſollten mit Rückſicht auf den ſpäteren Frieden hintangehalten werden, 
wo eine allgemeine Umorientierung des Wirtſchaſtslebens ftatt- 
finden wird. l 
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Das britiſche Empire wird zunächſt ſicher in feſtgeſchloſſener 
Zollgemeinſchaft den deutſchen Handel auszuschließen ſuchen. 


Frankreich ſteht dem deutſchen Abſatz erſt dann offen, wenn dieſes 


Land die ganze Größe des britiſchen Egoismus erkannt hat und 
einſieht, daß gemeinſame Intereſſen es mit uns gegen dieſen ver- 
binden. Das geſchieht nicht von heute zu morgen. | 

Nord wie Südamerika müſſen neu erobert werden, teilweiſe 
unter recht ſchwierigen Konkurrenzverhältniſſen. 

Berlin — Bagdad ift ein leeres Schlagwort, weiter nichts! 
Die Türkei und ihre Hinterländer haben zunächſt Bedürfnis 
nach Kapital. Dann werden ſie ſpäter, durch Kapital erſchloſſen, 
vorzügliche Rohſtofflieferanten ſein können, aber weniger Ab⸗ 
nehmer unſerer Induſtrie. Der Abſatz läßt ſich auch nicht auf 
eine einzige Bahn baſieren. Das Großkapital wird fih in dieſen 
Gebieten tummeln können, aber vielleicht werden wir dort zu. 
nächſt noch wenig Arbeit und Brot für unſere Induſtrie finden. 

China, von dem zu ſchwärmen jetzt Mode tiefgründiger 
Gedankenloſigkeit iſt, kann auf zwei Wegen erreicht werden, zu 
Lande und zu Waſſer. Zu Land geht der Weg über Rußland, 
zu Waſſer unterliegt er Japans und zum Teil Englands Kon- 
trolle. Die Aufnahmefähigkeit Chinas für unſere Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe iſt zudem begrenzt. 

Von Italien erhofft die A. E. G. großen Gewinn durch 
weiteren Ausbau der Kraftwerke — wie auch von Südfrankreich. 
Selbſt wenn diefe Hoffnungen fich erfüllen, handelt es fich im wefent- 
lichen nur um Kapitalanlage, der gegenüber die Sicherung der Volks 
ernährung durch Arbeit bei Maſchinenlieferung uſw. ſehr gering iſt. 

Aufnahmefähig und »bedürftig, zugleich zahlungsſähig 
trotz aller Geldkalamität iſt Rußland. Rußlands Freundſchaft 
allein bietet uns Sicherung gegen Englands weitere Feindſchaft. 
Daher muß aber auch jede unnötige Verſchärfung der vorhandenen 
Gegenſätze vermieden werden, und die haltloſen Phantaſien von 
Rußlands Zertrümmerung find gemeingefährlich. 

Zu weiterer Finanzierung des Krieges müſſen alſo auch unver- 
zinsliche Mittel gefunden werden — ſchlimmſtenfalls durch Aus- 
gabe unverzins licher, nur für den Inlandverkehr beſtimmter, 
niedriger Schatzſcheine, mit Zwangs kurs und Uneinlöslichkeit im 
Inland. Tatſächlich beſteht ja bereits die Papierwirtſchaft durch 
Uneinlöslichkeit der Banknote. Das Verhältnis zwiſchen Gold- 
decke und Staatsbelaſtung bleibt dasſelbe, ob der Staat verzins⸗ 
liche Anleihen oder unverzinsliche Schatzſcheine ſchuldet. Der 
triumphierende Hohn des feindlichen Auslands über fole Map 
regel hat nichts zu bedeuten gegen die Tatſache, daß ih Deutſch⸗ 
land ſeine Bedürfniſſe ſelbſt ſchafft, und zwar ohne weitere Zu⸗ 
kunftsbelaſtung durch Zinſendienſt. Die Valuta nach dem Kriege 
wird fidh richten nach dem Ausgang desſelben und nach der 
Zahlungsbilanz, alſo nach Abſatz und Arbeitsverdienſt. — Eine 
Gefahr könnte erblickt werden in der Ueberſchwemmung des Landes 
mit Zahlungsmitteln. Hiergegen hilft Einſchränkung der Aus 
gaben ſelbſt und weitere Ausbildung des e eE en 
Zahlungsverkehrs. Endlich wird eine gewiſſe Anlageſucht 
nicht ohne weiteres ein Uebel ſein, — zumal der Hypothekenmarkt 
würde durch billiges Geld, in Verbindung mit der Abzahlungs⸗ 
hypothek, gefunden. Gegen die Gründungsgefahr erſcheinen ftaat- 
liche Gegenmaßregeln nicht unmöglich. 

Man fage mir nicht, daß ich ausgeſprochenen Staats ⸗ 
ſozialismus gepredigt habe, — nur wirkliche allgemeine Kriegs- 
teilnahme, wirkliche allgemeine Wehrpflicht! Vielmehr glaube ich, 
daß, wenn irgend etwas geeignet iſt, den ſtaatlichen Utopien der 
Demokratie entgegenzuwirken, dies die Erfahrungen dieſes Krieges 
ſein werden — Brotkarte, Fleiſcheinſchränkung, event. Ausſchaltung 
des Unternehmergewinnes. enn hingegen etwas geeignet iſt, 
die ſozialiſtiſchen Tendenzen nach dem Kriege zu einer revo⸗ 
lutionären Gefahr zu ſteigern, ſo iſt es ein Fortſchreiten auf dem 
Wege zur Amerikaniſierung Deutſchlands. 
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Wahlrechts gedanken. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


ein Artikel in Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 

29. Januar ds. Js. betr. die Ankündigung der preußiſchen 
Wahlrechtsreform hat mehrfach in der Breite Erörterungen 
hervorgerufen — zuſtimmende und ablehnende, wie das in fo 
ſtrittigen und beſtrittenen Fragen der Fall zu ſein pflegt. Auch 
in Zuſchriften an mich haben Perſönlichkeiten aus verſchiedenen 
poliliſchen Lagern ihr Intereſſe an der dort aufgeworfenen Frage 
bekundet, ob bei einer Abſtufung des künftigen preußiſchen Wahl. 
rechts, an welcher nach Lage der Verhältniſſe in Preußen nicht 
vorbeizukommen ſein dürfte, ein Plus an Wahlberechtigung für 
diejenigen gegeben werden ſollte, welche eine Familie gegründet 
und durch ihren Nachwuchs dem Staate die künftigen Bürger und 
Vater landsverteigiger geſchenkt hätten. 

Die „Frankfurter Zeitung“ hat, um das vorwegzunehmen, 
bei Erwähnung meiner Anregung bemerkt: es wäre „von Intereſſe, 
zu wiſſen, ob dieſer Vorſchlag auch den Anfichten der Zentrums⸗ 
partei entſpricht“. Darauf ein für alle Mal die Antwort, daß 
ich den Artikel in Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“, wie alle 
meine Artikel, lediglich im eigenen Namen und auf eigene Ber- 
antwortung geſchrieben habe bzw. ſchreibe, wie das m. E. jeder 
Publiziſt tun ſollte. Das ſchließt aber nicht aus, daß ich aus dem 
Anſchauungskreis der Zentrumspartei heraus ſchreibe und glauben 
möchte, der hier in Rede ſtehende Vorſchlag müſſe grundſätzlich 
die Zuſtimmung der Zentrumspartei haben, wovon unabhängig 
iſt, ob ſie denſelben unter den obwaltenden Verhältniſſen auch 
zu verwirklichen gedenkt. 

Am meiſten Widerſpruch hat der übrigens keineswegs neue 
Gedanke, den Familienvätern eine gewiſſe wahlrechtliche Vorzugs⸗ 
ſtellung zu geben, in einem rheiniſchen Zentrumsblatt gefunden. 
Dasſelbe ſtellt alle Einwände zuſammen, welche dagegen ſich 
geltend machen laſſen und auch ſchon früher dagegen geltend 
gemacht worden find. (Nicht alle Familienväter ſeien „wert⸗ 
vollere“ Bürger als ſehr viele Junggeſellen; es gebe eine große 
Zahl von Junggeſellen, die aus ſozialen Gründen nicht heirateten, 
nicht heiraten könnten, oder die Verheiratung bis ins reife hohe 
Alter verſchieben müßten; eine andere Klaſſe von Junggeſellen 
ſeien, trotzdem ſie nicht heiraten wollten, als ebenſo hochwertige 
Staatsbürger anzuſprechen, wie die Verheirateten, nämlich die⸗ 
jenigen, welche ihre Eltern oder noch unerzogene und kranke, 
ſchwache, erwerbsunfähige Geſchwiſter ernährten. Und dann dürften 
die Geiſtlichen und Ordensleute, welche durch das Zölibat zur Ehe⸗ 
lofſigkeit gezwungen feien und doch im allgemeinen ſehr Yoğ. 
wertige ſoziale Arbeit leiſteten, als nicht weniger wertvolle 
Staatsbürger angeſehen werden, wie ſo mancher ſogenannte 
„Familienvater“ .) 

Alle dieſe Einwände muß man als mehr oder minder be⸗ 
rechtigt anerkennen. Wenn aber als Bedenken gegen meine An- 
regung „ wird — und dieſer Einwand könnte im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick beſonderen Eindruck machen —, die bei 
ſchwerer Arbeit verſtümmelten jungen Leute, die Tapferen, die 
auf dem Felde der Ehre im Kampf für das Vaterland ſchwer 
verletzt oder unheilbar krank geworden und daher zumeiſt nicht 
in der Lage ſeien, eine Familie zu gründen, ſollten nun ihr 
Leben lang durch ein preußiſches Wahlrecht gewiſſermaßen als 
„weniger wertvolle“ Bürger des Staates gekennzeichnet werden, 

ſo trifft das, wie ich auch in dem betr. rheiniſchen Blatte ſelbſt 
betont habe, in keiner Weiſe zu. Die aus irgend einem Grunde 
Un verheirateten und Kinderloſen folen nicht geringer bewertet 
und herabgedrückt werden; den Verheirateten und Familienvätern 
wäre lediglich aus dem Grunde ein verſtärktes Wahlrecht zu ver- 
leihen, weil fie Vorausſetzungen erfüllen, die aus ſtaats⸗ 
politiſchen Erwägungen auch im Wahlrecht zur Geltung 
kommen follen, bei deren Erfüllung ſie den andern eben voraus 
find. Von der Frage des Verſchuldens oder Nichtverſchuldens 
iſt dabei ganz abgeſehen, auch von anderen, beiſpielsweiſe ſolda⸗ 
tiſchen Werten der einen und übrigens auch der anderen Gruppe. 

Ganz unanfechtbar ſcheint mir aber all den erwähnten Ein⸗ 
wänden gegenüber der allgemeine Geſichtspunkt einer wahlrecht⸗ 


lichen Berückſichtigung des Familienſtandes. Es lag und liegt 


auch nahe, dieſen Geſichtspunkt gerade gegenwärtig zu be⸗ 
tonen, bzw. aufs neue zu betonen. Das Verſtändnis dafür, daß 
die Erfüllung der großen Zukunftsaufgaben des deutſchen Volkes 
nicht an letzter Stelle die Stärkung der wichtigfien der kleinen 
ſozialen Gemeinſchaften: der Familie, verlangt, ift in dieſem Augen- 
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blick überall lebendig und das Bevölkerungsproblem beſchäftigt 
angelegentlich die ernſteſten Geiſter unſeres Volkes, hat ſogar 
zur Gründung einer großen Organiſation geführt, welche nady 
haltig die Aufmerkſamkeit darauf gerichtet halten will. 

Wie lebhaft zurzeit das Intereſſe dieſen Fragen zugewandt 
iſt, beweiſt ein packend geſchriebener Aufſatz „Die Junggeſellen 
und der Krieg“ aus der Feder eines Schulmannes, welchen die 
„Kölniſche Zeitung“ in ihrer Nummer 143 vom 9. Februar zum 
Abdruck bringt. Von dem Satze ausgehend, daß der Staat zu 
ſeiner Selbſterhaltung ein mehr als dringliches Intereſſe daran 
habe, ſich nach Mitteln umzuſehen, wie er die durch den Krieg 
geſchwächte Volkskraft wieder heben, ja geradezu auffüllen könne, 
geht der Verfaſſer den „abſichtlichen Ehemeidern“ in ſehr 
temperamentvoller Weiſe zu Leibe und befürwortet eine Reihe von 
Maßregeln, und teilweiſe recht einſchneidenden Maßregeln, um den 
„Eheverächtern“ beizukommen. Ich erwähne das als Stimmungs⸗ 
bild, wobei kaum hervorgehoben zu werden braucht, daß der Vor⸗ 
ſchlag einer wahlrechtlichen Bevorzugung der Verheirateten und 
Familienväter nicht entfernt ſo weit geht, wie die faſt auf eine 
Beſtrafung der „unentſchuldigt“ Eheloſen hinauslaufenden Ge⸗ 
danken des Schulmannes in der „Kölniſchen Zeitung“. 

Mit der Aufſtellung des Grundſatzes, daß bei der künftigen 
Reform des preußiſchen Wahlrechts dem Familienvater eine gewiſſe 
Vorzugsberechtigung aus ſtaatspolitiſchen Gründen zu⸗ 
erkannt werden ſollte, wird der Ausgeſtaltung dieſes Gedankens 
in keiner Weiſe vorgegriffen. Dieſe Ausgeſtaltung, das erkenne 
ich an, wird nicht ganz leicht ſein. Man könnte m. E. etwa 
jedem Familienvater mit drei und mehr Kindern eine Zuſatz⸗ 
ſtimme geben. Doch darüber läßt ſich reden. Selbſtverſtändlich 
müßte auch ein Ausgleich nach der Seite der nicht verheirateten 
Wähler geſucht werden, welche unter ſozialen Geſichtspunkten eine 
beſondere Berüdfichtigung verdienen, wie das bezüglich der Geiſt⸗ 
lichen zutreffen würde. 

Aber es iſt noch nicht an der Zeit, die Einzelheiten der 
künftigen preußiſchen Wahlrechtsreform zu erörtern. Das könnte 
der Erhaltung der Burgfriedensſtimmung gefährlich werden, da 
alle Wahlrechtsfragen erfahrungsgemäß heißes Eiſen ſind. Aber 
eine allgemeine Erwägung, wie die hier in Rede ſtehende darf 
m. E. ſchon jetzt unbedenklich angeſtellt werden, da ſie gegenwärtig 
ſich geradezu aufdrängt und anlagen: auf neutralem Boden 
ſich bewegt. Die Angehörigen aller politiſchen Parteien gründen 
Familien und haben Nachwuchs; hier kann von einer Bevor. 
zugung dieſer oder jener Partei nicht die Rede ſein. Und es 
muß bei der Löſung der Wahlrechtsfrage das Hauptbeſtreben ſein, 
ſie der Einwirkung der Parteiintereſſen und der Parteigegenſätze 
möglichſt zu entziehen. 
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Die Erbauung der Kriegsgedächtniskirche St. Ludwig 
in Nürnberg. 
Von Weihbiſchof Dr. Adam Senger in Bamberg. 


Der Gedanke, die Erinnerung an den jetzigen Krieg, den 
ſchrecklichſten und blutigſten der ganzen Weltgeſchichte, auch 
durch ein religiöſes Denkmal den kommenden Jahrhunderten un- 
vergeßlich zu bewahren, brauchte nicht künſtlich erweckt, nicht 
reklamenhaft in die breite Oeffentlichkeit getragen zu werden. 
Dieſer Gedanke kam dem gläubigen Empfinden der großen Mehrzahl 
unſeres deutſchen Volkes entgegen. Man wird ſicherlich in deutſchen 
Landen noch gar manches weltliche, hochragende Kriegsdenkmal 
errichten, allein eine Gedächtniskirche iſt der lebendigſte und 
ſprechendſte Ausdruck der großen Ideen, die das deutſche Volk 
ſeit Kriegsbeginn begeiſtern und vor Mutloſigkeit bewahren. 

Bei der Ausführung des Gedankens konnte 
man allerdings im Zweifel fein, ob ein ſchon be- 
ſtehendes Gotteshaus durch monumentale Um- und 
Ausgeſtaltung zur Kriegsgedächtniskirche umge. 
wandelt, oder ob ein vollſtändiger Neubau errichtet 
werden ſolle. 

Sicherlich gibt es gar manches Gotteshaus, das durch ent- 
ſprechende Reſtauration eine würdige Kriegsgedächtniskirche dar- 
ſtellen würde. In erſter Linie denke ich da an den Bamberger 
Dom. Er iſt eines der bedeutendſten Baudenkmale des roma- 
niſchen Uebergangsſtiles, ja vielleicht das hervorragendſte in 
Deutſchland. Er ift erſtmalig von einem bayeriſchen Herzog 
und deutſchen Kaifer, dem einzigen, dem die Kirche die Ehre 
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der Altäre zuerkannt hat, von Heinrich II. 1012 errichtet worden. 
Von einem bayeriſchen König, der für Deutſchlands Ehre und 
Größe ſchwärmeriſch begeiſtert war, von Ludwig I., wurde er in 
den Jahren 1828—37 von allen ſtilwidrigen Einbauten befreit. 
Und nun wartet der Dom, der in der Nacktheit der Architektur 
einen ſo kahlen Eindruck darbietet, auf ſeine Inneneinrichtung 
durch einen weiteren bayeriſchen Landesherrn. Ein metallener 
Choraltar, funkelnd von goldenen Reliefs und farbigen Steinen, 
darüber ein ſtrahlendes Moſaik in der weitgeſpannten Apſis und 
farbenſprühende Glasgemälde in den Chorfenſtern — das wäre 
ſicherlich auch ein würdiges und weihevolles Kriegsdenkmal, für 
die Künſtler eine lockende und lohnende Aufgabe! — 

Allein dieſe an ſich ſo wünſchenswerte und künſtleriſch 
notwendige Innenreſtauration des mittelalterlichen Kaiſerdomes 
wäre doch noch nicht die wirkſamſte Ausgeſtaltung der Kriegs⸗ 
gedächtniskirche. Dieſe ſoll in einem Neubau, dem 
Zeugnis des künſtleriſchen Empfindens der Neu- 
zeit, zum Ausdruck gebracht werden. 

Ä Wo ſoll aber dieſer Neubau erſtehen? Da werden fih nicht 
bloß fieben Städte ftreiten, wie einſtens um die Beanſpruchung 
der Ehre, der Geburtsort des Homer zu ſein. 

Daß Nürnberg ausgewählt wurde, haben ideale 
Erwägungen und praktiſche Beweggründe veran- 
laßt. Die Kriegsgedächtniskirche fol nicht etwa einen Salon. 
tempel darſtellen, der hie und da bei feſtlichen Veranſtaltungen 
einer exkluſiven Verſammlung illuſtrer Herrſchaften die für ge⸗ 
wöhnlich nur gegen Eintrittsgeld ſich öffnenden Tore erſchließt; 
nein, ſie ſoll eine Volkskirche werden, wie auch der Krieg ein 
Volkskrieg iſt. Sie ſoll den Mittelpunkt einer großen Gemeinde 
bilden und zu jeder Stunde voll Beter ſein, die in des Lebens 
Kämpfen Kraft und Ausdauer vom „Herrn der Himmelsheere“ 
ſich erflehen. Sie fol alfo dort erbaut werden, wo fie gleidh. 

zeitig einem kirchlichen Notſtand abhilft und nicht bloß als 
Denkmal Beachtung findet. Wo wäre dies aber zutreffender als 
gerade in Nürnberg? Zahlen beweiſen. Vor hundert Jahren 
wurden in Nürnberg, wo am Ausgang des Mittelalters zwei 
Propſteien (St. Sebald und St. Lorenz), eine große Zahl von 
Pfarrkirchen und ſechs Männerklöſter (Auguſtiner, Benediktiner, 
Dominikaner, Franziskaner, Karmeliten und Kartäuſer) be⸗ 
ſtanden, noch nicht 1000 Katholiken gezählt, denen am 1. Oktober 
1809 die altehrwürdige, 1361 vollendete Frauenkirche wieder über- 
geben worden war. Im Jahre 1915 zählte dagegen die katholiſche 
Gemeinde Nürnbergs 108 685 Seelen. Für diefe Rieſenzahl 
ſtehen 10 Gotteshäuſer (vier Pfarrkirchen: U. L. Frau, St. Eliſabeth, 
Herz Jeſu und St. Anton, drei Nebenkirchen: St. Joſeph, 
St. Michael und St. Anna, drei Kapellen: St. Klara, St. Karl, 
St. Willibald) zur Verfügung. Eine fünfte Pfarrei iſt eben 
vom Finanzausſchuß des Landtags genehmigt worden für die 
weſtlichen Vororte Steinbühl⸗Gibitzendorf. Dort 
wohnen 22233 Katholiken, denen eine Notkirche 
(St. Anna) ſeither zur Verfügung ſteht, die ehedem in 
dem nordweſtlichen Stadtteil (Goſtenhof) als St. Antoniuskirche 
errichtet war und, nach amerikaniſchem Vorbild, zerlegt, trang- 
portiert und wieder als St. Annakirche aufgeſtellt wurde! Wer 
einmal im Hochſommer in dieſem, einer Turnhalle ähnlichen 
Raume einem übervollen Gottesdienſt beiwohnte, der hat mit 
der Kirchennot der Katholiken Steinbühls Mitleid empfunden. 
Die Seelſorge in dieſem Stadteile wurde am 
17. Auguſt 1913 den Franziskanern übertragen; acht 
Patres find zurzeit tätig (einſchließlich von drei zur Feldſeelſorge 
einberufenen). Bereits iſt der neue Kloſterbau unter Dach, er 
ift für weit mehr Inſaſſen berechnet. Die Ausübung der Seel 
ſorge durch einen leiſtungsfähigen und hochſtehenden, dabei 
ſozial recht tätigen Orden bietet alle Gewähr dafür, daß die 
Kriegsgedächtniskirche den Mittelpunkt eines mächtig ſich ent- 
wickelnden gottesdienſtlichen Lebens bilden wird, wo der ſchlichte 
Beter auf ſeine Rechnung kommt, wo aber auch das glanzvolle 
Zeremoniell der Liturgie vollauf ſich entfalten kann. 

Se. Majeſtät KönigLudwig hat der Kriegsgedächtnis— 
kirche ſeinen Namen gegeben; den Namen, der ja auch mit dem 
Weltkrieg ſelber verknüpft bleibt. Die Anteilnahme des Landes 
herrn, der zugleich einen ausgiebigen Grundſtein (10,000 .#) 
ſpendete, bietet die Bürgſchaft, daß der Kirchenbau wahrhaft 
monumental ſich geſtalten wird. Beſonderer Dank gebührt aber 
auch dem bayeriſchen Geſamtepiſkopat, der, unter Hint- 
anſetzung ſo mancher wohlberechtigter lokaler Wünſche, einmütig 
dem Aufruf des Bamberger Oberhirten beigetreten iſt und die 
Nürnberger Kirchennot ſomit feierlich anerkannt hat! Nun 
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liegt beim katholiſchen Bayernvolk die Ent- 
ſcheidung! Am Sonntag nach dem Gedächtnistag der Bam- 
berger Bistumspatronin St. Kunigundis, alſo am 5. März, 
ndet die für drei Jahre genehmigte allgemeine Kirchen- 
ammlung für die Kriegsgedächtniskirche ſtatt. Das Ergebnis 
oll eine Ermunterung für das Arbeitskomitee ſein und wird 
zugleich mitbeſtimmend werden für die Ausgeſtaltung der Ziele, 
die man erſtreben kann. Für jene, die außer der Sammel 


ſpende noch eine beſondere Vorliebe für die Kriegsgedächtnis⸗ 
kirche hegen, ſei bemerkt, daß ſie reichlich Gelegenheit finden 
können, ihre Gebefreudigkeit zu betätigen: Glocken, Fenſter, 
Altäre, kurz die geſamten Inneneinrichtungsgegenſtände, harren 
Mögen es deren recht viele werden! 


noch der Spender. 


Nachklänge der Berliner Tagung des Katholiſchen 


Frauenbundes Dentſchlauds. 
(Von Einer, die nicht dabei geweſen iſt.) 


in freudiges Miterleben großen Geſchehens iſt glücklicherweiſe 
auch für folche nicht unmöglich, die von perſönlicher Teilnahme 
ausgeſchloſſen waren. Je geneigter wir einer Sache find, je 
mehr Verſtändnis wir derſelben entgegenbringen, deſto befähigter 
werden wir uns fühlen, ihr im Geiſte zu folgen, fie uns in be 
geiſterndem Mitempfinden zu eigen zu machen. Und an wem 
von uns könnte ſie wohl ſpurlos vorübergegangen ſein, die große 
Tagung in Berlin, dieſer Markſtein der katholiſchen Frauenbe 
wegung, dieſe Neugeſtaltung und Erweiterung unſeres Bundes, 
wie er ſich gleichſam im Glanze des Dreikönigsgeſtirns leuchtend 
zeigte, wie verklärt von den Strahlen eines höheren Lichtes. 
War es nicht ſchon wie eine gute Vorbedeutung, daß ſich die 
Scharen katholiſcher Frauen, die zahlreichen Vertreterinnen anderer 
katholiſcher Organiſationen unter den Augen königlicher Frauen 
oder deren Abgeſandten gerade in jenen Tagen zuſammenfanden, 
da einſt chaldäiſche Weisheit und echtes Königtum, in menſch⸗ 
licher Liebe vereint, ihren Tribut an der Krippe des Welt 
heilands riederlegten, und jo gewiſſermaßen die Segensſtröme 
aus der Quelle alles Hoffens ſich über ſie ergießen konnten? Wird 
es doch kaum eine zweite Organiſation geben, die wie unſer 
jugendkräftiger Bund nach kaum einem Jahrzent ſeines Erſtehens 
auf ſolch geſunde Entwicklung aus ihren Anfängen heraus zurück. 
blicken darf und in dieſer verhältnismäßig ſo kurzen Zeit zu 
jener großartigen Geſtaltung emporwuchs, wie wir ſie jetzt vor 
uns ſehen und wie ſie die Tage in Berlin weiter gezeigt haben. 
In optima forma das, was ſein innerſtes Programm bedeutet, 
wie es ſchon in unſeren erſten Flugblättern niedergelegt iſt: 
„Träger des Zuſammenſchluſſes der katholiſchen Frauenwelt zu ſein.“ 
Ein ſtattlicher Träger, der 90 000 katholiſche Frauen 

aller Stände in ſich ſchließt, in allen Lebensaltern und Be 
rufen. Ein Träger, der feſt und ſtark ſein muß, tiefgegründet 
auf den Felſen echt katholiſcher Weltanſchauung. emporſtrebend 
zum Lichte höherer Lebensauffaſſung und durch ſeine Stütze das 
Bindeglied der übrigen weiblichen katholiſchen Organiſationen 
bedeutend. Ja, das ift er geworden, unfer Katholiſcher Frauen 
bund, und in machtvoll ſchöpferiſcher Kraft iſt er mit dem Segen 
Gottes zu dem weitverzweigten Gebilde emporgewachſen, wie wir 
es nun vor uns ſehen. Denn auch von ſchöpferiſchen Kräften 
echten Frauentums kann man reden in dem Sinne, wie ſie Hedwig 
Dransfeld in ihrem herrlichen Referat „Die Frau als Mitgeſtalterin 
am neuen Deutſchland“ darzulegen wußte. Wahrhaftig eine große 
Miſſion! In nicht raſtender innerer Arbeit an ſich ſelbſt findet 
die deutſche Frau des 20. Jahrhunderts die weitere Möglichkeit 
in einer Art und Weiſe, wie ſie vorher nie gegeben war, auch 
nach außen hin diefe Werte umzuſetzen in kräftigend ſittliche Tat, 
zum Wohle der Allgemeinheit, für Staat und Vaterland. In 
der Ausreifung des eigenen Ich zur ſittlich- echten Perſönlichkeit, 
wie ſie die Ausgeſtaltung wahrer Frauenwürde darſtellt, in der 
Feſtigung des eigenen Innenlebens mit feinem religiöſen Kern als 
Zentrum aller Tüchtigkeit, wird der Frau als einem integrierenden 
Teil des Volksganzen die ſchöne Aufgabe zuteil werden, in gewiſſen⸗ 
hafter Mitarbeit an allem teilzunehmen, was die öffentliche 
Wohlfahrt betrifft, das Gewicht ihres fraulichen Einflußes mit 
einzuwerfen in die Wagſchale des Gemeinwohles und dadurch 
Mitgeſtalterin zu ſein am neuen Deutſchland in neuer großer 
Zeit. Und zwar in einer Zeit, die erneute Anſprüche macht an 


Nr. 9. 4. März 1916. 


uns Frauen, die ſie vollauf gerüſtet finden will, wie unſere 
Männer es vor Ausbruch des Krieges waren; denn die Feinde, 
die innerhalb unſeres Vaterlandes befiegt werden müſſen, find 
nicht minder gefährlich, als die von außen her drohenden, und 
ſie werden im Frieden ihr Haupt noch übermütiger zu erheben 
trachten wie bisher. Darauf müſſen wir gefaßt fein und dazu 
bedürfen wir der Fau als Mitkämpferin. Ob als Seele des 
Familienlebens, ob als Leiterin der Kindererziehung und der 
Hauswirtſchaft, als Bewahrerin heiliger Reinheit am eigenen 
Herd, wie als die berufene Repräſentantin derſelben nach außen. 
Teilnehmend am öffentlichen Leben der Gegenwart mit ſeinem 
ſozialcaritativen Einſchlag, in ſtetem Kampf und Proteſt gegen 
alles, was alte geheiligte Bande zu lockern beſtrebt ift, und gleich- 
wohl Schritt haltend mit den hochgeſpannten kulturellen Be⸗ 
ſtrebungen unſerer Zeit, wird die deutſche Frau, ob verheiratet 
oder nicht, ob mit der Ehrenkrone der Mütterlichkeit geſchmückt 
oder die Zierde der Jungfräulichkeit tragend, zu dem, was fie 
ſein ſoll: „zur Mitgeſtalterin am neuen Deutſchland“. Von 


dieſen Tönen war die ergreifende Rede Hedwig Dransfelds ge ⸗ 


tragen, die zugleich als großartiges Präludium jene Harmonien 


in ſich ſchloß, die als abgeſchloſſene Tongebilde die Einzelthemen 


behandelten, um als umfaſſende Geſamtſymphonie der großartigen 
Tagung auszuklingen. 

Auch von ferne berühren uns, die wir ihnen in der Nähe 
nicht lauſchen konnten, diefe Klänge als ein Neuartiges, Beit: 
wendendes, das der Größe unſerer weltgeſchichtlichen Epoche 
angemeſſen iſt und ſich in würdiger Weiſe derſelben einfügt. 
Wie eine Lichtgeſtalt, die nicht im Verborgenen wandelt, ſondern 
ſich als Dreikönigsgeſtirn allen jenen in vollem Glanze offenbart, 
die ſie ſehen wollen und ihrer ſicheren Führung vertrauen, zum 
Wohl und Heil unſeres geliebten Vaterlandes und zur Ehre 
Gottes, unter deſſen Segen ſie entſtanden iſt, möge ſie weiter⸗ 
ſchreiten und immer neue Scharen nach ſich ziehen, unſere katholiſche 
Frauenbewegung, im Zeichen des Katholiſchen Frauenbundes 
Deutſchlands. Baronin Dorth, München. 


c : . re zu 
Chronik der Kriegsereigniſſe. 

Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 


Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Eroberung franzöſiſcher Stellungen bei Soudez und Heid- 
weiler. Schlacht bei Verdun. Panzerfeſte Douaumont und 
Hardaumont erſtürmt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Febr. Nördlich von Ppern wurde ein engliſcher 
Handgranatenangriff gegen unſere neue Stellung am Kanal ab- 
gewieſen. Südlich von Loos mußte ſich der Feind von unſerer 
Trichterſtellung wieder zurückziehen; an der Straße Lens Arras 
griff er vergeblich an. Unſere Flugzeuggeſchwader griffen mit 
vielfach beobachtetem guten Erfolg rückwärtige feindliche Anlagen, 
u. a. in Furnes, Poperinghe, Amiens und Lune ville an. 

22. Febr. Das nach vielen unſichtigen Tagen geſtern auf- 
flarende Wetter führte zu lebhafter Artillerietätigkeit an vielen 
Stellen der Front; ſo zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und 
Arras, wo wir öſtlich von Souchez im Anſchluß an unſer 
wirkungsvolles Feuer den Franzoſen 800 Meter ihrer 
Stellung im Sturm entriſſen und 7 Offiziere, 319 Mann 
gefangen einbrachten. Auch zwiſchen der Somme und Oiſe, 
an der Aisne. Front und an mehreren Stellen der Champagne 
tteigerte ſich die Kampftätigkeit zu größerer Heftigkeit. Nord- 
weſtlich von Tahure ſcheiterte ein franzöſiſcher Handgranaten⸗ 
angriff. Endlich ſetzten auf den Höhen zu beiden Seiten der 
Maas oberhalb von Dun Artilleriekämpfe ein, die an mehreren 
Stellen zu beträchtlicher Stärke anſchwollen und auch während 
der letzten Nacht nicht verſtummten. Zwiſchen den von beiden 
Seiten aufgeſtiegenen Fliegern kam es zu zahlreichen Luft⸗ 
gefechten, beſonders hinter der feindlichen Front. Ein deutſches 
Luftſchiff iſt fer nacht bei Revigny dem feindlichen Feuer 
zum Opfer gefallen. N 

23. Febr. Durch eine Sprengung in der Nähe der von uns 
am 21. Febr. eroberten Gräben, öſtlich von Souchez, wurden 
die feindlichen Stellungen erheblich beſchädigt. Die Gefangenen- 
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zahl erhöhte ſich hier auf 11 Offiziere, 348 Mann, die Beute 
beträgt 3 Maſchinengewehre. Auf den Maashöhen dauerten 
die Artilleriekämpfe fort. Oeſtlich des Fluſſes griffen wir 
die Stellungen an, die der Feind etwa in der Höhe der 
Dörfer Conſenvoye⸗Azannes feit anderthalb Jahren mit 
allen Mitteln der Befeſtigungskunſt ausgebaut hatte, um eine 
für uns unbequeme Einwirkung auf unſere Verbindungen im 
nördlichen Teil der Woevre zu behalten. Der Angriff ſtieß 
in der Breite von reichlich 10 Kilometern, in der er 
angeſetzt war, bis zu 3 Kilometer Tiefe durch. Neben ſehr 
erheblichen blutigen Verluſten büßte der Feind mehr als 3000 Mann 
an Gefangenen und zablreiches, noch nicht überſehbares Material 
ein. Im Ober- Elſaß führte der Angriff weſtlich Heidweiler 
zur Fortnahme der feindlichen Stellungen in einer 
Breite von 700 Metern und einer Tiefe von 400 Metern, wobei 
etwa 80 Gefangene in unſerer Hand blieben. In zahlreichen 
Luftkämpfen jenſeits der feindlichen Linien behielten unſere 
Flieger die Oberhand. ’ 

24. Febr. Der Erfolg öſtlich der Mıad wurde weiter aus⸗ 
gebaut. Die Orte Brabant, Haumont und Samogneux 
find genommen, das geſamte Waldgebiet nordweſtlich, nördlich 
und nordöſtlich von Beaumont, ſowie das Herbebois ſind 
in unſerer Hand. Südlich von Metz wurde ein vorge⸗ 
ſchobener franzöſiſcher Poſten überrannt und in feiner Stärke 
von über 50 Mann gefangen abgeführt. f 


25. Febr. Auf dem rechten Maasufer wurden auch geſtern 
die ſchon berichteten Erfolge nach verſchiedenen Richtungen aus⸗ 
1 Die befeſtigten Dörfer und Höfe Cotelettes, Mormont, 

eaumont, Chambrettes und Ornes wurden genommen, 
außerdem ſämtliche feindliche Stellungen bis an den 
Louvement-Rücken geſtürmt. Wieder waren die blutigen 
Verluſte des Feindes außerordentlich ſchwer, die unſrigen blieben 
erträglich. Die Zahl der Gefangenen iſt um mehr als 7000 
auf 10000 geſtiegen. 

26. Febr. Die Panzerfeſte Douaumont, der nord- 
öſtliche Eckpfeiler der permanenten Hauptbefeſtigungslinie der 
Feſtung Verdun, wurde geſtern nachmittag durch das branden⸗ 
burgiſche Infanterie⸗Regiment Nr. 24 erſtürmt und ift feft 
in deutſcher Hand. 

Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt in der Nacht zum 
25. Februar öſtlich von Armentières der Vorſtoß einer 
engliſchen Abteilung abgewieſen worden. In der Champagne 
griffen die Franzoſen ſüdlich von Ste-Marie-a-Py die am 
12. Februar von uns genommene Stellung an. Es gelang ihnen, 
in den erſten Graben in Breite von etwa 250 Meter einzudringen. 
Oeſtlich der Maas wurden in Anweſenheit Seiner Majeſtät 
des Kaiſers und Königs an der Kampffront bedeutſame 
Fortſchritte erzielt. Die tapferen Truppen erkämpften ſich 
den Beſitz der Höhe ſüdweſtlich Lou vemont, des Dorfes 
Louvemont und der öſtlich davon liegenden Befeſtigungsgruppe. 
Im alten Drang nach vorwärts ſtießen brandenburgiſche Regi. 
menter bis zum Dorfe und der Panzerfeſte Dou aumont durch, 
die fie mit ſtürmender Hand nahmen. In der Woövre⸗ 
Ebene brach der feindliche Widerſtand auf der ganzen 
Front bis in die Gegend von Marchéville (ſüdlich der 
Nationalſtraße Metz⸗Paris) zuſammen. Unſere Truppen folgen 
dem weichenden Gegner dicht auf. 


27. Febr. An verſchiedenen Stellen der Front ſpielten ſich 
lebhafte Artillerie- und Minenkämpfe ab. Südöſtlich von Ypern 
wurde ein engliſcher Angriff abgeſchlagen. Auf den Höhen rechts 
der Maas verſuchten die Franzoſen in fünfmal wiederholten An- 
griffen mit friſch herangebrachten Truppen die Panzerfeſte 
Douaumont zurückzuerobern. Sie wurden blutig ab- 
gewieſen. Weſtlich der Feſte nahmen unſere Truppen Champ⸗ 
neuville, Cote de Talon und kämpften ſich bis nahe an 
den Südrand des Waldes nordöſtlich von Bras vor. Oeſtlich 
der Feſte erſtürmten ſie die ausgedehnten Befeſtigungsanlagen 
von Hardaumont. In der W oë vre Ebene ſchreitet die deutſche 
Front kämpfend gegen den Fuß der Cotes Lorraine rüſtig 
vor. Soweit Meldungen vorliegen, beträgt die Zahl der un- 
verwundet Gefangenen jetzt faſt 15000. In Flandern 
wiederholten unſere Flugzeuggeſchwader ihre Angriffe auf feind- 
liche Truppenlager. In Metz wurden durch Bom benabwurf 
feindlicher Flieger 8 Zivilperſonen und 7 Soldaten verletzt oder 
ee einige Häuſer beſchädigt. Im Luftkampf und durch unfere 

bwehrgeſchütze wurde je ein franzöſiſches Flugzeug im Bereich 
der Feſtung abgeſchoſſen, die Inſaſſen, darunter zwei Hauptleute, 
ſind gefangen genommen. 
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Som See- und Kolonialbriegsſch auplatz. 
Ueber den Luftangriff auf das engliſche Induſtriegebiet 


in der Nacht vom 31. Jan. zum 1. Febr. („A. R.“ Nr. 6, S. 99) 
wird von zuſtändiger Stelle berichtet: 


Liverpool. Eine Reihe von Brücken⸗ und Hafenanlagen wurde 
ſo ſchwer beſchädigt, daß ſie vorläufig nicht mehr benutzbar ſind. Es ſoll 
auch eine Anzahl von Schiffen auf dem Merſey ſchwer getroffen ſein 
u. a. ein unterhalb Birkenbead liegender Kreuzer und ein Transportſchiff 
der Leyland Linie. Eine Stallung mit 200 Pferden wurde durch Feuer 
zerſtört; die Pferde und die kanadiſchen Wachmannſchaften follen dabei 
umgekommen fein. In Birkenbead, Garſton und Bootle ift großer Schaden 
angerichtet worden. Booth Line & Meoward Line ſind durch die teilweiſe 
Zerſtörung ihrer Dockanlagen ſchwer beſchädigt. Drei Schiffe wurden 
ehr mitgenommen. Die angrenzenden Trockendocks und Maſchinenfabriken 
ſowie die „Birkenhead Drydock, Engine & Boiler Works“ wurden voll 
kommen zerſtört. Im ganzen wurden über 200 Häuſer durch Bomben oder 
Brand zerſtört. An der Merſey⸗Mündung (in Bootle) wurde eine Pulver⸗ 
fabrik völlig st In Crewe, ſüdöſilich von Liverpool, find die Bahn⸗ 
anlagen ſtark beſchädigt, wodurch der Verkehr mit London unterbrochen 
wurde. Mancheſter. Zwei Hochofenwerke und zwei größere Basen 
(Eiſenwerke wurden völlig zeritört. Cire Reihe anderer Fabrikanlagen 
hat beträchtlichen Schaden erlitten. Sheffield. Im Süden der Stadt 
wurden zwei Hochöfen beworfen, von denen der eine zum großen Teil zer⸗ 
ſtört wurde. Ferner wurden mehrere große Jnduftrieonlagen und der 
Bahnhof mit Bomben belegt. Nottingham. Angriffe wurden aus⸗ 
geführt auf große Fabrikanlagen und Hochöfen, wobei febr gute Wirkung 
beobachtet wurde. Ferner auf eine Batterie, die, nachdem ſie unſere Luft⸗ 
ſchiffe wirkungslos beſchoſſen hatte, zum Schweigen gebracht wurde. Eine 
Munitionsfabrik und mehrere Fabrikanlagen wurden ſtark beſchädigt. Oeſt⸗ 
lich von Nottingham bei Grantham wurden die Bahnhofanlagen zerſtört, 
ſo daß der Betrieb mehrere Tage unterbrochen werden mußte. Der bei 
weitem größte Schaden ift in Sheffield und Nottingham angerichtet worden; 
Londoner Verſicherungsgeſellſchaften ſchätzen denſelben auf 400,000 Pfund 
Sterling (8 Mill. Mk.) Birmingham. Zwei große Regierungswerke und 
zwei Munitionsfabriken find völlig zerſtört, eine Brauerei beſchädigt. In 
Eccleſhill bei Bradfort wurden eine Munitionefabrik und 3 Spinnereien, 
in Partington wurden durch eine Bombe 22 Häuſer zerſtört. Humber. 
Eine Batterie, die ihr Feuer ohne Ergebnis auf eines unſerer Luftſchiffe 
richtete, wurde angegriffen und zum Schweigen gebracht. Geſchütze und 
Scheinwerfer der Batterie wurden zeritört. Ferner wurden auf eine Anzahl 
von Induſtrieanlagen am Humber, ſowie auf ein Hochofenwerk mit aus: 
gedehnten Anlagen Bomben geworfen. Ueberall wurden gute Erfolge 
beobachtet. In Grimsby wurden die Kais, Werften und Lagerhäuſer 
um Teil ſchwer beſchädigt, ebenſo mehrere Fracht ⸗ und Fiſchdampfer. 
Zwiſchen Hedon und Salt Enden (unterhalb Hull) wurde ein Pulver 
magazin zerſtört. In der Nähe von Hull iſt eine Eiſengießerei ſchwer be⸗ 
ſchädigt. In Hull ſelbſt folen die Verheerungen febr groß geweſen fein 
und denen in Sheffield und Nottingham nahezu gleichkommen. 15 der 
Kingſtreet ift ein Häuſerblock gänzlich zerſtört. Die Bahn- und Hafenan⸗ 
lagen haben derart gelitten, daß große Schwierigkeiten in den Betrieben 
entſtanden ſind. Oberhalb Goole wurde ein Hochofen ſchwer beſchädigt. 
Ferner ſind auf dem Humber der kleine Kreuzer „Caroline“ und der Zerſtörer 
„Eden“ und „Rith“ verſenkt worden. Der kleine Kreuzer „Caroline“ ging 
in 6 Minuten unter, 31 Mann der Beſatzung wurden getötet, 58 verwundet 
und 47 ertranten. Great Varmouth. Eine Fabrik und verſchiedene 
Induſtrieanlagen wurden mit Bomben belcat, wobei gute Wirkung beob— 
achtet wurde. Ferner wurde an der engliſchen Oſtküſte noch eine Batterie 
zum Schweigen gebracht. 


Flugzeugangriff auf die engliſche Oſtküſte. 


Laut Meldung des Admiralſtabs griffen am 20. Febr. mittags 
deutſche Marineflugzeuge die engliſche Küſte an. Es wurden 
die Fabrikanlagen in Deal, die Bahn- und Hafenanlagen und 
Gaſometer in Loweſtoft ausgiebig und mit gutem Erfolg 
bombardiert. Der Hauptbahnhof und die Hafenanlagen in 
Loweſtoft wurden mehrfach getroffen. Der Gaſometer brach 
unter der Wirkung einer Bombe zuſammen. In Downs 
wurden zwei Tankdampfer beworfen. Trotz Beſchießung und 
Verfolgung durch feindliche Flieger kehrten die Flugzeuge ſämtlich 
wohlbehalten zurück. 


„Weſtburn“, eine neue „Appam“. 


Wie aus Madrid, 24. Febr. amtlich gemeldet wird, iſt in 
Santa Cruz (Teneriffa) das engliſche Schiff „Weſtburn“ 
(3300 Tonnen unter deutſcher Flagge vor Anker gegangen, 
um ſeine Schäden auszubeſſern. Die Beſatzung beſteht aus 
1 Offizier und 7 Mann, von denen einer eine Mütze mit der 
Aufſchrift S. M. „Möben“ („Möve“?) trägt. „Weſtburn“ brachte 
206 Gefangene von fünf engliſchen und einem belgiſchen Schiffe 
und 11 ſpaniſche Matroſen mit. Einſchließlich der gekaperten 
„Weſtburn“, die den Auftrag hatte, die Beſatzung der verſenkten 
Schiffe in Santa Cruz abzuladen, beträgt die neue Beute des 
geheimnisvollen deutſchen Hilfskreuzers ſieben feindliche Dampfer. 
Der erſte Beutezug der angeblichen „Möwe“, der mit der Fahrt 
der „Appam“ von Dakar nach Newportnews endete, hatte acht 
Dampfer eingetragen. Insgeſamt ſind dem deutſchen Schiffe alſo 
15 faſt durchweg engliſche Handelsfahrzeuge zum Opfer gefallen. 
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Die deutſche Beſatzung hat inzwiſchen, wie Lloyds meldet, die 
„Weſtburn“ aus dem Hafen von Teneriffa gerührt und verſenkt, 
da ein im Hafen liegender britiſcher Kreuzer in die offene See 
ſich begab, um das Schiff zurückzuerobern, falls es die ſpaniſchen 
Gewäſſer verlaſſen folte. Die Priſenbeſatzung kehrte nach der 
Verſenkung in Booten nach Teneriffa zurück. 


Die U⸗Bootsbeute eines Jahres. 


Nach dem „Nieuwe Rotterdamſchen Courant“ iſt, ſoweit er nach 
Zeitungsmeldungen feſtſtellen konnte, das Ergebnis des deutſchen 
Unterſeebootskrieges, der am 18. Februar ein Jahr im Gange 
war, folgendes: Torpediert wurden insgeſamt 670 Schiffe. Da 
von waren 611 feindliche Schiffe, und zwar 50 Fahrzeuge, die der 
Kriegsmarine zuzuzählen find. Von dieſen Schiffen treffen auf Eng: 
land 439, davon 31 der Kriegsmarine gehörige Fahrzeuge, nämlich 
5 Kreuzer, 12 Hilfskreuzer, Transport- oder Proviantſchiffe, 5 Torpedo: 
boote, 2 ägyptiſche Kanonenboote, 4 Unterſeeboote, 2 Minenleger, 
1 Regierungsjacht. Frankreich verlor 44 Schiffe, davon 3 Unterjce ' 
boote, 3 Transportdampfer, 2 Kreuzer, 1 Hilfskreuzer und 1 Torpedo⸗ 
boot. Rußland verlor 29 Schiffe, darunter 2 Minenleger, 1 Torpedo⸗ 
boot, 3 Torpedoſchiffe und 3 Kanonenboote. Italien büßte 28 Schiffe 
ein, darunter 3 Kreuzer, 2 Torpedoboote, 4 Unterfeeboste. Belgien 


verlor 8 Schiffe. 
Vom ruſſiſchen Kriegsschauplatz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Febr. Vor Dünaburg ſcheiterten ruſſiſche Angriffe. 
Kleinere feindliche Vorſtöße wurden auch an anderen Stellen 
zurückgeſchlagen. a 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


21. Febr. Oeſterreichiſchungariſche Abteilungen warfen 
geſtern abends den Feind ſüdöſtlich von Kozlow an der Strypa 
aus einer vorgeſchobenen Stellung. Beiderſeits erhöhte Flieger 
tätigkeit. 


23. Febr. Nordweſtlich von Tarnopol ſchlugen unſere 
Sicherungstruppen ruſſiſche Vorſtöße gegen die ſchon wiederholt 
genannten vorgeſchobenen Feldwachen⸗Verſchanzungen ab. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Der türkiſche Bericht über den Fall Erzerums, 


ausgegeben am 21. Febr., lautet: Unſere Armee zog ſich aus militäriſchen 
Rückſichten ohne Verluſt in weſtlich von Erzerum gelegene 
Stellungen zurück, nachdem ſie die 15 Kilometer öſtlich der Stadt 
befindlichen Stellungen ſowie 50 alte Kanonen, die nicht weggeſchafft 
werden konnten, an Ort und Stelle zerftörte. Die von den Ruſſen 
verbreiteten phantaſtiſchen Nachrichten, nach denen ſie in Erzerum 
1000 Kanonen erbeutet und 80 000 Gefangene gemacht hätten, tiber: 
ſprechen der Wahrheit. In Wirklichkeit fand, abgeſehen von den in 
den erwähnten Stellungen vorgekommenen Kämpfen, kein Kampf 
in der Umgebung von Erzerum ſtatt. Im Grunde genommen war 
Erzerum keine Feſtung, ſondern eine offene Stadt; die in der Um: 
gebung befindlichen Forts hatten keinen militäriſchen Wert, 
und aus dieſem Grunde wurde auch nicht in Erwägung gezogen, die 
Stadt zu halten. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplag. 


Weitere Fliegerangriffe in der Lombardei. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs unternahm am 
21. Febr. ein öſterreichiſches Flugzeuggeſchwader einen Angriff 
auf Fluganlagen in der Lombardei. Zwei Flugzeuge drangen hie 
bei zur Erkundung bis Mailand vor. Ein anderes Geſchwader 
griff die italieniſche Flugzeugſtation und die Hafenanlagen von Deſen⸗ 
zano am Gardaſee an. Bei beiden Unternehmungen wurden zahl- 
reiche Treffer in den Angriffsobjekten beobachtet. Trotz heftigen 
feindlichen Artilleriefeuers kehrten alle Flugzeuge wohlbehalten zurück. 


Infanleriekämpfe an der Tüftenläudifchen Front. 


Am 25. Febr. kam es an der küſtenländiſchen Front, von leb⸗ 
haftem Artilleriefeuer abgeſehen, an mehreren Stellen auch zu heftigen 
kleinen Infanteriekämpfen. Vor Tagesanbruch machten die öſterreichiſchen 
Truppen von der Beſatzung des Görzer Brückenkopfes einen Ausfall 
bei Pevma, überraſchten den ſchlafenden Feind, ſchütteten einen Graben 
zu und brachten 46 Gefangene zurück. Am Rande der Hochfläche von 
Doberdo ging nach ſtarker Artillerie vorbereitung die feindliche Jm 
fanterie gegen die öſterreichiſchen Stellungen beiderſeits des Monte San 
Michele und öſtlich Azzo vor. Die Italiener wurden unter 
großen blutigen Verluſten abgewieſen und ließen überdies 
127 Gefangene, dar anter 6 Offiziere, zurück. 
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Vom Ballau- Kriegsschauplatz. 


Niederlage der Italiener vor Durazzo. Durazzo beſetzt. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


21. Febr. Albaniſche Abteilungen gewannen, von 
öſterreichiſch-ungariſchen Offizieren geführt, weſtlich von Kavaja 
die Adriaküſte. 

23. Febr. Südöſtlich von Durazzo wurde der Gegner 
aus einer Vorſtellung geworfen. Ein öſterreichiſch-ungariſcher 
Flieger bewarf die im Hafen von Durazzo liegenden italien iſchen 
Schiffe mit Bomben. Ein Transportſchiff wurde in Brand 
geſetzt und ſank. 

24. Febr. Unſere Truppen in Albanien haben geſtern die 
Italiener und ihren Bundesgenoſſen Eſſad bei Durazzo 
geſchlagen. Am Vormittag bemächtigten fich unſere Bataillone 
— deren kleinere Abteilungen den unteren Arzen überſetzten — 
der letzten feindlichen Vorpoſitionen öſtlich von Bazar ⸗Sjak. 
Am Mittag wurde die italieniſche Brigade Savona auch 
aus der ſtark ausgebauten Hauptſtellung öſtlich des eben ge 
nannten Ortes geworfen. Gleichzeitig erſtürmte eine andere 
Kolonne die 10 Kilometer ſüdöſtlich von Durazzo angelegten 
Verſchanzungen Saſſo Bianco. Der Feind verließ ſeine 
Gräben zum Teil fluchtartig und wich hinter den inneren Ver⸗ 
teidigungsring. Es wird verfolgt. l 

25. Febr. Unſere Truppen in Albanien haben geſtern bie 
tags zuvor öſtlich und ſüdöſtlich von Durazzo geſchlagenen 
Italiener in ſcharfer Verfolgung auf die Landzunge weſtlich der 
Durs Teiche zurückgetrieben. Die Hafenanlagen 
von Durazzo liegen im Feuer unſerer Geſchütze; die 
Einſchiffung von Mannſchaft und Kriegsgerät wird erfolgreich 
geſtört. Das Auftreten einiger italieniſcher Kriegsſchiffe blieb 
ohne Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe. ir nahmen in 
dieſen Kämpfen bisher 11 italieniſche Offiziere und über 7LO Mann 
gefangen und erbeuteten 5 Geſchütze und ein Maſchinengewehr. 


26. Febr. Unſere Truppen find bis an die Landengen 
öſtlich und nördlich von Durazzo vorgedrungen. 


27. Febr. Heute morgen haben unſere Truppen Durazzo 
in Beſitz genommen. Schon geſtern vormittags war eine 
unſerer Kolonnen im Feuer der italieniſchen Schiffsgeſchütze über 
die nördliche Landenge vorgedrungen. Sie gelangte tagsüber 
bis Portes, 6 Kilometer nördlich von Durazzo. Die über die 
ſüdliche Landenge entſandten Truppen wurden anfangs durch die 
feindliche Schiffsartillerie in ihrer Vorrückung behindert. Doch 
gelang es zahlreichen Abteilungen watend, ſchwimmend und auf 
Flößen bis abends die Brücke öſtlich von Durazzo zu gewinnen 
und die dortigen italieniſchen Nachhuten zu werfen. Bei Morgen⸗ 
grauen iſt eines unſerer Bataillone in die brennende Stadt 
eingedrungen. | 
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Vom Blchertiſch. 


Dr. Haus Stölzle, Rechtsanwalt: Völkerrecht und Landkrieg. 
Gemeinverſtändliche Darſtellung für das Volk. Kempten, Jof. Köſel ſche 
Buchbandlung. 80. XII u. 207 S. kartoniert æ 2. — Unſerm „Volk in 
Waffen“ gilt die Widmung des intereſſanten Büchleins, das eine Lücke 
auszufüllen geeignet iſt. Denn was wiſſen die meiſten unter uns vom 
vielberufenen Völkerrecht? Ich perſönlich hätte daher gern das Schlußkapitel: 
„Der Wert des Völkerrechtes“, bald zu Anfang der jo überſichtlichen wie 
reichhaltigen Darſtellung geſehen, die eine peinlich genaue Leſung ver⸗ 
dient, aber auch erfordert. Man ſieht zwar ſofort: Bei aller Wärme per⸗ 
ſönlicher Anteilnahme iſt möglichſte Sachlichkeit angeſtrebt. Dennoch zuckt 
dem mogen Leſer auch hier das eine oder andere Mal ein Fragezeichen 
auf, ſo S. 47 (die Franktireur⸗Prieſter hoffte man nun wirklich aus der 
Welt geſchafft!) und etwa S. 57, — die Weiterentwicklung des Krieges 
dürfte gerade da ein etwas anderes Licht aufſetzen. An ſich ſteckt das 
Büchlein voll von Beweiſes⸗ und Orientierungskraft. Manche „praktiſche“ 
Aufklärung wird uns zuteil über Begriffe und Tatſachen, deren Bedeutung 
und Kenntnis bisher fälſchlicherweiſe zumeiſt als landläufig erachtet wurden, 
über Auskunfts- und Hilfsmittel in Ausübung kriegsorganiſatoriſcher 
Fürſorge uſw. uſw. Der Geſamtvortrag umſchließt viel Ueberzeugendes, 
auch furchtbar Ueberzeugendes gegenüber den Neutralitäts⸗ und Humani⸗ 
tätsſchwindeleien unſerer Seine Grellſtes Licht fällt auf die Zuaven⸗ und 
Ruſſengreuel, auf den Mißbrauch des Roten Kreuzes. auf die Verletzungen 
der Genfer Konvention und des Völkerrechtes. Hinſichtlich der Gefangenen⸗ 
behandlung durch unſere Feinde hat ja inzwiſchen hie und da eine mildere 
Beleuchtung eingeſtellt werden können, — nach Gerechtigkeit hat der Deutſche 
immer geſtrebt, und ſo ſei auch dieſer Tatſache Wort gegeben, unter 


Beton zwar, daß die Beſtialität noch immer ihre zahlreichen Praktiker, 
ja Syſt gegen uns findet. — Ich wünſche dem Buche Einführung in 
alle Volksbibliotheken ſowie 


in zahlreiche Familien⸗ an Unterrichts: 


büchereien. M. Hamann. 
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Sommer: Heran an den Feind! Ein geiſtlicher Kriegsruf. 
(Schnell. Warendorf.) Preis 15 Pfg. Was gleich zu Anfang aufs an- 
enehmſte in die Augen ſticht, iſt die auffallend ſchöne Schrift, die den 
enuß des Leſens erhöht. Der Text behandelt die drei Hauptthemen: 
Teufel, Welt und unſer eigenes Fleiſch, hält die hier drohenden Gefahren 
warnend vor Augen und predigt in Ausübung des Männerapoſtolats die 
Verhütung derſelben in eindringlichen Worten. Sich „heran an den Feind“ 
gu wagen beſteht darin, den Mut zu baben nicht nur zum heiligen Streite 
ürs Vaterland, ſondern auch zum unerbittlich ſtrengen Kampfe gegen das 
eigene liebe „Ich“. Es ſind dies Gedanken, die der Krieg vielleicht ſchon 
wiederholt ausgrub, die jedoch nicht oft genug hinausgeruſen werden können. 
Zudem kleidet Pfarrer Sommer feine Ausführungen in gefällige Form, die 
dadurch um ſo populärer und a wirkt. C. v. Mühlen. 
Radermacher, zurzeit Garniſonpfarrer der Seitung Köln, Die 
Organiſation der Militärfeelforge in einer Heimatgarniſon. 
80. 64 S. A 1.20. M. Gladbach, Volks vereinsverlag. Das Heftchen 
ſtellt einen ſchätzenswerten Beitrag zu den Problemen der Militärſeel⸗ 
ſorge und im weiteſten Sinne zu den Problemen der Männerſeelſorge. 
Der Krieg hat auch der Paſtoration neue Direktiven gewieſen, neue Inſpira⸗ 
tionen und Methoden an die Hand gegeben, wofür dies Büchlein praltiſche 
Beiſpiele aufweiſt. Die „Kaſernen⸗Abendſtunden“ (S. 15) dürften eine ſtändige 
Einrichtung auch für die Friedenszeit werden, die Betätigung des Laien⸗ 
apoſtolats dabei ift nur zu bearüßen (S. 15, 18), denn das Arbeitsſchul⸗ 
prinzip bewährt ſich nicht minder für die Erwachſenen, inſofern ſie aus 
der Paſſivität heraustretend aktiv für die Sache der Religion werben. Der 
Seelſorgsklerus, der den ganzen Tag gearbeitet und nichts erreicht zu haben 
vermeint, mag fih berubigen durch die Bemerkung S. 28), wie fidh die Vor⸗ 
arbeit in den katholiſchen Jugendorganiſationen und Männervereinen ſichtlich 
bewährt. Die religiöſen Keime ſind überall lebendig, während ſie bei den 
Franzoſen wie ertötet find. Darum wäre es Zeit, daß auch an der Hand 
unſeres Büchleins Baudrillart über Offenbarung 3, 1 angelegentlichſt nach⸗ 
denken würde. Sympathiſch berührt, welch ausgedehnte Vollmachten die 
militäriſchen Behörden den Pfarrern beider Bekenntniſſe zur Wahrung der 
geiſtlichen Intereſſen zubilligten, z. B. zur Kontrolle des Leſeſtoffs (S. 41); 
daß das Kriegsminiſterium zu Anfang Oktober 1914 einen Bericht über 
„paſtorelle Kriegserfahrungen“ einforderte. Es wäre zu wünſchen, daß 
dieſe Schrift bald in erweiterter Form (ohne Vermehrung des Preiſes!) 
neu aufgelegt würde. Dr. Oberhauſer. 
Fragen der Bredigtandarbeitung. Von Franz Ser. Krus S. T., 
Theologieprofeſſor. 80 135 S. M 1.45. Innsbruck, Rauch 1916. Der 
Ve faſſer will hier nicht eine vollſtändige, geſchloſſene Homiletik bieten, auch 
nicht alle Fragen der Predigtausarbeitung erörtern; indes enthält das 
Werkchen eine einläßliche Behandlung der weſentlichen Vorausſetzungen 
und daraus gefolgerte Fingerzeige zu gedeihlicher Verwaltung des Predigt 
amtes, ſoweit es ſich um Predigtvorbereitung handelt. Dies jedoch nicht 
in der Art der herkömmlichen Lehrbücher der geiſtlichen Beredſamkeit. Krus 
bietet — in erweiterter Form — die Früchte einer Konferenz von Seelſorgern, 
wo der Gegenſtand in ebenſo packender wie fruchtbarer Form durchberaten 
wurde. Geſtützt auf das Beiſpiel hervorragender Homileten werden die 
Grundlagen einer guten Predigt entwickelt als prieſterlich⸗apoſtoliſche Liebe 
(Johannes Chryſoſtomus), Zielſicherheit (der ältere Paul Seaneri), Fülle 
und Anſchaulichkeit der Darſtellungsweiſe (Berthold von Regensburg), 
planmäßiges Vorgehen vor und bei der Predigt (Franz Borgias und feine 
ratio concionandi). Die erörterten Grundſätze werden in Anhängen durch 
Belege erhärtet, die ratio concionandi überfegt. So entſteht ein trotz des 
geringen Umfanges ſehr inhaltsreiches, praktiſches Hilfsmittel für den 
Homileten, dem man nur reichſten Erfolg wünſchen kann. O. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Erdgeiſt. Die Wedekind ſche „Tragödie“ brate den „Kammer 
ſpielen“ ein ausverkauſtes Haus, aber ich hatte wieder das Empfinden, 
als fei das Publikum enttäuſcht. Der Beifall klang anfänglich auf- 
fallend matt und eigentlich erſt gegen den Schluß hin gelang es 
den Vorkämpfern, den Applaus etwas wärmer zu geſtalten. Wedekind⸗ 
dbämmerung? Es wäre endlich an der Zeit. Wieder trat 
Herr Wedekind im ordensgeſchmückten roten Zirkus frack aus der 
Gardine und erklärte uns peitſchen⸗ und revolverknallend, daß er uns 
erſt die wahre Dichikunſt böte, während die anderen Dichter dem zahmen 
Publikum nur zahme Haustiere vorgeführt hätten, und dann wurde 
von einem Theaterarbeiter das Prachtexemplar ſeiner „Menagerie“ 
hereingetragen, „Lulu“ in dem Pierrotkoſtüm mit den Transparent: 
ſtrümpfen, die, wie dann in dem Stück uns oftmals dargetan wird, 
ſo faſzinierend wirken ſollen, daß ſich in Lulus Umkreis kein Mann 
befindet, der Herr ſeiner fünf Sinne iſt. Im erſten Akte wird ein 
junger Maler, der Lulu porträtiert, ſo toll, daß er ſie wild an ſich 
reißt, da kommt der Gatte, ein vertrottelter Medizinalrat, tritt die 
Türe ein und ſtirbt raſch an einem Schlaganfall. Dr. Schön, die durch 
alle Wedekindſchen Stücke gehende, von Wedekind ſelbſt dargeſtellte 
philoſophierende Figur mit Zirkusallüren, der eine anſtändige Dame 
heiraten möchte, aber ſich der Mätreſſe nicht erwehren kann, ſtiftet nun 
eine Ehe zwiſchen ihr und dem Maler. Allein ſie läßt Schön doch 
nicht los. Der junge Künſtler merkt nichts von ihren ehelichen Extra⸗ 
touren, bis Schön ihn aufklärt, da geht er hinaus und ſchneidet ſich 
den Hals ab. Nachdem Lulu noch einige Männer verrückt gemacht 
hat, gelingt es ihr, Schön zur Heirat zu veranlaſſen. Wer das Bor: 
leben der Frau Dr Schön kennt, ſollte nicht erwarten, daß ſie ſich nun 
eines moraliſchen Lebenswandels befleißige, das tut aber merkwürdiger— 
weiſe Herr Dr. Schön. Er ſchießt nach den in allen Ecken der Wohnung 
verſteckten Liebhabern. Lulu nimmt ihm aber die Piſtole aus der 
Hand und ſo geſchieht es, daß Schön tödlich getroffen wird. Schluß 
der Moritat. Vor drei Jahren im „Künſtlertheater“ hatte der Dichter 
Szenen aus der „Pandorabüchſe“ angefügt. Diesmal jedoch wurden wir 


Seite 152. 


damit verſchont, zu erfahren, wie es Lulu weiterging, bis fie unter 
dem Meſſer von Jack, dem Bauchaufſchlitzer, ſtirbt. Da wir alſo nur 
der Tragödie erſten Teil vorgeſetzt bekamen, hatten wir u. a. auch den 
Vorteil, daß die jungen Damen, die den „Erdgeiſt“ zum Theaterbeſuch 
geeignet halten, wenigſtens über die Lesbierin Gräfin Geſchwitz vielleicht 
nicht fo ganz aufgeklärt wurden. Soll man zum x-male auf das Un- 
ſittliche dieſer ſogen. Tragödie hinweiſen? Es liegt nicht nur in 
dem Dirnencharakter der transparentſtrümpfigen Lulu, es liegt vor allem 
darin, daß dieſe nicht als Verfallgeſchöpf, ſondern gewiſſermaßen als 
wahre Weibnatur, als der Evatypus hingeſtellt wird, es liegt 
ferner in den Schilderungen der Männer. Welch erbärmliche Schwäch⸗ 
linge, die ohne innere Kraft dem Untergang zutreiben, und endlich 
in Lulus Sehnſucht nach Prügeln und dem andern angedeuteten Per» 
verſen! Und gegenüber ſolchen Spottgeburten maßt ſich der 
Prologſprecher Wedekind an zu behaupten, andere Dichter, alſo Shake⸗ 
ſpeare, Goethe, Schiller, zeigten nur „Haustiere“. Außer in der 
leichten Bekleidung, wie ſie die Zeichner Wiener Witzblätter lieben, 
repräſentierte Frau Wedekind wenigſtens äußerlich Lulu anſprechend. 
Wedekinds darſtelleriſche Mittel reichen nicht aus, um auf offener Szene 
den Bühnentod zu ſterben. Er war nicht frei von Wanderbühnen⸗ 
komik. Wir haben jüngſt von einem Verbot des Stückes in Mann⸗ 
heim berichtet. Nach neueren Mitteilungen iſt jedoch nicht ein förm⸗ 
liches Verbot erfolgt. Das Generalkommando hat vielmehr an die 
Intendanz das Erſuchen geſtellt, die beſagten Stücke abzuſetzen, damit 
nicht ein Verbot nötig werde. Die Mannheimer Intendanz hat 
daraufhin die Stücke vom Spielplan geſtrichen. Nun, die Wir» 
kung ift ja die gleiche. — Der Abſtand zwiſchen unſerer 
großen Zeit und dieſer mißratenen Dirnentragödie 
dürfte doch endlich unſer Publikum veranlaſſen, ſich der Suggeſtion 
ſeichter und aufdringlicher Kunſtſchwätzer zu entziehen, und ich glaube 
hierzu leichte Anſätze zu ſehen. „Wedekinddämmerung“! 


Uraufführung am Gärtnerplatz. Die Namen wechſeln, aber die 
Figuren, Situationen und Tänze bleiben die gleichen. Den Text der 
Operette „Im ſiebenten Himmel“, deren erſte Aufführung in 
Deutſchland in unſerem Gärtnerplatztheater ſtattfand, ſchrieben die 
Münchener Autoren Max Neal und Max Ferner, die Muſik der 
k. k. Hofballmuſikdirektor Ziehrer. Es ſind in der Hauptſache an⸗ 
mutige Wiener Walzer, die dem Stück Laune und Schwung geben, 
weniger die ziemlich verbrauchte Geſchichte von ſteinreich gewordenen 
Würſtefabrikanten, Fürſten und den üblichen Liebespaaren. In der 
Aufführung ſteckte wieder viel Humor und ſprudelnde Laune. Man 
ſang, tanzte, ſpielte und pfiff, und dieſe Munterkeit fand bei dem Publikum 
die gewünſchte Reſonanz. 


Konzerte und Vorträge. Graener, der Komponiſt von „Don 
Juäns letztem Abenteuer“, der in dieſen Tagen mit einer Singkomödie 
in Lortzings Art „Narrengeſicht“ in Halle Erfolg hatte, hat ein Streich⸗ 
quartett (op. 33) geſchrieben, mit dem uns das Hösl⸗Quartett 
in gewinnender Weiſe bekannt machte. Das ſchwediſche Volkslied „Spinn, 
ſpinn, lieb' Töchterlein“ liegt dem Werke zugrunde, das wieder durch 
feines Empfinden und einen reizvollen Kolorismus erfreut, aber die 
Klangreize ſind Graener nicht Selbſtzweck, ſondern ordnen ſich einem 
techniſch einwandfreien Aufbau unter. Die Wiedergabe verriet forg. 
fältigſte Vorbereitung und innige Einfühlung; mit nicht minderem Glück 
ſpielte das Hösl Quartett das Quartett in C⸗Moll op. 51 Nr. 1 von 
Brahms und unter Döbereiners trefflicher Mitwirkung Schuberts 
Quintett in C-Dur op. 168. — Der öfters gehörte Klavierkünſtler 
Br. Hinze⸗ Reinhold beſitzt ungewöhnliche techniſche Fähigkeiten, 
dabei warmes Empfinden und einen weichen Anſchlag. Er hatte ſeinen 
Abend Schumann gewidmet. Seine ſchlichte, vornehme Interpretation 
fand volle Würdigung. — Am gleichen Abend gab noch Valdis Zerener 
ein Konzert. Am ſtärkſten wirkte die Sängerin in der Wiedergabe von 
Pfitzners „Herbſtlied“ und Beer Walbrunns aus den Empfindungen der 
Zeit geborenen „Deutſchem Herz“. Die Mezzoſopraniſtin befigt eine 
beſonders in der Mittellage reizvoll klingende Stimme und einen ſym⸗ 
pathiſchen Vortrag. Einzelne Tonſchwankungen dürſten durch die Technik 
der Atemführung zu beheben ſein. — Den Liederabend des Kammerſängers 
Feinhals konnte ich leider nicht beſuchen. Er brachte dem ausgezeich- 
neten Künſtler, wie mir berichtet wird, einen großen Erfolg, insbeſondere 
waren es Geſänge von Rich. Strauß, mit denen Feinhals ſeine Hörer 
hinriß. Auch ein weiterer großer Wagnerſänger Heinrich Henſel 
erſchien im Konzertſaal. Er bot u. a. Wagnerfragmente, die doch nun 
einmal nur in kleinen Städten, die keine Bühnen befigen, auf das 
Podium gehören. Die wunderſame Stimme Henſels hat man ſchon 
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ſtrahlender gehört, dennoch blieb des Wohlklanges noch genug. Schubert, 
Schumann, Weingartner und Mahler fang er mit Geſchmack, freilich 
ſtiliſtiſch doch mehr zum Bühnengeſang hinneigend. — — „Deutſchland 
über alles“ betitelte Dr. phil. Käthe Schirmacher einen febr ſtark 
beſuchten Vortrag. Nachdem fie gezeigt hatte, wie Männer und Frauen 
bei Kriegsausbruch ſich opferfähig erwieſen haben, legte ſie dar, was 
die deutſche Frau geleiſtet und wo ihre Ausbildung noch zu verbeſſern 
ſei, weil die Pflichten der Frau als Hausfrau und Mutter nach dem 
Kriege beſonders ernſt und groß würden. Die notwendige geiſtige 
und körperliche Stählung erhoffte ſie von dem (auch in dieſen Blättern 
bereits beſprochenen) Frauendienſtjahr, um deſſen Einführung 
der Staat nicht herumkommen werde. Auch über eine ſtrengere Ratio: 
naliſterung des Unterrichts und ähnliche Fragen wußte die Rednerin 
Anregendes zu ſagen. Rezitatoriſche und ſangliche Darbietungen von 
Leßmann und Eberhart⸗-Hardt gaben dem Abend einen an: 
genehmen Ausklang. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Weingartners komiſche Oper „Dame 
Kobold“ haite unter der Leitung des Tondichters in Darmſtadt einen 
ſtarken Erfolg. Dem Werke liegt Calderons „La dama duende“ zugrunde. 
Die ſpaniſche Komödie hat ſchon früher muſtkaliſche Bearbeitung ge: 
funden, ſo erſchien 1870 in Weimar eine Oper Joachim Raffs und 
gleichzeitig in Paris eine ſolche von Guirand, dem Freunde Bizets. 
Auch die früher viel geſpielte Ouvertüre von K. Reinecke iſt unter den 
Vorläufern der Neuheit zu nennen. Das Ziel, in einer Art modernen 
Kammerſpieles mit kleinerem Orcheſter die alten Formen zu beleben, 
it Weingartner nach Berichten beſonders in dem erften Teile gelungen, 
gelegentlich verwirrt und verzettelt das zuviele Nebeneinander in der 
gleichzeitig in zwei Zimmern ſpielenden Szene den Eindruck, ſtatt die 
Bühnenwirkung feft geſtaltend zu verbinden. Viele „geſchloſſene“ 
Nummern, die Weingartner hier vorteilhaft wieder aufnimmt, entzückten 
durch ihre melodiöſe Erfindung. Weingartners Jugendoper „Geneſtus“, 
die ſich ſeither noch nicht ſo recht durchzuſetzen vermochte, fand in 
Karlsruhe außergewöhnlich ſtarke Anerkennung. Der Komponift 
hat durch zweckmäßige Kürzungen den dramatiſchen Fluß belebt. — 
Hans Sachſens „Henno der Bauer“ und Shakeſpeares „Komödie der 
Irrungen“ wurden in Frankfurt a. M. zu einem feſſelnden Abend 
verbunden. Die Aufführung betonte das Gemeinſame dieſer Dichter 
ber germaniſchen Renaiſſance. — „Eine Totenklage“ des greiten Ton 
dichters B. Scholz und „In Memoriam“ von Reznicek hinterließen in 
Wiesbaden bzw. Schwerin ſtarke Eindrücke als Tondichtungen, 
die, aus den Eindrücken und Stimmungen der Kriegszeit Hervor 
gegangen, von bleibendem künſtleriſchem Werte find. — W. v. Baußners 
heitere Heldenoper „Herbert und Hilde“ gelangte in neuer Bearbeitung 
in Leipzig zur Aufführung. Die Kritik lobt die ſehr feinfinnige, echt 
empfundene kontemplative muſtkaliſche Lyrik, doch mangelt es der Oper 
an thematiſcher Plaſtik. — In Hannover gelangte die von H. Schmidt: 
Kaftner, einem vor wenigen Wochen verunglückten Fliegeroffizier, nad; 
gelaſſene Bühnendichtung „Lutz Löwenhaupt“ zur Aufführung. Die 
Charakterſchilderung der Männergeſtalten wird ſehr günſtig beurteilt. 
Die Heldin vom Stamme der „Belinde“ Herbert Eulenbergs überzeugte 
weniger. Die Kritik iſt überzeugt, daß der früh verſchtedene Dichtet 
zu großen Hoffnungen berechtigt hätte. — In Hamburg hatte Erich 
Schlaikjers übertreibender, aber harmloſer Schwiegermütterſchwank: 
„Dr. Franzens Abenteuer“ Erfolg und enttäuſchte nur diejenigen, die 
von dem bekannten Verfaſſer ſtärkeren künſtleriſchen Ehrgeiz erwartet 
hatten. — Schönherrs Andreas Hofer-Drama „Volk in Not“ findet in 
Berlin und Wien Zenſurſchwierigkeiten. Dieſe Bedenken beſtehen wohl 
durch die ſtarke Realiſtik der Schützengrabenſzenen am Berge Jäeel. 
Im ganzen wirkt Schönherrs Abkehr von erotiſchen Weibergeſchichten 
angenehm. L. G. Oberlaender, München. 
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zeichnungen für Grossindustrie und Landwirtschaft. 

In den britischen Parlamentsverhandlungen und Ministerreden 
spiegelt sich deutlich die nervöse Ueberreiztheit, welche die sprich- 
wörtliche englische Ruhe längst verdrängt hat. Die verschiedenen 
diplomatischen und wirtschaftlichen Massnahmen Englands und seiner 
Verbündeten bekunden gleichfalls ihre Notlage und das Ueber- 
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gewicht der Zentralmächte, welche das Wie, Wann und 
Wo des Handelns und der Kraftansetzung sowohl im Kampf an den 
Fronten, als auch in Wirtschafts- und Finanzfragen bestimmen. 
Englands Methode, statt des ehrlichen, offenen Waffenganges 
den Erfolg im Weltkriege durch Aushungerung und Wirtschafts- 
einschnürung zu erreichen, äussert sich täglich in der Erpresser- 
politik und der Handelsknebelung gegenüber den Neutralen. In 
Ueberseetrusts wird, wenn auch vergeblich, die Einfuhr einer 
Reihe von Waren nach solchen Staaten verhindert, wie Holland und 
Dänemark; die Briefpost der neutralen Dampfer wird zurückbehalten 
und untersucht; auf britische Veranlassung sind deutsche Schiffe 
in Portugal und Italien beschlagnahmt; durch Handels- 
spionage und andere Winkelzüge, wie Patentraub, wird die Aus- 
schaltung des deutschen Einflusses in der Exportindustrie angestrebt; 
englische Handelskammern unterstützen heute schon einen Schutz- 
zolltarif nach dem Kriege gegen deutsche und österreichische Waren 
unter Befürwortung des Ausschlusses unserer Schiffe und Produkte 
von allen Ententehäfen. Auch durch unwahre Tendenznach- 
richten versucht England eine Schädigung unserer Wirtschafts- 
entwicklung. Die Zahlungsschwierigkeit einer unbedeutenden Stutt- 
garter Privatbankfirma gab Veranlassung zur bewussten Falschmeldung 
von „Bankzusammenbrüchen zweier leitender Institute von 500 Mill. 
Mark Passiven“. Es hätte sich erübrigt, dass die „Norddeutsche 
Allgemeine Zeitung“ dieses Gerücht durch eine energische Abfuhr, 
wie solches geschehen ist, widerlegt hat. Naturgemäss sucht man 
durch solche Manöver gegen die Ausgabe der neuen deutschen 
vierten Kriegsanleihe ausserhalb Deutschland Stimmung zu 
machen. Mit Recht bemerkt hierzu die amtliche Auslassung, dass für 
den Erfolg dieser Emission, gleichwie für die glänzenden Re- 

sultate der drei ersten Anleihen Deutschland nicht im geringsten 
auf das Auslandangewiesen ist und war, und wir im 
Gegensatz zur Entente finanziell durch unsere 
eigene Kraft durchhalten können. Verleumdungen sind 
auch in der Denkschrift des englischen auswärtigen Amtes über die 
belgische Industrielage enthalten. Dass zum Beispiel für die angeb- 
liche „Ausplünderung Belgiens durch die Barbaren“ die Ausfuhr bel- 
gischer Kohle nach Deutschland zitiert wird, ist ein weiterer Beweis 
englischer Verdrehungskunst, nachdem gerade die deutsche Verwaltung 
den Export belgischer Kohle nach neutralen Ländern wie Holland, 
Schweden behufs Verdienstbeschaffung für die Arbeiter mit allen 
Kräften fördert. 

Wenn unsere Feinde die Wirtschaftsentwicklung 
Deutschlands während des Krieges einem ernsten Stadium 
unterziehen wollen, so ist in erster Linie die günstige Industrie- 
lage zu nennen, welche durch die Belebung der Metallmärkte, durch 
die in Fülle herauskommenden geradezu glänzenden Jahresabschlüsse 
von Gesellschaften aller Branchen, durch die hierbei erzielten hohen 
Dividendenerträgnisse und vor allem durch die andauernd gesteigerten 
Produktionsziffern der wichtigsten Fabrikationen bekräftigt wird. Vom 
rheinisch-westfälischen Eisengebiet werden lebhafte Käufe, hervor- 
gerufen durch Inlandsversorgung und Exportgeschäft, durch die ge- 
bildeten Ausfuhrvereinigungen bekannt. Der Kapitalzuwachs 
beiden deutschen Sparkassen beträgt für Januar 440 Milli- 

onen Mark gegen 390 Millionen Mark im gleichen Monat des Vor- 
jahres. Für Februar wird gleichfalls ein glänzendes Ergebnis erwartet. 
Der gesamte Postscheckumsatz der Reichspost hat im Jahre 1915 mit 
47,8 Milliarden Mark eine Zunahme von rund 26 % gegen 1914 aufzu- 
weisen. Die deutsche Konkursstatistik ergibt für das Vorjahr 
einen Rekordtiefstand und hat sich gegenüber 1913 um mehr als die 
Hälfte verringert. Für Januar 1916 ist die Konkurszahl mit 259 weit 
geringer als im Parallelmonat 1915 mit 590 Konkursanmeldungen. Aus 
den täglich bekannt werdenden Bilanzabschlüssen der deutschen 
Grossbanken — die Berliner Handelsgesellschaft konnte ihre Dividende 
von 5% auf 6% erhöhen —, aus den Ergebnissen der deutschen Hypo- 
thekenbauken für das Jahr 1915, aus industriellen Neugründungen — 
die Flugzeugfabrik Ottowerk in München mit 1 Million Mark Kapital — 
können unsere Feinde — wenn sie wollen — ersehen, dass die von ihnen so sehr 
gefürchtete Regsamkeit und Anpassungsfähigkeit unverändert geblieben 
sind. Unsere Geldmarktlage — Reichsbankpräsident Ha ven- 
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stein bezeichnete dieselbe in der jüngsten Zentralausschusssitzung als 
durchaus befriedigend — gestattet die Neuplazierung von 150 Millionen 
Mark ö % igen ungarischen Staatskassenscheinen und die Anleiheaufnahme 
der Stadt Budapest von 13 Millionen Mark in Deutschland. Der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank München wurde die Aus- 
gabe von rund 12 Millionen Mark 4% iger Pfandbriefe genehmigt, 
ungeachtet des sehr nahe gerückten Zeichnungstermines 
derneuen Kriegsanleihe. Dabei konnte sich angesichts der 
militärischen Erfolge und der ausserordentlich guten Industriebilanzen 
und ungeachtet der bekannt gewordenen Reichssteuervorlagen im 
Effektenfreiverkehr lebhaftes Geschäft mit nam- 
haften Kurserholungen auf allen Gebieten entwickeln. — Besonders 
bemerkenswert für unsere Kriegswirtschaft sind die erfolgreichen Be- 
strebungen in der Schaffung von Ersatz für die sonst vom Auslande 
bezogenen Rohstoffe und Produkte. Dank der deutschen Wissenschaft 
und Technik, sowie der Opferwilligkeit der Industrie ist, wie der 
Generaldirektor des Henckel von Donnersmarckschen Zellulose- und 
Papierkonzerns im deutsch-österreichischen Wirtschaftsverband vor- 
tragen konnte, es gelungen, für die aus England bezogenen Jute- 
mengen mit dem aus Zellulose hergestellten Papierein - 
verwendbares Garn zu fabrizieren, so dass die Zentralmächte an 
Stelle der bisherigen Millionenbeträge für jene Rohstoffimporte aus 
England aus Papiergarn gemachte Waren ausführen können. In der 
Berufung des Geheimen Baurates Dr. Anton von Rieppel in 
Nürnberg, Generaldirektor der Vereinigten Maschinenfabriken Augs- 
burg-Nürnberg, zum lebenslänglichen Reichsrat der Krone 
Bayern erblickt man mit Recht eine äussere Anerkennung für unsere 
Gesamtindustrie! Auch die Verleihung des Prädikates Exzellenz an 
den Gutsbesitzer Dr. Karl Freiherrn von Cetto, den ersten Prä- 
sidenten des Bayerischen Landwirtschaftsrates, ist eine gleichwertige 
Auszeichnung der bayerischen Landwirtschaft, welche laut den im 
bayerischen Landtag gemachten Ausführungen, sowohl verschiedener 
Abgeordneter, z. B. Dr. Schlittenbauers als auch des bayerischen 
Ministers des Innern Dr. Frhrn. von Soden, in der so schweren Jetzt- 
zeit vollauf ihre Schuldigkeit erfüllt hat 
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Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler Winzer-Derein ezzek seine Ausschanktokate in 
Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


Schreibmaschinen 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 25/II, Ecke Schillerstrasse. 


J. Manz 


Seite 154. 


III 


Rönigl. Bad Kissingen 


Sommer- und Winterkur 


Prospekte und Auskunft nur durch Kurverein. 
eee 


Mineralwasserversand 
d. d. Bäder verwaltung 


EU 


Skrupulanten. 


Zur Löſung von Zweifeln im religiöfen Leben, zugleich 
als vollſtändiges Veichtbuch für Chriften, die ihren Gewiſ⸗ 
ſenszuſtand genau kennen lernen wollen, 


erſchien ſoeben ganz ntu bearbeite! 


Seklenſpiegel. 


Ein Beichtbuch 
mit beſonderer Berückſichtigung der öfteren Beichte from⸗ 
mer Seelen und der Skrupuloſität. 
Siebeute Auflage. 
Neu bearbeitet von 


P. Joh. Dröder Obl. M. J. 


Preis 2.25 Mk. 


Inhalt: Aufmunterung zur heiligen Beichte. Belehrung 
über die heilge Beichte. Belehrung über die Generalbeichte. 


)))! | p. Dröder: 
Belehrung f. Shrupnfanten| Belehrung üb. die 


oder ängftlihe Seelen: öftere Veichte für 


fromme Seelen. 
ý i eee e Aufmunterung. Beleh⸗ 


rung über die heilige 
a loſe Perſon . Kommunton. Tekret über 


? 
die tägliche heilige Roms 
i er wie eine Perſon ſkru munion. Beichtandacht. 


4. Woran erfennt man die Urfahe der] Aügemeiner Beichtfptegel 
ln 


(für Generalbeichten und 


Strupeln 
5. Sind die Strupeln immer ſchädlich ? | für gewöhnliche Beichten). 
6. Allgemeine Mittel für Strupulanten. Befonderer Beichtfpiegel 


te 
7. Befondere Mittel für gewiſſe Sorten] für fromme Seelen, f 
von Strupulanten. übung e 24 Buß⸗ 


Der Seelenſpiegel iſt mit ſeinem ganzen Inhalt 
das Beichtbuch für jeden Chriften. 


J. Schnellſche . bandlang, Warendorf i. W. 


buchhandlung, 


000000000000000000000000000000000 


J Feinster Tafellikör. :: 
va Hergestellt im Laboratorium der 


— Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 
sitzer A. Wiede. — Preis à Flasche M. 3.50, 
3 Flaschen M. 9. — Porto extra. 
Depot: 


Ostend - Apotheke, Heilbronn a. N. 
000000000000000000000000000000000 


| Ein hervorragendes Krättigungsmittel 
sind: Roburalpillen. -Pa 


Sie bilden eine vorzügliche Kraftquelle bei starken 
geistigen Anstrengungen, erfrischen bei nervöser Ab- 
spannung und Ermüdung, beruhigen die nervös auf- 
geregten und mitgenommenen Nerven und üben ins- 
besonders auf den Magen und die Magennerven eine 
ungemein günstige Wirkung aus 
Besonders empfohlen Nervösen u. Schwächlichen! 

Die Pillen enthalten: Lecithin, Hoemoglobin, Pepsin 
und Stoffe aus Mentha, Kola, Valeriana und China. 
Menge auf 20—30 Tage re ichend 2 Mk. 
Hofapotheke zu Freising. 


Ein Freund der Nervöſen und 


Allgemeine Rundſchau. 


Sarsgrätier und Kaiserstühler 
Hessweime und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Lauer leihweise 


irschenwasser 
oeist (Klstch. v. 2 Fl. an) u 
M 1 Niebel, Freiburg i. 
ereidigter 8 


Das nene 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel⸗ 
ſach beſtens bewährt bei allen 


Brut U. Lungenleiden. 
U 4 2.—. 

8 81 Flaſchen a 2 franko. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
beſt bewährten u. mit Dielen Dant: 
ſchreiben anerkannten Sronchial⸗ 
= N und N N t die 

d 2.50, 
8 9 4 6 50 franko. 
Ton er Berfand. ke 
ecllngen 8 (östenolern) 
E Ralteihnber’s verslärkier 
Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 


theke Hachingen (Hohenzollern). 


Naturreines Schwarz⸗ 
wälder Kirſchwaſſer 


der tenne deulſche Edelbrannt⸗ 

201 ſche ma per Ben 8955 
aſchen —, ganz alte Jahr⸗ 
gänge 2p laſchen Mk. 9.80 


Friedr. grea: en 


3 Kio Ochsenfelsoh 
I Kilo Honig? : 


Nicht ganz, denn 3 

fieisch ergeben 8010 Calorien(Nähr- 
werteinbeiten), 1 kg Honig aber 
8075 Calorien. Es kosten aber 3 kg 
Ochsenfleisch 12 M.,1 kg Honig aber 
nur 2,60 M. Aber dor onig muss 
echt sein. So lange Vorrat reich 
versendet solchen, das Postpak 
zu 13 M. Dümiler, Pfarrer. 
Hundsfeld (Bayern). 


Apotheker Heh’s 


® 2 
s Appetitwein = 
are e 
1 Flasche Mk. 3 3 503 Flaschen 
Mk. 10.— franko 


Neubauersche Apotheke 
G.Heb, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


u Garantiert reinen B 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
TE lese Fake billiger. 


Otto Bosch, Mühlhausen 


bei (Württemberg). 
_ Imkerei und Honigvorsand. _ 


Von Bettnässen 


die Apotheke Resenfeld 
(Württemberg). 
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Asthma - 
eidende 


verwenden am beften teller 
attelöuder’s a ler 


-Hå f 
Fan 65 4 230. 5 s Schach Suede 
ee 8 deen 


TE 


Amin 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 
Kainzenbad ırekirce 


m f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art, 


verschwinden bei Ge- 
ballensiein-, Nierenleiden brauch von Dachauer 
Gallensteinmittel Marke D. A. in Gläsern zu M. 1.20 u. 
Dachauer Blasen- u. Nierentee. Marke D. A., 1 Paket 

1 M.. 6 Pakete M. 5.60. Nur direkt gegen Nachnahme 
FA der Apotheke in, Dachau vor München. 


Preussische Pfandbrief-Bank 
Bilanz pro 1915. 


Aktiva. M 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken- 

Pfandbricte . . 337 024 035.13 
Hypothek. z. Deckung t. Hypoth. -Certitikate 2 524 900.— 
Freie Hypotheken . f . 2592 800.— 
Kommunal- Darlehen zur Deckung tür Kom- 

munal-Obligationen . 100 960 223.18 
Kleinbahnen Darlehen zur Deckung für 

Kleinb.- Ol. ren 7184 631.14 
Bestand eigener Emissionspapiere 1240 878.— 
Kassen Bestand . . 1 370 060.98 
Anlage in inländischen Staats-Anleihen 13 291 745.— 
Wechsel, davon RI. 1.542. 286 —1.Bankakzepte 1 554 157.— 
Guthaben bei Bankhäusern gegen Effekten 268 700.— 
Guthaben bei Banken gemäss $ 5 des Hypo- 

theken-Bankges. . . 70915 385.90 
Bestand an verlosten Effekten, "Kupons 

und Sorten 18 208.— 
Debitoren, davon M. 1, 372, 466. 89 gegen 

Kffekten-Deckung . 1 650 744.31 
Zinsen tällig am 2. Januar 1916 ; 1013 953.9% 
Zinsen rückständig aus dem Jahre 1914 69 016.81 
Zinsen rücks ändig aus dem Jahre 1915 376 735.35 
Anteil pro 1915 an d. Zinsen per 1. u 1916 38 915.31 
Verwaltungskosten-Beiträge . „ 20 071.73 
Bankgebäude Vossstrasse ll 1 500 000.— 
Inventar . . . . a o a 0 e . 100.— 

483 615 265.73 
Passiva. M 
Aktien-Kapital . 000 000. — 
Reserven exkl. d. V ortrages von M. 325, 902. 87: 
Kapital-Reserve . 4 024 954 95 
Ausserordt!. Reserve exkl. diesjähr. Zuweis 

von M. 300.000.— . ; . . 3211 206.14 

Ausserordentliche Kriegs- Reserve ; 1 000 000.— 


Agio Rıserve exkl. diesjähr. ee 
von M. 171,440.20 .... .. 1588 045.90 


Disagio-Reserve . . 8 1235 954.14 

Provisions Reserve exkl. diesjähr. Zuwei- 
sung von M. 424,452 75 ; 759 213.25 

Reserve für besondere Bedürfnisse exkl. 

diesjähr. Zuweisung von M. Bea 
tür Talonsteuer . . . es i 996 960.44 
Pensions- Reserve. . nDe 569 970.30 
Reserve tür Reichsstempel ; ` 142 460 — 
Hypotheken Pfandbriefe z. Zinsfusse v. 470 . 263 973 700.— 
Hypotlicken-P:andbriefe „ 8 „ 33.4% 24 123 800.— 
Hypotheken-Ptandbricte , 55 „ 3½ % 42 097 700.— 
Hypotheken- Certifikate „ Br „ah - 499 600. — 
Hypotheken-Certifikate „ A 3½% 2025 300.— 
Komm unal-Oblig. = i 4% 78 611 100.— 
Kommunal- Oblig. si 35 „ 3 / % 4 190 100.— 
Kommunal Oblig. „ 5 2 3½ % 15 345 600.— 
Kleinbahnen-Oblig. 5 BR „4% 4658 500.— 
Kleinbahnen-Oblig. 5 „ 31,2% 284 500.— 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere . 4 062 313.37 
Gekündigte noch aus RINISSIODSDADIEN 11 300. — 
Kreditosen. . D a 1 429 638.77 
Depositen . . 8 1378 135 23 
Nicht erhobene Dividende Ba a i 5910.— 
Rückstellung für Wehrsteuer . . 103 978.— 
Reingewinn . . e c c ndnd. 3 285 325.24 
483 615 265.73 


Berlin, den 31. Dezember 1915. 


Preussische Pfandbrief-Bank 
Dannenbaum. Gortan. Zimmet mann. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Rr. 9. 4. März 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 155. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Bayer. Hausindustrie-Verband Herder & Co. 
Photogr. Apparate und vorm. M. Jörres Buch- und Kunsthandlung mit 


Antiquariatsabteilung, Spezial- 
Bedarfs-Artikel Kaufingerstr. 25 


nn für no EEE. 
Ä Kirchen-Paramenle, Verelns-Fahnen ee erde 


Photo-Apparate 
und alles Zubehör 

das schönste Geschenk 

fürs Feld und Familie 

Carl Bodensteiner, 


München-R. Karlsplatz 17 
(Sonnenapoth.) Telephon 52448 


Johann Sauer 


Korbwaren- 
und Rohrmöbelfabrik 
Kgl. Bayer. Hoflieferant 


Zwei 1 von Herder in 
Rosental 4. 5 


66 

Eugen Storr |... „near. eaer AOL Molbrauhaus Bürger-Bräu- Münchner Kindl- 
Kaufingerstrasse 28 | Ersatz. Herrensohlen 4 2.80, |Grösster Bierausschank der Welt Keller 

Spezial - Geschäft religiöser Artikel „Peri“ Besohlanstalt R Schönster Saal Münchens Keller 


Pächter: 
Reicnenbarhstr 51 Rosani. Karl Mittermüller. 


T öefellfhhaft für chriſt⸗ 
E. M. Schüssel |oefeusmatt tur mein | Gebr, k. & J. Marx 


München, I. Kanlingersir. 9 münchen, Hariſtraße 6 Nauſingerstr. 14 


Illustrierter Katalog gratis. Biscuholmarntranse Rosenheimerstrasse 20 


unktal-Gläser! 


Neueste Errungensohalt in Brillengläsern. 
Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No, 21 


Künſtleriſche Andadıtsbilddyen Kommunion-An 
Lederwaren, Schmuckwaren, „„garbige Meißerpoßkarıen Züge München be leger Spezialist 
iseartikel , Gebrauchsartikel. sgeden er; e , = f — für — 
Kanstgewerbliche Austte lung! für Angehörige unferer Soldaten. n grösster Auswahl, | strasse 29/1 Augengläser. 


R. Oldenbourg, München gl. Rzy] L. Val. Eckhardt 


Buchdruckerei? Buchbinderei : Galvanoplasiik i 
8 2 kä Einbande : Eisen-Galvanos Löwengtube 18 / Il München, Hackenstrasse 7 
en 5 n bester = in Albert-Verfahren. | Anfertigung sämt!. kleri- 2 
in- und Mehr- : Ausfüh 2 
farben-Druck. : Massen-Auflagen. € Stereotypen. | kaler und Zivilbekleidung. Leinen- und Wollwaren. 


Pensionate, Lehr- und Erziehungs-Anstalten. 


Institut St Marià "Es | Hasormayor’s | Nn6 gi AR Sonvict zu Dieburg 


Fortblidungpenaionat ER ee , 
Bensheim a.d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. LIſJalrig FFEIMI-IS{Itt 


in wü rzb u rg bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Nealſchule 
f, 7 kn I k, nz. N nimmt kathol. Knaben mit W 9. Lebensjahr an 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. Oſtern und im Herbſt auf. Beginn des Schuljahres am 
auch für Junge Leute, weiche in | 8, Mai. Auskunft und Proſpekt durch den geiſtl. Rektor. 
der Schule zurückgeblieben sind nn 
Biſchöfliche berechtigte Realauſtalt erise in einem er Dr. Fichersche Verbereians-Ausal Lole Dr eee 
Knab Beruf stehen. Vorzägl. Pensionst. Berlin W 87, Zietenstr. 22/23, für alle Militär- und Schul- 
für Knaben. — Eintritt jederzeit. Prüfungen, auch f. Damen. Unterricht, Disziplin, Tisch, Wohnun 
Sechsklaſſige Realanſtalt mit wahlfr. Latein- und Vorſchule. Näheres durch die Direktion. von den höchsten Kreisen vorzüglich empfohlen. Hervo nde 
Abſchlußzeugnis berechtigt zum einjähr.⸗freiw. Dienſt und Erfolge. In 27 Jahren bestanden 4824 Zöglinge: u. a. 2757 Fahnen - 
zum Eintritt in die Oberſekunda. Beginn des Schul⸗ andelskurse er 1 5 zu allen e ee auch 
jahres: 2. Mai. Aufnahmebedingungen des Schülerheims F X L valide oder beurlaubte Offiziere zu Reifeprüfungen vor. 
Willtgisplatz 2) u. jegliche Auskunft durch den geiſtl. Rektor. „X. Lorenz 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim, 


Stuttgart, KRotenwald- 
$i str. 31—33, dem Leipzig Platz 


gegenüb(herrl. städt.Parkanl.) 
lür begable Schüler, die schnell 
98 > zum Ziele gelangen wollen :: 
13 Vollständiger Ersatz Ir Jede höhere 


Schule, EinjJährigen-Prülung a. d. 
Schulen u. vor d. Kommission, 
Fähnrich-, Seekadellen- und alle 
— Reileprülungen ohne vorherigen 
Besuch einer staatl. Schule, 
Spez.: Vorbereitung für Leute ohne 
- höhere Schulbildung: 
Prospekt u. Auskunft gegen 
Angabe des Zweckes. 


Landwirtſchaftliche 
Haushaltungsſchule 
zu Freckenhorſt i. W. 


un bon m . von Nonnenwerth. 
tungen. — Amtlicher Lehrplan. — Geprüfte 


ige Ei 
ee „ fen tliche Ausbild — ngs 
fett auf Wunsch. 


Mifrenſchaftlichrs Henſtonnk. 


Penſionspreis 480 Mark 


ji 


tito 
ee 


* Gi » 


Ausbil 


staatl. gepr. Lehrer der 
Stenographie, München, 
Rosental 15/II. — Tel. 24351. 
ründl. u. gewissenh. Ausbildung 
in allen “Handelsfächern. er 85 
u. Abendkurse. Eintritt tägl 


Höhere Mädchenschule 
mit u. 
v. Anna Roscher, vorm. H. 
München, Karlstr. 45/11, T. 10 
Internat. Gr. Garten 


bildungskurse (Vorbereit zur 
Erzieherinnen- Prüfunge 


amilien - Pensional 


Bonn a. Rh. 


Häusliche u. wissenschaftl. 
Ausbildung. Beste Referenz. 


Frl. Marg. Richter 


Kaiserstrasse 95. 


Sprach- und Handeisschnie 


— 66 
„Minerva 


„ a. m 


che Vorbereitung 
= Froiw.- Prüfung 
t bestanden alle - 


Ya ah u. Post u. Eisenbahn. 
N u. Hefe- 
"ramillen. Pension. 


7 Kontorberuf auch 
Töchter. 


Berzberg, Büdharz 
Einziges e ene und Haushaltungs⸗ 


nat im Da 
herrl. Alpe Sandaufenth, Grundl. Uusblipung. Eigen. Haus mit 
Zentr elektr. Sicht. la Ref. Penſton 1000 Mk. on p. durch 
die Voriederin Frl. Waldmann. 


Dr. Szitnick's Institut 


— Düsseldorf — 
Höh.Privatschule, Sexta-O.Prima. een d. Bene 2 


L n „ Monataferit ur 
Der Augen erung Der Sidhi 
L heitsbewegung nud zur 
Erneuerung e Lebens. Herausgegeben 
von Direktor Ha w. Jährlich 2 M. Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung, die Poſt oder direkt vom Morgen⸗ 
Verlag, Leutesdorf (Rhein). 

Wer ſich Peruin glaubt, im öffentlichen Leben mitzuſpre⸗ 
chen, darf an der Nüchternheitsfrage nicht gleichgiltig 
vorübergehen. Die Zeiten find vorüber, wo man die Beine 
gung gegen den Mißbtauch geiſtiger Getränke mit einem 
verächtlichen Achſelzucken abtun zu können vermeinte. 


: se Pflicht eines jeden Gebildeten == 


ber diefe wi 45 85 Kulturfrage, die für das gei Id 
heitliche und ſitlich e Leben unſeres Volkes von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung iſt, ſich gründlich zu orientieren. 


Er tut das am beſten durch 9 er Nor N en. L 


gür 
chtern⸗ 


die Leſung der angeſ de 
FJamilienzeitſchrift: 99 
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Krenzwegandacht für Prieiter. 


Herausgegeben von P. Wendelin Meyer O. F. M. 
Preis 20 Pfennig. 
Zweck und Nutzen der „Kreuzwegandacht für Prieſter“: 
Die blutigen Heilandsſtationen vertiefen das aſketiſche 


Leben des Prieſters. 


Es ſind ergreifende Prieſterkonferenzen, vom göttlichen n ſelbſt gehalten. Sie 
führen in das Geheimnis des Kreuzes und Kreuzesopfers ein, fie führen auf Apoſtel ; 
pfade. denn die Apoſtelwege waren Kreuzeswege. Der Völkerapoſtel ſpricht es offen 
aus: „Ich bin mit Chriftus ans Kreuz; geheftet. So vermittelt alfo der blutige Pfad 
nach Golgatha wahren Paulusgeiſt, fo vertieft er das aſketiſche Leben des Prieſters. 


Die blutigen Heilandsſtationen vertiefen das ſeel⸗ 


ſorgerliche Wirken des Prieſters. 
en Kreuzweg ift ein Seminar, indem fein Lehrer und Meiſter dem Guntis Kolleq 


Allgemeine Rundſchau. 


lieſt über die rechte Seelſorge, über ſein Verhältnis zum Volke, ſeine Funktionen in 
der Kirche, Über ſeine Wirkſamkeit unter den Armen und Kranken, über ſeine Stellung 
zu Geld und Gut, mit einem Worte über die ganze prieſterliche Tätigkeit. 


Die blutigen Heilandsſtationen ſind prieſterliche 


Gnadenbronnen. 


Petrus ſah nur einmal in die traurigen Augen des gefeſſelten Heilandes, und dann 
ging er hinaus und weinte bitterlich. Die Gnade lehrte in fein Herz zurück. Wie viele 

nadenbronnen würden ſich dem Prieſter aber erſt erſchließen, wenn er oft an den 
14 van e betrachtend vorüberginge! 

Man ſollte daher aeran während der DEINER e die ja der Erneue⸗ 
rung und Vertiefung des aſketiſchen Lebens und geben. r th ichen Wirkens dienen, 
dieſen auf das Prieſterleben e Kreuzweg geben r iſt einer der ſchönſten 
Ausſchnitte aus Rh Chriſtusleben, das in den Exerzitien an der Prieſterſeele 
vorüberzieht. Der Paſſionsgedanke wird den Exerzitiengang vertiefen und befruchten. 
Aus demſelben Grunde wird man den Kreuzweg mit Nutzen bei den monatlichen 

Geiſteserneuerungen der Prieſter gehen. So kann man aber auch hoffen, daß der 
Kreuzweg allmählich eine beliebte Prieſterandacht wird, deren man ſich nicht nur bei befon- 
deren Anläſſen, ſondern auch hier und da aus eigenem Antriebe bedient, um in ihr 
Troſt und Kraft zu ſuchen. 


I. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf i. W. 


Bider evie Safenzeit| Me Zen 
Brenſcheid, Pater, Math. von, Faßer⸗ Fagkoln, Lämpohen, 


predigten in drei Zyklen mit je einer 
Karfreitagspredigt. Zweite Auflage. Ge: 
heftet M. 2.—, gebunden M. 2.70. 


Clemens, Pater C. S. S. R. Die Liebe des 


Gekrenzigten. Betrachtungen über das bittere 
Leiden unſeres Herrn. Vierte Auflage. Ge⸗ 
heftet M. 6.—, gebunden M. 7.50. 


liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co, 


Pler, Postfach 10. 


Talar- und Altar- 


Filztuche, 


Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 
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In unſerm Verlage ift ſoeben erſchienen: 


Grundfragen 


der 


Philoſophie und 
Pädagogik 
für gebildete Kreiſe dargeſtellt 
von Dr. C. Willems 


Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier. 


Band: Siuneslehen, scese. | 
Il. Band: Das geiftige Leben, s-z Seite. | 


Preis pro Band in Umſchlag e Mk. 6.—, 
; Leinwand gebunden Mk. 7 


Die vorliegenden Bände behandeln die ae 
Fragen der Pbiloſophie und Pädagogik, ſoweit 

das Gebiet des Sinnes- u. Geiſteslebens gehören. Ein 
dritter Band, der unter der Preſſe iſt, hat die Fragen 
zumGegenſtande, die das ſittli cheLeben des Menſchen 
am tiefſten berühren. Wer ſich für Disie Fragen, die höch⸗ 
fen, die es für uns Menſchen gibt. brift Aft 3 

n dieſer ie lichen Schrift Aufl 
Belehrung und reiche n zum eigenen 
denken finden. Die ernſte Kriegszeit, in der wir beben 
hat auch die Geiſter wieder ernſter geſtimmt und einer 
tiefern Welt⸗ und Lebensauffaſſung Bahn gebrochen. 
Gerade dieſe Stimmung findet in vorliegendem Werke 
reiche Nahrung. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. | 


Paulinus⸗ Druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Soeben erschien No. 3 
Novemb. 1915) unseres 


Verlagsberichtes 


mit einerBeschreibung 
des Neubaues der Firma 


igr. 8°. 44 S, mit 4 Ab- 
bild.“ — Bezug durch 
ede Buchhandlung 


Delbergendacht 


von Prälat Max Steigenberger. 
16 Seiten in Umschlag mit Titelbild 10 Pfennig. 
100 Stück 8 Mark, 


Buchhandlung M. Seitz, Augsburg. 


Officium hebdomadee sanctæ et 


paschalis. Die kirchliche Feier der heil. Kar⸗ 
und Oſterwoche. Nach dem römiſchen Meßbuch und 
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haltungs⸗ und Foribildungsſchulen. 


Friedrich Puſtet, Regensburg. 


T 


. 
s 2 
— 2 


e 


22 — 
E 


a 


ammelmann). 
„ſämtliche in München. 


Allgemeine 
undschau 


Id 


ochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


13. Jahrgang UI. März 
nr. 10 19} 
Inhaltsangabe: 
Eine Miffion Polens. Don f. Regfen. mE Deutsches frauentum auf der Derbindungs 
die plämiſche frage als internationales ſchwelle zwiſchen einer großen und einer 
Problem. von dr. Leo Schwering. größeren Zeit. III. mutter. von €. m. 
Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von hamann. 
fritz Nienkemper. die Mutter. Von Elife Miller. 
Memento homo! Ein Aſchermittwoch⸗Troſt Der Lourdeskultus. Von Präfes J. murbock. 
für 1916. Von P. Alfred Wlotzka. Saloniki, Jfonzo und Mailand. Don Jul, 
der Anteil der Mutter an der religiös, Eckardt. 


littlichen Erneuerung des deutſchen Vol, Chronik der Kriegsereigniſſe. 
kes. Ein Wort an die katholiſche mutter Kriegskalender XIX. 


zur feier des Baheriſchen Katholiſchen Dom Büchertiſch. 
frauentages 1916. Don frau General Bühnen undmufikſchau. von Oberlaender. 


Oberarzt Cornelie Matr, un finanz und handelsſchau. bon M.Weber, 


EC 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Die Jahresmesse 


für den verstorbenen Begründer der „Allgemeinen Rundschau“ 
Herrn 


Dr. Armin Kausen 


wird am 15. März, um 8 Uhr in der Stadtpfarrkirche St Anna zu München gelesen. 


Für die tröstenden Beweise inniger Teilnahme anlässlich des Heimganges der 


Hochehrwürdigen Frau 


J. Avila Dorn 


freiresignierte Generaloberin des Ordens der Barmherzigen Schwestern vom 
hl. Vinzenz v. Paul (Mutterhaus München), Professjubilarin 


sowie für alle der edlen Verblichenen erwiesenen Ehrungen spricht den tiefgefühltesten Dank aus 
München, den 2. März 1916 


der iel Irauernde Orden ter 5 Schwesiern vom hl. Vinzenz v. Paul 
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Die 4. Kriegsanleihe ift zu zeichnen. 
Jeder kann und jeder fol und jeder muß zahlen! 


Der unvergleichliche Helden- und Opfermut unſerer Väter und Brüder hat die Flut der Feinde, 
die in unſer Vaterland einbrachen und es zu zertreten drohten, längſt geſtaut und in erſtaunlichem Sieges⸗ 
zuge in Weſt und Oſt und Süd weit in Feindesland zurückgedämmt, und ein Deich, eiſenfeſt, ein Wall 

von Leibern, unbefiegbar und unbezwingbar, ſchützt uns Gut und Leben. Zerronnen iſt der Feinde 
Zaulenwahn, ihr Bauen auf ihre zermalmenden Maſſen, ihre fo heimlich, fo fein geſponnenen Anſchläge, 
alles elend zerronnen. Um ihres eigenen Beſitzes Sicherheit drückt ſie nun ſchon die Sorge. Zunichte 
auch der tückiſche, teufliſche Plan, uns mit Weib und Kind jämmerlich auszuhungern geſcheitert an 
Gottes gnädiger Erntehilfe und an des deutſchen Volkes einträchtigem, feſten entſagungsfrohen Sieges 
willen. Längſt iſt der Hungerring durchbrochen. 


Und doch noch immer nicht geben die Feinde ihre verlorne Sache verloren. Auf das ſchließliche 
Verſagen unſerer Geldkraft, auf unſeren Bankerott rechnen ſie; daß unſer Geldbeutel doch wird endlich 
den leeren Boden zeigen müſſen, das ift der Gedanke, an den fie ſich in ihren Mißerfolgen und Nieder- 
lagen auf allen Fronten noch immer klammern, dabei noch immer in tönender Phraſe mit ihrer Sieges⸗ 
zuverſicht die Welt belügend. Sie freilich haben für Kriegsrüſtung Milliarden ins Ausland werfen 
müſſen, haben dazu mit Unſummen Genoſſen ihres Verbrechens ködern müſſen. Wir haben durch unſerer 
Waffen Sieg uns Bundesgenoſſen zugeſellt und haben unſer Geld im Lande behalten. Unerſchüttert, 
noch mit Vollkraft arbeitet unſere Wirtſchaftsmaſchine. Was unſer Volk dem Staate bisher geliehen, 
fließt in gleichem Rundſtrom immer wieder in die Taſchen aller Bevölkerungskreiſe zurück. Nicht ärmer 
find wir während des Krieges geworden. 


Nun iſt die 4. Kriegsanleihe zu zeichnen. 


Was ſoll die 4. Kriegsanleihe? Sie ſoll unſere Lieben da draußen mit allem 


Erforderlichen verſehen, ſoll ihnen Herz und Sinn und Kraft ſtählen, ſoll unſerer Heeresver⸗ 
waltung reichlich die notwendigen Kriegsmittel gewähren, damit nichts fehle, was zum Siege dient. 


Sie foll aber noch viel — viel mehr! Sol etwa ein minderes oder auch nur mäßiges 
Ergebnis dem Feinde ſeine Hoffnung neubeleben, ihm den Rücken ſtärken, — unſeren Feldgrauen aber 
den Sieg erſchweren, ihre Anſtrengungen, Gefahren und Opfer vermehren und verlängern? Nein! 


Schlagen ſoll ſie den Feind, 


die letzte Säule ſeiner Hoffnung ſoll ſie ihm zertrümmern, zeigen ſoll ſie ihm, daß wir, je länger der 
Krieg dauert, je mehr Milliarden aus der Erde ſtampfen, ſoll ihm und aller Welt mit ungeheueren 
Zahlen beweiſen, daß die auf deutſchen Fleiß, auf deutſche Ordnung und auf deutſche Opfer. 
freudigkeit gegründete deutſche Geldkraft nie verſagen und niemals verſiegen kann. 
Eine Rieſengeldſchlacht gilt es für uns Daheimgebliebene zu ſchlagen und einen Rieſenſieg zu 
gewinnen, der wie wuchtiger Keulenſchlag dem Feinde auch den letzten Halt zerſchmettert. ihn 
aus feinen Lügen reißt und ihn die harte Wahrheit endlich begreifen und bekennen läßt: Un- 
bezwino bar ift Deutſchland! 


Wieviel Geld wird noch heute vertan! Wollen wir wohlleben, können wir denn überhaupt 
genießen, während Tauſende und Abertauſende da draußen darben, kämpfen, ſterben — für uns? 


Heraus mit den ſilbernen Kugeln, heraus mil all dem Geld, das 
nur dem Genuſſe, nicht dem Leben dient! Dem Vaterland 
gehört es in dieſer entſcheidungsvollen Stunde. 


Wie bitten ansere Leser. sich bel allen Bestellungen und Auftragen auf dle „Allgemeine Rundschau" bezlehen zu wollen. 
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Und nicht einmal opfern folen wir es, nein, nur jetzt für den Augenblick es uns entziehen und dem 
Vaterlande leihen zu unſerem Beſten und dazu zu eigenem, nicht unbeträchtlichem Gewiun. 


Jeder m len, auch der Kleinste, jeder kann zahlen! 


Auf hundert Mark lautet das kleinſte Stück der Anleihe. Aber auch für den, der keine hundert 
Mark aufbringen kann, iſt an vielen Orten Gelegenheit geſchaffen, ſich zu beteiligen. Wo es noch nicht 
geſchehen iſt, möge man dieſem Beiſpiel folgen! Schulen, beſonders eingerichtete Zahlſtellen, Ver⸗ 
trauensmänner, Genoſſenſchaften jeder Art, auch Sparkaſſen können ſolche kleinen Einzahlungen ent⸗ 
gegen nehmen, ſie aufſammeln und die Summe in Kriegsanleihe anlegen, deren hoher Zinsfuß auf dieſe 
Weiſe den einzelnen Zahlern direkt zugute kommen ſoll. Ganz in gleicher Weiſe können Sparvereine, wie 
ſie jetzt ſchon vielfach beſtehen, verfahren, Vereine jeder Art können aus ihren Mitgliedern kleine Spar- 
genoſſenſchaften bilden; Spielklubs und Kränzchen, die an jedem Ort in großer Zahl vorhanden ſind, und 
von denen viele für irgendeinen gemeinſamen Zweck, einen Ausflug, eine Reiſe oder dergleichen, aus 
kleinen Beiträgen, Spielgewinnen und dgl. ein paar hundert Mark ſammeln, können jetzt ſtatt deſſen 
Reichsanleihe erwerben. Ueberall wird ſich ein allen zuſagender Weg finden laſſen, ſoweit es ſich darum 
handelt, jedem Beteiligten zu einem angemeſſenen Zeitpunkt ſeinen Zins⸗ und Kapitalanteil wieder 
zukommen zu laſſen. Bu 

Man wende nicht ein, es handle ſich da überall nur um Kleinigkeiten. Bei der dritten Kriegs- 
anleihe haben im ganzen Reich 246000 Schüler höherer Schulen über 31 Millionen Mark aufgebracht. 
In einzelnen Kreiſen, wo die Arbeit beſonders rührig war, ſind überraſchende Erfolge erzielt worden. 
In einem kleinen ſchlefiſchen Kreiſe wurden bei der zweiten Kriegsanleihe über 140000 Mark, bei der 
dritten faſt 179000 Mark allein durch die Schulen gezeichnet. Ein ähnlich gutes Verhältnis für ganz 
Deutſchland würde zu ganz unerwartet hohen Ziffern führen. : 

Viele Wenig haben noch immer und überall ein Viel gegeben. Und jetzt werden fie ein rie ſi ges 
Viel geben, wenn jeder voll und ganz ſeine Pflicht tut. Jeder ſei ſich ſeiner Mitverantwortung 
bewußt, keiner zahle, bloß um gezahlt zu haben. Jeder lege ſich freiwillig und freudigen Herzens 
Einſchränkungen auf. Die Einſchränkungen, die wir tragen, ſind ja ganz winzig 
gegenüber dem, was unſere Braven im Felde täglich und ſtündlich für uns opfern; 
gegenüber dem Elend aber, vor dem unſerer Führer Scharfſinn und Tatkraft und unſerer Brüder 
Mut und Blut uns bewahrt hat, ſind ſie nichts, rein gar nichts! 


Nicht Almoſen leidet die Größe des Siegespreiſes, 
nicht läſſiges Spiel, nicht Wohltätigkeitsſport, 


ſondern bewußten, kräftigen Verzicht erheiſcht fie und 
volles Anipannen der äußerſten Kraft im Geben. 


Groß gehungert und groß gedarbt hat ſich ja das deutſche Volk. Es wird auch jetzt fich abkargen 
können, was Sieg und Größe des Vaterlandes fordert. 


Zum Zeugen und Mitvollzieher einer großen Zeit ift jetzt jeder Deutſche geweiht. Was 
wir heute erdulden und erſtreiten, wird Segen für Hunderte von Generationen, Unſegen aber, 
was wir heute verſäumen. Hundertfache Verantwortung trägt jeder! 


Ueberall im deutſchen Land, von den Alpen bis zum Meer, in Stadt und Land, rüſtet ſich ſchon 
das ganze deutſche Volk in allen Schichten und allen Lebensaltern zu dieſer Rieſenſchlacht, ſammelt im 
ſtillen alle Kräfte und holt aus zum ungeheueren Schlage. 


Daß er mit deutſcher Sicherheit und deutſcher Wucht, wie Wetterſchlag, zerſchmetternd, 
vernichtend, entſcheidend treffe, dazu ſtehe jetzt je der ganz feinen Mann. | 


Dann kann die 4. Kriegsanleihe unſere Siegesanleihe werden. 


Wer zahlt, was er kann, hilft mit zu Sieg und Frieden! 


Wer nicht zahlt, was er euthehren kaun, 
verlängert den Krieg! 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allon Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu welles: 
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XIII. Jahrgang. 


Eine Miſſion Polens. 
Von F. Regſen, Warſchau. 


Polen hat ſich gern genannt und iſt oft genannt worden eine 
S Vormauer des Chriſtentums und der abendländi- 
ſchen Ziviliſation gegenüber dem tatariſchen Oſten. Eine 
Vertiefung und Erweiterung dieſer Aufgabe bedeutet es, wenn in 
manchen Kreiſen Polens eine religiöſe Berufung empfunden wird, 
die in den Worten ausgedrückt liegt: Gott will durch Polen Rup. 
land zum Glauben zurückführen. 

An den Rand zweier Welten hingeſtellt ſchien Polen ziem⸗ 
lich früh eine religiöſe Miſſion zu empfinden. Einer ſeiner erſten 
Könige ſchon entfaltete die Fahne des Chriſtentums, um ſie dem 
fernen Oſten zuzutragen. Dann ſchien der Gedanke an eine 
beſondere Miſſion für längere Zeit verblaßt, bis er im Wider⸗ 
ſtand gegen die Ueberflutung Europas durch mongoliſche Horden 
wieder zum Bewußtſein gebracht wurde. Nach einer Zeit des 
Verfalls erholt ſich Polen wieder und erfüllt einen Teil ſeiner 
religiöſen Sendung, indem es, nicht durch Kampf und Gewalt, 
ſondern durch Liebe und friedliche Vereinbarung das gewaltige 
Erbe der Söhne Gedymins in Einheit des Glaubens mit ſich 
verbindet: Die Vereinigung Litauens und Rußlands mit Polen. 
Jagiellos Dynaſtie übernahm die nee bis weit in das heu⸗ 
tige Rußland hinein unter tatariſcher Tyrannei leidende Menſchen 
zu befreien und fie der Gemeinſchaft chriſtlich⸗zivilifierten Lebens 
zuzuführen. Mehr oder minder deutlich lebte das Bewußtſein 
von einer religiöfen Miſſion fort. Sein letztes Aufflammen war 
die Teilnahme Polens an dem Kampfe und Siege bei Wien. 

Dann kamen Zeiten der Zerrüttung und des Verfalls über 
Polen, die Tage, in denen Piotr Skarga all das Unheil vorher⸗ 
ſagte, das dann wirklich eintraf und unter dem Land und Volk 
über ein Jahrhundert zu leiden hatten. Der Oſten, in den Polen 
die Fackel des Glaubens hintragen ſollte, überflutete Polen und 
umhüllte es mit ſeiner Finſternis. Aber noch heute glaubt man 
in Polen an die vor Jahrhunderten ſo deutlich empfundene Miſ⸗ 
fion, und gerade jetzt ſpricht man in katholiſchen Kreiſen gern 
davon. Menſchliche Unfähigkeit und Böswilligkeit könne, ſo ſagt 
man, die Erfüllung einer göttlichen Sendung wohl erſchweren 
und zeitlich aufhalten, könne der Verwirklichung der Abſichten 
der Vorſehung wohl hindernd in den Weg treten, ſie aber nicht 
hinfällig machen. Schließlich müßten doch die Menſchen auf der 
Bildfläche erſcheinen, doch die Umſtände ſich einſtellen, die der 
Wahrheit zum Siege, dem Lichte des Glaubens zum Durchbruch 
verhelfen. Polen, das zur Bekehrung des Oſtens berufen geweſen 
ſei, habe nur einen Teil ſeiner Aufgabe erfüllt und ſich dann 
von ihr abgewandt. Der Wille Gottes aber müſſe erfüllt, die 
Bedürfniſſe der in Finſternis ſchmachtenden Millionen müßten 
befriedigt werden. Und Gott werde ſein altes Werkzeug Polen, 
trotz ſeiner Verfehlungen, in Rückſicht auf ſeine früheren Ver⸗ 
dienſte als Vormauer des Chriſtentums und um ſeiner Heiligen 
und des Blutes ſeiner Märtyrer willen nicht fallen laſſen, um 
ſich ein anderes zu ſuchen. Aber nicht an der Spitze ſiegreicher 
Heerſcharen, ſondern demütig, unter Leiden und in Ketten, trete 
Polen jetzt den Weg nach dem Oſten an. Diejenigen, die jetzt 
heimatlos durch Rußland irrten, Geiſtliche wie Laien, ſeien von 
Gott zu ſeinem Dienſt berufen, und ſo könne das, was nur 
moskowitiſche Gewalttat ſchien, zu einem Akt der göttlichen Vor. 
ſehung werden. 

Zweifellos iſt der Gedanke einer religiöſen und ziviliſa⸗ 
toriſchen Miſſion Polens nach Oſten hin ſchwer abzuweiſen. 


Schon durch die geographiſche Lage und ſonſtige tatſächliche Ver- 


hältniſſe wird er überzeugend nahegelegt. Und vom chriſtlichen 
Standpunkt aus berührt beſonders ſympathiſch die Auffaſſung, 
die Miſſionare Polens nach Oſten müßten nicht wie einſt als 
bewaffnete Kämpfer, ſondern als Helden des Leides und des 
Gebetes ausziehen, ſo wie in den erſten Zeiten des Chriſtentums 
deſſen Sendboten weiter und erfolgreicher als je fiegreiche Heere 
überall in der Welt erobernd vorgedrungen find. Wenn freilich 
die Miſſion grundſätzlich aufgefaßt und entſprechend ausgeübt 
werden ſoll, wird ſie mit der Zeit allgemeiner und ſyſtematiſcher 
geſtaltet werden müſſen, als es jetzt, wie es unſerem Auge ſcheint, 
durch die Kriegsereigniſſe geſchehen iſt. Grundſätzlich aufgefaßt, 
würde eine Miſſion Polens auch jetzt bedeuten, daß Polen eine 
Vormauer des Chriſtentums und der chriſtlichen Kultur und 
Ziviliſation Europas zu ſein hätte. In dieſem Falle müßte 
freilich der Gedanke einer ſolchen Miſſion auch im Bewußtſein 
der führenden Kreiſe der Nation leben, müßte ſich Polen für die 
Ausübung einer ſolchen Miffton erft wieder entſprechend vor ⸗ 
bereiten. Denn zuletzt war die Entwicklung lange Zeit in 
gegenteiliger Richtung gegangen; diejenigen, die Polen erleuchten 
ſollte, hatten es ſelbſt in den Bann ihrer Finſternis geſchlagen. 
Es braucht hier nicht unterſucht zu werden, ob alles, was ſich 
in Polen gegen früher zum Schlechten geändert, direkt oder in- 
direkt auf das ruſſiſche Konto kommt. Tatſächlich iſt eine ſolche 
Aenderung in hohem Maße erfolgt, namentlich in den Kreiſen 
der ſogenannten Intelligenz. 

Offiziell und traditionell iſt der Pole im allgemeinen chriſt⸗ 
lich, in der Hauptſache katholiſch, aber die praktiſche Betätigung 
entſpricht in manchen Kreiſen dieſem Grundſatz weit weniger, 
als man im Auslande vielfach, namentlich auch bei uns in 
Deutſchland, glaubt. In den Kirchen Warſchaus beiſpielsweiſe 
iſt die ſogenannte beſſere Welt und beſonders die ſogenannte 
Intelligenz auffallend gering vertreten. Dieſe Schichten berufen 
ſich zu ihrer Entſchuldigung gern darauf, daß die Geiſtlichkeit 
infolge der ruſſiſchen Erziehung, die bewußt auf eine geiſtige 
Verkrüppelung hingearbeitet habe, zu wenig gebildet ſei, um 
ihren Anſprüchen ſpeziell an Predigten genügen zu können. Das 
reicht indes zur Rechtfertigung nicht aus. Zwar ſteht die Bil- 
dung der Geiſtlichen in Ruſſiſch⸗Polen, die ſich auf das beſchränkten 
oder beſchränken mußten, was die Regierung als Norm anſah, 
im allgemeinen nicht auf der Höhe wie namentlich bei uns in 
Deutſchland, aber damit iſt noch nicht bewieſen, daß nicht auch 
dieſe Geiſtlichen vielen Vertretern der „Intelligenz“ noch manches 
Neue ſagen und ihnen auf alle Fälle manches Nützliche gelegent- 
lich ins Gedächtnis rufen könnten. Die Haupturſache für das 
Meiden der Kirchen wird doch mehr in dem Mangel an innerem 
Zuſammengehörigkeitsgefühl mit der religiöſen Gemeinſchaft zu 
ſuchen fein, darin, daß ein großer Teil der polniſchen „Intelli⸗ 

enz“ im Banne von Ideen lebt, die ſich auch in Polen auf die 

auer mit praktiſchem Chriſtentum nicht vertragen. Auch in 
Polen nicht, dem man nach mehr als einem Jahrhundert der 
Unterdrückung und ewiger revolutionärer Stimmung ſchon mil⸗ 
dernde Umſtände zubilligen kann. In Polen ſtand eben auch 
der grundſatztreue Chriſt, ſofern er Pole ſein wollte, faſt natur⸗ 
gemäß in einem mehr oder minder ſcharfen Gegenſatz zu ſeiner 
Regierung und kam in dieſer Gefinnung leichter, als es ſonſtwo 
der Fall ift, Leuten näher, bei denen es vielleicht der ruſſiſchen 
eee nicht bedurft hätte, um ſie zu Revolutionären 
zu machen. o haben ſich gewiſſe Gegenſätze zwiſchen An- 
hängern verſchiedener Weltanſchauungen mehr abgeſchliffen als 
ſonſt. Zum Teil auch deshalb, weil manche in ihrem öffent 
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lichen Auftreten als Patrioten ſich noch auf chriſtliche Gedanken 
ſtützten, ſich noch auf chriſtliche Werte beriefen, mit denen ſie 
darüber hinaus nichts anzufangen wußten. Das Ergebnis war 
ein nicht grundſätzliches, aber tatſächliches Hinausgleiten aus dem 
chriſtlichen Lager bei den einen, bei anderen eine Grundſtimmung, 
die religiöſe Werte noch nicht geleugnet wiſſen will, im übrigen 
aber doch ſo ſehr ausſchließlich mit Politik beſchäftigt iſt und in 
ihr allen Idealismus konzentriert ſieht, daß für beſondere reli⸗ 
giöſe Pflicht und Praxis weder Raum noch Zeit übrig blieb. 
Dieſe Gefahr der abſoluten Politiſierung hat auch im Weſten 
da und dort ſchon ihre Schatten geworfen, aber ſie war doch 
nirgends vielleicht ſo bedrohlich geworden wie in Polen, wo ſich 
Symptome ſchon bis ziemlich weit zurück feſtſtellen laſſen. Und 
der Schaden, den Rußland dem Katholizismus in Polen zufügte, 
indem es zu dieſer Entwicklung faſt zwang, iſt wahrſcheinlich 
weit größer als der, der durch direkte Verfolgungsmaßregeln 
angerichtet wurde. Bei manchem, deſſen Namen die Geſchichte 
der Aufſtände Polens nennt, wäre es nicht gerade eine leichte 
Sache, herauszufinden, wo der Nationalheld aufhörte und der 
wirkliche Revolutionär anfing, der Revolutionär, der ſich vielleicht 
mit einer eigenen polniſchen Regierung ſo wenig abgefunden hätte, 
wie er ſich mit der ruſſiſchen Regierung abfinden konnte. 


Das Ideal der Freiheit hatte zu ſehr alle anderen Ideale 
zurückgedrängt, die im Leben einer Nation nicht minder not- 
wendig find und die erſt recht unerläßlich ſind, wenn die Freiheit 
zeitweiſe verloren geht. Dazu hat wohl nicht wenig das Emi⸗ 
grantentum und ſein beſtändiger Verkehr gerade mit den mehr 
oder minder fozial-, politifch- oder religiösrevolutionären Ele- 
menten des Auslandes, beſonders der romaniſchen Länder bei 
getragen. In an und für ſich nur zu verſtändlicher Freude über 
die dort gefundene Aufmerkſamkeit überſah der Pole oder merkte 
er gar nicht, daß er es da mit Leuten zu tun batte, die, wenn 
ſie zahlreich und ſtark genug geweſen wären, wohl das verhaßte 
Rußland hätten zerſtören, aber nicht ein neues geordnetes Polen 
innerlich hätten aufbauen können. Zum Mittelpunkt eines Staates 
iſt doch etwas mehr notwendig als das zum Idol gemachte Ideal 
der Freiheit allein. Schließlich iſt ſetbſt die recht verſtandene 
Freiheit nicht Selbſtzweck, ſondern nur ein Mittel zum Zweck 
im ſtaatlichen und individuellen Leben. Neben der Freiheit 
braucht der Staat Religion und Moral, die am leichteſten 
die rechten Ausmaße für die Freiheit zeigen. Die Moral iſt 
praktiſche Religion, und mancher, der ſich als Atheiſt in der 
religiöjfen Theorie noch durchfechten kann, wird mit feinem Selbſt⸗ 
betrug nicht mehr durchkommen, wenn es ſich um die Moral 
als die praktiſche Seite der Religion handelt. Vor dem Kriege 
iſt über die Zuſtände auf dem Gebiete von Moral und Sitte 
allenthalben viel geklagt worden, es iſt manche ſchöne Nutz 
anwendung nahegelegt, mancher gute Vorſatz formuliert worden. 
In manchen Kreiſen Polens hat man hier eine Beſſerung 
mindeſtens ſo notwendig wie irgendwo auf der 
Welt. Hier konnten weſtliche Ueberkultur und öſtliche Unkultur 
um ſo leichter zuſammenwirken und Unheil ſtiften, als Polen 
mit der ſtaatlichen Selbſtändigkeit doch auch ein Stück geiſtiger 
Selbſtändigkeit verlor, ein Verluſt, der im Literatur- und Kunſt⸗ 
ſchaffen kaum bemerkbar iſt, mehr aber ſchon in Beurteilung von 
Fragen, die das Leben und deſſen moraliſche Provinz betreffen. 
So konnte man noch vor gar nicht langer Zeit in einem pol: 
niſchen Blatte Ausführungen leſen, die nicht anders denn als 
Aufruf zur höheren Menſchheitsökonomie auf dem Wege über 
den Neomalthuſianismus zu deuten waren, ein Syſtem, von dem 
man meinen ſollte, nach anderthalb Jahren Weltkrieg könnte ſich 
über ſeinen Wert niemand mehr im Zweifel ſein. 

Dieſe und andere Dinge mögen aus dem Grunde nicht 
allzu tragiſch zu nehmen ſein, weil ſie in Polen doch wohl noch 
mehr Modeſache ſind, als in Ueberzeugung und Art wurzeln. 
Man will auch hier in gewiſſen Kreiſen eben um jeden Preis 
modern ſein und kokettiert mit dem Neuen, auch wenn es noch 
ſo abſonderlich iſt. So konnte es z B. vorkommen, daß in einer 
Warſchauer literariſchen Zeitſchrift, die auf der Höhe zu ſtehen 
meint, jüngſt ein Erzeugnis eines ſchon etwas veralteten modernen 
deutſchen Dichters über den Schellenkönig gelobt wurde, in deſſen 
Verurteilung die deutſche Kritik aller Lager ziemlich einig war, 
weil fie ſich ſagte, daß klaſſiſche Vorbilder nicht perſönlicher Laune 
zur Verzerrung preisgegeben werden dürfen. Das iſt ein Beiſpiel 
für viele, ein Beweis mangelnder Selbſtändigkeit oder mangelnder 
Orientierung, des Fehlens eines richtigen Mittelpunktes, von dem 
aus ſich die richtige Orientierung ſozuſagen von ſelbſt ergäbe. 
Dieſer richtige Mittelpunkt fehlt in Polen für viele, gerade für 
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ſolche zum Teil, die ſich zur Führung des Volkes berufen glauben 
und jedenfalls auf die Teilnahme an der Führung nicht verzichten 
wollen. Es fehlt überhaupt noch an der richtigen 
Orientierung für die Zukunft, für das Polen der Zu⸗ 
kunft. Und doch kann erſt, wenn die gefunden iſt, im Ernſte 
von weitergehenden „Miſſionen“ die Rede ſein. Die Ausübung 
einer Miſſion ift Erfüllung eines höheren Auftrages. Die Aus. 
übung der beſagten religiöſen Miſſion Polens wäre auch ein Akt 
der Nächſtenliebe. Einſtweilen aber muß man da an das Wort 
erinnern, daß die Nächſtenliebe im eigenen Hauſe anfängt. 


— | 


Die vlämiſche Frage als internationales Problem, 
Von Dr. Leo! Sch wering', Köln. 

f ift auffällig, daß in der deutſchen Oeffentlichkeit die Bedeu- 

tung der vlämiſchen Frage faſt ſtets nach ihrer völkiſchen Seite 


gewürdigt wird. Das entſpricht der idealen Auffaſſ ung des Deutſchen, 
der, trotz aller Enttäuſchungen, noch immer nicht die Nüchternheit 


des politiſchen Urteils gewonnen hat, die ihm not tut. Die vlä⸗ 
miſche Frage hat neben ihrer idealen, völkiſchen Seite noch eine 
hochpolitiſche. Wir ſollten uns gewöhnen, diefe mehr zu be 
tonen, als die andere und danach unſere Stellung zum vlämt. 
ſchen Problem einrichten. Gewiß find die Vlamen mit uns 
Brüder eines Stammes, haben wir vor dem heldenhaften Kampfe, 
den ſie um ihre germaniſche Eigenart geführt haben, den höchſten 
Reſpekt, aber wir können ihnen gegenüber das Herz allein nicht 
ſprechen laffen; die internationale Eigenart des mit ihrem Raſſen⸗ 
kampfe verknüpften Problems zwingt uns, den Kopf klar und das 
Herz kühl zu behalten, alſo realpolitiſchen Erwägungen in uns 
den erſten Platz zu geben. Ich will nur das eine hervorheben, 
um klar zu machen, was ich ſagen will; der Boden, auf dem Vlamen 
und Wallonen rangen, iſt die politiſche Intereſſenſphäre dreier 
Großmächte: Deutſchlands, Frankreichs und Englands. Darum 
iſt das Gebiet ſeit alter Zeit eine Wetterecke Europas, genau wie 
Konſtantinopel, für das ähnliche Bedingungen maßgebend find. 
Ein Wort, das noch während des Weltkrieges fiel, mag das be 
leuchten; Lord Kitchener äußerte: Englands Grenzen gehen über 
den Kanal bis an die Maas. Darum konnte dieſe Großmacht es 
nicht dulden, daß 1815 und 1830 hier ein Großſtaat — Frant- 
reich hätte es 1830 nur zu gern getan — fih feſtſetzte und Ant. 
werpen, die „Piſtole auf Englands Herz“, in die Hand nahm. 
Entweder Neutralität oder Anſchluß an eine Macht fünften 
Ranges — das allein konnte und durfte England erſtreben. Bel- 
giſche Politiker haben daher mit Recht ihren Staat eine „In. 
vention englaise“ genannt. Der Verlauf des Weltkrieges hat eben. 
fo deutlich gezeigt, welch furchtbares Einfallstor die Sambre» und 
Maaslinie für einen von Weſten nach Oſten heranrückenden Gegner 
iſt. Daher würde Deutſchland ſich widerſetzen müſſen, falls eine 
Landmacht von ähnlicher Stärke wie es ſelbſt ſich hier einniſtete. 
Das war der Grund, warum ſeinerzeit Deutſchland wie England 
ſich lebhaft für die belgiſche Neutralität einſetzten. . 

In dem eben Ausgeführten kommt allerdings in erſter Linie 
Belgiens europäiſche Stellung zum Ausdruck. Aber vergeſſen wir 
nicht, was angeſichts der hochgeſpannten Weltlage der Raſſen⸗ 
kampf vor 1914 in dieſer Sturmecke, dazu im Zeitalter des Ratio. 
nalitätenprinzips, bedeutete. Das Anwachſen der vlämiſchen Be 
wegung hatte den Effekt gehabt, daß der zuerſt von walloniſcher 
Seite ausgegebene Ruf nach Verwaltungstrennung der vlä⸗ 
miſchen und walloniſchen Gebiete auch in den konſervativeren, und 
daher dieſem Gedanken zunächſt widerſtrebenden, vlämiſchen Kreiſen 
keine ſtrikte Ablehnung mehr erfuhr. Ja, in fortſchrittlichen vlämi . 
ſchen Kreiſen begann man ſogar April 1914 auf dies Ziel direkt 
und mit Vorbedacht loszuſteuern. So ſtark aber hatte das 
geſchickt feit langem tätige Liebeswerben Frankreichs gewirkt, daß 
Belgien als franzöfiſche Oſtmark ſchlechthin betrachtet wurde. Die 
„Flandre Liberale‘ ſprach das ſchon am 26. Juni 1912 ganz um 
verblümt aus, ein bekanntes Witzwort bezeichnete die „Ind pen 
dance belge“ als „Dépendance francaise“. In einer anonym er 
ſchienenen Broſchüre eines belgiſchen Staatsbeamten: „Integer. 
Belgique et Allemagne“ (1913) heißt es mit Recht: „So wie die 
Dinge jetzt bei uns laufen, ſteuern wir in vollem Frieden auto 
matiſch auf die ſranzöſiſche Annexion los.“ Sicherlich war die 
Verwaltungstrennung nur eine Vorſtufe der Annexion, und daß 
Frankreich geſonnen war, fie auszuführen, als lang erſtrebtes 
Ziel, beweiſt die Tatſache, daß es ſeit Jahren einen Fond für die 
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belgiſche Agitation in feinem Budget bereitgeſtellt hatte. Es gab 
gewichtige Kenner Belgiens welche die Auflöſung des Landes in⸗ 
folge des Nationalitätenhaders für nahe bevorſtehend hielten. Der 
Weltkrieg gab dann allem eine neue Wendung. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die vlämiſche Be⸗ 
wegung der tiefere Grund für die Entwicklung der e Ver- 
hältniſſe in den letzten Jahrzehnten geweſen iſt. Solange ſie 
ſchlief und die Wallonen ihre Priorität auf allen Gebieten rück⸗ 
ſichtslos ausüben durften, fühlten ſie ſich in ihrem Staate wohl; 
ſie haben daher, ſolange es eben ging, die gerechten Forderungen 
der Vlamen mit ſeltener Brutalität einfach beiſeite geſetzt, bis es 
nicht mehr möglich war, bis ſie glaubten, daß die immer un⸗ 


heimlicher anſchwellende germaniſche Welle fie verſchlingen werde. 


Jetzt erſt begannen die früher mehr oder minder platoniſchen 
Liebesbezeugungen nach der „geliebten Republik“ hinüber einen 
anderen Inhalt zu bekommen. Mit der wachfenden Staatsver⸗ 
droſſenheit der Wallonen aber wuchs die Begehrlichkeit der Fran- 
zoſen. Niemals aber hätte Deutſchland einer Annexion auch nur 
der walloniſchen Teile, welche von der Maas⸗ und Sambrelinie 
durchzogen werden, ruhig zuſehen dürfen. So ſchuf alfo die vlä⸗ 
miſche Bewegung bei der Eigenart der Verhältniſſe einen Zuſtand, 
der infolge von Frankreichs Begehrlichkeit, der Verräterei weiter 
ſozialiſtiſcher walloniſcher Kreiſe einen europäiſchen Krieg nicht aus⸗ 
ſchloß. Das vlämiſche Problem iſt eben international; ſeine Löſung 
geht nicht nur die vlämiſchen Volksteile an; ſeine Wirkungen 
gehen ſogar weit über die germaniſche Verwandtſchaft hinaus. 
Eins iſt ſicher. Die belgiſchen Verhältniſſe können aus den eben 
dargelegten Gründen nicht wieder werden wie vor 1914. 
Trotzdem gibt es unter den Vlamen eine Partei, die einer 

Reſtauration im Sinne des „status quo ante“ das Wort redet. 
Dieſe Leute weiſen auf das Erwachen des belgiſchen Staats⸗ 
gedankens hin, wie der Weltkrieg ihn hervorgerufen habe. 

Flamands, Wallons, 

ce ne sont la que de prénoms, 

Belge est notre nom de famille. 


Die Beobachtung, daß der Staatsgedanke durch den Welt⸗ 
krieg eine Stärkung erfahren habe, iſt eine europäiſche. Ob aber, 
wenn einmal der Grund, die allgemeine Not, vorüber iſt, des 
Welſch⸗Belgiers Cleſſe obige Worte ſtimmen werden, iſt fraglich, 
iſt unwahrſcheinlich. Die Hoffnungen bekannter Wallonen ſehen 
in Frankreichs Sieg die Zertrümmerung der Vlamen als Raſſe. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, was im Falle des Sieges der Franzoſen 
der Vlamen harrt; denn nirgendwo iſt die Brutalität des National⸗ 
haſſes fo rückſichtslos großgezogen worden, wie in der dritten Republik. 

Man ſage auch nicht, daß die beiden Völker Jahrhunderte 
zuſammengeweſen ſeien, warum ſie ſich heute trennen ſollten. Das 
Nationalitätenprinzip iſt noch keine hundert Jahre alt und ſchon 
hat es uns in Belgiens Schickſal ſeine furchtbare Kraft gezeigt. 
Möglich, daß der Weltkrieg die Uebertreibungen des Prinzips be⸗ 
ſeitigt, es wäre das fogar ſehr zu begrüßen, aber die Unmöglich- 
keit, daß auf die Dauer Vlamen und Wallonen zuſammen in einem 
Staatsweſen exiſtieren, bleibt beſtehen; zuviel iſt zwiſchen beiden 
Völkern geſchehen, als daß es je wieder vergeſſen werden könnte; 
denn auch in dem Punkte, der noch 1830 ein ſtarkes Bindemittel für 
die Union bedeutete, in der Weltanſchauung, find fie wie zwei feind- 
liche Brüder geworden. Das Gros der Wallonen ſteht im atheiſtiſch⸗ 
ſozialiſtiſchen, das der Vlamen im katholiſch⸗demokratiſchen Lager. 

Die Verwaltungstrennung als Heilmittel für die Zukunft 
erſcheint nach dem oben Dargelegten als ein gefährliches Experi⸗ 
ment. Auch ein geſchlagenes Frankreich wird nicht aufhören, 
ſobald es nur einigermaßen erſtarkt ift, den Kampf um die Oft- 
mark wieder aufzunehmen, es müßte denn alle ſeine geſchicht⸗ 
lichen Traditionen ſeit Ludwig XIV. verleugnen. Und werden die 
Wallonen, wenn ſie einen beſonderen Verwaltungsbezirk aus⸗ 
machen, etwa weniger geneigt ſein, dem geſchickten Werben des 
ſtammverwandten Frankreich zu widerſtehen? Namentlich, nach⸗ 
dem fo viele Fäden geknüpft find und der Wunſch nach Einver- 
leibung in die e Republik“ auf das deutlichſte aus- 

eſprochen worden iſt? Die vlämiſche Bewegung ſchied dauernd 
Wallonen und Vlamen; dieſer Tatſache muß in Zukunft voll Rech · 
nung getragen werden. Selbſt der eigenartige, allen Wünſchen 
kleinſter Gruppen, welcher Art es auch fei, Vorſchub leiſtende 
Charakter des Landes und ſeiner Verfaſſung hat nicht vermocht, 


diefe Grundſchwierigkeit zu beheben. Alle Elaſtizität des Staats. 


ganzen, die darin ſogar Oeſterreich übertrifft, verſagte hier und 
mußte ſchließlich zu dem verzweifelten Mittel der Verwaltungs- 
trennung greifen, ſicher ein Verſuch wunderbarer Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, wenn er überhaupt ausführbar wäre. 
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Es iſt die Aufgabe der Diplomatie und der deutſchen Waffen, 
den belgiſchen Knäuel zu löſen und andere Möglichkeiten zu 
ſchaffen, als ſie bisher beſtanden. Das vlämiſche Problem wird 
mit beſonderer Leidenſchaft umſtritten, weil mehr als nur völ- 
kiſche Fragen in ihm berührt werden. Dieſer gordiſche Knoten 
kann nur von dem Stärkſten zerhauen werden. Freilich muß 
die Löſung gerecht ſein und tunlichſte Erfüllung nationaler For⸗ 
derungen anſtreben, falls die Frage nicht abermals zum inter⸗ 
nationalen Problem werden ſoll. Daß der Sieger die Löſung 
auch in wohlerwogenem eigenem Intereſſe und unter nüchterner 
Berückſichtigung feiner Sicherheits⸗ und Lebensbedingungen für 
die Zukunft verſuchen wird, kann ihm niemand verdenken. 
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ahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Als nach den erſten Vorſtößen am Verdun er Zipfel unfere 
Truppen ein paar Tage für Aufräumung, Sicherung und Nach- 
ſchub gebrauchten, wollten die Gegner ſchon das Ende der deutſchen 
Offenſive an die Wand malen. Natürlich ſollte der vermeintliche 
Verzicht als Fehlſchlag und Niederlage gedeutet werden. Es 
galt vor allem, die gedrückte Volksſtimmung wieder zu heben. 
Darum mußte ſogar Präſident Poincaré ſich einer Reiſe nach 
Verdun unterziehen. Eine Feſtung, die das Staatsoberhaupt 
ſelbſt zu beſuchen wagt, gilt doch dem franzöſiſchen Spießbürger 
als ungefährdet. Inzwiſchen haben die weiteren Fortſchritte 
unſerer Offenſive den Herren gezeigt, daß Atemholen noch keine 
Erſchöpfung bedeutet. Die beiden Slagel des deutſchen Angriffs- 
heeres drangen zunächſt zielbewußt weiter. Auf der weſtlichen 
Seite wurde der Bogen, den die Maas um Champneuville bildet, 
vom Feinde geſäubert. Im Often wurde die Woevre⸗Ebene, die 
ſeit Beginn des Krieges viel beſprochen und viel umſtritten war, 
faſt gänzlich von den Deutſchen erobert, ſo daß wir dort am Fuße 
der Cotes Lorraines ſtehen, auf denen ſich die Befeſtigungswerke 
um Verdun erheben. Und auch in der Mitte wurde der Angri 
weitergeführt. Die Franzoſen hatten den Fall der Panzerfeſte 
Douaumont erſt zu leugnen, dann den Wert dieſes Werkes für 
null zu erklären geſucht und ſchließlich ſogar behauptet, ſie hätten 
dieſe Feſte umklammert und die eingedrungenen Deutſchen ſäßen 
in der Mauſefalle. Unſere Truppen wieſen nicht allein die Gegen⸗ 
angriffe, die zur Wiedereroberung der angeblich wertloſen Feſte 
mit großen Opſern unternommen wurden, ſämtlich ab, ſondern 
eroberten auch noch das Dorf Douaumont, womit das Gerede 
von der Mauſefalle die beſte Widerlegung fand. | 

Wann und wie unſere Heeresleitung zur Eroberung von 
Verdun ſelbſt ſchreiten wird, weiß nur ſie ſelbſt. Aber wenn 
auch dieſer ſchöne Punkt nicht ſofort auf das i geſetzt werden 
ſollte, ſo iſt doch das dortige Unternehmen ſchon vom wert⸗ 
vollſten Erſolge beglückt worden. Der Geländegewinn, den wir 
gemacht haben, geht an Größe um das Zehnfache hinaus über 
alle Geländegewinne, die ſich die Franzoſen und Engländer bei 
ihren ſogenannten großen Offenſiven zuſammengekratzt hatten, 
und an ſtrategiſcher Bedeutung erſt recht, da eine weſentliche 
Verkürzung und Verbeſſerung unſerer Frontlinie erreicht iſt. 
Dazu kommt die gewaltige Beute von dieſem Schlachtfeld: 
19000 unverwundete Gefangene, 115 Geſchütze, darunter viel 
ſchwere. 161 Maſchinengewehre ſind bisher regiſtriert. 

Eine verhältnismäßig reiche Beute haben auch die Oeſter⸗ 
reicher in Durazzo gemacht. Obſchon die Italiener behaupten, 
daß ſie mit Hilfe ihrer Flotte den üblichen „erfolgreichen Rückzug“ 
gemacht hätten, mußten fie doch in Durazzo 34 Geſchütze und 
11400 Gewehre ſowie große Vorräte an Lebensmitteln und 
Munition zurücklaſſen. Jetzt ſitzen ſie in Valona als dem einzigen 
Neſt und letzten Reſt ihrer albaniſchen Herrlichkeit, bis auch dort 
der „erfolgreiche Rückzug“ notwendig wird. 

Unterdeſſen wehrt ſich das italieniſche Miniſterlum gegen 
die übereifrigen Nationaliſten, die durchaus Italien in die 
Niederlagen an der franzöſiſchen Front und in das Abenteuer 
von Saloniki verſtricken, ſowie die formelle Kriegserklärung 
an Deutſchland durchſetzen wollen. Salandra hat vorläufig ein 
Vertrauensvotum davongetragen. Kein Wunder, denn die Erb- 
ſchaft iſt wirklich nicht verlockend. In Italien ſelbſt regt man 
fiH wegen der Frage, ob die förmliche Kriegserklärung an Deutſch⸗ 
land erfolgen ſoll, lebhaft auf, während in Deutſchland jenes 
Gefühl der „Wurſtigkeit“ herrſcht, dem Fürſt Bismarck den 
nicht ſchönen, aber bezeichnenden Namen gegeben hat. 
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In der Schweiz, deren Regierung im Verein mit der 
deutſchſprechenden Mehrheit des Volkes eine ehrliche Neutralität 
zu wahren ſucht, hatten die franzöſiſch gefinnten Weſtſchweizer 
eine große Hetze veranſtaltet gegen zwei Oberſten im Nachrichten⸗ 
amt des Generalſtabes, die einen ſchrecklichen Landesverrat ver⸗ 
übt haben ſollten, weil ſie, um einen Austauſch erwünſchter 
Nachrichten zu erlangen, den Militärattachés das für die Preſſe 
beſtimmte „Bulletin“ etwas früher mitgeteilt hatten, als dieſes 
Ding an die profane Oeffentlichkeit gelangte. Die Regierung 
wählte den beſten Weg zur Erledigung der Sache, indem ſie 
gegen die beſchuldigten Oberſten ein Gerichtsverfahren in voller 
Oeffentlichkeit durchführte. Das Ergebnis war vernichtend für 
die Verleumder und Hetzer. Die Oberſten wurden von jedem 
Verſtoß gegen das Strafgeſetzbuch oder die Neutralität frei⸗ 

eſprochen und bekamen nur wegen formaler Verletzung der 

ienſtvorſchriften eine Diſziplinarſtrafe ſeitens der militäriſchen 
Vorgeſetzten. Der Vorgang mit ſeinen Begleiterſcheinungen 
(Aufläufe in Lauſanne und Freiburg uſw.) wirft ein ſehr ſchlechtes 
Licht auf die Weſtſchweiz, wo freiwillige und bezahlte Agenten 
und Zeitungen eine wirklich vaterlandsfeindliche Agitation für 
unſere Feinde betreiben. Die deutſchſprechenden Schweizer er- 
greifen nicht mit ſolcher Leidenſchaft oder auch nur mit an⸗ 
näherndem Eifer Partei für die andere Seite; vielfach laſſen ſie 
ſogar den Sinn für die deutſche Sprache und Kulturgemeinſchaft 
zu ſehr vermiſſen. Aber das braucht man ihnen nicht übel zu 
nehmen, wenn man die eigenartigen Verhältniſſe ihres Staats- 
weſens berüdfichtigt und in Betracht zieht, daß Deutſchland über⸗ 
haupt nicht auf Hilfe von Nachbarſtaaten angewieſen iſt, ſondern 
nur die 1 Neutralität wünſcht, und die hat die Regierung 
und die Volksmehrheit in der Schweiz bisher treulich bewahrt. 

Schlimmer ſteht es mit der fog. Neutralität der Ber- 
einigten Staaten. Immer noch keine Klärung in der Frage 
der bewaffneten Handelsſchiffe und den übrigen 5 
wegen des Tauchbootkrieges. Die Verzögerung und die Ver 
wicklung erklärt ſich zum Teile daraus, daß die hochpolitiſchen 
Angelegenheiten mit dem innerpolitiſchen Partei- und Wahl⸗ 
getriebe ſich verhäkeln. Obendrein ſuchen die Engländer im 
Trüben zu fiſchen, und ſie haben leider noch die Gewalt über 
den Poft- und Telegraphenverkehr zwiſchen Nordamerika und 
Europa. Die Beilagen zu der deutſchen Denkſchrift, die den 
Angriffszweck der Bewaffnung der Handelsſchiffe klar nach⸗ 
weiſen, brauchten eine ungeheuer lange Zeit, um nach Waſhington 
zu gelangen; am 2. März ſollen ſie endlich angekommen ſein. 
Inzwiſchen verſuchten nicht allein die Engländer durch 
Falſchdeutrung und Umänderung ihrer Inſtruktionen den Tat- 
beſtand zu entſtellen, ſondern es wurden auch dort drüben 
Verſuche gemacht, den Kongreß zu Beſchlüſſen im antideutſchen 
Sinne zu veranlaſſen, ehe noch die Akten vollſtändig bekannt 
waren. Von den Verhandlungen im Kongreß und zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung wurden wir ausſchließlich durch 
engliſche Telegramme unterrichtet, die in der landesüblichen 
Entſtellungskunſt tendenziös gefaßt waren. Dadurch wird die 
Beurteilung natürlich ſehr erſchwert. Infolgedeſſen herrſcht in 
der deutſchen Preſſe heute noch Meinungsverſchiedenheit darüber, 
ob Wilſon „geſiegt“ hat oder ob er eine „Schlappe“ im Senat 
erlitten hat. Soweit ſich der amerikaniſche Irrgarten bisher 
überſehen läßt, iſt der Gang der Dinge im weſentlichen: Wilſon 
wurde von dem Senator Stone vor den Folgen ſeiner ſchroffen 
Haltung gegenüber Deutſchland gewarnt. Er ſchrieb dem Warner 
einen Antwortbrief, der es für eine unerträgliche Verletzung der 
Ehre und der Würde und der Weltſtellung Amerikas erklärte, wenn 
die Regierung ihre Bürger vor der Benutzung bewaffneter engliſcher 
Handelsſchiffe warnen wollte. Wilſon drang dann on auf eine 
klare Zuftimmung des Kongreſſes zu feinen Gunſten; er ſoll fogar mit 
ſeinem Rücktritt gedroht haben, wenn man ihn im Stiche ließe. Die 
Stellungnahme ſollte zunächſt dadurch erfolgen, daß der Senat den 
Antrag Gore auf Erlaß der erwähnten Warnung ablehne. Die 
demokratiſche Partei, von der Herr Wilſon gewählt worden iſt, 
war aber in ihrer Geſamtheit nicht zu dieſer Ablehnung zu 
bewegen. Herr Wilſon hätte alfo nur mit Hilfe der republi. 
kaniſchen Partei die Mehrheit erlangen können, und das würde 
zu einer vollen Verwirrung in der bereits eingeleiteten Wahl— 
kampagne geführt haben. Man ſuchte deshalb den Ausweg, den 
Antrag Gore nicht glatt abzulehnen, ſondern „auf den Tiſch 
des Hauſes zu legen“, d. h. auf unbeſtimmte Zeit zu ver- 
tagen. Gore machte einen geſchickten Gegenſchachzug, indem 
er ſeinen Antrag ſo änderte, daß er den Kriegsfall als 
Folge der Verletzung von amerikaniſchen Reiſenden auf be— 
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waffneten Handelsſchiffen in Ausſicht ſtellte. Die Vertagung 
dieſes abgeänderten Antrages ſah nicht als Unterflügung der 
Wilſonſchen Politik aus, und Gore ſelbſt konnte für die Ver- 
tagung ſtimmen. Das Repräſentantenhaus hat noch nicht ge- 
ſprochen. Herr Wilſon hat die verlangte Zuſtimmung jedenfalls 
nicht bekommen. Allerdings iſt ihm noch freie Hand gelaſſen 
worden, aber wenn er die angebliche „Ehrenfrage“ auf die Spitze 
treibt, ſo braucht er ſchließlich die Zuſtimmung des Kongreſſes 
zur Kriegserklärung, und die iſt nach den bisherigen Vorgängen 
im Parlament und im Volke ſchwer zu erreichen. Das Ganze fieht 
alfo nach einem „Siege“ der Herren Wilſon und Lanfing nicht aus. 

Schöne Erfolge zur See haben wir ja in jüngſter Zeit 
ſchon wieder erzielt. Insbeſondere durch die großartige Tätigkeit 
des Kreuzers „Möwe“, der allen engliſchen Wacht⸗ und Kamp! 
ſchiffen zum Trotz 15 Schiffe mit 60000 Regiſtertons verſenkt, 
nebenbei 1 Million Goldbarren erbeutet hat und wohlbehalten 
in die „abgeſperrte“ Heimat zurückgekehrt ift. Der „Emden-Geiſt“ 
lebt und wirkt noch fort in der deutſchen Marine. 

Wie der vor einem Jahre auf Veranlaſſung des Katholiſchen 
Aktionskomitees in München gehaltene Vortrag über „Das Schwert 
auf der Wage des Evangeliums“, ſo war auch der diesmal auf 
Einladung des Katholiſchen Caritasverbandes gehaltene Vortrag 
des Herrn Biſchofs Dr. von Faulhaber: „Das hohe Lied 
der Kriegsfürſorge“ ein Ereignis, deſſen Bedeutung über 
den örtlichen Umkreis hinausging und das ſchon in der Not- 
wendigkeit einer Wiederholung wie in dem glänzenden äußeren 
Rahmen feine Wertprägung erhielt. Das Königspaar mit ſämt⸗ 
lichen in München anweſenden Prinzen und Prinzeſfinnen, die 
beiden Kardinäle, der Adel, die Spitzen der Staats- und Kom- 
munalbehörden, die Präſidenten des Landtags zählten zu dem 
Auditorium des biſchöflichen Redners, der in bekannter rhetoriſcher 
Meiſterſchaſt und geiſtvoller Vertiefung nach der Gliederung: Für- 
ſorge für das Feld, Lazarettfürſorge, Invalidenfürſorge, Kriegs⸗ 
familienfürſorge, Jugendfürſorge und Sorge um den Mittelſtand 
ſein Thema entwickelte mit dem Schlußergebnis, daß der Krieg 
auch dauernde Friedens werte, einen zuverläſſigen Maßſtab für 
die Friedensarbeit vor und in dem Kriege, insbeſondere die 
konfeſſionelle Arbeit geſchaffen hat. 

Ein neues Friedenswort des Hl. Vaters in Geſtalt 
eines Schreibens an den Kardinalvikar von Rom veröffentlicht der 
„Oſſ. Romano“. Darin werden die kath. Familien, beſonders die 
Frauen, in den kriegführenden und neutralen Staaten zu frommen 
Werken und innigen Gebeten während der Faſtenzeit ermahnt, damit 
fie ſelbſt die Gnade ſtandhafter Ertragung der Bedrängniſſe und 
Kriegsverluſte erlangen und durch ihre Bitten erreichen, daß der 
langen und ſchrecklichen Prüfung ein Ziel geſetzt werde. 


Memento homo! 
Ein Aschermiltwoch-Trost für 1916. 


Nun schlagt an die Brust! Nehmt die Asche aufs Haupt! 
Gott selber heischt Einkehr und Rasten. 
Er zwingt auf die Knie sich, die nichts mehr geglaubt, 
Die das Leben vergölternd hinaufgeschraubt, 
Die sein heil'ges Gebot des Wertes beraubt 
Und die kosibarsien Güter verprassten; 
Er lehrt sie belen und fasten. 


Er predigt uns Wahrheiten, alt wie die Welt: 
Du Staub musst zu Staube verwesen! 
Was dein Fuss trilt, wie sehr auch die Blum’ dir gefäll, 
Jst ein doppelt besäeles Leichenfeld, 
Wo längst dir, wie Allen, ein Plätzchen bestellt! 
Dies Erdbeinhaus gibt dir zu lesen: 
Du sollst für den Himmel genesen! — 


Ein Opfer der Opfer ist wahrlich der Tod; 
Unerlräglich, wenn wir es nicht wüssten, 
Wofür und von wem dieses herbe Gebot, 
Und dass es nicht zwecklos, was allen da droht, 
Dass diese letzte, entselzliche Not 

Nur ein sicheres heimreise-Rüslen: 

Nie trennen auf ewig sich Christen! 

P. Alfred Wlotzka S. V. D. 
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Her Anteil der Mutter an der religiös⸗fittlichen 


Gruenerung des deutſchen Volkes. 


Ein Wort an die katholiſche Mutter zur Feier des Bayeriſchen 
Katholiſchen Frauentages 1916. 


Von Frau Generaloberarzt Cornelie Mayr. 


lfe Haſſe hat in ihren vorzüglichen „Einſichten und Ausfichten 

im Kriegsjahr“ Gedanken ausgeſprochen, wie ſie trefflicher 
nicht für unſere Frauenwelt geprägt ſein könnten. Es ſcheint 
mir daher wohl angebracht, einen dieſer Sätze an die Spitze 
ernſter Mahnung zu ſetzen, welche der Katholiſche Frauenbund 
mit programmatiſchem Nachdruck zur Geſtaltung ſeines heurigen 
Frauentages den Hunderten von Frauen und Müttern zurufen 
läßt, die heute ihrer Bundeszugehörigkeit oder doch ihrer Ge- 
ſinnungsgemeinſchaft erneuten Ausdruck geben wollen; auch jenen, 
die außen ſtehend, mit uns einſehen, wo wir den tiefſten Quell 
unſerer Volksgeſundung ſuchen müſſen — auch jenen ſchließlich, 
die ſich um dieſe Einſicht bisher nicht gekümmert haben, die noch 
im Trüben taſten! 

„Der Mann, der zuerſt und nochmals und vor allem an 
die Rettung des Vaterlandes denkt, der Sinn und Willen auf 
ſeine hohen, opferreichen Pflichten wendet, bedarf der Mutter, 
die fein Wohl und W Ye auf betendem Herzen trägt ... er 
bedarf der vertrauenswürdigen, treuen, ſelbſtloſen, reinen, 
ſchlichten Frau. Was hat er noch mit den Närrinnen zu ſchaffen, 
deren modiſche Geſtalten ſich ſo poſſenhaft wie nie zuvor vom 
dunklen Hintergrund der tragiſchen Weltereigniſſe abheben? ... Gott⸗ 
lob, daß über die weibiſche Törin, die geputzte Geliebte, die geſchmückte 
Dirne nun die Schweſter und Mutter wiederum erhoben werden...“ 

In dieſen Worten liegt der unerkannte Anteil der Mutter an der 
Erhebung unſeres Volkes, das zu gleicher Zeit bemüht ift, einen Shand- 
fleck von dem Bilde ſeiner modernen Kultur wegzuwiſchen. Was vom 
einzelnen Manne geſagt iſt, das gilt vom ganzen Stamm, und wenn ſich 
in einem Stamme Treu und Glauben wieder die Hand reichen und faſt 
verlorene Ideale Mann und Frau wieder gemeinſam entflammen, 
ſo nennen wir das die geiſtige Erhebung eines Volkes. Wir haben 
ſie erleben dürfen. Mit dieſer geiſtigen Erhebung ſoll in zwingendem 
Schritthalten die Volkserneuerung einhergehen. Daß ihr Schritt 
nicht erlahme, muß fie in einer Fülle von ſeeliſcher und ſittlicher 
Kraft ein Triebwerk hinter ſich haben. Dieſes Triebwerk kommt 
einer Heeresmacht gleich, die eine ſtrategiſche Aufgabe eigenſter 
Art löſen wäl, deren Waffe die Liebe und deren Fahne die 
Mütterlichkeit iſt. Chriſtliche Mutter, deutſche Mutter, es iſt dir 
ſchon oft geſagt worden, daß auch du unter dieſer Fahne auf dem 
Kampfplatz ſtehen mußt. Wir haben ihn betreten und werden 
ihn auch dann nicht verlaſſen dürfen, wenn alle Friedensverträge 
längſt unterzeichnet find. Im Reich ihrer Frauen und Mütter, 
in ihrem allerinnerſten Heiligtum ſollen unſeren Vätern und 
Söhnen die letzten und ſchönſten Lorbeeren auſbewahrt ſein. 

Als unſer Kaiſer ſagte: „Der Sieg iſt auf Seite deſſen, 
der die Feinde an Geduld übertrifft“, da hat er wohl nicht 
allein an ſeine Front gedacht, ſondern auch an die hinter der 
Front Stehenden, wohl nicht zuletzt an die Frauen und Mütter 
ſeiner Soldaten. Für ſie klingt wie ein leiſer Ton der 
Ueberzeugung durch, daß eine rieſengroße Geduldsprobe ihrer 
noch wartet. Dies Kaiſerwort müßte zur Loſung auf dem Kampf⸗ 
platz der deutſchen Frau werden, das müſſen wir heute feſter 
noch als vor Jahresfriſt ins Auge faſſen, mit ſeiner ganzen 
Tragweite und mit feiner gewollten Forderung, dabei nicht klein. 
mütig und engherzig auf dem Standpunkt des perſönlichen Willens, 
auf den Niederungen des eigenen Ich ſtehen bleibend, ſondern 
uns aufraffend zu innerer Festigkeit und Tüchtigkeit. Innere 
Kraft iſt uns allen nötig, um dem Kaiſerwort zu Recht zu ver⸗ 
helfen und damit der Geſamtheit unſeres Volkes einen Dienſt zu 
erweiſen, wie ihn herrlicher ſeine Frauen nie geleiſtet haben. 
Den größten Anteil an ihm muß vorweg die Mutter für ſich 
nehmen dürfen. Vom ſtillen engen Pflichtkreiſe des häuslichen 
Herdes aus muß ihr die Kraft entſtrömen, aus ihren Söhnen 
geduldige Helden, aus ihren Töchtern demütig der Liebe Dienende 
zu machen. Das iſt Erneuerung und ſittliche Erhebung unſeres 
Geſchlechtes. Du erkennſt das und dein Herz ſchlägt höher in 
der Erkenntnis deiner Würde. Willſt du in dieſer Erkenntnis 
ſtille ſtehen und ein Weilchen Einkehr halten in dir ſelbſt? 

Eine innere Einkehr iſt immer zuzeiten notwendig für 
fruchtbares Schaffen, zu keiner Zeit notwendiger als heute. 
Selbſttäuſchung geſellte ſich mehr und mehr zum Firnis, der 
unheilvoll das Erziehungsſyſtem mancher Geſellſchaftsklaſſen 
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ſchon überzogen hat. Um dieſen Firnis der Schönfärberei hin⸗ 
wegzufegen, bedarf es des warmen Anhauches alter ſieghafter 
Wahrheiten, die wir je beſſer zu verſtehen beginnen, je tiefer 
ſie mit der Schwere der Zeit in unſere Erlebniſſe und in 
die Folgen unſerer Erziehungsprinzipien einſchneiden. In 
reinigenden Einwirkung ſolch klarer Vorſtellung wird ſich, wie 
die Schale vom Kern, Antwort um Antwort löſen, Problem und 
Wirklichkeitsgedanke. Eine Fülle von fruchtbarer Auswertung 
kann die chriſtliche Mutter aus ſolcher Erkenntnis ſchöpfen, 
worin ſich eigene und fremde Erfahrung in buntem Spiel der 
Farben ſpiegelt. 

Da vor allem ein Wirklichkeitsgedanke, der größte vielleicht, 
der wert iſt, in uns alle einzudringen: Es gibt keine Seele von 
allen, welche die Erde bevölkert haben, die nicht etwas von dem 
Weſen ihrer Erzeuger in ſich aufgenommen haben. Beim 
Schöpfungswerke haſt du eine neue Seele aus dem Hauch Gottes 
in dich aufgenommen; ein ſtilles, ſchlafendes Seelchen iſt unter 
dem Wellenſchlag deines mütterlichen Herzblutes dem Leben zu- 
geſchlummert, hat ſich unbewußt und geheimnisvoll, aber eng, 
o ſo eng, an dein Weſen, an dein Allerinnerſtes angeſchmiegt 
und hat ſich einprägen laſſen, was der Schöpfer ihm in dieſer 
Werkſtatt einprägen wollte von deinem Weſen, hat teilgenommen 
an deinem Denken, Wünſchen, Hoffen und Fürchten und iſt ſo 
ein rechtes Kind ſeiner Mutter geworden. 

Haſt du das gefühlt damals — und kannſt du es heute 
noch fühlen — nicht ergründen! — dies Myſterium von Gottes⸗ 
liebe und Mutterwürde, an dem unſere Zeit mit brennendem 
Verlangen hängt, weil ihr daraus die Saat vergoſſenen Helden⸗ 
blutes entgegenſprießen ſoll? Verſtehſt du, warum unſer Volk 
nach fruchtbaren Müttern verlangt? Seine Geſundung 
hängt von ihnen ab. 

Ein zweiter Gedanke: Das Seelchen erwacht und deine 
feine warme Hand hat ihm Herz und Körperlein umſpannt. 
Deine Wange hat ſich an ſein Geſichtlein gelegt und du haſt es 
mit deinem Atem getükt, viel hundertmal, Haft ihm mehr und 
mehr von deinem Selbſt eingeprägt und biſt dir mehr und mehr 
bewußt geworden, wie ſich die Liebe mit den wachſenden Pflichten 
vereinen muß. So in köſtlichen Augenblicken der Vereinigung 
von Liebe und Pflicht iſt das Seelchen der Spiegel deiner Seele 
geworden. Haſt du's gefühlt? Dann kam die Schule und hat 
dir dein Kind geholt, um in ihm auszubauen, wozu deine Kraft, 
deine Zeit, deine Kenntniſſe nimmer zu reichen ſchienen. Aber 
der Kern durfte bleiben. Dein Kern. Dein guter oder ſchlimmer. 
Wer hat ihn beſſer erkannt, deinen Kern im Kinde, als die 
Schule und die Kirche, und wer hat mehr für unſer Volk ge⸗ 
bangt, als dieſe beiden, wenn ſie in jedem Jahreslauf ſo viele 
hungernde, unbemutterte Kinderſeelen vor ſich ſahen; den Leib 
wohl gepflegt, aber das Herzlein ſo arm, ſo verſtockt ſchon, die 
Triebe ſo unſelig! Vielleicht haſt du ſelber nicht gedacht, wie ſchnell 
du in deinem Kinde erkannt wirſt, denn es iſt oft ſchwer, ſein eigen 
Kind zu erkennen, weil wir uns ſelbſt darin erkennen müßten. 
Leichter erkennt ſich nach Jahren das Kind in der Mutter. 

Dann ging's voran — in Sturm und Drang des friſchen Geiſtes 
vorwärts oder in lähmendem Gang eines gequälten ſchwer faſſenden 
Geiſtes langſam ſchleppend — du ſelbſt immer an der Schwelle 
zwiſchen Güte und Strenge, zwiſchen Lob und Strafe. Wohl 
dir, wenn du damals die Brücke zwiſchen Elternhaus 
und Schule oft betreten und in der rechten Weiſe mitgeholfen 
haſt, eine neue Brücke zu bauen zwiſchen Schule und 
Leben, wenn du in dieſer Entwicklungsſtufe deine vermehrten 
Pflichten erkannt haſt, ſie erfüllt in vollem Verantwortungsgefühl 
gegen Staat und Kirche, warmherzig, geduldig und opferbereit, 
weitſchauend den Gefahren vorbeugend, die ſchlimme Mächte für 
dein Kind ſchon bereitgeſtellt haben, ehe du fie geahnt. Wie fein 
ſie ſich bei dir einſchleichen und ihre ſchreckhafte Größe zu bergen 
wiſſen! Gefahren der Straße, der Großſtadt, des Kinos, der 
Bücher, der Mode, verſteckter Lektüre, des übermäßigen Sports, 
ſchlecht verſtandener Kunſt, der Genußſucht, des lockenden Sinnen⸗ 
und Gaumenkitzels, falſcher Freundſchaft, verfrühter Liebes⸗ 
ſchwärmerei. Ob du nicht manch einer von ihnen ein freund- 
liches Geficht gezeigt Haft, weil fie jo harmlos ſchienen und deinem 
Kinde ſo gefielen? Und während du verſäumt, ihnen die Türe 
zu weiſen, haben ſich, ermutigt, andere dahinter geſtellt und haben 
gewartet, bis du dein Kind von dir laſſen mußteſt in den Dienſt 
fremder Leute oder des Handwerks oder der Hochſchule der 
Wiſſenſchaften oder des Vaterlandes: andere Gefahren, denen du 
nicht mehr wehren konnteſt, bei denen kein Bitten und Mus- 
weichen half, nur die wehrhafte Entſchiedenheit der jungen 
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Menſchenſeele ſelber und die Grundſätze, die ſich aus 
deinem Kern herausentwickelt haben. Dieſe neue Ge- 
fahr lag in fremder Weltanſchauung, fremder Lebensauffaſſung, 
in neuen Geſichtspunkten fürs junge Denken und Streben, für 
die Beurteilung von Glaube und Sitte. Sie waren unvermeid⸗ 
lich, aber ſie konnten förderlich ſein, wenn ſich das junge Herz 
durch ſie zur Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt, zum Selbſtvertrauen 
und zur kritiſchen Beobachtung hat erziehen laſſen. Deren Hervor⸗ 
treten mag dich mit Stolz und Bangen erfüllt haben, aber viel- 
leicht haſt du damals die Art gefunden, dir dein Recht als 
Hüterin des Glaubens und der Sitte deines „felbft- 
ſtändigen Kindes“ zu wahren? mit kluger ren, 
und in feinfühlender Zurückhaltung neuerdings zu wecken ſuchend, 
was auf feinem Herzensgrund an Gottesfurcht und Kindesliebe 
verborgen lag. Und iſt's dir geglückt, beide zu heben, ſo haſt du 
nochmal verſucht, das Steuer in die Hand zu nehmen und das 
gefährdete Schifflein in den rechten Kurs zu führen. Und glückte 
dir's nicht, oder gebrach's dir am Steuermannsgeſchick, dann haſt 
du vielleicht eine 85 und beſte Schutzwehr um dein Kind zu 
bauen verſucht: Die Inbrunſt deines Gebetes, indem du wie 
Monika die Arme am Ufer ausgebreitet haſt. Auch das iſt Mütter⸗ 
arbeit: Das himmelſtürmende Flehen, aus dem ſo viel innere 
Kraft quillt, weil es ſich aus der innerſten Kraft deiner Seele 
ringt und mehr Kraft erzeugt als zu Zeiten ruhigen Dahingleitens. 
Mehr Kraft, mehr Inbrunſt, weil du jetzt nur eine Not, eine 
Gefahr für das Kind deines Herzens ſiehſt. Vielleicht war er 
dabei, dein Junge, bei der wehrhaften Schar der Allererſten, die 
fih ſtürmiſch das Elternhaus verlaſſend, noch ehe dieſes ſich's recht 
verſah, von der toſenden Kriegsbrandung fortreißen ließen. Du 
warteſt, ob er zurückkommt, und ſorgſt und bangſt um ihn mit 
jedem Atemzug. Sorgſt daneben auch für die, deren Muskeln 
ſich noch ſtählen im heimiſchen Kriegsſpiel, die ſich noch im Hafen 
tummeln, ſehnſüchtig der Ausfahrt harrend — ſorgſt auch für 
die Kleinen, deren lachendes Geplauder den Krieg und die Kriegs- 
not ins alltägliche unterhaltende Spiel mit aufnimmt. Lächelnd 
ſchreibſt du's dem Gatten und verſpricht auszuhalten, geduldig, ſo 
lange Gott will. Wenn's nur ihm gut dabei geht und dem Jungen. 


O Mutter, was haſt du lachenden und weinenden Herzens 

u ſorgen! Woher wirſt du die Kraft nehmen, die dir alles 

erzagen nimmt und dafür das Anſehen von Vater und Mutter, 
von der herrſchenden und dienenden Güte zugleich, gibt? Aus 
deinem Innern muß dir die Ermutigung kommen, nicht von 
außen; aus der Stille und Tiefe deiner Seele! Und ſie wird 
der kommen, wenn du je einmal das herrliche Wort Pius X. zur 
Jahrhundertwende recht verſtanden haſt: Omnes instaurare in 
Christo. Von wem mehr als von uns katholiſchen Müttern hat 
ſein Vaterherz die Erfüllung dieſes brennendſten Wunſches, der 
gleichzeitig der Wunſch des Erlöſerherzens ſelbſt ift, erwartet? 
Wen hat er dringender als uns Mütter einladen wollen, ſich 
täglich an Chriſto zu binden, in wirklicher, täglicher Vereinigung? 
Damit wir in geläutertem Ernſt heraustreten ſollen aus dem 
Zwieſpalt moderner Kulturtändelei und halbreliglöſer Gefühlchen 
und Stimmungen, die ganz dazu angetan waren, unſere Ideale 
reiner Gottesverehrung abzuſtumpfen? An der Jahrhundert⸗ 
wende wollte Pius die Erneuerung der Völker in Chriſto durch 
eine großartige Kundgebung einleiten, heute ſehen wir den oberſten 
Regenten mit ungeheurem Nachdruck daran, ſie fortzuſetzen. 
Indem er alle irdiſchen Bande lockert, wo nicht löſt, will er 
uns Menſchen zur Gebundenheit an Chriſto und damit zur Frei⸗ 
heit der Kinder Gottes mit Gewalt erziehen. Widerſetzen wir 
uns dieſer göttlichen Gewalt nicht, ringen wir ſelbſt nach dieſem 
Freiwerden von Moder und Weltgeiſt, binden wir uns feſter an 
den euchariſtiſchen Chriſtus, es wird uns nur in dieſer Freiheit 
und in dieſer Gebundenheit möglich ſein, ein ſtarkes Geſchlecht 
zu erziehen für die Religion und für unſer Vaterland. Machen 
wir den Wunſch Pius X. zum unſern und aus dem Wunſch ein 
Gelöbnis, aus dem Gelöbnis ein Lebens, ein Erziehungs⸗ 
programm! Damit hätten wir den erſten Schritt getan zur 
religiös ſittlichen Erneuerung unſeres deutſchen Volkes und zur 
Geſundung unſerer heißgeliebten Jugend. 

Sähe der Kath. Frauentag heute keinen anderen Erfolg als 
dieſe Programmerklärung — es wäre genug des Erfolges und 
er wäre damit des Gottesſegens ſicher, der bisher ſo ſichtlich auf 
den Unternehmungen unſeres Kath. Frauenbundes geruht hat. 
Sein Segen möge überſtrömen über die Grenze des Bayerlandes 
hinaus, über unſere ganze deutſche Frauenwelt — er möge ihrer 
Mütterlichkeit zum Sieg verhelfen. Denn auch dieſen Sieg 
brauchen wir, ſoll unſer Volk die Feuerprobe beſtehen. 
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Deutſches Frauentum auf der Verbindungsſchwelle 


zwiſchen einer großen und einer größeren Zeit. 
III. Mutter. l 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


A utter! Gibt es ein reicheres, tieferes, beglückenderes irdiſches 

Wort? Es gehört zu denen, die wir, wenn ihr Begriff ſich 

mit dem Weſen deckt, nicht ausdenken können, vor denen wir, 

wenn ſich dieſes Weſen zu menſchlicher Vollkommenheit verdichtet, 

in Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit erſchauern. Aber wenn 

dlefes alles nicht zutrifft? Wenn an Stelle der Erfüllung Ver- 
zerrung, Mißbildung tritt? 

Nicht die verklärte noch die entſtellte Mutterwürde gedenke 
ich heute zu zeichnen. Wir alle, die wir uns ſelbſt und das Leben 
ernſt nehmen, tragen das Bild der einen, ob etwa in Einzel. 
zügen unausgeführt, tief in der Seele, einige unter uns vielleicht 
das der anderen in einem gram⸗ oder gar erbitterungsbeſchwerten 
Gedächtnis. Beleuchten möchte ich hier nur die Pflichten⸗ 
kreiſe, die eine gute Mutter auszufüllen hat: jederzeit und jetzt 
mehr denn je, angeſichts einer Gegenwart voll der gewaltigſten 
Anforderungen und einer Zukunft, deren Bedeutung wir noch 
kaum au ahnen vermögen. 

hne eben jetzt auf das ſpäter näher zu berührende ſpeziell 
Hauswirtſchaftliche einzugehen, ziehe ich in den Begriff Mutier 
den der Haus- und Familienmutter ein ſowie den der mütter⸗ 
lichen Frau, die ohne leibliche Mutterſchaft Mutterliebe im ge 
hobenen Sinne auszuprägen bereit d. i. willig, fähig und 
praktiſch berufen ift. — Daß hier wegen unumgänglicher Raum⸗ 
rückſichten der Hauptſache nach nur Schlag- und Streiflichter auf. 
geſetzt werden können, begreift ſich leicht. 

Mütterlichkeit umſchließt die ſeeliſche Höchſtentwicklung der 
Weiblichkeit; wer dieſe erzielen und verperſönlichen will — und 
das dürfte jede einſichtige Frau wollen —, muß jene erſtreben, 
beſitzen, auswerten. Jedes Mädchen, das vor Eheſchluß ſteht, 
folte wiſſen: In der Hausfrau, als die fie demnächſt zu gelten 
haben wird, birgt ſich die Hausmutter, die Familienmutter, die 
durch äußere und innere Betätigung aus ſich heraus zu ent⸗ 
wickeln ihre heilige Pflicht iſt. Und zwar die Hausmutter für 
die Heimſtätte, der fie kraft ihres Gewiſſens in Ordnungs⸗ und 
möglicher Schönheitsliebe ſchaffend, erhaltend, ausbauend vorſtehen 
ſoll. Die Familienmutter für alle dort Zugehörigen und tiefer 
in den häuslichen Zuſammenhang Tretenden. Zunächſt für den 
Gatten und die zu erhoffende Nachkommenſchaft. Ferner für die 
etwaigen Dienſtboten und ſonſtigen eingreifend Arbeits verpflichteten; 
für Verwandtſchafts⸗, Freundſchafts⸗ und Nächſtenkreis; für Gc 
meinde und Gemeinſchaften, die Anſpruch auf zu leiſtende Mit. 
hilfe erheben dürfen; für das Vaterland, deſſen Sinn und höhere 
Bedeutung, deſſen Anrechte und Gebote auch von den Frauen 
nicht nur anerkannt, ſondern vor allem gekannt ſein wollen; 
für die Kirche, deren heilige Mutterſchaft eine gläubig und 
wiſſend rege Kindſchaft ſeitens ihrer Glieder vorausſetzt. 

Dies alles wird die Hausmutter ihrer Umgebung, die 
Familienmutter ihren Kindern vorzuleben haben. Denn der 
höchſte Wert ihrer Einwirkung beruht in der Beiſpielgebung. 
Deren Schwerpunkt wiederum liegt — nicht ausſchließlich, aber 
doch zumeiſt ausſchlaggebend — in dem Verhältnis der Gatten 
zu einander. Entfällt dem Ehemann aus irgendwelchem Grunde 
die Behauptung feiner haus- und familien väterlichen Würde, fo 
ergibt das ein ſehr a ee Segensmanko für Umgebung 
und Nachkommenſchaft. Aber viel ſchwerer, viel einſchneidender 
geſtaltet ſich zumeiſt das Manko, wenn der Mutter die ihr recht. 
mäßig zukommende Würde durch den Gatten verweigert wird. 
Denn daß die Charakter-, die Perſönlichkeitsbildung des Geran 
wachſenden Geſchlechtes vor allem auf den Einfluß der Mutter 
zurückzuführen iſt, wiſſen wir nachgerade alle. 

Viel ift geſündigt worden durch gegenſeitige Ueberſchätzung, 
noch mehr durch Unterſchätzung, am meiſten durch Erniedrigung 
der Ehe ſelbſt. Hier Wandlung zu ſchaffen, iſt nicht zuletzt Auf, 
gabe, Miſſion der Frau. Wie ſchwer ihr das vielfach gemacht 
wurde und wird, bildet ein Kapitel des Martyriums und uni 
verſalen Unſegens für ſich. Ich ſtehe von deſſen näherer Be 
leuchtung hier ab und wende mich dem Ausblick auf eine Re 
formierung als einer notwendigen und heiligen Pflicht. 
anſtrebung ſeitens der Ehefrau und Mutter zu. Geſetzt, die 
Trübung des (ſakramentalen!) Ehebundes nach der angedeuteten 
Richtung ſei der 1 nach Schuld des Ehemannes, ſo wird 
auch eine edle kinderloſe Frau, die den Lebensbund aus Liebe 
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und in pflichtbewußter Verantwortlichkeit ſchloß, ſich nicht alsbald 
entmutigen laffen. Sie wird vor allem — intuitiv mütterlich — 
in den wahrſcheinlichen Urgrund der Entweihung und in die Be- 
dingungen der Weſensveranlagung und ausgeſtaltung des Gatten 
einzudringen ſuchen, wird dementſprechend ihre Heilmittel finden 
und anwenden. Vorbild: die dem verlorenen Lamme nachgehende 
rettende Heilandsliebe. Daß dabei jeder „Kompromiß“ mit der 
Sünde, jede „Konzeſſion“ an die Unheiligkeit ausgeſchloſſen bleiben 
müßte, liegt hoffentlich für alle auf der Hand. 

Nun denke man ſich eine edle Mutter in gleicher Lage! 
Selbſtverſtändlich wird ſie vor allem ihren Kindern das Familienheim 
nach Möglichkeit erhalten wollen. Auch für ſie liegt die Un⸗ 
möglichkeit eines ſich Verlierens an Gottverbotenes vor. Auch 
für fie beſteht zugleich das Vorbild der ſuchenden Erlöſerliebe. 
Und in erhöhtem Grade auch für fie das Hilfs- und Heilmittel 
praktiſch bewährter Mütterlichkeit. Auch hier Intuition, Ein- 
gebung, aber auf dem Grunde ſelbſteigener tiefſtdringender Er- 
fahrung. In jedem Menſchen ſteckt bekanntlich — und Gott Dank — 
ein Stück Kind bis ans Ende. Nicht zuletzt im — ob nur teil- 
weiſe, ob im allgemeinen — kraftvoll ausgeprägten Manne. 
Hier ift, ſelbſtverſtändlich bei Ausſchluß einer völligen Ent- 
artung, der Hebel zur ſittlichen Hebung, zur Zurückgewinnung 
in ein geordnetes, ein ſakramentales Familienleben anzuſetzen. 
Was die weiſe, geduldige, erbarmende, zielkräftige Liebe: die 
echte Güte einer Gattin und Familienmutter, an Segen für 
den Verirrten, für alle Ihren auf Generationen hinaus 
wirken kann, iſt menſchlich nicht zu ermeſſen. 

An dieſer Stelle wäre die „Bevölkerungsfrage“ zu ſtreifen. 
Die „Allgemeine Rundschau“, die den ihr vom hochedlen Be 
gründer gleich zu Anfang mutvoll und ſelbſtlos aufgeprägten 
Charakter einer Verfechterin chriſtlicher Reinheit und Sitten bis 
auf den heutigen Tag treu bewahrte, hat zu dem obener wähnten 
Problem wiederholt Stellung genommen. Die kirchliche Lehre, 
wenn recht verſtanden, gibt auch hier Führung und Licht. Ich 
perſönlich beſchränke mich eben jetzt auf Hervorhebung weniger Züge. 

Den Kern der Löſung zur Bevölkerungsfrage bildet nicht 
die — ob noch ſo wichtige — Kinderzahl an ſich, nicht alſo 
allein deren „Quantität“, ſondern vor allem deren „Qualität“; 
nicht, daß man „ſchon in den Säuglingen die Armeekorps“ ſchaut, 
ſondern daß man dieſes „Menſchenmaterial“ zu äußerlich und 
innerlich gehobenem Menſchentum erzieht; nicht, daß man Prämien, 
Unterſtützungsgelder für Kinderreichtum bereithält, wie günſtig 
dies manche häusliche Lage erleichtern mag — den Willen zur 
Elternſchaft, der in erſter Linie ein idealer ſein ſollte, dürften 
derartige Anerbietungen auf keinen Fall als „Lockmittel“ berühren. 
Die Hauptſache wird immer bleiben: die religiös ſittliche Hebung 
des Geſamtvolkes, die ethiſche Beeinfluſſung der Geſellſchaft, die 
Ermutigung zur allgemeinen Hoffnung auf ein nationales Auf- 
blühen, die erfolgreiche Anregung zur perſönlichen Mitarbeit am 
vaterländiſchen Aufſtieg. Für uns aber ließe ſich die Löſungs⸗ 
formel zum Bevölkerungsproblem wohl in Kürze ſo feſtlegen: 
Geſunde, in Gefinnungsreinheit und Selbſtzucht, harmoniſcher 
Liebe und Opferwilligkeit geſchloſſene und ſich ausbauende Ehen: 
geſunde, zahlreiche und willensſtarke Nachkommenſchaft; blühendes 
Familienglück: blühendes Volksglück; chriſtlich gegründetes und 
fich entwickelndes Heimleben: mächtig aufſtrebendes, in Sitte und 
Edelkraſt gefeſtigtes patriotiſches Leben. 

An all dieſem wird die gute, die tüchtige Haus. und 
Familienmutter immer einen hervorragenden Anteil haben müſſen 
und ihn auch wirklich beſitzen: eben als Mutter des Hauſes und Mutter 
der Familie, als Hüterin des heimiſchen Herdes, vor allem als 
berufene, ſich ſelber unaufhörlich weiter bildende Bildnerin des 
werdenden Geſchlechts. 

In erſter Linie als Mutter künftiger Mütter. „Und 
lehret die Mädchen“. Die ganze Erziehung, vom Kindes. 
bis zum Jungfrauenalter, umſchließt dieſes „Lehren“: zunächſt 
durch Vorbereitung, dann durch Auswirkung. Ich habe hier 
keine pädagogiſche Abhandlung zu liefern und beſchränke mich 
wiederum auf einige ſpringende Punkte, wie ſie gerade unſere 
Kriegszeit mit am ſchärfſten beleuchtet. 

ls Erziehungsziel für die Mädchen hat ſelbſtverſtändlich 
vollendete Weiblichkeit zur Mütterlichkeit zu gelten. Haupt⸗ 
erziehungsmittel: Beiſpielgebung und Anbahnung ſeitens der 
Mütter zur Einfichtgewinnung und Nachfolge ſeitens der Töchter. 

Einſicht in Sinn und Wert des Lebens, in den eigen- 
perſönlichen und allgemeinen weiblichen Aufgaben., Pflichten⸗ 
und darum auch Rechtekreis, in Weſenheit und hohe Bedeutung 
der Frauen-, Hausfrauen⸗ und Mutterwürde. Einſicht in Sinn 
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und Wert echten Heimglücks, in den weitreichenden ſittlichenden, 


erhöhenden, kulturellen Einfluß der äußere und innere Ord— 
nung und Schönheit pflegenden, äußeren und inneren Vollgehalt 
anſtrebenden und fördernden Frau auf Haus und Heim, auf 
Familie und Hausgenoſſenſchaft, auf Gemeinde, Staat und Gefell- 
ſchaft, auf engeres und weiteres Vaterland. Einſicht in das 
Bereich der für dieſe gottgewollte Einwirkung unumgänglichen 
Vorbereitung. Einſicht in Art, Möglichkeit und jeweilige Rat⸗ 
ſamkeit zeit, und ſtandesgemäßer allgemeiner wie fachlicher Berufs- 
bildung. (Im voraus hier die Antwort auf eine etwaige Frage: 
Die Schule iſt ihrem Weſen nach nur Helferin, Ausgeſtalterin 
der für Charakter und Weltanſchauung grundlegenden häus⸗ 
lichen Erziehung; nur wo dieſe hierin verſagt, hat jene ſie nach 
Möglichkeit zu erſetzen, zu ergänzen.) 

Ferner: Einſicht in die ſtete und zeilliche ſittliche Notwendig⸗ 
keit, in das Warum, Was und Wie körperlicher und ſeeliſcher 
Diätetik, einfacher oder vereinfachter Haus haltungs⸗ und Lebens. 
führung, ſelbſtverſtändlich ohne Schädigung des äſthetiſchen 
wie des caritativen Sinnes. An dieſer Stelle Hervorhebung 
einiger ſpezieller Punkte, über die Einſicht zu vermitteln vor 
allem Aufgabe der Mutter iſt. Zunächſt zur Modefrage: 
Einſicht in deren Tragweite überhaupt, in die der Kleider⸗ 
frage; im beſonderen! In die Verwerflichkeit jeder Befolgung 
ihrer Natur, Schönheits- und Anſtandswidrigkeiten, in die 
Schmach ihrer freiwillig getragenen Tyrannei; in das mora- 
liſche Muß, in die Art und Weiſe unſerer einſchlägigen Be- 
kämpfung durch Vorbild, Wort und Führung. Manches wurde 
darin ſchon geleiſtet feit Kriegsausbruch (daß hierzu eft der 
Krieg kommen mußte!) ſeitens der gemäßigten Frauenbewegung, 
nicht zuletzt des Katholiſchen Frauenbundes, deſſen 1. Vorſitzende, 
Hedwig Dransfeld, als Rednerin auch nach dieſer Richtung ſich 
hervorragend betätigte. Hinſichtlich der ſehr regen ſüddeutſchen 
Modeaktion des „Verbandes für inländiſche Modekunſt“, 
Sitz München, ſei dankbar deren Vorſitzende genannt: Gräfin Arco- 
Zinneberg, geb. Prinzeſſin Auersperg. — Aber der Erfolg dieſer 
reformierenden Beſtrebungen ſollte ein bereits erſichtlicherer, ein- 
ſchneidendererſeinl Muß man es wirklich noch immer unſeren deutſchen 
Frauen vorhalten, daß die,, Pariſer Schandmode“ ihrem Urſprung nach 
„zu Dreivierteln“ —deutſch war und iſt, und daß umgekehrt die Qeit- 
gedanken der „ohnfinnigen“ neuen „deutſchen“ Mode — trotz des 
Krieges! — man errötet, es auszudenken — von Paris ſtammen? 
Daß der Patriotismus allein, neben der perſönlichen Würde, uns 
zwingen ſollte, endlich hierin uns auf uns ſelbſt zur Selbſtbefreiung 
zu beſinnen und — da wir, auch aus volkswirtſchaftlichen Gründen, 
nun einmal ohne Mode nicht auskommen — eine dem Kern unſeres 
nationalen Charakters entſprechende wirkliche deutſche zu 
ſchaffen mit Freiheitmöglichkeiten für individuelle Geſchmacks. und 
Anſchauungsausprägung? 

Von der Mode- zur Luxusfrage. Hier vor allem Ein- 
ſicht in den Weſensunterſchied zwiſchen leichtſinnig verſchwende⸗ 
riſchem und ordnungliebendem, ſchönheitpflegendem, eben darum 
kulturförderndem Ueberfluß! Auch hier wiegt das volkswirtſchaft⸗ 
liche Intereſſe ſchwer, die Rückſichtnahme auf Kunſt, Kunſthand- 
werk, Handwerk und Induſtrie, die Millionen nähren. — Vor 
allem Einſicht in die Abſcheulichkeit des ſündhaften d. i. ſündigen 
Luxus! Hier ſpringt nicht zuletzt für die Frauen das Thema von 
der Züchtung des rückſichtslos in unſeren Luxusdienſt geſtellten 
Arbeitsſklaventums (Schneiderinnen, Näherinnen!) vor, desgleichen 
das Thema von der Zügelloſigkeit des Lebensdurſtes, des nach 
Unbeſchränktheit hungernden Lebensgenuſſes. Doch eindringlicher 
noch als die Töchter wird die Mutter, hier unter beſonderem, 
wenn nicht jeweilig vorwiegendem Beiſtande des Familienvaters, 
ihre Söhne in dieſes Gebiet einzuführen haben. 

Das bringt uns zum mütterlichen Erziehungseinfluß auf 
das heranwachſende männliche Geſchlecht. „Und wehret den 
Knaben.“ Der Dichter weiſt hier auf das Problem des Ueber: 
ſchuſſes in der Knaben und Jünglingsnatur, auf die Notwendigkeit 
des einſchränkenden erziehlichen Einfluſſes, der für Erfolg ganz 
gewiß nicht in erſter Linie Gewaltanwendung vorausſetzt, ſondern 
vielmehr zarten, liebevollen Divinationstakt, wie wir ihn gerade 
bei einer verſtändigen Mutter ſuchen dürfen. Was mütterliches 
rechtzeitiges Erraten, Entgegenkommen, Einſühlen in die kindliche 
und jugendliche männliche Pſyche an Segen für das ganze künftige 
Leben eines Sohnes und für die Geſamtheit nachfolgender Geſchlechter 
zu wirken vermag, läßt ſich nicht annähernd überſehen. Aber 
nicht nur der Feinſinn, die Zartheit, ſondern vor allem auch die 
tapfere Feſtigkeit, der moraliſche Mut dieſer Liebe kommt da in 
Betracht, zumal auf dem unumgänglichen Vorbeugungs. und 
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Aufklärungswege rückſichtlich des vorerwähnten Themas fündig 
verſchwenderiſchen Lebensgenuſſes. Denn deſſen bis un⸗ 
mittelbar vor Kriegsausbruch bei uns in der Geſellſchaft, in Volk 
und Jugend bis zur ECkelhaftigkeit, bis zur öffentlichen Schande 
ſich breitmachender Gefahr rechtzeitig zu begegnen, wird nicht 
zuletzt Sache der guten, tüchtigen Mutter ſein. Jetzt mehr denn 
je, da ſo viele Familienväter im Heere ſtehen. Aber jetzt mehr 
denn je bieten ſich ihr auch im Charakter der Zeit Hilfsmittel dar. 
Und jetzt mehr denn je muß ſie erkennen, daß die noch auf der 
Stirn des Knaben und des Jünglings aufglühende Schamröte die 
Morgenröte iſt für den Sonnenaufgang echter deutſcher Kultur. 
So mache ſie denn in heiliger, vorbildlicher Pflichterfüllung den 


charakter und ſchilckſalbildenden mütterlichen Einfluß geltend 


auf den Sohn, auf die Söhne, Träger und Eckpfeiler des unſer 


aller harrenden Tempelbaues zu Gottes Ehre und der Menſch⸗ 


heit Heil. So wecke, ſtähle, fördere ſie frühzeitig in ihnen die 
Liebe zur Ordnung, zur Reinheit, zur Wahrheit, zum Schönen 
und Guten, die Ehrfurcht vor dem Heiligen; ſo entzünde ſie in 
ihnen den Widerwillen, den Abſcheu, den heldenmütigen Wider⸗ 
ſtand gegen das Ungeordnete, Unreine, fittlicd Häßliche und den 
teufliſchen Anreiz böſer Luft. O fie wird viel zu berüdfichtigen 
haben! Die Welt ſorgte, daß dem Höllenfürſten Tür und Angel 
offen ſtand und — ſteht. Ich verweiſe nur auf die Krebsſchäden 
jugendlichen Verkehrsweſens: Trinkunſitten, Spielunſitten, Be⸗ 
luſtigungsunſitten (3. B. das unſelige Kapitel Faſtnachttreiben, 
auch in katholiſchen Städten), auf die an Theater, Kunft-, 
Literatur⸗ und — Proftitutionsfrage, die ſämtlich für den rein- 
lich und ehrlich Denkenden längſt keine „Fragen“ mehr find. 
So eindeutig geſtaltete ſich allgemach die Zweideutigkeit, daß es 
wahrlich nicht leichte, aber um ſo unabweisbarere Pflicht der 
Mutter iſt, dazu für die Söhne und mit den Söhnen Stellung 
zu nehmen, indem ſie dieſen zugleich die Größe und Hoheit 
echten Frauentums, die Schönheit, Heiligkeit und Segensfülle 
echten Ehelebens, das immer ganze Menſchen fordert, dartut — 
nicht unſchwer für eine gute, tüchtige, entſelbſtete Frau und 
Mutter, wo immer fie lebe und wirke. Inmitten des Welt. 
brandes ſteigt ihre reine Liebesflamme friedlich leuchtend empor 
und zeigt der Menſchheit, daß noch immer der Weg zum Paradieſe 
auf Erden offen ſteht, dort, wo in Gott wurzelnde Muttergüte 
waltet. Denn dies bleibt unumſtößlich: Wer wahrhaft „Mutter“ 
ſein will, muß unter die bewußten Gotteskinder zählen und zur 
Gotteskindſchaft führen. Die beſte Mutter aber iſt die chriſtliche 
nach dem Vorbilde Mariens. 


rr 


Die Mutter. 


Nech ist ob meines hauses Dach gesunken, 

Geschlossen bleibt das gasllich heit're Tor, 
Am Herde glimmt ein ärmlich mag’rer Funken, 
In bangem Warten sitz’ ich stumm davor. 


Was bringt die Post? — Drei Söhne standen draussen. — 
— Die Stunde der Erwarlung zieht vorbei... 

Das böse Kind der Einsamkeit, das Grausen, 

Hock? her zu mir und quält mein Hirn auf's neu’. 


Die Post hat einen Brief zurückgeiragen, 
Mit roter Tinte stand ein Wort wie Blut: 
„Gefallen!“ — Meine Schmerzen überragen 
Die Lust, die je mir in der Brust geruht. 


Seitdem erbebe ich beim Klang der Glocke, 

Zum Himmel irrt des Auges hilfgeschrei! 

Und dann, — wenn wie In Scham ich vor mir stocke, 
Kommt irgendwie ein süsser Trost herbei; 


Beruhigt sinkt des Blutes wildes Brausen, 

Ein Fünrer fasst mich an der Hand gelind: 
Mich und die Söhne in des Kampfes Grausen, 
Ich fühle uns als eines Golltes Kind. 


Ob meinem Hause fängt es an zu tagen, 
Wie jene draussen in der Todgefahr 
Will ich den Mut wie eine Flamme tragen, 
Die Gott enifacht für Deutschlands Hochaltar! 
Elise Miller. 
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Der Lourdes kullus. 
Von Präſes J. Murböck, München. 


F war vorauszuſehen, daß der Lourdeskultus, um dieſen kurzen 
Ausdruck für die Verehrung der Mutter Gottes von Lourdes zu 
gebrauchen, in dieſer Zeit auch zum Gegenſtand der Beſprechung und 
der Bekämpfung gemacht werden würde. 

Freiherr Menſi von Klarbach hat in den „Südd. Monatsheften“ 
(Dezember 1915) einen Auffag über die Verehrung der Madonna von 
Lourdes veröffentlicht. Seine Ausführungen über die künſtleriſche Seite 
der Lourdesgrotten werden von einem Dr. B. im „N. Münchener Tag⸗ 
blatt“ (Nr. 75) mit Recht gebilligt, feine ſchiefen Anſichten in dogma: 
tiſcher Hinſicht mit ebenſoviel Recht beanſtandet. Nicht gebilligt wird 
dagegen feine Hervorhebung des nationalen Momentes in der Lourdes, 
frage. Dr. B. meint, wir ſollten da das böſe Beiſpiel der Franzoſen 
nicht nachmachen. Ganz recht. Indes ſcheint mir in dem Gedanken⸗ 
gang des Freiherrn von Menſi doch auch ein geſunder Kern zu ſtecken, 
der Beachtung des katholiſchen deutſchen Volkes wert. 

Die katholiſche Kirche ift, wie in anderen Dingen, fo auch im 
Kultus im beſten Sinne international, ſie iſt eben katholiſch, d. h. 
allgemein, namentlich auch in der Heiligenverehrung. Sie fragt bei 
der Kanoniſation nicht nach der Nationalität, ſondern nur nach der 
Heiligkeit. Und im Brevier und Meßbuch finden ſich die Heiligen aus 
allen Völkern in ſchönſter Eintracht zuſammen. 

Und doch liegt es in der Natur der Sache begründet, daß gerade 
auch in der Heiligenverehrung die Nationalität mithereinſpielt; es gibt 
bekanntlich „Nationalheilige“. Die Mutter Gottes aber, folte man 
meinen, könnte niemals und nirgendwo „Nationalheilige“ werden; ſie 
gehört ja der ganzen Chriſtenheit an. 

Aber gerade deswegen, weil fie die Mutter aller Chriften ift, 
wollen fie alle in beſonderer Weiſe für ſich in Anſpruch nehmen. Es 
ſcheint mir darin ein ähnlicher Zug zu liegen, wie wenn in einer 
Familie die Kinder untereinander um die Liebe der Mutter und um 
Beweiſe ihrer beſonderen Zuneigung eifern. So hat auch jedes Vol! 
ſeine Belege dafür, daß es die Liebe der himmliſchen Mutter beſitzt. 
Es ſind die Wallfahrtsorte, an denen auf die Anrufung Mariens hin 
zahlreiche Gebetserhörungen und Gnadenerweiſungen vorgekommen find. 

Je zahlreicher und auffallender dieſe wunderbaren Ereigniſſe 
find, deſto größer wird der Ruf und das Anſehen eines Wallfahrts⸗ 
ortes. Lourdes genießt nun hierin einen Weltruf; es iſt unbeſtritten 
zurzeit der berühmteſte und beſuchteſte Wallfahrtsort. Ohne irgendwie 
die wunderbaren Vorkommniſſe leugnen oder beſtreiten zu wollen, darf aber 
doch geſagt werden, daß auch die Propaganda, um das Wort Reklame 
zu vermeiden, ſehr viel zum Weltrufe von Lourdes beigetragen hat, 
beſonders auch bei uns in Deutſchland. Kalender, Zeitſchriften und — 
Geſchäftsleute haben ſich in den Dienſt von Lourdes geſtellt. Ob 
alles ehrliche Begeiſterung und echte Marienliebe war, ob nicht da 
und dort auch das Gegenteil von Idealismus im Spiele war, das 
laſſen wir dahingeſtellt. Und ſo hat die Verehrung der Mutter Gottes 
in der Erſcheinungsform von Lourdes und damit auch „die Einrichtung 


ſogenannter Lourdesgrotten in den letzten Jahrzehnten in und an 


6 l einen geradezu verblüffenden Umfang angenommen“ 
v. Menfi). 

Die Verehrung der Mutter Gottes von Lourdes iſt kirchlich 
gebilligt; wir haben ſogar ein eigenes Feſt am 11. Februar zum Un 
denken an die erſte Erſcheinung. Darum kann und will gegen dieſe 
Art der Mutter Gottes Verehrung an ſich nichts geſagt werden. Ebenſo 
wird Lourdes ein internationaler Wallfahrtsort bleiben. Auch deutſche 
Katholiken werden in künftigen Friedensjahren wieder dahin wallfahren. 
Man wird es ihnen nicht wehren können. Man wird namentlich nicht 
den Vorwurf erheben können, daß dadurch deutſches Geld ins Ausland 
getragen wird; denn man wird auch ausländiſche Kunſtſtätten, Kur 
orte und — Spielhöhlen wieder aufſuchen. Und was dem einen recht 
iſt, das muß dem andern billig ſein. 

Allein eine andere Frage iſt die, ob der „Lourdeskultus“ in 
dem bisherigen Umfange notwendig und wünſchenswert iſt — 


auch nach der religiöſen Seite hin. 


Man braucht nicht mit Freiherrn von Menfi geradezu von 
„unſerer deutſchen Mutter Gottes und unſerem deutſchen Her 
gott“ zu reden (das iſt zum mindeſten irreführend), Altötting in 
Gegenſatz zu bringen zu Lourdes; aber man kann doch wünſchen, daß 
unfere deutſchen Katholiken unfer deutſches katholiſches 
Sondergut wieder etwas mehr in den Vordergrund 
ſtellen möchten. i 

Jedes Volk hat auch in der katholiſchen Kirche feine nationale 
religiöſe Eigenart, ſeine nationale Frömmigkeit und ſeine nationalen 
religiöſen Feiern. Rom unterdrückt keines wegs dieſe Eigenart, ſolange 
ſie mit der kirchlichen Einheit vereinbar iſt. 

Auch wir Deutſche haben unſere religiöfe Eigenart, ein Sonder 
gut an religiöſen Feiern und Gebräuchen, an Heiligen und an Wal 
fahrtsorten. Gar vieles ließe ſich davon erzählen. Um beiſpielsweiſe 
nur von den Heiligen zu reden, wenn man unſere Taufnamen be⸗ 
trachtet, dann die Darſtellungen der Heiligen in Kirchen und namentlich 
auf den Andachtsbildchen, ſo ſcheint es faſt, als ob Deutſchland arm 
wäre an Heiligen. Arm iſt Deutſchland keineswegs an Heiligen. Der 
einſtige Freiſinger Theologieprofeſſor Dr. Magnus Jocham hat ein 
zweibändiges Werk geſchrieben, „Bavaria sancta“, über die Heiligen 
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und Seligen, die allein im Gebiete des heutigen Königreiches Bayern 
gelebt haben. Wieviele im deutſchen Volke kennen aber die pracht⸗ 
vollen Heiligengeſtalten unſerer großen katholiſchen Vorzeit? 

Das wäre ein dankbares Arbeitsfeld für die Verfaſſer unſerer Er⸗ 
bauungsſchriften, das deutſche Volk mit ſeinen Heiligen wieder bekannt zu 
machen. Faſt möchte man aber Freiherrn von Menfi recht geben, wenn er 
von einer „in unſerem Unterbewußtſein wuchernden Auslandsſucht auch auf 
dieſem Gebiete“ redet, wenn man z. B. hören muß, wie namentlich weibliche 
Taufnamen in der franzöſiſchen Form ausgeſprochen werden. 

Und ähnliches gilt auch von unſeren Wallfahrtsorten. Lourdes 
in allen Ehren! Seine Vorzüge ſollen ihm nicht ſtreitig gemacht 
werden. Aber wir haben in unſerem deutſchen Vaterland ebenfalls 
eine große Zahl von Wallfahrtsorten, ausgezeichnet oft durch land⸗ 
ſchaftliche Schönheit, durch hohes Alter und ehrwürdige Ueberliefe⸗ 
rungen, durch Schätze von hiſtoriſchem oder künſtleriſchem Werte. Frei⸗ 
tiġ it nicht das in erſter Linie maßgebend für die Einſchätzung eines 
Wallfahrtsortes beim gläubigen Volke, ſondern eben das Vertrauen, 
das ſich auf Gnadenerweiſungen ſtützt. Ich habe aber auch ſchon an⸗ 
gedeutet, daß auch noch andere Faktoren imſtande ſind, das Vertrauen 
in beſtimmte Richtungen zu lenken. Nun wohlan: mache man unſer 
katholiſches Volk auch wieder aufmerkſam auf die altehrwürdigen 
Gnadenſtätten im eigenen Lande. Wieviele Orte haben nur mehr den 
Namen eines Wallfahrtsortes, ſind es aber in der Tat längſt nicht 
mehr. Das Volk hat die religiöſe Geſchichte ſeiner engeren Heimat 
vielfach vergeſſen, hat vergeſſen, daß ſeine frommen Vorfahren zu 
einem Gnadenbilde in nächſter Nähe pilgerten und — dort Erhörung 
fanden. Warum ſtammen von den Votivbildern in ſolch „abgeſchafften“ 
Wallfahrtskirchen ſo wenig mehr aus der Neuzeit? Hat Maria etwa 
dieſem Orte ihre Gunſt entzogen? O nein; aber die Alten haben dort 
mit mehr Vertrauen gebetet als unfer Geſchlecht. Freilich hat man 
damals die Propaganda auch noch nicht ſo gut verſtanden wie jetzt. 
Ich bin überzeugt, gar manche Lourdesgrotte wäre nicht gebaut worden, 
wenn man (d. h. Volk und Hirte!) ſich des Gnadenbildes in der nächſten 
Nachbarſchaft erinnert hätte. Alſo um die Mutter Gottes zu verehren, 
brauchen wir den Lourdeskultus nicht unbedingt notwendig, zum 
mindeſten nicht in dem bisherigen Umfang, der beinahe die Geſtalt 
eines Monopols angenommen hätte. 

Ob es auch wünſchenswert ift, daß der Lourdeskultus etwas 
eingeſchränkt wird? Es iſt ſicherlich die Verehrung der Lourdes⸗ 
madonna eine neue Blüte am Roſenſtrauch des Marienkultus; und 
einer Einſchränkung im Sinne einer Minderung des Marienkultus über⸗ 
haupt wird kein Marienverehrer das Wort reden wollen. Aber das 
iſt möglich, vielleicht ſogar wahrſcheinlich, daß uns Katholiken gerade 
der Lourdeskultus von den Andersgläubigen übel ausgelegt wird. 
Ohnehin bildet die katholiſche Marienverehrung einen Stein des An⸗ 
ſtoßes für unſere proteſtantiſchen Mitbürger. Selbſtverſtändlich werden 
wir uns deshalb darin nicht irre machen laſſen. Da indes von beiden 
Seiten das Verlangen und der Wunſch laut geworden iſt, nach dem 
Kriege ſollten Katholiken und Proteſtanten beſſer als bisher miteinander 
auskommen, ſo werden wir Katholiken nicht allein fordern dürfen, die 
Proteſtanten folen unſere Marien: und Heiligenverehrung nicht mehr 
als Götzendienſt ſchmähen, ſondern wir werden uns auch Mühe geben 
mäflen, ſolche Steine des Anſtoßes aus dem Wege zu räumen, die wir 
tatſächlich und ohne Schaden für Dogma und Sitte aus dem Wege 
räumen können. Und dazu dürfte gerade nach dem Kriege die Ver⸗ 
meidung eines übertriebenen Lourdeskultus gehören. 
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Saloniki, Jſonzo, Mailand. 


Von Jul. Eckardt, Höntrop. 


m" taufend Fäden ſpinnt ſich die Vergangenheit in das Gewebe 
XG der Gegenwart und die bewegte Gegenwart ruft tauſend Erinne- 
rungen an die Vergangenheit wach. Wieder ſteht Mazedonien mit 
Saloniki im Brennpunkt der Ereigniſſe, wie die Südoſtecke Europas 
ſo oft in der Geſchichte der Schauplatz entſcheidenden Völkerringens und 
aufregendſter Kämpfe war, deren Nachwirkungen vielfach bis in die 
Gegenwart reichen. Ich will nicht weiter eingehen auf die bekannten 
Perſerkriege gegen die Griechen, als am Vorgebirge Athos eine Perſer⸗ 
flotte zerſchellte; auch nicht näher darſtellen, daß von hier aus einmal eine 
Weltherrſchaft ausging, als im 4. Jahrhundert vor Chr. der große 
Mazedonier Alexander die Reiche der Welt durcheinanderwürfelte. 
Die Gründung der Stadt Saloniki fällt in dieſe Zeit; ſie hieß be⸗ 
tanntlid damals Theſſalonike, d. h. der Theſſaler Sieg, fo benannt 
nach der Schweſter Alexanders des Großen, Theſſalonike, deren Gemahl 
Kaſſandros gegen 315 vor Chr. die Stadt gründete. Der Völker⸗ 
apoſtel Paulus kam gegen 53 n. Chr. nach Mazedonien und Theſſa⸗ 
lonike und wurde dort von den aufhetzenden Juden arg bedrängt und 
vertrieben. Er ſchrieb darüber (I Kor.): „Als wir nach Mazedonien 
kamen, hat unſer Fleiſch keinerlei Ruhe genoſſen, ſondern wir haben 
jedmögliche Trübſal erdulden müſſen“. Da die Einwohnerſchaft Salonikis 
ſich heute meiſt aus Juden zuſammenſetzt, mag hervorgehoben werden, 
daß dieſe wohl kaum Nachkommen jener kampfluſtigen und unduldſamen 
Juden aus der Zeit des hl. Paulus fein können; ſie ſind vielmehr erſt 
im 15. Jahrhundert aus Spanien eingewandert. Die Wogen der 
Bölkerwanderung brandeten und ſtauten fih hier oftmals zwiſchen den 
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drei Meeren, dem Schwarzen, dem Aegäiſchen Meer und der Adria. 
Als die Sturmflut der Goten über die Donau nach Süden einbrach 
und dem römifchen Kaiſer Valens, einem verfolgungsſüchtigen, ver⸗ 
biſſenen Arianer, bei Adrianopel jene furchtbare Niederlage beis 
brachte, im Jahre 378 n. Chr., wälzten ſich die Scharen der Goten 
ungehindert über Thrazien und Mazedonien. Das ſchwankende Römer⸗ 
reich geriet in große Gefahr. Der es aus dieſer Not rettete, war 
Theodoſius. 

Theodoſtus, geboren 346 zu Cauca in Galizien, geſtorben 395 in 
Mailand, ward vom Kaiſer Gratian zum Feldherrn ernannt. Sein 
Vater hatte ſich große Verdienſte um das Reich erworben, indem er 
ſiegreich kämpfte gegen die Empörer in Britannien, die Vorfahren der 
Engländer, die heute in Saloniki Truppen landeten. Theodoſius, ſpäter 
der Große genannt, wurde bald Kaiſer von Oſtrom und ſpäter erſt, 
nach der Ermordung des weſtrömiſchen Kaiſers Valentinian II., im 
Jahre 392, Beherrſcher des ganzen Reiches. Er war ein tüchtiger 
Feldherr und Regent, ein hochherziger Charakter, abgeſehen von einigen 
unüberlegten Gewalttaten. Ein Lieblingsaufenthaltsort des Theodoſius 
war die Stadt Theſſalonike oder Theſſalonich. Dort ſuchte und forſchte 
er nach der Wahrheit, legte ſich die Frage vor, welcher Glaube der 
wahre ſei, und beantwortete ſie für ſich offen und ehrlich. Auf dem 
Krankenbette in Theſſalonich lernte er den Biſchof Askolos kennen, der 
ihm die hl. Taufe gab und über die religiöfen Zuſtände des Oſtens 
unterrichtete. Sein Grundſatz wurde von da an: Die Macht beruht 
nicht auf den Waffen, ſondern auf der Gerechtigkeit. 
Es iſt gar nicht zu verkennen, daß dieſe charaktervolle Entſcheidung 
des tatkräftigen Kaiſers gegen die neue Irrlehre des Arlanismus und 
für die katholiſche Lehre von unüberſehbarer Bedeutung wurde für die 
Zukunft der Kirche und des Chriſtentums. Um das Jahr 388 begab 
ſich Theodoſius nach Mailand, wo damals die Kaifer des Weſtens 
reſidierten. Der Beherrſcher des Oſtens kam ſeinen weſtrömiſchen 
Nachbarn mit der Geſinnung aufrichtigen Wohlwollens und ehrlicher 
Hilſsbereitſchaft entgegen. 

In Mailand machte der Kaiſer eine wertvolle Bekanntſchaft. 
Er traf zuſammen mit dem großen hl. Biſchof und Kirchenlehrer 
Ambrofius; fie verkehrten herzlich und vertrauensvoll miteinander, 
wobei der Heilige dem Kaiſer, der von Nalur zum Jähzorn neigte, zur 
Milde, Gerechtigkeit und Mäßigung riet. Trotzdem fällt in dieſe Zeit 
eine Handlung des Kaiſers, ein Ausfluß ſeines Zornes, der einen 
Schatten auf ſein Bild wirft, obſchon man bedenken muß, daß damals, 
in einer unruhigen, wildbewegten Zeit, aufrühreriſche Elemente faſt 
nur mit eiſerner Strenge niederzuhalten waren. Der Schauplatz war 
Theſſalonich. Hier in Saloniki⸗Theſſalonich brach ein Aufſtand 
aus, deſſen Veranlaſſung über alle Maßen leichtfertig genannt werden 
muß. Es handelte ſich um einen Wagenlenker, einen beliebten 
Kunftreiter im Zirkus, der ſich zum Liebling des Stadtpublikums 
gemacht hatte. Wegen eines Verbrechens mußte er von der recht⸗ 
mäßigen Obrigkeit in den Kerker geworfen werden. Der theater: und 
ſpielſüchtige Pöbel wollte ſich aber in ſeinen Vergnügungen nicht 
ſtören laſſen und forderte Freilaſſung ſeines Favoriten. Die Obrigkeit 
konnte dem nicht nachgeben, die Stadt empörte ſich gegen die Beamten 
des Kaiſers, überwältigte ſie; der Gouverneur wurde ſchwer ver⸗ 
wundet, andere Beamte mißhandelt, getötet, ihre Leichen durch die 
Straßen geſchleift und zerriſſen. 

Es iſt begreiflich, daß der Zorn des Kaiſers bei dieſer Nachricht 
aufloderte. Eine chriſtliche Stadt, rief er aus, ſein Theſſalonich, das 
er ſo ausgezeichnet, das ihm ein Lieblingsort geworden! Erhob blutigen 
Aufſtand, ermordete ſeine Beamten wegen eines verbrecheriſchen Kunſt⸗ 
reiters im Zirkus! Als einſt Antiochien ſich empörte wegen einer Steuer 
und ſogar ſeine edle Gemahlin beſchimpſte, hatte er verziehen und 
Milde walten laſſen. Die Theſſalonicher erhielten keine Verzeihung. 
Ehe noch Ambroſtus davon etwas ahnte, vollſtreckte ſein Zorn eine 
furchtbare Strafe. Wieder war eines Tages die Bevölkerung von 
Theſſalonich im Zirkus verſammelt. Wo ſie geſündigt, ſollte ſie geſtraft 
werden. Auf ein Zeichen ſtürzten ſich die Soldaten mit blanken Schwertern 
auf die wehrloſe Menge und Tauſende ſollen getötet worden ſein. 


Es iſt bekannt, daß der Kaiſer Buße getan hat. Als er kurz 
nachher den Dom von Mailand zur Beiwohnung des Hochamtes be⸗ 
treten wollte, ſtellte ſich ihm Ambroſius entgegen, ohne ſich zu ſcheuen, 
dem Mächtigſten der Erde die Wahrheit zu ſagen. „Kaiſer, was fällt 
Euch ein, das Heiligtum zu verletzen und die göttlichen Geſetze mit 
Füßen zu treten? Ich empfinde keinerlei Haß gegen Euch, aber Furcht; 
ich könnte nicht mehr wagen, das hl. Opfer darzubringen, wenn Ihr 
demſelben beiwohnen wolltet...“ Der große Bußprediger fand 
einen großen Büßer. Hatte er gefündigt mit David, verſtand er ſich 
dazu, mit David Buße zu tun. Der Vorhof des Domes ward Schau⸗ 
platz eines der ſchwerſten und ſeltenſten aller Siege, der Beſiegung und 
Demütigung ſeiner ſelbſt. Der Kaiſer, losgeſprochen von der Strafe, 
warf ſich auf die Knie, weinte und betete. Als einen Beſtandteil der 
Buße und Sühne riet ihm der Biſchof, ein Geſetz zu erlaſſen, nach 
dem jedes Todesurteil erſt 30 Tage nachdem es ausgeſprochen, ver⸗ 
kündigt werde und zuvor noch einmal zur Prüfung dem Kaiſer vor⸗ 
zulegen ſei. Außerdem belegte er jedwede falſche Angeberei mit ſchwerer 
Strafe. Infolge der Unerſchrockenheit des biſchöflichen Mahners und 
des der beſſeren Einſicht ſich fügenden guten Willens des Herrſchers 
hatte das Unglück, das vorſchnelle von der Leidenſchaft gefällte Urteil, 
eine glückliche Nachwirkung für die Allgemeinheit, die einer milderen, 
menſchlicheren Geſetzgebung für die Folgezeit. 
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Noch einmal kam Theodoſius, im Jahre 394, aus ſeiner oſt⸗ 
römiſchen Reſidenz nach dem Weſten, nach Italien, nach Mailand. Er 
kam nicht zum freundſchaftlichen Beſuche, ſondern mit großer Streit⸗ 
macht, zu Hilfe gerufen gegen Verräterei und Empörung. Dort 
am Iſonzo, wo jetzt das Heer des treuloſen weſtlichen Bundes⸗ 
genoſſen gegen Oeſterreich, d. h. O ft reich, für eine ſchlimme Sache vers 
zweifelt kämpft, ebendort, nicht weit von Aquileja, kam es am 
5. September 394 zum furchtbaren Kampfe, in dem am zweiten Tage 
Theodofius den Sieg errang. Die beiden Aufrührer, die den Kaifer 
Valentinian II. beſeitigt und die Gewalt an ſich geriſſen hatten, 
Eugen und Arbogaſt, unterlagen und mit ihnen der ganze ver⸗ 
räteriſche Plan, obwohl ſie den Altar der Göttin Victoria zu Rom in 
der Kurie des Senates hatten wieder aufſtellen laſſen. Arbogaſt hatte 
ſchon gedroht: „Ich werde aus der Kathedrale des Ambrofius einen 
Pferdeſtall machen und ſeine Geiſtlichen ſollen in die Armee eintreten“, 
alſo ein hiſtoriſcher Vertreter der allgemeinen Militärdienſtpflicht des 
Klerus. Beide Kriegshetzer verloren in der Schlacht ihr Leben. Groß 
war die Freude des Sieges. Theodoſius zog in Mailand ein, er 
fragte den hl. Ambroſius, was zum Danke geſchehen ſolle. Viele An⸗ 
hänger des Aufſtandes hatten ſich beſorgt in die Kathedrale geflüchtet. 
Ambroſius antwortete: Mildes Verzeihen! Kein Blut wurde 
vergoſſen, in der Kathedrale die Amneſtie verkündigt. So ſchwebt das 
Erinnerungsbild des hl. Biſchofs, lieblich wie Morgenlicht, als eines 
Engels des Friedens, eines Hortes der Treue, eines Boten der Milde 
und Schonung über der berühmten Stadt, auf die heute dunkle 
Schatten ſich lagern ob der üblen Folgen eines frevelhaft begonnenen 
Krieges. Wo ein Unheils bote, der Abendläufer der Entente (Corriere 
della Sera) monatelang zu Treubruch und Kriegserklärung aufreizen 
durfte. Wo ein literariſcher Kunſtreiter, D'Annunzio, im politiſchen 
Zirkus ſich tummelte und die feindſelige Leidenſchaft zu dem Grade 
entfachte, daß das vermeſſene »Evviva la guerra«, „Es lebe der Krieg!“ 
durch die Straßen gellte. Aber auf den Bergen am Iſonzo haben 
ſchon einmal Untreue und Verräterei ihr Grab gefunden. 
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Chronik der Kriegsereiguiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von dentſch⸗franzöſiſchen Kriegs ſchauplab. 


Weitere Erfolge bei Navarin, Champneuville, Douaumont, 
in der Woévre, Thiaville. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Febr. Die Artilleriekämpfe erreichten vielfach große 
Heftigkeit. An der Front nördlich von Arras herrſcht fort⸗ 
geſetzt lebhafte Minentätigkeit; wir zerſtörten durch Sprengung 
etwa 40 Meter der feindlichen Stellung. In der Champagne 
ſchritten nach wirkſamer Feuervorbereitung unſere Truppen zum 
Angriff beiderſeits der Straße von Somme ⸗Py⸗Souain. 
Sie eroberten das Gehöft Navarin und beiderſeits davon die 
franzöſiſche Stellung in einer Ausdehnung von über 
1600 Meter, machten 26 Offiziere, 1009 Mann zu Gefangenen 
und erbeuteten 9 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer. Im 
Gebiete von Verdun erſchöpften ſich wiederum neu herangeführte 
feindliche Maſſen in vergeblichen Angriffsverſuchen gegen unſere 
Stellungen in und bei der Feſte Douaumont, ſowie auf dem 
Hardaumont. Unſerſeits wurde die Maashalbinſel von 
Champneuville vom Feinde geſäubert. Wir ſchoben unſere 
Linien in Richtung auf Vacherauville und Bras weiter vor. 
In der Woöévre wurde der Fuß der Cotes Lorraines von 
Oſten her an mehreren Stellen erreicht. 

29. Febr. Die ſtarke Artillerietätigkeit hielt an vielen 
Stellen an. Oeſtlich der Maas ſtürmten wir ein kleines 
Panzerwerk dicht nordweſtlich des Dorfes Douaumont. 
Erneute feindliche Angriffsverſuche in dieſer Gegend wurden ſchon 
in der Entwicklung erſtickt. In der Wos v re überſchritten unſere 
Truppen Dieppe, Abaucourt, Blanzsée. Sie ſäuberten 
das ausgedehnte Waldgebiet nordöſtlich von Watronville und 
Haudiomont ſ und nahmen in tapferem Anlauf Manheulles, 
ſowie Champlon. Bis geſtern abends waren an unverwundeten 
Gefangenen gezählt 228 Offiziere, 16575 Mann. Ferner wurden 
78 Geſchütze, darunter viele ſchwere neueſter Art, 86 Maſchinen⸗ 
gewehre und unüberſehbares Material als erbeutet gemeldet. 
Bei der Förſterei Thia ville (nordöſtlich von Badonviller) wurde 
ein vorſpringender Teil der franzöſiſchen Stellung an 
gegriffen und genommen. Eine größere Anzahl Gefangener 
blieb in unſerer Hand. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 11. März 1916. 


1. März. Die Artillerietätigkeit war auch geſtern 
an vielen Teilen der Front ſehr rege, beſonders auf feindlicher 
Seite. An mehreren Stellen verfolgte der Gegner damit freilich 
nur Täuſchungszwecke; dagegen ſchien er im Yſergebiet, in 
der Champagne, ſowie zwiſchen Maas und Moſel beſtrebt 
zu ſein, uns ernſtlich zu ſchaden. Er erreichte das Ziel nicht. 
Im Luftkampf wurde ein engliſcher Doppeldecker bei Menin 
bezwungen, die Inſaſſen find gefangen. Zwei franzöſiſche Doppel. 
decker holten die Abwehrgeſchütze herunter, den einen bei 
Vezaponin, nordweſtlich von Soiſſons, Inſaſſen gefangen, 
den anderen dicht ſüdweſtlich von Soiſſons, Inſaſſe wahrſchein⸗ 
lich tot. Ein von dem Leutnant der Ref. Kühl geführtes Flug 
zeug, Beobachter Leutnant d. R. Haber, brachte einen mili 
täriſchen Transportzug auf der Strecke Beſan con — Juſſey 
durch Bombenabwurf zum Halten und bekämpfte die ausgeſtiegene 
Transportmannſchaft erfolgreich mit ſeinem Maſchinengewehr. 

2. März. Im Yſergebiet war der Feind mit Artillerie 
beſonders tätig. Auf dem öſtlichen Maasufer opferten die 
Franzoſen an der Feſte Douaumont abermals ihre Leute 
einem nutzloſen Gegenangriffsverſuch. 

3. März. Südöſtlich von Ypern am Kanal brachen die 
Engländer in die Stellung Baſtion ein, die wir ihnen am 
14. Februar abgenommen hatten, und ſtießen ſogar in ſchmaler 
Front bis zu unſerem früheren vorderſten Graben durch. Aus 
dieſem wurden ſie ſofort wieder geworfen, in einzelnen Teilen 
der Baſtion halten ſie ſich noch. Südlich des Kanals von La 
Baſſée kam es im Anſchluß an feindliche Sprengungen vor 
unſerer Front zu lebhaften Nahkämpfen. In der Champagne 
ſteigerte die feindliche Artillerie ihr Feuer ſtellenweiſe zu großer 
Heftigkeit. Im Bolante-⸗Wald (nordöſtlich von La Chalade 
in den Argonnen) wurde ein franzöſiſcher Teilangriff leicht ab- 
gewieſen. Auf den Höhen öſtlich der Maas ſäuberten wir nach 
kräftiger Artillerievorbereitung das Dorf Douaumont und 


ſchoben unſere Linien weſtlich und ſüdlich des Dorfes fowie 
der Panzerfeſte in günſtigere Stellungen vor. Ueber 


1000 Gefangene und ſechs ſchwere Geſchütze wurden eingebracht. 
Unſere Flieger belegten im Feſtungsbereich von Verdun franzöfiſche 
Truppen erfolgreich mit Bomben. Leutnant Immelmann ſchoß 


öſtlich von Douai ſein neuntes feindliches Flugzeug ab, einen 


engliſchen Doppeldecker mit zwei Offizieren, von denen einer tot, 
der andere ſchwer verwundet iſt. 


4. März. Die Kämpfe ſüdöſtlich von Ypern find vor 


läufig zum Stillſtand 1 Die von uns vor dem 17. Febr. 


gehaltene Stellung iſt feſt in unſerer Hand, das „Baſtion“ dem 
Feinde verblieben. Die lebhaften Feuerkämpfe in der Cham: 
pagne dauerten auch geſtern an. 


ſtärkten die Franzoſen ihre Artillerietätigkeit und griffen nach 
bedeutender Steigerung ihres Feuers das Dorf Douaumont und 
unſere anſchließenden Linien an. Sie wurden, teilweiſe im Nab 
kampf, unter großen Verluſten zurückgeſchlagen und 
verloren außerdem wieder über 1000 unverwundete Geſangene. 
Nach den bei den Aufräumungsarbeiten der Kampffelder bisher 
gemachten Feſtſtellungen erhöht ſich die Beute aus den Ge⸗ 
fechten ſeit dem 22. Febr. um 37 Geſchütze, 75 Maſchinengewehre 
auf 115 Geſchütze, 161 Maſchinengewehre. Bei Oberſept (nord 
weſtlich von Pfiri) verſuchte der Feind vergebens, die ihm am 
13. Febr. genommenen Stellungen zurückzuerobern. Sein erſter 
Stoß gelangte mit Teilen bis in unſere Gräben, die durch Gegen. 
angriff ſofort wieder geſäubert wurden. Unſer Sperrfeuer ließ 
eine Wiederholung des Angriffs nur teilweiſe zur Entwicklung 
kommen. Unter Einbuße von vielen Toten und Verwundeten 
ſowie von über 80 Gefangenen mußte ſich der Gegner auf ſeine 
Stellung zurückziehen. 

5. März. Gegen Abend ſetzte lebhaftes feindliches Feuer 
auf verſchiedenen Stellen der Front ein, zwiſchen Maas und 
Moſel war die franzöfiſche Artillerie dauernd ſehr tätig und be 
ſchoß zeitweiſe die Gegend von Douaumont mit beſonderer 
Heftigkeit. Infanteriekämpfe fanden nicht ſtatt. Um unnötige 
Verluſte zu vermeiden, räumten wir geſtern den bei der Förſterei 
Thiaville (nordöſtlich von Badonviller) den Franzoſen am 
28. Febr. entriſſenen Graben vor umfaſſend dagegen eingeſetztem 
feindlichen Maſſenfeuer. 


Exploſion in einem Fort bei Paris. 


In dem Fort Double Couronne bei Paris ereignete fid, 
wie aus Paris, 4. März gemeldet wird, in einem Munitions: 
magazin eine heftige Exploſion. Die Exploſion hat viele Opier 


In den Argonnen ſcheiterte 
ein ſchwacher feindlicher Angriff. Beiderſeits der Maas ver 


Nr. 10. 11. März 1916. 


gefordert. Ein vorbeifahrender Straßenbahnwagen wurde durch die 
Gewalt der Erplofion umgeworfen. Von feinen 32 Inſaſſen find viele 
verletzt. Umhergeſchleuderte Mauerſtücke richteten an den Häuſern in 
der Umgegend großen Schaden an. Die Fenſterſcheiben gingen in 
Trümmer. Ein ungeheurer Trichter im Erdboden bezeichnet die Stelle, 
wo die Exploſion ſtattfand. Ueber die Urſache des Unglücks iff Sicheres 
bisher nicht zu ermitteln geweſen. 


Vom See- und Kolonialbriegsſch auplatz. 


Zwei franzöſiſche Hilfskreuzer und ein engliſcher Bewachungs⸗ 
dampfer verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs vom 1. März 
wurden von unſeren Booten zwei franzöſiſche Hilfskreuzer 
mit je 4 Geſchützen vor Le Havre und ein bewaffneter eng- 
P in der Themſemündung 
verſenkt. 


Hilfskreuzer „La Provence“ verſenkt. 


Wie der deutſche Admiralſtab unterm 1. März bekannt gibt, 
wurde im Mittelmeer lait amtlicher Meldung aus Paris der 
Hilfskreuzer „La Provence“, der mit einem Truppen- 
transport von 1800 Mann nach Saloniki unterwegs war, 
verſenkt. Nur 696 Mann ſollen gerettet ſein. 


Nicht Suffren” ſondern „Admiral Charner”. 


Der deutſche Admiralſtab meldet unterm 1. März: Das 
am 8. Februar an der ſyriſchen Küſte verſenkte franzöſiſche 
Kriegsſchiff (, A. R.“ 7, S. 118) war, wie die Meldung des zurüd- 
gekehrten U-Bootes ergibt, nicht das Linienſchiff „Suffren“, 
ſondern der Panzerkreuzer „Admiral Charner“. 


Taten und Heimkehr der „Möve“. 


Wie der deutſche Admiralſtab amtlich meldet, iſt S. M. 
Schiff „Möve“, Kommandant Korvettenkapitän Burggraf und 
Graf zu Dohna ⸗Schlodien, am 4. März nach mehrmonatiger 
erfolgreicher Kreuzfahrt mit 4 engliſchen Offizieren, 29 engliſchen 
Seeſoldaten und Matroſen, 166 Köpfen feindlicher Dampfer⸗ 
beſatzungen — darunter 103 Indern — als Gefangene, ſowie 
einer Million Mark in Goldbarren in einen heimi- 
ſchen Hafen eingelaufen. Das Schiff hat folgende feind⸗ 
liche Dampfer aufgebracht und zum größten Teil ver. 
ſenkt, zum kleineren als Priſen nach neutrale Häfen geſandt: 
Porbridge (3687 Brutto-Regiitertonnen), Author (3496 Br.. 
R.⸗T.), Trader (3608 Br. R.⸗T.), Ariadne (3035 Br. R.⸗T.), 
Dromonby (3627 Br.⸗R. T.), Farring Ford (3146 Br.⸗R.⸗ 
T.), Clan Mactavian (5816 Br.⸗R.-T.), Appam (7781 Br.. 
RT), Weſtburne (3300 Br. R.⸗T.), Horace (3335 Bre R- T.) 
Flamanco (4629 Br, R. T.), Edinburgh (Segelichiff, 1473 
BR.) Saxon Prince (3471 Br.⸗R.⸗T.), alles engliſche 
Schiffe; Maroni (franzöſiſch, 3109 Br.⸗R.⸗T.), Luxemburg 
(belgiſch, 4322 Br. R.⸗T.) S. M. S. „Möve“ hat ferner an 
mehreren Stellen der feindlichen Küſte Minen gelegt, denen 
u. a. das engliſche Schlachtſchiff „Eduard VII.“ (vgl. 
„A. R.“ Nr. 3, S. 49) zum Opfer gefallen iſt. 


Von kuſſiſchen Kriegsſchauplaßz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. März. Auf dem nördlichen Teile der Front erreichten 
die Artilleriekämpfe teilweiſe größere Lebhaftigkeit. Kleinere 
Unternehmungen unſerer Vorpoſten gegen feindliche Sicherungs⸗ 
abteilungen hatten Erfolg. Nordweſtlich von Mitau unter 
lag im Luftkampf ein ruſſiſches Flugzeug und fiel mit ſeinen 
Inſaſſen in unſere Hand. Unſere Flieger griffen mit Erfolg die 
Bahnanlagen von Molodeczno an. 


3. März. Patrouillengefechte an der Düna öſtlich von 
Friedrichſtadt ſowie an der Serwetſch⸗ und Scharafront. 


4. März. In einem kleineren Gefechte wurden die Ruſſen 
aus ihren Stellungen bei Alſſewitſchi (nordöſtlich von Bara⸗ 
nowitſchi) geworfen. 


5. März. In der Gegend von Illuxt konnte ein von 
den Ruſſen im Anſchluß an Sprengungen beabſichtigter Angriff 
in unſerem Feuer nicht zur Durchführung kommen. Vorſtöße 
feindlicher Erkundungsabteilungen auch an anderen Stellen wurden 
abgewieſen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


4. März. Im Gebiete von Dubno verſuchten die Ruſſen 
geſtern früh das linke Ikwa⸗Ufer zu gewinnen, fie wurden ab- 
geſchlagen. Die in der feindlichen Preſſe immer wiederkehrende 
Nachricht von einer großen und glücklich fortſchreitenden Offen- 
five am Dujeſtr und bei Czernowitz ift ſelbſtverſtändlich 
völlig unwahr. Unſere Front hat dort ſeit einem halben Jahre 
keinerlei Aenderung erfahren. 


Vom Balkan-Kriegsſchanplatz. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


28. Febr. Unſere Truppen haben in Durazzo bis jetzt 
an Beute eingebracht: 23 Geſchütze, darunter 6 Küſtengeſchütze, 
10000 Gewehre, viel Artillerie⸗Munition, große Verpflegungs⸗ 
vorräte, 17 Segel: und Dampfſchiffe. Allen Anzeichen zufolge ging 
die Flucht der Italiener auf ihre Kriegsſchiffe in größter Un- 
ordnung und Haſt vor ſich. Nach dem Bericht vom 4. März erhöht 
ſich die Beute auf 34 italieniſche Geſchütze und 11,400 Gewehre. 
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Kriegs kalender. 
NIX. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die einaeklammerten 

ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ilt. Der Krieaskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Febr.: Abſturz eines franzöſiſchen Großflugzeuges bei Channy (99). 
Gefechte an der Wieſiclucha und bei Uscieſzko (100). Oeſter⸗ 
reichiſche Seeflugzeuge bombardieren Durazzo (101). Luftſchiff⸗ 
angriff auf das engliſche Induſtriegebiet: Liverpool, Man⸗ 
cheſter, Sheffield, Nottingham, Birmingham, Humber und Great 
Yarmouth, Verſenkung des kleinen engliſchen Kreuzers „Caroline“ 
(90, 99, 100, 150). Der engliſche Dampfer „A ppam'“ bei Old Point an 
der Küſte von Virginia von einer deutſchen Beſatzung als Priſe 
eingebracht (90, 100). Meldung der Verſenkung von 5 Dampfern 
durch ein deutſches U. Boot in der Themſemündung (91, 100). 

1.3. Febr.: Oeſterreichiſcher Vorſtoß am Tolmeiner Brückenkopf (100). 

1.17. Febr.: Artillerie, Minen: und Luftkämpfe in der Champagne, in 
den Argonnen und Vogeſen, im Prieſterwald, bei Loos, Neuville, 
Bapaume, zwiſchen La Baſſee und Arras und ſüdlich der Somme 
(75, 99, 118). 

2. Febr.: Bei Bojan fcheitert ein ruſſiſcher Han dſtreich; ruſſiſche 
Fliegerangriffe bei Buczacz und bei Luck (100). Oeſterreichiſche 
Seeflugzeuge bombardieren Valona (101). Meldung des Verluſtes 
von „I. 19“ in der Nordſee (91, 100). 

3. Febr.: Oeſterreichiſch⸗ungariſche Bomben über Szumsk (100). Kruja 
in Abanien beſetzt (100). Erfolgreicher Vorſtoß einer öſterreichiſchen 
Kreuzergruppe gegen die italieniſche Oſtküſte (100). 

4. Febr.: Luftangriff auf Dünaburg (100). 

7. Febr.: Kämpfe in Gegend Illuxt (119). Türkiſcher Erfolg bei 
Korna (119). Meldung der Aufgabe Kameruns (91, 100). 

7. 11. Febr.: Kämpfe bei Tarnopol (119). 

8. Febr.: Nach Ueberſchreiten des Ismi⸗Fluſſes Preza und Valjas 
beſetzt; die Entwaffnung Montenegros abgeſchloſſen 
(119). Der franzöſiſche Panzer „Admiral Charner” (nicht „Suffren“) 
durch ein deutſches U-Boot an der ſyriſchen Küſte verſenkt (118, 172). 
Veröffentlichung der deutſchen Denkſchrift, in welcher be⸗ 
waffnete feindliche Kauffahrteiſchiffe als Kriegs⸗ 
ſchiffe erklärt werden (75, 111, 118, 127). 

8./ 10. Febr.: Erſtürmung der erſten franzöſiſchen Linie in 800 Meter 
Ausdehnung weſtlich Vimy (118). 

9. Febr.: In Wolhynien und an der oſtgaliziſchen Front Vorpoſten⸗ 
kämpfe; Tirana und die Höhen zwiſchen Preza und Pazar⸗Sjak 
beſetzt (111, 119). König Ferdinand von Bulgarien im Großen 
Hauptquartier (111, 117). Flugzeugangriff auf Ramsgate (118). 

9.110. Febr.: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich der Somme abgeſchlagen 
118). 


119). 

11. Febr.: Italieniſche Angriffe weſtlich Tirana abgewieſen (119). 
Deutſche Torpedoboote verſenken auf der Doggerbank zwei 
engliſche Kreuzer (118). 

11.12. Febr.: Eindringen der Franzoſen in die deutſche Stellung öſt⸗ 
lich des Gehöftes Maiſon de Champagne; die Engländer be— 
ſchießen Lille (118). 9 

12. Febr.: Südöſtlich Boeſinghe in die feindlichen Stellungen ein: 
gedrungen; in der Champagne ſüdlich St. Marie a- Py franzöſiſche 
Stellungen geſtürmt; nordweſtlich Maſſiges ſcheitern feindliche An— 
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griffe; zwiſchen Maas und Moſel die vorderen feindlichen Gräben 

zerſtört; Bomben über La Panne und Poperinghe (118). Oeſtlich 
Baranowitſchi 2 ruſſiſche Vorwerke geſtürmt (119). Eine italieniſche 
Stellung bei Flitſch im Rombongebiet erobert; öſterreichiſche Flug⸗ 
zeugangriffe auf die italieniſche Küſte bei Ravenna, Cedigero und 
Cavanello (119). ` 


13. Febr.: Nordweſtlich Tahure und bei Oberſept franzöſiſche 
Stellungen erobert; ſüdlich Luſſe ein Teil der feindlichen Stellungen 
zerſtört (135). Die Bulgaren beſetzen Elbaſſan und Fieri in 
Albanien, der untere Arzen gewonnen (111, 136). 


14. Febr.: Engliſche Stellungen ſüdöſtlich Ypern erobert; füdlich der 
Somme und zwiſchen Flabas und Ornes heftige Artilleriekämpfe; 
franzöſiſcher Gasangriffsverſuch bei Reims erfolglos (135). Oeſter⸗ 
reichiſche Fliegerangriffe in der Lombardei auf Mailand, Schio, 
Monza, Bergamo und die Umgebung von Brescia (136). 


14.118. Febr.: Fortgeſetzte Kämpfe an der Tirvler, Kärntner und 
küſtenländiſchen Front bringen den Italienern keinen Erfolg (136). 

15. Febr.: Feindliche Angriffe gegen die eroberten Stellungen bei 
Ypern und Tahure geſcheitert (135). Erzerum von den Ruffen 
genommen (127, 136, 150). 

16. Febr.: Fliegerangriffe auf Dünaburg und Wilejka; ſüdlich Bereſtiany 
ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen (1360. Ein öſterreichiſches U-Boot 
torpediert vor Durazzo einen franzöſiſchen Dampfer (136). 

17. Febr.: Erfolgreiche Minenſprengungen nordweſtlich Lens und nörd: 
lich Arras; franzöſiſcher Angriff ſüdlich der Somme zuſammen⸗ 

gebrochen (135). Kavafa (Albanien) beſetzt (136). 

18. Febr.: Engliſcher Angriff ſüdöſtlich Ypern geſcheitert; ein Teil der 
franzöſtſchen Stellung auf der Combreshöhe und franzöſiſche Ber: 
teidigungsanlagen und Hinderniſſe nordöſtlich Largitzen zerſtört; 
Fliegerangriff auf den Flugplatz Abeele (135). Abg. Erzberger in 
Sofia (136). Die U. Bootsbeute eines Jahres beträgt 670 Schiffe (150). 

19. Febr.: Erſtürmung der engliſchen Stellung in 350 Meter Front⸗ 
breite nördlich Ypern; Gefechte ſüdlich Loos und Hebuterne; 
öſtlich Peronne ein engliſcher Doppeldecker abgeſchoſſen (135). 
Ruſſiſcher Angriff bei Sawitſche zuſammengebrochen; Flieger⸗ 
angriff auf Logiſchin und Tarnopol (136). Eine italieniſche Vorſtellung 
von Pazar⸗Sjak genommen. Durazzo von der Landſeite ein⸗ 
geſchloſſen; Berat, Ljusna und Pekinj beſetzt (111, 186). 

20. Febr.: Luftangriff auf Furnes. Meldung der Uebergabe Moras, 
womit die Eroberung der Kolonie Kamerun vollendet iſt (135). 
Franzöſtſch-engliſche Angriffe bei pern, Loos und an der Straße 
Lens⸗Arras abgewieſen (149). Vor Dünaburg und ſüdöſtlich Kozlow 
an der Strypa ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen (150). Flugzeug⸗ 
angriff auf die engliſche Oſtküſte: Deal, Loweſtoft und 
Downs (150). 

21. Febr.: Franzöſiſche Stellung öſtlich Sou Hez erſtürmt; rege Rampf- 
tätigkeit zwiſchen Somme und Oiſe, an der Aisne front, in der 
Champagne, nordweſtlich Tahure und oberhalb Dun; bei Revigny 
ein deutſches Luftſchiff eingebüßt (149). Fliegerangriffe in der 
Lombardei gegen Mailand und Deſenzano am Gardaſee (150). 

Febr.: Franzäöſiſche Stellungen weſtlich Heidweiler erobert (149). 
Ruſſiſche Vorſtöße nordweſtlich Tarnopol abgeſchlagen (150). 
Bomben über dem Hafen von Durazzo, ein italieniſches Transport: 
ſchiff geſunken (151). Beginn der Schlacht bei Verdun (143, 149). 


22/24. Febr.: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen am 
rechten Maasufer bis an den Louvement Rücken, dabei die Orte 
Brabant, Haumont, Samogneux, Cotelettes, Mormont, Beaumont, 
Chambrettes und Ornes genommen (143, 1499. 

23.24. Febr.: Niederlage der Italiener vor Durazzo (151). 


24. Febr.: Meldung der Ankunft des engliſchen Schiffes „Weſt burn“ 
unter deutſcher Flagge in Santa Cruz (Teneriffa); nachdem die 
deutſche Priſenbeſatzung die Gefangenen von fünf engliſchen und 
einem belgiſchen Schiff in Santa Cruz gelandet hat, verſenkt ſie 
das Schiff (150). 

25. Febr.: Erſtürmung der Panzerfeſte Douaumont, des nordöſtlichen 
Eckpfeilers der Feſtuna Verdun; Zuſammenbruch des feindlichen 
Widerſtandes in der Woévre⸗Ebene auf der ganzen Front bis 
in die Gegend von Marcheville (143, 149). Infanteriekämpfe an der 
küſtenländiſchen Front bei Pevma, beiderſeits des Monte San 
Michele und öſtlich Azzo (150). 

26. Febr.: Engliſcher Angriff ſüdöſtlich Ypern abgewieſen; fünfmaliger 
Rückeroberungsverſuch auf die Panzerfeſte Douaumont abgeſchlagen; 
weſtlich Douaumont Champneuville und Cote de Talon, öſtlich die 
Befeſtigungsanlagen von Hardaumont erſtürmt; Luftkämpfe in 
Flandern und bei Metz (149). 

27. Febr.: Das Gehöft Navarin und beiderſeits davon die franzöſiſche 
Stellung (über 1600 Meter) erobert; die Maashalbinſel von Champ: 
ee vom Feinde gefäubert (171). Durazzo beſetzt (143, 151, 

3). 

28. Febr.: Bei Douaumont ein kleines Panzerwerk erſtürmt; Manheulles 
und Champlon und bei Thiaville ein Teil der franzöſiſchen Stellung 
genommen (171). 

29. Febr.: Bei Menin, Vezaponin und Soiſſons je ein feindliches Flug⸗ 
zeug erbeutet; ein militäriſcher Transportzug auf der Strecke 
Beſangon⸗Juſſey bombardiert (172). 


tO 
14 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 


Bon Bichertiſch 


Kinder⸗ und Hausmärchen aus Tirol. Geſammelt und ber- 
ausgegeben durch die Brüder Ignaz und Jofeph Zingerle. Neu ber: 
ausgegeben und mit einer Einleitung verſehen von Otto von Shading. 
Zweite Auflage. Regensburg, Druck und Verlag von Friedrich Puſtet. 
80. 464 S., geb. 4 2.40. Hier haben wir einen neu ausgegrabenen Schatz 
von köſtlichem Wert, nicht aber, wie es ein flüchtiger Blick auf Ueberſchrift, 
Umſchlag⸗ und Titelbild vielleicht vermuten laffen dürfte, in erſter Linie für 
die Kinderwelt, ſondern, wie es der jetzige Herausgeber auch hervorhebt, 
als „klaſſiſches Sammelwerk“, als „Ganzes nur für reifere Leſer“; die mögen 
dann für die Kleinen die in dem Bande tatſächlich enthaltenen „Kinder: 
märchen“ herausſuchen und übermitteln. Was bleibt, iſt ein Unvergäng⸗ 
liches fürs deutſche Haus, fürs deutſche Volk, fürs deutſche Gemüt. Der 
ſtimmungsvolle Schluß der dankenswerten orientierenden Einleitung teilt 
hier auf eine gewiſſe Aehnlichkeit der beiden Erſcheinungszeiten: Vor ii 
Jahren, bei der Erſtveröffentlichung des Buches, lohte der Krimkricg. jetzt 
durchraſt die Kriegsfurie beinahe ganz Eurova. Der Geiſt aber, der eini 
dem deutſchen Volke ſeine Sagen und Mären ſchuf, erfüllt auch unſere 
unvergleichlichen Helden des 20. Jahrhunderts. — Otto von Sckaching 
(Dr. V. M. Otto Denk), der bewährte Volkskenner, Volksdichter und Bolts 
liebhaber, war ganz der Mann, die n Arbeit der beiden Zingerle 
Ir unfere Zeit in die geeignete Form und Beleuchtung zu bringen. Die 

atina des Textes, betont Denk, fei in der Hauptſache unberührt geblieben. 
nur hie und da habe ihn ein derbes oder außerhalb Tirols unverſtändliches 
Wort oder eine harte Konſtruktion zur Aenderung gezwungen, eine Reihe 
ſtofflicher Gründe ihn zur Umgruppierung einzelner Märchen veranlaßt. 
Ich ſelbſt empfinde die Einordnung als eine den Geſamteindruck hebende, 
ſteigernde. Gewiſſenhafteſte Sorgſamkeit ſcheint mir das Kennzeichen der 
Otto von Schachingſchen Behandlungsweiſe — eine bewahrende und ver⸗ 
edelnde Ehrfurcht vor dem koſtbaren überlieferten Material, für die wir 
nur dankbar ſein können. Was der Herausgeber ſelbſt Großes von deut⸗ 
ſchen Märchen hält. fagen uns feinen tiefaründigen Ausführungen S. 4—9. 
Möge denn das wertvolle Buch ſeinen Weg in weiteſte Kreiſe finden. 
E. M. Hamann. 


Ein großes Volk in großer Zeit. Geſammelte Reden aus 
den anden 1914/15. Von Stadtpfarrer Jul. Schiller in Nürnberg. 
(Nürnberg, Shwemmer. 102 S. 4 1.25.) Die Reden des wackeren, 
durch ſeine Beſtrebungen für den konfeſſionellen Frieden bekannten evange⸗ 
liſchen Stadtpfarrers, teils beim Beginn des Weltkrieges gehalten, teils in 
verſchiedenen Zeitungen veröffentlicht, ſuchen die zwiſchen hoher patriotiſcher 
Begeiſterung und tiefer ſchmerzlicher Ergriffenheit fluktuierenden Stim⸗ 
mungen des deutſchen Volkes in Momentaufnahmen feſtzuhalten und 
wiederzugeben. Es wäre zu wünſchen, daß das ganze deutſche Volt von 
den nämlichen Gefühlen der innern Religioſität, des feſten Gottvertrauens, 
der Hoffnungsfreudigkeit, die den Redner beſeelen, erfüllt wäre. Seine 
Mahnungen ſind in hohem Maße geeignet, die erſchlafften Geiſter und 
gedrückten Gemüter von neuem zu beleben und zu erfriſchen und den 
um liebe Tote Trauernden die Tränen zu trocknen. Sehr beverzigenswert 
find feine Worte zum Konfeſſionsfrieden, über die lirchlichen Aufgaben des 
Staates nach dem Kriege und von der Wiedergeburt des deutſchen Volles, 
aus welchen neben dem Optimiemus der Unterton der Sorge deutlich 
hervortönt. Wir wünſchen der Schrift eine recht weite Verbreitung im 
Felde ſowohl als im Familienkreiſe, beſonders in den Lazaretten, wo die 
Kranken und Geneſenden die kurzen, kräftigen, herzenswarmen Zuſprüche 
als wahre Wohltat empfinden werden. Hoffen wir mit dem Verfaſſer, daß 
bei dem kommenden Aufſtieg Deutſchlands die große Zeit auch ein aroßes 
Geſchlecht vorfinden möge! — Eine kleine Bemerkung zum Schluß, die den 
in etlichen Stücken vorkommenden Wiederholungen gilt, deren Entfernung 
bei weiteren Auflagen leicht zu bewerkſtelligen wäre. L. van Heemſtede. 


Julius Bachem, Köln: Allerlei Gedanken über Sonrnaliftif, 
Einjournaliſtiſches Teſtament. Sekretariatſozialer Studenten- 
arbeit, M. Gladbach, Preis 15 Pfg. Die Mahnung des erfahrenen und 
angeſehenen Journaliſten Bachem, Seite 12 feiner Schrift, beherzigen d, fage 
ich: Das Büchlein ift leſenewert. Sebr leſenswert fogar für jeden, der 
Verſtändnis hat für lebenswahre, mit gutem Witz und rheiniſchem Humor 
gewürzte Aufzeichnungen eines, der ſich auskennt. Aug. Nuß. 


Heinz, P. Odorich, Religionsunterricht und Heiden: 
miſſion. 80. 48 S. 70 Pfa. Freiburg, Herder. 1914. Ein auf 
dem Religionslehrertag in Nürnberg 1913 erſtattetes Referat wird in er 
weiterter Form einem größeren Leſerkreis zugänglich gemacht. Der Krieg 
unterſtreicht das Wort von der Entſcheidungsſtunde der Miſſionen. Wie 
immer die politiſchen Verhältniſſe ſich A mögen, wir müffen auf 
dem Plane ſein, marſchbereit, um der Kirche und durch die Miſſion auch 
dem Vaterland den Platz an der Sonne friedlich erobern und behaupten 
zu helfen. Eine treffliche fyſtematiſche Anweiſung wird hier geboten, wie 
der Miſſionseifer ſchon in der Jugend geweckt werden kann, es ift bin 
gewieſen auf das „Naturgeſetz des rückwirkenden Segens“, auf die Romantik 
des Miſſionslebens, wofür das jugendliche Gemüt ſo ſehr empfänglich iſt. 
auf die großen Erfolge, deren ſich beſonders die Deutſchen und Spanier 
rühmen dürfen (das Büchlein ift vor dem Krieg geſchrieben); mit ſicherem 
pädagogiſchen Gefühl find praftiiche Anweiſungen gegeben, wie Katechismus 
und Bibel, Predigt und Vereinsvortrag der Miſſion dienen kann; in der 
ſehr guten Literaturangabe dürften den Religionslehrer intereſſieren die 
Beiſpielſammlungen und Erzählungen, welche von dem ergreifenden 
Heroismus der Miſſionäre und Neubekehrten Zeugnis ablegen. 
Dr. Oberhauſer. 


Sämtliche Schriften der hl. Thereſia von Jeſu. Neue deutſche 
Ausgabe, nach den autographierten und anderen ſpaniſchen Originalen be 
arbeitet und vermehrt von Fr. Petrus de Alcantora a S. Maria und 
Fr. Aloisius ab Immaculata Conceptione. 8 Bände. 120. 5604 ©. 
Lwd. & 28. Regensburg, Puſtet 1903—15. Graf Adolf Friedrich v. Schack 
urteilt als Proteſtant in feinen Erinnerungen und Aufzeichnungen III, 96 
über die hl. Thereſia und ihre Schriften alfo: Es drängt mich bier aus 
zuſprechen, daß nach meiner Ueberzeugung keine Frau irgend einer Nation 
in ihren literariſchen Leiſtungen ſich zu einer gleichen Höhe wie die wunder 
bare Tochter Avilas erhoben hat. Kein Wunder, daß ihre Schriften in 
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alle Kulturſprachen überſetzt wurden. Zu den ſchon vorhandenen erhalten 
wir in vorliegender Arbeit, der Frucht jahrelangen Mühens, eine neue 
aründliche deutſche Ueberſetzung, die ebenſo auf vollſtändige wie treue 
Wiedergabe des Urtextes abzielt. Zu den einzelnen Schriften A aus« 
führliche Einleitungen beigegeben, die das Verſtändnis weſentlich fördern. 
Der Schlußband ermöglicht durch ein ausführliches Perſonen⸗, Sach und 
Ortsregiſter (S. 471—524) eine gute Orientierung in dem umfangreichen 
Material. , SONS D. S 
Ein neuzeitliches Mittel der Militärſeelſorge. Zum eriten 
Male in dieſem Kriege und ohne Zweifel in irgend einem Kriege über: 
haupt hat man in Köln mit ſeiner vorbildlichen Militärfürſorge (vergl. 
H. J. Radermacher, Die Organiſation der Militärſeelſorge in einer Heimat⸗ 
garniſon, M. Gladbach, Volksverein, 1915) den Verſuch gemacht, den Ver: 
wundeten und Kranken in den dortigen Lazaretten eine Geiſteserneuerung 
und eine religiöſe Belebung zu verſchaffen durch das unübertreffliche Mittel 
der Exerzitien, das man im Frieden ſchon ſo oft und ſo wirkungsvoll 
erprobt hatte bei der religiöſen Vorbereitung der katholiſchen Jungmann⸗ 
ſchaft auf den Eintritt ins ftehende Heer. Der beiſpielloſe Erfolg dieſer 
optimiſtiſchen, arbeitsfreudigen Kölner Lazarettſeelſorger hat einen aus 
ihnen, der die ſchwierigſte, aber auch verdienſtvollſte und erfolgreichſte 
Aufgabe hatte, nämlich die Standesvorträge für jene, an deren Leiden 
nicht der Krieg, ſondern die Sünde ſchuld war, zu halten, dazu angetrieben, 
durch eine kleine, aber feine und begeiſterte Schrift ſeinen geiſtlichen Amts⸗ 
brüdern in allen deutſchen Lazaretten die Wege zu weiſen, damit auch ſie 
ihren Schutzbefohlenen mit gleicher Liebe und gleichem Eifer jene Wohltat 
erweiſen können. Vor mir liegt das Büchlein: Kriegsgaben — Lazarett: 
aufgaben. Geiſtliche Uebungen in den Lazaretten, Erfahrungen und Vor⸗ 
ſchläge. Im Auftrage des katholiſchen Garniſonpfarramtes des Kgl. Gouver: 
nements Köln herausgegeben von Franz Geſcher, Kaplan an St. Alban 
in Köln, zurzeit Lazarettſeelſorger. Benziger, Köln 1916. Preis & 1.30. 
Der Verfaſſer hat das angu ia Scheinende fertiggebracht, daß von 
ſeinen verirrten Schäflein, die man ſonſt fo leicht als verloren und hoff: 
nungslos betrachtet, nicht ger als 80 Prozent an den heiligen Uebungen 
und am Sakramentenempfang freiwillig teilnahmen. Sollte das nicht jeden 
Lazarettpfarrer anſpornen, in der kommenden Faſtenzeit das gleiche Mittel, 
und hoffentlich mit gleichem Erfolge, zu verſuchen? Das wird namentlich, 
wenn auch wahrhaftig nicht ausſchließlich, die große Sache und die body 
wichtige Aufgabe der vielen Ordens prieſter fein, die an Lazaretten 
draußen und in der Heimat tätig ſind und gerade für dieſen außer⸗ 
ordentlichen Zweig der Paſtoration durch ihren Beruf und die Eigenart 
ihrer Tätigkeit wie niemand ſonſt vorbereitet und berufen find. Wohlan, 
dann nehme ein jeder dieſen praktiſchen Wegweiſer zur Hand. Er wird zu 
dem Leſer klar und eindringlich reden von der Organiſation der Exerzitien, 
von der wirkſamen und unerläßlichen Vorarbeit und Vorbereitung der Tage 
des Heiles, innerer wie äußerer (Verkehr mit den Behörden), von der durch 
die eigentümlichen Lazarettverhältniſſe bedingten Tagesordnung, von dem 
heiligen Mittelpunkte, von dem Gottesdienſte, von den Sprechſtunden, der 
Exerzitienbeichte, dem Exerzitienvortrag und ſeinen notwendigen Eigen⸗ 
ſchaften und Eigentümlichkeiten, wie ſie der Krieg bedingt, endlich von der 
großen Bedeutung dieſes „tempus acceptabile“ für den einzelnen, für Volk 
und Vaterland; im Anhange finden fih geeignete Vortragsſkizzen. Das 
mit glühender Begeiſterung geſchriebene Büchlein wird jeden Lazarett⸗ 
ſeelſorger, der tatentſchloſſen die Hand an den Pflug legen will, um Gottes 
Acker zu beſtellen, mit unverſieglichem Mut und mit ſtarkem, innigem Gott⸗ 
vertrauen erfüllen. 
Garniſonpfarrer Dr. theol. et jur. et phil. Joſeph Löhr. 
Der Krieg und das zellgiefe Leben. Von Otto Wecker, 
Hildesheim, Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, M. Gladbach. 
Preis 15 Pf. Ein Weckruf zur dauernden, durchhaltenden und auch nach 
Krieg und Sieg in reinem Feuer erſtrahlenden Religioſttät des deutſchen 
Volkes. Das Schriſtchen iſt mit Ernſt in zeitgemäßer Sprache und Weiſe 
geſchrieben und kann allen gebildeten Katholiken Deutſchlands, insbeſondere 
den Studenten, für die es wohl in erſter Linie beſtimmt iſt, warm empfohlen 
werden. Auguſt Nuß. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Kgl. Reſidenztheater. Ibſens „Komödie der Liebe“ haben 
uns vor ein paar Jahren die Düſſeldorfer vorgeſpielt in einer herben 
Stiliſierung, die der herben Dichtung nicht übel ſteht. Koſtümlich wählte 
auch unſer Hofſchauſpiel die Zeit der fünfziger Jahre, wie ſie für dieſe 
Versdichtung aus Ibſens Frühzeit paßt und auch die philiſtröſe 
Umwelt, von der ſich der Idealiſt Falk abhebt, ſinnfällig kennzeichnet. 
Gegenüber den Düſſeldorfern ſuchte die Spielleitung Steinrücks die 
Geſtalten mit realiſtiſcheren Konturen zu zeichnen. Mit gutem Glücke. 
Man fühlte ſich gefeſſelt, aber nicht erwärmt. Was will uns die 
Komödie der Liebe ſagen? Daß die Liebe im Alltage oft verblaßt und 
trivial wird, und um nicht wie die anderen Philiſter zu werden, trennen 
ſich der Dichter Falk und Schwanhild, kämpfen und entſagen. Der 
Dichter zieht hinaus in die Freiheit und Schwanhild nimmt den braven 
Mann der ſtillen, herzenswarmen Achtung. Ibſen ift hier ganz Roman- 
tiker des Individualismus und wie ſpäter blickt er mit Angſt 
und Geringſchätzung auf die dem einzelnen feindliche „kompakte Majo» 
rität“. Wir ſehen bei Ibſen heute ſchon vieles hiſtoriſch, brauchen 
darum uns mit ſeinen Doktrinen weniger herumzuſtreiten, ſondern 
können den feinen Menſchenſchilderer genießen, der hier freilich nicht ſo 
ſtarkes Leben gibt, wie in ſpäteren Dramen. In dieſer Komödie klingt 
bereits an, womit Ibſens Lebenswerk in „Wenn wir Tote erwachen“ 
ausklingt, die Idee vom M i der : 

Münchener Volkstheater. Daß „Robert und Bertram“, die 
bejahrte Poſſe Guſtav Raeders, eines heute faſt vergeſſenen Dar⸗ 
ſtellers komiſcher Rollen, immer noch ziemlich unverblaßt zu wirken 


vermag, zeigte die Neueinſtudierung im Volkstheater. Die Bühne beſitzt 
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in Koutenskly und Kopp ſehr liebenswürdige Vertreter der luſtigen 
Vagabunden von wirklichem Humor, die ſich meiſt von der Draſtik 
moderner Poſſenwirkung fernhalten. Auch die übrige Aufführung 
konnte im ganzen befriedigen. Mit etwas derbem Pinſel zeichnete man 
die Umwelt des jüdiſchen Emporkömmlings. Der Spielplan des Volks⸗ 
theaters wird von dem ganz leichten Unterhaltungsſtück allzuſehr be⸗ 
herrſcht und ſo war es mir intereſſant, wie man ſich von den Poſſen⸗ 
brettern zu gelegentlichem Beſuche in Fauſts Studierſtube zurückfinden 
würde. Die Bühnenverkörperung der Goetheſchen Dichtung läßt an 
allererſten Theatern Wünſche offen, man wird deshalb auf dieſen 
Brettern keine unbilligen Forderungen ſtellen. Das Publikum ſchien 
ſich des gelungenen zu freuen, aber faſt noch mehr des nicht gelungenen, 
ich meine die grellen Farben, die Marthe Schwerdtlein und Mephiſto 
auftrugen. Das Publikum ſchien mir jedoch gefeſſelt genug, daß ich 
alaube, auch mehrere Wiederholungen fänden Beſuch, und in ihnen 
wäre es dann nicht ſchwer, manches auszubeſſern. Auf Anſtellung 
gaftierte Frl. Stilfer als Gretchen. Man ſah die junge Schauſpielerin 
in ganz anders gearteten Rollen kurze Zeit im Schauſpielhauſe. Dort 
wie hier bemerkte man Anſätze, die mehr Talent verraten, als andere 
beſitzen aus dem nicht gerade impoſanten künſtleriſchen Nachwuchs unſerer 
Privatbühnen; ſie zu entwickeln, wird Sache der Spielleitung ſein. 


Aus den Konzertſälen. Max Bauer hatte auf feinem diesjährigen 
Klavierabend den gewohnten ſtarken Erfolg; ganz beſonders ſchön ver⸗ 
mittelte er uns die F. Moll⸗Sonate von Brahms und die ſechs kleinen Stücke 
aus Schumanns Albumblättern, die ſo trefflich zu dem gerade in den 
Klavierſonaten im Banne Schumanns ſtehenden jungen Johannes 
Brahms paſſen. Die ſich in Kraft und Zartheit mit gleicher Ueber⸗ 
zeugungsſtärke aufdringende Empfindung des Künſtlers und die hohe 
Technik, die noch beſonders in Liſzts ſpaniſcher Rhapſodie glänzte, 
ſicherten wieder Eindrücke ſtärkſter Art. — Paul Goldſchmidt hatte 
auch auf ſeinem zweiten Abend großen Beifall. Er ſpielte Schubert 
und Chopin; ſtarkes Gefühl, Können und Geſchmack einten ſich wieder 
zu Leiſtungen, die durchaus erfreuen konnten. — Hans Pfitzner, der 
nach Aufgabe ſeiner teils gerühmten, teils bekrittelten Straßburger 
Tätigkeit ſich in München niederzulaſſen gedenkt, gab gewiſſermaßen 
zum Einſtand ein Konzert, in dem er Doris Frieß⸗Lanquillon an 
ihrem Liederabend begleitete, der zu einem Teil Schumann, in der Haupt: 
ſache aber Pfitzner ſelbſt gewidmet war. Die Künſtlerin war gut 
disponiert, die Glockentöne ihrer reizvollen Stimme kamen ganz be⸗ 
ſonders in den Pfigner-Liedern zu ſchöner Geltung. Die muſikaliſche 
und ſtiliſtiſche Feinfühligkeit ihrer Interpretation iſt rühmenswert. Das 
Publikum ehrte den Tondichter und die Sängerin in ungewöhnlich 
herzlicher Weiſe. i 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Bukareſt ftarb Rumäniens 
erſte Königin, die deutſche Dichterin Carmen Sylva. Aus der 
großen Zahl ihrer Werke — Lyrik, Romane, Erzählungen, Märchen, 
Dramen und Ueberſetzungen — werden wohl ihre meiſt von Schwer⸗ 
mut beſchatteten Verſe am längſten ihre literariſche Geltung bewahren. 
Wie ſie, abgeſehen von den von der franzöſiſchen Akademie gekrönten 
„Penséts d'une reine“, als Dichterin immer der Sprache ihrer deutſchen 
Heimat treu geblieben iſt, ſo iſt ſie auch im Inhalte ihrer Poeſie dem 
deutſchen Fühlen ſtets nahe geblieben. Auch ihre muſikaliſche Be⸗ 
gabung — Klara Schumann und Rubinſtein ſind ihre Lehrer geweſen — 
ging über den Durchſchnitt hinaus. Trotz ihrer ſchöngeiſtigen Inter⸗ 
eſſen verſchloß ſie ſich nicht in einen ſich ſelbſt genügſamen Aeſtheti⸗ 
zismus, ſondern zeigte in zahlloſen Werken der Menſchenliebe nicht 
nur ein warmes Empfinden, ſondern auch jenen deutſchen Geiſt 
der Organiſation, dem das Land beſonders auch durch ihren könig⸗ 
lichen Gemahl fo viel verdankte. — In Paris ſtarb Mounet-Sully, 
der berühmte Schauſpieler der Comédie fransaife. Er war der treue 
Bewahrer der klaſſiſchen Tradition, für deren erſtarrte Formen wir 
Deutſche nur eine kühle Achtung zu hegen vermögen. — „Um die 
Scholle“, ein Drama von Rich. Wenz, fand in Köln Beifall. Die 
Konflikte ergeben ſich dadurch, daß ein bäuerlicher Hofbeſitzer die Inter⸗ 
eſſen der Scholle denen des Herzens unterordnet, nicht Herr, ſondern 
Sklave ſeines Beſitzes iſt. — „Charlotte Stieglitz“, die durch ihren 
Selbſtmord ihren Gatten zu dichteriſchen Großtaten auf zuſtacheln wähnte, 
hat in der Literaturgeſchichte eine gewiſſe Unſterblichkeit erlangt, weil 
ſie für Stimmungen der Spätromantik charakteriſtiſch war. Dieſe 
Geſtalt hat nun H. Kyſer in einem Drama zu geſtalten verſucht, das 
in Altona mit Intereſſe aufgenommen wurde als ein in zarten Tinten 
gehaltenes Bild, dem freilich ein unmittelbares Leben zu fehlen ſcheint. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Handels förderung zum Balkan — Oesterreich-Ungarns Wirtschafts- 
besserung — Erstarkung unserer Gesamtindustrie — Vierte deutsche 
Kriegsanleihe. 


Seit der \Viederherstellung des Durchgangsverkehrs nach dem 
Orient erstreckt sich ein guter Teil der Tätigkeit unserer Wirtschafts- 
kreise auf die Verdichtung und Erstarkung der Bezieh- 
ungen zu dem uns nahe gerückten Südosten. Handels- 
politische Kreise sind für die Errichtung einer türkischen Gesand- 
schaft am Münchener Hofe eingetreten. Auch die Gründungen einer 
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deutsch-bulgarischen Gesellschaft, eines fränkischen Orientvereines und 
einer deutsch-türkischen Handelsvereinigung dienen der Anbahnung 
direkter Ein- und Ausfuhrbeziehungen mit dem Balkan, An dem wirt- 
schaftlichen Zusammenschluss Deutschlands und Oesterreich- Ungarns, 
vur allem an der Aubahnnng einer langfristigen Festlegung der Handels- 
politik dieser Länder wird durch eine gemeinsame Arbeitskommission 
gearbeitet. Im Mittelpunkt der vielen Anregungen stehen die Fragen 
der Wasserstrassen und der Verbilligung des Frachtenverkehrs 
im Donau—Main—Rheingebiet. Durch öffentliche Vorträge, in Ver- 
sammlungen, wie solche in München bei Anwesenheit des bayerischen 
Königs, von Ministern, einer grossen Anzahl von Vertretern der Presse, 
Handels-, Industrie- und Gewerbekreisen aus allen Teilen Süddeutsch- 
lands, der rheinischen Städte und aus den nordischen Wirtschafts- 
zentren stattfanden, werden diese Bestrebungen gefördert. Das im 
Finanzausschuss der bayerischen Reichsratkammer geprägte Wort der 
„Wasserstrassen durch Mitteleuropa“, der beschlossene Ausbau des 
Walchensees für die Elektrizitätsversorgung Bayerns, das grosszügige 
Programm des deutschen Zentralvereines für Binnenschiffahrt, sowie 
die vom Wiener Oberbürgermeister Dr. Weiskirchner und dem Nürn- 
berger Oberbürgermeister Dr. Gessler gegebenen Darlegungen tiber das 
Problem der Annäherung der Mittelmächte vnd ihrer Verbündeten auf 
dem Balkan eröffnen den Regierungen und den Privatinteressenten 
ein reiches Arbeitsfeld. — Ueber alles Erwarten hat sich das Wirt- 
schaftsleben Oesterreich- Ungarns gebessert. Von den grösseren 
Wiener Banken veröffentlicht die Allgemeine Verkehrsbauk als erste 
den Rechnungsabschluss für 1915 mit der Dividendenerhöhung von 
5% auf 6, 43% . Für Januar 1916 weisen die Spareinlagen bei den öster- 
reichisch- ungarischen Bank- und Sparkassen eine Steigerung von über 
80 Millionen Kronen auf. Unter Mitwirkung verschiedener Gross- 
kapitalisten wurde die Wiener Kommerzialbank gegründet. Zur 
Wiederaufnahme des Privatverkehrs an der Wiener Börse ist die Re- 
gierungsgenehmigung erfolgt. Bei der österreichisch ungarischen Bank 
ist für den Handel in ausländischen Zahlungsmitteln für die Donau- 
monarchie eine amtliche Zentralstelle — wie solche bereits in Deutsch- 
land unter Führung der Reichsbank besteht — errichtet. Das Ein- 
nahmeplus der österreichischen Staatsbahn ergibt von Monat zu Monat 
steigende Ziffern. Der in Bälde zu erwartenden Zeichnung 
auf die österreichisch- ungarischen Kriegsanleihen 
sieht man daher mit berechtigter Hoffnung eines vollen Erfolges ent- 
gegen. Wiener Grossbanken eröffnen Zweigniederlassungen in Belgrad 
und. ebenso wie deutsche Institute, in den verschiedenen polnischen 
Großstädten. Gemeinsam mit der deutschen Gross finanz ist 
auch eine städtische Gesellschaft zum Lebensmittelankauf für Warschau 
ins Leben gerufen worden. Deutsche und österreichisch; ungarische Organi- 
sation bedienen sich erfolgreich der mannigfaltigen Hilfsquellen des 
Bodenreichtums und vor allem der reichen Mineralschätze am Balkan 
und in Russisch-Polen — beispielsweise ist das grosse Kupferberg- 
werk Bor von Bulgarien den Deutschen zur Ausbeutung tiberlassen 
werden, Manganeisen, Blei sowie andere Metalle, wie Wismuth, 
Kobalt, auch Quarz werden gefördert. 


Deutschlands Industrie wird aus der harten Schule 
der Kriegsarbeit mit neuen wertvollen Kenntnissen und gesteigerter 
Leistungsfähigkeit hervorgehen und ihre Erfahrungen nicht nur zur 
künftigen Befriedigung des heimischen Bedarfes verwerten, sondern auch 
zur Wiederentwicklung der Exportverhältnisse nach dem Kriege nutzbar 
machen. Gerade das fürchtet England, dessen Bestreben deshalb dahin 
geht, die Einfuhr aus Deutchland nach dem Kriege zu verbieten und da- 
gegen den Import aus seinen Kolonien und den verbündeten Ländern 
zu heben. Unsere Wirtschaftskreise lässt derartiges unberührt. Fort- 
schritte in der Arbeitsbewältigung durch Verbesserung der Maschinen- 
technik, im Gefolge damit die Vereinheitlichung der Produktion und 
das Verschwinden von nicht lohnenden Erzeugnissen, tragen täglich 
zur sichtlichen Erstarkung unserer Gesamtindustrie 
bei. Beispielsweise wird vom Stabeisenmargt eine derart starke Be- 
lebung der Verkaufstätigkeit gemeldet, wie sie während des Krieges 
bisher noch nicht zu beobachten war. Ausfuhrregelung und Verwen- 
dungsmöglichkeit für Fabrikate, Rohstoffe an Stelle der für Heeres- 
zwecke benötigten und beschlagnahmten Materialien spielen hier, wie 
auch auf vielen anderen Gebieten, eine Hauptrolle. Im preussischen 
Abgeordnetenhaus erklärte der Handelsminister, dass die Kohlen- 
preise in Deutschland niedriger sind, als in jedem anderen Lande 
Europas, England nicht ausgenommen, und dass eine Verteuerung der- 
selben auch in Zukunft voraussichtlich vermieden werden könne. Auch 
in verschiedenen anderen Vorgängen spiegelt sich unsere gesunde 
Wirtschaftslage. Erwähnt seien das Einnahmeplus der Berliner 
Hoch- und Untergruudbahn von rund 200,000 . im Februarmonat, der 
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Zusammenschluss der bayerischen Spiegelglasindustrie durch Schaffung 
einer festen Organisation, die finanzielle Uebernahme der Gewerk- 
schaft Wittelsbach in Hollfeld durch die bayerische Bergwerksgesell- 
schaft Maxhütte — 90 000 ha Erzfelder werden dadurch der letz teren 


gesichert —, die Umwandlung der Schuhfabrik Siegle & Co in eine 


Aktien gesellschaft von 10% Millionen Mark. Besonders zu betonen 
sind fernerbin die bekannt gewordenen Einzelheiten aus den Geschäſts. 
berichten der grossen deutschen Kriegskreditbanken über die ver- 
hältnismässig geringe Kreditinanspruchnahme im abgelaufenen Kriegs- 
jahr, die günstige (Gestaltung des deutschen Geldmarktes, die An- 
sammlung der Depositen bei der anhaltenden Sparmöglichkeit der 
Bevölkerung, ungeachtet Lebeusmittelverteuerungen (Erhöhung der 
Kartoffelpreise auf 90, 92 und 96. pro Tonne ab 15. März) uud 
Steuererböhungen; dazu kommen die riesigen Bilanzgewinne und Divi- 
dendenmehruugen unserer vielseitigen Kriegsindustrie und die nach jeder 
Richtung hin zufriedenstellenden Jahresabschlüsse der deutschen Gross- 
banken. Der nunmehr durch alle deutschen Gaue er- 
gangene Ruf zur Zeichnungsbeteiligang auf die vierte 
Kriegsanleihe wird daher angesichts solcher Tatsachen nicht ver- 
geblich verhallen! 


München. M. Weber. 


In der Generalversammlung der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank, Münohen, wurde die vorgeschlagene Dividende von 
14°, genehmigt. desgleichen die Anträge auf Statutenänderung, betreffend Aufnahme 
des Kommunaldarlehensgesehäftes und Ausgabe kommunaler Schuldverschreilungen 
im Sinne des Reichshy pot uekenbankgesetzes, 


Nacb dem Bericht des Aufsichtsrats der Pfälzischen Hypotheken- 
bank betrigt der Gewinn des Jahres 1915 ausschliesslich des Vortrags aux dem 
Vorjahre M. 3296 462 9; gegen M 3·2 9,693 63 im Jahre 1914. Der Autsichtsrat wird der 
am 28 März ds. Js stattfindenden Gieneralversamımlung vorschlagen, auf das Aktien- 
kapital von 4 19.00: 0 0.-- wieder wie seit J-bron 9% Dividende zu vereen 
und neben reichlichen Rückstellungen & 383,373.86 (gegen & 356,696.33 im Vorjahr} 
auf neue Rechnung vorzutragen. 


Vierte Deutsche Kriegsanleihe. 


Seit Kriegsbeginn wendet sich die Reichsfinanzverwaltung in 
regelmässigen Zeitabschnitten an das gesamte Volk, an Grosskapitalısten 
und kleine Sparer, an Industrie, Handwerk und Landwirtschaft, behufs 
Beschaffung neuer Mittel zur Wehrbattmachung des Vaterlandes und 
zur Fortiührung des Krieges bis zum siegreichen Ende. Im Zeichen 
der unbedingten Gewissheit des militärischen Sieges der Zentralmächte 
erscheint nun der Zeichnungsaufruf zur vierten Deutschen Kriegsanlcihe. 
Auch dieses Mal wird an dem bewährten 5% igen Typ festgehalten, 
der seine Anziehungskraft bereits dreimal in geradezu unvergleich- 
licher Weise erprobt hat, Unsere Finanzverwaltung wird daneben 
auch 4½ %% ige Schatz anweisungen mit kurzer Emlaufsfrist, ein- 
lösbar zu 100% auflegen. bestimmt zur Werbung solcher Kapitalien. 
welche mit einer mehr oder minder kürzeren Rückzahlung zu rechnen 
haben. Von einer Begrenzung der Anleihebeträge wurde auch diesmal 
abgesehen; Zeichnungsdauer vom 4.—22, März. 


Trotz der beispiellosen Leistungsfähigkeit und Opferwilligkeit 
des deutschen Volkes bei der Aufbringung von rund 251/ Milliarden 
Mark für die Kriegsführung in der so kurzen Frist von 5/4 Jahren dürtcn 
wirauchderviertenAÄnleiheeinenvollenErfolgvoraussagen. 
Die Vorbedingungen hierzu sind, abgeschen von unserer günstigen milıta- 
rischen und wirtschaftlichen Lage, überaus gut. Täglich bekannt werdende 
grosse Millionenzeichnungsanmeldungen bestätigen dies. In den Be- 
kanntmachungen wurde auf dienäheren Zeichnungsdaten bereits 
eingebend hingewiesen. Einzahlungen können vom 18. April an bis 
20. Juli, Vollzahlungen ab 31. März geleistet werden. Auch Hundert- 
mark-Zeichnungen brauchen erst am 20. Juli bezahlt werden. Die 
5 % ige Reichsanleihe wird dieses Mal zu 9812% angeboten. Dieser um 
%% gegenüber dem Ausgabekurs der dritten Anleihe ermässigte Preis 
soll einen Ausgleich für die um ein halbes Jahr kürzere Laufzeit der 
Reichsanleihen — unkündbar bis 1. Oktober 1924 — bieten. Unter 
Berücksichtigung des Tılgungsgewinnes beträgt die Rente dieser An- 
leihe 5.24 %. Besondere Vorteile werden durch die Eintragung 
von Reichsanleihezeichnungen ins Reichsschuldbuch er- 
worben, abgesehen von dem um 20 Pf. billigeren Preis. Der Ausgabe- 
kurs der 4!’g"%sigen Reichsschatzanweisungen mit 9°. bu- 
deutet zuzüglich des Verlosungsgewinnes eine Verzinsung von 9.49 ®». 
Es bedarf keiner weiteren Erwähnung, dass solche Erträgnisse von 
Anlagepapieren ersten Ranges, deren Sicherheit durch die Macht und 
durch das Vermögen des Deutschen Reiches gewährleistet wird, bei 
dem Käufer keinerlei Opfer voraussetzen. Jedermann wird sich 
daher bei dieser vierten Kriegsanleihe beteiligen, um dem grossen 
deutschen Frühjahrssieg auf dem finanziellen Schlacht- 
felde zum vollen Erfolg zu verhelfen. Uns zur bleibenden Elir'. 
gegenüber unseren Feinden zur entscheidenden Wehr. 


München. M. Weber. 


— 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Sonderabteilung für Srauerbekleidung 


Pünklichster Versand nach auswärts. ~ 


Nr. 10. 11. März 1916. | Allgemeine Rundſchau. Seite 177. 


Jeichnet die Kriegsanleihe! 
Finfprozentige Dentſche Neichsanleihe 


zu 98,50 
oder 


Viereiuhalbprozeutige auslosbare 
Neulſche Neichsſchatauweiſungen 


zu 95. 


Die Kriegsanleihe ift 
das Wertpapier des Deutſchen Volles 
die beſte Anlage für jeden Sparer 
ſie iſt zugleich 
die Waffe der Daheimgebliebenen 


gegen alle unſere Feinde 
die jeder zu Haufe führen kann und muß 
ob Mann, ob Frau, ob Kind. 


Der Mindeſtbetrag von Bunderk Mark 
bis zum 20. Juli 1916 zahlbar 
ermöglicht Jedem die Beteiligung. 
Man zeichnet 
bei der Reichsbank, den Banken und Bankiers, den Sparkaſſen, den Lebens⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften, den Kreditgenoſſenſchaften 
d 


Oder 
bei der Poſt in Stadt und Land. 


Letzter Zeichnungstag iſt der 22. März. 


Man ſchiebe aber die Seichnung nicht bis zum letzten Tage auf! 


Alles Nähere ergeben die öffentlich bekanntgemachten und auf jedem Zeichnungsſchein 
abgedruckten Bedingungen. 2 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Zeite 178. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 11. März 1916. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Korbwaren- 


Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


„Pori“ 


der vollkommenste Leder- 
Ersatz. Herrensohlen A 2.80, 
Damensohlen A 2.40 
„Peri“ Besohlanstalt 
Reicheabachsir. 51 Resenbeimersir. 44 
Augustenstrasse 47. 


beſellſchaft für drin 
liche Kunft ömbh 
münchen, Karifiraße 6 


Eugen Storr 


Kaufingerstrasse 28 
Spezial - fesch religiöser Artikel 
Illustrierter Katalog gratis. 


E. M. Schüssel 


Passage Schüssel 


München, Kaulin gers. 9 


las- und Kris "farbige U Madagodu 
ieder varai, Schmuckwaren, farbige Meifterponka 
Reiseartikel, Gebrauchsartikel. sg enk lätter; handaetiel 


Kunstgewerbliche Ausstellung! H ngebörige unferer Soldaten. 


R. Oldenbourg, München 


Buchdruckerei = Buchhinderei : Galvanoplastik 
Druckarbeiten ? Einbände = Eisen-Galvanos 
Eid und Mehr- : Ausführung in Albert-Verlahren. 
tarben-Druck. = Massen-Auflagen. =: Stereotypen. 


Kisie 12 Fl. 30Mk. excl. Steuer ab Kellere! Trier a. d. Mosel 10. 
Preisliste über Mosel- u. Saarweine zu Diensten. Geschäftsgründ. 1821. 
Vertreter gesucht; kriegsbeschädigte Herren bevorzugt. 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 


Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 


Vermögensverwallungen jeder Ari, 


namentlich Aufbewahrung und Verwaltung von Wert- 
papieren, Hypotheken usw. als 


„Offene Depots“. 
Aufbewahrung geschlossener Depois, 


die vom Hinterleger versiegelt werden. 


Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Enigegeunähme von Bareinlagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Die Aufbewahrung der uns als offene 
oder geschlossene Depots übergebenen 
Wertgegenstände erfolgt in unseren feuer- und 
einbruchsicheren Panzergewölben, in 
denen sich auch die vermietbaren Schrank- 
fächer befinden. Diese Einrichtungen gewähr- 
leisten insbesondere in Krlegszeiten die sich- 
erste Art der Aufbewahrung. 


und Rohrmöbelfabrik 


vorm. M. Jörres 


Kaufingerstr. 25 


Kirchen-Paramenie, Vereins-Fahnen. 
= Knnsisiickereien jeder Art; = 


Kgl. Hofbrauhaus 


Grösster Bierausschank der Well! 
Sämtliche Lokalen tägiich gene 
Karl Mittermüller. 


Gebr. €. & J. Marx 


Löwengreube 18/11 


Anfertigung sämtl. kleri- 
kaler und Zivilbekleidung. 


andelskurse 
F.X. Lorenz 


staatl. gepr. Lehrer der 
Stenographie, München, 
Rosental 15/II. — Tel. 24851. 
Gründl. u. gewissenh. Ausbildung 
in allen Handelsfächern. T 
u. Abendkurse. Eintritt tägl ch. 


ichi! I Rheumatismas! 


Gicht- und 1— 
Sa erprobt, wen 3 


a und . ir- 


H 


„Sänger Baf Aliase, Doben 
us Garantiert reinen 8 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


OttoBosch, Mühlhausen 
— ee 


Verbefferte) dicker Hals, 
Kr ne Drüſen⸗ 


nf geg, Bei Ware 


A 


555 Kooh 
Brust-, Husten- u, 
Lungentee. 


Vorzügliches Mittel für 
Husten- u. Lungenleidende. 
Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
M. 4 franko geg. Voreinsend 


ungen 
Resen - Apotheke, Heilbronn a. I. 
Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Allg. 
Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Johann Sauer] de. Hansindustrie-Vorbang Herder & Co. 


Buch- und Kunsthandlung mit 


riatsabteilung, Spezial- 
5 für kathol. Literatur. 
Zweiggeschäft von Herder in 
Freiburg i. Br. 


Photo-Apparate 
und alles Zubehör 


das schönste Gesebhenk 
fürs Feld und Familie 


Carl Bodensteiner, 
Müuchen-R. Karlsplatz 17 
(Sonnenapoth.) Telephon 52448 


Bürger-Bräu- Münchner Kindl- 
Keller Keller 


Schönster Saal Münchens 
Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


unktal-Gläseor! 


Neueste Errungenechal: in Brillengläsern. 
Grösste Schonung der Augen. Verlıngen Sie Broschüre No. 21 


Antiqua 
rosser Versand auswä 


: Telephon 22160 


|München 7 / reed 
strasse 20 2 Ak. 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiflsstation 
Uikeler MIszer-Hers It aaterreinen undielentwerzuckerien 


Rot- und Weißweinen, 
sowie den Verkauf laß- und flaschen weise. 
Man verlange Preisliste. 


Einhanddecken 


Bayerische Hypotheken- 
und 


Die Dividende für das 


Geschäftsjahr 19 15 


wurde zufolge heutigen Beschlusses der General- Versamm- 
lung auf 


M. 120.— für eine Aktie à fl 500. und 
M. 140.— für eine Aktie à M 1000.— 


festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Kupons Nr.1? 
bzw. Nr. 23 erhoben werden in 


München bei unserer Hauptkasse, Theatinerstr. 11, 

Zweigstelle Zenettistr. 3a, 

Depositenkasse im Tal (Spar- 
kassenstr. 2), 

Depositenkasse in der Gross- 
markthalle, 

Depositenkasse inSchwabing 
(Leopoldstr. 21), 

Filiale, an der Neustadt 467. 
Pasing Pr Depositenkasse, Bahnhofstr.1 
Berlin bei unserem Hypothekenbureau,Kochstr.53 

ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank. 

der Agentur der Bayerischen Notenbank in Lindau, der 

Kal. Hauptbank in Nürnberg une den sämtlichen Kgl. 
lialbanken, den sämtlichen Niederlassungen der 

erischen-Disconto- und Wechselbank A.-G., bei den 

Bankhäusern Doertenbach & Cle. G. m. b. H. in Stutt- 

gart und Anton Kohn in Nürnberg, der Dresdner Bank 

in Dresden, der Direction der Disconto- Gesellschaft. 
in Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen Bank 

Filiale Leipzig. 


München, den 2. März 1916. 
Die Direktion. 


für den Jahrgang 1915 der „A. R.“ sind 
zum Preise von Mk. 1.25 zu beziehen durch 
die Geschäftsstelle in München. 


Ei 


90 57 . 


99 „ 50 
99 I 95 


Landshut „ 5 
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Citerariſche Notiz. 


Im dritten Verlagsbericht der Aſchendorffſchen Buchhand⸗ 
lung in Münſter i. W., welcher ſoeben verſandt wird und durch jede 
Buchhandlung koſtenfrei zu beziehen iſt, erfährt die große Leiſtungsfähigkeit 
des bekannten Verlags eine belichtende Illuſtration in dem in der Ein⸗ 
leitung beſprochenen und in einigen Bildern und Grundriſſen wieder⸗ 
gegebenen großen Neubau der Buchhandlung, der trotz der ſchweren Zeiten 
zuſtande kam und in jeder Hinſicht ein vorbildliches Muſter zu ſein ſcheint. 
Das gleiche 91 von der Verlagstäiigkeit ſelbſt. In erſter Linie lan 
die reiche Zahl erſtandener wiſſenſchoftlicher Werke aus den verſchiedenſten 
Gebieten einen treffenden Beweis Bl daß trotz der Ungunſt der Zeiten 
das wiſſenſchaftliche Streben in Deutichland nicht erftorben ift, im Gegenteil 
mehr denn je in Blüte ſteht und ſchönſte Früchte zeitigt. Es folgt dann 
eine große Auswahl in Gebete und Erbauungsbüchern, Geſchichts⸗ und 
Literaturgeſchichts⸗Werken, pädagogiſcher Literatur, Unterhaltungslektüre 
und ein Zeitungen⸗ und Zeitſchriften⸗Regiſter. Der Stempel vielſeitiger 
Befriedigungsmöglichkeit iſt dem Ganzen aufgeprägt und bildet ſo ein 
gutes Omen für den kaufluſtigen Snterefienten. 


Nr. 10. 


Jede neue Veröffentlichung der Geſellſchaft für hriftliche 
Kunſt in München beweiſt, daß ſie unentwegt ihr ſchönes Ziel weiter 
verfolgt. vom Guten das Beſte zu bringen. So liegen jetzt wieder zahl⸗ 
reiche Poſtkarten und Andachtsbildchen vor, die mit ihren ausgezeichnet 
wiedergegebenen Bildern jedem die größte Freude machen müſſen. Die 
Kunſtwerke find mit vorzüglichem Geſchmack ausgewählt; man findet von 
alten Meiſtern Rubens, Fra Angelico, Velasquez und andere, von neuen 

Buſch, M. Schieſtl, G. Fugel, H. Huber⸗Sulzemoos, Wante, Janſſens, 
M. v. Feuerſtein und zahlreiche andere Künſtler erſten Ranges. Die 
Bildchen ſind mit und ohne Text für die Soldaten wie für die Daheim⸗ 
ebliebenen zu haben;: fie eignen fih als Andenken für die verſchiedenſten 
We ür Vereine und Einzelperſonen. Die Preiſe ſind ſehr 
niedrig; die 


riegsbildchen koſten das Hundert nur Æ 3.—, die Andachts⸗ 
bildchen nur & 2.70, die Poſtkarten 50 Stück A 4 50, 100 Stück M 8.—. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Zeichnet die vierte Kriegsauleihe! 


Das deutſche Heer und das deutſche Volk haben eine Zeit gewaltiger 
Leiſtungen hinter ſich. Die Waffen aus Stahl und die ſilbernen Kugeln 
haben das ihre getan, dem Wahn der Feinde, daß Deutſchland vernichtet 
werden könne, ein Ende zu bereiteten. Auch der engliſche Aushungerungs⸗ 
plan ift geſcheitert. Im zwanziaſten Kriegsmonat ſehen die Gegner ihre 
Wünſche in nebelhafte Ferne entrückt. Ihre lebe Hoffnung ift noch die 
Zeit; ſie glauben. daß die deutſchen Finanzen nicht ſo lange ſtandhalten 
werden wie die nen Englands, Frankreichs und Rußlands. Das 
Ergebnis der vierten iegsanleihe muß und w'rd ihnen die richtige 
Antwort geben. , i , 

Jede der drei rriten Kriegsanleihen war ein Triumph des Deutſchen 
Reiches, eine ſchwere Enttäuſchung der Feinde. Jetzt gilt es aufs neue, 
gegen die Lüge von der Erſchöpfung und Krieasmüdigkeit Deutſchlands 
mit wirkſamer Waffe anzugehen. So wie der Krieger im Felde ſein Leben 
an die Verteidigung des Vaterlandes ſetzt, ſo ur ber Bürger zu Haufe 
fein Erſpartes dem Reich darbringen, um die Fortſetzung des Krieges bis 
zum e Ende zu ermöglichen. Die vierte deutſche Kriegsayleihe, 
die laut Bekanntmachung des Reichsbank⸗Direktoriums ſoeben zur Zeichnung 
aufgelegt wird, muß g 


der große deutſche Frühjahrsſieg 

auf dem finanziellen Schlachtfelde 
werden. Bleibe Keiner zurück! Auch der kleinſte Betrag iſt nützlich! Das 
Geld iſt unbedingt ſicher und hochverzinslich angelegt. 


Bei Kopfſchmerzen, Nenralgie, 
Ni rüne wirken Togal⸗Tabletten abſolut zu⸗ 
0 ß verläſſig, ſelbſt wenn andere Mittel 
verſagen. Zahlreiche Anerkennungen. Aerztlich 
alänzend beautachtet In allen Apotheken zu 
M. 1.40 u M. 350. 


—ͤ— . — ——— — 


Bari 


Bronseglockenglesser yerbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behau 
bei i wertlos werden. Diese Bebau wird 


schädigt bleiben. von - 
bis nicht vor, während gesprungene Bronzeglocken häufig in 


Onftoermertungsgenoffenjehaft Oberuburg Rain | 
Prima Export⸗Geſundheits⸗Apfelwein 


eine Obftwein und nis beerwein · Sekte, Obfitwein: 
Line ir iiaia end Ig sr, alkobolfret Apfelſprudel. 


und Likör, alkoholfreier 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


DI...... 

r bekämpft mit bestemErfolg der Dachauer 

Rheuma l. kichi Gicht- u. Rheuma-Tee, Marke D. A., 1 Pa- 

— ot 1 Mark. 6 Pakete 5.60 Mark. Dachauer 

Gicht- und Rheumafluid, Marke D. A. die Flasche zu 1.— und 2.— Mark. 

Nur direkt gegen Nachnahme vonder Apotheke in Dachau 
vor München. 


Druckarbeiten,Buchbinderarbeitfen 
— ö.. jeder Art E 
sowie allen Schreibbedar liefert vorteilhaft für 
Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


München 


bis zur 


Dietz & Luchtrath s. München LD39 fel bee een unbe 
ae eiten. 


Buchhandel- 
Inserate 


erzielen in der 
„Allgemeinen Rund- 
schau zurzeit ganz 
auffallend gute 
Erfolge. 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 


Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 11 


=Rochumer Gussstahl-Glocken. 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als B locken, bei viel grösse 
ý ; | Hörweite, sach haltbarer als letz- 


bst bei Fall von grosser 
Feu 


en ang 
Qussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 
9 Gusestahl-Kirchenglocken im regelmässigen Gebranch kam 


Mayer & Lissmann 


Weinstrasse 14. 


Ber leiht ein. mittell. Stud. zur 
Vollend. f. Studien auf eine 


Lebensverſ.⸗Police 3500 - 

Rüdgabe? Selbiger fol 

auf Rat des Arzt. kein Vrivat⸗ 

unt. erteilen. Beug. 3. d. a 
DO. 16174 


ſ— | 
Ein ſinniges Geſchenl beſonders für 
Erſtkommunikanten. 


Tabernabelwacht 


Euchariſt. Erzählungen von M. Domanig. 
Mit Titelbild und 3 Einſchaltbildern. 
12°. 144 Seiten. In Leinwandband Mk. 2.—. 


Beſonders geeignet als Geſchenk an 
Erſtkommunikanten, Inſtitutszöglinge, aber 
auch ebenſogut für die erwachſene weibliche 
Jugend und die Frauenwelt. 

(Monika, Donauwörth.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
und den 


Verlag von Friedrich Puftet, 
Regensburg. 


, dass Guss- 
los, dass 


— Ein neues zeitgemäßes Buch — 


D 15 Jen ſeits. Von Univ Prof. 


: Dr. J. Zahn: 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 438 S. gr. 8. 


: br. M. 5.—, geb. M. 6.20 
„Die alten und ſtets wiederkehrenden Fragen nach 
Sinn und Recht der Jenſeitslehre, nach der Harmonie 
von Jenſeitshoffnung und Diesſeitswirken werden in 
neuer Form erörtert. 
Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn 


0 M. 


a. d. Geſchäfts⸗ 


Feine wr 
Herren- tar 
Kleidung Anfertigung 
nach E 

klerikalen 
Mass. Bekleidung 
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Wünschen Sie 


rasch und mit sicherem Erfolge zu 
erlangen, 


so wenden Sie sich an das 
Pensionat. 


Eintritt jederzeit möglich 


Allgemeine Rundſchau. 


den Berechtigungs- 
schein für das 


Institut „Minerva“, Heilbronn a.N. 


Emptehlungen und Prospekte durch Direktor Ruck. 


Institut St. Mariä 


und Fortbildungspensionat 
8 für Frauenschule). 


Bensheim a.d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Hannobe 


allſtraße 26 


Kathol. 
wilenſchaftl. Töchterheim 
mit Gelegenheit d. Eılern. d. Haus. u. 
ſeiner gereng. Formen, gel. von flaatl. 
gepr boh wiff. Lehrerin. (4 — 6 Beſuch.) 
Vornehm Ref. J rau Ing. D. Peretti. 


St. Marienſchnle, Mainz. 


Biſchöfliche berechtigte Renlanftalt 


n. 


Sechs klaſſige RL; mit wahlfr. Latein: und Vorſchule. 
Abſchlußzeugnis berechtigt zum einjähr.⸗freiw. Dienſt und 
um Eintritt in die Oberſekunda. Beginn des Schul⸗ 
ahres: 2. Mai. Aufnahmebedingungen des Schülerheims 
(Willigisplatz 2) u jealiche Auskunft durch den geiſtl. Rektor. 


[Englisches Insiiul Schrobenhausen 


(Oberbayern). 
Pensionat. Höhere Mädchenschule mit Privat- 
fortbildungsschule. 
Pension mıt Schulgeld 360 Mark. | 


Erziehungs-InstitutderEnglischen 
Fräulein in Mindelheim. 


1. Sechsklassige höhere Mädchenschule, 

2. Dreiklassige Mädchenmittelschule, 

3. Besondere Kurse für Weissnähen und 
Kleidermachen. 


Gesunde Lage in waldiger Umgebung, luftige, sonnige 
Räume, grosser Garten u Spielplatz. Pensionspreis 450 M. 
Beginn des Schuljahres: 16. September. 
Prospekte durch die Institutsleitung. 


9ns Urfuinenkofer St. Sofeph 


in Landshut leitet: 


1. eine Lehrerinneubilduugsanſtalt zur Ausbildung 
weltlicher Lehrerinnen für Oberbayern, 


2. eine höhere Mäpdchenſchule, 

3. ein wirtſchaftl. Lehrerinuenſeminar mit hauswiri⸗ 
ſchaftl. Charakter und in Verbindung damit eine Haus⸗ 
haltungsſchule. 

Proſpekt jederzeit erhältlich. 


Landshut, Urſulinenkloſter St. Jofeph, 
. Neuftadt 535. 


Höhere Mädchenschule und 

Wädchen-Realgymnaſtum 

der Engliſchen Fräulein in 
Regensburg. 


Statut der Schule und | 


Proſpekt des Penſionates 
: durch das Direktorat: 


* 


Höhere Mädchenschule, Haushal: H asolm ayo p’ 8 


Einjährig Freiwill, Institut 


in Würzburg 
(staatlich genehmigt). 


weiche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzägl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


amilien - Pensional 
Bonn a. Rh. 


Häusliche u. wissenschaftl. 
Ausbildung. Beste Referenz. 


Frl. Marg. Richter 


Kaisorstrasse 95. 


Höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut. 


v. Anna Roscher, vorm. H. n 
München, Karlstr. 45/11, T. 53910 
Internat. Gr. G 


nen-Prüfung). 


Haushaltungsſchule 
im Dominikanerin⸗ 


nenklotler zu 
Wörishoien. 


Gründliche Ausbildung in 
Küche und Haushalt. ſowie 
in allen Handarbeiten. Auf 
Wunſch auch Unterricht in 
fremden Sprachen, Muſik, 
Zeichnen, Buchführung, Ste⸗ 
nograpdie uſw. Halbjährige 
Kurſe. Penſtons preis monat⸗ 
lich Mk. 33.— Proſpekt und 
nähere Auskunft durch die 
Priorin. 


Gebild. kath Fräul. 


21 Jahre alt, das ſchon in feinem 
Haufe als Kinderfräulein war, 
ſucht ähnliche Stelle d. höchſtens 
2 Kindern. Zeugnis Ia feyt zur 
Verfügung Offerten zu richten an 


Fräul. A. Kammer, Pütt⸗ 
lingen⸗Saar, Eſpenſtr. 30. 


Nerzen 


aller Art 
Fackeln, Lämpohen, 
Leuohtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 


Trier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier, 


Nr. 10. 11. März 1916. 


Einjährige 


Das Biſchöſt. Convict zu Dieburg 


in Heffen xv 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr 
Oſtern und im Herbſt auf. Beginn des Schuljahres am 
8. Mai. Auskunft und Proſpekt durch den geiſtl. Rektor. 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim. 
Stuttgart, Rotenwald- 
str. 31—33. dem Leipzig Platz 
gegenüb(herrli.städt.Parkanl.) 
lür begabte Schier, die schnell 
= zum Ziele gelangen wollen = 
Vollständiger Eısalz fur jede hühere 
Schule, Einjänrigen-Prüiung =. d. 
Schulen u. vor d. Kommission, 
Fähnrich-, Seekadellen- und ale 


i 


hönere Schulbildung: 
Prospekt u. Auskünft gegen 
Angabe des Zweckes. 


= Spez.: Vorbereitung für Leute ohne 


gii 


1a 
Epo 
| 


f 


l Dir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 24. 


Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj, 


Höh. Vorbereil sngs-Anst. m. Pensional 


Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u Gymnas.) Zeitersparnis, Unübertroffene Erfolge, beste 
Empfehlungen d. bochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
14 Lehrer. Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser Gärten. 
Herrlicher Aufenthalt. 


Düsseldorf 


Höh. Privatschule, Sexta-O. Prima. Vorbereit f d. Reife-,Fähnrich- 
u Einjähr.-Prüf. in kl. Abteil in kürzest Zeit Internat. Zweckmäss. 
Ernährung. Strenge Zucht Schularbeiten unt. Aufsicht u. Anleitung 
sämtl, Lehrer. Vorzügl. Lehrpersonal auch währ d Krieg vollzählig: 
Herbst 1915 haben wieder sämtl. zugelassene Prüflinge bestanden. 


= Szitnick’s Institut 


vorm. Dr. Fischersche Vorbereilunas-Ansläll Leit Dr. Schünemann 
Berlin W 57, Zietenstr. 22/23, für alle Militär- und Sehul- 
Prüfungen, auch f. Damen Unterricht, Disziplin, Tisch, Wohnung 
von den höchsten Kreisen vorzüglich empfohlen. Hervorragende 
Erfolge. In 27 Jahren bestanden 4324 Zöglinge: u. a. 2757 Fahnen- 
junker. 515 Einjährige. Bereitet zu allen Notprüfungen, auch 
invalide oder beurlaubte Offiziere zu Reifeprüfungen vor. 


Hang Oberbayern. 


Dandarbeitölchrerinnenfeminar, 2 Jahreskurſe à 540 . 
Einttittsbedingung: 16. Levensjahr, Jaſututsbildung. 


Hauswirtſchaftslehrerinnenſeminar, 2 Jahreskurſe à 720 X. 
Eintrittsbedingung: 18. Lebensjahr, Höhere Mäpdchenfchufe. 
Staatliche Prüfungen im Inſutut Junt oder Juli jeden Jahres. 


Haushalfungskurs, Jahreskurs 720 M, Handelskurs, 720 £ 
jäyrtich für Bürger⸗ und Beamtenslöchter. Für beide Kue 
gute Schulbildung, 16. Lebensjahr erforderlich. 


Eintritt in diefe 4 Abteilungen: 16. September, 


| Landwirtſchaftliche Haushaltungsſchule 
für Töchter von Landwirten, in Halbjahrkurſen å 180 K. 
Eintritt November und April. Stipendien 


Proſpekte für beide Abteilungen getrennt durch die Vorftcherin. 
| a 
zeum mit Oberiyzeum! 
| y LEUAN | Wissenschaftliche Klassen, 
und Pensionat der Ursulinen 
zu Saarbrücken 3. 


—— Pädagogischer Kursus) 
| Jahresberichte und Prospekte durch die Oberin. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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| Verlagsbuchhandlung, Essen an der Ruhr | "igsi" 
ER VRR STERNE r a a . p ARE BREITER EEE SORENER Eh 


hallensiein-Nierensiein- | / 


Bei Blutarmut und Nervenleiden 


für Verwundete, Blelchsüchtige, Bekonrvaleszenten, ist 


Dr. med. Pienffers Hämoplobin 


da altbewährtes, blutbildendes u kräftigendes Nährprä parat. 


E Preis M. 2.- u. 8.50, wo nicht, franko durch d Fabrik. 
4 N. . ‚Hamoglobinfabr. Munchen, 


3 23632. 
der Kriegs- 


u nelmanpen ==: nummern der 


Alldemelsen Rundschau M. 1.50. 
N 


Püälzische Bank 


Aktienkapital Mark 50,000,000.— 
Reserven Mark 10,800,000.— 


zum Aufheben 


7 a 
P- +s - 


a Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 

Zweigniederlassun gen In Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
i berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. - Germersheim, Gernsheim a. Eh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Ptalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, 5 Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 

Speyer, N Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Bheinisch. Creditbank Mannheim. 


Piälzische Bank Finale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 

Frauenstr. 11 (Ecke Beichenbachstr.); Bahuhofplatz 6 3 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr 

An- und Verkauf von Wertpapleren jeder Art an allen en 

und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 

im freien Verkehr Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermög: efragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
inden feuer unddiebessicheren Stahl ewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von c Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


Bröffaung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie 3 „ 


Beleihung von e leren und W 
Ausstellung von Kr tbriefen und Beisogeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundre 


Ausstellung von er und Wechseln auf alle Länder (Ins- 
auf am e Plätze). 
piskontierung und Inkasso =% Wechseln auf alle Plätze. 
Dle Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 
gegen alle Behörden. 


FIL ieee IIIIHUHHHNEU e een 


Die bürgerliche Küche 


ist esin der Hauptsache, mit der sich das in unserm Verlage erschienene Buch 


Henriette Davidis Kochbuch 


eee 
nebst einem Anhange: Die internationale Küche; bearbeitet von 
Charlotte Täuber. 80 Format. 523 Seiten stark, befasst. 


Dieses in hübschem Einband gebundene Kochbuch bieten wir den Lesern 
der Allgemeinen Rundschau zum Vorzugspreise von Mk. 1. (Porto 30 Pfg.) 
an. Das altbewährte Hausbuch wird durch diese Preisherabsetzung 
den weitesten Schichten der Bevölkerung zugängig gemacht, da es nicht 
nur ein Kochbuch, sondern ein Haushaltungsbuch im weitesten Sinne des 
= Wortes ist. Das Buch gibt nicht nur Anweisunz über die Vorarbeiten, 
= genauen Aufschluss über die Beschaffenheit der Zutaten, das Garnieren, 
= Tranchieren. Schmücken der Tafel, Falten der Servietten, sondern es enthält 
auch einen belehrenden Abschnitt,, Aus der Nahrungsmittellehre“. Ein mit 
grosser Sorgfalt zusammengestellter Küchenzettel für das ganze Jahr dürfte = Stand 
dem Buche unter den Hausfrauen viele neue Freundinnen erwerben. 


Fredebeul & Koenen 


: Verlagsbuchhandlung, Essen an der Ruhr gir artagaa um genaue una de 


IB een 


UUR] 


Gries - Leidende se 


mit Erfolg mein imittel. 
Preis pro FL MR. 3.75 Ir Nachnalme, 


neue Apotheke Calw. 
Th. Hartmann. 


Raturreines Schwarz⸗ 
wälder Kirſchwaſſer 


der ſeinſte deutſche Edelbrannt⸗ 

Stade Fe per an 85555 
aſchen —,ganz alie r⸗ 
gange 2 Flaſchen Mt 9 80 


Friedr. egen Sad-Petertal 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


erteilt 
E Buoh, 
Marktplatz 55. 


Calar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 


stets lagernd u. im Ausschnitt 


Ciner Füzwareniabrik Ferd. Müller 
Kon a. Rh., Frieseawall 67. 


8 
Von Bettnässen 
werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver å Schachtel M. 2.26 franko. 
B Schachteln 6 Mk Versand daroch 
die Apotheke Rosenfeld 

(Württemberg). 


Kräuter- . 


Magen- 
Bitter 
„Philogaster“ 


fertige Feldpostsendungen 
M. 1 20 — 2.40 


ferner Packungen zu & 3.50 — 
6.— von der 


Löwen- “Apotheke A. Fascha 


Bezu:nehmend auf die Anzeige 
in der Allgemeinen Rundschau 


Neu bearbeitet von Charlotte Täuber 
zum Vorzugspreise von nur 


I Mark 30 Pig: 
einschliesslich Porto 


— 2 


: = Wohnort ih AR esaa 


= = Strasse und 
Hausnr. 


Poststation 
= (Ea wird dringend um genaue rani deut- 


Buuonaeee heran en ne A EHE I ET neun ee 


Aegen anne uſw. 
Cold. Silber⸗ u. Platinſchmelzerei 


Bestellzettel. „S. Saumgariner, Münhen, 
(Auszuschneiden und an den Verlag Streng del Sri 5 
Fredebeul & Koenen in . 

Essen (Ruhr) Apetheker. Ralteihuber’s verstärkter 
umgehend in Briefumschlag einzusenden.) Bronchial- Brust- 


und Lungentee. 
Vorzügliches Mittel bei allen Er- 


a Unterzeichnete.... um Zu- — u Atm . 
sendung von Exempl. des Husten, Influenza, 
p Keuchhusten, f. Asthme- 

9 leidende Preis pro Paket M. 2.50. 

AVIS Kochbuches 50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern). 


Apotheker Hoh’s 


s Appetitwein = 


wae e 


: egend 
Betrag folgt gleichz. durch Post- 1 Flasche Mk 3 502 3 Flaschen 
anweisung — ist nachzunehmen. Mk. 10.— franko 
vor- u Neubauersche Apotheke 
Zülle o G. Heh, Heilbronn a. Neckar 


am Hatenmarkt. 


Asthma- 
eidende 


verwenden am beften eker 
ttelöuder’s ep 


eke 
Hechingen 8 (80 le ar 


2.111 i 11 m e e e e e e A ETEA RBB: 
= 
= 


Kriegs-Proviant 


Ich übernehme den regelmässigen Versand 
an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 
des Bestellers laut meıner Sonder-Preisliste 


‘Königlich Bayerischer Hof lieferant 
Alois Dallmayr 
Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 
Telefon 22631 München Dienerstr. 14-15. 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Fromenadestr. 10 München Test. 11 


Depositenka ositenkassen am Schlacht- u. Viehhof, Im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
in Schwabing (Leopoldstr. 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1885. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000. — 
Reservefonds Mk. 66. 000, 000.— 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


une und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 


Auf An können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrie werden. Solche ebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft ein schlagenden 


Transaktionen, insbesondere auch: 


a 4 von offenen Depots zur 

bewahrung und 5 

Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 

Vermistung von (Bat Geldsehränken 

afes). 

Bei eres Ar ern Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 

Gelder offene Depots der Gemeinden und örtlichen 
wie such der Kul meinden und Kultus 

ftungen angelegt bezw. terlegt werden. 


BE” Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögenn-Angelegenheiten ihrer Kunden 
gegenüber Jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ias- 
besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrüchlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


| Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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4% Deulſche Reichsſchatzauweiſungen. 


5 NeulſcheReichzanleihe, minder tis 1924 


(Vierte Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 4½ Reichsſchatzauweiſungen und 


5% Schuldverſchreibungen des Reichs hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Die Schuldverſchreibungen ſind ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1921 nicht kündbar; bis 


dahin kann alſo auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch über die Schuld⸗ 
verſchreibungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


1. 


8. 


Bedingungen. 


Zeichnungsſtelle it die Reichsbank. Zeichnungen werden | 
von Sonnabend, den 4. März an 
bis Mittwoch, den 22. März mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshanptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig- 
auſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch 
Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 
der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 
ſämtlicher dentſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, l 
ſämtlicher . öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 
jeder dentſchen Lebens verſicherungsgeſellſchaft und 
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. | 
Zeichnungen auf die 5% Reichsanleihe nimmt auch die Poft an allen Orten am Schalter entgegen. Auf diefe Zeid 
nungen kann die Vollzahlung am 31. März, ſie muß aber ſpäteſtens am 18. April geleiſtet werden. Wegen der Zinsberechnung 
vgl. Ziffer 9, Schlußſatz. 


Die Schatzanweiſungen find in 10 Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 


200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1916, 
der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1917 fällig. Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text 
erſichtlich. 

Die Reichsfinanzverwaltung behält ſich vor, den zur Ausgabe kommenden Betrag der Reichsſchatzanweiſungen zu be 
grenzen; es empfiehlt ſich deshalb für die Zeichner, ihr Einverſtändnis auch mit der Zuteilung von Reichsanleihe zu erklären. 

Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die 
Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Aus- 
loſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung viereinhalbprogentige bis 
1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern. 


Die Reichsanleihe ift ebenfalls in Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit dem gleichen 


Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgefertigt. 
Der Zeichnungspreis beträgt: 


für die 4½ % Reichsſchatzauweiſungen 95 Mark, 

„ „ 5% Reichsauleihe, wenn Stücke verlangt werden, 98,50 Mark, 

N 5 „ wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. April 1917 
beantragt wird, 98,30 Mark 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 9). 


Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis 
zum 1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; 
der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere 
ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 

Zeichnungsſcheine find bei allen Reichs bankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellſchaften 
und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben. f 


. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet die Zeichnungsſtelle. 


Beſondere Wünſche wegen der Stückelung find in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines 
anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach 
ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden. 


Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. an jederzeit voll bezahlen. 


Wir bitten unsoro Leser. sich bel allen Bestellungen und Antragen auf die „Allgemeine Rundschau" besleheon su wollen, 
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Sie find verpflichtet: s | | ö 
30% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. April d. J., 
20% „ 7 = D „ 24. Mai d. J., 
25 % „ n n 4 m 23. Juni d. 8 
25% „ . N „ „ 20. Juli d. J. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren en des Nennwerts. Auch 
die Zeichnungen bis zu 1000 Mark brauchen nicht bis zum erſten Einzahlungstermin voll bezahlt zu werden. Teil 
zahlungen find auch auf fie jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht 
die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 


Beiſpiel: Es müſſen alfo ſpäteſtens zahlen: die Zeichner von 4 300: & 100 am 24. Mai, 4 100 am 23. Juni, 4 100 am 20. Juli; 
i die Zeichner von M 200: 4 100 am 24. Mai, 4 100 am 20. Juli; . 
die Zeichner von 4 100: & 100 am 20. Juli. 


Die Zahlung hat bei derjelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden ift. 

Die am 1. Mai d. J. zur Rückzahlung fälligen 80 000 000 Mark 4% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen von 1912 
Serie II werden — ohne Zinsſchein — bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert unter Abzug der 
Stückzinſen bis 30. April in Zahlung genommen. 


Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reiches werden — unter Abzug von 5% Diskont vom 
Zahlungstage, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


9. Da der Zinſenlauf der Anleihen erſt am 1. Juli 1916 beginnt, werden auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 5%, für 
Schatzanweiſungen 4½% Stückzinſen vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum 30. Juni 1916 zu⸗ 
gunſten des Zeichners verrechnet; auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner die Stückzinſen vom 30. Juni bis zum 
Zahlungstage zu entrichten. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe unten. 


Beiſpiel: Von dem in Ziffer 4 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


i b ; 
I. bei Begleichung von Reichsanleihe 5 = April ha Mal II. bei hegleichung v. Reichsſchatzauw. 9 S April Su Mal 
59 Stüdzinfen für 90 Tage 72 Tage 36 Tage 47½ % Stüdzinfen für 90 Tage 72 Tage 36 Tage 
=| 1,25 % 1,— "lo 0,50 9, | — 1,12% 0,90 % 0,45 *Jo 
Tatſächlich zu zahlen: ef Stücke 


97,25 "Io 97,50 % 98, — % l | 
Schuldbuch⸗ Tatſächlich zu zahlender Betrag alſo nur 93,87 % | 94,10 9] 
der Betrag alſo nur eintragung | 97,80 % | | 0 


97,05 % | 97,30 % 
Bei Der Reichsanleihe erhöht ſich der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt, um 25 Pfennig, 
bei den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 Nennwert. 


Bei Poſtzeichnungen (fiehe Ziffer 1, letzter Abſatz) werden auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen Zinſen für 
90 Ta ge (Beiſpiel Ja), auf alle andern Vollzahlungen bis zum 18. April, auch wenn fie vor dieſem Tage geleiftet werden, 
Zinſen für 72 Tage (Beiſpiel Ib) vergütet. 


10. Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf Antrag 
vom Reichsbank. Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforder⸗ 
liche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen find, 
werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Auguſt d. J. ausgegeben werden. 


Berlin, im Februar 1916. 


| 94,55 % 


Reichsb an k- Direktorium. Nachdruck ohne Auftrag 


Havenſtein. v. Grimm. | wird nicht bezahlt. 


| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


Kainzenbad ıPRırkakirea 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
| Sanalorium kranke 5 e aller Art. l 


Aeußerst wirksam! 
Bel inneren und äußeren Leiden. Das nene 


. Bi ini $ 
y È Auiktärende Schril F. 13 re. Lungenheilmittel 
: i | î 

#- i un 

T Sommerstein Pu moſan 
und Sohroth- Kuren: b. Saalfeld i. Thür. ſach Ne en be pier 


Breis pro Flaſche M 2.—. 
itia | Schreibmaschinen 
MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 beftbewährten u. mit vielen Dank⸗ Kopierpressen, Vervielfältigungse-Apparate. 


reiben anerkannten Gronchial⸗ 
„ Í Modernes Hotel in sehr ruhiger, zentraler Lage, nächst dem Haupt-| ler erhöht und beſchteunigr De Büromöbel gegen Bar oder auf 


3 2 
. Zentraibeizung, Personenaufzug. Ausstel- Erding. Preis ved Te Ka. Teilzahlung bzw. Miete 


Alleiniger Verſand. Hofapotheke 
IIIA Bayerstrasse 28 / II, Ecke Schillerstrasse. 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grösstes Lager In Weiss- und Rotwein für Hoeres- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Wir bittem unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen, 


Seite 184. Augemeine Kun Rundſchau. Nr. 10. 11. März 1916. 


Bilanz der Baheriſchen Hypotheken- und ai Bank 


Aktiva. per 31. De ember 1915. Paſſiva. 
— 8 M 
SypotbelensDarlichen, paruni Mealſter pypothelen Sen DRESI PEE" . . . | 65°000 000— 
4 1, 177,338, 766.75 .  . 1,184621,55421 Neferves Fonds 66'827,838 73 
Supotheten-Siufen , ; 17'686,228:40 Sieden nee nach “> 26 des $. BO. 142,806 75 
aſſe, fremde Geidſorten nud Kuvons ! 5,520 52954 Hypotoeken⸗ Pfandbriefe in 1 mian . 11,167 299,100 — 
Guthaben bei Roten: und Adrechnungs⸗Bauken . 1'815 ‚704,93 Bfandbriefsginfen . ; 10˙602. 87937 
Se fel und . . 42 494.9946 Ünerhobene Dibidenden 14.640 — 
ombard⸗ Darlehen i 2'355,312125 ||| Geldeinlagen 7’140,94252 
Lombard⸗Zinſen i . 23,6144 Konto-Storrentsftrenitoren en... 69°306,376177 
Dauernde Beteiligungen 11'086,750— [ Akzevte N e 
Wertpapiere n. . darunter Neingewinn ee 10'786,47733 
AM 5'447,400.— A Pfandbriefe und Obligationen. 32971, 28059 
Routosstorrent chitoren, barini, aan 926.07 Baur 
Guthaben 97043, 531017 
Immobilien 6˙805,448 33 
1,102'424,948112 | | 1,402’424,94812 
Soll. Gewinn: und Verluſt⸗Nechnung. Haben. 
M 8 4 
Unkoſten : e 4 457,078 33 [ Uebertrag vom aoe 1914 . 912,771 1 
inſen der umlaufenden nd ; 43'924,91 1154 | Hypotheken⸗ a NR: 50'415,17342 
tatutengemäßerBeitrag z. Pfandbrief ⸗Spe fal dleſervefonds 289, ‚21426 Disagio⸗Gewinn auf Pfandbrieftäufe : 183,200 — 
Statutenmäßige Beiträge zur ene 8 8 269,207 74 Freigewordene Quoten aus Pfandbrief⸗Agio-Mücrſtellungen 30, 736 83 
Zinſen auf Geldeinlagen n 265,020.54 Verdiente Abſchlu lonen u. „ | 
49 205⁵., 43241 im Hypotheken⸗ De ber sa 220.944 66 
ägniſſe au 9 Beteilig gungen Es 1'205,71067 
Erträgniſſe auf Wer papiere und Ronfortial Beteiligungen 1259, 44909 
Wechſel⸗Diskonto⸗Erträ onife i 2'277,80665 
Lombard ⸗Geſchäfts⸗Erträg niſſe 160,95775 
, Konto⸗Korrent⸗ und DAND ten-Erträgnifle Binfen und Bro | 
Reingewinn. 10786, 477 33 viſtonen 3325, 15920 
59'991,909174 | 59°991,90974 


Münden, den 31. Dezember 1915. 


Bayerifde Hypotheken- und Wechſel- Bank. 
Die Direktion. 
Pfälzische Hupothekenbank Ludwigshafen a. Al 


Königliche Filialbank, München Genereiveronmiung 


Die Generalverfammlung der Pfälziſchen Hypotbe⸗ 
3 .. hon- Nio Promenadestrasse l. P ia erT T kenbank 8 Ae den 28. März 1916, vor⸗ 


mitaan I Uhr im anfgebäude, Am Brückenauf⸗ 
Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung Bang Res aa Nie tipat 
entweder auf nen oder aut Bankschuldscheln mit 


Tagecordnu 
und ohne Kündigen 


. Bericht der Direktion und des Nuffichtsrats über die 
Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. 

Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 

Gewährung Von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
. Entlaftung der Direktion. 
Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 


. Entlaftung des Auſſichtsrats. 

B. ſchlußfaſſung über die Verwendung des Reingewinns. 
Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Verſamm⸗ 
lung geſtellten Anträge. 


S - 


laufenden Recunung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 7. Wahl von Mitgliedern des Aufſichtsrats. 


Ausstellung Von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 


Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. 
den Aktienbeträgen ausgeübt. 
zur Teilnahme an der 


Es wird nach 
Bezüglich der Anmeldung 


Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbe-undere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskuise der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesen berechnung. 
(Banken und Bankiers erha ten für die Vermitt:ung von Bareip zahlungen eine 
Vergütung von 1% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sunstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von aieh- und tenersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 

Die K. Filialbank beobachtet über alle e ihrer Kunden 
unbedingtes Stilinchweigen gegen jedermana und jede Behörde, insbesondere auch 
gegenüber dem K. Rentamt. 

Der Stast hat für die K. Bank die vollkommone Garantie ohn allen Vor- 


behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegoben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


garanie reiner ge: ſtändig wachfende, 
ſituterte Leſerkreis fi 


allen Geſchäfts e En 


eneralverſammlung, Vorzeigung 
der Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf § H 
des Di ezug genommen.“) 

e Vorzeigung der Aktien kann erfolgen in den Ge⸗ 
ſchäſtslotalen der Bank in Ludwigshafen a. Rh. u. München. 
bei der Baveriſchen Vereinsbank in München, bei der 
Deutſchen Bank Filiale München, bei der Deutſchen 
Vereinsbank in Frankfurt a. M., bei der Dresdner 
Bank, Zuialen München und Augsburg, bei dem Bank ⸗ 
hauſe Gebrüder Klopfer in 1 bei der Pfälziſchen 
Bank in Ludwigshaten a. Rh. und ihren Zweiganſtalten. 
bei der Rheiniſchen Creditbank in Mannheim und ihren 

weiganſtalten. Von dieſen ſämtlichen Stellen werden 
timmkarten ausgeſfolgt. 

Die in § 260 Abſ. 2 des Panoa eſetzbuchs bezeichneten 
Vorlagen liegen vom 11. März lf fo Je. ab in unſerm Ge 
ſchäftslokale zur Einſicht der en Aftionäre bereit. 

Ludwigshafen a. Rh., den 1. ni 1916. 
EBENEN Der Auffichtörat- 

) 544 des Befellfchaftsvertrages lautet: Anmeldungen zur Zeil: 
nahme an der Generalverſammlung find zuzulaſſen, wenn fie nicht 
fparer ais am dien Tage vor der Verſammlung er ſolgen. Zur 
Ausubung des Siimmr chts ift zuzulaſſen, wer die Ak ien ſpäteſten? 

6 Tage vor dem Verſammiungstage dei der Geſellſcaſt oder bei 
Sni der in der Einladung zur Beneralverfammuung hieizu den ich 
neien Stellenvor ze. gt, wogegen iym eine auf feinen Rumen lameri: 
Stimukarte 0 ogi wird. Den Anmeldungen zur Te iinahme und 
zur E wirkung tiner Stimmkarie ift ein Nummern Vetzeichen der 


in der Allgemeinen A undſchan 


ja Chocoladenpulver SEEE 


per Pfd. A 1.75 von 9 Pfd. ab franko Lieferung per Nachnahme | aud) in der Kriegszeit einen [legung der Attien zu verlangen; in dieſem e ui die 
G. Knoblauch, Glatten 48 Würitemberg. zuſriedenſtellenden Erfolg. des Siimmrechis von der Hime legung abhängig. 
a runde: Bei den dentſchen Pokåmtern, im Bnhhandel und deim Verlag & 2.70 (2 Mon. A 1.80, 1 Mon. K 0.90), in Geherreig-ingarn Br ss, 
T . 8.56, Suzemönrg Fres 3.61, Bei den dentſchen Pofanfalten in Belgien Frea 8.80, Holand f. 1.08, Bumänien Lei 4.62, Bulgarien Fres. 4.87, Griedenian) 
Kr 8.84, Jeden Kr 2.96, Norwegen Kr 2.08, Däuemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portuga! Bein 796. Rach den übrigen Ländern: Direkter Streiſsanboerſan 
viertefläßrli 4 4.—. Einzelunmmer 25 Pfa. Frebenummern an jede Adreſſe im Ju- und Auslande Roflenfrei und nnuerbindliq. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München, 


vorgezeigren Atuen beizuſugen. Die Tireltion ift berechtigt. r 


13. Jahrgang 
nr. 11 


| Inhaltsangabe: 
die auswärtige Politik und die Einzel- ME das theologiſche Süyſtem der Seherin von 


ftaaten. bon Regierungsdircktor Speck, 

mitglied der baßer. Kammer der Abg. 
für und wider die Länderautonomie. bon 

Lüzealprofeffor Dr. Jofeph Landner. 
Das zweite Kriegsiahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 
S. m, S. „mowe“. von Jofeline moos. 
Königtum und Parlamentarismus in Jta- 
lien. I. von Dr. Jofeph Maffarette. 


emeine 


2 
undschau 


Wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 


EG REED T IT| 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


18. März 
1916 


Schippach. von Subregens dr. theol. 
Brander. 

Soldatenheime. 

fortſchritte im Jugendſchutz. von Dr, 
ferdinand Abel. 

Chronik der Kriegsereigniffe, 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ undmufikfhau.VonOberlaender, 

finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Bayer. Hausindustrie-Verband Herder & Co. 


Buch- und Kunsthandlung mit 
Antiquariatsabteilung, Spezial- 

Geschäft für kathol. Literatur. 
Grosser Versand nach auswärts 
Zweiggeschäft von Herder in 
Freiburg i. Br. 


Johann Sauer 


Korbwaren- 
und Rohrmöbelfabrik 


Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


„Peri“ 


der vollkommenste Leder- 
Ersatz. Herrensohlen & 2.80, 
Damensohlen M 2.40 
„Peri“ Besohlanstalt 
Relchenbachstr. 51 Rosenhelmersir. 44 
Augustenstrasse 47. 


beſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt ömbn 


Münden, Karlftraße 6 


in Andadıtsbildden 
2 meifterpoftkarten 

Krie Auge enkblätter; handzettel 

für Angebörige unferer Soldaten. 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Eugen Storr 


Kaufingerstrasse 23 
Spezial - Geschält religiöser Artikel 
Illustrierter Katalog gratis. 


E. M. Schüssel 


Passage Schüssel 


Manchen, Kaulingersir. 9 


las- und Kristallwaren 
es, Schmuck waren, 
Reiseartikel, Gebrauchsartikel. 
Kunstgewerbliche Ausstellung 


R. Oldenbourg, München 
Buchdruckerei = Buchbinderei Galvanoplaslik 


re Einbände ! Eisen-Galvanos 
eder Art. jeder Art in bester ? P 
Ein- und Mehr- e 
farben-Druck. Massen-Auflagen. = Stereotypen. 


Insam 2 Prinoth 


Institut für kirchliche Kunst 


St. Ulrich in Gröden, Tirol 


ältestes Haus am Platze 
empfehlen zur Osterzeit 


Heilige Gräber, Kreuzwege 


in bekannt vorzüg- | 
licher Ausführung, 
jeder Stilart ange- 
passt, Grabehristuse, 
Aulerstehungsstaluen, 

Engel, Pietagruppen 
usw. ‚ Christuskörper 
und Kreuze. 

Wir bitten, sich 
unseres 1913 versand- 
ten, reichhaltigen 
Preisbuches, Aus 
gabe 5 — auch bel 
Bedarf in sonstigen 
kirchlichen Kunst- 
zewerhearbeiten — 
bedienen zu wollen. 

Auf Wunsch neuer- 
dings Preisbuch 
kostenlos. 

se Hochwürden Hr. 
ExpositusEglmeier in 
Hüttenkofen schreibt: 

„Anti Betrag Ihrer 
Rechnung vom 80. 
11. 15. mit dem Aus- 
drucke aller Aner- 
kennung für das ge- 
sandte Werk.“ 

2: Gegründet 1820 :: 
- Mehrmals prämiert. 


Schreibmaschinen 


Kopierpressen, F 
Büromöbel gegen Bar oder a 


Teilzahlung bzw. Niete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 25/II, Ecke Schillerstrasse 


Unif 
Feine f 8 für 
t 
Herren- "Militär. 
kleidung a 
nach klerikalen 
Mass. Bekleidung 


Alle bisher erschienenen Nummern 


andelskurse 
F.X. Lorenz 


2 


vorm. M. jörres 


Kaufingerstr. 25 
Kirchen-Paramenie, Vereins-Fahnen. 


= Kunsistickereien jeder Ari. = 


Kol. Holbräuhaus 


Grösster Bierausschank der Welt! 
Sämtliche Lokalitäten täglich geöllnel. 


Pächter: 
Karl Mittermüller. 


meister 
Löwengeube 18/11 


Anfertigung sämtl. kleri- 
kaler und Zivilbekleidung. 


München 


Kaufinger- 
— 29/1 


Photo-Apparate 
und alles 


das schönste Geschenk 
fürs Feld und Familie 


Carl Bodensteiner, 


München-R. Karlsplatz 17 
(Sonnenapoth.) Telephon 52443 


Bürger-Bräu- Münchner Kindl- 


Keller 
Schönster Saal Münchens 


Rosenheimerstrasse 


unktal- Gläser! 


Neueste Errungenschaft in Brillengläsern. 
Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschlire No. 21 


hhe 
L. Val. Eckhard 


Sy 
München, Hackenstrasse 7 _ | 


Leinen- und Wollwaren. 


: Telephon 22160 


Keller 


Rosenheimerstrasse 20 


staatl. gepr. Lehrer der 
Stenographie, München, 
Rosental 15/II. — Tel. 24351. 
Gründl, u. gewissenh. Ausbildung 
in allen Handelsfächern. Tages- 
u, Abendkurse. Eintritt täglich. 


Harmoniums 
von 46 — 2400 Mark 


bes v. jedermann ohne Notenken "t is 
sofort 4stimm. splelbare. 


Aloys Maier, Fulda, 
P&pstl. Hoflieferant 


| III. Katalog gratis, | 


GOLD = 


Silber, alte Gebisse, Platin, 
Münzen, Schmuck, Tafelgeräte 
kauft zu höchsten Preisen 
Gold- und Silberschmelzerei 
S. Baumgartner 
Damenstiftstrasse 11/2 

Gegründet 1878. Telephon 6492, 
Reelle Bedienung 


Kalhol. Bürgerverein | 
in Trier a. Mosel 


gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Oflizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
Mmoselweine 


in den verschiedensten 
lagen. 


Preis 


Gicht! Rheumalismus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Beiden dieſer Art ift Apotheker 


Raithelhubers 
Gicht- und ell, 
ahlreich erprobt, fof. Linderung. 
leichzeitige Anwendung meines 
Giht- und Rheumatismustees 
er bt und be 3 Ar a 
En; An 
Tee 1. 
einiger 


„&ueinige Ber . Hohenz 


werden  nacngeliete 


Piälzische Bank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am 


Montag, den 10. April, vormittags o 


im Sitzungssaale des Bankgebäudes in Lud rig 
am Rhein stattfindenden 


Ordentlichen 
Generalversammlu | 


hiermit ergebenst eingeladen. 


Tagesordnung: 


1. Vorlage der Bilanz pro 1915 nebst Gevind 
Verlustrechnung und der Berichte des 
und des Aufsichtsrates. 


Entlastung des Vorstandes und des Auts ichtsrat s 
. Verwendung des Reingewinnes. 7 
„ Aufsichtsratswahl. 


> o 


Nach $ 26 des Gesellschaftsvertrages habe a diej 3 
Aktionäre, welche an der Generalversam 1 
nehmen wollen, ihre Aktien bzw. den ordnung 
Hinterlegungsschein eines deutschen N 
nebst einem doppelten Nummern verzeichnis 
spätestens am sechsten Tage vor der Genera 
bei der Gesellschaft, einer ihrer Zweign 
sungen, der Rheinischen Creditbank in! 
und deren Niederlassungen, der Deutschen Bank 
Berlin und deren Niederlassungen zu x te rle — k 
bis zam Schlusse der Generale? l 
belassen. 


In dem notariellen Hinterlogungsschein 
hinterlegten Aktien nach Serie, Nummern « 
zu bezeichnen und es ist hier bei zu bestätij 
Aktien bis zum Schlusse der Generalversam 
dem Notar in Verwahr bleiben. 


Abwesende Aktionäre können sich E 
versammlung du:ch andere Aktionäre u 
licher Vollmacht vertreten lassen. 


Ai 


he 
.r. 


au — re 
nied Wa 


` RETA ei at 2 


Franz von Wagner; V 


f puat E À 


per Pfd. K 1.75 von 9 Pfd. ab 
G. Knoblauch, Glatten 48, 


n 


| 
| 


Nachdruck von — 
Artikein, Feuilletons 
und Gedichten aus der 


lige mein. Rund ſchau 
vur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltatter. 
Redaktion, Geldhäfte- 
tolle und Verlag: 
Mönchen. 
Galerieftrade 38 a, Gh. 
Ruf ⸗Nuniniet 205 20. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Allgemeine 
unaschau 


Anzeigenpreiss 
Die 5'palttge Nonpareille⸗ 
zeile 50 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeille 250 Pf. 
Beilagen inkl. Pof- 
gebũ hren A 12 pro Mile. 
Rabatt nach Tarif. 


7K 


Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleillcdher. 
Bezugspreife 
ſiehe legte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


N II. 


münchen, 18. März 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Me auswärtige Politik und die Einzelſtaaten. 


Von Regierungsdirektor Speck, Mitglied d. bayer. Kammer d. Abg. 


Be bekannte Beſchluß der Staatshaushaltskommiſſion des 

preußiſchen Abgeordnetenhauſes über die Verhandlungen mit 
Amerika und die Führung des Krieges zur See veranlaßte die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ zu einer Auslaſſung 
offenbar offiziöſen Urſprungs —, deren Schluß die folgenden 
beiden Sätze bilden: „Die Leitung der auswärtigen Politik und 
der Kriegsführung iſt ein ausſchließliches und verfaſſungsmäßiges 
Recht des Deutſchen Kaiſers. Während die Oberſte Heeres⸗ 
leitung parlamentariſchen Einflüſſen überhaupt nicht unterliegen 
kann, gehört die parlamentariſche Behandlung auswärtiger 
Fragen vor das Forum des Reichstages.“ 

Man kann ja nun darüber verſchiedener Meinung ſein, 
ob die Veröffentlichung des fraglichen Beſchluſſes im gegen- 
wärtigen Zeitpunkt opportun war und ob es nicht vielmehr beſſer 
geweſen wäre, mit deſſen Bekanntgabe an die preußiſche Staat- 
regierung ſich zu begnügen. Gegen die im Schlußſatze der vor⸗ 
ſtehenden halbamtlichen Auslaſſung der „N. A. Z.“ vertretene 
Auffaſſung, durch die den einzelſtaatlichen Parlamenten ganz 
allgemein die Zuſtändigkeit zur Behandlung von Fragen der 
auswärtigen Politik des Reiches abgeſprochen, die Erörterung 
ſolcher Fragen vielmehr als ausſchließliches Recht des Reichstags 
bezeichnet wird, muß aber mit allem Nachdruck Stellung ge- 
nommen werden. Denn in dieſer Allgemeinheit aufgeſtellt, wider⸗ 
ſpricht dieſe Anſicht — wenigſtens was die bayeriſchen Ver⸗ 
hältniſſe anlangt — ſowohl der bisherigen tatſächlichen Uebung 
als auch den verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen. Es liegt hier der 
bisher nur in theoretiſchen Abhandlungen einzelner Staatsrechts⸗ 
lehrer gemachte Verſuch vor, den Verhandlungen der einzelſtaatlichen 
Parlamente Grenzen zu ſtecken, die weder in der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches noch in derjenigen Bayerns begründet erſcheinen. 

n dieſer letzteren Tatſache vermag der Umſtand nichts zu 
ändern, daß nunmehr auch Profeſſor Laband im „Tag“ (Nr. 57 
vom 8. März 1916) ſich der in der „N. A. Z.“ vertretenen Anſicht 
anſchließt, ja über diefe noch hinausgeht, allerdings mit Aus⸗ 
führungen, die ebenfalls nicht in allen Punkten unanfechtbar 
erſcheinen, ja in ihren letzten Konſequenzen zu ganz unhaltbaren 
Ergebniſſen führen. Laband gibt zwar — ebenſo wie die 
„N. A. Z.“ — zu, daß der Reichskanzler „als kaiſerlicher Reihs- 
miniſter“ dem Reichstag auch in bezug auf die auswärtige 
Politik Rede zu ſtehen und fiH zu verantworten hat. Der Bundes 
rat aber ſoll als ſolcher von den Fragen der auswärtigen Politik 
ganz ausgeſchloſſen ſein. Denn etwas anderes kann es nicht 
bedeuten, wenn er ſchreibt: „Die Verwaltung der auswärtigen 
Angelegenheiten iſt alſo eine ausſchließliche und unmittelbare 
Verwaltung des Reichs ohne jede Mitwirkung der Behörden der 
Bundesſtaaten. An derſelben ift auch der Bundesrat, abgeſehen 
vom Konſulatweſen ... nicht beteiligt.“ 

Die Bedeutung des im Bundesrat gebildeten Ausſchuſſes 
für auswärtige Angelegenheiten, in dem bekanntlich 
Bayern den Vorſitz führt, ſucht Laband natürlich auch bei dieſer 
Gelegenheit wieder möglichſt herabzudrücken. Dieſer Ausſchuß 
hat nach ſeiner Anſicht lediglich informatoriſchen Zweck ohne 
jegliche Befugnis zur Initiative und infolgedeſſen auch ohne jeden 
Einfluß auf die Führung der auswärtigen Geſchäfte im Reich. 
Laband folgert eine ſolche Bedeutungsloſigkeit dieſes Ausſchuſſes 
hauptſächlich aus deſſen Entſtehungsgeſchichte. 

Nun liegen aber gerade aus der Zeit der Entſtehung der 


Reichsverfaſſung beſtimmte Erklärungen zuſtändiger Stellen vor, 
die beweiſen, daß man ſich bei Schaffung des Reiches die Auf- 
gaben dieſes Ausſchuſſes anders gedacht hat als jetzt Herr 
Profeſſor Laband. So erklärte der Präſident des Bundeskanzler⸗ 
amtes, Staatsminiſter Dr. Delbrück, in der Sitzung des Reihs- 
tags vom 5. Dezember 1870 bezüglich dieſes Ausſchuſſes: „.. er wird 
ſeinerſeits Kenntnis von der Lage der Dinge nehmen und wird in 
der Lage ſein, durch dieſe Kenntnis, durch Anträge, die er an den 
Bundesrat ſtellt, durch Bemerkungen, die er dem Präfidium macht, 
auf die Behandlung der Politik Einfluß auszuüben.“ 

Das klingt doch etwas anders und weiſt auch den in dieſem 
Ausſchuſſe vertretenen Bundesſtaaten eine ihrer würdigere Rolle 
zu, räumt aber auch dem Bundesrat die ihm als gleichberechtigtem 
Faktor neben dem Reichstag gebührende Stellung ein. Und das 
Gewicht dieſer Aeußerung des Staatsminiſters Delbrück dürfte 
doch wohl auch dort nicht verkannt werden, wo man den theo- 
retiſchen Meinungen von Staatsrechtslehrern im übrigen einen 
beſonderen Wert beizumeſſen pflegt. Der Bundesrat iſt alſo 
— entgegen und trotz der Meinung Labands — ſehr wohl an 
der Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten des Reichs 
beteiligt und auch in der Lage, einen Einfluß auf dieſe Ver⸗ 
waltung auszuüben. Und das iſt auch gut ſo. Denn gerade 
in den jetzigen ſchwierigen Zeiten bedarf es wohl keines Be⸗ 
weiſes dafür, von welcher großen politiſchen Bedeutung es ſein 
kann, wenn die unter der Verantwortung des Reichskanzlers 
durch den Kaiſer auf dem Gebiete der auswärtigen Politik ge- 
troffenen Maßnahmen getragen und geſtützt werden durch die 
im Bundesratsausſchuß vertretenen Regierungen. 

Ebenſo unrichtig ift aber auch die Anſicht Labands und 
der „N. A. Z.“, wenn beide die einzelſtaatlichen Parla- 
mente allgemein und ohne Ausnahme von der Erörterung von 
Fragen der auswärtigen Politik ausſchließen wollen. Es ſoll 
hier gar nicht unterſucht werden, ob nicht die Parlamente 
der Einzelſtaaten, deren Regierungen in dem bereits er- 
wähnten Bundesratsausſchuß vertreten find, in der Lage wären, 
ihre Regierungen über deren Stellungnahme in dieſem Aus- 
ſchuſſe zu einzelnen Fragen der auswärtigen Politik zu inter⸗ 
pellieren und alfo ſchon aus dieſem Grunde allein die Parla- 
mente in Bayern, Sachſen und Württemberg einen äußeren An⸗ 
laß und eine innere Berechtigung zur Beſprechung ſolcher Fragen 
abzuleiten vermöchten. Einer ſolchen immerhin nicht unbeſtrittenen 
Konſtruktion wird es gar nicht bedürſen, um die Unrichtigkeit der 
Anficht Labands auch in dieſer Frage darzutun. 

Gewiß hat der Kaiſer nach Art. 11 der Reichsverfaſſung 
das Reich völkerrechtlich zu vertreten, im Namen des Reichs Krieg 
zu erklären und Frieden zu ſchließen, Bündniſſe und andere Ber- 
träge mit fremden Staaten einzugehen uſw. Niemandem wird 
es einfallen, dieſe Präſidialrechte des Kaiſers irgendwie bezweifeln 
oder einſchränken zu wollen. Auch iſt der Reichstag als die 
Vertretung des geſamten deutſchen Volkes und als das Parlament, 
mit dem der Reichskanzler als der verantwortliche Leiter der aus⸗ 
wärtigen Politik und ſeine Stellvertreter, die Staatsſekretäre, 
offiziell in Fühlung ſtehen, jedenfalls in erſter Linie berufen, die 
auswärtige Politik in den Kreis feiner Beratung und Beſchluß— 
faſſung zu ziehen, die ohnedies durch den Etat des Auswärtigen 
Amtes direkt veranlaßt erſcheint. Das allein ſchließt aber noch 
keineswegs aus, daß auch die einzelſtaatlichen Parlamente 
ſich mit Fragen der auswärtigen Politik befaſſen. 

Die Reichs verfaſſung ſelbſt enthält feine Beſtimmung, 
die eine Beratung ſolcher Fragen in den Landtagen der Einzel— 
ſtaaten direkt oder indirekt ausſchließen würde. Die Zuſtändigkeit 
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der letzteren zur Erörterung ſolcher Fragen wird ſich alſo einzig 
und allein nach den in den Einzelſtaaten geltenden ver⸗ 
faſſungsmäßigen Beſtimmungen richten und ſie wird als gegeben 
zu erachten ſein, wenn und inſoweit ſie in dieſen Beſtimmungen 
begründet iſt. In Bayern und wohl auch in den übrigen Bundes⸗ 
ſtaaten enthält aber die Verfaſſung und auch die nach dem Jahre 
1870 erfloſſene Geſetzgebung keine ausdrücklichen Vorſchriften auf 
dieſem Gebiete, die Zuſtändigkeitsfrage wird alſo auch in dieſem 
Falle nach den im allgemeinen für die Zuſtändigkeit der Landtage 
geltenden verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen zu entſcheiden ſein. 
Maßgebend in dieſer Beziehung find in Bayern die Be⸗ 
ſtimmungen in Tit. VII SS 1—19 der Verfaſſungsurkunde. Ueber 
die Auslegung dieſer Beſtimmungen in ihrer Anwendung auf 
die Fragen der Reichspolitik beſtehen allerdings weitgehende 
Meinungsverſchiedenheiten, die auch ſchon öfter, zuletzt in den 
Jahren 1905 und 1906, zu Auseinanderſetzungen in und zwiſchen 
den beiden Kammern geführt haben. Auf dieſe intereſſanten 
Verhandlungen an dieſer Stelle näher einzugehen, verbietet ſchon 
die Beſchränktheit des Raumes, es läßt fiH aber als deren Er⸗ 
ebnis wohl feſtſtellen, daß die Zuſtändigkeit des bayeriſchen 
Landtags in allen Fällen gegeben iſt, in denen die zu behandeln⸗ 
den Fragen in einem gewiſſen, wenn auch nur indirekten und 
loſen Zuſammenhange mit dem dem Landtag zugewieſenen Wirkungs⸗ 
kreis, namentlich mit ſeinem Budgetrecht, ſtehen. Inſoferne 
alſo Fragen der auswärtigen Politik mit dieſem Budgetrecht in 
einen ſolchen Zuſammenhang gebracht werden können, iſt die 
Zuſtändigkeit des Landtags zu deren Erörterung gegeben. Mit 
Rückſicht auf die Tatſache, daß die auswärtige Politik des Reiches 
Geld, viel Geld koſtet, und daß ferner eine innige Wechſelwirkung 
zwiſchen dem Ausgabenbedarf des Reiches und den einzelſtaat⸗ 
lichen Finanzen beſteht — es fei hier nur an die Matrikular⸗ 
beiträge und an die von den Gliedſtaaten an das Reich zu zahlenden 
Ausgleichungsbeträge erinnert —, wird aber ein ſolcher Zuſammen⸗ 
hang im einzelnen Falle unſchwer herzuſtellen ſein. 


Es kann nun nicht Aufgabe dieſer Ausführungen ſein zu 


unterſuchen, ob dieſe Vorausſetzung in dem Falle erfüllt war, der 
jetzt in Preußen zu Differenzen Anlaß gegeben hat. Es ſollte 
hier nur die ſachliche Unrichtigkeit der an leitender Stelle im 
Reiche ebenſo wie von Proſeſſor Laband vertretenen Anſicht 
dargetan werden, daß die Behandlung auswärtiger Fragen über⸗ 


haupt nicht Sache der einzelſtaatlichen Parlamente ſei. Dieſer 


Nachweis dürfte aber im vorſtehenden geliefert ſein. Es wird 
deshalb aber wohl auch, wenigſtens in Bayern, bei der bisherigen 
Uebung verbleiben, zumal dieſe geeignet iſt, das Intereſſe an der 
auswärtigen Politik in den weiteſten Kreiſen des Volkes wach zu er⸗ 
halten, was doch nur zum Vorteil des Reichsganzen gereichen kann. 


Profeſſor Laband meint am Schluſſe des erwähnten Artikels, 
eine ſtaats rechtliche Bedeutung komme ſolchen Beſprechungen 
auswärtiger Fragen in den einzelſtaatlichen Landtagen nicht zu 
und „der Reichskanzler könne ſie völlig unbeachtet laſſen wie 
andere ihm von nicht berufener Seite entgegengebrachte Wünſche, 
Anfichten und Ratſchläge“. Demgegenüber braucht nur feft- 
geſtellt zu werden, daß es ſelbſtverſtändlich niemals Sache eines 
einzelſtaatlichen Landtags ſein kann, ſich mit ſeinen Anregungen und 
Beſchlüſſen direkt an den Reichskanzler als ſolchen zu wenden, 
die Landtage werden ihre Wünſche vielmehr auf dem ihnen durch 
die Verfaſſung gewieſenen Wege an ihre Regierungen zu richten 
haben zur allenfalfigen Vertretung derſelben im Bundesrat. 
Dieſer verfaſſungsmäßige Weg iſt bisher auch immer eingehalten 
worden. Der Reichskanzler wird deshalb auch in Zukunft als 
verantwortlicher Leiter der Reichspolitik mit Wünſchen und Rat- 
ſchlägen von dieſer nach Laband „nicht berufenen“ Seite nicht 
behelligt werden. Daß aber ſolche zu Gegenſtänden der aus⸗ 
wärtigen Politik gefaßten Beſchlüſſe einzelſtaatlicher Parlamente 
ohne jede ſtaatsrechtliche Bedeutung auch in Hinſicht auf die 
betreffenden einzelſtaatlichen Regierungen ſeien, wird Laband 
wohl ſelbſt im Ernſte nicht behaupten wollen, es müßte denn 
ſein, daß ihm die in den Einzelſtaaten beſtehenden Miniſter⸗ 
verantwortlichkeitsgeſetze nicht bekannt wären. 

Im übrigen ſollte man meinen, daß in der gegenwärtigen 
ſo hochernſten Zeit, in der es gilt, alle Kräfte im ganzen deutſchen 
Vaterlande zu freudiger und opferbereiter Mitarbeit zuſammen⸗ 
zufaſſen, ſolche in der Verfaſſung und in der bisherigen Uebung 
nicht begründete Verſuche, die Zuſtändigkeit der einzel ⸗ 
ſtaatlichen Parlamente einzuſchränken, beſſer unter- 
blieben wären, da ſie nur allzu leicht geeignet ſind, einen Mißton 
in unſer innerpolitiſches Leben hineinzutragen und den Wider- 
ſpruch der beteiligten Parlamente herauszufordern. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 18. März 1916. 


Sür und wider die Länderautonomie. 


Von Lyzcalprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


nter den zwiſchen den Chriſtlichſozialen und dem Deutſchen 
Nationalverbande vereinbarten gemeinſamen national ⸗poli⸗ 
tiſchen Forderungen ſteht auch die nach Ausgeſtaltung und 
Feſtigung der Länderautonomie. Kaum war dieſe 
Forderung an die Oeffentlichkeit gekommen, entbrannte ſchon ein 
heftiger Streit für und wider die Autonomie. Zweifellos hat 
der Krieg den Staatsgedanken mächtig gefördert und vertieft. 
Gerade in chriſtlichſozialen und deutſchnationalen Kreiſen wurde 
dieſe erfreuliche Kriegsfolge immer wieder hervorgehoben und 
als Kriegsgewinn gebucht. Und nun find es eben dieſe Kreiſe, 
ſo ſagen die Gegner der Autonomie, die mit der dem Staats⸗ 
gedanken widrigen Forderung der Kronlandsautonomie Hervor- 
treten. Nicht die Länderautonomie, ſondern die Staatsautorität 
muß gefeſtigt werden. Für den Staat haben unſere Soldaten 
geblutet und nicht für die Kronländer. Und wie ſollen die 
nationalen Minderheiten — man denkt dabei vorzüglich an die 
Deutſchen in Böhmen, Mähren und anderswo — bei ſolcher 
Autonomie Schutz finden? Stark erſcheinen dieſe Argumente 
und die Kriegserfahrung gibt ihnen ſcheinbar noch offenkundigen 
Halt. Deshalb iſt auch der Deutſche Nationalverband bald halb 
umgefallen, und er ſuchte in der Oeffentlichkeit die Forderung 
der Länderautonomie als Eigenforderung zu verleugnen. 
kam ungefähr ſo: Als erſtes Blatt lief gegen die Länderautonomie 
die Wiener „Arbeiter Zeitung“ Sturm. Die Artikel ſtammten 
jedenfalls von Abg. Dr. Renner, der ein Verfechter der natio- 
nalen Autonomie tft (Sein Buch: „Staat und Nation“ !). Die 
Artikel verrieten Geſchick und Einblick in die weittragende Frage. 
Dann kamen der Reihe nach bürgerlich liberale Politiker, wie 
der bekannte Abg. Baron 17 der politiſche Schriftſteller 
Charmatz u. a. Die „öffentliche Meinung“ im deutſchen Volle 
war beunruhigt. Das hatte man eben gewollt. Obſchon kein 
einziges wirklich nationales Blatt gegen die Forderung der 
Autonomie Stellung genommen hatte, der Nationalverband kroch 
doch zum Kreuze und ließ durch ſeine Parteikorreſpondenz die 
Erklärung verbreiten, jene Forderung fei bloß von den Chriſtlich 
ſozialen aufgeſtellt worden, der Nationalverband habe lediglich 
ſeine Zuſtimmung gegeben. Eine wenig erfreuliche Sache das. 
Zumindeſt zeigt ſie uns wieder, was die Deutſchnationalen für 
die Preſſebefreiung noch zu leiſten haben. Die Chriſtlichſozialen 


find glücklicher daran, fie haben eine eigene Preſſe. Die mindeft 


taktiſch unkluge Erklärung des Nationalverbandes leitete Waſſer 
auf die Mühlen der Gegner. Alſo wirklich die Chriſtlichſozialen, 
die man überhaupt ſchon im ſtillen im Verdacht hatte! Die 
Chriſtlichſozialen wollen autonom fein, damit fie in ihren Qand 
ſtuben zu Wien, Linz, Salzburg, Innsbruck und Bregenz hübſch 
unter ſich fein können, denn da find fie die unbeſiegbaren Herren. 
Aus begreiflichen Gründen finden dieſe Argumente bei den Leſern 
einer gewiſſen Preſſe totſicher gläubige Aufnahme. Nunmehr 
hat die Forderung der Länderautonomie das Stigma des partei. 
politiſchen Egoismus aufgebrannt erhalten, und es kann nicht 
mehr ſchwer fein, ihr auch das Grab zu ſchaufeln. Der Staats- 
gedanke muß nun ſeine Schuldigkeit tun. Will man wieder, ſo 
frägt man entrüſtet, die krawallierenden Landtage von Böhmen, 
Steiermark, Galizien, Iſtrien ufw.? Will man, daß die Qand. 
tagskrawalle in das Parlament getragen werden und auch dort 
wieder jede gedeihliche Arbeit unmöglich machen? Weg mit der 
Länderautonomie, die ſich im Frieden ſo ſchlecht bewährt, an 
ihre Stelle trete der Staat, der im Kriege feine Wiedergeburt 
gefeiert hat! 

Nun wollen wir verſuchen, ſoweit der heutige Stand der 
Frage eine grundſätzliche Beurteilung zuläßt, eine ſolche in 
zu geben. Wenn wir auch berechtigt wären, den zweifellos partei. 
politiſch vergifteten Pfeil, der den Chriſtlichſozialen vermeint ift, 
auf die Schleuderer zurückzuwerfen, wollen wir ganz ſachlich 
bleiben. Wir wollen uns nicht durch die Tatſache beirren 
laffen, daß fih die Gegner der chriſtlichſozialen Forderung aus 
ſchließlich im liberalſozialiſtiſchen Lager befinden. Das ſoge⸗ 
nannte „Deutſche Zentrum“ hat mit dem Zentrum im Reiche 
einzig den Namen gemein. Einmal aus chriſtlichſozialen Außen⸗ 
ſeitern gebildet, ſteht es heute, ſeiner eigenen Schwäche bewußt, 


völlig im Banne der Liberalen um Friedmann (Wien) und zählt 


zu den Gegnern der Autonomie. Daß die Alldeutſchen, die 
politiſch nirgends ernſt genommen werden, auch mit dabei ſein 
müſſen, iſt kaum der Erwähnung wert. 
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Vor allem müſſen wir annehmen, daß bei den gemeinſamen 
Beratungen die Frage gründlich erörtert und nicht ohne ſchwer⸗ 
wiegende Gründe die Forderung aufgeſtellt wurde. Dabei war 
allenfalls die geſchichtlich gewordene Tatſache der 
Länderautonomie ausſchlaggebend. Der Bruch mit der 
Geſchichte rächt ſich in Oeſterreich immer. Wie gründlich haben 
ſich auch unſere jetzigen Kriegsgegner verrechnet, als ſie ohne 
Rückficht auf die Geſchichte aus den nationalen Zwiſtigkeiten auf 
ein morſches Staatsgefüge ſchloſſen. Es kam ganz anders. Könnte 
man ſich nicht auch diesmal täuſchen, wenn man ohne Rüdficht 
auf die Geſchichte wegen der Mißſtände in einzelnen Landtagen 
die Autonomie der Länder einfach aufgeben und den Zen⸗ 
tralismus oder die nationale Autonomie an ihre Stelle ſetzen 
würde? Mit Recht ſagt darum Abg. Dr. Stein wender, 
Mitglied des Nationalverbandes, daß der Oeſterreicher, beſonders 
der Deutſchöſterreicher, „geborener Autonomiſt“ ſei. Dieſer Ab⸗ 
geordnete, der mutig die chriſtlichſoziale Forderung zur ſeinen 
macht, hat damit dem hiſtoriſchen Argumente eine treffliche Form 
gegeben. Es ift auch nicht wahr, daß Staatsgedanke und Länder- 
autonomie ſich nicht vertragen. Im vaterländiſchen Sinne ge⸗ 
faßt, hat der Staatsgedanke mindeſtens nirgends mehr Pflege 
gefunden, als gerade in jenen Ländern, die von Chriſtlichſozialen 
autonom verwaltet wurden. Im rein geſetzlichen Sinne gefaßt, 
waren auch die Vertreter der Autonomie immer auf ſeiten des 
Staates, wenn es galt, Mißbräuche zu bekämpfen. Wir wollen hier 
nur an die Hohenloheſchen Trieſtiner Erlaſſe (1913), die ſich gegen 
irredentiſche Umtriebe reichsitalieniſcher Beamten der autonomen 
Stadt Trieſt richteten, erinnern. Damals ſtimmte der ganze 
Chorus der heutigen Autonomiegegner für Trieſt gegen die 
Staatsregierung; die chriſtlichſoziale Partei und Preſſe ſtand 
hinter Hohenlohe. Es iſt auch nicht wahr, daß die Aufrecht- 
erhaltung der Länderautonomie eine gedeihliche Arbeit unmöglich 
mache. Galizien hatte ſchon vor dem Kriege Frieden in der 
Landſtube gemacht. Der verdienſtvolle Vermittler, Erzbiſchof 
Graf Szeptycki, ſchmachtet jetzt in ruſſiſcher Verbannung. Man 
kannte den Mann, der dem öſterreichiſchen Staatsgedanken in 
Lemberg zum Siege verholfen hatte. In Krain konnte die deutſche 
Minorität ſtets leidlich mit den Slowenen zuſammenarbeiten. 
Warum dürfen wir nicht hoffen, daß es, zumal nach dem opfer⸗ 
reichen Kriege, nicht überall gehen werde? Reformbedürftig 
find die Landtage faſt alle. Das leugnet kein Menſch. Die 
Autonomie aber deshalb ganz preiszugeben, dazu liegt nicht der 
mindeſte Grund vor. Was würde der Sprung ins Ungewiſſe 
auch bringen? Niemand weiß es, niemand kann es ſagen. Wenn 
in irgendeinem Reiche, ſo iſt es in unſerem Reiche ganz und 
gar unangezeigt, alles zu uniformieren. Die Verhältniſſe in den 
einzelnen Kronländern find jo verſchieden, daß eine Zentral⸗ 
regierung bald derart kompliziert arbeiten müßte, daß die ſchein⸗ 
baren Vorteile durch die Nachteile allſogleich aufgehoben wären. 
Auch die nationale Autonomie der Sozialdemokraten ſcheitert 
am geſchichtlich Gewordenen. Die „Arbeiterzeitung“ hat ſelbſt 
oft zugegeben, daß im Weltkriege der nationale Gedanke in 
Oeſterreich durch den wirtſchaftlichen und ſtaatlichen zurückgedrängt 
worden ſei. Die Verhältniſſe der Deutſchen beiſpielsweiſe ſind 
nun nicht überall gleich. Anders liegen ſie in Böhmen, anders 
in den Alpenländern. Ihre wirtſchaftlichen Intereſſen können 
weit beſſer im Rahmen der Landesautonomie als in dem einer 
Zentralregierung gewahrt werden. Die rein völkiſchen Fragen 
werden überhaupt immer für ſich ein Gebiet bilden. Stein⸗ 
wender, der ein guter Kenner der Staatsfinanzen iſt, behauptet 
auch, daß die Zentraliſierung der Regierung toft. 
ſpieliger zu ſtehen käme als die Aufrechterhaltung der Länder. 
autonomie. Sicherlich auch ein wichtiges Moment. 

Nach dieſen kurzen Erörterungen können wir ruhig be⸗ 
haupten, daß die Chriſtlichſozialen, die in Nieder und Ober: 
öſterreich, Salzburg, Tirol und Vorarlberg muſtergültig wirt⸗ 
ſchaften, beſſer legitimiert ſind als ihre Gegner. Wenn auch der 
Nationalverband augenblicklich durch den Einfluß einer undeutſchen 
Preſſe etwas verſchüchtert abſeits ſteht und nur halb ſeine Unter- 
ſchrift aufrechterhält, es wird dennoch mit Dr. Steinwender der 
beſonnenere Teil bald zum Vertrag zurückfinden. Im Augen- 
blicke, da mir bereits die Korrekturbogen meines Aufſatzes vor⸗ 
liegen, erfahre ich durch das „Fremdenblatt“, daß Abg. Rafael 
Pacher (D. Nationalverband) im neueſten Hefte der „Deutſchen 
Rundſchau“ die Länderautonomie kraftvoll verteidigt, vielfach mit 
Gründen, die auch hier Verwendung fanden. | 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
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An die rechtzeitige 


Bezugserneuerung für das Vierteljahr April— Juni 
seien die geehrten Leser und Leserinnen freundlichst er- 
- innert, damit in der Zustellung keine Unterbrechung ein- 
tritt. Im eigensten Interesse empfiehlt es sich, die Bezugs- 

erneuerung sofort vorzunehmen. | 

Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, 
die für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten 
haben, sollten die Bestellung unverzüglich erneuern, 
um sich die Lektüre unserer Wochenschrift auch fürs Feld 
zu sichern. Die Nachsendung ins Feld oder in 
die Garnison übernimmt gerne jede Postanstalt, jede Buch- - 
handlung und der Verlag in München. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ein kläffender Spitz meldet ſich als Wadenbeißer, während 
der große Ringkampf bei Verdun die Weltgeſchichte bereichert. 
Nachdem Por tugal die deutſchen Schiffe vergewaltigt und an 
ſeinen Brotherrn England ausgeliefert hatte, machte die deutſche 
Regierung dem Gaukelſpiel der „Neutralität“ ein Ende und 
erklärte an Portugal den Krieg, der de facto bereits von dieſem 
Vaſallenſtaat Englands längſt gegen uns geführt worden war. 
Dieſe Klärung der Lage hat auch eine praktiſche Bedeutung. 
Freilich nicht in dem Sinne, daß dieſes verrottete Ländchen uns 
irgendwelche Gefahr oder auch nur Schwierigkeiten bereiten 
könnte. Im Gegenteil: wir erlangen das Recht, gegen die 
portugiefiſchen Häfen, die für Englands Flotte bisher unangreif⸗ 
bare Stützpunkte waren, ſowie gegen die Schiffe unter portu⸗ 
gieſiſcher Flagge mit unſeren Seekampfmitteln vorzugehen. Eine 
Landungstruppe können wir freilich zurzeit noch nicht nach 
Portugal ſchicken. Schade; denn in dieſem Lande, wo Königs⸗ 
mörder und Carbonarios das Volk vergewaltigen, wäre eine 
gründliche Säuberung ebenſo am Platze, wie in Serbien. Viel⸗ 
leicht nimmt Spanien einmal dieſen Augiasſtall in Behand⸗ 
lung, wenn es ſich ſeiner iberiſchen Miſſion und zugleich ſeines 
Rechtes auf Gibraltar wieder bewußt werden ſollte. 

Inzwiſchen ift in Deutſchland die Vermehrung unferer 
Fein desſchar mit der größten Gleichgültigkeit aufgenommen worden. 
Man weiß, daß der Machtzuwachs gleich Null iſt, und gönnt 
dem gegneriſchen Bunde gerne die Schande, die dieſer räudige 
Genoſſe mit ſich bringt. Nun ja, in den „Kulturbund“, der 
zum Schutze der ſerbiſchen Fürſtenmörder zu Felde gezogen iſt, 
paſſen die blutbefleckten Revolutionäre von Liſſabon ausgezeichnet, 
und die italieniſchen Freimaurer mit ihrer Piazza werden gewiß 
die gleichartigen Volksverführer und Volkstyrannen vom Tajo 
als Brüder ans Herz nehmen. ö 

Portugal bietet ein erſchreckliches Exempel, wie tief ein 
Staatsweſen unter andauernder Mißwirtſchaft herunterkommen 
kann. Daß Portugal einmal eine Weltmacht geweſen iſt, politiſch 
und kulturell, mutet uns jetzt wie ein Märchen an. Portugal 
konnte ſein Glück nicht ertragen. England ging zielbewußt 
darauf aus, die rivaliſierenden Seemächte zu vernichten. Mit 
Holland wurde es nur ſchwer fertig; bei der Kraftprobe mit 
Spanien half ihm der Zufall; das erſchlaffte Portugal ſank 
nach und nach von ſelbſt in die engliſche Sklaverei. Die Er⸗ 
löſung der Welt von dem engliſchen Joch iſt jetzt nur noch 
möglich durch einen gründlichen Sieg Deutſchlands und ſeiner 
Bundesgenoſſen. Dabei wird auch das portugieſiſche Volk erlöſt 
werden von dieſer Schandregierung. Was mit dem portugieſiſchen 
Staate und mit dem Kolonialbeſitz werden wird, ift abzu⸗ 
warten. Schon im vorigen Jahre, als England zum erſten Male 
auf Eintritt Portugals in den Krieg drängte, wurde darauf 
hingewiefen, daß die Neuordnung der Kolonialverhältniſſe er⸗ 
leichtert wird, wenn Portugal mit in die Konkursmaſſe geht. 

Während wir mit Portugal vollſtändig im klaren ſind, iſt 
das Verhältnis Italiens zu Deutſchland noch ſozuſagen 
hinkend. Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen, Kampf 
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Italiens gegen unſeren Bundesgenoſſen, aber keine förmliche 
Kriegserklärung an Deutſchland und auch noch keine tatſächliche 
Kreuzung der italieniſchen und der deutſchen Waffen. Die Heiß⸗ 
ſporne in Italien drängen ſeit langem und neuerdings mit be⸗ 
ſonderer Heftigkeit auf die Kriegserklärung an Deutſchland; das 
Miniſterium Salandra ſträubt ſich dagegen; daher die ſchleichende 
innere Kriſis in dem Verräterlande. Salandra und der König 
werden dabei nicht allein von feineren diplomatiſchen und zu- 
kunftspolitiſchen Rückſichten geleitet, ſondern auch von der ein⸗ 
fachen praktiſchen Erwägung, daß die förmliche Kriegserklärung 
die Einleitung bilden würde zu der Abſendung italieniſcher 
Truppen in das verbündete Ausland. Das will man verhüten, 
und man hat auch tatſächlich die eigenen Truppen zu Hauſe 
nötig. Schon die Exkurfion nach Albanien lohnt ſich ver- 
zweifelt ſchlecht. Die Italiener find dort in Balona zulammen- 
gedrängt und werden vor den langſam, aber ſtetig anrückenden 
Oeſterreichern bald den üblichen „erfolgreichen Rückzug“ antreten 


müſſen. 

Unklar bleibt unſer Verhältnis zu Nordamerika. Im 
dortigen Repräſentantenhauſe hat man dasſelbe Auskunftsmittel 
ergriffen, wie im Senat: der Antrag auf Warnung vor der Be⸗ 
nützung bewaffneter Handelsſchiffe wurde „auf den Tiſch des 
Hauſes gelegt“, d. h. die Beſchlußfaſſung vertagt. Die engliſche 
Behauptung, daß dadurch Herrn Wilſon der Rücken geſtärkt 
würde, erweiſt ſich immer deutlicher als falſch. Wilſon und 
Lanſing gehen zurzeit dilatoriſch vor. Angeſichts der deutſchen 
Belege über den Angriffszweck der bewaffneten Handelsſchiffe 
haben ſie erſt noch von England die ergangenen Inſtruktionen 
eingefordert. Die Verzögerung kann uns gleichgültig ſein, wofern 
nur unſere Tauchbootaktion inzwiſchen nicht leidet. Im übrigen 
haben die Vereinigten Staaten ſchon ein Stück Krieg auf ameri. 
kaniſchem Boden zu führen. Sie ſchicken eine Strafexpedition 
nach Nordmexiko, weil dort der Räuberhauptmann und Prätendent 
Villa Amerikaner an Leib und Gut vergewaltigt, und dieſes 
Eindringen fremder Truppen, die den Rückweg ſchwer zu finden 
pflegen, iſt dem anderen Räuberhauptmann Carranza, der von 
den Amerikanern als Präſident anerkannt iſt, gegen den Strich. 
Das Ganze iſt ein ſichtlicher Fehlſchlag der überklugen Politik 
Wilſons gegenüber den mexikaniſchen Wirren. Der Zwiſchenfall 
wird weder ſein Anſehen im Lande noch ſeine Tatkraft in den 
europäiſchen Angelegenheiten heben können. 

Die Entwicklung auf dem Kriegsſchauplatze ſchreitet zu 
unſeren Gunſten fort. An beiden Seiten der Maas gewinnen wir 
weiter Raum zur beſſeren Umklammerung der Feſtung Verdun. 
Von den äußeren Forts wurde ſchon wieder eine Panzerfeſte, das an 
Douaumont ſüdöſtlich anſtoßende Vaux, in Trümmer gelegt und 
von unſerem Vortrupp beſetzt. Die Franzoſen haben freilich in 
einem verzweifelten Gegenangriff wieder bis in die Reſte des 
Forts vordringen können, aber wir behaupten doch das Dorf 
gleichen Namens und das anliegende Terrain, fo daß die end. 
gültige Säuberung dieſes Neſtes keine Schwierigkeiten machen 
wird, wenn erſt die Vorbereitung, namentlich die artilleriſtiſche, 
zu weiterem Vordringen gegen die Verduner Werke getroffen ift. — 
Inzwiſchen haben die wackeren Sachſen uns bei Reims einen 
bedeutenden Geländegewinn beſorgt. — Wie ſich das als Echo 
der militäriſchen Niederlagen gehört, gibt es in Paris wieder 
eine Kriſis. Kriegsminiſter Gallieni, auf den man ſo große 
Hoffnungen geſetzt hatte, iſt „krank“ geworden, weil er der 
Reiberei mit den parlamentariſchen Kritikern einerſeits und dem 
eigenwilligen Oberkommando anderſeits müde iſt. 

Es ſei noch erwähnt, daß die Beute bei Verdun angewachſen 
iſt auf 26000 Gefangene, 189 Geſchütze und 232 Mafchinen- 
gewehre. Der Geſamtverluſt der Franzoſen in den Kämpfen ſeit 
dem 21. Februar wird auf wenigſtens 100 000 Mann geſchätzt, 
ſogar von den Engländern. Die Franzoſen dürfen aber wirklich 
keine Leute mehr verlieren. Zu den 16 jährigen Rekruten geſellen 
ſich jetzt noch die 49 jährigen Landſtürmer als letztes Aufgebot. 
Auf welcher Seite ift die „Erſchöpfung“? — 

Daß wir nicht erſchöpft ſind, auch in der wirtſchaftlichen 
Kraft nicht, werden wir durch die neue Kriegsanleihe be- 
weiſen, deren reiches Ergebnis ſchon ſichtlich im Gange iſt. 
Nebenbei hat der glänzende Erfolg der Leipziger Meſſe ge- 
zeigt, daß die Feinde vergeblich ſich bemühen, die Kaufleute aus 
den neutralen Ländern von Deutſchland ab und auf ihre Seite 
u locken. Die Konkurrenzmeſſe von Lyon war trotz eifriger 

eklame ein Fehlſchlag. Und wenn die Engländer jetzt eine 
Londoner Medſſe ausſpielen, fo werden fie bald erkennen, daß 
ſie mit ihrem Handelskrieg ſich ſelber mehr ſchaden, als uns. 
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S. M. S. „Möwe“. 


Die kehrte heim im Siegesflug voll kühnem Wagemul, 
Aufrauschend schwoll um Kiel und Bug die schaumgekrönte Flut, 

Stolz flatterte im Meereswind die Flagge schwarz-weiss-rot. 

Das Geisterschiff entrann geschwind Gefahr und Todesnot. 


Da hat dem tabfern Kapitän das Herz im Leib gelacht: 

„Nun lasst das Siegesbanner wehn, wir bringen gute Fracht. 

Uns winkt der sichre Heimalport, das Kriegsglück war uns hold, 
Wir führen Feinde mit an Bord und schwere Barren Gold! 


Die Eisenfaust am Sieuergrilf ging es durch Meer und Sund, 
Wir schickten manches stolze Schilf hinab zum Meeresgrund 
Und kreuzten manches liebe Mal der Gegner List und Trug 

Mit deulscher Kraft und blankem Stahl auf raschem Möwenflug. 


Wir trugen übern Ozean Germanias Waffenruhm, 

Zerschmelterl sank der fremde Wahn vor deulschem heldenlum. 
Und geht es wieder mit Hurra zu kühner Waffentat, 

Dann sieh dich vor, Britannia, wenn dir die „Möwe“ naht!“ 


Josefine Moos. 


18. März 1316. 


Königtum und Parlamentarismus in Italien. 
Von Dr. Joſeph Maſſarette, Luxemburg. 
Werſaſſungsgemaß hat der König von Italien einen ſehr 

gewichtigen Anteil an der 1 des Staates. Die 
königlichen Prärogativen, die der Krone bei der Geſetzgebung 
und Regierung zuſtehenden bedeutenden Rechte find klar aus⸗ 
geſprochen im ſogenannten Statut Karl Alberts vom 4. März 1818, 
der ſardiniſchen Verfaſſung, die iH in der Folge in eine italieniſche 
Verfaſſung umwandelte. Der König allein hat die Exekutivgewalt, 
die er durch die Miniſter ausübt. Er kann nach Belieben die 
Miniſterportefeuilles verteilen, auch an ſolche, die nicht dem 
Parlament angehören, und unbekümmert um die Wünſche des 
ſelben. Kein Geſetz verlangt den Rücktritt von Miniſtern, welche 
das Vertrauen der Abgeordnetenkammer nicht mehr beſitzen. Auf 
Grund der Verfaſſung könnte der italieniſche Souverän eine Reihe 
von Handlungen vornehmen, die alle Welt als Staatsſtreiche be- 
trachten würde. Er könnte das Leben des Staates lähmen durch 
eine Obſtruktion, gegen welche es keine legalen Mittel gibt. 

Das gilt aber nur in der Theorie. In der Praxis liegen 
die Dinge ganz anders. In Wirklichkeit hat trotz der Verfaſſung 
die wachſende Macht des Parlaments der königlichen Gewalt immer 
engere Grenzen gezogen, ſie zu einer Scheinmacht erniedrigt. Immer 
mehr iſt die Autorität der Krone zu einem Symbol herabgeſunken. 
Steht auch dem Souverän die formelle Ernennung der Miniſter 
zu, ſo bezeichnet doch das Parlament die Männer und hält ihr 
Schickſal in ſeinen Händen. Wenn das Miniſterium bei einem 
gefaßten Entſchluß beharrt, fo bleibt dem auch noch fo mider 
ſtrebenden König wohl nichts übrig, als ihn zu e In 
den letzten 50 Jahren hat die Ausübung der königlichen Autorität 
in Italien die ſonderbarſten Veränderungen erfahren. 

Die italieniſche Monarchie iſt ein Kind der Revolution, 
die Geſchichte des Riſorgimento eine lange Reihe von Rechts⸗ 
brüchen und Gewalttaten. Das muß auch jeder redlich denkende 
Freund Italiens bedauern, mag er noch ſo ſehr überzeugt ſein, daß 
Italiens Einigung eine Notwendigkeit war. Viktor Emanuel ll. 
verdankte die italieniſche Königskrone vor allem Cavour, Garibaldi 
und Crispi, die alle drei als Revolutionäre anzuſehen waren. Auch 
waſchechten Republikanern ſchien er der beſte Teſtamentsvollſtrecker 
der Revolution zu fein. Crispis berühmtes Wort: „Die Republik 
trennt, die Monarchie vereinigt uns“ wurde für viele unſchlüſſige 
Elemente die Parole zum einſtweiligen Anſchluß an die monarchiſche 
Staatsform. Mazzini, den die italieniſche Freimaurerei immer 
wieder als den „genialſten Apoſtel der Revolution“ preiſt, ſtellte 
1868 feſt, daß die Monarchie nicht in Rom einziehen könne, „ohne 
ihre eigene Fahne durch jene der Revolution zu erſetzen“. 

Dem erſten König des geeinten Italien ſchmeichelte es, als 
Eroberer gefeiert zu werden. Sicher waren ihm die direkt durch 
das Schwert errungenen Dinge viel lieber, als die ihm indirekt 
durch die Revolution zugefallenen. Nachdem er ſich der Revolution 
bedient, hätte er ihr lieber die Rechte, die ihr wegen ihrer wejent- 
lichen Mitwirkung zukamen, verweigert. Doch konnte er nicht 
umhin, zu proklamieren, daß er den größten Teil der Neu⸗ 
erwerbungen dem Willen des Volkes verdankte. Mit der König 
krone Italiens „durch den Willen der Nation“ wurde ſo das 
Haus Savoyen gleichſam zum „weltlichen Arm“ des Volkswillens 
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und ſank unter die Urheber von Verſchwörungen, Aufſtänden, 
Freiſchärler- Expeditionen herunter. Die Plebiszite imponierten 
Viktor Emanuel II. nicht; am liebſten würde er ſich einfach als 
Eroberer die Krone des Königreichs Italien aufgeſetzt haben; 
indes er mußte aus Rückſichtnahme auf Napoleon III. ſich vor 
dem plebiszitären Regime beugen, und es brach ſich die An- 
ſchauung Bahn, daß das öffentliche Recht des Königreichs Italien 
in dieſen Volkeabſtimmungen begründet fei. 

Der „Vater des Vaterlandes“ beſaß immerhin ein gewiſſes 
Preſtige und hatte nicht geringen Einfluß auf die Staatspolitik. 
Oft betrieb er eine von derjenigen ſeiner Miniſter abweichende 
Politik. Er hatte eigene Diplomaten, deren Tätigkeit nicht ſelten 
jener der offiziellen Diplomatie widerſprach. In wichtigen Fragen 
verzichtete er jedoch gewöhnlich auf die eigenen Anſichten. Graf 
Cavour hatte bei Viktor Emanuel II. in hohem Anſehen geſtanden. 
Minghetti und Sella konnten ihn für Beſchlüſſe gewinnen, die 
ſeinen Anſchauungen zuwiderliefen. Es ſteht jetzt feſt, daß er 
vorher nichts wußte von der Septemberkonvention von 1864, 
worin Napoleon III. verſprach, ſeine Truppen binnen zwei 
Jahren aus dem Kirchenſtaat zurückzuziehen, wogegen Italien 
ſich verpflichtete, den Reſt des Kirchenſtaates anzuerkennen und 
einen Teil der Schulden zu übernehmen. Sella, Finanzminiſter 
im Kabinett Lanza (1869 — 1873) und tatſächlich deffen Leiter, 
ſſetzte dem König gegenüber die Neutralität im Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Kriege durch. Sproſſe eines autokratiſchen, kriegeriſchen Geſchlechts, 
hatte Viktor Emanuel II. von Haus aus wenig Sinn für die Volksfrei⸗ 
heiten. Doch fügte er ſich in die neuen Verhältniſſe, achtete die parla⸗ 
mentariſchen Einrichtungen und wurde ein konſtitutioneller König. 

Ihm folgte 1878 ſein Sohn Umberto J., der kurz nach 
ſeiner Thronbeſteigung fid gegenüber dem Miniſter Baccelli 
äußerte: „Ich habe einen blinden, unbeſchränkten Glauben an 
die Freiheit. Ich war immer der Anſicht, daß der König heutigen 
Tages der liberalſte unter allen Bürgern ſein und als ſolcher ſich 
zeigen müſſe. Die Freiheit, welche gegenwärtig alles drunter und 


drüber gekehrt zu haben ſcheint, .... wird ſchließlich einzig und 


allein durch die ihr innewohnende unwiderſtehliche Macht alles 
wieder in Ordnung bringen.“ Während unter Umbertos Regierung 
die Allmacht der Abgeordnetenkammer begründet und gefeſtigt 
wurde, ſank das Ansehen des Senats, und die Autorität der 
Krone verlor viel. Denn der ſtille König war ohne Ehrgeiz 
und zu ſchwach, um ſeine Stellung im Geiſte der Verfaſſung 
zur Geltung zu bringen. Oft verlangten die Patrioten von ihm, 
das Königtum müſſe mehr hervortreten. Aus ſeiner Abneigung 
gegen den Parlamentarismus machte er kein Hehl und bezeichnete 
das Syftem oft als „eine wenig luſtige Burleske“. Aus Ekel 
wollte er mehrmals abdanken. Nur in zwei Dingen zeigte Umberto 
Feſtigkeit: er hielt ſehr am Dreibund und wollte ein tüchtiges, 
wohlbewaffnetes Heer. Als der Minifterpräfident di Rudini im 
Mai 1892 die Abſicht ausſprach, die Militärausgaben zu vermindern, 
trat der König dieſem Plan energiſch entgegen, und das ſchon aus 
anderen Gründen geſchwächte Miniſterium mußte demiſſionieren. 
Auf den ſtreng konſtitutionellen König Umberto wurde ein 
Attentat in Neapel, ein zweites in der Nähe von Rom verſucht. 
Eigene Untertanen, die Mordbuben Paſſanante und Acciarito, 
bedrohten an Leib und Leben dieſen Monarchen, der das Wort 
von dem unantaſtbaren Rom, „Roma intangibile“, geprägt hatte; 
es ſchützte ihn nicht gegenüber Kindern der Revolution. Das 
dritte Attentat, dem König Umberto zum Opfer fiel, wurde am 
29. Juli 1900 zu Monza verübt, nahe bei Mailand, in jener 
Lombardei, aus welcher ſein Vater mit Hilfe der Franzoſen die 
Deſterreicher vertrieben hatte. Von Bresci dreimal tödlich ge- 
troffen, ſank er hin. König Umberto trug ſtets mit ſich den Ge⸗ 
danken herum, daß er früh oder ſpät eines gewaltſamen Todes 
ſterben würde. Nach den zwei erſten Attentaten riet man ihm, 
künftig einen feinen Stahlpanzer zu tragen. Doch er erwiderte 
lächelnd, wenn es ſein Schickſal ſei, von Mörderhand zu fallen, 
ſo könne er demſelben nicht entgehen. Er verlangte aber nach 
einem guten Geiſtlichen, einem von jenen, die ſich um den Papſt 
befinden, wie er ſich ausdrückte, da er ſein Gewiſſen in Ordnung 
bringen wolle. Zwei Monate ſpäter wurde er ermordet. Damals 
klagte ſeine Witwe, die Königin Margherita: „Mit der Poeſie des 
Hauſes Savoyen iſt es aus.“ — Umberto hatte den Wunſch ge⸗ 
äußert, in der alten Gruft ſeines Geſchlechtes in der Superga bei 
Turin beigeſetzt zu werden. Das hätte auch ſeine Familie gerne 
eſehen. erhielt jedoch ſeine Ruheſtätte im Pantheon, weil die 
stalianifjimi es fo wollten. Durch Umbertos und feines Vaters 
Grab in der schaf Stadt ſollte zum Ausdruck kommen, daß die 


päpſtliche Herrſchaft über Rom für immer beſeitigt fei. (Schluß folgt.) 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 189. 


Das theologiſche Syſten der Seherin von Schippach. 


Von Dr. theol. Brander, Subregens am Prieſterſeminar 
Würzburg. 


70 iederholt haben die Offenbarungen der 70 jährigen Barbara 
Weigand von Schippach (in Unterfranken bei Aſchaffenburg) 
die kirchlichen Behörden und die Oeffentlichkeit beſchäftigt. Die 
ſchriftlichen Aufzeichnungen der Offenbarungen beginnen mit 
Gründonnerstag 1894 und ſetzen ſich bis zur Gegenwart in 
großer Zahl fort. Das Jahr 1897 umfaßt beiſpielsweiſe Nr. 86 
bis 151 und zählt 949 Oktavpſeiten eng geſchriebenen Inhalt. 
Weitere Kreiſe wurden auf die Seherin, die anfangs in Mainz 
und in den letzten Jahren in Schippach wohnte, aufmerkſam, 
als ſie angeblich auf Befehl des Herrn den „Euchariſtiſchen 
Liebesbund“ zur Rettung und Erneuerung der menſchlichen 
Geſellſchaft und der Kirche gründete und den Plan faßte, eine 
Sakramentskirche in Schippach zu bauen. 

Das Biſchöfliche Ordinariat Würzburg hat nun unter dem 
18. Februar ds. Js. den „Euchariſtiſchen Liebesbund“ in der 
Würzburger Diözeſe verboten (Diözeſanbl. Nr. 8, S. 35 f.). „Der⸗ 
ſelbe ſteht“ — ſo wird das Verbot begründet — „erwieſener⸗ 
maßen mit den angeblichen Offenbarungen der Barbara Weigand 
aus Schippach im engſten Zufammenhang. Dieſe Offenbarungen 
find aber, wie eine eingehende Prüſung ergab, hinfällig. Ins⸗ 
beſondere enthalten ſie neben vielem anderen Anſtößigen große 
Irrtümer gegen die katholiſche Glaubens und Sittenlehre.“ 

Das Handbuch der Myſtik von Poulain gibt folgenden 
Grundſatz zur Unterſcheidung wahrer und falſcher Privatoffen- 
barungen an: „Was den Glauben betrifft, ſo genügt es, daß 
ein Punkt klar dem Glauben widerſpricht, um ſagen zu können, 
der Prophet wurde nicht von Gott inſpiriert. Irrtumsloſigkeit 
allein läßt aber noch keinen Schluß auf die Echtheit zu.“ Nun 
enthalten aber die beſagten Offenbarungen zahlreiche und ſchwere 
dogmatiſche Irrtümer. Sie ſind nicht etwa gelegentliche Ent⸗ 
gieiltungen . jondern betreffen gerade die Grundideen ber 

arbara Weigand. Auch find fie mit Raffiniertheit zu einem 
förmlichen Syſtem zuſammengeſchloſſen, das darin gipfelt: Barbara 
Weigand iſt für unſere Gegenwart mit einer außerordentlichen 
Miſſion von Gott betraut; ſie iſt das Sprachrohr und das Werk⸗ 
geug Chrifti, durch welches er das Volk Gottes auf den rechten 

eg zurückführen will. Am 29. Mai 1898 läßt ſie z. B. den 
Herrn ſprechen: „Seht, ihr Fürſten der Kirche, ihr Prieſter des 
Herrn, es ift notwendig, daß das Volk belehrt wird auf auper- 
gewöhnliche Weiſe, weil es euren Worten nicht mehr glauben 
will. Es find gar wenige, die noch glauben und dieſe wenige 
will ich zuſammen zu einem Häuflein ſcharen und geſchart wiſſen. 
Einen Bund will ich ſchließen mit meinem Volk (d. i. eben der 
„Liebesbund“), damit nicht das wenige Gute, das noch vorhanden 
iſt, überwuchert wird vom Unkraut des Unglaubens, hinweg⸗ 
geſchwemmt wird vom Zeitgeiſt.“ 

Wir wollen im folgenden die Hauptſätze im Syſtem der 
B. W. zuſammenſtellen. 

1. Unſere Zeit iſt ſo tief im Unglauben und der 
Sittenloſigkeit geſunken, daß die ordentlichen Heils⸗ 
mittel Chriſti und der Kirche nicht mehr ausreichen; es 
bedarf eines außerordentlichen Eingreifens Gottes und B. W. iſt das 
erwählte Werkzeug in der Hand des Herrn. | 

Als Proben führen wir zu den einzelnen Hauptſätzen einige Belege 
an. Am 15. Oktober 1897 (Nr. 142) ſpricht Maria: „So gottlos wie 
die Welt jetzt iſt, war ſie noch nicht geweſen ſeit der Entſtehung 
der Welt.“ — Jeſus im Januar 1896 (Nr. 13a): „Noch nie war der 
Glaube ſo geſchwunden ſeit Erſchaffung der Welt wie jetzt.“ — Jeſus 
(Portiunkulafeſt 1896 Nr. 61): „Wenn ich mir nicht aus dem männ⸗ 
lichen Geſchlechte meine Prieſter und Ordensleute gewählt, ſtünde ich 
mit den Frauen ganz allein in der Kirche.“ — Nr. 25 (Februar 1896) 
Jeſus: „Es ſoll der Zorn meines Vaters beſänftigt werden; denn ob⸗ 
wohl ich mich alle Tage und Nächte vor meinem Vater niederwerfe 
anbetend, ſühnend, opfernd, leidend () in dem hl. Meßopfer, ſo genügt 
ihm dies nicht mehr.“ — Nr. 151 (31. Dezember 1897) Jeſus: 
„Es iſt nicht mehr möglich, daß meine Kirche, auch wenn ſie noch ſo 
eifrige Diener zählt in ihrer Mitte, den Strom aufhalten könne; die 
trüben Waſſer des Unglaubens haben alles mit ſich fortgeriffen... Da 
iſt es an der Zeit, daß ich ein anderes Mittel erdenke.“ — Nr. 88 
(Januar 1897) Jeſus: „Die Welt kommt immer tiefer und tiefer hinein 
in den Abgrund des Unglaubens; ich muß außergewöhnliche 
Dinge wirken in meiner Kirche, um den Glauben zu beleben und um 
der Menſchheit zu zeigen, daß ich nicht umſonſt unter ihnen wandelte.“ 
— Nr. 110 (14. Mai 1897) Jefus: „Weil meine Kirche im Glaubens: 
leben auch gar fo febr zurückgekommen ift, ... fo reicht das Mittleramt 
der Kirche nicht mehr hin.“ — Nr. 283 (6. April 1900) Jeſus: „Ihr 
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Diener der Kirche, .. täuſchet euch nicht mit dem Gedanken, als wäre 
es genug, die von mir vorgetragenen Offenbarungen zu beobachten und 
danach zu handeln. Es ift recht jo, meine Diener, aber, aber wiſſet, 
daß es ſo weit gekommen iſt, daß dieſe geoffenbarten Wahrheiten 
nicht mehr geglaubt werden... deshalb verlange ich aber auch, das 
auch nach mir andere wieder erſtehen und ich erwecken werde, durch die 
ich meinen Willen der Welt kund tun will, wenn ſie abgewichen iſt 
vom rechten Weg. Und nun wißt, meine Diener, dieſes Werkzeug 
(= B. Weigand) habe ich mir erwählt, um meinen Willen durch ſie 
der Welt kund zu tun.“ 

2. Die Rettungsmittel, welche B. W. angibt und den Liebes⸗ 
bundsmitgliedern als Pflichten anbefiehlt, ſind hauptſächlich: Lebendiger 
Glaube, öftere Kommunion und Kreuzesberuf. Unter 
„lebendigem Glauben“ verſteht ſie aber nicht etwa im Sinne der 
Kirche den durch die Liebe belebten und in Werken ſich auswirkenden 
Glauben, ſondern den Glauben an ihre Privatoffenbarungen. 
Sie nennt letzteren zuweilen auch ſoliden, kindlichen, einfältigen Glauben 
oder Wunderglauben; wer aber ihre Offenbarungen ablehnt, der hat 
einen „nackten, trockenen, kalten, ſchwachen Glauben“. Ihm wird mit 
der Strafe des Himmels gedroht. Ihm wird die Unterſtellung gemacht, 
als ob er die Gemeinſchaft der Heiligen, ſowie alles Uebernatürliche 
und das Wunder leugne. Ein ſolcher fei voll Menſchenfurcht und Lieb. 
äugeln mit der Welt. B. W. verwechſelt die Begriffe Religiös und 
Myſtiſch; wie ſie einmal ſelber ſagt, kam ſie zu ihren Viſionen 
dadurch, daß ſie ihre lebhaften Zwiegeſpräche mit dem Herrn nach der 
Kommunion für Ekſtaſen anſah. Dadurch gewann ſie ein beſonderes, 
perſönliches Intereſſe an der hl. Euchariſtie. In der Gegenwart des 
Herrn im Sakrament ſieht B. W. das Unterpfand und den Beweis für 
feinen ekſtatiſchen Verkehr mit ihr. So läßt fie am 4. September 1896 — 

am 28. Juni 1896 hatte Biſchof Haffner von Mainz ihre Viſtonen ver⸗ 

worfen — den Herrn alſo ſprechen (Nr. 63): „Ahmt nicht jene nach, 
die euch (= Weigand und ihre zwei Freundinnen) bedrücken und 
unterdrücken () wollen. Ahmt nicht jenen nach, welche die Wahrheit, 
daß ich wirklich exiſtiere, daß ich im hl. Sakramente gegenwärtig bin, 
daß ich zu ihnen komme in der hl. Kommunion, daß ich nicht wie ein 
ſtummer Hund in ihnen lebe, (leugnen), nein, daß ich reden, mich ihnen 
mitteilen will. Ich ſage, die Zweifel ſolcher ſollt ihr nicht nachahmen, 
die euch jene beibringen; denn wenn fie feft glauben. was die Kirche 
lehrt, warum wollen ſie nicht glauben, daß mir die Freiheit verſtattet 
iſt, zur Zeit, wo mein Volk abgewichen iſt vom echten Weg, daß ich 
auffallend mit Seelen verkehren will, die ſich mir ganz geopfert?“ — 
Nach der Anſicht von B. W. könnte eigentlich jeder die Gnade der 
Viſtonen erlangen, falls er ſeine ganze Perſönlichkeit dem Herrn zur 
Verfügung ſtellt. Da aber Ekſtaſen Störungen in der Familie und 
im Kloſter hervorrufen, ſo könnten nicht alle den Herrn auf gleiche 
Weiſe wie ſie ſelber „ausnützen“ (Nr. 103 a). Für ihre Schriften nimmt 
B. W. Inſpiration in Anſpruch und ſtellt ſie neben das Evangelium, 
ja ſogar, was die Wirkſamkeit angeht, über das Evangelium. Gleich⸗ 
wohl erhält die Schreiberin der Offenbarungen, die überhaupt bei der 
ganzen Sache eine große Rolle ſpielt, vom Herrn die Vollmacht, die 
Fehler zu verbeſſern und alles, was Anſtoß erregen könnte, zu unter⸗ 
drücken! Die Verbreitung ihrer Schriften iſt ein gutes Werk und die 
Liebesbunds mitglieder haben die Pflicht, den Geiſt der Schriften in ſich 
aufzunehmen. Der Herr befiehlt am 3. September 1897 (Nr. 132): 
„Sagt immer und immer wieder, was ich mit euch rede. Verbreitet 
die Schriften, wo ihr nur könnt. Es fällt überall auf gutes Erdreich, 
wenn man euch auch Spott entgegenbringt.“ — So ſetzt B. W. faktiſch 
an Stelle des kirchlichen Lehramtes und des Evangeliums ihre Schriften; 
an ſie und ihre zwei Freundinnen müſſen ſich alle als Mitglieder des 
„Liebesbundes“ anſchließen, alle, vom Papſt angefangen bis zum letzten 
Hausknecht. Schon dadurch entpuppt fih der Liebesbund — fo wie 
er in den Schriften der B. W. geſchildert iſt, nicht wie die mit kirchlicher 
Druckgenehmigung erſchienenen Statuten lauten — als eine häretiſche 
ecclesiola in ecclesia, vergleichbar der Geiſtkirche des Montanus 
mit feinen Prophetinnen Priscilla und Maximilla im Altertum oder 
der Sekte der Mariaviten im heutigen Rußland. 

Eine vieljährige Erfahrung hat B. W. belehrt, daß ſie mit ihren 
Plänen auf Widerſtand in der Oeffentlichkeit, beſonders bei der 
Geiſtlichkeit ſtößt. Dieſen Widerſtand faßt ſie auf als Verfolgungen, 
die ſie als Braut des Gekreuzigten um der Sache Jeſu willen ertragen 
muß. Das iſt ihr Kreuzesberuf, in dem ſie ausharren will bis zum 
letzten Atemzug. Um nicht dem Widerſtand der Geiſtlichkeit zu erliegen, 
ſchloß ſie 1895 mit zwei Mainzer Fräulein, darunter eben jener 
Schreiberin, einen Dreibund. Sie läßt Jeſus im Mai 1900 (Nr. 288) 
ſprechen: „Ich habe euch zum Dritten zuſammengeführt, damit ihr 
all die Stürme und Leiden und Verfolgungen, die meiner Kleinen 
(S B. W.) bereitet werden von den Dienern der katholiſchen Kirche, 
ertragen könnt, damit ihr feſt ſtehet zu einem Bund. Denn wo zwei 
oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich ſchon mitten 
unter ihnen; wenn aber zwei oder drei um meines Namens willen Ver⸗ 
folgung leiden, was ſoll ich erſt dann ſagen? Da bin ich ſchon mitten 
in ihnen! Ich ſelbſt will ſie ſtärken zum Kampf gegen die Mächte der 
Finſternis, hier aber nicht allein gegen die Mächte der Finſternis, 
ſondern auch gegen die Gewalten (11), die ich ſelbſt in meine Diener 
niedergelegt habe.“ Dieſer Dreibund iſt aber die Urzelle des Liebes⸗ 
bundes; dieſe drei Jungfrauen wollen das Fundament des „Dammes“ 
ſein, der gebaut werden muß gegen den Strom des Unglaubens und 
der Sittenloſigkeit. 


Allgemeine Rundſchau. 


Schattendaſein. 
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3. „Der jungfräuliche Stand muß wieder in der 
Kirche zu Ehren gebracht werden“, fo lautet eine weitere Forde⸗ 
rung von B. W. Warum aber? Aus einem ſehr durchſichtigen Grund. 
Der jungfräuliche Stand muß B. W. einen neuen Legitimationsſchein 
liefern für ihre außerordentliche Rolle, die ſie in der Kirche ſpielen will. 
Mit Adleraugen entdeckt ſie, wo ſich in der hl. Geſchichte und Kirchen⸗ 
geſchichte je Frauen vor den Männern ausgezeichnet haben. Nur einen 
Satz der Bibel überſieht fie gefliſſentlich, das Wort Pauli: Mulier taceat 
in ecclesia! Insbeſondere ſucht fie aus der Stellung Mariens in der 
Urkirche für ſich Kapital zu ſchlagen. Maria wird von B. W. faktiſch 
zum Papſt der Urkirche gemacht; Petrus führt neben ihr nur ein 
Was aber noch ärger iſt, — B. W. überträgt dann 
die Vollmachten und Rechte Marias auf ihre eigene Perſon und ihren 
Anhang aus dem jungfräulichen Stande. — Jefus jagt z. B. März 1596 
(Nr. 37), Maria ſei 15 Jahre nach ſeiner Himmelfahrt an der Spitze 
ſeiner jungen Braut geſtanden; dieſe war bereit ſich von ihr belehren 
und leiten zu laſſen; denn ſie war noch zu unerfahren. Desgleichen 
ſagt Maria am 21. Mai 1897 (Nr. 111): „Noch viele Jahre ſollte ich 
der Mittelpunkt ſein in der Kirche, um den ſich die neue Kirche ſcharen 
ſollte. Ich ſage: Der Mittelpunkt! Denn obwohl mein Sohn das 
Haupt der Kirche gewählt hatte in Petrus, ſeinem Jünger, ſollte ich 
doch der Mittelpunkt ſein.“ — Nr. 169 ſpricht dann Maria zu B. W. 
und Freundinnen: „Ihr ſollt meine Stelle auf Erden vertreten in der 
hl. Kirche, meine Nachfolgerinnen ſein.“ — Am 1. Oktober 1896 (Nr. 68 
nennt ſich Maria „die Schatzmeiſterin aller Gnaden“ und ſagt dann: 
„Aber ich muß Unterbeamte haben, welche die Gnaden der Königin 
austeilen unter die anderen, die mir nicht treu nachfolgen.“ — Maria 
wiederum am 7. Dezember 1896 (Nr. 80): „Ihr folt meine Stellver: 
treterinnen ſein, die das tun, was ich getan, als mein Sohn mich unter 
ſeinen Apoſteln zurückließ, alſo die lebendigen Mütter meines 
Sohnes (I) — meine Stellvertreterinnen.“ 

4. Die letzten Sätze werden verſtändlicher, wenn man weiß: 
B. W. und die Liebesbundsmitglieder wollen durch Beten, Opfern 
und Sühnen Seelen retten. Aber der Sühnegedanke wächſt ſich bei 
B. W. zu einem ganzen Bündel von Häreſien aus. Eine total 
falſche Auffaſſung der Herz⸗Jeſuandacht war hier der Ausgangspunkt, — 
ein Beweis dafür, wie ſehr man in den Gebetbüchern auf dogmatiſche 
Korrektheit dringen muß. 

Die hl. Euchariſtie iſt nach B. W. nicht nur das Denkmal des 
Leidens Chriſti, ſondern ein fortgeſetztes furchtbares Leiden. 
Jeſus iſt auch als Menſch zugegen im Tabernakel und hat daher 
menſchliche Bedürfniſſe, braucht Troſt und Erleichterung in ſeinem 
Kummer. Die Liebesbundsmitglieder ſollen deswegen dem Herrn im 
Sakrament fein „euchariſtiſches Kreuz“ erleichtern und felber 
„euchariſtiſche Kreuzträger“ werden. Pfingſten 1900 (Nr. 292) fragt 
Jeſus: „Glaubt ihr jetzt, daß ich leide, leide im allerheiligſten Sakra⸗ 
ment und in jeder Seele, die mich liebte, gerade ſo, wie ich litt dort, 
als ich mein Kreuz den Kalvarienberg hinaufſchleppen mußte? 
Fortwährend wird mein Herz zerfleiſcht, fortwährend werden die Nägel 
mir hineingetrieben bis ins innerſte Mark.... Wenn ein Menſch auch 
nur einen einzigen Augenblick den Schmerz fühlen könnte, müßte er des 
plötzlichen Todes ſterben vor lauter Schmerz.“ 

Obwohl nun Jeſus als Menſch im Sakrament dergeſtalt fort⸗ 
leiden muß bis zum Ende der Welt, ift er anderſeits als Gott leidens⸗ 
unfähig und kann daher — ſo folgert B. W. — nichts mehr für un: 
verdienen. B. W. glaubt nämlich, daß auch für Zuwendung der 
Erlöſungsfrüchte ein neues Leiden notwendig fei. Da müßſſen nun 
büßende Seelen einſpringen und an Stelle Chriſti die Zuleitung 
der Verdienſte Chriſti ihren Zeitgenoſſen ermöglichen. Das Sühne⸗ 
leiden dieſer Perſonen wird fo zur satisfactio vicaria, zur ftes 
vertretenden Genugtuung. Zu dieſer ſtellvertretenden Genugtuung 
wird man befähigt insbeſondere durch die hl. Kommunion, die 
uns zum zweiten Chriſtus mache und ſeine Gewalt auf uns übertrage. 
B. W. läßt den Herrn ausrufen (Nr. 285, April 1900): „Helft mit. 
helft mir, Seelen will ich retten! .. Helft mir dieſen Kampf 


kämpfen (zwiſchen der göttlichen Gerechtigkeit und feiner Barm⸗ 
berzigfeit — wiederum ein Irrtum! — )! Stellt euch neben die Barm- 
herzigkeit und kämpft gegen die Barmherzigkeit. 
„Sieh, anſtatt deines lieben Sohnes ſtehen wir jetzt vor dir. 


Sagt meinem Vater: 
Sieb. 


Soldatenheime. 


Der Artikel des Herrn P. Thomas Plersch in Nr. 6 der, A. R.“ 
„Nützen Klagen allein“ hat, wie das Generalsekretariat der kath. 
Jünglings-Vereinigungen Deutschlands in Düsseldorf mitteilt. 
manche erfreuliche Gabe für Soldatenheime gezeitigt. Ein Herr in 
Hamburg schrieb dem Generalsekretariat: „In der. Allgem. Rund- 
schau‘ vom 12. d.M. las ich den Artikel „Nützen Klagen allein“ 
des hochwürdigen Herrn P. Plersch und überweise Ihnen hier- 
mit auf Ihr Postscheckkonto M. 500.— zur Gründung eines 
weiteren Soldatenheims. Ich bitte Sie, dasselbe ebenfalls an der 
Front errichten und Soldatenheim „Hamburg“ benennen zu 
wollen. Ich werde gern versuchen, ein Pöstchen Bücher usw. 
für das Heim zu sammeln und bitte Sie, mir demnächst mit- 
teilen zu wollen, an welche Adresse solche zu senden sind.“ ; 
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dein Sohn kann nicht mehr verdienen, wir ſind aber ſeine Brüder und 
Schweſtern, uns hat er jetzt ſeine Gewalt übertragen, wir haben ſeine 
Macht überkommen.“ — Am Schmerzhaften Freitag 1898 (Nr. 165) jagt 
Jeſus: „So wenig ich einſtens die Menſchheit hätte erlöſen können, die 
Gnade hätte verdienen können, ohne daß ich für ſie leiden und ſterben 
wollte — erkaufen hätte ich ſie wohl können, ohne daß ich gelitten hätte 
einen fo ſchmerzlichen Tod — (wieder ein dogmatiſcher Irrtum!), aber 
die Sünden tilgen .., dazu hat es mehr gekoſtet als nur einen 
Willensakt oder eine Zeitlang Menſch zu fein ... Die Menſchheit ift 
nun erlöft .., die Gnade verdient .., aber dieſe Gnade den be» 
treffenden Menſchen, die zu den verſchiedenen Zeitverhältniſſen leben, die 
muß übermittelt und verdient werden durch gleich⸗ 
mäßige (Dialektfehler!) Zeitgenoſſen“. Jefus erklärt dann in 
derſelben Nummer, warum er das Gebet der B. W. und ſogar die Für⸗ 
ſprache der Heiligen für einen gewiſſen verſtorbenen Sünder nicht er⸗ 
hören konnte: „Ich aber mußte ihnen zur Antwort geben, daß der 
ganze Umlauf meines Blutes abgeſchnitten ſei, er könne 
nicht hineingeleitet werden, weil das ganze Geſchlecht (— die Ange⸗ 
hörigen des Verſtorbenen) gottlos geworden und niemand in der 
Familie ſich befindet, durch welchen die Blutsverwandtſchaft noch ge⸗ 
adelt könnte werden. Es muß alfo in einer Familie unbedingt eine 
Seele ſtehen, die mein Blut, mein koſtbares Blut und meine Verdienſte 
hineinleitet in die einzelnen Glieder, dann und nur dann kann es 
Leben geben wieder in die Familie“. Zur Illuſtration wird noch ein 
bibliſches Beiſpiel angefügt: Da die Familie des Lot zu ungenügend 
war, das Blut Jeſu nach Sodoma und Gomorrha hineinzuleiten und 
ſonſt niemand mehr da war, der es hätte tun können, fielen die beiden 
Städte dem göttlichen Strafgericht zum Opfer. 

Das iſt in Hauptzügen die Theologie der Seherin von 
Schippach und des Liebesbundes — eine Kette von Irrtümern. 
In den gedruckten und von mehreren Ordinariaten approbierten 
Statuten des Liebesbundes, die moſaikartig aus den Schriften 
der B. W. zuſammengeſetzt find, hat man durch Streichung aller 
verräteriſchen Stellen einen Text geſchaffen, der vom unbefangenen 
Leſer ohne weiteres kirchlich gedeutet wird. Es beſteht aber die 
Gefahr, daß unter der kirchlichen Flagge des biſchöflichen Impri⸗ 
matur die Irrtümer der Barbara Weigand in die Kirche ein- 
geſchmuggelt werden. Ebenſo beſteht die Gefahr, daß die geplante 
Sakramentskirche in Schippach, an der gegenwärtig mehr als 
100 Bauhandwerker arbeiten folen, die Muiterkirche einer neuen 
Sekte werde. 
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Jortſchritte im Iugendihng. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Aan hat in dieſem Kriege wiederholt die Erfahrung gemacht, 
daß die Löſung von Problemen, zu deren Bewältigung die 
Weisheit oder die Entſchlußkraft oder die Zuſtändigkeit ziviler 
Behörden nicht ausreichte, von den militäriſchen Kommando. 
ſtellen durch friſches, kräftiges Zugreifen in die Hand genommen 
und in oft vorbildlicher Weiſe durchgeführt worden iſt. Es ſei 
nur erinnert an die zahlreichen Verordnungen der General: 
kommandos zur Regelung der Nahrungsmittelverſorgung. Aber 
auch in der Wahrung geiſtiger Intereſſen hat ſich der deuſche 
„Militarismus“ betätigt und gezeigt, daß er den Bedürfniſſen 
der Zeit gerecht zu werden verſteht. Speziell im Kampfe gegen 
die Verwahrloſung der Jugend iſt ſchon ſeit längerer 
Zeit eine nach Umfang und Intenfität der Maßnahmen wachſende 
Tätigkeit zu beobachten, die ſoeben durch eine Reihe von An- 
ordnungen des ſtellvertretenden Generalkommandos des erſten 
bayeriſchen Armeekorps einen gewiſſen Abſchluß erhalten hat. 
Mit letzteren iſt einer Anregung des Zentrumsabgeordneten 
Freiherrn von Freyberg entſprochen, der in der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer am 21. Jan. ds. Is. Maßnahmen gegen die 
Verrohung und Verwilderung der Jugend forderte und erklärte, 
es würde den Beifall weiter Kreiſe des bayeriſchen Volkes finden, 
wenn die bayeriſchen Generalkommandos den Mut finden würden, 
nach dem bekannten Kaſſeler Erlaß vorzugehen. Die Verordnungen 
des Münchener Generalkommandss richten ſich gegen die Gefahren, 
die der Jugend durch den Nikotin ⸗ und Alkoholgenuß, durch 
Kinobeſuch, Schundliteratur, beſchäftigungsloſes Umher⸗ 
treiben und Gebrauch von Schußwaffen drohen, und ver⸗ 
bieten demgemäß das Rauchen Jugendlicher unter 17 Jahren in 
der Oeffentlichkeit und die Verabfolgung von Rauchmaterial an 
dieſelben, den Wirtshausbeſuch ohne Begleitung erwachſener An- 
gehöriger oder Aufſichtsperſonen, den Beſuch von Lichtſpieltheatern 
mit Ausnahme der von der Schulbehörde veranſtalteten Vor⸗ 
führungen und das Anſchlagen von Plakatbildern an ſolchen 
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Theatern, das beſchäftigungsloſe Umhertreiben nach 9 Uhr abends, 
die öffentliche Ankündigung, Anpreiſuug und Zurſchauſtellung von 
Schundſchriſten (die im einzelnen namhaft gemacht werden) und 
ihre Abgabe an Jugendliche und endlich die Verabfolgung von 
Schußwaffen und Munition. 

Früher ſchon waren Erlaſſe ergangen ſeitens der ſtellver⸗ 
tretenden Generalkommandos mehrerer Armeekorps, des 11. (Raffel, 
18. (Frankfurt a. M), 7. (Münſter), 5. (Poſen), 10. (Hannover), 
20. (Allenſtein), 8. (Koblenz) und des Gouverneurs der Feſtung 
Köln. Auch zivile Behörden find im gleichen Sinne vor» 
gegangen. Das bayeriſche Staatsminiſterium des Innern legte 
den Gemeinden nabe, polizeiliche Vorſchriften entſprechender Art 
zu geben, und eine Reihe von Städten haben der Anregung Folge 
geleiſtet; ferner wurde in Bayern für die geſamte volks. und 
fortbildungsſchulpflichtige Jugend das Tabak- und Zigaretten⸗ 
rauchen von Schulauffichts wegen verboten. Auch aus anderen 
Bundesſtaaten wurde ähnliches berichtet. 

Alle diefe Maßnahmen weiſen im einzelnen manche Ver- 
ſchiedenheiten auf, ſowohl in der Umgrenzung des Gefahren- 
gebietes wie in der Bemeſſung des Schutzalters. Letzteres ſchwankt 
zwiſchen dem 16. und 18. Lebensjahre. Während ein Runderlaß 
des preußiſchen Miniſters des Innern an die Regierungspräſidenten 
zur Bekämpfung der „Kriegsſchund literatur“ nur den Vertrieb 
im Umherziehen ins Auge faßt, verbieten militäriſche Erlaſſe 
auch den Verkauf in ſtehenden Betrieben. Einige unterſtellen 
auch die Schmutzliteratur dem Verbot. Am vollkommenſten in 
dieſer Beziehung dürfte der Erlaß des ſtellvertretenden tomman- 
dierenden Generals des 7. Armeekorps vom 20. Dez. 1915 ſein, 
deſſen Verzeichnis verbotener Schriften neben einer ſtattlichen 
Reihe von Detektiv-, Abenteuer-, Jugendſtreich-, Räuber. und 
Schmachtroman⸗Serien und bedenklichen patriotiſchen Schriften 
auch pornographiſche Schriften mit mediziniſchem und 
literariſchem Charakter umfaßt.“) Während ferner die meiſten 
Erlaſſe ſich auf das Verbot des Beſuches der Lichtſpieltheater, 
Variétés, Tingeltangel und Kabaretts beſchränken, ſtellt der 
kommandierende General des 5. Armeekorps auch Theater ⸗ 
Vorſtellungen, „die von der zuſtändigen Polizeibehörde als für 
Jugendliche ungeeignet bezeichnet ſind“, unter das Verbot. 

„Dieſe Verſchiedenartigkeit erregt und rechtfertigt den Wunſch 
nach Vereinheitlichung und nach Vervollſtändigung 
in räumlicher wie fachlicher Hinſicht. In ihrer Geſamtheit be- 
trachtet, ſtellen dieſe Maßnahmen einen ſehr großen Fort- 
ſchritt im Jugendſchutz dar, deſſen volle Wirkung aber erſt 
in die Erſcheinung treten wird, wenn er reſtlos das ganze 
Reichsgebiet gleichmäßig erfaßt. Bei unſerer vorzüglichen militä⸗ 
riſchen Organiſation wird ſich dieſe Bedingung unſchwer ver⸗ 
wirklichen laſſen. Der größte Nachdruck aber wäre auf den 
inhaltlichen Ausbau ge legen und zu fordern, daß die jetzige 
Maximalgrenze als Normalumfang feſtgelegt, d. h. daß ſowohl 
die Schmutzliteratur wie das Theater in den Geltung- 
bereich einbezogen würde. Denn es kann doch keinem ernſthaften 
Zweifel unterliegen, daß wenn Robinſon- und Lederſtrumpf⸗ 
erzählungen für die jugendliche Pſyche als gefährlich angeſehen 
werden, dies in um ſo höherem Maße von Schriften über 
Sadismus, Homoſexualität, Freie Liebe, von Haremsgeſchichten 
und all jenen pikanten und noch ſchlimmeren Erzählungen aug- 
ländiſchen und deutſchen Urſprungs gelten muß; daß wenn die 
Ausſtellung und Anpreiſung von Detektiv., Abenteuer. und 
Räuberromanen verboten iſt, auch verboten ſein muß die öffent⸗ 
liche Anzeige von „modern-realiftifchen” Romanen wie „Eheſtands⸗ 
geſchichten“, „Schwüle Stunden“, „Die Beichte einer Frau“ und 
ähnlichen Erzeugniſſen — wie ſie beiſpielsweiſe im Verein mit 
einer Menge anderer in und ausländiſcher Schmutzwaren von 
einer Berliner Buchhandlung kurz vor Weihnachten in einem 
Münchener liberalen Blatte als „billige und wertvolle Bücher“ 
angeprieſen wurden. Und wenn in den Senſations filmen der Kinos 
eine ſchwere Gefährdung der Jugendlichen erblickt wird, ſo wird 
man ſie logiſcherweiſe bei Aufführungen gewiſſer Wedekindſcher, 
Schnitzlerſcher, Schönherrſcher und anderer Stücke nicht beſtreiten 
können; was in Baden nötig wurde, wird im übrigen Reiche 
nicht überflüſſig fein. Nebenbei wäre eine ſolche Stigmatifierung 
eine heilſame Lehre für jene Intendanten, Direktoren, Spiel⸗ 
leiter und Dichter, die noch immer nicht verſtehen wollen, daß 
wir nicht mehr in der Zeit vor dem 1. Auguſt 1914 leben, die 
noch nicht begreifen wollen, daß die große Gegenwart und die 
ernſte Zukunft ein großes Geſchlecht erfordert auch vor und 
hinter den Kuliſſen und daß auf deutſchen Bühnen kein Raum 
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mehr fein folte für Stücke, deren Wirkung nur Demoraliſierung, 
ſittliche Zerrüttung und Entkräftung ſein kann. 

Man bleibe daher nicht auf halbem Wege ſtehen, ſondern 
mache ganze Arbeit. Mit Recht heißt es in den Leitſätzen, 
mit denen das ſtellvertretende Generalkommando des 1. baye⸗ 
riſchen Armeekorps feine Beſtimmungen begleitet: „Gegen- 
über dem Wohl der heranwachſenden Jugend 
müſſen alle anderen Rückſichten, die gegen das Verbot 
allenfalls geltend gemacht werden könnten, zurücktreten.“ 
Wenn dann zu dieſen aus der Not des Krieges geborenen prophy⸗ 
laktiſchen Maßnahmen, die in Verbindung mit den aus ihnen iğ 
ergebenden praktiſchen Erfahrungen ein ſehr wertvolles Material 
für eine ſpätere geſetzliche Regelung bilden könnten, ſich 
die liebevolle Pflege und Förderung aller der Inſtitutionen geſellt, 
welche die körperliche Ausbildung und religiös ſittliche Hebung der 
Jugend zur Aufgabe haben, dann werden auch die ſegensreichen 
Folgen nicht ausbleiben und ein geſundes Geſchlecht wird einſt 
den Vätern dankbar ſein. 


OCC CC CC CCC C C CCC IE HI I Ir Ir I 2 
ff ; Ü [M —ͤ— ĩ —n—̃ — K ÜͤÜ—̃——8 .; ——.—————..—..——— U 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlafie, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Der Bapft und der Krieg. 


Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlicht folgendes unterm 
4. März an den Kardinalvikar von Rom Pompili gerichtetes 
Schreiben des Papſtes Benedikt XV.: 


Angeſichts des ſchrecklichen Krieges, der Europa zerfleiſcht, konnten 
wir als oberſter Seelenhirt der Geſamtkirche nicht gleichgültig bleiben oder 
ſtillſchweigend zuſchauen, wollten wir nicht die heiligen Pflichten der uns 
von Gott verliebenen höchſten Miſſion des Friedens und der Liebe gering ⸗ 
achten. Deshalb bemühen wir uns ſeit Beginn unſeres Pontifikats, kummer⸗ 
vollen Herzens ob folh ſchreckenerregenden Schauſpiels, zu wiederholten 
Malen mit Rat und Ermahnungen die kriegführenden Nationen zu 
bewegen, die Zwiſtigkeiten in der von der menſchlichen Würde 
verlangten Weiſe und in freundſchaftlichem Einvernehmen 
einzuſtellen. Wir warfen uns ſozuſagen mitten unter die kriegführenden 
Völker, wie ein Vater mitten unter die eignen im Kampfe begriffenen 
Söhne, und beſchworen ſie namens jenes Gottes, der die Gerechtigkeit und 
unbegrenzte Barmherzigkeit iſt, auf die Abſicht gegenſeitiger Vernichtung 
zu verzichten, ſich einmal offen und klar, oder indirekt auseinanderzuſetzen, 
in den Grenzen der Gerechtigkeit und Möglichkeit den Aſpirationen der Völker 
Rechnung zu tragen und, wo es nötig fei, zugunſten des Gerechtigkeits⸗ 
gefühls und des gemeinſamen Wohls der großen menſchlichen Geſellſchaft 
die notwendigen Opfer der Eigenliebe und Sonderintereſſen zu bringen. 
Dieſes war und iſt der einzige Weg, um den grauſamen Streit nach 
den Grundſätzen der Gerechtigkeit zu beendigen und zu einem, nicht für 
einen Teil, ſondern für alle, nützlichen und deshalb dauerhaften und 
gerechten Frieden zu gelangen. Leider wurde unſere väterliche Stimme 
bis jetzt nicht gehört, und der Krieg mit allen ſeinen Schrecken dauert fort. 
Nichtsdeſtoweniger, Herr Kardinal, können und dürfen wir nicht ſchweigen. 
Es iſt dem Vater, deſſen Kinder in heftigem Streit leben, nicht geſtattet 
aufzuhören, ihnen gute Lehren zu erteilen, nur weil fie feine Bitten, feine 
Tränen nicht beachten. Sie, Herr Kardinal, wiſſen anderſeits, daß, wenn 
unſer wiederholter Ruf nach Frieden nicht den gewünſchten Erfolg hatte, 
er doch ein lautes Echo wachrief, wie Balſam in die Herzen der krieg⸗ 
führenden Völker eindrang und den lebhaften, eindringlichen Wunſch wad. 
rief, ſobald als möglich den blutigen Streit beendet zu ſehen. Es iſt uns 
nicht möglich, davon abzuſtehen, nochmals unſere Stimme gegen 
dieſen Krieg zu erheven, der uns wie ein Selbſtmord des ziviliſterten 
Europa vorkommt. Wir dürfen nicht verſäumen, wenn die Umſtände es 
billigen, jedes Mittel anzuempfehlen, das zur Erreichung des erſehnten 
Zieles führen könnte. . 

Eine vorzügliche Gelegenheit bieten uns heute, Herr Kardinal, ver⸗ 
ſchiedene fromme Frauen, welche die Abſicht äußerten, ſich angeſichts der 
hl. Faſtenzeit in geiſtiger Veremigung des Gebetes und der Abtötung 
zuſammenzutun, um fo leichter von der unendlichen Barmherzigkeit Gottes 
das Ende der ungeheueren Geißel zu erflehen. Uns, die wir oftmals an⸗ 
haltendes Gebet und chriſtliche Buße als einzigen Troſt für die Qualen 
unſeres und jedes menſchlichen Herzens bei dieſem ſchrecklichen Bruderkampf, 
als wirkſamſtes Mittel, um vom Herrn den herbeigeſehnten Frieden zu er⸗ 
bitten, anempfohlen haben, konnte ſolch ein Entſchluß nur en Wir 
haben ihn deshalb geſegnet aus der Fülle unſeres väterlichen Herzens; 
wir wollen ihn öffentlich loben und wünſchen, daß alle Gläubigen ihn zu 
dem ihrigen machen. Wir vertrauen darauf, daß nicht nur in Rom, ſondern 
in ganz Italien und in den anderen kriegführenden Ländern die katho⸗ 
liſchen Familien ſich beſonders in kommenden Tagen in den der Buße 
geweihten Gottesdienſten zuſammenfinden, abſeits von weltlichen Freuden 
und Vergnügungen, zum inbrüftigen, eifrigen Gebet und zu chriſtlicher 
Abtötung, die den Herrn zur Erhörung der Anliegen ſeiner Kinder ge⸗ 
neigter macht, die unter den gegenwärtigen Umſtänden äußerſt itvertmäßig 
ift und dem Schmerz jedes guten Herzens entſpricht. Eine befondere Er- 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 18. März 1916. 


mahnung ergebt von uns an die Mütter, Gattinnen, Bräute, 
Töchter und Schweſtern der Kämpfenden, deren zarte Seelen lebhafter 
als irgendwelche andere Perſonen das ungebeuere Unglück des gegen: 
wärtigen entſetzlichen Krieges empfinden. Möchten ſie am häuslichen 
Herde durch ihr Beiſpiel und liebevollen Einfluß alle Mitglieder ihrer 
parin veranlaſſen, zu Gott herzlichſt und unaufhörlich zu beten und vor 
einen göttlichen Thron das Geſchenk eines freiwilligen Opfers zu bringen 
zur Beſchwichtigung ſeines allzu gerechten Zornes. Es wäre beſonders 
erwünſcht, daß die katholiſchen Familien auer kriegführenden Nationen 
ein derartiges Werk der Barmherzigkeit in beſonderer Weiſe zur Ausführung 
brächten am Tage der Erinnerung an das höchſte Opfer des Gottmenſchen, 
der alle Söhne Adams, die ſich in jener ewig denkwürdigen Stunde ſeiner 
unendli ten Barmherzigkeit durch Vermittlung der ſchmerzerfüllten, aber 
ſtandhaften Mutter und Königin der Martyrer an ihn wandten, tröſten 
und aufribten wollte; möchten fie dies tun, um fo die Gnade zu erlangen, 
mit Feſtigkeit und Ergebung den durch den Krieg hervorgerufenen Kummer 
und die ſchmerzlichen Verluſte zu ertragen, und Gott bitten, einer ſolch 
langen und ſchrecklichen Prüfung ein Ende zu bereiten. Der Papſt 
empfiehlt zum Schluß., Almoſen zu ſpenden für die Armen und Unglücklichen, 
beſonders für notleidende Kinder, deren Väter im Felde ſtarben, und er 
teilt in der Hoffnung, daß an dieſem Werke chriſtlicher Frömmigkeit auch 
die Familien der neutralen Länder teilnehmen, allen Gläubigen in den 
kriegführenden und neutralen Ländern den apoſtoliſchen Segen. 


Der bayeriſche Armeebiſchof an ſeine Soldaten. 

Auch in dieſem Jahre wendet ſich Kardinal Erzbiſchof 
v. Bettinger als Feldpropſt der bayeriſchen Armee im Kriege 
beim Herannahen der öſterlichen Zeit an die Krieger in herzlichen, 
auch für die Daheimgebliebenen beherzigenswerten Segenswünſchen 
und ermunternden Hirtenworten. Unter Hinweis auf die weite 
räumliche und zeitliche Trennung heißt es in dem Hirtenſchreiben: 

Und wenn uns auch Länder und Meere trennen, mit den Banden 
des Herzens bleiben wir um ſo inniger miteinander vereint und auch mit 
dem Bande des Glaubens, das im Gebete und in der wechſelſeitigen Für 
bitte bei Gott uns verknüpft. Es iſt mir eine große Freude und ein großer 
Troſt, zu ſehen und au erfahren, daß Väter und Mütter, Gattinnen und 
Kinder fo viel beten für ihre Lieben im Felde und daß trog der langen 
Dauer des Krieges unſere Kriegsandachten noch immer fo gern und gu! 
fete werden. Dieſer Geiſt frommen Gottvertrauens gibt mir die 
feſte Zuverſicht, daß Gott auch ferner in aller Gefahr und Not mit un: 
ſein wird bis zu einem alücklichen Frieden. Auch unſer Opferſinn, 
der den wackern Kämpfern im Feld und den ſtillen Duldern in den Laza⸗ 
retten fo manche Freude bereitet, jo manche Erleichterung und Erquickung 
beſchafft bat, fol nicht abnehmen. Eine große Zeit fordert große Tuacn- 
den. Jetzt beſonders gilt die Mahnung des Apoſtels, daß einer des andern 
Laſt tragen ſoll (Gal. 6, 2), und uns gilt fein ſchönes Wort: „Laſſet uns 
Gutes tun und nicht ermüden, denn ſeinerzeit werden wir ernten, wenn 
wir nicht ermüden“ (Gal. 6, 9). Nicht durch Reichtum und Selbſt⸗ 
ſucht ift das deutſche Voll groß geworden, ſondern durch Opfer 
und Entſagung, durch Arbeitſamkeit und Einfachheit, durch 
helfende und mitteilende brüderliche Liebe. Wo dieſe Tugenden von 
einem Volke weichen, dort können alle Reichtümer und Waffenerfolge den 
Niedergang nicht aufhalten. Wer jetzt nicht gerne und freudig ein Opfer 
brächte. der wäre der Opfer nicht wert, die für ihn auf den Schlachtfeldern 
gebracht werden. Opferbringen für das Vaterland und für leidende 
und darbende Brüder muß jetzt ſedem geradezu Bedürfnis und Freude 
ein.. . . Und nun naht das zweite Oſterfeſt in dieſer erniten und 
chweren Kriegszeit. Und wiederum drängt mich nicht bloß meine Hirten 
pflicht, ſondern auch der Wunſch meines Herzens, ein Wort der Mahnung 
und der Ermunterung an Euch zu richten. Und welches Wort wäre in 
dieſer Zeit mehr angezeigt als das Wort vom Kreuze! Dieſes Wort i: 
ja der Schlüſſel zum Verſtändnis aller irdiſchen Armſeligkeit und menſch 
lichen Vertehrtheit, ift Linderung, Kraft und Troſt in allem Leid, ift Wen: 
weiſer zum rechten und reinen Leben, it Mahnung zur Buße und fteten 
Wachſainkeit, ift glorreiches Zeichen der Erlöſung und des Sieges über 
Sünde, Tod und Hölle. Es iſt immer das Anzeichen tiefer Schäden 
und der Vorbote ſchwerer Zeiten und Prüfungen, wenn das Wort 
vom Kreuze nicht mehr eine Kraft Gottes bedeutet, ſondern zur 
Torheit wird (1. Kor. 1. 18), wenn man der Wahrheit vom Ernft und 
Troſt des Kreuzes überdrüſſia wird und ein Evangelium 
rein irdiſcher und ſinnlicher Freude und Luſt predigen will. 
Noch immer ift das Wahngebilde ſchnell zerfloſſen. und ernſt und gror 
ſtand die alte Wahrbeit da: In cruce salus — „Nur im Kreuze iit Heil!“ 
.. . Das Kreuz ift eine eindringliche Predigt vor der Gerechtigkeit Gottes, 
die alles Böſe ſtraſen muß, aber auch vor der erbarmenden Liebe Gottes, 
die dem Reumütigen und Bußfertigen alles gerne verzeibt, die ſelbſt des 
eingeborenen Sohnes nicht Shont, um den Sünder zu reiten... Mein 
lieben Soldaten! Gehet wieder alle gern und würdig zur heiligen Citer 
beicht und zur heiligen Oſterkommunion! Trinket aus den Quellen d 
Erlöſers, kommet zu ihm, er wird Euch erquicken und ſtärken. Für manche 
wird es vielleicht die legte Oſterkommunion fein, für manchen die heiliar 
Wegzehrung. Dieſe möchte ich tröſten mit den Abſchiedsworten des Herm 
an feine Jünger: „Euer Herz betrübe ſich nicht und fürchte nicht. Jbr 
glaubet an Gott, glaubet auch an mich! Im Hauſe meines Vaters ſind 
viele Wohnungen; wenn es nicht ſo wäre, ſo hätte ich es euch geſagt, denn 
ich gehe hin, für euch einen Ort zu bereiten“ (Joh. 14, 1 f.). Ihr verliere: 
Euer Leben nicht; Ihr kommt nur eher an das Ziel, dem wir alle zuwandern, 
das ewige Leben: denn wir haben ja hier keine bleibende Stätte, ſondern 
ſuchen die zukünftige (Hebr. 13, 14). 


Deutſchland im Kriegszuſtand mit Portugal. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ vom 9. März ſchreibt: Am 23. Febr. 
beſchlagnahmte die portugieſiſche Regierung die in portu: 
gieſiſchen Häfen liegenden deutſchen Schiffe. Unmittelbar nach dem 
Bekanntwerden dieſes Vorganges erhielt der kaiſerliche Geſandte in 
Liſſabon, Dr. Rofen, den Auftrag, gegen die Maßnahme zu prote’ 
ſtieren und ihre Aufhebung zu verlangen. Die betreffende Note 
wurde am 27. Febr. der portugieſiſchen Regierung übergeben. ln: 


davon aus, daß 
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geachtet dieſer Tatſache verbreitete die portugieſiſche Regierung in Liſſabon 
in ihrer offiziöſen Preſſe die Nachricht, daß eine deutſche Proteſtnote 
überhaupt nicht exiſtiere. In der portugieſiſchen Kongreßſitzung leuanete 
der Juſtizminiſter ſogar offiziell das Vorhandenſein der Note ab. Eine 
vom kaiſerlichen Geſandten verlangte Richtigſtellung der Preßnotiz unter⸗ 
blieb. Erſt am 4. März erſchien der hieſige portugieſiſche Geſandte im 
Auftrage ſeiner Regierung im Auswärtigen Amt, um eine Note zu 
übergeben, welche die deutſche Forderung ablehnte. Eine Ab⸗ 
ſchrift dieſer Note wurde am ſelben Tage dem kaiſerlichen Geſandten 
in Liſſabon übergeben- Darauf erhielt dieſer die Anweiſung, der portu- 
gieſiſchen Regierung die nachſtehend wiedergegebene Erklärung zu⸗ 
zuſtellen. Die Uebergabe der Erklärung ſoll heute in Liſſabon erfolgen. 
Eine Abſchrift derſelben wurde dem hieſigen portugieſiſcheu Geſandten 


übermittelt. 
, Wortlaut der deutſchen Erklärung. ; 
Seit Kriegsbeginn hat die portugieſiſche Regierung durch neutrali: 
tätswidrige Handlungen die Feinde des Deutſchen Reiches unterſtützt. Den 
engliſchen Truppen wurde in vier Fällen der Durchmarſch durch 
Mozambique geſtattet. Die Verſorgung deutſcher Schiffe mit Kohlen 
wurde verboten. Ein neutralitätswidrig ausgedehnter Aufenthalt eng” 
liſcher Kriegsſchiffe in portugieſiſchen Häfen wurde zugelaſſen und 
England die Benutzung Madeiras als Flottenſtützpunkt gewährt. 
Der Entente wurden Geſchütze und Kriegsmaterial der verſchiedenſten Art, 
England überdies ein Torpedobootszerſtörer verkauft. Deutſche Kabel 
wurden unterbrochen und das Archiv des kaiſerlichen Vizekonſulats in 
Moſſamedes wurde beſchlagnahmt. Expeditionen wurden nach Afrika ent: 
ſandt und offen als gegen Deutſchland nd bezeichnet. An der Grenze 
von Deutſch⸗Südweſtafrika und Angola wurden der deutiche Be- 
zirksamtmann Dr. Schultze⸗Jena, ſowie zwei Offiziere und Mannſchaften 
durch eine Einladung nach Naulila gelockt, dort am 19. Oktober 1914 für 
verhaftet erklärt und, als fie fih der Feſtnahme zu entziehen ſuchten, 
zum Teil niedergeſchoſſen und die Ueberlebenden mit Gewalt ge⸗ 
fangen genommen. 

Während der Kriegsdauer erging ſich, unter mehr oder weniger 
offenkundiger Begünſtigung durch die portugieſiſche Regierung, Preſſe und 
Parlament in gröblichen Beſchimpfungen des deutſchen Volkes. In 
der Kammerſitzung vom 23. Nov. 1914 ſprach der Führer der Partei der 
Revolutioniſten in Gegenwart fremder Diplomaten ſowie der portugieſiſchen 
Miniſter ſchwere Beleidigungen gegen Deutſchland aus, ohne daß 
Einſpruch ſeitens des Kammerpräſidenten oder eines der Miniſter erfolgt 
wäre. Der kaiſerliche Gefandte erhielt auf ſeine Vorſtellungen nur die 
Antwort, daß der betreffende Paſſus im offiziellen Sitzungsbericht nicht 
enthalten ſei. Wir haben gegen dieſe Vorgänge in ſedem Einzelfalle 
proteſtiert, ſowie verſchiedentlich die ernſteſten Vorſtellungen erhoben 
und die portugieſiſche Regierung für alle Folgen verantwortlich gemacht. 
Eine Remedur erfolgte jedoch nicht. i ' 

Am 23. gor erfolgte auf Grund eines Dekretes vom 1 ra 
ohne vorherige Verhandlung die Beſchlagnahme der deutſchen Schiffe. 
Tiefe wurden militäriſch beſetzt und die Mannſchaften von Bord geſchickt. 
Die Kaiſerliche Regierung hat gegen dieſen flagranten Rechtsbruch prote⸗ 
ſtiert und die e der Beſchlagnahme der Schiffe verlangt. Die 
portugieſiſche Regierung hat das Verlangen abgelehnt und ihre Gewalt⸗ 
maßregel durch Rechtsausführungen zu begründen verſucht. Sie geht 
unſere durch den Krieg in den portugieſiſchen Häfen feit- 
gelegten Schiffe infolge der Feſtlegung nicht dem Artikel 2 des deutſch⸗ 
portugieſiſchen Handels. und Schiffahrtsvertrages, ſondern ebenſo wie 
anderes im Lande befindliches Eigentum der unbeſchränkten Gebietshoheit 
und damit den: unbeſchränkten Zugriff Portugals unterlägen. Weiterhin 
aber meint ſie ſich innerhalb der Grenzen dieſes Artikels alien zu haben, 
da die Requifition der Schiffe einem dringenden wirtſchaftlichen Bedürfnis 
Hentſpräche und auch in dem Beſchlagnahmedekret eine ſpäter feſtzuſetzende 

Ae vorgeſehen ſei. Dieſe Ausführungen erſcheinen als leere 
Ausflüchte. Artikel 2 bezieht ſich auf jede Requiſition des deutſchen in 
portugieſiſchem Gebiete befindlichen Eigentums, ſo daß dahingeſtellt bleiben 
kann, ob die angebliche Feſtleg ung der deutſchen Schiffe in den portugie⸗ 
ſiſchen Häfen ibre Rechtslage verändert hat. Den genannten Artikel hat 
aber die portugieſiſche Regierung nach doppelter Richtung verletzt. Ein⸗ 
mal hat fie ſich bei der Requiſition nicht in den vertraglichen Grenzen ge 
halten, da Artikel 2 die Befriedigung eines ſtaatlichen Bedürfniſſes 
vorausſetzt, während die Beſchlagnahme offenbar un verhältnismäßig mehr 
deutſche Schiffe getroffen hat, als zur Beſeitigung des Schiffsraummangels 
für Portugal erforderlich war. Sodann aber macht der Arrikel die We: 
ſchlagnahme der Schiffe von einer vorhergehenden Vereinbarung 
mit den Beteiligten über die zu bewilligende Entſchädigung abhängig, 
während die portugieſiſche Regierung nicht einmal verſucht hat, ſich mit 
den deutſchen Reedereien unmittelbar oder durch Vermittlung der deutſchen 
Regierung zu verſtändigen. Das ganze Vorgehen der portugieſiſchen 
Regierung ſtellt fih ſomit als ein ſchwerer Rechts und Vertrags - 
bruch dar. Die porlugieſiſche Regierung hat durch dieſes Vorgehen offen 
zu erkennen gegeben, daß ſie ſich als Vaſallen Englands betrachtet, 
der den engliſchen Intereſſen und Wünſchen alle anderen Rückſichten unter⸗ 
ordnet. Sie hat endlich die Beſchlagnahme der Schiffe unter Formen voll⸗ 
zogen, in denen eine beabſichtigte Herausforderung Deutſchlands 
erblickt werden muß. Die deutſche Flagge wurde auf den deutſchen 
Schiffen niedergeholt und die portugieſiſche Flagge mit dem 
Kriegswimpel Ache h Das Admiralsſchiff ſchoß Salut. | 

Die Kaiferli | 
der portugieſiſchen Regierung die notwendigen Folgerungen zu 
Sie betrachtet ſich von ſetzt ab mit der portugieſiſchen 
rung als im Kriegszuſtand befindlich. 


Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen. 


Laut amtlicher Meldung wurde der deutſche Geſandte in Liſſa⸗ 
bon, Dr. Roſen, angewieſen, am 9. März von der portugieſiſchen Regierung 
unter gleichzeitiger Ueberreichung der Erklärung der deutſchen Regierung, 
ſeine Päſſe zu verlangen. Dem portugieſiſchen Geſandten in Berlin, 
= zuge Paes, find am 9. März ebenfalls feine Päſſe zugeſtellt 

orden. 


weben. 
egies 


Allgemeine Rundſchau. 


che Regierung ſieht ſich gezwungen, aus dem Verhalten 
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Von beutf-franzöfticgen Kriensfchaupfag, 


Fresnes, Forges und Reégnueville geſtürmt. Raben⸗, 

Kl. Cumière3- und Ablain⸗Wald beſetzt. Dorf und Panzer- 

fejte Vaux genommen. Bei Ville- ang - Bois feindliche 
Stellungen erftürmt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. März. Lebhafte Minenkämpfe nordöſtlich von Ver- 
melles. Die engliſche Infanterie, die dort mehrfach zu kleineren 
Angriffen anſetzte, wurde durch Feuer abgewieſen. Auf dem öſtlichen 
Maasufer verlief der Tag im allgemeinen ruhiger als bisher. 
Immerhin wurden bei kleineren Kampfhandlungen geſtern und vor⸗ 
geſtern an Gefangenen 14 Offiziere, 934 Mann eingebracht. 

7. März. Kleine engliſche Abteilungen, die geſtern nach 
ſtarker Feuervorbereitung bis in unſere Gräben nordöſtlich von 
Vermelles vorgedrungen waren, wurden mit dem Bajonett 
wieder zurückgeworfen. In der Champagne wurde in über⸗ 
raſchendem Angriff öſtlich von Maiſon de Champagne unſere 
Stellung zurückgewonnen, in der ſich die Franzoſen am 
11. Febr. feſtgeſetzt hatten. 2 Offiziere, 150 Mann wurden dabei 
gefangen genommen. In den Argonnen ſchoben wir nordöſtlich 
von La Chalade im Anſchluß an eine größere Sprengung 
unſere Stellung etwas vor. Im Maasgebiet friſchte das 
Artilleriefeuer weſtlich des Fluſſes auf, öſtlich davon hielt es ſich 
auf mittlerer Stärke. Abgeſehen von Zuſammenſtößen von Er⸗ 
kundungstruppen mit dem Feinde kam es zu Nahkämpfen nicht. 
In der Woövre wurde heute früh das Dorf Fresnes mit 
ſtürmender Hand genommen. In einzelnen Häuſern am 
Weſtrande des Ortes halten ſich die Franzoſen noch. Sie büßten 
über 300 Gefangene ein. Eines unſerer Luftſchiffe belegte nachts 
die Bahnanlagen von Bar le Duc ausgiebig mit Bomben. 

8. März. Gegen die von uns zurückeroberte Stellung 
öſtlich des Gehöftes Maiſon de Champagne ſetzten die 
Franzoſen am ſpäten Abend zum Gegenangriff an. Am weſt⸗ 
lichen Flügel wird noch mit Handgranaten gekämpft; ſonſt iſt 
der Angriff glatt abgeſchlagen. Auf dem linken Maasufer wurden, 
um den Anſchluß an unſere rechts des Fluſſes auf dem Südhang 
der Cote de Talon, des Pfefferrückens und des Douau⸗ 
mont vorgeſchobene neue Linie zu verbeſſern, die Stellungen 
des Feindes zu beiden Seiten des Forges⸗Baches unter- 
halb von Béthincourt in einer Breite von 6 und einer Tiefe 
von mehr als 3 Kilometer geſtürmt. Die Dörfer Forges 
und Régneville, die Höhe des Raben- und Kl. Cumières⸗ 
Waldes find in unferer Hand. Gegenſtöße der Franzoſen gegen 
die Südränder dieſer Wälder fanden e Ein 
großer Teil der Beſatzung der genommenen Stellungen kam um, 
ein unverwundeter Reſt, 58 Offiziere, 3277 Mann, wurde 
gefangen. Außerdem ſind 10 Geſchütze und viel ſonſtiges 
Kriegsmaterial erbeutet. In der Woövre wurde der Feind auch 
aus den letzten Häuſern von Fresnes geworfen. Die Zahl der 
dort gemachten Gefangenen iſt auf 11 Offiziere, über 700 Mann 
geſtiegen, einige Maſchinengewehre wurden erbeutet. Unſere 
Flugzeuggeſchwader bewarfen mit feindlichen Truppen be⸗ 
legte Ortſchaften weſtlich von Verdun mit Bomben. 

9. März. Vielfach ſteigerte ſich die beiderſeitige Artillerie⸗ 
tätigkeit zu größter Lebhaftigkeit. Die Franzoſen haben den 
weſtlichen Teil des Grabens beim Gehöfte Maiſon de Cham- 
pagne, in dem geſtern mit Handgranaten gekämpft wurde, 
wieder gewonnen. Weſtlich der Maas find unſere Truppen be- 
ſchäftigt, die im Rabenwald noch befindlichen Franzoſenneſter 
auszuräumen. Oeſtlich des Fluſſes wurde zur Abkürzung der 
Verbindung unſerer Stellung ſüdlich des Douaumont mit den 
Linien in der Woövre . gründlicher Artillerievorbereitung das 
Dorf und die Panzerfeſte Vaux mit zahlreichen an- 
ſchließenden Befeſtigungen des Gegners unter Führung 
des Kommandeurs der 9. Reſerve⸗Diviſion, Generals der Infan⸗ 
terie v. Guretzky⸗Cornitz, durch die Poſenſchen Reſerve⸗ 
Regimenter Nr. 6 und 19 in glänzendem nächtlichem Angriff 
genommen. In einer großen Zahl von Luftkämpfen in der 
Gegend von Verdun ſind unſere Flieger Sieger geblieben. 
Mit Sicherheit ſind 3 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. Alle 
unſere Flugzeuge ſind zurückgekehrt. Feindliche Truppen in den 
Ortſchaften weſtlich und ſüdlich von Verdun wurden ausgiebig 
mit Bomben belegt. Durch den Angriff eines franzöſiſchen Flug ⸗ 
zeuggeſchwaders im Feſtungsbereich von Metz wurden 2 Zivil⸗ 
perjonen getötet und mehrere Privathäuſer beſchädigt. Im Luft- 
kampf wurde das Flugzeug des Geſchwaderführers abgeſchoſſen. 
Er iſt gefangen genommen, ſein Begleiter iſt tot. 
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10. März. Auf dem weſtlichen Maasufer wurden bei der 
Säuberung des Raben⸗Waldes und der feindlichen Gräben bei 
Béthincourt 6 Offiziere, 681 Mann gefangen, ſowie 11 Ge- 
ſchütze eingebracht. Der Ablain⸗Wald und der Bergrücken 
weſtlich von Douaumont wurden in zähem Ringen dem Gegner 
entriſſen. In der Woövre ſchoben wir unjere Linie durch 
die Waldſtücke ſüdöſtlich von Damloup vor. Gegen unſere 
neue Front weſtlich und ſüdlich des Dorfes ſowie bei der Feſte 
Vaux führten die Franzoſen kräftige Gegenſtöße. In ihrem 
Verlauf gelang es dem Feinde, in der Panzerfeſte ſelbſt 
wieder Fuß zu faſſen. Im übrigen wurden die Angreifer 
unter ſtarken Verluſten abgewieſen. Unſere Kampfflieger ſchoſſen 
zwei engliſche Flugzeuge ab, einen Eindecker bei Wytſchaete 
(ſüdlich von Ypern) und einen Doppeldecker nordöſtlich von La 
Baſſée. Der Inſaſſe des erſteren iſt tot. 


11. März. Sächſiſche Regimenter ſtürmten mit ganz 
geringen Verluſten die ſtark ausgebauten Stellungen in den Wald⸗ 
ſtücken ſüdweſtlich und ſüdlich von Ville⸗aux⸗Bois (20 Kilometer 
nordweſtlich von Reims) in einer Breite von etwa 1400 Metern 
und einer Tiefe bis etwa einen Kilometer. An unverwundeten 
Gefangenen fielen 12 Offiziere, 725 Mann in unſere Hand, an 
Beute 1 Revolverkanone, 5 Maſchinengewehre, 13 Minenwerfer. 
Auf dem weſtlichen Maasufer wurden die letzten, von den Franzoſen 
noch im Rahmen Raben- und Cumières⸗Wald behaupteten 
Neſter ausgeräumt. Feindliche Gegenſtöße mit ſtarken Kräften, 
die gegen den Südrand der Wälder und die deutſchen Stellungen 
weiter weſtlich verſucht wurden, erſtickten in unſerem Abwehrfeuer. 
Auf dem Oſtufer kam es zu ſehr lebhafter Artillerietätigkeit, be- 
ſonders in der Gegend nordöſtlich von Bras, weſtlich vom Dorf, 
um die Feſte Baur und an mehreren Stellen in der Woövre⸗ 
Ebene. Entſcheidende Infanteriekämpfe gab es nicht; nur wurde 
in der Nacht ein vereinzelter franzöſiſcher Ueberfallsverſuch auf 
Dorf Blanzsée blutig abgewieſen. Durch einen Volltreffer 
unſerer Abwehrgeſchütze getroffen, ſtürzte ein franzöſiſches Flug⸗ 
zeug zwiſchen den beiderſeitigen Linien ſüdweſtlich von Chaäteaux⸗ 
Salins brennend ab. Die Inſaſſen ſind tot und mit den 
Trümmern des Flugzeuges von uns geborgen. 


12. März. Nordöſtlich von Neuville ſprengten wir mit 
Erfolg und beſetzten die Trichter. In der Gegend weſtlich der 
Maas mühte ſich der Feind unter ſtarken Verluſten in gänzlich 
ergebnisloſen Angriffen gegen unſere neuen Stellungen ab. Auf 
den Höhen öſtlich des Fluſſes und in der Wozvre⸗Ebene blieb 
die Gefechtstätigkeit auf mehr oder minder heftige Artillerie⸗ 
Kämpfe beſchränkt. Die in den Berichten vom 29. Februar und 
4. März angegebenen Zahlen an Gefangenen und Beute 
für die Zeit feit Beginn der Ereigniſſe im Maas⸗Gebiet haben 
ſich mittlerweile erhöht auf 430 Offiziere, 26042 Mann an un⸗ 
verwundeten Gefangenen, 189 Geſchütze, darunter 41 ſchwere, 
und 232 Maſchinengewehre. Bei Oberſept gelang es den 
Franzoſen trotz wiederholten Angriffs auch geſtern nicht, in ihrer 
früheren Stellung wieder Fuß zu faſſen; fie wurden blutig ab- 


gewieſen. 
Die Fliegertätigkeit im Februar. i | 


| Im Monat Februar war die Angriffstätigkeit unſerer 
Fliegerverbände, die Zahl ihrer weitreichenden Erkundungen und 
nächtlichen Geſchwaderflüge hinter der feindlichen Front erheblich größer 
als je zuvor. Folgende von der deutſchen Heeresleitung am 10. März 
veröffentlichte Zuſammenſtellung beweiſt nicht nur aufs neue unſere 
Ueberlegenheit, ſondern widerlegt auch die von gegneriſcher Seite beliebte 
Behauptung, unſere Luftkriegsverluſte ſeien nur deshalb ſo gering, weil 
ſich unſere Flugzeuge nicht über die feindlichen Linien wagten. Der 
deutſche Verluſt an der Weſtfront im Februar beträgt: im Luft⸗ 
kampf —, durch Abſchuß von der Erde —, vermißt 6, im ganzen 6. 
Die Franzoſen und Engländer haben verloren: im Luftkampf 13, 
durch Abſchuß von der Erde 5, durch unfreiwillige Landung innerhalb 
unſerer Linien 2, im ganzen 20. Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß wir 
grundſätzlich nur die in unſere Hand gefallenen oder brennend abgeſtürzten, 
nicht die zahlreichen ſonſt hinter den feindlichen Linien abgeſchoſſenen 
Flugzeuge der Gegner zählen. 


Vom See- und Kolonialbriegsſch auplatz. 


Luftſchiffangriff auf Hull. 

Laut Meldung des Admiralſtabs hat ein Teil unſerer 
Marineluftſchiffe in der Nacht vom 5. zum 6. März den 
Marineſtützpunkt Hull am Humber und die dortigen Dod- 
anlagen ausgiebig mit Bomben beworfen; gute Wirkung 
beobachtet. Die Luftſchiffe wurden heftig, aber ohne Erfolg be⸗ 
ſchoſſen; ſie ſind ſämtlich zurückgekehrt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 18. März 1916. 


Ein engliſcher Zerſtörer und ein Torpedoboot vernichtet. 

Die engliſche Admiralität teilt am 10. März mit, daß der 
Zerſtörer „Coquette“ und das Torpedoboot Nr. 11 an der 
Oſtküſte auf Minen liefen und verſanken. 4 Offiziere und 
51 Mann ſind ertrunken. 

Seeflugzeugangriff auf ruſſiſche Kriegsſchiffe. 

Wie der Admiralſtab meldet, wurde am 9. März vormittag 

bei Kaliakra nordöſtlich von Varna im Schwarzen Meer 


ein ruſſiſcher Schiffsverband, beſtehend aus 1 Linien 


ſchiff, 5 Torpedobootszerſtörern und mehreren Frachtdampfern, 

von deutſchen Seeflugzeugen angegriffen und mit Bomben belegt. Cs 

wurden Treffer auf Zerſtörern beobachtet. Trotz heftiger Beſchießung 

durch die Ruſſen kehrten ſämtliche Flugzeuge unverſehrt zurück. 
Ein ruſſiſches Torpedoboot geſunken. 

Laut amtlicher Meldung aus Sofia ſtieß am 9. März das 
ruſſiſche Torpedoboot „Leitenant Puſchtſchin“ ſüdlich von 
Varna auf eine Mine und fant. 4 Offiziere und 11 Mann der Be 
ſatzung wurden von bulgariſchen Soldaten geborgen. 


Eine neue deutſche Erklärung in Waſhington. 

Wie aus Berlin, 10. März, gemeldet wird, machte der deutſche 
Botſchafter in Waſhington im Auftrage der deutſchen Regierung dem 
Staatsſekretär der Vereinigten Staaten eine Mitteilung, welche die. bis: 
herige Entwicklung noch einmal mit aller Offenheit präziſiert. Bei Beginn 
des Krieges hat die deutſche Regierung auf Vorſch ag der Vereinigten 
Staaten von Amerika fid) ſofort bereit erklärt, die Londoner Seelriegs⸗ 
rechts⸗Erklärung zu ratifizieren. Die deutſche Priſenordnung wurde ſchon 
vorher auf Grund der Beſtimmungen der Londoner Seekriegsrechts⸗Er⸗ 
klärung ohne jede Einſchränkung erlaſſen. Dadurch wurde anerkannt daß 
die geltenden Beſtimmungen des Völkerrechts, die dem legalen Handel 
der Neutralen auch mit den Kriegführenden die Freiheit des Meeres 
ſicherten, deutſcherſeits in vollem Umfang berückſichtigt werden 
ſollten. England lehnte es im Gegenſatz hierzu ab, die Londoner 
Seekriegsrechts⸗Erklärung zu ratifizieren und begann nach dem Ausbtuch 
des Krieges den legalen Handel der neutralen Staaten zu beſchränken, um 
dadurch Deutſchland zu treffen. Den ſyſtematiſchen Verſchärfungen der 
Kontrebande-Beſtimmungen vom 5. Auguft, 20. Auauſt, 21. September 
und 29. Ottober folgte am 3. November 1914 ein Erlaß der britiſchen 
Admiralität, daß die ganze Nordſee als Kriege gebiet anzuſeben fei. Schon 
von dieſem Zeitpunkt an gab es kaum noch eine Freiheit des neu⸗ 
tralen Handels mit Deutſchland. Im Februar 1915 ſah Deutſchland 
fidh gezwungen, Gegenmaßnahmen zu treffen, die das völkerrechts⸗ 
widrige Verfabren der Gegner bekämpfen ſollien. Es brach damit kein 
geltendes Recht, ſondern trug nur der Eigenart der neuen Waffe 
— des U-Bootes — Rechnung. Der Gebrauch der neuen Waffe mußte die 
Bewegungsfreiheit der Neutralen einſchränken und bildete eine Gefahr, 
der durch eine beſondere Warnung begegnet werden ſollte, entſprechend 
der vorausgegangenen engliſchen Warnung vor den Gefahren des Kriens: 
gebietes in der Nordſee. Die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika trat an beide kriegſührenden Parteien heran, um nochmals zu 
verſuchen, das vor dem Kriege anerkannte Völk. rrecht wieder zur Geltung 
zu bringen. Sie forderte einerſeits Deutſchland auf, den Gebrauch ſeiner 
neuen Waffe den Beſtimmungen für die alten Seekriegsmittel anzupafier, 
anderſeits England, Lebensmittel für die nichtkämpfende Bevölkerung 
Deutſchlands zur Verteilung unter amerikaniſcher Kontrolle paſſieren zu 
lafen. Deutſchland erklärte am 1. März 1915 feine Bereitwillig⸗ 
keit, während England am 15. März eine f auf Grund 
der amerikaniſchen Vörſchläge ablehnte. England beſeitigte fogar durch 
ſeine Order vom 11. März 1915 den ETA Reſt der völkerrechts - 
mäßigen Freiheit des neutralen Handels mit Deutſchland und 
deſſen neutralen Nachbarländern. Der Zweck war, Deutſchland durch Aus 
hungerung zu bezwingen. Trotzdem entſprach Deutſchland im weiteren 
Kriegsverlauf, nachdem bei verſchiedenen Gelegenheiten gegen ſeinen Wunſch 
und Willen neutrale Bürger ums Leben gekommen waren, in der vrat 
tiiden Verwendung feiner U⸗Bootswaffe den Wünſchen der amerikaniſchen 
Regierung in ſo entgegenkommender Weiſe, daß die Rechte Neutraler auf 
den legalen Handel tatſächlich deutſcherſeits überall unbeſchränkt waren. 
Nunmehr machte England dem U-Boot die Ausübung des den Völker 
rechtsbeſtimmungen entſprechenden öᷣᷣ dadurch unmöglich, daß 
es nabezu ſämtliche Handelsſchiffe bewaffnete und den angriffs⸗ 
weiſen Gebrauch der Geſchütze anordnete. Der Befehl des Waffengebrauch⸗ 
wurde ergänzt durch die Weiſung, falſche Flaggen zu führen und 
U-Boote zu rammen. Jetzt ſteht Deutſchland vor der Tatſache: 

a) daß eine völker rechtswidrige Blockadelvgl.amerikaniſche Note 
an England vom 5. November 1915) ſeit einem Jahr den neutralen Handel den 
deuiſchen Häfen fernhält und Deutſchland die Ausfuhr unmöglich macht. 

b) daß völkerrechtswidrige Verſchärfungen der Konter ; 
bandebeſtimmungen (fiche amerikaniſche Note an England vom 
5. November 1915) ſeit eineinhalb Jahren den für Deutſchland in Frage 
kommenden Seeverkehr der neutralen Nachbarländer verhindern, 

c) daß völkerrechtswidrige Eingriffe in die Poft liebe 
amerikaniſches Memorandum an England vom 10. Januar 1916) jede Ver⸗ 
bindung Deutſchlands mit dem Aue land zu verhindern ſtreben, 

d) daß die ſyſtematiſch geſteigerte Vergewaltigung der Neu- 
tralen nach dem Grundſatze „Macht über Recht“ den Verkehr mit Deutſch⸗ 
land über die Landarenzen unterbindet, um die Hungerblockade der fried 
lichen Bevölkerung der Zentralmächte zu vervollſtändigen, _ 

e) daß Deutjche, die von unſeren Feinden auf der See angetroffen 
werden, ohne Rückſicht, ob Kämpfer oder Nichtkämpfer, der Breibeit 
beraubt werden. . 

N daß unſere Geaner Handelsſchiffe für den Angriff br 
waffnet haben und dadurch die Verwendung des U⸗Bootes nach den 
Grundſätzen der Londoner Deklaration unmöglich machten (fiehe dentſche 
Denkſchrift vom 8. Februar 1916.) , 

l Die Kaiſerliche Regierung darf hoffen, daß gemäß den freundſchaft 
lichen Beziehungen, die in der hundertjährigen Vergangenheit zwiſchen den 
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beiden Völkern beſtanden, der hier dargelegte Standpunkt trotz der durch das 
Vorgehen unſerer Feinde erſchwerten Verſtändigaung zwiſchen den beiden 
Völkern von dem Volk der Vereinigten Staaten gewürdigt werden wird. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplagz. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

8. März. An mehreren Stellen der Front wurden ruſſiſche 
Teilangriffe abgewieſen. Die Eiſenbahnſtrecke Lj ach owitſchi 
(ſüdöſtlich von Baranowitſchi)—Luniniez, auf der ſtarker Bahn- 
verkehr beobachtet wurde, iſt mit gutem Erfolg von unſeren 
Fliegern angegriffen worden. 

9. März. Ruſſiſche Vorſtöße gegen unſere Vorpoſtenſtellungen 
hatten nirgends Erfolg. Wie nachträglich gemeldet wird, wurden die 
Bahnanlagen an der Strecke nach Minsk ſowie feindliche Truppen in 
Mir fe der Nacht zum 8. Febr. von einem unſerer Luftſchiffe an- 

egriffen. 
: Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

7. März. Bei Karpilowka warfen Abteilungen der 
Armee des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
den Feind aus einer Verſchanzung und ſetzten ſich darin feſt. 
Nordweſtlich von Tarnopol vertrieb ein öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſches Streifkommando die Ruſſen aus einem 1000 Meter langen 
Graben; die feindliche Stellung wurde zugeſchüttet. Sowohl in 
dieſer Gegend, als auch am Dnyjeſtr und an der beßarabiſchen 
Grenze war geſtern die Geſchütztätigkeit beiderſeits reger. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Kampf bei Felahie. 

Nach dem Bericht des türkiſchen Hauptquatiers von der Jralfront 
öſtlich von Felahie näherte fih der Feind in den letzten Tagen bis 
auf 150 — 200 Meter den vorgefchobenen türkiſchen Schützengräben und 
verriet durch Anzeichen, daß er einen entſcheidenden Angriff vor⸗ 
bereitete. Am 8. März morgens griff der Feind vom rechten Ufer des 
Tigris mit ſeinen Hauptkräften an. Der Kampf dauerte bis Sonnen⸗ 
untergang. Der Feind konnte mit Hilfe von Unterftügungen, die er eilig 
mit ſeiner Stromflotte auf dieſen Flügel brachte, einen Teil der türkiſchen 
Schützengräben beſetzen, aber dank einem kräftigen heldenhaften Gegen⸗ 
angriff der türkiſchen Reſerven wurden die Gräben vollkommen wieder 
erobert und der Feind nach feinen alten Stellungen zurückgejagt. 
Der Feind ließ in den Gräben 2000 Tote (Geſamtverluſt mindeſtens 
5000 Mann, ſowie 60 Gefangene) und eine große Menge Waffen und 
Munition liegen. Die türkiſchen Verluſte find verhältnismäßig geringer. 


Kämpfe bei AoH und El Meihale. 

Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers beſetzte an der Yemen: 
front eine engliſche Abteilung aus 6000 Mann Infanterie und 
600 Mann Kavallerie mit 12m Geſchützen, die am 12. Januar früh 
aus der Richtung von Scheikh Osman, nördlich von Aden, aufge⸗ 
brochen war, den Ort Afioch und die 4 Kilometer ſüdweſtlich davon 
gelegenen Höhen. Die Unternehmung wurde durch einen Gegenangriff 
von Elvahitu zum Stehen gebracht. Der Kampf, der drei Stunden 
dauerte, endete mit dem Rückzug des Feindes. Der Feind verſuchte von 
neuem in den von ihm im voraus in El Meihale, 4 Kilometer ſüdlich 
von Afio, vorbereiteten Stellungen ſtandzuhalten, wurde aber gezwungen, 
ih in fein befeſtigtes Lager von Scheikh Osman unter dem Schutze 
der Geſchütze ſeiner im Golf von Aden verankerten Flotte zu flüchten. 


Vom Balkan-Kriegsihanplap. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 
11. März. Die noch am unteren Semeni verbliebenen 
italieniſchen Kräfte haben vorgeſtern, in der öſtlichen Flanke 
bedroht, nach Abgabe weniger Kanonenſchüſſe ſchleunigſt den 


Rückzug angetreten. Sie ſtellten ſich vorübergehend noch auf 


den Höhen nördlich von Feras, räumten aber bald auch dieſe 
und wichen, alle Uebergänge hinter fih zerſtörend, auf das ſüd⸗ 
liche Bojufa- Ufer zurück. 
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Vom Bächertiſch. 


Volkstümliche chriſtliche Kunſt. Beim Herannahen des heiligen 
Oſterfeſtes veröffentlicht die bekannte e ee B. Kühlen in 
M. Gladbach einen neuen Katalog. Er zeugt mit der Fülle ſeines Inhaltes 
von dem rührigen und erfolgreichen Eifer der an dieſer Stelle ſchon oft 
gewürdigten Anſtalt. Neben älteren Leiſtungen ſtehen ſehr viele neue, 
deren Auswahl und techniſche Beſchaffenheit als vortrefflich zu bezeichnen 
iſt. Hauptſtücke find drei farbige Blätter zum Andenken an die erſte 
bl. Kommunion. Das große Thema der Gegenwart, der Krieg, klinat 
in dieſen Werken an. Das eine, hergeſtellt nach einem Oelgemälde von 
Emonds⸗Alt, zeigt den 1 0 Heiland. In blutrotem Gewande, von 
einem bläulich grauen antel umwallt, ſteht er jegnend vor goldenem 
Hintergrunde und ſchaut mit unendlich tiefem Blick auf die, welche ihn 
zum erſten Male in ihre Herzen aufnehmen wollen. Ein zweites Bild 
ſtellt den vor Chriſtus knienden Hauptmann von Kapharnaum dar, in 
zwei Nebenbildern Abraham und Melchiſedech, ſowie den Heiland, der 
mit dem Friedensworte unter ſeine Jünger tritt. Auf dem drittem Blatte 
ſieht man den Erlöſer als Stifter der hl. Euchariſtie, unten eine Feldmeſſe. 
Alle Blätter ſind in zwei Größen 11 30 und 18 Pfa. zu haben. Mehrere 
Reihen von Andachtsbildchen (Preiſe zwiſchen 1 und 10 Pfg.) zeigen 
in vorzüglichen Wiedergaben neue und alte Meiſterwerke. Die Rückſeiten 
find mit Sprüchen und Gebeten angefüllt. Viele Freunde dürften auch 
einige Einzelſchriften finden. Pfarrer G. Hütten ſchrieb einen ergreifenden 
„Blumenſtrauß deutſcher Soldatentugenden“ (Preis 20 Pfg.); 
zu den Kinderberzen ſpricht ein „Kriegsbrief“ von Dr. Auguſt Wibbelt 
4100 Stück & 5.—). Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung in der Kammeroper. Die junge muſikaliſche Bühne 
im Uniontheater hatte den Ehrgeiz, uns nun auch einmal ein Werk 
vorzuführen, das allen Muſikfreunden noch neu war. Die gebotene 
Darbietung war zwar im ſtrengeren Sinne nur für Deutſchland eine 
Uraufführung, da Georg Lieblings heitere Oper „Die Wette“ vor 
ein paar Jahren auf einer kleineren öſterreichiſchen Provinzbühne er: 
probt wurde. Liebling, ſeit längeren Jahren als Pianiſt und Leiter 
eines privaten Konſervatoriums im Münchener Muſikleben bekannt, 
trat als Opernkomponiſt erſtmals vor unfere Oeffentlichkeit. Eine frühere 
Oper Lieblings ſoll, wie mir berichtet wird, ſich in Rom guter Auf⸗ 
nahme erfreut haben. An Beifall hat es Herrn Liebling auch hier 
nicht gefehlt. Das Textbuch iſt frei nach einer Legende von Alice 
Liebling, der Gattin des Komponiſten verfaßt. Antonio liebt Zoe und 
Boë liebt im Grunde den braven Antonio wieder, aber da fie ein gar 
viel begehrtes Mädchen iſt, iſt ſie übermütig und beſchließt, ihre Künſte 
der Koketterie an einem Eremiten zu verſuchen. „Er ſoll und muß zu 
meinen Füßen liegen — und triumphierend werde ich dann ſiegen — 
d'rum ſchnell, was gilt die Wette? — Ich ſetze mein Haus und Vermögen 
d'ran!“ Da Boë den Eremiten gar nicht kennt, läßt fih dieſes Abenteuer 
nicht einmal mit Leidenſchaft entſchuldigen oder wenigſtens erklären. 
Pſychologiſche Bemühungen ſind die Sache der Verfaſſerin nicht, ihr kam es 
darauf an, die Kontraſte zwiſchen idealer und himmliſcher Liebe (Venus — 
Tannhäuſer; Salome — Jochanaan) darzuſtellen, der Weg dazu bereitet 
ihr wenig dichteriſches Kopfzerbrechen. Als alte Bauernfrau verkleidet, 
findet Roë in des Eremiten Hütte Einlaß, benützt dann deſſen vorüber: 
gehende Abweſenheit, um „Toilette zu machen“. Der Zurückkehrende 
alaubt Hexenſpuk vor ſich zu ſehen. „Entſerne dich ſogleich aus dieſer 
Klauſe, denn wiſſe, Hexen find hier nicht zu Haufe.” (11) 3088 Liebes-. 
werbung macht ihn ſchwankend, im Gebete findet er jedoch die Kraft, 
die Verſuchung zu überwinden. Er verbrennt ſeine entweihte Hütte 
und zieht in die Ferne. Da Zos nun mit dem Eremiten das Hochzeitsfeſt 
nicht begehen kann, feiert fie es mit Antonio, daß fte „nun ohne Haus 
und Vermögen, gereichet ihm zum Glück und Segen“. Man kann nicht 
fagen, daß der Herr übertriebene Anſprüche an feine Zukünftige ſtelle. 
Der erſte Akt bietet dem Muſiker wenig Gelegenheit zu dramatiſcher 
Geſtaltung. Liebling weiß moderne Orcheſterfarben wirkſam zu miſchen; 
melodiös ift der zweite Aufzug gehalten. Der Zwiegeſang zwiſchen dem 
Eremiten und Zos bietet das muſikaliſch dankbarſte; Liebling weiß hier 
bühnenwirkſam zu ſchreiben, eine hervorſtechende Tannhäuſererinnerung 


Der Krieg hält mich hier auf 2000 Meter Höhe bei 
18 Grad Kälte und unausgesetztem italienischen 
Schnellfeuer fest. Bei diesen, Körper und Nerven 
aufreibenden Mühsalen will ich als Kraftspender 
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mag ihm nicht zu ſchwer angerechnet werden. Auch der religiöſe Einſchlag 

findet eine dem Stoffe paſſende Vertonung, doch fehlt dem Siege des Eremiten 
über die Verſuchung jene überragende Größe, die die theatra- 
liſche Darſtellung folder Konflikte allein angemeſſen er: 
ſcheinen läßt. Ein Gewitter bietet Anlaß zu reizvoller orcheſtraler 
Illuſtrierung, ein in ſüßen Tönen ſchwelgendes Intermezzo und am 
Ende ein neites Walzermotiv ſeien hervorgehoben. An die Aufführung 
war ſichtlich viel Fleiß verwendet, das Orcheſter war verſtärkt, um den 
Anforderungen eines modernen Komponiſten beſſer zu genügen, als 
damals bei den Anfangsvorſtellungen. Das Orcheſter verdeckte oft die 
Singſtimmen völlig. Am meiſten geſchloſſene Wirkung hatte das Duo 
zwiſchen Zoe und dem Eremiten. In dieſen Partien ſtellte die Oper 
zwei neue Kräfte, Frln. Hanſen und Herrn Nollet, vor, die Beifall 
fanden. Der tüchtige Tenoriſt Hohnau ſchien ſich im Gewande der 
Florentiniſchen Renaiſſance nicht wohl zu fühlen. Es waren oft mehr 
Leute auf der Bühne, als die Regie auf den ſchmalen Brettern zwang⸗ 
los zu führen vermag. Auch allerhand nicht gerade glücklich gelungene 
Beleuchtungs effekte“ würde man gerne vermiſſen. Die Aufnahme war 
günſtig, Autor, Darſteller, Kapellmeiſter, die Direktorin, ein jeder ging 
reichlich mit Blumen beſchenkt nach Haus, allein der glücklichſte Abend 
der Rammeroper iſt es darum doch nicht geweſen. 

Uraufführung am Gärtnerplatz. Mit einer ſeltenen Beharrlichkeit 
pflegen unſere Bühnen an dem Premierenſamstag feſtzuhalten, ſo 
daß immer zwei, ja drei Erſtaufführungen gleichzeitig ſind, während 
dazwiſchen oft zwei Wochen ohne Bühnenneuheit verlaufen. In der 
erſten Aufführung der „Drei armen Teufel“ zeigte ſich an dem nicht 
ſehr ſtarken Beſuch das Unvorteilhafte dieſes Modus. Es iſt dies doppelt 
bedauerlich, weil der Abend zugunſten des „Roten Halbmondes“ ſtattfand. 
Der Zuſchauerraum war durch Wappen und Fahnen der verbündeten 
Reiche feſtlich geſchmückt. Uraufführungen ſind in unſerem Gärtnertheater 
felten und Weinberger „Drei arme Teufel“ haben den Weg des: 
halb zuerſt nach München gefunden, weil in Wien — eine ganz mert 
würdige Erſcheinung im Kriege — die Operettenbühnen dauernd wochen⸗ 
lang ausverkauft find, alfo kein Behürfnis nach neuem haben. Kalmans 
„Cſärdasfürſtin“ und Bertés aus Schuberts Melodienſchätzen geſchickt 
zuſammengetragenes „Dreimäderlhaus“ find dort die Zugſtücke der 
„Saiſon“, welche uns bald zur Nachprüfung vorgeführt werden. Wein⸗ 
bergers letzte Werke „Die romantiſche Frau“, „Der Frechling“, „Das 
Lumpenparadies“ ſind nicht zu uns gelangt. Zuletzt ging hier vor 
etwa zwölf Jahren ſeine Operette „Das gewiſſe Etwas“ in Szene. 
Die Textdichtung des neuen Werkes von R. Oeſterreicher und H. Reichert 
iſt geſchickt gemacht, fie verſchmäht die gröbſten Unwahrſcheinlichkeiten 
der Operettendichterei und wahrt auch dem dritten Akte noch eine ge 
wiſſe Spannung. Einer jungen Geigerin fällt der Erfolg in einer 
Ueberfülle in den Schoß, jo daß ihr gleich Polykrates grauet vor der 
Götter Neide, darum verteilt fie ein kleines Vermögen von 3000 Kronen 
unter drei „arme Teufel“ und gerade von dieſen droht ihr eine Trübung 
ihres Glückes. Daß u. a. bei einer amerikaniſchen Tournee ihre Kunſt 
hinter derjenigen eines angeblich ſprechenden Hundes zurückſtehen muß, 
hätte ſich noch ergiebiger humoriſtiſch ausgeſtalten laſſen. Die neben⸗ 
her laufenden Mißverſtändniſſe der Liebe finden im letzten Akte ihre 
befriedigende Klärung. Weinbergers Muſik iſt wohlklingend, anmutig, 
weiß auch verhaltene, elegiſche Stimmungen eindrucksvoll zu malen. 
Natürlich fehlen die üblichen feſchen Wiener Tanznummern nicht. 
Weinberger ſcheint ihnen anfangs ein wenig aus dem Wege gehen zu 
wollen, je mehr er fih aber geneigt zeigt, dem Publikums Geſchmacke 
entgegen zu kommen, deſto kräftiger war der Beifall. 

Aus den Konzertſälen. W. Sieben zeigte ſich auch in dem zweiten 
von ihm geleiteten Symphoniekonzert als ein Dirigent, der fein ſtarkes, 
echtes Empfinden auf den Tonkörper zu übertragen weiß. Ganz be⸗ 
ſonders ſchön gelang ihm Schuberts „Unvollendete“. Als Neuheit bot 
er die ſymphoniſche Dichtung „Uarda“ von Ernſt Fiſcher (wie man ſagt: 
ein Pſeudonym). Selbſt zu Zeiten, da die Romane von Gg. Ebers 
im Miitelpunkt des Intereſſes ſtanden, hätte diefe muſikaliſche Umdeutung 
von „Uarda“ kaum ſonderliches Intereſſe erweckt. Es werden aller⸗ 
hand Motioe geboten, denen es bei der einfachen Technik des Komponiſten 
an Entwicklung fehlt. Sehr ſchön ſpielte Marie v. Stubenrauch⸗ 
Kraus das Brabhnsſche Violinkonzert, vielen ſtarken Beifall findend. 
Einen gutgeſchulten, weichen, dunkelgefärbten Alt beſitzt Anne⸗Marie 
Crang. Sie fang G. Mahlers Kindertotenlieder und Lieder von 
R. Strauß mit ſtarkem Gefühl, begleitet von W. Georgii, deſſen 
großes techniſches Können und geſchmackvoller Vortrag ſich auch 
als Soliſt bei Franck, Schumann und Liſzt bewährte. Klavierabende 
boten auch Ernſt Levi und Alf. Höhn, beide haben eine glänzende 
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Technik. Höhn ift das ſtärkere Temperament. Levi beſitzt Gə 
ſchmack und plaſtiſche Klarheit des Vortrages. Von den jungen Sånga 
rinnen, die die Geſangsmeiſterin A. Jaeger⸗Wlczek ung vorfährte, 
waren die meiſten uns bekannt. Alice Raus wohlgeſchulte und rei; 
volle Stimme haben wir ſchon öfters gehört, auch Elſe Decher und 
Joſepha Kruis beſtätigten früher gehörte ſympathiſche Eindrücke. 
Gutes verſpricht auch Gertr. Wienecke⸗Drumond, die gleich der 
Pianiſtin Frieda Grill beifällig aufgenommen wurde. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Die Romanſchriftſtellerin Wilhelmine 
v. Hillern, beſonders bekannt durch die Dramatiſierung ihrer einf 
viel geſpielten „Geierwally“, beging den 80. Geburtstag. Der ſeit einiger 
Jahren in Hohenaſchau lebenden Dichterin wurden aus aller Weit 
Zeichen der Liebe und Verehrung zuteil. Die Geburtstagsfeier fand 
ihren Höhepunkt in einer feſtlichen Anſprache des Schloßherrn von 
Hohenaſchau, des Reichsrates Frhrn. v. Cramer⸗Klett, der ein Fei 
ſpiel der Kriegswaiſen folgte, die Baron Cramer: Klett in Hohenaſchar 
erziehen läßt. Die ſinnige Aufführung beſtand aus einem Huldigungs. 
reigen, einem Märchenſpiel und einem Schlußchor mit Blumenapotheoſe. 
Die Muſik hatte der um die Oberammergauer Paſſionsſpiele bielver 
diente Lehrer Feldigl geſchaffen. — In Wien ſtarb im Alter von 
86 Jahren Marie Ebner⸗Eſchenbach, die gefeiertſte Meiſterin der 
erzählenden Dichtung. — „Vaſantaſena“, das altindiſche Drama ke: 
Königs Sudraka, ging in Mannheim in Szene in einer Bearbeitung 
von L. Feuchtwanger, die ſehr gerühmt wird. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsanleihezeichnungen — Wirtschaftsparallelen — Unsere Iv: 
dustrie — Deutsche Ernährungsfragen. 

Aus den täglich bekannt werdenden Zeichnungsanmeldunge: 
auf die vierte Kriegsanleihe ergibt sich die offenkundig» 
Bereitwilligkeit unseres Volkes, die zur Fortführung des Riesenkamptt: 
erforderlichen neuen Milliarden aufzubringen. Einen verheissungstolieu 
Auftakt für diesen Appell an den Kapitalmarkt bilden di 
mit unvergleichlicher Tapferkeit von unseren Truppen an der Westfron: 
erzielten Erfolge. Was vermag angesichts solcher Tatkraft — in der 
Heimat die rege Beischaffung der notwendigen Mittel, an der Frou 
der Offensivgeist unserer Heere — an unserer berechtigten Zuversicht 
der neue Feind, das vollkommen in englischem Sold steheude Por- 
tugal zu ändern? Schon die vergleichsweise Gegenüberstellung der Geld. 
marktentwicklung, der Bewegung des Sparkapitals und nicht zuletzt der 
gesamten Industrielage bei uns und unseren Feinden zeigt, wie sehr 
sich die Wagschale von Tag zu Tag zu unseren Gunsten neigt Tmiz 
der gewaltigen Beträge, welche aus den Sparkreisen in den Diens' 
der seitherigen deutschen Kriegsanleihen gestellt worden sind, in 
ganzen rund 4,8 Milliarden Mark, sind die Einlagen bei den 
deutschen Sparkassen im Jahre 1915 um 2 Milliarden Mark 
gestiegen. Dass daher dieses Mal wieder mit einer starken Beteiligung 
des Sparkapitals bei der neuen Kriegsanleihe zu rechnen ist, bedarı 
keiner besonderen Erwähnung. Im Gegensatz hierzu nehmen die 
Sparkasseneinlagen in Frankreich gewaltig ab; der 
Februarmonat ergibt einen Ueberschuss der Entnahmen von runi 
13 Millionen Franks. Der Kanonendonner vor Verdun hat die 
Effekten märkte der Entente aus ihrer obnehin unsicheren 
Lage in Verwirrung gebracht. Anleihen, Industriewerte, alle Fond- 
sind in Paris und London erheblich unter Kurs angeboten. Bei un: 
wiederum hat trotz der Kriegsanleihezeichnungen bei grossen Kurs 
steigerungen das Geschäft im Effektenfreiverkehr einen derart erhel- 
lichen Umfang angenommen, dass schon zur Vermeidung von unau: 
bleiblichen Reaktionen eine Eindämmung dieser Bewegung erfolgen 
sollte. Unser Wirtschaftsleben erweist sich eben über alle 
Erwarten leistungsfähig. Wohl daraus resultiert diese immer wieder 
durchbrechende Lebhaftigkeit an den deutschen Börsen. Vor allem 
sind es die sehr befriedigenden Industrieberichte vom Montanmarkt. 
der Schwachstromgesellschaften, der Maschinen-, vornehmlich der 
Autobranche, die Abschlüsse der führenden Aktienunternehmungen, 
denen es fast ausnahmslos gelungen ist, im zweiten Kriegsjahre 
geradezu glänzende Ergebnisse zu erzielen. Durch einen engen 
Zusammenschluss in der deutschen Textilindustrie wurde ein 
Wirtschaftsbund deutscher Tuch- und Kleiderstofffabrikanten herbei- 
geführt. Auch die Schwerindustrie zeigt mit der Fusion i'u rheinisch- 
westfälischen Bergbau — Uebernahme der Gewerkschaft Dorstfeld 


MÜNCHEN 


Karlsplatz 23.24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


RBaumwollwaren, 
Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besäize, 
Woliwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Betten, 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Aufträge von 


Mk. 20.— an postfrei. 
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durch die Essener Steinkohlenbergwerks-A.-G. — weittragende Pläne. 
Durch den projektierten Ausbau von Wasserkräften des Mains 
zwecks Errichtung von preussischen Wasserkraftwerken 
nnd Gewinnung elektrischer Energie mit einem Aufwand von 6, 2 Mill. 
Mark, wird es Preussen gelingen, die Stromversorgung aus staatlichen 
Elektrizitätswerken auf ein Gebiet, das sich von Bremen bis zum Main 
erstreckt, auszudehnen. Rund 30 Millionen Kilowattstunden werden 
hierdurch jährlich gewonnen. Wo hört man von ähnlichen Unter- 
nehmungen auf der Ententeseite? Der Verlauf der Leip- 
ziger Messe — weit über 25000 Besucher wurden gezählt — 
zeigt eine Geschäftsmehrung gegenüber der vorhergehenden Früh- 
jahrsmesse 1914. Nicht nur Deutschland und unsere Verbündeten 
erwiesen sich hier kaufkräftig, auch vom Auslande erfolgten 
belangreiche Geschäftsabschlüsse. Der alte Ruf von der Güte 
und Preiswürdigkeit der deutschen Ware wird den Krieg über- 
stehen. Der Vergleich mit dem kläglichen Ende der ala Konkurrenz 
zu Leipzig von der Entente in Lyon ins Leben gerufenen Messe springt 
in die Augen. Der Februarversand des deutschen Stahlwerksverbandes 
erfuhr gegenfiber dem Vormonat eine neuerliche Steigerung um rund 
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Nur 2 Mark monatlich! 


Das ſchänſte Werk für jeden Deutſchen, 
jede mafiliebende Familie: 
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19 000 Tonnen. Das Jahresergebnis des Gelsenkirchener Bergwerk - 
vereines — 8% gegen 6% im Vorjahre —, die Halbjahrsabschlüsse 
der führenden Montangesellschaften wie Laurahütte belegen die Tat- 
sache, dass die Werke unserer Schwerindustrie voll beschäftigt 
sind. Ein weiterer Zeuge unserer Wirtschaftserstarkung ist die bei 
den seitber veröffentlichten Bankbilanzen fast ausnahmslos 
zu verzeichnende Steigerung der Gewinne gegenüber dem Vorjahre. 
In der weiteren Sammlung der inneren Reserven und Rückstellungen 
sehen unsere Bankleitungen eine Hauptaufgabe. Erfreulich bleibt 
auch die Wahrnehmung unserer Banken, dass das grosse Interesse 
für die deutschen Anleihe werte unterstützt durch den leichten 
Geldmarkt und ungeachtet des Zeichnungsgeschäftes in Kriegaanleihen 
erhalten bleibt. Allerdings haben die zur Vermehrung der Reichs- 
einnahmen dem Reichstag unterbreiteten Steuer vorlagen wie Er- 
höhung der Tabak, der Quittungsstempel- und der Postreichsabgaben 
in Finanz- und Wirtschaftskreisen enttäuscht. Dem Verkehr und der 
Industriebelebung würden nicht unerhebliche Hemmnisse entstehen. — 
Nach den wenig ergaicklichen Vorgängen auf dem Lebensmittel- 
versorgungsmarkt — Höchstpreispolitik, unsinniges Vorkaufen 


Soeben erſchienen: 


Ein Haus ſchah⸗ von über 1000 der beſten dentſchen Volkslieder für Geſang u. Mlavierbegleitung | 


Großer ſchöner Notendruck! 


Juhalt der beiden Bünde: 


45 Heimat: u. Vaterlandslieder 
289 Liebeslieder 


16 Jägerlieder 

96 Erbauungslieder 

68 Soldatenlieder 

281 Lieder allgemeinen Inhalts: 

e / 5 
der | Alte Volkslieder / Wera: 


mannslieder / Wander: u. Trink⸗ 
lieder / Matroſenlieder uſw. 


98 Kinderlieder 
63 Naturlieder 
97 Studentenlieder 


Im ganzen find v. dieſen beiden Bänden 
1056 der bekannteſten Lieder 


vereint. 


— —e— 
s Gefälligſt auszuſchne 
mm Weſtellſchein . Va na ausaufsneisen Aunununununue 


herausgegeben von Ernſt Ludwig Schellenberg. 
Zwei farke Prachtbände 20 Mark. 


Jeder Band über 330 Seiten ſtark. Leicht ſpielbare Begleitung! 


In dem furchtbaren Kriege, den man 


uns freventlich aufgezwungen hat, iſt mit dem neu belebten Volks- 


bewußtſein auch das Volkslied wieder lebendig geworden. 


In ihm ruhen die treibenden Kräfte, die uns das Vaterland als das Land t 
der Freude, des Vertrauens, der Sehnſucht aufs innigfte lieben lehren. D a fing 


und klingt es von ſüßem Weh und Reker Entſchloſſenheit, 


von den rauſchenden Linden und den glänzenden Sternen, von reiner Liebes luſt und heiterem 
Genießen. In froher Eintracht finden ſich alle deutſchen Stämme zuſammen, wenn ein Sang 
zum Preiſe der Heimat erſchallt; draußen im Felde und auf blutiger Walſtatt ſchöpfen die 
tapferen Krieger Troſt und Mut aus der Innigkeit und ſchlichten Größe des Volksliedes. 
Und wenn der Friede wieder die ſanften Flügel über 


Berge und Triften breitet, dann wird hoffentlich in Stunden der Samm- 
lung und der häus lich en Gef e ffig R ejt das Volkslied mehr denn je zu Ehren 


ö ) tommen. Gine Sammlung von 
Geen it in folder Reichhaltigkeit, wie fe die vorliegende 
aufweiſt, bisher noch nicht erſchienen. Sie bildet einen Rational, 


ſchatz, wie ihn kein anderes 
Volk der Erde beſitzt. Ein großer Vorzug 


iſt die leichte Spielbarkeit der Begleitung. 3 edes Haus, in dem Muſik 
und Geſang eine Heimſtätte hat, pabaon beten. | 
Ich liefere beide Bände ſofort vollftändig N ark 


39 beſtelle hiermit bei der Buchhandlung Karl Block, Berlin SW 68, 
ochſtraße 9, laut Anzeige in der „Allgemeinen Rundſchau“: 


Das deutſche Volkslied 


Ein Hausſchatz von über 
1000 der beiten dentſchen Volkslieder für Geſang mit Klavierbegleitunga. 
Herausgegeb. v. Eruſt Ludwig Schellenberg. / 2 Prachtbände / Preis 20 M. 
Ich erſuche um ſofortige Zuſendung beider Bände gegen monatliche Zahlung 


von 2 Mark durch Voſiſcheck⸗Zahlkarten, die koſtenlos zur Verfügung geftellt 
werden. Erfüllungsort Berlin. : Ouna, ael 


Ort (Poft und Datum): 


POCE EE Es Z R ee N REIT a e ee rn 


Name und Sand 


HNHTHIEIENBNABERIAEREREKERENEHENEAERERERENEIESKREAENENETETERETEKEENETEIKE 


gegen monatliche nut 2 
(Poſtſcheckzahl⸗ 
karten umfonft.) 


Teilzahlungen von 


Karl Slo ch, 1 
erlin SW 08, Koqfraße 9 


(Früher Breslau). Fernſprecher: Amt Lützow 558. 
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von Beständen seitens der Konsumenten, unberechtigte Angriffe nord- 
deutscher Krei-e gegen die bayerischen Lebensmittelbezugsstellen — 
bleibt die Nachricht um so erfreulicher, dass an Getreide laut 
Bestandsaufnahme im Januar nicht nur der Fehlbetrag voll gedeckt, 
sondern an Stelle der seitherigen Reserve von 200000 Tonnen, 
jetzt eine solche von annähernd 400000 Tonnen vorhanden 
ist. Für das laufende Wirtschaftsjahr ist somit die Getreidever- 
sorgung des Deutschen Reiches gesichert. Durch den 
durchschnittlichen Mehrbetrag von 12—13 Prozent gegenüber der 
letzten Aufoahme ergeben sich Vorräte für einen vollen Monat über 
das kommende Erntejahr hinaus. Vorsorgliche Massnahmen — die in 
Bälde zu erwartende Fleischkarte für das ganze Reich, Regelung 
des Butterverbrauches in Bayern durch die Butterzentrale von 
wöchentlich höchstens 125 gr auf eine Brotkarte — sichern die Er- 
nährung. Dabei vollzieht sich die rumänische Ausfuhr der 
von Deutschland und Oesterreich-Ungarn angekauften Bodenerzeugnisse 
nunmehr ohne jede Schwierigkeit. Für die Entente bedeutet all dies 
ein fortgesetztes Fiasko, für uns einen vollen Sieg! 


München. M. Weber. 


Die Bayerische Landwirtschaftsbank, e. G. m. b. H., 
München schildert in dem uns vorliegenden Bericht über das 19. Geschäftsjahr 
in interessanter Ausführung die Kriegseinwirkungen auf den landwirtschaftlichen 
Kredit, auf die Bodenbestellung, die Verwertung der Produkte und auf die Vieh- 
zucht. Die Bank hatte im abgelaufenen Jahre einen Hypothekenbestand von 
142,48 Millionen Mark und einen Pfandbriefumlauf von 138.09 Millionen Mark. Aus 
dem gegenüber dem Vorjahre fast unveränderten Reingewinn von &. 368,785 wird 
wiederum eine Dividende von 4% in Vorschlag gebracht. M.W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


PPA o o ˙ A ne 


Die Ausgabe der Stücke zur dritten Kriegsanleihe. 


Es find neuerdings wieder vielfach Klagen darüber laut geworden, 
daß die Auslieferung der Stücke der dritten Kriegsanleihe ſich ſo lange 


hinziebt. Demgegenüber muß immer wieder die ungeheure Maſſe der zu 


bewältigenden, beſondere Sorgfalt erheiſchenden Druckarbeit betont werden, 


die eine ſchnellere Erledigung einfach unmöglich macht. Gerade weil dies 
vorauszuſehen war, ſind für die Stücke von tauſend Mark und darüber 
auf Antrag der Zeichner Zwiſchenſcheine ausgegeben worden. Die Stücke 
unter tauſend Mark, zu denen keine Zwiſchenſcheine ausgegeben wurden, 
ſind zuerſt hergeſtellt worden und konnten bereits ſämtlich verteilt werden. 
Vorausſichtlich in nächſter Woche wird mit der Ausgabe der Stücke zu 
1000 Æ begonnen werden, die weitaus den aröhetn Teil der noch reſtieren . 
den Stücke ausmachen. Es find nämlich 2,59 Millionen Stücke zu 1000 .4 
herzuſtellen, von allen pobran Abſchnitten zuſammen aber nur 1,34 Mils 

lionen Stücke. Die Abſchnitte zu mehr als 1000 Æ werden hoffentlich 
in der erſten Hälfte April ausgegeben werden können; in dringenden Fällen 
können übrigens zu dieſen Stücken auch nachträglich noch Zwiſchenſcheine 
bezogen werden. Im übrigen kann das Publikum nur wiederholt gebeten 
werden, noch etwas Geduld zu üben und den Verhältniſſen, die eine 
raſchere Abwickelung des ungeheuer umfangreichen Anleihegeſchäfts un: 
möglich machen, Rechnung zu tragen. 
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“ins Feld 
Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
Bei Schmerzen in den Gelenken 
baben ſich Togal⸗Tabletten ſelbſt 
oadal REE 

ranend bewährt. Aerztlich glänzend begutachtet. 

| In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 
Finn g [0 — Bankgeschäft — 

99 
An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto- Korrent u. Scheck - Verkehr; Coupons Einlösung vor Verfall ohne Ad- 
zug;; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
Joseph Fuchs 
Päpstlicher Hofgoldschmied 
Werkstätten für kirchl. Kunst 
CLiterariſche Notizen. 

Eine neue Dauteausgabe mit 32 Illuſtrationen nach Tori. 
Text in erzählender Form von Bernhard Schuler. Vreis in Leinen 
dies die ſiebente Danteausgabe von B. Schuler. Alle früheren Ausgaben 
find im Buchhandel total vergriffen. Die geſamte deutſche und aus⸗ 
ländiſche Preſſe, gleichviel weicher Färbung, atte nur eine Stimme de: 
der Neuzeit Richard Zoozmann ſchreibt über die neueſte vorliegende Aus⸗ 
gabe: „Dieſe illuſtrierte Danteausgabe iſt wohl die preiswerteſte, 
die wir haben. Der bekannte Dantekenner B. Schuler bat hier ein Meiſter⸗ 
gerne in den Tempel der grandioſen Dichtung eintritt. Bewundernewert 
it die Kürze und doch erſchöpfende Inhaltswiedergabe, bewundernswert 
die Klarheit der reproduzierten Dorébilder. In Feld und Lazarett, im 
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in verzweifelten Fällen bervor: 
München, Weinstrasse 6 

Edelmetallen. 
Rosenstr. 5 Paderborn Rosenstr. 5 
gebunden & 3.—. Verlag J. Pfeiffer (D. Hafner), München. Es iſt 
Lobes über den Schulerſchen Dantetext. — Der berühmte Danteüberſetzer 
ſtück im kleinen geliefert, gleichſam e eee von dem man 
Schützengraben und im Quartier; überall wird dieſer kleine Dante neue 


Freunde werben. 


Jedes Haus, in dem Muſik und Geſang eine Heimſtätte 
. hegt und pflegt heute die halbvergeſſene und doch ſo bezaubernde 

chönheit des Volksliedes mehr denn je. Um ſo willkommener iſt 
da die ſoeben erſchienene Schellenbergſche Sammlung „Das deutſche 
Volkslied“ (1056 Lieder mit Klavierbealeitung). Das Sinnen und 
Minnen, Ringen, Singen und Scherzen deutſcher Jahrtauſende weht uns 
daraus entgegen. Ein großer Vorzug der Sammlung iſt die leichte Spiel 
barkeit der Begleitung und der große, ſchöne Notendruck. Dadurch wird 
die Sammlung zu einem wirklichen Hausbuch. Wir machen unſere Leſer 
auf das diesbezügliche Inſerat der bekannten Buchhandlung Karl Block. 
a SW. 68, Kochſtraße 9 in der heutigen Nummer unſeres Blattes 
aufmerkſam. 


Hermann Tietz 


Teet München 


52701 


Telegramm- Adr. 
„Warentiietz“ 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 


Be leiht ein. mittell. Stud. zur 
Vollend. f. Studien auf eine 
Lebensverſ⸗Police 3500 - 4000 M. 


Geschenke 


Feinster Tafellikör. :: 


J y A Hergestellt im Laboratorium der | u H. O. 16174 d. d. Geſchäfts⸗ La Guerre Allemande et le Catholicisme . . „ Frs. 240 

tele der „Allgemei Rund⸗ . Der deutsche Krieg und der Katholizismus . . . Mk. 3- 
Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- l fhau” München, erbeten. „„Deutsch A tranzüsischer Angriffe. , 2 
sitzer A. Wiede. — Preis & Flasche M. 3.50, | — ~~ 3. L’Allemagne et lesAllies devant la censcience chretienne Fre. 35% 


Le Gouvernement de soi-même, par Antonin Eyınien. 
3 Flaschen M. 9.—. Porto extra. Ar opi. dider Hals, Essavs de Tescholosie eine; N un 
Depot: 


bis zur Rückgabe 7 Selbiger foll | 

"ranne cos | an Krieger, Theologen, Lazare 

unt. erteilen. Zeug. z. D. Angebot 9 ? x 
I ; Frs 


Drüſen⸗ 4. Les grandes lois, Premiere serie. 


Tabletten] Auſchwellung b. L'Obsession et le Serupule. Deuxième Série . . . Frs. 350 


2 Jedem Leser der Allg. Rund chau, der diese Ausgaben zu- 
Ostend - Apotheke, Heilbr onn a. N. ar 5 1 E ers s mmen bestellt, gewähren wir wärend des Krieges nachge- 
2.—. 5 8 Schachtein =5 50 franto nannte Ausgaben za erimässigten Preisen: 
000000000000000000000000000000000 | „Pt Ratnasme 6. Das deutsche Zentrum, von Abgeord. 
Apoth. c tede. No ſeufeld. Mũrtt. M. Erzberger bai a ee a ar Para Mk. 1,80, jetzt Mk. 0.60 


7. Zentrum und n f 
Dr. jur Krueckeme yer Mk. 7,60, jetzt Mk. 1,0 

. Ist das Zentrum eine Oppositions- 
. Mk. 0,4, jetzt Mk. 0.30 


Von Bettnässen i partei? von Max Roeder. . 3 
S me bett sera Aro. llllefll veriägst, ‚Messis“, Amsterdam 


Holland). 
Bei Massa-Bestellungen billigere Angebote. 
Den Hochwürden Herren Geistlichen gewähren wir event. 
bis nach dem Kriege Kredit. 


2 verschwinden bei Ge- 
ballenstein-, Nierenleiden brauch von Dachauer 
Gallensteinmittel Marke D. A. in Gläsern zu M. 1.20 u. 
Dachauer Blasen- u. Nierentee, Marke D. A., 1 Paket 
1 M.. 6 Pakete M. 5.60. Nur direkt gegen Nachnahme 
von der Apotheke in Dachau vor München. 
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die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsohau * beziehen zu wollen. 
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Nang Die Rriegsunleike 
Sänfprozentige Dentſche Reihsanleike 


3u 98,50 
oder 


Viereinhalbprozentige anslosbare 
dent Reis aaan 


zu 95. 


Die Kriegsanleihe ift 


das Wertpapier des Deutſchen * 


die beſte Anlage für jeden Sparer 
ſie iſt zugleich 


die Waffe der Daheimgebliebenen 
gegen alle unſere Feinde 
die jeder zu Haufe führen kann und muß 
| ob Mann, ob Frau, ob Kind. 


Der Mindeſtbetrag von Hundert Mark 
bis zum 20. Juli 1916 zahlbar 
ermöglicht Zedem die Beteiligung. 


Man zeichnet 
bei der Reichsbank, den Banken und Bankiers, den Sparkaſſen, den Lebens» 
verſicherungsgeſellſchaften, den Kreditgenoffenfchaften 
oder 


bei der Poft in Stadt und Land. 


Letztet Zeichnungstag iſt der 22. März. 


Man ſchiebe aber die Seichnung nicht bis zum letzten Tage auf! 


Alles Nähere ergeben die öffentlich Fekanntgemachten und auf jedem Zeichnungsſchein 
abgedruckten Bedingungen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestollungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau’ bezieben zu wolle. 
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NETTO- BILANZ 
Aktiva. am 31. Dezember 1915. 
Cassa: j | äi 


1. Der Bestand an Gold in | i 
Barren od- r ausländischen | 
Münzen, das Pfund fein zu i 
M. 1392.— gerechnet . 


2. Der Kassenbestand und 


zwar an: 1 
a) kursfähigem deutschen i 
geprägten Gelde . Gold | 29,193,600. 

"Silber 270. 361 3 
29, 463,961.35 

b) Reichskassenscheinen u. 5 
Darlehenskassenscheinen 364,511.— 
c) eigenen Banknoten 2,061,500.— | 
d) Reichsbanknoten . . . 4.514,700.— 
e) Noten anderer Banken 161,300.— ‚ 


3. Der Bestand an Silber in ; l 
Barren und Sorten i 


4. Wechselbestände abzügl. 
Rückzinsen . . 

hievon bis 15. Jan. 1916 1 5 

fällig M. 7,544. 284.56. ! 


5. Lombardforderungen: 
a)auf Gold T 
b) „ Effekten der in $ 13 | 


Ziffer 3 Buchstabe b, e, d 
des Reichsbankgesetzes 
bezeichneten Art 

c) auf andere Effekten EN 
) » Waren 


bis 31. Dezember 1915 
anfallende Zinsen . . 


6. Effektenbestand an: 


a) diskontierten Wert- 
papieren $ 
b) eigenen Effekten 
M. 10,000.— 3% Deutsche 
Reichsanleihe 8 
20,000 — 3% Preuss. 
nn Staatsanleihe . . 
M. 25,000.— 31/2% Bayer. 
Staatsanleihe . . 
M. 1,515,600.— 5% Deut- 
sche Reichsschatza nwei- 
sungen . 
M. 1'260, 000.— — 5% Deut- 
sche Reichsanleihe . . 
1 85 55 p Sun und 
r. Bayer — 
thek.- Banken 2 ` 


5,456,040.— 


1,491,282, 
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In eine Periode der Höchsispannung 


ist die militärische und politische Lage getreten. Niemand weiß, 
welche Entscheidungen die nahe Zukunft bringen, niemand vermag 
zu ermessen, wie lange der Krieg noch dauern wird. Aber das 
wissen wir, daß wir in diesem gigantischen Ringen Sieger bleiben 
müssen. Der erprobten Umsicht der militärischen Kommando- 
stellen und der unvergleichlichen Tapferkeit, Ausdauer und Pflicht- 
treue unserer Truppen können wir die Gewähr für den Sieg auf 
den Kriegsschauplätzen in Ruhe und Zuversicht überlassen. Daß 
aber auch das Heer der Nichtkämpfer seinen vollen Anteil 
zum glücklichen Gelingen beiträgt, dafür zu sorgen ist der Daheim- 
gebliebenen Pflicht, von deren Größe und Verantwortlichkeit sich 
jedermann von Tag zu Tag in steigendem Maße durchdringen 
lassen, über deren gewissenhafte Erfüllung er sich täglich 
Rechenschaft ablegen sollte. In dieser Hinsicht gibt es keine 
Dienstuntauglichkeit, keine Unabkömmlichkeit; seine Kriegspflichten 
gegenüber dem Vaterlande und den Mitmenschen kann jeder Nicht- 
kämpfer neben und mit den Beruisarbeiten erfüllen. 

Die Länge des Krieges steigert die Anforderungen an 
Leistungsfähigkeit, Willen und Tatkraft. Daß wir, um ohne 
empfindliche Schädigung der wirtschaftlich schwächeren Volks- 
kreise mit unseren materiellen Mitteln durchhalten zu können, 
manche Aenderung, Vereinfachung und Einschränkung entbehr- 
licher Lebensgewohnheiten und Bedürfnisse uns auferlegen müssen, 
wird demjenigen, dem Gewissen und soziales Empfinden es nicht 
befiehlt, durch obrigkeitlichen Zwang zum Bewußtsein gebracht. 
Wenn es durch solch außergewöhnliche Mittel auch nicht gelungen 
ist, manche Mißstände zu beseitigen, manche Beschwernisse dem 
Publikum zu ersparen und manche häßliche Aeußerungen un- 
berechtigten Eigennutzes und unsozialen Verhaltens unmöglich zu 
machen, so liegt das zum Teil an der nicht rechtzeitigen oder 
fehlerhaften Inangrilfnahme jener Maßnahmen, zum Teil aber auch 
an der mangelhaften Reaktion geistiger und mora- 
lischer Volkskräfte gegenüber den Forderungen 
der Zeit. Gerade in der geistigen Rüstung für die Aufgaben 
der Gegenwart wie der Zukunſt wird noch viel zu leisten sein, 
um alle die Krankheitsstoffe am Gesellschaftsorganismus zu be- 
seiligen, die Neigungen zu Unduldsamkeit und Unfrieden, zu Ueber- 
hebung, Unterdrückung und Zurücksetzung zu bekämpfen, die 
Miasmen sittlicher Fäulnis, die den Erzeugnissen irregehender 
Kunst und Literatur entströmen, unschädlich zu machen. Das 
Bewußtsein der Bedeutung, welche der Presse in diesem kultu- 
rellen Gesundungsprozeß unseres Volkes zukommt, ist der „All- 
gemeinen Rundschau“ Zeit ihres Bestehens Leitstern gewesen und 
wird ihr unentwegt Ansporn und Wegweiser bleiben. Sie weiß 
sich darin eins mit ihrer treuen Leserschaft und ihren bewährten 
Mitarbeitern. 


Redaktion und Verlag der „Allgem. Rundschau“. 
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XIII. Jahrgang. 


Kriegs bauer. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


Mer will die Dauer dieſes Krieges berechnen können? Wer 
will all die Imponderabilien in Anſatz bringen, von denen 
ſie abhängen wird? Darüber könnte uns nur ein gottbegnadeter 
Seher Auskunft geben, aber niemals auch die ſorgfältigſten Be⸗ 
rechnungen! 

Dieſe Einwürfe habe ich mir ſelber gemacht, und dann habe 
ich mich an meine Arbeit geſetzt, die ich gewiſſermaßen als Pro⸗ 
phylaxe betrachten möchte. Wie wir uns auf mediziniſchem Ge⸗ 
biet wappnen gegen die Verbreitung anſteckender Krankheiten, ſo 
folen wir uns ſeeliſch ſchützen gegen die Gefahren des Klein- 
mutes. Der beſte Nährboden für den Kleinmut find aber mehr⸗ 
fach getäuſchte Hoffnungen; dieſe müſſen zu Mißtrauen und end- 
lich zu ungeſundem Peſſimismus führen. Die Möglichkeit ge⸗ 
täuſchter Hoffnungen zu bekämpfen, alſo einem unbegründeten 
Optimismus entgegenzutreten, iſt die Pflicht pſychiſcher Hygiene; 
nur die Erkenntnis der Wahrheit kann auf die Dauer die uns 
allen fo nötige Energie erhalten. Irrtümer find unvermeidlich bei 
dem Suchen dieſer Wahrheit, aber ſie müſſen ſich von Ent⸗ 
täuſchungen fernhalten; haben wir für uns ſelbſt zu ſchlecht 
gerechnet, ſo wird die Wirklichkeit mit dem beſſeren Reſultat die 
innere Widerſtandsfähigkeit nur ſtärken und kräftigen können. 

Von dieſem Standpunkt aus ſoll die Frage der Kriegsdauer 
betrachtet werden. Da ergeben ſich zunächſt drei verſchiedene 
Möglichkeiten, den Krieg zu beenden, nämlich durch militäriſche 
Erfolge, die den Gegner zu Boden ſchmettern, durch einen alge. 
meinen Friedenswillen der ringenden Nationen vor der militä⸗ 
riſchen Endentſcheidung und durch wirtſchaftliche Zwangslage. 
Kombinationen dieſer drei Endfaktoren find natürlich nicht aus⸗ 
geſchloſſen, vielmehr zu erwarten und ſogar wohl bedingt, hindern 
aber nicht eine getrennte Beſprechung. 

Die militäriſchen Erfolge ſind zu betrachten in bezug 
auf Frankreich, Rußland und England; ein Niederbruch Deutſch⸗ 
lands liegt nicht im Bereich der Möglichkeit. 

Gegen Frankreich müßte der Enderfolg errungen werden, 
gegen Frankreich hat zurzeit die deutſche Offenfive bei Verdun 
eingeſetzt, und die dort erzielten Anfangserfolge berechtigen auch 
zu weiteren Hoffnungen. Tatſächlich bildet Verdun auch den 
vitalen Punkt der franzöſiſchen Frontlinie, und der Fall der 
ſtärkſten Feſtung Frankreichs würde einen bedeutenden Erfolg 
darſtellen. Das weiß Joffre, daher ſtellt er uns dort ſeine beſten 
Truppen entgegen, und der heldenmütigen Erſtürmung der Panzer⸗ 
feſte von Vaux durch die Poſener Reſerveregimenter 6 und 19 
folgte b'e ebenſo heldenhafte Wiedereroberung durch franzöſiſche 
Soldaten. Gewiß werden wir Verdun nehmen, aber noch viel 
Zeit und Mühe, noch manches koſtbare Blut wird es koſten. Vor 
der Erwartung des leichten und baldigen Falles kann nicht ein⸗ 
dringlich genug gewarnt werden. | 

Der Fall Verduns bedeutet aber auch nur eine Etappe, 
keinen Endſieg. Der weitere Vormarſch nach Weſten, gegen Paris, 
führt über die ſchwierigen Einſchnitte der Aire und oberen Aisne 
auf das bis ins kleinſte vorbereitete Plateau von Chalons ſur 
Marne, wo jede Entfernung bekannt, jeder Baum und Strauch 
eine Zielmarke iſt. Gewiß wird die neue Marneſchlacht die Er- 
fahrungen des bisherigen Krieges verwenden dürfen, während 
das „Halt“, das unſerm Siegeslauf 1914 an der Marne zuge⸗ 
rufen wurde, nur mit den Erfahrungen der bisherigen Kaiſer⸗ 
manöver zu rechnen brauchte, aber das methodiſche Vordringen 
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unter Vermeidung unnötiger Verluſte wird wieder viel Zeit er- 
fordern. In der Flanke dieſes Vormarſches liegen zudem die 
franzöſiſchen Offenſivfeſtungen Toul und Langres, die auch weitere 
Geduld erfordern werden. Unſerer zuſammengefaßten Energie 
wird keine dieſer Aufgaben zu ſchwierig ſein, aber auch die ſtärkſte 
Energie bedarf der nötigen Zeit. Verduns Fall gibt uns durch⸗ 
aus noch nicht die fröhliche offene Feldſchlacht, wie wir fie er. 
ſtreben, ſondern verlangt weiteres zähes Ringen. Darum ſollen 
wir vertrauen: Verdun wird fallen, der Weg nach Paris wird 
geöffnet werden — aber wir ſollen Geduld haben und von den 
reit il Kriegsjahren erwarten, was 1916 noch nicht herange⸗ 
reift iſt. 

Bei Rußland iſt zunächſt zu ſagen, daß ein dort er⸗ 
rungener Erfolg den Krieg an ſich noch nicht beenden würde, 
vielleicht mittelbar, indem er Truppen gegen den Weſten frei 
machte. Wenn wir nun für das neue Jahr einen dem vorjäh⸗ 
rigen gleichen, glänzenden Siegeszug erwarten wollten, ſo würde 
uns dieſer in breiter Front etwa nach Smolensk, Kaluga, oder 
vielleicht ſogar bis Moskau führen. Aber beendet wäre der Krieg 
dadurch nicht, ebenſowenig wie er durch Napoleons Erſcheinen 
in Moskau beendet war. Neues Menſchenmaterial würde aus 
neuen Menſchenreſervoiren für die nächſten Jahre herbeiſtrömen, 
zu begeiſtertem Kämpfen für Mütterchen Moskau. Rußland läßt 
ſich weit eee aber nie in Stücke ſchlagen. Vielleicht 
wird ein weiterer Vormarſch in Rußland hinein ſogar ſchädlich 
wirken, da er dem Erfolg im Weſten die Kräfte entzieht. 


England kann theoretiſch geſchlagen werden zu Lande 
und zu Waſſer. Ein Sieg in Flandern ritzt nur Englands Ober⸗ 
haut und zwingt es nicht zum Frieden. An eine Landung auf 
der Inſel ſelbſt könnte erſt nach dem Niederwerfen Frankreichs 
gedacht werden. An den Peripherien ſeiner Herrſchaft, in Aegypten, 
in Meſopotamien, kann England zu Tod verwundet werden, aber 
die Vorbereitungen erfordern lange Zeit. An eine Seeſchlacht 
der beiden Flotten glaube ich nicht; die engliſche erfüllt ihren 
Zweck am ſicherſten von ihren Verſammlungspunkten aus, die 
deutſche Schlachtflotte iſt zu untätigem Zuſehen verdammt, da 
ſie zu offenſivem Vorgehen gegen die engliſche Flottenbaſis nicht 
Kraft genug beſitzt. Die kleinen Nadelſtiche der gelegentlichen 
Beſchießung engliſcher Küſtenpunkte werden, jo erfreulich fie für 
uns find, den engliſchen Gleichmut nicht beſonders ſtören; fie 
find ohne entſcheidende Bedeutung. Ob endlich unſere U-Boote 
eine Wendung des Seekrieges herbeizuführen imſtande find, läßt 
ſich nicht beurteilen. | 


An den Sieg Deutſchlands wollen wir alfo auch nach 
rein militäriſchen Geſichtspunkten ſicher und feſt glauben, 
aber Geduld müſſen wir haben und nicht von 1916 er⸗ 
warten, was uns günſtigenfalls erft 1917, vorausſichtlich erft 1918, 
einbringen kann. 


Als nächſte Frage iſt zu prüfen, ob die beteiligten Nationen 
noch ſolange den Krieg werden durchhalten wollen. Für die 
Mittelmächte iſt die Frage leicht beantwortet: wir müſſen und 
werden den Krieg aushalten, ſolange der Gegner 
Atem hat, ſolange bis er niedergerungen iſt; wollten 
wir uns beſiegt geben, ſo würde, wenn auch vielleicht nicht unſere 
politiſche, ſo doch ſicher unſere wirtſchaftliche Exiſtenz dauernd 
vernichtet ſein. 

Für England finden wir die Löſung in Seeley, dem Klaſſiker 
engliſcher Expanſionsſchilderung. Noch nie iſt bisher dieſe Nation 
freiwillig dem einmal gewählten Ziel untreu geworden; ihr Ziel 
heißt noch immer: Vernichtung Deutſchlands. England iſt 
nicht kriegsmüde und wird es nicht werden, fo 
lange ihm noch der geringſte Atem bleibt. 


In Frankreich und Rußland find vielleicht weite Kreiſe 
kriegsmüde. Aber diefe Nationen wollen trotzdem durch- 
halten, wine wie wir dies wollen. Und fo bereitet fih Frant. 
reich wie Rußland noch auf einen lange dauernden Krieg vor 
und ſtählen ihre Energie durch klares Erfaſſen der Lage. In 
Frankreich ſchreibt am 10. März Humbert im „Journal“: „Die 
Schlacht wird fortdauern, bis einer der Gegner erſchöpft durch 
ſein vergoſſenes Blut niederſinkt. Entweder wird Deutſchland 
Frankreich niederringen, oder dabei Ange gaffen Dieſe Alter- 
native müſſen wir kalten Blutes ins Auge faſſen. Sie ſoll uns 
dazu anſpornen, in uns den Willen zum Siege zu erhöhen.“ 
Dieſelben Worte könnten zu uns Deutſchen geſprochen ſein. Wie 
die Dinge heute ſtehen, bliebe uns nur die Wahl zwiſchen Sieg 
und Untergang, daher müſſen wir mit klarer Erkenntnis der 
Lage den Sieg geduldig erringen. 
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Bezüglich Rußlands ſollten doch endlich einmal die Phanta⸗ 
ſtereien von innerem Zerfall, Revolutionen und dergleichen auf. 
hören, die für uns immer nur neue Enttäuſchung bedeuten. Der 
Krieg gegen Deutſchland ift in Rußland ſchon jetzt nicht un 
Galen 5 er wird um ſo volkstümlicher werden, je weiter wir über 

olen hinaus in das eigentliche Mütterchen Rußland gegen das 
heilige Moskau vorrücken. Ein bemerkenswert realer Aufſatz in 
Nr. 380 der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom 10. März 1916 ſchließt 
mit den beherzigenswerten Worten: „Aus all dieſen Gründen 
ſcheint es mir geboten, wenn man ſich keinen Täuſchungen hin 
geben will, aus allen politiſchen Berechnungen die Erſchöpfung 

ußlands, innere Wirren im Reich — und einen Separatfrieden — 
auszuſchließen.“ 

Als dritter Faktor für die Beendigung des Krieges iſt der 
wirtſchaftliche Zwang genannt. Mangel an Kriegsmitteln 
muß den Krieg beenden. Als Kriegsmittel find anzuſehen Menſchen, 
Geld, ſowie Material aller Art, wozu auch die flegungs. 
bedürfniſſe des Heeres wie der einheimiſchen Bevölkerung gehören. 

An Menſchenmangel wird der Krieg nicht beendet werden; 
immer neue Mengen wird die Verblendung unſerer Gegner aus 
immer neuen Gefilden zum Tode heranſchleppen. Und Deutſch. 
lands Reſerven reichen aus zu weiterer Verteidigung unſeres 
Beſtehens. 

Bezüglich des Geldes nehme ich Bezug auf meinen Artikel 
in Nr. 9 dieſer Blätter. Meine darin begründete Anſicht, daß 
England allein den Geſamtkrieg unſerer Gegner bis Ende 1918 
finanzieren könne, iſt inzwiſchen beſtätigt worden durch die in 
Schweden gemachte Angabe Murrays, daß England ſich von 
Anfang an finanziell für fünf Kriegsjahre vorbereitet habe, alſo 
bis Ende 1918, und durch. eine in der „Neuen Zürcher Zeitung“ 
erſchienene Entgegnung auf eine zu anderem Reſultat kommende 
Rechnung des Prof. Jul. Wolff, die dieſem mit Recht vorwirft, 
daß er die Geldmittel der engliſchen Kolonien außer acht ge- 
laſſen habe. 

Auch Deutſchland muß ſich alfo finanziell wie wirtſchaftlich 
auf einen bis Ende 1918 währenden Krieg einrichten. Dazu 
muß allerdings der Schatzſekretär notgedrungen den bequemen 
Weg der Anleiheroutine verlaſſen und ſich an die ſchwierigere 
Aufgabe des wirklichen Durchdenkens der wirtſchaft⸗ 
lichen Zukunftsbedingungen wagen müſſen. Möglich aber 
iſt das Durchhalten für uns, und noch einmal möchte ich die — 
durchaus nicht deutſchfreundliche — „Neue Zürcher Zeitung“ 
anführen, die in Nr. 379 (Deutſchland und ſeine Gegner) ſagt: 
„So lange die Zentralmächte innerhalb ihrer Grenzen Leben! 
mittel und Munition in ausreichender Menge herſtellen können, 
und ſo lange ihre Völker gewillt ſind, die Laſten des Krieges zu 
tragen, iſt es eine Utopie, auf ihre wirtſchaftliche Erſchöpfung 
zu hoffen.“ Von Geldmitteln iſt hierin bezeichnenderweiſe kein 
Wort geſagt, von Munition und Lebensmitteln hängt für uns 
der Krieg ab. Und damit iſt der entſcheidende Punkt berührt, durch den 
allein ein Ende des Krieges vor 1918 herbeigeführt werden kann, 
der Mangel an Nachſchub. 

Wir wollen uns nichts vormachen. Und ſo wollen wir 
ruhig zugeſtehen, daß wir augenblicklich in Deutſchland im Ber. 
gleich zu früheren Friedensjahren eingeſchränkt leben müſſen. Wir 
wollen weiter zugeben, daß fleiſch⸗ und fettloſe Tage, Brot- und 
Butterkarten durchaus nicht angenehm find, und uns nicht vor⸗ 
täuſchen, die Fleiſcheinſchränkung wäre beſonders geſund für die 
Nerven. Aber wir können mit eigenen Mitteln durd. 
halten, bis der Gegnerniedergerungen ift. Unſere Gegner 
aber können nur mit Hilfe fremder Einfuhr durchhalten. Damit 
ergibt ſich die zwingende Folgerung: gelingt es uns, die 
Einfuhr über See nach England und Frankreich zu 
verhindern, oder auch nur weſentlich einzuſchränken, 
ſo muß der Krieg aus Mangel beim Gegner beendet 
werden, ehe er ſonſt ſein Ende erreicht hätte. Damit 
zeigt ſich die ganze Wichtigkeit der Frage des rückſichtsloſen 
Tauchbootkrieges, der allein die Dauer des Krieges zu ver⸗ 
kürzen imſtande wäre. 

Gewiß tft die Entſcheidung dieſer Frage äußerſt folgenſchwer. 
Daher muß die Entſcheidung der allein verantwortlichen Stellen 
rein rechneriſch, ohne irgendwelche Beeinfluſſung, erfolgen. Daher 
find die alldeutſchen Hetzereien nicht am Platze, ebenſowenig aber 
auch die neulichen Ausführungen des Herrn Paul Rohrbach in 
der „Täglichen Rundſchau“, die ich in Nr. 91 der „Augsburger 
Poſtzeitung“ widerlegt habe, ebenſowenig die Ausführungen des 
Herrn Hans Delbrück in dem Märzheft der „Preußiſchen Jahr- 
bücher“, in denen die Bedenken wegen Amerikas ſchwarz in ſchwarz 
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gemalt werden, während die politiſch wie militäriſch gleich aus⸗ 
fichtsloſe Einigung aller Neutralen unter Amerika zur Herbei⸗ 
führung ungehinderten Seeverkehrs mit Deutſchland als roſen⸗ 
rote Hoffnung 11 E vorgeſpiegelt wird, wenn wir uns jetzt 
mit Amerika einigten. Auch in den einzelnen Punkten iſt zudem 
Hans Delbrück nicht der Gefahr einer militäriſch unrichtigen 
Beurteilung entgangen, ſo daß er bei nochmaligem Ueberdenken 
ſeiner Ausfuhrungen wohl ſelbſt mir zuſtimmen wird, wenn ich 
ihn mit dieſem feinem Artikel unter die ausgemachten Flau- 
macher rechne. 

Wir müſſen fiegen, wenn wir nicht wirtſchaftlich vernichtet 
werden wollen. Wir werden ſiegen, wenn wir unſere Energie 
richtig anſpannen, unter klarer Erkenntnis aller Schwierigkeiten 
der Lage, in Vorbereitung auf noch weitere Jahre ſchweren, 
angeſtrengten Ringens, weit ab von jedem unbegründeten Opti- 
mismus. Als Mittel ſchnellerer Beendigung des Krieges 
zeigt ſich uns nur rückſichtsloſer U-Bootkrieg. Ob zu 
ſolchem unſere wackeren U-Boote imſtande find, können allein 
die verantwortlichen Stellen entſcheiden. — : 
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Das zweite Kriegs jahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Mit einem Monolog find die Steuerverhandlungen 
im Reichstag eingeleitet worden. Der Staatsſekretär des Reichs⸗ 
ſchatzamtes Dr. Helfferich hielt eine geſchickt aufgebaute Rede 
über die Finanzlage im allgemeinen und die 500 Millionen- 
Steuerpflicht im beſonderen; der Reichstag nahm ſich aber Zeit 
zur Erwägung und verſchob die Beſprechung auf die nächſte Woche. 

Der Schatzſekretär geht aufs Ganze. Er hat im Voran⸗ 
ſchlag einen Fehlbetrag von 480 Millionen errechnet, und den 
will er decken durch 160 Millionen Mehrbelaſtung des Tabaks, 
80 bis 100 Millionen aus der Quittungsſteuer, 80 Millionen 
aus dem Frachturkundenſtempel und 200 Millionen aus den 
erhöhten Poſt-, Telegraphen: und Fernſprechgebühren. Zweifellos 
Hat: er recht, wenn er die Vermehrung der Reichseinnahmen 
predigt. Wir brauchen Geld für die künftige Friedenszeit, auch 
wenn die Kriegsentſchädigung noch ſo ſchön ausfallen wird, und 
es empfiehlt ſich ſehr, ſchon während des Krieges die Einnahmen 
zu ſteigern, um die Anleihen auf den eigentlichen Kriegsbedarf 
zu beſchränken und deren Verzinſung nach Möglichkeit ſofort aus 
dem ordentlichen Etat zu decken. Wenn er aber aus dieſen 
Vorausſetzungen die Folgerung ziehen will, der Reichstag müſſe 
dieſes Steuerbukett von einer halben Milliarde voll und ganz 
im Handumdrehen bewilligen, ſo dürfen die Volksvertreter ruhig 
ſagen: Wir wollen uns erſt einmal die einzelnen Steuerpläne 
in ihrer wirtſchaftlichen und ſozialen Bedeutung genau anſehen 
und uns die Entſchlußfreiheit wahren, auch die Freiheit der 
Auswahl. Gewiß iſt die halbe Milliarde wünſchenswert, doch 
geht es zur Not auch mit etwas weniger. 

Wenn der Schatzſekretär noch einige handliche Steuer- 
projekte gefunden hätte, würde er ganz gut die Defizitrechnung 
noch auf 600, 700 oder noch mehr Millionen haben ſteigern 
können. Der ganze Voranſchlag ift auf wächſernen VBorausſetzun⸗ 
gen aufgebaut. Das ſagen wir nicht, um den Mehrbedarf zu 
beſtreiten, ſondern nur um die gegriffene Ziffer von 480 Millionen 
nicht als ſakroſankt und unbedingt verpflichtend erſcheinen zu 
laffen. Der Reichstag fol nicht in eine Zwangslage hinein. 
manöveriert werden. l | 

Dieſes „Zehrgeld“, ſagt der Schatzſekretär, könnten wir 
auf der beſchwerlichen Reiſe ins Friedensland vortrefflich ge- 
brauchen. Das ſtimmt, und in dieſe Reiſekaſſe wollen wir nicht 
allein die Erträge aus der Kriegsgewinnſteuer tun, ſondern auch 
das Ergebnis von indirekten Steuern, die ſich ohne Schaden 
und Gefahr ſchon während der Kriegszeit ſchaffen laſſen. 
Bleiben wir im Gleichnis des Zehrgeldes, ſo könnte man die 
Frage ſtellen: Wer handelt klüger: der Mann, der ſich das 
Reiſegeld durch Verkauf von Möbeln und Handwerksgerät ver⸗ 
ſchafft und bei der Heimkehr eine zerrüttete Wirtſchaft vorfindet, 
oder der Mann, der ſich das Zehrgeld unter ſoliden Bedingungen 
leiht und nach der Heimkehr aus dem friſch aufblühenden Be 
trieb wieder abzahlt? Borgen macht freilich Sorgen, aber die 
Störung des Wirtſchaftslebens iſt viel folgenſchwerer, als eine 
Zins- und Tilgungslaſt von einigen hundert Millionen. 

Kommen die e ſchnell zuſtande, ſo profitiert 
die Reichskaſſe mit jeder Woche 10 Millionen Mark. Das ſtimmt 
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wiederum; doch wenn durch Ueberhaſtung mangelhafte Steuer- 
eſetze in Kraft treten, ſo kann der Volkswohlſtand in jeder Woche um 
nde von Millionen geſchädigt werden. Alſo keine Uebereilung! 

Auch von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es am beſten, wenn 
der Reichstag die Vorlagen nicht als unteilbares Ganzes be⸗ 
trachtet, ſondern jeden einzelnen Steuerentwurf gründlich 
durchberät und der Reihe nach die Vorlagen erledigt. Dabei 
wird ſich von ſelbſt für die beſſeren Entwürfe der Vortritt 
ergeben. Was zweifelhaft und bedenklich iſt, muß ſich erſt Ver⸗ 
beſſerungsverſuche gefallen laſſen. Die Kriegsgewinnſteuer iſt 
offenbar am eheſten ſpruchreif. An zweiter Stelle kann die 
Tabakſteuer in Betracht kommen, da dort die Neben⸗ und 
Nachwirkungen der Mehrbelaſtung verhältnismäßig leicht zu 
überſehen ſind. Der Frachturkundenſtempel behauptet vielleicht 
die dritte Stelle. Viel ſchwieriger iſt ſchon der Quittungs⸗ 
ſtempel, der mit ſeinem Zwange zum Schreiben und Kleben 
in den gewohnten Verkehr tief eingreift und in der Feſtſetzung 
der unteren Grenze (10 oder 20 Mk.?) und der Erhöhung bei 
größeren Beträgen kniffliche Aufgaben ſtellt. Und die ſchwerſte 
Aufgabe ſtellt offenbar die Erhöhung der Poſtgebühren. 

Die beträchtliche Verteuerung des Brief., Palete und Draht- 
verkehrs (bis 50 Prozent beim Maſſenartikel „gewöhnlicher Brief“) 
ſoll 200 Millionen einbringen, bedroht uns dafür aber mit einem 
Rückſchritt im ſozialen und gewerblichen Verkehr, der beſonders in 
dieſen ohnehin belaſteten Kriegszeiten ſo ſchwer empfunden würde, 
daß die Volksvertretung hier das allerhöchſte Maß von Vorſicht 
anwenden muß. Auch vom rein fiskaliſchen Geſichtspunkt aus; 
denn abſchreckende Gebühren entziehen der Poſt viel Kundſchaft, 
gefährden alſo die Einnahmen, während die Betriebskoſten auf 
derſelben Höhe bleiben. Die Fahrkartenſteuer war ein verhältnis- 
mäßig zarter Eingriff in den Verkehr; ſie brachte aber doch ſo 
viel Aergerniſſe und Nackenſchläge mit ſich, daß man ihre Schöpfung 
bald bedauerte. Vestigia terrent! Der Reichstag muß im Auge 
behalten, daß eine vorläufige Lücke im Steuerreigen ſich eher 
ertragen und leichter beſeitigen läßt, als die übereilte Einfügung 
einer drückenden und verwirrenden Steuer, die auch im günſtigſten 
Falle ihrer Wiederbeſeitigung ein Trümmerfeld hinterläßt. 

Eine weitere Sorge für den Reichstag ergibt ſich aus den 
Anträgen zum Tauchbootkrieg. Es ift ſehr ſchön, wenn 
man der Regierung den Rücken ſtärkt in den Verhandlungen, 
die wegen des Gebrauchs dieſer wirkſamen Waffe im Seekrieg 
ſchweben. Nur muß man ſich hüten, daß nicht die Rückenſtützen 
als Knüppel zwiſchen die Beine geraten. In dem Haushalts- 
ausſchuß des as Abgeordnetenhauſes zeigte fich ſchon 
die Gefahr, daß die an ſich gute Anfeuerungstaktik durch Miß⸗ 
griffe in der Form und durch Verſtrickung mit Nebenzwecken 
Mißhelligkeiten herbeiführen konnte. Die Frage nach der Kom- 
petenz der Einzellandtage tritt nunmehr beiſeite, da der Reichstag 
in Tätigkeit iſt. Jetzt erhebt ſich aber eine Kompetenzfrage in 
anderer Form, da die Angelegenheit der Tauchboote nicht allein 
die politiſche Geſchäftsführung, ſondern auch die Kriegs 
führung berührt. Bei der Abfaſſung von Anträgen mußte auch 
der Schein vermieden werden, als ob das Parlament auf die Ent⸗ 
ſcheidungen der Kriegs leitung eine Einwirkung verſuchen wolle. Es 
wurde noch ein ſehr ausführlicher Antrag der Nationalliberalen 
und ein recht ſcharfer Antrag der konſervativen Partei eingebracht, 
die beide ſich nicht in genügendem Maße auf das diplomatiſch⸗politiſche 
Gebiet beſchränken. Das Zentrum dagegen ſchlägt in beſſerer 
Faſſung vor, „die Erwartung auszuſprechen, daß .... bei den 
Verhandlungen mit den auswärtigen Staaten die Freiheit im 
Gebrauch dieſer Waffe gewahrt wird.“ Damit iſt jedem Verdacht 
eines Eingriffes in militaria vorgebeugt. Die Regierung hebt in 
einer vorläufigen Kritik der Anträge hervor, daß wir zur ſieg⸗ 
reichen Durchführung des Krieges „die geſchloſſene und 
vertrauens volle Einheit“ unbedingt wahren müſſen und wollen. 
Das iſt zweifellos richtig, und auch die begeiſtertſten Bahnbrecher der 
Tauchboote werden bei gewiſſenhafter Ueberlegung zugeben müſſen, 
daß es im vaterländiſchen Intereſſe liegt, in diefer Angelegenheit 
einen einmütigen Beſchluß aller patriotiſchen Mitglieder des 
Reichstags herbeizuführen. Mit der Geſchloſſenheit fieht es von 
vornherein ſchlecht aus, wenn ſogar die Konſervativen und die 
Nationalliberalen, die doch im preußiſchen Haushaltsausſchuß 
ſchon Fühlung miteinander genommen hatten, jetzt mit Sonder⸗ 
anträgen vorgehen. Nebenbei hätte der Umſtand, daß 10 national- 
liberale Abgeordnete ſich der Reſolution ihrer Fraktionsmehrheit 
nicht anſchloſſen, die Herren ſchon zu einer Nachprüfung ihrer 
Faſſung veranlaſſen ſollen. Was nun die „vertrauensvolle 
Einheit“ angeht, ſo fühlt die Regierung (ob mit Recht oder 
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Unrecht, kann dahingeſtellt bleiben) aus den Anträgen der Konſer⸗ 
vativen und der Nationalliberalen einen Mangel von Vertrauen 
heraus. Wenn das Mißtrauen nicht in der Adficht der Antrag. 
ſteller liegt, kann man die gewählte Faſſung nicht als glücklich 
bezeichnen. Der Zentrumsantrag vermeidet auch dieſe Klippe, 
indem er einfach die „Erwartung“ ausſpricht. Hoffen wir, daß 
es auf dieſer Grundlage zu einer Verſtändigung kommt, damit 
die Torpedos fih nur gegen die Feinde richlen und nicht die 
Volksſtimmung im eigenen Lande gefährdet wird. . 

Eine Ueberraſchung bereitete uns der Rücktritt des Staats⸗ 
ſekretärs des Marineamts, des Großadmirals v. Tirpitz. Nach 
20 jähriger Tätigkeit an der 9 A des Marineamts geht Herr 
v. Tirpitz in den Ruheſtand mit dem wohlverdienten Ehrentitel 
des Vaters unſerer Flotte. Sein rieſiges Verdienſt iſt es, die 
deutſche Seemacht aus dem Geſtrüpp der alljährlichen Bewilli⸗ 
gungen befreit und durch die organiſchen Flottengeſetze auf den 
feſten und klaren Boden eines umfaſſenden Bauplanes geſtellt zu 
baben. Es war ſeinerzeit nicht leicht, das durchzuſetzen, da die 
Möglichkeit eines Waffenganges mit England damals den unbe⸗ 
waffneten Augen noch nicht ſichtbar war. Jetzt wiſſen wir, wie 
berechtigt dieſe weitausſchauende Politik und die Zuſtimmung des 
Reichstags war. Wenn Herr v. Tirpitz jetzt dem Zahn der Zeit 
weichen muß, ſo beruhigt uns die Ernennung des Admirals 
v. Capelle zu ſeinem Nachfolger, denn das iſt im vollſten 
Sinne ein Schüler des Scheidenden. Ein Perſonenwechſel, kein 
Syſtem- oder Kurswechſel! 

Ein unerquicklicher Zwiſchenfall wird aus Belgien ge⸗ 
meldet. Kardinal Mercier, der Erzbiſchof von Mecheln und 
Primas von Belgien, iſt ein glühender Patriot, was an ſich 
auch in den deutſchen Augen nicht tadelhaft erſcheinen kann. Es 
kommt nur darauf an, daß der Kirchenfürſt bei der Bekundung 
ſeines belgiſchen Patriotismus das rechte Maß und die rechte 
Form bewahrt, wie es die Rückſicht auf die Ordnung in dem 
beſetzten Lande, auf das Wohlergehen der Bevölkerung und auf die 
alles überragenden ſeelſorglichen Intereſſen erfordert. Die Ein- 
haltung dieſer Schranken iſt nun dem heißen Temperament des 
Kardinals nicht gelungen. Er hat die Romfahrt, zu der ihm 
der Hl. Stuhl freies Geleit ausgewirkt hatte, zu politiſchen 
Demonſtrationen benützt und zu Zuſammenkünften mit Abge- 
ordneten und Miniſtern, die nicht nur deutſchfeindlich, ſondern 
auch in Wort und Tat bewährte Kirchenfeinde find. In dem 
Faſtenhirtenbrief nach feiner Rückkehr hat er dann in dem Be- 
ſtreben, die Belgier in der Hoffnung auf beſſere Zeiten zu be 
ſtärken, über das zuläſſige Maß hinausgegriffen, ja ſich ſogar zu 
dem Hinweiſe verſtiegen, daß Gott ein ſiegreiches Heer durch eine 
Seuche heimſuchen könnte. Der Generalgouverneur von Belgien, 
General v. Biſſing, hat infolgedeſſen ſich veranlaßt geſehen, dem 
Kardinal⸗Erzbiſchof eine ernſte Warnung vor aufreizender 
politiſcher Betätigung zugehen zu laſſen. Hoffentlich genügt 
dieſe Warnung, ſo daß es nicht zu unerquicklichen Maßregeln 
kommt. Das leuchtende Vorbild für die oberhirtliche Tätigkeit 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt für alle Biſchöfe des 
Erdkreiſes die Haltung des Hl. Vaters ſelbſt, der mit hoher 
Weisheit alles zu vermeiden weiß, was die geiſtliche Wirkſamkeit 
durch Verquickung mit weltlichen Gefühlen und Beſtrebungen ge- 
fährden könnte. Unſeren deutſchen Biſchöfen gebührt der Ruhm, 
daß ſie ſtets nach dem Vorbilde des Hl. Stuhles gehandelt haben. 

Werfen wir zum Schluſſe einen Blick auf die Kriegsſchau⸗ 
plätze, ſo ergibt ſich zunächſt vor Verdun ein bedeutender Fort⸗ 
ſchritt in unſerer Bewegung durch die Beſetzung der wichtigen 
Stellung des „Mort Homme“ im Nordweſten der Feſtungswerke. 
Die Franzoſen ſetzten zur Wiedergewinnung dieſer wichtigen Höhe 
eine ganze Divifion ein, die 27., die bei Verdun gezählt werden 
konnte. Es war vergebens. Ebenſo ergebnislos, aber verluſt⸗ 
reich waren die Entlaſtungsoffenſiven, die in üblicher Weiſe fo- 
wohl am Iſonzo als in Rußland einſetzten. „Zurück, du retteſt den 
Freund nicht mehr!“ Wir aber verzeichnen außer dem ſtetigen Fortgang 
bei Verdun neue bedeutende Erfolge unſerer Flieger, unſerer Tauch 
boote und unſerer Torpedoboote (an der flandriſchen Küſte). 

Der Untergang des holländiſchen Prachtdampfers 
„Tubantia“ hat bei unſeren Nachbarn eine voreilige Erregung 
herbeigeführt. Das Schiff iſt nach amtlicher Feſtſtellung von 
keinem deutſchen Tauchboot torpediert worden, und an der Un⸗ 
glücksſtelle liegen auch keine deutſchen Minen. Der Torpedo oder 
die Mine kann alſo nur engliſchen Urſprungs ſein. Die Holländer 
ſind mit Recht empfindlich; aber ſie werden doch wohl allmählich 
gelernt haben, daß den deutſchen Feſtſtellungen mehr zu trauen 
iſt, als den engliſchen „Nachrichten“. 
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Königtum und Parlamentarismus in Italien. 


Von Dr. Joſeph Maſſarette, Luxemburg. 
(Schluß.) 

Saft 31 jährig, beſtieg des ermordeten Königs einziger Sohn 
Viktor Emanuel III. den Thron. Bemüht, die Sympathien 
der links ſtehenden Elemente zu gewinnen, markierte er gern den 
Demokraten. Einem Amerikaner ſagte er: „Auch Italien iſt eine 
Republik.“ So konnte der Miniſterpräfident Giolitti, um die 
Empfindlichkeit der äußerſten Linken zu ſchonen, gegen gewiſſe 
Demonſtrationen gut monarchiſcher Studenten einſchreiten. Die 
Folge der wenig königlichen Verbeugungen gegenüber den Lints- 
parteien war, daß 18 radikale Abgeordnete unter Führung Sacchis 
zur Monarchie übergingen. Es war auch Giolitti, welcher 1904 
dem Radikalen und Exgaribaldiner Marcora zum Präſidentenſtuhl 
der Abgeordnetenkammer verhalf. Im folgenden Jahr wohnte 
Viktor Emanuel III. der Zentenarfeier Mazzinis bei, des bis zum 
letzten Atemzuge von glühendem Haß gegen die Monarchie er- 
ſüllten Revolutionärs, der nach der Einnahme Roms nicht mehr 
als eine Nacht im „königlichen Rom“ zubringen wollte und 
ſchrieb: „Rom, das Vaterland der Seele, iſt entweiht durch eine 
Monarchie, welche nicht das Gewiſſen der Nation darſtellt ...“ 
Nach Popularität haſchend, hat der König bei jeder Gelegenheit 
den Linksparteien geſchmeichelt. Und ſo konnten bei den Kammer⸗ 
wahlen von 1909 hohe Würdenträger des königlichen Hofes es 
wagen, in jenem römiſchen Wahlkreis, wo ſich der Quirinal und 
1 Miniſterien befinden, für den Gozialiftenführer 
gegen den bisherigen königstreuen Abgeordneten 
Santini oftentativ einzutreten, obwohl Biſſolati einſt in der 
Kammer „Tod dem König!“ gebrüllt hatte. Und der König 
empfing Biſſolati und bot ihm ein Miniſterportefeuille an. 

In einem 1911 zu Turin erſchienenen Buch, betitelt 
„Fisiologia del Parlamentarismo in Italia“, das großes Aufſehen 
erregte, entwirft Ettore d'Oreſte ein Bild der vpolitiſchen 
Sitten, wie fie ſich in Italien auf dem Boden des Parlamen- 
tarismus ausgebildet haben. Mit wiſſenſchaftlicher Methode 
ſtudiert der Verfaſſer den parlamentariſchen Organismus ſeines 
Vaterlandes. Sein Urteil iſt ſcharf, doch auch jene Kritiker, 
welche ſeine Anſchauungen in manchen Punkten nicht teilen, 
haben ſeine volle Sachkenntnis anerkannt. Im Schlußwort 
betont er, daß man in keinem andern eur opäiſchen 
Lande des Parlamentarismus ſo raſch und gründlich 
überdrüſſig geworden fei wie in Italien. Die 
Italiener hatten von der Einheit des Vaterlandes als dem 
höchſten aller Güter geträumt, ſich für die Formel von der poli⸗ 
tiſchen Gleichheit aller begeiſtert. Sie hatten gehofft, daß der 
politiſchen Revolution die bürgerliche Wiedergeburt, das Auf 
wachen der eingeſchlummerten Energien, das raſche Wachstum 
der Kultur und des Reichtums folgen würde. Die Männer der 
Revolution nahmen denn auch umfangreiche Arbeiten in Angriff, 
z. B. den Bau der erſten großen Eiſenbahnlinien, die Vereinheit 
lichung der Geſetzgebung, die Neuordnung des Poftdienftes, die 
Vermehrung der Gerichtshöfe, die einheitliche Ordnung der 
Steuern, Münzen, Gewichte und Maße, die Abſchaffung der 
„Toten Hand“, der Majorate uſw. Das alles ſchien eine neue 
Aera zu eröffnen. In ihrem Haß gegen das alte Regime, deſſen 
Rückkehr ſie zu befürchten ſchienen, waren jedoch die leitenden 
Männer, welche den Staat zu organiſieren hatten, vor allem 
beſtrebt, die Spuren der früheren Regierungen zu verwiſchen. 
Statt das Ueberkommene auszubauen, zerſtörten ſie blindlings 
alles. D' Oreſte ſchreibt: 

„Italien brauchte vor allem Ordnung, Diſziplin und Gerechtigkeit. 
Für das alles hatten die kleinen Männer der neuen Generation kein 
Verſtändnis und der Aktion des Staates hat es an einer zielbewußten 
Richtung gefehlt. Man verſtand es nicht, die Sitten zu erneuern, den 
Charakter zu ſtärken, die hergebrachten Laſter zu verdrängen, die Schule 
zu ſchaffen. Nach 50 Jahren freien Lebens iſt Italien noch das Land, 
wo die Delinquenz wie auch die Sterblichkeit am höchſten iſt; in bezug 
auf Analphabetismus ſteht es in der erſten Reihe der europäiſchen 
Nationen. Das ganze Bildungsweſen iſt gründlich verfehlt; die Uni⸗ 
verſitäten ſind Fabriken von ſolchen, die ihren Beruf verfehlt haben, 
und Schmarotzern. Die Mittelſchulen vermitteln einen für das Leben 
unnützen Unterricht. Der Elementarunterricht iſt ungenügend. Man 
wollte dem Lande einen formellen und ſcheinbaren, über ſeine Hilfs⸗ 
quellen, Aſpirationen und Bedürfniſſe hinauslaufenden Fortſchritt auf⸗ 
zwingen, und um dies zu erreichen, hat man die ſonderbarſte Steuer⸗ 
politik betrieben. Heute iſt das italieniſche Volk nach dem ruſſiſchen am 
meiſten mit Steuern belaſtet und hat von allen Völkern der Erde am 
meiſten Schulden. Die öffentlichen Gelder werden ohne Ueberlegung 
verſchleudert, und das Land hat ſehr geringe Früchte aus ſeinen Opfern 
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gezogen. Unſere Häfen find noch verſandet, unſeren Flüſſen fehlen die 
Dämme, unſere Berge ſind ohne Bewaldung und ein gutes Drittel der 
Halbinſel wird noch von der Fiebergöttin beherrſcht. Nachdem wir eine 
Reihe von Milliarden für die Nationalverteidigung ausgegeben, haben 
wir ein ſchwaches, unzufriedenes, ſchlechtbewaffnetes Heer und eine Flotte, 
die ſchon alt iſt, bevor ſie gedient hat, und mehr ein Hindernis für die 
Finanzen als ein Unterpfand der Sicherheit des Landes ſcheint. Die 
vom italieniſchen Volk in den letzten 30 Jahren gemachten Fortſchritte 
ſind nur zu geringem Teil den Geſetzen und Regierungen zu verdanken 
und der Aufſchwung der Induſtrie, des Handels und der Kultur iſt faſt 
ausſchließlich auf neue Erfindungen zurückzuführen oder die Frucht 
individueller Bemühungen“ 

D' Oreſte hätte hinzufügen können, daß gerade das Deutſche 
Reich Italien einen Teil ſeiner höheren wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung wiedergegeben hat. Aus Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich floß den Italienern Tatkraft und Kapital 
und ſo konnte das italieniſche Geſchäftsleben während der letzten 
Jahrzehnte aufblühen. Es heißt weiter in dem vor fünf Jahren 
erſchienenen D'Oreſteſchen Buch: 

„Heute kann man ſagen, daß Italien eines der am ſchlechteſten 
verwalteten Länder iſt. Die Aktion der Regierung iſt ſchwach, unſicher 
und veränderlich, nicht weniger den Intrigen des Parlaments als dem 
Drängen der Straße unterworfen. Die Juſtiz iſt koſtſpielig, verworren, 
hinkend, immer abhängiger von den politiſchen Einflüſſen und dem Preſtige 
des Reichtums; die Finanzpolitik iſt unmenſchlich und räuberiſch und laſtet 
un verhältnismäßig ſchwer auf den weniger bemittelten Klaſſen; die Bers 
waltung ift langſam, wirr durcheinander geworfen, willkürlich, mehr 
auf die Formen als auf die Sache bedacht, mehr beſorgt für die Rechte 
des Staates als für die öffentliche Wohlfahrt. Der gnefeßgeberifche 
Betrieb iſt zu einem akademiſchen Gefecht oder einem Hin⸗ und Her⸗ 
ſchwanken mit Ausflüchten herabgeſunken. Täglich wächſt die parlamen⸗ 
tariſche Allmacht ins Rieſenhafte und nimmt immer mehr die Formen 
einer wirklichen Feudalität an, die ſich gleich einem Damm zwiſchen 
Staat und Geſellſchaft ſtellt, indem ſie jedes Organ verdirbt, jede 
Funktion ſtört, jede Hierarchie verführt, eine durch falſche Wahlreformen 
maskierte Feudalität, um ſo deſpotiſcher als jene frühere, je weniger 
verantwortlich ſie iſt. Die Geſetzgebung iſt zu einem unentwirrbaren 
Chaos geworden .. Der große Bau der Einheit, den Camillo 
Cavour vorbereitet hat für die Kraft und Größe Neuitaliens, iſt leer 
geblieben und es wohnen darin nur die Nagetiere, einzig und allein 
darauf bedacht, ihr Futter zu verzehren“ 

D'Oreſte betont, daß die Enttäuſchung gewaltig fei, in allen 
Kreiſen tiefe Verachtung für den Parlamentarismus herrſche. 

Im Anſchluß daran fei noch hingewieſen auf einen Haupt⸗ 
faktor im politiſchen Leben Neuitaliens, die Freimaurerei. 
Heute kann wohl kein Denkender ſich mehr der unumſtößlichen 
Tatſache verſchließen, daß in Italien die Freimaurerſekte herrſcht. 
Unter ihrem Druck mußte auch der langjährige „Diktator“ Giolitti 
manchmal Dinge tun, die er lieber unterlaſſen hätte. Viele Mit⸗ 
glieder der Abgeordnetenkammer verſchwiegen in der Oeffentlichkeit 
ihre beſſere Geſinnung, aus Furcht vor der öffentlichen Meinung, 
auf welche die Freimaurerei den größten Einfluß hat. Für eine 
wirkliche Geſundung der Verhältniſſe in Italien 
wäre eine Ausſöhnung mit dem Papſte unerläßliche 
Vorbedingung geweſen. An der Aufrechterhaltung des 
Zwieſpaltes zwiſchen der höchſten geiſtlichen und der höchſten 
weltlichen Autorität hatte nur die in erſter Linie von der Frei⸗ 
maurerei vertretene mazziniſtiſch⸗garibaldiniſche Revolutionspartei 
ein Intereſſe. Jener Zwieſpalt machte die Freimaurerei zur Herrin 
der Lage. Sie war denn auch ſtändig und erfolgreich bemüht, den 
Zwiſt des Königshauſes mit dem beraubten, vergewaltigten Papſttum 
zu verewigen und möglichſt zu verſchärfen. Waren Anzeichen einer 
gewiſſen Geneigtheit in Hofkreiſen für eine Ausſöhnung vorhanden, 
ſo trat der Großorient in Aktion und das Verhältnis zwiſchen Kirche 
und Staat verſchlimmerte ſich ſofort. Tak die italieniſche Abgeord⸗ 
netenkammer unter dem terroriſtiſchen Einfluß der von der Frei⸗ 
maurerei verhetzten Piazza den Eintritt in den Krieg gegen Oeſter⸗ 
reich billigte, iſt allbekannt; ein Hauptziel war dem mächtigen 
Geheimbund in Italien ja immer die Vernichtung der Doppel- 
monarchie, der angeblichen Unterdrückerin der „Nationalitäten“. 
Zweifellos ift auch die „römiſche Klauſel“ im Londoner Vertrag 
auf freimaureriſche Umtriebe zurückzuführen. 

Leider hat Viktor Emanuel III. ſich längſt ins Schlepptau 
der Freimaurer nehmen laſſen. Dieſe wiſſen, wohin die Reiſe geht. 
Offen und rückhaltlos haben ſie immer wieder Mazzini als ihren 
„Lehrmeiſter“, ihr „Vorbild“ anerkannt. Deſſen Endziel war das 
„dritte“ Rom, d. h. das auf das Rom der Cäſaren und der Päpſte 
folgende republikaniſche „Rom des autonomen Volkes“ als Haupt⸗ 
ſtadt der föderativen Weltrepublik aller „von jeder Spur des geiſt⸗ 
lichen und des weltlichen Deſpotismus befreiten Völker“. Zu dieſem 
Endziel, das nur über die Trümmer des italieniſchen Königsthrones 
erreicht werden kann, bekennt ſich auch die italieniſche Freimaurerei. 
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Zum neuen Vierteljahr! 


Urteile aus der Presse und dem Leserkreise. 
(Eine kleine Stichprobe aus der letzten Zeit.) 
Wie urteilt die Presse über die „A. R.“ ? 


„Neben ihrer hohen Bedeutung für dieKatho- 
liken Deutschlands und der mit ihm verbündeten Staaten hat 
die „A. R.“ während des Weltkrieges sich auch als sehr brauch- 
bares und deshalb gern und viel gelesenes Organ zur Aui- 
klärung des Deutsch sprechenden neutralen Auslandes bewährt, 
weshalb die Förderung seiner Verbreitung in diesen Ländern 
allen denen, die ein persönliches oder sachliches Interesse an 
jener Aufklärung haben, angelegentlichst empfohlen sei.“ (‚Ober- 
schlesische Zeitung‘, Beuthen, O.-Schl., 25. 2. 16.) 


„Das neueste Heft enthält zwei Aufsätze, die 
wegen des zeitgemässen Inhalts hervorgehoben zu werden ver- 
dienen.“ („Deutsche Warschauer Ztg.‘, 7. 3. 16.) 


Wie urteilen die Leser in der Heimat? 


„Die letzte Nummer ist wieder so interessant, anregend und 
gehaltvoll, dass ich sie in einem Zug durchgelesen. Dieses 
Blatt gibt man nicht mehr auf, wenn man es einige Zeit nur 
gelesen. Ich wünsche Ihnen im neuen Jahre einen bedeutenden 
Zuwachs an Abonnenten und soll auch das in meinem Memento 
ad altare eingeschlossen sein!“ (München, . v. H., 30. 12. 15.) 


„Mit wirklicher Sehnsucht harre ich jedesmal auf das Er- 
scheinen der bekannten Hefte der mir sozusagen unentbehrlich 
gewordenen ‚Rundschau‘ in dem anziehend-einfachen Schmucke 
des schwarzen Kriegsgedenkkreuzes auf rotem Felde. Welch 
eine überraschende Fülle von reicher und vielgestaltiger Be- 
lehrung und Aufklärung findet sich da in jedem Hefte —, wie 
leicht und bequem und zugleich wie sicher und genau lassen 
sich da an Hand dieser Hefte die einzelnen so verwickelten 
Phasen des grossen gegenwärtigen Völkerringens verfolgen! 
Insbesondere als Feldlektüre kann die „Rundschau“ gar nicht 
genug empfohlen werden: in wahren Massen sollte sie hinaus- 
wandern in die Schützengräben, in die Unterstände, in die 
Kasernen, die Garnisonen, die Militärlazarette, die Gefangenen- 
lager, in die Feuerlinien! Meine allerbesten Segenswünsche 
begleiten sie überall hin.“ (Crefeld, P. A., 12. 2. 16.) 


Wie urteilen die Leser im Felde? 


„Freue mich auf jede Nummer, da jede wieder etwas über- 
raschend Neues und AÄufhellendes bringt. Man ist nicht im- 
stande, die Tagespresse genau zu verlolgen; hier wird man 
kurz und knapp über die neuesten Ereignisse unterrichtet.“ 
(W. W., 20. 1. 16.) 


„Das Soldatenherz an der Front gleicht einem gepllügten 
Saatielde.e Ein vertrauenerweckender Säemann ist mir Ihre 
Zeitschrift. Soll kein Reklamelob sein, meine es ernst und 
habe selbst oft gestaunt, wie der Soldat Verständnis für und 
Verlangen nach krältiger Aussaat hat.“ (Sch., 19. 1. 16.) 


„Die ‚A. R.“ ist uns doch ein lieber Freund und ein 
ganz vorzügliches Bildungsmittel, denn hat man sich aus 
der Lektüre der Zeitung selbst ein Urteil gebildet, so kommt 
allemal die ‚A. R., die die Ereignisse der Woche im ganzen 
bespricht, und es ist mir eine Freude, das etwa Falsche an 
meinem gewonnenen Urteil zu verbessern und mein Urteil an 
den Artikeln weiter zu bilden. Und dass dieses möglich ist, 
dafür bürgen mir die trefflichen Mitarbeiter der „A. R.“ (W. T., 
16. 1. 16.) 


„Hier im Felde empfinden die Krieger einen wahren 
Heisshunger nach Lektüre. Welches Glück, wenn dieses 
Verlangen gestillt werden kann durch den Hochgenuss der 
Lektüre der „A. R.““ (J. H., 14. 12. 15.) 


Wie urteilen die Leser in den Lazaretten? 


„Die grossen Fragen der Gegenwart finden in ihr eine 
gerechte Würdigung, so dass mancher frühere Gegner unserer 
Weltanschauung freudig in seiner Mussestunde nach dieser 
Lektüre greift, die ihn schnell und sicher über alles Wissens- 
werte von hoher Warte aus unterrichtet.“ (Lazarettgeistlicher 
W. F, 16. 1.16 


„Ich bin seit Bestehen begeisterter Abonnent der „A. R.“ 
und durchdrungen von ihrer Notwendigkeit und Gediegenheit, 
als Seelsorger im Lazarett sie den Verwundeten stets im weit— 
gehendsten Masse zugänglich zu machen. Allgemein findet sie 
auch bei den Andersgläubigen freudige Auinahme und An— 
erkennung.“ (Lazarettgeistlicher H. F., 31. 1. 16.) 
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Ferne Beldengräber. 


Penne! sprichst du wiederum dem: Werde! 
Zu der ewig jungen Muller Erde, 


Keimt die Saat im goldnen Hoffnungslichf: 
Dann vergiss die Heldengräber nicht! 


Unsere Gräber, fern in Feindesland, ur 
Schmücke sie mit liebevoller Hand. 


AN die Wunder deiner Schöpfungspracht 
Lass erblühn aus dunklem Erdenschacht. 


Und die Blumen auf der fremden Au 
Netze sie mit unsrer Tränen Tau. — 


Vor den Birkenkreuzlein windverweht, 

Lieber Frühling! sprich ein heiss Gebel. 
Denen, die da schlummern sanft und lind, 
Sage, dass sie nicht vergessen sind! 

Dass die Sehnsucht ihre Gruft umschwebt, 
Jhr Gedächinis uns im Herzen lebt. 


Sprich den Schlummernden mit weichem Weh’n 
Von der Hoffnung auf ein Wiederseh’n ! 
Josefine Moos. 


Der Fall Mercier. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


nter den großen Schwierigkeiten, welchen nach der notge⸗ 
drungenen Beſetzung des Landes durch die deutſchen Truppen 
die deutſche Verwaltung in Belgien begegnete, war vielleicht die 


ößte die Haltung des Erzbiſchofes von Mecheln, Kardinal⸗ 

rimas Mercier. Der Klerus überhaupt ſtand ja neben dem 
Adel dem deutſchen Regiment in Belgien von vornherein in 
ſtarker Oppoſition gegenüber. Das war auch durchaus begreif⸗ 
lich. Klerus und Adel fühlten ſich in beſonderem Maße ver⸗ 
pflichtet, dem Könige und der Regierung, welche gezwungen 
waren, außer Landes zu gehen, die Treue zu bewahren. Das 
entſpricht einer ſehr ehrenwerten Gefinnung. Wer wollte fie 
deshalb tadeln? Wer wollte nicht wünſchen, daß unter ähnlichen 
Verhältniſſen die führenden Kreiſe in Deutſchland die gleiche 
Gefinnung betätigten, wie ſie dieſelbe in ſchweren Zeiten ja auch 
betätigt haben? 

Was vom belgiſchen Klerus überhaupt gilt, gilt in ganz 
beſonderem Maße von dem Haupte desſelben, dem Kardinal 
Mercier. Er mußte ſeiner Geiſtlichkeit und dem Lande vor 
allem das Beiſpiel des Patriotismus geben. Nicht nur als der 
vornehmſte Kirchenfürſt. Iſt er doch auch zurzeit der erſte 
„Bürger des Landes und fühlt er ſich dem Throne und der Re⸗ 
gierung beſonders eng verbunden. Einzelne Mitglieder ber 

egierung ſtanden ihm ſchon nahe, als er noch. den Lehrſtuhl der 
Philoſophie an der von ſo ſchwerem Geſchick betroffenen Univerfität 
Löwen mit Auszeichnung innehatte. Seit Jahrzehnten ſtellt ja dieſe 
Hochſchule dem Lande auch hervorragend tüchtige Staatsmänner, 
ſo daß die Katholiken in Belgien leichter als in den meiſten 
anderen Ländern, auch ſolchen mit vorwiegend katholiſcher Be⸗ 
völkerung, in der Lage ſind, Miniſterien zu bilden, welche unter 
allen Geſichtspunkten in Ehren beſtehen können. 

Das alles muß man im Auge behalten, wenn man das 
Auftreten des Kardinals Mercier gerecht beurteilen will, auch 
vom deutſchen Standpunkte. Wenn der Erzbiſchof von Mecheln 
ledig der kirchlichen Intereſſen auch unter dem deutſchen 
Regime mit Eifer ſich angenommen und zugleich über ſeine 
belgiſch-patriotiſche Gefinnung keinen Zweifel gelaſſen hätte, jo 
dürfte ihn niemand tadeln. Und die deutſche Verwaltung würde 
ihm dann auch ſicher nichts in den Weg gelegt haben. Der 
Generalgouverneur von Belgien, Generaloberſt Frhr. v. Biſſing, 
iſt kein Mann, dem man Voreingenommenheit gegen die katho⸗ 
liſche Kirche mit Recht vorwerfen könnte; ſchon in ſeiner früheren 
Stellung als Kommandeur des 7. Armeekorps in Münſter hat 
er vollgültige Beweiſe des Gegenteils gegeben. Der katholiſche 
Klerus in Belgien hat denn auch ſeit der Beſetzung des Landes 
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durch die deutſchen Truppen feine religiös⸗ſeelſorgliche Wirkſam. 
keit in voller Freiheit ausüben können, ſoweit er ſich nicht hat 
hinreißen laſſen, feindſelige Akte gegen diejenigen zu ſetzen, 
welche in Belgien zurzeit die Gewalt haben. | 

Und das iſt leider in einzelnen Fällen eingetreten. Vor 
allem hat auch Kardinal Mercier die Linie der Zurückhaltung 
in politiſchen Dingen, welche die Verhältniſſe geboten er. 
ſcheinen ließen, nicht immer innezuhalten verſtanden und dadurch 
die Aufgabe der deutſchen Verwaltung erheblich erſchwert. 
Darüber wäre viel zu fagen, aber es ift hier nicht der Ort, 
einen Anklageakt gegen den belgiſchen Kirchenfürſten zu ent 
werfen, zu welchem das ganze Material ja doch nur in den 
Akten der deutſchen Verwaltung angeſammelt iſt. Aber manches 
beruht doch auch in der Notorität und iſt insbeſondere in den 
letzten Wochen notoriſch geworden. 

Der Kardinal hat zwei Hirtenbriefe erlaſſen, welche an 
einzelnen Stellen verletzend, ja geradezu beleidigend find, wie 
man bei ungezwungener Deutung wird anerkennen müſſen. Zu 
en kirchlichen Autoritäten Frankreichs unterhielt der Kardinal 

eziehungen, welche in Deutſchland peinlich berühren müſſen, 
namentlich zu Kardinal⸗Erzbiſchof Amette von Paris, unter dejen 
Auſpizien die Streitſchrift „La guerre allemande et le catholi 
cisme“ erſchienen ift. Vor allem aber hat fih auf der Rom. 
reife, welche Kardinal Mercier in den letzten Wochen unter: 
nommen, manches abgeſpielt, was nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in den katholiſchen Kreiſen der neutralen Länder 
argen Anſtoß erregen mußte. Hier kommt an erſter Stelle das 
Zuſammentreffen mit dem franzöſiſchen Miniſterpräfidenten 
Briand in Betracht, dem Haupte der radikal ⸗freimaureriſchen 
Regierung in Frankreich, dem Manne, welcher die für den 
Katholizismus ſo ſchmerzliche Trennung von Staat und Kirche 
in Frankreich durchgeführt und in keiner Weiſe hat er 
kennen laſſen, daß er der Feindſchaft gegen die katholiſche Kirche 
abgeſagt hat. Nur die gemeinſame Abneigung gegen Deutſch⸗ 
land konnte den belgiſchen Kirchenfürſten mit einer ſolchen Per 
ſönlichkeit zuſammenführen, wobei ganz davon abgeſehen werden 
mag, daß franzöſiſche Blätter die Behauptung verbreitet haben, 
Kardinal Mercier habe dem Miniſter Briand Material gegen 
Deutſchland (in Sachen der von deutſchen Truppen a in 
Belgien verübten Greuel) geliefert. Man hat kein Recht, der 
artige Behauptungen der franzöſiſchen Preſſe als beglaubigt hin 
. Aber die bloße Tatſache, daß Kardinal Mercier der 

egegnung mit einem noch dazu kirchenfeindlichen leitenden 
Miniſter der deutſchfeindlichen „Entente“ nicht aus dem Wege 
gegangen ift, ſpricht deutlich genug. In Rom ſelbſt und auf 
der Rückreiſe in einzelnen Städten Italiens und der Schweiz 
war dann der Kardinal der Gegenſtand von Ovationen, welche 
alle eine mehr oder minder ſcharſe Spitze gegen Deutſchland hatten. 


Während der Romreiſe Kardinal Merciers wurde auch 
authentiſch bekannt, was Schon in franzöſiſchen und holländiſchen 
Blättern angedeutet worden war, daß auf Betreiben des Kardinals 
die belgiſchen Biſchöfe unterm 24, November 1915 ein Kollektir⸗ 
ſchreiben an die deutſchen und öſterreichiſchen Biſchöfe gerichtet hatten, 
in welchem in erregtem Tone Klage geführt wurde uber die Mağ 
nahmen der deutſchen Regierung in Belgien, nd Greuel 
taten deutſcher Truppen und über die angebliche Verunglimpfung 
der Ehre Belgiens. Die belgiſchen Biſchöfe forderten vom deutſchen 
Epiſkopat die Einſetzung eines gemeinſchaftlichen Schiedsgerichtes 
zur Unterſuchung dieſer verſchiedenen Klagen und zur Wieder 
herſtellung der Ehre Belgiens. Die deutſche Oeffentlichkeit hatte 
ſich mit Recht gegenüber den Mitteilungen über das Kollektiv 
ſchreiben des belgiſchen Epiſkopates zunächſt abwartend ver 
halten; ſie wollte der Entſcheidung der deutſchen Biſchöfe nicht 
vorgreifen. Dieſe Entſcheidung iſt nun, wie die „Kölniſche 
Volksztg.“ (Nr. 142 vom 18. Februar) von zuſtändiger Seite 
erfuhr, dahin ergangen, daß der deutſche Epiſkopat auf das 
Kollektivſchreiben der belgiſchen Biſchöfe vom 24. November v. %. 
nicht antworten wird. Für dieſe Stellungnahme des deutſchen 
Epiſkopates war vor allem der Wunſch des Heiligen Vaters 
maßgebend, daß derartige Polemiken unter den Biſchöfen ver 
ſchiedener Nationen vermieden würden. Das Schreiben des 
belgiſchen Epiſkopates diene zudem aber nur dazu, die beſtehende 
politiſche Erregung im belgiſchen Volk aufrechtzuerhalten, und 
das vorgeſchlagene biſchöfliche Schiedsgericht fei rechtlich unmög 
lich und praktiſch völlig undurchführbar. Es leuchtet auch ein, 
daß der Vorſchlag der belgiſchen Biſchöfe außerhalb des Bereiches 
der kirchlichen Aufgaben fällt und in erſter Reihe deutſchfeind⸗ 
liche politiſche Ziele verfolgt. 
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Nach allem, was über das Auſtreten des Kardinals Mercier, 
namentlich in den letzten Wochen, zuverläſſig verlautet hat, kann 
es nicht wundernehmen, daß vielfach die Erwartung ausge⸗ 
ſprochen wurde, der Kardinal werde an feinen belgiſchen Wohn⸗ 
ſitz nicht zurückkehren, ſondern in einem der Länder des Vier⸗ 
verbandes Wohnfitz nehmen, oder aber die deutſche Verwaltung, 
welcher der Kardinal ſo große Schwierigkeiten bereitet, werde ihn 
nicht wieder über die belgiſche Grenze gelangen laſſen. Jedenfalls 
zog ſich die Rückreiſe Merciers lange hin; bald aus dieſer, 
bald aus jener ſchweizeriſchen Stadt wurde die Ankunft des 
Erzbiſchofes von Mecheln gemeldet, ohne daß über die Weiter⸗ 
fahrt nach Belgien etwas verlautete. Anderſeits wurden Aeuße⸗ 
rungen des Kardinals berichtet, wonach er beſtimmt ſeinen Platz 
in Mecheln wieder einnehmen werde. 


Hier und da ift auf deutſcher Seite die Meinung tund. 
gegeben worden, der Papſt hätte dem Kardinal Mercier ver⸗ 
bieten ſollen, nach Belgien zurückzukehren. Mir ſelbſt ſind Briefe 
von Proteſtanten zugegangen, welche in dem nichterfolgten Ver⸗ 
bot einen Mangel an Neutralität des Hl. Stuhles erblicken. 
Das iſt eine ganz und gar irrige Auffaſſung, welche auch in 
keiner Weiſe der Stellung eines Kardinals im Geſamtorganismus 
der katholiſchen Kirche Rechnung trägt. Von den verſchiedenſten 
Stellen wird im übrigen anläßlich der Rückreiſe Merciers aufs 
neue beſtätigt, daß der Heilige Vater ſich nicht um Haaresbreite 
von der Linie ſtrikteſter Unparteilichkeit hat abdrängen laſſen. 


Der Mailänder „Secolo“ hat aus Rom erfahren, Kardinal 
Mercier habe vom Papſt nicht jene Verſicherungen erhalten, 
welche imſtande wären, „das Mißtrauen der franzöfiſchen und 
belgiſchen Katholiken gegenüber dem Vatikan zu zerſtreuen“. 
Ueberhaupt ſei es aufgefallen, daß der Kardinal mehr Sympathien 
von ſeiten der Laienwelt als ſeitens der Kurie genoß. Papſt 
Benedikt bleibe in der belgiſchen Angelegenheit völlig neutral. 
Der Papſt ſtehe über dem Krieg. Die römiſche „Corriſpondenza“ 
meldet, der Papſt mißbillige das Kollektivſchreiben des belgiſchen 
Epiſkopates, weil es gegen ſeine Miſſion der Liebe verſtoße und 
geeignet ſei, die Eintracht der deutſchen Katholiken zu beeinträchtigen. 

Hierhin gehört auch, was die „Neue Zürcher Zeitung“ 
aus Rom ſich melden läßt. Es fei ſicher, daß der Erzbiſchof 
von Mecheln ſeinen römiſchen Aufenthalt benützt habe, um den 
Papſt für die bekannte Angelegenheit der angeblichen belgiſchen 
Greuel zu intereſſieren. Kardinal Mercier habe damit keinen 
Erfolg gehabt. Papſt Benedikt ſei ſchon früher von der belgiſchen 
Regierung angegangen worden, zu der Greuelfrage Stellung zu 
nehmen, habe dies aber abgelehnt. Es handle fih bei der 
ganzen Sache doch nicht um eine religiöſe Frage, ſondern um 
Dinge, deren Unterſuchung und Aufklärung der weltlichen Obrig⸗ 
keit viel beſſer zuſtehe, als der geiſtlichen. 

| Der Korreſpondent des Züricher Blattes fügt hinzu: „Die 
Ratſchläge, welche der Primas von Belgien aus ſeinen vier 
langen Audienzen beim Heiligen Vater und ſeinen zahlreichen 
Unterredungen mit dem Kardinal -Staatsſekretär Gaſparri mit 
nach Hauſe genommen hat, werden, wenn ſie getreulich befolgt 
werden, ein beſſeres Verhältnis zwiſchen dem belgiſchen Epiſkopat 
und den derzeitigen Machthabern Belgiens anbahnen“. 

Inzwiſchen iſt Kardinal Mercier nach Belgien zurückgekehrt. 
Aus Brüſſel wird gemeldet, daß ereinenneuen Hirten brieferlaſſen 
habe, welcher dahin zielt, die Hoffnungauf einen Umſchwung zugunſten 
Belgiens und ſeiner Verbündeten zu beleben. Der Kardinal deutet an, 
er hätte ſeinen Diözeſanen von der Romreiſe vieles zu tagen, was 
ſehr troſtreich für ſie wäre, was er aber im jetzigen Augenblick nicht 
ſagen könne. An wirklichen Troſtgründen führt er nur „die 
Sympathie des Papſtes“, die allgemeine, „natürliche und über⸗ 
natürliche Ueberzeugung“ vom Sieg der guten Sache und die 
Achtung der Neutralen, insbeſondere der Amerikaner, an. Nicht Roß 
und Reiter, ſo heißt es in dem Hirtenbrief, nicht die Stärke der Heeres⸗ 
macht fichern den Erfolg. Könne nicht Gott die Heere einer kriegeriſchen 
Nation mit einer Seuche ſchlagen und die glänzendſten Ausſichten 
im Nu vernichten? Der Kardinal empfiehlt dann eine gemein- 
ſame Kommunion der belgiſchen Katholiken und der Katholiken 
der Verbandsmächte für den erſten Sonntag im Mai, um durch 
Gebet den Sieg der guten Sache zu beſchleunigen. 

Man muß fagen, daß Kardinal Mercier auch in dieſem 
Hirtenbrief ſich wieder wejt vorwagt und aus dem Rahmen einer 
rein religiös kirchlichen Kundgebung heraustritt. Er fordert die 
deutſche Verwaltung in Belgien immer aufs neue heraus. Seine 
Behauptung von der vollen Sympathie des Papſtes, der Belgiens 
Sache zu ſeiner eigenen gemacht habe, ſteht im Widerſpruch mit 
den beſtimmteſten vatikaniſchen Erklärungen, die durch Aus 
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laſſungen nicht vatikaniſcher Blätter, wie die oben verzeichneten, 
beſtätigt werden. Es wäre dringend zu wünſchen, daß der Kar⸗ 
dinal endlich die Zurückhaltung ſich auferlegte, welche die 
Verhältniſſe in Belgien erheiſchen und welche auch dem kirchlichen 
Intereſſe, deffen Wahrung dem Kardinal⸗Primas doch an erſter 
Stelle am Herzen liegen muß, am dienlichſten wäre. Sicher würde 
er damit auch den Wünſchen des Hl. Vaters am beſten entſprechen. 
Hoffentlich hat dieſen Erfolg die Warnung, welche General. 
Gouverneur Frhr. von Biſſing in einem ſoeben veröffentlichten 
Schreiben an den Kardinal gerichtet hat. Er führt darin die Unter⸗ 
laſſung einer Auseinanderſetzung über die an die Reiſe des Kardinals 
ſich knüpfenden Vorkommniſſe darauf zurück, daß von hoher Stelle, 
die in erſter Linie zur Wahrung der Intereſſen der »katholiſchen 
Kirche berufen iſt, ihm wiederholt auf das beſtimmteſte bedeutet 
worden, der Kardinal würde nach ſeiner Rückkehr aus Rom volle 
Mäßigung bewahren. Der Gouverneur fährt dann fort: 

„Mit Ihrem neuen Hirtenbriefe haben Ew. Eminenz den von be⸗ 
rufenſter Seite gegebenen Verſicherungen nicht nur nicht entſprochen, 
ſondern Ihr Verhältnis zu der okkupierenden Macht aufs neue ver⸗ 
ſchärft. Es kann ſelbſtverſtändlich nicht der geringſte Zweifel beſtehen, 
daß ich Ew. Eminenz niemals hindern würde, den Gläubigen das zu 
übermitteln, was der Heilige Vater durch Ihren Beſuch zu ihrer Kenntnis 
bringen läßt. Aber darüber hinaus ergehen ſich Ew. Eminenz in Hirten⸗ 
briefen in rein politiſchen Erörterungen, wogegen ich entſchieden Ver⸗ 
wahrung einlege. Dabei muß ich es gerade als unverantwortlich be⸗ 
zeichnen, wenn Ew. Eminenz in einer den Tatſachen offen widerſprechenden 
Weiſe unbegründete Hoffnungen auf den Kriegsausgang erwecken 
Unter dieſen Umſtänden werde ich entgegen meiner bisher geübten 
Langmut nunmehr jede im Schutz der Kultusfreiheit betriebene politiſche 
Betätigung und Führung feindſeliger Geſinnung gegen die völkerrechtliche 
legitime Autorität der okkupierenden Macht unnachſichtlich verfolgen, 
wie ich es pflichtgemäß auf Grund meiner Verordnung und in Erfüllung 
meiner Aufgaben tun muß. Wenn ich bisher Verſtöße von Geiſtlichen 
Ew. Eminenz zur Ahndung auf dem Wege der kirchlichen Diſziplin 
übermittelte, fo muß ich jetzt ein für allemal davon Abſtand nehmen, 
denn Ew. Eminenz ſelbſt geben das Beiſpiel der Unbotmäßigkeit und 
infolgedeſſen iſt von Ihrer Einwirkung keinerlei Erfolg mehr zu erwarten. 
Ich muß ſogar mehr und mehr Ew. Eminenz die moraliſche Verantwortung 
dafür zuſchreiben, daß ſich ſo viele Geiſtliche zu bedauerlichen Vergehungen 
hinreißen laffen und ſich dafür ſchwere Strafen zuziehen. ... Ich bin feft 
entſchloſſen, in Zukunft nicht mehr zu dulden, daß Ew. Eminenz unter 
Mißbrauch Ihres hohen Amtes und der Ihrem kirchlichen Kleide ſchul⸗ 
digen Ehrerbietung eine politiſche Aufreizung betreiben, für die jeder ein⸗ 
fache Bürger zur gerichtlichen Verantwortung gezogen werden würde. Ich 
warne Ew. Eminenz, nicht mehr mit politiſcher Betätigung hervorzutreten.“ 

Auf Grund der Zenſurverordnung des Generalgouverneurs, 
welche die Herſtellung von Druckſchriften ohne Zenſurgenehmigung 
unter Strafe ſtellt, iſt, wie bei dem ähnlichen Anlaß im Januar 
1915, gegen den Drucker des Faſtenhirtenbriefes des Kardinals 
Mercier gerichtliches Verfahren eröffnet worden. 
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Wachſende Liebe! 


Von Pfr. Dr. Heinr. Weertz, Ründeroth. 


De. Krieg iſt gewiß ein großes Uebel und eine Quelle vieler 
Uebel. Aber er iſt wie ein Sturm. der nicht nur verwüſtet, 
ſondern auch fegt und reinigt. Nachdem ich den Krieg in ſeinen 
Wirkungen auf das Volksleben auf dem Lande 18 Monate 
beobachtet habe, muß ich ſagen, daß er hier ganz ausgezeichnete 
Früchte gebracht hat. Ich will nicht reden von dem religiöſen 
Leben, das ſich noch immer auf einer erfreulichen Höhe hält, 
auch nicht von der größeren Eingezogenheit der Bevölkerung, 
die durch die Abweſenheit ſo vieler Männer und die ſchweren 
Sorgen der Familien ſich erklärt; was mir immer eine beſondere 
Freude bereitet, iſt die Beobachtung, daß die Liebe, die nach 
der Lehre Jefu die Hauptſache im fittlichen Leben ift, durch den 
Krieg eine bedeutende Steigerung erfahren hat. Ich meine die 
Liebe zum Nächſten, zunächſt die Liebe zu den Allernächſten im 
Leben, aber auch zu den Fernerſtehenden. 

In Nr. 8 der „Zeitſchrift für zwiſchenſtaatliche Organiſation“ 
(Zürich) wirft Otto Jaszi die Frage auf, wer Freude an dem 
Kriege habe, und er nennt unter denen, die ſich des Krieges 
freuten, ſolche Eheleute, denen das eheliche Joch zu drückend 

eworden war und die daher eine wenigſtens zeitweiſe Trennung 
egrüßten. Gewiß find ſolche Fälle nicht ſelten geweſen. Auch 
hier gab es Frauen, die den Tag herbeiſehnten, an dem der 
Mann eingezogen wurde, und ich weiß drei Fälle, wo die Frau 
heimlich mitgeholfen hat, daß der Mann früher eingezogen wurde, 
als er an der Reihe war. Trinkerfrauen z. B. erleben ja jetzt 
glückliche Zeiten, wenn die Männer im Kriege ſind, und viele 
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werden wohl mit Sorge dem Frieden entgegenſehen. Aber es iſt 
ſicher, manche Eheleute ſind ſich auch gerade infolge der Trennung 
wieder nähergerückt. „Könnte ich doch wenigſtens eine Stunde 
am Tage bei Frau und Kind ſein“, ſchrieb mir ein Ehemann, 
der nicht gut mit ſeiner Frau hatte zurechtkommen können, und 
auch ſie hatte längſt alles vergeſſen, was vorgekommen war, und 
war rührend für ihn beſorgt. Wo aber Mann und Frau ſich 
ſchon vorher verſtanden, da iſt die Liebe durch den Krieg noch 
mehr entflammt worden. Es iſt erbaulich, zu beobachten, wie 
manche arme Frau von der kleinen Unterſtützung ſich noch etwas 
erſpart, um dem Manne durch Liebespaketchen ſeine Lage zu 
verbeſſern. Und wie oft erzählen ſie ſtolz, daß der Mann von 
ſeinem erſparten Sold geſchickt hat, damit ſie doch keine Not 
leiden. In den Briefen teilen fie ſich jede Begebenheit mit, 
beſonders muß die Frau alles von den Kindern berichten, was 
ſie weiß. Tag und Nacht denken ſie aneinander, in der Tat, 
ſie lieben ſich viel mehr als ſonſt. Und wenn er einmal in 
Urlaub kommt, dann iſt es, als wenn ein zweiter Hochzeitstag 
wäre. Das hat der Krieg gemacht. 

Die Söhne, die in den Krieg gezogen ſind, haben jetzt 
erft recht erkannt, was ihnen Vater und Mutter wert fino. 
Früher vielleicht ein wenig leichtſinnig, in der freien Zeit draußen 
bei Freunden oder Freundinnen, in der Wirtſchaft oder im 
Turnklub, nur nicht daheim im engen Stübchen, und jetzt, wie 
wollten ſie gerne auf die Vergnügungen verzichten und beſſer 
auf die Bitten und Mahnungen der Mutter hören, wenn nur der 
ſchreckliche Krieg vorüber wäre und ſie wieder bei den Lieben 
daheim fein könnten. „Jetzt erft bin ich meinem Sohne näher- 
gekommen, ſeitdem er im Schützengraben iſt“, ſagte mir ein 
evangeliſcher Vater. Ich wunderte mich, denn der Junge war 
ein Hauptführer im Turnverein geweſen und ſtand in einem 
gewiſſen Anſehen — wie ich jetzt erfuhr, nur nicht bei ſeinem 
Vater, in deſſen Augen der Turnverein mit den Nachtſitzungen 
ein Störer des Familienlebens geweſen war. Der Fall hat mir 
viel zu denken gegeben und gibt für die zukünftige Ausgeſtaltung 
der Jugendpflege und Jugendwehr zu denken. Jetzt, wie geſagt, 
8 ſich lieben gelernt Eltern und erwachſene Söhne. Mit 

ränen in den Augen erzählte mir ein alter Mann, daß ſein 
Sohn, als er in Urlaub kam, zum erſten Male ſeit langer Zeit 
wieder einmal Vater zu ihm geſagt habe. Das hat der Krieg 
gemacht. . 
Was fol ich fagen von dem Verhältnis des Kriegers 
zu ſeinen Kindern daheim? In L. ſah ich einmal einen 
Landſturmmann ſchwer bepackt vom Bahnhof kommen; zwei 
Kinder hatten ihn abgeholt, ſie hingen förmlich an ihm, der 
ohnehin ſchon ſchwer zu tragen hatte, das Mädchen rechts, der 
Junge links — ein Bild zum Malen ſchön. Ein Gut pflegt 
man erſt recht zu ſchätzen, wenn man es entbehren muß. So 
wiſſen auch jetzt die Kinder daheim ihren Vater mehr zu ſchätzen 
als früher, wo ſie ihn jeden Tag hatten. Und wovon träumt 
der Krieger im Felde, wovon muß ihm die Frau immer erzählen 
in ihren Briefen? Von den Kindern. Das Wort Vater hat nie 
einen ſo trauten Klang gehabt. Das hat der böſe Krieg gemacht. 

Kurz vor dem Kriege hat der Freiburger Arzt und Dichter 
Heinrich Gaſſert in einer epiſchen Erzählung „Der Fähnrich von 
Freiburg und feine Braut“ das reine Liebes verhältnis 
einer tapferen Jungfrau und eines tüchtigen Fähnrichs erzählt, 
eine Geſchichte, die im Jahre 1796 in Freiburg i. B. ſpielt —, für 
Krieger und Verlobte gleich nützlich zu leſen (Caritas⸗Verlag, 
Freiburg i. B.) Im jetzigen Kriege iſt manches vorgekommen, 
wie auch in früheren Kriegen, was das Gegenteil einer reinen 
bräutlichen Liebe iſt, aber es iſt kein Zweifel, viele Verhältniſſe 
ſind durch den Krieg veredelt worden. Die Trennung war einmal 
gut; was an dem Verhältnis zu ſinnlich war, iſt durch die 
große Sorge erſtorben. Sie hat jetzt mehr ſeine ganze Perſön⸗ 
lichkeit ſchätzen gelernt —, und für ihn ward die Braut ein un- 
ſichtbarer Schutzengel. 

Eine Kölner Stiftung ſchrieb vor dem Kriege eine Preis- 
frage aus: Was iſt zu tun, um die zunehmende Verwilderung 
des Familienlebens zu verhindern? Es iſt noch immer ange- 
bracht, ſich mit dieſer Frage ernſtlich zu beſchäftigen, aber vor- 
läufig hat der Krieg ſchon einmal gut vorgearbeitet, indem er 
die Familienmitglieder enger aneinder geſchloſſen hat. 

Von der tätigen Nächſtenliebe an den verwundeten und 
kranken Soldaten iſt ſchon des öfteren die Rede geweſen. 
Ein herrliches Beiſpiel hat uns ja gegeben eine regierende 
Fürſtin, die Großherzogin Adelheid von Luxemburg, über die 
die „Allgem. Rundſchau“ einen ſchönen Artikel brachte. Frauen 
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ſind auch vielfach die Träger der Sorgen für die Angehörigen 
der Krieger. Nie hat ſich früher auch nur annähernd eine 
ſolche Freigebigkeit gezeigt wie jetzt. Die Sammlungen unſeres 
Hilfsausſchuſſes haben immer großen Erfolg. Als der Hilfs- 
ausſchuß es wagte, die Bürger mit 20 Prozent der Einkommen- 
ſteuer für die Hilfskaſſe zu veranlagen, gelang der Verſuch ganz 
vortrefflich. Um Weihnachten ſpendete eine Familie für ſämtliche 
Kriegerkinder eine Gabe von je 4 M —, und im Nachbarorte tat 
eine andere Familie dasſelbe. 


Der Burgfriede unter den Konfeſſionen im Orte wurde 
im erſten Kriegsjahre feierlich unter dem Chriſtbaume vom evan⸗ 
geliſchen Pfarrer verkündigt, bis heute iſt er von keiner Seite 
geſtört worden. Das Verhältnis unter den Konfeſſionen iſt friedlich, 
wir ſind jetzt alle deutſche Brüder und ſorgen auf gleiche Weiſe 
für alle, welcher Religion ſie auch angehören mögen. 

Der Krieg hat viele materielle Werte zerſtört und den 
Volkswohlſtand ſicher nicht vermehrt, aber ein gewiſſer Erſatz 
dafür ift, was wir an eihiſchen Werten gewonnen haben, und 
dazu gehört vor allem die wachſende Liebe. 


r 


Kreuz und quer-Gedanken, 
Von Major a. D. Koch- Breuberg, Traunſtein. 


Dach dem ſchönen Salzburg reiſte ich zum erſten Male im Jahre 1865, 
ee als ich die bayeriſche Kriegsſchule abſolviert hatte. Damals ſchien 
die Septemberſonne und die alte Juvavia galt mir als Paradies. 

Jetzt nach fünfzig Jahren hat mich der ſtrafende Engel dieſes 
Paradieſes verwieſen. Verſichern kann ich, daß ich nicht wie einſt Adam 
in einen Schlangenapfel gebiſſen hatte, aber es war mir im Januar 1916 
— wohlgemerkt nach dem 1. Januar — eine kleine Erbſchaft dort zu⸗ 
gefallen. Der mich vertreibende Engel beſaß alſo keine Flügel, ſondern 
er ſteckte in öſterreichiſcher Beamtenuniform und in den Händen hielt 
er als flammendes Schwert das vom 1. Januar in Kraft tretende 
Erbſchaftsgeſetz. Da ſetze ich nun allgemeines Mitleid aller meiner 
Freunde und ſelbſt meiner Feinde voraus. 

Doch ich ſpreche über eine Privatangelegenheit und über ſelbſt⸗ 
ſüchtige Dinge ſoll man in den Tagen der Feldpoſtbriefe nicht ſchreiben. 
Höchſtens Wurſtfabrikanten dürfen den Unterhändlern Befehle über Vieh: 
wegkauf zukommen laſſen. Die Tändler — um mich noch einmal ſüd⸗ 
deutſch auszudrücken — ſind aber die Unterhändler der Antiquare, und 
gelegentlich des Erbens auf öſterreichiſchem Boden habe ich den geſunden 
Menſchenverſtand dieſer Menſchenklaſſe kennen gelernt. Sie ſehen vor 
dem Ankauf alte Gegenſtände als neu und wertlos an — nach dem 
Kaufe iſt's aber umgekehrt. Auch mit den Argumenten eines Sſaſonows 
oder Salandras wiſſen ſie alt und neu zu unterſcheiden. 

Die verſchiedenſten Dinge erheiſchten nun meine Anweſenheit in 
Salzburg, der Stadt, die mir einſt als Paradies galt. In hiſtoriſcher 
Hinſicht iſt Salzburg für Bayern ſicher ein verlorenes Paradies, und 
beſtände die Zollplackerei nicht, lebten wohl ungezählte Bajuwaren dort 
und Freilaſſing wäre längſt als Vorſtadt der alten Juvavia eingemeindet 
worden. Wer aber jetzt dort zu tun hat, darf ſich nicht mit Idealen 
befaſſen. 

Zuerſt muß man nach Salzburg reiſen können und das iſt nicht 
ſo einfach. In der „Voſſiſchen Zeitung“ ſtand neulich ein recht aut 
gemeinter Aufſatz des Inhaltes, daß das reiſende Publikum die Un⸗ 
annehmlichkeiten der Grenzſperre würdig ertragen möge. Meiner 
Anſicht nach gibt es jetzt ebenſowenig ein reiſendes 
Publikum, wie es auch keine ſeichten, frivolen Theater 
ſtücke geben ſollte. Meiner Anſicht nach fol zu Haufe bleiben, wer 
nichts Ernſtliches über der Grenze zu tun hat. Wiener Modeweiber, die 
nach Patſchouli rochen, die Hüte wie betrunken auf dem ondolierten 
Haarwuſt hatten, verpeſteten auch noch den engen Paßreviſionsraum. 

Sicher iſt die Grenzſperre ſo ſtreng als nur möglich am Platze. 
Die wichtigen Nachrichten unter dem Bruchbande einer ſchönen Dame 
und im Stelzfuße eines würdigen Krüppels berechtigen fie vollauf. 

Ich war von jeher ein Freund einer guten Polizei. Wer ihre 
Vorſchriften nicht achtet, hat eben das nicht im Leibe, wodurch die 
Deutſchen ſiegen werden — die Diſziplin. Wer die Vorſchriſten der 
Polizei nicht beachtet, beweiſt nur, daß er ein unkultivierter Menſch ift, 
der nicht begreift, wie nötig Gebote der Rückſicht auf den Nebenmenſchen 
ſind. Die grellkeifenden Hündchen hirnloſer Modedamen bedeuten ebenſo 
große Rückſichtsloſigkeit wie das überflüſſige Peitſchenknallen ſtupider 
Fuhrknechte. Der Radfahrer auf verbotenem Wege kann an ſich ohne 
Unterſuchung ſeiner Pſyche als rüder Geſelle bezeichnet werden. 

Der Paßzwang und die Grenzſperre ſind eigentlich nur 
eine Polizeimaßnahme. Wie man aber vom Soldaten begehrt, daß er 
im Vorgeſetzten den höheren Geiſteswert erkenne, muß auch dem Publikum 
aus den erlaffenen Polizeivorſchriften geſunder Menſchenverſtand 
entgegenleuchten. Das ſollte alles angelegt ſein wie bei Dr. Heim in 
der Landwirtſchaft und nicht wie bei Wurſtfabrikanten während eines 
Weltkrieges. 
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W. Thamerus hat noch immer nicht erklügelt, welcher Fleiſcher 
Münchens der Kgl. Hofbühne das im „Bogen des Odyſſeus“ vor⸗ 
kommende Schwein lieferte. Einſt kommandierte in Ingolſtadt ein 
Oberſt ein Regiment und deſſen Soldaten liebten den dicken Herrn und 
nannten ihn den Schweinebraten. Fürſorglich für die Mannſchaft 
wurde an jedem patriotiſchen Feſttage in der Menage ſolcher Braten 
bereitet. Dann ging der Oberſt umher und fragte: „Was gehört zu 
einem guten Schweinebraten?“ 

„Eine gute Aufführung, Herr Oberſt!“ 

Einer meinte einmal — eine Maß Bier, er mußte aber dann. de 
Braten im Dunklen verzehren. f 

Ich habe eben vom alten Odyſſeus geſprochen und dabei trat 
mir ins Gedächtnis, daß in Griechenland das Volk ſich erhob, wenn 
die Alten das Gymnaſium betraten. Eigentlich ſind wir, die wir einſt 
1870 Deutſchland erkämpft haben, jetzt die Alten, aber nirgends bemerke 
ich etwas von der ſchönen, ehrenden Sitte, und als ich jüngſt nach Salz: 
burg reiſte, mußte ich, nachdem ich mich „fünfmal“ als der ausgewieſen 
hatte, der ich nun einmal bin, auch noch einem Gefreiten meine Brief— 
taſche übergeben. Wie geſagt, ich bin ein Freund ſtrengſter Maßnahmen 
gegen auch nur einigermaßen Verdächtige, aber alles übrige ſollte dem 
geſunden Menſchenverſtande entſprechen. 
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Die Theaterfrage — eine Frauenfrage. 
Von Dr. Ludwig Ernſt. 


ls Ergebnis der bisherigen Erörterungen über das deutſche Theater 
während des Weltkrieges darf die ernſthaft nicht zu beſtreitende 
Tatſache feſtgeſtellt werden, daß die Bühnen — vielleicht von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen — den Erwartungen, die man bezüglich ihrer 
Mitwirkung an der geiſtigen Erneuerung des deutſchen Volkes berech— 
tigterweiſe ſtellen konnte, nicht entſprochen haben, daß ſie als Faktor 
auf der Bahn kulturellen Fortſchritts zu höheren ſittlichen Zielen aus 
ſcheiden, ſich ſelbſt ausgeſchaltet haben. Mochte man geneigt ſein, die 
Erklärung dieſer Verſtändnisloſigkeit für die Forderungen einer großen 
Zeit in dem Umſtande zu ſuchen, daß Bühnenleiter und Bühnendichter 
meiſt zu jener glücklichen Klaſſe von Menſchen zählen, welche die Leiden 
und Lehren des Krieges weniger am eigenen Leibe zu ſpüren haben, ſo 
hat der Mannheimer Fall auch dieſe Illuſion zerſtört; er zeigte, daß 
dem Intendanten Dr. Hagemann auch der Schützengraben keine Offen⸗ 
barung, das Eiſerne Kreuz kein Wegweiſer zu neuen Bahnen wurde; 
da wird man von jenen nicht ein Mehreres erhoffen dürfen, denen der 
eiſerne Erzieher nicht genaht, die ihre Bruſt nur für Verdienſte in der 
Heimat ſchmücken konnten. An der Kuliſſe endet die Macht des Krieges: 
für dieſe Erſcheinung müſſen tiefere Urſachen vorhanden ſein. 
Die erſte Urſache liegt in der heutigen Organiſation des 
Theaterbetriebs. Das Theater iſt ein Geſchäft, ein kapita⸗ 
liſtiſches Unternehmen. Für die Geſchäftsinhaber, die Theaterdirektoren 
und die Geldleute, die hinter ihnen ſtehen, find zunächſt die Geld. 
intereſſen, die Kaſſenausweiſe maßgebend, denen gegenüber die künſtle⸗ 
riſchen und moraliſchen Rückſichten zurückzuſtehen pflegen. Ein geradezu 
klaſſiſcher Fall ereignete ſich noch jüngft mit der Neubeſetzung des Direktor⸗ 
poſtens am Deutſchen Volkstheater in Wien. „Danzers Armee⸗Zeitung“ 
3. Febr. 1916) berichtet darüber: „Hundertdreißigtauſend Kronen Ab- 
findungsſumme ließen es ſich die Herren vom Theaterausſchuß koſten, 
um den bisherigen Direktor Weiſſe vor Ablauf ſeines Vertrages hinaus⸗ 
zukriegen, und wen tauſchten ſie dafür ein? Einen Herrn Wallner, der 
früher ein kleiner Schauſpieler war und ſpäter als Mitdirektor des 
Theaters an der Wien tüchtig verdient hat, einen Geſchäfts mann 
mit den ungenierten und naiven Allüren eines ameri⸗ 
kaniſchen Geldmachers. Und ungeniert und naiv wie ſein er⸗ 
wählter Mann verkündete auch der Theaterausſchuß ſelbſt, er habe 
Wallner als Direktor gewonnen, weil dieſer in finanzieller 
Hinſicht am meiſten verſprach.“ So unvorſichtig und offen⸗ 
Herzig und auch fo weit fortgeſchritten wie in Wien it man ja 
nicht überall, allein auf der 47. Generalverſammlung des Deutſchen 
Bühnenvereins verlangte ſelbſt ein Bühnenleiter, der Leipziger Intendant 
Marterſteig, das kapitaliſtiſche Unternehmertum müſſe in unſeren Be⸗ 
trieben immer mehr zurücktreten („M. N. N.“ Nr. 9 vom 6. Jan. 1916), 
und Georg Hirſchfeld prägte unter dem Eindruck einer Münchener Ur⸗ 
aufführung das ſchöne Wort von dem Theater, „das vorn ein Flammen⸗ 
gaukelſpiel und hinten ein Geldfack iſt“ („Tag“ Nr. 250 vom 24. Okt. 1915). 
In dieſen geſchäftlichen Rückſichten aber liegt zum guten Teil der Grund 
für die Erſcheinung, daß die Spielpläne in ſo ausgedehntem Maße mit 
Stücken ausgeſtattet werden, gegen die die ernſteſten moraliſchen und 
künſtleriſchen Bedenken beſtehen. Man verſpricht ſich von ihnen die 
größten Kaſſenerfolge — übrigens im Grunde ein Trugſchluß oder 
vielmehr eine Kalkulation, die auf ſelbſtgeſchaffenen, künſtlichen und des⸗ 
halb änderungsfähigen Unterlagen beruht, wie noch zu zeigen ſein wird. 
Die Aenderung der wirtſchaftlichen Struktur der Bühne iſt 
jedenfalls die erſte Vorbedingung für eine Geſundung unſerer Theater⸗ 
verhältniſſe. Sie erfordert die Erſetzung des auf eigenes Riſtko wirt⸗ 
ſchaftenden Direktors durch den im Dienſte und unter der Kontrolle 
einer öffentlichen Korporation, der Kommune oder des Staates wirkenden 
Intendanten. Die Vorbedingungen hierfür ſind gegeben, da die 
meiſten Theater wenn nicht im Eigentum dieſer Korporationen ſtehen, 
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ſo doch nur mit weitgehender finanzieller Unterſtützung exiſtieren können. 
Daß das Pachtverhältnis, bei dem Gemeindeverwaltung und 
Vertretung für die Einzelheiten des Spielplans keine Verantwortung 
tragen, auch wenn ſte die Aufſicht über die Bühnenleitung beſitzen, zu 
einer wirkſamen Beeinfluſſung des Spielplans nicht ausreicht, hat ſich 
jünaft in Köln bei der „Mona Liſa“-Debatte der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung und der Aufführung dieſes Stückes gegen den Einſpruch der Stadt⸗ 
verordnetenmehrheit gezeigt. Vorausſetzung für eine befriedigende Wirkung 
auch des Intendanz⸗Verhältniſſes iſt natürlich die rechte Würdigung 
der Aufgaben der Bühne ſeitens der verantwortlichen 
ſtaatlichen oder kommunalen Organe. Mannheim, deſſen 
Stadtratsmehrheit, entgegen dem Verlangen der Zentrumsminderheit, 
eine Beeinfluſſung des Hagemannſchen Spielplans ablehnte, iſt ein 
Beiſpiel dafür, wie es nicht ſein ſoll. Jenes herzogliche Händeklatſchen 
bei der „Weibsteufel“ Aufführung dürfte vielleicht nicht die Billigung 
der kaiſerlichen Schwiegermutter finden, von der jüngſt ein illuſtriertes 
Blatt ein Bildnis brachte mit dem fakſimilierten Autogramm: „In den 
Kampf der Männer um die Heimaterde ſollen die Frauen das Edelſte hinein» 
tragen: Glauben, Barmherzigkeit, Reinheit.“ Auch fürſtliche Intendanten 
können mit Auffaſſungen vorgeſetzter Behörden oder der öffentlichen 
Meinung im Gegenſatz ſtehen. Hans Brecka, der Theaterkritiker der 
Wiener „Reichspoſt“, ſagte am 6. November in einem offenen Briefe 
an den Direktor des Wiener Burgtheaters: „Glauben Sie in der Tat, 
den Willen des Kaiſers zu erfüllen, wenn Sie dem Volke Woche um 
Woche mit den beredten Mitteln der erſten deutſchen Bühne alle nur 
erdenklichen Laſter, Totſchlag, Lüge, Verrat, Treubruch vor Augen 
führen? . . . Glauben Sie, Herr Direktor, in der Tat, daß es der Wille 
ſeiner Apoſtoliſchen Majeſtät iſt, dem Volke durch große materielle Opfer 
auf der Hofbühne ſolche Kunſt zu vermitteln, gerade jetzt, da ſich auf 
tauſend Schlachtfeldern nichts anderes bewährt hat als eben jene bes 
witzelte Tugend, eben jener verhöhnte Sinn der Treue, eben jene ver: 
leugnete Mannhaftigkeit, die in Not und Tod unſterbliche Triumphe 
gefeiert hat? ... Wir für unſeren Teil empfinden den gegenwärtigen 
Spielplan des Hofburgtheaters als eine Schmach, welche in dieſer 
großen Zeit von unſerem Volke abzuwehren unſere unentwegte Aufgabe 
bleiben wird.!) 

Man komme nun nicht mit dem Einwand, die Würde der Kunſt 
vertrage keine Beaufſichtigung. Gerade die Abhängigkeit des Theater: 
betriebes von geſchäftlichen Rückſichten hat die dramatiſche Kunſt unferer 
Tage ſo heruntergebracht; eine von ſolchen Feſſeln freie, die hohen 
idealen Werte wieder in den Vordergrund rückende Leitung, eine 
durchgreifende Reorganiſation und Ordnung, würde fie wieder 
auf die ihr gebührende Höhe bringen. „Warum überläßt man das 
Theater der geſchäftlichen Willkür?“ fragt Friedr. Lienhard im 
„Türmer“. „Wäre es denn wirklich ſo unmöglich, die jetzige chaotiſche 
Willkürherrſchaft der einzelnen Theater, die überwiegend vom Kaſſen⸗ 
ſtandpunkt aus geleitet oder beeinflußt werden, alſo geknechtet ſind 
unter die Inſtinkte der zahlenden Maſſe — wäre es denn ſo unmög⸗ 
lich, uns von dieſem unwürdigen Zuſtand zu befreien? ... Man 
beachte, wie ſich das Schulweſen in den letzten 150 Jahren entwickelt 
hat; wie im wirtſchaftlichen und politiſchen Leben alles zur Organi» 
ſation drängt; wie ſich die Univerſitäten herausgebildet haben — ja 
ſogar, wie ſich das Verkehrsweſen (Eiſenbahn, Poſt) großzügig ge⸗ 
ordnet hat! Hier wurde der vormärzliche Standpunkt überwunden 
durch die Kraft des Reichsgedankens. Im Theatergebiet müſſen wir 
aber gleichfalls zum Reichskörper die Reichsſeele ſchaffen.“ Und wem 
der Idealiſt Lienhard kein vollgültiger Kronzeuge iſt, der wird wohl 
den alten Roſegger gelten laffen, der im Märzheft des „Heim- 
garten“ verlangt, das Theater ſolle niemals ein Geſchäft ſein, ſondern 
vom Staate (oder der Provinz oder der Gemeinde) wie eine Kultus- 
ſache behandelt werden mit gewiſſenhafter Oberaufſicht verſtändiger 
Männer. „Die Bühne iſt,“ ſagt er, „kein Ort für ordinäre Unterhaltung. 
Ich möchte ſie ungefähr ſo, wie ſie unſere Klaſſiker gewürdigt haben. 
Das Schöne erhoben, die Menſchengröße gefeiert, die Niedertracht auf⸗ 
gedeckt und dann verworfen. Sie haben uns die Gerechtigkeit gezeigt, 
die man im Leben oft ſo ſchwer vermißt. Sie haben dem Laſter, der 
Schuld wie der Tugend ihren Platz angewieſen. Die ſtrafende Satire 
und der erlöfende Humor hatten auf der Schaubühne ihr Heimats- 
recht. In dieſem Sinne war das Theater vermöge feiner Geſtaltungs 
fähigkeit ein hochbedeutſamer Volkserzieher geworden.“ 


Gewiß wäre die geforderte Reorganiſation des Theaterbetriebes 
für ſich allein noch nicht das Allheilmittel für die moraliſchen Schäden, 
an denen die zeitgemäße Bühnenkunſt krankt; denn einen ebenſo großen 
oder noch größeren Anteil von Schuld an den Mißſtänden hat der 
Tiefſtand des Bühnenſchrifttums. „Auf dem Felde der drama⸗ 
tiſchen Kunſt“, ſagt Froberger’), „haben einige wenige Unter» 
nehmungen die Alleinherrſchaft. Als gegenwärtige Größen 
der dramatiſchen Literatur ſind Sudermann, Gerhart Hauptmann, 
Karl Schönherr, Wedekind, Max Halbe der öffentlichen Meinung all⸗ 
mählich aufgezwungen worden.“ An dieſer Aufzwingung haben die 
Bühnen ſelbſt ihr redlich Teil mitgewirkt. Daher verdient die beliebte 
Ausflucht in die Enge getriebener Intendanten und Bühnenleiter: 
„Wir haben keine anderen Stücke, wir müſſen doch die zeitgenöſſiſche 
Bühnenliteratur berückſichtigen“, keine ernſtliche Widerlegung. Gewiß 


1) Zitiert nach „Stimmen der Zeit“, Januarheft 1916. ER 
8 2) „Unſere literariſchen Aufgaben“, Bonn 1916, Verlag des Borromäus⸗ 
ereins. 
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ſollen unſere Bühnen, auch die Hoftheater, die moderne Literatur zu 
ihrem Recht kommen laſſen, aber nicht auf Koſten der Moral und unter 
Gefährdung der Grundlagen unſerer ganzen Geſellſchaftsordnung. 
Man beſeitige das Monopol der wenigen Tagesgötzen, man 
breche den Bann, den eine kleine aber rührige Clique mit Unterſtützung 
einer gefügigen Preſſe auf unſere Bühnen gelegt hat. Man laſſe 
auch andere Dichter zu Wort kommen, die nicht der Tages⸗ 
mode huldigen; ſie werden mit Freuden kommen und weitere werden 
ſich hinzugeſellen, die heute angeſichts der Ausſichtsloſigkeit, ihre Werke 
anzubringen, ſich beſcheiden zurückhalten und ihrer Muſe Zügel an⸗ 
legen müſſen. Warum muß z. B. ein Lienhard der Münchener Hof: 
bühne, auf der Wedekind, Schnitzler, Dülberg ſich breitmachen und 
die den Ehrgeiz beſaß, das deutſche Frauenideal des „Weibsteufel“ 
vorführen zu wollen, fernbleiben — Lienhard, deſſen Frauenideal 
allerdings himmelweit verſchieden iſt von dem Weibertypus eines 
Schönherr; Lienhard, der „der Frau das reine, keuſche Reich zurück⸗ 
gegeben, das ſie ehemals beherrſchte“, der, „wo immer er vom Weibe 
ſpricht, wo er eine Frauengeſtalt in unſeren Geſichtskreis bannt, 
Zeugnis gibt von einer rührenden Verehrung und Achtung des 
Weibes und der Jungfrau“, der den Mahnruf erſchallen läßt: 
„Horchet auf, ziehet aus in den Dornröschen⸗ und Schneewittchenwald 
und ſucht die vergeſſene Königin wieder: die Gemüts macht 
der Frau, die Seele der Menſchheit!“)), der aber auch 
ſeinen Zeitgenoſſen die Worte zuruſt: „Entſcheidet euch, wo wollt ihr 
künftig wohnen? Entſcheidet euch, ob Gottheit, ob Dämonen! Ent: 
ſcheidet euch, ob Tempel oder Stall!“ Mit einem kleinen Gin- 
akter wurde er zu ſeinem 50. Geburtstag am Münchener Hoftheater 
abgeſpeiſt. 

Jene monopoliſtiſche Bevorzugung der Wenigen und Zurückſetzung 
der Anderen wäre aber nicht möglich, wenn ſie nicht gefördert würde 
durch eine im Ideenkreis der erſteren befangene Preſſe, die unbeirrt 
durch moraliſche Anwandlungen alles an ihren Götzen lobt und rück⸗ 
ſichtslos jede Kritik zu verdächtigen und zu unterdrücken ſucht. Als 
klaſſiſches Zeugnis möge eine Auslaſſung der liberalen „M.⸗Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 290 vom 19. Okt. 1915) hier Platz finden, die ſogar 
den Burgfrieden zu Bütteldienſten gegen unbequeme Kritik in Anſpruch 
nehmen möchte, indem ſie ſagt: „Wo bleibt der Burgfrieden? 
Trotz des allgemein anerkannten und herrſchenden Burgfriedens haben 
ſich in den letzten Tagen zwei Zentrumsblätter mit einem ungeheuren 
Aufwand von Entrüſtung gegen das Münchener Hoftheater gewandt, 
weil es zwei Stücke brachte oder bringen wollte, die den Schreibern 
der betreffenden Artikel anſtößig vorkamen.“ Dann wird das diktatoriſche 
Urteil gefällt: „Man kann ſowohl über Dülbergs „Karinta“, als auch 
über Schönherrs „Weibsteufel“ literariſch und äſthetiſch verſchiedenſter 
Anſchauung ſein. Sie aus moraliſchen Gründen als ungeeignet 
für die Hofbühne zu erklären, iſt unſerer Meinung nach völlig un⸗ 
angebracht. Unſer Hofſchauſpiel, das ſich auf erfreulicher künſtleriſcher 
Höhe befindet, hat als Kunſtinſtitut erſten Ranges die Ehrenpflicht, 
ſolche Stücke, die in gar keiner Hinſicht moraliſch ver⸗ 
werflicher find als manches Drama Sbakeſpeares, Goethes oder 
Hebbels, zu ſpielen, auch wenn ſich dieſe Arbeiten unſerer zeitgenöſſiſchen 
Dichter hinſichtlich ihrer künſtleriſchen Form als klaſſiſchen Werken nicht 
ebenbürtig erweiſen. Nehmen an den etwas heiklen Stoffen dieſer Werke 
manche allzu zart beſaitete Gemüter Anſtoß, ſo bleibt es ihnen un⸗ 
benommen, den Vorſtellungen fern zu bleiben.“ Es iſt keine leichte 
Arbeit, gegen den Berg von Begriffsperwirrung, Anmaßung und Un⸗ 
duldſamkeit anzukämpfen. Allein die Preſſe, der die ſittliche Hebung 
der Bühne Gewiſſensſache iſt, wird ſich dadurch nicht beirren oder ent⸗ 
mutigen laſſen. Vor allem könnte der Aufklärung des Publikums über 
Natur und Wert neuer Stücke größere Beachtung zugewendet werden; 
und zwar Aufklärung und Warnung beizeiten, vor der Aufführung, 
hinterher pflegen Klagen und Proteſte wenig zu nützen. Wenn ein 
rechtzeitiger Warnungsruf in dieſen Blättern gegen die beabſichtigte 
Aufführung des „Weibsteufel“ Kräfte in Bewegung ſetzte, vor denen 
ſelbſt hochmögende Intendanten und Regiſſeure die Segel ſtreichen, dann 
wird wohl auch in anderen Fällen eine energiſche Prophylaxis nicht 
ohne Erfolg bleiben. Dabei braucht man die Hoffnung nicht aufzugeben, 
daß, namentlich jetzt in der Kriegszeit, auf der einen oder anderen 
Stelle noch die beſſere Einſicht zum Durchbruch kommt. So nannte 
die ſozialdemokratiſche „Münchener Poft” (Nr. 301 vom 25. Dez. 1915) 
die Wiedergeburt des Benedixſchen „Störenfried“ im Münchener Schau⸗ 
ſpielhaus „keine ganz unbeachtliche Erſcheinung unſerer Zeit“, denn es 
ſcheine „gerade auch dieſe handfeſte Lebensanſchauung des unbeirrbar 
geſunden Menſchenverſtandes, dieſe ſichere Welt zuverläſſiger bürgerlicher 
Moral in unſeren Tagen, da die Dünſte geiſtiger und ſitt⸗ 
licher Wirrnis die Gemüter vergiften und ſchwindeln machen, 
vielen faſt wie eine Erlöſung aus heilloſem Chaos. Endlich aber flößt 
die Solidität des alten theatraliſchen Kunſthandwerks in einer Periode, 
da faule und gewiſſenloſe Pfuſcher auf der Bühne den 
Tagesbedarf liefern, faſt ehrfürchtige Achtung ein.“ Dieſe 
Stimme offenbart jedenfalls ein beſſeres Verſtändnis für die Stimmung 
und die wirklichen Bedürfniſſe des theaterbeſuchenden Publikums, als 
ſo viele andere aus jenem Lager. Damit iſt die Ueberleitung zu dem 
dritten für die Reform des Bühnenweſens in Betracht kommenden 
Faktor gegeben, dem Publikum. (Schluß folgt.) 


8) Wilhelm Kiefer „Friedrich Lienhard“ in „Bühne und Welt“, 
Oktoberheft 1915. 
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Anatol. 


ie spielten im Theater Anatol, 

Den Lastermann — verträumt mit weichen Gesten, 
Der geisireich seufzt ob dieser Welt Gebresien, 
In dessen Seele alles teer und hohl. 


Er liebt die blasse, käuflich holde Frau. 

Verlässt sie ihn — dann ist ihm alles grau. 

Dann riecht er schmachtend an der letzten Rose. 
Er ist ein schöner Mann. Er steht in Pose. 


Und während er in schöner Pose steht, 

Halt Gott, der Herr, den Schnilt im Ehrenfelde, 
Rauscht in den Kirchen rings das Volksgebel, 
Sirm? Leben aus im Samarilerzelle. 


Den schönen Mann vergiftet nicht die Scham. 
So fern von ihm ist deutscher Münter Gram. 
Er flirtet weiter. Und im Sturmgebrause 
Trägt er der Dame zart Paket nach Hause. 


Fern seiner Brüder Kampf und Bungersweh 
Gibt Dirnen er ein üppiges Souber. 
Dann lehnt er am Kamin. Mit müdem Lächeln 


Nimmt er ein Palmblatt, Kühlung sich zu fächeln. 
M. Herbert. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

orientierung und eine ſtets greif bare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erluſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Oeſterreich 
und Portugal. 


Wie das Wiener k. k. Tel.⸗Korr.⸗Bur. unterm 14. März meldet, 
wurde infolge des Eintrittes des Kriegszuſtandes zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und Portugal der öſterreichiſch⸗-ungariſche Geſandte 
in Liſſabon angewieſen, von der Regierung der Republik Portugal 
ſeine Päſſe zu verlangen und mit dem Perſonal der Geſandt⸗ 
ſchaft das Land zu verlaſſen. Dem portugieſiſchen Geſchäfts⸗ 
träger in Wien werden gleichfalls die Päſſe zugeſtellt werden. 


Vom dentſch⸗franzöſtſchen Kriegsihauplag, 
Artilleriekämpfe, Höhe „Toter Mann“ genommen. Luftkämpfe. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


13. März. Bei günſtigen Beobachtungsverhältniſſen war 
die Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien auf einem großen 
Teil der Front ſehr lebhaft und hielt ſich beiderſeits der Maas 
und bis zur Moſel hin auf größerer Heftigkeit. Außer 
Patrouillengefechten an der Somme und dem Scheitern eines 
kleinen franzöfiichen Angriffes im Prieſterwalde find keine 
Ereigniſſe zu berichten. Neben ausgiebiger Aufklärungstätigkeit 
griffen unſere Flieger feindliche Bahnanlagen und Unterkunfts⸗ 
orte, beſonders an der Eiſenbahn Clermont — Verdun, erfolg⸗ 
reich an. Es wurden drei feindliche Flugzeuge vernichtet, zwei 
in der Champagne und eines im Maasgebiet. 


14. März. Ein kleineres Gefecht bei Wieltje, nordöſt⸗ 
lich von Ypern, endete mit Zurückwerfung der Engländer. 
ein engliſches Flugzeug wurde öſtlich von Arras und weſtlich 
Bapaume von Leutnant Immelmann abgeſchoſſen. Die 
Inſaſſen find tot. Leutnant Boelke brachte zwei Flugzeuge 
hinter der franzöfiſchen Linie über der Feſte Marre und bei 
Malancourt (nordweſtlich von Verdun) zum Abſturz; das 
letztere wurde von unſerer Artillerie zerſtört. Damit haben 
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beide Offiziere ihr 10. und 11. feindliches Flugzeug außer Gefecht 
geſetzt. Ferner wurde ein engliſcher Doppeldecker nach Luft⸗ 
kampf weſtlich von Cambrai zur Landung gezwungen; die 
Inſaſſen find gefangen genommen. 

15. März. Bei Neuve⸗Chapelle ſprengten wir eine 
vorgeſchobene engliſche Verteidigungsanlage mit ihrer Beſatzung 
in die Luft. Die engliſche Artillerie richtete ſchweres Feuer auf 
Lens. Die franzöſiſche Artillerie war ſehr tätig gegen unſere 
neue Stellung bei Ville aux Bois und gegen verſchiedene 
Abſchnitte in der Champagne. Links der Maas ſchoben 
ſchleſiſche Truppen mit kräftigem Schwung ihre Linien aus 
der Gegend weſtlich des Rabenwaldes auf die Höhe 
„Toter Mann“ vor. 25 Offiziere und über 1000 Mann vom 
Feinde wurden unverwundet gefangen. Viermal wiederholte 
Gegenangriffe brachten dem Feinde keinerlei Erfolg, wohl aber 
empfindliche Verluſte. Auf dem rechten Maasufer und den Dft- 
hängen der Cötes rangen die beiderſeitigen Artillerien erbittert 
weiter. In den Vogeſen und ſüdlich davon unternahmen die 
Franzoſen mehrere kleinere Erkundungsvorſtöße, die abgewieſen 
wurden. Leutnant Leffers ſchoß nördlich von Bapaume ſein 
viertes feindliches Flugzeug, einen engliſchen Doppeldecker, ab. 
Bei Vimy (nordöſtlich von Arras) und bei Sivry (an der 
Maas nordweſtlich von Verdun) wurde je ein franzöfiſches Flug⸗ 
zeug durch unſere Abwehrgeſchütze heruntergeholt. Ueber Hau⸗ 
mont (nördlich von Verdun) ſtürzte ein franzöſiſches Grop. 
flugzeug nach Luftkampf ab. Seine Inſaſſen ſind gefangen, die 
der übrigen find tot. 

16. März. In Flandern, beſonders in der Nähe der 
Küſte, nahmen die Artilleriekämpfe neuerlich an Heftigkeit zu, ſie 
ſteigerten ſich auch in der Gegend von Roye und Ville aux 
Bois (nordweſtlich von Reims). In der Champagne machten 
die Franzoſen nach ſtarker, aber unwirkſamer Artillerievorbereitung 
gänzlich erfolgloſe Angriffe auf unſere Stellungen ſüdlich von 
St. Souplet und weſtlich der Straße Somme ⸗Py⸗Souain, 
die uns wenige, ihnen ſehr zahlreiche Leute koſteten. Wir nahmen 
außerdem dabei 2 Offiziere, 150 Mann unverwundet gefangen 
und erbeuteten zwei Maſchinengewehre. Links der Maas ſind 
weitere Verſuche des Feindes, uns den Beſitz der Höhe „Toter 
Mann“ und der Waldftellungen nordöſtlich davon ſtreitig zu 
machen, im Keime erſtickt worden. Südlich von Niederaſpach 
drangen unſere Patrouillen nach wirkungsvoller Beſchießung der 
feindlichen Gräben in dieſe vor, zerſtörten Verteidigungsanlagen 
und brachten einige Gefangene und Beute mitzurück. Im Luft⸗ 
kampf wurde ein franzöfiſches Flugzeug ſüdöſtlich von Beine 
(Champagne) abgeſchoſſen. Die Inſaſſen find verbrannt. Feind⸗ 
liche Flieger wiederholten heute nachts einen Angriff auf deutſche 
Lazarette in Labry (öſtlich von Conflans). Der erſte Angriff 
war in der Nacht zum 13. März erfolgt. Militäriſcher Schaden 
iſt nicht verurſacht; von der Bevölkerung find eine Frau ſchwer, 
eine Frau und zwei Kinder leichter verletzt. 

17. März. Sechs engliſche Sprengungen ſüdlich von Loos 
blieben erfolgslos. In verſchiedenen Abſchnitten der Champagne, 
ſowie zwiſchen Maas und Moſel heftige Artilleriekämpfe. Im 
Maasgebiet trieb der Gegner eine friſche Diviſion, die als die 
27. ſeit Beginn der Kämpfe auf dieſem verhältnismäßig engen 
Raum in der Front erſchienenen gezählt wurde, wiederholt gegen 
unſere Stellungen auf der Höhe „Toter Mann“ vor. Bei 
dem erſten überfallartig ohne Artillerie vorbereitung verſuchten 
Angriff gelangten einzelne Kompagnien bis an unſere Linien, 
wo die wenigen von ihnen unverwundet übrig gebliebenen Leute 
gefangen wurden. Der zweite Stoß erſtarb ſchon in unſerem 
Sperrfeuer. 

19. März. Nordöſtlich von Vermelles (ſüdlich des 
Kanals von La Baſſée) nahmen wir den Engländern nach wirk⸗ 
ſamer Vorbereitung durch Artilleriefeuer und fünf erfolgreichen 
Sprengungen kleine von ihnen am 2. März im Minenkampf er⸗ 
rungene Vorteile wieder ab. Von der größtenteils verſchütteten 
feindlichen Beſatzung ſind 30 Ueberlebende gefangen genommen. 
Gegenangriffe ſcheiterten. Die Stadt Lens erhielt wieder ſchweres 
engliſches Feuer. Während auch der geſtrige Tag auf dem linken 
Maasufer ohne beſondere Ereigniſſe verlief, wurden Angriffs- 
verſuche der Franzoſen heute früh gegen den „Toten Mann“ 
und öſtlich davon im Keime erſtickt. Auf dem rechten Maasufer 
ſteigerte ſich die Artillerietätigkeit zeitweiſe zu ſehr erheblicher 
Stärke. Gleichzeitig entſpannen ſich an mehreren Stellen ſüdlich 
der Feſte Douaumont, weſtlich vom Dorf Baur, Nab- 
kämpfe um einzelne Verteidigungseinrichtungen, die noch nicht 
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Thtavklle find. Aus der den Franzoſen bei der Förſterei 
Thiaville (nordöſtlich von Badonviller) am 4. März über- 
laſſenen Stellung wurden ſie durch eine deutſche Abteilung geſtern 
wieder vertrieben. Nach Zerſtörung der feindlichen Unterſtände 
und unter Mitnahme von 41 Gefangenen kehrten unſere Leute 
in ihre Gräben zurück. Die Erkundungs⸗ und Angriffstätigkeit 
der Flieger war beiderſeits ſehr rege. Unſere Flugzeuge griffen 
die Bahnanlagen an den Strecken Clermont- Verdun und 
Epinal⸗Lure⸗Veſoul ſowie ſüdlich von Dijon an. Durch 
feindlichen Bombenwurf auf Metz wurden 3 Zivilverſonen ver⸗ 
letzt. Aus dem franzöfiſchen Geſchwader, das Mülhauſen 
und Habsheim angriff, wurden 4 Flugzeuge in der unmittel⸗ 
baren Umgebung von Mühlhauſen im Luftkampf herunterge⸗ 
ſchoſſen. Ihre Inſaſſen ſind tot. In Mülhauſen fielen dem 
Angriff unter der Bevölkerung 7 Tote, 13 Verletzte zum Opfer. 
In Habsheim wurde ein Soldat getötet. 


Die Franzoſen drohen auf die eigenen Leute zu ſchießen. 


Unſere Truppen fanden im Rabenwalde folgenden franzöſiſchen 
Befehl: „Zweite Armee, Gruppe Bazelaire. Gefechtsſtand am 7. März 16. 
General de Bazelaire, Kommandeur des Abſchnittes „Linkes Maasufer“, 
an die Unterabſchnittskommandeure Oſt und Weſt. Befehl. Forges 
leiſtete nicht den Widerſtand, den man erwarten mußte. Vis eine weitere 
Aufklärung erfolgt, entnehme ich daraus, daß der Kommandeur dieſes 
Abſchnittes ſeine Pflicht nicht getan hat. Er wird infolgedeſſen vor 
ein Kriegsgericht geſtellt. Es muß bis zu den äußerſten Grenzen Wider⸗ 
ſtand geleiſtet werden. Wir dürfen in dieſem Augenblick nur von dem 
einzigen Entſchluß beſeelt ſein: Den Feind entweder ſiegreich aufzuhalten 
oder zu ſterben! Artillerie und Maſchinengewehre werden auf 
jede weichende Truppe feuern. gez. de Bazelaire, 52. Brigade. 8. 3. 1916.“ 


Vom Sec- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Auszeichnung der Beſatzung der „Möwe“. 


Der Kaiſer hat im Hauptquartier dem Grafen und Burg⸗ 
grafen zu Dohna ⸗Schlodien, dem Kommandanten der „Möwe“, 
perſönlich den Orden Pour le mérite überreicht. Der geſamten Ber 
ſatzung des Kreuzers „Möwe“, die ſich während der Fahrt des Schiffes 
an Bord befand, wurde das Eiſerne Kreuz verliehen. 


Hilfskreuzer „Fauvette“ geſunken. 


Wie die engliſche Admiralität am 13. März mitteilt, iſt der 
Hilfskreuzer „Fauvette“ (2644) an der Oſtküſte auf eine Mine 
gelaufen; 2 Offiziere und 12 Mann ſind umgekommen. 


Untergang der „Tubantia“. 


Am 18. März fant der Dampfer „Tubantia“ (13 911 t) des 
Holländiſchen Lloyd in 51 Grad 46 Min. nördlicher Breite und 2 Grad 
45 Min. öſtlicher Länge in der Nähe des Noordhinder Leuchtſchiffes. An Bord 
waren 294 Mann Beſatzung, nur 42 Paſſagiere erſter, 33 zweiter und 
8 dritter Klaſſe, die ſämtlich gerettet wurden. Der deutſche Admiral⸗ 
ſtab ſtellt feſt, daß ein deutſches Unterſeeboot nicht in Frage 
kommt. Da die Stelle, wo der Unfall der „Tubantia“ ftattgefunden 
hat, weniger als 30 Seemeilen von der niederländiſchen Küſte entfernt 
iſt und ſomit innerhalb des in der Bekanntmachung vom 4. Febr. 1915 
als für die Schiffahrt nicht gefährdet angegebenen Gebiets liegt, kann 
weiterhin erklärt werden, daß dort keine deutſchen Minen gelegt ſind. 


Ein öſterreichiſches Spitalſchiff und ein franzöſiſcher Torpedo⸗ 
bootszerſtörer torpediert. 


Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, wurde am 
18. März vormittags unweit Sebenico das zöſterreichiſche Spitalſchiff 
„Electra“ von einem feindlichen Unterſeeboot bei guter Sicht 
und vollem Sonnenſchein ohne jede Warnung zweimal anlanciert 
und einmal getroffen und ſchwer beſchädigt. Ein Matroſe iſt 
ertrunken, zwei Krankenſchweſtern des Roten Kreuzes ſind ſchwer ver⸗ 
wundet. Eine kraſſere Verletzung des Völkerrechts kann man 
ſich zur See kaum denken. Am gleichen Vormittag hat ein öſterreichiſches 
Unterfeeboot vor Durazzo einen franzöſiſchen Torpedobootszerſtörer 
Typ „Source“ torpediert. Der Zerſtörer fant binnen einer Minute. 


Ergebniſſe des U-Boot⸗Krieges. 


Wie Wolffs Telegraphiſches Bureau von zuſtändiger Stelle er- 
fährt, ſind nach bisher eingegangenen Meldungen in der Zeit vom 
1. bis 18. März ds. 38. neunzehn feindliche Schiffe mit rund 
40 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt worden. 


Vom kuſſiſchen Kriegsſchauplagz. 
Neue ruſſiſche Angriffe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. März. Das Artilleriefeuer im Gebiete beiderſeits des 
Narocz⸗Sees iſt recht lebhaft geworden. Ein ſchwächlicher 
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nächtlicher ruſſiſcher Vorſtoß nördlich des Miadziol⸗Sees 
wurde leicht abgewieſen. 


19. März. Die erwarteten ruſſiſchen Angriffe haben 
auf der Front Dryswjaty⸗See⸗Poſtawy und beiderſeits 
des Narocz⸗Sees mit großer Heftigkeit eingeſetzt. An allen 
Stellen iſt der Feind unter außergewöhnlich ſtarken Verluſten glatt 
abgewieſen worden. Vor unſeren Stellungen beiderſeits des 
Narocz⸗Sees wurden allein 9270 gefallene Ruffen gezählt. Die 
eigenen Verluſte find ſehr gering. Südlich des Wiſzniew⸗Sees 
kam es nur zu einer Verſchärfung der Artilleriekämpfe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. März. An mehreren Stellen der Strypafront er 
folgreiche Vorpoſtenkämpfe; weſtlich von Tarnopol drangen 
hiebei unſere Truppen in die ruſſiſche Vorſtellung ein, machten 
einen Fähnrich und 67 Mann zu Gefangenen und erbeuteten ein 
Maſchinengewehr und vier Minenwerfer. 


19. März. Am Dnjeftr und an der beßarabiſchen 
Front lebhaftere feindliche Artillerietätigkeit. Die Brücken⸗ 
ſchanze bei Uscieczko ſtand nachts unter ſtarkem Minenwerfer⸗ 
feuer. Heute früh ſprengte der Feind nach einiger Artillerie— 
vorbereitung eine Mine, worauf ein Handgranatenangriff er- 
folgte. Infolge der Sprengung mußte die Mitte der Verteidi⸗— 
gungslinie an der Schanze etwas zurückgenommen werden. Alle 
anderen Angriffe wurden abgeſchlagen, wobei einige Ruſſen ge- 
fangen genommen wurden. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Weitere Kämpfe bei Felahie. 


Nach dem türkiſchen Bericht verſuchte an der Jrak-⸗Front der 
„Feind im Abſchnitt von Felahie nach feiner Niederlage am rechten 
Ufer des Tigris am 8. Februar, während er mit ſeiner Hauptmacht 
am 9. Februar Vorbereitungen zum Rückzug traf, mit einer Infanterie: 
und einer Kavalleriebrigade einen überraſchenden Angriff hinter dem 
türkiſchen rechten Flügel. Aber unter dem Druck des Zentrums mußte 
er auf ſeine umfaſſende Bewegung verzichten und den allgemeinen 
Rückzug antreten. Am 10. und 11. Februar verfolgten die türkiſchen 
Truppen den Feind kräftig und überſchritten einige Linien, die vom 
g früher befeſtigt worden waren. Am 10. Februar erreichten die 

orhuten in der Nacht die Zemzir⸗Höhe, die ſie befeſtigten. Der 
Feind griff die Vorpoſten an, Verſtärkungen ſchlugen ihn auch diesmal, 
wobei fie ihm 180 Gefangene, darunter 5 Offiziere, ein Maſchinen⸗ 
gewehr und eine große Menge Waffen, Munition und Kriegsmaterial 


abnahmen. 
Vom kalieniſchen Kriegsschauplatz. 


Neue Offenſive der Italiener geſcheitert. Vordringen der 
Oeſterreicher bei Tolmein. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


14. März. An der Iſonzofront beginnen fih große Kämpfe 
zu entwickeln. Seit geſtern greifen die Italiener mit ſtarken 
Kräften an. Sie wurden überall abgewieſen. Am Tolmeiner 
Brückenkopf beſchränkte ſich die Tätigkeit des Feindes auf ein ſehr 
lebhaftes Feuer. Im Abſchnitt von Pla va ſcheiterten feine Verſuche, 
unſere Hinderniſſe zu zerſtören. Am Görzer Brückenkopf wurden zwei 
Angriffe auf die Podgora ⸗Stellung, einer auf die Brückenſchanze 
von Lucinico zurückgeſchlagen. Der Nordteil der Hochfläche von 
Doberdo wurde mit ſtarken Kräften zu wiederholten Malen ange: 
griffen. Bei San Martino ſchlug das Szegediner Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 46 ſieben Stürme blutig ab. 


15. März. Geſtern nachmittags wurde auf der Podgora» 
höhe erbittert gekämpft. Unſere Truppen warfen den hier ſtellenweiſe 
eingedrungenen Feind im Handgemenge zurück; ebenſo erfolglos blieb 
ein gegneriſcher Nachtangriff, der nach mehrſtündiger Artillerievor: 
bereitung gegen den Raum ſüdweſtlich von San Martino angeſetzt 
wurde. Vor dieſem Orte liegen von den vorhergegangenen Kampf: 
tagen noch über 1000 Feindesleichen. An mehreren Angriffsſtellen der 
küſtenländiſchen Front kam es zu lebhaften Artillerie und Minen⸗ 
werferkämpfen. Im Kärntner Grenzgebiet ſtand unfer Fella-Abſchnitt, 
in Tirol der Raum des Col di Lana unter lebhafteſtem feindlichem 
Feuer. Italieniſche Flieger warfen, ohne Schaden anzurichten, Bomben 
auf Trieſt ab. 

16. März. Die Angriffstätigkeit der Italiener an der Iſonzo— 
front war geſtern ſchwächer. Zwei Verſuche ſtarker Kräfte, gegen die 
Podgora: Stellung vorzugehen, wurden durch Artilleriefeuer ver- 
hindert. Am Nordhang des Monte San Michele wurde ein feind⸗ 
licher Angriff blutig abgewieſen. Die Geſchützkämpfe dauerten vielfach 
nachts fort. Auch an der Kärntner Front hält das Artilleriefeuer im 
Fella⸗Abſchnitt an. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 25. März 1916. 


17. März. Die Italiener haben ihre fruchtloſen Angriffe 
an der Iſonzofront eingeſtellt. Auch diesmal blieben alle unſere 
Stellungen feft in unſerem Befig. 

18. März. Am unteren Iſonzo kam es geſtern bei Selz zu 
einem Angriffsverſuch ſchwacher italieniſcher Kräfte, die an den Hinder⸗ 
niſſen abgewieſen wurden. Auch das Geſchütz⸗, Minenwerfer⸗ und 
Handgranatenfeuer ging nicht über das gewöhnliche Maß hinaus. Um 
ſo lebhafter war die Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien in dem Raum 
von Tolmein und Flitſch, ſowie im Fella⸗Abſchnitt. Am Nord: 
teil des Tolmeiner Brückenkopfes griffen unſere Truppen an, 
eroberten eine feindliche Stellung, nahmen 449 Italiener, 
darunter 16 Offiziere, gefangen und erbeuteten 3 Maſchinengewehre 
und 1 Minenwerfer. An der Tiroler Front fanden am Monte 
Piano, Col di Lana, bei Riva und in Judicarien mäßige 
Geſchützkämpfe ſtatt. 

19. März. Die verhälinismäßige Ruhe am unteren Iſonzo dauert 
an. Unſere Seeflugzeuge belegten die italieniſchen Batterien an der 
Sdobba⸗Mündung wiederholt mit Bomben. Die Stadt Görz wurde 
vom Feind neuerdings aus ſchwerſtem Kaliber beſchoſſen. Am Tolmeiner 
Brückenkopf ſetzten unſere Truppen ihre Angriffe erfolgreich 
fort, drangen über die Straße Selo-Ciginj und weſtlich Sa. Maria 
weiter vor und wieſen mehrere Gegenangriffe auf die gewonnenen 
Stellungen ab. Auch am Südgrat des Mrzli Vrch wurde der Feind 
aus einer Befeſtigung geworfen und flüchtete bis Gabrijo. In dieſen 
Kämpfen wurden weitere 283 Italiener gefangen genommen. Die 
Artillerietätigkeit an der Kärntner Front fteigerte fih im Fella: Ab- 
ſchnitt und dehnte ſich auch auf den Kärniſchen Kamm aus. Die 
Dolomitenfront, insbeſondere der Raum des Col di Lana, dann 
unſere Stellungen bei Mater im Suganatal und einzelne Punkte der 
Weſttiroler Front ſtanden gleichfalls unter lebhaftem feindlichem Feuer. 


Von Ballan-Kriegsſchauplatz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. März. Eines unſerer Luftſchiffe hat in der Nacht 
zum 18. März die Entente Flotte bei Kara⸗Burnu, füpd- 
lich von Saloniki, angegriffen. 


König Ferdinand Inhaber des Militär⸗Max⸗Joſeph Ordens. 


Der König von Bulgarien empfing am 15. März in Sofia 
den bayeriſchen Generaladjutanten, General der Infanterie Ritter 
v. Haag und den Kämmerer und Rittmeiſter Graf Berchem, die 
vom König Ludwig von Bayern beauftragt wurden, das Groß 
kreuz des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens zu überbringen. Bei 
der Tafel begrüßte der König die Abgeſandten mit einer Anſprache, in 
der er für die außergewöhnliche Ehrung, ſowie für das Intereſſe des 
Königs Ludwig für die bulgariſche Armee und die Anerkennung ihrer 
Erfolge dankte und dann fortfuhr: „Auch meine Armee iſt ſtolz darauf, 
an der Seite von Bayerns Heldenſöhnen, deren Tapferkeit 
geradezu vorbildlich geworden iſt, kämpfen zu können. Die idealen 
Ziele, für die unſere im Felde ſtehenden Soldaten ihr Blut vergießen, 
haben ihre Grundlage nicht allein in der Gemeinſamkeit der beider⸗ 
ſeitigen Intereſſen, fondern fie beruhen hauptſächlich auf den gegen» 
ſeitigen Gefühlen der Achtung, der Freundſchaft und des Vertrauens.“ 


— ¶ ꝓ— ðã 6 — 
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Münchener Vildhauerkunſt. 


qür einen der Altäre der St. Otto⸗Kirche zu Bamberg hat der Bildhauer 

Prof. Balthaſar Schmitt ein Werk vollendet. Eine lebensgroße Madonna 
mit dem Kinde thront oberhalb eines breiten predellenartigen Reliefe, welches 
die Anbetung der Weiſen zeigt. Die Fleiſchteile — Geſicht und Hände der 
Madonna, ſowie der Körper des Kindes — find hell, ornamentale Einzelheiten. 
wie die Bordüren am Gewande Marias, die Kronen und Geſchenke der Weiſen 
und dergleichen leicht vergoldet. So wird der Eintönigkeit vorgebeugt und gleich⸗ 
Pie ein vornehmer, ber aller Zurückhaltung feſtlich reicher Eindruck erzeugt. 

ie Madonna blickt in ſtiller Haltung ſinnend vor ſich hin. Ihr Gewand iſt 
ſchlicht, großflächig, ſchwer, dabei klar und ſchön angeordnet. Zu der Ruhe 
der Mutter ſchafft die friſche Bewegung des ſtehenden Kindes wirkungsvollen 
Gegenſatz. Seine Geſtalt ift kräftig, der lockige Kopf voll tiefen, dabei tind- 
lich natürlichen Ausdruckes. — Das Relief der Predella hebt ſich von einer 
im Hintergrunde angedeuteten Rundbogenarchitektur ab. Maria kniet, das 
auf ihrem Schoße ſtehende Kind wendet fidh lebhoft den Weiſen zu, die 
anbetend und verehrend ihre Gaben darbringen. Links hinter Maria be- 
ſchäftigt ſich St. Joſeph mit einem Hirten, welcher naht, um Opfer ſeiner 
Herde zu ſpenden. Schöne Einheitlichkeit, Natürlichkeit, tiefer Ernſt und 
ſchlichte Hoheit herrſcht auch in der Darſtellung der Predella. Durch Inner⸗ 
lichkeit großer Auffaſſung und durch monumentale Ruhe iſt dieſe neue 
Schöpfung des Meiſters nicht minder ausgezeichnet wie durch kraftvolle 
dekorative Wirkung. Letztere verdankt ſie vor allem dem Material, rotem 
Marmor. Volltönig hebt ſich deſſen Farbe von der Umgebung ab und 
macht den Umriß der Plaſtik weithin ſichtbar. Die ſchöne Gruppe dient 
der Bamberger Ottokirche zu auserleſener Zierde. Dr. O. Doering. 
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Vom Bächertiſch. 


Lieder vom großen Krieg. Knoſpen und Blüten vom Baume 
der Weltkrieaspoeſie. Mit einem Anhang in Profa. Herausgegeben von 
Bruno Grabinski. Hildesheim, Borgmeyer. 240 S. Geb. A 2.—. Aus 
den von Rud. Herzog, Rud. Presber, Karl Rosner, Schrönghamer⸗Heimdal, 
Rigb. Reith, A. Jüngſt, M. Weinand und in zahlreichen Zeitungen und Beit- 
ſchriften aller Art veröffentlichten Kriegsgedichten hat der Herausgeber eine 
ſtattliche Auswahl getroffen. In acht Rubriken: Kriea!, Das Volk ſteht 
auf, Vor dem Feind, Opfermut und Schlachtentod. Hindenburg, Unſere 
blauen Jungens, Daheim und Kriegsallerlei hat er 155 Gedichte unter: 
gebracht. Unter dieſen find viele, deren Verfaſſer ſich bei den Leſern der 
„Rundſchau“ eines guten Rufes erfreuen. wie Joſefine Moos, Kralik, 
M. Herbert, Dr. Lor. Krapp. Seb. Wieſer, Eliſe Miller u. a. m. Löns 
und Zuckermann ſind vertreten, dagegen vermiſſe ich Eichert. Br. Willram 
und den Gladbacher Keſſelſchmied. Aus Wieſers Schildgeſang hätte noch 
mancher Beitrag entnommen werden können. Doch die Produktion war 
und ift eine fo große, daß Beſchränlung dringend erforderlich war, ſollte 
aus dem Büchlein nicht ein mächtiger Foliant werden. Unter dem vielen 
Schönen, das der fleißige Sammler zuſammengebracht hat, werden die 
Gedichte der im Felde ſtehenden und noch mehr die der gefallenen Helden— 
ſänger ein beſonderes Intereſſe erregen. L. v. Heemſtede. 


Guido Haßl: „Gott ſtrafe England!“ Militär⸗ und andere 
Humoresken. Illuſtriert von E. Reinicke und F. Haß. Regensburg, Druck 
und Verlag von Friedrich Puſtet. 80. 143 S. Geb. M 1.—. Die meiſten 
unſerer Leſer werden mit mir dahin übereinſtimmen, daß der Haupttitel 
dieſes luſtigen Büchleins ſich wenig für eine „OVumoreske“ eignet. Davon 
abgeſehen: Wer harmlos⸗derben Humor liebt, und deffen Anhänger ſind 
ja zahlreich, wird vorausſichtlich diefe Seiten mit ſchmunzelndem, auch 
wohl des öfteren laut auflachendem Behagen genießen. Für trübe Stunden 
daheim und draußen wird das Bändchen wahrſcheinlich Tauſenden als 
willkommenes Aufhellungs- und Erheiterungsmittel dienen. Und damit 
hätte es ſeinen Zweck vollauf erreicht. E. M. Hamann. 

Konrad Arnold Bergmann: „Hagen“, „Wieland der 
Schmied“. Eine bequeme Entſchuldigung lautet: Was foll der Theaters 
leiter machen, wenn er Stücke zeitgenöſſiſcher Dichter geben ſoll und dieſe 
ſind alle, ſoweit ſie von künſtleriſchem Wert ſind, auf der gleichen ſittlich 
bedenklichen Stufe? Dieſe Meinung wird zwar oft gehört, ſie iſt dennoch 
falſch. Freilich wer, ſtatt ſelbſt nach Dichtern zu ſuchen, einfach die „Saiſon⸗ 
ſtücke“ einer Anzahl anerkannter Lieferanten gibt, der ſucht meiſt pers 
gebens. Gewiß, das „ſuchen“ ilt nicht leitt, denn Tauſende in unſerem 
Volke der Dichter und Denker ſchreiben Stücke, die man nach dem erſten 
Akte achſelzuckend beiſeite legt; aber man darf den Optimismus nicht auf 
geben. Vor mir liegen zwei Dramen von Konrad Arnold Bergmann, 
die man als geſunde Bühnenkoſt anſprechen darf. Das eine heißt „Hagen“ 
(Karlsruhe, Friedr. Gutſch); das andere „Wieland, der Schmied“ (Frant 
furt a. M., Verlag Kritik). Es iſt nicht einzuſehen, warum die Nibelungen 
mit Richard Wagner und Hebbel für den Dramatiker endgültig erledigt 
icin ſollten. Die großen griechiſchen Tragiker behandelten alle die näm- 
lichen Stoffe, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen. Bergmann geſtaltet im 
„Hagen“ Krimhildens Rache. Seine Figuren ſtehen in aroßlinigen, ſcharfen 
Konturen im Raum. Die Bühnenbilder ſind wirkſam und die Handlung 
rollt ſich dhune hemmende Verzögerung ab. Bergmann hat gelegentlich 
Neigung, den Fluß ſeiner Rede durch Bilderreichtum zu verlangſamen, 
aber ernſtliche Oinderniſſe geaen eine Bühnenaufführung beſteben hierdurch 
nicht. Im „Wieland“ dürften Striche nötig ſein, ſelbſt wenn mancher ſehr 
packend gefaßte Gedanke hierdurch auf den Brettern vermißt werden müßte. 
Der Rund will Wieland unter feinen Tyrannenwillen beugen; aber er 
kann wohl in feinem Jähzorn den genialen Mann zum Krüppel ſchlagen 
laſſen, aber nicht ſeinen Geiſt vernichten. Wieland erfindet das Fliegen. 
Sein Geiſt triumphiert über den herrſchſüchtigen König, ob ihm nun der 
Flug zu den Wolken gelingen wird oder nicht, und der König gelangt zur 

Ertenntnis: „Der freie Sinn allein macht groß und unbeſiealich, nur er 
gibt uns die höhere Gerechtigkeit.“ L. G. Oberlaender. 

Die Miſſion auf der Kanzel und im Verein. Sammlung 
von Predigten, Vorträgen und Skizzen über die katholiſchen Miſſionen. 

Herausgegeben von P. Anton Huonder S. J. 3 Bändchen 8%, I. XVI u. 
156 S., II IV u. 160 S., 2. u. 3. Aufl., je & 2.40, geb. & 3.—, III. XIV u. 
212 S., 1.—3. Aufl., 4 2.80, geb. 4 3.60. Miſſionspredigten. Unter 
Mitwirkung anderer Ordensmitglieder herausgegeben von P. Robert 
Streit O. M. I. 3 Bändchen 8%, J. X u. 146 S., III. VI u. 140 S., je 
- 1.60, geb. 2.20, II. VI u. 178 S., & 1.80, geb. 250, Freiburg, Herder, 
1913—11. Der für das religiöſe Leben fo fruchtbare Miſſionsgedanke ſcheint 
auf der Kanzel, in der Schule, in Vereinen mehr und mehr heimiſch zu 
werden. Es iſt eine ſehr erfreuliche Erſcheinung, daß von der Sammlung: 
„Die Miſſion auf der Kanzel und im Verein“ die noch nicht lange erſchienenen 
zwei erſten Bändchen ſchon in 2. und 3. Auflage ausgegeben werden konnten. 
Nunmehr liegt auch das 3. (Schluß Bändchen vor. In dieſer Sammlung 
wird die Heidenmiſſion mehr grundſätzlich behandelt: ihre dogmatiſchen 
Grundlagen, ihre Bedeutung im Geſamtleben der Kirche, ihre Aufgaben 
und Methoden, Schwierigkeiten und Erfolge unter Betonung des wichtigen 
Zweckes, dadurch das kirchlich⸗religiöſe Leben der Heimat wirkſam zu be⸗ 
fruchten. Den Herausgeber leitet weiterhin das hohe Ziel, die junge heiden⸗ 
chriftliche und die alte heimatliche Kirche in möalichſt lebendige, geiſtige 
Verbindung und Wechſelbeziehung zu bringen. Hierfür wird eine lebendige, 
mit zahlreichen Beiſpielen belegte Schilderung des inneren und äußeren 
Lebens der Miſſionsgemeinden, der den Erdkreis umſpannenden katholiſchen 
Kirche angeſtrebt. Die Miſſionspredigten, welche P. Streit herausgibt, 
lehnen enger an das Kirchenjahr an. as 1. Bändchen umfaßt den 
Weihnachtsfeſtkreis, ſtellt den Völkeradvent in den Mittelpunkt und be⸗ 
leuchtet die Berufung der Heiden zum wahren Glauben. Der 2. Teil — 
Oſterfeſtkreis — zeigt uns die von Gott gewollte Völkerevangeliſation im 
Walten des gottmenſchlichen Welterlöſers mit dem vor der Himmelfahrt 
feierlich verkündeten umfaſſenden Miſſionsbefehl. Das 3. Bändchen ſchildert 
die Heidenmiſſion im Lichte des Pfingſtgeheimniſſes als apoſtoliſches Werk 
in der Fortwirkung göttlicher Gewalten. Die klar aufgebauten, kraftvoll 
gehaltenen Predigten — für faſt ſämtliche Sonn und Feſttage — tun 
deutlich dar, daß die Heidenmiſſion als ein wichtiges Lehrſtück unſeres 
bl. Glaubens genau fo wie die übrigen Lehren unſeres Herrn in Predigt, 
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Katecheſe und Chriſtenlehre hineingehöre. Dieſe Sammlung wird weiter⸗ 
hin viel dazu beitragen, daß das Thema, richtig gehandhabt, ſich außer: 
ordentlich fruchtbar auch für die Heimatſeelſorge erweiſt. — Licht und 
Schatten. Beiſpiele aus der Heidenmiſſion für Kanzel, Schule und Haus. 
Zuſammengeſtellt von P. Joſeph Spieler aus der Miſſionsgeſellſchaft 
der Pallottiner. Mit einem Geleitwort von Biſchof P. Heinr. Bieter P. S. M. 
80, XII u. 227 S., 4 3.—, geb. M 3.80. Nreiburg, Herder, 1914. Dieſes 
Werk bietet eine höchſt willkommene Ergänzung zu den methodiſchen An- 
weiſungen zur Verwertung und Förderung des Miſſionsgedankens im 
Religionsunterricht, in der Predigt, in Vereinsvorträgen. Aus den ver— 
ſchiedenen Miſſionszeitſchriften trägt der Verfaſſer mit jeweiliger genauer 
Quellenangabe packende Beiſpiele zuſammen, die er unter drei große Ge— 
ſichtspunkte gruppiert: Das Elend der Heidenwelt (Un- und Aberglaube, 
ſittliches und ſoziales Elend; der mühſame, heldenmütige Beruf des 
Miſſionärs;: Früchte der Miſſionstätiakeit im Heilsverlangen, Tugendeifer 
und Bekennermut der Neuchriſten. Ein Anhang bringt nicht unwichtige 
Beiträge in dem Kapitel: Heiteres aus dem Miſſionsland. Das Buch mag 
iibrigens nicht nur den Lehrkräften und Vereinsrednern zur ergiebigen 
Fundgrube werden: auch als köſtliches Haus- und Familienbuch wird es 
zur Unterhaltung und Belehrung beitragen und reichen Segen ſtiften. 
O. Heinz. 

Die kirchliche Kunſt in Wort und Bild. Praktiſches, alpha⸗ 
betiſch geordnetes Handbuch für Geiſtliche, Lehrer, Künſtler, ſowie für 
Mitglieder des Kirchenvorſtandes und des Paramentenvereing. Von Karl 
Ag, neubearbeitet von Stephan Beiſſel. 4. Auflage. Mit 1510 Illu⸗ 
ſtrationen und einem Titelbilde, ar. Lexikon-Oktav. VIH u. 628 S. Regens⸗ 
burg 1915, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Broſchiert M 22. —. In 
hochelegantem Originalganzleinenband mit Goldpreſſung M 26. —. Iſt 
nach Aug. Reichenspergers Ausſpruch „die Kunſt jedermanns Sache“, fo 
gilt dies vorzugsweiſe für den Prieſter. Denn niemand muß ſich wie er 
in die Geſchichte und den Geiſt der kirchlichen Kunſt hineinleben; niemandem 
find die wichtigſten Kenntniſſe für Neubau, Reſtaurieruna und würdige 
Ausſchmückung der Kirchen notwendiger, als gerade ihm. Neben den großen 
und koſtſpieligen Werken über Nunut muß daher ein praktiſches Handbuch 
willkommen ſein, das uns durch Darbietung ſicherer Anhaltspunkte und 
Aufklärungen ermöglicht, ſchnell und zuverläſſig die kirchlichen Vorſchriften, 
die Geſchichte der einzelnen Gegenſtände, die techniſchen Ausdrücke, die 
praktiſche Ausführung in verſchiedenen Stilen und Materialien und der 
gleichen kennen zu lernen. Eine ſolche, für die gewöhnlichen Verhältniſſe 
ausreichende Kennerſchaft zu vermitteln, iſt der Zweck dieſes herrlichen 
Werkes. Da der hochbetagte Verfaſſer die vorliegende vierte Auflage nicht 
mehr ſelbſt beſorgen konnte, übernahm der durch ſeine Kunſtſchriften beſtens 
bekannte Jeſuitenpater Stephan Beiſſel die Neubearbeitung, die ihm in ſolch 
vollendeter Weiſe gelungen iit, daß nunmehr ein wahrhaft gemeinverſtänd⸗ 
lines und praktiſches Nachſchlagewerk geſchaffen iſt. Weil es vor allem 
für deutſche Lejer berechnet ift, find vorwiegend heimatliche Beiſpiele ge 
wählt. Der feinſinnig ausgeſuchte und vorzüglich ausgeführte Bilderſchmuck, 
der als Anſchauungsunterricht für das Verſtändnis des Textes beſonders 
wichtig ift, nimmt hauptſächlich auf die Anfänger im Kunſtitudium Müd- 
ſicht, bietet aber auch Fachgelehrten manches Nützliche. Um die Hauptſache 
klarer zum Ausdruck zu bringen, ſind viele Bilder nach dem alten Ver⸗ 
fahren in Konturen hergeſtellt. Wichtig ſind auch die reichhaltigen Literatur⸗ 
nachweiſe, in denen die leicht erreichbaren und für die Praxis brauchbarſten 
Bücher beſonders berückſichtigt wurden. Jeder, der das Buch durcharbeitet, 
wird darin eine Unſumme von Aeſthetik, Geſchichte, Liturgie und Praxis 
finden, die ihm eine ganze Kunſtbibliothek erſetzt und ihn kurz und gediegen 
in Geiſt und Weſen der kirchlichen Kunſt einführt. Man leſe nur z. B. 
den erſchöpfenden, reich und prachtvoll illuſtrierten Artikel über den Altar. 
oder die intereſſante, mit inſtruktiven Bildern verſehene Abhandlung über 
das Kruzifix, ſowie die lehrreichen Unterweiſungen über die einzelnen Kunſt— 
arten und Bauſtile, und man wird ſtaunen über den intereſſanten und 
reichhalligen Inhalt, über die Feinheit des Urteils und die Schönbeit des 
Bildſchmuckes. Durch dieſe durchgreifende Umarbeitung iſt ein Prachtwerk 
entſtanden, das Geiſtlichen, Lehrern, Paramenten vereinen und 
Kirchenvorſtänden ein willkommenes Nachſchlagewerk ſein, Künſtlern 
in vielen Fragen Auskunft und Anleitung zum Schaffen im Geiſte der 
Kirche geben, Zeichnern und Handwerkern ein Muſterbuch mit vielen 
praktiſch verwendbaren Vorbildern bieten und daher der Neubelebung des 
kirchlichen Kunſtgeiſtes vorzügliche Dienſte leiſten wird. , 

Dr. Weber Boppard. 
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Wer die Bestellung 
x auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr April-Juni g 
xi noch nicht erneuert hat, wolle dies unverzüglich tun, damit š 
4 in der Zustellung keine Unterbrechung eintritt. Für die ver- = 
2 ehrlichen Postbezieher liegt der gesamten Postaullage dieser 2 
x Nummer ein Postbestellzettel zur gell. Benützung bei. I 
: Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, die 5 
für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten haben, 5 
A sollten die Bezugserneuerung sofort vornehmen, um sich die ši 
E Lektüre unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 5 
X Die Nachsendung ins Feld oder in die Garnison übernimmt x 
20 jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in München. 5 
= Wenn in einem solchen Falle der Geschäftsstelle der „A. R.“ in = 
50 München, Galeriestr. 35a Gh., Mitteilung gemacht wird, ist diese x 
= gerne bereit, alles Erforderliche zu veranlassen. = 
7 D 
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Bühnen- und Mufikrundichen. 


Rgl. Neſidenztheater. Zu Max Halbes 50. Geburtstag wurde 
bekanntgegeben, daß auch das Kgl. Hofſchauſpiel den Bühnenautor durch 
die Einſtudierung eines ſeiner Werke ehren wolle. Dieſes Verſprechen 
iſt nun eingelöſt worden. „Das tauſendjährige Reich“, Halbes 
1900 entſtandenes Drama, it hier im Kgl. Reſtdenztheater uraufgeführt 
worden, ſpäter vom Schauſpielhaus übernommen, kehrte es nun an 
die Stätte des Beginnes ſeiner Bühnenlaufbahn zurück. Die erſte 
neue Wiedergabe, der ich wegen einer gleichzeitigen Premiere nicht bei⸗ 
wohnen konnte, mag zur Ehrung des Dichters fehr guten Beſuch auf: 
gewieſen haben; die zweite (Sonntags) Aufführung zeigte ein nicht 
eben ſtark beſetztes Haus. Der Schmied Drewfs, der feinen Anhängern das 
Nahen des „Tauſendjährigen Reiches“ kündet, hat in Wahrheit gelebt. Er iſt 
einer jener myſtiſchen Schwarmgeiſter, die aus Schickſalsſchlägen, grüble⸗ 
riſ chem Geiſte und ſelbſtherrlicher Auslegung der Offenbarung St. Johannis 
ſich in die Ueberzeugung eingelebt haben, von Gott zum Führer ihrer 
Anhänger erwählt zu ſein, um ihnen das kommende „Tauſendjährige 
Reich“ zu künden und ſie auf das Eintreffen der Verheißung vorzubereiten. 
Politiſch unruhige Zeiten werden dieſen myſtiſch angelegten Männern 
zur Stütze und Beſtätigung ihres Wunderglaubens. Hier iſt es das 
Jahr 1848. Perſönlichkeiten, wie der Dorfſchmied von Marienwalde, 
ſind zu ſehr vorübergehende Erſcheinungen, als daß ſie hiſtoriſch nicht 
nur ein Schattendaſein führen würden; das beſagt freilich noch nicht, 
daß ſie künſtleriſch nicht von großer Lebenswirkung ſein könnten, wenn 
es dem Dichter gelänge, ihnen über den Einzelfall hinausgehende Be⸗ 
deutung zu geben, aus ihnen gleichſam ein Symbol, wenn auch irrender, 
myſtiſcher Sehnſucht zu geſtalten. Ich hatte diesmal wie früher nicht 
den Eindruck, als würde dem Zuſchauer der Schmied Drewfs menſchlich 
beſonders nahetreten, nur einmal in der großen Szene, da der Schmied 
in ſchier myſtiſcher Verzückung ſeine Anhänger auffordert, mit ihm auf⸗ 
zubrechen und dem nahenden Gottesreich entgegenzuziehen, hat der 
Dichter die Kraft, uns den von feiner Sendung tief innerlich Ueber⸗ 
zeugten überzeugend vor Augen zu ſtellen. Die erſten zwei Akte bedarf 
der Autor, uns dramatiſch nicht ſehr wirkſam Vorgeſchichte und Milieu 
zu zeichnen. Zwiſchen den Aufzügen — künſtleriſch ein Fehler — wird 
die Frau des Schmiedes durch den Hartherzigen, der durch ſeine Zeichen 
und Wunder ſich vor jedem Irren gefeit dünkt, ſchuldlos zum Selbſt⸗ 
mord getrieben. Der ſehr bewegte, aber mehr theatraliſche als dra⸗ 
matiſche dritte Aufzug bringt das Rededuell zwiſchen dem Schmied und 
ſeinem Paſtoren. Drewfs erfleht ein Zeichen vom Himmel, ein Blitz 
ſchlägt in die Schmiede, zerſtört das Haus, zerſtört den Glauben des 
Unglücklichen an ſeine Sendung. Nachdem der ſeeliſch Niedergedrückte 
noch geſchwankt hat, ob er ſich den Einflüſterungen politiſcher Aufrührer 
nicht anſchlleßen ſolle, wählt er denſelben Weg, den ſeine Frau gegangen, 
in den Mühlbach. Drewfs Schickſal maa Mitleid erregen, zu erſchüttern 
vermag es kaum, weil wir wohl die Möglichkeit, aber nicht die Not⸗ 
wendiakeit des Geſchehens fühlen. Stein rück ſpielte den Dorfſchmied 
von Marienwalde anfangs gar rauh und barſch, wir ſahen wohl 
Glaubenshochmut, aber weniger Inbrunſt, und doch gelang ihm dann 
ſpäter die hingeriſſene, hinreißende Verzückung meiſterlich. Auch der 
Niederbruch war ergreifend. Unter Dr. Wollfs Spielleitung wurde 
auch ſonſt das figurenreiche Stück gut gegeben, allein es waren doch 
mehr lediglich einzelne Szenen, die den Zuſchauern zu ſtärkerem künſt⸗ 
leriſchem Erlebnis wurden. 

Münchener Schauſpielhaus. Wie bei der Berliner Uraufführung 
in der vorigen Woche hatte „Das Mädchen aus der Fremde“, 
ein Luſtſpiel von Max Bernſtein und L. Heller, auch in der Heimat 
der bewährten Verfaſſer guten Erfolg. In recht hübſcher Darſtellung 
feſſelte der erſte Akt und unterhielten die beiden anderen. Die Dichter 
fanden mehrfach Gelegenheit, dem Publikum perſönlich zu danken. Wir 
kennen Art und Können der beiden Autoren aus fo manchem Stücke, 
das fie mit anderen oder einzeln verfaßt haben, daß wir leicht die Ver⸗ 
dienſte jedes der Herren Geſellſchafter abmeſſen können; ſo wird man 
den klugen und flüſſigen Dialog mit ſeiner aphoriſtiſchen Prägung 
Bernſtein, dem eleganten Juriſten verdanken, die wirkſamen Situationen, 
z. B. die pſychologiſch unmögliche, aber ſchon rein bildmäßig ungemein 
drollige Szene, wie der verlaſſene junge Ehemann aus Verzweiflung 
die Hochzeitsnacht mit dem Hotelpikkolo Sekt trinkend und Karten 
ſpielend verbringt, ſind dem Schauſpieler Heller zuzuſchreiben. Ein 
junger Diplomat hat ein braves, liebes Mädchen geheiratet und die 
Beziehungen einer lockeren Jugendzeit mit den beſten Vorſätzen gelöſt. 
Auf der Hochzeitsreiſe mit der jungen Frau trifft er jedoch in einem 
Gaſthofe mit einer abenteuerlichen Mexikanerin zuſammen, die ihm einft 
nahegeſtanden hat. Ein Freund, der die beiden Damen auseinander⸗ 


halten möchte, verwirrt aus Irrtum und Ungeſchick die Situation noch 
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werden von den Verfaſſern weidlich ausgenützt. Da fie darauf vers 
zichten, in der Charakteriſtik irgendwie tiefer zu greifen, muß natürlich 
das Intereſſe ſich etwas mindern, jo wie der Zuſchauer die Entwirrung 
der Konfliktchen kommen ſieht, und hat darum immer die Meinung, 
daß der letzte Akt noch ein wenig zu lang ſei. Hier kann nur helfen, 
das Aufführungstempo noch etwas mehr zu beſchleunigen. Geſpielt 
wurde das nette Oberflächenſtückchen recht munter und unterhaltſam. 
Als Mexikanerin führte ſich Frl. Dürr mit recht hübſchem Gelingen 
ein; man muß freilich eine tiefergreifende Rolle abwarten, bis ſich über 
die Weite der Verwendungsmöglichkeiten des Gaſtes urteilen läßt. Daß. 
das Schauſpielhaus zurzeit gerade mit ſeinen weiblichen Mitgliedern 
nicht günſtig beſtellt iſt, wird auch der mildeſte Kritiker nicht überſehen. 
Darum iſt eine ſtrenge Prüfung in jedem Anſtellungsfalle beſonders 
wichtig. — Neueinſtudiert erſchienen die „Einſamen Menſchen“. 
Es wird geſagt, das das Hauptmannſche Stück heute nicht mehr 
ſo ſtark wirken könne wie zu ſeiner Entſtehungszeit; um dieſen Beweis 
zu erbringen, müßte man es jedoch vor allem heute noch ſo gut ſpielen 
wie damals. Die jetzige Beſetzung iſt entſprechend eigentlich nur in 
den Rollen der Philiſter (Philiſter im beſten Sinne genommen), aber 
der Ton des problematiſchen Literatentums vor 25 Jahren wirkte nicht 
ſo echt, wie ihn Hauptmanns naturaliſtiſche Methode in dieſem Drama 
aufgefangen. Eine wirklich gute Darſtellung der „Einſamen Menſchen“ 
würde immer als hiſtoriſches Zeitbild feſſeln, ſo ſehr wir auch das rein 
Negative dieſer geiſtigen Strömungen heute erkennen. 


Münchener Volkstheater. „Was werden die Leute ſagen“, 
ein luſtiges Stück von Toni Impekoven und Otto Schwartz. Der 
hübſche Dreiakter ſpielt in einer Kleinſtadt in der ausklingenden Bieder⸗ 
meierzeit. Die Dame von Welt, deren Auftauchen in dem braven 
Spießbürgerneſt Senſation hervorruft, iſt eine beliebte Luſtſpielfigur, 
aber in kleinen Städten mag das Erſcheinen einer Fremden, von der 
man nicht weiß, woher der Fahrt, auch in Zeiten, die keine Reifröcke 
mehr tragen, die Neugierde der lieben Nachbarn erregen. Wie durch 
ſie die Abenteuerluſt der ſonſt gar geruhſamen Honoratioren geweckt 
wird und die Herren in kompromittierende Lagen von treffender 
Komik geraten, iſt ſehr hübſch geſchildert. Impekoven iſt ein erfahrener 
Bühnenmann, das merkt man ſeinen wirkſamen Szenen an; auch iſt 
es anerkennenswert, wenn Stücke, die nur den Ehrgeiz erheben, freund⸗ 
licher Unterhaltung zu dienen, in jeder Einzelheit ſo hübſch ausge⸗ 
arbeitet ſind. Die dankbare „Kleinſtädter“welt gewann unter Hofrat 
Becks Spielleitung humorvolle Lebendigkeit. 


Münchener Kammeroper. Eine ſehr herzliche Aufnahme fand 
„Das Glöckchen des Eremiten” von Louis Aimé Maillart. 
Die gerade 60 Jahre alte franzöſiſche Spieloper weiß noch heute durch 
ihre flüſſige Melodik zu feſſeln, wenn eine hübſche Aufführung dem 
liebenswürdigen Werkchen gerecht wird; das war in der Kammer⸗ 
oper zu großem Teile der Fall. Frl. van Wien repräſentierte ſang⸗ 
lich und darſtelleriſch die Rolle der „Roſe Friquet“ ſehr anmutig und 
auch die übrigen gaben die, nebenbei geſagt, wieder ſehr geſchmackvoll 
ausgeſtattete „komiſche Oper“ mit ſorgſältigem Bemühen. Der ge⸗ 
ſprochene Dialog wirkt an unſerer jüngſten Bühne noch gelegentlich 
ein wenig ſchwerfällig. Im ganzen zeigte es ſich wieder, daß die 
„Kammeroper“, wie ſchon mehrmals betont, hier im Rahmen der 
Spieloper einſtweilen ihr Beſtes zu leiſten vermag, während eine 
moderne Partitur, wie diejenige der jüngſt gehörten Lieblingſchen 
„Wette“, nur eine Wiedergabe finden kann, die nachſichtige Be⸗ 
urteilung erheiſcht. 


Aus den Konzertſälen. Der Lehrergeſangverein brachte unter 
Bruno Walters Führung mit dem Hofßorcheſter eine ſehr anſehn⸗ 
liche Wiedergabe von Schumanns „Das Paradies und die Peri“, 
deſſen Schönheit zu genießen wir lange Jahre keine Gelegenheit gehabt 
hatten. Die Leiſtungen des Chores waren von hoher Klangreinheit, 


von den Soliſten waren die Damen Willer und Kuhn⸗ Brunner 


ſanglich bedeutend. Matthäus Römer feſſelte vor allem durch die 
geiſtige Durchdringung ſeines Vortrages und Gg. Schützendorf bot 
gleichfalls eine ſehr anerkennenswerte Leiſtung. Die Aufnahme des 
herrlichen Werkes war begeiſtert. — Zu wohltätigem Zwecke hatten ſich 
Br. Walter, Alexander Petſchnikoff und Joh. Hegar zu einem 
Trio vereinigt, deffen Mendelsſohn⸗ und Schubertinterpretation durch das 
glänzende Zuſammenſpiel der ausgezeichneten Künſtler von hohem Genuß 
war. Daß der Leiter unſerer Hofoper auch ein ungewöhnlich feinfühliger 
Meiſter des Flügels iſt, bedarf keiner neuen Darlegung. Auch die 
beiden anderen ſind längſt rühmlich bekannt. Eine gemeldete Indis⸗ 
pofition Petſchnikoffs hatte auf deffen Leiſtung keinen Einfluß. Marie 
JIvogün fang Lieder von Bruno Walter und Pfitzner. Erſtere waren 
uns neu und erfreuten durch Empfindung und ſtiliſtiſche Feinheit. Das 
herrliche Organ der beliebten Rünſtlerin riß das Publikum zu ſtürmiſchem 
Beifall hin. — Otto Schwendy ift als Sänger von ſtarker Inner⸗ 
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lichkeit bekannt. Sein Hugo Wolf⸗Abend bot ausſchließlich Lieder, 
die nicht zu den populären gehören. So oft man heute auch Wolf in 
unſeren Konzertſälen ſingt, ſo wenig iſt es der „ganze“ Hugo Wolf, 
der heute voll bekannt und gewürdigt iſt. Geſänge, wie der Goetheſche 
„Prometheus“ erfordern eben ein vertieſtes Publikum und einen ver⸗ 
tieften Sänger. Als letzteren darf man Otto Schwendy anſprechen, da iſt 
jede Einzelheit nicht ledialich ſanglich, ſondern auch geiſtig bewältigt. Man 
hörte die Michel Angelo -Lieder, zwei von Möricke und außer dem genannten 
„Prometheus“ noch neun weitere Lieder aus Wolfs Goethevertonungen. 
Das Publikum ehrte den Sänger durch allerherzlichſten Beifall. Eine 
wohlgeſchulte Stimme und geſchmackvollen Vortrag beſitzt Johanna Dürck. 
Neben Schubert, Schumann und Brahms hörte man auch einige Neu⸗ 
heiten von dem frühverſtorbenen Erich J. Wolf, von Jul. Weismann 
und R. Würz, die anzuſprechen vermochten — Giacinta della Rocca 
ift uns als treffliche Geigerin bekannt, fie meiſtert aber auch die Bratſche, 
der man als Soloinſtrument heute ſelten begegnet. Ihr mit dem Pianiſten 
Hermann Zilcher veranſtaltetes Konzert verlief ſehr anregend. Sehr 
eindrucksvoll waren Schumanns Märchenbilder op. 113 und die F⸗Moll⸗ 
Sonate von Johannes Brahms, geſchickt gemacht, wenn auch ohne 
ſonderliche Bedeutung erſchien die Sonate des Ruſſen Alexander Winkler. 
Die Wiedergabe fand und verdiente allerherzlichſten Beifall. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands klare Finanz- und Wirtschaftslage — Gesteigerte 
Nervosität der Entente — Unsere industrielle Hochkonjunktur — 
Grosszügige heimische Arbeitsprobleme. 


Reichsschatzsekretär Dr. Helfferich konute im 
Reichstag wiederum einwandfreie Belege unserer finan- 
ziellen Leistungsfähigkeit erbringen. Was die ganze Welt 
hierüber und über die Kriegsausgaben des Mittelmächtebundes im 
Vergleich mit jenen des Vierverbandes hörte, was ferner der Reichs- 
schatzsekretär auf Grund der bisher bekannt gewordenen Zeichnungen 
hinsichtlich der vierten Kriegsanleihe verkündete, wird unseren Feinden 
genügend Stoff zum ernsten Nachdenken tiber die gegenseitigen Kriegs- 
aussichten bieten. Auch der Hinweis, dass Deutschland Brot, Kartoffel 
und Zucker von allen kriegführenden Ländern za den niedrigsten 
Preisen konsumiert, wird besondere Beachtung verdienen. Finanziell 
sind wir unseren Gegnern weit über, was Dr. Helfferich zifferngemäss 
und unter Zugrundelegung der riesig gewachsenen kurzfristigen 
Schulden Frankreichs und Englands, von Russland und Italien gar 
nicht zu sprechen, begründen konnte. Die Klagen bei den Wirt- 
schaftsdebatten in der italienischen Kammer über die 
Unfähigkeit der Regierung, das Land mit den notwendigen Lebens- 
mitteln und Rohstoffen zu versehen, nicht zuletzt die aufsehen- 
erregende Darlegung des französischen Finanz- 
ministers Ribot über Frankreichs Finanzen belegen dies. 
Holländische Bankkreise berichten von dem Scheitern des Planes einer 
französisch-englischen Anleihe in Amerika. Dieses Moment, im Verein 
mit der kritischen Lage des englischen Weizenmarktes — gewaltige 
Preistreibereien, Knappheit an Material und viel zu niedrige Reserve 
bis zur neuen Ernte —, der stete Rückgang des Frachtenraumes in- 

folge des im vollen Gange befindlichen verschärften U-Bootskrieges, 
die grossen Kriegsschiffverluste unserer Gegner und nicht zuletzt die 
höchst bemerkenswerte Kundgebung für die Mittelmächte bei Eröff- 
nung des grossen Basars in Neuyork veranlassen eine gesteigerte 
Nervosität unserer Gegner. Londoner Finanzkreise sind im 
besonderen über das unaufhaltsame Verdrängen ihrer Interessen 
durch die amerikanischen Geldtrusts beunruhigt. Zum ersten Male 
ist der Neuyorker Platz als Finanzstelle für den argentinischen 
Staat eingesprungen, weil dies London unmöglich war. England 
sieht so von Tag zu Tag deutlicher das Ende seiner Finanzherrschaft 
im Ueberseegeschäft! Um so wütender verfolgt es deshalb das 
Ziel des Wirtschaftskampfes mit den Mittelmächten 


S. 


Von einem 


— 


vollauf verdienen. 
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anstrengenden 


= 

4-Stundenflug frisch und munter zurückgekehrt, > 
will ich Ihnen gern berichten, dass Ihre grossartigen 2 ©. 
DALLMANN’S Kola-Pastillen (DALLKOLAT) den 2 3. 
dei uns gebräuchlichen Spitznamen 8 2 
„Das Flieger frühstück“ 8 = 
5 l 


Beobachter bei der Marinc-Landflieger-Ahteilung B. I. 


Es existieren „Kola- Präparate“, die keine Spur Kola enthalten. 
Man fordere deshalb energisch Kola-DALLMANN (Dallkolat) 
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nach dem Kriege Weil wir wissen, dass es mit ver- 
schwindenden Ausnahmen keine Ware, ob Qualitätserzeugnis 
oder Massenprodukt, gibt, in der wir nicht jedem Wettbewerber 
gewachsen sind, und gerade weil die Erfahrung gelehrt hat, 
dass England kauft und verkauft, wie es sein Vorteil gebietet, 
können wir die britischen Pläne mit Ruhe verfolgen. Deutsch- 
lands Fabrikate im Werte von vielen Milliarden kann der Weltmarkt 
nicht entbehren. Farbstoffe, Chemikalien, Arzneimittel, elektrotech- 
nische Apparate, Maschinen, Lederwaren, um nur die wiehtigsten zu 
nennen, benötigt England genau so dringend von uns, als unsere 
übrigen jetzigen Feinde. Unsere Kohlen- und Eisenproduktion werden 
auch jene Staaten von uns abnehmen, welche jetzt im Schlepptau der 
Entente fahren. Dank der überlegenen Schulung unserer Ingenieure, 
Chemiker, Techniker, der vielseitigen Gewandtheit unseres Kauf- 
mannsstandes und unserer kundigen Arbeiterschaft bleibt uns bei 
Friedensbeginn jener Vorsprung, den einzuholen unseren Feinden nicht 
möglich sein wird, trotz Reuter, Churchill, Asquith und Genossen 


Geldmarktentwicklung und Industrielage bei 
uns bieten täglich Anhaltspunkte für die fortschreitende Erstarkung 
unserer Wirtschaftslage. Der Goldbestand der Reichsbank erfährt 
trotz der aus bekannten Gründen erfolgten Metallabwanderung eine 
fortgesetzte Steigerung, wogegen der Notenumlauf wohl infolge der 
Bestrebungen zur Hebung des bargeldlosen Verkehrs eine bemerkens- 
werte Verminderung erfahren konnte. Dass die Goldbeute der „Möwe“ 
von insgesamt sechzehn Kisten Bargold im Reichsbankbestand nicht 
enthalten ist und bis nach Abschluss des Prisen verfahrens vorerst 
nur in Aufbewahrung bleibt, bekundet deutsche Gründlichkeit. 
Das Zeichnungsgeschäft auf die vierte Kriegsanleihe 
nimmt einen erfreulichen Verlauf,” Sparkassen, Grossindustrie, 
Kleinkapitalisten, Bankinteressenten haben gleichheitlich zu den 
Riesenanmeldungen aus dem ganzen Reich beigetragen. Auf wirt- 
schaftlichem Gebiete liegen fast ausnahmslos günstige Berichte vor. 
Seit Jahresbeginn haben sich die Eisenbahneinnahmen der preussisch- 
hessischen Gütergemeinschaft gegentiber 1915 um weitere 100 Millionen 
verbessert. Der lebhafte Wirtschaftsverkehr wird bestätigt 
durch die Schilderungen der Fachblätter aus den wichtigsten Industrien. 
Dass die Januarbilanzen unserer Bergwerksgesellschaften befriedigen, 
zeigt das Jahresergebnis der Gelsenkirchener Bergwerksgesellschaft 
— aus rund 20 Millionen Mark Reingewinn 8 % Dividende, im Vor- 
jahre aus rund 15 Millionen Mark 6%. Zufriedenstellende Zechen- 
ausweise des Rahrreviers, neuerliche Preiserhöhungen für Eisen, Draht 
und Verfeinerungsprodukte bei einer derart starken Nachfrage, dass 
die grossen Gemischtwerke und viele Betriebe der weiter verarbeiten- 
den Industrie mit Aufträgen bis in den Herbst hinein versehen sind, 
angespannte Geschäftstätigkeit der Metallbranchen, besonders der 
Zinkerzgesellschaften — die reine Rüstungssparte ist naturgemäss 
besonders mit Arbeit überhäuft —, der Textilindustrie, Spritbrennereien, 
Zuckerfabriken und in der Genussmittelbranche sind Beweise un- 
serer günstigen Wirtschaftslage. Ein weiterer Beleg hier- 
für ist die in der Generalversammlung der preussischen Hypotheken- 
aktienbank in Berlin gemachte Mitteilung, dass bereits per Mitte 
Januar nur 1,84° des Zinsensolls rückständig war und auch von der 
schwer heimgesuchten Provinz Ostpreussen von 14 Millionen Mark 
ausgeliehenen Hypothekengeldern nur wenige 4000 Mark Zinsen- 
Aussenstände vorhanden sind. Glänzende Jahresabschlüsse 
aas unserer Industrie: Donnersmarckhütte 18% gegen 12% (die 
Gesellschaft zeichnet 2 Millionen Mark vierte deutsche Kriegsanleihe), 
Linke-Hofmann Waggonfabrik 17% gegen 7%, Wandsbecker Leder- 
fabrik Hamburg 30% gegen 10%, ausserdem 250 Mark Ausschüttung 
auf jede Aktie und Kapitalserhöhung, ferner die imposanten Daten 
aus den Geschäftsberichten der Berliner Grossbanken 
bestätigen auch zahlengemäss unsere Hochkonjunktur. Und dabei 
vergeht keine Berichtswoche, in der nicht neuerdings gross- 
zügige Probleme zur Lösung gelangen. Mit deutschem 
Kapital uud deutscher Arbeitsleistung wird nunmehr der beschleunigte 
Ausbau der Bagdadbahn vollzogen. Ein Riesentalsperrenprojekt mit 
30 Millionen Mark Baukosten im Eisenacher Oberland wird für die 
Zwecke des Grossschiffahrtsweges Bremen—Minden— Hann, Münden — 


KOLA 


und aufregenden 


DA 
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Meiningen — Bamberg Passau— Linz — Wien zur Durchfübrung gebracht. 
Das Jubiläum der Fertigstellung des hundertsten Zeppe- 
lin-Luftschiffes durch die Friedrichshafener Gesellschaft ist 
gleichfalls ein Lorbeerblatt des deutschen Industriefleisses. 


München. M. Weber. 


In der Generalversammlung der Süddeutschen Bodenkreditbank, 
München. wurde die Verteilung der beantragten Dividende von 7½ % ge- 
nehmigt und die drei ausscheidenden Aufsichtsratsmitglieder wiedergewählt. Neu 
gewählt wurden die Herren: Dr. Anton von Rieppel, Reichsrat, kgl. Geh. Baurat und 
Fabrikdirektor in Nürnberg, und Jean Andreae, Direktor der Bank für Handel und 
Industrie in Berlin. 


Die Dresdner Bank, Berlin-Dresden, hat für 1915, wie aus 
dem uns vorliegenden Bericht des Aufsichtsrates ersichtlich ist, einen Reingewinn 
von rund 25 Millionen Mark, i. V. rund 24 Millionen Mark erzielt, aus dem, wie im 
Vorjahre eine Dividende von 6% zur Verteilung gelangt. Der Gesamt- 
umsatz stellte »ich auf rund 68 Milliarden Mark gegenüber rund 76°/s Milliarden Mark 
im Vorjahre, wobei dia Kontizahl von 210 000 ca. auf rund 225000 erhöht ist. Die 
Gesamtverbindlichkeiten der Bank von rund 1½ Milliarden Mark sind mit 00,18% 
gegen 58.39% im Jahre 1914 durch liquide Mittel gedeckt. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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„Als treue Gefährten auf allen Wegen haben ſich Ihre 
Stiefel erwieſen.“ — „Als beſondere Anerkennung für Ihre prächtige 
Lieferung kann ich Ihnen nur einige Edelweiß zum Andenken ſchicken, ſie 
iind direkt von der Kampflinie unſerer Front.“ — Dies find aus der Un: 
menge von Briefen und Karten, die der Firma E. Rid & Sohn, Hofl., 
München, aus dem Felde unausgeſetzt zugehen — in erſter Linie auf die 
ſeitens der Firma Rid in uneigennütziger und anerkennenswerteſter Weiſe 


fortwährend geſpendeten Liebesgaben in Form von allen möglichen 
nützlichen Artikeln — nur ein paar kurze Streiflichter, die aber 


deutlich genug erhellen, daß es ſich hier um eine äußerſt leiſtungsfähige 
und ſehr empfehlenswerte r in unverwüſtlicher, waſſer⸗ 
dichter Fußbekleidung handelt. Solche zu erhalten, darin gipfelt ja ſtets 
die Sorge aller Soldaten und Sportleute. Nicht überall aber bekommt 
man, beſonders bei ee Lederknappheit, für ſein gutes Geld 
etwas ſo wirklich Brauchbares und Solides, wie in obigem Hauſe. 


eee 


Summen der Zeil 


Katholische Monatschrift für 
das Geistesleben der Gegenwart 


46. Jahrgang: 1915/1916 


Inhalt des ſechsten (März⸗) Heftes: 


den Weltkrieg entwertet? (J. Stiglmayr.) Peſch) 


neueſte archäologiſche Entdeckung im und Deutſcker Literatur. 
älteſten chriſtlichen Rom. (K. v. Silva⸗ 
Tarouca.) 

„Die Teilung der Türkei.“ Ein 600 jähri⸗ 
ges Problem. (A. Huonder.) 

Charaktertypen neuer deutſcher Kunſt. 
2. Matthäus Schieſtl. Mit 1 Bild (J. 
Kreitmaier.) 


franzöſiſche Kirchenpolitik. 
mann.) 


1.—11. Heft je 20 Pf. (50 Stück M 7.50; 


cee 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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12 Hefte M 12.—, halbjährlich M 6.—, Einzelheft M 1.20. 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen. 


Wird das humaniſtiſche Gymnaſium durch Ueberſicht. Krieg und Evangelium. (Chr. 
Das Apoſtelgrab von S. Sebaſtiano. Die Beſprechungen aus Kirche und Theologie 


Umſchau: Naumanns Mitteleuropa. (R. v. 

Noſtitz⸗Rieneck.) — Spanien 
(M. Reich⸗ 
Vier ſtatiſtiſche Caritas» 
arbeiten. (C. Noppel.) — Romain Rol⸗ 
land über Kriegsarbeit im Weltreich 
des Geiſtes. (J. Overmans.) 


Feldausgabe der Stimmen der Zeit. €s liegen vor: 
100 Stück M 12.—) 


Uerlag von Herder zu Freihurg i. Br, 
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Als einmalige Kriegsausgabe zum ermäßiaten Preiſe ift die 
elfte Au age des Buches „Auguſtin Wibbelt, Ein Troſtbüchlein vom 
Tode“ ſoeben neu erſchienen. Wer fidh eine echte, große Freude bereiten 
will, kaufe ſich dieſes Buch. Es ſind tiefernſte Gedanken, die der Dichter 
in anziehender poetiſcher Sprache ausſpinnt und die verklärt find von 
der Freudenſonne chriſtlicher Weltauffaſſung. — In dem gleichen Verlage 
der bekannten J. Schnellſchen Buchhandlung, Warendorf, ift neu erſchienen: 
„Dr. Wilh. Capitaine, Drei deutſche Frauen“. Dieſes Buch bildet ein 
prächtiges Geſchenk für die weibliche Ju end in dieſer großen, ernften Zeit 
und tft auch als Kommuniongeſchenk febr zu empfehlen. Weiteres belieben 
die verehrl. Lefer und Leſerinnen aus dem Proſpekt zu erſehen, der dieſer 
Nummer beiliegt und auf den wir ganz beſonders aufmerkſam machen. 


Bei Nerven: und Kopfſchmerzen 
wirken Togal⸗Tabletten raſch und ſicher, ſelbſt 
wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend 
begutachtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. 
M. 3.50. 
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Wanderer- Werke X G7 
u, Schönau dei Chemnify.® 
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Sanalorium Slolzenberg 


in Soden-Salmünster. (Bahnlinie Bebra—Frank- 
furt Main.) Schön eingerichtete Naturheilanstalr. 
Waldreiche Gegend. Berannt sorgfältige, individu- 
elle Behandlung und Verpflegung. Beschränkte 
Patientenzahl. Mässige Preise. — Prospekte frei! 
Leit. Arzt: Dr. med. K. Strünckmann, früher 
Sanatorium Erns:erberg. 
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000000000 


j 


A 
Neu erschienen, 


fils Postkarte mit Musiknotendruck; 


Auf mit Bott! 


Mahnrul Sr. Majestät des Kaisers ans deutsche Volk. 
Als Volkslied 


gedichtet und komponiert von 
Dr. W. Frings, Pfarrer, Bengen (Ahr). 


Für eine Singstimme. 


und die 


Ueber das Lied gehen fortwährend günstige 
Kritiken ein, z. B.: 


„Ausserordentlich gefallen, .. Mögen manche 
herrl. Kompositionen dieser nachfolgen.“ 
(L., Pfr. — O., Schwarzwald.) 


„Ihre Karte ist hier sehr gut aufgenommen 
worden (K. Sanitätssoldat, C.) 


Preis: 1 Karte 5 Pfg. 
12 Karten 50 Pfg. 
100 Karten 3 Mk. 


Deere tt 


Für Schulen und Lehranstalten besonders zu 


; > 1 1 . 2 A thek K h empfehlen. 
als Nieren erf eee, Wees. eee herein Zwecks 
hries-Leidende gebrauchen | Tabletten ) Anſchwellung Lungentee. bestimmt. 

À ir liches Mi : 
C Rhenania-Verlag, Bonn 


3 Schachteln =5.50 franko 
per Nachnahme. 


Apoth. Wiede, Noſenfeld, Württ. 


neue Apotheke Calw. 
Th. Hartmann. 


Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
M. 4 franko geg. Voreinsendungen. 


Rosen-Apotheke, Heilbronn a. V. 


| Gangolfstrasse 9 Sürst I. 
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Otter-Katalog für 1916 


Kommunion- Andenken 


Neuheiten für 1916: 


Rr. 81 Chriftus, der Welterlöſer. 


In farbenprächtigem Fakſimiledruck nach dem Original⸗ 
gemälde von Emonds-Alt. 2 Ausgaben zu 30 u. 18 Pf. 


Nr. 82 Sonderausgabe für das Kriegsjahr 1916: 


Der Hauptmann bon Kupharn aum 

(O Herr, ich bin nicht würdig!) mit 2 Nebenbildern: 
„Abrahams Friedfertigkeit“ und „Der Auferſtandene ent⸗ 
bietet ſeinen Apoſteln den Friedensgruß. “ Hochfeiner 


Aquarelldruck mit Gold. 2 Ausgaben zu 30 u. 18 Pf. 
Ter Katalog ae ferner: Kommunion: und Beignbitpgen, illuſtrierte Erſtkom⸗ 
munikanten⸗ Büchlein, eiken Sonntag, Jaſten⸗Literatur, 


deten ee Wandſchmuck ufw. t 18. o. P A t Ji it 

morte r. ntonie ngit, 

Zur Shulentlajjung: Heßdörffer „Ins Leben hinein.“ Sophie Freiin von Künsberg, Anna 
Ein Geleitwort für unſere kath. 0 in der großen Zeit zen m Krane, P. Gaudentius 

des Weltkrieges, 32 Seit. m. reich. Bildſchmuck. Kl. Oktav. koch O. Cap., Konrad Kümmel, 


Nr. 842 Ausgabe für Knaben p Joſeph Liens erger, Heinrich Mohr, 
Nr. 843 Ausgabe für Mädchen Stück 20 Pf., 100 Stück 15 &. P. Sebaſtian von Oer O S. B., Dom- 


prediger Johann Schmiederer 
Baterländiſcher Kalender für die kath. Schuljugend für 1916. Sileſia (A. Siebelt) u. a. 

Ein Kriegsbuch, herausgegeben von G. Heßdörffer. . Milssbeilen machen Dad 

Einzelpreis 20 Pf., partieweiſe billiger. Buch zu einem Feſtgeſchenk erften Ranges. 
Intereſſenten ſteht der Oſter⸗Katalon und Original⸗Muſter ſowie Der billige Preis Mk. 1.50 in geſchmackv. 
Sonderproſpekt über religiöſe Einband ermöglicht jedem die Anſchaffung. 
= ss, = $triegs- Literatur Zee Geſchenkbände in vornehmer Ausſtattung 
im Preiſe von Mk. 1.80 — 3.60 vorrätig. 


erlag St. Josephs Vereins 
Lungenheilmittel G. m. b. H., Cöln, Mainz. 
Pul moſau Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


vo et itel P = 
fad benens bewäßtt bei’ al 


B. Kühlen, Kunſtanſtalt und id Verlag, M. Gladbach. 


Als paſſendes = 
ommunion⸗ 


Geſchenk 


empfehlen wir unſer neues euchariſtiſches Werk: 


Der goldene Strom 


Mit Beiträgen von: 


u. Brey, Baronin M. von 
Bnol, M. von Greiffenſtein, Ernſt 


Hochberg (P. Erich Przywara, Feld⸗ 
kirch S. J.), P. Fr. Macolinns Hout: 


mit Bildern für die Ingend koſtenlos zu Dienſten. 
Durch jede Buch⸗ und Kunſthandlung zu beziehen 


Auf! 


5 ge aber 


LT E ee 


3 ee e oſapothere 


I echingen 3 (Gegen 


Bon Dr. W. Mut. 


Mit 1 ri und kirchlicher Druckgenehmi⸗ 
gung. 8. (VIII, 144 S.) Broſchiert M. 1.50, in 
elegant. Orig. Ganzleinenband M. 2.25. Ein 
Kartäuſerpater ſchreibt: Dieſe Blütenleſe ans 
Schriften über das Krenz it recht leſenswert, 
denn ſie enthält die echte Lehre der Heiligen 
über den großen Nutzen des chriſtlichen Duldens 
und Leidens. Beſonders für unſere ſo verweich⸗ 
lichte Zeit iſt das Leſen ſolcher Schriften drin⸗ 
gend anzuraten. Die Natecheſe über Krenz und 
Leiden vom heil. Pfarrer von Ars iſt herrlich. 


Verlagsanſtalt 


vorm. G. J. Manz 
Regensburg. 


wälder Kirſchwaſſer 
der feinfte deutſche Edelbrannt⸗ 
wein, ver ne per Poft franto 
2Flaſchen gan nee 
gange 2 laſchen 
edr, Fre eng . 


. ee reinen * 


Bienen-Schlenderhong 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 
OttoBosch, Mühibansen 


ürttemberg). 
kg ren — 9 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues 1 ÄSSEN- 
Pulver ä Schachtel M. 2.25 franko. 
3Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Warfganer Jeitung 


it das Amtsblatt der deutſchen militä⸗ 
riſchen und zivilen Behörden des deutſchen 
Okkupationsgebietes in Polen. Sie bringt ſämt⸗ 
liche amtlichen Bekanntmachungen, ſodaß 
ſie für jeden, der darüber 1 i bleiben 
will, unentbehrlich iſt. 
In ihrem redaktionellen Teile bringt die 
Deutſche Warſchauer Zeitung gute vpolitiſche 


Nachrichten, ferner in ihrem Lokalteile Beſprech⸗ 


ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchaus 

Brest 2 5 aus der polniſchen und ruſſiſchen 
brem Handelsteile berückſichtigt fte 

eben als in erſter Linie die N Ver⸗ 
hältniſſe des Oſtens. 

Jeder, der ſich über deutſch «polnische Beziehungen 
unterrichten will, wird die Deutſche Warſchauer 
Zeitung mit Nutzen leſen. 

Wegen Probenummern wende man ſich an die 
Expedition in Warſchau, Miodowa⸗Straße 20. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wellen. 
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ulmbach, Memmingen Nörd lingen, tegonsonig Rosenheim, 
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Bayerische Handelsbank. 


Aktiva. Bilanz für den 31. Dezember 1915. Passiva. 
J ( ER 
Bar bestand. fremde Geldsorten, ann Aktien-Kapltal..........00 F TEE 44,500,000.— 
und Gewinnanteilscheine ... M 4,028,820.71 Reservefonds . . . ..: 2: 2 22200000: M 11,411,909 60 
Barbestand der Lagerhausabteilung .. „ 8102.77 4,032,523.48 | Rücklagen der Hypotheken-Abteillung __%„ 2,758,736.42 14,170.646.02 
Guthaben bei Noten- und Abrechnangsbanken. . . . 2. 2. ». 1611,92329 || Rlicklage für Zinsbogensteuer ............. 298,291.24 
Wechsel (davon eigene Akzepte 4 2,145 972.19 9 ET T SE 222225 224,828.86 
Eigene Guthaben bel Banken und Bankfirmen- 3,083, 730.40 a) Eigene Verpflichtungen 608.178.— 
Reports und Lombards gegen börsongängige Wertpapiere . 901,517.21 b) Guthaben 5 5 und Bank firmen 1,487,663.18 
W auf Waren und Waren verschiffungen (durch Waren, ©) sen an 7 Tagen fällig Sb: ER ; 430,810 773 93 
Fracht- oder Lagerscheine gedecktꝛ: 171,178.85 | 2 darüber hinaus bis za drei Monate 3 
Eigene Wertpapiere: Ir ³ĩ˙ÜÜ¹—⁵ꝛA ar ey are „ 10,619,029 36 
Anleihen des Reichs und der Bundesstaaten 4 5,421,386.16 | 13 nach drei ee Big. 20.4»: „ 13 289.018.19 54, 718,821 48 
b) onatigo ba banven belsihbaro Wertpapiere 905,841.41 | sonstige Kredi „ | 
Zentralnotenbanken F 1. innerhalb 7 Tagen fall 4 34,616,237.48 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere. . . „ 529,375.63 | S8 · — 616,87. 
$ sonstige Wertpapiere „ % „ e en A 2,444 102.85 2 fallg er hinaus bis za drei Monaten M 6,519, 785.43 
‚eigens Pfandbriet —— 38 un 3. nach drei Monaten fällig ee a are „ 3,367,885.16 44.533,888 02 
©) eigene an eBlð ... soo è 15 1 5 
f) eigene Kommunalschaldverschreibangen ..__» 27605610 1577288 50 4 % Banat se 44 340455 
Gemeinscharftsbeteiligang gen 1. 471,590.97 b) Verschieden. 26.830 91 130,876 28 
Debitoren in laufender Rechnung: Aksepte und Schecks: 
a) gedeckte 4 78,920,410. 16 a) Do en a tage 4 19,156 294.87 
b) ungedeckte. „ 11,697,749.56 90,518,159.72 b) noch nicht eingelöste Schecks j 5,115 07 19,161,409.44 
1 der Bankab teilung 8,532.466.99 | Bürgsehaftsverpflichtungen ........... 8.532,466.99 
5 NN W 5 8 Hypoihekes Iraan briefe! Nennwert der umlaufenden 
Hypothekarische Darlehen (registrierte Hypotheken) 422.639, 210 42 . Pfandbriefe: , 
Kommunal-Darlehen (registrierte Darleben) ...... 9,888, 342.36 Bi 9% 150 VV VVV 1 410 241,700 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg, Bad Relchen- ie rae oe de Tene 2 ˙ . 000. , — 
Kaufbe „K : Verloste Pfandbriefe (noch im Um laufe befindliche verloste 
hall, Bayrenth, Cham, Hof, Immenstad 5 und gekündete Hypotheken- Pfandbriefe). 5 60,600.— 


Traunstein und Würzburg, sowie Einrichtungen 4,787,629.15 | Mommunal-Schuldverschreibumgen 
N S 
Börsenbasar München ........ sss teers es 2,462,698.24 due ger ee ee Schuldverschreibungen: 
! der x 623 097.98 f b) 3½% Igge .. „ 2,926,500.— 9,409. 900.— 
Bankabtellung gt Unerhobene Gewlnnanteilsc heine 12,239.05 
ab: Hypotheken ee Eu 258.500. — 265.297.33 || Ziusscheine : Verfallene Zinsscheine der umlaufenden Hypotheken- 
ee ee der Hypotheken-Abtellung 4 517 508 Pfandbriefe und Kommunal- Schuld verschreilbungen 14428,120.25 
ab: Hypothekeeeenns 000.— 397,310.81 || Bein-Gewinn . ... 2:2 bbb „„ 4,302 838 69 
erhaus, Grundstücke : 8901185 . 
ABER Gebäude. even a 238,063.19 577,074.74 
a eo snoken: Abten 
re er Iypot HAR ng: 4 415288 
i mas 191 ee ne 8 „ 89,404 93 
„ dem I. Halbjahr 196: 2... re „ 281,879.54 
„ ie Ih F „ 352.548.48 1,027, 985.81 
We apiere der K tbeken- Abteilung: 
ertpaplere der Londerrückla lage a4 41.345, 267.50 
weitere Wertpapl ere 800.— 1.806, 067 50 
BReichsstempel, von der Hypotheken-Abtellung Torsusbezahlt 5,040.— | | 
Vertrags-Konte der Hypotheken-Abteilung (bis zum 1. Januar 1 
1916 angefallene Annditäten, Stückzinsen usw.) Sa Saito 8 ig 2,417,898.22 | | 
614,322,867 48 517 207.15 
Soll. Gewinn- und Verlustrechnung für den 31. Dezember 1915. Haben. 
V... ͤ wd A 
Unkosten: Gewinnvortrag aus dem Jahre 1914 . ..,... 2 0 0 00. 209, 776.1 
dungen der Bankabteilung einschliesslich Wechsel: Kursgewinn, Zinsen und Provisonen 1,503,595 75 
aller vertragsmässigen Tantl emen 4. 1,771 317 35 Wertpapier und Gemeinschaftsgeschäfte: Kursgewinn, 
Steuern, Bureau-Erfordernisse, Bekannt - Zinsen und Provisionen. 901,883 — 
ungen, Beheizung, Beleuchtung, usw.. . . . . „ 1.235.067 81 3,006,376.16 ||| Zinsen: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabteilung .. 1,802,342 06 
een 450.000. ||| Provisionen: Provisionen aus laufenden Rechnungen und Bent 
Ausgleich für Kriegsausfälllſe. ns a / 1149 575 25 
Rein-wewin n ee 802.888. Gowinne- aus Borten u. Zins- u. Gewinnanteilscheinen i 86,885.89 
Erträgnis der Hypothekenabteilung .......... 1,893.448.93 
Erträgnis der Lagerhaasabteilung . .......... 151,906.71 
7,759,213. 7,759,213 


München, den 17. März 1916. 


Die Direktion. 


Weltbekannten, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 


Lage an der Elbe 
und Opernplatz, 


Y Holel Bellevue "=" 


.‚Ronnefeld, Vorstand 


OO je — pm — | 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad ! 


Kainzenbad ıarlakirchen 


i f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanalorll kranke u. Senn ed. Aller Art. 


— — — — — 


Kräuter- | Aeußerst wirksam! 


Magen- HEERA 
3 enenerallons- zz: 


a Wald Sanatorien 


Bitter 5 
gborn 
„Philogaster“ Sommersteln 
fertige Feldpostsendungen und Sohroth- Kuren: b. Saalfeld i. Thür. 


ferner Packungen zu A 3.50 — 
6.— von der 


Löwen-Apotheke A,Flascha 


Glielwlitz. 


ee e e 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins, 

nachVersich.- Abschluss, ohneVor- 

spes. Streng reelle Fa.,seit12 Jahr. 
bestehend. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz. Nen-Isenburg90 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, eee 9 


Bes. Joh PERHE. 


der 
sucht! (Kath Kirche oa. 2 Min. entfernt.) 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Restellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu’wellem. 


Nr. 12. 25. März 1916. Allgemeine Rundſchau. | Seite 219. 
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Das fchönfte Gefchenk für Erfikommunikanten! 


IIA 
Vorzugs angebot für die Lefer diefes Blattes. 


Fredebeul & Koenen, Verlag, Eifen-R. Bestellzettel. 


Unser reichillustriertes Prachtwerk: 


9990 
IN: 
QO 


jāj 3 = Edane, m Koe Verlag 
Das Heilige Land in Bild und Wort. m sen (in!“ 


umgehend im Kuvert einzusenden,) 


Eine Sammlung von Abbildungen 


IU 


000900999900 0 09000000 


der heiligen Stätten des Gelobten Unter Bezugnahme auf Ihre 
Landes nach Originalphotographien Anzeige in . . . . 8 
— — mit erläuterndem Text. — — bittet Unter zeichnete., um Zu- 


i neubearbeitet í ben wir an die L die- į} sendung von . Exemplar., des 
Zweite Auflage tind vermehrt von Msgr. L. Pichen = Blattes bei Eins endung illustrierten Prachtwerkes: 
stehende este i u de illigen Vor i 1 
nebenstehenden Bestellscheines zu dem billigen Vorzugspreise von Das Heilige Land 


nur drei Mark und 50 Pfennig in Bild und Wort 


ab. Das in feinem Geschenkband gebundene, mit reicher Deckenpressung ver- 
sehene Prachtwerk, welches bei der ersten Auflage . 12.50 kostete, ist durch den] Zweite vermehrte Auflage, 
bekannten Führer der kölnischen Pilgerfahrten zum Heiligen Lande, Msgr. L. } zum Vorzugspreise von nur 


0000000000000 
daun 


99999999999 99999999990900990 0000900009000 


ii php fen NANENANE men nn Fir ffn gn ödp fn n p 


Richen, neu bearbeitet und ergänzt worden. Es enthält 80 Querfolio-Bilder (Blatt- drei Mark und 50 Pfennig 882 
größe 26x 33,5 cm) auf feinem Kunstdruck papier, die, nah Naturaufnahmen angefertigt, | (ur jedes Exemplar. einschließlich 828 
bis in die kleinsten ERIR a a sich nicht auf die in den Haupt- PE Borta i: Vornackang. j 883 
zügen fast immer gleiden morgenländischen Landschaften und Städte beschrän- j 111 — 
ken, sondern zugleich Ansichten vieler kulturgeschichtlicher Denkmäler, Gebäude und ne en 88 
Ruinen, abwechselnd mit Szenen aus dem täglichen Leben der jeßigen Bewohner bieten. — ist nahzunehmen — 882 
= In dem jedem Bilde beigefügten Text wird auf die biblischen Vorgänge verwiesen, wel- J vor- u. 88 
282 de sich an der dargestellten Stätte abgespielt haben. Daneben gibt eine ausführ- | Zune = 88 
202 liche Einleitung Gelegenheit zur Vertiefung in die Ereignisse, deren Kenntnis uns I Stand .. . . .. .. . . . .... . .. .. . .. .... 28 
282 durch die Heilige Schrift erhalten ist. Das Werk ist ein schönes und wertvolles } Wohnort 22 
282 Hausbuh für die Familie des gebildeten Katholiken und stellt ein herrliches ee 88 
SOSE Geschenk für Ersikommunikanten dar. J (8 FE 
m — . . = 
=0= Verlagsbuchhdlg Poststatlon ... —:—.—.. .. .. BRE 
282 F d b IQ K g Es wird dringend um genaue und 88 
882 r E E cu Ochen, Essen (Ruhr). eutliche 4 der Aae Es 
282 E 
25 
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=000000000000000000000 000000000 0000000000000000000000 0000000000003 
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LIEBESGABEN DEUTSCHER HOCHSCHÜLER Tear. 


853 ; EI = und Lungentee. 
Uber 200 000 Einzelſendungen And bereits von den „Liebesgaben deutſcher Kochſchüler“ unſeren feldgrauen Akademikern ins Feld 

u = u 
geſandt. Ein taufendfahes Echo haben die Rücher gefunden. So fendet uns die genauen 2 Vorzügliches Mittel bei allen Hr- 
aer im Felde, im Heere, Beim Roten Kreuz, in Feindesland gefangenen Studenten, Akadem. Feld- u. Heim atadre ſſeu m der Atm 


u Bom Deutſchen Wichel mit Beiträgen u. a. von Prof. = — Asthma 


Der Heliand ein alter Sachſen ſang aus dem neunten Jahr- | Keuchhusten, 


= &. von Sulge- Gaevernig: Peutihlands Aufturmiffion und: hundert mit über 100 Bildern von J. C. Strõver, Bremen. leidende. Preis pro Paket M. 2.50. 
= England; Proſeſſor Kammerer: Kultur im Maſchinenzeitalfter; - 25 000 Exemplare werden den ev. u. Rath. Divifionspfarrern zur B Pakete M. 6. 50 franko. Hofape- 
E Schnkrat Dr. Kerſchenſteiner: Die Schule als Aufturmadt. = Verteilung an die feldgrauen Allademiler in den Feld- und theke Hechingen (Hohenzollern). 
u fe Kies i bf an Heid Sta kaan ei . Kriegs-Lazaretten und Schützengräben geſtiſtet. 

ieſe Liebesgabe geht allen im Felde und in Karniſon fleßen- - ; - i 
— en Alademikerulfrei und umſonſt zu, deren kzeld- und Heimat- Eine Richtermappe mit 24 teils undehannten Zeichnungen Asthma- 
= adreſſen der unterzeichnete Ausſchuß erhält. v. K. Richter nach den Briginafen der Nationalgalerie zu Berfin. 

eidende 


2 Darum fendet an den unterzeichneten Ausſchuß Feld- und Heimatadreſſen ſowie die Anſchriften der gefangenen Akademiker. 


= Ausschuss zur Versendung von Liebesgaben an Dozenten und 
= Studenten und an kriegsgefangene deutsche Akademiker 
USSBSEBBEREEBEBEBERBEREERER Berlin C2, Kleine Mufeumfirafe 5b. unsre 


Süddeutsche Bodencrediibank. 


Die heutige Generalversammlung hat die Dividende pro 1915 auf 7½% fest 
gesetzt und gelangt dieselbe 
für die Aktien à A 600.— mit & 45.— 
99 99 99 99 99 1200.— 99 39 90.— 
vom 15. März I. Js. ab gegen Auslieferung der Gewinnanteilscheine Nr.45 bzw. 
Nr.8 bei den nachbezeichneten Stellen zur Auszahlung: 
bei unserer Kasse dahler, 
| „ den Herren Merck, Finck & Co. in München, 
„ der Kgl. Hauptbank in Nürnberg, sowie 
„ den sämtlichen Kol. Fllialbanken und 
~ „ Herren Friedrich Schmid & Co. in Augsburg. 


Bei den vorgenannten Stellen werden auch unsere Pfandbrief-Zinsscheine 
und verlosten Pfandbriete eingelöst. 


München, den 14. März 1916. Die Direktion. 


verwenden am beften Apotheker 
itelhnber's weltbeltanntes 
eee ee Vreis pro 
Schachtel „ 3 Schachteln 
franko M 6.50. — Hofapotheke 
Hechingen B (Hohenzollern). 


4 Monatsſchrift zur För⸗ 

derung der Nüchtern⸗ 

„Der Morgen. „ und zur 
Erneuerung chriſtlichen Lebens. Herausgegeben 
von Direktor Ha w. Jährlich 2 M. Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung, die Poſt oder direkt vom Morgen» 

Verlag, Leutesdorf (Rlein). 

Wer fiH berufen glaubt, im öffentlichen Leben mitzuſpre⸗ 
chen, darf an der Nüchternheitsfrage nicht gleichgiltig 
vorübergehen. Die Zeiten ſind vorüber, wo man die Bewe⸗ 
gung gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke mit einem 
verächtlichen Achſelzucken abtun zu können vermeinte. 


22 Pflicht eines jeden Gebildeten == 


iſt es, über dieſe iche Kulturfrage, die für das geſund⸗ 
heitliche und ſittliche Leben unſeres Volkes von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung iſt, ſich gründlich zu orientieren. 


Er tut das am beſten durch L 
die Leſung der angeſehenen Der orgen 
Familienzeitſchrift: M a 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Scite 220. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 25. März 1916. 
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Vaſſende Geſchenke für Erſtkommunikanten. 


Max (Altschaffl, München 


bringt sich hiermit dem hochw. Klerus in freundliche 
Erinnerung. Künstl. Ausführung. Solide Bedienung. 


Auf zum hl. Gaſtmahl. 
Von P. Heinr. Müller. 


Vortreffliche Belehrungen über die häufige Kommunion, Beichtandacht 
und 98 Kommunionandachten mit vielen Gebeten für Welts und 
Ordensleute. Mit kirchlicher Approbation. 

Neue Aufl. 120.— 150. Tauſend. Dünndruck, handliches Format. 902 S. 
Dem Verfaſſer wurde vom hl. Vater zu der Herausgabe von Herzen 
Glück gewünſcht. 

Die Neuauflage iſt le verbeſſert und erweitert worden, und 
nur dem rieſigen Abſatz dieſes Buches kann es zugeſchrieben werden, 
daß der Preis ſo 11585 ehalten iſt. 


Kaliko, Rotſchnitt k. 180 Feder, Rotſchnitt . . Mk. 2.80 

Kaliko, Goldſchnitt. . „ 2.10 Leder, ee .. „ 310 

Bockleder, Goldſchnitt ee: . e 
und höher. 


Gaſtmahl der Seele. 


Kommunion⸗ und Gebetbuch mit 43 Kommunionandachten 
ſowie Belehrungen und Gebeten für Welt⸗ und Ordensleute von 
P. Heinr. Müller. 

Mit kirchlicher Approbation. Fünfte Auflage. 

432 Seiten, Dünndruck in ſeinem Format, runde Ecken mit Etui. 


Gebunden 
Kaliko, Rotſchnitt Mk. 1.20 Leder, Goldſchn. hochf. Mk. 2.25 
Kaliko, Goldſchnitt. . „ 1.50 Leder, waitiert, hochf. „ 3.— 
Leder, Rotſchnitt „ 1.95 ! Bodleder, ſehr ſolide „ 3.— 


Bas hl. Gaſtmahl. 


Kommunion: und Gebeibuch für jüngere und ältere Kommunionkinder. 
Mit 20 Kommunionandachten. 
Von M. Müller. 
Mit kirchlicher Approbalio 
256 Seiten, 854125 mm. Einband: Kaliko, Rotſchnitt, hochfein. 
Ausführung Mk 0.75 und höher 
„Das hl. Gaſtmahl“ von M. Müller iſt das beſte bis jetzt exiſtie⸗ 
rende Kommunionbuch für jüngere u ältere KHommunionkinder. J. Muhr. 


Das brave Rind bein hl. Gaſtmahl. 


Vollſtändiges Gebetbuch mit 25 Kommunionandachten für jüngere und 

ältere Kommunionkinder zum gemeinſamen und privaten Gebrauch. 

Unter Mitarbeit verſchiedener Pädagogen und Religionslehrer, 
berausgegeben von M. Müller. 


Mit kirchlicher Approbation. — Fünfte Auflage. 


„Was foll ich dem Kommuntonkinde ſchenken? Die nütz⸗ 
lichſte Gabe iſt das vorliegende Büchlein. In ſehr gefälliger 
Ausſtattung koſtet dasſelbe nur Mk. 1.20 und es bietet tatſächlich die 
kräftigſten Mittel, um beim Kinde die Heilsfrüchte der erſten hl. Kommnion 
zu bewahren und zu mehren Freiburger Nachrichten. 

Regens Dr. J. Bed, nn Broh Freiburg, Schweiz. 


Einb 
Kaliko, Rotſchnitt Mk. 1.20 | "Heer, ee 
Kalifo, Goldſchnitt. „ 1.50 hochfein eh 
Leder, wattiert, weiß oder ſchwarz, Woldſchnitt b. de a 


Zeſus, der Rinderfreund. 


Mein erſtes Beicht⸗ und Kommunionbuch für jüngere Kommunion⸗ 
linder. Von Mk. 0.60 an bis zu den eleganteſten Ausführungen. 


Berz-Jeſu-Freitag. 


Belehrungs⸗ und Kommnnionbud zu Ehren des göttlichen Herzens. 


Für Welt- und Ordensleute. 
Unter Muarbeit verſchiedener Religionslehrer 
berausgegeben von M. Müller. 
Mit kirchlicher Approbation. 


Einband: 
Kaliko, Rotſchnitt . . Mk. 1.20 | Leder Wosſchutt 
Kalifo, Goldſchnitt . „ 1.50 hochfein Mk. 2.25 
Leder, wattiert, weiß oder ſchwarz, Goldſchnitt 5 

„Das Büchlem iſt geeignet, großen Segen zu ſtiften und nach 
wahrer religiöſer Innerlichkeit ſtrebende Seelen zu beglücken“ 

Freiburger Nachrichten. 
Regens Dr. J. Beck, Univ.⸗Prof., Freiburg, Schweiz 


Berlag des St. Joſephs-Bereins G.. h. . Cäln. Mainz. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Kriegs⸗Exempel. kl. 8. (160 Seiten.) Kartoniert M. 1.—. 
taten des 


Lazarett, in der Heimat. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz 


Die Taramenten-Anstalt und Fahnenstickerei 


Karlstrasse 52 


Goldkörner aus eiſerner Zeit 


> ~ 0 Ca f 
Zweite Folge. 

Die „Gold— 
körner aus eiſerner Zeit“ erzählen zwar nicht von blutigen Waffen- > 
Schlachtfeldes, wohl aber von den Erlebniſſen und Helden: 
taten der Seele bei Hoch und Niedrig, Reich und Arm im Feld, im 
Die ſchönen, herzſtärkenden Beiſpiele haben 
überall ſo viele Freunde ſich erworben, daß wir zahlreichen Wünſchen 
eutiprechend eine zweite Sammlung erſcheinen ließen. 


in Regensburg. 


> 
Harmoniums 
von 46 — 2400 Mark 
bes v.jedermann ohne Notenken ntı Is 
sofort 4stimm. spielbare. 


Aloys Maier, Fulda, 
Papst! 


— — 


| Jll. Katalog gratis. 


m 1 | TKalhol. Bürgerverei 


ztuche, 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


ſtelle der 
ſchau⸗“ 
Apotheker Heh’s 


Auskunft über 


Dr. med. Buobs | 


appetitanregend 


— 
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Neul! P. Bernh. Duhr S. J. 


| Calar: und Altar- 


ER, 25 Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 


| $ Cölner Fiizwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


Wer leiht ein. mittell Stud. zur 
Vollend. f. Studien auf eine 
Lebensverſ⸗Police 3500 4000 N. 
bis zur Rückgabe? Gelbiger fol 
auf Rat des Arzt. kein Brivat- 
unt. erteilen. Zeug. z. D. Angebot 
u. H. O. 16174 a. d. Geſchäfts⸗ 
„Allgemeinen Rund: 
München, erbeten. 


- = Appetitwein = 


blutbildend, nervenstärkend, 


1 Flasche Mk. 3 50, 3 Flaschen 
Epilepsiemittel ho uk Se z 
yubg 
H. Buob, Freudenstadt (Schwarzwald), | c. e Nen A 
Maripi 53, am Hafenmarkt. 
10 mm stark, schalldämpfend 
1 .* arm unverwüstlich, Er- 


„Eglesia. 


Cottbus. 


vorm. G. J. Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme sämtlicher 
Buchdruckaufträge auf das beste empfohlen. 


Hoflieferant 


tz tür Steinfliese u, Cocos- 
läufer: auch in schmalen Strei- 
fen und Läufern lieferbar. 
Müller& Dintelmann 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlagsanstalt 


—— . — —œC—᷑— — — 2 — — — . ——— ———»LꝑEH — —¹——ů—ñ —— —— — 2 


ertellährliche Bezugspreiſe: Bei den deutſchen Foflämtern, im Buchhandel und beim Verlag & 2.70 (2 Mon. 


i - 
en Fres. 3.56, 4 


NM. 1.80, 1 Mon. M. 0.90), 


in Heſterreich-Angarn Kr 3.58, 
uxemdurg Fres, 8.61, Bei den deutſchen Foflanflalten in Belgien Fres. 3.30, Holland fl. 1.98, Aumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, riechen tand 


Kr 3.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Dänifhe Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifdandverfand 


vierteljädrlid & 4.—. 


Einzelnummer 25 Fig. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann' 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. 
Druck der 


m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


* 
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P 2 Wer des Quartals. 


Alje emeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 
dr. Armin Kaufen 


13. Jahrgang 31. März 
4 Nr. 1 1916 
Inhaltsangabe: 
die Spaltung in der deutſchen Sozialdemo, am Militärkontrolle und Jugendpflege. von 
kratie. Don Chefredakteur Mag Roeder. Gerhard Siebers. 
Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von die Theaterfrage — eine frauenfrage. 
fritz nienkemper. (Schluß.) Von dr. Ludwig Ernft, 
Dlandern über Belgien. Don dr. Leo Chronik der Kriegsereigniffe. 
Schwering. die Totenklage um marie von Ebner- 
Stimmungen und Strömungen im fran⸗ Efdyenbady. von Albert Neffe. 


zöfifhen Katholizismus. Von dr. Jul. vom Büchertiſch. 
Christliche Malerei. von dr. 0. Doering. 


Bachem. 
Mmonch und dichter. von Jlfe Franke. buynen⸗ und Mufikrundfdyau. bon L. 6. 
„der 6ehorfam ift ein Segen.“ von Dr. Oberlaender. 


K. Neundörfer. un finanz: und handelsſchau. bon M. Weber. 


PF —— — 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 
Otto Strehle Johann Sauer | Bayer. Hausindustrie-Verbad Herder & Co. 


Korbwaren- vorm. M. Jörre @S Buch- und Kunsthandlung mit] das schönste Geschenk 
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XIII. Jahrgang. 


Die Spaltung in ber deutschen Sozialdemokratie. 


Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Die treibenden Kräfte des Weltkrieges haben nun in der deutſchen 
Sozialdemokratie zu jener Scheidung geführt, deren Zünd⸗ 
ſtoffe lange ſchon und lange genug im Verborgenen glühten. 
Mehr und mehr hatten ſich die Gegenſätze herausgebildet und 
verſchärft, ſo daß — kein Wunder — in bürgerlichen Kreiſen 
von der Trennung, von dem Auseinandergehen, von der Spaltung 
innerhalb der Sozialdemokratie geredet wurde. Faſt vor jedem 
Parteitag klaffte der Spalt, den der Einfluß oder beſſer geſagt 
die Autokratie Bebels immer klug — oder wie vor Jahren in 
Eiſenach — mit Geriſſenheit überbrückte. Mehr und mehr wurde 
diefe Arbeit Flickwerk; die Spaltung mußte in dem Augenblicke 
eintreten, da das ſozialdemokratiſche Programm in den letzten 
Konſequenzen ſeiner Unhaltbarkeit die Feuerprobe beſtehen mußte. 
Es iſt daher zu verſuchen, den geſchichtlichen Vorgang, welcher 
ſich an die Reichstagsfitzung vom 24. März 1916 anſchloß, einzu⸗ 
gliedern in die Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie, um von 
da aus Grundlagen zu einer objektiven Beurteilung zu gewinnen. 

Die Geſchichte der Sozialdemokratie iſt eine Geſchichte un⸗ 
unterbrochener innerer Parteikämpfe, in deren Entwicklung der 
Gothaer Kongreß den erſten förmlichen Ruhepunkt bedeutet. Die 
theoretiſchen Gegenſätze zwiſchen Laſſalle und Marx führten bald 
zu heftigen Auseinanderſetzungen und letzten Endes zu der Trennung 
zwiſchen dem Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein und der (Eiſen⸗ 
acher) Sozialiftiichen Partei, erſtere Laſſalleaner, letztere unter 
Liebknechts und Bebels beſtimmender Führung. Wer die Reichstags⸗ 
verhandlungen des Jahres 1871 nachblättert, findet Vorbilder der 
letzten Vorgänge genug, und wer ſich der Vorgänge im Jahre 
1874, als Moltke bei Verteidigung der Militärvorlage die prophe⸗ 
tiſchen Sätze ſprach: „Was wir in einem halben Jahre mit den 
Waffen in der Hand errungen haben, das mögen wir ein halbes 
Jahrhundert mit den Waffen ſchützen, damit es uns nicht wieder 
entriſſen wird. Darüber, meine Herren, dürfen wir uns keiner 
Täuſchung hingeben: wir haben ſeit unſeren glücklichen Kriegen 
an Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen“, erinnert, wer 
daran denkt, daß auch damals die militäriſche Jugenderziehung 
vom 14.— 20. Jahre eingeführt werden ſollte, der mag auch über 
den Kreis lauf des Geſchehens fiH nicht wundern, wenn die Sozial- 
demokratie damals wie heute diſſentierte, ſo daß Bebel zu der 
Bemerkung kam: „Dieſe Abſtimmungen gaben kein erhebendes 
Bild von der Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten.“ 


Bald nach der se Trennung festen die Einigungs⸗ 
beſtrebungen innerhalb der Sozialdemokratie aufs neue ein; zu⸗ 
nächſt geſondert auf der Generalverſammlung des Deutſchen Ar⸗ 
beitervereins in Hannover und auf derjenigen der Sozialdemokra⸗ 
tiſchen Arbeiterpartei in Hannover. Am 14. und 15. Februar 1875 
tagte die Einigungskommiſſion in Gotha, der am 25. Mai 1875 
der ſogenannte Vereinigungskongreß, ebenfalls in Gotha, folgte. 
Die Vereinigung wurde von den führenden Geiſtern mit einem 
naſſen und einem heiteren Auge betrachtet und bedurfte anhaltender 
Arbeit im Stillen, um neue Ausbrüche hintanzuhalten. Bebel 
ſelbſt geſteht zu, daß ihm das Schweigen nicht geringe Mühe 
verurſacht habe. 

Als Folge des Gothaer Kongreſſes ſah der Ende Oktober 
1875 zuſammengetretene Deutſche Reichstag die geeinigte 
Sozialiſtiſche Arbeiterpartei zum erſten Male; aber mit der 
Einigung war es eine eigene Sache. Trotz aller Mißgeſchicke 
traten die Gegenſätze aufs neue hervor, die erft im Jahre 1891 


in Eiſenach eine neue Beruhigung fanden. Und auch von da 
an gingen Geplänkel und Gefechte weiter, ſo daß man auf jedem 
Parteitag die Inſzenierung einer neuen Einigungskomödie erlebt, 
nur um die agitatoriſche Wirkung nicht ganz verpuffen zu laſſen. 

Zur Beurteilung dieſer Vorgänge erſcheint eine Tatſache 
von beſonderer Bedeutung: im Jahre 1875 wie im Jahre 1891 
kam die Einigung zuſtande unter dem Drucke äußerer Ereigniſſe, 
unter dem Drucke der ſtrafrechtlichen Verfolgungen und unter 
dem Drucke der Ausnahmegeſetze. Der ſpätere Reichsanwalt 
Teſſendorf, der mit beſonderer 5 die Wortführer der 
Sozialdemokratie verfolgte, wird von Bebel ſelbſt der „Bahn⸗ 
brecher der Einigung“ genannt; ſie kam in Gotha zuſtande; dem 
Sozialiſtengeſetze folgte die Eiſenacher Einigung. Daraus er- 
hellt ohne weiteres, daß von einem Ausgleich grundſätzlicher 
Gegenſätze dann nicht die Rede ſein kann, wenn eine Einigung 
erfolgt, lediglich um nach außen hin eine geſchloſſene Defenſiv⸗ 
linie zu bilden. Mit anderen Worten: es iſt der m 
kratie nicht gelungen, über programmatiſche Fragen eine Einigung 
zu erzielen. 

Die nunmehr erſolgte Trennung ſtützt ſich auf grund⸗ 
legende Meinungsverſchiedenheiten, und wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, iſt eine Einigung nach früheren “orgängen ausgeſchloſſen. 
Wobei allerdings zu beachten bleibt, daß die Wähler noch ein 
Wort reden werden. Immerhin ſtellt die jetzige Trennung das 
definitive Ende eines Jahrzehnte währenden, in feiner Entwick- 
lung öfters gewaltſam gehemmten Prozeſſes dar. 

Es ift bezeichnend, daß die Spaltung innerhalb der Sozial- 
demokratie gerade in dem Augenblicke erfolgte, da viele eine 
weſentliche Verſtärkung dieſer Partei erwarteten. Inſoweit eine 
ſolche eintritt, ſei vorweg bemerkt, daß es ſich in dieſem Falle 
mehr um Mitläufer und Proteſtler handeln wird; die praktiſche 
Frage nach deren Zurückgewinnung iſt ſchwierig und fällt aus 
dem Rahmen dieſer Erörterung. Tatſächlich bedeutet die Spal. 
tung in der Sozialdemokratie den Sieg der reviſioniſtiſchen 
Richtung, welche in den bis jetzt ſozialdemokratiſchen Induſtrie⸗ 
zentren: im rheiniſchen Revier, in Bayern, Württemberg, Baden 
n Mehrheiten hinter ſich hat. Auf der Seite der 

eviſioniſten ſteht aber auch als deren feſteſte Stütze die freie 
Gewerkſchaftsbewegung; ſie ſtellt die ſozialdemokratiſche Garde 
dar, beſonders verwendbar wegen ihrer Schulung, beſonders 
wertvoll wegen ihrer Diſziplin, beſonders machtvoll wegen ihrer 
finanziellen Stärke. Dasſelbe gilt in gewiſſem Maße auch von 
den ſozialdemokratiſchen Konſumgenoſſenſchaften. 

Daß die Spaltung innerhalb der Sozialdemokratie und 
der Sieg der reviſioniſtiſchen Richtung für unſer ganzes politiſches 
Leben von größter Bedeutung iſt, braucht nicht beſonders 
betont zu werden. Es erhellt ohne weiteres, daß der Weg von 
der bürgerlichen Linken zur reviſioniſtiſchen Sozialdemokratie 
leichter gefunden wird wie vorher. Die linksliberalen Elemente 
waren in ihrer Vorliebe für die Sozialdemokratie ohnehin ſchon 
beträchtlich weit gegangen; die nationalen Bedenken, welche noch 
an allzutiefer Vorliebe hinderten, ſcheiden heute aus. Die 
Sozialdemokratie gilt als vaterlandstreu und zzuverläſſig er⸗ 
wieſen, d. h. deren überwältigende Mehrheit. Inwieweit das 
für die Mehrheitsbildung der Linken überhaupt von Bedeutung 
iſt, iſt hier nicht zu unterſuchen, muß aber jetzt ſchon Gegenſtand 
vorſorgender Arbeit des weitſchauenden Politikers ſein. 

Die geſamte politiſche Agitation wird ein anderes Bild 
gewinnen müſſen. Die Konkurrenz von ſozialdemokratiſcher Seite 
wird eine verſchärfte werden und es genügt nicht mehr, mit 
agitatoriſchen Waffen zu operieren. Danach muß ſich die 
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politiſche Erziehungsarbeit, vor allem die Aufklärungsarbeit in 
der Preſſe einſtellen. 

Endlich wird die Stellung der Regierung zu der „neuen“ 
Sozialdemokratie eine andere ſein wie vordem. Die aufbauende 
Zukunftsarbeit erheiſcht die Mitwirkung aller Kräfte, welche das 
Neue ſchaffen halfen. Dieſe neue Arbeit wird natürlich auch die 
Regierungspolitik orientierend beeinfluſſen und fie zu Zugeſtänd ; 
niſſen und Vorlagen beſtimmen, die ſonſt nie gekommen wären. 
Bei der Duplizität der Stellung des Reichskanzlers und des 
preußiſchen Miniſterpräſidenten in einer Perſon ift das für den 
größten Bundesſtaat beſonders bedeutſam. 

Daß die Sozialdemokratie ſelbſt ihre Stellung in manchen 
Fragen ändern oder vielmehr abſchwächen wird, iſt zu erwarten; 
doch iſt das mehr nebenſächlicher und taktiſcher Natur. In der 


Geſchichte der politiſchen Parteien wie in der Geſchichte des 
Deutſchen Reiches bedeutet die Spaltung in der Sozialdemokratie 
einen Markſtein; ſie erſchließt neue Arbeitsmöglichkeiten, die 
heute ſchon ins Auge gefaßt werden müſſen, damit uns das 
„morgen“ gerüſtet findet. ; 


Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der vierte Milliardenſieg gab der Berichtswoche 
den glorreichen Stempel. 10°; Milliarden find wiederum ge 
zeichnet worden. Im ganzen hat alſo das deutſche Volk auf 
dem geraden Wege der 5% Kriegsanleihe 4½ + 9 -+ 12 + 10 / 
Milliarden, d. h. über 36 Milliarden aufgebracht, während Eng⸗ 
land, der altberühmte Bankier der Welt, in der Inlandsanleihe 
trotz aller Kunſtmittel es nicht über 19 Milliarden zu bringen 
vermochte. Frankreich, das vielgeprieſene Rentnerland, mußte 
ſich mit einem Sechstel unſerer Leiſtungen beſcheiden, und da 
auch die 6 Milliarden nur mit Hängen und Würgen zum Vor⸗ 
ſchein kamen, wird dort eine zweite öffentliche Anleihe kaum zu 
riskieren ſein. Wir dagegen können im Bedarfsfalle ruhig noch 
eine fünfte Anleihe zu denſelben einfachen Bedingungen aus⸗ 
ſchreiben. Das deutſche Volk hat Geld genug, Vertrauen genug 
und Tatkraft genug dazu. Schon unſere erſte Anleihe war eine 
richtige Volksanleihe im Gegenſatz zu den ſonſt üblichen Bank, 
und Börſenanleihen, und jede weitere Ausſchreibung wurde in 
ſteigendem Maße, ſowohl nach der Breite wie nach der Höhe, 
eine Prachtleiſtung der geſammelten Volkskraft. 

Aber der „Rückgang“ von 12 auf 10% Milliarden? Das 
hat nichts zu bedeuten. Wir brauchen nicht jedesmal den Rekord 
zu übertrumpfen. Das Ergebnis der dritten Anleihe vom 
vorigen Herbſt war außerordentlich hoch, weil verſchiedene 

ünſtige Momente (beſondere Geldflüſſigkeit, Jahreszeit uſw.) zu⸗ 
ammentrafen. In Börſenkreiſen hatte man unter Berückſichtigung 
der augenblicklichen Verhältniſſe am Geldmarkt von vornherein 
vermutet, daß wir jetzt zwar einen hohen, aber nicht den über⸗ 
ragenden Stand erreichen und vielleicht auf 9 Milliarden als 
Normalleiſtung kommen würden, alſo auf das Niveau der zweiten 
Anleihe. Wenn nun noch dieſe Summe beträchtlich überſchritten 
und das Mittel zwiſchen der pächtigen zweiten und der rieſigen 
dritten Anleihe vollauf erreicht wurde, ſo iſt das ein herrliches 
Zeugnis für die fortdauernde wirtſchaftliche und moraliſche 
Volkskraft. 

Im Reichstage erregte die Verkündigung des vierten 
Milliardenſieges einen Sturm der Begeiſterung, der den unan⸗ 
91 Eindruck von gewiſſen Verirrungen der äußerſten 

inten wieder verwiſchen half. Der radikale Teil der Sozial- 
demokratie, der ſich auch in der harten Kriegsſchule von ſeinen 
„internationalen“ Phantaſien und ſeiner Klaſſenkampf. Verbiſſen⸗ 
heit nicht hat abbringen laſſen, machte eine Frühjahrsoffenſive 
in ſeiner Art. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, wo fünf 
„Unentwegte“ gegen vier Gemäßigte ſtehen, nutzten die erfteren 
die Parteidiſziplin aus, um die vernünftigeren Genoſſen mund- 
tot zu machen. Im Reichstag, wo die beſonnenere Richtung das 
entſchiedene Uebergewicht an Zahl hat, wollte die radikale 
Minderheit der Parteidiſziplin ein Schnippchen ſchlagen. Man 
verſchmähte die Kniffe der liſtigen Täuſchung und Ueberrumpelung 
nicht. Zu der ſachlich ganz gleichgültigen Frage des Notetats, 
der durch die Verzögerung der Etatsberatung ſelbſtverſtändlich 
geworden war, hatte die ſozialdemokratiſche Fraktion rite per 
majora Zuſtimmung und Erklärung durch einen Fraktionsredner 
beſchloſſen. Nach dem Herkommen und nach den demokratiſchen 
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Grundſätzen blieb der widerſtrebenden Minderheit nichts anderes 
übrig, als ſich durch Entfernung aus dem Saale ſtillſchweigend 
der Abſtimmung zu enthalten. Aber die Herren wollten nicht 
allein ihr „Nein“ aufſagen, ſondern auch eine effektvolle Rede 
loslaſſen. Davon ſagten ſie aber ihren „Freunden“ nichts. 
Abfichtlich nicht, wie fie nachher ſelber eingeſtanden haben. Der 
Abg. Haaſe, der trotz ſeiner Minderheitsſtellung immer noch 
das Amt des Parteivorfigenden innehatte, kam mit der wohl⸗ 
vorbereiteten Ueberrumpelungsrede in die Reichstagsſitzung und 
teilte dort erft dem Fraktionsvorſtande feine Redeabficht mit. Und 
wie redete er! Unter gröbſter Mißachtung aller vaterländiſchen 
Gefühle und Mißhandlung der vaterländiſchen Intereſſen, indem er 
die Fähigkeit Deutſchlands zur Bezwingung der Feinde öffent- 
lich beſtritt und ſo unſeren Gegnern eine Ermutigung verſchaffte, 
die zwar unſeren Endfieg nicht hindern, aber doch durch Ver⸗ 
längerung des Kampfes Tauſenden von deutſchen Kämpfern das 
Leben koſten wird. Entrüſtung bei allen bürgerlichen Parteien. 
Doch beſonders ſtark war die Entrüſtung bei dem vernünftigeren 
Teile der . Partei, der dem bisherigen Fraklions⸗ 
genoſſen „Verrat“ und „Verbrechen“ vorwarf. Alte Sach⸗ 
tenner verfichern, daß ein folder Sturm im Reichstag noch nicht 
dageweſen. Nachdem der Schatzſekretär Helfferich die deutſch⸗ 
feindliche Rede gebührend gegeißelt hatte, gab der Abg. Scheide 
mann namens der Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Partei die 
eindrucksvolle Erklärung ab, daß ſie in der Stunde der Not das 
Vaterland nicht berlaffen würde, ſondern nach wie vor auf 
dem Boden der nationalen Kundgebung vom 4. Auguſt 1914 
ſtände, die damals derſelbe Abg. Haaſe als Vorſitzender der 
Fraktion verleſen habe. 


Selbſtverſtändlich wurde der Notetat gegen die wenigen 
Stimmen der Unentwegten bewilligt. Das Ende vom häßlichen 
Liede war die Spaltung der ſozialdemokratiſchen 
Partei. Die Mehrheit der Fraktion ſprach dem Abg. Haaſe 
und feinen engeren Genoſſen die Rechte aus der Fraktions⸗ 
zugehörigkeit ab, ſo wie ſie es früher ſchon gegen den Skandal⸗ 
macher Liebknecht und ſeinen Sancho Panſa, den Abg. Rühle ge⸗ 


tan hatte. (Es ift das die Form des Ausſchluſſes, die das Partei⸗ 


ſtatut allein zuläßt.) Die Haaſe⸗Gruppe konſtituierte ſich alsdann 
in Stärke von 18 Mitgliedern als eine neue Fraktion der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft. 

Auf den erſten Blick ſieht das wie eine reinliche Scheidung 
aus, die man als Einleitung zur Geſundung der Parteiverhältniſſe 
auf der äußerſten Linken gern begrüßen möchte. Die Sache hat 
aber einige Haken. Reinlich kann man die Scheidung noch nicht 
nennen. Zunächſt verbleiben in der alten Fraktion noch eine 
Anzahl von Budgetverweigerern, die nur deshalb von der Aus⸗ 
ſchließung nicht betroffen worden find, weil ſie ihren Widerſpruch 
gegen den Notetat (wie früher gegen die Kriegskredite) nicht durch 
ein „Nein“, ſondern durch Verlaſſen des Saales, die ſogen. ſtille 
Stimmenthaltung, bekundeten. Dieſe Gruppe von 14 Abgeord⸗ 
neten, denen vielleicht noch einige ſchwankende Geſtalten zuzuzählen 
find, hat alsbald durch eine Sondererklärung für Haaſe und gegen 
die patriotiſche Mehrheit Stellung genommen. Die häuslichen 
Kämpfe in der Fraktion werden alſo noch nicht zu Ende ſein. 
Und wenn dort noch ein weiterer Reinigungsprozeß ſtattfinden 
ſollte, ſo bleibt noch der Kampf um die Herrſchaft in der 
Partei. Die radikale Minderheit hält, wie das von ihm be⸗ 
herrſchte Zentralorgan „Vorwärts“ bekundet, an der Hoffnung 
feſt, daß ſie in der Geſamtpartei, insbeſondere auf dem 
nächſten Parteitage, die Mehrheit haben und alſo die Partei⸗ 
organiſation mit ihren reichen materiellen Mitteln für fich 
werde ausnützen können. Die nationalgefinnten Elemente 
werden noch einen ſchweren Stand haben gegen die unentwegten 
Anhänger der alten ſtaatsfeindlichen Internationale. Manche 
erfahrene Beobachter ſind der Anſicht, daß die jetzt ſichtbare 
Scheidung überhaupt nicht endgültig ſei, ſondern daß man ſich 
ſpäter wieder vertragen und vereinigen werde, was natürlich 
auf Unkoſten der guten Anſätze innerhalb dieſer Partei geſchehen 
und auch die verſprochene „Neuorientierung“ unſerer inneren 
Politik erſchweren würde. Man darf alſo die Nachwirkung dieſes 
Zwiſchenfalls auf unſere deutſchen Verhältniſſe nur mit Vorſicht 
5 iſt leider dagegen ſchon heute, daß die „Haaſen“ 
unſeren Feinden in die Küche gelaufen ſind. Das Aus⸗ 
land, namentlich die Engländer, ſchöpfen aus dem Auftreten Haaſes 
und der Bildung einer eigenen „kriegsfeindlichen“ Fraktion die 
Hoffnung, daß in Deutſchland jetzt die Zerſetzung und Erſchöpfung 
zum Durchbruch komme. Dieſe bedauerliche Wirkung dürfen 
wir uns nicht verhehlen, müſſen vielmehr unſere ganze Kampf. 
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und Widerſtandskraft um fo entſchiedener geltend machen, damit 
wir die Feinde eines beſſeren belehren. : 

Unter den obwaltenden Umſtänden it es erft recht die 
Pflicht aller Deutſchen, in den Auseinanderſetzungen wegen des 
Tauchbootkrieges die geſchloſſene und vertrauensvolle Ein⸗ 
heit unverſehrt zu bewahren. Der Reichstag hatte mit Recht 
die bezüglichen Anträge zur vertraulichen Vorbeſprechung in den 
Haushaltsausſchuß verwieſen. Dort ſteht der auswärtige Etat 
mit dieſen Anträgen gerade an dem Tage zur Beratung, wo 
dieſe Nummer der „Allg. Rundſchau“ in den Druck geht. Wenn wir 
heute über das Ergebnis noch nicht berichten können, ſo dürfen wir 
doch der Hoffnung Ausdruck geben, daß die Erregung, die in weiteren 
Volkskreiſen teils unter der langen Geduldsprobe erwachſen, teils 
durch übereifrige Reden und Artikel hervorgerufen iſt, durch die Klar⸗ 
ſtellung der Sachlage und der maßgebenden Erwägungen beſeitigt 
wird. Vor allem muß mit Stumpf und Stiel der häßliche und 
gemeingefährliche Argwohn ausgerottet werden, als ob in den 
Regierungskreiſen aus Sentimentalität oder ſonſtiger Zaghaftig⸗ 
keit irgend etwas verſäumt werde, was ſich mit Vorteil im Kriege 
verwerten ließe. Es fehlt nirgends an der vollen Willenskraft; 
keinerlei „Rückſichten“ ſind maßgebend, ſondern die Entſchlüſſe 
der leitenden Stellen werden nur nach der gebotenen ſachlichen 
Prüfung der vorhandenen Mittel und ihrer Wirkungsfähigkeit 
gefaßt. Der Reichstag hat zurzeit die Aufgabe, der Regierung 
in ihrer politiſchen Geſchäftsführung den Rücken zu ſtärken, und 
alle beſonnenen Volkskreiſe werden ſich anſchließen in der Er⸗ 
kenntnis, daß zur ſiegreichen Durchführung des Krieges in erſter 
Linie auch die Erhaltung der Einigkeit, der Zuverſicht und der 
Regierungsfeſtigkeit erforderlich ift. — 

Die Steuerfragen ſind trotz ihrer großen Bedeutung 
hinter die ſenſationelleren Vorgänge etwas zurückgetreten. Das 
ſchadet auch nicht, da nach der allgemeinen Debatte im Plenum 
die Ausſchußberatung einſetzt, die mühſelig und nicht immer 
kurzweilig ſein muß. Aus der erſten Ausſprache ergab ſich, daß 
der Reichstag die Notwendigkeit anerkennt, ſchon während des 
Krieges neue Einnahmequellen zu eröffnen, daß er aber die 
Steuerpläne der Regierung einer gründlichen Reviſion unter- 
ziehen will. Gute Hoffnungen eröffnet die bedeutſame Erklärung 
des Zentrumsführers Dr. Spahn, daß man die Verbrauchs und 
Verkehrsſteuern nicht als Proviſorien für die Kriegsjahre mit 
zweimaliger Beunruhigung des Handels und Wandels, ſondern 
als Dauerſteuern geſtalten wolle. Wenn die Mehrheit daran 
feſthält und neben den wirtſchaftlichen auch die ſozialen Ge⸗ 
fichtspunkte gebührend zur Geltung bringt, fo werden viele Be 
läſtigungen und Angriffe, die den Notbehelfplänen der Regierung 
anhaften, ſich beſeitigen laſſen. Hoffentlich läßt ſich der Reichstag 
durch die etwas willkürlich gegriffene Bedarfsſumme von 480 
Millionen nicht in eine Zwangslage bringen, daß er übereilt 
auch die bedenklichen und unreifen Stücke annehmen oder durch 
ſofortig, Improviſationen erſetzen zu müſſen glaubt. — 

ie Lage auf den Kriegsſchauplätzen hat ſich in der 
Berichtswoche wiederum günſtig entwickelt, — wenn wir uns 
auch nach wie vor an das langſame Tempo gewöhnen müſſen, 
das dieſer Weltkrieg wegen feiner großen Ausdehnung und der 
hochentwickelten Technik verlangt. Daß Verdun ſelbſt am 24. März 
in Brand geſchoſſen wurde, iſt ein gutes Vorzeichen, aber noch nicht 
die Vollendung des Angriffs auf die Feſtung. Wichtiger iſt in 
dieſer Hinficht das weitere Vordringen zur Umfaſſung der Feſtung, 
1 die Fortſetzung der Eroberung vom „Toten Mann“ 
in dem Raum von Avocourt und Haucourt, wodurch wir der 
wichtigen Bahnlinie Verdun —Paris nahegekommen und die 
franzöſiſche Spitzenſtellung bei Béthincourt in die Zange ges 
nommen haben. Die Entlaftungsoffenfiven in Rußland und 
Norditalien ſind auch weiter ganz wirkungslos geblieben. Nur 
die ungeheuren Verluſte der Gegner bleiben als Ergebnis. Die 
Herren eröffnen jetzt ihre mühſam vorbereitete und pompös an- 
gekündigte „Konferenz in Paris“. Dabei wird nichts Ernſtes 
herauskommen. 

Beſonders lebhaft ging es auf der See und in den Lüften 
zu. An der flandriſchen Küſte haben drei deutſche Torpedoboote 
vier engliſche Zerſtörer zum Rückzug gezwungen. Ferner wurde 
bekannt, daß Ende Februar unſer Hilfskreuzer „Greif“, aller- 
dings unter Selbſtaufopferung, ein großes engliſches Panzerſchiff 
in der Nordſee vernichtet hat. Auch ſonſt ſind noch mehrere 
feindliche Schiffe verſenkt worden. Unſere Flieger waren vielfach 
erfolgreich tätig. Die feinlichen Flugzeuge haben ſchwere Verluſte 
erlitten, ſowohl die franzöſiſchen im Elſaß, als die engliſchen bei 
einem Angriff auf Sylt und Schleswig. Dort half eine engliſche 
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Flotteneskorte mit, aber ſie vermochte nur einigen kleinen deutſchen 
Fiſchdampfern beizukommen; ſonſt war der Ausflug geſcheitert. 
Die Ueberlegenheit unferer neuen Flugzeuge tritt überall hervor. — 

Daß auch während des Krieges der Lebendigerhaltung des 
Parteilebens vollſte Aufmerkſamkeit zugewendet bleibt, zeigte der 
Verlauf der zweitägigen Kriegstagung der bayeriſchen 
Zentrumspartei, zu der über 400 Delegierte aus ganz 
Bayern ſich in München vereinigt hatten. Nach richtun e 
Referaten der Abgg. Dr. Schlittenbauer, Dr. Matzinger, Steininger 
und Held wurden die ſämtlichen brennenden politiſchen, kirchen, 
fhul und wirlſchaftspolitiſchen Probleme einer gründlichen Aus- 
ſprache unterzogen mit dem Ergebnis vollſter Uebereinſtimmung 
zwiſchen der Fraktion bzw. Leitung der Partei und den Ver⸗ 
trauensmännern in allen grundlegenden Fragen. 

In das wichtige Amt des Präfekten der Propaganda berief 
Papſt Benedikt den Kardinal Serafini als Nachfolger des 
verſtorbenen Kardinals Gotti. Mit letzterem ſchied eine der 
hervorragendſten Geſtalten des Kardinalskollegiums aus dieſem 
Leben, ein Prälat, gleich ausgezeichnet und verdient in Lehramt 
und Leitung des Karmeliterordens wie in der päpſtlichen Diplo⸗ 
matie und Verwaltung. Als Präfekt der Propaganda hatte er 
verſchiedene Fragen aus dem Gebiete des Schutzes der Katholiken 
in der Türkei zu entſcheiden, für deren Löſung Deutſchland ihm 
zu Dank verpflichtet iſt. Bei der deutſchen und öſterreichiſchen 


Diplomatie genoß Gotti großes Anſehen. Von ſeiner Bedeutung 
zeugt auch der Umſtand, daß er bei den beiden letzten Papſt⸗ 
wahlen unter den Papabili genannt wurde. i 


Blandern über Belgien. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Ar der Bahn Lüttich —Löwen —Brüſſel liegt das Brabanter 
Städtchen Thienen. Vielleicht bekannter unter dem franzö⸗ 
ſiſchen Namen Tirlemont. Es beſitzt einen geradezu rieſenhaften 
Marktplatz mit zwei baugeſchichtlich hochberühmten Kirchen — ein 
typiſches vlämiſches Landſtädtchen, auch ringsum von Vlamen⸗ 
dörfern umgeben; kurzum urvlämiſches Sprachgebiet. 

Die vlämiſche Preſſe iſt mit Recht in heller Erregung über 
einen „Fall“, der ſich hier zugetragen. Er iſt ſo 8 
berührt ſo viele Kernfragen der modernen Bewegung, wie ſie 
durch den Krieg zur Neuorientierung gezwungen war, daß der 
Deutſche an ihm den klarſten Einblick in alle augenblicklich 
dringenden Lebensfragen der Nation erhält. | 

In Thienen beſteht eine ſogenannte Normalſchule mit einer 
vlämiſchen und walloniſchen Abteilung. Der brabantiſche Provin- 
zialrat ſchaffte die niederdeutſche Abteilung eines Tages kurzerhand 
ab. Die Folge war natürlich energiſcher heller Proteſt ſeitens 
der vlämiſchen Lehrer. Aber was wollten ſie ausrichten? Das 
Beiſpiel von René de Clercq und Jakob, Profeſſoren am Athenäum, 
welche die Regierung in Havre aus ähnlichen Gründen einfach 
ums Brot gebracht hatte, gebot den Lehrern Schweigen. Sollten 
nun die Knaben der rein vlämiſchen Stadt fürderhin in der 
Schule kein Vlämiſch mehr hören? Die Bewegung iſt doch ſchon 
zu lebendig, wenn man will, auch zu ſelbſtbewußt geworden, um 
ſich einfach bei Seite ſetzen zu laſſen. Deshalb proteſtierten jetzt 
die Schüler, mit einer Ausnahme. Da gab es natürlich eine 
hochnotpeinliche Unterſuchung ſeitens der Behörde. Und das 
Ergebnis? Zwei vlämiſche Märtyrer! Der Verfaſſer des 
Proteſtes und einer der Schüler, welcher bei der Einſammlung 
der Unterſchriften mitgeholfen, ward vor die Tür geſetzt. 

Alſo nach Dr. Jakob und Dr. de Clercq zwei Schüler der 
Thienener Normalſchule fallen den Franskiljonen und Walen als 
Schlachtopfer! 

Die vlämiſche Preſſe, ſoweit ſie ſich nicht der Regierung 
mit Haut und Haar verkauft hat, hat Waſſer auf die Mühlen 
bekommen. Das Antwerpener Blatt „Het Vlaamſch Nieuws“, 
Nr. 45, ruft triumphierend aus: „Slachtoffers voor Vlaanderen 
René de Clercq en Jakob, uw voorbeld heeft reeds navolgers.“ 
Das Blatt richtet dann an die Vlaminganten im ganzen Land 
einen ſcharfen Appell, jetzt ſei die Zeit vorbei, wo man alles 
habe hingehen laſſen dürfen. Wenn die Franskiljonen ihre Hand 
gegen das Recht der Vlamen erheben durften: „daar zal jeder 
mensch, die in geweten spreekt moeten zeggen, dat het lafheid zou 
wezen langer te zwijgen en niet te handelen!“ - 

Diefe legten Worte find ein Programm. 
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In der vlämiſchen Bewegung it durch den Krieg eine 
Spaltung hervorgerufen worden, die allerdings nicht ſo gefährlich 
iſt, wie es den Anſchein hat. Zwiſchen den beiden extremen Rich⸗ 
tungen, deren Führer F. van Cauwelaert und Nieuwenhuis 
find, ſtehen „Het Vlaamſch Nieuws“ und die inzwiſchen 
eingegangene Amſterdamer „Vlaamſche Stem“. Die beiden 
Extremrichtungen werden vertreten durch „Vrij Belgie“ und 
„Vlaamſche Pooſt“. In ſeinem Artikel: „De Vlaamsche Beweging 
van heden hat der Amſterdamer L. Simons ſchon früher verſucht, 
im Kern die Beſtrebungen der drei großen Gruppen zu charakteri- 
ſieren. Unterdeſſen iſt die ſcharfe Scheidung der Gruppen immer 
kenntlicher geworden, gefördert durch die Zuſtände im Vlamland. 
F. van Cauwelaert hat ſich immer weiter zum Belgophilen ent⸗ 
wickelt. Er fordert Zurückſtellung aller ſpezifiſch vlämiſchen 
Wünſche, ſolange der Krieg dauert. Nur ein Ziel gibt es für 
ihn: Den Feind zu verjagen. Sei das gelungen, ſo laſſe ſich 
auch über die nationalen Fragen, die jetzt den ſtaatlichen unter⸗ 
zuordnen feien, reden. Um fo mehr, als — „Gottesfriede“, 
wir ſagen „Burgfriede“, herrſche. Ueber dieſer Politik hat er 
ſich zweifellos ſtark iſoliert. Wenn er früher der glänzende 
Führer der Maſſen war, der Tauſende zu begeiſtern vermochte, 
ſo hat ſich ſein Anhang jetzt ſtark gelichtet; es würde noch mehr 
der Fall ſein, wenn der konſervative Sinn der Vlamen nicht ſo 
ſchwer ſich früherer Sympathien entſchlagen könnte. Jedenfalls 
iſt das Tiſchtuch zwiſchen ihm und den Gemäßigten, deren 
Führerin „Het Vlaamſch Nieuws“ iſt, vollkommen zerſchnitten. 
In dem genannten Blatt erhebt de Clercq Anklagen gegen ihn 
ſo ſchwerwiegender Art, daß man auch an der Lauterkeit von 
Cauwelaerts Streben und Politik zweifeln muß. 

Einen ſchweren Stand haben naturgemäß die Radikalen um 
die „Vlaamſche Pooſt“. Die Anweſenheit des proteſtantiſchen Paſtors 
Donula Nieuwenhuis in der Redaktion, der ſich offen als Pan⸗ 
germaniſt ausgibt und auch vor kurzem in einem Buche dieſem 
Gedanken Ausdruck gab, dient der Sache der „Vlaamſchen Pooſt“ 
kaum als Empfehlung. Im ganzen darf man ſagen, find die 
Maſſen für pangermane Gedanken abſolut nicht zu haben. Was 
ihnen vor 1914 von dieſer Sorte vor Augen kam, hatte bedent 
liche Aehnlichkeit mit unſeren ungeſchickten Alldeutſchen, die, 
niemand zweifelt an ihrer bona fides, der deutſchen Sache in 
Belgien bei den Vlamen viel Abbruch getan haben. 

Man wird jetzt verſtehen, warum ich den Fall von 
Thienen ein Schulbeiſpiel nennen kann. Man betrachte 
ihn durch die Brille der drei Parteien und man wird einſehen, 
wie die Lage in Belgien für die Vlamen ſchwierig wurde. 


Cauwelaert würde alſo in dieſem Falle nichts tun, er würde 
ſchweigen und warten; die unbeftreitbare Tapferkeit der Vlamen 
für die belgiſche Sache, ſo meint er, wird die Regierung ſo ver⸗ 
pflichten, daß ſie nicht anders kann, als die gerechten nationalen 
Wünſche nach dem Kriege überall erfüllen. Die „Vlaamſche 
Pooſt“ kann den Fall nur als einen neuen Beweis dafür an⸗ 
ſehen, daß zwiſchen Walen und Vlamen auch in den bedrängteſten 
Zeiten niemals Friede herrſchen wird. Die Rettung allein iſt 
ein ſelbſtändiges Vlandern, die Auflöſung des unmöglichen König⸗ 
reichs Belgien, Eintritt in die germaniſche Welt in einer Form, 
die allerdings noch zu finden wäre; begreiflicherweiſe äußert man 
ſich über dieſen letzten Punkt mit aller Vorſicht. 

Beide Auffaſſungen ſchweben mehr oder minder praktiſch 
in der Luft; hier tritt „Het Vlaamſche Nieuws“ ein, deſſen 
Politik ſich an den harten Tatſachen orientiert; es trägt, indem 
es ſich mit loyalen Mitteln energiſch wehrt, am beſten den Ver⸗ 
hältniſſen der vlämiſchen Sache, wie ſie der Krieg umformte und 
neu ſchuf, Rechnung. 

Wie liegen aber dieſe Verhältniſſe in Wahrheit? 

Der Thienener Fall beleuchtet ſie ſo kraß wie möglich. 
Als der Krieg begann, flammte in dem tief zerriſſenen Lande ſo 
etwas wie ein Nationalgefühl auf. Vlamen und Wallonen, die 
ſich noch eben über die Schulfrage auf Leben und Tod befehdet 
hatten, fanden einander in der Abwehr des gemeinſamen Feindes. 
Der ſog. „Gottesfriede“ bannte alle Streitigkeiten. Da kam die 
. Die Wallonen haben uns gehaßt und verleumdet, 
die Vlamen hatten ganz unverkennbare Abneigung gegen uns. 
Schon vor dem Kriege hatten fie fich wiederholt gegen den Vor. 
wurf, als ſei ihre Bewegung „Pangermanismus“, energiſch 
verwahrt. Wohl brachten wir ihnen beim Einrücken in Belgien 
unſere Sympathien offen entgegen, doch hatte man oft die 
Empfindung, als ſei ihnen das, wenn nicht unangenehm, ſo doch 
unbequem. Man wird das verſtehen, wenn man ſich folgendes 
klar macht. 
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Für den loyalen Vlamen find und bleiben wir die bezetters“. 
Seine Regierung iſt die Königliche in Havre. Er gehorcht den 
Deutſchen aus Not. Man braucht nur irgend J eine vlämiſche 
Zeitung aufzuſchlagen, ſo wird man finden, wie eingehend ſie 

ch mit allen Maßnahmen und Lebenszeichen der landloſen 
Behörde in Havre auseinanderſetzt. n Auch das kann kein edel 
denkender sDeutfcher ihnen übelnehmen. Der General- 
gouverneur kümmert ſich um dieſe Dinge glücklicherweiſe nicht. 
Abgeſehen von militäriſch notwendigen Anordnungen, von nicht 
zu umgehenden Verwaltungsmaßnahmen, greift er klugerweiſe in 
die „Interna“ Belgiens nirgendwo ein. Die belgiſche deutſche 
Verwaltung des Herrn v. Biſſing iſt von einer Großzügigkeit, 
die man billig bewundern muß! Das fühlen und empfinden die 
Vlamen ſehr wohl. Daß dieſe Politik uns Freunde erworben 
hat, halte ich nach Lage der Dinge für unwahrſcheinlich; daß ſie 
uns gerechtere Beurteiler deutſcher Art in nicht geringer Zahl 
verſchaffte, iſt ſicher — und das iſt bereits ſehr viel! 

Die Stellung, welche die deutſche Verwaltung alſo 
zu dem Nationalkampf einnimmt, iſt bereits angedeutet; ſie hält 
ſich draus! Es kann auch gar nicht ihre Aufgabe fein, ſich hinein ⸗ 
zumiſchen; ſie kennt als Obrigkeit nur Belgier. Wohl aber hält 
ſie darauf, daß alle Verordnungen der geflüchteten Regierung, 
ſoweit ſie Geſetz waren, auch wirklich ausgeführt werden. Dahin 
reihen ſich z. B. die Umwandlung der Genter Hochſchule in eine 
vlämiſche, ſowie das Schulgeſetz. 

Wer aber Belgien auch nur oberflächlich kennen gelernt 
hat, weiß, wie in dieſem Lande die Selbſt verwaltung in 
einer Weiſe ausgeprägt iſt, daß ihr gegenüber die Regierung mit 
eſetzlichen Mitteln oft einfach machtlos war; viele Geſetze in 

elgien find noch ſtets in der Praxis an dieſen und kleinſten 
Körperſchaften geſcheitert. So iſt, um nur ein Beiſpiel zu er⸗ 
wähnen, die Doppelſprachigkeit der Offiziere feit langem Geſetz 
(das Heer beſteht zu 80 %é aus Vlamen), aber das Geſetz ift rein 
auf dem Papier geblieben. 

Beides: die Haltung der deutſchen Regierung und die 
Eigenart der in der Verfaſſung Belgiens ruhenden Verhältniſſe, 
muß man ſtets im Auge behalten, um die vlämiſche Bewegung 
im Kriege richtig zu beurteilen. 

Schon in den erſten Wochen wurde der „Gottesfriede“ von 
den Wallonen glatt gebrochen. Ich erinnere nur an die per⸗ 
fide Behauptung, Antwerpen ſei von den Vlamen an die Deutſchen 
verraten. Die zugrunde liegende Abſicht war ganz klar, man 
wollte die Vlamen mit den Deutſchen liieren. Gelang das, ſo 
hatten, nach Lage der Dinge, die Wallonen begreiflicherweiſe 
ihren Feinden einen tödlichen Hieb verſetzt. Aber das war nur 
ein Anfang. Franzöſiſche Blätter haben das Thema dann zu 
einer allgemeinen „Hatz“ ausgeſchlachtet, in deren Verlauf das 
Aeußerſte an Nichtsnutzigkeit, Verleumdung, Brutalität gegen die 
Vlamen geleiſtet wurde. Es ging ſo ungefähr nach der Melodie: 
Aprés la guerre on ne parlera plus du Flamand! 

Der latente Kampf zwiſchen den beiden feindlichen 
Brüdern lohte gelegentlich hell auf. Zahlreiche „Fälle“, von denen 
der Thienener als beſonders kraß bezeichnet werden darf, ſind 
vorgekommen. Die vlämiſchen Blätter, wofern ſie nicht Herrn 
Cauwelaerts Politik auf Tod und Leben mitmachen, find voll 
davon. Somit befinden ſich die Vlamen, welche ſich um „Het 
Vlaamſche Nieuws“ ſcharen, tatſächlich in einer ſchwierigen Lage. 
Noch nie iſt es ſo ſtill im vlämſchen Lager geweſen wie 
heute, trotz, oder wie ich beweiſen werde, weil das Land durch 
die Deutſchen, welche doch den Vlamen wohlwollen, beſetzt ift. 

Viele loyale Vlamen, alſo gerade die Kreiſe, welche das 
echte Gewiſſen der Nation ausmachen, halten ſich heute dem 
Nationalkampf fern. Sie wollen eben loyal ſein, den „Gottes⸗ 
frieden“ wahren; darum meiden fie allen Parteihader, um fo 
mehr, als ſie ſich durch eifrige Betonung ihres Flaminganten⸗ 
tums dem Vorwurf der Deutſchfreundlichkeit ausſetzen. So hat 
die Bewegung manchen wackeren Mann in der Oeffentlichkeit ver- 
loren, freilich auch Märtyrer gefunden, deren Blut nicht ver- 
gebens gefloſſen ſein wird. Daß namentlich alle Beamten äußerſte 
Zurückhaltung üben, iſt verſtändlich; und in dieſen Kreiſen hatten 
die Vlamen gerade unter den Lehrern und Profeſſoren wirkungs⸗ 
kräftige Freunde. De Clercq hat feine Unbotmäßigkeit bereits 
gebüßt! Während alſo zahlreiche Vlamen im ganzen (wie übrigens 
auch früher) unter faſt bewußter Schädigung ihrer nationalen Sache 
Belgien über Vlandern ſtellen, ſind ihre Gegner, die Wallonen, 
völlig ſkrupellos. | 

Sie glauben, daß ihre Zeit gekommen fei. Die abſcheuliche 
Hetze, die Vlamen, als Landesfeinde, den Deutſchen zu liieren, 
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tut ihnen dabei Dienſte. Weiter kommt ihnen zu Hilfe die ge⸗ 
ſamte europäiſche Lage. Wenn auch das belgiſche Volk 
manche feiner Iertümer über Deutſchland hat fahren laffen, 
manche Hoffnung hat aufgeben müſſen, ſo iſt doch die Meinung, 
daß der berühmte „Endſieg“ dem Vierverband zufallen 
werde, noch immer feſt in den Köpfen, namentlich auf England 
glaubt man fich verlaſſen zu können. Mit Rüctſicht auf dieſen 
Punkt und auf die Drohung: Aprés la guerre on ne parlera plus 
du Flamand —, dem freilich das ſtolze: Nach dem Kriege werden 
wir noch mehr Vlamen ſein als vorher, entgegengeſetzt wurde, — 
glauben ſich die Wallonen alles geſtatten zu dürfen, halten ſich 
wieder gerade auch viele der beſten vlämiſchen Kreiſe zurück. 

Daß die belgiſche Regierung dem allen — wie be⸗ 
greiflich — mit verſchränkten Armen zufieht, iſt ihr von den 
Vlamen wiederholt mit bitteren Worten vorgehalten worden. 
Daß ſie den Vlamen nie wohlgeſinnt war, iſt bekannt, daß ſie 
heute weniger denn je geneigt iſt, ſich um die nationalen Wünſche 
der überwiegenden Mehrheit des Volkes zu kümmern, kann man 
in ihrer jetzigen Lage begreifen, ganz abgeſehen davon, daß ſie 
es unter den Umſtänden, wie ſie heute ſind, gar nicht einmal 
könnte. Wie ſcharf ſie im Grunde den Vlamen aber entgegen 
ift, beweiſt der „Fall“ de Clercq, wo in Amſterdam, gleichſam 
mit ihrer Einwilligung, Verfranſchung in der dort errichteten 
höheren Schule für Flüchtlingekinder mit allen Regeln der Kunſt 
betrieben wurde. 


Die Menſchen ſtellen ſich meiſt den Zuſtand eines beſetzten 
Landes verkehrt vor. Iſt es nicht nur an ſich ſchon ſchwer, ſich 
in die Pſyche eines „Okkupierten“ zu verſetzen, ſo wachſen 
natürlich die Schwierigkeiten ins Ungeheure, wenn noch innere, 
tiefgehende Zwiſtigkeiten hinzutreten. Die durch den National⸗ 
kampf in Belgien hervorgerufenen Probleme find immer ver- 
wickelt geweſen und waren nur nach eingehendem Studium zu 
erfaſſen. Wenn jemand der Anſicht ſein ſollte, daß durch die 
Beſetzung der belgiſche Knäuel ſich entwirrt habe, ſo befindet er 
ſich in einem verſtändlichen, aber ſehr ſchweren Irrtum. Daß 
wir gerade in dieſem Stadium die vlämiſche Frage nicht aus den 
Augen laſſen dürfen, iſt klar. Es kann auch keinem Zweifel 
unterliegen, daß wir den Männern um „Het Vlaamſch Nieuws“ 
in ihrem Streit ſympathiſch zuſchauen. Dabei kann uns das Ziel 
dieſer Politiker: Home Rule für Vlandern, ganz gleichgültig ſein. 
Dieſe Frage wird ja erſt die Zukunft löſen. Aber daß ſie, mitten 
in ſchwerer Zeit, ihr Volkstum verteidigen, fichert ihnen unſere 
Zuneigung, da wir ihre Wünſche als gerecht und den Umſtänden 
durchaus entſprechend erklären müſſen. Sie werden die An- 
würfe ſolcher, die unter dem Scheine der Loyalität, unter dem 
Vorgeben echten belgiſchen Patriotismus die Geſchäfte Frant- 
reichs letzten Endes treiben, wohl zu tragen wiſſen. Sie werden 
auch die Klugheit und politiſche Reife beſitzen, um das vlämiſche 
Schiff durch die größte Kriſis, die es je betroffen hat, glücklich 
hindurchzuſteuern. In der klugen Verwaltung des Herrn v. Biſſing 
werden ſie, ſolange ihr Streben, woran nicht zu zweifeln ift, der 
1 Regierung gegenüber loyal bleibt, gewiß kein Hindernis 

nden. | 


Teo 


em; 225 


5 
< 
2 


Wer die Bestellung 
aul die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr April-Juni 
noch nicht erneuert haben sollte, wolle dies jetzt unver- x 
= züglich tun, damit in der Zustellung keine Unterbrechung ein- 
tritt. Für die verehrlichen Postbezieher lag der gesamten 
= Postauflage der letztwöchigen Nummer ein Postbestellzettel 
zur gell. Benützung bei. x 


Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, die 
für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten haben, 
sollten die Bezugserneuerung sofort vornehmen, um sich die 
x Lektüre unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 
Die Nachsendung ins Feld oder in die Garnison übernimmt 
jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in München. 
Wenn in einem solchen Falle der Geschäftsstelle der „A. R.“ in 
München, Galeriestr. 35a Gh., Mitteilung gemacht wird, ist diese 
gerne bereit, alles Erforderliche zu veranlassen. 
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und Strömungen im franzöfichen 
Katholizismus. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Hodändiſche katholiſche Blätter haben kürzlich ausgeſprochen, 
daß in Frankreich der echte Katholizismus durch den 
Nationalismus zurückgedrängt werde. Für die Richtigkeit 
dieſes Ausſpruches hat ſeit Beginn des Weltkrieges faſt jeder 
Tag zum Teil ſehr draſtiſche Belege geliefert. Wenn die deutſchen 
Katholiken für die ihnen durch führende franzöſiſche Katholiken 
in weitverbreiteten Kundgebungen angetane Unbill „Revanche“ 
nehmen wollten, könnten ſie in dieſer Beziehung ein langes 
Sündenregiſter aufſtellen. Doch darauf ift in den Abwehr: 


Stimmungen 


ſchriften von deutſcher Seite! Verzicht geleiſtet worden. 


Wie ſo oft ſchon in der neueren Geſchichte des franzöſiſchen 
Katholizismus, hat man ſich dort auch in dem gegenwärtigen 
kritiſchen Zeitabſchnitt verhängnisvoller Selbſttäuſchung hin- 
gegeben. Während man für die deutſche katholiſche Seite alles 
grau in grau malte, den Weltkrieg allen Tatſachen zum Trotz 
als einen Kampf des Proteſtantismus gegen den Katholizismus 
ausrief und in der Herabſetzung der kirchlichen Geſinnung der 
deutſchen Katholiken ſich nicht genug tun konnte, ſuchte man die 
doch in Wahrheit troſtloſen Verhältniſſe der katholiſchen Kirche 
in Frankreich in möglichſt günſtigem Lichte erſcheinen zu laſſen. 
Um dieſen Anſchein zu erwecken, mußten auch allerhand Kleinigkeiten 
und Aeußerlichkeiten herhalten. In dem der Schmähſchrift „La 
guerre allemande et le catholicisme“ beigegebenen Album wurde 
beiſpielsweiſe als etwas Beſonderes bildlich dargeſtellt, wie eine 
höherſtehende ſtaatliche oder militäriſche Perſönlichkeit einen 
Geiſtlichen freundlich anſpricht, wie ein Soldat in der Kirche 
ein Gebet ſpricht, oder das Grab eines Gefallenen von einem 
Geiſtlichen eingeſegnet wird, alles Dinge, welche in Deutſchland 
zu den alltäglichen gehören, von denen niemand Aufhebens macht. 

Das radikal kirchenfeindliche Regiment in Frant: 
reich hat ſich ſeinerſeits auch im Weltkrieg nicht geändert. Hier 
und da mag etwas mehr Zurückhaltung geübt oder auch einiges 
Entgegenkommen in der Form gezeigt worden ſein, aber die anti— 
katholiſchen und antichriſtlichen Fnſtintte ſind dieſelben geblieben, 
ſo daß man ſich auf einen Wiederausbruch und vielleicht gar 
eine Verſchärfung der früheren Feindſeligkeit zu geeigneter Seit 
gefaßt machen muß. 

Sicher hat es auch unter den franzöſiſchen Katholiken von 
vornherein manche gegeben, welche einem ungeſunden, über⸗ 
ſpannten Nationalismus nicht gehuldigt und die Gefahren er⸗ 
kannt haben, die daraus dem Katholizismus in Frankreich früher 
oder ſpäter erwachſen müſſen; diefe Kreiſe haben fih jedoch bis- 
her kaum hervorgewagt, wozu ja auch ein nicht geringer Mut 
gehörte. Neuerdings beginnt aber denn doch unter den franzöſiſchen 
Katholiken, wo der Illufionalismus von jeher eine ſo große Rolle 
geſpielt hat, die Erkenntnis vom wirklichen Stande der Dinge 
nicht nur durchzudringen, ſondern auch Ausdruck zu finden. 

So verhehlt fich die franzöſiſche Zeitſchrift „Etudes“ nicht 
länger die großen Gefahren, welche für die Stellung des Papſtes 
aus der engen Verbindung Frankreichs mit Italien, wo man 
von der Internationaliſierung der ſogen. Garantiegeſetze nichts 
wiſſen will, ſich ergeben müſſen. In der genannten Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlicht Yves de la Brière einen Artikel, der klar 
die Frage der Bürgſchaften für die Unabhängigkeit des Heiligen 
Stuhles, wie fie der Krieg, die Worte Benedikts XV. im Ron- 
ſiſtorium vom 6. Dezember vor. Is. und die Erklärungen des 
italieniſchen Miniſters Orlando in der italieniſchen Kammer 
aufgeworfen haben, erörtert, und die „Croix“, das verbreitetſte 
katholiſche Blatt Frankreichs, gibt die Schlußfolgerung dieſes 
Artikels wieder, welche dahin geht, „daß die politiſche, juriſtiſche 
und diplomatiſche Lage des Heiligen Stuhles, weit entfernt davon, 
gegenwärtig die notwendigen Bürgſchaften zu finden, durchaus 
ungewiß und von dem Belieben eines anderen abhängig bleibt“. 

Der an der Pariſer Sorbonne als Profeſſor wirkende 
Biſchof Lacroix ſprach vor kurzem rückhaltlos vor ſeiner ſehr 
zahlreichen Zuhörerſchaft über die Hoffnungen und die Zukunft 
der katholiſchen Kirche in Frankreich. Durch die nach den heftigen 


1) So zuletzt noch in der wirkſamen Entgegnung, welche Profeſſor 
A. J. Roſenberg in Heft 2 1916 von „Theologie und Glaube“ 
(Verlag von Ferdinand Schöningh. Paderborn) unter der Ueberſchrift 
„Deutſchland und der Vierverband in franzöſiſcher Beleuchtung“ dem Buche 
„L' Allemagne et les Allics devant la conscience chrétienne“ zu teil 
werden läßt. 
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Kämpfen gegen die Kirche ſeit Ausbruch des Krieges eingetretene 
Ruhe ſolle man ſich nicht täuſchen laſſen. Es handle ſich nur 
um einen Waffenſtillſtand, der einen Frieden nicht verbürge. 
Die für Kirche und Staat ernſten Fragen ſeien nicht gelöft. 
Die Feinde der Kirche ſtünden zunächſt nur abſeits, Gewehr bei 
Fuß. Nach dem Kriege werde der „Antiklerikalismus“ Frankreichs, 
fo fürchte er, zu neuen Schlägen wieder ausholen. Gegen- 
wärtig ſchon ſcheue man ſich nicht, die Diener der Kirche zu 
verleumden. Der franzöfiſche Klerus wurde beſchuldigt, den das 
Volk ſchwer belaſtenden Krieg gewollt und deſſen Ausbruch gefördert, 
das in Frankreich geſchwundene franzöſiſche Gold dem deutſchen 
Feinde ausgeliefert und den Deutſchen Vorſchub geleiftet zu haben. 

Die Klage, welche Biſchof Lacroix hier erhebt, iſt durchaus 
nicht vereinzelt; an allen Ecken und Enden Frankreichs ertönt 
das Echo der ſchon jetzt gegen den Klerus in Szene geſetzten 
Hetze. Und das, obwohl ſo viele Mitglieder des Klerus nicht 
nur an Patriotismus und Opferwilligkeit ſich von niemandem 
haben überbieten laſſen, wie das ihre Pflicht war, ſondern darüber 
hinaus oft einen mit den katholiſchen Grundſätzen nicht verein- 
barten überreizten Nationalismus zur Schau tragen. 

Leider ſegeln auch heute noch ſelbſt kirchliche Würdenträger 
in dem nationaliſtiſch⸗chauviniſtiſchen Fahrwaſſer. So bei der 
durch den Erzbiſchof von Reims unter Mitwirkung der Biſchöfe 
von Soiſſons und Périgneux vor kurzem in Dijon vollzogenen Weihe 
des für dieſe Diözeſe neuernannten Biſchofs Landrieux. An 
der Fife nahmen auch die Erzbiſchöfe von Lyon und Befancon, 
der Ziſterzienſerabt von Citteaux und andere kirchliche Würden⸗ 
träger teil. Der neuernannte Biſchof, bis dahin Erzprieſter in 
Reims, vermochte ſich nicht zu enthalten, in ſeiner kurzen An⸗ 
ſprache den Gläubigen ſeiner Diözeſe als einen Mann ſich vorzu⸗ 
ſtellen, „der aus der Stadt komme, welche die deutſchen Barbaren 
verwüſtet hätten.“ Auch ein der kirchlichen Feier folgendes Früh⸗ 
ſtück war geſpickt mit Ausfällen auf die „Barbaren“. 

Der Biſchof von Nizza brachte es ſogar fertig, in 
einer vor kurzem veröffentlichten Schrift bei einem Vergleich der 
Lage der katholiſchen Kirche Frankreichs und Deutſchlands zu 
dem unglaublichen Schluß zu gelangen: daß ein Unterſchied nur 
inſoferne beſtehe, als der deutſche Geiſtliche in ſeinem Einkommen 
beſſer geſtellt ſei. Unter Außerachtlaſſung der ſonſt vom Franzoſen 
gern beobachteten Vornehmheit der Sprache, ſagte er: der deutſche 
Klerus fei „mieux nourri“, beffer genährt. 

Vielleicht dient es den nationaliſtiſch überreizten franzö⸗— 
ſiſchen Katholiken zur Lehre, wenn ſie ſehen, wie innerhalb des 
Vierverbandes, dem ſie unter Verletzung kirchlicher Grundſätze 
dienen zu ſollen glauben, mehr und mehr eine ausgeſprochene 
Feindſchaft gegen die katholiſche Kirche und deren Oberhaupt, 
den Papſt, AH geltend macht, nachdem es nicht gelungen ift, die 
höchſte geiſtliche Autorität zum Eideshelfer gegen die Mittel- 
mächte herabzuwürdigen. Beſonders lehrreich iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung ein Aufſatz von R. B. Sheridan in der Oktober⸗ 
Nummer des „Nineteenth Century“, den Dr. Albert Werminghoff 
in Nr. 3 des „Grenzboten“ mitteilt. Da wird den Katholiken 
der Vierverbandsländer nichts anderes als der Abfall von Rom 
und die Errichtung von Nationalkirchen empfohlen. Der Ratho. 
liken dieſer Länder habe ſich ein bitteres Gefühl der Verlaſſenheit 
bemächtigt wegen der „wenig heldenhaften Neutralität“, zu 
welcher der Papſt ſeine Zuflucht genommen habe. Die Haltung 
des Papſtes könne durch nichts mehr gutgemacht werden. „Seine 
belgiſchen und franzöſiſchen Glaubensgenoſſen“ würden mwahr- 
ſcheinlich ſchon in der nächſten Zeit Schritte tun, um fih von 
ſeiner Vormundſchaft zu befreien. Und da wendet ſich der Blick 
des Verfaſſers nach der erſtarrten ruſſiſchen Staatskirche, die 
nach ihm „Nationalität und Katholizität“ verbindet: „die ruſſiſche 
Religion könnte als Vorbild für die Wiederherſtellung einer 
autonomen belgiſchen und franzöſiſchen Nationalkirche dienen, 
die von päpſtlicher Obſtruktion befreit wäre.“ 

Dieſe Stimme und manche verwandte, wenn auch weniger 
offene Kundgebungen zeigen ſo recht, wie weitſichtig die 
Haltung des Papſtes im Weltkrieg bisher geweſen iſt. 
Das Papſttum und die katholiſche Kirche ſtehen als 
die einzige Einrichtung mit internationalem Charakter 
da, die in der gegenwärtigen ſchweren Kriſe der 
Kulturwelt nicht verſagt hat. Man ſollte glauben, dieſe 
Erkenntnis müßte doch auch in der katholiſchen Kirche Frankreichs, 
die ſich rühmt, die älteſte Tochter Roms zu ſein, endlich zum 
Durchbruch gelangen und die franzöſiſchen Katholiken eine 
Stellung gewinnen laſſen, die ebenſoſehr ihrer Kirchentreue 
als ihrer vaterländiſchen Gefinnung gerecht wird. 
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Mönch und Dichter. 


u brauner Mönch, was deine Seele spricht, 

Jch las es in dem Buch, das du geschrieben. 
Voll edler Klarheit ist dein Selbstgericht, 
Dein schönes Schauen und dein hohes Lieben. 


Ich sah dein stilles, bärtiges Gesicht 

Jm Geiste nur, und mir ist doch geblieben 
Manch holdes Bild, manch llebliches Gedicht, 
Das mich zu allem Gulen heiss gelrieben. 


G liebes Wunder, wenn in scheuer Glut 
Sich einer Seele Kelch, wie eine Blüte, 
In heiligen Erntenächien voll erschliesst 


Und ihren Duft in fremde Gärten giesst. 
Du kunsigewillte Schöpferkraft der Güte, 
Was du berührst, wird schön und wahr und gut. 
Jise Franke. 


„Der Gehorſam ift ein Segen.“ 
Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


Der Gehorſam ift ein Segen“, das ſpricht ein Kriegs 
” teilnehmer als eine Erfahrung aus, die er bei ſich und 
anderen im Felde gemacht hat. Der ſo ſchreibt (Erich Everth), 
gehört der Geiſtesrichtung des „neuen deutſchen Idealismus“ an, 
welche ſich in der bei Diederichs in Jena erſcheinenden Zeitſchrift 
„Die Tat“ ſowie in den „Tat“ ⸗Flugſchriften ein Organ ge 
ſchaffen hat. Er fieht denn auch einen der „Grundpfeiler aller 
Kriegspſychologie“ in dem „ftar! aktiven, tatkräftigen, handeln⸗ 
den Weſen“, das unſere Soldaten im Felde ſich zu eigen machten. 
Er iſt darum gewiß weit davon entfernt, grundſätzlich die paſ⸗ 
ſiven Tugenden den aktiven voranzuſtellen. Und doch widmet er 
in ſeiner Broſchüre: „Von der Seele des Soldaten im Felde“ 
(„Tat“.Flugſchriften 10) einen eigenen Abſchnitt dem „Werte des 
Gehorchens“ und beginnt dieſen Abſchnitt mit der Feſtſtellung: 
„Der Gehorſam iſt ein Segen.“ 

Darin aber vor allem ſcheint Everth der Wert des Gehor⸗ 
ſams im Felde zu liegen, daß er „draußen manchem Mann, der 
im bürgerlichen Leben nicht allein an ſich ſelber denken darf und 
auch im Felde die Pflichten, die er gegen Angehörige zu Haufe 
hat, nicht ganz vergeſſen kann, die Verantwortung wohl: 
tätig abnimmt“ und ihn dazu „von der Qual der Wahl 
entlaſtet. Der Gehorſam macht das Leben leichter, wie jede 
Konvention, mit ſeiner Hilfe iſt alles viel einfacher, auch in den 
tollſten Situationen, als wenn der einzelne ſich auf eigene 
Sn, äußerlich und innerlich darin zurecht und damit abfinden 
müßte“. 

Everth will damit gewiß nicht fagen, daß es unſeren Sol. 


daten im Felde irgendwie an dem Mute eigener Entſcheidung 


und Verantwortung fehle. Im Gegenteil betont er ausdrücklich, 
daß „im Felde allen nicht nur mehr zugemutet, ſondern auch 
mehr zugetraut wird als im Frieden. ... Faft jeder bekommt 
draußen einen größeren Wirkungskreis, als ihm nach ſeinem 
Range zukommt, und deshalb fühlt ſich eigentlich jeder erhöht, 
das kommt der allgemeinen Freudigkeit und dem Mute der Ver⸗ 
antwortung zugute“. 

Wenn trotzdem der Soldat die ſtrenge militäriſche Gehor- 
ſamspflicht unter Umſtänden als eine Wohltat empfindet, ſo iſt 
dies deshalb, weil es eben doch Verantwortungen gibt, die auch 
der Mutigſte nicht gerne allein trägt, und weil Wahl zu einer 
Qual werden kann, die auch dem Beſonnenſten die Unterneh⸗ 
mungskraft lähmt. Indem die Gehorſamspflicht eigene Wahl 
und Verantwortung abnimmt, „ſchaltet ſie“ eben „Hemmungen, 
die der pflichtgemäßen Sorge um die eigene Selbſterhaltung 
entſtammen, zum Teil aus“ und entbindet gerade dadurch kühnen 
e und ungebrochene Tatkraft. In dieſem Sinne 
ſagt Everth: „Auch der Gehorſam befreit!“ Und er er⸗ 
läutert dieſes Wort durch eine perſönliche Erfahrung: „Als ich meine 
erſte Patrouille ging, ohne Befehl, war ich behutſam, als ich ein 
andermal Befehl hatte, gab es ſolche private Vorſicht nicht mehr, 
denn da konnte einem kein Angehöriger hinterher vorwerfen, daß 
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man fih unnötig ausgeſetzt habe.“ Dieſe perſönliche Erfahrung 
aber glaubt Everth als eine allgemeine anſprechen zu dürfen: 
„Bei allem Mut zur Verantwortung, der jedem Soldaten aner⸗ 
zogen wird, haben doch alle das Bedürfnis, das Bismarck auch 
den höchſten Militärs, ja dem alten König immer wieder zu⸗ 
ſchreibt, daß ſie gerne durch Befehle gedeckt ſind.“ 

Wenn nun aber fo für den Soldaten im Felde der Gehor⸗ 
ſam in mehrfacher Hinſicht ein Segen iſt, ſollte dem Gehorſam 
dann nicht auch ſonſt im men ie Leben ein beſon⸗ 
derer Lebenswert zukommen? Daß dies im geſellſchaftlichen 
Leben der Fall iſt, wird ja wohl jeder zugeben. Wir brauchen 
nur an den Richter zu denken, dem der Gehorſam gegen das 
Geſetz menſchlich ſchwere, aber geſellſchaftlich notwendige Ent⸗ 
ſcheidungen erleichtert; oder auch an den Steuerzahler, dem die 
Gehorſamspflicht gegenüber der obrigkeitlichen Steueranforde⸗ 
rung darüber hinweghilft, zwiſchen ſeinem perſönlichen und dem 
öffentlichen Intereſſe jedesmal ſelbſt die rechte Mitte finden zu 
müſſen. Und ſo ließen ſich noch manche Beiſpiele anführen, in 
denen das Gehorchenmüſſen offenbar ebenſoſehr im Intereſſe des 
Ganzen liegt, in deſſen Name der Befehl ergeht, als im Inter⸗ 
eſſe der einzelnen, an die er ſich richtet. 

Gelten ſolche Erwägungen nun aber auch für den Ge⸗ 
horſam in ſittlichen und religiöfen Fragen? Sollte 
nicht auch das ein Segen für die Menſchheit ſein, wenn ihr die 
oft ſo qualvolle, energielähmende und ſchließlich mit Sicherheit 
doch unvollziehbare Wahl zwiſchen den möglichen und ſchon ver⸗ 
tretenen Weltanſchauungen abgenommen würde durch die 
Glaubenspflicht gegenüber einer mit den nötigen Garantien der 
Wahrheit ausgerüſteten geiſtlichen Autorität? Und ſollte der 
Menſch nicht auch oft in ſchweren ſittlichen Lebenskon⸗ 
flikten das Bedürfnis haben, an die Entſcheidung einer ſolchen 
Autorität ſich anzulehnen, „durch Befehle gedeckt zu ſein“? 

Der Menſch ſtrebt danach, ſeinem Leben einen Sinn zu 
geben. Er verlangt darum Antwort auf die letzten Fragen: Wo. 
her, wohin, wozu das Leben? Er möchte Sicherheit haben, ob 
und welche Normen für ſein Leben gelten, und ſucht ein Ideal, 
nach dem er ſein Leben als ein objektiv wertvolles geſtalten 
könne. Dieſe tiefſten Lebensbedürfniſſe der Menſchheit können 
aber nicht befriedigt werden ohne eine religiöſe Autorität, 
von der die Menſchen in Vertrauen und Gehorſam jene Mnt- 
worten, Normen und Ideale hinnehmen, nach denen ſie verlangen. 
Die meiſten Menſchen haben ja beim beſten Willen weder Zeit 
noch Fähigkeit, dieſen tiefſten Lebensfragen ſo gründlich nachzu⸗ 
forſchen, daß ſie mit gutem Gewiſſen ein eigenes Urteil darüber 
fih zutrauen könnten. Sie müſſen ihre Welt und Lebensanſchau⸗ 
ung von jemanden annehmen, den ſie als Autorität anerkennen, 
und tun es auch tatſächlich, ſo mannigfach und oft fragwürdig 
dieſe Autoritäten auch ſind. Aber auch die, welche die Zeit, die 
Fähigkeit und den Willen zu tieferem philoſophiſchen, hiſtoriſchen 
und theologiſchen Studium haben, bedürfen einer geiſtlichen Nuto- 
rität nicht weniger, als die große Maſſe der Menſchen, wenn auch 
aus einem anderen Grunde. Denn einmal iſt hohe Begabung 
in der Regel begleitet von ſtark ausgeprägter Subjektivität; dieſe 
aber bedeutet in demſelben Maße ein Hindernis, zu objektiv 
gültigen Erkenntniſſen zu kommen, wie jene Begabung es er- 
leichtert, auf Grund perſönlicher Einſicht ſich Ueberzeugungen 
in den letzten Fragen des Daſeins zu bilden. Macht hohe 
Begabung und Bildung autoritative Leitung bis zu einem 
gewiſſen Grade überflüſſig, fo verlangt auf der anderen Seite 
ausgeprägte Subjektivität gerade nach ſolcher Leitung, um 
nicht in einen verderblichen Subjektivismus zu entarten. Dann 
aber muß jeder ehrliche Forſcher zugeben, daß man um ſo 
langſamer und ſchwerer zu ſicheren perſönlichen Erkenntniſſen 
in dieſen letzten Lebensfragen kommt, je eindringlicher und ge⸗ 
wiſſenhafter man ſich damit beſchäftigt. Und doch find das alles 
Lebensfragen, Fragen, die immer wieder aus dem Leben ſelbſt 
herauswachſen; Fragen, deren Beantwortung auf die Geſtaltun 
dieſes Lebens ſelbſt wieder einwirken ſoll; Fragen, die darum au 
anderem Wege gelöſt werden müſſen als rein theoretiſche. Sollte 
es da nicht auch ein Segen für die Menſchheit ſein, wenn die 
Antworten auf dieſe Fragen, wenigſtens in ihrem Kerne, ge- 
geben wären und von einer vertrauenswürdigen Autorität im 
Gehorfam hingenommen werden könnten? 

Und hat man nicht angeſichts der Haltung des Papſttums 
im gegenwärtigen Krieg auch in außerkirchlichen Kreiſen „das 
Heil, das in einer übernationalen ſpirituellen Autorität beſteht“ 
85 Scheler), anerkannt? Wenn aber in dieſem Lebenskampfe der 

ölker eine unabhängige ſittliche Autorität ein Segen ift, 
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ı Weitere neue Urteile! 


aus der Presse und dem Leser kreise. 
(Eine kleine Stichprobe.) 


Wie urteilt die Presse über die „A. R.“? 


„Nach wie vor erfreut sich die ‚A. R.“ gleicher 
Beliebtheit im Inlande wie bei den Deutschen draussen in 
fremder Welt. Begrüssenswert ist auch, dass sie sich in 
der alten gewohnten Weise des Gründers den unerfreulichen 
Erscheinungen auf dem Gebiete des Theaters und ähnlichen 
Fragen wieder besonders zugewandt hat und diesen am Marke 
des Volkes nagenden Kräften energisch zu Leibe geht. Mit 
Recht wird die „A. R.“ von unseren Feldgrauen sehr geschätzt; 
bietet sie ihnen doch einen wirklich angemessenen und ebenso 
gediegenen wie reichhaltigen Lesestoff.“ („Literarischer Hand- 
weiser“, Münster i. W., Nr. 1, 

„Wer die eine Fülle interessanten Stolis 
bietende Zeitschrift eine Zeitlang gelesen hat, wird sie so wenig 
mehr missen wollen, wie der Rezensent, der von Nr. 1 des 
ersten Jahrgangs an bis heute die achttägigen Hefte von A bis Z 
gelesen hat. Es gab zu Friedenszeiten wie jetzt im Weltkrieg 
keine aktuelle Frage, die dort nicht mit klarer Sachlichkeit im 
Sinne katholischer Weltanschauung ihre Behandlung gefunden 
hätte. Draussen im Felde ist sie ein gern gesehener Gast. Da- 
rum hinaus mit der „A. R.‘ an die Front, wo unsere Feldgrauen 
nach guter und anregender Lektüre geradezu schnappen.“ („ Kath. 
Familienfreund“, Heft 6, 8. Jahrg.) 


Wie urteilen die Leser in der Heimat? 


„Wie unsere Heerführer mit Dank gegen Gott auf bedeutende 
und glanzvolle Siege und sonstige wertvolle Früchte ihrer 
kriegerischen Arbeit zurückschauen können, so ist auch Ihnen 
wiederum gegönnt, reichliche Erfolge eines Feldzuges zu buchen, 
den Sie in treuer Kameradschalt mit Ihren angesehenen Mit- 
arbeitern und in unermüdlicher Ausdauer mit scharfen und ziel- 
sicheren Waffen des Geistes furchtlos durchführen gegen Feinde 
unseres Vaterlandes, deren Tücke unserem Volke nicht minder 
schimpfliches Verderben droht als das kunterbunte Durcheinander 
der Feinde, die unser Volk mit blutigen Wallen niederzuringen 
gezwungen und fest gewillt ist. Welcher Freund der ‚A. R.“ 
sollte sich nicht mit Ihnen freuen und wünschen, der Kreis Ihrer 
Freunde und der Leser der „A. R.“ möchte auch im Jahre 1916 
lückenlos bleiben und sich wiederum in erfreulichem Mass ver- 
grössern!“ (Waltrop, i. W., S., 31. 12. 15.) 


Wie urteilen die Leser im Felde? 


„Endlich wieder auf einem länger dauernden Posten an— 
gelangt, regt sich wieder die alte Sehnsucht nach Ihrer unersetz- 
lichen, liebgewordenen Wochenschrift.“ (O. B., 26. 1. 16.) 

„Die ‚A. R. erfreut sich auch bei uns in der Kompagnie 
wegen ihrer trefflichen Artikel grosser Beliebtheit. Ich werde 
in Zukunit ein treuer Abonnent sein.“ (F. M., 12. 3. 16.) 

„Die „A. R.“ ist mir ein guter Freund geworden und ich 
will sie nicht mehr vermissen. Aber nicht nur von mir wird 
sie gelesen, sie macht die Runde durch meine jeweilige Feuer- 
linie und hat bis jetzt allgemein Anklang gefunden.“ (R., 15. 3. 16.) 

„Das Erscheinen des roten Heftes ist für mich immer das 
grösste Ereignis auf geistigem Gebiete während der ganzen 
Woche.“ (O. B.. 21. 3. 16.) 


Wie urteilen die Leser in den Lazaretten? 


„Ich möchte Ihre sehr geschätzte Zeitschrift, die mir schon 
in Friedenszeiten eine liebgewonnene Lektüre bot und im Kriege 
noch teuerer geworden ist, auch fernerhin für mich und für die 
Verwundeten und Kranken meines Lazaretts nicht missen.“ 
(Lazarettgeistlicher J. Z., 31. 1. 16.) 

„Ich möchte Ihre gediegene Wochenschrift für mich und 
meine Kranken auch fernerhin nicht missen.“ (Lazarettgeistlicher 
J. N., 31. 1. 16.) 


Wie urteilen die Leser im Auslande? 


„Die ausgezeichnete Zeitschrift.“ 
J. Sch., 18. 12. 15.) 

„Hier in Hawaii erwarte ich Ihre höchst geschätzte Zeit- 
schrift mit Spannung und lese sie mit dem grössten Vergnügen 
seit einigen Jahren selbst vor dem Kriege. Die Gründlichkeit 
der recht zeitgemässen Aufsätze, die Gerechtigkeitsliebe, die 
grosse vaterländische Ergebenheit (kein Chauvinismus) sichern 
der „A. R.‘ einen ehrenvollen Platz in der erstklassigen Literatur 
Deutschlands der Gegenwart. Möge sie noch viel Gutes stiften 
zur Ehre Gottes, zum Besten der Kirche sowie des soviel an- 
„ Vaterlandes.“ (Waiohinu, Kau, Hawaii T. H. U. S. A. 

. J. H., 22. 2. 16.) 


(Remich [Luxe mburg], 
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ſollte fie es da nicht auch fein in dem Lebenskampfe der Indi⸗ 
viduen? Die perſönliche wie die nationale Selbſtſucht und Leiden. 
ſchaft beeinträchtigen ja in gleicher Weiſe nur zu leicht unſer ſittliches 
Urteil. Wenn wir uns dieſer Gefahr bewußt ſind, ſollten wir da nicht 
auch das Bedürfnis fühlen, namentlich bei verantwortungsvollen 
Entſcheidungen, durch die Uebereinſtimmung mit einer über⸗ 
ragenden ſittlichen Autorität gedeckt zu werden? 

Entſpricht fo auch in religiöſen und ſittlichen Fragen Autorität 
und Gehorſamspflicht einem wirklichen Bedürfnis, ſo braucht aber 
auch auf dieſem Gebiete der Gehorſam ebenſowenig die perſönliche 
Kraft des Denkens und Handelns zu lähmen wie auf dem 
militäriſchen. Wenn bei dem Soldaten im Felde ſich „der Mut 
zur Verantwortung“ wohl verträgt mit dem „Bedürfnis, durch 
Befehle gedeckt zu werden“; wenn hier ſogar im Gegenteil der 
Gehorſam „Hemmungen ausſchaltet“, welche einer vollen Ent. 
faltung militäriſcher Unternehmungskraft entgegenſtehen; wenn 
hier „der Gehorſam befreit“, — warum ſollte das nicht auch auf 
dem fittlich-religiöjen Lebensgebiete jo fein? Sollte nicht auch 
hier „Zwang und Freiheit ineinandergreifen“ können derart, daß 
der Gehorſam vor Abirrungen des Denkens und Hemmungen des 
ſittlichen Wollens bewahrt, ohne doch irgendwie den Rechten und 
Pflichten der freien, ſelbſtverantwortlichen menſchlichen Perſön⸗ 
lichkeit zu nahe zu treten? : 

Eines wird bei ſolcher Vergleichung des religiög-fittlichen 
mit dem militäriſchen Gehorſam allerdings vorausgeſetzt, daß es 
nämlich eine geiſtliche Autorität gibt, der gegenüber ein ſolcher 
Gehorſam mit gutem Gewiſſen geleiſtet werden kann. An eine 
ſolche Autorität werden natürlich ganz andere Anforderungen ge- 
ſtellt werden müſſen als etwa an die militäriſche. Denn der 
militäriſche Gehorſam bezieht ſich nur auf äußere Handlungen, 
der religiös⸗ſittliche aber geht auf die Geſinnung. Es ſoll hier 
nun nicht näher unterſucht werden, ob und wo es wirklich eine 
ſolche geiſtliche Autorität gibt, der gegenüber für die Menſchheit 
„der Gehorſam ein Segen iſt“. Die meiſten unſerer Leſer werden 
eine poſitive Ueberzeugung hierüber bereits haben. Bei denen 
dies aber nicht der Fall iſt, in denen möchten dieſe Zeilen 
wenigſtens die Frage nach dem Lebenswert einer geift- 
lichen Autorität angeregt haben. Der religiös ſuchende 
und fittlich ſtrebende Menſch hat ja keine andere Seele als „der 
Soldat im Felde“. Wenn aber für dieſen „der Gehorſam ein 
Segen iſt“, warum nicht auch für jenen? 
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Militärkontrolle und Ingend pflege. 


Von Gerhard Siebers, Berlin. 


Die Mitteilungen der „Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge“ 
über die Kriegskriminalität der Jugendlichen haben gewirkt. 
Gewiß ift nicht jeder einzelne Fall fo traurig, wie der Mord⸗ 
verſuch der beiden 5 Jungen, die dieſer Tage in Berlin 
mit 4 bzw. 5 Jahren Gefängnis beſtraft wurden. Treffend bemerkt 
R. Nordhauſen in anderem Zuſammenhang: „Das deutſche Volk, 
das treueſte und redlichſte der Welt, wird auch in Zukunft als 
das am meiſten beſtrafte gelten müſſen. Die Kriminalftatiftifen 
beweiſen eine ſchier erſchreckende Zunahme der Verbrechen, Ver⸗ 
gehen und Uebertretungen bei uns; jedes Jahr liefert be⸗ 
ängſtigendere Zahlen. Sind wir aber wirklich ſo viel ſchlimmer 
als unſere Eltern, oder ſchlüpft heute durch die millimeterengen 
Maſchen des Geſetzes kein Fiſchlein mehr, während früher ſogar 
ziemlich derbe Hechte ohne ſonderliche Anſtrengung dem Netze 
entgehen konnten? Der Reglementiererei und Maſſenſtraferei, 
die uns vor dem Kriege auch bei unſeren paar Freunden zum 
Geſpött gemacht hat, wird dieſer Krieg, ſo Gott will, ein Ende 
machen“ (,, Tag“, 9. 2. 16). Man darf auch nicht außer acht laſſen, 
worauf Pf. Sandhage im letzten Heft der „Jugendführung“ auf- 
merkſam macht: Da viel mehr Jugendliche bei Behörden, nament- 
lich bei der Poſt, angeſtellt werden, kommen kleinere Vergehen 
viel leichter zur Anzeige, die früher zwiſchen Kaufmann, Meiſter 
und Eltern meiſt privat abgemacht wurden. Aber wenn wir 
das alles auch wohl in Rechnung ſtellen, ſo bleibt die Zunahme 
der jugendlichen Vergehen eine recht betrübende Tatſache. Iſt 
auch die ſtändige Rubrik: Jugendverwilderung und ihre Heilung 
für den Leſer nicht gerade mehr ein Genuß, ſo ſpricht doch aus 
allen Vorſchlägen ein ernſter Wille zur Tat. 

In Nr. 5 der „Allgem. Rundſchau“ (5. 2. 16) bringt Chef: 
redakteur Weber unter dem Titel: „Gegen die Jugendverwilde— 
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rung“ einen neuen Vorſchlag, zu deſſen Diskuſſion er am Schluſſe 
beſonders auffordert. 

Daß der Verfaſſer das letzte Heilmittel in dem Militär⸗ 
kommando fieht, darf uns nicht wundern. Wir haben uns an 
dieſe Erlaſſe der Kommandos gewöhnt. In vielen Fällen waren 
ſie eine Notwendigkeit und ein Segen; z. B. Maßnahmen gegen 
Alkoholmißbrauch, Bekämpfung des Kurpfuſchertums, der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, Verbote gegen den Handel mit Empfängnis⸗ 
verhütungs⸗ und Abtreibungsmitteln, und namentlich die Ver⸗ 
ordnungen für die Jugendlichen. Durch all dieſe Maßnahmen 
iſt viel Gutes geſtiftet und viel Böſes verhütet. Deshalb wurden 
vor allem auch die Verordnungen gegen Ausſchreitungen der 
Jugendlichen überall mit großer Freude begrüßt: Verbot von 
Alkohol, Kinovorſtellungen, Zigarettenverkauf, unnützes Herum- 
bummeln in den Straßen, Wirtshausbeſuch uſw.!) Solche Ber: 
fügungen erleichtern den Eltern und Vorgeſetzten die ſchwere 
Pflicht, erwecken in der Oeffentlichkeit Intereſſe für die brennenden 
Fragen und erinnern beſonders die Jugendlichen felbſt nad 
drücklichſt an ihre Aufgaben. 

Aber warum haben dieſe Verfügungen nicht mehr und 
nachhaltiger gewirkt? Weil die Militärbehörde, meint Weber, 
ſich mit Erlaß der Beſtimmungen zufrieden gab und zu wenig 
Kontrolle ausübte und ausüben konnte. Weber will die Durch. 
führung aller Maßnahmen erzwingen durch militäriſche Kontrolle. 
Das Hauptübel, die Unbotmäßigkeit und Diſziplinloſigkeit, wird, 
wie es auf den erſten Blick ſcheint, wirkſam durch das beſte 
Mittel, militäriſche Unterordnung, bekämpft. Und doch fragen 
wir: Iſt der Weg gangbar? Oder läßt ſich wenigſtens nach 
dieſer Richtung ein Weg aushauen? 

Ich will nicht zuviel betonen, daß die militäriſchen Map. 
nahmen mit dem Krieg verſchwinden und verſchwinden müſſen, 
denn wenn die Not auch zum Himmel ſchreit, ſo wird doch der 
Verfaſſer ſelbſt wohl nicht eine ſolche Kontrolle für alle Zeiten 
wünſchen. Es würde alfo auch im günſtigſten Falle ein Rück. 
ſchlag nicht ausbleiben. Der Hinweis darauf, daß die väterliche 
Autorität wieder in ihre Rechte trete, trifft weniger zu, weil 
der Verfaſſer mit ſeinem Vorſchlag gerade die treffen will, die 
doch vielfach der väterlichen Autorität entwachſen oder, weil 
außerhalb des Elternhauſes, entzogen find. N 

Gerade darin liegt eine unerträgliche Härte, daß zunächſt 
und in erſter Linie die Jugendlichen über 17 Jahren getroffen 
werden. Die am meiſten Gefährdeten find die 12— 14 Jährigen 
oder die bis zum 16. Jahre. Die aber ſcheinen nach Webers Vor- 
ſchlag dem Polizeiüberwachungsſyſtem nicht unterworfen zu werden. 
„Gelingt es“, ſchreibt der Verfaſſer, „auf dieſem Wege die ältere 
Jugend zu diſziplinieren, ſo wird die heilſame Wirkung auf die 
jüngeren Jahrgänge nicht ausbleiben.“ Man vergegenwärtige 
ſich aber einen Augenblick, wie ſolche Maßnahmen auf die 
17—20 Jährigen wirken müſſen. Die meiſten haben ſich ſchon 
eine Stellung errungen und nun ſollen gerade ſie, im Gegenſatz 
zu den Jüngeren, einer ſolchen Kontrolle ausgeſetzt werden, und 
zwar nicht aus militäriſchen Gründen. Wieviel Bitterkeit muß 
das abſetzen! Ein Jugendlicher von 17 Jahren hat ein Ehr⸗ 
gefühl, dem man ſehr weit Rechnung tragen muß. Aller⸗ 
dings, meint der Verfaſſer, iſt es ein Notſtand, „aber die ganze 
Bewußtſeinslage unſerer Jugend iſt eben heute eine ſolche, 
daß ſie nur mehr auf einen Zwang reagiert, hinter dem auch 
die Macht ſteht, dem Zwange nachdrückliche Durchführung zu 
verſchaffen“. Wenn nur mehr der Zwang hilft, wird er Čr- 
bitterung auslöſen, und ſo würde vielleicht ein äußerlich legales 
Benehmen ſtatiſtiſch als herrliche Frucht prangen, während in 
Wirklichkeit der ſozialdemokratiſche Weizen in die Halme ſchießt. 

Noch bedenklicher ſtimmt mich die Auswahl der Aufſichts⸗ 
behörde. Zugegeben, es finden ſich überall leicht ſolche Männer, 
wie ſollen ſie ihre Tätigkeit auffaſſen, ehrenamtlich, beſoldet? 
Wie wirken die Abzeichen ihrer Würde? Wie follen die einiger- 
maßen einheitlichen Führungsliſten aufgeſtellt werden? oll 
etwa jede gerauchte Zigarette ihre Sühne nn Soll er noch 
Spitzel heranziehen? Oder ſich auf amtliche Anzeigen 5 
Iſt eine ſolche Kontrolle auch nur in einer mittelgroßen Stadt 
möglich? Ob der wiederholte Sonntagsappell nicht den heftigſten 
Widerſpruch aller herausfordert? 

Ferner werden ſich die Generalkommandos nie auf ein 
vollſtändig gleichlautendes Regiſter feſtlegen. Wer alſo hier 
ſtraflos ausgeht, würde im andern Bezirk ſeine Einziehung zur 
Strafabteilung zu erwarten haben. Man vergeſſe nicht, es 


k A Val. dazu den Aufſatz „Fortſchritte im Jugendſchutz“ in Nr. 11 
er „A. R.“. 


Nr. 13. 31. März 1916. 


handelt ſich um junge Männer, deren Alterskollegen als Leutnants 
im Felde ſtehen oder im Lazarett find. Das Odium, das mit 
dieſen Vorſchlägen verbunden iſt, iſt offenſichtlich, und es iſt 
ein magerer Troſt, wenn es heißt, „das Odium würde auf die 
Militärbehörde abgewälzt“. 

Der notwendig einſetzende Streit, ob ein Jugendverein 
für die Diſziplin Garantie biete und ſo eine Befreiung ſeiner 
Mitglieder beanſpruchen könne, iſt eine weitere Zutat, die wenig 
erfreut. „Zucht mit Ruten zwingen, nimmer wird's gelingen“, 
hat Walter von der Vogelweide gemeint. Alſo ſo ſehr wir eine 
vernünftige Ausdehnung der militäriſchen Verfügungen begrüßen, 
ſo können wir doch kein dauerndes Heil erwarten von einer 
militäriſchen Kontrolle. 

Sehr am Platze aber wäre es, wenn die beſtehenden Ver⸗ 
ordnungen nun auch ſtreng durchgeführt würden. Das Kölner 
außerordentliche Kriegsgericht hat zwei Dutzend jugendlicher 
Perſonen im Alter von 13 bis 15 Jahren beſtraft, weil ſie 
abends fih auf öffentlichen Plätzen aufhielten. Ein 46 jähriger 
Arbeiter wurde mit zwei Wochen Gefängnis beſtraft, weil er 
ſeine minderjährige Tochter abends auf öffentlichen Plätzen 
herumgehen ließ und durch Vernachläſſigung ſeiner väterlichen 
Aufſichtspflicht ſeine Tochter großen Gefahren ausſetzte. Strenge 
Beſtrafung im Einzelfalle, aber keine ſtändige Militärkontrolle 
ſcheint das Richtigere. 

Würden nicht vielleicht alle Vorteile, die überhaupt zu 
erwarten ſind, auch von einer erhöhten Tätigkeit der beſtehen den 
Organiſationen, z. B. des Katholiſchen Männer-Fürjorge- 
vereins, erhofft werden können? Zweck dieſes jungen Vereins 
it nach S 1: Schutz und Rettung für Knaben und Männer in 
geiſtig ſittlicher Not und Gefahr. Würde nicht der planmäßige 
Ausbau dieſes Vereines alles bieten können, was man von der 
militäriſchen Kontrolle erwartet, ohne aber deſſen unerträgliche 
Härten zu teilen? Gewiß würde nur ein kleiner Bruchteil der 
Gefährdeten in Frage kommen, aber ein Sperling in der Hand 
iſt immer noch mehr wert als 100 auf dem Dache. Oder, da 
es ſicher nicht möglich iſt, im Augenblick dieſen Verein überall 
einzuführen, könnte die Vizenzkonferenz nicht auch dieſes herr⸗ 
liche Werk der Nächſtenliebe ihrem großen Arbeitsgebiete ein- 
fügen? Ich möchte entgegen den Worten des Verfaſſers doch 
glauben, daß der Idealismus freiwilligen Eintretens für die 
Sache der Jugendfürſorge wohl noch geſchätzt wird. Wer an 
der W der Jugend mitarbeiten will, muß Optimismus mit⸗ 
bringen. uch die bitterſten Enttäuſchungen dürfen ihn nicht 
verbittern, ſo wenig wie ſie unſer Vorbild, den idealen Jugend⸗ 
bildner Chriſtus, verbittert haben. Sicher ift es auch nicht ohne 
Bedeutung, daß auf der letzten Tagung der Zentrale für Jugend. 
fürſorge, am 4. Februar im Herrenhauſe, die Männer der Praxis 
weniger vom Zwang als von der Hebung des Pflicht und 
Ehrgefühls erhofften. 

Machen wir alle Kräfte mobil, die wir in unſerem 
herrlichen kirchlichen Leben beſitzen, die Müttervereine, die 
Männerkongregationen, all die Organiſationen des Laienapoſto⸗ 
lates, nehmen wir dankbar jede Hilfe von allen wohlmeinenden 
Beſtrebungen an, leiten wir in intenſivſter Kleinarbeit die Heils- 
ſtröme unſeres Glaubens in die jungen Herzen, dann muß auch 
dieſe Kriſe überwunden werden. 


Q Y Q TI III DDD 
eee me e 


Die Theaterfrage — eine Irauenfrage. 
Von Dr. Ludwig Ernſt. 


(Schluß.) 

Das Publikum iſt der wichtigſte, der ausſchlaggebende Faktor. 
Denn für das Publikum wird Theater geſpielt und ohne dasſelbe gibt 
es kein Theater. Auch bei dem Intendanz ⸗Syſtem würde ſich keine Bühne 
halten können ohne die dauernde Unterſtützung der zahlenden Beſucher. 
Daraus folgt aber noch lange nicht die Forderung, daß der Spielplan 
auf die minder edlen oder gar die niedrigſten Inſtinkte eingeſtellt werden 
müſſe. Wenn es auch eine traurige Tatſache iſt, daß vielfach gerade 
die aus ſittlichen Gründen zu beanſtandenden Stücke eine ſtarke Zugkraft 
ausüben, ſo hieße es doch die deutſche Frauenwelt — denn dieſe bildet 
die Mehrheit der Theaterbeſucher — beleidigen, wenn man annähme, 
daß fie — von einer an ſich gewiß nicht zu unterſchätzenden Minder 
heit abgeſehen — aus innerer Uebereinſtimmung mit den Ideen der 
betreffenden Dichter, daß ſie zur Befriedigung des Sinnenkitzels ins 
Theater gehe. Soweit iſt das moderne Gift doch noch nicht gedrungen. 
„Dieſe ganze Literatur“, ſagt Froberger (a. a. O.), „ſteht dem deutſchen 
Volke ſo fern, hat ſo wenige Beziehungen zu ſeinem Leben, zu ſeinen 
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Sorgen und ſeiner Sehnſucht, daß faſt keinerlei Verbindungsfäden von 
ihr zur Seele des Volkes ausgehen. In dieſer ganzen offiziellen Gegen⸗ 
wartsliteratur Deutſchlands iſt kaum etwas, das uns das Herz höher 
ſchlagen läßt, da iſt nichts, das uns erhebt und über trübe Stunden 
hinweghilſt.“ Es trifft auch hier zu, was die „Südd. Konſerv. Korr.“ 
in einer Betrachtung über die Faſchingszeit ſagt: „Es gibt ja auch, 
Gott fei Dank, noch ernſte Leute im Deutſchen Reiche. Ja, wir glauben, 
daß ihre Zahl viel größer iſt, als man annimmt. Die hauptſtädtiſche 
Preſſe mit ihrem Leichtſinn und ihrer Ignoranz fälſcht vielfach das 
geſellſchaftsſittliche Bild unſeres Volkes. Wir ſehen und 
hören immer nur die, die überall dabei ſind, die ſich körperlich und 
geiſtig proſtituieren, weil das zu dem „wundervollen Kulturbild“ ge 
hört, das die großſtädtiſche Ziviliſation geſchaffen hat. Es iſt immer 
derſebe libertiniſtiſche Kreis von Pflaſtertretern, Ge⸗ 
nüßlingen und Zeitungsleſern, der mit ſeinen „Kommitenten“ in 
den „Foyers“, den Bars und den ſonſtigen Vorhallen der Kunft- und 
Amüſierungsſtätten anzutreffen iſt“. Was die große Mehrheit in folde- 
Stücke treibt, iſt die durch die Preſſereklame angeregte Neugierde, die 
Sucht, überall mit dabei zu ſein, wo etwas los iſt, der Wahn, man 
riskiere ein Loch in ſeiner Bildung, man könne als geſellſchaftlich nicht 
vollwertig angeſehen werden, wenn man den neueſten Schnitzler oder 
Schönherr uſw. nicht geſehen habe. Es iſt alſo im Grunde ein 
Bildungsdefekt die Urſache jener Erſcheinung. Und auf dem 
Bildungsgebiet muß auch die Heilung einſetzen. Man lenke jene 
Neugierde aus den verkehrten in geſunde Bahnen, man zerftöre 
jenen Wahn, daß die Kenntnis moderner Verfallkunſt ein Beſtand— 
teil moderner Bildung ſei, und man wird der Löſung unſeres Problems 
um einen guten Schritt nähergerückt ſein. 


Daß bei dieſer Erziehung neben der Tätigkeit der Preſſe den 
Frauen ſelbſt, den Einzelperſonen wie den Unterrichtsorganen und 
namentlich den Organiſationen die Hauptaufgabe zufällt, liegt auf der 
Hand. Aber ſie wird erleichtert, weil ſie zugleich eine Forderung der Pflicht 
iſt, denn es handelt ſich um die Ehre und Würde unſerer Frauen. 
Noch niemals iſt die Herabwürdigung des Weibes in einem 
ſolchen Umfange und bis zu einer ſolchen Tiefe betrieben worden, wie 
durch die moderne Bühne. „Man ſollte glauben“, ſagt Froberger in einer 
Beſprechung des neueſten Dramas von Schönherr !). „daß für unſere 
modernen Dichter nur noch die Philoſophie Schopenhauers und 
Nietzſches neben Erfahrungen aus den ſchlechten Vierteln der Grop. 
ſtadt für ihre Vorſtellungen über das Weib maßgebend ſeien. Es iſt 
beſonders ein weiblicher Typus, der gerade bei den berühmteſten 
unter den Modernen immer häufiger auftritt und beſondere Aufmerk- 
ſamkeit verdient. Dieſer Typus iſt das Weib als blinde, willensloſe, 
unheilvolle, alles verzehrende Naturkraft, das Weib, das nichts kennt, 
als ſeine Inſtinkte, dem nichts heilig iſt, als ſeine Luſt, dem Religion und 
Wiſſenſchaft ein Greuel ſind, das wie ein wildes Tier zur Jagd auszieht 
auf die Männer, um ſie zu verderben und zu vernichten“. Man ſollte 
meinen, daß gegen eine ſolche Verzerrung des Frauenbildes, gegen 
eine ſolche Beleidigung und Verhöhnung aller Frauenwürde und -Tugend 
gerade in der gegenwärtigen großen Zeit, in der die edelſten Eigen⸗ 
ſchaften der Frau im höchſten Grade ſich bewährt haben, die geſamte 
deutſche Frauenwelt wie ein Mann ſich erheben würde, um Proteſt 
einzulegen in Wort und Tat. Sie kann es, denn ſie hat 
die Macht dazu: ſtellt ſie ſchon in Friedenszeiten die Mehrzahl der 
Theaterbeſucher, ſo iſt ſie heute völlig Herrin der Lage. Kein Bühnen⸗ 
leiter würde auf die Dauer ihrem Willen ſich widerſetzen können, und 
auch kein Dichter, während anderſeits die oben erörterten Reformmöglich⸗ 


keiten ohne die Mitwirkung des Publikums, d. i. der Frauenwelt, nur 


halbe Maßnahmen bleiben müßten. So ſpitzt fih die Theaterfrage 
ſchließlich zu einer Frauenfrage zu, und zwar zu einer der aller⸗ 
wichtigſten. Auch ſie gehört zu dem Ideenkreis „Mütterlichkeit“, von 
dem jetzt — und mit Recht — ſo viel die Rede iſt. Denn es handelt 
ſich dabei nicht zuletzt auch um die ſeeliſche Geſundheit des heran⸗ 
wachſenden Geſchlechts, um die Frage, ob die mit vieler Sorge und 
Mühe von Eltern, Kirche und Staat geförderte Erziehung durch eine 
ſittenloſe Bühne dauernd gefährdet bleiben und ob es ſo weitergehen 
ſoll auf der ſchiefen Ebene. Eine warnende Perſpektive nach dieſer 
Seite eröffnet die gewiß nicht voreingenommene „Münchener Poſt“ 
(Nr. 49 vom 29. Febr. 1916), indem ſie gelegentlich der Aufführung 
von Wedekinds „Erdgeiſt“ über die „wilden Tiere aus Wedekinds 
Menagerie“ ſchreibt: „Nachdem man ſich einmal an die paradoxen Ver⸗ 
wegenheiten gewöhnt hat, und die „ſtarken Sachen“ alltäglich ſcheinen, 
erkennt man die harmloſen bürgerlichen Moralitäten. Noch e in 
paar Jahre weiter und man wird Erdgeiſt und Die Büchſe 
der Pandora als Erziehungsſtücke für die reifere Mädchen⸗ 
welt ſpielen und Lulus grauſame Abenteuer werden ſich unter dem 
Titel einſchmeicheln: „Herzblättchens Zeitvertreib.“ 

Im übrigen gehört die Theaterreform zu dem großen Komplex 
der durch den Krieg in Fluß gekommenen Kulturfragen, an deren 
Löſung die ganze Nation intereſſiert iſt, nicht zuletzt auch die deutſchen 
Katholiken. Der Vorwurf Frobergers (in der mehrfach erwähnten 
Broſchüre), auf dem Gebiete des Dramas habe man teiweiſe unſeren 
Gegnern faſt kampflos die Bühne überlaſſen und es über 
fruchtloſes Klagen und Jammern nicht hinausgebracht, iſt nicht von 
der Hand zu weiſen und ſollte zu einer ernſten Gewiſſenserforſchung 


1) „Die Herabwürdigung des Weibes auf der modernen Bühne“, 
„Bücherwelt“, 13. Jahrg., Heft 1. Oktober 1915. 
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Anlaß geben. Einen ſehr guten Beichtſpiegel hält Eberle in feinen 
ſoeben erſchienenen Kriegsaufſätzen') den „Deutſchen und Chriſten“ 
über ihre Gleichgültigkeit und Indolenz gegenüber dem Theater vor, 
indem er die Fragen ſtellt: „Wie viele unſerer Theaterbeſucher haben 
es gemacht wie 1909 Präſident Taft in Waſhington, der, als auf der 
Bühne einige ſtark naturaliſtiſche Szenen aufgeführt worden waren, 
nach dem erſten Akte eines Schauſpiels demonſtrativ ſeine Loge verließ? 
Wie viele haben es gemacht wie die Deutſche Kaiſerin, die um die 
gleiche Zeit ihre ſittliche Entrüſtung über eine Opernſzene offen kund⸗ 
gab? Wie viele Gutmeinende haben, mit Gleichgefinnten vereint und 
Vereinorganiſationen aufbietend, durch Forderung beſtimmter Stücke 
gegen Garantie einer beſtimmten Beſucherzahl, Einfluß auf die Theater- 
ſpielpläne zu nehmen geſucht? Wie viele Adelige haben darauf ge⸗ 
drungen, daß den Begriffen Adel und Ehre nicht nur in Schloß und 
Geſellſchaft, ſondern auch in der Welt des Teaters Achtung entgegen⸗ 
gebracht werde? Wie viele Chriſten haben bedacht, daß das Chriſtentum 
nicht nur eine Sache für Kirche und Sakriſtei, ſondern ein Programm 
und eine Forderung für alle Lebensgebiete, auch für die Bühnenwelt, 
ſei? Wie viele Steuerzahler haben die Inkonſequenz erwogen, die 
darin liegt, Rieſenſummen zur Ausbildung von Geiſtlichen und Lehrern, 
zum Unterhalt von Kirchen und Schulen für die Erziehung des Volkes 
auszuwerfen und gleichzeitig zu geſtatten, daß ein paar literariſche 
Handelsleute ſich aus dem Zerſtampfen der Früchte von Schule und 
Kirche ein einträgliches Geſchäft machen? Wie viele gutmeinende Staats- 
männer haben angeſichts der frechen Anarchismen auf den Bühnen an 
das unheimliche Bild ſich erinnert, mit dem Taine die Macht und den 
Weg umſtürzender Gedanken ſchildert: Im erſten Stock des Hauſes 
ſind die Gedanken bloß Abendbeleuchtungen, Salonfunken, bengaliſche 
Feuer, mit denen man ſpielt und die man lachend aus dem Fenſter 
wirft. Aber in den Wohnungen und Geſchäftsräumen des Erdgeſchoſſes 
ſtecken die Funken alte Stoffe in Brand — und im Keller ift ein 
großes Pulverlager ...?“ 

Immerhin find in den letzten Jahren beachtenswerte Anſätze zu 
einer Beſſerung zu konſtatieren, namentlich in dem Beſtreben, durch Forde⸗ 
rung beſtimmter Stücke gegen Garantie einer genügenden Beſucherzahl 
Einfluß auf die Spielpläne zu gewinnen. Hier find die Arbeiter- 
organiſationen mit nachahmenswertem Beiſpiel vorangegangen, 
aber in den übrigen Bevölkerungskreiſen, namentlich in denen der ſo⸗ 
genannten Gebildeten, ließ das tätige Intereſſe viel zu wünſchen übrig. 
Die an die Calderonbewegung anknüpfende Aktion zur Verſtärkung 
des Einfluſſes der Katholiken auf das Theater, die im Frühjahr 1914 viel⸗ 
verſprechend einſetzte, iſt durch den Krieg in ihrer Entwicklung gehemmt 
worden. Sie ſollte ſobald als möglich wieder aufgenommen 
und auf breiteſter Grundlage, vor allem unter Heranziehung 
der Frauenorganiſationen, ausgebaut werden. Die Theaterfrage iſt ein 
Teil des nach dem Kriege auszufechtenden Kulturkampfes, des 
Kampfes um und für die wahre Kultur, und verträgt daher keine 
Indolenz und Abſtinenz, ſondern verlangt tatkräftiges Mittun, 
Dabeiſein. 


2) „Schönere Zukunft“, Kriegsaufſätze von Dr. 


Joſeph Eberle. 
Regensburg, Puſtet. . 


Unter diefer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Ocientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Lebhafte Artillerie: und Fliegerkämpfe. Erſtürmung fran- 
zöfiſcher Stellungen bei Avocourt und Haucourt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. März. Durch gute Beobachtungsverhältniſſe begünſtigt 
war die beiderſeitige Artillerie, und Fliegertätigkeit ſehr lebhaft. 
Im Maasgebiet und in der Woövre⸗Ebene hielten ſich auch 
geſtern die Artilleriekämpfe auf beſonderer Heftigkeit. Um unſer 
weiteres Vorarbeiten gegen die feindlichen Verteidigungsanlagen 
in der Gegend der Feſte Douaumont und des Dorfes Vaux 
zu verhindern, ſetzten die Franzoſen mit Teilen einer neu Heran- 
geführten Diviſion gegen das Dorf Vaux einen vergeblichen 
Gegenangriff an; unter ſchweren Berluſten wurden fie ab- 
gewieſen. Im Luftkampf ſchoß Leutnant Frhr. v. Althaus 
über der feindlichen Linie weſtlich von Lihons ſein viertes, 
Leutnant Voelde über dem Forgeswald (am linken Maas. 
ufer) ſein zwölftes feindliches Flugzeug ab. Außerdem verlor 
der Gegner drei weitere Flugzeuge, eines davon im Luftkampf 
bei Cuiſy (weſtlich des Forgeswaldes), die beiden anderen durch 
das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze. Eines der letzteren ſtürzte 
brennend bei Reims, das andere, mehrfach ſich überſchlagend, in 
Gegend von Ban de Sapt dicht hinter der feindlichen Linie ab. 
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21. März. Weſtlich der Maas erſtürmten nach ſorg⸗ 
fältiger Vorbereitung bayeriſche Regimenter und württem 
bergiſche Landwehrbataillone die geſamten ſtark ausge⸗ 
bauten franzöſiſchen Stellungen im und am Wald nord⸗ 
öſtlich von Avocourt. Neben ſehr erheblichen blutigen Ver. 
luften büßte der Feind bisher 32 Offiziere, darunter zwei Regi⸗ 
mentskommandeure, und über 2500 Mann an unverwundeten 
Gefangenen, ſowie viel noch nicht gezähltes Kriegsgerät ein. 
Gegenſtöße, die er verſuchte, brachten ihm keinen Vorteil, wohl 
aber weiteren ſchweren Schaden. 

22. März. Bei der dem Angriff vom 20. März nord- 
öſtlich von Avocourt folgenden Aufräumung des Kampf. 
feldes und der Wegnahme weiterer feindlicher Gräben außerhalb 
des Waldgeländes ift die Zahl der dort eingebrachten un verwundeten 
Gefangenen auf 58 Offiziere, 2914 Mann geſtiegen. Die 
Artilleriekämpfe beiderſeits der Maas dauerten bii nur vorüber- 
gehender Abſchwächung mit Heftigkeit an. Bei Oberſept 
haben die Franzoſen nochmals verſucht, die Schlappe vom 
13. Februar wieder auszugleichen. Mit beträchtlichen blutigen 
Verluſten wurde der Angreifer zurückgeſchickt. Drei feindliche 
Flugzeuge wurden nördlich von Verdun im Luftkampf außer 
Gefecht geſetzt. Zwei von ihnen kamen nordöſtlich von Sa⸗ 
mogneux hinter unſerer Front, das dritte brennend hinter 
der feindlichen Linie zum Abſturz. Leutnant Boelcke hat da⸗ 
mit ſein 13., Leutnant Parſchau ſein 4. feindliches Flugzeug 
abgeſchoſſen. 

23. März. Der Erfolg beim Walde von Avocourt 
wurde durch Inbeſitznahme der franzöſiſchen Stütz ⸗ 
punkte auf dem Höhenrücken ſüdweſtlich von Haucourt 
vervollſtändigt. Es wurden etwa 450 Gefangene eingebracht. 


24. März. In der Champagne an der Straße Somme. 
Py⸗Souain, in den Argonnen, im Maasgebiet und bis zur 
Moſel hin ſteigerte fich die Heftigkeit der Artilleriekämpfe zeitweiſe 
erheblich. Weſtlich von Haucourt beſetzten wir in Auswertung 
des vorgeſtrigen Erfolges noch einige Gräben, wobei ſich die 
Zahl der Gefangenen auf 32 Offiziere und 879 Mann erhöhte. 

25. März. Im Maasgebiete fanden beſonders lebhafte 
Artilleriekämpfe ſtatt, in deren Verlauf Verdun in Brand 
geſchoſſen wurde. 


26. März. Geſtern konnte der gute Erfolg einer in der 
vorhergehenden Nacht ausgeführten Sprengung nordöſtlich von 
Vermelles feſtgeſtellt werden. In dem Sprengtrichter liegt 
ein feindlicher Panzerbeobachtungsſtand; mehrere engliſche Unter- 
ſtände ſind zerſtört. Nordöſtlich von Neuville unternahm eine kleine 
deutſche Abteilung nach geglückter Sprengung einen Erkundungs⸗ 
vorſtoß in die feindliche Stellung und kehrte planmäßig mit einer An- 
zahl Gefangener zurück. Der franzöſiſche Verſuch, einen Gasangriff 
in der Gegend des Forts De la Panpelle (ſüdöſtlich von 
Reims) zu unternehmen, blieb ergebnislos. In den Argonnen 
und im Maasgebiet erreichte der Artilleriekampf ſtellenweiſe wieder 
große Heftigkeit. Nachtgefechte mit Nahkampfmitteln im Caillet. 
tes walde (ſüdöſtlich der Feſte Douaumont) nahmen für unſere 
Truppen einen günſtigen Verlauf. Durch eine umfangreiche 
Sprengung nordöſtlich von Pelles in den Vogeſen fügte ſich 
der Gegner ſelbſt erheblichen Schaden zu; unſere Stellung blieb 
unverſehrt. Bei St. Quentin fiel ein engliſcher Doppeldecker 
unbeſchädigt in unſere Hand. Ein franzöſiſches Flugzeug ſtürzte 
nach Luftkampf im Cailletteswald ab und zerſchellte. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Flugzeugangriff auf Dover, Deal und Ramsgate. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegte ein Ge⸗ 
ſchwader unſerer Marineflugzeuge am 19. März nach⸗ 
mittags militäriſche Anlagen in Dover, Deal und Ramsgate 
trotz ftarker Beſchießung durch Landbatterien und feindliche Flieger 
ausgiebig mit Bomben. Es wurden zahlreiche Treffer 
mit ſehr guter Wirkung beobachtet. Alle Flugzeuge ſind wohl⸗ 
behalten zurückgekehrt. 


Erfolgreiches Gefecht zwiſchen deutſchen Torpedobooten 
und engliſchen Zerſtörern. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat vor der 
flandriſchen Küſte am 20. März früh ein für uns erfolg ⸗ 
reiches Gefecht zwiſchen drei deutſchen Torpedobooten 
und einer Diviſion von fünf engliſchen Zerſtörern ſtatt⸗ 
gefunden. Der Gegner brach das Gefecht ab, nachdem er mehrere 
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Volltreffer erhalten hatte, und dampfte mit hoher Fahrt aus 

Sicht. Auf unſerer Seite nur ganz belangloſe Beſchädi⸗ 

gungen. 

„Greif“ bringt im Gefecht mit vier engliſchen Schiffen einen 
engliſchen Kreuzer zum Sinken. 


Der deutſche Admiralſtab meldet am 24. März: Nachrichten 


zufolge, die von verſchiedenen Stellen hierher gelangt und neuer⸗ 
dings beſtätigt find, hat am 29. Februar in der nördlichen 
Nordſee zwiſchen dem deutſchen Hilfskreuzer „Greif“ 
und drei engliſchen Kreuzern, ſowie einem Zerſtörer 
ein Gefecht ſtattgefunden. S. M. Schiff „Greif“ hat im 
Laufe dieſes Gefechtes einen großen engliſchen Kreuzer 
von etwa 15000 Tonnen durch Torpedoſchuß zum Sinken 
gebracht und fih zum Schluß ſelbſt in die Luft ge- 
ſprengt. Von der Beſatzung des Schiffes find etwa 150 Mann 
in engliſche Gefangenſchaft geraten, deren Namen noch nicht be⸗ 
kannt ſind. Sie werden von den Engländern, die über den 
ganzen Vorfall das ſtrengſte Stillſchweigen beobachten, von jedem 

erkehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen. Maßnahmen hiergegen 
ſind eingeleitet. 


Mißglückter engliſcher Luftangriff in Noröſchleswig. 


Laut Meldung aus dem Großen Hauptquartier find am 
25. März früh von zwei durch ein Kreuzergeſchwader und eine 
Zerſtörerflotille begleiteten Mutterſchiffen fünf engliſche 
ie zum Angriff auf unſere Luftſchiffan⸗ 
lagen in Nordſchleswig aufgeſtiegen. Nicht weniger als 
drei von ihnen, darunter ein Kampfflugzeug, wurden durch den 
frühzeitig benachrichtigten Abwehrdienſt auf und öſtlich der Inſel 
Sylt zum Niedergehen gezwungen. Die Inſaſſen — 
4 engliſche Offiziere und ein Unteroffizier — find gefangen ge⸗ 
nommen. Bomben wurden nur in der Gegend von Hoyer- 
Schleuſe abgeworfen. Schaden iſt nicht angerichtet. Wie 
der deutſche Admiralſtab ergänzend meldet, ſind zwei auf Vor⸗ 
poſten befindliche armierte Fiſchdampfer feindlichen Zerſtörern 
zum Opfer Dan Unfere Marineflugzeuge griffen 
die engliſchen Seeſtreitkräfte an und erzielten eine 
Anzahl Treffer. Ein Torpedobootszerſtörer wurde ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Von unſeren ſofort ausgeſandten Seeſtreitkräſten ſtießen 
nur einzelne Torpedoboote in der Nacht zum 26. März auf 
den abziehenden Feind. Eines dieſer Torpedoboote iſt bisher 
nicht zurückgekehrt. 

Graf Dohna ⸗Schlodien nn. des Militär- Mar - Jofeph- 
| rdens. 

König Ludwig von Bayern hat dem Kommandanten des 
Kreuzers „Möwe“, Korvettenkapitän Grafen zu Dohna-Schlodien 
das Ritterkreuz des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens verliehen. 
Graf Dohna iſt der zweite deutſche Marineoffizier, dem dieſer höchſte 
bayeriſche Kriegsorden verliehen wurde; Kapitänleutnant z. S. Weddiggen 
war der erſte Inhaber des Ordens. 

Gegen die Torpedierung des Spitalſchiffes „Electra“, 
wobei das Schiff erheblich beſchädigt, eine Krankenpflegerin des Roten 
Kreuzes getötet, drei andere verwundet wurden, darunter zwei ſchwer, 
und ein Matroſe verſchollen iſt (, A. R.“ 12, S. 211), ließ das öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Miniſterium des Aeußern den Regierungen der neu» 
tralen Staaten eine Verbalnote zukommen, worin es heißt: Der 
Name des Spitalſchiffes war den feindlichen Mächten entſprechend noti. 
fiziert. Das Schiff war mit den von der Haager Konvention vor: 
geſchriebenen beſonderen Abzeichen verſehen. Angeſichts dieſer Tatſachen 
legt die k. u. k. Regierung nachdrücklichſt Proteſt gegen das Vorgehen 
ein, durch das die feindliche Marine ſich nicht nur einer flagranten 
Verletzung des durch die beſagte Konvention feierlich bekräftigten 
Grundſatzes des Völkerrechts, ſondern auch eines verabſcheuungs⸗ 
würdigen Frevels an der Menſchlichkeit ſchuldig machte. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplagz. 


et ung und Ausdehnung der erfolgloſen ruſſiſchen Offen- 
e. Räumung der Brückenſchanze bei Uscieczko — eine 
öſterreichiſche Heldentat. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

20. März. Ohne Rückſicht auf die großen Verluſte griffen 
die Ruſſen auch geſtern wiederholt mit ſtarken Kräften beider⸗ 
ſeits von Poſtawy und zwiſchen Narocz. und Wiszniem- 
See an. Die Angriffe blieben völlig ergebnislos. In Gegend 
von Widſy ſtießen deutſche Truppen vor und warfen 
feindliche Abteilungen zurück, die ſich nach den am geſtrigen 
Morgen unternommenen Angriffen noch nahe vor unſerer Front 
zu halten verſuchten. 1 Offizier, 280 Mann von 7 verſchiedenen 
Regimentern wurden dabei gefangen genommen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Sei te 231. 


21. März. Die Ruffen dehnen ihre Angriffe auch auf 
den äußerſten Nordflügel aus. Südlich von Riga wurden 
ſie blutig abgewieſen, ebenſo an der Dünafront und weſtlich 
von Jakobſtadt ſtärkere feindliche Erkundungsabteilungen. 
Gegen die deutſche Front nordweſtlich von Poſtawy und zwi⸗ 
ſchen Narocz. und Wiszniew⸗See richteten fie Tag und 
Nacht beſonders ſtarke, aber vergebliche Angriffe. Die Verluſte 
des Feindes entſprechen dem Maſſeneinſatz an Leuten. Eine 
weit vorſpringende ſchmale Ausbuchtung unſerer Front hart 
ſüdlich des Narocz⸗Sees wurde zur Vermeidung umfaſſenden 
Feuers um einige hundert Meter auf die Höhen bei Blisniki 
zurückgenommen. 

22. März. Die großen Angriffsunternehmungen 
der Ruſſen haben an Ausdehnung noch zugenommen, Die 
Angriffspunkte ſind zahlreicher geworden. Die Vorſtöße ſelbſt 
zeigten ſich an verſchiedenen Stellen ununterbrochen Tag und 
Nacht. Der ſtärkſte Anſturm galt wieder der Front nordweſtlich 
von Poſtawy. Hier erreichten die feindlichen Verluſte eine 
ſelbſt für ruſſiſchen Maſſeneinſatz ganz außerordentliche Höhe. 
Bei einem erfolgreichen Gegenſtoß an einer kleinen Einbruchſtelle 
wurden 11 ruſſiſche Offiziere und 573 Mann gefangen ge- 
nommen. Aber auch bei den vielen anderen Kämpfen — ſüd⸗ 
lich und füdöſtlich von Riga, bei Friedrichſtadt, weſtlich 
und ſüdweſtlich von Jakobſtadt, ſüdlich von Dünaburg, 
nördlich von Widſy, zwiſchen Narocz- und Wiszniew⸗ 
See — wieſen unſere tapferen Truppen den Feind unter 
den größten Verluſten für ihn glatt zurück und 
nahmen ihm bei Gegenangriffen noch über 600 Gefangene ab. 
An keiner Stelle gelang es den Ruſſen, irgend⸗ 
welchen Erfolg zu erringen. Die eigenen Verluſte ſind 
durchwegs gering. 

23. März. Ihre Hauptangriffstätigkeit verlegten die Ruſſen 
auf die geſtrigen Abend. und auf die Nachtſtunden. Mehrfach 
brachen ſie mit ſtarken Kräften gegen unſere Stellungen im 
Brückenkopf von Jakobſtadt, beiderſeits der Bahn Mitau- 
Jakobſtadt, viermal gegen unſere Linien nördlich von Widſy 
vor. Während ſie auf der Front nordweſtlich von Poſtawy, 
wo die Zahl der eingebrachten Gefangenen auf 14 Offiziere, 
889 Mann geſtiegen iſt, wohl infolge der übermäßigen blutigen 
Verluſte, von größeren Angriffsverſuchen Abſtand nahmen, 
ſtürmten fie wiederholt mit neuer Gewalt zwiſchen Narocz⸗ 
und Wiszniew⸗See an. Der hohe Einſatz an Menſchen und 
Munition hat auch in dieſen Angriffen und in mehrfachen Einzel⸗ 
unternehmungen an anderen Stellen den Ruſſen nicht den 
kleinſten Vorteil gegenüber der unerſchütterlichen deutſchen Ver⸗ 
teidigung bringen können. 

24. März. Während ſich die Ruſſen am Tage nur zu 
einem ſtarken Vorſtoß im Brückenkopf von Jakobſtadt öſtlich 
von Buſchhof aufrafften, unternahmen ſie nachts wiederholte 
Angriffe nördlich der Bahn Mitau⸗Jakobſtadt, ſowie einen 
Ueberrumpelungsverſuch ſüdweſtlich von Dünaburg und mühten 
ſich in ununterbrochenem heftigen Anſturm gegen unſere Front 
nördlich Widſy ab. Alle ihre Angriffe ſind in unſerem 
Feuer, ſpäteſtens am Hindernis, unter ſchwerer Einbuße an 
Leuten zuſammengebrochen. 

25. März. Weſtlich von Jakobſtadt gingen die Ruſſen 
nach Einſatz friſcher ſibiriſcher Truppen und nach ſtarker Feuer⸗ 
vorbereitung erneut zum Angriff über. Er brach verluſtreich 
für ſie zuſammen. Kleine Vorſtöße wurden ſüdweſtlich von 
Jakobſtadt und ſüdweſtlich von Dünaburg mühelos abgewieſen. 
Ebenſo blieben alle auch nachts wiederholten Anſtrengungen des 
Feindes gegen die Front nördlich von Widſy völlig erfolglos. 

26. März. Die Ruſſen haben ihre Angriffe im Brücken⸗ 
kopf von Jakobſtadt und nördlich von Widſy geſtern nicht 
wiederholt. Mehrere im Laufe des Tages unternommene Vor⸗ 
ſtöße ſüdweſtlich und ſüdlich von Dünaburg blieben ſchon auf 
Geenen Entfernung vor unſeren Hinderniſſen im Feuer liegen. 

egen unſere Front nordweſtlich von Poſtawy und zwiſchen 
Narocz⸗ und Wieszniew⸗See nahm der Feind nachts mit 
ſtarken Kräften aber ergebnislos und unter großen Verluſten den 
Kampf wieder auf. Nordweſtlich von Poſtawy nahmen wir einen 
Offizier und 155 Mann gefangen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: | 
20. März. Geſtern abends wurde nach ſechsmonatiger tapferer 
Verteidigung die zum Trümmerhaufen zerſchoſſene Brücken- 
ſchanze nordweſtlich von Uscieczko geräumt. Obgleich es 
den Ruſſen ſchon in den Morgenſtunden gelungen war, eine 
300 Meter breite Breſche zu ſprengen, harrte die von achtfacher 


Uebermacht angegriffene Beſatzung, aller Verluſte ungeachtet, noch 
durch ſieben Stunden im heftigſten Geſchütz⸗ und Infanteriefeuer 
aus. Erſt um 5 Uhr nachmittags entſchloß fih der Kommandant, 
Oberſt Planck, die ganz zerſtörten Verſchanzungen zu räumen. 
Kleinere Abteilungen und Verwundete gewannen auf Booten 
das Südufer des Dujeſtr. Bald aber mußte unter dem tongen: 
trierten Feuer des Gegners die Ueberſchiffung aufgegeben werden, 
und es blieb der aus Kaiſerdragonern und Sappeuren zuſammen⸗ 
geſetzten tapferen Schar, wenn fie ſich nicht gefangen geben wollte, 
nur ein Weg: fie mußte ih auf dem Nordufer des Dnjeſtr durch 
den vom Feinde ſtark beſetzten Ort Usciecezko zu unſeren auf 
den Höhen nördlich von Zaleszezyki eingeniſteten Truppen 
durchſchlagen. Der Marſch mitten durch die feind⸗ 
lichen Stellungen gelang. Unter dem Schutze der Nacht 
führte der Oberſt Planck ſeine heldenhaſte Truppe zu unſeren 
Vorpoſten nordweſtlich von Zaleszezyki, wo fie heute früh ein- 
traf. Die Kämpfe um die Brückenſchanze von Uszieczko werden 
in der Geſchichte unſerer Wehrmacht für alle Zeiten ein Ruhmes. 
blatt bleiben. 

22. März. Die Tätigkeit des Gegners iſt geſtern faſt an 
der ganzen Nordoſtfront lebhafter geworden. Unſere Stellungen 
ſtanden unter dem Feuer der feindlichen Geſchütze. An der 
Strypa und im Kormingebiet ſtießen ruſſiſche Infanterie. 
abteilungen vor. Sie wurden überall geworfen. In Oft- 
galizien verlor bei einem ſolchen Vorſtoß eine ruſſiſche Gefechts— 
gruppe von Bataillonsſtärke an Toten 3 Offiziere und über 
150 Mann, an Gefangenen 100 Mann. Bei uns wurden nur 
einige Leute verwundet. 

25. März. Nordöſtlich von Burkanow an der Strypa 
drangen Hon ved. Abteilungen nach Abwehr eines ſtarken ruſſiſchen 
Angriffes zin die Gräben des Feindes ein und zerſtörten die Ver— 
teidigungsanlagen. 


Von italieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Weitere Erfolge der Oeſterreicher. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


20. März. Am Görzer Brückenkopf wurden geſtern vormittags 
die feindlichen Stellungen vor dem Südteil der Bodgora-Höhe in 
Brand geſetzt. Nachmittags nahm unſere Artillerie die gegneriſche Front 
vor dem Brückenkopf unter kräftiges Feuer. Nachts wurde der Feind 
aus einem Graben vor Pevma vertrieben. Die Kämpfe am Tols 
meiner Brückenkopf dauern fort. Die gewonnenen Stellungen blieben 
feſt in unſerer Hand. Die Zahl der hier gefangen genommenen Italiener 
ſtieg auf 925, jene der erbeuteten Maſchinengewehre auf 7. Mehrere 
feindliche Angriffe auf den Mrzli Vrch und Krn brachen zuſammen. 
Auch am Rombon eroberten unſere Truppen eine Stellung. 
Hiebei fielen 145 Italiener und 2 Maſchinengewehre in unſere Hand. 
Die lebhafte Tätigkeit an der Kärntner Front hält an. Im Tiroler 
Grenzgebiet hält der Feind den Col di Lana ⸗Abſchnitt und einige 
Punkte an der Südfront unter Geſchützfeuer. 

21. März. Feindliche Angriffe auf die von uns gewonnenen 
Stellungen am Rombon und Mrzli Vrch wurden abgewieſen. 
Am Rombon brachte eine neuerliche Unternehmung 81 gefangene 
Italiener ein. 

26. März. Die feindliche Artillerie hielt die Hochfläche von 
Doberdo, den Fella⸗Abſchnitt und einzelne Stellungen an der 
Tiroler Front unter Feuer. Oeſtlich des Plöckenpaſſes drangen 
unſere Truppen in eine italieniſche Stellung ein. Bei Manter 
im Suganatal wurde ein feindlicher Angriff abgewieſen. 


Vom Balkan-Rriegsigauplap. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


21. März. Unſere Flieger erſchienen nachts über Vlon a 
(Balona) und bewarfen den Hafen und die Truppenlager erfolg. 
reich mit Bomben. Sie kehrten trotz heftiger Beſchießung 
unverſehrt heim. 

Mackenſens Gottvertrauen. 


Am 24. März wurde Feldmarſchall von Mackenſen in Kon⸗ 
ſtantinopel vom Sultan im Moraſſim⸗Kiosk bei Jildis⸗Serail, in dem 
einſt das Deutſche Kaiſerpaar wohnte, zur Ueberreichung des Feld- 
marſchallſtabes und des kaiſerlichen Handſchreibens in feierlicher 
Audienz empfangen. Bei einer Feſtverſammlung der Deutſchen Kolonie 
in der „Teutonia“ erklärte der Feldmarſchall auf die Begrüßung des 
Vorſitzenden, Oberſt Biſchoff, der dem ſiegreichen Feldherrn weiteres 
Glück mit Gottes Beiſtand wünſchte, mit bewegter Stimme: „Ja, der 
liebe Gott it mit uns geweſen und das übrige, das mir zu 
geſchrieben wird, haben meine Soldaten getan. Mein Anteil iſt 
im Vergleich mit der Hingabe, die die Soldaten gezeigt haben, nur 
verſchwindend klein. Das Glück iſt mir treu geweſen, und ich hoffe, 
daß es mir weiter treu bleiben wird. Der größte Dank aber gebührt 
unſerem Herrgott für ſeine Leitung.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Auge den rechten Blick verliert. 
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Die Totenklage um Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 
Von Albert Heſſe. 


Gefahrloſe Täuſchung nennt man es in der Regel, wenn eine Schnee⸗ 
decke das Land überzieht und manche Naturverunſtaltung oder Kunſt— 
entartung für einige Tage reizend überdeckt, gefahrlos, wenn auch das 
Glückliche Täuſchung nennt man es, 
wenn das Leichentuch alle Schatten und dunklen Tage im Leben eines 
Toten verklärt mit dem Totenlichtlein der Reue und Verſöhnung. Ge⸗ 
fährlich aber wie ein ſchneeverwehter Abgrund für den Wanderer wird 
der fromme Trug des Todes für ein kurzſichtiges Auge, das unter dem 
Leichentuch nur Edles und Nachahmenswertes verhüllt alaubt. Ge: 
bührt nun ſchon bei jeder Todesanzeige und bei jeder Grabrede der 
Wahrheit die Ehre, dann gilt das um ſo mehr beim Rückblick über ein 
Leben, das für Mit und Nachwelt Führerrolle übernehmen foll. 

Der verſtorbenen Schriftſtellerin Marie von Ebner-Eſchenbach 
wird ein Ehrenplatz eingeräumt in der Literaturgeſchichte, aber darum 
geben wir ihr noch nicht die Bezeichnung „katholiſche Schrifiſtellerin“. 
Alle Achtung vor dem Schaffen und Streben der Heimgegangenen, 
aber trotzdem muß ein Katholik ſehr viele ihrer Werke ablehnen. Dieſes 
etwas hart klingende Uiteil fei nur kurz begründet. Auf einer Warnungs— 
tafel, aufgeſtellt von wegkundigen Führern im „Muſterkatalog“ 
des Borromäus Vereins, )) bannt ein gebieteriſches „Vorſicht“ 
unſere Aufmerkſamkeit. Gerecht und voll Anerkennung macht der Katalog 
die empfehlenswerten Werke der Schriftſtellerin namhaft, lehnt aber 
die meiſten ab als unbrauchbar für kath. Volks bibliotheken, 
„weil fie in ausgeſprochenem Gegenſatz zur chriſtlichen Moral 
und Glaubenslehre ſtehen oder den kath. Klerus als eine vom 
Geiſte des bornierteſten Fanatismus beherrſchte hierarchiſche Beamten— 
ſchaft ſchildern und dabei auf eine machmal ans Lachhaſte ftreifende 
Unwiſſenheit der Verfaſſerin in bezug auf die kath. Religion ſchließen 
laſſen.“ — Dieſes harte Urteil wägt nicht die Schuld der Verfaſſerin an 
den bedauerlichen Entgleiſungen, aber es wäre übel angebrachte Pietät, 
wollte man die vorliegenden Tatſachen mit Stillſchweigen übergehen. 

Einen Mißton in die Totenklage um Marie von Ebner-Eſchen⸗ 
bach hineinzutragen, beabſichtigen dieſe auſklärenden Worte nicht, ſie 
haben ihren Anlaß in den überſchwenglichen Lobeserhebungen die mit 
allgemeinen Redensarten mangelnde Kenntnis und unklares Urteil des 
Feuilletoniſten verhüllen. Eine Warnung am friſch geſchaufelten Grab— 
hügel hat ihre Berechtigung gegenüber nicht ſcharf genug abwägenden 
Urteilen kath. Provinzialblätter, die vielleicht manchen mit Arbeit 
überhäuften Leiter einer Volksbibliothek falſch belehren und zu Miß⸗ 
griffen verleiten könnten. Wer ſonſt die gelb⸗weiße Flagge hikt, müßte 
auch über Marie von Ebner-Eſchenbach richtig orientiert fein und orien- 
tieren können. Zur Verhütung von ähnlichen Fehlern ſei im gegebenen 
Fall ein Einblick in den „Muſterkatalog“ empfohlen. 


1) Erſchienen im Borromäus-VBereind-Verlag. Bonn 1913. 3. Aufl. 
Preis 1,60 A 
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Vom Büchertiſch. 


Heinrich Ulmann, Geſchichte der Befreiungskriege 
1813 u. 1814. 2 Bände. R. Oldenbourg, München und Berlin 1914—1915. 
Gebd. Æ 18.50. Unter den zahlreichen Veröffentlichungen, die aus Anlaß 
der Jabrhunderlfeier der deutſchen Freiheitskriege erſchienen find, verdient 
das vorliegende zweibändige Werk beſondere Beachtung. Auf umfaſſenden, 
langjährigen Studien aufgebaut, will es die Ereigniſſe jener großen Zeit 
ſtreng wiſſenſchaftlich darſtellen und namentlich durch pſychologiſche und 
politiſche Beleuchtung die Beweggründe der führenden Perſönlichkeiten wie 
die Willensregungen der großen Maſſen verſtändlich machen Dieſen Stand⸗ 
punkt hat der Verfaſſer, der weder ein Volksbuch noch eine kriegsgeſchichtliche 
Unterſuchung ſchreiben wollte, auch durchgeführt. Nach einer weit aus⸗ 
greifenden einleitenden Ueberſicht über das Napoleoniſche Syſtem, Englands 
Stellung zu Napoleon bis 1813, die Wirkung der Fremdherrſchaft in Deutſch 
land und den Verlauf des ruſſiſchen Feldzuges 1812 beginnt der Verfaſſer 
fein eigentliches Thema mit Words kühner Tat und ſchildert im erſten 
Bande den Frühjahrsfeldzug 1813 und die Zeit des Waffenſtillſtandes, im 
zweiten Band den Herbftfeldzug 1813 und den Krieg in Frankreich 1814 bis 
zum erſten Pariſer Frieden, der Napoleons Verbannung nach Elba und 
die Rückkehr der Bourbonen zum Ergebnis hatte. Welche Rieſenarbeit der 
Verfaſſer im Ringen mit dieſem gewaltigen Stoffe zu bewältigen hatte, 
erhellt ſchon aus den an urkundlichen und literariſchen Nachweiſen reichen 
Anmerkungen; über manche noch ſchwebende Fragen verbreitet er neues 
Licht, und meiſt laſſen wir uns von ſeinem maßvollen, beſonnenen Urteil 
überzeugen. Der Stil erſcheint (zumal im erſten Band) zuweilen etwas 
ſchwerfällig und ſchleppend, gewinnt aber Leben und Kraft beſonders da. 
wo es ſich um Schilderung hervorragender Perſönlichkeiten oder ent- 
ſcheidender Ereigniſſe handelt. Solche Abſchnitte find z. B. die, Würdigung 
der Tat Words, die Bedeutung Metternichs für die Freiheitstämpfe. die 
Schilderung der berühmten Zuſammenkunft zwiſchen ihm und Napoleon, 
die meiſten Schlachtenbilder, die Charakteriſtiken Steins, Bernadottes, 
Schwarzenbergs, Alexanders von Rußland, der Einzug der Verbündeten 
in Paris u. a. Anerkennenswert ift die Objektivität Ulmanns in der Be⸗ 
urteilung der Perſönlichkeiten, ſo läßt er auch dem Titanenhaften und 
Dämoniſchen im Weſen Napoleons volle a widerfahren. Einzig 
Joſeph von Görres erſcheint mir nicht ausreichend gewürdigt: die hin⸗ 
reißende Wirkung ſeines „Rheiniſchen Merkurs“, den er nach Menzels Wort 
nicht mit Tinte, ſondern mit Feuer geſchrieben hat, hätte doch kräftiger 
zum Ausdruck gelangen müſſen, als es (I, 476; II. 554) geicheben ift. Die 
beigefügten Karten ſind gut und überſichtlich, die Zugabe eines genauen 
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Berfonen- und Sachregiſters würde den Gebrauch des umfangreichen Buches 
ſehr erleichtert haben. Prof. H. Wagner. 
Konſtantin Sauter, Dante und der Verrat Italiens, Mit 
einem Dantebildnis von Raffael. 1916. Verlag Glaube und Kunſt, 
Parcus & Co., München. 32 S. 8°. In großen Zeiten gedeihen die Flug⸗ 
ſchriften. Dieſe hier gehört zu den intereſſanten. Sie lenkt den Blick aus 
unſeren Tagen, wo die Berfe und geſchwollenen Reden des d' Annunzio 
und anderer beſtochener Volksverführer den Verſtand und das Redlichkeits⸗ 
geraat des italienifchen Volkes benebeln, in die Vorzeit zurück und ruft 
nte zum Zeugen für den Charakter ſeiner Staatsmänner an. 
Die Schrift entwirft ein wahres, atfo trübes Bild von dem Italien der 
Gegenwart, von der Unzuverläſſigkeit feiner Bundesgenoſſenſchaft, von 
ſeinem Haſſe araen Oeſterreich, von der Niederträchtigkeit feines Abfalls. 
Sie führt, geſtützt auf Dantes Ausſprüche und wahrhaft vernichtende 
Urteile, den Beweis, daß die Charakterfehler des ilalieniſchen Politikers 
ſchon vor jenen Jabrhunderten die gleichen waren wie heute, ferner, daR 
fein Deutſchenhaß fih keineswegs, wie man glaubhaft machen möchte., auf 
den großen Dichter berufen darf. Dr. O. Doering. 
. Faſtenzeitliteratur. Eines der größten Probleme dieſer Kriegs ⸗ 
eit und aller Zeiten iſt das Problem des Leidens. Dem rein natürlichen 
erſtande wird es mehr oder weniger unfaßbar und unbegreiflich bleiben; 
alle natürlichen Mittel, es zu überwinden, werden mehr oder weniger ver, 
pam Nur das Chriſtentum, nur der Gekreuzigte bringen die richtige 
Löſung. Ein Blick auf ihn lehrt uns, daß es nur einen Weg zum Himmel 
gibt: den Kreuzweg; daß es nur einen Himmieleſchlüſſel gibt: das Kreuz. 
Wir können die Leiden nur überwinden, indem wir ſie annehmen und als 
koſtbare Gottesgaben betrachten. Dazu will uns das Büchlein von Dr. W. Mut: 
Auf! Dem enge nach! behilflich fein. (Regensburg, Manz, 1916, 
VII, 142 S. mit 1 Titelbild. Preis broſch. M. 1.50. In elegant. Orig. 
Ganzleinbd. M. 2.25.) Verfaſſer verſtebt es, in einfachen und leichtverſtänd⸗ 
lichen, aber unſer Innerſtes ergreifenden Worten zu uns zu reden, unſer 
Herz hinzureißen nicht bloß zu geduldiger Ergebung, fondern auch zu 
Opferfreudigkeit und Kreuzesliebe. Seinen eigenen Gedanken fügt er bei, 
was heilige und fromme Seelen von Kreuz und Leid, von Trübſal und 
Elend gehalten, wie ſie uns tröſten und zur Nachfolge des Kreuzes auf⸗ 
fordern. Wie innia iſt die fromme Begrüßung des heiligen Kreuzes durch 
Abt Eckbert, wie praktiſch und brauchbar die Katecheſen über Ft und 
Leid des 5 „ von Ars, wie ſchön und nützlich der Brief an 
die Freunde des Kreuzes vom ſeligen Grignon von Montfort. Hieran rei⸗ 
ben ſich Gedanken aus der =. olge Chrifti, Ausſprüche verſchiedener 
Heiligen, Gedichte und eine ergreifende Abhandlung über die Schmerzens⸗ 
mutter. Möchte das anſprechende Büchlein mit ſeinem ermutigenden und 
tröſtenden Inhalt gerade jetzt in viele Hände kommen, wo eine Sturmflut 
von Leid und Weh über Menſchen und Völker dahinbrauſt und ſo manche 
bange Frage aufwirft. — Eine nicht ſelten gehörte Frage dieſer Art er⸗ 
tönt heute mehr denn je: Warum Kun mir fo ſchweres Leid? Was habe 
denn ich verbrochen? Antwort und Troſt finden wir am Fuße des Kreuzes. 
Da ſehen wir die reinſte, ſünden⸗ und makelloſe Jungfrau, die gnadenvolle 
und vielgeliebte Mutter des en verſenkt in ein Meer von Schmerzen. 
Dieſe Schmerzen ſind eine Lie Ing anbası der Gläubigen geworden, aber 
dieſe Andacht wird unter allen Volksandachten am wenigſten richtig ver⸗ 
ſtanden. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, hat f. 3 der berühmte Superior 
des Londoner Oratoriums P. Frederick William Faber eine koſtbare 
theologiſch-aſzetiſche Abhandlung: Der Fuß des Kreuzes oder die 
Schmerzen Mariens veröffentlicht, die von der Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg in der Ueberſetzung von Karl B. Reiching 
ſoeben in ſiebenter, verbeſſerter Auflage neu e na iſt. (1916, XII 
u. 531 S. Broſch. M. 3.— In eleg. Ganzleinbd. M. 4.—) Es iſt dieſes 
Werk wohl das Beſte und Tieffte, was in neuerer Zeit über die Schmerzens⸗ 
mutter geſchrieben iſt. Das ganze Martyrium Marias in ſeiner Uner⸗ 
meßlichkeit, feinen Gründen, Urſachen und Kennzeichen, die Natur und 
Wirkungen ibres Mitleidens, die göttlichen Abſichten dabei werden im 
allgemeinen und in jedem der ſieben Schmerzen beſonders uns zur Be⸗ 
lehrung, zum Troſte und zur Stärkung vorgeführt und wir an der Hand 
der Kirche in den Geiſt dieſer Andacht und zu einem wahren, praktiſchen 
Mitleid mit Maria angeleitet. Das Buch zeichnet ſich aus durch Schön⸗ 
heit der Sprache. Tiefe und Klarheit der Gedanken und theoloaiſche 
Genauigkeit. Mögen alle Kreuzesträger, beſonders jene, die ihr Liebſtes 
verloren haben, ſich an dieſen Leſungen und Betrachtungen wieder auf» 
richten und tröflen. Denn die Mater dolorosa iſt auch die Tröſterin der 
Betrübten. Dr. Weber Boppard. 


Ein Heldenleben and der Miſſion. Kardinal Maſſaja 
aus dem Orden der Kapuziner, der große Miſſionsbiſchof der Gallaländer. 
Kurze Lebensüberſicht, zuſammengeſtellt von P Fulgentius Maria Krebs, 
Ord. Min. Cap. Dompönitentiar. Preis Æ 0.80. Der Reinertrag it für 
Miſſionszwecke beſtimmt. Zweite und dritte Auflage. Straßburg i. E. 1916. 
Buchdruckerei des „Elſäſſer“. Der bereits vor annähernd drei Dezennien 


zum ewigen Lohne feiner apoſtoliſchen Mühen abberufene italienifhe ' der Bilder erft recht zur Geltung gebracht wird. 


Allgemeine Rundſchau. 


hohe Lied von Franz Erfer. 30. 


Seite 233. 


Miſſionsbiſchof und Kardinal Guglielmo Maſſaja hat von deutſcher 
Seite erſt jetzt einen Künder ſeiner unvergänglichen Ruhmestaten und 
eines ſegensvollen Wirkens gefunden. Mit großer Wärme und lebendiger 
nſchaulichkeit wird uns hier das Bild eines Mannes gezeichnet, der durch 
die Heiligkeit ſeines Lebens wie durch die außerordentlichen Erfolge ſeiner 
Miſſionstätigkeit das arme Kapuzinergewand, das er 63 Jahre tragen 
durfte, mit hohem Glanze umkleidet hat, eines Mannes, deſſen Lob ſelbſt 
ein Papſt Leo XIII, in einer eigenen, dem Werkchen vorgedruckten Hymne 
von ergreifender Schönheit gelungen Das Wenige, was Pater Fulgentius 
von dieſer ſo hell ſtrahlenden Sonne durch ſeine Publikation an unſer 
Auge dringen läßt, genügt vollauf, um uns mit unbegrenzter Hochachtung. 
ja mit aufeidjtiger Bewunderung für den großen „Apoſtel der Galla“ zu 
erfüllen. Auch zur Weckung und Hebung des werktätigen Intereſſes für 
die auswärtigen Miſſionen, auf denen die Eiſenfauſt des Weltkrieges 
mit beſonderer Schwere laſtet, dürfte das Büchlein ſeinen Teil beitragen. 
Das anſprechende Werk, das es in den wenigen Wochen ſeit ſeinem 
Erſcheinen bereits zur dritten ullene gebracht hat, kann im Kapuziner⸗ 
kloſter zu Straßburg ⸗Königshofen (Elſaß) oder auch in jedem anderen 
Kapuzinerkloſter bezogen werden. A. Koplin. 
Die Gottesbrant. Betrachtungen und Erwägungen über das 
X u. 309 S. 4 3.—. Miſſtonsdruckerei 
St. Ottilien 1915. — Eine neue eigenartige Auslegung des inhaltstiefen 
bohen Liedes. Pfarrer Erfer deutet die erſten 4 Kapitel (mit 5, 1) auf die 
Perſönlichkeit Mariens, ihr Leben und ihre Teilnahme an der Erlöſung, 
7, 11—8, 7 auf ihre Aufnahme in den Himmel; das übrige auf die hl. Kirche, 
ibre Ausrüſtung und Schickſale ſowie ihre Vollendung. Dabei widmet er 
jedem Vers eine eingehende Erklärung und zieht dazu in reichem Maße 
die übrigen Offenbarungsbücher heran. Wenn auch manche Ausführung 
befremdet, ſo fallen doch reichlich Lichtblicke in die geheimnisvollen Tiefen 
dieſes altteſtamentlichen Buches und das macht vorliegendes Werk zu einem 
willkommenen Beitrag zu ſeinem Verſtändnis. , O. Heinz. 
Sonnenland. Ein Jungmädchenblatt. Redaktion Maria Domanig, 
Kloſterneuburg bei Wien. Verlagsanſtalt Tyrolia G. m. b. H. Brixen, Süd 
tirol. Preis des Jahrganges (24 Hefte) 4 5.— (Kr 6.—). Die Zeitſchrift, deren 
Verdienſtlichkeit an dieſer Stelle ſchon wiederholt hervorgehoben wurde, be⸗ 
weiſt mit den von ihrem 5. Jahrgange vorliegenden Heften, daß der von 
ihr eingeſchlagene p weiteren Höhen entgeaenfa rt. Der bildliche Teil 
bietet nur beſte Kunſt: etter, 
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des leider nicht fortgeſetzten „Krlegstagebuches“ trat eine „Eiſerne Chronik 
O. Paul. 
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Chriſtliche Malerei. 


er Münchener Maler Leonhard Thoma zeigte in einer leider nur 

kurz währenden Ausſtellung im Aſamſaale zu München (Sendlinger⸗ 
ſtraße) den von ihm geſchaffenen großen Aufſatz für den Hochaltar der 
St. Anna-Bafilila zu Altötting. Von den zwei übereinander ange ⸗ 
ordneten Gemälden feiert das untere, ſehr große, farben und figurenreiche 
die Schutzheilige der berühmten Wallfahrtskirche. Man ſiebt die bl. Anna, 
auf einem ſteinernen Sockel tbronend, neben ihr ſteht die hl. Jungfrau als 
jugendliches Mägdlein. Zu Füßen dlefer beiden, auf dem Boden der Erde, 
find zwei Gruppen verſammelt. Links kniet Papit Pius X. (deffen Ge 
wänder gang herrlich gemalt find), als der große Beſchützer der St. Anna⸗ 
kirche, dem ſie ibre Erhebung zur Baſtlika verdankt; mehr ſeitwärts ſieht 
man den Prinzregenten Luitpold als Stifter des Altars, mit dem in früher 
Jugend verſtorbenen Prinzen Luitpold; die Figur eines Kapuziners (ganz 
an der linken Seite) deutet auf den Orden, dem die Nirche gehört. Die 
Gruppe rechts beiteht aus Wallfahrern; unter ihnen fällt beſonders die 
mächtige Geſtalt eines feldgrauen Soldaten auf; er iſt beſtimmt, auf die 
große Zeit hinzuweiſen, in der das Bild entſtanden iſt. Neben St. Anna 
ſteht St. Joachim, die Lüfte ſind mit blumenſtreuenden Engeln erfüllt. 
Die Über dieſem Hauptbilde befindliche Malerei zeigt in Wolken den Heiland 
und Gottvater. Die Gruppe der lan Dreifaltigkeit wird vervoll⸗ 
Bae durch die Taube des hl. Geiſtes, die über dem zweiten Bilde als 


geſchnitzte Figur angebracht iſt. — Sehr ſchön ſind die Farben, beſonders 
des Hauptbildes: der Goldbrokat des päpſtlichen Gewandes, das Weiß 
des Kleides Marias und ihr hellblauer flatternder Mantel, der rote Rock 


Annas uſw. Alles fügt id zu einem prächtigen Klange zuſammen. Hierzu 
kommt noch die ſtarke Wirkung der Einrahmung des ä die 
r. O. Doering. 
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Bühnen⸗ und Nufikrund ſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. Anzengrubers Schauſpiel: „Der 
ledige Hof“ fand gute Aufnahme, denn Annie Rofar geftaltele die 
Rolle der jungfräulichen Bäuerin ſchlicht und mit ſtarkem Empfinden. 
Auch ſonſt war die Aufführung löblich, wenn man auf ſtrenges 
Feſthalten, ſtrenge Einheitlichkeit der Mundart Verzicht leiſtet. Freilich 
gerade der Dialekt iſt es, der der ländlichen Umwelt ſeine Lebensfarbe 
gibt, durch welche wir einſtmals dieſe Vorgänge aus dem Geſichts⸗ 
winkel einer realiſtiſchen Dichtungsart betrachteten. Die „naturaliſtiſche 
Menſchengeſtaltung“, von der die Literaturgeſchichten reden, wird ſich 
uns heute kaum noch aufdrängen. Wir ſehen heute im Vordergrunde 
die Ideen, von denen die Hauptgeſtalt beherrſcht wird. Die ſtolze 
Bäuerin fordert von dem Manne, dem ſie ſich zu eigen geben will, 
die gleiche Reinheit, die ſie ihm entgegenbringt. Es iſt die gleiche ſitt⸗ 
liche Forderung, die einige Jahre ſpäter nach dem Erſcheinen dieſes 


Stückes Björnſon in feinem „Handſchuh“ erhob, der zum Ausgangs 


punkt einer reichen Kampfliteratur gegen die doppelte Moral wurde. 
Der Großknecht hat der Bäuerin, die ihn liebt und die er wieder liebt, 
verheimlicht, daß er ein Mädchen verlaſſen und ſich um deren Kind 
nichts gekümmert. Die zutage getretene Wahrheit tötet nicht ihre Liebe, 
aber ihr Vertrauen. Sie ſtößt ihn von ſich und nötigt ihn bei einem 
drohenden Gewitter zu einer Fahrt auf dem See. In dem Unwetter 
bangt ſie um ihn in quälender Angſt, bricht ſchier verzweifelt zuſammen, 
als fte den leer treibenden Kahn erblickt. Doch ſchwimmend hat er das 
Ufer erreicht und tritt gerettet vor ſie hin. Daß nun die verzeihende 
Liebe die Oberhand gewänne, ift pſychologiſch wahrſcheinlich, aber die 
Bäuerin ſchickt den geliebten Mann in harter Konſequenz ihrer ethiſchen 
Forderung in die weite Welt. Man erinnere ſich, zwei Jahre nach 
dem „ledigen Hof“ erſchien Ibſens „Nora“, die durch ihre Enttäuſchung 
zum eiſigen Prinzip erſtarrt, ſich von Hellmer wendet. Anzengruber, 
Björnſon, Ibſen, man könnte dieſe angedeuteten Verbindungsfäden für 
ein Spiel mit kalendariſchen Zufälligkeiten halten, allein das Gemeinſame 
‚einer kämpferiſchen Zeitſtimmung läßt ſich nicht abſtreiten. Es it nicht 
ohne Nutzen, ſich auf dieſen Geſichtswinkel einzuſtellen, um Werke, wie den 
„ledigen Hof“ den einſtigen Abſichten des Dichters gemäß aufzunehmen. Nach 
dem Agnes Bernhofer den Geliebten von dannen geſchickt, nimmt ſie deſſen 
Kind zu eigen, um dem verwaiſten Herzen neuen Inhalt zu geben. 
Aus den Konzerifälen. Mit dem von Hermann Zilcher ge 
leiteten Neuen Münchener Konzertorcheſter ſpielte Eliſabeth Bokmahyer, 
eine junge Violoncelliſtin, deren Technik vortrefflich iſt und ihr geſtattet, 
ihr ſtarkes Empfinden, ihre muſikaliſche Feinfühligkeit und ihren reifen 
Geſchmack zu voller Geltung zu bringer Sie ſpielte Reger, Boccherini 
und Schumann mit ſtarkem, verdientem Beifall. — Ueber Wilhelm 
Backhaus' meiſterliches Klavierſpiel iſt neues kaum zu ſagen. Seine 
virtuoſe Technik und ſein ſtarkes Temperament wußten wieder zu packen. 
Chopin, Brahms, Schubert und Schumann interpretierte er ebenſo ein⸗ 
dringlich, als klangſchön. Dem in Feldgrau erſchienenen Künſtler ward 
allerherzlichſter Beifall zuteil. Ignaz Tiegermann gehört zu unſeren 
jüngeren Pianiſten, deren glückliche Entwicklung man mit Anteil verfolgt. 
Auch hier eine techniſche Reife, die höchſte Schätzung verdient. Innerlich 
ſteht er wohl Liszt näher, als Schumann, aber auch hier iſt ſeine Dar⸗ 
bietung getragen von ſicherem künſtleriſchem Geſchmack und ſtilſicherer 
Einfühlung. Das Klingler⸗Quartett fand eine recht zahlreiche 
Hörerſchar, entſprechend dem großen Ruf, den dieſe ausgezeichnete 
Kammermuſikvereinigung mit vollem Rechte genießt. Die Harmonie und 
Klangſchönheit ihres Enſembleſpieles ſind nicht mehr zu übertreffen. Die 
vier ausgezeichneten Künſtler ſpielten Haydns op. 76 Nr. 4, Schuberts op. 29 
und Beethovens op. 127 dem begeiſterten Publikum zu ſchlackenloſem Genuß. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Eugen d' Alberts neue Oper „Die 
toten Augen“ hatte in Dresden und Hamburg dank der ſehr 
wirkſamen, aber nach Berichten nicht ſehr tiefen Muſtk ſtarken Erfolg, 
der jedoch nicht ſo lange währen dürfte, wie derjenige von „Tiefland“. 
Das Textbuch von H. Ewers nach einer Idee des vormals deutſch⸗ 


franzöſiſchen Schriftſtellers M. Henry ſchildert eine blinde Griechin in 


Jeruſalem, die, durch ein Wunder ſehend geworden, ſo unglücklich 
wird, daß ſie freiwillig in die ewige Nacht zurückkehrt. Der Gedanke, 
aus einer Wunderheilung Chriſti einen unheilvollen Konflikt entſtehen 
zu laſſen, iſt abzulehnen. Das in Dresden weggelaſſene, in Hamburg 
gegebene Vorſpiel behandelt das Gleichnis vom Guten Hirten. Nach 
Anſicht der Kritik war weder Muſiker noch Dichter der Weihe des 
Vorganges gewachſen und ſei deſſen Verquickung mit dem Drama der 
„Schönen Blinden“ zu bedauern. — In Brünn wurde eine Oper 
„La Balliere” von Max Oberleithner beifällig aufgenommen. Die 
Muſik illuſtriert, wo die Handlung nach Zuſammenfaſſung aller 
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treibenden muſikaliſchen Kräfte verlangt, gibt ſich nach Berichten jedoch 

beſcheiden, ohne geniale Anmaßungen. Das wirkungsvolle Text- 

buch behandelt die Liebesgeſchichte des Sonnenkönigs zu Louiſe v. La 

Valière. — In Berlin wurde eine febr ſtimmungsvolle Aufführung 

von Strindbergs „Traumſpiel“ gegeben. Man erlebt den Nieder⸗ 
ſtieg Indras zur Erde und ihren Weg durch alles Erdenweh. Sie 

ſteht überall die Möglichkeit zum Glück, aber die Menſchen ſtören ein⸗ 
ander am Glück. Das an dichteriſch feinen Einzelheiten, aber auch an 

Verworrenheit reiche Stück erſcheint als eine Paraphraſe des indiſchen 
Spruches „Geh' an der Welt vorüber, es iſt nichts“. E. N. v. Rezniceks 

Muſik zu Strindbergs phantaſtiſchem Drama trifft nach Berichten den 

myſtiſch- verträumten Ton des Werkes. — Gleichfalls in Berlin 
wurde das „Spiel vom Tod“ von Mechtild Lichnowsky uraufgeführt. 
Es ſind mehr philoſophiſch dialogiſterende Szenen, als ein wirkliches 
Drama. Dieſer Tod will nicht gefürchtet werden, wie der dürre 
Knochenmann der mittelalterlichen Spiele, er will Glücksgefühle in 
einem jeden wiſſen, der ſich ihm naht. Das ganze erſcheint nach den 
in der Auslegung meiſt ſehr verſchiedenartigen Berichten als eine an 

Buddha orientierte, milde, ein wenig weichliche und in den Umriſſen 
unſcharfe Aeſthetendichtung von ſpieleriſchen Reizen. — Einen ſtarken 
äußeren Erfolg hatte in Hamburg Hermann Ruetes Schauſpiel 
„Hermann und Thusnelda“, obwohl dem alten, dramatiſch wirkſam 
neftalteten Stoff eine neue Seite nicht abgewonnen wird. — „Der 
Hulla“, ein Schauſpiel von Paul Ernſt, gefiel in Kottbus. Es iſt 
ein älteres Werk des Dichters, welches die Mitte darſtellen mag zwiſchen 
ſeinen naturaliſtiſchen Anfängen und dem, was er auf dem Felde der 
ſtiliſierten Kunſt ſpäter mit heißem Mühen erſtrebt hat, ohne breitere 
Reſonanz zu finden. Märchenglanz, draſtiſche Komik und ſchöne Verſe 
ſicherten den Erfolg. — Eulenbergs neue Bühnendichtung „Der Frauen: 
tauſch“ wurde in Hamburg uraufgeführt. Wieder eine ſchwer zu⸗ 
gängliche Dichtung mit vieldeutiger Symbolik. Die Handlung iſt 
undramatiſch und dient wohl mehr zur Aufhellung perſönlichſten Innen⸗ 
lebens, als zur objektiven Menſchengeſtaltung. — Nach Meldungen 
aus dem Haag gab die unter Direktor Reinboth ſtehende deutſche 
Operngeſellſchaft Wagners „Ring“ unter lebhaftem Beifall des hollän⸗ 
diſchen Publikums. — Im Deutſchen Theater zu Lille gaſtierte die 
Stuttgarter Hofoper mit „Waffenſchmied“ und „Hänſel und Gretel“ 
mit außerordentlichem Erfolg. — Eine ſchöne Aufführung von Goethes 
„Fauſt“ (I. Teil) fand im Brüſſeler Parktheater ſtatt. — „Stille 
Muſik“, eine Dramatiſterung von Grillparzers Novelle: „Der arme 
Spielmann“, hatte in Leipzig nur einen mittleren Erfolg. — 
B. Rehſes Komödie „Der Ehrenbürger“ wurde im Charlotten. 
burger Schillertheater ſehr dankbar aufgenommen. Die Kritik glaubt, 
der Autor könne ſich zu einem neuen Volksſtückdichter im Geſchmacke 
L'Arronges entwickeln. — In Wien ftarb der Architekt Ferdinand 
Fellmer; er hat in Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, der Schweiz. 
Rumänien und Rußland mehr als ein halbes Hundert Theater erbaut. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zeichnungsergebnis der vierten Krieg-anleihe: 10.667 Millionen Wark 
ohne Ausiands- und Feldzeichnungen — Finanznöte der Ententemächte, 
bei uns Kapitalneubildung — Bankbilanzen und Industrieauf- 

schwung — Der neue rumänische Lieferungsvertrag. 

Deutschland hat eine neue, grosse Finanzschlacht gewonnen. Es 
war auch dieses Mal ein glänzender Sieg, der sich den an den Fronten 
abspielenden Taten würdig anreihen kann. Mit dem Zeichnungs- 
ergebnis der vierten Kriegsanleihe von 10 Milliarden 
667 Millionen hat Deutschland wiederum eine Probe ausser- 
ordentlicher Leistungefähigkeit geliefert. Ueber 36 Milli- 
arden Mark hat nunmehr das deutsche Volk zur Kriegführung 
aus eigenen Mitteln bereitgestellt, \Venn auch der Gesamtbetrag 
der vierten Kriegsanleihe nicht ganz das Ergebnis der vorausgegangenen 
erreicht, so ist die Schar der Zeichner nicht kleiner geworden, ein 
Beweis des energischen Willens der breiten Volksmassen, unsere gemein- 
same Sache willig weiter zu unterstützen. In den täglich bekannt 
gewordenen Millionenzeichnungsanmeldungen, in verschiedenen Details 
wie, dass die Landesbank der Rheinprovinz für die vier- Kriegsan- 
leihen einen Gesamtbetrag von rund 1'js Milliarden Mark aufgebracht 
bat, in dem herzerquickenden Patriotismus, mit dem Schüler und 
Schülerinnen von Volks- und Mittelschulen erhebliche Zeichnungs- 
beträge gesammelt haben, in diesen und vielen anderen Zeichen der 
restlosen Betätigung im Zeichnungsgeschäft offenbarten sich erhebende 
Beweise einer kaum geahnten Kraft, eines beispiellosen 
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Opfermutes und des unauslöschbaren Dankes der Daheim- 
gebliebenen für die hervorragenden Leistungen unserer Kämpfer zu 
Wasser und zu Land und vor allem ein unbeugsamer Wille 
zum Aushalten. Gerade diese Momente treffen unsere Widersacher 
am schärfsten. Dabei kann Deutschland stolz sein, dass es als einziges 
der am Kriege beteiligten Länder bis jetzt seine Kriegskosten durch 
langfristige Inlandsanleihen decken konnte. Eugland hat seit seiner 
zweiten festen Kriegsanleihe vom Juni vorigen Jahres eine dritte nicht 
folgen lassen können. Die britischen Finanzschwierigkeiten 
bezeugt am beredtesten das Projekt einer Riesenstaatslotterie in England, 
nachdem man sich seither gegen dieses Mittel mit allen möglichen Gründen 
gesträubt hatte. Und wenn bei dieser Gelegenheit darauf hinzuweisen ist, 
dass die englische Anleihe — im Herbst 1915 zu 100% ausgegeben — 
an der Londoner Börse zirka 94 % notiert und die dritte Anleihe von 
Monat zu Monat verschoben wird, auch Frankreich seit seiner 
berühmten ersten und bisher letzten Siegesanleihe keine Möglichkeit 
sieht, die gewaltigen schwebenden Schulden von gleichfalls über 
12 Milliarden Mark zu decken, Russland mehr und mehr in den 
Abgrund seiner Papiergeldwirtschaft versinkt, so können wir anderseits 
mit immer grösserer Zuversicht die Hoffnung hegen, dass der Endsieg 
uns zufallen wird. Seit der Begebung der dritten Kriegsanleihe hat 
beispielsweise die Ansammlung von Spargeldern unvermindert 
angehalten und die gesamte Kapitalneubildung bei uns weitere 
Fortschritte gemacht. Ein Beleg hierfür ist die Mitteilung des 
Kgl Bayerischen Statistischen Landesamtes, wonach die Spareinlagen- 
zunahme des Jahres 1915 mit 38,4 Millionen Mark die grösste ist, 
welche die bayerische Sparkassenstatistik bisher aufzuweisen hatte. 
Das Studium der Jahresbilanzen unserer Grossbanken 
ist ebenfalls geeignet, unseren Gegnern neue Dokumente der grund- 
festen Wirtschaftsstärke Deutschlands zu liefern. Bei durchweg be- 
deutend erhöhten Reingewinnen, vermehrten Abschreibungen und Rück- 
stellungen fär alle Kriegszwischenfälle und für sonstige unvorhergesehene 
Ereignisse zeigen unsere Finanzinstitute eine seither unerreichte Liqui- 
dität, eine erhebliche Steigerung der greifbaren, flüssigen Mittel und 
in Anpassung an die Kriegsindustrie Rekordgewinnziffern aus Zinsen 
und Provisionen, anderseits bedeutend verringerte Akzeptverpflich- 
tungen. Ein beruhigendes Merkmal für die Beurteilung unserer zu- 
künftigen Wirtschaftsgestaltung ist die Tatsache der Dividenden- 
erhöhung bei fast allen grossen Kreditbauken. Aus den 
seither bekannt gewordenen Abschlussziffern der österreichisch- 
ungarischen Banken — sämtliche Institute können bei grösseren Netto- 
erträgnissen ausnahmslos eine mehr oder minder erhebliche Dividenden- 
erhöhung vornehmen —, aus dem Ausweis der Spareinlagenmehrung bei 
den österreichischen Sparkassen und Banken in den zwei ersten 
Monaten des Jahres 1916 von 184'/s Millionen Kronen ergeben sich 
gleichfalls bemerkenswerte Beweise der wirtschaftlichen Spannkraft 
unserer Verbündeten während des Krieges. Der heimische Geld- 
markt bleibt flüssig, ungeachtet der Einzahlungstermine auf die neue 
Kriegsanleihe. Das lebhafte Geschäft im Effektenfreiverkehr 
erhält aus solch günstigen Einwirkungen, mehr noch darch die un- 
entwegt zuversichtlichen Situationsberichte unserer 
Grossindustrie, täglich neue Anregungen. Den Eisen-, Zink- 
. and den übrigen Metallmärkten werden neuerliche Preissteigerungen 
anstandslos bewilligt. Trotz dieser Verteuerung sind langsichtige 
Kontrakte bis in das vierte Quartal hinein abgeschlossen. Aus Ober- 
Schlesien wird Roheisenknappbeit gemeldet — dabei zeigt die arbeits- 
tägliche Roheisenerzeugung bei uns im Februar einen neuen Höhe- 
punkt von 35644 Tonnen gegen 34 786 im Januar. In der Haupt- 
versammlung des Stahlwerksverbandes konnten wiederum die besten Be- 
richte über die Geschäftslage bekanntgegeben werden. Als natür-. 
liche Folge dieses Industrieaufschwunges ist die verstärkte Nach- 
frage am Arbeitsmarkt anzusehen, welcher laut amtlicher Aus- 
weisstatistik eine „erhebliche Besserung“ bekundet. Fusionen von 
Zechen im Industrierevier — Charlottenhütte mit Köln-Müsener- Berg- 
werkverein —, Verbandsbildungen z. B. der Gipsfabriken, der Woll - 
industi ie, Spinnereien und Webereien, die neuerliche Förderung der 
Donau -Mainschifffahrt durch Kapitalbeteiligung von Städten, Handels- 
korporationen, Industriellen, Banken und Grosshändlern an der Schiff- 
Fahrtsfirma vorm. Konrad Weber & Co., Nürnberg, zeugen von dem 
Fortgang der Vorbereitung unserer zukünftigen Wirtschafts- 
gestaltung. Günstige Nachrichten über den Saatenstand bei 
uns und unseren Verbündeten, der in politischer und wirtschaftlicher Be- 
Ziehung äusserst wichtige Abschluss des rumänischen Getreide- 
geschäftes— neben 100000 Waggon Mais sind noch 40000 Waggon 
andere Produkte, wie Weizen, Gerste, Hülsenfrüchte den Zentralmächten 
bei rascher Lieferung preiswert zur Verfügung gestellt —, die Meldung, 
dass ungefähr 1 Million ha Oed- und Moorland seit Kriegsbeginn 
für unsere Nahrungsmittel versorgung ur- und nutzbar gemacht worden sind, 
ferner die Bildung einer Reichsstelle für die Versorgung mit Vieh 
und Fleisch (Reichsfleischstelle) zählen ebenfalls zu Momenten der 
hoffaungsvollen Zukunftsbeurteilung. M Weber. 
Die Pfälzieche Bank Ludwigshafen bat für 1915 laut dem uns 
vorliegenden Bericht einen um rund 350,000 K. erhöhten Bruttogewinn erzielt. Aus 
dem Nettoerträgnis von A 5'760,800 (im Vorjahr M 5'592,205) wird der zum 10. April ein- 
berufenen Generalversammlung vorgeschlagen, neben Abschreibungen, Rückstellungen, 
8% Dividende dd. V. 3%) zu verteilen und wie im Vorjahre & 750,000 auf neue 
Rechnung vorzutragen. Auch die mit der Pfälzischen Bank im Interessengemeinschafts- 


stehende Rheinische Kreditbank Mannheim wird 6% Divi- 
dende gegen 3% für 1914 zur Ausschüttung bringen. M. Weber. 
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Freude, ſchöner Götterfunken, welch überſchäumende Fülle 
von Segen und Glück und Sonne kannſt du verbreiten, nimmt man ſich 
nur erſt die Mühe, dich völlig zu ergründen! Und wer wäre zu dieſem 
hohen Werk berufener, als der gottbegnadete Dichter? Sind auf dieſem 
Gebiete auch ſchon literariſche Blüten der verſchiedenſten Variationen ge⸗ 
reift, fo kann es darin an guten, wertvollen Schöpfungen doch nie ein 
un geben. Augauftin Wibbelt ift Schon durch fe ne vorausgegangenen 

erke zu beliebt geworden. als daß nicht auch ſein über wundervolle 
Mannigfaltigkeit verſügendes „Ein Sonnenbuch“ als edle, gedanken⸗ 
tiefe und zugleich freudenſpendende Arbeit anerkannt worden wäre. Um 
dieſen frohen Genuß nun auch unſeren tapferen Soldaten zuaängig machen 
zu können, hat der Verlag (Schnell, Warendorf) in dankenswerter Weiſe 
eine einmalige Feldpoſtausgabe im Kriegsjahre 1916 beſchloſſen. Ueber 
näbere Einzelheiten gibt der unſerer heutigen Nummer beigefügte Proſpekt 
Aufſchluß, den man genau durchſtudieren wolle. l 


Jeder vernünftig denkende Menſch, der allen Dingen auf den 
Grund geht und es ſich an oberflächlicher Betrachtung derſelben nicht ge⸗ 
nügen läß*, dürſtet bälder oder ſpäter darnach, fein Weltwiſſen auch von 
Wahrheit durchdrungen zu ſehen, um fih eire Weltanſchauung zurechtzu⸗ 
legen, von der er durch und durch überzeugt iſt. Leicht kann ein Straucheln 
und Sichverwirren die Folge dieſes Suchens ſein. Man baue daher ſein 
Forſchen auf ſicherer Grundlage auf, und das ift die chriſtliche Wahrheit. 
In ihren Ergebniſſen bleibt dieſelbe aber ert dann geſichert, wenn fie ge 
kütt ift auf die katholiſche Kirche, alfo eine „Katholiſche Wahrheit“ bildet. 
Dieſe Themen behandelt in hochintereſſanter Form der 3. Band des Gammel. 
werkes „Katholiſcke Lebenswerte“, Monographien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben (Bonifacius Druckerei, Paderborn), der 
foeben unter dem Titel „Die Wiſſenſchaft vom Geſichtspunkte der katho⸗ 
liſchen Wahrheit“ de Preſſe verließ. Man kann nur wünſchen, daß dieſe 
S Schrift eines bedeutenden Gelehrten eine große Zahl von 

ntereſſenten findet und dadurch recht vielen als zielbewußter Wegweiſer 
dient. Der nebſt weiteren Angaben in dem dieſer Nummer beigefügten 
Ptoſpekt vermerkte Anſchaffungspreis iſt für jeden eine gute Kapitalsanlage, 
die reichen geiſtigen Gewinn einbringt. 


Von der Wahl der Kopfbedeckung hängt oft die Wirkung der 
ganzen Erſcheinung ab. Darum iſt die Auswahl des Hutes und beſonders 
deſſen Ausputz ſorgfältig zu treffen. Die ſchönen Hutblumen, die natur⸗ 
geten nachgebildet werden, wetteifern mit der wallenden Strauenfeber, die 
ſich ſteigernder Beliebtheit bei unſeren Damen erfreut. Straußfedern find 
immer vornehm und praktiſch, da fie zehn Jahre getragen werden können, 
denn die heutige Parole heißt: Sparen! Allerdings muß man aute Federn 
kaufen und deckt deshalb feinen Bedarf am beſten in dem weltbekannten 
Spezialgeſchäft von Hermann Heſſe, Dresden, Scheffelſtr. 10—12. Nicht nur 
Straußfedern, ſondern die herrlichſten Reiber, ſchönſten Blumenſchmuck ver⸗ 
fendet die Firma in großartigſten Auswablſendungen gern gegen Standangabe. 
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Eine ernſte Zeit- und Gewiſſensfrage mit ſpezieller Bezugnahme auf 
die Verwaltung des Bußſatkramentes. Beantwortet von Dr. Ang. 
Kuoch, Domkapitular und Profeſſor der Moraltheologie in Lüttich. 
Mit kirchlicher Approbation. 

Zweite Auflage. 80. XVI u. 91 S. Preis geh. 4 1.60. 

„Der Seelſorger hat an dieſem Dh einen zuverläſſigen Wegweiſer 
und Ratgeber auf dieſem fo ſchweren und heiklen Gebiete.” 

Theologie und Glaube“, Paderborn. 


Verlag von Kirchheim & Co., Mainz. 


Seite 236, 


Allgemeine Rundſchan. 


Für Mninndachten. 


Betrachtungen und Erwägungen über 


das hohe Lied. 


F Erf 
0 309 Seiten nebeftet M 4.— 
Miſſionsverlag St. Otti. ien 2 Obby. 1915. 


Urteile der Preſſe: 


ühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verfaſſers leiteten. Jeder 


Von Franz er. 
nf 
Gebildete, vor A der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanken in dem Buche finden.” 
Paſtor bonus. 1915. S 


. Gana beſonderes Intereſſe werden die e erwecken, die ganz 
eschatologiſch gedeutet, die endliche Rücktehr des Alls zu Goti behand 
Konſerenzblatt d. k Seit. Böhmens. 19 5. 


geben. 


.. Eine reiche 
sung ift ein Mufter im Aufbau, Darlegun 
das Ganze ein poetiſcher und frommer Sd wung 


. Ein ernſtes, tiefſinniges Buch. Malpredigern 1 die Schrift reiche Anre ung 


und Seraliederung des Stoffes. 


Cuſtos. 1915. S. 125. 


es fallen reichliche Lichtblicke in die aeheimnisvoten Tiefen dieſes aliteſtament⸗ 


lichen Buches. . willkommener Beitrag zu feinem Berftändn 
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n Pfarrer ſchreibt: „ 
des Bota. und allgemeiner Anerkennung bei der Malandacht vorgelefen . 
Andachten war febr ſtart.“ 
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lungen erzielten wir feine Beſſerung des Leidens. 


entlich aus. 
München (Karlſtraße 90/11), im Auguſt 1915. 
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B 
Miſſtons olätter. 1915. S.“ 
üle erhabener Gedanken wogt durch diefe Blätter. Jede Betrach 
Dazu überragt 


Aus der „Bayeriſchen Staatszeitung“ Nr. 192 v. 19. 8. 15. 


Aus Dankbarkeit. 
Zur Veröffentlichung. 


Unſer 13 Jahre alter Sohn litt in ſo unglücklicher Weie an Körper⸗ 
ſchwäche, Blutarmut und tintzfeitiger ſpinaler Rinder: 


lähmung, fo dag er 4 Jahre (vom 7.— 11. Jahr) weder ſtehen noch gehen 
konnte und ſtets getragen werden mußte. Durch alle möglichen Kuren und Behand⸗ 


Die Lautenſchlägerſche, Pyrmoor⸗ Bades Kur“ zu Haufe angewen⸗ 
det (im Herbſt 1913), kräftigte und heilte unſeren Buben fo vorzüglich. fo daß der⸗ 
ſelbe den ganzen Tag aut auf den Beinen iſt mit ſeinen Spielkameraden. Aus 
dieſem Grunde ſprechen wir dem Naturheilkundigen Herrn B. Alfred Lauten⸗ 

kalanen München, Roſental 15, nochmals an diefer Stelle unſeren Dant 
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J. J. Lentuer'ſche Vollsbibliothel 


(E. Stadl, Münch 
-&tahl), nchen, 400 Bände gebunden billig 
ienerftraße 9. auch gegen Teilzahlung. 


Soeben ift erſchienen: 


Mit Gott für König 
und Vaterland! 


Worte an unſere tapferen 
Soldaten im Felde. 


Joſef 5 Regens⸗ 
burg 517. 


Naturreines Schwarz- 
wälber Kirſchwaſſer 


Von H. Frhr. von Haufen ] | der ſeinſte deuiſche Edelbraunt⸗ 
Dlvif 2Feldgeiſtlicher 1.bayer. | | wein, verſendet per Poft franto 
Landwehrdiviſtion. 2Flaſchen i nt 8 00 alte Te 
VI und 86 Seiten hübfch fart. gänge 2 Flaſchen Mk. 9. 
Preis 50 Pfg., im Dutzend t. Freg. Vad:Peterstal 
40 Pfg., im Hundert 30 Pfg. i. Neuchtal. 
In dem Büchlein iſt das 
notwendig geiftliche Rüftzeug Asthma 
* Bee | dei: den de | 
niedergelegt In en Wor⸗ 
ten ſpricht hier ein Im Felde pem 


ftebender Seelforger, der alle 
Verhältniſſe genau kennt, Kag | Beh 


Apotheker 

guses 3 
feinen Soldaten über Sün 5 

Bude. Altarfakrament, aebi See 


ee 


Leſung fur unfere Tapferen 
im Fe de geboten. die ſich ings 
beſondere als Liebesgabe für 
Oſtern eignet. 


Kirschenwasser 
M A Niebel D 
e 
Vereidigter C 


Soldatentugenden, um Ae 
einem ergreifenden Schlul⸗ * — 3 _Segingen 8 (Oobengolern) i 
5 Duichhalten auf: "Markerüfer und Kalserstühler 
zufoıdern Tiseh weine. 

Für billigen Preis wird Mesaweine ud T Linweise 
bier eine vorlügliche geiſtliche sowie reines altes Sch 


10mm VL" E.. 10mm stark, schalldämpfend, schalldämpfend, 
fusswarm. unverwüstlich, Er- 


Kirchenlinoleum ver m anverwistiicn gr: 


6 ren Inschmalen Strel- 

Eglesia‘ ii tuem inis. 
mülor&Dintoim 
us. 


Auen on Bettnässen 


geben Piei dieser na ar werden Sie befreit durch 3 
Naithelhubers 


er Wiede’s neues 
Pulver ä Schachtel M. 2.25 Ianko. 


ick 3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
lech erprobt, fof. Aimderung. die Apotheke Rosenfeld 
eihaeitige 10 eee memes (Württemberg). 


Für die Fastenzeit 


5 und e 
ist das Bratbüchlein ohne Fleisch 
bestens zu empfehlen. Preis 80 & 


Verfand: 
ehe KAraltugen, Soben: Handelslehrer Rehse, Hannover 20. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unksler er Tre und lelent werzuckertan 


Rot- und Weif weinen, 
sowie den Verkaul laß- und flaschen weise. 
Man verlange Preisliste. 


Kr 8.84, Sweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antiken Fres. 4.57, Portuga! Reis 7195. Nach den übrigen Landern: Direkter Streifbanbverſand 


tr A 4.—. Ginjelnummer 2 


. Prodennmmern an jede Abreſſe im Ju- und Auslande feſtenſtei und unversindſis. 
Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: 


A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗-und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


13. Jahrgang 
Nr. 14 


$ | Inhaltsangabe: | 
i Weltkrieg und Konfeffionsfrieden. Von 2 Bulgarien, der Kulturpionier der Balkan⸗ 
länder. Don Otto Klet. 


In = Stadtpfarrer Schiller. 
Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 
Burgfrieden. von Jlfe franke. 
der ruſſiſche „Kreuzzug“ gegen die Türken. 
Don Dr. K. Neundörfer. 
die deutfhe verwaltung in Belgien. 
i Schluß.) Don Garnifonpfarrer 1. hürter. 
die frage des 6eburtenrücdganges in 
11 Oeſterreich. von Lüzealprofeffor Dr. 
\ Jjoſeph Landner. 
g 


Allgemeine 
ndsehau 


Wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 


dr. Armin Kaufen 


aa finanz- und handelsfhau. von M. weber. 


a T Eaa FEN 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
29 Pfg. 


$. April 
1916 


mehr 6eiſtesnahrung für unfere Feld, 
grauen. von felddiv.-Pfarrer Brom 
boszcz. 

Theater und Urkirche. Von Pfarrer Dr. 
Doergens. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Kriegskalender. XX. 

Vom Büchertiſch. — vom Büchermarkt. 

Bühnen: undmuſikſchau. bonoberlaender. 


Ee A ; 0 
Digitized by G O08 IT 


Zr 


Photogr. Apparate und Korbwaren- 


Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. Rosental 4. 


Passage Schüssel liche Kunft mbh 
München, Kaufingersir, g Münden, Karlfiraße 6 


waren A Kr ren aae 
Lederwaren, Schmuckwaren, 


Kunst zewerbliche Ausstellung! | für 


Buchäruckerei € Buchbinderei € halvanoplaslik 


Druckarbeiten : T r Í Eisen-Galvanos 
er Art. 2 jeder Art in bester = f. 

Ein- und Mehr- Auslührung. = e Vertebren; 

farben-Druck. = Massen-Auflagen. = tereotypen. 


L.Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


Ich übernehme den regelmässigen Versand 
an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 
des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 


Königlich Bayerischer Hoflieferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 
Telefon 22631. München Dienerstr. 14-15, 


a ee EA 


In der Allgemeinen Rundſchau, deren Auflage 
ſtändig wächſt, inſeriert man auch zurzeit 
In mit guten Erfolgen. 


Insam & Prinoth 


Institut für kirchliche Kunst 


St. Ulrich in Gröden, Tirol 


ältestes Haus am Platze 
empfehlen zur Osterzeit 


Heilige Gräber, 3 


ange- 
passt, 99 

Aulersiehun — 
Engel, Pietägruppen 
usw., Christuskörper 
und Kreuze. 

Wir bitten, sich 
unseres 1913 versand- 
ten, reichhaltigen 
Preisbuches, Aus 
gahe 5 — auch bei 
Bedarf in sonstigen 
kirchlichen Kunst- 
gewerbearbeiten — 
bedienen zu wollen. 

Auf Wunsch neuer- 
dings Preisbuch 
kostenlos. 

Se Hochwürden Hr 
ExpositusEglmeierin 
Hüttenkofen schreibt: 

Antei Betrag Ihrer 
Rechnung vom 30. 
11. 15 t dem Aus- 
drucke aller Aner- 
kennung für das ge- 
sandte Werk.“ 


Ji Gegründet 1820. :: 
—— Mehrmals prämliert, 


Otto Strehle Johann Sauer 


Bedarfs-Artikel und Rohrmöbelfabrik 
E. M. Schüssel beſellſchaft für hrint- 


Kriegs N 2 
Reise ırtikel, Gebrauchsartikel. Angehörige unferer Soldaten. 


R. Oldenbourg, München gebr. €. & J. Marx Dunktal-Gläser! 


Bayer. Hausindustrie-Verband Herder & Co. 
vorm. M. jörres 


Kaufingerstr. 25 


Kirchen-Paramenle, Vereins-Fahnen. 
== Kunsisiickereien jeder Arl; = 


Kol. Holhräuhaus| Bürger-Bräu- Münchner Kindl- 


Grösster Bierausschank der Welt! Keller 


Sämtice Lokalita plc gedine. 
Schönster Saal Münchens Keller 
Karl Mittermüller. PERLE TR Rosenheimerstrasse 20 


Eugen Storr 
Spezial- Kaufingerstrasse 23 
wärts | Spezial - Geschäll religiöser ! 
Fee Br. 1 1 Telephon 22160 Illustrierter Katalog gratis. 


44 | Neueste Errungenschaft in B 
Kaufingerste ° Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No, 21 


Kommunion-nzüge München ere — 
in grösster Auswahl. | strasse 2/1 hhe egler — 


=GOLDS |[,.Blutarmut and Nervenleiden 


Silber, alte Gebisse, Platin gerprobtes natürliches Kräftig 


Münzen, Schmuck, Tafelgeräte 
Gold- und R Ir. med, Bill, P | E ll i] b i N Hämogiobinexiracl 


kauft zu höchsten Preisen 


S. Baumgartner in Dosen a K 2, — u 4.3.50 überall erhältlich, wo nicht d d. Fabrik 
D tiftstra 11/2 
errut Jess. Feten debe, | (Dr. men. Phil, PleuffersHämoglobinlabrik, München, Auensir. 2 
Reelle r 


Kriegs-Proviant HH: Haazarbeiten 


jeder Art, wie Einlagen, Teile, Zögfe, Scheitel, Perücken, 


staatl. gepr. Lehrer der 
Stenographie, München, ' Frisettes, liefert preiswert fir 


Rosen 15711 — Tel. 24351. 


Grundl. u. gewissenh. „Ausbildung AMEN 
| in allen Handelsf: 
u. Abendkurse. . acc e auch aus milgeschickten eigenen Klauen. sowie ES sach- 


cemässe Hilfe bei krankhaften Haarmängeln leistet 


Fo . Hot 
E pile P Sie Erster Wiener 3 Sto 2 


München, Weinstrasse 14, Telephon 27012. 


Waschechte Haarfärbungen. 
(Fallsucht) Bei schriftlichen Aufträgen erbitte Haarmuster, 


Krampfleidende erhalten —e— nun — 
gratis Heilungs-Anweisung | Die Kriegsjahrgänge 1914/15 der Allgemeinen 
S Rundſchau ſind zu ermäßigten Preiſen zu be⸗ 
esitzer, Warendorf i. W. | ziehen von der Geſchäftsſtelle in | 


Militär-, Berg- u. Wehr- 
kraft-Stiefel - Schwarze 


|  Harmoniums u. braune Gamaschen 
e Aer b e man A Sporen und Hausschuhe 
sofers 4stimm. spielbare. zu streng reellen Preisen, 
Aloys Maier, Fulda, Strassenstiefel 


Päpsti. Hoflieferant in allen Preislagen. 
Dr. Diehl. und Wehrkraftstiefel 
allen Grössen. 
9 handgemachter, 
wasserfester Mili är-Stiefel. 
Viele Anerkennungen vom Feld. 


E.RID& SOHN 4 


MÜNCHEN Telephon 24260 7 
N Fürstenstr. 7 Laden 
D) esden Schellelsirasse hat allein Barerstr. 23 
f ‚Atama*-Straussfedern. Werkstätten 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 30 em lang 3 M, 35 m 4 M., Feldpostpackung er 


40 cm5M ‚45 em 8 M. 50 em 12 M. übernehmen gerne. 
55 cm 18 M. O em 25 M Schmale Fe- 
lern, nur 15-20 cm brei kost. ½ m 

3 M. 60 em M Siraussboas 5, 10, 20 
Reiher 1. 2, 4,6 M bis 60 M. utlumen 
1 Karton voll 3, 5 u. 10 Mk 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


erteilt 
U. Buob, Freudenstadi (Schwarzwald), 
Marktplatz 53. 


Nr. 14. 8. April 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 237. 


Lexikon: Pädagogik 


x 
Im Verein mit Fıchmännern und unter besonderer Mitwirkung 
* 


Sehr beachtenswerte Neuerſcheinung! 


Soeben iſt bei uns erſchienen: 


Lebensbilder aus 
dem Seelſorgeklerus. 


Bearbeitet von Franz Dor. 


Größe 80. IV und 165 Seiten. Preis kart M 1.20. 
Mit 8 Abbildungen. 


Verlag der Akt.⸗Geſ. Badenia, 
Karlsruhe i. B. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Für Mninnduchten. Für gebildete Katholiken! 
Soeben erſchien: 


Betrachtungen und Erwägungen über ® ə 
$ das bobe Lied. Von Franz Erfer. 
0 309 Seiten geheftet . —. 
Miſſionsverlag St. Ottitien 2 Obby. 1915. 


Urteile der Preſſe: 
Gedanken des hl. Ambroſius 


„. . . Man fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verfaſſers leiteten Jeder 
Gebildete, vor allem der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanken in dem Buche finden.“ herausgegeben von 
Paftor bonus. 1915. S 633. 8 


H Ganz beſonderes Intereſſe werden die Schlußkapitel erwecken, die ganz | Abt Raphael Molitor O. 5. 23. 
z 


von Hotrat Prot. Dr. Otto Willmann 
herausgeg. von Ernst M. Roloff, Lateinschulrektor a. D. 


In 5 Bänden 


Der IV. Ban dieses bedeutsamen Nachschlage- soeben erschienen 


werkes, reichend bisSuggestlon, ist 


Das Werk ist durch alle Buchhandlungen za beziehen — Ausführliche Prospekte 
werden durch denVerlag vonHerder zu Freibarg i.B. auf Wunsch kostenfrei versandt. 


ORIG 


| x 
KIKK KRKK KIKK IOR IO KKK KX KXXX KKK KR AK K XX OO 


eschatologiſch gedeutet, die endliche Rücktehr des Alls zu Gott behandeln“ 
Konierenzblatt d. t Geiſtl. Böh : eng. 19 5. 
„ . . Ein ernſtes, tieffinniges Buch. Maipredigern wird die Schrift reiche Anregung 
geben. Miſſions lätter. 1915. S. 253. 


„. . . Eine reiche Fülle erhabener Gedanken wogt duch diefe Blä’ter. Jede Betrach— 
tung ift ein Muſter im Aufbau, Darlegung und Zergtiederung des Stoſſes. Dazu überragt 
das Ganze ein poetiſcher und frommer Schwung... Cuſtos. 1915 S. 125. 

l „. . es fallen reichliche Li thiblicke in die geheimnisvollen Tiefen dieſes altteftament: 
lichen Buches.. willkommener Beitrag zu feinem Verſtändnis.“ 
Allgemeine Rundſchau 1916. S 233. 

Ein Pfarrer ſchreibt: .... Die Betrachtungen wurden unter lebhafter Teilnahme 
des Volkes und allgemeiner Anerkennung bet der Ma andacht vorgeleſen ... Ter Beſuch der 
Andachten war ſehr ſtart.“ 


Taſchenſormat (11.515 em), 234 S, gebund. in Karton: 
umſchlag / 2.—, in Leinen gebunden M 2.50. 
Feinſinnige Sprache und edle Poeſie um- 
geben dieſe Gedanken, oft mit hinreißender 
Schönheit. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung ſowte direkt von 


L. Schwann, rss. Düſſeldorf. 


J. Pfeiffer’s 
religiöse Kunst-, Bach- und 


Verlagshandlung (D. Halmer) 


in München, 
| Herzogspitalstr. 5 u. 6, 


empfiehlt ihr Lager in 
tatuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 


Druckarbeitfen,Buchbinderarbeifen | eNe dicker Hals, 
EE 7Æ7 ., Art Kropf- Drüſen⸗ 6 i > ri b t 
sowie allen Schreibbedarf liefert vorteilhaft für Tabletten J Unfhwelnng _ k ſtiges legs ro 
Behörden, Handel und Industrie und für Private Wirtg. erſtaunlich Viele Aner⸗ für deutſche Katholiken. 


Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 2. Scl echantein--BB0feanto Fürs 


Dietz & Lücbfrafbs München W39 per Nachnahme. ) entiche Herz! 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 upotg. Wiede, Noſenfeld, Württ. 


Durch jede Buchhandlung 
zu beziehen: 


sem —— = — nen Kriegsgedichte in Hartgussmasse und 
3 M; Melih r in Holz geschnitzt). 
son ine Reith, Fran-] Alle Devotionalien als: 
ziskaner. 


Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapullere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 
| bilder für Verstorbene. 
| Alle guten Bücher und Zeilschrillen. 
Ve! Waſſerſucht, geſchwollenen 
Füßen, Atemnot iſt 
Wörishoſener 
| Herz: und 


Waſſerſuchtstee 
ein vorzü liches und prompt wir⸗ 
kendes Mittel. — Preis M. 2.50, 
3 Pakete K. 6. -. In harinäcktgen 
Fällen gebraucht man gleichzeitig 


Dr. Abels 


100 Seiten, modernes For: 

mat 12½ „18 em in vor: 

nehmer Ausſtattung auf 

Büttenpapier Gebunden 
Mk. 1 50. 


Dazu ſchreibt die Köln. 
Vollsztg. in ihrer literar. 
Beilage: 

Das warme Herzblut 
eines treudeutſchen Volls— 
genoſſen in brauner Fran— 
ziskanerkutte pulſt in die: 
ſen Kriegsgedichten; aus 
denſelben ſpricht ein Herz 
ſo lauter wie Gold mit 
einem tiefen Gottesglau— 
ben und einer ſelbſtloſen 


Vaterlande liebe. 
B. Kühlen's Kunſt⸗ || Waſſerſuchtspulver. 
Viele Anerkennung. u. Atteſte. 


anjtalt und Verlag, 
M. Gladbach. | Kerkheim 205 


Bayern, Schwaben. 


Fine neue Monalsschrill Tür Politik und Kultur. 


Das Neue Oesterreich 


Herausgeber: Regierungsrat Dr. Rudolf Hornich. 


Streng objektive Behandlung aller politischen, wissenschaftlichen. literarischen, 
künstlerischen und wirtschaftlichen Fragen — Stellungnahme zu allen wich- 
tigen Zeitereignissen. — Musik-, Theater- und Literaturschau etc. etc. 


Mehr als einhundert erstklassige Mitarbeiter aus 
allen Kreisen des geistigen Schaffens Oesterreichs- 


Elegante Ausstattung. Jahresbezugspreis: 12 Kronen. 


Bezugsort: 


Verwaltung des „Neuen Oesterreich‘ 
Wien, l. Singerstrasse 13. — Telephonruf 4971. 
Verlag für den Buchhandel: K. k. Hof- u. Univ.-Buchha ndlung W. Braumüller 


Wien, VIII. Wickenburgg. 13. 
IE Probenummern gratis. | 


Wir bitten unsero Loser. sich bei allen Bestellungen nod Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen su wollen. 


10 mm stark, schalldämpfend, 


K l rche n l Í n ol e u m fusswarm. unverwüstlich, Er- 


satz tür Steinfliese u, Cocos- 
6 läufer; auch in schmalen Strei- 


m 
Ecclesia“ sr er: 
ea ee a ne 
Cottbus. 


Seite 238. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 8. April 1916. 


Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Belbstunterrieh:. 


Ferner: Schlüssel dazu, kleine Sprachlehren, Lose- und Gesurächhächer. Alle Bücher sind g ebunden. Man ver. 
r, Franzosen, Griee 


ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens 
kann sich dieser Erkenntnis verschliessen. 


auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikane 
Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, 8 er, Tschechen und Türken. 
Die Erlernung neuerer Sprachen ist 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter eto. 
Kenntnis einer oder mehrerer neuerer Sprachen zum besseren Vo 
Infolge ihrer hervorragend 
von Exemplaren in unzählig 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Huslandes. 


kommen notwendi 


WANDE 


DAS FEINE 
FAHRRAD 


Frankfurter Hypotheken-Kredit-Verein. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1915. Passiva. 
Kassa-Konto . 1 ‚260, 515. 86 Aktien- Kapital- Konto 19.800. 000.— 
Kupons Konto Reserve fonds Konto 6.740.000.— 
Wechsel- Ronto. 2 932. 243 78 Disagio Reservetonds-Kto. . 300.000. — 
Konto-Korrent Konto 8 716,676.44 tand brieſagio Konto 1.375.544. 10 
Lombard- Konto 946.779.05 Immobilien- Reserve-Konto 30,000.— 
Effekten-Konto 7 417 870.— Beamten-Pens. Erg. K.- Kto. 768.604 85 
Hypotheken-Konto . 378.015 568 26 Hypotheken- Delkr.-Konto . 700,000.— 


Hypotheken-Zinsen- Konto Hvpotheken- Ptandbrief- Ko. 365, 231, 200. 


Lautende Zinsen bis Konto aufgerut. Pfandbr. , 500 — 

31. Dezember 1915 3,701.170.54 Konto verloster Pfandbr. 12,405. — 

Immobilien- Konto . 650 000.— Pfandbrietzinsen-Konto 4 253,553.75 

Konto Korren!-Konto 803,855.12 

Talonsteuer-Konto. . . . 520.000.— 

Wehrbeitrag- Konto 38.638 — 

Dividenden- Ronto . 9 948.— 

Gewinn- und Verlust- Konto 2.586,571 11 

403.64 0.819.93 403.640, 819 93 

Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1915. Kredit. 

An Unkosten-Konto . . . 562,293.73 Per Vortrag aus 1914 493,705 81 

„ Pfandbriefzinsen- Konto 14,448,765.47 „ Interessen-Konto. 751,470 99 

„ Eſſekten-Konto 166.521 92 „ Hypothekenzinsen Kto. 16.731, 021 86 

„ Immobilien- Konto 10.000.— „ Pfandbrief Umsatz- Kto. 230. 032.45 

„ Hypotheken- Delkr- Kto. 450,000. — „ Darlehens-Provis.-Kto 183,336.97 
„ Pfandbriet-Antertig.- Kto. 2.715.— 
„ Talonsteuer- Konto 132,70 1.85 
„ Gewinn-Saldo . 2,586.571.11 

18,389.568.08 18 ua BCE NE un nn 18388 568.08 


en Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für 


Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 


„10. 
4.80 


4.60 
3.— 


o ausführliche Pro 

r, Polen, 5 
worden. Kein Kaufmann, isender, Seefahrer, 
au kaum einen Beruf heated, in dem nicht die 


5 Italiener, Nieder 


rwärts 
chen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach afbser 1 Methode, von Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 


den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verb 


Weltbekanntes, 
vornehmen Haus 


und Opernplatz, 
Hotel Bellevue 2 


zeitgemänn or- 
neuert. 
R. Ronnefeld. Vorstand und Leiter. 


5 wirksam! 


erpiar 1 


egenerallons- ir 
= Wald-Sanateriam 
und Jungberna 


Sommerste 
b. Saalfeld i. Thür. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei 
„Bäder. Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol Kirche. Bedienung 
durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 
Anakunft durch die Oberin. 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, — —ę— 9 


und Sohroth- Kuren: 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. | 


otel-Rest. St. Johan? 


Hirschberg } Schi. 125 AnA | Konslaaz (k. Vereinshaus) n. d. 


Dom. Z. V. 1½ M. an. El. L hug. 

Schönstes . 
Bansin nat 
Von Bettnässen wa 


werden Sie befreit durch Apo- | der feinfte ad 

theker Wiede's neues Bettnässen. | wein, e vr DIET 

Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. | 2Flaſchen Mk. 8 
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N M 14. 
Weltkrieg und Konfeſſionsfrieden. 


Von Stadtpfarrer Schiller in Nürnberg.“) 


Liner beſonderen Anregung der verehrlichen Redaktion ftatt- 
gebend, ſei hier der Verſuch unternommen, eine Betrachtung 
über die veränderten Verhältniſſe der Konfeſſionen in Deutſch⸗ 
land weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 

„Ein Herz und eine Seele“ — fo ſah es nach der Himmel- 
fahrt Chriſti in Jeruſalem aus, ſo wird die Lage, die Stimmung 
der apoſtoliſchen Urgemeinde dortſelbſt umſchrieben. „Eine Herde 
unter einem Hirten“, dies bildet nach des Heilands prophetiſchem 
Wort das Endziel des Reiches Gottes auf Erden. In der Biwijchen- 
zeit bewegen wir getaufte Chriſten uns von heute. Aber wir 
ſind nicht bloß zeitlich, ſondern auch geiſtig, ſeeliſch, religiös vom 
Urſprung und vom Ziel entfernt. Nicht ohne Schuld. Um ſo 
freudiger begrüßen wir mitten in Jammer und Not der blutigen 
Gegenwart die verheißungs vollen Anfänge einer beſſeren Stellung 
der beiden Konfeſſionen in Deutſchland zueinander. Eine un⸗ 
finnige Behauptung ift kurz vor dem Krieg gefallen: „Der kommende 
Welikrieg wird ein Kampf zwiſchen deutſchem Proteſtantismus und 
römiſchem Katholizismus ſowie ſlawiſchem Zarismus.“ Dieſe 
Aeußerung vom 26. Juli 1914 ift gründlich widerlegt worden feit 
der deutſchen Mobilmachung und durch dieſelbe. Der verunglückte 
Ausſpruch bildet den letzten Nachhall einer verbitterten Stimmung, 
welche mit der Beendigung des unſeligen Kulturkampfes einſetzte, 
die alsdann mit ihren brauſenden Wogen über ganz Deutſchland 
hinfegte und die zuletzt zu ſolch beängſtigender Höhe anſchwoll, daß 
uns das Herz blutete und wir gerne Veranlaſſung nahmen, das 
deutſche Volk vor einer großen Gefahr eindringlichſt zu warnen. 

Natürlich mußte man auch hierbei die Erfahrung machen, 
daß das Streitſchlichten ein recht undankbares Geſchäft iſt. Trotz 
redlichſter Bemühungen, das pro und contra, das Für und Wider 
der Schuld auf beide Teile unvoreingenommen und gerecht zu 
verteilen, konnte es kaum ausbleiben, daß die Beweggründe des 
Vorgehens gar nicht verſtanden, geſchweige gewürdigt wurden. 
Viel zu tief hatte man ſich in jene Einſeitigkeit hinein verrannt, 
welche den klaren Blick trüben muß und die dem Gegner niemals 
gerecht werden kann. Erſt als Hofprediger und Biſchöfe, Pro- 
feſſoren und andere Staatsbeamte das gleiche Thema vom Kon- 
feſſionsfrieden aufgriffen und mit ihren Mahnungen nicht zurück— 
hielten, erlebten die Rufer im Streit ruhigere Tage. Der Idealismus 
hatte wieder einmal geſiegt und gute Früchte gezeitigt. Der Welt- 
brand vollends, der die Völker bis in ihre Wurzeln erſchütterte, 
hatte zur Folge, daß der „Burgfriede“ auch die konfeſſionellen 
Beziehungen einſchließen durfte. 

„Burgfriede“ — wie uns dies Wort heute anmutet, wie 
ein Sonnenblick mitten im Winterſturm, wie ein Weihnachtsgruß 
mitten in Schnee und Eis. Wie hat ſich doch im deutſchen Volk 
im Lauf der Zeit die Lage verändert, der Zuſtand verbeſſert! Wir 
können uns heute nur ſchwer vorſtellen, daß noch vor wenigen 
Jahrhunderten die deutſche Nation ſich ſelbſt zerfleiſchen konnte, 
und zwar infolge von konfeſſionellen Verſchiedenheiten, von reli- 
giöſen Wirrniſſen. Ganz ſchrecklich ſah es damals, nach dem 
Dreißigjährigen Krieg, in den Ländern weit und breit aus. 
Böhmen, das einſt vier Millionen Seelen zählte, war auf drei. 
viertel Millionen herabgeſunken. Nicht anders war die Lage 
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der übrigen Staaten. Was der Krieg nicht fraß, rafften Seuchen 
und Hungersnot weg. Deutſchland war von ſiebzehn auf vier 
Millionen Einwohner zuſammengeſchmolzen. Städte und Dörfer 
lagen verwüſtet, Handel und Gewerbe, Landbau und Viehzucht 
waren auf Jahrzehnte lahmgelegt. Bauern und Bürger und 
der Landadel hatten Unſagbares gelitten. Gleichwohl konnte 
alles äußere Elend die ſittliche Kraft und den religiöſen Kern 
des Volkes nicht vernichten. Wenn wir von heute in diefe Ver- 
gangenheit uns zurückverſetzen und Vergleiche ziehen, wen unter 
uns brennt es nicht auf der Seele, wer wollte nicht dankerfüllt 
anerkennen, wie barmherzig der himmliſche Vater ſeinen Schild 
über das deutſche Vaterland fort und fort hält; über Groß und 
Klein, Reich und Arm, Proteſtanten und Katholiken. Das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert brachte die Toleranz und lehrte ihren Wert 
erkennen. Im Hinblick darauf hat man auf den toleranten Sinn 
und Geiſt zur Zeit unſerer Großeltern hingewieſen und dieſen 
als Vorbild anempfehlen wollen. Mit Unrecht. Wohl führte 
die vaterländiſche und religiöſe Begeiſterung, welche die Freiheits- 
kriege entzündet hatten, die Chriften beider Konfeſſionen zuſammen, 
um ſie in der gemeinſamen Liebe zu der wiedergefundenen Heimat 
zu verbinden. Aber die verſchwommenen, auf der Oberfläche 
kräuſelnden, der wahren Tiefe ermangelnden religiöſen Empfin⸗ 
dungen der damaligen Generation, das Halbdunkel ihrer ge- 
miſchten Gefühle hing doch zu ſehr mit der vorausgegangenen 
Aufklärung zuſammen, als daß wir uns davon einnehmen, da- 
durch imponieren laſſen könnten. Unſer Ideal iſt ein anderes. 
Wir von heute halten feſt an der Eigenart der 
einzelnen Konfeſſion und ihres religiöſen Lebens. 
Wir ſehnen uns nicht zurück nach dem Miſchmaſch jener Zeit, wo 
die Geiſtlichen beider Konfeſſionen nichts darin fanden, ſich gegen- 
jeitig zu vertreten. Und unſere heutige Stellung ift kein Rück— 
ſchritt, ſondern ein Fortſchritt. Gerade der an ſeiner Konfeſſion 
hängende Chriſt pflegt den anderen Konfeſſionsangehörigen meiſt 
viel beſſer zu verſtehen, er kann ſich viel leichter in ihn Hinein- 
verſetzen, er neigt viel eher zur Toleranz als der, welcher gleich- 
gültig die konfeſſionellen Fragen beurteilt. Nur konfeſſioneller 
Indifferentismus bringt es auch heute zuwege, für eine deutſche 
Nationalkirche zu ſchwärmen, wenn einmal der Krieg hinter uns 
liegt. Abgeſehen davon, daß ſchon im Lager der Evangeliſchen 
die Meinungen über dieſes Gedankenbild gar ſehr auseinander⸗ 
gehen, kann ja auch auf irgendeine Zuſtimmung ſeitens der 
katholiſchen Kirche nun und nimmermehr gerechnet werden. 
Dies ſchließt nicht aus, daß die beiden Kirchen durch 
den Krieg ſich viel beſſer kennen gelernt haben und 
einander näher gerückt ſind. Die gemeinſame Gefahr des 
Vaterlandes, die dunkelſte Wolke, die jemals über Deutſchland 
aufzog, der erſte Auguſt 1914 erreichte viel, viel mehr als alle 
Mahnungen, Bitten, Vorſtellungen, Warnungen ſämtlicher ton- 
feſſioneller Friedensfreunde. Was hat es denn genützt, wenn 
wir Jahr für Jahr auf die gemeinſamen Berührungspunkte, auf 
den geſchichtlichen Urſprung, die eine Bibel, Apoſtolikum, Taufe, 
Abendmahl, die chriſtlichen Feſte, den einen Kalender, auf Mutter⸗ 
ſprache, auf hundert einheitliche Sitten und Gebräuche im Hauſe, 
in der Schule, im öffentlichen Leben hingewieſen haben? Was 
hat es denn gefruchtet, wenn Forſcher und Gelehrte ihre Geiftes- 
erzeugniſſe in kollegialer Weiſe austauſchten oder auch an den 
gleichen wiſſenſchaftlichen Werken zuſammenarbeiteten? Man 
nahm flüchtig davon Notiz, aber auf eine Beſſerung der Ge— 
ſamtlage warteten wir vergebens, bis — der Krieg uns iber- 
raſchte. Nun ſahen wir uns auf einmal mit ganz anderen Augen 
an. Mann neben Mann, Schulter an Schulter zogen unſere 
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Truppen todesmutig ins feindliche Land hinaus. Nebeneinander 
harren fie aus in den gleichen Schützengräben, tragen mit Lebeng- 
gefahr die Verwundeten vom Schlachtfeld weg, teilen den letzten 
Biſſen miteinander, ſpähen nach dem gleichen Feind, träumen 
von der gleichen Heimat, werden oftmals von der gleichen 
Granate zerſchmettert, werden in das gleiche Grab gebettet, 
gehen in den gleichen Himmel ein. Heute, ſo ſagt Profeſſor 
Bachmann in Erlangen, kämpfen Katholiken und Proteſtanten 
in einem Reiche und, was mehr iſt, ein einziger Geiſt nationaler 
Geſinnung, der gleiche lebenswarme und ſiegesgewaltige Sturm 
vaterländiſcher Empfindung brauſt durch fie alle hin. Durch ein 
nationales Gemeinſchaftsgefühl von unerhörter Stärke und Kraft 
iſt der konfeſſionelle Gegenſatz überbrückt, durch ganz Deutſchland 
hin ſeines Stachels beraubt. Wie die ſozialen Unterſchiede ihre 
trennende Kraft verloren haben vor der einigenden Gewalt der 
einen gemeinſamen Lage und Aufgabe, fo überbietet den ton- 
feſſionellen Unterſchied die Einheit des Kämpfens, des Opferns, 
des Trauerns, des Siegens, des Durchhaltens, des Hoffens! Und 
der Diviſionsgeiſtliche P. W. Stark, Direktor des Evangeliſchen 
Preſſeverbandes für Deutſchland, führt u. a. aus: „Gottlob, an 
die Stelle der jahrhundertelangen Fehde zwiſchen den beiden 
grohen Konfeſſionen unſeres Volkes hat der Weltkrieg die 

lutsbrüderſchaft und Einigkeit geſetzt. Aus den Tiefen ihres 
religiöſen Schatzes hat die katholiſche Kirche unſeres Vaterlandes 
in gleicher Weiſe wie die evangeliſche die heilige Flamme der 
Begeiſterung genährt, die wie eine einzige Lohe gen Himmel 
ſchoß, als der Kaiſer ſein Volk zu den Waffen rief. Das Blut 
evangeliſcher und katholiſcher Kameraden hat dasſelbe Fleckchen Erde 
in Feindesland getränkt und ſtill liegen evangeliſche und katholiſche 
Soldaten zuſammen in einem Maſſengrab und ſchlafen Seite an 
Seite dem ewigen Frieden, dem Auferſtehungsmorgen entgegen. 
Vor dem gewaltigen Ernſt und der erhabenen Größe dieſer Zeit 
ſchweigt aller konfeſſioneller Hader und Streit. Ein einig Volk 
von Brüdern, in keiner Not ſich trennend und Gefahr, ſo ſteht 
das deutſche Volk heute da, ein Schrecken der Feinde, geſegnet 
von Gott.“ Und wer von uns wünſchte nicht, daß diefe Blut- 
brüderſchaft der beiden Konfeſſionen, die der Krieg geboren, den 
Anfang einer Entwicklung bedeute, in welcher die 
Unterſchiede und Gegenſätze der Konfeſſionen in 
ſchiedlich friedlicher Weiſe ausgetragen werden 
möchten. Noch ſchweigt, noch muß der in der Zurückgezogen⸗ 
heit verharrende antichriſtliche Geiſt infolge des „Burgfriedens“ 
ſeine Angriffe einſtellen. Aber auch der Blinde kann erkennen, 
daß man auf jener Seite nur dem Zwang nachgibt und heute 
ſchon begierig und geſpannt den Tag erwartet, an welchem man 
nach dem Frieden auf ſeine Beute losſtürzen kann. Wie not⸗ 
wendig iſt es dann, daß man ſich auf dieſe geiſtigen Kämpfe ſchon 
bei Zeiten vorbereitet, daß man ſpäter, wenn ſchon getrennt 
marſchierend, doch vereint losſchlägt. Oder ſollten gar keine 
gemeinſamen Intereſſen für die Entwicklung des 
Reiches Gottes auf Erden vorhanden ſein? Nicht minder 
gefährlich ſind die inneren Feinde eines chriſtlichen Volkslebens, 
als da find Trunkſucht, Unſittlichkeit und Laſter aller Art, Selbſt⸗ 
ſucht und Mißgunſt. Auch hier wird man durch gemeinſames 
Vorgehen mehr erreichen, als durch iſoliertes. Was ſollen wir 
ſagen von der Rieſenaufgabe, welche beiden Kirchen auferlegt iſt; 
die kirchlich Entfremdeten wiederzugewinnen und den geſamten 
vierten Stand, der zum großen Teil von der Religion nichts mehr 
wiſſen will, mit dem Geiſt aus der Höhe zu erfüllen? Soll ge- 
ſtritten werden, ſo rufe man auf zu dem edlen Wettſtreit, 
bei welchem beide Kirchen ſich zu überbieten ſuchen in wahrer 
Seelenpflege, in Vertiefung echter Religioſität, in treuer 
Erziehung und Belehrung der Jugend, in ſorgfältiger Unter- 
ſtützung der Armen, in ſelbſtloſer Pflege der Kranken, in ernſtem 
Schaffen der theologiſchen Wiſſenſchaft, in innerer und äußerer 
Hebung des geſamten Volkswohles. Dabei wird jener Kirche der 
größere Erfolg beſchieden ſein, welche im Bewußtſein ihrer eigenen 
Schwäche in der Stille vor Gott fih beugt. Es war kein Ge- 
ringerer, als Joſeph von Görres, welcher wenige Jahre vor 
feinem Tod ( 1848) nach ſtürmiſchen kirchenpolitiſchen Kämpfen 
die ſchönen Worte niedergeſchrieben hat: „Wir alle, Katholiſche 
und Proteſtantiſche, haben in unſeren Vätern geſündigt und 
weben fort an der Webe menſchlichen Irrſals, ſo oder anders, 
keiner hat das Recht, fich in Hoffart über den anderen hinaus: 
zuſetzen, und Gott duldet es an keinem, am wenigſten bei denen, 
die ſich ſeine Freunde nennen.“ 


Unter den neueren katholiſchen Werken hat kein Buch prote» 
ſtantiſcherſeits ähnliche Anerkennung gefunden wie die Arbeit von 
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19 deutſchen katholiſchen Gelehrten: „Deutſche Kultur, Katholi- 
zismus und Weltkrieg.“ Profeſſor Harnack ſpricht von einem 
hervorragenden Platz in der Kriegsliteratur und billigt dem 
Werk eine bleibende Stelle in der Geſchichte zu. Wir begegnen 
darin Urteilen über proteſtantiſche Philoſophie, ja auch über die 
evangeliſche Kirche, die vom Geiſte wahrer Verſöhnlichkeit und 
Anerkennung getragen ſind. Und da ſollte von einer Lebens. 
gemeinſchaft beider Konfeſſionen keine Rede fein? Zu ſolcher Ge 
meinſchaft können nicht wenig die deutſchen Biſchöfe beitragen, 
wenn fie, wie bisher auch, ihre höchſte kirchliche Spitze unaus— 
geſetzt über die Zuſtände in Deutſchland auf dem laufenden er- 
halten. Nur auf dieſe Weiſe werden Mißverſtändniſſe und Auf— 
regungen uns Deutſchen erſpart bleiben. 

Schon vor Jahren hat Geh. Regierungsrat Witting auf 
ein Geſetz der Kontraſtbewegung aufmerkſam gemacht, welchem 
alle Gebiete menſchlicher Betätigung unterworfen ſeien: Religion 
und Staat, Wirtſchaft, Sprache, Recht, Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Alles folgt ſeinen ewigen Vorſchriften. So wechſelt Abſolutismus 
mit Tyrannenhaß, Kosmopolitismus mit Chauvinismus. Nirgends 
aber tritt dieſe Kontraſtbewegung ſo auffällig hervor als bei der 
Religion. Auf die Orthodoxie folgte der Pietismus, auf Myſtik 
die praktiſche Frömmigkeit, auf die ſeichte Aufklärung das Wieder- 
erwachen des evangeliſchen Lebens. Darauf vertrauen auch wir 
in den Wirren der Gegenwart. Nichts hat ſo ſehr die tiefgehende 
Entfremdung, welche in beiden konfeſſionellen Lagern herrſchte, 
fo ſchnell beſeitigt, nichts die innere Annäherung ſo raſch herbei⸗ 
geführt, als der derzeitige Weltkrieg und es iſt nur zu wünſchen, 
daß wir ſoviel wie möglich von dieſem Gewinn in die Zukunft 
hinüberretten. 

Es war der Philoſoph Schelling. welcher in feiner Philo. 
ſophie der Offenbarung den Gang der Kirchengeſchichte beleuchtet. 
Er ſieht in deren Entwicklung den Geiſt, die Art und die 
Stimmung der drei Säulenapoſtel Petrus, Paulus, Johannes 
nacheinander hervortreten. Die Perriniſche Epoche reicht bis 
zum 16. Jahrhundert. Seitdem tritt St. Paulus in den 
Vordergrund. Noch ſteht das Johanneiſche Zeitalter aus. Es 
liegt nicht in unſerer Hand, dieſe Zeit herbeizuführen. Aber 
wer ſie mitvorbereiten hilft, tut ein gutes Werk. Die Zukunft 
hat unendlichen Raum und es entſpricht der moraliſchen Welt: 
ordnung, chriſtlich ausgedrückt: es iſt Gottes Wille, daß das Not- 
wendige ſich noch immer durchſetzt. Niemand wird beſtreiten 
wollen, daß für die deutſche Nation das Sichverſtehen, 
die Eintracht zwiſchen ihren beiden konfeſſionell 
getrennten Hälften eine politiſche und kulturelle 
Notwendigkeit iſt. Wer gewillt iſt, wer es verſteht, dieſe 
Harmonie zu feſtigen und zu vertiefen, leiſtet ſeinem Vaterland, 
ja der Geſamtheit ſchätzbarſte Dienſte. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Für uns brachte die Berichtswoche eine erfreuliche Be. 
ruhigung durch die Einigung im Haushaltsausſchuß. Da- 
gegen wurden unſere Nachbarn, die Holländer, die fich bisher 
dem neutralen Sicherheitsgefühl hingeben konnten, plötzlich in 
ernſte Aufregung und ſchwere Sorgen geſtürzt — aber nicht 
durch unſere Schuld. 

Der Haushaltsausſchuß des Reichstages, an den die An- 
träge zur Tauchbootfrage verwieſen worden waren, hat gründ- 
lich die Angelegenheit nach allen Seiten beraten, und zwar 
unter Beteiligung des Reichskanzlers, des neuen Staatsſekretärs 
des Marineamtes und der ſonſtigen Spitzen der Reichsleitung. 
Die Ausſprache, deren Offenheit durch den vertraulichen Charakter 
erſt recht ermöglicht wurde, führte zu guter Frucht: Einigkeit 
und Vertrauen. Die Steine des Anſtoßes und die Wolken des 
Zweifels wurden beſeitigt, indem man alle vorliegenden Anträge 
erſetzte durch eine gemeinſame Erklärung aller deutſch⸗ 
geſinnten Parteien des Reichstags. Daß die jüngſte Fraktion 
der „ſozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft“, die Haaſegruppe, 
der Erklärung nicht zuſtimmte, iſt weder überraſchend noch 
ſtörend. Um fo eindrucksvoller ift der Anſchluß der alten ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion, die als entſchiedene Mehrheit zu be- 
trachten iſt. Und dabei leidet dieſe gemeinſame Reſolution 
durchaus nicht an den rhachitiſchen Schwächen, die ſonſt bei Kom 
promiſſen häufig ſind. Der Beſchluß ſpricht ſich mit voller Ent⸗ 
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ſchiedenheit für den wirkſamen Gebrauch der Tauchbootwaffe aus 
und iſt infolgedeſſen trefflich geeignet, ſowohl der Regierung bei 
den Verhandlungen mit den auswärtigen Staaten den Rücken zu 
ſtärken, als auch die öffentliche Meinung in Deutſchland zu be⸗ 
ruhigen. Er hat folgenden Wortlaut: 

„Dem Reichstag folgende Erklärung an den Herrn Reichskanzler vor⸗ 
zuſchlagen: Nachdem fih das Unterſeeboot als eine wirkſame Waffe 
gegen die engliſche auf die Aushungerung Deutſchlands berechnete 
Kriegführung erwieſen hat, gibt der Reichstag ſeiner Ueberzeugung 
Ausdruck, daß es geboten iſt, wie von allen unſeren militäriſchen 
Machtmitteln fo auch vom U-Boot den Gebrauch zu machen, 
der die Erringung eines die Zukunft Deutſchlands ſichernden Friedens 
verbürgt, und bei Verhandlungen mit auswärtigen Staaten die für 
die Seegeltung Deutſchlands erforderliche Freiheit im Gebrauch 
dieſer Waffe unter Beachtung der berechtigten Intereſſen der neutralen 
Staaten zu wahren.“ 

Die Hauptſache für die gegenwärtige Realpolitik iſt die 
feierliche Betonung der notwendigen Freiheit im Gebrauch dieſer 
Waffe. Die bildete bekanntlich auch den Kern des Zentrums. 
antrages. Jetzt iſt im Entgegenkommen gegen die rechtsſtehenden 
Antragſteller, die einen beſonders kräftigen Gebrauch der Waffe 
empfehlen wollten, der Hinweis auf die bisherigen Erfolge und 
auf die Notwendigkeit der weiteren Anwendung beigefügt worden. 
Anderſeits hat man vorbeugen wollen, daß die feindlichen Lügen- 
helden aus der Entſchließung neue Verleumdungen wegen 
„Brutalität“ oder ſonſtigem „Militarismus“ herleiteten, und deshalb 
ausdrücklich hinzugefügt, daß der engliſche Aushungerungs⸗ 
plan die Urſache und der geſicherte Friede der Zweck unſerer 
Ausnutzung aller Machtmittel iſt, und zur Beruhigung von 
ängſtlichen Neutralen hat man ſchließlich noch erwähnt, was 
eigentlich ſelbſtverſtändlich war und iſt: daß die berechtigten 
Intereſſen der neutralen Staaten gewahrt werden ſollen. 

Nun hat ſich freilich an die Einigung im Ausſchuſſe als⸗ 
bald ein Wortwechſel in den Zeitungen angeſchloſſen. 
Obſchon über die „drakoniſche Strenge der Zenſur“ fo gerne ge 
klagt wird, geht doch mancher Satz in die Rotationsmaſchine, 
der beſſer im Tintenfaß ſtecken bliebe. Nach einem Kompromiß 
auf der mittleren Linie erliegen unverantwortliche Leute oft der 
Verſuchung, dem andern Teil ſeine (wirkliche oder vermeintliche) 
Nachgiebigkeit unter die Naſe zu reiben, und das reizt dann die 
Gegenſeite zu Beteuerungen, daß man keines Irrtums überführt 
und zu keinem Rückzug genötigt worden ſei. Selbſtgefälligkeit 
und Rechthaberei find ſchon in Friedenszeiten keine Tugenden; 
in den ſchweren Kriegszeiten ſollte man ſie erſt recht vermeiden. 
Im vorliegenden Falle braucht man freilich die journaliſtiſchen 
Nachwehen des Verſtändigungswerkes nicht tragiſch zu nehmen. 
Die Vereinbarung iſt ſo gut fundiert, daß an der einhelligen 
Zuſtimmung des ganzen Reichstags (d. h. des Deutſchen 
Reichstags) nicht zu zweifeln iſt. 

Die Mitteilungen, welche der Reichskanzler und der Marine⸗ 
jefretär in dem Ausſchuſſe gemacht haben, find freilich im 
einzelnen nicht bekannt geworden, aber es iſt durch die Einigung 
ſelbſt beſtätigt, daß ſie beruhigend und erfriſchend gewirkt haben, 
denn ſonſt würden die eifrigen Dränger auf rückſichtsloſen Tauch⸗ 
bootkrieg nicht auf ihre ſchärferen Sätze verzichtet haben. Be- 
ſonders fällt ins Gewicht der allſeitig anerkannte Eindruck, den 
das erſte Auftreten des neuen Marineſekretärs gemacht hat, da 
hierdurch die Befürchtungen zerſtreut werden, die ſich hier und 
da an den Rücktritt des Großadmirals v. Tirpitz geknüpft hatten. 
Man fieht jetzt klar, daß der Perſonenwechſel keinen Syſtem⸗ 
wechſel, keine Aenderung in der Taktik bedeutet. Wenn wir in 
der vorigen Nummer an dieſer Stelle als erſte Aufgabe Yin- 
ſtellten, es müſſe mit Stumpf und Stiel der häßliche und ge⸗ 
meingefährliche Argwohn ausgerottet werden, als ob in den 
Regierungskreiſen aus Sentimentalität oder ſonſtiger Zaghafıig- 
keit irgend etwas verſäumt werde, was ſich mit Vorteil im Kriege 
verwerten ließe, — ſo darf man wohl dieſes Ziel als erreicht anſehen. 
N Daß die Welle der Unruhe jetzt über Holland hingeht, 
iſt eine Nachwirkung der ſog. großen Pariſer Konferenz. 
Eigentlich iſt dieſe Störung der niederländiſchen Behaglichkeit 
die einzige ſichtliche Wirkung dieſer pompöſen Veranſtaltung. 
Denn die Kundgebung, die von der Konferenz ausgebrütet worden, 
war ein Windei: nur Phraſen, die den Mißerfolg in der Haupt- 
ſache verdecken und die öffentliche Meinung mit Vertröſtungen auf 
die künftigen Taten der Handelskonferenz und des ſtändigen wirt- 
ſchaſtlichen Ausſchuſſes abſpeiſen ſollten. In militäriſcher Hinſicht 
kam es bekanntlich darauf an, die Italiener zur Beteiligung auf 
dem franzöfiſchen oder wenigſtens auf dem orientaliſchen Kriegs- 
ſchauplatze zu beſtimmen. Die Italiener find aber in ihrem sacro 
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egoismo hart geblieben und wollen fich neben der kleinen Abſchweifung 
nach Volona keine Exkurſionen über die eigene Grenze geſtatten. 
Das hält die Pariſer Konferenz nicht ab, ſchwungvoll von der 
„einheitlichen Front“ zu deklamieren in demſelben Augenblick, wo 
die militäriſche Solidarität endgültig geſcheitert iſt. Die ange⸗ 
ſchloſſene Reiſe des engliſchen Premiers Asquith nach Italien 
hat offenbar auch keinen anderen Zweck, als den Schein der 
Zufriedenheit und Einigkeit zu retten, ſo gut es geht. (Daß 
Asquith bei dieſer Gelegenheit auch dem Hl. Vater einen Beſuch 
machte, verzeichnen wir gerne als eine Anerkennung der Würde 
und Macht des Papſttums und ſtrafen das Gerede von feindlichen 
Blättern, als ob Asquith den erleuchteten Träger der Tiara zu⸗ 
gunſten des Vierverbandes beeinfluſſen könne, mit voller Ver⸗ 
achtung.) Gerade weil unſere Gegner in ihrem hohen Rat auf 
dem militäriſchen Gebiet nichts erreichen konnten, werden ſie mit 
verzweifeltem Eifer die Aushungerungstaktik zu verſchärfen 
ſuchen. Die öffentliche. Kundgebung macht freilich in dieſer 
Hinſicht nur verſchwommene Zukunftsmuſik, aber es ſcheint doch, 
als ob von Ausdehnung und Verſchärfung der Blockade laut 
genug geſprochen worden ſei, um auch in den neutralen Staaten, 
insbeſondere in dem nächſtgelegenen Holland gehört zu werden. 
Die holländiſche Regierung ließ plötzlich eine gewiſſe Beſchrän⸗ 
kung des militäriſchen Urlaubs eintreten und traf auch ſonſtige 
Vorkehrungen für die Schlagfertigkeit ihrer Wehrmacht. Darob 
große Erregung im Volk und Verwirrung an der Börſe. Was 
die Regierung zur Beruhigung halbamtlich ſagte, konnte nicht 
erſchöpfend ſein, da auch in neutralen Staaten unter geſpannten 
Verhältniſſen Schweigen die oberſte Regierungspflicht ſein kann. 
Man war auf Vermutungen angewieſen, und zunächſt dachten 
einige Holländer an eine Zuſpitzung der Beziehungen zu Deutſchland 
wegen des „Tubantia“ Falles. Bald ſtellte ſich aber heraus, wozu 
auch Erklärungen von deutſcher Seite mithalfen, daß keinerlei 
Störung in den loyalen und freundlichen Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land beſteht oder zu befürchten iſt. Wenn die dortige Regierung 
ſich zur Verteidigung der Unabhängigkeit und Neutralität bereit 
machte, ſo müßte die Gefahr von der anderen Seite kommen. 
Allerdings ſcheint nach den bisherigen Nachrichten ein offizieller 
Schritt von England aus noch nicht erfolgt zu ſein; aber im 
Pariſer Beſchluſſe ſowie in der ſoeben von England verkündeten 
Aufhebung des Kernpunktes der Haager Deklaration zum Schutze 
der neutralen Schiffe muß doch die holländiſche Regierung eine 
Bedrohung gewittert haben, der ſie auch um den Preis einer 
vorübergehenden Beunruhigung von vornherein entgegentreten 
mußte. Die Vermutung, daß England den Durchmarſch für 
ſeine Truppen fordern könnte, iſt offenbar grundlos, da die 
Engländer für die Erweiterung des Landkrieges weder Neigung 
noch Kräfte haben. Eher könnte man ſchon vermuten, daß 
England es auf die (bisher von Holland beherrſchte und be- 
wachte) Scheldemündung abgeſehen habe. Doch würde auch die 
Zumutung, daß Holland ſeine Grenze gegen Deutſchland ſperren 
und in das engliſche Blockadegebiet ſich einbeziehen laſſen ſolle, 
das Vorgehen der holländiſchen Regierung erklären. Daß in 
dieſem Augenblick die Kriegsbereitſchaft offenſichtlich vervol- 
kommnet wird, bedeutet die eindrucksvolle Bekundung der Ent- 
ſchloſſenheit, die Unabhängigkeit und Neutralität Hollands im 
Notfalle auch mit den Waffen zu verteidigen. Hoffentlich genügt 
das, um die Engländer zu warnen vor dem Verſuche, Holland 
ebenſo zu mißhandeln, wie das arme Griechenland, und ein 
zweites Galoniti Abenteuer an der niederländiſchen Küſte zu 
riskieren. Vorläufig zeigt der Zwiſchenfall allen Leuten, die noch 
ſehen können, aufs neue den wahren Wert der Phraſen über 
„Schutz des Rechts“ und „Schutz der kleineren Staaten“, die 
unſere Gegner zu gebrauchen pflegen. Deutſchland fordert von 
den Holländern nichts weiter, als ehrliche Neutralität. Es iſt uns 
aber natürlich angenehm, wenn in Holland die noch vorhandenen 
Sympathien für Frankreich und England zum Schwinden kommen. — 

Ueber die Kriegslage iſt wiederum nur erfreuliches zu 
melden von der ganzen einheitlichen Front, die wir haben und 
die Gegner nicht ſchaffen können. Bei Verdun arbeiten ſich 
unſere Truppen (langſam, um die Menſchenleben zu ſchonen) auf 
beiden Seiten der Maas vorwärts. Links iſt Malancourt er- 
obert worden, jo daß der letzte franzöſiſche Vorpoſten in Bethin- 
court auch bald fallen muß; rechts der Maas dringt bei Vaux 
unſere Zange weiter ein. — Vom Oſten ſendet Hindenburg die 
Schlußrechnung über die wirklich große (!/2 Million), aber in 
Sumpf und Blut geſcheiterte ruſſiſche Offenſive, die dem Feind 
140,000 Mann gekoſtet hat, ohne zur erſtrebten Entlaſtung der 
Franzoſen das mindeſte beizutragen. — Während der Tauchboot— 
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krieg ſtetig fortgeſetzt wird, hat der Luftkrieg neuerdings einen 
ee ie Auſſchwung genommen. Dreimal haben unſere 

uftgeſchwader mit großem Erfolg die engliſche Küſte mit Ein⸗ 
ſchluß von London ſelbſt heimgeſucht. Daß ein deutſcher Luft⸗ 
kreuzer dabei verunglückt iſt, gehört zu den unvermeidlichen Opfern 
im Kriege. Es bleiben noch genug Kräfte übrig, um den Engländern 
die deutſche Ueberlegenheit und die eigene Unſicherheit auch 
noch weiterhin fühlbar zu machen. 
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Her ruſſiſche „Kreuzzug gegen die Türken. 
Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


f: religiös geſtimmten Kreiſen des Vierverbandes, namentlich 
in Rußland, macht man gerne aus dem gegenwärtigen Kriege 
gegen die Türkei einen heiligen Krieg des Kreuzes gegen den 
Halbmond. Ein Blick in die Geſchichte Rußlands kann unſer 
Mißtrauen gegenüber der Ehrlichkeit ſolcher Anſprüche nur recht⸗ 
Menam. Denn wenn man ſchon im allgemeinen nur mit großer Bor- 
ſicht Staatsaktionen auf religiöſe Beweggründe zurückführen darf, fo 
hat gerade Rußland im Verlauf ſeiner geſchichtlichen Beziehungen zur 
Türkei ſich recht wenig von idealen Motivenbeeinflußt gezeigt. 

Die Türkei, heute ein dankbares Wirkungsfeld für die 
abendländiſche chriſtliche Kultur, war gewiß einmal eine große 
Gefahr für dieſelbe. In unaufhaltſamem Siegeszuge waren die 
Sultane einſt mit Feuer und Schwert bis in das Herz Weft- 
europas vorgedrungen. 1453 fiel Konſtantinopel in ihre Hand; 
1457 eroberten ſie Serbien, 1463 Bosnien, 1479 Albanien. 1480 
ſetzten ſie ſich ſogar in Otranto in Apulien feſt. 1521 wurde 
Belgrad türkiſch, 1526 Niederungarn. 
vor den Toren Wiens und 1568 mußte ſich der Kaiſer des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation zur Tributzahlung an den 
muhammedaniſchen Sultan verſtehen. 

Kein Wunder, daß es in dieſer Zeit eine der erſten Sorgen 
der Päpſte war, jener Flut des Iſlam einen Damm entgegen- 
zuſetzen, die chriſtlichen Fürſten des Abendlandes zur gemeinſamen 
Abwehr der vom Oſten drohenden Gefahr zuſammenzuſchließen. Bei 
dieſen Bemühungen ſchien ihnen auch der Großfürſt, ſpäter Zar 
von Moskau, ein nicht zu verachtender Bundesgenoſſe zu 
fein.!) Im Laufe des 15. Jahrhunderts hatte ſich nämlich das Groß. 
fürſtentum Moskau durch Einverleibung vieler Teilfürſtentümer 
und durch Abſchüttelung des Tatarenjoches zu einer Macht von 
gewiſſer europäiſcher Bedeutung emporgeſchwungen. Wenn dieſe 
Macht die Türken im Rücken faßte, ſchien auch der Kampf gegen 
dieſelben von Weſten her ausſichtsvoller zu ſein. Dazu glaubten 
die Päpſte, bei Rußland eine beſondere Geneigtheit vorausſetzen 
zu dürfen, gerade gegen die Türken zu Felde zu ziehen. Hatte 
doch 1473 der Großfürſt Iwan III. in Rom die dort erzogene 
Nichte des letzten byzaminiſchen Kaiſers geheiratet und als Zeichen 
ſeiner hierauf ſich gründenden Anſprüche auf Konſtantinopel den 
byzantiniſchen Doppeladler in ſein Wappen aufgenommen. 

Im ruffiichen Volke hat nun auch tatſächlich der Gedanke, 
in politiſcher und religiöſer Hinſicht Erbe des alten Byzanz zu 
fein, frühzeitig Wurzel geſchlagen. Mönchstheorien und Volks⸗ 
legenden legen ſchon im 15. Jahrhundert dafür Zeugnis ab. Die 
Großfürſten und Zaren ſelbſt aber — und das ift ſehr bemerkens. 
wert — ließen ſich von ſolchen religiöſen und legitimiſtiſchen 
Beweggründen in ihrer Türkenpolitik in keiner Weile beſtimmen. 
Sie ließen es ſich zwar wohl gefallen, wenn zum Beiſpiel die 
Republik Venedig 1473 in einem offiziellen Schreiben anerkannte, 
daß dem Großfürſten von Moskau „infolge ſeiner erhabenen 
Heirat“ die Erbſchaft des byzantiniſchen Reiches zukomme, oder 
wenn auch die Päpſte gelegentlich eine ähnliche Sprache führten, 
um die Hilfe Rußlands gegen die Türken zu gewinnen. Sie 
ſpielten ſich gerne auf als Beſchützer des chriſtlichen Namens 
und ließen es auch gelegentlich an Kreuzzugsverſprechungen nicht 
fehlen. Dabei aber rührten ſie in Wahrheit keinen 
Finger, um den ſchwer bedrängten chriſtlichen 
Staaten des Weſtens beizuſtehen, ſondern ſchloſſen 
im Gegenteil Handels- und Freundſchaftsverträge 
mit den Türken. So tauſchten Großfürſt Iwan III. und 
Sultan Bajaſid II. 1193 freundſchaftliche Briefe und Geſandt— 
ſchaften aus, während faſt gleichzeitig (1195) die abendländiſchen 
Mächte ſich zu einer „heiligen Liga“ gegen denſelben Sultan 


1) Vgl. P. Pierling, La Russie et le Saint. Siege. Etudes diplo- 
matiques. Paris 1896 ff. Beſonders Band I und II. 
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zuſammenſchloſſen. Dieſelbe Politik befolgte auch der Sohn 
Iwang, Waſſilij III. und deffen Sohn, Iwan IV., der Grauſame. 
1570 ſandte letzterer einen Geſandten nach Konſtantinopel, um 
dort zu erklären, der Zar ſei kein Feind des Iſlam und gewähre 
den Muſelmanen in feinem Lande vollkommene Freiheit, — und 
das zu einer Zeit, in der das Abendland ſich zu dem Schlage 
von Lepanto rüſtete, der 1571 die türkiſche Seeherrſchaft ver⸗ 
nichtete. Auch Feodor I. und fein Schwager, Boris Godunow, 
der eigentlich die Regierung führte, blieben in den Bahnen der 
türtenfreundlichen Politik. Als Feodor 1584 nach dem Tode 
ſeines Vaters, Iwan IV., dem Sultan feine Thronbeſteigung 
offiziell mitteilte, erneuerte er ausdrücklich die freundſchaftlichen 
Beziehungen, die zwiſchen Iwan III. und Bajaſid, zwiſchen 
Waſſilij III. und Suliman, zwiſchen Iwan IV. und Selim be- 
ſtanden hätten, und rühmte die Toleranz der Zaren gegen die 
Moslim. 1592 erklärten vollends Feodor und Godunow in einem 
Schreiben an den Sultan, ſie ſchätzten fich glücklich, auf die kriege ⸗ 
riſchen Pläne des Kaiſers und des Papſtes, Spaniens, Polens 
und Perſiens nicht eingegangen zu fein, welche alle dem Halb- 
mond den Untergang geſchworen hätten. 

So ſehr waren dieſe guten Beziehungen Rußlands zur 
Türkei traditionell geworden, daß ſie ſogar die Zeit der großen 
inneren Wirren nach dem Tode Feodors und das Aufkommen 
eines neuen Herrſcherhauſes überdauerten. Auch Michael Feodoro⸗ 
witſch, mit dem 1613 die Romanows zur Regierung kamen, und 
deſſen Nachfolger, Alexis Michailowitſch, hielten Frieden mit den 
Türken. Erſt unter des letzteren Sohn Feodor Alexejewitſch kam 
es 1676 zu dem erſten Krieg der Ruſſen gegen die Türken. Und 
was bewirkte dieſen Umſchwung? Etwa ein Aufflammen religiöſer 
Kreuzzugbegeiſterung, ein Sich⸗Beſinnen auf eine lang vernach⸗ 
läſſigte göttliche Miſſion? — Nichts der Art. Ein rein poli- 
tiſches Ereignis war der Anlaß zu dem erſten Krieg der Ruſſen 
gegen die Türken. 1676 hatten dieſe ſich nämlich in ihrem un- 
abläſſigen Expanſionstrieb der Ukraine bemächtigt, welche die 
Ruſſen 1667 den Polen abgenommen hatten. Erſt als die Ruſſen 
ſo in ihrem Eroberungsdrang mit dem der Türken zuſammen⸗ 
ſtießen, wurden ſie zu Feinden derſelben. Vorher machten ihnen 
die Intereſſen der Chriſtenheit gegenüber dem Iſlam wenig Sorgen. 
Von da an aber diente ihnen der Krieg des Kreuzes gegen den 
Halbmond zum willkommenen Deckmantel ihrer rein politiſchen 
Pläne, — und ſo iſt es geblieben bis zur Stunde. 


Da feste Burg, mein haus und Herd! 
Und steht die ganze Welt in Brand, 
Am Tore singt ein starkes Schwert: 
„Heil Gast, hier ist gelobtes Land!“ 


Wohl schreien Krähen um den Turm, 
Und Grauen starrt in wilder Nacht. 

An allen Riegeln reisst der Sturm. 
Nanch banges Flackerlämpchen wacht. 


Von unsrer Schwelle schwand ein Sarg: 
Ein Knospenreis zerbrach der Tod, 

Und viele Stunden waren karg, 

Und hart war mancher Bissen Brot. 


Und grau und leer war mancher Tag, 
Und hin und her flog böses Worl. 

Des Schmerzes Faust lat schweren Schlag, 
Und weinend schlich die Liebe fort. 


Und ferner Schlachllärm dröhnt im Ohr. 
Des Krieges Elsensſimme singt. 

Und leise summt der Totencnor, 

Und Weltenleid klingt und verkling!t. 


Wir aber billen: „Süsser Gast, 
Komm, Frieden, zeig dein Angesicht. 
Der du uns tief begnadet hast, 

Mach alle dunklen Winkel licht!“ 


Und sieh, er hebt die Sonnenhand 
Und treibt die grauen Sorgen aus 
Und schaflt um uns ein Blütenland. 
Zur Kammer Golles wird das Haus. 


Uns kann in Wahrheit nichts gescheh’n, 
Denn Liebe schützt uns mit dem Schwert. 
Herrgott, lass unsre Burg besteh’n! 

Die Erde braucht den deutschen Perd. 


Ilse Franke. 
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Die dentihe Verwaltung in Belgien. 


Von Garniſonpfarrer L. Hürter, Antwerpen. 
(Schluß von Nr. 8.) 


Der Kriegszuſtand erhöht in bedeutendem Maße die Wichtigkeit 
der Wohlfahrtsein richtungen. Der Generalgouverneur 
ſchenkt dieſem Gebiete beſondere Aufmerkſamkeit. In unſerem 
erſten Artikel haben wir ſchon darauf hingewieſen, daß der 
Generalgouverneur die Organiſation des belgiſchen Roten 
Kreuzes in den Dienſt der Wohlfahrtspflege geſtellt hat. Sehr 
ſchöne Erfolge find zu verzeichnen; zahlreiche Werke der Nächften- 
liebe wurden von den Kommiſſaren angeregt und gefördert. 
Dieſe ſind in enger Beziehung zur notleidenden belgiſchen Be⸗ 
völkerung getreten, die ihnen ſehr oft großes Vertrauen entgegen⸗ 
bringt und ſich bei ihnen Hilfe und Rat holt. Um den Kom- 
miſſaren geeignete Hilfskräfte zur Verfügung zu ſtellen, iſt am 
6. Oktober ein ſozialer Kurſus eröffnet worden. Die Fürſorge⸗ 
ſchweſtern, die aus dieſem Kurſus hervorgegangen ſind, bilden 
die Mitarbeiterinnen der deutſchen Kommiſſare des belgiſchen 
Roten Kreuzes, die in jeder Provinz tätig find. Die Fürſorge⸗ 
ſchweſtern erhalten neben freier Wohnung ein monatliches Gehalt 
von 50—100 A. Auch fernerhin werden an der Zentralſtelle des 
belgiſchen Roten Kreuzes derartige Kurſe gegeben werden, wozu An- 
meldungen an das Belgiſche Rote Kreuz in Brüſſel zu richten find.!) 

Durch Vermittlung des Roten Kreuzes nimmt ſich das 
Generalgouvernement der belgiſchen Kriegsin validen an. 
Für genügende ihrem körperlichen Zuſtande entſprechende Aus⸗ 
bildung wird geſorgt, ebenſo für eine ordentliche Unterbringung. 

Mit den Bemühungen des Generalgouvernements, das 
wirtſchaftliche Leben Belgiens wieder in ſichere Bahnen zu 
lenken, geht ſeine Fürſorge für die geiſtigen Bedürf⸗ 
niſſe der belgiſchen Völker Hand in Hand. Seine Hauptſorge 
galt den Schulen. In den Städten und Dörfern iſt der Unter- 
richt wieder im Gang, ſowohl in den Volksſchulen, wie in den 
höheren Schulen. Die Beamten des belgiſchen Unterrichtsminiſteri⸗ 
ums haben der deutſchen Regierung ihre Mitarbeit nicht verſagt. 
Ebenſo wirkt in den Provinzen das Schul- und Aufſichtsperſonal 
mit. Die Univerfitäten konnten bisher noch nicht eröffnet werden. 

Unter der deutſchen Verwaltung gelangte auch das kurz 
vor Ausbruch des Krieges angenommene Volksſchulgeſetz, das 
die Schulpflicht einführt, zur Durchführung. Beſonderer 
Wert wird auf die Durchführung des § 20 des neuen belgiſchen 
Volksſchulgeſetzes gelegt, der verlangt, daß der Unterricht in 
der Mutterſprache des Kindes erteilt werde. Zu dieſem 
Zwecke wurde für Groß-Brüſſel das Verhältnis der flämiſch 
ſprechenden zu den franzöſiſch ſprechenden Kindern feſtgeſtellt, 
um die Zahl der Schulklaſſen mit flämiſcher Unterrichtsſprache 
entſprechend der Zahl der flämiſch ſprechenden Kinder zu be⸗ 
immen. Das Ergebnis der Rundfrage führt zur Vermehrung 
der flämiſchen Schulklaſſen. Damit die flämiſche Schulſorge 
eine ſachgemäße Beurteilung findet, wurden zwei tüchtige flämiſche 
Schulmänner in das Kultusminiſterium berufen, die fih im Volks 
ſchulweſen und höheren Schulweſen teilen. 

Für die flämiſche Bewegung iſt die Tatſache von 
großer Wichtigkeit, daß der Generalgouverneur dem heißen 
Wunſch der Flamen, die Gentener Univerſität in eine 
flämiſche zu verwandeln, Erfüllung ſchenken will. Von zu⸗ 
ſtändiger Seite wird nämlich der Preſſe die Nachricht beſtätigt, 
daß die Frage der Einrichtung einer flämiſchen Hochſchule, die 
ſich nach den in der belgiſchen Kammer geſtellten Anträgen auf 
die Forderung der Umwandlung der Univerfität Gent in eine 
flämiſche verdichtet hatte, nunmehr dank der Initiative des 
Herrn Generalgouverneurs einen entſcheidenden Schritt vor- 
wärtsgerückt ift. Der Herr Generalgouverneur hat nämlich 
angeordnet, daß in dem Etat des Jahres 1916 die Summen 
eingeſtellt werden, die zunächſt erforderlich find, um die Um⸗ 
wandlung der Univerſität Gent in eine flämiſche in die Wege 
zu leiten. Weiter ſollten die für die Neugeftaltung des Unter- 


1) Vor kurzem noch wurde im Grand⸗-Hotel in Brüſſel durch 
den Generalgouverneur Frhr. v. Biſſing in Anweſenheit der Fürſtin 
von Wied, als Vertreterin des Vaterländiſchen Frauenvereins, die Aus— 
ſtellung „Die ſoziale Tätigkeit der Frau“ eröffnet. Sie iſt eine 
organiſche Ergänzung und Fortſet ung der Ende vorigen Jahres im 
gleichen Saal gezeigten Ausſtellung „Mutter und Kind“. Während jene 
Ausſtellung die Frau in ihrer Fürſorgetätiakeit in der Familie zeigte, will 
die jetzige Ausſtellung hauptſächlich die freiwillige, durch die Frauen geförderte 
Wohlfahrtspflege überhaupt zur Darſtellung bringen und die opferwillige 
Aufgabe der deutſchen Frauen unterſtützen, die bereit geweſen ſind, in 
Belgien eine Fürſorgetätigkeit zu entwickeln. 
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richts notwendigen organiſatoriſchen Maßnahmen von fach⸗ 
ſtändiger Seite verbreitet und in Angriff genommen werden. 

Damit geht einer der weſentlichſten Wünſche der flämiſchen 
Bewegung feiner Erfüllung entgegen, ein Wunſch, der je länger 
je mehr auch von den Wallonen als berechtigt anerkannt worden iſt. 
Gerade vor 75 Jahren, im Jahre 1840, wurde der erſte Antrag 
auf die Errichtung eines höheren Unterrichts in flämiſcher Sprache 
in den Kammern eingebracht, im Jahre 1912/13 der letzte, der- 
jenige der Abgeordneten Franck, Cauvelaert, Huysmans. 
Möchten nunmehr alle beteiligten Kreiſe in ruhigem Erwägen 


die Maßnahmen verbreiten helfen, die zu der Löſung führen; 
der hundertjährigen Alma mater die wiſſenſchaftliche Bedeutung 


und innere Tüchtigkeit zu erhalten, die ihren Ruhm bilden, ſie 
zugleich aber auch, und in höherem Maße als bisher, zu be⸗ 
fähigen, eine Trägerin flämiſcher Kultur, eine Förderin des Wiſſens 
und des Könnens in flämiſchen Landen zu werden. Die in Belgien 


und Holland erſcheinenden flämiſchen Zeitungen und Zeitſchriften 


wie „Vlaamſche Nieuws“, „Gazet van Brüſſel“, „Vlaamſche 
Poſt“ und „Dietſche Stemmen“ begrüßten die bevorſtehende Ver⸗ 
wirklichung des langgehegten Wunſches mit großer Begeiſterung. 

Zeitungen erſcheinen wieder in allen größeren Städten, 
auch die Theater find zum Teil wieder geöffnet. 

Das ernſte Streben der deutſchen Regierung in Belgien 
kommt auch in einem offenen Brief vom 18. Juli 1915, in dem 
ſich der Generalgouverneur von Biſſing an die Beſonnenheit der 
belgiſchen Bevölkerung wendet, zum Ausdruck. Er führt u. a. aus: 

„Wie immer das zukünftige Schickſal Belgiens ſich geſtalten 
möge, gegenwärtig ſteht Belgien tatſächlich und auf Grund der völker— 
rechtlichen Satzungen unter deutſcher, unter meiner Verwaltung. Wer 
ſich dieſer Verwaltung willfährig und förderlich erweiſt, dient nicht der 
beſetzenden Macht, ſondern vorwiegend ſeinem eigenen Vaterlande. Wer ihr 
widerſteht, ſchadet damit nicht dem Deutſchen Reiche, ſondern ausſchließlich 
feinem Vaterlande Belgien. Solches Tun kann weder mannhaft oder patrio» 
tiſch gelten, noch darf die rückhaltloſe Zuſammenarbeit mit meiner Verwal⸗ 
tung von irgend jemandem jetzt noch ſpäter als Unterwürfigkeit unter eine 
fremde Macht oder gar als Vaterlandsverräter aufgefaßt werden. Ich 
verlange von niemandem eine Abkehr von ſeinen Idealen oder etwa 
gar eine heuchleriſche Verleugnung ſeiner Ueberzeugungen. Was ich 
aber von jedermann erwarten muß, das ift die Anerkennung des tat: 
ſächlichen Zuſtandes, nämlich daß ich und meine Verwaltung nach 
Kriegs- und Völkerrecht die geſetzliche Pflicht und demnach auch das 
Recht habe, das Land zu verwalten und die Behörden des Landes 
wie auch ſeine geiſtigen Führer, geiſtliche und weltliche, zur Mitarbeit 
heranzuziehen. Wem Einfluß verliehen iſt, ohne daß er ihn ſchaffend 
betätigt, der verſündigt ſich an feinem Vaterlande, gerade da, wo er ihm 
zu huldigen vorgibt. 

Ich achte jedes religiöſe, politiſche und nationale Glaubens: 
bekenntnis und ich begrüße jede ehrliche Mitarbeit, woher ſie auch 
komme. Aber meine Pflicht zwingt mich, gegen Widerſetzliche, gegen 
diejenigen rückſichtslos einzuſchreiten, die offen oder geheim die öffent⸗ 
liche Ordnung ſtören, oder welche verſuchen, die Wiederherſtellung und 
ruhige Entwicklung des öffentlichen Lebens zu verhindern.“ 

Die vom Generalgouverneur erzielten Erfolge machen 
auch auf neutrale Beobachter Eindruck. So konnte man in 
der holländiſchen Preſſe folgendes Urteil leſen?:) „Die Bevölkerung 
lebt in durchaus geordneten Verhältniſſen. Die deutſche Ver⸗ 
waltung iſt nach Kräften bemüht, Krankheiten vorzubeugen, auch 
der Arbeitsloſen nimmt ſie ſich an und beſchäftigt ſie beſonders 
beim Wegebau. Der Lohn für den achtſtündigen Arbeitstag be. 
trägt 3 Franken. Die Lebens mittelverſorgung ift gut geregelt. 
Die deutſche Verwaltung ſorgt dafür, daß Vieh in genügender 
Anzahl den Märkten zugetrieben wird. Alle Einkäufe der 
Heeresverwaltung werden bar bezahlt, und die Landwirte machen 
vorzügliche Geſchäfte. Es wird auch damit begonnen, die zu Be⸗ 
ginn des Krieges ausgegebenen Gutſcheine einzulöſen, ſo daß mancher 
Einwohner unerwartet zu ganz annehmbarem Gelde kommt.“ 

Die Größe der zu überwindenden Schwierigkeiten läßt 
die Erfolge der deutſchen Verwaltung erſt in rechtem Lichte er⸗ 
ſcheinen. Wir mußten uns in unſeren Ausführungen auf einen 
allgemeinen Ueberblick beſchränken und konnten infolgedeſſen die 
Hinderniſſe, die ſich den deutſchen Behörden in den Weg ſtellen, 
nicht eingehend behandeln. Die Schwierigkeiten find groß und 
liegen auf den verſchiedenſten Gebieten. Ihre Löſung verlangt 
von ſeiten der verantwortlichen Behörden Willenskraft und Takt. 
Beides finden wir in der Perſon des Generalgouverneurs Frhr. 
von Biſſing vereinigt. Seine Perſönlichkeit bietet Gewähr, 
daß auch für die Zukunft die Grundſätze deutſcher Organiſation 
und Verwaltung verſtändnisvoll zum Beſten des beſetzten Landes 
angewandt werden. 


2, „Belgiſcher Kurier“, Brüſſcl. 
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Die Frage des Geburtenrückganges in Oeſterreich. 


Ein Nachwort zur deutſch⸗öſterreichiſchen Tagung 
für Volkswohlfahrt (Wien, 11. bis 13. März). 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


rnite Fragen wurden von berufenen Männern und Frauen 

behandelt und zur Diskuſſion geſtellt. Hier fei nur die 
eigentliche „Lebensfrage“, die Frage des Geburtenrückganges, 
herausgegriffen. Dieſes hochwichtige Problem ſtand am 12. März 
als Verhandlungsgegenſtand auf dem Programm. Der Beſuch 
gerade dieſer Tagung war ein maſſenhaſter, ein Zeichen des 
eſteigerten Intereſſes für dieſe Lebensfrage aller Lebensfragen. 
ls e ſprach Dr. Michael Hainiſch (Wien), dem 
ſich als Korreferenten k. k. Oberſanitätsrat Dr. Theodor Alt 
ſchul (Prag) und der bekannte Geologieprofeſſor Dr. Joh. Ude 
(Graz) anſchloſſen. Alle drei ſtellten ihre Leitſätze auf, an die 
ſich eine ſehr lebhafte Wechſelrede knüpfte. Dabei aber zeigte 
es ſich mit ſchrecklicher Deutlichkeit, daß die Forderungen 
Udes, demſchriſtlichen Sittengeſetze bei Bekämpfung 
der Geburtennot mit Nachdruck Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, faſt gar keine Verteidiger fanden. Wohl hatte der 
Hauptreſerent das Problem im letzten Grunde auch ein ſittliches 
genannt und demnach auch der Kirche die Aufgabe zugewieſen, 
dem Elende ſteuern zu helfen. Dabei aber übertrieb er das 
wirtſchaftliche Moment ſo ſehr und verlangte von der Kirche 
Konzeſſionen an den Neomalthuſianismus, daß fein Zugeſtändnis 
an die chriſtliche Moral dadurch beinahe wieder wertlos wird. 
Aehnliches gilt von den Leitſätzen Altſchuls, der u. a. die Auf⸗ 
hebung des Zölibates aller () Formen verlangt. Das Traurige 
an der ganzen Sache iſt dies, daß es zumeiſt Frauen waren, die 
in leidenſchaftlicher Weiſe den glänzenden Ausführungen Udes 
entgegentraten. Die Abgeordneten der ſozialiſtiſchen und liberalen 
Frauenorganiſationen hielten agitatoriſche Reden für ihre materia- 
liſtiſche Parteianſchauung und verlangten als Heilmittel die 
obligatoriſche Zivilehe. Nun denn! Wenn der Krieg 
auch nicht imſtande war, die Blinden ſehend zu machen, die 
chriſtlichen Volksfreunde werden ihren richtigen Standpunkt von 
nun an um ſo zäher und nachhaltiger verteidigen müſſen. 

Es ift erſchreckend, welche Lehren die nichtchriſtliche Preſſe in 
ihren Beſprechungen der Wiener Tagung den Leſern vorzuſetzen 
wagt. Ein paar ſolcher Dokumente müſſen hier feſtgehalten werden: 
„Es iſt Unaufrichtigkeit oder Unverſtändnis, wenn 
man gegen die Verringerung von Geburten mit sittlichen 
Sprüchen zu Felde zieht. Die fittlichen Ausſchreitungen (alſo 
doch ſolche! Anm. d. Verf.) einer verfeinerten Geſellſchaſtsſchichte 
find der breiten Mittel. und Unterſchicht unbekannt und fier 
nicht beiſpielgebend“. („Wiener Sonn, und Montagszeitung“, 
13. März 1916). Dieſem „logiſchen“ Meiſterſtück eine Bemerkung 
anhängen, hieße es um ſeine Wirkung bringen. So aber iſt 
dann der Gedankengang der vielen Gedankenloſen. Die „Zeit“, 
das Organ der Liberalen um Friedmann (Wien), findet den 
maßgebenden Geſichtspunkt im künftigen Reichtum der einen 
und in der Armut der anderen als Kriegsfolge und doziert: 
„Es iſt doch offenbar nicht gleichgültig, aus welchen ſozialen 
Schichten der Bevölkerungszuwachs, deſſen Größe noch ungewiß 
iſt, ſtammen wird. Der Kinderreichtum einer pauperi- 
ſierten, ſtumpfen Maſſe, die bei der Zeugung keinerlei 
wirtſchaftliche Hemmung beachtet, wäre ein frag würdiger 
Gewinn. Staat und Geſellſchaft haben ein Intereſſe an einer 
reichen Kinderproduktion (sic!), wenn die produzierenden Schichten 
wirtſchaftlich kräftig und daher auch befähigt ſind, den Nachwuchs 
zu ernähren, ihn geſund und tüchtig großzuziehen. Die nackten 
Zuwachsziffern werden es alſo in Zukunft allein nicht tun, es 
wird auf ihren ſozialen Inhalt ankommen. Und dieſer ſoziale 
Inhalt wird wieder zum guten Teile von der ſtaatlichen Ver. 
waltungspolitik, beſonders von der Wirtſchafts und Steuerpolitik 
abhängen“. (14. März). Soll man die Schamloſigkeit oder die 
Roheit ſolcher Ausführungen mehr unterſtreichen? Die Wahl 
iſt ſchwer. Eines aber können wir der „Zeit“ ſagen. Jene 
Eltern, die heute ſechs und mehr Söhne dem Kaiſer zur Ver— 
fügung ſtellen, gehören zumeiſt, wenn nicht ausſchließlich, jener 
„pauperiſierten, ſtumpfen“ Maſſe an; denn der gute Kaifer gibt 
ihnen liebe Gnadengaben. Der Raſſe des „Zeit“ Schreibers 
aber gehören ſie ſicherlich nicht an, denn der gute Kaiſer gibt 
auch als ſinniges Gedenken jedesmal ein Silberkreuzlein oder 
ein Madonnenbild. Wie ſich übrigens die Preſſe ſolcher 
Art die poſitive Förderung der Geburtenzunahme vorſtellt, hat 
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in einer Anwandlung gerader Offenheit der Wiener „Morgen“ 
ſchon am 21. Februar die Lefer am Montag wiſſen laſſen: 
„Das große Reſervoir für die Bevölkerungszunahme wird 
nach dem Kriege mehr als jemals in den unehelichen Ge. 
burten liegen. Sie werden künftighin eine der Hoffnungs⸗ 
ſäulen ſein, auf welchen nicht nur der Staat, ſondern die 
ganze Geſellſchaft ruht. ... Dem reifen Mädchen darf man nicht 
mehr die Stelle des Mauerblümchens zuweiſen, ſondern hat es 
vielmehr ebenſo heranzuziehen zu den Funktionen des 
vollwertigen Staatsbürgers. Geben wir alſo der ledigen Mutter 
den Titel, den ... fie eroberte, ... nennen wir fie „Frau“, was 
fie in des Wortes höchſter Bedeutung dadurch geworden ift, 
daß ſie ſo mutig war, ſich und der Welt ein Kind zu ſchenken. 
Dann wird eine unermeßliche Schar von Mädchen die Scheu 
überwinden und ſich das koſtbarſte Gut, die Mutterſchaft, durch 
veraltete reaktionäre Geſetze nicht wegeskamotieren laſſen.“ 

Kann das noch überboten werden? Die chriſtlichen Be⸗ 
völkerungspolitiker müſſen auf der Hut fein, diefe ärgſten Schäd- 
linge des Volkes nicht aufkommen zu laſſen. Es ſei bemerkt, 
daß der „Morgen“ das offizielle Organ der Reichsorganiſation 
Kardinal Fürſt⸗ 
erzbiſchof Dr. Piffl hat in feinem diesjährigen Faſtenhirten. 
brief mit aller Deutlichkeit und Entſchiedenheit die unfittlichen 
Forderungen des „Morgen“ gebrandmarkt und zurückgewieſen. 
Daraufhin erhielt der „Morgen“ reichliche Hilfe von ſeinem 
Bruder, dem „Abend“, der täglich zur ſpäten Stunde er- 
ſcheint und es auf Fang der Beamtenſchaft abgeſehen hat; 
von der „Arbeiter⸗ Zeitung“, die dem ganzen das Mäntelchen 
der Verteidigung der „ledigen Mütter“ umhängte, ſich dabei 
aber leider auf den Berliner Kritiker Kienzl (aus Graz!) berufen 
konnte, und von den bereits genannten Blättern. 

Was iſt nun unſere Aufgabe? Die vorgeführten Schäd⸗ 
linge an den Pranger zu ſtellen und mit dem Führer der katho⸗ 
liſchen Nüchternheitsbewegung in Oeſterreich, mit Univerfitäts⸗ 
profeſſor Dr. Ude, unabläſſig zu rufen: „Euere Arbeit, ihr 
Bevölkerungspolitiker, iſt vergebens, wenn ihr nicht zur ſtrengen 
Sittlichkeit des Chriſtentums zurückkehrt, wenn ihr nicht mit der 
katholiſchen Kirche Heilighaltung der Ehe und Reinheit außer 
der Ehe verlangt.“ Iſt das etwa nicht richtig? Im Zeitalter 
der Statiſtik glaube man doch dieſer. Die Forſchungen Dr. Roſts 
haben wohl zur Genüge bewieſen, daß überall dort, wo 
die ſtrenge katholiſche Auffaſſung der Ehe herrſcht, 
es um die Geburtenfrage gut ſteht. Je lockerer und 
leichter jedoch die ſittliche Auffaſſung, deſtoſchlimmer 
ſteht es. Jene künſtliche Geburtenbeſchränkung, die heute ſo 
entſetzliches Unheil ſtiftet, findet ihre Heimat meiſtens in den 
Vierteln der Reichen und nicht der Armen. In Wien hat man 
ſich gründlich davon überzeugt. Alſo auch die wirtſchaftliche 
Not iſt nicht ausſchlaggebend. Ausſchlaggebend iſt allein 
die Haltung der ſechſten Forderung des Zweitafelgeſetzes von 
Sinai. Es liegt alſo kein Trugſchluß nach „post hoc, ergo 

ropter hoc“ vor, wie man gerne einzuwenden beliebt. Die 

atzungen der katholiſchen Moral verteidigen unnachſichtlich den 
Zweck der Ehe und verurteilen ebenſo ſtrenge jeden Mißbrauch 
derſelben. Wo ſie herrſcht, trägt ſie reiche und ſegensvolle Frucht. 
Der Trugſchluß, wo fol er ſtecken? Peter Roſegger, unfer 
gefeierter Landsmann und Poet, hat im Märzheft ſeines „Heim⸗ 
garten“ eine der größten Gefahren der geſunden Familien, das 
Schauſpielweſen, ſchonungslos aufgezeigt: „Alfo tiefer herab 
zu den Neigungen der Leute. Liebesgeſchichten, und 
zwar ſolche recht gemeiner Art, die ziehen immer. Den 
Theaterdichtern fällt auch nichts anderes mehr ein. Schade. 
Aber immer nur die gemeine, die niederträchtige, die treuloſe 
Liebe und nichts als das — es iſt ekelhaft. Was der Menſch 
ſonſt mit allen Mitteln zu verbergen trachtet, weil es eben ſo heilig 
oder ſo unheilig iſt, hier auf öffentlicher Bühne wird es vor 
aller Welt, vor Mann und Weib, vor Alter und Jugend aus 
gebreitet, jede Falte auseinandergezerrt, daß alles Geheimnis 
und aller Schmutz zu ſchauen iſt. Einfach ſchamlos! Aber 
die Leute ergötzen ſich daran und — lernen was... Am 
liebſten hat man Ehebrechergeſchichten nach dem Vorbilde 
unſerer lieben Freunde im Weſten, und ſüß lächelnd zieht die 
Mufe den letzten Vorhang weg. ... Das gefällt den Herrſchaften, 
unter denen ſich ſtets hervorragend viele Frauen befinden. Oder 
will man etwa gar den Frauen, deren Männer im Felde ftehen, 
tröſtliche Winke geben? ...“ Roſegger hat ſich mit dieſen 
mutigen Worten den Dank aller Volksfreunde verdient. Seine 
mannhaften Worte wurden denn auch von faſt allen chriſtlichen 
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und nationalen Blättern wiedergegeben. Die liberale Preſſewelt 
ſtrafte ihn mit ihrer Waffe: Totſchweigen. Die einzige Grazer 
„Tagespoſt“, das liberale Organ der Alpenländer, mußte ihn 
zitieren, da ſie mit dem „Heimgarten“ im ſelben Verlage er⸗ 
ſcheint. Roſegger hat in früheren Jahren manches geſchrieben, 
was die Katholiken hie und da ſchmerzlich traf. In feinem ge: 
klärten Alter wurde er dafür ein unnachſichtiger Ankläger der 
Zeitirrungen und damit ein Anwalt chriſtlichdeutſcher Sitte. 
Wir danken ihm von Herzen. 
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Bulgarien, der Kulturpionier der Balkanländer. 


Von Otto Kley, Neuwied. 


f" der vor kurzem erſchienenen, vom Kgl. Bulgariſchen Konſulat 
in Berlin herausgegebenen Schrift „Bulgarien, was es iſt 
und was es wird“ weiſt Geh. Rat Prof. Dr. Rudolf Eucken 
(Jena) in feinem Aufſatze „Deutſch⸗bulgariſche Kulturgemeinſchaft“ 
darauf hin, daß der raſche politiſche und kulturelle Aufſtieg der 
Bulgaren in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts der bul- 
gariſchen Literatur und der bulgariſchen Schule zu verdanken 
ſei. Die Schule iſt ein Kleinod des bulgariſchen 
Volkes. Sie rettete die alte, reiche Kultur der Bulgaren 
durch die Zeiten des Niederganges und der Fremdͤherrſchaft 
hinüber ins Zeitalter des Wiedererwachens der Nation. Als 
ſtille, treue Hüterin überkommener Kulturſchätze hielt ſie auch 
ſtand, als auf geiſtigem Gebiete das Griechentum mit der 
Kirchenhoheit auch die Schulherrſchaft ſich erſtritt und griechiſche 
Schulen in bulgariſchen Landen, gefördert durch Regierung und 
Patriarchat, emporwuchſen. Damals mußte die bulgariſche Schule 
vor dem mächtigen Griechentum zurückweichen, aber bulgariſche 
Klofter- und Privatſchulen wirkten, wenn auch wenig zahlreich, 
in der Stille weiter. Es waren die „Kylien“, arme aber ſichere 
Hüter alter bulgariſcher Kultur, die vordem in Pfarr. und Kloſter⸗ 
ſchulen Verbreitung und Vertiefung gefunden hatte. Als dann 
die Zeit politiſchen und kulturellen Erwachens auch für die 
Balkanvölker kam, wurden diefe „Kylien“, deren es 1835 nach 
W. Nikoltſchoff ſchon 189 gab, allmählich in öffentliche Schulen 
umgewandelt. Die Pflege des nationalen Schulweſens war in 
der Folgezeit eifrigſte Sorge bulgariſcher Patrioten, und ſie fällt 
zuſammen mit dem Streben nach kirchlicher Unabhängigkeit, mit 
der Befreiung vom griechiſch orthodoxen Patriarchate in Konftanti- 
nopel. So wurde Altbulgarien und Rumelien, ſo wurde ſpäter 
auch Mazedonien von der bulgariſchen Schule zurückerobert. Bei 
ſeiner Befreiung im Jahre 1878 gab es im damaligen Fürſten⸗ 
tume Bulgarien 1658 modern organiſierte öffentliche Schulen. 
Der junge Staat hatte ſich damals von der türkiſchen Oberhoheit 
befreit, tauſchte jedoch die ruſſiſche Fremdherrſchaft dafür ein. 
Aber die ruſſiſche Kulturbremſe iſt in Bulgarien nie zur Herr— 
ſchaft gelangt, und nie iſt das Schulweſen nach ruſſiſchen Muſtern 
eingerichtet worden. Das iſt um ſo bemerkenswerter, als jahre— 
lang das bulgariſche Miniſterium Ruſſen zu feinen Mitgliedern zählte. 

Eins ſei von vornherein feſtgeſtellt: Von allen Balfan- 
taaten hat nur Bulgarien fein Schulweſen auf: 
gebaut auf den Grundpfeilern ſtaats bürgerlicher 
Freiheit und religiöſer Toleranz. Dies bewies auf 
dem Erſten Internationalen Kongreß für chriſtliche Erziehung in 
Wien (1912) der dortige Referent für das bulgariſche Schulweſen, 
Prof. Dr. A. Bezenſek aus Sofia (vgl. Kongreßbericht, Köſel, 
Kempten, S. 237 ff.). Prof. Bezenſek beſpricht dort zwar vor- 
wiegend das katholiſche Schulweſen des Landes, doch beweiſt 
er dadurch gerade die Fürſorge der Regierung eines orthodoxen 
Staates für das Schulweſen einer andersgläubigen Minderheit. 
Artikel XL des bulgariſchen Staatsgrundgeſetzes gewährleiſtet 
allen Konfeſfionen Religions freiheit und konfeſſionelle Gleich— 
berechtigung. Prof. Bezenſek ſtellte in ſeinem Referate feſt, daß 
die Regierung ſcharf darauf achtet. daß in den Staatsſchulen 
weder im Unterricht noch in den Lehrbüchern irgendeiner Kon- 
feſſion Abbruch geſchieht. Ebenſo landesmütterlich ſorge die 
Regierung für die katholiſchen Schulen, die meiſt Privatſchulen 
find. Bulgariſche Miniſter und Staatsbeamte würden vielfach 
ihre Kinder in katholiſche Schulen ſchicken. In den katholiſchen 
Volksſchulen Nordbulgariens feien infolge Mangels an katho. 
lichen Lehrkräften orthodoxe Lehrer tätig, ohne die katholiſchen 
Kinder orthodox irgendwie zu beeinfluſſen. Sie hielten ſogar 
dieſe Kinder zu deren religiöſen Uebungen gewiſſenhaft an! Das 
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find Tatſachen, die mit ruſſiſchen Bildungsmethoden nichts zu 
tun haben, ſondern recht modern und freiheitlich anmuten. 
Bulgarien kann auch ſtolz ſein auf ſein eigenes Schulweſen. 
Im Gegenſatz zu anderen Völkern, die zuerſt Hochſchulen errichteten 
und dann erſt den Ausbau nach unten fortſetzten, wurde das bul- 
gariſche Schulweſen aufgebaut auf dem Fundamente feines boden- 
ſtändigen Volksſchulweſens, deſſen Entwicklung eingangs angedeutet 
wurde. Deutſchlands Pädagogen fordern zurzeit eine größere orga⸗ 
niſche Verbindung unſeres vielgliedrigen Schulweſens: die Einheits⸗ 
ſchule iſt Vielen das Ideal. Bulgarien hat die Einheitsſchule 
längt! Das fol uns natürlich nicht zu weitergehenden Rück, 
ſchlüſſen auf Deutſchland veranlaſſen. Die kulturellen und hiſto⸗ 
riſchen Grundlagen des Schulweſens find eben bei unſeren Ver⸗ 
bündeten ganz andere und einfachere als bei uns. Auf dem all- 
gemeinen Unterbau der obligatoriſchen Volksſchule mit vierjährigem 
Kurſus baut als Fortſetzung der Volksſchule das dreijährige Pro- 
gymnaſium auf als gemeinſame Grundlage aller höheren Schulen. 
Auf ihm fußen die Gymnaſien, die Pädagogiſchen Schulen und 
die höheren techniſchen Schulen. Gymnaſium und Pädagogiſche 
Schule, welch letztere zur Heranbildung der Volksſchullehrer und 
der Aufſichtsbeamten des Volksſchulweſens mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der Bezirksſchulinſpektoren dient, haben beide fünfjährigen 
Kurſus. Das Gymnaſium findet ſeine Fortſetzung in der Landes⸗ 
univerſität in Sofia, die Pädagogiſche Schule in den zweijährigen 
Höheren pädagogiſchen Kurſen zur Ausbildung der Progymnaſial⸗ 
lehrer. Gymnaſiallehrer und die zwölf Bezirksſchulinſpektoren 
des Königreichs nehmen ihren Ausbildungsweg über Gymnaſium 
und Univerſität. Die Pädagogiſchen Schulen ſind höhere Schulen 
und ſtehen als ſolche den Gymnaſien gleich. Die Höheren päda⸗ 
gogiſchen Kurſe haben Hochſchulcharakter. Zwar kann die vier- 
jährige Schule des Königreichs, deren Schuljahr auf dem Lande 
vom 1. September bis zum 10. Mai, in den Städten vom 
1. September bis zum 29. Juni dauert, nicht das leiſten, was 
eine deutſche Volksſchule zu leiſten imſtande iſt. Das iſt 
auch nicht notwendig. Die bulgariſche Volksſchule fand, als ſie 
aus der beſchaulichen Ruhe der Kylien hinaus in die Oeffent⸗ 
lichkeit trat, ſehr wenig vor. Heute hat ſie ſchon erreicht, daß 
die Zahl der Analphabeten in Bulgarien bedeutend geringer 
iſt als in den Nachbarländern. Im Königreich kamen nach 
Peterſilies Zuſammenſtellung von 1909 auf 10000 ausgehobene 
Rekruten 3638 Analphabeten, in Serbien dagegen 5592, in Ruß⸗ 
land 6110 und in Rumänien gar 6900 Analphabeten. Hier iſt 
ein Vergleich mit Italien intereſſant. Salandra, der vor einiger 
Zeit unter Hinweis auf Deutſchland und Oeſterreich in der italieniſchen 
Kammer „die höhere und ältere Kultur“ Italiens pries, muß ſich 
ſagen laſſen, daß es Ende 1911 in Süditalien noch 73,8 Prozent 
Analphabeten gab, daß von faſt vier Millionen ſchulpflichtiger 
Kinder eine Million überhaupt zur Schule nicht gemeldet, die 
übrigen drei Millionen nur zum geringen Teile wirkliche Schul- 
beſucher find, und daß im ganzen Königreich Italien auf 10000 aus- 
gehobene Rekruten 3072 Analphabeten kommen! In Bulgarien 
gab es im Schuljahre 1909 bis 1910 4700 Volksſchulen mit ing- 
geſamt 453 443 Kindern und 10 285 Lehrkräften. Die offizielle 
Statiſtik von 1911 weiſt ähnliche Zahlen auf. Auf 1000 Ein- 
wohner kommen 122 Knaben und 83 Mädchen, die eine Volks— 
ſchule beſuchen. Das Budget von 1912 wies bereits folgende 
Zahlen auf: Für Volksſchulen: 13'406 480 Fr., für Progymnaſien 
18 510,000 Fr., für Gymnaſien uſw. 3740,98 1 Fr., für die Kunſt⸗ 
und Induſtrieſchule 122,300 Fr., für die Univerſität 715,000 Fr. Nach 
den Balkankriegen ſind dieſe Ziffern natürlich weiter emporgeſchnellt. 
Ein hervorragender bulgariſcher Schulmann äußerte kürzlich, 
Bulgarien ſei bisher bei allen europäiſchen Nationen in die Schule 
gegangen, jetzt bekomme es den tüchtigſten Lehrmeiſter der Welt, 
den Deutſchen. Dieſer Ausſpruch läßt darauf ſchließen, daß im 
Schulweſen Bulgariens noch mehr als bisher der deutſche 
Bildungseinfluß eine Rolle ſpielen wird. Ein Blick in den 
Lehrplan der bulgariſchen Schulen lehrt, welche Stellung der 
deutſchen Sprache und damit der deutſchen Kultur im bulgariſchen 
Bildungsweſen bisher ſchon zukam. In allen höheren 
Schulen des Königreichs kann man Deutſch lernen. 
Das Progymnaſium lehrt Franzöſiſch oder Deutſch. Vor dieſelbe 
Wahl wird auch der Gymnaſiaſt geſtellt. Intereſſant iſt, daß 
ſowohl in den Gymnaſien als auch in den Pädagogiſchen Schulen 
dem franzöfiſchen und deutſchen Unterricht 15 Stunden pro Woche 
gewidmet werden (der bulgariſchen Sprache 16 bzw. 17 Stunden), 
während das Ruſſiſche, das im Progymnaſium überhaupt nicht gelehrt 
wird, ſich mit 6 Stunden begnügen muß. Auch die Höheren pädago- 
giſchen Kurſe lehren eine Fremdſprache: Franzöſiſch oder Deutſch— 
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Auch das deutſche Auslandsſchulweſen in Bul- 
arien weiſt erfreulichen Aufſchwung auf. Vor dem Kriege 
hatte es allerdings den Wettbewerb des franzöfiſchen auszuhalten, 
doch hat der gegenſeitige Wetteifer den deutſchen Schulen nicht 
geſchadet. Als deutſche Auslandsſchulen in Bulgarien find zu 
nennen: die 1880 gegründete, von der deutſchen Schulgemeinde 
unterhaltene paritätiſche deutſche Schule in Sofia, die 1901 vom 
deutſchen Schulverein gegründete, ebenfalls fimultane deutſche Schule 
in Philippopel, die 1897 bzw. 1895 von der deutſchen evangeliſchen 
bzw. katholiſchen Gemeinde gegründeten konfeſſionellen Schulen in 
Ruſtſchuk und die 1883 von der orientaliſchen Eiſenbahngeſellſchaft 
für die Kinder deutſcher und öſterreichiſcher Eiſenbahner in 
Karagatſch bei Adrianopel gegründete paritätiſche deutſche Schule. 
Sämtliche hier genannten Schulen waren urſprünglich Volks. 
ſchulen bzw. gehobene Volksſchulen. Es ſteht zu hoffen, daß 
der weitere Ausbau der wichtigſten nur noch eine Frage der 
Zeit iſt. Von der Entwicklung dieſer Schulen geben folgende 
Zahlen Zeugnis: die deutſche Schule in Sofia trat nach Profeſſor 
Eucken mit 7 Schülern ins Leben. Amrhein führt in ſeinem 
Buche „Die deutſche Schule im Auslande“ (Leipzig, Göſchen, 1905) 
bereits 71 Schüler an, die zur Hälfte Deutſche waren. Zurzeit 
hat ſie nach Euckens Angabe in der eingangs erwähnten Schrift 
272 Schüler, darunter 183 Bulgaren. Nach Amrheins Angaben 
in dem neuen Lexikon der Pädagogik (Bd. I, Freiburg, Herder 1913) 
beſaßen die vorgenannten deutſchen Auslandsſchulen in Bulgarien 
mit Ausſchluß derjenigen in Karagatſch, das erſt nach der jüngſten 
Grenzregulierung an Bulgarien kam, 752 Schüler. 

Den deutſchen Einfluß in Bulgarien hat aber praktiſch 
außer den oben genannten Anſtalten auch das für die katholiſche 
Minderheit des Landes beſtehende katholiſche Privatſchul⸗ 
weſen ſteis gefördert, wenn auch hier der franzöſiſche Bildungs: 
einfluß mit dem deutſchen um den Siegespreis rang. Das latho. 
liſche private Schulweſen Bulgariens umfaßt 22 niedere Schulen 
mit (1912) 753 Schülern und 1217 Schülerinnen und außerdem 
9 höhere Schulen mit 292 Schülern und 472 Schülerinnen. 
Letztere werden ausſchließlich von Lehrorden und Kongregationen 
geleitet. Auch am franzöſiſchen Aſſumptioniſten⸗ZGymnaſium in 
Philippopel, das ſeit Eintritt Bulgariens in den Weltkrieg 
allerdings nicht mehr in der alten Form beſteht, wirkten 
1912 einige Deutſche als Lehrer, als Lehrerinnen auch deutſche 
Schweſtern im franzöfiſchen Mädcheninſtitut in Varna. Alle 
höheren privaten katholiſchen Lehranſtalten des Landes haben 
ſogar deutſche oder franzöſiſche Unterrichtsſprache, während das 
Bulgariſche überall obligater Lehrgegenſtand iſt. Die von den 
Brüdern der chriſtlichen Schulen geleitete katholiſche Schule zu 
Sofia, die im Schuljahr 1912/13 ein Handelsgymnaſium wurde, 
hatte nach Profeſſor Bezenſek deutſche und franzöſiſche Lehrer 
und eine deutſche und eine franzöſiſche Abteilung. Erſtere zählte 
ſieben, letztere vier Klaſſen. Der Notwendigkeit, eine deutſche 
Abteilung einzurichten, hatte ſich auch die Ecole francaise de Fille 
in Sofia nicht entziehen können. An ihr zählte die deutſche Ab- 
teilung 3 Kurſe mit je 2 Klaſſen, die franzöſiſche Abteilung 4 Kurſe. 
Die deutſchen Klaſſen beſuchten 163 Schülerinnen, darunter 95 Ratho. 
likinnen, die franzöſiſchen 302 Schülerinnen, darunter 49 Katho⸗ 
likinnen. Sogar die Waiſenkinder in den katholiſchen Waiſenhäuſern 
zu Philippopel, Sofia und Varna lernen neben ihrer Mutter- 
ſprache Deutſch! 

In allen pädagogiſchen Kreiſen Deutſchlands redet man 
jetzt im Anſchluß an die Beſtrebungen, die einen wirtſchaftlichen 
Zuſammenſchluß Mitteleuropas erzielen wollen, auch einer An- 
näherung des Bildungsweſens der Länder Zentraleuropas das 
Wort. Sicher werden die Beſtrebungen zu vermehrter Fühlung— 
nahme auch unter bulgariſchen Pädagogen auf fruchtbaren Boden 
fallen! Mögen auch die katholiſchen pädagogiſchen Vereine 
Deutſchlands, die ja bereits im katholiſch pädagogiſchen Welt. 
verband auch mit den bulgariſchen Pädagogen zuſammen— 
geſchloſſen ſind, ihrer Aufgabe ſich gewachſen zeigen! 


77S 
Mehr Geiftesnahrung für unſere Feldgrauen! 


Eine Bitte aus dem Felde von Felddiv.⸗Pfarrer Bromboszcez. 


s liegt im Intereſſe des ganzen Volkes, daß der Armee jene Quellen 
nicht verſchloſſen werden, die ihr Lebenskraft und höchſte Leiſtungs— 
fähigkeit verleihen. Zu dieſen Tuellen gehört — dies kann nicht genug 
betont werden — nicht allein gute Ausrüſtung mit Waffen und Munition, 
genügende Verpflegung und Bekleidung, ſondern unbedingt auch der 
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rechte Geiſt und die ſittliche Kraft. Die Heimat muß dafür forgen, 
ſchon aus Rückſicht auf ihre Zukunft, daß das Gute, welches ſie in die 
Herzen ihrer Söhne in Friedenstagen gepflanzt hat, ihnen draußen ini 
Felde, auf fremdem Boden, inmitten von Gefahren für Leib und Seele 
nicht verloren geht. 

| Je länger nun der Krieg dauert, um fo mehr ſchwinden natür: 
licherweiſe die erhebenden Kräfte, die ſich zu Beginn des Krieges jo 
mächtig zeigten. Das Furchtbare, Erſchütternde des Krieges wird al. 
mählich für den Soldaten eine Alltagserſcheinung. Um fo mehr wachen 
aber die ſittlichen Gefahren, um ſo größere Anforderungen werden an 
Geiſt und Seele des Soldaten geſtellt. Neben Mut und Tapferkeit fol 
er Ausdauer, Geduld, jahrelange Entſagung zeigen. Je länger der 
Ausnahmezuſtand, den der Krieg geſchaffen hat, andauert, um ſo mehr 
kann in ihm der Sinn für das Normale, Geſetzliche ſchwinden. 

Aus feiner bisherigen Umgebung, aus feinem gewohnten Lebens 
gang herausgeriſſen, ſieht ſich der Soldat in dem langen Krieg vor 
neue ſittliche Aufgaben und Charakterproben geſtellt. Es erwachſen 
für den Glauben des Soldaten, der Länder mit verſchiedenen Glaubens 
bekenntniſſen und anderen religiöſen Praktiken kennen und nicht immer 
richtig werten lernt, mannigfache Gefahren. In den Quartieren, be 
ſonders in Städten, tritt an den Soldaten das Laſter heran, oft wenn 
ſeine geiſtige Widerſtandskraft durch körperliche Anſtrengungen und 
Strapazen geſchwächt iſt. Die Grenzen zwiſchen Mein und Dein 
werden draußen in den verſchiedenen Notlagen nur zu leicht ver 
ſchwommen. Dazu kommt manchmal das ſchlechte Beiſpiel glauben⸗ 
und gewiſſenloſer Kameraden, der ſittliche Tiefſtand mancher Gegenden, 
in die ihn der Krieg führt, und unzählige andere Umſtände, die aui 
das ſittliche Verhalten des Soldaten ungünſtig einwirken können. Vor 
allem aber ſind diejenigen Kräfte, die in der Heimat erzieheriſch auf 
den Menſchen einwirken, im Felde ganz oder zum großen Teil aus: 
geſchaltet Die Kirche als Lehrerin und Gnadenſpenderin, der Staat 
mit ſeinen kulturellen Einrichtungen, die Vereine mit ihrem moraliſchen 
Einfluß und ganz beſonders die Familie, die Wachſamkeit der Eltern, 
die Liebe der Gattin und die Nähe der Kinder können im Felde nich: 
fo intenſiv und fo unmittelbar wie daheim veredelnd wirken. Auch der 
größte Eifer des Feldgeiſtlichen und eine ernſte Gewiſſenhaftigkeit des 
Vorgeſetzten können diefe erzieheriſchen Faktoren nicht erſetzen. Tie 
Seelſorge findet bei den Militärbehörden zwar Verſtändnis, aber es 
ſtellen ſich ihr unzählige Hinderniſſe und Schwierigkeiten in den Weg, 
die in der Natur der jetzigen Kriegführung liegen. Dies gilt bejonder: 
im Bewegungskrieg. | 

Darum muß auch die Heimat, mehr als bisher, Prieſterin 
für ihre Soldaten im Felde fein. Die Seele des Soldaten ſel 
ins Feld ihre Nahrung aus der Heimat, insbeſondere der engeren Heimat, 
aus der Pfarrgemeinde, aus der Familie erhalten! Die Feldgrauen 
haben ein großes Verlangen nach geiſtiger Anregung und Erhebuno. 
Wohl ftrömen viele Liebesgaben ins Feld, aber wie wenig Geiſteskoſt 
darunter! Wohl gehen viele Briefe ins Feld; aber find alle geeianet, 
die Seele des Soldaten zu tröſten, zu ſtärken, zu heben? Zu Beainn 
des neuen Jahres benachrichtigte uns Feldgeiſtliche der Borromäus⸗ 
verein, daß er wegen eines Defizits von 40,000 Mark für Soldaten: 
lektüre, und „weil die Unterſtützung in Geld und Büchern durch die 
Oeffentlichkeit vollkommen unzulänglich blieb“, den Verſand von Leſeſtef 
ins Feld habe febr einſchränken müſſen! Darum ergeht an alle daheim 
die Bitte: Sorget für mehr Geiſtesnahrung und Seelenton 
für unſere Feldgrauen! Sendet gute und geſunde Lektüre 
ins Feld! 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß auch auf unſerer Seite in 
dieſer Hinſicht manches ſchon geleiſtet worden iſt, aber es iſt immer 
nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Auch die dabei befolgte 
Methode, eine größere Anzahl von Schriften an eine Adreſſe, z. B. an 
die Feldgeiſtlichen oder Stäbe, zwecks Weiterverteilung an die Truppen 
zu fenden, hat ſich nicht als die praktiſcheſte erwieſen. Die Beförderung 
größerer Sendungen durch die Feldpoſt ift ſchwieriger und langſamer, 
die Weiterverteilung an die Truppen manchmal unmöglich, eine Häufung 
und Stauung der Sendungen für eine einzelne Perſon eine Laft, für 
deren Fortbewegung ihr im Felde keine Mittel zur Verfügung ſtehen. 
Am ratſamſten wäre folgender Weg: Jede Pfarrei errichtet in 
ihrer Mitte eine Zentrale für aute Soldatenlektüre 
(z. B. im Anſchluß an die Filialen des Borromäusvereins), von der 
ſich jeder billig oder unentgeltlich Leſeſtoff für ſeine Angehörigen in 
Felde beſchaffen kann. Durch Schenkungen, Sammlungen, Woh: 
tätigkeitseinrichtungen ließe fidh innerhalb der Gemeinde eine ſolche 
Zentrale leicht erhalten. Die Verwandten und Freunde der im Felde 
ſtehenden Krieger ſollten mit jedem Feldpoſtbrief auch reichliche Leltüte, 
religiöſe und kulturelle, wie gute Unterhaltungslektüre, ins Feld ſenden. 
Man ſollte auch mit Wort und Schrift eindringlich von dieſer Pflicht 
gegen die Feldgrauen predigen! So würden unſere Feldgrauen regel 
mäßiger, direkter und auch individueller mit geiſtiger Koſt verſorgt 
werden, und man würde der Verſendung von Schmutzliteratur ins 
Feld, die ſich immer mehr aufdrängt, entſchieden vorbeugen. Gute 
Lektüre ift eine wertvolle, gern geſehene und doch billige Liebesgabe, 
die dem Soldaten ein Troſt in ſchweren Stunden, eine Ablenkung in 
einförmigen Tagen, ein Schutzengel in Verſuchungen werden kann. 
Ihr daheim, helft den Geiſt unſerer Getreuen im Felde heben, ver: 
edeln und für die hohen Ideale begeiſtern, für die ſie kämpfen und ſich 
aufopfern! Es ift eure Pflicht und es liegt in eurem und des Vater 
landes Intereſſe! 
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Theater und Urlkirche. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar-Krefeld. 


eil die erſten Chriſten ſich fernhielten von öffentlichen Schaufpielen 
und Gaſtmählern, weil ſie auf dem Forum fehlten und im Zirkus, 
darum galten ſie den Heiden als „odium generis humani“ (Tac. Ann. 15, 44). 
„Was hindert euch,“ ruft der Philoſoph Celfus den Chriften zu, „an 
den öffentlichen Volks feſten teilzunehmen?“ (Orig. g. Cels VIII, 21). 
Und die geſamte Patriſtik antwortet ibm, daß das helleniſtiſche Theater. 
weſen in diretiem Gegenſatze ſtehe zum Chriſtentum als der 
Religion des ethiſchen Monotheismus. „Man deklamiert Zoten,“ 
ſagt Tatian der Aſſyrer (Rede an die Gr. 22, 5), „bewegt ſich in un⸗ 
anſtändigen Geſten und den Leuten, die auf der Bühne die Kunſt lehren, 
wie man den Ehebruch treiben müſſe, ſchauen euere Mädchen und 
Knaben zu. Herrlich ſind dieſe euere Hörſäle, die da offenkundig werden 
laſſen, was in der Nacht Schändliches geſchieht, und die Zuhörer mit 
Vorträgen von Unſittlichkeiten ergötzen.“ Theater und Rennbahn nennt 
Klemens von Alexandrien im Anſchluß an Pf. 1, 1 einen „Stuhl der 
Peſt“. „Welche Schändlichkeit wird auf der Bühne nicht dargeſtellt? 
Welches ſchamloſe Wort laſſen die Poſſenreißer ungeſagt? Wer dieſe 
Schlechtigkeit genießt, ahmt fie daheim nach“ (Paed. III, 11). Philo 
von Alexandrien, der als wahrhaft frommer und für die ſittlichen Grund— 
ſätze des Judentums begeiſterter Mann mit den ſchärfſten Worten gegen 
alle heidniſche Unzucht ſtreitet, redet auch von „leichtfertiger weibiſcher 
Muſik, die mit Hilfe des Gehörſinnes die zügelloſen Begierden ent— 
fache“ (Ueber Einzelgeſ. II, 193). Immer wieder iſt es der Grundſatz, 
„jeden ſchändlichen Anblick aus unſeren Augen zu entfernen, damit 
unfer Herz unverwundet bleibe“ (Martyr. des hl. Apoll. 23), der die 
Stellung eines Theophilus (An Aut. 3, 15) u. Athenagoras (Bittſchr. für 
die Chr. 35), eines Minucius Felix (Oct. 37, 11), Firmicus Maternus 
(Vom Irrt. der heidn. Rel. 6, 6), eines Cyrillus von Jeruſalem zum 
Theater als der „pompa diaboli“ (Cyr. Catech 1, 6) normiert. In den 
Dieinae institutiones (6, 20) beantwortet Lactantius die Frage, warum 
die Chriſten den Theatern und circenſiſchen Spielen nicht beiwohnten, 
dahin, daß die öffentlichen Schauſpiele nicht nur nichts beitrügen zu 
einem glücklichen Leben, ſondern gar von mächtigſtem Einfluß ſeien auf 
die Verderbnis der Sitten. „Die Komödien haben unzüchtige Liebes— 
händel zum Gegenſtande, und je mehr der Dichter der Schandtaten 
redegewandt ift, deſto mehr feſſelt er durch die glänzende Sprache, und 
deſto leichter prägen ſich die wohlklingenden und blühenden Verſe dem 
Gedächtniſſe der Zuſchauer ein. . . . . Was fol ich von den Mimikern 


ſagen, welche in den Laſtern Unterricht geben, welche den Ehebruch 


lehren, indem fie ihn darfielen und durch einen erdichteten zu einem 
wirklichen anleiten? Was werden wohl die Jünglinge und Jungfrauen 
tun, wenn fte ſehen, wie dies ohne Scham geſchieht und von allen gern 
geſehen wird? Durch den Anblick auf's höchſte aufgeregt billigen ſie 
es durch ihr Lachen und kehren, den Zunder im Herzen, ſchlechter in 
ihre Behauſung zurück, und zwar nicht nur frühreife Knaben, denen 
ſolche Laſter unbekannt ſein, ſondern auch Greiſe, welche nicht mehr 
ſündigen ſollten.“ 


Zum Schluſſe des betreffenden Paſſus berührt Lactantius den 
tiefſten Grund für das Recht und die Pflicht der Chriſten den öffent⸗ 
lichen Feſten fernzubleiben: wegen ihrer engen Beziehung zum Götzen⸗ 
dienſte und eben damit zu einem Kult des Aberglaubens, der Roheit 
und Sinnenfreude. Daher ſind für Auguſtinus die Bühnenſpiele „eine 
Fäulnis und Belt der Seelen“ (Gottesſt. 1, 33), eine „gemeine und ver: 
worfene Theatertbeologie“ (Gottesſt. 6, 9), ein Beſtandteil des Reiches 
dieſer Welt, ein Werk der böſen Dämonen und ſchuld am Verfall der 
öffentlichen Zucht und Ehrbarkeit. Und des Tertullian eingehende hiſto— 
riſche Abhandlung „Ueber die Schauſpiele“, deren Urſprung, Titel und 
Namen, iſt nur die Ergänzung zu ſeiner anderen Schrift „Ueber die 
Idololatrie“. „Wenn wir nun jede Schamloſigkeit verabſcheuen ſollen, 
wie könnte es uns erlaubt ſein, anzuhören, was zu ſagen unerlaubt 
iſt, da ſogar jeder ſchlechte Spaß und jedes vergebliche Wort, wie wir 
wiſſen, vom Herrn gerichtet wird? Wie ſollte, was ous dem Munde 
ausgehend den Menſchen verunreinigt. durch Augen und Ohren ein- 
gehend ihn nicht verunreinigen, da die Ohren und Augen ja Diener 
des Geiſtes ſind und der, deſſen Diener beſchmutzt ſind, niemandem 
ſauber erſcheinen kann?“ (Ueber die Schauſp. 17). Und iſt nicht das 
griechiſche Drama aus dem Dionyſuskultus erwachſen mit feiner 
wilden Erregung der Sinnenluſt und ſeiner Hingabe an die Geiſter der 
Natur? Wohl verſuchte Aeſchylus, der älteſte und gewaltigſte der drei 
großen tragiſchen Dichter Athens, Mitkämpfer von Marathon und 
Salamis, zum erſten Male aus dem Reichtum des menſchlichen Ge— 
ſchehens die Tragödie der Schuld herauszuheben und ſo verſittlichende 
Kunſt zu ſchaffen: 

Mancher glaubt, um die Menſchen kümm're ſich die Gottheit nicht, 
Wenn ſie frech brechen die verbot'ne Frucht. 
Sündig iſt ſolcher Glaube. (Agamemnon 370.) 

Aber was half ſolch edles Streben eines einzelnen hohen Geiſtes, 
von Männern wie Aeſchylus, Xenophanes, Sophokles und Plato, an: 
geſichts der Anhänglichkeit der breiten heidniſchen Volksmaſſen an den 
hergebrachten Kultus der Sinne? Niemals, am allerwenigſten im ver 
fallenden antiken Rom, iſt jene ethiſche Auffaſſung von Zweck und Ziel 
des Theaters Gemeingut des Volkes geweſen. Und wo immer man ſich 
dem Geiſte Gottes und ſeiner übernatürlichen Kraft zu entziehen weiß — 
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„denn die beiden Staaten“ (sc. Gottes und der Welt) ſagt Auguſtinus 
(Gottesſt. 1, 35), „find in dieſer Welt ineinander verſchlungen und mit 
einander vermiſcht, bis ſie durch das letzte Gericht getrennt werden“ —, 
da bleiben gewiſſe Schauſtellungen und Bühnenſpiele nur zu oft „Bocks⸗ 
geſänge“ des lüſternen Dionyſus. 

Und heutes 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 


Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchanplaz. 


Eroberung von Malancourt und feindlicher Stellungen bei 
Hautcourt und Baur. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

27. März. Heute früh beſchädigten die Engländer durch 
eine umfangreiche Sprengung unſere Stellung bei Ferme Elvi 
(ſüdlich von Ypern) in einer Ausdehnung von über 100 Metern 
und fügten der dort ſtehenden Kompagnie Verluſte zu. In der 
Gegend nordöſtlich und öſtlich von Vermelles hatten wir im 
Minenkampf Erfolg und machten Gefangene. Weiter ſüdlich bei 
La Boiſelle ınordöftlidd von Albert) hinderten wir ſchwächere 
engliſche Abteilungen durch Feuer am Vorgehen gegen unſere 
Stellung. Die Engländer beſchoſſen in den letzten Tagen wieder 
die Stadt Lens. In den Argonnen und im Maasgebiet er- 
fuhren die Feuerkämpfe nur vorübergehende Abſchwächung. 

28. März. Südlich von St. Eloi entſpannen ſich lebhafte 
Nahekämpfe an den von den Engländern geſprengten Trichtern 
und auf den Anſchlußlinien. 

29. März. Südlich von St. Eloi wurde den Engländern 
im Handgranatenkampf einer der von ihnen beſetzten Spreng— 
trichter wieder entriſſen. Auf dem linken Maasufer ſtürmten 
unſere Truppen mit geringen eigenen Verluſten die fran. 
zöſiſchen, mehrere Linien tiefen Stellungen nörd— 
lich von Malancourt in einer Breite von etwa 2000 Metern 
und drangen auch in den nordweſtlichen Teil des Dorfes ein. 
Der Feind ließ 12 Offiziere, 188 Mann an unverwundeten Ge- 
fangenen, ſowie 1 Geſchütz und 4 Maſchinengewehre in unſerer 
Hand. Hierdurch wurde mit Sicherheit der Einſatz von zwei 
weiteren Diviſionen in dieſem Kampfraum feſtgeſtellt. 

30. März. In der Gegend von Lihons brachte eine kleine 
deutſche Abteilung von einem kurzen Vorſtoß in die franzöſiſche 
Stellung einen Hauptmann und 57 Mann gefangen zurück. Weft- 
lich der Maas hatten wiederholte, durch ſtarkes Feuer vorbereitete 
franzöſiſche Angriffe die Wiedernahme der Waldſtellungen nord- 
öſtlich von Avocourt zum Ziel. Sie ſind abgewieſen. In der 
Südoſtecke des Waldes ift es zu erbitterten, auch nachis fort. 
geſetzten Nahkämpfen gekommen, bis der Gegner heute früh 
auch hier wieder hat weichen müſſen. Der Artillerie 
kampf dauert mit großer Heftigkeit auf beiden Maasufern an. 
Leutnant Immelmann ſetzte im Luftkampf öſtlich von Bapaume 
das 12. feindliche Flugzeug außer Gefecht, einen engliſchen Doppel- 
decker, deſſen Inſaſſen gefangen in unſerer Hand find. Durch 
feindlichen Bombenangriff auf Metz iſt em Soldat getötet, 
einige andere wurden verletzt. 

31. März. In vielen Abſchnitten der Front lebte die 
beiderſeitige Artillerietätigkeit während des klaren Tages merklich 
auf. Weſtlich der Maas wurde das Dorf Malancourt und 
die beiderſeitigen anſchließenden franzöſiſchen Ver- 
teidigungsanlagen im Sturm genommen. 6 Offiziere 
und 322 Mann ſind unverwundet in unſere Hand gefallen. Auf 
dem Oſtufer iſt die Lage unverändert; an den franzöſiſchen 
Gräben ſüdlich der Feſte Douaumont entſpannen ſich kurze 
Nahkämpfe. Die Engländer büßten in Luftkämpfen in der Gegend 
von Arras und Bapaume drei Doppeldecker ein. Zwei von 
ihren Inſaſſen ſind tot. Leutnant Immelmann hat dabei ſein 
13. feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. 

1. April. Bei St. Cloi wurden engliſche Handgranaten- 
angriffe abgewieſen. Lebhafte Minenkämpfe ſpielten ſich zwiſchen 
dem Kanal von La Baſſée und Neuville ab. In den Ar— 
gonnen und im Maasgebiet fanden heftige Artilleriekämpfe ſtatt. 
Unſere Kampfflieger ſchoſſen 4 franzöſiſche Flugzeuge ab, je eins 
bei Laon und bei Mogeville (in der Wovre) in unſeren 
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Linien, je eins bei Ville aux Bois und ſüdlich von Haucort 
dicht hinter der feindlichen Front. Der franzöſiſche Flugplatz 
Rosnay lweſtlich von Reims) wurde ausgiebig mit Bomben belegt. 

2. April. Bei Fay (ſüdlich der Somme) kam ein nach 
kurzer Artillerievorbereitung angeſetzter feindlicher Angriff in 
unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. Durch die Beſchießung 
von Bethéniville (öſtlich von Reims) verurſachten die Franzoſen 
unter ihren Landsleuten erhebliche Verluſte; drei Frauen und 
ein Kind wurden getötet, fünf Männer, vier Frauen und ein 
Kind ſind ſchwer verletzt. Im Anſchluß an die am 30. März 
genommenen Stellungen wurden die franzöſiſchen Gräben 
nordöſtlich von Haucourt in einer Ausdehnung von etwa 
1000 Metern vom Feinde geſäubert. Auf dem öſtlichen Maas- 
ufer haben ſich unſere Truppen am 31. März nach ſorgfältiger 
Vorbereitung in den Beſitz der feindlichen Verteidigungs- 
und Flankierungsanlagen nordweſtlich und weſtlich des 
Dorfes Vaux geſetzt. Nachdem in dieſem Abſchnitte das 
franzöſiſche Feuer heute gegen Morgen zur größten Heftigkeit 
geſteigert war, erfolgte der erwartete Gegenangriff. Er 
brach in unſerem Maſchinengewehr. und im Sperrfeuer unſerer 
Artillerie völlig zuſammen. Abgeſehen von ſeinen ſchweren 
blutigen Verluſten hat der Feind bei unſerem Angriff am 31. März 
an unverwundeten Gefangenen 11 Offiziere, 720 Mann in deutſcher 
Hand laſſen müſſen und fünf Maſchinengewehre verloren. Die 
beiderſeitig ſehr lebhafte Fliegertätigkeit hat zu zahlreichen, für 
uns glücklichen Luftgefechten geführt. Außer vier jenſeits unſerer 
Front heruntergeholten feindlichen Flugzeugen wurde bei Holle- 
beke, nordweſtlich von Verwicg, ein engliſcher Doppeldecker ab- 
geſchoſſen, deſſen Inſaſſen gefangen genommen ſind. Oberleutnant 
Berthold hat hierbei das vierte gegneriſche Flugzeug außer 
Gefecht geſetzt. Außerdem wurde durch einen Volltreffer unſerer 
Abwehrgeſchütze ſüdweſtlich von Lens ein feindliches Flugzeug 
brennend zum Abſturz gebracht. Der mit Truppen ſtark belegte 
Ort Dombasle-en⸗Argonne (weſtlich von Verdun) und der 
Flugplatz Fontaine (öſtlich von Belfort) wurden ausgiebig mit 
Bomben belegt. 


Vom See- und Kolonialhriegsſchauplatz. 


Luftangriff auf London und die engliſche Oſtküſte. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat in der 
Nacht vom 31. März zum 1. April ein Luftſchiffgeſchwader 
London und Plätze der engliſchen Südoſtküſte angegriffen. 

Die City von London zwiſchen London und Towerbrücke, die 
Londoner Docks, der nordweſtliche Teil von London mit ſeinen 
Truppenlagern, ſowie Induſtrieanlagen bei Enfield und die 
Sprengſtoffabriken bei Waltham Abbey — nördlich von 
London — wurden ausgiebig mit Bomben belegt. Des weiteren 
wurden über Loweſtoft, nachdem vorher eine Batterie bei Sto w- 
market — nordweſtlich Harwich — erfolgreich angegriffen war, eine 
Anzahl Spreng- und Brandbomben geworfen, eine Batterie bei Cam: 
bridge zum Schweigen gebracht und dort ausgedehnte Fabrikanlagen 
angegriffen. Endlich wurden die Hafenanlagen und Befeſtigungen am 
Humber mit Bomben belegt. Drei Batterien wurden dort zum 
Schweigen gebracht. Die Angriffe hatten durchweg ſehr guten Erfolg, 
wie von unſeren Luftſchiffen durch die einwandfreie Beobachtung zabl— 
reicher Brände und Einſtürze feſtgeſtellt werden konnte. Trotz überall 
heftiger Beſchießung find alle Luftſchiffe bis auf „L 15“ zurückgekehrt. 
„J. 15“ ift nach eigener Meldung angeſchoſſen geweſen und mußte 
vor der Themſe auf das Waſſer niedergehen. Die von unferen 
Streitkräften angeſtellten Nachforſchungen find bisher erfolglos geblieben. — 
Nach einer amtlichen Reutermeldung aus London iſt ein beſchädigtes 
Zeppelin⸗Luftſchiff vor der Themſemündung niederge— 
gangen. Die Beſatzung ift von engliſchen Patrouillenbooten 
gefangen genommen worden, das Luftſchiff iſt geſunken. Nach 
einer ſpäteren Reutermeldung ſind zwei Offiziere und 16 Mann des 
Luftſchiffes „. 15“ gerettet worden. Sie wurden nach dem Gefangenen: 
lager in Chattam gebracht. Das Luftſchiff wurde durch Geſchützfeuer 
über den öſtlichen Grafſchaften getroffen. Eine Granate traf den 
oberen Teil der Hülle in der Nähe des Hecks. Einige der Beſatzung 
waren ſchwer verwundet. 


Zwei weitere Luftangriffe auf die engliſche Oſtküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs fand in der 
Nacht vom 1. zum 2. April ein erneuter Marineluftſchiff— 
angriff auf die engliſche Oſtküſte ſtatt. Die Hochöfen, 
großen Eiſenwerke und Induftrie-Anlagen am Süduſer des 
Tees⸗Fluſſes, ſowie die Hafenanlagen bei Middlesborough und 
Sunderland wurden 1½ Stunden lang mit Spreng. und Brand. 
bomben belegt. Starke Exploſionen, Einſtürze und Brände ließen die 
gute Wirkung des Angriffes deutlich erkennen. Trotz lebhafter Be- 
ſchießung ſind weder Verluſte noch Beſchädigungen eingetreten. 
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Zum dritten Mal griff ein Marineluftſchiff. 
geſchwader in der Nacht vom 2. zum 3. April die engliſche 
Oſtküſte, diesmal im nördlichen Teile an. Edinburgh und 
Leith mit Dockanlagen am Firth of Forth, Neweaſtle und 
die wichtigen Werftanlagen, ſowie Hochöfen, Fabriken am Tyne⸗ 
fluß wurden mit ſehr gutem Erfolg mit zahlreichen Spreng und 
Brandbomben belegt. Gewaltige Brände, heftige Explofionen 
mit ausgedehnten Einſtürzen wurden beobachtet. Eine Batterie bei 
Newceaſtle wurde zum Schweigen gebracht. Trotz heftiger Beſchie⸗ 
zung find alle Luftſchiffe unbeſchädigt zurückgekehrt. Ferner wur. 
den die Docks von London ſowie Dünkirchen angegriffen. 

Opfer des Seekriegs. 

Vom 25. März bis 2. April werden folgende Schiffs verluſte 
gemeldet: Verſenkt: der engliſche Poſtdampfer „Suſſex“ im Kanal (die 
380 Paſſagiere gerettet), die engliſchen Dampfer „Salybia“, „Engliſh⸗— 
man“, „Fulmar“, „Senen Bridge“, „Minneapolis“, „St. Cecila”, 
„Arne“, „Chartown“, „Spartan“, „Kilbribe“, „John Pritchard“, 
„Goldmouth“); der franzöſiſche Dampfer „Hebe“, der franzöſiche Kutter 
„Ginette“; die norwegiſchen Dampfer „Norne“, „Hans Gude“ und 
„Stor aas“. Geſunken find: die engliſchen Dampfer „Diadem“, „Eaale 
Point“, „San Chriſtobal“, „Savinia Weſtoll“; der holländiſche 
Dampfer „Duiveland“; der däniſche „Harriot“; der ſchwediſche 
„Hollandia“ und der ruſſiſche Schoner „Ottoman“. 


Som ruffiſchen Kriegsſchauplaz. 


Fortſetzung der vergeblichen ruſſiſchen Angriffe. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

27. März. Gegen die Front unter dem Befehl des General- 
feldmarſchalls v. Hindenburg erneuerten die Ruſſen geſtern 
die Angriffe mit beſonderer Heftigkeit. So ſtießen ſie 
mit im Oſten bisher unerhörtem Einſatz von Menſchen und 
Munition gegen die deutſchen Linien nordweſtlich von Jakob - 
ſtadt vor; fie erlitten dementſprechende Verluſte, ohne irgend- 
welchen Erfolg zu erringen. Bei Welikoje⸗Selo (ſüdlich von 
Widſy) nahmen unſere Vortruppen in einem glücklichen Gefecht 
den Ruffen 57 Gefangene ab und erbeuteten zwei Maſchinen⸗ 
gewehre. Wiederholte Bemühungen des Feindes gegen unſere 
Stellungen nordweſtlich von Poſtawy ſcheiterten wieder völlig. 


Nachdem ſüdlich des Narocz⸗Sees mehrfach ſtarke Angriffe von 


Teilen dreier ruſſiſcher Armeekorps abgeſchlagen waren, traten 
weſtpreußiſche Regimenter bei Mokrzyce zum Gegenſtoß 
an, um Artilleriebeobachtungsſtellen, die beim Zu⸗ 
rückbiegen unſerer Front am 20. März verlorengegangen waren, 
zurückzunehmen. Die tapfere Truppe löſte ihre Aufgabe in 
vollem Umfange. Hierbei, ſowie bei der Abwehr feindlicher An- 
griffe wurden 21 Offiziere, 2140 Mann gefangen und 
eine Anzahl Maſchinengewehre erbeutet. Unſere Flieger belegten 
die Bahnhöfe von Dünaburg, Wilejka und die Bahnanlagen 
an der Strecke Baranowitſchi — Minsk mit Bomben. 


28. März. Von neuem trieben die Ruſſen friſche 
Maſſen gegen die deutſchen Linien bei Poſtawy vor. In 
tapferer Ausdauer trotzen dort Truppen des Saarbrücker 
Korps allen Anſtürmen des Feindes. Vor den an ihrer Seite 
kämpfenden Brandenburgern, Hannoveranern und 
Hallenſern zerſchellte ein in vielen Wellen vorgetragener 
Angriff zweier ruſſiſcher Diviſionen unter ſchwerſter Ein- 
buße des Gegners. Das gleiche Schickſal hatten die auch 
nachts noch wiederholten Verſuche des Angreifers, den bei 
Mokrzyce verlorenen Boden wieder zu gewinnen. 

29. März. Während die Ruſſen ihre Angriffe in den 
nördlichen Abſchnitten geſtern nicht wiederholten, ſetzten fie ſüd— 
lich des Narocz⸗-Sees Tag und Nacht ihre vergeblichen Mn- 
ſtrengungen fort. Siebenmal ſchlugen unſere Truppen, teilweiſe 
im Bajonettkampf, den Feind zurück. Deutſche Flugzeuggeſchwader 
warfen mit gutem Erfolg Bomben auf feindliche Bahnanlagen, 
beſonders auf den Bahnhof Molodeczno ab. N 

30. März. Südlich des Narocz⸗Sees ließen geſtern die 
Ruſſen von ihren Angriffen ab, ihre Artillerie blieb hier, ſowie. 
weſtlich von Jakobſtadt und nördlich von Widfy noch lebhaft 
tätig. Bei Poſtawy iſt Ruhe eingetreten. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

28. März. Nördlich von Bojan haben die Ruſſen nach 
einigen Sprengungen in unſeren Hinderniſſen wiederholt ver- 
ſucht, in die Stellung einzudringen. Alle Angriffe wurden unter 
erheblichen feindlichen Verluſten abgewieſen. Nordöftli der 
Strypa mündung ſcheiterte ein nächtlicher Vorrückungs verſuch 
ruſſiſcher Abteilungen ſchon an der Wirkung unſerer Vorfeldminen. 


Nr. 14. 8. April 1916. 


29. März. Geſtern war die Fliegertätigkeit auf 
beiden Seiten recht lebhaft. Mehrere feindliche Flugzeuge 
wurden durch Feuer und eigene Flieger zur Umkehr gezwungen. 
Ein von unſerer Artillerie herabgeſchoſſener ruſſiſcher Doppel⸗ 
decker ſtürzte öſtlich von Buczacz hinter der feindlichen Linie 
ab. Durch Fliegerbomben entſtand bei uns keinerlei Schaden. 
Unſere Flieger haben einige Orte hinter der ruſſiſchen Front 
ausgiebig und mit beobachteter Wirkung mit Bomben beworfen. 

1. April. Bei Olyka nahmen öfterreichifch-ungarifche Ab- 
teilungen eine feindliche Stellung, warfen die ruſſiſchen Deckungen 
ein, zerſtörten die Hinderniſſe und kehrten ſodann wieder in 
unſere Hauptſtellung zurück. Südöſtlich von Siemikowcee 
wurde der Verſuch des Feindes, ſeine Linien in einer Frontbreite 
von 1000 Schritt auf Sturmdiſtanz vorzuſchieben, durch Artillerie- 
feuer und einen Gegenangriff vereitelt. 


Der ruſſiſche Anſturm vom 18. bis 28. März. 


Der deutſche Tagesbericht vom öſtlichen Kriegsſchauplatz 
vom 1. April beſagt: Keine beſonderen Ereigniſſe. Hienach ſcheint 
es, als ob ſich der ruſſiſche Anſturm zunächſt erſchöpft 
hat, der mit 30 Di viſionen (über 500,000 Mann) und einem 
für öſtliche Verhältniſſe erſtaunlichen Aufwand an Munition in 
der Zeit vom 18. bis 28. März gegen ausgedehnte Abſchnitte der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg vor: 
getrieben wurde. Er hat dank der Tapferkeit und zähen Mus- 
dauer unſerer Truppen keinerlei Erfolg erzielt. 


Welcher große Zweck mit den Angriffen angeſtrebt werden ſollte, 
ergibt folgender Befehl des ruſſiſchen Höchſtkommandierenden 
der Armee an der Weſtfront vom 4. (17.) März, Nr. 537: 

„Truppen der Weſtfront! Ihr habt vor einem halben Jahr, ſtark 
geſchwächt, mit einer geringen Anzahl Gewehre und Patronen den Bor: 
marſch des Feindes aufgehalten und, nachdem Ihr ihn im Bezirk des 
Durchbruches bei Molodeczno aufgehalten habt, Euere jetzigen Stellungen 
eingenommen. Se. Majeſtät und die Heimat erwarten von Euch jetzt eine 
neue Heldentat: Die Vertreibung des Feindes aus den Grenzen 
des Reiches! Wenn Ihr morgen an dieſe Euere Aufgabe herantretet, ſo 
bin ich, im Glauben an Euren Mut, an Euere tiefe Ergebenheit gegen den 
Zaren und an Euere heiße Liebe zur Heimat, davon überzeugt, daß Ihr 
Euere heilige Pflicht gegen den Zaren und die Heimat erfüllt und Euere 
unter dem Joch des Feindes ſeufzenden Brüder befreien werdet. Gott 
helfe uns und unſerer heiligen Sache! Generaladjutant gez.: Ewert.“ 

Freilich iſt es für jeden Kenner der Verhältniſſe erſtaunlich, daß 
ein ſolches Unternehmen zu einer Jahreszeit begonnen wurde, in der 
jeiner Durchführung von einem Tag zum andern durch die Schnee 
ſchmelze bedenkliche Schwierigkeiten erwachſen. Die Wahl des Beit 
punktes ift daher wohl weniger dem freien Willen der ruſſiſchen Füh- 
rung, als dem Zwang durch einen notleidenden Verbündeten 
zuzuſchreiben. Wenn nunmehr die gegenwärtige Einſtellung der An» 
griffe von amtlicher ruſſiſcher Stelle lediglich mit dem Witterungs⸗ 
umſchlag erklärt wird, ſo iſt das ſicherlich nur die halbe Wahrheit. 
Mindeſtens ebenſo wie der aufgeweichte Boden ſind die Verluſte an 
dem ſchweren Rückſchlag beteiligt. Sie werden nach vorſichtiger Schätzung 
auf mindeſtens 140000 Mann berechnet. Richtiger würde die feind⸗ 
liche Heeresleitung daher jagen, daß die „große“ Offenſive bisher nicht 
nur im Sumpf, ſondern in Sumpf und Blut erſtickt iſt. 


Som italieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Fortſetzung der ergebnisloſen italieniſchen Angriffe. Erfolg 
der Oeſterreicher am Görzer Brückenkopf. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


27. März. Geſtern wurde an mehreren Stellen der Front 
heftig gekämpft. Am Görzer Brückenkopf eroberten unſere 
Truppen die ganze feindliche Stellung vor dem Nordteil der Pod: 
gorahöhen. Hierbet wurden 525 Italiener, darunter 13 Offiziere, 
gefangen genommen. Im Plöckenabſchnitt mühte ſich der Feind 
unter Heranziehung von Verſtärkungen vergebens ab, die ihm ent: 
riſſenen Gräben wieder zu gewinnen. Der Kampf nahm an Aus 
dehnung zu und dauerte die ganze Nacht fort. 

28. März. Die Kämpfe am Görzer Brückenkopf dauern an. 
Auch im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo begann ein lebhaftes 
Feuer der beiden Artillerien. Von italieniſcher Seite folgten Angriffs- 
verſuche am Nordhang des Monte San Michele und bei San 
Martino, die leicht abgewieſen wurden. Oeſtlich Selz ift das 
Gefecht noch im Gange. Auch im Plöcke nabſchnitt ſcheiterten alle 
feindlichen Angriffe. Vor der Kampffront des braven Kärntneriſchen 
Feldjägerbataillons Nr. 8 liegen über 500 tote Italiener. Da in 
Venetien ein lebhafter Eiſenbahnverkehr gegen die Iſonzofront feſt⸗ 
geſtellt wurde, belegten unſere Flieger einige Objekte der dortigen 
Bahnen mit Bomben. 

29. März. Die lebhaften Geſchützkämpfe am Görzer Brüden: 
kopf und im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo dauerten auch 
geſtern bis in die Nacht hinein fort. Es erfolgten jedoch keine neuen 
Angriffe. Oeſtlich Selz drangen die Italiener in einige Gräben ein, 
die nun geſäubert wurden. Im Plöckenabſchnitt wieſen unſere 
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Truppen wieder mehrere feindliche Vorſtöße ab. In mehreren Front: 
abſchnitten arbeiten die Italiener an rückwärtigen Stellungen. 

30. März. Im Görziſchen wurde wieder Tag und Nacht heftig 
gekämpft. Am Brückenkopf traten beiderſeits ſtarke Kräfte ins Gefecht. 
Unſere Truppen nahmen hier 350 Italiener, darunter 8 Offiziere, qe: 
fangen. Im Abſchnitt der Hochfläche von Dober do ift das Artillerie 
feuer äußerſt lebhaft. Auf den Höhen öſtlich von Selz wird um einige 
Gräben weiter gerungen. Ein Geſchwader unſerer Seeflugzeuge 
belegte die feindlichen Batterien an der Sdobbamündung ausgiebig 
mit Bomben. 

1. April. Geſtern ſetzte die am 30. März durch ſchlechtes Wetter 
unterbrochene Tätigkeit an einzelnen Stellen der Front beiderſeits wieder 
ein. Am Tolmeiner Brückenkopf, im Fella Abſchnitt und an der 
Dolomitenfront kam es zu mehr oder weniger lebhaften Geſchütz— 
kämpfen. Italieniſche Angriffe gegen das Frontſtück zwiſchen dem 
Großen und Kleinen Pal und bei Schluderbach wurden abgewieſen. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplaz. 


Bomben auf Saloniki. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. März. Im Verfolg der feindlichen Luftangriffe auf 
unſere Stellungen am Doiran-See ſtieß geſtern ein deutſches 
Luftgeſchwader in die Gegend von Saloniki vor und be- 
legte den neuen Hafen, den Petroleumhafen ſowie die Entente 
lager nördlich der Stadt ausgiebig mit Bomben. 


Bomben auf Valona. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos bombar: 
dierten am 29. März vier Seeflugzeuge unter der Führung des 
Linienſchiffeleutnants Konjovic Balona. Sie erzielten Treffer in den 
Batterien und Unterkünften, ferner in einem Flugzeughangar und in 
einem Magazin auf dem franzöſiſchen Flugzeugmutterſchiff „Foudre“. 
Trotz heftiger Beſchießung rückten alle Seeflugzeuge unverſehrt ein. 
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Kriegskalender. 
XX. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. ie eingeklammerten 

ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ift Der Krieaskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. März: Luftkämpfe bei Mitau und Molodeczno (173). Meldung der 
Verſenkung zweier franzöſiſcher Hilfskreuzer vor Le Havre, eines 
engliſchen Bewachungsdampfers in der Themſemündung und des 
franzöſiſchen Hilfskreuzers „La Provence“ im Mittelmeer (173). 

2. März: Die Engländer brechen in Stellung Baſtion ſüdöſtlich Ypern 
ein; das Dorf Douaumont vom Feinde geſäubert; öſtlich Douai 
ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen (172). 

3. März: Die Franzoſen bei Douaumont und Oberſept zurückgeſchlagen 
(172). Die Ruſſen bei Alſſewitſchi aus ihren Stellungen geworfen; 
Vordringen der Ruffen auf das linke Jima Ufer im Gebiete von 
Dubno vereitelt (173). 

4. März: Der am 28. Febr. eroberte Graben bei Thiaville geräumt; 
Melduna einer Exploſion in dem Fort Double Couronne bei Paris 


(172). Die Franzoſen drohen auf die eigenen Leute zu ſchießen 
(211). Heimkehr der „Möwe“, der 16 feindliche Schiffe zum Opfer 


fielen (173). Die vierte Kriegsanleihe wird zur Zeichnung auf— 

gelegt (176, 188, 222). 

März: Engliſche Infanterie Angriffe öſtlich Vermelles abgewieſen 

(193). 

6. März: Die Ruſſen bei Karpilowka aus einer Verſchanzung ge— 
worfen, bei Tarnopol aus einem 1000 m langen Graben ver: 
vertrieben (195). Luftſchiffangriff auf Hull (194). 

6.8. März: Kämpfe um das Gehöft Maiſon de Champagne (193). 

7. März: Die Dörfer Fresnes, Forges und Régnieville, die 
Höhen des Raben⸗ und Kl. Cumieres⸗ Waldes erſtürmt (193). 

8. März: Dorf und Panzerfeſte Vaux genommen; in Luftkämpfen 
in Gegend von Verdun und Metz vier feindliche Flugzeuge ab— 
geſchoſſen (188, 193). 

8.110. März: Kämpfe bei Felahie (212). 

9. März: Der Ablain⸗Wald und der Bergrücken weſtlich Douaumont 
dem Gegner entriſſen; den Franzoſen gelingt es, in der Panzer— 
feſte Baur wieder feſten Fuß zu faſſen; bei Witſchaete und La Baflee 
je ein engliſches Flugzeug abgeſchoſſen (194). Seeflugzeugangriff 
auf ruſſiſche Kriegsſchiffe im Schwarzen Meer (bei Kaliakra); das 
ruſſiſche Torpedoboot „Leitenant Puſchtſchin“ ſüdlich Varna ge— 
ſunken (194). Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Portugal (187, 192, 193). 


. 
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10. März: Bei Pilleaur Bois feindliche Stellungen erſtürmt; franzö⸗ 
ſiſcher Ueberfallverſuch auf Dorf Blanzée abgewieſen (194). Meldung 
der Verſenkung eines engliſchen Zerſtörers und eines Torpedo⸗ 
bootes an der engliſchen Oſtküſte (194). Neue deutſche Er- 
klärung in Sachen des neutralen Handels an Amerika (194). 
Rückzug der Italiener vom unteren Semeni und von den Höhen 
nördlich Ferag auf das ſüdliche Vojuſa⸗Ufer (195). 

11. März: Erfolgreiche Sprengungen bei Neuville; franzöſiſche Angriffe 
bei Oberſe pt abgewieſen (194). 


12. März: In der Champagne und im Maasgebiet drei feindliche Flug⸗ 
zeuge vernichtet (210). 

13. März: Bei Arras, Bapaume, Marre, Malancourt und Cambrai je 
ein feindliches Flugzeug zum Abſturz gebracht (210). Meldung des 
Untergangs des engliſchen Hilfskreuzers „Fauvette“ (211). 

13.116. März: Neue Offenſive der Italiener am Iſonzo ge 
ſcheitert (212). 

14. März: Erfolgreiche Sprengung bei Neuve Chapelle; Höhe „Toter 
Mann“ genommen; bei Bapaume, Vimy, Sivry und Haumont 
je ein feindliches Flugzeug erbeutet (204, 211). Abbruch der diplo⸗ 
A Beziehungen zwiſchen Oeſterreich und Portugal 

210) 

15. März: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich St. Souplet und weſtlich der 
Straße Somme ⸗Py⸗Souain abgeſchlagen (211). 

15.19. März: Franzöſiſche Rückeroberungs verſuche auf die Höhe „Toter 
Mann“ geſcheitert (204, 211). 


16. März: Sechs engliſche Sprengungen ſüdlich Loos erfolglos (211). 
Weſtlich Tarnopol eine ruſſiſche Vorſtellung genommen (212). 


17./18. März: Vordringen der Oeſterreicher bei Tolmein (212). 


18. März: Kämpfe bei Vermelles, Douaumont und Vaux; die am 
4. März bei Thiaville verlorene Stellung zurückerobert; Luftkämpfe 
über Mülhauſen und Habsheim (211). Luftſchiffangriff auf die 
Entente⸗Flofte bei Kara-Burnu (212). Untergang des holländiſchen 
Dampfers „Tubantia“ in der Nähe des Noordhinder Leuchtſchiffes. 
Das öſterreichiſche Spitalſchiff „Electra“ unweit Sebenico von einem 
n C. Boot torpediert, ein zranzöſiſcher Torpedobootszerſtörer 
vor Durazzo verſenkt (204, 211, 231). 


18./31. März: Ruſſiſcher Anſturm auf der „Front Dryswjaty See: 
Poſtawy, zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniew⸗See, in Gegend Jakob— 
ſtadt und Dünaburg abgeſchlagen (212, 231, 248, 249). 


19. März: Die Franzoſen bei Vaux abgewieſen; in Fliegerkämpfen bei 
Lihons, über dem Forgeswald, bei Cuiſy, Reims und Ban de Sapt 
5 feindliche Flugzeuge vernichtet (230). Räumung der Brückenſchanze 
Üſcieczto (eine öſterreichiſche Heldentat) (231). Flugzeugangriff 
auf Dover, Deal und Ramsgate (230). 

19.20. März: Oeſterreichiſche Erfolge vor der Podgora-Höhe, am Nom: 
bon und Mrzli Vrch (232). 

20. März: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Avocourt (230). 
Oeſterreichiſche Bomben über Valona (232). Erfolgreiches Gefecht 
zwiſchen 3 deutſchen Torpedobooten und 5 engliſchen Zerſtörern 

vor der flandriſchen Küſte (223, 230). 

21. März: Franzöſiſche Angriffe bei Oberſept abgewieſen; nördlich 
Verdun 3 feindliche Flugzeuge außer Gefecht geſetzt (2300. Ruſſiſche 
Infanterieabteilungen an der Strypa und im Kormingebiet ge: 
worfen 232). 

22. 23. März: Franzöſiſche Stellungen bei Haucourt erſtürmt (230). 

24. März: Verdun in Brand geſchoſſen (230). Ruſſiſche Angriffe 
nordöſtlich Burkanow an der Strypa abgeſchlagen (232). Meldung 
des Gefechtes zwiſchen dem deutſchen Hilfskreuzer „Greif“ und 
vier engliſchen Schiffen in der nördlichen Nordſee am 29. Febr.: 
ein großer engliſcher Kreuzer ſinkt, „Greif“ ſprengt ſich in die 
Luft (223, 231). 

25. März: Erfolgreiche Sprengungen bei Vermelles und Neuville; 
bei St. Quentin und im Cailletteswald je ein feindliches Flug⸗ 
zeug erbeutet (230). Mißglückter engliſcher Luftangriff in 
Nord ſchleswig 223, 231). Oeſtlich des Plöckenpaſſes dringen 
die Oeſterreicher in eine italieniſche Stellung ein (232.) 

26/8. März: Kampf mit den Engländern um unſere Stellung bei 
St. Eloi (247). 

26/29. März: Erfolg der Sſterreicher am Görzer Brückenkopf, italieniſche 
Angriffe im Plöckenabſchnitt und im Abſchnitt der Hochfläche von 
Doberdo abgewieſen (249). 

27. März: Ruſſiſche Angriffe nördlich Bojan und nordöſtlich der Strypa⸗ 
mündung abgewieſen (248). Bomben auf Saloniki (249). 

28. März: Eroberung franzöſiſcher Stellungen bei Malancourt (247). 
Zufifämpfe in Gegend Buczacz (249). 

29. März: Die Franzoſen bei Avocourt zurückgeſchlagen (247). 
ben auf Balona (249). 

30. März: Das Dorf Malancourt und die beiderfeitinen anſchlie— 
ßenden franzöſiſchen Verteidigungsanlagen erſtürmt; bei Arras und 
Bapaume 3 engliſche Doppeldecker vernichtet (247). 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Teld! 
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Vom Büchertiſch. 


Heinri geh v. Denen Pr katholiſcher Diviſions⸗ 
feldes hit Gott fü ön ig und Vaterland!“ Worte an 
unſere tapferen Soldaten im ie fi tünchen 1916, Ra Lentnerſ ſche 
Buchhandlung (E. Stahl) kl. 80 VII und 86 ©. .50 Pf. — Der 
Verfaſſer dürfte der erite fein, der mitten aus dem Felddienſte heraus ein 
ſolches Büchlein als Frucht reicher ſeelſorgeriſcher Tätigkeit an der Front 
herausgibt. Von den ungezäblten Anſprachen, die er den lieben Kameraden, 
oft unmittelbar vor TE aebalten bat, p bier ein halbes 
Dutzend vor: Die Sünde; Die Buße; Das heiligſte Sakrament des Altars: 
Das Gebet; Soldatentugenden; ir halten durch! In dem zuſammen⸗ 
ſchließenden Vorwort heißt es, das Dargebotene komme aus der Seele 
eines Prieſters und Kameraden, aus dem Herzen eines Soldatenſobnes, 
deffen Vorfahren fürs Vaterland geblutet haben. Der dem Ganzen auf: 
geprägte Ton warmer Kameradſchaftlichkeit und führender Innigkeit iſt 
denn auch vorzüglich getroffen, und zwar derart, daß er nicht nur den 
Kämpfern draußen die Brücke weiſt zum Ewigen Frieden und Ewigen 
Leben, ſondern auch uns Daheimgebliebenen manches Unmittelbare, Auf⸗ 
ruͤttelnde, Ermutigende, Stählende, Erhebende zu ſagen hat. Das ſich 
durchaus und hinſichtlich ſeines nächſten Zweckes mit Recht anſpruchs los 
gebende Büchlein ſei zur fleißigen Verſendung ins Feld und zur Ein— 
ſtellung in Haus⸗ und Volksbücherei beſtens empfohlen. M. Lund. 


Enrica von Handel⸗Mazzetti: Ritas Briefe. Mit einer Ein 
leitung von Johannes Mumbauer. Saarlouis, Hauſen, Verlags— 
eſellſchaft m. b. H. Hauſens 50. Pf.⸗Bücherei (Nr. 11), berausgegeben von 
Aobanntes Mumbauer. 8%. 115 S. Die bedeutſame umfangreiche (S. 3—15. 
„Vorbemerkung“ des literaturkundigen Herausgebers iſt vorzüglich geeignet, 
für dieſes Büchlein auch literariſch Wähleriſche von vornherein zu gewinnen. 
Wer den Roman „Brüderlein und Schweſterlein“ ſeinem richtigen Werte 
nach zu ſchätzen wußte, wird „Ritas Briefe“ um ſo wärmer begrüßen. Das 
von Mumbauer hell beleuchtete Leitmotiv der Handel⸗Mazzettiſchen Dichtung 
ſeit Vollendung der „Armen Margaret“, die Idee der Sponſa Chriſti, der 
jungfräulichen Gottesbraut, durchzieht in reiner, zarteſter Harmonie dies 
Büchlein von der neuzeitlichen Wiener Bürgerstochter, die als, Opfer grober, 
verſchrobener Vorurteile und niedriger Berechnung ein Martyrium ihrer 
Heilandsliebe erleiden muß. Die hochdichteriſche Darſtellung mit den Borr 
zügen der Handel Mazzettiſchen Pſychologie nach der duftigen, liebreizenden 
Seite führt den Faden der Handlung noch nicht bis ans Ende, obwohl ſie 
an ſich ein abgerundetes Ganzes bietet. Auch iſt Grund vorhanden zur 
Hoffnung, daß die oben genannte vortreffliche Bücherei in abſehbarer Zeit 
den weiteren Ausbau der ergreifenden Seelengeſchichte Ritas in Briefform 
wird bringen können. E. M. Hamann. 


Große Liebe. Vom ftillen Frauenheldentum. Erzählungen 
aus der Kriegszeit, geſammelt von Maria Domanig. Regensburg, Verlag 
von Joſeph Habbel. 80. 160 S. Geb. Æ 1.—. Feldauegabe geh. / — 60. 
Zweiunddreißig Beiträge von zum Teil berborra enden Autoren zum Thema 
der ſelbſtentäußerten Frauenliebe, der edelſten fraulichen und mütterlichen 
Hingabe. Das wertvolle Büchlein ſei herzlich empfohlen fürs Daheim und 
fürs Feld. Wohin es kommt, wird es warme Aufnahme finden, wird auch 
durch künſtleriſch widergeſpiegelte Beiſpielskraft Luft und Liebe zur Nad- 
folge erwecken können. E. M. Hamann. 


Fallende Blätter. Geſammelte Gedichte von Ludwig Nüdlina 
(Schnell. Warendorf). Preis & 2.—. Lenzgrün und von friſchem Jugendſaft 
durchtränkt, golden durchſchimmert von lachender Freudenſonne, vom jähen 
Rauhreif des Lebens überhaucht und gepeitſcht von ſtürmenden Weitern — 
in Farben aller Schattierungen zeigen ſich die „Fallenden Blätter“. Ein tief 
empfindendes Gemüt leiht ſeinem Weltſchmerz, ſeinem Hoffen und Freuen 
und ſeinem ſtillen, frohen Erinnern die leichten Schwingen der Poeſie und 
ſchafft damit cin anmutiges, gehaltvolles Werk. Selbſt am Unſcheinbarſten 
geht der in Einſamkeit geſchärfte Sinn des Dichters nicht achtlos vorüber. 
und ſtets weiß er ſeinen Schilderungen eine aparte Form zu geben. Vor 
allem die Berfe, in denen der gereifte Mann die längſt entſchwundene Kind: 
heit befingt, find in ihrer einfachen Natürlichkeit wunderhübſch und dürf⸗ 
ten nicht wenig dazu beigetragen haben, daß das Buch ſchon fo viele Nb: 
nehmer fand, wodurch bereits eine dritte Auflage notwendig war. 

C. v Mühlen. 


Höhere Schulen und Berufe für Mädchen. Ein Ratgeber bei 
der Wahl der Schulart und des Berufes. Von Religionslehrer A. Schlöſſer 
1916. Zweite erweiterte urane Mit 3 Tabelen und einer arapbiichen 
Darſtellung des preußiſchen Mädchenſchulweſens. 80 112 S. & 1.0. 
Benziger & Co., Köln. Die Fragen der Berufsberatung nehmen heute 
in der ſozialen Arbeit bedeutenden Raum ein. Was hier geboten wird. 
iſt ſehr gerignet, aufklärend zu wirken und Eltern und Jugendliche, auch 
amtliche Berufsberater vor ſchweren Fehlern zu bewahren. Schon die 
Wahl der Schule wird eingehend erörtert und dann die Berufswahl aus⸗ 
führlich begründet, wobei die überſichtlichen, klaren Tabellen wertvolle 
Hilfe bieten. In dem Umſtande, daß die einzelnen, den Mädchen zugänglichen 
Berufe in ihren Vorbedingungen und Ausſichten angeführt werden, liegt 
der ungemein praktiſche Wert des Buches. Vielleicht könnten bei einer 
Neuauflage auch die pſychologiſchen Vorbedingungen, die geiſtige Eignung 
noch eingehender erörtert werden. Aber ſchon in der jetzigen Faſſung wird 
es keinen Intereſſenten unbefriedigt laſſen. F. Weigl. 


Gründe der eee ppa in Recht und 1 1 5 Von 
P. Conſtantin Hohenlohe O. S. B., Profeſſor am Benediktinerkollegium 
Regensburg und Rom, Friedrich Puſtet. VII 
und 208 Seiten. Preis geh. M 2.—, geb. M 2.80. Der Verfaſſer tritt 
für folgende Syſtematik 90 Reſtitutionslehre ein: Er unterſcheidet ſachen⸗ 
rechtlichen und obligatoriſchen Schadeuserſatz. Der ſachenrechtliche Schadens⸗ 
erſatz iſt verſchieden, je nachdem es ſich um einen gutgläubigen oder ſchlecht⸗ 
gläubigen Beſitzer handelt. Der obligatoriſche Schadenserſatz gabelt ſich in 
Schadenserſatz aus der unerlaubten Handlung und aus dem? Kerrian. Bei 
letzterem unterſcheidet er dann noch zwiſchen dem läſtigen und dem wohl⸗ 
tätigen Vertrage. Der Verfaſſer gibt unter anderem auch eine Kritik des 
deutſchen und des öſterreichiſchen Rechts hinſichtlich der Schadenserſatzlehre. 
Tiefe Kritik zeichnet fid durch ſcharfſinnige Unterſuchungen aus. Gegen. 
über der Einſchränkung der rei vindicatio im deutſchen BGB. fei auf 


8. April 1916. 


Nr. 11. 8. April 1916. 


die geiſtreichen Ausführungen des Belgrader Profeſſors Jivoin Peritch in 
ſeiner Schrift „De la matcrialisation des droits privés“ (Extrait de la 
Revue trimestrielle de droit civil, Janvier. Fevrier Mars 1913) unter 
Ziffer 7 und 8 verwieſen. Die Hohenloheſche Schrift iſt für die Theologen 
und die Juriſten beſtimmt. Beide wird ſie vollauf befriedigen. 
Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


W. Dederichs: Chriſti Leidensgang durch unſere Beit 
Faſtenprediaten. Warendorf i. W. J. Schnellſche Buchhandlung. 67 S. 
Broſch. 4 1.40. Bekanntlich iſt die Wahl des Themas einer Predigtſerie 
nicht ſo einfach, wie die fertiggeſtellten Predigten anſcheinend vermuten 
laſſen. Mancher Zyklus von Predigten hat nur ein äußeres Band, die 
einzelnen Predigten klaffen offenſichtlich. Dederichs, Kaplan an St. Heribert 
in Köln⸗Deutz, iſt der Gefahr geſuchter Zuſammenhänge in den vorliegenden 
Faſtenpredigten entgangen. „Chrifti Leidensgang durch unſere Zeit“ ift 
das ernſtwürdige Thema, das in geſchickter Gliederung, in anſprechender 
Form und in packender Wärme behandelt wird. Der Zyklus paßt nicht 
allein für die Faſtenzeit 1916; er hat allgemeine Gültigteit, ſoweit das 
Thema Krieg nicht unmittelbar in Frage kommt. Die Einzelpredigten 
haben zum Gegenſtande: „Chriſtus am Oelberge, — die moderne Sünden⸗ 
welt,“ „Chriſtus vor Gericht, — der moderne Unglaube,” „Chriſtus an 
der Geißelſäule — die moderne Genußſucht,“ „Chriſtus mit der Dornen⸗ 
krone — das moderne Arbeitsleben,“ „Chriſtus unter dem Kreuze — die 


moderne Familie,“ „Chriſtus am Kreuze — ſeine letzten ſieben Worte und 


unſere Zeit.“ Wir haben es mit aktuellen Themen zu tun, die von einem 
Seelſorger behandelt werden, der offenbar in das vielfach recht beklagens⸗ 
werte Großſtadtleben einen tiefen Einblick getan hat. Die ſittlich⸗religiöſen 
Irrwege unſerer Zeit, ſelbſt im Kriege, werden mit unnachſichtlichem Ernſte, 
aber in gewählter Sprache gegeißelt Von den Predigten läßt fih fo der 
ſchönſte Erfolg erwarten. Das Büchlein iſt zu empfehlen und dürfte 
manchem jungen Seelſorger recht belebrende Winke geben. Eines wäre 
nur bei dieſen wie bei vielen anderen Faſtenpredigten zu wünſchen, nämlich 
eine noch zu vertiefende Exegeſe, die wiſſenſchaftlich und „ 
8 ; . Gotthardt. 


frei ift. 

, Faſtenzeitliteratur. Erſter und letzter Grund alles Erdenleids ift 
die Sünde. Es iſt daher gut, daß, wenn die Welt unter den Folgen der Sünde 
und den Strafgerichten Gottes erſchauert, unſer Blick auch auf die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes hingelenkt wird. Das tut der wort: und ſchriftgewandte 
Wfarrer von Langengeisling, Franz Xaver Kerer, in feinem Büchlein 
von der Barmherzigkeit Gottes in überaus anziehender und herz 
lichſter Weiſe. (Regensbnrg, Manz, 1916, 32 S. 40 Pf. 4. Aufl. 
7. und 8. Tauſend. Mit einem Titelbild.) In formvollendeter Sprache 
geht er den Offenbarungen der göttlichen Barmherzigkeit nach in den Aus⸗ 
ſprüchen der Heiligen Schrift, den Gleichniſſen Jeſu, in den Werken Gottes 
und den Beiſpielen aus dem Menſchenleven; er macht uns bekannt mit 
dem Herzen Jefu als der Barmherzigakeitsquelle, mit Maria ihrer Mutter 
und Vermittlerin, mit dem Preiſtertum als ihrem Ausſpender, und ſchildert 
ergreifend die Freude deſſen, der Barmherzigkeit erlangt hat. Möchten 
dieſe liebevollen Worte von Gottes Barmherzigkeit, die ſich zur Maſſenver⸗ 
verbreitung beſonders gut eignen, in dieſen ſchweren Kriegstagen in weiteſte 
Kreiſe getragen werden. — Die Probe aufs Leben macht der Tod. Es :it 
nun eine überaus tröſtliche Tatſache, daß gerade bei uns Katholiken in 
Kraft unſerer heiligen Religion das Lebensende und der Tod nicht ein 
Abitieg, ſondern ein Aufgang, nicht ein Erlöſchen, ſondern ein Aufleuchten 
. ewigen und höheren Lichtes ift. Davon gs Zeugnis ab das nicht genug 

zu empfehlende Buch von Anton Steeger: Das Ende großer Menſchen. 
(Regensburg, Manz, 1915, kl. 4, VIII, 265 S. Broſch. M. 4.—. In body 
eleg. Orig. Ganzleinenbd. &. 5.—.) Dieſes prächtig ausgeſtattete, mit ſechs 
Kunſtbeilagen geſchmückte Werk enthält 100 kurze, erhebende, mark g ge 
zeichnete Wilder vom Sterben großer Katholiken des 19. Jahrhunderts aus 
allen Nationen und Berufen auf dem Hintergrund der notwendigſten und 
pſychologiſch am meiſten feſſelnden Lebensverhältniſſe; Bilder mit über⸗ 
wältigender Fülle von heilſamen Eindrücken, voll ſinniger Poeſie, von 
ſchönem Lebensinhalt, der im Sterben nochmals ſtrahlend aufleuchtet. 
So wird das Buch zu einer Galerie aroßer Charaktere, deren Leben Kampf 
und Arbeit, deren Tod Sieg und Triumph war. — Aus dieſen Büchern 
können Prieſter und Laien reiche Anregung und Erbauung ſchöpfen. 

Dr. Weber⸗Boppard. 
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Bühnen- und Muſikrund schau. 


Uraufführung im Münchener Hoftheater. Es iſt nicht das erſtemal, 
daß unfer Generalmuſikdirektor Walter uns eine Opernneuheit 
aus Wien bringt, aus Wien, woher er zu uns kam, wo er mit ſeinen 
ganzen Sympathien wurzelt. Da Uraufführungen an unſerer Hofoper 
ſehr ſelten ſind und außerhalb Wiens auch Komponiſten wohnen, ſo iſt 
wohl der eine oder der andere über Walters Vorliebe ein wenig „ver: 
ſchnupft“. Die ernſthafte Kritik wird ſich nur an das Werk ſelbſt 
halten. Begleitumſtände jeder Art ſind für ſie gleichgültig. Sie 
wertet ja auch objektiv die Bedeutung eines Rich. Strauß, obwohl 
ſie von allerhand Enthuſiaſten gar ſchrecklich viel leſen muß von dem 
Zeitpunkte an, da der Meiſter die Feder zu einem Werke angeſetzt hat. 
Dem am 29. Mai 1897 zu Brünn geborenen E. W. Korngold iſt 
der Weg in die Oeffentlichkeit leicht geworden. Sein „Schneemann“ 
wurde in der privaten Veranſtaltung im Hauſe eines Wiener Miniſters 
zur künſtleriſchen Senſation und hüpfte raſch aus dem Salon auf die 
bedeutungsvollen Bretter des Wiener Hofoperntheaters. Die Pantomime 
des Wunderknaben von dreizehn Jahren bewährte ſich in der größeren 
Oeffentlichkeit und verbreitete ſich raſch über die Opernbühnen Oeſter⸗ 
reichs und Deutſchlands. Faſt gleichzeitig wurde Kammermuſik des 
jungen Muſikers bekannt. „Märchenbilder“, die 1911 von Nitiſch 
uraufgeführte „Schauſpielouvertüre“, Sonaten, Klaviermuſik, 1913 die 
von den Wiener Philharmonikern erſtmals gebotene „Sinfonetta“. Nun 
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greift der junge Künſtler wieder nach den Kränzen des Bühnenerfolges. 
„Violanta“ und „Der Ring des Polykrates“ ſchrieb der jetzt 
Neunzehnjährige mit 16 und 17 Jahren. Dieſe Tatſache an und für 
ſich iſt gewiß ſtaunenswert, dennoch möchte ich meine Beſprechung nicht 
völlig auf dieſen Geſichtswinkel einſtellen. Eine erſte führende Bühne 
iſt kein Kindergarten, auch nicht für geniale Kinder. Nur wenn die 
Werke an ſich uns etwas zu bieten vermögen, haben ſie Anſpruch 
darauf, von unſerem Publikum gehört zu werden. In der Tat ſpricht 
aus „Violanta“ Können und aus dem „Ring des Polykrates“ 
Begabung. Ob freilich ſich in den Werken Anzeichen des Genies 
künden, wie man dies von Wien aus gerne glaubt, erſcheint mir 
zweifelhaft, zum mindeſten unerwie fen. (Die Möglichkeit iſt freilich 
noch gegeben. Zeigen etwa „Die Feen“ des einundzwanzigjährigen Rich. 
Wagner bereits Genie?) Was gegen Korngolds urſprüngliche Be 
gabung ſpricht, ſind ſein techniſches Raffinement, ſeine altkluge Kenntnis 
der Bühne und ihrer Wirkungen. Kein jugendlicher Gefühlsüberſchwang 
reißt dieſen Tonſetzer hin. Ich habe die Empfindung, als lebe er nicht mit den 
Geſtalten ſeiner Phantaſie, ſondern ſehe bereits aus der Diſtanz vom 
Theaterſeſſel zur Bühne. Richard Strauß, Debüſſy, Mahler 
mögen als die Meiſter genannt ſein, die die farbenreiche Partitur der 
„Violanta“ beeinflußten. Die Muſik iſt koloriſtiſch ſehr reizvoll. Es 
fehlen ihr ſchmeichelnde Wohlklänge ſo wenig, wie auch herbe Töne, die 
es vielleicht verurſachten, daß der zugereiſte Kritiker eines Berliner 
Blattes friſch darauf los behauptet, unſer Orcheſter könne es an Fein⸗ 
heit des Klanges nicht mit anderen großen Hofkapellen aufnehmen. Die 
Dichtung des uns durch einen Einakterzyklus bekannten Hans Müller 
führt uns nach Venedig. Cinquecento- und Karneval lieben ja unſere 
Neuromantiker als Hintergrund ihrer Fabeln. Vionlantas Schweſter 
iſt einem Frauenjäger zum Opfer gefallen und hat den Tod in den 
Wellen geſucht. Rachegefühle lodern im Herzen Violantas, im Faſchings⸗ 
trubel lockt ſie den Verführer an, beſtellt ihn zum Stelldichein und 
überredet den zögernden Gatten, den Kommenden zu töten. Fand ich 
in den den Auftakt gebenden düſteren, ſchweren Karnevalſzenen keine 
Spur dionyſiſchen Ueberſchwanges, ſo ſpricht aus Violantas Ueber⸗ 
redung des Gatten kein wahrhaftes Feuer der Leidenſchaft. Nicht nur 
um die Schweſter zu rächen, ſoll Alfonſo ſterben, auch aus Furcht, um ihrer 
Reinheit willen, will Violanta ſeinen Tod. Dies weiß der gewiegte Frauen⸗ 
kenner herauszufühlen, auch iſt es Violanta, die zum erſten Male wahre 
Liebe in ſeiner Don Juansnatur erweckt, während er mehr als moderner 
Schwächling, denn als Renaiſſancemenſch ſein ſchlechtes Leben dem „Milieu“, 
dem er entſproſſen, zur Laſt legen will. Er entlockt ihr das Geſtändnis, 
daß „ihr Blut nach ihm begehrt“, und es kommt zu einer ekſtatiſchen 
Liebesſzene. Dem eintretenden Gemahl ruft Violanta das Geſtändnis 
ihrer Liebe zu Alfonſo entgegen. Im raſenden Zorn ſtürzt dieſer ſich 
auf den „Dieb, der in feine Hütte einbrach“. Doch Violanta wirft fid) 
in den erhobenen Dolch. Sie ſtirbt, ſich in einer „viſionären“ Ent⸗ 
zückung von Schuld und Fehle freiſprechend. Alfonſo bleibt am Leben, 
vermutlich wird er auch weiterhin den Damen erzählen, daß er ſeither 
nur auf der Suche nach reiner Liebe die Frauen kränkte. Dieſe Dichtung 
iſt mehr Aeſthetenſpielerei, als Lebensdeutung, und Korngolds Muſik 
ift ihr gleich; feſſelnd, preziös, geſchickt, buntfarbig ſchillernd, im lyriſchen 
nicht ohne Reiz und Süße, aber auch dem Sentimentalen nicht 
fern und im melancholiſch ſehnſuchtsvollen echter als in dem mehr un⸗ 
germaniſch ſchwelenden, als brennenden Feuer der Leidenſchaft. Der 
„Ring“ dagegen bewegt ſich im Rahmen einer anmutigen Spieloper, 
etwa von der Art Wolf⸗Ferraris. Zugrunde liegt ein Luſtſpiel 
von H. Teweles, das ſehr harmlos und nett iſt und in das trauliche 
Koſtüm der Poſtkutſchenzeit geſteckt wurde. Ein von der Huld des 
Schickſals begünſtigter junger Künſtler läßt ſich raten, nach dem Beiſpiel 
der Schillerſchen Ballade den Göttern ein Opfer zu bringen. Es kommt 
zu einer kleinen Trübung des Eheglückes, doch die Wölkchen verziehen 
ſich wieder. Nach alter Luſtſpielweiſe wiederholen ſich die Vorgänge 
karikaturiſtiſch beim niedlichen Zöfchen und ihrem Liebhaber. Das ijt 
alles „dageweſen“, aber ſehr nett und liebenswürdig gemacht. Die 
Hauptſache ift, die Partitur ift leicht, beſchwingt und graziö3 und von 
hübſchem Humor. Während in „Violanta“ die üppige Orcheſtrierung 
die Stimmen meiſt überdeckt und den durch kein Textbuchſtudium Bor: 
bereiteten den Vorgängen gegenüber ratlos macht, ift hier eine tammer» 
muſikaliſche Feinheit. Neben dem freundlichen Scherz ſteht eine ans 
mutige Lyrik. Herrſcht in „Violanta“ die Farbe, ſo hat der „Ring“ 
mehr Zeichnung und Architektur. Die eigentliche Erfindung iſt nicht 
überſtark, aber einzelnes ift ſehr liebenswürdig und graziöbs. Walter 
dirigierte die Werke ſeines Schützlings mit einer Hingabe, die uns 
überzeugt, daß er an deſſen Zukunft glaubt. Es waren ſehr zahl— 
reiche Proben aufgewendet worden, die Beſetzung vortrefflich, oft be: 
ſtechend; jo gab Frln. Krüger zweifellos der „komplizierten“ Figur 
der Violanta mehr, als Korngold und Müller auszudrücken vermochten. 
Sehr gut war in beiden Stücken Gruber, der doch nach und 
nach ſeine Berufung von der Operette zur Oper zu rechtfertigen beginnt. 
Broderſen fang Violantas Gatten geſchmackvoll. Die Inszenierung 
war einfach, aber eindrucksvoll. Die herrſchende Bühnenmode macht 
die Nacht allzu dunkel und verhüllt hierdurch die mimiſche Charakte— 
riſtik. In anmutiger Umwelt des beginnenden Empire ſpielte man den 
„Ring des Polykrates“; Frl. Jvogün hatte entzückende Glockentöne, 
ſie, Erb, Gruber, Lohfing und Frl. v. Fladung boten feinſten 
Buffoſtil. Wie etwa Wolf-⸗ Ferraris Einakter „Suſannens Ge: 
heimnis“ wird man das heitere Stückchen von Zeit zu Zeit gerne 
wieder ſehen, dagegen mutmaße ich, daß „Violanta“ nur eine Zeitlang 
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geſpielt werden wird. Korngold wurde gefeiert, herzlich, ſtürmiſch, 
ſchließlich maßlos, ſo daß der Widerſpruch geweckt wurde. Dieſer über⸗ 
aus heftige Beifall gehört eben auch zu den „Begleitumſtänden“, von 
denen ich eingangs ſprach. Anfänglich folte in Wien die Erſtauf⸗ 
führung gleichzeitig fein, ſpäter hat man es anſcheinend vorgezogen, 
erſt einmal das Münchener Ergebnis abzuwarten. Im Grunde wäre 
ja Wien berufen geweſen, für den jungen Wiener vorauszugehen, allein 
wenn unſere Hofoper wieder mehr beſtrebt ſein will, zum Ausgangs⸗ 
punkt der für unſere muſikaliſche Entwicklung bedeutſamen Werke zu 
werden, fo wollen wir gerne Korngolds Opern als kleinen, freund: 
lichen Anfang nehmen. 

gl. Reſidenztheater. „Die rätſelhafte Frau“ (ein Luft: 
ſpiel von R. Reinert) beſitzt einen Mann, der eine häßliche Naſe 
beſitzt, läßt ſich deshalb ſcheiden und heiratet einen anderen. Allein 
es gibt Naſenoperateure von ſtaunenswerten Erfolgen und Frau Eva 
ift faſt geneigt, mit dem verſchönten erſten Manne dem zweiten durch⸗ 
zubrennen, aber da verfällt ſie auf eine neue Senſation, ſie will ein 
Kindchen. Ich ſprach in Nr. 22 vom vorigen Mai von dem albernen 
Stücke, als es im Volkstheater gegeben wurde. Daß ich ihm auf 
der Kgl. Bühne wieder begegnen würde, hatte ich nicht gedacht. Dem 
Publikum hat es übrigens leider ſehr gut gefallen; es war entzückt, 
Herrn Waldau wieder zu begegnen, der als Frau Evas ewig qes 
foppter Hausfreund ein febr liebenswürdiger „Wurſt!“ war. Die 
„rätſelhafte“ ſpielte Frl. Ritſcher. Vermutlich ihretwegen hat man 
das Stück gegeben, denn ſeit man „Shaw“ nicht mehr ſpielt, hat man 
wenig Rollen für den wohl anfangs von der Spielleitung zu weit ges 
dachten Umfang ihres Könnens. Sie ſpielte febr fefch, ..mondaine,“‘ nervös, 
oft übertreibend und bot unſerer Damenwelt das Vergnügen, ihr vier 
oder fünf allerneueſte Toiletten vorzuführen. Ich bin hier nicht ſach⸗ 
verſtändig, aber ich glaube den Ausſpruch wagen zu dürfen, das iſt 
„deutſche“ Mode, wie Herr Reinert ein „deutſcher“ Luſtſpieldichter. 
Der Geiſt aber ſtammt aus Paris. 

Münchener Schauſpielhaus. Von den vielen Stücken, die im 
Weltkriege ſpielen, iſt das Schauſpiel „Freier Dienſt“ von Leo 
Feld das erſte, das Geſchmack und Takt beſitzt, und dennoch bleibt es 
eine offene Frage, ob wir, was uns alle tagtäalich bewegt, heute ſchon 
im Spiegel der Kunſt genießen können. Mancher ſitzt heute im Theater, 
der wieder zur Front zurückkehrt, vielleicht in eine Stellung, aus der es 
kein Wiederkommen gibt, ganz wie jener Oberleutnant v. Kelleriperg, 
der hinausreitet in den Tod, während diejenige, die ihn liebt, einſam 
zurückbleibt. Ein Zufall hat ihn auf einem galiziſchen Schloſſe mit 
Valerie wieder zuſammengeführt und im Augenblicke, da ihm die 
Gewißheit ihrer Liebe geworden, trifft ihn der militäriſche Auftrag, 
der, wie er weiß, ſeinen Tod bedeutet. Durch Frauenliſt bietet ſich 
ihm ein Ausweg, der ihm anfangs lockend und möglich erſcheint. Allein, 
wie Kleiſts „Prinz von Homburg“ vor die Möglichkeit freien Handelns 
geſtellt, wählt er den Weg der Ehre. Kellerſperg fällt nicht als Opfer 
der Diſziplin, ſondern opfert ſich im „freien Dienſt“ für das Vater⸗ 
land. Das figurenreiche Stück iſt ſehr gut gebaut, die meiſten Geſtalten 
haben viel Lebensfarbe, beſonders diejenigen, die in die Atmoſphäre 
eines auch im Kriege unverlorenen heiteren Wienertums geſtellt ſind, 
andere, wie der edle Jude und der peſſimiſtiſche Kammerdiener, ſind 
zum mindeſten ſehr bühnenwirkſam. Die Aufführung war gut, viel 
beſſer, als die meiſten der letzten Monate, und der ſchätzenswerte Ver 
faſſer wurde oft gerufen. 

Uraufführung in der Kammeroper. 
ein Frühlingsmärchen „Familie Schnupphaſe“ gegeben, das die 
Direktorin Henneberg ſelbſt gedichtet und Kapellmeiſter Wohlfahrt 
muſikaliſch illuſtriert hat. In vier Bildern ſehen wir, wie es der 
Haſenfamilie ergeht von der gefahrvollen Jagdzeit bis zum Tage der 
Oſtereier. Das kleine Auditorium vergnügte ſich febr. Zwiſchen ſcherz⸗ 
haften Dingen wurden auch ernſte Töne angeſchlagen, des Karfreitags 
und des Auferſtehungsfeſtes in würdigen Verſen, die freilich etwas 
ſtillos im ganzen ſtehen, gedacht. Die Neuheit ift hübſch ausgeſtattet, 
beſonders freute der Einzug des Frühlings unſere Kinderwelt. 

Uraufführung im Gärtnerplatztheater. „Fräulein Rothaut” 
eine burleske Operette von H. Wilmers; Muſik von K. Sikora wurde 
mit jenem Beifall aufgenommen, der ſich einzuſtellen pflegt, wenn die 
Leute wiſſen, der und der Einheimiſche „verberge“ ſich unter den Pſeudo— 
nymen. „Fräulein Rothaut“ fol eine Parodie auf Indianergeſchichten 
ſein, ſo wird uns in einem Prolog kundgetan. Der erſte Akt iſt leidlich, 
ſpäter wird es minder vergnüglich, aber warum ſoll es nicht auch In— 
dianergeſchichten geben, die langweilig ſind. Die Muſik iſt ſparſam, 
aber darum nicht vielſagend. Ich bezweifle, ob Frl. Rothaut alt 
werden wird. 

Münchener Volkstheater. „Wenn zwei Hochzeit machen“, 
ein Scherzſpiel von Bernauer und Scherzer, Muſik von Kolo 
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und Bretſchneider. Für die ſüddeutſchen Bühnen bearbeitet von 
Hofrat Beck. Wie bringen es fünf Herren eigentlich fertig, daß ihnen 
allen miteinander ſo wenig einfällt? Dieſes Stück hat in Berlin 
zahlreiche Aufführungen erlebt und auch hier finden die öden Scherze 
bereitwillige Lacher. Von einem bezechten Standesbeamten wird einem 
jungen Mann die Schwiegermutter ſtatt der Braut angetraut, das iſt 
beſonders „ſcherzhaft“, weil die alte Dame ihn mit etwas ſpäter Liebe 
verfolgt; aber ſelbſt aus dieſer kargen „Idee“ haben die Verfaſſer nichts 
zu machen gewußt, die meiſten unſinnigen Szenen ſtehen in gar keinem 
Zuſammenhang hierzu, nirgends blitzt ein Fünkchen Humor auf, getanzt 
und gehopſt wird viel und dazu geſungen ſehr platte Berfe, ärger: 
licherweiſe auch ſolche vom Krieg. Daß die Herrſchaften nicht einſehen 
wollen, wie takt. und geſchmacklos ihre „patriotiſche“ Dichterei ift. 
Auf dem Standesamt tanzen bei einem ſentimentalen Liedlein Amoretten 
über die Bühne, auf daß auch für „Poeſie“ geſorgt fei. Solche Stücke 
verderben den Geſchmack, ſie widerſprechen geradezu Zweck 
und Ziel einer Volksbühne. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 


keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Heran an den Feind. Von Pfarrer Qof. Sommer. 15 Pf., 50 Expl. M 6.—, 
100 Expl. M 10.—. (Warendorf, J. Schnell.) 

Die Quelle des Friedens. Prattiſche Umerweiſungen zum würdigen Empfang der 
heiligen Sakramente der Buße und des Altares mit einem Anhang von Gebeten 
zunächſt für die ftudierende Jugend. Von Ladislaus tamer S. J. Schmal 24. 
XX u. 401 S. Geb. A 1.80 und höher. — In der Schule des Esangeliums. Be: 
trachtungen für Prieſter. Von Herm. J. Cladder S. J. und Karl 2 gene S. J. 
Drittes Bändchen: Das Volk mit ſtarrem Nacken. 1%. VIII u 214 S. A. 2.—, 
geb. 4 2.60 — Die ſeligſte Jungfrau. Von Moritz Meſchler S. J. (Geſammelte 
Kleinere Schriften, 4. Heft.) 8. X u. 66 S. 90 Pf. u. 4 1.20. — Geiſtes leben. 
Von Moritz Meſchler S. J. (Geſammelte Kleinere Schriften, 5. Heft) P X und 
132 S. & 1.70 u. 4 2. — Teidensſchule. Von Biſchof Dr. Baul Wilhelm 
von Keppler 4 1.50, geb. M 2 40 oder 4 5 60. — Der Pfingfifeikreis. Zweiter 
Teil. Von Stephan Beiſſel S. J. Dritte Aufl. Herausgeg. von Jofeph Braun S. J. 
(Betrachtungsounkte für alle Tage des Kirchenjahres. VIII. Bändchen.) P. VIII und 
300 S. & 3.20, geb. 4 4. —. Das Sühneleiden unſeres aöttliden Erföfers. 
Von Ghrifttan Peſch S. J. Sechſte Folge der Theologifchen Beitfeagen ) Gr. 85. 
VIII u. 178 S. 4 3 —. — Zeremonienbüchlein für Prieſter und Kandidaten des 
PBrieftertums. Von Joh. Bapt. Müller S. J. 12%. XIV u. 248 S. mit 2 Tabellen. 
& 2.20, geb. M 3.—. (Freiburg, Herder.) 

2, daß du es erkenntel .. ! Abendpredigten. 1. Folge. 85 Pf. Jaſtenpredigten. 
3. Folge. 90 Pf. (Augsburg-Pferſee, Verlag von Stadtpfarrer G. Wagner.) 
Aeligiöſer Berufskalehismus für flatholiſche Arankenpflegerinnen. Von P. Dr. Joſeph 
von Tongelen. 56 S. 24“. Broſch. 25 Pf. Bei 30 u. mehr Exempl. zu 20 Pf. — 
Tiefer und treuer. Schriften zur al Verinnerlichung und Erneuerung. 
Von Franz Weiß, Stadtpfarrer. Kl. 8. IV. Band: Verdemütigung und Ver⸗ 
ſöhnung in der Beicht. 112 S. V. Band: Belebung und Beſeliaung in der 
Kommunion. 88 S. VI. Band: Jeſu Leiden und unſer Leiden. 88 S. Jeder 
Band broſch. 75 Uf, geb. M 120. — Zum Sulasſchied. Erinnerung an die 
Schulentlaſſung für unſere Jungen. — Zum Schulabſchied. Erinnerung an die 
Schulentlaſſung für junge Mädchen. (Für Stadt und Land.) Von P. Ambros 

ror (Einſiedeln, Koin, Benziger & Co.) 

Harfe und Kriegspoſaune. 8. 91 S. Geh. M 1.—, geb. 4 1.50. — Durch Nacht 

Kriegs⸗Faſtenpredigten von Kaplan 


und Tod zum Morgenrot des Lebens. 
Broſch. 70 Pf. (Fredebeul & Koenen, 
Eſſen-Ruhr.) 


Beint Wolf. 2. Aufl. Kl. 8. 88 S. 

Der Herr if nahe! Sebetbüchlein für Erſtkommunikantinnen. Von Prof. Dr. Hub. Linde: 
mann. 16. 272 S. Geb. 75 Pf. — Komm, o Herr Jefus! Gebeibüchlein für Erft- 
kommunikanten. Von Prof. Dr. Hub. Lindemann. 160. 232 S. Geb. 75 Pf. 
© eilige Seelenfpeife! Etwägungen und Gebete zur Vorbereitung auf die heilige 
Kommunion. Von P. Druzbicki S. J., bearbeitet und ergänzt von L’. Joſepy 
G'affen, ODI, M I. Zweite umgearbeitete Aufl. von „Jeſus in uns!“ 16". 312 S. 
Geb. 70 Pf. — Die Kiebesrene, Ein Troſtbüchlein von P. Timotheus Lanzerath. 
16°. 52 S. 15 Pf. — Bistiſche Bilder für die chriſlliche Ingend Material zu 
religiöſen Vortragen in Jünglings-Sodalitöten, Geſellen- und anderen kirchlichen 
Jugend vereinen. Von Pfarrer Bitter. 80 348 S. Broſch. A 2.50, geb. 4 3. 
Die Keiligunga der Kinderwelt. Anleitung zur Abhaltung von Exerzitien für 
Kinder. Von Pfarrer Dr. Herm. Sträter. 8. 286 S. Broſch. 4 2.50, geb. M 3 
(Dülmen i. W., A. Laumannſche Buchhandlung.) 

Dein König Rommi! Betrachtungen und Gebete für die Vorbereitunaszeit auf die 
erſte hl. Kommunion von Dr. Jakob Wickert. 60 S. 40 Pf., 59 Stück & 35 Pf., 
100 Stück a 3) Pf. (Trier, Bantus Verlag, @ m. b. H.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nahrungsmittelversorgung — Besserung auf allen kriegswirtschaft- 
lichen Gebieten — Unsere Reichsbank im zweiten Kriegsjahr — Weit- 
tragende Probleme uuserer Growindustrie. 

Seit der dem Reichstag zugegangenen letzten Denkschrift über 
die wirtschaftlichen Massnahmen während des Krieges i-t in der 
Regulierung unserer Nahrungsmittelversorgung keine 
Pause eingetreten. Berundere Tätigkeit entfaltete der neu errichtete 
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brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge— 


Sonderabteilung für Trauerbekleidung 


Pünktiichster Versand nach auswärts. 
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„Beirat für Volksernährung“ in der planmässigen Verteilung der 
Lebensmittelbestände. Neben der Rationierung des Brotgetreides, der 
Ordnung des Kartoffelvorrates, der gleichmässigen Zuteilung von Butter, 
der Regelung des Fleisch verbrauches — die Einführung der Reichs. 
fleischkarte ist nach der Erklärung des bayerischen Ministers Frei- 
herrn von Soden bestimmt zu erwarten — sind Erwägungen im Gange, 
um auch den Konsum in Zucker, Kaffee, Tee, Kakao und deren Ersatz- 
mittel zu regeln. Gefördert wird dieses Vorhaben durch die Zentrali- 
sierung der Einfuhr des Gesamtbedarfes. Durch die Gründung der 
„Bayerischen Lebensmittelstelle* und deren Unterabteilungen, wie 
„Eierversorgungszentrale“, durch die gemeinsamen Erlasse der stell- 
vertretenden Generalkommandos der bayerischen Armeekorps über den 
Bierbezug durch die „Bayerische Bierverteilungsstelle“ sowie gegen 
das Aufkaufen von Dauerfleischwaren und Fleischkonserven und vor 
allem durch die Tätigkeit der „Reichsprüfungsstelle für Lebensmittel- 
preise“ im Verein mit den übrigen Landes- und örtlichen Preisprüfungs- 
stellen bleibt die Ueberwachung unserer Nahrungsmittelversorgung in 
ununterbrochenem Zug. Die einschneidende Vereinfachung der Speisen- 
karten in allen öffentlichen Lokalen, die beabsichtigte weitere Herab- 
setzung des Braukontingents, die Bundesratsvorschriften über Be- 
schränkung des Zuckerverbrauches bei der Schokoladeherstellung und 
Ablieferung von anfallenden Rohfetten beweisen dies. Die Nahrungs- 
und Futter mittelveraorgung wird erleichtert durch die glatt verlaufende 
Einfuhr aus den Balkanländern. Aus dem bulgarisch- rumänischen 
Transportübereinkommen entstehen auch uns und der Donaumonarchie 
wichtige Vorteile. Die Mitteilungen des preussischen Landwirtschafts- 
ministers Freiherrn von Schorlemer über unsere Ernteaussichten, der 
Hinweis, dass für Frühgemüse keine Höchstpreise eingeführt werden 
sollen, ferner die Massenerzengung von Ersatzfutter — in Deutsch- 
land wurden 12 Fabriken mit Staatsmitteln hierfür gebaut —, ausserdem 
die in bedeutendem Masse durchgeführte Verbilligung von Kraftfutter- 
hefe — durch ein neues chemisch- technisches Verfahren — seien im 
Zusammenhang damit erwähnt. Auch auf anderen Wirtschafts- 
gebieten wird Bedeutendes geleistet. Grosskaufleute, Industrielle 
und Behörden haben durch eine gemeinnützige Vereinigung, „Die 
deutsche Seidenbaugesellschaft“, günstige Resultate in der Zucht von 
Seidenraupen erzielt und den vom Auslande unabhängigen Weg zur 
Herstellung von Rohseide beschritten. Von der „Deutschen Hanfbau- 
gesellschaft“ ist durch Kulturerschliessung von Moorboden unter Er- 
richtung vier grosser Röstanstalten im Deutschen Reich heimischer 
Hanfbau in Angriff genommen worden. Der Weiterbetrieb der deutschen 
Flachsspinnereien, trotz der Absperrung der Rohstoffzufuhr vom Aus- 
lande, ist durch Präparierung des Flachses zu einer spinnbaren Faser 
gesichert. In der geplanten Gründung eines neuen deutschen Industrie- 
zweiges, der organisierten Harzgewinnung, wird der Kriegsbedarf von 
etwa 250000 Doppelzentnern Kiefernharz im Inlande verschafft. Mit 
der Preisregelung und Ueberführung der von den Kriegsbehörden frei 
gegebenen Ledermengen in den Privatgebrauch konnte eine weitere 
Sparte unseres Gewerbelebens Boden fassen. Eine „Reichsbekleidungs- 
stelle“ sammelt und verwertet die beschlagnahmten Textilwaren für 
die bürgerliche Bevölkerung und ordnet Stoffverbrauch zur Vermeidung 
von Missgriffen, wie beispielsweise bei der Damenmode. 


Ein historisches Dokument deutscher Anpassungsfähigkeit und 
Kraft ist der Verwaltungsbericht der Reichsbank für das 
zweite Kriegsjahr. Bei unserem Zentralnoteninstitut haben sich 
die Gesamtumsätze des Friedensjahres 1913 mit über 972 Milliarden 
Mark im Jahre 1915 verdoppelt. Für den durch den Krieg auf über 
6 Milliarden gesteigerten Notenumlauf war jederzeit die gesetzliche 
Golddeckung reichlich vorhanden. Dank der Mitwirkung der Presse, 
Geistlichkeit, Lehrerschaft, Bankwelt, aller Behörden, kurz der 
gesamten Bevölkerung, konnte der Goldbestand der Reichs- 
bank mit rund 2½ Milliarden Mark den des Jahres 1913 fast um 
das 2½ fache überflügeln. Die Parallelziffern des Jahres 1914 werden 
hierin, wie auch in den übrigen Daten, ausnahmslos überholt. Der 
riesenhaft vermehrte Zahlungs- und Kreditverkehr erbrachte der 
Reichsbank dementsprechend erhöhte Gewinne, wovon für Kriegsab- 
gaben an das Reich allein 115 Millionen Mark in Abzug gebracht 
werden konnten. Unsere Geldflüssigkeit hält an, trotz des 
Quartalwechsels und des ersten Einzahlungstermines auf 
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die vierte Kriegsanleihe. Bei den Zeichnungsstellen ist in 
der großen Mehrheit bereits die Gesamtsumme der gezeichneten Be- 
träge vollbezahlt, wie dies verschiedentlich, so beim Barmener Bank- 
verein in Barmen, bekannt gegeben wurde. In unserer Großindustrie 
herrscht ununterbrochene Zuversicht und Betätigung. Wenn inner- 
halb der Deutschen Großschif fahrt weitsichtige Pläne, wie 
der Ankauf von 75 % des Aktienkapitals der Wörmannlinie A.-G in 
Hamburg durch die Hapag, den Norddeutschen Lloyd und die Firma 
Hugo Stinnes in Mülheim, zum Vollzug kommen, das Projekt einer 
zweiten Verbindung des Rheins mit dem Hernekanal erörtet wird, so 
sind dies Probleme, die weit über die Kriegstätigkeit 
hinausgehen. Auch in der Durchführung der einheitlichen Elek- 
trizitätsversorgung für die Provinz Brandenburg durch den A. E. 
G.-Konzern liegt vorbereitende Arbeit für die Friedenszeit. Neue 
Fusionen von Montangesellschaften, die Entwicklung unserer Kohlen- 
industrie, namentlich der Kokserzeugung behufs erhöhter Gewinnung 
der wertvollen chemisch-technischen Nebenprodukte, Preisaufschläge 
in Kali und Zement, die Rechnungsabschlüsse unserer grossindustriellen 
Werke tragen ebenfalls zur Belebung der gesamten Markt- 
stimmung bei. In den phantasievollen Phrasen der Entente- 
konferenzen können wir nur eine Bestätigung unserer wirtschaft- 
lichen Zuversicht erblicken. 
M. Weber. 


München. 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Kirchenheizungen. 

In Muſeen ſieht man nicht ſelten als Erzeugniſſe alter ſchöner 
Meſſing⸗ und Kupferſchmiedekunſt jene Kohlenbecken, die unſere Altvordern 
bone e um ihre Füße darauf zu wärmen. Solche „Feuerkieken“ oder 
wie fie ſonſt genannt wurden, erfüllten im Geſchäftslokale, im Haufe, in 
der Kirche ihren Zweck, ſoweit die Anſprüche der Vorzeit in ſolchen Sachen 
überhaupt gingen, ſchlecht und recht, meiſtens wohl das erſtere. Welch un⸗ 
geheure Fortſchritte hat die Heiztechnik unſerer Zeit aufzuweiſen! Und wie 
außerordentlich iſt die Bedeutung dieſes Aufſchwunges für die Geſundheits⸗ 
pflege, die häusliche Gemütlichkeit, aber auch für noch viel Höberes. Denn 
es unterliegt doch keinem Zweifel, daß auch der Kirchenbeſuch weſentlich 
dadurch beeinflußt wird, ob der Raum des Gotteshauſes eine eiſige oder 
eine freundlich anheimelnde, zum Kommen und Bleiben einladende Tempe⸗ 
ratur beſitzt. Kirchen in richtiger Art zu heizen, gehört aber zu den außer⸗ 
ordentlichſten Schwierigkeiten. Die Ausdehnung ihrer Innenräume verlangt 
Energie des Heizens, die großen Fenſter, die beträchtliche Höhe befördern 
beftändig die Abkühlung, rufen auch Zuglufterſcheinungen hervor. Dazu 
kommt die Rückſicht auf die künſtleriſche Wirkung des Raumes und bei 
wertvollen alten Kirchen die Notwendigkeit der völligen Schonung ihrer 
Formen, Malereien uſw. — Wir kommen auf dieſe Betrachtungen durch 
den Umſtand, daß eines der bedeutendſten deutſchen Heizinſtitute in dieſem 
Jahre die Feier feines 75jährigen Beſtehens begeht. Es ift die rühmlichſt 
bekannte Firma Theodor Mahr Söhne in Aachen. Aus einfachen An: 
fängen hat ſich dies Geſchäft entwickelt, welches als älteſtes ſeiner Art in 
Deutſchland gegenwärtig unter den Fabriken von e A in 
vorderſter Reihe ſteht. Die Söhne des Gründers erweiterten die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Geſchäftes durch Einführung wichtiger techniſcher Neuheiten 
und ſchufen den Ruhm, welchen es beſonders nach dem Kriege 1870—1871 
ſchnell zunehmend gewann. Mit der Herſtellung von Kirchenheizungen 
beſchäftigt ſich die Firma Theodor Mahr Söhne ſeit dem Ende der 80 er 

ahre. Die anfänglich noch bemerkbaren Unvollkommenheiten wurden 
im Laufe der Zeit völlig beſeitigt. Heute iſt die Firma in den Händen 
der Enkel des Begründers. Mit fo grobem Erfolge widmen fie fidh der 
Herſtellung beſonders von Kirchenheizungen, daß ihre Liſte derartiger Aus⸗ 
führungen gegenwärtig bereits nicht weniger als 425 umfaßt! Es gehören 
ſolche in berühmteſten Gottesbäuſern dazu wie im Erfurter Dome, ja fogar 
im Aachener Münſter! Letztere Anlage, die gemäß den Beſtimmungen der 
Kal. Regierung nur unter unbedingter Schonung der oltehrwürdigen Bau⸗ 
teile des karolingiſchen Oktogons ausgeführt werden durfte, kann als Meiſter⸗ 
werk der deutſchen Heiztechnik gelten. Wahrlich ein ſtaunenswerter Erfolg, der 
natürlich nur infolge wirklich bedeutender und wichtiger Leiſtungen möglichiſt. 
Selbſt in der jetzigen Kriegszeit haben während des Jahres 1915 55 katholiſche 
Kirchen fih mit Mahr⸗ Zentralheizung verſehen laſſen. Wie die vielen Bu 
ſchriften beweiſen, ſeben die Auftraggeber alle noch ſo hoch geſpannten Er⸗ 
wartungen erfüllt. Die Anlagen ſind rentabel, arbeiten ſchnell und kräftig, 
ſorgen für gute Lufterneuerung und paſſen ſich dem architektoniſchen Bilde 
der Kirchen aufs befte an. Der rührigen Firma, die auf ein fo langes, 
geſegnetes Wirken ſtolz ſein darf, rufen wir von Herzen ein „Ad . . 
annos“ zu. . X. 


Von einem 


vollauf verdienen. 


anstrengenden und aufregenden Y 
4-Stundenflug frisch und munter zurückgekehrt, 88 
will ich Ihnen gern berichten, dass Ihre grossartigen 8 8 
DALLMANN's Kola-Pastillen (DALLKOLAT) den 2 8 
bei uns gebräuchlichen Spitznamen 3 8 
„Das Flieger frühstück“ z = 
* 
e 31 

Beobachter bei der Marine-Landflieger-Abteilung B. -I. = 


Es existieren „Kola-Präparate“, die keine Spur Kola enthalten. 
Manforderedeshalbenergisch Kola-DALLMANN (Dallkolat) 


DA 


Seite 254. Allgemeine Rundſchau. 


Bei Jufluenza. Ischias und Herenſchuß 


werden mit Togal⸗Tabletten — ſelbſt in ver⸗ 
zweiſelten Fällen — geradezu Überraſchende Er: 
folge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


99e 


Die Wanderer⸗Werke A.-G, haben zur vierten Kriegsanleihe 


eine Million Mark gezeichnet, nachdem ſie ſchon in den früheren Anleihen 
mit 600000 Mark beteiligt waren. Zur vierten Kriegs⸗Anleihe hat das 
Beamten: und Arbeiterperſonal der Firma außerdem noch 130 000 Mark 
gezeichnet, ſodaß ſich die Geſamtbeteiligung dieſer Firma an allen Kriegs⸗ 
anleihen zuſammen auf 1,730000 Mark beläuft. 


Deutsche Bank. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 28. April 
1916, 11 Uhr vormittags, in unserem Bankgebäude, Eingang KNanonier— 
strasse 22/23, stattfindenden 


ordentlichen Generalversammlnng 


eingeladen. Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe § 23 der Satzungen 
ausüben wollen. müssen ihre Aktien oder die darüber lautenden Hinterlegunss— 
scheine der Reichsbank mit einem der Zahlenreihe nach geordneten doppelten 
Nummernverzeichnis spätestens am 20. April ds. Js. 


in Berlin bei der Effektenkasse der Deutschen Bank, 
„ Aachen „ „ Deutschen Bank Filiale Aachen, 


Bestellungen fürs Feld 


„Allgemeine Rundschau“ 
gegen alle Feldpostämter und die Postanstalten in den 
Etappenorten, ferner jede Buchhandlung und der Verlag 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. Bezugspreis für den 
Monat M. 1.—, für das Vierteljahr M. 3.— einschl. Porto. 


auf die 


„Augsburg 
„ Barmen 

„ Bremen 

„ Breslau 

„ Brüssel 

„ Chemnitz 

„ Crefeid 

„ Darmstadt 
„ Dresden 

„ Düsseldort 


„ Elberfeld 


„Essen (Ruhr) 
„ Frankfurt a. M. 


„ Hamburg 

„ Hannover 

„ Köln a. Rlı. 

A Konstantinopel 

„ Leipzig 

4 Ludwigshafen a. Rh. 
„ Mannheim 


München 


Nürnberg 
Saarbrücken 
„ Stuttgart 

„ Wiesbaden 


“ 
* 


dem 


9 
der 


s9 


59 


Deutschen Bank Zweigstelle Augsburg, 
Deutschen Bank Filiale Barmen, 
Deutschen Bank Filiale Bremen, 
Schlesischen Bankverein, 
Deutschen Bank Succursale de Bruxelles, 
Deutschen Bank Zweigstelle Cheninitz, 
Deutschen Bank Filiale Crefeid, 
Deutschen Bank Zweigstelle Darmstadt, 
Deutschen Bank Filiale Dresden, 
Deutschen Bank Filiale Diisseldorf, 
Bankhause C. G. Trinkaus, 
Be Märkischen Bank Filiale derbeutschen 

an 
Essener ’Credit-Anstalt, 
Deutschen Bank Filiale Frankfurt, 
Deutschen Vereinsbank, 
Bankhause Lazard Speyer-Ellissen, 

= Jacob S. H. Stern, 

(Gebrüder Sulzbach, 
Dentschen Bank Filiale Hamburg, 
Hannoverschen Bank, 
Deutschen Bank Filiale Köln, 
Deutschen Bank Filiale Konstantinopel, 
Deutschen Bank Filiale Leipzig, 
Pfülzischen Bank, 
Rheinischen Creditbank, 
AUGEN TEC HEN Bank Abteilung der Pfälzischen 
ank, 


DeutschenBank Filiale München, 


Deutschen Bank Filiale Nürnberg, 
Deutschen Bank Filiale Saarbrücken. 
Württembergischen Vereinsbank, 
Deutschen Bank Zweigstelle Wiesbaden 


oder bei einem deutschen Notar hinterlegen und bis nach der General versammlung 
daselbst belas-en. Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 
Tagesordnung: 


1. Jahresbericht über die Geschäfte der Gesellschaft. 

2. Die Rechnungsablage mit dem Bericht des Aufsichtsrats. 

3. Beschlussfassung über die Genehmigung der Jahresbilanz, die Gewinnverteilung, 
sowie über die Entlastung des Vorstands und des Aufsichtsrats. 

4. Wahlen zum Aufsichtsrat unter Festsetzung der Zahl seiner Mitglieder. 


Berlin, den 1. April 1916. 


Deutsche Bank. 


Gwinner. Mankiewitz. 


Unkel am Rhein 5 


Bahn- und Schiffsstation 
. fiehlt seine Ausschanklokale i 
Unkeler Winzer-Vere m einen and leicht „ 
Rot- und Weif weinen, 


sowie den Verkaul faß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


Apotheker Heh’s 


= Appetitwein = 


blutbildend, nervenstärkend, 
appetitanregend 
1 Flasche Mk. 350, 3 Flaschen 
Mk. 10.— franko 
Neubauersche Apotheke 
G.Hch, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


nehmen jederzeit ent- 


Verlag Fredebenuf & Koenen, Ellen. 


Vor Schluß der diesjährigen heil. Faſtenzeit 
erſchien ſoeben in zweiter Auflage ein für 


Unſere Feldgrauen an der Frout 


ganz R geeignetes Werkchen über Kriegs⸗ 
Faſtenpredigten, betitelt: 


Durch Nacht und Tod 


zum 


Morgenrot des Lebens 


Kriegs⸗Faſtenpredigten von Heinr. Wolf 
Kaplan an St. Gertrudis in Eſſen⸗Ruhr. 


2. Auflage. Kl.⸗Oktav⸗Format, 88 Seiten, elegant ſteif 
broſchiert, Ladenpreis 0,70 Mark. 


Die von dem Kaplan Heinr. Wolf an St. Ger 
trudis in Eſſen⸗Ruhr unter dem Titel: „Unieres Volkes 
Stunde“ im Verlag von Fredebeul & Koenen in Eſſen 
herausgegebenen Prediaten u. AnſprachenausderKriegs⸗ 
zeit haben bei der Kritik und allen intereſſierten Kreiſen 
einen ſolchen Anklang gefunden, daß ſich nach kaum 
ſechs Monaten eine zweite Auflage als notwendig 
erwies. Dieſe entyält unter obigem Titel eine Aus⸗ 
wahl aus der erſten Auflage über diejenigen Faren» 
predigten, welche der Verfaſſer in den Kriegsfaſten 
in St. Gertrud gehalten hat. Die Gedanken, Anre⸗ 
aungen und Tröftungen, welche fih in erſter Auflage 
verſtreut vorfanden, find hier unter einen einheitlichen 
Geſichtspunkt gebracht worden, nämlich unter den der 
Paſſion unſeres Herrn und Heilandes. Der 
Preis von Mk. 0.70 kann in Rückſicht auf das vom 
Verfaſſer und Verleger Gebotene als febr mäßig be: 
zeichnet werden. Das Werkchen eignet fid vor üalich 
zur Nen ne daheim wie auch zur Verſendung 
ins Feld. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


Verlag Fredebeul & Koenen, Eſſen. 


Bei Angabe der genauen Adreſſe übernehmen wir 
den Verſand direkt ins Feld. 


Das Priesterhospital St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


empfehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
bochw. Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche. auch erholungs- 
bedurftige Herren. Beste Verpilegung und liebevollste Behandlung bei 


mässigen Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhospitals. 


1 Kalhol. Bürgerverein Fehn ment aTa 


eidende 
in Trier a. Mosel 


verwenden am beſten Apotheker 
gegründet 1864 Abe Nins weltbekanntes 


- Preis 

langjähriger Lieferant Sadel E Rn 
„ver Mesa, | Fiaa a oe 
r! . 


n an bestge- 
gepflegten 


Saar- und Voigt Unfallbalſam 


bewährt. . bei 


mMoselweine Verrenkung, Verſtauchung. 
e Geſchwulſt, 

in den verschiedensten [Gicht u. Rheumatismus. Zu 
Preislagen. 8 A Flafi 2 Mart, 


Mk. — Roſenavo⸗ 
bee Heilbronn a. N. 


—— ⁰ 5H ͤ 6v..ſ.—-— 
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Verlag Jredebeul & Koenen, Effen. 
Soeben iſt in unſerm Verlag noch rechtzeitig ein 


Prächtiges 


Erſtkommunikanten⸗Geſchenkbuch 


erſchienen undzwar unter dem Titel: ir 


Sm fillen Dörflein 


Erzählung für Erfikommunikanten 


von M. Marnek. 


160 Format, 160 Seiten, elegant ſteif broſchiert 
Ladenpreis 1,20 Mark, gebunden 1,60 Mark. 


Ein oberflächliches, kleines Weltkind, das daheim 
in der Großſtadt in tauſend Eitelkeiten aufgeht, ernt 
im ſtillen Dörflein, bei einfachen, wahrhaft frommen 
Naturkindern ſeine Fehler einſehen und eignet ſich 
nicht nur echte Religiöſität und tiefere Lebensauffaſ⸗ 
ſung an, ſondern auch einen klaren Begriff von dem 
Weſen und der Erhabenheit der heiligen 
Kommunion. Dieſe Wandlung vollzieht ſich all⸗ 
mählich und wird in ernſten und heiteren Szenen 
geſchildert. Die Verſaſſerin iſt dabei beſtrebt, den jugend⸗ 
lichen Leſern nützliche Belehrung in unterhaltender 
Form zu bieten. So dürfte das in fee efälliger 
Ausſtattung erſchienene Büchlein ſich ſowohl in der 
Kinderwelt als auch bei Erwachſenen recht bald viele 
Freunde und Gönner erwerben. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
Verlag Fredebeul & Koenen, Effen. 


Allgemeine Rundichan. 


Apotheker Rallelhuber’s verslürkler 


Bronchial- Brust- 
und Lungenitee, 


thake Hechingen Nahenzallernn 


hallensiein-Nierenslein- 
lifles-Leldende sevranonen 


mit Erfolg mein Spezialmittel. 
Preis pro Fl. Mk. 3.75 iranko Nachnahme. 
Neue Apotheke Calw. 
Th. Hartmann. 


Garantiert reinen B 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten b 


illiger. 
OttoBosch, Mühlhausen 
bei Geislingen-St. (Württemberg). 
Imkerei und Honigversand. 


Die 
Buch- u. Kunstdruckerei 
G. J. Manz, München, 
Kofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstell von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw und 
hält sich zur Uebernahme sämt- 
licher e au 
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das beste empfohlen. 


Aktiva. Bilanz vom 31. Dezember 1915. Passiva. 
Inventar l A 1,465.20 | Aktien-Kapital . M. 19,000,000.— 
Kasse, Reichs und Notenbank... „ 705,652 55 Hypothekenpfandbriefe 
Wechsel“! 3,200, 979. 15 u 3 // 
Wertpapiere und Schuldbuch- Ein- M. 226,843 600. — 
tr n eh . „ 10, 517,966.02 verloste 
Schuldner M. 467,600. — & 227, 31 1,200.— 
Guthaben bei Banken & 8,208, 088.08 zu 40), 
Lombard-Darleben „ 23,345. M. 239,553, 700.— 
Zins- und Annui- verloste 
a „ 674,024.89 M. - 71,700 — & 239,625,4:0.— „ 466,936, 600.— 
tären pa gn Kommanat-Obligationen zu Sio „ 4,306,800. — 
I. Januar 1916 „ 4.950, 991.36 „ 13,857,349,33 | Kapital-Reservetonds » 7,820,000. — 
8 Reservefonds II . . „ 5, 700, 000.— 
Hypotheken Darlchen  . „482.566, 137. 83 Ausserordentliche Reserve . . . „ 1,000 (00.— 
iervon im Hypotheken Register Rückstellangs-Konto . „ 488,806 25 
eingetragen . 480,386, 682.95 Talons Steuer-Reserve _ „ 235,146.60 
Kommunal- Parlehen, sämtlich im Provisions- und Zinsen -Reserve. „ 1, O35, 188.21 
Kommunal- Dariehensregister o ein- Disagio-Reserve een 
getragen . 0.2. „ -a 5,672,901 82 a) Aglovort A 63, 061.65 
. räge 
Wertpapiere und Schuldbuchforde- träge. 3, 104,925.15, 3,172,986.80 
n S ee POREN: SU 1.253.147. 8 Konto für gemeinnllige Zwecke, 23,679.84 
der Erben von lomm Stiftung , 200. — Kben von Clemm Stiftung . . „ 4,0 
der tiftung 2 24, .— »» „* . . 
@eichsstempel auf erstmalig noch ni E W 1 8 
er ei Aypotteken: 91.200. | Unerhovene Gewinnantellscheine,  2,340.— 
Zinsen aus Darlehen, berechnet bis ’ _[Unerhobene Zinsscheine . . „ 2,101,822.— 
48 431.03 | Hypotheken fandbrief-Zinsen, be- 
a n  1,548,434.03 rechnet bis 31. Dez. 1915. „ 1,722,842.38 
Gewinn 
Vortrag von 1914 K 356,696.38 
Gewinn in 1915 „ 3.290, 462. 93 „ 3, 653. 159.26 


A. 519,537, 788.81 M 519,557, 788.81 


Soll. Gewinn- und Verlust- Rechnung. Haben. 
Geschäftskosten Vortrag aus dem Jahre 1914 . . M. 356,696.33 
Allgemeine Unkosten * 427,042 42 Wechsel- u. Wertpaplere-Zinsen 5 614. 15 1.47 
Steuern und Umlagen 549,587.97 Zinsen aus laufender Rechnung „ 321 599.94 
Kosten des Pfandbrief Geschäfts Hypotheken-Darlehens-Zinsen . „ 21,106,689.77 
a) Reichsstempelabgaben. 34,350. — Kommunal-Darlehens-Zinsen . „, 241, 114.68 
b) Sonstige 31 102,340.83 7 136,690.83 Provisionen (Beiträge zu j 

Abschreibung auf Wertpapiere. . . „ 2299, 05 13] Geldbeschaffungskosten) . . . „ 158,415.07 

Hypothekenpfandbrlef- Zinsen . „ 17,526.569.85 

Kommunal-Obligationen-Zinsen . „ 206, 211.80 

Gewinn sse so „ 3,653, 159.26 
N 2788667. 20 T 2 758 887.8 


Ludwigshafen a. Rh., den 4. März 1916. 


Piälzische Hypeihekenbank. 


In der heutigen Generalversammiung wurde die Dividende für das Jahr 1915 auf 9 % 
= A 90.— für jede Aktie festgesetzt, welche sofort ausbezahlt werden. 


Ludwigshafen a. Rh., den 28. März 1916. Die Direktion. 


„Panem de coelo prästitisti eis“. 


Nr. 1625. Nach dem Originalgemälde von Aug. 
Müller-Warth Prächtiger Farbenkunst- 
druck, Grösse 37X26 cm. Mit dem 
üblichen allgemeinen Vordruck. 

Einzeln 30 Pfu 

50 Stück und mehr 

ie... . 27 Pfg. 


Nr. 1626. Dieselbe Darstellung von Aug. Müller- 
Warth Quaıt-Ausgabe in Farbenkunst- 
druck, Grösse 31 X21!s cm. Mit dem 
üblichen allgemeinen Vordruck. 

Einzeln 20 Pfg. 
Vorzugspreis: 50 Stück und mehr 
je. . . . I8 Pfr. 

Ein Probeblait bitten wir kostenlos zu verlangen. 


liesellschad für Christliche Kunsl, G.m. b.H., 


München, karlstrasse 6. 


000000000000000000000000000000000 


J Feinster Tafellıkör. :: 
va Hergestellt im Laboratorium der 
Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 
sitzer A Wiede. - Preis & Flasche M. 350, 
3 Flaschen M. 9.—. Porto extra. 
Depot: 


Ostend- Apotheke, Heilbronn a. N 


Vorzugspreis: 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswärdig bei 


Joh, Bapt. Düsler, Köln a. Rh, — Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2817. 


wir Bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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„Welche Schule wählen wir für unſere Tochter?“ 
Mittelichnfe oder Lnzeum?“ „Oberlyzeum oder Studienanſtalt?“ 
„Welchem Beruf führen wir unſere Tochter zu?“ 


Das hier angezeigte Buch hilft die richtige Antwort finden. 


Soeben erſchienen in 2. bedentend erweiterter Auflage: 


Höhere Schulen und Berufe 
für Mädchen 


Ein Ratgeber bei der Wahl der Schulart und 
des Berufes von Religionslehrer A. Schlöſſer. 


2. erweiterte Aufl., mit einer graphiſchen Darſtellung und mehreren Tabellen. 80. 112 S. & 1.60. 


Bei Bezug auf einmal von 3 Exemplaren zu M. 1.45 das Exemplar. 


* * n n n * n E * E ” 

Privatdozent Dr. Neuß ſchreibt in der Kölniſchen Bolkszeitung über die erfte 
Auflage: „. . . Die nicht leichte Aufgabe, den reich entfalteten Organismus des höheren weib⸗ 
lichen Bildungsweſens im Bufammenbange mit den mannigfaltigen Berufs möglichkeiten kurz, 
aber vollſtändig klar darzunellen, bat Schlöſſer auf das Glüdlichſte geröft . .. ~” 


Durch alle Buchhandlungen. 


Uerlagsanſtalt Benziner e Co. N.-G. 


Köln a. Rh., Martinſtraße 20. 


Nr. 14. 8. April 1916. 


Neue Bücher 


aus dem Verlage A. Lanmann, Dülmen i. W. 


Bibliſche Bilder für die chriſtliche Angend. 
Material zu N Vorträgen in Jünglings⸗ 
Sodalitäten, Geſellen⸗ und anderen kirchl. Jugend: 
vereinen. Von Pfarrer Bitter, Gelſenki 
Hüllen. 80. 348 S. Preis broſch. Mk. 2 50, A 
bunden 3 Mk. 


Die Heiligung der Kinderwelt. Anlatung zur 
Abbaltung von Exerzitien für Kinder ‘be 
ſonders vor der a N von Dr. Herm. 
Sträter, Pfarrer in Crefeld. 286 S. Preis 
broſch. Mk. 2 50, geb. 3 Mk. 

Komm, o Herr Jeſus! Gebet, Velehrungs. und 
Erbauungsbüchlein für Erſtkommunikanten, 
insbeſondere für ſolche höherer und mittlerer Lehr: 
anſtallen. Von Profeſſor Dr. Hub. Lindemann, 
Religions- und Oberlehrer. 

Der Herr ift nahe! Ausgabe für Erſtlkommuni⸗ 
kantinnen. 160. 232 Seiten. Preis gebunden 
je 75 Pfg. 

Auf, auf zum N Krie egsgeihidten für Kom: 
munionkin der von Theodora Korte 107 Seiten. 
Preis kart. 75 Pfg., gebunden 1 Mk. 

O heilige Seelenſpeiſe! Erwägungen und Gebete 
guir Vorbereitung auf die heilige Kommunion für 

die Sonn: und Feſttage des Kirchenjahres. Nach 
dem Lateiniſchen von P. Druzbicki, S. J., be⸗ 


arbeitet und ergänzt von P. J. Claſſen, O. M. I. 
2. umgearbeitete Auflage von „Jeſus in uns!“ 160. 
312 Seiten. Preis geb. 75 Pfg. 
Die Liebesreue. Ein Troſtbüchlein von P. Timotheus 
brauchte und neue unter entsprechen- t t. Kalcherbubers P EN RER e Di da an a Te 
rovinzial Dr eda einſchmidt 31.—42. 
er Garantie, werden billigst verkauft und vermie e Gicht- und Rheumatismushell, Tauſend. 16%. 52 S. Preis 15 Pfg. 


Durch Zahlung der Mietrenten gehen die Maschinen in den Besitz des derun 
Mieters über. — Reparaturen aller Systeme rasch und billig. | oued em 8 Aufalle Preiſe 10 Brozent Teuerungszuſchlag! 
Farbbänder, Kohlepapiereetc. für alle Systeme, beste Marken 5 A 11 . Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


sehr preis- Bayerstr. 28 / II 
vr Alfred Bruck e Ster 7. fange Pre ber Selb. 280 2 
Hier nter allen Revuen gie: ſevuen gleicher = 


Alfred Bruck en en? | i Sa 
Bücheriaserale hahen in der I. N. guten Eriolg. EEE gons 1 KP Lien 


Als Oſtergruß ins Feld geeignet! aller Art 
Fackeln, Lämpcohen, 
| Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 


Trier, Postfach 10. 


Telegr.-Adr.: Hamacher, — 


Schreibmaschinen: imme 


Verlag der Alt.-Geſ.,„Vadenia“ Karlsruhe. 


Soeben Soeben erschienen 


Durch Nacht zum Licht. 


Ein Friedensgruß für Heimat und Feld 


von 
n.. Dr. Karl Rieder in Bonndorf. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


r. 80. 8 Seiten. Preis 5 Pfennig. 
100 Exemplare mr 4. 50, 500 Exemplare Mk. 20.— franko jeden Ortes. 


Jeder Leſer wird neuen Mut ſchöpfen aus den kurzen Stimmungsbildchen. 
die an der Hand der hl. Schrift entworfen werden mit Bezug auf unſere Lage. 


Schon 25000 Expl. aßbgeſetzt! 
chon 25 000 Expl. abgeſetzt 


5 


Veſtellungen umgehend erbeten. 


terteljäbrliche ugspreife: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buhbandel und und Seim 7 Verlag M 2.70 (2 Mon. K 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Pef N 18 

$ es. 8. ufemöurg Fres, 8.61, sei den dentſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 3.80, Holand ff. 1.98, Numänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.8 

Kr 8.84, Sweden Kr 2.86, Rorwegen Kr 2. 68, Dänemark Kr 2.79, Dänifde Antillen Fres. 4.07, Fortugaf Beis 795. Rach den übrigen Ländern: Direkter! FO 
vierterjáðrrið 4 4.— Einjelnummer 25 Fía. Trobenummern au jede Adreſfe im Sn- und Auslaude foſtenfrei und nnverdindftil. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand eo für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m.b. H. (Direktor un ammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- ⸗und Kunſtdruckerei, A ſ., ſämtliche in München. 


ui Merer T 2 


13. Jahrgang 
Nr. 15 ° 


blick.) von dr. Julius Bachem. 
das preußiſche Abgeordnetenhaus über 
die Lage des heiligen vaters. Don 6eh. 
Juftizrat Dr. Porſch, Dizepräfident des 
Preußiſchen Abg.⸗hauſes. 
Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz Nienkemper. 
die vergessenen. von L. ban heemftede. 
Kriegsgewinne. von hauptmann a. d. 
hartwig Schubart. 
Polen im Kampfe um die Orientierung. 
von f. Regfen. 


meine 
undschau| 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


‚Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: 
lehrreiches in der U-Bootfrage. (Ein Rück, I Kardinal Mercier. Von dr. Leo Schwering. 


. K LEERE IT, 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


15. April 
1916 


Erlöferlohn. bon m. herbert. 

Jukunftsrüſtungen des deutſchen Volkes. I. 
von deiftl. Rat, Profeffor Dr. hoffmann. 

Kreuz und quer- Gedanken. von Major 
a. D. KodyBreuberg. 

Chronik der Kriegsereigniſſe. 

der Golem. von dr. P. Nonnofus Bühler. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 

Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. bon m. 


Weber. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer | Baer. Hausindustrie-Verband Herder & Co. 
Korbwaren- vorm. M. Jörres 


Eugen Storr 


Photogr. Apparate und Al , "Ankigueristanbenliung DOUA 8 
Neuha tr. 11/0 u. 1. St. Kgl. Bayer. Hoflieferant Kirchen-Paramenle Vereins-Fahnen. Grosser Versand nach auswärts | Spezial- Geschäli religiöser Artike 
euhauserstr. 11/0 u. 1. eee 4. = Kunsistickereien jeder Art, — Freiburg 1. Br. Telephon 22160. Illustrierter Katalog gratis. 
E. M. Schüssel Sefellſchaft fur wrin Brau- |Minrhnor I 
M. Schüssel eiche Nun f omon Hl. Holbränhaus| Bürger-Bräu- |Minchner Kinl 
München, Kantin aufingersir. 9 münchen, Kariftrage e gur Bierausschank, der Welt! Keller ER | 
gone Pig are im ir unge Andadıtsbild e ee Keller 
Lederwaren, Schmuckwaren, | farbi e thei terponkarten Schönster Saal Münchens 
Keine Annie! für Angehörige unferer Soldaten. Karl Mittermüller. Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


unktal- Gläser! 
Neueste Errungenschaft in Brillengläsern. 
Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No. 21 


R. Oldenbourg, München gebr. € 
Buchdruckerei; Buchbinderei: Galvanoplastik Kuufagersk. 14 


„jeder Art. : jeder Art In bester in Albert-Verlahren, | Nommunlon-Gazüge München 7 7 ogler Spezialist 
farben-Druck. : Massen-Auflagen- È Stereotypen. in grösster Auswahl. strasse 29/1 Augengläser 
Talar: und Atar- | | LZandelskurse = GOLD = 

- Filztuche, F.X. Lorenz Silber, alte Gebisse, Platin, 

München, Hackenstrasse 7 staatl. gepr. Lehrer der Münzen, Schmuck, Tafelgeräte 


reinwollen,alle Ki 
len, n er uft zu höchsten 
stets lagernd tenographie, München, | Gold- und Silberschmelzerei 


Rosental 15/11. — Tel. 24851. 
Gründl. u. gewissenh. Ausbildung m . 


in allen Handelsfächern. tittstrasse 1 
u. Abendkurse. Eintritt täglich. BERNER: zn . 


rchenfarben 
u. im Ausschnitt. 


Cölner Fiizwarenlabrik Ferd.Müller 
Köln a. Rh., Friesenwall 67, 


Leinen- und Wollwaren. 


tiert reiner 


ia Chocoladenpulve 


L.Val. Eckhardt 
| 
— 


il. Kakao und Gebinde ab 25 Liter leihwaise 
Zucker versendet sowie reines altes Schwarzwälder 
Pfd. K 9 Pad. ab Lief hromat | zelst (Kistoh. v, 2 FL. an) empf . HKacaz az Sei 
der A. Knoblane o Lieforung per Sachnahme | Mitth. Niebel, Freiburg 1. en 
G. oblaueh, Glatten 48, W temberg. Vereldigter r Praha * ee 


Jeder Art, wis Einlagen, Teile, Zöpfe, Scheitel, Perücken, 
Frisettes, liefert preiswert für 


Da men 


Bayerische Landwirthschaftsbank E. G. m. b. H. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1915. Passiva. 
Kassa-Konto inkl. Guthaben prs K. Staatsministerium d. N M. 5 000 000.— auch aus mitgeschickten eigenen Haaren, sowie jede dr 
der Reichs- und Notenbank N en '602:794 Gesehäfts-Anteile-Konto . . 5 4 464 500 — eemässe Hilfe bei krankhaften Haarmängeln leistet 
Effekten- Konto 2 1 007 080.70 | Geschäfts- Anteile-Zinsen- Konto . = 530 20 | 
Effekten-Konto d. Reserve- Fonds N 378 060 36 | Reserve-Fonds-Konto . 203 394 308.85 Sram F. Einst 
er Konto des Spezial-Res.- 2 en a Reserve-Fonds-Konto 3 1 * — 
enn * , pezia serve-Fon ~ N ; — 
Efekten-Konto des Grundstück. Grundstück-keserve-Fonds-Konto , 00 65474 c FE 
3 rve- Fonds RAR 70 440.43 Zee — An Bene: -Konto . „ ann Was a 5 3 27 ó 12. 
ten-Konto des Talon-Steuer- ons-Fon onto : 
Reserve- Fonds Š 11 475.— | Pfandbrief - Amortisations Fonds- Bei schriftlichen Aufträgen erbitte Haarmuster. 
Effekten Konto d. Pensions-Fonds „ 75 027 50 Konto R 4 243 748 01 - 
Wechsel- Konto * 3 267 429.66 | Kommunal - Öbligationen-Amorti 
Konto-Korrent-Konto sations-Fonds-Konto . . d 1 683.62 : - 
Guthaben bei Verloste Pfandbriefe-Konto 5 4300.— 
Banken 41218 187.15 Disagio-Reserve-Fonds-Konto . $ 60 009. — e e- 2 
Rückst Annuität. Disagio- Konto k 484 525.56 ' 
a) p. 1. Dez. 1915 „ 509246 25 Konto-Korrent-Konto . . 3 154 596. — z F 
b) p. L Sept. 1915 „ 107 157.28 Eigene Pfandbr.-Conpons-Konto , 748 651.75 
ec) aus früheren Eigene Kommunal-Onligationen- 
Terminen. . „ 99.661.— Coupons-K onto „ 11 618.25 Ich übernehme den regelmässigen Verband 
Sonst. Debitoren „ 140 287.55 „ 2088 539.23 Eigene Pfandbriete- Zinsen-Konto , 619 815.50 an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 
Grundstücke Konto Ten. 7 128.03 | Pfandbrief-Kapital-Konto: des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 
Mobiliar-Konto. , 16 963.58 Zen gr we A 
10% Abschreib. . 1696.35 , 15267.18 ]. 4e ige Pfandbr. „ 61979400.— , 138089200. — Königlich Bayerischer Hof lieferant 
Hypothekar -Darleh -Zins Konto „ 1148 888 65 8 Obligativnen-Kapital- 
Kommunal- Darleh. - Zins.-Konto „ 50 706.80 | Konto ois Dallma 
Hypothekar-Darlehens-Konto: 31jolge Obligat. M. 5 172 000.— 
3% % ige Darleh 14.78 641 550.— 4%% ge Obligat. „ 8286000. „ 13 458 000.— Hoflieferant Seiner Majestät des 
4½ „igeDarleh „ 63 841 510.— „ 142 483 050.— | Gewinn- und Verlust-Konto Telefon M 
Zusatz-Darlehens-Konto 159 60923 | des Jahres 1915 M. 368 110.41 22631. ünchen Dienerstr. 14. 


Kommunal Darlehens - Konto: hiezu Vortrag 255 
3% olge Darleh. K 5 503.600.— von 1914 on PH n 368 785.55 ir = 


4½ %ige Darleh. „ 8590 300.— „ 14 093 900.— 


4 > 
= 


A 105 647 408.41 sosem | Feine 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto pro 1915, Haben, 
Staats- Vorschuss- Zinsen Konto x 120 000.— | Gewinn-Vortrag von 1914. 6575 14 Her Ten- 
Pfandbrief-Zinsen-Konto . . 1 5 186 421.62 | Hypothekar-Darleh.-Zinsen- Konto A 5 697 867. — 
Kommunal-Obligat -Zinsen-Konto „ 519 010 20 | Kommunal-Darleh -Zinsen-Konto „ 582 919.73 kleidung 
Mobiliar-Konto, a e e 8 1 696.35 | Konto-Korrent-Zinsen- Konto „ 85 772.37 
Unkosten-Konto . x 291 902.81 | Wechsel-Konto . . . .... È 96 610.70 h 
Reingewinn pro 1915 à 368 785 55 |-Effekten-Konto . . . ... . : 23 971.59 nac 

6.487 816.53 7 6487 816.53 Mass. 


Hermann Tietz 


Mü nche n Telegramm- Adr. 


„Warentietz“ 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ger 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften eo. 


petta 


52701 


Nr. 15. 15. April 1916, Allgemeine Rundſchau. 
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GCommerz- und Disconto-Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1218 


ih iva IEN] 1 

Kasse, fremde Geldsorten und Zinsscheine . . . . -» > 2 2 222 e. 6 in 82 25 
Guthaben wei Noten- und Abrechnungsbanken . n 9 920 663 04 
| 86 566 723 53 


Wechsel und un verzinsliche Schatzauweisungen . . : . 2 2 22.02. 
Nostro zuthaben bei Banken und Ban tirmen | 


j Zu 873 860 60 
Reports und Lombards gegen borsengangi e Wertpapiere 


108 381756 36 


J „ % „ % W w o 5 


Vor chasse auf Waren un Wareuverschiffungen 2496220 64 
davon am Bilanztage gedeckt: 
a) durco Waren , Fracht oder Lagerscheine ... M 231425940 | 
b) durch andere Sicherheiten... 2222220. n t6 750. — 
Eigene Wertpapiere : | 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und 
der Bundesstaaten 18 258 880 55 
b Sonstig- vei der Relchsbank und anderen Zentral.otenbanken 
beleibb re Wertpap lere IR 1004389 30 
e) Sonstige börseugängige Wertpapiero F 17 464 310 53 
Naht 33 4226 917 55] 40 954 527 93 
Konsortialbeteiligun gen 1 r | 17 151724 81 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirm n . . .. | 12332040 — 


| 
154992 751 53 


6716917 22 


Deuſtoren in laufender n 
a) gedeckte 
b, ungedeckte 

Ausserdem: Aval- und Bürgs« hafıslehleor, R. 


222 160 908 75 


. M. 31335 542 05 


„„ dr SEE E 


Bankgeläude und Inventar in Hamburg, Berlin, Kiel, Hannover, | 
Altona, Leipzig und Altonbarg N | 7 110 (00 — 
Sonstige ee gs 3243000 — 
abzüglich Hy e, aaa aa o a a A 1671700 | 1571 300 |— 
| 1051452577 91 
Passiva. M. A A. |} 
Ne,, x a aa a 385 000 000 — 
Free 4% 2 2 8 0a a tt 8 500 000 — 
RR fr ͤũuguʃI2I—I ee er 6 50 000 — 
Tulonsteuer Rückstellung „ . ago H poa 551 490 — 
Wehrbeitrag-Rückstellung . . . g 705TL — 
Beamten Pensions- und Unterstützungs Fonds 1461400 35 
Kreditoren: 
a) Nostroverpflichtungen . 4 33 2 123 583 |38 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite 2 755 518 94 
c) du haben d utscher Banken und Bank firmen 36 545 962 16 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 
1. innerhalb 7 Tagen a; .. M. 958% 545.76 
2. darüber hinaus bis zu Monaten fällig .. M. 61711719 97 
3 nach 3 Monaten fälliugng M 8 693 055 96 169 298 321 69“ 
e) sonstige Kreditoren 
1 innerhalb 7 Tagen fällig M. 128 548 523.77 
2 darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig. . M. 524125 8.82 
3. nach 3 Monaten fällig . g M. 1143 579.13 195 394951 72] 406 118 337 89 
Akzepte und Schecks: ER T 
TTT A en dc a er Bi 34637 083 |21 
b) noch nıcht eingelöste c Ania 693 008 |34| 36 330 091 55 
Ausserdem Aval- und Bürgschaftsverpflicbhtungen M 31 535342. o5 3 
Dividenden -Ruck stände 37 839 5 
e . 682848 12 


"551452077 91 
Gewinn- und Verlust-Rechnung für das Geschäftsjahr 1915. 


Ausgabe. H. 3 Kin nahme. M. |3 

Un A a 6443058 01 33 S 493200 43 
St í 614961 ATI Ans is a 3 aan 8 149 858 64 
Abschreibung auf Bankgebäude i u a ee 4 894 145 17 
und Inventar ........ 492 392123 Kursgewinn auf Wechseln 702 469 95 
Reingewinn 6882 848002 Kursgewinn auf Sorten u Zinsscheine 193 486/04 
14 433 260 23 14 433 260/23 


Hamburg, den 7, April 1916. 


Der Vorstand. 


Kalhol. Bürgerverein | 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Die Deutſche 


Worſchauer Zeitung 


2 AA TTT 
III 


it das Amtsblatt der deutſchen militä- 

riſchen und zivilen Behörden des deutſchen 

Otkupationsgebietes in Polen. Sie bringt ſämt— 

liche amtlichen Bekanntmachungen, ſodaß 

ſie für jeden, der darüber unterrichtet bleiben 
will, unentbehrlich iſt. 


In ihrem redaktionellen Teile bringt die 
Deutſche Warſchauer Zeitung gute politiſche 


ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchaus a 1 
ſowie Auszüge aus der polniſchen und ruſſiſchen Krop Ae e 
Preſſe. In ihrem Hand lsteile kerückſichtigt fie l 8 
ebenfalls in erſter Linie die wirtſchaftlichen Ver⸗ Piri: en ne 19 9 
hältuſſſe de> Djtens. 2. bel 8 Sdbadteln =550franto 
Jeder, der fih über deutſch⸗polniſche Beziehungen per Nachnahme. 
unterrichten will, wird die Deutſche Warſchauer Apoth. Wiede,Rofenfeld, Württ 
Zeitung mit Nutzen leſen. — — — 
Wegen Probenummern wende man ſich an die Unter allen Revuen gleicher 
Expedition in Warſchau, Miodowa⸗Straße 20 Richtung weist die „Allg. 
Rundschau“ die höchste 


Abonnentenzahl auf. 


Nachrichten, terner in ihrem Lokalteile Beiprech- Gropi. | dicker Hals, 


Aeußerst wirksam! 
Bel ae N r- Leiden. 


treini 
e Schrili F. F. rel 


Wald- Sanatorium 


Regenerallons- «sst: 


ED Sommerstein 
b. Saalfeld i. Thür. 


und Sı hroth- Kuren 


P 
N. 


y Die Perle des Starnhe: gerseen, 
Feldafing! 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 
— Dampterstation Possenhofen. 


Vornenmes Familien-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft 


resden 
Hole! Bellevue. 


| R.Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Weltbekaunntes, 
vornehmes Hans 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplatz, 
umgebaut und 
zeitgemäss er- 
neuert. 
Grosser 3 
nd Terasser 


Das Priesterhospital St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
hochw. Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche, auch erholungs- 
bedurftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung bei 
mässigen Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhospitals, 


— — — — 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad hn. Partenkirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanatorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Kon | D Hotel Rest. St. Johann = - Hotel 
ee c |[Mirschdergl.SChl nie 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Promenadestr. Promenadestr. 10 Ai T n C h ga ER Theatinerstr. 11 


Depositenkassen am Schlacht- u. Viehhof, im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
in Schwabing (Leopoldstr. 21) und In Pasing. 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 18385. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66,000,000.— 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Relchs- 
bank in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind 


Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 
Transaktionen, insbesondere auch: 


W von offenen Depots zur 
uf bewahrung und 8 - 

Aufbewalrrung von geschlossenen Depots. 

Vermietung von reg Geldschränken 

Safes). 

Bei der Fr Hvpotheken- und Wechsel-Bank dürfen 

Gelder und offene Depots der Gemeinden und örtlichen 

Stiftungen, wie auch der Kul meinden und Kultus 
stiftungen angelegt bezw. terlegt werden. 


die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 


besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrüchlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


Wir nitton unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 258. 


Kriegs - Gedenkpostkarten 


aller Art patriotischen und religiösen Charakters Feldpostkarten und 
rol. Kriegsilteratur auf Verlangen umsonst und postfrei. 


Extraanfertigung von Lichtdruckpostkarten nach jeder eingesandten Photographie - 
oder Zeichnung. 


B. Kühlen’s Kunstanstalt una Verlag 


in M. Gladbach. 


er gutſituierte, gebildete Leſerkreis fiert smennanamnnnn 


den Bücheranzeigen in der „Allgemeinen 
Rund ſchau“ = denkbar beſten Erfolg. Auch lle Männer 
—— —— ssen belen! 


Für dle 
Osterzeil 


empfehlenswertu durch 
jede Buchhandlung od. 
direkt vom Verlag zu 
beziehen: 


Der Preis unserer Er- 
LÖSUNG. "Ehren des 
kostb.Blutes Mk. 2.50 


Ber Weg zam Himmel. 


Lehr- u. Gebetbüchleia 
von Dekan Wetzel 
Mk. 1.—. 


Marla Bill, vruntggiee 


Andachten Mk. 0.80. 


Andachishüchleih .. 


Ehren d. heiligen Judas 
Thaddäus Mk. 0.60. 


Verlag von 
Friedrich Alher Ravens- 
burg, Württemberg. 


— p — g — gp — g 1 g| p~ — a~ E~ gygy 


Soeben erschien: ` 


Höhere Schulbildung nnd Wirtschatislehen. 


Erwerksaussichien u. Beruisheraiung für Schüler höherer Lehransialien. 
Von Joseph Kuckhkeff, Oberlehrer am Kgl. Gymnasium in 
Essen, Mitglied des R.ichstages. — 80 142). Preis 2 Mark. 

Der Weltkrieg hat alle Probleme der deutschen Erziehung 
und Schule erneut In allen ihren Zweigen lebendig werden 
. Deutschlands Zukunft hängt mit davon ab, ob es gelingt, 


n zu lösen. Eines dieser Probleme Ist das Lerhältnis 

jh ren Schulbildung zum Wirtschaftsleben. Der Verfasser 

EA für „ Einrichtung der Schularten und geeignete 
r 


Berufsberatung an Hand reichen verarbeiteten Materials ein. 
Durch alle Buchhandlungen. 


Volksvereinsverlag GmhH., M. Gladbach. 


eee eee eee eee een R T S 


Glaube und Leben. 


Eine Sammlung religiöſer Zeitfragen. 


Sonderheft Nr. 2: 


Der Krieg im Lichte 
des Ebangeliums. 


Dr. Michael von Faulhaber 
Biſchof von Speyer. 


3. Auflage. — Preis 30 Pfg. 


Apolbeker Ralteihuber’s versiärk'er 
Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 
Vorsügliches Mittel bei allen Er- 


der er 
Husten, uonza, 


leidende P 
3 Pakete M. 6.50 Hofapo. 
thoko Hechingen (Hohenzollern)® 


TENE Wr 


J. B. Haindl: 


Schwert und Harfe. 


Kriegslieder. 


mn mn a meer re eisen 


2. vermehrte u. verbeſſerte Anflage. 160 Seiten. 
Preis: geheftet Mk. 2 50, gebunden Mk. 3. 50. 


Verlangen Sie 
das Neueste 


Kriegs- und 


Die vorliegenden Gedichte wollen ein Volksbuch fein 
im wahren Sinne des Wo. tes. „Sie wollen der Nad 
welt fagen, was in Deutſchlands größter Zeit der klein: 
Mann gefühlt und gelungen hat. Und wahr und 
= ſchlicht wie die deutſche Liebe: wahr und ſchlicht iſt auch 
der deutſche Sang.“ 


Künstierkärlen 


von 


Fritz W. Egger 


Kunstverlag, Waben, 15 
Johann v. Werchstr. 5 


(Aus dem Vorwort der 2. Auflage.) 


Verlag Leohaus, Münden, Peſtalozziſtraße 1. 


II 


j 0CG0„%᷑ñĩ?ĩ?“ ET 


enen E FCC rierten 
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Soeben erschien als 14 /15. (Doppel)-Bändchen 


der 


„sammlung Kirchenmusik“ 


Joseph Rheinberger 


Sein Leben und seine Werke 
Von Dr. Theodor Kroyer, 
Professor der YMusikwissenschaft an 
der Universität Machen Mit drei 
Bildnissen und zahlreichen Noten- 
beispielen. ln Leinw geb. 2.40 Mk. 


Ein Schüler Rheinbergers, der be- 
kannte Münchener Gelehrte, Uni- 
versitätsprofessor Dr Kroyer legt 
hier zum erstenmal kostbares und 
interessantes Material aus neuen 
und bisher unbenutzten Quellen in 
feinabgewogener Darstellung vor. 
Damit hat der Verfasser der musi- 
kalischen Weltnichtnur die erste, 
sondern auch eine klassische 
Rheinberger-Biographie geschenkt. 


Verlag vo. Friedrich Pastel. Regensburg. 


Verlag Fredebeul & Koenen, Ehen. 


Soeben iſt in unſerm Verlag eine 


Sammlung prächtiger, höchſt 
aktueller, zeitgemäßer 


= Kriegs⸗ Gedichte 


erſchienen, betitelt: 


Harfe und 
Kriegspoſanne 


Von Friedr. Prang Goldan. 


Kl. 80, 94 Seiten. Ladenpreis elegant ſteif e 
1 Mark, vornehm gebunden 1.50 Mar 


Man bat es ſchon oft als eine febr erfreuliche 
Erid inung bezeichnet. daß in dieſem Weltkriege das 
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Lehrreiches in der U-Bootirage. 
(Ein Rückblick.) 
Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


Vor einigen Wochen hatte es eine Weile den Anſchein, als 
werde die ſo ſorgſam behütete und ſo wirkſam bewahrte 
innere Einheit und Geſchloſſenheit im deutſchen Vaterlande 
Schaden leiden. Das war die Zeit unmittelbar vor und nach 
dem Rücktritt des Staatsſekretärs v. Tirpitz. Weitere 
Kreiſe zeigten ſich von der Beſorgnis erfaßt, es möchte der 
. Bootkrieg, der namentlich England gegenüber fo große Erfolge 
erzielt hatte, aus dieſen oder jenen Rückſichten nicht mit der 
nötigen Energie fort. und durchgeführt werden. Den Grop- 
admiral v. Tirpitz betrachtete man vielfach als die einzige zuver⸗ 
läſſige Gewähr für die ſchneidige Handhabung der U-Bootivaffe 
und bei dem hohen Anſehen und der Volkstümlichkeit, welcher 
der Admiral aus guten Gründen ſich erfreute, war man an 
einzelnen Stellen unverkennbar geneigt, ſo etwas wie eine Tirpitz⸗ 
Fronde ins Werk zu ſetzen. , 

Ein Teil der Preſſe hat dieje Stimmungen und Ber- 
ſtimmungen mit viel Temperament genährt und verbreitet. 
Es gibt ja auch in Deutſchland Blätter, welchen es im gegen- 
wärtigen Kriege nicht raſch und forſch genug zugeht, welche in 
einer gewiſſen nervöſen Ueberreiztheit überall Flaumacher wittern, 
und denen es auf eine Hand voll Feinde mehr oder weniger gar 
nicht ankommt, die am liebſten, ſo möchte es zuweilen ſcheinen, 
mit der ganzen Welt einſchließlich der noch neutralen Mächte 
anbinden möchten. Von da bis zum Mißtrauen gegen die ver- 
antwortlichen Leiter der deutſchen Reichspolitik, die ſich eben 
verantwortlich fühlen, iſt nicht weit, trotz aller gelegentlichen 
Verwahrungen, daß man daran nicht denke. 

Aus den hier angedeuteten Stimmungen und Verſtimmungen 
heraus ſind auch die ſeinerzeit im Reichstag eingebrachten Anträge 
in der Bootfrage hervorgegangen, wenigſtens der national- 
liberale und der konſervative Antrag, welche ſich nicht weſentlich 
voneinander unterſcheiden. Etwas anderes war der Zentrums⸗ 
antrag, und es geht durchaus nicht an, daß man, wie es auch 
von einzelnen Zentrumsblättern geſchehen iſt, die drei Anträge 
als auf dasſelbe hinauskommend behandelte. In der Zentrums⸗ 
fraktion des Reichstages war man damit ſicher nicht einver⸗ 
ſtanden, da man guten Grund hatte, das eigene Vorgehen als 
ein ſelbſtändiges zur Geltung zu bringen. Gegen den Zentrums⸗ 
antrag iſt auch das Bedenken nicht erhoben worden, daß er 
einen Eingriff in die höchſte Kommandogewalt darſtelle, wie 
es von offiziöſer Seite, vielleicht ebenfalls zum Teil aus einer 
gewiſſen Stimmung und Verſtimmung heraus, erhoben worden iſt. 


Um die Beruhigung der öffentlichen Meinung 
haben ſich in dieſem Stadium in hohem Maße die Bundes⸗ 
regierungen, insbeſondere die ſüddeutſchen unter 
Führung von Bayern verdient gemacht. Die „Bayer. 
Staatszeitung“ und der „Staatsanzeiger für Württemberg“ griffen 
in beruhigendem Sinne in die Erörterung ein. Die „Baveriſche 
Staatszeitung“ wies dabei mit aller Entſchiedenheit die Verſuche 
zurück, „die Reichsfreudigkeit unſerer Bevölkerung dadurch zu 
beeinträchtigen, daß Beſorgniſſe ins Land getragen werden, als 
ob wegen Mangels an Feſtigkeit und Entſchloſſenheit der Reihs- 
leitung vorhandene Kriegsmittel nicht oder nicht genügend an 
gewandt würden“, und erklärte zugleich: „die Bundesregierungen, 
insbeſondere auch die bayeriſche Regierung, ſtehen in genauer 
Kenntnis der zu löſenden militäriſchen und politiſchen Aufgaben 


und der in jeder Beziehung erfreulichen Lage mit vollem Ver⸗ 
trauen zu der politiſchen und militäriſchen Führung des Reiches.“ 

Dieſe Erklärung des bayeriſchen Organes mußte um ſo 
mehr ins Gewicht fallen, als Bayern den Borfiß im Bundes. 
ratsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten führt, in welchem 
unmittelbar vorher die geſamte politiſche und militäriſche Lage 
auf Grund einer eingehenden Darlegung des Reichskanzlers 
einer ausgiebigen Erörterung unterzogen worden war, welche 
eine völlige Einmütigkeit der Bundesregierungen feſtſtellte. 

In den Reichstagskreiſen trat dann auch eine gewiſſe Be⸗ 
ruhigung zutage, deren erſtes Anzeichen der Beſchluß war, die 
drei U-Bootanträge nicht ſofort im Plenum des Reichstags zur 
Diskuſſion zu ſtellen, ſondern zunächſt in der Budgetkommiſſion 
vorzuberaten. Dieſe Vorberatung hat ſtattgefunden unter fort⸗ 
geledter Beteiligung der höchſten politiſchen und militäriſchen 

utoritäten, welche übrigens auch ſchon vom Kaiſer zu Rate 
gezogen worden waren, ehe er den ihm gewiß nicht leichten 
Entſchluß faßte, das Rücktrittsgeſuch des Staatsſekretärs v. Tirpitz 
zu genehmigen. Welche Gründe im einzelnen dazu geführt 
haben, wird man wohl einſtweilen zuverläſſig nicht erfahren und 
ſich begnügen müſſen, mit dem Generalberichterſtatter bei der 
Etatsberatung im Preußiſchen Herrenhauſe, Grafen v. Seidlitz⸗ 
Sandreczki, zu ſagen, daß zur „Beurteilung derartiger Fragen 
man die Dinge kennen müſſe, die dafür maßgebend ſind. Aber 
hier Aufſchluß zu geben, kann bedenklich und gefährlich fein.” 


Das Ergebnis der mehrtägigen Kommiſſionsberatung im 
Reichstage, welche mit aller nach Lage der Sache möglichen 
Offenheit und Rückhaltloſigkeit geführt wurde, war die Annahme 
eines von den Parteien der Rechten, der Mitte und der Linken, 
einſchließlich der alten ſozialdemokratiſchen Fraktion, gemeinſam 
beſchloſſenen Antrages, gegen welchen irgendwelche Bedenken 
auch von der Regierungsſeite nicht mehr vorgebracht werden 
können. Ueber den Verlauf der in ſtrengſter Vertraulichkeit ge⸗ 
führten Verhandlungen ſind naturgemäß Einzelheiten nicht in 
die Oeffentlichkeit gelangt, über den allgemeinen Charakter der 
ſtattgehabten Ausſprache hat aber doch genügendes verlautet, 
beſonders in Organen der nationalliberalen Partei, welche dem 
urſprünglichen nationalliberalen Antrage nicht geſchloſſen bei- 
getreten war. (Eine Minderheit von 10 Abgeordneten unter- 
ſchrieb den Antrag nicht.) 

Die „Kölniſche Zeitung“ teilte unter anderem mit: von 
Mitgliedern der Kommiſſion ſei hervorgehoben worden, daß den 
Antragſtellern jeder Eingriff in die Kommandogewalt ferngelegen 
habe, während der Reichskanzler die patriotiſchen Motive der 
Antragſteller ausdrücklich anerkannte. „Die ganze Erörterung 
in der Kommiſſion war von entſchloſſenem vaterländiſchen Geiſte 
getragen.“ Am eingehendſten war das Stimmungsbild, welches 
in der nationalliberalen „Magdeburgiſchen Zeitung“ ein augenſchein⸗ 
lich der Minderheit der nationalliberalen Fraktion angehöriges 
Mitglied entwarf. „Die Stimmung war auf allen Seiten immer 
beſſer geworden und ſchließlich ausgezeichnet. Man fühlte ſich 
von Mißverſtändniſſen befreit und erleichtert. Man 
war der Regierung und voran dem Kanzler dankbar ſür die 
mehr als rückhaltloſe Offenheit, mit der alle Fragen beantwortet 
worden waren, und die die Abgeordneten nunmehr in den 
Stand ſetzt, ihrerſeits überall im Lande das Vertrauen nicht bloß 
in den Ausgang des Krieges, ſondern auch zur Regierung und 
im beſonderen auch zur politiſchen Leitung zu ſtärken.“ 

Der Gewährsmann der „Magdeburgiſchen Zeitung“ fügt noch 
hinzu: durch die außerordentlich eingehenden Auskünfte der 
Regierung ſei nun die fernere Privatausſprache über dieſe Dinge 
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auf den Boden reiner Sachlichkeit zurückgeführt. Das Uebel 
des vagen Geredes von „Unentſchloſſenheit“, die einzelnen Perſön⸗ 


lichkeiten der politiſchen Leitung ſtellenweiſe zugetraut wurde, 


ſcheine völlig vertrieben zu ſein. | 

In feiner großen Reichstagsrede vom 5. April d. Is. hat 
der Reichskanzler die U-Bootfrage nur kurz geſtreift und nach 
der Seite der Neutralen ſich auf die Sätze beſchränkt: „Kein 
ruhig denkender Neutraler, er mag uns wohlgeſinnt ſein oder 
nicht, kann uns das Recht ſtreitig machen, uns gegen dieſen (den 
engliſchen) völkerrechtswidrigen Aushungerungskrieg unſerſeits zur 
Wehr zu ſetzen. Keiner kann von uns verlangen, daß wir uns 
die Waffen der Abwehr, über die wir verfügen, entwinden laſſen. 
Wir wenden ſie an und müſſen ſie anwenden.“ Auch die Reichs⸗ 
tagsparteien haben ſich am 5. und 6. ds. Mts. in der U-Boot 
frage weiſe Zurückhaltung auferlegt. Der Abg. Scheidemann, 
einer der Führer der ſozialdemokratiſchen Mehrheit, hat ſogar, 
gegen diejenigen fich wendend, welche verlangen möchten, der 

eichstag ſolle etwa darüber entſcheiden, in welcher Weiſe der 
„ Bootkrieg durchgeführt wird, erklärt: „In ſolchen Fragen muß 
man Vertrauen zu den verantwortlichen Stellen haben.“ 

Man kann im Intereſſe des Gemeinwohls nur dringend 
wünſchen, daß das Vertrauen in die Leitung der Reichspolitik 
fürderhin vor aller Trübung bewahrt bleibt. Stimmungspolitik 
iſt allzeit von Uebel, beſonders in ſo kritiſchen Zeitläufen, wie wir 
ſie gegenwärtig durchzumachen haben. Perſönliche Momente ſollte 
man überall ausſcheiden, den Blick vielmehr unentwegt auf die 
große gemeinſame Sache gerichtet halten, der mit offenen oder 
verſteckten Mißtrauensvoten gegen die mit der ganzen ſchweren 
Verantwortlichkeit belaſteten Männer unmöglich gedient ſein 
kann. Unſere Feinde zeigen uns zur Genüge, wie man es in 
dieſer Beziehung nicht machen ſoll. Insbeſondere mögen die⸗ 
jenigen Preßorgane, welche in der U-Bootfrage von ungezügeltem 
Temperament und erklärlicher, darum aber nicht weniger ſchädlicher 
Nervofität ſich haben hinreißen laſſen und die ihrem Einfluſſe zu- 
gänglichen Volkskreiſe vorübergehend mitgeriſſen haben, ſich die 
Lehren, welche ein Rückblick auf dieſe innerpolitiſchen Vorgänge 
enthält, — in Zukunft zunutze machen. 
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Das Preußiſche Abgeordnetenhaus über die Lage des 
Heiligen Vaters. 


Von Geh. Juſtizrat Dr. Porſch, Vizepräſident d. Pr. Abg.⸗Hauſes. 


I. den Verhandlungen der Staatshaushaltskommiſſion des 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes über den Etat des Miniſte⸗ 
riums der Auswärtigen Angelegenheiten, an welchen als Ver. 
treter der Staatsregierung der Staatsminiſter v. Jagow, Staats- 
ſekretär des Auswärtigen Amtes im Reiche, mit einigen Kommiſſaren 
teilnahm, brachte ein Redner des Zentrums bei der Poſition 
„Preußiſche Geſandtſchaft am Vatikan“ die Lage des Hl. Vaters 
zur Sprache, worauf Herr v. Jagow, und nur dieſer, erwiderte. 

Ueber dieſe Verhandlung kam auf Beſchluß der Kommiſſion 
nichts in die Preſſe, wohl aber erſtattete der Abg. Dr. Pachnicke ‘fort. 
ſchrittliche Volkepartei) in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 
18. März 1916 namens der Kommiſſion bei Verabſchiedung des Etats 
des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten ausweislich des 
Stenogr. Berichts Spalte 1964 wörtlich nachſtehenden Bericht: 

„ . . . Bei der Ausgabe für den Geſandten am Vatikan 
gab der Vertreter einer großen Partei ſeiner Beſorgnis über die 
Lage des Päpſtlichen Stuhles Ausdruck mit dem Hinzufügen, daß 
dieſe Beſorgnis auch von anderen Parteien aus allgemeinem 
politiſchem Intereſſe geteilt werden könne. Er bezweifelte nicht, 
daß bei Friedensſchluß die Lage des Papſtes mit in Erwägung 
gezogen werden müſſe. Es wurde Auskunft über die Gründe 
erbeten, warum die Geſandten Rom verlaſſen und ihren Auf— 
enthalt in der Schweiz genommen haben. Dadurch ſei auch der 
Schutz des kirchlichen Eigentums weggefallen. Der Mangel einer 
Vertretung in Rom ſei gerade jetzt beſonders unangenehm, weil 
andere Staaten ſich um Vertretung beim Päpſtlichen Stühle be- 
mühen. Der Herr Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes teilte 
der Kommiſſion die Beweggründe der Geſandten und die weiteren 
Vorgänge, die ſich daran knüpften, mit. Die Einzelheiten dieſer 
Mitteilung wurden als vertraulich bezeichnet und entziehen ſich 
deshalb der Berichterſtattung. Ich beantrage, den Etat, wie er 
aufgeſtellt iſt, anzunehmen.“ 

Dies geſchah ohne jede Debatte. 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die kraftvolle Rede des Reichskanzlers vom 5. April 
war ein Meiſterſtück: er ſagte gerade im richtigen Augenblick, 
was geſagt werden mußte, nicht mehr und nicht weniger, und 
das mit jener Ruhe, Klarheit und Feſtigkeit, die von der Stelzen⸗ 
beredſamkeit der Feinde ſo wohltuend abſticht. Wo in der Welt 
irgendwie an eine „Erſchöpfung“ Deutſchlands geglaubt worden 
iſt, wird das Auftreten des Kanzlers die Wahrheit wieder in's 
Lot bringen, und nebenbei wird auch die Einbildung ausgeräumt, 
als ob die Stellung des Kanzlers oder ſein Anſehen im Volke 
erſchüttert fei. Auch das ift von Wert angeſichts der Mik 
deutungen, die vielfach aus dem jetzt überwundenen Spiel mit 
den verſchiedenen U-Bootanträgen fih hergeleitet hatten. Inhalt 
und Ton der Kanzlerrede atmete die Sicherheit eines Mannes, 
der mit der Gegenwart zufrieden iſt und an der glücklichen Zu⸗ 
kunft keinen Zweifel hat, weder an der Zukunft ſeines Volkes, 
noch an der Zukunft ſeines Amtes. 


Umblick und Ausblick! Der Kanzler ſchilderte zunächſt die 
militäriſche Lage, die immer günſtiger wird, und führte dann 
des näheren aus, daß wir auch die von unſeren Gegnern erſtrebte 
Abſperrung und Aushungerung zweifellos aushalten 
können, wobei die beſſeren Erntehoffnungen im Vergleich zu dem 
vorigen, etwas mageren und doch ausreichenden Jahr Hervor. 
gehoben wurden. Zugleich ſprach der Kanzler im Einklang mit 
der Tauchbootreſolution (die nachher mit allen gegen die 18 
Haaſe⸗Stimmen angenommen wurde) ſich für die weitere ent- 
ſchiedene Anwendung aller Abwehr und Vergeltungsmittel 
gegenüber der engliſchen Seetyrannei aus. 

Noch packender wirkte der Ausblick auf den Abſchluß 
des Krieges. Als der leitende Staatsmann das letztemal vom 
Frieden geſprochen hatte, wollten die feindlichen Blätter daraus 
ein Anzeichen von Ermattung machen. Jetzt wird ihnen eine ſolche 
Irreleitung der Leſer viel ſchwerer gemacht, denn der Kanzler 
hielt. die Zeit für gekommen, um über die deutſchen Friedens⸗ 
bedingungen ſich mit größerer Beſtimmtheit auszuſprechen, und 
was er da als Mindeſtmaß unſerer Forderungen hinſtellte, 
ſieht wahrlich nicht nach Mattigkeit oder Zaghaftigkeit aus, 
ſondern vielmehr nach voller Sieges ſicherheit. Dabei bleibt unſere 
Politik durchaus in dem Rahmen, den der Kanzler früher bereits 
gezogen hatte; das Zukunftsbild wird nur mit einigen kräftigen 
Strichen weiter ausgeführt. Wir wollen Garantien haben, 
reale Garantien für eine beſſere Zukunft, ſowohl was die 
Sicherheit Deutſchlands gegen neue militäriſche Angriffe angeht, 
als auch die Sicherheit ſeiner künftigen Weltſtellung, die Freiheit 
in der Entfaltung ſeiner friedlichen Kräfte auf dem Weltmarkt 
und in der Weltkultur. 

Die Kernpunkte der Ausführungen des Kanzlers findet 
man in den zwei lapidaren Sätzen: „Es gibt keinen status quo 
ante mehr . . . . Für Deutſchland, nicht für ein fremdes Stück 
Land bluten und ſterben Deutſchlands Söhne“. Dieſe Sätze 
ergänzen und erklären ſich gegenſeitig. Wir find in den uns 
aufgezwungenen Krieg gezogen zur Verteidigung unſeres Vater⸗ 
landes, und die Ländergier oder Eroberungsſucht iſt uns auch 
heute noch fremd geblieben. Wir erſtreben nur Deutſchlands 
Sicherheit und Wohlfahrt. Aber dabei machen wir keineswegs 
Halt vor den alten Grenzſteinen und fühlen uns nicht gebunden 
an den status quo ante, aus dem ſo viel Unheil hervorgegangen 
iſt. Es muß ein Neues werden, das ſich den Rechten und 
Intereſſen Deutſchlands beſſer anpaßt. Im Anſchluß an ſeine 
früheren Bemerkungen über die gefährlichen Einfallstore im 
Oſten und Weſten gab nunmehr der Reichskanzler die beſtimmte 
Erklärung ab: „Die von Deutſchland und Oeſterreich befreiten 
Völker zwiſchen der Baltiſchen See und den wolhyniſchen Sümpfen, 
mögen ſie Polen, Litauer, Balten oder Letten ſein, werden 
nicht wieder dem Regiment der Reaktionäre Rußlands aus - 
geliefert. Rußland darf nicht zum zweiten Male fein Heer an 
der ungeſchützten Grenze Ofte und Weſtpreußens aufmarſchieren 
laſſen. Und kann jemand glauben, daß wir die im Weſten 
beſetzten Länder, auf denen das Blut des Volkes gefloſſen iſt, 
ohne völlige Sicherung für unſere Zukunft preisgeben werden? 
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Wir werden uns reale Garantien dafür ſchaffen, daß Belgien. 


nicht engliſch franzöſiſcher Vaſallenſtaat, nicht militäriſch und 
politiſch als Bollwerk gegen Deutſchland ausgebaut wird.“ 

Zu dieſem Zukunftsprogramm des Reichskanzlers ift be. 
merkt worden, daß er nach dem Oſten hin ſich beſtimmter aus- 
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gedrückt habe, als hinſichtlich des Weſtens. Weſentlich iſt der 
Unterſchied nicht. In beiden Richtungen ift der Kanzler zunächſt 
in der Negation geblieben: was wir im Oſten erobert haben, 
ſoll nicht wieder ruſſiſch werden, und im Weſten ſoll nicht wieder 
ein engliſch⸗franzöſiſcher Vaſallenſtaat entſtehen. Welche ſtaats⸗ 
rechtliche Form den Oſtſeeprovinzen und dem polniſchen Weichſel⸗ 
lande gegeben werden ſoll, hat er noch offen gelaſſen. Für den 
Weſten muk erft recht die pofitive Löſung eine cura posterior bleiben, 
weil in Belgien die Verhältniſſe beſonders verzwickt liegen. 
Belgien war rechtlich keine engliſche oder franzöſiſche Provinz, 
hatte ſich aber tatſächlich zu einer ſolchen machen laſſen. Zieht 
man die Wiederherſtellung eines dortigen Pufferſtaates in Be. 
tracht. ſo muß Deutſchland eine gewiſſe Oberherrlichkeit behalten, um 
den Rückfall des Staates in die alte Dienſtbarkeit unſerer Feinde 
zu verhüten. In dieſer Hinficyt hat der Reichskanzler noch eine 
weitgreifende Andeutung gemacht, indem er auf den Schutz des 
flämiſchen Volksſtammes hinwies. Wir wollen in Belgien 
nicht allein der politiſchen Verwelſchung vorbeugen, ſondern 
auch der ſprachlichen und kulturellen Verwelſchung. So 
ſteht die belgiſche Frage ebenbürtig neben der polniſchen Frage. 

Angemerkt hat man ferner, daß der Kanzler von Frank 
reich nur freundlich geſprochen habe in der Anerkennung der 
Tapferkeit der franzöfiſchen Truppen. Wenn die Franzoſen 
darin ein berechnetes Liebeswerben ſehen wollen, ſo entſpricht 
das ihrer Phantaſie und Selbſtgefälligkeit. Die Sache erklärt 
ſich einfach daraus, daß Frankreich für uns keineswegs ein ſo 
ſchlimmer und gefährlicher Feind iſt wie Rußland und England. 
Frankreich war ſchon vor dem Kriege verhältnismäßig ſchwach, 
und nach dem furchtbaren Aderlaß wird das kinderarme Land 
vollends erſchöpft ſein. Wir brauchen Frankreich die beſetzten 
Nordprovinzen nicht abzuknöpfen. Ob an der Oſtgrenze, wo 
die Franzoſen ihre ſtarke Feſtungskette von Belfort bis 
Verdun ausgebaut haben, im Intereſſe unſerer Sicherheit 
eine Gebiets oder Rechtsbeſchränkung notwendig fein wird, ſteht 
noch nicht auf der Tagesordnung. Im großen und ganzen 
wird der Beſitzſtand Frankreichs in Europa wohl erhalten bleiben 
können. Daß der Ausdehnung des franzöſiſchen Einfluſſes 
über die Nordgrenze hinaus Schranken gezogen werden ſollen, 
hat der Reichskanzler deutlich genug geſagt. 

Der leitende Grundzug unſerer Staatskunſt iſt und bleibt 
feine Eroberungspolitik, aber gründliche Sicherungs- 
politik. Wir brauchen kein vergrößertes, aber ein geſichertes 
Deutſchland. Das Programm des Reichskanzlers gipfelt in dem 
Satze, das neue Europa ſolle ein Europa der friedlichen Arbeit 
werden. Dafür fand er allgemeine Zuſtimmung im Reichstage 
und ebenſo im ganzen Volke. Daß die neue Fraktion der „ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft“ abſeits ſteht, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, da dieſes anderthalb Dutzend von verbiſſenen Internationaliſten 
nicht einmal den deutſchen Abwehrkrieg begreifen wollte, alſo die 
Friedensziele Deutſchlands erſt recht nicht faſſen und würdigen 
tann. Die Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten in 
der alten Fraktion ſprach ſich durch ihren Führer Scheidemann 
entſchieden für das Kanzlerprogramm aus, und Scheidemann gab 
auch ausdrücklich den verbohrten Widerſpruch gegen jede Grenzver⸗ 
änderung auf, indem er draſtiſch bemerkte, nur ein Kindekopf 
könne glauben, daß nach dieſem welterſchütternden Kampfe jeder 
Grenzſtein da ſtehen bliebe, wo ihn ein längſt vermoderter 
Diplomat einmal hingeſtellt habe. Zugleich drohte freilich Herr 
Scheidemann mit dem Abfall ſeiner Partei, wenn die Re⸗ 
gierung den vermeintlichen Eroberungsgelüſten der Rechten 
oder des Zentrums nachgeben folte. Das war eine Art Ueber- 
gangskanonade. Wir find von aller „Ländergier“ ſo weit 
entfernt, daß ſich künftig, wenn die Friedensbedingungen in 
poſitiver Geſtalt auf die Tagesordnung kommen, gewiß ein Ein⸗ 
verſtändnis aller deutſchgeſinnten Kreiſe erzielen laſſen wird. 
Ein Rückfall der beſſeren Mehrheit der Sozialdemokratie in die 
Oppoſition wäre bedauerlich, aber das Rad der Geſchichte könnte 
auch dadurch nicht aufgehalten werden. 

Der Reichskanzler berührte auch noch die Frage der Sühne 
für die Gewalttaten, die gegen deutſche Stammes- und Sprachgenoſſen 
in den feindlichen Ländern verübt worden ſind, ſowie die 
Kolonialfrage, die nicht in den exotiſchen Gegenden 
ſelbſt, ſondern auf den europäiſchen Schlachtfeldern entſchieden 
werden ſoll. 

Ueber den Kampf der Väter hinaus wird der tüchtige 
deutſche Geiſt unſere Kinder und Enkel in eine ſtarke und freie 
Zukunft führen! Mit dieſer erhebenden Ausſicht ſchloß die Rede, 
die Herr v. Bethmann zu ſeinen beſten Leiſtungen rechnen darf. 
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Sie war kräftig und klug zugleich, durchaus den obwaltenden 
Verhältniſſen im Inlande und Auslande geſchickt angepaßt. 

Wie iſt nun der Eindruck im Auslande? Das iſt nicht 
ſo leicht feſtzuſtellen, denn über die dortige Volksſtimmung können 
wir uns in der Regel nur aus den Zeitungen informieren, und 
die Zeitungen ſagen meiſtens nicht, was das Volk wirklich denkt 
und fühlt, ſondern was es denken und fühlen ſoll. Die Blätter 
im feindlichen Ausland bemühen ſich krampfhaft, jedem un⸗ 
günſtigen Eindruck vorzubeugen, und kommen dabei zu den tollſten 
Purzelbäumen. Der eine will in den Worten des Reichskanzlers 
einen Beweis für die Erſchöpfung und Nachgiebigkeit Deutſchlands 
erblicken, der andere behauptet, die Rede ſei der Gipfel der 
teutoniſchen Frechheit und Gier. Der dritte verſucht, die beiden 
Widerſprüche zu überbrücken, indem er ſagt, der Kanzler habe aus 
lauter Verzweiflung ſo brutale Drohungen ausgeſtoßen. In 
den neutralen Ländern geht bekanntlich ein Teil der Preſſe mit 
unſeren Feinden durch dick und dünn; in dem andern Teil 
kommt aber doch die Wahrheit vielfach zu ihrem Recht, indem 
die kraftvolle Sicherheit und die ſtaatsmänniſche Mäßigung an⸗ 
erkannt werden. All die Preßergüſſe muß man mit Vorſicht 
einſchätzen. Ein Umſchwung der Stimmung in den Volkskreiſen, 
die uns feindielig oder mißtrauiſch geworden find, ift im Hand- 
umdrehen nicht zu erwarten. Aber jede tüchtige Rede trägt 
etwas bei zu dem Klärungs- und Ernüchterungsprozeſſe. Trotz 
aller Kunſtſtücke der Zenſur und der Preſſe dringt doch all- 
mählich bis in die breiten Schichten die Ahnung, daß es 
doch mit Deutſchland und in Deutſchland nicht ſo ſchlecht be⸗ 
ſtellt ſein könne, wie man immer behaupte, wenn der deutſche 
Kanzler ſo kraftvoll und ſiegesbewußt auftrete. Insbeſondere 
iſt es gut, daß im Auslande der Irrwahn zerſtreut wird, 
als ob es in Deutſchland eine Kanzierkciſis oder überhaupt 
einen Zwieſpalt in den leitenden Kreiſen oder Verwirrung im 
Volke gäbe. 

Daraus ergibt ſich auch die beruhigende und erbauliche 
Wirkung im Inlande. Die tüchtige Kanzlerrede vervollſtändigt 
das Ausgleichswerk in der Haushaltskommiſſion. Die vereinbarte 
Reſolution zur Tauchbootfrage wurde ja auch einmütig ange. 
nommen. Einigkeit und Vertrauen — das brauchen wir und 
dafür iſt jetzt in erfreulicher Weiſe geſorgt worden. 

Das goldene Militärjubilänm des Feldmarſch alls v. Hinden 
burg hat auch einen Beitrag zur nationalen Erbauung geliefert. 

Auf der Gegenſeite hat man keinen Grund zur Freude. 
Die Pläne zur Verſchärfung des Hungerkrieges, die anſcheinend 
die „große“ Pariſer Konferenz zum Erſatz für die milttärijche 
Kraftloſigkeit ausgeheckt hat, ſtoßen nach wie vor in Holland 
auf den ſchärfſten Widerſtand. Allem Anſchein nach war nicht 
nur die Grenzſperre, ſondern auch die Durchbrechung der Schelde⸗ 
mündung behufs eines Vorſtoßes gegen Antwerpen ins Auge 
gefaßt worden. Holland fährt im Mobilmachen fort und mit 
ſeinen 300000 Soldaten kann es tatſächlich jeden engliſchen Vor⸗ 
ſtoß glatt abwehren. 


Bei Verdun geht unſer Heer unaufhaltſam weiter vor. 
Auf den Fall von Malancourt iſt jetzt ſchon der Fall von 
Bethincourt gefolgt; die Franzoſen mußten dieſen wichtigen Zipfel 
ihrer Stellung lints an der Maas räumen, weil fie von der Ab⸗ 
ſperrung durch die ſüdlich einſchnürenden deutſchen Truppen be⸗ 
droht waren. Bei dem ſchleunigen Rückzug find ſie aber noch 
gefaßt worden und haben über 700 Mann eingebüßt, abgeſehen 
von den Toten. Auch rechts der Maas wurde wertvolles Terrain 
erobert und Hunderte von Gefangenen gemacht. Die Umklammerung 
der Feſtungswerke ſchreitet fort — unter Schonung unſeres Menſchen⸗ 
materials. Die wirkſamen Luftoffenſiven gegen England 
haben ſich jetzt bereits zum 5. Male wiederholt. 


Schließlich noch eine Anerkennung für den Bundesrat, 
der gezeigt hat, daß er in den Kriegszeiten auch ſchnell und kühn 
ſich entſchließen kann. Im Handumdrehen ſind wir mit der „Sommer⸗ 
zeit“ für die kommenden fünf Monate beglückt worden. Durch 
das einfache Vorſtellen der Uhrzeiger um eine Stunde ſparen 
wir wenigſtens 100 Millionen an Beleuchtungskoſten und ge- 
winnen noch viel größere Schätze an Geſundheit und Geiftes- 
friſche durch die beſſere Ausnutzung des belebenden Sonnenlichtes. 
Der Krieg zerſtört viel, aber er treibt auch zum Aufbauen. 


— 
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Die Vergessenen. 


G grämt euch nicht, die ihr vergessen seid, 

Die ihr, zerfleischt von martervollen Wunden, 
Verblutend einsam in dem grausen Streit, 

Jm Massengrab ein Ende habt gefunden ! 


Kein Kreuz schmückt eure Brust und niemand weiss 
Von eurem hohen Mut ein Wort zu melden. — 

Nur Multertränen netzen brennend heiss 

Die Ruhestalt der namenlosen Helden. 


O grämt euch nicht, die ihr vergessen seid 
Jhr lebt im Herzen aller, die euch lieben, 
Und in das goldne Buch der Ewigkeit 
Hat eure Namen Engelhand geschrieben! 
L. van Heemstede. 


Kriegsgewinne. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


H- Hüttenwerk Niederſchöneweide M.G. hat feine Bilanz pro 
1915 veröffentlicht. Wie aus Angaben der „Frankf. Ztg.“ 
entnommen werden darf, beſteht anſcheinend die Haupttätigkeit 
dieſes Hüttenwerkes darin, Metallegierungen in ihre einzelnen 
Teile zu zerlegen und dieje dann den Intereſſenten, in der Haupt. 
ſache wohl ſtaatlichen oder für den Staat arbeitenden Geſchoß⸗ 
fabriken, zuzuführen, alfo in einer Verhüttung von „Schrott“ — 
es iſt eine Art Altwarengeſchäft. Da dieſe Bilanz Bücher ſpricht 
für die Notwendigkeit ſtaatlichen Eingreifens, ſoll ſie zunächſt 
abgedruckt und dann beſprochen werden. Die Bilanz iſt ent- 
nommen der „Kreuzzeitung“, Morgenblatt, des 6. April 1916. 


Bilanz per 31. Dezember 1915. 


— — — — a 


Vermögen. 5 
Nicht eingezahltes Aktienkapital. i 1 087 500 — 


Grundſtücke De e a 637 255 OT 
Gebäude . . > 2 2 2 a M 993 774.58 | 
abzüglich Abſchreibunnng „ 168 774.58 825 000 — 
Mafdinen . nenen Ar 1 — 
Bahnanlage 1 — 
Inventar 1.— 
Geſpann 1.— 
Kaſſe ek i 13 042 19 
Wertpapiere . . . . . 874 490 — 
Hinterleate Wertpapiere 4 308 48 
Maren: Borräte . > 222 nn g 607 088 85 
Außenſtände einſchließlich Bankguthaben . . 3 926 028 53 
Bürgſchafterereen & 32 500.— 
7974 71712 
Verbindlichkeiten. M 1, 
Aktienkapital r er er 3 000 000 — 
Rücklage I 300 000 — 
Rücklage lll 50 000 — 
Rückſtellung für Talonſteuer 15 500 — 
Hypothek sa a e a a a e a e 100 000 — 
Schulden einſchließlich Kriegsgewinnſteuer⸗Rücklage | 
für 1914 und 19155V. 2 606 449 86 


Bürgſchaften , & 32 500 — 
Reingewinn . 9 . e Ar el E 167 26 
1974 (1712 

(Gewinn: und Verluſt⸗Rechnung per 31. Dezember 1915. 


E Ausgaben. M A 
Betriebs- und Handlungs lUlntoften einſchließlich Kriegs: 


l 
4 437 636!20 


gewinnſteuer⸗Rücklage für 1914 und 1915. . . | 

Abſchreibung auf Gebäude. „ 168 774.58 
Reingewinn 1 902 76726 
6 509 17804 

Einnahmen. M * 

Vortrag aus 1914 e u e e e a 38 289 13 
Binfen-Einnahme . . » . . 46 551 39 
Ueberſchuß auf Warenkonto .1 6424 33752 
6 509 178 04 


Hüttenwerk Niederſchöneweide Aktiengeſellſchaft 
vorm. J. F. Ginsberg. 
Ginsberg. Dr. Fels. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Aus der Bilanz läßt ſich nun folgendes herausleſen: 


Anſcheinend handelt es ſich, wie die Unterſchriften zeigen, 
um eine Art „Familiengründung“, bei welcher die früheren Be- 
ſitzer in der jetzigen A.G. nicht nur die Hauptbeſitzer der Aktien 
find, ſondern auch als Direktoren und im Aufſichtsrat arbeiten 
und hierfür durch Gehälter, Speſen und Tantiemen entlohnt 
werden. Bei günſtigen Abſchlüſſen pflegen namentlich die letzteren 
nicht gering zu fein. Das Werk hat das A. G. Kapital noch 
nicht voll eingezahlt und arbeitet daher nur mit einem eigent- 
lichen Betriebskapital von & 1,912,500.—. Für dieſes letzte 
Kapital müſſen alſo die erzielten Gewinne prozentual berechnet 
werden. 


Die Aufſtellung des Vermögens läßt ſehr ſtarke Ab. 
ſchreibungen erkennen, die natürlich den eigentlichen Vermögen ⸗ 
ſtand, und damit den Reingewinn, erheblich höher erſcheinen 
laſſen, Die Steuerbehörde wird diefe Aufſtellung auch nicht 
durchgehen laſſen, ſondern für die Steuerzwecke einen entſprechend 
erhöhten Gewinn heranziehen — hoffentlich auch für die Kriegs- 
gewinnſteuer. Schon bei den Gebäuden überſteigt die Ab. 
ſchreibung von rund 17 Prozent wohl die ſteuerliche Höchſt. 
grenze bedeutend. Wenn die nächſten vier Poſten — Maſchinen, 
Bahnanlage, Inventar und Geſpann — mit zuſammen 44 
gebucht find, fo müſſen die dort vorgenommenen Abſchreibungen 
eine ſehr ſtarke ſtille Reſerve — alſo Gewinnvergrößerung — 
bedeuten. Es geht dies auch aus dem Umſtand hervor, daß dieſe 
Poſten nur nach der Abſchreibung und nicht, wie die Grund- 
ſtücke, mit der Abſchreibung veröffentlicht find. Will man 
nicht abſichtlich die Höhe ſolcher Abſchreibungen verbergen, 
fo pflegt man den Buchbeſtand zu Anfang des Wirtſchafte⸗ 
jahres, Zugang, Abgang, Abſchreibung, und darnach neue 
Bilanzhöhe aufzunehmen. Eine weitere ſtille Reſerve iſt wohl in 
den Warenvorräten zu ſuchen, die in allen ſoliden Bilanzen 
höchſtens zum Herſtellungepreis, nie zum Verkaufspreis, berechnet 
werden, meiſt aber nicht unerheblich unter dem SHerftellungs- 
preis. Da nun im vorliegenden Fall die Warenvorräte als Metalle 
einer Wertminderung höchſtens durch Sturz der Metallpreije 
ausgeſetzt find und ſolcher Sturz noch längere Zeit nicht zu er- 
warten iſt, darf man nach der ganzen Aufſtellung der Bilanz 
auch hier eine größere ſtille Reſerve annehmen. 

Die Verbindlichkeiten zeigen zunächſt einen Reingewinn 
von „AH 1902 767.26 — alfo rund 100% des eingezahlten 
Betriebskapitals. Da nun 50% des Reingewinnzuwachſes 
für Kriegsgewinnſteuer zurückgelegt werden mußten — enthalten 
in dem Poſten „Schulden“ — fo erhöht ſich der tatſächlich er 
zielte Reingewinn auf faſt 200 %% . Von den Rücklagen ift wohl 
zum mindeſten die kleinere Rücklage II von Mk. 50000 im Jahr 
1915 gemacht, alſo als Gewinnerhöhung anzuſehen. Es haben 
alſo die Aktienbeſitzer nicht nur die zur Verteilung kommenden 
100 % ihres eingezahlten Kapitals verdient, ſondern trotz der 
Rücklagen für Kriegsgewinnſteuer noch erheblich mehr; man 
wird kaum zu hoch greifen, wenn man die ſtillen Reſerven not. 
mals mindeſtens als 30% annimmt. 


Damit ift aber der Verdienſt der Aktienbeſitzer wohl noch nicht 
erſchöpft, denn dieſe arbeiten anſcheinend ſelbſt im Werk mit. Die 
Vergütungen hierfür find in der Gewinn- und Verluſtrechnung 
enthalten, im Konto „Betriebs, und Handlungsunkoſten“. Ihre 
Höhe läßt ſich natürlich gar nicht beſtimmen; nur 10 % 
Zantieme — wirklich nicht zu viel bei ſolcher Bilanz — würden 
bereits rund 200000 Mk. ergeben. Wenn alſo angenommen 
wird, daß die nicht mit eigener Arbeit beteiligten Aktienbeſitzer 
im Jahr 1915 130 % ihres Aktienbeſitzes als Verzinſung ein- 
genommen haben, die mitarbeitenden Beſitzer aber wohl min⸗ 
deſtens 150 %, ͤ‚ſo wird man von der Wirklichkeit nicht weit 
entfernt ſein. — 

Eine ſolche Bilanz fordert nun gebieteriſch auf zu der 
Frage, ob taiſächlich die Regierungsfaktoren in dieſem Falle ihrer 
Pflicht, für das Wohl der Allgemeinheit zu ſorgen, n klarer 
Erkenntnis nachkommen. Dieſer ungeheure Verdienſt wird ja 
doch bezahlt vom Staat; er liegt in den Kriegskoſten, die die 
Allgemeinheit aufbringen, verzinſen und amortiſieren muß. Eine 
ſolche Bilanz — die zudem nicht vereinzelt daſteht, die „Frkf. Ztg.“ 
hat bereits eine ganze Anzahl von Werken beſprochen, die 100 % 
Gewinn verteilen — bedeutet eine — objektiv — unmo raliſche 
Bereicherung einzelner auf Koſten des Volkes. Man 
hat fih gewöhnt, von folh „blühenden Unternehmungen“ als „den 
produktiven Faktoren unſeres Wirtſchaftslebens“ zu reden. Dies iſt 
aber nur eins der vielen zweifelhaften Schlagworte, die ſeit nunmehr 
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28 Jahren den braven Michel über die wirkliche Entwicklung 
hinweg getäuſcht haben. In Wahrheit ſind ſolche Unternehmen 
deſtruktive Faktoren für eine geſunde wirtſchaftliche Entwicklung. 
Wir haben auf allen möglichen Gebieten Höchſtpreiſe eingeführt, 
und wenn einmal ein armer kleiner Krämer, eine Gemüſe und 
Eierfrau dieſelben überſchreiten, ſo wird pflichtgemäß eingeſchritten, 
und die Zeitungen bringen dieſe verachtungswürdigen Fälle unter 
der Ueberſchrift „An den Pranger!“ Ich bin perſönlich zu un- 
gebildet, um — objektiv vom Geſichtspunkt der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Wirkung aus betrachtet — einen Unterſchied zwiſchen 
jenen und dem hier behandelten Fall finden zu können — äußer⸗ 
lich beſtehen ja allerdings für das Hüttenwerk keine ſolchen ein- 
ſchränkenden Beſtimmungen, die es zu überſchreiten hätte. 

In Nr. 9 dieſer Blätter vom 4. März habe ich den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, auch für die Betriebe eine allgemeine 
Wehrpflicht einzuführen. Der Gedanke hat ſchaudern 
gemacht und it angeſehen worden als Vorfrucht der Sozial 
demokratie. Das beweiſt — man verzeihe es mir — kurzes 
Denken. Durch Einführung gerechterer Verhältniſſe bekämpfen 
wir das Ausbrechen ſozialdemokratiſcher Tendenzen, die nur auf 
dem Boden ſozialer Ungerechtigkeit üppig wuchern können. Durch 
Verhältniſſe, wie ich ſie beſprochen, wird aber eine begründete 
Unzufriedenheit gar kunſtvoll gezüchtet, die zu mehr oder minder 
gewaltſamen Gegenmaßregeln führen muß! Die Amerikaniſierung, 
die überhandnehmende Macht und Begünſtigung des Kapitals 
ſind größere Gefahren der inneren Ordnung. 


Die Rede des Reichskanzlers zeigt Deutſchlands feſten 
Willen, durch zuhallen. Die Entente, vor allem England, das 
durchaus nicht etwa „blufft“, haben ebenſo noch immer den feſten 
Willen, uns niederzuzwingen. Lange Zeit des Ringens ſteht 
uns noch bevor und die hier und dort ertönenden Friedens. 
ſchalmeien geben noch trügeriſchen Klang. Da iſt es höchſte 
Zeit und dringender Anlaß, den Krieg endlich nach den Geſichts. 
punkten geſunder produktiver Volks wirtſchaft zu finanzieren. 
Ich wiederhole meinen Vorſchlag der allgemeinen Wehr, 
pflicht für Betriebe, ich wiederhole die Forderung ftär- 
ferer ſtaatlicher Heranziehung der Kriegsgewinne. 


Polen im Kampfe um die Orientierung. 
Von F. Regſen, Warſchau. 


fr einem Artikel „Die Zentralmächte und Polen“ in Nr. 4 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ hatten wir auch eine Auslaſſung 
der in Lodz erſcheinenden „Godzina Polski“ erwähnt, die ſich 
kurz dahin zuſammenfaſſen läßt: Ein ſtarkes ſelbſtändiges Polen 
liegt im Intereſſe der Zentralmächte, Polens Heil aber iſt in 


der Anlehnung an die Zentralmächte zu ſuchen. Dieſes 
Programm iſt ſeither mit und ohne Bezugnahme auf die „Godzina 
Polski“ vielfach erörtert worden, ohne daß es zu einer völligen 
Klärung und einmütigen Stellungnahme gekommen wäre. Ihr 
Einverſtändnis erklärten zuerſt eine Reihe von Provinzblättern 
und nach anfänglichem Schweigen von den Warſchauer Blättern 
ziemlich unumwunden der „Goniec“ und die „Nowa Gazeta“, 
die Verſtändnis dafür bekundeten, daß die Zentralmächte ſich 
nur dann für ein ſelbſtändiges Polen intereſſieren könnten, wenn 
nicht zu beſorgen wäre, daß dieſes ſich von Tendenzen leiten 
ließe, die ihren Intereſſen zuwiderlaufen. Ueber diefe Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſollte allerdings eine Diskuſſion überflüſſig fein, 
und für eine dahin gehende einmütige, wenn auch nach Lage 
der Dinge noch nicht formell offizielle Erklärung war die 
Situation als reif anzuſehen, wenn kein Zweifel mehr daran 
beſtehen konnte, daß die Mittelmächte auf den Schlachtfeldern 
den Sieg behaupten würden. Und alles, was ſich ſeither an 
kriegeriſchen Ereigniſſen zugetragen hat, war geeignet, den letzten 
Zweifel in dieſer Hinſicht auszuräumen. 

Trotzdem iſt die Entwicklung noch nicht bis zu dem ent- 
ſcheidenden Punkte gediehen oder vielmehr ſie hat dieſen Punkt 
noch nicht überwunden. Es kamen freilich einige retardierende 
Momente in Betracht, die, ſo wenig ſie auch die Gefahr in ſich 
bergen konnten, der Entwicklung eine andere logiſche Richtung 
zu geben, doch in etwa von der Verfolgung des einzig richtigen 
Zieles ablenkten. Das eine war die Eröffnung der ruſſiſchen 
Reichs duma mit der Rede Sſaſonows und einem ziemlichen 
Durcheinander von Reden und Erklärungen der polniſchen Ver- 
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treter in der Duma und im ruſſiſchen Reichsrat. Einen be⸗ 
ſonderen Eindruck konnte natürlich die Verworrenheit deſſen, 
was man als die polniſche öffentliche Meinung in Rußland be. 
zeichnen kann, nicht machen, einer öffentlichen Meinung, die ſich 
in der Duma recht ruſſenfreundlich, im Reichsrat aber ebenſo 
kritiſch äußerte, und die es ſchließlich vielleicht ſelbſt wie eine 
Erlöſung empfunden haben mag, als fie auf den Gedanken ge 
kommen war, nunmehr Erklärungen zur polniſchen Frage über- 
haupt nicht mehr abzugeben, da dieſe Frage aufgehört habe, 
eine innerruſſiſche Angelegenheit zu ſein, und internationalen 
Charakter angenommen habe. Damit iſt eigentlich nicht viel 


gewonnen, weil auch ſelbſt dann, wenn man den internationalen 


Charakter der polniſchen Frage anerkennen wollte, zu ſagen 
wäre, daß die Löſung der durch einen Krieg aufgerollten Fragen 
entſcheidend eben von den Siegern in dieſem Kriege beeinflußt 
wird. Immerhin ſah man ſich ſo in die Lage verſetzt, zur 
polniſchen Frage dort nicht weiter reden zu müſſen, wo zu 
ihrer Löſung doch am wenigſten zu ſagen iſt. Was die Rede 
Sſaſonows angeht, ſo entſprach ihr Eindruck ziemlich allgemein 
dem Einfluß, den die Kriegsereigniſſe für Rußland in Polen 
materiell noch übrig gelaſſen haben. Die Feſtſtellung, daß Rup. 
land fih erft in dem Augenblick für Polen zu intereſſieren be- 
ginne, wo es dort keine Entſcheidungen mehr zu treffen habe, 
daß es aber durch fein Verhalten in Lemberg und Galizien ge 
zeigt habe, wie es die Befreiung der polniſchen Länder verſtand, 
war hier von leifer Ironie, dort von bitterem Hohn begleitet. 


Ein anderer, etwas ernſterer Zwiſchenfall war das Auf. 
tauchen von Roman Dmowski, des Führers der einſimals 
allpolniſchen, dann ruſſophilen national'demokratiſchen Partei, 
in London und Paris und dann in der Schweiz. Ihm wurden 
große Pläne zugunſten Polens nachgeſagt, für die er in England 
und in Frankreich Verbündete zu werben beabſichtige. Es ſollte 
fich um nichts weniger handeln als um das Projekt der Unab. 
hängigkeit Polens unter einer Sekundogenitur der 
Romanows. Mit der Unterſtützung dieſes angeblichen Planes 
bei den Verbündeten Rußlands muß es aber wohl nichts ge- 
worden ſein, denn man hörte nichts davon. Wohl aber war in 
England kurz vorher in einem Artikel der „Nation“, vermutlich 
nicht ohne Mitwiſſen Rußlands, die Parole ausgegeben worden, 
über die polniſche Frage habe Rußland allein zu entſcheiden. 
Und aus Frankreich her hörte man gerade um die Zeit, wo 
Dmowski von ſich reden machte, dort ſei der Zenſur, und zwar 
auf Veranlaſſung des ruſſiſchen Botſchafters Iswolski, unterſagt 
worden, in der Preſſe Artikel über die Unabhängigkeit Polens 
zuzulaſſen. Angeſichts deffen war denn auch die Aufnahme, die 
Dmowski bei der polniſchen Emigration in der Schweiz fand, 
nicht eben herzlich. Nach Mitteilungen biefiger Blätter wurde 
er gerade von Polen aus dem Königreich ſcharf kritiſiert. In 
der hieſigen Preſſe wurde ihm ſogar nachgeſagt, die Aktion im 
Auslande habe er nur unternommen, um ſeinen Bankerott in 
Petersburg wettzumachen, und nachdem er auch damit Schiffbruch 
gelitten, habe er wenigſtens fein Anſehen als Parteiführer retten 
wollen und zu dem Ende auf dem Wege über die Schweiz die 
öffentliche Meinung im Lande zu beeinfluſſen verſucht. 

Ein hieſiges Blatt, der „Kurjer Warszawski“, hat Dmowski 
anſcheinend ernſter genommen und die Sache ſo darzuſtellen ge⸗ 
ſucht, als ſei er jetzt als Träger eines Programms anzuſehen, 
das unter dem Eindruck der Weltereigniſſe über die Forderung 
der Autonomie hinausgewachſen ſei und deſſen Vertreter unter 
Umſtänden auch auf die Unterſtützung durch Rußland keinen 
Wert legten, ſich jedenfalls durch Rußland nicht abhalten ließen, 
nunmehr mit der Höchſtforderung der Polen hervorzutreten. 
Wäre damit Dmowski richtig beurteilt, jo bliebe immer noch 
das kleine Rätſel zu löſen, weshalb Dmowski, wenn ihm auf 
einmal Rußland wieder ſo gleichgültig geworden ſein ſollte, die 
Sekundogenitur gerade der Romanows mit auf ſein Programm 
geſchrieben hat. Und ſelbſt wenn diefe Einzelheit auf dem Pro⸗ 
gramm fehlte, wäre es vom Standpunkt einſichtiger Polen aus 
noch lange nicht in Ordnung, ſondern nur ein Beweis dafür, 
daß der einſt von ſich und feinen Freunden Realpolitiker ge- 
nannte Dmowski heute weniger als je dieſen Namen verdient. 
Es kann ja unter Umſtänden realpolitiſch fein, in feinen Ñor- 
derungen nicht zu beſcheiden zu ſein, aber man muß dann 
wenigſtens eine Ahnung haben, wie und mit weſſen Hilfe 
man fie zu verwirklichen gedenkt. Auch das Gefühl der Un- 
abhängigkeit von der ruſſiſchen Auffaſſung bei Beurteilung der 
polniſchen Frage läßt fid ſehr ſolid begründen. Einmal hat 
Rußland jetzt in Polen nichts mehr zu ſagen, und es wird 
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wahrſcheinlichſt nie mehr in die Lage kommen, das zu ändern, 
anderſeits lagen in bezug auf Rußland die Dinge ſchon immer 
ſo, wie ſie in einer in Warſchau jetzt angeblich allgemein ver⸗ 
breiteten Anſicht ſich ausdrücken: Ein beſiegtes Rußland könnte 
uns nichts geben, ein ſiegreiches Rußland aber würde uns nichts 
geben. So ſelbſtverſtändlich alfo die grundſätzliche Abkehr von 
der ruſſiſchen Orientierung für Polen wäre: für ſich allein genügt 
ſie nicht, ſie iſt nur ein negativer Faktor, ein poſitiver Faktor 
aber muß hinzukommen, d. h. Polen muß Anlehnung nach 
einer anderen Seite, nach Lage der Dinge an die Ben- 
tralmächte ſuchen. 

Wer eine beſſere Zukunft für Polen zu erſtreben vorgibt 
und dieſe Konſequenz nicht zieht, erweckt den Verdacht, daß er 
entweder das extremſte Gegenteil von einem Realpolitiker iſt, 
oder daß er die Intereſſen Polens aus irgendwelchen Gründen 
anderen Intereſſen unterordnet. Und hiermit kommen wir auf 
eine Strömung, die die Lodzer „Godzina Polski“ vor einigen 
Tagen in drei längeren Artikeln des näheren beleuchtet hat — 
Nr. 80, 81 und 82 vom 19., 20. und 21. März. Mit einigem 
Geräuſch wurde kürzlich die Kunde in die Welt geſetzt, es habe 
ſich eine neue politiſche Organiſation in Polen gebildet, 
die auch ſchon eine Erklärung zur polniſchen Frage abgefaßt und 
eine Anzahl von Unterſchriften dafür geſammelt habe. Durch 
dieſe Erklärung ſollte Europa darüber aufgeklärt werden, daß 
die Unabhängi sr it Polens ſowohl in feinem wie im polniſchen 
Intereſſe liege. elcher Pole folte ſich darüber nicht freuen? 
wird mancher denken. Die „Godzina“ freut ſich indes gar nicht 
darüber und ſie hat nur zu recht. Die Forderung der abſoluten 
Unabhängigkeit Polens ſtatt der Selbſtändigkeit, von der nüchterner 
denkende Leute reden, kann Polen der Koalition gegenüber kaum 
etwas nützen, aber ſchließlich auch nicht viel ſchaden, aber ſie 
kann ihm bei den Mittelmächten ſchaden, weil ſie den Verdacht 
erwecken kann, dieſe Betonung der Unabhängigkeit habe nur den 
Zweck, ſich alle Wege offen zu halten, um ſich gegebenenfalls 
doch auf die Seite der Koalition ſchlagen zu können. Die 
„Godzina“ kennzeichnet die Parteien dieſer Gruppe näher. Es 
find ihrer nicht weniger als fieben, alfo genug, um ſelbſt im 
größten Reiche den ganzen Bedarf an politiſchen Parteien zu 
beſtreiten. In dem über hundert Jahre von Rußland — nach 
dem Grundſatz: Divide et impera! — regierten Polen iſt es nur 
ein kleiner Teil der politiſchen Parteien, ein Teil, der zuſammen⸗ 
genommen noch keine übermäßig ſtarke Partei ergäbe. Und zwar 
handelt es ſich um die polniſche Freimaurerei, die mit ihrem 
anſcheinend ſo eminent polniſchen Programm die Geſchäfte der 
Koalition zu beſorgen ſucht. Wenigſtens ſtellt ſo die „Godzina 
Polski“ die Sache dar. Ihr Gedankengang iſt ungefähr folgender: 

Bei Ausbruch des Krieges befand ſich die Warſchauer Freimaurerei 
in beſonders ſchwerer Lage. Vom Großorient und Frankreich 
abhängig, mußte ſie am Seil der Koalition ziehen, konnte und wollte 
aber auch nicht ihren perſönlichen Einfluß unter den radikalen polniſchen 
Organiſationen verlieren, die einhellig gegen Rußland Stellung nahmen. 
Aber man wußte auch dieſer Lage gerecht zu werden: Ein Teil der 
von der Freimaurerei geführten politiſchen Gruppen unterſchrieb mit 
anderen die Dankadreſſe an den Großfürſten Nikolai, ein anderer fand 
ſich mit den Unabhängigkeitsparteien zuſammen und ſimulierte dort 
anticuſſiſche Front. So verſtand man ſeinen Einfluß unter der polniſchen 
Irretenta zu wahren und unter ihr zugleich für die Koalition zu 
arbeiten, indem man durch bandwurmartige Reden ihre Konſolidierung 
hinderte. Auch ſeit dem Abzug der Ruſſen vereitelten die Freimaurer 
alle Verſuche, die auf eine einmütige Stellungnahme im Sinne einer 
Anlehaung an die Zentralmächte hinausliefen. Bei allen Verſtändigungs. 
kombinationen ließen ſie es nicht zu einer klaren Ausſprache darüber 
kommen, daß die endgültige Bezwingung Rußlands die unerläßliche 
Voraueſetzung für die Schaffung eines polniſchen Staates iſt, freilich 
die Bezwingung Rußlands wäre ja auch die Bezwingung der Koalition. 
Da aber die hieſige Freimaurerei eine Expoſitur der Koalition ift, 
machte ſie in naiven Köpfen die Verwirklichung aller Hoffnungen von 
dem Siege der Koalition abhängig, vor allem natürlich unter Hinweis 
auf England und Frankreich. Die politiſche Naivität der einen, eine 
gewiſſe Erbitterung bei den anderen, die Geneigtheit zu hyſteriſchen 
Ausbrüchen bei noch anderen wurde ſo geſchickt ausgenützt, um den 
Grundſatz der „reinen Unabhängigkeit“ einzuprägen, die natürlich mit 
der Anlehnung an die Zentralmächte unvereinbar iſt. Mag ſolche 
Großtuerei, von der bis zur Neutralität oder gar bis zum „Kampf 
nach drei Fronten“ nicht weit iſt, auch Unſinn ſein, mag es Selbſtmord 
ſein, wenn es nur nicht gegen die Koalition gerichtet iſt! Die Parole, 
auf die man ſo politiſch Naive verpflichtet habe, ſei durchaus 
inhaltslos, aber auch den Zwecken der Autoren fei damit trefflich ge: 
dient. Weil man nach der Koalition ſchiele, ſage man nicht offen 
heraus, daß durch die ſiegreichen Waffen der Zentralmächte Polen 
befreit wurde, ſondern man rede von den Kriegsereigniſſen, die es 
befreit hätten. 
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Wir wiſſen nicht, welche Anhaltspunkte die „Godzina Polski“ 
dafür hat, daß es ſich bei den Vätern der beſagten Erklärung 
um die Freimaurerei handle, und müſſen die Verantwortung für 
dieſe Seite der Sache ihr überlaſſen. Nach dem Beiſpiel, da: 
ſonſt die ausländiſche Freimaurerei gegeben hat, erſchiene es frei. 
lich nicht verwunderlich, wenn auch die polniſche Freimaurerei fih 
auf die Seite der Koalition geſchlagen Hätte, namentlich nicht, 
wenn man an die Beziehungen der radikalen polniſchen 
Intelligenz zu ihren romaniſchen Geſinnungsge⸗ 
noſſen denkt. Mit feiner ſachlichen Würdigung des Verhalten? 
der Väter jener Erklärung aber iſt das Lodzer Blatt auf alle 
Fälle im Recht. Das ſcheinbar Beſſere ift hier des Guten Feind. 
und praktiſches Vorgehen in ſeinem Sinne könnte nur dazu führen, 
daß ſich Polen ſchließlich zwiſchen alle Stühle geſetzt fieht. Leider 
iſt nicht zu verkennen, daß die Logik der Quertreiber einen gewiſſen 
Erfolg hatte. Selbſt Blätter, die ſich ſonſt durchaus kritiſch und 
vernünftig erwieſen, meinen auf einmal, die Forderung der voller 
Unabhängigkeit ſei das einzig Wahre, dieſe Forderung müſe 
ausgeſprochen werden, unbekümmert darum, welche der kriegfüb⸗ 
renden Seiten zuſtimme, auch unbekümmert darum, ob fie über 
haupt Zuſtimmung finde. Goethe würde wohl fagen, jo etwa: 
heiße ein Narr auf eigene Fauſt ſein, und wir wüßten leider keire 
mildere Charakteriſierung. Es darf aber feſtgeſtellt werden, daß 
auch die Warſchauer Preſſe keineswegs allgemein dieſem Sirenen. 
fang erlegen ift, und man wird annehmen dürfen, daß der Spui 
fich bald wieder verzieht und daß dann in Polen die Orienti 
rung zum Durchbruch kommt, die allein die richtige if, di 
Orientierung, die zum Anſchluß an diejenigen führt. 
von denen Polen allein eine Beſſerung ſeines Lofe: 
zu erwarten hat. Auf der Erde heißt es zu wandeln und 
nicht in den Wolken umherzuirren. Wir wollen nicht beitreiten, 
daß das Erftehen eines neuen Polen im Intereſſe Europas liegen 
kann, aber die Frage, ob es erſteht, ift doch in die Hand eine 
ganz beſtimmten Teiles von Europa gegeben, und mit dem ba: 
Polen vor allem und ſchließlich allein zu rechnen. Je eher und 
gründlicher man ſich deſſen bewußt wird, um ſo beſſer für Polen. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


m 21. November 1851 kam Defire Mercier in Braine-l'Alleud 
(Brabant), hart an der Sprachgrenze, aber noch im walliſchen 


Gebiet, zur Welt. 1877 zum Prieſter geweiht, war er zwiſchen 
1877/82 Profeſſor am Mechelner Seminar, feit 1882 Proſeſſor 
in Löwen. Als wiſſenſchaftliche Leuchte erſten Ranges hat er 
dieſe Alma mater geziert. Niemand hat genialer als er Leo XIII. 
Ruf nach Wiedererweckung der thomiſtiſchen Studien 
begriffen. Der Neuthomismus rechnet ihn zu feinen erfolgreidite 
Wegebahnern. Mit divinatoriſchem Scharfblick erkannte er, wie 
die Grundlagen der „philosophia perennis“ auch heute noch br 
ſtehen, es galt nur, die neuen Methoden und Diſziplinen ibner 


richtig einzugliedern, um den alten Meiſtern eine glorreiche Au. 


erſtehung zu ſichern. So hat er mit allergrößtem Erfolg modere 
Biologie, Pſychologie, Phyſiologie in Beziehung zu Thomas zu 
ſetzen gewußt; das philoſophiſche Inſtitut in Löwen, das in ibm 
den Gründer verehrt, war das Zentrum der neuen Bewegung. 
Defire Mercier ihr Kopf. Seine Werke über Metaphyſik. Legi:, 
Pſychologie find in fait alle Kulturſprachen überſetzt; daneben 
beſitzt Mercier umfaſſende Kenntniſſe der Gefchichte der ſcholaſtiſchen 
Studien in den Niederlanden, die er in einem profunden Werke 
niedergelegt hat. Wohl iſt ſein reiches philoſophiſches Streben 
nicht ohne Anfechtungen geblieben, aber feit Pius X. feine Tätig 
keit guthieß, ver ſtummte aller Gegenſatz. Im Jahre 1906 wurde 
Mercier zum Biſchof geweiht und bereits 1907 zum Kardinal 
erhoben. . 

Als ſolcher entfaltete er auf kirchlichem Gebiete eine beachten: 
werte Tätigkeit. Streng in den Bahnen, die Pius X. vorgezeichnet., 
hat er den Modernismus ebenſo eifrig bekämpft, wie er ſich um 
die Ausbildung des Klerus auf geiſtigem und ſozialem 
Gebiete bemühte; ſein Ziel war, einen ebenſo frommen wie hoch 
gebildeten Klerus heranzuziehen. Von dem Erfolge dieſer Wirkſam. 
keit legt manches goldene Blatt ſeines Kardinalates Zeugnis ab. 
Konſequenz des Denkens und Wirkens iſt auch hier ein Erbteil 
des ehemaligen Philoſophen und Jüngers des großen Thomas 
geweſen. 
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Mercier iſt für uns ſeit der Beſetzung Belgiens eine Er- 
ſcheinung, der man als Deutſcher und Katholik mit ſehr gemiſchten 
Empfindungen gegenüberſteht. So imponierend dieſe hohe Geſtalt 
mit dem ſcharf geſchnittenen Kopf und den durchdringenden Augen, 
mit dem ariſtokratiſchen Gebaren, das keinen Widerſpruch ver⸗ 
trägt, auch fein mag, diejenigen, welche die Entwicklung des hoch ⸗ 
begabten Mannes ſeit ſeiner Erhebung zum Erzbiſchof verfolgten, 
konnte ſein jetziges Verhalten nicht verwundern; höchſtens die 
Schärfe und ſcheinbare Unvorſichtigkeit, mit der er vorgegangen 
iſt, mag auch denen, die auf ſein Hervortreten gefaßt waren, 
ungewöhnlich erſchienen ſein. 

Niemals hat dieſer Mann, der aus einfachen, wenn nicht 
kleinen Verhältniſſen ſtammt, glänzendere Tage geſehen als die, 
wo ſich Königtum und Kardinalat gleichſam die Hände reichten, 
im Juli 1909 zu Antwerpen. Man dachte damals unwillkürlich 
an die majeſtätiſchen Geſtalten, welche mit den letzten Ludwigen 
in Frankreich für immer verbunden ſind. Der Konnex zwiſchen 
dem belgiſchen Hof, der belgiſchen Regierung und Mecheln iſt 
niemals enger geweſen, auch unter keinem der Vorgänger Merciers. 
Wie von einem Willen geleitet, haben dieſe Gewalten die belgiſche 
Politik erfaßt und von einheitlichen Geſichtspunkten aus behandelt 
und geführt. 

Auch in der wichtigſten Frage, die das Staatsweſen ſchon 


ſo lange und immer tiefer erſchütterte, beſtand volle Einigkeit, in 


dem Kampf gegen die Vlamen. Niemand konnte folgerichtiger 
darin ſein als dieſer Mann mit den ſtrengen, bedeutenden Zügen, 
mit der unerbittlichen Konſequenz eines eiſernen Charakters; 
niemand hat alle Beſtrebungen im Unterricht, die darauf Hinaus. 
liefen, den Vlamen den ihnen gebührenden Platz einzuräumen, 
energiſcher bekämpft als er. Und er verfügte über eine Macht, 
die, zumal in ſeiner Hand, eine furchtbare Waffe wider allen 
Vlamingantismus wurde. Schon zu Beginn ſeiner epiſkopalen 
Tätigkeit griff er ein; 1906 erſchien: Instructions épiskopales aux 
directeurs et professeurs des collèges Ihres d’humaniter. Kein 
Zweifel kann obwalten, daß Mercier dahinter ſteckte. Die An- 
weiſung bedeutet jedenfalls eine ſcharfe Abſage an alle vlämiſchen 
Beſtrebungen im höheren Unterricht. Der Gegendruck blieb nicht 
aus. Es wehrten ſich einflußreiche katholiſche Vlamen 1909 in 
einer Schrift, in der fie den obenerwähnten Erlaß und das Ein- 
treten des Kardinals für „feine Raſſe“ auch den Vlamen gegen- 
über tief beklagten. Sie legten u. a. dar: Iſt die franzöſiſche 
Kultur, die uns durch die Sprache zufließt, eine Wohltat für 
das Land? Sind franzöfiſcher Unglaube und Neomalthuſianis⸗ 
mus (de fransche zonde!) noch nicht genugſam durchgedrungen? 
Iſt die Ueberwältigung der Vlamen durch die Verfranſchung nicht 
eine Gefahr für das Volksbeſtehen? Iſt es nicht eine Vorbereitung 
zu unſerer allmählichen politiſchen Eroberung durch Frankreich? 
Dieſe Worte blieben ungehört von demſelben Manne, der in 
einem feiner prachtvollſten Hirtenſchreiben die Verheerungen des 
Neomalthuſianismus fo bitier beklagt hatte. Man darf ſich 
nicht wundern, daß der Kardinal allmählich als „een ware 
apostel der verfransching“ betrachtet wurde. Aber er ging 
ſyſtematiſch weiter vor, ſtreng folgerichtig, wie er als Profeſſor 
ſeine logiſchen Schlüſſe zu tun gewohnt war. Die Amtsſprache 
des Bistums war bis dahin die lateiniſche geweſen, unter ſeinem 
Regime wurde es die franzöſiſche; in geheimen Erlaſſen an die 
Geiſtlichen wurde die vlämiſche Bewegung unerbittlich bekämpft; 
das katholiſche Wochenblatt „Ons Recht“, das ſcharf vlämiſch 
war, den Geiſtlichen zu leſen verboten. Im Jahre 1906 wurde 
der Wale E. H. Legraive als Weihbiſchof angeſtellt; dieſer ſonſt 
gewiß vortreffliche Prieſter verſtand nicht ein Wort vlämiſch, 
was, namentlich da er zum Firmen oft in rein vlämiſchen Gegen- 
den tätig ſein mußte, gelegentlich zu peinlichen Auftritten führte. 
Die Zeitſchrift „La vie diöcesaine“, das amtliche Organ des Erz⸗ 
bistums, das zweiſprachig erſcheinen müßte, iſt ausſchließlich 
franzöſiſch. Die Beiſpiele ließen fih noch zu Dutzenden ver- 
mehren. Die Unparteilichkeit, die Merciers Vorgänger, Goſſens, 
zu wahren ſuchte, fiel völlig, und der Vorwurf trifft leider zum 
großen Teil zu, daß Mercier „het episkopat in slagorde geschaard 
tegen de \laamsch-Gezinden !“‘ l 

Daß er auch im Kriege feine Abneigung gegen die Vlamen 
nicht verlor, beweiſt ſein Hirtenbrief zu Weihnachten 1914, worin 
die Worte ſtanden: „Nous avions besoin, avouons le, d'une lecon 
de patriotisme. Des Belges en grand nombre usaient leurs forces 
et gaspillaient leur temps en querelles stériles, de classes, de races, 
de passions personnelles“. Die Anſpielung wurde genau ver- 
ſtanden, und man kann ſich denken, wie verletzend dieſe Stelle 
wirken mußte; und das namentlich einer Raſſe gegenüber, die 
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das heilige Gut ihres Glaubens ſtets mit einem wahrhaften 
Heldenmute hochgehalten hatte; um fo bewunderungs würdiger, 
als ſich alle Mächte gegen ſie verſchworen zu haben ſchienen, 
auch der Kardinal. l 

Aber er bleibt ſich konſequent. Wie ein roter Faden zieht 
durch alle ſeine Handlungen ein klar erfaßter Gedanke: Kampf 
gegen den Germanismus! Die Abneigung gegen alles 
Germanentum iſt bei ihm mehr inſtinktiv als bewußt, daher 
ſeine Leidenſchaft, daher die geringe Fähigkeit, ſich zu mäßigen. 
Wir berühren damit meines Erachtens eine der tiefſten Grund. 
lagen ſeines Seelenlebens. Wie weit die unerquicklichen nationalen 
Streitigkeiten ſeines Vaterlandes die ang verſtärkt und 
vergröbert haben, bleibe einmal dahingeſtellt. Aber ſonderbar, 
höchſt befremdlich fogar, berührt das alles bei einem Kirchen- 
fürſten; die Kirche kennt ja doch keine Nationalitäten, hat alſo 
kein Intereſſe daran, die eine Nation der anderen vorzuziehen. 
Aber welche Nation hat brutaler den Gedanken des Nationalitäten. 
prinzips zu ihren Gunſten ausgeprägt als die franzöſiſche? 
Haben wir es nicht erlebt, daß franzöſiſche Biſchöfe aus nationaler 
Empfindlichkeit den Papſt um Aenderung des Friedensgebetes an- 
gingen; ertönen nicht aus eben dieſem Lande von franzöſiſchen 
Katholiken Worte, die nicht zu vereinbaren ſind mit Katholizismus, 
Chriſtentum? Und Mercier iſt durch und durch Franzoſe! Er 
iſt es um ſo mehr geworden in dem Lande, deſſen Minderheit, 
„ſeine Raſſe“, den Vlamen den Kampf auf Leben und Tod 
angeſagt hatte. l 

Es war eine Fügung, daß dem ſcharſſinnigen Thomiſten 
und gewiegten Diplomaten der milde und doch ſo ſoldatiſch feſte 
Moritz v. Biſſing gegenüberſtand. Ich habe es als ein wahr- 
haft bewunderungswürdiges Stück von Mäßigung und klug ver⸗ 
haltener Kraft betrachtet, als er Mercier nach ſeiner Romfahrt, 
trotz vielfacher Aufforderung, nicht antaſtete und ſich auf die bekannte 
Warnung beſchränkte. Eins aber glaube ich hat Biſſings Politik 
mit ihrer Langmut und Mäßigung' erreicht. Sie hat dieſem 
ungekrönten König von Belgien, dieſem Manne, der für Zahl ⸗ 
lofe heute die Verkörperung des belgiſchen Patriotismus bar- 
ſtellt, die Krone des Märtyrertums entwunden! Das iſt meines 
Erachtens der größte Erfolg, den Biſſing davongetragen in dem 
langen Ringen mit dieſem politiſchen Gegner. Nun iſt zu viel 
geſchehen, als daß nicht auch beſonnene Belgier die zahl: 
reichen Verſtöße mit Befremden betrachten und bezweifeln, ob 
Mercier damit der Sache, die er vertritt, einen wirklichen Dienſt 
getan. Nicht zu reden von den entſchiedenen Vlamen — auch 
den katholiſchen —, die aus ſeiner Weihnachtsbotſchaft den Schluß 
ziehen, daß er nichts gelernt und nichts vergeſſen. 

Der Weltkrieg hat uns deutſchen Katholiken manch trübe 
Erſcheinungen gebracht. Wenn ein Mann von der unbeſtrittenen 
Bedeutung des Kardinals Mercier unſeren Empfindungen ſolche 
Wunden ſchlägt, ſo tut das doppelt weh. Selbſt das Anſehen, 
das er als Gelehrter auch in Deutſchland genoß, zu dem man 
um ſeiner Verdienſte willen doppelt gern emporſchaute, leidet 
darunter. 


Erl öserlohn. 


Dem milden Sühnelräger 

Der Gasse Backensireich. 

Der Geissel blut'ge Striemen 
Dem herrn aus ew'gem Reich. 


ür allerhöchste Treue 

Die allertiefste Schmach. 
Für ew'ge Trostesworte 
Ein Dorn, der ätzte und stach. 


Dem stillen Friedensbringer 

Den rauhen Spruch der Schuld. 

Den Schwamm gelränkt mil 
Myrrhen 

Dem König der Geduld. 


Für allergrösste Liebe 
Den allerschwersten Hass. 
Für jede Tat des Lebens 
Spott ohne Ziel und Nass. 


Um reine Segenshände 

Schrürt hänf’nen Strick die Well. 

Der fromme Krankenheiler 

Schleppt selbst sein Kreuz durchs 
Feld. 


Für Totenauferweckung 
Der Schächer Qualentod, 
Des Leib’ s Verlassenheilen, 
Die Angst der letzten Not. 


G Herr, ich steh’ in Demut! 
Wie ist dein Erdenlos, 
Du purpurrot Gekrönter, 


Unfassbar götllich gross! M. Herbert. 
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Zukunftsräitungen des deutſchen Volkes. 


Von Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 
I. 


Noch ſtehen unſere Krieger im harten Kampfe, ringend für des 
Vaterlandes glückliche Zukunſt. Und ſchon bemühen ſich in 
der Heimat Männer und Frauen, für dieſe Zukunft unſer Volk 
in geiſtiger, militäriſcher, ſozialer und wirtſchaftlicher Weiſe ge- 
ſchickt zu machen. Durch entſprechende Erziehung und Vorbildung 
der heranwachſenden Generation ſoll das kommende Geſchlecht in 
feiner Wurzel gekräftigt, ſollen Geiſt und Körper für die bevor- 
ſtehenden Aufgaben geſchult werden. Bleiben dieſe Beſtrebungen 
in den richtigen Bahnen, dann machen ſie die Waffenſiege der 
Armee erft fruchtbar. Nach einer dreifachen Seite konſolidieren 
ſich dieſe Arbeiten, deren Anfänge allerdings ſchon vor dem 
Kriege liegen: 1. in der „ unſeres Schulweſens, 2. in 
der Fortſetzung der militäriſchen Vorbereitung der männlichen 
Jugend und 3. in der Einführung des weiblichen Dienſtjahres. 
Unſere Leſer find auf dieſe Beſtrebungen bereits aufmerkſam ge- 
macht worden. In den letzten Wochen wurde nun über einzelne 
Punkte öffentlich und teilweiſe offiziell verhandelt. Darum ſeien 
die drei Probleme im Zuſammenhalt betrachtet. Sie find ja auch 
nur Teile eines großen Zukunftsplanes. 

Die nationale Einheitsſchule ſoll zur Ausleſe und 
Heranziehung der Tüchtigſten unter den Jugendlichen für die 
bedeutungsvollſten Stellen des Staates dienen. Durch ſie könne 
das Gemeinweſen nach allen Seiten gehoben werden. Jede 
Unterrichts. und Bildungegelegenheit müſſe den Kindern aller 
Stände offen ſtehen. Entſcheidend dürfe nicht die ſoziale Stellung 
der Eltern, ſondern einzig die Befähigung des jungen Menſchen 
ſein. Anderſeits ſind alle Volksangehörigen verpflichtet, den ihnen 
entſprechenden Bildungsgang zu gehen, und die Gemeinweſen müſſen 
ihnen die Möglichkeit hierzu bieten. Ein Reichsſchulamt habe die 
Leitung für das geſamte Deutſchland zu führen. (Vgl. „Allgemeine 
Rundſchau“, 1916, Nr. 2.) In dieſen Vorſchlägen ſehen wir bio- 
logiſche, ſozialiſtiſche und antipartikulariſtiſche Züge. Von großem 
Einfluſſe wird es gewiß für die Entſcheidung werden, ob das deutſche 
Volk den Aufgaben der Zukunft gewachſen fein wird, daß die 
geeignetſten und tüchtigſten Kräfte an den wichtigſten Stellen 
wirken dürfen. Darum find alle zur Erreichung dieſes Zieles 
gangbaren Wege einzuſchlagen. Die Pläne für die nationale 
Einheitsſchule, wie ſie bisher gemacht wurden, ſind jedoch in 
vielen Stücken unannehmbar. Sie greifen tief in die Befugniſſe 
der Familien und in die Rechte der Einzelſtaaten unſeres Vater. 
landes ein. Sie würden auch, und dieſes erſcheint als eine 
Hauptſache, der Ausbildung der Perſönlichkeit, die zu ihrer 
Vollendung der Selbſtentſcheidung bedarf, nicht ſelten hinderlich 
im Wege ſtehen. Schon 1914 Hat fih der preußiſche Kultus. 
miniſter ſehr zurückhaltend in der Sache ausgeſprochen und iſt 
von dieſer Stellungnahme bisher nicht abgegangen. In der 
59. Sitzung des Finanzausſchuſſes der Bayeriſchen Abgeordneten- 
kammer vom 1. Februar 1916 erklärte Miniſter von Knilling, 
daß das Reichsſchulamt nur gelegentlich in der Preſſe auftauche.) 
Eine Anregung der Reichsregierung liege nicht vor. Der Gedayke 
entſpreche weder der Reichsverfaſſung noch der Art der kulturellen 
Entwicklung in Bayern. Möge an dieſen Worten feſtgehalten 
werden! Die Beſtrebungen aber, daß die tüchtigſten Knaben für 
die verantwortungsreichſten Stellen vorgebildet würden, dürften 
gewiß zur Förderung des deutſchen Volkes führen. Damit wäre 
verbunden, daß dereinſt auch nur die Befähigtſten bei Beſetzung 
der einzelnen Aemter ausgewählt würden. Wir Katholiken 
könnten gewiß, wenn fih die Verhältniſſe fo geſtalteten, ein. 
verſtanden ſein. Um den talentierten Kindern aus den Kreiſen 
der Armen und des Landvolkes die Konkurrenz zu ermöglichen, 
dürften der Staat und andere Gemeinweſen vor Aufwendungen 
finanzieller Art nicht zurückſchrecken. 

Die militäriſche Jugendbildung (vgl. „Allgemeine 
Rundſchau“, 1915, Nr. 50) ſcheint eine in das Volksleben tief 


I, Hierin ſcheint der Herr Miniſter nicht genügend informiert zu fein. 
Schon im Februar 1912 haben die Sozialdemokraten, die im politiſchen 
Leben die Einheitsſchule einfrigſt erſtreben, die Einführung des Reichs— 
ſchulamtes im Reichstage beantragt. Es kam hierüber nicht zur Ver: 
handlung. Nun erklärt der ſozialiſtiſche Fraktionspädagoge, der Ab- 
geordnete Schulz, in einem Artikel „Die Shute nach dem Kriege“ in dem 
von Thiemme und Legien herausgegebenen Buche „Die Arbeiterſchaft im 
neuen Deutſchland“, daß jetzt. nachdem der Weltkrieg im Innern und 
Aeußeren eine neue Sachlage ſchaffe, die Agitation für jenen Antrag mit 
aller Kraft aufgenommen werde. Ein Vorſtoß zeigte fid bereits in den aegen» 
wärtigen Verhandlungen des Preußiſchen Landtages (Augsb. Poſtztg. Nr. 124). 
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eingreifende Sache zu werden. In den letzten Wochen iſt in die 
Ziele und Abſichten der maßgebenden Stellen etwas Klarheit 
gekommen. Zu Klagen und Bedenken führt namentlich die Art, 
wie vielerorts die Uebungen betrieben werden. Schule und 
Jugendpflege erhoben Einſpruch. Geſundheit, religiöſe Be- 
tätigung und teilweiſe auch die Arbeiten der Schule litten Not. 
Veräußerlichung und Spielereien griffen Platz. Demgegenüber 
hat das preußiſche Kriegsminiſterium in einem kürzlich durch 
die Preſſe bekannt gewordenen Erlaſſe („Kölniſche Volkszeitung“ 
Nr. 114, 9. Februar 1916) vom 12. Auguft 1915 an ſämtliche 
Kgl. ſtellvertretenden Generalkommandos und an das Kgl. General- 
kommiſſariat zur militäriſchen Vorbildung der Jugend Stellung 
genommen. Es wird hier hervorgehoben, daß der Standpunkt der 
Heeresverwaltung ſich ſehr wohl mit den Intereſſen von Schule, 
Kirche und Jugendpflege vereinigen laſſe, wenn die Leiter der 
einzelnen Jugendwehren das richtige Maß innehalten. Für 
Sonntagsübungen bedürfe es binſichtlich des Beginnes eines 
Einvernehmens mit der Geiſtlichkeit. Einen Zwang zur Teil 
nahme an einem Feldgottesdienſte auszuüben, ſei unterſagt. 

In dem ſoeben tagenden Bayeriſchen Landtage hat 
die militäriſche Jugendvorbereitung eine weitgehende Ausſprache 
gefunden. Das Für und Gegen wurde reichlich erwogen. Einig 
waren die Volksvertreter, daß die Uebungen während der Kriegs⸗ 
dauer fortgeſetzt werden ſollten, nicht in gleicher Weiſe, ob auch 
in der Folgezeit. Großen Widerſpruch erregte bei einem Groß— 
teil der Mitglieder der in einer Broſchüre von Dr. Müller⸗ 
Meiningen ausgeſprochene Gedanke: „Wir brauchen ein Reichs⸗ 
Jugendwehr-Geſetz.“ Im Finanzausſchuſſe offenbarte ein Vertreter 
der Heeresverwaltung deren Pläne und Abſichten in der Sache, 
ohne daß eine Fühlungnahme mit Preußen ſtattgefunden habe: 
Soldatenſpielereien und andere Ausarttungen ſeien nicht zu dulden. 
Es gelte, die Zahl der Untauglichen zu mindern, man müſſe mehr 
als bie her auf die Einzelerziehung des Soldaten zum ſelbſtändigen 
und ſelbſttätigen Kämpfer ſehen, die militäriſche Vorbildung würde 
nicht vor dem 17. Lebensjahre beginnen. Die Tätigkeit der Jugend. 
pflegevereine, Schulen uſw. könne der Heeresvorſchule als vor- 
bereitende Grundlage Nutzen bringen. Sobald aber die Unter- 
weiſung der Jugendlichen in den Geſichtskreis der militäriſchen 
Zwecke trete, dürfe fie nur in den Händen von Fach 
leuten liegen. Eine Beeinträchtigung der Vereine, deren 
Verdienſte die Kriegsverwaltung würdige, werde nicht eintreten. 
Dieſe fei gegen Abhaltung regelmäßiger Uebungen an Sonn- und 
Feiertagen. Mit einer den örtlichen Verhältniſſen angepaßten 
Inanſpruchnahme eines halben Wochentages werde ſich die 
induſtrielle wie die landwirtſchaftliche Bevölkerung im Intereſſe 
des Wohles von Land und Reich abfinden müſſen. Der große 
Nutzen der bisherigen militäriſchen Jugenderziehung ſtehe nach 
den Berichten der Erſatztruppenteile und nach den Aeußerungen 
ehemaliger Jungmannſchaften feft. Nachdem die Heeres- 
vorſchule als Heereseinrichtung gedacht ſei, ſtehe 
die geſetzliche Regelung dem Reiche zu. 

Der Vorſitzende des Finanzausſchuſſes ſtellte am Schluſſe der 
Erörterung die faſt völlige Einmütigkeit der Körperſchaft feſt. 
daß der Vorſchlag der Militärverwaltung den ſtärkſten Widerſpruch 
erfahren werde, namentlich infolge der ſtarken Eingriffe in das 
geſamte wirtſchaftliche Leben. Man werde vermeiden müſſen, in 
dieſer Weiſe Unruhe in das Volk hineinzutragen (62. Sitzung 
des Finanzausſchuſſes am 4. Februar. Es find gewiß auch der 
Heeres verwaltung die nicht geringen techniſchen und finanziellen 
Schwierigkeiten bekannt, die mit der Ausführung der kund: 
gegebenen Abfichten verbunden find. Dazu wird nun noch 
der Widerſpruch, vielleicht gar Widerſtand weiter Volkskreiſe 
kommen. Darum verdient wohl die Frage Erwägung, ob es 
nicht einen anderen gangbaren Weg gibt, um das erſtrebte Ziel 
zu erreichen. 

Die Antwort auf die vorgeführte Erklärung des Vertreters 
der bayeriſchen Heeresverwaltung gab die Plenarverſammlung der 
Abgeordnetenkammer am 28. und 29. März. In großzügiger Rede 
hob namentlich der Abg. Walterbach die Bedenken hervor, die 
der Ausführung jener Abſichten im Wege ſtehen. Die militäriſche 
Vorbildung darf, namentlich vor dem 18. Jahre der Jungen, nicht 
aus dem Rahmen der geſamten Erziehung herausgenommen werden. 
Wenn der Ruf immer lauter wird, nicht nur körperliche Ausbildung, 
ſondern auch geiſtige und ſittliche!, fo ift dabei jedoch auch nicht 
zu überſehen, daß die Militärbehörde keine einſeitige Muskel- 
bildung der angehenden Soldaten will, ſondern daß ſie mit 
„körperlicher Ausbildung“ auch eine Schulung der Sinne, be- 
ſonders des Auges wünſcht, eine Forderung, die für die geſamte 
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Tätigkeit des folgenden Lebens bedeutungsvoll ſein kann; auch 
zur Ertragung von Strapazen und Entbehrungen ſoll erzogen 
werden. Eine allgemeine Zwangs vorbereitung würde große 
Schwierigkeiten infolge der wirtſchaftlichen und geſchäſtlichen Ber- 
hältniſſe finden, fo daß, wie auch Miniſter von Knilling 
anerkennt, dieſe militäriſche Jugenderziehung ein wichtiges ſoziales 
Problem darſtellt. Es ſcheint, daß dieſe Schwierigkeiten unüber- 
windlich find, jedenfalls dürfte nicht ſtarre Schablone für alle 
Landesteile und alle Stände unſerer Jungmannſchaft aufgeſtellt 
werden. So wurde denn auch durch den Abgeordneten Hammer⸗ 
ſchmidt der Vorſchlag gemacht, die Sache hinſichtlich der ſtudieren⸗ 
den Jugend den Lehranſtalten zu überlaſſen, denen im ganzen 
Reiche allgemeine Richtlinien gegeben werden könnten. 

Bei der großen Verantwortlichkeit ſind die bürgerlichen 
Parteien in der Abgeordnetenkammer durchaus geneigt, Mars zu 
geben, was Mars' iſt, doch verſchafft fih die Uleberzeugung immer 
mehr Geltung, daß die Zeit des Krieges keine ruhige und durch- 
aus objektive Abwägung aller einzelnen Momente ermögliche. 
Deshalb empfiehlt es ſich, eine fo folgenſchwere Entſcheidung für 
die Tage des Friedens zurückzuſtellen. | 

Von größtem Intereſſe ift ein Belehrungskurs über 
die militäriſche Vorbildung, der am 23. März in Berlin 
ſtattfand. Das preußiſche Kriegsminiſterium hatte dazu Vertreter 
der Organiſationen für die militäriſche Jugendvorbereitung aus 
ganz Deutſchland eingeladen. Auch aus Defterreich-Ungarn waren 
einige Männer erſchienen In den Aeußerungen der Abgeſandten 
des Kriegsminiſteriums dürfen wir wohl die Anſchauung erblicken, 
die an maßgebender Stelle herrſcht. Dieſe iſt begrüßenswert und 
läßt eine zufriedenſtellende Löſung erwarten. Die Angehörigen 
des preußiſchen Kriegsminiſteriums hoben drei Punkte beſonders 
hervor: 1. Keine Soldatenſpielerei und auch keine ſpezielle mili- 
täriſche Unterweiſungen in beſtimmten Dienſtzweigen, 2. gleich 
mäßige Ausbildung der geiſtigen, ſittlichen und körperlichen Kräfte; 
es fol bei einer Mitwirkung von Männern aus allen Berufs- 
kreiſen in erſter Linie eine Einzelausbildung der Jungen unter 
Betonung der turneriſchen Leiſtungen, des moraliſchen Momentes 
und der Schärfung der Sinne wie überhaupt der körperlichen 
Gewandtheit erſtrebt werden, 3. die Freiwilligkeit ſoll bei— 
behalten werden. Gegen letzteren, wichtigſten Punkt ſprachen 
idh einige Teilnehmer des Kurſes aus, die unter dem Hinweiſe 
auf die verminderte Teilnahme eine geſetzliche Regelung, alſo 
Zwangsteilnahme wünſchten. 

Dieſer prinzipielle Standpunkt des preußiſchen Kriegs⸗ 
miniſteriums ſteht mit den bisherigen Ausführungen der „All. 
gemeinen Rundſchau“ in der Sache in völligem Einklange. Wird 
an demſelben feitgehalten, dann läßt ſich ein günſtiger Erfolg 
erwarten. Die Forderungen der Jugenderziehung. die in den 
entſcheidenden Jahren nur mit Schaden rein militäriſcher Natur 
tein könnten, vermögen fo beachtet zu werden, die Lage der er- 
werbstätigen Stände. fei es Handwerk, Induſtrie oder Landwirt⸗ 
ſchaft, kann Berückſichtigung finden, auch brauchen nicht die Rechte 
der Einzelſtaaten verletzt zu werden, zudem werden die Ausgaben 
viel geringer. Dabei hat die Behörde hinlänglich moraliſche 


Mittel, dieſe militäriſche Vorbildung zu begünſtigen und zu fördern, 
ſowie ſie der Hauptſache nach in die nämlichen Bahnen zu lenken. 
(Schluß folgt.) 


Kreuz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


is die Italiener 1870 in Rom eingedrungen waren, ſtand Deutſch— 
land auf der Lifte der Staaten, die dem Papſte ein Aſyt aewähren 
könnten. Bismarck war der Idee nicht abgeneigt und im November 
fand ſich Kardinal Ledochowski in Verſailles ein. Vor allen Städten 
tam Fulda in Betracht und fogar an eine Reſidenz in Polen dachte 
man. Lieſt man, wie Bismarck ſich über die wichtige Frage im Kreiſe 
ſeiner täglichen Tiſchgeſellſchaft äußerte, ſo begreift man einfach nicht, 
daß der geniale Kanzler ſich ſpäter zum Kulturkampf überreden ließ. 
Kaiſer Wilhelm hatte ſofort Bedenken und wollte nichts von 
der Sache wiſſen. Es könnten, durch den Prunk veranlaßt, zu viele 
Leute konvertieren. Darüber lächelte der ſpätere Kulturkämpfer ein 
wenig und meinte, das ſchade nichts, wenn nur das Volk gott. und 
chriſtgläubig bleibe. 8 
Trotzdem befand ſich damols Pius IX. nicht in ſo ſchwieriger 
Lage, wie jetzt ſein dritter Nachfolger auf dem Stuhle Petri. Der 
Kitchenſtaat war nun einmal verloren, aber unter den Katholiken der 
verſchiedenen Nationen herrſchte kein Zwieſpalt wie jetzt. An ein 
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Nationaliſteren der Religion dachte nicht einmal das geſchlagene 
Frankreich ernſtlich. Ich erinnere mich an den Ausſpruch eines Pfarrers 
bei Orleans, der lautete: „Fürwahr, ich haſſe die Preußen, aber — 
den Gambetta haſſe ich noch zehnmal mehr!“ l 

Biſchof Dupanloup von Orleans widmete ſich ganz der Politik 
und hat uns Bayern eigentlich viel geſchadet. Obwohl er eine Rolle 
während des Konzils geſpielt hatte, kam es ihm nicht in den Sinn, 
politiſche Fragen in das Reliaiöſe zu zerren. Das blieb einem Gruß: 
teil der jetzigen franzöſiſchen Biſchöfe vorbehalten. 

Sogenannte Märtyrer für das Vaterland gab es 1870 unter 
den Geiſtlichen Frankreichs nur wenige, aber es gab den von den 
Kommunards erſchoſſenen Erzbiſchof von Paris. 


Wir erleben aber das ſonderbare Geſchehnis, daß der franzöſiſche 
Epiſkopat ſich einer Regierung von Freimaurern nicht nur unterwirft, 
ſondern eifrig für ſie eintritt. Ich kann natürlich nicht beurteilen, 
ob der Epiſkopat die Zwangslage des Papſtes während des Krieges 
in ſeine Beratungen eingeſtellt hat. Bisher hat man nicht viel darüber 
erfahren können, und da die franzöſiſchen Biſchöfe ungehindert mit 
dem Vatikan verkehren, erſcheint ihnen vielleicht die Sache bedeutungslos. 
Sie halten das möglicherweiſe für Kaſtanien, die für uns aus dem 
Feuer zu holen wären. 

Es kam aber in der Geſchichte ſchon des öfteren vor, daß 
unerwartet Friede geſchloſſen wurde. Kaum dürfen wir das erwarten, 
denn England iſt ja leider der Regiſſeur in der entſetzlichen Kriegs⸗ 
tragödie. möglich bleibt es aber dennoch. Wie aber würden fich in 
dem Falle die Kirchenfürſten in den uns feindlichen Staaten verhalten? 

Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Um dieſes Chriſtus wort 
kann man keine nationale Schranke ziehen, aber mit dieſer Ideallehre 
müßte wohl der Papſt in den Kreis der ſich bisher Haſſenden treten 
können. Kaum darf man erwarten, daß am grünen Tiſche dem Legaten 
des Papſtes ein ähnlicher Zirkel, wie ihn einſt Napoleon für die Karte 
Europas beſaß, zur Verfügung geſtellt werden würde. Es bliebe alſo 
die Teilnahme der Kurie an den Verhandlungen eine ideelle und die 
Voraufregung des Evangeliſchen Bundes eine unnütze. 

Ich habe nun in letzter Zeit das Buch des Dr. Buſch über 
Bismarck wieder geleſen und erneut wurde ich der Ueberzeugung, daß 
beim Friedenſchließen die ſonderbarſten Köche an der Suppe brauen. 
Seit 1871 iit wohl die Kriegstechnik eine impoſantere geworden, aber 
das menſchliche Gehirn an fih hat kaum an Komvaktheit gewonnen. 
Es iſt aber das menſchliche Gehirn die Waffe des Diplomaten. 


Mein engeres Vaterland Bayern krankt z. B. noch heutigen 
Tages an dem diplomatiſchen Ausſpruche des Marſchalls Wrede: 
„Ein Marſchall Wrede unterzeichnet nicht mit der Feder, ſondern nur 
mit dem Schwert!“ 

Da unterdeſſen Offenbach die Operette „Die Großherzogin von 
Gerolſtein“ ſchrieb hat man ja erſehen können, was unter Umſtänden 
ein General als Diplomat zu leiſten imſtande iſt. 

Wenn Bismarck einſt am grünen Tiſch zu Frankfurt ſich eine 
Zigarre anſteckte, weil der Abgeſandte Oeſterreichs bisher allein geraucht 
hatte, fo hoffen wir, daß trog der Beſteuerung des Tabaks unfere 
Diplomaten einen gewaltigen Qualm erzeugen werden. Die Diplomaten 
Oeſterreichs haben dann hoffentlich die Zigarettennot überwunden. Im 
Lande des Tabakmonovpols, wo ich feit September zu tun hatte, gab 
es nichts zu rauchen! Nicht einmal um ſchweres Geld konnte man ſich 
eine Zigarette erwerben. Als ich an der Zollſchranke erklärte, jeden 
Zoll für die mitgebrachten Zigaretten freudig zu zahlen, erklärte man 
mir, daß keine Zigarette die Grenze überſchreiten dürfe. 

„Aber in München kaufte man zu derſelbigen Stunde bei 
Dal Armi nach Belieben öſterreichiſche Zigaretten!“ 

So ſieht nämlich ein Staatsmonopol in der Nähe aus und Ab» 
geordnete, die für ein Tabakmonopol ſich begeiſtern können, gehören 
in einen Verein, deſſen Vorſtand die goldene Piſtole mit ſich herum 
tragen darf. Sollte das einzelnen Leſern unverſtändlich bleiben, erinnere 
ich gerne an die Wette der Schnecke mit dem Kamel, bei deren Austrag 
letzteres Tier zu ſpät ankam, weil es den Dienſtweg eingeſchlagen halte. 
Laut der Bibel geht aber ein Kamel auch durch ein Nadelöhr, was 
mir einſt im Schulunterricht viel Kopfzerbrechen verurſachte. Dachte 
ich allzu lange darüber nach, wurde ich gewöhnlich der Letzte, weil ich 
von allem dem übrigen des Profeſſors nichts mehr gehört hatte. Das 
Kamel iſt außerdem das Sinnbild der Geduld, wenn es nicht allzu 
falſch behandelt wird. Leider iſt es im Oſten einheimiſch, kommt mit 
einem und zwei Höckern im Brehm vor, während es in Amerika nur 
zweibeinig zur Weit gebracht wird. Aegyptiſche Kamele gehen leicht 
durch ein engliſches Nadelöhr — über die deutſchen breitet man bei 
ungünſtigem Wetter die Decke des Burgfriedens aus. Nach Leopold 
Stolberg iſt übrigens unter dem teſtamentariſchen Kamel eine Art von 
Seil oder Bindfaden zu verſtehen, und ich ſchließe mit dem Wunſche, daß 
man gewiſſen Engländern ein ſolches Kamel um den Hals ziehen könnte. 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
aul Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch⸗franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 


Eroberung feindlicher Stellungen bei Douaumont und im 
Caillette⸗Wald. Erſtürmung von Haucourt und feindlicher 
Stellungen ſüdlich davon. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. April. Links der Maas ſind alle Stellungen des 
Feindes nördlich des Forges⸗Baches zwiſchen Haucourt 
und Béthincourt in unſerer Hand. Südweſtlich und füb- 
lich der Feſte Douaumont ſtehen unſere Truppen im Kampf 
um franzöfifche Gräben und Stützpunkte. 


4. April. Südlich von St. Eloi haben ſich die Eng⸗ 
länder nach ſtarker Feuervorbereitung in den Befitz des ihnen 
am 28. März genommenen Sprengtrichters geſetzt. In der 
Gegend der Feſte Douaumont haben unſere Truppen am 
2. April ſüdweſtlich und ſüdlich der Feſte ſowie im Caillette ⸗ 
Walde ſtarke franzöſiſche Verteidigungsanlagen in 
erbittertem Kampfe genommen und in den eroberten Stellungen 
alle bis in die letzte Nacht fortgeſetzten Gegenangriffe des Feindes 
abgewieſen. Mit beſonderem Krafteinſatz und mit außerordent⸗ 
lich ſchweren Opfern ſtürmten die Franzoſen immer wieder gegen 
die im Caillette⸗Walde verlorenen Verteidigungsanlagen ver⸗ 
gebens an. Bei unſerem en am 2. April find an unver- 
wundeten Gefangenen 19 Offiziere, 745 Mann, an Beute 
8 Maſchinengewehre eingebracht worden. 


5. April. Die Artilleriekämpfe in den Argonnen und im 
Maasgebiet dauern in unverminderter Heftigkeit fort. Links der 
Maas hinderten wir die Franzoſen an der Wiederbeſetzung der 
Mühle nordöſtlich von Haumont. In der Gegend der Feſte 
Dou au mont ſind auch geſtern vor unſeren Linien ſüdweſtlich der 
gete und unſeren Stellungen im Nordteile des Caillette⸗Waldes 
wiederholte Gegenangriffe des Feindes blutig zuſammengebrochen. 
An der lothringiſchen und elſäſſiſchen Front führten unſere 
Truppen mehrere glückliche Patrouillenunternehmungen durch. 


6. April. Weſtlich der Maas verlief der Tag zunächſt durch 
das Vorbereitungsfeuer, das wir auf die Gegend von Haucourt 
legten, ſehr lebhaft. Am Nachmittag war auch die Tätigkeit 
unſerer Infanterie rege. Sie ſtürmte das Dorf Haucourt 
und einen ſtark ausgebauten Stützpunkt öſtlich des Ortes. 
Abgeſehen von ſehr erheblichen blutigen Verluſten büßte der 
Feind 11 Offiziere, 531 Mann an unverwundeten Gefangenen, 
die zwei verſchiedenen Diviſionen angehören, ein. Auf dem 
rechten Maasufer wurde ein erneuter Angriffsverſuch der Franzoſen 
gegen die von uns im Caillette⸗Walde und nordweſtlich da- 
von am 2. April genommenen Stellungen ſchnell erſtickt. 


7. April. Durch einen ſorgfältig vorbereiteten Angriff 
ſetzten ſich unſere Truppen nach hartnäckigem Kampfe in den 
Befitz der engliſchen, jetzt von kanadiſchen Truppen beſetzten 
Trichterſtellungen ſüdlich von St. Eloi. In den Argonnen 
ſchloſſen ſich an franzöſiſche Sprengungen nördlich des Four 
de Paris kurze Kämpfe an. Der unter Einſatz eines Flammen- 
werfers vorgedrungene Feind wurde ſchnell wieder zurückgeworfen. 
Mehrfache feindliche Angriffsverſuche gegen unſere Waldſtellungen. 
nordöſtlich von Avocourt kamen über die erſten Anſätze oder 
vergebliche Teilvorſtöße nicht hinaus. Auch öſtlich der Maas 
konnten die Franzoſen ihre Angriffsabſichten gegen die feſt in 
unſerer Hand befindlichen Anlagen im Caillette⸗Walde nicht 
durchführen. Die für den geplanten Stoß bereitgeſtellten Truppen 
wurden von unſerem Artilleriefeuer wirkungsvoll gefaßt. 

8. April. Auf dem linken Maasufer erſtürmten Schle⸗ 
ſier und Bayern zwei ſtarke franzöſiſche Stützpunkte 
ſüdlich von Haucourt und nahmen die ganze feindliche 
Stellung auf dem Rücken des Termitenhügels in einer 
Breite von über 2 Kilometern. Ein heute früh verſuchter Gegen⸗ 
ſtoß ſcheiterte völlig. Unſere Verluſte ſind gering, diejenigen des 
Gegners, auch infolge des heimtückiſchen Verhaltens einzelner, 
beſonders ſchwer; außerdem wurden 15 Offiziere, 699 Mann un- 
verwundet gefangen, darunter zahlreiche Rekruten der Jahres- 
klaſſe 1916. Auf den Höhen öſtlich der Maas und in der Woëvre 
waren die beiderſeitigen Artillerien ſtark tätig. Am Hilſenfirſt 
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(ſüdlich von Sondernach in den Vogeſen) ſtieß eine kleinere deutſche 
Abteilung in eine vorgeſchobene franzöfiiche Stellung vor, deren 
Beſatzung bis auf 21 Gefangene im Kampfe fiel. Die feindlichen 
Gräben wurden geſprengt. 

Nach dem Bericht der „Voſſ. Ztg.“ beſtand das erwähnte heim⸗ 
tückiſche Verhalten in folgendem: Die franzöſiſche Beſatzung der 
erſten Linie hob die Hände hoch zum Zeichen, daß ſie ſich ergeben 
wollte. Kaum aber waren die Deutſchen auf dieſes von dem Feinde 
ſonſt ſtets reſpektierte Zeichen vertrauend über den Graben fortgeſtürmt, 
als die Franzoſen blitzſchnell ihre fortgeworfenen Gewehre 
wieder ergriffen und den Unſerigen in den Rücken ſchoſſen. 
Es iſt wohl das erſtemal, daß der Feind ein ſo heimtückiſches Verfahren 
anwendete. 


Ueber das Ergebnis der Luftkämpfe an der Weſtfront im März 
berichtet die Deutſche Heeresleitung: Deutſcher Verluſt: Im Luft: 
kampf 7 Flugzeuge, durch Abſchuß von der Erde 3 Fluazeuge, ver: 
mißt 4 Flugzeuge, im ganzen 14 Flugzeuge. Franzöſiſcher und 
engliſcher Verluſt: Im Luftkampf 38 Flugzeuge, durch Abſchuß 
von der Erde 4 Flugzeuge, durch unfreiwillige Landung innerhalb 
unſerer Linien 2 Flugzeuge, im ganzen 44 Flugzeuge. 25 dieſer feind⸗ 
lichen Flugzeuge ſind in unſere Hand gefallen, der Abſturz der übrigen 
19 iſt einwandfrei beobachtet. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Vierter Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte. 

Wie der deutſche Admiralſtab meldet, wurden in der Nacht 
vom 3. zum 4. April bei einem Marineluftſchiffangriff 
auf die engliſche Südoſtküſte Befeſtigungsanlagen bei 
Great Yarmouth mit Sprengbomben belegt. Die Luftſchiffe 
find trotz der feindlichen Beſchießung unverſehrt zurückgekehrt. 


Luftangriff auf das mittelengliſche Induſtriegebiet. 
Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes haben Marine- 
luftſchiffe in der Nacht vom 5. zum 6. April ein großes 
Eiſenwerk bei Whitby mit Hochöfen und ausgedehnten Anlagen 
zerſtört, nachdem vorher eine Batterie nördlich von Hull mit 
Sprengbomben belegt und außer Gefecht geſetzt war. Ferner 
wurden die Fabrikanlagen von Leeds und Umgebung ſowie eine 
Anzahl Bahnhöfe des Induſtriegebietes angegriffen, wobei ſehr 
gute Wirkungen beobachtet wurden. Die Luftſchiffe wurden heftig 
beſchoſſen; ſie ſind alle unbeſchädigt gelandet. 
Flugzeugangriff auf Oeſel. 
Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs griffen am 8. April 
4 Marineflugzeuge die ruſſiſche Flugſtation Pa vensholm bei 
Kielkond auf Oeſel an. Die Station wurde mit 20 Bomben belegt. 
Von vier zur Abwehr aufgeſtiegenen feindlichen Flugzeugen wurden 
zwei zur Landung gezwungen. Trotz heftiger Beſchießung ſind unſere 
Flugzeuge unbeſchädigt zurückgekehrt. 


Opfer des Seekrieges. 

Verluſtmeldungen vom 2. bis 8. April. Verſenkt: die engliſchen 
Dampfer „Aſhburton“, „Perth“, „Bendu“, „Zent“, „Clan 
Campbell“, „Berwindvale“, „Bengairn“, „Veſuvio“, 
„Simla“, „Chantala“; der holländiſche Schooner „Elife Helena“; 
die norwegiſchen Dampfer „Peter Harmre“, „Bill“, „Arena“ 
(oder „Anna“), „Baus“; der ſpaniſche Dampfer „Vigo“; der däniſche 
Dampfer „Stjerneborg“, das franzöſtſche Segelſchiff „St. Hubert“. 
Geſunken: der engliſche Poſtdampfer „Achilles“, der Dampfer „Braun 
ton“ und das Segelſchiff „Clyde“, der norwegiſche Dampfer 
„Momento“, „Ino“. 


Vom kuſſiſchen Kriegsſchanplaz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

3. April. Durch deutſche Flugzeuggeſchwader wurden auf 
die Bahnhöfe Pogorjelzy und Horodziena an der Strecke 
nach Minsk, ſowie auf Truppenlager bei Oſtrowki, (ſüdlich 
von Mir) Bomben abgeworfen, ebenſo durch eines unſerer Luft⸗ 
ſchiffe auf die Bahnanlagen von Minsk. 

7. April. Südlich des Narocz⸗Sees wurden örtliche, 
aber heftige ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebradt. 
Die feindliche Artillerie war beiderſeits des Sees lebhaft tätig. 

8. April. Die ruſſiſchen Angriffe blieben auch geſtern auf 
einen ſchmalen Frontabſchnitt ſüdlich des Nar ocg- Sees beſchränkt 
und wurden glatt abgewieſen. 

Zum Militärjubiläum Hindenburgs. 

Der Kaifer hat am 7. April an Generalfeldmarſchall v. Hin den ⸗ 

burg zu ſeinem 50. Militärjubiläum folgendes Telegramm gerichtet: 


„Mein lieber Feldmarſchall! Vor dem Feinde feiern Sie heute den 
Tag, an dem Sie vor 50 Jahren aus dem Kadettenkorps dem 3. Garde⸗ 
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Regiment zu Fuß überwieſen wurden. Mit Befriedigung und Stolz dürfen 
Sie auf Ihre Vienitzeit zurückblicken Die in der Jugend geſammelten Kriegs: 
erfahrungen haben Sie in langer, treuer Friedensarbeit zu vertiefen und 
mit hervorſtechendem Erfolg der Schulung von Führern und Truppen 
nutzbar zu machen gewußt. Insbeſondere erinnere Ich Mich hierbei Ihrer 
langjährigen Tätigkeit an der Spitze des IV. Armeeforpe. Der Geiſt, deffen 
Pflege Sie fih zur Aufgabe geſetzt hatten, hat fih auch im gegenwärtigen 
Kriege herrlich bewährt. Ihnen ſelbſt aber war es beſchieden, den ſchwerſten 
und höchſten Aufgaben, die einem Heerführer geſtellt werden können, mit 
beiſpielloſem Erfolg gerecht zu werden. Sie haben einen an Zahl 
weit überlegenen Feind mit wuchtigen Schlägen aus den Grenzmarken 
vertrieben, durch geſchickte Operationen weiteren Einfällen vorgebeugt, in 
ſiegreichem Vordringen Ihre Stellungen weit in Feindesland vorgeſchoben 
und gegen ſtärkſten Anſturm gehalten. Dieſe Taten gehören der Geſchichte 
an. Ich aber weiß Mich eins mit der Armee und dem geſamten Vater⸗ 
lande, wenn Ich Ihnen am heutigen Tage mit wärmſten Glückwünſchen 
verſichere, daß Dank und Anerkennung für alles, was Sie geleiſtet. 
niemals verlöſchen werden. Als äußeres Zeichen verleihe Ich Ihnen Mein 
Bildnis in Oel, das Ihnen heute zugehen wird. gez. Wilhelm I. R. 

Bei der Feier im Hauptquartier⸗Oſt feierte Prinz Heinrich 
von Preußen als Vertreter des Kaiſers den Feldmarſchall als „Präzeptor 
der deutſchen Armee und Mehrer der deutſchen Hausmacht“ und ſchloß 
mit dem Wunſche: „Möge der liebe Gott Eure Exzellenz auch ferner 
ichützen und ſchirmen und Ihnen dazu verhelfen, daß Sie das Werk, welches 
Sie als Meiſter vegonnen haben, auch als ſolcher ſiegreich zu Ende führen 
möchten.“ Generaloberſt von Eichhorn, der die Glückwünſche der Armee 
überbrachte, betonte: „Gottes Segen ſchwebt ſichtlich über Eurer Exzellenz 
Haupt, ſein Segen ſtärkt Eure Exzellenz in der ſchweren Aufgabe. die 
Sie zu Ehre und Nutzen von Kaiſer und Reich zu vollbringen haben.“ 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg hob in feiner Antwort hervor: 
„Ich habe es ſchon ausgeſprochen und kann es nur immer wieder wieder. 
holen: der Grundton meiner Gefühle heute ift der des Dankes, des Dankes 
gegen Gott, den Herrn, gegen meinen Kaiſer und König und gegen ſo 
viele, viele andere.“ Die Grüße der Armee ſind ihm ein Beweis, „daß 
das Verhältnis zwiſchen der Truppe und mir ſo iſt, wie es ſein ſoll: 
Liebe gegen Liebe, Vertrauen gegen Vertrauen, und dann muß 
es gelingen.“ 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverbaud. 


Erfolge der türkiſchen Flotte. 


Wie das türkiſche Hauptquartier mitteilt. verſenkten türkiſche 
Unterſeeboote am 30. März in den Gewäſſern nordöſtlich von 
Batum ein ruſſiſches Transportſchiff von ungefähr 12 000 t 
mit Soldaten und Schiffs material und am 3l. März ein an: 
deres Schiff von 1500 Tonnen und ein Segelſchiff. Die Unterſeeboote 
beſchoſſen wirkſam die befeſtizte Küſte nördlich von Poti. Am 3. April 
beſchoß die türkiſche Flotte mit Erfolg die feindlichen Stellungen an 
der kaukaſiſchen Grenze. Die feindlichen Truppen flohen in Un⸗ 
ordnung, wobei fie eine Menge von Toten und Verwundeten zurück- 
ließen. An demſelben Tage beſchoß und verſenkte die türkiſche Flotte 
ein ruſſiſches Schiff, das mit Munition beladen war. In der 
Nacht vom 3. zum 4. April verſenkte der Kreuzer „Midilli“ einen 
großen feindlichen Segler, der mit Kriegsgerät und anderem Material 
beladen war und nahm die Beſatzung gefangen. 


Gefecht bei Felahie. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers füaten die Türken 
an der Iralfront dem Feinde bei einem Gefechte am 5. und 6. April 
in einem von einer fliegenden türkiſchen Abteilung beſetzten Schützen⸗ 
graben der vorgeſchobenen Linie, vier Kilometer öſtlich des Haupt: 
abſchnittes von Felahie, den Verluſt von 1500 Mann zu und 
nahmen ihm einige Gefangene ab. Der Feind kam am 6. April an 
einigen Stellen bis auf 800 Meter der türkiſchen Hauptſtellung nahe 
und verſuchte einen Angriff. Er wurde aber durch Gegenangriff und 
heftiges Feuer gezwungen, zwei Kilometer in öſtlicher Richtung zurück⸗ 


zugehen. 
Vom italieniſchen Kriegsſchanplatz. 
Artillerietätigkeit. Vereinzelte Kämpfe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


4. April. An einzelnen Teilen der Front war die Tätigkeit der 
Artillerie beiderſeits lebhaft, jo im Abſchnitt der Hochfläche von D o: 
berdo, bei Malborghet, am Col di Lana und in den Judi 
carien. 
Grenzkamm zwiſchen Lobbia Alta und Monte Fumo. 

6. April. Auf der Hochfläche von Doberdo wurden öſtlich 
Selz die unlängſt vom Feinde genommenen Gräben vollſtändig ge- 
ſäubert. Italieniſche Gegenangriffe ſcheiterren. Im Ledro- und Judi: 
carien⸗Abſchnitte unterhielt die feindliche Artillerie ein lebhaftes Feuer. 
Angriffe ſchwächerer italieniſcher Kräfte gegen unſere Stellungen nord, 
öſtlich des Ledro⸗Sees und im Daone⸗ Tale wurden abgewieſen. 


7. April. An der küſtenländiſchen Front unterhielt der Feind 
geſtern nachmittag ein lebhafteres Artilleriefeuer, das gegen den Tol⸗ 
meiner Brückenkopf auch nachts anhielt. Der Nordteil der Stadt 
Görz wurde wieder aus ſchweren Kalibern beſchoſſen. Ueber Adels» 
berg kreuzten zwei italieniſche Flieger, von denen einer erfolgslos 
Bomben abwarf. Im Tiroler Grenzgebiet kam es an mehreren Stellen 
zu kleineren Kämpfen. Am Rauchkofel⸗ Rücken (nördlich des Monte 
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Im Adamello⸗Gebiete beſetzten unſere Truppen den 
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Criſtallo) war es einer feindlichen Abteilung in den letzten Tagen ge⸗ 
lungen, ſich auf einem Sattel feſtzuſetzen. Heute nacht ſäuberten unſere 
Truppen dieſen vom Feinde, nahmen 122 Italiener, darunter 2 Offiziere, 
gefangen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre. Nördlich des Sugana⸗ 
tales griffen härtere italieniſche Kräfte unſere Stellungen bei St. OS wald 
an. Der Feind wurde zurückgeſchlagen und erlitt große Verluſte. 
Dasſelbe Schickſal hatten feindliche Angriffsverſuche im Ledro⸗Tal⸗ 
Abſchnitt. Nördlich des Tonale⸗Paſſes wurden einige neu angelegte 
Gräben der Italiener heute nacht durch Minen zerſtört. 


8. April. Auf der Hochfläche von Doberdo wurde der Feind 
heute nacht aus einer vorgeſchobenen Sappe vertrieben. Auch ſudlich 
des Mrzli Vrch nahmen unſere Truppen eine italieniſche Stellung 
und brachten dabei 43 Gefangene und ein Maſchinengewehr ein. An 
der Tiroler Front unterhielt die italieniſche Artillerie an mehreren Ab» 
ſchnitten, insbeſondere aber gegen unſere Stellungen weſtlich von Riva 
lebhaftes Feuer. Eine feindliche Abteilung, die ſich in einer unſerer 
Sappen am Südhange des Rochetta feſtgeſetzt hatte, wurde durch 
Gegenangriff daraus vertrieben. Die Zahl der bei der Säuberung des 
Rauchkofels eingebrachten Gefangenen erhöhte ſich auf 3 Offiziere 
und 150 Mann. Alle anderen dort kämpfenden Italiener fielen im 
Handgemenge. Geſtern bei Morgengrauen griffen Geſchwader von 
Land- und Seeflugzengen die Bahnhöfe von Caſſacco und 
San Giorgio di Nogaro mit deutlich erkennbarem Erfolg an. 
Von den kühnen Fliegern, die ſich zum Bombenwurf tief herunter⸗ 
ließen, ſind drei nicht zurückgekehrt. 


Luft⸗ und Seekampf bei Ancona. 


Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, wurden die 
Beſuche der italieniſchen Flieger in Laibach, Adelsberg und Trieſt am 
3. April nachmittags durch ein Geſchwader von 10 Seeflug zeugen 
in Ancona erwidert, wo ſie Bahnhof, Gaſometer, Werfte und Kaſernen⸗ 
viertel der Stadt mit verheerendem Erfolge bom bardierten und 
mehrere Brände erzeugten. Die Gegenangriffe zweier feindlicher Ab» 
wehrflugzeuge wurden mit Maſchinengewehrfeuer leicht abgewieſen. 
Im heftigen Feuer von drei Abwehrbatterien wurde ein öſterreichiſches 
Flugzeug durch zwei Schrapnellvolltreffer zur Landung vor dem Hafen 
gezwungen. Ein zweites Flugzeug, geführt von Fliegermeiſter Molnar, 
ging neben ihm nieder, übernahm die beiden Inſaſſen, vervollſtändigte 
die Zerſtörung des getroffenen Apparats, konnte jedoch infolge einer 
Beſchädigung bei Seegang nicht wieder auffliegen. Ein feindliches 
Torpedoboot und zwei Fahrzeuge fuhren aus dem Hafen, um die 
beſchädigten Flugzeuge zu nehmen, wurden jedoch von einigen öſter⸗ 
reichiſchen Flugzeugen mit Maſchinengewehr und Bomben zum Rück⸗ 
zug gezwungen, worauf es zwei Flugzeugen, geführt vom Seekadetten 
Vamos und Linienſchiffsleutnant Senta, gelang, alle vier Inſaſſen 
zu bergen und das havarierte Flugzeug zu verbrennen. Dieſe Rettungs- 
aktion vollzog ſich unter dem Maſchinengewehrfeuer und den Bomben: 
würfen von zwei italieniſchen Seeflugzeugen, die nur 100 Meter dar: 
über kreiſten. Es ſind ſomit zwei Flugzeuge verloren gegangen, alle 
übrigen aber und alle Flieger unverſehrt eingerückt. 


——— nn nn 
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Der Golem. 


er Golem.) Das alte Motiv vom Golem, jener ſelbſtgekneteten 
„Tonfigur, die ein Prager Rabbiner durch einen Zauberſpruch zu 
rätſelhafter Dienſtbereiiſchaft belebte ... wird in Meyrinks Buch phan- 
taſtiſch umgeſtaltet und vertieft. Da der Roman eigentlich ein großer 
Traum iſt, wirkt er mehr als ein Roman, denn er löſt ſich von der 
Wirklichkeit und erhellt geheimnisvolle Gründe und Beziehungen der 
Seelen und Menſchenſchickſale. So formen ſich dieſe ſeltſamen Figuren 
und Abenteuer in kunſtvoller Verknüpfung zu einem der bunteſten, 
ſpannendſten und gedankentiefſten Werke der deutſchen Literatur.“ So 
ſchreit das Umſchlageblatt dieſes „Stadtromans, wie er noch nicht da 
war“) nach einem Käufer. Den ganzen Inhalt dieſes „gedankentiefen“ 
Werkes müſſen wir dem Leſer leider vorenthalten, er iſt ſo wild traumhaft, 
daß er ſich nicht in ein paar Zeilen drängen läßt, und mehr darauf 
zu verwenden, lohnt ſich nicht. 

„Spannend“ iſt der Roman in gewiſſem Sinne ſicherlich, das 
zeigt ſchon ein Blick in das Inhalts verzeichnis: „Schlaf, Tag... 
Schnee. Spuk, Licht, Not, Angſt, Trieb, Weib, Liſt, Qual, Mai, Mond, 
Frei, Schluß“; doch ſprechen wir nicht deshalb von ihm. Wir wollen 
nur einen Blick tun in „geheimnisvolle Gründe und Beziehungen der 
Seclen und Menſchenſchickſale“; eines der „gedankentiefſten Werke der 
deutſchen Literatur“ muß uns darüber vieles und wichtiges ſagen können. 

Da iſt ein armer, ſchwindſüchtiger Menſch: Charuſek. Er haßt 
ſeinen Vater mit wahnſinnigem, verzehrendem Grimme; denn er hat 
ſeine Mutter in ein Freudenhaus verkauft. Um ſich an ſeinem Vater 
zu rächen, trieb Charuſek ſeinen Halbbruder, einen gemeinen ärztlichen 
Schwind ier, raffiniert in den Selbſtmord. Bei feinem eigenen, leiblichen 
Vater verſucht er mit teufliſcher Liſt dasſelbe. Ein Mörder kommt ihm 


) Der Golem. Ein Roman von Guſtav Meyrink. 
2) „Leipziger Tageblatt“. Auf der Innenſeite des Umſchlageblatltes 
angeführt. 
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zuvor und darüber iſt der Sohn Charuſek untröſtlich, er ſelbſt hätte 
den Vater in den Tod jagen wollen. 
Was iſt von dem unglücklichen Charuſek zu halten? 


„Wie viel Methode in Charuſeks Irrſinn lag? Ob er überhaupt 
irrſinnig war? Ich ſchämte mich beinahe, dieſen Gedanken auch nur 
einen Augenblick geduldet zu haben ... Er war ein Menſch ... wie 
ich ſelbſt; ein Menſch, über den die eigene Seele Gewalt gewonnen 
hatte — den ſie durch die wilden Schluchten und Klüſte des Lebens 
emporführte in die Firnenwelt eines unbetretenen Landes. Er, der 
doch ſein ganzes Leben auf Mord geſonnen, ſtand er nicht reiner da 
als irgendeiner von denen, die naſerümpfend umhergehen und an⸗ 
gelernte Gebote eines unbekannten, mythiſchen Propheten zu befolgen 
vorgeben? .. Was er getan hatte, war es etwas anderes als 
8 Pflichterfüllung in des Wortes verborgenſter Bedeutung? ...“ 

2508. 

Ein nicht minder frommer, edler Menſch als Charuſek iſt Herr 
Laponder. Jim hetzte der Seele unwiderſtehlicher, heiliger Drang nicht 
gegen einen elenden Vater, ihn trieb er zum: Luſtmord. Doch auch er 
iſt ein Held, ein großer Menſch. a 

„Halten Sie denn eine Lüge für ſchlimmer, als — als einen 
Luſtmord?“ fragte ich verblüfft. „Im allgemeinen vielleicht nicht, in 
meinem Fall gewiß. — Sehen Sie: als ich vom Unterſuchungsrichter 
gefragt wurde, ob ich geſtände, hatte ich die Kraft, die Wahrheit zu 
fagen ... Als ich den Luſtmord ... beging, da hatte ich keine Wahl. 
Wenn ich auch bei vollkommen klarem Bewußtſein handelte, ſo hatte 
ich dennoch leine Wahl. Irgend etwas, deffen Vorhandenſein in mir 
ich nie geahnt hatte, wachte auf und war ſtärker als ich (S. 273) 
Alſo ſind meine Hände rein. Dadurch, daß das Geiſtige in mir mich 
zum Mörder werden ließ, hat es eine Hinrichtung an mir vollzogen; 
dadurch, daß mich die Menſchen an den Galgen knüpfen, wird mein 
Schickſal losgelöſt von dem ihrigen: — ich komme zur Freiheit.“ „Er 
iſt ein Heiliger, fühlte ich, und das Haar ſträubte ſich mir vor Schauer 
über meine eigene Kleinheit.“ (S. 275.) 

Dieſe beiden Proben mögen genügen. 


Der Gedanke, daß Verbrecher und perverſe Menſchen 
vielfach die wahre Blute der Menſchheit darſtellen, daß dagegen 
das Normale, Geſunde oft das eigentlich Gemeine iſt, 
zieht ſich durch das ganze Buch. Wer diefe neue Weisheit nicht glauben 
will, mag ſich rechnen zur „geifernden Menge, die nie und nimmer be: 
greifen wird, daß die giftige Herbſtzeitloſe tauſendfach ſchöner und edler 
ift als das () nützliche Schnittlauch“. (S. 258.) 

Daß in einem ſolchen Buche die Polizei und der Adel als ſittlich 
verkommen und niederträchtig dargeſtellt werden, ift für beide ein gutes 
Zeichen. Sie müſſen in der Wurzel doch noch recht geſund ſein, ſonſt 
würden ſie in einem derartig dekadenten Machwerk nicht ſo einſeitig 
und ſchief behandelt werden. 

Aber tun wir dem „Golem“ nicht bitter unrecht? Er will doch 
in erſter Linie eine literarische Leiſtung fein, und wir ſprechen gar nicht 
von feiner literariſchen Eigenart, ſondern lehnen nur kurz feine kranken, 
traumhaften Ideen ab. Jit das nicht eine ganz verfehlte weruduars ey 
ahlu YEras? 

Da ift ein ſchönes, ſataniſches Weib. Manhem Manne hat es 
ſchon das Blut aus den Adern, das Mark aus den Knochen, das Gold 
aus der Taſche gezogen. Und du haſt einen lieben Freund noch iſt er 
un verdorben, aber fein Charakter ift etwas oberflächlich und leichtſinnig, 
dazu ift er unerfahren. Und du ſiehſt, das Buhlweib macht fih an ihn 
heran, ſchon tändelt es mit ihm. Du warnſt deinen Freund. Und er? 
„Laß mich doch“, meint er, „ſie iſt ſchön, ſelten ſchön, der Verkehr mit 


ihr wird meinen Geſchmack bilden, fie ift geiſtreich und lebenstundig wie 


nur irgendeine Hetäre, ſie wird mich Lebenskunſt und Lebene witz lehren“ 
Gewinnt ein Mann durch den Verkehr mit einer Dirne, wenn ſie nur 
dämoniſch ſchön und laſterhaft witzig iſt? 


Ein dekadentes Buch iſt für das geiſtige Leben eines Volkes, was 
der dauernde Verkehr mit einem ſchlechten Weibe für die Kraft des 
Mannes ift. Seine Herausgabe und Anpreifung im gegenwärtigen 
Augenblick beweiſt, daß auch auf dem literariſchen Gebiete der Kri g 
noch nicht reinigend genug gewirkt hat. ; 


Dr. P. Nonnoſus Bühler, O. S. B. 


Lü 


Vom Büchertiſch. 


Henriette Brey: Leuchtende Tage: Erzählungen für die Ecſt— 
kommunikanſen und die Jugend. Kempen (Rhein). Thomas⸗Druckerei 
und Buchngandlung. 8b. VIL u. 160 S. Geb. 4 1.60. Dem in feiner 
äußeren Schlichtheit vornehm wirkenden Buche hat Profeſſor P. Heinrich 
Heimanns ein Geleitwort mitgegeben, in dem er die Kinder auf die Ver: 
faſſerin ſelbſt hinweiſt: „Eine aber, eine gottbegnadete Di pterin, liegt feit 
Jahren in einem Krankenhaus und ſie denkt an ihre in Krankheit verlebte 
Kindheit zurück, und mit der einen Hand, die ſie noch gebrauchen kann. 
hat ſie für euch dieſe ſchönen Erzählungen geſchrieben. Sie ſendet euch 
mit dieſen Blättern die Engel des Weißen Sonntags, damit ſie euch be— 
gleiten auf dem leuchtenden, reinen Pfade zum Heiland, der da im Scheine 
des ewigen Lichtes wohnt.“ Das den Baud einleitende Gedicht legt gleich 
ſtimmungweckendes Zeugnis ab von der Künſtlerkraft, die das Ganze 
geſchaffen hat. Als Erzähler treten die Engel der leuchtenden Tage auf, 
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jener Tage, „da fromme, reine Kinderberzen fidh bereiten, den König der 
Engel zum eriten Mal in ihr Herz aufzunehmen“. In einer mondbellen 
Frühlingsnacht: der Nacht vor dem Weißen Sonntag, nehmen diefe Engel, 
unter denen der des Weinen Sonntags der ſchönſte und der führende iſt. 
gemeinſam ihren Flug ins Heitige Land zum Berge der acht Seligkeiten, 
um dann, gelagert vor dem Steine, auf dem einſt der Here gerubt. ein 
ieder zu künden, was er an ſeinem Tage Lichtes und in den Augen Gottes 
Schönes geſchaut hat, auch „von Kämpfen und Ringen der Seelen, von 
Fallen und Wiederaufſtehen, von Unſchuld und Reue, von Sehnſucht und 
Erfüllung, von ſtillverborgenem Blühen — denn alles preiſt die Liebe und 
das Erbarmen Gottes“. Dem hochvoetiſchen, in ſeiner ſprachlichen Durch⸗ 
ſichtigkeit aber — wie die Geſamtdarſtellung — allgemein verſtändlichen 
Einleitungskapitel folgen viervehn Erzählungen und ein künſtleriſch ab: 
rundendes Schlußkapitſel. Das Buch, das ſelber den Leuchtalanz des ew 
chariſtiſchen Geheimniſſes in id herübergenommen hat, wird vorausii.btlich 
tarte Verbreitung finden Für die Neuauflagen ſchlage ich ein Inhalts⸗ 
verzeichnis mit Tıteiangabe der Einzelerzählungen vor. E. M. Hamann. 


Ir. M. Krak: Bilder aus Annette von Droſtes Leben 
nnd Dichtung. Münſter (Weſtf). Univerſitäts⸗Buchhandlung Franz 
Coppenrath. Kl. 40. 93 S. Broſch. M 1.10, geb. Æ 1.50. Sieben an 
ziehende Bilder aus Leben und Wirken der großen Weſtfälin: Annette 
von Droſtes Naturpoeſie, Ein ungedrudtes Albumblatt Annettens, Zur 
Erklärung des spiritus familiaris, Annette als Sammlerin, Die poetiſchen 
Bilder aus der Natur im Geiſtlichen Jahr, Anneite und ihre Amme. Tas 
Naturgetreue in Annettens Dichtungen. Den zahlreichen Freunden der 
Dichterin wird das anmutig beſcheidene Büchlein eine willkommene Gabe 
zur Weiterwerbung für die Annette Droſte⸗Gemeinde ſein. Der leiſe 
pädagogiſche Einſchlag (der Verfaſſer it Kal. Schulrat) wird gerade auf 
noch Lernbegierige anziehend und fördernd wirken. E. M Hamann. 


Die flämiſche Studentenbewegung. Eine Skizze ihrer 
Geſchichte von Dr. iur. Lodewijk Dosfel Studentenbibliothek, 23. Heft. 
Sekretariat ſozialer Studentenarbeit. M. Gladbach. Preis 40 Pf. 
Eine feſſelnde kleine Schrift von eigenartigem Reiz. Dies gilt ſowohl be: 
züglich ihres Verfaſſers, eines jungen flämiſchen Rechtsanwalts in Tender: 
monde, dem jetzt der unerbittliche Krieg alles außer feinen Idealen ver: 
brannt hat, als auch bezüglich ihrer Entſtehungsgeſchichte, beſonders aber 
wegen ihres lehrreichen Zubaltd. Es handelt ſich um eine friſche, ſtarke. 
gefühlwarme Bewegung gebildeter Flamen, auf die wir Deutſche gerade 
jetzt unſere Aufmerkſamkeit verwenden ſollten. Es iſt ein neuer Beweis 
für den ſtaatsmänniſchen Weitblick des Sekretariates ſozialer Studenten: 
arben, daß fie mit dieſer jüngſt ecſchienenen Schrift das wichtige flänmiſche 
Problem ebenſo liebe wie verſtändnisvoll behandelt. Aug. Nuß 

oſeph Hilger: Aus Weſt, Oſt und Süd. Kriegslieder aus 
aroßer Zeit. Zweite, ſtark vermehrte Auflage. Mayen, Louis Schroders 
Verlag. 80. 89 S. Des Büchleins erſte Auflage, die ich günſtig hier be— 
ſpiechen konnte, ift faſt um ein Viertelhundert kerniger Stücke vermebrt 
worden, die ſich gleichfalls zum Vortrag bei patriotiſchen Schul⸗ und 
Vereinsſeiern vortrefflich eignen. E. M. Hamann. 


Kirche und Volksleben. Hirtenworte über einige kirchliche Auf— 
gaben unſerer Zeit. Von Adolf Bertram. Fürſtbiſchof von Breslau. 
80. VIIL u 446 S. 4 350. Breslau, Aderholz. 1916. Nach cinem 
Jahrzehnt der Verwaltung des biſchöflichen Amtes veröffentlicht hier der 
frühere Oberhirte von Hildesheim und jetzige Fürſtbiſchof von Breslau eine 
Reihe von Hirtenbriefen und Anſprachen. sie behandeln Gegenſtände. die 
ihn nach eigenem Geſtändnis beſonders lebhaft anzogen, die ihn bald mit 
ernſter Sorge, bald mit Freude und Hochgefühl erfüllten. Ihre erneute 
Be: öffentlichung will vor allem der regen Fühlungnahme mit den Mit: 
arbeitern im Weinberge des Herrn dienen, dann aber auch als feierlicher 
Ausdruck der Sorgen des Hirtenamtes vor der Geſamtheit der Gläubigen 
gelten und Anregungen zur relig'öfen und ſittlichen Erneuerung des Bolts- 
lebens bieten. Die in dieſem Band geſammelten biſchöflichen Kund: 
gebungen betreffen folgende Gebiete: Cbriſtus unfer Hirt und Lehrer: 
Vom Altarsſakramente; Vom ſittlichen Kampfe; Vom Geiſte und Werke 
der chriſtlichen Caritas; Aufgaben der Jugendpflege; Biſchof und Diö ,efanen: 
Kreuzeskraft und Kreuzeslehren in der Kriegszeit. Aus allen Darlegungen 
leuchtet ebenſo die reicher Erfahrung entſtammende, mutige Zuverſicht 
atmende Beurteilung des Lebens wie nimmermüder Eifer zur Rettung der 
Sceien. So ift auch dieſes Werk, wie Biſchof v. Faulhabers „Zeitfragen 
und Zeitaufgaben“, eine ergiebige Fundgrube in wichtigen Fragen wahr: 
haft zeitgemäßer Seelſorgsarbeit. Klerus und Laien ift damit ein ver: 
läſſige Orientierung an die Hand gegeben. O. Heinz. 


Das Allernotwendigſte in Krieg und Frieden. Ein dringen: 
der Aufruf an alle Chriſten, beſonders an die Männer im Feld⸗ und 
Waffendienſt von Chriſtodulua. Haufen, Verlagsgeſellſchaft Saarlouie. 
(80 S. in Taſchenform it 15 Pf, 100 Stück & 13.50, 1000 Stück K 120 
In dein Zeiten des gewaltiaſten Völkerringens von Liebe reden ift Balianı 
für die wunde Menſchbeit. Die religiöſe Liebe als Lebensinhalt zu ſchildern 
macht fih das für die Heimat wie für die Front gleich geeignete Büchlein 
zur Aufgabe. Die Einfügung kurzer Gebetsübungen Täaliche Gebete. 
Meſſe, Beicht: und Kommunionandacht) macht den Gebrauch nur noch vich 
geſtaltiger. In Hunderttauſenden müßte der auch ſeparat erhältliche An- 
hang „Apoſtelworte über die Liebe“ (100 Stück K 1, 1000 Stück M 9) ver: 
breitet werden. Wenn ſich jedermann nur ein Merkmal der Liebe daraus 
einprägte, die Welt würde um vieles erträglicher! P. Reither. 


Der Kreuzweg unſeres Herrn und Heilandes (Kriegsandacht 
von J. Hein. Religions- und Oberlehrer. 6. Auflage Paulinus - 
Druckerei. Trier. Preis 10 27,50 St. J 350, 100 St. M 8.—. Der 
Reinertrag ift zum Beſten der Kinder gefallener Krieger. — Die Gebete 
und Betrachtungen dieſer Kreuswegandacht Find gerade dadurch ſehr wert: 
voll, daß fie fid vollſtändig an die Kriegszeit anlehnen, wodurch vor allem 
die für jetzt paſſendſten Gedanken zum Ausdruck kommen. Es wäre zu 
wünſchen, daß das Büchlein noch in recht vielen Exemplaren ins Feld 
geſchickt, aber auch von Daheimgebliebenen ausgiebig benutzt wird. Beſonders 
auf diejenigen, denen der Tod vor dem Feinde einen Angehörigen raubte, 
werden dieſe innigen Worte ſchmerzlindernd wirken. E. Schwab. 

Für die Karwoche: Die Zeremonien am hl. Karfreitag. 
Von Benefiziat Anton Hauſer, biſchöfl. geiſtl. Rat. Neu bearbeitet von 
Ulrich Bauer, Pfarrer. Nach dem Meßbuch der Kirche. 16.—17. Aufl. 
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Geb. 10 Pf. — Karſamstag⸗ Büchlein. Die hl. Weihen, die Litaneien 
und das Oſteramt nach dem Meßbuch der Kirche von Ulrich Bauer, 
Pfarrer. 1.— 10. Tauſend. Kart. 20 Pf. Beide Büchlein in hübſchem 
ſteifen Einband zuſammengefaßt 50 Pf. — Dieſe beachtenswerten Neu⸗ 
ausgaben ſind als Gebetbucheinlagen gedacht und haben den Zweck, dem 
Beter zu ermöglichen, den Vorgängen in der Kirche während der Kirtage 
aenau zu folgen. Alle Leſungen, die der Prieſter vorträgt, die aroßen 
Pſalmen, die bl. Weihen, die fog. verftörte Mefe, alle vorkommenden Ges 
bete und Andachten, die Chorgeſänge uſw. find vollſtändia wiedergeg ben. 
Die Büchlein bedeuten für jeden Laien ſehr brauchbare Hilfsquellen, die 
von wirklichem Nutzen ſind. A. B. Gmünder. 

Eine Troſt⸗ und Oſterbotſchaft an alle die Daheimgebliebenen wie 
an unſere lieben Feldgrauen von Pfarrer Dr. K. A. Vögele. Ohlinger, 
Mergentheim. (32 S. 20 Pf.). Mit tiefer ſchürfender moralpädagogiſcher 
Methode redet hier ein Pr eſter zu weiten Kreiſen. Die F. W. Förſter⸗ 
ſche Tat noch religiös vertieft und verinnerlicht ſpricht aus allen Zeilen. 
Das natürliche Denken und Erfahren wird der Anknüpfungspunkt für die 
übernatürliche Fübrung und Leitung. In Predigt und Chriſtenlehre ver⸗ 
wendet werden die Gedanken ihre Wirkung nicht verfehlen. Der billige 
Preis erleichtert aber auch die Beſchaffung in größerer Anzahl zur 
Verſendung ins Feld und zur Verteilung an die e ee 

l . Reitber. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Kammeroper. Die Kammeroper beging das Jubiläum 
ihrer 100. Vorſtellung. Wem dies geringfügig erſcheint, der ahnt 
nicht, welch ein Aufwand von geiſtiger und materieller Anſtrengung in 
dieſen erſten hundert Tagen ſteckt. Vieles iſt erreicht worden. Harte 
künſtleriſche Arbeit muß auch weiterhin geleiſtet werden, ſie wird da⸗ 
durch nun dem jungen Unternehmen etwas erleichtert, daß unter den 
Theaterfreunden manches Vorurteil gewichen iſt, daß man die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen hat von dem Ernſte des künſtleriſchen Strebens, 
der die Leitung beſeelt. Vergleicht man die erſte Vorſtellung der 
Kammeroper mit der 100., welche eine ſehr würdige Einſtudierung 
von „Hans Heiling“ brachte, ſo iſt der künſtleriſche Aufſtieg kein 
geringer. Es ſind keine kleinen Schwierigkeiten, die Marſchners 
romantiſcher Oper auf ſolch kleiner Bühne erwachſen, ſchon allein im 
Dekorativen, bei dem das Auge des Großſtadtpublikums eben doch ſehr 
verwöhnt iſt. Sowohl im Zauberreich der Erdgeiſter, wie oben auf 
der Erde fah man febr anſprechende Bühnenbilder; vor allem weiß 
man heute mit dem Raume beſſer auszukommen. Indem man z. B. 
von dem Tanzplatz auf dem St. Floriansfeſte nur ein Segment ſichtbar 
werden ließ, wußte man die Suggeſtion eines weitgedehnten Raumes 
zu erwecken. Das von Wollfahrt geleitete Orcheſter hielt ſich ſehr 
tüchtig und die muſikaliſche Leiſtung wußte dem Werke, ſowohl nach 
feiner entwicklungsgeſchichtlich auf dem Wege zwiſchen Weber und 
Rich. Wagner liegenden muſikdramatiſchen Seite, als auch in ſeinen 
Zuſammenhängen mit der italieniſchen Oper gerecht zu werden. Sang⸗ 
lich und ſtiliſtiſch am vollkommenſten war die „Anna“ des Frl. Hanſen. 
Nollet entfaltete als „Hans Heiling“ viel Klangreiz; im Spiel zeigte 
er ſich um eine finnfällige Betonung der dämoniſchen Züge bemüht; 
in dieſem Streben tat er freilich ein wenig zu viel und würde durch 
diskrete Abtönung gewinnen. Sehr günſtige Eindrücke hinterließen die 
Damen Zeller (Gertrud) und Bauer (Königin). Ihre Leiſtungen 
beſitzen tene künſtleriſche Abrundung, die dem begabten Tenoriſten 
Hohn au noch fehlt. Als nächſte Einſtudierung wird die Kammer: 
oper Lortzings „Waffenſchmied“ bringen. Ende des Monats be⸗ 
ginnt die ſommerliche Pauſe. 

Uraufführung am Gärtnerplatz. Wie die Kammeroper bringt das 
Gärtnerplatztheater den Kindern eine Oſtergabe. Lehrer Joſeph Weber, 
von dem wir ein Weihnachtsmärchen kennen, hat auch in dem Oſter⸗ 
märchenſpiel: „Die Macht des Kreuzes“ (mit Muſik von Karl 
Klopſch) eine das Kindergemüt feſſelnde Dichtung geſchrieben, die, ge⸗ 
ſchmackvoll inſzeniert und gut geſpielt, dem kleinen Auditorium ſehr 
gefiel und mit viel Beifall bedacht wurde. 
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Aus den Konzertfälen. Hans Pfitzner veranſtaltete zwei febr 
ſchön verlaufene, ſeinem eigenen Schaffen gewidmete Konzerte. Auf 
dem Liederabend hörte man den Hofopernfänger Guſtav Schützendorf. 
Er kam bekanntlich ſeinerzeit von Straßburg zu uns, wo er unter 
Pfitzners muſtkaliſcher Leitung zu Namen gekommen war. Er ſetzte 
ſeine ſchönen ſtimmlichen Mittel mit gutem Gelingen für die Pfitznerſche 
Lyrik ein, allein dies würde gerade bei dieſem Tondichter wenig beſagen, 
wenn Schützendorf nicht auch die Einheitlichkeit zwiſchen Wort und Ton 
plaſtiſch herauszuarbeiten und den Gefühlsinhalt zu erſchöpfen verſtände. 
Man vernahm auch manche ſeltener gehörte Lieder, von denen beſonders 
einige Vertonungen Eichendorffſcher Gedichte ſtarken Eindruck machten. 
Pfitzner begleitete den Sänger. Ihn am Flügel zu hören, iſt ein hoher 
Genuß, der ſich an dem Kammermuſikabend wiederholte. Hier 
bildete er mit Sieben, F. Peter, Ph. Haas und Joſ. Disclez 
ein Enſemble von hoher Einheitlichkeit und Feinheit. Geboten wurde 
Pfitzners Trio op. 8 und das Klavierquintett op. 23, zwei Werke von 
hoher Schönheit und Tiefe, denen die Hörerſchaft mit ſichtlichem Mit⸗ 


erleben folgte und die Künſtler nach jedem Satze mit jubelndem Beifall 
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auszeichnete. — Maurits Frank, einen jungen Violoncelliſten, lernten 
wir in einem gemeinſam mit dem beſtens bekannten Pianiſten Ernſt 
Riemann gegebenen Konzert kennen. Er iſt ein Künſtler von ſtarkem 
Temperament und ſtattlicher Technik, die noch der muſikaliſchen Ver⸗ 
feinerung bedarf. Die Aufnahme Franks und Riemanns war eine 
ſehr herzliche. Das „Neue Münchener Konzertorcheſter“ dirigierte 
Alfred von Pauer, ein Kapellmeiſter von Umſicht, techniſcher Ge- 
wandtheit und Geſchmack, deffen Beethoveninterpretation freundliche 
Anerkennung fand. Außerordentlich ſchön ſpielte Willn Burmeſter 
Mendelsſohns Violinkonzert. Neue Werke von Aug. Reuß und Heinrich 
Kaminsky wurden auf einem Kammerkunſtabend von Helene 
Zimmermann, Gertrud Schuſter⸗Woldan, Joh. Hegar, 
Giacinta della Rocca und A. Reichel nach dem Berichte meines 
Vertreters mit gutem Erfolge geſpielt. Reuß' Klaviertrio op. 30 iſt 
eine feinempfundene Arbeit eines geſchmackvollen und gereiften Muſikers. 
Stärker in der Erfindung iſt das Streichquartett in F-Dur von Kaminsky. 
Marie Möhl⸗Knabl ſang in bekannter künſtleriſcher Reife Lieder von 
Klemens v. Franckenſtein, Zilcher und Courvoiſier. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Darmſtadt fand die Urauf⸗ 
führung von Otto Neitzels Oper, „Der Richter von Karſchau“ ſtatt, die 
eine ſehr freundliche Aufnahme fand. Die ſich dem für den äußeren 
Theaterrahmen praktiſch geſchriebenen Textbuch glücklich und oft mit 
recht guter Charakteriſtik anpaſſende Muſik ift nicht gerade von fonder. 
lich hinreißender Erfindung und Dramatik, zeigt aber Melodik, ſangliche 
Dankbarkeit und eine farbenſchöne, wohlklingende Orcheiterbehandiung. — 
Eine komiſche Oper „Die Schneider von Schönau“ von Jan Brandts— 
Buys, einem Holländer, hatte in Dresden ſtarken Erfolg. Auch er 
iſt, nach der Kritik, kein ſtarker Erfinder, aber er weiß auf das an⸗ 
mutigſte zu erzählen, er iſt ein geborener Rhythmiker und beſitzt echten 
Humor. — „die ſchöne Belinda”, eine romantiſche Oper des Bafler 
Komponiſten Hans Huber, wurde in Bern mit ſtarkem Beifall auf- 
genommen. Daß Huber ein geborener Muſikdramatiker ift, dieſer Be. 
weis ſei nach Berichten nicht unbedingt erbracht, aber die Rollen ſind 
ſehr ſangbar, das Orcheſter hat blühendes Leben und ift bei aller 
charakteriſtiſchen Farbigkeit immer klangſchön und klar. — „Der Ge: 
ächtete“, eine Jugendarbeit von Strindberg, welche den Kampf zwiſchen 
germaniſchem und chriſtlichem Glauben behandelt, feſſelte in Altona. 
— „Vorwärts⸗Marſch Marſch“, Kriegseinakter von Ed. Stilgebauer, dem 
Verfaſſer der reklamereichen „Götz Kraft Romane, wurden in Würz⸗ 
burg ſchroff abgelehnt. Gleichzeitig wird bekannt, daß dieſer Dichter 
vaterländiſcher Stücke in einem holländiſchen Blatte ſich zum Richter 
über das deutſche Volk aufwirft und ſeinem Vaterlande vom ſicheren 
neutralen Boden aus vergiftete Pfeile in den Rücken ſchießt. Ein 
rheiniſches Blatt macht darauf aufmerkſam, daß in deuſchen Kreiſen 
der Schweiz feſt behauptet werde, Stilgebauer ſei auch der Verfaſſer 
der berüchtigten Schmähſchrift „J'accuse, und meint, nach dem Auf: 
ſatz in „De Amſterdamer“ beſtehe kein Zweifel mehr, daß dieſer 
„Deutſche“ dazu fähig geweſen ſein konnte. — 

München. L. G. Oberlaender. 
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4 Stundenflug frisch und munter zurückgekehrt, 
will ich Ihnen gern berichten, dass Ihre grossartigen 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zeichnungseinzelheiten der vierten Kriegsinleilhe — 61,3 Prozent 

treiwıllige Vollzahlungen — Der Deutsche Bank-Bilanzab«chluss 

— FEffektenfreiverkehr und Industrieaufschwung — Kriegswirt- 
schattliches. 


Nach den endgültigen Ziffern beträgt die Gesamtsumme 
der Zeichnungen auf dievierte deutsche Kriegsanleihe 
— ohne die Feldzeichnungen und die zu erwartenden Anmeldungen 
aus dem überaeeischen Ausland — 10 Milliarden 712 Milliounen 
Mark. Rekundeten schon die drei vorhergegangenen Kriegsanleibe n 
die Teilnahme von ganz Deutschland am Zeichnnngagerchäft, so be- 
weisen die nunmehr veröffentlichten Zeichnungseinzelbeit:n, dass diese 
letzte Auleibe eine Volksanleihe im wahrsten Sinne des 
Wortes gewesen ist. 2 406 118 (gegen 984858 bzw. 452 113 und 
231112 bei den vorhergeyaugeneu Auleihen) Einzelaumeldungen von 
Beträgen bis 200 Mark haben zu der (renamtzeichunngszahl von 
5, 279,645 (gegenüber 4 Millionen bzw. 2,7 und 1,117 Millionen») 
beigetragen. Fast Zweidrittel der gesamten An- 
leihe ist inzwischen voll bezahlt, ungeachtet der erat per 
18. April erfolgen lea erstmaligen Zahlungspflicht. Dabei sind die 
Kriegsdarlehenskassen für Einzahlungszwecke lediglich mit runi 
139 Millionen Mark beansprucht worden. Welcbes Land in der 
Reihe unserer Gegner kann eine anch nur entfernt 
ähnliche Kapitalleistung aufweisen?’ Durch den sich fast 
automatisch vollziehenden Geldkreislauf sind die infolge dieses Ein- 
zahlungsgeschäftes bei der Reichsbank enstandenen Kapitalanlage n 
wenn auch langsam, in die verschiedenen Kanäle des öffentlichen 
Geldverkehrs szurlickgeströmt, so dass der Woche naus weis 
unseres Zentralnoteninstitutes wiederum regelmässige Ziffern 
und Begleiterscheinungen ergibt. Der Notenumlauf hat erheblich ab 
genommen. Goldzuffüsse verstärken von Woche zu Woche den Metall- 
bestand derart, dass das Direktorium der Reichsbank wohlgemeinte 
Opferwilligkeit in der Hergabe von Schmuck oder goldenen Tran- 
ringen zum Zwecke der Vermehrung des Gold vorrates zurückweisen 
kann. In den bekanntgewordenen Abs chlussziffern unseres 
grössten Aktienunternehmens, der Deutschen Bank 
Berlin, ist ein weiteres Zeugnis der deutschen finanziellen Macht- 
entfaltung während des Kriegsjahres 1915 gegeben. Durch die Divi- 
dendenerhöhung von 10% auf 12% % ist der alte Stand der letzten 
Friedens jahre erreicht. Einzelheiten dieses Bankabschlusses, wie der 
Gesamtumsatz von 106 Milliarden Mark (434 Millionen mehr als im 
Vorjahre), das um 4°, Millionen auf 48,13 Millionen gesteigerte Er- 
trägnis ans Wechseln und Zinsen, der Reingewinn von rund 49% 
Millionen (8 Millionen mehr als im Vorjahre), die rechnerische Liqui- 
dität der Bank vou 72,23% gegen 66,18% bzw. 65,03% in den beiden 
Vorjahren, all diese Belege zengen von der beispiellosen Aus- 
dehnuug des Geld- und Kreditverkehrs bei uns, vor allem 
von der Mitwirkung der deutschen Grossbanken an der Lösung der 
finanziellen Aufgaben während des Weltkrieges und insbesondere von 
dem hervorragenden, dabei gewinnbringenden Anteil unserer Gell- 
institute an der Durchführung der Kriegsorganisationen unserer 
Gesamtindustrie. 


Von der Erstarkung des wirtschaftlichen Lebens reden auch 
die Meldungen von oft geradezu glänzenden Bilanz 
ergebnissen aus allen Iudustriezweigen sowie das um- 
fangreiche Geschäft des freien Effektenverkehrs bei 
zum Teil recht ansehnlichen Kurssteigerungen einer grossen Anzahl 
von Aktien werten; das unklare Verbalten Amerikas und die Sensations - 
meldungen tiber die Lage in Holland konnten diese feste Börsentendenz 
nicht im geringsten ins Schwanken bringen. Besondere Merkmale 
reger Geschättstätigkeit gibt unsere Schwerindustrie. Der 
Versand! des Stahlwerks verbandes im Monat März beträgt zirka 
310000 Tounen gegenüber der ohnebin schon hoben Zitfer von zirka 
282500 Tonnen im Februar. Mit einer Tagesgewinunng von zirka 
50 Millionen Kilogramm hat die deutsche Flusstablerz-ugung einen neuen 
Höhepunkt erreicht, eine Ziff-r, welcher Englands Leistung-fäbigkeit 
anf diesem Gebiet auch nicht zur Hälfte nabe kommt. Aehnlich 
sind die Wirtschaftsverhältnisse bei der verbündeten 
Donaumonarchie. Auch hier zeigen die Bilanzen der Grossbanken, 
der Kriegsindustrie erhöhte Reingewinne. Geldmarkt und Kapitalneu- 
bildung sind ähulich wie bei uns, so dass der unmittelbar bevorstehenden 
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Versandabteilung grössten Stils. 
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Ausgabe der vierten Kriegsanleihe ein gutes Resultat vorbergesagt 
werden kaun. Die amtlichen Mitteilnngen über den Saatenstand iu 
Oesterreich, vornehmlich in Ungarn, und die bereits seitens der Regie- 
rung angeordnete Beschlagaahme der Ernte dürfen als gute Zeichen 
fiir die wirtschaftliche Entwicklung unserer Verbündeten gelten. 
Nenerliche vorsorgliche Massnahmen bei uns zur Er- 
haltung der geregelten Lebensmittelversorgung, wie 
die Beschlagnahme und Verkehrsmonopolisierung von Kaffee, Thee, 
Ziechorie darch einen nengegründeten Kriegsausschuss, die nun, 
mebrig-+ Rationierung des Verhrauches von Fleisch und Milch, die 
Regelung des Verkehrs mit Wurst,, Rauch- und Danerwaren 
nuter Festsetzung von Riehtpreisen in Bayern, die Abgabe billiger 


ı Lebensmittel au die miuderbemittelte Bevölkerung, die Sicherung des 


Kartoffelbedarfes, vornehmlich im Interesse der städtischen Verbraucher, 
die Bundesratsvero'dnnng bezüglich der Benützung von Grundstücken 
städtischen Charakters zu landwirtschafilicbeu und gärtnerischen 
Zwecken sind wirksame Gegenmittel gegen den Wirtschaftskampf 
unserer Feinde. Die im Interesse der Volksgesundheit und zur Ein- 
sparung des künstlichen L’chtes bun-earatlich erfolgte Einführung 
der nenen Sommerzeit ist ebenfalls eine bedeutsame krirgswirt- 
»chaftliche Neuerung. 


München. M. Weber. 


la der (ienera'versammlung der Pfälzischen Rypothekenbank. 
Ludwigsnafen wurde die vorgeschlagene Dividende von 9% ecenehmigt 
und «lie auss:beidenden Aufsichtsratsmitglieder wiedergewählt Die Generalversamm- 
lung der »ayerischen Landwir:sehaftsbans, Münoren. unter dem 
Vorsitze des Kgl. Kämmerers Landtagsibgeorine'tea Freiherrn von Freyberg-Jetzen- 
dort erteilte einstimmige Entlastung und die Zustimmung zu den gestellten Anträzeu. 
Aus dem Geschäft-gewinn von M. 368 785.55 einschlies-Jich Vortrag gelangt dein- 
nach eine 4% 19e Verzinsung der Geschäftsanteile zur Ausschüttung; rund 
A. 2)7,000.— werden zur Dotierung der verschiedenen Reservefonds verwendet. Aus 
deu uns vorliegenden Geschäftsbericht der Pfälzischen Bank. 
L.dwigshafen, ist die Erhöhung des tresaıntum-atzes von rund 14 Milliarden 
Mark des Vorjahres auf 15.42 Milliarden. die bisher erreichte hochste Zifter, vor 
allem e'wähnenswert. Ueber das Bilanzergebnis und über die von 5 ia auf 60 el- 


bonto Dividende wurde bereits be ichtet. M. Weber. 


Aus dem uns vorliegenden Geschäftsbericht der Direktion der Diskonto- 
Gesellschaft Berlin ist der über alle Erwartungen hin zusgebende Abschlues 
für 1915 ersichtlich. Mit dem Uebergang des A Schaaffhausruschen Bank verein- 
wurde im abgelaufenen Geschäftsjahr die Regelung von gemeinschaftlichen Beteili- 
gungen erledigt, wie Rheinische Bank. Mitteirheinısche Bauk, Deutsche Orientbank 
und Deutsch-Südamerikanische Bank — dadurch eine neue. erhebliche Ausbreitung 
des Gesohäftskrelses in der rheinisch-westfälischen Industrie 
erzielt; z. B. die Verbindung wit den Gross industriellen August Thyssen 
und Hugo Stinnes Die Bila uzgewinne der Diskonto-Ge: e] chaft zeigen in allen 
Sparten einen bedeut-nden Aufstieg. Als wichtigster Punkt der Bllanz ist die starke 
Mehrung der Einlagen au Depositen und Kreditoren um 457 Millionen Mark 
zu nennen. wodurch di» der Bank anvertrauten fremden G ldr nunmehr 1,26 Milliarden 
M~ rk betragen. Auf das um 75 Mil ionen Mark erhöhte Aktienkapital von 4 0 Mill onen 
Mark wird eine Dividende von 8½0 im Vorjaunre 8"o, verteilt ie 
Liquidität des Institutes zeigt rich in der Erhöhung des p Ozentualen l’eckungs- 
verhältnısses der Gesamtverb ndlichkei en durch die mi leicht grøfbaren Mittein ver- 
ttiguaren Aktiven von 75, 16% gegenüber 67,42% .m Vorjahre. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Rheumatiſche und Nerven⸗Schmerzen 


werden mit Togal-Tableiten raſch und dauernd 
bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verſagen. 
Aerztlich glänzend begutachtet. In Apotheken zu 
M. 1.40 u. M. 3.50. 


— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


ogal 
sinn & 00. 


An- und Verkauf von Staatrpapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck- Verkehr; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne At- 


zug; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 


Edelmetallen. 


3 


er Angehörigen, Freunden und Bekannten im Felde einen 
geistigen Genuss bereiten will, sende ihnen die „Allgemeine 
Rundschau“, die von allen Feldgrauen, Offizieren wie Mann- 
schaften, sehr geschätzt und regelmässig mit grösstem Interesse 
2222 studiert wird. zu 


M ÜNCHEN 


Kaufhaus für Kleiderstoffe 
Baumwollwaren, 

Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, 

Wollwaren, Trikotagen, 


Besätze, 


Betten, 
chürzen. 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. 
k. 20.— an post frei. 


Auf träge vor 
4 


— — 


Nr. 15. 15. April 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 273. 


Preußiſcher Beamten⸗Verein zu Hannover. Lebensver⸗ 
ſicherungsverein auf Gegenſeitigkeit. Protektor: Seine Majeſtät der Kaiſer. 
Geſchäftsausweis Ende Dezember 1915. Verſichertes Kapital: Lebensver⸗ 
ſicherung 72,441 Verſicherungen über 415834, 220 M. Kapitalverſicherung 
6,961 Verſicherungen über 16˙796,240 M. Sterbegeldverſicherung 15,382 Ber: 
ſicherungen über 7'543,330 4. Zuſammen 94,784 cherungen über 
440˙173.790 . Verſicherte Renten 3333 Verſicherungen über 1 279,943 M 
jährliche Rente. Kapitalvermögen Ende Dezember 1915 rund 183 000,000 M. 
Einnahme an Prämien und Zinſen im Jahre 1915 rund 23˙950,000 ./. Seit 
Beſtehen des Vereins geleiſtete Zahlungen aus Verſicherungsverträgen 
136˙6 88.765 M. Seit Beſtehen des Vereins find den Verſicherten aus den 
Geſchäftsüberſchüſſen rund 51 ˙086,800 4 an Jahresdividenden und Schluß⸗ 
dividenden überwieſen. 


Segensreiche Erfindung. Zu den ſegenbringendſten Erfindungen 
auf hygieniſchem Gebiete kann die des Naturheilkundigen B. Alfred Lauten: 
ſchläger, München, Roſental 15, gezählt werden. In neuerem Zeitraume 

aben wiederum eine ganze 1 ſchwer an Epilepſie, Schlaganfall, 
ähmungen, Veitstanz, Neuraſthenie, Ischias, Harnſäure und 
Gicht⸗Leidende, Nieren: und Zuckerkranke, welche bereits alle Hofi” 
nung auf Heilung aufgegeben hatten, weſentliche Beſſerung und Heilung 
efunden. Das wirkſame Heilverfahren beſteht in der Anwendung der Lauten ; 
chläger'ſchen „Pyrmoor⸗Bade⸗Kur N geſchützt). Als beſonders 
günſtig kann es genannt werden, daß die Kur völlig giftfrei und frei von 
ſchädlichen Nebenwirkungen iſt, und daß dieſelbe bequem zu Hauſe vorge⸗ 
nommen werden kann. 


OOO OOO 
Urteile der Presse 


beim Vlertelsahrs wechsel: 


„Auch während des Weltkrieges hat dieses 
führende Organ der Zentrumspartei für ganz Deutschland und 
darüber hinaus seine Gediegenheit und Zuverlässigkeit be- 
wahrt. Von hoher Warte aus werden die Zeitereignisse und 

* Tagesfragen in Politik, Wirtschaftsleben. Kunst und Literatur 
in einer Weise gewürdigt, die uns mit Genugtuung und Stolz 
erfüllen darf und auch der anderen Seite Beachtung und Rück- 
sichtnahme abnötigt. So betritt die „Allgemeine Rundschau“ 
unter günstigen Auspizien die Schwelle zum neuen Vierteljahr. 
das ihr neben der treuen Stammleserschaft viele neue Freunde 

X zuführen möge, denen die vornenme Wochenschrift sicher eben- 

& falls bald eine unentbehrliche, liebe Lektüre werden wird.“ 

& („Beobachter am Main“, Aschaffenburg. 2. 4. 16.) 

x „Der Hochstand der „Allgemeinen Rundschau“ 
macht eine besondere Empfehlung dieser in nunmehr zwöll- 
jähriger Entwicklung trefflich bewährten Wochenschrift kaum 
noch nötig, sie emptiehlt sich selbst, auch solchen, die durch 

einen Probebezug sie kennen lernen wollen.“ 

(. Der Freischütz“, Muri [Schweiz], 5. 4. 16.) 
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Das fchönfte Gefchenk für Erltkommunikanten!? 


ETSEHFTITTITTITSLISETTTLDTTTTTETTITLLLITTTLLDLLLDTRLTETLTLLDLLLLLLELTLLIDNETSTTTLTSTSTLILTTTTTSETFITTTTLLENLNTLLTTTITRETTTERTTTETTTTFLTDTTEITTITETDRTTTTTTTTTTPTTRITHITTTTRITTTTALTEITÄTTBEEITDRTOTETITITTHLTTITTTTTTTENT STETTIN 
| Vorzugsangebot für die Lefer diefes Blattes. 


Fredebeul & Koenen, Verlag, EIſen-R. 


Unser reichillustriertes Prachtwerk: 


Das Heilige Land in Bild und Wort. 


P OOONXAKOOKXAXXKXXKXX 
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Bestellzettel. 


(Auszuschneiden und an den Verlag 
Fredebeul & Koenen 
in Essen (Ruhr) 


umgehend fın Kuvert einzusenden.) 


Eine Sammlung von Abbildungen 
der heiligen Stätten des Gelobten 


O00000000000000000000000000000000000000000000900 


kanne 


Landes nad Originalphotographien Anzeige in „.unsessnsesenuunssssunnsersuen = 
= — — mit erläuterndem Text. — — bittet Unterzeichnete, um Zu- Z 
= Zweite Aufla 0 neubearbeitet Ms r L Richen geben wir an die Leser die- | Sendung von . . Exemplar. . des S 
= g und vermehrt von g Re ses Blattes bei Eiusendung illustrierten Prachtwerkes: S 
= nebenstehenden Bestellsheines zu dem billigen Vorzugspreise von 71 = 
= * Das Heilige Land : 
= ur drei Mark un enni 14° = 
Z i a e in Bild und Wort = 
= ab. Das in feinem Geschenkband gebundene, mit reicher Deckenpressung ver- Zwei sk = 
SZ sehene Prachtwerk, welches bei der ersten Aufiage .4 12.50 kostete, ist durch den weite vermehrte Auflage, = 
E bekannien Führer der kölnischen Pilgerfahrten zum Heiligen Lande, Msgr. L. zum Vorzugspreise von nur £ 
2832 Richen, neubearbeilei und ergänzt worden. Es enthält 80 Querfolio-Bilder (Blatt- drei Mark und 50 Pfennig = 
282 größe 26x 33,5 cm) auf feinem Kunstdruckpapier, die. nach Naturaufnahmen angefertigt, | tor jedes Exeinplar. einschließlich. = 
885 bis in die kleinsten Einzelheiten zuverlässig sind As sich nicht auf 85 in den Haupt- Porto u. Verpackung, = 
282 zügen fast immer gleidien morgenländischen Landschaften und Städte beschrän- Betrag folgt gleichzeitig dur S 
RE ken, sondern zugleich Ansichten vieler kulturgescictliher Denkmäler, Gebäude und s Posianwelsung = = 
S03 Ruinen, abwechselnd mit Szenen aus dem täglichen Leben der jetzigen Bewohner bieten. — ist nahzunehmen — = 
Ds In dem jedem Bilde beigefügten Text wird auf die biblischen Vorgänge verwiesen, wel- J Vor- u. 28 
2 che sich an der dargestellten Stätte abgespielt haben. Daneben gibt eine ausführ- | Zuname ee 26 
= liche Einleitung Gelegenheit zur Vertiefung in die Ereignisse, deren Kenntnis uns | Stand ...... ...... .. 5. . .. . =0 
OŠ durch die Heilige Schrift erhalten ist. Das Werk ist ein schönes und wertvolles ] wohnort 88 
Hausbuch für die Familie des geoildeten Katholiken und stellt ein herrliches | Stage uu. EEE 
SOE Geschenk für Ersikommunikanien dar. Bee ETF KERPEN AAEE 885 
EFredebeul & Koenen, Fa Mahr) é ff mre sro Bi zr 585 
7 s wir ringe 1 202 
re I Essen (Ruhr). eden Adrösseganecend 885 
JE 282 
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OO OO O O OOOO O O O n TADTARIN r 
Oöftnerwertungsgenofit enſcgaft Obernburg a. Main 
Prima Export⸗Geſundheits⸗ Apfelwein 


AQOAAAAARAAAADAAAAAAAAAONA 
Iva Feinster 

Tafellikör 
Hergestelltim Laboratorium 
der Apotheke Rosenfeld 


Bei eo a |u Garantiert reinen = 
n, Atemno . 
Wörishofener Bienen schleuderhonig 


Herz: und 2 
Otto Bosch, Mühlhausen 


7 feine Obſtwein⸗ und Johauntsbeerwein⸗Sekte, Obſtwein 
fig. Spirituoſen und Likör, alkoholfreier Apfelſprudel. 
Man verlange Preislinen aratis und franko. 


Apotheker Heh’s a 
a Appetitwein ` I eng po 


blatbildend, nervenstärkend, 
appetitanregend verwenden am beften Apotheker 
1 Flasche Mk. 3 50. 3 Flaschen attelhuber's weltbekanntes 
Mk. 10.— franko Aöma-Räuderpulver. Vreis pro 
Neubauersche Apotheke Bad 4 250, 3 Sch 


a 6.50. — Hofapotheke 
W Geisingen 8 (Gohempolern) 


Waaſſerſuchtstee 


ein vorzüoliches und prompt wir: 
kendes Mittel. — Preis K. 2.50, 
3 Vatete K. 6. —. In hartnäckigen 
Fällen gebraucht man gleichzeitig 


Dr. Abels 
Waſſerſuchtspulver. 


Viele Anerkennung. u. Atteſte. 


Kronenapotheke 
Erkheim 205 
Bayern, Schwaben. 


nei Aeislingen-Rt. (Württemberg). 
Imkerei und Honigversand. 


Naturreines Schwarz- 


wälder Kirſchwaſſer 


der feinfte deutſche Edelbrannt⸗ 
wein, verſendet per Poft franko 
2Flaſchen Mk. 8.—, ganz alte Jahre 
gänge 2 Flaſchen Mk. 9. 
Friedr. Frech. Bad⸗Peterstal 
i. Menchtal. 


(Wttbg). Besitzer A. Wiede. 
Preis á Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
schen M. 9.—. Porto extra. 
Depot: Ostend-Apotheke, 
Heilbronu a. N. 
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pre allen Revuen gleicher 
Richtung weiſt die A. N. die 
höchſte Abonnentenzahl auf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wellem, 


Seite 274. 


Allgemeine Judd. 


=Bochumer BGussstahl-Glocken.= 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als an 


w, 
Ton 
* 
4 a 
* À 
` 


2 


AR 85 
ie 9 
€ 


lockengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die 
Beschäd! wertlos werden Diese Behauptung 


stahlglocken bei 


locken, bei viel grösserer 
örweite, auch haltbarer als letz- 
r 

© .— 
Garantie. — Zweckmä und 
solide heitetes Zubehör. — 
Bis 1913 tiber 660 Kirchen- 
und F geliefert, 
darunter die vollständigen Ge- 
läute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
vorzügl. Zeugnissen auf Wunsch. 


Bochum 
Bochumer Vereipi. Bergbau 
und Gußsiahllabrikallon. 


Behan , dass Guss- 
wird dadürch belanglos, dass 


Qussstahl-Kirdhenglocken beim Fall von grosser Höhe und dei Turmbränden überhaupt unbe- 


schädigt bielben. von (+ussstahl- 
bis jetzt 


Kirchenglocken im regelmussigen Gebrauch kam 


nicht vor, während gesprungene Bronzeglocken haufig in Zahlung gegeben wurden 


Bugneriſche Tundmirthfchnftahank. 


Siebzehnte Verlosung. 


In Gegenwart des tgl Notare Herrn Junizrat Häusner dal heute die jiebzehnte Verloſung 


ſtattgefunden. 
Es wurden gezogen: 
4 Kg Pfandbeiefe Serie 1- III. 
Lit. A. a K 2000. — die Nummern: 

802. 811. 821. 831. 841 851. 861. 871. 881. 892. 
2107. 2117. 2130. 2137 2147. 2157 2167. 2177. 2187. 2197. 
2706. 2716. 2726. 2738. 2743. 2756. 2766. 2776. 2786. 276. 
3508. 3522. 528. 3534. 3548. 3558. 3568. 3578. 3588. 3598. 
4411. 4420. 4429. 4439. 4149. 4459. 4470. 4480. 4490. 45.0. 
6309, 6319. R329. 6339. 6349. 63 9 6369. 6379. 6889. 6399. 
6510. 6511. 6520 6521. 6532. 6533. 6539. 655400. 66549. 6551. 
6562. 6563. 6577. 6578. 66579. 6580. 6589. 6590. 6599. 6600. 

Lit B. à 4 1000 — die Nummern: 
1306. 1317. 1327. 1336. 1316. 1356. 1366. 1376. 1386. 1398. 
4512. 4519. 4531. 4543. 4549. 4559. 4571. 4580. 4589. 4599. 
7301. 7311. 7321. 7331 7341. 7351. 7364. 7371. T3R2. 7391. 
8007. 8018. 8027 8037. 8047. 8 57. 8067. 8077. 8088. 8098. 
Lit. C. & K 500. — die Nummern: 
2506. 2519. 2527. 2536. 2546. 2556. 2566. 2577. 2583. 2597. 
3510. 3520. 3530. 3540, 3551. 35115. 3570. 358. 3591. 3600. 
6612 6621. 6630, 6640. 6650. 6660. 6672. 681). 64594. 6700. 
7510 7520. 7530. 7540. 7550. 7560. 7573. 7583. 7591. 7600. 
Lit. D. à 4 200.— die Nummern: 
1005. 1015. 1027. 1033. 1047. 1058. 1063. 1077. 1090. 1100. 
2.05. 2616. 2123. 2636 2646. 254. 2663. 2676. 263. 2093. 
4412. 419. 4429. 4439, 4452. 4463. 460. HH. HRY. 4490. 
5007. 601. 6. 60038. 6047. 60058. N. 6077. 6087. 6009. 
13407. 13417. 13429 13145. 13450. 13457. 134067. 13477. 1387. 1.497. 
Lit. E. & K 100.— die Nummern: 

306. 827. 328.» 337. 353. 362. 368. 376. 386. 397. 
1510. 152, 1533. 1540. 1554. 1561. 

3508. 3516. 3526. 3537. 3516. 3556. 3567. 3576 BIRR. 3598. 

4402. 44˙08. 4412. 4413. 23. 4434. H35. H37 443. 446. 

4452. 4455. 4462. 

7302. 7312. 7322 7332. THT. 7356.. 7364. 7372. 7382 7302. 

8509. 8519. 8520). 8541. 8549. 8562. 8569. 7. 9 8507. 
11106 11111. 


11807 11816. 11827. 11836. 11818. 11861. 11866 


11876. 118856. 


a! 


f l f N 11 
Die couponsmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbrieſe endigt am 1. Juli 1916. 


Meſtanten: 


Folgende 3½½% Pfandbriefe find noch nicht zur Einlöſung 
aus der 15. Verloſung: K 1281: die couponsmäßiae Verzinſung end 
lo. Verloſung: B 1374; C 1504: D 1263; E 906: 92: 1203; 


* 0 


gar e worden: 
gte am 1. Juli 1914. 
20; die coupons⸗ 


mäßige Serzinſung endigte am 1. Juli 1915. 


3½ % 19e Pfandbriefe. | 
Lit. A. Ni. 2480 à 4 2000. —. | 
Lit. 8. Nr. 13361, 17961, 18509, 28150, 30666, 
31128 & M 1000.—. | 
Lit. C. Nr. 46 3 à 4 500.—. | 
Lit. D. Nr. 16989 4 M 200.— | 
Lit. E. Yr. 3335, 16087, 21399, 23181, 26350, 
26971, 30471 A K. 100. —. | 
3% ige Vfandbrlefe. | 
Lit. E. Nr. 47543, 47869, 48895 a &. 100.—. | 
Auf verlofte Pfanddrieſe werden vom Tape der 


Als kraftlos erklärt wurden: 
' 3¼% ige Kommunal: Obligationen. 


Lit. L. Nr. 170 à K 200.—. 


4% ige Kommunal⸗ Obligationen. 


Lit. D. Nr 1917 a 4 200.—. 
älligteit an 1% Depoſitalzinſen vergütet. 


Die verloſten Pfandbrleſe werden gegen deren Rückgabe nebſt den nicht verfallenen Coupons 
und den Talons koſtenlos eingelöſt in München an unferer Kaffe (Prinz Ludwigſtraße 3/0), ſowie 
bei der Kgl. Dauptbant in Nürnberg und deren Filialen, feiner bei der Wfälziſchen Bank in 
Ludwigshafen a. Nh. und deren Zweigniederlaſſungen, ſowie bei der Bayer. Diskonto⸗ und 


Wechſelbank in Augsburg. 


Auf Namen umgeſchriebene (vinkulierte) verloſte Pfandbriefe werden nur an unferer Kaffe und 


zwar nur gegen Vorle ung des ordnungsmäßigen Antrags auf 
und gegen genügende Abquittieruna eingetoſt. 


Löſchung der Umſchreibung 


Gegen die verloten Pfandbriefe beſorgen wir unverloſte Stücke zum jeweiligen Geldkurſe. 


Die Ueberſendung der letzteren erfolgt unſererſeits portofrei. 


Kommen auf Namen umgeſchriedene Stücke zum Umtauſch. fo erfolgt, wenn nicht anders bean: 
tragt, die Umſchreibung der unverloften Stücke koſtenlos auf denfelben Namen. Bei Stiftungen uſw. 
ift in dieſem Falle eine kuratelamtliche Geneymigung nicht deizubringen. 


München. 5. April 1916. 


10 mm stark, schalldämpfend, 
russ warm. unverwüstlich, Er- 


Kirchenlinoleum ene n c 


6 läufer; auch in schmalen Strei- 


„Er i lesi a fen und Läufern lieferbar. 


Müller Dintelmann 
Cottbus. 


Bayeriſche Landwirthſchaftsbank, E. G. m. b. H. 


u Von Betinässen = 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver å Schachtel M. 2.25 franko. 
Z Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Nr. 15. 15. April 1916. 


Pialzische Bank 


Aktienkapital Mark 580.000.000.— 
Reserven Mark 10,800,000. — 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen In Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 

berg, Bennhelin, Donauenchlugen. Frankenthal, Frankfurt 
a. I., Germersheim, Gernsheim a. Rh., Groungerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pıalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Ptalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Nenntadt a. H., Nierstein, 
Seranre. Oppenheim. Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldflachbach, Worms, Zweibrücken. 
Interennengemeinschaft mit der Rhelnisch. Creditbank Mannheim. 


Plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassnen: 
Frauenstr. 11 (tcke Reicheubachstr.); Bahnbofplatz 5 (Ecke 
Dacnauerstr.); Max Weberpiaiz 4 (Ecke Ismaaingerstr.). 


Au- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht nutierten Werten 
im freien Verkehr Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbdewahrnnu u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer und diebessicherenStahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Kupons. Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontroile und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs 
verlust bei Auslusung. 

1 von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


neung. 

Erötnong laufender Rechnungen mit und ohne Kredltge währung 
sowie provisiounfreler Scheckrechnungrn. 

Beleihaug von Weftpapleren und Waren. 

Ausstellung von Kreditbriefen und Relsegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Scherke und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere au amerikanische Plätze). 

Dinkontierung und inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden streugnie Verschwiegenbhelt gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. nu 


Aus Nr. 69 der „Bader. Staatszeitung“ vom 24. III. 15. 


Von 20. Jahre beſteh. ſchwerer Epilepſie geheilt! 


Aus Dankbarkeit 
zur Veröffentlichung. 


Unſer 21 Jahre alter Sohn Otto litt ſeit ſeiner 
Kindheit ſo ſchwer an 
Epilepſie⸗Anfällen (hinfallender Krankheit), 
ſo daß ihn ſeine Schulkameraden faſt täglich heim⸗ 
brachten mit beſchmutzten Kleidern und ſein Lehrer 
ihn oft heimſchicken mußte, und ſpäter vom 14. bis 
19. Lebensjahre die Anfälle faſt täglich ſchwerer mit 
15—20 Minuten andauernder Bewußtloſigkeit auftraten 
und ganz unheimlich anzuſchauen waren. Alles Er⸗ 
denkliche wurde verſucht und angewendet, jedoch brachte 
nichts Heilung oder Erlöſung: wir alle waren hoff 
nungslos Und dennoch wurde unſer Sohn durch An: 
wendung der Lautenſchlagerſchen „Pyrmoor Va: 
dekur“, zu Hauſe vorgenommen, von dieſem ſeinem 
hoffnunasloſen Leiden (der Epilepne jo vorzüglich 
ebeilt, daß feit Anwendung der Kur die Anfälle voll- 
tändig, 1% Jahre lana, ausgeblieben find (während 
dieſelben ſonſt vorher täglich aufgetreten find) Auch 
ift unfer Sohn im allgemeinen durch diefe Kur kräf⸗ 
tiger, geſund und arbeitefäbig geworden. Deshalb. 
und weil wir alle an Heilung nicht mehr glauben 
konnten, ſprechen wir dem Naturheilkundigen Herrn 
B. Alfred Lautenſchläger, München, Noten: 
tal 15, für dieſen fo glücklichen »eilerfolg in unſerer 
Familie unſerem Dank öffentlich aus und geſtatten es 
ibm, von dieſem unſerem aufrichtigen Dant nach Be 
lieben Gebrauch zu machen, zur Hilfe anderer an 
Epilepſie Leidender. 


Markt Grafing, Ob.⸗B. im März 1915. 
Joſeph Strohmayr u. Frau. Oekonom u. Hausbeſitzer. 


Wir bitten unsere Leser. sieh bei allen Bestellungen und Autragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 15. 15. April 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 275. 


| In kurzer Zeit fünf Auflagen verkauft! 
D a 
Deutsche Bank Kreuzweg 
Hauptsitz in Berlin | ; 


Aktienkapital und Reserven: 428500000 Mk. Kriegsandacht 


Im letzten Jahrzent (1905—14) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12, 12%, Für Feld, Lazarett und Heimat. 
12%, 12½, 12, 12½, 10%. Herausgeneben bon 

Filialen in Münehen— Nürnberg Religions- und Oberlehrer Hein, Merzig. 
dorf, Elberteld, Frank fart a. M., Hamhurg, Allen Kriegsleidenden — und wer gehört nicht in 
Konstantinopel, Leipzig. London, Saarbrücken. irgend einer Weiſe dazu — iſt dieſes neue Büchlein 
Zweigstellen in Augsburg gewidmet. Es ſtellt ſich dar als eine tlefgründige 
und teichliche Troſtesquelle für uns alle, denen der 
ferner in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt. Bonn, Chemnitz, Krieg ſchwere und leigte Wunden geschlagen hat und 


Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.- Gladbach, Hagen, Hamm, l ird 
Hanau, Köln-Mülheim. Meissen. Neheim, Neuss, Offenbach a. M., noch ſchlagen wird. 
Paderborn, Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. Ein Diviſionspfarrer ſchreibt dem Verfaſſer: 


Depositenkassen .... Ihr Büchlein hat mir ſehr aut afalen. es 
in Bergedorf, Denben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, Moers. It wäre Finen E ee en ee Geld: 
Opladen, Po . E Schwelm, ſammiung veranitalteten, um mir eine recht große 

oest, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald, Warburg. Anzahl als Liebes gabe zukommen zu lajien. Tauſende 
VF habe ich zu verſorgen . 
Deutsche Bank Filiale München Der Deinerteng iit aum Beffen der Kinder 
gefallener Krieger! 
Lenbaohplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21. | er 
eil. . 
Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg Pauliuns⸗Druckerei, verias, Trier. 
Philippine Welserstrasse D 29 GEN 
Post-Schech-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. JC CF TEEREEETE TER PETE 
| a München Dachauer Aktiengeſellſchaft für 
Verwaltung von ee s offene Depots, WMaſchinenpapierfabrikation in München. 
. e 8 far diesen rn 1 a aa zu deram 
en 29. r 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, jij ans 11 ie: 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- im Sitzungsſaale des fgl. Notariates München II. 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amite, Neuhauſerſtraße 6/11. dahier, ſtatifindenden 
Wien. ſechsund fünfzi⸗ſten ordentl. Generalverſammlung 
Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, eingeladen. 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- Tagesordnung: 
essen verhindert sind. 1. Bericht des Vork andes und des Anſſichtsrates unter 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer Kunden unbedingtes Vorlage der Bilanz mit Gewinn und Verlun⸗Rechnung. 
Stillschweigen gegen Jedermann und gegen jede Behörde. Beratung und B ſchlußfaſſung hierüber, ſowie Ertei⸗ 
Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch anch lung der Ent aſtung. 
zugesandt. 2. Verwendung des Reingewinnes. 
D 3. Wahn eines Aufficht3 atsmitaliedes. 


— — —ͤ—nr 
g 


Der kath. Aniverſttätsverein 
in Salzburg 


will eine freie katholiſche Univerfität in der Perle der Alpenländer, 


Zur 


Arbeitsloſenfärſorge 


im deutſchen Rom, in Salzburg, errichten. nach dem S = * Weltkrieg 

Rund 5 Millionen Kronen jind zu dieſem Zwecke bis jetzt geſammelt worden, aber Ae e e : — ins ee 

noch vielmehr ift für dieje katholiſche Großtat notwendig! Von den Päpſten und Biſchöfen e „ „„ ein 
ift dieſes Wert geſegnet und dringend empfohlen worden. anne" 


Jeder Katholik trage zu dieſem notwendigen Werke nach Vermögen ſein Scherflein bei. 

Mitglieder zahlen jährlich wenigſtens 2 K (M) Beitrag Wer 3.50 K (M) oder mehr 
ſpendet, erhält für das betreffende Jahr das monatliche Vereinsorgan „Univerſitäts⸗ 
blatt“ gratis. (Sonſt 1.50 K [M] per Jahr.) Verſchlußmarken zu 1, 2 und 5 h bitten 
wir zu beſtellen (bei 100 Stück Ermäßigung). 

Wohltäter zahlen einmal 100 K (), Förderer 200 K (M), Gründer 1000 K (M), 
Stifter 2000 K (M) oder mehr und erhalten ein entſprechendes Diplom. 

Auch Spenden mit Vorbehalt der Zinſen auf Lebenszeit werden dant- 
barſt entgegengenommen. 

Bücher aller Wiſſenſchaften und ganze Bibliotheken für die Vereinsbücherei erwünſcht. 


Von Peter Bonn. 12°. 108 Seiten. In 
zweifarbigem Umſchlag geheftet Mk. 1.—. 


Für jeden, der ſich für die ſoziale Frage inte: 
reſſiert, ift das obige Buch unentbehr eich. Der 
Verfaſſer gibt praktiſche Winke, wie der Arbeits⸗ 
loſigkeit nach dem Kriege am beſten abgeholfen 
werden kann. Die Wege, die er uns zeigt. ſind 
ebenſo neu wie eigenartig, aber ſehr beachtenswert. 


Alle Sendungen und Anfragen ſind zu richten an: 
Katholiſcher Univerſitätsverein in Salzburg, f. e. Palais 
Oeſterreichiſches Poſtſcheckkonto Nr. 20 768 
Für Deutſchland: Poſtſcheckamt München Nr. 523 (Kath. Univerſitätsverein Salzburg). 


nun 
tiit 11. TEREST) III 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


u um Aufheben der Kriegsnummern der Allgemeinen 
Summe mappen ndihan ME 1.50. — 925 beziehen von der 
Geſchäftsſtelle der A. R.“ in München. ?!?!. .. ̃ n 


Wir bitten unsere Leser., sich bol allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 276. 


Ausgewählte 


Kirchen⸗Lieder 


mit Noten für Geſang und Inſtrumentalbegleitung. 


| Sujammengeftellt für die Soldaten im Felde und in Lazaretten. 


Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Die erſte Auflage hat fo großen Anklang gefunden, daß fie bereits nach einigen 
Wochen vergriffen war. Die Brauchbarkeit des Büchleins it aljo hinreichend bewieſen 
und wird das Erſcheinen der neuen, verbeſſerten Auflage gerade jetzt in der Faſten⸗ 
zeit und herannahenden Oſterzeit vou den Soldaten im Felde und in Lazaretten, 
ſowie den Feldgeiſtlichen mit Freuden begrüßt werden. 

Ein Feldgeiſtlicher ſchreibt: 

„Wer das Verlangen der Truppen nach Kirchenliedern kenut, wer von den 
Klagen der Herren Feldgeiſtlichen über die geringe Zahl befannter Lieder gehört 
hat, wer einmal Gelegenheit hatte, den Eindruck ſolcher Kirchenlieder unter Beglei⸗ 
tung einer Regimentskapelle auf fih wirken zu laffen, der wird das Erſcheinen 
dieſes Büchleins als einer wirklichen „Liebesgabe“ mit Freuden begrüßen. 41 der 
bekannteſten und ſchönſten Weiſen find zuſammengeſlellt, wobei beſonders ſolche Lieder 
berückſichtigt wurden, die in anderen Diözeſen gleichlautend ſind oder doch nur eine 
geringe Abweichung aufweiſen. Der beigefügte Notenſatz ermöglicht eine ſach⸗ und 
kunſtgerechte Begleitung der Lieder auf dem Harmonium oder der Orgel, ſowie 
durch Blasinſtrumente. Den Herren Feldgeiſtlichen it das Büchlein für die Abhaltung 
des Gottesdienſtes im Felde und in den Lazareiten ſehr zu empfehlen; den Kriegern 
werden deren Anzehörigen durch Ueberſenden desſelben ſicher eine herzliche Freude 
bereiten. Alſo: an die Front damit! 


Preis 30 0, von 25 Stiick ab à 25 , von 100 Stück ab à 20 . 


l Baulinusdrurferei, Abt. Verlag, Trier. 


u nr e — — 


Für die Karwoche 


Die Zeremonien am hl. Karfreitag un Msgre. Anton 


Hauser, b g Rat, neubearbeitet von Pfarrer Ulrich Bauer, 16.—17. 
Auflage, 48 Seiten, 10 Ptg. 


Karsamstagsbüchlein. Die hl. Weihen, die Litaneien, das Oster- 


amt nach dem Messbuch der Kirche von Pfarrer Ulrich Bauer 120 Seiten, 

20 l'tennige kait. 

Beide Büchlein zusammengebunden in hübschem Einband 50 Pfennig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Literarisches Institut von Dr. M. Huttler (M. Seitz) 


Augsburg, Domplatz. 


Für Maiandachten. 


Betrachtungen und Erwägungen über 
das bobe Lied. Von Franz Erfer. 
° 309 Seiten geheftet 4 . 
Miſſionsverlag St. Otti. ien 2, Obby. 1915. 


Urteile der Preſſe: 


Man fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verſaſſers leiteten. Jeder 

Gebildeie, vor allem der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanken in dem Buche finden.“ 
Paſtor bonus. 1915. S 633. 
n Ganz beſonderes Intereſſe werden die Schlußkapitel erwecken, die ganz 
eschatologiſch gedeutet, die endliche Rücktehr des Alls zu Got: behandeln. 

Konſerenzblatt d. k Geiſtl. Böhmens. 19 5. 

. Ein ernftes, tieffinniges Buch. Maipredigern wird die Schrift reiche Anre egung 

Miſſions lätter. 1915. S.“ 


geben. * 

Eine reiche Fülle erhabener Gedanken wogt durch diefe Blätter. Jede Betrach⸗ 
tung iſt ein Mufter im Aufbau, Darlegung und Zerqliederung des Sioffes. Dazu aba 
das Ganze ein poetiſcher und frommer Sd wung . Cuſtos. 1915. S. 1 
es fallen reichliche Lichtblicke in dle geheimnis vogen Tiefen dieſes 1 

. wiufommner Beitrag zu feinem Verſtändnis.“ 
Allgemeine Rundſchau 1916. S 233. 

. Tie Betrachtungen wurden unter lebhafter Teilnahme 
Ter Beſuch der 


lichen Buches. 


Ein Pfarrer ſchreibt: 
des Volkes und allgemeiner Anertennung del der Malandacht vorgelefen . 
Andachten war febr ftarf.” 


. ³·Üwi ⁰m rr REES DEINE 


P iertelidbriide Beyugspreife: Bei den Deutfden Fohämiern, im Fuqhſandef und Beim Werfag M 2.10 (2 Mon T 1.30, 1 Mon. M. 0.00), in Peery tih 
Alemzurg Fres. 8.61, sei den deutſchen Foſtauſtalten in Belgien Fres 8.80, Holand fl. 1.98, Mamänien Lei 4.52, Bulgarien Fros. t. „Criedenfard 
Erst. Scneden Kr 2.86, Norwegen Kr 2 68, Pänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Vortngel Bels 7%. Rach den übrigen Landern: Direkter Sirelfbanborriand 
-, Einjeluummer 25 Pig. Frobsenunmern an jede Adele im In- und Auslande Roflenfrei und unversindfie. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand ne für die ale an 10 Qammeima ) 
irektor Auguſt Hammelmann 


viertefjäßrlih 44. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G m. b. H. ( 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt. 


Allgemeine Rundſchau. 


bringt sich hiermit dem hochw. Klerus in fe 
Erinnerung. Künstl. Ausführung. Solide Bedienung 


Nr. 15. 15. April. 1916. 


Für die hochw. Geistichkelt und gebiidele a 


Soeben ist erschienen: 


Dr. P. Gregor Koch 
Das menschliche Leben 


oder die natürlichen Grundziige der Sittlichkeit. 

Mit O: iginal-Buchschmuck von Kunstmal r W, 

Sommer. 580 S. 80 Broschiert Mk. 6 40. Elegant ge 
bunden Mk 7.20. 

„Das menschliche Leben“ ist vor allem ein Werk 
katholischer trelehrsamkeit, nach unserer An-icut eine blei- 
bende Bereicherung der katholischen Philosophie. . Es ver- 
mittelt und vermehrt tiefe Lebensauffassung, gesunde Le' ens- 
betätipung. energisehe Charakterbiidung. den guten lebens- 
willen für dasVollwirkliche. für Gott, die N Gewissen- 
baftiskeit und Folgerichtigkeit für dieses letzte und ein- 
Leithehe Lebenzziel . Kunstmaler W. Sommer schuf den 
Buchechmack und hat zumal in den Sop o on ein feines 
Verständnis für den Inhait bekundet.. Stadtpfarrer Franz 
Weiss in Schweiz. Kirchenzeitung 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A G, Einsiedeln, 
Waldshut, Cöin a Rhein, Strassburg i. Els. 


Der neueſte Band der 
Hausſchatz-Bücher: 


Erlebniſſe 


aus den Jahre meiner Ge- 
fangenſchaft in Rußland 


Erzählt von A. Kett, In Leinen ge- 
bunden mit zweifarbig. Umſchlag 


nur 1 Mark. 


ne der intere ſſanteſten Bücher, das der 

Krieg hervorgebracht hat. Der Verfaſſer 
ſch'lden t uns in packender und frſſelnder 
Sprache feine Eriebniſſe in ruſſiſch r Ge 
fangenſchaft. Düſtere Bilder werden vor 
unſerem Auge aufgerollt; wir fragen uns 
oft: Sind denn jene Ruſſen wirklich noch 
Menſchen? ... Diefee Buch muß leder 
Deutſche geleſen haben, denn die ruf 
ſiſche „Kultur“ iſt draſtiſcher und ergreifen: 
der noch nicht geſchildert warden. Durch 
das Schlußkapiiel: „Die Wahrbe't über 
Sibirien“ wird der Wert des Buches 

weſentlich erhöht. 


Verlag Friedrich Puſtet, Regen burg 


1 


Die Taramenten-Unstolt und Fahnenstickerdl® 


Max ÜUtschäfft, Wis 


Karlistrasse 32 


A. Hammelmann; 


eſ., ſämtliche in München. Br = 


Ai gemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


13. Jahrgang 22. April 
Nr. 16 1916 
Inhaltsangabe: 

Das Alleluja des Krieges. Don dr. mich. SE Zur innerpolitiſchen Lage in Luxemburg. 

Eberhard. von Dr. Jof. von Ef). 
das zweite Kriegsjahr. wochenſchau von der Urlauber. von J. moos. 
fritz nienkemper. leuchtkugeln. Don Auguft Nuß. 


Annahme päpftliher friedensvermittlung Bilder-Unfug. Von Dr. 0. Doering. 
durch Rußland. von dr. K. Neundörfer. || Chronik der Kriegsereigniffe. 
deroſtergruß pa vobiscum. VonM.herbert. Vom Büchertiſch. 
Zukunftsrüftungen desdeutſchen volkes. I. Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Von 6eiftl. Rat, Profeffor dr. hoffmann. Oberlaender. 
nochmals über Valuta. von hauptmann | finanz und handelst undſchau. Von M, 
aàͤ. d. hartwig Schubart. es Weber. 


Err A HT EEE 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


sam & Prinolh Lebe Kaste 


: liche Kunst: 


: St. Ulrich P Gröden, Tirol. 


= Aeltestes Haus am Platze. - Mehrmals prämiiert, 
2 Empfehlen zur jetzigen Bedarfszeit 


Heiligen- Statuen z 


jeder Darstellung » 
und Form. 3 


Chrisiuskörper 
u. Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


Krippen 


aller Art. 


Kirchen- 
einrichtungen 


einfacher bis 
reichster Durch- 
bildung bei mäs- 

sigen Preisen. 

Grösste Lei- 
stungsfähigkeit 
in Stilarbeiten. 
Wir bitten, sich un- 
seres 1913 versand- 
tenreichhalt.Kata- 
loges, Ausgabe 5, 
bei Bedar? in kirchl. Kunstgewerbearbeiten bedienen zu 
Katalog kostenlos sowie Zeich- 


0 
a 
2 wollen. Auf Wunsch neuer 
2 nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche. 


— 


Lehrreiche und hochinleressanie Zeilschrillen 
fur Schüler höherer Lehrauslallen. 


Für die oberen Klassen höherer Lehranstallen 


Leuchtturm 
für Studierende 


Reichillustr. Halbmonatsschrift von Dir. P.Anheier 


Jährlich 24 Hefte. — Kunstbeilagen und zahlreiche 

Illustrationen, Ausgabe I (einfache Ausgabe) halb- 

jährlich Mk. 1.60, Ausgabe II (feinere Ausgabe) auf 
feinem Kunstdruckpapier halbjährlich Mk. 2.40. 


Für die unteren und millleren Klassen 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Professor Sartorius u Oberlehrer Faustmann. 


Diese Zeitschrift erscheint wöchentlich mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich nur Mk. 1.15. 


Probenummern gratis durch die 


| 


| Panlinusiruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Die Saramenten-Anstalt und Fahnenstickerei 


LS 52 
bringt sich hiermit dem hochw. Klerus in freundliche 
Erinnerung. Künstl. Ausführung. Solide Bedienung. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 


Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. u 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


—— —— — —— — 


Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. 


Gegründel 
1834. 


Keine Erwerbsabsicht. 


(Alte Stuttgarter) mn 


Keine Aktionäre. 


Alle Ueberschüsse gehören den Versicherten. 


Versicherungsstand Ende 1914 . 


. 1 Milliarde 166 Mill. M. 


Seither f. d. Versicherten erzielte Ueberschüsse 248 Mill. M. 


Ueberschuss in 1914 


16,3 Mill.M. 


Dresden Schellelsirasse hat allein 
„Atama*-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 30cm lang 3 M, 35 em 4M., 
40cm5M ‚45 cm8M.,50cm 12 M., 
55 em I8M.."0Ocm25M Schmale Fe- 
lern, nur 15-20 cm breit kost. / m lg. 
3. M. 60 em 6 M Strausshoas 5, 10, 20 M. 
Reiher 1. 2, 4,6 M bis 60 M. Hulblumen 
1 Karton voll 3, 5 u. 10 Mk. 


Asthma- 
eidende 


verwenden am beften Apotheker 
Naiteſhuber's weltbekanntes 
e Preis pro 


Schachtel & 
franko K 6.50. — Hofapotheke 


Hechingen B (Hohenzollern). 


Harmoniums 
von 46 — 2400 Mark 


des. v. jedermann ohne Notenkenntnls 
sofort 4stimm. spielbare. 


Aloys Maier, Fulda, 
Päpstl. Hoflieferant 


| Jil. Katalog gratis. AAN 


Apotheker Heh’s 


* 0 
= Appetitwein = 
blutbildend, nervenstärkend, 
appetitanregend 
1 Flasche Mk. 350, 3 Flaschen 
Mk. 10.— franko 
Neubauersche Apotheke 
G. Heh, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med, Zeller. 
Allein echt zu haben in der Neu- 
bauerschen Apotheke Gust. 
Heh, Heilbronn a. N. II am 
Hafenmarkt. 
Preis pro Paket Mk. 2.—, 
3 Pakete Mk. 5.— franko. 


Naturreines Schwarz⸗ 
wülder Kirſchwaſſer 


der feinfte deutſche Edelbrannt⸗ 
wein, verſendet per Poft franko 
k. 8. ga rg ahr⸗ 


Werbeflerte ) dicker Hals, 
Kropf. Drüſen⸗ 
Tabletten | Unfchwellung 


Wirta. erſtaunlich. Viele Aners 

TN Preis: * rn 

2.—, bei 8 Schachteln =5.50 franto 
per Nachnahme. 

UApoth. Wiede, Noſenfeld, Mürtt. 
Beamtendarlehen 
m. raten w. ` 
nach Versich.- Abschluss, 
spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 

bestehend. Prosp. g 


Ferd. Reitz. Neu-Isenburg 90 


Militär-, Berg- u. Wehr- 
kraft-Stiefel - Schwarze 

u. braune Gamaschen 
Sporen und Hausschuhe 


zu streng reellen Preisen. 


Strassenstiefel Preislagen. 


Dr. Diehl- und Wehrkraftstiefel 
in allen Grössen. 
Grosse Auswahl in Kommunion- 
und Konfirmation-Stiefel. 
Spezialität handgemachter, 
wasserfester Militär-Stiefel. 
Viele Anerkennungen vom Feld. 


E. RID & SOHN 


MÜNCHEN Telephon 24260 
Fürstenstr. 7 Laden 
Barerstr. 2 

Werkstätten 


Feldpostpackung 
übernehmen gerne. 


Kriegs-Proviant 


an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 
des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 


e Bayerischer Hoflieferant 
Alois Dallmayr 
Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 
Telefon 2263. München Dienerstr. 14-15. 


Druckarbeiten. Buhbindera E 
O — 
sowie allen Schreibbedanf liefert vorteilhaft 
Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 
Dietz & Lücbfrafbs München W3 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


aaa beiten 


jeder Art, wie Einlagen, Teile, Zöpfe, Scheitel, Perücken, 
Frisettes, liefert preiswert für 


Da men 


auch aus mitgeschickten eigenen Haaren, sowie jede sach 
eemässe Hilfe bei krankhaften Hi 1 


Frau F. Srnol 


Erster Wiener Damen - Frisiersalen und Haarkonfektion 
München, Weinstrasse 14, Telephon 27612. 
Waschechte Haarfärbungen. 

Bei schriftlichen Aufträgen erbitte Harms, 


ogle 


Nachdruck von 
Artikein. feuilletone 
und Gedichten aue der 
Allgemein. Rundſmau 
nur mit ausdrücklich. 

Genehmigung a269 
vertags bei vollftän- 
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XIII. Jahrgang. 


Das Allelnja des Krieges. 


Von Dr. Mich. Eberhard, Pemmering. 


K gibt eine Hölle. Alleluja! Erſchauernd höre ich dieſes 

Reſponſorium des Himmels auf die Welt von Schmerz und 
Fluch, die aus der Hölle zu ihm hinaufdringt. „Alleluja! Heil 
und Ehre und Kraft unſerm Gott! Denn wahrhaft und gerecht 
find feine Gerichte; der gerichtet hat die große Hure, welche die 
Erde verdarb durch ihre Unzucht, und der gerächt hat das Blut 
ſeiner Knechte. — Alleluja! Es herrſcht der Herr unſer Gott, 
der Allmächtige. Freuen wir uns und frohlocken wir und geben 
wir ihm Ehre; denn die Hochzeit des Lammes iſt gekommen.“ 
Und wiederum ſprachen fie: „Alleluja! ihr Rauch ſteigt auf in 
alle Ewigkeit.“ 

Ein erſchütterndes Alleluja! Einer Weltanſchauung, deren 
Endziel die Seligkeit des Geſchöpfes iſt um jeden Preis, muß es 
klingen wie das Zitherſpiel Neros im Angeſichte des brennenden 
Roms; aber auch einer Weltanſchauung, deren Endziel die Ehre 
und Verherrlichung Gottes, der Gott alles und das Geſchöpf 
nichts iſt, möchte der Ton in der Kehle ſtecken bleiben. Das iſt 
ein Alleluja für Abgeklärte, Vollendete, Himmliſche, bei denen 
das Subjektive ſchon ganz in das Objektive der göttlichen Ordnung, 
und zwar im End zuſtande übergegangen ift. Wir Sterbliche, 
wir Menſchen von Fleiſch und Blut, wiederholen es nur zitternd 
und zagend, nur in der oberen höheren Region unſerer Seele. 
In dieſem Alleluja liegt eine erſchütternde Konſequenz, eine un- 
leugbare Großgartigkeit, ein überraſchender Optimismus: die fürchter- 
lichſte Kataſtrophe der Welt ſchafft ihr nur den Reſonanzboden für 
ewige Lobgeſänge; über den Trümmern, über den Ruinen der 
Geſchöpflichkeit hallt es auf und nieder in den himmliſchen Ge 
filden von Freude und Allelujajubel. Allein iſt dies Alleluja 
auch ein Alleluja des Herzens? Jawohl, des geläuterten, 
vergeiſtigten, gehobenen Herzens. Nicht die Strafe als ſolche iſt 
ja Gegenſtand des Triumphes bei Gott und ſeinen Heiligen, 
ſondern es iſt Gottes heiliges Recht, welches über die 
Bosheit fiegt; es iſt die gerechte Sühne, welche der beleidigten 
Majeſtät zuteil wird, es iſt die Ehre und Herrlichkeit Gottes, 
welche in der Strafe der Gottloſen ſich ſo glänzend offenbart: alles 
Gegenſtände geklärteſter Freude für ein chriſtliches Mannesherz. 

Aehnlich iſt es mit dem Alleluja des Krieges; es kommt 
nur auf dem Wege der Reflexion zuſtande; es braucht ein Ringen, 
damit es ſich losringe aus der Bruſt des Menſchen; jeder fröhliche 
Ton möchte ja in der Kehle erſticken inmitten des Todesröchelns 
ganzer Völker: der Boden Blut, der Horizont Flammen, die 
Menſchen Furien. Und doch: die Kiiche ſingt ihr Alleluja in 
dieſe irdiſche Hölle hinein. Wohl mag es ihr, wenn ſie es anſetzt, 
zumute ſein wie dem Sänger, dem zu Beginn der Oper ein ſchwerer 
perſönlicher Verluſt gemeldet wird: es hilft nichts, die Arien und 
die Triller müſſen heraus. Das Alleluja darf nicht unterbrochen 
werden; es bekommt nur einen anderen Unterton; wer es recht 
fingt, dem wird es fogar zur öſterlichen Katharſis, zur 
Läuterung des Menſchlichen, allzu Menſchlichen. 

Siehe die Stimme Gottes über dem furchtbaren Kriegs- 
theater: Alleluja!l „Ha, ich werde mich tröſten an meinen 
Feinden ... ich will lachen bei euerm Untergange und ſpotten, 
wenn euch begegnet, was ihr fürchtet .. .. Gott der Heerſcharen 
iſt mein Name.“ Da nützt kein Ohrenverſtopfen, da nützt kein 
krampfhaftes Schluchzen, da nützt kein ohnmächtiges Proteſtieren; 
da iſt nur eines vernünftig: dieſes ſchreckliche Alleluja ins Herz 
faſſen, überdenken und: einſtimmen — „Herr der Heerſcharen iſt 


ſein Name.“ Wer ein polyphones Alleluja komponieren will, 


mag ſich immerhin erfüllen mit dem Gedanken an die Liebe, die 


mit warmem, goldenen Sonnenſchein die Greuel des Krieges um” 
webt, an die Aureolen des Heldenſinnes, die auf Tauſende von 
Kämpfenden, Leidenden, Sterbenden niederſchweben, an den präch⸗ 
tigen Blütenflor vaterländiſcher Tugenden mannigfaltigſter Art, 
der über Nacht wie durch Zaubermacht unſer Vaterland bedeckt 
hat und durch gute Engel bisher vor ernſterem Schaden bewahrt 
wurde, an den herrlichen Sonnenaufgang eines höheren Lichtes 
in ſo vielen Herzen, an den mächtigen Eiſenhammer, der durch 
ſeine wuchtig niederfallenden Schläge in der glühenden Eſſe dieſer 
großen Jahre ſo viele feſte Charaktere geſchmiedet hat, an das 
geheimnisvolle Brauen und Brüten, Keimen und Gären, aus dem 
eine neue, größere, ſchönere Zukunft werden will: Krieg iſt Krieg, 
die ſchwerſte Heimſuchung eines Volkes, die Ausgießung aller Zorn⸗ 
ſchalen des Himmels, eine Millionenplage, ein ganzes Bündel von 
Geißeln und Zuchtruten Gottes. Ein Alleluja des Krieges kann 
nie von der Erde, ſondern nur vom Himmel herkommen und 
von Irdiſchen nur in dem Maße geſungen werden, als ſie himm⸗ 
liſchen Sinnes ſind. 

Der Würgengel Gottes umkreiſt der Sonne gleich den Erd- 
ball, ſchlägt Volk auf Volk und badet fie im Blute, und ſelten 
war ſein Flug ſo beſchleunigt, und ſelten drehte er ſeine brennende 
Fackel ſo raſch im Kreiſe wie in unſeren Tagen. Und indes er 
feine furchtbare Bahn zieht, hallt es oben am Himmel: Allelufa! 
Was iſt das? Dürſten die Himmliſchen nach Blut wie die Schatten 
des Orkus? In der Tat: der Durſt nach Blut iſt da in der Welt, 
und es geht wie ein Aufſchrei der Freude durch fie hindurch, wenn er 
geſtillt wird. Es gibt keinen Augenblick, in dem nicht Lebendiges 
gewaltſam zerſtört wird; das iſt Weltgeſetz, und der Menſch, der 
König der ſichtbaren Schöpfung, ift nicht ausgenommen von dieſem 
Geſetz. Die ganze Erde iſt nur ein unermeßlicher Altar, auf 
welchem alles, was lebt, ohne Unterlaß bis zur Vollendung der 
Dinge, bis zur Vertilgung des Böſen, bis zum Tode des Todes 
geopfert werden muß. Das Alleluja des Krieges iſt nur eine 
Antizipation des Alleluja der Hölle; es iſt das Alleluja der 
rächenden Gerechtigkeit, des rächenden Gottes; 
die Erde iſt ſein Geſchöpf; darum dürſtet ſie nach Blut; es iſt 
das eine Intuition nicht bloß der Bibel, ſondern der Urmenſchheit 
überhaupt. Den Katholiken vom alten Schlage waren und find 
dieſe Ideen geläufig; ſie ſind in tiefes Geheimnis gehüllt und 
werden nur durch den Glauben aufgenommen; aber den wahrhaft 
Gläubigen gehen fie in Fleiſch und Blut über; fie find der dunkle, 
geheimnisvolle Untergrund, aus dem unſere lebenskräftigſten Ge⸗ 
danken und Inſtitutionen herausgewachſen ſind: Sühnung, Opfer, 
Meſſe. Was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das erkennet 
in Einfalt ein kindlich Gemüt. Der Katechismus der Erzdiö zeſe 
München -Freiſing rettet den Kindern diefe religiöſe Ueberlieferung, 
wenn er anführt: Der hl. Leonhard von Porto Maurizio ſagt: 
„Ich für meinen Teil glaube, wenn die hl. Meſſe nicht wäre, ſo 
wäre die Welt bereits zugrunde gegangen, weil ſie das Gewicht 
ſo vieler Sünden nicht mehr hätte tragen können.“ So iſt es. 
Allemal, wenn auf der einen Seite die Verbrechen, beſonders die 
Verbrechen einer gewiſſen Art, ſich bis zu einem beſtimmten 
Maße gehäuft, und wenn auf der anderen Seite eine Zeit in 
törichter und unheilvoller Verblendung eine Verflachung oder 
Vernachläſſigung des Sühnegedankens eintreten läßt, muß jenes 
gräßliche Dürſten der Erde nach Blut befriedigt werden; der Krieg 
iſt noA: denn Gott muß fein Aleluja haben. 

o immer Gott feine Schritte hinlenkt, begleitet ihn das 
Alleluja; aus ſeinen Klängen beſteht die Nationalhymne des 
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Himmels; wohin der unentſühnte Menſch ſeinen Fuß ſetzt, trägt 
er den Fluch hin; das iſt ein Geſetz ſeines jetzigen Erdendaſeins. 
Gott aber ift im Kriege; er ebt ihm nicht von ferne zu wie 
einem weitentlegenen Ameiſengewimmel; er iſt, wie angedeutet, 
in dem Geſetze der nach Blut lechzenden Erde; er iſt in dem 
geheimnisvollen Glanze, der den Krieg umgibt trotz der Härten 
und Ungerechtigkeiten, deren er oft genug voll iſt; er iſt in dem 
Schutze, welcher den großen Feldherrn, ſelbſt den tollkühnſten, 
verliehen iſt, und in den Erfolgen der Heere, die nur in be⸗ 
ſchränktem Maße auf Rechnung der mehreren Bataillone kommen; 
er iſt ebenſo in der Art, wie der Krieg ausbricht, in jenem Moment, 
wo die Menſchen nur zu ſchieben ſcheinen, während ſie ebenſoſehr 
von höheren Mächten geſchoben werden, wie in den unüberſeh⸗ 
baren, der Berechnung der menſchlichen Vernunft durchaus ent⸗ 
gamo natürlichen und übernatürlichen Folgen des Krieges. 
lleluja! Lobet den Herrn! 

Als die untergehende „Titanic“ ſchon von den Pranken des 
kalten ode erfaßt und bereits daran war. in die kühlen 
Fluten des Ozeans zu verſinken, ſpielte die Muſikkapelle des 
Rieſenſchiffes noch das „Näher zu Gott“. Eine ähnliche er⸗ 
hebende, verſöhnende Wirkung muß das Anſtimmen des 
Oſteralleluja in der Kriegszeit haben. In einer Zeit, wo alles, 
was natürlich iſt, vom Wirbel erfaßt, in den Strudel hinein⸗ 
gezogen wird und in den Grundfeſten erkracht, rettet das Ueber⸗ 
natürliche der Menſchheit jenen Fond von Ruhe, Würde und 
Freude, den die Umſtände noch zulaſſen, und erinnerk ſie, daß 
das vergängliche Irdiſche doch nur die Maske des Menſchenweſens 
iſt, hinter der ſich Geſtalt und Gehalt der Ewigkeit verbirgt. Die 
Kirche, die jetzt ein Alleluja fingt, iſt offenbar nicht von dieſer 
Welt; fie iſt aber eine wahre Wohltat für dieſe auf- 
geregte, zitternde, trauernde Welt. 

Gerade Oſtern muß dieſer Welt wieder zum Symbol der 
Hoffnung werden. Mors et vita duello conflixere mirando; dux 
vitae mortuus regnat vivus. Zwei Mächtegruppen liegen in 
wunderbarem, erſtaunlichem Ringen; das Leben der einen iſt der 
Tod der andern; eine tödliche Erſchöpfung droht auch dem Sieger; 
er muß wirklich ſterben in Tauſenden ſeiner Glieder; aber wie 
der Herr des Lebens, geſtorben, hat Leben und Herrſchaft er⸗ 
worben, ſo wird auch Deutſchland nach ſeinem Karfreitag ſeinen 
Oſtertag erleben und feiern. Einſtweilen iſt nur in der Kirche 
Oſtern; in der Volksſeele bleibt es heuer beim Karſamstag: ihr 
Oſtern iſt ein Dämmern und ein Durcheinanderwirken von Kar⸗ 
freitag und Oſtern. Möge das künftige Jahr es uns leichter 
machen, das Alleluja zu fingen! 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Auf die Rede unſeres Reichskanzlers find zwei Miniſter⸗ 

reden von der Gegenſeite erfolgt. Der engliſche Premier 

Asquith benutzte die erſte beſte Bankettgelegenheit, um ſich 


gegen die Kritik des deutſchen Kanzlers zu verteidigen, und 
onnino, der von Amts wegen italieniſcher Auslandsminiſter 


und von Perſon ein Engländer iſt, gab im Parlament zu Rom 


eine ſchönfärberiſche Ueberſicht über die Lage, um das übliche 
Vertrauensvotum in üblicher Weiſe zu erzielen. 

Die Asquithſche Rede verdient offenbar mehr Beachtung, 
als der lange Vortrag Sonninos. Denn der letztere brachte 
nichts Neues vor und läßt auch nicht einmal zwiſchen den Phraſen 
etwas Neues ahnen, während Asquith doch merken ließ, daß er 
über die Kriegsziele nachgedacht hat und eine gewiſſe Mäßigung 
für zeitgemäß hält. Wie billig Sonnino ſeine Hörer abſpeiſen 
zu können glaubt, kann man daraus erſehen, daß er nicht allein 
den Transport der ſerbiſchen Heeresreſte nach Korfu und die 
Einnahme von Erzerum durch die Ruſſen als weltgeſchichtliche 
Heldentaten preiſt, ſondern ſogar in dem ewigen Zurückweichen 
der Franzoſen bei Verdun einen „bemerkenswerten Erfolg für 
Frankreich“ ſehen will. Er widmet auch der traditionellen 
Freundſchaft mit Rumänien einige gefühlvolle Sätze, ſagt 
aber kein Sterbenswörtchen über das neue Handelsabkommen 
zwiſchen Rumänien und Deutſchland. In demſelben hohlen Stil 
wird über die große Konferenz von Paris georgelt, ohne daß 
irgend etwas Greifbares über die militäriſchen, politiſchen oder 
wirtſchaftlichen Früchte dieſer pompöſen Veranſtaltung vorge— 
bracht wird. Die hohen Seefrachten z. B. brennen Italien auf die 
Nägel, aber Sonnino hat ſeinem Parlament nichts anderes zu 
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ſagen, als was alle Welt aus den Zeitungen ſchon weiß, daß ein 
Zentralamt für Seefrachten eingerichtet und vervollſtändigt wor⸗ 
den und daß dieſes Amt die wirkſamſten Mittel gegen das Uebel 
erſt noch ſuchen ſoll, natürlich „in kürzeſter Friſt“. Beſonders 
zu beachten iſt die Schweigſamkeit Sonninos über die Frage der 
Kriegserklärung an Deutſchland. Offenbar will die Regierung in 
dieſem heiklen Punkte in ihrer vorſichtigen Zurückhaltung ver- 
harren und wagt nicht einmal ihrem Volk zu ſagen, warum. 

Asquiths Rede war der Beſchleunigung halber inter 
pocula gehalten worden, hat aber nachträglich durch einen Hinweis 
von der parlamentariſchen Miniſterbank einen offiziellen Stempel 
erhalten. In der Tagespreſſe iſt ſie vielfach als Rückzugsgefecht 
bezeichnet worden, und in der Tat hat Asquith fih eifrigſt be. 
müht, ſeine Kraftphraſe von der „Vernichtung der militäriſchen 
Macht Preußens“ als weniger bösartig erſcheinen zu laſſen. 
Asquith verſichert, er wolle unſer nationales Leben nicht ver- 
nichten und auch nicht verſtümmeln. Ja, er will ſogar davon 
abſtehen, „in die freie Ausübung der friedlichen Bestrebungen 
Deutſchlands ſich einzumiſchen“. Ja, wozu führt er denn 
eigentlich Krieg? Er ſagt, es müſſe uns die „militäriſche Be- 
drohung der Nachbarn“ und die „Oberherrſchaft“ über die 
anderen Staaten unmöglich gemacht werden. Das deutſche Volk 
hat freilich nichts davon gemerkt, daß ſeine Regierung bedrohlich 
oder oberherrlich den Frieden geſtört habe; vielmehr hat Deutſch⸗ 
land tatſächlich 43 Jahre lang mit ſteter Geduld den Frieden 
gewahrt. Und Asquith vergißt leider, irgendwelche faßbaren Be 
weiſe für die angeblichen Verbrechen des „preußiſchen Militaris⸗ 
mus“ beizubringen. Dafür ſtellt er aber fein eigenes pofitives 
Kriegsziel dem vermeintlichen „Militarismus“ gegenüber. „Inter. 
nationale Probleme“, ſagt er, „müſſen durch freie Unter⸗ 
handlungen unter gleichen Bedingungen zwiſchen freien Völkern 
verhandelt werden“. Potztauſend, dieſen Weg hat Deutſchland 
ſchon längſt erkannt und ſogar ſchon beſchritten! Als vor 12 Jahren 
England und Frantreich jo rückſichtslos waren, über Marotto zu 
verfügen, ohne ſich um die dortigen deutſchen Intereſſen zu be 
kümmern, haben wir die Konferenz von Algeciras veranlaßt, 
damit in freier Verhandlung zwiſchen freien Völkern ein friedlicher 
Ausgang geſchaffen werde. Das dort geſchloſſene Abkommen 


wurde nicht von uns, ſondern von Frankreich unter engliſchem 


Schutz durchbrochen, und als wir uns darob im Jahre 1911 be⸗ 
ſchwerten, trat England für den Vertragsbruch in die Schranken; 
es tat das, was Asquith dem preußiſchen Militarismus nachſagen 
möchte: unter militäriſcher Bedrohung machte es ſeine Oberherrſchaft 
in Europa geltend. Mit Mühe und Not wurde damals der Friede 
gerettet, indem Deutſchland auf ſein gutes Recht in Marokko ver- 
zichtete und ſich mit dem Linſengericht von Kamerun abſpeiſen ließ. 

Ob Asquith noch immer die Hoffnung hat, daß er Zwie⸗ 
tracht ſäen könne in Deutſchland durch Angriffe auf „Preußen“ 
oder auf die „Militärkaſte“? Nun, dann kann er aus dem Echo, 
das ſeine neueſten Phraſen in den deutſchen Bundesſtaaten und 
in allen Volksſchichten geweckt haben, fih eines Beſſeren belehren. 
Wir wiſſen alle, daß der ſog. „Militarismus“ nichts anderes iſt, 
als die gebotene Vorſorge für die Sicherheit des Landes, und 
feine Notwendigkeit ift ja gerade durch dieſen Krieg Hand 
greiflich erwieſen. Herr Asquith ſagt jetzt, er wolle uns nicht 
„vernichten“. Wir halten uns nicht an ſeinen guten Willen, 
ſondern verlaſſen uns darauf, daß man uns nicht vernichten 
kann. Auch die Verſicherung Asquiths, daß er ſich in die fried- 
lichen Beſtrebungen Deutſchlands nicht einmiſchen wolle, imponiert 
uns gar nicht, ſo lange England den Kampf gegen den friedlichen 
Handel Deutſchlands fortführt. Die Miniſterkollegen Runciman 
und Lord Crewe haben denſelben feierlich proklamiert, und von 
der Pariſer Konferenz iſt ja ſoeben noch ein beſonderer Ausſchuß für 
den dauernden antideutſchen Wirtſchaftskrieg eingeſetzt worden. 

Trotzdem laſſen wir es als ein „Zeichen der Zeit“ gelten, 
daß der engliſche Premier Waſſer in feinen alten Vernichtungs⸗ 
wein gießen muß, und jetzt von ſeinen Kriegszielen im Tone 
der Berichtigung und Mäßigung redet. Eine gewiſſe Ernüchte⸗ 
rung läßt ſich merken. Sie iſt die Folge unſerer militäriſchen 
Fortſchritte und unſerer inneren Feſtigkeit. In dieſer Bewährung 
unſerer Kraft müſſen wir einfach fortfahren, bis aus dem zarten 
Hälmchen der erſten Friedenswünſche ein wirkliches Friedens- 
bedürfnis bei unſeren Gegnern entſtanden iſt. — 

Ein angenehmes Ereignis der Berichtswoche war das 
deutſch⸗-rumäniſche Handelsabkommen. Die Feinde 
ſagen ſich zum Troſt, das ſei nur eine wirtſchaftliche Maßnahme 
ohne politiſche Bedeutung. Wenn es ſo wäre, ſo würde auch 
das ſchon ein Strich durch die feindliche Rechnung ſein, denn 
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die Zufuhr aus dem agrariſchen Rumänien ſchädigt ihren Aus⸗ 
hungerungsplan. Dabei iſt der Zuſammenhang mit der Politik 
unverkennbar. Wenn die rumäniſche Regierung überhaupt noch 
mit der Möglichkeit eines Anſchluſſes an, den Vierverband rechnete, 
ſo würde ſie gewiß nicht den förmlichen und feierlichen Handels⸗ 
vertrag mit Deutſchland abgeſchloſſen haben. Uns genügt es, wenn 
Rumänien ehrlich neutral bleibt, und das iſt nach der ſichtlichen 
Lahmlegung der dortigen Filipescu⸗Partei mit Sicherheit zu erwarten. 

Demgegenüber ſteht der Fehlſchlag, den die Politik unſerer 
Feinde in Holland erlitten hat. Die militäriſchen Maßregeln 
der niederländiſchen Regierung, die noch immer fortbeſtehen, zeigen 
deutlich, daß England und Genoſſen in dieſem kleinen, aber wich- 
tigen Lande keinen Stützpunkt finden können, weder für einen 
Vorſtoß an die Schelde hinauf, noch für die „verſchärfte Blockade“. 

Das eingige neutrale Land, das uns zeitweiſe Schwierig ; 
keiten macht, it Nordamerika. Mit großer Geduld hat unſere 
Regierung abermals genaue Unterſuchungen angeſtellt und eine 
gründliche Antwortnote auf die amerikaniſchen Anzapfungen 
wegen des Schickſals engliſcher Schiffe in der Kriegszone nach 
Waſhington geſandt. Das Weitere bleibt abzuwarten. Die 
Amerikaner haben jetzt auch noch andere Sorgen wegen ihrer 
Strafexpedition nach Mexiko, die ſich zwiſchen den erklärten 
Feinden des Villaſchen Lagers und den unzuverläſſigen Banden 
des „anerkannten“ Carranza in der Klemme befindet. Aber 
Herrn Lanſing iſt ſchon zuzutrauen, daß er die Ermordung von 
Hunderten von Amerikanern in Mexiko ungerächt läßt, um ſich mit 
ganzer Kraft ins Zeug zu legen für die „Sühne“ eines Amerikaners, 
den bei der Spazierfahrt auf einem bewaffneten engliſchen Schiffe 
in der Kriegszone das herausgeforderte Schickſal ereilt hat. — 

Vom Kriegsſchauplatze iſt kurz zu berichten, daß das 
umfaſſende Vordringen zu beiden Seiten von Verdun mit der 
alten Zielſicherheit fortgeht. Die Sachverſtändigen in den ver- 
ſchiedenſten Ländern erkennen mehr und mehr an, daß die deutſche 
Heeresleitung dort in einer genialen Methode operiert und der 
wachſende Erfolg ihre meiſterhafte Strategie und ihre kräfte⸗ 
ſparende Taktik belohnt. — 

Mit herzlicher Anteilnahme begleitete Münchens Bevölkerung 
und das bayeriſche Volk die Feier der ſilbernen Hochzeit des 
Prinzen und der Prinzeſſin Alfons von Bayern, die beide 
zu den volkstümlichſten Mitgliedern des Wittelsbacher Hauſes 
zählen. Die Prinzeſſin, dem Hauſe Orleans entſproſſen, iſt zu⸗ 
gleich durch ihre Mutter, eine Schweſter des Herzogs Karl 
Theodor, von bayeriſcher Abſtammung. Unter der Zahl der hohen 
Gratulanten befand fih auch Papſt Benedikt, deſſen Glückwünſche 
dem Jubelpaare Pronuntius Kardinal Frühwirth überbrachte. 


riebensvermittlung durch 
inb. 


Annahme päyſtlicher F 
Ruß 
Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 
chen lange bevor durch die Teilungen Polens zahlreiche 
Katholiken unter das Zepter des Zaren kamen, beſtanden 
bald mehr bald minder lebhafte diplomatiſche Beziehungen zwiſchen 
Rom und Moskau bzw. St. Petersburg!.) Von feiten der Kurie 
waren dieſe Beziehungen ſtets von dem Beſtreben getragen, die 
ruſſiſche Kirche mit der römiſchen auf der Grundlage des Unions. 
konzils von Florenz (1439) zu vereinigen. Die Unionsformel 
dieſes Konzils, durch den Erzbiſchof Iſidor von Kiew gebilligt 
und in Moskau vertreten, hatte zwar ſeitens des Großfürſten 
Waſſilij II. eine brüske Ablehnung erfahren. Trotzdem aber 
ſpielte bis ins 19. Jahrhundert hinein der Unionsgedanke in 
allen diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen der Kurie und Ruß. 
land eine gewiſſe Rolle. Einerſeits kamen die Päpſte immer 
wieder auf denſelben zurück, anderſeits aber bedienten ſich auch 
die Zaren gelegentlich dieſes Gedankens als einer Lockſpeiſe, um 
ſich Rom in anderen politiſchen Fragen günſtig zu ſtimmen. 
Bildete ſo das eigentlich religiöſe Problem ſtets den Hinter⸗ 
grund zu den diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Rom und 
Rußland, fo waren vom 16.—18. Jahrhundert ihr Hauptgegen- 
ſtand doch Fragen der hohen Politik, die allerdings auch das 
religiöje Gebiet meiſt berührten. Und zwar nahmen vor allem 
zwei, untereinander wieder zuſammenhängende, Angelegenheiten 


1) Vgl. P. Vierling, La Russie et le Saint-Siège. Etudes diplo- 
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einen breiten Raum ein in dieſem Austauſch von Briefen und 
Geſandtſchaften zwiſchen Papſt und Zar: Der Krieg gegen die 
Zürten und der Friede zwiſchen Rußland und Polen. 

In einem früheren Auffag?) war ſchon von Bemühungen 
des Hl. Stuhles die Rede, die Ruffen für den Kampf gegen 
die Türken zu gewinnen, welche damals die chriſtlich⸗ 
europäiſche Kultur bedrohten. Dieſe Bemühungen blieben, wie 
man ſich erinnern wird, erfolglos. Um aber Rußland einen nahe⸗ 
liegenden Vorwand zur Ablehnung zu nehmen und zugleich 
Polen für den Türkenkrieg frei zu machen, mußte die päpftliche 
Diplomatie es ſich angelegen ſein laſſen, zwiſchen Polen und 
Rußland zu vermitteln. Denn die politiſchen Beziehungen dieſer 
beiden Länder zu einander waren ſtets ſo geſpannt, daß es nach 
einem Worte Iwan IV. gegenüber dem Polenkönig Stephan 
Bathory zwiſchen ihnen höchſtens einen Waffenſtillſtand, aber 
„niemals Frieden geben“ konnte. Seit der inneren Erſtarkung 
und äußeren Verſelbſtändigung des Großfürſtentums Moskau 
im Laufe des 15. Jahrhunderts war es nämlich das Hauptziel 
der ruſſiſchen Politik, die von Weiß⸗ und Kleinruſſen bewohnten 
Gebiete wieder zu gewinnen, welche während der Mongolen⸗ 
herrſchaft im 14. Jahrhundert an Litauen bzw. Polen verloren 
gegangen waren. So kam es unter Iwan III. zu einem mehr⸗ 
jährigen Kriege mit Polen und Litauen. Im Jahre 1500 er⸗ 
litten die Litauer eine blutige Niederlage; anderſeits aber gelang 
es 1502 den Ruſſen nicht, die Feſtung Smolensk zu erobern. 
Ein Fliedensbedürfnis machte fiH fo auf beiden Seiten geltend. 
An einem Friedensſchluß war aber auch der Hl. Stuhl in 
höchſtem Maße intereſſiert. Seit 1500 bemühte ſich derſelbe 
nämlich, wegen der immer bedrohlicher werdenden Türkengefahr 
einen Kreuzzug gegen dieſelben zuſtande zu bringen, für welchen 
Papſt Alexander VI. auch die Unterſtützung Polens und Ruß⸗ 
lands zu gewinnen ſuchte. Zu dieſem Zwecke ſandte er den 
Kardinal Jsuaglias nach Venedig, Ungarn, Polen und Böhmen 
und übergab demſelben auch ein Breve an den Großfürſten von 
Moskau. Durch Vermittlung des Ungarnkönigs Wladislaw ge⸗ 
lang es dem Kardinallegaten auch, 1503 einen ſechsjährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand zwiſchen den ſtreitenden Parteien herbeizuführen, welcher 
den Ruſſen, entſprechend ihren militäriſchen Erfolgen, einen 
ziemlichen Gebietszuwachs ſicherte. Das von Iwan bei dieſem 
Anlaß gegebene Verſprechen, an dem Türkenkrieg teilzunehmen, 
kam aber nie zur Ausführung. 

Auch Iwans III. Sohn, Waſſilij III., ſchloß unter Ber- 


mittelung eines päpſtlichen Legaten einen Frieden mit den Polen, 


mit denen er ſeit 1509 wegen der Thronfolge in Litauen im 
Kampfe lag. Lange Jahre zog ſich dieſer Krieg mit wechſelndem 
Erfolge hin. 1526 kam im Intereſſe eines endlichen Friedens. 
ſchluſſes und zugleich eines wieder geplanten Türkenkrieges der 
Biſchof von Stara in Schweden, Gian Francesco Citus, 
als päpſtlicher Geſandter nach Moskau. Waſſilij hatte zu dieſer 
Geſandtſchaft ſelbſt Anlaß gegeben, inſofern er ſeinerſeits im 
Jahre vorher einen Geſandten nach Rom geſchickt hatte, um dort 
des Großfürſten angebliches Intereſſe für einen Türkenkrieg zu 
bekunden und zugleich italieniſche Handwerker für Rußland an- 
zuwerben. Zugleich mit dem Biſchof von Skara waren in der- 
ſelben Angelegenheit auch eine kaiſerliche und eine polniſche 
Geſandtſchaft anweſend. Dem nn Legaten wurde unter 
dieſen Diplomaten der erſte Rang zußeſtanden. Er blieb auch 
nach Abſchluß des Friedens im Intereſſe des Türkenkrieges und 
anderer Angelegenheiten noch einige Zeit in Moskau. Aber auch 
Waſſilij kam, was den Türkenkrieg angeht, wie ſein Vater über 
ſehr vage Verſprechungen nicht hinaus. Doch behandelte er im 
übrigen den päpſtlichen Geſandten mit großer Zuvorkommenheit 
und verſicherte ihm logar, den Frieden mit Polen vor allem aus 
Nüdficht auf den Hl. Stuhl eingegangen zu fein. 

Eine noch bedeutſamere Rolle als unter Iwan III. und 
Waſſilij III. ſpielte die päpſtliche Friedensvermittelung unter des 
letzteren Nachfolger Swan IV. Nach einem früheren ſiegreichen 
Krieg gegen den Deutſchherrenorden und den Polenkönig Sigis- 
mund war Iwan in dem 1575 gewählten Polenkönig Stephan 
Bathory ein überlegener Gegner entſtanden. 1579 begann dieſer 
zur Wiedergewinnung Livlands den Krieg gegen Rußland und 
führte ihn mit außerordentlichem Erfolge. Gleichzeitig erhob 
Schweden Anſprüche auf das von den Ruſſen beſetzte Eſthland, 
kündigte Dänemark den 1578 mit Rußland geſchloſſenen Waffen- 
ſtillſtand, drohten die Tataren an den Grenzen und Unruhen im 
Inneren. In dieſer ſchwierigen Lage ſchickte Iwan 1580 eine 
Geſandtſchaft nach Rom und bat in einem Schreiben Pa p ft 
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Gregor XIII., dem Polenkönig im Intereſſe des Türkenkrieges 
Halt zu gebieten und einen Legaten zum Zweck der Friedens. 
vermittelung zu entſenden. Auf diefe Bitte Zwang hin ſchickte 
der Papſt einen durch ſeine Kenntniſſe und diplomatiſche Er⸗ 
fahrung hierfür beſonders geeigneten Jeſuitenpater, Antonio 
Poſſevino, als Geſandten nach Polen. Trotz ſeiner großen 
kriegeriſchen Erfolge ging auch der Polenkönig gern auf dieſe 
Friedensvermittelung ein, da ſein Siegeslauf vor der Feſtung 
Pſkow zum Stehen gekommen war, und die Geldmittel zu 
weiterer Kriegführung ihm auszugehen drohten. So begab ſich 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1581 Poſſevino im Einver- 
ſtändnis mit Stephan Bathory nach Rußland, verhandelte dort 
in der Wolgafeſtung Stariza mit dem Zaren, kehrte mit Gegen⸗ 
vorſchlägen desſelben nach Polen zurück und präſidierte ſchließ⸗ 
lich der von beiden Seiten beſchickten Friedenskonferenz in Jam 
Zapolski. In der Wohnung des päpſtlichen Geſandten fanden hier 
die gemeinſamen Beratungen ſtatt. Nach langen und ſchwierigen 
Verhandlungen kam man endlich am 15. Januar 1582 zum 
Friedensſchluß. Beide Parteien, kriegsmüde und am Ende ihrer 
Kräfte, waren zufrieden mit demſelben. Polen behielt feine Er- 
oberungen in Livland, Rußland mußte weniger opfern, als es 
gefürchtet hatte. Namentlich aber gereichte dieſer Friedensſchluß 
dem päpſtlichen Geſandten zur Ehre und Freude. Denn nicht 
nur hatte er durch feine perſönliche rege und kluge Vermittler⸗ 
tätigkeit die anfangs weit auseinandergehenden Vorſchläge der 
Gegner zu vermitteln gewußt; er hatte auch die Genugtuung, 
den Frieden offiziell unter Anrufung der Autorität des Papſtes 
und in deſſen Namen geſchloſſen zu ſehen. 

Möge, wie in jenen vergangenen Zeiten, auch in der Gegen⸗ 
wart der päpſtlichen Friedensvermittelung ſolch vorurteilsfreie 
Aufnahme und ſolch allſeitig befriedigender Erfolg beſchieden ſein! 


Der Östergruss Pax vobiscum. 


weisse Taube, wundervoll beschwingt, 

O Gnadenkunde, ob der Sündtlut Graus, 
O Goftesgruss, der tiefe Lieder sing’, 
O Lichtessirahl, aus fernem heimalhaus, 


Jedweder Jrrnis Wegeziel und Stern, 
Wahrheit gewordener Paradiesestraum, 
Wunsch aller Wünsche, aller Kräfte Kern, 
Du starker Laut in eiler Töne Schaum! 


Der Auferstandene sprach zu uns das Wort: 

Sein Pax vobiscum, aller Heil'gen Gruss, 

Verwies uns auf den Pfad zum seel'gen Port. 
Durch Tod und Schmerz trat ihn für uns sein Fuss. 


Der Östersegen übt die Gotlesmach!?; 

Ob wir in Kampf und bittrer Schrecknis gehn, 
Die Östersonne steigt in junger Pracht 

Und unser Herz ist voll von Auferstehn. 


Wir bringen unsrer Palmen wogend Meer. 
O Friedensfürst, der Weg sei Dir bereit! 
Durch Hass und Lüge schreitest Du einher, 
Doch heller nur sirahlt Deine Göltlichkeit. 


Dein siegend Wort verschlang das Chaos nich! 
Des Wellenwütens. Mit allmächi’gem Gang 
Wie einst der Schöpfer ruft's: Es werde Lichi! 
Und brausend schwillt der Allelujasang. 


Dir Alleluja, Ueberwinder, Gott, 

Dir Alleluja, auferslandenes Licht, 

Dir Alleluja, der ob Menschenspott 

Der Reltung Botschaft dursi'gen Seelen spricht. 


Den Frieden, den Du bringst, zerstört kein Schwert, 
Wir fürchten nichìs, ob auch der Leib zerstiebt; 
Du schenkst, was keines Feindes Wut verzehrt, 
Mit Deinem Gruss, der uns den Himmel gib}. 
M. Herbert. 
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Iukunftsräitungen des deutſchen Volkes. 


Von Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 
ö II. | 


Nun darf gewiß bei den wichtigen Aufgaben, die unſerem 
Volke bevorſtehen, das weibliche Geſchlecht nicht auf 
der Seite bleiben. Es kann feſtgeſtellt werden, daß es 
hierzu nicht eines Rufes von außen bedurfte. Die Frau tritt 
freiwillig mit dem Anerbieten und dem Anſpruche hervor, Mit⸗ 
geſtalterin des neuen Deutſchlands zu werden. Zu einer grop 
artigen Kundgebung nach dieſer Seite hin geſtaltete fih die 
VI. Generalverſammlung des Katholiſchen Frauenbundes für 
Deutſchland in Berlin vom 6.—8. Januar 1916 („Allgemeine 
Rundſchau“, 1916, Nr. 1, 6 und 9): Die Frau will mithelfen durch 
Ausübung geregelter und geſchulter Pflichterfüllung im vater- 
ländiſchen, nationalen und gemeindlichen Gemeinweſen, ſie will 
nun auch in „unmittelbarer Hingebung“ an das Vaterland dem. 
ſelben dienen, wie es bisher nur der Mann durch Erfüllung der 
Wehrpflicht tat. Alle ſollen hierzu herangezogen werden. Darum 
müſſe eine geſetzlich geregelte, ſtaatlich überwachte Dienſtpflicht 
eingeführt werden, deren Folge das „weibliche Dienſtjahr“ fei. 

Mit Freuden ift es zu begrüßen, daß die Frau in fo ent. 
ſchiedener Weiſe an der glücklichen Geſtaltung der Zukunſt des 
Vaterlandes mitarbeiten will. Daraus kann ungeahnter Segen 
entſtehen. Wie aber „Dienſtpflicht“ und „weibliches Dienſtjahr“ 
Schlagworte find ohne einen genau feſtgelegten Inhalt, jo haben 
bei vielen Vertreterinnen der Sache die kühnen und großen Ideen 
überhaupt noch nicht das entſprechende Objekt im einzelnen fin den 
können. Schöne, jedoch nur im allgemeinen gehaltene Pläne ge- 
nügen nicht, fie werden wanten, wenn ihre Anwendung in fon- 
kreten Fällen eintreten fol. Es fei uns geſtattet, zu den Aus- 
führungen von Frl. Hamann in Nr. 7 unſerer Zeitſchrift einiges 
hinzuzufügen. 

Der Haupteinfluß auf das Schickſal des Vaterlandes kommt 
der Frau zunächſt und zumeiſt indirekt zu. Die Quader 
ſteine des Staates bilden die einzelnen Familien. 
Sind dieſe morſch, dann wird der ganze Bau fallen. Dieſes iſt 
eine aus der Vernunft und der Erfahrung der Geſchichte bekannte 
Wahrheit. Den Geiſt der Familie aber beſtimmt in 
den häufigſten Fällen gerade die Frau. Darin liegt 
der große Segen, den dieſe auch auf das ganze 
Gemeinweſen ausüben kann. Man hat vor dem großen 
Kriege Sorge ſür die Zukunft des deutſchen Volkes gehabt, und 
zwar hauptſächlich, weil man glaubte, die chriſtliche altdeutſche 
Mütterlichkeit ſei im Ausſterben. Ich muß den angedeuteten 
Gedanken etwas weiter ausführen. 

Eine entſcheidende Frage für die Zukunft unſeres Bater- 
landes wird ſein, ob ſeine Frauen gewillt find, die Laſten der 
Mutter einer zahlreichen Familie auf ſich zu nehmen, oder ob 
fie aus. Genußſucht, Bequemlichkeit, aus Rückſicht auf ſogenannie 
geſellſchaftliche Verpflichtungen oder auf Vorurteile ſich dem ent- 
ziehen, dem Kinde ausweichen oder es nicht zur Entwickelung 
kommen laſſen. Damit wird es ſich entſcheiden, ob Deutſchland den 
genügenden und kraftvollen Nachwuchs erhalten wird oder nicht. 
In der Hand der Mutter liegt weiter zum größten Teil der Geiſt der 
chriſtlichen Zucht und Frömmigkeit in der Familie, von ihr hängt 
die körperliche und geiſtige Ertüchtigung des kommenden Geſchlechtes 
ab; ſie wird namentlich die Töchter zu gewiſſenhaften Ehefrauen 
oder, falls ihnen dieſes zu werden nicht beſtimmt iſt, zu einer 
anderen, tätigen, gemeinnützigen Lebensſtellung erziehen. Ein 
hohes Gut wird ſie den einen wie den anderen mitgeben, wenn 
ſie dieſelben innerlich ſtark macht und ſie gegen Oberflächlichkeit 
und Aeußerlichkeit ſchützt. Mit all dem kann die Mutter un- 
gemein viel zur Hebung der Volksſittlichkeit beitragen, dieſer 
oberſten Vorausſetzung der öffentlichen Wohlfahrt. Schön wird 
dieſer Gedanke, daß die tiefſte Quelle unſerer Volksgeſundung bei 
den Müttern zu ſuchen iſt, in Nr. 10 unſerer Zeitſchriſt von 
Frau Generaloberarzt Cornelie Mayr und von Fräulein Hamann 
ausgeführt. Erhaltung und Mehrung des Nationalvermögens 
wird es ſchließlich bedeuten, wenn die Frau den Haushalt verſteht 
und ſich um denſelben annimmt. Tauſende kann fie erſparen. 

Der Geiſt in den Familien aber wird ſich im öffentlichen 
Leben Geltung verſchaffen, durch ungezählte Kanäle wird dieſer 
Einſchlag „fraulicher, mütterlicher Auswirkung im ſtaatsbürger- 
lichen Gemeinſchaftsleben“ offenbar werden. 

Es gab nun ſchon vor dem Kriege reichliche Gelegenheiten, 
wo die Frau auch durch unmittelbare Hingebung dem Volke dienen 
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konnte. Und dieſe Gelegenheiten werden nach demſelben noch 
mannigfacher ſein. Mag das große Ringen für uns auch recht 
günſtig endigen, unſer Volk wird in vielen ſeiner Glieder bluten. 
Die ſoziale Caritas in ihren vielfältigen Gebieten wird reiche 
Arbeit erfordern. Hier findet die Frau ein entſprechendes Feld 
zur Ausübung ihrer Dienſtwilligkeit. Während die Wunden 
Heilung erlangen, ſoll zugleich zum Aufbau in geiſtiger und 
materieller Hinſicht beigetragen werden. Fürſorge für Verlaſſene 
und Verwahrloſte, Erziehung der weiblichen Heranwachſenden in 
und außer den Jugendvereinen, Unterricht werden Teilgebiete 
fein. Auf ihnen wird nach dem Kriege die Frau reichlich Ge- 
legenheit zur unmittelbaren Hingebung haben. 

Man ſagt, zu dieſer direkten und indirekten Dienſtleiſtung 
der Frau für die Zukunft des Vaterlandes bedürfe es einer neuen 
oder doch weſentlich neuen Bildung. Die Frauen hätten erkannt, 
daß es ihnen an einer durchweg zureichenden Vorbereitung zur 
rechten vaterländiſchen Pflichterfüllung fehle, darum fei das Dienſt⸗ 
jahr notwendig. Was bildet nun die Grundlage für alle Formen 
weiblicher Dienſtpflicht? Frl. Hamann ſagt es uns: Beherrſchung 
des einfachen Haushaltes, praktiſche Einführung in den Pflichten⸗ 
kreis der Hausfrau und Mutter, alfo auch Kranken- und Kinder- 
pflege, Hygiene, Sorge für Erhaltung und Mehrung der Körper⸗ 
kraft, Anſtandslehre, Volkswirtſchaftslehre, Bürgerkunde und 
Religion. Wie ſollte nun die Unterweiſung der weiblichen Jugend 
in dieſen Dingen weſentlich neu ſein? In faſt allen hat jede 
tüchtige Mutter bisher ihre Töchter unterrichtet. Auch die Fort⸗ 
bildungsſchulen in Stadt und Land haben ſchon vor dem 
Kriege dieſe Betätigung einſühren wollen und haben es teil⸗ 
weiſe auch getan. 

. aber muß werden, daß viele Mütter der Neuzeit 
in dieſen Dingen ihre Pflicht nicht erfüllen, daß ungezählte Mädchen 
auch in der Schule der Sache kein Intereſſe entgegenbringen, daß 
ſie entweder aus Mangel an Ernſt und Verantwortungsgefühl 
oder aus Gleichgültigkeit, weil ſie dieſes alles infolge ihrer ſozialen 
Lage nicht zu bedürfen glauben, völlig verſagen. Hier liegt 
nach unſerer Ueberzeugung der Punkt, an dem ein⸗ 
geſetzt werden müßte. Es würde ſich darum gewiß 
empfehlen, wenn an die beſtehenden einſchlägigen Anſtalten 
angeknüpft würde. Dieſe müßten allerdings einen Ausbau und eine 
teilweiſe Umgeſtaltung erfahren. Auch müßten kundige weibliche 
Lehrkräfte herangezogen werden. Beſondere Aufmerkſamkeit wäre 
den höheren Döch rerſchulen zuzuwenden. Gerade bei dieſen 
dürfte vorzüglich dafür geſorgt werden, daß die Erziehung mehr 
ernſt und dem Leben und der Sozietät zugewandt würde; die 
Zöglinge ſollen mehr in einen praktiſchen, der Familie und der 
Gemeinſchaft zugewandten Geiſt eingeführt werden. Vielfach 
wird aber hier die Zeit von der Volksſchule bis zur „Ballreife“ 
und „Geſellſchaftsfähigkeit“ ſoviel wie vergeudet oder gar in einer 
den Bedürfniſſen der Allgemeinheit abgewandten Weiſe vollbracht. 

Großen Aufſchwung nehmen in der Gegenwart die katho⸗ 
liſchen weiblichen Jugendvereine, die weibliche Jugend: 
pflege. Hier kann Segensreiches gewirkt werden, und tatſächlich 
geſchieht dieſes auch. Durch finanzielle und moraliſche Unter⸗ 
ſtützung dieſer Veranſtaltungen könnte noch weiteres erreicht 
werden. 

Es verbliebe allerdings mindeſtens die Notwendigkeit, daß 
Staat und Gemeinden vorbereitende Anſtalten gründeten 
oder beſtehende ausbauten, um Lehrerinnen und Leiterinnen 
heranzuziehen. Es kämen in Betracht die Frauenſchulen, Frauen⸗ 
arbeitsſchulen, Haushaltungsſchulen oder Seminarien. Die 
Leitung müßte naturgemäß in den Händen der Frauen ſein. 
Wenn allgemein der Satz gilt, der Geiſt iſt es, der lebendig 
macht, ſo vielleicht mit Vorzug hier. Nicht Schablone darf 
herrſchen, nicht als eine Geſchäfts⸗ oder Modeſache darf das 
Ganze betrachtet werden. Wenn eine andere Geſinnung maß⸗ 
gebend würde als das Verlangen, mit ſeiner Arbeit Gott, 
dem Nächſten und dem Vaterlande zu dienen, dann 
würde ſie umſonſt ſein. Dieſen Geiſt zu wahren, dürfte eine 
recht vordringliche Aufgabe ſein. 

Soll nun dieſe Ausbildung zu einer Dienſtpflicht werden? 
Man hat ja die Einführung eines weiblichen Dienſtjahres, aller- 
dings ohne ſich hierüber im einzelnen klar zu ſein, gefordert, 
ſowie ein Examen, von dem es abhängen ſolle, ob von dem 
Staate die Erlaubnis zum Heiraten gegeben werde. Dieſes iſt 
ein Uebermaß infolge der erſten Begeiſterung für die Sache. 
Man möge nicht alles unter ſtaatlichen Zwang ſtellen; es ſoll 
doch auch noch freie Entſchließungen und Tätigkeiten geben. 
Auch in dem neuen Deutſchland möge nicht alles geſetzlic 
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reglementiert werden; es würde ſonſt der Bureaukratismus gar 
zu ſehr erſtarken, der ja der Tod jeder naturgemäßen Entwicklung 
iſt. Es kann wohl von der Einberufung der Mädchen nach Art 
der Rekruten in Kaſernen von vornherein nicht die Rede ſein, 
auch kaum von Zwangsjugendpflegevereinen. 

Doch müßten der Staat und die übrigen Gemeinſchaften 
Sorge tragen, daß genügend Bildungsanſtalten da wären, die 
dem bezeichneten Geiſte Rechnung trügen, ſolche für die ſpätere 
Frau des Volkes und ſolche für Führerinnen.!) Außerordentlich 
wertvoll aber wäre es, wenn die öffentliche Meinung für dieſe 
vaterländiſche Arbeit gewonnen würde, ihr würde ſich das weibliche 
Geſchlecht fügen. Der weitere Ausbau dieſer Dienſtpflicht könnte 
ſchrittweiſe in der nächſten Zeit vollzogen werden. Findet die 
Sache eine ſolche Regelung, dann wird man auch den ſchwerſten 
Bedenken aus dem Wege gehen. Für viele Mädchen, das heißt 
mehr für ihre Eltern, fiele es ſchwer, wenn ſie etwa ſpäter ihre 
Arbeitszeit und damit ihren Verdienſt unterbrechen müßten; dieſes 
würde eine, allerdings in der Folgezeit wieder ausgleichbare, ſoziale 
Schädigung in ſich ſchließen. Sodann würden auch die Koſten für 
die Allgemeinheit in der Sache nicht allzu groß werden, wiewohl 
zu beachten iſt, daß dieſe ein Kapital darſtellten, das bald reichliche 
Früchte brächte. Auch ſo könnten nach und nach die leitenden 
Perſönlichkeiten herangebildet werden. | 

Wir haben eine ſchwere Zeit zu beſtehen und ſchon werden 
uns wirtſchaftliche Drohungen für die Zukunft entgegengeſchleudert, 
wenn wir jetzt durch die Waffen nicht überwunden werden können. 
Dieſe Umſtände legen es uns gewiß nahe, unſer Volk körperlich 
und geiſtig zu heben, damit es ſpäter ebenſo wie jetzt beſtehen 
kann. Jeder Vaterlandsfreund wird dieſe Beſtrebungen begrüßen. 
In der eben beſchriebenen vorgeſchlagenen Trias liegt gewiß recht 
viel Gutes: Ausleſe der Tüchtigſten für die hervorragenden 
Stellungen in Staat und Gemeinden, Wehrbarmachung der 
männlichen Jugend und Erziehung der weiblichen zum Ver⸗ 
ſtändnis ihrer Dienſtpflicht gegen das Vaterland. Es erſcheint 
notwendig, dieſe Vorſchläge durchzuſetzen, ebenſo notwendig aber 
auch, ſie in richtiger Weiſe zu verwirklichen. Sonſt könnte der 
Nutzen, den ſie verſprechen, durch Nachteile leicht aufgehoben 
werden. Vor allem und in allem dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß nur ein religiös⸗ſittliches Volk auf die Dauer ſtark 
und unbefiegbar bleiben wird. Dieſer Geiſt muß alles beleben. 


) Unterdeſſen find bereits begrüßenswerte Schritte in dieſer Richtung 
unternommen worden: Auf Anregung der Bayer. Staatsregierung haben 
ſich zur Regelung der hauswirtſchaftlichen Ausbildung von Frauen und 
Mädchen auf dem Lande die verſchiedenen Frauenvereinigungen Bayerns 
ee been Es bildete ſich ein Zentralvorſtand mit dem Sitz in 

ünden, in dem auch der Landwirtſchaftsrat und der chriſtliche Bauern⸗ 
verein vertreten ſind. An der Spitze desſelben ſteht ein geſchäftsführender 
Vorſtand mit einem Mitglied des Baver. Frauenvereins vom Roten Kreuz 
als J. Vorſitzende und einem Mitglied des Katholiſchen Frauenbundes als 
11. Vorſitzende. Aufgabe der fo geſchaffenen Arbeitsgemeinſchaft iſt die 
Bildung „loſer Frauenvereiniaungen auf dem Lande“, zu denen Geiſtliche, 
Lehrer, Aerzte und Beamte beigeaugen werden und welche die Weiterbildung 
der Frauen und Mädchen durch Abhaltung von Vorträgen und beſonders 
von Kurſen in die Hand nehmen follen. — Das Amtsolatt für die Erz 
diözeſe München und Freiſing vom 7. April fordert den Seelſorgsklerus 
zur Mitarbeit auf. 
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Nochmals über Valuta. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig. Schubart, München. 


Der Artikel in Nr. 6 dieſer Blätter „Valutafragen“ hat mir 

verſchiedene Anfragen eingebracht, von denen eine geeignet 
iſt, allgemeineres Intereſſe zu erwecken. Ich gebe ſie nachſtehend 
im Auszug wieder: 

„Es iſt dem Frageſteller nicht verſtändlich, inwiefern das geſchäft⸗ 
liche Rechnungs⸗ und Zahlungsgebaren einen Einfluß auf die Hebung 
oder Drückung des Mark⸗Kurſes ausüben könne. Indeſſen fehle ihm 
eine Erklärung für folgenden Vorgang: Ein Uhren⸗ und Goldwaren⸗ 
geſchäft in der Schweiz — Verwandten von ihm gehörig — führt vor⸗ 
nehmlich reichsdeutſche Erzeugniſſe und hat jährlich viele tauſend Mark 
nach Deutſchland zu zahlen. Vor dem Krieg wurden dieſe Zahlungen 
bald in bar, bald durch Akzepte erledigt. Jetzt während des Krieges 
nehmen die reichsdeutſchen Lieferanten Zahlung in deutſchem Bargeld 
nicht mehr an, haben ſogar bereits ihnen eingeſandtes deutſches Bargeld 
wieder zurückgehen laſſen und dafür Akzepte verlangt. Dies erſcheint 
nicht im Einklang mit der Forderung, daß die deutſche Valuta durch 
Benutzung der deutſchen Währung für Zahlungen aus dem Ausland 
gehoben werden müſſe.“ 

Hierauf iſt folgendes zu antworten: Auszugehen iſt von 
der Tatſache, daß auch das Geld, wie alle anderen Handels 
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objekte, im Verkehr eine Ware bildet. Beſtände das Geld nur 
aus Gold, welches faſt überall die eigentliche Währungsmünze 
bildet, ſo wären größere Valutaſchwankungen nicht möglich; das 
Verhältnis der Geld- (aljo Gold.) Münzen der einzelnen Länder von. 
einander könnte ſich ſelbſt in dem Falle, daß nach dem Geld eines Landes 
gar keine Nachfrage beſtände, nur um den Betrag der Einſchmelze⸗ 
und Neuprägungskoſten von der Paritäts⸗Valuta entfernen. 
Nun beſteht aber ein großer Teil des Geldes aus anderen 
Metallen, die ſogenannten Scheidemünzen, und aus Papier; der 
tatſächliche Wert dieſer Scheidemünzen entſpricht nicht ihrem In⸗ 
landskurs, ſondern ſchwankt nach dem Metallpreis; vor dem 
Krieg betrug z. B. der Silberwert der Mark rund gegen 
40 Pfennig. Papiergeld hat natürlich gar keinen Materialwert. 
Dieſes Geld könnte alſo im Ausland nicht, wie das Gold, zu 
gleichem Wert verbraucht bzw. umgeprägt werden, ſein Kaufwert 
richtet ſich alfo nach Angebot und Nachfrage. l 
Natürlich ift die Nachfrage nach einer Geldſorte um fo 
ößer, je mehr Zahlungen in ihr geleiſtet werden, ſo daß der 
alutakurs dann ſogar über die Goldparität ſteigen kann. Die 
Zahlungen ſelbſt erfolgen nur zum kleineren Teile in bar, zum 
9 1 durch Akzepte, aber auch letztere beeinfluſſen durch die 
hrung, in der fie ausgeſtellt find, die Valuta. Es iſt klar, 
daß das handelskräftigere Land ſeine eigene Geldſorte für die 
Abrechnung beſtimmen wird; damit wird es die Nachfrage nach 
derſelben, alſo die Valuta, heben. An dieſer Hebung weiterzu⸗ 
arbeiten, iſt daher eine Friedensaufgabe unſerer Finanzpolitik. 
Scheinbar ſteht nun dieſen Ausführungen entgegen, daß 
deutſche Firmen ſich von der Schweiz nicht in deutſchem Bargeld, 
ſondern in Schweizer Akzepten bezahlen laſſen, in Wirklichkeit 
zeigt dieſe Tatſache nur, daß Deutſchland augenblicklich durch 
Abſperrung des größten Teiles ſeiner Ausfuhr ſeine Handelskraft 
zeitweilig eingebüßt hat. Gegenüber der geringen Ausfuhr beſteht 
aber bei uns großer Bedarf an Rohmaterial, für welches ſehr 
hohe Preiſe an das neutrale Ausland gezahlt werden, ſoweit 
eine Einfuhr überhaupt möglich iſt. Soweit es ſich nun nicht 
um Zahlung in Gold handelt, die nur in ganz beſtimmten Aus⸗ 
nahmefällen in Frage kommt — fo etwa bei ſtaatlich beauffich- 
tigten Getreideeinkäufen in Rumänien — wird alfo der Wert 
der Mark bei den Zahlungen an das Ausland immer mehr ge⸗ 
drückt. Es iſt alſo für den Einzelkaufmann praktiſch, zur Zahlung 
an das neutrale Ausland über bei den Neutralen gängige 
Zahlungsmittel verfügen zu können, alſo über fremdes 
Hartgeld und fremde Wechſel. Mit den Schweizer Akzepten können 
zurzeit deutſche Lieferanten billiger im Ausland einkaufen bzw. be⸗ 
zahlen als mit der deutſchen Mark. Und wenn dieſe Firmen ſelbſt 
keine Zahlungen an das Ausland zu leiſten haben, werden ſie 
diefe Akzepte im Inland mit Verdienſt verkaufen können. So 
zeigt dieſe anſcheinend widerſprechende Tatſache nur die Richtigkeit 
meiner früheren Ausführungen und anderſeits, daß an der Hebung 
der Mark. Valuta mit allen Mitteln gearbeitet werden muß. Ein 
ſolches Mittel wäre nun z. B. die Beſtimmung, daß das Ausland 
an uns in Markwährung zahlen darf. Solche Forderung kann 
aber nicht von der Einzelfirma verlangt werden, da ſie dadurch 
eventuell Schaden erlitte, ſondern iſt nur als ſtaatlicher Zwang 
durchführbar. Weiter ergibt ſich, daß dieſe Forderung augen- 
blicklich zunächſt nur bei ſolchen Handelsobjekten angängig iſt, 
in denen das Ausland auf uns angewieſen iſt, z. B. Chemikalien 
oder Kohle. So hat denn auch tatſächlich die deutſche Regierung 
von Holland bereits Bezahlung in deutſcher Valuta verlangt, 
und zwar insbeſondere bei Bezahlung von uns ausgeführter 
Chemikalien und Eiſenwaren. Von der Schweiz, die induftriell 
um großen Teil von unſerer Kohle abhängt, iſt meines Wiſſens 
ſolche Zahlungsart noch nicht gefordert worden. Es entzieht fich 
natürlich jeder privaten Beurteilung, welche politiſchen Motive 
hierbei für die Haltung unſerer Zentralſtellen beſtimmend waren. Be⸗ 
ſtehen bleibt nur die Tatſache, daß die debung der Mark⸗Valuta 
eine dauernde Aufgabe unſerer Volks wirtſchaft bleiben wird und 


daß nur allgemein durchgeführte Maßregeln ſie erzielen können. 
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Anr innerpolitiſchen Lage in Luxemburg. 
Von Dr. Joſ. von Eſch. 


g: alljährlich, wurde am 26. Dezember in der Hauptſtadt 
die Generalverſammlung des Luxemburger Katholiſchen 
Volksvereins abgehalten. Beim Verlaſſen des Saales wurde 
unter Teilnehmern der Gedanke laut, man möchte zum groß. 
herzoglichen Palaſt ziehen, um der Herrſcherin eine Huldigung 
darzubringen, ihr nach den abſtoßenden Szenen, die gewiſſe 
jugendliche Blockanhänger am Abend des Wahltages dort auf. 
geführt, zu beweiſen, wie feſt das Volk zu Thron und Altar 
ſteht. Etwa 1200 Männer begaben ſich in beſter Ordnung unter 
Geſang zur Refſidenz. Bald erſchien die 21jährige Großherzogin 
Marie Adelheid mit ihrer Mutter, der Großherzogin Maria 
Anna, auf dem Balkon. Mit weithin vernehmbarer Stimme 
dankte die regierende Großherzogin für die unerwartete Huldigung. 
Inzwiſchen hatten noch andere Mitglieder der großherzoglichen 
Familie den Balkon betreten, darunter die 82jährige Großherzogin 
Adelbeid, Witwe des Großherzogs Adolf, geborene Prinzeſſin 
von Anhalt. Die ganz ſpontane Kundgebung hätte nicht ve 
geiſterter ausfallen können. 

Begreiflicherweiſe berührte dieſelbe im Blocklager recht 
unangenehm. Man kam dort auf den Gedanken, für Sonntag, 
2. Januar, eine Straßenkundgebung zu organiſieren, um 
den Schein zu erwecken, als ob die Blockmacht ungeſchwächt 
weiter beſtehe. Die möglichſt geräuſchvoll gedachte Manifeſtation 
wurde jedoch zu einem Fiasko, obwohl alle möglichen Werbe 
mittel in Anwendung kamen, um aus allen Landesteilen Mani 
feſtanten heranzuholen. Auf roten Plakaten wurde der Welt 
mitgeteilt, Zweck der Kundgebung ſei, zu zeigen, daß „nicht der 
perſönliche Wille der Großherzogin, ſondern der Wille des 
ſouveränen Volkes oberſtes Geſetz ſein ſolle“. Dieſe Tonart 
ſchien indes liberalen Blockführern allzu revolutionär und ſie 
verbreiteten gemäßigtere Manifeſte, worin es hieß, man ver 
anſtalte eine Kundgebung für die Verfaſſung. — Mußten nicht 
gerade die Katholiken die Verfaſſung verteidigen gegen die 
Uebergriffe des Blocks? 

An dem Umzug durch die Straßen der Hauptſtadt nahmen 
etwa 4000 Perſonen beiderlei Geſchlechts, worunter auch Kinder, 
teil. Nachher hielten fünf liberale und ſozialiſtiſche Abgeordnete 
auf zwei öffentlichen Plätzen Hetzreden mit perſönlichen Aus- 
fällen gegen das Miniſterium Loutſch. Dann zogen viele Mani⸗ 
feſtanten haufenweiſe unter Johlen und Pfeifen durch die 
Straßen, wobei fie die ihnen begegnenden Geiſtlichen beſchimpften, 
vor der Wohnung des Staatsminiſters, dem Katholiſchen Bolk- 
haus und dem biſchöflichen Palais, wo der greife Oberhirte 
Mſgr. Kappes todkrank darniederliegt, Radauſzenen aufführten. 

Während der Straßendemonſtration erſchienen zwei Delegierte 
der „Demokratiſchen Vereine“ mit drei weißgekleideten Kindern 
vor der Großerzogin, an die der eine zunächſt eine kurze An. 
ſprache richtete, worin es hieß, ſie ſeien als Vertreter des Volles 
zur Herrſcherin geſandt worden, um ihr deffen Wünſche zu unter 
breiten. Das Volk habe bei den Wahlen geſprochen und ver 
lange nun, daß das Miniſterium Loutſch ſich zurückziehe und 
Männern, die das Land würdig vertreten, Platz mache. Er 
ſchloß recht beſcheiden: „Königliche Hoheit, wir hoffen gerne, 
daß unſer Wunſch in Erfüllung geht, und verſichern: Wer mit 
uns iſt, den verlaſſen wir nicht.“ Dann verlas dieſer Delegierte 
eine Adreſſe, die inhaltlich ſchon einige Tage vorher der Groß 
herzogin mitgeteilt worden war. Dieſes an Anmaßung und 
Taktloſigkeit ſchwer zu übertrumpfende Blockelukubrat iſt von 
jenem Standpunkt diktiert, welcher die Landesfürſtin zu einer 
willenloſen Repräſentationsfigur herabwürdigen wollte. Groß ⸗ 
herzogin Marie Adelheid gab auf die Adreſſe eine Ant- 
wort, die als geradezu epochemachende Kundgebung 
bezeichnet werden muß. Der Wortlaut ging am 6. Januar allen 
luxemburgiſchen Bürgern zu. In allen Tonarten hatten die 
Blockagitatoren behauptet, die Großherzogin ſei im Intereſſe der 
„klerikalen“ Partei von Intriganten in Irrtum geführt worden. Diele 
Anſchuldigung wird zurückgewieſen in der Proklamation, aus 
welcher die peinlich verfaſſungsgemäße Auffaſſung des Stand 
punktes der Großherzogin hervorleuchtet. In klarer Erkenntnis 
ihrer Pflicht, ganz ſelbſtändig über allen Parteien ſtehend, ift 
ſie entſchloſſen, keinen Fuß breit von der Linie abzuweichen, die 
ihr durch die Verfaſſung, die Volksintereſſen und ihr Gewiſſen 
vorgeſchrieben iſt. Alle mögen ſich mit ihr vereinen zur Wieder⸗ 
herſtellung des inneren Friedens. 
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Am 11. Januar hielt die neue Abgeordnetenkammer 
ihre erſte Sitzung ab. Mit 26 Stimmen wurde der Präfident 
der vorigen Kammer, Hemmer, als ſolcher wiedergewählt; im 
Wahlkampf hatte er ſich als „Unabhängigen“ ausgegeben und 
war vom Block weit abgerückt, hat aber dadurch das Vertrauen 
der Blockabgeordneten nicht eingebüßt. Vizepräſident wurde der 
katholiſche Abgeordnete Faber mit 27 Stimmen. Sämtliche ſechs 
Stellen des Vorſtandes hatte der liberal-ſozialiſtiſche Block, als 
er eine ſtarke Mehrheit hatte, mit feinen Leuten beſetzt; nun- 
mehr iſt die Hälfte Mitgliedern der Rechtspartei zugefallen. 
Staatsminiſter Loutſch gab eine kurze Erklärung ab, worin er 
das Regierungsprogramm vom 9. November beſtätigte. Auch 
nicht der mindeſte Einwand konnte gegen dasſelbe erhoben 
werden. Präſident Hemmer gab zu, das Regierungsprogramm 
„habe nichts zu wünſchen übrig gelaſſen“, fügte aber bei, der 
Ueberfall des liberalen Abg. Müller auf den Staatsminiſter 
vom 10. November ſei eine „verdiente Antwort“ geweſen. Dabei 
will Hemmer als „Gemäßigter“ gelten. Trotzdem wurde eine 
Tagesordnung Braſſeur, welche dem Miniſterium Loutſch Miß⸗ 
trauen ausſpricht, mit 26 gegen 25, alſo mit einer einzigen Stimme 
Majorität, angenommen, wobei die „Unabhängigen“ Hemmer und 
Mathieu ſich mit dem Block gegen die Regierung erklärten. 

Wieder war die „Straße“ am 11. Januar mobil gemacht. 
Allerlei halbwüchſige Elemente hatten ſich unter Führung von 
Mitgliedern eines liberalen Studentenvereins zuſammengerottet, 
um gegen das „klerikale“ Miniſterium und die verſtärkt zurück⸗ 
gekehrte katholiſche Partei zu manifeſtieren. Die Ausſchreitungen 
waren bis ins einzelne vorbereitet und ſpielten ſich zum Teil ab 
unter den wohlwollenden Blicken von feingebildeten Blod: 
abgeordneten. Man hörte ſogar Schimpfworte gegen die Perſon 
der Großherzogin, die den Herrſchaften zu fromm iſt. Ein 
Student harte ein Barett aufgeſetzt, wie es die Geiſtlichen beim 
Gottesdienſt tragen, und erteilte, von ſeinen Kameraden hoch⸗ 
gehoben, der Menge den Segen. Nach der Sitzung vergriff der 
Mob ſich tätlich an katholiſchen Abgeordneten. 

Infolge der Kammerabſtimmung demiſſionierte das Mini⸗ 
ſterium Loutſch. Getreu ihrem Verſprechen, „fie werde unver- 
zagt ihr Beſtreben fortſetzen, den Frieden herbeizuführen, wenn 
nur die leiſeſte Hoffnung auf das Gelingen ihres Werkes winke“, 
arbeitete die Großherzogin eifrig auf ihr Ziel hin: ein den Partei⸗ 
verhältniſſen entſprechendes und darum lebens fähiges Miniſterium, 
das fih ungehindert der Verwirklichung eines von allen auf, 
richtigen Vaterlandsfreunden gewünſchten Friedensprogrammes 
widmen könnte. Nachdem zwei Liberale, hohe Beamte, den Auf⸗ 
trag abgelehnt, war der 80jährige Vannerus, früher Präſident 
des Staatsrats, zur Bildung eines Kabinetts bereit. Dieſer 
Liberale hat ſich ſtets durch weiſes Maßhalten und Beſonnenheit aug- 
gezeichnet. Er dachte an ein außerparlamentariſches Koalitiong- 
miniſterium, worin er als Staats miniſter den Vorſitz führen 
und je zwei rechts⸗ und linkeftehende Männer als General- 
direktoren (Miniſter) die Geſchäfte leiten würden. Leider gelang 
es jedoch Vannerus nicht, ein ſolches Koalitionsminiſterium zu⸗ 
ſtande zu bringen, ebenſowenig ein ähnlich zuſammengeſetztes 


Miniſterium von Parlamentariern. Ganz aufgehellt ſind die 


Gründe nicht, doch ſteht feſt, daß die Schwierigkeiten im Block⸗ 
lager zu ſuchen ſind; die Liberalen forderten ſchließlich ein 
gleichförmiges liberales Miniſterium. Und dabei iſt ohne die 
Mitwirkung der Rechtspartei jetzt nicht einmal eine Kammer⸗ 
fitzung möglich. Da wandte fih die Großherzogin Marie 
Adelheid in einem Aufruf vom 14. Februar an die Einſicht 
der Parteien, indem ſie betonte: „Durch ſein Votum vom 
23. Dezember hat das Luxemburger Volk die verfaſſungsmäßigen 
Rechte der Krone anerkannt und die politiſchen Kämpfe auf 
dieſem Gebiete abgeſchloſſen. Heute ſind die Sorgen des Landes 
vor allem auf die Zukunft gerichtet. Es ſieht den Tag heran⸗ 
nahen, an dem über ſeine Geſchicke entſchieden wird. Der 
kommenden Regierung fällt die Aufgabe zu, dieſe Geſchicke vor- 
zubereiten. Sie wird nur dann imſtande ſein, ihre Aufgabe zu 
erfüllen, wenn ſie das Vertrauen aller Luxemburger befitzt. 
Dieſes Vertrauen wird ſie nur genießen, wenn alle Parteien 
berufen werden, an dem gemeinſamen Werke mitzuarbeiten. Die 
politiſchen Parteien mögen vergeſſen, was ſie in der Vergangen⸗ 
heit getrennt hat. Sie wollen ihre Kräfte mit den Meinen ver⸗ 
einigen, damit es gelinge, die Rechte des luxemburgiſchen Volkes 
und die Unabhängigkeit unſeres geliebten Vaterlandes aufrecht 
zu erhalten.“ | 

Acht Tage Später war folgendes Miniſterium Thorn 
gebildet: V. Thorn, Präſident des Staatsrates (Auswärtiges 
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und Juſtiz); Abg. Welter, Arzt (Ackerbau und Lebensmittel- 
verſorgung); Kauffman, Mitglied des Staatsrates, Präſident 
der ſozialen Verſicherungsanſtalten (Finanzen); Moutrier, 
Regierungsrat (Inneres und Unterricht); Lefort, Unterdirektor 
der Prinz Heinrich⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft (Oeffentliche Arbeiten). 
Thorn und Moutrier ſind liberal, Welter hat ſeit 20 Jahren 
als Sozialiſtenführer und dann als Blockhäuptling viel von ſich 
reden gemacht. Im Kritiſieren war er groß; nun mag er zeigen, 
was er kann. Kauffman und Lefort, junge Kräfte von er- 
probter Tüchtigkeit, gehören als politiſch rechtsſtehend dem Kabinett 
Thorn an. 

Am 25. Februar ſtellte es fi der Abgeordneten: 
kammer vor. Die Angriffe gegen die Großherzogin wies der 
ſtark linksſtehende Staatsminiſter Thorn entſchieden ab, indem 
er hervorhob, ſo was komme in keinem Parlament der Welt 
vor; nichts fei vorgefallen, was ſolche Beſchuldigungen reiht. 
fertigen könnte. Mit vollſter Gewiſſenhaftigkeit habe die Herr⸗ 
ſcherin ihre Pflicht erfüllt und ſich unter allen Umſtänden ſtreng 
an die Verfaſſung gehalten. Mit 39 Stimmen gegen eine, bei 
5 Enthaltungen, ſprach die Kammer dem Miniſterium Thorn 
ihr Vertrauen aus. 

Großherzogin Marie Adelheid hat in all den 
Wirren ihrem Volke ein herrliches Beiſpiel von Charakterſtärke 
und Vaterlandsliebe gegeben. Alle wahren Patrioten im kleinen 
Luxemburg find ihr zu innigſtem Dank verpflichtet. Ihre opfer- 
freudigen Bemühungen find nicht fruchtlos geblieben, denn 
ſchließlich hat ihr Friedensprogramm doch gefiegt. Nun find 
Verhältniſſe geſchaffen, bei denen alle Parteien in gemeinſamer, 
verſöhnlicher Arbeit dem Vaterlande dienen könnten. Den auf⸗ 
richtigen Dank aller rechtlich Denkenden verdient auch das Kabinett 
Loutſch, das den Verſuch des Blocks, die verfaſſungsmäßigen 
Rechte der Krone zu beeinträchtigen, vereitelt und dem Friedens⸗ 
programm der Großherzogin die Wege geebnet hat. In vier 
Monaten hat es den Beweis ſeiner Befähigung, die großen 
vaterländiſchen Aufgaben durchzuführen, erbracht. Beſonders in 
der Lebensmittelfrage ift Bedeutendes geleiſtet wor den. 

Leider können gewiſſe Blockabgeordnete ſich höchſt über⸗ 
flüſſiger Gehäſſigkeiten, bedauerlicher Entſtellungen der Tatſachen 
immer noch nicht enthalten. Da ein ſo gearteter Bericht der 
Zentralſektion der Abgeordnetenkammer energiſchen Widerſpruch 
herausforderte und auch Wortführer des Blocks ſich in ähnlicher 
Weiſe äußerten, wurde ihnen während der erſten Aprilwoche im 
Parlament die wohlverdiente Abrechnung zu teil. Wenn dabei 


in die wenig erbauliche Blockfinanzpolitik hineingeleuchtet wurde, 
ſo haben die Hetzer ſich ſelber die recht unangenehme Abfuhr zu 
verdanken. 


Der Urlauber. 


To Wirklichkeit, — kein Fieberiraum der Nacht, 
Den jäh des Krieges rauhe Hand zerreisst, 
Dass mich nach heissem Kampf in blut’ger Schlacht 
Die Heimat wiederum willkommen heisst? — 


Dass friedevoll die Aveglocke klingt 

Und überm Sirom der Sonnenball verglüht, 
Im jungen Laubwald süss die Drossel sing! 
Und in den Gärten rings der Flieder blüht? 


Dort liegt mein Heimaldorf am grünen Rhein, 
Es blitzt des Kirchleins goldumsäumter Knauf. 
Ach! alle Todesnot und Sehnsuchtspein 

Wiegt dieser Stunde sel'ger Zauber auf. — 


Nur wer dem Tod ins slarre Aug’ gesehn 
Und ihn bezwang auf bluigetränktem Feld, 
Der lernt des Glückes reinen Klang verstehn, 
Wenn heimalfrieden ihn umfangen hält! 


Con schütze dich, geliebte Heimalflur, 
Dass dir kein Saatkorn je der Feind zeririſt. — 
Dir gin aufs neu des Herzens Treueschwur. 
Ich aber weiss, wofür ich uin und strit. — — — 
J. Moos. 
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Leuchtkugeln. 


Von Auguſt Nuß. 


Kind und Krieg. Während daheim das Kind mit den Sonnen- 
ſtrahlen ſpielt, graben ſie draußen dem Vater das Helden⸗ 
grab. Die Zukunft lacht ahnungslos im ſcheinbar friedlichen 
Land, die Gegenwart trauert wehmutsvoll, weil wieder einer 
im beſten Mannesalter der Vergangenheit angehört. Und doch 
muß in dieſen Tagen Gegenwärtiges ſich zur Vergangenheit 
kehren, damit Zukünftiges beſtehen kann. Der Krieg nimmt dem 
Kinde den Vater und gibt ihm die Gewähr für künftige Sicher⸗ 
heit. Kind und Krieg: ein trauriges und doch verbeißung®: 
volles Kapitel. 
* 1 * 

Frau und Krieg. Mutter und Krieg. Frauen und Mütter 
tun auch Schützengrabendienſt. Auf ſittlich-religiöſem, auf er- 
zieheriſchem, auf caritativem Gebiete. Ohne die helfende Mit- 
arbeit der Frauenwelt könnten die Männer nicht Krieg führen. 
Die Frauen find die Sparerinnen und die moraliſchen Sach⸗ 
walterinnen der Landesverteidigung im Innern des Reiches. 
Sie find die Liebe im liebeleeren Weltenkrieg, die wärmende 
Sonne im ſonnenarmen Kriegsdienſt. Sie zu ſchützen mit den 
armen Kinderlein, ſind unſere Soldaten ausgezogen, ſie mit den 
Früchten eines ehrenvollen Friedens zu beglücken, kehren die Männer 
zu ihnen zurück. 


* $: 
** 


Mann und Krieg. Das paßt eher zuſammen. Die Männer 
ſollen im Kriege, ſelbſt wenn er noch ſo lange dauert, immer — 
Männer bleiben. Der Mann iſt mutig und nicht feig, iſt zäh 
und konſequent gegen ſich ſelbſt, hart und unerbittlich auch gegen. 
über unerlaubten Begierden und Leidenſchaften und nicht ſchlapp 
und wetterwendiſch. Und der iſt ein Mann, der beten kann! Ein 
betendes Heer, hinter dem betende Frauen und Kinder ſtehen, 
iſt geſegnet und trägt den Sieg in ſich. 


F k 


* 

Was legt ihr peſſimiſtiſch die Stirne in Falten, ihr Unge⸗ 
duldigen! Reifende Saaten brauchen Zeit. Auch im Kriege 
brechen nicht in einer Nacht aus Knoſpen duftende Blüten auf. 
Der Krieg ſät und der Frieden erntet. Gott gebe uns gute 
Ernte, damit der Friede des Krieges, dieſes Krieges, wert ſei. 


27 

Dort geht eine arme Frau in Trauerkleidung, dort eine 
andere in reichem, feinem Trauerſtaat. Dieſer nahm der Krieg 
den ſchneidigen Hauptmannsgatten, jener den braven Arbeiter: 
musketier. Es treffen ſich ihre tränenumflorten Blicke. Die 
Tränen ſind die gemeinſame Brücke, welche die Kluft der Armen 
und der Reichen verbindet. Das gemeinſame, aus gleicher Liebe 
quellende Leid ſchafft — ſo Gott will — eine neue Zeit, die 
man die des ſozialen Verſtehens nennen wird. 


x: $ 
x 


Neulich geleiteten fie einen toten Helden auf den Heimat. 
lichen Dorffriedhof zur letzten Ruhe. Der Nachbar, der in jahr⸗ 
zehntelanger Feindſchaft mit der Familie des Gefallenen lebte, 
gab dem Helden auch das Trauergeleite. Und als der Prieſter 
von der großen Menſchen⸗ und Gottesliebe ſprach, die an den 
Heldengräbern dieſer großen Zeit ihre Triumphe feiert, ſtahl ſich 
eine Träne ins Auge des Mannes. Dieſe Träne war eine 
Brücke vom Haß zur Nächſtenliebe und Gnadentau im Herzen 
des Feindes. Zerſtörer Krieg, wie viele Herzen und Seelen haſt 
du ſchon aufgerichtet! 

* 
* 

In einem Feldlazarett liegt ein Soldat mit einer Binde 
um die Augen. Er iſt blind. Tagelang läßt man den Aermſten 
im Glauben, ſeine Augen ſeien nur verletzt. Als man ihm 
endlich die Binde von den Augen nimmt und er erkennt, daß 
ihm der grauſame Krieg das Augenlicht genommen, ſpringt er 
verzweifelt auf und ſchreit nach dem Revolver, um ſeinem Leben 
ein Ende zu machen. — In einem anderen Lazarett liegt ein 
Sohn der weſtfäliſchen Erde, dem fie auch die Augenſterne für 
immer zerſtört. Als ihm nach Tagen qualvoller Ungewißheit 
die Sicherheit wird, daß er erblindet ſei, faltet er ergebungsvoll 
die Hände und betet: „Ach Gott, das Augenlicht haſt du mir 
genommen. Nun iſt es in meiner Seele um jo heller geworden, 
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und ich ſehe beſſer als vorher das ewige Licht. Und nun liebe 
ich mehr noch als vorher das Vaterland, das ich ſeither nur mit 
den Augen ſah und liebte, während ich es jetzt nur noch mit 
dem Herzen ſehen und lieben kann.“ 
* = Eo a 
Wie lange wird's noch dauern? Zu dieſer Frage hat jeder 
ein Recht, von dem der Krieg ein Opfer gefordert. Vergeſſet 
aber dabei die vielen ſtillen Opfer nicht, die man nicht fieht und 
von denen kein Geſchichtsſchreiber berichtet. Viele Eiſernen 
Kreuze leuchten unſichtbar auf Heldenleibern, die der kühle Raſen 
deckt. Die Größe des Heldentums beruht in der Selbſtverſtändlich⸗ 
keit der Pflichterfüllung, die nicht nach äußerer Anerkennung fragt, 
ſondern um der Pflicht willen opfert und leidet. Sagt, gibt es da 
nur Helden draußen im Angefichte des Feindes, oder auch drinnen 
in der ſtillen Dorfhütte, wo Mutterherzen brechen und Kinder⸗ 
bände zum Gebet um den ewigen Frieden des Vaters ſich falten? 
Sind nicht auch diejenigen ſtille Kreuzträger und Opferbringer 
und deshalb Helden, die ihren wirtſchaftlichen Ruin, den der 
Krieg ihnen bereitet, geduldig ertragen? Die trotz alledem aus 
halten und durchhalten und nur einen ehrenvollen Frieden ſehen 
wollen, ſelbſt wenn ſie die Frage: „Wie lange wird's noch 
dauern?“ noch oft und öfters ſtellen müßten und ſelbſt wenn, je öfter 
ſie dieſe Frage ſtellen müſſen, um ſo größer ihre Verluſte, ihre 
Opfer würden? Die Größe des deutſchen Volkes, der germaniſchen 
Raſſe, beruht auf dieſer Selbſtverſtändlichkeit der Pflichterfüllung, 
auf dieſem ſtillen, ſelbſtzufriedenen Heldentum, das den Lohn in 
ſich ſelber trägt. Deshalb wird dieſes Volk geſegnet ſein und es 
würde nur durch Aufgabe ſeines Pflichtprinzips einmal untergehen. 


Bilder⸗Uufug. 
Von Dr. O. Doering. 


nmitten von Unruhe, Aufregung und Sorge ſehnt man ſich nach 
einem freundlichen Eindruck, der wenigſtens für Augenblicke den 


Sinn aufheitert und das Gleichgewicht der Seele herſtellt. Die An. 
gehörigen unſerer im Felde ſtehenden Krieger erwägen mit Betrübnis 
die Größe der Gefahren, Anſtrengungen und Entbehrungen, denen die 
Tapferen da draußen ausgeſetzt find, und ſchaudern beim Gedanken an 
die unerhörten Dinge, welche jene tagtäglich erleben müſſen. Auf das 
lebhafteſte Intereſſe und die Dankbarkeit der Daheimgebliebenen darf 
der rechnen, welcher ihnen, ſei es aus Feldbriefen oder aus bildlichen 
Aufnahmen den Beweis liefert, daß auch das Schlimmſte immer noch 
etwas Verſöhnliches an ſich haben kann, und daß der Krieg außer den 


zahlloſen Momenten des Schreckens auch vereinzelte freundliche, ja 


heitere zu bieten vermag. „Humor verloren, alles verloren“, iſt ein 
Wort, mit dem ſich immerhin etwas anfangen läßt, wenn man es nicht 
einſeitig und gedankenlos aufnimmt und anwendet. Wer freut ſich 
nicht, wenn er jetzt in Zeitſchriften oft hier und da ein Bildchen findet, 
wo er Gruppen von Soldaten in fröhlicher Stimmung verſammelt 
ſieht. Wer febr kritiſch ift, mag vielleicht manchmal argwöhnen, daß 
nicht alles dergleichen wirklich draußen im Feld photographiert iſt. 
Solche Zweifel kommen aber den meiſten Beſchauern überhaupt nicht, 
ſondern gutgläubig nehmen dieſe hin, was ihnen geboten wird, und 
laſſen es als echt, unanfechtbar, urkundlich auf ſich wirken. 

Zu dieſen Darſtellungen friedlichen und heiteren Zweckes gehört 
aber auch eine Gruppe, auf deren Bedenklichkeit hier aufmerkſam ge⸗ 
macht werden ſoll. Es ſind Darſtellungen von Soldaten in Geſell⸗ 
ſchaft von weiblichen Perſonen, und zwar oft in Situationen, die ein 
zu weit gehendes Einvernehmen zwiſchen beiden Teilen zu offenbaren 
ſcheinen. Dergleichen Bilder finden ſich, je länger der Krieg dauert, 
um fo häufiger. Wer jetzt manche Zeitſchriften, welche zur weiten Ver: 
breitung im Volke und zur Einführung im Familienkreiſe beſtimmt 
ſind, durchblättert, kann dergleichen alle Augenblicke finden. Um nicht 
zu ausführlich zu werden, greife ich nur einige Beiſpiele heraus. Sie 
genügen, weil ſie typiſch ſind. 

So ſah man in der „Münchener Illuſtrierten Zeitung“, Nr. 40 
vorigen Jahrganges, als ganzſeitiges Bild eine Gruppe von deutſchen 
Offizieren in Ruſſiſch⸗Polen mit ihren Quartierleuten — die Offiziere 
ſtanden mit vergnügten Mienen im Hintergrunde, vorn ſaßen drei hübſche 
Frauen im Sonntagsſtaat des Volkes, zwiſchen ihnen noch ein Offizier, 
welcher ſehr verſtändliche Blicke auf die eine dieſer Schönen warf. Nr. 22 bot 
„Eine luſtige Szene in ernſter Zeit — Deutſcher Flirt (!) in den Karpathen“. 
Hier ſah man eine Anzahl unſerer Soldaten mit Frauensperſonen 
jener Gegend rauchend, lachend, fie umfaſſend uſw. In Nr. 38 fand 
ſich „Auch eine Eroberung in Ruſſiſch⸗Polen“, ein Soldat, der mit 
zwei Bauerndirnen untergefaßt umherſpaziert. Unerquicklich war eine 
in Nr. 63 befindliche Darſtellung „Unſere Feldgrauen an einem dienſt⸗ 
freien Sonntagnachmittag mit ihren ruſſiſchen Quartierleuten“, eine 
Reihe miteinander 


bunte untergefaßter Soldaten und Mädchen. 
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Wenig angenehm war ferner ein Bild in Nr. 44 „Deutſche Kranken 
ſchweſtern eines Feldlazarettes beim Kartoffelſchälen“, ein harmloſer 
Titel für eine Szene, bei welcher der Flirt ebenfalls die Hauptſache 
zu ſein ſchien. Das Bild war geeignet, gewiſſen leider verbreiteten 
Gedankenverbindungen Nahrung und anſcheinende Rechtfertigung zu 
geben, die dahin gehen — um mich ganz vorſichtig auszudrücken —, 
daß nicht alles, was unter der Flagge der chriſtlichen Liebe ſegelt, mit 
dieſer identiſch ift. Um gleich noch ein Beiſpiel ſolcher Art zu nenn n, 
weiſe ich auf ein Bild hin, welches in Nr. 3 (1915) der „Woche“ und 
gleichfalls in der „Münchener Illuſtrierten Zeitung“ (Nr. 26) enthalten 
war. An letzterer Stelle hieß die Unterſchrift „Er lernt ſtricken“ — 
ein Verwundeter in dieſer Art beſchäftigt an der Seite einer nähenden 
jugendlichen und anmutigen Pflegerin; daß es den beiden mit ihrer 
Arbeit nicht ſonderlich ernſt war, konnte man dem Bilde leicht an⸗ 
ſehen. Stürmifche Heiterkeit der Lazarettpflegerinnen herrſchte bei der 
Szene des Abſchiedes eines geheilt Entlaſſenen auf einem Bilde in 
Nr. 29 desſelben Blattes. Auch dieſe Darſtellung ließ gänzlich den 
Ernſt vermiſſen, den die gegenwärtige Zeit verlangt und welcher dem 
Gegenſtande der Kriegskrankenpflege unter allen Umſtän den und in 
allen Situationen eigen bleiben ſollte. Auch der jetzige Jahrgang brachte 
gleich in ſeiner erſten Nummer wieder dergleichen: eine Szene am 
Brunnen, genannt „Vogeſenidyll“, mit der aus der „Götterdämmerung“ 
entnommenen Unterſchrift: „Ob gute Runen mir deine Augen raunen?“ 

Dergleichen findet ſich keineswegs nur in den genannten Blättern, 
ſondern noch in zahlreichen anderen. Die Veröffentlichung ſolcher 
Bilder beſchränkt ſich aber nicht allein auf Zeitungen und Familien. 
zeitſchriften. Daß auch Bücher populären Charakters dergleichen nicht 
abweiſen, zeigt z. B. das in der Reihe der Reklamſchen Hefte er⸗ 
ſchienene „Kriegstagebuch“ (Woche vom 19.— 25. September) mit dem 
Titel „Am Brunnen vor dem Tore“: eine Schäkerei zwiſchen Soldat 
und Mädchen, wobei ein zweiter Soldat mit bezeichnendem Geſichts⸗ 
ausdrude zuſchaut. Endlich ſei darauf hingewieſen, daß derlei Szenen 
auch in den Darbietungen der Kinotheater eine erhebliche Rolle ſpielen — 
hier durch den Schein des wirklichen Lebens in ihrem Effekte natürlich 
noch geſteigert. 

Genug von dieſen Beiſpielen. Will man mir, wenn ich ſolche 
Bilder ablehne, etwa vorwerfen, ich verſtände keinen Spaß? Nein, 
in dieſem Falle allerdings nicht. So wenig, daß ich vielmehr den 
lebhaften Wunſch ausſpreche, es wolle die Zenſur dieſen Darſtel⸗ 
lungen ihr beſonderes Augenmerk zuwenden und alles tun, um ſie 
zu unterdrücken! Nicht etwa darum, weil die meiſten von ihnen ge⸗ 
ſchmacklos, ja widerwärtig ſind. Sondern weil ſie unſere deutſchen 
Sol daten in unwürdiger Art darftellen! Weil auf einzelnen 
Bildern deutſche Frauen vorkommen, die ihrer Würde etwas 
vergeben! Aber noch viel mehr. Weil ſie — ganz gleich, ob die 
Aufnahmen authentiſch find oder nicht, denn der Mehrzahl der Be. 
ſchauer gelten fie als authentiſch! —, weil fie geeignet find, bei den 
Daheimgebliebenen ſchwere Zweifel und Kummer wag. 
zurufen! Es ift bisweilen Kunde zu uns durchgedrungen, daß das 
Leben einzelner Soldaten da draußen ſich in ſittlicher Beziehung 
nicht einwandfrei hält. Die Frauen, die Bräute, ſie haben in der 
Kraft ihrer Liebe bisher derartige Gedanken von ſich gewieſen. Jetzt 
kommen jene Bilder und zeigen ihnen, daß das Gefürchtete doch wahr 
zu fein ſcheint! Daran dachte vermutlich noch niemand, der ſich ent: 


ſchloß, dieſe nach ſeiner Meinung fröhlichen Bilder zu veröffentlichen, 
daß er damit den Grund zu quälender Eiferſucht, zu Zwiſt und Unheil 
legen kann. Man hat die ſogen. Juxkarten verboten — mit Recht! — 
Dieſe Dinge hier aber find vielmal ſchlimmer. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientieruug und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Beéthincourt, Alface und Lorraine abgeſchnürt. 
zwiſchen Douaumont und Vaux. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. April. In den genommenen Trichterſtellungen ſüdlich 
von St. Eloi wieſen unſere Truppen Wiedereroberungsverſuche 
feindlicher Handgranatenabteilungen reſtlos ab. Die Minen 
kämpfe zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und Arras haben 
in den letzten Tagen wieder größere Lebhaftigkeit angenommen. 
Auf dem Weſtufer der Maas wurden Béthincourt und die 
ebenſo ſtark ausgebauten Stützpunkte Alſace und Lorraine 
ſüdweſtlich davon abgeſchnürt. Der Gegner ſuchte ſich der 
Gefahr durch ſchleunigen Rückzug zu entziehen, wurde von den 
Schlefiern aber noch gefaßt und büßte neben ſchweren blutigen 
Verluſten hier 14 Offiziere und rund 700 Mann an unverwun⸗ 
deten Gefangenen, 2 Geſchütze und 13 Maſchinengewehre ein. 


Kämpfe 
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Gleichzeitig räumten wir uns unbequeme feindliche Anlagen, 
Blockhäuſer und Unterſtände an verſchiedenen Stellen der Front 
aus, ſo dicht nördlich des Waldes von Avocourt und ſüdlich 
des Rabenwaldes. Auch bei dieſen Einzelunternehmungen 
gelang es, die Franzoſen ernſtlich zu ſchädigen; an Gefangenen 
verloren ſie außerdem mehrere Offiziere, 276 Mann. Rechts der 
Maas wurde in ähnlicher Weiſe eine Schlucht am Südweſtrande 
des Pfefferrückens geſäubert. 4 Offiziere, 184 Mann und 
Material blieben in unſeren Händen. Weiter öſtlich und in der 
Wouvre fanden lediglich Artilleriekämpfe ſtatt. Im Luftkampf 
wurde ſüdöſtlich von Damloup und nordöſtlich von Chateau 
Salins je ein franzöſiſches Flugzeug abgeſchoſſen. Die Inſaſſen 
des erfteren find tot. Je ein feindliches Flugzeug wurde im Ab- 
ſturz in das Dorf Loos und im Caillette⸗Walde beobachtet. 

11. April. Nach mehrfacher erheblicher Steigerung ihres 
Artilleriefeuers ſetzten die Engländer ſüdlich von St. Cloi nachts 
einen ſtarken Handgranatenangriff an, der an unſerer Trichter⸗ 
ſtellung ſcheiterte. Die Stellung ift in ihrer ganzen Ausdehnung 
feſt in unſerer Hand. In den Argonnen, bei La fille morte 
und weiter öſtlich bei Vauquois fügten die Franzoſen durch 
mehrere Sprengungen nur fich ſelbſt Schaden zu. Im Kampf 
gelände beiderſeits der Maas war auch geſtern die Gefechts⸗ 
tätigkeit ſehr lebhaft. Gegenangriffe gegen die von uns genom⸗ 
menen franzöſiſchen Stellungen ſüdlich des Forges- Baches 
zwiſchen Haucourt und Béthincourt brachen verluſtreich 
für den Gegner zuſammen. Die Zahl der unverwundeten © e 
fangenen iſt hier um 22 Offiziere, 549 Mann auf 36 Offiziere 
und 1231 Mann, die Beute auf 2 Geſchütze und 22 Maſchinen⸗ 
gewehre geſtiegen. Bei der Fortnahme weiterer Block⸗ 
häuſer ſüdlich des Rabenwaldes wurden heute nacht 222 
Gefangene und 1 Maſchinengewehr eingebracht. Gegenſtöße aus 
Richtung Chattancourt blieben in unſerem wirkſamen Flanken⸗ 
feuer vom Oſtufer her liegen. Rechts der Maas verſuchte der 
Feind vergebens, den am Südweſtrand des Pfefferrückens 
verlorenen Boden wieder zu gewinnen. Südweſtlich der Feſte 
Douaumont mußte er uns weitere Verteidigungsan⸗ 
lagen überlaſſen, aus denen wir einige Dutzend Gefangene 
und 3 Maſchinengewehre zurückbrachten. Durch das Feuer 
unſerer Abwehrgeſchütze wurden zwei feindliche Flugzeuge ſüd⸗ 
öſtlich von Ppern heruntergeholt. 

12. April. Bei La Boiſelle (nordöſtlich von Albert) 
brachte eine kleinere deutſche Abteilung von einer nächtlichen 
Unternehmung gegen die engliſche Stellung ohne eigene Verluſte 
29 Gefangene und 1 Maſchinengewehr zurück. Weſtlich der 
Maas griffen die Franzoſen vergeblich unſere Linien nordöſtlich 
von Avocourt an, beſchränkten ſich im übrigen aber auf leb- 
hafte Feuertätigkeit ihrer Artillerie. Auf dem Oſtufer brachten 
drei durch heftigſtes Feuer vorbereitete Gegenangriffe am Pfeffer 
rücken dem Feinde große Verluſte, aber keinerlei Vorteil. Zwei. 
mal gelang es den Sturmtruppen nicht, den Bereich unſeres 
Sperrfeuers zu überwinden. Der dritte Anlauf brach nahe vor 
unſeren Hinderniſſen im Maſchinengewehrfeuer völlig zuſammen. 
Im Caillettewald gewannen wir der zähen Verteidigung 
gegenüber ſchrittweiſe einigen Boden. Im Lufikampf wurde ein 
franzöſiſches Jagdflugzeug bei Ornes (in der Woevre) abge⸗ 
ſchoſſen. Der Führer iſt tot. 

13. April. Im allgemeinen konnte ſich bei den meiſt ungün⸗ 
ſtigen Beobachtungsverhältniſſen des geſtrigen Tages keine be- 
deutende Gefechtstätigkeit entwickeln. Jedoch blieben beiderſeits 
der Maas, in der Woövre⸗Ebene und auf der Côte ſüdöſt⸗ 
lich von Verdun die Artillerien lebhaft tätig. Südöſtlich von 
Albert nahm eine deutſche Patrouille im engliſchen Graben 
17 Mann gefangen. Ein franzöſiſcher Gasangriff in Gegend von 
Puiſaleine (nordöſtlich von Compiègne) blieb ergebnislos. 

14. April. Abgeſehen von ſtellenweiſe lebhaften, im Maas⸗ 
gebiet heftigen Feuerkämpfen iſt nichts Weſentliches zu berichten. 
Angriffsverſuche auf dem linken Maasufer erſtarben unter unſerem 
Artilleriefeuer ſchon in den Ausgangsgräben. 


15. April. Ein ſtärkerer Vorſtoß der Engländer gegen die 
Trichter ſtellung ſüdlich von St. Eloi wurde nach Handgranaten- 
kampf völlig zurückgeſchlagen. In den Argonnen und öſtlich da- 
von teilweiſe lebhafter Artillerie- und Minenkampf. Links der 
Maas konnten feindliche Angriffsabſichten gegen unſere Stellungen 
auf „Toter Mann“ und ſüdlich des Raben: und Cumières-⸗ 
Waldes, die durch große Steigerung des Artilleriefeuers vor- 
bereitet wurden, in unſerem vernichtenden, von beiden Maas— 
ufern auf die bereit geſtellten Truppen vereinten Feuer nur mit 
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einigen Bataillonen gegen „Toter Mann“ zur Durchführung 
kommen. Unter ſchwerſten Verluſten brachen die Angriffs. 
wellen vor unſerer Linie zuſammen. Einzelne bis in unſere 
Gräben vorgedrungene Leute fielen hier im Nahkampf. Rechts 
der Maas ſowie in der Wos vre⸗Ebene blieb die Gefechtstätig⸗ 
keit im weſentlichen auf heftige Feuerkämpfe beſchränkt. Zwei 
ſchwächliche feindliche Handgranatenangriffe ſüdweſtlich der Feſte 
Douaumont blieben erfolglos. 


16. April. Beiderſeits des Kanals von La Baſſée 
ſteigerte ſich die Tätigkeit der Artillerie im Zuſammenhang mit 
lebhaften Minenkämpfen. In der Gegend von Vermelles 
wurde die engliſche Stellung in etwa 60 Meter Ausdehnung durch 
unſere Sprengungen verſchüttet. Oeſtlich der Maas entwickelten 
ſich abends heftige Kämpfe an der Front vorwärts der Feſte 
Douaumont bis zur Schlucht von Vaux. Der Feind, der 
hier anſchließend an fein ſtarkes Vorbereitungsſeuer mit erheb⸗ 
lichen Kräften zum Angriff ſchritt, wurde unter ſchwerer Einbuße 
an feiner Gefechtskraft abgewieſen. Etwa 200 unverwundete 
Gefangene fielen in unſere Hand. 


Kardinal v. Hartmann an der Weſtfront. 


Kardinal v. Hartmann reiſte mit feinem Geheimſekretär 
Berghaus in Begleitung des Feld. Oberpfarrers Prälat Dr. Midden- 
dorf und des Diviſionspfarrers Dr. Paulus zu den rheiniſchen 
Truppen an der Weſtfront ab. Am 7. April mittags wurde der 
Kardinal vom Herzog Albrecht von Württemberg empfangen 
und ſpeiſte mit Begleitung bei ihm. Nachmittags beſuchte er das 
Schlachtfeld vor Ypern vom Mai 1915 und traf abends in Douai 
ein. Dortſelbſt fand am anderen Morgen feierlicher Gottesdienſt in 
der prachtvollen St. Peterskirche ftatt. Mittags ſpeiſte der Kardinal 
beim Kronprinzen von Bayern; abends fuhr er zu einer rhei⸗ 
niſchen Diviſton, um für ſie am Sonntag (9. April) in Templeuve 
(bei Lille) Gottesdienſt zu halten. Nachmittags beſuchte der Kardinal 
das große Kriegslazarett im Juſtizpalaſt zu St. Quentin. Am 
10. April fand in Laon unter dem Vorſitze des Kardinals eine große 
Konferenz der an der Weſtfront tätigen katholiſchen Militär: 
geiſtlichen ſtatt. Im Verlauf derſelben wurde ein Telegramm an 
den Kaifer mit dem Gelöbnis untertänigſter Treue und gewiſſen ; 
haſteſter Pflichterfüllung geſandt, worauf der Kaiſer herzlichſt danken 
und allen, insbeſondere Sr. Eminenz dem Kardinal v. Hartmann, kaiſer⸗ 
lichen Gruß ſenden ließ. Am 13. April wohnte im Großen Hauptquartier 
der Kaiſer einem vom Kardinal abgehaltenen Bittgottesdienſt 
bei. Am Schluſſe der Predigt wandte ſich der Kardinal an den Kaiſer 
mit den Worten: „Viele, viele Soldaten ſind heute um ihren geliebten 
Landesherrn verſammelt, haben mit ihm gemeinſam gebetet um einen 
baldigen Frieden nach glorreichem Sieg. Gott wird der gemeinſamen 
Bitte Erhörung gewähren, und ſollten auch noch ſchwere Opfer von uns 
verlangt werden. So mache ich mich in dieſem Augenblick zum Dol⸗ 
metſcher der katholiſchen Soldaten des Feldheeres und lege in die Hände 
Eurer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät das Gelöbnis ab zu unent⸗ 
wegter Treue in allen Kämpfen, bei allen Opfern, in allem Leid des Krieges, 
das Gelöbnis unentwegter Treue bis zum Tode. Möge Gott der Allmächtige, 
Allgütige und Allbarmherzige dieſes unſer Gelöbnis vernehmen, möge er 
Euer Majeſtät ſchützen und ſchirmen, möge er ſchirmen unſer liebes, teures 
Vaterland!“ Der Kardinal überreichte im Großen Hauptquartier dem 
Kaiſer die von den preußiſchen Katholiken in den Kirchenkollekten 
aufgebrachte Summe von 360,000 Mark für die Verwundeten 
Fürſorge. Am 14. April iſt der Kardinal nach Köln zurückgekehrt. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Deutſche Antwort auf amerikaniſche Fragen über den 
U:Bootfrieg. 


Auf amerikaniſche Anfragen vom 29. und 30. März, ſowie vom 
3. April über die Dampfer „Suſſex“, „Mancheſter Engineer“, 
„Engliſhman“, „Berwind Vale“ und „Eagle Point“ teilt 
Staatsſekretär Jagow in einer dem amerikaniſchen Botſchafter am 
10. April übergebenen Note mit, daß die erwähnten Fälle gemäß den 
diesſeitigen Noten vom 30. und 31. März und vom 4. und 5. April 
von dem Admiralſtab der Marine einer ſorgfältigen Prüfung unterzogen 
worden ſind, die zu nachſtehenden Ergebniſſen geführt hat: 

Die engliſchen Dampfer „Berwind Vale“ (16. März), Eng” 
liſhman“ (24. März) und „Eagle Point“ (28. März) haben fih dem 
Anruf der deutſchen U-Boote durch die Flucht zu entziehen geſucht, find 
dann durch Schüſſe zum Anhalten veranlaßt und nachdem die Mann: 
ſchaft in den Booten untergebracht war, verſenkt worden. 

Bezüglich des engliſchen Dampfers „Mancheſter Engineer“ hat 
ſich durch die bisherige Unterſuchung nicht feſtſtellen laſſen, ob der 
Angriff, der nach der amerikaniſchen Darſtellung am 27. März in Höhe 
von Waterford ſtaltgefunden hat, auf ein deutſches Unterſeeboot zurückzu— 
führen iſt. Die Angaben über Ort und Zeit geben keinen genügenden 
Anhalt für die Unterſuchuna Es wäre daher erwünſcht, genauere Ans 
aaben über Ort und Zeit und die Begleitumſtände des der amerikaniſchen 
Regierung gemeldeten Angriffes zu erhalten. 5 

Die Feſtſt llung, ob der franzöſiſche Kanaldampfer „Suſſex“ von 
einem deutſchen Unterſeeboot beſchädigt worden iit oder ni pt, ift dadurch 
außerordentiich erſchwert worden, daß keine genauen Angaben über Ort 
und Zeit und die Begleitumſtände der Verſenkung bekannt waren und 
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auch ein Bild dieſes Schiffes bis zum 6. April nicht erlangt werden konnte. 
Infolgedeſſen hat die Unterſuchung auf alle Unternehmungen ausgedehnt 
werden müſſen, die an dem in Frage kommenden Tage, 24. März, im 
Kanal etwa auf dem Wege zwiſchen Folkeſtone und Dieppe überhaupt 
ſtattgefunden haben. In dieſem Gebiete wurde am 24. März ungefähr in 
der Mitte des engliſchen Kanals von einem deutſchen Unterfeeboot ein 
langes ſchwarzes Fahrzeug ohne Flagge. mit grauem Schornſtein, 
kleinem grauem Aufbau ſowie zwei hohen Maſten angetroffen. Der deutſche 
Kommandant gewann die beſtimmte e daß er ein Kriegs- 
ſchiff, und zwar einen Minenleger der neugebauten engliſchen „Arabis. 
klaſſe“ vor ſich habe. Er wurde zu dieſer Ueberzeuaung geführt: 1. durch 
das glatt durchlaufende Deck des Schiffes, 2. durch die kriegsſchiff mäßige. 
ſchräg nach binten und unten abfallende Form des Hecks, 3. durch den 
krieasſchiffmäßigen Anſtrich, 4. durch die hohe Geſchwindigkeit von etwa 
achtzehn Seemeilen, die das Schiff entwickelte, 5. durch den Umſtand, daß 
das Schiff nicht den Weg nördlich der Leuchttonnen zwiſchen Dungeneß 
und Beady Head innehielt, der nach häufigen übereinſtimmenden Beobach⸗ 
tungen deutſcher Unterſeeboote für die Handelsſchiffahrt üblich iſt, ſondern 
mitten im Kanal, mit Kurs ungefähr auf Le Havre fuhr. Infolgedeſſen 
griff er das Schiff um 3 Uhr 5 Minuten nachmittags 1½ Seemeilen 
ſüdöſtlich der Bullrot Bank unter Waſſer an. Der Torpedo trai 
und rief im Vorſchiff eine ſo ſchwere Exploſion hervor, daß das ganze 
Vorſchiff bis zur Brücke abriß. Die beſonders ſtarke Exploſton läßt mit 
Sicherheit darauf ſchließen, daß an Bord große Munitionsmengen 
vorhanden waren. Der deutſche Kommandant hat eine Skizze des von 
ibm angegriffenen Schiffes angefertigt, von der zwei Abzeichnungen bei 
gefügt werden. Das ebenfalls in zwei Exemplaren angeſchloſſene Bild 
des Dampfers „Suſſex“ ift aus der engliſchen Zeitung „Daily Graphi” 
vom 27. März in photographiſcher Wiedergabe entnommen. Eine Ver⸗ 
gleichung der Skizze und des Bildes zeigt, daß die „Suſſex“ mit dem 
angegriffenen Fahrzeug nicht identiſch iſt. Beſonders auffallend 
iſt der Unterſchied in der Stellung des Schornſteins und in der Form des 
Hecks. Ein weiterer Angriff hat in der für die „Suſſex“ in Frage kom⸗ 
menden Zeit auf dem Wege zwiſchen Folkeſtone und Dieppe ſeitens 
deutſcher Unterſeeboote überhaupt nicht ſtattgefunden. Hiernach muß die 
deutſche Regierung annehmen, daß die Beſchädiguna der „Suffer 
auf eine andere Urſache als auf einen Angriff eines deutſchen 
Unterſeebootes zurückzuführen ift. Zur Aufklärung des Sachver⸗ 
haltes iſt vielleicht die Tatſache dienlich, daß allein am 1. und 2. April im 
Kanal nicht weniger als 26 engliſche Minen von deutſchen Seeitreit- 
kräften abgeſchoſſen worden find. Ueberbaupt ift die ganze dortige Meeres- 
gegend durch treibende Minen und nicht geſunkene Torpedos gefährdet. Vor 
der engliſchen Küſte wird ſie ferner auch durch deutſche Minen, die gegen 
die feindlichen Seeſtreitkräfte ausageleat werden, in zunebmendem Maße 
gefährdet ſein. Sollte der amerikaniſchen Regierung weiteres Material 
zur Beurteilung des Falles „Suſſex“ zur Verfügung fteben, fo darf die 
deutſche Regierung um deſſen Mitteilung bitten, um auch dieſes Materiai 
einer Vrüfung unterziehen zu können. Für den Fall. daß ſich bierbei 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen beiden Regierungen ergeben ſollten, 
erklärt die deutſche Regierung ſich ſchon jetzt bereit, den Tatbeſtand durch 
eine gemiſchte Unterſuchungskommiſſion gemäß dem dritten Titel 
des Haager Abkommens zur friedlichen Erledigung internationaler Streit 
fälle vom 18. Oktober 1907 feſtſtellen zu laſſen. l 


Opfer des Seelrieges. 

Verluſtmeldungen vom 9. bis 14. April. Verſenkt: Die engliſchen 
Dampfer „Avon“, „Zaſia“, „Silta worth Hall“, „Glenalnond“, 
„Eaſtern City“, „vonne“, „Marvam Abbey“, „Ellaſton“, 
„Anfu“, „Adamſohn“, „Argus“, „Orlok Head“, „Ohio“, 
„Cortehead“, der engliſche Segler „In verlyon“); die franzöſiſchen 
Dampfer „Jeanette“ und „Vega“; das ruſſiſche Segelſchiff „Impe⸗ 
rator”; der italieniſche Dampfer „Unione“ und das Segelſchif 
„Giuſeppe Padre“; der däniſche Dampfer „Caledonia“; der 
ſchwediſche Dampfer „Murjek“; der norwegiſche Dampfer „Snolyſt“: 
der ſpaniſche Dampfer „Santanderino“. Gefunken: die engliſchen 
Dampfer „Shenandoah“ und „Adamton“; der däniſche Dampfer 
„Dorthen“. — Nach Privatmeldungen ſind im Laufe des Januar d. Js. 
rund 20000 Tonnen, im Februar rund 40000 Tonnen feind- 
lichen Schiffsraumes vernichtet worden. Nach einer Meldung des Wolff, 
ſchen Bureaus wurden im Monat März feindliche Handelsſchiffe mit 
rund 207000 Brutto⸗Regiſtertonnen durch deutſche U. Boote 
verſenkt oder ſind durch Minen verloren gegangen. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Kämpfe bei Garbunowka, Varanowitſchi, am Narocz⸗See 
und Serwetſch; an der Strypa, am Dujeſtr und bei Czernowitz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. April. Bei Garbunowka (nordweſtlich von Düna⸗ 
burg) wurden ruſſiſche Nachtangriffe mehrerer Kompagnien ab 
gewieſen. 

13. April. Südlich des Narocz⸗Sees verſtärkte ſich das 
ruſſiſche Artilleriefeuer geſtern nachmittags merklich. Oeſtlich von 
Baranowitſchi wurden Vorſtöße feindlicher Abteilungen von 
unſeren Vorpoſten zurückgewieſen. 

14. April. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg wurden in der Gegend von Garbunowka 
(nordweſtlich von Dünaburg) und ſüdlich des Narocz⸗Sees be 
grenzte feindliche Vorſtöße blutig abgewieſen. Ebenſo blieben 
bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold 
von Bayern Unternehmungen ruſſiſcher Abteilungen gegen die 
Stellungen am Serwetſch (nördlich von Zirin) erfolglos. 
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15. April. Die geſtern wiederholten örtlichen Angriffs- 
verſuche der Ruſſen nordweſtlich von Dünaburg hatten das 
gleiche Schickſal wie am vorhergehenden Tag. Am Serwetſch, 
ſüdöſtlich von Korelitſchi, brachten wir einen durch ſtarkes 
Feuer eingeleiteten Vorſtoß ſchwächerer feindlicher Kräfte leicht 
zum Scheitern. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


14. April. Geſtern ſtanden unſere Linien an der unteren 
Strypa, am Dnjeftr und nordöſtlich von Czernowitz unter 
heftigem Geſchützfeuer. In der Nacht kam es im Mündungs⸗ 
winkel der unteren Strypa und ſüdöſtlich von Buczaes zu 
ſtarken Vorpoſtenkämpfen, die teilweiſe noch fortdauern. Im 
ſüdlichſten Teile des Gefechtsfeldes wurde die Beſatzung einer 
vorgeſchobenen Schanze in die Hauptſtellung zurückgenommen. 
Nordöſtlich von Jaslowiec drang der Feind gleichfalls in eine 
unſerer Vorſtellungen ein, wurde aber durch einen raſchen Geçen- 
angriff wieder hinausgeworfen, wobei wir einen ruſſiſchen Offizier, 
3 Fähnriche und 100 Mann gefangen nahmen. An der von 


Buczacs nach Czortkow führenden Straße bemächtigte ſich ein 


öſterreichiſchungariſches Streifkommando durch Ueberfall einer 
ruſſiſchen Vorpofition. Auch gegen die Front der Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand entfaltete die feindliche Ar⸗ 
tillerie erhöhte Tätigkeit. 

15. April. Geſtern nach 5 Uhr früh erſchienen ſieben feind. 
liche Flugzeuge, darunter vier Kampfflieger, über Czernowitz 
und den Bahnanlagen nördlich der Stadt. Zur Abwehr ſtiegen 
einige unſerer Flugzeuge auf, denen es nach zweiſtündigem, über 
Czernowitz fih abſpielendem Luftkampf gelang, einen feindlichen 
Kampfflieger auf 30 Schritte abzuſchießen. Das feindliche Ge⸗ 
ſchwader flüchtete ſich. Das getroffene Flugzeug landete im 
Sturzflug bei Bojan zwiſchen der ruſſiſchen und unſerer Linie 
und wurde durch unſer Geſchützfeuer vernichtet. Der feindliche 
Beobachter ift tot. Unſere Flugzeuge kehrten unverſehrt zurück. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Engliſche Niederlage bei Felahie. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers erlitten die 
Engländer nach den Gefechten vom 5. und 6. April eine 
neue blutige Niederlage bei Felahie, wobei ſie mehr als 
3000 Tote auf dem Kampfgelände ſowie einen Offizier und einige 
Soldaten als Gefangene zurückließen. 

Am 9. April vormittags nach 1½ ſtündiger heftiger Artillerie⸗ 
vorbereitung griff der Feind mit ſämtlichen Kräften vom rechten Tigris. 
ufer her die türkiſchen Stellungen bei Felahie an. Die Schlacht wütete 
während ſechs Stunden. Zuerſt gelang es dem Feind unter ungeheuren 
Opfern in einen Teil der Gräben einzudringen, aber die türkiſchen 
Truppen machten die eingedrungenen Feinde mit dem Bajonett nieder, 
ſowie diejenigen, die ihnen zur Hilfe herbeigeeilt waren, und warfen 
die Ueberlebenden in ihre früheren Gräben zurück. Am Abend wurden 
in Teilen der Gräben und vor ihnen über 3000 feindliche Leichen 
gezählt. Die Gefangenen ſagten aus, daß die 13. engliſche Diviſion 
am meiſten gelitten habe, die ausſchließlich aus engliſchen Soldaten 
beſtehe, ſeinerzeit an den Dardanellen kämpfte und kürzlich an die 
Irakfront geſchickt wurde. 


Vom italieniſchen Kriegsſchanplaz. 


Kämpfe bei Riva, Novaledo, an der Ponale⸗Straße, am 
Mrzli Brh, Doſſon di Genova, Monte Scorluzzo. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 
10. April. Im Görziſchen hielt die feindliche Artillerie die Ort: 
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wurde bei ſeiner Landung nächſt Lucinico durch unſer Geſchützfeuer 
vernichtet. An der übrigen Front dauern die gewöhnlichen Artillerie- 
kämpfe fort. Im Sugana⸗Tal ſchoſſen die Italiener Cal donazzo 
in Brand. Auf Riva warfen feindliche Flieger Bomben ab. An 
der Ponale⸗Straße gelang es dem Gegner, ſich in einigen vor⸗ 
geſchobenen Gräben ſüdlich Sperone ſeſtzuſetzen. 

11. April. Das Artilleriefeuer nahm geſtern in einzelnen Front- 
abſchnitten an Lebhaftigkeit zu. Der Feind beſchoß planmäßig die 
Ortſchaften hinter unſerer Front. So ſtanden im Küſtenlande 
Duino, der Südteil von Görz, das Spital von St. Peter und 
mehrere andere Orte im Görziſchen, in Kärnten St. Kathrein und 
Uggowitz (im Ranal Tal), in Tirol Levico und Rovereto unter 
ſchwerem Feuer. Die Kämpfe bei Riva dauern fort. 

12. April. Bei Riva wurde der Feind, der ſich in einigen vor⸗ 
aeſchobenen Gräben und einer Verteidigungsmauer ſüdlich Sperone 
feſtgeſetzt halte, aus dieſen Stellungen wieder vertrieben. Der italie⸗ 
niſche Angriff it ſomit vollſtändig abgeſchſagen. 

13. April. An der Ponale⸗Straße find wieder Kämpfe im Gange. 

14. April. Am Mrzli Vrh bemächtigten ſich unſere Truppen 
einer Vorſtellung und ſchlugen wiederholte Gegenangriffe unter ſchweren 
Verluſten für die Italiener ab. Bei Flitſch und Pontebba nahm 
unſere Artillerie die feindlichen Stellungen unter kräftiges Feuer. An 
der Tiroler Front ſchritt der Feind an mehreren Stellen zum Angriff. 
Seine Verſuche, ſich im Sugana⸗Abſchnitt unſerer Stellungen auf 
den Höhen beiderſeits Novale do zu bemächtigen, wurden abgewieſen. 
In der Ponaleſtraße räumten unſere Truppen heute nacht die Ber: 
teidigungsmauer ſüdlich Sperone und ſetzten ſich in der nächſten 
Stellung feft. Im AdamelloGebiet beſetzten Alpini den Grenzrücken 
des Doſſon di Geno va. Südlich des Stilfſerjochs ſcheiterte ein 
feindlicher Angriff auf den Monte Scorluzzo. 

15. April. Am Mrzli Vrh wieſen unſere Truppen neuerliche 
Angriffe des Feindes auf die gewonnenen Stellungen ab. Im Plöcken⸗ 
abſchnitt waren die Minenwerfer heute nacht in lebhafter Tätigkeit. 
Die Spitze des Col di Lan as wurde von den Italienern andauernd 
heftig beſchoſſen. Feindliche Annäherungsverſuche im Su gana: Ab. 
ſchnitt wurden abgewieſen. 

16. April. Oeſtlich von Selz ſind wieder kleinere Kämpfe im 
Gange. Im Plöckenabſchnitt nahm unſere Artillerie die feindlichen 
Stellungen unter kräftiges Feuer. An der Tiroler Front beſchoß der 
Feind einzelne Räume in den Dolomiten und unſere Werke auf den 
Hochflächen von Lafraun und Vielgereuth. 
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Vom Büchertiſch. 


Drei deutſche Frauen. Von Prof. Dr. Wilhelm Capitaine. 
Warendorf. Schnell ſche Verlagsbuchhandlung. 270 S. Was das Buch 
bezweckt, ſagt der Verfaſſer in feinem kurzen Vorwort. Es folte, dem 
Wunſche des Verlegers entſprechend, ein Buch werden, „das in gefälliger 
Form und anſprechender Darſtellung junge Mädchenherzen erfreuen und 
begeiftern könnte“. Gerne kam der hochwürdige Verfaſſer, „noch ganz im 
Banne der herrlichen Frauen des Münſterlandes, mit deren Leben und 
Schaffen er ſich eben noch digon beſchäftigt hatte“, dieſem Wunſche nach. 
Und ſo erhalten die jungen Mädchen aus ſeiner Hand die drei in hohem 
Maße anziehenden Lebensbilder der Fürſtin von Gallitzin, der Dichterin 
Annette von Droſte⸗Hülshoff und der heiligmäßigen Ordensfrau vom 
guten Hirten, Schweſter Maria von Droſte⸗Viſchering⸗ Zu den Lebens⸗ 
bildern der beiden erfteren ſtrömten dem Verfaſſer ergiebige Literaturquellen 
u, aus welchen er das Populäre vom Wiſſenſchaftlichen mit geſchickter 

and zu ſondern wußte, fo daß am biograpbiſchen Fluß die Blumen der 
Erzählungskunſt, den Leſerinnen sur Freude, in Fülle erblühen. Einen 
beſonderen Reiz für fromme Seelen hat das dritte der Bilder, worin 
weniger Bekanntes über die große Förderin der Andacht zum göttlichen 
Herzen Jeſu und den Anteil des hochſeligen Papſtes Leo XIII. an den 
Beſtrebungen der inſpirierten Kloſterfrau mitgeteilt wird. Das ſchöne 
Buch entſpricht in allen Teilen dem Zwecke, dem es dienen ſoll, nur die 
Abweſenheit der Bildniſſe zu den Bildern dürfte als Mangel empfunden 
werden, dem weitere Auflagen abhelfen ſollten. v. Heemſtede. 

Das Geheimnis unſerer Stärke. Dritte Reihe der Gedanken 
fiber den großen Krieg. 1. u. 2. Auflage. 80. VII u. 140 S. Freiburg. 


ſchaften hinter unſerer Front unter Feuer. Ein Caproni⸗Flugzeug | 1916. Herder. M 1.50, in Pappband M 1.80. Das Büchlein ift feinen 
——.;.k..t,, ñ— Pę—m ” wkmwꝛ— ——,ß̃ —̃ l—ñ— — . .—.—— — ̃.— ... l..xñk.:᷑ö:Kñ ᷑ —— —;¼᷑ʃK—kr:᷑Kñß ?;7%rœẽĩ?5%7%/(t —.7᷑B᷑ Ffk-ꝗ?—%k . 8L—2‚̃———.8̃ñ— 


Von einem 


. 


I 


vollauf verdienen. 


anstrengenden 
4-Stundenflug frisch und munter zurückgekehrt, 
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Vorgängern in jeder Hinſicht ebenbürtig. Der Verfaſſer ließ ſich durch die 
lange Kriegsdauer nicht ermüden. Eine Fülle wertvoller Gedanken iſt in 
21 meiſterbaft entworfenen und durchgeführten Bildern der Ergründung 
des Geheimniſſes unſerer Stärke gewidmet. Darum läßt ſich auch dieſes 
Büchlein wieder nicht in raſchem Fluge auskoſten. Es will langſam und 
bedächtig Seite für Seite. Satz für Satz eingeſogen werden. Schon des» 
halb, weil der Krieg gerade den Ruhigen, Nachdenklichen mit tauſend 
Kragen kommt, die oft in erſter Linie Fragen an Gott und die ſittliche 
eltordnung find. Es iſt nicht jedermanns Sache, fid mit dieſen Fragen 
herauszuwagen. Und doch dürſtet die Seele nach Antwort, weil, wie mir 
einmal jemand ſagte, „ich den lieben Gott und ſeine Wege mit den Menſchen 
erne recht gut verſtehen möchte“. Hier fallen einem viele Antworten gerade 
o entgegen. Und dann: Immer wieder Ausblick auf die Zukunft und Mit⸗ 
arbeit an ihrem Bau. Darum nimm und lies! Die Aufforderung gilt 
nicht bloß dem Volke, auch die geborenen oder berufenen Führer unſeres 
Volkes. die Geiſtlichen nicht zuletzt, finden hier viel, was fie in unſerer Zeit, 
die Wunden heilen und gleichzeitig Saaten in die Furchen der Zukunft 
ſtreuen muß, gar nicht entbebren können. Aus der Flut der Kriegsliteratur. 
mit Einſchluß der religiöſen, werden die Büchlein von Krebs als ſtatili per 
Einheitsband ſich in die neue Zeit hinüberretten und Früchte ernten helfen, 
zu denen die ſchwere Kriegsnot den Samen ausgeſtreut. Prof. Lenhart. 
Die heilige Odilia. Text von Fritz Lienhard. Für eine 
Singſtimme mit Klavier komponiert von H. Müll er. Zu beziehen durch 
Herder in Straßburg. Lienhards ſchlichte, den volksliedmäßige Verſe 
von der blindgeborenen Heiligen, die das Augenlicht erlangte, hat hier 
ein blinder Tondichter mit inniger Empfindung vertont. Es iſt eine ſehr 
anmutige, liebliche Weiſe von guter Sangbarkeit, die Klavierbegleitung 
wirkſam, ohne in der Ausführung ſchwierig zu ſein. Das Lied auf die 
Schutzpatronin des Elſaß eignet ſich gleicherweiſe zu e Vortrag, 
wie zur Pflege guter Hausmuſik. L. G. Oberlaender. 
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Vühnen⸗ und Nufikrundſchau. 


Kal. Reſidenztheater. „Der Lebensſchüler“, Ludwig Fuldas 
Schauſpiel, das ſich in einer trefflichen Wiedergabe durch unſer Hofſchau⸗ 
ſpiel guter Aufnahme erfreuen dinfte, ift faſt gleichzeitig mit Hermann 
Sudermann? „Entgölterter Welt“ erſchienen. Beide haben die Tendenz, 
Bilder aus der Zeit vor dem Kriege zu malen, die Krankheitserſchei⸗ 
nungen aufweiſen, denen der herbe Ernſt unſerer Tage zum Heilmittel 
werden ſoll. Gemeinſam iſt beiden Dramatikern, daß ſie den Umkreis 
ihres Beobachtungs feldes etwas eng ziehen und aus dem arbeitsreichen 
Berlin juſt ein Häuflein Nichtstuer als Repräſentanten unſerer Tage 
hinſtellen. Unſere Zeit ifl ganz auf den Dienſt der Aphrodite geſtimmt, 
meint der Rechtsanwalt und Spezialift in Eheſcheidungen, und darum 
hält er es zur Lebensſchule eines jungen Poeten erforderlich, ihn von 
der ein wenig parſifalesken Richtung feines erfolgreichen Erſtlings 
werkes abzubringen. Er macht den friſch aus der Provinz Gekommenen 
mit einer ſeiner ſchönen, aber wurmſtichigen Klientinnen bekannt. Der 
Dichter fängt ſofort Feuer; aus der von dem freundſchaftlichen Draht- 
zieher gewünſchten flüchtigen Neigung wird eine große Leidenſchaft. 
Trotz des mehr als zweifelhaften Gelichters, das ſich Tango tanzend 
bei Frau Hella Janſons Fünfuhrtee einfindet, gelingt es der ſentimen⸗ 
talen Geſte der Dame, bei dem reinen Toren im Glanze voller Unſchuld 
zu erſcheinen. Der Dichter bringt ſie in das Haus ſeiner Eltern, wo 
ſie die braven Provinzler geradeſo bezaubert, wie den Sohn. Da Hella 
ihn nicht liebt, ſo erſcheint es nicht ganz wahrſcheinlich, daß ſie um 
den Preis einer anſtändigen Mittelſtandsverſorgung auf die ihr von 
einem von ihr geſchiedenen Millionär bewilligten Einkünfte und ihr 
abwechſlunasreiches und ihrem moraliſchen Geſchmack gut entſprechendes 
Berliner Leben verzichten will. Der Rechtsanwalt, der ſich noch immer 
als eine Art Gouvernante des Vierundzwanzigjährigen fühlt, ſucht die 
beiden zu trennen, was ihm auch ſchließlich gelingt, indem er Frau 
Hellas Vorleben aufhellt. Wenn der Autor nicht weiß. daß ein Anwalt 
Berufsgeheimniſſe zu wahren hat, ſo mag dies hingehen, aber er darf 
den Anwalt, für den wir doch einen kargen Reſt von Sympathie 
behalten folen, nicht Hella Janſon als feine frühe:e Mätreſſe bloß. 
ſtellen laſſen. Mag der Mann auch ſeine Bemühungen als zyniſcher 
Lebenslehrer bedauern und ſich mit einem ſitiſamen Roſenzüchters⸗ 
töchterlein verloben, er iſt ganz ungeeignet, als der Krieg aus⸗ 
bricht, als ethiſches Sprachrohr des Dichters die ſittlichen Vorteile 
einer kommenden, härteren Zeit zu künden. Man ſollte 
ſich doch als Autor von Geſchmack hüten, die Mobilmachung als be⸗ 
quemen Deus ex machina zu verwenden, der „Helden“, mit denen man 
nichts mehr anzufangen weiß, in die Schützengräben ſchickt. Daß ein 
unerfahrener Jüngling von einer Abenteurerin eingefangen und bei der 
Erkenntnis der Wahrheit aus allen Himmeln ſtürzt, wird zu allen Zeiten 
vorkommen, Ludwig Fulda hätte darum beſſer auf die taciteiſche Geſte 
des 8 FFC. . Be m ſollen. Was übrig bleibt, iſt eine geſchickte, 
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wenn auch gelegentlich etwas gemächliche Szenenführung etwa im Ge⸗ 
ſchmacke eines Dumas. Die ſatiriſchen Abſichten treten oft hinter eine Zu: 
ſtandsſchilderung zurück, die ſich vor dem Unſauberen nicht ſcheut. 
Wenn die Aufnahme eine ſehr gute war, ſo hatte die ſehr abgeſchliffene, 
feſſelnde Darſtellung hieran ein beſonderes Verdienſt. Frl. Rohde (als 
Gaſt) gab die Hella. Ihr charakteriſtiſches, geſchmackvolles Spiel weckte 
angenehme Erwartungen. Im ganzen wäre der „Lebens ſchüler“ im Schau: 
ſpielhauſe oder in den Kammerſpielen beffer untergebracht, als in der Hoi: 
bühne. — 

Ballermann und Wegener. Zwei der bedeutendſten Darſteller 
der zeitgenöſſiſchen deutſchen Bühne gaſtierten in der letzten Woche in 
München. Nacheinander wäre beſſer geweſen, als gleichzeitig. So traten 
Hofbühne und Volkstheater in ſcharfe Konkurrenz und wenn man ſonſt 
oft Monate keine Gelegenheit hat, Goethes „Fauſt“ zu ſehen, konnte 
man jetzt die gewaltige Dichtung am gleichen Abend in zwei Häuſern 
genießen. Ich hatte mir Baffermann als Othello, Wegener als 
Franz Moor ausgeſucht. Wir haben den letzteren in dieſer Rolle ſchon 
früher einmal geſehen. Als Max Reinhardt draußen im Künſtlertheater 
die „Räuber“ gab und den ganzen Ueberſchwang der Sturm: und Drang: 
zeit durch Schillers Jugendrama ſtrömen ließ; eine Aufführung von 
reinſtem Subjektivismus, die das Genialiſche ſpüren ließ, ohne das 
Jugendlich⸗Unfertige dadurch beſonders zu betonen, daß fie es gleich fam als 
„klaſſiſch“ auf die Bühne ſtellte. Es hat keinen Wert, die „Räuber“ des 
Volkstheaters mit ihrem reichlich behäbigen Karl Moor mit denjenigen 
des Künſtlertheaters zu vergleichen, aber da wie dort packte, zündete 
Paul Wegeners „Franz“. Wenn Schiller ſpäterhin ſelbſt urteilte, 
daß er in den „Räubern“ die „mittlere Linie zwiſchen Engel und Teufel 
verfehlt“ habe, ſo iſt es ein Verdienſt der Wegenerſchen Geſtaltung, daß 
ſein „Franz“ gegenüber vielleicht blendenderen Verkörperungen, die ſchon 
der Geſchichte des Theaters angehören, vor allem Menſ ch bleibt, ein 
Menſch mit bewußtem Hang zum Böſen, aber doch immer Menſch. 
Seine Geſtaltung iſt immer ſchlicht, er verblüfft nicht durch eine Menge 
von Einzelzügen, aber jeder Zug „ ſitzt“, überzeugt, und die große Szene 
des von Träumen Gefolterten und Verzweifelten ward zum erſchüttern. 
den Höhepunkt der ſtarken Leiſtung. Wegener ſtand ein Jahr im Heere. 
Zu den Ruhmeskränzen des Künſtlers geſellte ſich die hohe Auszeichnung 
des Eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe. Wenn ihn verminderte Befund: 
heit den Brettern zurückgab, fo hindert ihn dieſe glücklicherweiſe 
nicht, in ſeiner Kunſt das Beſte zu geben. Baſſermanns 
ſtarke Wirkungen als „Othello“ ſind ähnliche, wie wir ſolche bei ihn 
in hier öfters geſehenen modernen Rollen bewundern konnten; ſie liegen 
in einer durchaus naturaliſtiſchen Menſchengeſtaltung. Baſſermanns 
„Othello“ iſt vor allem „Mohr“, morgenländiſch gelaſſen, ruhig, faſt 
paſſtv; das Leidenſchaftliche ſchläft, in der Schilderung vor dem Dogen 
und in den erſten Szenen mit Desdemona iſt er weich, zart, faſt wer⸗ 
bend; freilich man vermißt faſt die Züge, die ihn zum ruhmreichen 
Condottiere Venedigs machten, bis dann langſam der Argwohn er: 
wacht, wild aufziſcht, dann wieder beiſeite geſchoben, neuerdings ge⸗ 
nährt wird und wächſt und wächſt, bis hemmungslos die wilde Beſtie 
hervorbricht. Wenn Baſſermann anfangs die Sprache dehnt, in der 
Betonung eines Ausländers, ſo lag dies ſicher nicht in den Abſichten 
Shakeſpeares, der in Verſen ſchrieb, deren Rhythmus durch Baſſermann 
verrenkt wird, aber dieſe und andere Eigentümlichkeiten verringern kaum 
die Stärke des Eindruckes, der das Publikum zu vollem Miterleben 
hinriß. Neben Baſſermann Steinrück als Jago zu ſehen, iſt ein künſt⸗ 
leriſcher Genuß, der für meinen Geſchmack noch erhöht würde, ſtände 
dieſem Jago nicht von vorneherein an der Stirn geſchrieben, daß 
er ein Böſewicht iſt. 


München. 


L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftskämpfe der Entente gegen Deutschlands Handelskonkur- 
renz — Amerikas Vorteile hieraus — Bei den Feinden Verfall und 
Kückschritt, bei uns Aufwärtsbewegung — Einhamsterungen. 


Englands Kampf gegen den deutschen Handels: 
konkurrenten hat nun jenes Stadium erreicht, das sogar in den 
eigenen Reihen Widerspruch hervorruft. Des britischen Handels- 
ministers Runciman Erklärung im Unterhaus: „Der deutsche Handel 
dürfe nach dem Kriege nie wieder das Haupt erheben“, die langsam 
dur. hsickernden Details der Programmbeschlüsse der Pariser Wirtschafts- 
konferenz, Asqniths Redeschwall bilden den Rekord dieser antideutschen 
Bewegung. Kussische Finanzfachschriften lehnen solche Tendenzen 
mit dem Hinweis ab, dass Russlands Handelspolitik diese 3 
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nicht ernstnimmt, In deritalienischen Kammer fand der Wirtschaftskrieg 
scharfe Ablehnung. Selbst das Londoner „Daily Chronicle“ leitartikelt, 
dass England als grösste kommerzielle Weltnation es nicht verhindern 
könne, nach dem Kriege mit 150 Millionen Menschen Mitteleuropas 
den früheren Handelsaustausch wieder aufzunehmen. Mit Recht wird 
als besondere Folge einer solchen Taktik betont, dass Neuyork, mehr 
als dies schon im Verlaufe des Weltkriegbrands geschehen, die Stelle 
Londons als Herz- und Nervenzentrum des Welthandels einnehmen 
würde. Unsere Handels- und Finanzkreise beunruhigt dagegen 
keineswegs der zu erwartende Wettkampf um das Welt- 
absatzgebiet zwischen den amerikanischen und dlentschen 
Esıportindustrien. Der im Kriege erwiesenen vortrefflich organi- 
sierten hohen Leistungsfähigkeit der deutschen Wirtschaft kann auch 
in Friedenszeiten kein Partner erfolgreich standhalten. Deutsche 
Qualitätsware wird auch fernerhin den Weltmarkt beherrschen und 
deutscher Wettbewerb im neu zu erobernden Ueberseegeschäft seines 
Erfolges sicher sein. Auch Englands Schikanen gegen die 
Neutralen werden ihren Zweck, Deutschland um jeden 
Preis zu vernichten, nicht erreichen. 

Britische Kohle wird Holland und den nordischen Staaten ver- 
weigert, nachdem eine verlangte Kontrollverpflichtung hinsichtlich des 
Fischfanges unerfüllt blieb. Durch ein willkürliches Zurückhalten des 
bereits verfrachteten Chilisalpeters soll Hollands Erntebestellung gefährdet 
werden. In dem „Nederlandschen-Oberzee-Tıust“ — dem berüchtigten 
„J. O. T.“ — unterdrückt England jeden amerikanischen Export in 
Häute-, Leder- und Gerbstoffartikeln. Weggenommene neutrale Brief- 
post, beschlagnahmte Effektenrimessen neutraler Staaten nach Amerika, 
Anfertigung schwarzer Listen von angeblich deutsch-freundlichen 
Firmen, Verdächtigungen unserer Seekriegsführung bei Untersuchung 
gesunkener neutraler Dampfer sind die Aeusserungen dieses Wirtschaft- 
kriege“, zugleich krampfhafte Bemühungen der Entente, 
über die wahre Sachlage ihrer Wirtschaftsnot hinwegzutäuschen. Seit 
kurzem befolgt auch Russland ein ähnliches System gegen Rumänien 

durch eine strikte Grenzabsperrung und durch andere unfreundliche Akte. 


Mit der zunehmenden Frachtenraumverringerung, der fortgesetzten 
: Schädigung durch den U-Bootkrieg — laut deutsch-amtlicher Meldung hat 
die feindliche Handelsflotte im März rund 207 000 Brutto-Register-Tunnen 
ı verloren —, der schlechten britischen Handelsbilans, welche trotz der 
: weiteren scharfen Wareneinfuhrbeschränkung im März eine Importhoch- 
ziffer erreicht hatte, mit der durch den Kohlenmangel in Schottland be- 
‘diogten Industrienot und mit den vielen Arbeiterunruben in den 
1 britischen, italienischen und russischen Staatsbetrieben häufen sich 
die Zeichen des Wirtschaftsverfalles der Entente. Da- 
bei sind die Westmächte nicht in der Lage, von den aufgestapelten 
: Getreidevorräten Russlands und Rumäniens zu profitieren. Von der 
argentinischen Ernte kann durch die infolge der U-Bootgefahren herr- 
schende Frachtenkalamität nur eine geringe, nicht ausschlaggebende 
ı Getreidemenge die europäischen Häfen erreichen. Bei uns funktio- 
niert nunmehr die erhebliche Getreide- und Erd früchteeinfuhr aus 
"Rumänien infolge des deutsch-rumänischen Abkommens 


T 


— — 


4 Otto Strehle Johann Sauer 
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über den Austausch der gegenseitig entbehrlichen Waren 
und die Durchfuhr aus dritten Ländern lückenlos. Italien hat grosse 
Kohlennot — wir geben durch unseren Produktionsüberschuss jedes 
angeforderte Quantum an Neutrale ab. In Frankreich kämpft mau 
seit langem gegen die zunehmenden Finanzschwierigkeiten, gegen 
die auch dortselbst nach russischem Muster herrschende Papiergeld- 
wirtschaft vergeblich an, ebenso wie gegen die fortgesetste Ver- 
schlechterung der Wechselkurse aller Ententemächte — bei uns 
herrschen ungeachtet der täglich höheren Kriegsanleihe-Einzah- 
lungen und der angespannten Industriebetätigung flüssiger Geld- 
stand, Depositengelder-Zuwachs und günstig verlaufende Devisensätze. 
Neuerdings glänzende Bilanzabschlüsse von Industriegesellschaften aller 
Branchen — z. B. Deutsche Waffenfabriken 30 % Dividende gegen 20 “jo, 
Frankfurter Maschinen 20 %% gegen 9%, Gebrüder Boehler 24 % gegen 
16 %, Teisnacher Papierfabrik 8% gegen 0% —, besonders günstige Mel- 
dungen über die Marktlage in Zink, Stabeisen, Feinbleche, Geschäfts- 
berichtshinweise auf die überwiegend bis aufs äusserste angespannte 
Arbeitsbeschäftigung mehrerer Sparten wie bei Oberschlesische Eisen- 
bahnbedarf-A.-G, die politische Zukunftsbeurteilung und vor allem 
unsere gute militärische Lage geben dem deutschen Effekten- 
freiverkehr eine ausgesprochen feste Haltung bei um. 
fangreichem Geschäft. Charakteristisch für die bekanntlich 
feinfühlige Börsenhaltung ist die seit Burians Berliner Konferenz 
herrschende Vorliebe für die sogenannten „Friedenspapiere“, wie 
Schiffahrts- und Weiftaktien. Genügenden Anlass zu solchen Kommen- 
taren gaben ausserdem die Nachfrage nach deutschen Staatspapieren, die 
Bewegung in Russenwerten und mehr noch die starke Kursbesserupg 
der heimischen Kolonialgruppe. Unbeeinflusst blieb diese Hausse von 
der durch den Reichstagssteuerausschuss beschlossenen erheblichen 
Verschärfung der Kriegsgewinnsteuer. Dieser Hinweis verdient sicher- 
lich die gebührende Beachtung bei der Einschätzung der jetzigen auf- 
fälligen Börsenbewegung. Auch vielfache Gewinnsicherungen störten 
hierbei nicht. Solche Kurseinhamsterungen sind übliche Begleit- 
erscheinungen. Dagegen sindEinhamsterungen von Lebens- 
mittelvorräten unbegründet, un patriotisch und ver- 
werflich. Durch die angebahuten energischen Gegenmassregein 
in Verbindung mit dem Fortgang der Versorgungsorganisation — 
nenuerdiugs Errichtung einer Reichsbranntweinstelle zur Rege- 
lung des Branntweinverkehrs durch die Spiritus-Zentrale — werden diese 
bedauerlichen Tatsachen hoffentlich rasch und gründlich beseitigt. 
München. l M. Weber. 

— 
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für Angehörige unferer Soldaten. 
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Pächter: 
Karl Mittermüller. 
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Rosenheimerrtrasse Rosenheimerstrasse 20 
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E Für Frout, Lazarett u. Heimat 


— WMẽeligtöſe Teak für die Kriegszeit 
zur ie herausgegeben auf Beranlaffung 
des katholiſchen Garniſon⸗Pfarramtes der Feſtung Köln. 
Il 251 durch ein Emyſehlungsſchreizen von Sr. 
l Eminenz F. Kardinal von Hartmann in Köln. | 
en 32—48 Seiten ſtark. 9:12 cm, ſedes Heft in neilem 
mſchlag 15 Bfg,, bei 50 Stüd zu 12 Pfg., bei 100 Stück zu 10 Pfg. 


Heft 1 Der Noſenkranz in Kriegerhand 
„ 2 Tas Vaterunſer 
3 Der Siegeszug des Chriſtentums 
„ 4 Familien- und Jugendgeſchichte unſeres Heilandes 
„ 5 Sebaſtianus, Offizier und Martyrer 
„ 6 Iefud, der Lehrer der Welt 
„ 7 Kreuzweg für die Kriegszeit Mu Bildern von Prof. 
M. von weuerftein 
„ 8 Heilige im Waffen rock aus der Zeit der Martyrer⸗ 
kirche. Mit 9 Originalilluſtrationen 
D Heilige im Waffenrock aus der Zeit des Mittel: 
alters. Wit 7 Originalillsftratione ı 
„ 10 zu heilige Evangelium Jefu Shrifti nach Mar: 
tus. I Teil. (Kapitel 1—10) 
„ 11 Das Heilige Evangelium Jefu Chriſti nach Mar: 


tus. II. Teil. (Kapitel 11— 
„ 12 Das Leiden und die Wei Chriſti nach 
den vier Evangeliſten I. Teil. 
„ 13 zu Leiden und die Verherrlichung Chrifti nach 
; n bier Evangeliſten II. Teil. 
„ 14 a. heilige Syangciium a. Chrifti nach Jo: 
annes I. Teil (Kapitel 1 
„ 15 Das heilige Evangelium Sefu Chriſti nach Jo⸗ 
hannes II. Teil (Kapitel 11— 
„ 16 Die Euchariſtie und die elde en 
Die vorftehenden Schriften find ſchlichte, kleine Taſchenbüch⸗ 
lein, deren Zweck es iſt, dem Krieger Erbauangs⸗ und Gebets⸗ 
flunden zu bieten 
Korreſpondenzblatt für Jugendpräſides, Düſſeldorf. 
Durch alle Buchhandlungen 
Verlagsan falt Benziger& Co., A. G. Einſiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh, Straßburg i. Eliah. 


Luftkurort (Allgäu) bei Kempten . 


Sellmans, Gasthof u Pension zur Sonne. e. 


ü.d.M, 
Angenchmer 1 ‚andaufenthalt. Prospekt gratis. 


esitzer A. Staubwaanser. 
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Allgemeine Rundſchan. 


Wer Angehörigen, 
Freunden und Be⸗ 
kannten im Felde einen 
geiſtigen Genuß bereiten 
will, ſende ihnen die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“, die 
von allen Feldgranen, 
Ofſizieren wie Mann⸗ 
ſchaften, ſehr geſchätzt u. 
regelmäßig mit größtem 
Intereſſe ſtudiert wird. 


OTTTTTTTT 
Voigt Unſallbalſam 


bewährt. Hausmittel, bei 


Verrenkung, Verſtauchung, 

G Geſchwulſt, 
Gicht u. Rheumatismus. Zu 

beziehen à Kai 0 Mark, 
3 Fl. 5 5 Mk. — Ro jenapo- 
theke Heilbronn a. 
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Alles. 


el E eobrunchen 
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Neue Apotheke Baıw. 
Ch. Hartmann. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnästen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
Württemberg). 


Für den Monat Mai 


empfehlen wir den Marien- Verehrern aus unserm Verlag: 


Die Maiandacht 


Betrachtungen und Gebete zur Verehrung der allerseligs'en Jungfrau Maria, von Dr. August 
Wibbelt, Pfarrer. Geheftet 30 Pfg., kartoniert 40 Pfg. 


zur Vereh- 

; Neues Malandachtshüchlein rung der 
i tergottes Von Dr. Ignaz Dunker, Priester. 
l En Gebet- und Betrachtungabuch über das 
Leben Maria, für den öffentlichen u. privaten 
Gebrauch eingerichtet. Kl. 8. 116 Seiten —. 20; 


kartoniert —3U. 
Den Vereh Mari- 
Marlen- feschichlen, cns beiin von 
Pfarrer Ad. Reiners. Auch für Kinder geeig- 
net. Preis 40 Prig. 


437 Seiten. Preis gebunden in Leinen mit Rot- 
schnitt Mk. 1.50, in Leder mit Rotschnitt 
Mk. 250, in Leder mit Goldschnitt Mk. 3. — 


Herz-Jesu-u. Herz- Mariablchlein. 


ehrung der beiden heiligen Herzen. 
Tezelin Halusa O. Cis:. 


Handbüchlein 


Empfängnis Maria. Preis 30 Pfg. 


Zur 
a 
Preis 75 Pfg. 


für die Mitglieder der Bruder- 
schaft voa der unbefleckten 


bnaden-Novene zu Ehren l. hl , Bolles- 
muller Maria, Sro iaden e e Yon 
Fr. X. Brors, S Mit kirchlicher Druckerlaub- 


nis. 24. 111 116 Preis in elegantem Kali- 
koband mit Rotschnitt 50 Pig. 


Maria, dieimmerwährende Hille. aach 


büchlein für alle Verehrer Mariens überhaupt 
und besonders fur die Mitglieder der Bruder- 
schaft von der immerwährenden Hilfe Von 
P. Omesimus Engel O. F. M. Preis 50 Pfg. 


Der Weg zur Muller. neunen f fe 


trachtungsbu h für 

Kirche und Haus. Mit besonderen (icbetea zur 
Verehrung der gnadenreichen und schmerz- 
haften Mutter. Von Dr. I. Dunker, katholischer 
Priester. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 24". 


Eine Viertelstunde vor dem Gnaden- 
bilde der schmerzhalten Muller zu 


Teigle. v. i 


Weihegebel an die unhelleki enplan- 
pene Muller GOES, bartienreise: 


Partiepreise: 50 St. 
. 1 —, 100 Stück Mk. 1 50 200 St. Mk. 2.50. 
5% Stück Mk. 6.- „ 1000 Stück Mk. 10.— 


Gebel zu zur anbelleckien Jungiran Maria. 


Seiten Preis 5 P 0 Stück Mk. 1 
Dasse ‚be in 32. Preis 3 rg. 100 St. Mk.1. i. 


Litanei von der Immerwabrenden Hille. 


. 4 Seiten. Preis 3 Pfg., 100 St. Mk. 1.50. 


Zu beziehen durch alle 3 oder direkt vom 


Verlag, Fredebeul & Koenen, Essen (Ruhr). 


Nr. 16. 22. April 1916. 
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Aeußerst wirksam! 


"Blutretnigung. TI 


Aufklärende Schrik F. 13 
Wald- Sanatorium 
und Jungborn 
re, 


Sommerstein 
b. Saalfeld i. Thür. 


und Schroth- Kuren: 


resden . 
IU Hotel Bellevue 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
io = herrlicher 
an der Elbe 
er Opernpl. atz. 
umgebaut und 
zeitzgemäss er- 
neuert, 
a En rG — 
Terra 


R. Ronne feld, Vorstand und Leiter. 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger. zentraler Lage, nächst dem Haapt- 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralheizung, Personenaufzug. Ausstel- 
ıangszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
a. 8561 Hausdiener a. Bahnhof Von der Hochw. Geistl gerne be- 
| sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt ) Bes. JOH. Bü RHI. 


% 0 ³˙¹ AAA AA 
Die Perle dea Ntarubergersees. 
Feldafing! nuten Bahnfahrt v. München. 
— — — Dampferstation Possenhofen. 
Hote 


vornenmes Famillien-Hotel nach 
Schwelzer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Klisabeth 1 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier Dei BEN. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol Kirche. Bedienung 
durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 

Auskunft durch die Oberin. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad Heu 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Kaudlorlun 


Dr. Bergmann's Wasserheilanstalt 


Lulkurort Cleve bei nervösen Angst- und Zwangsleiden 


fachärztl. seelische Behandlung. Prospekt gr. 


Das Priesterhospital St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


mel wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
w. Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für krünkliche, gebrechliche. auch erholun ge- 
bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung bei 
mässigen Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhosptiels. 


Schönstes 
aller Ostseebäder. 
Eisenbahnstation. 


n Hirschberg . Schl. drei Berge, | Som Z Bom. Z. v. 1% (k. Vereinshaus) A e 


‘CET un ake Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grösstes Lager In Weiss- und Rotwein für Hoeres- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungon. 


Wir bitten unsere Leser. «sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besicehen zu wellen. 
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In kurzer Zeit fünf Auflagen verkauft! 


Kreuzweg 


Kriegsandacht 


Für Feld, Lazarett und Heimat. 


Herausgegeben von 
Religions- und Oberlehrer Hein, Merzig. 
Preis 10 Pfg., 50 St. Mk. 4.50, 100 St. Mk. 8.—. 


Allen Kriegsleidenden — und wer gehört nicht in 
irgend einer Weiſe dazu — iſt dieſes neue Büchlein 
gewidmet. Es ſtellt ſich dar als eine tiefgründige 
und reichliche Troſtesquelle für uns alle, denen der 
Krieg ſchwere und leichte Wunden geſchlagen hat und 
noch ſchlagen wird. 


Ein Diviſionspfarrer ſchreibt dem Verfaſſer: 


.. . . Ihr Büchlein hat mir febr aut gefallen. Es 
paßt ſo recht für die ſeeliſche Lage unſerer Soldaten. 
Ich wäre Jonen febr dankbar, wenn Sie eine Geld- 
ſammlung veranſtalteten, um mir eine recht große 
Anzahl als Liebes gabe zukommen zu lajien. Tauſende 
habe ich zu verforgen... 


Der Reinertrag iſt zum Beſten der Kinder 


gefallener Krieger! 
Paulinus⸗Druckerei, verias, Trier. 


Verlag, 


Allgemeine Rundſchau. 


Kalt. birgerverein | 


gegründet 1864 


langjähriger Llelerant 
vieler Oflizierskasinos 


empfiehlt seine aner 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und - 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Kerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamachor & Co. 
| Trier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher. Trier. 
ee allen Revuen gleicher 
Richtung weiſt die A. R. die 
höchſte Abonnentenzahl auf. 


Ein Such des Troſtes und der Freude 
von Mſgre. Dr. Rob. Klimſch, 


Dechant u. Stadtpfarrer in Wolfsberg (Aärnten). 


mit kirchl. druckgenehmigung und zehn Runft- 
beilagen. gr. 8. (VII, 600 S.) Srofh. M. 8.—, 
in elegantem Original⸗Leinwandband M. 10.—. 


verlags anſtalt vorm. ©. ). Manz, Regensburg. 


Natur- I 
| Zitronensirup 


pilepsie 
(Fallsucht) 


t Krampfleidende erhalten 
gratis Heilungs-Anweisung 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- 
besitzer, Warendorf i. W. 

Referenzen in allen Ländern. 
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per Liter X 2. 
sowie prima 


Brauselimonaden-Sirupe 


Hottes entik und des 
sinne ewige Freuden + 


EEE i —————— 


ürſtbiſchöfliche Empfehlung! 


Die Einſichtnahme in Ihr nunmehr fertig geſtelltes 
Werk: „Gottes Herrlichkeit und des Himmels ewige 
Trenden“ hat mich febr befriedigt. Möge Gott der 
Herr all die gewaltige Arbeit und Mühe, die Sie darz 
auf verwendeten, reichlich ſegnen und das Buch vier 
len müden Erdenpilgern Troſt und Erquickung brin- 

en und ihnen helfen, des 
Neude zu erreichen. Gott ſegne Sie und Ihr Werk! 


+ Adam, Fürſtbiſchof von Gurk. 


aus reinem Zitronensaft hergest., 
per kg M. 1.4 exkl. Verpackung 


Reiner Zitronensaft 
garantiert haltbar 


H. Mosblech, Köln-E. 


Der gutfituierte, gebildete Leſerkreis ſichert den Bücher⸗ 
anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 


immels Herrlichkeit und 


Bronchial- Brust- 


und Lungentee. 
Vorzügliches Mittel bei allen Hr- 


der Atm 
bartnkckigen Husten, uenza, 
Keuchhusten, besonders f. Asthma- 
leidende. Preis pro Paket M. 2.50. 


3 Pakete M. 6.50 franko Hofapo- 
ınoke Hechingen (Hohenzollern). 
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Für die hochw. Geistlichkeit und gehildele Laien. 


Soeben ist erschienen: 


Dr. P. Gregor Koch 
DasmenschlicheLeben 


oder die natürlichen Grundzüge der Sittlichkeit. 

Mit Original-Buchschmuck von Kunstmaler W. 

Sommer. 580 S. 8° Broschiert Mk. 6.40. Elegant ge- 
bunden Mk 7.20. 


... „Das menschliche Leben“ ist vor allem ein Werk 
katholischer Gelehrsamkeit, nach unserer Ansicht eine blei- 
bende Bereicherung der katholischen Philosophie. . . Es ver- 
mittelt und vermehrt tiefe Lebensauffassung, gesunde Lebens- 
betätigung, energische Charakterbildung, den guten Lebens. 
willen für das Vollwirkliche, für Gott, die unbeugsame Gewissen- 
baftigkeit und Folgerichtigkeit für dieses letzte und ein- 
heitliche Lebensziel Kunstmaler W. Sommer schuf den 
Buchschmuck und hat zumal in den Kopfleisten ein feines 
Verständnis für den Inhalt bekundet. Stadtpfarrer Franz 
Weiss in „Schweiz. Kirchenzeitung“. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A. G., Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rhein, Strassburg i. Els. 


Verlag v: M. van den Wyenbergh 


Kevelaer (Rheinland). 


(us Heimat u. Fremde“ 
97 U. 
bietet eine Sammlung weıtvoller Romane, 
Novellen und Erzählungen. 


„Aus Heimat u. Tremde“ 


ist ein wirksames Mittel im Kampfe gegen 
die Schundliteratur. 


„lus Heimat u. Fremde“ 


umfasst bis jetzt 49 Bände von bekannten 
Autoren. 


„Aus Heimat U. Fremde“ 


kostet das Bändchen elegant brosch. 85 Pfg. 


„Aus Heimat u. Eremde 


darf in keinem Hause fehlen. 


2 Bändchen zusammen elegant gebunden Mk. 1.50. 


Auch durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen 


Füßen, Atemnot tft Talar- und Altar- 
Wörishofſener — ten 
Herz⸗ und stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Waſſerſuchtste r du 


ein vorzüaliches und prompt wir⸗ 
kendes Mittel. — Preis M. 2.50, 
3 Vakete M. 6. —. In hartnäckigen 
Fällen gedraucht man gleichzeitig 


Dr. Abels 
Waſſerſuchtspulver. 


Viele Anerkennung. u. Atteſte. 
Kronen apotheke 
Erkheim 205 
Bayern, Schwaben. 


us Garantiert reinen 2 


Bienen- 


Das nene 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel 
ſach beſtens dewährt dei allen 


Bruſt⸗ n. Lungenleiden. 


Preis pro NI M 2.—. 
éi hr ya: = franko. 
zeitige Anwendung meines 
Schleuderhonig beibemährten u mit vielen Dont 
verkauft das Postkolli 15 Mark. en anerkannten Sro 
öht und beſchleunigt die 
Grössere Posten billiger tee erhöh k oran ig 


5 Preis 2.50, 

Otto Bosch, Mühlhausen g Schachteln a 6 50 ranto. 

bei Gelalingen-St. (Württemberg). ae h Berfand. Hofapotheke 
Imkerei und Honigversand. 


Hechingen 3 (Hohenzollern.) 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und An ragen suf die „Allgemeine Rundschau“ besehen zu wellen. 


Seite 292. Allgemeine Rundſchau. Nr. 16. 22. April 1916. 


Ausgewählte 


Kirchen⸗Lieder. 


mit Noten für Geſang und Inſtrumentalbegleitung. 


Inſammengeſtellt für die Soldaten im Felde und in Lazaretten. 


Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Die erſte Auflage hat fo großen Anklang gefunden, daß fie bereits nach einigen 
Wochen vergriffen war. Die Brauchbarkeit des Büchleins iſt alſo hinreichend bewieſen 
und wird das Erſcheinen der neuen, verbeſſerten Auflage gerade jetzt in der Faſten⸗ 
zeit und herannahenden Oſterzeit von den Soldaten im Felde und in Lazaretten, 
ſowie den Feldgeiſtlichen mit Freuden begrüßt werden. 

Ein Feldgeiſtlicher ſchreibt: 

„Wer das Verlangen der Truppen nach Lirchenliedern kennt, wer von den 
Klagen der Herren Feldgeiſtlichen über die geringe Zahl bekannter Lieder g 
bat, wer einmal Gelegenheit hatte, den Eindruck folder Rirgenlieder unter lei⸗ 
tung einer Regimentskapelle auf ſich wirken zu, laſſen, der wird das Erſcheinen 
dieſes Büchleins als einer wirklichen „Liebesgabe“ mit Freuden begrüßen. 41 der 
bekannteſten und ſchönſten Weiſen ſind zuſammengeſtellt, wobei beſonders ſolche Lieder 
berückſichtigt wurden, die in anderen Diözefen gleichlautend find oder doch uur eine 
geringe Abweichung aufweiſen. Der beigefügte Notenſatz ermöglicht eine ſach⸗ und 
kunſtgerechte Begleitung der Lieder auf dem Harmonium oder der Orgel, ſowie 
durch Blasinſtrumente. Den Herren Feldgeiſtlichen iſt das Büchlein für die Abhaltung 
des Gottesdienſtes im Felde und in den Lazaretten ſehr zu empfehlen; den Kriegern 
werden deren Angehörigen durch Ueberſenden desſelben ſicher eine herzliche Frende 
bereiten. Alſo: au die Front damit! 


Preis 30 , von 25 Stück ab à 25 , von 100 Stück ab à 20 4. 
Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Für die Karwoche 


Die Zeremonien am hl. Karfreitag ‚on msgre. Anton 


Hauser. b. g. Rat, neubearbeitet von Pfarrer Ulrich Bauer, 16.—17. 
Auflage, 48 Seiten, 10 Pfg. 


Karsamstagsbüchlein. Die hl, Weihen, die Litaneien, das Oster- 


amt nach dem Messbuch der Kirche von Pfarrer Ulrich Bauer. 120 Seiten, 
20 Ptennige kart. 


Beide Büchlein zusammengebunden in hübschem Einband 50 Pfennig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Literarisches Institut von Dr. M. Huttier (M. Seitz) 


Augsburg, Domplatz. 


In unserm Verlage erscheint neu für die kom- 
mende Maienzeit ein zur Einführung bei allge- 
meinen und privaten Andachten ganz besonders 
zu empfehlendes Werkchen von 


Pater Thill S. J. 


im Bonifatiushaus bei Emmerich 


Maiandachts- 
büchlein. 


Betrachtungen über dasLeben der 
Gottesmutter für den Maimonat. 


Preis 40 Pfg. 


Diese neue Maiandacht geht eigne Wege; aber 
es sind Pfade längs der Fussstapfen der lieben 
Guttesmutter. 

Die wechselvollen Szenen des Maienlebens 
werden zur Erwägung dargeboten in einer Form, 
die theologisch genau, doch des Schwunges wahrer 
Begeisterung so wenig entbehrt wie geistlicher 
Salbung und deshalb wahre Andacht zu fördern 
geeignet ist. Eine äusserlich gleichmässige Anord- 


Wir sind überzeugt, dass diese Maiandacht 
binnen kurzem sich viele neue Freunde erwerben 
wird. 


Ein Probeexemplar u 
senden wir auf Wunsch gratis. 


1.Schnell’sche Buchhandlung C. Leopold 


Warendorf i. W. 


Oftoerwertungsgenoffenfchaft Obernburg a Nan 
Prima Export-elunbpeits- Apielmein 


feine Obſtwein⸗ und Johannisbeer Ob ſtwein · 
de. . ab ag ör, alkohol ee preterane. 
Man verlange Preisliſten gratis und franfo. 


Für Mniandachten. 


Betrachtungen und Erwägungen über 
das hohe Lied. Von gran; Er er. 


f 
Die Gottesbraut. 309 Seiten geheftet & 
Miſſtonsverlag St. Oittiien 2, Sn. 1915. 


Urteile der Preſſe: 


Bayerische Hypotheken- und 


n fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verfaſſers leiteten. Jeder 
Gebildete, vor en der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanken in dem Buche finden.“ 
Paſtor bonus. 1915. S 633. 
ntereſſe werden die e erwecken, die ganz 
ücktehr des Alls zu Gott behand 
Konſerenzblatt d. k. eifi. Böhmens. 1915. 
4 . Ein ernſtes, tiefſinniges Buch. Maipredigern wird die Schrift reiche n 
geben. * Miſſtonsdlätter. 1915. S. 
Eine reiche Fülle erhabener Gedanken wog durch diefe Blätter. Jede Betrach⸗ 
tung iſt ein Mufter im Aufbau, Darlegung und Zerqlie erung des ee ee n 
das Ganze ein poetiſcher und frommer wung . Cuſtos. 19 
es fallen reichliche Lichtblicke in die 1 jeimnivolen Tiefen dieſes na: 
willkommener Beitrag zu feinem Verſtänd 
Tugemeine Rundſchau 1916. S. 233. 


Ganz beſonderes 
eschatologiſch gedeutet, die endliche 


lichen Buches. 


Ein Pfarrer ſchreibt: „ 
des Volkes und allgemeiner Anertennung dei der Malandacht vorgeleſen 
Andachten war ſehr ftart. 


Die Betrachtungen wurden unter lebhafter Teilnahme 
.Der Beſuch der 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunftdruckerei, 


BA rr e LOL 


— — ugsyreife: Bel den dentſchen Pokåmtern, im Bud bandel und beim Verlag & 2.70 (2 Mon. M 1.80, 1 Nen. M 0.00), in Seſter rei- Nag 
usemburg Fres. 8.61, sei den dentſchen Foſlanſtalten in Belgien Fres. 8.80, Holland f. 1.98, Yumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, pre 
Kr 8.34 Sweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päuiſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Rad den übrigen Sändern: Direkter Streif 
, vierteſjahrtich M 4.—. Eingeluummer 25 Pia. Yrobdennummern au jede Adrefle im Zu - und Auslande kofenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: 


Wechsel-Bank. 


Montag, den 1. Mai 1916 
vormittags 8 Uhr 


findet im Bankgebäude. Promenadestr. Nr. 10. Zimmer 37 
in Gegenwart des K. Notars Herrn Justizrats Oskar 
Schmidt in München die 


103. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriete statt. 


Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichsan- 
zeiger, im Kgl. Bayerischen Staatsanzeiger, sowie in 
einer Reihe anderer Blätter veröflentlicht. 


München, im April 1916. 
Die — Lon: 


A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m.b. H. (Direktor Sun Hr A 


, ſämtliche in München. 


nung bildet den für die öffentlichen Andachten 
notwendigen geschickt angelegten Rahmen. 


Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift tur Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 


13. Jahrgang 29, April | 
Nr. 17 1916 
| Inhaltsangabe: 
Englands weltreich und die europäiſchen sa die Gefhidhte des Kulturkampfes. Von 
mittelmächte. von dr. Edgar fleig. B. A. Betzinger, Oberlandesg.-Rat a. d. 
Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von dennoch! von Klara Philipp. 
fritz nienkemper. madonna im dom. von €. Taufkird). 
„die Zukunft des Proteſtantismus“. von heidendenkmäler für baderifdye Krieger. 
Benefiziat Ludwig heilmaier. Don Dr. 0. Doering. 


Tu felix Austria, nube! Don dr. Scherer. Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Zum „Kriegsfürſorgebeitrag“. Don Ober vom Büchertiſch. 

lehrer Kuckhoff, Mitgl. des Reichstages. Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Zur neugruppierung in der blämiſchen Oberlaender. 
Bewegung. von Univ.-Prof, Dr. Engel Dom Büchermarkt. 
bert Krebs. aa finanz: und handelsſchau. bon m. Weber. 


Ar 
Viertel jährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


a 


Die Zwiſchenſcheine für die 5°, Schuldverſchreibungen des Deutſchen 
Reichs von 1915 (II. Kriegsanleihe) können vom 


1. Mai d. J. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umtausch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin W s, Behren⸗ 


ſtraße 22 ſtatt. 


d. J. die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 


Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, 


reichen, 


Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verjehen, 


TER Sıhöpflich 


OEZ 


| Lager und r 
Miinchen Perusasir?2 


Iva Feinster 

| Tafellikör 
HergestelltimLaboratorium 
der Apotheke Rosenfeld 
‚(Wttbg). Besitzer A. Wiede, 
Preis 4 Flasche M.3.50, 3Fla- 
schen M. 9,—. Porto extra. 
Depot: Ostend-Apotheke, 

Heilbronn a. N. 

TTIIIIIIIIIIIIIIIILIIIITD 


Í 
Auswablen u, Abbildungen! 
bereitwilligst. i 


Eor von Edeimetallen 
Edelste inen und Pe: rie n 


Haararbeiten 


jeder Art, wie Einlagen, Teile, Zöpfe, Scheitel, Perücken, 
Frisettes, liefert preiswert für 


Damen 


auch aus mitgeschickten eigenen Haaren, sowie jede sach- 
eemässe Hilfe bei krankhaften Haarmängeln leistet 


Frau F. Srınst 


Erster Wiener Damen · Frisiersalon und Haarkonfektion 
ünchen, Weinstrasse 14, Telephon 27613. 
Waschechte Haarfärbungen 
Bei schriftlichen Aufträgen erbitte Haarmuster. 


Militär-, Berg- u. Wehr- 
kraft-Stiefel - Schwarze 
u. braune Gamaschen 


Sporen und Hausschuhe 
zu streng reellen Preisen. 


Strassenstiefel 


in allen Preislagen. 
Dr. Diehl. und Wehrkraftstiofel 
össen. 


oaair er 
wasserfester Mili 
Viele Anerkennungen vom Feld. 


E. RID & SOHN 
MÜNCHEN Telephon 24260 


Fürstenstr. 7 Laden 4 
Barerstr. 23 
Werkstätten . 
Feldpostpackung - — 
überne - 


hmen gerne, 


machter, 
ir-Stiefel. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliet 


Perlin, 


Verlangen Sie 
das Neueste 


Kriegs- und 
Künsterkarlen 


Fritz W. Egger 
Kunstverlag, München 19 
Johann v. Werthstr. 5. 


Kropf. 
Tabletten 


Drüſen⸗ 
Auſchwellung 


Kropf.) dicker Hals, 


kennungen. 21 

2.—, bel achteln =5 
per Nachnahme. 

Apoth. Wiede, Noſenfeld, Württ. 


— — — — — — K ——— — — 
CI 
— dP̈ T — 


Das neue 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von ass Raitelbuber, vtels 
ſach beftens bewährt bei allen 


en u. Lungenleiden. 
‚arten 1. 1 a: 
ge 4 
Be und Defchleunig 5 
1 Scan art tels Del ees $ A 2.50 


er d. 
gegen e Bofahpidete 


Markgräfler und Kaiserstühler 


Messweine und Tischweine. 
binde Liter 


in die ſie nach den Beträgen und innerhalb diefer nach der 
Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzu⸗ i 
Formulare zu den Nummernverzeichniſſen find bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. - 

Firmen und Kaffen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine in der rechten Ecke oberhalb der A 


im April 1916, 


Reichsbank- Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


achtel = 
franto 


Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Auguſt 


- d 
A „ 


Reiſebilden 
vom Goldenen Horn 
von Johannes Mayrhofer. 
Mit einem Geleitwort von Studien - 
rat Dr. Zimmerer, K. B. Güm- 

naſialprofeſſor. 
Mit 14 Illuſtr. 12“. 64 Seiten. In 
zweifarb. Umſchlag geh. Mk. — 
M at als Rei 
einen. Pesch ten Namen“ Dieses sets 
die kriegeriſchen Ereigni . im Orient 
hochaktuelle Büchlein 
mit Bildern eee Ed Säliberungen: 
Nach den y erg 
der Aja Sophia e — 


Derwiſchen — Kreuz und quer durch 
Stambul — 8 Ciub und die 


Süßen Wa Nach 
inſeln — ad aus dem Orient. — 
Verlag Friedrich Puſtet 
Regensburg. | | 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 1 


ilitär - Effek Le 1 
u. ~ —— 


Sämtliche ` 
Helme, S 
e 


$ 
: { b 
L — 14 1 
biesen 
: stücke, apte, $ ren a 
tras wy 
4 


H. Breiter, München, Fiai: B 
IIustr. ustr. Katalog ‚gratis u.frk. 


Feldpostsenc 1 | 


ole 
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Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer Bayer. Hausladustrie-Verbad Herder & Co. Eugen Storr 


Photogr. Apparate und Korbwaren- vorm. M. Jörres Bach; und Kunshandiang mit 


Bedarfs-Artikel und Rohrmöbeifabrik Kaufingerstr. 25 Gh für katholeLibrater. 


Kgl. Bayer. Hoflieferant | Kirchen-Paramenie, Vereins-Fahnen. 2 weſggeschaft von Herder in 
Nenhauserstr. 11/0 u. 1. St. Rosental 4. — Kunsisickerelsn jeder Art: — N Telerbon 22160. Illustrierter Katalog gratis. 


. laden “doe kang omon IKO, Hölhräuhans| Bürger-Bräu- (Münchner Kindl- 


Grüsster Blerausschank der Well! 
8 ne farbige 79255 Akarım a, Pächter: Schönster Saal Münchens 
— — i z! für Angeborige unferer Soldaten. Karl Mitter müller. Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


L. Val. Eckhardt %a P da rende. ao 


Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No. 21 
München, Hackenstrasse 7 ee München 
Leinen- und Wollwaren. in grösster Auswahl. | asse 20 


Fritz Seidl | [peee 


Ottilien -Verein (€. 8), Münden. 
Herren-Bekleidung nach Mass / Haus feiner fertiger Kleider 


Mittwoch, den 3. Mai 1916, 
Ausrüstungsanstalt für Militär und für kgl. Staatsbeamte 


abends 8 Uhr 
Vortrag des Feldgeiſtlichen 
München, Residenzstrasse 3/0 u. 1. St. 
Ecke Hauptpost 


P. Impekoven, 
Führer des Kapellenauto „Emanuel!“ 

Anfertigung 
vornehmer Masskleidung 


über 


Triumphe der 
Euchariftie 


in dem großen Völkerringen 


mit Vorführung eigener Lichtbilder 


im Richard Wagner⸗Saale 
des Hotel Bayeriſcher Hof, 
München, Promenadeplatz. 


Feine fertige Herren-Kleider 


Numerierte Sitzplätze 3, 2 und 1 Mk., 
Stehplatz 50 Pfg. 


Während der Kriegszeit bei Barzahlung 
Karten find zu haben im Hotel Bayeriſcher Hof, 
im Caritasbüro, Odeonsplatz 5%, 


0 
10% Rabatt. im Ottilienkolleg, Königinſtr. 75. 


Bürgerliche Prelse. aM: 


=GOLD=> raaanaaaa 


Vertragsfirma des Bayer. Verkehrsbeamten-Vereins. VVV 
. er, ebisse, ; 
5 „Deutschen Bankbeamten- Vereins. Münzen, Schunck, Tateigeräte | | KAINOI, Bürgerverein 
a kauft zu höchsten Preisen 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


Gold- und Silberschmelzerei 
S. Baumgartner 
langjähriger Lielerani 
„vieler 0 Ierskasines 


— e e e 
| Abi atferfel — dei Bedienung. | 
lbſatzf. liefert unter Harmonlums fichi! Rhenumalismus! Apotheker Ralleihuber’s verslärkler || pre werten ua, 8 


f jarantte lebender Antunft. Preis- von 46 — 2460 Mark Unübertroffenes Mittel für ale | Bronehial- Brust- 


tis. Nob tt A des. v 5 eè Netenkenntnis Beiden 
> o arb urg u Gii "sten aatimm. spleibare. a AR UN und Lungentee. Saar- U und 
nee a a nen und Rheumalismushell, Vorzügliches Mittel bei allen Hr- 
| Aleya Maior, Falde, pt erprobt, fof. Sinerang, | krankangen der Atmungsorgane, mozelweine 
In 4 nässen Jil. Katalog gratis. | Fa ne de CC re den verschiedensten 
I nF 5 8 00 die Wir⸗ | leidende. Preis pro Paket H. 2.50. Preislagen. 
~ werden Sie befreit durch Apo- ag Po 155 
er Wlede's neues Bettnässen- | Unter allen Revuen gleicher 2.50 A, 7 8 franko. Hofapo- 
ae d Senacie 2 amin, | Richtung weist die „Allg 5 thoko Hechingen (Hohenzollernit. | W US W W W W W U 
" de Apotheke un Rundschau“ die höch 5 Amgen, Goden er gutſituierte, gebildete Leſerkreis ſichert den Bücher⸗ 
(Württemberg). Abonnentenzahl aut. IIIA anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau’ beziehen zu wollen. 
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: Ein ganz vortreffliche Namenstags- und Hochzeitsgeſchenk! 


ECF 


Allgemeine Rundſchau. 


8 ein Buch, das in keiner katholiſchen familie fehlen follte, 
ift das in unſerm verlag erſchienene, lehr ſchön illuſtrierte 
prachtvolle befhenkwerk: 


Chriſtliches Familienleben 


Ein praktiſcher Megweifer für chriſtliche Brautleute 
und Eheleute, Eltern und Kinder 
von Wilh. Kraneburg, Pfarrer emer. in münſter i. W. 


dieſes Werk hat 6roß⸗Oktab⸗format, 400 Seiten, reich illu- | 


firlert, in hochelegantem Öanzleinenband mit Soldpregung, ſehr 
ſchonem, klaren druck auf kraftigem Papier, liefern wir den Lefern 
dieſes Blattes zum bor zugspreiſe 


von nur 3.50 Mark ſtatt bisher 5 Mark 
zuzüglich 30 Pfg. Porto und 20 Pfg. Nadynahmegebühr. 


Der Derfaffer hat viele Jahre als Pfarrer in einer Induſtrieſtadt am 
niederrhein Höhn ſegensreich gewirkt und feine reichen Erfahrungen gerade 
in bezug auf das amnienieben in diefem Buche niedergeſchrieben. Man erkennt 
fofort beim Durdlefen diefes Werkes den praktiſchen Seelforger. Seine Be 
lehrungen, Anregungen und Ratfdyläge für. alle Glieder der familie find hervor · 
gegangen 15 dem SGeiſte heiligen Seeleneifers und inniger Liebe zu der katho⸗ 

en Hirche 

das Buch eignet ſich Fe vorzüglich zu einem Hochzeits-, namenstags⸗ 
und zu Ken ſonſtigen Geſchen 

Es wäre fehr zu See daß diefes Buch, wohl das befte, welches über 
das Familienleben bis jetzt gefhrieben ift, in allen katholiſchen familien geleſen 
würde, es würde für viele Menfhen der Wegweiſer zu dem währen 


pänslichen 6lüce fein. Altſtaedt, dompfarrer, Paderborn. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


verlag fredebeul £ ae Effen 


D DOQ) 2 
REIST 2 22 888 ey ro, 
r see ee ee Ai 


München 
Thealinersir. 9 & 10 


Besonders grosse Auswahl in 


Dorzugsangebot für die Lefer diefes Blattes. 


bringt sich hiermit dem loch. Klerus in fe 
Erinnerung. Künstt. Ausführung. Solide de 


Haló- 
verwaltung |: 


für Münden u. |: 
Umgebung 


übernimmt ante a 

beamter zu den 

Bedingungen. Be Ben 

gen ſtehen zur Verfügung. 
di ie Geſchaftsſtel der Allg. unt 

an die elle der Allg. sa 
Rundſchau, München. Rundiden —.— 5 
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XIII. Jahrgang. 


Englands Weltreich und die europäiſchen Mittelmächte. 
Von Dr. Edgar Fleig, Gernsbach. 


Die Frage der Stellung Englands zum europäiſchen Feſtlande 

gehört zu den wichtigſten Problemen, welche der gegenwärtige 
Krieg ſtellt. Die aufmerkſame Verfolgung derſelben iſt geboten, 
weil ñe einerſeits viel zur Klärung der tieferen Entſtehungsurſache 
des Krieges beiträgt, anderſeits Richtlinien zu geben vermag für 
das Verhalten der Mächte, gegen welche Englands Politik gerichtet 
ift. Wir wiſſen, und fein größter Gegner, Napoleon I., bat es 
ſchon ausgeſprochen, daß es überlieferte Politik des Inſelſtaates 
iſt, den Kontinent durch Ränke und Geldzahlungen in beſtändiger 
Unruhe zu halten, um fidh auf diefe Weiſe Handelsvorteile, Be- 
herrſchung des Meeres als ſein Weltmonopol zu ſichern. Wie 
ſich dieſes Verhältnis, vor allem jenes zu den Mittelmächten, 
unter dem Geſichtspunkte der europäiſchen Orientpolitik geſtaltet 
hat, ſoll in kurzer Skizze dargelegt werden.!) Bei der Darlegung 
der engliſchen Orientpolitik in Europa darf nicht überſehen werden, 
daß man es mit dem geſamten Syſtem der engliſchen Weltpolitik 
zu tun hat. 

Auf dem Berliner Kongreß 1878, der nach dem Ruſſiſch⸗ 
Türkiſchen Kriege 1877/78 die Orientkriſis zu löſen verſuchte, 
wurde Oeſterreich Ungarn auf Englands Antrag das Recht zu- 
erkannt, Bosnien und die Herzegowina zu beſetzen. Die Souve⸗ 
ränitätsrechte verblieben der Türkei. Die Monarchie machte ſich 
um die Hebung des von der ſchwachen Türkei vernachläſſigten 
Landes ſehr verdient. Wiederholte Aufſtände der an keinerlei 
Ordnung gewöhnten Bevölkerung verurſachten Oeſterreich Ungarn 
auch blutige Opfer. Dreißig Jahre dauerte der Zwitterzuſtand 
der Okkupation. Da gebot die jungtürkiſche Revolution, die poli- 
tiſche Lage auf dem Balkan, für welchen die Dreiverbandsmächte 
ein auffallendes Intereſſe betätigten, dem öſterreichiſch ungariſchen 
Außenminiſter Freiherrn von Aehrenthal die Herbeiführung eines 
endgültigen Zuſtandes. Im Herbſt 1908 wurde Bos nien⸗Herzegowina 
der Donaumonarchie als Kronland angegliedert. Die geographiſche 
Lage des Donauſtaates, der mit dem Strom nach Oſten gewieſen 
wird, und ſehr alte geſchichtliche Beziehungen, in deren Verlaufe 
Habsburg als mächtiges Bollwerk in kritiſchen Tagen europäiſcher 
Geſchichte ſich bewährte, machen unſere Verbündeten zum berufenſten 
Verteidiger und Vermittler zentral, und weſteuropäiſcher Kultur 
an die uralien Kulturgebiete des europäiſchen Oſtens und des 
weſtlichen Aſien, die neuem Leben entgegenzugehen berufen ſind. 
Sofort zeigte fih, wie richtig die öſterreichiſchtungariſche Außen. 
politik gerechnet hatte, daß es höchſte Zeit war, wollte der habs- 
burgiſche Staat nicht feine geſchichtlich wie geographiſch gleich 
berechtigte Stellung als friedliche Balkanvormacht für alle Zeit 
preisgeben. Die Nachricht von der Annexion rief Widerſpruch 
bervor bei den Dreiverbandsmächten und Unruhe in Italien. 
Diejenige Macht aber, welche die übrigen zum Widerſtande 
aufſtachelte und einen diplomatiſchen Feldzug gegen Oeſterreich⸗— 
Ungarn begann, war England. Davon legen zwei einwandfreie 
Ausſagen Zeugnis ab: Am 1. März erklärte Graf Stephan Tisza 
im ungariſchen Abgeordnetenhauſe: |, . .. Der Ausgangspunkt 
dieſer ganzen, gegen uns gerichteten Stimmungsmacherei war, 
wie ich zu meinem größten Bedauern konſtatieren muß, das Bor- 
gehen der engliſchen Regierung.“ Kurz vor Graf Tisza erklärte 
der engliſche Staatsſekretär Sir Eduard Grey am 22. Januar 1909: 
. . . Durch die Haltung Oeſterreich⸗- Ungarns im vergangenen 


1) Reiche Anregung bot neben allgemeinen Darſtellungen die Broſchüre: 
A. v. Peez, England und der Kontinent. 79 S. Wien und Leipzig 1915. 
5. Fromme. | | 


Herbfte fei man in England gezwungen geweſen, die Sympathien 
aufzugeben, die man bisher für dieſes Land gehegt hatte. 

Was beſtimmte England zu dieſer überraſchenden Stellung- 
nahme? Die Oeffentlichkeit war wohl auf einer richtigen Spur, 
als fie Großbritanniens Verhalten mit den Einkreiſungs⸗ 
plänen in Verbindung brachte, die gegen Deutſchland gerichtet 
waren. Nachdem Eduard VII. ſich Frankreichs und Rußlands 
als der „Feſtlandsdegen“ im künftigen Kampfe gegen Deutfch- 
land verſichert hatte, dachte er Oeſterreich⸗Ungarn, unſern treuen 
Verbündeten, zu gewinnen. Im Sommer 1908 weilte der eng⸗ 
liſche König bei Kaiſer Franz Joſeph in Iſchl. Der Kaiſerſtaat 
ſollte ſein Bündnis mit Deutſchland kündigen und in die Reihe 
ſeiner Feinde eintreten. Der greiſe Herrſcher wies das beleidigende 
Anſinnen ab. Von dieſem Augenblick ab wandte ſich die engliſche 
Politik gegen beide mitteleuropäiſchen Kaiſermächte. Die diploma⸗ 
tiſchen Schwierigkeiten, die man Oeſterreich Ungarn in der Herbſt⸗ 
friñs 1908 bereitete, find der Anfang hierzu. Dieſe Schwierig⸗ 
keiten ſind aber vor allem unter dem Geſichtspunkte der geſamten 
engliſchen Weltpolitik zu betrachten. Bis zum Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Kriege, während etwa 13 Jahren tatkräftiger fernöſtlicher Politik 
war Rußland wegen ſeiner gegen den Stillen und Indiſchen 
Ozean gerichteten Beſtrebungen und ſeinem damit zuſammen— 
hängenden Bedürfnis, in Europa Rückendeckung zu haben, für 
England ein ſehr gefährlicher Gegner auf dem großen Schach— 
brett der Weltpolitik. Mußte Rußland in Aſien Englands 
Gegnerſchaft befürchten, ſo war es geneigt zu einem eintretenden⸗ 
falls gegen Großbritannien gerichteten Zuſammenſchluß der Kon- 
tinentalmächte. Das waren die Sorgen Londons, als es am 
30. Januar 1902 ein Bündnis mit dem vorausſichtlichen Gegner 
des Zarenreiches, Japan, ſchloß. In kaum zweijähriger Arbeit 
gelang es ihm, Rußland von intenfiver aſiatiſcher Politik ab- 
zulenken, vom Pazifiſchen Ozean abzuſperren. Englands gelber Ber- 
bündeter hatte tadellos gearbeitet. Auf den mandſchuriſchen Feldern 
und dem Weltmeere des Oſtens erlitt der Zar ſchwere Niederlagen. 
Der Jubel über den beiſpielloſen, mit fremden Opfern errungenen 
Erfolg kam in den engliſchen Blättern in ſprechender Weiſe zum 
Ausdruck: „Es ſind unſere Schlachten, die in Oſtaſien geſchlagen 
werden.“ — Der „Standard“ in London ſchrieb: „Wer kann uns 
jetzt etwas anhaben? Auf ein Menſchenalter hinaus iſt ein Zu⸗ 
ſammenſchluß der Kontinentalmächte gegen England unmöglich 
geworden.“ Sehr bezeichnend iſt die Aeußerung einer in Indien 
erſcheinenden Zeitung: „Das Ergebnis des Bündniſſes mit 
Japan iſt die Befreiung der aſiatiſchen Atmoſphäre von ihrem 
bedenklichen Ausſehen und — nicht auf Englands Koſten. Die 
Arbeit war ebenſo gut wie billig.“ Der Erfolg war ein doppelter: 
Rußland ſchied als gefährlichſter Konkurrent Großbritanniens in 
Aſien aus und beeilte fich, entſprechend belehrt von dem ſofort 
unter der Maske eines wohlmeinenden, viel verſprechenden 
Freundes ſich heranſchleichenden England eine rührige europäiſche 
Politik zu treiben. Letzteres verſäumte nicht, im Zarenreiche die 
allſlawiſchen Beſtrebungen neu zu erwecken und zu ſtärken. Es 
überraſcht, wie ſchnell Rußlands Preſſe — ſie ſteht unter eng⸗ 
liſchem Einfluß — und Staatsleitung auf Londons Gedanken⸗ 
gänge einging, erfolgreiche und koſtſpielige Arbeit im fernen 
Oſten aufgebend. Kaum 3 Jahre nach den Tagen höchſter 
Spannung zwiſchen London und St. Petersburg ſtattete König 
Eduard VII. dem ruſſiſchen Zaren auf der Reede von Reval, 
im Sommer 1908, einen bedeutſamen Beſuch ab, dem bald Be- 
ſprechungen zwiſchen engliſchen und ruſſiſchen Generalen und 
Admiralen in Petersburg folgten. Im Herbſt 1908 ſehen wir 
Rußland bereits in Englands Dienſt und, getreu den engliſchen 
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Wünſchen, beſtrebt, die erſte Kontinentalmacht zu werden. Die 
feit 1891 in den Hintergrund geſtellten panſlawiſchen Beſtrebungen 


bildeten wieder den erſten Programmpunkt der Regierung des 


Zaren. Vom neuen Freunde in gewohnt meiſterhafter Weiſe, 
für die breite Oeffentlichkeit nicht erkennbar, wirkſam unterſtützt, 
ſtellte ſich Rußland Oeſterreich⸗-Ungarn in der Annexionskriſis 
in den Weg. Rußland als Balkanvormacht über die willenloſen 
Balkanſtaaten gebietend, ſollte den Zentralmächten den Ausgang 
nach dem europäiſchen Often und dem weſtlichen Aſien ſperren. 
Großbritannien ſchob Rußland in den Vordergrund, bearbeitete 
ſelbſt aber in aller Stille mit ſeiner Preſſe und ſeinem Gelde 
alle die Jahre hindurch die aufgeſcheuchten Balkanvölker. 

Vor dem zwiſchen Abend- und Morgenland gelegten Riegel 
konnte der Inſelſtaat ungehindert feine groß angelegten Welt- 
pläne der Vollendung entgegenführen. Seit 300 Jahren, 
dank einer beiſpiellos glücklichen geſchichtlichen Entwicklung, im 
Beſitze des reichen Indien, arbeitet England feit 1880 mit 
ſtaunenswertem Erſolg an dem inneren und äußeren Ausbau 
des unermeßlichen Reiches, in kluger Berechnung die Mittel 
den jeweiligen Verhältniſſen anpaſſend, bald mit Gewalt, bald 
mit Geld, bald ſcheinbar zurückweichend, niemals jedoch das 
Ziel vergeſſend. Konnte es ſich andere dienſtbar machen, ſo 
war es ihm, das immer verſtand, andere für ſich bluten zu 
laſſen, doppelt lieb. Um den wertvollſten Teil des Weltreiches 
zu ſichern, legte England in den letzten Jahren einen ſtarken 
Wall neuen Beſitzes oder Einflußgebietes von Tibet bis Koweit 
am Perſiſchen Golf. Letzteren beherrſcht es vollkommen, ſo daß 
Rußland von ſeinem heißerſehnten, aber von ſeinem uneigen⸗ 
nützigen Freunde nicht gewünſchten Ausweg nach Südoſtaſien 
abgeſchloſſen iſt. Das Rote Meer iſt ſeit 40 Jahren unbeſtritten 
britiſch. Das zwiſchen beiden Meeren liegende Arabien, deſſen 
politiſchen Wert ſchon Alexander der Große erkannte, ſowie 
Meſopotamien, wo deshalb dem deutſchen Bagdadbahnprojekt 
ſtets Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden, ſollten die mächtige 
Landbrücke bilden von Aſien nach Aegypten im Weſten und, 
nach der Aufteilung der Türkei, nach Europa. Ein rieſiger Ring 
ſollte um den europäiſchen Kontinent geſchloſſen werden. Man 
begreift wohl jetzt auch die engliſche Politik gegenüber dem 
Osmanenreiche: Eine ſchwache Türkei entſprach Englands 
Wünſchen, eine ſtarke Türkei hat in England ihren gefährlichſten 
Gegner. Im Weſten und Süden Europas waren die Glieder 
des Ringes bereits geſchmiedet: Frankreich mit ſeinem nord⸗ 
afrikaniſchen Kolonialreich ſteht ganz im Dienſte Großbritanniens, 
das Mittelländiſche Meer wird, beſonders nach dem Eintritte 
Italiens in den „Engliſchen Staatenbund“ — ſo möchte man 
faſt den Vierverband nennen — ganz von England beherrſcht. 
Die geſamte Alte Welt ſollte dem Inſelvolke dienſtbar werden. 


Jedermann fieht, daß die Verwirklichung ſolcher Ideen in 
erſter Reihe den Mittelmächten ſchwerſten Schaden, ja, den 
Untergang bringen mußte. In dem Augenblick, da England glaubte, 
die Zentralmächte würden ihre Entwicklung nach Oſten nehmen, er- 
ſchien es mit doppeltem Eifer auf dem Schauplatz europäiſcher Politik, 
nachdem es ſich einige Zeit zurückgehalten hatte. Kaum hatte Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn eine beſcheidene Lebensäußerung getan und durch 
feinen Auslandsminiſter, Frörn. von Aehrental, die Abſicht aus- 
geſprochen, eine Bahn nach Saloniki zu bauen, um einen Aug- 
gang nach dem Aegäiſchen Meere zu ſchaffen, an deffen Vorteilen 
alle Balkanvölker, die nach Oeſterreichs Wille territorial unver: 
ſehrt bleiben ſollten, freien Anteil haben dürften, da ſchöpfte 
Großbritannien Verdacht. Die völlige Schwenkung ſeiner Politik 
Oeſterreich⸗-Ungarn gegenüber trat indes erft mit der Angliede⸗ 
rung Bosniens ein, in unmittelbarem Zuſammenhang mit der 
Abweiſung König Eduards VII. Mit allen Mitteln ſuchte 
London die gütliche Einigung der Beteiligten zu hintertreiben. 
England war es, das der geldbedürftigen Türkei die Forderung 
einer Geldentſchädigung für die annektierten Gebiete ins Ohr 
flüſterte. England war es auch, welches Serbien einredete, ſeine 
berechtigten großſerbiſchen Aſpirationen feien durch den habs. 
burgiſchen Nachbarn bedroht, das Serbiens Kampfluſt gegen 
Oeſterreich ſchürte, wodurch die Donaumonarchie zu koſtſpieligen 
Heeresausgaben genötigt wurde, durch Nähren einer latenten 
Spannung zwiſchen den beiden Staaten Oeſterreichs Wirtſchafts— 
leben empfindlichen Schaden verurſachte und in Europa über- 
haupt eine unſichere Lage herbeiführte. Dasſelbe England, das 
ein Menſchenalter zuvor dem Osmanenreiche Aegypten und 
Zypern entriſſen hatte, ſpielte gegenüber dem beſcheiden ſeine 
wohlbegründeten Intereſſen wahrenden Oeſterreich. Ungarn die 
Rolle des Rechtsſchützers der Türkei, nur weil ſich zufällig dieſer 
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„Rechtsſchutz“ mit den eigenen Weltmachtplänen deckte. Den 
erwarteten Erfolg konnte London in der bosniſchen Kris nicht 
erzielen. Oeſterreich⸗Ungarn einigte ſich mit Konſtantinopel. 
Serbien, das von Großbritannien aufgeſtachelt, vertrauend auf 
Rußlands Hilfe, ſeinen großen Nachbarn herausgefordert hatte, 
erhielt vom ſlawiſchen Bruder den Rat, feine „Entſchädigungs⸗ 
forderungen“ aufzugeben. Aber keiner der drei dachte daran, 
die Politik gegen die habsburgiſche Monarchie einzuſtellen. Da⸗ 
für ſorgte England. Der Zar hatte es noch nicht gewagt, den 
Kampf gegen die beiden weſtlichen Nachbarn aufzunehmen. Er 
wich vor Deutſchland zurück, das ſich ſofort auf die Seite ſeines 
Bundesgenoſſen geſtellt hatte, als Rußland drohend gegen Wien 
auftrat. Mit dem Zarenreich hatte auch Großbritannien, welches 
die ganze Streitfrage aufgerollt hatte, eine diplomatiſche Nieder- 
lage erlitten. Die Kriſis verſchärfte den Gegenſatz zwiſchen beiden 
Mächtegruppen. Die Zentralmächte waren gewarnt. Unermäd⸗ 
lich arbeiteten Rußland und England auf dem Balkan. Die 
Frucht dieſer Tätigkeit war der Balkandreibund zwiſchen Serbien, 
Bulgarien und Griechenland, der den Mittelmächten Schach bieten, 
und eng an den Dreiverband angelehnt, ihnen einen mächtigen 
Riegel vor den Orient ſchieben ſollte. Der im Herbſt 1912 be- 
gonnene erfolgreiche Angriff gegen die Türkei ſchien Rußland und 
England dem Ziele ihrer Wünſche überraſchend nahezubringen. 
Da wurden die Hoffnungen durch den zweiten Ballankrieg, in welchen 
ſich die Verbündeten um die Beute ſtritten, abermals zertrümmert. 

Die großen Ereigniſſe, deren Zeugen wir ſind, erſcheinen 
zu geſchichtlicher Betrachtung noch nicht reif. Rückſchauend aber 
läßt fich fagen, daß fie in die Entwicklungsreihe, die in vorſtehen⸗ 
dem Ueberblick dargeboten wurde, zwanglos ſich einfügen laſſen. 
England war auf dem Wege, wirtſchaftlich und politiſch Europa 
zu ſeinem Vaſallen zu machen und dadurch ſeinem Weltreich die 
Vollendung zu geben. Nur ein klug geleiteter, feſt gefügter 
Block der Mittelmächte vermag das durch Gewinn: und 
Herrſchſucht ſchwer bedrohte Feſtland vor dieſem ſchlimmen Schickſal 
zu bewahren. Germanen baben das römiſche Weltreich zer⸗ 


trümmert, weil es ihnen nicht Raum gab zum atmen. Sollten 
die Deutſchen genötigt ſein, dem engliſchen Weltreich aus dem 
gleichen Grunde den erſten ſchweren Stoß zu verſetzen? 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Der politiſche Oſterhaſe brachte dieſes Jahr zwei knallrote 
Eier: für die Engländer eine Miniſterkriſis wegen der 
Wehrpflichtfrage, für uns eine Drohnote der nordamerifa- 
niſchen Regierung wegen unſeres Tauchbootkrieges. 

Das krachende Koalitionsminiſterium in England iſt knapp 
vor Oſtern noch wieder geleimt worden bis auf weiteres. Die 
Antwort unſerer Regierung auf das „unbefriſtete Ultimatum“ 
von Waſhington ſteht noch aus. Obſchon Wilſon und Lanfing 
„unverzüglich“ das Aufgeben der gegenwärtigen Methoden unſeres 
Unterfeebootfrieges gegen Paſſagier⸗ und Frachtſchiffe verlangen, 
bei Vermeidung des Abbruchs der diplomatiſchen Beziehungen, 
wird ſich die deutſche Regierung natürlich doch die nötige Zeit 
nehmen, um das Material, das Waſhington beibringt, nad. 
zuprüfen und ins rechte Licht zu ſetzen, ſowie überhaupt den 
paſſenden Keil für dieſen Klotz auszugeſtalten. Je hitziger man 
von jener Seite vorgeht, deſto mehr geziemt ſich für uns die 
bedächtige Ruhe. | 

In der Tagespreſſe ift ſchon die Vermutung aufgetaucht, diefe 
beiden Zwiſchenfälle träfen nicht nur zeitlich und zufällig zuſammen, 
ſondern die engliſche Regierung habe in der Verlegenheit, die 
ihr durch inneren Zwiſt und äußere Mißerfolge erwachſen, mit 
äußerſtem Hochdruck ihre Freunde in Amerika bearbeitet, um 
gerade jetzt die Sache zum Bruche mit Deutſchland zu treiben und 
damit wenigſtens eine Auffriſchung der ſinkenden Stimmung in 
den eigenen und den verbündeten Volkskreiſen zu erzielen. Mög- 
lich iſt alles, da die regierenden Männer in Nordamerika längſt 
in ihrem ganzen Denken und Wünſchen in das engliſche Gleis 
geraten find. Es wird aber ſchwer feſtzuſtellen ſein, welcher 
innere oder äußere Einfluß gerade jetzt den Ausſchlag für das 
brüske Vorgehen gegeben hat, da ein ganzer Komplex von pfycho⸗ 
logiſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen Momenten dort zu⸗ 
ſammenwirkt. Die Unterſuchung der Urſachen hat auch weniger 
praktiſchen Wert, als die ſorgfältige Abwägung der Folgen, 
die durch die entſprechende Haltung unſerer Diplomatie, wenn 
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nicht ganz abgewendet, doch beſchränkt werden können, wenigſtens 
nach der moraliſchen Wirkung hin. Präſident Wilſon kann 
aus eigener Macht es nur bis zum Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen treiben; zur Eröffnung von Feindſeligkeiten gegen 
Deutſchland bedarf er der Zuſtimmung des Kongreſſes. Ob der 
Kongreß den folgenſchweren Beſchluß auf Kriegserklärung faſſen 
wird, iſt noch nicht ausgemacht, obſchon Herr Wilſon die frag⸗ 
liche Note vorher in einer ganz außergewöhnlichen Sitzung 
vorgeleſen und ſo eine captatio verſucht hat. Und ſollte der 
Kongreß ſich herumkriegen laſſen, ſo iſt die Haltung des Volkes 
in den Vereinigten Staaten noch von erheblicher Bedeutung für 
die weitere Emwicklung des Abenteuers. Unſere Regierung hat 
alſo bei ihrer Antwort auf die Drohnote, die nicht allein für 
die Diplomaten im Weißen Hauſe, ſondern für die ganze Welt 
beſtimmt ſein muß, eine ganze Reihe von Wirkungen in Betracht 
zu ziehen. Die Aufgabe iſt nicht leicht, doch wiſſen wir ſie in 
bewährten Händen. 


Das iſt der erfreuliche Unterſchied: unſere Staatslenker 
ſtehen im Vertrauen des ganzen Volkes und find unter ſich 
einig, während in den feindlichen Ländern Zwiſt und Miß 
trauen herrſchen. Wo es ein parlamentariſches Vertrauens votum 
gibt, hat das in der Regel die Bedeutung: Löffelt ihr ſelbſt die 
eingebrockte Suppe aus! Das trat recht klar jüngſt in Rom her⸗ 
vor. Neuerdings bot England, obſchon es eine fog. Koalitions⸗ 
regierung beſitzt, das Bild der Zerfahrenheit. An der Klippe der 
Wehrpflicht drohte das ganze Regierungsſchiff zu ſcheitern. Asquith 
vermochte ſich nicht anders zu helfen, als durch einen ſchrillen 
Notſchrei wegen des drohenden „nationalen Unglücks“. Der 
Alarmruf hat auch inſofern gewirkt, als die ſtreitbaren Miniſter 
ſich wieder einmal auf ein Kompromiß eingelaſſen haben, das 
ebenſo „faul“ iſt, wie die vorhergegangenen Kompromiſſe in der⸗ 
ſelben Frage. Die Täuſchungskunſt iſt in England ſo hoch entwickelt, 
daß auch in der inneren Politik die Unwahrhaftigkeit Trumpf bleibt. 
Bu Weihnachten gab es ſchon eine Kriſis wegen des Zwangs⸗ 
dienſtes, und man half ſich damit, daß ein Geſetz mit unzählig 
vielen Durchſchlupflöchern fabriziert und obendrein mit dem feier⸗ 
lichen Verſprechen der Schonung der Verheirateten garniert 
wurde. Das Verſprechen konnte, wie zu erwarten war, nicht 
gehalten werden. Da die Zahl der unverheirateten Rekruten 
nicht ausreichte und die Verbündeten auf eine ſtärkere militäriſche 
Hilfe Englands drängten, mußte auf die Familienväter zurück⸗ 
gegriffen werden. Darob böſes Blut im Inlande und von außen 
her immer noch der Vorwurf, daß England ſeine Verbündeten 
unter der Wehrpflicht fih verbluten laſſe, aber ſelbſt keine al- 
gemeine Wehrpflicht habe. Die unioniſtiſchen Miniſter und 
Lloyd George traten für ein wirkliches Dienſtzwanggeſetz 
ein; Asquith und ſeine engeren Kollegen von der liberalen 
Partei ſträubten ſich. Endlich hat man ſich dahin „geeinigt“, 
eine bedingte allgemeine Wehrpflicht einzuführen. Genau iſt 
die Bedingung noch nicht bekannt; ſie war für die geheime 
Sitzung des Unterhauſes am Oſterdienstag vorbehalten. 
Wie verlautet, fol der Zwang für die Verheirateten davon ab- 
hängig ſein, ob ſich in den nächſten ſechs Wochen eine gewiſſe 
Mindeſtzahl von Rekruten auf dem bisherigen Wege auftreiben 
läßt. Das wird ſchwerlich der Fall ſein, und ſomit iſt die Be⸗ 
dingung nur ein Mäntelchen für den Umfall der alten liberalen 
Miniſter und zugleich ein Verſuch, die Arbeiterpartei in ihrem 
Widerſtande gegen den Dienſtzwang zu lähmen. Auffallend iſt 
die Anberaumung einer geheimen Parlamentsſitzung, die in 
England ganz etwas Neues darſtellt. Man vermutet, daß die 
Regierung die Heimlichkeit benutzen will, um den Abgeordneten 
Wunderdinge zu erzählen von der bevorſtehenden Hilfe Amerikas. 
Vielleicht wird da die Parole ausgegeben: Nehmt nur das Zwangs- 
geſetz an, es wird doch nicht zur vollen Wirkung zu kommen 
brauchen, da uns Hilfe von anderer Seite kommt! Das wäre 
freilich eine mehr als verwegene Spekulation, aber wir wiſſen 
ja, daß unſere Gegner nach jedem Strohhalm greifen. Amerika, 
das ſchon ſo viel für die Verlängerung des Krieges getan hat, 
kann in dem äußerſten Falle noch etwas mehr zur Verlängerung 
beitragen; doch gerade dadurch wird für England die Notwendigkeit 
herbeigeführt, nicht allein neue Rekruten in Maſſe auszuheben, 
ſondern auch noch auszubilden und nach Flandern und Frankreich 
an die Front zu ſchicken. 
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Die Hauptſchwierigkeit für England, die ſich auch durch 
das kunſtvollſte „Geſetz“ nicht beſeitigen läßt, liegt in dem Mangel 
an Männern. Es hat freilich noch Leute genug, die als Kanonen ⸗ 
futter dienen können; aber wenn man die aushebt, ſo bleiben nicht 
genug Kräfte übrig für die Munitionsfabriken, die Bergwerke, die 
induſtriellen und Handelsbetriebe, und da darf keine Stockung 
eintreten, weil ſonſt die „ und Volkswirtſchaft in die 
Brüche geht und England ſelbſt in die Hungersnot gerät, die es 
uns zugedacht hat. 

Freund Wilſon kann beim beſten Willen die Erſchöpfung 
ſeiner Freunde nicht aufhalten. Er ſagt, er wolle für die 
Menſchlichkeit und für die Rechte der Menſchen eintreten. Wenn das 
wirklich feine Abficht wäre, fo müßte er das Beiſpiel Hollands 
nachahmen, das aus den Beſchlüſſen der Pariſer Konferenz die 
richtige Nutzanwendung gezogen hat, ih wehrfähig zu machen 
gegenüber der drohenden weiteren Vergewaltigung der Neutralen 
durch England. Herr Wilſon aber unterſtützt gerade diejenige 
Macht, die in den Weltkrieg die ärgſte Unmenſchlichkeit hinein ⸗ 
gebracht hat, nämlich den hölliſchen Plan, ein ganzes Volk von 
70 Millionen mitſamt ſeinen Frauen und Kindern der Hungers⸗ 
not auszuliefern. Daneben iſt es mehr als ſonderbar, daß Herr 
Wilſon in Mitleidskrämpfe verfällt, wenn ein leichtfertiger 
amerikaniſcher Reiſender auf dem Seekampfplatze ins Waſſer 
gerät, dagegen mit aller Gemütsruhe zufieht, wenn die ameri. 
kaniſche Munition viele Tauſende von braven deutſchen Soldaten 
ins Grab befördert. 


Der Widerſpruch zwiſchen den phariſäiſchen Worten und 
den ſkrupelloſen Taten ift fo arg, daß es unſerer Diplomatie 
viel Ueberwindung koſten wird, die übliche Höflichkeit zu wahren. 
Sie wird aber den rechten Mittelweg zwiſchen der berechtigten 
Entrüſtung und der gebotenen Klugheit ſchon zu finden wiſſen. 
Sollte Nordamerika aus der bewaffnenden Neutralität, wie 
man ſeine bisherige Politik bezeichnen kann, zur bewaffneten 
Feindſchaft übergehen, ſo bekommen wir in dieſem Frühjahr 
ebenſo einen weiteren Feind beſchert, wie im vorigen Frühjahr 
durch die Verräterei Italiens. Letzteres hat uns nicht geſchadet. 
Mit Amerika werden wir auch noch fertig. 


Die Hauptſache iſt, daß die Umklammerung von Verdun 
rüſtig weitergeht. Die Schwenkung Amerikas bleibt ein 


Zwiſchenſpiel. Es iſt ſchließlich nicht viel ernſter einzuſchätzen, als die 
Ankunft von einigen ruſſiſchen Soldaten in Frankreich. Das macht 
„Effekt“, aber wir Deutſche fragen nach der realen Wirkung. 


„Die Zukunft des Proteſtantismus“. 


Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


g enn eine fo bedeutende Zeitſchrift wie „Die Reformation“ 
über diefe Frage die Hoffnungen und Befürchtungen weiter 
proteſtantiſcher Kreiſe ausſpricht, ſo muß es unſer größtes Intereſſe 
erregen, zumal da wir gleich in den erſten Sätzen hören, daß das 
Mutterland der eformation heute feine welt 

eſchichtliche Entſcheidungsſtunde erlebt. Dieſe 
Stunde ſei entſcheidend für die ganze Zukunft des Proteſtantismus, 
dieſes „Kleinods deutſchen Geiſtes, durch welchen nicht nur das 
Deutſchtum, ſondern auch die Welt faſt zur Hälfte geſegnet iſt“! 


1 


Wir verſtehen es unſchwer, wenn Prof. Dunkmann gut 
die Hälfte ſeines Artikels der Löſung der Frage widmet, was 
denn eigentlich unter Proteſtantismus, dieſem „ſo 
vieldeutigen Worte“ zu verſtehen ſei, und wir haben 
allen Grund, ſchon hier ſeinem Gedankengang zu folgen. 

Das mit dem Werke Luthers in die Erſcheinung tretende 
neue religiöſe Prinzip ſei kein erſchöpfender Ausdruck, es 
komme hiezu auch ein Kulturprinzip. Für ſehr viele 
Proteſtanten iſt — inſofern die Kultur ſelbſt ideale Ziele auf- 
ſtellt —, der reine Idealismus „die eigentlich proteftan- 
tiſche Form der Religion“; es ſei begreiflich, wenn gläu⸗ 
bigen Katholiken dieſer „Kulturidealismus“ als eine Ber- 
leugnung des elementarſten religiöſen Empfindens erſcheine. 
Einer zweiten Hauptgruppe der Proteſtanten ift der Proteſtan⸗ 
tismus als Kulturprinzip gleichgültig. Die Religion 
erſcheint hier ebenſo aller Welt und ihrer Aufgabe überhoben 
und entzogen, wie im Katholizismus auch, dem die höchſte 
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Stufe der Frömmigkeit immer noch das Mönchtum ift, reip. 
die kirchliche Zurückgezogenheit von aller „Welt“. 

Wir wollen hier vorerſt wegen der Erwähnung des 
Mönchtums beſcheiden den Verfaſſer erinnern, daß doch die 
deutſchen Völker die Segnungen der Kultur und die Vermittlung 
ſelbſt der antik heidniſchen Kultur „den wackern Kuttenträgern“ 
verdanken, wie es der Dreizehnlindendichter ſo köſtlich beſingt, daß 
z. B. die Prämonſtratenſer und noch mehr die Ziſterzienſer im 
12. und 13. Jahrhundert die preußiſchen Gebiete mit einem dichten 
Netz von klöſterlichen Kulturmittelpunkten überſpannten, „eine 
glänzende Ruhmestat der Kirche und ihrer Klöſter, heute viel- 
geſchmäht von denen, welchen dieſe Tat Kultur und Chriſtentum 
gebracht hat“.!) Zehntauſende von männlichen und weiblichen 
Mitgliedern dieſes aller Kulturaufgabe überhobenen Mönchtums 
ſtanden bis zu dieſer Zeit mitten unter den Heidenvölkern, um 
dieſen das Glück wahrer chriſtlicher Kultur zu bringen. 

Dann fügt D. bei, der Unterſchied ſei nicht groß zwiſchen 
den wahrhaft frommen Katholiken und jener zuletzt gezeichneten 
Gruppe proteſtantiſcher Pietiſten: ſie beide huldigen dem unent⸗ 
behrlichen Prinzip des Univerſalismus, welchen die Religion 
einmal unveräußerlich in ſich trage, und hier lauere ein 
ſchwieriges „beklemmendes Problem“, dem die proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen nur allzuoft aus dem Wege gingen. 

So ſtehen ſich alſo im Proteſtantismus in den zwei Gruppen 
zwei ſich ausſchließende Prinzipien gegenüber: das religiöſe und 
kulturelle. Der Proteſtantismus kann beides zugleich ſein, wegen 
der „Selbſtändigkeii“ der Religion (pofitive Seite), und wegen 
ihrer Beſonderheit, unterſchieden von allen anderen Funktionen 
des Geiſtes lebens, die demnach ihrerſeits ebenſo frei und ſelbſtändig 
feien, wie Philoſophie und Moral (negative Seite). Proteſtan⸗ 
tismus im weiteſten Sinn iſt demnach das Beiſammenſein des 
Freigeiſtes (= Kulturprinzip; Freiheit aller nicht 
religiöſen Gebiete von der Religion) und des 
Pietiſten (= religiöfes Prinzip; die in ſich freie 
und ſelbſtändige Religion). Nur in dieſer Doppelheit iſt 
der Proteſtantismus geſchichtskräftig und fiehe: „einzig inner 
halb der proteſtantiſchen Welt wird die Harmonie 

wiſchen beiden gefunden“, während außerhalb des 
Gre n alſo beſonders im Katholizismus, infolge 
des „univerſalen Herrſcheranſpruches“ „die Religion 
der Kultur nicht ein gleichmäßiges Recht auf ſelb— 
ſtändige Ausgeſtaltung zubilligt“, fo daß „der 
Katholizismus nichts Analoges aufzuweiſen hat“ 
gegenüber „der Hochkultur des Idealismus“ ſowie „der Zartheit 
des religiöſen Empfindens“ „beſonders in Preußen“. 

Der „univerſale Herrſcheranſpruch“ des Katholi- 
zismus iſt es alſo, der alle Idealkultur und Frömmigkeit, wie 
man ſie beſonders in Preußen findet, verhindert. Fühlt D. nicht, 
daß er mit dieſem ſeinem Schlagwort zwei der „beklemmendſten 
Probleme“ antaſtet, das Problem vom univerſalen Gottesreich 
gegenüber der national beengten Landeskirche, und das Problem 
der Autoriät, dieſes Gegengewichts gegenüber dem Prinzip der 
Freiheit des alles Geiſtesleben zerſetzenden und zerſpitternden 
ſchrankenloſen Subjektivismus? Unſere Kirche geſtattet der 
Kultur feine ſelbſtändige Entwicklung? Ja und nein! Unſere 
Kirche betrachtet jenes von D. bezeichnete Nebeneinander und 
doch ſelbſtändig Fürſichſein des religiöſen und des 
kulturellen Prinzips eben als einen höchſt verhäng⸗ 
nisvollen Irrtum. Wo der Freigeiſt und der Pietiſt in der- 
ſelben Seele wohnen, dort iſt keine Harmonie. Unſere Kirche 
intendiert ein wahrhaft inniges Zuſammenarbeiten der gott— 
gewollten Kultur und der religjös-ſittlichen Ideen und dies Ver⸗ 
hältnis geſtaltet ſich um ſo harmoniſcher, je mehr ſich aus der 
jeweiligen „modernen“ Kultur all das grundſätzlich ausſcheidet, 
was der geſunden Vernunft, den ewigen Normen der Sittlichkeit, 
der echten Religioſität, den fittlichen Grundſätzen künſtleriſchen 
Schaffens und Wirkens, der wahren Humanität widerſpricht. Der 
„modernen“ Kultur, welche von geſtern iſt und keine unwandel— 
bare Größe darſtellt, kann darum in der Tat an fich feine jelb- 
ſtändige Ausgeſtaltung zugebilligt werden, weil ſie der betreffenden 
Nation zum Verderben gereichen muß, wenn ihr eine über— 
ſichtliche richtunggebende Leitung fehlt, wie ſie nur einer univer— 
ſalen Religion eigen iſt. So hat jener neuere Philoſoph richtig 
gefolgert, wenn er meint, eine Harmonie zwiſchen moderner 
Kultur und der katholiſchen Kirche ſei „nur möglich, wenn letztere 
ihre Glaubensſätze aufgebe“.) Daß die Kirche unter dieſen 


„ 


15 Illuſtr. Kirchengeſchichte von Rauſchen, Marx, Schmidt, 
2) Jodl, Gedanken über Reformkatholizismus. 1902. 
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Geſichtspunkten die Ausgeſtaltung wahrer Kultur 
praktiſch betätigte, wenn fie die nötige Bewegungsfreiheit 
genoß, beweiſt ja die ſchon erwähnte Tatſache, daß gerade die 
heute proteſtantiſchen Völker in erſter Linie dem Chriſtentum 
eben in ſeiner konkreten Verwirklichung durch die katholiſche 
Kirche ihre Kultur verdanken, und die germaniſchen Völker haben 
durch viele Jahrhunderte diefe ihre Einführung in die Kultur. 
welt mit dem Zoll echt germaniſcher Treue und Anhänglichkeit 
erwidert, wie auch z. B. Harnack im „Weſen des Chriſtentums“ 
dies preiſt als ein ungeheures Verdienſt unſerer Kirche. Was 
gibt Dunkmann ein Recht, unſerer Kirche Hemmung der wahren 
Kultur worzuwerfen? A. Erhard frägt 19023): „Wird man im 
Ernſt behaupten wollen, daß nur dort deutſche Kultur gedeihen 
kann, wo man in religiöſen und kirchlichen Fragen jene Stellung 
einnimmt, die weſentlich von einigen Männern des 16. Jahr- 
hunderts beſtimmt iſt“? D. behauptet es allen Ernſtes. Iſt es 
nicht eine Ueberhebung, zu ſagen, es habe in unſerer Kirche an 
Kultur und Frömmigkeit nie etwas Analoges gegeben wie man 
es heute „beſonders in Preußen“ findet! Weiß er denn nicht, 
daß ſeit zirka 40 Jahren eine Reihe großer proteftan- 
tiſcher Gelehrten in dem vielgeſchmähten „finſteren“ Mittel- 
alter, dieſer wunderbaren Blütezeit unſerer Kirche, zu ihrem 
größten Staunen eine herrliche echt deutſche Kultur und 
die innigſte deutſche Religioſität entdeckten, nachdem 
diefe Jahrhunderte, durch Luthers Bannſtrahl getroffen, wie eine 
von Lava verſchüttete Landſchaft für ſie verborgen geblieben! 
Voll Bewunderung ſtehen ſie vor dem Rieſenwerk eines Thomas 
von Aquin und der mittelalterlichen Philoſophie, laſſen den Reiz 
katholiſcher Myſtik auf ſich wirken, umweben mit verklärendem 
Glanz echt katholiſche Geſtalten, wie die einer hl. Eliſabeih oder 
eines Franz von Ajfifi, eines der Eckſteine unſeres „weltfremden” 
Mönchtums. Immer neue Perlen echt katholiſch⸗ mittelalterlicher 
Kunſt veröffentlichen ſie und wir Katholiken begrüßen es herzlichſt, 
wie auf ſolche Weiſe immer neue Brücken gegenſeitigen 
Verſtändniſſes geſchlagen werden, nachdem ſie von den 
Sezeſſioniſten des 16. Jahrhunderts abgebrochen worden waren.“) 
Wenn Dunkmann erklärt, daß die katholiſche Kirche an Ideal— 
kultur nichts Analoges bietet gegenüber dem Proteſtantismus, 
dann hat er allerdings leider in gewiſſem Sinne auch recht. Wir 
wollen aber hier nicht den hiſtoriſchen und volkswirtſchaftlichen 
Gründen nachgehen, all den Gründen, wie fe Roſt, unfer erfolg. 
reichſter Statiſtiker, mit ſolcher Klarheit aufgedeckt hat. 


Aber gerade das, was unſere Kirche trotz der Un. 
gunſt der Zeit und der Schwierigkeiten leiſtete und heute 
leiſtet, zeigt, daß ſie vor keiner Kulturaufgabe zurück. 
ſchreckt, daß ſie fähig iſt, auch den höchſten Forderungen gerecht 
zu werden. Wenn Goyau die Anklage erhebt, die deutſche Kul 
tur fei als eine proteſtantiſche anzuſprechen (zu welcher Anſchau— 
ung ihm freilich Artikel wie der vorliegende Dunkmanns neue 
Nahrung geben), fo kann u. a. Pieper dagegen mit Stolz dar. 
legen, wie ſtark und erfolgreich die Katholiken am Ausbau eines 
geſunden deutſchen Kulturlebens beteiligt waren, wie die 
deutſche ſoziale Kultur „das gemeinſame Werk von 
Katholiken und Proteſtanten“ fei.) „Nichtkatholiken 
ſtanden unter dem Einfluß katholiſcher ſozialer Werbetätigkeit, 


haben wiederholt das Verdienſt der katholiſchen ſozialen Arbeit 


rühmend anerkannt!“, fo daß „man heute in Deutſchland mit 
Duldung und Achtung von der ſozialen kulturellen Tätigkeit der 
deutſchen Katholiken ſpricht“, beſonders davon, daß „dank der 
Mitarbeit der Katholiken unſere ſoziale Arbeit in 
Deutſchland vielfältiger und tiefer vom echriſtlichen 
Geiſte beeinflußt wurde“. 

Beſonders letztere Worte ſind zu unterſtreichen: die ganze 
kulturelle Arbeit muß getragen und veredelt ſein durch die 
religiös-ſittlichen Ideen. Religiöſes Prinzip und Kulturprinzip, 
Pietiſt und Freigeiſt können nicht ſelbſtändig in derſelben Seele 
beiſammenwohnen. Wie es für die Erziehung verhängnisvoll 
iſt, wenn in den Schulen die Religionsſtunde für ſich iſoliert 
ſteht und ebenſo die weltlichen Fächer für fi ohne Fühlung⸗ 
nahme mit dem Hauptfache, welches ihnen doch erſt den wahrhaft 
bildenden Wert verleiht und ſie zu Symbolen himmliſcher Dinge 
erhebt, fo ift es mit den weiten Kreiſen des Kulturlebens, Handel, 
Induſtrie, mit ihrer unüberſehbaren, haſtigen, fo viele Einzel 


3) Der Katholizismus und das 20. Jahrhundert, S. 306. 

4) Siehe: Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg,. S. 330, 
Kiefl, Katholizismus und Prateſtantismus im gegenwärtigen Deutſchland. 

5, Ebendort, die ſoziale Kultur, S. 415. 
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exiſtenzen aufreibenden Arbeit: wird all dieſe Arbeit nicht erſt 
dann zum Glücke der Nation beitragen, wenn ihre Träger durch⸗ 
drungen ſind vom Geiſte echten Chriſtentums, wenn der Kraft⸗ 
ſtrom des Sittengeſetzes geleitet wird aus dem Heiligtum des 
Glaubens in die Werkſtätten ſozialer Tätigkeit?“ 

Unſere univerſale Kirche hat, als Erzieherin ſo vieler 
Völker, im Laufe zweier Jahrtauſende hierin viele Erfahrungen 
geſammelt, ſich ein hohes Feingefühl angeeignet. Sie kettet ſich 
nie an die jeweils moderne Kultur der einen oder anderen 
Nation, aber ſie hat, an ſich der Entfaltung echter Kultur freien 
Spielraum laſſend, ſtets richtunggebend einzugreifen verſtanden. Zu 
ihrem größten Schmerze muß fie ſehen, wie Staaten, wie Frant. 
reich, mit Ausſchaltung der ewigen Gedanken das Kultur- 
prinzig einſeitig für ſich beſtehend fördern und 
gerade dadurch von der Höhe einer weltbefrudten- 
den Kulturblüte herabgleiten auf die Stufe bloßer 
Ziviliſation, die wie ein ſchönes Kleid die innere Ver— 
derbnis verhüllt.“ 

Wenn Dunkmann ſich zu der Ueberhebung berechtigt glaubt, 
daß nur der Welt ſeiner proteſtantiſchen Landeskirche wirkliche 
Kulturentfaltung möglich ſei, ſo zeigt er nur, wie eng ſein 
Geſichtskreis iſt und wie ſehr überhaupt noch die höchſten idealen 
Beſtrebungen im Schoße der Zukunft liegen, und ich möchte ihn 

erinnern an ein Wort, das Richard Wagner geſchrieben, nachdem 

er zu tiefſt mit der Frage nach dem deutſchen Weſen gerungen: 
„Nur eine allgemeine Religion iſt eine wahre Religion. Ver⸗ 
ſchiedene, politiſch feſtgeſetzte, ſtaatskontraktlich nebeneinander⸗ 
geſtellte Bekenntniſſe derſelben bekennen in Wahrheit, daß die 
Religion in ihrer Auflöſung begriffen iſt“.?) Damit deckt fich 
auch das Wort Erhards: „Da aber das eigentliche Kulturleben 
der einzelnen Nationen in der fortſchreitenden Erkenntnis der 
Wahrheit, Verwirklichung der Sittlichkeit, Wahrung des Rechtes, 
Uebung der Religiofität beſteht, jo leuchtet ein, daß der Natio- 
nalismus ſelbſt univerſaliſtiſche Elemente in ſich enthält, die er 
nicht verleugnen kann, ohne auf das Niveau der Barbarei herab- 
zuſinken. . .. Daraus folgt, daß Nationalismus und Univerſa⸗ 
lismus keine abſoluten Gegenſätze find, ſondern das höhere 
Kulturleben geradezu bedingen.“ 

Doch hören wir Dunkmann weiter: im völligen Gegenſatz 
zu der eben ausgeſprochenen Behauptung, daß ſich einzig im 
deutſchen Proteſtantismus die völlige Harmonie zwiſchen dem 
religiöſen und Kulturprinzip finde, bricht er nun in laute Klagen 
aus über die „Vernachläſſigung des religiöſen Prinzips 
durch die proteſtantiſchen Kulturträger“, „welche 
die Kultur vollſtändig auf eigene Füße ſtellen 
wollen —“, „die Kultur als allein genugſame völkiſche 
Aufgabe hinſtellen“, höchſt einſeitig „einen Baum züchten, 
deſſen Krone man beſtändig nach der Sonnenſeite beſchneidet“. 
Anderſeits klagt er über den deſpotiſchen „Klerikalismus 
ruf proteſtantiſcher Seite“, der ſich ſchon im Pietismus 
geltend machte. Die Harmonie iſt alſo nicht vorhanden: „Leider 
iſt das religiöſe Prinzip des Proteſtantismus mehr 
und mehr in den Hintergrund getreten, ſeine 
führenden Geiſter haben mehr und mehr dem Idea— 
lismus an Stelle der Religion gehuldigt“, und das 
Reſultat fei folgerichtig: „der Kulturmaterialismus“. 
An dieſem müßte der Proteſtantismus zerſchellen, wenn „nicht 
glückliche rweiſe der deutſche Proteſtantismus an 
ſeinem Gegner, dem Katholizismus, ſeinen Ge— 
wiſſensmahner hätte“, fo daß der Kampf der Kon- 
feſſionen „für uns (Prot.) geradezu eine providentielle 
Fügung geweſen iſt“. .. . Welch ein Widerſpruch: vorerſt 
die Beteuerung, daß die nichtproteſtantiſchen Kirchen bei ihrem 
univerſalen Herrſcheranſpruch die Kultur nicht aufkommen laſſen, 
und jetzt das Geſtändnis, daß der Proteſtantismus am Felſen 
unſerer Kirche feine Stütze, fein Gegengewicht beſitze, um nicht 
vom Kulturmaterialismus erdrückt zu werden! 

Unſere weitblickende Weltkirche ſah längſt dieſe 
Gefahr aufſteigen. Sie hat ihre Kinder vor derſelben ge- 
warnt durch den vielgeläſterten Syllabus. In der zugleich 
promulgierten Enzyklika vom 8. Dezember 1864 möge es Herr 
Dunkmann nachleſen, wie es nicht etwa das rein Sachliche des 
modernen Kulturfortſchrittes iſt, mit dem ſich der römiſche 
Papſt nicht in Einklang ſetzen könne, ſondern einzig und allein 


6) Ebendort, Biſchof Faulhaber, „Unſere religiöfe Kultur“, ©. 470. 

7) Siehe ebendort Karl Muth, „Das allgemeine Menſchliche in 
deutſcher Art und Kunſt“, S. 431. 

8, Schrifien und Dichtungen, X, 42. 
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die vom modernen Geiſte beliebte Zweckdienung dieſes Fort⸗ 
ſchrittes auf einen atheiſtiſchen Kulturmaterialismus hin. Ebenſo 
wurde Pius X. als Feind allen Fortſchrittes und aller Kultur 
bezeichnet und doch wollte er mit ſeiner großen Enzyklika von 
1907 die Völker nur aufmerkſam machen auf die Gefahr, welche 
hier Dunkmann mit Namen genannt hat. Die univerſale Kirche 
Chriſti muß in ihrer Weltanſchauung den Schwerpunkt in das 
Jenſeits verlegen, da alle Kulturarbeit der Menſchheit, an der 
Ewigkeit gemeſſen, zu der ſie uns führen ſoll, nur eine ver⸗ 
ſchwindende Größe iſt. Sie wird mit heiligem, ſtrengem Ernſte 
im Laufe der Jahrtauſende von ihren Kindern jene furchtbare 
Gefahr fernhalten, immer wieder die Harmonie, das Gleich⸗ 
gewicht herzuſtellen wiſſen zwiſchen religiöſem und Kulturprinzip, 
Arbeit und Gebet, Diesſeits und Jenfeits. Wir verſtehen voll⸗ 
auf, warum ſich Dunkmann verpflichtet ſieht, dankbar zum „Ge⸗ 
wiſſensmahner“ des Proteſtantismus aufzublicken, er weiß eben, 
daß unſere Kirche viel intenſiver das Intereſſe an 
dem „einen Notwendigen“ betont, daß ſie weit organiſcher 
jene beiden Prinzipien zu verbinden weiß, nach der ſchlichten 
Formulierung des Weltapoſtels: „Ihr möget eſſen oder trinken, 
oder etwas anderes tun, tuet alles zur Ehre Gottes!“ — 
Geradezu eine providentielle Fügung! Gewiß! 
Auch proteſtantiſche Gelehrte ſprechen es heute unumwunden aus, 
daß die Sezeſſion aus der Mutterkirche nicht notwendig war, 
daß ſie ſich bei gutem Willen leicht hätte vermeiden laſſen; doch 
wir beten demütig die Vorſehung an, die ſolches zuließ. Dieſer 
unerforſchlichen Vorſehung iſt es aber auch allein bekannt, welch 
mächtigen, für das menſchliche Auge freilich nicht meßbaren 
Anteil der Katholizismus, obwohl real auf weiten Kulturgebieten 
zurückgedrängt, hat an der ſtolzen Kultur unſeres Volkes, und 
welche providentielle Stellung ihm erſt recht in der Zukunft zu⸗ 
kommt, auf daß das „neue Reich“ keine Irrwege wandle. 


Tu felix Austria, nube! 


Ve andere Reiche im Süden und Nord 
Erslanden durch Kriege und Völkermord. 

Nur du, Baus Habsburg, du wurdest gross 

Durch heilige Liebe in hymens Schoss. 


Man spoltete deiner landauf landab, 

Grub dir schon lächelnd der Zukunft Grab; 
Doch las man’s wieder im Siernenschein, 
„Die letzte der Kronen bleibt dir allein.“ ') 


Wohl dünkt mir Wahrheit des Schicksals Wort; 
Weist Hymen ja aut der Treue Hort 

Und auf der Liebe gölllichen Ruf, 

Die siels das stärkste der Bande schuf. 


Dies ward nicht zerrissen durch Mörderhand, 
Blieb himmlischen Segens Unterpfand; 
Der ist es, der deiner Getreuen Wacht 
So mutvoll, so unbesieglich gemacht. 


Wohl schweble, noch eh’ du es recht geglaubt, 
Ein anderes „nube“ ob deinem Haupt. 

Wie drohte vom ragenden Bergeshang?) 

Aus schwarzer „Wolke“ dir Unlergang! 


Jedoch durch Wolken und Weiternacht 
Die strahlende Sonne des, Sieges lacht. 
Die Treue durchbrach den düsteren Flor, 
Dich hob der Deinen Liebe empor. 


„Viktoria“ braus? es. „Wir haben's geschafft‘, 
„Wir stehen zusammen mit eiserner Kraft.“ 
„Enllarvt ist der Lüge gleissender Schein, 
Die Treue, die Liebe muss siegen 

allein!“ x 


1) Austria erit in orbe ultima. 
2) Anspielung auf den Lovcen, 


Dr. Scherer. 


Seite 300. 


Zum „Kriegsfürſorgebeitrag“. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


Anter dem 15. September 1915 wurde auf Anregung des Herrn 
Rechtsanwalts Dr. Joſ. Kauſen in München dem Reichstage eine 
Eingabe überreicht, in der betont wurde, daß es „eine fittliche Pflicht 
der Nation iſt, den Kriegsinvaliden und den Hinterbliebenen der 
gefallenen Helden nicht nur Renten zu gewähren, ſondern auch 
der Ermöglichung ihrer Wiederbeteiligung am Wirtſchaftsleben 
die ganze Sorgfalt zuzuwenden, alſo für Anpaſſung an einen 
Beruf und für einen Stellennachweis zu ſorgen, Arbeitsgerät 
und Betriebsmittel bereitzuſtellen und Grund und Boden zu er⸗ 
werben“. Der damit ausgeſprochene Gedanke, der ſicherlich Ge 
meingut des deutſchen Volkes damals wie auch heute noch iſt, 
darf nicht der Vergeſſenheit verfallen. Dafür iſt er zu wertvoll 
und birgt viel zu hohe, manche Schwierigkeiten überwindende 
Motive, gegen die auch die größte Steuerſcheu öffentlich nichts 
vorzubringen wagt. Auch der nüchternſte Politiker und Steuer⸗ 
erfinder ſoll ſich ſolche Motive zu neuen Steuern nicht entgehen 
laſſen, wenn auch die Praxis der Geſetzgebung manches dagegen 
einzuwenden hat. 

Als Mittel zur Aufbringung der notwendigen, jedenfalls 
ſehr hohen Mittel war in der Eingabe folgender Weg vor- 
geſchlagen: „Der techniſch einfachſte, aber auch gerechteſte Weg 
einer ſozial abgeſtuften Heranziehung der Wohlhabenden wäre 
die Einführung einer einmaligen Abgabe vom Vermögen (Kriegs- 
fürſorgebeitrag) nach dem Muſter des Wehrbeitrags.“ 

Es iſt ganz richtig, wenn Herr Dr. Kauſen die Verpflichtung 
des Reiches als ſolchen an einer anderen Stelle ſo folgert: „Wir 
find heute nicht mehr in erfter Linie Preußen oder Bayern, Ber- 
liner oder Münchener uſw., ſondern wir ſind in erſter Linie 
Deutſche, dann erſt Preußen uſw. Das iſt wohl der wichtigſte 
Erfolg des großen Krieges: Das Gegenteil deſſen, was unſere 
Feinde bezweckten.“ e | 

Unterdeſſen ift wieder über ein halbes Jahr dieſes furcht— 
baren Krieges ins Land gegangen, ohne daß unſere Feinde ein- 
ſehen wollen, daß ſie auf ihr Ziel der Vernichtung Deutſchlands 
verzichten müſſen. Wir ſind genötigt, weiter für unſere Exiſtenz 


zu kämpfen und damit Laſten auf Laſten zu häufen. Die Zahl 


derer, denen das Reich nach dem Kriege werktätige Hilfe wird 
leiſten müſſen, wird damit von Tag zu Tag größer. Die Not- 
wendigkeit einer zentralen Reichsſtelle für Kriegs- 
wohlfahrtspflege drängt ſich damit immer mehr 
auf. Sie muß aber mit reichen Mitteln ausgeſtattet ſein, wenn 
ſie ihren Zweck der Neuſchaffung und Feſtigung ſelbſtändiger 
Exiſtenzen erreichen ſoll. Das Kriegswohlfahrtsweſen wird ſo 
umfaſſend ſein, daß es nur von einer Zentrale für das Reich 
überſchaut werden kann. 


Wenn all die Tauſende Streiter aus dem Felde wieder— 
kehren, ſo müſſen ſie möglichſt in kürzeſter Zeit wieder dem 
Erwerbsleben zugeführt werden. Wer kann ſagen, ob das leicht 
ſein wird? Unſer Wirtſchaftsleben wird unerhörte Anſtrengungen 
machen müſſen, um in dem jetzt ſchon angekündigten Wirtſchafts— 
kriege, den unſere Feinde zu führen geſonnen find, ſiegreich zu 
beſtehen. Dazu bedürfen wir einer geſunden Volkskraft, die vor 
allem in einem geſunden Mittelſtande garantiert iſt. Der aber 
hat zur Entfaltung Kapital und Kredit notwendig. Großer 
Kinderreichtum wird uns auch in Zukunft gegenüber mächtigen 
Feinden Beſtand verleihen. Deshalb müſſen die kinderreichen 
Familien Mittel zur Erziehung ihrer Kinder haben, Kinder der 
gefallenen Helden müſſen dem Wirtſchaftsleben zugeführt und 
nach ihrem geiſtigen Vermögen für die Gemeinſchaft ausgebildet 
werden. Dazu brauchen wir ein geſundes Wohnungsweſen, und 
um das zu ſchaffen, bedürfen wir großer Geldmittel. 

Mit ſeiner eigenen Kraft ſoll ſich jeder, auch der Invalide, 
ſein Brot verdienen. Arbeitsgelegenheit aber kann nur durch 
Kapital beſchafft werden. Die Kriegsbeſchädigtenfürſorge darf 
keine Verſorgung darſtellen. Sonſt würden wir wieder zu Zu— 
ſtänden kommen, wie ſie die Römer in beſter Abſicht in ihren 
Militärkolonien geſchaffen haben, die ſich ebenſo ſchnell entvölkerten 
wie ſie beſetzt worden waren, weil die Angeſiedelten ohne Kapital 
gar nicht imſtande waren, ſich eine ſelbſtändige Exiſtenz zu ſchaffen, 
und es deshalb vorzogen, möglichſt bald wieder ihren Acker los 
zu werden, um dann der Armenfürſorge in der Großſtadt zur 
Laſt zu fallen. 

Die Finanzpläne des Reiches haben ſich im letzten halben 
Jahre nicht unweſentlich geändert. Während man es im vorigen 
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Jahre noch allgemein ablehnte, während des Krieges an neue 
Steuern heranzugehen, während noch im Februar dieſes Jahres 
die „Kölniſche Volkszeitung“ ſehr ſcharf gegen jede Steuermacherei 
im Kriege auftrat, und Herr Dr. Kauſen in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ am 28. Auguſt 1915 ſchrieb: „Daß man jetzt nicht 
darauf ausgeht, Kriegsſteuer für die neuen Kriegsausgaben 
aufzubringen, iſt ein ſelbſtverſtändliches Gebot finanztechniſcher 
und politiſcher Bedachtſamkeit“, befinden wir uns jetzt mitten in der 
Steuerfindung drinnen. Keine Partei des Reichstages bezweifelt 
die Notwendigkeit der Kriegsſteuern. Ein neuer Beweis dafür, 
daß man in der Politik nie „Niemals“! ſagen ſoll. Uneinigkeit 
herrſcht nur noch über die Art der Steuern, doch find die Meinungs- 
verſchiedenheiten nicht derartig, daß ſie unüberwindlich ſcheinen. 
Als wichtigſter Differenzpunkt erſcheint, nachdem der Liberalismus 
die Erbſchaftsſteuer vorläufig zurückgeſtellt hat, die Frage, ob 
man an eine Erneuerung des Wehrbeitrages herangehen ſoll. 

Und das iſt der Punkt, wo ſich die neuen Steuerpläne mit 
dem Vorſchlag des Herrn Dr. Kauſen berühren. Die Linke des 
Reichstages bis weit in die Reihen des Liberalismus hinein 
wünſcht direkte Reichsſteuern, ſchon deshalb, weil die Bekämpfung 
jeder indirekten Steuer in ihrem Programm ſteht. Deshalb er- 
ſcheint der Weg, den wir vor dem Kriege, als Deutſchland in 
Gefahr erſchien, ſchon einmal gegangen find, als ein Ausweg 
aus manchen Schwierigkeiten. Es kann der Zeitpunkt eintreten, 
in dem die indirekten, dem Reiche vorbehaltenen Abgaben höher 
werden, als wie die Summe aller direkten Abgaben in Kommunen 
und Einzelſtaaten. Dann wird man ganz ſelbſtverſtändlich zu 
direkten Reichsſteuern greifen, wie man ſie auch immer benennen 
will, welche Motive man auch immer ihnen zugrunde legt. Der 
Wehrbeitrag als Abgabe vom Vermögen hat ſich bewährt, was 
ſeine Form angeht. Gegen eine neue Erhebung aber ſträuben 
ſich vorläufig alle Bundesſtaaten; in der „Norddeutſchen Allg. 
Ztg.“ iſt offiziell abgelehnt worden, auf Pläne betreffend direkte 
Reichsſteuern einzugehen. 

Da iſt es nun ganz gleich, ob dieſer Beitrag erhoben wird 
für eine ganz beſtimmte Laſt. Die Motive des Herrn Dr. Kauſen und 
der Mitunterzeichner der Eingabe an den Reichstag mögen noch ſo 
ideal ſein, als Abgabe erſcheint auch der Kriegsfürſorgebeitrag 
in dem Geſamtbilde der Steuern. Der Steuerzahler zieht immer 
die Endſumme, ob er nun Kirchenſteuern und Invalidenunter— 
ſtützung oder Straßenausbaukoſten bezahlt. Man kann nicht 
zweimal eine Steuer erheben, das eine Mal für dieſen, das 
andere Mal für jenen Zweck. Der Erfolg iſt für die Stimmung 
des Steuerzahlers ſo gut, wie für die Kaſſe des Reiches und der 
Einzelſtaaten und Gemeinden ganz der gleiche. 

Unterdeſſen haben wir ja auch das Geſetz bekommen über 
die Kapitaliſierung der Renten und Invalidenunterſtützungen, 
das in der Haushaltkommiſſion noch beraten wird. Es iſt im 
Reichstage allſeitig freudig begrüßt worden. Das, was dem 
Invaliden und Kriegsbeſchädigten, auch was der hinterbliebenen 
Witwe von Rechts wegen zuſteht, das ſoll ihm in der Form ge- 
geben werden, daß er imſtande iſt, ſich wieder eine Exiſtenz zu 
gründen, wenn er ſie verloren hat, ſeine alte wirtſchaftliche Kraft 
durch Kapital zu ſtärken; daß ihm ſchließlich auch eine Anſiede⸗ 
lung und dabei vor allem die Anſchaffung der Betriebsmittel 
ermöglicht wird.“) 

Das iſt das, was Herr Dr. Kauſen im weſentlichen durch 
ſeinen Vorſchlag erreichen wollte. Ob freilich dazu die durch 
Rentenkapitaliſierung aufzubringenden Mittel genügen werden, 
iſt eine andere Frage. Sie werden jedenfalls nicht gering ſein. 
Aber über ſie hinaus wird vor allem der Kleingewerbetreibende 
Kredit und Kapital gebrauchen. Der Kinderreiche wird geſunde 
Wohnung nötig haben, die ihm der Privatkapitaliſt oft nicht geben 
kann oder nicht zu geben gewillt ift. Ein großer Teil der Haus- 
beſitzer zieht eben kinderarme Familien vor; Moralpredigten nützen 
da nicht viel. Deutſchlands größter Schatz, ſein Kinderreichtum, 
darf aber nicht vom Wohl- oder Uebelwollen des Privatkapitals 


1) In dieſem Zuſammenhang darf auf den Kriegerheimſtätten⸗ 
Antrag verwieſen werden, der auf der Jahresverſammlung des Bundes 
ungariſcher Landwirte von dem Biſchof von Stuhlweißenburg, 
Dr. Probaszka, vorgelegt wurde, ein Plan, wie er großartiger noch nicht 
entwickelt worden iſt. Fideikommiſſe, Stiftungs- und Kirchengüter ſollen 
ſich unter Führung des Staates vereinigen, um aus ihrem Latifundien⸗ 
beſitze kleine Erbpachtgüter für heimkehrende verdienſtvolle Krieger, für die 
Familien Gefallener, für Kriegsgeſchädigte und Rückwanderer aus der 
Fremde und Mittelbeſitze bis zu 350 Kataſtraljoch für invalide oder be 
ſonders ausgezeichnete Offiziere zu ſchaffen. Fürſtprimas Czernoch will 
bereits im Sommer ds. Is. zwei große Beſitzungen parzellieren. Auch der 
Biſchof Glattfeder, der ſchon vor längerer Zeit in dieſer Richtung die 
Initiative ergriffen hat, trägt ſich mit dem gleichen Plan. 


Nr. 17. 29. April 1916. 


abhängig ſein. Dazu kommen notwendige Erziehungsbeihilfen 
für kinderreiche Familien. Zu allem dem bedarf man größerer 
Kapitalien. Vielleicht wäre es gar nicht einmal notwendig, mit 
ihrer Verwaltung eine eigene Reichsſtelle zu betrauen; das 
Reichsamt des Innern iſt die geeignete Stelle dafür ſchon heute. 
Woher nun die Mittel nehmen, die dieſem Amte zur Verfügung 
geſtellt werden ſollen? Gelingt es uns, von unſeren Gegnern 
eine Kriegsentſchädigung zu erhalten, dann wäre davon jedenfalls 
zu dieſem Zwecke ein guter Teil als Kriegsfürſorgefonds zurück, 
zuſtellen. Man kann ja etwaige Kriegsentſchädigungen dem Sinne 
des Wortes entſprechend gar nicht zweckmäßiger anlegen. Erhalten 
wir keine Kriegsentſchädigung, fo muß aus allgemeinen Reihs- 
mitteln die Kriegsfürſorgeſtelle ausgeſtattet werden. Man könnte 
im gebotenen Augenblicke den Gedanken des Herrn 
Dr. Kauſen, einen Kriegsfürſorgebeitrag zu er— 
heben nach Art des Wehrbeitrags, doch wohl wieder in Er- 
wägung ziehen. Vielleicht würden in dieſem ſpeziellen Falle 
die bundesſtaatlichen Regierungen doch noch ihre Zuſtimmung zu 
einer direkten Reichsabgabe geben. Vorausgeſetzt natürlich immer, 
daß der Wehrbeitrag nicht ſchon unter dem Zwange der Umſtände 
ſowieſo in das Steuerprogramm des Reiches hineingebracht wird. 
Man ſoll, wie geſagt, in politiſchen Zweckmäßigkeiten nie „Niemals“ 
ſagen, ſonſt kann es einem begegnen, daß man am anderen Morgen 
erwacht — und umgelernt hat. 

Nach allem dem ift der Vorſchlag eines Kriegs- 
fürſorgebeitrages wohl der Erwägung wert. Der 
damit verfolgte Zweck iſt groß und ideal. Was die Ausführung 
anlangt, fo kann er nicht aus dem ganzen Bilde der Steuer- 
geſetzgebung und Finanzreform herausgenommen werden. 
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Zur Neugruppierung in der Vlämiſchen Bewegun ‘ 
Von Univ.-Prof. Dr. Engelbert Krebs, Freiburg. 


f" dem lehrreichen Aufſatz von Dr. Leo Schwering „Vlandern 
über Belgien“ („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 13 vom 31. März 
1916, S. 223 — 225) ſteht der Satz: „In der vlämiſchen Bewegung 
iſt durch den Krieg eine Spaltung hervorgerufen worden, die 
allerdings nicht ſo gefährlich iſt, wie es den Anſchein hat.“ 
Schwering unterſcheidet drei Gruppen: Auf der einen äußerſten 
Seite ſteht van Cauwelaert mit feinem in Holland erſcheinen— 
den Flüchtlingsblatt, der Wochenſchrift „Vrij Belgie“. Dieſe Leute, 
zu denen auch Louis Franck in Antwerpen mit der um ihn ver⸗ 
ſammelten Gruppe zu rechnen iſt, kennen kaum mehr eigentlich 
vlämiſche Intereſſen. Das hat ſich in ihrer an Freiherrn 
v. Biſſing gerichteten Eingabe in der Genter Hochſchulfrage 
deutlich gezeigt. Für ſie gibt es nur noch „Belgien“; ſie 
fühlen vorerſt nur für das aus Vlamen und Wallonen zuſammen— 
gefügte Staatsgebilde, welches im Auguſt 1914 zum 
„Martyrer“ ſeiner „Eidestreue“ geworden iſt. — Wie es mit 
dieſer „Eidestreue“ in Wahrheit ausſieht, haben uns die Brüſſeler 
Dokumente über die „Convention anglo-belge“ gezeigt.“) Die 
Vlämiſche Bewegung, in welcher Cauwelaert früher eine 
führende Rolle ſpielte, und die vor allem die öffentlichen Rechte 
der an Zahl überwiegenden Vlamen gegenüber den an Zahl ge— 
ringeren, aber an politiſchem Einfluß ſtärkeren Wallonen oder 
Französlingen im Geſamtſtaate verteidigte, iit für Cauwelaert und 
Genoſſen ſolange zurückgeſtellt, bis der belgiſche Staat wieder 
vom Feinde frei ift. Die „ame belge“, deren Exiſtenz man in 
Brüſſel feit langem hegte und pflegte, während fie außerhalb 
der Hauptſtadt, ſowohl von vlämiſcher wie von walloniſcher 
Seite als gegenſtandsloſer Begriff verlacht wurde,?) ſteht feit 
Auguſt 1914 im Vordergrund der Beſprechungen; die vlämiſche 
Seele ſoll erſt nach dem Kriege wieder ihre Sonderbeſtrebungen 
mit Nachdruck verfechten. — Dieſer Gruppe ſteht als äußerſter 
Gegenſatz die Partei des Paſtors D. Nieuwenhuis gegenüber. 
In ihrem Organ, der „Vlaamſchen Poſt“, vertreten die Leute 
um Nieuwenhuis die Lehre, daß, wie Schwering es ausdrückt, 
„zwiſchen Walen und Vlamen auch in den bedrängteſten Zeiten 


) Ebers Joſeph, Belgiens Neutralität und ihr Untergang, bei 
Pfeilſchifter, Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg, Freiburg 
1915, S. 89 ff. — Schoenborn Walther, Die Neutralität Belgiens, bei 
Hintze, Meinecke, Oncken, Schuhmacher, Deutſchland und der Weltkrieg, 
Leipzig 1915, S. 565 ff. 

. .) Noch 1912 erklärte der ſozialiſtiſche Abgeordnete von Charleroi 
in einem offenen Briefe an den König: Es gibt keine ame belge, es gibt 
nur Vlamen und Wallonen im belgiſchen Staat. 
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niemals Frieden herrſchen wird“, und daß die Rettung der 
vlämiſchen Sache nur zu finden ſein kann in der Auflöſung des 
unnatürlichen Staatengebildes Belgien und in der Bildung eines 
Fürſten tums oder Königreichs Vlandern, das ſeinen kulturellen, 
wirtſchaftlichen und politiſchen Rückhalt an Holland und Deutſch⸗ 
land findet. — Dazwiſchen ſteht nach Schwering als Mittel- 
partei die Gruppe um das inzwiſchen eingegangene Amſterdamer 
Flüchtlingsblatt „Vlaamſche Stem“, deffen Redaktion in den 
Händen des Gymnaſialprofeſſors und Dichters René de Clercq 
gelegen war. De Clercq, feiner Regierung und dem belgiſchen 
Staats gedanken treu ergeben, lebte der Meinung, es müſſe auch 
ohne den Radikalismus des Paſtors Nieuwenhuis und ohne die 
Gelbjtverleugnung des Herrn van Cauwelaert eine vlämijche 
Stellungnahme möglich fein: Betonung der vlämiſchen Forde- 
rungen und Treue zum belgiſchen Staat ſchienen ihm auch 
im Krieg nicht unvereinbar. Er fand wenig Anklang bei der 
belgiſchen Regierung in Le Havre. Und ſo ſchrieb er fein be- 
rühmt gewordenes Gedicht „An die Herren in Le Havre“, 
worin er ſie beſchwor, den vlämiſchen Belgiern nicht zu kühl 
gegenüber zu treten, weil ſonſt die Gefahr beſtehe, daß „der 
flandriſche Löwe“ „aus dem Schilde ſpringe“. — Die Antwort 
der Herren in Le Havre war bündig: Man verbot die „Vlaamſche 
Stem“ im belgiſchen Heer und ſtellte de Clercq vor die Wahl, 
zu widerrufen oder ſeiner Gymnaſiallehrerſtelle verluſtig zu gehen. 
De Clercq verweigerte den Widerruf und wurde zum Martyrer. 
Die „Vlaamſche Stem“ ging nach einiger Zeit ein. De Clercq 
flüchtete ſich mit ſeinen Gedanken in „Het Vlaamſch Nieuws“, 
das nun das Sprachrohr der Mittelpartei iſt. 

Schwering ſagt in ſeinem Aufſatz, daß die Wallonen 
während des Krieges von ihrem Vlamenhaß nichts verloren 
haben; daß ſie in der Hetze gegen die Vlamen weiter gehen als 
je und die eigenen Landsleute, ſoweit ſie nicht, wie Cauwelaert, 
einfach ins Horn der Franskiljonen (Französlinge) ſtoßen, als 
Landesverräter und „Deutſche“ denunzieren. Ich kann ingu- 
fügen, daß dieſe Hetze von den Leuten um Cauwelaert und 
überhaupt von vielen Flüchilingsvlamen mitgemacht wird. Die 
Vlamen in der Heimat werden dadurch natürlich nicht für den 
belgiſchen und Entente-Gedanten gewonnen, ſondern nur immer 
ſtärter in die Gegnerſchaft gegen das Franzoſentum im Vater— 
land hineingetrieben. 

In dieſem ganzen Zuſammenhang nun ſcheint mir ein 
Aufſatz intereſſant, der vor einigen Wochen in der holländiſchen 
Zeitſchrift „De Toekomſt“ erſchienen iſt. Dieſe Wochenſchrift 
könnte vielleicht als Zeuge für die tatſächliche Stimmung in 
Holland und Vlamland deshalb verdächtig erſcheinen, weil ſie 
ausgeſprochen deutſchfreundlich iſt. Aber ich darf dagegen be— 
merken, daß fie mir zuerſt näher bekannt wurde durch Wer- 
mittlung eines echtholländiſchen Arztes, der feiner Herkunft, 
Vergangenheit und Stellung nach außer allem Verdacht ſteht, 
nur ein Scheinholländer zu fein. Sie wird alfo von Ur- 
Holländern geleſen und geſchätzt und darf nicht als deutſches 
Kuckuckeei betrachtet werden. Für die Bewertung des von 
vlämiſcher Seite in dieſer holländiſchen Wochenſchrift ver— 
öffentlichten Aufſatzes möchte ich außerdem auf die Taiſache auf— 
merkſam machen, daß die im Lande gebliebenen Belgier zurzeit 
ſich nirgends ſo offen ausſprechen können, als gerade in ano— 
nymen und pſeudonymen Aufſätzen, die fie in nicht belgiſchen 
Blättern veröffentlichen. Dies gilt für die Wallonen wie 
für die Vlamen. So jagt der für die „ame belge“ ſchwärmende 
Pſeudonymus der franzöfiſchen Halbmonatsſchrift „Etudes“, Leo 
Belgicus, in einem äußerſt lehrreichen Artikel „Sous le Jong“ 
(„Etudes“, Paris 1916, Band 146, Nummer vom 20. Februar 1916, 
S. 536): „Was die Berichterſtatter auf ihren Neuigkeitsjagden 
längs der Grenze aufſchnappen, ſind häufig nur phantaſtiſche 
Berichte von Flüchtlingen und jungen Freiwilligen. Der neutrale 
Reporter, der mit einem Paß das Land ſelber betritt, fühlt zwar 
die Entrüſtung in ſich aufſteigen, aber er fieht nicht alles... .. 
Von den Belgiern kann er die volle Wahrheit nicht erfahren, 
da die natürliche Scham vor der Enthüllung der innerlichen 
Leiden und die Plage der deutſchen Ueberwachung ſie hindert, 
dem Fremden ihr Herz zu erſchließen. Noch viel weniger darf 
er den Mitteilungen der Eindringlinge vertrauen.“ — Und 
deshalb will Leo Belgicus nun einmal die wahre Stimmung 
der „âme belge“ in den „Etudes“ ſchildern. Was er gibt, ijt 
hauptſächlich nur Brüſſeler Stimmung, die im Lande nicht 
als allgemein herrſchend angenommen werden darf. Aber was 
ich mit dieſem Hinweis jagen will, ift dieſes: Sowohl die ein- 
ſeitige belgiſch nationale, wie die anderſeitige vlämiſche Stimmung 
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wird am unbehindertſten laut in Artikeln, die aus Belgien ſelbſt 
der ausländiſchen Preſſe zugehen. Und darum ſcheint mir 
dem Aufſatz in der „Toekomſt“, der „von vlämiſcher Seite“ 
ihr zugeſandt wurde, doch eine gewiſſe Bedeutung zuzukommen. 
Ohne dieſe Bedeutung irgendwie überſchätzen zu wollen, gebe 
ich ihn deshalb, als Beitrag zur Kenntnis der Neugruppierung 
im vlämiſchen Bevölkerungsteil Belgiens, hier im Auszug. Die 
Einreihung in die von Schwering gezeichneten drei Hauptgruppen 
mag dem Leſer ſelber überlaſſen bleiben. 


Der Verfaſſer wendet fih zuerſt gegen die Leute um „Brij 
Belgie“, welche jeden, der nicht wie ſie, ſeine vlämiſche Geſinnung 
dem Franzoſentum opfert, als „Deutſchen“ beſchimpfen. Dann fährt 
er fort: 


„Wir ſind das gewohnt. Aber es mag doch nicht allzu große 
Verwunderung wecken, daß es trotzdem noch aufrechte und ſelbſtbewußte 
Vlamen gibt, die es verſuchen, an ihren Ketten zu ſchütteln, und die 
in dieſem Streit um Sein oder Nichtſein ihren unbeugſamen 
Willen kundtun, das vlämiſche Volk zu einem würdigen Beſtand zu 
führen. Wir leben in unſerm Volk und mit unſerem Volk. 
Wir fühlen fein Leiden und feine Not; wir ſuchen nach den brauch— 
barſten Mitteln, um ſeine Leiden zu ſtillen und ſeine Not zu lindern; 
wir ſtehen mitten in unſerem Volke, ſtets bereit, um gegen jeden 
ſeine Lebens bedingungen, ſein Beſtandsrecht als Volk, ſeine Sprache 
und Eigenart zu verteidigen. Inzwiſchen ſind die „guten Belgier“ 
und geweſenen Vlämiſchgeſinnten am Werk in Holland; ſie leben 
fern vom Volk, das ſie verlaſſen haben, ſind unkundig der 
wirklichen Zuſtände daheim, gefallen ſich in einem Rauſch von 
Kriegsfanatismus, find aber tatſächlich befangen in einer Art patho: 
logiſchen Wahnſinns, blind für die Wirklichkeit. Und was für 
ein Werk vollbringen ſie denn? Anſtatt zu helfen, dem Volke 
eine Zukunft zu bauen, reißen ſie nieder! Anſtatt die dringendſten 
Bedürfniſſe des Volkes zu erkennen zu ſuchen, bleiben ſie in vorſichtigem 
Abſtand und orakeln „ex cathedra* über die Zuſtände hier; anſtatt 
ihrem früheren Programm treu zu bleiben, ſitzen ſie mit den 
Händen im Schoß, um auf das Ende des Krieges zu warten, 
und haben nur Verdächtigungen übrig für jene, die den 
Mut beſaßen, hier zu bleiben und ihre Pflicht zu tun. 

Die Zukunft wird es aus weiſen, wer von beiden fih als den 
beſten Vaterlandsfreund bewährt hat; die Poſitiven oder die Negativen, 
die Aktiven oder die Paſſiven; die, die mit ihrem Volke leiden und 
ſtreiten, oder die, die aus der Ferne ihr unfrucht bares Werk 
des Haſſes wirken. 


Einſt werden dieſe letzten beſchämt daſtehen über ihre Haltung 


in einem Krieg, der über das Los von Vlandern beſchließen muß. 
Später wird man fragen: Wo waret ihr, als wir euch nötig 
hatten? Was tatet ihr, als wir in Not waren? Wie habt ihr die Zu: 
kunft eueres Volkes vorbereitet? Was tatet ihr, Führer, in 
dem hiſtoriſchen Augenblick eures Volkes? 

Dieſe Fragen hört man nun allerorts. Wenn die Preßhelden 
im Ausland meinen, noch immer als Vertreter der Vlamen ſprechen 
zu können, ſo vergeſſen ſie, daß der geſunde Verſtand von 
Millionen Vlamen immer mehr die Oberhand gewinnt 
über die ſyſtematiſche Aufhetzung und Verleitung. 

Tatſachen ſind ſtärker als Beweiſe, und zum Schluſſe dringt 
doch die Wahrheit durch. Daß die belgiſchen Blätter ihre Wühlarbeit 
unter den Flüchtlingen fortſetzen können, ſoll ihre Verfaſſer nicht 
in dem Wahn wiegen, daß ihre Methoden auch nur noch ein wenig 
Kredit haben hier zu Lande. Dazu muß man zu den Henkersknechten 
und verſtockten Franskillonen gehen. Die ergötzen ihr Herz noch an 
den alten Kliſches vom Auguſt 1914, als die „ame belge“ Hoch⸗ 
zeit feierte.“) 

Erzählt doch dem geſunden Volk noch weiter von den täglichen 
„großen Siegen“; — man lacht euch aus! 

Sprecht nur von den „Barbaren“, von den „Greueln“ 
und dergleichen; man verweiſt euch auf die Erfahrungen, die 
man im perſönlichen Umgang mit den einquartierten 
Soldaten gemacht hat, man verweiſt euch auf das, was die 
Deutſchen koſtenlos getan haben für die Mütter, Säug⸗ 
linge, Kranken, Bedürftigen und dergleichen mehr, 
wovon man früher keine Ahnung gehabt hat. Fangt über das religiöſe 
Thema an zu reden, man antwortet euch, daß dieſelben Deutſchen, 
gegen die der Haß von den Kanzeln gepredigt wurde, im ſelben Augen— 
blick das Vorbild geben von Gottesfurcht und Eingezogenheit.“) Sucht 
dann die alten Kliſches von der Behandlung der Kriegsgefangenen, 
von der Aushungerung uſw. hervor, und der einfältigſte Menſch wird 
euch aufs vollſtändigſte zurecht zu weiſen wiſſen. 


3) Die berühmte „belgiſche Seele“ wurde, wie geſagt, noch bis 1914 
öffentlich vom walloniſchen wie vom vlämiſchen Volksteil als Brüſſeler 
Machwerk verſpottet; im Auguſt 1914 aber beherrſchie fie eine Zeitlang 
alles Denken. 

4, Das gibt auch der Deutſchhaſſer „Leo Belgicus“ a. a. O. 
540 zu: „Il faut rendre justice aux sentiments religieux des soldats 
catholiques. Leur livre de pricres à la main, ils sont très recueillis 
pendant les offices, et, si pendant la journée ils passent devant une 
église. ils y entrent quelques minutes.“ Dies Zeugnis aus Feindes— 
mund iſt Goldes wert. 
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Allgemein hört man ſeit langem das Eingeſtändnis, daß dieſe 
vielgeſchmähten Deutſchen uns zum mindeſten ein 
halbes Jahrhundert voraus ſind in Sachen der allgemeinen 
Kultur, der verſönlichen Entwicklung und Bildung, Zucht, Ordnung, 
techniſcher Wiſſenſchaft, Würdigung und Kenntnis anderer Länder und 
Völker, ſozialer Organiſation, mit einem Wort, daß wir unendlich 
viel von ihnen zu lernen haben auf allen Gebieten. 
Wer nicht mutwillig ſchwarz ſtatt weiß ſagen will, muß dieſe Tatſachen 
anerkennen. 

Selbſt die Franzoſenfreunde geben es, wenn auch 
ungern, zu.“) Allein die belgiſchen Preßritter im Ausland wollen 
die Wahrheit nicht ſehen. Ihr „heiliger“ Haß, ihre chroniſchen „Siege“, 
ihre ſanguiniſche Stimmung würde darunter leiden und der Glanz 
ihrer — Martyrerkrone würde ſich verdunkeln. 

Wir dürfen die Wahrheit, die wir täglich mit Händen 
greifen und auf die wir durch ein Gehege von Lügen und Läſterungen 
endlich geſtoßen ſind, auch anerkennen und ſtehen laſſen. Das 
iſt nun einmal keine „Deutſchgeſinntheit“, ſondern einfach Sinn für 
Wahrheit. Und will man uns in dieſem Sinne „Deutſche“ ſchelten, 
fo nehmen wir den Namen an, wie einſt unfere Voreltern den Schimpf— 
namen „Geuzen“ und „Briganten“ angenommen haben. Man kann 
uns jedenfalls nicht vorwerfen, daß wir mit Vorurteil hier Partei er⸗ 
greifen, denn unſer aller Erziehung war einſeitig nach Frank⸗ 
reich gerichtet und wir ſind, trotz aller eingewurzelten 
Vorurteile gegen Deutſchland, zu der Erkenntnis gekommen, 
daß die deutſche Kultur, Organiſation, Erziehung und Unterweiſung 
etwas Vorzügliches iſt. 

Das ift es, was die „ame belge-Menſchen“ fürchten, und 
darum halten ſie die Augen mutwillig geſchloſſen vor der Wirklichkeit. 
Sie find ſich nicht bewußt, daß fie ſich durch ſolche blinde Vorein⸗ 
genommenheit außerhalb der menſchlichen Kulturgemeinſchaft ſtellen.“ 


Mit dieſen kräftigen Worten macht ein echter Vlame 
in der holländiſchen Zeitſchrift ſeinem Herzen Luft gegen die 
Verlogenheit der belgiſchen Flüchtlingspolitik. Für die 
Stimmung der im Lande gebliebenen Vlamen bildet 
der Aufſatz jedenfalls ein lehrreiches Dokument. 


5) Vergleiche die vorige Anmerkung. Auch die Schilderungen, welche 
Joſeph Boubée in den „Etudes“ 1915 und 1916 an verſchiedenen Stellen 
unter der Rubrik „Impressions de guerre“ aus perſönlichem Umgang 
mit deutſchen Verwundeten und deutſchen Beſatzungstruppen gibt, ente 
halten dieſe ehrenden n in großer Zahl. Erſt wo er auf 
Grund anderer Schriften und fremder Nachrichten den Panegyrikus 
der „Belgique loyale, héroïque et malheureuse' fingt, wird er gehäſſig 
und verleumderiſch. 
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Die Geſchichte des Kulturkampfes. 


Von B. A. Betzinger, Oberlandesg.⸗Rat a. D., Freiburg i. Br. 


enn es bei der Würdigung der beiden erſten Bände („Allg. Rund: 
ſchau“ 1912 S. 34 und 1914 S. 9) von Intereſſe war, an der 
Hand Kißlings das Ineinandergreifen der Urſachenreihen zu verfolgen, 
die ſchließlich den unheilvollen Knoten des Kulturkampfes ſchürzten, 
fo bietet der nun vorliegende dritte und Schlußband das erfreu« 
lichere Gegenſtück, indem er uns in dramatiſcher Anſchaulichkeit und 
archivaliſcher Gründlichkeit die ewig denkwürdigen Jahre miterleben 
läßt, die zur allmählichen Abtragung tener Trutzburg der 
Maigeſetzgebung führten. Von ihren legten unſchönen Trümmern 
wird das Jeſuitengeſetz, hoffen wir, bald ſchwinden. 

Ein wichtiger Faktor war das zielbewußte Vorgehen der Ben: 
trumspartei, deren echt deutſche und echt katholiſche Haltung wie ein 
goldner Faden durch Kißlings Werk hindurchzieht. „Ohne Dank zu 
fordern“, ſetzte das Zentrum die Reichsfinanzreſorm von 1879 durch, 
als andere Parteien verſagten (S. 235). 

Auch der ſchwierigen Lage Papſt Leos XIII. wird Kißlings Dar: 
ſtellung gerecht. Unter Feſthaltung der Grundrechte der Kirche Ent: 
gegenkommen in Beſeitigung zeitweiliger nichtwiederkehrender Hemmniſſe 
der Einigung, wie Perſonalfragen bei Beſetzung der Bistümer (314) uſw: 
das ſind die Richtlinien, die zum Frieden führten. 

Daß die Männer der Hochwiſſenſchaft gegneriſcherſeits keines- 
wegs auf der Hochwarte ſtanden, um die leidenſchaftlichen Tagesmei⸗ 
nungen zu orientieren, ift in Kap. 49 an zahlreichen Beiſpielen gekenn- 
zeichnet, denen auf katholiſcher Seite hervorragende Gelehrte und Par: 
lamentarier wie Profeſſor von Hertling gegenüberſtehen. 

Mit großer Spannung verfolgt man die nicht immer ganz ſtetig 
verlaufende Entwicklungslinie des gewaltigen Staatsmannes, deſſen 
überragende Perſönlichkeit in der Beilegung des Rieſenkampfes bewunde⸗ 
rungswerter iſt, als in deſſen Einleitung. „Wenn ich im Kampf gegen 
die ununterbrochen ſich drehenden Strömungen der Parteien am 


D Dr. J. B. Kißling, Geſchichte des Kulturkampfes im 
Deutſchen Reiche. Im Auftrage des Zentralkomitees für die Generale 
Verſammlungen der Katholiken Deutſchlands. 3 Bde. (486: 494; 474 S.). 
Freiburg i. Br., 1911/16. Herderſche Verlagshandlung. Preis geh. 
4 19,50, geb. in Lnwd. “ 22,80. 
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Steuerruder des Staates ſtehe, kann ich nicht alle Jahre und in jedem 
wechſelnden Moment wie ein theoretiſcher Narr dasſelbe tun, was ich 
vor 15 Jahren etwa getan habe”... So kraftooll bekennt fidh Bismarck 
— entgegen den großen kirchenfeindlichen Parteien — zu der von der 
Staatsraiſon gebotener Einlenkung (S. 279, und mit Recht legt Kib» 
ling die goldenen Friedensworte fe, die der Kanzler am 26. März 
1886 im Reichstage ſprach: „Eine Feſtigung des Reiches ſuche ich in 
einem ſlarken Heere, in guten Finanzen und in der Zufriedenheit 
der Reichs angehörigen“ . .. (S. 315). 

Das Jahr 1886 brachte das erſte Friedensgeſetz und das Jahr 
1887 das zweite, deren Entſtehung und glückliche Vollendung uns das 
XII. Buch ſchildert. Freilich gebt voraus das X. Buch: „Im Kampfes⸗ 
toben“, wo wir mit Bewunderung ſehen, wie Deutſchlands Epiſkopat, 
Klerus und Volk in glänzender Eintracht den kirchenpoliliſchen Zwangs⸗ 
geſetzen das eiſerne Nou possumus entgegenſtelleu, bis ſchrittweiſe 
(XI. Buch) die Milderungsgeſetze von 1880—83 erkämpft waren. 

Schon dieſer Abſchnitt zeigt — nebenbei bemerkt —, welch unglaub- 
liche Phantaſie ſich einer der Verfaſſer der „La guerre allemande et 
le catholicisme“ leiſtet, wenn er den Weltkrieg von 1914/15 als Fort. 
ſetzung des Kulturkampfes malt! 

Das XIII. Buch berichtet die Kämpfe in Bayern, Baden, Heſſen 
und deren Beendigung, wobei auch ein erfreuendes GStreiflicht auf die 
Friedensoaſen Württemberg und Oldenburg fällt. 

Wie in Band 1 und II führt der Verfaſſer die Quellen jeweils 
in Fußnoten an. Das Literaturverzeichnis iſt dem 20 Spalten füllenden 
Regiſter zweckmäßigerweiſe eingefügt. 

Das nun abgeſchloſſene Werk Kißlings wird für immer eine 
Fundgrube ſtaatsmänniſcher Gedauken und ein Rüſtzeug der Abwehr 
bleiben, wenn je wieder antichriſtlicher Geiſt ſich gegen Kirche oder — 
Schule erheben will. Immer wieder wird Deutſchland es dann „er: 
leben, daß das Narrenſchiff der Zeit an dem Felſen der chriſtlichen 
Kirche ſcheitert“ — wie Bismarck am 15 November 1849 in der Preus 
ßiſchen 11. Kammer bei einem antikirchlichen Geſetzesentwurfe prophe⸗ 
tiſch ausſprach und am Schluſſe des Kulturkampfes ſelbſt erlebt hat, und 
zwar — was keineswegs ſein geringſtes Ruhmesblatt iſt, — durch 
ſeine Mitwirkung. 


A C C C C C C CCC f I III IF IF IF IF III 


Dennoch! 


Von Klara Philipp, Pforzheim. 


In einziges Wort hat unſer Kaiſer bei ſeinem letzten Beſuch in das 
goldene Buch der Stadt Wien geſchrieben: „Dennoch“. Zwei kleine 
Silben nur ſind's, aber ſie ſind hart wie Diamant, unerſchöpflich an 
Inhalt wie das Meer. Gleich ehernem Glockenton pochen ſie an unſere Seele, 
wie eine Verheißung erheben ſie unſer Herz. Für uns alle, die wir uns 
Deutſche nennen, ift es geſchrieben als Loſung und als Mahnung, dieſes 
eiſerne Wort. Auch uns Frauen hat es Bedeutſames zu ſagen. 

Voll teufliſcher Grauſamkeit will der Feind uns aushungern. 
Immer neue Zwangsmittel erſinnt er, um uns auch die letzte Zufuhr 
abzuſchneiden. Die Hausmutter findet es von Tag zu Tag ſchwerer, 
den Familientiſch ausreichend und mit hinlänglich nahrhaften und an⸗ 
regenden Gerichten zu beſtellen. Dennoch ſchreiben wir über unſern 
Herd. Einſchränkung und Verzicht auf liebe Genüſſe fordern die Spar: 
maßnahmen des Staates von uns. Manchmal fällt uns die Entſagung 
ſchwer. Dennoch nehmen wir ſie willig und gewiſſenhaft auf uns, 
entbehren freudig, was wir nun einmal nicht bekommen können. Nicht 
ſchimpfen und aufbegehren über die Schwierigkeiten, die ſich uns ent⸗ 
gegenſtellen, ſondern getreulich aus harren. das ift auch Kriegsdienſt. 
Freilich, das geduldige Sichbeſcheiden wird uns weſentlich erſchwert 
durch das Verhalten unſerer vielberufenen „Hamſter“. Rings um uns 
gibt es leider Gottes noch viele gewiſſen⸗ und gedankenloſe Mitbürger 
und Mitbürgerinnen, die in brutaler Selbſtſucht alles zuſammentragen 
und aufhäufen, was ſie nur ergattern können. Auf die Hausfrau, die 
für das Wohl ihrer Lieben beſorgt iſt, wirkt dies ſchlimme Vorbild 
außerordentlich verführeriſch. Beſonders, weil ſie fürchten muß, für 
die Ihren nicht mehr genug zu erhalten, während andere Vorräte im 
Ueberfluß beſitzen und weiter leben wie vor dem Krieg. Dennoch wollen 
wir uns überwinden und nicht auch wie Jene Nahrungsmittel in 
Mengen zuſammentragen, damit wir nicht helfen die Preiſe in die 
Höhe treiben und ſie für die Minderbemittelten unerſchwinglich machen. 

Eine dem Namen nach deutſche, dem Geiſt nach aber völlig 
widerdeutſche Mode fordert von der Frauenwelt eine geradezu un— 
ſinnige Stoffvergeudung. Sogar den Reifrock mit feiner verſtiegenen 
Weite und ſeinen überreichen Falbeln ſucht man uns aufzudrängen. 


Der Stiefel mit dem überhohen Schaft und Abſatz iſt Modevorſchrift. 


Und beſchämenderweiſe gibt es Frauen genug, die ſich feig und gewiſſen⸗ 
los dieſer Modetyrannei beugen. Ja, ſie ſchauen noch mit einer Art 
mitleidiger Geringſchätzung auf die Geſchlechtsgenofſinnen herab, die 
ſich Verantwortlichkeitsgefühl genug bewahrt haben, um derartige Ber: 
irrungen nicht mitzumachen. Dennoch wollen wir chriſtlichen, deutſch 
fühlenden Frauen uns dadurch nicht abſchrecken laſſen und weiter 
unſere mäßig weiten Röcke, unſere niederen Schuhe beibehalten. Trotz 
des blutigen Ernſtes unſerer Zeit zeigt der modiſche Kleiderſtil ein 
keckes, leichtfertiges, verſchwenderiſches Gepräge. Keckheit und Flottheit 
ſcheint die Loſung zu ſein. Und viele, namentlich jüngere Frauen und 
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Mädchen fügen jiġ ihr, weil fie nicht bedenken, wie verletzend eine 
herausfordernde Kleidung auf die leidgebeugten, for: 
gen beladenen Opfer des Krieges wirkt. Dennoch, trotz 
aller Lockungen der Schaufenſter und Modebilder wollen wir für uns 
ſelbſt beſorgt ſein, daß unſer Anzug der Schwere und der Größe 
der Zeit Rechnung trage. Auch einer Gefahr wollen wir uns 
jetzt ſchon bewußt werden, die im Gefolge der aufgekommenen Mode⸗ 
richtung erſcheint. Die Betonung der Hfftlinie weiſt darauf hin, daß 
wir uns wieder der Forderung der enggeſchnürten Taille nähern. Ueber 
kurz oder lang wird die Mode fie vorſchreiben. Wir aber wollen uns 
ſchon jetzt vornehmen, dieſe unſere Arbeitsfähigkeit, Geſund⸗ 
heit und Mütterlichkeit gefährdende Verirrung nicht 
mitzumachen. 

Das Vaterland hat alle ſeine Töchter in den Dienſt der Kriegs⸗ 
fürſorge gerufen. Und freudig ſind ſie dieſem Ruf gefolgt. Aber hart 
und lang iſt gar vielen die Arbeit geworden, nachdem die erſte Be- 
geiſterung verlodert war. Fehlſchläge und Enttäuſchungen taten das 
Ihrige, um den Schwung zu lähmen, Undank und Demütigungen wurden 
ihnen oft zuteil. Manche mit eigenen Opfern ermöglichte Spende er: 
weiſt ſich als an Unwürdige vergeudet. Dieſe bitteren Erfahrungen 
wollen uns oft Ausdauer und Arbeitsfreude lähmen. Dennoch wollen 
wir geduldig weiterwirken und nicht ermüden. Das Vaterland braucht 
unſere Hilfe, unſere unverdroſſene Mitarbeit. 

Faſt 21 Monate Krieg, ein herbes Wort! Wie viel Sorge und Opfer 
ſchließt es ein! Immer ſchwerer wird es den Geſchäſtsfrauen, deren 
Gatte einberufen ward, den Betrieb aufrecht zu erhalten. Drückender 
mit jedem Tag laſtet auf der berufstätigen Ehefrau die Doppel⸗ 
bürde von Arbeit und Mutterſchaft. Aber dennoch heißt es auch für 
ſie: Durchhalten! Unſere Krieger geben uns das herrlichſte Beiſpiel 
dafür. 21 Monate ſchon wehren ſie unter unſäglichen Mühen und 
Opfern einer Ueberzahl von Feinden jedes Vorwärtsdringen. Und 
ſelbſt bei den härteſten Entbehrungen, durch die furchtbarſten Kampftage 
blitzt immer wieder ein Funke deutſchen Frohſinns auf. Auch wir Frauen 
dahinten wollen nicht mißmutig werden, ſondern in williger Geduld auf 
den Tag harren, der uns das Ende des furchtbaren Ringens bringen wird. 

Verheißungs volle Anfänge einer ſittlichen und religiöſen Erhebung 
unſeres Volkes ſchienen ſich in den erſten Kriegszeiten zu zeigen. Aber 
vieles, was wir erleben, läßt uns an ihrer Echtheit zweifeln. Dennoch 
darf uns keine Ermüdung, kein Zweifel erfaſſen. Im Vertrauen auf 
den Herrn der Ernte müſſen wir weiter unſer Teil an der Arbeit im 
Weinberg Gottes leifen und vor allem durch das eigene Vorbild 
wirken. Mögen andere ſich gehen laſſen, wir wollen uns dennoch 
feſt in Zucht und Zügel halten. 

Faſt 21 Monate ſchon beſtürmen unſere Bitten den Himmel um den 
Sieg der gerechten Sache, 21 Monate flehen wir zu Gott um einen 
baldigen, Dauer verheißenden Frieden. Zwar hat uns Gott ſicht⸗ 
barlich beigeſtanden, aber er hat uns noch nicht gewährt, was wir er: 
flehen, hat uns nicht furchtbare Leidensopfer erſpart. Alle haben wir 
dem Tod ſchon teuern Zoll bezahlen müſſen, Blut von unſerm Blut, 
Leben von unſerm Leben dahingegeben. Faſt will es uns zu ſchwer 
ſcheinen, was an Heimſuchungen uns auferlegt iſt. In ein Meer 
von Tränen müſſen wir hinabtauchen, wenn wir des Glückes, der Hoff: 
nungen gedenken, die dieſer Krieg zerſtört und vernichtet. Und im Ueber⸗ 
maß des Leides kommt wohl manchem gemarterten Herzen die bittere 
Frage: „Warum, o Herr, läßt Du dies alles zu?“ Bange Zweifel 
wollen ſich in düſtern Stunden in unſere Seelen ſchleichen, ſchwere, 
bange Zweifel. Und dennoch wollen wir nicht murren und 
nicht zagen; wollen nicht der Bitterkeit und der Auflehnung gegen den 
Willen Gottes Raum geben. Feſt und unerſchütterlich wollen wir 
ſeiner Weisheit und Güte vertrauen, wollen uns und unſere 
Schmerzen ergebungsvoll in das göttliche Herz unſeres Erlöſers legen. 
Immer inniger wollen wir uns mit ihm vereinigen, unſer ganzes Ich 
in ſeine Hände geben. Mag er uns ſchicken, was auch immer 
dennoch. Wir harren aus, wir bleiben aufrecht und ungebeugt. 

Dennoch; ſtolzes, felſenſtarkes Wort. Unſer Kaifer hat's uns zu: 
gerufen als Mahnung an fein ringendes Boll. Und vom Kreuz 
predigt es uns der Erlöſer ale Tage, Stunde um Stunde. 
Dennoch! Das Wort ſoll unſer aller Wahlſpruch ſein, als ein Ge⸗ 
löbnis treuer Weiterarbeit, ſolange der Feind uns droht, aber 
auch darüber hinaus in die ſchweren Tage der Zukunft. Denn auch 
wenn der Friede wiederkehrt, die Zeiten, die kommen, verlangen ernſte, 
opferwillige Männer und Frauen. 


Madonna im Dom. 


ir zu Füssen blüht ein Frühlingsitraum, 

G Madonna mit den süssen Blicken. 
Tief in deines Domes Nischenraum 
Möchte ich mit meinem Kreuze rücken. 


Friede ist um dich und Trost und Ruh. 
Wie ein Lenzlied klingi's durch deine Stille, 
Und ich schlösse sanft die Augen zu 
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Heidendenkmäler für bayeriſche Krieger. 


An Mißverſtändniſſe vorweg auszuſchließen — der obige Titel enthält 
A keinen Druckfehler! Es ift nicht etwa „Heldendenkmäler“ zu leſen. 
Tatſächlich aber find ſolche gemeint. Daß fie dennoch die obige Be: 
zeichnung verdienen, gab den Anlaß zu den folgenden Zeilen. Es iſt 
ſchade, daß ich die Sache, um die es ſich handelt, in dieſer Weiſe be 
ſprechen muß. Denn ſie gilt eiwas Großem, Schönem, Ehrwürdigem, 
im höchſten Grade Sittlichem, beſitzt aber meines Erachtens nicht die 
Kraft, dieſen hohen Eigenſchaften äußerlich und innerlich gerecht zu werden. 

Vor kurzem iſt ein mit vielen tönenden Namen unterzeichneter 
Aufruf erſchienen, der in rhetoriſchen Wendungen für die Ausgeſtaltung 
zweier Friedhöfe und die Errichtung würdiger Denkmäler daſelbſt ein: 
tritt und für die Beiſteuer von Geldbeträgen zu dieſem Zwecke Stim 
mung zu machen ſucht. Da das K. B. Staatsminiſterium des Innern 
dieſe Sammlung genehmigt hat, ſo iſt es Pflicht, zu prüfen, ob der 
Bevölkerung geraten werden kann, ſich für jenen Plan zu intereſſieren. 

Nur mit lebhafter Zuſtimmung haben wir zu begrüßen, daß be— 
abſichtigt ijt, den Gefallenen der 1. und 2. Diviſion des 1. Bader 
riſchen Armeekorps in den Ortſchaften Billy⸗Montigny und 
Ache ville je einen Friedhof zu bereiten. Wahrlich, nur das Beſte, 
was künſtleriſche Kraft vermag, iſt für ſolchen Zweck gut genug. Aus 
vollem Herzen wird und muß das Volk dieſer Idee zuſtimmen. Betreffs 
der Anlage der beiden Friedhöfe gibt der Aufruf nähere Erklärung, 
die durch Bilder deutlich gemacht wird. Er beweiſt, daß die Friedhöfe 
den neuzeitlichen Grundſätzen in äſthetiſcher und praktiſcher Beziehung 
gerecht werden. 

So weit iſt alles gut. Auch dagegen iſt nichts einzuwenden, 
daß die bereits an ſeiner Stelle vorhandenen Grabmäler geſchont, ſo— 
wie die Sonderwünſche von Angehörigen berückſichtigt werden ſollen — 
letzteres wird freilich nur mit einer gewiſſen Strenge äſthetiſcher Be— 
urteilung möglich ſein, wie fie z. B. auf dem Münchener Waldfried⸗ 
hofe und verwandten neuen Anlagen betätigt wird. Die ausgeſprochene 
Abſicht, die Gräber mit Platten aus „Kunſtſtein“ zu belegen, ſcheint mir 
freilich etwas anzudeuten, als ſolle jene Strenge nicht allzu groß ſein. 

Meinetwegen auch dies. Die eigentlich wichtige Sache, die 
hier in Betracht kommt, ſind die beiden Hauptdenkmäler, 
von denen für jeden Friedhof eines beabſichtigt iſt. Außer den 
Inſchriften ſollen ſie bildlichen Schmuck erhalten: das Denkmal 
in Billy⸗Montigny zwei trauernde Figuren mit einem Eichen: 
kranze, das in Acheville einen ſterbend niederſinkenden Krieger, dem 
ein Engel einen Kranz überreicht. An jedem der Denkmäler iſt eine 
Nachbildung des Eiſernen Kreuzes angebracht. Gegen die architek— 
toniſche Geſtaltung der Denkmäler ift nichts einzuwenden. Für Billy 
Montigny erinnert fie freilich ſtark an die eines Zimmerofens; für 
Acheville iſt die Form eines auf vier Stufen ſtehenden anti'en Sarko— 
phages gewählt worden, deffen Charakter fidh (ob nicht vielleicht unab— 
ſichtlich?) dem des altchriſtlichen Sarkophages nähert. Die kurze Andeutung 
über den bildlichen Schmuck ift noch dury folgendes zu ergänzen: der 
Kranz inmitten des Sockelreliefs zu Billy-Montigny wird von zwei 
hockenden Figuren gehalten, von denen eine gänzlich unbekleidet 
it. Die Gruppe ſteht formal unter fühlbarem Einfluſſe der Figuren: 
paare an den Deckenfresken der Sixtiniſchen Kapelle, ift alfo künſtleriſch 
nicht eigentlich ſelbſtändig empfunden. Darüber befindet ſich die Jn: 
ſchrift „Dulce decorum pro patria mori“. Warum fie für ein deutſches 
Denkmal lateiniſch fein muß, iff nur einzuſehen, wenn man bereit ift, 
die Art dieſer Denkmäler überhaupt zu billigen; wollte man aber 
einmal dies lateiniſche Zitat, fo hätte es wenigſtens vollſtändig fein 
ſollen. Das Sarkophag Relief in Acheville zeigt den Engel in dünnen 
Gewändern, den in unſchöner Haltung niederſinkenden Krieger 
aber jeglicher, nicht bloß Rüſtung, ſondern Über: 
haupt Bekleidung bar. Man wünſcht unwillkürlich, daß der 
Engel ihm ſtatt des Kranzes lieber ein Gewand bringen möge. Es 
iſt ſchwer, keine Satire über dergleichen zu ſchreiben. 

Das ſind die beiden Denkmäler, von denen der Aufruf ſagt: 
„So ehren wir unſere Helden und uns!“ Und ferner: „An dieſen ge— 
weihten Stellen wollen wir Anlagen und Denkmale erſtehen laſſen, 
würdig der großen Zeit, würdig des Vaterlandes und ſeiner gefallenen 
Söhne!“ 

Wenn das Volk Beiträge dazu liefern foll, fo hat es auch Rechte. 
Es kann verlangen, daß die Werke künſtleriſch vollauf befciedigen. 
Das werden ſie nicht tun, wenn ſie nicht in weſentlichen Beziehungen 
anders geſtaltet werden, als die jetzigen Entwurf-Abbildungen es an— 
deuten. Das Volk kann ferner verlangen, daß ſeiner deutſchen 
Eigenart Rechnung getragen wird; daß man auf die Gefühle ſeiner 
natürlichen Sittlichkeit und auf ſein Empfinden in religiöſer 
Beziehung Rückſicht nimmt. Sonſt wird man ihm nicht zumuten 
können, dafür ſeine Beiträge zu geben. Es haben ſich in der Tat Land— 
leute, die dieſe Entwürfe ſahen, mit Verwunderung und Empörung 
darüber geäußert und ſich geweigert, hierzu beizuſteuern. Abgeſehen 
von Landleuten: hat etwa der Bayeriſche Kunſtgewerbeverein oder das 
Oeſterreichiſche Kunſtgewerbe-Mufeum in den von ihnen herausgegebenen 
Entwurfſammlungen für Kriegsdenkmäler und Soldatengräber dergleichen 
Nackteinfälle gehabt? Sie wußten und empfanden wohl, wie ungeeignet 
dergleichen in jeder Beziehung ſein und wirken muß. 

Ich höre ſchon, was man da wieder jagen wird: Alle Kunſt, die 
Nacktes darſtellt, ſei mir verhaßt, und was deraleichen Torheit mehr iſt. 
Dies ſind alte Dinge, die mich nicht rühren. Ich habe meinen Stand— 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 


17. 29. April 1916. 


punkt „Jedes an ſeinem Ort“ oft genug dargelegt. Das wird mir 
niemand beweiſen, daß auf einen chriſtlichen Friedhof eine 
Kunſt gehöre, die ihre Geſtalten nach Form und Sinn 
heidniſch auffaßt. Es gilt Vorſicht und Obachtgeben, daß man 
uns die modern -heidniſche Kunſt nicht auch noch in die Friedhöfe cin- 
ſchleppe; gelegentlich iſt es leider ſchon geſchehen, man ſchaue z. B. auf 
den Münchener Waldfriedhof. Man verſchone uns doch mit den Tetla- 
mationen über die Herrlichkeit der Antike. Gewiß, ſie iſt ſchön, wer 
könnte das beſtreiten? Und ſie hat mit ihrer Schönheit unſerer deutſchen 
Kunſt ſeit Winckelmann, Goethe uſw. den ſchwerſten Schaden getan! 
Unſere alte deutſche Kunſt iſt nicht minder ſchön, man muß ihre Formen 
nur begreifen; innerlich aber hat ſie den ſittlichen Gehalt, den der 
Chriſtusglaube und nur dieſer allein verleiht. Freilich, da ſitzt der Haken! 
Dieſe Art von Schönheitskult iſt bekanntermaßen nur zu oft Schleier 
und Vorwand für eine ganz beſtimmte Richtung moderner Weltanſchauung. 
Jener gleichen, deren allzu laut geprieſener Vorkämpfer, der Verſchwabinger 
der Münchener Kunſt, das noch lange nicht vergeſſene Wort von dem all⸗ 
gemeinen Menſchenrechte auf Erotik prägte. Von anderen Dingen zu 
ſchweigen. De mortuis .. 


Das Hauptdenkmal auf unſeren Friedhöfen hat der Ehre unſeres 
Herrn und Heilandes zu gelten, hat ihn darzuſtellen, wie er das ewige 
Opfer feines Kreuzestodes bringt. Und wenn es da überhaupt Unter: 
ſchiede gäbe, ſo müßte vor allem ein deutſcher Soldatenfriedhof eines 
Dr. Oskar Doering. 


ſolchen Erlöſerbildes bedürfen. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗franzöfiſchen Kriegsſchauplaz. 


Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Haudromont und 
Thiaumont, einer engliſchen bei Ypern. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. April. In der Gegend von Per vyſe (Flandern) 
wurde ein feindliches Flugzeug durch unſere Abwebrgeſchütze 
dicht hinter der belgiſchen Linie zum Abſturz gebracht und durch 
Arrilleriefeuer zerſtört. Oberleutnant Berthold ſchoß nord 
weſtlich von Peronne ſein fünftes feindliches Flugzeug, einen 
engliſchen Doppeldecker, ab. Der Führer desſelben iſt tot, der 
Beobachter ſchwer verwundet. 

18. April. Unſere Artillerie nahm die engliſchen Stellungen 
in der Gegend von St. Eloi ausgiebig unter Feuer. Ein 
ſchwächlicher Handgranatenangriff gegen einen der von uns be— 
ſetzten Sprengtrichter wurde nachts leicht abgewieſen. Beiderſeits 
des Kanals von La Baſſée und nordöſtlich von Loos ent— 
ſpannen ſich zeitweiſe lebhaftere Handgranatenkämpfe. In der 
Gegend von Neuville und bei Beuvraig nes ſprengten wir 
mit Erfolg mehrere Minen. Im Kampfgebiet beiderſeits der 
Maas ſpielten fih ſehr heftige Artilleriekämpfe ab. Rechts des 
Fluſſes entriſſen niederſächſiſche Truppen den Franzoſen 
im Sturm die Stellungen am Steinbruch, 700 Meter ſüdlich 
des Gehöftes Haudromont, und auf dem Höhenrücken nord— 
weſtlich des Gehöftes Thiaumont. 12 Offiziere, darunter 
3 Stabsoffiziere, 1646 Mann find an unverwundeten Gefangenen, 
50 Mann verwundet in unſere Hand gefallen. Ihre Namen 
werden ebenſo in der „Gazette des Ardennes“ veröffentlicht 
werden, wie die Namen aller in dieſem Krieg gefangenen Franzoſen, 
auch der bisher in den Kämpfen im Maasgebiet ſeit 21. Februar 
gefangenen 711 Offiziere und 38155 Mann. Die 
Veranlaſſung zu dieſer Bemerkung ift ein halbamtlicher franzö— 
ſiſcher Verſuch, unſere Angaben in Zweifel zu ſetzen. Angriffs- 
verſuche des Feindes am und im Caillette-Wald wurden be- 
reits in der Bereitſtellung oder in den erſten Anſätzen durch 
Feuer vereitelt. Gegen unſere Stellungen in der Woöbvre— 
Ebene ſowie auf den Höhen ſüdöſtlich von Verdun bis in die 
Gegend von St. Mihiel war die franzöſiſche Artillerie außer- 
ordentlich tätig. 

19. April. Oeſtlich der Maas nahmen unſere Truppen 
in Vervollſtändigung des vorgeſtrigen Erfolges heute nacht den 
Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont. Ein großer 
Teil ſeiner Beſatzung fiel im erbitterten Bajonettkampfe, über 
100 Mann wurden gefangen genommen, mehrere Majdinen- 
gewehre erbeutet. Ein franzöſiſcher Gegenangriff gegen die neuen 
deutſchen Linien nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont ſcheiterte. 
Kleinere feindliche Infanterieabteilungen, die ſich an verſchiedenen 
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Stellen der Front unſeren Gräben zu nähern verſuchten, wurden 
durch Infanterie⸗ und Handgranatenfeuer abgewieſen. Deutſche 
Patrouillen drangen auf der Combreshöhe in die feindliche 
Stellung vor und brachten einen Offizier, 76 Mann gefangen ein. 

20. April. Im Ypern⸗Bogen gelang es deutſchen 
Patrouillen, an mehreren Stellen in die engliſchen Gräben ein- 
zudringen, fo an der Straße Langemarck⸗- Ypern, wo fie 
etwa 600 Meter der feindlichen Stellung beſetzten 
und gegen mehrere Handgranatenangriffe feft in der Hand be- 
halten haben. Hier ſowie bei Wieltje und ſüdlich von Ypern 
wurden Gefangene gemacht, deren Geſamtzahl 1 Offizier, 108 Mann 
beträgt; 2 Maſchinengewehre wurden erbeutet. Oeſtlich von 
Tracy ⸗le⸗Mont hat ſich geſtern abend gegen unjere Linien 
abgeblaſenes Gas nur in den eigenen Gräben der Franzoſen 
verbreitet. Im Maasgebiet richtete der Feind heftiges Feuer 
gegen die ihm auf dem Oſtufer entriſſenen Stellungen. Im 
Caillettewald entwickelte ſich aus ſeinem Vorbereitungsfeuer 
gegen Abend ein ſtarker Angriff. Er gelangte an einer vor- 
ſpringenden Ecke in unſeren Graben. Im übrigen wurde er 
unter für die Franzoſen ſchweren blutigen Verluſten und einigen 
an Gefangenen abgewieſen. In der Wozvre⸗Ebene und auf 
der Cóte ſüdöſtlich von Verdun werden die Artilleriekämpfe mit 
großer Lebhaftigkeit von beiden Seiten fortgeſetzt. Inſanterie⸗ 
tätigkeit gab es dort nicht. 

21. April. Im Maasgebiet kam es im Zuſammenhang mit 
großer Kraftentfaltung beider Artillerien zu heftigen In- 
fanteriekämpfen. Weſtlich des Fluſſes griffen die Franzoſen 
mit erheblichen Kräften gegen Toter Mann und öſtlich davon 
an. Der Angriff iſt im allgemeinen blutig abgewieſen; 
um ein kleines Grabenſtück in der Gegend des Waldes Les 
Caurettes, in das die Franzoſen eingedrungen waren, wird 
noch gekämpft. Rechts der Maas blieben Bemühungen des 
Feindes, den Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont 
wieder zu nehmen, völlig ergebnislos. Südlich der Feſte Douan- 
mont ſind Nahkämpfe, die ſich im Laufe der Nacht an einigen 
franzöſiſchen Gräben entwickelten, noch nicht zum Stillſtand ge- 
kommen. Unſer zuſammengefaßtes, ſtarkes Artilleriefeuer brachte 
eine Wiederholung des feindlichen Infanterieangriffes gegen die 
deutſchen Linien im Caillette-⸗Wald bereits im Entſtehen zum 
Scheitern. Im Abſchnitt von Vaur, in der Woävre⸗Ebene 
und auf den Höhen füdöftli von Verdun wie bisher ſehr leb: 
hafte beiderſeitige Artillerietätigkeit. Ein feindliches Flugzeug 
ſtürzte brennend in den Fumin⸗Wald, ſüdlich von Barr, ab. 

22. April. An der Straße Langemarck— Ypern griffen 
die Engländer in den frühen Morgenſtunden die ihnen von unſeren 
Patrouillen am 19. April entriſſenen Gräben an, von denen ſie 
etwa ein Drittel wieder beſetzten. Beiderſeits des Kanals von 
La Baſſse ſprengten wir mit Erfolg einige Minen. — Feindliches 
Feuer auf die Stadte Lens und Roye forderten weitere Opfer 
unter der Bevölkerung. In Roye wurde ein Kind getötet, zwei 
Frauen und ein Kind verletzt. In den Argonnen zerſtörten wir 
durch Sprengungen franzöſiſche Poſtenſtellungen auf der Höhe 
La Fille morte und halten einen umfangreichen Trichter vor 
unſerer Front beſetzt. Weſtlich der Maas wiederholten die Franzoſen 
ihre Anſtrengungen gegen „Toter Mann“. Zweimal wurden 
te durch Artillerieſperrfeuer von beiden Ufern zuſammen⸗ 
geſchoſſen. Ein dritter Angriff brach mit ſchweren Ber- 
luſten an unſerer Stellung zuſammen. Erbitterte Hand- 
granatenkämpfe um das Grabenſtück nahe des Caurettes -; 
Wäldchens brachte es abends wieder in unſeren Beſitz; nachts gelang 
es den Franzoſen erneut, darin Fuß zu faſſen. Oeſtlich des Fluſſes 
lebhafte Infanterietätigkeit mit Nahkampfmitteln am Steinbruch 
ſüdlich Haudromont und ſüdlich der Feſte Douaumont. 
Das beiderſeitige Artilleriefeuer hielt im ganzen Kampfabſchnitt 
des Maasgebietes ohne Unterbrechung Tag und Nacht mit auper. 
ordentlicher Stärke an. In der Gegend nordweſtlich Fresnes⸗ 
en⸗Wozvre wurden Gefangene von der 154. franzöſiſchen Diviſion 
gemacht. Hierdurch iſt feſtgeſtellt, daß der Gegner in dem Raume 
zwiſchen jenem Ort und Avocourt ſeit 21. Februar im ganzen 
28 Diviſionen eingeſetzt hat, von denen außerdem 4 Divi- 
ſionen nach längerer Ruhe und Wiederauffüllung durch friſche Leute, 
hauptſächlich aus dem Rekrutenjahrgang 1916, ſchon zweimal ins 
Gefecht geführt und geſchlagen worden ſind. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 
Amerika droht mit Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen. 


In der am 20. April von dem amerikaniſchen Botſchafter in 
Berlin überreichten Note erklärt in Beantwortung der deutſchen Note 
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vom 10. April („U R.“ Nr. 16) die amerikaniſche Regierung, daß eine 
ſorgfältige, eingehende und gewiſſenhaft unparteiiſche Unterſuchung durch 
Offiziere der Flotte und der Armee der Vereinigten Staaten ſchlüſſig die 
die Tatſache ergeben habe, daß die „Suſſex“ ohne Warnung 
oder Aufforderung zur Uebergabe torpediert worden und daß der 
Torpedo deutſcher Herſtellung geweſen ſei. Aus der Note vom 
10. April habe die Regierung der Vereinigten Staaten den Eindruck 
erhalten, daß die Kaiſerliche Regierung verfehlte, den Ernſt der Situation 
zu würdigen, die ſich nicht nur durch den Angriff auf die „Suſſex“ er 
geben habe, ſondern durch die ganze Methode und den Charakter 
des Unterſeebootskrieges, womit unterſchiedslos Handels. 
ſchiffe aller Art, Nationalität und Beſtimmung zerſtört wurden. Die 
amerikaniſche Regierung erklärt, daß der Gebrauch von Unter: 
ſeebooten zur Zerſtörung des feindlichen Handels notwendigerweiſe 
gänzlich unvereinbar ſei mit den Grundſätzen der Menſchlich⸗ 
keit, den ſeit langem beſtehenden und unbeſtrittenen Rechten der 
Neutralen und den heiligen Vorrechten der Nichtkombattanten, und 
zieht die Folgerung: „Soferne die Kaiſerliche Regierung 
nicht jetzt unverzüglich ein Aufgeben ihrer gegen» 
wärtigen Methoden des Unterſeebootskrieges gegen 
Paſſagier⸗ und Frachtſchiffe erklären und bewirken 
wollte, kann die Regierung der Vereinigten Staaten keine andere 
Wahl haben, als die diplomatiſchen Beziehungen zur deutſchen 
Regierung ganz zu löſen.“ 


Vom ruffiſchen Kriegsſchauplaz. 
Vergebliche ruſſiſche Angriffe bei Garbunowka. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. April. Im Brückenkopf von Dünaburg brachen 
heute früh vor unſeren Stellungen ſüdlich von Garbunowka 
auf ſchmaler Front angeſetzte ruſſiſche Angriffe mit großen 
Verluſten für den Feind zuſammen. 


5 21. April. Bei Garbunowka, nordweſtlich von Düna⸗ 
burg, erlitten die Ruſſen bei einem abermaligen vergeblichen An⸗ 
griff etwa eines Regiments beträchtliche Verluſte. Bei der Armee 
des Generals Grafen von Bothmer belegte ein deutſches Flug— 
zeuggeſchwader die Bahnanlage von Tarnopol ausgiebig mit 
Bomben. 

22. April. Auch geſtern ſcheiterten ruſſiſche Angriffs- 
unternehmungen blutig vor unſeren Hinderniſſen ſüdöſtlich von 
Garbunowka. 


Spende des Kaiſers für Oſtpreußen. 


Der Kaiſer hat dem neugegründeten Reichsverband der 
Oſtpreußenhilfe, der den Zuſammenſchluß der zum Wiederaufbau 
kriegsgeſchädigter Städte und Ortſchaften gegründeten Kriegs hilfs vereine 
bildet, eine Spende von 100,000 ./ überwieſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Trapezunt von den Ruſſen genommen. 


Der ruſſiſche Bericht vom 19. April meldet: Trapezunt iſt 
erobert. Die vereinigten kraftvollen Bemühungen der Truppen der 
Kaukaſusarmee und der Flotte des Schwarzen Meeres ſind 
nun durch die Eroberung dieſes feſten Punktes, des bedeutendſten an der 
anatoliſchen Küſte, gekrönt. Wie der Bericht weiter beſagt, drängten 
die Ruſſen nach der blutigen Schlacht, die am 14. April am Fluſſe 
Karadere ſtattfand, die Türken unerbittlich zurück, überwanden uns 
glaubliche Schwierigkeiten und brachen überall den äußerſt erbitterten 
Widerſtand des Feindes. Gut angelegtes Eingreifen der Flotte ermög— 
lichte eine kühne Landung und lieh außerdem den Landtruppen, die in 
der Küſtengegend vorgingen, andauernde artilleriſtiſche Unterſtützung. 
Der Sieg war begünſtigt durch die Unterſtützung, die die anderen in 
Kleinaſien vorgehenden Truppen der Kaukaſusarmee zuteil werden ließen. 


Schlacht bei Kovata. Räumung Trapezunts. 


Nach dem türkiſchen Bericht vom 19. April nimmt an der Kau: 
kaſusfront hauptſächlich auf dem rechten Flügel im Tſchorukabſchnitt 
die Schlacht einen heftigen Charakter an. Ein Verſuch des Feindes, 
um den Preis größerer Verluſte vorzurücken, wurde durch Gegenangriffe 
vereitelt. Der Feind, der die Lage ausnützt, die ihm der befeſtigte 
Platz Batum bietet, drückt von Zeit zu Zeit, durch das Feuer ſeiner 
Schiffe unterſtützt, die türkiſche Küſtenbeobachtungs⸗ Abteilung in 
Laſiſtan zurück und gewinnt, indem er ſeine Landkräfte verſtärkt, in 
den Operationen die Oberhand. Der Bericht vom 20. April beſagt, 
daß die mit der Ueberwachung der Küſte im Abſchnitt von Laſiſtan 
betrauten Abteilungen ſeit 11. März außerordentlichen Widerſtand gegen 
wiederholte Angriffe an Zahl überlegener feindlicher Streitkräfte zu 
Lande und zur See leiſteten und jeden Zoll Boden Schritt für Schritt 
verteidigten und das der Armee geſteckte Ziel würdig ſchließlich am 
18. April erreichten. Nachdem ſie den Feind zu der für ihn blutigen 
Schlacht bei Kovata, 7 Kilometer öſtlich von Trapezunt, gezwungen 
hatten, zogen ſie ſich gemäß dem empfangenen Befehl auf einen 
A bſchnitt zurück, wo fie neue Aufgaben zu erfüllen haben 
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werden. Da gemäß den Folgerungen aus der Kriegslage das Ergebnis 
dieſer jetzt abgeſchloſſenen Operation im Küſtenabſchnitt von vorneherein 
bekannt war, ſo iſt die Stadt Trapezunt bereits vorher von den 
Türken geräumt worden. 


Schlappe der Engländer am Tigris bei Beitiſſa. 


Der türkiſche Bericht vom 19. April ſtellt feſt, daß die Lage des 
in Kut el⸗Amara eingeſchloſſenen Feindes febr mißlich 
wird. Der feindliche Führer hat, um die Schwierigkeiten der Verpfle⸗ 
nung zu beheben, kürzlich die Stadt von der Bevölkerung räumen laſſen. 
Am Morgen des 17. April griff der Feind mit mehr als einer Diviſion 
eine Vorſtellung auf dem rechten Flügel der türkiſchen Stellungen ſo⸗ 
wie bei Felahie am rechten Tigrisufer, einen Kilometer vom Orte 
Beitiſſa, an. Die Verſuche ſcheiterten vollſtändig. Der Feind 
mußte die Vorſtellung, die er am ſelben Tage beſetzt hatte, verlaſſen 
und ſich mit ſchweren Verluſten oſtwärts zurückziehen. Der engliſche 
Heeresbericht meldet, daß in der Nacht zum 18. April am rechten (ſüd⸗ 
lichen) Ufer des Tigris eine Reihe heftiger Gegenangriffe unternommen 
wurden. Die engliſchen Linien wurden an einzelnen Stellen um 
500 bis 800 Hards zurückgedrängt. Nach dem weiteren türkiſchen 
Bericht endete die Schlacht bei Beitiſſa am 17. April mit einer Nieder- 
lage des Feindes, der über 4000 Mann an Toten und Ber: 
wundeten einbüßte, ſowie 14 Maſchinengewehre, 1 Major, 2 Offiziere 
und einige Soldaten zurückließ. 


Gene ralfeldmarſchall v. d. Goltz F. 
Generalfeldmarſchall Freiherr v. d. Goltz iſt nach zehntägigem 
Krankenlager am 19. April im Hauptquartier ſeiner türkiſchen Armee 
am Flecktyphus geftorben. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Der Col di Lana von den Italienern beſetzt. Oeſterreichiſcher 
Vorſtoß im Suganatal. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


18. April. An der küſtenländiſchen Front entwickelten die Italiener 
geſtern teilweiſe eine regere Tätigkeit. Ueber Trieſt kreuzten zwei 
feindliche Flieger, die durch Bombenabwurf zwei Zivilperſonen töteten 
und fünf verwundeten. Unſere Flugzeuge verjagten die feindlichen bis 
Grado und erzielten dort einen Bombentreffer auf einem 
italieniſchen Torpedoboot. Im ſüdlichen Abſchnitt der Hochfläche 
von Doberdo und am Görzer Brückenkopf kam es zu Geſchützkämpfen. 
Bei Zagora wieſen unſere Truppen heute früh einen Angriff unter 
beträchtlichen Verluſten des Gegners ab. Der Tolmeiner Brückenkopf 
ſtand bis in die Nacht unter lebhaftem Artilleriefeuer. An der Kärntner 
und Tiroler Front hielten die Geſchützkämpfe mit wechſelnder Stärke 
an. Am heftigſten waren ſie am Col di Lana, wo ſich das feindliche 
Feuer abends zum Trommelfeuer ſteigerte. Nach Mitternacht ſetzten 
die Italiener zu einem allgemeinen Angriff an. Dieſer wurde abge» 
ſchlagen. Später gelang es dem Feinde, die Weſtkuppe des Col di 
Lana an mehreren Stellen zu ſprengen und in die gänzlich zerſtörte 
Stellung einzudringen. Der Kampf dauert fort. Im Sugana— 
tal, wo die Italiener in letzter Zeit unſere Vorpoſten durch wieder: 
holte Angriffe beläſtigt hatten, wurde der Feind durch einen Gegenſtoß 
aus feinen vorgeſchobenen Stellungen zurückgeworfen. Er ließ hierbei 
11 Offiziere, 600 unverwundete Gefangene und vier Maſchinengewehre 
in unſeren Händen. 

20. April. Infolge günſtigerer Sichtverhältniſſe waren die 
Artilleriekämpfe geſtern auf zahlreichen Frontſtellen wieder lebhafter. 
Der Gipfel des Col di Lana iſt im Beſitze des Feindes. Im 
Sugana-⸗Abſchnitt griffen die Italiener unſere neuen Stellungen vers 
gebens an. 

21. April. Geſtern nachmittag warfen ſieben italieniſche Flug⸗ 
zeuge 25 Bomben auf Trieſt ab. 9 Zivilperſonen, darunter 5 Kinder, 
wurden getötet, 5 Leute verwundet. Das Saleſianerkloſter, in 
deſſen Kirche 400 Kinder beim Gottesdienſt waren, iſt 
zerftört. Durch dieſen Angriff hat der Feind jedes Recht und 
jeden Anſpruch auf irgendwelche Schonung ſeiner Städte 
verwirkt. Der Nordteil der Stadt Görz ſtand unter lebhaftem 
Feuer aller Kaliber. Im Col di Lana-⸗Gebiet wurden ſtarke feind— 
liche Angriffe unter ſchwerſten Verluſten der Italiener abgewieſen. 
Ebenſo ſcheiterten neuerliche Angriffe des Feindes auf die unlängſt von 
uns eroberten Stellungen im Sugana-Abſchnitt und ein Angriff auf 
unſere Linien weſtlich von Sverone. 

22. April. Am Südflügel unſerer küſtenländiſchen Front wurden 
mehrere nächtliche Angriffs verſuche der Italiener auf unſere Stellung 
öſtlich Monfalcone abgewieſen. Im Col di Lan a-Gebiet brach 
ein feindlicher Angriff auf den Sattel zwiſchen Settſaß und Monte 
Sief in unſerem Feuer zuſammen. 


— — —— — ——— — — ——————————— —— — — — — 
ELLE LLL LLL 
———— l——— ——4 . — — ÜAW2VW2d0———— ———— 


Vom Büchertiſch. 


Backſchiſch. Eine Orientreiſe über Sizilien nach Aegypten, Paläſtina, 
Syrien und Konſtantinopel. Von Anton Hummel, Ritter des Ordens vom 
hl. Grab. Ravensburg, Alber. 454 S. AM 3.20, geb. 4 4.—. Der Bers 
faſſer, Stadtpfarrer bei St. Jodok in Ravensburg, entſchuldigt ſich in ſeinem 
Vorwort, daß er die im Jahre 1898 gemachte Reiſe erſt neun Jahre ſpäter 


Allgemeine Rundſchau. 


er. 17. 29. April 1916. 


herausgab, während das 1907 erſchienene Buch uns erſt jetzt, nachdem 
weitere neun Jahre verfloſſen find, zur Beſprechung vorliegt. „Ift“, jo 
fragt er, „eine Veröffentlichung von Reiſeerlebniſſen erſt nach neun Jahren 
nicht ſchon veraltet bei ibrem Erſcheinen?“ Und die Antwort lautet: „Bei 
einer Orientreiſe nicht. Denn der Orient iſt äußerſt konſervativ und die 
meiſten Verhältniſſe daſelbſt find feit Jahrhunderten ganz dieſelben.“ Sei 
dem wie ihm wolle und möge, beſonders jegt durch unſer freundſchaftliches 
Verhältnis zur Türkei, eine große Wandlung im Orient ſich vorbereiten, 
es bleibt ein Genuß für den Leſer, an der Seite dieſes jovialen und ge⸗ 
wandten Reiſemarſchalls, der nicht mit trockenen Berichten, ſondern mit 
friſch vorgetragenen eigenen Eindrücken und Erlebniſſen aufwartet, die 
fernen Länder zu durchqueren. Man hat ja ſchon manches darüber gehört 
und geleſen, und wer Alban Stolzens Beſuch bei Sem, Cham und Japbet 
kennt, wird vielleicht der Anſicht ſein, weitere Pilgerberichte ſeien überflüſſig. 
Doch mit dem Verfaſſer dieſer Orientreiſe ſagen wir: „Das Heilige Land 
iſt für den Pilger wie ein aufgeſchlagenes Bilderbuch, in welchem die heilige 
Geſchichte und ihre Schauplätze in lebhafter Farbe veranſchaulicht werden, 
jo daß die heiligen Ereiauiſſe und Geheimniſſe unſeres Glaubens der Seele 
tief ſich einprägen.“ Und der Pilger verſteht es trefflich, die empfangenen 
tiefen Eindrücke dem Leſer zu übermitteln. Grund genug, dem ebenſo 
unterhaltenden als erbaulichen Werk trotz ſeines ehrwürdigen Alters eine 
warme Empfehlung angedeihen zu laſſen. L. v. Heemſtede. 


M. Marnek: Im ftillen Dörflein. Erzählung für Erſtkommuni⸗ 
kanten. Verlag von Fredebeul & Koenen, Eſſen⸗Ruhr. Kl. 80. 157 S. 
Cleg. ſteif broſch. 4 1.20, geb. 4 1.60. Dies Büchlein habe ich in froher, 
warmer Anteilnahme geleſen, ſo lieb, friſch, lebendig iſt es geſchrieben, 
aang ohne „Prätenſion“ und kühl anwehende Lehrhaftigkeit, durchleuchtet 
und durchflutet von den Strahlen der euchariſtiſchen Oſterſonne. in vol: 
kommener Natürlichkeit aus dem mit feinem Herzenstakt gewählten Stoß 
ſeeliſche Schätze zu ſpannend edler, von kraftvoller Begabung zeugender 
Darſtellung bringend. Thema: Ein durch den verwitweten reichen Vater 
verwöhntes, durch andere erziehliche Einflüſſe und Entbehrungen innerlich 
verarmtes Großſtadtkind lernt in einem Gebirasdörfchen unter einfachen, 
auten Menſchen in reizvoller landſchaftlicher Umgebung die Nichtigkeiten 
eines auf Selbſtwillen, Eitelkeiten und Genußſucht zielenden groß: 
ſtädtiſchen Lebens erkennen, lernt fih ſelbſt vereinfachen, beſcheiden, ver 
innerlichen, Demut, Liebe und e n üben, köſtliche Freundſchaft 
halten, vor allem den Heiland gewinnen und durch Ihn aus Schmerz Er— 
hebung, aus Bitternis Süßigkeit ziehen, kurzum: lernt alücklich werden und 
— was die Hauptſache ift — glücklich machen. Und zwar geſchieht das alles 
unter ſtraffer Wahrung der Lebenstreue bei entſprechender idealer Auffaſſung, 
diefe ſelbſwerſtändlich bar aller Ueberſteigerung, unter ſicherer, kräftiger, 
gelegentlich au h gefunden Humor bekundender Stiſtführung in der Charakter⸗ 
zeichnung. Ein paar — nur zwei — für den Wert des Buches unweſentliche 
Vunkte ſind mir aufgefallen, die durch eine denkbar knappſte Wendung 
ſchon umzurücken wären. Das Nähere darüber möchte ich lieber für die 
folgenden Auflagen, die kommen müſſen, nur der Verfaſſerin mitteilen, weil 
mir für dieſen Fall die öffentliche kritiſche Sondenführung als verfehlt, ja 
unrecht erſcheint. Das Buch iſt muſtergültig in ſeiner Art. So wünſche 
ich denn, daß es um dieſe hochwichtige Zeit in tauſende von Kinderhänden 
gelange. Kinderaugen werden dann bald, unter Segenseinfluß, vor Freude 
leuchten, Kinderherzen in reiner Ergriffenheit höher ſchlagen. 

E. M. Hamann. 


, Ein marianiſcher Feldbrief. Beiſpiele marianiſcher Frömmig⸗ 
keit unſerer Soldaten von Karl Joſeph Baudenbacher, Redemptoriſt. 
1 —6. Tauſend. Regensburg 1916. Friedrich Puſtet. Preis 20 Pf., 50 Stück 
M 8.—. Sind nicht ſchon manche von uns Daheimgebliebenen, veranlaßt 
durch die lange Dauer des Krieges, im Beten und im Vertrauen auf Gott 
und ſeine Heiligen etwas lau geworden? Da leſe man dieſes Büchlein, 
und aufrichtige Beſchämung über die eigene Nachläſſigkeit wird ſich gar 
bald geltend machen. Hier tauchen Bilder auf, die geradezu ergreifend 
wirken, rührende Beiſpiele ſoldatiſcher Marienverehrung und wundertätigen 
Schutzes durch die angerufene Gottesmutter, nach wahren Begebenheiten 
geſchildert. Die verſchiedenſten Quellen und die Erlebniſſe aus allen Gegen 
den der Kriegsſchauplätze lieferten das Material, das in feiner Vereinigung 
ein köſtliches Blumengewinde auf dem Altar der eee ee 

A wab. 


Dr. Hermann Sträter Pfarrer an St. Jofeph in Krefeld). 
Männerpredigten, beſonders für die monatliche Kommunionfeier des 
Männerapoſtolates. Warendorf, J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung, 
92 S. Ein praktiſcher Führer, der von dem Segen der Erfahrung erfüllt it 
und fo zur Belebrung und Anregung dienen wird. Die in den Predigt⸗ 
entwürfen behandelten Gedanken find zeitgemäß, gründlich erfaßt, am 
ſprechend dieponiert und in wohltuender Form dargeſtellt. Vor allem 
find fie geeignet, in wiederholter modifizierter Darbietung eine ſolide Baſis 
für das unſerer Zeit fo notwendige und erſprießliche Männerapoſtolat zu 
ſchaffen. Wer in die Stadt- und Landſeelſorge etwas tiefer geſchaut bat, 
weiß zur Genüge, mit welchen örtlichen und perſönlichen Schwierigkeiten 
gerade das Männerapoſtolat zu kämpfen hat. All die irrigen Anſichten 
über das Männerapoſtolat müſſen allmählich entfernt werden, und das 
geſchieht am ſicherſten durch die treue Erhaltung, Entfaltung und Ver⸗ 
tiefung der Ziele dieſes Zweiges moderner Seelſorge. Die Begeiſterung 
muß, wie der Verfaſſer mit Recht betont, erhalten werden, und das erfolgt 
am zuverläſſigſten durch gehaltvolle monatliche Anſprachen. Für eine Neu⸗ 
auflage möchten wir dem ſehr verdienten Verfaſſer folgende Wünſche 
äußern: Zunächſt wäre eine kurz gedrängte Einführung in das Weſen und 
die Ziele des Männerapoſtolates geeignet, die Sammlung noch wertvoller 
zu machen. Außerdem würden neben dieſen Themen gleichwertige ebenſo, 
— vielleicht noch mehr, — unſerer Zeit und dem Männerapoftolat dienen. 
z. B. „die chriſtliche Lehre von der Sparſamkeit und Nüchternheit“, „die 
chriſtliche Kindererziehung“, „die Tugend der Herzensreinheit“, „die ſoziale 
Bedeutung des Männerapoſtolutes“, „die chriſtliche Demut“, „der Gehorſam 
des katholiſchen Chriſten“, „der dritte Orden und feine Bedeutung für das 
Männerapoſtolat“, „der hl. Paulus ein Vorbild des katholiſchen Mannes“, 
„der hl. Franz von Sales“, „die hl. Familie“, „der Tod des katboliſchen 
Mannes“, „die Sprache der Ewigkeit“. Solche Themen würden unſerem 
Männerapoſtolat ebenfalls ſehr dienen. Im übrigen iſt das Buch von 
Sträter ſehr zu empfehlen. J. Gotthardt. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Mänchener Hoftheater. Es wird bekannt, daß der Vertrag 
Dr. Eugen Kilians nicht erneuert worden fei. Wir würden es be» 
dauern, wenn dem geringſten Angeſtellten unſerer Hofbühne die Mög⸗ 
lichkeit nicht offen ſtände, bei der Heimkehr aus dem Felde 
feinen alten Platz wieder einzunehmen. Um ſo ſchmerzlicher berührt 
dies bei einem Manne von den unbeſtrittenen Verdienſten Eugen 
Kilians. Als er 1908 als Dramaturg und Spielleiter nach München 
berufen wurde auf Grund hervorragenden Wirkens an der Karlsruher 
Hofbühne, da beſtand wohl die Abſicht, ihn mit der Zeit zum Schauſpiel⸗ 
direktor zu machen. Es war die Schaffung eines nur dem General⸗ 
intendanten untergeordneten Leiters des Hofſchauſpieles eine Lieblings” 
idee von Exzellenz Speidel, die indes nicht zur Verwirklichung gelangt 
iſt. Es gab gelegentlich Leute, die meinten, mit dieſem vornehmen Kenner 
unſerer Klaſſiker als Direktor hätte eine gelegentliche Propaganda 
für Leute vom „Range“ Wedekinds nicht Platz greifen können, 
während andere von einer Homogenität des Regiekollegiums überzeugt 
ſind. Halten wir uns an das Unbeſtreitbare, ſo hat Dr. Kilian uns 
eine ſehr große Zahl guter Aufführungen geboten, insbeſondere ſolche 
Shakeſpeareſcher Dramen, die ihm vorzugsweiſe am Herzen lagen. 
Er wußte die Perfall⸗Savitsſche Shakeſpearebühne mit der Reliefbühne 
des „Künſtlertheaters“ klug zu verbinden, wählte aber im übrigen von 
Fall zu Fall, was ihm dem Geiſt der Dichtung am meiſten gemäß er⸗ 
ſchien. So hat er im erſten „Fauſt“ (die dringende Neuinſzenierung 
des zweiten Teils mußte aus Gründen der Sparſamkeit verſchoben 
werden und dann kam der Krieg) das Myſtiſche auf ſtiliſterter Szene, 
die Gretchentragödie auf der Illuſionsbühne gegeben. Daß er ſich auf 
keine „Richtung“ einſchwören ließ, das hat manchen verdroſſen, der 
von dem Schlagwort geleitet wird, das gerade in Kurs iſt Es iſt noch 
nicht lange her, daß die Behauptung gewagt werden konnte, die Dich⸗ 
tung ſei für den Regiſſeur lediglich Rohſtoff, aus dem er ſein Kunſtwerk 
ſchaffe, genau wie der Maler fein Bild aus der Natur. Gegenüber 
ſolch gefährlichen Anſchauungen der „Mode“ vertrat Dr. Kilian als 
geräuſchlos hinter die Dichtung zurüctietender Spielleiter die Tradition, 
welche ſich nicht ſchadlos über Bord werfen läßt. Im modernen Drama 
dürfte Kilian leichter erſetzbar fein als im klaſſiſchen. Auch unſerer 
Hofoper droht ein Verluſt. Paul Bender ſoll nach Wiener Blättern 
den Antrag erhalten haben, einen großen Teil des Jahres in Wien zu 
ſingen. Wir wiſſen, wie wenig wir von manchem unſerer großen 
Künſtler, die ihren Ruhm München verdanken, noch haben, wenn ſie 
lediglich nur noch wie Knote, Feinhals u. a. als halbe Gäſte kommen. 
Bender iſt mehr als ein trefflicher Sänger, er iſt einer unſerer ver⸗ 
innerlichſten Bühnengeſtalten. Ihn, ſoweit nur irgend möglich, mit 
unſerer Hofbühne feſt und dauernd zu verknüpfen, iſt für unſere Inten⸗ 
danz eine Aufgabe, deren Löſung das eigene Intereſſe erfordert. 


Münchener Schauspielhaus. „Onkel Bernhard“, Luſtſpiel von 
Armin Friedmann und H. Kotrow. Die Fabel handelt von dem 
alternden Mann, der ſein Herz an ein blutjunges Mädchen hängt, durch 
das Uebergewicht ſeiner ſozialen Stellung deſſen Jawort erhält, ſich 
jedoch in zwölfter Stunde eines beſſeren beſinnt und Jugend zu Jugend 
geſellt. Die Verfaſſer haben für den Onkel Bernhard juſt ein Milieu 
gewählt, in welchem Torheiten des Herzens wohl ſeltener den Lebens⸗ 
regulator eines nüchternen Verſtandes in Unordnung bringen mögen, 
als in anderen Kreiſen. Sie hatten den Ehrgeiz, ein jüdiſches Milieu⸗ 
ſtück zu ſchreiben. Da gibt es denn manch drollige Situationskomik 
und Redeblüte, manchen Zug, der zweifellos echt wirkt, aber der 
dramatiſche Fluß ſtockt des öfteren, die Detailmalerei wird Selbſtzweck. 
Der Zuſchauer wird gelegentlich etwas ungeduldig, insbeſondere an den 
Stellen, in denen die altersſchwache Geſchwätzigkeit eines Großpapa zu 
etwas ſkrupelloſen humoriſtiſchen Wirkungen ausgewalzt wird. Ein 
typiſcher Fehler ſolcher Stücke iſt, daß uns die ſolide Führung und 
moraliſche Tadelloſigkeit der Holzhandlung S. Würzburger & Sohn, 
gegründet 1855, allzu aufdringlich und gefliſſentlich verſichert wird. 
Wir haben keinen Grund zu einer gegenteiligen Annahme, ſehen aber 
auch keinen Anlaß darin, uns über die Anſtändigkeit der Firma gerührt 
zu zeigen. Geſpielt wurde recht hübſch und charakteriſtiſch. Man ſagt 
allerdings, einen Juden könne jeder ſpieler, aber Herr Weydner gab 
ſeinem Bernhard jene abgeſchliffenen Formen einer ſchon im ſicheren 
Beſitze geborenen Plutokratie, bei der die Eigentümlichkeiten ſich zwar 
nicht ganz verwiſchen, aber gelegentlich verbergen. Es war eine Leiſtung 
ſtarken Könnens. Der freundliche Beifall, in den erſten Akten herzlich, 
ermattete am Ende. 
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Gärtnerplatztheater. Aus dem vielgelefenen Schubertroman 
„Schwammerl“ von Rud. Hans Bartſch haben Willner und 
Reichert ein beſonders in der erſten Hälfte wirkſames Textbuch ver⸗ 
faßt und Heinrich Berté hat aus Schubertſchen Melodien einen gar 
reizvollen Kranz gebunden. Die kecke Verwendung iſt nicht zu geſchmack⸗ 
loſem Mißbrauch geworden, und fo zeigt fih das „Dreimäderlhaus“ 
als ein gar liebenswürdiges, anmutiges Singſpiel aus dem Wiener 
Vormärz. Auch hier ward dem Werkchen, das um den ſinnigen Lieder⸗ 
komponiſten eine teils heiter, teils ſentimentale Liebesepiſode webt, eine 
ſehr liebenswürdige Aufnahme, an der die anmutige Darſtellung beſon⸗ 
deren Anteil hat. Weinbergers hübſche Operette „Drei arme Teufel“ 
feierte bereits die 25. Aufführung am Gärtnerplatz. 

Münchener Kammeroper. Der verdienſtoollen Einſtudierung von 
„Hans Heiling“ folgte ſehr raſch Lortzinas „Waffenſchmied“. ieder 
eine ſehr anſprechende, liebenswürdige Vorſtellung, die man auch dann 
gerne ſieht, wenn man die reizvolle Spieloper von unſerer Hofbühne 
her in noch wenig verblaßter Erinnerung hat. Die innigen, echt deutſchen 
Melodien und der friſche Humor des Waffenſchmiedes kommen voll zur 
Geltung. Die Beſetzung iſt meiſt gut, einzelne, insbeſondere die „Marie“ 
des Frl. Hanſen, vortrefflich, die komiſchen Partien wahren den Stil 
und verfallen nicht in Uebertreibung, was manchmal ſelbſt an großen 
Bühnen nicht recht gelingen will. Das Orcheſter hielt ſich unter Woll⸗ 
fahrts Führung gut; Ausſtattung und Regie zeigten Geſchmack. Nippoldt 
fang den Stadinger mit guter Wirkung. Dem Liede von der „köſtlichen 
Zeit“ halte er eine Strophe angefügt von froher Hoffnung auf Frieden 
und ſiegreicher Helden Heimkehr, die jubelnden Beifall fand. Leo Thuran 
(Liebenau), Clara Zeller, Bachenheimer und Lübenau boten Verdienſt⸗ 
liches in der gut beſuchten, von froher Stimmung getragenen Vorſtellung. 

Aus den Konzertſälen. Die ihrem Ende zuneigende Konzertzeit 
brachte noch einiges der Erwähnung Wertes. Daß Hermine Boſetti 
wieder eine begeiſterte Aufnahme fand, bedarf keiner beſonderen Be: 
tonung. Sie gehört — man weiß es längſt — zu den Bühnen⸗ 
künſtlerinnen, die auch im Konzertſaal durch die Klangſchönheit und 
Kultur ihrer Stimme, die gefällige Anmut und Liebenswürdigkeit ihres 
Vortrages zu feſſeln wiſſen. Margarethe Schilling, eine Sängerin 
aus Hamburg, batte ihren Abend ganz in den Dienſt eines Kompo⸗ 
niſten geſtellt. C. F. Weigmann hat den Vorzug, daß ſeine Lieder gut 
ſanglich find; er ſteht der neuzeitigen Entwicklung der muſikaliſchen 
Lyrik ferner, gegenüber deren Farbenreichtum er gelegentlich ſchlicht 
und herb erſcheint. Sicherlich ſpricht warmes Empfinden aus Weig⸗ 
manns Liedern und die Sängerin, die über qute, nicht durchaus aus 
geglichene ſtimmliche Mittel verfügt, war ihnen eine hingebende Inter⸗ 
pretin. Den Pianiſten Walter Lampe hört man immer gerne, er iſt 
ein ſtets geſchmackvoller Spieler. Hohe Technik, Stilgefühl und feinerer 
Klangſinn verbinden ſich mit Innerlichkeit und ſtarkem Gefühl. Mozart, 
Beethoven, Schubert und Brahms fanden eine gleich gute Wiedergabe 
ſeitens des auf das herzlichſte aufgenommenen Künſtlers. Eugen 
d' Albert als Beethovenſpieler wieder einmal zu hören, hatte man in 
dem Symphoniekonzert des „Neuen Münchener Konzertorcheſters“ gern 
begrüßte Gelegenheit. Von einem neuen Dirigenten, Herm. Henze, der 
freundlich aufgenommen wurde, gewann man den Eindruck ernſten 
Strebens. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Deutſche Shakeſpeare⸗ 
Geſellſchaft hielt ihre Gedächtnisverſammlung zum dreihundert— 
jährigen Todestage Shakeſpeares an den Oſterfeſttagen in 
Weimar ab. — Der Komponiſt Albert Dupuis hat Chriſtus zu dem 
Mittelpunkt einer Oper gemacht, die in Monte Carlo aufgeführt 
wurde. Der Vergleich mit Wagners „Parſifal“, den die franzöſiſche 
Kritik zur Entſchuldigung zieht, iſt nicht ſtichhaltig. Die büßende 
Magdalena, das Wunder des zur Ruhe gewieſenen Sturmes, das 
hl. Abendmahl nach dem Bilde Lionardos, Todesurteil, Kreuzigung 
(nach Mantegna), Auferſtehung (nach Raffael) und das Paradies (nach 
Tintoretto) ſind der Inhalt der Opernakte. Die ſich in Wagnerſchen 
Bahnen bewegende Muſik ſoll große Schönheiten aufweiſen. Freilich 
nahmen ſchon in Friedenszeiten Berichte aus Monaco den Mund reich⸗ 
lich voll. — Der Schriftſteller Stilgebauer, der (ef. Nr. 15 ds. Bl.) in 
Verdacht ſtand, die berüchtigte Streitſchrift „Jaccuse“ verfaßt zu haben, 
erklärt in einer Berliner Zeitung „ehrenwörtlich und eidesſtattlich“, 
weder direkt noch indirekt zur Urheberſchaft in irgendeiner Beziehung 
zu ſtehen. Hierbei darf jedoch nicht in Vergeſſenheit geraten, daß dieſer 
„Deutſche“ in einem neutralen Blatte ſeinem Vaterland die Schuld am 
Welikriege zuſchob, unter Berufung auf Schiller (!) unſere Kriegführung 
in Belgien verleumdete und die deutſche Organiſation eine Sklaverei 
nannte. L. G. Oberlaender, München. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


. ee der Yulgsıen. Von Karl Aſpern. Geh. 4 1.—. (Regens: 

urg, Gabbe 

1 7 2. Halbjahr 115, 102. Bd. 4 7.—. (München⸗Eßlingen, 
reiber 

Bieten der ANT, Bd. 21 geh. 4 5.—, aeb. 4 5.60. Bo. 22 geh. 
eb. Æ 480 Bd. 23 geh. M. 4.50, geb. 4 5 30 (eempten, Koſel) 

Bilder jur unfgefdidte. Won Dr. Ernſing, r. Piggl und Dr. Widmann. Geh. 

A. 1.60, geb. 4 2 20. (Münfter, Aſchendorff.) 


Der . Zuſal Cßronila. Von Siegmund von Marchthall. 56 S. Broſch. 
A 1.—. (St. Otiiien, Obb., Mifftonsdruderet.) 

1816 — 1916. die Genoffenſchalt der Milfionare ‚Bölaten der inbe. Jungfrau 
Marta im erſten Jahrhundert ihres Beſtegens. löünfeld bei Fulda, Verl. d. 
Zeitſchriſt Maria Immacutata.“) 

Deutſchtand und das Mittelmeer. Aus der Sammlung n Herausgegeben vom 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeii. 8. 110 S. 1.20. — Aldan stolz. Von 
Hermann Herz. (Führer des Volkes, 16 Heft.) 89. 88 S. K. 1.20. (M. Gladbach, 
Volke vereins⸗Leriag G. m. b. H.) 

Was muß jede Hausfrau über den Nährwert unferer Rabrungs- und Genußmittel 
wiſſen! Von Dr. Hugo Kühl. 90 Pf. (Regenaburg. Muſtei.) 

Die Donau als Berkiedrskrane der verbündeten Staaten 2 Vorträge von Miniſterialrat 
Eugen v. Kvafiau. (Budapeſt. Peſter Loyd⸗Geſellſpaft) 

Fürs deutſche erz! Krieasgedichte von P. Wigbert Reith. (. Gladbach, B. Kühlen) 

Frauenſpiegel. Geiſtige Erholung und Erneuerung det U. L. Frau. Von Bernhard 
Mertens. 64 S. Karton. 75 Pf. (Munchen, Verlag Leohaus.) 
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Finanz- und flandels- Rundschau. 


Oesterreich-Ungarns vierte Kriegranleihe — Reichsschatzsekretär 
Dr. Helfterich über die finanzielle Kriegslage — Unsere Wirt- 
schaftsentwicklung und der Balkanverkehr — Ententekalamitäten. 

Wenige Wochen nach dem glänzenden Erfolg unserer vierten 
Kriegsanleihe appellieren die Regierungen Oesterreichs und 
Ungarns ebenfalls zum vierten Male au den Geldmarkt, an 
die Kapitalbeteiligung der durch den Weltkampf aufs neue zusammen- 
gestählten Völkerschaften des Habsburger Reiches. Mit Recht konnte 
Oesterreichs Finanzminister als günstige Voraussetzungen für die 
Zeichnung benennen: wie bei nns, so auch hei unseren Verbündeten 
neben den militärischen und politischen Fortschritten zufriedenstellende 
Wirtschaftslage, befriedigende Stenereingänge, steigende Sparkassen- 
bestand»ziffern, gewinnbringende industrielle und landwirtschaftliche 
Produktionssteigerung, lohnende Arbeitsmehrung für die Gesamt- 
bevölkerung. Diese Hinweise unterstreicht die offiiziöse „Norddeutsche 
Allgemeine Zeitung“ mit dem Bekenntnis, „dass der "sicherlich zu 
erwartende Erfolg dieser neuen Kriegsanleihen der anch auf finan- 
ziellem Gebiet Schulter an Schulter mit uns käwpfenden Monarchie 
einen weiteren Sieg unserer gemeinschaftlichen Sache bedeutet.“ 
Täglich bekannt werdende Millionenzeichnungen auf diese Anleihen, 
auch das vou den deutschen Finanzinstituten geleitete, sich glatt voli- 
ziehende Umtauschgeschäft der fälligen 4% pigen Stadt. Wien-Kassen- 
scheine in 5°/ige Stücke sind solche Anzeichen, welche durch die 
neuerlichen Aeusserungen unseres Reichsschatzsekretärs 
über die allgemeine finanzielle Kriegslage bestätigt 


werden konnten: dass wir und in Bälde unsere Bundesgenossen bis 


zum Herbst mit dem notwendigen Geld genügend versorgt sind, dass 
dagegen England nach einwandfreien Feststellungen mit finanziellen 
Schwierigkeiten kämpft, trotzdem britischer Wucher einen Teil seiner 
Kriegskosten durch immens hobe Frachtensätze nnd Kohlenpreise 
aus der Tasche seiner beiörten Alliierten bezahlen lässt, dass Frank- 
reich seit seiner „Siegesanleihe“ sich nur mühsam mit kurzfristigen 
Schatzscheinen und Krediten über Wasser hält, dass Russland und 
Italien mehr denn je urter der Last der sprichwörtlich gewordenen 
Ententefinanzkalamitäten seufzen, Während von uns in der Verduner 
Riesenschlacht französische 18jährige Rekruten gefangen eingebracht 
werden, Kriegsminister Roques den Jahrgang 1917 als unbedingt not- 
wendig anfurdert, hat nnsere Heeresleitung kein Bedenken getragen, 
einen grossen Teil der ältesten Landsturmklassen zu entlassen. Wir 
haben also keinen Mangel an kräftigen Männern, eben- 
sowenig wie an Geld, an den wichtigsten Nahrungs- 
mitteln und an Rohstoffen. 


Ununterbrochen aufwärts ist der Gang unserer Wirt- 
schaftsentwicklung lm März zeigte der Scheckverkehr im 
Reichspostgebiet eine Teilnehmerzunabme von 2125 Kontoinhabern ; 
Konkurseröffnungen hatten in diesem Monat mit 234 Fällen einen 
neuen Rekordtiefstand. Vortreffliche Situationsberichte aus den ver- 
schiedenen Industriesparten sind neuerlich bekannt. Fortdauernde 
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Dividendenüberraschungen Schlesische Zinkhütte, Planiawerke, 
Deutsche Wollwarengesellschaft, Eisenacher Fahrzeug, Kronprinz 
Metallindustrie, nicht zuletzt die Erdölbranche — bestätigen diese 
Tatsache. Unsere Schwereisen-, Kohlen-, Braunkohlen-, Elektro-Metall- 
werke, Maschinenbau-, Waggon, Schiffswerft-, Zucker-Fabriken und 
-Gesellschaften haben fortgesetzt glänzende Konjunkturen. 
Selbst nach den verringerten Heeresbestellungen sind diese Sparten 
anf Monate hinaus mit Arbeit überhäuft. Besouders bedeutangsvoll 
und für nnsere Gegner neiderregend bleiben die jetzt bekannt werdenden 
Bilauzziffern der trotz aller feindlichen Bemühungen unerreichten 
deutschen chemischen Grossin dustrie. Farbstoffe, Arznei- 
mittel, Chemikalien, künstlicher Rohstoffersatz, alle möglichen 
Munitionsbestandteile stehen uns reichlich zur Verfügung, fehlen da- 
gegee unseren Widersachern, ungeachtet der forcierten amerikanisch- 
japanischen Zufuhr. Eine grosse Stickstoffabrik wird von der Badischen 
Anilin- und Sodafahrik errichtet; vielfache andere Erweiterungen in 
dieser Branche sind erfolgt. Deutsche Sägewerke und Holzfirmen 
bilden zwecks gemeinsamer Heereslieferung eine feste Vereinigung. 
Unter der Firma „Reedereiverband- G. m b. H“ hat unsere Gross- 
schiffahrt den für die deutschen Handelsbeziehungen mit Skandinavien 
während der Kriegszeit erforderlichen Schiffsraum behufs Koblen- und 
Erztrausport sichergestellt In Köln und in sechs anderen Industrie- 
yentralen sind vom preussischen Fiskus „Staatliche Kohlenhandels- 
Vertriebsstellen“ ins Leben gerufen. Eine amtliche „Kriegs wirtschafts- 
stelle für das Zeitungsgewerbe“ unter Reicheauf⸗icht regelt und über- 
wacht die Druckpapierversorgung, sowie im Bedarfsfalle das gesamte 
Zei- ungs- und Zeitschriften wesen. Die „Zentralbeschaffungsstelle des 
preussischen Ministeriums des Innern, G. m. b. H., Berlin“ leitet den 
Warenbezug für die öffentlichen Verwaltungen im Heimatlande und 
in den besetzten Gebieten. Unter Anleitung des bayerischen Ministerial- 
direktors v. Meinel wurde in der deutschen Porzellanindustrie Einigung 
und Verständigung erzielt. Die „Deutsche Benzol vereinigung in Bochum“ 
ist bis 31. Dezember 1918 verlängert Wiederholte Preiserbö- 
hungen für Produkte und Fabrikate der Montanindustrie nnd der 
Spiegelglasmanufaktur sind durch die vermehrte Nachfrage bedingt. 
Einen besonders wichtigen Beweis unserer Wirtschaftskräftigung 
bildet der starke Kursrückgang der fremdländischen 
Devisen, speziell für Auszahlang Holland im Zusammenhang mit 
der «deutschen Zahlungsbilanzverbessernng, den verringerten Aus. 
landsimporten und der verstärkten Ausfubr deutscher Erzeugnisse. 
Dabei erfährt der Trans portverkehr mit dem Balkan 
eine fortgesetzte Steigerung. Besonders profitieren von dieser Be- 
wegung der Donauweg, dadurch der Ludwig - Donau - Mainkanal, der 
Bamberger Hafen, die gesamten deutschen Wasserstrassen. Aus Bul- 
garien, der Titrkei und Rumänien kommen ununterbrochen Transporte ; 
sogar der Balkanzug befördert seit einiger Zeit Frachtgut. Sämtliche 
Schiffe und Schleppkähne der österreich-ungarischen Gesellschaften, 
sowie des bayerischen Lloyd sind voll beseızt. Grosse Bestellungen 
an Schiffstonnage bei den heimischen Werften werden dadurch ertor- 
derlich. Unsere Lebensmittelversorgung wird dadurch 
naturgemäss vereinfacht und entlastet, ist übrigens dank der durch- 
geführten Rationierung aller wichtigen Tagesbedarfsartikel geklärt. 
Und wie entwickelt sich die Wirtechaftslage 
unserer Feinde? Wehrpflicht. und Kabinettskrisen, sowie zu- 
nehmende Arbeitskämpfe in England, Schiffsraumnot, U. Bootsgefahr, 
Wirtschaftsrerdrängung durch Amerika — früher englische, jetzt 
amerikanische Kohlenimporte in Südamerika und scharfe englisch- 
amerikanische Finanzrivalität, sogar in Südafrika! —, starke Silber- 
preissteigerung in London, amtlich sanktionierte ‚ Verlängerung der 
seit Kriegsbeginn bestehenden Mietpreisstundung in Fraukreich sind 
einzelne Reflexe der Wirtschaftslage der Entente. Bewiesen ist da- 
durch, dass wir wirtschaftlich ebenso glänzend wie 
militärisch durchhalten. Hieran ändert auch Professor 
Wilsons Massenerguss von diplomatischen Noten nichts Der End- 
rieg wird auch auf dem wirtschaftlichen Gebiete unser sein und 
bleiben ! 
München. M. W. 


Pfäizische Bank. In der Generalversammluag wurd n die Regularien 
nach den Anträgen der Verwaltung einstimmig genehmiet Die nach der Reihentnlee 
ausscheidenden Aufsichtsrateim'tzhieder, Handelskammerprasident Franz von Wagner 
in Ludwigshafen a Rb. und Geheimer Justizrat Rechtsanwalt Dr Carl Stephan in 
Worms, wurden einstimmig wieder uni Geheimer Komme: zienrat Dr Richard Brosien 
in Mannheim neu in den Aufsichtsrat gewählt. 


In der (iencralversammlung der Dashziegelwerke Ergoldsbach 
A.-G. wurde Dr. Georg Heim, Regensburg neu in den Aufsichtsrat 
gewählt. Ueber den (ieschäftsgang im neuen Betriebsj konnte Günstiges be- 
richtet werden. M. W. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Hermann n Tietz ` 


Telephon Münch en 


52701 


Telegramm-Adr. 
„VMarentietz“ 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Sonderab teilung für Irauerbekleidung 


— Pünktlichster Versand nach auswärts. 


— er a e 


— — — 
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Aus Bädern und Kurorten. 


Bad Reichenhall als Frühjahrskurort. Die 7. Fremdenliste des 
Winterhalbjahres 1915/16 vom 15. April weist 1573 seit dem 1. Oktober zu längerem 
Kurgebrauch anwesende Militärpersonen und Kurgäste nach, dazu kommen etwa 
700 Passanten. Am 10. April gleichzeitig anwesend waren ungefähr 304 kriegsdienst- 
beschädigte Offiziere und Mannschaften und etwa 269 Kurgäste und sonstige Fremde. 
Fraher als in anderen Jahren hat sich Bad Reichenhall gerüstet, seine Gäste zu emp- 
fangen Schen seit mehreren Wochen ist das Gradierbaus im Betrieb, über das täg- 
lich 400 000 Liter Sole in feinster Zerstäubung herabrieseln. Im herrlichen Kurgarten 
und an deu Promen ıdewegen stehen allenthalben bereits die Ruhebänke, die kleine 
Salonkapelle spielt in Kurhaus-Terrassensaal täglich, meist bei geöffneten Fenstern, 
tür die auf der Terrasse und im Kurpark Promenierenden Ein zirka 250 km um- 
fassendes Wegnetz führt die Kurgäste hinaus in die im Früblingsschmuck pramgende 
Umgebung. Die üppige Vegetation, die der in den übri Gauen Deu ands hier 
um Wochen vorausgeeilt ist, beweist am sinntälligsten die überaus günstigen klima- 
dorion Verhältnisse und die Eignung Bad Reichenhalls zu Frèbfabrskuren und Er- 
holungstagen. 


.. In dem ge ae großen i zeigen ſich die 
religiöfen Bedürfniſſe unſerer Truppen in erfreulicher Weiſe. Zu ihrer Be 
friedigung brach die Idee ſich Bahn, Kapellen in Automobilen beweglich 
zu machen, um die Truppen auf dem Marſche zu begleiten, in Quartieren 
und Ruheplätzen aufzuſuchen, ſelbſt auf den Schlachtfeldern ihnen nahe zu 
ſein. Etliche Zeitungsartikel brachten zu Beginn des Krieges die Mittel 
auf, eine Anzahl ſolcher Kapellen⸗Automobile zu erbauen. Die neue 
Art des Ste ungäftieges und zeitweiſe Knappheit an Benzin beſchränkte 
wohl die Tätigkeit der den einzelnen Armeekorps zugewieſenen Kapellen⸗ 
autos; immerhin ſind ſie ein wertvolles Hilfsmittel zur Seelſorge unſerer 
loͤgrauen geworden. Der Ottilien-Verein München, Königinſtr. 75, 
at den Einführer des Kapellen⸗Autos für deutſche Truppen HH. P. Impe⸗ 
koven, der als Führer des Kapellen⸗Autos E I. das Eiſerne Kreuz erhielt, 
u einem Vortrage am 3. Mai im Hotel Bayeriſchen Hof gewonnen. 
erſelbe wird unter Vorführung eigener Lichtbilder über dieſes moderne 
Hilfsmittel berichten und außer über dieſen äußeren noch über andere 
Triumphe des euchariſtiſchen Königs in unſerer großen Zeit ſprechen. Dem 
Vernehmen nach haben bereits hohe und höchſte Herrſchaften ihr Erſcheinen 


zugeſagt. 
Bei Schmerzen in den Gelenken 


haben ſich Togal⸗Tabletten ſelbſt 
l. Gliedern in verzweifelten Fällen hervor⸗ 
ragend bewährt. Aerztlich glänzend begutachtet. 
In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 
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N. a 
Kasse, fremde Geldsorten und Coupons 43477 70145 f Aktien-Kapital-Konto 


a. bei Noten- und Abrechnungs- 


a en ias, ER ehe 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- 
weisungen 


Reser ve-konds-Konto 


96 405 414 85 Reserve- Fonds-Konto B 


Talonsteuer-Reserve-Konto 


. 853 086 269 45 Kreditoren 
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ERKENNEN INNERN 


Bestellungen fürs Feld 


auf die „Allgemeine Rundschan“ nehmen jederzeit ent- 
gegen alle Feldpostämter und die Postanstalten in den 
Etappenorten, ferner jede Buchhandlung und der Verlag 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. Bezugspreis für den % 
Monat M. 1.—, für das Vierteljahr M. 3.— einschl. Porto. 


KRITIK ˙— ¹˙— . ̃ĩðê1Vß ]¶ ˖0? ttt 


Mit einer neuen Tabafitener wird vorausſichtlich in kurzer Zeit 
zu rechnen ſein. Schon jetzt ſind die Zigarren infolge der ſtarken Ver⸗ 
teuerung der Rohmaterialien ſowie der hohen Arbeitslöhne und des hohen 
holländiſchen Guldenkurſes um 30 Prozent und mehr im Preiſe geſtiegen. 
Durch die bevorſtehende neue Sleuererhöhung werden jedoch die Bigarren: 
preiſe ſicher enorm in die Höhe ſchnellen. Wer ſich daher jetzt noch ein 
Quantum guter Qualitäts⸗ Zigarren zu verhältnismäßig billigen 
Preiſen ſichern kann, folte diefe günſtige Gelegenheit auf leinen Fall 
unbenutzt vorübergeben laſſen. — In letzter Stunde vor der 
Steuererhöhung betitelt ſich das heutige Angebot der den Leſern der 
„Allgemeinen Rundſchau“ weit und breit als leiſtungsfähig, reell und ver⸗ 
trauenswürdig bekannten Bremer Zigarrenfirma Heinrich Bommel ⸗ 
mann. Dieſe Firma zäblt die Mitalieder der größten deutſchen Verbände 
und Vereine zu ihren ſtändigen Kunden und ift Lieferantin zahlreicher 
. ſowie vornehmer Geſellſchaftskreiſe. — In dem heutigen 
Proſpekt empfiehlt die Firma ihre Haupt Force⸗Fabrikate zu febr billigen 
Preiſen, und kann daher ein Verſuch wirklich nur warm empfohlen werden. — 
Ein Riſiko iſt gänzlich ausgeſchloſſen, da die Firma jede etwa nicht 
gefallende Sendung ſelbſt in angebrochenen Kiſten anſtanoslos zurücknimmt. 


Sinn a D0., — Bankgeschäft — 


München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

Fr ; Haager in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
metallen, 


et 
IHNEN 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


nern mn mann — 
CAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA 


Soeben erſchien: 


—— Bayerische Die Unbefleckte 
a Tie- walten Empfängnis 

10 000 000 — 32 Leſungen mit Beiſpielen 

840 000 — für den Maimonat nebſt Ge⸗ 


betsanhang von 


elllotterie 


8) Wechsel und unverzinslicheSchatzan- a) Nostroverpflichtungen . . . . 495 935 05 1 e 
weisungeu des Reichs und der Bundes- b) seitens der Kundschaft bei Dritten Joſ. Hättenſchwiller, 8. J f 
1 . .. . 353 088 269 45 benutzte 7 5 2719 880 — e = 1 Jeſu 
) eigene Ak zepte . AM. — c) Guthaben deutscher Banken un i : endboten. 
Ha eti Ziehangen M. = à ne i ae 1115 a 81 832 697 20. Ziehung Jl. Mai 16 3. Aufl. VIII u. 408 Seiten. 
awec er nun- ) n en au rOvislons er 0 : 
den an die Order der Rechnung 444600 013 15 I. Hauptgewinn Mk. e OEBNDEN 
ro ET e e T Unſtreitia das fchönfte 
Nostrogu Bank- ä GE i 
u . 65 886 918 502 darüber hinaus | N 
eports un m gegen börsen- ; uas n allen katholiſchen 
gängige Wertpapiere . . . 149 531 807 70 3 1 Monaten 4. 104 342 982 15 Lose à M. 2. 1 f. an Buchhandlungen. 
Vorschüsse auf Waren und Warenver- ; : * o 
schiffangen 772925 427 80 fällig . 4 5896966325 bei der Generalagentur Verlag Felizian Rauch 
davon am Bilanztage gedeckt 85 sonstige Kreditoren . . . . . 691748967 40 Heinr. & Huge Marr, München | Innsbruck. 
` Arien Den 64140 60 š fle ——＋. 427 242 471 40 — 
b) durch andere Sicher- . 2. darüber hinaus : 
rs sM -EZ 10 70 aurie falllz ( 228 386 192 40 Aus Nr. 275 der „Bayer. Staatsztg.“ v. 22. 11. 14. 
a) Anleihen u. verzinsliche Schatzan wei- ' 3. aach 3 Monaten A D 3 
Kasten. 43348786775 ika und Scher. a 1 ander bett 
R „ 8 į zepte un eks . . an 7 5 
b) sonstige bei der Reichs- a) Akzepte. . . 4. 88997 362 95 zur Veröffent ichung 
bank u anderen Zen- b) noch nicht ein- , 12 Jahre lang litt ich ſehr ernit an 
5 nn 8 gelöste Schecks 4 3 316 430 45 A ſt h ma. 
ertpapiere M. 
c) sonstig börsengängige Beſonders die legten Jahre über waren die 
Wertpapiere . .. 24 909 401 65 
ä)sonstlge Wertpapiere A. 3 297 181.80 5 Atmungs⸗ u. Herzbeſchwerden 
Konsortialbetei en 59 616 025 70 rpflichtungen . M. 73 678 596 95 faſt unerträglich. Vielerlei wurde verſucht — 
verp tung l ; 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Eigene Ziehungen, — nichts brachte erwünſchte Heiluna. Durch An⸗ 
Banken und Banktirmen . .. 30 | dav. f. Rechn Dritter, wendung der Lautenſchläger'ſchen Byrmoor: 
ne FF Weiterbegebene So- Bade⸗Kur, bequem zu Haufe vorgenommen, ins⸗ 
b) ungedeckte. . K 171 374 282 90 3 die Ola beſondere dabei durch Inhalieren mit „Latichen: 
ausserdem Aval- und Bürgschafts- der Bann — kiefernadel⸗Oel⸗Kompoſ. Marke Byrmoor 
debitoren . K. 73 678 596 95 £ j ” löſte ſich alles vorzüglich ab und wurde ich inner» 
Be ebäude . .. . 31 014 243 75 11105 6 Ann von nn ameen aren 
x Immobilien 1 855 521 40 Dividenden-Konto . . .... 116 052 — niichen ma und deffen Qualen ganz vor. 
VVV 183647 20 Pensions. Fonds-K onto . . . 4543899 75 züglich und überraſchend befreit. l 
mus Fondy ETEK von 5 4571 756 65 König-Friedrich-August-Stiftang II 254 65 Aus dieſem Grunde und weil dieſe Heilung 
ekten-Kontod. König Friedrieh Aug 0 091 gg | Georg Arnstaedt-Stfftung ee beſonders für mich Exiſtenzfrage bedeutete, ſpreche 
ee Omis ai, I᷑I Fer gde ee een 1 
z Be ee ee ee — [4 [4 [4 
Saldo d. Zentrale u. auswärtigen Abteil- meinen beiten Dank öffentlich aus. 
Lon dn 907584505 ie F 
157685590145 | 1 576 855 901 45 Xaver Kerbl, Brauer. 


Dresden, den 81. Dezember 1915. 
E. Gutmann. 


Nathan. 


DRESDNER BANK. 


Jüdell. Herbert M. Gutmann. 


Wir Bitten- unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Pfälzische Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1918. 


Aktiva. 1 5 
Kasse, fremde Geldsorten und Zinsscheine . . ee a ee ii 


Guthaben bei Noten- und Abrechnungsbanken 2,902,839 | 29 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen . 55 395,792 | 78 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . 8 6.887.173 71 
Reports und Lombards gegen börsengäng ge W. rtpapiere ; 33,326,142 | 20 

; 360,917 — 


Vorschösse aut Waren und Warenverschiffungen 
Eigene Wertpapiere . S Sa a ee a 
Konsor tialbeteiligungen 
Debitoren in laufender Rechnung: 

a) gedeckte. ee 

b) ungedeckte . a „ p 
Aval und Bürgschaftsdebitoren i 
Bankgebäude. . . 


23.472.927 | 25 
3,910,233 | 52 


. M 81,209,082.84 
. „, 46,650 784.76 
„ 10.940,261.71 


127.859.867 60 


5, 668.754 14 

Sonstige Immobilien e a 1.197.646 45 

Mobilien. o e e Aa ig 42.060 | 41 

Hypotheken, Zesslonen und Restkaufschillinge 8 y 3.914.244 07 

Kommanditarische Beteiligungen. re ei 129 000_| — 

269.675 443 | 63 

Passiva. 4 „ 

Aktienkapital aeg i 50 000.000 | — 

Ordentlicher Reserv efonds 10,000 000 | — 
Spezial-Reservetonds . 200,000 
Delkrederetonds 600,000 


156.691,310 | 53 


42,616,485 | 45 
103,611 | 02 
1619621 | 24 


Kreditoren ; 
Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen R 
Akzepte und Schecks . ; 
Uebergangs-Saldi der Zentra! e und Filialen untereinander R 
Passiv-Hypotheken ; . 2.4 
Beamten-Pensions- und Unterstützungsionds : 


. M 10.940.261. 71 


1,672,448 90 
Talonsteuer-Reserve . 400.000 | — 
Dividenden 11,166 | — 
Reingewinn 5.760.800 | 49 


269,675,443 | 63 
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1915. 


So IP 

Geschäftsunkosten einschliesslich Tantiemen der Filialvorstände 2.891.281 | 26 
Gewinn Saldo Bee ee ee Yan ea alu, A a e Sr Ar i 5.760.800 49 
Haben. M 9 

Gewinn-Vortrag vom Jahre 1914 . . e 750,000 | — 
Ueberschuss auf Zinsen- und Diskont. Konto » 4.010.939 43 
z 'Provisions-Konto 3 2.518.582 85 

rn » Wertpapiere und Konsortial- Konto 944.077 | 60 

55 „ Coupons- und Sorten- Konto. 154,610 47 

er „ Devisen Konto f i 265,212 | 40 
Sonstige Gewinne . : 8.659 = — 


8.652 081 | 7 


Die Dividende für das Geschäftsiahr 1915 wurde m der heutigen ordentlichen 
Generalversammlung auf 6% festgesetzt und es gelangen demnach die Dividenden- 
scheine unserer Aktien pro 1915 mit: 


T — 5 » „ „ „% 1000.— 
— „ 55 55 15 1200.— 


vom 12. April a. e. ab zur Auszahlung bei 
unserer Bank und ihren sämtlichen weizuleilerinasunpen; ferner bei der Rheinischen 
Creditbank Mannheim und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen. bei der Deutschen 
Bank Berlin und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen. bei der Deutschen Vereins- 
bank Frankfurt a. M., bei der Kgl. Hauptbank Nürnberg und ihren sämtlichen Zweig- 
niederlassungen, bei der Bayerischen Handelsbank München und ihren sämtlichen 
Zweigniederlassungen, bei der Kgl. Württemberg. Hof bank G. m. b. H., Stuttgart. 
Die Einlieferung der Erneuerungsscheine (Talons) zum Umtausch in die neuen 
Gewinnanteilscheindogen kann bei den vorgenannten Stellen vom Januar 1917 ab 
erfolgen. 82 
Ludwigshafen a. Rh., den 10. April 1916. 


Pfälzische Bank. 


N 2 N Fe VEN 77 
Das ) 
wird am 1. Mai wieder eröffnet. 
Prospekte versendet die 
í Badeverwaltung Krumbad b. Krumbach D 


LDP AAN 


Nr. 17. 29. April 1916. 


Aeußerst wirksam 
Bel inneren und äußeren Leiden, 
Blutreinigun 
8 Aulklärende Sari F, aA 
Wald- 3 
und Jung bern 
Sommersteln 
S: Saalfeld i. Thür. 


egeneralions 


und Sohroth- Kuren: 


Die Perle der Star ner, ertees. 
F eldafing 1 40 Minuten Bahnfahrt ünchen. 
— Dampferstation Possenhoſen. 


Vornenmes Famillen-Hotel nach 
Hotel Schwelzer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 
— Opernplatz, 


umgebaut und 

zeitgemäss er- 
neuert. 

8 rosser G 2 


11 
R. Ronnefeld. Vorstand und Leiter. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 


in unvergleich- 
* 'h herrlicher 
‚age an der Elbe 


Das Priesterhospital St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


— wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
w Klerus zum vortibergehenden und dauernden Aufenthalte. 


bandem geeignet für kränkliche, gehrechliche. auch erholun 


bedürftige Herren. Beste Verpflegung und llebevollste Behandlung 
mässigen 


Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhospitals. 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
nue kranke u. Erholungsbed. aller Art. | 


Luftkurort (Aligäu) bei Kempten 


Sellmans, süd u Pension zur Sonne ©°e 


ü. d. M. 
Angenehmer Landaufenthalt. Prospekt gratis 


Besitzer A. Staubwasser. 


Konstanz 1. Vereinshaus; n.a: || MIFSCHDEFQI. SCHI. gote. 


Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L Zhzg. | 
verschwinden bei Ge 


liallensleln-, Nierenleiden yorschwinden pei, se 


Gallensteinmittel Marke D. A. in Gläsern zu M. 
Dachauer Blasen- u. Nierentee, Marke D. A., 
1 M.. 6 Pakete M. 5.60. Nur direkt gegen Nachnahme 
von der Apotheke in Dachau vor München. 
holi. Kakao und 
7 ucke r versendet 


la Chocoladenpulver =: 


per 8 K 3 — von 9Pfi ab franko Lieferung per Nar hnahme. 
G. Knoblauch, Glatten 48, Wtüriteomberg. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
in 
ee erten 
Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkaul laß- und llaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


Brost- und Lungenlee 


Bienen- nach bewährter Vorschrift von 


Schleuder honig Dr. med. Zeller. 


kauft Postkoll Allein echt zu haben In der Neu- 
ý ee Mara re 1 5 5 bauerschen Apotheke Gust. 


He h, Helib N. D am 
eee e 


garantiert reiner 


us Garantiert reinen B | 


boi Geislingen-St. (Württemberg). Preis pro Paket Mk. 2.— 
Imkerei und Honigversand. 3 Pakete Mk. 5.— franko. 


wir bitten unsere Leser, sich bei alien Bestellungen und Anfragen auf die „Allgen,e ne Rundschau" beziehen zu woles. 
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Ausgewählte 


Kirchen⸗Lieder 


mit Noten für Gejang und Inſtrumentalbegleitung. 


Zuſammengeſtellt für die Soldaten im Felde und in Lazaretten. 


Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Die erſte Auflage hat ſo großen Anklang gefunden, daß ſie bereits nach einigen 
Wochen vergriffen war. Die Brauchbarkeit des Büchleins iſt alſo hinreichend bewieſen 
und wird das Erſcheinen der neuen, verbeſſerten Auflage gerade jetzt in der Faſten⸗ 
zeit und herannahenden Oſterzeit von den Soldaten im Felde und in Lazaretten, 
ſowie den Feldgeiſtlichen mit Freuden begrüßt werden. 

Ein Feldgeiſtlicher ſchreibt: 

„Wer das Verlangen der Truppen nach Kirchenliedern kennt, wer von den 
Klagen der Herren Feldgeiſtlichen über die geringe Zahl bekannter Lieder gehört 
hat, wer einmal Gelegenheit hatte, den Eindruck ſolcher ſtirchenlieder unter Beglei⸗ 
tung einer Regimentskapelle auf ſich wirken zu laſſen, der wird das Erſcheinen 
dieſes Büchleins als einer wirklichen „Liebesgabe“ mit Freuden begrüßen. 41 der 
bekannteſten und ſchönſten Weiſen ſind zuſammengeſtellt, wobei beſonders ſolche Lieder 
berückſichtigt wurden, die in anderen Diözeſen gleichlautend ſind oder doch nur eine 
geringe Abweichung aufweiſen. Der beigefügte Notenſatz ermöglicht eine ſach⸗ und 
kunſtgerechte Begleitung der Lieder auf dem Harmonium oder der Orgel, ſowie 
durch Blasinſtrumente. Den Herren Feldgeiſtlichen iſt das Büchlein für die Abhaltung 
des Gottesdienſtes im Felde und in den Saarn ſehr zu empfehlen; den Kriegern 
werden deren Angehörigen durch Ueberſenden desſelben ſicher eine herzliche Freude 
bereiten. Alſo: an die Front damit! 


Preis 30 , von 25 Stück ab à 25 W, von 100 Stück ab à 20 . 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Für den Monat Mai 


empfehlen wir den Marien- Verehrern aus unserm Verlag: 


Die Maiandacht 


Betrachtungen und Gebete zur Verehrung der allerseligsten Jungfrau Maria, von Dr. August 
Wibbelt, Pfarrer. — Ausgabe in Feindruck 30 Prg., kartoniert 40 Pfg., Ausgabe in 
Grobdruck 40 Pfg., kartonlert 75 Pfg. 


Vereh- 437 P bund L t Rot- 

Neues Malandachlsbüchlein rung der] Senni Mk. 1.50, in Leder nit. e 

Muttergottes. Von Dr. Ignaz Dunker, Priester. Mk. 2.50, in Leder mit Goldschnitt Mk. 3.— 
Ein Gebet- und Bet rachtungsbuch über das 


Leben Maria, für den öffentlichen u. privaten Herz- Jest- ll. Herz- Mariablichlein. 10 ur 


Gebrauch eingerichtet. Kl. 8. 116 Seiten —.20 ; > 
a = ehrung der beiden heiligen Herzen. Von P. 
kartoniert —30 Tezelin Halusa O. Cist. Preis 75 Pfg. 


Marien-Geschichlen. due sewiimet “von | Handhüchleig 07,2. Mitztisder der Breder: 


Ad, HUNI schaft von der unbefleckten 
REED 10 Pfg. N fur Kinder geeig- Empfängnis Maria. Preis 30 Pfg. 


Gnaden-Novene zu Ehren d. hl. Gottes- Eine Viertelstunde vor dem Gnaden- 
Muller Maria, aa Gebete: Von bilde der schmerzhallen Muller zu 


wöhnlichen Gebete. Von 
Fr. X. Brors, S J. Mit kirchlicher Druckerlaub-| Telgle. Arc. 2.0. Frets 5 Pg. 109 Stück 


nis. 245. 111 Seiten. Preis in eleganteın Kali- 


EN Weihegebel an die unbeileki empian- 
Maria. dieimmerwährendeBille, + dachts- gene Multer Gotes. F 


büc hlein für alle Verehrer Mariens überhaupt — 100 Stück M k. 1 1 3 


Mk 
und besonders für die Mitglieder der Bruder- 
schaft von der immerwährenden Hilfe. Von | 500 Stück Mk. 6.—, 1000 Stück Mk. 10.— 


P. Omesi Engel O. F. M. Preis 50 Pig. 
ei delete Jungfrau Maria. 
Der Weg Zur Muller. tracniungsbuen für 4 Seiten, Preis 5 
Kire he und 1 1 75 Mit besonderen Gcheton zur Dasse lbe in 32“. Preis 3 P ie. 100. St. Mk. 3 30. 
haften Mutter. Von Dr. I. Dunker, katholischer Litanei von der Immerwährenden Hille. 
Priester, Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 24. 4°. 4 Seiten. Preis 3 Pfg., 100 St. Mk. 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


Verlag, Fredebeul & Koenen, Essen (Ruhr). 


Ein 


Ordens⸗ 
Paramente Seleli 


L 
Fahnen Baldachine 58 Jahre alt, aus der franz. 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. Gefangenſchaft zurückgekehrt, 
vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. ſucht Stelle a 
für Paramenten - Vereine preiswäürdig bei ausgeiſtlicher 


Joh. Bapt. Düster, Köln d. Mh. . Gegr. 1195. ! „ Schwester in einem 


Gefl. Offerten unter R. 16287 
Telephon B 9004. nn”, Post- Scheck-K. 2317. an die Geſchäftsſtelle der Allg 


Rundſchau, München. 
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Bank für Handel und industrie. 


Wir bringen hiermit zur Kenntnis, dass der Ge— 
winnanteil tür das Geschättsjahr 1915 


für die Aktien à M. 1000 auf M.50.—\ pro 
8 a „ Afli. 250 „ „21.43JAktie 


festgesetzt wurde. Die Auszahlung erfolgt gegen Ein- 
reichung der Gewinnanteilscheine Nr. 3 bzw. Nr. 1 sofort: 


bei den Kassen unserer Niederlassungen 
in Berlin eee 1—4), Darmstadt, Bam- 
berg, Beuthen (0.-S.), Biebrich a.Rh., Bres- 
lau, Cottbus, Düssel . 
furi a. M., Frankfurt a. d., Freiburg iB Fürth 
(Sayern); Giessen; Glatz, Gleiwitz, Görlitz, 

reifswald, Guben, Halle a. S., Hamburg, 
Hannover, Hindenburg (0.-S. puer Cane 
witz, Kreuzburg, Landau (Pfalz) n 
Leipzig, Leobschütz, Ludwigsha alon a, Rh., 
Mainz, Mannheim, München, Myslowitz, 


Neustadt (Haardt), gausia (O.-S.), Nürn- 
berg; Offenbach a. M Oppeln; Pforzheim, 
Prenzlau, Quedi inbur ‚ Ratibor, Rybnik, 
Senftenber Sorau (N.-L.) Spremberg, 
Stargard i. P., Stettin, Strassburg i. E. und 
Wiesbaden sowie 


n Augsburg bei den Herren Gebr. Klopfer, 
„Braunschweig bei der Braunschweigischen 
Bank und Kreditanstalt Aktien- Gesellschaft. 
„ Bremen bei der Deutschen Nationalbank Kom- 
manditgesellschaft auf Aktien, 
„ Coblenz bei Herrn Leopold Seligmann, 
„ Cöln bei den Herren Sal. Oppenheim jr. & Cie. 
und bei dem A. Schaaffhausenschen Bank- 
verein A A.-G., 
„ Dortmund bei der Deutschen Nationalbank 
Kommanditgesellschaft auf Aktien. 
„ Dresden bei den Herren Albert Kuntze & Co., 
„ Essen a. d. Ruhr bei Herrn Simon Hirschland, 
„Glogau bei Herrn H. M. Fliesbach’s Wwe., 
„ Grünberg i. Schl. bei Herrn H. M. Flies- 
bach's Wwe., 
„ Hannover bei den Herren Ephraim Meyer & Sohn, 
„ Heilbronn bei den Herren Rümelin & Co., 
„ Karlsruhe bei Herrn Veit L. Homburger, 
„ Königsberg i.Pr. bei der Ostbank für Handel 
und Gewerbe, 
„ München bei den Herren Merck, Finck & Co., 
„ der Bayerischen Handelsbanktu. 
„ Herrn H. Aufhäuser, 
„ Nürnberg bei der Vereinsbank, 
„Osnabrück bei der Deutschen Nationalbank 
Kommandit-&esellschatt auf Aktien, Zweig- 
niederlassung Osnabrück, 
„ Posen bei der Ostbank tür Handel und Gewerbe, 
„ Stuttgart bei der Königl. Württembergischen 
Hofbank, G. m. b. H., 
Rn Amsterdam, für die Niederlande bei der 
Amsterdamschen Bank, 
„ Wien bei der K. K. priv. Bank und Wechsel- 
stuben-Aktien- Gesellschaft „„Mercur*‘. 
Nach dem 15. Mai 1916 werden die Gewinnanteil- 
. nur bei den Niederlassungen unserer Bank aus- 
Jyezahlt 


Berlin und Darmstadt, den 19. April 1916. 


Bank für Handel und Industrie. 


v. Klitzing. v. Simson. 


Mess- uni Kerzen 


Kommunion-Hosiien 
ne} aller Art 


empfiehlt genau den kirchlichen 

Qualität Kunstvolle Prägungen;) | Fackeln, Lämpchen, 
auch die Kommunionhostien Leuchtpfannen 
9 * — liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


Franz Hoch ieee August Hamacher & Co. 


Bisch- genehmigt a. becidigt,} | Trier, Postfach 10. 
Pfarramtlich nes Telegr.- -Adr.: Hamacher, Trier. 


Miltenberg am Main} | ARRRAAARAAAAARnARAAAnNER 


4 (Bayern) Diözese Würzburg, | er Angehörigen, 
Es ist Vorsorge — — — R 

Jin der Hostienbäckerel Freunden und Be: 

Hoch in Miltenberg nur Franz : ~ p ann 

Weissnmchl sur — — kannten im Felde eine n 

Hostien verwendet wird. geiſtigen Genuß bereiten 

Miltenberg, 27. Nov. 1914. s . 2 - ie All⸗ 

i Bischöll. Dekanat und Stadiplarramı| | fill, fende ihnen die „All⸗ 


E. Roth, Geistl. Rat. 3244 0 > u 
* emeine Rundſchau“. 
jDekanats- u. Pfarrsiegel. | g 8 ſch 


e 


r 


— — — — — — — —— am — 


— . — — — — — 
IL 
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Für Froni, Lazarell, Garnison und wellesie Voikskreise. 


Ins Feld und 


Benziuers Brachzeil-Bücher für Daheim. 


„ Bine Sammlung guter Novellen, Erzählungen und Humoresken, 
Handliche billige Broschürchen in solidem, zwelfarbigem Umschlag, geheftet und beschnitten. 
I. Folge (Serie): 


Jedes Heft 20 Pfg. Auf einmal bezogen und beliebig gemischt: 
50 Hefte Ik. 9.—; 100 Hefte Ik. 16.—. 


No. 1. Der kramme Rekrut und Quitt. — Zwei le She Be nn m: K. Böttcher. 


von A 


No. 2. Das Heldenhlied, -- Geschichte eines Schweizerrekruten von E. B 
No. 3. Der Maeser vom. Stephansdom und Der Bory lioki mack. — Erzählungen 


2 
3 
4. Mallon re — Tragikomische Skizze aus dem Garnisonsleben und Ein Erlebnis. 
on 
No.5. Der kleine Hussein. Ein türkischer Heldenjunge von A. G. Krüger 
.6. Der Bilmesschneider. — Erzählüng aus dem Böhmerwald von Anton Schott. 
7. Pestlagernd. — Eine gefährliche Geschichte, die gut ausgeht, und Schuster Poldi 
muss mit. — Eine Jugenderinnerung von F. Schönghammer-Heimdal. 
8 Der Halbnarr. — Geschichte eines Scheusamen und Bine Bagatelle. Russisches 
Sittenbild von Henriette Brey. 
No. 9. Die Mutter des Admirals. — Aus Tegetthoffs letzten Tagen und Das Grösste 
aber ist die Liebe. — Kri zählung von Maurus Carnot. 
No. 10. Die Kath. — Erzählung aus den bayerischen Bergen von Sophie von Künsberg. 
No. 11. Das Trineli von Meglisalp. — Bine Künstler. Novelle von Georg Baumberger. 
No. 12. Die Ehescheuen: und wie sie wieder zusammenkamen. — Humoreske 
von E. Kettner. II. Folge (Serie): 
Jedes Hert > 1105 Auf eiumal bezogen und bolliebig gemischt: 
efte Mk. 13.50; 100 Hefte Mk. 24.—. 
1. 8 — Frei dem Leben nacherzählt von Hans Elde 
No. 2. Der „Höizle‘‘. — Geschichte eines armen Tropfes und Drei Könige. — Drillings- 
erlebnisse von E. Miller. 
3. Komödie der Irrungen. — Deutsch-amerikanische Humoresken und Janke, der 
Musikast. — Tragödie eines Kindes von H. Sienkiewicz. Deutsch von J. Praun 
No. 4. Die Nachbarhäuser. — Eine Tiroler Bau ichte von Everilda von Pütz. 
5. Nia dolerosa. — erungen eines russischen Offlzlers von N. N, Ogloblin. 


III. Folge (Berie): 
Jedes Heft 40 1 Auf 1 beze ogen aa me beliebig gemischt: 
50 Hefte Mk. 18.—; 100 BL. —. 


No.1. Der fahrende Schüler. — Humoreske aus dem * von Max Kern 
No. 2. Um Recht und Ehre. — Erzählung aus dem niederösterreichischen Waldviertel von 


N. Dierling. IV. Folge (Serie): 


Jedes Heft 60 Pfg. Auf einmal a re und 5 gemischt: 
50 Hefte IR. 27.—; 100 8.—. 


No. 1. Im ersten Semester. — Novelle aus dem een von Ferd. Bonn. 
No.2. Ein Schreibfehler. — Kriminalerzählung von Ludwig Lange. 


VI. Folge (Serie): 
Jedes Heft Mk. 1.—. Auf einmal bezo zegon as =. 8 gemischt: 
50 Hefte Ik. 45.—; 100 


No.1. Am Feiud. — Zwölf Kriegserzählungen von M. Ei 1 
Weitere Hefte sind in Vorbereitung. 


„Benzigers Braehseit- Bücher“ sind vor allem unsern Feldgrauen in den 
Schützengräben und Lazaretten zugedacht. In netten, handlichen Heften, die in 
1 Tornister noch ein Plätzchen finden, gibt es 2 allerhand ernste und heitere ; 

Auch die Dah eimgebliebenen werden gerne darin lesen. Münsterer Anzeiger. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstali Benziger & Co. A.-G., Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg l. EIS, 


Für Mninndnchten. 
Qie Gotteshrant. PERLE" 


ttilien 2, Obby. 1915. 
Urteile der Preſſe: 


an fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des n nen Ser 
Gebildete, vor len der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanken in dem Buch 
Paſtor bonus. 1918.8 


beſonderes Intereſſe werden die Schlußkapitel erwecken, die ganz 


. Ganz bef 
eschatologiſch gedeutet, die endliche Rückkehr des Alls zu Gott behandeln. 
Konferenzblatt d. k. Geiſtl. Böhmens. 1915. 


. Ein ernfteß, tieſſinniges Bu Matpredigern wird die Schrift reiche A un 
geben. * ji f 8 u A Miffionsplätter. 1915. S. 288. j 


Eine reiche Fülle erhabener Gedanken wo durch diefe Blätter. Jede Betrach⸗ 


tung ift ein 1 Muſter im Aufbau, Darlegung und Zergli 
das Ganze ein poetiſcher und fromm er Schwung 8 a 


.es fallen reichliche Lichtblicke 5 die emu Tiefen dieſes 3 
lichen Buche. . willkommener Beitrag zu feinem Berſtän 
All 0 Rundſchau 1916. S. 233. 


erung des es. 155 Sies 


n Pfarrer ſchreibt: „ .Die B 
des Volles und e Anerkennung del der Matandacht vorgelefen‘. 
Andachten war ſehr ſtark. 


trachtungen wurden unter ede Teilnahme 
Der Beſuch der 


etfe: Pei den deutſchen Feſtämtern, im Buctandel und Beim Verlag & 2.70 ( Nen. M 1.80, 1 Nen. M 0.90), in Deerreich- Nn 
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In kurzer Zeit fünf Auflagen verkauft! 


Kreuzweg 


Kriegsandacht 
Für Feld, Lazarett und Heimat. 


Herausgegeben von 
Religions⸗ und Oberlehrer Hein, Merzig. 
Preis 10 Pfg., 50 St. Mk. 4.50, 100 St. Mk. 8.—. 


Allen Kriegsleidenden — und wer gehört nicht in 
irgend einer Weiſe en — ift dieſes neue Büchlein 
gewidmet. Es ſtellt ſich dar als eine tiefgründige 
und reichliche Troſtesquelle für uns alle, denen der 
Krieg ſchwere und leichte Wunden geſchlagen hat und 
noch ſchlagen wird. 


Ein Divifionspfarrer ſchreibt dem Verfaſſer: 


Ihr Büchlein bat mir ſehr gut gefallen. Es 
paßt ſo recht für die ſeeliſche Lage unſerer Soldaten. 
ch wäre Ihnen alt dankbar, wenn Sie eine = 
ammlung veranſtalteten, um mir eine recht 
Anzahl a ee ee eee en. Tau enbe 
habe ich zu verforgen.. 


Der Reinertrag iſt si Beften der Kinder 
gefallener Krieger! 


Paulinns-Drucherei, Sers 


| Zur Maſſenverbreitung! | 


Marianijher Felöhriri 


Beiſpiele marianiſcher Frömmigkeit 

unſerer Soldaten von Karl Joſeph 

Baudenbacher, Redemptoriſt 245 

48 Seiten. In Umſchlag gebeftet 20 Pfg. 
50 Stück Mk. 8 


Größere Partien nach e teen 


Der vorliegende Maifeldbrief will Sol⸗ 
daten und Nichtſol daten aneifern, mehr als 
ſonſt und beſſer als ſonſt im Monat Mai 
die Helferin der . 2 e 


pa ee e e a 


Verlag Ir. Puſtet, Regenshurg 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Soeben erſchienen: 


3 öſterreich. „Jührer des Volkes“ 
Jeldmarſchal Graf Nadetzly. den Az. 


Koſch (Führer des Volkes 13.) 1916. 80 605 riS 0, 05 


Klemens Maria Hofbauer. 


Von Dr. oh. 
. üb 
rer des Volkes 15.) 1916. 80 (88) & 1.20 


(Fübrer des Volkes 17.) Mit einem Bildnis Hof 


Andreas Hofer Von Pro 1 ie 


in farbigem Steindruck. 80 (48) 4 1.20. 
Vollsvereinsverlaa Gmb H. M. 


14 rg Fres. 8.61, dei den deutſchen Foflanflalten in Belgien Fres. 8.30, Aolland ff. 1.08, Naemänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.27, $ 


sierteljäßrlig 4 4.—. Eingeluummer 25 Ffae. Frobenunmern an jede Adrefe im In- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand 5 nn die ee und den Reklameteil: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G irektor e 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und 1 


— 

Kr 8.84, Sdweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antiken Fros. 4.57, Portugal Beis 798. Nach den übrigen Sändern: Direkter $treifbendserfend 
A. Hammelmann; 

ammelmann). 


i, ſämtliche in München. 


Nr. 18 


Hauptmann a. d. hartwig Schubart. 

Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

heilige wege. von Sophie Nebel von 
Türkheim. 

Wie die polniſche frage fidh weiter ent; 
wickelt. von dr. Jul. Bachem. 

ie Zukunft des Proteſtantismus“. 


von Rektor Dr. vogtel. 


ſhemeine 


undSCh 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Schluß.) von Benefiziat L. heilmaier. 
- Realgýmnafium und. Theologieftudium. 
z Von Univ.-Prof. Dr. Gottfried hoberg. 
Eine Lucke im katholiſchen Anſtalisweſen. 


E ( > a 
Vierteljährlich 
M k. 2. 70 


Elnzelnummer 
25 Pfg. 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


6. Mai 
1916 


e 
1 Beziehungen. von Se deutſchland und das großniederländifgje 


Kulturproblem. von Dr. Leo Schwe⸗ 
ring. 

Ber’ und arbeit .... Don Georg Pfilter. 
von der „deutſchen“ mode. von dr. Paul 
maria Baumgarten. | 

Chronik der Kriegsereigniffe. $ 

Allgemeine Kunſtrundſchau. von dr. 0. 
Doering. 

vom Büchertiſch. 


Bühnen, und Mufikrundfhau. von 1. 6. 


Oberlaender. 


finanz- und handelsrundfau. von m. 


Weber. 


* 


[Bayerische Handelsbank München 


(gegründet 1869) | 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 


Reserven 0 Mk. 14,700 000. — 


Aktienkapital! a Mk. 44 500 000.— 
Pfandbrief- und Kommunal- Hypotheken- und Kommunal- 
Obligationen- Umlauf: Mk 418,500,000.— Darlehens-Bestand: . . . Mk. 428,800 000 — 


Zweigniederlassungen: 


Ambe Cham Kaufbeuren 


Memmingen Regensburg 
Mindelheim Rosenheim 
Mühldorf a. Inn Schweinfurt 
Münchberg Selb 
Neuburg a.D. Traunstein 
Nördlingen Würzburg 


Aschaffenburg Donauwörth 
En Reichenhall | . Lichtenfels | 


Bamber Ho 
Bayreuth Immenstadt en u ine AE 


Anshbac Deugendorf 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf | | 
Ausführung von Börsenaufträgen Einlagekonto und gegen en Kassenschein. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. Konto-Korrent-Ver 

Annahme von verschlossenen Depots, Bevorschussung von Wort apieren. 
Schrankfächer (Safes). Gewährung von Hypothekendarlehen. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bazieht, wird von uns und unserem rau Personal gegen jeder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüehliches und unbedingtes Stillsehweigen beobach 


Gedruekte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


7 l 


8 
Insam & Prinolh nene kunst =; | fy Bayerische 


St. Ulrich i. Gröden, Tirol. BNIEIS-INAllRI- 


: Aeltestes Haus am Platze. hrmals prämiiert. helfiofferip 


Me 
Empfehlen zur jetzigen Bedarfszeit 


Heiligen - Statuen 


W 1 


„Volltommene Reue“. Nach dem Gebetbüchlein v 
liſche Soldat“ zu Armeebiſchof Dr. 0.8 Vollmar, 


ſend 64 S. 80: 125 mm. Broſchtert 15 big., bei 100 Stück zu 


Das Kriegsgebetbüchlein eee, ene mu 
2 


100 C 4 zu 16 80 m De ar y> — m ec ft 
christuskörper Ziehung 31. Mai 16 16 — — Mil ehmen ins Bet — bequem 
U Kreuze I. Hauptgewinn Mk. und prattiſch. Heilig. Geiſt.⸗ Blatt, 5 
verschiedener 30000 Der hathol. Soldat Sers gene 

n Kriegs⸗ und er a S Von Dr. H. Vollmar, Urmee:- 
’ 920004 14. Aufl. 272 S. 71: 114 mm. In Einbänben zu 
Krippen Lose à M 2 um Porto u. Liste und dober — Dieſes wahrhaft goldene 
aller Art. . „ 30 Pig. eıira 


berbuch gehört jetzt in die Hand eines leben fathol. Soldaten 
Trieriſche Landeszeitung 


Die Waffenrüſtung Gottes verge er Bei 


onslebre, den pN Soldaten gewidmet von FP. 
OSB. 


Mu . 80:125 mm. Broſchtert 
20 e Bet 30 etia zu 16 Pfg. — ee ch 
Kompendium der kathol. Religionslehre. Sonntagsbl., Göln. 


Gebete und Troſtgedanken für La» 
In Leidensſtunden Grott — . 
K. Zimmermann, Pfr. Ir Broſchlert und 
beſchnitten #0 Pfg. Bet 30 985 a Kernige 
danken, treffende Gebete — — de e in ei in 
Fülle zum Troſt der Kranken und verwundeten Soldaten 


Niederrheiniſche Volkszeitung. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanſtalt Benziger K Co. A.⸗G., Einfiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh., Straßburg ie 


bei der Generalagentur 
Heinr. & Hugo Marx, München! 


Kirchen- 
einrichlungen 


einfacher bis 
reichster Durch- 
bildung bei mäs- 
sigen Preisen. 
ngsfähigkeit 
st 3 e 
in Stilarbeiten. 
Wir bitten, sich un- 
seres 1913 versand- 
ten reichhalt.Kata- 
loges, Ausgabe 5, 


Solche bleiben 10 Jahre schön u. 


* kost. 30cm lang 3 M, 35 em 4 M, 
* dei Bedarf in kirchi. Kunstgewerbearbeiten bedienen zu 40cm5M i 45 cm 8 M., 50 em 12M., 


2 wollen. Auf Wunsch neuerdings Katalog kostenlos sowie Zeich- 3 | 55cm 18 M., Ocm25M Schmale f 
8 e 
: nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche. gern, nur 15-20. cm breit kest. 1/e m Ig. 


HTTTTITIIIITLILLITILIIITE UUUUOSSSERSENSENSEEEELUNE 3M.60cm6M Straussboas 5, 10, 20 M. 
ge gutſituierte, gebildete Leſerkreis ſichert den Bücher⸗ Pros voll 3. P u. 10 ll. > 
anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beiten Erfolg. 


Haararbeiten Kathol. Bürge rein | 


jeder Art, wie Einlagen, Teile, Zößfe, Scheitel, Perücken, wed 
Friseties, liefert preiswert für geg det 1864 


Bei ſoe Blutarmut und Jer venle >id 


ist ein langerprobtes natürliches Kräfti 


8 
Dr. med. füt Fer Hog 


Dosen a K 2. — u 4.3.50 überall erhäl 


orme. PhiL Pienter Hamo dabei Mi inchen. Aue 
langjähriger Lielerant en s- 


Da men „vieler Olizierskasinos 


auch aus mitgeschickten eigenen Haaren, sowie jede sach- werten, und, 88 he 
esmässe Hilfe bei krankhaften Haarmängeln leiste pre 


Tran T. ba Saar. und 


Erster Wiener Damen - Frisiersalen und Haarkonfektion m ö j 
München, Weinstrasse 14, Telephon 27613. ose we ne 
Waschechte Haarfärbungen. in den verschiedensten 
Bei schriftlichen Aufträgen erbitte Haarmuster. Preislagen. 


regep saeesrase u ao 


(> 
[e 
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Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer Ser. Hausindustrie- Vera Herder & Co. Eugen Storr 


Photogr. Apparate und Korbwaren- vorm. M. Jörres uch net n Kanfingerstrasse 28 


: und Rohrmöbelfabrik 
P aei St. Kal. — Hoflieferant eee Zweiggeschäft = F 
l i Rosental 4. = Kunsistickerelen jeder Art, — Freiburg i. Br. : Telephon 22160 | llustrierter Katalog gratis. 


E. M, Schüssel |fe kuna omon |KOL. Holbräuhans| Bürger-Bräu- |Münchner Kindi- 


Passage Schüssel 
rüsster Bierausschank der Well! 
Minch a, Kalaprst, 12 Keller | Keller 
. Meinerpofikarten Pächter: Schönster Saal Müuchens 
Reiseartikel ee Kri re handsettel K | Mitt ülle 
Eanstgewerblſche Ausstellung! | für Ängebörige unferer Soldaten. | NAT ermulier. Rosenheimerstrasse Rogenheimerstrasse 20 


L. Val. Eckhardt . k. :3%»|Punktal- Gläser! 


| sag a Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No. 21 
München, Hackenstrasse 7 München f 4 Spezialist 


Leinen- und Wollwaren. — tir — 


| Königliche Filia Fillalbank, München 


Telophon-Nrn.: Promenadestrasse |.  Postssheck Konto 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf 5 oder auf Bankschuldscheln mit 
und ohne Kündigun 


. | Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwa unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder g-gen Schuldurkusde. 


ti Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
“J Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskuise der 3, 3½ 
i 4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 
9 (Banken und Bankiers erha ten für die Vermitt ung von Barein zahlungen eine 
Vergütung von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


°1 An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Wechs: Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


Militär-, Berg- u. Wehr- 
kraft-Stiefel - Schwarze 
u. braune Gamaschen 


Sporen und Hausschuhe 
zu streng reellen Preisen. 


Strassenstiefel 


in allen Preislagen. 
Dr. Diehl- und Wehrkraftstiefel 


5 zz 
wasserfester Militär-stiefel. 


Viele Anerkennungen vom Feld. 


MÜNCHEN Telephon 24260 


Furstenstr. 7 Laden 
Barerstr. 23 
Werkstätten 


Feldpostpackung 
übernehmen gerne. 


Soeben erschien: 


Einerlei Rede, 


Vermietung von dieb- und . Schrankfächern 1 
| in der Lenin Stahlkamme Gegenwart. 


Filialbank beobachtet über alle e eiten ihrer Kunden 
e E gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch 
gegenüber dem K. Renta 

Der Stast bat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohn: allen Vor- 


behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern West abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Von Joannes Peregrinus. 
72 Seiten. 8. Brosch. 40 Pfg. 
... Eine aktuelle Schrift... 
Warma, Heilsberg. 
Durch alle 5 


Verlagsesslan Benziger 4 Co. A 
Einsiedeln, a a. i 


. 9 ; 


r 


C.A. sisch bel Dresden 27 


r. ene 


* 


Bie Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Belbstunterrieht, 


Bis jetzt erschienen: Ewrhe:......0.... 4.0.3. 2% M. 2—= Neugriechisch....... . . M.6.= Schwedisch M. 4.88 

e o o 00 o % o è > M. 10 — Finnisch —— è à èo o è o ò o 9 2.— Neu isch 2 o è o ù 99 10.— Serbisch e e >o o è a o o o o 99 42 
Bulgarisch ........ „ 1. Französisch „ 3.50 Niederländisch ...... „ 180 Spanlscch h „4 
Be ee „ 8.— Haussa........... „ &= inisch e „ 460 Suah lll. „„ Im 

Dänisch. gd „ 4.80 a panische „ 6.— Portugiesisch 480 Tachech lach n Sem 
„ a r S Se er e e,, en umäni ....... „4.60 Türkisch „ 8. 
Englisch 3.60 Marokkanisch .. „ 3.ä— Russisch.......... „ 3.— Ungarisch 1 I. 
Ferner: Schlüssel dazu, kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange ausführliche Pres = 


auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Grieco Italiener, Niederländer, Polen, Port on, 
Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, Tschechen und Türken. 
Die 3 neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter eto. kann sich dieser Erkenntnis verschliessen. Es Te ph kaum einen Beruf heutzutage, in dem nicht die 
Kenntnis einer oder mehrerer neuerer mon zum besseren Vorwärtskommen notwendi 1 
. ihrer hervorragend p hen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, yon Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 
> von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Weit verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 
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1 Kriegs- 
Ergänzungshefte zu den ALIST 


$ fimm en der Zei { ohne ärztliche Untersuchung 


Eine literariſche Wandlung erfahren die feit vielen Jahren erſcheinenden 
Ergänzungsheſte zu den Stimmen aus Maria⸗Laach. Sie werden künftig als 


Keine 
geführt, und zwar in zwei getrennten Reiben: Kulturfragen, lich wen- | i 
dend an die weiteſten Kreiſe, und Forſchungen. für geehrte Kr.iſe bes Altersunterſchiede. 
ſtimmt — Die erſte Reihe wird mit „Ernſt Haeckels Kulturarbeit“ von | 
Erich Wasmann S. J. (Mk 1.20) eröffnet; in Kürze fol das zweite Heft: Sotkortiqe « 
„Schulfrage und Verfaſſungskriſis in Luxemburg“ von Hermann Gru⸗ Auszahlung 
ber S. J, folgen Der zweiten Reihe, „Soribungen“. erſtes Heft wird der vollen» 
in Bälde „Das ſchlußfolgeinde Denken. Experimentell-pſychologiſche Verlicherungsiume «Mäßige Prämie» 


Unterſuchungen“ von Joh. Lindworsky S. J. bringen. 
Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg i. B. / Durch alle Buchbandl. zu beziehen 


Unsere Kriegsversicherung ist vom 
Kgl bayr. Staatsminilterium innern genehmig! 
uvonKgl.bayr.Kriegsministerium empfohlen 


K.K.pr.Lebensversicherungs-Gesellschaft 
Oesterreichischer Phönix inWien 


> ammel ä sgab e Verlangen Sie 
jji das Neueste 


Stimme der Seimat || eng m 
Künslierkarlen 


chen vereinigt Mk. 1.20. 


Theatinerstr 8. fernruf 27 890 


Die für jeden Sonntag erſcheinenden Feldprediaten von Druckarbeiten, Buchbinderaröciſen 
von Heinrich Mohr ſind von dauerndem literariſchen Fritz W. Egger — joder , — — 
Wert. In erhöhtem Maße als Soldatengeſchenk geeig nstverlan. München 19 sowie allen Schreiöbedarf liefert vorteilhaft für 
net, gelten fie auch unter den in der Heimat Verblie⸗ ar Werther. 5. Behörden, Handel und Industrie und für Privats 


benen allenthalben als ausgewählte Leſung, denn „die 

Stimme der Heimat“ findet für alle Verhältniſſe das 

rechte Wort. Bisher ſind rund 10 Millionen Stück ver⸗ 
breitet. 25 Einzelnummern koſten 50 Pf. 


Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckeret 
Dietz & Lüchlfratb s München W39 


Telefon 60251 - Trieastraße 15 


~ 


Verlag von Herder zu Freiburg i. B. 
Krampfleidende erhalten | Bleihzelttge Anwendung metet und die 
besitzer, \ Warendorf i W. en er Ealbe 2.50 A 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Soeben erſchienen 
Unüber Mi 
Epilepsie ituros may t an 
gratis Heilungs-Anweisung Sidt» und Rheumattiämusteet * 
© 


ARAARAAAARBAR Fick Rhonmalicmnc! 
licht Rheumalismus! | @ 0 X | | | 
: (Fallsucht) bc. und Ahenmatismnshel, * 
— zahlreich erprobt, fof. Linderung 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- zrhöhl und beſchleuniqt die Wir. 
-LIIIIIIIIIIILI deſaret bel Kebinarn. Babe 
Rundſchreiben vom 15. Mai 1891. 


A — 
Nach der Ausgabe von Diözeſanpräſes Eckard 


bearbeitet von 


Migr. C. Walterbach, Verbandspräſes. 


Drutte, neu bearbeitete Jubiläumsausgabe mit 2 Kunſtbeilagen. 
Preis Mk. 1.—. 


= 

s — — 
— 
— | 


TASTAT ski — ns E 
CONTINENTAL n. München 


Die bevorzugte Schreibmaschine 
(Durch alle Buchhandlungen zu bezieben) 


WANDERER - WERKE A.G. = SCHÖNAU BEI CHEMNITZ 


Vertretungen an allen grösseren Plätzen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besichen zu wellen 


Nachdruck von 
Artikein, Feuilletons 
und Gedichten aus der 
Allgemein.Rundicdhau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollltän- 
diger Quellenangabe 
geltatter. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
München. 
Oalerleltrade 38 a, Ob. 
Raf Nammer 208 20. 


W 


Allgemeine 


Klundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anseligen prelot 
Die Sipaltige Nonparelllo⸗ 
zelle 50 Pf., die 98 mm 
breite Reflameyeile 280 Pf. 
Beilagen infil: Pok- 
gebühren Æ 12 pro Mila, 
Rabatt uach Tarif. 
Bel Swangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig, 
Hoſtenanſchlaͤge unverbindl. 
Auslieferung in Leipsig 
durch Carl Fr. Flelichen 
Bezugspreile 
fiche letzte Seite unten, 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


TH 
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18. 
Deutſch⸗amerikaniſche Beziehungen. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


Die Botſchaft des Präfidenten Wilſon an Deutſchland konnte 
allen denen, welche die einzelnen Phaſen der deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Beziehungen verfolgt haben, kaum eine Ueberraſchung 
bringen. Zwar möchte ich nicht ohne weiteres das Wort ein⸗ 
zelner Tageszeitungen unterſchreiben, daß „Wilſon den Krieg 
will“; ſicher aber will er England bis zum äußerſten unterſtützen 
und fühlt fiH auch wohl ſelbſt nicht ſowohl als freier Präſident 
eines unabhängigen Staatengebildes, als vielmehr als angeſtellter 
Clerk einer Anzahl mit England durch Abſtammung oder ge⸗ 
ſchäftlich verbundener und mit ihm durch Intereſſengemeinſchaft 
vereinter Handelsfirmen. Deutſchland ſoll ſeine Kriegführung 
zur See ſo einrichten, daß ſie England nicht eigentlich wehe tut 
und die engliſche Sicherheit zur See nicht eigentlich gefährdet. 
Der Ton liegt hier auf dem Worte „See“; die Kriegführung zu 
Lande iſt mehr Nebenſache für England, da für dieſe in erſter 
Linie die übrigen Nationen der Entente angeſpannt find. Dieſe 
anderen Nationen leiſten — ohne der Tapferkeit auch des eng⸗ 
liſchen Kontingents zu nahe treten zu wollen — die Hauptſache, 
und man kann ſogar ſagen, daß alle ihre Verluſte mittelbar 
England ſelbſt nur ſtärken können. Zur See aber wäre England 
verwundbar und würde, falls eine Abſperrung der Zufuhr durch 
rückſichtsloſen U⸗Bootskrieg zu erzielen wäre, ſich nicht, wie big- 
her Deutſchland, zwei Jahre lang ſelbſt durchhelfen können, 
ſondern ſich nach wenigen Wochen allen Friedens bedingungen 
fügen müſſen. Daher wird „Clerk Wilſon“ immer von neuem 
für England eintreten, damit Deutſchland ſich den engliſchen, 
durch Amerikas Präſidenten nur ausgeſprochenen Forderungen 
bezüglich des Seekriegs füge. 

Dieſe Lage fordert ficher eine folgenſchwere Entſcheidung. 
Sie muß getroffen werden auf Grund eingehendſter militäriſcher 
wie wirtſchaftlicher Bilanzierung. Die militäriſche Seite ſoll 
hier nur geſtreift werden. Ich möchte die amerikaniſche Hilfe, 
ſelbſt wenn wir einen Krieg zwiſchen Amerika und Deutſchland 
ins Auge faſſen, nicht als beſonders hochwertig für die Entente 
einſchätzen, ohne in den Fehler des Optimismus verfallen zu 
wollen. Zunächſt kann Amerika große Heere nicht aufſtellen, und 
auch in ſpäterer Zukunft wird es dies nicht können, ohne zum 
mindeſten die viel wichtigere Lieferung von Lebensmitteln und 
Kriegsmaterial jeder Art nicht unbedeutend einſchränken zu müſſen. 
Die Flotte, ſoweit ſie überhaupt bemannt werden kann, wird 
ebenſo wenig offenſiv vorgehen wie die engliſche, und zu unſerer 
Abſperrung genügte ja die letztere allein. Dagegen wird die 
Unterſtützung durch Materiallieferung vielleicht noch etwas er- 
höht werden können; da ſie aber bereits heute den Anforderungen 
genügt, wird dies nicht von ausſchlaggebender Bedeutung fein. 

as amerikaniſche Geld endlich, vor dem ſo mancher bei uns 

bange Angſt und Sorge hat, ſpricht in demſelben Augenblick 
gar nicht mehr mit, in welchem endlich die deutſche Regierung 
einfieht, daß im Fall der Not nicht ſowohl der Staat von dem 
Wollen des Beſitzes abhängt, ſondern daß in Erfüllung der 
Wehrpflicht der Beſitz zur Staatsverteidigung genau ebenſo her 
angezogen werden muß wie das Leben. Zudem darf noch ein⸗ 
mal daran erinnert werden, daß England ſelber ſchon bis Ende 
1918 zur Finanzierung des Krieges gerüſtet iſt. . 

Genauere Betrachtung verlangt die wirtſchaftliche 
Seite unſerer Beziehungen mit Amerika, und hier müſſen wir 
unterſcheiden zwiſchen den augenblicklichen und den zukünftigen 
Folgen eines deutſch⸗amerikaniſchen Konfliktes. 


München, 6. Mai 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Als unmittelbare Folge eines ſolchen wird zunächſt die 
Beſchlagnahme der in Amerika liegenden deutſchen Schiffe 
ins Auge zu faſſen ſein, alſo ein entſchiedener Verluſt. Aber 
hier fragt es ſich zunächſt, ob nicht die Schiffswerte durch noch 
langes Stilliegen an ſich weitere erhebliche Einbuße erfahren 
müſſen, ſo daß dieſer Verluſt nicht gar ſo groß mehr iſt. Ferner 
wird ſich, wenn wir Wilſons Tätigkeit für engliſche Intereſſen 
ruhig betrachten, dieſer Verluſt auch durch augenblickliches Nad. 
geben Deutſchlands kaum vermeiden laſſen. Wilſon will den Sieg 
Englands und wird daher um ſo mehr für ihn arbeiten, je weiter dieſer 
Sieg hinausgeſchoben wird, er wird alſo auch ſchließlich in jedem 
Falle den deutſchen Schiffsbeſitz für England arbeiten laffen. 

Des weiteren wäre die Frage des deutſchen Befitzes an 
amerikaniſchen Werten zu betrachten. Unter den rund 
25 Milliarden deutſcher Auslandswerte vor dem Kriege befanden 
ſich vielleicht etwa 6—7 Milliarden amerikaniſcher Papiere). 
Von dieſen iſt heute ein großer Teil — wenn nicht der größte — 
bereits veräußert, und die plötzliche Steigerung der deutſchen 
Valuta in Neuyork, die vor kurzer Zeit überraſchend einſetzte, 
hat wohl mit ſolchen Verkäufen in Zuſammenhang geſtanden. 
Der noch verbleibende Reſt kann eventuell eine Zeitlang zinslos 
bleiben, viel eher iſt aber anzunehmen, daß auch er ſich ohne 
weiteres gut abſtoßen läßt und daß in dieſer Beziehung Einbußen 
kaum zu fürchten ſind. Ob die Reinigung unſeres Marktes von 
amerikaniſchen Papieren für die Folge als Verluſt zu betrachten 
ift, ſteht ſehr dahin; gewiß ſtärkt ein gewiſſer Befitz an fremden 
Werten mitunter augenblicklich die finanzielle Stellung — ſolch 
ein Beſitz kann eine wertvolle Stütze im Moment fein wie ein 
guter Stock —, aber das feſte Stehen hängt von den eigenen 
Beinen ab, vom Innenmarkt und Innenbeſitz in erſter Linie und 
in gewiſſen Grenzen vom europäiſchen Kontinentalbeſitz. 

Zum dritten ift die Frage des Handels zu prüfen. Jn- 
wieweit ein ſolcher noch mit Amerika beſtand, wieviel wir während 
des Krieges noch an Amerika lieferten und wieviel wir von 
ihm über neutrale Länder empfingen, entzieht ſich meiner Kenntnis. 
Die kürzlich veröffentlichte amerikaniſche Zahlungsbilanz läßt 
kaum Schlüſſe auf das Beſtehen eines ſolchen Handels zu. So» 
fern aber ein ſolcher noch beſtanden hat, dürfte anzunehmen ſein, 
daß er entweder an ſich durch die verſchärfte Blockade Englands 
aufgehoben wird, oder aber daß er in dem Umfange, in dem er 
ſich dieſer Blockade entziehen könnte, auch den Folgen dieſes 
Konfliktes fich zu entziehen wiſſen wird. 

Bei dieſer Betrachtung dürfen wir aber nicht nur die 
Augenblickserſcheinungen berückſichtigen — ein Fehler, den man 
nicht mit Unrecht unſerm geſamten öffentlichen Leben der letzten 
Jahre vorwerfen konnte —, ſondern es müſſen vielmehr die 
Zukunftsbedingungen unter dem Geſichtswinkel des deutſch⸗ 
amerikaniſchen Konfliktes geprüft werden. Deutſchland und 
Amerika haben vor dem Kriege in lebhaften Handelsbeziehungen 
geſtanden, wobei der Natur nach Deutſchland im allgemeinen der 
empfangende Teil war, Empfänger namentlich von amerikaniſchen 
Rohſtoffen. | 

Nach den Veröffentlichungen des Handelsdepartements in 
Waſhington betrug in der Zeit vom 1. Juli 1913 bis 30. Juni 
1914 die amerikaniſche Ausfuhr nach Deutſchland 344,8, die 
deutſche Einfuhr nach Amerika dagegen 189,9 Millionen Dollars; 
im folgenden Jahre, in welchem in den erſten Monaten der Handel 
wenigſtens teilweiſe noch aufrecht erhalten wurde, ſanken dann 
diefe Zahlen auf 26,9 und 91,4 Millionen. Die Statiſtik des 
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Deutſchen Reiches beziffert für 1913 die amerikaniſche Einfuhr 
nach Deutſchland im Spezialhandel auf 1711,1, im Geſamt⸗ 
eigenhandel auf 1886,7 Millionen Mark, die Ausfuhr Deutſch⸗ 
lands nach Amerika auf 713,2 bzw. 740,2 Millionen Mark. Die 
Friedenseinfuhr nach Deutſchland ſetzte ſich in der Hauptſache 
zuſammen aus Baumwolle im Werte von 461,7, Kupfer 294,0, 
Petroleum 53,0 Millionen Mark; an Getreide aus Weizen für 
164,9, Futtergerſte für 23,0, ferner an Viehfutter, in der Haupt- 
ſache Oelkuchen für 32,3 und Mais für 19,3 Millionen Mark. 
In der deutſchen Ausfuhr ſpielen die erſte Rolle Chemikalien, 
insbeſondere Farbſtoffe, für 165,4, bearbeitete Spinnſtoffe für 19,6 
und Kalirohſalze für 12, Kalidüngſalze für 9,9 und ſchwefel ⸗ 
ſaures Kali für 9,2 Millionen Mark. 

So iſt von dem deutſchen Baumwollimport, der im Jahre 
1913 die Höhe von 486 156 tons erreichte, bei weitem der größte 
Teil amerikaniſcher Herkunft, während von unſerem Export an 
Chemikalien und Farbſtoffen in Höhe von 2 076 133 tons ebenfalls 
ein bedeutender Teil nach Amerika ging. Dies Verhältnis beein⸗ 
flußte weſentlich den deutſchen Geſamthandel, der daher 1913 gegen 
einen Rohſtoff⸗Einfuhrüberſchuß von 3485,3 Mill. Mark einen Fertig⸗ 
waren ⸗Ausfuhrüberſchuß von 4 917,0 Millionen aufzuweiſen hatte. 

Dieſe Zahlen reden eine gewaltige Sprache und müſſen 
bei den Ueberlegungen der Regierung ſchwer ins Gewicht fallen. 
Aber ebenſo darf man ſich durch ſie nicht verblüffen laſſen; die 
Wirkungen eines Konfliktes mit Amerika können nur im Zu⸗ 
ſammenhang mit der überhaupt durch den Krieg hervor ⸗ 
gerufenen Veränderung der Handelsbeziehungen 
betrachtet werden. Da muß nun leider zunächſt feſtgeſtellt werden, 
daß wir unſern Markt in Nord- wie Südamerika überhaupt 
durch den Krieg verloren haben und von neuem erobern müſſen. 
Soweit es ſich nicht um monopolartige Artikel handelt — ſeien 
es ſolche der natürlichen Bedingungen, wie das Kali, ſeien es 
ſolche beſonderer induſtrieller Fertigkeit, wie Farbwaren und 
Chemikalien —, wird uns der amerikaniſche Markt nicht mehr 
offen ſtehen, unſere Fertiginduſtrie wird ihren Platz durch andere 
beſetzt finden. Sie wird auf das ſchwerſte zu kämpfen haben, 
mag jetzt ein Konflikt ausbrechen oder nicht. Wenn es über⸗ 
haupt gelingen ſoll, die amerikaniſchen Märkte wieder zu erobern 
— und dies gilt von allen Ueberſeemärkten —, ſo wird dies 
nur durch Qualitätswaren geſchehen können; ſchon Geheimer 
Rat Reulaux hat vor Jahren darauf hingewieſen, daß unfere 
Induſtrie zur dauernden Behauptung ihres Abſatzes mehr Wert 
auf Qualität legen müſſe, und in letzter Zeit wurde häufig mit 
Recht beklagt, daß bei abſolutem Steigen unſerer Ausfuhr die 
Menge der ausgeführten Qualitätswaren relativ abnahm. 

Freilich wird bei dieſer Neueroberung des Außenmarktes 
die Stimmung des Abnehmers wie des Konkurrenten nicht ohne 
jeden Einfluß bleiben, und ein jetziger Konflikt mit Amerika wird 
bei künftigen Handelsverträgen ſich unliebſam bemerkbar machen. 
Aber Uncle Sam iſt vor allem ein kalt rechnender Geſchäftsmann, 
der in ſeinen kühlen Kalkulationen nicht überſehen wird, daß er 
den deutſchen Import braucht, genau wie Deutſchland den ameri⸗ 
kaniſchen. Er weiß ferner, daß ein Teil der amerikaniſchen Aus: 
fuhr, fo vor allem Baumwolle, geradezu auf den deutſchen Ab- 
nehmer mit angewieſen iſt, namentlich dann, wenn es England 
gelingen ſollte, fein Empire abzurunden und abzuſchließen.?) So 
find alſo auch in Deutſchlands Hand gewaltige Trümpfe. Dann 
aber wird es überhaupt nach dem Krieg Deutſchlands Sorge 
ſein müſſen, ſeinen Handel nicht mehr wahllos ſich 
feine Stätten ſuchen zu laffen, ſondern ihm Verhält- 
niſſe zu ſchaffen, in denen er nicht wieder ohne 
weiteres den Zufälligkeiten eines Weltkrieges aus- 

eſetzt fein kann. Dabei zeigt fih wieder die unendliche 

ichtigkeit Rußlands für Deutſchlands wirtſchaftliche Zukunft, 
ebenſo wie dieſes auf Deutſchland angewieſen bleibt — eine Tat. 
ſache, die man in ruſſiſchen leitenden Kreiſen bereits klar erkannt 
hat. In Deutſchland, wo man ſich gern von Gefühlen leiten 
läßt, will allerdings ein großer Teil unſerer Finanz. und Handels- 
welt noch die Augen dagegen ſchließen, daß die geographiſche 
Logik der Kontinente ſchließlich doch der ausſchlaggebende Koeffi- 
zient im wirtſchaftlichen Leben bleibt. 

Ein nicht unbedeutender Teil amerikaniſchen Importes kann 
von anderen Stellen erſetzt werden, ſo Kupfer von Finnland, 
dem Ural, Mexiko, Petroleum von Rumänien, Galizien, den Ge— 
bieten von Batum; Oelpflanzen für Viehfutter können mit Leich— 
tigkeit in großem Maßſtabe in Rußland gebaut werden, wo ſie 


2) Vergl. den Aufſatz „Englands Außenpolitik während des Krieges“, 
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bisher aus Mangel an Nachfrage vernachläſſigt find, für unſeren 
Bedarf an Brotgetreide reicht die Kontinentalernte. Die ameri- 
kaniſche Baumwolle wird ſich allerdings zunächſt nicht ohne 
weiteres erſetzen laſſen, obwohl Rußland in Turkeſtan und im 
Transkaspiſchen Territorium ein ausgezeichnetes Baumwollgebiet 
befitzt, welches bereits jetzt die Bedürfniſſe des Moskauer Induſtrie. 
bezirks befriedigt und deſſen Erträge noch ſteigerungsfähig find. 
Um ſo A tft es für uns, daß Meſopotamien, das Baumwoll 
land der Zukunft, in türkiſchem Beſitz bleibt, oder doch menigiten: 
nicht England zufällt. Schwer erſetzbar ſcheint der amerikaniſche 
Mais zu ſein, wenn auch die Maisernte der Balkangebiete 
und der aſiatiſchen Türkei vielleicht etwas Abhilfe ſchaffen kann. 

Endlich darf auch nicht überſehen werden, daß einer Nen 
belebung unſerer Handelsſchiffahrt ein Konflikt mit Amerila 
ſicherlich nicht förderlich wäre, wenngleich auch dieſe ganz von 
neuem aufgebaut werden müßte. 

Alle dieſe Betrachtungen erheben keinerlei Anſpruch auf 
eine erſchöpfende Behandlung der Frage der deutſch-amerikaniſchen 
Beziehungen. So ift z. B. die wichtige Frage der Leiſtunge⸗ 
fähigkeit unſerer Tauchboote abſichtlich nicht in den Kreis der 
Erwägungen gezogen worden; diefe Leiftungsfähigleit hängt nich: 
nur von der techniſchen Vollkommenheit des einzelnen Boote: 
ab, ſondern z. B. auch von der Geſamtzahl derſelben, der Menge 
des verfügbaren Heizöles, den Abwehrmaßnahmen des Gegner: 
und vielem anderen. Bemüht habe ich mich aber, die Lage obne 
jede Voreingenommenheit zu beſprechen, und möchte auf Grund 
dieſer Betrachtung felbft einem Konflikt für die Gegenwart 
wie die Zukunft ruhig ins Auge ſehen. Ebenſo rubig 
und kalt wird auch unſere Regierung dieſe wichtige Frage be 
trachten und ſich dabei weder beeinfluſſen laffen von der Sied 
hitze alldeutſcher Gemüter, noch Rückficht nehmen auf amerite 
niſche Heiraten der norddeutſchen Ariſtokratie oder auf Londoner 
und Neuyorker Verwandtſchaften der Frankfurter Bankhäuſer, aui 
Angſt mancher Großinduſtrieller vor weiterer Einſchränkung der 
Kriegsgewinne bei der Erhöhung unſerer Gegnerzahl oder aui 
Beteiligung hochgeſtellter Perſönlichkeiten an den Altien der 
Hamburg ⸗Amerika⸗Linie. 
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Das zweite Kriegs jahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Jetzt wird von der Wilſonſchen Drohnote nur noch neben. 
bei geſprochen. Die Berichtswoche hat neue, packende Ereigniſſe 
in den Vordergrund geſchoben, und zwar Ereigniſſe, die den 
Engländern und ihren Bundesgenoſſen nicht gefallen. Wo das 
Auftreten der nordamerikaniſchen Regierung neue Hoffnungen 
geweckt hatte, herrſcht jetzt wieder Maifroſtſtimmung, denn Ku: 
el Amara iſt gefallen, in Irland tobt der Aufruhr und die 
engliſche N ift nach dem überraſchend ſchnellen 
Fiasko der Wehrpflichtvorlage in verſchärfter Geſtalt wieder auf, 
5 Dazu kommen noch die Erfolge unſerer mehrfachen 

ee- und Luftangriffe auf England nebſt dem Untergang einer 
Reihe von engliſchen Schiffen. 

Die Niederlage am Tigris koſtete den Engländern zifen 
mäßig ein Heer von 556 Offizieren und 13 300 Mann mit Kriegs 
material und Kriegskaſſe. Viel gewichtiger ift aber noch die militi: 
riſche und politiſche Nachwirkung des Ereigniſſes. Begraben it 
die Hoffnung auf den Landweg nach Indien und die Eroberung 
der Bagdadbahn. Einen weiteren ſchweren Stoß hat das eng: 
liſche Anſehen in der mohammedaniſchen Welt erlitten. Was der 
Fehlſchlag an den Dardanellen im nahen Oſten einleitete, wird 
jetzt durch die Kataſtrophe vom Tigris im mittleren Often fort 

eſetzt. Die Türkei fühlt fih aufgefriſcht in ihrem Selbſtbewußt. 
ſein und Kampfesmut. — Es war ein hübſcher Zufall, daß 
dieſe Siegesfeier in Konſtantinopel gerade zuſammentraf mit 
dem Beſuche der Parteiführer des Deutſchen Reichstags, bei 
dem die Feſtigkeit des Bündniſſes gefeiert und deſſen Ausbau 
durch einen ſtaatsrechtlichen Vertrag angekündigt wurde. Wie 
weit die Niederlage auf Indien zurückwirken wird, bleibt ab 
zuwarten. Ebenſo die Nachwirkung auf Aegypten und den 
Suezkanal, wo ſich die Engländer für alle Fälle auf neue 
Angriffe geſaßt machen müſſen. Für uns iſt die Hauptſache, daß 
der Kräftemangel bei den Feinden neuerdings klar erwieſen 
worden ift. Die Wendung im Irak iſt nicht durch eine Ueber 
rumpelung oder einen ſonſtigen „Zufall“ herbeigeführt worden, 
ſondern nach einer regelrechten Kraftprobe von einem halben 
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Jahr. General Towuſhend war 145 Tage lang in Kut el Amara 
eingeſchloſſen. Zeit genug. um alle Hilfskräfte heranzuführen, 
über die man verfügte. Indien liegt nahe, aber auch dieſes 
vielgeprieſene Menſchenreſervoir verſagte. Man hätte auch 
aus Europa Reſerven heranholen können, wenn dort etwas 
entbehrlich geweſen wäre. Aber man konnte keine ausreichenden 
Kräfte ſchicken, ſondern mußte fih die Zeit mit ſtetem Wechſel 
im Kommando vertreiben. General Gorringe, der zuletzt ge⸗ 
ſchlagene, war der dritte Führer des Entſatzheeres. Die ruſſiſchen 
Bundesgenoſſen waren, wie immer, zu der fog. Entlaſtungs⸗ 
offenſive bereit. Sie drangen bis Erzerum vor, aber dann war 
auch ihre Kraft zu Ende. Von Armenien bis zum Irak war 
es viel zu weit, und die Türken ließen ſich auch durch den Vorſtoß nach 
Erzerum nicht vom Tigris fortlocken. Verſagt hat die Bundeshilfe, 
verſagt die engliſche Truppenkraft und erſt recht verſagt die engliſche 
Heeresführung. Der leichtfertige Vormarſch gegen Bagdad, den 
die engliſche Regierung im vorigen Herbſt als einen todſicheren 
Ruhmesmarſch feierlich ankündigte, war eine Dummheit von dem- 
ſelben Kaliber, wie das Dardanellenunternehmen. Kommandiert 
von London aus politiſchen Erwägungen heraus ohne militäriſche 
Kenntnis und Kunſt! Das verpfuſchte Saloniki⸗Abenteuer wird 
der dritte in dieſem Bunde der tollpatſchigen Fehlgriffe ſein. 

Womit du ſündigſt, damit wirft du geſtraft werden! Eng- 
land will durch die Hungertaktik ganz Deutſchland bezwingen, 
aber während die deutſchen Soldaten und Bürger fich alleſamt 
ſatteſſen, ift das engliſche Heer in Kut el Amara rettungslos aus 
gehungert worden. Man redet von der „Erſchöpfung“ Deutſch⸗ 
lands, aber während wir in alter Kraft feſt und friſch daſtehen, 
zeigt England klare Zeichen der Erſchöpfung. Nicht allein an 
der öſtlichen Peripherie des Weltkampfplatzes, ſondern auch im 
Kern des 2 im Stammlande ſelbſt. Der fortdauernde 
Streit um die Wehrpflicht iſt im Grunde nur ein Beweis, daß 
es in England an Männern gebricht. Wenn man alles, was 
marſchieren kann, ins Heer ſtopft, bleiben für die notwendigen 
Arbeiten hinter der Front nicht genug Leute übrig, und ein 
engliſches Blatt hat neuerdings ſogar eingeſtanden, daß der 
Mangel an Arbeitskräften die ganze britiſche Herrlichkeit wie ein 
Kartenhaus zuſammenfallen laſſen werde. 

Der Aufſtand in Irland iſt viel ſchlimmer, wie die an⸗ 
fünglichen Beſchwichtigungsreden der Miniſter zugeben wollten. 
Es wird auch jetzt noch gekämpft. Trotzdem wollen wir nicht 
darauf rechnen, daß die Iren dauernd ſich gegen die heranziehende 


Uebermacht behaupten könnten, nachdem die Führer der Bewegung 


in Dublin ſich ergeben haben. Dieſer Aufſtand wird wohl im 
Blute erſtickt werden. Aber es wird nicht der letzte Verſuch ſein, 
und das vergoſſene Blut wird nachwirken. Die iriſche Gefahr nimmt 
einen Teil der ſowieſo ungenügenden engliſchen Militärkraft in An- 
ſpruch. Dazu kommt die moraliſche Einbuße in Folge der inneren Un- 
ruhen. Ferner die Aufreizung des iriſchen Elements in Nordamerika 
ſowie die Aufmunterung der dortigen Deutſchen und der ſonſtigen 
Friedensfreunde im Widerſtand gegen die engliſche Politik von 
Waſhington. Die Iren, die im Kampf für ihr Land fallen, 
haben ſich nicht umſonſt geopfert; ſie helfen den Frieden vor⸗ 
bereiten, und zwar den richtigen Frieden, der nur aus dem Siege 
der Deutſchen und Oeſterreicher hervorgehen kann und auch all 
den Nationen, die bisher von dem heuchleriſchen „Beſchützer der 
kleinen Völker“ geknechtet und ausgebeutet find, Befreiung oder 
wenigſtens Erleichterung bringen kann. 

Die engliſche Wehrpflichtkriſis iſt eine Komödie, wie 
ſie nur in dieſer Heimat der Lügenkunſt möglich ſein konnte. Die 
Miniſter ſagen, daß ſie ſich zur Verhütung eines „nationalen Un⸗ 
glücks“ geeinigt hätten. Man hält eine geheime Parlaments- 
ſitzung ab, um ſich angeblich recht von Herzen auszuſprechen. 
Darauf bringt die Regierung das Kompromißgeſetz in öffentlicher 
Sitzung ein, und alle Welt wartet, daß nun recht ſchnell die 
Rettung des Vaterlandes zum Vollzuge gelange. Aber fiehe da, 
von allen Seiten erhebt ſich Widerſpruch. Den einen geht die 
Vorlage zu weit, den andern nicht weit genug. Wo iſt die Mehr⸗ 
heit? Ach, auf dieſe Probe läßt man es gar nicht ankommen. 
Herr Asquith, der Erſtminiſter, zieht in derſelben Sitzung das 
mühſelige Kompromiß zurück, und wie die Zeitungen berichten, 
lächelt er dabei. Damit iſt alſo die Kriſis, „das nationale Unglück“, 
ſofort wieder aufgebrochen, wie eine ſchlecht vernähte eiterige 
Wunde. Was ſoll nun werden? Wir können es nicht wiſſen, 
wenn die Engländer ſelbſt es nicht wiſſen. Die ganze Koalitions⸗ 
regierung ſchwebt in der Luft. Die natürlichſte Löſung wäre 
ein konſervatives Kabinett mit Unterſtützung der Altliberalen 
oder im Notfall auf Grund von Neuwahlen. Aber da ſteht 
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neben den perſönlichen Hinderniſſen die Aufſäſſigkeit der Arbeiter⸗ 
partei im Wege, und neuerdings verſchärfen die iriſchen Er⸗ 
eigniſſe die Gegenſätze. — Wir für unſern Teil wollen aus den 
engliſchen Schwierigkeiten zunächſt nur die Folgerung ziehen, daß 
die angeſtrebte Verſtärkung der engliſchen Wehrmacht fih wenig- 
ſtens arg verzögert, wenn fie überhaupt zuſtande kommen kann. 
Das iſt aber bei der jetzigen Kriegslage von weſentlicher Bedeutung. 

Unter dieſen Umſtänden iſt die heiße Sehnſucht nach 
amerikaniſcher Hilfe begreiflich. Aber dieſe Hoffnung hat 
noch keine Balken. Von deutſcher Seite wird das Mögliche 

etan, um die Spekulation der europäiſchen und amerikaniſchen 

gländer zu vereiteln. Ueber die ſchwebende Antwortnote iſt 
noch nichts bekannt geworden, doch deutet der Umſtand, daß der 
amerikaniſche Botſchafter Gerard nach ausgiebigen Konferenzen 
mit dem Reichskanzler einen mehrtägigen Beſuch in unſerem 
Hauptquartier gemacht hat und vom Kaiſer ſelbſt empfangen 
worden ift, auf das ernſte Beſtreben nach einem friedlichen Mus- 
gleich hin. Anderſeits beſtärken die jüngſten Ereigniſſe das 
deutſche Volk in der Ueberzeugung, daß wir im ungünſtigen Fall 
auch den Bruch mit Waſhington wohl aushalten könnten. Daß 
der nordamerikaniſche Kongreß eine Kriegserklärung beſchließen 
könnte, iſt jetzt noch viel weniger wahrſcheinlich als zu Oſtern. 
Und ſollte er es wider Erwarten doch tun, ſo würden wir über 
das Waſſer rufen: Du retteſt den engliſchen Freund nicht mehr, 
nun rette das eigene Leben! 

Bange machen gilt nicht. Bei der gegenwärtigen Lage erſt recht 
nicht. Wenn einer Anlaß hat, bange zu werden, ſo iſt es gewiß nicht 
das unerſchütterte Deutſchland, ſondern vielmehr England, das 
unter äußerem und innerem Mißgeſchick ſich krümmen und winden 
muß. Die Erſchöpfung ſchreitet fort, — nämlich da drüben! — 

Der bedeutungsvolle Gedenktag der hundertjährigen 
Zugehörigkeit der Pfalz zur Krone Bayern (30. April) 
mußte angeſichts des Ernſtes der Zeit ohne äußere Feier vorüber⸗ 
gehen, denn jetzt gilt, wie König Ludwig III. in einem Erlaß 
„An Meine lieben Pfälzer!“ hervorhebt, nur die Tat. Der König 
erklärt es als Herzensbedürfnis, ſeinen königlichen Dank auszu⸗ 
ſprechen für alle Beweiſe erhebender Liebe und Treue, die ſeit 
hundert Jahren und beſonders jetzt, in der Zeit des nationalen 
Verteidigungskampfes, die Bewohner der Pfalz im Felde wie in 
der Heimat geben. An die Verſicherung, daß gleich ſeinen in 
Gott ruhenden Vorgängern das Gedeihen ſeines treuen Volkes 
das oberſte Ziel des ihm von Gott übertragenen Fürſtenamtes 
ſein werde, knüpft der König die Friedenshoffnung: „Die Ein⸗ 
mütigkeit des deutſchen Volkes und feine unerſchütterliche Aus⸗ 
dauer geben die feſte Bürgſchaft, daß der Sieg über unſere 
Feinde neue Bedingungen für eine kraftvolle Entwicklung des 
Reiches ſchafft, daß wir aus der gegenwärtigen Prüfung inner⸗ 
lich wie äußerlich geſtärkt hervorgehen, daß aus der blutigen 
Saat eine geſegnete Ernte ſproſſen wird. Ich hoffe zu Gott, 
es werde Mir vergönnt ſein, Mein Volk einer glücklichen Zukunft 
entgegenzuführen, auf daß es den Lohn ſeiner Opferfreudigkeit 
in langen Jahren geſegneten Friedens genieße.“ 


Heilige Wege. 
eil’ge Wege führen zu den Firnen, 
Die des Friedens hehre Kronen tragen 
Ueber blutendroten, starken Stimmen, 
Deren Scharten all von Stürmen sagen. 


Heil’ge Wege sind die steilen hänge, 
Wild zerklüftet neben grausen Tiefen; 
Und zuweilen klingt's um ihre Gänge, 
Gb dich glückverwehlte Stimmen riefen. 


Schau nicht rückwärts! Aufwärls zu dem Gipfel 
Weiter, weiter klimm in lapfrem Wagen! 
Rauschen ruhverheissend auch die Wi 
Kronen werden nur die Höhen tragen. 


Heilig, heilig sind die schweren Pfade 
Deiner Schmerzen, die zum Frieden führen, 
Doch die Bände reicht dir Gottes Gnade. 
Aufwärls! Und du nahs? des Himmels Türen. 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Wie die volniſche Frage ſich weiter entwickelt. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


‚Seit ich zuletzt an dieſer Stelle (Nr. 2 vom 15. Januar ds. Js.) 
über den Stand der polniſchen Frage mich geäußert habe, 
haben ſich verſchiedene bedeutungsvolle Vorgänge abgeſpielt, 
welche man als klärende Ereigniſſe für das Verhältnis von 
Deutſchen und Polen bezeichnen kann. Vor allem iſt das die 
Dumarede des ruſſiſchen Miniſters des Aeußern, Sſaſonow, vom 
22. Februar und die große Reichstagsrede des Deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers vom 5. April ſowie der Widerhall, welchen dieſe Kund⸗ 
gebungen in der polniſchen Preſſe geweckt haben. 

Nie iſt das Werben des Ruſſentums um die polniſche 
Volksſeele fo dringlich und aufdringlich geweſen wie in der Sſaſo ; 
nowſchen Rede. Seit Beginn des Krieges, ſo verſicherte der 
Miniſter, habe Rußland „die Vereinigung der Teile des zer⸗ 
ſtückelten Polens“ auf ſeine Fahne geſchrieben. Dieſes Ziel, vom 
Herrſcher gewieſen, vom Oberbefehlshaber der Heere kundgetan, 
liege der ruſſiſchen Geſellſchaft am Herzen. Deutſchland und 
Defterreich-Ungarn dagegen hätten durch die Teilung von Ruſſiſch⸗ 
Polen ein „Attentat gegen die geheiligten Beſtrebungen des ganzen 
polniſchen Volkes“ begangen. 

Man durfte auf das Echo aus dem polniſchen Lager 
einigermaßen geſpannt ſein. Das ſtand ja von vornherein außer 
Zweifel, daß die ruſſiſchen Verheißungen bei den Polen keinen 
Glauben finden würden. Aber es war von Intereſſe für die 
Entwicklung der Dinge im Oſten, mit welcher Entſchiedenheit 
und Rückhaltloſigkeit das ruſſiſche Liebeswerben von polniſcher 
Seite würde abgewieſen werden. Und da kann heute, nachdem 
die Erörterung über Sſaſonows Rede abgeſchloſſen iſt, geſagt 
werden, daß die Abweiſung eine ſo unzweideutige und nach⸗ 
drückliche war, wie man es nur wünſchen konnte; vielfach klang 
ein blutiger, aber in den Erfahrungen des Polentums vollauf 
gerechtfertigter Hohn hindurch. 

Sſaſonow hatte in der ruſſiſchen Duma von einer „Schwefter- 
nation Polen“ geſprochen. Darauf antwortete der Herausgeber 
der „Polniſchen Blätter“ (in Nr. 16 vom 1. März) u. a.: „Jahr⸗ 
hundertelang hat Rußland Polen — phyſiſch und moraliſch — 
gemartert, deſſen Staatsweſen zu Tode gerichtet, deſſen lebendigen 
Organismus zerfleiſcht. Nun ſpricht der Advocatus dieſes Rup- 
lands von einer „Schweſternation“. Wo und wann war die 
ruſſiſche Nation der polniſchen eine Schweſter? War fie es 
damals, als ſie, ſelber von ihren Selbſtherrſchern geknechtet und 
gepeinigt, in den Sklavenſtand verſetzt, ſich all das gefallen ließ 
um den Preis, ihre Herrſchafts⸗ und Ausbeutungsgelüſte in Polen 
befriedigen zu dürfen? War ſie es damals, als ſie einen Suworow, 
der mit der Niedermetzelung von zwölftauſend wehrloſen Menſchen 
in Praga der Unabhängigkeit Polens ein Ende machte, — zum 
Nationalhelden erkor, und zum zweiten Nationalhelden einen 
Muraview, den Henker, den abſcheulichſten Sadiſten der mo- 
dernen Geſchichte?“ Erſt nach Ausbruch des Krieges habe der 
ruſſiſche Oberbefehlshaber eine der üblichen Kriegsraketen in der 
Form des bekannten Autonomieverſprechens ins blaue Nichts 
emporſteigen laſſen. „Erſt nachdem die öſterreichiſche und deutſche 
Fauſt die ruſſiſche Offenſive bei Gorlice zerſchmettert hatte, er- 
innerte ſich die Petersburger Regierung an die großfürſtliche 
Verſprechung. Und als der Generalgouverneur mit ſeinen 
Schergen, Tſchinowniks und Huren Warſchau räumen mußte, 
erinnerte ſich auch der Zar an das Autonomieprojekt und ließ 
es dem Lande, dem er nichts mehr zu geben, aber dafür durch ſeine 
Mordbrenner ungeheuer viel genommen hat, feierlich verkünden.“ 

Der Krakauer „Czas“, das angeſehene Organ der großen 
Mehrheit des galiziſchen Landtages, verſicherte Sſaſonow, daß die 
Polen in die Falle ſeiner Ausführungen nicht gehen werden. „Aus 
langer, trauriger Erfahrung kennen ſie den Wert der ruſſiſchen 
Verſprechungen. Auch jetzt veranlaßten nur die militäriſchen 
Niederlagen und der Verluſt der polniſchen Gebiete die ruſſiſche 
Regierung zu einer gewiſſen Aenderung ihrer nn in der 
polnifchen Frage. Auch jetzt ſehen wir keine pofitiven Reſultate 
der neuen Orientierung.“ Mit beißender Ironie ſagte der gleich- 
falls in Krakau erſcheinende „Naprzow“: Jetzt, wo der Zarat 
nicht mehr im Beſitz einer Fauſt polniſcher Erde fei, werde Herr 
Sſaſonow mit ſeinen ſchweſterlichen Gefühlen zudringlich. 

Sſaſonow hatte in feiner Dumarede die polniſche Uni- 
verſität in Warſchau als ein nebenſächliches Poſtulat für 
die Polen bezeichnet und damit geprahlt, daß ſein Autonomie— 
projekt auch ein polniſches Schulweſen aller Grade, der Uni— 
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verſitätsunterricht eingeſchloſſen, bringen ſolle. Dazu bemerkte 
die Warſchauer „Nova Gazeta“: „Jetzt verſtehen wir, weshalb 
ſich Rußland im Laufe ſo vieler Jahrzehnte nicht zur Eröffnung 
der polniſchen Univerſität aufſchwingen konnte. Deshalb nämlich, 
weil das nur ein „untergeordneter Wunſch“ des polniſchen Volkes 
war. Die Paskiewitſch, Apuchtin, Hurko, Merkſy, Movicz und 
Nallon, die die Regierung des Zaren in Warſchau repräſentierten, 
konnten einen ſo „untergeordneten Wunſch“ gar nicht merken. 
Und was ſoll man da von anderen Einrichtungen und Bildungs⸗ 
anſtalten jagen, wenn die polniſche Univerfität ein „untergeordneter 
Wunſch“ war?“ Und der Herausgeber der „Polniſchen Blätter“ 
wies darauf hin: Sſaſanow verſchweige, „daß nach den offen- 
kundigen ruſſiſchen Plänen den Polen ihre Univerfität in Lemberg, 
nach dem Beiſpiel der ehemaligen Schließung der polniſchen Uni- 
verſität in Wilna, geraubt werden ſollte, während gegenwärtig 
wir ein polniſches Schulweſen in Kongreßpolen bereits beſitzen, 
die polniſche Univerſität Lemberg ihre ſegensreiche Tätigkeit ferner- 
hin entfaltet, auch in Wilna zum erſten Mal ſeit 1885 ſchon 
a Gymnaſien beſtehen, in Wilna und Chelm eine polniſche 
olksuniverſität kulturelle Arbeit leiſtet.“ 

Zuſammenfaſſend kann man feſtſtellen, daß faſt in ſämt⸗ 
lichen polniſchen Preßſtimmen zu der Sſaſonowſchen Dumarede die 
ruſſiſche Recht ⸗ und Zuchtloſigkeit, die ruſſiſche Mißachtung des ge- 
5 Wortes, die barbariſche Behandlung der Bevölkerung 

etont wird und anderſeits die Neueröffnung der polniſchen Hoch⸗ 
en durch die deutſchen Behörden, die Gründung von Elementar: 
Hulen und Volksuniverſttäten in den von Rußland falſch als 
urruſſiſch bezeichneten Orten mit größter Genugtuung hervor. 
ehoben wird. Die deutſche Verwaltung fährt inzwiſchen be 
ſonders mit der Hebung des unter der Ruſſenherrſchaft ſo ſchwer 
vernachläſſigten und ſo arg verkümmerten Volksſchulweſens 
unverdroſſen fort. In der großen Stadt Lodz allein hat ſich feit 
dem Kriege die Zahl der Elementarſchulen nahezu verdoppelt. 
So wird ſchon jetzt die Verbindung des Polentums mit der Kultur. 
welt des Weſtens, zu dem es nach ſeiner ganzen Geſchichte und 
Eigenart gehört, eine immer lebendigere und die Abkehr der Polen 
vom Ruſſentum eine immer entſchloſſenere. Damit iſt die erſte 
und notwendigſte Vorausſetzung für ein dauernd gutes Verhältnis 
und förderſames Zuſammengehen von Deutſchen und Polen gegeben. 

Die große Rede des Deutſchen Reichskanzlers vom 
5. April hat nun aufs neue klar erkennen laſſen, daß das Deutſche 
Reich die durch Waffengewalt herbeigeführte Lostrennung Kon- 


greßpolens vom ruſſiſchen Reiche als eine endgültige, als eines 


der feſtſtehenden Friedensziele betrachtet, über welche der leitende 
deutſche Staatsmann zum erſten Mal etwas konkreter ſich hat 
verlauten laffen. „Unſere und Oeſterreich⸗Ungarns Abficht”, jo 
erklärte er, „iſt es nicht geweſen, die polniſche Frage aufzurollen. 
Das Schickſal der Schlachten hat ſie aufgerollt. Nun ſteht ſie 
da und harrt der Löſung. Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
müſſen und werden ſie löſen. Den status quo ante kennt nach 
ſo ungeheueren Geſchehniſſen die Geſchichte nicht. Das Polen 
nach dem Kriege wird ein neues ſein. Das Polen, das der 
ruſſiſche Tſchinownik gebrandſchatzt, das der ruſſiſche Koſak 
brennend und raubend verlaſſen hat, iſt nicht mehr.“ Und gegen- 
über dem engliſchen Miniſterpräſidenten Asquith, der vom „Prinzip 
der Nationalität“ im Hinblick auf die Friedensbedingungen ge⸗ 
ſprochen hatte, fügte Herr von Bethmann Hollweg hinzu: „Wenn 
er das tut, und wenn er ſich in die Lage des unbefiegten und 
unbefiegbaren Gegners verſetzt, kann er annehmen, daß Deutſch⸗ 
land die von ihm und ſeinen Bundesgenoſſen befreiten Völker 
zwiſchen der Baltiſchen See und den wolhyniſchen Sümpfen frei⸗ 
willig wieder dem Regiment der Reaktionäre Rußlands ausliefern 
wird, mögen ſie Polen, Litauer, Balten oder Letten ſein?“ 
Das Echo der Kanzlerrede bei den Polen kann natürlich 
nur ein freundliches fein. Am beiten dürfte die Durchſchnitts⸗ 
meinung im polniſchen Lager der frühere ruſſiſche Dumaabgeordnete 
Exzellenz Lempicki, der unermüdlich im wohlverſtandenen 
polniſchen Intereſſe der loyalen Verſtändigung zwiſchen Polen 
und Deutſchen das Wort redet, zum Ausdruck bringen, indem er 
in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ ſchreibt: Die Rede des 
Deutſchen Reichskanzlers ſtröme Ueberzeugungskraft, das Bewußt⸗ 
ſein der Ziele und die Gerechtigkeit der Sache aus. Die Be⸗ 
freiung der von Rußland geknechteten Nationen ſei das einzige 
Mittel, Rußlands Begehrlichkeit zu brechen. Die Verſicherung 
des Reichskanzlers, daß die Mittelmächte die Polenfrage gemein- 


ſam löſen würden, gäbe den Polen die Sicherheit, daß dieſe 


Löſung gemäß ihrer berechtigten vitalen Intereſſen erfolgen werde. 
Bei dem engen Verhältnis der Mittelmächte ſei es ſelbſtverſtänd— 
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lich, daß die deutſche Löſung keine andere fein könne als die 
öſterreichiſche. Dies mache, daß die Polen, die nicht nur in der 
Vergangenheit Oeſterreich⸗Ungarns, ſondern auch in deſſen ganzer 
Struktur eine unübertreffliche Sicherheit für ihre Ziele erblickten, 
in der Ankündigung des Reichskanzlers eine wahre Heilsbotſchaft 
ſähen. Mit Ruhe erwarte nun das polniſche Volk die Sr 
Beſtimmung der realen Formen dieſer Löſung, immer zu Opfern 
bereit, um eine beſſere Zukunft für ſich zu erreichen. 

Niemals hat bisher eine Kundgebung von deutſcher Seite 
im polniſchen Lager ein ſo freudiges Echo geweckt wie die jüngſte 
Kanzlerrede. Nahezu allgemein iſt jetzt bei den Polen die Erkenntnis, 
daß, wie der Herausgeber der „Polniſchen Blätter“ es ausdrückt, 
„die polniſchen Ideale nur an der Seite Oeſterreich⸗ Ungarns und 
Deutſchlands verwirklicht werden können“. Die Polen dürfen dabei 
keinen Augenblick vergeſſen, daß für das Deutſche Reich und 
Oeſterreich⸗Ungarn bei Löſung der polniſchen Frage das erſte 
Ziel die Sicherung der eigenen Grenzen ſein und bleiben 
muß. Von den realpolitiſch denkenden Polen wird das auch 
immer mehr eingeſehen. Aber glücklicherweiſe gehen Rußland 
gegenüber die polniſchen und die deutſchen Intereſſen Hand in 
Hand und darum darf man hoffen, daß die aus dem Weltkriege 
hervorgehende Löſung der polniſchen Frage eine glückliche und 
dauerhafte ſein wird. 
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„Die Inkunit des Proteſtantismns“. 
Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 
(Schluß.) 

II. 


Nun erſt tritt der Verfaſſer an die Frage heran, welches denn 
„im neuen Reich“ die Zukunft des Proteſtantismus ſein werde. 

Die Grundlagen ſind, ſchreibt Dunkmann, für den 
Proteſtantismus ſehr günſtig. Er verſteht darunter den 
Militarismus, der nach dem Krieg noch O Ertarrt werden 
muß, und die Pflege der Wiſſenſchaften S Erkenntnis der 
Wahrheit in Natur und Geiſtesleben, verbunden mit der Hebung 
der Schulen, von der Volksſchule bis zur Hochſchule, zu Pflege⸗ 
ſtätten der „rein nationalen Ethik“. „Selbſt die Religion 
darf an dieſen Fundamenten nicht rütteln“, denn durch fie 
1 wir geſiegt. „Dieſe Grundlagen des neuen 

eiches find aber ureigentlich proteftantifch”, weil 
fie beherrſcht ſind vom Kulturprinzip des Proteftan- 
tismus (= Selbſtändigkeit der Religion, Emanzipation der 
Religion von der Kultur und umgekehrt). 

Wir können folche Selbſtüberhebung, als ob die geſamte 
Organiſierung unſerer Heeresmacht zum Zwecke der Vaterlands⸗ 
verteidigung und die Pflege der Wiſſenſchaften etwas ureigentlich 
Proteſtantiſches ſeien, nur tief bedauern. Aber hören wir weiter: 
„Durch diefe proteſtantiſche Verfaſſung it Deutſch⸗ 
lands Ueberlegenheit im Weltkriege begründet“, 
und ſo „hat ſich der Proteſtantismus als kulturelles 
Prinzip in dieſem Kriege als ſiegende Macht er- 
wieſen“. Dem Katholizismus könne nur zugeſtanden werden, 
daß er als religiöfes Prinzip „gleich Großes geſchaffen hat zur 
Linderung und religiöſen Tröſtung im Felde wie daheim!“ Denn 
Kriege laſſen fich nur führen, Siege laffen fi nur gewinnen 
durch Organiſation und „dieſe beſte Organiſation iſt 
eben das Erbe des Proteſtantismus“. 

D. ſpricht bona fide. Er weiß es von Jugend auf nicht 
anders. Es iſt die Anſchauung der weiteſten Kreiſe. Der 
Evangeliſche Bund verbreitete z. B. in dieſen Tagen in 
Deutſchland eine im Dezember 1915 gedruckte Flugſchrift „Das 
erſte Blatt evangeliſcher Kirchengeſchichte“, worin es u. a. heißt: 
„Wir wiſſen den letzten Ausgang dieſes Krieges: der Geiſt des 
deutſchen Proteſtantismus iſt der Ueberlegene in der Weltgeſchichte, 
Luther und feine Leute ſiegen“. Aber fühlt D. wirklich nicht, 
welch unerhörte Kränkung er dem katholiſchen Volksteil zufügt? 
Fühlt er nicht, daß er den Millionen von katholiſchen Kriegern, 
die löwenmutig in den heißeſten Schlachten den heimiſchen Herb 
verteidigen, zuruft: Eure Anſtrengung führt nicht zum Ziel, 
denn euch fehlt das proteſt. Kulturprinzip, nur die Arbeit eurer 
Krankenſchweſtern und Feldgeiſtlichen kann etwas beitragen zum 
Siege! Ja, D. ſagt fogar, daß wir Katholiken als ſolche über- 
haupt nicht fähig find, an nationalen Dingen mitzuarbeiten. 
Denn „die Organiſation der nicht religiöſen Kräfte 
it allein das Werk des Proteſtantismus, welcher 
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die Kultur emanzipiert von der Kirche“, während „der 
Katholizismus die Organiſation der Religion“ be⸗ 
deutet, „wodurch nationale Dinge nicht gefördert wer- 
den können“. D. merkt nicht, daß damit die Harmonie von 
Kultur und Religion, die nach ſeinen obigen Ausführungen 
einzig dem deutſchen Proteſtantismus eigen iſt, völlig beſeitigt 
iſt und daß er ſelbſt dem „Kulturmaterialismus“, deſſen Ueber⸗ 
1 0 er einige Zeilen vorher fo bitter beweint, rettungs⸗ 
los verfallen iſt. gibt ſich dann der Hoffnung hin, ja, „es 
iſt kein Zweifel, daß das proteſtantiſche Prinzip 
einer von aller religiöſen Leitung freien Pflege 
der Kulturaufgaben fortan unter allen Völkern, 
felbſt den rein katholiſchen, feinen Siegeszug an- 
treten wird“. Denn all dieſe Völker hätten gelernt, daß das prote- 
ſtantiſche Prinzip die Quelle der Kraft Deutſchlands geweſen ſei. 

Würden Dunkmanns Ideen herrſchend werden, dann ſtünden 
wir am Anfang vom Ende des „neuen Reiches“. — Faſſen wir 
nur den Militarismus ins Auge, von welchem Dunkmann 
erklärt, daß ihm beſonders jeder religiöfe Einfluß fern bleiben 
müſſe, denn dies ſei „das eigentlich Proteſtantiſche in der Ver⸗ 
faſſung und ihrer Handhabung“. Der Militarismus und die 
gu Heeresvorſchule werden, beſonders in einem kommenden 

eltkrieg, Deutſchland nur dann zum Siege führen, wenn die 
ganze ſoldatiſche Erziehung aufgebaut iſt, mehr noch als heute, 
auf breiter religiös fittlicher Baſis. Eine einſeitig techniſch⸗kör⸗ 
perliche Ausbildung müßte ſich bitter rächen. Denn die innere 
Kraft, die das Ausſchlaggebende im Menſchen iſt, kann, vor 
allem beim heranwachſenden Menſchen, nur erhalten werden bei 
ſtärkſten religiös⸗ſittlichen Grundſätzen. Der geſamte Katholizismus 
aber würde ſich erheben gegenüber der Forderung einer „rein 
nationalen Ethik“ als des Fundamentes unſerer geſamten 
Erziehung im „neuen Reiche“. Dieſe „rein nationale Ethik“ iſt 
es, an der Frankreich langſam aber ficher feit einem halben 
Jahrhundert dahinſiecht. — Auch gegenüber Dunkmanns Satz, 
daß Pflege der Wiſſenſchaften und Religion nichts mit⸗ 
einander zu tun haben, wird unſere Kirche, die 2 Unermeßliches 
ſchon geleiſtet hat auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften und in 
deren Hand ſo viele Jahrhunderte hindurch faſt die geſamte 
geiſtige Bildung lag, feſthalten an der den urchriſtlichen An⸗ 
ſchauungen entſprechenden Erklärung des Tridentinums, welches 
ſich die Worte des Vincentius Lirinenſts zu eigen macht: „Es möge 
darum wachſen und mächtig gedeihen bei den einzelnen wie auch bei 
der Segen durch alle Jahrhunderte hindurch die Intelligenz, die 
Wiſſenſchaft, die Weisheit: aber in ihrem Bereich, nämlich in der 
des Dogmas, des Sinnes, der Anſchauungen“. (Seſſ. 3, Kap. 4). 

Es iſt kein Zweifel, daß der Militarismus, dieſe (nach D.) 
von aller Religion emanzipierte Hauptgrundlage des Prote⸗ 
ſtantismus, bei den übrigen Völkern Nachahmer finden wird. 
Aber wird dies nicht geſchehen nur, um zu einem noch furcht- 
bareren Schlage auszuholen, wenn nicht der Geiſt der Liebe 
im religiöſen Prinzip dem Menſchheitsorganismus jene 
innere Wärme vermittelt, welche der rein kulturelle Austauſch 
niemals zu geben vermag? Nur die Weltorganiſation der Religion 
Chriſti vermag am innigſten die Nationen einander nahe zu 
bringen, und treten ihr unüberwindliche Hinderniſſe entgegen 
— nun, dann wird ſie, wie es nach der erſten großen Völker⸗ 
wanderung geſchehen, wiederum auf den Trümmern Europas 
neue Völker der chriſtlichen Kultur zuführen müſſen! 

Als Chriſten müſſen wir glauben an das univerſale 
Menſchheitsreich, das dem religiöſen Bewußtſein als das 
Gottesreich erſcheint, welches H nach dem Willen des Aller- 
höchſten wölben ſoll über die Völker, wie der eine Himmel ſtrahlend 
und ſchirmend ſich wölbt über die Meere und Länder. Wir wollen 
nichts wiſſen von einſeitigen engherzig⸗ nationalen Raſſentheorien, 
wie fie ein H. St. Chamberlain bei uns propagiert. Unver⸗ 
rückbar bauen wir weiter auf dem „von Chriſtus ausſtrömenden 
neuen Leben, das den univerſalen Ideen einen kraftvoll hiſtoriſchen 
Mittelpunkt, dem Nebeneinander eine einheitliche lebendige Seele 
gegeben hat“). 

Jetzt erſt wirft D. die Frage auf nach der Zukunft des 
religiöfen Prinzips im Proteſtantismus. Zwei Jahr⸗ 
hunderte befinde es ſich bereits im Niedergange, aber der Krieg, 
hofft er, werde eine Herausarbeitung des den ſtreitenden Parteien 
gemeinſamen religiöfen Befite bringen, ſowie die heißerſehnte 
pofitive Theologie ſtatt der rettungslos verloren gegangenen 
Orthodoxie; beſonders erhofft er die völlige Befreiung aus der 


5 R Mausbach „Hochland“ 1912 „Nationalismus und Univerſalis⸗ 
mus“, IV. 
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Vermiſchung mit dem Kulturprinzip. Dieſe Hoffnungen alle, die 
in Erfüllung gehen ſollen, geben wahrlich kein erfreuliches Bild, 
ſo daß D. ſelbſt ſagt: „Schlimmer wie es iſt, kann es un- 
möglich werden!“ „Wir müſſen“, ſchreibt er, „an die Arbeit 
des Wiederaufbaues unſerer teuren Kirche gehen,“ 
und er ſieht den Proteſtantismus bedroht „angefichts der emi- 
nenten Machtſteigerung des Katholizismus“: „Die 
ermaniſchen Völker, die ſich um das Haus Hohenzollern und 
Habsburg ſcharen, werden die Vormacht des Katholizismus 
bilden“. — — — 
* * 
* 

Zum Schluß leſen wir, es fei „eine ſchwere Verſündigung 
am Vaterlande, wollte man nicht auf beiden Seiten auch hier 
mit aufrichtigem Willen zum Frieden ... aus dieſem Krieg hervor⸗ 

ehen ... Propagandaideen ſollten auf beiden Seiten verpönt 
ein. Viel eher ſolle das Beſtreben ſich regen, ſich gegen ⸗ 
ſeitig richtig zu verſtehen und einſchätzen zu lernen, 
ſich aber nicht ein falſches Bild von einander zu 
machen und alsdann in billiger Ueberhebung ein- 
ander zu tadeln und zu richten. Für uns Proteſtanten 
hat der Katholizismus unzweifelhaft auch eine „pofi. 
tive“ Bedeutung, die wir nicht verkennen“. 

Gewiß E Worte! Aber die u. a. bei der Redaktion der 
„Allgemeinen Rundſchau“ eingelaufenen Kundgebungen des Un⸗ 
willens beweiſen, daß der Verfaſſer noch wenig Geſchick zeigt, 
den Katholizismus richtig einzuſchätzen, daß er ſich vielmehr in 
unglaublicher Ueberhebung empfindliche Kränkungen erlaubt hat. 

Vor einem Jahre ſchrieb Prof. Dunkmann !?): „Hüten wir 
uns, uns als allein beſtellte Wächter der deutſchen 
Frömmigkeit aufzuſpielen, wobei wir römiſche Frömmig⸗ 
keit verächtlich als undeutſch brandmarken, wie es ſehr oft ge⸗ 
ſchah und furchtbar erbitterte. Es kann auch keine Rede 
mehr davon ſein, daß die ſiegreichen Zentralmächte 
ſiegreich durch den proteſtantiſchen Geiſt geworden 
` feien; man mochte das noch nach dem Deutſch⸗Franzöfiſchen Kriege 
behaupten und Glauben damit finden. Nach dem gegen. 
wärtigen Kriege wird man das unmöglich ſagen 
können.“ Wie kommt es, daß Dunkmann heute das gerade 
Gegenteil behauptet, daß nämlich der Katholizismus gegenüber 
dem religiöfen Zartſinn des Proteſtantismus nichts Analoges 
aufzuweiſen habe, und daß die Zentralmächte einzig durch das 
proteſtantiſche Kulturprinzip fiegreich ſeien!! Soll denn immer 
noch gelten, was der bekannte Orientforſcher Albrecht Wirth vor 
dem Kriege in ſeiner Schrift „Türkei, Oeſterreich, Deutſchland“, 
1913, S. 43—44 ausſprach: „Die Beurteilung der Katholiken 
durch die Proteſtanten iſt keineswegs ein Ruhm für die Prote⸗ 
ſtanten. Die Anhänger Luthers wiſſen nichts von katholiſchen 
Dingen und wollen nichts willen von ihnen ... Ich gehöre zu 
einer Familie, die ſeit Jahrhunderten teils reformiert, teils luthe⸗ 
riſch iſt. Ich habe jedoch lange in katholiſchen Gegenden ge⸗ 
wohnt und habe ſo manche Vorteile katholiſcher Kultur ſchätzen 
gelernt. In der abſchätzigen Beurteilung der Katholiken, in der ſich 
namentlich Berliner und Hamburger hervortun, wird viel geſündigt.“ 
Soll ſelbſt von den Gelehrten noch immer gelten, was ihnen der 
Konvertit Ruville zuruft: „Was hilft alle Gelehrſamkeit, wenn man 
ſich nicht die Mühe gibt, die katholiſche Kirche kennen zu lernen!“ 

Zum Schluſſe ſieht der Verfaſſer neue Perſpektiven, er ſieht 
beſonders im Hintergrunde den Iſlam auftauchen, der fih bei 
ſeiner unheimlichen Verſtärkung jeder chriſtlichen Beeinfluſſung 
auf lange hinaus unzugänglich erweiſen und die religiöſe Frage 
im neuen Reich noch verworrener machen werde. Um ſo nötiger 
ſei es, „daß wir Proteſtanten uns wieder zuſammenfinden“, daß 
wir wieder geſunden, da „wir kränklich wurden“. 

Wir Katholiken werden uns deſſen aufrichtig freuen. Treffende 
Worte werden in der gleichen Nummer der „Reformation“ an- 
geführt aus der „Deutſchen Tageszeitung“ unter dem Titel „Zum 
Burgfrieden“, S. 68: „Je tiefer man hineindringt in das Weſent⸗ 
liche der Bekenntniſſe, je inniger man ihre Segnungen an ſich 
erlebt, um ſo mehr entdeckt man, daß das Einende in den Be⸗ 
kenntniſſen weit bedeutſamer und weit weſentlicher iſt als das 
Trennende ... Die Schranken zwiſchen den Bekenntniſſen folen 
nicht fallen und werden nicht fallen, aber wir können uns da- 
rüber hinweg die Hände reichen.“ Gerade in der „Reformation“ 
zeigen eine Reihe Aufſätze, ſo über die ſog. nationale Einheitsſchule, 
welch wichtige Intereſſen uns für die nächſte Zukunft verbinden. 


2) „Neue kirchliche Zeitſchrift“ 26, 1915, 2. Vgl. „A. R.“ 1915, Nr. 16, 
273. l 
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Realgymuaſtum und Theologieſtudinm. 
Von Univerſitätsprof. Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg i. Br. 


1. Früher war die Vorbedingung für das Studium an der 
Univerſität das Reifezeugnis eines humaniſtiſchen Gymnaſiums; 
nur für die Studierenden der neueren Sprachen, der Mathematik 
und der Naturwiſſenſchaften genügte auch das Reifezeugnis einer 
Realſchule I. Ordnung, die in neuerer Zeit den Namen Real- 
gymnaſtum bekam. In der neueſten Zeit ift die Gleichberechtigung 
des Gymnaftums, des Realgymnaſiums, der Oberrealſchule in- 
ſofern anerkannt, als die Abgangszeugniſſe ſämtlicher drei Arten 
der Höheren Schulen (in einigen Bundesſtaaten Mittelſchulen 
genannt) die Berechtigung zum Univerſitätsſtudium geben; nur 
die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten halten am 
Reifezeugnis des humaniſtiſchen Gymnaſiums feſt. 
(Nicht bei allen proteſtantiſch⸗theologiſchen Fakultäten ſcheint dieſes 
der Fall zu fein, wir behandeln daher nur die katholiſch⸗theologiſchen.) 

2. Dieſe Beharrlichkeit der theologiſchen Fakultäten iſt 
ſachlich ſehr begründet. Denn zum Studium der Theologie 
ift eine nicht geringe Kenntnis des Lateiniſchen und des Griechi⸗ 
ſchen notwendig, und, da an der Ober⸗Realſchule keine klaſſiſche 
Sprache, an dem Realgymnaſium nur Latein gepflegt wird, ſo 
iſt es unmöglich, daß die theologiſchen Fakultäten von der For⸗ 
derung des Reifezeugniſſes eines humaniſtiſchen Gymnafiums 
abgehen. Da aber ein ſolches Reifezeugnis in der Regel den 
Beſuch des Gymnaſiums vorausſetzt, fo bleibt das Gymnafium die 
einzige Schule für die Vorbereitung zum Studium der Theologie. 


3. Indes hat die Praxis des Lebens hier in einzelnen 
Fällen eine Aenderung geſchaffen. Es kommt vor, daß ein 
Abiturient des Realgymnaſtums fich zum Studium der Theologie 
entſchließt. Wie kommt dieſer zu einem Gymnaſialreifezeugnis? 
Er muß eine Ergänzungsprüfung im Lateiniſchen und im Grie⸗ 
chiſchen, mindeſtens aber im Griechiſchen, machen; beſteht er die 
Prüfung, fo gelangt er in den Beſitz eines Gymnafialreifezeugniſſes. 

4. Gegen dieſes Verfahren wird eingewendet, daß es nur 
zur „Erſchleichung“ der Gymnaſialreife führe, „Pſeudo⸗Gymna⸗ 
ſiaſten“ ſchaffe, da das raſch betriebene Studium des Lateiniſchen 
oder wenigſtens des Griechiſchen noch nicht jene Geiſtesbildung 
ſchaffe, die das Gymnaſium erſtrebe. Es ſei daher beſſer, auch 
das Reifezeugnis vom Realgymnaſium als Vorbedingung zum 
Studium der Theologie anzuerkennen, jedoch dem Abiturienten 
des Realgymnafiums, der Theologie ſtudieren wolle, eine Nach. 
prüfung im Griechiſchen aufzulegen. Auf dieſe Weiſe werde der 
Streit zwiſchen Gymnaſium und Realgymnaſium beſeitigt. — 
Dieſer Standpunkt iſt ſehr zu beanſtanden, denn er verſchiebt 
die Frage: wer iſt zum Studium der Theologie befähigt? nur 
formell. Nach der geltenden Praxis muß der Abiturient vom 
Realgymnaftum, der Theologe werden will, eine Ergänzungs⸗ 
prüfung ablegen; dann bekommt er ein Gymnafialreifezeugnis. 
Hier kann man freilich einwenden, das legale Gymnaſialreife⸗ 
zeugnis ſchaffe noch keine tatſächlich humaniſtiſch vollſtändig 
durchgebildete Gymnaſialabiturienten, aber, da es ſich immer 
nur um einzelne Fälle handelt, fo muß man eine gewiſſe Un- 
vollkommenheit bei einzelnen hinnehmen. Wollte man aber das 
Reifezeugnis des Realgymnaſiums vollſtändig dem Reifezeugnis 
des Gymnaſiums gleichſtellen und nur eine Nachprüfung im 
Griechiſchen verlangen, ſo würde man die für einzelne Fälle 
nach der jetzigen Praxis beſtehende Unvollkommenheit zu einer 
geſetzesmäßigen machen und dauernd dem Unvollkommenen den 
Charakter des Vollkommenen geben. Alſo würde die Forderung: 
Anerkennung des gleichen Wertes der Reifezeugniſſe beider 
Schulen unter Vorbehalt der Nachprüfung im Griechiſchen für 
den Schüler des Realgymnaſiums eine tatſächliche Aenderung der 
jetzt beſtehenden Praxis nicht herbeiführen; der Unterſchied wäre 
ein rein formeller, d. h. der Abiturient des Realgymnafiums 
bekäme kein Gymnafialreifezeugnis, ſondern behielte fein Reife- 
zeugnis vom Realgymnaſium, das jedoch durch den Vermerk 
bereichert würde, er habe eine Nachprüfung im Griechiſchen 
beſtanden. — Daher iſt der Vorſchlag gemacht worden, man ſolle 
dem Griechiſchen an dem Realgymnaſium eine fakultative Stellung 
einräumen. Hierdurch aber würde ebenfalls nur ein formeller 
Unterſchied gegenüber der jetzt e Gymnafialreife herbei⸗ 
geführt. Denn für den Schüler des Realgymnaſtums, der grie 
chiſchen Unterricht in dem Maße fakultativ genießt, daß dieſer 
ihn zum Studium der Theologie befähigt, ift faktiſch das Real 
aymnafium zum humaniſtiſchen Gymnaſium umgeſtaltet worden. 
Der Unterſchied zwiſchen Gymnafium und Realgymnafium in 
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dem Unterricht der Realien kommt für das Studium der Theo⸗ 
logie nicht in Betracht. Daher werden mit Recht die theologiſchen 
Fakultäten und alle Inſtanzen, ſeien es kirchliche, ſeien es ftaat- 
liche, daran feſthalten, daß für das Studium der 
Theologie die regelmäßige Vorbildungsanſtalt das 
humaniſtiſche Gymnaſium iſt. 

Auch der Vorſchlag, man ſolle das Griechiſche (wie auch 
das Hebräiſche) nur an der Univerfität lehren, iſt für die Theo⸗ 
logen undurchführbar. Denn ſchon das Studium der bibliſchen 
und kirchengeſchichtlichen Fächer, mit denen bereits vom erſten 
akademiſchen Semeſter an begonnen wird, ſetzt Kenntnis des 
Griechiſchen voraus. — 

Schließlich ſei bemerkt, daß tatſächlich es ſelten vorkommt, 
daß ein Studierender, der vom Realgymnaſium kommt, ſich dem 
Studium der Theologie widmet. Dieſes ergibt ſich aus den 
Anmeldungen zum Studium der Theologie an der Univerſität 
Freiburg i. Br., ſoweit badiſche Staatsangehörige in Betracht 
kommen (würde man auch die nichtbadiſchen Theologen für eine 
Statiſtik heranziehen, ſo würde das Reſultat kaum anders ſein): 
im Herbſt 1911 meldeten ſich zum Studium der Theologie 60 Abi⸗ 
turienten, ſämtliche kamen vom Gymnafium; im Herbſt 1912: 72, 
davon kam ein einziger von einem Reformgymnaſium; im Herbſt 1913: 
77, die wiederum alle von einem humaniſtiſchen Gymnaſium kamen. 
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Eine Lücke im katholischen Anſtaltsweſen. 


Von Rektor Dr. Vogtel, Koblenz. Moſelweiß. 


A* Leiter eines Knabenwaiſenhauſes und Lehrer an einer Realſchule 
mit Internat erhalte ich Jahr für Jahr zahlreiche Briefe und 
Beſuche von Eltern und anderen Unterhaltspflichtigen, die ihre Söhne 
oder ſonſtigen Pflegebefohlenen zur Ausbildung und Erziehung einer 
katholiſchen Anſtalt anvertrauen wollen. Darunter ſind viele aus 
einfachen bürgerlichen Kreiſen, die teils mit Rückſicht auf ihre Mittel, 
teils mit Rückſicht auf den zukünftigen Beruf der betreffenden Knaben 
dieſe nicht für eine höhere Schule beſtimmt haben, ſondern in der 
Elementarſchule unterrichtet wiſſen wollen. In ſolchen Fällen er⸗ 
geben ſich gewöhnlich Schwierigkeiten, die bisher noch kaum befriedigend 
gelöſt werden konnten; denn Anſtalten, wie dieſe Eltern ſie ſuchen, gibt 
es hierzulande, zumal im Rheinland, ſo gut wie gar nicht. Penſtonate 
für Schüler höherer Schulen ſcheiden, wie geſagt, aus; auch die ganz 
ſeltenen, welche beſondere Abteilungen für Elementarſchüler haben, da 
auch ſie in der Regel zu teuer ſind. Waiſenhäuſer und ähnliche An⸗ 
ſtalten ſind bei ſolchen Eltern vielfach wenig beliebt. 

Wie iſt nun zu helfen? So ſehr ich ſelbſt auch das Verbleiben 
in der eigenen Familie als das Natürlichſte empfehle, es gibt doch 
viele Fälle, in denen nur Anſtaltserziehung als Erſatz übrig bleibt. 
Der Vater ift z. B. durch feinen Beruf die meiſte Zeit vom Haufe fern. 
gehalten, die Mutter tot oder krank oder der Erziehungsaufgabe nicht 
mehr gewachſen; dazu kommen die zahlreichen Fälle unglücklicher Ehen. 
Und wie find nun erft im Krieg die Erziehungsnöten gewachſen! — 
Eine teilweiſe Abhilfe boten bisher einige, von Ordensbrüdern und 
»Schweſtern geleitete deutſche Anſtalten in Holland und Belgien. 
Aber es gibt deren nur ganz wenige. Die Entfernung iſt für viele zu 
arog. Jeder einzelne Fall bedarf der Genehmigung durch die Regierung. 
Die ſtaatlichen Beſtimmungen und die heutige Zeitrichtung ſind, z. T. 
aus ganz verſchiedenen Gründen, den ausländiſchen Ordensſchulen 
überhaupt nicht ſonderlich günſtig. 

Es ergibt ſich daher die Notwendigkeit, wenigſtens für Knaben, 
eigens Anſtalten dieſer Art zu gründen. Aber Anſtalten 
caritativen Charakters, ohne Erwerbsabſichten, damit die Preiſe — 
wenigſtens für die Mehrzahl — niedrig gehalten werden können. Als 
Gründer kämen in Betracht caritative Verbände, Erziehungsvereine, 
Diäzeſen uſw.; ſpeziell im Rheinland der im vorigen Jahre gegründete 
katholiſche Erziehungsverein (Sitz Köln), der es mit zu ſeinen Aufgaben 
rechnet, Lücken im Erziehungsweſen aufzudecken und auszufüllen, und 
der bereits mit der Gründung einer Anſtalt für Gefährdete und Ver⸗ 
wahrloſte begonnen hat. Ferner kämen in Betracht unſere Ordens. 
genoſſenſchaften; vielleicht auch ſolche, die bisher nur im Ausland tätig 
ſein konnten. Auch dieſen müßte, ſofern ſie die erforderlichen Bedingungen 
erfüllen, im Intereſſe der Freiheit wie des Deutſchtums das Recht zur 
Gründung ſolcher Anſtalten verliehen werden, nachdem ſie vielfach im 
Ausland trotz ihrer deutſchen Abſtammung ſo ſegensreich wirken konnten. 
Solange dieſe Ordensgenoſſenſchaften — und ähnliches gilt von den 
weiblichen — nicht bei uns zugelaſſen werden, wird man wohl 
oder übel zugeben müſſen, daß die beſorgten und geplagten Eltern 
ihre Zuflucht zu Auslandsſchulen nehmen), oder zuſehen müſſen, wie 
viele unſerer Jugendlichen weiter verwahrloſen, weil es an den geeigneten 
Anſtalten fehlt. — Auch ſchon mit Rückſicht auf das brennende 
Bevölkerungsproblem müßte alles geſchehen, um die Erfüllung der 
immer ſchwerer werdenden Elternpflichten etwas zu erleichtern. 


1) Ç n dieſem Sinn möge meine Anregung eine Ergänzung bilden 
zu dem Aufſatz: „Müſſen wir umlernen?“ in Nr. 28 des vorigen Jahrgangs. 
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Deutſchland und das großniederländiſche Kulturproblem. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


$: feiner Rede am 5. April ſagte der Deutſche Reichskanzler: 
Belgien wird nach dem Kriege ein neues ſein. Deutſchland 
wird den lang niedergedrückten vlämiſchen Volksſtamm nicht wieder 
der Verwelſchung preisgeben, ſondern ihm eine geſunde und 
ſeinen reichen Anlagen entſprechende Entwicklung auf der Grund⸗ 
lage ſeiner niederländiſchen Sprache und Eigenart ſichern. 

Wir haben vor 1914 unſeren niederdeutſchen Brüdern 

gegenüber ſelten eine glückliche Hand gehabt. Das iſt um ſo 
ſonderbarer, als ſie uns geographiſch nicht nur gleichſam vor der 
Türe liegen, ſondern auch deshalb, weil dieſe Länder, einſt altes 
Reichsgebiet, eine Bevölkerung haben, deren Sprache von allen 
germaniſchen der Hochdeutſchen wohl am ähnlichſten und daher 
verhältnismäßig raſch erlernbar iſt. Eine Einwirkung war alſo 
leicht. Und wie war der wirkliche Stand der Dinge? 
Die Erklärung dafür iſt hauptſächlich in politiſchen Urſachen 
zu ſuchen. Man fürchtete uns, trotzdem wir ſo laut und oft 
unſere Friedensliebe beteuerten. Das geſchah, weil man ſich bei 
unſeren Stammesbrüdern im Urteil von denen beherrſchen ließ, 
die uns politiſch befehdeten. Eine deutſche Gegenagitation fehlte 
vollkommen. Wir kümmerten uns um die Niederländer nicht, 
und ſie kannten uns nicht. Unbekannt macht unbeliebt. Man 
denke ſich Frankreich in unſerer Lage; welche Propaganda würde 
eingeſetzt haben und wie klug und geſchickt! 

Die Unkenntnis der niederdeutſchen Kultur iſt bei uns ganz 
außerordentlich groß; dieſe Unkenntnis erſtreckt ſich auf alle Gebiete 
gleichmäßig. Auf Sprache, Volksart, Kunſt, geiſtige Beſtrebungen. 
Auf niederdeutſcher Seite ſteht es natürlich bei der Maſſe nicht 
beffer, und der geiſtvolle Blame Prayon-van Zuylen durfte 1901 
in der Juliſitzung der vlämiſchen Akademie, nachdem er fich über 
die Kälte der deutſch⸗niederländiſchen Beziehungen eingehend ver⸗ 
breitet, ſagen: Kein Wunder, daß bei uns das eigentliche Volk 
Deutſchland nicht beſſer kennt, als Rußland und die Türkei. Das 
Urteil beſteht übrigens auch heute noch in vollem Umfange. 

Aber es winkt nunmehr die Hoffnung, daß wir infolge der 
Kriegsereigniſſe neue Beziehungen anknüpfen können. Die al- 
gemeine Lage iſt uns um ſo günſtiger, als gerade die Nieder⸗ 
länder im weiteſten Sinne mit der Entente, der ſie im ganzen 
anhingen, recht bedenkliche Erfahrungen gemacht haben. Hinzu 
kommt, daß bei dem Zuge der Zeit nach e großen 
Verbänden auch unter den Großniederländern (Afrikandern, 
Vlamen, Holländern) ſich ein ſteigendes und daher ſtolzeres Raſſen⸗ 
bewußtſein ausgebildet hat, das neuerdings auf ein gerechteres 
Urteil und eingehenderes Studium Deutſchlands als eines ſtamm⸗ 
verwandten Landes dringt. Für fremdnationale Einwirkungen, 
woher auch immer ſie kommen, find dieſe Kreiſe überhaupt heute 
weniger empfänglich, als ſonſt. 

Es gilt dieſen Augenblick für uns richtig zu erfaſſen, ohne 
in alte Fehler zu verfallen. Der Preis, der uns und ihnen 
winkt, wenn wir uns redlich um einander bemühen, iſt groß; 
für uns beide wäre bei der wechſelſeitigen Beeinfluſſung unſerer 
bodenſtändigen Kultur, deren gemeinſame Wurzel wieder germa⸗ 
niſch iſt, eine innere Erweiterung und Vertiefung die Folge. 
Und uns täte ein Tropfen jener gefunden niederländiſchen Volks⸗ 
art, die ſich eine gewiſſe Urkraft bewahrt hat, nachdem wir 
Jahrzehntelang uns fremden Einflüſſen nur zu willig hingegeben 
haben, wohl not. 

Freilich wäre die erſte Grundbedingung: Erlernung der 
niederländiſchen Schriftſprache, die uns gleichzeitig auch die 
vlämiſche Kultur eröffnen würde. Wie aber ſteht es bei uns 
damit? Wir müſſen leider geſtehen, recht ſchlecht. Wieviel 
Deutſche ſind imſtande auch nur eine holländiſche Zeitung zu 
leſen? Es iſt ein verbreitetes Vorurteil, die Verwandtſchaft des 
Nieder. und Hochdeutſchen fei fo groß, daß es nicht ſchwer 
ſei, holländiſch ohne weiteres zu verſtehen. Aber ſelbſt der 
Niederdeutſche, der ſein heimiſches Platt beherrſcht, wird bei aller 
Verwandtſchaft, die er feſtſtellen kann, doch alsbald einſehen, daß 
dieſe Sprache ihm nicht ſogleich und ohne weiteres Studium 
zugänglich iſt. Und nun nehme man erſt ein literariſches Werk, 
oder gar wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Bücher zur Hand. 
Unſere Sprachführer, Taſchenwörterbücher, Lexika in dem ſprach⸗ 
wiſſensdurſtigen Deutſchland enthalten alles Mögliche: Qin 
doſtaniſch, Herero, Serbiſch, Suaheli (ich zitiere nach dem Ber- 
zeichnis eines weitverbreiteten deutſchen Verlages), aber ein ein- 
faches deutſcheniederländiſches Wörterbuch wird man vergeblich 
ſuchen! Wenn ich nicht ſehr irre, beſteht in ganz Deutſchland, 
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dem auf unterrichtlichem Gebiete höchſtentwickelten Volke der 
Erde, an nur einer Univerſität ein Lehrſtuhl für nieder⸗ 
ländiſche Sprache und Literatur, und zwar an der Hochſchule in 
Bonn, und dieſer iſt Extraordinariat! Daß man im deutſchen 
Volke die Fortexiſtenz folcher Dinge als eine Unmöglichkeit 
empfindet, iſt ein Beweis dafür, daß die großen Monate und 
ihre n für uns nicht vergeblich geweſen find. Wila⸗ 
mowitz⸗Möllendorf hat in ſeiner Rektoratsrede bereits die For⸗ 
derung aufgeſtellt, daß man in den Grenzgebieten des Reiches 
in Zukunft Gelegenheit bieten müſſe, die Sprache der nächſten 
Grenznachbarn kennen zu lernen; Crönert hat im „Tag“ dieſe 
Anregung für das Niederländiſche beſonders aufgegriffen und 
verlangt die Einführung dieſer Sprache in die höheren Schulen 
als Lehrfach. Er weiſt dabei auf das Gymnaſium in Cleve hin, 
wo das Niederländiſche ſeit 1833 gleichſam ein Lehrfach ſei. Ich 
wage es nicht, zu dieſer Frage Stellung zu nehmen; ob es aber 
zweckmäßig iſt, unſere ohnehin ſchon ſo vielfältig in Anſpruch 
genommenen höheren Schulen mit Niederländiſch zu behaften, 
ſcheint mir nicht der Fall zu ſein; jedenfalls dürfte das Fach 
nicht obligatoriſch werden. Es ift klar, daß der gebildete Nieder- 
länder viel häufiger unſere Sprache verſteht als umgekehrt; von 
jener Seite haben wir deshalb, ſobald wir ſelbſt ſprachlich ent- 
gegenkommen, keine ſo großen Schwierigkeiten bei den Gebildeten 
zu überwinden. Es iſt ganz unverkennbar, daß der Weltkrieg 
eine weitere Steigerung des Nationalbewußtſeins bringen wird, 
der Weltverkehr hat dem Kosmopolitismus nicht vorgearbeitet. 
Wir dürfen daher hoffen, daß im Gefolge dieſer Steigerung auch 
die völkiſche Verwandtſchaft ihre verſöhnenderen Züge geltend 
machen wird, namentlich wenn die verwandten Nationen ſo 
hart beieinander figen. Wie lebhaft der Zug der Zeit unfer 
Volk bereits erfaßte, beweiſt neben den genannten die Tatſache, 
daß alle deutſchen Blätter ſich der vlämiſchen Frage annahmen, 
die doch auch eine allgemein niederdeutſche iſt. eiter iſt eine 
mächtige, vorläufig leider nur allzu ſeichte Literatur über Nieder- 
deutſches im allgemeinen und Vlämiſches im befonderen ent⸗ 
ſtanden, die auch der Kenntnis der niederdeutſchen Sprache zu⸗ 
gute kommen wird. Vor allem aber wäre die Gründung einer 
deutſche⸗niederländiſchen Geſellſchaft eine dringende 
Notwendigkeit, die ſyſtematiſch ſich die Frage angelegen ſein 
ließe und für die Propaganda aller hineinſchlagenden Intereſſen 
ſorgte. Als Vorort dächte ich mir Köln, das im Mittelalter 
ſtets und in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts wieder 
der Mittelpunkt deutſch⸗niederländiſcher Beziehungen war, die 
damals der Kölner Männergeſangverein in dankenswerter Weiſe 
gepflegt hat. Der großartige Zug der Zeit würde freilich ein, 
mit dem damaligen verglichen, unendlich größeres Arbeitsfeld 
vorfinden. Ich glaube, daß wir damit auf einſichtiger nieder⸗ 
ländiſcher Seite offene Herzen finden werden. In der neuen Zeit⸗ 
ſchrift „Dietſche Stemmen“, welche geſamtniederländiſche Inter⸗ 
eſſen vertritt, weht uns Hochdeutſchen gegenüber ein Ton, der 
ernſtliche brüderliche Verſtändigung ſucht, um ſo mehr, als ſie 
auch die 20 Millionen Niederdeutſcher, die auf dem Boden des 
Reiches figen, kulturell zu den Ihrigen rechnen. Der Holländer 
W. J. L. van Es hat darin in ſeinem Artikel „Het nieuw Europa“ 
auch verſucht, ſeinen Landsleuten ein anderes und beſſeres Bild 
von Deutſchland zu zeichnen, obſchon auch ſeine Ausführungen, 
bei allem guten Willen, uns zu verſtehen, noch deutliche Anklänge 
der deutſchfeindlichen Atmoſphäre zeigen, in der der Verfaſſer 
groß geworden iſt. Man darf hoffen, daß der Weltkrieg für die 
Zukunft auch hier eine neue Situation geſchaffen hat, zumal uns 
die Entwicklung der Ereigniſſe die Möglichkeit bot, für vlämiſche 
Intereſſen nicht nur mit Worten einzutreten und damit auch 
den geſamtniederländiſchen Beſtrebungen zu dienen. Die Worte 
Bethmann Hollwegs werden deshalb auch in Holland einen guten 
Eindruck machen. Deutſchland hat in der Tat kein Intereſſe 
daran, Staaten zu vergewaltigen und Nationen zu unterdrücken, 
namentlich dann nicht, wenn uns mit ihnen die Bande des Blutes 
verbinden. Dieſe Tatſache gilt es den Niederdeutſchen, welche 
nicht auf dem Boden des Reiches ſitzen, gleichſam einzuhämmern, 
bis fie verſtanden iſt. Dazu aber gehört Geduld und Takt. 

Namentlich letzterer, den unſere Alldeutſchen, die ſchon in 
früheren Jahren bei den Niederländern deutſche Intereſſen zu 
vertreten ſuchten, nur allzuſehr vermiſſen ließen. Die z. B. den 
Vlamen allen Ernſtes vorſchlugen, gleich die hochdeutſche Schrift⸗ 
ſprache anzunehmen und ins Reich einzutreten; kein Menſch in 
Deutſchland hat je ernſtlich an ſolche Dinge gedacht. Es gilt, 
den Niederdeutſchen begreiflich zu machen, daß wir ſie und ihre 
Kultur als uns durchaus gleichwertig betrachten, daß wir 
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weit entfernt find, uns über fie erheben zu wollen. Oder ſtehen 


etwa die ſozialen Dramen eines Heijermans denen von Gerhart 


Hauptmann nach? Sind Guido Gezelles lyriſche Gedichte weniger 
wertvoll als die von Liliencron? Iſt die niederdeutſche Sprache 
weniger ausdrucksvoll als die hochdeutſche? Darüber noch ein 
kurzes Wort, weil es von Unkundigen wohl behauptet wird. 
Man leſe einmal, oder beſſer, man laſſe ſie ſich vorleſen, Gedichte 
von Helene Swarth, Albert Verwey, V. de la Montagne, man 
wird erſtaunt ſein über die Kraft, Schmiegſamkeit und innige Weich⸗ 
heit dieſer ſo oft als hart und unbiegſam verſchrienen Sprache. 
Hier gilt es überall, eingewurzelten Vorurteilen entgegenzutreten. 

Insbeſondere aber bedarf in der niederdeutſchen Frage der 
religiöſe Takt der allerſorgfältigſten Pflege. Die Gefahr, 
ihn zu verletzen, beſteht für die meiſten Deutſchen weniger den 
Holländern als den Vlamen gegenüber. Dieſe ſind bekanntlich 
katholiſch und nehmen es in ihren breiteſten Maſſen ſo ernſt 
damit, wie nur je eine germaniſche Raſſe dieſe Dinge nehmen 
kann. Der aber ſchädigt aufs ſchwerſte die kulturellen Beziehungen, 
die ſich zu den Niederdeutſchen im weiteſten Sinne anzuſpinnen 
beginnen, der mit dem Gebaren des Kulturkämpfers von Anno 
dazumal auftritt. Dieſe diluviale Erſcheinung können wir wirklich 
nicht mehr gebrauchen, fie gefährdet die Intereſſen des Vater⸗ 
landes und des Germanentums. Ich würde auf dieſe Dinge, in 
denen ſich übrigens alle einſichtigen Kreiſe einig find, gar nicht 
eingehen, wenn mich nicht ein Vorkommnis der jüngſten Zeit 
zwänge, dazu Stellung zu nehmen. 

Der Verlag von E. Diederichs hat ein o „Vlämiſche 
Dichtung“ (1916) herausgegeben, dem übrigens die Eile, mit dem 
es wohl zuſammengeſtoppelt wurde, verhängnisvoll geworden iſt. 
Im Reklameteil, am Schluſſe des Buches, wird auch das genug⸗ 


ſam bekannte Buch von K. Zimmermann: „Das Problem Belgien“ 


oder „Es lebe der Geuſe“, angezeigt. Nebenbei, 3. und 4. Tauſend! 
Das von naivſten Torheiten ſtrotzende Buch glaubt der Verlag 
dadurch empfehlen zu follen, daß er ihm folgende Rezenſion des 
„Altkatholiſchen Volksblattes“ mit auf den Weg gibt: „Zur 
Empfehlung brauche ich weiter nichts hinzuzufügen, nachdem die 
„Kölniſche Volkszeitung“ bereits Zeter und Mordio darüber ge- 
ſchrien; wohl der beſte Beweis, daß die Zimmermannſche Schrift 
etwas Tüchtiges iſt, daß der Nagel auf den Kopf getroffen wurde.“ 
Und unter dieſem Buche preiſt der Verlag an derſelben Stelle Ch. de 
Coſter: Tyll Ulenſpiegel und Lamm Goedzak, bekanntlich ein äußerſt 
giftiges antikirchliches Werk.!) e Coſter als Blame! 
Derſelbe Coſter, den nicht nur die Vlamen, fondern alle, die es 
wiſſen, als ſolchen glatt ablehnen. Aber das Märlein will nicht 
ausſterben und de Coſter wird weiter als Vlame gefeiert werden! 
Wie lange noch? Doch genug davon. Der Verlag von Diede. 
richs kennt ſein Publikum, und wenn er in ſeinem Reklameteil 
ſolche Töne anſchlägt, wie wir ſie gehört haben (man kann ſich 
die Preſſezeugniſſe für de Coſter vorſtellen), ſo iſt das ein 
Symptom dafür, wie ſehr in Deutſchland Kulturkämpferei noch 
immer in die vlämiſche Frage getragen wird und damit die 
geſamtniederländiſchen Intereſſen, die zu fördern wir alles tun 
müſſen, aufs ſchwerſte geſchädigt werden. Solche Unternehmungen 
können auch, wir wiederholen das, im deutſchen, vaterländiſchen 
Intereſſe nicht ſcharf genug gebrandmarkt werden. Man wird 
fie draußen, jenſeits der Grenzpfähle, entweder nicht verſtehen, 
oder die alten Vorurteile immer wieder hervorholen, zum 
Schaden unſeres Volkes. Drum: Vergangenheit ſei abgetan! 


1) Vgl. den Artikel „Wo ſoll das hinaus?“, A. R. 1915. Nr. 51. 
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Ber und arbeit’... 


ieh wie das Waſſer zum Meere rinnt, auch wenn es mühſam das 
8 Mühlrad ſchleppt. Wenn nur ein Fließen noch möglich ift. Doch 
wenn du gar zu groß dein Mühlrad bauſt, dann wird's auf einmal 
ſtille ſteh'n und das Waſſer wird ſich zum Sumpfſee ſtauen, bis es ver- 
heerend niederbricht. Wende dieſes Bild auf deine Seele an. Nie darfſt 
du ſo viel Arbeit auf dich laden, daß du das Fließen deiner Seele nach 
Gott hin überſiehſt. Sieh im Gebete, wenn du vertrauensvoll zum 
Himmel ſchauſt, da wird dir deine Seele fließend, da vernimmſt du ihr 
Rauſchen nach der Ewigkeit; ſolang du beteſt, geh'n die Räder deiner 
Mühle mit immer neuer Kraft, auch die ſchwerſte Arbeit wirft du über; 
winden. Das Meer ruft nach dem fernen Quellenkinde und Gott hilft 
dir die Seele ziehen, die da mühſam im Gebete über Arbeitsmühlen 
und Sorgenfelſen rinnt. Denk's tiefer durch, dies Bild vom Bergbach 
deiner Seele, und auch vom trägen See, auf dem der Gifthauch ruht, 
und auch vom Wetterſturz, der uns den Krieg gebracht. 

Georg Pfiſter. 
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Von der „deutſchen Mode. 


Mor einiger Zeit hielt ich eine Reihe von Vorträgen in Wien über 
meine Reiſen an der Weſtfront, in Belgien und an der Oſtfront. 
In einem dieſer Vorträge machte ich auch längere Ausführungen über 
die Frauenmode im Sommer 1915. Ich verglich das von unſeren 
Frauen und Mädchen damals geübte „Oeffentlichkeits verfahren“, das 
zu biſchöflichem Eingreifen mit Recht Veranlaſſung geboten hat, mit 
der damaligen Kleidung der Frauen und Mädchen in Prüfer, Ant: 
werpen, Lille, Roubaix, Mitau, Libau, Warſchau uſw. Ich mußte nun 
feſtſtellen, daß an allen dieſen Orten zwar auch eine leichte, luftige 
Sommermode getragen worden war, daß ich aber nirgendwo dieſe 
Schamloſigkeiten geſehen hatte, wie ſie die deutſchen und 
öſterreichiſchen Städte ausgezeichnet hatten. 


Im Anſchluß an dieſe meine Worte entwickelte ſich bei einer 
geſelligen Zuſammenkunft im Salon einer der führenden Damen Wiens 
eine ungemein angeregte Erörterung über die Frage: Was müflen wir 
Frauen tun, um ſowohl die äſthetiſch minderwertigen Teile einer jeden 
Mode zu untergraben. als auch die unmittelbaren mit dem Schamgefühl 
der Frau unvereinbaren Auswüchſe hintanzuhalten? Der von mir vor⸗ 
geſchlagene Weg, daß eine größere Zahl von maßgebenden Damen 
durch Wort und Beiſpiel dagegen einſchreiten müßten, um ſo 
jene zu brandmarken, die doch dieſen Dingen huldigen, ſollte faft 
unmittelbar nachher in Budapeſt begangen werden. 

Unter der Führung der Markgräfin Pallavicini fanden ſich 
40—50 vornehme Damen zuſammen, die in dieſem Sinne jetzt wirken 
und außerdem gegen die ſinnloſe Stoffvergeudung durch die bis zu 
8 Meter weiten Glockenröcke kraftvoll auftreten. In einer ſo harten 
Zeit, wie der jetzigen, gezieme es ſich, daß dle Frauen einfach und ſpar⸗ 
ſam gekleidet ſeien, und wer das nicht tue, verſündige ſich am Vaterland. 

Dieſem Beiſpiele ſollten alle vernünftigen und ehrbaren Frauen 
folgen und ſich zuſammenſchließen; denn nur durch praktiſches 
Ausſperren der ſinnloſen und verſchwenderiſchen Mode kann man 
hoffen, ſie niederzuringen. Und gerade jetzt iſt die günſtigſte 
Zeit dafür. Was ich hier in Berlin ſehe, deutet darauf hin, daß der 
bevorſtehende Sommer wieder dieſelben Ausſchreitungen bringen wird, 
wie der vergangene, wenn nicht ſchlimmere. Wenn damals die „Frank⸗ 
furter Zeitung“ von „Ausſchnitten bis auf den Magen“ ſprechen konnte, 
ſo ſieht man gelegentlich ſie jetzt auch ſchon wieder. Und wenn es 
einmal warm geworden ſein wird, dürfen wir uns auf noch ärgere 
Dinge gefaßt machen. i 

Die parteilofe Zeitſchrift für nationales Leben „Hammer“ bringt 

in ihrer Nummer 332 vom 15. April 1916 folgende kleine Betrachtung 
über den Geiſt der Mode: „In der Kleidung drückt ſich nicht nur eine 
Geſchmacksrichtung, ſondern auch eine Geſinnung aus. Heute iſt es 
vorwiegend der Geiſt der Leichtfertigkeit und Frivolitlät, ja der Locker⸗ 
heit und Dirnenhaftigkeit, der aus der Frauenmode ſpricht. Sie huldigt 
der Sucht, um jeden Preis aufzufallen, und das deutet auf den Verluſt 
des koſtbarſten Seelengutes der Frau: der Scham. Wenn die Mode 
ein Barometer für die Geiſtesverfaſſung eines ganzen Volkes darſtellt, 
ſo ſtehen wir vor verhängnisvollen Entwicklungen; denn, wem fiele 
nicht die auffällige Aehnlichkeit der heutigen ſchiefen, barock verſchrobenen 
Damenhutformen mit denen aus der franzöſiſchen Revolutionszeit auf? 
Es iſt ein verſchrobener, aus den Fugen geratener Sinn, der aus 
dieſen Narrenmoden ſpricht, die das Leben zu einem Karneval zu er⸗ 
niedrigen drohen. Und er läßt erwarten, daß er auch andere Dinge 
aus den Fugen bringen wird. Oder ſind hier bewußt die bekannten 
Volkshypnotiſeure und Stimmungsmacher am Werke, um die Völker 
für einen neuen Wahnſinnsausbruch vorzubereiten?“ 
, Diefem kräftigen Wörtlein fügen ſich Ausführungen an, bie 
in der „Deutſchen Tageszeitung“ vom 25. März 1916 ſtanden. Die 
deutſche Frauenkleidung, wie fte ſetzt beſtehe, fet ein ſehr übles Symptom. 
„Entſprechen diefe überall an Halskragen, Aermeln und Röcken wackelnden, 
ſchlenkernden Zipfel, Zacken und Falbeln, dieſe frechen ſchief aufgeſetzten 
kleinen Hüte, dieſe leichtfertigen Stiefel mit den ſinnloſen Abſätzen etwa 
dem Ernſt der Zeit? .... Sind ſich denn die Frauen, die noch in 
bunten Kleidern gehen dürfen, gar nicht bewußt, wie ſie den Gegenſatz 
zwiſchen ſich und den trauertragenden Schweſtern unnötig grell ver⸗ 
ſchärfen, dadurch, daß an ihnen jede verwogene Hutform, jeder wippende 
Jackenſchoß den Anderen ſagt: Ich ſchere mich den Teufel um dich 
und dein Leid! .... Die frühere allzu enge Kleidung war unkeuſch in 
der Empfindung, konnte aber bei gut gewachſenen Geſtalten eine 
gewiſſe Schönheit haben. Der Geſamtumriß der jetzigen Tracht iſt, 
neben ihrer herausfordernden Haltung, außerordentlich plump und 
häßlich. Für deutſche Erfindung halte ich ſie zwar nicht, aber echt 
deutſch iſt die Gedankenloſigkeit, mit der unſere Frauen dieſe Erzeug⸗ 
niſſe ausländiſcher Geſinnungskälte und Selbſtzufriedenheit ſich auf den 
Leib ziehen.“ 

Wem dieſe ſcharfen Kennzeichnungen nicht paſſen ſollten — denn 
es gibt ja allerlei Menſchen auf dieſem Planeten —, der reibe ſich nicht 
an dieſer Wochenſchrift, ſondern am „Hammer“ und an der „Deutſchen 
Tageszeitung“, die beide von Nichtkatholiken herausgegeben werden. 

Dieſer Tage ſagte ich zu einer Dame, die über die Saaltemperatur 
bei einem Vortrag klagte: „Zieht euch der Jahreszeit entſprechend an, dann 
friert ihr auch nicht.“ Eine andere Dame unſerer kleinen Geſellſchaft geſtand 
teueboll ein: „Sie glauben gar nicht, wie ſehr wir unter der jetzigen 
Mode frieren. Den ganzen Winter bin ich nie recht warm geworden 
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im Hauſe.“ Das war ehrlich geſprochen; denn ein dünnes Batiſt⸗ 
fähnchen mit Magenausſchnitt iſt kein Kleid für den Winter. Viele 
Frauen und Mädchen nehmen aber lieber einen Stockſchnupfen mit 
tränenden Augen in den Kauf, als daß ſie von einer ſo blöden Sinn⸗ 
loſigkeit der Winter: und Frühjahrskleidung ablaſſen. 

Das Traurigſte ſcheint mir zu ſein, daß eine ganze Reihe von 
Frauen und Mädchen, die das allergrößte Gewicht darauf legen, für 
hochehrbar gehalten zu werden, die Mode voll mitmachen. Wäre dem 
nicht fo, dann würden fie nicht in dieſem Aufzuge fogar an der Kom 
munionbank erſcheinen. Die beſchämende Abſtumpfung des Gefühles 
für das Schickliche, das Anſtändige, das Frauenhafte ſcheint die weiteſten 
Kreiſe erfaßt zu haben, und zwar Töchter wie Mitter. 

Fritz Ehlers erinnerte dieſer Tage an den mittelalterlichen 
Chevalier de la Tour. Seine Anſicht über die Frauen kann man 
natürlich nicht wörtlich in unſere Zeit hinübernehmen; das verbieten 
die Verhältniſſe und der ganze Zuſchnitt unſeres Lebens und unſerer 
Bildung. Der alte Haudegen hatte aber in manchen Punkten fo febr 
recht, daß ſie auch heute noch beachtenswert ſind. Darum ſei ſein 
Programm kurz mitgeteilt. 

Viel zu lernen außer dem Häuslichen, fo meinte der Ritter, 
brauchten ſeine Töchter nicht; hauptſächlich müßten ſie Gutes und Böſes 
unterfcheiden können. Als Frauen ſollten fie dienen und helfen, die 
Art zu erhalten. Die Geheimniſſe des Mannes hätten fie zu behüten 
und deſſen Verwandte zu ehren. Im Falle ſie nicht gehorchten, ſo 
müßten ſie der Zucht gewärtig ſein. Mit der Mode dürfen ſie nur ſo 
weit gehen, als Vernunft und Sparſamkeit es geſtatteten. Koketterie 
ſei das ſchlechteſte Mittel, ſich Zuneigung zu erwerben. Einfachheit — 
Natürlichkeit — ſo wenig Gefallſucht als möglich — Religion — 
Wohltätigkeit. 

Logiſch wäre es, wenn die Frauen ſich für die Männer an: 
ziehen würden. Heute und ſchon ſeit langem ziehen ſich die Frauen 
nur und ausſchließlich für die Frauen an. Man fürchtet „das böſe 
Maul“ der „guten Freundinnen“ und davor müſſen dann alle ſonſtigen 
Bedenken in den Hintergrund treten. Ich ſehe nur mit einem gewiſſen 
Bangen der Sommermode!) entgegen; fie verſpricht zügellos und ſchamlos 
zu werden. Videant consules! 

Dr. Paul Maria Baumgarten. 


1) Für die künftige Herbit- und Wintermode ſcheint die Militär⸗ 
verwaltung Maßnahmen treffen zu wollen. Dem „Konfektionär“ zufolge 
ift laut Mitteilung des preußiſchen Kriegsminiſteriums vorgeſorgt, daß die 
Herbſt⸗ und Wintermode eine andere Richtung einſchlägt. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Vom dentſch⸗franzöfiſchen Kriegsſchauplaz. 


Einnahme feindlicher Gräben bei Haucourt und Toter Mann, 
ſowie bei Celles. Lebhafte Artillerie⸗, Minen⸗ und Flieger⸗ 


kämpfe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. April. Unſere neugewonnenen Gräben an der Straße 
Langemarck — Ypern mußten infolge hohen Grundwaſſers, 
das einen Ausbau unmöglich machte, geräumt werden. Gegen 
Morgen wurde ſüdlich St. Eloi ein engliſcher Handgranaten- 
angriff abgeſchlagen. Engliſche Patrouillen, die nach ſtärkerem 
Vorbereitungsfeuer nachts gegen unſere Linien beiderſeits der 
Straße Bapaume — Albert vorgingen, wurden zurückgewieſen. 
Bei Tracy le Val mißlang ein feindlicher Gasangriff; die 
Gaswolke ſchlug in die franzöſiſche Stellung zurück. Links der 
Maas wurden ſadöftlich von Haucourt und weſtlich der Höhe 
„Toter Mann“ feindliche Gräben genommen. Rechts 
des Fluſſes, in der Wozvre⸗Ebene und auf den Höhen bei 
Combres blieb die Gefechtstätigkeit auf andauernd febr Ieb- 
hafte Artilleriekämpfe beſchränkt. 


24. April. Faſt allgemein herrſchte auf der Front lebhaftere 
Feuertätigkeit als in den letzten Tagen. An mehreren Stellen 
fanden erfolgreiche deutſche Patrouillenunternehmungen ſtatt. 
Südlich von St. Eloi wurden engliſche Abteilungen durch 
Feuer abgewieſen. Im Maasgebiet wurden 9 kleinere fran. 
zöſiſche Handgranatenangriffe gegen unſere Waldſtellungen nord- 
öſtlich von Avoc ourt zurückgeſchlagen. Ebenſo ſcheiterten nachts 
ſchwächliche Vorſtöße des Gegners öſtlich von „Toter Mann“. 
Ein ſtärkerer Angriff brach in der Gegend des Gehöftes Thiau⸗ 
mont vor unſeren Linien völlig zuſammen. Ein engliſcher 
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Doppeldecker wurde im Luftkampf öſtlich von Arras außer 
Gefecht geſetzt; die Inſaſſen, Offiziere, find gefangen genommen. 

25. April. Auf beiden Seiten war die Artillerie. und 
Fliegertätigkeit ſehr lebhaft. Weſtlich der Maas kam es nachts 
nordöſtlich von Avocourt zu Handgranatenkämpfen. Ein in 
mehreren Wellen gegen unſere Gräben öſtlich der Höhe „Toter 
Mann“ vorgetragener Angriff ſcheiterte im Infanteriefeuer. 
Unſere Flieger belegten zahlreiche feindliche Unterkunfts⸗ und 
Etappenorte ausgiebig mit Bomben. Ein gegneriſches Flugzeug 
wurde durch Abwehrfeuer bei Tahure abgeſchoſſen und zer⸗ 
ſtört, ein anderes öſtlich der Maas, das ſich überſchlagend abſtürzte. 

26. April. Südlich des Kanals von La Baſſée wurde 
der Angriff ſtärkerer engliſcher Abteilungen gegen von uns be⸗ 
ſetzte Sprengtrichter nach heftigem Nahkampf abgeſchlagen. Der 
Minenkrieg wird von beiden Seiten mit Lebhaftigkeit fortgeſetzt. 
Weſtlich von Givenchy -en⸗Gohelle beſetzten wir den Trichter 
zweier gleichzeitig geſprengter deutſcher und engliſcher Stollen, 
machten einige Gefangene und erbeuteten ein Maſchinengewehr. 
Erfolgreiche Patrouillen Unternehmungen unſerſeits fanden 
zwiſchen Vailly und Craonne ſtatt. Ein erwarteter franzö⸗ 
ſiſcher Teilangriff gegen den Wald ſüdweſtlich von Ville aux · 
Bois wurde abgeſchlagen. Es find 60 Franzoſen gefangen 
genommen und 1 Maſchinengewehr erbeutet. Auf der Höhe 
von Vauquois, nordöſtlich von Avocourt und weſtlich 
von „Toter Mann“ waren Kämpfe mit Handgranaten im 
Gange. Angriffsabſichten des Feindes gegen unſere Gräben 
zwiſchen „Toter Mann“ und Caurettes⸗Wäldchen wurden 
erkannt und durch Feuer gegen die bereitgeſtellten Truppen ver⸗ 
eitelt. Oeſtlich der Maas entwickelten die beiderſeitigen Artillerien 
ſehr lebhafte Tätigkeit. Nordöſtlich von Celles (Vogeſen) 
brachte uns ein ſorgfältig vorbereiteter Angriff in Beſitz der 
erſten und zweiten franzöſiſchen Linie auf und vor 
der Höhe 542. Bis in den dritten Graben vorgedrungene 
kleinere Abteilungen ſprengten dort zahlreiche Unterſtände. An 
unverwundeten Gefangenen find 84 Mann, an Beute 2Mafchinen- 
gewehre und 1 Minenwerfer eingebracht. Abgeſehen von anderen 
Fliegerunternehmungen belegte eines unſerer Flugzeuggeſchwader 
öſtlich von Clermont den franzöſiſchen Flughafen Brocourt 
und den ſtark belegten Ort Jubécourt mit einer großen Zahl 
von Bomben. Zwei feindliche Flugzeuge ſind über Fleury 
(ſüdlich von Douaumont) und weſtlich davon im Luftkampf ab⸗ 
geſchoſſen. 

27. April. Südöſtlich von Ypern nahmen wir die 
engliſchen Stellungen unter kräftiges Feuer, deſſen gute Wirkung 
durch Patrouillen feſtgeſtellt wurde. Südlich von St. Eloi 
wurde ein ſtärkerer feindlicher Handgranatenangriff durch Feuer 
zum Stehen gebracht. Im Abſchnitt Givenchy -en⸗Gohelle⸗ 
Neuville⸗St. Vaaſt ſprengten wir mit Erfolg mehrere Minen, 
entriſſen in anſchließenden Handgranatenkämpfen bei Givenchy 
dem Gegner ein Stück ſeines Grabens und wieſen Gegenangriffe 
ab. Engliſche Vorſtöße nördlich der Somme blieben ergebnis⸗ 
los. Im Maas gebiet ift es neben heftigen Artilleriekämpfen 
nur links des Fluſſes zu Infanterietätigkeit gekommen; mit 
Handgranaten vorgehende franzöſiſche Abteilungen wurden zurück⸗ 
geſchlagen. Deutſche Patrouillenunternehmungen an mehreren 
Stellen der Front, jo in Gegend nordöſtlich von Armentières 
und zwiſchen Vailly und Craonne waren erfolgreich. Im 
Luftkampf wurde je ein feindliches Flugzeug bei Souchez und 
ſüdlich von Tahure durch Abwehrgeſchütze, ein drittes ſüdlich 
von Parrey abgeſchoſſen. Die Bahnlinie im Noblette- Tal, 
ſüdlich von Soippes, wurde durch ein deutſches Flugzeugge⸗ 
ſchwader ausgiebig mit Bomben belegt. 

28. April. Bei den Kämpfen in der Gegend von Vermel⸗ 
les ſind 46 Engländer, darunter 1 Hauptmann, gefangen ge⸗ 
nommen, 2 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer erbeutet. Durch 
die planmäßige Beſchießung von Ortſchaften hinter unſerer Front, 
namentlich von Lens und Vororten, ferner vieler Dörfer ſüd⸗ 
lich der Somme und der Stadt Ro ye, find in der letzten Woche 
wieder vermehrte Verluſte unter der Bevölkerung, beſonders 
an Frauen und Kindern, eingetreten. Die Namen der Getöteten 
und Verletzten werden wie bisher in der „Gazette des Ardennes“ 
veröffentlicht. Nach Luftkampf ſtürzte je ein feindliches Flugzeug 
weſtlich der Maas über Béthelainville und bei Very ab, 
ein drittes in unſerem Abwehrfeuer bei Frapelle (öſtlich von 
St. Die); ein deutſches Geſchwader warf zahlreiche Bomben auf 
die Kaſernen und den Bahnhof von St. Menehould. 

29. April. Auf der Front zwiſchen dem Kanal von La 
Baſſée und Arras andauernd lebhafter, für ung erfolgreicher 
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Minenkampf. In der Gegend von Givenchy -en⸗Gohelle 
machten wir neue Fortſchritte und wieſen zwei dagegen ange⸗ 
ſetzte ſtarke engliſche Handgranatenangriffe blutig ab. Im Maas⸗ 
gebiet find abermals franzöſiſche Gegenſtöße an der Höhe „Toter 
Mann“ und öſtlich davon zum Scheitern gebracht worden. 
Unſere Abwehrgeſchütze holten ſüdlich von Moranvilliers 
(Champagne) einen franzöſiſchen Doppeldecker herunter; feine In. 
ſaſſen find tot. Oberleutnant Boelke ſchoß ſüdlich von Vaux 
das 14. feindliche Flugzeug ab. 

30. April. Mehrfach wiederholten die Engländer ihre 
Gegenangriffe bei Givenchy ⸗-en⸗Gohelle, ohne einen Erfolg 
zu erringen. Nördlich der Somme und nordweſtlich der Oiſe 
fanden für uns erfolgreiche Patrduillengefechte ſtatt. Links der 
Maas griffen geſtern abends ſtarke franzöſiſche Kräfte unſere 
Stellungen auf der Höhe „Toter Mann“ und die anſchließenden 
Linien bis nördlich des Caurettes⸗Wäldchens an. Nach hart⸗ 
näckigen Kämpfen auf dem öſtlichen Abfall der Höhe iſt der An. 
griff abgeſchlagen. Rechts des Fluſſes ſcheiterte ein feindlicher 
Vorſtoß nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont. Ein deutſcher 
Flieger ſchoß über Verdun⸗Bellerahy im Kampf mit 3 Gegnern 
einen derſelben ab. 


Luftangriffe auf Dünkirchen und Etaples. 

Laut Meldung des Admiralſtabes haben Flugzeuge unſerer 
Marine⸗Feldflieger- Abteilung in Flandern am 25. April frühmorgens 
die Hafenanlagen, Befeſtigungen und den Flugplatz von Dünkirchen 
wirkungsvoll mit Bomben belegt. Sie ſind ſämtlich unverſehrt zurück⸗ 
gekehrt. Nach dem Tagesbericht der deutſchen Heeresleitung vom 26. April 
haben nachts deutſche Heeresluftſchiffe den franzöſiſchen Hafen und die 
großen engliſchen Ausbildungslager von Etaples angegriffen. 


Gom Sec- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Seegefechte vor der flandriſchen Küſte. 

Wie der deutſche Admiralſtab meldet, erſchienen am 24. April 
morgens vor der flandriſchen Küſte zahlreiche engliſche Streitkräfte, 
aus Monitoren, Torpedobootszerſtörern, größeren und klei⸗ 
neren Dampfern beſtehend, welche anſcheinend Minen ſuchten und 
Bojen zur Bezeichnung von Bom bardementsſtellungen aus 
legten. Drei unſerer in Flandern befindlichen Torpedoboote ſtießen 
mehrfach gegen die Monitore, Zerſtörer und Hilfsfahrzeuge vor, 
drängten ſie zurück und hinderten ſie an der Fortführung ihrer 
Arbeit. Trotz kräftiger Gegenwirkung ſind unſere Torpedoboote unbe⸗ 
ſchädigt geblieben. Die engliſchen Seeſtreitkräfte haben die flandriſche 
Küfte wieder verlaſſen. Die Vorpoſtengefechte wurden am 25. April 
fortgeſetzt. Dabei wurde durch unſere Seeſtreitkräfte ein engliſcher 
Torpedobootszerſtörer ſchwer beſchädigt, ein Hilfsdampfer 
verſenkt, deſſen Beſatzung gefangen nach Zeebrügge eingebracht 
worden iſt. Unſere Seeſtreitkräfte ſind auch von dieſer Unternehmung 
unbeſchädigt zurückgekehrt. Der Feind hat ſich aus dem Gebiet der 
flandriſchen Küſte wieder zurückgezogen. 

Angriffe deutſcher Hochſeeſtreitkräfte und Luftſchiffe auf 
Oſt⸗England. Erfolgreicher Kampf mit engliſchen Kreuzern. 

Wie der Admiralſtab mitteilt, haben am 25. April mit 
Hellwerden Teile unſerer Hochſeeſtreitkräfte die Befeſtigungs⸗ 
werke und militäriſch wichtigen Anlagen von Great Yarmouth 
und Loweſtoft mit Erfolg beſchoſſen. Darnach haben fie eine 
engliſche Flotte kleiner Kreuzer und Zorpedoboot3- 
zerſtörer unter Feuer genommen. Auf einem der Kreuzer 
wurde ein ſchwerer Brand beobachtet, ein Torpedobootszerſtörer 
und zwei feindliche Vorpoſtenſchiffe wurden verſenkt; eines der 
letzteren war der engliſche Fiſchdampfer „King Stephen“, der 
wie erinnerlich, ſich ſeinerzeit weigerte, die Beſatzung des in See⸗ 
not befindlichen deutſchen Luftſchiffes „L 19“ zu retten. 
Die Beſatzung des Fiſchdampfers wurde gefangen genommen. Die 
übrigen feindlichen Seeſtreiikräfte zogen ſich zurück. Auf unſerer 
Seite keine Verluſte. Alle Schiffe find unbeſchädigt zurück⸗ 
gekehrt. Gleichzeitig mit dem Vorſtoß unſerer Seeſtreitkräfte 

riff in der Nacht vom 24. zum 25. April ein Marineluft- 

P chiffgeſchwader die öſtlichen Grafſchaften Englands an. Es 
wurden Induſtrieanlagen von . und Norwich, 
Bahnanlagen bei Lincoln, Batterien bei Winterton, Ips 
wich, Norwich, Harwich, ſowie feindliche Vorpoſtenſchiffe an 
der engliſchen Küſte mit gutem Erfolg mit Bomben belegt. Trotz 
heftigſter Beſchießung ſind ſämtliche Luftſchiffe unverſehrt in 
ihren Heimathäfen gelandet. Die Berichte der deutſchen Heeres- 
leitung melden außerdem Angriffe deutſcher Heeresluftſchiffe auf 
die engliſchen Befeſtigungs⸗ und Hafenanlagen von London, 
Colcheſter (Blackwater) und Ramsgate in der Nacht zum 
26. und gegen die Häfen und Bahnanlagen von Margate an 
der engliſchen Oſtküſte in der Nacht zum 27. April. 
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Ein engliſches Bewachungsfahrzeug vernichtet. 

Laut Meldung des Admiralſtabs wurden in der Nacht vom 26. 
zum 27. April von Teilen unſerer Vorpoſtenſtreitkräfte auf der 
Doggerbank ein größeres engliſches Bewachungs fahrzeug ver⸗ 
nichtet und ein engliſcher Fiſchdampfer als Priſe aufgebracht. 


Ein engliſches U⸗Boot verſenkt, ein Kreuzer torpediert. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs iſt am 25. April das 
engliſche Unterſeeboot E 22 in der ſüdlichen Nordſee durch unſere 
Streitkräfte verſenkt worden. Zwei Mann wurden gerettet und ge⸗ 
fangen genommen. Ein Unterſeeboot erzielte an demſelben Tage und 
in derſelben Gegend auf einen engliſchen Kreuzer der Arethuſa⸗ 
klaſſe einen Torpedotreffer. 


„Ruſſell“ geſunken. 
Die engliſche Admiralität teilt am 28. April mit, daß das 
Schlachtſchiff „Ruſſell“ (14220 Tonnen, 800 Mann Beſatzung), 
das die Flagge des Konteradmirals Fremantle führte, im Mittel⸗ 


meer auf eine Mine geſtoßen und geſunken iſt. 124 Mann werden 
vermißt. 676 wurden gerettet. ; 


Luftangriff auf ein ruſſiſches Linienſchiff. 

Wie der Admiralſtab meldet, haben am 27. April 3 deutſche 
Flugzeuge das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ im Rigaiſchen 
Meerbuſen mit 31 Bomben beworfen. Mehrere Treffer und 
Brandwirkungen ſind einwandfrei beobachtet worden. Trotz hef⸗ 
tigſter Beſchießung ſind ſämtliche Flugzeuge unverſehrt zurückgekehrt. 

„U C 5“ verloren. 

Wie der deutſche Admiralſtab mitteilt, iſt das Unterſeeboot 

„U. C. 5“ von ſeiner letzten Unternehmung nicht zurückgekehrt. 


Nach amtlicher Bekanntmachung der britiſchen Admiralität iſt das Boot 
am 27. April vernichtet und die Beſatzung gefangen ge 


nommen worden. 
Opfer des Seekrieges. 

Verluſtmeldungen vom 16. bis 28. April. Verſenkt: Die britiſchen 
Dampfer „Fairfort“, „Harrovien“, „Leiceſter“, „Sneaton“, 
„Haardovian“, „Induſtry“ und „Cardonia“ (das frühere deutſche 
Segelſchiff „Olinde“, das bei Kriegsausbruch interniert worden war), das 
engliſche Fiſchereifahrzeug „Alfred K 166“; die franzöſiſchen Schiffe 
„Binicaiſe“, „St. Marie“, das franzöſiſche Fiſcherfahrzeug „Nr. 24 von 
Trouville“, die franzöſiſche Bark „Chanaral“; die ruſſiſche Bark 
„Schwanden“; der italieniſche Dampfer „Jozſef Agoſt Foes 
herczeg“; der norwegiſche Dampfer „Papolera“, das norwegiſche 
Schiff „Glendoon“; der holländiſche Dampfer „Berkeſtroom“; der 
däniſche Schooner „Chriſtian“. 

Geſunken: Die britiſchen Dampfer „Roſe“, „Cairngowan“, 
die britiſche Bark „Ravenhill“; die norwegiſchen Dampfer „Terge⸗ 
viten“, „Aud“, „Pusnantaff“, die norwegiſche Bark „Carmanian“; 
die niederländiſchen Dampfer „Lodewyk von Naſſau“, „Maas: 


1 


haven“ und „Poolzee“. 


Vom ruſſiſchen Kriegs ſchauplaz. 


en ruſſiſche Angriffe beim Narocz⸗See und bei 

Garbunowka. Wegnahme ruſſiſcher Stellungen zwiſchen 

Zanarocze und Stachowee und bei Mlynow. Erfolgreiche 
deutſche Fliegertätigteit. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. April. Südlich des Narocz⸗Sees endete ein ruſſiſcher 
Angriff in etwa Bataillonsſtärke verluſtreich an unſerem Hindernis. 


25. April. Südöſtlich von Garbunowka brach abermals 
ein ruſſiſcher Angriff verluſtreich zuſammen. Ein deutſches Flug- 
zeuggeſchwader griff mit beobachtetem guten Erfolg die Bahn⸗ 
und Magazinanlagen von Molodeczno an. 


26. April. 
giebig Bomben auf die Flugplätze von Dünaburg. 


27. April. Eines unſerer Luftſchiffe warf auf die Werke 
ſowie Hafen und Bahnanlagen von Dünamünde Bomben ab. 


28. April. Die Bahnanlagen und Magazine von Rie⸗ 
zyca wurden von einem unſerer Luftſchiffe, mehrere ruſſiſche 
Flughäfen von Flugzeuggeſchwadern angegriffen. 

29. April. Südlich des Narocz - Sees machten unſere 
Truppen geſtern einen Vorſtoß, um die am 26. März zurück⸗ 
gewonnenen Beobachtungsſtellen weiter zu verbeſſern. Ueber 
die vor dem 20. März von uns gehaltenen Gräben hinaus 
wurden die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Zana rocze und 
Gut Stachowcee genommen. 5600 Gefangene und 56 Offi- 
ziere, darunter 4 Stabsoffiziere, 1 Geſchütz, 28 Maſchinengewehre, 
10 Minenwerfer find in unſere Hand gefallen. Die Ruſſen 
erlitten außerdem ſchwere blutige Verluſte, die ſich bei einem 
nächtlichen, in dichten Maſſen geführten Gegenangriff noch ſtark 
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erhöhten. Der Feind vermochte keinen Schritt des verlorenen 
Bodens wieder zu gewinnen. Unſere Luftſchiffe griffen die Bahn⸗ 
anlagen bei Wenden und an der Strecke Dünaburg⸗Rie⸗ 
zyca an. 


30. April. Südlich des Narocz⸗Sees wurden nachts noch 
4 ruſſiſche Geſchütze und 1 Maſchinengewehr erbeutet, ſowie 
83 Gefangene eingebracht. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


29. April. Nördlich von Mlyn ow an der Ikwa warfen 
Abteilungen der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand den 
Feind aus feinen Vorſtellungen. Es wurden ein ruffifcher 
Offizier, 180 Mann und ein Maſchinengewehr eingebracht. 


30. April. Nördlich von Mlynow find unſere Abteilungen 
vor überlegenen ruſſiſchen Angriffen aus den am 28. d. M. er- 
kämpften ruſſiſchen Vorſtellungen wieder zurückgenommen 
worden. Die Zahl der geſtern gemeldeten Gefangenen iſt auf 
mehr als 200 angewachſen. 


Flugzeugangriff auf Oeſel. 

Laut Meldung des Admiralſtabs hat ein Geſchwader von zehn 
deutſchen Flugzeugen am 22. April die ruſſiſche Flugſtation 
Papenholm auf der Inſel Oeſel angegriffen und mit 45 Bomben 
belegt, wobei fehr gute Wirkung beobachtet wurde. Ein ruſſiſches 
Flugzeug wurde zur Landung gezwungen. Alle deutſchen Flugzeuge 
ſind trotz heftigſter Beſchießung unverſehrt zurückgekehrt. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Vierverband. 
Schlappe der Engländer bei Katia. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurden bei einem 
Zuſammenſtoß mit einer türkiſchen gemiſchten Abteilung in der Um⸗ 
gebung von Katia, 50 km öſtlich vom Suezkanal, am 23. April 
vier Schwadronen engliſcher Kavallerie vollſtän dig aufgerieben 
und die Ueberlebenden gegen Katia gejagt. Späterhin machte die tür⸗ 
kiſche Abteilung einen Sturmangriff gegen den von allen Seiten ver» 


ſtärkten Feind in den befeſtigten Stellungen bei Katia, zerſtörte einen 


größeren Teil ſeiner Stellung und das Lager und tötete viele 
Leute. Eine kleine Anzahl feindlicher Soldaten, die dem Tode entgingen, 
wurden zu regelloſer Flucht gegen den Kanal gezwungen. 23 feindliche 
Offiziere, 257 unverwundete und 24 verwundete Soldaten wurden 
gefangen genommen. 


Kut⸗el⸗Amara kapituliert. 


Wie der Vize⸗Generaliſſimus der osmaniſchen Armee meldet, 
hat die von den Türken belagerte engliſche Garniſon von 
Kut - el⸗Amara (am Tigris), die aus 13 300 Mann unter dem 
Oberbefehl des Generals Towuſhend beftand, am 29. April 
bedingungslos kapituliert. 


Som italienischen Kriegsſchauplaz 


Oeſterreichiſche Erfolge bei Doberdo, San Martino und am 
Col di Lana; italieniſcher Rückzug im Suganaabſchnitt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


23. April. Gegen den Südweſtrand der Hochfläche von Doberdo 
hat ein feindlicher Angriff eingeſetzt. Am Col di Lana haben unſere 
Truppen den Stützpunkt auf dem Grat nordweſtlich des Gipfels wieder 
beſetzt und gegen einen feindlichen Angriff behauptet. Der Gipfel 
ſelbſt ſteht unter kräftigem Feuer unſerer Artillerie. 

24. April. Die. Kämpfe am Südweſtrande der Hochfläche von 
Doberdo dauern fort. Mehrere durch Berſaglieri geführte Angriffe 
brachen in unſerem Feuer zuſammen. Am Col di Lana ſchlug die 
tapfere Beſatzung des Gratſtützpunktes fünf feindliche Angriffe blutig ab. 

25. April. Am Südweſtrande der Hochfläche von Do ber do ift 
nach Abweiſung der italieniſchen Angriffe ziemliche Ruhe eingetreten. 
Nordweſtlich von San Martino drangen eigene Abteilungen in die 
feindliche Stellung ein, nahmen Sprengungen vor, vernichteten die 
ſchweren Minenwerfer und kehrten nach Erfüllung dieſer Aufgabe plan⸗ 
mäßig wieder in ihre Gräben zurück. Im Abſchnitt von Zag ora 
kam es zu lebhaften Feuerkämpfen. Der Gipfel des Col di Lana 
ſtand zeitweiſe unter dem Feuer unſerer ſchweren Mörſer. 

26. April. Am Südweſtrande der Hochfläche von Do ber do kam 
es wieder zu heftigen Kämpfen. Oeſtlich Selz war es dem Feinde 
gelungen, in größerer Frontbreite in unſere Stellung einzudringen. 
Als er aber den Angriff fortſetzen wollte, ſchritten unſere Truppen zum 
Gegenangriff, jagten ihn bis in ihre alten Gräben zurück und vertrieben 
ihn auch aus dieſen in erbittertem Handgemenge. Somit ſind auch hier 
alle unſere urſprünglichen Stellungen in unſerem Beſitz. 
130 Italiener wurden gefangen. Am Col di Lana ſetzten unſere 
ſchweren Mörſer das Feuer fort. Die Tätigkeit der feindlichen Artillerie 
ließ nach. Im Suganaabſchnitt räumten die Italiener alle 
ihre Stellungen zwiſchen Botto und Ronceano, in denen viel 
Kriegsmaterial gefunden wurde. Sie zogen ſich nach Roncegno zurück. 


Seite 326. 


27. April. Abends ſetzte gegen unſere wiedergewonnenen Gräben 
öſtlich Selz Trommelfeuer ein. Ein darauffolgender feindlicher An⸗ 
griff wurde abgeſchlagen. Der Monte San Michele ſtand nach⸗ 
mittag unter kräftigem Feuer aller Kaliber. Am Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf und nördlich davon wirkte unſere Artillerie kräftig gegen die 
italieniſchen Stellungen. Bei Flitſch verjagten unſere Truppen den 
Feind aus einem Stützpunkt im Rombongebiet und nahmen einen Teil 
der aus Alpini beſtehenden Beſatzung gefangen. 


29. April. Geſtern nachmittag hielt der Feind das Plateau von 
Doberdo und den Görzer Brückenkopf ſowie einzelne Ortſchaften 
hinter der Front unter lebhaftem Geſchüzſeuer. Unſere Flieger belegten 
die Bahnhöfe von Cormone und San Giovanni di Manzano 
mit ſchweren Bomben. Am Col di Lana wurde ein neuerlicher feind⸗ 
licher Angriff auf unſeren Gratſtützpunkt abgewieſen. 


30. April. Stellenweiſe ſtand die Stadt Görz wieder unter Feuer. 
Unſere Flieger bewarfen die feindlichen Barackenlager bei Villa 
Vicentina mit Bomben. Nach glücklich überſtandenen Luftkämpfen 
kehrten ſämtliche Flugzeuge wohlbehalten zurück. Bei St. Daniele 
del Friuli kämpfte ein eigener gegen 4 feindliche Flieger und zwang 
einen davon, im Sturzflug niederzugehen. Im Adamellogebiet griffen 
die italieniſchen Abteilungen von Doſſon⸗di⸗ Genova, die vorrückten, 
unſere Stellungen am Topete - Paß an. Der italieniſche Kriegsbericht 
vom 28. April enthält die gänzlich erfundene Behauptung, daß unſere 
Infanterie „immer häufiger“ von Exploſivgeſchoſſen Gebrauch mache. 
Demgegenüber ſei nun feſtgeſtellt, daß die italieniſchen Hand⸗ 
lungen wider das Völkerrecht (Verwendung von Exploſiv⸗ 
geſchoſſen und Gasgranaten, Beſchießung deutlich gezeichneter Sanitäts⸗ 
anſtalten, Kirchen und Klöſter uſw.) als zuhäufig vorkommend 
nicht mehr verzeichnet werden. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Den Tod für das Vaterland erlitt am 29. Januar 
der 1888 geborene Bildhauer Eugen Kaſpar Dütſch. — Am 8. Februar 
ſtarb der Stadtbaurat Wilhelm Bertſch im 51. Lebensjahre. Als 
Vorſtand der Hochbauabteilung des Städtiſchen Bauamtes entwickelte 
er eine erfolgreiche Tätigkeit. Von Bertſch ſtammen die Hallen des 
Städtiſchen Ausſtellungsparkes auf der Thereſienhöhe, mehrere Schul⸗ 
gebäude und andere Bauwerke voll neuartigen und bedeutenden Ideen⸗ 
inhaltes. — Am 24. April ſtarb der Münchener Stadtarchivar, Kgl. Archiv: 
rat Ernſt von Destouches, der verdienſtvolle Chroniſt der bayeriſchen 
Hauptſtadt und Leiter der ſtädtiſchen Sammlungen. Für die geſchicht ⸗ 
lich, kultur⸗ und kunſtgeſchichtlich fo wichtige „Maillinger- Sammlung” 
verſtand er das Intereſſe der Bevölkerung erſt recht rege und erfolg⸗ 
reich zu machen, wie denn überhaupt ſein Einfluß für viele wichtige 
Münchener Kunſtangelegenheiten weſentlich war. Destouches wurde 
am 4. Januar 1843 zu München geboren. — Am 4. April feierte 
Karl Johann Becker⸗Gundahl feinen 60. Geburtstag. Zu den be: 
deutendſten Werken dieſes vorzüglichen Meiſter chriſtlicher Kunſt gehören 
ſeine Malereien in der Münchener St. Anna⸗Kirche, die ſeinerzeit auch 
in der „Allg. Rundſch.“ gewürdigt worden ſind. — Die K. Graphiſche 
Sammlung veranſtaltete zwei Ausſtellungen von Zeichnungen und 
anderen Werken, in denen das Thema „Krieg“ behandelt iſt; man 
ſah Sinnbilder, Heiligendarſtellungen, Karikaturen und vieles andere. 
— Der Maler Hans Huber⸗Sulzemoos hat ein Altargemälde für 
die katholiſche Pfarrkirche von Köln⸗Zollſtock, vollendet; das recht deutſch 
empfundene Werk zeigt im Mittelteil den hl. Joſeph, dem der Jeſus⸗ 
knabe bei der Arbeit hilft, in den beiden Flügeln Engel. — Die 
Kunſtſalons boten vielſeitig Intereſſantes. So zeigte Caspari u. a. 
Malereien des Ferdinand von Rayſki (geb. 1806 oder 1807), ſowie 
von E. Orlik, Brakl Radierungen des Müncheners Paul Hermann, 
eine von Soldaten verehrte Muttergottes im Walde von E. Lieber: 
mann, H. B. Wieland ſſche Malereien von der Tiroler Front; 
Heinemann brachte Landſchaften von Fritz Baer; Thannhauſer eine 
reiche Fülle von Kriegsbildern. — Auf die Darbietungen des Kunſt⸗ 
vereins einzugehen, muß ich mir für ſpätere Gelegenheit vorbehalten. 

Augsburg. Im Maximiliansmuſeum wurde ein Modell der 
Kirche des hl. Grabes zu Jeruſalem aufgeſtellt. Es iſt wohl noch vor 
dem Dreißigjährigen Kriege durch einen Mönch ausgeführt und hat ſich, 
ohne daß ſeine Bedeutung allgemein gewürdigt wurde, bisher im Augs⸗ 
burger Rathauſe aufgehalten. — Die Stadt Bergen in Norwegen 
büßte durch einen gewaltigen Brand zahlreiche ihrer Kunſtdenkmäler 
ein, darunter große Teile des alten Hanſaviertels. — Bozen. In der 
früher den Dominikanern gehörigen Kirche fanden ſich unter der Tünche 
wertvolle Wandmalereien vom Anfange des 15. Jahrhunderts. — 
Canterbury. In der St. Auguſtin⸗Abtei wurden die kunſtgeſchichtlich 
wichtigen Reſte einer am Anfange des 7. Jahrhunderts durch den Abt 
Wulfrich erbauten achteckigen Kapelle, ferner die Gräber der hl. Lauren⸗ 
tius, Mellitus und Juſtus entdeckt. — Elbersroth (Mittelfranken) 
erhielt eine erleſene Zierde in Geſtalt eines Kriegsdenkmals. Das an⸗ 
ſehnliche Werk, welches der dortige Pfarrer Heumann errichten ließ, 
beſteht aus Muſchelkalk und zeigt den gekreuzigten Heiland. Entwurf 
und Ausführung find von dem Münchener Bildhauer Karl Ludwig Sand. — 
Frankfurt a. M. Am 2. Februar war der 70. Geburtstag Wilhelm 
Steinhauſens. Er wurde in Sorau (Niederlauſitz) geboren, ſtudierte 


Allgemeine Rundſchau. 
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in Berlin und Karlsruhe, trat ſpäter in nähere Beziehungen zu München 
und ließ ſich ſeit 1875 dauernd in Frankfurt nieder. Unter den religiöjen 
Malern der proteſtantiſchen Richtung zeichnet er ſich durch Tiefe 
des Empfindens und Lyrik des Vortrages aus. Neueſtens ſchuf 
er die Fresken der Frankfurter proteſtantiſchen Lukaskirche. — Die 
„Modeſchau“ dürfte bewieſen haben, daß wir von dem Ideal 
einer deutſchen Frauengewandung noch weit entfernt find. Immer 
wieder muß das Ausland die Anregungen hergeben. Zurzeit 
benutzt man den politiſch befreundeten Orient. — Leipzig. Die an 
ausgezeichneten Werken der niederländiſchen und flämiſchen Malerei de: 
17. Jahrhunderts reiche Sammlung Alfred Thieme ging in den Beſitz 
des Muſeums über. — Mainz. Die Herſtellungsarbeiten an dem Kur: 
fürſtlichen Schloſſe gehen ihrem Abſchluſſe entgegen. Der Bau dient 
jetzt den Zwecken des römiſch⸗germaniſchen und des Altertumsmuſeums, 
für ſtädtiſche Feſtveranſtaltungen uſw. — Meſſina. Die nunmehr 
abgeſchloſſene Zählung der bei dem letzten großen Erdbeben verſchont 
gebliebenen Kunſtwerke ergab, daß etwa vier Fünftel des einſtigen Be⸗ 
ſtandes erhalten iſt. Leider iſt eine Anzahl wichtiger Werke des Antonello 
da Meſſina, des Guercino und anderer größter Meiſter vernichtet. — 
Nürnberg. Das Germaniſche Muſeum erhielt als Geſchenk des 
bayeriſchen Königspaares einen kunſtreich in Elfenbein geſchnitzten 
Stammbaum der deutſchen Kaiſer, ein Werk des Michael Knoll aus 
Geislingen (1740 - 1800). — Regensburg. In der Walhalla fol 
eine Büſte Joh. Seb. Bachs aufgeſtellt werden; die Ausführung des 
Werkes iſt dem Münchener Profeſſor Fritz Behn übertragen. — In 
Rom ſtarb der bekannte Kunſtfreund Fürſt Maſſimo Lancellotti, ein 
treuer Anhänger der päpſtlichen Herrſchaft, Beſitzer der durch die 
Malereien von Overbeck, Veit, Schnorr, Führich und Koch berühmten 
Villa Maſſimi. — In den Ruinen der altgriechiſchen Stadt Tiryns 
wurde ein koſtbarer Schatz von Elfenbein ⸗, Glas., Bernſtein -, Goldſchmiede⸗ 
und anderen Werken, Erzeugniſſen mykeniſcher Kunſt, entdeckt. — Trier. 
Neben der St. Matthiaskirche legte man die Ueberreſte der aus früheſter 
chriſtlicher Zeit ſtammenden Kapelle des hl. Eucharius frei. Sie iſt auf 
dem Anweſen einer Römerin Albana erbaut worden. — In Wachen⸗ 
heim bei Worms ergaben Ausgrabungen, die auf Veranlaſſung des 
Kaiſerlich Archäologiſchen Inſtituts veranſtaltet wurden, die Aufdeckung 
von neun urzeitlichen Wohnſtätten. — Wiesbaden. Der Münchener 
Bildhauer Prof. Herm. Hahn wurde mit der Ausführung eines Goethe- 
Denkmals beauftragt. — Zürich. Ein beim Alpenkai neu entdeckter 
Pfahlbau erweiſt ſich beſonders als Fundſtätte von Tonwaren ergiebig. 
Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Johannes e Türkiſche Lenzestage. Reiſebilder 
vom Goldenen Horn. Mit einem Geleitwort von Studienrat Zimmerer. 
Regensburg und Rom 1916. Friedrich Puſtet. In zweifarbigen Umſchlag 
e Pf. Daß die Schilderungen über Konſtantinopels eigenartiges 
eben und Treiben und die ſonſtigen Glanzpunkte am Goldenen Horn, die 
Szenerien und Schönheiten der dortigen Natur noch ausführlicher, mehr in 
Einzelheiten zerlegt, ausgefallen wären, möchte vielleicht der Wunſch manches 
Leſers ſein. Man würde ſich gerne recht viel erzählen laſſen von dem 
aſiatiſchen Wunderlande, dem fid vor allem in Anbetracht der gegen: 
wärtigen Verhältniſſe das Intereſſe in hohem p zuwendet. doch 
hat auch dieſe kurze, kaleidoſkopartige Darſtellung ihren beſonderen Reiz. 
und durch ausgeſucht gute photographiſche Wiedergaben wird der Effekt 
noch vergrößert. Feinſinnig und kunſtgerecht verſteht es Mayrbofer, dieſer 
ebenſo bekannte wie beliebte Reiſeſchriftſteller, im gegebenen Augenblicke auch 
hiſtoriſch Wiſſenswertes in ſeine Beſchreibungen einzuflechten und dadurch 
noch mehr zu feſſeln. Wie in all ſeinen Werken, treibt der Humor auch in 
dieſem friſche, bunte Blüten. C. v. Mühlen. 


Heinrich Zerfaulen: Wandlung. Mein Kriegsbuch. M. Gladbach. 
Volksvereins⸗Verlag. Broſch. & 1.—, geb. M 1.25. Die ſoziale Gr 
ſchichte von „Hans Heiners Fahrt ins Leben“ und die beiden Gedichtbände 
„Weiße Aſtern“ und „Blühende Kränze“ haben den rheiniſchen Dichter ſchon 
weithin bekannt gemacht. In dem vorliegenden Band, der ſich nach einem 
ſeiner beſten Gedichte „Wandlung“ betitelt, hat Zerkaulen ſeine Kriegslieder 
und Kriegsſkizzen geſammelt. Was Zerkaulens Gedichte aus der Maſſe 
hervorhebt, das iſt ihre Friſche, ihre ſunge Kraft, iſt das bebende Erlebnie, 
das in den Verſen zittert: man merkt, der Dichter war draußen, bat mit. 
gekämpft, miterlebt und — Bug 5 Gerade der ſtille Abglanz tiefen 
Leids gibt zuſammen mit der fröhlichen jungen Kraft den Gedichten ihr 
eigenartiges Gepräge. Künſtleriſch will mir dieſes Buch einen Abſchluß 
bedeuten: Zerkaulens Kunſt ift inzwiſchen eine Stufe höher geklommen. 
Die Skizzen ſind friſche impreſſioniſtiſche Stimmungsbilder. Auch ſie zeigen 
deutlich eine ſchöne Entwicklungsmöglichkeit zu größerer Proſakunſt. 

H. H. Bormann. 

Flaskamp, Chriſtoph. Die deutſche Romantik. Ein Vortrag 
aus dem Jahre 1912. Warendorf, Schnell. 60 S. 4 1.—. Mit den Aus 
führungen Flaskamps über das Weſen der Romantik und ſeiner Forderung, 
daß jedermann im chriſtlichen Deulſchtum von der Religion im Wirtſchafts⸗, 
Geſellſchafts, und Staatsleben, in Wiſſenſchaft und Kunſt durchdrungen fein 
müſſe, wird jeder Katholik einverſtanden fein. Auch dem, was er über Goetbe 
und das Neuheidentum fagt, dürfte die Berechtigung nicht abzusprechen fein, 
wenn auch vorauszuſehen iſt, daß man mancherorts Aergernis daran nehmen 
wird. Wäre das Büchlein mehr populär gehalten und nicht manches in 
langen, krauſen Sätzen eingewickelt, jo wäre das dem allgemeinen Ber 
ſtändnis und der Verbreitung dienlicher. L. v. Heemſtede. 

Die Wiſſenſchaft vom Geſichtspunkte der katholiſchen 
Wahrheit. Von Dr. Otto Willmann. 80. XVI u. 188 S. 4 
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geb. A 3.80. Paderborn, Bonifatius druckerei. 1916. Dieſes Buch 
kommt zur rechten Zeit, denn „das religiöſe Moment der Volksmetaphyſik 
tritt uns heute als eine Macht vor Augen, die auch die Ungläubigen zu 
der Anerkennung zwingt, daß hier aus dem Lebensgrunde der Menſchheit 
etwas aufſteigt, was die Schollen des Alltagstreibens zerreißt und zeritreut, 
und daß dieſe Vollkraft ſich nur aus der tiefſten i e e der 
Wahrheit des chriſtlichen Glaubens nähren kann“. (S. 43.) Aus um⸗ 
faſſender Kenntnis ſchildert uns Willmann das weite, vielverzweigte Gebiet 
des Tingin? nach Wahrheit, überall, in der Betrachtung der Antike wie 
der chriſtlichen Aera aus dem Vollen ſchöpfend unter häufiger Verweiſung 
auf feine klaſſiſche „Geſchichte des Idealismus“. In großen Umriſſen über» 
blicken wir das ſtufenweiſe Aufſteigen des Menſchengeiſtes zur Wahrheit, 
untermiſcht mit taſtendem Suchen, halber Erkenntnis, völligen Irrgängen. 
Den feſten Pol bildet Gottes Offenbarung; mit dem Erſcheinen des Heilandes 
tritt das Ewige ſelbſt in die Zeitlichkeit hinein. (S. 109.) Nebel und Wolken 
umziehen die Sonne der Wahrheit, doch ſie ſtrahlt im gleichen, ewig ſieg⸗ 
haften Glanze. Und die Glaubens- und Vernunfterkenntniſſe, die wir in 
dem Begriffe der katholiſchen Wahrheit zuſammenfaſſen, erweiſen ſich, 
wie der Verfaſſer zum Schluſſe betont (S. 188), als Standorte für das 
Suchen nach der Wahrbeit, auf die der Menſchengeiſt von Gott hingeordnet 
iſt, und als Poſtamente, die durch die verſchiedenen Formen der chriſtlichen 
Ziviliſation hindurchziehen, unberührt von dem Gewoge der Tagesmeinungen. 


O. Heinz. 
Chriſtus mein Leben. Von Raphael Molitor, O. S. B, Abt. 
Leinen 4 250. 


eines großen Kirchenvaters die anmutigſten und zu Herzen gehenden Ideen 
über Chriſtus in zeitgemäßer ien zu mein. zu ordnen und als Syſtem 
darzuſtellen. „Kenntnis Chriſti 


Mailander Erzbiſchofs Moraga begründet bat. Es find keine gelehrten 


für wiſſenſchaftliche n tft in dem Corpus scriptorum ecclesiasti- 
corum latinorum bereits als Vol. XXXII pars I das Hexaemeron de 
paradiso, de Cain et Abel, de Noé, de Abraham. de Isaac, de bono 
mortis und pars II de Jacob uſw., ſowie pars IV Expos tio evangelii 
secundum Lucam erſchienen. Ebenſo Expositio panmi 118. An dieſen 
Ausgaben wird die wiſſenſchaftliche wie die populäre Exegeſe des hl. Am⸗ 
broſtus ſich in Zukunft halten. Davon abgeſehen hat der Abt von St. Jofeph 
in Weſtfalen ein willkommenes Büchlein für eine erbauliche Lektüre geſchaffen. 
„Es dient zum Leſen, Betrachten, Beten, auch zur Erquickung von Herz 
und Gemüt, wie gerade das edürfnis der Stunde oder der Zug von oben 
es eingibt“ (a. a. O S. VII). Trotzdem hat Molitor einen weſentlichen 
Beitrag für das hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliche Berſtändnis der Gedanken des 
großen Kirchenvaters geliefert. Durch die auf ernſtem Studium, tief⸗ 
gründigem Vergleichen und vor allem auf einem kongenialen Nachempfinden 
ruhende Ueberſetzung hat der Verfaſſer uns manche Perle patriſtiſcher Lehr⸗ 
weisheit in dauerhafter Faſſung und e Glanze vermittelt. 
Das geſchmackvoll ausgeſtaltete Büchlein ilt zur geiſtlichen Leſung, zu 
apologetiſcher Belehrung und gehaltvoller Erbauung A 
Gotthardt. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Kammeroper. Mit der Einſtudierung des „Goldenen 
Kreuzes“ hat unſere Volksoper im Uniontheater wieder eine recht 
gute Wahl getroffen. Von den Opern, die heute vier Jahrzehnte alt 
ſind, iſt das wenigſte, zumal wenn es unberührt von dem Genius 
Richard Wagners ſich in älteren Bahnen bewegt, ſo friſch geblieben, 
wie die liebenswürdige Spieloper Ignaz Brülls (1846—1907) des auch 
als Pianiſt und Muſikpädagoge verdienſtvollen mähriſchen Komponiſten. 
Es iſt die Anmut und beſchwingte Leichtigkeit der melodiſchen Er⸗ 
findung, durch die das hübſche Werkchen immer wieder ſich Freunde 
erwerben wird. Moſenthals Textdichtung iſt geſchickt gemacht. Chriſtinens 
Bruder wird an ſeinem Hochzeitstage als Rekrut ausgehoben, um mit 
Napoleons Heer gegen Rußland zu ziehen. Fände ſich ein Stellver⸗ 
treter, könnte er bleiben; aber keiner im Dorfe zeigt ſich geneigt. Da 
findet die Schweſterliebe einen Ausweg. Chriſtine wird ihre Hand 
demjenigen reichen, der an des Bruders Statt in den Krieg zieht und 
ihr goldenes Kreuz, das ſie dem Sergeanten gibt, aus dem Feldzuge 
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zurückbringt. Das geſchieht denn auch in einer Weiſe, die Chriſtinens 
Herz für das ſchweſterliche Opfer reichlich lohnt. Im zweiten Akte fühlt 
der Textdichter doch, daß der von den Frauen beſchützte Bruder 
als allzu wenig männlich erſcheinen könnte, und er verſorgt ihn 
nachträglich mit einer kleinen Verwundung. Die Erſtaufführung ließ 
nicht gänzlich verkennen, daß die Einſtudierung nicht ohne Haſt vor ſich 
gegangen war. Nachdem jedoch inzwiſchen die feſtliche Vorſtellung, 
welche die erſte Spielzeit unſerer Kammeroper in einer die 
Leitung und Darſteller ehrenden Weiſe abſchlo , ſich viel ausgereifter 
zeigte, als die Erſtaufführung, ſoll hiervon nicht mehr die Rede ſein. 
Sanglich und darflelleriſch ſtand wieder Cläre Hanſen (Chriſtine) obenan. 
Auch die dankbare Rolle des Sergeanten Bombardon, die ſich in den 
fiebziger Jahren ſchon durch das reizvolle Lied „Je nun, man trägt, 
was man nicht ändern kann“ einer gewiſſen Popularität erfreute, war gut 
beſetzt, wenn auch noch einige Möglichkeiten der künſtleriſchen Wirkung offen 
blieben. Die Kammeroper hat in den 5½ Monaten ihres Beſtehens 
21 Opernwerke (die Einakter eingerechnet) herausgebracht. Die Leitung 
iſt ſtets beſtrebt geweſen, im Rahmen des Möglichen die Leiſtungen der 
Kammeroper zu heben und auch dem verwöhnteren Kunſtfreunde eine 
Reihe fehr angenehmer Abende zu bieten. Unſere Hofoper iſt breiten 
und keineswegs ungebildeten Schichten der Bevölkerung aus materiellen 
Gründen ſo gut wie verſchloſſen und darum darf das kleine Unter⸗ 
nehmen als ein nicht zu unterſchätzender Rulturfaktor gegen die ver: 
flachenden Wirkungen der ſeichten Amüſtertheater nicht gering geachtet 
werden. Wenn die Kammeroper im Herbſte ihre Pforten wieder öffnet 
und geſtützt auf die Erfahrungen des erſten Spieljahres mit dem 
gleichen künſtleriſchen Ernſte weiter arbeitet, wird dem Unternehmen 
des Frl. Henneberg ſicherlich die Unterſtützung aller Kunſtfreunde 
nicht fehlen. 

Münchener Volkstheater. „Logierbeſuch“, Komödie von Fritz 
Friedmann⸗Frederich. Die Bühnendichter nehmen es mit den 
Bezeichnungen nicht ſo genau und was ſich kühn Komödie nennt, iſt oft 
nichts weiter als ein Schwank. Hier nicht einmal ein ſonderlich 
guter. Hat jemand mehr Logierbeſuch, als er Zimmer beſttzt, ſo ent⸗ 
ſteht ein wenig anmutiges Gedränge, noch dazu, wenn ſich kleinſtädtiſche 
und exotiſche Narren, Wickelkinder und Flötenſpieler darunter befinden, 
da gibt es leicht Szenen, die die Leutchen auf der Bühne raſend machen 
können, wobei dann das Publikum ſich vor Heiterkeit nicht zu 
halten weiß. Da noch dazu dieſe disharmoniſche Geſellſchaft ſich in einer 
Geldangelegenheit einigen ſoll, iſt es gar leicht für den Verfaſſer, die unge⸗ 
mütlichen Verwicklungen zu vergrößern. Legte der böſe Onkel nicht im letzten 
Akte alle unangenehmen Eigenſchaften ſeines Charakters plötzlich ab, wer 
weiß, zu welch peinlichen Folgen ſolch Logierbeſuch noch geführt hätte. 
Bella gerant alii . .. fol harmloſes Dichtergemüt aber finnt über dem 
Problem, ſeine Figuren durch drei Akte zu treiben, ohne daß wir von 
Geiſt einen leiſen Hauch verſpüren. Käthe Franck⸗Witt vom Hamburger 
Thaliatheater bemühte ſich mit dem heimiſchen Enſemble mit gutem 
Erfolg um die Komödie des Logierbeſuches. 

Aus den Konzertſälen. Ein junger Pianiſt von ſtarkem techniſchem 
Können Joſeph Schelb ſtellte ſich mit Erfolg unſerem Publikum vor. 
Er interpretierte Beethoven, Brahms, Chopin und Liſzt mit inniger 
muſikaliſcher Einfühlung und bot als Neuheit einige Kompoſitionen 
von G. Wille⸗Helbing, deren Vorzug ſtarker Stimmungsgehalt iſt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Troerinnen des Euripides 
hat der Lyriker Franz Werfel verdeutſcht und das Berliner Leſſing⸗ 
theater bot ſie mit ſtarker Wirkung. Ihr Inhalt iſt das ungeheuere 
Leiden, die Tragik des Krieges. Euripides ſchrieb fie, als Griechenland 
ſich 415 v. Chr. anſchickte, einen Feldzug nach Sizilien zu unternehmen. 
Enger als Hofmannsthal hält ſich Werfel als Verdeutſcher der Antike 
an die Urſchrift, die Kraft ſeines dichteriſchen Ausdruckes wird geprieſen. 
In einer Vorrede des Buches ſucht Werfel Verbindungslinien zwiſchen 
Euripides und heute zu ziehen. Ein Stern, der nach Bethlehem führe, 
ſind ihm die „Troerinnen“, Leid müſſe zu Prüfung werden. — R. Her⸗ 
zogs „Stromübergang“, ein auf Maſſenwirkung angelegtes Spiel, wurde 
eee 


: Die Reichsbuchwoche : 
— 28. Mai bis 3. Juni 1916 — bietet gute Ge- 


legenheit zum Stiften von Büchern fürs Feld! 
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Gesundes Blut ist eine Haupt-Lebensbedingung, 


das Blut ist die Quelle, durch welche wir körperliche und geistige Kraft erlangen, sowie gesundes, 
angenehmes Aussehen. — LECIFERRIN führt dem Körper gesundes, 


reines Blut zu und hebt die Lebensenergie. — Beseitigt Blutarmut, 
Schwächezustände, nervöse Störungen, Bleichsucht, Kopfschmerzen, Neu- 
ralgie. — Nach erschöpfenden Krankheiten und Blutverlusten werden die Kräfte 
rasch gehoben und der Körper neubelebt. — LECIFERRIN Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, 
genau so wirksam wie das flüssige, Mk. 2.50, in Apotheken. Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a M. 
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in Berlin nicht allzugünſtig beurteilt. Etwa als heutiges Seitenftüd 
zu Wallenſteins Lager gedacht, vermochte der Dichter doch nicht mehr 
zu geben, als ein Feſtſpiel von „aktueller“ Bedeutung. — „Shakeſpeare 
und der Krieg“ lautete der von Profeſſor Brotanek (Prag) auf der 
Tagung der Deutſchen Shakeſpearegeſellſchaft in Weimar gehaltene 
Feſtvortrag. Zahlreiche deutſche Bühnen haben den 300. Todestag 
Shakeſpeares mit guten Neueinſtudierungen ſeiner Werke begangen. In 
der Heimat des Dichters hat man einzelne beſonders wirkſame Szenen 
ausgewählt und mit „stars“ beſetzt. Am Grabe Shakeſpeares fand 
eine Gedächtnispredigt ſtatt und die Schulkinder erhielten eine Medaille. 
München. i L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wilsons U- Boot-Note — Kriegsanleihe- Einzahlungen. Geldmarkt, 
unsere Grossindustrien — Wirtschaftliches vom Balkan — Entente- 
Beklemmungen. 

Unter den vielseitigen Ereignissen im abgelaufenen April- 
monat — Friedensgerüchte aller Schattierungen, industrielle Hoch- 
konjunkturen, Rekordbilanzziffern unserer Banken, Einführung der 
Sommerzeit — stand die Note des Präsidenten Wilson an 
erster Stelle hinsichtlich der Wirkung auf unsere 
Finanz- und Wirtschaftskreise, wenn sie auch nicht allzu 
sehr überraschte. Am deutlichsten bewies dies der Verlauf des 
Effekten verkehrs in dieser Berichts woche. Auf die begreif- 
liche anfängliche Börsenzurückhaltung und die infolge des aus der 
Provinz kommenden drängenden Angebotes verursachten starken 
Kurseinbussen folgte ebenso rasch und durchgreifend eine vollkommene 
Erholung, normales Geschäft, reservierte Beobachtung der Sachlage. 
Sogar die Aktien unserer Grossreedereien, durch die naheliegende Mög- 
lichkeit eines im Ernstfalle zu erwartenden Tonnageverlustes ihrer in 
amerikanischen Häfen verankerten wertvollen Dampfer besonders zu- 
rückgeworfen, sind ebenfalls gründlich erholt. Inländische Anlage- 
werte waren per Saldo in guter Nachfrage. Eine auffallende Höher- 
bewertung erzielte ungeachtet der Krise die deutsche Markdevise in 
Neuyork. Auch der deutsche Geldmarkt war ohne Erregung. 
Monatsgeld bleibt fortgesetzt zu mässigen Sätzen reichlich angeboten. 
Unsere Finanz- und Wirtschaftsgebiete befanden sich in diesen ernsten 
Tagen auf voller Höhe. Wenn es überhaupt noch eines Beweises für 
die grosse Kriegsleistungsfähigkeit Deutschlands, für die leichte Geld- 
marktgestaltung und für die Echtheit unserer Kriegsanleihezeichnungen 
bedarf, so bekundet dies deutlich der Verlauf der Einzahlung 
auf die vierte deutsche Kriegsanleihe. Nachdem bereits 
am 4. April über 50% freiwillig beglichen waren, ergab der erste Ein- 
zahlungspflichttag am 18. April mit 30% Einforderung über 75 0% 
der Gesamtzeichnung. Zum April - Ultimo erhöhte sich dieser Satz auf 
rund 80% = 8 Milliarden Mark, wobei die Darlehenskassen nur 
rund 400 Millionen Mark bereitzustellen hatten. Vergleiche mit den 
parallelen Einzahlungsterminen auf die drei vorhergegangenen Kriegs- 
anleihen lassen sogar eine bedeutend vermehrte Einzahlungsbereit- 
schaft der Jetztzeit erkennen. Auch die Gestaltung der Liquidität, 
der Rückgang des Notenumlaufes und die fortgesetste Erhöhung der 
Golddeckung bei der Reichsbank bekräftigen diese Stärke unseres 
Geldmarktes. Das kaiserliche Lob über die erfolgreiche 
Tätigkeit derBeichsbank im Kriege ist wohlverdient. Durch 
die vorgenommenen laufenden Silberprägungen und durch das organi- 
sierte Zurückströmen von Nickelmünzen ist der schon in letzter Zeit 
weniger fühlbar gewesene Kleingeldmangel nunmehr ge- 
schwunden. Bemerkenswert ist ebenfalls die vom Reichsbank- 
direktorium im Interesse der Förderung des bargeldlosen Zahlungs- 
verkehrs genehmigte Gebührenermässigung in der Geldgeschäfts- 
abwicklung Deutschlands mit Belgien. Das dortige Geschäftsleben 
— die bekannt gewordenen Bilanzabschlüsse belgischer Banken, z. B. 
Wiederaufoahme der Dividendenverteilung der Banque de Bruxelles, sind 
Beweise der Besserung — erfährt hierdurch eine dankbare Erweiterung. 

Täglich neue Zeichen der Aufwärtsbewegung 
und Anpassungskraft der heimischen Industrie- und 
Finanzsparten bessern die Lage der deutschen Gesamtwirtschaft. 
Durch lebhafte Versandtätigkeit nach dem neutralen Auslande — 
England ist ausserstande, selbst die bescheidensten Lieferkontrakte 
zu erfüllen — sieht sich der deutsche Roheisenverbaud von neuem 
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zur Erhöhung der Roheisen-Ausfuhrpreise veranlasst In der deutschen 
Flussstahlerzeugung ist mit 50 426 Tonnen pro Tag eine neue Höchst. 
produktion erzielt. Das Kohlensyndikat berichtet von einer fortge- 
setzten Nachfrage im März und kann gegenüber dem Vormonat eine 
Zunahme von 9, 25% des Gesamtabsatzes aufweisen. Weiterhin 
glänzende Bilanzabschlüsse, wie R. Frister von zusammen 
55% Dividende gegen 16°,, Bergmann Elektrizitätswerke 10% 
gegen 5 %, „Beca-Rekord“ 6% gegen 0°, Schseinfurter Gussstahl- 
kugelfabriken 25% gegen 10°, sodann die einzelnen Werke des 
grossen Pulverkonzerns von 35°/ bzw. 28% gegen 25 % bzw. 20%, 
Dividenden bezeugen den glänzenden Geschäftsgang dieser Branchen. 
Eine natürliche Folge hiervon ist bei unseren Grossbanken 
die Zunahme der ohnehin schon angespannten Ge- 
schäftstätigkeit im Jahre 1915, welche beispielsweise bei der 
Deutschen Bank laut Mitteilung in der Generalversammlung bis jetzt 
17% beträgt. 

Mit der Regelung der Fleischversorgung unter Einführung 
von Höchstpreisen für Lebendvieh, sowie für alle Fleisch- und 
Wurstsorten und der Fleischkarten, der Verkehrsregelung dureh 
eine amtliche Verteilungsstelle für Zueker, sogar für die Kafleehaustasse, 
der Verbrauchs- und Vorratsanzeigepflicht für Zucker, Kaffee und Tee — 
10 Prozent der angemeldeten Teebestäude sind bereits freigegeben —, 
der Regelung des Bezuges und des Einkaufes von Eiern und Teig- 
waren, dem Verbote des freien Malzhandels und den vorgenommenen 
Bestandsaufnahmen aller Lebensmittelvorräte in ganz 
Deutschland vollzogen sich weitere vorsorgliche Massnahmen. Eine 
Verbesserung unserer Kriegswirtschaftslage wurde ausser- 
dem erzielt durch die Bildung einer ausgedehnten Kriegs-Petroleum- 
organisation — Reichsfiskus, Petroleum-Grossimporteure —, ferner 
durch die Kontingentierung dieser Produkte, sowie von Spiritus, Seife, 
Sota in. Uebereinstimmung mit deren sorgsameren Verbrauchsbehand- 
lung, durch die Gummibeschlagnahme, durch die Errichtang einer 
Kontrollstelle für freigegebenes Leder, durch den Bundesratserlass 
über ausgiebigere Verwertung der Knochen-Anfälle und -Produkte und 
durch die Einfuhrordnung von Zigaretten-Rohtabak mittels einer hier- 
für errichteten Reichsgesellschaft. In dem erweiterten Wirt- 
schaftsabkommen mit Rumänien — Ausfuhr van 100 Waggons 
Spiritus nach Oesterreich, geregelte Weineinfuhr nach Deutschland, 
an Stelle des seither französischen Imports — erblickt man erfreuliche 
Beweise unserer Balkanerfolge, welche auch das bulgarisch- 
rumänische Wirtschaftsabkommen nach dem Vorbild der 
deutsch-rumänischen Vereinbarung ermöglicht haben. Russlands ver- 
stärkter Druck auf Rumänien bleibt daher erklärlich, aber nutzlos. 
Dass die Balkanstaaten ihr Heil nur bei den Zentralmächten erblicken, 
bestätigt die Münzreform in der Türkei unter Einführung 
der Goldwährung nach deutschem Muster und mit deutscher Hilfe, 
das Petroleummonopol in Rumänien zugunsten der Zentral- 
mächte, in politischer Hinsicht auch die durchgeführte Kalenderreform 
in Bulgarien. Auch im fernen Osten ist der Stern der 
Entente am Verblassen. Auf die klägliche Gallipoli-Expedition 
ist die englische Kapitulation von Kut-el-Amara gefolgt. Von den 
Fulgen der irischen Aufstandsbewegung ganz zu schweigen, sind die 
britische Kohlennot — jetzt gelangt sogar brasilianische Kohle nach 
England zum Versand —, des russischen Finanzministers Bark Pump- 
reise nach London, der klägliche Verlauf der Pariser Wirtschafts- 
konferenz — die vielen, anscheinend unüberbrückbaren inneren Gegen- 
sätze der Allierten zeigten sich hierbei deutlicher, als bei ähnlichen 
früheren, ebeuso wortreichen Besprechungen —, endlich russische nnd 
italienische Wirtschaftsnöte, bei bekannt gewordenen grossen Durch- 
stechereien, Dinge, welche neben den militärischen Misserfolgen in Ost 
und West die Kriegswirkungen unseren Feinden deut- 
licher als seither erscheinen lassen. Und dieser grelle 
Unterschied zwischen uns und jenen wird sich noch weiter verschärfen 

München. M. Weber 
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Bei Nerven und Koyſſchmerzen 
wirken Togal⸗Tabletien raſch und ſicher, ſelbſt 
wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend 
begutachtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. 
M. 3 50. l 
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Heilbad für alle Krankheiten der Atmungsorgane, Frauenleiden, Schwächezustände, Herz- und Nervenleiden. Feldzugstellnehmer sind 


Kurtaxfrei und geniessen bedeutende Kurmittel-Preisermässigungen. 
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Landschaftlich schonstes Solebad Deutschlands. 

Klimatische Jahres- Kurort im Bauer Hochlande 
Bar mit Höhenlagen bis zu 700m. 
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Auskünfte und Prospekte durch den Kurverein. 
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Kriegsverſicherung für Witwen und Waiſen. 


Helden. Voll ſtolzen Hochgefühls vernehmen die Daheimgebliebenen von 
den unveraleichlichen Großtaten, und doch mit bangem Herzen. Kann nicht 

ungleich mit der Nachricht des Sieges auch die vom Tode des Vaters, des 
Batt tten, des Sohnes eintreffen? e ſchwere Kunde, die für nur allzu 
viele A er a ift mit der Ausſicht auf eine dunkle, von Not und 
Bedrängnis erfüllte Zukunft? Freilich, der Staat, die Barmherzigkeit der 
Menſchen tut vieles zur Linderung des wirtſchaftlichen Elends, aber ſie 
können nicht alles tun. „Hilf dir ſelbſt“ iſt alſo auch hier das Gebot, de A 
Ruf nicht überhört werden folte! Die Möglichkeit ſolcher Selbſthilfe lie 
ient vor. Keine Familie, die nicht in ſicherer Bermönenslage ift, folte die g 

öglichkeit unbenutzt Aker keine au DEN De aD e das zu tun, 

was ihr dazu verhilft, ihre Kinder nach dem Wunſche und im Sinne des 
als Held geſtorbenen Vaters zu erziehen; jeder Arbeitgeber ſollte es als 
heilige era: anſehen, für die 5 der Männer zu ſorgen, deren 
treuer Fleiß das Gebelben ſeiner efördert bat. — Nur mit größtem 
Beifall kann die Kriegsverſicherung benrn t werden, die von der K. K. privi». 
legierten Lebensverſicherungsgeſellſchaft „Oeſterreichiſcher 
mh in Wien ins Leben gerufen iſt. So wichtig iſt das Unter⸗ 
nehmen, daß auch die K. Baveriſchen Staatsminiſterien, das 
Ordinariat des Erzbistums München und Freiſing und un 
führende Stellen es es öffentlich anerkannt und empfohlen haben. 
„Oeſterreichiſche Phönix“ iſt eine Tochteranſtalt der rühmlichſt be. 
kannten Münchener ee Sana und beſitzt eine 1 
niederlaſſung in Münden, Theatinerſtraße 


ordentlichen Vorteile der Kriegsverſicherung des „Heſterreichiſchen Bor i a Ae a Held ! den 10 


und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 
das allen Gemeinſame. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


beſtehen weſentlich in Toraenpem, Eine ärztliche Unterſuchung findet ni 
ſtatt; der 51 der Verſicherung kann für jeden im Felde Stehenden 
durch eine dritte Perſon erfolgen. Die e ſind ſehr gering; ſie 
betragen für Berufsmilitär un Reſerviſten 7 (Offiziere 8) vom Hundert 
der Verſicherungsſumme, für Lan 5 Militärärzte uſw. 61 2—5½, für 
Nichtkämpfer jeder Art 4 vom Hundert. Die Verfiherung gilt für ein Jahr. 
Die Todesurſache des Saanen kommt nicht in Betracht, nur Selbſtmord 
iſt ausgenommen. Todesfall iſt die Summe (100 —40, 000 Mark) ſofort 
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fehlenswert machen. 


Auf den Schlachtfeldern tobt der Kampf, erſtrahlt der Sieg unſerer ba 1755 die Anſtalt die Verpf 
aus dieſem 
ftelle der Baveriſ 


Br. Willram, 


Franz Eichert 
N. v. Kralik 


e noch 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau“ ins Feld! 
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der Kriegsverſicherung des e Phönix“ in hohem Grade 
ch dadurch an Anziehungskraft, 
tung beſteht, einen beträchtlichen Teil der 
Unternehmen erzielten Einnahmen an die „Landes ammel. 
chen Kriegsinvalidenfürf 
sen) heimgekehrte Krieger können ihre Verſicherung unter Anrechnung 
n 40—50 0 der bezahlten Kriegsverſicherungsprämie in eine dauernde 
Lebensverſicherung umwandeln. F. J. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Für die Neichsbuchwoche: 


„Das blutige Jahr.“ 2. Auflage. 
Preis K 2.60, & 2 25 
„Schwarz⸗gelb und „ weiß⸗rot.“ 
9 Bd. 1, Preis K 2.50, 

„Schwarz⸗ gelb nud Sars weiß⸗rot.“ 
9 Bd. 2, Preis K 1.40, 

Die drei Bändchen ſind mit unter den 8 Kriegsdichtun en ge⸗ 

nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für ſich für das Gebotene. 


orge“ abzugeben. 


der innige und kraftvolle 
einem Kinderfinn 
eiſter des Welt⸗ 


ohne Abzug fällig. Wahrlich, das ſind Bedingungen, die den Beitritt zu 
— —. ...;... . bK. ̃ 8 


Hermann Tietz 


Mün ch e n Telegramm-Adr. 


„Warentietz“ 


Telephon 
32701 


Herren-Bekleidung nach Mass / Haus feiner fertiger Kleider 
Ausrüstungsanstalt für Militär und für kgl. Staatsbeamte 


München, Residenzstrasse 3/0 u. 1. St. 
Ecke Hauptpost 


Anfertigung 
vornehmer Masskleidung 


Feine fertige Herren-Kleider 


Während der Kriegszeit bei Barzahlung 


10% Rabatt. 


Bürgerliche Preise. 


Vertragsfirma des Bayer. Verkehrsbeamten-Vereins. 
1 „ Deutschen Bankbeamten-- Vereins. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


—— Pünktlichster Versand nach auswärts. 


Kriegs: 


— aem na 


w. Rückg. zu 9% Zins. 
naoh Versich. Abschluss, ohne Vor- 
3 Streng reelle Fa., se re 
bestehend. Prosp. gratis 
Ferd.Reitz, Ferd.Reitz, Neu-Isenburg90 


nallensiein-Nierensieiß- 


postkarten feinste Neu- Gries- Leidende gebrauchen 


heit. 100 St. schon von 1.20 M. 
500 Stück 5.— (Pracht olle pr 
bunte Karten 3000 versch. 
100 St. 2.— M., 1000 St. 18.— M.) 
berühmte Moönchener Künst- 
lerkriegskarten nur 3.50 M. 
100 St. 500 Feld postk. mit 
Bilder 2.—. Buchdruckerei 
„Krieg und Kunst“, 
München, Sternstrass 28. 


— Te 


Lieblich reizenden 


: TEINT. 


erhalten Sie durch Apotheker 
Raitelhubers weltbekannte 


Sommersprossen. Creme. 


Preis pro Tiegel 

3 Tiegel Mk. 7.50 ans, 
Alleindepot: Hofapotheke 
Hechingen (Hobenzollern). enzollern). 


dl. Radl wt 


München 
Löwengrube 18 li 
Telephon 23796 


kaler u. dioil- Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen 
Treisen. 


Lieferant d. Georgianums. 


— 
nene Apotheke Calw. 
Ch. Hartmann. 


Calar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 


n 
Köln a. Rh. Friesenwall 67 


Apotheker Heh’s 


a Appetitwein = 
rer) nervenstärkend, 
1 Flasche Mk 3.50, 3 Flaschen 

Mk. 10.— franko 


Neubauersche Apotheke 
G. Hob, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


Voigt Unfallbalſam 


bewährt. e bei 
Verrenkung, erſtau Dun: 
Entzündung, en 

Gicht u. Rheumatismus. Zu 
jag à Flaſche 2 Mark, 


5 Mk. — Roſenavo⸗ 
eke Heilbronn a. N. 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


erteilt 
E. Buoh, Freudenstadi 
Marktplatz 53. 


Wi» bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 6. Mai 1916. 


IU 


In jeder Hinsicht ausreichende 
Lebensmittelversorgung und 
gute Verpflegung. 


EU 


Rönigl. Bad Kissingen 


Sommer- und Winterkur 


Prospekte und Auskunft nur durch Kurverein. 
Tmmmna mimon onma manaamaan 


Hawhurg le 


III 


o mn nn a — aan 


| Hirschberg L. Schl. 1 n 


Hotel-Rest. St. Johann 
Konslanz fr. Veet Tuns 
Dorn. 2. v. 1 l un El. L Aug 


MIneralwasserversaud 
durch d. Bäderverwallung. = 


Das 


wird am 1. Mai wieder eröffnet. 


Prospekte versendet die 
Badeverwaltung Krumbad b. Krumbach 


LT I N N HAN 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Carens 9 


u. 8561. Hausdiener f. Von w. Geistl. gerne be- 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt.) Bes. JOH. BREHM. 


Erziejungs- u. Erholungsheim 


eiſelgaſteig b. München für Age an- ter ür cg 
Geiſelgaſteig b. München für ed. fan b. 
Wing ED HDEENE Knaben u. Mädch — 5 Schul⸗ 

errichi jed. Bedarfs — Gartenarbeiten, Schülerwerkſtätte. Shul- 
küche; Maſchinenſchreib. u dgl. Fernſpr. „Ber. d. Dr. Engelſperger. 


Schreibmaschinen: 


ebrauchte und neue unter entsprechen- s 
Fer 0 Garantie, werden Bun verkauft und vermietet. 
Durch unge der Mietrenten gehen dıe Maschinen in den Besit Sea 
Mieters ü . aller Systeme rasch und billig. 


Farbbänder, Kehlepapiere etc. für 5 l 
ayers 
vn reis Alfred Bruck ser. Schillerstr. 7 


Deutſche Effecten- 
& Wechſel⸗Bank. 


In der heute ſtattgehabten Generalverſamm⸗ 
lung wurde die für das Jahr 1915 zu verteilende 
Dividende auf 


Reichsmark 15. 


für jede Aktie feſtgeſetzt, deren Auszahlung gegen 
Einlieferung des Dividendenſcheines No. 13 ſofort 
an unſerer Coupons-Kaſſe in den Vormittagsſtun⸗ 
den von 9—11 Uhr erfolgt. 

Die ec Coupons müſſen auf 
der Rückſeite entweder mit Firmenſtempel oder 
Namen des Einreichers verſehen fein. 


Frankfurt a. M., den 18. April 1916. 


Dentſche Effecten⸗ & Wechſel⸗Bank. 


Robural⸗ 
Blut A pillen "SL Nerven 


a bei ee und 
körperlicher Anſtrengung und 
nervöſer Abſpannung. Für 


Feldgraue ein Bernhi⸗ 
gnuuasmittel in Gefahren 
und gegen Hungergefühl. 


Beſtandteile: Lezithin, Hämoglo⸗ 
bin, Pepſin, Stoffe aus Mentha, 
Rola, Valeriana, China. 
Schachtel 2 Mark 


Hofapotheke zu Freiſing. 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen 
Füßen, Atemnot ift 


Wörishofener 
Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzũaliches und prompt wir: 
kendes Mittel. — Preis M 2.50, 
3 Pakete M. 6.—. In raten 
Fällen gebraucht man gleichzeitig 


Dr. Abels 
Waſſerſuchtspulver. 
Viele Anerkennung. u. Atteſte. 


RKronen apotheke 
Erkheim 205 
Bayern, Schwaben. 


Das nene 


Lungenheilmittel 
Pulmoſau 


von Apotheker Raitelhuber, viels 
ſach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt- u. Lungenleiden. 


se pro Flaſche 4 2.—. 
laſchen K 5.— franko. 

sie zeitige Anwendung meines 
hrten u. mit vielen Dant: 

fee chreiben anerkannten Bronchial⸗ 
e on und 8 120 


8 i 4 6 50 franko. 
u O i er Berfand. Pofapotheke 
echingen B (Hohenzollern.) 


users en! 


Bei Inneren 
Blutroinigen 
rende Schr F. f F. 7 
= re Sanatorien 
und Jungbern 
Sommerstein 


b. Saalfeld i. Thür. 


und Sohroth- Kuren: 


Die Perle des Starnbergersee. 


F eldafing T Minuten Bahnfahrt v. Bunch 
Zon Dampferstation Possenhofen. 


Vornenmes Familien-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil gefünrt. 


Kaiserin 
Mässige Prelse und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei BAN, 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 

durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 
Auskunft durch die Oberin, 


resden 
Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplats. 
umgebaut und 
zeitgemäss er 
neuert, 
v- 2 rG pira, 
Terra 


Dr.Bergmann’s Wasserheilanstalt 


Lullkurorl clev fachärztl. seelische B 
aller Ostseedäder. 


B i 
| & mM S g ER Eisenbahnstation. 


Das Priesterhospital St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


8 wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume den 
w. Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für kränklicha, gebrechliche. auch erholung* 
bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung bei 
mässigen Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhosplies 


andlung. Prospekt g 


Schönstes 


Luftkurort (Allgäu) bei 1 


sellmans, astho u. Peuson zur Sonne 5 


Angenehmer Landaufenthalt. Prospekt gratis 
—— Besitzer A, Staubwasser. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 
Kainzenbad kram 


Sanalorium Innere-, Nervea- 


f. Stoffwechsel-, 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. | 


Franz Wehr, Berncastel 


MOSELWEIN! & 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 


Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 
Grösstes Lager In Weiss- und Rotwein für Hoores- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgen.e ne Rundschau” beziehen zu wollen. 


bei nervösen Te und Zwangsleiden 


Nr. 18. 6. Mai 1916. Allgemeine Rundſchau. 


a 


gem 
Soeben erſchienen: 


„. . . ein Büchlein für alle, die in dieſem Krieg 
mitleiden und mitopfern ...“ 


Das Vaterunſer der Caritas 


: in ſchwerer Seit 
von Franz Geſcher 


kl. 80. 64 S. auf feinem holzfreiem Papier, mit Titelbild und in e 
in beſonders feiner typographiſcher Ausſtattung, kartoniert Mk. 1.— 
Mitten im blutigen Weltkriege, wo ſo viel Haß und Feind⸗ 

ſchaft tobt, wo ſo viel von Morden und Sterben die Rede iſt, 

erſcheint hier ein kleines ſonniges Büchlein, das von Liebe und 

Güte ſpricht. Trotz der ungeheuren Flut von Kriegs literatur, mit der wir 

überſchüttet worden ſind, iſt eigentlich noch recht wenig geſchrieben worden, was 

von der Caritas redet. Und doch! Wie viele heilig große Nächſtenliebe wird 
nicht in dieſem Kriege ausgeübt. Wie viele heilig große Liebe haben nicht die 

Menſchenkinder in dieſen ſchweren Zeiten nötig. An alle, die in dieſen 

Tagen Liebe brauchen und Liebe bringen, wendet ſich unſer kleines 

Büchlein. 


Verlagsanstalt Benziger 8 Co., H.-G. 


Köln, Martinstrasse 20. 
Durch — durq jede Buchhandlung. 7 —— 


Notdlblalſel u Abſatzferkel J. Pfeiffer's 


Läuferſchweine liefert unter religiöse kunsi- ’ Buch- und 


400 Hände gebunden billig 60 2 tte lebender Antunft. Prets- 
auch gegen Teilzahlung. lifte grades ; we as, Verlagshandlung D. Hainer) 


Joſef n Regens: Warburg i, Weſtf. in München, 


burg 517. Dr ir Herzogspitalstr. 5 u. 6, 
Brusi- und Lungenlee | 27457 . 


Berbeflerte dider Hals, nach bewährter Vorschrift von 
opf - Drüſen⸗ Dr. med. Zeller. Kreuzwegen 

Tabletten ] Auſchwellung Allein echt zu haben in der Neu- up Hartgussmasse und 

Wirkg. erſtaunlich. Viele Aner, | bauerschen Apotheke Gust. n Holz geschnitzt). 

er Preiß: 1 Schachtel ⸗⸗ Heh, Hef bronn a. N. II am Alle Devotionalien als: 
r Nachnahme. Preis pro Paket Mk. 2.— ? 0 

poth. Wiebe. Noſenfeld. Württ 3 Pakete Mk. 5.— franko. Sterbekreuze, Skapuliere 

— | usw. Heiligenbilder mit u. 


ohne Rahmen, Andenken- 
bilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher und Zeitschriiten. 


us Garantiert reinen B 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli ni Mark. 
Grössere Posten billig 


ono Bosch, Münlbausen 


bei Geislingen-St. (W er 


Allernolnendligste 
in Krieg u. Frieden] ==. 


Ein dringender Aufruf Kommunion-Hoslien 


Neu! 


an alle Christen, besonders an die empfiehlt gonan den kirchlichen 
Männer im Feld und Waffendienst Vorschriften entsprechend und 
f in vorzüglichster haltbarer 
von Christodulus (P. W.) E TEES E M; 
haben eig. P M 
Mit einem Anhang des Notwendigsten na Pros kto OA a. NEARS. 
zu Heiligung des Alltagslebens. Kgl. bayer. 
Franz Hoch zen 
Einzeln 15 Pfg. Hostienbäckerei 
100 Stück Mk. 13.505 1000 Stück Mk. 120.— Pan penei K 
Miltenberg am Main 
In 3 Tagen 3000 Exemplare abgeselzi. (Bayern, Diözese Würzburg 
| Ea Ist Vorsorge 
Das packende u. praktische Büchlein Hoch der, ee aura 
besitzt glänzende Empfehlungen. Weizenmehl zur Bereitung der 


wird 
j Verlag: Hausen Verlagsges. m. b. H., Saarlouis. | "E Roth ee 
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Lehrreiche und hochinleressanle Zeilschrillen 
fur Schüler höherer Lehranslallen. 


Für die oberen Klassen 


Leuchtturm 
für Studierende 


Reichillustr. Halbmonatsschrift von Dir. P.Anheier 


Jährlich 24 Hefte. — Kunstbeilagen und zahlreiche 

Illustrationen, Ausgabe I (einfache Ausgabe) halb- 

jährlich Mk. 1.60, Ausgabe II (feinere Ausgabe i auf 
teinem Kunstdruckpapier halbjährlich Mk. 2.4 


Für die unteren und millleren Klassen 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Professor Sartorius und Professor Faustmann. 


Diese Zeitschrift erscheint wöchentlich mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich nur Mk. 1.15. 


Probenummern gratis durch die 


Panlinusdruckerei, Abl. Verlag, Trier. 


Hochwichtig für unbe: 2 
> re Urſachen un 
„Die Krankheiten, ihre Behandlung“ 
Verlag Berthold Sturm, Dresden⸗A 16. 

Nach allerneueſter Forſchung werden die eigentlichen 
Urſachen von Erkrankungen aller Art gemeinverſtändl. klar 
penaa und die organ: und lebengnotwendigen Miitel und 

ethoden zur Unterſtützung der natürlichen Heilprozeſſe 
wie zur Beſeitiaung oder Vermeidung der Urſachen anges 
geben. Insbeſondere: Geſchlechts⸗ und andere Anſteckungs⸗ 
krankheiten, Gicht, Rheumatismus. Herzleiden, Ader⸗ 
vertalkung. Zuckerkrankheit, Krebsleiden, Blinddurm: 
entzündung, Wundbehandlung, Nervenleiden. (210 Seiten.) 

Glänzende Gutachten von Hygienezeit chriften. Begeiſteite 
Zuſchriften von fetten der Käufer und Lefer! 

Während der bar ae direkter Verſand vom Verfaſſer: 
Heorg Hoffmann, Ohyſtolog, Dresden -A. 10, Mathirdenfir. 43b. 
Geg. Einfend. von 2 50 Mk. portofrei. Nachnahme (durch 
Feldpoſt unzuläſſig) 2.75 Mk. Proſpektblatt koſtenfrei. 


Sannnnsunsnnnnnnnnnmmmm | j INITIO TOTUUTTA 
Feinster e 
Iva À Tafellikör | Leinenhaus | 


Hergestellt mlaboratorkum 
der Apotheke Rosenfeld 
(Wttbg). Besitzer A. Wiede. — 
Preis à Flasche M. 3.50, 3Fla- | 


schen M. 9,—. Porto extra. Breslau 


D. Or N. Nicolaistr., Ecke Herrenslr. 


| Leinen 
NETTER as 


Fackeln, Lämpchen, | 
Leuchtpfannen 


liefern jedes Quantum jeder Art. 
Trierische Kerzenfabrik Eigene Fahrikalion in 
August Hamacher & Co. sem stil 
Trier, Postfach 10. z 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier, | Haupt-Preisliste 1916 
. — kostenlos. 
Natur- 
Zitronensirup 


aus reinem Zitronensaft he Yon Von Bettnässen 
r kg M 1.40 exkl. Verpackung 


Reiner Zitronensaft werden Sie befreit durch A 
po- 
per Liter 4.2. garantiert haltbar | theker Wiede’s neues Bettnässen- 
sowie prima Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
Brauselimonaden-Sirupe |3Schachteln 6 Mk. Versand durch 


HH. Mosblech, Köln-E. dio Apotheke Rosenfeld 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehon su wollen, 


Summe der Aktiven Mark [3.159 299,243|44 


Allgemeine Rundihau, 


Summe der 


Nr. 18. 6. Mal 1910, 


Aktiven. am 31. Dezember 1915. Passiven. 
L. Nicht eingezahltes Aktienkapital . —— || 1. Aktienkapital 250,000,00 - 
2. Kasse, fremde Geldsorten und Kupons 77,150, 70080] 2. Rücklagen . . 178,500,000 — 
3. Guthaben bei Noten- und Abrech- 3. Gläubiger in laufender Rechnung | 

-Banken . 225,442,013!16 a) Nostroverpflichtungen . . | 21,456,946|77 
4, Wee sel und unverzinsliche Schatz- b) seitens der Kundschaft bei 
anweisungen Dritten benutzte Kredite 7,934, 69425 
a) Wechsel (mit Ausschluss von b, c c) Gutbaben deutscher Banken 
und d) und unverzinsliche Schatz- und Bankfirmen . 168,882,090|1 
anweisungen des Reichs und der d) Einlagen auf provisionsfreier 
Bundesstaaten . . 1, 018,631,574 18 Rechnung l 
b) eigene Akzepte —|— 1. innerh. 7 Tagen 
c) eigene ze un O E ei 8,367 fällig . M 948,493,267.46 
d) Eigenwechsel der Kunden an die 2. darüber hinaus 
Order der Bank . — |—| 1,018,639,9 41:88 bis zu 3Monaten 
6. Nostroguthaben bei Banken und fällig M 301,789, 963. 69 
Bankfirmen . . 105,562.855,30 3. nach 3 Monaten 

6. Report- und Lombard. Vorschüsse fällig . . M 178,396, 295.78 | 1,428,679,526|93 

gegen börsengängige Wertpapiere 329,745, 74476 e) sonstige Gläu- 

7. Vorschtisse auf Waren und Waren- biger | 

verschiffungen . 166,264,320|78 1. innerh. 7 Tage | 
davon am Abschlusstage gedeckt fällig 81 768 582,155. 65 
a) durch Waren, Fracht- oder Be 2. darüber hinaus 
scheine j 94,097,201 bis zu 3 Monaten 
b) durch andere Sicherheiten 34, 271, 860 fällig M 60, 396,087.93 | 
8. Eigene Wertpapiere 3. nach 3 Monaten Ä 
za) Anleihen und verzinsliche Schatz- fallig M 85.674.268 43 | 914, 652,51200 1] 2,54 1.605, 7700 
anweisungen des Reichs und der 4. Akzepte und Schecks N 
Bundesstaaten 151,541,059 73 a) Akzepfte 113, 195,178.65 | 
b) sonstige bei der Reichsbank und b) noch nicht eingelöste Schecks | 9.60 2,333 73 122,797,512 
5 ofs be- | Asse den 
eihbare Wertpapiere í 2,143,200,84 . r 
c) sonst. börsengängige Wertpapiere 14,157,498 46 Bürgschaftsverpflichtungen . 1_196,370,237|70 
d) sonstige Wertpapiere 131.865 29| 167,973,624 32 Eigene Ziehungen 
9. Konsortialbeteiligungen : 49,597,219 94 davon für Rechnung | 
10. Danernde Beteiligungen bei anderen | Dritter. . . H —.— | 
Banken und Bankfirmen . . 63,763,547 95 Weiter begebene Eigenwechsel | 
11. Schuldner in a Bechnung i der Kunden an die Order | 
ap gedeckte l . 765,149,894 255 . der Bank . | 
b) ungedeckte . | 145,509.378 30| 910,659,272 55] 5. Sonstige Passiven 
Ausserdem: — Unerhobene Dividende 407,441 — 
Bürgschaftsschuldner 196,370,237 70 Dr. Georg von Siemens- Fond 

12. Bankgebäude 44,500,000 — für die Beamten 8,929,109 143 

13. Sonstiger Grundbesitz 1— Rückstellung für Talonsteuer 660,000 — 

14 Sonstige Aktiven I= Uebergangsposten der Zen- 

trale und der Filialen unter- | 
einander ee 6,755,824 35 16,78 
6. Reingewinn ı | 496485 


Passiven Mark | 3,169, 28% 


Ausgaben. Gewinn- und Verlust-Rechnung. Einnahmen. 
Gehälter, Weihnachts- Oratiflkationen | Vortrag aus 1914 12,115,879.91 
an die Beamten, feste Bezüge der abzüglich der 2. Rate des | 
Vorstandsmitglieder, Bezüge der Wehr-Beitrags . 698,496 — 11,517,383 
Filialdirektiouen und allgemeine Gewinn auf Wechsel und Zinsen 48, 133,912 23 
Unkosten . . . 23.854.774 69 „ n» Sorten, Kupons usw. 894, 76707 
Kriegsfürsorge für die Beamten . . 5,219,592,25 Wertpapiere . Ban 
Wohlfahrtseinrichtungen für die Be- „ Konsortial- Geschäfte le 
amten (Klub, Kantinen u. freiwillig Provision u. | 24.141.064|63 
übernommene Versicherungsbeiträge) 371,875[79 aus bauernden Beteili. e 
Beiträge der Bank zum 5 ý gungen bei fremden 
sorge-Verein . 1,577,597:37 Unternehmungen und 
Steuern und Abgaben . 4,190,670/32 Bankfirmen , 4.040.179 800 77. 
Rückstellung für Talonstener . 50,000|— — 


Gewinnbeteiligung an den Vorstand usw. 


in Berlin > 2 1.534,8 9055 36,999, 40097 
Abschreibungen auf Bankgebände 9 85 1.350, 598 11 
P „ Einrichtung R 733,722 37 2,084.320 48 
Zur n verbleibender Ueber- | 
schuss à a e Aa a | 49.643.586 19 


Mark | 88,727.307164 | 7 


Vierteljäßrlise Beyugspreife: Bei den deutiſchen Vokämtern, im Nuchbandel und Beim Perlag & 2.70 (3 Mon. & 1.80, 1 Nen. & 0.90), in Seſterret | 
1 = 771 Lene Fres, 8.61, Bei den deutſchen Vohanfialten in Belgien Fres. 8.80, HoRand ff. 1.08, YUumänien Lei 4.58, Bulgarien Fres. 487, ritechenſand 
Er 8.84, Sweden Kr 2.86, Korwegen Kr 2 68, Dänemark Kr 8.79, Dänifge Antillen Fres. 4.57, Fertugat Bois 795. Nach den übrigen Andern: Direkter $treifßandueriend 
vierteljährtig 4 4.—. Eingeluummer 25 Fis. Frobenummern an jede Adrefe im Jun- und Ausſande Rokenfrei und anverdinblig. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor u Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


13. Jahrgang 
ur. 10 


Allgemeine 
Zumdschau 


Wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 


dr. Armin Kaufen 


13. Mai 
1916 


Inhaltsangabe: 


Aufgaben der deutſchen Katholiken im Sa Zur frage eines „Kriegsfürſorgebeitrags“. 


türkiſchen Orient. von Univerfitätspro- 
feffor dr. Schmidlin. 

Das Zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

bedenken. von Szphle nebel von Türkheim. 

Auferſtehungsgedanken in Polen. Don f. 
Regfen. 

Staatsmonopole? von k. k. Univ.-Prof. 
Dr. Joh. Ude. 

die Arbeiter-Encöklika Leo XIII. Zum 


au‘ — — 
K 
ir * 3 
und. 2 
> 5 
— F" 
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a | 
In k- 


Jum Thema „heidendenkmäler für bate 


15. Mai 1916. Don Mfgr, C. Walterbach. as finanz: und handelsſchau. Don m. Weber. 


L nere. 
Viertel jährlich 


Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Das heilige Abendmahl. von feldgeiſtlichen 
franz Brors. 

Chronik der Kriegsereigniſſe. 

Kriegskalender XXI. 

Die „Reichsbuchwoch “von dr. 0. Doering. 


riſche Krieger“. 
vom Büchertiſch. 
Bühnen: und mufikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 


Johann Sauer 


Otto Strehle 


Bayer. Hausindustrie-Verband Herder & Co. 


Fuga Storr 


Photogr. Apparate und Korbwaren- | vorm. M. Jörres eee Spezial | Kaufingerstrasse 28 
Bedarts-Artikel und Rohrmöbelfabrik| Kaufingerstr. 25 Geschäft für bachol. Literatur. | spgzjaj. Geschäft: religiöser Arlikel 

Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St, | KEL Bayer. Hoflieferant | Kirchen-Paramente, Vereins-Fahnen Zweiggeschäft Roag ha ilustri 9 

N à Ka A NEE à Illustrierter Katalog gratis. 


== Kunsislickereien jeder Arl; = 


Passage Schüssel 


Manchen, , Kaulingersir. g munchen, Karlftraße 6 


waren 7 . 

arbige Meifterpofikart 
Lederwaren Ficken Kriegsgedenkblätter; handaettel 
Kunstgewerbliche Ausstellung! | für Angehörige unferer Soldaten. 


Grösster Bierausschank der Well! 
Sämtliche Lokalitäten täglich geöllnel. 


Pächter: 
Karl Mittermüller. 


München, Hackenstrasse 7 


at 
Leinen- und Wollwaren. 


in grösster (luswahl, 


nzeigen über Artikel für 
Heeresan ehörige 
haben in der Allgemeinen 
Rundſchau beiten Erfolg. 


Eduard Sıhöpflich 


Haararbeiten 


ieder Art, wis Einlagen, Teile, Zöpfe, Scheitel Perücken, 
Frisettes, liefert preiswert ^ 


Da men 


auch aus milgeschichten eigenen Haaren, sowie jede sach- 
eemässe Hilfe bei krankhaften Haarmängeln leistet 


Frau F. Ernst 


Erster Wiener Damen Frisiersalen und Haarkonfektion 
München, Weinstrasse 14, Telephon 27 613. 
aschechte Haar färbungen. 
Bei schriftlichen Aufträgen erbitte Haarmuster. 


Lage: und, Werkstöftte. 
= Miinihen' DPeruiastr 2. 


Auswahlen u. Abbildungen] 
bereitwilligst. 


` 


Herren-Bekleidung nach Mass / Haus feiner fertiger Kleider 


Ausrüstungsanstalt für Militär und für kgl. Staatsbeamte 


München, Residenzstrasse 3/0 u. l. St. 
Ecke Hauptpost 


Anfertigung 
vornehmer - Masskleidung 


Feine fertige Herren-Kleider 


Während der Kriegszeit bei Barzahlung 


10%, Rabatt. 


Bürgerliche Prelse. 


Vertragsfirma des Bayer. Verkehrsbeamten Vereins. 
8 „ Deutschen Bankbeamten Vereins. 


J 


Alle bisher erschienenen Nummern werden e fr ert A 


Freiburg i. Br, 


E. M. Schüssel eiche kung omon |NQI. Holbräuhaus| Bürger-Bräu- 


Schönster Saal Münchens 


Rosenheimerstrasse 


L. Val. Eckhardt , <3 Mar |] 


7 / Spezialist 
mioche Opfiherfliegler "= 
strasse 29/1 * Augengläser, 


Ersalz Iir Kuplerkessel u. 5 


= ir die eihsbugmode! E 


Eine ausgiebige buchhändleriſche Propa l 
Nundſchan dürfte einen jufeiedenftellenben Erf 


z Telephon 22160 


Münchner Kindl- 
Keller 


Rosenheimerstrasse 20 


unktal- Gläser! 


Neueste Errungenschaft in Brillengläsern. 
Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No. 21 


Keller 


Kriegs-Proviant 


an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Aus 
des Bestellers laut meiner Sonder- Preisliste 


2 


Königlich Bayerischer Hof lleferant 


Alois Dallmayr 


i Hof lieferant Seiner Majestät des Kaisers 
Telefon 2263. München Dienerstr s. 


zS 


fertigt aus Stahlblech innen verzin 


ia bester Ausführung 


Franz Ragaller | 


- Kgl. Hofkupferschmiede 42 a. 
München, — A A 


p AN ge 


Militär-, Berg- u. Wehr- 
kraft-Stiefel - Schwarze 
u. braune Gamaschen 


Sporen und Hausschuhe 
zu streng reellen Preisen, 


Strassenstiefel 


in allen Preislagen. 
Dr. Diehl- und Wehrkraftstiefel 


5 e ä 
wasserfester Militär-Stiefel. 


Viele Anerkennungen vom Feld. 


E. Rib A SOHN | A| 
MÜNCHEN Telephon 24260 ET a | 


Fürstenstr. 7 Laden a) — = 
Barerstr. 23 | & 
Werkstätten | — N 
Feldpostpackung == TI | 


" m. 
übernehmen gerne. — — 
l — x 


s 


* 
— 


da 


D a 


EN? 7 


-y ~- 
‚725 


gle 


> + 
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Für die Reichsbuchwoche n Zams zon aah Puhe 


Die bis jetzt erſchienenen 22 als Liebesgabe für unſere Feld⸗ 
11 Bände der Sammlung Hausſchatz⸗Bücher grauen ey Ul a a 


1. Eſchelbach, Frühlingsſtürme. Roman. 6. Mielert, Bunte Wilder aus dem größten aller 

2. Schott, Selt ame Leut. Roman. Kriege. 

3. Schmid, Der Loder. Geſchichte aus den Bergen. 7. Mioni, Der Schutzgeiſt des Kaiſers von Birma. 

4. Auer boch, Barfüßele und andere Schwarzwälder 8. Thieme, Durch weſſen Hand? Kriminalroman. 
Dorfgeſchichten. 9. Achleitner, Der Feldkurat. Erzählung aus dem 

5. Hruſchka, Ein „ehrloſer Feigling” und andere Dienſtleben des Militärklerus. 
Kriegserzählungen. 10. Maryan, Marcia de Laubly. Novelle. 


11. Kett, Erkebniſſe aus dem Jahre meiner Gefangenſchaft in Rußland. 


Jeder Band in Leinen gebunden mit zweifarbigem Umſchlag nur 1 Mark. — Fortſetzung erfolgt in zwangloſer Folge. 
Vom 9. Band „Achleitner. Der Feldkurat“ ift auch eine billige Feldausgabe in Papierumſchlag zum Preiſe von 80 Pfg. erhältlich. 


Schönere Zukunft. Kriegsaufſätze über Kultur- und Se „Gott ſtrafe England!” Militär- und andere Humoresken von G. 
leben. Von Dr. J Eberle. 8°, In Pappband Mk. 2.6 Haßl. Juuſtr. von E. Reinicke u. F Haßl. 8'. In Pappbd. M. 1.—. 


Zur Verſendung uach 3 in wirkungsvollem Feldumſchlag verpackt. 
Dieſe vor kurzem erſchienene köſtliche Sammlung bringt heitere Stimmung unfer.n Feldgrauen und allen Daheimgebliebenen. 


c Griffen von Johannes Mayrhofer. y ꝗDꝙ. — 
Türkiſche Leuzestage. Reiſebilder vom Goldenen Horn. Mt Zauber des Südens. Reiſebilder mit 27 Illuſtrationen. 12°. In 
einem Geleitwort von Dr. Zimmerer. Mit 14 Illuſtrationen. 12° Leinwandband Mk. 2.40. 
In zweifarbigen Umſchlag geheftet 80 Pfg. | Was die Alfter rauſcht u. an dere Skizzen. Studien u. Noveletten. 
2. Auflage. 12°. In Leinwandband Mk. 2.40. 
Nordiſche Wanderfahrt. 5 mit 55 Illuſtrationen. 12°. | Durch Länder und Meere. Reiſebiider. Mit 2 farbigen Einfalt. 
In Leinwandband Mk. 3.6 bildern u. 18 Illuſtrat. im Text 12“. In Leinwandband Mk. 3.—. 


Nuſſiſches und Poluiſches. . und Kulturſtudien von Dr. W Rothes. Mit 1 Titelbild und 27 Abbildungen im Text. 
120. In ſteifen Umſchlag geheftet Mk. 2.— ME In Rußland polizeilich verboten. 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg. 


Für die Reichsbücherwoche 


i Führer des Bolkes: Legere eA 10 . Bi (60 3 cn. a 5 
mar —, gebunden —); Im Ka um unſere Zu⸗ 
Spahn, Prof. Uf. M.: want (e0 wf. e = a 


Mambaner, Johannes: Vaterland (60 Pf.); Der deutſche Gedanke b.i Rette'er (K 1.20) 
Vom deutſchen Geiſt (KA. 1.—); Deutſchland 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit: und de kite meer ( 1 25: 8145 
1.50); Kriegsnovellen (K. 1.20); 1 Mein Kriegsliederbuch (K 1.20, g b. A ; 
dane e T. (4 1.—, geb. & 1 25); Weinand, en einer Deutfchen (80 Br. 
4 1.—); Dosfel, Flämiſche ae g 40 12 0 Platz, Krieg uad Seeie (M 120) 
Refi id oe Donders, Heimkehr (M. immier: Matthäus, Martue, Lukas, Jobannes, 
4 g es. Apodelgeſ en 007 Geh. e on Apoſiel J u. II (7 Bändchen mit Einlei⸗ 
je "beide aa des „ ebena & 1.20) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


| Für die 


Reichsbuchwoche 


empfehlen wir eine ganze Anzahl 
paſſender Bücher religiöſen, er⸗ 


bauenden und unterhaltenden 
Inhaltes und ſtehen Verzeichniſſe 
auf Wunſch frei zur Verfügung. :-: 


A. Laumannſche Wuchhandlung 


Dülmen i. 
Verleger des HL Apoſtol. Stuhles 


Reichs⸗Bücherwoche 


empfehlen wir unſere beiden Sammlungen 


„Aus Vergangenheit u Gegenwart“ 


Erzählungen, Romane und Novellen erſter Autoren, 
118 verſchiedene Bändchen, jedes ca. 100 Seiten in hüb⸗ 
ſchem grünen Umſchlag, 30 Pfg. 


4 

„Münchener Volbsſchriſten ‚ca 50 Bändchen 

jedes 64 Seiten in hübſchem Umſchlaa, 20 Pfg. 

Beide Sammlungen eignen ſich ausgezeichnet für 
die Front uno die Lazarette Sie enthalten anerkannt P 
geſunde Leſekoſt, die veredelnd auf Geiſt und Gemüt 
wirkt. Täglich erba ten wir Zuſchr ften aus dem 
Felde, worin immer wieder hervorgehoben wird daß 
gerade unſere Bändchen den Soldaten zuſagen. 


Butzon & oerder, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des hl. apoſtol. Stuhles 


elke vereins Verlag GmbH., N. Glabba ch 


Man verlange unfer Sondervereichnis „Zur Reichsbücherwoche“ 


Die „Bolksbüderei‘“ 
ins Jeld! 


Die „Volksbücherei“ iſt die billigſte 
und empfehlenswerteſte Sammlung älterer 
u. neuerer Unterhaltungs⸗Literatur. 
‚Borzügliche Auswahl! Nur Gediegenes! 
Daher jedem Yeldgranen hoch willkommen. 
Bis jetzt erſchienen 288 Nummern. 
Jede Nummer nur 20 Pfennig. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsbuchhandlung, Styria“ in Graz. 


3 Für 


die 


t 
Köln a. Rh., Frieseawat 67 


Koch’s Sprachführer 
zum Selbstunterricht. Ge- 


spräche für Umgang, Geschäfts- 
verkehr, Reise, Grammatik, 


g 
C.A. Koch's Verlag, Dresden 27 


Wir bisten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen au! die „Allgemene Rundschau" bvosiohea Wen. 


Die Reichsbuchwoche. 


Deutſche Deutſche Kultur, Katho⸗ 


lizismus u. Weltkrieg. 
Eine Abwehr des Buches La 
Guerre Allemande etle Catholi- 
eisme In Verbindung mit 19 
Mitarbeitern herausgegeb. von 
93 Pfeilſchifter. 11.—13.Tauſ. 

5.—. (Feldausg. in 2 Hälft.) 

i sn Leinwand M. 6.50. 


Gedanken über d. großen 


Krieg. Lon Engelbert Krebs. 
1. Reihe: Die Stunde unſerer 
Heimſuchung. 2. A. Geb. M. 1.50. 
3 Reihe: Am Ban der Zukunft. 

2. Aufl. Geb. M. 1.80. 3. Reihe: 
Das Geheimnis unſerer Stärke. 
2. Aufl. Geb. M. 1.80. 


Waff en des Lichtes. 
1 Kriegsreden. Von 
Dr. Nichael von Faulhaber, Bi- 
ſchofv. Speyer. 3. A. Kart. M. 1.60 


Das Neue Teſtament 
unſeres Herrn Jeſus Chriſtus. 
Ueberſetzt v. Dr. Benedikt Wein- 
hart. Neu herausgegeben v. Dr. 
Simon Weber. 3. Auflage. 
Taſchenausgabe. M. 1.— 
-und höher. Einzelne Evangelien 
20 Pf. Größere Bezüge billiger. 


— —U Up nÜ—r — — 


Wer da? Ein Wort an unſere 


Soldaten von Seb. von Oer, 
O. S. B 4. Aufl. 31.— 40. Tauſ. 
50 Pf. 100 Stück M. 40.— 


Allgemeine Rundſchau. 


Die deutſche Abwehr lädt 
den Leſer ein, ſich gründlich in die 
Vorgeſchichte des Krieges, in deut⸗ 
ſche Gedankenwelt, in deutſche 
Wiſſenſchaft, Kultur. Sprachweiſe 
hineinzuverſetzen und ſelber zu ur— 
teilen, ob von den franzöſiſchen 
Anklagen auch nur eine einzige 
begründet ift... 

( ochland, München.) 


„Wer in dieje Kapitel hineinge= 


sehen, lieft das ganze Buch durch, 
das durch die Lebendigkeit und 


Klarheit ſeines Stils zu den 
Meiſterwerken des deutſchen Schrift⸗ 
tums überhaupt gehören dürfte.“ 

(Mein Heimatland, Karlsruhe.) 


Der Verfaſſer weiß in wohl— 
tuender Sprache die reichen Schätze 
chriſtlichen Troſtes aufzuſchließen 
für die zahlloſen Kriegswunden. 


Von vielen Kirchenfürſten als 
die nutzbarſte Teſtamentausgabe 
empfohlen. 


Se. Majeſtät Kaifer Wilhelm ll. 


haben von dem Inhalt dieſes treff— 
lichen Soldatenbüchleins mit größ⸗ 
ter Befriedigung Kenntnis zu 
nehmen geruht und die Schrift mit 
ihrer eindringlichen Sprache für 
beſonders geeignet gehalten, in den 
Herzen der jungen Soldaten Reli- 
gion, militäriſche Tugenden und 
kameradſchaftlichen Sinn zu fördern. 


Kriegsſaat u. Friedens⸗ 


ernte. Von Franz Schröng⸗ 
hamer⸗Heimdal. 2. Auflage. 
Kart. M. 1.20. 


Heldender Heimat. Erleb⸗ 
niſſe eines Mitkämpfers. Von 
Franz Schrönghamer⸗Heimdal. 
Kart. M. 2.20. 


Conrad von Hötzendorf. 


Ein Lebeusbild, entworfen von 
Ludwig v. Paftor. Mit Con- 
rads Bildnis u. Schrift- 
probe. 11.—15. Tauſ. Kart. 
M. 1.40; in Leinwand M. 2.—. 


Leidensſchule. Von Dr. Paul 
Wilhelm v. Keppler, Biſchof v. 
Rottenburg. 26. 40. Tauſend. 
Geb. M. 2.40; in Perg. M. 5.60. 


Der Soldatenfreund. 
Geleitbüchlein f. kath. Soldaten. 
Von Tilmann Peſch, F. J., 7. u. 8. 
Aufl. 61.—80. Tauſ. Geb. 65 Pf. 


Der Narrenbaum. 
Heinrich Mohr. 4. u. 5. 9 
Geb. M. 2.50. 


Von 
luflage. 


„Aus dieſen Kapiteln ſprüht der 
heilige Ernſt eines Mannes, der 
den grauſigen Tod geſehen hat 
und nun plötzlich wieder unter 
lachende, genießende ſündige Men- 
ſchen tritt.“ 

(Chryſologus, Paderborn.) 

Ein warmfühlender Dichter 
ſpricht hier ergreifende Worte, um 
das Seinige mitbeizutragen zu 
einem Friedensfrühling, in dem 
neue geläuterte Volkskräfte einen 
ſittlichen, deutſchvölkiſchen Auf⸗ 
ſchwung herbeiführen.“ 

(Katholiſche Welt, Limburg.) 


Feldmarſchall von Nackenſen 
ſchrieb dem Verfaſſer: Eine 
Biographie, würdig ihres Gegen⸗ 
ſtandes, einer der bedeutendſten 
und verehrungswürdigſten Perſön⸗ 
lichkeiten der Gegenwart. Sic hat 
auch mein Herz gewonnen.“ 


„Das herrliche Buch lehrt die 


| ſegensvolle Kunſt des geduldigen 


Leidens in ergreifenden Gemälden. 
Wahre Lebensweisheit ſpricht aus 
jeder Zeile.“ (Stadt Gottes, Steyl.) 


Von allen ſoldatiſchen Erbau— 
ungsbüchern das beſtbewährte! 


von weit 
über 200 deutſchen Schwänken in 
Proſa aus den letzten vier Jahr— 
hunderten. 


Eine fri fröhliche Leſe 


Eine geiſtige Fürſorge für unjer Frout- und Heimatheer. 
Nur gute Bücher erfüllen dieſen Zweck. 


Der Held in Wunden. 
Von Heinr. Mohr. Mit 12 Bild. 
von J. von Führich. 3. Aufl. 
Geb. 60 Pf. 50 Stück M. 25.—. 


Theodor Körner, d. ſchwarze 
Jäger. Von Magnus Jocham. 
Mit Körners Bild. Kart. M. 1.— 


Die Stimme der der Heimat. 
Feldpredigten v. H. Mohr. 
Erich. wöchentl. im Umfang von 
4 Seiten. 25 Feldpredigt. koſten 
50 Pf. Nr.1—50 i. ein Mäppchen 
M. 1.20. 


Als Mutter noch lebte. 


Von Dr. Peter Dörfler. 4. u. 5. 
Auflage. Geb. M. 3.80. 
Das Buch von der Nach⸗ 

folge Chriſti. Von Thom. 
von Kempen. Ueberſ. v. Biſchof 
J. M. Sailer, herausgeg. von 
Dr. F Keller. Mit 56 Bildern 
von Joſeph von Führich. 
4. u. 5. Auflage. Geb. M. 1.80. 


Höhenblicke. Von Dr. e 


Vögele. 2. u. 3. A. Geb. M. 3.— 


Die Bekenntniſſe des hl. 


Auguſtinus. Buch I-X. 
Ueberſetzt v. Georg Frhr. v. 
Hertling. 6. u. 7. Auflage. 
Geb. M. 3.—. 


Blut u. Tränen. Kriegsge⸗ 
ſchichten von Joſeph Gorbach. 
Kart. M. 1.—. 


Gedanken über katholi⸗ 


ſches Gebetsleben. 
Von Dr. N. Gihr. 5.— 9 Tau- 
ſend. Geb. M. 2.60. 


Mehr Freude. Von Biſchof 
Dr. Paul Wilhelm von Keppler, 
Biſchof von Rottenburg. 79. bis 
90. Tauſend. Geb. M. 3.—. 


Das Dorf in d. Himmels: 
ſonne. Von Heinrich Mohr. 
7. u 8. Auflage. Geb. M. 2.— 

Die Seele im Herrgotts⸗ 
winkel. Von Heinrich Bohr. 
5. u. 6. Auflage. Geb. M. 2. — 


Boy. R Roman von Luis Coloma. 
9. Tauſend. Geb. M. 4 —. 


Konrad Kümmels ſchönſte 


Volkserzählungen. Im Thal- 
bachkirchlein“. „Der Rock d. arm. 
Mannes“. „Die vier Muſikan⸗ 
ten“. „Das arme Bäschen“. 
„Das ſchwarze Lieſerl“. Kart. 
je 50 Pf 


Kalender für Zeit und 


Ewigkeit. Von Alb. Stolz. 
10 Bändchen. Kart. je 50 Pf. — 
Mixtur geg. Todesangſt. — Das 
Menſchengewächs.— Das Vater: 
unfer, 3 Bdch. — Der unendliche 
Gruß. — Das Bilderbuch Gottes. 
ABC Für große Leute. — ohl- 
ſchwarz mit einem roten Faden. 


Berderſche Uerlagshandlung Freiburg im Breisgau. 


. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiohen zu welles. 


Nr. 19. 13. Mai 1918. 


„Geiſtige Sprungfedern, die der 
Seele des kranken Kriegers das 
Krankeulager erträglich machen“ 

(Naſſauer Bote, Limburg.) 


Die Verſchwiſterung des Großen 
Krieges vor 100 Jahren mit dem 
Weltkrieg der Gegenwart. 


Wer dieſe Feldpredigten ins 
Feld ſchickt, übt an unſerem Heere 
geiſtige und geiſtliche Fürſorge 
zugleich. In 10 Millionen Stück 
verbreitet! 


Ein wunderſchönes Kindheits- 


buch. 
(Die Bergſtadt, Breslau) 


Mit Sailer und Führich ver⸗ 
eint als Ausleger der „Nachfolge 
Chriſti“, empfiehlt ſich dieſe Aus 
gabe vor jeder andern. 


Feſttagsgedanken in klaſſiſch⸗ 


ſchöner Form. 


v. Hertlings anerkannt beite 
überſetzung ins Deutſche hat die 
„Bekenntniſſe“ unzähligen Seelen 
unſerer Zeit wieder näher gebracht. 

Solche Geſchichten halten unſere 
Zeit lebendig bis in kommende 
Geſchlechter. 


„Ein prächtiges Büchlein — 
tief, weil getragen von gründ- 
lichen theologiſchen Kenntniſſen, 
innig, weil die Andacht eines 
kindlichfrommen Herzens über ihm 
liegt, praktiſch, weil das Bater: 
unſer und Ave Maria behandelnd * 
eee, Monats: 

ſchrift, Paſſau.) 


Eines der wenigen Bücher, an 
denen kein Volk der Erde achtlo⸗ 
vorbeigeht. 


Dieſe beiden Mohrbücher ent: 
halten wahre Geiſteslabe: Herz 
und Kopf nehmen teil daran. 


ey. Colomas „Boy“ ift das Meiſter⸗ 
werk des ſpaniſchen Jeſuiten. Ein 
Buch, das man in einem fort zu 
Ende lieſt. 


Kümmels Muſe hilft über alle 
Sorgenſtunden. 


Alban Stolz nimmt kein Blatt 
vor den Mund! Alſo deutſch⸗ 
ſoldatiſch. 


Die gekreuzigte Barmherzigkeit. 
Durch alle Buchhandlungen 


zu beziehen. 
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M 19. 
Aufgaben der deutſchen Katholiken im türkiſchen Orient. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Die Ereigniſſe und Verwicklungen, die während dieſes Welt- 

krieges für den chriſtlichen Orient den Knoten geſchürzt, 
find in ihren Grundzügen jedem gebildeten Katholiken bekannt, 
weniger in ihren Urſachen und ihrer Tragweite. Infolge des 
Kriegszuſtandes der Türkei mit Frankreich und Italien wurden die 
Miſſionare dieſer beiden Nationalitäten — und das war weit⸗ 
aus die erdrückende Mehrheit — aus dem ottomaniſchen Terri. 
torium vertrieben und ihre zahlreichen, vielfach gut entwickelten 
und techniſch auf der Höhe ſtehenden Anſtalten als ſolche 
geſchloſſen, ja zumeiſt konfiſziert und für türkiſch⸗ſtaatliche 
Zwecke eingerichtet, und zwar nicht allein für vorübergehende 
militäriſche, ſondern auch für dauernde kulturelle, beſonders als 
Staatsſchulen. Kirchen, Stationen, Schulen, Hoſpitäler, Kranken- 
häuſer gingen ſo auf der ganzen Linie der Miſſion verloren und 
in fremde Hände über. Die feindſeligen Maßnahmen find aber 
auch auf die im türkiſchen Untertanenverband befindlichen 
einheimiſchen Chriſten ausgedehnt worden, die unierten (fatho- 
liſchen) wie die nichtunierten (ſchismatiſchen). Es ift hier 
nicht der Platz, auf die Einzelheiten und die Schuldfrage ein⸗ 
zugehen, wir müſſen dafür auf die katholiſchen wie proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionszeitſchriften verweiſen, die ihr Material wohl⸗ 
gemerkt nicht aus gegneriſchen, ſondern aus deutſchen Quellen 
ſchöpfen; ſoviel aber können wir ſagen, daß der Umfang dieſer 
Opfer die landläufigen Vorſtellungen weit überſteigt und wenigſtens 
für die katholiſchen Orientalen in der Regel keinerlei Illoyalität 
oder Konſpiration mit dem Feinde zur Vorausſetzung hat. 
Wir müſſen alfo den Grund zu dieſen Maßnahmen mindeſtens 
teilweiſe in einer antichriſtlichen Tendenz, zwar weniger in 
iſlamiſcher als in freidenkeriſcher, alſo nicht allein in politiſch⸗ 
nationalen Abwehrmaßregeln erblicken. 

Angefichts dieſer Konſtellation muß uns allen das Ziel 
für das katholiſche Deutſchland klar vor Augen liegen: unter Mug- 
nützung des deutſch⸗türkiſchen Bündniſſes für die zerrütteten oder 
bedrohten Intereſſen des Chriſtentums und der Kirche in der 
Türkei einzutreten; fürbittend, ſchützend, unterſtützend, aufrecht⸗ 
erhaltend die Hand über die gelichteten, zerſprengten, bittere Not 
leidenden Reſte der orientaliſchen Chriſtenheit zu halten; die 
Seelſorge der verwaiſten lateiniſchen Chriſten (Levantiner) und 
die unbeſetzten lateiniſchen Miſſionen womöglich über den Krieg 
hinaus zu retten, alſo wenigſtens proviſoriſch für die Zeit des 
Krieges gewiſſermaßen in das Erbe der franzöſiſchen oder 
italieniſchen Miſſionare einzutreten und es nach Maßgabe der 
Verhältniſſe auch für die Folgezeit feſtzuhalten, am beſten durch 
Beſetzung der verlaſſenen Poſten und Anſtalten mit deutſchen 
Ordensleuten, im national-patriotiſchen wie im kirchlich⸗religiöſen 
Intereſſe. Dadurch würden wir die chriſtlichen Güter und Ideen 
auch der bisher dafür ſo unzugänglichen iſlamiſchen Welt auf 
der durch den Krieg geſchlagenen Brücke näherbringen und ſo 
die Wunden wieder gutmachen können, die auf der anderen Seite 
der Dſchihad dem Chriſtentum zugefügt hat. Fürwahr eine ver⸗ 
lockende Ausficht und Hoffnung, würdig der ſchwerſten Opfer 
und Mühen für jeden, dem das Wohl von Vaterland und Kirche 
am Herzen liegt! 

Immerhin muß bei der Verwirklichung dieſer Hoffnungen 
und Pläne mit der nackten Wirklichkeit und ihren Hinderniſſen 
gerechnet werden. Zunächſt woher all die Mittel und Kräfte 
nehmen, die zur völligen Erſetzung der vertriebenen, qualitativ 
zum Teil ſehr hochſtehenden Miſſionsarbeiter nötig wären? Wie 


SHllyemeine 


Aundscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 15. Mai 1916. 


. 
GH Anzeigenpreis: 
Die 5 paltige Nonpareille · 
zeile 50 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. poft- 
ge bil dren & 12 pro Mile., 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Kofenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
duich Cari fr. Fleiſcher. 
Bezuge preiſe 
ſiehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIII. Jahrgang. 


die Bedenken und Schwierigkeiten überwinden, welche mit dem 
Uebergang innerhalb der Geſellſchaften und der Geſamtkirche 
eitens der Ordens und Kirchenleitungen verbunden find, in 
nbetracht der ſtarken nationalen und ſonſtigen Spannungen 
und Empfindlichkeiten? Wie das Vertrauen der einheimiſchen, 
chriſtlichen und hierarchiſchen Kreiſe gewinnen, deren Sympathie 
eher auf ſeiten Frankreichs ſteht und uns wegen vorgeblicher 
Mitſchuld am Kriegsunglück abgewandt iſt? Wie vor allem den 
zähen Widerſtand und das offenkundige Mißtrauen der Türken 
und der türkiſchen Regierung gegen katholiſche Miſſionare und 
Ordensleute beliebig welcher Nation überwinden und die not⸗ 
wendige behördliche . zur Miſſionstätigkeit erlangen, 
beſonders auf dem Gebiet der Schule? 

Es iſt eben durchaus nicht ſo, wie z. B. Prof. Dr. Lübeck 
in Zeitſchriften und Zeitungen behauptet, daß die Türken unſere 
deutſchen Miſſionare je mehr je lieber mit offenen Armen auf- 
nehmen möchten; im Gegenteil, die ottomaniſche Regierung, 
was Lübeck angeſichts der deutſch⸗türkiſchen Freundſchaft als aus. 
geſchloſſen proklamiert, widerſetzt ſich bis zur Stunde mit allen 
Kräften der Eröffnung nicht bloß zahlreicher, ſondern auch nur 
einiger deutſcher Miſſionsſchulen! Durch die Aufhebung der 
Kapitulationen und des Protektorats find daher alle früheren 
Handhaben gefallen und unſere Miſſionen dem guten Willen der 
türkiſchen Regierung überlaſſen. Ja, ihre während des Krieges 
erlaſſene Schulgeſetzgebung verrammelt uns nicht nur den Zu⸗ 

ang zu den bisher franzöfiſchen oder zu neuen Inſtituten, indem 

ſe die Schulkonzeſſion einfach verweigert und ausländiſche Ge⸗ 
meinſchaften ohne weiteres ausſchließt, ſondern erſchwert und 
gefährdet ſelbſt den Betrieb in den wenigen beſtehenden deutſchen 
Miſſionsanſtalten. Gewiß will uns die deutſche Regierung in 
dieſem Punkte nicht verlaſſen und hat alles Intereſſe daran, daß 
an Stelle des franzöfiſchen der deutſche Einfluß trete, aber ſie 
kann der Türkei unſere Schulen nicht ſchlechthin aufzwingen; 
begegnen doch ſelbſt weltliche Gründungsprojekte wie die der 
deutſch⸗türkiſchen Vereinigung und die mit Staatshilfe unter⸗ 
nommenen oder geplanten Schulen manchen Schwierigkeiten und 
Hemmniſſen. Zweifellos iſt die türkiſche Regierung ſchon aus 
Mangel an Mitteln und Kräften nicht imſtande, die ihrer 
harrenden Kulturaufgaben allein durchzuführen und das geſamte 
Schulweſen in eigene Verwaltung zu übernehmen, ſie iſt vielmehr 
notwendig auf die Mitarbeit anderer Staaten und Körperſchaften, 
nicht zuletzt der katholiſchen Miſſionare angewieſen, wenn ſie ihr 
Programm erfolgreich verwirklichen ſoll: aber vorläufig will fie 
eben von dieſer Mitarbeit nichts wiſſen, und wer wird ſie von 
deren Unentbehrlichkeit überzeugen oder zum Handeln nach ſolcher 
Ueberzeugung beſtimmen? 

Trotzdem dürfen wir deshalb nicht den Mut verlieren und 
die Hände untätig in den Schoß legen, auch ſchon während des 
Krieges nicht. Unſere Pflicht und Ehre als Katholiken wie als 
Deutſche erheiſcht es, daß wir wenigſtens alles tun, was an 
uns liegt, um den Zuſammenbruch ſo vieler, unter kulturellen 
wie religiöſen Geſichtspunkten jo bedeutender, durch Anſtrengungen, 
Entbehrungen und Aufwendungen aller Art ſo teuer erkaufter 
Werke aufzuhalten. Und unmöglich, falls man nur den wirk⸗ 
lichen Verhältniſſen beherzt und nüchtern ins Auge ſchaut, iſt 
dieſes Rettungswerk ſelbſt im Orient nicht. Wenn wir feſt und 
entſchloſſen zuſammenſtehen, wie wir es in dieſem militäriſchen 
und wirtſchaftlichen Völkerringen unſeren Feinden gegenüber tun, 
wenn alle in Betracht kommenden Geſellſchaften und Urganija- 
tionen ihr Scherflein beitragen, dann werden wir zunächſt das 
erforderliche Geld und Perſonal aufbringen; denn im günſtigſten 
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Fall brauchen wir ja nicht alle Laſten der bisherigen Inhaber 
zu übernehmen und daher nicht ebenſoviel Ordensleute zu ſtellen 
wie die Franzoſen, ſondern nach dem Kriege werden auch andere 
Nationen wieder in die Arbeit eintreten dürfen. Der Hl. Stuhl 
und die Ordensobern werden ihrerſeits ſicherlich wenigſtens mit 
einer proviſoriſchen Beſetzung einverſtanden fein, wenn ſie er- 
kennen, daß dies der einzige Weg iſt, um die ſchutzloſen Kirchen, 
Stationen und Anſtalten vor völligem Untergang zu bewahren. 
Die übrigen akatholiſchen oder interkonfeſſionellen Beſtrebungen 
auf deutſcher Seite können ungeſtört neben uns hergehen, ohne uns 
zu behindern oder von uns behindert zu werden, um ſo mehr als 
wir ja national in der gleichen Richtung und daher gegenſeitig 
in die Hand arbeiten. 

Was endlich den ſchwierigſten Punkt angeht, das Sträuben 
und die Beſchränkungen ſeitens der ottomaniſchen Regierung 
gegen unſere Ordensleute, ſo kann es ebenfalls keine unüber⸗ 
ſteigliche Scheidewand bilden. Zunächſt läßt es ſich dadurch 
umgehen, daß wir wenigſtens jetzt im Vorbereitungsſtadium ein⸗ 
zelne Prieſter (ſpeziell Weltgeiſtliche) oder auch Laien mit der 
Ausführung und Anbahnung betrauen. Die erlaſſenen Bor- 
ſchriften müſſen und können wir im allgemeinen befolgen, uns 
alſo ganz den Verhältniſſen anpaſſen und auf den Boden des 
Staates ſtellen. Soweit dieſe Beſtimmungen undurchführbar ſein 
ſollten, wird ſich eine Milderung durch die Praxis unſchwer von 
ſelbſt ergeben, wie alle Kenner des Orients bezeugen. Schließ 
lich werden auch die verantwortlichen Leiter der Türkei ihre 
Antipathie gegen die katholiſchen Miſſionare aufgeben und dant. 
bar ihre Mitwirkung entgegennehmen, wenn ſie erkennen, daß 
unſere deutſchen Ordensleute in jeder Hinſicht loyal auftreten 
und auch ihre Pflegebefohlenen zu ſtaatstreuer Gefinnung anhalten, 
daß weiter ihre Mithilfe für die geiſtige und wirtſchaftliche, kul⸗ 
turele und ſoziale Wiedergeburt von Land und Volk ſehr wert- 
voll, ja kaum zu entbehren iſt. Zudem ſtehen uns, ſelbſt wenn 
wir zunächſt noch von der Schularbeit ausgeſchloſſen bleiben 
ſollten, die Mittel der Seelſorge und Caritas offen, in die auch 
Unterricht und Erziehung einbezogen werden könnten. Ferner 
bleibt es uns unbenommen, die vorhandenen Inſtitute wie die 
des Vereins vom Hl. Lande und der Borromäerinnen auszu⸗ 
bauen und zu erweitern. Und manches, was uns momentan 
noch verwehrt ift, läßt ſich nach dem Kriege angreifen, wenn 
ruhigere Zeiten wiedergekehrt find. Dies darf uns aber nicht 
zurückhalten, ſchon in dieſem Augenblick möglichſt helfend einzu- 
ſpringen, weil es andere zur Stunde nicht können und ſonſt 
vieles für immer zugrunde geht. 

Vor allem obliegt es uns, für die Paſtoration der 
deutſchen (und öſterreichiſchen) Katholiken (Zivil und Militär) 
aufzukommen und von da aus auch den ihrer Prieſter beraubten 
Orientchriſten (lateiniſchen wie unierten) ſeelſorgerlich beizuſtehen, 
alfo zum mindeſten für die größeren, von Deutſchen bzw. Ratho- 
liten mitbefiedelten Zentren Seelſorger zu ſtellen. Dann müſſen 
wir den notleidenden oder verfolgten Orientalen zu Hilfe 
kommen durch Eintreten für ſie, durch finanzielle Unterſtützungen 
auf privatem Weg und vermittelſt Kollekten, durch Gründung 
und Erweiterung von Waiſen⸗ und Krankenhäuſern (Greiſen⸗ 
aſylen, Arzneiverteilungsſtellen uſw.). Anknüpfungspunkte für 
Schultätigkeit, zuvörderſt im kleineren Stil, werden ſich damit 
und mit den bisherigen Anſtalten ohne weiteres leicht ergeben. 
Ferner gilt es, Einzellehrkräfte für die türkiſchen Volks, Mittel- 
und Hochſchulen zur Verfügung zu ſtellen, überhaupt ſich an 
der einſetzenden Koloniſierung und Durchdringung des Orients 
durch Lehrer, Gelehrte, Aerzte, Juriſten, Ingenieure, Techniker, 
Kaufleute, Induſtrielle, Landwirte kräftigſt zu beteiligen. Um: 
gekehrt folen wir einheimiſche, levantiniſche wie orientaliſche 
Studenten und Theologen an unſere Bildungsanſtalten heran- 
zuziehen ſuchen und im Orient ſelbſt die Heranbildung ein. 
geborenen Nachwuchſes an Prieſtern und Lehrern ermöglichen, 
durch Uebernahme oder Unterſtützung der dortigen Prieſter. und 
Lehrerſeminarien, überhaupt der einheimiſchen Schulen. Schon 
darum werden wir uns der Gunſt der einheimiſchen Patriarchen, 
Biſchöfe, Prieſter und Laien nach Möglichkeit verſichern müſſen, 
in ihrem wie in unſerem, im kirchlichen wie im vaterländiſchen 
Intereſſe. 

Sollen wir aber für dieſe gewaltigen Aufgaben fähig 
werden, dann muß die Vorbereitung und Organiſation 
dazu auch in der Heimat mächtiger einſetzen, ähnlich wie es für 
unſere Kriegsaufgaben nötig iſt. Predigt und Katecheſe müſſen in 
den Dienſt der Sache geſtellt, Vorträge und Verſammlungen 
für fie gehalten, in Zeitungen und Zeitſchriften darüber ge- 


ſchrieben, in den Vereinen dafür agitiert und geſammelt werden, 
insbeſondere der Verein vom Hl. Lande, der die finanzielle Unter⸗ 
ſtützung der Orientmiſſionen auf ſich genommen, überall ein- 
geführt und zu einem Werbeverein ausgeſtaltet werden, abgeſehen 
von der allgemeinen Sorge, die den Miſſionsgeſellſchaften und 
Miſſionsvereinen und ſeitens ihrer der Orientangelegenheit zuteil 
werden muß. Beſonders gründliche Aufklärung über Dringlich⸗ 
keit und Wichtigkeit der Aufgabe bei hoch und niedrig, bei Klerus 
und Laienwelt ift geboten, um genügendes Intereſſe und Ver— 
ſtändnis, die Vorausſetzung ſoliden Eifers, zu wecken und zu 
nähren. Daher befürworten auch wir die wiſſenſchaftliche Pflege 
dieſes Gebiets und die Verbreitung der Kenntniſſe über die 
orientaliſchen Miſſions. und Kirchenverhältniſſe, wenn wir auch 
nicht gleich zwei Orientprofeſſuren in Bonn und Breslau als 
conditio sine qua non anſehen, da ſchon eine einzige am bis. 
herigen Zentrum der Miſſionswiſſenſchaft in Münſter genügen 
würde.!) Namentlich möchten wir dem Klerus das Studium 
dieſer Fragen und eifrigſte Propaganda für dieſe Bedürfniſſe 
warm ans Herz legen. 

Schon darum dürfte es zum Schluß unſere Leſer inter- 
eſſieren, zu erfahren, daß die beſchriebenen Ziele ſchon ſeit längerer 
Zeit nicht mehr bloße Abſtraktionen und Spekulationen, ſondern 
durch verſchiedene Organiſationen des katholiſchen Deutſchlands 
ernſtlich in Angriff genommen worden ſind. Nachdem ich 
zu dieſem Zwecke bereits Weihnachten 1914 eine Erkundigungs⸗ 
fahrt nach Konſtantinopel unternommen, konnte endlich in den 
beiden Berliner Orientkonferenzen vom Juli und Oktober 1915 
die Abſendung von Franziskanern nach Syrien⸗Paläſtina und von 
Weltgeiſtlichen nach dem übrigen Orient beſchloſſen werden, 
während gleichzeitig der Verein vom Hl. Lande die Sorge für 
die Orientmiſſion in ſeinen Wirkungskreis aufnahm. Der aus 
dieſen Beratungen hervorgegangene deutſche Arbeitsausſchuß trat 
Ende vorigen Jahres mit den öſterreichiſchen und ungariſchen, 
welche kurz vorher auf den analogen Verſammlungen von Wien 
und Budapeſt gebildet worden waren, in München zur Beſprechung 
zuſammen. Wenn mittlerweile die Aktion nur langſam weiter⸗ 
gegangen iſt, ſo waren daran teils die objektiven Hinderniſſe in 
der Türkei, teils die inneren Schwierigkeiten und Unklarheiten 
in der Heimat ſchuld. Es ift aber zuverfichtlich zu hoffen, daß 
nach Ueberwindung derſelben tatkräftiger und erfolgreicher an die 
Verwirklichung unſeres Orientprogramms geſchritten wird.“) 


N 1) Auch in Bayern wendet man der Frage erhöhte Beachtung zu. 
Kultusminiſter von Knilling erklärte am 30. März in der Abgeordneten: 
kammer, daß beſondere Einrichtungen ins Auge zu faſſen ſeien für eine 
zweckmäßige Schulung von Miſſionären, Aerzten und anderen 
Kulturträgern, die künftig als Vorkämpfer deutſchen Weſens in den 
Balkan, den Orient und in das überſeeiſche Ausland hinausgehen werden. 
Die Unterrichtsverwaltung werde prüfen, ob nicht in beſcheidenem Umfang 
unter Ausbau vorhandener Anſätze ein bayerifches Univerſitätsinſtitut 
für Miſſionsweſen in Ausſicht zu nehmen ſei Anm. d. Red. 

.. ) Näheres vergleiche in meinem Aufſatz: Kriſis und Rettung der Orient: 
miſſion, „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ VI (1916), 15 ff.; über die 
tatſächlichen Verhältniſſe und Geſchehniſſe meine Miſſionsrundſchauen in 
der gleichen Zeitſchrift. 


Das zweite Kriegsjahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die deutſche Antwort auf das amerikaniſche „Ultimatum“ 
iſt verhältnismäßig ſchnell erfolgt, aber nach reiflicher Beratung 
der militäriſchen und politiſchen Führer, wobei auch dem ameri⸗ 
kaniſchen Botſchafter Gerard Gelegenheit gegeben wurde zum 
Meinungsaustauſche mit dem Reichskanzler und mit dem Kaiſer 
ſelbſt. Das Ergebnis hat beruhigend gewirkt auf alle Freunde 
des Friedens, beſonders auch im neutralen Auslande, dagegen 
verſtimmend und verwirrend auf unſere Feinde. 

Unſere Regierung hat freilich ein Zugeſtändnis machen 
müſſen (ein „äußerſtes Zugeſtändnis“, wie die Note ſagt), um 
einen Ausweg aus der Kriſis anzubahnen. Dieſes Zugeſtändnis 
ift den Vorkämpfern des „rückſichtsloſen U. Bootkrieges“ unan- 
genehm, aber auch die beſonneneren Elemente dieſer Parteien 
erkennen an, daß man ſich, nachdem die Entſcheidung gefallen 
iſt, auf den von der Regierung beſtimmten Boden ſtellen muß. 
Es kommt darauf an, das Zugeſtändnis in ſeiner militä⸗ 
riſchen und politiſchen Bedeutung richtig abzuſchätzen und in die 
andere Wagſchale die Vorteile zu legen, die uns diefe Nad. 
giebigkeit verſchafft. | 


Nr. 19. 13. Mai 1916. 
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Was die deutſche Regierung aufgibt, iſt keineswegs der 
Tauchbootkrieg ſelbſt, ſondern nur die verſchärfte Form dieſes 
Kampfes im Seekriegsgebiet. Und auch dieſe ſchärfere Form 
wird nicht endgültig für alle Zeit ausgeſchaltet, ſondern ſo⸗ 
zuſagen auf Probe. 

Es iſt Weiſung ergangen an die deutſchen Seeſtreitkräfte, 
fortan „auch innerhalb des Seekriegsgebietes Rauf- 
fahrteiſchiffe nicht ohne Warnung und Rettung der Menſchenleben 
zu verſenken, es ſei denn, daß fie fliehen oder Widerſtand leiſten“. 

Die Ergänzung zu dieſem deutſchen Zugeſtändnis bildet 
die „Erwartung“, daß nunmehr die amerikaniſche Regierung 
bei der engliſchen Regierung endlich die Beobachtung der 
völkerrechtlichen und in den amerikaniſchen Noten von 1914 und 
1915 verlangten Normen durchſetzt, und daran wird die klare 
und kräftige Schlußbemerkung K 

„Sollten die Schritte der Regierung der Vereinigten Staaten 
nicht zu dem gewollten Erfolge führen, den Geſetzen der Menſch⸗ 
lichkeit bei allen kriegführenden Nationen Geltung zu verſchaffen, 
jo würde die deutſche Regierung fih einer neuen Sachlage 
gegenüberſehen, für die ſie ſich die volle Freiheit der 
Entſchließungen vorbehalten muß.“ | 

Das iſt deutlich: Deutſchland tut den erſten Schritt zur 
Milderung des Seekrieges, aber es erwartet den zweiten Schritt 
von England und ſeinen Verbündeten. Nur auf Gegenſeitigkeit! 
Bleibt das gleichmäßige Verhalten Englands aus, ſo iſt unſere 
Regierung von jeder Verbindlichkeit ledig. Sie hat dann die freie 
Wahl, ob ſie trotzdem bei der milderen Praxis verbleiben oder wieder 
zu dem ſchärferen Kampf innerhalb der Kriegszone übergehen will. 

Es iſt nicht nur ein ſog. Vorſchlag zur Güte, ſondern ein 
Vorbild der Güte, eine tatſächliche Einleitung des milderen 
Verfahrens von unſerer Seite. Darin liegt die Geſchicklichkeit 
unſerer Note, daß Deutſchland fich nicht auf Verſprechungen 
beſchränkt, die bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge von den 
gegneriſchen Diplomaten beiſeite geſchoben werden könnten, ſondern 


eine reale Anzahlung leiſtet, die ſich beim ſchlechteſten Willen 


nicht ignorieren läßt. 

Ein gewiſſes Rifiko iſt freilich dabei; denn ob von der 
anderen Seite der entſprechende Gegenwert gezahlt wird, iſt 
mindeſtens zweifelhaft. Aber es iſt ein begrenztes Riſiko. 
Die Tätigkeit unſerer Tauchboote wird erſchwert, und zwar ge⸗ 
rade an der wichtigſten Stelle, in dem Seekriegsgebiete bei Eng⸗ 
land und Frankreich. Doch nur erſchwert, nicht aufgehoben, 
denn die Pflicht der vorgängigen Warnung und Lebensrettung 
gilt nur gegenüber Kauffahrteiſchiffen, alſo nicht gegen feindliche 
Kriegsschiffe und Hilfskriegsſchiffe. Wenn infolge der vermehrten 
Umſtändlichkeit das eine oder andere Schiff mit Bannware durch⸗ 
ſchlüpft, ſo iſt das freilich ein militäriſcher Nachteil, doch werden 
unſere Staats- und Kriegsführer gewiß mit Sachkunde und Ge- 
nauigkeit auch die Vorteile abgewogen haben, die uns dieſer 
vorläufige Verzicht einbringt, und die letzteren find offenbar ge- 
wichtiger erfunden worden. 

Der erſte und nächſte Vorteil iſt die Verhütung der 
nordamerikaniſchen Kriegserklärung. Wir ſpekulieren dabei 
nicht etwa auf den guten Willen der dortigen Politiker, ſondern 
es iſt den Englandfreunden in Amerika nach menſchlicher Be⸗ 
rechnung unmöglich gemacht, aus dem gegenwärtigen Anlaß 
den amerikaniſchen Kongreß und das Volk zur Kriegserklärung 
fortzureißen. Ein ſchweizeriſches Blatt, die „Baſler Nachrichten“, 
läßt ſich aus Paris von einer (nicht näher bezeichneten) „diplo. 
matiſchen Perſönlichkeit“ ein bemerkenswertes Urteil melden, das 
in folgenden Sätzen gipfelt: 

„Es iſt der deutſchen Diplomatie gelungen, in geſchickter 
Weiſe die öffentliche Meinung der Vereinigten Staaten zu 
ſpalten und Wilſon der Gefahr auszuſetzen, daß er England 
gegenüber allzu nachgiebig erſcheint. Die Möglichkeit einer 


ſofortigen Verſtändigung ſteht im Vordergrund. Aber der weitere 


Verlauf des Zwiſchenfalls hängt dann ab von dem Urteil Deutſch⸗ 

lands über die engliſch⸗amerikaniſchen Unterhandlungen; und 

dadurch wird die Lage wieder recht unficher geſtaltet. Alles hängt 
jetzt von der perſönlichen Haltung Wilſons ab.“ 

Den letzten Satz halten wir für irrig. Präſident Wilſon könnte 
höchſtens den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen verfügen; 
aber er wird das nicht tun, wenn er nicht ficher iſt, daß der Kongreß 
den Krieg beſchließt und das Volk ſich das gefallen läßt. 

Der zweite Vorteil ift der gute Eindruck, den die deutſche 
Note in allen neutralen Ländern macht. Das iſt weſentlich 
der geſchickten Verbindung zu danken, welche die Note auf⸗ 
weiſt zwiſchen dem tatſächlichen Beweis der deutſchen Friedens⸗ 


Feuer glimmt unter der 


liebe und der ſcharfen Kritik der amerikaniſchen Unterlaſſungs' 
ſünden ſowie der engliſchen Tatſünden. Die Neutralen merken, 
daß die deutſche Note auch ihrem Intereſſe gerecht wird. 

Ebenfalls von Vorteil für uns iſt die Enttäuſchung 
und Verwirrung, die in den feindlichen Ländern zutage tritt. 
Da wird natürlich geſchimpft und gelogen aus Leibeskräften, 
aber es klingt überall bitterer Aerger und neuer Reſpekt vor 
Deutſchland hindurch. Beſonders bezeichnend iſt es, daß ſogar die 
feindliche Preſſe nicht imſtande iſt, das Zugeſtändnis als ein 
Zeichen der Schwäche Deutſchlands hinzuſtellen. Unſer Anſehen 
iſt offenbar im ganzen Ausland geſtiegen. 

Im Inlande ſind freilich die rechtsſtehenden Parteien, 
die von einem rückſichtsloſen U⸗Bootkrieg ſich alles Heil ver- 
ſprechen, von dem „äußerſten Zugeſtändnis“ nicht erbaut. Die 
begeiſterten U-Boot-Anhänger haben aber doch auch den Troſt, daß 
im Falle des Verſagens der amerikaniſchen Regierung oder der 
Hartnäckigkeit der engliſchen Regierung Deutſchland die volle 
Handelsfreiheit zurückerhält. 

Mit Recht wird von offiziöſer Seite der Auffaſſung wider⸗ 
ſprochen, als ob Deutſchland ſein Zugeſtändnis nur „bedingt“ 
nen. habe. Nein, jede Bedingung hätte die Wirkung gefährdet. 

3 mußte gleich eine vollendete, unbeſtreitbare Tatſache geſchaffen 
werden. Die Geſchicklichkeit gipfelte darin, daß man an dieſe 
Tatſache wohlberechtigte Erwartungen knüpfte, deren Nichterfüllung 
den status quo ante von Rechts wegen wieder in Kraft treten läßt. 

Mit den Wirkungen der Note, die ſich bisher zeigten, können 
wir allzumal zufrieden ſein. 

Ebenſo mit der Lage auf den Kriegsſchauplätzen. Bei 
Verdun waren die letzten Wochen hauptſächlich mit franzöfiſchen 
Gegenſtößen ausgefüllt, die überall mit ſchweren Verluſten zurück⸗ 
gewieſen wurden. Neuerdings haben die deutſchen Truppen wieder 
die Initiative ergriffen, und zwar mit beträchtlichem Erfolg, ſo⸗ 
wohl am Nordabhange der heißumſtrittenen Höhe 304, als auch 
an der Weſtſeite des „Toten Mannes“. — Daß ruſſiſche Truppen 
nach Frankreich gekommen find (angeblich eine Diviſion 7), wird 
ſogar von den franzöſiſchen Fachmännern nur als eine theatraliſche 
Demonſtration, nicht als ernſte militäriſche Hilfeleiſtung betrachtet. 

Auf unſerer Seite benutzt man nicht die Soldaten zu 
theatraliſchen Spazierfahrten. Wenn wir eine perſönliche An- 
näherung für nützlich halten, ſo gehen Abgeordnete und ſonſtige 
berufene Politiker auf Beſuchsreiſen. So waren die Partei. 
führer des deutſchen Reichstags durch das eroberte Serbien und 
das verbündete Bulgarien bis nach Konſtantinopel gefahren, 
herzlichſt empfangen von Sultan, Regierung, Parlament und 
Volk. Und jetzt iſt eine bulgariſche Abordnung über Oeſterreich 
nach Deutſchland gekommen, ebenſo herzlich empfangen. 

In England glaubt man etwas aufatmen zu können 
nach den vielfachen Sorgen der letzten Wochen, da jetzt der 
allzu plötzliche Aufſtand in Irland vorläufig blutig nieder⸗ 
geſchlagen ift und das neue, angeblich allgemeine Wehr. 
pflichtgeſetz ohne Miniſterwechſel durchgeht. Aber das iriſche 
Aſche weiter, und der Dienſtzwang 
wird bei der Ausführung des Geſetzes erſt ſeine ſchärfſten Dornen 
zeigen. Vorläufig iſt das amtliche Eingeſtändnis zu beachten, daß 
England nicht genug Männer hat, um gleichzeitig mit der Heeres⸗ 
verſtärkung den Fortgang der unbedingt notwendigen Arbeiten 
in den Werkſtätten zu ſichern. Dazu kommt nun noch die ver- 
drießliche Erkenntnis, daß die amerikaniſche Hilſe infolge der klugen 
Haltung Deutſchlands wieder in die dunkle Ferne gerückt iſt. 


Giedenken. 


m silberschlanke Birken lässt der Tag 
Die violelten Mantelsäume sinken 
Und schreitet müde aus dem slillen Hag 
Dem Westen zu, wo blasse Sierne winken. 


Traut in das Schweigen tropfi als Scheidesang 
Des nahen Dörfleins frommer Glockensegen; 
Verslreulen Perlen gleich verrinnt sein Klang 
Weich, kosend über arbeitsharlen Wegen. 


Wildrosen habe ich zum Slrauss gepflückt 
Und sie der Gottesmulter in die Hände, 
Die feinen, steinernen am Weg gedrückt. — 
Nun klingt dein Name beiend durchs Gelände. 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Auferſtehungsgedanken in Polen. 
Von F. Regſen, Warſchau. 


Pole hatte den Glauben an feine Auferſtehung nie verloren“. 
„So ſchreibt der in Sosnowice erfcheinende „Kurjer Zaglembia“ 
in einem Oſter artikel. Das ift nach vielem, was man gelegent⸗ 
lich immer wieder leſen konnte, in der Tat ſo, aber in der Ver⸗ 
gangenheit, in der Zeit vor dem Kriege, gehörte doch, nament⸗ 
lich zu manchen Zeiten, ein ſtarker Glaube dazu, an der Auf- 
5 Polens nicht zu verzweifeln. Anders iſt es allerdings 
heute. Nicht wie eine ſchöne ermunternde Redensart, ſondern 
wie ein Wort, das ſchon einigen Wirklichkeitswert in ſich trägt, 
klingt es, wenn die Warſchauer „Gazeta Poranna“ (Nr. 113 vom 
22. April) in ihrem Feſtartikel ſagt, mehr als je glaube Polen 
heute an ſeine Auferſtehung, der dritte Tag nahe, der Tag, an 
dem der Stein weggewälzt und Polen aus feinem Grabe auf- 
erſtehen werde. Und ähnlich iſt die Stimmung und Hoffnung 
bei allen polniſchen Blättern. Der „Kurjer Warszawski“ (Nr. 113) 
hört über die Zerſtörung in Polen dahinklingen ein hoffnungs⸗ 
volles Alleluja, ein Lied der Auferſtehung, ein Lied des Glaubens 
und des Vertrauens auf den dritten Tag der Nation, und die, 
die an dieſem großen Tage das Läuten der Glocken hörten, 
täuſchten fiH nicht, ſagt das Blatt, in dem Gefühle der Wahr- 
heit, das in ihnen ſei. Dem Warſchauer „Goniec“ (Nr. 205) 
ſcheint fH anzukündigen der Zeitpunkt, da die auf Jahrzehnte 
unterbrochene Arbeit des Wiederaufbaus Polens wieder an die 
Traditionen des dritten Mai — bekannt durch die ſogenannte 
Konſtitution von 1791 — anknüpfen und man das Fundament 
unter den Bau einer neuen beſſeren, ſtrahlenderen Zukunft legen 
könne. Jeſus Chriſtus ſei nicht nur ein Symbol des Glaubens 
und religiöſer Gefühle, ſondern auch ein Beiſpiel der Unſterb⸗ 
lichkeit des Geiſtes, ſofern dieſer Geiſt ideale, große, heilige Werte 
in ſich trage. Habe es von Polen bisher geheißen: Morituri te 
salutant, Christe! jo werde man jetzt zum erſten Male feit Jabr- 
zehnten wieder beten: Resurrecturi te salutant, Christe! Der Tag 
der Auferſtehung müſſe kommen. Auch die Warſchauer „Nowa 


Gazeta“ (Nr. 188) erhofft in einem kurzen Feſtartikel eine neue 


Aera für Polen. Die Lodzer „Godzina Polski“ (Nr. 114) 
ſchreibt, Polen halle wider von einem gewaltigen Auferſtehungs⸗ 
lied. Die Oſterglocken verkündeten Auferſtehung auch dem un⸗ 
glücklichen Polen. Nunmehr heiße es, das Ziel feſt ins Auge 
faſſen und den Weg gehen, der zur Auferſtehung führe. 

n einer bemerkenswerten Form bietet eine Warſchauer 
literariſche Wochenſchrift, die „Biefiada Literacka“ — „Der litera. 
i Schmaus —, ihren Oſterwunſch an ihre Leſer und an 
Sie weiſt in einer längeren Betrachtung zunächſt 
hin auf die Lage zu Beginn des Krieges und auf die vielen 
damals als berechtigt erſcheinende Hoffnung der Gegner Deutſch⸗ 
lands, dieſes unfehlbar unterzukriegen. Dann folgt eine Schilde⸗ 
rung der ſo ganz anders verlaufenen Entwicklung und eine 
Würdigung der Solidarität des deutſchen Volkes, die in Er⸗ 
ſtaunen ſetze. Schließlich wird der allgemeinen Beſtechlichkeit 
und Gaunerei in Rußland und der Moral, die durch das Sprich⸗ 
wort: „Gott gab die Hände zum Nehmen!“ gekennzeichnet wird, 
das Beiſpiel der Deutſchen gegenübergeſtellt: „Dort erreicht 
jeder Groſchen Staatsgeld ſeine Beſtimmung, dort entrüſtet ſich 
jeder bei dem Gedanken an eine Schädigung des nationalen 
Intereſſes auch nur um ein Pfund Speck oder Mehl. Alles für 
die nationale Sache, alles für Land und Volk. Das iſt wahrer, 
richtig verſtandener Patriotismus. Als der Krieg erklärt wurde, 
durchdrang das ganze Volk der eine Gedanke: Sieg um jeden 


Preis, und es opfert dieſem Ziel, was es nur kann, Blut, Geld, 


Induſtrie und Handel . ... Dieſe ideale Solidarität und die 
gleichfalls ideale Organiſation, diefe Diſziplin, Umſicht, Syfte. 
matik, dieſes kluge Vorausſehen der Bedürfniſſe, dieſe Vorbereitung 
auf alles, dieſe Wachſamkeit, Energie und Gewandtheit, die wir 
bei den Deutſchen ſehen, fſichert ihnen Ueberlegenheit und Ge- 
lingen.“ Und ſo wünſcht das Blatt ſeinen Leſern und Lands⸗ 
leuten, ſie möchten von dem Beiſpiel der Deutſchen profitieren und 
auch dieſe Solidarität und Organiſation, dieſe Diſziplin, dieſen 
guten Willen, dieſe Einigkeit und Brüderlichkeit in Polen einführen. 

Es iſt in den Hoffnung atmenden Oſterfeſtartikeln nicht 
ausdrücklich Bezug genommen auf die letzte Rede des deutſchen 
Reichskanzlers und die Polen beſonders angehende Stelle, 
aber es iſt anzunehmen, daß das laute Echo, das dieſe Rede in 
Polen geweckt hatte, noch nachgeklungen hat und daß die Ber- 
ſicherungen des Reichskanzlers Hinfichtlich Polens mit zu den Faktoren 
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Ben welche die Polen diesmal vertrauensvoller als feit langem 
auf eine Auferſtehung ihres Landes aus einem mehr als hundert⸗ 
jährigen Lebendigbegrabenſein hoffen laſſen. Denn gerade im 
Anſchluß an jene Rede waren von polniſcher Seite beſonders 
deutliche Worte der Zuverſicht . Die „Godzina Polski“ 
hatte den Tag, an dem die Rede gehalten wurde, als einen 
hiſtoriſchen Tag in der Geſchichte Polens gefeiert. Der Warſchauer 
„Goniec“ ſchrieb in Nr. 191 vom 14. April u. a:: „Ein wirt- 
ſchaftlich und militäriſch auf die Zentralmächte ge⸗ 
ſtütztes Polen — das iſt die Löſung, wie fie die Anhänger 
der mon, der Sache Polens an die Zentralmächte wünſchen 
und hoffen. Die Erklärung des Kanzlers iſt von Ehrlichkeit 
und Wahrheit durchdrungen, unſere obige Antwort iſt gleichfalls 
aufrichtig und wahr. Grundſätzliche Gegner obiger Löſung gibt es 
in Polen ſehr wenige, und die ſind ihre Gegner nur aus Mangel 
an Hoffnung, daß fie durch die andere Seite approbiert werde.“ 


In dieſem Schlußſatz iſt ein Gedankengang verraten, der 
vielleicht die zögernde Haltung mancher in Polen bisher zum Teil 
erklären konnte, ein Gedankengang, der demjenigen verwandt iſt, 
an den der Krakauer „Czas“ bei Beſprechung der Kanzlerrede 
anknüpfte, indem er ſchrieb, aus der Rede gehe hervor, daß 
Polen nicht das Objekt eines Kompromiſſes zwiſchen 
Deutſchland und Rußland werden ſolle. Das Blatt hatte in 
einem ſpäteren Artikel die durch die Rede für Polen geſchaffene 
Lage dahin gekennzeichnet, daß die Grundlagen für eine 
Orientierung nach der Koalition zerſtört ſeien. Das 
wäre eigentlich ſchon früher der Fall geweſen. Erſt recht wird 
man aber jetzt annehmen dürfen, daß auch in Polen diefe Ueber- 
zeugung ſich reſtlos Bahn bricht, daß ſie vollen Glauben findet, 
namentlich angeſichts der fo zuverfichtlich geäußerten Auferſtehungs⸗ 
hoffnungen, denn der Hauptverbündete der Koalition, Rußland, 
war bis zum verfloſſenen Auguſt der Wächter am Grabe Polens. 
Iſt das ſo und glaubt Polen an ſeine Auferſtehung und will 
es auferſtehen, ſo muß es, wie „Godzina Polski“ mit Recht 
betont hat, friſch ſich ans Werk machen und den Weg gehen, der 
zur Auferſtehung führt. Das gilt von der Orientierung nach 
außen, die nur eine ſein kann, wie auch von der Orientierung 
nach innen, die zum Teil ſchon in dem erwähnten Oſterwunſch 
der „Biefiada Literacka“ umſchrieben ift, in dem nicht mit Unrecht 
die Diſziplin, Solidarität und Einigkeit fo naddrüd- 
lich betont iſt. Diſziplin tut Polen gewiß vor allem not, und 
der beſte Freund kann ihm nichts Beſſeres wünſchen, als daß 
es in dieſer Hinſicht von dem deutſchen Vorbild lernt. Die 
Diſziplin ift auch eine der wichtigſten Vorbedingungen der Soli. 
darität und Einigkeit, die nicht minder notwendig find und 
namentlich eine Geſundung der parteipolitiſchen Organi- 
ſation herbeiführen könnten. Man braucht Polen nicht zu⸗ 
zumuten, daß gerade es das Muſterland werden ſoll, in dem es 
im politiſchen Leben nur eine einzige Partei gibt, eine einzige 
Partei von Brüdern. Entſchieden war aber bisher die partei⸗ 
politiſche Zerſplitterung, in der man es allein in Warſchau auf 
mehr als zwei Dutzend ſogenannter Parteien gebracht hatte, zu 
groß. Es ift ja auch nicht unbedingt notwendig, alle partei- 
politiſchen Begriffe aus der Vergangenheit aufrecht zu erhalten 
und zu meinen, man müſſe wie anderswo, ſo natürlich auch in 
Polen, eine Rechte, eine Mitte und eine Linke haben, wobei 
man ſich, insbeſondere nach romaniſchen Vorbildern, unter den 
Vertretern der Mitte ſchon zum Teil Elemente denkt, von denen 
wir in Deutſchland gern geglaubt hätten, fie ſtellten ſchon das 
„Linkſeſte“ dar, was überhaupt möglich iſt. Einer Anregung, 
in dieſem Sinne eine parteipolitiſche Gliederung in Polen durch⸗ 
zuführen, hat jüngſt der Czenſtochauer „Goniec“ widerſprochen 
und dabei der Meinung Ausdruck verliehen, es ſei wohl beſſer, 
zu unterſcheiden zwiſchen politiſch Tätigen und politiſch Paſſiven 
und dazwiſchen die, die vor allem die Konſolidierung des Volkes 
für notwendig halten. Die alte Einteilung treffe nicht mehr zu. 
Manche, die einſt zuſammengehört, ſeien heute extreme Gegner, 
und alte Gegner befänden ſich jetzt vielfach im gleichen Lager. 
Das iſt durchaus richtig, und beſſer als ein Verfahren nach 
Schema F ift jedenfalls der Verſuch, diejenigen zuſammen ⸗ 
zufaſſen, die ſich ſowohl nach außen wie nach innen über 
ſolide Grundlagen klar ſind, auf denen ſich die Zukunft eines 
neuen Polen aufbauen läßt, was ja doch weit wichtiger iſt, als 
beiſpielsweiſe die Frage, ob jeder, der ein politiſcher Führer ſein 
möchte — und dieſe Leute ſind im heutigen Polen leider noch ganz 
beſonders zahlreich —, auch eine politiſche Partei zur Verfügung hat. 

Was die Grundlagen für den inneren Auf- 
bau angeht, ſo wird es gut ſein, wenn ſie ſich nicht allzu weit 
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entfernen von den Grundlagen der Inſtitution, die die Trägerin 
des Auferſtehungsgedankens wie für die ganze Welt ſo auch für 
Polen wurde. Durch ſeinen Anſchluß an das Chriſtentum 
iſt Polen ein europäiſches, ein abendländiſches Kulturland ge⸗ 
worden, und in den Zeiten, wo es ſich dieſes Zuſammenhanges 
nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch am klarſten bewußt 
war, erlebte es ſeine Blüte und ſeine höchſten Triumphe, dem 
Verfall und Fall aber ging es entgegen, als es andere Wege 
einſchlug. Dieſe unſere in einem früheren Artikel der „Allgemeinen 
Rundſchau“ — „Eine Miſſion Polens“, Nr. 10 — eingehend be⸗ 
nn Auffaſſung haben wir inzwiſchen mehrfach von polniſcher 

eite direkt und indirekt beſtätigt gefunden. Unter anderem auch 
in einer uns überſandten kleinen, in Vimperk in Böhmen er⸗ 
ſchienenen Broſchüre von Pfarrer J. A. Lukaszkiewiez unter 
dem Titel „Poslannictwo Polski“ — „Die Sendung Polens“. 
Darin leſen wir u. a.: „Klagen und Stöhnen wird uns nichts 
helfen, aber helfen wird uns ein Inſichgehen, ein Zuſammen⸗ 
faſſen der moraliſchen Kräfte und nationalen Güter“ und weiter: 
„Alle reden von einem freien Vaterland, aber nicht alle wiſſen, 
daß das Vaterland nur da frei war, als es die von Gott 
empfangene Miſſion erfüllte!“ In dieſem Sinne müſſen die 
wahren polniſchen Patrioten den Grund für ein neues Polen 
zu legen ſuchen. Konzentration nach dieſer Richtung iſt die haupt⸗ 
ſächlichſte Forderung. Soweit eine parteipolitiſche Differenzierung 
notwendig iſt, wird ſie ſich ſchon ganz von ſelbſt einſtellen, und 
ein Zuviel an Einigkeit iſt ganz gewiß nicht zu befürchten, 
nirgends in der Welt und zu allerletzt in Polen. 

Wenn es aber für die Zukunft ſowohl hinſichtlich des 
äußeren Anſchluſſes wie der inneren Entwicklung nur einen 
heren Weg geben kann, wenn nur ein Weg zur Auferſtehung 
führt, ſo können es derer, die ſich zuſammenſchließen, um auf 
dieſem Wege zum Ziel zu gelangen, gar nicht zu viel ſein. 
Und das Ziel und das Erreichen des Zieles iſt doch die Haupt⸗ 
ſache. Diejenigen aber, die jetzt keine größere Sorge kennen als 
die, ob auch die nötige Mannigfaltigkeit in der parteipolitiſchen 
Schichtung, das heißt eigentlich nur ihr ganz beſonderer und 
höchſt perſönlicher Geſchmack, nicht fehle, erwecken den Eindruck, 
als hätten ſie die Größe und Bedeutung dieſes geſchichtlichen 
Augenblicks nicht begriffen, als hätten ſie Polens Oſterſonntag 
ſozuſagen verſchlafen. 
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Stantsmonopole ? 


Eine grundſätzliche Bemerkung über das Branntwein- und Buder. 
monopol, ſowie zu den Monopolen überhaupt. 


Von k. k. Univ.⸗Prof. Dr. Dr. Dr. Joh. Ude, Graz. 


f: Nr. 892 des „Graz. Volksblattes“ vom 25. Dez. 1915 ſchlug der 
chriſtlichſoziale R. Abg. Dr. v. Fuchs unter anderem zur Deckung 
der gewaltigen Auslagen des öſterreichiſchen Haushaltes vor, 
der Staat möge ein Kohlen, Petroleum, Branntwein 
und Zuckermonopol einführen. Er begründete ſeine Forde⸗ 
rung damit, daß dieſe Monopole „recht einträglich ſein würden, 
daß gewiſſe Kreiſe durch Zwiſchenhandel mit dieſen Produkten 
gegenwärtig gerade Unſummen verdienen, die durch Einführung 
des Staatsmonopols dem Staatsſäckel zugeführt werden könnten. 


Dadurch würde auch erreicht, daß weder der Erzeuger noch 


anderſeits der Verbraucher geſchädigt werden würde.“ 

So wünſchenswert es iſt, daß der Staat Geld, viel Geld 
auftreibt, ſo wenig wünſchenswert wäre es, daß er ſich Geld 
mache aus dem Branntwein und Zuckermonopol. Schwere ſitt⸗ 
liche und hygieniſche Bedenken ſprechen gegen dieſe beiden Monopole, 
ja laſſen es als wünſchenswert erſcheinen, den Branntweingenuß 
überhaupt zu verbieten, den Zuckerverbrauch aber auf ein Mindeft- 
maß einzuſchränken. Denn: 

1. Das Branntweinmonopol würde den Staat zum 
alleinigen Erzeuger bzw. zum Großhändler von Branntwein 
und dadurch, falls der Staat ſo viel Branntwein verkaufen 
würde, wie es bisher von den Schnapsbrennern geſchehen iſt, 
zum Mitſchuldigen an dem volkswirtſchaftlichen, hygieniſchen 
und moraliſchen Elend, das der Branntweingenuß über unſere 
Völker bringt, machen. Ich brauche wohl nicht erſt zu beweiſen, daß 
es für jedes Land der größte Segen wäre, wenn der Alkohol, 
wenigſtens in der Form von Schnaps, abgeſchafft würde. Würden 
die 357 000 000 Liter Schnaps, die alljährlich in Oeſterreich ver- 
braucht werden, ausfallen, welchen Gewinn von volkswirtſchaft⸗ 
licher, raſſenhygieniſcher und fittlicher Bedeutung würde das für 
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Oeſterreichs Völker bedeuten! Und nun wird dem Staat zu⸗ 
gemutet, Kartoffeln, Getreide und Obſt in ſchweren Mengen zu 
vernichten, um daraus Trinkbranntwein herzuſtellen, und das 
Volksvergiftungsgeſchäft durch den Schnaps in eigene Regie zu 
nehmen, um den Verdienſt an den Schnapskreuzern einzuſtecken. 

Rußland, das allenthalben als rückſtändig verſchriene 
Rußland, hat gerade in einer ſo kritiſchen Zeit, wie es der Welt⸗ 
krieg iſt, das Branntweinmonopol gleich zu Anfang des 
Weltkrieges abgeſchafft und ein allgemeines Verbot für Schnaps⸗ 
Der ruſſiſche Finanzminiſter hat damit auf 
eine Einnahme von nicht weniger als 1,800,000, 000 R., alfo 
auf mehr als ein Viertel der geſamten Staatseinnahmen ver⸗ 
zichtet! Dieſer wahrhaft heroiſche Entſchluß der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung zeigt aber, daß man ſich dort der furchtbaren ſozialen 
und hygieniſch⸗moraliſchen Schäden bewußt worden ift, die der 
Staat bisher durch ſein gutgehendes Branntweinmonopol mit⸗ 
verſchuldet hat. Nebenbei bemerkt iſt aber Rußland nicht halb 
jo ſtark vom Alkohol verſeucht als z. B. Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich. Denn während in Oeſterreich jährlich auf den Kopf 
9½ Liter und in Deutſchland 10 Liter reiner Alkohol ent- 
fallen, kommen in Rußland auf den Kopf der Bevölkerung 
nur 4 Liter reiner Alkohol! Der Segen der Abſchaffung des 
Branntweinmonopols in Rußland zeigt ſich aber auch in 
geradezu auffallender Weiſe. Denn innerhalb eines Jahres, vom 
1. Sept. 1914 an, ſchnelten die Spareinlagen des Volkes von 
1,673,000, 000 R. auf 2,194,000, 000 Rubel hinauf, alfo faſt um ein 
Drittel des früheren Beſtandes, während zur Blütezeit des Brannt- 
weinmonopols die jährlichen Spareinlagen in den Jahren 1911 bis 
1914 z. B. nur zwiſchen 48 und 93,000,000 Rubel ſchwankten. 


Der Staat kann einzig und allein nur inſofern 
ein Intereſſe am Branntweinmonopol haben, als 
er die Herſtellung von Trinkbranntwein dadurch 
unmöglich machen könnte. Ein ſolches Monopol 
wäre nur zu wünſchen. Wenn Herr v. Fuchs die Mono: 
polifierung des Branntweins in dieſem Sinne wünſcht, dann 
allerdings verdient er die größte Unterſtützung. Wollte der 
Staat das Branntweinmonopol aber in erſter Linie deshalb, um 
aus der Aufrechterhaltung oder gar Förderung der Branntwein⸗ 
brennerei möglichſt große Summen zu gewinnen, ſo würde er 
ſich ſchwer vergehen an den Verpflichtungen, die er ſeinen Unter⸗ 
tanen gegenüber hat. Und dagegen müſſen alle Volksfreunde 
Stellung nehmen. 

2. Aber auch das Zuckermonopol erſcheint keineswegs 
wünſchenswert, weil es aus 730 ngen Gründen 
geboten erſcheint, den Zuckerverbrauch bedeutend einzuſchränken. 

Der Zucker als ſolcher ift entſchieden ein vortrefflicher Nah. 
rungsſtoff, namentlich der Traubenzucker; er iſt leicht verdaulich 
und wird ſehr ſchnell und gut ausgenützt (der Traubenzucker 
ſogar, ohne vorher verändert zu werden) und iſt ſehr ſättigend. 
Aber nichts deſtoweniger iſt der chemiſch reine, der ſogenannte 
raffinierte Zucker, ſei es nun Rohrzucker oder Rübenzucker, wie 
er in den Zuckerfabriken hergeſtellt wird, als Nahrungsmittel in 
dem Ausmaß, wie er heute gebraucht wird, nicht zu empfehlen, 
nicht etwa, weil der Zucker in ſich ſelbſt ſchlecht oder ſchädlich 
wäre, ſondern weil er wegen ſeiner ſättigenden Wirkung den 
Menſchen vielfach hindert, andere Nahrungsmittel zu ſich zu 
nehmen, welche für den Organismus unbedingt notwendige Nähr⸗ 
ſtoffe enthalten. Die Natur bietet den Zucker nicht chemiſch rein, 
ſondern verbunden mit anderen notwendigen Nahrungsſtoffen. Der 
Menſch braucht nämlich neben Eiweiß, Fett und Kohlehydraten (Mehl, 
Zucker uſw.) auch noch Nährſalze, ſo Eiſen und Kalk, das 
Eiſen zur Blutbildung. den Kalk zur Knochenbildung. Der erwachſene 
Menſch bedarf täglich gegen 0.75 g Kalk und ungefähr 0.06 g 
Eiſen. Der raffinierte Zucker enthält aber gar keinen Kalk und 
gar kein Eiſen, während andere zuckerhaltige Nahrungsmittel, 
wie Honig. Trauben, Pflaumen, Feigen, Birnen, Milch (100 g 
Trockenmilch einer ſtillenden Mutter haben ſogar 0,242 g Kalk 
und 0,0023 —0, 003 g Eiſen, ein deutlicher Wink der Natur, wie 
notwendig namentlich das wachſende Kind Kalk und Eiſen braucht) 
uſw. neben anderen Stoffen auch Kalk und Eiſen enthalten. Wer 
nun das Zuckerbedürfnis, das der normale, geſunde, natürlich 
lebende Menſch hat, mit dem raffinierten Fabrikszucker deckt, der 
ſetzt ſich der Gefahr aus, zuwenig Kalk und Eiſen aufzunehmen, 
weil er infolge der durch den chemiſch reinen Zucker erfolgten 
Sättigung andere kalk, und eiſenhaltige Nahrungsmittel nicht 
genießt, ſo daß er infolgedeſſen knochen⸗ und blutkrank wird. 

Der raffinierte Fabrikzucker iſt alſo aus den angeführten 
Gründen entſchieden kein ideales Nahrungsmittel und ſoll, wenn 
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er überhaupt gebraucht wird, nur ſehr ſparſam gebraucht werden. 
Zu empfehlen iſt für Kinder wie für Erwachſene der Genuß 
uckerreichen Obſtes, fei es friſch, fei es getrocknet. Daher unſere 
erde der Obſtkultur und der alkoholfreien Obſtverwertung 
noch viel mehr Beachtung zu ſchenken als bisher. Allein anſtatt 
deſſen wächſt der Zuckerverbrauch von Jahr zu Jahr in bedenk⸗ 
licher Weiſe. Während z. B. der Zuckerver brauch in Defter- 
reich im Jahre 1894 8 kg für den Kopf der Geſamtbevölkerung 
betrug, betrug er im Jahr 1904 10,6 kg; in Deutſchland 
entfielen im Jahre 1904 19,5 kg auf den Kopf der Bevölkerung 
gegen 11,3 kg im Jahre 1894; im Jahre 1906 wurden auf der 
ganzen Welt beiſpielsweiſe 132 000 000 Meterzentner Fabriks⸗ 
zucker hergeſtellt. 

Der Staat würde durch das Zuckermonopol zweifellos rieſige 
Summen erzielen, aber nur auf Koſten der Geſundheit feiner Unter- 
tanen. Knochenſtarke und blutfriſche Menſchen find aber für den 
Staat ein größerer Schatz als noch ſo große Einnahmen aus dem 
die Geſundheit gefährdenden Zucker. Der Zuckerverbrauch und die 
Zuckerfabrikation ſollen daher möglichſt eingeſchränkt, nicht aber 
gen werden, während die Obſtkultur und die alkoholfreie 

bſtverwertung die weiteſtgehende Förderung von ſeiten des 
Staates erfahren ſoll. Namentlich möge man den herrlichen, der 
Ernährung ſo zuträglichen Traubenzucker, bzw. die Traube, nicht 
in ſo ausgedehntem Maße durch die alkoholiſche Weinbereitung 
zerſtören. Werden doch alljährlich auf der ganzen Welt rund 
29 000 000 Meterzentner koſtbaren Traubenzuckers im Werte von 
4,350 Millionen Kronen durch das Gären vernichtet. Oeſterreich⸗ 
Ungarn allein ift daran beteiligt mit 1740000 Meterzentner Trauben- 
zucker im Werte von rund 261,000,000 Kronen. Allerdings, wenn 
Herr v. Fuchs das Zuckermonopol für den Staat anſtrebt, um den 
unhygieniſchen Verbrauch von raffiniertem Zucker möglichſt ein⸗ 
zuſchränken und herabzuſetzen, dann verdient ſein Streben die 
weiteſte Förderung. 

Der Staat würde alſo mit dem Zuckermonopol und vor 
allem mit dem Branntweinmonopol trotz der großen Geldſummen, 
die aus dieſen beiden Monopolen in ſeinen Säckel fließen würden, 
das denkbar ſchlechteſte Geſchäft machen. 

Wenn man ſich demnach um Einnahmequellen für den 
Staat umſieht, ſo möge man vorher unbedingt unterſuchen, ob 
die vorgeſchlagene Einnahmequelle vor dem Richter⸗ 
ſtuhl des Sittengeſetzes beſtehe, ob ſie mit dem 
wahren Volkswohl, für das der Staat in erſter 
Linie zu ſorgen verpflichtet iſt, zu vereinbaren ſei. 
Gegen Branntweinmonopol und Zuckermonopol aber legen Sitten- 
geſetz und Hygiene ſtrenge Verwahrung ein. 

Doch mit dieſen Ausführungen will ich nicht Stellung 
nehmen gegen die Monopole a Im Gegenteil! Aus 
volkswirtſchaftlichen und ſittlichen Gründen bin 
ich entſchieden für Staatsmonopole, vorausgeſetzt, daß 
der Staat die Monopole in erſter Linie aus volkswirtſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Gründen übernimmt. Durch die Monopole 
hätte es der Staat in der Hand, den ganzen Kaufmannsſtand 
zu reformieren, die ſchädlichen Kartelle und Truſte zu zerſchlagen, 
den wucheriſchen Zwiſchenhandel zu unterbinden, zu verhindern, 
daß ſich das Kapital in den Händen einiger weniger ſammle; 
durch die Monopolifierung würde auch eine richtige Konſumenten⸗ 
politik durchzuſetzen ſein, ein richtiger Ausgleich zwiſchen Egois⸗ 
mus und ſozialem Altruismus; durch die Monopoliſi/ rung auf 
ſittlicher, volkswirtſchaftlicher Grundlage könnte wieder ſoziales 
Denken und Fühlen in die Maſſen gebracht, beziehung hweiſe dem 
einzelnen zum Bewußtſein gebracht werden; zu gleicher Zeit hätte 
der Staat bei richtiger kaufmänniſcher Gebarung den Nutzen, um 
ihn im Intereſſe der Allgemeinheit zu verwenden. Die Monopole 
jedoch rein nur als Einnahmequellen zu betrachten, wäre ein 
verfehlter Standpunkt, wie es die Betrachtung des Zucker. und 
vor allem des Branntweinmonopoles gezeigt hat. 
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Die Arbeiter⸗Encyklika Leo XIII. 


Zum 15. Mai 1916. Von Mſgr. C. Walterbach, München. 


Neun der Krieg die Völker nicht ſo fürchterlich entzweit hätte, 
ſo wäre der 15. Mai 1916 ein Tag, den man als inter⸗ 
nationalen Feiertag in der ganzen Welt begehen könnte. Es iſt 
der 25 jährige Jahrestag des Erſcheinens der Encyklika Leo XIII. 
über die Arbeiterfrage. Es wäre das ja zunächſt ein Feſt für 
die chriſtlich geſinnte Arbeiterſchaft der ganzen Welt, 
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die in dieſem Rundſchreiben einen Wegweiſer erhalten hat, wie 
man ihn ihr nicht beſſer geben konnte. Gerade bei uns in 
Deutſchland war dieſes Rundſchreiben für die chriſtliche Arbeiter. 
bewegung bahnbrechend, und da fih die meiſten ſozialen Be 
wegungen der übrigen Stände nachahmend an die Arbeiter- 
bewegung anlehnten, darf dieſer Ausgangspunkt wohl als Ur⸗ 
ſprung für alle fatholifch - fozialen Organſationen der Neuzeit 
bezeichnet werden. Das Intereſſe für die Encyklika iſt aber auch 
bis in unſere Tage innerhalb der katholiſch⸗ſozialen Bewegung 
Deutſchlands wachgeblieben, da ſie an innerem Werte während 
der 25 Jahre ihres Beſtehens nichts eingebüßt hat. Ich habe 
es deshalb auch für notwendig erachtet, meine frühere volts- 
tümliche Ausgabe zum Jubeltage in neuem Feſtgewande Heraus- 
on um den fozial arbeitenden Kreiſen Deutſchlands dieſen 
egweiſer in ſchwerer Zeit neu aufzurichten.“) 

Die Arbeiter⸗Encyklika iſt aber auch für die gebildete Welt 
von großer Bedeutung. Wer ſich für ſoziale Fragen intereſſiert, 
kann und darf ſie nicht überſehen. Sie enthält nicht nur Grund⸗ 
ſätze über die Arbeiterfrage und Arbeiterorganiſationen, ſondern 
eine ganze Reihe prinzipieller Darlegungen, die von weittragender 
Bedeutung find. Es ſei hier auf einige in aller Kürze hingewieſen. 

Welch ein Gegenſatz beſteht zwiſchen dem Jubeltag der 
Encyklika und dem erſten Tage ihres Erſcheinens! Damals 
kamen die Kulturvölker zu internationalen Konferenzen zuſammen, 
um gemeinſam über den Schutz zu beraten, den eine ziviliſierte 
Welt treffen müſſe, um „die Opfer des Schlachtfeldes der Arbeit“ 
möglichſt klein zu geſtalten. — Und heute?! Wann wird die 
Zeit kommen, wo man zu ſolch friedlicher Beratung wiederum 
zuſammentreten kann? Deutſchland hatte damals unter der 
Initiative Kaiſer Wilhelm II. die Führung übernommen und 
dabei beſonderen Wert auf die Mitarbeit der Kirche und des 
Papſtes gelegt. Darin hatte man ſich nicht getäuſcht, wenn es 
auch richtig iſt, daß ſich auf ſolchen internationalen Konferenzen 
wohl allgemeine Geſichtspunkte beraten laffen, daß aber, wie 
Leo XIII. hervorhebt, die praktiſche Durchführung Land, Leuten 
und Erwerbsverhältniſſen angepaßt ſein muß. Eine Inter⸗ 
nationale im Sinne des Sozialismus hat Leo XIII. damals ab- 
gelehnt und heute hat der Krieg ihre Unhaltbarkeit klar bewieſen. 

Ueberhaupt hat das ſozialiſtiſche Programm und die ſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung durch die Arbeiter ⸗Encyklika eine gründliche 
Abweiſung erfahren. Das fühlte der Sozialismus ſchon damals 
und hat es im Laufe der 25 Jahre deutlichſt geſehen. Es war 
damals naheliegend, daß ſich Leo XIII. beſonders gegen die 
kommuniſtiſche Grundlage des ſozialiſtiſchen Programms wandte, 
da dieſe, verwertet in den agitatoriſchen Phraſen vom Zukunfts- 
ſtaate, die meiſte Anziehungskraft beſasß. Darum die Aus 
führungen Leo XIII. über das Privateigentum, ſeine Be⸗ 
deutung und Notwendigkeit. Heute ſind dieſe Fragen ſcheinbar 
überholt, da an den Zukunftsſtaat wohl kein Sozialdemokrat 
mehr glaubt. Und doch kommen dieſe Grundgedanken des 
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lich nicht überflüſſig iſt, gerade dieſe Grundſätze neuerdings ein- 
gehend zu ſtudieren. Hat doch der Krieg in manchen Kreiſen Deutſch⸗ 
lands das Urteil über den Sozialismus ſtark beeinflußt. Da tut es 
not, ſich die ſozialiſtiſchen Grundſätze gründlich anzuſehen und zu 
bewerten. Nichts ift dazu geeigneter, als die Arbeiter⸗Encyklika. 

Viele meinen, wir ſeien ſchon mitten im ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaat, da unfer moderner Staat die Grenzen des Polizei 
ſtaates weit durchbrochen habe und zum „Mädchen für alles“ 
herabgeſunken ſei. Gerade der Krieg beweiſe es. ie töricht 
dies ift, zeigt am beſten die Lektüre der Arbeiter Eneyklika. 
Leo XIII. hat der Staatshilfe in der Arbeiterfrage ein eigenes 
Kapitel gewidmet. Er zeigt darin, wie verhängnisvoll die liberale 
Wirtſchaftslehre vom „Nur ⸗Polizeiſtaate“ it und wie falſch 
es iſt, jede ſoziale Staatsfürſorge abzulehnen. Gerade der 
Weltkrieg hat den Nachweis praktiſch erbracht, wie unhaltbar 
ein ſolches Staatsprinzip geweſen iſt. Freilich zieht Leo XIII. 
auch nach der anderen Seite die Grenze, indem er die über⸗ 
triebenen Forderungen des Staatsſozialismus zurückweiſt, der 
alles vom Staat fordert und der Selbſthilfe keinen Spielraum 
mehr läßt. Gerade in dieſem Punkte it die Eneyklika 
für den Augenblick ſehr wertvoll, da der Weltkrieg mit 
ſeiner Blockade Notwendigkeiten zeitigte, von denen manche meinen, 
man könne ſie unbeſehen in den Frieden retten. Da wird es 

1) „Leo XIII. und die Arbeiterfrage“. Rundſchreiben vom 
15. Mai 1891. Nach der Ausgabe von Diözeſanpräſes Eckard bearbeitet 
von Mfar. C. Walterbach, Verbandspräſes. Dritte, neu bearbeitete Jubiläums ; 
ausgabe mit 2 Kunſtbeilagen. Preis & 1.—. Verlag Leohaus, München. 
Peſtalozziſtraße 1. 
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gut fein, die Grundſätze zu ſtudieren, die zwiſchen Staats und 
Selbſthilfe gezogen find. 

Der Selbſthilfe widmet Leo XIII. ſein beſonderes 
Intereſſe; von ihr erhofft er allein den vollen Erfolg in der 
Löſung der ſozialen Frage. Für ihn iſt die Organiſation die 
Ausübung eines Naturrechtes, gegen das niemand Einſpruch er⸗ 
heben darf, ſolange es ſich in den gegebenen Grenzen bewegt. 
Er verteidigt daher auch dieſes Recht für den Arbeiter und ſtellt 
ſich nicht auf den Standpunkt, auf dem heute noch weite Kreiſe 
der gebildeten Welt den Arbeiterorganiſationen gegenüber ſtehen: 
Sie ſind ihnen ein Uebel, gegen das man nicht aufkommen kann. 
Das iſt ein falſcher Standpunkt, wie Leo XIII. in ſeinem Rund⸗ 
ſchreiben deutlich zeigt. Ihm iſt die Organiſation, auch die des 
Arbeiters, ein Kulturfaktor, der, wie er in der Vergangenheit 
große Erfolge zeitigte (der Papſt erinnert an die mittelalter- 
lichen Handwerkerorganiſationen), auch in der Neuzeit zu 
Großem berufen iſt. Das ſehen heute auch die Kreiſe ein, die 
es vor dem Kriege noch nicht erkannt hatten. Mögen es auch 
beſonders die deutſchen Katholiken erkennen und ſich zu den 
Arbeiterorganiſationen ſo ſtellen, wie Leo XIII.! Es iſt klar, 
daß der Papſt die ſozialiſtiſchen Organiſationen ablehnt, aber er 
lehnt es auch ebenſo ab, daß der Arbeiter gar nicht organiſiert 
ſei, ſondern er verlangt vielmehr von ihm die Zugehörigkeit zu 
einer chriſtlichen Organiſation. Selbſtredend hat Leo XIII. 
die Form der Organiſation nicht genau und bindend vorgezeichnet. 
Das lehnt er vielmehr ausdrücklich ab, indem er betont, daß er 
nur Grundſätze aufſtelle, im übrigen aber die Organiſationsform 
Zeit und Verhältniſſen überlaſſe. Wenn man daher in dem 
deutſchen Gewerkſchaftsſtreit ſich hüben und drüben auf die 
Arbeiter ⸗Encyklika berief, fo geſchah dies meines Erachtens von 
beiden Seiten zu Unrecht. Von den chriſtlichen Gewerkſchaften 
ſteht in dem Rundſchreiben nichts; man kannte ſie damals nicht; ſie 
find ſpäter entſtanden. Aber eine ganze Anzahl von Forderungen, 
die heute die chriſtlichen Gewerkſchaften als Programmpunkte ver⸗ 
fechten (ich erinnere an die Lohnfrage, Sonntagsruhe, Arbeitsver- 
trag, Frauenarbeit uſw.) werden von der Encyklika ebenſo entſchieden 

eſtellt. Ebenſo wenig ſteht aber auch nur ein Wort von den 
achabteilungen in dem Rundſchreiben. Die Arbeitervereine, die 
Leo XIII. fordert, ſind von denen, wie ſie die Bedürfniſſe unſerer 
Zeit geſchaffen haben, ganz verſchieden. Aber das wollte er 
ja gerade; er wollte den Katholiken den grundſätzlichen 
Weg zeigen, auf dem ſie dann je nach ihren Verhältniſſen gehen 
könnten. Wenn der Papſt uns dieſe Freiheit gelaſſen hat, dann 
müßten uns die von ihm gegebenen Grundſätze zur gemeinſamen 
ſozialen Friedensarbeit zuſammenführen. Wäre es nicht der ſchönſte 
Kranz, der am Denkmal der Arbeiter⸗Encyklika am Jubeltage 
niedergelegt würde: die Einheit der deutſchen Katholiken in ihren 
Arbeiterorganiſationen? Sollte nicht auch der Krieg dazu die 
Unterlagen geſchaffen haben? 

Wenn Leo XIII. damals die Mitarbeit der Kirche 
in der Löſung der ſozialen Frage forderte, ſo liegt dieſe Not⸗ 
wendigkeit heute offen zutage: „Ohne die Mitwirkung der Kirche 
iſt ein Ausweg aus dem Wirrſal nicht zu finden“. 25 Jahre 
ſozialer Arbeit haben es klar bewieſen und ſelbſt dem Sozia. 
limus gezeigt, welch eine Torheit es war, wenn er die Arbeiter- 
frage ſteis nur zur „Magenfrage“ ſtempeln wollte. Auch hier 
hat der Krieg wie ein Blitzlicht hell die Lage beleuchtet. Als 
vor 25 Jahren Leo XIII. in ſeiner Arbeiter⸗Encyklika auf die 
Bedeutung des Familienlebens hinwies, da verſtand man ihn 
nicht, oder wollte ihn nicht verſtehen. Bebel hatte eben ſeine 
„Frau“ veröffentlicht und vertrat die Auflöfung des Familien. 
lebens. Heute iſt es anders. Der Krieg hat auch dieſes Kapitel des 
Rundſchreibens neu illuſtriert und gerade der chriſtlichen Arbeiter- 
bewegung gezeigt, wie ernſt ſie auf die Familienpflege ihr Augenmerk 
richten muß. Leo XIII. hat dafür in den meiſten feiner Rund. 
ſchreiben, wie auch in dem über die Arbeiterfrage und in dem 
Verein zur Verehrung der hl. Familie viele Fingerzeige gegeben. 
Wollen wir dieſelben nur gut beachten! 

Wenn wir alle die Arbeiter- Encyklika wieder einmal zur 
Hand nehmen wollten! Der Ernſt der Zeit, die Notwendigkeiten 
der Zukunft, der Dank an den großen ſozialen Papſt, die Liebe zum 
ſchaffenden Volke ſollte uns dazu aneiſern. Wir werden ſie nicht nur 
mit großem Nutzen leſen und uns freuen, wie die Kirche auh in 
dieſer ſchweren Frage der modernen Zeit bahnbrechend 
vorgegangen iſt, ſondern wir werden finden, daß die materiell 
gefinnte Neuzeit in 25 Jahren wohl Formen aber nicht Grundſätze 
ändern konnte, und wir werden Gott danken, der ſeiner Kirche 
Männer gab als Führer auch durch die Wirrniſſe unſerer Tage. 
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Zur Frage eines „Kriegsfürſorgebeitrags“ 


g ie die „Münchn. Neueſt. Nachr.“ in ihrer Nr. 222 vom 2. Mai 

ds. Is. berichten, macht in der ſoeben erſchienenen Nr. 6 
der „Europäiſchen Staats- und Wirtſchaftszeitung“ der Steuer. 
referent der Münchener Handelskammer, Kommerzienrat Sigmund 
Fraenkel den Vorſchlag zur Bildung eines Reichsinvaliden⸗ 
und Waiſenfonds durch Erhebung einer Vermögensabgabe 
nach dem Muſter des Wehrbeitrags für die Zwecke der Für⸗ 
ſorge für unſere invalide gewordenen Krieger und für 
die Hinterbliebenen der auf dem Felde der Ehre geſallenen 
Helden. Wenn die „M. N. N.“ die Erwartung ausſprechen, bei 
den Beratungen des Reichstags über die a entwürfe 
werde ſich auch vielleicht Gelegenheit geben, dieſen Vorſchlag der 
verdienten Prüfung zu unterziehen, ſo darf darauf hingewieſen 
werden, daß der Grundgedanke Fraenkels weder für die Oeffent⸗ 
lichkeit noch insbeſondere für den Reichstag neu iſt. 

Bereits am 7. Auguſt 1915 gab in Nr. 32 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kauſen, München die 
erſte Anregung zur Gründung einer Reichsanſtalt für Kriegs⸗ 
fürſorge und Erhebung eines Fürſorgebeitrags nach dem Vorbild 
des Wehrbeitrags. Nachdem er dieſen Vorſchlag in einem weiteren 
Aufſatz der „Allg. Rundſchau“ Nr. 35 vom 28. Auguſt unter 
Vorlage des Entwurfs einer Eingabe an den Reichstag 
betr. Kriegsfürſorgebeitrag und Reichsanſtalt für 
Kriegswohlfahrtspflege weiter ausgebaut und begründet hatte, 
konnte dieſe Petition mit rund 4500 Unterſchriften dem Reichstag 
unterbreitet werden (vgl. „A. R.“ Nr. 40 vom 2. Okt. 1915, Beiblatt). 
Der Reichstag hat die Petition in ſeiner Sitzung vom 17. Jan. 1916 


gemäß dem Antrage der Reichshaushaltskommiſſion dem Reichs ⸗ 


kanzler als Material ülberwieſen („A. R.“ Nr. 5 vom 
5. Febr. 1916). Die Petition hat auch an ſonſtigen maßgebenden 
Stellen außerordentliche Beachtung gefunden. Außer anderen 
Fürſtlichkeiten bezeugte ihr König Ludwig III. von Bayern 
beſonderes Intereſſe, indem er das Staatsminiſterium des Innern 
zu eingehender Berichterſtattung aufforderte („A. R.“ Nr. 49 vom 
4. Dez. 1915). Bei der jüngſten Ordensverleihung iſt auch der 
Verfaſſer der Petition mit dem König⸗Ludwig⸗Kreuz ausgezeichnet 
worden. — Soeben erklärt Herr Fraenkel in den „M. N. N.“ 
(Nr. 235 vom 9. Mai), daß er auf Grund der — ihm bisher 
unbekannt geweſenen — Darlegungen der „A. R“ nicht in der 
Lage ſei, für ſeinen Gedanken die geiſtige Priorität ausſchließlich 
in Anſpruch zu nehmen, daß er ſich aber nur freuen werde, 
„wenn bei einer ſpäteren Verdichtung dieſes Vorſchlages zu einer 
Geſetzgebungsaktion dieſe zukünftige einmalige Beſitzſteuer nicht 
als lex Fraenkel, ſondern als lex Kauſen marſchiert“. 


CNCNCNCNCYCYCN FI I IL Ir I rar 


Das heilige Abendmahl. 


Das war eines der letzten Schmuckſtücke des Forſthauſes Lapajowka, 
unweit Kadawa, das im Mai v. Js. beim Sturmangriff unſerer 
Märker unſerer Artillerie zum Opfer fiel: ein billiger Oeldruck des 
hl. Abendmahles von Lionardo da Vinci. 

Am Pfingſtſonntag hat er als Altarbild an der breitäſtigen, 
halbverkohlten Linde gehangen, an der wir das hl. Opfer feierten, und 
ſpäter hat er für einen Monat den Waldaltar geziert, um den, gegen 
Fliegerſicht geſchützt, faſt alltäglich die Feldgrauen zur hl. Meſſe und 
Kommunion ſich ſammelten. Wie oft haben wir zu dieſem billigen 
Bilde im verkratzten Goldleiſtenrahmen die Augen erhoben, wie oft 
war der Ausſpruch des Abſchied nehmenden Heilandes: „Einer von 
euch wird mich verraten“, der Lionardos Darſtellung jenes wunderſam 
bewegte Leben gibt, für uns Gewiſſensfrage und Reuemotiv vor dem 
Hinzutreten zum Gaſtmahl des Herrn. — — 

Und nun ein anderes Bild auf einer anderen Front: Lionardos 
Abendmahl iſt Wirklichkeit geworden. — In einem Wäldchen hinter 
dem Champagne⸗Abſchnitt war es: Unter hohen Bäumen haben ſich 
zwei Bataillone eines ſächſiſchen Infanterieregimentes nach ſchweren 
Kampftagen zum großen Dankgottesdienſt verſammelt, den mein pro: 
teſtantiſcher Kollege abhält. Nur ein kleines Häuflein katholiſcher Feld— 
grauer aus der ſächſiſchen Diaſpora iſt für mich übriggeblieben. Eine 
Waldlaube, von Soldaten für ihre Offiziere hergerichtet, belegen wir 
mit Beſchlag für unſeren Gottesdienſt. Das ſtarke Dutzend Feldgrauer 
nimmt auf den beiden Bänken am langen Tiſch Platz und der Gottes: 
dienſt hebt mit Biſchof Faulhabers Kriegsgebet an. Vor dem Kopf: 
ende des Tiſches ſtehend, laſſe ich auf das Gebet meine Anſprache 
folgen; es iſt keine Predigt — dafür iſt der Kreis zu klein und familiär. 
Wie von ſelbſt formt ſie ſich zu einer ſtillen Zwieſprache mit meinen 
ſächſiſchen Kameraden über das große Kriegsgebet des Oktobermonates: 
wir pflanzen miteinander einen Roſenhag von blutig:roten Blüten um 
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das Bild der Gottesmutter Maria, wir horchen auf das Echo unſäg⸗ 
licher Heilandsqualen, das aus der Gottesmutter Herzen zu uns 
herüberdringt, wir ſchauen reumütig in die eigene Seele, deren Sünden⸗ 
laſt wir dem Sohne der ſchmerzhaften Mutter aufgebürdet. 

Und dann decken wir den Tiſch zum hl. Abendmahle. Nie iſt 
das Urbild der hl. Meſſe mir ſo lebendig vor der Seele geſtanden, wie 
bei dieſem hl. Opfer unter den Feldgrauen der ſächſiſchen Diaſpora. 

„Wie das letzte Abendmahl iſt es geweſen“ — ſagte mir ſpäter 
mein proteſtantiſcher Kollege, der beim Vorübergehen einen Blick in 
den Abendmahlsſaal des Soldatenlagers geworfen. Ehrfürchtig und 
ſchweigend gehen proteſtantiſche Kameraden an der Laube vorüber: es muß 
etwas Geheimnisvolles ſein — ſo mögen ſie denken —, was unſere katho⸗ 
liſchen Freunde das Haupt ſo tief verneigen läßt, als der Feldgeiſtliche, 
zum Himmel blickend, die weißleuchtende Hoſtie hoch emporhält. — 

Dann hebt ein Soldat mit leiſer Stimme zu beten an; die Vor⸗ 
bereitung auf das himmliſche Gaſtmahl beginnt und, um den Tiſch 
herumſchreitend, reiche ich der kleinen Schar das Brot der Starken: 

Panem de coelis praestitisti eis, omne delectamentum in se habentem. 

Das hl. Opfer iſt vorüber, das Gebet für die kämpfenden, ver⸗ 
wundeten und gefallenen Kameraden geſprochen, und ſchweigend gehen 
die vom weiß⸗grauen Champagne⸗Müll beſtäubten Soldaten wieder an 
ihre „Ruhearbeit“; aber aus ihren Augen leſe ich den Dank für dieſe 
Emmaus Stunde. — 

In einigen Tagen werden ſie wieder im Trommelfeuer ſtehen 
und Oelbergsnächte auskoſten und vielleicht muß der eine oder andere 
vom Tiſch des Abendmahles aus ſchon bald den blutbetauten Weg in 
der Fußſpur des nach Golgatha wandernden Kreuzträgers machen. 


Franz Brors, Feldgeiſtlicher an der Weſtfront. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Som dertſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplaz 


Abgewieſene Angriffe auf die eroberten Stellungen. Höhe 304 
genommen. Luftkämpfe. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

1. Mai. An der Höhe „Toter Mann“ wurde auch geſtern 
heftig gekämpft. Unſere Flugzeuggeſchwader belegten feindliche 
Truppen -⸗Unterkünfte weſtlich und Magazine ſüdlich von Verdun 
ausgiebig mit Bomben. Ein franzöfiſcher Doppeldecker wurde öſtlich 
von Noyon im Luftkampf abgeſchoſſen; die Inſaſſen find tot. 

2. Mai. Südlich von Loos drang in der Nacht zum 


1. Mai eine ſtärkere deutſche Offizierspatrouille überraſchend in 


den engliſchen Graben ein. Die Beſatzung fiel, ſoweit ſie ſich 
nicht durch die Flucht retten konnte. Im Maasgebiet haben ſich 
die Artilleriekämpfe verſchärft. Während die Infanterietätigkeit 
links des Fluſſes auf Handgranatengefechte vorgeſchobener Poſten 
nordöſtlich von Avocourt beſchränkt blieb, wurde ſüdlich der 
Feſte Douaumont und im Caillette⸗Wald abends ein 
franzöſiſcher Angriff von unſeren Truppen in mehrſtündigem 
Nahkampf abgeſchlagen. Unſere Stellungen find reſtlos ge- 
halten. Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt am 30. April je 
ein franzöſiſches Flugzeug über der Feſte Chaume weſtlich und 
über dem Walde von Thierville ſüdweſtlich der Stadt Verdun 
im Luftkampf zum Abſturz gebracht worden. Geſtern ſchoß Dber- 
leutnant Boelke über dem Pfefferrücken ſein 15., Oberleutnant 
Frhr. v. Althaus nördlich der Feſte St. Mihiel ſein 5. feind⸗ 
liches Flugzeug ab. | 

3. Mai. Nördlich von Dixmude drangen deutſche Ab— 
teilungen im Anſchluß an einen Feuerüberfall in die belgiſche 
Linie ein und nahmen einige Dutzend Leute gefangen. In der 
Gegend des Four de Paris (Argonnen) ſtießen unſere Patrouillen 
bis über den zweiten franzöſiſchen Graben vor; ſie brachten einige 
Gefangene zurück. Oberleutnant Frhr. v. Althaus ſchoß über 
dem Caillette Wald fein 6. feindliches Flugzeug ab. Außer- 
dem iſt ein franzöſiſches Flugzeug im Luftkampf ſüdlich des Werkes 
Thiaumont zum Abſturz gebracht, zwei weitere ſind durch 
unſere Abwehrgeſchütze ſüdlich des Talou⸗ Rückens und beim 
Gehöft Thiaumont, ein fünftes durch Maſchinengewehrfeuer 
bei Hardaumont heruntergeholt. Der Führer des letzteren 
iſt tot, der Beobachter ſchwer verletzt. 

4. Mai. Im Abſchnitt zwiſchen Armentières und 
Arras herrſchte ſtellenweiſe rege Gefechtstätigkeit. Der Minen- 
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kampf war nordweſtlich von Lens bei Souchez und Neu⸗ 
ville ſehr lebhaft. Nordweſtlich von Lens ſcheiterte ein im An⸗ 
ſchluß an Sprengungen verſuchter engliſcher Vorſtoß. Im Maas ⸗ 
gebiet erreichte das beiderſeitige Artilleriefeuer am Tage zeit⸗ 
weiſe große Heftigkeit, zu der es auch nachts mehrfach anſchwoll. 
Ein franzöſiſcher Angriff gegen unſere Stellungen auf den 
von der Höhe Toter Mann nach Weſten abfallenden Rücken, 
wurde abgewieſen. Am Südweſthang dieſes Rückens hat 
der Feind in einer vorgeſchobenen Poſtenſtellung Fuß gefaßt. 
Von mehreren feindlichen Flugzeugen, die heute in der Frühe 
auf Oſtende Bomben abgeworfen, aber nur den Garten des 
königlichen Schloſſes getroffen haben, iſt eines im Luftkampf bei 
Middelkerke abgeſchoſſen. Der Inſaſſe, ein franzöfiſcher 
Offizier, iſt tot. eſtlich von Lie vin ſtürzten zwei feindliche 
Flugzeuge im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre ab. In der Gegend der Feſte Vaux wurden zwei 
franzöfiſche Doppeldecker durch unſere Flieger außer Gefecht geſetzt. 

5. Mai. Auch geſtern war die Gefechtstätigkeit an der 
engliſchen Front zwiſchen Armentières und Arras lebhaft. 
Bei Givenchy -en⸗Gohelle entwickelten ſich Handgranaten ⸗ 
kämpfe um einen Sprengtrichter, in den der Feind vorübergehend 
hatte vordringen können. Südlich der Somme find nachts 
deutſche Erkundungsabteilungen in die feindliche Stellung einge. 
drungen, haben einen Gegenſtoß abgewieſen und 1 Offizier, 
45 Mann gefangen genommen. Links der Maas drangen unſere 
Truppen in vorſpringende franzöſiſche Verteidigungsanlagen 
weſtlich von Avocourt ein. Der Feind hatte fie unter dem 
Eindruck unſeres Feuers aufgegeben; ſie wurden zerſtört und 
planmäßig wieder geräumt. Südöſtlich von Haucourt wurden 
mehrere franzöſiſche Gräben genommen und Gefangene einge: 
bracht. Ein gegen den Weſtausläufer der Höhe Toter Mann 
wiederholter feindlicher Angriff brach völlig zuſammen. Rechts 
der Maas kam es beſonders nachts zu ſtarker Artillerietätigkeit. 
Ein engliſcher Doppeldecker mit franzöfiſchen Abzeichen fiel an 
der Küſte nahe der holländiſchen Grenze unverſehrt in unſere 
Hand; die Inſaſſen retteten ſich auf neutrales Gebiet. Ein 
deutſches Geſchwader warf auf die Bahnanlagen im Noblette- 
und Auve⸗Tale (Champagne), ſowie auf den Flughafen 
Su ippes ausgiebig und erfolgreich Bomben ab. 

6. Mai. Südöſtlich und ſüdlich von Armentières waren 
Unternehmungen unſerer Patrouillen erfolgreich; es wurden Ge⸗ 
fangene gemacht und zwei Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer er⸗ 
beutet. Bei Givenchy -en⸗Gohelle wurde ein engliſcher An- 
griff gegen einige von uns beſetzte Sprengtrichter glatt abge- 
ſchlagen. Nordöſtlich von Vienne⸗le⸗Chateau (Argonnen) 
ſcheiterte eine größere franzöfiſche Patrouillenunternehmung nach 
Nahkampf. Auf dem linken Maasufer ſpannen ſich die Artilerie- 
und Infanteriekämpfe in Gegend ſüdöſtlich von Haucourt fort. 
Sie brachten uns wiederum einige Erfolge, ohne völlig zum 
Abſchluß zu kommen. Südlich von Warneton bat Bizefeld- 
webel Frankl am 4. Mai einen engliſchen Doppeldecker abge⸗ 
ſchoſſen und damit ſein viertes feindliches Flugzeug außer 
Gefecht geſetzt. Seine Majeſtät der Kaiſer hat ſeiner Anerkennung 
für die Leiſtungen des tüchtigen Fliegers durch die Beförderung 
zum Offizier Ausdruck verliehen. Südöſtlich von Diedenhofen 
mußte ein franzöſiches Flugzeug notlanden; die Inſaſſen find 
gefangen genommen. Eine große Zahl franzöfiſcher Feſſelballons 
riß ſich geſtern abends infolge plötzlichen Sturmes loß und trieb 
über unſere Linien; mehr als 15 find bisher geborgen. 

7. Mai. Weſtlich der Maas wurde die Gefechtshandlung 
auch geſtern nicht zu Ende geführt. Beſonders war die Artillerie 
auf beiden Seiten ſehr tätig. Oeſtlich des Fluſſes iſt in der 
Frühe ein franzöſiſcher Angriff in Gegend des Gehöftes Thiau- 
mont geſcheitert. An mehreren Stellen der übrigen Front 
wurden feindliche Erkundungsabteilungen abgewieſen; eine deutſche 
Patrouille brachte ſüdlich von Lihons einige Gefangene ein. 

8. Mai. Die in den letzten Tagen auf dem linken Maas. 
ufer in der Hauptſache durch Pommern unter großen Schwierig- 
keiten, aber mit mäßigen Verluſten durchgeführten Operationen 
| Trotz hartnäckigſter Gegenwehr und 
wütender Gegenſtöße des Feindes wurde das ganze Graben. 
ſyſtem am Nordhang der Höhe 304 genommen, und 
unſere Linie iſt auf die Höhe ſelbſt vorgeſchoben. Der 
Gegner hat außerordentlich ſchwere blutige Verluſte erlitten, ſo 
daß an unverwundeten Gefangenen nur 40 Offiziere, 1280 Mann 
in unſere Hände fielen. Auch bei Entlaſtungsvorſtößen gegen 
unſere Stellungen am Weſthang des „Toten Mannes“ wurde 
er mit ſtarker Einbuße überall abgewieſen. 


Nr. 19. 13. Mai 1916. 
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Vom See- und Koloniallriegsſchauplatz. 


Luftangriff auf die euglifche Oſtküſte. „L 20“ verloren. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, hat ein Marine⸗ 
luftſchiffgeſchwader in der Nacht vom 2. zum 3. Mai den 
mittleren und nördlichen Teil der engliſchen Oſtküſte an- 
gegriffen und dabei Fabriken, Hochöfen und Bahnanlagen bei 
Middleborougb und Stockton, Induſtrieanlagen bei 
Sunderland, den befeſtigten Küſtenplatz Hartlepool, Küſten⸗ 
batterien ſüdlich des Teesfluſſes, ſowie engliſche Kriegsſchiffe 
am Eingang zum Firth of Forth ausgiebig und mit ſichtbar 
gutem Erfolg mit Bomben belegt. Alle Luftſchiffe find trotz 
heftiger Beſchießung in ihre Heimatshäfen zurückgekehrt bis auf 
„L 20“, das infolge ſtarken ſüdlichen Windes nach Norden abtrieb, 
in Seenot geriet und bei Stavanger verloren ging. Die 
geſamte Beſatzung iſt gerettet. Am 3. Mai nachmittags 
griff eines unſerer Marineflugzeuge eine engliſche Küſtenbatterie 
bei Sandwich — ſüdlich der Themſemündung — ſowie eine 
Flugſtation weſtlich Deal mit Erfolg an. Nach engliſcher Mel- 
dung wurden auch der Bahnhof und mehrere Häuſer in Deal 
ſchwer beſchädigt. 

Unſere U- und Torpedoboote an der flandriſchen Küſte. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat eines unſerer 
Unterſeeboote am 30. April vor der flandriſchen Küſte ein 
engliſches Flugzeug heruntergeſchoſſen, deſſen Inſaſſen 
von einem feindlichen Zerſtörer aufgenommen wurden. Am 5. Mai 
nachmittags wurde ein feindliches Flugzeug im Luftgefecht unter 
Mitwirkung eines unſerer Torpedoboote abgeſchoſſen. Hinzu⸗ 
kommende engliſche Streitkräfte verhinderten die Rettung der Inſaſſen. 
Ferner erbeutete eines unſerer Torpedoboote am 6. Mai vor der 
flandriſchen Küſte ein unbeſchädigtes engliſches Flugzeug und 
machte die beiden Offiziere zu Gefangenen. 


„L?“ vernichtet. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, it das Luftſchiff „L 7“ 
von einem Aufklärungsflug nicht zurückgekehrt. Nach amtlicher Ver⸗ 
öffentlichung der engliſchen Admiralität iſt es am 4. Mai in der Nord⸗ 
ſee durch engliſche Seeſtreitkräfte vernichtet worden und zwar durch 
Geſchützfeuer der kleinen Kreuzer „Galatea“ und „Phaston“. Das 
Luftſchiff hatte ein Geſchwader engliſcher Kriegsſchiffe angegriffen. 


Engliſches U-Boot vernichtet. 


Laut Meldung des Deutſchen Admiralſtabes wurde weſtlich Horns 
Riff am 5. Mai morgens das engliſche Unterſeeboot „E 31“ 
durch Artilleriefeuer eines unſerer Schiffe zum Sinken gebracht. 


Luftkämpfe über der Oſtſee. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, wurden am 1. Mai die 
militäriſchen Anlagen im Moon⸗Sund und von Bernau von einem 
Marine⸗Luftſchiff mit gutem Erfolg angegriffen. Das Luftſchiff iſt un⸗ 
beſchädigt gelandet. Gleichzeitig belegte ein Geſchwader unſerer See⸗ 
flugzeuge die militäriſchen Anlagen und die Flugſtation von Papen⸗ 
holm auf Oeſel mit Bomben und kehrte unverſehrt zurück. Gute 
Wirkung wurde beobachtet. Ein feindliches Flugzeug⸗Geſchwader wurde 
an demſelben Tage gegen unſere Marineanlagen in Windau angeſetzt, 
mußte aber, durch die Abwehr gezwungen, unverrichteter Sache zurück⸗ 
kehren. Am 3. Mai belegte ein Geſchwader von Waſſerflugzeugen 
erneut das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ und ein feindliches U-Boot 
im Moonſund mit Bomben und erzielte Treffer. Ein feindlicher Luft⸗ 
angriff auf unſere Küftenftation Piſſen hat keinerlei militäriſchen 
Schaden angerichtet. 


Die amerikaniſche Note vom 20. April, 


von der in Nr. 17 eine kurze Inhaltsangabe ſtand, führt im einzelnen aus: 

Am 24. März 1916 u Si um 2 Uhr 50 Min. nachmittags wurde 
der unbewaffnete Dampfer „Suſſex“, mit 325 oder mehr Paſſagieren an 
Bord, unter denen eine angani amerikaniſcher Bürger war, auf der Ueber” 
fahrt von Folkeſtone nach Dieppe torpedirt. Die „Suſſex“ war niemals 
bewaffnet; fe war ein Schiff, das, wie bekannt, regelmäßig nur zur Be 
förderung von Paſſagieren über den Engliſchen Kanal benützt wurde, ſie 
folgte nicht der von Truppentransport⸗ oder Proviantſchiffen befahrenen 
Route. Ungefähr 80 Paſſagiere, Nichtkombattanten jeglichen Alters und 
Geſchlechts, darunter Bürger der Vereinigten Staaten, wurden getötet 
oder verwundet. Eine ſorgfältige, eingehende und gewiſſenhaft unparteiiſche 
Unterſuchung durch Offiziere der Flotte und der Armee der Vereinigten 
Staaten hat ſchlüſſig die Tatſache ergeben, daß die „Suffer“ ohne War⸗ 
nung oder Aufforderung zur Uebergabe torpediert wurde und 
daß der Torpedo, durch den ſie getroffen wurde, deutſcher Herſtellung 
war. Nach Anſicht der Regierung der Vereinigten Staaten machten dieſe 
Tatſachen von Anfang an den Schluß unvermeidlich, daß der Torpedo 
von einem deutſchen Unterſeeboot abgefeuert worden war. Sie findet jetzt 
dieſe Schlußfolgerung durch die Ausführungen in der Note Eurer Exzellenz 
bekräftigt. Eine vollſtändige Darlegung des Tatbeſtandes, auf den die 
Regierung der Vereinigten Staaten ihre Schlußfolgerung gegründet hat, 
iſt beigefügt. . 

1 ſorgfältiger Prüfung der Note der Kaiſerlichen Regierung vom 
10. April bedauert die Regierung der Vereinigten Staaten, ſagen zu 
müſſen, daß ſie aus den Darlegungen und Vorſchlägen dieſer Note den 
Eindruck erhalten hat, daß die Kaiſerliche Regierung verfehlte, den Ernſt 


der Situation zu würdigen, die ſich nicht nur durch den Angriff auf die 
„Suſſex“ ergeben hat, ſondern durch die ganze Methode und den 
Charakter des Unterſeebootkrieges, wie ſie zutage getreten ſind 
infolge der während eines Zeitraumes von mehr als 12 Monaten 
von den Befehlshabern der deutſchen Unterſeeboote uneingeſchränkt ge⸗ 
handhabten Uebung unterſchiedsloſer Zerſtörung von Handelsſchiffen aller 
Art, Nationalität und Beſtimmung. Wenn die Verſenkung der „Suſſex“ 
ein vereinzelter Fall geweſen wäre, ſo würde das der Regierung der 
Vereinigten Staaten die Hoffnung ermöglichen, daß der für die Tat 
verantwortliche Offizier ſeine Befehle eigenmächtig übertreten oder in 
ſtrafbarer Fabrläſſigkeit die vorgeſchriebenen Vorſichtsmaßregeln außer 
acht gelaſſen habe, und daß der Gerechtigkeit durch ſeine entſprechende 
Beſtrafung in Verbindung mit einer förmlichen Mißbilligung ſeiner Hand⸗ 
lung und Bezahlung einer angemeſſenen Entſchädigung durch die Kaifer: 
liche Regierung Genüge geſchehen könnte. Aber, obwohl der Angriff auf 
die „Suſſex“ offenkundig nicht zu verteidigen war und einen fo tragiſchen 
Verluſt an Menſchenleben verurſachte, daß er als eines der ſchrecklichſten 
Beiſpiele der Unmenſchlichkeit des Unterſeebootkrieges, wie ihn die Kom⸗ 
mandanten der deutſchen Schiffe führen, erſcheint, ſo ſteht er unglücklicher⸗ 
weiſe nicht allein. Im Gegenteil, die Regierung der Vereinigten Stagten 
iſt durch Ereigniſſe der neueſten Zeit zu dem Schluſſe genötigt, daß es 
nur ein Fall, wenn auch einer der ſchwerſten und betrübendſten ift für die 
vorbedachte Methode und den Geiſt, mit denen unterſchiedslos Handels: 
ſchiffe aller Art, Nationalität und Beſtimmung zerſtört werden, und die 
um ſo unverkennbarer geworden ſind, je mehr die Tätigkeit der deutſchen 
Unterſeeboote in den letzten Monaten an Intenſität und Ausdehnung zunahm. 


Die Kaiſerliche Regierung wird ſich erinnern, daß, als ſie im 
Februar 1915 ihre Abſicht ankündigte, die Gewäſſer um Groß: 
britannien und Irland als Kriegsgebiet zu behandeln, alle Handels⸗ 
ſchiffe im feindlichen Eigentum, die innerhalb dieſer Gefahrzone angetroffen 
werden ſollten, zu vernichten, und als fie an alle Schiffe ſowohl der Neu: 
tralen wie der Kriegführenden die Warnung ergehen ließ. die fo verfemten 
Gewäſſer zu meiden oder ſich auf eigene Gefahr dorthin zu begeben, die 
Regierung der Vereinigten Staaten ernſtlich proteſtiert hat. Sie nahm 
den Standpunkt ein, daß eine ſolche Politik nicht verfolgt werden könnte 
ohne beſtändige, ſchwere und offenkundige Verletzungen des anerkannten 
Völkerrechts, befonders wenn Unterſeeboote als ihre Werkzeuge Verwendung 
finden ſollten, inſofern als die Regeln des Völkerrechts — Regeln, be⸗ 
ruhend auf den Grundſätzen der Menſchlichteit und zum Schutze des 
Lebens der Nichtkombattanten auf See aufgeſtellt — nach der Natur der 
Sache durch ſolche Schiffe nicht beobachtet werden könnten. Sie gründete 
ihren Proteſt darauf, daß Verſonen neutraler Nationalität und Schiffe 
neutraler Eigentümer äußerſten und unerträglichen Gefahren ausgeſetzt 
ſein würden, und daß unter den damals obwaltenden Umſtänden die 
Kaiſerliche Regierung keinen rechtmäßigen Anſpruch dafür geltendmachen 
konnte, einen Teil der hohen See zu ſchließen. Das hier in Betracht 
kommende Völkerrecht, auf das die Regierung der Vereinigten Staaten 
ihren Proteſt ſtützte, iſt nicht neuen Urſprungs oder gegründet auf rein 
willkürliche, durch Vereinbarung aufgeſtellte Grundſätze, es beruht im 
Gegenteil auf offenkundigen Grundfägen der Menſchlichkeit und iſt ſeit 
langem in Geltung mit Billigung und durch ausdrückliche Zuſtimmung 
aller zivilifierten Nationen. , 

.. Die Kaiſerliche U beſtand trotzdem darauf, die angekündigte 
Politik durchzuführen, indem ſie die Hoffnung ausdrückte, daß die be⸗ 
ſtehenden Gefahren, jedenfalls für neutrale Schiffe, durch die Inſtruktionen 
auf ein Mindeſtmaß beſchränkt würden, die ſie den Kommandanten ihrer 
Unterſeeboote gegeben hatte, und verſicherte der Regierung der Vereinigten 
Staaten, daß fe jede mögliche Vorſichtsmaßregel anwenden würde, um 
die er der Neutralen zu achten und das Leben der Nichtkombattanten 
zu en 
Im Verfolg dieſer Politik des Unterſeebootkrieges gegen den Handel 
ſeiner Feinde, die ſo angekündigt und trotz des feierlichen Proteſtes der 
Regierung der Vereinigten Staaten begonnen wurde, haben die Unterſee⸗ 
bootskommandanten der Kaiſerlichen Regierung ein Verfahren ſolcher rück⸗ 
ſichtsloſen Zerſtörung geübt, die mehr und mehr während der letzten 
Monate deutlich werden ließ, daß die Kaiſerliche Regierung keinen Weg 
gefunden hat, ihnen ſolche Beſchränkungen aufzuerlegen, wie ſie gehofft 
und verſprochen hatte. Immer wieder bat die Kaiſerliche Regierung der 
Regierung der Vereinigten Staaten feierlich verſichert, daß zum mindeſten 
i nicht in dieſer Weile behandelt werden würden, und gleich: 
wohl hat fie wiederholt zugelaſſen, daß ihre Unterſeebootskommandanten dieſe 
Verſicherungen ohne jede Ahndung mißachteten. Noch im Februar dieſes 

bres machte fie davon Mitteilung, daß fie alle bewaffneten Handels⸗ 
ſchiffe im feindlichen Eigentum als Teil der bewaffneten Seeſtreitkräfte 
ihrer Gegner betrachten und als Kriegsſchiffe behandeln werde, indem ſie 
ſich ſo e implicite verpflichtete, nichtbewaffnete Schiffe zu warnen 
und das Leben ihrer Paſſagiere und Beſatzungen zu gewährleiſten. Aber 
fogar diefe Beſchränkung baben ihre Unterſeebootskommandanten unbe: 
kümmert außer acht gelaſſen. Neutrale Schiffe, ſogar neutrale Schiffe auf 
der Fahrt von neutralem nach neutralem Hafen ſind ebenſo wie feindliche 
Schiffe in ſtändig warrſender Zahl zerſtört worden. Manchmal find die 
angegriffenen Handelsſchiffe gewarnt und zur Uebergabe aufgefordert 
worden, bevor fte beſchoſſen oder torpediert wurden; manchmal tft ihren 
Paſſagieren und Beſatzungen die dürftige Sicherheit zugebilligt worden, 
daß man ihnen erlaubte, in die Boote zu geben, bevor das Schiff verſenkt 
wurde. Aber wieder und wieder wurde keine Warnung gegeben, nicht 
einmal den Perſonen an Bord eine Rettung in die Boote geſtattet. Große 
Ozeandampfer, wie die „Luſitania“ und die „Arabic“, und reine Baffagier: 
ſchiffe, wie die „Suſſex“, find ohne jede Warnung angegriffen worden, oft 
bevor ſie gewahr wurden, daß ſie ſich einem bewaffneten feindlichen Schiff 
gegenüber befanden, und das Leben der Nichtkombattanten, Paſſagiere 
und Manuſchaften wurde unterſchiedslos und in einer Weiſe vernichtet, 
die die Regierung der Vereinigten Staaten nur als leichtfertig und jeder 
Berechtigung entbehrend erachten konnte. Keinerlei Grenze wurde in der 
Tat der weiteren unterſchiedsloſen Zerſtörung von Handelsſchiffen jeder 
Art und Nationalität außerhalb der Gewäſſer geſetzt, welche die Kaiſer— 
liche Regierung als in der Kriegszone gelegen zu bezeichnen belieht hat. 
Die Liſte der Amerikaner, die auf ſo angegriffenen und zerſtörten 
Schiffen ihr Leben verloren haben, ift von Monat zu Monat gewachſen, 
bis die verhängnisvolle Zahl der Opfer in die Hunderte geſtiegen iſt. 
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Die Regierung der Vereinigten Staaten bat eine ſehr geduldige 
Haltung eingenommen. Auf jeder Stuſe dieſer ſchmerzlichen Erfahrung 
von Tragödie über Tragödie war fie beſtrebt, durch wohlüberlegte Be 
rückſichtigung der außergewöhnlichen Umſtände eines Krieges ohne Bei⸗ 
ſpiel ſich lenken und durch Gefühle echteſter Freundſchaft für Volk 
und Regierung Deutſchlands leiten zu laſſen. Sie hat die aufeinander 
folgenden Erklärungen und Verſicherungen der Kaiſerlichen Regierung 
als ſelbſtverſtändlich in voller Aufrichtiakeit und gutem Glauben ab— 
gegeben angenommen und hat die Hoffnung nicht aufgeben wollen, 
daß es der Kaiſerlichen Regierung möalich ſein werde, die Hand⸗ 
lungen der Befehlshaber ihrer Seeſtreitkräfte in einer Weiſe zu regeln 
und zu überwachen, die ihr Verfabren mit den anerkannten, im Völker— 
recht verkörperten Grundſätzen der Menſchlichkeit in Einklang bringen 
werde. Sie hat den neuen Verhältniſſen, für die es keine Präzedenzfälle 
gibt, jedes Zugeſtändnis gemacht und war willens, zu warten, bis die 
Tatſachen unmißverſtändlich und nur einer Auslegung fähig wurden. 

‚Sie ift nur einer gerechten Würdigung ihrer eigenen Rechte ſchuldig, 
der Kaiſerlichen Regierung zu erklären, daß dieſer Zeitpunkt gekommen 
iſt. Es iſt ihr zu ihrem Schmerze klar geworden, daß der Standpunkt, 
den ſie von Anfang an eingenommen hat, unvermeidlich richtig iſt, nämlich, 
daß der Gebrauch von Unterſeebooten zur Zerſtörung des 
feindlichen Handels notwendigerweiſe gerade wegen des 
Charakters der verwendeten Schiffe unter Angriffs methoden, 
die ihre Verwendung naturgemäß mit ſich bringt, gänzlich 
unvereinbar iſt mit den Grundſätzen der Menſchlichkeit, den 
jeit langem beſtehenden und unbeſtrittenen Rechten der Neu⸗ 
tralen und den heiligen Vorrechten der Nichtkombattanten. 

Wenn es noch die Abſicht der Kaiſerlichen Regierung iſt, unbarm⸗ 
herzig und unterſchiedslos weiter gegen Handelsſchiffe mit Unterſeebooten 
Krieg zu führen ohne Rückſicht auf das, was die Regierung der Vereinigten 
Staaten als die heiligen und unbeſtreitbaren Geſetze des internationalen 
Rechts und die allgemein anerkannten Gebote der Menſchlichkeit anſehen 
muß, ſo wird die Regierung der Vereinigten Staaten ſchließlich zu der 
Folgerung gezwungen, daß es nur einen Weg aibt, den ſie gehen kann: 

Sofern die aiſerliche We ee jetzt unverzüglich ein 
Aufgeben ihrer gegenwärtigen Methoden des Unterſeeboot⸗ 
krieges gegen Paſſagier- und Frachtſchiffe erklären und be» 
wirken ſollte, kann die Regierung der Vereinigten Staaten keine andere 
Wahl haben, als die ie Beziehungen zur deutſchen 
Regierung ganz zu löſen. Einen ſolchen Schritt ſaßt die Regierung 
der Vereinigten Staaten mit dem größten Widerſtreben ins Auge. Sie 
fühlt ſich aber verpflichtet, ihn im Namen der Menſchlichkeit und der 
Rechte neutraler Nationen zu unternehmen. 


Die deutſche Antwort vom 4. Mai 


erklärt: Die Deutſche Regierung hat das ibr von der Regierung der Ber: 
einigten Staaten in Sachen der „Suſſex“ mitgeteilte Material an die 
beteiligten Marineſtellen zur Prüfung weitergegeben. Auf Grund des 
bisherigen Ergebniſſes dieſer Prüfung verſchließt fie fih nicht der Mög: 
lichkeit, daß das in ihrer Note vom 10. v. Mtg. erwähnte, von einem 
deutſchen Unterſeeboot 1orpedierte Schiff in der Tat mit der „Suſſex“ 
identiſch iſt. Die Deutſche Regierung darf ſich eine weitere Mitteilung 
hierüber vorbehalten, bis einige noch ausſtehende für die Beurteilung des 
Sachverhalts ausſchlaggebende Feſtſtellungen erfolgt ſind. Falls es ſich 
erweiſen ſollte, daß die Annahme des Kommandanten. ein Krieasſchiff vor 
ſich zu haben, irrig war, fo wird die Deutſche Regierung die ſich hieraus 
ergebenden Folgerungen ziehen. N 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat an den Fall der „Suſſex“ 
eine Reihe von Behauptungen aeknüpft, die in dem Satz gipfeln, daß dieſer 
Fall nur ein Beiſpiel für die vordedachte Methode unterſchiedsloſer 

erſtörung von Schiffen aller Art. Nationalität und Beſtimmung durch 
die Befehlshaber der deutſchen Unterſeeboote fei. Die Deutſche Regierung 
muß dieſe Behauptung mit Entſchiedenheit zurückweiſen. Auf 
eine ins Einzelne gebende Zurückweiſung alaubt ſie indeſſen im gegen— 
wärtigen Stadium der Angelegenheit verzichten zu ſollen, zumal da die 
Amerikaniſche Regierung es un' erlaſſen bat, ihre Behauptung durch ton: 
krete Angaben zu begründen. Die Deutſche Regierung begnügt ſich mit 
der Feſtſtellung. daß ſie, und zwar lediglich mit Rückſicht auf die 
Intereſſen der Neutralen, in dem Gebrauch der Unterſeebootwaffe 
ſich weitgehende Beſchränkungen auferlegt bat, obwohl diefe Beſchränkungen 
notwendigerweiſe auch den Feinden Deutſchlands zugute kommen. — eine 
Rückſicht, der die Neutralen bei Enaland und ſeinen Verbündeten nicht 
begegnet find. In der Tat find die deutſchen Seeitreitfräfte an: 
gewieſen, den Unterſeebootkrieg nach den allgemeinen völker— 
rechtlichen Grundſätzen über die Anhaltung, Durchſuchung und 
Zerſtörung von Handelsſchiffen zu führen, mit der einzigen Aus: 
nahme des Handelskrieges gegen die im engliſchen Kriegsgebiet 
betroffenen feindlichen Frachtſchiffe, deretwegen der Regierung der 
Vereinigten Staaten niemals, auch nicht durch die Erklärung vom 8. Februar 
ds. Is., eine Zuſicherung gegeben worden iit. Einen Zweifel daran, daß 
die entſprechenden Befehle loyal gegeben worden ſind und loyal ausgeführt 
werden, kann die Deutſche Regierung niemandem aeitatten. Irrtümer, 
wie fie tatſächlich vorgekommen find, laffen fidh bei keiner Art der Krieg: 
führung ganz vermeiden und ſind in dem Seekrieg gegen einen Feind, der 
ſich aller erlaubten und unerlaubten Liſten bedient, erklärlich. Aber auch 
abgeſehen von Irrtümern bergt der Seekrieg genau wie der Landkrieg für 
neutrale Perſonen und Güter, die in den Bereich der Kämpfe gelangen, 
unvermeidliche Gefahren in ſich. Selbſt in Fällen, in denen die Kampf— 
handlung ſich lediglich in den Formen des Kreuzerkrieges abgeſpielt hat, 
ſind wiederholt neutrale Perſonen und Güter zu Schaden gekommen. Auf 
die Minengefahr, der zahlreiche Schiffe zum Opfer gefallen ſind, hat die 
Deutſche Regierung wiederholt aufmerkſam gemacht. 

Die Deutſche Regierung hat der Regierung der Vereinigten Staaten 
mehrfache Vorſchläge gemacht, die beitintmt waren, die unvermeidlichen 
Gefahren des Seekrieges für amerikaniſche Reiſende und Güter auf ein 
Mindeſtmaß zurückzuführen. Leider hat die Regierung der Ver— 
einigten Staaten nicht geglaubt, auf dieſe Vorſchläge ein— 
gehen zu ſollen; andernfalls würde ſie dazu beigetragen haben, einen 
großen Teil der Unfälle zu verhindern. von denen inzwiſchen 
amerikaniſche Staatsangehörige betroffen worden find. Die Deutſche Re 


gierung hält auch heute noch an ihrem Angebot feſt, Vereinbarungen in 
dieſer Richtung zu treffen. 

Entſprechend den wiederholt von ihr abgegebenen Erklärungen 
kann die Deutſche Regierung auf den Gebrauch der Unter⸗ 
ſeebootwaffe auch im Handelskrieg nicht verzichten. Wenn 
fie fid) heute in der Anraſſung der Methoden des Unterſeebootkriegs an 
die Intereſſen der Neutralen zu einem weiteren Entgegenkommen 
entichließt, fo find für fie Gründe beſtimmend, die ſich ber die Bedeutung 
der vorliegenden Streitfrage erheben. Die Deutſche Regierung mißt den 
hohen Geboten der Menſchlichkeit keine geringere Bedeutung bei als die 
Regierung der Vereinigten Staaten. Sie trägt auch voll Rechnung der 
langen gemeinſchaftlichen Arbeit der beiden Regierungen an einer von 
dieſen Geboten geleiteten Ausgeſtaltung des Völkerrechts, deren Ziel ſiets 
die Beſchränkung des Land- und Seekriegs auf die bewaffnete Macht der 
Krieaführenden und die tunlichſte Sicherung der Nichtkämpfenden gegen 
die Grauſamkeiten des Krieges geweſen iſt. 

Für ſich allein würden jedoch dieſe Geſichtspunkte, ſo bedeutſam ſie 
ſind, für die Deutſche Regierung bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge 
nicht den Ausſchlag geben können. Denn gegenüber dem Appell der Re 
gierung der Vereiniaten Staaten an die geheiligten Grundſätze der Menſch— 
lichkeit und des Völkerrechts muß die Deutſche Regierung erneut und mit 
allem Nachdruck feſtſtellen, daß es nicht die deutſche, ſondern die 
Britiſche Regierung geweſen iſt. die dieſen furchtbaren 
Krieg unter Mißachtung aller zwiſchen den Völkern ver: 
e inbarten Rechtsnormen auf Leben und Eigentum der Nicht⸗ 
kämpfer ausgedehnt hat, und zwar ohne jede Rückſicht auf die 
durch diefe Art der Kriegführung ſchwer geſchädigten Intereſſen und 
Rechte der Neutralen und Nichtkämpfenden. In der bitter: 
ften Notwehr gegen die rechtswidrige Kriegführung Englands im 
Kampf um das Daſein des deutſchen Volkes hat die deutſche Kriegführung 
zu dem harten, aber wirkſamen Mittel des Unterſeebootkrieges greifen 
müſſen. Bei dieſer Sachlage kann die Deutſche Regierung nur erneut ihr 
Bedauern darüber ausſprechen, daß die humanitären Gefühle der 
amerikaniſchen Regierung, die ſich mit fo großer Wärme den be: 
dauernswerten Opfern des Unterſeebootkrieges zuwenden, ſich nicht mit 
der gleichen Wärme auch auf die vielen Millionen von 
Frauen und Kindern erſtrecken, die nach der erklärten Abſicht der 
enaliſchen Regierung in den Hunger getrieben werden und durch 
ihre Hungerqualen die ſiegreichen Armeen der Zentralmächte zu ſchimpf⸗ 
licher Kapitulation zwingen ſollen. Die Deutſche Regierung und mit ihr 
das deutſche Volk hat für dieſes ungleiche Empfinden um ſo weniger 
Verſtändnis, als fle zu wiederholten Malen ſich ausdrücklich bereit erklärt 
hat, ſich mit der Anwendung der Unterſeebootwaffe ſtreng an die vor dem 
Krieg anerkannten völkerrechtlichen Normen zu halten, falls England ſich 
dazu bereit findet, dieſe Normen gleichfalls ſeiner Kriegführung zugrunde 
zu legen. Die verſchiedenen Verſuche der Regierung der Vereinigten 
Staaten, die Großbritanniſche Regierung hierzu zu beſtimmen, ſind an 
der ſtrikten Ablehnung der britiſchen Regierung geſcheitert. England bat 
auch weiterhin Völkerrechtsbruch auf Völkerrechtsbruch gehäuft und in der 
Vergewaltigung der Neutralen jede Grenze überſchriiten. Seine letzte 
Maßnahme, die Erklärung deutſcher Bunkerkohle als Bann ware, 
verbunden mit den Bedingungen, zu denen allein engliſche Bunkerkohle an 
die Neutralen abgegeben wird, bedeutet nichts anderes als den Verſuch, 
die Tonnage der Neutralen durch unerhörte Erpreſſung unmittel— 
bar in den Dienſt des engliſchen Wirtſchaftskrieges zu zwingen. 

Das deutſche Volk weiß, daß es in der Hand der Regierung 
der Vereinigten Staaten liegt. den Krieg im Sinne der 
Menſchlichkeit und des Völkerrechts auf die Streitkräfte der 
kämpfenden Staaten zu beſchränken. Die amerikaniſche Regierung 
wäre dieſes Erfolges ſicher geweſen. wenn ſie ſich entſchloſſen hätte, ihre 
unbeftreitbaren Rechte auf die Freiheit der Meere England gegenüber 
nachdrücklich geltend zu machen. So aber ſteht das deulſche Volk unter 
dem Eindruck, daß die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Deutſchland in deſſen Exiſtenzkampf die Beſchränkung im Gebrauch 
einer wirkſamen Waffe verlangt, und daß fe die Aufrechterbalfung 
ihrer Beziehungen zu Deuiſchland von der Erfüllung dieſer Forderung 
abhängig macht, während fie fib gegenüber den völkerrechts⸗ 
widrigen Methoden feiner Feinde mit Proteſten begnüat. 
Auch iſt dem deutſchen Volke bekannt, in wie weitem Umfange unſere 
Feinde aus den Vereinigten Staaten mit Kriegsmitteln aller Art verſehen 
werden. Unter dieſen Umſtänden wird es verſtanden werden, daß die 
Anrufung des Völkerrechts und der Gefühle der Menſchlichkeit im deutſchen 
Volke nicht den vollen Widerhall finden kann, deſſen ein ſolcher Appell 
hier unter anderen Verhältniſſen ſtets ſicher ift. 

Wenn die Deutſche Regierung ſich trotzdem zu einem äußerſten 
Zugeſtändnis entſchließt, ſo iſt für ſie eutſcheidend einmal die mehr als 
hundertjährige Freundſchaft zwiſchen den beiden großen Völkern, ſodann 
aber der Gedanke an das ſchwere Verhängnis, mit dem eine Ausdehnung 
und Verlängerung dieſes grauſamen und biutigen Krieges die geſamte 
ziviliſierte Menſchheit bedroht. Das Bewußtſein der Stärke bates 
der Deutſchen Regierung erlaubt, zweimal im Laufe der letzten Monate 
ihre Bereitſchaft zu einem Deutſchlands Lebensintereſſen ſichernden 
Frieden offen und vor aller Welt zu bekunden. Sie hat damit zum 
Ausdruck gebracht, daß es nicht an ihr liegt, wenn den Völkern Europas 
der Friede noch länger vorenthalten bleibt. Mit um ſo ſtärkerer Berechti⸗ 
nung darf die Deutſche Regierung ausſprechen, daß es vor der Menſchbeit 
und vor der Geſchichte nicht zu verantworten wäre, nach 21 monatiger 
Kriege dauer die über den Unterſeebootkrieg entſtandene Streitfrage eine 
den Frieden zwiſchen dem deulſchen und dem amerikaniſchen Volke ernſt— 
lich bedrobende Wendung nehmen zu laffen. Einer folden Entwicklung 
will die Deutſche Regierung, ſoweit es an ihr liegt, vorbeugen. Sie will 
gleichzeitig ein letztes dazu beitragen, um — ſo lange der Krieg noch dauert 
— die Beſchränkung der Kriegführung auf die kämpfenden 
Streitkämpfe zu ermöglichen, ein Ziel, das die Freiheit der Meere 
einſchließt und in dem ſich die Deutſche Regierung mit der Regierung der 
Vereinigten Staaten auch heute noch einig glaubt. 

Von dieſem Gedanken geleitet, teilt die Deulſche Regierung der 
Regierung der Vereinigten Staaten mit, daß Weiſung an die dentſchen 
Seeſtreitkräfte ergangen iit, in Beobachtung der allgemeinen 
völkerrechtlichen Grundſätze über Anhaltung, Durch ſuchung 
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und Zerſtörung von Handelsſchiffen auch innerhalb des See— 
kriegsgebiets Kauffahrteiſchiffe nicht ohne Warnung und 
Rettung der Menſchenleben zu verſenken, es ſei denn, daß ſie 
fliehen oder Widerſtand leiſten. 

In dem Daſeinskampf, den Deutſchland zu führen gezwungen iſt, 
kann ihm jedoch von den Neutralen nicht zugemutet werden, ſich mit Rück⸗ 
ſicht auf ihre Intereſſen im Gebrauch einer wirkſamen Waffe Beſchränkungen 
aufzuerlegen, wenn feinen Gegnern geftattet bleibt, ihrerſeits völker⸗ 
rechtswidrige Mittel nach Belieben zur Anwendung zu bringen. Ein 
ſolches Verlangen würde mit dem Weſen der Neutralität unvereinbar ſein. 
Die Deutſche Regierung iſt überzeugt, daß der Regierung der Vereinigten 
Staaten eine derartige Zumutung fernliegt: dies entnimmt fie aus der 
wiederholten Erklärung der Amerikaniſchen Regiernng. daß fie allen Krieg⸗ 
führenden gegenüber die verletzte Freiheit der Meere wiederherzuſtellen 
entſchloſſen fei. Die Deutſche Regierung geht demgemäß von der Er 
wartung aus, daß ihre neue Weiſung an die Seeſtreitkräfte auch in den 
Augen der Regierung der Vereinigten Staaten jedes Hindernis für die 
Verwirklichung der in der Note vom 23. Juli 1915 angebotenen Zuſammen⸗ 
arbeit zu der noch während des Krieges zu bewirkenden Wiederherſtellung 
der Freiheit der Meere aus dem Wege räumt, und ſie zweifelt nicht daran, 
daß die Regierung der Vereinigten Staaten nunmehr bei der 
Großbritanniſchen Regierung die alsbaldige Beobachtung 
derjenigen völkerrechtlichen Normen mit allem Nachdruck ver⸗ 
langen und durchſetzen wird, die vor dem Kriege allgemein anerkannt 
waren und die insbeſondere in den Noten der Amerikaniſchen Regierung 
an die Britiſche Regierung vom 28. Dezember 1914 und vom 5. November 
1915 dargelegt ſind. Sollten die Schritte der Regierung der 
Vereinigten Staaten nicht zu dem gewollten Erfolge führen, 
den Geſetzen der Menſchlichkeit bei allen kriegfübrenden Nationen Geltung 
zu verſchaffen, ſo würde die Deutſche Regierung ſich einer neuen Sach⸗ 
lage gegenüberſehen, für die ſie ſich die volle Freiheit der Ent⸗ 
ſchließungen vorbehalten muß. 


don ruffigen Rriegsihanpleg. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Mai. Unſere Luftſchiffe haben die Bahnanlagen an der 
Strecke Molodeczno— Minsk und den Bahnkreuzungspunkt 
Luniniec nordöſtlich von Pinsk mit beobachtetem Erfolg an⸗ 
gegriffen. 

7. Mai. Ruſſiſche Torpedoboote beſchoſſen heute 
früh wirkungslos die Nordoſtküſte von Kurland zwiſchen Rojen 
und Markgrafen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

3. Mai. Oeſtlich von Rarancze ſchoß ein öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Kampflieger ein feindliches Flugzeug ab. 

4. Mai. Nordweſtlich von Tarnopol brachten unſere 
Er kundungstruppen einen ruſſiſchen Offizier und 100 Mann als 
Gefangene ein. Stellenweiſe Artillerie kampf. 


5. Mai. Unſere Flieger belegten vorgeſtern den Bahn⸗ 
tno tenpunkt Zdolbunowo ſüdlich von Rowno mit Bomben. 
Im Kahnhofgebäude, in den Werkſtätten, im rollenden Material 
und auf den Schienenanlagen wurden Treffer beobachtet. Mehrere 
Gebäude gerieten in Brand. 


6. Mai. Truppen der Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand vertrieben ſüdweſtlich von Olyka die Ruſſen aus 
einem unmittelbar vor der Front liegenden Wäldchen. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplaz. 


Ein Zeppelin bei Saloniki verloren. 


Wie die deutſche Heeresleitung meldet, iſt eines unſerer Luft⸗ 
ſchiffe von einer Fahrt nach Saloniki nicht zurückgekehrt. 
Es iſt nach engliſcher Meldung abgeſchoſſen und verbrannt. 
Die engliſche Admiralität berichtet, daß das Zeppelinluftſchiff in der 
Nacht vom 4. zum 5. Mai, als es den Hafen von Saloniki überflog, 
von den engliſchen Kriegsſchiffen heftig beſchoſſen und getroffen 
wurde. Es fiel in Flammen gehüllt bei der Vardarmündung nieder. 
Von den 30 Mann der Beſatzung ſei nur ein Mann gerettet. 


Vom italienijhen Kriegsſchauplaz. 


Kämpfe im Adamellogebiet. Oeſterreichiſche Erfolge am 
Rombon und bei Luſern. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


1. Mai. Im Adamello gebiet wieſen unſere Truppen die feind⸗ 
lichen Angriffe, die ſich hauptſächlich gegen den Fargorida⸗Paß 
richteten, unter beträchtlichen Verluſten der Alpini ab. 

2. Mai. Bei den Kämpfen im Adamellogebiet wurden 
87 Alpini gefangen genommen. In den Dolomiten griffen die Italiener 
heute früh unſere Stellungen auf der Croda del Ancona und am 
Rufreddo an. Beide Angriffe wurden abgeſchlagen. 

3. Mai. Die Kämpfe im Adamello⸗Gebiet dauern fort. Bei 
Riva und im Raume des Col di Lana kam es zu heftigen Artillerie 
kämpfen. Ein italieniſcher Angriff auf die Rot wand“⸗Spitze wurde 
abgewieſen. 


4. Mai. Die Gefechte in den Felsriffen des Adamello⸗ 
Kammes zwiſchen Stablel und Corno di Cavento dauern fort. 
Heute nacht überflog ein feindliches Luftſchiff unſere Linien in der 
Wippach⸗ Mündung, warf hier Bomben ab und ſetzte fodann feine 
Fahrt zuerſt in nördlicher Richtung und weiterhin über dem Idria⸗Tal 
nach Laibach und Salloch fort. Auf dem Rückwege verlegte ihm 
unſer Artilleriefeuer bei Dornberg den Weg. Gleichzeitig von unſeren 
Fliegern angegriffen und in Brand geſchoſſen, ſtürzte es als Wrack 
nächſt dem Görzer Exerzierplatz ab. Die vier Inſaſſen ſind tot. Mehrere 
eigene Flugzeuge griffen geſtern die italieniſchen Lager bei Vileſſa 
an und kehrten nach Abwurf zahlreicher Bomben und heftigem Luft 
kampf wohlbehalten zurück. 

5. Mai. Am Rombon vertrieben unſere Truppen nach 
kräftiger Artillerievorbereitung den Feind aus mehreren Stellungen, 
nahmen über 100 Alpini, darunter 3 Offiziere, gefangen und erbeuteten 
zwei Maſchinengewehre. Im Marmolatagebiet wurde nachts eine 
ſchwächere feindliche Abteilung am Oſthang des Saſſo Undici 
zerſprengt. ` 

6. Mai. Ein feindlicher Gegenangriff auf die von uns genoms 
menen Stellungen am Rombon wurde abgewieſen. Auf der Hoch⸗ 
fläche von Lafraun wurden die Italiener aus ihren vorgeſchobenen 
Gräben nördlich unſeres Werkes Luſern vertrieben. 


Seegefecht bei der Po⸗Mündung. 

Wie das öſterreichiſche Floiltenkommando meldet, ſtieß am 3. Mai 
eine rekognoſzierende Tor pedobootsflottille ſüdöſtlich der Po» 
Mündung auf vier feindliche Zerſtörer. Es entſpann ſich ein 
erfolgloſes Feuergefecht auf aroße Diſtanz, da die überlegene Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Feindes ein Näherkommen nicht zuließ. Mehrere 
Flugzeuge beteiligten ſich am Kampf und haben die feindlichen 
Torpedofahrzeuge mit Maſchinengewehren beſchoſſen. 


Flugzeugangriff auf Ravenna. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat am 
3. Mai nachmittags ein Seeflug zeuggeſchwader Bahnhof, Schwe⸗ 
felfabrik und Kaſerne in Ravenna mit Bomben belegt. Gute Wirkung. 
Brände in der Schwefelfabrik und im Bahnhof beobachtet. Von zwei 
Abwehrbatterien heftig beſchoſſen, find alle Flugzeuge unverſehrt zurück— 


gekehrt. 
Flugzeugaugriffe auf Balona und Brindiſi. 


Laut Meldung des Flottenkommandos haben am 4. Mai vor⸗ 
mittags öſterreichiſche Seeflugzeuge Balona, am Nachmittag Brin» 
diſi bombardiert. In Balona wurden Batterien, Hafenanlagen und 
Flugzeugſtation mehrfach wirkungsvoll getroffen. In Brindiſi mehrere 
Volltreffer auf Eiſenbahnzüge, Bahnhofgebäude und Magazine, ferner 
im Arſenal, inmitten einer dicht zuſammenliegenden Gruppe von Bers 
ſtörern, beobachtet. Mehrere Bomben ſind in der Stadt explodiert. 
Ein zur Abwehr aufſteigendes feindliches Flugzeug wurde fofort vers 
trieben. Auf dem Rückflug wurde weit in See der Kreuzer „Marco 
Polo“ angetroffen und die auf Deck dicht zuſammenſtehende Beman: 
nung mit Maſchinengewehr wirkungsvoll beſchoſſen. Trotz des 
heftigen Abwehrfeuers ſind ſowohl von Valona als auch Brindiſi alle 
Flugzeuge wohlbehalten zurückgekehrt. 


Kriegskalender. 
XXI. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. April: Die franzöſiſchen Gräben nordöſtlich Haucourt vom Feinde 

geſäubert (248). i 

1.12. April: Franzöſiſcher Gegenangriff auf die am 31. März cr 
oberten Anlagen bei Vaux zuſammengebrochen (241. 248). 

1./4. April: Luftangriffe auf London und Loweſtoft, Cambridge, die 
Hafenanlagen und Befeſtigungen am Humber, die Induſtrieanlagen 
am Teesfluß, die Hafenanlagen bei Middlesborough und Sunder— 
land, Edinburgh, Leith, Neweaſtle, die Werftanlagen am Tynefluß 
ſowie Great Yarmouth an der engliſchen Oſtküſte und Dünkirchen; 
„L 15“ verloren (242, 248, 268). 

2. April: Alle Stellungen zwiſchen Haucourt und Bethincourt nörd- 
lich des Forgesbaches in unſerer Hand; Eroberung feindlicher 
Stellungen bei Douaumont und im Caillette-Wald (261, 268). 

2.128. April: Opfer des Seekrieges: 41 engliſche, 7 franzöſiſche, 2 ruſſiſche, 
3 italieniſche, 2 ſpaniſche, 2 holländiſche, 13 norwegiſche, 4 däniſche, 
1 ſchwediſches und 3 niederländiſche Fahrzeuge (268, 286, 325). 

3. April: Die türkiſche Flotte beſchießt mit Erfolg die feindlichen 
Stellungen an der kaukaſiſchen Grenze und verſenkt ein ruſſiſches 
Schiff (269). Luft⸗ und Seekampf bei Ancona (269). Die Oeſter⸗ 
reicher beſetzen den Grenzkamm zwiſchen Lobbia Alta und Monte 
Fumo (269). 
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4. April: Der türkiſche Kreuzer „Midilli“ verſenkt einen großen feind⸗ 
lichen Segler (269). 

5. April: Erſtürmung von Haucourt (268). Rede des Deutſchen 
Reichskanzlers über Kriegslage und Kriegsziele (260). 

5.6. April: Für die Engländer verluſtreiches Gefecht bei Felahie (269). 

6. April: Engliſche Trichterſtellungen ſüdlich St. Eloi beſetzt; franzö⸗ 
ſiſche Angriffe nördlich des Four de Paris und nordöſtlich Avocourt 
zurückgewieſen (268). Luftangriff auf das mittelengliſche Induſtrie⸗ 
gebiet (Whitby, Hull und Leeds) (268). Die Italiener am Rauch⸗ 
kofelrücken, bei St. Oswald und im Ledro ⸗Talabſchniit zurück⸗ 
geworfen (269). 

. Ruſſiſche Angriffe ſüdlich des Narocz⸗Sees abgewieſen 


7. April: Erſtürmung ſtarker franzöſiſcher Stützpunkte ſüdlich Hau⸗ 
court; franzöſiſche Gräben am Hilſenfirſt geſäubert (268). Italie⸗ 
niſche Stellung ſüdlich des Mrzli Vrch genommen; die Italiener 
aus einer Sappe am Südhange des Rochetta vertrieben (269). 

8. April: Flugzeugangriff auf die ruſſiſche Flugſtation Papenholm auf 
Oeſel (268). 

9. April: Bethincourt und die Stützpunkte Alſace und Lorraine 
genommen; feindliche Stellungen nördlich Avocourt und ſüdlich des 
Rabenwaldes und eine Schlucht am Pfefferrücken geſäubert (285). 
Engliſche Niederlage bei Felahie (287). 

10. April: Engliſcher Handgranatenangriff ſüdlich St. Eloi geſcheitert; 
franzöſiſche Gegenangriffe zwiſchen Haucourt und Bethincourt, aus 
Richtung Chattancourt und am Pfefferrücken zurückgeſchlagen; ſüd⸗ 
weſtlich Douaumont weitere Verteidigungsanlagen genommen (285). 
In der deutſchen Antwort auf amerikaniſche Fragen über 
den U-Bootkrieg wird u. a. die Beſchädigung des franzöſiſchen 
Dampfers „Suſſex“ (24. März) durch ein deutſches Torpedo be 
ſtritten (286). 

11. April: Franzöſiſche Angriffe bei Avocourt und am Pfefferrücken ab⸗ 
geſchlagen; ſchrittweiſer Bodengewinn im Caillette⸗Wald (285). 
Ruſſiſche Nachtangriffe bei Garbunowka abgeſchlagen (286). Italie⸗ 
niſcher Angriff bei Riva abgewieſen (287). 

12. 2 Franzöſiſcher Gasangriff in Gegend Puiſaleine ergebnislos 
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13. April: Ruſſiſcher Vorſtoß bei Jaslowiec zurückgewieſen; an der 
Straße Buczacz⸗Czortkow eine ruſſiſche Vorſtellung genommen. Die 
Oeſterreicher räumen die Verteidigungsmauer ſüdlich Sperone an 
der Ponaleſtraße; die Italiener beſetzen den Grenzrücken des Doſſon 
di Genova; italieniſcher Angriff auf den Monte Scorluzzo ges 
ſcheitert (287). 

13.114. April: Ruſſiſche Vorſtöße nordweſtlich Dünaburg und am Ger: 
wetſch (bei Korelitſchi) abgewieſen. Italieniſche Gegenangriffe am 
Mrzli Vrch und im Sugana⸗Abſchnitt abgeſchlagen (286, 287). 


14. April: Engliſcher Angriff ſüdlich St. Eloi, franzöſiſcher Vorſtoß 
gegen Höhe „Toter Mann“ zurückgeſchlagen; franzöſiſche Angriffs⸗ 
abſichten ſüdlich Raben: und Cumieres⸗Waldes vereitelt (286). Luft⸗ 
kampf über Czern witz, ein ruſſiſches Flugzeug abgeſchoſſen (287), 

14.20. . Schlacht bei Kovata; die Türken räumen Trapezunt 
(305). 

15. April: Engliſche Stellung in Gegend Vermelles verſchüttet; fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße vorwärts der Feſte Douaumont bis zur Schlucht 
von Baur abgeſchlagen 286). 

17. April: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Haudromont 
und Thiaumont (304). Zuſammenbruch ruſſiſcher Angriffe ſüd⸗ 
lich Garbunowka (305). 

17.118. April: Schlappe der Engländer am Tigris bei Beitiſſa (306), 

17./ 20. April: Im Sugana⸗Abſchnitt ſcheitern italieniſche Angriffe (306). 

18. April: Der Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont genommen 
(304). Italieniſcher Angriff bei Zagora abgeſchlagen (306). 

19. April: An der Straße Langenmarck Ypern eine engliſche Stellung 
beſetzt; franzöſiſcher Angriff im Caillettewald abgewieſen (305). 
Der Gipfel des Col die Lana von den Italienern beſetzt (306). 

20. April: Amerikaniſche Note über den UBootkrieg (Drohung 
mit Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen) (296, 305, 343). Ita⸗ 
lieniſche Flugzeuge werfen Bomben auf Trieſt (306). 

20. 21. April: Kämpfe um die Höhe „Toter Manu“, um ein Graben: 
ſtück nahe dem Cauretteswald, um den Steinbruch ſüdlich Hau. 
dromont und ſüdlich Douaumont (305). Ruſſiſche Angriffe bei 
Garbunowka geſcheitert (305). Zuſammenbruch italieniſcher An⸗ 
griffe im Col di Lana⸗-Gebiet (306). 

22. April: Gräben bei Langemarck Ypern geräumt; Einnahme feind— 
licher Gräben bei Haucourt und „Toter Mann“ (323). Ruſſiſcher 
Anariff ſüdlich des Narocz⸗Sees abgeſchlagen (325). Flugzeugan— 
griff auf die ruſſiſche Flugſtation Papenholm (Inſel Oeſel) (325). 

22. 29. April: Oeſterreichiſche Erfolge bei Doberdo, San Martino und 
am Col di Lana (325, 326); 

23. April: Franzöſiſcher Angriff auf Gehöft Thiaumont zuſammenge— 
brochen (323). Schlappe der Engländer bei Katia (325). 

24. April: Franzöſiſcher Angriff öſtlich,, Toter Mann“ abgewieſen. (324). 
Ruſſiſcher Vorſtoß ſüdöſtlich Garbunowka zuſammengebrochen. (325). 

24.25. April: Seegefechte vor der flanderiſchen Küſte: ein engliſcher Tor- 
pedobootszerſtörer ſchwer beſchädigt, ein Hilfsdampfer verſenkt (324). 
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25. April: Engliſcher Angriff ſüdlich des Kanals von La Baſſée ab⸗ 
gewieſen; nordäftlicd Celles zwei franzöſiſche Linien auf und vor 
der Höhe 542 beſetzt; der franzöſiſche Flughafen Brocourt und Ort 
Subecourt mit Bomben belegt; Luftangriffe auf Dünkirchen und 
Etaples (324). Bomben auf die Flugplätze von Dünaburg (325). 
Angriffe deutſcher Hochſeeſtreitkräfte und Luftſchiffe auf 
Oſt⸗ England, erfolgreicher Kampf mit engliſchen Kreuzern (316, 
324). Das engliſche U-Boot „E 22“ in der ſüdlichen Nordſee ver: 
ſenkt, ein Kreuzer torpediert (325). Italieniſcher Rückzug im 
Suganaabſchnitt (325). 
26. April: Erfolgreiche Minenſprengungen im Abſchnitt Givenchy 'en⸗ 
Gohelle-⸗Neuville⸗St. Vaaſt; franzöſiſche Handgranatenangriffe im 
Maasgebiet abgewieſen (3243. Bomben über Dünamünde (325). 
26./27. April: Angriffe deutſcher Heeresluftſchiffe auf London, Colcheſter, 
Ramsgate und Margate (324). 

. April: St. Menehould mit Bomben belegt (324). Ein engliſches 
Bewachungsfahrzeug auf der Doggerbank vernichtet, ein Fiſch⸗ 
dampfer als Priſe aufgebracht (325). „U C 5“ verloren (325). 


28. April: Wegnahme ruſſiſcher Stellungen zwiſchen Zanarocze und 
Stachowee und bei Mlynow (325). Meldung des Untergangs des 
engliſchen Schlachtſchiffes „Ruſſel“ im Mittelmeer (325). 

28.129. April: Engliſche Angriffe in Gegend Givenchy en Gohelle, fran 
zöſiſche Gegenſtöße auf der Höhe „Toter Mann“ abgeſchlagen (324). 

29. April: Die am 28. April genommene ruſſiſche Vorſtellung bei 
Mlynow geräumt (325). Kut el Amara kapituliert (316, 325). 

30. April: Im Luftkrieg an der Weſtfront im April 36 feindliche 
Flugzeuge vernichtet, eigerner Verluſt 22 Flugzeuge. Ita: 
lieniſche Angriffe gegen den Fargorida⸗Paß im Adamellogebiet 
abgewieſen (345). 
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Die „Keichsbuchwoche“ 
Von Dr. O. Doering. 


ie Zeit vom 28. Mai bis zum 3. Juni d. J. iſt dazu beſtimmt, als 

„Reichsbuchwoche“ Bedeutung zu gewinnen. Schon im vorigen 
Jahre ſind zwei Verſuche größeren Umfanges gemacht worden, unſere 
Krieger mit Leſeſtoff zu verſehen. Der nicht beſonders günſtige Erfolg 
jener Unternehmungen darf von der jetzigen unter keinen Umſtänden 
abſchrecken, iſt vielmehr inſofern nützlich geweſen, als man aus ihnen 
die Lehre abnehmen kann, wie die Sache in vielen Beziehungen nicht 
zu machen ift. Ueberdies ruft das Leſebedürfnis unſerer Sol: 
daten aufs dringendſte nach Abhilfe. An der Front wie in den 
Etappengebieten macht es fih mit gleicher Stärke geltend. Für Zahl 
loſe dort draußen bedeutet das Leſen die einzige Erfriſchung ihres Geiſtes, 
das Buch iſt das Einzige, was ſie von den Anſtrengungen und Härten 
des Kampfes ablenkt, ihnen über die Erſchöpfung des Abwartens hin⸗ 
weghilft. 

Je ſtärker dieſe Tatſachen hervortreten, um ſo notwendiger wird 
es, ihnen Rechnung zu tragen. Mehrere ſehr wichtige Geſichtspunkte 
kommen dafür in Betracht. 

Bücher, die an die Front geſchickt werden ſollen, dürfen nur dünn 
und leicht ſein. Umfangreichere Bücher eignen ſich beſſer für die Etappen⸗ 
gebiete, wo auch ihre Schonung eher gewährleiſtet iſt. Dünne Bücher 
ſind überdies billiger, alſo leichter zu erwerben. Dieſe Dinge ſcheinen 
etwas äußerlich, verdienen aber, wie mir ſcheint, auch darum Beachtung, 
weil ſo der Zweck der Bücherſpende um ſo gewiſſer erreicht wird. Ein 
zweites, das auch nicht überſehen werden dürfte: Bücher, die man ins 
Feld ſchickt, ſollten ſauber und ordentlich ausſehen, nicht wie bei früheren 
Gelegenheiten vielfach zerriſſen, ſchmierig und widerwärtig. Die Per 
ſönlichkeiten, die in der Lage ſind, auf die einfacheren Volkskreiſe zu 
wirken, ſollten ſie auch auf dieſen Punkt ernſtlich aufmerkſam machen. 

Vor allem anderen aber ſollten alle, welchen Schichten ſie immer 
angehören, der Hauptſache eingedenk bleiben. Die it: nur wirklich 
guten Leſeſtoff hinausſchicken! 

Leider gedeiht die Erzeugung von Schundliteratur mit derart 
bedrohlicher Zunahme, daß die Diktaturgewalt des Militärs bereits 
hat eingreifen müſſen. Wertloſes und Schädliches wird nicht nur unſerer 
Jugend daheim, ſondern auch unſeren Soldaten draußen und in den 
Lazaretten dargeboten, und die Reklame weiß ob ſolcher miſerabeln 
Lektüre auch noch für begeiſterte Dankſchreiben zu ſorgen, deren Authen⸗ 
tizität nicht immer nachzuprüfen iſt. Nun iſt es eine ſchöne Beobachtung 
bei vielen und gerade ganz einfachen Soldaten, daß ſie wertloſen, 
ſchädlichen Leſeſtoff inſtinktmäßig von ſich weiſen, ihn gar nicht in die 
Hand nehmen oder alsbald wieder von ſich tun. Dies liegt an der 
Kraft und Geſundheit ihres Gemütes, das ihnen unbewußt Schutz ver⸗ 
leiht, aber auch daran, daß der Soldat von ſeinem Leſen nicht nur 
einen flüchtigen Zeitvertreib, ſondern etwas Dauerndes haben will.“ 
Das Leben, das er führt, zwingt ihm den Wunſch auf, das innere 
Gleichgewicht herzuſtellen. Auf die Art gewinnt er zu ſeinem Buch im 
Kriege ein viel näheres Verhältnis als im Frieden, ja ſo mancher 


begreift überhaupt jetzt erſt, was es mit dem Leſen eigentlich auf ſich 


1) Verwieſen ſei hier auf den Aufſatz „Mehr Geiſtesnabrung für 
unſere Feldgrauen!“ in Nr. 14 vom 8. April. 
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hat, und daß Bücher nicht nur für gelehrte Leute, ſondern ganz be 
ſonders auch für ungelehrte da ſind. 


Um ſo gebieteriſcher iſt die Pflicht, nur wahrhaft guten, inner⸗ 
lich reichen Leſeſtoff hinauszuſchicken. Wir wollen nicht hinausſchicken, 
und ſoviel an jedem von uns liegt, verhindern, daß andere es dazu 
wählen: alles, was auf Erregung niederer Leidenſchaften abzielt; alles, 
was die Erotik anſtacheln könnte; alles, was innerlich krank iſt; ferner 
keine Schauerromane, keine inhaltloſen, gleichgültigen Schmöker, leine 
Abgeſchmacktheiten und Albernheiten; keine Modejournale; keine alten 
Schulbücher und ſonſtiges abgelagertes Zeug. Von Werken wertvoller 
Natur feien ſolche ausgeſchloſſen, die von Krieg, Kriegs helden, Kriegs⸗ 
abenteuern u. dgl. handeln, weil die Soldaten erfahrungsmäßig der⸗ 
gleichen Leſeſtoff ablehnen. 


Bei der Auswahl deſſen, was ſich zum Hinausſchicken eignet, 
iſt zu bedenken, daß der Nutzen für die Allgemeinheit um ſo höher ſein 
wird, je vielſeitiger die Darbietungen ſind. Unſer Volksheer umfaßt 
alle Abſtufungen kulturgemäßer Bildung. Für das Unterhaltungs- 
bedürfnis gibt es ausgezeichnete Erzählungen, Novellen, Romane 
ernſten und heiteren Inhaltes, volkstümlich einfache und geſteigerte von 
älteren und neueren Schriftſtellern. Aber jenſeits dieſer Dinge winken 
viel höhere, und zum Lobe unſerer deutſchen Krieger ſei es geſagt, 
daß ihr Sinn gerade nach dieſen ſteht: das ſind die Schöpfungen 
unſerer großen Dichter! Aber da iſt nun etwas, worauf hier mit 
Nachdruck hingewieſen werden muß: es gibt tüchtige Schriftſteller, gute 
und feſſelnde Erzähler, es gibt erhabene Dichter gottlob auch auf 
katholiſcher Seite in großer Zahl. Sie ſind viel zu wenig bekannt. 
Wir erfüllen eine Pflicht gegen ſie, gegen unſer katholiſches Volk, unſeren 
Glauben, unſer Weſen, wenn wir mit allen Kräften dazu helfen, dieſe 
katholiſche Literatur zu empfehlen und zu verbreiten! 


Das gilt ſelbſtverſtändlich auch von der wiſſenſchaftlichen. 
Gerade fie ift den Soldaten hoch willkommen. Hiſtoriſch⸗politiſche, ge. 
ſchichtliche, geographiſche, kultur⸗ und kunſtwiſſenſchaftliche Werke, ſolche 
über Naturwiſſenſchaft und Technik u. dgl. m. eignen ſich zum Leſen 
für unſere Soldaten in ganz beſonderem Maße. Solche Bücher, die 
das Augenmerk auf deutſche Verhältniſſe richten, kommen am eheſten 
in Betracht, wenn auch die Bedeutung wertvoller fremdländiſcher 
Literatur nicht außer Betracht bleiben ſoll. 


Die Bücher aber, die vor allem berückſichtigt werden ſollten, 
ſind ſolche, die des Menſchen Seele zu Gott führen, Werke religiöſen 
e ſolche, die dem Gottesſtreiter die rechte Waffenrüſtung 
darbieten 


Die „Reichsbuchwoche“ gibt Antrieb, für die geiſtigen Bedürfniſſe 
unſerer Tapferen zu ſorgen. Im weiteſten Umfange muß dies geſchehen. 
Dazu aber iſt nötig, daß die Oeffentlichkeit über die Bedeutung jener 
Woche aufgeklärt werde. Um ihre Förderung müßten ſich alle Geiſt⸗ 
lichen, alle Lehrer, alle Geſchäfts⸗ und Fabrikleiter annehmen. Alle 
Vereine (ganz beſonders alle Frauenvereine!) müßten ſich um die 
Aufklärung ihrer Mitglieder, alle Behörden um die ihrer untergebenen 
Stellen beeifern. Und die Verleger ſollten durch zweckentſprechende 
Ausſtellungen und Anzeigen in breiteſter Oeffentlichkeit das ihrige zu 
dieſer Sache tun, die doch ſchließlich außer dem allgemeinen auch ihrem 
Aa Intereſſe dient. Daraus aber zieht wieder die Kultur ihren 

orteil. 
Ein großer, bedeutungsvoller Kreislauf! 
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Vom Büchertiſch. 

Alt⸗Heimatleute. Niederbayeriiche Dorfgeſchichten von Dr. Ignaz 
Familler. Regensburg, Manz. 304 S. 4 4.—, geb. 4 5.—. Was 
der Vater dem Sohne in der Lichtweile von der Heimat altem Tun und 
Treiben aus ſeinen Erinnerungen erzählt und was dieſer davon in des 
Alters Tagen herübergerettet hat, das findet ſich in dieſem ſchönen Buch 
beiſammen. Sitten und Bräuche des Landes lernt man gründlich kennen. 
Der dem geiſtlichen Stand angehörige Verfaſſer liebt ſeine Landsleute, 
deren Mehrzahl unter der rauhen Schale einen trefflichen Kern birgt. 
Unter feiner, Führung wohnen wir mit Vergnügen einer allgemeinen 
luſtigen Rauferei und einem Kirchweibfeſt bei, wo Weiberliſt über Bauern⸗ 
ſtolz den Sieg davonträgt. Köſtlich find die kleinen Geſchichten aus dem 
Kriege von Anno 70, beſonders die vom Kohler Waſtl, dem die Hofen- 
knöpfe abgeſprungen find und der allein auf Kundſchaft in ein feindliches 
Dorf auszieht, um ſich Zwirn zu holen. Aber auch tiefernſte Geſchichten 
von der Liebe, Leid und Not und wie Einer durch den Zorn und den 
leidigen Alkohol auf die ſchiefe Ebene und ins Verderben gerät, weiß der 
Verfaſſer in kräftiger und ſtets dem Stoff angemeſſener Sprache zu ſchil⸗ 


dern. Es iſt ein echtes und rechtes Volksbuch, das mit dem Bilde eines 
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niederbaveriſchen Bauern und hübſchen Kopfleiſten geſchmückt iſt. Den 
Schluß bilden ein paar herzige Gedichte in niederbayeriſcher Mundart ſowie 
die Erklärung einzelner Dlalektworte. L. v. Heemſtede. 


Zur Arbeitsloſenfürſorge nach dem Weltkriege 1914 bis 
1916. Von Peter Bonn. Druck und Verlag von Friedrich Puſtet in 
Regensbura. 1916. In zweifarbigem Umſchlag geheftet 4 1.—. Bann 
ſteht das Hauptmittel zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit nach dieſem 
Weltkrieg in der Errichtung von „Arbeitshäuſern ohne Zwang“, einem 
„Mittelglied zwiſchen den Zwangsanſtalten, Hoſpitälern einerſeits und der 
ehrbaren Geſellſchaft anderſeits“. Nicht mit Unrecht faat er S. 22: „Deutſch⸗ 
lands größter innerer Feind wird ficher die Arbeitsloſiakeit.“ Er verlangt 
Arbeit, nicht Almoſen für die Arbeitsloſen. Nanny Lambrecht preiſt in einem 
Eröffnungsgedicht „Das weiße Kreuz auf grünem Grund“ den werktätigen 
Dank des Vaterlandes an die Kriensinvaliden. Ueber das Arbeitshaus 
ohne Zwang als landwirtſchaftlich⸗ gewerbliches Großunternehmen verbreitet 
fich Peter Bonn von Seite 11—31. Dann folgen Empfeblungen von fad: 
kundigen Herren, Preſſeurteile, eine vielſagende Statiſtik, Rettungsplan 


eines Fachmannes, Literaturverzeichnis und Quellenangaben, ſowie ebenſo 


erſchütternde wie lehrreiche Bilder aus dem Leben, welche die Notwendigkeit 
von „Arbeitshäuſern ohne Zwang“ dartun ſollen. Das aut ausgeſtattete Buch 
ift wert, von allen Freunden des Vaterlandes, namentlich von den vers 
antwortlichen Stellen, geleſen und durchdacht zu werden. Aug. Nuß. 


.Die Einheit des ſittlichen Bewußtſeins der Menſchheit. 
Eine ethnographiſche W von Viktor Cathrein S. J. 3 Bände. 
Gr. 80. XII u. 694 S. X u. 653 S. VIII u. 592 S. Freiburg, Herder. 
M 36.—. Geb. in Leinwand Æ 40.—. Der bekannte Moralphiloſoph hat 
ein faſt unüberſehbares Quellenmaſerial der Ethnographie kritiſch vers 
arbeitet, um möglichſt genau und zuverläſſig die ſittlichen und reli⸗ 
giöſen Anſchauungen der Kultur- und Naturvölker in Bers 
gangenheit und Gegenwart im Zuſammenhang darzuſtellen. Den Haupt⸗ 
gegenſtand des Werkes bilden die Unterſuchungen über die ſittlichen 
Ideen. Weil aber die religiöſen Pflichten einen weſentlichen Teil der 
ſittlichen Ordnung darſtellen und Moral und Religion im engſten Bunde 
ſtehen, werden die ſittlichen und die religiöſen und hiervon e die 
Jenſeitsbegriffe zur Geſamtdarſtellung vereinigt. Nicht eine allſeitige, er⸗ 
ſchöpfende Schilderung aller Grundſätze und Erſcheinungen auf dieſem 
Gebiete wird erſtrebt, ein bei dem jebigen Stand der vergleichenden Völker⸗ 
kunde unmögliches Unternehmen, ſondern eine gedrängte Ueberſicht, aus 
der ſich dann die Uebereinſtimmung in den grundlegenden Begriffen von 
ſelbſt herleitet. Um ein völlig wahrheitsgetreues Bild zu erhalten, nimmt 
der Verfaſſer nicht ganze Völkergruppen als Einheit; er befragt vielmehr 
die einzelnen Stämme getrennt, fo z. B. 12 der Neger Zentralafrikas, 16 der 
Melaneſier. Nach dieſem Induktionsbeweis, in welchem die Völker aller 
Zeiten und Zonen ihre Stimme abgeben, kann an der Uebereinſtimmung 
der Menſchheit in den allgemeinen Vorſtellungen von Gut und Bös, Recht 
und Unrecht, Tugend und Laſter und in den damit zuſammenhängenden 
ſittlichen Grundſätzen des nu fein vernünftiger Zweifel ob⸗ 
walten. Ebenſo zwingend ſind die Schlußfolgerungen, daß es kein 
religionsloſes Volk gibt, daß die ſittlichen Anſchauungen von jeher 
und überall von den religiöſen durchdrungen ſind, und daß der Glaube 
an ein Fortleben nach dem Tode Gemeingut der Menſchheit iſt. Das 
von Cathrein ſehr reichlich und ſtreng ſachlich gebotene Tatſachen⸗ 
material zeugt unwiderleglich für die Moralpbiloſophie, die ſich auf 
ein einheitliches und unabänderliches Sittengeſetz ſtützt, und widerlegt die 
neuzeitliche Entwicklungsetbik mit ihren Behauptungen von der Wandel- 
barkeit und Relativität aller ſittlichen und religiöſen Begriffe. Unſtreitig 
ein wiſſenſchaftlich hochbedeutſames Werk. Dr. W. Fiſchbach 
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Zum Thema „Heidendenkmäler für bayeriihe Krieger 


wird der Redaktion der „Allg. Rundſchau“ von beteiligter Seite mit⸗ 
geteilt, daß es ſich bei den dem betreffenden Aufruf beigefügten Ab⸗ 
bildungen der geplanten Denkmäler, gegen welche ſich die Kritik 
Dr. Doerings in Nr. 17 der „A. R.“ wandte, lediglich um unverbindliche 
Skizzen des mit der Vorlage von Entwürfen betrauten Bildhauers gehandelt 
habe, die noch nicht der Beurteilung des Ausſchuſſes unterbreitet worden 
waren. Der Ausſchuß habe ſich erſt in den letzten Tagen mit der An⸗ 
gelegenheit befaßt und dabei einftimmin diefe Entwürfe abgelehnt 
und die Auffaſſung vertreten, daß die Denkmäler in Anlage und Bild⸗ 
ſchmuck einen durchaus volkstümlichen Charakter (an die Stelle 
des nackten Kriegers würde z. B. ein Feldgrauer treten) erhalten ſollen —. 


Von dieſer grundſätzlichen Eniſcheidung wird man mit Be: 
friedigung Kenntnis nehmen, allerdings mit dem Vorbehalt, daß 
dieſelbe vor der Veröffentlichung des Aufrufes hätte erfolgen ſollen. 


Uebrigens kommt, wie der Redaktion von anderer, wohlinfor: 
mierter Seite mitgeteilt wird, das Denkmal in Acheville überhaupt 
nicht zur Ausführung. Friedhof und Denkmal in Billy⸗Montigny 
dagegen ſind ſoweit vollendet und in würdigen Formen gehalten; 
das Denkmal⸗Relief zeigt zwei in hockender Stellung befindliche Engels» 
figuren, die einen Lorbeerkranz halten. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


Sonderabteilung für Trauerbekleidung 


— Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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Bühnen- und Mufikrundihan. 


Im Münchener Hoftheater geſellt ſich zum jüngſt beſprochenen 
„Fall“ Kilian ein neuer. Im Grunde iſt er gar nicht ſo neu, aber 
wir hielten ihn für ſo unwahrſcheinlich, daß wir ihn nicht glaubten. 
Allein es ſcheint jetzt feſtzuſtehen, daß die Generalintendanz oder der 
hier wohl allein ausſchlaggebende Generalmuſikdirektor den Kontrakt 
des Künſtlerpaares Kuhn, der Herbſt nächſten Jahres zu Ende geht, 
nicht erneuern will. Es iſt uns nicht bekannt, wer Dr. Paul Ku hn 
und Charlotte Kuhn⸗Brun ner erfegen fol, und wir möchten auch 
ſehr bezweifeln, ob dies in gleicher Güte ſo leicht möglich ſein wird. 
Im günſtigſten Falle tauſchen wir gegen die alten neue Namen ein. 
Wäre dies für die Kunſt ein Gewinn? Man klagt oft mit Recht, daß 
unſere Künſtler ſo wenig ſeßhaft mehr ſind und oft um geringer Vor⸗ 
teile willen die Wirkungsſtätte wechſeln. Wir nennen ſie dann un⸗ 
dankbar und klagen darüber, daß es ein eng miteinander verwachſenes 
Künſtlerenſemble kaum noch gibt. Dürfen wir aber von unſeren 
Künſtlern fordern, Vorteile auszuſchlagen, wenn ſie nicht ſicher ſind, 
eines ſchönen Tages einer Veränderungsſucht zum Opfer zu fallen? 
Eine erſte Hofbühne ſollte Wert darauf legen, bewährte Kräfte dem 
Inſtitute zu erhalten. Damit ſoll durchaus nicht dafür geſprochen 
werden, daß ein Sänger das Privileg auf eine Rolle, die er vor zwanzig 
Jahren einmal ſingen konnte, bis ans Lebensende beſitzt. Hier handelt 
es ſich um Künſtler, die auf der Höhe ihrer Kunſt ſtehen. Iſt nicht 
Paul Kuhn ein vortrefflicher „David“, einer unſerer allerbeſten „Mime“? 
Iſt nicht Frau Kuhn⸗Brunner, ein aus dem Münchener Kunſtboden 
erwachſenes Talent, eine Sängerin von ſehr ſchönen Mitteln, hoher 
ſtimmlicher Kultur und einer durchaus ſeltenen muſtkaliſchen Feinfühlig⸗ 
keit? Wo es nur immer ſich mit den Intereſſen der Kunſt vereinbaren 
läßt, ſollte eine Hofbühne — beſonders in Kriegszeiten — auch das 
foziale Moment nicht außer acht laſſen. Und nun höre ich 
den Einwand: Sind die Künftler fo vortrefflich, wie fie hier ge: 
ſchildert, ſo werden ſie leicht wieder ein Engagement finden. Das 
mag zutreffen für zahlreiche Künſtlerpaare, denen es nichts verſchlägt, 
wenn zwiſchen ihren beiderſeitigen Wirkungsſtätten ein paar hundert 
Kilometer liegen; ſelten aber find an einer erſten Bühne, auf welche 
Kuhns Anſpruch haben, gleichzeitig zwei ſolch verſchiedene Rollenfächer 
„frei“. Davon abgeſehen werden die Münchener Kunflfreunde deren 
Weggang bedauern, denn ſie tauſchen zum mindeſten gegen die Sicher⸗ 
heit einen neuen Verſuch ein. Es iſt ja noch Zeit, andere Entſchlie⸗ 
pungen zu faſſen. Die Preſſe wird dann gerne falſch informiert ge⸗ 
weſen ſein. Es gilt nur die Kunſt, alles andere iſt gleichgültig. 
Von den trefflichen künſtleriſchen Qualitäten Paul und Charlotte Kuhns 
konnte man ſich dieſer Tage wieder auf dem Volksliederabend 
überzeugen, der zum Beſten der Kriegshilfskaſſe des Tonkünſtlervereins 
veranſtaltet wurde und ausſchließlich Kompoſitionen Siegfried Kallen⸗ 
bergs gewidmet war. Die Künſtler brachten den poetiſchen Stim- 
mungsgehalt der ſchlichten Weiſen zu innigem Ausdruck. Auch der aus 
Schülerinnen von Hermine Spielhagen gebildete Chor bot treff- 
liches. Der Beifall war ein überaus herzlicher. 


Ein feldgraues Spiel. Von einem Feldgrauen gedichtet, will 
dies Spiel, dargeſtellt von Offizieren und Mannſchaften 
Münchener Erſatzformationen, ein Bild vom Leben draußen im 
Felde geben. Dichter und Darſteller, die durch einige Damen und 
Herren der Geſellſchaft ergänzt wurden, bleiben anonym. Im Volks- 
theater wurde „Der Hias“ in einer Reihe von Vorſtellungen ge⸗ 
geben, deren Erträgnis vaterländiſchen Liebeswerken zugute kommen 
ſoll. „Der Hias“ iſt der Burſche des Leutnants, der mit ſeinem Herren 
in Kriegsgefangenſchaft gerät. Dort wird der Offizier fälſchlich des 
Mordes bezichtigt und vor ein Kriegsgericht geſtellt, deffen Vorein⸗ 
genommenheit für das Leben des Leutnants das Schwerſte befürchten 
läßt. Doch bevor es zum Urteilſpruch kommt, wird das franzöſiſche 
Schloß von den Bayern erſtürmt und die Gefangenen befreit. Der 
brave Hias iſt nämlich entflohen und bat, zur Kompagnie zurückgekehrt, 
die Unſerigen von der Gefahr, in der der Offizier ſchwebt, ver⸗ 
ſtändigt. Die Erſtürmung des Schloſſes ſollte kinematographiſch ge⸗ 
zeigt werden, eine Darbietung, welche indes die Polizei nicht zugelaſſen 
hat. Das Beſte und Wirkſamſte zeigt der Akt, in dem die Kom 
pagnie in Ruheſtellung Königsgeburtstag feiert, ſich an Speiſe und 
Trank ergögt, Sänger, Schuhplattler und allerhand muſikaliſche 
Talente hervortreten. Das war alles fo echt und liebenswürdig friſch, 
wie es ſich volkstümlich abmühenden Schauſpielern nicht gelungen wäre. 
Auch die ernſten Teile des Stückes wurden recht nett gegeben, nur ein. 
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Pontoppidan und Bergſtröm erſtmalig gegeben. 
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mal, als dem fieberkranken Offizier feine Braut erſcheint, wie Klärchen 
Egmont, neigt das Stück zum Sentimentalen. Solch „Salto mortale in 
die Opernwelt“, wie Schiller es bei Goethe genannt hat, gelingt nur 
großer Kunſt und der Verfaſſer tat gut, ſich im übrigen an das zu 
halten, was auch das kleinere Talent auszudrücken vermag. Mit einer 
Huldigung für den oberſten Kriegsherrn und einer ernſten Mahnung 
zu caritativer Opferfreudigkeit klingt das ſehr beifällig aufgenommene 
Spiel aus. Militärmuſiker verſchönten den Abend durch vaterländiſch⸗ 
volkstümliche Weiſen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb der Theater⸗ 
kritiker Dr. Paul Schlent her, einer der einflußreichſten Wortführer der 
„Moderne“. 1908 — 1910 leitete er das Wiener Burgtheater. — Schön⸗ 
herrs „Weibsteufel“ wurde nun auch in St. Gallen aus „allge: 
meinen und ſittenpolizeilichen Gründen“ verboten. — In Frant: 
furt a. M. wurde das Schauſpiel „Thora van Deken“ der Dänen 
Das Stück will 
an einem Frauenſchickſal zeigen, daß alle Schuld ſich auf Erden 
rächt, auch wenn die Beweggründe ſelbſtlos ſein mögen; die Ausführung 
der Idee ſinkt jedoch nach Berichten in die Niederungen des Senſations⸗ 
dramas hinab. — In Augsburg hatte Klemens v. Franckenſteins Oper 


„Rahab“ guten Erfolg. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Englands Wirtschaftskampf nach dem Kriege — Rüstungen unserer 
Grossindustrien — Deutschlands Konjunkturaufschwung im 
22. Kriegsmonat. 

Seit der „unverbindlichen“ Pariser Wirtschaftskonferenz, der in 
kurzem eine zweite Auflage, dann amtlichen Charakters, folgen soll, 
wissen wir es ganz genau, dass nach Beendigung des blutigen Waffen- 
ganges der wirtschaftliche Ententekrieg gegen die Zentralmächte 
folgen soll. Ganz abgesehen, dass einer solchen Fehdeansage doch in 
erster Linie ein Ausgang des Weltringens zugunsten der Entente- 
mächte vorhergehen müsste, bleibt dieselbe eben nur ein Schwäche 
bekenntnis der Feinde. Internationaler Weltverkehr ist heutzutage 
nicht mehr auszurotten. Ueberseegeschäft, Warenaustausch, Effekten- 
märkte bleiben mehr noch nach dem Kriege aufeinander angewiesen. 
Aus den sechs Ententeländern wurden im letzten Friedensjahr über 
3' Milliarden Mark an allen möglichen Waren uns geliefert. Ueber 
4 Milliarden Mark betrug der deutsche Export dorthin, von den 
feindlichen Kolonien und Ueberseehäfen ganz abgesehen. Im beson- 
deren Italien und Russland fänden für Deutschland keinen Ersatz als 
Ausfuhrgebiet. Von diesen Ländern, ebenso von Frankreich, verein- 
zelt von England, dem Urheber jenes Phantasiegebildes, von Japan, 
auch von Neuyork sind deutliche Absagen gegen den Wirtschaftskrieg 
laut geworden. Der zweiten Wirtschaftskonferenz können wir also in 
Ruhe entgegensehen. 

Auch die amerikanische Neutralität werden wir in Schach 
halten und wenn es sein muss, hart gegen hart. In der deutschen 
Antwortnote ist es zu lesen. Unparteiische Sachverständige, wie letzt- 
hin der Stockholmer Nationalökonom Professor Gustav Cassel, be- 
weisen klar in Broschüren, Vorlesungen und Vorträgen, dass Deutsch- 
lands wirtschaftliche Widerstandskraft durch keiner- 
lei feindliche Isolierungspolitik zerstört werden kann. 
Begreiflich ist, dass die Gestaltung unserer künftigen 
Handelsbeziehungeu mit den jetzt im Krieg befind- 
lichen Ländern auch unsere Kreise lebbaft beschäftigt. Während 
des Krieges hat sich die deutsche Grossindustrie verfeinert, veredelt 
und erstarkt täglich durch ihre Qualitätsfabrikation, vor allem durch 
den Zusammenschluss in Interessenverbände. Unter Verarbeitung von 
nur inländischen Grundstoffen, also aus rein deutschem Material uni 
ohne das seither hierfür notwendig gewesene Wolfram-Metall — 
Millionen Mark sind früher dafür ins Ausland gewandert — haben 
die Stahlwerke Richard Lindenberg A.-G. Remscheid, Werkseugstahl 
fabriziert. Unsere Geschossdrehereien und die gesamten Metall- 
bearbeitungs-Werkstätten sind dadurch vom Auslande unab- 
hängig geworden. Auch in Nickelstahl sind der genannten Gesell- 
schaft Verfeinerungen, sowie Einschränkungen im fremdländischen 
Nickelkonsum gelungen. Durch eine Fusion der Sächsischen Maschinen- 
A.-G.-Fabriken vormals Richard Hartmann ist die Erweiterung des 
Textilmaschinenbaues vervollkommnet. Baum wollfeinspinnerei- und 
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Karlsplatz 20 Karlsplatz 23/24 
Spezialhaus für Innendekoration Kaufhaus für Kleiderstoffe 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, Baumwollwaren, 
Möbelstoffe, Felle, Metallbettstellen, Matratzen, Liegestühle, || Wäsche, Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 


Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Versandabteilung grössten Stils. Kataloge und u ee Aufträge von 
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Streichgarnspinn-Maschinen, seither vielfach von England 
geliefert, können nun für den Heimatsbedarf und für Exportzwecke 
im Inlande erzeugt werden. Eine Interessengemeinschaft zwischen 
der A.-G. Friedrich Krupp, Essen und der Stadtbergerhütte sichert 
unseren Waffenfabriken unabhängig vom britischen Kupfer- 
markt deutsches Erz. Der neugebildete „Kriegsausschuss aller 
deutschen Reedereien“ zu Hamburg dient der Vertretung der wirt- 
schaftlichen Gesamtinteressen der deutschen Seeschiffahrt bei der seiner- 
zeitigen Lösung von Kriegsfolgefragen und der Wiederaufnahme des 
Seeverkehrs nach Friedensschluss. Für den deutschen Jutegrosshandel 
hat sich ein Kriegsausschuss zu Berlin zusammengetan. Der „Bund 
der Elektrizitätsversorgungs-Unternehmungen Deutschlands in Berlin“ 
mit 2 Milliarden Mark Arbeitskapital hat sich die wirtschaftspolitische 
Vertretung dieser Arbeitsbranche zur Aufgabe gestellt. Wie sehr sich 
unsere Grossindustrien für die Wirtschaftsbetätigung nach dem Kriege 
rüsten, zeigt jedoch vor allem der engere Zusammenschluss der 
ohnehin schon gemeinsam tätig gewesenen deutschen chemischen 
Sparte, welche, wie keine andere in der Welt, in den letzten Jahren 
einen ganz ausserordentlichen Aufschwung genommen hat und den 
gesamten Markt, besonders den mit uns jetzt im Kriege befindlichen, 
uneingeschränkt beherrschte; im letzten Friedensjahre 1913 beispiels- 
weise betrug die deutsche Ausfuhr an Chemikalien rund 1 Milliarde 
Mark. Ueber 300 Millionen Mark Eigenkapital im Verein mit der 
hohen finanziellen, technischen und wissenschaftlichen Leistungsfähig- 
keit dieses neuen chemischen Grosskonzerns von zwölf 
deutschen Farben- und Chemikalienfabriken rüsten sich, 
um der britischen Raubpolitik, Zoll- und Patentverletzung, Wirtschafts- 
kriegsführung und Boykottierung deutscher Waren entgegenzutreten. 
Bittere Ironie ist es, dass gerade jetzt die grossen Schwierig- 
keiten des französischen Seidengewerbes infolge des 
gänzlichen Farbstoffmangels bekannt werden, was zur Folge 
hat, dass die für Amerika und England arbeitenden Lyoner Hersteller, 
die einzigen im Krieg noch ungestört arbeitenden französischen Web- 
stofffabriken, ebenfalls zur Betriebseinstellung genötigt sind 

Erfreuliche Nachrichten aus dem heimischen 
Wirtschaftsleben zeugen von dessen Weiterentwicklung. Er- 
wähnt seien die Einigung in der Tariffrage des deutschen Bau- 
gewerbes; Elektrifizierung der Provinz Ostpreussen; Einführung eines 
selbständigen königlichen Schiffahrtsamtes in Bayern; die Mitteilungen 
in der Generalversammlung der Deutschen Erdöl-A.-G., dass eine Aus- 
hbungerung Deutschlands auch in Mineralölprodukten — Petroleum, 
Schmieröl, Benzin — ausgeschlossen sei; neuerliche Preiserhöhung des 
Stahlwerkverbandes für Stabeisen, B-Produkte und in der Kleineisen- 
industrie, bedingt durch die fortgesetzte Nachfrage; der erfreuliche 
Verbandsbericht über die Roheisenmarktlage — grosse Inlandskäufe, 
gesteigerter Auslandsexport —; die Mitteilungen über den glänzenden 
Geschäftsgang bei der oberschlesischen Eisen-Industrie- und bei der Eisen- 
werk Kraft-A.-G.; die auch im zwanzigsten Kriegsmonat gleich ange- 
spannte Tätigkeit am deutschen Arbeitsmarkt, laut amtlicher Statistik ; 
der lebhafte Besuch der Leipziger Osterrauchwarenmesse. Dass zu 
Berlin, München, Köln, Dresden Auktionen von Gemälden, Antiquitäten, 
Kunstgewerbegegenständen mit grossem Aufgeld und unter lebhafter 
Beteiligung stattfinden, die Kaufnachfrage nach Bauplätzen zu Land- 
häusern und nach fertigen Villen zunimmt, sind doch ebenfalls kenn- 
zeichnende Momente in der Beurteilung unserer Kriegswirtschaft. 
Von unseren Feinden, deren grösste Wirtschaftstat die Schika- 
nierung der Neutralen, besonders Griechenlands und der nordischen 
Staaten bleibt, ist neben vergrösserter finanzieller Hilflosigkeit nur 
die Nachahmung einzelner unserer Massnahmen zu erwähnen: in 
Frankreich Einführung des Kriegsbrotes, hier, wie in England die der 
Sommerzeit. Made in Germany ! 

München. M. Weber. 

Die Bayerische Versicherungsbank A. G., vormals Ver- 
sicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank, München erzielte im zweiten Kriegsjahr, trotz der einge- 
stellten planmässigen Werbeiätigkeit einen um M. 218.958 erhöhten Gesamtgewinn 
von M. 1,618,297, resultierend fast ausschliesslich aus der Feuer- und Einbruchdiebstahl- 
tt A An die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, bekanntlich die 
einzige Aktionärin dieser Gesellschaft, gelangt eine Dividende von M. 900,000 
i. V. M 875,000) zur Auszahlung. In der Generalversammlung am 2. Mai wurden 
ie beiden statutengemäss aus dem Aufsichtsrate ausscheidenden Herren Reichsrat Hugo 
von Maffei, Exzellenz, und Geheimer Kommerzienrat Gabriel Sedlmayr wieder 1 0 55 t. 
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Die Reichspuchwoche 


(28. Mai bis 3. Juni) bietet gute Gelegenheit zum 

Stiften von Büchern für unser Front- und Heimatheer! 
Passende und empfehlenswerte Literatur wird in dieser 

Nummer von zahlreichen Verlagshäusern angezeigt. 
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b einem 35X45 cm grossen Bilde werden die Gebiete zwischen 

Ormont im Norden und St. Mihiel im Süden, Etain im Osten 

und Montfàncou im Westen gezeigt. Der grosse Massstab gestattete 

eine reiche Beschriftung und Darstellung zahlreicher Einzelheiten; 
der Wald ist „grün“, die Festung „rot“ gedruckt. 


Preis Mark —.50. 


Bestellungen aus dem Felde werden zweckmässig auf der Rückseite 
einer Feldpostanweisung unter Einsendung des Betrages vermerkt. 


GEORG WINKLER, BERLIN W 35F 


BUCH- UND LANDKARTEN -HANDLUNG. 


sonderkarie von Verdun und Umgebung 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Für die Reichsbuchwoche: 


$ „Das blutige Jahr.“ 2. Auflage. 
Br. Willram, Preis K 2.60, 2 25 flag 


Franz Eichert, s Shwari gelb und Schwarz⸗weiß⸗ rot.“ 


Bd. 1, Preis K 2.50, & 2.—. 
i Schwarz⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 

Big v. Kralik, Bd. 2, Preis K 1.40, M 1.—. 
Die drei Bändchen ſind mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge⸗ 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für ſich für das Gebotene. 
eder hat feine beſondere Art: Wil lram, der innige und kraftvolle 
änger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit ſeinem Kinderſinn 
und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 


bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 
das allen Gemeinſame. 


In beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Nr 


BAYER Mor eur 
K- TELEPHON 20877 


BURO=- BEDARF 


Yornehmer Schreib-Bedarl: 


Garnituren Briefpapiere 
Kalender Füllhalter 


KAUFINGERSTR.10 


Gichtiger u. Rheumatiker 


loben einſtimmig die raſche und ſichere Wirkung 
der Togal⸗Tabletten. Aerztlich glänzend begut⸗ 
1 0 In allen Apotheken zu M. 1.40 und 
. 3.50. 


— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


ogal 
Sinn & Co. 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck -Verkehr; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne Ab- 


Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
Edelmetallen. 


Sendet die fo beliebten VBatſchari⸗Zigaretten ins Feld! 
Alle ee Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ an der Front und in 
den Etappen machen wir auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt 
der rühmlichſt bekannten Zigarettenfabrik A. Batſchari G. m. b. H., 
Baden⸗Baden, ganz beſonders aufmerkſam. Es handelt ſich um die ſo 
andlichen und zweckmäßigen Batſchari⸗Feldpoſtpackungen, die ſich im 
Beide einer fo großen Beliebtheit erfreuen. Der hübſch arrangierte Proſpekt 
ann zugleich als Feldpoſtbriefbogen Verwendung finden. Er wird manchem 
Feldgrauen im Shütengraben willkommen fein, wenn es ihm an Brief: 


papier und Briefumſchlägen mangeln ſollte. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 19. 13. Mai 1916. 


Bestellungen fürs Feld 


auf die „Allgemeine Rundschau“ nehmen jederzeit ent- 
gegen alle Feldpostämter und die Postanstalten in den 
Etappenorten, ferner jede Buchhandlung und der Verlag 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. Bezugspreis für den 
Monat M. 1.—, für das Vierteljahr M. 3.— einschl. Porto. 


Eine freie katholiſche Univerſität eritrebt der Katholiſche Uni⸗ 
verſitätsverein Salzburg für feine Hauptſtadt und ift um dieſen Plan fon 
ſeit an die 30 Jahren erfolgreich tätig. Das Ziel iſt des Strebens und der 
öffentlichen Mitarbeit mehr als würdig: Dem katholiſchen Volke ſoll aus 
ſeinen eigenen Mitteln und durch eigene finanzielle Opfer eine Stätte 
katholiſcher Wiſſenſchaft errichtet werden, eine freie, den ſtaatlichen Univer⸗ 
fttäten gleichberechtigte Hochſchule. Den Mühen des Kath. Univer: 
ſitätsvereins und feiner Ortsgruppen ſowie der Unterſtützungsfreudigkeit 
des Publikums ift es zu danken, daß die Spenden ſchon zu einem ſiatt⸗ 
lichen Kapital anwuchſen, deffen weiteres Anwachſen den ins Auge ae 
faßten Plan der Verwirklichung immer näher rückt und dieſelbe hoffentlich 
recht bald ermöglicht. Jeder Katholik tut ein verdienſtvolles und edles 
Werk, das ihm unſere Nachkommen noch danken werden, wenn er ent- 
weder als Mitglied oder durch eine freiwillige Spende fein Scherflein 
beiſteuert. Es jei biermit noch beſonders auf das diesbezügliche Inſerat 
auf der dritten Umſchlagſeite unſerer heutigen Nummer aufmerkſam gemacht 


Das Meuefte in Kriegs⸗ und Künſtlerpoſtkarten zeigt der Verlag Fritz 
W. Egger, München, in unferem Blalte an. Wir machen darauf aufmerkſam, 
daß es ſich hierbei nur um erſtklaſſige Reproduktionen handelt. Es liegt uns deiſpiels⸗ 
weiſe eine Serie von Oeldrucken vor (die Originale ſtammen in der Hauptſache von 
Albin Tippmann), die, was Farbenzuſammenſtellung und Ausführung anbelangt, 
gebiegen und vornehm genannt werden muſſen. Dies trifft ebenſo Hinfichtlich der 

ahl und Auffaflung des gegebenen Wotives zu. Eigenartige, teils ernſt und feier: 
lich wirkende, teils humorvolle Szenen aus dem Kriegsleben finden packenden Aus: 
druck. Auch die nach Originalphotographien hergeſtellten Karten einer welleren Serie 
verdienen volles Lob. Hier liegt der Hauptreiz vor allem in der vorzüglichen Wieder 
gabe landſchaſtlicher Bilder aus den feindlichen Gebieten. Ein feines Empfinden für 
die wechfelvollen Stimmungen der Natur fpricht aus jeder Aufnahme. 


Nach mühevoller Tagesarbeit haben ſchon wir in der Heimat 
das Bedürfnis darnach, ein wenig auszuſpannen und den Geiſt auf fried- 
lichere G⸗filde, als fie der Krieg ſonſt in den Vordergrund treten läßt, 
hinüberzulenken. Um wieviel mehr muß dieſes Verlangen bei unſeren 
Tapfern draußen an der Front vorherrſchen, die Tag und Nacht dem Tod 
ins Auge ſehen und nichts als Grauen und Verderben um ſich haben. Da 
kann ſchon die kleinſte Ablenkung ſo unendlich viel Erfriſchung bringen 
und ein Herausheben und Froherſtimmen des Gemütes bewirken. Bekannt⸗ 
lich bringt dieſe Wandlung aber niemand leichter und ſchneller zuſtande 
als ein gutes Buch. Das ee nititut in Leipzi 

legt unferer heutigen Nummer ein Bücherverzeichnis bei, das durch auj: 
fallend billige Preiſe jedem eine Beſtellung ermöglicht. Es wäre ſehr zu 
wünſchen, daß die auswahlreiche Liſte vor allem für Feldbeſtellungen recht 
ausgiebig in Anſpruch genommen wird, um unſeren lieben Feldgrauen 
den Genuß zu bieten, ſich an den Werken unſerer Klaſſiker und auch be⸗ 
deutender neueren Schriftſteller zu e en und zu erlaben. Dieſe Samm- 
lung „Meyers Volksbücher“ ift durch alle Buchhandlungen oder direkt 
durch den Verlag in Leipzig zu beziehen. 


Zur Erhebung Irlands! 


Soeben erſcheint: 


Sir Roger Cafement 


Letzte Schriften 
Autoriſierte Ueberſetzung. — Mk. 2.80 
Dadurch, daß der iriſche Freiheitsheld in die Hände der 
Engländer gefallen iſt, ſind ſeine Schriften der letzten Zeit 
von beſonderem Intereſſe, ja ſogar 


Dokumente des Weltkrieges. 


Holz 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- gung in Form einer Betrachtung, aus der dann wie von ſelbſt die g 

ſchien: r Kommuntiongebete als Frucht ſich ergeben. Der billige Preis er: © 

Ferner erſchien: Ä R N Formen, möglicht dem Seelſorger unſchwer eine größere Verbreitung des £ 
aracken, zerlegbar. empfehlenswerten Büchleins unter der chriſtlichen Jugend. € 


Anter John Bulls. Veitſche 


von Dr. E. W. Kanter 
mit farbigem Umſchlag von O. Gulbranſſon. — 40 Pfg. 
Die „Weſerzeitung“ ſchreibt: „Der Verlag hat ſich mit der Mber: 
nahme dieſer flammenden Anklage gegen England in Sachen Irlands 
ein Berdienſt erworben. Den Beweis, daß England die Iren plan» 
mäßig ausgeplündert, niedergetrampelt und ſchließlich als Idioten 
verleumdet hat, liefert der Verfſaſſer in ſchlüſſtaſter Form. Beſon⸗ 
dere Sympathien iur das gemißhandelte Volk ſucht er bei den 
alaubens verwandten Bayern zu erwecken; ift doch noch immer die 
Hoffnung einiger Legitimiſten jenſeits des Kanals KronprinzRuppredit! 


Zu haben in allen Buchhandlungen und bei 


Ioj. C. Hubers Verlag, Dieſſen vor München. 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Naleſtät der Kaiſer.) 
Lebensverſichernngsanſtalt für alle deutſchen 
Neiche⸗, Staats- uud Kommmnalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kanfmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
e 440095, 323 N. 


bereit liegen. 


Bermögensbeſtand 179638, 465 N. verkalkung. Zuckerkrankheit, Krebsleiden, Blinddarm: 

Alle Gewinne ee 5 ungen der Mitglieder der Lebens- Für die entzünpune Wöunbbebandinug,erbenieiden. (210 Seiten.) 
verficherung verwendet. Die Ba lung der Dividenden, die von Id sed nr nen Wegeitierie 
Lehr Sie ie Aaheröprämie el längeres Derfigcrangebane Reihsbuhwe he = Wähtend der Arie det direkter Berfand vom Berfaffer: 
dem erſten Jah Die für die ane 8: und | inferieren die Verleger in der „„ n 2480 Mt portofrei. male (Duri 


re. 


r der Leben 


Neunten ' An 1 
do È ume tragt Die Vereinstarie. X 
8 Deshalb niedrigfie Vermartungekofi 


en kann, wird ſich aus den Druckſachen 

davon üb gen, daß der Verein febr günſtige erſicherungen zu bieten 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge⸗ 
ſellſchaſten die ke ioe ationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 
7 ellten Bergün N in Abzug bringt. Nan leſe die Dru 
chrift: Boniſikationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 

ufendung der Druckſachen erfolgt auf Anſordern koſtenfrei du 
Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Vereins in Hanns ver. 
Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die Ankündigung 

in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


auser 


transportabel, 
Bauzeit:Jenach Grösse 
1—3 Monate 


System 


Heilmann & Littmann 


Abteiluog Holzbau 
Müachen,Weinsir.8. Tel.24 021 


Auskünite und Vertreterbesuch 
kostenlos. 


Süddeutſche 
Bodencreditbank. 


Wir geben hiermit bekannt, 
daß die diesjährige Auslo⸗ 
ſung unſerer Pfandbriefe 


Miltwoch, den 17. Mal L J. 


ſtattfindet.— Die Verloſungs⸗ 
liſte wird alsbald nach d. V 
loſung in unſerem Effeklen⸗ 
büro, ſowie bei ſämtl. Pfand⸗ 
briefverkaufs und Zinsſchein⸗ 
zahlſtell. zur Empfangnadme 


München, den 8. Mai 1916. 


Die Direktion. 


Allgemeinen RNundſchan 
mit guten Erfolgen. 


SIR ROGER CASEMENT — THE CRIME AGAINST EUROPE 
enthält aktuelle und wichtige politische Abhandlungen des bekannten irischen 
Patrioten. SIR ROGER CASEMENT ist mit der englischen Diplomatie, die jetzt 
Europa tür Englands Handelsinteressen verbluten lassen will, aufs genaueste ver- 
traut. Er beweist die Notwendigkeit der Freiheit der Meere tür die Welt, um 
einen dauernden Frieden tür spätere Zeiten zu sichern. 

Herausgegeben in englischer Sprache, Preis M. 1.—. von The Continental Times, 
Deutsche Weschäftsstel aBe IN 


Soeben erſchien das 126.-150. Tauſend 
eligiöſe Erneuerung durch die Uebung der 


munion empfangen werden fol. Tarauf folgt eine kurze Exwaͤ⸗ gi 


feuersicher. 


Butzon & Bercker G. m. b. H. Kevelaer (Nold.) G 
Verleger d. Hl. Apoſtol Stuhles / Turd alle Buchhandlungen. 


Soeben erschienen 


Die kriegführenden Mächte 


2. verbesserte und vermehrte Auflage. (4.—13. Taus.) 


Hervorragendes Nachschlagebuch zur Bearteihing der Zeitlage. 
Taschenformat, 272 Seiten. 1,10 4 Auskunft auf alle wichtigen 
Fragen. Reicher Inhalt: u a. G- schichtsabriss der 12 S aaten von 
Urzeit bis Gegenwart mit all. Herrschern u. Päpsten: Kurventafeln 
über (ieblet-zuwachs u. verlust; Politische Einteilung; Parlamente. 
Polit. Parteien mit Zielen und führ. eszeit n mit Richtung. 
Von den Neutralen Rumänien, Griechenland und Vereinigte Staaten 
besonders ausführlich behandelt. In keinem Nachschlagebuch sind 
derartige z. Zt. sehr notwendige Angaben enthalten. Wichtigste 
po leer bis März1916. Aeusserst zeitgemäss, glänzend beurteilt. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen und gegen Einsendung von 

1,10 & portofrei von 


A.Stein’sVerlagsbuchhandlung, Potsdam 69. 


Hochwichtig für ass 5 = 
5 re Urſachen u 

„Die Krankheiten, ihre Bebandlaug“ 
Verlag Berthold Sturm, Dresden⸗A 16. 

Nach alerneneſter Jorſchung werden die eigentlichen 
Urſachen von Erkrankungen aller Art gemeinverſtändl. klar 
gamans und die organ: und lebensnotivendigen Mittel und 

ethoden zur Unterſtützung der natürlichen Heilprozeſſe 
wie zur Beſeitiaung oder Vermeidung der Urſachen ange» 
geben Insbeſondere: Geſchlechts⸗ und andere Auſteckungs⸗ 
ankheiten, Gicht, Rheumatismus, Herzleiden, Ader⸗ 


er⸗ 


Gen. Einfend. von portofrei. Nachnahme (durch 
Feldvoſt unzuläffig) 2.75 Mk. Proſpektblatt koſtenfrei. 


e, Berlin W 50. Augsburgerstr 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen su wellenm, 
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Arbeiterlrage. 


Soeben erſchienen 


Leo XIII. 


und die 


Rundſchreiben vom 15. Mai 1891. 


Nach der Ausgabe von Diözeſanprüſes Eckard 


bearbeitet von 


Migr. C. Walterbach, Verbandspräſes. 


Dritte, neu bearbeitete Jubiläumsausgabe mit 2 Kunſtbeilagen. 


Preis Mk. 1. 


Künchen 


Buchhandlung Leohaus, U 


Lieblich reizenden 


TEINT - 


erhalten Sie durch Apotheker 
Raitelhubers weltbekannte 


Sommersprossen-LreMe, 
Preis pro Tiegel Mk. 2 
3 Tiegel Mk. 7.50 ae 
Alleindepot: Hofapotheke 


Hechingen (Hohenzollern) 


Beſtalozziſtraße 1. 


(Durch alle Buchhandlungen zu beziehen) 


a Garantiert reinen a 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 15 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


 OttoBosch, Mühlhausen 


ai Geislingen-8t. (Württemberg). 
Imkerei und Honigversand 


Aus Nr. 168 des Rottaler Anzeiger. 


Aus Dankbarkeit. 


Viele Jahre lang litt ih an ſchweren Sand: 
und Griesleiden, an Nierenſteinkolik und 


Blaſenentzündung, 


verbunden 


mit Magen⸗ 


krämpfen und Darmkatarrhen. Ich war allmäh- 
lich ſo ſchwach und elend geworden, daß bei der ge— 
ringſten Bewegung Herzſchwächen, Ohnmacht⸗ 
und Schwindelgefühl eintraten und kein Menſch 


mehr an meine Rettung glaubte. 


In der größten 


Not wandte ich mich an das Lautenſchläger'ſche 
Naturheilinſtitut in München, Roſental 15, 
und wurde hierauf durch den mehrwöchentlichen 
Gebrauch der Lautenſchläger'ſchen Pyrmoor⸗ 
Badekur, zu Hauſe vorgenommen, ganz vorzüg— 
lich und gänzlich geheilt, ſo daß ich jetzt wieder 
alle meine häuslichen Arbeiten verrichten kann. 
Nächſt dem lieben Gott verdanke ich meine Ret: 
tung nur der gewiſſenhaften, ſchonenden und ziel⸗ 
bewußten Behandlung, die mir ſeitens der Leitung 
des Lautenſchläger' ſchen Natuiheilinſtitutes zu Teil 


wurde, weshalb ich meinen herzlichſten Dank hiemit 


öffentlich ausſpreche. 


Kranzberg, Poft Mitterskirchen im März 1916. 
im Rottal, Niederbayern. 


Anna Reindl. 


Apotheker Heh’s 


B (] 

a Appetitwein = 
blutbildend, nervenstärkend, 
appetitanregend 
1 Flasche Mk. 350, 3 Flaschen 
Mk. 10.— franko 
Neubauersche Apotheke 
G. Heh, Heilbronn a. Neckar 

am Hafenmarkt. 


Bayerische 


Kriegs- valier- 
ellotterie | m 


Ziehung 31. Mai 16 


I. Hauptgewinn Mk. 


Lose 0 M. 2. Porto u. Liste 


J 30 Pig. esira 
bei der Generalagentur 


Heinr. & Hugo Marx, München | 
n 


Feinster 
Iva Tafellikör 


HergestelltimLaboratorium 
der Apotheke Rosenfeld 
(Wttbg). Besitzer A. Wiede. 
Preis à Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
schen M. 9.—. Porto extra. 
Depot: end Apotheke; 
Heilbronn a. 


U 


nkeler Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 


empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


| Osftvermwertungsgenoffenfhaft Obernburg a. Main 
Prima Export-Gefundheits⸗ Apfelwein 


hochfeine Obſtwein⸗ und Johannisbeerwein⸗Sekte, Obſtwein ; 


|! Bfig, Spirituoſen und Likör, alkoholfreier Apfelſprudel. 


Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


Schreibmaschinen: 


ebrauchte und neue unter entsprechen- 
er Garantie, werden billigst verkauft und vermietet. 
Durch Zahlung der Mietrenten gehen die Maschinen in den Besitz des 
Mieters über. — Reparaturen aller Systeme rasch und billig. 
Farbbänder, Kohlepapiereetc. für alleSysteme, beste Marken 


wert Alfred Bruck, re oreraa 7 


Soeben erschien: 


Einerlei Rede. 


Erwägungen über die inter- 
konlessionellen Strömungen der 
ſiegenwarl. 


Von Joannes Peregrinus. 
72 Seiten. 8°. Brosch. 40 Pfg. 


. Eine aktuelle Scbrift 
Warma, Heilsberg. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Verlagsanstall Benziger & Co. A.-G. 
Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., 
Strassburg I. Els. 


Das neue 


Lungenheilmittel 


Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel: 
ſach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt⸗ u. Lungenleiden 


Gleichzeitige Anwendun 


tee erhöht und b 


Preis pro 


8 Flaſchen zn la 


franko. 
meines 
beſtbewährten u. mit vielen Dank⸗ 
ſchreiben 1 wir Brondial: 
eg 2 25 

Wirkung. Preis d 

3 Schachteln M. 6.50 b 
ar er er Verſand. . 
ns 3 (Gopeng lera.) 


Verlangen Sie 
das Neueste 


kriegs- und 


Künslierkarlen 


von 


Fritz W. Egger 


Kunstverlag, München 19 
Johann v. Werthstr. 5. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnässen - 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 


g Schachteln 6 Mk. Versand durch 


die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Kriens 


postkarten feinste Neu- 
beit. 100 St. schon von 1.20 M. 
500 Stück 5.— (prachtvolle 
bunte Karten 3000 versch. 
100 St.2.— M, 1000 St. 18.— M.) 
100 St. berühmte Münchener 
Künstler-Kriegskarten nur 
3.50 M. 500 Feldpostk. mit 
Bilder 2 —. Buchdruckerei 
„Krieg und Kunst“, 
München, Sternstrass 28. 


ee 
Brust- und Lungenlee 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med, Zeller. 
Allein echt zu haben in der Neu- 
bauerschen Apotheke Gust. 
Heh, Hei bronn a. N. II am 
Hafenmarkt. 
Preis pro Paket Mk. 2.—, 
3 Pakete Mk. 5.— franko. 
Harmoniums 
von 46 — 2400 Mark 


bes. v. Jed ermann ohne Notenkenntnis 
sofort Astimm. spielbare, 


Aloys Maier, Fulda, 
Papstl. Hoflieferant 


| Jil. Katalog gratis. | 


verwaltung 


fir Münden n. 
Umgebung 


übernimmt erfahrener Bank⸗ 

beamter zu den ae 

Bedingungen. Beſte Referen» 

85 en zur Verfügung. 

Offerten unter M. 16328 

= die Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau. München. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen 
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13. Mai 1918, 


N . I NA 


er Das 


) 


wird am 1. Mai wieder eröffnet. 
Prospekte versendet die 


Badeverwaltung Krumbad b. Krumbach ) 


—̃ä u A 


Dr.Bergmann’s W: sWasserheilanstalt 


Lil cleve chart. deellsche Beha - und Zwangsleiden 


ndlung. Prospek: gr. 


Luftkurort (Allgäu) bel Kempten 


dellmans, Kasihol u. Pension zur Sonne d. d . 
1 Land aufenthalt. Prospekt gratis. 


tzer A. Staubwasser. 


ss: SCHLIERSEE. 
pie lle N it Inmitten der Ortschaft — neu 
renoviert —Glasanbau — Garten 


Bier aus der 1 Brauerei Tegernsee — anerkannt gute Küche. 
G. Dannhofer, Besitzer. 


Gichi! Rhenmallsmns! Abſatzferkel 


und Länferſchweine e unter 
ei N Mecttele, g te lebender Antunft. Breis: 
Rattdeidubers lifte gratis. Nobert R ehen. 


Warburg i. Weſt 


: sr and Baisersrählr ine 
Meossweine ua weine 
mußtee! | Gebinde ab 25 Liter leihweise 
a an 

pana nie 


veist (Kistoh, v N em mpi 
Luth. Niebel eiter. L 
vereidigter 


Sofavoibelle Sec ingen, Hohen 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Versicherungs- 
anstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank. 


Bilanz für 31. Dezember 1913. 


4 3 
A. Aktiva. 
I. Forderung auf nicht eingezahltes e 
REapi tall. ee 
II. Grundbesitz und Hypotheken. 5 
III. Wertpapl ere 


IV. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen 
sowie Kautionsdarlehen an versicherte Be- 


V. Guthaben bei Bankhäusern und bei Anderen 
Versicherungsunternehmungen. . . - . » - 

VI. Gestundete Prämien, rücks’ändige Zinsen 
und Mieten 
VIL Ausstände bei Generalagente n bezw. Agen- 
ten und Rückstände der Versicherten 
VIII. Barer Kassenbestand 
IX. Inventar und Drucksachen ; 
X. Sonstige Aktiva 


E o %% % % o © o 


Gesamtbetrag 


pas Fre Par 2117 Pei den dentſchen Foſtämtern, im Juchtandel und Beim Verlag & 3.70 (3 Nen. M 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Oeſterreich-NAugarn Kr 1. 
$i es. usemöurg Fres. 8.61, Bei den dentfen Pofanfalten in Belgien Fres. 8.80, Holand ff. 1.98, Rumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, Griechen lan 
8.84, Sweden Kr 3.986, Rorwegen Kr 3.68, Dänemark Kr 3.79, Päniſche Antillen Fros. 4.57, Yortugal Reis 795. 


stertefjäßrtig A. 4.—. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand en 100 die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 


Hotel-Rest. St. Johann 
Konslanz (k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L Zhzg. 


— i. Sehi. = 


Bei Kaarin t, geimpalenen 
Füßen, Atemnot ift 


Wörishofener 
Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzũaliches und prompt wir: 
kendes Mittel. — Preis M 2.50, 
8 Vakete K 6.—. In hartnädi g 
Fällen gedraucht man gleichz 


Dr. Abels 
Waſſerſuchtspulver. 


Viele Auerkennung. u. Atteſte. 
Kronenapotheke 
Erkhelm 205 
Bayern, Schwaben. 


A. 3 . 4 A 
B. Passiva. 
, L Aktienkapital . .. 22 2 220000. 
7'500,000 | — II. Reservefonds (8 37 V.A.G., 8 262 H.0.B) 
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XIII. Jahrgang. 


Turan. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


eden, der die Ereigniſſe in Südoſt. Europa nicht ganz genau 
verfolgt hat, gibt die Ueberſchrift „Turan“ ein Rätſel auf. 
Ich meine hier nicht ſo ſehr die eigentlich kriegeriſchen Ereigniſſe, 
ſondern die nebenher laufenden wirtſchaftspolitiſchen, mehr noch 
völkerpſychologiſch⸗ſentimentalen. Was fh an den Begriff „Turan“ 
anklammert, mag mancher zurzeit als eine artige wiſſenſchaft⸗ 
liche Spielerei anſehen, bei näherem Zuſehen ſteckt jedoch weit 
mehr dahinter, als der Anſchein verrät. Es verlohnt ſich wohl, 
der Sache nachzugehen und hier die Leſefrüchte mitzuteilen, die 
Aufklärung zu bringen berufen find. 

Das Volk der Madjaren ſtand bis vor nicht zu langer 
Zeit ganz vereinzelt in der europäiſchen Völkerfamilie. Seine 
Sprache konnte man mit keiner anderen in Verbindung bringen. 
Durch die Betonung der erſten Silbe eines jeden noch ſo langen 
Wortes fehlte ihr der Reiz des Melodiſchen und ihre Eigenſchaft 
als ausgeſprochene Suffixſprache — Anhängung von einer oder 
mehreren Silben an das Wort zu Beugungs⸗ oder ſonſtigen 
Zwecken — nebſt anderen Dingen erſchwerte ihre Erlernung 
ungemein. Ich habe das ſelbſt in mehrmonatlichem Unterricht 
ausgekoſtet. Der Aegyptologe Karl Herold äußert ſich über die 
Brauchbarkeit des Ungariſchen in einer von Elemér Helmay, 
einem Ungarn, geleiteten Zeitſchrift wie folgt: „Ein großer Teil 
der Deutſchen hat ſich bisher wenig um Ungarn gekümmert. 
Die Sprache ſtand zwiſchen uns. Zwar lernen die Deutſchen 
gern fremde Sprachen, aber fie verlangen auch, fie mit Nutzen 
verwenden zu können, und das war bei der unga- 
riſchen Sprache für die meiſten nicht der Fall. Die 
hervorragendſten Dichter und Schriftſteller, Petöfy, Jökai, Dóczy, 
(neuerdings ſelbſt weniger große Sterne) werden uns in Deutſch 
geboten; die Handelsbeziehungen waren nicht derart, daß fie 
das Erlernen des Ungariſchen zur Pflicht machten, und außer⸗ 
halb Ungarns war die ungariſche Sprache gar nicht 
zu verwenden. So blieb ſie und das Land, in dem ſie ge⸗ 
ſprochen wurde, reichlich unbekannt, bis auf den kleinen Ab- 
ſtecher, den mancher Deutſche von Wien nach Budapeſt machte.“ 
Wiſſenſchaftliche Arbeiten, die ausſchließlich in ungariſcher Sprache 
erſcheinen, finden erſt dann ihren Weg in die wiſſenſchaftliche 
Literatur, wenn ſie wenigſtens im Auszug der gelehrten Welt 
in einer allgemein bekannten Sprache zugänglich gemacht werden. 
Man hatte in Ungarn früher volles Verſtändnis für diefe Sach⸗ 
lage und hatte darum den weiteſten Gebrauch der lateiniſchen 
9 undgeſproche ne n Sprache eingeführt. Nirgendwo 
hat ſich das Lateiniſche meines Wiſſens ſo lange in der Praxis 
behauptet, wie in Ungarn. 

Die ethnographiſche und ſprachliche Vereinſamung der 
Madjaren in Europa wurde etwas behoben, als die Sprach⸗ 
forſchung ſeinerzeit herausfand, daß das Fin niſche mit dem 
Ungariſchen zwar loſe, aber immerhin nachweisbare Bezieh⸗ 
ungen hatte. 

Während nun Finnland nur in ſehr mittelbarer Weiſe 
Fühlung mit der deutſchen Kultur hat nehmen können, iſt es 
mit Ungarn anders. Mit ungariſcher Zenſur hat jüngſt Ober⸗ 
verwaltungsgerichtsrat Eugen Schiffer feſtgeſtellt, „daß das 
1 Geiſtesleben ſich bewußt teilweiſe auf dem deutſchen 
aufbaut, die ungariſche Kultur vielfach in der deutſchen wurzelt. 
Allerwärts bekannte man ſich hierzu rückhaltlos und freimütig; 
ſicherlich ein bedeutſamer und bezeichnender Zug bei einem Volke, 


das ſo ſtolz auf ſeine Eigenart iſt, ſo eiferſüchtig über ſeine 
nationale Unabhängigkeit wacht, wie das magyariſche.“ 
* * 
* 

Finnen und Madjaren ſtammen aus Turan. Darunter 
verſtehen wir, wie Alajos von Paikert in der Zeitſchrift „Das 
junge Europa“ (Kelet Nepé) ausführt, nicht nur das alte Turan, 
das ift die große Tiefebene um den Kaſpiſchen und Aral ⸗See, 
ſondern alle jene Gegenden, in denen turaniſche Völker leben 
oder gelebt haben. Dieſe Völker verteilen ſich auf Aſien und 
Europa und gehören ſprachlich und körperlich zur turaniſchen, 
das ift nicht⸗ariſchen Raſſe. 

Nach der finniſchen Entdeckung machte man die türkiſche. 
Man fand heraus, daß vereinzelte ſprachliche Elemente eine 

ewiſſe Verwandtſchaft mit madjariſchen haben, und unter dem 

indrucke des Völkerkrieges erfuhr diefe bis dahin rein philo- 
logiſche Tatſache eine Fl Bedeutung. Zwei Briefe, die 
an den obengenannten Dr. Elemér Helmay gerichtet werden, 
geben davon Zeugnis; desgleichen ein Zeitungsaufſatz. 

Der Bräfident des Turc⸗Odjaguz, Hendulah⸗Soubly, ſchreibt: 

„Das Magyarentum ſteht zu uns näher als zu den Finnen, 
und wir kennen ſie als Blutsverwandte und ſuchen daher ſelbſtredend 
mit ihnen die nahe Fühlung. Die türkiſch⸗ ungariſche Freundſchaft 
muß ſich auf wirtſchaftlichem, kulturellem, politiſchem und militäriſchem 
Gebiete betätigen. Die Solidarität der turaniſchen Völker 
wird die zukünftige Geſtaltung des Orients beſtimmen. 
Wir denken mit der größten Liebe und Anhänglichkeit an unſere 
ungariſchen Brüder und wünſchen im Intereſſe beider Völker, daß 
man auch in Ungarn das türkiſche Volk verſtehen und lieben möge.“ 

Der Profeſſor an der Univerfität Konſtantinopel, Ahmed 
Selah Eddin, äußert ſich in ſeinem Briefe wie folgt: | 

„Für Ungarn hegen wir brüderlicde Gefühle; wir vertrauen 
darauf, daß die zwei Brudernationen nach dem Kriege nicht nur für 
wirtſchaftliche Verbindungen, ſondern auch für einen wiſſenſchaftlichen 
Zuſammenſchluß ſorgen werden. Die jungen türkiſchen Gelehrten werden 
ihre Studienreiſen in Budapeſt abſolvieren, und ich bin ſeſt überzeugt, 
daß ſie von dort als begeiſterte Ungarnfreunde heimkehren werden.“ 

Im „Hilal“, einem einflußreichen türkiſchen Blatte, ſtand 
am 8. Februar 1916 ein Aufſatz, in dem folgende Sätze vor. 
kommen: 

„Türken und Ungarn, obſchon ſie gemeinſamer Abſtammung 
ſind, haben keine gemeinſame Sprache und ſind auch verſchiedenen 
Glaubens. Aber die ethniſche Verwandtſchaft und die Intereſſengemein⸗ 
ſchaft machen ſich dennoch geltend. Die Türken befinden ſich 
heute in derſelben Lage, wieihre Stammesgenoſſen vor 
einigen Jahrzehnten. Die Ungarn haben ſich in verhältnis 
mäßig kurzer Zeit auf das Niveau ihrer Nachbarn und der weſt⸗ 
europäiſchen Nationen aufgeſchwungen. Die aſiatiſche Abſtam⸗ 
mung hat den kulturellen, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Fortſchritt der Ungarn durchaus nicht verhindert. Dieſes 
Beiſpiel mag die Türken ermutigen, auf dem betretenen Wege des 
Fortſchrittes fortzufahren. Wenn die zwei Brüder völker ſich die 
Hand reichen und einträchtig vorgehen, werden ſie voneinander viel 
profitieren.“ 

Für rein wirtſchaftliche Annäherung tritt der Präfident 
der türkiſchen Kammer, Hadji Adil Bey, ein, indem er ſeine 
Auffaſſung mit folgenden Worten begründet: 

„Ungarn iſt in erſter Reihe ein Agrarſtaat; die Türkei iſt auch 
ein ſolcher und muß auch weiterhin ein Agrarſtaat bleiben bis an das 
Ende der Zeiten. Das wiſſen wir ſehr wohl und das wollen wir. 
Ungarn ſteht mit ſeiner wirtſchaftlichen Entwicklung 
nicht in ſo weiter Höhe über der Türkei, daß es für uns 
gefährlich ſein ſollte, ſeine Hilfe in Anſpruch zu 
nehmen. ... Das jungtürkiſche Regime hat, wie ich weiß, die Pflege 
der ungariſch⸗türkiſchen Freundſchaft in fein Programm aufgenommen.“ 
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Das alles find Worte, die, wenn ihnen die Taten folgen 
werden, in mehrfacher Beziehung bedeutſam werden können. 
Es verlohnt ſich alſo wohl, daß man ſie beachte, zumal im 
gegenwärtigen Augenblick große Anſtrengungen gemacht werden, 
um unſerem militäriſchen Zuſammenſchluß einen wirtſchaftlichen 
folgen zu laſſen. Dieſem letzteren ſtehen allerdings weite unga⸗ 
riſche Kreiſe mit großen Vorbehalten gegenüber, die neuerdings 
einen kräftigen Ausdruck in den Beſchlüſſen einflußreicher Induſtrie⸗ 
und Handelskreiſe gefunden haben. 


Sozuſagen von geſtern iſt die Entdeckung der Bulgaren 
als eines turaniſchen Volkes. Kein geringerer als der Wirkliche 
Geheime Rat Graf Julius Andraſſy, Miniſter a. D. und Reichs- 
tagsabgeordneter, äußert ſich in der vorgenannten Zeitſchrift 
„Das junge Europa“ über die völkiſche Verwandtſchaft in 
folgender Weiſe: 


„Als die Bulgaren ſich den Zentralmächten anſchloſſen, wurden 


fie in Ungarn nicht nur als Verbündete, ſondern auch als Bluts⸗ 
verwandte begrüßt. Wir hatten die neuen Waffenbrüder nicht nur 
im Namen gemeinſamer Intereſſen, ſondern auch von wegen der Bande 
des Blutes, als einſtige Stammesgenoſſen, erwartet... In 
der öffentlichen Meinung der anderen Völker des Oſtens und des 
Weſtens gelten die Bulgaren als Slawen. Zahlreiche Geſchichtsforſcher 
und Philologen haben jedoch aus hiſtoriſchen Urkunden und mit ſprach⸗ 
lichen Argumenten den Beweis erbracht, daß die erſten Magyaren und 
Bulgaren in ihrer Urheimat, an der unteren Wolga, Nachbarn waren. 
Daß ſie auch Sprößlinge eines gemeinſamen Volksſtammes waren, 
wird von anderen Geſchichts⸗ und Sprachforſchern beſtritten, aber das 
gegen in den alten Volksſagen über Hungor und Magor, die Urahnen 
des hunniſchen und magyariſchen Volkes, und über Huler, den großen 
Bulgarenfürſten, behauptet. Und jene, die die Volksſage weiter ver⸗ 
künden, ſtützen ſich auf die Tatſache, daß die zwei Nachbarvölker aus 
der fernen Wolga⸗Ebene faſt zu gleicher Zeit nach Pannonien kamen, 
und daß ſich den Bulgaren, als ſie gegen Süden zogen und ihr 
heutiges Gebiet eroberten, auch große Scharen von Magyaren an⸗ 
ſchloſſen. Es iſt ferner eine Tatſache, daß die erſten 
Balkanbulgaren keine Slawen waren, durch die von 
ihnen unterjochten Völker erſt ſpäter ſlawiſiert wurden 
und in ihren langwierigen Kämpfen gegen Byzanz, die Serben und 
die Türken mit den ungariſchen Königen und Kriegern vielfache Bes 
ziehungen unterhielten.“ Der Verfaſſer betont, daß die Theorie der 
gemeinſamen turaniſchen Abſtammung der zwei Nachbar⸗ 
völker in den letzten Zeiten vor dem Kriege in Bulgarien manchmal 
erörtert wurde, jetzt aber dort lebhaften Widerhall erweckt habe. In 
den augenblicklichen politiſchen und wirtſchaftlichen Forderungen und 
Intereſſen der zwei Nationen finde die turaniſche Theorie einen wunder: 
baren Reſonanzboden. 

Niemand wird ſich der Erkenntnis verſchließen, daß der- 
artige Ausführungen aus dieſer Feder Beachtung verdienen, 
wenngleich man nicht überſehen kann, ob ſich die offen ausge⸗ 
ſprochenen und etwa im Geheimen genährten Hoffnungen alle 
reſtlos werden erfüllen laſſen. Daß weiterhin ein Mann, den 
nationaliſtiſcher Uebereifer nicht angeſteckt hat, der vielmehr die 
wirtſchaftlichen Dinge mit größter Ruhe und Sachkenntnis be⸗ 
urteilt, auch auf diefe Dinge Bezug nimmt, erhöht ihre Wichtig⸗ 
keit nicht unerheblich. Dieſer Mann iſt der Wirkliche Geheime 
Rat Joſeph Szterényi, ungariſcher Staatsminiſter a. D. und Mit- 
glied des ungariſchen Reichstages. Seine Worte lauten: 

„Eine Seltenheit in der Weltgeſchichte iſt es, daß zwei ver— 
wandte Völker in der Nähe voneinander leben, ohne von ihrer Stamme 
verwandtſchaft zu wiſſen. Das bulgariſche Volk galt ſtets für ein 
ſlawiſches, von uns Ungarn war es bekannt, daß wir ein Volk tura: 
niſcher Abſtammung ſeien, und wir ſtanden als ſolches ganz abgeſondert 
da inmitten des großen Europas. Vereinzelt als Volk, abgeſondert in 
Sprache, faſt möchte ich ſagen, auf ſich allein angewieſen, wie der 
einzelne Menſch im Leben ohne jedwede Verwandtſchaft. Endlich ſtellte 
es ſich heraus, daß die Bulgaren eigentlich keine Slawen ſeien, ſondern 
ebenſo turaniſcher Abſtammung, wie wir, endlich fanden wir uns in 
der Waffenbrüderſchaft und kämpften Schulter an Schulter gegen den 
gemeinſamen Feind, deſſen Sieg unſerer Beiden Vernichtung bedeuten 
würde. Und iſt es keine ganz beſondere Fügung, daß dieſes turaniſche 
Volk einen Fürſten an ſeiner Spitze hat, zum Volke eines Fürſten 
wurde, in deſſen Adern ungariſches Blut quillt, und die Stammes— 
verwandtſchaft erſt unter ſeiner Herrſchaft feſtgeſtellt werden konnte?! 
Eine göttliche Fügung von ganz beſonderer weltwirtſchaftlicher Be— 
deutung.“ Die Abhandlung des Miniſters gipfelt in dem Nachweiſe, 
daß Ungarn dem bulgariſchen Volke in der Entwicklung einer fried— 
lichen Zukunft beizuſtehen habe. „In unmittelbare Nachbarſchaft mit 
Bulgarien gekommen, müſſen wir feine Stütze in feiner wirtſchaftlichen 
Entwicklung fein. Das bulgariſche Volk muß es unmittel- 
bar zu fühlen bekommen, daß wir ſeine Freunde ſind.“ 

Nach den Worten der beiden ungariſchen Staatsmänner 
möge hier Platz finden, was der Primas von Ungarn, Kardinal 
Cſernoch, am 22. März in feinem Auſſehen erregenden Vor- 


trag über „Die Römiſche Frage und die Orientmiſſionen“ bezüg- 
lich der Bulgaren ſagte. Mit dem Hinweiſe auf die auf dem 
Balkan zu entwickelnde Miſſionstätigkeit ſchloß der Fürſtprimas 
ſeine Rede mit folgenden Worten: 

„Außer der Türkei richtet ſich unſere Aufmerkſamkeit unwillkür⸗ 
lich auf Bulgarien, Albanien und auch auf die anderen Völker des 
Balkans. Bulgariens heldenhaftes Volk ift ganz beſonders Gegen“ 
ſtand unſerer warmen Sympathie. Dieſes Volk ſtellte ſich im großen 
Weltkrieg offen auf die Seite der Mittelmächte. Eine der Urſachen 
feiner Stellungnahme war die Anhänglichkeit an die ver wandten 
Ungarn. Unſer Herz ſchlägt höher, wenn wir an dieſe Urſache 
denken. Das bulgariſche Volk erinnerte ſich in den Stunden der 
Dranafale an die verwandtſchaftlichen Bande, an das gemeinſame 
Vaterland. Deshalb müſſen wir (Ungarn) mit nie erlöſchendem Danke 
und Liebe dies zurückzahlen.“ 

Beiläufig ſei bemerkt, daß der Kardinal vorher ſchon auch 
die Stammesverwandtſchaft der Ungarn mit den Türken ge- 
ſtreift hatte. 


$ * 
* 


Was oben über die ungariſche Sprache gejagt worden ift, 
gilt nicht in gleicher Weiſe für die türkiſche. Vermöge der 
großen Ausdehnung der Türkei und der in ihr beſchloſſenen 
wirtſchaftlichen Möglichkeiten iſt es durchaus empfehlenswert 
und praktiſch, wenn die Ungarn zur Pflege ihres Verkehrs mit 
der Türkei die türkiſche Sprache erlernen. Es iſt ja wohl kaum 
anzunehmen, daß eine nennenswerte Zahl von Türken das Un⸗ 
gariſche erlernen wird. Soweit aber das Türkiſche in den 
wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen Beziehungen der beiden 
Länder nicht in Frage kommen wird, dürfte das Deutſche, deſſen 
Vorſprung in der Türkei ein ſehr erheblicher iſt, wohl als Ver⸗ 
mittlungsſprache ausſchließlich herangezogen werden. Und nach 
Lage der Verhältniſſe wird das wohl in den weitaus meiſten 
Fällen in Zukunft der Fall ſein, wie mir ſcheint. 

Daß Ungarn und Bulgarien in Zukunft unmittelbare 
Nachbarn ſein werden, iſt wohl außer allem Zweifel. Da erhebt 
ſich denn die Frage, in welcher Sprache der zukünftige Verkehr 
zwiſchen dieſen beiden Ländern abgewickelt werden ſoll. An der 
Grenze, das iſt ganz unzweifelhaft, wird ſich bald ein Kauder⸗ 
welſch berausbilden, das aus Sprachformen und Sprachelementen 
beider Sprachen gemiſcht ift, wie wir es auch anderweitig beob- 
achten können. Das bedeutet aber nicht viel. Für den Verkehr 
in Handel und Wandel müſſen andere Verſtändigungsmittel zur 
Verfügung ſtehen. 

Die oben betonten Hinderniſſe in bezug auf die Erlernung 
des Ungariſchen fallen zu einem, allerdings fehr kleinen Teile 
bei einem unmittelbaren Nachbarn Ungarns fort. Ob die 
Erlernung des Ungariſchen in Bulgarien in abſehbarer Zeit 
umfangreicher betrieben werden wird, kann man nicht vorher⸗ 
ſehen, iſt aber wohl kaum wahrſcheinlich. Die bulgariſche Sprache 
anderſeits bietet außer den in ihr ſelbſt liegenden Schwierigkeiten 
noch das Hemmnis, daß fie mit der ſogen. Grazdenica Schrift, der 
umgeformten ſogenannten Cyrillus Schrift, geſchrieben wird. 
Eine derartige Erſchwerung ladet nur ganz wenige Menſchen des 
praktiſchen Lebens zum Erlernen einer ſolchen Sprache ein. 

Es iſt ja gewiß richtig, daß die Bulgaren ſich jetzt voll 
und ganz dem Weſten zugewandt haben, was auch einen bedent 
ſamen Ausdruck in der Annahme des Gregorianiſchen Kalenders 
gefunden hat. Die ſtarke Erſchütterung ihres bisherigen Glaubens, 
daß ſie ein ſlawiſches Volk ſeien, wird die Abkehr vom Oſten 
und die ſcharfe Hinkehr zum Weſten mit Macht fördern. Aus 
rein praktiſchen Gründen werden aber wohl noch manche Jahre 
ins Land gehen, bevor Bulgarien die „ſlawiſchen“ Schriftzeichen 

egen die lateiniſchen wird ausgetauſcht haben. Die geſamten 
Weſtſlawen, mit den Polen an der Spitze, haben ihre Verbindung 
mit der abendländiſchen Kultur, trotz aller Bedrückungen Rup 
lands, deswegen zum großen Teil voll aufrechterhalten können, 
weil fie die lateiniſchen Schriftzeichen feſtgehalten hatten. 

Da die Bulgaren vorläufig noch durch ein ungemein ſtarkes 
Band mit dem Often verbunden find, nämlich durch die othodore 
Religion, wenn ſie auch hierarchiſch ihre Freiheit ſich erkämpft 
haben, ſo wird die Abſchaffung der orientaliſchen Schrift und 
die Annahme der lateiniſchen wohl erſt dann eintreten, wenn 
auch die Abtehr vom Schisma und die Rückkehr in den Schoß 
der katholiſchen Kirche vollzogen ſein wird oder in ſicherer 
Ausſicht ſteht. 

Wie bis dahin Ungarn und Bulgaren ſich im Großen 
ſprachlich verſtändigen werden, kann man wohl jetzt noch nicht 
mit Beſtimmtheit ſagen. Sicher iſt aber auch hier, daß die 
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deutſche Sprache in dieſem Falle berufen iſt, eine Vermittlerrolle 
zu übernehmen, zumal ſie in Bulgarien jetzt einer liebevollen 
amtlichen Pflege teilhaftig werden wird.“) 

Ueber die politiſche und wirtſchaftliche Bedeutung der im 
vorſtehenden angedeuteten Pläne und Hoffnungen von Kon⸗ 
ſtantinopel, Sofia und Budapeſt könnte man im Zeitalter der 
eifrig gepflegten Vorbeſprechungen für einen Wirtſchaftsbund der 
Mittelmächte allerlei Vermutungen ausſprechen. Obſchon über 
die Richtlinien der ungariſchen Wirtſchaftspolitik gegenüber Wien 
an erſter und wichtigſter, und gegenüber Berlin⸗ München an 
zweiter Stelle kaum noch ein Zweifel herrſchen kann, fo unter. 
laſſe ich es, in dieſem Zuſammenhang darauf einzugehen. Fach⸗ 
zeitſchriften bieten dafür reiches Material. 


) Vgl. den Aufſatz „Bulgarien, der Kulturpionier der Balkanländer“ 


in „A. R.“ Nr. 14 vom 8. April. 


Das zweite Kriegsjahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Berichtswoche wurde in der Hauptſache ausgefüllt von 
dem Nachklang des amerikaniſchen Noten wechſels und von 
der Ankündigung einer neuen Reichsorganiſation im 
Anſchluß an den Rücktritt des erkrankten Staatsſekretärs des 
Innern Clemens Delbrück. 

Die Regierung in Waſhington hat auf unſere Note eine 
echt amerikaniſche Antwort gegeben. Das Zugeſtändnis akzeptiert 
fie natürlich, aber ohne ein Wort des Dankes oder einer ſonſtigen 
Freundlichkeit. Einige wollen ſogar aus dem rauhen Ton der 
Note ein gewiſſes Mißbehagen über die friedliche Löſung heraus. 
hören. Das Zugeſtändnis Deutſchlands war wohlweislich 
nach Form und Inhalt ſo abgemeſſen, daß ſich daran beim 
beſten Willen keine weitere Zwiſtigkeit knüpfen ließ. Aber die 
deutſche Note hatte noch ein doppeltes hinzugefügt: eine ſcharfe 
Kritik der bisherigen nicht neutralen Politik Nordamerikas und 
die „Erwartung“, daß nunmehr Waſhington gegen die engliſchen 
Frevel an Völkerrecht und Menſchlichkeit mit derſelben Entſchiedenheit 
vorgehen werde. Auf die Kritik geht die vorliegende Note nicht 
ein. Die deutſche „Erwartung“ wird aber ſofort beant⸗ 
wortet mit der Erklärung, daß die amerikaniſche Regierung eine 
„Abhängigkeit“ der Rechte der amerikaniſchen Seereiſenden von 
dem Verhalten irgend einer anderen Regierung nicht anerkennen 
könne. Den Wind aus dieſem Segel hatte ſchon, abgeſehen von 
der borfichtigen Faſſung der deutſchen Note, unſere offiziöſe 
Preſſe vorweggenommen, indem ſie feſtſtellte, daß Deutſchland 
ſein Zugeſtändnis nicht an eine „Bedingung“ geknüpft, ſondern 
ſich nur für den Fall, daß ſeine „Erwartung“ enttäuſcht werden 
ſollte, volle Freiheit zu neuen Entſchließungen gegenüber der neuen 
Lage vorbehalten habe. Ob bei ſolchen künftigen Entſchließungen 
überhaupt vermeintliche oder wirkliche „Rechte der amerikaniſchen 
Bürger“ berührt werden, bleibt abzuwarten. Dieſe cura posterior 
braucht heute noch nicht erörtert zu werden. Darum kann wohl 
unſere Regierung von einer Erwiderung auf die amerikaniſche 
„Rechtsverwahrung“ abſehen. 

Der Staatsſekretär Lanſing hat nun auf feine Antwort: 
note noch eine Erklärung in der Preſſe folgen laſſen, in der nichts 
weiter auffällig war, als der Hinweis auf Vertrags verpflich- 
tungen, die zwiſchen Nordamerika und England beſtünden. 
Damit iſt, wie der amerikaniſche Botſchafter in Berlin klargeſtellt 
hat, der beſtehende Schiedsgerichts vertrag gemeint. Für 
die landläufigen Zwiſtigkeiten in friedlichen Zeiten mag ja der 
ſchiedsrichterliche Apparat wohl brauchbar fein. Für die gegen- 
wärtigen Verhältniſſe und Bedürfniſſe paßt er gar nicht; denn 
das umſtändliche Verfahren, das in einer gemiſchten Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion gipfelt, läßt ausgeſprochenermaßen eine Ver⸗ 
ſchleppung der brennenden Fragen auf ein Jahr und noch mehr 
zu. Dabei iſt zu beachten, daß die amerikaniſchen Einſprüche 
gegen die engliſche Seetyrannei bereits jetzt über ein Jahr alt 
find. Wenn Waſhington es ſich gefallen laſſen ſollte, daß Eng⸗ 
land die Beſchwerden auf die lange Bank des ſchiedsrichterlichen 
Verfahrens ſchöbe, ſo wäre allerdings die deutſche „Erwartung“ 
getäuſcht, und wir müßten dann neue Entſchließungen faſſen. Eine 
Entſchuldigung für ihr Verſäumnis oder ihre Schwäche kann 
die amerikaniſche Regierung aus dem Schiedsvertrage nicht her⸗ 
leiten; denn wenn dieſer auch eine „feindſelige Handlung“ ver- 
bietet, ſo hat doch Nordamerika das volle Recht, die Ausfuhr 
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von Waffen und Munition zu ſperren. Schon eine ernſte Drohung 
mit dieſer friedlichen Mapri würde England nachgiebig machen. 

Wenn wir auch das Verhalten der amerikaniſchen Staats- 
männer nicht ſchön finden können, ſo iſt es doch erklärlich durch 
die zwiefachen Rückſichten, die man in Waſhington im Auge hat. 
Mit dem geliebten und reichlich zahlenden England will man 
nicht brechen, aber für die bevorſtehende Präſidentenwahl 
braucht man einen zugkräftigen „Erfolg“. Daher das brüske 
Vorgehen gegenüber Deutſchland. Nun hat die vorſichtige Hal⸗ 
tung unſerer Regierung die Spekulation auf Bruch und Krieg 
vereitelt. Darnach liegt es im Intereſſe Wilſons und ſeiner 
Freunde, das gewährte Zugeſtändnis als recht groß und N 
erſcheinen zu laſſen. Um ſo mehr, als er ſoeben im Repräſen⸗ 
tantenhauſe eine Schlappe erlitten hat, da ſein großmächtiges 
Wehrgeſetz abgelehnt wurde. 

Unter ſolchen Verhältniſſen hat natürlich unſere Erwartung 
auf ein entſchiedenes Vorgehen gegen England ſehr wenig Aus- 
ſicht. Aber darauf waren wir ja von vornherein gefaßt. Vor⸗ 
läufig müſſen wir uns damit begnügen, daß die angebliche Neutra- 
lität und Rechtsliebe der amerikaniſchen Regierung vor aller Welt 
in helles Licht geſtellt wird, und für die Zukunft haben wir uns 
völlig freie Hand geſichert. 

Das zweite Ereignis dieſer Woche war die Erkrankung des 
Staatsſekretärs Dr. Delbrück, die ihn zum Rücktritt veranlaßte, 
und die dadurch beſchleunigten Pläne einer Reorganiſation 
der inneren Verwaltung des Reiches. Die Teilung der übergroßen 
und buntſcheckigen Arbeitslaſt, die auf dem Reichsamt des Innern 
ruht, ift ſchon ein alter Gedanke. Neuerdings wurde nun das 
Bedürfnis brennend, die ebenſo ſchwierigen wie hochwichtigen 
Aufgaben der Volksernährung während des Krieges in eine 
beſondere Hand zu legen. Wenn jetzt die Krankheit einen Per⸗ 
ſonenwechſel an der Spitze erzwingt, jo empfiehlt es fich natürlich, 
mit dem Revirement zugleich die Neuorganiſation eintreten zu 
laſſen. Angeficht3 der Mißſtände, die ſich bei der Volksverſorgung 
ergeben haben, fragt mancher, warum denn nicht längſt eine be⸗ 
ſondere Behörde mit weitgehenden Vollmachten eingeſetzt worden 
ſei. Die Verzögerung erklärt ſich einerſeits aus dem all- 
mählichen Anwachſen der Schwierigkeiten, die ſich von vorn. 
herein in ihrer ganzen Bedeutung kaum überſehen ließen, und 
anderſeits aus dem bundesſtaatlichen Charakter des Reiches, 
wonach jeder Eingriff in die hergebrachte Selbſtregierung der 
Einzelſtaaten bis auf den zwingenden Notfall ſich zu verſchieben 
ſucht. Das zentrale Ernährungsamt, das mit ſtarker Hand die 
Erzeugung und die Verteilung der Lebensmittel zwiſchen den 
Ueberſchußbezirken und den Bedarfsbezirken regeln ſoll, iſt 
natürlich kein „föderaliſtiſches“ Inſtitut. Uebrigens greift es 
nicht allein in die eigene Nahrungspolitik der Einzelſtaaten ein, 
ſondern auch in den „Lokalpatriotismus“, den einige Behörden 
in demſelben Staate entwickelt haben, z. B. preußiſche Land- 
räte mit ihren Ausfuhrverboten. Es hilft nichts: wir müſſen 
ſolidariſch fein, ſowohl auf den Schauplätzen des Waffen- 
krieges, als hinter der Front im Wirtſchaftskriege. Die ſtaats⸗ 
rechtlichen Bedenken werden abgeſchwächt durch den proviſo⸗ 
riſchen Charakter der Maßregel. Wenn der Krieg zu Ende 
iſt, hört die Zentraliſation der Verſorgung von ſelbſt auf. Die 
bundesſtaatlichen Miniſter, die gegenwärtig in Berlin konferieren, 
haben eine wichtigere Aufgabe in Wahrung ihrer Selbſtherr⸗ 
lichkeit zu löſen, nämlich auf dem Steuergebiet. Da der 
Geldbedarf des Reiches in weit höherem Maße angewachſen iſt, 
als der ebenfalls ſteigende Bedarf der Einzelſtaaten, ſo wird es 
immer ſchwieriger, den Reichshaushalt durch indirekte Steuern 
allein ins Gleichgewicht zu bringen. Daher die Anträge im Reichs⸗ 
tagsausſchuß, die das Vermögen oder Einkommen in dieſer oder 
jener Form mit Reichsſteuern belegen wollen. Nun läßt ſich 
aber nach dem Kriege ein Ernährungsamt viel leichter und ſchneller 
abbauen, als Steuergeſetze, die erfahrungsgemäß ein ſehr zähes 
Beharrungs⸗ und fogar Fortpflanzungsvermögen haben. Vom 
föderaliſtiſchen Geſichtspunkt ift daher die Wahrung der Stener- 
kraft und des Steuerrechts der Einzelſtaaten viel wichtiger, als 
alle Bedenken gegen eine zeitweilige „Lebensmittel⸗Diktatur“. 

Das Schlagwort „Diktatur“ ift ſehr ſchnell in Muf- 
ſchwung gekommen. Man will damit die Machtfülle und die 
Energie bezeichnen, die der künftige deutſche „Brotherr“ haben 
muß. Manche haben aber Scheu vor jeder Diktatur, da ſie nach 
willkürlicher Zwangsherrſchaft riecht. Man ſollte alſo lieber das 
Schlagwort beiſeite laſſen. Ein ſtarker Mann, wie wir ihn 
haben müſſen, braucht noch kein Despot zu ſein. Allzu ſcharf 
würde auch auf dieſem Gebiete ſchartig machen. Zur Energie 
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ehört Klugheit. Es muß eine außerordentlich begabte 
erſönlichkeit gefunden werden; ſonſt gibt es nur neue Wirren. 

Wie ſteht's nun mit der Heeresverſorgung, die neben 
der Volksverſorgung oder ſogar vor ihr geboten iſt? Kann die 
Einheitlichkeit erreicht werden, indem man zwei Perſonen 
an die Spitze ſtellt, einen Zviliſten und einen General, die ſich 
brüderlich zu verſtändigen hätten? Oder ſoll einer für alles 
zuſtändig und verantwortlich ſein? In dem Falle würde gewiß 
ein General an die Spitze kommen. Das wäre auch nicht 
ſchlimm, wenn der erwählte Offizier nur das erforderliche Ber- 
ſtändnis und Geſchick für die Zivilverſorgung mitbringt. Unter 
dieſer 5 hätte ſogar eine militäriſche Oberleitung 
etwas gutes. an würde ſofort erkennen, daß es ſich um eine 
Kriegs maßregel handelt, nicht um eine dauernde Einrichtung. 

Und wie ſtehts mit der Zuſtimmung des Reichstags? Da 
der Bundesrat die ausgedehnten Kriegsvollmachten hat, kann 
er die Sache allein machen. Er ſollte aber lieber die Borts- 
vertreter vorher zu Worte kommen laſſen. Der Hauptausſchuß 
des Reichstags hat ſich ſchon über Mißachtung beſchwert und auf 
Antrag des Zentrums die Erwartung ausgeſprochen, daß der 
Kommiſſion vor der Aenderung der Organiſation der Lebensmittel- 
verſorgung Gelegenheit zur Aeußerung gegeben werde. Insbe⸗ 
ſondere kommt auch der „Beirat“ für Ernährungsfragen in 
Betracht; für die Herren, die dort ihre Zeit und Arbeitskraft 
2 haben, iſt es nicht angenehm, wenn ſie die grundſtürzende 

eorganiſation erſt aus den Zeitungen erfahren. 

Alles das wird ſich wohl überwinden und ausgleichen laſſen, 
wenn nur der Reichskanzler wirklich geeignete, vertrauenerweckende 
Perſönlichkeiten findet. Inzwiſchen kann man der öffentlichen 
Meinung nur zurufen: Erwartet keine Wunderdinge von dem 
künftigen Herkules auf dem verworrenen Lebensmittelmarkt! Der 
Mann kann nur menſchliches leiſten. Er kann z. B. für die 
Heranfütterung von Stal und Weidvieh ſorgen, aber er kann 
nicht von heute auf morgen ſchon die Ferkel fett machen. Wir 
ſtehen jetzt in der allerſchwierigſten Jahreszeit; mit Geduld und 
Entſagung müſſen wir uns immer noch wappnen, bis die Maß⸗ 
regeln des neuen Amtes allmählich ihre Früchte tragen. — 

Für den konſervativ geſinnten Staatsſekretär Delbrück war 
es gewiß nicht angenehm, daß er mit ſeiner Sozialpolitik keinen 
Beifall bei den Rechtsparteien fand. Der Geſetzentwurf, der die 


Gewerkſchaften aus den Feſſeln der politiſchen Vereine befreien 


wollte, war nach der bisherigen Entwicklung und dem förmlichen 
Verſprechen eine Selbſtverſtändlichkeit; die Konſervativen hätten 
ihn ruhig paſſieren laſſen können, ohne ſich etwas zu vergeben. Das 
Streikrecht erhalten die landwirtſchaftlichen Arbeiter ja doch nicht. 
Mit vollem Recht ließ das Zentrum durch den Abg. Becker 
(Arnsberg) darlegen, daß den Jeſuiten billig ſei, was den Ge⸗ 
werkſchaften recht ſein ſoll. Der wahre Burgfrieden und die 
ehrliche „Neuorientierung“ erfordern die Ausräumung aller 
Ausnahme- und Kampfgeſetze, alfo vor allem des gehälfigiten 
und ungerechteſten Verfolgungsgeſetzes gegen die Jeſuiten. Dazu iſt 
kein neuer Beſchluß des Reichstags nötig, ſondern der Bundes- 
rat kann jeden Augenblick das Geſetz beſeitigen, indem er dem 
vom Reichstag bereits längſt angenommenen Geſetzentwurf zu⸗ 
ſtimmt. Der Bundesrat rührt R aber nicht, und der Evan- 
gelide Bund hat ſchon wieder in der Preſſe Einſpruch erheben 
ſſen gegen dieſe Maßregel der Gerechtigkeit und der Verſöhnung. 
Wir werden auch nach dem Kriege noch viel zu tun haben, um 
die wirkliche Gleichberechtigung der Konfeſſionen zu erlangen, 
die allein einen dauernden inneren Frieden ſichern kann. 
Einen eigenartigen Zwiſchenfall führte der krankhafte Abg. 
Dr. Liebknecht herbei. Er wollte auf eigene Fauſt eine Mai⸗ 
feier in ſeiner Art veranſtalten, nämlich eine Demonſtration gegen 
den Krieg auf dem Potsdamer Platz in Berlin. Seiner Cin- 
ladung waren nur eine Handvoll Leute gefolgt, und damit 
„Leben in die Bude“ käme, ſchrie Herr Liebknecht ſelbſt: Nieder 
mit dem Krieg, nieder mit der Regierung! Er wurde natürlich 
feſtgenommen; die Hausſuchung brachte ſo belaſtendes Material, 
daß Anklage auf Landesverrat uſw. eingeleitet wurde. Nun hatte 
der Reichstag zu entſcheiden, ob das Strafverfahren für die Dauer 
der Tagung eingeſtellt werden ſolle. Der Reichstag lehnte das 
mit Zweidrittel⸗Mehrheit ab, und darin tat er offenbar recht. 
Das Volk hätte es gar nicht verſtanden, wenn ein ſo wahnſinniges 
und vaterlandsfeindliches Vorgehen eines ſonderbaren Abgeord— 
neten durch die Immunität gedeckt worden wäre. — 
Vom Kriegsſchauplatz iſt kurz zu berichten, daß wir 
die vielgenannte Höhe 304 im Weſten der Maas erobert haben. 
Wie ſchlecht die Lage der Franzoſen durch unſer ſtetiges Vorgehen 
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bei Verdun geworden ift, erſieht man daraus, daß Herr Joffre 
durch einen beſonders ſcharfen Befehl der beantragten Räumung 
des rechten Maasufers entgegentreten mußte. Wenn die Franzoſen 
nur nicht den letzten Zeitpunkt für den Rückzug verpaſſen! 

In Irland hat ſich ſehr ſchnell herausgeſtellt, daß mi: 
der blutigen Niederwerfung des letzten Aufſtandes die Schwierig, 
keiten erſt anfangen. Die iriſchen Abgeordneten im Londoner 
Parlament haben trotz ihrer Regierungsfreundlichkeit den ſchärfften 
Einſpruch gegen die zahlreichen Hinrichtungen erhoben und an. 
gekündigt, daß bei dieſem Vorgehen ganz Irland aufſäſſig werde. 
Darauf hat Herr Asquith, der fog. Erſtminiſter, ſich ſelbſt nach 
Irland begeben, um nach dem rechten zu ſehen. Er wird zu 
ſpät kommen — was bekanntlich den engliſchen Politikern und 
Heerführern recht häufig paſſiert. — 

Eine hohe Gnade und Auszeichnung ift dem Bayernlande, 
von deſſen katholiſcher Bevölkerung die Marienverehrung ſtets mit 
großer Innigkeit gepflegt wurde — Zeuge deſſen war ſoeben wieder 
die Wallfahrt von 17000 bayeriſchen Bauern am 14. Mai nach Alt. 
ötting —, durch den Hl. Vater zuteil geworden durch die offizielle 
Erhebung der ſeligſten Jungfrau Maria zur Patronin 
Bayerns. Am 12. Mai teilte der Apoſtoliſche Pronuntius Kardinal 
Frühwirth den bayeriſchen Biſchöfen mit, „daß Seine Heiligkeit fich 
gnädigſt bewogen gefunden hat, die Bitte Seiner Majeſtät des 
Königs Ludwig III. huldvollſt zu gewähren, nämlich die Seligſte 
Jungfrau Maria durch ein Dekret der Ritenkongregation 
offiziell zur Patronin Bayerns zu erheben und für 
immer ihr zu Ehren ein eigenes Feſt am 14. Mai für das 
ganze Königreich Bayern zu bewilligen und zwar mit allen 
Privilegien, deren ſich die Patroni principales erfreuen.“ 


Knospender Mai. 


ie Bäume schwellen voll heissem Verlangen, 
im grünen Kleid und in Blüten zu prangen. 
Die Knospen kommen an allen Zweigen, 
indess die Vögel zwitschern und geigen 
vom Maien, ein Lied vom Maien. 


Doch lauert der Siurm an allen Enden 

und deckt die Knospen mit eisigen Händen, 

der Blitzstrahl fährt durch die jungen Blätter — 

aber Blumen — die kommen Irotz Sturm und Weiler 
im Maien, beim Lied vom Maien. 


Zu heiss ist die Sehnsucht des gärenden Lebens; 
da kämpft der wildeste Hass vergebens. 

Die Nachtigall singt von Liebe und Frieden — 
was ist dir, o Menschenherz, beschieden? 

Ein Malen? Ein Lied vom Maien? 


s 
Die Herzen schwellen, die Sehnsucht brennt, 
es zuckt der Mund, der den Frieden nennt. 
Der Friede knospet — doch Zorn und Bass 
verschülten die Knospen ohne Unterlass 
im Maien, im sehnenden Maien. 


An endlose Gräben pocht der Mai — 

aus tausend Herzen ein einziger Schrei — 
die Nachtigall singt — doch wild und schwer 
fallt über die Gräben das Hassen her... 
die Sehnsucht kann nicht sterben. 


Die jungen Augen im braunen Gesicht, 
die quellen herauf zum heiligen Licht, 
die sehen in Blüten prangen das Tal 
und hören das Lied der Nachtigall — 
Wann wird der Friede kommen? 


Aus dumpfer Tiefe schwelll die Hand 
gefaltet herauf an des Grabens Rand. 
„Du liebe Maienkönigin! . . .“ 

Dann zuckt die Faust zur Granate hin 
und donnert den Sturm im Maien. 


„O Muter, nimm sie, die Knospen all, 

lass singen die Friedensnachtigall! 

Du Fürstin des Friedens, du liebendes Herz! 

G gib uns den Frieden allerwärts | 

Lass schweigen das Gold und das mordende Erz! 

Lass du den Frieden maien!" Sebastian Wieser. 
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Eine Reichsſtener für Junggeſellen. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Das Steuerzahlen keine Strafe iſt, ſondern die Erfüllung einer 
Ehrenpflicht, ift in letzter Zeit mit Nachdruck von verſchie⸗ 
denen Seiten betont worden. Jeder natürlich nach feiner Leiſtungs— 
fähigkeit. Und da dieſe bei Junggeſellen ganz allgemein eine 
höhere iſt, wie bei Erziehungspflichtigen, ſo werden ſich die erſteren 
ſicher nicht ſträuben gegenüber dem berechtigten Verlangen des 
Volkes, nach ihren höheren Kräften mehr Steuern zu zahlen, 
als andere. 

Der Junggeſelle verzichtet auf vieles, was das Glück des 
Familienvaters und den eigentlichen Wert des Staatsbürgers 
ausmacht. Für den Steuererheber iſt es gleich, ob dieſer Ber- 
zicht ein freiwilliger oder unfreiwilliger iſt. Fichte ſagt einmal 
in ſeinen Reden an die deutſche Nation: „Welcher Edeldenkende 
will nicht und wünſcht nicht, in ſeinen Kindern und wiederum 
in den Kindern dieſer, ſein eigenes Leben von neuem auf eine 
verbeſſerte Weiſe zu wiederholen, und in dem Leben derſelben 
veredelt und vervollkommnet auch auf dieſer Erde noch fortzu- 
leben, nachdem er längſt geſtorben iſt? Welcher Edeldenkende 
will nicht durch Tun oder Denken ein Samenkorn ſtreuen zu 
unendlicher immer fort gehender Vervollkommnung feines Ge- 
ſchlechtes? ... Aber nur nach den Bedürfniſſen der alfo Den- 
kenden, als der Regel, wie alle ſein ſollten, iſt die Welt zu be⸗ 
trachten und einzurichten, um ihrer willen allein iſt die Welt 
da“. Danach wäre es ein untaugliches Mittel, etwa eine Jung⸗ 
geſellenſteuer einführen zu wollen zum Zwecke der Bekämpfung 
der Eheloſigkeit. Man kann auch nicht zugeſtehen, daß der Jung⸗ 
geſelle es beſſer hat, denn andere Leute, man ſoll ihn vielmehr 
bedauern. Er wird aber gerne bereit ſein, nach Kräften das, 
was er dem Vaterlande durch Gründung einer Familie nicht hat 
geben können, zu erſetzen durch ein Mehr an Leiſtungen, um da⸗ 
durch die Laſten der Familienväter zu verringern. 


Denn dieſe müſſen heute, infolge ihrer Erziehungspflichten, 


ganz unverhältnismäßig höhere Laſten für die Allgemeinheit 
tragen. An indirekten Steuern zahlen ſie ein Vielfaches von dem, 
was der Kinderloſe zahlt. Denn alle Laſten für Verbrauchs⸗ 
gegenſtände werden vom Produzenten mehr oder weniger auf 
die Konſumenten abgewälzt. Ich verweiſe nur auf die Koſten, 


die gerade im Kriege der Familienvater aufzubringen hat. Auch 


der Hausbeſitzer wälzt alle Laſten, die auf Grund und Boden 
gelegt werden, auf den Mieter ab, auch hier treffen dieſe Unkoſten 
die Einzelperſon kaum, wohl aber den Familienvater mit der 
ſteigenden Zahl der Kinder, die ihn zwingt, eine immer größere 
Wohnung zu beziehen. Vor allem aber find es die Schul- und 
Erziehungslaſten, von denen ſich der Junggeſelle gemeinhin gar 
keine Vorſtellung macht. Nach den ſchulſtatiſtiſchen Erhebungen 
des Jahres 1911 wurden in Deutſchland für Schullaſten etwa 
870 Millionen gebraucht, davon wurden in den mittleren und 
höheren Schulen durch Schulgeld 80 Millionen aufgebracht. Da 
haben wir eine direkte Sonderſteuer für die Familienväter. Es 
ſollte umgekehrt ſein. Die Zahlung von Schulgeld in öffentlichen 
Schulen ſtellt überhaupt eine Ungerechtigkeit dar. Hinzu kommen 
die Ausgaben für Lernmittel, die noch viel höher find, als die 
Summe des Schulgeldes und die eine ungeheuer große Abgabe 
gerade auch für die kinderreichen unteren Volksſchichten darſtellen. 
Wenn man dieſe Aufwendungen mit etwa 10 A im Jahre ein- 
ſetzt für jedes Kind in der Volksſchule — und das iſt ſicher nicht 
zu hoch —, ſo ſtellt das in dieſen Schulen bei 11 Millionen 
Kindern eine Sonderlaſt von über 100 Millionen für die Er⸗ 
ziehungsverpflichteten dar. 

Ich nehme zur Erläuterung deſſen je einen Junggeſellen 
und Familienvater mit 4 Kindern in Preußen aus den Einkommen⸗ 
ſtufen 1650—1800 und 5500 - 6000 M. Das find Erwerbstätige in 
den beſten Lebensjahren, einerſeits kleine Beamte und Arbeiter, 
anderſeits höhere Beamte und Angeſtellte mit feſtem Arbeits⸗ 
einkommen; Vermögen iſt nicht vorhanden. In einer Gemeinde 
mit 200% Gemeindeſteuerzuſchlag und 50% Kirchenſteuer — 
das iſt heute unter dem Durchſchnitt — zahlt der Junggeſelle 
der 1. Einkommenſtufe an direkten Steuern 92 /, der Familien. 
vater mit 4 Kindern infolge des Kinderprivilegs 57 M. Was er 
weniger bezahlt, wird durch die Koſten für Lernmittel für die 
Kinder mehr wie aufgehoben, beſonders wenn er fich dazu ent- 
ſchließt, ein Kind auf eine höhere Schule zu ſchicken, ſelbſt wenn 
ihm das Schulgeld erlaſſen wird. Der Zenſit in der 2. Ein- 
kommenſtufe zahlt, wenn er Junggeſelle ift, 526 % an direkten 


Steuern, der Familienvater mit 4 Kindern 425 A. Natürlich 
iſt er darauf angewieſen, ſeine Kinder in die höhere Schule zu 
ſchicken und zahlt allein an Schulgeld 520 M. Ein Erlaß des. 
ſelben iſt ausgeſchloſſen. Er bezahlt alſo an Schulgeld — eine 
Sonderſteuer für eine ſtaatliche Einrichtung — fo viel, wie der 
Junggeſelle an Steuern überhaupt. Das Steuerprivileg der 
Beamten bleibt hier außer Berechnung, weil es ja für Jung. 
geſellen und Familienväter gleich iſt. 

Die Steuerprivilegien, wie ſie die Familienväter in Preußen 
genießen, ſtellen alſo ein ganz geringes Aequivalent dar, wenn⸗ 
gleich darin die Grundlage zu einer ſegensreichen Entwicklung 
unſeres Steuerweſens gegeben iſt. Aber auch danach ſteht der 
Familienvater nur dann beſſer, als der Junggeſelle, wenn er 
mehrere Kinder hat, die im erziehungspflichtigen Alter ſtehen. 
Es wird dabei nicht in Rechnung gezogen, daß der Familien- 
vater über die eigentliche Erziehung hinaus auch für die Zukunft 
ſeiner Familie zu ſorgen hat. Die Abwälzung der Steuerlaſten 
auf Junggeſellen durch das Kinderprivileg iſt alſo heute noch 
viel zu unbedeutend. 

Die Gemeinden und Einzelſtaaten werden kaum auf eine 
Sonderſteuer für Junggeſellen Anſpruch machen. Sie iſt ſo recht 
Sache des Reiches, weil die Motive dazu ganz im Sinne des 
deutſchen Volksganzen liegen. Die Regelung durch die Bundes: 
ſtaaten wäre eine viel zu ungleichartige. Man könnte daran 
denken, daß das Reich für Junggeſellen Zuſchläge zur Ein- 
kommenſteuer in den Bundesſtaaten erhöbe. Das hätte aber 
praktiſche Schwierigkeiten, weil die Einkommenſteuer nicht überall 
gleichmäßig geregelt iſt. Wohl aber könnte das Reich eine 
Sonderſteuer vom Einkommen der Junggeſellen er 
heben. Denn die Höhe des Einkommens läßt ſich überall gleich⸗ 
mäßig feſtſtellen, wie es ja ſchon beim Wehrbeitrag geſchehen iſt. 
Die unteren Einkommen bis zu 3000 & können freibleiben, was 
einen Schutz bedeutete für diejenigen, die wegen der geringen 
Höhe des Einkommens gar nicht imſtande find, eine Familie zu 
gründen. Darüber hinaus könnten 2% des Einkommens als 
Sonderſteuer erhoben werden mit einer kräſtigen Staffelung bis 
zu 10%. Ich glaube nicht, daß man damit zu hoch gegriffen 
hätte; denn wer etwa 50,000 A jährliches Einkommen hat, kann, 
wenn er für Kinder und Nachkommen nicht zu ſorgen hat, recht 
gut eine Sonderſteuer von 5000 M entrichten. 

Man wird ſeitens der Bundesſtaaten kaum einwenden 
können, daß das eine direkte Steuer ſei, die die Finanzhoheit 
und Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten gefährdete. Es handelt 
fih lediglich um eine Ergänzung von Abgaben, die im Inter 
eſſe der Geſamtheit des Volkes geboten erſcheint. 

Die Notwendigkeit und der ideelle Wert einer ſolchen 
Sonderbeſteuerung läßt ſich auch noch erweiſen im Sinne der 
bekannten, in der „Allgem. Rundſchau“ angeregten Eingabe an 
den Reichstag, in der eine Wiederholung des Wehrbeitrages zum 
Zwecke der Beſtreitung der Unkoſten der Kriegsfürſorge 
empfohlen wurde. Es hat an ſich ſeine Schwierigkeiten, wenn 
man eine beſtimmte Steuer, von der man gar nicht weiß, ob 
ſie nicht an ſich zur Bestreitung der allgemeinen Laſten gebraucht 
wird, für beſtimmte Zwecke reſervieren will. Das würde eine 
finanztechniſche Bindung bedeuten. Bei einer Junggeſellenſteuer 
wäre aber eine ſolche Bindung vielleicht doch möglich. Wir be⸗ 
dürfen nämlich in einer jetzt noch nicht zu überſehenden Höhe 
nach dem Kriege Kapital, um den Kriegsbeſchädigten eine neue 
Exiſtenz zu ermöglichen. Das durch Kapitaliſierung der Renten, 
wie es in dem jetzt zur Verhandlung ſtehenden Geſetze vor⸗ 
geſehen iſt, zu beſchaffende Kapital wird für beſondere Fälle 
kaum ausreichen. Wir werden wohl eine Zentralſtelle haben 
müſſen, die in dieſen Fällen Kapital und Kredit zur Ver- 
fügung ſtellen kann. Weiterhin muß Geld beſchafft werden für 
eine geſunde Wohnungspolitik, damit nicht die kinderreichen 
Krieger dem privaten Wohnungskapital auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert find, ferner für Erziehungsbeihilfen für die Kinder 
der Gefallenen, damit ſie eine ihren Fähigkeiten entſprechende 
Ausbildung genießen können. Zu all dem müßte ein Fonds 
eſchaffen werden. Der könnte durch eine Sonderſteuer für 

unggeſellen ſehr wohl gebildet werden. Dadurch könnten die 
Junggeſellen ihre Dankesſchuld abtragen gegenüber denen, die 
durch ihre Kinderzahl dem Vaterlande einen ungleich größeren 
Schatz gegeben haben, als ſie ſelbſt in ihrer Perſon ihm jemals 
eben können. Hier könnten ſie (nach Fichte) das Samenkorn 
treuen zur Vervollkommnung ihres Volkes. Der von Dr. Kauſen 
angeregten Reichsfürſorgeſtelle könnten auf dieſem Wege die 
nötigen Mittel beſchafft werden. 
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Die geheimen Wühlereien des franzöfiſchen Anti- 
klerikalismus und: die Abwehr der Katholiken. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


s ift nicht fo ſehr der offen zutagetretende Kampf des Anti- 

klerikalismus, der die franzöfiſchen Katholiken beunruhigt, 
als vielmehr die geheime Wühlarbeit, die gleich zu Beginn des 
Krieges eingeſetzt und die tollſten Märchen über die Deutſch⸗ 
freundlichkeit, ja den Vaterlandsverrat des Klerus und der 
katholiſchen Adeligen und Gutsbeſitzer verbreitet hat. Geſchickt 
wurde dieſe Hetze von der „Depeche de Toulouse“ und der anti- 
klerikalen Lokalpreſſe unterſtützt, die Andeutungen machten, auf 
Möglichkeiten hinwieſen und hier und da in Karikaturen dieſes 
Lieblingsthema ihrer geheimen Agenten behandelten. Beſonders 
in den letzten Monaten, in denen die Friedensſehnſucht des 
franzöfiſchen Volkes ſtändig wächſt, ſcheinen die antiklerikalen 
Dunkelmänner ihren Eifer verdoppelt zu haben, um es gläubigen 
Seelen klar zu machen, daß der Klerus ſchuld an der Entſtehung 
des Krieges und der langen Dauer desſelben ſei, da er die 
Deutſchen ſtändig durch Nachrichten und Geld unterſtütze. Und 
auf dem Lande, wo der Antiklerikalismus durch Staatsſchule, 
Preſſe und Verwaltung zu tiefe Wurzeln geſchlagen hat, glauben 
Tauſende dieſen Schwindel und verbreiten ihn bis in die ent⸗ 
legenſte Hüte. 

Man muß ſagen, der franzöſiſche Antiklerikalismus baut 
gut für die Zukunft vor; denn es iſt nicht zu leugnen, daß die 
Prieſter durch ihren Heldenmut und Opfergeiſt an der Front 
die Achtung und Sympathie mancher gewonnen haben, die ihnen 
vorher feindlich gegenüberſtanden, und daß in den Städten 
ſchon vor dem Kriege der Antiklerikalismus im Abnehmen be. 
griffen war, ſo daß es vor allem gilt, das Landvolk, die treueſten 
Anhänger des Antiklerikalismus, bei der Fahne zu halten. 


Die Katholiken aber, die ſich von der Union sacre fo viel 
verſprachen und gerne ihre ganze Kraft in den Dienſt des Vater⸗ 
landes geſtellt hätten, mußten fih wehren, da ſonſt der Anti- 
klerikalismus noch mehr Boden gewonnen hätte. In ihrer leider 
nicht weitverbreiteten Preſſe, in Broſchüren und Vorträgen wieſen 
ſie die Vorwürfe der Vaterlandsloſigkeit und des Verrates zurück. 
Zu bedauern ift, daß fie vielfach, um dem Vorwurf der Deutſch⸗ 
freundlichkeit zu begegnen, die angebliche Schuld Deutſchlands 
in ein grelles Licht rückten, die Verfehlungen einzelner veral 
gemeinerten und das Gebot der chriſtlichen Feindesliebe zu 
wenig beachteten; aber zum Verſtändnis dieſer Maßlofigkeiten 
iſt es unbedingt nötig, den gemeinen Kampf des franzöſiſchen 
Antiklerikalismus zu beachten, der alle Schuld an der Ent⸗ 
ſtehung des Krieges von ſich abwälzen möchte, obwohl er im 
letzten Jahrzehnt in ſeiner Preſſe genau wie die anderen den 
Deutſchenhaß gepredigt und in den Staatsſchulen, die feine ge- 
fügigen Werkzeuge find, die Revancheidee gezüchtet hat.“) 

Und die franzöſiſche Regierung? Sie billigt Hil 
ſchweigend dieſen antiklerikalen Kampf ihrer Lieblinge, ſo daß 
anfangs Dezember v. Js. der Biſchof von Montauban in einem 
offenen Schreiben den Miniſterpräſidenten Briand aufforderte, gegen 
dieſe Wühlereien einzuſchreiten, da man ſonſt an eine Mitſchuld 
der Regierung glauben müſſe, und der bekannte Senator de La- 
marzelle ſtellte im „Echo de Paris“ (3. Januar) feft: „Wenn die 
Regierung ernſtlich wollte, ſo könnte ſie dieſem ſchändlichen 
Treiben ein Ende machen; ſie brauchte ihren Beamten nur zu 
befehlen, überall öffentlich und nachdrücklich gegen ſolche Ber- 
leumdungen zu proteſtieren. Aber bis jetzt hat dies nur der 
Unterpräfekt de Chateaubriand getan, der aber geblieben iſt 
vox clamantis in deserto.“ Er erwartet von der Regierung 
nichts, die, trotz der Aufnahme Denys Cochins in ihre Reihen, 
mit dem Antiklerikalismus zu eng verſchwägert iſt. Er rät 
ſeinen Glaubensbrüdern an, ſich eine Organiſation zu ſchaffen, 
die den Verleumdern nachgeht und ſie vor Gericht bringt. Ob's 
was nützen würde? In dem einen oder andern Falle würden 
fich ja wohl gerechte Richter finden, wie dies jüngſt noch in 
Toulouſe die bekannte „Depeche“ erfuhr, aber ob überall und 
immer? Und würden die antiklerikalen Agenten ſich trotz der 
Verurteilungen dieſe ihre beſte Waffe aus der Hand ſchlagen 
laſſen, mit der ſie ſchon ſo manchen ihrer Gegner hinterliſtig 
und feige verwundet haben? Antiklerikalismus iſt nun einmal 
ihr Beruf und ihr — Erwerb. 


) Vgl. Rühlmann, Die franzöſiſche Schulpolitik in „Internationale 
Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Technik“, 1. Sept. 1915, S. 1537—57. 
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Deutſch und öſterreichiſch. 


Von Rudolf Freiherr von Manndorff, Klagenfurt. 


Oreſt und Pylades und all die edlen Brüderpaare der Geſchichte 
und Dichtung ſtehen heute in kraftvoller Wirklichkeit vor den 
Blicken der ſtaunenden Mitwelt, — der deutſche und öſterreichiſche 
Bruder. Es find noch nicht ganz fünfzig Jahre her, da ſtanden 
ſie in grimmer Fehde und glaubten, kaum jemals wieder Freunde 
werden zu können. Die habsburgiſche und die friederizianiſche 
Staatsidee und die Verdrängung Oeſterreichs nach Ungarn hin 
ſchienen einen unheilbaren Riß durch Mitteleuropa zu bedeuten. 
Wer jene Zeit mitgemacht, wo der ſtramme Preuße und der 
ſprichwörtliche Bruder Oeſterreicher, innerlich ſich fremd, äußer⸗ 
lich zu ſtets erneutem Kampf geſtimmt, einander gegenüber⸗ 
ſtanden, hätte nie gedacht, daß ſie ſobald wieder ſich verſtehen 
könnten. Und nun ſtehen Oeſterreicher und Deutſche aller Stämme 
eng verſchlungen, nicht nur durch äußere Not aneinander gepreßt, 
Arm in Arm und trotzen einer Welt von Feinden! 


Wie das ſo gekommen in dieſem halben Jahrhundert, wäre 
eine Darſtellung für fiğ; aber es drängt das Bedürfnis des 
Tages und der nächſten Zukunft, ſich nicht lange aufzuhalten bei 
der Zergliederung dieſer Uebergangszeit. Es gilt vielmehr, raſch 
die richtige Form zu finden für das nun auszubauende Ber- 
hältnis im Bundesſtaat und Nationalſtaat. 

Im beſetzten Belgien und Polen amtiert Deutſchland in 
den Landesſprachen und in Oeſterreich⸗Ungarn ſpricht dermalen 
niemand von ungariſchem Heereskommando; die Nationalparteien 
diesſeits und jenſeits der Leitha ſchweigen vorläufig in einem 
Dutzend Sprachen. Man ſcheint es endlich einzuſehen, daß die 
verwaltungstechniſche Schwierigkeit in mehrſprachigen Staaten 
gar nicht ſo groß iſt. Soldatiſches Kommando hat wieder einmal 
den Zivilbeamten gezeigt, wie man regieren muß. Hoffentlich 
wird man's im Frieden ebenſo treffen, auch in den Parlamenten, 
die das manchmal am wenigſten verſtanden, ſondern friedliche Tat 
durch ſtreitbare Reden verdrängt haben. Inzwiſchen hat der 
feindliche Aushungerungsplan auch die rein wirtſchaftlichen Ab⸗ 
machungen als erſten Punkt auf die Tagesordnungen geſetzt. 
Alle haben im Schützengraben umgelernt, Bürger und Bauer, 
Arbeiter und Kapitaliſt; man hat die Milliarden aufgebracht, 
ohne erſt — wie einſt den Urgroßvater Rotſchild — vorher die 
Plutokratie um Erlaubnis zu bitten. 

Wenigſtens in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn ift Aus- 
ſicht, daß man hier auch bei Nationalen und Internationalen zu 
beſſerer Einſicht gekommen iſt. Auch ein Teil der Slawen und 
die Moslims haben ſich bildungsfähig gezeigt und ſcheinen ſich 
zu dauernder Gefolgſchaft der Mittelmächte entſchloſſen zu haben. 
Alles hängt aber jetzt um ſo mehr von dem guten Beiſpiel der 
letzteren ab. Serben und Montenegriner ſogar haben einſehen 
gelernt, daß Rußland ihr Freund gar niemals geweſen; Griechen. 
land wie Holland und andere ſehen ein, weſſen ſie ſich von 
England und Frankreich zu verſehen haben; deutſche Aus- 
wanderer erleben es, wie ſie in Rußland ihres Lebens und 
Eigentums niemals ficher find; Görzer, Trieſter und ſonſtige 
Grenz- Italiener wie Slawen erfahren, was die Zärtlichkeit der 
Irredenta bedeutet; ſogar franzöſiſche, belgiſche und auch wieder 
italieniſche Katholiken werden ſpäter einmal einſehen lernen, in 
welch ſchlechter Geſellſchaft ſie beim Vierverband ſich befanden. 


Vor allem aber iſt alles aufzubieten, daß Deutſche und 
Oeſterreicher ſelbſt ſich hineinleben in den Beruf, allen Völkern 
zu lehren und im Beiſpiel zu zeigen, wo in politiſcher 
wie in ſozialer und nationaler Hinſicht ebenſo ihr Heil iſt, wie 
in religiöſer und fittlicher. Sie vor allem müſſen innerlich durch⸗ 
drungen ſein von dieſer ihrer Weltmiſſion nach Oſt wie nach 
Weſt, zwiſchen welchen Heimtücke und Brutalität ſie einkeilen 
wollte. Es muß vorgeſorgt werden, damit gleich nach dem Kriege 
nicht nur jene beiden Freunde ſelbſt, ſondern in deren beiden 
Ländern zunächſt alle, die irgendwelchen Einfluß befitzen, ſich 
auch fernerhin verſtehen. Und dazu gehört es, daß fie die Ber- 
ſtändigung pflegen, jeden Rückfall in nationale und ſoziale 
Zerfahrenheit verhüten. 

Im verfaſſungsmäßigen Wege ſoll die innere Politik hüben 
und drüben dementſprechend geregelt werden; aber es wird nicht 
ſchaden, wenn die fiegreichen Machthaber, während fie von dem 
begeiſterten Vertrauen ihrer Völker getragen find, die Stimmung 
auch benützen, um für das, was nun angeordnet werden muß, 
die juriſtiſche Formel ſelbſt zu finden. Wie es wohl ſchon jetzt 
in den zuſtändigen auswärtigen Aemtern genau überlegt und 
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vorbereitet wird, wie je nach den Umſtänden die Friedensartikel 
zu lauten haben, ſo mögen auch die Vorlagen, z. B. von ver⸗ 
nünftigen Handelsverträgen, ſozialpolitiſchen und Nationalitäten⸗ 
geſetzen, an den betreffenden Fachregierungsſtellen ſchon beider⸗ 
ſeits vorbereitet werden. Es fol dies fo geſchehen, daß fie 
möglichſt glatt angenommen werden können, bevor die künſtlichen 
Machenſchaften derer ſich einmiſchen, welche immer nur ihre 
Rechthaberei und ihre Intereſſen in den Vordergrund ſchieben 
wollen. Je raſcher und entſchiedener dieſe vor gegebene Tat⸗ 
ſachen geſtellt find, deſto beſſer. Die Vorberatungen der dies⸗ 
und jenſeitigen Miniſter Zis und Transleithaniens, der öfter- 
reichiſchen und deutſchen Regierungen, Handelskammern, Standes⸗ 
vereinigungen uſw. find ja tatſächlich ſchon im Gang. Wie Unter⸗ 
ſtaatsſekretär Dr. Richter am 10. Mai im Hauptausſchuß des 
Deutſchen Reichstags mitteilte, haben die in Wien gepflogenen 
Verhandlungen zur Aufſtellung eines Programms geführt, 
das als Unterlage für die Weiterverhandlungen über die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Handelsbeziehungen dient. | 

Aber auch in den außeramtlichen Kreiſen, im Volke, 
müſſen die öffentliche Meinung und das Schrifttum des Tages 
wie aller Fächer des geiſtigen wiſſenſchaftlichen Lebens ſich recht- 
zeitig rüſten, damit nicht wieder jene fremde Soldſchreiberei ſich 
einſchleicht, welche früher die Aufmerkſamkeit des Volkes miß⸗ 
leitete. Und beſonders diesſeits und jenſeits der ſchwarz⸗gelben 
Grenzpfähle ſoll man rechtzeitig vorſorgen, damit ohne Eifer⸗ 
ſucht und Voreingenommenheit das gute Einvernehmen, oder 
beſſer, die herzliche Einmütigkeit, die ſich im Kriege bewährt hat, 
denſelben überdauere. Man muß gegenſeitig die Geduld haben, 
den anderen Teil auch genauer kennen zu lernen und ihn zu 
beeinflußen, ohne ihn bevormunden zu wollen. 

Im Geographiebuch und in der Statiſtik fieht manches 
anders aus als in der Wirklichkeit; und es iſt naheliegend, daß 
jeder das, was ihm näher liegt, was er beſſer kennt, auch beſſer 
ſchätzt, das drüben liegende unterſchätzt oder verkennt. Den 
daraus ſich leicht ergebenden Mißverſtändniſſen wird wohl am 
beſten vorgebaut, wenn man durch regen Meinungsaustauſch, 
Reiſeverkehr oder Anſiedelung im Nachbarlande reſtliche Vor- 
urteile berichtigt. Auch die beiderſeitige Preſſe, namentlich ge- 
ſinnungsverwandter Kreiſe, folte mehr voneinander wiſſen und 
kennen lernen. Durch Schriftentauſch, brieflichen und perſön⸗ 
lichen Verkehr, beratende Zuſammenkünfte, gegenſeitige Mitarbeit 
und Bereitwilligkeit, ſich an Ort und Stelle zu unterrichten; 
kurz, durch engere gegenſeitige Fühlungnahme läßt ſich das 
Bündnis noch viel mehr vertiefen und fruchtbar machen für 
alle Teile. 

Werden dieſe Forderungen rechtzeitiger Löſung zugeführt, 
dann wird, wie auch immer die Einzelheiten der Friedensverträge 
mit den Feinden ſich geſtalten mögen, die im Glühofen des Welt- 
krieges geſchmiedete und durch gegenſeitiges Zuſammenarbeiten 
ausgebaute Freundſchaft das erſt noch bevorſtehende gemeinſame 
Friedenswerk auf Jahrhunderte ſicherſtellen. > 
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Eine unbendtete Kulturmacht in Kurland. 


Von Diviſionspfarrer Blum. 


Der Weltkrieg hat die Blicke der Deutſchen Kurland wieder zuge- 
wandt. Seit Beginn des Krieges und beſonders feit Eroberung 
und Beſetzung des alten deutſchen Kulturlandes durch die deutſchen 
Heere ſind ungezählte Abhandlungen in Broſchüren und Zeitungen und 
Zeitſchriften über Kurland geſchrieben worden. Jüngſt machten mich 
deutſche Offiziere und gebildete Kurländer auf eine Lücke in dieſen Dar: 
ſtellungen aufmerkſam, auf das vollſtändige Schweigen über einen 
machtvollen Kulturfaktor in Kurland: über den kurländiſchen 
Katholizismus. Denſelben als eine quantité négligeable beiſeite 
liegen zu laſſen und mit Schweigen zu übergehen, wäre nicht bloß ein 
Unrecht, ſondern vor allem eine unverzeihliche, einſeitige Orientierung. 

Das von Deutſchen, Letten, Litauern und Polen in buntem Ge⸗ 
miſch bewohnte Kurland iſt zum weitaus größten Teil proteſtantiſch. 
Immerhin gehört aber auch heute noch — nach den langen Jahren 
zariſcher Bedrückung — die anſehnliche Zahl von ungefähr 100 000 
kuriſchen Einwohnern zur katholiſchen Kirche. Unter den Litauern hat 
der Proteſtantismus nie Wurzel faſſen können, während die Letten faſt 
vollſtändig evangeliſiert find. So ift auch heute die Großzahl der tur- 
ländiſchen Katholiken litauiſch, dazu kommt ein geringerer Prozentſatz 
Deutſche, Letten und Polen. Die Katholiken gehören in faſt gleichem 
relativem Anteil dem Adel, Bürger: und Bauernſtande an, fie verteilen 
ſich auf 2 Dekanate mit 59 284 und 40 615, alſo zuſammen 99 899 Seelen 
von etwa 741 200 Einwohnern Kurlands. Die 18 Pfarreien mit 
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14 Filialen ſind mit geringen Ausnahmen (Schönenberg, Alſchwangen, 
Palangen u. a. m.) Diaſporagemeinden. Beifolgend die Seelenzahl (vor dem 
Kriege): Libau 23669, Mitau 6030, Schönenberg 9363, Alſchwangen 8980, 
Goldingen 3687, Palangen 2004, Altenburg 881, Lieven⸗Berſen 927, 
Lieven⸗Hoff 1199, Lehnen 830, Illuxt 9186 (+ Filialen 1856 u. 1362), 
Ellerna 1570 (+ Filialen mit 1057, 1146, 1282), Lankeſa 2420 (+ Filialen 
mit 4816, 1660), Bebra 3992 (+ Filialen 1159), Doeta 3343, Subacius 
1800, Smelina 2217, Jakobſtadt 2500. 

Das innerkirchliche Leben entfaltete ſich oder hielt ſich auf alter 
Höhe im letzten Jahrhundert. Die Kirche genoß in dieſer Zeit größere 
Freiheit in Kurland als in Litauen: es durften Prozeſſionen gehalten 
werden und Vereine beſtehen, was vor der Revolution in Litauen ver: 
boten war. Die Geiſtlichen hatten volle Bewegungsfreiheit, während 
fie in Litauen ihre Gemeinde auch nicht zu ſeelſorgerlichen Zwecken ver; 
laſſen durften und ſich ſtets eines „Schutzengels“ — eines Poliziſten — 
als läſtigen Beobachters erfreuten. Vor dem Kriege beſtanden an jeder 
Kirche eine oder mehrere Kirchenſchulen, in denen die Kinder ganz 
im katholiſchen Geiſte erzogen wurden, und andere katholiſche 
Schulen. Unter den Katholiken Kurlands gibt es keine Analphabeten. 
Das katholiſche Vereinsleben blühte: Schulvereine, Arbeitervereine, 
Konſumvereine, Wohltätigkeitsvereine, Mädchenvereine. Kirchenbeſuch 
und Sakramentenempfang rege; ein gut geſchulter, kirchlich geſinnter 
Klerus war eifrig an der Arbeit. Der katholiſche Geiſtliche Kurlands 
iſt bei allen Schichten der Bevölkerung hochgeachtet, auch bei Anders: 
gläubigen. Es zeigte ſich dies vor allem während der Revolution. 
Kein einziger katholiſcher Geiſtlicher wurde beläſtigt oder ermordet; 
kein katholiſcher Gottesdienſt geſtört. Bis etwa 1870 war der Prieſter⸗ 
ſtand nur den Adeligen zugänglich, heute rekrutiert der Klerus ſich faſt 
ausſchließlich aus dem Bauernſtande. Soweit die Geiſtlichen heute nicht 
von den Ruſſen verſchleppt oder mit ihren Gemeinden ausgewandert 
ſind, genießen ſie hohes Anſehen und volles Vertrauen ſeitens der 


deutſchen Regierung. Aber alle Katholiken, das iſt die Anſicht 


aller Kenner, werden nach dem Kriege zurückkehren. Der liebenswürdige, 
ſtrengkirchliche Geiſt des heiligen Clemens Maria Hofbauer, der in 
Kurland Miſſionen abhielt und feine Patres als Kapläne und Pröpſte 
in die Städte ſandte, lebt heute noch und wird nach dem Kriege neu 
aufleben. 

Ein beachtenswerter Kulturfaktor iſt der kuriſche Katholizismus, 
ſowohl der Zahl der Angehörigen als der inneren Stärke und Ge- 
ſchloſſenheit wegen. Je mehr ihm Freiheit gelaſſen wird, um ſo mehr 
wird er nach außen und innen wachſen. Das Zwei⸗-Kinderſyſtem, das 
unter den kuriſchen Bewohnern (den Adel ausgenommen) immer mehr 
Eingang findet, iſt den kurländiſchen Katholiken noch nicht zur Falle 
geworden. Während ſonſt vielfach ſchon ein Stillſtand im Bevölkerungs⸗ 
zuwachs konſtatiert iſt, wächſt die Zahl der Katholiken. Ausfälle durch 
Miſchehen ſind geringer als in Deutſchland, da faſt alle Miſchehen 
katholiſche Kindererziehung haben. Ein weitſchauender Litauer hat 
durch eine treffliche Abhandlung!) auf ein faſt unbeachtetes Leidens⸗ 
volk, auf die Litauer hingewieſen. Der geiſtvolle, für die Nationalität 
und den Glauben ſeines Stammes begeiſterte Verfaſſer bat mich, in 
der katholiſchen deutſchen Preſſe auf die unbeachtete Kulturmacht in 
Kurland aufmerkſam zu machen. Dieſe Kulturmacht wird — auch in 
Kurland — ihre Zukunft haben. 


1) Der Weltkrieg und Litauen, Sekretariat ſozialer Studenten⸗ 
arbeit, M.⸗Gladbach. 
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Eine Jortbildungsſchule vor 100 Jahren. 


Lebenswerk eines ehemaligen Jeſuitenpaters. 
Von F. Heldman, Detmold. 


Die Bildungsſtufe der ſchulentlaſſenen männlichen und weiblichen Jugend 
aus dem Volke durch Fortbildungsſchulen zu erhöhen, iſt nicht 
erſt eine Forderung der Neuzeit. Der Gedanke daran beſchäftigte 
Ihon lange Jahrzehnte vorher einzelne Köpfe. Ihn in die Praxis zu 
überſetzen verſuchte vor mehr als 100 Jahren ein edler Mann, deſſen 
Herz für das Wohl des Volkes ſchlug, deſſen Werk und Name verdienen 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 

Heinrich Sautier, geboren zu Freiburg (Breisgau) am 10. April 1746 
als Sohn einer heute dort noch anſäſſigen Patrizierfamilie, erwählte 
früh den geiſtlichen Stand und trat 1761 in den Orden der Geſellſchaft 
Jeſu ein. Dreizehn Jahre ſpäter erhielt er nach abſolvierten Studien 
in den Kollegien ſeines Ordens und an der Univerſität Freiburg die 
Prieſterweihe. Nach der damaligen zeitweiſen Aufhebung der Geſell— 
ſchaft Jeſu durch Papſt Klemens XIV. wirkte Sautier nahezu 20 Jahre 
lang als Profeſſor der Poetik und Rhetorik an dem „Akademiſchen 
Gymnaſium“ ſeiner Vaterſtadt. Nebenher entfaltete er eine eifrige 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die hauptſächlich die Beſtrebungen der Frei— 
maurerei und des Joſephinismus bekämpfte. Dieſe Schriften, die auch 
heute noch die Beachtung der Sozialpolitiker verdienen und überdies in 
einer für jene Zeit muſtergültigen Sprache geſchrieben find, dürften in 
älteren Bibliotheken Süd- und Südweſtdeutſchlands unter dem Pſeudonym 
Erich Servati noch zu finden ſein. In ihnen ſind die Grundſätze von 
Sautiers ſpäterem Lebenswerk niedergelegt, getragen von dem Geiſte 
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einer echt chriſtlichen Weltanſchauung ohne jegliche, jener Zeit eigenen 
verſchwommenen Humanitätsgedanken. 

Sautiers erſtes Werk zur Bildung des Volkes war die Errichtung 
einer „öffentlichen Volksbücherei zum Beſten des Nährſtandes“, wie er 
es im damaligen Sprachgebrauch nannte, angelegt nach einem feſt— 
umgrenzten, ſorgſam durchdachten Plane. Immer wieder betont er in 
ſeinen Schriften, daß es ſich um eine Bibliothek für die Volksbildung 
handle, und warnt deshalb eindringlich vor übertriebener Vielſeitigkeit 
und den zwei Giftpflanzen ſeines Zeitalters und der Literatur: dem 
Unglauben und der Sinnlichkeit. Es ſollte von dieſer Bücherei heißen: 
„Hier iſt unſchädliche, geſunde Ware.“ Dieſer Gedanke des edlen 
Menſchenfreundes iſt etwa ein halbes Jahrundert ſpäter auch vom 
Karl Borromäus-Verein in größerem Maßſtabe der Verwirklichung 
näher gebracht worden. 

Sautiers vornehmſtes Werk aber war die Gründung ſeiner 
Doppelanſtalt zur Fortbildung der ſchulentlaſſenen Jugend. „Neue 
Zeiten, neue Bedürfniſſe, neue Anſtalten“ war ſein Grundſatz. Den 
Ideen ſeiner Zeit immer vorauseilend, gründete er zuerſt die Stiftung 
zur Ausbildung und Ausſtattung dürftiger Bürgerstöchter ſeiner Vater— 
ſtadt und einige Jahre ſpäter die gleiche Stiftung für Bürgerſöhne. 
Sein ganzes bares Vermögen, ſamt Haus „zum breiten Herd“ in der 
Sattelgaſſe zu Freiburg verausgabte er für dieſe Anſtalten, deren 
Leitung und Unterricht an Sonn- und Feiertagen er ſelbſt übernahm. 
Der Hauptzweck ſeiner Stiftung, die Erziehung und Heranbildung 
dieſer Stiftlinge zur Tüchtigkeit in einem Berufe und zu einer ihrem 
Stande angemeſſenen Lebenstätigkeit, ſollte dadurch erreicht werden, 
daß dieſe Stiftlinge nach ihrer Schulentlaſſung während vier Jahren 
in beſonderen Schulen ſeiner Stiftung wöchentlich in notwendigen und 
nützlichen Gegenſtänden unterrichtet, zu einem chriſtlich-religiöſen Lebens— 
wandel angeleitet und in ihrer ſittlichen Aufführung überwacht werden. 
Die Knabenſtiftung ſollte außerdem die Mittel darbieten, die Zöglinge 
ein Handwerk erlernen zu laſſen, während die Mädchenſtiftlinge zu 
brauchbaren Dienſtboten herangezogen und für den Beruf der Hausfrau 
vorbereitet werden. Die Stiftung gibt unentgeltlich Unterricht, Wert: 
zeug und Arbeitsſtoffe, außerdem jedem bis zum 25. Lebensjahre ſittlich 
unbeſcholtenen Stiftling, der die Stiftungsſchule gewiſſenhaft beſucht 
hat, neben der jährlichen kleinen Prämie für gute Leiſtungen eine Bar— 
ſumme zur Beſchaffung der Ausſteuer oder „als Satz ins Handwerk“ 
im Betrage von 300 Gulden (heute 600 A). 

“ In die heutigen Tages noch beftchende Stiftung werden auf 
genommen unbemittelte und ſittlich unbeſcholtene Söhne und Töchter 
Freiburger Bürger von der herrſchenden Landesreligion. „Sollten 
jedoch“, ſagt der Stifter in ſeiner Urkunde, „wirkliche Bürgerstöchter 
oder Söhne von einer geduldeten anderen chriſtlichen Religionsgeſell— 
ſchaft ſich um die Aufnahme melden, ſo ſeien ſie darum nicht ab— 
zuweiſen. Die echte Duldungsweiſe fordert, daß man fie nicht aus: 
ſchließe, aber dieſe Duldung ſcheint gleichſam zu verlangen, daß den 
katholiſchen Stiftlingen bei ſonſt gleichen Verhältniſſen der größere 
Vorzug zufalle“. 

Die Stiftung bedurfte zunächſt der kaiſerlichen Genehmigung, die 
Kaiſer Franz II. als Landesherr des damaligen als Vorderöſterreich 
bezeichneten Teiles des Landes Baden im Jahre 1801 unter Bezeugung 
allerhöchſten Wohlgefallens und unter Gewährung eines jährlichen 
Beitrages von 300 Gulden erteilte. Großherzog Karl Friedrich von 
Baden, ſeit 1806 Landesherr, gab obigen Betrag nicht nur weiterhin, 
ſondern verlieh dem Stifter Sautier auch die Verdienſtmedaille. (Damals 
etwas Selteneres als heutzutage.) ; 

Die große Ausdehnung und Beliebtheit der Stiftung in den 
Kreifen des Bürgertums veranlaßte Sautier bald, edle Menſchen zu 
ſuchen und zu finden, die durch Stiftung von einzelnen Freiplätzen 
ſeinen wohltätigen Abſichten entgegenkamen und ſie ausdehnen halfen. 
Es waren dies außer vielen anderen insbeſondere Dr. Philipp Valentin 
von Reibelt, aus adeliger Würzburger Familie ſtammend, Domherr von 
Baſel und Freund Sautiers und Dr. Philipp Merian, der reiche und edle 
Menſchenfreund Baſels, der in Freiburg wohnte und verſtarb. Die 
Namen dieſer beiden Männer ſind ebenfalls der Stiftung beigelegt, ſie 
verbreitet heute noch, nach mehr als hundert Jahren ihren Segen unter 
dem Titel Sautier⸗Reibelt-Merianſche Stiftung. Seit dem 2. Februar 1802, 
wo die erſte Preisverteilung abgehalten wurde, ſind in runder Summe 
2000 Zöglinge ausgebildet und mehr als eine Million an Prämien 
ausbezahlt worden. Die ideelle Wohltat aber iſt nach Sautiers Worten, 
„daß meine Stiftung niemals in eine bloße Almoſenſpende ausarte, 
ſondern jederzeit Religion und Sittlichkeit als ihren Hauptzweck betreibe“. 

Am ehrwürdigen Rathauſe der Stadt Freiburg prangt unter 
anderen bedeutenden Männern der Geſchichte der Stadt das Bildnis 
Sautiers als Ausdruck des Dankes der Bürger Freiburgs für einen 
ſeiner beſten Söhne. ' 


C Freunden and Angehörigen im Felde und aul See 


kann man durch ein Feldabonnement auf die „Allgemeine Rund- 

schau“ eine grosse Freude bereiten. Wie gerne die „A. R.“ auf 

allen Kriegsschauplätzen gelesen wird, beweisen die täglich ein- 
laufenden begeisterten Anerkennungsschreiben. 


Bezugspreis für Feld und See monatlich nur Mk. 1.—. 


Heldendenkmäler. 


Bon Dr. Oglar Doering. 


Aalängſt habe ich an dieſer Stelle von „Heidendenkmälern“ für unſere 
gefallenen Krieger geſprochen und vor ihnen warnen müſſen. Die 
bei jener Gelegenheit gekennzeichneten beiden Entwürfe waren kraſſe 
Beiſpiele für eine Richtung, die man rechtzeitig in volles Licht ſtellen 
muß, um ihre innerliche Unmöglichkeit und Verderblichkeit klar zu 
machen. Wie inzwiſchen feſtgeſtellt worden iſt („A. R.“ Nr. 19) handelte 
es ſich um vereinzelte Irrtümer, um Entwürfe, die nicht zur Aus: 
führung gelangen.“) Jene beiden Beiſpiele widerſtrebten auch nicht 
allein dem ſittlichen und religiöſen Empfinden des Volkes, ſondern dem 
tiefſten Sinne der Grabkunſt. Sie ſtellten ſich alſo, ganz allgemein be 
trachtet, auf einen Standpunkt, den die Kunſt unſerer Tage mit vollem 
Rechte verwirft, weil ſie ſich ihrer wahren Pflichten und Aufgaben 
wieder bewußt geworden iſt. Denn ſie erklärt dasjenige Werk für ver⸗ 
kehrt und lehnt es ab, deſſen Form mit dem Zweck und Sinne der 
Sache nicht übereinſtimmt. 

In den Herzen der Ueberlebenden waltet der ſchöne Gedanke, 
das Andenken der Tapferen durch Denkmäler aus Stein und Erz zu 
feiern, weil uns Dankbarkeit dazu treibt, unſer treues Gedenken auch 
äußerlich kund zu geben, und weil wir unſere Gefühle den Nachkommen 
vererben wollen. Denn auch ſie ſollen, wenn es ſein muß, mit gleichem 
Stolze und mit demſelben Opfermut auf den Plan treten, wie die 
Heldenſöhne unſerer Zeit. Die Zukunft ſoll lernen, gleich dieſen zu 
entſagen und zu triumphieren. 

Grabpflege und Grabſchmuck gehören zum Aelteſten und AN 
gemeinſten, was menſchliche Kultur aller Zeiten und der meiſten Völker 
kennt. Die Grab kunſt ſtellt ſich dabei von ſelbſt ein, ſchlicht oder 
prunkhaft, naiv oder bewußt, je nach dem Stande von Leben und 
Denken, nach den Fähigkeiten des Könnens und Vollbringens. 

Mit den Leiſtungen auch auf dieſem Gebiete war es bei uns 
ſeit Jahrzehnten arg bergab gegangen. Die Veräußerlichung des ſeeliſchen 
Lebens, die Materialiſierung der Kultur, die irregehenden Freiheitsideen 
— das alles hatte dazu geführt, das Handwerk und damit die Kunſt 
herunterkommen zu laſſen, die Flamme zu erſticken, an der einſt die Herzen 
ſich wärmten, Scheinwerk an die Stelle des Guten und Echten zu ſetzen. 

Aber das natürliche Gefühl erſtarb doch dabei nicht. Es muß nur 
wieder geweckt, durch Lehre und Vorbild auf den rechten Weg gebracht 
werden. Begreiflich muß man ihm machen, daß man nicht träge und 
gedankenlos in den Bahnen anderer Zeiten und Menſchen weiter⸗ 


1) Ueber den augenblicklichen Stand der Angelegenheit ſchreibt der 
Redaktion der „A. R.“ der in Nr. 19 bereits erwähnte Gewährsmann, ein 
Feldgeiſtlicher, der die Entſtehung des Friedhofes in Billv⸗Montianv aus 
nächſter Nähe verfolgen konnte: Das Denkmal in Acheville kommt nicht 
zur Ausführung, und zwar aus militäriſchen Gründen. Das Denkmal 
in Billy Montigny dagegen iſt bereits nahezu vollendet. Hier iſt eine, 
unter der trefflichen Leitung des Rittmeiſters v. Bippen in faſt dreimonatiger 
Tätigkeit muſtergültig durchgeführte Friedhofanlage, die ſicherlich zu den 
beſten und ſchönſten gerechnet werden kann (wie auch die dem Schreiben 
beigefügte photographiſche Teilanſicht erkennen läßt). Jedes Grab, Freund 
wie Feind, Offizier wie Mann, ſchmückt das gleiche ſchwarze Kreuz mit 
weißer Inſchrift, entworfen von einem bayeriſchen Konſervator. Aus⸗ 
nahmen ſind nur dann vorhanden, wenn die Regimenter oder Hinter⸗ 
bliebenen beſondere Wünſche hatten. Das ganze iſt reichlich bepflanzt 
mit Bäumen und Sträuchern der verſchiedenſten Art. Schon nach wenigen 
Jahren dürfte das ganze ein wahrer Heldenhain fein. Das Denkmal 
ſelbſt ruht auf einem mächtigen mit Beton ausgeführten Unterbau; zwei 
breite Betonſtiegen ermöglichen das Betreten der Plattform. Am oberſten 
Stein ift reliefartia das mächtige Eiſerne Kreuz angebracht, das ſicherlich den 
chriſtlichen Charakter in gerechter Weiſe zum Ausdruck bringt. Etwas tiefer 
die Worte: Dulce decorum pro Patria mori in lateiniſcher Schrift. Die Inſchrift 
ift deshulb auch für die franzöſiſchen Bewohner verſtändlich. Der unterſte große 
Stein enthält das Relief: zwei in hockender Stellung befindliche Engelsfiguren, 
die einen Lorbeerkranz gemeinſam halten. In Wirklichkeit wirken dieſe 
beiden Figuren auf das ſiitliche Auge gewiß nicht anſtößig. In der 
rechten Ecke des Friedhofes, unmittelbar von der Straße aus, wird, 


maleriſch mit Pflanzen verſehen, ein ſogenannter Betwinkel errichtet. Zu 
dieſem Zwecke wurde ein Dorfkreuz, aus dem in Trümmern liegenden 
Dorfe V., benützt. In der ganzen Infanterie ⸗Diviſion ift dieſes Kreuz 


bekannt als das Kreuz von V., mit abgeſchoſſenem Arm des Heilandes. 
Der Plan des Denkmals ſtammt von Prof. Thierſch in München. Die Koſten 
wurden von den Soldaten der 1. bayer. Infanterie⸗Diviſion allein, und zwar 
mehr als genügend aufgebracht. Die vereinsmäßige Behandlung des Hoften: 
unktes von München aus war unnötig. Die 1. bayer. Infanterie⸗Diviſion 
etzte ohne Mithilfe die Ehre darein, ihren lieben Kameraden ein würdiges 
Denkmal zu ſetzen. Die ſchwergeprüften Hinterbliebenen der toten Helden 
von Billy⸗Montigny haben den unſchätzbaren Troſt, daß ihre teuren Toten 
eine vollkommen würdige, chriſtliche Ruheſtätte gefunden haben. — 

Von einem andern Heldendenkmal, dem des Friedhofes deutſcher 
Helden in Tourcoing, Nordfrankreich, ſendet ein Selb eiſtlicher der 
Redaktion der „A. R.“ eine Abbildung. Das Denkmal beſteht aus einem 
mächtigen, auf felsartigem Sockel fih erhebenden Kruzifix, deſſen 
Stufen das Eiſerne Kreuz und die Inſchrift tragen: „Treu bis in den Tod“; 
darunter auf der Felsmaſſe die Widmung: „Den 1914—1915 e 
Helden die deutſchen Kameraden“. Das Denkmal iſt, wie der Einſender 


Schreibt, beſtimmt von dem Gedanken, den Biſchof von Faulhaber in die 


herrlichen Worte kleidete: „Das Kreuz iſt die Kaiſerſtandarte weltüber⸗ 
windender Gotteskraft und ſittlicher Heldenkraft.“ „Das Kreuz iſt nicht 
eine Schlachtbank der Ohnmacht und des Unterlegenſeins, das Kreuz iſt 
das Denkmal des unendlichen Sieges und jener Tatkraft, die mit einem 
herzhaften „Auf, laſſet uns gehen“ auch die ſchwerſten Aufgaben anpackt, 
und ginge es um Blut und Leben.“ 


Nr. 20. 20. Mai 1916. 
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ſchleichen, ſondern mit friſchem Mute, gerade wie auch unſere Bor: 
fahren, ſich neue ſuchen ſoll, ſolche, die zu den Idealen führen, nach 
denen die Gegenwart zu ſtreben hat. Dieſe erkennt als wahres Kunſt⸗ 
werk dasjenige an, bei dem Form und Inhalt einander vollwertig und 
bedeutungsgleich entſprechen. 

Die letzten hinter uns liegenden Friedensjahre haben eine arope 
und erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. Auch unſere Friedhof⸗ und Grabs 
malkunſt ift unſtreitig in eine bedeutende Entwicklung eingetreten. Bue 
nächſt hat ſie allen, die ſehen können oder es zu lernen vermögen, er⸗ 
klärt, welch wertloſes Zeug ſich bisher breitgemacht hat, welche 
äſthetiſchen Fehler überhaupt begangen worden find. Dann hat fie 
gezeigt, was ſie eigenes Neues zu ſchaffen verſteht. Hier hat ſie viel⸗ 
fach die Volkskunſt als Helferin und Vorbild herangezogen und an das 
Volk den Anſpruch geſtellt, dieſe Erzeugniſſe als volkstümlich zu be⸗ 
grüßen. Das iſt nun freilich bisher noch lange nicht erreicht. Noch zu 
viel Abſicht iſt dabei merkbar, zu viel gefliſſentlicher Hinweis auf die 
„gute alte Zeit“, zu viel äußerliche Stimmungsmache. Gerade weil es fid 
um eine Sache handelt, die zu den einfachſten, urſprünglichſten gehört, 
iſt ſie ſo ſchwierig, denn ſie ſetzt Einfachheit und Urſprünglichkeit voraus, 
die man ſelbſt beſitzen und unbewußt befolgen, nicht aber erklügeln muß. 

Doch wollen wir darüber nicht die Vorzüge deſſen verkennen, 
was tüchtige Architekten und Bildhauer bei den Verſuchen, dieſe Auf⸗ 
gabe zu löſen, geleiſtet haben. Die neueren Friedhöfe zeigen reichlich 
Wertvolles, ebenſo die vielen Grabkunſtausſtellungen. Im Frühling und 
Sommer 1914 waren es Köln und Stuttgart, die ſehr Beachtenswertes 
zeigten. In den vorhergehenden Jahren waren es beſonders München 
und Leipzig, wo bedeutſame Friedhofsausſtellungen geboten wurden. 

Seit dem Auguſt 1914 ſtellt der Krieg ſeine Anforderungen. Wie 
man dieſen gerecht zu werden hofft, ſieht man in Ausſtellungen und 
literariſchen Erzeugniſſen. Große Mannigfaltigkeit herrſcht dabei. In 
München hat der Kunſtverein und die Deutſche Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt Entwürfe für Kriegergrabmäler und Er⸗ 
innerungszeichen zur Schau gebracht. Der Stadtrat von Wien hat 
einen Wettbewerb für eine Grabſtätte öſterreichiſch⸗ungariſcher Kriegs⸗ 
gefallener ausgeſchrieben. Es ſteht außer Zweifel, daß dieſe Anregungen 
wertvolle Folgen haben müſſen. Iſt es dort ein großes Monument, 
das Geſtalt gewinnen ſoll, und werden ſich dieſem Falle andere in einer 
Weiſe anreihen, die für die Förderung der modernen Denkmalkunſt 
wichtig ſein können, ſo handelte es ſich in München, vor allem bei dem 
großartigen Wettbewerbe der Deutſchen Geſellſchaft, vorzugsweiſe um 
Grabmäler für einzelne Perſonen oder örtliche Gruppen von ſolchen. 
Stark individuelle Leiſtungen und Anregungen traten bei dieſen Ge- 
legenheiten in rühmlicher Weiſe hervor. Dasſelbe darf man von den 
Vorſchlägen anerkennen, die in mehreren literariſchen Veröffentlichungen 
zur Kenntnis und Erörterung gebracht worden ſind. 

Zu ihnen gehört u. a. ein Werk, das den Bemühungen des 
k. u. k. Gewerbeförderungsamtes und der Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule des k. u. k. Oeſterreichiſchen Muſeums für Kunſt 
und In duſtrie feine Entſtehung verdankt. Sie veranlaßten, daß 
die Lehrer und Zöglinge der Kunſtgewerbeſchule eine größere Zahl von 
Entwürfen ſchufen zu Grabmälern als Erinnerungszeichen für Menſchen 
und zu Denkmälern als ſolche für Ideen. Das geſamte Material liegt 
jetzt in einem vom Wiener Kunſtverlage Anton Schroll & Co., 
G. m. b. H., herausgegebenen Bande vor, der mit 130 Abbildungen 
ausgeſtattet ift.) Der lehrreiche Text erläutert die Grundſätze, nach 
denen jene Dinge herzuſtellen ſind. Material, Maſſe, Technik, Linien⸗ 
führung, Schmuck — alles hängt von den mannigfaltigen Bedingungen 
der örtlichen Lage ab; ihnen muß ſich das Erinnerungszeichen eng und 
völlig naturgemäß anſchließen. Man wird einer Anzahl jener Ent: 
würfe, die aus dem ſehr eigenartigen Empfinden der Wiener Schule 
erwachſen ſind, etwas befremdet gegenüberſtehen, doch weicht dies Ge⸗ 
fühl, wenn man ſich in ihren Geiſt und ihre Abſicht hineindenkt. Er⸗ 
klärlicherweiſe findet man am leichteſten einen Standpunkt zu den⸗ 
jenigen Werken, in denen Formen der Vorzeit anklingen. Das be: 
achtenswerte Werk will keine Vorbilderſammlung ſein, ſondern nur die 
Typen charakteriſteren, die für gegebene Lagen und äußere Bedingungen 
paſſen würden, macht alſo die Heranziehung des Künſtlers nicht etwa 
überflüſſig. 

Ein Erzeugnis verwandter Beſtrebungen auf reichsdeutſcher Seite 
liegt in einem Werke vor, das der Bayeriſche Kunſtgewerbe⸗Ver⸗ 
ein zu München im Verlage von R. Oldenbourg veröffentlicht 
hat.“) Schon der Titel bringt zum Ausdrucke, daß es ſich auch in dieſem 
Fall um Vorſchläge, nicht um beliebig zu benutzende Vorbilder handelt. 
Verſuche in letzterer Richtung würden nicht nur das Urhebergeſetz gegen 
ſich haben, ſondern auch darum zu keinem wirklich künſtleriſchen Er⸗ 
gebnis führen, weil jedes Denkmal auf ganz beſtimmte äußere Voraus⸗ 
ſetzungen Rückſicht zu nehmen hat, die der unbefugte Benützer der 
Entwürfe durch dieſe nicht erfüllt finden kann, zumeiſt wahrſcheinlich 
auch gar nicht zu beurteilen weiß. 21 ausgezeichnete Künſtler haben, 
zum Teil mit ihren Klaſſen, zu dem Werke beigetragen. Die Entwürfe 
gelten Denkmälern aus Metall, Stein, Holz; man ſieht Einzel und 
Maſſengräber, einfache Monumente, Gedenkſteine, Gedenkſäulen für 
Stadt, Dorf und freie Gegend im Binnenlande wie an der Seeküſte. 
Einheitlichkeit und Ruhe der zu ſchaffenden Bilder, Echtheit des Ge 


1) Soldatengräber und Kriegsdenkmale. 335 S. 40. Preis M 10. 
1915 


Wien : 
3) Soldatengräber, Krieger⸗Denkmäler, Erinnerungszeichen. Ent⸗ 
würfe und Vorſchläge. 112 S 40. München 1916. Preis & 3.70. 


dankens und der vorgeſchlagenen Ausführung ſind dieſen Entwürfen 
nachzurühmen. Beſonders darf anerkannt werden, daß das Werk des 
Bayeriſchen Kunſtgewerbe⸗ Vereines auch dem religiöſen Empfinden Rech⸗ 
nung zu tragen ſtrebt. Eine Anzahl der Entwürfe legt Zeugnis davon 
ab. Große Selbſtändigkeit tritt hervor. Gelegentliche Anlehnung an 
volksmäßige Formen zeugt von Verinnerlichung. Ein Entwurf (Düll und 
Pezold) kehrt zu altgermaniſchen Vorſtellungen zurück, weiß dieſe aber 
mit chriſtlichem Geiſte zu erfüllen. Baumpflanzungen werden dekora⸗ 
tief benützt, gelten aber nirgend als alleinige Erfüllung des Denkmal⸗ 
gedankens, wie dies die Anhänger der Heldenhaine-Idee wünſchen. 

Wiederholt hat die „Allg. Rundſchau“ bereits zu dieſer Frage 
Stellung genommen.“) Ich würde hier nur zu wiederholen haben, was 
durch W. Moock und A. Pfeffer zur Einſchränkung jenes Planes vor⸗ 
gebracht worden iſt. Neuerdings hat auch W. Leblanc im Maihefte 
der „Stimmen der Zeit“ über die Heldenhaine geſprochen und ſchwer⸗ 
wiegende Gründe gegen ſie geltend gemacht. In Wahrung der Inter⸗ 
eſſen des katholiſchen Glaubens und der katholiſchen Kirche, die von 
Heldenhainen in Gegenden nicht einheitlich katholiſchen Bekenntniſſes 
Schaden leiden können, muß man jenen Ausführungen ohne Zweifel 
zuſtimmen. Und ich ſetze hinzu: auch in ihnen meldet ſich etwas, das 
den Namen „Heidendenkmäler“ verdient, wenn auch in anderem, reis 
nerem, vor allem nicht in jenem ſittlichkeitswidrigen Sinne der früher 
beſprochenen Entwürfe. 

Mit beredten Worten hat HH. Domdekan Dr. Huber in einem 
am 1. Mai in der Tonhalle zu München gehaltenen Vortrage über 
Kriegergrabmäler und Kriegserinnerungs zeichen auf die innere Not: 
wendigkeit hingewieſen, daß dergleichen Werke religiöſen Gehaltes be⸗ 
dürfen. Bei dem Grabdenkmale eines einzelnen Kriegers iſt dieſe 
Forderung leichter zu erfüllen, als beim Maſſengrabe und beim Sol: 
datenfriedhof. Im erſteren Falle gibt das Bekenntnis des Beſtatte ten 
den nötigen Hinweis, in dem letzteren waltet oft die Notwendigkeit, auf 
Verſchiedenheit der Bekenntniſſe Rückſicht zu nehmen. Der Kreis der 
bildlichen Darſtellungen bibliſcher, legendariſcher oder ſymboliſcher Art 
wird dadurch aber keinesfalls allzuſehr eingeengt, noch weniger entſteht 
der Zwang, dieſe Elemente ganz auszuſcheiden oder wohl gar ſie durch 
heidniſche zu erſetzen. 

Welche reiche Fülle von Möglichkeiten es gibt, hohe, von chriſt⸗ 
katholiſchem Geiſt erfüllte Kunſt dem Zwecke der Kriegerehrung dienſt⸗ 
bar zu machen, das hat der erwähnte Vortrag des HH. Domdekans 
Dr. Huber und der Wettbewerb der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt in geradezu überraſchender Art dargetan. 
Gegen 500 Entwürfe wurden eingereicht, nicht weniger als 80 davon 
konnten mit Preiſen und Anerkennungen ausgezeichnet werden. Bor: 
nehmheit, Formvollendung, Gedankentiefe, echter chriſtlicher Sinn waren 
der großen Mehrzahl der Werke eigen, der einfachen wie der reichſten. 
In der Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“ (1915, Heft 7) wurde das 
wichtigſte davon beſchrieben und abgebildet.“) Auch bei dem Huber: 
ſchen Vortrage wurden dieſe Bilder vorgeführt. In der Vergrößerung 
auf der Lichtbild⸗Leinwand erwieſen fie erft die wirkliche Größe der 
ihnen innewohnenden künſtleriſchen Eigenſchaften. Ebenſo wie das 
Oeſterreichiſche Muſeum und der Bayeriſche Verein will auch die Deutſche 
Geſellſchaft die Ergebniſſe ihres Wettbewerbes aufgefaßt ſehen. Natür⸗ 
lich iſt es wünſchenswert, daß die Entwürfe durch ihre Erfinder auch 
ausgeführt werden, aber darüber hinaus ſollen die von ihnen geſtalteten 
Ideen anregend, lehrend, fördernd wirken, ſollen die Wege weiſen, 
auf denen äußerlich und innerlich Befriedigendes gefunden werden kann. 
So hilft die Deutſche Geſellſchaft den Künſtlern und erzieht das Volk 
zu Liebe und Verſtändnis für die chriſtliche Kunſt. 

Man ſieht alſo, daß es an der Möglichkeit nicht fehlt, die Krieger, 
die für uns und unſres Volkes Zukunft ihr Leben dahingegeben haben, 
mit Heldendenkmälern im ſchönſten und tiefſten Sinne zu ehren. 


4) 1915 Nr. 38, 1916 Nr. 3. 
5) Vgl. auch meine Beſprechungen in Nr. 10 und 11, 1915 der „A. R.“ 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


von bentig-franzäfiigen Rriegsigauplag, 
Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Haucourt, engliſcher 
Stellungen bei Hulluch. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

8. Mai. Gleichzeitig mit den Kämpfen auf dem linken 
Maasufer (Beſetzung der Höhe 304) entſpannen ſich auf dem 
Oſtufer beiderſeits des Gehöftes Thiaumont erbitterte Gefechte, 
in denen der Feind öſtlich des Gehöftes unſeren Truppen unter 
anderem Neger entgegenwarf. Ihr Angriff brach mit Verluſt 
von 300 Gefangenen zuſammen. Bei den geſchilderten Kämpfen 
wurden weitere friſche franzöſiſche Truppen feſtgeſtellt. Hiernach 
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hat der Feind im Maasgebiet nunmehr, wenn man die nach 
voller Wiederauffüllung zum zweiten Male eingeſetzten Teile 
mitzählt, die Kräfte von 51 Diviſionen aufgewendet und 
damit reichlich das Doppelte der auf unſerer Seite, der des 
Angreifers, bisher in den Kampf geführten Truppen. Von der 
übrigen Front find außer geglückten Batrouillen-Unternehmungen, 
ſo in Gegend von Thieppal und Flirey, keine beſonderen Er- 
eigniſſe zu berichten. Zwei franzöſiſche Doppeldecker ſtürzten nach 
Flugkampf über der Cate de Froide Terre brennend ab. 

9. Mai. Im Anſchluß an die Erfolge auf der Höhe 304 
wurden mehrere ſüdlich des Termitenhügels (ſüdlich von Hau- 
court) gelegene feindliche Gräben erſtürmt. Ein Verſuch 
des Gegners, das auf Höhe 304 verlorene Gelände unter Einſatz 
ſtarker Kräfte zurückzuerobern, ſcheiterte unter für ihn ſchweren 
Verluſten. Ebenſowenig hatten franzöfiſche Angriffe auf dem 
Oſtufer der Maas in der Gegend des Thiaumont⸗Gehöftes 
Erfolg. Die Zahl der franzöſiſchen Gefangenen dort iſt auf drei 
Offiziere, 375 Mann (außer 16 Verwundeten) geſtiegen, es wurden 
9 Maſchinengewehre erbeutet. 

10. Mai. In den Argonnen verſuchte der Feind, im 
Anſchluß an eine Sprengung, in unſere Gräben einzudringen; 
er wurde zurückgeſchlagen. Südweſtlich der Höhe 304 wurden 
feindliche Vortruppen weiter zurückgedrückt und eine Feld⸗ 
wache aufgehoben. Unſere neuen Stellungen auf der Höhe 
wurden weiter ausgebaut. Deutſche Flieger belegten die Fabrik⸗ 
anlagen von Dombasle und Raon l'Etape ausgiebig mit 
Bomben. x 

11. Mai. Deutſche Flugzeuge belegten Dünkirchen und 
die Bahnanlagen bei Adinkerke mit Bomben. Auf dem weft- 
lichen Maasufer griffen die Franzoſen nachmittag beim „Toten 
Mann“, abends ſüdöſtlich Höhe 304 unſere Stellungen an. 
Beide Male brachen ihre Angriffe im Maſchinengewehr. und 
Sperrfeuer der Artillerie unter beträchtlichen Verluſten für den 
Feind zuſammen. Eine bayeriſche Patrouille nahm im 
Camard⸗Walde 54 Franzoſen gefangen. Die Zahl der bei 
den Kämpfen feit dem 4. Mai um die Höhe 304 gemachten un- 
verwundeten gefangenen Franzoſen iſt auf 53 Offiziere, 1515 Mann 
geſtiegen. Auf dem öſtlichen Maasufer fanden in der Gegend 
des Caillette⸗Waldes während der ganzen Nacht Handgranaten⸗ 
kämpfe ſtatt. Ein franzöfiſcher Angriff in dieſem Walde wurde 
abgeſchlagen. 

N 12. Mai. Südlich des Hohenzollernwerkes bei Hulluch 
ſtürmten pfälz iſche Bataillone mehrere Linien der eng- 
liſchen Stellung. Bisher wurden 127 unverwundete Ge- 
fangene eingebracht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 
Der Gegner erlitt außerdem erhebliche blutige Verluſte, beſonders 
bei einem erfolgloſen Gegenangriff. In den Argonnen ſcheiterte 
ein von den Franzoſen unter Benutzung von Flammenwerfern 
unternommener Angriff gegen die Fille morte. Im Maas- 
gebiet herrſchte beiderſeits lebhafte Artillerietätigkeit. Von einem 
ſchwachen franzöfifchden Angriffsverſuch im Thiaumont⸗Walde 
abgeſehen, kam es zu keiner nennenswerten Infanteriehandlung. 

13. Mai. Zwiſchen Argonnen und Maas fanden an ein- 
zelnen Stellen lebhafte Handgranatenkämpfe ſtatt. Verſuche des 
Feindes, in den Wäldern von Avocourt und Malancourt 
Boden zu gewinnen, wurden vereitelt. Ein feindlicher Nacht- 
angriff ſüdweſtlich des „Toten Mannes“ erſtarb in unſerem 
Artilleriefeuer. Auf dem öſtlichen Maasufer erlitten die Franzoſen 
bei einem mißglückten Angriff am Steinbruch weſtlich des Ablain⸗ 
Waldes beträchtliche Verluſte. Ein deutſcher Kampfflieger ſchoß 
über dem Walde von Bourguignon (ſüdweſtlich von Laon) 
einen feindlichen Doppeldecker ab. Südöſtlich von Armentières 
wurde durch unfer Abwehrfeuer am 11. Mai ein engliſches Flug. 
zeug zum Abſturz gebracht und vernichtet. 

14. Mai. Ein Erkundungstrupp drang am Ploegſteert : 
Wald (nördlich Armentières) in die feindliche zweite Linie ein, 
ſprengte einen Minenſchacht und kehrte mit 10 gefangenen Eng- 
ländern zurück. In der Gegend von Givenchy en Gohelle 
fanden Minenſprengungen in der engliſchen Stellung und für uns 
erfolgreiche Kämpfe um Gräben und Trichter ſtatt. Auf dem 
weſtlichen Maasufer wurde ein gegen die Höhe 304 unter- 
nommener franzöſiſcher Handgranatenangriff abgewieſen. Die 
gegenſeitige Artillerietätigkeit auf beiden Maasufern war lebhaft. 

Der Luftkrieg im April. 

Der Luftkrieg hat, wie die deutſche Heeresleitung meldet, im 

Laufe des April beſonders in der zweiten Hälfte des Monats auf der 


Weſtfront einen großen Umfang und wachſende Erbitterung 
angenommen. An Stelle des Einzelgefechts tritt mehr und mehr der 
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Kampf in Gruppen und Geſchwadern, der zum größten Teil 
jenſeits unſerer Linie ausgefochten wird. Im Verlauf dieſer Kämpfe 
find im Monat April auf der Weſtfront 26 feindliche Flugzeuge durch 
unſere Kampfflieger abgeſchoſſen, davon 9 diesſeits der Frontlinie in 
unſeren Beſitz gefallen, außerdem erlagen 10 Flugzeuge dem Feuer 
unſerer Abwehrkanonen. Unſere eigenen Verluſte belaufen ſich dem: 
gegenüber auf zuſammen 22 Flugzeuge; von dieſen gingen 14 im Luft⸗ 
kampf, 4 durch Nichtrückkehr, 4 durch Abſchuß von der Erde aus verloren. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Kampf deutſcher Torpedoboote mit engliſchen Zerſtörern. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, hatten gelegentlich einer 
Erkundungsfahrt zwei unſerer Torpedoboote nördlich Oſtende 
am 8. Mai vormittags ein kurzes Gefecht mit 5 engliſchen Zer— 
ſtörern, wobei ein Zerſtörer durch Artillerietreffer ſchwer be: 
ſchädigt wurde. Unſere Torpedoboote find wohlbehalten in den 
Hafen zurückgekehrt. 

U⸗Bootsarbeit im April. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes ſind im Monat 
April 1916 ſechsundneunzig (96) feindliche Handels- 
ſchiffe mit rund 225,000 Bruttoregiſtertonnen durch deutſche 
und öſterreichiſch⸗-ungariſche Unterſeeboote verſenkt 
worden oder ſind durch Minen verloren gegangen. 


Wilſons Antwort auf die deutſche Note vom 4. Mai 


Du am 10. Mai vom amerikaniſchen Botſchafter in Berlin überreicht 
und autet: 

Die Note der Kaiſerlichen Regierung vom 4. Mai ift von der Regierung 
der Vereinigten Staaten ſorgfältig erwogen worden. Es iſt beſonders an 
ihr beachtet worden, daß fie als Abſicht der Kaiſerlichen Regierung für 
die Zukunft kundgibt, „daß ſie ein letztes dazu beitragen will, um — ſo 
lange der Krieg noch dauert — die Beſchränkung der Kriegführung auf die 
kämpfenden Streitkräfte zu ermöalichen“, und daß die Kaiſerliche Regierung 
entſchloſſen iſt, allen ihren Seebefehlshabern Beſchränkungen nach den an 
erkannten völkerrechtlichen Grundſätzen aufzuerlegen, auf denen die Regierung 
der Vereinigten Staaten in all den Monaten beſtanden hat, ſeit die 
Kaiſerliche Regierung am 4. Februar 1915 ihre jetzt glücklicherweiſe aufge⸗ 
gebene Unterſeebootspolitik ankündigte. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat ſich in ihren geduldigen 
Bemübungen um einen freundſchaftlichen Ausgleich der aus jener 
Politik erwachſenen kritiſchen Fragen, welche die guten Beziehungen 
zwiſchen den beiden Ländern ſo ernſt bedrohten, beſtändig durch Beweg⸗ 
gründe der Freundſchaft leiten und zurückhalten laſſen. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten wird fih darauf verlaſſen, daß die jetzt geänderte 
Politik der Kaiſerlichen Regierung hinfort eine gewiſſenhafte Ausführung 
findet, die die hauptſächliche Gefahr für die Unterbrechung der guten, 
„ den Vereinigten Staaten von Amerika und Deutſchland beſtehenden 

eziehungen beſeitigen wird. 

Die Regierung der Vereinioten Staaten von Amerika hält es für 
notwendig, zu erklären, daß fie es für ausgemacht anſieht, daß die Kaifer 
liche Regierung nicht beabſichtiat, verſtehen zu geben, daß die Aufrechter 
haltung der neuangekündigten Politik in irgendeiner Weiſe von dem Verlauf 
oder dem Ergebnis diplomatiſcher Verhandlungen zwiſchen der 
Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika und irgend: 
einer anderen friegfübrenden Regierung abhänge, obwohl“ 
einige Stellen in der Note der Kaiſerlichen Regierung vom 4. Mai einer 
folden Auslegung fähig fein könnten. Um jedoch die Möalichkeit eines 
Mißverſtändniſſes zu vermeiden, teilt die Regierung der Vereinigten Staaten 
von Amerika der Kaiſerlichen Regierung mit, daß ſie keinen Augenblick 
den Gedanken in Betracht ziehen, geſchweige denn erörtern 
kann, daß die Achtung der Rechte amerikaniſcher Bürger auf 
der hohen See ſeitens der deutſchen Marinebehörden in irgendeiner Weiſe 
oder in geringſtem Grade von dem Verhalten irgendeiner anderen 
Regierung, das die Rechte der Neutralen und Nichtkämpfenden berührt, 
abhängig gemacht werden ſollte. Die Verantwortlichkeit in dieſen 
Dingen iſt getrennt, nicht gemeinſam, abſolut, nicht relativ. 


Klarſtellung des „Suſſex“⸗Falles. 


Wie die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ (10. Mai) an zu⸗ 
ſtändiger Stelle erfährt, ſind die bisher noch ausſtehenden Feſtſtellungen 
zum „Suſſex“⸗Falle in der Zwiſchenzeit erfolgt. Nach dem Ergebnis 
der damit abgeſchloſſenen Unterſuchung hat ſich die aus dem damals 
bekannten Tatſachenmaterial gewonnene Anſicht, daß die Beſchädigung 
der „Suſſex“ auf eine andere Urſache als auf den Angriff eines deutſchen 
U. Bootes zurückzuführen fei, nicht aufrechterhalten laffen. Es kann 
nicht mehr bezweifelt werden, daß das von einem deutſchen Unter: 
ſeeboot am 24. März ds. 38. torpedierte vermeintliche Kriegs. 
ſchiff in der Tat mit dem Dampfer „Suſſex“ identiſch iſt. Die 
deutſche Regierung hat die Vereinigten Staaten hievon benachrichtigt 
und ihnen mitgeteilt, daß ſie hieraus die Folgerungen im Sinne der 
Note vom 4. ds. Mts. zieht. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Erſtürmung einer feindlichen Stellung bei Selburg. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. Mai. Südlich von Garbunowka (weſtlich Dünaburg) 
wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß auf ſchmaler Frontbreite unter ſchweren 
Verluſten für den Gegner abgewieſen. 


Nr. 20. 20. Mai 1916. 
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11. Mai. Nördlich des Bahnhofes Selburg wurden 
500 Meter der feindlichen Stellung erſtürmt. Hierbei 
fielen 309 unverwundete Gefangene in unſere Hand, einige 
Maſchinengewehre und Minenwerfer wurden erbeutet. 


12. Mai. Ein deutſches Flugzeuggeſchwader belegte den 
Bahnhof Horodzieja an der Linie Kraſchin —Minsk ausgiebig 
mit Bomben. 


13. Mai. Nördlich des Bahnhofes Selburg wurde ein 
ruſſiſcher Angriffsverſuch gegen die kürzlich genommenen Gräben 
durch unſer Artilleriefeuer im Keime erſtickt. Mehr als 100 Ruſſen 
wurden gefangen genommen. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplaz. 


Kleinere öſterreichiſche Erfolge bei San Martino und am 
Monte San Michele. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


8. Mai. Einzelne Teile des Görzer Brückenkopfes und der 
Raum von San Martino ſtanden geſtern zeitweiſe unter lebhaftem 
Geſchützfeuer. Weſtlich der Kirche dieſes Ortes wurde ein Teil der 
feindlichen Stellung durch eine nächtliche Minenſprengung zerſtört. 
Die Italiener erlitten hierbei große Verluſte. Am Nordhang des Monte 
San Michele nahmen unſere Truppen einen kleinen feindlichen 
Stützpunkt. Unſere Flieger warfen auf das gegneriſche Lager bei 
Chiopris (ſüdöſtlich von Cormons) zahlreiche Bomben ab. 

10. Mai. Nachdem der Feind ſchon geſtern einzelne Teile des 
Görzer Brückenkopfes und der Hochfläche von Doberdo lebhafter be- 
ſchoſſen hatte, ſetzte er heute früh mehrere Angriffe gegen San Mar: 
tino an, die alle abgewieſen wurden. 


11. Mai. Ein italieniſcher Flieger warf vormittag 2 Bomben 
auf den Markt und den Domplatz von Görz ab. Hierdurch wurden 
2 Zivilperſonen getötet, 33 verwundet. 

13. Mai. Am Nordhange des Monte San Michele wieſen 
an Truppen mehrere Angriffe ab. Die Italiencr erlitten ſchwere 
erluſte. 


14. Mai. Auf der Hochfläche von Doberdo wurde nachts ein 
heftiger Handgranatenangriff der Italiener weſtlich von San Martino 
nach hartnäckigem Kampfe abgewieſen. 
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Vom Blchertiſch. 


Schönere Zukunft, Kriegsaufſätze über Kultur⸗ und Wirtſchafts⸗ 
leben. Von Dr. Jofeph Eberle. 80, 310 Seiten. In Pappband K 2.60, 
Fr. Puſtet, Regensburg. Das Werk iſt in dem ſchweren Völkerringen, 
das wir erleben, geworden Was auf 300 Seiten gedruckt zu leſen iſt, 
muß, jo glänzend, zornflammend und hoffnungsglühend die Schreibart ift, 
langſam aufgenommen werden. Denn „auch bei uns muß der Weltkrieg 
Anlaß zu ernſter Gewiſſenserforſchung ſein; je ſchrecklicher das Beiſpiel des 
Auslandes, um ſo notwendiger bei uns der Vorſatz, den Geiſtern und 
Kräften verderbnis voller Entwicklung alle Wege zu verrammeln.“ (S. 247). 
Jeder der zwanzig Auſſätze, welche die großen durch den Krieg aufge⸗ 
worfenen religiöſen, kulturellen und wirtſchaftlichen Fragen zum Gegen: 
ſtand haben, iſt eine Schlacht. Da wettert es hinein in die tiefſte Urſache 
des Weltkriegs: Mammonismus. Da blitzt ein Grunddogma der chriſt⸗ 
lichen Religion auf, dem auch Kant nicht ganz ausweichen konnte, das von 
der Erbſünde. Da ſteht es mit Jeremiastrauer geſchrieben: „Auch der für 
philoſophiſche Deduktionen nicht Zugängliche erſchaudert heute bis ins 
tiefſte Herz, wird von Scham und Wut zugleich überwältigt beim Gedan⸗ 
ken, daß wir den Jammer des Weltkrieges mit feinen Toten, Krüppelr, 
zerſtörten Städten und zerſtampften Provinzen letzlich einem Klüngel bab- 
gieriger Millionäre und Milliardäre verdanken.“ Soll es aber wabr 
werden: „daß das Ende des Weltkrieges zu guterletzt das ſein wird, daß 
eine reiche Oberſchicht in 11/2 oder 2 Jahren zwanzig fette Jahre erlebte, 
während die Mittelſchichten und die Kleinen Leben und Gut aufs Spiel 
ſetzten und nur mit großen Opfern an den heimiſchen Herd zurückkehren?“ 
S. 247). Nein bei uns nicht. So mag es dort fein, wo die Krämerſeelen 
wohnen, in England, das „als abſteigendes Volk erkannt iſt“, von dem 
gilt: „1000 rohe Maßnahmen verraten Verzweiflung, verraten die Stim⸗ 
mung des après nous le déluge“, dem Ruskin prophezeien mußte: „in 
hundert Jahren zählt es zu den toten Nationen“ (S. 259). Von Deutſch⸗ 
land, dem Heldenvolk, erwartet der Verfaſſer wahre Geiſteskultur als des 
Ringens herrlichſte Frucht. Jeder Aufſatz iſt ein Sieg und wirft ſein Licht 
in die näher kommende Schönheit des Friedens hinaus, in „ſchönere Zu⸗ 
kunft“ hinein. „Die Zentral mächte kämpfen gegen ruſſiſche Korruption, 
gegen franzöſiſches Spekulantentum, gegen engliſchen Krämergeiſt. Aber 
der Kampf iſt ein halber, wenn nicht die gewiſſen ausländiſchen Uebel zu 
allererſt in der eigenen Heimat bekämpft und ausgerottet werden. Der 
Krieg mit ſeinen ungeheuren Erprobungen rückt wieder einmal die großen 
Wahrheiten des Menſchendaſeins, die großen Geſetze der Kultur, ins Licht. 
Wir ſind den zahlloſen Märtyrern, den zahlloſen Toten, Waiſen, Ent⸗ 
erbten des Krieges ſchuldig, jenen Fehde bis zur Vernichtung anzuſagen, 
die ſich als Gegner der echten Ideale, die ſich in der Heimat als „korrupte 
Ruſſen“, als „frivole Franzoſen“, als „habſüchtige Engländer“, die ſich als 
Pſeudopropheten und Volksverderber erwieſen haben und am Ende noch 
erweiſen.“ (S. 295 f.). Der Verfaſſer bekennt im Vorwort, daß es ihm nicht 
gegeben war, „als Soldat an der Front mitzukämpfen für Vaterland und 
Kultur. So will er doch mitkämpfen mit Seele und Feder. Wie es Eichert 


ſagt: O Gott wir alle ſind Streiter, wir alle kämpfen aufs Blut. Die 
draußen, die ſchneidigen Reiter und wir mit der ſehnenden Glut.“ Möge 
das Buch der großen Sehnſucht auf ſchönere gen vielen Tauſenden 
eine Standarte und Fahne ſein zum Sieg! Ein Deutſchland ſtark im 
treuen Chriſtusaglauben! Ein Schwabe hat das Buch in Wien (Dr. E. ift 
Redakteur an der „Reichsvoſt“) geſchrieben; zu Regensburg an der Donau, 
in der Stadt des alten deutſchen Reichstages, ward es gedruckt. Möge es 
überall ſeine Stimme erheben, wo Deutſche durchhalten, kämpfen, ſtürmen, 
ſiegen, hoffen — einer ſchöneren Zukunft entgegen! Eugen Mack. 
Erinnerungen an Tante Emmy (Emmy Giehrl geb. Aſchen⸗ 
brenner). Herausgegeben von Ihrer Königl. Hoheit Prinzeſſin Hildegard 
von Bayern. Verlag J. Pfeiffer (D. Hafner), München. Hübſch broſch. 
35 Pf., beſſere Ausgabe in elegantem Leinenband & 1.60. Aus Tante 
Emmys im Laufe der Zeit an eine Freundin geſchriebenen Briefen über⸗ 
gibt letztere der Oeffentlichkeit eine kleine Ausleſe, welche tief in die Emp⸗ 
findungen und den Charakter der ſo beliebten Jugendſchriftſtellerin ein⸗ 
blicken laſſen. Vor allem auch auf Kranke müſſen dieſe Schilderungen der 
geduldigen Leidensgenoſſin einen erhebenden Eindruck ausüben. — Ueber 
katholiſche Weltanſchauung. Für die Genoſſenſchaft katholiſcher Edel» 
leute in Bayern bearbeitet von Sigmund Freiherr v. Pfetten-⸗Arn hach. 
Kommiſſionsverlag ebenda. Broſchiert 25 Pf. Eine kurze, bis auf die 
Schöpfungszeit zurückgreifende Faſſung, behandelnd ein Thema, das in 
jetziger Zeit beſonders oft erörtert wird: Die Stellung der katholiſchen 
Kirche zur göttlichen Weltregierung und ihr voller Einklang mit derſelben. 
Wie ſchon aus der Widmung hervorgeht, ift diefe Schrift vor allem dafür 
beſtimmt, den Anforderungen der Gebildeten zu genügen, in welcher Rich⸗ 
tung fie durch ihre vorzügliche Auslegung der hochwichtigen Frage gewiß 
gute Dienſte tun wird. — Im gleichen Verlag erſchienen ferner: Der 
kleine Monat des allerheiligſten Herzens Jeſu oder Betrachtungen 
über das heiligſte Herz Jefu nebſt Morgen-, Abend⸗, Meß⸗, Beicht⸗, Kom” 
munion’, Ablaß⸗ und anderen Gebeten und Dekret über die öftere und 
tägliche hl. Kommunion. 8. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leinwand⸗ 
Rotſchnitt 60 Pf., Leinwand⸗Goldſchnitt & 1.—, Leder⸗Goldſchnitt Æ 1.50. — 
Maria. Eine Sammlung der ſchönſten Stellen und Gebete Maria be⸗ 
treffend aus den „Erbauungsſchriften“ des Thomas von Kempen. Nebſt 
kurzer Anleitung zur Kurzſchrift. Herausgegeben von Bernhard Schuler. 
Preis 10 Pf., 10 Stück M 1.—. Wie dieſes Schriftchen ſich beſonders für 
den Monat Mai als Leſung vorzüglich eignet, ſo iſt es bei dem voraus⸗ 
gegangenen für den Herz⸗Jeſu⸗-Monat der Fall. Beides find anſprechende 
und daher febr zu empfehlende Büchlein, ebenſo wie die drei je in Separat. 
druck erſchienenen religiöſen Gedichte: Mein Roſeukranz, Des Lebens 
Abendſang (Stück je 5 Pf., 100 St. 3.50), Abendfeier (Stück 3 Pf., 
100 St. 2.—). C. v. Mühlen. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Goethes „Götz“ im Münchener Hoftheater. Die Dichtung Goethe- 
ſchen Sturm und Dranges iſt das Erzeugnis einer Zeit, die ſich, mit 
allem Nachdrucke fremde Vorbilder abſtreifend, ihres Deutſchtums 
bewußt ward. Nach Goethes eigenem Zeugnis war durch Friedrich 
den Großen und feine Kriegstaten der erſte wahre und höhere eigent. 
liche Lebensgehalt in die deutſche Poeſie gekommen. Demgegenüber iſt 
es nicht mehr als eine Kurioſität der Geſchichte, daß gerade der künſt⸗ 
leriſch im Banne Voltaires ſtehende Schloßherr von Sansſouci es war, 
der in ſeiner Schrift: „De la littérature allemande“ gegen den „Götz“ 
als die abſcheuliche Nachahmung der Shakeſpeareſchen Stücke wetterte. 
Goethe gegen die Angriffe des großen Königs verteidigend, ſchrieb 
Juſtus Möſer, der Verfaſſer der „Patriotiſchen Phantaſien“: „— wir 
müſſen durchaus mehr aus uns ſelbſt und aus unſerem Boden 
ziehen, als wir bisher getan haben und die Kunſt unſerer Nachbarn 
hüchſtens nur inſoweit nutzen, als fie zur Verbeſſerung unſerer eigen: 
tümlichen Güter und ihrer Kultur dient.“ Klingt dies nicht ganz wie 
Erkenntniſſe aus unſeren Tagen, wie ſie ſich durch die gewaltigen 
Schickſalsſtunden der Nation endlich wieder die breiteſte Beachtung 
erkämpft haben? Es war nur natürlich, daß „Götz von Berli- 
chin gen“, dieſes Spiegelbild deutſchen Weſens und Fühlens, für 
unſere Bühnen jetzt wieder eine neue, über ſeine dichteriſchen Ewigkeits⸗ 
werte hinausgehende Bedeutung erlangen mußte, und große Theater 
in Berlin und Wien haben dieſe auch bald erkannt und ſich in der 
Wirkung dieſes Werkes auf die aus fremdländiſchen Aeſthetenträumen 
erwachten Zuſchauer nicht verrechnet. Unſere Hofbühne iſt nun dieſen 
Beiſpielen gefolgt und in den nächſten Tagen verſucht ſich ein hieſiges 
Privattheater, dem die großen Mittel der königlichen Bretter nicht zur 
Verfügung ſtehen, in dem künſtleriſchen Werben um dieſe Dichtung. 

Goethe hat ſich zu verſchiedenen Zeiten um eine Theaterfaſſung 
dieſes gigantiſchen Werkes bemüht, Verſuche, die ſogar zu der Spaltung 
in eine Götz, und eine Weißlingen⸗Tragödie führten. Unſere Bühnen 
halten ſich zumeiſt an die unter Schillers Beratung geſchaffene Be⸗ 
arbeitung von 1804, obwohl über die ſtärkere dichteriſche Urſprünglich⸗ 
keit der Faſſung von 1773 kein Zweifel beſteht. Letztere den Theatern 
ohne Vermiſchung mit den ſpäteren Stilelementen von 1804 wieder⸗ 
gewonnen zu haben, ift das Verdienſt von Dr. Eugen Kilians treff. 
licher Bearbeitung, mit der er 1900 in Karlsruhe großen Erfolg 
hatte; es war ſein Wunſch geweſen, ihr auch in München zum Siege 
zu verhelfen. Allein dem nunmehr ausgeſchiedenen Münchener Ober⸗ 
regiſſeur iſt dies während der ganzen Zeit ſeines Wirkens nicht möglich 
geweſen. Vermutlich ließ dieſe und jene heute vergeſſene „Premiere“, 
die irgendeinen modernen Schauſpieler intereſſierte, nicht Raum übrig. 
Herr Dr. Wollf hat das Glück, kurz nach Kilians Abgang, den „Götz“ 
bringen zu dürfen. Auch er fußt auf dem „Götz“ von 1773, ſich im 
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weſentlichen kaum von Kilian entfernend. Es wäre darum erfreulich 
geweſen, wenn man Eugen Kilian das nachträgliche Verdienſt ge 
laſſen hätte, wenn dadurch auch die nicht unerklärliche Verbitterung 
dieſes verdienſtvollen Mannes nicht ausgelöſcht worden wäre. Mit 
einer in Briefen aus dem Felde häufigen, erfreulichen Klarheit ſprach 
Dr. Kilian ſich einem Leipziger Blatte gegenüber über ſeine Münchener 
Entlaſſung aus. Er bezichtigt dabei einen „Theaterverein in der 
Torggelſtube“ des Untergrabens feines Anſehens. Es ift in dieſen 
ernſten Zeiten nicht nötig, dieſe Dinge in aller Breite zu behandeln, 
aber es darf daran erinnert werden, daß in unſerem Blatte bereits 
vor Jahren auf eine Stammtiſchgeſellſchaft und ihren wenig erbau— 
lichen Einfluß in Kunſtdingen hingewieſen wurde. Meminisse juvabit. ... 

Stein rück gab den „Götz“ (Jacobi wird ihn ſpäter auch ſpielen 
dürfen) Er entſprach äußerlich fo ziemlich dem Bilde, hatte auch manch 
feſſelnden Moment, beſonders wenn er als kühner Streiter ſich betätigen 
konnte, und er bemühte ſich dabei redlich, daß aus dem Harniſch des 
deutſchen Ritters nicht zu oft ein Stück Holofernes oder dergleichen 
hervorlugte. Der treuherzige Familienvater, der nachſichtig-milde 
Freund Weißlingens wurden von ihm richtig gezeichnet, aber ach, es 
fehlte die Wärme. Henrich bot Weißlingens Charakter in ſicheren 
Umrißlinien, Frau von Hagens Adelheid war einen Stich zu 
„mondän“ in Bewegung und Ausdruck, Götz' an dem Vorbild von 
Goethes Mutter gemodelte Frau und Maria vertragen ein Mehr an 
Perſönlichkeit. Die Männerrollen entſprachen, wenigſtens in den be: 
deutenderen, meiſt völlig. Die Figur des Kaifers auszurotten, iſt ein 
Fehler; über ſonſtige Striche mag man ſtreiten. Die Vorſtellung währte 
faſt 5 Stunden. Die Grenze der Aufnahmefähigkeit läßt ſich nicht weiter 
hinausrücken. Bei unveränderter Vorderbühne vollzog ſich im verdunkelten 
Haufe der Szenenwechſel febr raſch. Die Bilder waren zumeiſt koloriſtiſch 
febr fein. Ein paar Landſchaften, die „Bauernhochzeit“ von Schwindſchem 
Reize, das Zimmer Adelheids, die in Dämmertönen zerfließende Vehme, 
aber auf Jaxthauſen war es ein wenig nüchtern. Die Regie war forg. 
fältig, verſtändig, doch in den Stimmungswerten nicht immer das letzte 
herausholend. 

Münchener Volkstheater. „Der dumme Auguſt“, ein heiteres 
Zirkusſtück von B. Decker und R. Pohl. Muſik von R. Gſaller. Dieſe 
drei Akte, halb Volksſtück, halb Operette, gefielen dem Publikum. Die 
Zirkuskünſtlerin liebt den Clown, der nebenbei ein Philoſoph; allein 
aus Vernunft verlobt ſie ſich mit einem reichen Trottel, kann es aber 
in der kleinſtädtiſchen Spießerwelt nicht aushalten und kehrt zum 
„dummen Auguſt“ zurück. Das Sentimentale liegt den Autoren, das 
Komiſche iſt meiſt reichlich platt. Allzu oft ſteht die Handlung ſtill 
und die Hopferei und Coupletſängerei gehen ins Endloſe. Eine 
Ballettänzerin ſchlägt gelegentlich in ihren Gazeröckchen einen Purzelbaum. 
Mag der eine oder andere dies „pikant“ finden, uns erſcheint es als 
fchlechter Geſchmack, wie fo manches andere ſtilwidrige, das den „Erfolg“ 
ſolcher von Kunſt wenig berührten Stücke ausmacht. Geſpielt wurde recht 
munter. Geſungen wurde mit Stimme und auch — ohne. 

Münchener Schauſpielhaus. Centa Bré, feit vielen Jahren am 
Thaliatheater in Hamburg, gaftierte einmal wieder an der Stätte, an 
der fie ihren erſten Ruhm gewann und als Vertreterin einer verinner⸗ 
lichten Kunſt uns in lieber Erinnerung ſteht. Wenn nun ihre „Nora“ 
mir die erwarteten Eindrücke nicht brachte, ſo könnten es vielleicht ver⸗ 
ſchönte Erinnerungsbilder ſein, die ſich neben die künſtleriſche Leiſtung 
von heute ſtörend ſtellen. (Allerdings haben wir auch in der Zwiſchen⸗ 
zeit die Bré einige Male lim Volkstheater] geſehen, aber doch in Rollen, 
die außerhalb einer literariſchen Bedeutung lagen.) Ich glaube nicht, 
daß der nicht völlig überzeugende Eindruck rein ſubjektiver Natur iſt, 
denn es läßt ſich mit wenig Mühe darlegen, worin mir die Verkörperung 
der Ibſenſchen Frauenfigur nicht genügen wollte. Noras Charakter 
hat Fehler, aber ſie äußern ſich durchaus liebenswürdig und gewinnend. 
Die Aufopferungsfähigkeit für die Ihrigen wiegt die Neigung zum 
Unwahren auf. Frl. Bré gab der Rolle von vorneherein zu proſaiſche 
Züge, die Naſchhaftigkeit, der Hang zum Unwahren bekamen dadurch 
ſtärkere Betonung, als ſie bei Helmers kapriziöſem „Eichkätzchen“ haben 
ſollen. So wurde der Boden verringert, auf dem der Glaube an das 
„Wunderbare“ aufſprießen konnte. Die nüchterne Werkeltagſeele 
der bei dem Bankdirektor um eine Anſtellung petitionierenden 
armen Witwe Chriſtine ſoll als Kontraſt wirken zu Noras wirk⸗ 
lichkeitsfremder Sonntagsnatur. Dieſe Verſchiedenheit war mehr 
verwiſcht, als betont. Stärker wirkten die Szenen der Angſt, wenn 
man auch die in nervöſer Ueberreizung getanzte Tarantella ſchon 
ſuggeſtiver geſehen hat. Zwiſchen der naiven Rechtsbrecherin, die das 
Recht nach ihrem Gefühl umſchaffen möchte, und der eifernen Ber: 
fechterin der Frauenindividualität klafft eine Kluft, die die Schauſpieler⸗ 
kunſt überbrücken, aber nicht verdecken kann. Hier ſpricht die Tendenz 
des Dichters und die Darſtellerin der Nora müßte gleich ihm von ihr 
beherrſcht merden. Der Bankdirektor liebt — und ſei es nur der Leute 


Asihmatiker 


wegen — eine angenehme äußere Repräſentation und von Nora ſelbſt 
wird Sinn für guten Geſchmack mehrfach betont. Es läßt ſich fomit 
kein Grund finden, warum die Spielleitung das „Puppenheim“ in 
einer ſpießbürgerlichen Nüchternheit ausſtattete, in der die blaue Blume 
des „Wunderbaren“ ſchon in der Knoſpe dahinwelken mußte. Im 
„Johannisfeuer“ Sudermanns, in der „Liebelei“ hatte der Gaſt Ge— 
legenheit, Brücken von heute zu früher zu Schlagen. Wenn ungezügeltes 
Temperament aufſchäumt, ſtarke, unmittelbare Herzenstöne erklingen, 
da erkannten wir wieder die unverfälſchte Kunſt der Bré. 

Mar Reger f. In der bayeriſchen Oberpfalz, der Heimat Glucks, 
geboren, iſt der in Leipzig, der Stadt Bachs, verſtorbene Tondichter 
nur 43 Jahre alt geworden. Trotz der Kürze ſeines Lebens hat er uns 
einen großen Reichtum an Werken hinterlaſſen und er ſtarb, ohne die 
Möglichkeiten ſeines großen Talentes erſchöpft zu haben. Allein es 
war ihm vergönnt, Werke von Dauer zu ſchaffen. Neben den modernen 
Meiſtern der „Farbe“ ſteht er als der Meiſter der Form. Seine Kunſt 
fußt auf Brahms, in weit ſtärkerem Maße aber auf J. S. Bach. 
Ihm war die Orgel das bevorzugteſte Inſtrument. Seinen ausge 
ſprochen architektoniſchen Sinn zog es zu großen Formen, aber auch 
in den kleineren des Liedes und der Kammermuſik bot er eigenes. 
Seine Variationen zu Bach, Beethoven, Hiller gehören zu ſeinen be— 
vorzugteſten Werken. Als Pianiſt und als Kapellmeiſter blühten ihm 
Erfolge; dieſe haben dem Tondichter trotz mancher Verkennung im 
Grunde nie gefehlt. In Wiesbaden, München, an der Leipziger Uni 
verſität und in Jena ward ihm eine früchtereiche Lehrtätigkeit, da» 
zwiſchen lag die kurze, aber glanzvolle Führerſchaft der an großen 
Erinnerungen reichen Meininger Hofkapelle. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Uebertreibungen am Effektenfreiverkehr — Unsere Wirtschafts- 
lage — Kriegswirkungen bei den Feinden — Organisationsänderung 
in der Lebensmittelversorgung? 

Aus den täglichen Börsenberichten ist auch den Aussenstehen- 
den ersichtlich, wie sehr der deutsche Effektenfreiverkehr, 
besonders seit dem amerikanischen Notenwechsel, zugenommen hat. 
Kursbewegungen, Aktienumsätze und Spekulationsteilnahme häufen 
sich. Das ganze Börsenbild unterscheidet sich nur wenig mehr von dem 
aus Friedenszeiten. Bei einer grossen Anzahl von Industriepapieren, 
vornehmlich bei den sogenannten Rüstungswerten, sind Kurssteige- 
rungen eingetreten, welche als äusserst bedenkliche Ueber- 
treibungen zu bezeichnen sind und als Warnung dienen sollten, 
sich weiterhin an den sehr überhand genommenen Börsengeschäften 
zu beteiligen. Bei annähernd 100 Industriepapieren sind Kurs- 
schraubungen von 30 % bis 300 % ! und noch mehr gegenüber 
den amtlichen Notizen vor Kriegsausbruch festzustellen. Neben den 
Kriegswerten sind die Aktien der chemischen, Elektro-, Maschinen-, 
Montan- und der Textilsparten an der Steigerung beteiligt. Ganz 
abgesehen von den Wirkungen der vielen äusseren Zwischenfälle, 
hanen die Besitzer solcher Industriepapiere mit einer zukünftigen, 
vielleicht erheblichen Jahresergebnis-Beeinträchtigung zu rechnen. Im 
Gegensatz hierzu zeichnet sich der deutsche Rentenmarkt 
durch die vorzügliche Haltung der heimischen Fonds, 
in erster Linie derKriegsanleihen aus, deren geringfügige 
Kursschwankungen schon lange den Beweis der dauernden Plazierung 
erbracht haben. Zu den Gründen dieser steten Tendenzfestigkeit 
zählen neben der guten Kriegslage die fortgesetzten Zeichen der 
heimischen Wirtschaftskräftigung, vermehrt durch die 
günstigen Ernteaussichten und durch den gesunden, 
liquiden Geldmarkt. Während des Maimonates erfuhr der Reichs- 
bankstatus eine recht erfreuliche Entwicklung, trotz der weiteren 
Zunahme von Kriegsanleibe-Einzahlungen, besonders durch die erheb- 
liche Verminderung der Kapitaleinlagen, einschliesslich der Kriegs- 
darlehenskassen von insgesamt 300 Millionen Mark. 

Massgebend für die Zuversicht der führenden Kreise unserer 
Grossindustrie bleibt die Situation des deutschen Eisen- 
marktes, der in seiner jetzigen Konkurrenzlosigkeit die höchsten 
Preise bewilligt erhält. Dabei haben die Werke von auswärts derart 
grosse Bestellungen in Nota, dass trotz doppelter Arbeitsschicht nicht 
allen Lieferungsanforderungen, wie jetzt in der Drahtfabrikation, ent- 
sprochen werden kann. Weitere Preiserhöhungen sind in Sicht, natur- 
gemäss auch dadurch für das Inland — dies gilt ebenfalls für Kohle —, 
so dass von Regierungsseite bereits mit amtlichen Höchstpreisen für 
solche Produkte zu rechnen ist. In Anpassung solcher Geschäftsans- 
T erfolgt seitens der führenden 6 ll- 


gebrauchen allgemein das beliebte en allgemein das beliebte AST MOL, Asthma. 
Pulver, welches sofortige Linderung bringt. Preis der grossen Blechdose 
(Stramon. 40, Grindelia 10, Cap. papav. 10, Menthol 2, Kal. nitric. 20, Natr. nitric 20.) 
Mk. 2.50 in Apotheken erhältlich. — Man achte genau auf das Wort 


ASTMOL und verweigere Ersatzmittel. 


Wo nicht erhältlich, wende man sich an Engel-Apotheke, Frankfurt a. M., Gr. Friedbergerstrasse. 
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schaften eine fortgesetzte Interessener weiterung, wie 
bei der Gelsenkirchener Bergwerksgesellschaft durch die Uebernahme 
der Hüstener Gewerkschaft, sowie der Düsseldorfer Röhrenindustrie A.-G. 
zur Durchführung einer vermehrten Fein- und Weissblecherzeugung, 
vornehmlich, um die deutsche Industrie unabhängig vom englischen 
Weissblechmarkt zu machen und die Fabrikation über die Inlands- 
deckung hinaus exportfähig auszugestalten,. Auch die neuerlichen 
AusdehnungsbestrebungeninderchemischenIndustrie, 
z. B. der Uebergang der Farbwerke Mülheim an Casella & Co., die 
Kapitalerhöhung der Höchster Farbwerke, die vermehrte Fabrikation 
von Saccharin durch Heranziehung der chemischen Fabrik von Heyden 
und bevorstehende neue Vergrösserungen verschiedener Stickstoff- 
fabrikanlagen beweisen, wie sich die chemische Industrie für die 
kommenden Wirtschaftsaufgaben rüstet. Das bekannt gewordene Pro- 
gramm des an dieser Stelle bereits gemeldeten gigantischen chemischen 
Abwehrtrusts — gemeinsamer Bezug von Rohmaterialien, Austausch 
von Patenten und Lizenzen, die für später geplante Errichtug neuer 
Fabrikationsstätten im Auslande, Verbilligung aller Bedarfsmaterialien — 
bestätigt dies gleichfalls. Inzwischen gibt die Ausführung der ver- 
schiedenen finanziellen und wirtschaftlichen Aufgaben unseren Handels- 
und Industrie kreisen reiche Geschäftsbetätigung. Aus allen Fabrikations- 
sparten sind denn auch Berichte über umfangreiche Auftragsbestände 
bekannt. Von den im preussischen Eisenbahn-Anleihe- 
gesetz angeforderten 313,25 Mill. Mark dienen über 210 Mill. Mark zur 
Beschaffung von Fahrzeugen für die Staatsbahnen und rund 90 Mill. 
Mark für sonstige Industriebestellungen, wie zur Herstellung weiterer 
Schienengeleise. Dass, wie der bayerische Verkehrsminister bei den 
Landtagsfinanzausschuss-Verhandlungen erklärt hat, durch die Kriegs- 
erfahrungen die Notwendigkeit der Dampflokomotiven und die Un- 
möglichkeit einerElektrisierung der deutscheuStaats- 
bahnen im grossen Massstabe nachgewiesen ist, berührte die 
Fachinteressenten nicht. In der Aufsichtsratssitzung der Allgemeinen 
Elektrizitätsgesellschaft konnte gemeldet werden, dass sich die Be- 
schäftigung in der vollen Höhe des Vorjahres bewegt, dass, abge- 
sehen von den grossen Bestellungen für Heereszwecke, bei sämtlichen 
Abteilungen ansehnliche Aufträge einlaufen und dass trotzdem die 
flüssigen Mittel der Gesellschaft grössere sind, als zur gleichen Vor- 
jahrszeit. Dass mitten im Kriege im Schiffahrtsgewerbe, bei der 
Rolandlinie A.-G. in Bremen, eine Kapitalerhöhung, bedingt durch 
Schiffsbestellungen, erfolgt ist, erhöht die Bedeutung der gepflogenen 
BReichstagsdebatten über unsere künftige Handels- 
schiffahrt. Auch an der Ausgestaltung des Donau-Main- 
Rhein-Verkehrs — auf Anregung des Regensburger Bürger- 
meisters namens der deutschen Donaustädte findet in Budapest eine 
Konferenz in dieser Angelegenheit statt, woran auch Rumänien lebhaftes 
Interesse zeigt — arbeiten unsere leitenden Finanz- und Handelskreise. 

Unsere Gegner beobachten diese Vorgänge mit gesteigerter 
Nervosität, verstärkt durch die auch im Jahresbericht der Deutschen 
überseeischen Bank erwähnten Tatsachen, dass das Zurückbleiben 
Londons hinter Neuyork im internationalen Zahlungsverkehr bereits 
deutlich in die Erscheinung tritt und dass die Geschäftsumsätze 
in deutscher Markwährung im Ueberseehandel zunehmen. 
Neben neuerlichen finanziellen Schwierigkeiten der En- 
tente — die französische Regierung fordert zur Aufbesserung der 
überaus schlechten Wechselkursgestaltung inländischen Effektenbesitz 
au neutralen Werten zwangsweise ein, der Rückgang der Sparkassen- 
guthaben in Frankreich ist im Märzmonat wiederum ein grosser, in 
Russland beträgt das Golddisagio bereits 45°/, der italienische 


TRUSTFREI 


Baischari Cigareffen 
Feldpostpackung 


Hermann Tietz 


München Telegramm- Adr. 


„Varentietz“ 


Telephon 
52701 


Allgemeine Rundſchau. 
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Reichsverweser untersagt bis 31. August alle Börsengeschäfte, Eng- 
land sieht sich immer noch ausserstande, seine längst notwendig ge- 
wordene neue Kriegsanleihe aufzulegen — mehren sich auch die 
sonstigen erheblichen Wirtschaftssorgen unserer 
Feinde. So wird, in weit schärferem Masse als bei uns, die Preis- 
steigerung aller Bedarfsartikel, hervorgerufen durch den Frachten- 
wucher, verspürt. In Frankreich und in England musste wiederholt 
der Nahrungsmittelverbrauch unter Einführung von Milchkarten und 
von fleischlosen Tagen beschränkt werden. Solche Kriegswirkungen 
bleiben also auch unseren Gegnern nicht erspart! Dabei fehlt den- 
selben unsere umfassende Organisation in der Lebens- 
mittel versorgung, welche in Kürze eine noch straffere Verein- 
heitlichung durch Schaffung eines selbständigen Reichsamtes 
für Nahrungsmittel versorgung erfahren wird, wozu auch die 
bemerkenswerten Ausführungen Dr. Hei ma, dessen Erfahrung und 
Weitblick der neuen Organisation sehr nützlich sein würden, in seinen 
kriegs wirtschaftlichen Ausblicken im Münchener Katholischen Ge- 
sellschaftshaus beitragen werden. Ebenfalls sehr beachtet wurden die 
günstigen Auslassungen des preussischen Landwirt- 
schaftsministers von Schorlemer über unsere wirtschaftliche 
Lage, über das Ergebnis der amtlichen Viehzählung, über die zukünftige 
gebesserte und geregeltere Fleischversorgung. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Für die Reichsbuchwoche: 


Br. Willram, 


„Das blutige Jahr.“ 2. Auflage. 


Preis K 2.60, M 2.25. 
„Schwarz⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 


Franz Eichert, 8 1 res 42 50. Sht 
„Schwarz⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 


N. v. Kralik, Bd. 2, Preis K 1.40, M 1.—. 


Die drei Bändchen find mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für fid für das Gebotene. 
Jeder hat ſeine beſondere Art: Willram, der innige und kraftvolle 
Sänger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit ſeinem Kinderſinn 
und feiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt- 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 
das allen Gemeinſame. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
PPP . 0 ENGEL ARA ASER , 
Zu den Kämpfen um Verdun erscheint 


sonderkarle von Verdun und Umgehung 


1: 100000. 
n einem 35X45 cm grossen Bilde werden die Gebiete zwischen 
Ormont im Norden und St. Mihiel im Süden, Etain im Osten 
und Montfäncou im Westen gezeigt. Der grosse Massstab gestattete 
eine reiche Beschriftung und Darstellung zahlreicher Einzelheiten ; 
der Wald ist „grün“, die Festung „rot“ gedruckt. 


Preis Mark —.50. 


Bestellungen aus dem Felde werden zweckmässig auf der Rückseite 
einer Feldpostanweisung unter Einsendung des Betrages vermerkt. 


GEORG WINKLER, BERLIN W 35F 


BUCH- UND LANDKARTEN-HANDLUNG. 


Bei Influenza, Jschias und Hexenſchuß 


werden mit Togal⸗Tabletten — ſelbſt in ber 

0 à zweifelten Fällen — geradezu überraſchende Er- 
folge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
lauen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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Ein wichtiger Punkt bei der Wahl von geiſtiger Koſt fürs Feld iſt vor allem | 
auch die religtöſe Literatur — ſowohl die erzählende wie dte erbauende —, die 
ſtets genau ſo ſtark vertreten fein folte, wie die Unterhaltungslektüre, was man 
beſonders auch dei den Spenden für die kommende Reichsbuchwoche derückſichtigen 
wolle. Hierfür vorzüglich paſſende Schriften find in Pfeiffers religiöfem Kunſt⸗ 
I (D. Hafner) München in großer Auswahl erſchienen. Wir greifen aus den 
für die Soldaten und natürlich auch für die Daheimgebliebenen geeigneten teils 
kleineren, teils umfangreicheren Werken einige Titelbeiſpiele heraus: „Nachfolge 
Chrifti”, „Das göttliche Herz Jefu und der Krieg“, „Troſtgedanken und Gebete für 
„Gott, unſere Zuflucht und Stärke“, „Geiſtliche Kriegsausrüſtung“, 
„Oelbergſtunden“, 
Die in Frage kommenden Einzelpreiſe 
em auf der vorletzten Umſchlagſeite unſerer letzten Nummer untergebrachten 


verla 


unſere Krieger“, 
„Führer zum dimmel “, 
„Dantes 
ſind aus 
Inſerat erſichtlich. 


„Aus einem füllen Krankenzimmer“, 
öttliche Komödie“, „Eigene Wege“. 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


Allgemeine Rundſchau. 
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oe 0000000000 


OOO ODD O OOO COO 000 


* * Paul Keller 4 


Roman. 


Jerien vom 


16 —18. Auflage. 


„Lachfroher und doch tiefgründiger Humor, glänzende unmittelbar wirkende Da 
und Arbeit, auf läuternde Entſelbſtung zur Einfachheit, Natürlichkeit und Selbſtoerſtändlichkeit eines äußerlich und innerlich 


Broſchiert M. 4.—, gebunden M. 5.—. 
Ein hohes Lied auf Natur 


rſtellung 


gefunden Lebens. Nicht nach der Schablone geſchrieben, hat dieſer neue „Keller anſpruchs volle Leter im Auge.“ 


, f : , (Wefer: Zeitung, Bremen.) 
Grünlein Eine deutſche Kriegsgeſchichte von einem Soldaten, einem Gnomen, einem Schuljungen, 
e einem Hund und einer Großmutter. — Alten und jungen Leuten erzählt. Bilderſchmuck 

von Walter Bauer. 16.— 18. Auflane. Gebunden M. 1.—. 

„Ein herziges Buch bat der fonnige Menſchenfreund Paul Keller unferer Jugend in feinem „Grünlein“ geſchenkt. 
Aber auch uns Alten und allen, die ein Erquickungsſtündchen nötig baben. alfo auch den Soldaten im Felde, wird dieſes 

Buch viel zu ſagen haben.“ 5 (Hannoverſcher Courier.) 

° Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit Bildern von Paul Brockmüller. 

Waldwinter. 46.— 48. Auflage N j Broſchiert M: 4 —, eiegant in Leinen gebunden M. 5.—. 


8 7 Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Buchſchmuck von Ph. S acher. 
Die H eimat. 29.— 31. Auflage nenn er nt Be Leinen gebunden M. 5.—. 


8 Ein Idyn. 19.—21. u b 
Das letzte Märchen. er er Broſchiert M. 4.50, elegant in Leinen gebunden M. 5.50. 


N Mit d trät des V rs. 36. bis 38. Auflage. 
Der So hu der Hagar. ne nn Vroſchterl N. 4.50, elegant in ehe gebunden M. 5.50. 
Die alte Krone. 


Nr. 20. 20. Mai 1916. 


GOOG ooo 


Die Reichsbuchwoche 


(28. Mai bis 3. Juni) bietet gute Gelegenheit zum 

Stiften von Büchern für unser Front- und Heimatheer! 
Passende und empfehlenswerte Literatur wird in dieser 

Nummer von zahlreichen Verlagshäusern angezeigt. 


POOO EOC OCOC 


+ 


Für Schülzengrüben, 
Läzarelle r Bibliotheken 


sind vorzügliche Bücher, die 
Liebe zur Heimat pflegen: 


Kinder der Heide 


von E. Specker-Tjaden mit Buch- 
schmuck von C. Ahrens. 
Preis geb. 4 4. —. 


Feldpostausgabe 


4 Bde Jeder Band nur 759. 
Jeder Band enthält abgeschlossene 
Erzählungen mit Buchschmuck. 
Pastor bonus: Ein guten, 
kräftiges deutschem Buch, eine 
Dichtergabe v. poetischer Frische. 

Literar. Handw.: Ein 
prächtiges Buch, innerlich 
und äusserlich. 

Osnabrücker Zeitung: 
Für jeden Leser eine Quelle 
schöner Stunden. 


Zeitgesänge 


von Th. Korte & Hoppe. 
Preis 50 


Roman aus dem Wendenland. 20. bis 22. Auflage 
Die fünf Waldſtädte. 


Broſchiert M. 4.50, elegant in Leinen gebunden M. 5.50. 


empfehlen wir als beſonders geeignet: 


Christus md die Meuſchen 


Zehn Vorträge von Carl Chrift. Strecker. 0. M. I. 
Mit Titelbild. 80. 304 Seiten. 


Preis broſchiert Mk. 3.— gebunden Mk. 3.60 mit 10% 
Teuerungszuſchlag. 


. . Die Soldaten im Felde wie im Lazarett werden dants 

bar ſein, wenn man ihnen dieſes Buch zur Verfügung ſtellt. 
, Wien, Apoſtolat d. chr. Tochter. 

. . . Ein prächtiges Geſchenk! Auch für Soldaten, nament⸗ 
lich Serwundete und Kranke. Mainz, Katholik. 


Verzeichnis weiterer paſſender Werke frei! 
Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


A. Laumann ' ſche Buchhandlung, Dülmen 


Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 


Ein Buch für Menſchen, die jung find. 
R. Pfaehler v Othegraven. 
Ein Buch von kleinen Leuten und großen Dingen. 


Firble teichsbuchwoche 


Gegen Einzahlung von 70 Pig. aul 
Postscheck-Konlo München 5417 
verschickt der Verlag 


Fel. Rauch, Innsbruck 


an eine ihm bezeichnete 
Frontadresse: 


1 Baudenbacher 


Der Rosenkranz verkerkriege 


1 Gatterer 


beistlicher Sanllälsdiensi 


(Vollkommene Reue, Beicht- 
segen etc) 


1 Gespann 
Der katholische Priester m 
Weltkriege. 


Herrlicher Lesestoff für 
katholische Soldaten. 


Beamtendarlehen 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nachVersich.- Abschluss, ohne Vor- 


Mit Bildern von G. Holſtein und 
19.— 21. Auflage. Hübſch geb. M. 3.—. 


ei ie Geſchichte. 11. bis en in Leinen gebunden M. 3.—. 
H ne romantiſche Ge e. ; . Auflage. 
Die Inſel d er Einſamen. Broſchiert M. 4.—, elegant ia Leinen gebunden M. 5.—. 


Bergitadtverlag Wilh. Gotti. Korn, Breslau 1 


~ 
Reinertrag ist zur Linderung der 
Kriegsnot bestimmt. 
E. M. Hamann in der Bergstadt: 
.. . Ich empfehle das Bändchen 
allen Empfünglichen daheim und 
im Felde. — Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen ode” vom 


Verlage Heinrich Rohr in Papenburg. 
— ——— 


Neichs⸗Bücherwoche 


empfehlen wir unſere beiden Sammlungen 


„Aus Vergangenheit n. Gegenwart“ 


Erzählungen, Romane und Novellen erſter Autoren: 
118 verſchiedene Bändchen, jedes ca. 100 Seiten in hüb⸗ 
ſchem grünen Umſchlag. 30 Pfa. Je 3 Bändchen in 
einem ſoliden Bibliothekband gebunden A Mk. 1.50 


„Münchener Vollsſchriften“, ca. 50 Bändchen 


jedes 64 Seiten in hübſchem Umſchlag,. 20 Pfa. Je 
5 Bändchen in einem ſolid. Bibliothekband gbd. a Mk. 1.75 


Beide Sammlungen eignen ſich ausgezeichnet für 
die Front und die Lazarette Sie enthalten anerkannt 
geſunde Leſekoſt, die veredelnd auf Geiſt und Gemüt 
wirkt. Täglich erhalten wir Zuſchriften aus dem 
Felde, worin immer wieder hervorgehoben wird, daß 
gerade unſere Bändchen den Soldaten zuſagen. 


Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des hl. apoftol. Stuhles. 


Für 
die 


er gutſitulerte, gebildete geſerkreis ſichert den Bücher⸗ 
anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 


empfiehlt znr Reiehsbueh woche ag 


Verlagsbuch⸗ „unſere Erzähler. 


“ Sammlung volkstümlicher Novellen und Romane. Bis jetzt 
54 Bände, jeder ca 100 Seiten. 80. l 


Kart 25 Pfa. 
(Löwe von Flandern 


handlung Couſeienee, Ausgewählte Schriften, 75 Bände 56.60 Mh, 22 e Aber 


von wenigſtens 20 einzelnen Bänden Ermäßigung. 


Münſter Aſchendorffs Sammlung auserleſeuer Werke der Literatur. 


Erläuterungen) bisher 90 Bände, gebunden in Leinen von —.75 Mk. ab. 
Verlangen Sie ausführliche Proſpekte. — Jede Buchhandlung lieſert. 


(Deutſche und außer⸗ 
deutſche Klaſſiker mit 


Wir bitten unsere Leser sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Für unsere Krieger! 


holdkörner aus eiserner Zeil. vamp: 


gesammelt von Bernhard DuhrS.J Zweite 
um fast die Hälfte erweiterte Aufl. 4—8. 
Tausend kl. 8. (176 S. Kartoniert M. 1 —. 
— — dasselbe Zweite Folge. Kriegsexem- 
pelgesammelt von Bernhard Duhr S. J. kl. 
8 (160 Seit.) Kartoniert M 1.--- 


Ba ernireue Historische Volkserzählung 

y e aus dem 18, Jabrhundert. 
Von Otto von Schaching. Zweite umge- 
arbeitete Auflage. Mit drei Kunstbeilagen 
und vielen Textbildern. 8. (XII, 450 Seit.) 
Broschiert M. 3.60, in elegant Ganzleinen 
gebunden M. 4 60 


Giganten der der Technik. 1 
genieur. Mit 63 Illustrationen. 8°. (VIII, 


170 5.) Broschiert M. 1.20. In elegantem 
Original- Leinwandband M. 1.70. 


Das Wasser im Dienste des Menschen. 


Von Christoph Musmacher. Mit 75 Illustr. 
Brosch. M. 1. 20, in eleg. Ganzleinenb. M. 1 70. 


Die Geister des Sturmes. Sar ieder 


Landsteiner. Broschiert M. 3.—, in 
en Leinwandband M. 4.— 


5 
Schlachtenhril, Feger rar ger de 
Amiens, den 21. Mai 1871. Her: ausgegeben 


von Friedr. Koch- l K. Ma Dr a. 
D. Mit 2 Bildern. Broschiert M. — 


Geschichie des deutschen Handwerks 


Zünfte, Gilden, Innungen ete. Von J 
Mayer-Donaueschingen, ber. Ingen. u. Doz. 
Mit 26 Abb. 8. (VIII, 138 S.) Broschiert 
M.1.20, in eleg. Orig.-Lwdbd. M. 1.70. 


Aus meinem aren Sede opulo. 


3 —, in eleg. Leinwangdband M. 4.80. 
Erzählung aus der 


kreuz oder Halbmond. Zeit der Kreuz- 


züge von Arno v. Walden. 2, verb. Aufl. 
2. die Jugend und das Volk. Broschiert 
M.1.80, in eleg. Leinwandband M. 2.60. 


Mussestunden Tur Unterhaltung und 
Belehrung Wirte. s ore 
Auflage. 8. (IV. 270 Seiten.) In 'effektvollem 


Umschlag brosch. M. 2.50, in elegant. Ganz- 
leinenband M. 8.50. 


Die Iranzösische Fremdenlegion. 


Geschichte, Einrichtung und Zustände ge- 
schildert von Wilh. Strohe. Mit 15 Illustr. 


lil 1912 Alt-Regensburger militärge- 

ma „„ schichtliche Ausstellung, von 
Otto von Tegernsee. Mit 31 Illustrationen. 
40. 40 Seiten e M. 1.20. 


Lebensweistel IM Tornister. Karl 


Tausend. Taschenformat. (64 
Seiten) ar 50 Pfennig. 


VonDr. 


Vaterli ar 
Mui. Russlands Eisieldern. sne 
schichtserzählung aus dem Jahre 1812. Yon 
Otto von Schaching. Mit zwei Kunstbei- 
lagen. 5., verb. Aufl. 8. u. 9, Tausend. 8. 
(160 Seiten). Broschiert M. I in elegant. 
Ganzleinen gebunden M. 1.35. 


Die deuische Erhebung im Jahre 1813 (813. 


Von K tter von Landmann. Zweite 
alia eee a Mit 17 Illustrationen u. 
3 Uebersichtskarten. Broschiert M. 1.20, in 
* Orig.-Leinwandband M. 1.70. 
Von Jakob 


Im Im Fluge durch die Lille. Aumüller. 


Mit 23 Illustrationen. Broschiert M. 1.20, in 
ee Original-Leinwandband M. 1. 70. 


Der Senne von ROSSDEF, unazacımar. 


Eine Erzählung aus den vo esen von F. A. 
Robischung. "Broschiert M. 3. —, in eleg. 
Leinwandband M. 4.—. 


Humoristische Erzählungen. 5. 


Reidel- 
bach. Mit 20 Illustrat. Bleg. gbd. M. 4.—. 


Im Telegraphen- A Telephonbureau. 


Von W Mit 20 Illustrationen. 
er E 25 205 e gebunden M. 1 70. 


Geschichte der Johanna von Arc, ge- 
nanni die Jungirau von Orleans. 3 


Auflage, Mit oberhirtl. 2 
Gera 975 und Titelbild. Brosch. M. 1.50, 
in 3 antem Leinwandband M. 2.— 


Die Ursachen der grossen Tassen ranis. 
schen Revolullon. nm Kei. Gymn. 


sialdirektor. Mit 20 Illustrationen. Brosch. 
M. 1.20, elegant gebunden M. 1.70. 
N on Dr W. Mut. 


Aul! Dem Kreuze nach! Mit einem Titel- 


bild. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 8. 
(VIII, 144 Seiten.) Broschiert M. 1.50, in eleg, 
Original-Ganzleinenband M. 2.25. 


Bro ch. M 1.20, ineleg. Orig.-Lwdbd. M. 1.70. 77 
Militär- Humoresken. on eng Koch- Desterreichs IS Beirelungskrieg 1809. or Dr. 
Major a. D. 8. (200 Selten) In eleramters Mit aa les M. Seiten j 

Umschlag broschiert M. 2.40. elegantem Ganzleinenband M. 170. | 

s 1 

u 

2 

== Yerlagsanslall vormals G. J. Manz in Regensburg. == z 

— = — 
Habbels Feld- — 


und Lazarett-Büchereien 


nu billigen Vorzugspreisen. “Œg 

1. Kleine Serien in Feldpostkarton je 10 Bände gebunden. 

(4 kg-Feldpaket) 10 Mk, 20 Bände gebd. (7 kg-Feldpaket) 20 Mk. 

2, Kompagniebibliothek 100 Bände gebunden pape r 

reis 100 Mk. 

3. Habbels Volksbibliothek 400 Bände gebunden Gesamt- 
vorzugspreis 600 Mk. — Prakt. tragbare Patentkiste hierzu für je 
150 Bände als Bücherschrank verwendbar, seit Jahren für meine 
Wanderbibliotheken bewährt, 10 Mk. Ausf. Prosp gratis u. franko. 


Josef Habbel, Regensburg, Gutenbergstr. 17. 


Iva Feinster 

Tafellikör 
Hergestellt im Laboratorium 
der Apotheke Rosenfeld 
(Wttbg). Besitzer A. Wiede. 
Preis à Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
schen M. 9,—. Porto extra. 


Depot: Ostend-Apotheke, 
Heilbronn a. N. 
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Für die Reichsbuchwoche | 


bitten wir zu verlangen: 


Benzigers Brachzeil-Bücher ©: semne rxe: 


Novellen, Erzählungen 

u. Humoresken, Hefte zu 20 Pfg., 30 Pfg., 40 Pfg., 60 Pfg. u.M. 3 
R liriöse Sch mf e 

Fir Froni, Lazarell mi Heimal. en "16 ene 


broschiert zu 15 


Der kalhalische Solal zes. e. 
siey schen Soldate r. 
Das Kriegspeheihlchlein 2 2a it 


Steif broschiert zu 25 Pig. 
Von P. Coelestin Muff O. S. B. 


Die Wallenrüsiung holles. Broschiert 20 Pig 
Broschiert M. 3.60; 


Ein Kriegsroman aus unserer Zeit. Von A. von 
Die Rydbergs. 
) 1 Durch alle Buchhandlungen. 


Wehlau. gebd. Mk. 4 60 
Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. 
Einsiedela, Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg i. E. 


EEE. 
Die „Volksbücherei“ 


ins Feld! 


Die „Volksbücherei" ist die billigste u. empfehlenswerteste 
Sammlung älterer und neuerer Unterhaltungs-Literatur. 


Vorzügliche Auswahl! Nur Gediegenes! 


Daher jedem Feldgrauen hoch willkommen. 


Bis jetzt erschienen 288 Nummern. 
Jede Nummer nur 20 Pfennig. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsbuchhandlung „STYRIA“ In Graz. 
F 


2 2 10 mm stark, schalldämpfend, 
Kirchenlinoleum fusswarm, unverwüstlich, Er- 
Fr für Steindiesse u. Cocos- 
läufer ;auch in schmalen Strei- 
fen und Läufern lieferbar. 
Müller &Dintelmann 
Cottbus. 


Eglesia‘ 


BOUGER * 
| — - 


Zur 


Reichsbücherwoche⸗ 


:: verlange man unfer ::: 
Spezialbücherverzeichnis 


$ Qathofiken = Front! 


J. Schnellſche Buchhandlung 
Warendorf i. W. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestollungen und Anfragen auf die „Allgemeine Nundsehau“ beziehen zu wellen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 20. Mai 1916. 


F 


Glänzende Anerkennung findet das vor kurzem im Verlag 
von Friedrich Puſtet in Regensburg erſchienene Buch: 


Kriegsauſſatze über Kultur und Wirt⸗ 
ſchaftsleben. Von Dr. Joſeph Eberle. 
8°. 310 S. In Pappband Mk. 2.60. 


Arteile „ Fürſtprimas Kardinal Cſernoch: „Ein Buch voll 


»der ſchönſten Gedanken.“ — Prälat Dr. Schleicher: 
„Ich freue mich, daß Oeſterreich einen fo vorzüglichen Vubliziſten gefun 
den hat.“ — Re ierungsrat Dr. Hornich, Herausgeber von „Neu⸗ 
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XIII. Jahrgang. 


Ein Kriegsernährungsamt. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


e Rücktritt des Staatsſekretärs Delbrück hat die 
Erörterungen über das Kapitel Lebensmittelverſorgung, welches 
ihon längſt einen fo breiten Raum in der Oeffentlichkeit, beſonders 
in der Preſſe, einnimmt, erſt recht in Fluß gebracht, denn der 
Staatsſekretär des Innern war zu all ſeinen anderen Aemtern 
auch Miniſter ſür die Volksernährung. Das Zuviel iſt ihm ver⸗ 
hängnisvoll geworden, ſeiner Perſon und ſeinem Amte. Schon 
zu des Grafen Poſadowsky Zeiten war das Reichsamt des 
Innern überlaſtet und ſeitdem iſt ihm immer noch mehr auf- 
gepackt worden, ſo daß es ſchließlich das „Mädchen für alles“ 
war. Staatsſekretär Delbrück war gewiß eine bedeutende Arbeits. 
kraft und auf dem Gebiete der Sozialpolitik hat er große Er⸗ 
folge zu verzeichnen gehabt — die Reichsverſicherungsordnung, 
die Witwen- und Waiſenverſorgung und die Angeftelltenverfiche- 
rung find deffen Zeugen —, aber auf dem Gebiete der Lebens. 
mittelverforgung hat er das ihm vorgeſteckte Ziel nicht zu er- 
reichen ver mocht. 

Es iſt viel ſcharfe Kritik an dem Miniſter Delbrück geübt 
worden und je länger deſto ſchärfere Kritik, wobei parteipolitiſche 
Geſichtspunkte auch eine gewiſſe Rolle ſpielten. Wenn man ge⸗ 
recht ſein will, muß man anerkennen, daß er, ganz abgeſehen 
von feiner Ueberlaſtung, mit ganz ungewöhnlichen Schwierig ⸗ 
keiten zu kämpfen hatte. Der Kampf gegen Selbſtſucht und 
Eigennutz, die in der menſchlichen Natur tief begründet ſind, 
die rückfichtslos, verſchlagen und erfinderiſch find, war die 
ſchwierigſte der ihm geſtellten Aufgaben. Und das Deutſche 
Reich trat an die Frage der Lebensmittelverſorgung ganz un v o r. 
bereitet heran; militäriſch war es immer gerüſtet, aber an die 
Notwendigkeit, jahrelang auch den Wirtſchaftskrieg zu ſühren, 
hatte man nicht gedacht, auch ein Beweis, daß Deutſch,⸗ 
land der Gedanke fern lag, den Weltfrieden zu 
brechen. Einer Zentraliſierung aller die Verſorgung mit 
Nahrungsmitteln und die Verteilung der Nahrungsmittel be. 
treffenden Maßnahmen ſtellten ſich dabei anfangs erhebliche 
Widerſtände und ſtaatsrechtliche Bedenken entgegen, die erſt all⸗ 
mählich ſchwächer wurden. 

An behördlichen Bemühungen, dem im weiteſten Umfange 
betriebenen Lebens mittelwucher zu ſteuern, hat es wahrlich nicht 
gefehlt. Die Zahl der erlaſſenen Verordnungen iſt ſehr 
groß und jeder Tag bringt neue. Aber zum großen Teil find 
die Verordnungen, fo aut gedacht und wohl gemeint fie auch 
ſein mochten, in der Praxis nicht befolgt oder umgangen 
worden. Die Höchſtpreispolitik wurde durchkreuzt, indem man 
die Waren, für welche Preiſe feſtgelegt waren, zurückhielt, ver- 
ſchwinden ließ und Aehnliches feilbot, was unter die Preisfeſt⸗ 
ſetzungen nicht fiel. Als Beſtimmungen für Inlandsware kamen, 
wurde alles als Auslands ware feilgeboten. 

Für dieſe Behauptungen ſind Belege in Hülle und Fülle 
geliefert worden. Und doch iſt anzunehmen, daß verhältnis⸗ 
mäßig nur wenig an das Licht der Sonne kommt. Die „Aus⸗ 
nutzung der Konjunktur“ auf dem Lebensmittelmarkte, auch 
die unter Strafe geſtellte, vollzieht ſich meiſtens unerkannt und 
ungeahndet. Es iſt oft gar ſo ſchwer, dahinter zu kommen und 
dahinter zu greifen. Nur aus den Berichten der Polizeibehörden 
und den Verhandlungen der Gerichte erfährt man zuweilen 
näheres und nach dem, was man ſo erfährt, kann man ſich eine 
Vorſtellung von dem Umfang des in dieſen ſchweren Zeiten ge- 
triebenen Lebensmittelwuchers machen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man dieſe Dinge nicht 
lediglich vom Standpunkte des Verbrauchers betrachten darf. 
Die Produzenten von Lebensmitteln und die Händler mit Lebens⸗ 
mitteln müſſen ihren Gewinn haben; auch dieſe Arbeiter find 
ihres Lohnes wert. Die behördlichen Anordnungen ſind aber 
auch durchweg ſo getroffen, daß ein angemeſſener Gewinn für 
diejenigen, denen die Verordnungen gelten, übrig bleibt. Aber 
in zahlloſen Fällen wollte man ein mehreres erzielen, möglichſt 
viel, ſehr viel, ohne jede Rückſicht auf die ſchwierige Lage der 
Maffe der Verbraucher. Man hörte und las von den oft un- 
geheuren Gewinnen der Waffen- und Munitions lieferanten und 
da wollte die Profitgier der Kleineren auch ihren reichlichen 
Anteil an dem „Kriegsgewinn“ haben. 

Wenn man fih ein Bild von den Zuſtänden bzw. Miß⸗ 
ſtänden auf dem Lebens mittelmarkt machen will, tut man gut, 
in feiner nächſten Nähe etwas genauer fi) umzuſehen; man 
kann dann mit Sicherheit ſagen: anderswo wird's nicht viel 
815 ſein. Denn die Triebfeder, die Profitgier, iſt überall 
dieſelbe. 

Der offiziöſe Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen in 
der Stadt Köln hat vor einigen Tagen eine beachtenswerte 


Kundmachung erlaſſen, in der es heißt: 


„Wer die Anzeigen unſerer großen Blätter lieſt, iſt überraſcht, 
welche Rieſen mengen auch der verſchiedenſten Waren in einzelnen 
Händen zuſammengeſtapelt ſind. Um einige Beiſpiele aus nur 
einer Nummer eines großen Blattes zu erwähnen: eine Firma bietet 
5000 Kilo Blockſchokolade, 10 000 Kilo Schokoladepulver, 2000 Dofen 
Leberwurſt, 10 Zentner Käſe, jedes Quantum Miſchobſt, Pflaumen uſw. 
an; eine andere Firma offeriert Marmelade, Schokolade und Seiſe 
„nur en gros an Selbſtkäufer“. Eine dritte Firma bietet 25 000 Kilo 
Himbeerſaft, 3000 Kilo rohen Zitronenſaft, 6000 Kilo Milchſchokoladen⸗ 
pulver an und erbietet ſich zur Abnahme „jeden Poſtens“ Schokolade ⸗ 
pulver, Dörrgemüfe und Dörrobſt, Fleiſch. und Wurſtkonſerven. Auf⸗ 
fallend iſt die merkwürdige Zuſammenſtellung: Blockſchokolade wird 
neben Leberwurſt, Himbeerſaft wird neben Dörrgemüſe, Dörrfleiſch 
und Schokoladenpulver offeriert. Die Anbieter müſſen Kapazitäten in 
der pfleglichen Behandlung und Lagerung fo grundverſchiedener Dinge 
ſein, andernfalls müßte man annehmen, daß ihnen, und was bedeutend 
ſchlimmer iſt, unſerer Nahrungswirtſchaft ungeheuere Nahrungswerte 
verderben. Leider muß man annehmen — viele Verkaufsangebote 
aroßer Mengen verdorbener Fleiſchware beweiſen es —, daß letzteres der 
Fall iſt. Es handelt ſich um Rieſenmengen, die da in einzelnen 
Händen ſich befinden und deren Preis ſomit entſprechend reguliert 
werden kann — die meiſten derartigen Offerten tragen den Vermerk: 
„nur gegen Höchſtgebot“. Die Kölner ſtädtiſche Behörde, von welcher 
diefe Veröffentlichung ausgeht, fügt hinzu: „Hier liegt wirklich ein 
dringendes. öffentliches Intereſſe vor, einzuſchreiten und die Monopol‘ 
ſtellung beſtimmter Großkäufer zu durchbrechen. Unter den heutigen 
Umſtänden haben wir nicht das geringſte Intereſſe daran, daß einzelne 
ſtarke Hände zuſammenkaufen, was uns allen nottut.“ 

Auf Anregung der Preisprüfungsſtelle in Köln hat der 
Kölner Oberbürgermeiſter an die Reichs prüfungsſtelle für 
Nahrungsmittel einen in dieſen Zuſammenhang gehörigen An- 
trag gerichtet, welcher feſtſtellt: die Nachprüfung übermäßiger 
Preisforderungen für Gegenſtände des notwendigen Lebensbedarfs 
habe in immer ſteigendem Maße ergeben, daß die zum Teil 
ganz unerhörten Preisſteigerungen nicht auf übermäßige Gewinn- 
aufſchläge eines beſtimmten Händlers zurückzuführen waren, 
ſondern darauf, daß die betreffenden Waren, ftatt ihrer Beſtim⸗ 
mung gemäß möglichſt bald dem Verbrauche zugeführt zu werden, 
immer wieder von einem Zwiſchenhändler an den 
andern weitergeſchoben worden waren. Daß ein der⸗ 


‚artiges Verfahren außerordentlich preistreibend wirken müſſe, 


liege auf der Hand. Trotzdem habe in vielen derartigen Fällen 
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die Beſtrafung eines beſtimmten Zwiſchenhändlers wegen über- 
mäßiger Preisſteigerung nicht erzielt werden können, da die von 
jedem einzelnen Händler berechneten Gewinnaufſchläge verhältnis. 
mäßia gering waren. Der Oberbürgermeiſter bittet hiernach die 
Reichsprüfungsſtelle, zu erwägen, „ob es nicht zweckmäßig er⸗ 
ſcheint, den Erlaß einer beſonderen geſetzlichen Beſtimmung an- 
zuregen, durch die der überflüſſige Zwiſchenhandel nach Mög⸗ 
lichkeit ganz ausgeſchieden werden kann oder durch die weniaſtens 
den durch den überflüſſigen Zwiſchenhandel verurſachten Preis- 
treibereien wirkſamer als bisher entgegengetreten werden kann.“ 

Bezüglich der Zurückhaltung von Vorräten haben 
in der Rheinprovinz neuerdings zwei Voraänge aus der nächſten 
Nähe Kölns und aus Köln ſelbſt die öffentliche Meinung be⸗ 
ſonders lebhaft beſchäftigt. 

In Vochem, einem Dörfchen bei Brühl im Vorgebirge, 
ergab eine kürzlich vorgenommene behördliche Reviſion, daß von 
15 Ackerern, bei denen die Reviſion ſtattgefunden, nur ein 
einziger ſeine Kartoffelvorräte richtig angegeben hatte; in 
einem Falle waren 45 Zentner zu wenig angegeben worden. 
Das Schöffengericht zu Köln erkannte auf Geldſtrafen von 
100—500 &. Auch ein Beitrag zu der Kartoffelknappheit, welche 
ſich im Weſten zeitweiſe zu einer wahren Kalamität ausgewachſen 
hatte. Ich habe darüber ſeinerzeit in der „Allgem. Rundſchau“ 
nähere Mitteilungen gemacht, nicht ohne Widerſpruch aus ſüd⸗ 
deutſchen landwirtſchaftlichen Kreiſen zu begennen. Es war aber 
ſo ſchlimm, wie ich es geſchildert habe, und es hat des energiſchſten 
Appells an alle beteiligten Kreiſe bedurft, um in dieſem Punkte, 
trotz der unbeſtrittenen großen Kartoffelernte Wandel zu ſchaffen. 
(Ich habe hier ein Beiſpiel aus nächſter Nähe Kölns Heraus- 
gegriffen; daß aber ähnliche Dinge auch anderswo vorkommen, 
beweiſt die eben durch die Blätter gehende Mitteilung, daß 
14 Landwirte aus dem Dorfe Aufenau im Kreiſe Gelnhauſen, 
die bei der Kartoffelbeſtandsaufnahme im Herbſt vorigen Jahres 
ihre Vorräte zu gering angegeben hatten, von der Strafkammer 
in Hanau zu insgeſamt 2175 A Geldſtrafe verurteilt wurden.) 

Ein wahrhaft ſchreiender Fall iſt der eines reichen 
Kölner Metzgers, der regelmäßig „ausverkauft“ hatte; bei einer 
Reviſion fand man aber 25 000 Pfund gute Fleiſchwaren, 
5 000 Pfund minderwertige und ungefähr 9 000 Pfund ver- 
dorbene Fleiſchwaren, insgeſamt 390 Zentner. Ueber 18 Zentner 
der beſchlagnahmten Beſtände wurden dem Zoologiſchen Garten 
zur Fütterung der Raubtiere überwieſen. Die Vorräte waren 
nicht nur im Geſchäftshauſe des Metzgers, ſondern auch in einem 
anderen ihm gehörigen Hauſe und in gemieteten Kühlzellen der 
Zentralmarkthalle untergebracht. Das Fleiſch iſt von dem 
Metzger meiſtens nach auswärts verkauft worden. In einem 
Falle wurde feſtgeſtellt, daß er an einen Adreſſaten in einer 
anderen Stadt gelegentlich einer einzigen Lieferung 20 Zentner 
Speck und Wurſt abführte, wofür er bis zu 5 Æ das Pfund 
erhielt. (Ich habe auch hier ein Beiſpiel aus Köln gewählt; 
daß aber ähnliches auch anderswo geſchieht, beweiſt der Fall des 
Berliner Hofſchlächtermeiſters, der ſeit Wochen an ſeinem Laden 
ein Schild mit der Bezeichnung „Fleiſch ausverkauft“ ange⸗ 
bracht hatte, in deſſen Kühlräumen aber hunderte von Zentnern 
Speck, Schinken, Dauerwürſten, friſchem Rind. und Schweine⸗ 
fleiſch, Pöckelfleiſch, Tonnen voll Fett und Talg gefunden wurden. 
Auch in der Villa der Frau Hofſchlächtermeiſterin in Wannſee 
fanden ſich große Vorräte von Dauerwurſt und ganze Reihen 
von Tonnen mit Fett und Talg.) 

Dazu nun die rückſichtsloſe Hamſterei, welche in 
ſo vielen wohlhabenden Bürgerfamilien getrieben wird, wo man 
nicht Vorräte genug ohne Beachtung des Preiſes aufhäufen 
kann und jetzt ſchon darauf aus iſt, für den Winter ſich zu 
verproviantieren. Da iſt es kein Wunder, daß die Knappheit 
mancher täglicher Verbrauchsgegenſtände eine ſo große, die 
Schwierigkeit, das Nötigſte ſich zu verſchaffen, eine ſo drückende 
geworden iſt. Zeuge deſſen die langen Reihen von Frauen und 
Kindern, die man in den Großſtädten von den früheſten Morgen⸗ 
ſtunden an vor den Verkaufsſtellen ſich anſammeln und oft viele 
Stunden lang ausharren ſieht, um etwas Fleiſch, ein wenig 
Speck oder Fett ſich zu fichern. 

Kein Wunder auch, daß die Frage, wie der Weiterentwick⸗ 
lung ſolcher Zuſtände zu ſteuern ſei, die öffentliche Meinung fort⸗ 
geſetzt auf das lebhafteſte beſchäftigt. Vielfach iſt der Ruf nach 
einem Diktator für Volksernährung laut geworden. Eine 
dankenswerte Initiative hat die Zentrumsfraktion des Deutſchen 
Reichstages ergriffen, indem ſie im Reichshaushaltsausſchuß den 
Antrag einbrachte, den Reichskanzler zu erſuchen: 1. alsbald 
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einen allgemeinen ſich der geſamten Volksernährung und Volks. 
verſorgung anpaſſenden Generalwirtſchaftsplan für das 
Erntejahr 1916 und das Produktionsjahr 1917 aufzuſtellen und 
dieſen dem Reichstage vor der dritten Leſung des Reichshaus⸗ 
haltsetats zur Kenntnisnahme zu unterbreiten; 2. ſofort eine mit 
genügenden Vollmachten ausgeſtattete Zentralſtelle für Leben“ 
mittelverſorgung und Bedürfniſſe des täglichen Bedarfs zu er⸗ 
richten und dieſer einen aus Mitgliedern des Reichstags beſtehen⸗ 
den Beirat beizugeben. 3 

So it die Frage der Lebensmittelverſorgung in vollem 
Fluß. Man darf hoffen, daß ſie nach den gemachten Erfahrungen 
eine glückliche Löſung finden wird, zumal die Ernteausſichten 
bis jetzt ſehr günſtige find, während das Vorjahr für weite 
Strecken Deutſchlands, beſonders Norddeutſchlands, eine ſchlechte 
Ernte gebracht hat. Möge ſich bald der rechte Mann an der 
rechten Stelle finden, der mit zielbewußter Tatkraft die rückſichts⸗ 
los ſtraffe Durchführung der neu zu treffenden Maßnahmen in 
die Hand nimmt und vor allem auf eine beſſere Einrichtung und 
ſachkundigere Verwaltung der Verteilungsorganiſation 
des Reiches Bedacht nimmt. Dieſer Mann dürfte in dem Ober⸗ 
präſidenten von Oſtpreußen, v. Batocki, gefunden fein, defen Er. 
nennung zum Präfidenten des durch Bundesratsverordnung ſoeben 
neugeſchaffenen „Kriegsernährungsamts“ jetzt veröffentlicht wird. 
Er hat ſich in der vom Kriege ſo ſchwer heimgeſuchten Provinz 
Oſtpreußen als eine organiſatoriſche Kraft erſten Ranges er⸗ 
wieſen. Die ihm beigegebenen drei hohen Beamten, General 
v. Gröner, Chef des Feldeiſenbahnweſens, Unterſtaatsſekretär 
v. Falkenhauſen vom preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium 
und der bayeriſche Miniſterialrat v. Braun, gelten als hervor. 
ragend tüchtige Perſönlichkeiten. So darf man denn hoffen, daß 
durch dieſe Neuernennungen die rechten Männer an die 
rechte Stelle gelangen werden. 


Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das war die Woche des Steuerkompromiſſes. Die 
Verſtändigung der bürgerlichen Parteien unter fih und mit der 
Regierung iſt erreicht worden. Das Ergebnis iſt ein Strauß 
von direkten und indirekten Kriegsſteuern, die dem Reiche wenigſtens 
750 Millionen jährlich einbringen ſollen. Die Zahlungspflichtigen 
begrüßen natürlich die Beſcherung nicht mit ungemiſchten Be 
fühlen; aber man iſt gewöhnt, ſich in alle Kriegsnotwendigkeiten 
zu fügen, und tröſtlich wirkt das Bewußtſein, daß die Operation 
ſchnell und glatt, ohne Zank und Parteihader vollzogen wird. 
Die ſozialdemokratiſche Fraktion will freilich aus alter Steuer- 
ſcheu ſich nicht aktiv an dem Kompromiß beteiligen, obſchon durch 
ſtarke Heranziehung des Vermögens ihren Wünſchen Rechnung 
getragen worden iſt. Aber dieſe Zurückhaltung ſchadet nicht. 

Die Regierungen (ſowohl die einzelſtaatlichen als die 
Reichsleitung) haben die Zugeſtändniſſe gemacht, den Ausbau 
der direkten Kriegsſteuer als einmalige Kriegsſteuer gelten zu 
laſſen, an Stelle der Einzelquittungsſteuer den enumſatzſtempel 
anzunehmen und in verſchiedene Ermäßigungen der ſonſtigen 
Steuerſätze zu willigen. Dagegen haben ſie ſich ausbedungen, 
daß der Rückgriff auf das ETinkommen aufgegeben und auch 
die Abgabe von Tabak und Zigarren, die der Ausſchuß unter 
alleiniger Belaſtung der Zigaretten ſtreichen wollte, wiederher⸗ 
geſtellt werde. 

Die direkte Steuer, die zu den verfaſſungsrechtlichen Be⸗ 
denken Anlaß gab, zeigt recht draſtiſch, wie ein geſunder Steuer⸗ 
gedanke ſich in die Höhe und in die Breite auszuwachſen ſucht. „Die 
Kriegsgewinne müſſen zu einer beſonderen Abgabe herangezogen 
werden“, lautete der erſte Ruf. Ja, was iſt Kriegsgewinn und 
was iſt ſonſtiger Gewinn? Nun, wenn ſich die Unterſcheidung 
nicht treffen läßt, ſo 2 fol wir alle Gewinne während der 
Kriegszeit heran. Aber ſollen nun die vermögenden Leute, die 
zwar nichts gewannen, aber doch trotz der ſchweren Zeit in ihrem 
Beſitz geblieben find, von dem Beitrag zu den Kriegskoſten freibleibend 
Das wäre ſchade; daher der Wunſch, alle Vermögen von ge⸗ 
wiſſer Höhe heranzuziehen. Das wäre aber eine allgemeine 
Steuer vom Vermögensbeſtand, die ſich die Einzelſtaaten vor⸗ 
behalten haben, während das Reich ſich bisher auf die Be⸗ 
ſteuerung des Zuwachſes beſchränkte. Nun, dann könnten wir 
ja auf den Präzedenzfall des Wehrbeitrags zurückgreifen! 
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Geht nicht an, denn es ift feierlich verbrieft worden, daß der 
Wehrbeitrag nur einmal und nicht wieder erhoben werden ſoll. 
Die Einzelſtaaten verlangen, daß es beim Zuwachs bleibe. Halt, 
man kann ja auch einen Zuwachs konſtruieren, wenn man von 
der Annahme ausgeht, daß zu den ordentlichen Folgen des 
Krieges eine gewiſſe Einbuße an Vermögen gehört. Wer nur 
wenig Einbuße erlitten hat, darf dieſen „entgangenen Verluſt“ 
gut und gern als Kriegsgewinn betrachten. Setzen wir 10 Prozent 
als Normalverluſt und laſſen wir jeden, der weniger als 10 Prozent 
verloren hat, von dem geretteten Teile eine mäßige Abgabe be⸗ 
zahlen zur Deckung der Koſten des Heeres, das ihm feinen Befitz 
gewahrt hat. — Auf dieſen etwas verſchlungenen Gedankenwegen 
ift man dazu gekommen, die urſprüngliche Kriegsgewinnſteuer 
zu einer Kriegsſteuer vom Vermögen auszubauen, wobei nur 
diejenigen geſchont werden, die ſchon ohne Steuer 10 Prozent 
eingebüßt haben. Dieſe fiskaliſche Erweiterung wird erreicht, 
ohne daß die vorgeſchriebene Form der Zuwachsſteuer geſprengt 
wird. Die Annahme, daß der Minderverluſt ein ſteuerfähiger 
Zuwachs ſei, hat auch mehr als eine bloß formelle Bedeutung. 
Indem die erweiterte Abgabe in die alte Gewinnſteuervorlage 
hineingearbeitet und mit der Fiktion eines Gewinnes begründet 
wird, haben die Einzelſtaaten eine Gewähr, daß es ſich wirklich 
um eine außerordentliche und einmalige Beſteuerung 
Handelt, die ſich in Friedenszeiten nicht wiederholen läßt. Man 
kann alſo verſtehen, daß die Finanzhüter der Bundesſtaaten 
dieſem Experiment zugeſtimmt haben, um den viel gefährlicheren 
Rückgriff des Reiches auf die Einkommen auszuſchließen. 

Der Steuerſatz ſoll ſich beſchränken auf 1 vom Tauſend 
für die Vermögen, die auf der alten Höhe geblieben find. Wer 
eine Einbuße von 10 Prozent erlitten hat, bleibt frei, und wer 
weniger als 10 Prozent verloren hat, braucht nur einen Bruch ⸗ 
teil des Tauſendſtels zu zahlen, im umgekehrten Verhältnis zu 
der Größe ſeines Verluſtes. Die Abgabe iſt mäßig und erträglich. 

Die indirekten Steuern ſoll die Regierung in der ver⸗ 
langten Vierzahl erhalten, aber glücklicherweiſe iſt die aller⸗ 
läſtigſte, der Quittungsſtempel, durch die Warenumſatzſteuer 
abgelöſt worden, und die anderen drei Steuern haben wenigſtens 
Verbeſſerungen erfahren. 

Der Quittungszwang für alle Zahlungen von 10 & auf. 
wärts hätte den Kleinverkehr mit einer heilloſen Schreib. und 
Klebearbeit belaſtet und obendrein Krämer, Handwerker uſw., 
die auf eine Maſſe von kleineren Zahlungen angewieſen find, er- 
heblich ſtärker herangezogen, als die mit weniger zahlreichen, 
aber höheren Geldpoſten arbeitenden Großgeſchäfte. Die durch⸗ 
gedrungene Abgabe vom Geſamtumſatze vereinfacht die Berech⸗ 
nung und geſtattet zugleich die gerechte Abſtufung nach der 
Leiſtungsfähigkeit. Es verdient Anerkennung, daß die Regie- 
rungen trotz aller vorgebrachten Bedenken gegen dieſe „Gewerbe⸗ 
fteuer” zugeſtimmt haben. l 

Läftig für das breite Publikum bleibt freilich der Reihs. 
zuſchlag zu den Poſtgebühren. Wir müſſen in den ſauren 
Apfel beißen und uns in den neuen Tarif und die neuen Marken 
hineinleben. Das Kompromiß bringt verſchiedene Erleichterung, 
u. a. Schonung der Druckſachen und des Geldverkehrs, auch in 
dankenswerter Weiſe die Erhaltung der alten Gebühr für Zei⸗ 
tungspakete und Preſſetelegramme, womit die ſchwierige Lage und 
der große Wert der Preſſe in Kriegszeiten die erſte offizielle 
Anerkennung findet. Die Hauptbelaſtung bleibt freilich beſtehen, 
nämlich die Erhöhung des Portos für Briefſendungen um 
50 Prozent und die Erhöhung der Telegrammgebühr um 2 Pf. 
für das Wort. Das Kompromiß hat ſtatt des Zuſchlags von 2 
oder 3 Pf. auf Poſtkarten und Ortsbriefe den Zuſchlag von 2 Pf. 
geſetzt, der zwar ſchön in das Dezimalſyſtem paßt, aber den 
Halbpfennig als neuen Rechnungswert einführt. Man wird die 
Poſtkarten und die Freimarken für Ortsbriefe künftig immer paar- 
weiſe kaufen müſſen. Ein Vorteil für den Mann aus dem Volke 
ift es immerhin, daß er mit zwei 7 Pf.⸗Marken den Fernbrief 
frankieren kann, wie früher mit zwei 5 Pf.⸗Marken. 

Der Frachturkundenſtempel hat inſofern eine Verbeſſerung 
erfahren, als für Stückgüter nur zwei Drittel der Sätze der 
Vorlage erhoben werden ſollen (10 oder 20 Pf. ſtatt 15 oder 30). 

Die neue Steuer auf Rauchtabak und Zigarren 
hatten manche ſchon als beſeitigt betrachtet, nachdem der Aus⸗ 
ſchuß ſich die Zigarette zum einzigen Steuerobjekt erkoren 
hatte. Die allgemeine Tabakſteuer kommt aber doch wieder, freilich 
mit einer kleinen Ermäßigung der Sätze. Das Rauchzeug iſt und 
bleibt nun einmal der auserwählte und unvermeidliche Gegenſtand 
zum „Bluten“. Glücklicherweiſe geht es dabei ohne Beläſtigungen 
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für das Publikum ab. Die Mehrausgabe für das Genußmittel ift 
erträglich. Es frägt ſich nur, ob die Nachteile für gewiſſe ſchwächere 
Betriebe und für die beteiligte Arbeiterſchaft ſich vermeiden laſſen. 

Wer den neuen Steuern gemiſchte Gefühle entgegenbringt, 
muß aus der Erkenntnis der Kriegsnotwendigkeit Ent- 
ſagung ſchöpfen. Es ift doch wertvoll, daß wir über diefe dornigen 


Steuerfragen hinwegkommen ohne Erſchütterung des Burgfriedens, 


und daß wir zugleich vor dem Auslande beweiſen, wie gut es 
auch in dieſen ſchweren Zeiten noch um die finanzielle Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Leiſtungswilligkeit des deutſchen Volkes beſtellt iſt. 

Wie ſteht's nun mit den neuen Aemtern und den neuen 
Männern? Die Namen der letzteren find jetzt amtlich bekannt⸗ 
gegeben. An Stelle des zurückgetretenen und durch Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens ausgezeichneten Dr. Delbrück wurde 
Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich zum Staatsſekretär des Innern 
und Stellvertreter des Reichskanzlers ernannt, während das Reichs⸗ 
ſchatzamt der bisherige Staatsſekretär für Elſaß⸗Lothringen Graf 


Roedern übernimmt, und zwar mit Wirkung vom 1. Juni ab. 


Die Umgeſtaltung des allzugroßen und buntſcheckigen Reichsamts des 
Innern beſchränkt fih auf die Abzweigung des beſonderen, mit aus⸗ 
gedehnten Verfügungsrechten ausgeſtatteten Verſorgungsamtes, das 
als „Kriegsernährungsamt“ mit dem Herrn v. Batocki als 
Präfidenten und einem fieben- bis neungliedrigen Vorſtande und 
einem Beirat von Sachverſtändigen errichtet wird. Vielleicht läßt 
ſich die weitere Reorganiſation bis auf die Friedenszeit verſchieben. 


Von den neuen Männern findet die meiſte Beachtung Herr 
v. Batocki, der bisherige Oberpräſident von Oſtpreußen, der 
das begonnene Werk des Wiederaufbaues ſeiner Grenzprovinz 
abgegeben hat, um das viel ſchwierigere und ſchwerlich dank⸗ 
barere Amt der geſamten Volksverſorgung zu übernehmen. Die 
Nachricht, daß er zweimal den Ruf abgelehnt und erſt auf das 
dritte Geheiß ſich in die Breſche geſtellt habe, klingt glaubhaft. 
Man ſagt dem altbewährten Verwaltungsmann eine außerordent- 
liche Tatkraft neben raſtloſem Fleiße nach. Die Energie kann 
er brauchen, denn es gilt, ein Rieſenwerk auf einem trümmer⸗ 
reichen Boden von Grund auf neu zu erbauen und zwar in der 
kürzeſten Friſt, die menſchenmöglich iſt. Erfreulich iſt, daß der 
neue Brotherr des Reiches als praktiſcher Landwirt die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe kennt, alſo an der Wiege und in der 
Kinderſtube unſeres Lebensbedarfes beſſer Beſcheid weiß, als die 
Herren vom grünen Tiſch, die bisher mit ihren unzähligen Ver⸗ 
ordnungen nicht viel erreicht haben. 

Etwas opfermutig ſieht es auch aus, wenn Herr Dr. 
Helfferich, der bisher als der berufene Finanzmann galt und 
als Schatzſekretär gerade jetzt ein ſchönes Erntefeſt feiern konnte, 
ſich die ſchwere Laſt des Reichsamts des Innern auf die Schultern 
legen läßt. Die Reden des bisherigen Schatzſekretärs ließen aller⸗ 
dings ſchon vermuten, daß er auf die Rolle eines bloßen Fach- 
mannes ſich nicht beſchränken, ſondern als wirklicher Staatsmann 
am ſauſenden Webſtuhl der Zeit mitwirken wollte. Er iſt ja 
auch nicht allein Bankdirektor geweſen, ſondern auch Dozent und 
Praktiker in der Kolonialpolitik. Möge der 44 jährige Mann 
nicht nur der jüngſte, ſondern auch der erfolgreichſte Verwalter 
des umfangreichen Amtes des Innern ſein! 

Graf Roedern, der zu Anfang 1914 bei dem Revirement 
in den Reichslanden als Staatsſekretär nach Straßburg berufen 
wurde, hatte zuletzt als Landrat und Oberpräfidialrat gewirkt, 
war aber auch ſchon von 1903 bis 1905 als Hilfsarbeiter im 
preußiſchen Finanzminiſterium tätig geweſen. Dieſe Vorſchule 
wird ihm ſehr zuſtatten kommen bei der Einarbeitung in die 
Finanzgeſchäfte des Reichs. Erleichtert wird ihm das durch die 
vorhergegangene Fertigſtellung des Steuerkompromiſſes. 

Indem wir den neuen Männern alles Glück wünſchen, freuen 
wir uns darüber, daß unſere innerpolitiſche Entwicklung trotz aller 
unvermeidlichen Schwierigkeiten ruhig und glatt vorwärts geht. 

Mit ebenſoviel Genugtuung dürfen wir die militä- 
riſche Entwicklung verfolgen. Bei Verdun geht's immer 
noch im ea Schritt, aber im feſten Schritt, nur vor- 
wärts. Die Eroberung der wichtigen Höhe vom Toten Mann 
und Nr. 304 mit ihrem Zubehör iſt vollendet und geſichert 
worden. Wie groß dieſer Erfolg ift, zeigen nicht nur die ver- 
luſtreichen und erfolgloſen Gegenangriffe der Franzoſen, ſondern 
auch der krampfhafte Verſuch, durch Ableugnungen und ſogar 
durch Kartenfälſchungen das Volk und die Verbündeten über die 
wachſende Gefahr zu täuſchen. 

Das intereſſanteſte Ereignis der Woche war die ſchneidige 
und glückliche Offenſive der Oeſterreicher in Südtirol. 
Gerade als die Italiener ſich anſchickten, das Jahresgedächtnis 
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ihres verräteriſchen Krieges mit den landesüblichen Phraſen und 
Fanfaren zu begehen, wurde ihnen ihre Ohnmacht handgreiflich 
klar gemacht. Nichts gewonnen in dem ganzen ſchmerzensreichen 
Jahr, und von den Stellungen, die ihm zu Anfang des Krieges über- 
laſſen waren, noch mehrere der wichtigſten und vermeintlich 
feſteſten Punkte beim erſten kräftigen Vorſtoß wieder verloren! 
General Cadorna hatte ſehr recht, wenn er das Wetter für zu ſchlecht 
hielt, um Truppen abgeben zu können. Jetzt rufen die beſorgten 
Italiener nach „Enklaſtungsoffenfiven⸗ von ſeiten ihrer Freunde, 
aber alle Verbündeten find in derſelben bedrängten Defenſive. — 

Die Beſuchsreiſe der bulgariſchen Abgeordneten 
durch Deutſchland, welche die Gäſte über Dresden, Berlin, Kiel, 
Hamburg, das rheiniſche Induſtriegebiet, Köln, Frankfurt führte, 
fand in Bayerns Hauptſtadt ihren ſtimmungsvollen Abſchluß, 
der die unvergänglichen Eindrücke, die der Aufenthalt der Bul- 
garen auf deutſchem Boden überall erweckte, noch einmal zuſam⸗ 
menfaßte und in dem durch die Anweſenheit König Ludwigs 
ausgezeichneten Empfang im Miniſterium des Aeußern ſeinem 
Höhepunkt erreichte. Das Ergebnis der Fahrt iſt die Befeſtigung 
der gegenſeitigen Freundſchaft und des auf ehrlicher politiſcher, 
wirtſchaftlicher und kultureller Intereſſengemeinſchaft aufgebauten 
Bundes der Mittelmächte mit dem edlen und tapferen Bulgaren- 
volke, als einer Garantie für eine glückliche Zukunft. 

Zum Schluſſe gedenken wir in Verehrung, Dank und Ljebe 
des fiebzigſten Geburtstages des Zentrumsführers, unſeres hoch⸗ 
verdienten Bräfidenten Dr. Peter Spahn. Die Kriegszeit be- 
dingt eine Feier „in aller Stille“, aber die Herzlichkeit iſt um 
jo größer. Nicht: allein in der Zentrumspartei, auch die Führer 
der anderen Parteien und die Regierung wiſſen die großen Ver⸗ 
dienſte und den vortrefflichen Charakter des greiſen, aber wunder⸗ 
bar rüſtigen und fleißigen Herrn zu ſchätzen. Was unſeren Spahn 
vor allem auszeichnet, ift neben der ganz ungeheueren Arbeits- 
kraft die vollkommene Selbſtloſigkeit, die unerſchütterliche Ruhe, 
die perſönliche Beſcheidenheit und die daraus reſultierende Fähig⸗ 
keit, in aller Stille die größten Erfolge zu erreichen auf Grund 
des vollen Vertrauens, das von oben und von unten und von 
allen Seiten dem tüchtigen und treuen Manne entgegengebracht wird. 


Ad multos annos, teurer Jubilar, du biſt noch lange nicht entbehrlich! 


Die Heldenwunde. 


Zum Friedensfeste wirst du eilen 
aus der Völker Schlacht. 
Dann mag deine klaffende Wunde heilen! 
Jn goldenem Becher dargebracht 
als das Köstlichste irdischen Gutes 
wird der letzte Tropfen des Blutes, 


zart gelöscht von dankender Hand, 
und immer erneuert 

von spälerer Welt 

dein Opfer gefeiert, 

du deutscher Held, 

ein neuer Gral im deutschen Land. 


Ein Sieger, kehrst du zum Lebensbronnen 
aus lähmender Not. 

jahrzehnte werden dein Haupt besonnen, 
das erst des Krieges Flammen umloht. 

G deutsches Volk! Du hast überwunden 
der Tiefe Zorn und der Prüfung Stunden. 
Stolz schlägt dann dein Herz und rein. 
Du hast erstritten 

das höchste Gut, 

grundtief gelitten — 

verschültet dein Blut — 

dem künft’gen Geschlechte belebender Wein! 


Und heilig sind, mein Volk, die Narben, 
die der Hass dir schlug, 

und heilig all, die im Felde starben — 
ihr Schwert war der Zukunft säender Pflug. 
Voll der Ehren die Keldenwunde, 

heilig, die sie dir schlug, die Stunde. 
Zum Kreuze lenke die herzen dein: 

Sie sind zu Schanden, 

die gottlos wild 

Ihn schlugen in Banden; 

Sein Ebenoild, 


das sollst du, deutsches Volk, nun sein. Seb. Wieser. 


Allgemeine Rundſchau. 


Jährlicher Wareuverbrauch in England und Dentſchland. 


Nr. 21. 27. Mai 1916. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


nter dem Titel „Iſt England wirklich reich?“ erſchien vor 
kurzem in einer Münchener Tageszeitung die Beſprechung 
einer Studie des engliſchen Volkswirtſchaftlers Chiazza Money. 
Sowohl die Studie ſelbſt, als auch der Münchener Artikel find 
geeignet, falſche Begriffe an erwecken, weil ſolche Berechnungen 
alle nur relativen, nur Vergleichswert haben und weil jeder 
Vergleich fehlt. Leider hat mir die Arbeit Chiazza Moneys ſelbſt 
nicht zur Verfügung geſtanden, doch brachte die „Neue Züricher 
Zeitung“ in ihrem Handelsteil eine eingehende und gute Be⸗ 
ſprechung, die hier benutzt worden iſt. 
Chiazza Money geht von dem Gedanken aus, daß der 
wirtſchaftliche Status eines Landes ſich nur feſtſtellen laſſe nach 
der Menge der Verbrauchsgüter, welche jährlich pro Kopf der 
Bevölkerung konſumiert werden. Nun berechnet er für 1913 den 
Netto⸗Produktionswert der im Vereinigten Königreich von einer 
Bevölkerung von rund 45 Millionen verbrauchten Gütermenge 
folgendermaßen: 
Induſtrieller Produktionswert A 15 260 000 000 
Landwirtſchaftl. Produkte . „ 4 000 000 000 
Fiſcherei⸗Pfrodukte „ 240 000 000 | 
Waren Einfuhr . „12 100 000 000 (ev. M 12 500 000 000) 
Geſamtwert A 31 600 000 000 (ev. M. 32 000 000 000) 
Davon ab Warenerportt . . „ 10 900 000 000 „ 10 900 000 000) 
bleibt für Verbrauch “ 20 700 000 000 (ev. A 21 100 000 000). 
Chiazza Money gibt zu, daß dieſe e ſich auf 
22,000, 000, 000 & ſteigern kann. Dann würde alfo auf den 
Kopf der britiſchen Inſelbevölkerung ein jährlicher Güterkonſum 
im Produktionswerte von 489 M fallen. 
Der Gedanke von Chiazza Money, die wirtſchaftliche Lage 
eines Volkes nach ihrem Güterkonſum zu berechnen, ift an fih 
richtig und auch durchaus nicht etwa neu; falſch dagegen iſt es, 
hieraus ohne weiteres abſolute Abſtraktionen in bezug auf den 
Reichtum folgern zu wollen. Intereſſante Folgerungen ergeben 
ſich dagegen aus Vergleichen. Zunächſt ſoll für England die 
Berechnung der Tariff⸗Reform League — meiſtens von Hewins 
aufgeſtellt — betrachtet werden. Dieſe aus dem Jahre 1907 
ſtammende Aufſtellung hat im Gegenſatz zu den Nettoproduktions- 
werten die Verkaufswerte als Ausgangspunkt genommen; wie 
ſich ſpäter zeigen wird, ift fie im allgemeinen auch noch für das 
Jahr 1913" gültig. Danach beträgt für 1907 der Nettoverkaufs- 
wert der 
induſtriellen Produktion. 
landwirtſchaftl. Produktion „ 4 900 000 000 
Fiſcherei⸗Produktion . „ 300 000 000 (nur geſchätzt) 
des Warenimports „ 12 500 000 000 

zuſammen 4 40 800 000 000 

ab der Warenexport . „ 10 900 000 000 

i bleiben & 29 900 000 000. 

Es würde dies pro Kopf der Bevölkerung einen Verbrauch 
im Werte von 665 M ergeben. . 

Der Vergleich zwiſchen Chiazza Money und der Tariff- 
Reform League ergibt folgendes Bild: 

Wert der induſtriellen Nettoproduktion, 

d. h. ohne Rohſtoffe und Zwiſchen⸗ 
handelsſpeſen, nach Chiazza Money . & 15 260 000 000 

Rohmaterialwert derſelben (nach Hewins) 


M 23 100 000 000 


runnn d „„ 3000 000 000 
Zwiſchenhandelsſpeſen derſelben rund 
(Hewin ) . „ 5000 000 000 


ergibt zuſammen & 23 260 000 000 
Nettoverfaufswert nach Chiazza Money im Vergleich zu 
23, 100, 000,000 der Tariff⸗Reform League 1907. 

Bei dem Getreide ergibt ſich der kleine Unterſchied dadurch, 
daß in der Berechnung der Tariff- Reform League die Speſen bis 
zum Getreidegroßhändler mit in Betracht gezogen find; ähnlich 
iſt es bei den Fiſchereiprodukten. 

Der Warenimport ift von der Tariff Reform League cit 
berechnet, während Chiazza Money in fob berechnet hat!). Die für 


1) Die in auswärtigen Handelsartikeln oft gebrauchten Worte fob 
und cif find Zuſammenſetzungen von „free on bord“ und , cost., insurance. 
freight. Ein Beiſpiel wird es erläutern. Wenn ein Bremer Importeur 
in Braſilien Kaffee kauft, kann er entweder kaufen in Braſilien „frei an Bord“. 
Dann hat er alle Transport- und weiteren Nebenkoſten ſelbſt zu tragen, er hat 
„fob“ gekauft. Oder er kann kaufen frei nach Bremen, fo daß der braſialia⸗ 
nische Verkäufer die Koften für Verſicherung der Ladung und Fracht ſelbſt 
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denſelben angeſetzte Summe enthält nach Hewins M 6,100,000,000 
für Lebensmittel; 3,000,000,000 für Rohſtoffe; 3,000,000,000 für 
Fabrikate. In dem Warenexport find / 6, 900,000, 000 für 
Fabrikate enthalten. 

Eine Sprache reden dieſe Zahlen aber erſt, wenn wir ſie 
mit den für Deutſchland gültigen Zahlen vergleichen. Auch hier 
ſind die Berechnungen vielfach von der Tariff⸗Reform League 
aufgeſtellt, die übrigens in den bemerkenswerten „Kreuzeitungs“⸗ 
Artikeln des Dr. h. c. Höſch auch großenteils als Unterlage gedient zu 
haben ſcheinen. Soweit weitere deutſche Berechnungen mir zu⸗ 
gänglich waren, z. B. die von Graf Schwerin⸗Löwitz beim Bankett 
des Landwirtſchaftsrates bekanntgegebenen, ſind ſie benutzt. Die 
Berechnungen ſtammen, wie die für England, ebenfalls aus den 
Jahren 1907 und 1913. Demnach beträgt für Deutſchland die 
Warenverbrauchsmenge für 1913 nach dem Neitoproduktionswert: 


Induſtr. Veredlungs⸗ und Rohſtoffpro⸗ 
duktiol,( kk 8 
Landwirtſchaftliche Produfnte . „ 
Waren⸗Einfuunm ttt „½„ 10 700 000 000 
zuſammen / 41 700 000 000 
> 20222. u». 900 000 000 
ergibt für Verbrauch 4 31 800 000 000. 


Es würde dies alfo bei einer Bevölkerung von 67 Millionen 
rund 475 & pro Kopf der Bevölkerung ergeben, gegenüber 489 
auf den engliſchen Inſeln. 

Für den Nettoverkaufswert ſtellen fich die Zahlen folgender- 
maßen: 

Induſtrielle Produkte 

Landwirtſchaftl. Produkte rund . 

Verkaufswert des Warenimports 


4 19 000 000 000 
12 000 000 000 


ab Warenausfuhr 


; 27 250 000 000 
. . „ 18 000 000 0003) 
für 


den Importeur (wie oben) . . . . „ 10 700 000 000 
zuſammen & 56 050 000 000 


ee 2 2. „ 9 900 000 000 
| bleibt für Verbrauch Æ 46 150 000 000 
oder 688 M pro Kopf gegenüber 665 / in England. 

Auch diefe Zahlen dürfen nicht ohne weiteres in Vergleich 
geſetzt werden, da England in der Lage iſt, in ſeinen ausge⸗ 
dehnten Kolonien zum Teil billiger und ſicher beſſer zu beziehen, 
als Deutſchland. Man wird aber wohl nach dieſen Berechnungen 
für Deutſchland und England doch die gleichen Verhältniſſe an⸗ 
nehmen dürfen. 

Es ergeben aber auch dieſe Zahlen kein richtiges Bild des 
wirklichen Verbrauches einer Bevölkerung. So iſt z. B. zum 
mindeſten Verzinſung und Amortiſation aller in Wohnungen 
angelegten Kapitalien für den Lebensſtand hinzuzurechnen, ferner 
die Verzinſung und Amortiſation aller Betriebsmittel, der ſtaat⸗ 
lichen wie der privaten, der Eiſenbahn wie des Fahrrads, der 
Dampfmaſchine wie des Tiſchlerhobels oder Gärtnerſpatens. Aller⸗ 
dings find die letzteren, ſoweit Neuerſatz, in dem induſtriellen 
Produktionswert enthalten, die bereits aufgeſpeicherte Menge iſt 
aber außer Betracht geblieben. 

Zur Feſtſtellung des Reichstums eines Landes find nun 
derartige Berechnungen nur ſehr mit Vorficht zu benutzen. Schon 
der Begriff des Reichtums iſt ein relativer. Während im allge⸗ 
meinen allerdings das Land als das reichſte wird gelten können, 
in dem bei verhältnismäßig gleichmäßiger Verteilung der größte 
Güterkonſum bei geringſter Arbeitsanſtrengung möglich iſt, alſo 
unwiderſprochen Frankreich als das reichſte Land Europas an⸗ 
geſehen werden kann, da ſein fruchtbarer Boden ausreicht, alle 
ern der relativ kleinen Bevölkerung gegen ein Mindeft- 
maß von Arbeit zu gewähren und zugleich bei einer — abgeſehen 
von Paris — im allgemeinen gleichmäßigen Vermögensverteilung 
alle Einwohner gleichmäßig gut zu ernähren, hat ſich in dieſem 
Kriege die Wichtigkeit des Amaſſierens der britiſchen großen 
Vermögen für letzteres Land gezeigt. England iſt eben vom 
Ausland abhängig und muß daher gegebenenfalls über große 
amaſſierte Geldmittel verfügen können, ohne dadurch für die 
Lebenshaltung reicher geworden zu ſein. 

Chiazza Money iſt nicht unbeeinflußt von ſozialiſtiſchen 
Tendenzen, ſeine Unterſuchungen ſollen helfen, die Lage des 
Volkes zu heben. Aber ſeine Berechnungen geben dafür keiner. 


trägt und natürlich auch den Preis aufſchlägt. Dann hat er eif gekauft. 
Im Detaillauf erſcheint natürlich immer der eif-Preis, auch wenn fob 
gekauft iſt. Einen Einfluß gewinnt die verſchiedene Kaufart ſofort, wenn 
der Importeur ſelbſt Reeder iſt, dann kommt der Frachtgewinn ihm 
ſelbſt und ſeiner eigenen Volkswirtſchaft zugute. . i 

2) Der Zwiſchenhandel verteuert alfo in Deutſchland das Getreide 
um die Hälfte des Nettoproduktions wertes. 


ab Ausfuhr 


lei beweiskräftigen Grund. Allerdings wird man ihnen eine 
ſoziale Wichtigkeit nicht abſprechen können. Zunächſt zeigt ſich, 
daß bei ſonſt gleichen Verhältniſſen der Unterſchied zwiſchen 
Netto⸗Produktionswert und Netto⸗Verkaufswert um fo ſtärker 
wächſt, je größer die abſolute Bevölkerungszahl und die durch⸗ 
ſchnittliche Bevölkerungsdichte eines Staates ſind. Es müſſen 
dann eben mehr Perſonen vom Zwiſchenhandel leben, und zwar 
beſonders vom Zwiſchenhandel mit Lebensmitteln. So 
beträgt nach obigen Aufſtellungen der Preiszuwachs durch den 
Händler in Deutſchland bei den landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen 
ſchon im Frieden 50%, während er in England noch nicht 25% 
erreicht. Tatſächlich ſind in England die Nahrungsmittel für 
die breite Maſſe der Bevölkerung ſowohl abſolut wie relativ 
billiger als in Deutſchland, obwohl die ſtrengere Kontrolle und 
der hohe Stand der Landwirtſchaft in Deutſchland beſſere Qua⸗ 
lität und höheren Nährwert gewährleiſten. Dieſe Zahlen machen 
die von manchen Seiten erhobene Forderung nach ſtaatlicher 
Monopoliſierung des Getreidehandels wohl verſtänd⸗ 
lich — die Hauptverteuerung durch den Zwiſchenhandel tritt aller⸗ 
dings beim Schlachtvieh ein. Dann aber zeigt ſich weiter, 
daß die Zwiſchenſpeſen, aber auch ſchon die erſten Nettopreiſe, 
um ſo ſtärker erhöht werden müſſen, je mehr ſie noch zur Verzin⸗ 
ſung großer Einzelvermögen mitarbeiten müſſen, beziehungsweiſe, 
daß auf die ärmſte Bevölkerung um ſo weniger des für Verbrauch 
angelegten Geldes entfällt, je mehr für Verzinſung großer Rapi- 
talien verbraucht wird. Daher predigen dieſe Zahlen gegen das 
Ueberhandnehmen des Kapitalismus. Auch hier ſoll 
man aber vorſichtig fein und fih nur gegen das Ueberhand⸗ 
nehmen desſelben wenden, nicht gegen den Kapitalismus über- 
haupt, der im ſozialen Leben unentbehrlich iſt für mancherlei 
Aufgaben; ſchon der Fortfall der Luxusinduſtrien würde ſtark 
empfunden werden, um nicht von anderen ſozialen Aufgaben 
des Kapitals zu reden. 

Für uns in Deutſchland reden dieſe Zahlen dieſelbe Sprache 
wie für England — die Mahnung, einſeitige Kapital. 
bildung nicht weiter zu unterſtützen. Hierin hat es 
unſere Staatsleitung bei der lediglich kapitaliſtiſchen Art der 
Kriegsführung bisher fehlen laſſen. Des näheren habe ich mich 
über dieſe Fragen in verſchiedenen Artikeln in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geäußert; hier lag es mir daran, einſeitigen und 
falſchen Schlüſſen aus den Arbeiten Chiazza Moneys, die für 
uns Enttäuſchungen herbeiführen müßten, entgegenzutreten. 
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Schach den Klerns⸗Verleumdern in Oeſterreich. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Won höchſten Kommando in Kärnten wurde eine Warnung 
durch die Preſſe an die Oeffentlichkeit gegeben, die allen 
ſtrenge Beſtrafung androht, welche Verdächtigungen gegen den 
Prieſterſtand ausſprechen oder zur Verbreitung derſelben mit⸗ 
wirken. Die Kundmachung lautet: 

„Aus verſchiedenen Kreiſen hat das höchſte Kommando in Kärnten 
Nachricht von Gerüchten erhalten, welche über die Verhaftung von 
Geiſtlichen, augenſcheinlich von böswilliger Seite, in den 
abenteuerlichſten Kombinationen und Verdrehungen verbreitet werden. 
Dem entgegen fei feſtgeſtellt: Im engeren Kriegsgebiete find die bes 
rufenen Kommanden und Behörden verpflichtet, gegen alle Erſcheinungen 
raſcheſtens einzuſchreiten, welche die Wehrkraft des Staates in irgend⸗ 
einer Weiſe ſchädigen könnten. In der Regel iſt es hierbei ausgeſchloſſen, 
bis zur Klarſtellung einer Schuld zuzuwarten; oft müſſen ſchon zu 
Beginn der Ermittlungen Verhaftungen wegen Verabredungs, und 
Fluchtgefahr vorgenommen werden. Faſt regelmäßig wird aber in der 
Oeffentlichkeit ſofort von „Spionage“ geſprochen, ohne daß eine ſolche 
erwieſen iſt, oder daß es ſich überhaupt um Ausſpähung handelt. 
Gegen die verhafteten Geiſtlichen wurde das feldgerichtliche Verfahren 
nur wegen Störung der öffentlichen Ruhe eingeleitet; vor deſſen Be- 
endigung darf kein abſchließendes Urteil gefällt werden. Im ganzen find 
drei Geiſtliche angeklagt worden, eine verſchwindende Minderheit 
gegen die Geſamtheit des Prieſterſtandes, welcher gerade 
im jetzigen Kriege die höchſten Verdienſte um das Vaterland und 
ſeine kaiſertreue Bevölkerung erworben hat. Der Klerus hat ſich in erſter 
Linie in den Dienſt der Kriegsfürſorge geſtellt, hat ſich mit Auf— 
opferung in den Spitälern betätigt und überall das patriotiſche 
Empfinden beſtärkt. Ohne RNückſicht auf die Nationalität haben 
Prieſter bis in die vorderſten Linien gewetteifert, alle edlen 
Tugenden der Vaterlandsliebe, des Mutes und der Entſagung im 
Herzen der ihnen anvertrauten Bevölkerung zu wecken und zu erhalten. 
Als Blkutzeuge fei nur Pfarrer Jofeph Fabian aus St. Lucia ange- 
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führt, der feine Gemeinde im ärgſten Kampfestoben nicht verließ und 
den Heldentod durch eine italieniſche Granate fand. Die Geſchichte 
von Land und Reich während des Weltkrieges wird zahlreiche 
leuchtende Beiſpiele edler Prieſter zutage fördern, die jetzt 
nur einem kleinen Kreiſe bekannt ſind. Dies diene daher als Warnung 
für Hetzer und Schwätzer aller Stände und Richtungen, daß 
unwahre Erzählungen über „Verrat durch Geiſtliche“ und dergleichen 
als Verbreitung beunruhigender Gerüchte unter das Geſetz fallen und 
daß die Verbreiter ſtrenge beſtraft werden.“ 
Dieſe Sprache wird hoffentlich verſtanden werden. 


Rudolf Freiherr von Manndorff hat in dieſen Blättern 
(1914, S. 731) bei Ausbruch des Krieges die Verhaftung ſloweniſcher 
Geiſtlichen in Steiermark und Kärnten beſprochen. Es hatte ſich 
alsbald herausgeſtellt, daß die Behörden durchwegs durch 
gehäſſig verleumderiſche Anzeigen hinters Licht geführt worden 
waren. Die Verleumder arbeiteten dabei ſo raffiniert ſchlau und 
wußten ihre Anklagen ſo ſicher darzulegen, daß alsbald eine 
recht bedrohliche Stimmung im Volke gegen den Klerus über⸗ 
haupt Platz griff. Der Grazer (Seckauer) Prieſterrechtsſchutzverein 
ſah ſich gezwungen, in einer öffentlichen Erklärung jede Gemein⸗ 
ſchaft mit jenen verhafteten Prieſtern ee um ſo wenigſtens 
den deutſchen Geiſtlichen Steiermarks Ruhe zu verſchaffen. Die 
gerichtlichen Unterſuchungen aber endigten alle 
ausnahmslos mit der Freilaſſung der verhafteten 
ſloweniſchen Geiſtlichen. Der Rechtsſchutzverein, der ebenſo 
wie die Behörden irregeführt worden war, gab ſelbſtverſtändlich 
in aller Form in Zeitungserklärungen dem ſloweniſchen Klerus 
Genugtuung. Das war im Jahre 1914 bei Ausbruch des Krieges. 
Viel trug damals allerdings zur Verwirrung der Volksmeinung 
der Umſtand bei, daß viele rutheniſche Geiſtliche aus evakuierten 
Grenzgebieten in die Alpenländer kamen. Die Fama ſtempelte 
dieſe alsbald auch zu Verrätern und eine kirchenfeindliche Preſſe, 
wie die „Grazer Tagespoſt“, ſchürte durch allerlei ein- und zwei⸗ 
deutige Artikel den Brand. Zeitweilig bemächtigte ſich die Ver⸗ 
leumdungsſucht einzelner Stifte in Ober. und Niederöſterreich 
und ſtreute die plumpſten Erfindungen unter das Volk. Die 
Bezirksbehörden erſtickten dieſes böswillige Beginnen alsbald 
durch ſtrenge Kundmachungen; die ernſte Beſtrafung einiger 
ertappter Verleumder war auch recht wirkungsvoll. Nun ſetzte 
ein anderer Plan der Prieſterfeinde ein. Hatte man früher ihre 
vaterländiſche Verläßlichkeit in Zweifel zu ziehen ge- 
trachtet, was hauptſächlich von radikal oder beffer allnationaler 
Seite geſchah, ſo ſuchte jetzt die ſozialiſtiſche Preſſe die „Klerikalen“ 
als Kriegshetzer hinzuſtellen. Das war damals, als die 
Ruſſen bedrohlich in den Karpathen ſtanden und der Sieg Defter- 
reichs äußerlich nicht mehr ſo ſicher ſchien. Die Tendenz des 
Planes ift klar. Man war ſchon voreilig auf der Suche nach 
einem „Sündenbocke“. Beſonders ſchlau hat man es damals 
angreifen wollen. Jene Preſſe, die früher immer nur blutigen 
Hohn für päpſtliche Kundgebungen übrig hatte, brachte auf einmal 
ausführlich alle Friedenskundgebungen des Papſtes, um fih 
jedesmal feierlich in Poſitur zu ſtellen und der Welt zuzurufen: 
Seht, wie doch wir die einzigen und richtigen Chriſten find! 
Nach der glänzenden Maioffenſive, die mit dem Durchbruch bei 
Gorlice einſetzte, las man's allerdings wieder ganz anders in 
dieſen Blättern. Einem Theoretiker der roten Partei iſt denn 
auch das bezeichnende Geſtändnis entſchlüpft, die Sozialdemokratie 
hätte es in jener Periode verſucht, fich den Anſchein der beiten 
Chriften zu geben. Es wäre verlockend, diefe ſaubere Konjunktur- 
ſchreibweiſe an einem führenden Organ, etwa der Wiener 
„Arbeiterzeitung“, der breiteren Oeffentlichkeit vorzuführen. Das 
„Barometer“ Kriegserfolg würde ſich klar abheben. Wenn man 
auch nach dem Mai 1915 mit konkreten Anſchuldigungen gegen 
den Klerus aufhörte, eine antikirchliche Stimmung zu erzeugen 
und zu erhalten bemühen ſich jene Kreiſe noch immer. In der 
letzten Zeit ſetzte die Verleumdung gegen die Grenzgeiſtlichkeit 
am ſüdweſtlichen Kriegsſchauplatze plötzlich wieder ein und wurde 
bald epidemiſch gefährlich. Wir können erwarten, daß der an- 
geführte Erlaß des höchſten Kommandos dem Lügendrachen den 
Garaus bereitet. 

An diefe kurze Ueberſicht feien ein paar klärende Bemer- 
kungen über die Schwierigkeiten einer erfolgreichen Klerus. 
verteidigung in Oeſterreich angefügt. Die Schwierig— 
keiten, die ich meine, haben alle dieſelbe Wurzel, die nationale 
Vielheit. Hätten wir mit dieſer nicht immer zu rechnen, wäre 
manches klerusfeindliche Beginnen gleich im Keime leicht zu er— 
ſticken. Lehrreich find gerade die Verhältniſſe in Steiermark. 
Dieſes Kronland iſt kirchlich in zwei Diözeſen geteilt, in die 
Diözeſe Seckau (Graz), die man als rein deutſch bezeichnen kann, 
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und die Diözeſe Lavant (Marburg a. D.), die größtenteils ſloweniſch 
ift. Die Städte in ihr, wie Marburg, Pettau, Cilli find über. 
wiegend deutſch. Die Lavanter Diözeſe nun ift beſonders feit 
den Tagen der „Los von Rom“ Bewegung her ein fruchtbarer 
Boden für Klerushetze, da die nationale Frage die Gemüter nie 
recht zur Ruhe kommen läßt. Wenn die freiſinnigen Grazer 
Blätter gemeinſam mit ihren kleineren Genoſſinnen in Marburg 
und Cilli einen Feldzug gegen den unterſteieriſchen Klerus be⸗ 
ginnen, dann fällt fürs erſte jedesmal auch für den Seckauer 
Klerus etwas ab, wenigſtens in den breiten Maſſen, die Abwehr 
kann aber regelmäßig nur von floweniſchen Blättern geführt 
werden; der deutſchen katholiſchen Preſſe, die in Graz erſcheint 
und der im Süden die wünſchenswerte Verbreitung fehlt, iſt 
eine ſolche wegen Mangels an organifierter Zuſammenarbeit oft 
nicht möglich. So kommt es auch, daß den deutſchen Geiſtlichen 
Steiermarks die Verhältniſſe im ſüdlichen Teil ihres Heimat⸗ 
landes fremder find, als die der übrigen deutſchen Alpenländer. 
Da muß unbedingt Wandel geſchaffen werden. Wohl arbeiten 
in allen Diözeſen Rechtsſchutzvereine, ihnen fehlt aber ebenfalls 
die zentrale Zuſammenfaſſung. 

Das muß erreicht werden, daß bei jeweiligen ungerechten 
Angriffen auf den geiſtlichen Stand von einer Zentrale aus alle 
katholiſchen Blätter aller Länder und Sprachen des Vaterlandes 
informiert werden können. Wir dürfen nicht erwarten, daß die 
Regierung auch im Frieden immer ſo energiſch auftreten wird, 
wie in unſerem beſprochenen Falle. Nach wie vor bleibt Selbſt⸗ 
hilfe die wirkſamſte und allzeit verläßlichſte Waffe. 

Noch etwas wird nach dem Kriege aktuell ſein. Man wird 
ſicher den Verſuch unternehmen, den Klerus zu bezichtigen, er 
habe im Kriege nicht ſeine Schuldigkeit getan. Dagegen werden 
allgemeine Redensarten nichts ausrichten. Da heißt es, mit Tat- 
ſachen aufwarten. Um die tatſächlichen Kriegsleiſtungen des 
Klerus braucht uns nicht bange zu ſein. Sie ſind in reicher 
Fülle da; die Regierung ſpricht in achtungsvollen Worten von 
ihnen. Aber ſammeln und abermals ſammeln! Es handelt 
ſich nicht um eitle Reklame. Der Klerus wird ſicherlich nicht 
mit ſeinen Taten auf die Bühne treten, wenn man ihn dazu 
nicht zwingt. Dies aber ift zu fürchten. Ein Beiſpiel will ich 
nennen. Als bei Ausbruch des Krieges jene feindliche Stimmung 
in Steiermark um fih griff, da wendete fih der Grazer Prieiter- 
Rechtsſchutzverein an den Klerus mit der Bitte, ihre kriegsfürſorgliche 
Tätigkeit zu regiſtrieren. Zu dem Zwecke wurden allen Prieſtern 
Merkbogen eingehändigt, die fie auszufüllen und dem Verein ein- 
zuſenden hatten. Auf Grund dieſer Angaben ließ der Rechts⸗ 
ſchutzverein durch feinen Sekretär Dr. Thir (Andrä, Graz) eine 
Broſchüre verfaſſen, die den Titel führt: „Die Kriegsfürſorge⸗ 
tätigkeit des Klerus. Eine Apologie zeitgemäßer werktätiger 
Liede.“ (Graz, 1915. 39 S.) Sie behandelte nur die Kriegs 
monate des Jahres 1914. Die Wirkung der Broſchüre war eine 
vorzügliche. Zugleich wurde der Klerus erſucht, feine Aufzeich- 
nungen in derſelben Weiſe fortzuſetzen. Soweit ich ſehe, ſammelt 
das Material über Auszeichnungen katholiſcher Geiſtlicher während 
des Krieges, über beſondere Ruhmestaten und gefallene Priefter- 
helden das „Korreſpondenzblatt für den katholiſchen Klerus“ (Wien). 
Vielleicht tragen dieſe beſcheidenen Zeilen auch etwas dazu bei, 
die Wichtigkeit der Rüſtung für die Verteidigung 
des Klerus in der Zukunft erweiſen zu helfen. Wenn 


leider Gottes eine einheitliche Wehr und Abwehr heute bei uns 
noch nicht möglich iſt, vorbereitet kann ſie werden. Wir 
wünſchen, daß eine ſolche nicht oft notwendig werde, aber un 
vorbereitet ſoll uns kein Kampf treffen. 


Heimat. 


a geht ein Weg entlang am Mauerkranz. 

Der weisse Hollerbusch steckt tief in Blüte — 
Das rote Tor schmückt sich im Abendglanz 
Und spricht und winkt in heimallicher Güte. 


Das ist die Luf, drin Glück und Kindheit lag. 
Um’s Grünspandach des Kirchleins Nattern Tauben — 
Traumstill das Dorf, traumstill der späte Tag, 
Mit seinem Abendglockenton vom Kinderglauben.... 


E. Taufkirch 
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De kirchliche Kriegshilfsſtelle zu Paderborn. 
Von Dr. Heinrich Funke, Paderborn. 


Die Kirche, als Heilsanſtalt für die gefallene und kranke Menſchheit 

geſtiftet, hat zu allen Zeiten nicht nur die moraliſche, ſondern alle 
Arten von Not und Bedrängnis zu lindern getrachtet, indem ſie es 
ſtets als ihren Beruf anſah, „allen alles“ zu werden. Sobald der 
tobende Weltkrieg das Arbeitsfeld chriſtlicher Nächſtenliebe ins Unge⸗ 
meſſene vergrößerte, trieb das ſteigende Elend immer reichere Blüten 
am Lebensbaume der caritas christiana und als eine dieſer Blüten 
können wir die kirchliche Hilfsſtelle zu Paderborn anſprechen. 
Sie dürfte das Intereſſe weiterer Kreiſe ſchon darum für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen, weil ſie nicht nur eine lokale Inſtitution iſt, auch nicht 
nur der Diözefe Paderborn als ſolcher angehört, ſondern unter den 
Auſpizien des geſamten deutſchen Epiſkopates arbeitet, wenn 
ſie auch ihrem Gründer, dem Biſchof von Paderborn, in beſonderer 
Weiſe unterſteht. 

Keine Einrichtung iſt wohl mehr aus einem wirklichen Bedürf⸗ 
niſſe herausgewachſen als dieſe Hilfsſtelle. Als gleich im Anfange des 
Krieges Tauſende getötet, verwundet und in Gefangenſchaft geführt 
wurden, war hinter der Front eine der größten Sorgen die Ungewiß⸗ 
heit über das Schickſal vermißter Angehöriger. Dieſe Ungewißheit be⸗ 
reitete oft größeren Schmerz als eine beſtimmte Todesnachricht. In 
dieſer Not wandten ſich viele, insbeſondere Franzoſen, die zunächſt am 
meiſten vom Kriegselend betroffen waren, nach Rom an den gemein⸗ 
ſamen Vater der Chriſtenheit, oder an römiſche Kardinäle, da man 
durch die Beziehungen der höchſten Glieder der katholiſchen Weltkirche 
am eheſten Hilfe erwarten zu können glaubte. Dieſe hinwiederum 
wandten ſich an die deutſchen Biſchöfe, da in Deutſchland der größte 
Teil der Vermißten zu finden ſein mußte. Unter den deutſchen wurde 
am meiſten der Paderborner Oberhirte in Anſpruch genommen, weil 
gerade in ſeinem Sprengel ſich die größten Gefangenenlager vorfanden. 
Da im weiteren Verlaufe der Hl. Stuhl ſich aus praktiſchen Gründen 
in allen Fragen, welche deutſche Kriegsgefangene betrafen, unmittelbar 
an den Biſchof von Paderborn wandte, ſah ſich dieſer gezwungen, den 
Nachrichtendienſt auf breiterer Grundlage zu organiſteren. Nachdem 
ſich Verhandlungen mit ſchon beſtehenden Unternehmen zerſchlagen 
hatten, gründete er ſelbſt eine Hilfsſtelle für Nachforſchungen nach Ver⸗ 
mißten und ſtellte an ihre Spitze den Repetenten Dr. Strake. Im 
biſchöfl. theol. Konvikt Leoninum wurde eine Zimmerflucht für die 
Geſchäftsſtelle zur Verfügung geſtellt. Dies geſchah zu Beginn des 
Jahres 1915. Zu gleicher Zeit erließ der Biſchof von Paderborn ein 
Rundſchreiben an den deutſchen Epiſkopat, in welchem er demſelben die 
Errichtung eines kirchlichen Nachrichten⸗Bureaus mitteilte und um ſeine 
Unterſtützung bat, die auch bereitwilligſt zugeſagt wurde. 

Da es an dieſer Stelle zu weit führen würde, die einzelnen Phaſen 
der Weiterentwickelung zu beſchreiben, geben wir hier nur einen kurzen 
Ueberblick über die Tätigkeit der ſo gegründeten Organiſation. 

Die kirchliche Hilfsſtelle zerfällt in zwei große Abteilungen. Die 
erſte umfaßt die Auskunfterteilung über Vermißte, die zweite die 
Fürſorge für Kriegsgefangene. 

Bei der erſten Abteilung kommen deutſche Vermißte im Auslande 
und ausländiſche Vermißte in Deutſchland in Betracht. Wie die Pader⸗ 
borner Stelle eingehende Anfragen aus dem Auslande durch Nachfor. 
ſchungen in unſern Gefangenenlagern, bei den Behörden und auf jede 
andere ihr zugängliche Weiſe zu erledigen ſich bemüht, unterhält ſie 
anderſeits ebenſo enge Verbindung mit Stellen im Auslande, welche 
unſere Anfragen in gleicher Weiſe ihrer Beantwortung entgegen zu⸗ 
führen ſich bemühen. In Rom war faſt gleichzeitig mit der Pader⸗ 
borner Stelle im Vatikan ein „Ufficio provvisorio per informazioni sui 
prigionieri di guerra“ eingerichtet. An dieſes Bureau ſandte die Pader⸗ 
borner Stelle Anfragen über ſolche Vermißte, die man in engliſcher oder 
ruſſiſcher Gefangenſchaft vermutete. In Frankreich war es unmöglich, 
eine kirchliche Auskunftsſtelle zu errichten. Entſprechende Vermißten⸗ 
liſten wurden an die „Schweizeriſche Katholiſche Miſſion“ geſandt, welche 
durch den unlängſt verſtorbenen Biſchof von Freiburg Migr. Bovet 
gegründet und ſeit April 1915 von den franzöſiſchen Behörden als 
Zentrale offiziell anerkannt wurde. Selbſtverſtändlich arbeitet die Ab⸗ 
teilung für Vermißte mit den angeführten Stellen nicht ausſchließlich, 
ſondern fie ſteht auch in Verbindung mit anderen Auskunftſtellen, 
beſonders mit denen des Roten Kreuzes. 

Welche Arbeit geleiſtet wurde, läßt ſich daraus erſehen, daß bis 
zum 15. November vorigen Jahres 114 Liſten mit 29083 Namen fran⸗ 
zöſiſcher, engliſcher und belgiſcher Vermißter bearbeitet wurden. Neben⸗ 
ber wurden bis zu dieſem Zeitpunkte noch 3473 Anfragen bezüglich 
Vermißter erledigt, die aus ſpeziellen Gründen nicht in die allgemeinen 
Liſten übernommen werden konnten. Die Geſamtſumme der verarbei⸗ 
teten Korreſpondenz betrug in Eingang und Ausgang rund 200 000. 

Die zweite Abteilung der Hilfsſtelle umfaßt die Fürſorge für 
die Kriegsgefangenen. Zunächſt handelt es ſich um die Befrie⸗ 
digung der religiöſen Bedürfniſſe. Auf Anregung Sr. Eminenz 
des Kardinals von Hartmann in Köln wurde der Benebiltiner- Pater 
von Courten aus Einſiedeln als Delegierter der Schweiz nach Frank. 
reich geſandt, um dort die religiöſen Bedürfniſſe der Gefangenen feſt⸗ 
zuſtellen und die Seelſorge, ſoweit es nötig war, neu zu organiſteren. 
Er hat ſich ſeiner Aufgabe mit großem Eifer und Geſchick entledigt und 
berichtet über ſeine Tätigkeit, deren Finanzierung durch die Paderborner 
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Stelle erfolgte, viel Erfreuliches. Für die Gefangenen in England 
wurde eine größere Geldſumme (10 000 4) durch Vermittelung der 
Schweizeriſchen Katholiſchen Miffton abgeſchickt mit der Bedingung, 
daß fie zur Einrichtung des katholiſchen Gottesdienſtes in den engliſchen 
Gefangenenlagern zu verwenden ſei. 

Bezüglich der Seelſorge für die feindlichen Gefangenen in 
Deutſchland hat ſich die Hilfsſtelle ſehr häufig durch Rat und Tat ver⸗ 
dient gemacht. Tauſende von Gebet⸗ und Geſangbüchern in engliſcher, 
franzöſiſcher und flämiſcher Sprache find auf ihre Koſten verteilt worden. 
Allerorts wurden Gebrauchsgegenſtände für den Gottesdienſt beſorgt, 
wo die entſprechenden Pfarrorte ſie nicht liefern konnten; Beihilfen zu 
Kapellenbauten wurden geſpendet und ganze Bibliotheken geliefert, 
welche die Gefangenen beſonders mit religiöſem Leſeſtoff verſorgten. 

Doch nicht nur für die geiftig-religiöfen Bedürfniſſe, ſondern 
auch für die leiblichen Nöten der Gefangenen iſt die Hilfsſtelle 
nach Kräften eingetreten. Was diesbezüglich geleiſtet wird, können wir 
an der Hand einer Aufſtellung erſehen, die bis zum 15. November 
vorigen Jahres reicht. Es wurden bis zu dieſem Termin geſandt nach 
Rußland über Rom 20000 4, über Hamburg dieſelbe Summe, nach 
Frankreich durch P. von Courten 50000 & und nochmals dieſelbe 
Summe durch Vermittelung der Schweizeriſchen Katholiſchen Miſſion. 
An gefangene Belgier, Franzoſen und Engländer konnten bis zu dieſem 
Termine durch die Paderborner Vermittelung 200000 Æ ausgezahlt 
werden. Seitdem ſind weitere Hunderttauſend zur Verteilung gelangt 
und bis zum heutigen Tage ergießen ſich von Paderborn aus reichliche 
Spenden als Balſam für herbe Kriegswunden. 

Dieſe kurzen Ausführungen erſchöpfen natürlich bei weitem nicht 
die Geſamtleiſtung der Paderborner Hilfsſtelle, laſſen aber erkennen, 
daß ſich die Stiftung des hochwürdigſten deutſchen Epiſkopats nach 
allen Seiten hin trefflichſt bewährt hat. Zur Bewältigung der immer 
größer werdenden Anforderungen, die an ſie herantreten, arbeiten neben 
dem Leiter fünf Geiſtliche und eine größere Anzahl beruflicher und 
freiwilliger Kräfte in den einzelnen Abteilungen. Zeitweiſe ſtehen auch 
ſonſt noch verſchiedene Geiſtliche, Theologen und andere Kräfte zur 
Verfügung. 

Die Trefflichkeit der geleiſteten Arbeit wurde an maßgebender 
Stelle nicht überſehen und ſo erhielt die Paderborner Hilfsſtelle am 
3. November 1915 durch das Kriegsminiſterium „in Würdigung der 
diesſeits hochgeſchätzten Verdienſte“ amtlichen Charakter. 

Endlich mangelte es auch nicht von ſeiten der höchſten welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Autorität an Anerkennung. Am 25. Dezember 
vorigen Jahres drahtete der Kaiſer an den Biſchof von Paderborn 
„ . . . . Ueber die Meldung von dem erfolgreichen Wirken der dort eins 
gerichteten kirchlichen Kriegshilfe für unſere Vermißten und kriegsgefan⸗ 
genen Heldenſöhne habe ich mich am meiſten gefreut. Allen an dieſer 
ſegensreichen und mühevollen Arbeit Beteiligten gebührt Mein und des 
Vaterlandes innigſter Dank.“ Dem Kardinal⸗Erzbiſchof von Köln ging 
am 1. Januar d. J. folgendes Kaiſerliche Telegramm zu: „Empfangen 
Sie Meinen wärmſten Dant. ... für Ihre Mitteilungen über die 
erfolgreiche Mitarbeit des deutſchen Epiſkopats an der Fürſorge für 
unſere in Gefangenſchaft geratenen Heldenſöhne.“ Der Hl. Vater 
aber bezeugte durch die Verleihung der goldenen Papſtmedaille an den 
Biſchof Dr. Schulte ſeine hohe Wertſchätzung des von dieſem gegrün⸗ 
deten chriſtlichen Liebeswerkes. 
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Kardinal Mercier in feinen Schriften. 


Von Regierungsrat Dr. A. Hofmann, Würzburg. 


ie Artikel in Nr. 12 und 15 der „Allgem. Rundſchau“ über Kardinal 
Mercier enthalten ſehr beachtenswerte und den „Fall Mercier“ ſach⸗ 
lich entſprechend beleuchtende Ausführungen. 

Wenn man die Perſönlichkeit des Erzbiſchofs von Mecheln bes 
trachtet, wie ſie bisher aus ſeinen Schriften und Werken uns entgegen⸗ 
trat, dann muß man von tiefſtem Schmerze und aufrichtigſtem Bedauern 
erfüllt werden angeſichts der Ereigniſſe, in deren Mittelpunkt dieſer 
Kirchenfürſt getreten iſt. 

„Apostolus Jesu Christi“, dies iſt der Wahlſpruch, den ſich Kardinal 
Mercier als Biſchof erkoren hat, wie er es ſelbſt in der Vorrede zu 
feinem Buche „A mes Scminaristes“ ſagt und auch in feinem Wappen 
eingeſchrieben ſteht. Das ebengenannte Buch, das in deutſcher Ueber: 
ſetzung unter dem Titel „Kardinal Mercier, Erzbiſchof von Mecheln, 
Prieſterwürde und Prieſteramt (A mes Séminaristes)“ von Dr. theol. et 
phil. Albert Sleumer herausgegeben wurde!), ift ein Meiſterwerk der 
Seelenführung und von klaſſiſcher Schönheit und Erhabenheit der Sprache. 

Voll Begeiſterung für das Prieſtertum und das prieſterliche Amt 
hebt Kardinal Mercier ſeine Seminariſten auf die Höhe ſeiner Ge— 
danken und zeigt ihnen die Ideale des prieſterlichen Lebens, vor allem 
die Einſamkeit und das Schweigen. „Exi de domo tua et de cognatione 
tua et veni in terram, quam monstravero tibi“, ruft er ihnen, wie einſt 
Gott dem Abraham, zu und eilt fie hin auf das wunderbare Schau: 


1) Dülmen i. W. 1910. Das Buch erhielt die kirchliche Druckerlaubnis 
von dem Generalvikar des Biſchofs von Münſter Felix v. Hartmann, dem 
jetzigen Kardinal-Erzbiſchof von Köln. 
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ſpiel des Lebens Jeſu in ſeiner Verborgenheit und Abgeſchiedenheit, 
von ſeinem verborgenen Leben zu Nazareth und ſeiner Zurückgezogen— 
heit in der Wüſte, feiner Einſamkeit am Oelberg und dreitägigen Gin: 
ſchließung im Grabe bis zu ſeinem letzten Aufenthalte auf dieſer Erde, 
unter den Geſtalten des Brotes und Weines verhüllt für alle Zeiten 
bis zum Ende der Welt. 

Und wie ernſt und nachdrücklich weiß er ſeine Alumnen zu er— 
mahnen zur Zucht der Zunge, zur geduldigen Zurückhaltung, zur 
Achtung vor der Obrigkeit, zur chriſtlichen Nächſtenliebe, zur Beſcheiden— 
heit, zu allem, was zur chriſtlichen Vollkommenheit führt. Wiederholt 
führt er die Worte des Apoſtels Jakobus (3, 2) an: „Si quis in verbo 
non offendit, hic perfectus est vir“, und er bemerkt: „Nur in dem Maße 
wird man ein „Mann“, in welchem man ſich des Nachdenkens und 
der Ueberlegung befleißigt“. Aber er kennt auch zu gut die menſch— 
liche Schwäche: „Der tugendhafte Menſch kämpft ſein ganzes Leben 
hindurch gegen ſeine verkehrten Neigungen, ohne ſich jemals auf den 
Lorbeeren eines endgültigen Sieges ausruhen zu können.“ 

Es ift tief betrübend, daß dieſer bedeutſame Mann, der Ber: 
faſſer vieler hervorragender philoſophiſcher Werke, die weithin ver— 
breitet und auch ins Deutſche übertragen ſind, dem im Jahre 1910 der 
belgiſche Dezennalpreis für wiſſenſchaftliche Leiſtungen auf dem Gebiete 
der Philoſophie einſtimmig zuerkannt worden ift’), ſich zu einem fo 
bedauerlichen Verhalten hinreißen ließ. Die Erklärung hiefür iſt in dem 
Artikel der „Allgem. Rundſch.“ Nr. 15 zu finden. Nicht ohne Intereſſe 
iſt auch eine Bemerkung in dem Gutachten des Preisrichterkollegiums 
für den Dezennalpreis: „Der Kardinal hat eine eigene Denkart, die 
den Kritikern aller Länder und Schulen auffiel“.“) 


2) Sleumer, Prieſterwürde und Prieſteramt S. 10. 
3) Sleumer a. a. O. S. 10, 11. 


F 
Sünden in der Heimat. 


Einige Anmerkungen zu einer intereſſanten Rede. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


nter dem Titel „Wie findet ſich die Münchener Einwohner⸗ 
ſchaft mit den Forderungen der Kriegszeit ab?“ hat der 
Münchener Polizeipräfident v. Grundherr in einem Münchener 
Verein eine Rede gehalten, die zwar in der Sache, in der Kenn⸗ 
zeichnung und Bloßſtellung der in dieſer ſchweren Zeit von ge- 
willen Kreiſen in der Heimat begangenen Sünden, nichts weſent⸗ 
lich Neues bietet, was nicht ſchon durch die Organe der öffent⸗ 
lichen Meinung, insbeſondere auch in dieſen Blättern, die den 
Kampf gegen die moraliſchen und materiellen Schäden der Zeit 
als einen Hauptteil ihrer Aufgabe betrachten, geſagt worden 
wäre, die aber durch die Offenheit, Schärfe und Vollſtändigkeit, mit 
der fie die verſchiedenen Einzelerſcheinungen zu einem die Geſamt⸗ 
lage widerſpiegelnden Zeitbilde zuſammenfaßt, ein über den 
lokalen Rahmen hinausgehendes Intereſſe beanſprucht, zumal es 
ſich nicht um mehr oder minder platoniſche Stimmungsäuße⸗ 
rungen irgendeiner Privatperſon handelt, ſondern um Feſt⸗ 
ſtellungen eines hohen Staatsbeamten, der als Chef einer großen 
Exekutivbehörde in der Lage iſt, ſeinen Worten nach manchen 
Richtungen durch die Tat Nachdruck zu verleihen. 
Gewiß treffen die Anklagen, die hier zur Diskuſſion ſtehen, 
nicht die Münchener und mutatis mutandis die deutſche Bevölke⸗ 
rung in ihrer Geſamtheit oder auch nur in ihrer Mehrheit. 
Herr v. Grundherr hebt vielmehr mit Recht hervor, „daß die 
Einwohnerſchaft Münchens den Ernſt der Kriegszeit von Anbeginn 
richtig erfaßt und alle Opfer ohne Murren mit vaterländiſcher Hin- 
gebung auf ſich genommen hat, die dieſer furchtbare Kampf um 
deutſche Ehre und deutſche Macht erheiſcht.“) Es find „einzelne 
Erſcheinungen“, die gebrandmarkt werden, die aber um ſo ſchwerer 
wiegen, als ſie ſich als Lebensäußerungen von Geſellſchaftsſchichten 
darſtellen, die wegen ihrer ſozialen, kulturellen oder materiellen 
Höhenlage als Vorbilder gelten ſollten, deren böſes Beiſpiel um ſo 
verderblicher wirkt, als es die Klaſſengegenſätze und die Unter- 
ſchiede, welche Gunſt oder Ungunſt des Schickſals in dieſer Kriegs- 
zeit geſchaffen, nur noch greller in die Erſcheinung treten läßt 
und all den vielen Tauſenden, welche die ſchwerſten Opfer jeg- 
licher Art bringen müſſen, ihr hartes Los nur noch bitterer zum 
Bewußtſein bringt. Oder gibt es einen größeren, jegliches menſch⸗ 
liche Gefühl bis ins innerſte erregenden Kontraſt, als den folgen 
den: „Auf der einen Seite die Tauſende Kriegerfrauen und Klein— 
gewerbetreibenden, die ſich an jedem Markttag in den früheſten 


1) Die Zitate erfolgen nach der „M.⸗Augsb.⸗Abendztg.“, Nr. 258 
vom 12. Mai 1916, die den vollen Wortlaut des Vortrags veröffentlicht. 
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Morgenſtunden, ſchon von 1 Uhr ab, am Viktualienmarkt an- 
ſammeln, um am gleichen Morgen in der Freibank ein Stückchen 
Fleiſch um einen Preis zu erhalten, den fie erſchwingen können; 
geduldig und ohne Murren harren ſie 6—8 Stunden bei jeder 
Witterung in dürftiger Kleidung, bis die Reihe an ſie kommt“ — 
und auf der anderen Seite „die Muſikveranſtaltungen am Nach. 
mittag in den luxuriöſen Kaffeehäuſern, wo aufgeputzte Frauen, 
Mädchen und Kinder, gepaart mit leichtſinnigen Lebemännern 
um teuren Preis in Ueppigkeit ſchwelgen“; „das Wohlleben vieler 
reicher Familien, für die der Krieg nicht zu exiſtieren ſcheint, 
die ihre Gaſtereien wie im Frieden halten“; das Benehmen jener 
„Lebemänner, die es verſtanden haben, ihre Unabkömmlichkeit 
nachzuweiſen und dann neben ihrem Wohlleben ausſchließlich 
dem Jagdſport und ſonſtigen Vergnügungen huldigten“; das 
„Treiben in den Bars und Animierkneipen, die nächtlichen 
Gelage und wüſten Zechereien und grenzenloſe Verſchwendung, 
Fälle, die in unſerer ernſten Zeit zum Himmel ſchreien“; die 
tieftraurige Tatſache, „daß in dem letzten Winter in einem unſerer 
ſchönſten oberbayeriſchen Gebirgsorte ein ſo lockerer Ton und ein 
derartiges Genußleben fih entwickelt hatte, daß die Heeresver⸗ 
waltung davon abſehen mußte, erholungsbedürftige Offiziere und 
Soldaten dorthin zu ſenden“; endlich das Gebaren jener Frauen, 
die „im zweiten Kriegsjahr nichts Beſſeres zu tun wiſſen, als ſich 
darüber den Kopf zu zerbrechen, wie ſie ſich für ihre Kleidung 
neue Formen ſchaffen oder welche Parfüms fie künftig zu be 
nützen haben“, jenes „waſchechteſte weibliche Apachentum (wie ein 
Mitarbeiter der „Augsb. Poſtztg.“ jüngſt ſchrieb), das ſich da 
aufdringlich und ungeſtraft in deutſchen Städten breitmachen darf“!? 
Welcher Heroismus auf der einen, welche Erbärmlichkeit auf der 
anderen Seite. Was für die einen das höchſte Lob, iſt für die 
anderen der ſchärſſte Tadel. Gewiß find die erſteren die über⸗ 
große Mehrheit, die letzeren verhältnismäßig nur wenige. Herr 
v. Grundherr rühmt mit Recht die glänzenden Beweiſe der Opfer- 
freudigkeit der Daheimgebliebenen, die hervorragende und bewun⸗ 
dernswerte Betätigung werktätiger Hilfe auf allen Gebieten der 
Kriegsfürſorge, die leuchtenden Taten der Großmut und echter 
deutſcher Frauentugend. Wer vermöchte ſie zu zählen, die Heldinnen 
aus allen Ständen, beſonders aber den wirtſchaftlich ſchwachen; 
ihr ſtilles Dulden bleibt für immer ein Ehrenmal deutſcher 
Nane aber das laute Treiben der Wenigen ſchändet den deutſchen 
amen. 

Mit erfreulicher Deutlichkeit geißelte Herr v. Grundherr 
auch die moraliſchen Schäden auf dem Gebiete der Kunſt 
und Literatur: 

„Mit Bitterkeit muß ich gedenken all des Unflats an lite: 
rariſchen Erzeugniſſen niederſter Sorte, den gewiſſenloſe 
Menſchen unſeren prächtigen Feldgrauen an der Front zuzuführen 
ſuchten. Gemeine Niedertracht kann ich nur den Verſuch nennen, die 
edlen, vaterländiſchen Gefühle und die ideale Stimmung unſerer Helden⸗ 
ſöhne durch teufliſche Machwerke zu vergiften. Traurig ift die Beob— 
achtung der Zunahme der Genußſucht und Ausſchweifun gunſerer 
Jugend trotz des Generalkommando-Erlaſſes. Hohe, ungewöhnte Lohn 
bezüge und damit das Gefühl der Selbſtändigkeit führen viele junge 
Leute auf Abwege. Die Verſuchungen der Großſtadt, die Automaten: 
reſtaurants und Lichtſpiele tragen das Ihrige dazu bei. Eine große 
Anzahl von Anzeigen, viele Briefe einzelſtehender Mütter reden hier 
eine traurige Sprache. Und wieviel mag vorfallen, wovon wir nichts 
erfahren! . .. Sind unſere Theater wirklich die veredelnden An: 
ſtalten, die ſie ſein ſollen, und bringen ſie in dieſer ernſten Zeit ihre 
ſittlich ſtarken Werte deutlich zum Ausdruck, ſo daß wir dort die Kraft 
und Macht deutſchen Weſens erleben? Oder müſſen wir nicht bekennen, 
daß wenigſtens ein Teil der Bevölkerung immer noch Geſchmack findet 
an frivolen, ſchlüpfrigen Machwerken und die Bühnen ver 
anlaßt, dieſer Geſchmacksrichtung nachzukommen. Sind wir nicht ver⸗ 
anlaßt, von Herzen zu wünſchen und daran mitzuhelfen, daß 
ebenſo wie ausländiſche Stücke von unſeren Bühnen auch der un— 
deutſche Geiſt der ſogenannten Modernen verſchwindet 
und daß ſich ein natürliches Gefühl des Anſtandes und des guten Ge— 
ſchmacks entrüſtet dagegen auflehnt, daß trotz der Trauer, die 
unſer Volk erfüllt, ſchlüpfrige Stücke dargeboten werden, 
weil ſeichte und demoraliſierte Geſellſchaftskreiſe der 
Großſtadt auch jetzt frivol gekitzelt fein wollen!“ 

Wie werden dieſe mannhaften Worte manchen in den Ohren 
klingen, angefangen vom Hoftheater bis zur kleinſten Privatbühne. 
Es bedürfte nur einer kurzen Durchmuſterung der Spielpläne, 
nur einer Erinnerung an die zahlreichen einſchlägigen Kritiken 
und Aufſätze in dieſen Blättern, um die Wahrheit der Anklagen 
des Polizeipräſidenten zu erhärten. Noch immer herrſchen Wede 
kind, Schnitzler, Schönherr und ähnliche auf den Brettern. Noch 
in dieſen Tagen war in der gewiß unverdächtigen liberalen 
„M.⸗Augsb. Abendztg.“ (Nr. 264 vom 15. Mai 1916) über eine 
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Aufführung von Straußens „Salome“ im Münchener Kgl. Hof- 
theater bezüglich der Darſtellung der Titelrolle zu leſen: „Sie 
war einem nicht ſympathiſch, weil ſie echt bis in die Fingerſpitzen 
und die Zehen war, vom Augenblicke ab, da fie Jochanaan er- 
blickt, ganz in geilſte Sinnlichkeit, die ihren Körper 
in zitternde Aufregung des Verlangens bringt, ge⸗ 
wandelt.“ Dafür iſt das Prädikat „ſchlüpfrig“ wohl nicht zu 
ſtark. Der Wunſch Grundherrs, mitzuhelfen, daß der undeutſche 
Geiſt der fog. Modernen verſchwindet. erhält einen realen Hinter- 
grund in dem Umſtand, daß die der Kgl. Polizeidirektion unter- 
ſtehende Theaterzenſur berufen und befähigt iſt, regulierende 
Mitarbeit in dieſer Richtung zu leiſten. Als ſeinerzeit an dieſer 
Stelle (Nr. 40 vom 2. Okt. 1915) der erſte Alarmruf gegen die vom 
Kgl. Hoftheater angekündigte Aufführung des „Weibsteufels“ er. 
tönte, mußte die Notwendigkeit betont werden, daß, „wenn die poli- 
zeiliche Zenſur verſagt, von maßgebender Stelle ein entſchiedenes 
Wort geſprochen werde“. Auch ſonſt bietet ſich in der Reinigung des 
öffentlichen Lebens der polizeilichen Exekutive manche Möglichkeit. 


In München wurde kürzlich eine auffallende Modedame 
von einem Schutzmann auf offener Straße ſiſtiert gemäß der vom 
Polizeipräſidenten ergangenen Weiſung, Damen, die beſonders 
auffällig in ärgerniserregender Weiſe gekleidet find, namentlich 
dann anzuhalten, wenn ſittenpolizeiliche oder ſicherheitspolizeiliche 
Bedenken abwalten. Dieſes Vorgehen hat ſpeziell im Berliner 
Blätterwald große Erregung hervorgerufen und zu ſcharfen An- 
griffen Veranlaſſung gegeben. Herr v. Grundherr erklärt aber: 
„Ich laſſe mich durch ſolche Angriffe nicht aus meiner Ruhe bringen 
und werde verſuchen, auch künftighin mitzuhelfen, wenn es gilt, 
gewiſſenloſe und leichtfertige Modenärrinnen zur Vernunft zu 
bringen und öffentliches Aergernis abzuwenden. Ich 
kann nicht davon abgehen, daß die Polizei berufen iſt, auch 
gegen Auswüchſe der Mode anzukämpfen, auch die Kleidung kann 
aufreizen und öffentliches Aergernis erregen.“ Man 
darf dieſe Auffaſſung auch auf andere Fälle und Gelegenheiten 
der Erregung öffentlichen Aergerniſſes anwenden und 
die Erwartung hegen, daß, wenn alle Organe der Polizei, vom 
erſten Rat bis zum letzten Schutzmann, von jenem Geiſte beſeelt 
find, eine weſentliche Beſſerung in den vom Polizeipräfidenten 
beklagten Zuſtänden ſich bemerkbar machen wird. — 

Recht kräftige Worte ſprach Herr v. Grundherr auch gegen 
die Sünden auf materiellem Gebiete, gegen die ſchnöde Ge⸗ 
winnſucht und ehrloſe Habſucht, vor allem den Wucher mit 
Lebensmitteln und notwendigen Gebrauchsgegenſtänden. Man 
erfuhr dabei die intereſſante Tatſache, daß in München „in letzter 
Zeit große Mengen von Gemüſen, Wagenladungen von Kraut, 
Hunderte von 3 von Rüben, die einzelne Händler in 
ihren Kellern zurückgehalten hatten, um aus der Preisſteigerung 
der Gegenwart Nutzen zu ziehen, polizeilich beſeitigt werden 
mußten, weil ſie verfault und ungenießbar geworden waren“. 
Der „Bayer. Kurier“ (Nr. 138 vom 17. Mai 1916) fragt da⸗ 
gegen: „Wäre das möglich geweſen, wenn von feiten der Mün- 
chener Stadtverwaltung eine wirkſame Kontrolle der Vorräte 
ausgeübt worden wäre? Iſt dieſen Händlern auf Grund der 
Bundesratsverordnung vom 25. Sept. 1915 das Recht entzogen 
worden, weiter Handel zu treiben? Wie heißen dieſe Händler? 
Warum lieſt man hierüber nichts in jenen Blättern, die den 
Namen eines jeden Bäuerlein veröffentlichen, das ein paar Pfund 
Getreide verſchwiegen hat?“ Der Polizeipräſident erwartet von der 
Zuſammenarbeit aller Berufenen die Wahrung des Ernſtes und 
der Würde, deren unſere Zeit dringend bedarf. Zwangsverord— 
nungen und Sicherheitsmaßnahmen genügten allein nicht: 
„Alle Tüchtigen müſſen an der Erziehung und Veredelung der 
Schwachen und namentlich unſerer Jugend mitarbeiten. Vater— 
landsloſe Selbſtſucht, eitler Egoismus und niederträchtige Hab— 
ſucht dürfen nicht mit Kopfſchütteln hingenommen 
werden. Alle find berufen und verpflichtet, offen und laut 
aufzutreten gegen dieſe Sippen und ſie fühlen zu laſſen, 
wie verächtlich ſie ſich machen als Angehörige des deutſchen Volkes, 
daß fie unwürdig find des deutſchen Namens.“ 

Dieſen Worten wird jeder wahre Vaterlands⸗ und Bolts- 
freund gerne zuſtimmen und dem Herrn Polizeipräſidenten für 
ſeine eminent vaterländiſche Tat Dank wiſſen. Es darf aber zur 
Ergänzung noch auf folgenden Punkt hingewieſen werden. Alle 
die gekennzeichneten Sünden und Schäden ſowohl moraliſcher 
wie materieller Art ſind im letzten und tiefſten Grunde Er- 


ſcheinungsformen und Ergebniſſe der, durch eine lediglich aufs 
Diesſeitsintereſſe eingeſtellten Wiſſenſchaft und Praxis 0 


fortſchreitenden Materialiſierung der Geſellſchaft und Ab- 
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kehr vom lebendigen Chriſtentum. Jene Händler, welche 
die Lebensmittel zurückhalten, um aus der Preisſteigerung Nutzen 
zu ziehen, jene Metzger, welche ihre Verkaufsſtellen ſchließen und 
ihre Keller füllen, um die Fleiſchwaren für das hohe Preiſe 
zahlende Publikum zu reſervieren, jene Spekulanten, welche mit den 
in ſicherem Gewahrſam lagernden Nahrungsmitteln einen förmlichen 
Börſenhandel treiben — den Terminhandel in Getreide hat man 
ſeinerzeit aus guten Gründen verboten —, ſie alle handeln in 
einer von moraliſchen und ethiſchen Rückſichten abſehenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Denkart: fie willen die Bedeutung der Preisbeftim- 
mungsgründe rückſichtslos auszunützen, das Geſetz der Wirtfchaft- 
lichkeit in die Formel umzudeuten: verdiene möglichſt viel Geld 
mit möglichſt wenig Kapital und Arbeit. So ſtellt ſich ihre Hand- 
lungsweiſe dar als der letzte und häßlichſte Auswuchs eines 
Materialismus, der in Befriedigung feiner Hab. und Selbſtſucht 
auch nicht vor den Schranken, welche die Kriegsnot des Bater- 
landes und das Lebensbedürfnis der Mitmenſchen ihr ſetzen, Halt 
macht, — weil ihm eben der Regulator eines am Grift- 
lichen Sittengeſetz orientierten Gewiſſens fehlt. 
Eine Ethiſierung unſeres Steuerweſens verlangt Herr Sigmund 
Fraenkel in der „Europ. Staats. und Wirtſchafiszeitung“, — eine 
Ethiſierung unſeres geſamten Wirtſchaftslebens 
täte ebenſo not. Den katholiſchen Nationalökonomen ift die 


Von P. Dionys, O. M. Cap., München. 


90 ars regiert die Stunde“. — Wer ſich dieſen Heros nur Wunden 
5 ſchlagend vorſtellt, redend aus dem ehernen Munde der Kanonen, 
aufjauchzend aus dem Trichter der explodierten Mine, der kennt ihn nur 
halb. Wie die Erde mit ſeinen Schützengräben furcht er ſeine Denker— 
ſtirne, er ſitzt im Bureau und in der Kanzlei geduldig über Hügeln von 
Akten, wandelt hin über geſegnete Fluren und ſchaut bedächtig und be⸗ 
ratend der friedlichen Tätigkeit des Landsmanns zu; das Experiment 
des Chemikers intereffiert ihn fo gut wie jede Erſcheinung auf volts» 
wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete, und väterlich ernſt legt er ſeine 
Hand auf den Scheitel des kaum der Schule entwachſenen Jungen, um 
ihn zum Helden der Zukunft zu weihen und ihn zu behüten vor der 
Entweihung zu niederträchtiger, gewiſſenloſer Geſinnung. 

Seines Geiſtes Hauch weht in dem füngſten Erlaſſe des General⸗ 
kommandos zu München zum Schutze der Jugend, der von allen Ein⸗ 
ſichtigen als erlöſende Tat empfunden ward.“) Mit ſoldatiſcher Gerad: 
heit erſtrebt er ein großes Ziel und ſetzt an die Stelle ſentimentaler 
Bedachtnahme den unbeugſamen, von echter Liebe zur Jugend getra- 
genen Willen zur Ordnung. 

Wer Gelegenheit hat, die Aufnahme dieſes Erlaſſes von ſeiten 
der einigermaßen diſziplinierten Jugend zu beobachten, der ſtaunt über 
das zuſtimmende Verſtändnis, das ſie ihm entgegenbringt. Freilich 
mag in manchen Kreiſen nicht nur der Jugendlichen auch die Miß— 
billigung laut werden und der Schmerz über ein jäh zerſtobenes Phan— 
tom. Ja, wenn in den Tagen des Friedens, damals, als die Jugend— 
kulturbewegung nicht ganz ausſichtslos um das Bürgerrecht in deutſchen 
Landen ſich bewarb, es jemand gewagt hätte, die Forderungen des 
Jugendſchutzerlaſſes zu beantragen und zu verfechten, er wäre verlacht 
worden, gebrandmarkt als Reaktionär, als Mucker, Sittlichkeitsſchnüffler. 

Das Generalkommando hat auf ſolche Strömungen keine Rück— 
ſicht genommen, hat von Wirkungen auf Urſachen geſchloſſen und dieſe, 
ſo gut es geht, beſeitigt. Es liegt eben in dem Erlaſſe viel mehr, als 
in ſeinen der Geſetzesſprache entnommenen Worten zum Ausdrucke 
kommen kann, man ſieht zwiſchen ſeinen Zeilen den ehrlichen Beobachter 
der im Kriege gewordenen Verhältniſſe herauslugen, der Erlaß wird 
zu einem Dokumente einer Weltanſchauung, die ſich mit der chriſtlichen 
in recht weſentlichen Punkten deckt. 

Der Jugend, auch der großſtädtiſchen, iſt wieder wie einſt in der 
Väter Tagen die unentbehrliche Schranke einer altersgemäßen Be— 
ſcheidenheit gezogen, ihre durch eine allzu moderne Jugendpflege 
vielfach zu Recht erklärte, als Poſtulat der Jugend hingeſtellte Aus- 
gelaſſenheit, die Großmannsſucht nach völliger Gleichberech— 
tigung mit den Erwachſenen iſt durch poſitive Geſetze eingedämmt, 
Mars ſchreitet als Hirte hin über das Gelände der Jugend und warnt 
mit drohend erhobenem Finger vor verbotenen, gefährlichen Wegen; 
die Jugend wird in dem Maße, als ihr die niedrigen Genüſſe verſagt 


1) Val. „Fortſchritte im Jugendſchutz“ in Nr. 11 der „Allgemeinen 
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werden, gezwungen zum Aufſuchen der edlen, während jede ernſte 
Jugendpflege ſich bemüht, ihr hierbei behilflich zu ſein. 

So mancher Junge, der bisher die Welt am Vorhange des 
Lichtſpieltheaters ſich ſpiegeln ſah und in einer ſinnlich ſchwülen At⸗ 
moſphäre ſeine niederſten Inſtinkte erwachen fühlte, wird ſein Freuden⸗ 
bedürfnis im goldenen Sonnenlichte, in friſcher Luft decken; fo mancher, 
der gewohnt war, nach des Tages Mühe, wenn der Laternenmann 
dem Laſter ſeine Sterne anzündete, das großſtädtiſche Nachtleben zu 
belauſchen, vielleicht gar ſchon zu koſten, wird daheim zu einem, ſeine 
erregte Phantaſie ablenkenden Buche greifen, weil das Generalkommando 
ihm ſeine pikante Lektüre entwunden hat; der Kellerraum, die ſonntag⸗ 
ſtille Werkſtätte, die „in beſſeren Tagen“ das Geheimnis der Erſtlings⸗ 
zigarette verſchwiegen, ſie bleiben gemieden, weil auch hier der rauhe 
Krieg die Handelsbeziehungen abgebrochen hat. Wer die Jugend 
übrigens kennt, der weiß, daß mit der heimlich gerauchten Zigarette auch 
manch ſchlimmerer Zunder jugendlicher Verirrung abgelöſcht ſein kann. 

So wird die Welt des Irrens für den Jungen arm an Eldo. 
rados und es bleibt ihm namentlich bei ſchlechtem Wetter nur noch das 
Familienzimmer. Der Familie ſetzt der Jugendſchutzerlaß denn auch 
neue Ziele, eigentlich nicht neue, ſondern die alten, vielfach vergeſſenen 
und aufgegebenen. Er zwingt die Familienglieder ſich gegenſeitig 
wieder Unterhaltung zu bieten, er belebt das Familienſpiel, entlockt der 
verſtaubten Zither oder Violine des Jungen wieder neue Töne, in die 
der Geſang einer Schweſter ſich miſcht. Die Harmonie der Töne wird 
zur Harmonie der Geſchwiſterliebe und ſchmeichelt ſich mildernd hinein 
in die Verbitterung rauher Elternherzen, die Blumenpflege ziert das 
ärmliche Heim, das Aquarium wird zum Familienintereſſe, die Marken⸗ 
ſammlung nötigt zum Oeffnen eines längſt vergeſſenen Schulatlaſſes, 
die Laubſäge ſchwirrt durch die Brettchen eines zum Familienalter ſich 
emporentwickelnden Zigarrenkiſtchens, wenn nicht ein regelrechtes Unter⸗ 
feeboot fein Periſkop über das Meer eines Waſſereimers gleiten läßt. 

Ob damit der Familie und der Wiederbelebung ihrer wichtigen 
Aufgaben nicht doch mehr gedient iſt und damit auch der Verbreitung 
wahrer Kultur, als mit dem Verzweiflungsakte einer Suspenſion der 
Familienwirkſamkeit, wie ihn ſeinerzeit die „Jugendkulturbewegung“ 
— lucus a non lucendo — beantragte? 

Damit ſteht nicht im Widerſpruche, wenn heute die Notwendig⸗ 
keit der Jugendvereine allgemein anerkannt iſt. Sie haben ihre 
große Bedeutung neben der Familie und gewiß nicht auf Koſten der⸗ 
ſelben. Der Einfluß dieſer Organiſationen tritt an den Jugendlichen 
heran wie der Gärtner an das Bäumchen, das er beſchneidet und ver⸗ 
edelt, ohne es deshalb aus feinem Boden herauszureißen. Die Familie 
muß der Nährboden aller Erziehung bleiben und Jugendpflege leitet 
ihre Berechtigung aus dem Beſtreben ab, die Familie zu ſtützen und 
nötigenfalls zu ergänzen; zu erſetzen vermag ſie dieſelbe nie und nimmer, 
zu verdrängen nur zu ihrem eigenen Schaden. 

Das fühlen nicht zum wenigſten die jungen Leute ſelber und 
darum bleiben ſo viele von ihnen den ernſten Jugendorganiſationen 
ferne oder empfinden trotz aller dort gebotenen Freude ihren Eintritt 
wie ein Opfer, wie eine Einbuße an zügellofer Freiheit. Wieviel 
anziehender erſcheint ihnen der demokratiſch⸗gebildete „wilde Club“, in 
welchem kein Kommando, kein Veto eines zur Mäßigung mahnenden 
Präſes die zügelloſe Freiheit, die einſeitigſte Pflege des Fußballſpieles 
und die ſonſtigen, oft recht bedenklichen Neigungen und Sonder⸗ 
beſtrebungen der Mitglieder behindert; oder wieviel ſchöner war es 
doch, mit einem Freunde, beffer Spießgeſellen, in Kinos und Tingel⸗ 
tangels, in Kneipen und Schenken auf Abenteuer auszugehen und 
ſchließlich auch dem Jugendrichter zu angemeſſener Tätigkeit zu verhelfen. 

Wehe dem armen Jungen, der einmal auf dieſe Bahn geführt 
ward, ſie wird ihm nur zu ſchnell zur Laufbahn, zum Sport, und der 
künftige Verbrecher ift fertig. Wenn alfo das Generalkommando mit 
ſeinem Erlaſſe — und es iſt daran nicht zu zweifeln — für hunderte 
dieſe Bahn ungangbar gemacht hat, dann bleiben in ſpäteren Jahren 
hunderte von Gefängniszellen leer, die Jugendvereinigungen aber 
zählen um dieſe hunderte mehr Mitglieder aus den Reihen derer, die 
ihnen und damit auch ihren Familien und der Oeffentlichkeit verloren 
gegangen wären. 

Unter ſolchen Umſtänden erſcheint der dankenswerte Erlaß für 
die Zeit nach dem Kriege ebenſo ſegens reich und unentbehrlich; 
er darf kein Kind des Augenblickes ſein, ſollen nicht ſeine Wirkungen 
das Schickſal des Augenblickes teilen. f 

Gleichwohl kann auch dieſer Erlaß nicht Wunder wirken. Er 
wird wie jede menſchliche Forderung auf Hinderniſſe, auf Gegendruck 
ſtoßen. Der Schutzmann allein darf ſein Hüter nicht bleiben, ſondern 
alle Faktoren, die ganze Oeffentlichkeit müſſen mit⸗ 
wirken, ſein Geiſt muß alle jene Verhältniſſe durchdringen, die den 
Jugendlichen beirrend umgeben können, der Erlaß ſoll auch jenen 
Erwachſenen zum Geſetze werden, die beſtimmend einzuwirken berufen 
ſind auf die Erziehung unſerer Jugend. 

Das find zu allernächſt die Eltern, die den Erlaß als mäch⸗ 
tigen Bundesgenoſſen im Kampfe um die Erhaltung und Rückeroberung 
ihrer gottgewollten Autorität betrachten und behandeln mögen; das ſind 
die Lehrer an den Volks- und Fachſchulen und an den Mittelſchulen, 
die viel wirkſamer als die Polizeiorgane die Durchführung nicht bloß 
ſeines Wortlautes, auch ſeines Geiſtes überwachen und beſorgen können, 
und das im eigenſten pädagogiſchen Intereſſe; das ſind die Leiter 
und Führer unſerer Jugendvereinigungen, der konfeſſionellen 
fo gut, wie der paritätiſchen, die ihr längſt erſtrebtes Erziehungs: 
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programm in recht weſentlichen Punkten im Exlaſſe ſtaatlich beſtätigt 
und geſtützt ſehen. Für ſie wirkt er ja wie eine Ausgleichung des 
Niveaus außerhalb ihres Einflußkreiſes, die den Zugang zu ihnen be⸗ 
deutend erleichtert. Sie alle müſſen zuſammenwirken, wenn die Be⸗ 
ſtimmungen zum Schutze der Jugend nicht trotz aller äußeren Straf⸗ 
androhung für viele illuſoriſch, für manche fogar zum Anreiz werden 
ſollen gemäß der für die Jugend doppelt zutreffenden Erfahrungswahr⸗ 
hett: „Nitimur in vetitum, semper cupimusque negata“. 

Hier muß tiefer gearbeitet werden, hier muß der General den 
Erlaß dem Erzieher anvertrauen und dieſer nach den verborgenen 
Quellen jugendlicher Unbändiakeit und Verirrung ſuchen, 
um ſie abzugraben. Davon in einem zweiten Aufſatz. 


Ins deutſche Geſundheitsweſen in Polen. 


Von Dr. J. Weigl, Landau. 


Diemals feit den alorreichen Zeiten der Blütenjahre des Deutſchen 
Kaiſertums im Mittelalter war unſer Volk größer als jetzt in den 
Monaten des Völkerkrieges. In den dröhnenden Maſſenſchritt der 
Bataillone und in das Raſſeln der Batterien und in das Roſſeſtampfen 
der Reiterbrigaden klingt wie Engelsflug der leiſe Gang der Brüder 
und Schweſtern auf dem Operationsgebiet, in den Etappen, über die 
Heimatgaue im Dienſte der Nächſtenliebe. Indes Ihr draußen kämpft 
für des Vaterlandes heiligen Boden, daß kein Feind ihn entweihe, 
breitet die Caritas ihre treuen Arme um jedes Menſchenkind, das der 
Hilfe bedarf. Wir können auch jetzt nicht alle Hügel ebnen und alles 
Leid auflöſen, aber es iſt ſicher: kein Zweig unſerer öffentlichen Wohl⸗ 
fahrtspflege und Fürſorge verödete unter dem harten Sturmhauch des 
Rieſenkampfes, ſondern blüht und fruchtet, gehegt durch treue Opfer- 
hand; wie im tiefſten Frieden gehen ihre planmäßigen, zielbewußten 
Arbeiten weiter. f 

Ein impoſantes Bild deutſcher Organiſation aber tritt vor uns, 
wenn wir die Entwicklung des Geſundheitsweſens im Ber- 
waltungsgebiete des Kaiſerlich Deutſchen Generals 
gouvernements Warſchau an Hand der Veröffentlichung des 
Kaiſerlichen Geſundheitsamtes ) betrachten. Aus einem Chaos ſchuf 


die deutſche Verwaltung einen Kosmos. 


Die Geſundheitsverwaltung unterſteht dem Verwaltungschef 
beim Generalgouvernement Warſchau, dem ein Medizinalreferent gue 
geteilt iſt. Als Organe der örtlichen Geſundheitspflege in den 49 vor⸗ 
mals ruſſiſchen Kreiſen ſind 41 Kreisärzte aufgeſtellt; es iſt in 
Ausſicht genommen, für jeden Kreis einen beſonderen Kreisarzt zu 
beſtellen. Die Verſorgung des Landes mit ärztlicher Hilfe fand 
Erledigung durch Inanſpruchnahme der Kreisärzte und Truppenärzte 
zu den praktiſchen Zivilärzten hinzu. Gefangene polniſche Aerzte er⸗ 
hielten die Erlaubnis, in ihre Heimat zurückzukehren und die Praxis 
auſnehmen zu dürfen. Im Bau befindliche Krankenhäuſer wurden 
vollendet, beſchädigte inſtandgeſetzt; die Irrenanſtalten haben ihre Be» 
triebe wieder aufgenommen. 

Mit beſonderem Nachdruck betrieb die deutſche Verwaltung die 
Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten, unter denen 
Ruſſiſch⸗Polen in jahrzehntelanger Vernachläſſigung ſchwer zu leiden 
hatte. Vor allem wurde die Anzeigepflicht nicht nur gegenüber den 
gemeingefährlichen Krankheiten: Ausſatz, Cholera, Peſt, Pocken, Fleck⸗ 
fieber, ſondern auch für Unterleibstyphus, Ruhr, übertragbare Genick⸗ 
ſtarre, Scharlach, Diphtherie eingeführt; die Anzeigepflicht erſtreckt ſich 
auch auf Verdachtsfälle. Mancher Krankheitsherd wurde, nachdem er 
ſonſt nicht gemeldet war, durch die Leichenſchau, welche Aerzten oder 
Feldſcherern übertragen iſt, entdeckt. 

Für die bakteriologiſche Feſtſtellung übertragbarer Krank- 
heiten iſt eine Bakteriologiſche Unterſuchungsanſtalt in Lodz eingerichtet; 
außerdem beteiligen ſich an den einſchlägigen Unterſuchungen die 
bakteriologiſchen Stationen der Heeresverwaltung in Warſchau, Thorn, 
Bialyſtok und die preußiſchen Anſtalten in Beuthen, Breslau, Poſen. 


Für Abſonderung eines jeden Falles einer anzeigepflichtigen 
Krankheit find, von den beſtehenden Krankenhäuſern abgeſehen, 250 A b- 
ſonderungshäuſer eingerichtet. Das Desinfektionsweſen fand ges 
bührende Aufmerkſamkeit. Deutſche Aerzte und Desinfektoren bildeten 
einheimiſche Kräfte in den üblichen Desinfektionsverfahren aus. In 
Lodz wurde eine Desinfektionſchule errichtet; ein Leitfaden in polniſcher 
Sprache erleichtert den Unterricht. Für Desinfektionsapparate 
mit Dampfbetrieb oder Formaldehyd iſt geſorgt. 


Die Pocken, die in Zeiten der ruſſiſchen Herrſchaft im Weichſel⸗ 
gebiet etwa 11 000 Krankheitsfälle alljährlich hervorriefen, werden 
durch die bekannte Schutzimpfung bekämpft. Gie it für ſämtliche 
Schulkinder vorgeſchrieben; in der Umgebung von Pockenkranken werden 
die Leute ebenfalls geimpft; außerdem geben öffentliche Impftermine 
der Bevölkerung weitgehende Gelegenheit, ſich dieſer Schutzeinrichtung 
zu bedienen. Bis jetzt wurden etwa 600 000 Impfungen vollzogen. 
Der Rückgang der Zahl der Pockenfälle beträgt jetzt ſchon faſt 60 %. 
Das Fleckfieber, die typiſche Krankheit des ruſſiſchen Schmutzes, iſt 
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neuerdings nur in Alexandrow, Landkreis Lodz, und in Warſchau in 
gehäuften Fällen aufgetreten. Abſonderung der Kranken, Krankheits- 
verdächtigen und Anſteckungsverdächtigen im Verein mit gründlicher 
Vertilgung der Läuſe an Kleidern und Perſonen verhütete größere 
Epidemien. Der Entlauſung dienen 6 militäriſche Anlagen, die 
auch der Zivilbevölkerung zur Verfügung ſtehen, 20 kleinere Anſtalten 
und 1 auf der Weichſel ſchwimmende. Gegen die Einſchleppung des 
Fleckfiebers in das Reich beſteht eine ſorgfältige Ueberwachung 
der angeworbenen polniſchen Arbeitskräfte. Seit 1905 war Rußland 
von der Cholera durchſeucht. Die umfaſſenden Maßnahmen der 
deutſchen Verwaltung im beſetzten Gebiet verhinderten nicht nur den 
Uebertritt der Seuche in die preußiſchen Provinzen, ſondern auch eine 
Ausbreitung unter der eingeborenen Bevölkerung in Polen. Die 
Schutzimpfung gegen Cholera hat ſich bei unſeren Truppen zweifellos 
glänzend bewährt. Zur Bekämpfung der Tollwut werden ſtreunende 
Hunde erſchoſſen, die anderen, wie bei uns anläßlich der Hundeſteuer⸗ 
termine, unterſucht. Perſonen die von wutkranken oder wutverdächtigen 
1 gebiſſen wurden, kommen in die Wutſtationen Warſchau oder 
reslau. | 

Die öffentliche Reinlichkeitspflege ordnet die Reinigung 
der Straßen, Plätze, Rinnſale, die Inſtandſetzung der Aborte, Dünger⸗ 
ſtätten, Abfallſammelſtellen. Ueberall wird die Waſſerverſorgung, 
die ganz vernachläfſigt war, gründlich verbeſſert. In Lodz ſind 
bis ſetzt von 10 000 Brunnen 7000 geſundheitlich unterſucht. Die 
Kontrolle des Lebensmittelmarktes betrifft die Einrichtung 
einer Marktpolizei; die wiſſenſchaftliche Unterſuchung betätigen die 
Unterſuchungsämter in Poſen, Beuthen, Bromberg und das neu er⸗ 
richtete große Nahrungsmittel⸗Unterſuchungsamt in Lodz. Deutſche 
Kreistierärzte überwachen die Fleiſchverſorgung; die beſonderen rituellen 
Bedürfniſſe der Juden finden eingehende Berückſichtiaung. 

Die einheimiſche Bevölkerung gewöhnt ſich allmählich ſehr gut 
an die deutſche Ordnung und zeigt gegenüber den Maßnahmen und 
Einrichtungen der deutſchen Verwaltung wachſendes Verſtändnis, erfährt 
ſie doch täglich, frei vom unwürdigen Druck der Vorzeit, am eigenen 
Leib die Wohltaten, welche ein Kulturwerk, als das unſer deutſches 
Geſundheitsweſen in nirgends nachgeahmter Größe ſich ausweiſt, dem 
Menſchen ſpendet. 

Inzwiſchen konnte dank der Genehmigung des Generalgouverneurs, 
Exzellenz v. Beſeler, des Siegers von Antwerpen und Nowo⸗Georgiewsk, 
die außerordentliche Tagung des Deutſchen Kongreſſes für innere 
Medizin am 1. und 2. Mai d. J. in Warſchau ſtattfinden. Sie war 
mit 7 Referaten und 10 Berichterſtattern eine großartige Kundgebung 
deutſcher Wiſſenſchaft in okkuppiertem feindlichem Land. Mehreren 
hundert Aerzten Deutſchlands und der verbündeten Staaten bot ſie 
außer der fachgemäßen Anregung Gelegenheit, nicht nur die Natur und 
vielgeſtaltige Kultur des Polenlandes kennen zu lernen, ſondern auch 
infolge der weitgehenden Unterſtützung durch die Behörden einen Ein⸗ 
blick in die Verwaltungsverhältniſſe der Hauptſtadt des Generalgou⸗ 
vernements zu gewinnen. Was den Kongreßteilnehmern an unvergeß⸗ 
lichen Eindrücken ward, zeigen die ernſtfreudigen Worte, welche in der 
Fachpreſſe und ſonſt berichtend widerklingen. 
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Krenz und quer-Gebanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 
G ſaßen beiſammen am Schreibtiſch und ſprachen von Steuern 
A viel! 


Barmherziger Gott — was wird da wieder herauskommen? 
Muß man denn immer ein Steuerobjekt finden, das gleich einige hundert 
Millionen abwirft? Warum denn ins Große ſchweifen, wenn viel 
Kleines liegt ſo nah? 

Gott fei Dank beſitzen wir in Deutſchland kein Tabak Monopol! 
Ich habe in der „Allgem. Rundſchau“ bald nach Beginn des Krieges 
auf die Bedeutung des Tabaks für die Mannſchaft hingewieſen. 
Damals ahnte ich freilich nicht, daß im Lande unſerer Verbündeten 
trotz des Monopols eine Zigarettennot entſtehen könnte. Die Urſache 
nn war aber die übermäßige Zuteilung von Tabak an das 
Militär. 

Die Zigarette wird mit Unrecht angefeindet. Schädlich iſt ſie, 
wenn ſie ohne Papiermundſtück geraucht oder gar inhaliert wird. 
Noch immer bewahre ich ein ungewöhnlich langes Zigarettenmundftüd, 
das aus dem Beſtand des verſtorbenen türkiſchen Thronfolgers ſtammt. 
Eine herrlichere Zigarette habe ich nie geraucht, nicht einmal durch 
meinen ehemaligen Leutnant Graf X., als er in Aegypten Gendarmerie⸗ 
offizier geworden war. Ein wirklich vornehmer Orientale raucht den 
nanzen Tag und wird alt dabei. Wenn aber ein Thronfolger zeige⸗ 
fingerlange Mundſtücke gebraucht, um den köſtlichen Duft einzuſaugen, 
ſo liegt jedenfalls ein Grund hiefür vor. 

Es hat ſich nun in Deutſchland — ſchon vor dem Kriege — 
das Zigarettenrauchen bei unſerer Jugend derart eingebürgert, daß 
mit Recht dagegen Maßnahmen ergriffen wurden. Eine allgemeine 
Gefahr für die Geſundheit kann ich nur gelten laſſen, wenn eben Leute 
rauchen, die es nicht verſtehen und nicht vertragen können. Im Orient, 
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wo alles der Zigarette huldigt, iſt auch die Lebensweiſe von der 
unſeren ſehr verſchieden. i | 

Trotzdem habe ich ſchon früher betont, daß man den Tabak 
durchaus nicht als Luxusartikel bezeichnen darf. Ein Holzknecht ohne 
Pfeife kann nur von einem verſchrobenen Kopfe erdacht werden. 


Der eine Arzt wettert gegen das Rauchen; meinen Aerzten fiel 
es, Gott ſei Dank, noch nie ein, die angebotene Zigarette zurückzu⸗ 
weiſen. Da es aber Menſchen — ſelbſt in höheren Ständen — gibt, 
die es während des Tages und namentlich vor der Schlafzeit ver⸗ 
ſäumen, die Mundhöhle ſorgfältig zu reinigen, mag ja ein an ſich 
Schwächlicher durch den Tabakgenuß wirklich erkranken. ; 


Ich wiederhole, daß vorzeitiges Rauchen bei ber abendländiſchen 
Lebensweiſe vermieden werden muß, denn unſere jungen Leute betreiben 
es meiſt wie „verbotenen“ Sport. Bedürfnis oder Genuß ſind ſicher 
nicht vorhanden. Wenn aber heutzutage der Arbeiter ſich der Zigarette 
bemächtigt hat, ſo kann ich das nicht mißbilligen; jedoch nicht während 
der Arbeit, da Pfeife und Zigarette feuergefährlicher ſind als die nach 
Innen erlöſchende Zigarre. 


In Deutſchland raucht man, Gott ſei Dank, noch billig und 
kann ſich, wenn man es verſteht, auch gutes Material verſchaffen. Die 
monopolbeglückten Länder ächzen alle unter den hohen Preiſen der 
ſtaatlichen Erzeugniſſe. Es iſt ja richtig, daß man in Oeſterreich keine 
Kartoffelblätter in den Zigarren findet, aber wer wollte es wagen, 
dem Lieferanten „Staat“ dort den Standpunkt klar zu machen, wenn 
eine Sorte nachläßt. Die Beamtenherrlichkeit feiert nirgends ſolche 
Orgien. Ich bin kein Anbeter des Volkes, ſondern gehöre zu denen, 
die die Welt in die gute alte Zeit zurückſchrauben möchten, aber das 
Volk — aufgelöft in feine Beſtandteile — darf nicht von Beſoldeten 
als direkt Untergebener betrachtet werden. Der Beamte iſt nicht nur 
der Diener des Monarchen, ſondern in gewiſſem Sinne auch lediglich 
der Bediener des Einzelnen aus dem Volke. Man ſpreche mir nicht 
von falſcher Soldatenbehandlung, denn Leporello könnte auch eine Liſte 
von Schaffner, Schalter⸗, von Poſt⸗ und Telegraphen, von Gerichts 
Gewohnheiten abſingen. 

Im Tabakmonopol jeden Staates iſt aber jene Selbſtherrlichkeit 
naturgemäß enthalten. Weiters liegt in dem kaufmänniſchen Ge⸗ 
baren die Gefahr des Uebermaßes von Gewinnſucht an ſich verborgen. 
Wer wollte mit mir in der Welt umherreiſen, um die nur nach idealen 
Grundſätzen handelnden Kaufleute zu verzeichnen? Man könnte ebenſo 
gut nach Steuern Ausſchau halten, die dem Volke gerecht erſcheinen. 


Verteuern wir z. B. den Tabak in Deutſchland ähnlich wie in 
Oeſterreich oder gar in England, ſo wird der Verbrauch eingeſchränkt, 
weil der Deutſche nicht ſo gutmütig wie der Oeſterreicher und noch nicht 
ſo reich wie der Engländer iſt. Der Tabak verträgt aber eine mäßige 
Steuerabgabe, die der Konſument ohne Murren hinnimmt. Je nach 
der Güte und Preislage eine weitere Banderolle zwiſchen 20—50 Pf. 
beim Hundert Zigaretten wäre eine bedeutende Steuergabe. Wird 
man aber die Zigarre von höherem Preis ſo hoch beſteuern, als man 
es lieſt, dann leidet ſicher der Verbrauch und wir überbieten die öſter⸗ 
reichiſchen Monopolpreiſe. 

Warum ſoll der Tabak dem Geſamtvolk verekelt werden, wenn 
das Fahrrad, das für den Fußgänger eine Landplage bedeutet, faſt 
gar nicht der Steuerſchraube anheimfällt? 

Man ſagt, daß in Hinſicht auf die kleinen Steuern der Apparat 
der Eintreibung mehr koſte, als das Erträgnis betragen würde. Alſo — 
noch mehr Beamte! 

Das halte ich für vollkommen falſch. Man laſſe doch den Dienſt⸗ 
geber, den Familienvorſtand uſw., gleich die Anzahl der vorhandenen 
Velozipede angeben, dann wird die Rechnung nicht zu ſchwierig. Cham⸗ 
pagner trinken und Auto fahren — fetzt hinter der Front — iſt ſicher 
ein Luxus, aber das gefährlche Dahinraſen von 14 — 17jährigen Lümmeln 
iſt auch ſehr unnötig. Soll denn das Volk das Gehen verlernen, weil 
jede melkende Dorfmaid ein Velo braucht? 

Und der Hund? Dieſer unnütze Salonhund mancher Damen 
nährt ſich noch immer in der Zeit der Brot und Fleiſchkarten mindeſtens 
von Zuckerbrot. Könnte da nicht der Steuererheber ein kräftigeres 
Wort reden? 

Man las, der Herzog von Cumberland habe 45 edle Jagdhunde 
erſchießen laſſen, aber hier, wo ich lebe, halten Leute, denen ich jetzt 
nicht in den Suppentopf ſehen möchte, Hunde, damit ihr Nachwuchs 
ein Spielzeug habe. Ein Nutzhund iſt jetzt ſehr unbequem, weil das 
brave Tier vielfach hungern muß, aber was ſagt der aufmerkſame Leſer, 
wenn ich verrate, daß eine Dame nach Ausbruch des Krieges noch 
26 Hündlein zu ernähren ſuchte? 

Wenn Herr Dr. Heim ſeine herrlichen Beobachtungen oft an 
kleinen Gütchen anſtellt, ſo darf ich vielleicht auch von den meinen in 
einem Städtchen reden. Vom Kleinen kann man leicht ins Große dann 
gelangen. In Berlin, in Hamburg, in München läßt ſich nicht ſo leicht 
erkennen, was die breiten Maſſen ohne Schädigung an Steuer leiſten 
könnten. 

Wäre der grüne Tiſch nicht dahin zu bekehren, daß z. B. fünf⸗ 
mal zehn Millionen auch fünfzig Millionen ergeben? 

Gebe Gott, daß man noch darauf verfalle, die menſchliche 
Eitelkeit zu beſteuern! Die Theaterkritiken in geſchraubtem Deutſch, 
die ſchönſten Kriegslieder an Weihnachten beſonders, die Konzertanzeigen, 
die Geſamtkniehöſelei und der nach Irgendetwas lüſterne Patriotismus 
könnten jedem Finanzminiſter angelegentlichſt empfohlen werden. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch-franzöſtſchen Kriegs ſchauplaz. 


Einnahme franzöſiſcher Gräben bei Haucourt⸗Esnes. Deutſche 
Fortſchritte am Toten Mann. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Mai. An vielen Abſchnitten der Front war die beider- 
ſeitige Artillerie- und Patrouillentätigkeit lebhaft. Verſuche des 
Gegners, unſere neu gewonnene Stellung bei Hulluch wieder 
zu nehmen, wurden, ſoweit fie nicht ſchon in unſerem Artilerie. 
feuer zuſammenbrachen, im Nahkampf erledigt. Im Kampfgebiet 
der Maas wurden Angriffe der Franzoſen am Weſthang des 
„Toten Mannes“ und beim Caillettewald mühelos ab— 
geſchlagen. 

16. Mai. Kleinere Unternehmungen an verſchiedenen Stellen 
der Front führten zur Gefangennahme einer Anzahl Engländer 
und Franzoſen. Auf dem weſtlichen Maasufer wurden mehrere 
ſchwächliche franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen auf 
Höhe 304 durch Artillerie-, Infanterie, und Maſchinengewehr⸗ 
feuer blutig abgewieſen. Das gleiche Schickſal hatte ein Angriff, 
den der Feind nördlich von Baur-les-Balameir (ſüdweſtlich 
von Combres) gegen einen vorſpringenden Teil unſerer Stellung 
unternahm. 


17. Mai. Südweſtlich Lens fanden im Anſchluß an Minen⸗ 
ſprengungen lebhafte Handgranatenkämpfe ſtatt. Auf beiden 
Maasufern ſteigerte ſich zeitweiſe die gegenſeitige Feuertätigkeit 
zu großer Heftigkeit. Ein Angriff der Franzoſen gegen den 
Südhang der Höhe 304 brach in unſerem Sperrfeuer zu⸗ 
fammen. Die Fliegertätigkeit war auf beiden Seiten rege. Ober- 
leutnant Immelmann ſchoß weſtlich Douai das 15. feindliche 
Flugzeug herunter. Ein engliſches Flugzeug unterlag im Luft⸗ 
kampf bei Fournes; die Inſaſſen, zwei engliſche Offiziere, wurden 
unverwundet gefangen. Í SORAN 

18. Mai. Südweſtlich von Lens wurden die Handgranaten- 
kämpfe fortgeſetzt. Drei weitere franzöfiſche Angriffe gegen unſere 
- Stellungen auf der Höhe 304 wurden heute früh abgeſchlagen. 
Beim Rückzug über Es nes erlitt der Feind in dem überfichtlichen 
Gelände ſchwere Verluſte. Es handelt ſich diesmal um Verſuche 
einer friſchen afrikaniſchen Diviſion, die aus weißen 
und farbigen Franzoſen gemiſcht iſt. Ein von ſchwachen feind- 
lichen Kräften unternommener Vorſtoß ſüdweſtlich des Reichs- 
ackerkopfes ſcheiterte vollkommen. 

19. Mai. Auf dem weſtlichen Maasufer wurden die fran. 
zöſiſchen Gräben beiderſeits der Straße Haucourt⸗Esnes 
bis in die Höhe der Südſpitze des Canard Waldes genommen 
und 9 Offiziere und 120 Mann zu Gefangenen gemacht. Ein 
erneuter feindlicher Angriff gegen die Höhe 304 brach unter 
ſehr erheblichen Verluſten für den Feind zuſammen. Die Flieger- 
tätigkeit war auf beiden Seiten groß. Oberleutnant Boelke 
ſchoß das 16. feindliche Flugzeug ſüdlich von Ripont ab. Bahn- 
hof Luné ville, ſowie Bahnhof, Luftſchiffhalle und Kaſernen 
bei Epinal wurden mit Bomben belegt. 

20. Mai. In den Argonnen drangen deutſche Patroun- 
illen nach eigenen Sprengungen bis in die zweite feindliche Linie 
vor. Sie ſtellten beim Feinde ſtarke Verluſte an Toten feſt und 
kehrten mit einigen Gefangenen zurück. Gegen unſere neu 
gewonnenen Stellungen beiderſeits der Straße Haucourt-Esnes 
wiederholt gerichtete Angriffe wurden wiederum glatt abgewieſen. 
Fünf feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen, und zwar eins 
durch Infanteriefeuer ſüdöſtlich von Vailly, die anderen vier 
im Luftkampf bei Aubreville, am Südrande des Heſſenwaldes, 
bei Avocourt und dicht öſtlich von Verdun. Unſere Flieger 
griffen feindliche Schiffe an der flandriſchen Küſte, Unterkunfts— 
orte, Flughäfen und Bahnhöfe bei Dünkirchen, St. Pol, 
Dixmuide, Poperinghe, Amiens, Chalons und Suippes 
mit Erfolg an. 

21. Mai. Auf den Süd und Südweſthängen des Toten 
Mannes wurden nach geſchickter Artillerievorbereitung unſere 
Linien vorgeſchoben. 31 Offiziere, 1315 Mann 
wurden als Gefangene eingebracht. 16 Maſchinengewehre und 
8 Geſchütze ſind außer anderem Material erbeutet. Schwächere 
feindliche Gegenſtöße blieben ergebnislos. Rechts der Maas iſt, 
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wie nachträglich gemeldet wird, in der Nacht zum 20. Mai im 
Caillette- Wald ein franzöſiſcher Handgranatenangriff abge- 


wieſen worden. Geſtern gab es hier keine Infanterietätigkeit, 


das beiderſeitige Artilleriefeuer erreichte aber zeitweiſe ſehr große 
Heftigkeit. Kleinere Unternehmungen, ſo weſtlich von Beau— 
mont und ſüdlich von Gondreron waren erfolgreich. Bei 
Oſtende ſtürzte ein feindliches Flugzeug im Feuer unſerer Ab- 
wehrgeſchütze ins Meer. Vier weitere wurden im Luftkampf ab- 
geſchoſſen; zwei von dieſen in unſeren Linien bei Lorgies 
(nördlich von La Baſſée) und ſüdlich von Chateau Salins, 
die beiden anderen jenſeits der feindlichen Front am Bourrus. 
Walde (weſtlich der Maas) und über der Cote öſtlich von Ver- 
dun. Unſere Fluggeſchwader haben nachts Dünkirchen erneut 
ausgiebig mit Bomben angegriffen. 


Som See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Fliegerangriff auf die engliſche Südoftküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat in der Nacht 
vom 19. zum 20. Mai ein Marine⸗Flugzeuggeſchwader von 
der flandriſchen Küſte aus die Hafens und Befeſtigungsanlagen von 
Dover, Deal, Ramsgate, Broadſtairs und Margate aus 
giebig mit Bomben belegt und dabei an zahlreichen Stellen gute 
Brand: und Sprengwirkungen beobachtet. Die Flugzeuge wurden von 
feindlichen Landbatterien und Bewachungsfahrzeugen heftig beſchoſſen. 
Sie ſind ſämtlich unverſehrt zurückgekehrt. 


Päpſtliches Vermittlungsangebot. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ (19. Mai) ſchreibt: Nach einer Reuter: 
meldung teilte Grey im Unterhauſe mit, der Vatikan habe in Deutſchland 
Vorſtellungen erhoben, um Deutſchland zum Aufgeben des Unterſee⸗ 
bootkrieges zu bewegen. Dieſe Mitteilung entſpricht nicht den 
Tatſachen; vielmehr gab der Papſt, wie wir von zuſtändiger Stelle 
hören, Deutſchland und den Vereinigten Staaten ſeine 
Bereitwilligkeit zu erkennen, in der Streitfrage zwiſchen beiden 
Regierungen zu vermitteln. Der Kaiſer dankte dem Papſt unter 
Hinweis auf die inzwiſchen bereits an Amerika erteilte Antwort für 
ſeine guten Abſichten. 


Som italienischen Kriegsschauplatz. 


Einnahme feindlicher Stellungen bei San Martino und 


** 


Monfalcone. i 
Siegreiche Offenſive der Oſterreicher in Südtirol. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


15. Mai. Nachts belegten unſere Flieger die Adria ⸗Werke bei 
Monfalcone, den Bahnhof von Cervignano und ſonſtige militä⸗ 
riſche Anlagen ausgiebig mit Bomben. Alle Flugzeuge kehrten unver⸗ 
ſehrt zurück. Weſtlich von San Martino warf unſere Infanterie 
den Feind aus feinen vorgeſchobenen Gräben und ſchlug mehrere Gegen: 
angriffe ab. Vorſtöße der Italiener nördlich des Monte San Miche le 
brachen zuſammen. Die Stadt Görz ſtand abends unter Feuer. Auch 
nördlich des Tolmeiner Brückenkopfs drangen unſere Truppen mehr: 
fach in die italieniſchen Gräben ein. 


16. Mai. Im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo drang 
das bewährte Egerer Landſturm Regiment in die feindlichen Gräben 
öſtlich von Monfalcone ein, nahm 5 Offiziere und 150 Mann ver: 
ſchiedener italieniſcher Kavallerieregimenter gefangen und erbeutete ein 
Maſchinengewehr. Unſere vorgeſtern gewonnene Stellung weſtlich von 
San Martino wurde trotz aller Anſtrengungen des Gegners, ſie 
zurückzuerobern, behauptet und befeſtigt. Hier fielen 3 Offiziere, 140 Mann, 
ein Maſchinengewehr und viel ſonſtiges Kriegsmaterial in die Hände 
unſerer Truppen. Heute früh warfen feindliche Flieger auf Koftan. 
jevica und auf mehrere deutlich gekennzeichnete Sanitätsanſtalten 
Bomben ab, ohne Schaden anzurichten. Im Görzer Brückenkopf 
bei Blava und im Tolmeiner Abſchnitt hielt unſere Artillerie die 
Anſtrengungen des Gegners unter heftigem Feuer. Verſchiedene Inian: 
terieunternehmungen an dieſer Front brachten 1 Offizier und 116 Mann 
als Gefangene ein. An der Kärntner Front entſpannen ſich bei guter 
Sicht gleichfalls lebhafte Geſchütztämpfe und bei Pontebba auch 
Infanteriegefechte unſerer Truppen mit Berfaglieri- Abteilungen. In den 
Dolomiten wurden mehrere italieniſche Angriffe auf unſere Stellungen 
im Col di Lana- und Treſaſſi⸗Gebiet abgewieſen. In Südtirol 
nahmen unſere Truppen, unterſtützt durch überwältigende Artillerie 
wirkung, die erſten feindlichen Stellungen auf dem Armenterra— 
Rücken (ſüdlich des Suganer Tales), auf der Hochfläche von Vielgereuth, 
nördlich des Terragnolo-Tales und ſüdlich von Rovreit (Rovereto, 
In dieſen Kämpfen wurden 65 Offiziere, darunter ein Oberſt, und 
über 2500 Mann gefangen genommen und 11 Maſchinengewehre 
und 7 Geſchütze erbeutet. Ein feindliches Flugzeug wurde abgeſchoſſen. 

17. Mai. Die Artilleriekämpfe dauern an der ganzen Front fort. 
Auf der Hochfläche von Doberdo wurde unſere neue Stellung weſtlich 
von San Martino durch Minenſprengungen erweitert. Hierauf 
folgte von Feindesſeite Trommelfeuer und ein Angriff, den unfer Infan- 
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terie Regiment Nr. 43 im Handgranatenkampf abſchlug. Am Görzer 
Brückenkopf, im Krn-Bebiet, bei Flitſch und an mehreren Abſchnitten 
der Kärntner Front war das Geſchützfeuer zeitweiſe äußerſt lebhaft. 
In den Dolomiten wurden feindliche Nachtangriffe gegen den Hexen⸗ 
fels (Saſſo di Stria) und den Sattel nördlich des Siefberges abge— 
wieſen. In Südtirol breiteten ſich unſere Truppen auf dem 
Armenterra⸗Rücken aus, nahmen auf der Hochfläche von Biel. 
gereuth die feindlichen Stellungen Soglio⸗d Aspio⸗ 
Coſton⸗ Cofta d Agra⸗Maronia, drangen in dem Terragnolo⸗ 
A bſchnitt in Piazza und Valduga ein, vertrieben die 
Italiener aus Moſcheri und erſtürmten nachts die Zugna 
Torta (ſüdlich von Rovreit). In dieſen Kämpfen iſt die Zahl der 
feindlichen Gefangenen auf 141 Offiziere, 6200 Mann, 
die Beute auf 17 Maſchinengewehre und 13 Geſchütze geſtiegen. Im 
Abſchnitte des Loppio⸗Sees unterhielt der Feind heute nacht ein 
kräftiges Feuer gegen ſeine eigenen Linien. Starke Geſchwader 
unſerer Land- und Seeflugzeuge belegten vorgeſtern nacht und geſtern 
früh die Bahnhöfe und ſonſtigen Anlagen von Venedig, Meſtre, 
Cormons, Cividale, Udine, Per⸗La, Carnia und Tre viſo 
ausgiebig mit Bomben. Allenthalben, insbeſondere aber in Udine, 
wo etwa 30 feindliche Geſchütze ein vergebliches Abwehrfeuer unterhielten, 
wurden große Wirkungen beobachtet. 


18. Mai. Südöſtlich Monfalcone wurde ein Verſuch der 
Italiener, ihre unlängſt verlorene Stellung bei Bagni wieder zu ge— 
winnen, abgewieſen. Im Col di Lana-Gebiet ſcheiterten wiederholt 
feindliche Angriffe. In Südtirol nahmen unſere Truppen im 
Angriff zwiſchen Aſtach. und Laintal (Aſtiko⸗ und Lenotal) den Grenz 
rücken des Maggio in Beſitz, bemächtigten ſich nach Ueberſchreiten 
des Laintales ſüdöſtlich Platzer (Piazza) der Coſtabella und ſchlugen 
ſüdlich von Moſcheri auf der Zugna-Torta mehrere feindliche Gegen. 
angriffe ab. Der geſtrige Tag brachte über 900 weitere Gefangene, 
darunter 12 Offiziere und eine Beute von 18 Geſchützen und 18 Ma⸗ 
ſchinengewehren ein. Die Berichte des italieniſchen Generalſtabs vom 
16./17. Mai behaupten, unſere Verluſte in dieſen Kämpfen feien hret: 
lich und ungeheuer geweſen. Dieſe Angaben, die den Eindruck des 
Rückzuges abſchwächen ſollen, ſind frei erfunden. Die Verluſte des 
Gegners kann man nur abſchätzen, wenn man das Schlachtfeld be⸗ 
hauptet. Die Italiener ſind nicht in dieſer Lage. Dagegen können wir 
bei voller Bedeutung des Blutopfers jedes einzelnen unſerer Braven 
erklären, daß unſere Verluſte dank der Geſchicklichkeit unſerer 
Infanterie, dem mächtigen Schutze unſerer Artilleriewirkung und der 
Kriegserfahrung unſerer Führung außerordentlich gering ſind. 

19. Mai. Heute früh wurden zwei feindliche Angriffe auf die 
von unferen Truppen unlängſt gewonnenen Stellungen öſtlich Mon: 
falcone abgeſchlagen. Eines unſerer Seeflugzeug⸗Geſchwader belegte 
die Bahnhofanlagen von St. Georgio di Nogara und die feind⸗ 
liche Seeflugſtation Grada erfolgreich mit Bomben. An der ſüd⸗ 
tiroler Front aewannen unſere Angriffe unaufhalt⸗ 
fam Raum Auf dem Armenterra Rücken wurden ſechs 
italieniſche Angriffe abgewieſen. Unſere zwiſchen dem Aſtach und 
Lain⸗Tal vorgerückten Kräfte unter Führung Sr. k. u. k. Hoh. des 
Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Karl Franz Joſeph trieben 
den Feind an der ganzen Front weiter zurück und be⸗ 
mächtigten ſich heute früh der italieniſchen Panzerwerke am 
Campomolon und Toraro. Zwiſchen dem Lain: und dem Brand" 
Tale (auf Vallarſa) erreichten unſere Truppen den Nordrand des Col 
Santo. Im Etſchtale mußten die Italiener die Orte Marco und 
Mori räumen. Die Zahl der feit Beginn unſeres Angriffes ge 
machten Gefangenen hat ſich auf über 10000 Mann und 196 
Offiziere, die Beute auf 51 Maſchinengewehre und 61 Ge⸗ 
ſchütze erhöht. 

20. Mai. An der Südtiroler Front warfen unſere Angriffe den 
Feind weiter zurück. Im Sugana⸗Tal drangen unfere Truppen 
in Rundſchein (Roncegno) ein. Auf dem Armenterra-Rücken be⸗ 
mächtigten ſie ſich des Saſſo Alto. Oeſtlich des eroberten Werkes 
Campomolon find die Tonezza-Spitzen, der Paſſo della Vena 
und der Monte Melig none in unſerer Hand. Hier verſuchten die 
Italiener mit eilends zuſammengerafften Truppen einen Gegenangriff, 
der ſofort abgeſchlagen war. Auch vom Col Santo iſt der Feind 
bereits vertrieben. Seit Angriffsbeginn nahmen unſere Truppen 257 
Offiziere, über 12900 Mann gefangen und erbeuteten 107 Ge— 
ſchütze, darunter 12 28 cm:HYaubigen und 68 Maſchinengewehr. Unſere 
Flieger belegten die Bahnhöfe von Peri, Vicenaza, Citadella, 
Caſtelfranco, Treviſo, Cartara und Cividala, ſowie die 
feindlichen Seeflugſtationen mit Bomben. 


21. Mai. Die Kämpfe an der Südtiroler Front haben an Aus: 
dehnung zugenommen, da unſere Truppen auch auf der Hodh- 
fläche von Lafraun zum Angriffe ſchritten. Der Gipfel des 
Armenterra⸗Rückens ift in unſerem Beſitz. Auf der Hochfläche von 
Lafraun drangen unſere Truppen in die erſte, hartnäckig 
verteidigte feindliche Stellung ein. Die aus Tiroler 
Kaiſerjägern und der Linzer Infanterietruppen-Diviſion beſtehende 
Kampftruppe des Erzherzogs Karl Franz Joſeph erweiterte 
ihren Erfolg. Die Cima di Laghi und die (nordöhlich dieſes 
Gipfels) gelegene Cima di Meſole ſind genommen. Auch vom 
Borcolapaß wurde der Feind verjagt. Südlich des Paſſes fielen 
drei weitere 28 em⸗Haubitzen in unſere Hände. Vom Col Santo 


her dringen unſere Truppen gegen Paſubio vor. Im Brandtale 
iſt Langeben (Anghebeni) von uns beſetzt. Geſtern wurden über 
3000 Italiener, darunter 84 Offiziere gefangen und 25 Geſchütze 
und acht Maſchinengewehre erbeutet. 


Bomben auf Valona und Saſeno. 


Laut Meldung des Flottenkommandos hat am 13. Mai nachmittags 
ein Geſchwader von öſterreichiſchen Seeflugzeugen militäriſche Anlagen 
Valonas und der Inſel Saſeno erfogreich mit Bomben belegt 
und iſt trotz heftigen Abwehrfeuers wohlbehalten zurückgekehrt. 
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Chriftliche Plajtik. 


Fine beträchtliche Anzahl von Werken des Bildhauers Profeſſor Georg Buſch 
ift der Darſtellung und Verherrlichung von Heiligen gewidmet. Dieſe 
durch Hoheit der Auffaſſung, Kraft und Innerlichkeit der Charakteriſierung 
ausgezeichnete Gruppe hat durch zwei jünaſt vollendete Arbeiten eine 
bemerkenswerte Bereicherung erhalten. Für die neue St. Joſepbekirche in 
Spe yer ſchuf Buſch eine Figur des hl. Aloyſius. In Andacht verſunken 
kniet der jugendliche Heilige am Betpulte, Die halblebensgroße Statue — 
ſie wurde zum Andenken an einen gefallenen Krieger geſtiftet — iſt aus 
Holz geſchnitzt und verſchiedenfarbig leicht getönt. Tiefe Frömmigkeit und 
hingebende Gottesliebe ſpricht aus der Haltung, dem Antlitze, den Händen 
des Jünglings. Edle Ruhe waltet in den Linien und Flächen des Werkes. 
Eine vergoldete. mit Inſchriften verſehene Konſole trägt das Werk. welches 

an einem der Pfeiler der Kirche femen Platz finden wird. Die Statue — 
eine der feinſten, die dem Künſtler gelungen ſind — übt mehr eine intime 
Wirkung. Große Monumentalität iſt dem anderen Werke eigen. Es iſt 
die Gruppe des hl. Kaiſers Heinrich ll. und feiner Gemahlin Kunigunde. 
Nach dem Modell beſchrieben und abgebildet findet man ſie bereits in 
meinem Buche über Georg Buſch. Jetzt iſt ſie ausgeführt und an ihren 
Beſtimmungsort, die St. Ottokirche in Bamberg befördert worden. Das 
Werk beſteht aus dem mit feiner tiefen warmen Tönung kräftig und lebens: 
voll wirkenden Limbacher Marmor; die Geſichter und Hände haben 
ſtumpfe Oberflächen mit ganz leichten Färbungen, die Gewänder ſind 
poliert und mit feinen Goldmuſtern belebt. Vereinzelt (an Kronen, Schuhen, 
dem Kreuz in den Händen Kunigundens) iſt lebhafterer Farbenſchmuck 
als Andeutung von Edelſteinen zur Verwendung gekommen. Bei dem nun: 
mehr fertigen Werke gelangt der herrliche Ausdruck der beiden A 
erft recht zur Geltung. Zwei Reliefs gehören mit zu dieſem Altarſchmucke 

Sie ſtellen die Feuerprobe der hl. Kunigunde und den Tod Heinrichs dar. 
Das ſtarke, durch feierliche Ruhe abgeklärte innerliche Leben, welches die 
Hauptgruppe erfüllt, iſt nicht minder dieſen Reliefs eigen. Auch in ihrer 
techniſchen Durchführung ſchließen ſie ſich jener an. Dr. O. Doering. 


LLL 


Vom Büchertiſch. 


Schwarz ⸗ gelb und 55 Kriegsgedichte. Band I: 
Weltwende von Franz Eichert. 6. u. 7. Tauſend. 80. 129 S. Kart. 
4 2.—. Bandil: Kriegsgedichte von Richard von Kralik. 80. 70S. Kart. 
M 1.10. Innsbruck, Verlagsanſtalt „Tyrolia“. — Dies ift eine „haupt⸗ 
ſächlich wegen Hinzufügung vieler neuer Gedichte und des dadurch beding⸗ 
ten ſtärkeren Umfanges“ heigeſtellte Zweiteilung der bisher in einem Bande 
vereinigten Kriegsgedichte der beiden genannten hervorragenden Autoren. 
Ich halte dieſe Zweiteilung für ſehr begrüßenswert. Jeder dieſer Dichter 
kommt dadurch mehr zu ſeinem eigenperſönlichen Künſtlerrecht; man genießt 
die Eigenart eines jeden unabhängiger, freier. Zu dem bereits vorhande⸗ 
nen vielen Guten iſt noch manches neue treffliche Stück gekommen, jo daß 
auch der Beſitzer der erſten Ausgabe gerne nach dieſer zweiten greifen und 
ſie ſeiner Bücherei einverleiben wird In gewiſſer Beziehung ergänzen die 
Dichter hier einander. Eichert iſt der Teurigere. der Mitreißendere, Kralik 
der Beſinnlichere, Geruhigere. Eicherts Sang trägt Flammenzungen, Kratiks 
das Licht ſtiller Eindringlichkeit. Volkstümlich ſind beide, Eichert ausge⸗ 
ſprochen im Sinne des unmittelbaren an die Herzen Bodens, Kralik nicht 
zuletzt im Sinne der volkstümlichen Weiſe. E. M. Hamann. 


Das neue Oeſterreich. Monatsſchrift für EN und Kultur. 
Herausgeber Regierungsrat Dr. Rudolf Hornich. 12 Kr. Wien und 
Leipzig, Braumüller. Im Kriege geboren will dieſe neue Zeitſchrift 
die im Völkerringen teuer erworbenen Kenntniſſe ſammeln, weiter aus: 
bauen und ihnen zum Durchbruch und zur Verwirklichung verhelfen, mit 
dem hohen Ziele, wie Fürſt Lobkowitz im Geleitwort ſchreibt, der Wieder— 
geburt Oeſterreichs, der Verwirklichung feines unvergänglichen Staats 
gedankens, unter Habsburgs Krone einen ſchirmenden Hort der Gerechtig— 
keit und wahren Freiheit für alle ſeine Völker zu bilden. Dieſem weit— 
reichenden wichtigen Zweck entſprechend ſollen die Grundfragen geiſtiger 
und ſittlicher, wirtſchaftlicher und ſozialer Erneuerung erörtert, Wege ge— 
wieſen und Erfahrungen ausgctauſcht werden Zu dieſem Behnfe find 
berufene Kräfte aus allen Teilen der Donaumonarchie gewonnen worden. 
Wie das erſte Heft (S. 31) feſtſtellt, ſind mit Vorbedacht hervorragende 
Vertreter der verſchiedenen Nationalitäten Oeſterreichs eingeladen worden, 
ſich über die Gegenwartſtimmungen und Zukunftshoffnungen ihres Volkes 
öffentlich auszuſprechen in der Hoffnung, daß, wenn dadurch auch zunächſt 
nicht Brücken zur Völkerverſtändigung entſtehen, jo doch Stege. Wer nicht 
auf Grund dunkter Inſtinkte und vager Gefühle, ſondern mit klarem Ver— 
ſtande und feſtem Willen an Oeſterreichs Erneuerung mitarbeiten will, 
wird einen ſolchen Verſuch nur billigen. Von dieſem Standpunkte aus 
wollen auch ähnliche Beiträge beurteilt werden. (Die Schriftleitung.) So⸗ 
weit die bisher erſchienenen Hefte ein Urteil geſtatten, trägt „Das neue 
Oeſterreich“ wertvolle Bauſteine zuſammen für ein nicht ohne ſchwierige 
Arbeit, aber mit unverdroſſenem hochgemutem Sinn zu erſtellendes Gefüge, 
in dem Kirche, Volkstum und Staat jenen harmoniſchen Bund bilden, 
auf den fie hingeordnet find und der Beſtand und Segen verheißt. Wenn 
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der mit zuverſichtlichem Opferſinn in ſchwerer Zeit begonnenen Monatsſchrift 
bier ein glückliches Gedeihen gewünſcht wird, ſo möge die Aufmerkſamkeit 
auch der deutſchen Gaue auf ſie gelenkt werden, denn es gilt für Krieg und 
Frieden für die Mittelmächte die Loſung: „Viribus unitis“ und hier wird 
erfolgreicher Zuſammenarbeit die rechte Bahn gewieſen. O. Heinz. 


Erlebniſſe ans dem Jahr meiner Gefangenſchaft in Ruß⸗ 
land von A. Kett, Hausſchatzbücher. Band 11, Regensburg, Puſtet. 
ebunden Æ 1. In friſchem Erzählton und doch mit reichem ſachlichem 
taterial erhalten wir in dem neuen ſchmucken Hausſchatzband Einblick in 
die Zuſtände in Rußland. Wir find in Petersburg bei Ausbruch des 
Krieges, erleben die Verhaftung und Verſchickung des Autors mit, die Zeit 
ſeiner Verbannung und die Heimkehr. Ergreifend iſt das Kapitel „wie 
wir unfere Toten begruben“ und von großem Intereſſe die zulegt gemachten 
Mitteilungen über die Zuſtände in Sibirien. Die Redaktion der raſch be⸗ 
liebt gewordenen Sammlung hat mit dem Band einen guten Griff getan. 


. Weigl. 

Münchener Volksſchriften. Kevelaer, Butzon & Bercker. 
Preis des Bändchens 20 Pf. (24 h). Als Proben dieſer empfehlenswerten 
Sammlung, von der ſchon über 50 Nummern erſchienen ſind, liegen mir zwei 
vor. Die eine iſt „Das Lindenkreuz“ von A. Kolping. So wenig wie 
die Erfolge der großartigen ſozialen Tätigkeit des „Geſellenvaters“, ſind die 
ſeiner Schriftſtellerei in Gefahr zu altern. Das „Lindenkreuz“ gehört zu 
den Schriften, die man in jedem Hauſe finden möchte, wo deutſches Gemüt. 
deutſche Kraft und Frömmigkeit in Ehren ſtebt. Es ift die einfache Ge 
ſchichte eines Menſchen, der durch einen vor langen Jahren begangenen 
ſchweren Fehltritt in tiefe Verzweiflung geſtürzt ift, und der ſich ſelbſt 
wiederfindet, weil die Gnade Gottes ſich offenkundig an ihm beweiſt. Er 
etkennt die Macht des Gebetes, und ein treuer Freund, die Prachtgeſtalt 
eines deutſchen Bauern vam alten Schlage, hilft ibm den rechten Weg 
wiederfinden zu ſeinem Glück und zu dem ſeiner Umgebung. Wie dies 
geſchildert und überzeugend vorgeführt wird, das iſt ſcheinbar kunſtlos 


und wirkt gerade dadurch um ſo ergreifender. Es wäre ſehr zu begrüßen, 
wenn der Verlag noch mehr von dieſen Schriften Kolpings herausbringen 
würde. — Als Tirolerin — ſie entſtammt einem uralten öſterreichiſchen 


Adelsgeſchlechte — hat Maria Freiin von Buol das Verſtändnis für ihres 
Landes Art und Schönheit, ihres Volkes Tüchtigkeit und Frömmigkeit im 
Blute liegen. Ihre Erzählung „Der Bader von St. Margarethen“ 
ſpielt in Tirol, und zwar gelegentlich der „Los von Rom“ ⸗Bewegung. 
Sie ſchildert den Sieg, den der als geiſtig bedeutend geſchilderte Bader 
des Ortes durch die Hilfe einer reinen, gottesfürchtigen Kindesſeele in ſeinem 
eigenen Innern über die Verführung davonträgt. Ihre aus dem vollſten 
Leben gegriffene Erzählung zeichnet ſich dur v ſcharfe, op einzelner Satire 
durchaus wahre und tiefe Malerei der Charaktere und Zeitverbältniffe aus. 
, Dr. O. Doering. 
Aus Vergangenheit und Gegenwart. Verlag von Butzon 
& Perder in Kevelaer. Preis des Bändchens 30 Pf. Eine Sammlung (bis⸗ 
her 118 Hefte) beſter Unterhaltungsliteratur von überwiegend deutſchen Dich⸗ 
tern und Schriftſtellern. Hand liches Format und Leichtigkeit machen die Hefte 
beſonders auch für Feldpoſtſendungen brauchbar. Berückſichtigt nd von 
älteren Schriftſtellern u. a. Mörike, Gotthelf, Otto Ludwig; aus der großen 
ahl neuerer Namen feien herausgeariffen: Antonie Jünaſt, M. Herbert, 
abri de Fabris, L. Rafael, J. Kaifer, Handel: Mazetti, A. v. Krane. 
Mehrere Hefte enthalten J. T. Kujawas charakteriſtiſche Bilder aus dem 
Soldatenleben. Zwei davon ſind mir vorgelegt. Sie führen den Geſamt⸗ 
titel: Abenteuer. Das eine, „Im Kriegsquartier“, ſchildert launig 
allerlei Erlebniſſe des Verfaſſers während des von ihm als Feldwebel 
mitgemachten Kampfes 1870- 71. Man freut ſich der drolligen Typen von 
Vertretern der Freundes⸗ und Feindespartei, die Kujawa ſcharf beobachtet 
hat und mit anerkennenswerter Unparteilichkeit darſtellt. Ebenſo friſch und 
anziehend iſt das andere Heft, das von den Umtrieben der „Frankti⸗ 
reurs“ und von der Art, mit ihnen kühn und ſchlau fertig zu werden, 
manches intereſſante Stücklein erzählt Gerade jetzt wird man diefe hüb⸗ 
ſchen Schriftchen at leſen. Insbeſondere dürften fie der 1 dann 
aber auch jedem Vergnügen machen, der damals in Frankreich mitgefochten 
hat; es ſind erfreuliche Bücher, weil ſie vor Augen führen, daß auch der 
Krieg verſöhnliche und heitere Eindrücke zu bieten vermag. i 
Dr. O. Doering. 

l Kinder der Heide von E. Specker⸗Tjaden. Neue Ausgabe in 
vier Bänden. Verlag von Heinrich Rohr, Papenburg. Preis geb. M 4.—, 
Feldpoſtausgabe jeder Band nur 75 Pf. (1. Des Heideſohnes Heimkehr. 

an midden in de Welt. 2. Hüttengeeskes Enkelkind. 3. Eine verhängnis⸗ 
volle Stephanus⸗ und Faſtnachtefeier. Onkel Dirk geht ins Paradies. 
4. Middewinter Harm Stiemens Tunſchere.) Heideroſenduft und das 
farbenprächtige Leuchten der Erika entquillt dieſen lieblichen Geſchichten; 
Waſſerfrauen und Moorgeiſter weben einen geheimnisvollen Zauberſchleier 
um die kraftvollen, treu an der Scholle hängenden Geſtalten des ſagen⸗ 
reichen Emslandes. Es ſind ſteinalte, „hellſehende“ Schäfer, trotzige, wetters 
harte Bauern und Moorbewohner, von deren Schickſal die Verfaſſerin, 
ſelber bis in die innerſte Seele ein echtes, tieffühlendes Kind der Heide, 
erzählt. Ein Leben voll ſonderlicher, aus Urväterzeiten überkommener 
Bräuche durchträumt dieſe blauäugigen Menſchen, gleich aroßen, gläubigen 
Kindern, und grufelige „Vertelliters“, die fih im Volke fortpflanzen, 
ſpielen bei ihnen eine große Rolle Beſonders anheimelnd gibt ſich die 
Sprache im niederdeutſchen Platt, in welchem der Dialog durchweg gehalten 
iſt. Auch ſchreibt E. Specker einen fein abgefeilten Stil und beſitzt ein 
ausgeſprochenes Talent für treffende, ſtimmungsvoll und maleriſch wirkende 
Vergleichsausdrücke. Die vielfach eingefügten hübſchen Federzeichnungen 
von C. Ahrens bilden einen allerliebſten Schmuck dieſes auch äußerlich 
tadellos geſtalteten Buches, deſſen Inhalt die „gute alte Friedenszeit“ 
atmet. Gerade aus dieſem Grunde eignet es ſich vor allem für unſere 
lieben Feldarauen in der Front und in Lazaretten, um fie all das Trau’ 
rige, das ſie tagtäglich vor Augen haben, auf einige Stunden vergeſſen 
zu machen. 4 C. v. Mühlen. 

Oekonomie in der Ernährung. Von Ruſſel H. Chittenden, 
Direktor der Sheffieldſchen Wiſſenſchaftlichen Schule an der Pale-Univer⸗ 
ſität zu New. Haven, U.S.A. Deutſch von Hofrat Dr. Sudier, Frei⸗ 
burg i. B. 32 S. — Die Nierenleiden, ihre Urſachen und Bekämp⸗ 
fung. Gemeinverſtändliche Darſtellung von Dr. H. Engel F. Neubear⸗ 
beitet und erweitert von Dr. Joh. Berninger, Arzt in Bad Nauheim 
und Heluan Aegypten. 102 S. Verlag der Aerztlichen Rundſchau Otto 


Gmelin. München. Die Broſchüre Engels, die für ihre Beit bereits 
außerordentliches bot, it durch den beſonders infolge feiner Tätigkeit in 
Bad Nauheim bekannten Bearbeiter auf den Stand der jetzigen Wiſſen⸗ 
ſchaft gebracht worden und wird vielen Leidenden wertvolle Aufſchlüſſe 
und Winke darbieten. Auch für den Gefunden ift es nützlich, ſeine Kennt⸗ 
niſſe nach Richtungen zu erweitern, die für unfer phyſiſches Daſein ent- 
ſcheidende Wichtigkeit beſitzen. Das 7. Kapitel, das von der Lebensweiſe des 
Nierenkranken handelt, berührt fih mit feiner Befürwortung der Einſchrän⸗ 
kung der B feinen Unterſuchungen über die Ernährung über: 
haupt mit der an erſter Stelle genannten Broſchüre. Der auf dem Gebiete der 
Ernährungslehre als Autorität anerkannte Amerikaner hat dieſe kleine Arbeit 
als volkstümlichen Auszug aus ſeinem umfangreichen Werke Physiological 
economy in nutrition herausgegeben. Ausgehend von der Tatjache, 
daß die Nahrungsaufnahme des einzelnen Menſchen das zur Erhaltung 
der körperlichen und geiſtigen Kräfte tatſächlich erforderliche Maß meiſtens 
weit überſchreitet, und auf die Art Krankheiten erregt werden, die ſich 
vermeiden laſſen, hat Ch. an einer Anzahl von Perſonen Unterſuchungen 
mit naturgemäßer Einſchränkung der Nahrung szufuhr angeſtellt. die 
Lehre, die aus den ſehr intereſſanten Reſultaten ſich ergibt, hat gerade 
jetzt, in der Zeit der erzwungenen Einſchränkung, Wichtigkeit; ſie wirkt 
aufklärend und beruhigend. f Dr. H. Meierhofer. 
Zum Himmelfſahrtsfeſt mit feinem gewaltigen Sursum corda! 
recht gelegen kommt das gediegene Buch von Migre. Dr. Robert Klimſch, 
Dechant und Stadtpfarrer in Wolfsberg (Kärnten): Gottes Herrlichkeit 
und des Himmels ewige Freuden. (Mit kirchl. Druckgenehmigung 
und zehn Kunſtbeilagen. Gr. 8 VIII und 600 S. Regensburg 1916, Verlags 
anftalt vorm. G. J. Manz. Broſch. 48 —. In eleg. Orig. Lwdbd. 4 10.—.) 
Es iſt dies wohl die erſchöpfendſte, eingehendſte und volkstümlichſte Dar- 
ſtellung des Himmels und aller mit ihm zuſammenhängenden Fragen auf 
feſtem dogmatiſchem Grund, in klarer Gliederung, lebendiger und packender 
Darſtellung voll intereſſanter Details aus faſt allen Wiſſensgebieten mit 
geſchickter apologetiſcher Ausnützung. In ſieben Büchern erzählt uns Ver⸗ 
faſſer von unſerm glücksdurſtigen Herzen, das nur in Gott zur Ruhe ge⸗ 
langen kann; von der Unſterblichkeit der Seele nach den Zeugniſſen von 
Vernunft und Erfahrung und den Lebensäußerungen der Verſtorbenen; 
von dem Himmel als Zuſtand und als Ort mit den Stufen der Glorie, 
der Bereicherung unſeres Wiſſens, unſerer Liebe, unſerer geſellſchaftlichen 
Ben von den Schrecken des Weltunterganges und der Verklärung von 
eib und Erde bei der Auferſtehung nach dem Vorbilde der Auferſtehung 
Sefu; endlich von den Freuden der Sinne (Sprache, Muſik, ul.) und 
den Chören der Heiligen, um mit dem Weg zum Himmel: Gottes Barm⸗ 
herzigkeit zu ſchließen. Durch dieſe Ausführungen ift ein far benreiches 
Gemälde von der Großaxtiakeit unſerer ewigen Beſtimmung, von der 
Gewißheit der jenſeitigen Welt, der Herrlichkeit unſeres Gottes und ſeines 
oftmaligen übernatürlichen Eingreifens in das Weltgeſchehen und von der 
Erhabenheit der Heiligen geſchaffen, das immer wieder zur Betrachtung 
einlädt. So iſt das Buch, an dem Verfaſſer mehr als 20 Jahre ge⸗ 
arbeitet hat, eine Blumenleſe des Schönen zur erbaulichen Leſung geworden, 
eine Materialenſammlung für Prieſter, Ordensleute, Lehrer, Katecheten 
und Hausfrauen, ein opologetiſcher Wegweiſer für jene, welche nach dem 
Schiffbruch im Glauben in troſtloſer Dede umherirren, ein Troſtbuch für 
jene, die in den Trübſalen des Leben Ermunterung brauchen, beſonders 
aber für jene, die teure, allzufrüh Dahingeſchiedene beweinen. 
Dr. Weber⸗Boppard. 
Joannes Peregrinns: „Einerlei Rede“. Erwägungen über 
die interkonfeſſionellen Strömungen der Gegenwart. Einſiedeln, Ben⸗ 
ziger & Co. AG. 80 70 S. Broſch. 40 Pf. — Wieder einmal ein Schrift⸗ 
chen, über das ein reiches Buch geſchrieben werden könnte. Und zwar da 
für, nicht dagegen. Iſt aber ſelbſt eine Gegenſchrift, gerichtet gegen das 
„Ein Herr und Ein Glaube“ von Dr. Otto Frh. von und zu Aufſeß 
(München). Gewiß, im gegebenen Falle rätlich, aber nicht unbedingt nötig 
iſt die Leſung der eben genannten Broſchüre, um die des Peregrinus rich⸗ 
tig auf ſich wirken laſſen zu können. Dieſe iſt nicht blendend, aber kernig, 
klar, wahr, edelfinnig und grundſtark. Der denkende und wiſſende Katbolik 
wird bald ſehen, um was es ſich wieder einmal beim Ireniſteren gehandelt 
hat: um ein Nichtkennen und Verkennen ſogar der elementarſten Grund⸗ 
lehren unſeres Katechismus. Peregrinus nimmt demgemäß die entſprechen⸗ 
den Ber und Durchleuchtungen der in Betracht kommenden 11 i Wahr: 
heiten vor, fo daß diefe für fich ſelbſt zeugen: mit gewaltiger Zunge für 
den, „der Ohren hat zu hören“. Keine Spur von Verletzung und Rück 
ſichtsloſigkeit. Die Vorausſetzung der bona fides beim Andersgläubigen 
ilt dem Verfaſſer als Geſetz. Demgemäß ſein „Ton“, den freilich die 
rundſaite heiliger Ueberzeugung auch ſtählern durchſchwingen kann. 
Wie hier: „Irren ift menſchlich. Man kann auch aus falſcher Frieder s. 
liebe irren. Meiſtens irren die „Interkonfeſſionellen“ (Proteſtanten ſowohl 
als Katholiken) hauptſächlich deshalb, weil ſie über die wirkliche Lehre der 
katholiſchen Kirche nur oberflächlich unterrichtet ſind. Man ſoll ſie alſo 
belehren, nicht ſchelten. Allerdings ift es weit leichter, die Lehren der 
katholiſchen Kirche zu ſtudieren als die unzähligen Meinungen nichtikatbo. 
liſcher Theologen zu kennen“. Und: „Wenn ich ſage, ich halte jemandes 
Anſichten für „falſch“ oder „irrtümlich“, fo zweifle ich damit noch nicht an 
feiner Wahrhaftigkeit oder Aufrichtigkeit... Wir lehren ogar daß 
mancher „zur Seele der Kirche“ gehöre, der nicht ein Glied ihres ſichtbaren 
„Leibes“ iſt. Nur für diejenigen haben wir Worte des Tadels, die gegen 
ibre beſſere Einſicht und Erkenntnis der katholiſchen Wahrbeit 
widerſtreben oder über katholiſche Dogmen und Gebräuche aburteilen, obne 
ſich über dieſe am gehörigen Orte unterrichtet zu haben“. Der Hauptin 
halt verbreitet fih über die Kapitel: Tradition, Brieftertum und Papſttum, 
Fegſeuer, die Heiligen, das Sakrament des Altars. Das Eindringlidite, 
Wichtigste dürfte ſich S. 57—61 finden. Ich bedaure nur, daß der Ber 
faſſer, ein berufener Bekenner, ſeinen Namen nicht zu ſeinem Bekenntnis 
hergegeben hat; ich meine doch, die beiden gehören eng zuſammen. Nicht 
jeder hat gleich den Keiter⸗Menne zur Hand. E. M. Hamann. 


Kriegsliteratur. Im Verlage von Karl Oblinger in Mer⸗ 
gentheim ſind einige recht brauchbare Schriften erſchienen. An erſter 
Stelle ſtebt das Buch: „Gotteskraft in Leidensnacht“ von Biſchof 
Job. Michael Sailer. Kl. 80. VIII u. 188 S. Broſch. & 1.60, in Leinen 

eb. M 2.60. Der Kern dieſes Büchleins, Betrachtungen und Gebete für 
anke, wurde von Sailer im Auftrage der ſterbenden Fürſtin Tbereſia 
von Oettingen⸗Spielberg für ihre Kinder verfaßt. Vorausgeſchickt ſind aus 
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Sailers „Vollſtändigem Leſe⸗ und Gebetbuch“ einige Betrachtungsſtücke über 
Leiden und Trübſale. So iſt ein Buch voll Troſt und Kraft entſtanden, 
das mit zum Beſten gehört, was über Leid und Schmerz geſchrieben iſt. 
Es führt einen Austauſch herbei zwiſchen Leiden und Gnade, zwiſchen 
Eigenwille und Gotteswille und erhebt pu wahrer Se — 
K. W. Friedrich ſchenkt uns drei Feldbriefe. „Die Frobbotſchaft 
des göttlichen Herzens Jeſu an den Krieger“, 40 S., 20 Pf., iſt 
eine packende, ganz auf die Seen des Verhältniſſe berechnete Ein⸗ 
fübrung des Soldaten in die Verehrung des hl. Herzens. — „Das Blut 
des Lammes Ba prohe Rettungsmittel für unſere Zeit“, 40 S., 
20 Pf., ſchildert die ſieben Blutvergie ungen und ihre Heilsfrüchte nach der 
Schrift, den Heiligen und der Kirchengeſchichte. — Die Schrift: „Nieder 
mit dem Feinde“, 21 S., 25 Bi ift ein warmherziger Aufruf zur Be 
seh. der Keuſchheit. — Die formgewandte Feder von Dr. F. Imle 
fordert im Feldbrief „Gott zum Gruß. deutſcher Soldat“, 15 S., 
10 Pf., uns auf, die Kriegserrungenſchaften: Treue, Selbſtüberwindung, 
Opfergeiſt, Liebe und Lebensernſt ins Friedensleben mitzunehmen. — Der 
Feldbrief Deutſchland auf dem Kreuzwege des Herrn”, 20 S., 
15 Pf., hofft nach dem Kreuzweg des Krieges auf ein nationales Oſtern in 
ſeeliſcher Erneuerung der Einzelnen und der Geſamtheit. — Hugo Neher 
nimmt in der Schrift „Zum Siege hin!“ in origineller Weiſe den 40 tägigen 
Aufenthalt Jeſu in der Wüſte zum Ausgangspunkt ſeiner Gedanken. — Die 
Schriften ragen aus der Flut der Kriegs literatur vorteilhaft hervor. 
Dr. Weber⸗Boppard. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Wie unlängſt Baſſermann, erſchien jetzt 
Frau Durieux im Rahmen unſerer Hofbühne. Die Intendanz hat 
hierdurch mit einem alten Brauch gebrochen, der auswärtige Schau⸗ 
ſpieler nur dann zu Gaſtſpielen lud, wenn es ſich um die Bewerbung 
für eine Anſtellung an unſerer Hofbühne handelte. Der Brauch war 
nicht ſonderlich gut, denn durch Vergleiche wird das Intereſſe des Zu⸗ 
ſchauers am rein ſchauſpieleriſchen verſtärkt und die Darſteller werden 
durch ſolche Gäſte nur zu künſtleriſchen Höchſtleiſtungen angeſpornt. In 
der Oper haben wir ja ſtets Gelegenheit, auch die bedeutenden Künſtler 
von auswärts kennen zu lernen, warum ſollte dies im Schauſpiel anders 
ſein? Tilla Durieux erſchien als Judith und Lady Macbeth. In 
der Hebbelrolle hatten wir ſie hier bereits kennen gelernt. Sie hat die 
Judith draußen im Künſtlertheater mit allerſtärkſter Wirkung geſpielt. 
Wir hatten ſeinerzeit Gelegenheit, uns an dieſer Stelle über die Künſtler⸗ 
ſchaft Tilla Durieux' eingehender zu äußern. Sie it auch im Koſtüm⸗ 
drama eine ausgeſprochen moderne Darſtellerin. Daß ſie die größte 
ſei, wie gelegentlich geſchrieben wird, kann, wie alle Superlative, beſtritten 
werden; allein man findet ſelten ein ſo ſtarkes Bühnentemperament, 
und darum weiß ſie auch da zu packen, wo man über ihre Auffaſſung 
des Dichterwortes ſtreiten könnte. — In der Oper erſchien nach längerer 
Pauſe „Salome“. In der Titelrolle gaſtierte die Wiener Kammer⸗ 
ſängerin Gutheil⸗Schoder, deren ſangliche und darſtelleriſche 
Künſtlerſchaft hier ſchon oft gewürdigt wurde. Vorausging „Tod 
und Verklärung“. Symphoniſche Werke ſind im Theater immer fehl 
am Ort. Vermutlich folte durch den idealiſtiſchen Strauß dieſer 
Tondichtung zu dem farbenſatten Schilderer judäiſcher Verfall zeit 
ein gewiſſes Gegengewicht geſchaffen werden. Das ſymphoniſche Werk 
dirigierte Generalmuſikdirektor Bruno Walter, der nun auf ärztlichen 
Rat, wie die Intendanz kurz mitteilt, einen längeren Urlaub antreten mußte. 
Neueinſtudiert erſchien von ihm Verdis „Othello“ in einer bedeutenden 
Beſetzung mit Wolf, Broderſen, Frl. Dahmen. Wir rechnen Verdi 
nicht zu denjenigen Italienern, die wir im Kriege von unſerer Bühne 
verbannt haben — und wir haben am allerwenigſten Grund dazu in 
dieſem Werke, in welchem der tote romaniſche Meiſter enge Fühlung 
ſuchte zu dem germaniſchen Geiſte — dem Muſikdrama Wagners und 
den Geſtalten Shakeſpeares. 


Münchener Schauſpielhaus. Für das Gaſtſpiel Centa Brés hat 
die Hofbühne dem Schauſpielhauſe „Magdalena“ überlaſſen. Vor 
Jahren hatten wir bei der Uraufführung Anlaß, uns mit Ludwig 
Thomas Volksſtück kritiſch auseinanderzuſetzen, das aus verſchiedenen 
Gründen in den Rahmen des Kgl. Hoftheaters nicht paßte. Im Schau⸗ 
ſpielhauſe meſſen wir einigermaßen mit anderem Maßſtabe. Zwar 
müſſen wir wiederholen, daß die Figur des Kooperators als ein tenden- 
ziöfes Zerrbild erſcheint. Stellen wir uns — um Geſagtes nicht wieder: 
holen zu müſſen — lediglich auf reinkünſtleriſchen Standpunkt, ſo muß 
man dieſe unmögliche Karikatur in einem ernſten Stücke als ärgerlichen 
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Stilfehler empfinden. Der Darſteller ſchien mir noch mehr zu über⸗ 
treiben, als ſein Kollege von der Hofbühne. Dagegen wirkte die Ge⸗ 
ſtaltung der Bré weit feſſelnder, als diejenige auf den Kgl. Brettern. 
Man ſtellte auf die letzteren ein Mädchen von ausgeſprochen pſycho : 
pathiſcher Minderwertigkeit; eine Interpretation, die nicht mit Not⸗ 
wendigkeit aus dem Thomaſchen Buche folgt. Das in der Stadt fremde 
Bauernmädel fiel aus durch gekränkte Liebe vermehrter Haltloſigkeit 
dem Laſter anheim, wird per Schub ins väterliche Dorf zurückgebracht, 
dort hindert die Verachtung der Umgebung die verſuchte Wandlung zu 
beſſerem. Aus dem dumpfen Gefühl heraus, Mittel zur Flucht ge⸗ 
winnen zu müſſen, wird fie wieder zur Dirne und der verzweifelte Vater 
ſticht ſie nieder. Die Geſtaltung der Bré war in jeder Bewegung, in 
Ton und Ausdruck überzeugend, als naturaliſtiſche Menſchendarſtellung 
eine hochſtehende künſtleriſche Leiſtung. Daß der Autor verſäumt hat, 
in dieſer verlorenen Seele auch beſſere Saiten aufzuweiſen, ohne die 
unſer Mitleid immer nur lau bleiben wird, kann der Schauſpielerin 
nicht zur Laſt gelegt werden. Vortrefflich wurde der greiſe Vater und 
die ſterbende Mutter gegeben. Das waren in ihrer kargen Herbheit in 
jeder Linie echt bäuerliche Geſtalten. Der ſehr ſtarke Beifall galt zu 
gutem Teile den Schauſpielern, während heute vielleicht ſtärker als bei 
der Erſtaufführung uns zum Bewußtſein kommt, daß ſtatt rein drama⸗ 
tiſcher Entladungen Thoma Szenen von mehr epiſcher Entwicklung bietet. 


Aus den Konzertſälen. Einen Beethoven⸗Abend veranſtaltete jüngſt 
mit ſtarkem Erfolge Eugen Linz, ein Pianiſt, den wir wohl hier zum 
erſten Male zu hören Gelegenheit hatten. Er ift ein Beethoven: 
interpret von ſtarker Verinnerlichung, ernſt und herb empfindend, iſt 
ihm der Ausdruck wichtiger, als äußerliche Tonſchönheit. Seine Dar⸗ 
bietungen, die von guter Technik unterſtützt waren, wußten ſtark zu feſſeln. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Dresden fand „Opal“, 
Schauſpiel von Fritz Hans v. Zwehl, gute Aufnahme. Es ift eine 
Liebesgeſchichte von weltferner Romantik. Nach Berichten ift das 
Seeliſche verbogen, zerfaſert und ins Metaphyſiſche getaucht. Schöne 
Verſe und Bilder von runder, wenn auch nicht traditionsloſer Poeſie 
erfreuten. — In Hamburg wurde das Werk eines Arbeiterdichters 
Paul Zoder mit Erfolg geboten. Er tritt mit warmem Herzen für 
das Los „Lediger Mütter“ ein, doch wie bei allen Stücken, die von einer 
Tendenz ausgehen, wirkt die Handlung konſtruiert. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschafts- und Finanzbeklemmungen unserer Feinde — Geschäfts- 

mehrung und Betriebserweiterungen unserer Grossindustrie — 

Krupp in München — Export und Finauzabschlüsse zugunsten 
der Aark valuta. 

Die täglichen Berichte über die Kriegs wirtschaftslage der En- 
tentemächte bestätigen, wie ungleich härter als bei uns die Einwir- 
kungen des Weltkampfes bei den Gegnern verspürt werden. Infolge 
Schiffsraummangels sind britische Einfuhrverbote und Ver- 
brauchseinschränkungen erlassen für alle Gegenstände, welche 
nicht der Munitionsfabrikation dienen. Während bei uns und 
unseren Verbündeten die Ernteaussichten im Gegensatz 
zum Vorjahre sehr gute sind und bedeutend grössere Mengen von 
Brotgetreide, Haber, Gerste, Hülsenfrüchten, Zucker, Gemüsen im 
Inlande und auch im besetzten Feindesgebiete angebaut worden sind, 
die Obstblüte günstig verlaufen, auch die Kartoffel- und Rübensaat 
gut vollendet und die Kartoffelversorgung im neuen Erntejahr bereits 
sichergestellt ist, lauten die Wirtschafts meldungen von un- 
seren Feinden entmutigend. Von Frankreich wird eine Gefähr- 
dung der neuen Ernte signalisiert, hervorgerufen durch den Menschen- 
mangel und durch den grossen Prozentsatz von Brachland. Infolge 
der 650°Joigen Frachtpreissteigerung und der Regulierungsbedingung 
der Zahlung in Gold ist die Lebensmittelversorgung von Amerika in 
Frage gestellt. Die russischen Notstände sind vermehrt durch die 
Notwendigkeit einer sofortigen Umpflügung und Neubesäung eines 
grossen Teiles der Getreidefelder infolge des überall aufgetretenen 
starken Nachtfrostes. Unsicherheit, Unruhen, die bekannten, ins 
Grosse gehenden Unterschlagungen und Maugel an Organisation in 
Russland wie auch in Italien, die überall zutage getretene Kohlen- 
krise vergrössern von Tag zu Tag die Lasten und Schwierigkeiten 
unserer Gegner. Hierzu gesellen sich die Mängel der finan- 


JOH. HOR 
Karlsplatz 20 
Spezialhaus für Innendekoration 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen 


p ' 
Möbelstoffe, Felle, Metallbeitstellen, Matratzen, Liegestühle, 
Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


Versandabteilung grössten Stils. 


9 a — — — 
Karlsplatz 23/24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Baumwollwaren, 
Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, 
Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Wäsche, Betten 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos, Aufträge von 
Mk. 20.— an postfrei. j 


Seite 384. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21 27. Mai 1916. 


SDS en „A — —— 


ziellen Kriegsrüstung. Dass in der bevorstehenden Pariser 
Wirtschaftskonferenz über die Ausgabe von 10 Milliarden Franks ge- 
meinsamer Banknoten mit einem für alle Eutenteländer gültigen Pari- 
zwangskurs beraten werden soll und gerade Russland diesen Vorschlag 
macht, Englands Kriegsanleiben — zu 95% bzw. 100% emittiert — 
heute 86°o und 95°jo bewertet werden, die Londoner Banken, Re- 
gierungsseits gezwungen, den grössten Teil dieser Anleiben noch in 
Eigenbesitz haben — bei uns sind die Grossbankstellen in den ersten 
drei Kriegsanleihen schon längst ausverkauft —, dass ferner Frank- 
reich mit der amerikanischen Bankfirma Morgan & Co. gegen Hinter- 
legung eines Faustpfandes neutraler Börsenwerte eine Anleihe von 
100 Millionen Dollar nur auf drei Jahre und gegen 6°) Zinsen, sowie 
Bankprovision aufnahm, bei allen Gegnern, sogar in England, Not- 
standsnoten von vielen Milliarden kursieren — bei uns zeigt der 
Reichsbankausweis von Woche zu Woche einen verminderten Noten- 
umlauf, erhebliche Goldzuflüsse, kurz liquideren Stand —, dies alles 
sind doch Beweise der schwersten Kriegseinwirkungen bei unseren 
Gegnern. Das stand nicht im Programm des von England inszenierten 
Weltkrieges, auch nicht, dass inzwischen Amerika denbritischen 
Welthandel durch seine alles beherrschende Finanzpolitik an sich 
zu fesseln verstand, noch viel weniger der wirtschaftliche 
Aufschwung Japans während des Krieges. 


Mit ganz besonderem Unbehagen wird die britische Missgunst 
die Gestaltung unserer Wirtschaftskonjunktur verfolgen 
ınüssen. Unsere Grossindustrie steht fast in allen ihren Zweigen in 
furtgesetzter Blüte. In der Waggonbausparte beispielsweise können 
die staatlichen Aufträge gemeinsam mit denen aus Privatkreisen kaum 
bewältigt werden. Bei der Orenstein & Koppel A.-G. — die Dividende 
für 1915 beträgt 9% gegen 7% — weist der Auftragsbestand für die 
ersten vier Monate des laufenden Jahres 56,5 Mill. Mark gegen 
52,7 Mill. Mark für die gleiche Vorjahrszeit auf. Aehnliche Plusziffern 
zeigt eine lange Reihe anderer Industrieunternehmungen, wie West- 
fälische Kupfer, Fabriken der Autobranche und der Elektrosparte, wie 
Bergmann Elektrizitätswerke — 10% Dividende gegen 5% im Vor- 
jahre. Solche Meldungen, im Verein mit den neuerdings bekannt 
gewordenen Erweiterungsplänen verschiedener Gross- 
betriebe wie die Uebernahme der Zeche „Fröhliche Morgensonne“ 
durch die Casseler Lokomotivfirma Henschel & Sohn, des Stahlwerkes 
Becker durch Kauf grosser Auslandserzfelder und Bau von Hochofen- 
anlagen, sowie bei der Lorenz A.-G. durch Errichtung eines bedeu- 
tenden Fabrikneubaues in Berlin, die Interessengemeinschaft August 
Thyssen mit den Kammerichwerken und vor allem das in ganz 
Deutschland berechtigtes Aufsehen erregende grosszügige Projekt 
einer Geschütz- und Munitionsfabrik der Firma Friedrich 
Krupp in München durch Erwerb von Grundstücken im Ausmass 
von rund 1100 Tagwerk mit 6—7 Mill. Mark Kapital, das bedeutendste 
Ereignis in der Geschichte der Münchener Industrie, wozu auch die 
Stadt München mit Terrainsicherungen zu weiteren Industrieansied- 
Jungen die Wege gebahnt hat —, dies alles verstärkt die zuversicht- 
liche Stimmung unserer gesamten Finanz- und Industriekreise. Auch 
die Kapitalerhöhang und Interessenvermehrung des Bayerischen Lloyd, 
Schiffahrtsgesellschaft m. b. H. in Regensburg — das Kapital wird 
von 4 Mill. Mark auf 8 Mill. Mark erhöht, in den Aufsichtsrat wurden 
Vertreter der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank und der 
Deutschen Petroleum-A -G. neu gewählt — sei im Zusammenhang hier- 
mit erwähnt. Dänische Bestellungen auf grosse Kohlenmengen aus 
Deutschland, Ausfuhrbewilligungen für Fabrikate unserer Fahrzeug- 
industrie, zahlbar in der Währung des Bestimmungslandes, vor allem 
die nunmehrige Bereitwilligkeit der deutschen Regierung, 
15000 Tonnen Farbstoffe im Werte von über 60 Mill. 
Mark an die amerikanische Union unter der Bedingung 
abzugeben, dass diese Mengen in Amerika verbraucht, also nicht nach 
England ausgeführt werden dürfen, bringen den in B-tracht kom- 
ınenden Grossindustrien neuerliche und lohnende Arbeitsmehrung. Vor- 
nehmlich wird hierdurch die deutsche Markvaluta beträchtlich 
gehoben. Auch die mit gutem Nutzen erfolgte Absto«sung einer nor- 
wegischen Aktienbeteiligung der Schuckert Elektrizitätsgesellschaft im 
Schätzungswerte von 25 Mill. Mark und die Realisierung des im Be- 
sitz der Lahmeyer Elektrizitätsgesellschaft befindlichen schweizerischen 
Werkes Wangen sind planmässige Aktionen zur Hebung des 
deutschen Devisenkurses. Solche Massnahmen fördern diesen 
Zweck mehr, als die Ausfuhrgenehmigung von Butter, Spargel, Zucker, 
die Dr. Heim mit Recht kritisiert bat. Mit der Neuregelung 
der Lebensmittelversorgung, durch Bildung einer Zentral- 
st-lle fir das ganze Reich, werden neben vielen anderen wohl auch 
diese Missgriffe verschwinden! 


Hermann Tietz 
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bleibt vorbehalten.) 


Tädagogil oder Wiſſenſchaft der chriſttichen Eriiefung auf dem Standpunkte des 
katholiſchen Glaubens von Dr. Georg Martin Durſch. Bearbeitet von Dr. Wilhelm 
Kahl. (Bibliothek der katholiſchen Pädagogik, XVII Band.) Gr. P. X u. 358 S. 
M 5.60, geb. 4 6 80. — Marie Elienrieder als Aünſtlerin und Fran. Von Klara 
Siebert. Sammlung „Frauenbilder“ 8%. (X u. 122 S.) M 2.—, geb M 2 80. — 
Am Stabe unſerer Helden. Anſprachen von Dr. Anton Leinz. 8. IV u. 26 S. — 
N der allgemeinen Kircengeſchichte. Bon Jofeph Kardinal Hergenröther. 

eu bearbeitet von Brof. Dr. Johann Peter Kirſch 5. Aufl. 3. Band: Der Verfall 
der kirchlichen eee die abendländiſche Glaubensſpaltung und die inner⸗ 
kirchliche Reform. Gr. 80. (XIV u. 864 S.) & 18 60, geb. 4 15.40. (Freiburg, Herder.) 

Im Morgenrot. Knabengeſchichten von P Odilo Zurkinden. 256 S. 8°. Geb. M 3 60. —. 
Von guten Kameraden. Drei Jugend⸗Erzählunaen. Von M. Maidorf. P. 218 S. 
Geb. & 3.60. — . und Zither und andere Geſchichien. Von P. Maurus 
Carnot. 232 S. . Broſch. A 2.40. Geb. M 3.20. — Ariegsgaben — Fatarett- 
en »Geiſtliche Uebungen in den Lazaretten. Von Kaplan Franz Geſcher. 
64 S. & broſch. M 1.30. (Einſiedeln, Waldshut, Benziger & Co) 

Jofeph Rheinberger. Von Univ.-Prof. Theodor Kroyer. (Sammlung Kirchenmuſik.) 

Geb. KA. 2.—. (Regensburg, Friedr. Puſtet.) 

Das Afaſſiſche Altertum. Von Alois Hecker. (Geſchichtliche Jugend⸗ u. Volksbibliothet) 
49. Bändchen) 80. VIII u. 112 S. Broſch. M 1.20, geb. M 1.70. (Regene burg. 
Verlagsanſtalt Manz.) 

Verwundet. Von Unteroffizier Fritz Magon. (Weſideutſche Kriegshefte 6.) P. 36 3. 
30 Pf. (M. Gladbach, Verlag der Wefideutfchen Arbeiterzeitung.) 

Der Sueskanal, feine Geſchichte, Lage und . für den Weltverkehr urd den 
Welifrieg von Leong Niderberger. Broſch. 75 Pf. (Limburg [Lahn], Gebr. Steffen.) 

Die deutſche Vrele im Kriege und ſpäter. Bon Al. Meiſter. M 1.—. (Münſter, 
Borgmeyer & Co.) 

ie Plone des menſchlichen Geiles zur Erhaltung der leiblichen Seſundheit. Von 
ə Dr. Fr. Rleinfhrod. 4 2.50. (Wörishofen, 8. Wagner 4 Co.) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Ein ſoziales Anternehmen zur rechten Zeit. 


Der Krieg wird, wie je länger je deutlicher vor Augen tritt, das vernich 
tende Urteil über diejenigen fällen, die ſich vermeſſen haben, Exiſtenz und Wohl⸗ 
ſtand der Mittelmächte und ihrer getreuen Verbündeten in Gefahr zu bringen. 
Wir machen uns des erhofften Segens würdig durch die Opfer, die wir an Gut 
und Blut bringen. Wir müſſen uns ſeiner aber auch durch Ueberlegung und 
Beſonnenheit würdig halten. Wir müſſen aus dem Kriege lernen. Die 
Klagen über die Schwierigkeiten des gegenwärtigen wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes müſſen nicht als ſchwächliche Seufzer in die Luft gehaucht werden, 
ſondern uns gerade zu weiterer, ganz beſonders auch zu vorſorglicher Tat 
anfeuern. Ein großartiges Fürſorge⸗Unternehmen, das gegründet ift, um 
der Not und Bedrängnis der Familien gefallener Helden vorzubeugen, iſt 
die an dieſer Stelle ſchon früher gewürdigte Kriegsverſicherung der 
K. K. privilegierten Lebens verſicherungsgeſellſchaft, Defter: 
reichiſcher Phönix in Wien. Zweigniederlaſſung in München, 
Theatinerſtraße 8. Der Erfolg, den dieſes Unternehmen errungen 
hat, ift ein unumſtößliches Urteil über feine Notwendigteit, feine Berech⸗ 
tigung, ſeine us moraliſche, kulturelle und wirtſchaftliche 
Tragweite. Wo find die Bedenken geblieben, denen der „Oeſterreichiſche 
Phönix“ mit ſeiner neuartigen. großzügigen und einfachen Kriegsverſiche⸗ 
rung zu Anfang begegnete? Man kann ſich über ſie nicht wundern — den 
meiſten bedeutenden Neuerungen geht es fo. Jetzt hat fih diefe Kriegs; 
verſicherung längſt durchgeſetzt. In Oeſterreich hat fie ſchon nicht weniger 
als 250 000 Verträge mit einem Verſicherungswerte von weit über 250 Milli⸗ 
onen Kronen abgeſchloſſen; in Deutſchland wächſt die Zahl der beim „Phönix“ 
Verſicherten ſchnell ähnlichen Höhen entgegen. Zahlreiche Firmen. große 
Betriebe, Gemeinden uſw. haben die Verſicherung ihrer Angeſtellten und 
Mitglieder bei dem „Phönix“, der unbeſtreitbar deutſchen Charakter trägt, 
ins Werk geſetzt. Darunter viele Verkehrsbeamtenvereine, Darlehenskaſſen⸗ 
vereine, von katholiſchen Vereinen die „Hanfa“, der kath. Burſchenverein 
„Frankenbrunn“, u. a. Von großen Inſtituten nenne ich die Viktoriawerke 
in Nürnberg und Arthur Krupp⸗Berndorf. Außerdem u. a. das Herzogl. 
Bayer. Hofmarſchallamt der Herzogin Carl Theodor und die Güterverwal⸗ 
tung des Freiherrn Theodor v. Cramer ⸗Klett. Mit Genugtuung kann der 
„Oeſterreichiſche Phönix“ auf dieſe Erfolge blicken. Ganz beſonders aber 
auf den, daß ſeine Beſtrebungen von maßgeblichen Stellen anerkannt und 
empfohlen werden. Sogar kein geringerer als der Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg hat ſich mit Wärme für die Wichtigkeit und Bedeutung 
der Kriegsverſicherung des „Oeſterreichiſchen Phönix“ ausgeſprochen. Eben: 
fo haben ſich die erzbiſchöflichen und biſchöflichen Ordinariate 
von München⸗Freiſing, Bamberg, Regensburg, Würzburg. 
Augsburg und Paſſau im ganz gleichen Sinne ausgeſprochen. Die 
Vorteile (mäßige Prämien, ungekürzte te ige Auszahlung, keine Alters⸗ 
unterſchiede uſw) ſind ſo groß und ins Auge fallend, daß ſie jedem ohne 
weiteres einleuchten müſſen. Wegen der Einzelheiten erinnere ich an meinen 
Bericht in Nr. 18 des heurigen Jahrganges der Allg. Rundſchau. Alles Nähere 
teilt der „Oeſterreichiſche Phönix“, München, Theatinerſtraße 8, bereit⸗ 
willigſt mit. F. J. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Sonderabteilung für Trauerbekleidung 


Pünktlichster Versand nach auswärts, 


Nr. 21. 27. Mai 1916. 


Die Reichsbuchwoche (28. Mat — 5. Juni) muß fih darſtellen 
als die zu höchſt geſteigerte Entfaltung geiftiger Xiebeetätigfeit an unſerem 
Heere. Leider fehlt es auch bei dieſem edeln Werke nicht an Unterſtrömungen, 
die befürchten laſſen, daß unter dem Deckmantel des Guten mancher Tropfen 
tödlichen Giftes unter verführeriſchen Reizen der Soldatenſeele zum Genuſſe 
geboten wird. Die Anpreiſungen von geradezu ſchandbaren Bucherzeug⸗ 
niſſen in genna Blättern liefern unzweideutige Belege. Dieſen verderblichen 
Auswüchſen gegenüber ift es vaterländiſche wie ſittlich religiöſe Pflicht aller 
chriſtlich gläubig Denkenden, das Sitte und Glauben hejahende Schrifttum 
in breitem Strome ins Feld zu leiten. Die Auswahl iſt nach Menge und 
Güte wortwörtlich tauſendfach vom tief ergreifenden Ernſt bis zum un⸗ 
widerſtehlichen Sonnenhumor. Indes braucht's nicht quälend⸗wählender 
Durchſtöberung umfangreicher Bücherverzeichniſſe. Die Sonderanzeigen 
entheben ſolcher Arbeit. Der herzlichſten Begrüßung, namentlich in den 
geiſtig e Kreiſen unſerer Krieger, dürfen natürlich die 
buchhändleriſchen Neuerſcheinungen gewärtig ſein. Die Veröffentlichungen 
dieſer Buchneuigkeiten enthalten ſchon der Zeitlage entſprechend, ohne aus ⸗ 
drücklich auf die Reichsbuchwoche abzuheben, Prachtfundſtücke für die 
waffenſtarrende Leſerſchaft. Faſſen wir z. B. — die Gelegenheit iſt wie 
ausgerechnet — das der vorliegenden Nummer unſeres Blattes beiliegende 
Verzeichnis „Neue Bücher, Mai 1916“ der Herderſchen Verlagshandlung 
in Freiburg i. Br. ins Auge. Von den dort bekanntgegebenen 30 Neu 
drucken iſt gut die Hälfte als erſtklaſſige Kriegsleſung zu bewerten. Und 
auch der verbleibende Reſt würde manchem Fachmann, der zurzeit den 
Schreibſtahl mit dem Wehrſtahl hat tauſchen müſſen, zu einem glücklichen 
Griff verhelfen. Die Loſung bei der Leſeauswahl für unſere Vaterlands⸗ 
ſchützer, auch bei jeder andern Gelegenheit als der der Reichsbuchwoche, 
ſei: Ausſchluß alles Sittengefährdenden, Gaben des Ernſtes wie lichten 
Frohmutes, und kluge ne aung der geiſtigen Geſchmacksrichtung 
der uns bekannten Empfänger. Werden ſolche Richtlinien bei der bevor⸗ 
ſtehenden Reichsbuchwoche en innegebalten, jo wird die Buchwoche 
ſich den Ehrennamen eines ſeelenverfüngenden Geiſtesbades bei unfern 
e verdienen zu Nutz und Frommen des Einzelnen wie 

es Vaterlandes. 


Zur Reichsbücherwoche hat der Volksvereins⸗Verlag in 
M. Gladbach ein Verzeichnis von Schriften zuſammengeſtellt, die ſich 
zum Verſand ins Feld eignen; es ift ein Auszug aus der Geſamt⸗ 
i ‚De bis Ende April dieſes Jahres reicht und auf Wunſch mit 
geliefert wird. 


Das Allernotwendigſte in Krieg und Frieden. Dieſes 
Büchlein, beſprochen in Nr. 15 der „A. R.“ und erſchienen im Verlag von 
Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis (80 Seiten im Taſchenformat 
geheftet und mit en Preis: einzeln 15 Pf., 100 Stück & 13.50, 
1000 Stück Æ 120.—) ſtellt einen dringlichen Aufruf an alle Chriften, 
Hoch und Nieder, Geiſtlich wie Weltlich im lieben Vaterland dar und 
erörtert die praktiſchen religiöſen Grundfragen des Lebens in knappſter, 
packender Form der Anrede an den Leſer. Das Ganze bildet nicht nur 
eine erhebende und anregende Lektüre, ſondern zugleich ein kleines praktiſches 
Gebetbüchlein, das ſich vorzüglich zur Maſſenverbreitung eignet. Für 
die Soldaten in den heimiſchen Garniſonen wie im Felde ſoll es ein 
Leitſtern ſein für die Retrung ihrer unſterblichen Seele. 


„Zu den ſegens bringenden Erfindungen auf hygieniſchem 
Gebiete kann die des Herrn B. Alfred Lautenſchläger, München, 
Roſental 15 gezählt werden. Im neueren Zeitraum haben wieder eine 
ganze Anzahl ſchwer an Epilepiie e Neuraſthenie, Lähmungen, 
Schlaganfall, Iſchias, Harnſäure-⸗Dyftraſie, icht, Nierenkrankbeiten, Dia⸗ 
beteg, Arterienverkalkung, Mustel und Gelenkrbeumatismus und Gelenk⸗ 
verfteifungen Leidende, welche bereits alle Hoffnungen auf Heilung auf⸗ 
gegeben hatten, weſentliche Beſſerung und Heilung gefunden. Das mirt- 
ſame Heilverfahren beſteht in der Anweudung der Lautenſchlägerſchen 
„Byrmoor Bade⸗Kur“ (geſetzlich geſchützt). Als beſonders günftig tann 
es genannt werden, daß die Kur völlig giftfrei und frei von ſchädlichen 
e iſt, und daß dieſelbe bequem zu Hauſe vorgenommen 
werden kann. ; 


Sendet die fo beliebten VaticharisZigaretten ins Feld! 
Alle feldgrauen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ an der Front und in 
den Etappen machen wir auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt 
der rühmlichſt bekannten Zigarettenfabrik A. Batſchari G. m. b. H., 
Baden-Baden, ganz beſonders aufmerkſam. Es handelt ſich um die fo 
handlichen und zweckmäßigen Batſchari⸗Feldpoſtpackungen, die ſich im 
Felde einer fo groten Beliebtheit erfreuen Der hübſch arrangierte Proſpekt 
kann zugleich als Feldpoſtoriefbogen Verwendung finden. Er wird manchem 
Feldgrauen im Schützengraben willkommen ſein, wenn es ihm an Brief⸗ 
papier und Briefumſchlägen mangeln ſollte. 


Höhere Knabenſchule und Penſionat Blumenan, Engelstirchen a. d. Agger 
(Bez Köln). Schule und Penſionat ſtehen unter der Leitung eines geiſtlichen Rektors. 
Erfiere bereitet auf die Sekunda eines Gymnaſiums oder Realgymnaſtums vor. Eine 
echt chriſtliche Erziehung der Zöglinge it Grundſatz. Die Verpfleguna ift ausgezeichnet; 
vor allem wird auf gute Küche großes Gewicht gelegt. Die Anſtalt hat eigene 
Oekonomiegebäude, Badeeinrichtung, Hausarzt uſw. Sie empfiehlt fich beſonders auch 
für körperlich ſchwach entwickelte Schüler. Engelskirchen iſt in herrlicher, waldreicher, 
ſehr geſunder Gegend des Bergiſchen Landes gelegen, und „Blumenau“ bietet den 
Eltern ſichere Gewähr für ein gutes Geborgenſein ihrer Söhne. Herr Präſes v. d. Stein 


verſchickt an Imereſſenten gerne die näheren Aufnahmsbedingungen. 
— Bankgeschäft — 


SiM & Co. München, Weinstrasse 6 


An- und Verkaur von Staatspapieren, Pfandbrieten, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

57 ; (Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
metallen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 385. 


Rhenmatiiche und Nerven⸗Schmerzen 


werden mit Togal⸗Tableiten raſch und dauernd 
bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verſagen. 
Aerztlich glänzend begutachtet. In Apotheken zu 
M. 1.40 u. M. 3.50. 


Nr 


1 
< BAYER: He 
TELEPHON 


BURO -~ 
Vornehmer 


ogal 


20877 


BEDARF 


Schreib-Bedar!: 


Garnituren Briefpapiere 
Kalender Füllhalter 


KAUFINGERSTR.10 


Zu den Kämpfen um Verdun erscheint 


Sonderkärie von Verdun und Umgebung 


1: 100000. 
In einem 35445 em grossen Bilde werden die Gebiete zwischen 
Ormont im Norden und St. Mihiel im Süden. Etain im Osten 
und Montfäncou im Westen gezeigt. Der grosse Massstab gestattete 
eine reiche Beschriftung und Darstellung zahlreicher Einzelheiten; 
der Wald ist „grün“, die Festung „rot“ gedruckt. 


Preis Mark —.50. 


Bestellungen aus dem Felde werden zweckmässig auf der Rückseite 
einer Feldpostanweisung unter Einsendung des Betrages vermerkt. 


GEORG WINKLER, BERLIN W 35F 


BUCH- UND LANDKARTEN-HANDLUNG. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Für die Reichsbuchwoche: 


i „Das blutige Jahr.“ Preis K 2.60, Æ 2.25. 
Br. Willram, Een in die 3 u 4. Aufl. mit einem Bild des 
Dichters ausgegeben worden. 
? ‚Schwarz:gelb und Schwarzeweißerot.‘ 
Franz Eichert, 85.4 6.—J. Tauſ. Preis K 2.50, & 2.—. 
N. v Kralik 5 11 8 JJ 
e 9 , 6.—7. Tauf. Prei 40, . 
Die drei Bändchen ſind mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge⸗ 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für ſich für das Gebotene. 
eder hat feine beſondere Art: Willram, der innige und kraftvolle 
änger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit ſeinem Kinderſinn 
und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 


bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 
das allen Gemeinſame. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Die Reichspuchwocne 


(28. Mai bis 3. Juni) bietet gute Gelegenheit zum 
Stiften von Büchern für unser Front- und Heimatheer! 

Passende und empfehlenswerte Literatur wird in dieser 
Nummer von zahlreichen Verlagshäusern angezeigt. 


Seite 386. 


G. P. Aderholz' Buchhandlung 


Sortiments⸗ und Verlagsbuchhandlung 
Breslau I, Ning 53. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Kirche und 
Volksleben. 


Hirtenworte über einige kirch - 
liche Aufgaben unſerer Zeit. 


Allgemeine Rundſchau. 


beim Einkauf meiner 


Qualitäts - 
Zigarren 


Probe sortiment von 300 St. 
10. 12 u. 15er Mk. 30.80 froo. 
p. Nachn. od Voreinsend. Post- 
scheckkonto München 5253. 


li Ersparnis 


Nr. 21. 27. Mai 1916. 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Promenadestr. 10 München Thestinerstr. 11 


Depositenkassen am Sohlacht- u. , Viehhof, Im Im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
in Schwabing (Leopoldstr. 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1838. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66,000,000.— 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Au und Verkaaf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 
(1864) ls Kapitalsanlage für Mündelgelder erg sind. 


8 dio N kostenfrei auf 
3 werden. Pfan dbriefe 
erden kostenlos auf Vei oder Kündigung kontrolliert. 
55 aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 
Transaktionen, insbesondere auch: 
En sgean nnahme von offenen Depots sur 


a O pô Neumann © |] Aurbewahrung von geschlossenen Depote. 
Adolf Bertram 33 19 s eee von eisernen Geldsehränken 
Fürſtbiſchof von Breslau. eoeee..,.,a„—<oaO:,. iur. und” odano 8 und Wechsel- -Baak dürfen 
— onene r Gemeinden 
8°. 446 Seiten. Preis: In Pappband Mk. 4 —, Lerdeſſerte] dicker Hals, 
portofrei Mk. 4.30; in Leinenband Mk. 5.—; vopi.) Drüſen⸗ 
portofrei Mk. 5.30. Tabletten ) Auſchwellung JE- Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
Wirtg. erſtaunlich. Biele Aner⸗ beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 
Unter den aktuellen Fragen einer Zeit nimmt ſtets T 1Lechachtel = 5 Sae a —— 555 R las- 
die k dir erste e 1 n ihn ba En ae ze Se ahnt besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrächlichstes 
ohl die erite Stelle ein. Von ihm hängt Volkskraft ` Fer eaa 
und Volksbildung ab, wie die Lebenskra des Baumes Apotg. Wiede, Noſenfeld. Warn. eee 


von der Geſundbeit der Wurzel. Dieſer Sorge ſind Regloments stehen kostenfrei zur Verfugun- 
dieſe Hirtenworte gewidmet, die in edler Sprache das 
Glaubensleben, die Macht der euchariſtiſchen Bewe⸗ 
gung, den Kampf um die Sonntagsheilig ung, die Er: 
neuerung des 1 Gemeindelebens, die Jugend⸗ 
pflege, das Reich der Königin Caritas, dos Ringen 
mit den Gefahren des Alkoholismus, die Harmonie 
des Volkes mit dem kirchlichen Hirtenwirken und die 
; eligtöfen Volkspflichten zur Kriegszeit behandeln. 


er und Kaiserstühler 

Messweine und Tischwelne 

Gebinde ab 25 Liter leihwalse 

sowie reines altes 1 
wasser 


weist (Kistoh. v. 2 Fl. N 3 
Hıtth. N "Freiburg 1. br. 
Vereldigter 
uch in der Szeit inſe⸗ 
Auer, man in 5 
Nund ſchau mit beſtem Erfolg. 
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Stimmen der Zeil 


Katholische Monatschrift für 
das Geistesleben der Gegenwart 


46. Jahrgang: 1915/1916 


12 Hefte & 12.—, halbjährlich & 6.—, Einzelheſt & 1.20. 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen. 


Inhalt des achten (Mai⸗) Heftes: 


Wenn unſere Toten auferſtehen. (P. (C. Noppel.) — Die Bevölkerungsfrage 
Lippert.) im preußiſchen Abgeordnetenhaus. (H. $ 

Die Jugend unſeres Volkes. (C. Noppel.) A. Krofe.. — Die deutſche Kultur und Y 

Der Bildungswert des Grammophons. die deutſchen Biſchöfe. (M. Reichmann.) Æ 
(St. v. Dunin⸗Borkowski.) Zehn Jahre Piusverein. (R. v Noſtitz⸗ © 

Ueber atie BDO Bun , ieneck.) — Zur Jahrhundertfeier der 
Heldenhaine. (W. Lebla Oblaten der Unbefleckten Jungfrau 

. aus Philosophie und Ruſ. Maria. (K. Kirch.) — Dämoniſche Ein⸗ 
ſticher Literatur. wirkungen und ihre Deutung in der 

Umſchau: Zum 25. Gedenktag der Enay: ungläubigen Bibelkritik. (J. Beßmer.) — 
klika Leos XIII. Rerum novarum über Zum Kampf gegen die Bund in 
die Lage der Arbeiter vom 15. Mai 1891. | unferer Literatur. (N. Scheid 


Jeldausgabe der Stimmen der Zeit. Cs tiegen vor: 
1.—12. Heft je 20 Pf. (50 Stück & 7.50; 100 Stück M 12.—) 


Der gutſituierte, gebildete Leſerkreis ſichert 
den Bücheranzeigen in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ den denkbar beſten Erfolg, 


Osftvermertungsgenofjenjgaft Obernburg a. Rain 
Prima Export- Gefmbheits- Apfelwein 


feine Obſtwein⸗ und oſtwein · 
G. Spiritnoſen ge Xi ör, Frag oc det ner TOREA 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


11444416 „ 1 


„ 1 . „ „ 


4 H + 


JE e ur „e 


HENSSER 1916 


Der Schnellheit-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


Schutzmarke 


„ A REITER 


Berlag non Herder zu Freiburg i. Br. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


OOOOGOCOOO COCCO OOO 


Wie bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 


| nn 


Nr. 21. 27. Mai 1916, Allgemeine Rımdidau. 


Für die Reichsbücherwoche 


Führer des Volkes: S0 ( 1 15 BI); Allan Spe (60 Pf); Radetzty, Andreas Hofer, Alban 


Bismarck n A —, gebunden M. 4.—); Im Kampf um unfere Zus 

Rumbauer, Johannes: . „ 600 Tf); Der deutſche Gedanke bei Keiteler (M. 1.20) 
Vom deutſchen Geiſt (K. 1.— tſchland 

Sekretariat Sozialer Studentenarbeit: San peten S:t ( 480 1 
(K 1.50); Kriegsnovellen (K 1.20); Linaens. Mein Krieasltederbuch (K 1.20, g b. M 1.40); 
. Wandlung (M 1.—, geb. M. 125); Weinand, ns einer Deutfchen (80 Pf., geb. 
1.-); Dosſel, Flämiſche Stubentenbervegung 40 R Platz, Krieg und Geele (M 1.20) 
immler: anana, Martus, Lukas, Jobannes, 


Reli giöſes: Donders, Heimkehr (K. 1 20): 
Apodelgeſch BA und Geh. Offenbarung, Apoſtel I u. II (7 Bändchen mit Einlei⸗ 
tung und Eiklärung je Æ 1.20); Jüngerſchaſt (Handbuchlein des chriſtlichen Lebens & 1.20) 


Heimatgrüße an unſere Krieger Salraten:eitung) 1915 geb. A 4.—, in Pergament 
Volksvereins⸗Verlag GmbH, M. Gladbach 


Man verlange unſer Sonderverzeichnis „Zur Reichsbücherwoche“ 


— — 


i Kriegs 


ie „Volksbücherei“ 
Pen Mordin 


® 
ins Feld! 
500 Stück 5.— (prachtvolle 


Die „Volksbücherei“ ist die billigste u. empfehlenswerteste 

Sammlung älterer und neuerer Unterhaltungs-Literatur. 
bunte Karten 3000 versch. 
100 St.2.— M., 1000 St.18.—M.) 


Vorzügliche Auswahl! Nur Gediegenes! 
100 St. berühmte Münchener 


Daher jedem Feldgrauen hoch WilIKOMMEN. | Kanster-Krieescarten nu: 


— — 


IE g 3.— M. 500 F 
Bis jetzt erschienen 288 Nummern. Bilder 2. = Busen, ml 
Jede Nummer nur 20 Pfennig. „Krieg und Kunst“, 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. München, Sternstr. 28. 


Arch in der Rrie 14 7 infe: 
riert man in der Allgemeinen 
I NNundſchau mit beſtem Erfolg. 


Für die Reichs buchwoche = 


hült der Verlag Leohaus in München, Peſtalozziſtr. 1, empfohlen: 


Der Krieg im Lichte 


des Evangeliums. 


Von 
Dr. Michael von Faulhaber, Biſchof von Speyer. 
Dritte Auflage. — Preis 50 Pfg. 


J. B. Haindl: 


Schwert und Harfe. 


Kriegslieder. 


2. vermehrte und verbe erte Auflage. 160 Seiten. 
Preis: geheftet Mk. 2.50, gebunden Mk. 3.50. 
Die vorliegenden Gedichte wollen ein Volksbuch ſein im wahren Sinne 
des Wortes. „Sie wollen der Nachwelt ſagen, was in Deutſchlands 
größter Zeit der kleine Mann gefühlt nud geſungen hat. Und wahr 
und ſchlicht wie die deutſche Liebe: wahr und ſchlicht iſt auch der 
deutſche Sang.“ (Aus dem Vorwort der 2. Auflage.) 


Leo XIII. und die Arbeiterfrage. 


Rundſchreiben vom 15. Mai 1891. 
Diözeſaunpräſes Eckard 
bearbeitet von 
Migr. C. Walterbach, Verbandspräſes. 
Dritte, neu bearb. Jubiläumsausgabe mit 2Kunſtbeilagen. Preis M. 1.—. 


II- I . 
810880088 O88 8 808 


Verlagsbuchhandlung ‚STYRIA“ in Graz. 


Seite 387. 


Für die Reichsbuchwoche 


bitten wir zu verlangen: 


Benzigers Brachzell-Bücher 3: esine pus 


Novellen, Erzähl ‚gen 
u. Humoresken. Hefte zu 20 Pfg ‚30 Pig., 40 Pfg., 60 Pfg. u. 


Für Front, , Lazareti u und Heimal. ligne Schriften Hi 


Der katholische Soldat Zu 80 Pig und hober n 
Das , Ariegsgebeiblchlein Ernst Breit. Ben zu 15 Pig 
broschlert zu 25 


Die Wallenrüsiung Goles. Jer, Gi ge 2 Pig Mat o. s. B. 
Ein Kri ER it. Von A. 

Die Rydbergs. Weniau“ Broschiert M 360: gebd. Mk. 4.60 
Durch alle Buchhandlungen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. 
Einsiedelo, Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg i. E. 


Zur 


Reichsbücherwoche 


:: verlange man unſer ::: 
Spezialbücherverzeichnis 


Katholiken = Front! 


J. Schnellſche Buchhandlung 
Warendorf i. W. 


Bolksbibfiothek re r die r die Jetztzeit 


400 Bände gebunden billig | ist A Bratbüchlein ohne Fleisch 
auch gegen Teilzahlung. | bestens zu empfehlen. Preis 80% 


Joſef Sabe, Regeng: | Handelslehrer Rehse, Hannover 20 
burg 517. III 


z Reichs⸗Bücherwoche 


empfehlen wir unſere beiden Sammlungen 


„Aus Vergangenheit n. Gegenwart“ 


Erzählungen, Romane und Novellen erſter Autoren, 
118 verſchiedene Bändchen, jedes ca. 100 Seiten in büb⸗ 
ſchem grünen Umſchlag, 30 Pfg. Je 3 Bändchen in 
einem À liden Bibliothekband arena Den a Mk. 1.50 


„Münchener Volhsſchriſten “, . 50 Vandchen 


jedes 64 Seiten in hübſchem UImfchlaa, 20 Pfa. Je 
5 Bändchen in einem ſolid. Bibliothekband gbd. A Mk. 1.75 


Beide Sammlungen eignen ſich ausgezeichnet für 
die Front und die Lazarette Sie enthalten anerkannt 
geſunde Leſekoſt, die veredelnd auf Geiſt und Gemüt 
wirkt. Täglich erhalten wir Zuſchriſten aus dem 
Felde, worin immer wieder hervorgehoben wird, daß 
gerade unſere Bändchen den Soldaten zuſagen. 


Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des hl. apoſtol. Stuhles. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu welle. 


Seite 388. 


Für die Reichsbuchwoche 


empfeb'e fur Feld und Lazarett 


mein reichhalti es Lager an ausgewählter, unter: 
altender, belehrender u. religiöſer Literatur. 
driften in jeder Preislage vorrätig. — Auf Wunſch 
werden Feldſendungen poftiertig zuſammengeſtellt. 


Buchhandlung L. Adam 


Niederlage der Geſellſchaft f. Chrifti. Kunſt 
München, Rotkreuzplatz 3. Tel. 60698. 


Soeben erschienen 


Die krieglührenden Mächte 


. verbesserte und vermehrte Auflage. (4 —13. Taus.) 


Hervorragendes Nachschlagebuch zur Beurteilung der Zeitlage. 
Taschenformat, 272 Seiten. 110M Auskunft auf alle wichtigen 
Fragen. Reicher Inhalt: u. a. G. schichtsabriss der 12 S aaten von 
Urzeit bis Gegenwart mit all. Herrschern u. Päpsten: Kurventafeln 
über Geblet : zuwarbs u. -verlust; Politische Eintellung; Parlamente; 
Polit. Parteien mit Zielen und führ. Tageszeit n mit Richtung. 
Von den Neutra'en Rumänlen, Griechenland und Vereinigte Staaten 
besonders ausführlich behandelt. In keinem Nachschlagebuch sind 
derartige z. Zt. sehr notwendige Angaben enthalten. Wichtigste 
he erg bis März1916. Aeusserst zeitgemäss, glänzend beurteilt. 

jeie Buchhandlung zu beziehen und gegen Einsendung von 
1,10 A. portofrei von 


A,Stein’sVerlagsbuchhandlung, Potsdam 69. 


Hochwichtig für u... x 
° re Urſachen un 
„Die Krankheiten, ihre Behandlung“ 
Verlag Berthold Sturm, Dresden⸗A 16. 
Nach alerneueſter Forſgerng werden die eigentlichen 
Urſachen von Erkrankuagen aller Art gemeinverſtändl. klar 
emacht und die organs und lebens notwendigen Mittel und 
Methoden zur Unterſtützung der natürlichen Hellprozeſſe 
wie zur Vefetttaung oder WBermeidung der Ur pae anges 
neben. Insbeſondere: Geſchlechts⸗ und andere eckungs · 
krankheiten. 2 7 5 Rheumatismus, Herzleiden, Uder: 
verkalkung. Zuckerkrankheit, Krebsleiden, Blinddarm: 
entzündung. Wundbehandlung, Nervenleiden. (210 Seiten.) 
länzende Gutachten von Sngtenezettfihrtften. Begetfterte 
Zuſchtiften von fetten der Käufer und Lefer: 
Wöhrend der Kriegszeit direkter Verſand vom Verfaffer: 
offmann, Bhufiolog, Hresden -A. 10, Math ildenſtr. 43b. 
Geg. Einſend. von 2 60 Wik. portofrei. Nachnahme (durch 
Feldvoſt unzuläſſig) 2.75 Mk. Proſpektblatt toftenfret. 


— 


Robural⸗ 
N pillen 2 


Vorzüglich bei geiſtiger und 
lörperlicher Anſtrengung und | 
nervöſer Abſpannung. Für 


Feldgraue ein Berudi⸗ DEUI- UN L gen 
unasmittel in Gefahren Dr. a aa o 


1 Allein echt zu haben in der Neu- 
und gegen Qungergeiuhl. bauerschen Apotheke Gust. 
Beſiandteile: Lezithin, Hämoglo⸗ He h, Hei bronn a. N. II am 
bin, Bepfin, Stoffe aus Mentha, Hafenmarkt. 

Rola, Baleriana. China. Preis pro Paket Mk. 2.—, 
Schachtel 2 Mark 3 Pakete Mk. 5.— franko. 


Hofapotheke zu Freiſing. Apotheker Heh's 
Bel m gel tz gefdmolenen L Appetitwein B 


blutbildend, nervenstärkend, 


Calar- und Altar- 


tiztuche, 
rein wollen, alle Kirchenfarben 


stets lagernd u. im Ausschnitt. 


er Fitzwarentabrik Ferd. Müller 
Köm a. M. Frieseawal 67. 


Brust- und Lungenlee 


Wörishoſener | 1 muste, ff. 95057 
z | Mk. 10.— frank 
erz und | Neubauersche Apotheke 


Waſſerſuchtstee 


ein vorzualiches und prompt wir⸗ 


G. Heh, Heilbronn a. N 
am Hafenmarkt. 


tendes Mittel. — Preis M 2.50, | 

8 Batete K 6.—. In harinädigen | 

Fällen gebraucht man gleichzeitig Harmoniums 
Dr. Abels | . 

Waſſerſuchtspulver. sofert 4atimm. splelbare, 

Viele Anerkennung. u. Atteſte. Aloys Maler, Fulda, 

Kronenapotheke Fixed. Heflleterant 
Jll. Katalog gratis. 


Erkhelm 205 Ä 
Bayern, Schwaben. | 


Fare Tren. an Pei den deutſchen Poflämtern, im Bubdaudel und Beim Werlag M 2.70 (2 Mon. M 1.80, 1 Mon. & 0.90), in Geherriiie 
es. 8. nusemönrg Fres. 8.61, Bei den deutſchen Foſlanſtalten in Pergien Fres. 8.80, Holand ff. 1.98, Aumänien Lei 4.62, Bulgarien Prg 2 si 
Er 8.84, Seen Kr 3.96, Norwegen Kr 3.68, Dänemark Kr 3.79, Dänifde Antillen Fres. 4.57, Yortugal Reis 795. Rad den übrigen Ländern: Pie 8 

Eingeluummer 25 fe. Frobenummern an jede Adreſſe im Ju- und Auslande loſteufrei und unsers & á En 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: i. V. C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗und Kunſtdruckerei, 


vierteljäßrlig 4 4.—. 


Allgemeine Rundſchau. 


Für Schülzengräben. 
Lazarelle n Bibliotheken 


sind vorztigliche Bücher, die 
Liebe zur Heimat pflegen: 


Kinder der Heide 


von E. Sp cker-Tjaden mit Buch- 
schmuck von C. ens. 
Preis geb. 4 4.—. 


Feldpostausgabe 


4 Bde Jeder Band nur 75%. 
Jeder Band enthält abgeschlossene 
Erzählangen mit Buchschmuck. 
Pastor bonus: Kin gutes, 
kräftiges deutschen Buch, eine 
Dichtergab : v. poetischer Frische 

Literar. Handw.: Ein 
prächtigen Bach, innerlich 
und Kusserlich. 

Osnabrücker Zeitung: 
Für jeden Leser eine Quelle 
schöner Standen. 


Zeitgesänge 
von Th. Korte & Hoppe. 
Preis 59 < 


~I 
Reinertrag ist zur Linderang der 
Kriegsnot bestimmt. 
E. M. Hamann in der Bergstadt: 
.. . Ich empfehle das Bändchen 
allen Empfäng ichen daheim und 
im Felde. — Zu beziehen durch 
alle Buchhandiungen ode vom 


Verlage Heinrich Rohr in Papenburg. 
EI a E a G] 


allor Art 
Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co 
ier, Postfach 10. 


pP 
Telegr-Adr.: Hamacher. Trier 


— . — S EEEE TAA S 


Haus⸗ 


verwaltung 


für Münden u. 
Umgebung 


übernimmt erfahrener Bank⸗ 
beamter zu den günſtigſten 
Bedingungen. Belte Referen: 
zen ftehen zur Verfügung. 
Gefl. Offerten unter M. 16328 
an die Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau. München. 


HARMONIUMS | 


Vorzögliche Instrumenie 
Ralenzählungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bilten Katalog zu 
verlangen. 
Adminisirafion der 
Kirchenmusikschule 
Regensburg, sasso e 


„ 


H. (Direktor a Hammelmann). 


Nr. 21. 27. Mai 101 


Empfehlenswerte Feldbriefe. 


Nieder mit dem Feinde! Aufruf an katholiſche Züngfinge gung 
und Männer Bon 2 W. ie 24 en Preis tert. 
25 Big. 100 Stück Mk. 22. —. | 

Deutſchland auf dem Kreuzwege des Herrn. Fender 
von Dr. F Imle. Mit kirchlicher und militäriſchet Drut 
erlaubni®. 20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 Stück Mk. 12.— 

Zum Sirge bin! Unſere Krieger — Gottes Gnabenfinder 
Mil kiichlicher und militäriſcher Druderlaubnis. Feldbrief 
von H. Neher. 20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 St Nt 12.— 

Die Frohbotſchaft des göttlichen Herzens Jeſu an den 
Kr. eger. g eidbiief von R. W. Fried rich 11.— 20. Taufer. 
40 Seiten. Preis 20 Pfg. 100 Stück Mk. 18. -. | 

„ Die vier Broſchüren eignen fichborzäg 

lich für Heimat und Feld, beſonders die ern⸗ 

angeführte. Wer ein Scherflein übrig hatn es 
gut mit unſern Soldaten meint, der kaufe fie.” 


J. R. im Leuchtturm für Studierende, H. 12. 1916 


Verlagsbuchhandl. Karl Ohlinger, Mergenthein 


Für die Reichs buchwoche 


empfehlen wir unſer reichhaltiges Lager in guter 


Soldaten⸗Tehttüre. 


(Erzählungs⸗ und Erbauungsbücher, Gebetbücher, Meiere 
Schriſten zur Maſſen verbreitung.) Befonders ſei hingewieſen 
auf die ſehr beliebte 


Feld ausgabe der Nachfolge 
Chriſti. 


Preis in feldgrauem Leinenband nur 50 Pfg., ab 12 Ex. 
a 45 Pfg., ab 50 Er. à 40 Pfg. 
Jeder Soldat iſt recht dankbar dafür. 
Ferner empfehlen wir: 


Rofenkränge, Medaillen, Sterbelreuzchen er . 
J. Pfeiffer’s 


eligiöfe Kung. Buch und Verlagsbandlung (D. 5 
in München, Herzogſpitalſtraße 6. g 


N DIRT 
| Soeben erſchien das 126.-150. Taufe" WA 
E Religiöſe Erneuerung durch die Mebung de 


& 6 Aloyfianiſchen Sonntage 2 


2 
8 Anleitung zur frucht daren Begehung dieſer Sonntage den 
werden. Der Verfaſſer bietet zuerſt eine kurze, alla 
Lebens beſchreibung des hl. Aloyſius. Dann folgen fed G 
verſchiedene Andachten für die ſechs Sonntage. Jeder An- 
dacht ift lura die Meinung vorangeftellt. in welcher die Kom E 
munion empfangen werden fol. Tarauf folgt eine lurze Grwd: y 
gung in Form einer Betrachtung, aus der dann wie von ſelbſt die BL 
nommuniongebete als Frucht fih ergeben. Der billige Preis er G 
möglicht dem Seelſorge unſchwer eine größere Berd: eitung des 
empfehlenswerten Büchleins unter ger e Jugend. GE 
utzon & Bercker G. m. b. H. Kevelaer CRAD.) | 
erleger d. OL Apoſtol S. uhtes / Durch alle Buchhandlungen. k 


00000000880 


OO OD 5 
10 mm stark, schallds 
fuss warm, unverwüstlich. E 


Kirchenlinoleum rene 


‚Eglesia‘ H 


Die Buch- u. Runstdruckes 
Verlagsanstalt vorm. Gd. J. 
München, Hoistatt 5 u 


übernimmt die Herstelluus 
Werken jed. Art, Dissertaf 
Fesetschriften, Dipi 

und hält sich zur 
sämtlicher Buochdruo 
auf das beste empfol 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


13. Jahrgang 
Nr.22 


I. II. Von hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mit 
glied des Reichstags. 

Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. | 
Am Ufer der Maas. Don Dr. Lorenz Krapp. 
neue Jeichen deutſch⸗polniſcher verſlän⸗ 

digung. von f. Regfen. 
Untergrabung der che und der familie 
als moraliſcher und legitimer Grund- 
lagen der 6efellfhaft. von Redakteur A. 
Becker. 


Allgemeine 
UndsChau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: | 
Belgiens Zukunft und die vlämifcdye frage. * Deuts: öfters eichiſch⸗ungariſcher Katholi⸗ 


Dona 0 Pre hs une ana Do nung Se 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


3. Juni 
1916 


kentag. von Rudolf Freiherr von mann⸗ 
dor ff. 

jugendgift Don P. Dionys. 

der deutſchen Frauen Opfergang. von 
Jofefine moos. 

Husſtellung der münchener Sezeffion. Don 
Dr. O. doering. 

Chronik der Kriegsereigniſſe. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen und muſikſchau. vonoberlaender. 

finanz / und handelsſchau. von M. Weber. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer | Bayer. Hausindustrie-Verrad Herder & Co. Eugen Storr 


Photogr. Apparate und Korbwaren- vorm. AV. Jörres gern 8 ? Kaufingerstrasse 28 


7 Antignariatsabteilung Spezial 
Bedarfs-Artikel und Rohrmöbelfabrik Kaufingerstr. 25 — 3 Literatur. Spezial - Geschäft religiöser Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. | KEL Bayer. fioflieferant | Kirchen-Paramenie, Vereins-Fahnen. | Zwe it von Herder in 


Rosental 4. == Kunsistickereien jeder Art; = Freiburg 1. Br. : Telephon 22160 illustrierter Katalog gratis. 


E. M. Schüssel ehe Nun mon Kgl, Hoihräuhaus| Bürger-Bräu- Münchner Kindi- 


Passage Schüssel 


München, Kaulinpersir. 9 | ‚Münden, .. tagih gentnet Keller Keller 


gpa Andachtsbildchen 
N. eee farbige Meiferpofkarten Pächter: Schönster Saal Münchens 


i Kri soedenkblätter; handzettel 
F für Angebörige unferer Soldaten. Karl Mittermülier. Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


Gebr. £. & 3. Marx N 7 
L. Val. Eckhardt % e singer- kn. e, 


8b e e Kerren-Kleidung | Hartnickel Mk. 5.50, Hartdouble Mk. 10.— 
Leinen- und Wollwaren. Knaben - Kleidung } mit gross oval oder runden Gläsern 


mit gewölbten (Perpha- oder Meniskengläsern) M. 2.50 mehr. 


i insam & Prinolh err Bart 
St. Ulrich I. G Gröden, Tirol. 


1 Aeltestes Haus am Platze Mehrmals prämiiert. 
— Empfehlen zur jetzigen Bedarfszeit 


feiligen -Statuen 


jeder Darstellung 
und Form, 


| Christaskörper 
. Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


Krippen 


aller Art. 


Kirchen- 
einrichiungen 


einfacher bis 
reichster Durch- 
| bildung bei mäs- 
sigen Preisen. 

Grösste Lei- 
stungsfähigkeit 
in Stilarbeiten, 
Wir bitten, sich un- 
seres 1913 versand- 
ten reichhalt, Kata- 
loges, Ausgabe 5, 
2 bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten bedienen zu 
2 wollen. Auf Wunsch neuerdings Katalog kostenlos sowie Zeich- 
2 nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche. 


DeeDee. reren 


DAS FEINE 


Calar: und Altar- ist das Bratbüchlein ohne Fleisch 


bestens zu empfehlen. Preis 80 


|| E5: de Jetztzeit ee N 


N Handelslehrer Rehse, e. Hannover 20 — — 
Cölner Filzwarenlabrik Ferd. MUIIer a Garantiert reinen n | 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. Bienen- Iv a Feinster 
Auskunft über — — Tafellikör 
zu Unkel am Unkel am Rhein. Bahn- und Dampfschiffstation Dr. med. Buobs Schleuderhonig | HergestelltimLaboratorium 


empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte verkauft das Postkolli 15 Mark der Apotheke R 
Rot- und Weissweine Frllepsiemittei Grössere Posten billiger. (Weit Besitzer A. Wiede 
arnan OttoBosch, Mühlhausen |Preis à Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. n ^ei Qeislingon-At. (Württemberg, schen M. 0 Boris 
Marktplatz 53, -Imke prei 


und Honigversand 2 Ostend-Apotheke, 
= — — Heilbronn a. N. 


Rodenstock Brust: und linger 


nach Dr 


erpha-Glaser = > 
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XIII. Jahrgang. 


Belgiens Zukunft und die plämiſche Frage. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
I. | 

Ton großer Bedeutung für Belgiens Zukunft ift der nationale 

° Zbwieſpalt zwiſchen den beiden großen Volksteilen Belgiens, 
den Vlamen und Wallonen (Walchen, Walen). Neben ihnen 
hat Belgien noch etwa 80000 hochdeutſch Redende, in der Nähe 
von Aachen und bei Arel an der luxemburgiſchen Grenze. Der 
am weiteſten nach Oſten vorgeſchobene Teil der Wallonen wohnt 
in der preußiſchen Rheinprovinz (Malmedy), nach Weſt und Süd 
erſtreckt ſich das walloniſche Sprachgebiet in die Pikardie und 
das Artois, der Hauptteil aber wohnt in Belgien. Walloniſch 
find die Provinzen Lüttich, Namur, Luxemburg, Hennegau und 
Südbrabant, vlämiſch Weft- und Oſtflandern, Antwerpen, Qim- 
burg und Nordbrabant. Auch in Belgien iſt die Sprache das 
äußere Unterſcheidungszeichen ſür Raſſe und Volk. Die Vlamen 
find, wenn auch nicht ſo ſtark wie die ſprachverwandten Holländer, 
mit frieſiſchem Blut, in den ſüdlichen Teilen mit keltiſchem vers 
miſcht, während die kräftigere keltiſche Art der Wallonen auch 
heute noch, wie zur Zeit der germaniſchen Beſiedelung Galliens, 
alles Fremde aufſaugt. Die nationale Statiſtik iſt auch in 
Belgien umſtritten, jeder Teil ſucht ſich möglichſt ſtark zu machen. 
Am zutreffendſten find wohl folgende Angaben aus 1910: Nur 
vlämiſch reden 3 221 000 43,4% ꝗͥ nur walloniſch bzw. franzöſiſch 
reden 2 833 000 = 38,2% , während 871 300 = 11.8 %% der beiden 
Landesſprachen mächtig ſind.!) Die Wallonen ſprechen ein romani. 
ſiertes Keltiſch und find durch ihre Lage in den Ardennen vor 
der Germaniſierung bewahrt geblieben, von welcher ſie ſeit dem 
fränkiſchen Reiche von vier Seiten her bedroht waren. Die 
Wallonen find meiſt klein von Wuchs, gelten als intelligent und 
ſehr rührig, erfinderiſch, induſtriell und finanziell ſehr tüchtig, 
Neigung zur Gewalttat und Rachſucht wird ihnen nachgeredet, 
dazu find fie gute Soldaten, im 30 jährigen Krieg haben fie dem 
Kaiſer viel tüchtige Truppen geſtellt, auch Tilly war Wallone. 
Die Vlamen find größer von Wuchs mit blauen Augen, blondem 
Haar, ande zu derber, urwüchfiger Lebensluſt, find künſtleriſch 
ſehr begabt, vorwiegend konſervativ, zeigen wenig Wanderluſt, 
verharren lieber auf der heimiſchen Scholle und im kleinen Er⸗ 
werbskreiſe, im Gegenſatz zu den ſtets unruhigen Wallonen. Für 
dieſe gilt heute noch, was Cäſar von den Galliern ſagt: Rerum 
novarum studiosi — neuerungsluſtig. 

Die vlämiſchen Städte und Hafenplätze wurden ſchon früh 
durch Gewerbefleiß (flandriſches Tuch) und Handel wohlhabend. 
In der Blütezeit des Mittelalters war Brügge ein Hauptſitz des 
Welthandels. Bürgerliche Freiheit neben üppiger Lebensfreude 
entwickelten ſich raſch und das Handwerk verknüpfte ſich früh mit 
der Kunſt. Vom 14. Jahrhundert ab verſchob iH der Schwer. 
punkt der Niederlande von Flandern nach Brabant, Brüſſel wurde 
der Hauptſitz des glanzvollen burgundiſchen Hofes. Der Herzog 
von Burgund war der mächtigſte Vaſall des franzöſiſchen Königs 
und ſpielte eine ausſchlaggebende Rolle in den leidenſchaftlichen 
blutigen Parteikämpfen, die Frankreich im 14. Jahrhundert durch⸗ 
wühlten, wobei Königtum, Vaſallenſchaft, England und die ſtädtiſche 
Zaͤnft⸗Demokratie (Kommune von Paris) miteinander rangen. 

Durch dieſe Entwicklung wurden die Niederlande ſchon früh 
vom politiſchen Zuſammenhang mit dem Deutſchen Reiche ab- 
gelöſt, als äußeres Zeichen dieſes Zuſtandes wurde Franzöſiſch 


n :. 2 BOL dazu den Auffas „Das vlämife Problem in der Statiftif‘ 
in Nr. 3. 


die Sprache der Ritterſchaft und der höheren Bildung. 
Den großen Umſchwung in der Lage der beiden Völkerſchaften 
brachte die moderne Induſtrie. Napoleons Kontinentalſperre 
legte die Grundlage, von England her kam dann ſpäter weiterer 
Anſtoß. Gent und Brügge, einſt Stätten des Welthandels 
und großer Reichtümer, waren längſt von dieſer Höhe herab— 
geſtiegen, der walloniſche Teil des Landes übernahm nun die 
Führung. Hier fanden ſich nicht nur Kohlen und Eiſen, ſondern 
eine beſonders dazu geeignete Bevölkerung. Die Trennung von 
Holland, der Verluſt des holländiſchen Marktes vollendete den 


„Ruin der vlämiſchen Leineninduſtrie, die Webſtühle ſtanden ſtill, 


400000 Arbeiter wurden brotlos. Langſam brachte der Bau 
von Eiſenbahnen und die fortſchreitende Induſtrie wieder 
Rettung, vorwiegend aber in den walloniſchen Gebieten. 
Lüttich wurde bald der Mittelpunkt des neuen Lebens und 
Reichtums, während die vlämiſchen Landesteile wirtſchaftlich zurück- 
blieben, vorwiegend auf Landwirtſchaft angewieſen waren. Mit der 
Vorherrſchaft der Wallonen, ihrem Einfluß in Induſtrie und Handel 
verbreitete fich die franzöſiſche Sprache fiegreich über Belgien. 
Zwiſchen den beiden Landesſprachen beſteht der große Unter⸗ 
ſchied, daß die Wallonen wohl im Kreiſe der Familie walloniſch 
reden, ihre Sprache aber längſt in dasſelbe Verhältnis zum 
Franzöſiſchen geſtellt haben, in welchen die verſchiedenen deutſchen 
Mundarten zum Hoch- und Schriftdeutſchen ſtehen. Die Vlamen 
dagegen haben wie die Holländer zwiſchen ihrem niederfränkiſchen 
Dialekte und dem Hochdeutſchen alle Beziehungen abgebrochen. 
Das war die Folge der politiſchen Entwicklung. Die Burgunder⸗ 
herrſchaft hatte die Niederlande vom Deutſchen Reiche getrennt, 
die ſpätere Zuweiſung der ſüdlichen Teile an Spanien, die Selb- 
ſtändigmachung des nördlichen kalviniſchen Teiles zerriſſen das 
Band ganz, das ohnmächtige Deutſchland des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts konnte nicht dazu einladen, die nationalen und 
e wieder aufzunehmen. | 

Die Wallonen lernen von Jugend auf franzöfiſch, Schule, 
Religionsunterricht, Sprache, Predigt, Zeitungen und Bücher 
find allgemein franzöſiſch. Der Wallone, auch der nicht Höher- 
gebildete, gehört einer Weltſprache an. Die franzöſiſche Sprache 
erſchließt ihm die ganze franzöſiſche Literatur, der gewaltige 

eiſtige Einfluß des Franzoſentums und der franzöſiſchen Kultur 
frómi ihm zu. Die Vlamen dagegen, ſoweit nicht Schule oder 
Leben ihnen das Franzöfiſche aufdrängen, bleiben in der vlämi⸗ 
ſchen Mundart und deren Literatur ſtecken. Nur was dieſe 
bietet, kann der Vlame ſich geiſtig aneignen. Der Unterſchied in 
der kulturellen Bedeutung der beiden Sprachen ſchafft eine geiſtige, 
ſoziale und kulturelle Kluft zwiſchen den beiden Hauptſtämmen 
Belgiens, immer zum Nachteil des Vlamen. Nur der kleine 
Winkel, den der niederdeutſche Sprachſtamm beherrſcht, iſt ſeine 
Welt. Gegenüber dem Wallonen bleibt er alfo in jeder Hin- 
ſicht zurück. 

II. 

Das Grundgeſetz Belgiens von 1831 erklärte in § 23 
die franzöſiſche, vlämiſche und hochdeutſche Sprache für gleich⸗ 
berechtigt. Aber das Vlämiſche hatte keine allgemein gültige 
Schriftſprache und ſo hat ſchon im November desſelben Jahres 
die belgiſche Regierung diefe Beſtimmung aufgehoben, das Fran- 
zöſiſche zur alleinigen Staatsſprache erklärt. Erſt allmählich 
haben ſich die Vlamen eine gewiſſe Gemeinſamkeit der Bücher— 
und Schriftſprache geſchaffen, was die Holländer lange vor ihnen 
kraft ihrer politiſchen Selbſtändigkeit getan hatten. Die belgiſche 
Revolution von 1830 ſtellte die frühere Spaltung der Nieder— 
lande nach dem katholiſchen und kalviniſchen Bekenntniſſe wieder 
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her. Die Holländer hatten weder gewollt noch verſtanden, ſich 
das Vertrauen der ſüdlichen katholiſchen Landesteile zu erwerben. 
Die Führer der Trennung waren die franzöſiſch gebildeten 
Wallonen. Dieſe bemächtigten ſich jetzt raſch der ganzen Staats- 
verwaltung, alles wurde franzöſiſch eingerichtet und die Vlamen 
ließen ſich das gefallen. Heute noch muß der Blame, will er 
etwas werden, fei es auch nur Hausdiener, Bureaufchreiber, Klein- 
kaufmann, Stubenmädchen oder Putzmacherin, franzöſiſch können, 
trotzdem bleibt den Vlamen das Franzöſiſche immer eine Fremd. 
ſprache, während der Wallone von Jugend auf im Franzöſiſchen 
ſchwimmt. Das ſührte zu einem wachſenden Abfall aller jener 
vlämiſchen Kreiſe, die in Handel, Induſtrie, Verwaltung und 
Rechtſprechung vorwärtskommen wollten. Mit der franzöſiſchen 
Sprache zogen auch franzöſiſche Literatur, franzöſiſche Sitte, 
ſoziales und politiſches Denken des franzöfiſchen Volkes über 
ganz Belgien. Die Herrſchaft der Phraſe, die in Belgien in den 
letzten Jahren ſo viele Verwüſtungen angeſtellt hat, der Mangel 
an tieferem Denken, alles iſt eine Folge des franzöfifchen Geiſtes. 
Brüſſel, obwohl im vlämiſchen Sprachgebiet, wurde ein Klein⸗ 
Paris, jede höhere Lebensäußerung fand nur in Franzöſiſchem 
Ausdruck und Verbreitung. 

Allmählich, etwa von 1830 ab, erwachte das Vlamentum 
unter dem franzöſiſchen Firnis und ſuchte ſich des kulturell 
übermächtig gewordenen franzöſiſchen Elementes zu erwehren, 
wurde ſich des inneren Wertes ſeiner niederdeutſchen Sprache be⸗ 
wußt; ein ſchwerer Kampf um die vlämiſche Wiedergeburt begann. 


Das Franzöſiſche war eine Welt- und Kulturſprache, das 


Vlämiſche nur ein germaniſcher Sprachſplitter, eine verlorene 
Mundart der Bauern, Schiffer und des gewöhnlichen Volkes, und 
chon deswegen gering geachtet, weil Deutſchland, zu dem das 


lämiſche hinwies, ein geographiſcher Begriff, einflußlos und 


zerfallen war. Dabei machten die Vlamen in ihrem Partitu- 
larismus den großen Fehler, daß fie bloß für die Volks- 
mundart kämpften, nicht aber auch zugleich für das Recht 
des Hochdeutſchen, aus welchem die Volksmundart doch 
allein ihre e ſchöpfen konnte. Die Vlamen ſperrten 
die Mutter ab von der Tochter, die trotz einer reichen vlämiſchen 
Literatur verkümmern mußte, weil ihr der Zuſammenhang mit 
der großen deutſchen Kultur- und Weltſprache unterbunden 
blieb. Die reichen Schätze der deutſchen Literatur wurden dem 
vlämiſchen Volke vorenthalten, während die franzöſifche Literatur 
ſtromweiſe über ganz Belgien ſich ergop. Dieſen ungeheueren 
Mangel ihrer gung haben die Vlamen wohl niemals er- 
kannt und gewürdigt. Die deutſchen Schweizer haben für 
Schule, Buch, Zeitung und Predigt das Hochdeutſche ange⸗ 
nommen, das Schweizerdeutſch erſcheint dadurch, daß es ſich auf das 
Hochdeutſche ſtützt, als Teil einer Weltſprache und der ganze 
geiftige Gehalt der deutſchen Literatur wird auch dem deutſchen 
chweizervolke zugängig, der innere Wert des Schweizerdeutſchen 
wird dadurch bedeutend verſtärkt. Daß die Vlamen das nicht 
taten, war die Hauptſchwäche 15 d ganzen Bewegung. Nach 
langen Kämpfen erreichten ſie, daß die Staatsgeſetze auf Vlämiſch 
und Franzöfiſch veröffentlicht wurden, daß die Inſchriften der 
Staatsbahnwagen doppelſprachig find und ähnliche kleine Bu- 
geſtändniſſe. Damit wuchs aber der Widerſtand der Regierung, 
der Beamtenſchaft, des höheren Bürgerſtandes, des Handels und 
der Induſtrie gegen das Vlamentum, das die franzöſiſch und 
walloniſch redenden Belgier zwingen wollte, auch die niederdeutſche 
Landesmundart zu lernen und als gleichberechtigt zu betrachten. 
Im Gegenſatz zur vlämiſchen erwachte jetzt auch eine walloniſche 
Bewegung. Der öffentliche Geiſt Belgiens wurde allmählich 
ganz von Frankreich abhängig. Die führende belgiſche Preſſe 
war ein Abklatſch der franzöſiſchen, ſpeziell der Pariſer, man 
ſprach ſogar von einer Marokkaniſierung Belgiens, franzöſiſches 
Kapital und ſonſtiger Einfluß breitete ſich immer mehr aus. 
Die Erziehung der Gebildeten war eine derartige Nachahmung 
der franzöſiſchen, daß es ſogar der Regierung auffiel. In einem 
Schreiben an die Direktoren der höheren Lehranſtalten erklärte 
ſie als Ergebnis der Schulprüfung: der nationale Geiſt ſcheint 
wenig entwickelt, eine große Anzahl Schüler ift von den franzö⸗ 
ſiſchen Staatsbegriffen erfüllt, vor allem ſoweit dies Religion 
und Königtum betrifft, ſie ſchreiben, als wenn ſie an einem 
Pariſer Lyzeum unterrichtet worden wären.“) 
Die ſyſtematiſche Einfuhr franzöſiſcher Anſchauungen hat 
beſonders die walloniſche Bevölkerung zum größeren Teile der 
liberalen, ſozialdemokratiſchen und anarchiſtiſchen Bewegung zu- 


2) Joſtes, „Die Vlamen im Kampf um ihre Sprache und ihr 
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geführt, während die Vlamen mehr katholiſch⸗konſervativ, auch 
katholiſch demokratiſch blieben. Mit der vergötterten franzöfiſchen 
Literatur zogen auch franzöſiſche Laſter nach Belgien, namentlich 
die Peſt Frankreichs, die Kinderbeſchränkung. Daher vermehren 
ſich die Vlamen ſtärker als die Wallonen. In vielen walloniſchen 
Gegenden war der Kirchen und Prieſterhaß jo groß, daß jetzt 
erſt unter der deutſchen Beſatzung ein Prieſter wieder unbeſchimpft 
über die Straße gehen kann. | 

Das geheime Ziel der walloniſchen Bewegung war die 
Einverleibung Belgiens in Frankreich. Als mächtige 
Triebfeder ſtand dahinter die mit der Pariſer enge verſchwiſterte 
belgiſche Freimaurerei. Ins Volk getragen wurde die Bewegung 
durch die Gründung zahlreicher walloniſcher Schützen-, Sänger 
und Turnvereine. Als Symbol wählte ſie ſich den galliſchen 
Hahn. Offen traten dieſe Beſtrebungen hervor auf dem fo. 
genannten Gockelfeſt zu Jemappes am 24. September 1911, wo 
zur Erinnerung an den Sieg Dumouriez' und Frankreichs vom 
6. November 1792 in Gegenwart einer ungeheuren Volksmenge 
und franzöſiſcher Abordnungen die franzöſiſch⸗ belgiſche Freundſchaft 
verherrlicht wurde. Ein innerer Gegenſatz zum franzöſiſchen Weſen 
und zur franzöfiſchen Republik fehlt und König Albert mag ſich 
mit dem Gedanken getragen haben, durch die monarchiſche Be⸗ 
wegung in Frankreich, die aus dem wachſenden Ekel vor der 
Korruption der Republik und vor dem Kirchenhaſſe reichliche 
Nahrung zog, bei Gelegenheit als Nachkomme Louis Philipps 
fich die franzöſiſche Krone aufs Haupt zu ſetzen. Damit hätte 
Frankreich das Ziel erreicht, zu deſſen Verhinderung ſeit Jahr⸗ 
hunderten die europäiſche Politik ſich eingeſetzt hatte. Nach dem 
ſpaniſchen Erbfolgekriege gab der Barrieren⸗Vertrag von 
1715 Holland das Beſatzungsrecht belgiſcher Plätze, um ſo einen 
Damm gegen die Annexionsgelüſte Frankreichs zu ſchaffen. Bei 
der großen Regelung der europäiſchen Landkarte auf dem Wiener 
Kongreß wurde dieſes Syſtem fortgeſetzt, nach der Revolution 
von 1830 ſuchte man durch Neutraliſierung Belgiens Schutz gegen 
die franzöſiſchen Eroberungsgelüſte, beſonders wollte England 
dafür ſorgen, daß an der Oſtküſte des Kanals ſich nicht eine 
Großmacht feſtſetze. 

Eine mächtige Stütze fand die vlämiſche Bewegung in der 
niederen Geiſtlichkeit. Die Kirche weiß, daß fie nur in der Volks ⸗ 
ſprache den Weg zum Herzen des Volkes finden kann. Die vlä⸗ 
miſche Geiſtlichkeit hat daher in erſter Linie zur Erhaltung der 
deutſchen Volksart mitgewirkt, die höhere Geiſtlichkeit Hat aller: 
dings meiſt ſtark zur Ausbreitung des Franzöſiſchen beigetragen. 
Der Unterricht der Geiſtlichkeit geſchah vorwiegend in franzöſiſcher 
Sprache, und der Blame, der ſich nicht gut franzöfiſch ausdrücken 
konnte, wußte, daß ihm das Vorwärtskommen auf höhere geiſtliche 
Stellungen verſperrt blieb. Faſt der ganze Epiſkopat ift franzöfiſch 
geſinnt. Sein Führer in dieſer Richtung iſt Kardinal Mercier von 
Mecheln, einer der energiſchſten, man darf wohl ſagen fanatiſchſten 
Vertreter der Verwelſchung („Apoſtel der Verfranſching“) im be 
wußten ſyſtematiſchen Kampfe gegen das Deutſchtum.“) 

Am verhängnisvollſten für die vlämiſche Bewegung iſt der 
Umſtand, daß die Frauen der gebildeten Stände nur 
franzöſiſch erzogen werden. In den zahlreichen geift- 
lichen Erziehungsanſtalten für Mädchen wird die ganze Bildung 
nur in franzöfiſcher Sprache erteilt, wenn auch vielleicht anſtands⸗ 
halber einige vlämiſche Unterrichtsſtunden dazukommen; dafür iſt 
das Hochdeutſche grundſätzlich ausgeſchloſſen. Hat die junge Vlamin 
einmal im Penſionate ihre walloniſche Nachbarin verächtlich über 
den vilain accent flamand ſich äußern hören, fo beſtrebt ſie ſich, 
die Bauernſprache baldigſt zu vergeſſen oder wenigſtens nur für 
den Umgang mit Mägden und Marktweibern vorzubehalten. 

Eine jungvlämiſche Bewegung will von Belgien über⸗ 
haupt nichts mehr wiſſen, ſie verlangt eine ſcharfe Trennung von 
Vlamen und Wallonen mit Errichtung eines vlämiſchen Reiches, 
das ſämtliche Vlamen, auch die in Frankreich figenden, umfaſſen, 
alſo von Limburg bis Dünkirchen, ſogar bis Lille reichen ſoll. (m.) 


3) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 15 vom 15. April. 
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„Jede Nummer ein Genuss für einen, der hier draussen auf so manche 
geistige Nahrung verzichten muss“. Feldgeistlicher H., 8. V. 16). 
„Ihre prächtige, wertvolle Wochenschrift möchte ich nie mehr missen“. 

(J. B., 18. IV. 16). 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Viel geredet iſt neuerdings vom Frieden, aber der 
Krieg geht doch weiter, obſchon Präſident Wilſon ſich als Friedens⸗ 
vermittler pro futuro und Sir Edward Grey ſich als Friedens. 
engel pro praeterito vorgeſtellt haben. 

Wilſon hat in einer Feſtrede erklärt, für die Vereinigten 
Staaten ſei die Zeit gekommen, ihre Dienſte zur Herbeiführung 
des Friedens zwiſchen den kriegführenden Ländern Europas an- 
zubieten. In dieſen Feſtwein iſt freilich bald wieder Waſſer gegoſſen 
worden mit der halbamtlichen Verſicherung, man wolle auf einen 
Wunſch der Beteiligten warten. Vor der Friedensliga hat Wilſon 
von ſeiner Vermittlerrolle ſchon mit Vorbehalt geſprochen. Zu 
irgendeiner Tat hat er ſich nicht aufge ötoungen. Man darf auch 
von ihm kaum etwas Zweckmäßiges erwarten. Es fehlt an der Aktiv⸗ 
Legitimation und anſcheinend auch an der Geſchicklichkeit für ein ſo 
delikates Werk. Dic Vereinigten Staaten ſind die Waffenlieferanten 
unſerer Feinde, und Herr Wilſon ſelbſt hat fortgeſetzt uns 
ſeine rauheſte, den Engländern die zarteſte Seite gezeigt. Wenn 
eine derartige „Neutralität“ Vertrauen erwecken ſoll, ſo kann das 
Vertrauen nur in England geweckt werden, nicht bei uns. Darum 
wäre für Herrn Wilſon, wenn er wirklich dem Frieden dienen 
will, der rechte Weg die vertrauliche Einwirkung auf die eng- 
liſche Regierung, daß ſie endlich genug ſein laſſe des grauſamen 
Spieles. So ein freundlicher Wink unter vier Augen iſt offenbar 
zweckmäßiger, als die öffentliche Ankündigung: Jetzt komme ich 
als arbiter mundi! Was Herr Wilſon da in einer Volksrede an⸗ 
bietet, ſieht e nach einer ſelbſtloſen Dienſtwilligkeit aus, 
als nach einem Vormundſchaftsgelüſte. So darf man es nicht 
anſtellen, wenn man Leute verſöhnen will, die ſeit langen Monaten 
in dem ſchwerſten Streite liegen. 

Das Muſter der wirklichen Neutralität und der richtigen 
Friedenspolitik bietet der Hl. Vater in Rom. Er hat 
trotz fortgeſetzter Verſuche unſerer Feinde aus der Unpartteilich⸗ 
keit nicht um einen Millimeter herauslocken laſſen, und ſeine 
Bemühungen zur Milderung und Abkürzung des Elends find 
ſtets in aller Stille und Vorſicht jo erfolgt, wie es die pfycho- 
logiſche Weisheit und die diplomatiſche Klugheit verlangen. Den 
neueſten Beweis dafür bringt ein Zwiſchenfall, den Sir Edward 
Grey in gewohnter tendenziöſer Unrichtigkeit an die Oeffentlich⸗ 
keit gebracht hat. Herr Grey behauptete, der Hl. Vater habe auf 
Deutſchland eingewirkt, um es zur Aufgabe des Tauchbootkrieges 
zu bewegen. Darauf wurde von unſerer Seite feſtgeſtellt, daß 
der Papft bei dem jüngſten deutſch⸗amerikaniſchen Konflikt feine 
freundſchaftliche Vermittlung im Intereſſe des Friedens ange⸗ 
boten hat. Seine Hilfe brauchte nicht in Anſpruch genommen zu 
werden; das Angebot wurde aber dankend anerkannt. Das wäre 
auch kaum an die große Glocke gekommen, wenn nicht Herr Grey 
verſucht hätte, das wirklich neutrale und friedliebende Verhalten des 
Hl. Stuhles in falſcher Darſtellung zu ſeinen Zwecken auszubeuten. 

Wenn wir die Berechtigung und Befähigung der amerika⸗ 
niſchen Regierung zu der beanſpruchten Vermittlerrolle in Zweifel 
ziehen, ſo brauchen wir deshalb nicht gleich zu rufen: „Hands off!“ 
Es gibt ja mancherlei Mittel und Wege zur Förderung des 
Friedensgedankens, und es iſt ja immerhin möglich, daß die 
Amerikaner dem einen oder anderen von unſeren Gegnern die 
Erkenntnis näher bringen: jetzt wird es in der Tat Zeit, daß 
wir an das Ende denken! Tauſendmal beſſer wäre es freilich, 
wenn ſie die Waffenlieferungen einſtellten; doch dieſes blutrünſtige 
„Geſchäft“ wollen ſich die Dollarjäger nicht entgehen laſſen. Dann 
müſſen wir uns ſchon damit bescheiden, daß ſie in den Ruhe⸗ 
pauſen ihrer Munitionsarbeiten vom Frieden reden. Vielleicht 
nutzt es, jedenfalls ſchadet es uns nicht. 

Ob wir überhaupt einen Vermittler brauchen, wenn die 
Friedensverhandlungen ernſtlich in Gang kommen, iſt noch ſehr 
fraglich. Auf eine förmliche Friedenskonferenz nach dem Muſter 
der unglückſeligen Algeciras⸗Konferenz wird ſich Deutſchland 
ſchwerlich einlaſſen, ſondern lieber warten, bis ſeine Feinde reif 
u find für direkte Verhandlungen auf Grund der deutſchen 

orſchläge. Zur Beſchleunigung dieter Reife mögen vielleicht 
die Amerikaner etwas beitragen können. ' 

Vorläufig ift es noch nicht fo weit gekommen. Herr Wilſon 
meinte, in dem Kriege ſei jetzt ein Stillſtand eingetreten. Das 
iſt unrichtig. Unſere Kriegshandlungen gehen weiter, wie ſich 
bei Verdun zeigt, und unſere öſterreichiſchen Bundesgenoſſen haben 
gerade jetzt zum Jahrestage des Verrats den Italienern gezeigt, 
wie man vorwärts kommen kann, ſogar in dem ſchwierigſten Gelände. 
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Daß der na noch nicht auf den toten Punkt gelangt ift, 
get auch aus dem Wortwechſel des Herrn Grey mit unſerem 
eichskanzler hervor. Herr v. Bethmann Hollweg hatte den 
Gegnern den einfachen Rat gegeben, ſie möchten die Landkarte 
zur Hand nehmen und auf Grund unſerer militäriſchen Erfolge 
ſich ein Urteil über die möglichen Friedensbedingungen bilden. Herr 
Grey lehnt den militäriſchen status quo als Grundlage ab und 
weiſt pathetiſch auf den „ſicheren“ Zukunftsſieg der Verbündeten 
hin. Er ſpekuliert nach wie vor auf eine Korrektur des Waffen⸗ 
Ga die ihn vor den deutſchen Friedensbedingungen retten ſoll. 
8 ſteckt das Anerkenntnis, daß es wirklich augenblicklich um 
die Sache unſerer Feinde nicht ſo beſtellt iſt, wie ſie in ihren Berichten 
und Reden ihre geduldigen Völker glauben machen wollen. Und 
haben fie Ausfichten auf eine beſſere Zukunft? Herr Grey bleibt im 
alten engliſchen Syſtem, wenn er den Franzoſen die Aufgabe 
uſchiebt, bei Verdun den erlöſenden „Sieg“ zu erringen. Er 
ſchict aber keineswegs engliſche Armeen in den Hexenkeſſel von 
Verdun, ſondern überläßt die Blutopfer neidlos den Franzoſen. 
Die haben denn auch wieder viele Tauſende von ihrem bereits 
ſehr geſchwächten Menſchenmaterial geopfert, namentlich an der 
Feſte Douaumont, die fie durchaus wieder haben wollten. 
Vergebens. Wenn ſie heute über die Maſſenleichen ihrer Brüder 
hinweg in einen Graben hineingedrungen waren, flogen ſie morgen 
wieder hinaus, und die Deutſchen drangen in ihrem bedächtigen 
Schritt abermals weiter vor. Auf der Weſtſeite der Maas ver⸗ 
loren die Franzoſen die bedeutſame Stellung von Cumisres. Woher 
ſoll denn da der Sieg kommen, auf den Herr Grey rechnet? Er 
beruft ſich auf die Brandreden, die e Präfident Poincaré 
und Miniſter Briand gehalten haben. Aber die Phraſen dieſer 
Herren haben wirklich nicht die geringſte Aehnlichkeit mit den 
Poſaunen von Jericho. Im Gegenteil: je prahleriſcher die fran⸗ 
zöſiſchen Reden klingen, deſto behaglicher erſcheint uns die Sach⸗ 
lage. Man fühlt ſich drüben bedrängt und geängſtigt; daher 
wird das Aeußerſte aufgeboten zur Stimmungsmache. Daß 
nur das Volk nicht verdroſſen und mutlos werde! Das wäre ja 
das Ende der Herrlichkeit dieſer Urheber des Krieges. 


Solange die Kriegsmacher in Paris und London am Ruder 
ſitzen, iſt überhaupt auß ernſte Vorverhandlungen für den Frieden 
nicht zu rechnen. Sie müſſen ſich mit Händen und Füßen gegen 
die Ziehung der Bilanz ſträuben, weil dabei ihre Miſſetaten 
offenbar werden und vor das Gericht der geſchädigten Völker 
kommen. Die Verantwortlichkeit drückt dieſe Männer um ſo 
ſchwerer, je mehr vom Frieden geſprochen wird. Daher erklärt 
ſich auch der Eifer, mit dem Herr Grey ſeine Mitſchuld am Kriegs⸗ 
ausbruche zu beſtreiten ſucht. Das Seitenſtück dazu bietet eine Szene 
in der franzöſiſchen Kammer, wo unter Führung des Präſidenten 
Deschanel eine große Entrüſtungskomödie aufgeführt wurde, als 
ein oppoſitioneller Abgeordneter ſagte, die beiden Völker hätten 
ſich aufeinander geſtürzt. Schon dieſe zarte Andeutung, daß 
Frankreich doch auch nicht die reine Paſſivität bewahrt habe, 
wurde als unerhörter Landesverrat niedergeſchrien. Es ſoll um 
jeden Preis die alte Lüge aufrechterhalten werden, daß Deutſch⸗ 
land in teufliſcher Bosheit den Krieg vom Zaune gebrochen habe, 
während in London, Paris und Petersburg lauter blütenweiße 
Friedensengel ſaßen. 


Herr Grey verſtieg ſich in ſeinem blinden Eifer dazu, den 
deutſchen Reichskanzler der „Lüge“ zu bezichtigen, weil er u. a. 
darauf hingewieſen hatte, daß England ſchon während der bos⸗ 
niſchen Arike von 1908 und 1909 ſich friedensfeindlich gezeigt 
1 5 Dieſe Verlegenheitsgrobheit bekam ihm ſchlecht. Unſere 

egierung veröffentlichte einfach zwei diplomatiſche Aktenſtücke 
von 1909, aus denen hervorgeht, daß damals, als Deutſchland 
die ruſſiſche Regierung zum Ausgleich in der bosniſchen An- 
gelegenheit beſtimmt hatte, Herr Grey und fein Botſchafter 

ikolſon ſich bitterlich beklagten über das Einlenken des 
ruſſiſchen Miniſters Jswolsky, und daß fie nachträglich, als 
ſie den Krieg nicht mehr erreichen konnten, durch das lügenhafte 
Gerücht, Deutſchland habe die Nachgiebigkeit durch „Drohung“ 
erzwungen, in Rußland den Groll gegen Deutſchland zu nähren 
ſuchten. Das bot eine Handhabe für künftige Kriegstreiberei, 
und im Juli 1914 erreichte ja auch Herr Grey das Ziel. Akten- 
mäßig ſteht feſt, daß die verhängnisvolle Mobilmachungsorder 
des Saren nur dadurch zuſtandekommen konnte, daß Herr Grey 
vorher (während der ſchwebenden Ausgleichsverhandlungen) in 
Petersburg die Beihilfe Englands im Kriege zugeſichert hatte. 
Und der Mann ſpielt ſich jetzt im engliſchen Parlament als der 
alte Wächter des Friedens auf! 
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Unſer Reichskanzler bemerkte, mit den rückſchauenden 
Erörterungen kämen wir nicht vorwärts. Sie gehören aber doch 
zum Ganzen. Die Lügentaktik, mit der unſere Gegner von An⸗ 
beginn des Krieges an arbeiten, muß unverdroſſen bekämpft 
werden, und der Reichskanzler ſelbſt beteiligt ſich ja auch wirt- 
fam dabei. Die Klarſtellung befördert nicht allein die Friedens- 
ſtimmung in den feindlichen Ländern, ſondern vermittelt auch 
heilſame Fingerzeige für die künftige Methode. Wenn Herr 
Grey mit großer Beharrlichkeit ſeinen „Konferenzgedanken“ 
als Allheilmittel anpreiſt, jo lehrt uns der kritiſche Rück⸗ 
blick, daß wir auf keinen Fall die Friedensverhandlungen auf 
das Geleiſe einer europäiſchen Konferenz oder einer Welt- 
konferenz ſchieben laſſen dürfen. Vestigia terrent! Namentlich 
die Erfahrungen mit der Algeciraskonferenz; dort hatten 
Grey und Genoſſen von vornherein eine faſt antideutſche 
Mehrheit hergerichtet und als Deutſchland doch einige Zugeftänd- 
niſſe erzwang, da wurden dieſe feierlich verbrieften „völkerrechtlichen“ 
Errungenſchaften von Frankreich und England rückſichtslos bei- 
ſeite geſchoben, woraus ſich bekanntlich die Kriegsgefahr von 
1911 entwickelte. Das Konferenzpapier gibt uns keine Sicherheit 
gegen einen neuen Angriff; wir brauchen aber reale Garantien, 
und die werden mit dem Schwert geſchrieben. Daher der rih. 
tige Vorſchlag, daß bei der erſten Zuſammenkunft der Friedens. 
unterhändler die Kriegskarte als einzig maßgebendes Akten- 
ſtück mitten auf den Tiſch gelegt werden ſoll. 

Inzwiſchen fahren wir fort, die Kriegskarte noch weiter zu 
verbeſſern. Auf die Fortſchritte unſeres Heeres bei Verdun 
haben wir ſchon oben hingewieſen. Ebenſo erfreulich iſt das 
Vordringen der Oeſterreicher in Südtirol, das trotz der Ge- 
birgsſchwierigkeiten verhältnismäßig ſchnell vor ſich geht. Allem 
Anſcheine nach haben die franzöſiſchen Truppen doch eine zähere 
Widerſtandskraft und einen größeren Elan, als die italieniſchen. 
Die Oeſterreicher ſtoßen in den Etſch⸗ und Brentatälern mit 
fünf Heeresgruppen unaufhaltſam vor. Die mittlere Gruppe 
unter dem Befehl des Thronfolgers hat bereits die feindliche 
Hauptſtellung von Arero und Aſiago in Bearbeitung. Nach 
Ueberwindung der Beſeſtigungen auf dem Monte Interrotto 
wurden die Höhen nördlich von Aſiago beſetzt. Der Durchbruch 
in die venetianiſche Ebene iſt in ſchönſtem Gange. Die Italiener 
müſſen am Jahresfeſt ihres Verrats mit der Unterbringung von 
Flüchtlingsmaſſen aus der bedrohten Gegend ſich befaſſen. Und 
keine Entlaſtungsoffenſive auf der fog. einheitlichen Front! — 

Oeſterreich⸗Ungarn hat zugleich mit feinen militärischen 
Siegen eine ruhmvolle wirtſchaftliche Kraftprobe geliefert. Die 
dortige vierte Kriegsanleihe iſt mit über 6 Milliarden gezeichnet 
worden, was den Ertrag der dritten Kriegsanleihe noch übertrifft. 

Im Orient herrſcht zurzeit Ruhe; es ſcheinen ſich aber 
ernſte Dinge nach der Erholungspauſe vorzubereiten. Der Be⸗ 
ſuch der türkiſchen Abgeordneten in Berlin, München 
und vielen anderen deutſchen Hauptſtädten hat die Feſtigkeit des 
Bündniſſes von neuem klargeſtellt, das nicht auf flüſſigen Stim- 
mungen, ſondern auf einer ſehr realen, beiderſeits klar erkannten 
Intereſſengemeinſchaft beruht. 

Unſer neues Kriegsernährungsamt hat die Geburts⸗ 
wehen glücklich überſtanden. Der Präſident v. Batocki hat 
ſich vorgeſtellt und den guten Eindruck eines Mannes gemacht, 
der die . mit der Energie zu vereinen weiß. 
ſprach in ſeiner Antrittsrede dasſelbe aus, was an dieſer Stelle 
bereits der öffentlichen Meinung empfohlen worden war: man 
dürfe keine Wunderdinge erwarten, und man möge ihn lieber 
nicht Diktator nennen. Mit der Vollmacht des neuen Brotherrn 
iſt es allerdings nicht übermäßig beſtellt. Ihm find die Befugniſſe 
des Reichskanzlers übertragen, aber der Bundesrat bleibt nach 
wie vor maßgebend. In „dringenden“ Fällen kann der Präſident die 
Landesbehörden direkt heranziehen, aber ſchon die Klauſel ver- 
rät, daß dabei der gute Wille weſentlich mitſpielen wird. Möge 
es nirgends an Verſtändnis und gutem Willen fehlen; denn es 
handelt ſich in der Tat um eine Kriegsnotwendigkeit im vollſten 
Sinne des Wortes. Das willige Zuſammenarbeiten aller Reichs- 
behörden, Staatsbehörden, Gemeindebehörden und privater Korpo— 
rationen iſt die Forderung des Tages. 

Der Reichskanzler hat eine Reiſe zu den ſüddeutſchen 
Höfen angetreten, die gewiß auch die nationale Eintracht weiter 
fördern wird. In München hatte er außer einer längeren Be- 
ſprechung mit dem Miniſterpräſidenten Grafen Hertling eine 
1½ ſtündige Audienz bei König Ludwig, in der die wichtigen 
Fragen der äußeren und inneren Politik zur eingehenden Be— 
ſprechung kamen. (m.) 
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Am Ufer der Maas. 


urchibar sind die Tage am Ufer der Maas. 

Aber oft, wenn im feuchten Walde wir liegen 
— Hart murrt der Wind und die Pferde schlafen im Gras — 
hören wir nächlliche Vögel nach Osten fliegen. 


Unsere Sehnsucht reiss? sich dann los und schweift 
Mit diesen Vögeln hinüber zu Heimathöhen, 

Wo jeizi der Mai durch die grünenden Wälder sireifi 
Und über Dörfern die goldenen Sterne stehen. 


Läuten nicht deutsche Glocken so tief und schwer? 
Seh’n wir nicht Schwalben um graue Giebel fliegen? 
Beugen nicht deutsche Müller sich selig her 

Ueber die Wiegen, drin fröhliche Kinder liegen? 


Und wir vergraben den Kopf in dem nassen Gras 
Und unser Herz, es klopft und jubel und hämmert, 
Bis an den Ufern der dreimalblutigen Maas 

Wieder herauf ein donnernder Morgen dämmer!. 


Dr. Lorenz Krapp (im Felce). 


Neue Zeichen deutſch⸗polniſcher Verständigung. 


Von F. Regſen, Warſchau. 


an hat in Polen gern die Ungunſt des Schickſals und die 
Mißgunſt der Nachbarn dafür verantwortlich gemacht, daß 

es nicht möglich war, die ſogen. Konſtitution vom 3. Mai 
1791 in die Wirklichkeit zu übertragen und ſo Polen vor den 
Untergang zu bewahren. Das, was daran wahr iſt, braucht 
man nicht zu beſtreiten, um doch feſtſtellen zu können, daß ñt 
bei dem Zerfall und Untergang der polniſchen Adelsrepublik da: 
Wort beſtätigt hat: Widerſteh' im Beginn, denn allzu ſchwer it 
die Heilung, wenn durch langen Verzug mächtig das Uebel 
ſchon ward. Die polniſche Verfaſſung vom 3. Mai 1791, die 
der Vorherrſchaft der Schlachta und der Niederhaltung de 
Bürgerſtandes ein Ende machen, vor allem aber die politiſche 
Anarchie durch Abſchaffung des berüchtigten liberum veto“ De 
ſeitigen ſollte, iſt mit Recht nicht nur in Polen als ein Wert 
großer ſtaatsmänniſcher Weisheit und warmer Vaterlandsliebe 
anerkannt worden, aber fie kam zu ſpät, um die verhängnis⸗ 
vollen Wirkungen der Fehler mit dieſen austilgen zu können. 
Das Anſehen jedoch, in dem dieſe Reform und ihre Schöpfer 
ſeither ſtanden, die geradezu ſchwärmeriſche Verehrung und Ve 
geiſterung, mit der ſie umgeben wurden, ſcheint dafür zu ſprechen, 
daß das polniſche Sprichwort: „Der Pole iſt klug nach dem 
Schaden“ ſich in dieſem Falle in einer Weiſe bewährt hat, daß 
der Erfahrung auch Nutzen entſpringt. Der Stolz auf jene 
ſtaatliche Reform hat nur dann einen Sinn, wenn mit ihn 
Hand in Hand geht der feſte Vorſatz, daß jener Sieg der Soli 
darität über den Individualismus, der Diſziplin über mißver⸗ 
ſtandene und mißbrauchte Freiheitlichkeit nie mehr verloren 
gehen ſoll, daß er praktiſch ausgenutzt und fruchtbar 
gemacht werden ſoll, wenn ſich Polen wieder die Möglichkeit 
eigenen ſtaatlichen Lebens darbietet. N 
Durch den Verlauf der Kriegsereigniſſe und durch die 
Worte des deutſchen Reichskanzlers ſehen die Polen dieſe Möglich 
keit wieder nahegerückt nach der Zeit einer Knechtſchaft, die ein 
faſt ebenſo langes Jubiläum feiern kann wie die Konſtimtion 
vom Jahre 1791. Es war daher begreiflich, daß Polen dieſen 
125. Jahrestag feiner Selbſtbeſinnung im Ausblick auf eine 
neue Zeit, im Ausblick auf die offiziell angekündigte Löſung der 
polniſchen Frage, nicht ohne feſtliche Weihe vorübergehen laſſen 
wollte. Bisher mußte es unter ruſſiſcher Herrſchaft wie ſeine 
übrigen zahlreichen nationalen Gedenktage auch dieſen im ſtillen 
Herzenskämmerlein feiern. Die erſten Maitage brachten nur 
noch zahlreichere Verhaftungen als ſie ſonſt üblich waren, und 
in allen Häuſern ging daher in dieſen Tagen die bange Frage 
um: Wen hat man verhaftet? So hat der „Kurjer Warſzawsli“ 
die bisherige Uebung geſchildert, als er gegen Ende April die 
erſte Mitteilung darüber brachte, daß der 3. Mai diesmal feier 
lich begangen werden dürfe. In ähnlicher Weiſe wurde in anderen 


— 
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Blättern das Einſt und Jetzt einander gegenübergeſtellt, knapp 
und nüchtern zwar in der Form, aber doch bedeutſam in der 
Sache. Und nun ift die Feier überall im deutſchen Okkupations⸗ 
gebiet begangen worden, beſonders feſtlich aber in Warſchau. 

Warſchau verſteht ſich zu beherrſchen, nichts war ihm unter 
ruſſiſchem Regiment ja auch notwendiger als dieſe Kunſt, aber 
die Freude über dieſe Wandlung der Zeiten war allgemein. Das 
beweiſt die allſeitige Beteiligung an der prächtigen Ausſchmückung 
der Stadt, an den Gottesdienſten aller Bekenntniſſe, an den 
zahlreichen Vorträgen, an den Vorſtellungen in allen Thea' ern, 
namentlich aber an dem Feſtzug, in dem Hunderttauſende mit— 
zogen, eine impoſante Vertretung ganz Warſchaus, eine Ber- 
tretung, zuſammengeſetzt aus Anhängern aller Konfeſſionen, 
Parteien, Stände und Klaſſen. Den Vertretern der katholiſchen 
Geiſtlichkeit mit Erzbiſchof Kakowski an der Spitze folgten die 
proteſtantiſchen Pfarrer und dieſen die Rabbiner. So erſchien 
wieder einmal ganz Polen geeinigt im Andenken an einen be— 
deutſamen Abſchnitt ſeiner Geſchichte und wie damals in der 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. Daß es einer beſſeren Ba 
kunft würdig ſei, ſchließen viele aus dem Verlauf dieſer Feier 
im allgemeinen und des Feſtzuges im beſonderen. Dieſe Ordnung 
und Diſziplin beweiſe, ſagt die Preſſe, daß Warſchau fähig ſei, 
Maſſen zu organiſieren, daß das Volk imſtande ſei, ſich ſelbſt zu 
regieren. Der „Kurjer Polski“ bemerkt in einem Rückblick auf 
das Feſt, Warſchau habe vor kompetenten Zeugen in ſchwieriger 
Aufgabe ein glänzendes Examen abgelegt, es habe feine Reife- 
prüfung löblich beſtanden, aber dieſes Bewußtſein verringert 
nicht das Verdienſt derjenigen, die das Programm ſo vorſchrifts⸗ 
mäßig und tadellos durchführen halfen, ein Verdienſt, an dem 
alle Beteiligten ihren Anteil haben. 

Zur Ruſſenzeit wäre etwas Derartiges nicht möglich ge- 
weſen, jedenfalls iſt es nie möglich geworden. In Petersburg 
und Moskau wird man ſehr unangenehm enttäuſcht ſein darüber, 
daß in Warſchau auch Ordnung zu halten ift ohne die ruifilche 
Polizei. Man wird ſich überhaupt darüber wundern, wie die 
Polen es wagen konnten, in Abweſenheit der Ruſſen dieſes Feſt 
zu feiern, das dadurch den Charakter einer antiruſſiſchen 
Kundgebung erhält. Auf dieſen Gedanken ging der „Kurjer 
Polski“ am 3. Mai des nähern ein und bemerkte unter anderem, 
dieſen antiruſſiſchen Charakter trage die Feier tatſächlich, aber 
vor allem deshalb, weil Rußland ſie immer verboten habe. Die 
ruſſiſche Regierung habe ſich das ſelbſt zuzuſchreiben. Du kannſt 
es nicht verhindern! rufe ihr dieſe Feier zu. Nur weil du nicht 
mehr da biſt, können wir jetzt unſeren Gefühlen, die du uns 
nicht zu offenbaren erlaubteſt, die du mit Füßen trateſt, offen 
Ausdruck verleihen. Daß es ſich nicht nur um einen Abſchied 
an Rußland, ſondern auch um eine Art Triumph über Rußland 
handelte, hatte man an einem Hauſe in einer der Feſtſtraßen 
dadurch zum Ausdruck gebracht, daß eine Dekoration einen 
Teppich vom Fell eines weißen Bären aufwies und darüber 
einen Schild mit einem Adler. Die Lodzer „Godzina Polski“ 
widmet in einem „Jenſeits des Rubikon“ überſchriebenen Artikel 
dem Einfluß dieſer Kundgebung auf die ruffifch-polnifchen Be 
ziehungen bemerkenswerte Darlegungen. Das Blatt kommt zu 
der Auffaſſung, Rußland werde dieſe Erinnerungsfeier Polens 
als einen Akt der Illoyalität anſehen, für den es ſich, wenn es 
je wieder etwas in Polen zu ſagen hätte, damit revanchieren 
würde, das es die vom Großfürſten Nikolaj Nikolajewitſch ge⸗ 
machten Verſprechungen erſt recht nicht in die Tat umſetzen 
würde. Indem es dieſen Feſtzug veranſtaltete, habe Polen 
Rußland gegenüber den Rubikon überſchritten und auch der 
Naivpſte müſſe fi) darüber klar fein, daß Polen von Rußland 
nichts mehr zu erwarten hätte als höchſtens den Wiederaufbau 

er — Zitadelle! 

Das erſcheint auch für den, der die Ruſſen nicht näher 
kennt, logiſch, auf polniſcher Seite aber wird man erſt recht 
wiſſen, wie ſehr es richtig ift. So intereſſant nun auch für den 
Deutſchen die Entwicklung der ruſſiſch⸗polniſchen Beziehungen 
fein mag, mehr wird ihn die Geſtaltung der deutjch-pol- 
miſchen Beziehungen intereſſieren und die Frage, inwieweit 
Dieſe durch das Ereignis, das ohne die Genehmigung der deutſchen 
Behörden nicht möglich geworden wäre, beeinflußt werden. Die 
Ddeutſche „Lodzer Zeitung“ hatte in einem der Jubiläumsfeier 
gewidmeten freundlichen Artikel den Wunſch ausgeſprochen, ſie 
möge der deutſch-polniſchen Verſtändigung dienen. In dieſem 
Sinne wirkt auch ein Rückblick auf das Feſt im Warſchauer 
„Goniec Poranny” (Nr. 228 vom 7. Mai). Dieſes Blatt ſieht 
die Genehmigung der Feier als einen weiteren Beweis dafür an, 


daß die Deutſchen nicht vorhaben Polen zu germaniſieren, eine 
Befürchtung, die, von gewiſſen Elementen gefliſſentlich genährt, 
in manchen polniſchen Kreiſen immer noch beſteht, gegen die 
ſich aber der „Goniec“ ſchon verſchiedentlich gewandt hat. Wäre 
die Germaniſierung beabſichtigt, ſo hätte man dieſe die nationalen 
Gefühle hebende Feier nicht erlaubt, argumentiert das Blatt. 
Darin liege die Bedeutung der Erlaubnis. Als Beweis für das 
Nichtvorhandenſein germaniſatoriſcher Abfichten hat der „Goniec“ 
früher die Wiedererweckung der polniſchen Hochſchulen angeführt, 
die Einführung polniſcher Schulinſpektoren uſw. Ein neuer Be 
weis in dieſer Richtung iſt ſoeben hinzugekommen: Die Wieder⸗ 
einführung des polniſchen Schulvereins, eines Vereins mit 
umfaſſendem Programm zur Förderung des geſamten Schul— 
und Bildungsweſens in Warſchau und in Polen. Der Verein 
hatte ſich in der bekanntlich fo furzen freiheitlichen Aera Ruß— 
lands nach den Niederlagen im japaniſchen Kriege zu hoher Blüte 
und Leiſtungsfähigkeit entwickelt, als ihm die ruſſiſche Regierung 
im Dezember 1907 ein gewaltſames Ende bereitete wie ſo mancher 
Einrichtung aus jener kurzen Zeit der Freiheitsträume. Nun iſt 
er mit Genehmigung der deutſchen Verwaltung in der alten Ge— 
ſtalt wiedererſtanden. Das ſieht gewiß nicht nach feindlichen 
Abſichten aus, und diejenigen, die immer noch davon reden, müſſen 
ſchon mit großer Naivität und noch größerem Mißtrauen rechnen, 
das aber angeſichts der Wirklichkeit als völlig unberechtigt er- 
ſcheinen müßte. Die deutſche Verwaltung ſucht nicht mit bequemen 
Redensarten und eitlen Verſprechungen zu arbeiten, ganz im 
Gegenſatz zu Rußland und ſeinem Großfürſten. Aber auch in 
anderer Hinſicht iſt der Gegenſatz zwiſchen der deutſchen und der 
ruſſiſchen Praxis deutlich wahrnehmbar und noch auffallender 
als der erwähnte: Rußlands Theorie war unübertreffliche Freund- 
ſchaft und Liebe für Polen, die Praxis in Galizien aber zeigte 
brutalſte politiſche und konfeſſionelle Bedrückung. Deutſchland 
dagegen, das eine Politik der großen Worte verſchmäht, hat eine 
ganze Reihe der Bebe polniſchen Einrich- 
tungen und Traditionen, die ehedem verboten und verpönt 
waren, wieder zum Leben erwecken uud zu Ehren 
bringen helfen. Eine ſachgemäßere und prakti- 
{here Arbeit im Sinne einer deutſch polniſchen 
Verſtändigung iſt in dieſem Stadium der Dinge 
kaum denkbar, und wenn dieſe Arbeit einmal allgemein bei 
den Polen recht verſtanden und gewürdigt würde, wäre dieſe 
Verſtändigung einen mächtigen Ruck weiter gediehen. Wirkt die 
Feier des 3. Mai in dieſem Sinne, ſo war ſie mehr als ein 
bloßes Erinnerungsfeſt, ſo iſt ſie von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung auch für Gegenwart und Zukunft. 


Dentſch⸗öſterreichiſch⸗ ungariſcher Katholikentag. 
Von Rudolf Freiherr von Manndorff, Klagenfurt. 
AA öge es dem Verfaſſer des Aufſatzes „Deutſch und öfter- 
reichiſch“ in Nr. 20 der „Allg. Rundſch.“ vom 20. Mai d. J. 
geſtattet ſein, gleichſam als Nachſchrift dazu an dieſer Stelle 
einen recht naheliegenden Gedanken kurz der Oeffentlichkeit zu 
unterbreiten, nämlich den Gedanken der Abhaltung eines deutſch— 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Katholikentages bald nach 
dem Kriege und, will's Gott, dem Siege der Mittelmächte. 
Waren ja doch von den erften Katholikentagen mehrere in Defter- 
reich; und es fiel damals dort niemanden ein, anders als groß- 
deutſch und doch zugleich gut öſterreichiſch, bayeriſch, ſchwäbiſch, 
rheinländiſch uſw. zu denken und zu ſprechen. Auch wurde dabei 
der Bekenntnis. und Parteifriede, ja auch der nationale Einklang 
in allen Kronländern und Gauen nicht nur nicht geſtört, ſondern 
gefördert. Auch im Sinne des Burgfriedens läge daher eine 
ſolche Veranſtaltung. Uebrigens ſoll hier nur erſt der Gedanke 
von einem allzeit beſcheidenen Bruder Oeſterreicher angedeutet 
werden. Die ſachlichen Vorarbeiten für eine ſolche Geſamttagung 
(welche ja dann ſolchen diesſeits und jenſeits der politiſchen 
Grenzpfähle der Bundesmächte nicht vorgreift) wären felbitver- 
ſtändlich erſt ſpäter einzuleiten. Noch ſpricht das Schwert; aber 
die Herzen ſind deshalb nicht zum Schweigen verurteilt. 

Ja, Herzensſache wäre es — ohne Gegenſatz zu anders— 
ſprachigen Katholiken und Chriſten des großen Bundesgebietes —, 
wenn die deutſchen Katholiken Mitteleuropas ihre uralte Gemein- 
ſamkeit wieder einmal zum Ausdruck brächten. Aber zugleich wäre 
es auch eine der mächtigſten Kundgebungen des Verſtehens all 
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der großen Lehren des Friedens, deren aufrichtigſte Verkünderin 
ſeit jeher die katholiſche Kirche iſt. Eine Huldigung für den 
großen Friedenspapſt — und für alle Friedensfürſten, 
die gezwungen waren den Kampf aufzunehmen, wäre ein ſolcher 
Katholikentag; eine Einladung wäre er überdies auch an jene, 
welche in dieſer ſchweren Zeit bitteren Streites jenſeits der 
Schützengräben auf die höhere Einheit etwa vergeſſen haben. 
Gerade hier könnten ihnen goldene Brücken gebaut werden, 
damit fie ſich ſpäter einmal wieder zurechtfinden. Dadurch wäre 
für den künftigen Weltfrieden gewiß auch verſtandesgemäß 
viel mehr geleiſtet, als durch Friedenskongreſſe ſogenannter 
Pazifiſten. Dieſes undeutſche Wort würde dabei in die Sprache 
deutlicher Wahrheit überſetzt durch echte Friedensfreunde. Bei 
all ihrem glühenden Eifer für ihr irdiſches Vaterland haben 
dieſe ſich niemals jener Leidenſchaft hingegeben, welche unver⸗ 
nünftig übertriebenen Gefühlen entſpringt. | 

Die Sorge für die Miſſionen wäre wohl ein nächſt⸗ 
wichtiger Punkt der Tagesordnung eines ſolchen Katholikentages. 
Denn nicht nur das Aufhören der Kapitulationen im näheren 
Oſten, auch die Verwüſtung katholiſcher Kultus. und Kultur- 
ſtätten der überſeeiſchen Länder muß möglichſt raſch gutgemacht 
werden. Dafür Geldmittel und perſönliche Arbeiter und Arbeite⸗ 
rinnen in deutſchen Landen zu werben, find die Mittelmächte 
beſonders dann berufen, wenn ihnen der Waffenfieg erhöhte 
Macht zu Land und Waſſer verleiht. Das wahnwitzige Heran⸗ 
ſchleppen farbigen Kanonenfutters auf die europäiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplätze wird ohnehin die frühere u und Fügſamkeit 
beſonders der gelben und ſchwarzen Raſſe gründlich verdorben 
haben. Nur die religiös fittliche Werbearbeit kann da mutwillig 
und frevelhaft Zerſtörtes wieder herſtellen. 

Dabei bedarf dieinnere Miſſionsarbeit beſonders in 
den Volksſchulen und bei der ſtudierenden Jugend nicht minderer 
perſönlicher Tatkraft und nicht geringeren Geldaufwandes im 
deutſchen Mutterlande. Es iſt kein Zweifel, daß die Vorkämpfer 
der gottentfremdeten Schulen aller Rangſtufen alles aufbieten 
werden, ihr Werk fortzuſetzen. Ihnen überall in Stadt und 
Land der teueren deutſchen Heimat zuvorzukommen iſt unerläß- 
lich. Der Katholikentag wird auf ein planmäßiges Zufammen- 
wirken in dieſer Richtung hinzuarbeiten haben. 

Eine ſchwere moraliſche Niederlage haben unter allen Um- 
ſtänden die Bekämpfer der chriſtlichen Ehe erlitten. Daß die 
durch die Zivilehe verurſachte leichte Trennbarkeit der Ehe in 
letzter Linie zur freien Liebe und Entvölkerung führt, hat ſich 
ja im europäiſchen Weſten beſonders auffallend gezeigt. Sittlicher 
und völkiſcher Niedergang ſind die Folgen. Kein wirtſchaftliches 
und ſittliches Uebel wurde durch die Lockerung des Ehebundes 
verhütet. Weitere Gefährdung der deutſchen Familie möglichſt 
hintanzuhalten, ſoll auch der Katholikentag beitragen. | 

Nirgendwo auf dem Erdenrund find ferner die ſozialen 
Reformen fo zielbewußt und wohldurchdacht in Fluß gebracht 
worden, wie durch die vom Zentrum in Deutſchland und von 
den Chriſtlich. Sozialen in Oeſterreich Ungarn geförderte Sozial. 
politik. Geiſtige Vorarbeit haben dafür auch die Katholikentage 
geleiſtet und ſtets dazu ermuntert. Namen wie Kolping, Schieps, 
Ketteler, Schorlemer, dann Voglſang, Liechtenſtein, Lueger, 
Gießwein, Prochaska und viele andere zeugen dafür. Wer zählt 
die Namen derer, welche im Sinne Leo XIII., des Arbeiter: 
papſtes, vor und nach ihm ſozial gewirkt haben? Es geſchah 
nicht nur auf dem Gebiete der Wohltätigkeitspflege, die 
aber auch diesmal gebührend geſchätzt würde. 

Ein beſonders wichtiger Punkt iſt die weitere Förderung 
der katholiſchen Preſſe, zumal in Oeſterreich. Was für ſie 
geſchah, wurde großenteils in den großen und ihnen nach— 
ſtrebenden kleineren Katholikentagen angeregt. Und ebenſo gibt 
es noch manche Sondergebiete, die auch auf der Tagesordnung 
dieſes Katholikentages nach den Kriegsjahren nicht fehlen dürfen. 
Abgeſehen von ſo viel fruchtbarer Einzelarbeit wäre er jedoch 
ſchon als glänzende Geſamtkundgebung und Heerſchau der mittel— 
europäiſchen Katholiken von zeitgeſchichtlicher Bedeutung. Und 
nach den Erfahrungen der mehr als fünfzig bisherigen großen 
Katholikentage der beteiligten Länder würde er ſicher der Aug- 
gangspunkt einer kaum überſehbaren Fülle von gemeinnütziger 
und ſegensreicher Tätigkeit, ein Markſtein in dem neuen Zeitalter 
für Mitteleuropa. 
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Untergrabung der Ehe und Familie als moraliſcher 
und legitimer Grundlagen der Geſellſchaft. 


Von Redakteur A. Becker, Berlin. 


G: trügeriſch waren doch in mancher Beziehung die Hoffnungen, die 
unſere Optimiſten auf die durch den Krieg geborene „ſittliche Er⸗ 
neuerung“ geſetzt haben. Namentlich in den Großſtädten iſt davon 
wenig in die Erſcheinung getreten, wie die ſtatiſtiſchen Angaben über 
Eheſcheidungen und uneheliche Geburten beweiſen. In Berlin z. B. 
hatten im erſten Kriegsjahr von 2279 Eheſcheidungen über die Hälfte 
in Ehebruch ihren Grund, und die Zahl der unehelichen Geburten be⸗ 
trug über 10000. In der jüngſten Zeit aber haben die Anträge auf 
Eheſcheidungen und die unehelichen Geburten in Großberlin und im 
ganzen Regierungsbezirk bedeutend zugenommen; im Stadtkreis Berlin 
ift die Zahl der Eheſcheidungen heute fat zehnmal fo groß 
als im Frieden. Nach der amtlichen Staſtik kommen gleich hinter 
Berlin deſſen Vororte, dann Hannover, Wiesbaden, Köln, der Bezirk 
Schleswig, Düſſeldorf, Frankfurt, und die diesbezüglichen Ziffern ſind 
relativ gleich bedenklich und enthüllen in ihrer Geſamtheit ein trübes 
Sittenbild der Zeit, das bei der Verlängerung des Krieges wohl kaum 
erfreulicher werden wird. 

Nach den tiefer liegenden Urſachen dieſer betrübenden Zeit⸗ 
erſcheinungen braucht man kaum zu ſuchen, wenn man ſich an die trau⸗ 
rigen Vorboten dieſes langſamen Ruines in Wort und Schrift in den 
letzten Friedensjahren erinnert. Speziell für Berlin kommt meines 
Erachtens noch ein ganz beſonderer Grund in Betracht, die neuzeitlichen 
Bühnenſtücke in der Reichshauptſtadt. Wenn Berlin — wie ſtati⸗ 
ſtiſch erwieſen — den Rekord der Eheſcheidungen ſchlägt, ſo iſt das 
nicht verwunderlich. Wo, wie der Miniſter des Inneren bei der letzten 
Beratung des Kultusetats im preußiſchen Abgeordnetenhaus mitteilte, 
ſeit dem 1. Auguſt 1914 bis Ende 1915 nicht weniger als 81 Theater⸗ 
ſtücke, wegen ihres größtenteils anſtößigen Charakters, zur Aufführung 
nicht zugelaſſen wurden, und wo nach Ausmerzung dieſer giftigſten 
literariſchen Blüten den ganzen Winter über in gewiſſen Theatern die 
„Kuhſtallpoeſie“ eines „Weibsteufel“ Triumph auf Triumph feiern 
durfte, ſo daß ſich in Berlin ein wahrer Weibsteufelrauſch bemerkbar 
machte; wo außerdem in mindeſtens noch 10—15 geſtatteten, teils auf 
geiſtloſe Erotik, teils auf zweideutige oberflächliche Tändeleien geſtimmten 
Bühnenſtücken — ganz abgeſehen von den zahlreichen fragwürdigen 
Kabarettdarbietungen — die Ehe Gegenſtand verflachender und verder⸗ 
bender Witzeleien ſein darf: kann in einer ſolchen Atmoſphäre, wo 
das allmählich narkotiſterte Theaterpublikum die penetrante Luft dieſer 
Verderbnis gar nicht mehr ſo recht empfindet, die zarte Blume der Ehe 
wirklich noch gedeihen, oder muß nicht vielmehr in den moralanarchi⸗ 
ſtiſchen Anſchauungen dieſer Sorte von Theaterſtücken ein Hauptgrund 
für die betrübende Zerrüttung fo manchen Familien: und Eheglückes zu 
ſuchen ſein? Wenn der preußiſche Miniſter des Inneren im Landtag 
im Ernſt behauptet hat, „man könne ſehr wohl Stücke ſchließlich in 
Berlin noch (!) für zuläſſig erklären, die in der Provinz unter keinen 
Umſtänden geduldet werden könnten, weil die Aufführung (als ob es 
nur darauf ankäme und nicht vielmehr auf den Geiſt des Stückes!) dort 
ſchlechter und ſie auch weiteren Kreiſen zugänglich wäre, da die Preiſe 
meiſt kleiner ſeien, als in Berlin“, ſo wäre dagegen einzuwenden, daß 
gerade die gut ſituierten Kreiſe mit beſſerem literariſchem Geſchmack und 
gereiftem Kunſturteil die in Frage kommenden Stücke in ihrer großen 
Mehrheit ablehnen, während anderſeits das weniger urteilsreife Pub 
likum trotz der Teuerung bei den geſteigerten Erwerbs möglichkeiten und 
dem Hang nach Zerſtreuung ſich daran „bildet“. Dieſe Erfahrung 
konnte man in den letzten Wintermonaten in Berlin leider zur Genüge 
beſtätigt finden. Und enthält die Anſicht des Miniſters, vorausgeſetzt 
ſie träfe zu, nicht eine keineswegs ſchmeichelhafte Charakteriſterung der 
literariſchen Geſchmacksrichtung der „beſſer ſituierten“ Stände, die man 
als Privilegium für Obſzönitäten werten müßte? 

„Täglich kann die durch die Kriegsnöte bedrückte Bevölkerung 
der Kaiſerſtadt Erhebung, edle Anregung finden, täglich kann ſie aus 
der rauhen Wirklichkeit flüchten in das Reich des Erhabenen. Wirklich, 
man kann ſeine helle Freude an dieſen Bühnen haben. Sie erfüllen 
ihren hohen Daſeinszweck mit edler Beharrlichkeit. Montag: Große 
ſexuelle Auseinanderſetzung zwiſchen einem geilen Weib, einem impoten— 
ten Mann und einem augenſcheinlich potenten Grenzjäger. Dienstag: 
Klagelied eines Gealterten, der die Familien ſeiner Freunde verſeucht 
hat, dafür aber, recht geſchieht ihm, einſam geblieben iſt. Mittwoch: 
Die Geldgeſchäfte der Bankiers Roͤthſchild. Zu wieviel Prozent leihen 
ſie ihre Gelder den Kaiſern und Königen? Donnerstag: Nur nicht 
gaſchamig fein! Ob der Freund dem Freunde die Braut verführt, oder 
ob ein anderer Freund einem anderen Freund das Weib wegnimmt, 
oder ob ein Weib ihren Mann mit einem Freund betrügt ... nein, 
wir ſind nicht mehr ſo g'ſchamig, uns etwas daraus zu machen. Und 
überhaupt: die „Kunſt“ ſtellt man über alles. Gerade das, was jetzt 
geſpielt wird, brauchen wir, brauchen wir ſo notwendig wie unſer 
Kriegsbrot. Wie könnte denn ſonſt unſer Volk geiſtig „durchhalten“? 
Vielleicht am Ende gar mit den Klaſſikern? Zum Lachen, das ge 
ſchwollene Zeug von Schiller und Konſorten kann uns geſtohlen bleiben, 
iſt doch keine geiſtige Kriegskoſt! Wie weltfremd, wie unlebendig. Da 
loben wir uns doch Schönherr und Genoſſen, die kennen doch auch das 
„Leben“ und das Bedürfnis unſerer klagereichen Zeit. Die fallen nicht 
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hinein auf den dummen, im Gehirn des Toren erzeugten Wahn, daß 
der Menſch zu etwas Beſſerem geboren. Lächerliche Geſühle, die ſich da 
im Herzen ankünden. Die Regungen des Unterleibes beſtimmen doch 
heute unſer Tun“. So charakteriſierte die „Wiener Reichspoſt“ in 
bitterem, an der Morgenröte einer neuen, der Größe unſerer Zeit wür— 
digeren Kunſt⸗ und Literaturepoche verzweifelndem Spott die Theater⸗ 
verhältniſſe in Wien. Die Klage paßt auch für Berlin und einen 
großen Teil der deutſchen Großſtädte. Lakoniſch und zutreffend meinte 
ein angeſehenes Mitglied der Berliner Bühnenwelt dieſer Tage dem 
Verfaſſer gegenüber, um beſſernden Wandel zu ſchaffen ſei im Intereſſe 
des deutſchen Volkes einfach die Beſchlagnahme der meiſten „modernen“ 
dichteriſchen Rohſtoffe und die Einführung einer Dramatiſierungskarte 
von Nöten. — 

Aus den moralanarchiſtiſchen Niederungen ſuchen ſich in letzter 
Zeit noch andere, nicht neue Einflüſſe geltend zu machen, die man jetzt 
mit den Folgen des Krieges zu rechtfertigen ſucht. Zwar hat der Ge 
danke eines Aufſatzes im Wiener „Morgen“, nach dem Kriege dem 
wirtſchaftlich beſſer geſtellten Mann das Recht auf zwei Frauen einzu⸗ 
räumen, wenigſtens öffentlich noch keinen Vertreter in Deutſchland ge: 
funden, dafür aber werden die Rufe nach dem „Recht der ledigen 
Frau“, des „reifen Mädchens“ und des „unehelichen Kindes“ immer 
zahlreicher, ohne daß man dabei bedenkt, daß damit an den Funda⸗ 
menten der chriſtlichen Ehe, des Familienlebens, der Geſellſchaft und 
des Staates gerüttelt wird. Wir ſind, wie vor Jahren, wieder in eine Zeit 
des „Kampfes um das Kind“ eingetreten. Der Verfaſſer erinnert ſich, wie 
in Duisburg in einem von Angehörigen aller Konfeſſionen beſuchten Bor: 
trag über den Kampf um das Kind der bekannte, nunmehr verewigte 
Kanzelredner P. Bonaventura unter dem Beifall aller Zuhörer 
das Wort ſprach: „Meine Mutter will ich nicht mit der unehelichen 
auf eine Stufe geſtellt wiſſen“! Wer wird diefe Forderung nicht nachemp⸗— 
finden? Es iſt und bleibt ein Frevel an der Zukunft unſeres Volkes, 
die moraliſchen Schranken niederreißen zu wollen, die das 
menſchliche Triebleben in ein geordnetes Familienleben veredeln. Und 
bedenkt man denn nicht, daß man mit dem hohen Lied vom unehelichen 
Kind den Kindern ihre Väter nimmt! Iſt es nicht ſonderbar, daß 
ſolche Forderungen und Neigungen gerade jetzt zutage treten, wo über— 
all Klagen ertönen, daß die Abweſenheit der Väter zu einer Verwil⸗ 
derung der Jugend führe. Und doch iſt die Ausſchaltung der Väter 
noch nicht das Ende dieſer Bewegung. Denn ganz ſelbſtverſtändlich 
werden die unehelichen Mütter ſich ſehr bald ſträuben, allein die Laſt 
der Zukunft des heranwachſenden Geſchlechtes zu tragen. Kinder: 
loſer Geſchlechts verkehr oder Staatskinder — das ſind die 
einzig möglichen Endergebniſſe der Bewegung. Der Weg dahin mag 
lang ſein. Aber auch was dazwiſchen liegt, iſt ſicher kein Segen für 
unſer Volk. In dem „ungefiebten” Kinderreichtum im Sinne Kienzls 
können wir deshalb durchaus keine nationale Errungenſchaft ſehen, und 
wenn die Bewegung zur Erhaltung und Förderung unſerer Geburten: 
ziffer in geſunden Bahnen bleiben und wirklich zum Segen unſeres 
Volkes wirken will, wird fie ſich vor der Gefahr hüten müſſen, die 
ſittlich tief begründeten Vorrechte der ehelichen vor den unehelichen 
Kindern einfach über Bord zu werfen. | 

Und fie wird ſich nicht nur vor dieſer Gefahr hüten, fondern es 
ſich auch zur Pflicht machen müſſen, mitzuhelfen, um die ſich überall 
breit machende Propaganda für die Unſittlichkeit niederzukämpfen, der 
ſyſtematiſchen Volksverſeuchung, wie ſie durch aller Art Anpreiſung und 
Vertrieb von empfängnisverhütenden oder »beſeitigenden Mitteln, durch 
Schmutzliteratur ſowie durch unmoraliſche Theater- und Kinodarſtellungen 
betrieben wird, durch umfaſſende, nötigenfalls drakoniſche Maßregeln 
Einhalt zu gebieten. Denn in dieſer planmäßig betriebenen, geriebenen 
und geſchäftlich ausbeutenden Entſittlichung der Bevölkerung liegt eine 
der Haupturſachen des Geburtenrückganges. 
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Jugendgift. 
Von P. Dionys, C. M. Cap., München.“) 

Die ſchleichende Peſt unſerer Jugend iſt dem einſichtigen Kenner der— 

ſelben längſt bekannt, und wenn ſie hier in aller Oeffentlichkeit auf— 
gedeckt wird, dann geſchieht es aus innerſter Ueberzeugung, geſchöpft 
aus langjähriger Erfahrung; dann geſchieht es auch auf die Gefahr 
hin, als Schwarzſeher verurteilt und mißverſtanden zu werden, oder 
als Cassandra rediviva, den Jubel und die Freude in Priams Hallen 
zu ſtören. 

Die für die ganze Charakterentwicklung eines Jungen bedeut— 
ſamſte Tugend iſt die Keuſchheit. Solange dieſer Demant in ſeinem 
Herzen ruht und aus ſeinen Augen funkelt, hat der junge Menſch einen 
inſtinktiven Abſcheu gegen alles Gemeine und Entweihende, ſolange 
wahrt er eine oft mit Schüchternheit verwechſelte, in Wahrheit aber 
aus ſtarkem Willen zum Guten und Edlen, aus kluger Behutſamkeit 
gegen die Seelengefahr geborene Zurückhaltung und Beſcheidenheit, die 
auch in den ſtürmiſchen Jahren der Entwicklung ihre Vorherrſchaft 
nicht preisgibt. Hand in Hand damit geht eine natürliche Heiterkeit, 
ein immerwährendes „Gutaufgelegtſein“, das ſich oft zu lärmenden 
Ausbrüchen der Freude, ja auch zuweilen zu einer harmloſen Ausge— 


1) Vgl. den Aufſatz „Jug endſchutz“ in Nr. 21 der „Allg. Rundſch.“ 


laſſenheit, zum jugendlichen Uebermut ſteigert, ſich aber dank der inneren 
Kraft zur Beſcheidung, zum Gehorſam entweder von ſelbſt oder ſicher 
durch ein mahnendes Wort des Erziehers augenblicklich in ſeine 
Schranken verweiſen läßt. 

Der ſo geartete Junge iſt in ſeinen Anſprüchen an die Freude 
ſehr genügſam, er vergoldet mit dem Sonnenſchein ſeiner Unſchuld die 
ſchlichteſten Darbietungen. „Eines Kindes Hand iſt leicht gefüllt“. 
Die Keuſchheit beläßt in dem Jungen einen Ueberſchuß an unveraus— 
gabter Kraft, der ſich in einem kühnen Unternehmungsgeiſt offenbart 
und in einem nie erlahmenden Tätigkeitstriebe. 

Im Jugendverein, wo der Präſes Gelegenheit zu den reichſten 
Beobachtungen und Vergleichen hat, iſt der reine, unverdorbene Junge 
ſofort bemerkbar. Er ſpielt weiter, wenn andere ſich vom Spiele zurück, 


ziehen, nicht ohne daß er ihnen noch den Vorwurf nachgeſchleudert 


hätte: „Ihr ſeid fade Kerls!“ Er ſtellt ſeinen Mann am Turngeräte, 
er muſiziert und ſingt, er plädiert mit der Zuverſicht eines deutſchen 
Unterſeebootes für einen weiteren Aktionsradius auf allen Gebieten 
geregelter, wenn auch anſtrengender Tätigkeit, und was nicht vergeſſen 
werden darf, ſein Meiſter, ſein Fachlehrer machen die gleichen Erfah⸗ 
rungen der Verläſſigkeit und Unverdroſſenheit an ihm. 

Das iſt der ſonnige Junge, der zu viel erquickende Freude in 
ſeiner Bruſt verſchließt, als daß er nach verbotenen und aufregenden 
Genüſſen ſuchen müßte, der alſo weder an der Zigarette, noch am Kino, 
noch weniger an der Kneipe und am Schundroman Gefallen findet. 

Von ihm unterſcheidet fih weſentlich der verdorbene, ſittlich ver: 
giftete Junge. Sein Blick iſt träumend und unſtet, ſein Weſen träg 
und unluftig, er reagiert nur mehr auf ſtarke Reize, die allenfalls ein 
hitziger Fußballkampf in ihm zu wecken vermag oder ein weiterer Aus: 
flug mit der Bahn, ein Spiel um Geld u. dgl. Gewöhnliche Spiele 
und Freuden, die erſt die erlangte Fertigkeit, die eigene willensſtarke 
Mitwirkung würzen muß, finden ſein Gefallen nicht, er verläßt ſie nach 
kurzer Zeit, die Unzufriedenheit des Spiel: oder Vereinsleiters, der 
Verſuch, ihn für das Spiel oder die ſonſtige Tätigkeit zu gewinnen, 
verleiden ihm die Zugehörigkeit zu einem ernſten Jugendverein, er ſucht 
mit einigen Gleichgeſinnten die Freiheit und das Weite und iſt von 
nun an angewieſen auf alle jene Reize, welche ſeine Sinnlichkeit ſteigern, 
feiner ſexuellen Phantaſie Nahrung geben, er ſucht Wirtshaus und Kino, 
Nachtleben und Schundliteratur, er trinkt den ſüßen Becher der Sünde 
bis zur Neige, bis zur Hefe leer. Wer ihn in dieſem zur Krankheit 
gewordenen Beginnen ſtört, iſt ſein Feind; ob er nun Vater oder 
Meiſter, Lehrer, Beichtvater oder Präſes heißt, oder auch General— 
kommando, Schutzmann, Vormund, Jugendpfleger und Jugendrichter. 

Leider iſt die Zahl ſolcher jungen Leute etwa vom 12. und 
13. Lebensjahre an dank der Verbreitung der Jugendſünde eine ers 
ſchrecklich große und wer den ganzen Jammer der männlichen Jugend 
kennt, der fühlt es dem Paſtoralmediziner nach und zeiht ihn nicht der 
Uebertreibung, wenn er im Hinblick auf die Häufigkeit jugendlichen 
Verderbens es nicht wagt, ſeiner Ueberzeugung einen arithmetiſchen 
Ausdruck zu verleihen.“) Hier und vor allem hier ift denn auch die 
trübe Quelle jenes Stromes der Jugendverwilderung zu ſuchen, den 
das Generalkommando in dankenswerter Entſchiedenheit eindämmen 
wollte, den verſiegen zu machen aber die Aufgabe der Erziehung 
darſtellt. 

Die größte Erziehungsmacht, die Religion, muß freilich zuerſt 
auf den Plan treten. Wo ſie den jungen Menſchen ganz erfaſſen kann 
mit allen ihren Mitteln und Einrichtungen, mit allen ihren Erfahrungen 
und Verordnungen bis herauf zu der größten und leider vielfach un— 
verſtandenen pädagogiſchen Einflußnahme Pius X., zum Kinderkommu— 
niondekret nämlich, dort erblüht das Paradies der Unſchuld; wo ſie 
ausgeſchaltet und durch entgegenwirkende Einflüſſe des Elternhauſes, 
der Schule, der Oeffentlichkeit gelähmt wird, dort wütet Herodes unter 
den Kindern Bethlehems. 

Solche Hemmungen bietet heutzutage leider das Leben und 
Treiben nur zu viele und mit ihnen verbündet ſich die öffentliche 
Unſittlichkeit, die Schamloſigkeit, die beſonders im letzten Jahrzehnt 
nicht bloß Bürgerrecht erworben hat, ſondern nachgerade ein Herrſcher— 
recht beanſprucht und in den Kreiſen auch der ſchulentlaſſenen Jugend 
behauptet. Sogar mit Gewaltmitteln, mit einem regelrechten Terror 
wird der gegen das Verderben ſich ſträubende Junge bis ſelbſt in die 
Schulräume hinein verfolgt und der Heimweg von der Schule kann 
ihm bei andauerndem Widerſtande zum Spießrutenlaufen werden. 

Damit ſoll kein Vorwurf gegen die Lehrerſchaft der verſchiedenen 
Schulgattungen bis hinauf zur Mittelſchule erhoben ſein. Wer ſelber 
in der Schule tätig iſt, weiß am beſten, wie wehrlos man ſolchen 
Mißſtänden gegenüber iſt und wie ſchnell der entſchieden vorgehende 
Lehrer von den Eltern und von der Oeffentlichkeit aus der Rolle des 
Anklägers, bzw. des Richters in die des Angeklagten gedrängt werden 
kann, aber eben deshalb wäre ein ſchärferer Ton in der Beur— 
teilung dieſer Dinge von oben herab angezeigt. 

Was könnte es ſchaden, wenn ſo ein Rädelsführer z. B. der 
Wohltat der Fachſchule beraubt und in eine aus Schlechtqualifizierten 
eigens gebildete und ſtreng überwachte Fortbildungsſchulklaſſe über. 
wieſen würde? Das könnte höchſtens die Folge haben, daß auch die 
Werkſtätten von ſittlich minderwertigen Individuen freigehalten würden. 

Gerade die Arbeitsſtätten ſind ja leider recht oft Verführungs— 
ſtätten. Jeder Jugendvereinspräſes könnte Belege für dieſe Behauptung 


2) Stöhr⸗Kannamüller, Handbuch der Paſtoralmedizin, pag. 516. 
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beibringen und ein gar traurig Lied ſingen von braven Jungen braver 
Eltern, die mit leuchtenden Augen in den Jugendverein und zugleich 
in eine Lehre traten, bald aber wieder ausblieben, weil der „Oberſtift““ 
ſie bis ins Herz hinein verdorben und dem Laſter mit all ſeinen Be— 
gleiterſcheinungen gefügig gemacht hat. 
deſſen erlebt hat, wie der Verfaſſer, Beiſpiele, die fo abſtoßend find, 
daß ſie ſich nicht einmal andeutungsweiſe erzählen laſſen, wer die 
Gleichgültigkeit und Kurzſichtigkeit mancher Meiſter in dieſem Punkte ſich 
ſo ſchrecklich rächen ſah, der hat ein Recht, ja eine Pflicht zu fragen, 
ob denn die Beſeitigung äͤärgerlichſter Zuſtände in manchen 
Werkſtätten und Betrieben nicht noch viel mehr in die Kompe⸗ 
tenz der Gewerbeinſpektion geſtellt werden müßte, 
zudem auch vom hygieniſchen Standpunkte aus einem Jungen die 
Verführung viel verhängnisvoller werden kann, als ein mangelnder 
Kubikmeter Luftraumes. — Der Krieg hat in dieſer Hinſicht vermehrte 
Gefahren gebracht, weil in manchen und gerade in größeren Betrieben 
männliche Kräfte durch weibliche ergänzt wurden und der Lehrling zum 
Anhören der wüſteſten Unterhaltungen nicht ſelten verdammt iſt. 

Wie viel Jugendelend und damit Jugendverwilderung könnte 
verhütet werden, wenn nicht bloß die Jugendfürſorge, ſondern auch die 
Jugendpflege, alſo die Obſorge für die nicht verwahrloſte Jugend 
beiderlei Geſchlechtes über ſtaatlich autoriſierte Jugendpfleger und 
Pflegerinnen verfügen könnte; wie viel oft recht ausſichtsloſe und koſt— 
ſpielige Rettungsarbeit an verkommenen Jugendlichen könnte erſpart 
werden, wenn ſtatt des Wundverbandes ein Schild über die verwund— 
barſte Stelle am Organismus unſerer Jugend gedeckt würde. 

Wenn nun ſolche Einflüſſe dem Jungen die Theorie des Laſters 
vermitteln, dann ſorgt die Straße für den Anſchauungsunterricht mehr 
als reichlich. Ein ſolches Anſchauungsmittel, das Kino, hat ihm das 
Generalkommando geſperrt, aber auch die Straße, namentlich die Groß— 
ſtadtſtraße iſt ein Kino, das auf die Netzhaut der Jungenaugen gar 
ſchlimme Bilder projiziert. a 

Hat das Kino feine Filmzenſur, fo ift eine Straßen zenſur 
an Stelle des Sinnes für Anſtand und gute Sitte in der Großſtadt 
notwendig. Sie müßte ihre Tätigkeit erſtrecken auf die für die Jugend 
ſo gefährlichen Auslagefenſter, die mit ihren Kunſterzeugniſſen 
zuweilen dem phyſiſchen Geſichtsfeld des Kindes eben fo nahe aufge: 
ſtellt werden, als ſie ſeinem moraliſchen Geſichtsfelde ferne bleiben 
ſollten. Wer da zum Schutze dieſes Mißſtandes den Mäcenas ſpielen 
und von der „keuſchen“ Kunſt und ihrem ſittigenden Einfluß reden will, 
dem ſei der gute Rat erteilt, ſich einmal in der Nähe einer ſolchen 
„Kunſtauslage“ zu poſtieren, ſo um die Zeit, da die Jugend nachmittags 
die Schulen oder abends die Werkſtätten verläßt, und ſich die Phyſtog⸗ 
nomien der jugendlichen Beſchauer zu betrachten, die Richtung ihres 
Blickes zu verfolgen und ihre Bemerkungen gegeneinander zu belau. 
ſchen, dann wird er ehrlicher⸗ und vernünftigerweiſe geſtehen müſſen, 
daß es doch eigentlich furchtbar egal iſt, ob ein Junge die giftige 
Nahrung ſeiner Phantaſie, den Anreiz zu verheerungsvollem Treiben 
aus einem Kunſtprodukt oder aus einem obſzönen Gebilde ſchöpft. Es 
ift nicht wahr, daß der Kunſtſinn, das Empfinden für äſthetiſche Schön» 
heit und Größe im Kinde und im Jugendlichen ſchon mächtig genug 
fei, um die Neugierde und den Drang nach dem Sexuellen zu unter: 
jochen oder zu zügeln. Entgegen den gewöhnlich auch von Verteidigern 
der chriſtlichen Weltordnung nach dieſer Richtung hin gemachten Zuges 
ſtändniſſen und auf die Gefahr hin, als gänzlich rückſtändig betrachtet 
zu werden, ſtellen wir im Bewußtſein ehrlichſter Ueberzeugung die 
Theſis auf: Auch das größte Kunſtwerk darf nicht öffentlich den Blicken 
preisgegeben werden, wenn es trotz alles künſtleriſchen Wertes geeignet if, 
ein noch viel größeres Kunſtwerk der Gnade und der Erziehung, ein 
keuſches Kind, zu beleidigen und zu beirren. — Qui capere potest, capiat! 

Die aus dem Bild gewonnenen Eindrücke zu vertiefen und an 
der lebendigen Welt zu vergleichen, bietet die Großſtadtſtraße reiche 


Gelegenheit. Solange es Ehepaare geben muß, werden auch Liebes 


paare noch nicht als bedenkliche Erſcheinungen ſittlichen Tiefſtandes 
zu bezeichnen ſein. Sie mögen das Straßenbild aller Zeiten belebt und 
mehr oder minder geziert haben. Früher freilich mag meiſt die Mutter 
des Mädchens im Bunde die dritte geweſen ſein; allein die ſozialen 
Verhältniſſe geſtatten ihre Anweſenheit oft nicht mehr und ſo wird 
servatis servandis gegen ein Miteinandergehen am hellen Tag und an 
unbedenklichen Orten nichts einzuwenden ſein. Wohl aber muß der 
Verkehr am ſpäten Abend und die ſchamloſe, von ſchwüler Sinnlichkeit 
umdunſtete Art und Weiſe dieſes Verkehrs zum Aergerniſſe werden für 
eine von der militäriſchen Jugendübung, vom Ausflug, von der Probe 
im Verein, vom abendlichen Unterricht heimkehrende Jugend, aber auch 
für das erwachſene, anſtändige Publikum, das namentlich beim An⸗ 
blicke von Soldaten in Begleitung auffallender Weiber unwillkürlich 
einen Vergleich zieht zwiſchen dem Treiben dieſer und den Berichten von 
heroiſcher Entſagung und Entbehrung aus den Schützengräben. Ob 
nicht der Paragraph vom Streunen auch einen militäriſchen Ausbau 
ertragen könnte? Zum mindeſten müßte doch auch die minderjährige 
weibliche Jugend feſt im Auge behalten werden. 

Denn leider! Bis in die jüngſten Jahrgänge herab frißt das 
Uebel. Die Kleidung der Mädchen ſchulpflichtigen Alters im Zu— 
ſammenhang mit deren Benehmen auf der Straße, in der Trambahn, 
rollſchuhfahrend, auf dem Rade uſw, überſchreitet mehr und mehr die 
Linie der bloßen Geſchmackloſigkeit und wird zum traurigen Erweiſe 


3) Der ältere Lehrling. 


Wer ſo draſtiſche Beiſpiele 


mütterlicher Verwilderung und zum Fallſtrick der heranwachſenden 
männlichen Jugend. Man darf überzeugt ſein, daß manches jugendliche 
Sittlichkeitsdelikt auf ſolche impulſive Eindrücke zurückgeführt werden 
könnte. Die weibliche Jugend aber verliert zum mindeſten das ihr ſo 
notwendige Schamgefühl und wird zur Annahme einer ärgerlichen, 
jedem ſittlichen Empfinden hohnſprechenden Mode in ſpäteren Jahren 
erzogen und vorbereitet. 

Das Mittelalter kannte Kleidergeſetze und ſchützte durch ſie die 
Würde des Frauengeſchlechtes und die öffentliche Sittlichkeit. Unſere 
Zeit wird es ablehnen, auf dem Wege der Geſetzgebung dieſes Ziel zu 
erſtreben, aber der Grobe-Unfugs⸗Paragraph könnte in beſonders ärger: 
lichen Fällen denn doch eine Art Höchſtpreiſe für Geſchmackloſigkeit, 
Borniertheit und ſittliche Minderwertigkeit feſtſtellen. Vielleicht auch 
könnten die einſchlägigen Behörden ſich mit demſelben Erfolg an die 
ernſten Frauenvereine um Abſtellung der Modeſkandale wenden, wie fie 
ſich an die Jugendpflegevereine in Sachen der militäriſchen Jugend— 
erziehung gewendet haben. Die Einführung einer geſchmack— 
vollen und züchtigen, deutſchen Mode wäre für die Hebung 
des öffentlichen Anſtandes gewiß nicht von untergeordneter Bedeutung. 

Zum Begriffe „militäriſche Jugenderziehung“ dürfte ſchließlich 
noch ein Gedanke am Platze ſein. Wir nehmen dabei den Begriff in 
weiterem Sinne der Beeinfluſſung unſerer Jugend durch das Militär 
überhaupt. Daß ein ſolcher Einfluß beſteht und von hoher pädago— 
giſcher Bedeutung iſt, verraten die beim Anblicke einer marſchierenden 
Truppe leuchtenden Knaben, und Jungenaugen recht deutlich. Was ein 
Generalkommando für die Ausübung der öffentlichen Gewalt im Kriege 
bedeutet, das ungefähr bedeutet das Militär im Kriege für die öffent: 
liche Meinung und für die Anſchauungen und den Geſchmack der Jugend. 
Der vaterländiſche Volksgeſang z. B., der vor dem Kriege ſchier 
auf dem Sterbebette lag, iſt aufgeſtanden und populär, namentlich 
jugendtümlich geworden. Unſere Jungen ſingen alles nach, was die 
Soldaten vorſingen, und ſie ſingen es nicht bloß, ſie denken, fühlen, 
erleben es. Da iſt es nun ſicher zu beklagen, daß in dieſen Liedern 
das Erotiſche einen erheblichen Prozentſatz beanſprucht, fo daß es 
namentlich der von der militäriſchen Erziehung erfaßten Jugend den 
Eindruck machen muß, als ob das Erotiſche einen Beſtandteil folda 
tiſchen Weſens ausmache und nicht vermißt werden könne. Leider ſind 
die verbreitetſten Liederausgaben nicht um dieſe Klippe herumgekommen 
und es wäre eine dankenswerte Aufgabe eines katholiſchen Verlags, der 
Jugend ein Singbüchlein in die Hand zu geben, das auch die alten, 
ſchönen Volkslieder wieder neben den rein militäriſchen zu Ehren bringen 
könnte und alles Unpaſſende fernhalten wollte. Gewiß iſt dieſe An⸗ 
regung auch des Beifalls der militäriſchen Behörden ſicher, wie dieſe 
überhaupt längſt das Singen gemeiner Lieder verboten haben, aber 
leider konnte man immer noch gegenteilige Wahrnehmungen machen. 

Wenn zum Schluſſe der Grundgedanke dieſer Anregungen noch 
einmal klar herausgeſtellt werden foll, jo lautet er: Eine ſittlich minder: 
wertige Jugend wird mehr oder minder eine phyſiſch und moraliſch 
verkommene Jugend ſein. Wollen wir im Geiſte des Jugend⸗ 
ſchutzerlaſſes eine wehrfähige, den großen Aufgaben in 
und nach dem Krieg gewachſene Jugend heranziehen, 
dann muß die jugendliche Unſittlichkeit in all ihren 
Quellen und Urſachen ſchonungslos bekämpft werden. 


Der deutschen Frauen Gpfergang. 


ie Priesterinnen, die zum Tempel schreiten, 
Zum goligeweihten, heil'gen Brandaltar, 
Seh ich sie hoheitsvoll vorübergleiten, — 
Der deutschen Frauen obfersiarke Schar. 


Entsagung thront auf blassen Leidensstirnen. — 
Doch wie nach Sturm und wildem Welterbraus 
Das Abendgold verklärt die Wolkenfirnen, 

So strahlt ihr Blick ein tiefes Leuchten aus. — 


Und alle, die zum Tempeldienst berufen 
Und opfernd schreiten um des Altars Rand, 
Sie bringen an des Heiligtumes Stufen 

Voll Heldensinn ihr Teuerstes zum Pfand: 


Den tabfern Gatten und die Heldensöhne, 

Die milleidios der Krieg dahingerafft, 

Des Goldes Schimmer und der Perlen Schöne, — 
Jhr bestes Sein und ihre tiefste Kraft. 


Sie woll'n den Schmerz gleich einem Kronreif tragen, 
In tiefster Brust, — ergebungsvoll gedämpft; 
Im Dulden stark und tapfer im Entsagen, 


Der Helden würdig, die für sie gekämpft! Josefine Moos. 


3. Juni 1916. 
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Austellung der Münchener Sezeſfion. 


ie etwa 700 Werke umfaſſende Sommerausſtellung der Sezeſſton 

wirkt in ihrer Geſamtheit als eine Darbietung von — nach 
Münchener Anſprüchen — gutem Mittelſchlage. Man ſieht viele 
Leiſtungen von altbekannten und wenige von jüngeren Künſtlern, eine 
Menge des Leidlichen, mehreres Bedeutende und ein paar techniſche 
und gegenſtändliche Unmöglichkeiten, auf die zu verzichten man ſich 
trotz aller berechtigten Einwände offenbar nicht glaubt entſchließen zu 
dürfen. Wer alfo nichts ſucht und erwartet als eine Sezeſſions— 
ausſtellung gewohnten Durchſchnittes, wird auf ſeine Rechnung kommen. 
Idealiſten, die von einem Aufſchwunge unſerer Kunſt, von ihrer 
geiſtigen Vertiefung infolge einer durch den Krieg etwa herbeigeführten 
Läuterung geträumt hatten, werden ſich überzeugen müſſen, daß es 
mit dieſen Dingen — ſagen wir einmal — noch nicht ſo weit iſt. Es 
gibt Leute, die der Anſicht find, daß, wenn der Auf- und Umſchwung 
nun nicht bald kommt, er vermutlich ganz ausbleiben wird. Der Krieg 
mit allen ſeinen künſtleriſchen Seiten hat ſich den meiſten Malern 
und Bildhauern bisher nur als Lieferant wirkſamer Illuſtrationsmotive 
und als Repetitor für allegoriſche Kunſt erwieſen. Wirklich innerlich 
Großes, Erhebendes, Förderliches verdanken wir ihm auf 
dieſem Gebiete bisher nur ſehr wenig. Vielmehr müſſen wir uns 
überzeugen, daß ſelbſt die Rieſengewalt, mit der er an den Schickſalen 
der Völker rüttelt, nicht ſtark genug iſt, die große Menge der Künſtler 
dazu zu bringen, daß ſie etwas lernen oder etwas vergeſſen. Gewiß, 
die eigentliche Abklärung kann erſt eintreten, wenn der Kampf einmal 
ausgetobt haben wird, und es iſt darum gut, daß die große Monumen— 
talkunſt ohnehin bis dann warten muß. Aber es iſt doch an kleineren 
Werken kein Mangel, die ſchon jetzt. während des Krieges entſtehen, fei 
es als Skizzen draußen im Felde oder daheim als durchgeführte 
Arbeiten der Malerei und Plaſtik. Sehr viele davon wirken, als ginge 
uns der Krieg eigentlich nichts an. Es ſind Porträts von Feldgrauen, 
bildliche Berichterſtattungen, alles oft ſehr intereſſant, auch Allegorien, 
das meiſte lediglich kühle Verſtandes⸗ und Geſchicklichkeitserzeugniſſe. 

Neben den Werken, die vom Kriege handeln, und beſſer als dieſe, 
weil die Aeußerlichkeit des gegenſtändlichen Anlaſſes wegfällt, könnten 
die Kunſtwerke irgendwelchen religiöſen Inhaltes Auskunft darüber 
geben, ob ſich ein innerer Auſſchwung wirklich vollzogen hat oder voll: 
ziehen will. Da wäre ſogar die Sezeſſion ein überzeugenderer Grad— 
meſſer als etwa die Ausſtellungen der Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt oder dergleichen es ſein können. Denn in der Sezeſſion hat 
Religiöſes jederzeit zu den ſeltenen Gäſten gehört. Wird dieſer Gaſt 
nun endlich einmal in würdigem Gewande kommen? So 
fragt man, ſchaut zu und findet, daß alles beim Alten iſt. Um 
zu glauben, was in dieſer Beziehung an Unmöglichem geboten wird, 
muß man eben ſehen. Dieſes „Weib des Potiphar“, dieſe Suſanna 
in ihrer Anſtößigkeit, dieſen „Chriſtus und die Ehebrecherin“, dieſes 
„Consummatum est“ mit ihren maleriſchen Unmöglichkeiten, diefe das 
religidöje Gefühl verletzende „Beweinung“. Die Namen der Künſtler 
mögen verſchwiegen bleiben. Nicht aber der des Zeichners Joſeph 
Sehe (dem Namen nach anſcheinend ein Franzoſe), der eine allegori: 
ſierende Kreuzigung ausgeſtellt hat. Sie iſt von derart ſkanda⸗ 
löſer Beſchaffenheit, daß meines Erachtens das Bild unzweifel⸗ 
haft abzuweiſen war, oder jetzt noch, ſo bald als mög⸗ 
lich, beſeitigt werden muß. Man ſieht den gekreuzigten Heiland, 
umgeben von verſchiedenartigen, überaus abſtoßenden Geſtalten („pfäffiſche“ 
Zwerggeſtalten, nackte Weiber ufw.); das Ganze ſcheint mir nur die 
Ausdeutung zuzulaſſen, als ob unter dem Deckmantel des Chriſtentums 
in der Welt die größten Schändlichkeiten und Unſittlichkeiten begangen 
würden! Wie man kein Bedenken tragen konnte, überhaupt dergleichen 
zu bieten, beſonders aber bei jetziger Zeit, wo doch wenigſtens der 
Burgfrieden zu wahren iſt, das frage ich hiermit! 

Der Bericht über dasjenige, was ich ablehne, wäre unvollſtändig 
ohne Hinweis auf die wieder reichliche Zahl von Nacktmalereien, 
die mittelſt genrehafter Aufmachung den Charakter der reinen Studie 
verwiſchen. Sie legen durch ihre Anweſenheit Zeugnis dafür ab, daß 
man es noch immer nicht über ſich gewinnt, ſich von dem Weſen 
der Pariſer Salons los zu ſagen. Ich behaupte, daß ſolche 
Anblicke für jugendliche Beſucher ebenſo ſchädlich ſind als jener der 
Kinodarſtellungen und anderer ihnen verbotener Dinge. 

Derlei Unerfreulichkeiten ſtören den Genuß des Guten. Von 
ihm iſt zum Glück ſehr vieles vorhanden. Auswüchſe modernſter Ideen— 
malerei ſind nur in geringer Menge mit durchgeſchlüpft. Von dem 
Bedeutenden und Vortrefflichen kann nur etliches ohne Wahl heraus— 
gegriffen werden: Landſchaften von Bürgers, Crodel, Dill, Lehmann, 
Meyer-Bafel, Pietzſch, Schramm⸗Zittau, Vinnen; Bildniſſe von M. Lieber⸗ 
mann, Strobentz, Trübner, ganz beſonders fünf wunderbare Meiſter— 
werke von Samberger; Innenräume von Vetter, Winternitz u. a.; 
Entwürfe zu Wandgemälden von Herterich; endlich der in ſeiner Ein— 
fachheit erſchütternde „Totentanz“ von Egger⸗Lienz. Unter den 3 ich» 
nungen befindet ſich eine Reihe von zehn dekorativen Entwürfen „Leben 
und Wirken des hl. Bonifatius“ von Henſelmann; Studien aus den 
Kriegsgebieten u. a. von Hayek, Klemmer, Pietzſch, Graf. Der letztere 
ſtellte auch wirkungsvolle Kriegsradierungen aus, Wirſching eine Reihe 
von Totentanz Holzſchnitten. Die Gruppe der Plaſtik bietet beſonders 
im Porträt und in der durch Eckart, Gangl, Gies, Koken, Linde, 
Schwegerle u. a. vertretenen Medaillenkunſt Anerkennens wertes. 

Dr. O. Doering. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von dertſch⸗franzöſtſchen Kriegsſchauplah 


Einnahme engliſcher Stellungen bei Givenchy, franzöſiſcher 
Stellungen bei Höhe 304 und bei Douaumont, des Dorfes 
Gumieres, Ueberſchreitung der Thiaumont⸗Schlucht. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Mai. Oeſtlich von Nieuport drang eine Patrouille 
unſerer Marine. Infanterie in die franzöſiſchen Gräben ein, zer— 
ſtörte die Verteidungsanlage des Gegners und brachte einen 
Offizier, 32 Mann gefangen zurück. Südweſtlich von Givenchy— 
en⸗Gohelle wurden mehrere Linien der engliſchen Stellung 
in etwa zwei Kilometer Breite genommen und nächtliche Gegen- 
ſtöße abgewieſen. An Gefangenen ſind acht Offiziere, 220 Mann, 
an Beute 4 Maſchinengewehre, 3 Minenwerfer eingebracht. Der 
Gegner erlitt ganz außergewöhnlich blutige Verluſte. In Gegend 
von Berry-au-Bac blieb in den frühen Morgenſtunden ein 
franzöſiſcher Gasangriffsverſuch ergebnislos. Links der Maas 
ſtürmten unſere Truppen die franzöſiſchen Stellungen 
auf dem öſtlichen Ausläufer der Höhe 304 und hielten ſie 
gegen wiederholte feindliche Angriffe. Neben ſeinen großen 
blutigen Verluſten büßte der Gegner an Gefangenen 9 Offiziere, 
518 Mann ein und ließ 5 Maſchinengewehre in unſerer Hand. 
Die Beute aus unſerem Angriff am Südhang des „Toten 
Mannes“ hat ſich auf 13 Geſchütze, 21 Maſchinengewehre er- 
höht. Auch hier und aus Richtung Chattancourt hatten Ver⸗ 
ſuche des Feindes, den verlorenen Boden zurückzugewinnen, keinen 
Erfolg. Rechts der Maas griffen die Franzoſen mehrfach ver- 
gebens unſere Linie in Gegend des Steinbruches ſüdlich des Ge- 
höftes Haudromont und auf der Vaux Kuppe an. Beim 
dritten Anſturm gelang es ihnen aber, im Steinbruch Fuß zu 
faſſen. Die Nacht hindurch war die beiderſeitige Artillerietätig⸗ 
keit im ganzen Kampfabſchnitt außerordentlich heftig. Unſere 
Fliegergeſchwader wiederholten geſtern nachmittag mit beobachtetem 
groben Erfolg ihre Angriffe auf den Etappenhafen Dünkirchen. 

in feindlicher Doppeldecker ſtürzte nach Kampf ins Meer. Weitere 
vier Flugzeuge wurden im Luftkampf innerhalb unſerer Linien 
außer Gefecht geſetzt und zwar in Gegend von Wer viceg, bei 
Noyon, bei Maucourt (öftlich der Maas) und nordöſtlich von 
Chateau ⸗Salins, letzteres durch Leutnant Wintgens als 
deſſen viertes. Außerdem ſchoß Oberleutnant Boelcke ſüdlich von 
Avocourt und ſüdlich des „Toten Mannes“ den 17. und 18. Gegner 
ab. Der hervorragende Flieger⸗Offizier ift in Anerkennung feiner 
Leiſtungen vom Kaiſer zum Hauptmann befördert worden. 


23. Mai. Die Abſicht eines Gegenangriffes der Engländer 
ſüdweſtlich von Givenchy ⸗en⸗Gohelle wurde erkannt, die 
Ausführung durch Sperrfeuer verhindert. Kleinere engliſche 
Vorſtöße in der Gegend von Roclincourt wurden abgewieſen. 
Im Maas ⸗Gebiet war die Gefechtstätigkeit infolge ausgedehnter 
Gegenſtoßverſuche beſonders lebhaft. Links des Fluſſes nahmen 
wir ſüdlich des Camard⸗Waldes ein franzöſiſches Blockhaus. 
Feindliche Angriffe öſtlich der Höhe 304 und am Südhang des 
„Toten Mannes“ ſcheiterten. Rechts des Fluſſes kam es auf 
der Front nördlich des Gehöftes Thiaum ont bis in den Cailette⸗ 
Wald zu heftigen Infanteriekämpfen. Im Anſchluß an 
ſtarke Feuervorbereitung drangen die Franzoſen in unſere vorderſten 
Stellungen ein. Unſere Gegenſtöße warfen ſie auf den Flügel 
des Angriffsabſchnittes wieder zurück. Südlich des Dorfes und 
ſüdlich der ehemaligen Feſte Douaumont, die übrigens feſt 
in unſerer Hand blieb, iſt der Kampf noch nicht abgeſchloſſen. 
Nordweſtlich der Feſte Baur wurde ein vorgeſtern vorüber- 
gehend in Feindeshand gefallener Sappenkopf zurückerobert. Durch 
Sprengungen zerſtörten wir auf der Combres⸗Höhe die erite 
und zweite franzöſiſche Linie in erheblicher Ausdehnung. Bei 
Vaux-les⸗Palameix und Seuzey (auf den Maashöhen ſüd— 
öſtlich von Verdun) brachen feindliche Angriffe in der Hauptſache 
im Sperrfeuer zuſammen; kleine, in unſere Gräben eingedrungene 
Abteilungen wurden niedergekämpft. Ein feindliches Flugzeug 
wurde ſüdweſtlich von Vailly abgeſchoſſen. 

24. Mai. Südweſtlich von Givenchy griffen ſtarke engliſche 
Kräfte mehrmals unſere neuen Stellungen an. Nur einzelne 
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Leute drangen ein und fielen im Nahkampf. Im übrigen wurden 
alle Angriffe unter ſehr großen Verluſten für die Engländer ab⸗ 
gewieſen, ebenſo kleinere Abteilungen bei Hulluch und Blaire- 
ville. Südöſtlich von Nouvron, nordweſtlich von Moulin- 
jous-Touvent und in Gegend nördlich von Prunay 
ſcheiterten ſchwache franzöſiſche Angriffsunternehmungen. Links 
der Maas wieſen wir durch Infanterie. und Maſchinengewehr⸗ 
feuer einen feindlichen Vorſtoß am Südweſthang des „Toten 
Mannes“ glatt ab. Thüringiſche Truppen nahmen das 
hart an der Maas liegende Dorf Cumières im Sturm. 
Bisher find über 300 Franzoſen, darunter 8 Offiziere, gefangen. 
Oeſtlich des Fluſſes wiederholte der Feind feine wütenden An- 
riffe in der Douaumont⸗Gegend. Er erlitt in unſerem 
Feuer die ſchwerſten Verluſte. Vorübergehend verlorenen Boden 
gewannen unſere tapferen Regimenter faſt durchwegs zurück und 
machten dabei über 550 Gefangene. Die Kämpfe ſind unter beider⸗ 
ſeits ſehr ſtarkem Artillerieeinſatz im Fortgang. 

25. Mai. Engliſche Torpedo» und Patrouillen 
boote wurden an der flandriſchen Küſte von deutſchen 
Flugzeugen angegriffen. Weſtlich der Maas ſcheiterten 
drei Angriffe des Feindes gegen das von ihm verlorene Dorf 
Cumieéres. Oeſtlich des Fluſſes ſtießen unſere Regimenter unter 
Ausnutzung ihrer vorgeſtrigen Erfolge weiter vor und eroberten 
feindliche Gräben ſüdweſtlich und ſüdlich der Feſte Douau⸗ 
mont. Der Steinbruch ſüdlich des Gehöſtes Haudromont 
ift wieder in unſerem Beſitz. Im Caillette⸗Walde lief der 
Feind während des ganzen Tages unſere Stellung vergeblich an. 
Außer ſehr ſchweren blutigen Verluſten büßten die Franzoſen 
über 850 Mann an Gefangenen ein, 14 Maſchinengewehre wurden 
erbeutet. Bei St. Souplet und über dem Herbe⸗Bois 
wurde je ein feindlicher Doppeldecker im Luftkampf abgeſchoſſen. 


26. Mai. Links der Maas wurde ein von Turkos aus- 
geführter Handgranatenangriff weſtlich der Höhe 304 abge- 
ſchlagen. Auf dem öſtlichen Maazufer ſetzten wir die Angriffe 
erfolgreich fort. Unſere Stellungen weſtlich des „Steinbruchs“ 
wurden erweitert, die Thiaumont⸗Schlucht überſchritten 
und der Gegner ſüdlich weiter zurückgeworfen. Bei dieſen 
Kämpfen wurden weitere 600 Gefangene gemacht, 12 Mafchinen- 
gewehre erbeutet. In der Gegend von Loivre nordweſtlich 
von Reims machten die Franzoſen einen ergebnisloſen Gas- 
angriff. Das im Tagesbericht vom 21. Mai erwähnte, ſüdlich 
von Chateau ⸗Salins abgeſchoſſene feindliche Flugzeug ift 
das fünfte, von Leutnant Wintgens im Luftkampf außer Ge⸗ 
fecht geſetzte. 

27. Mai. Nördlich des Kanals von La Baſſs drang eine 
unſerer Patrouillen bei Feſtaubert in die feindliche Stellung, 
machte Gefangene und kehrte ohne Verluſte zurück. In den 
Argonnen lebhafter Minenkampf, durch den die feind- 
lichen Gräben in größerer Breite zerſtört wurden. Außer 
einigen Gefangenen erlitten die Franzoſen zahlreiche Verluſte 
an Toten und Verwundeten. Links der Maas richteten die Fran— 
zoſen feit Mitternacht heftige Angriffe gegen Cumières; es gelang 
ihnen, vorübergehend in den Südrand des Dorfes einzudringen, 
wir machten bei der Säuberung 53 Gefangene. Rechts der 
Maas gelang es uns, bis zu den Höhen am Südweſtrand des 
Thiaumont⸗Waldes vorzuſtoßen. Ein franzöſiſcher An 
griffsverſuch dagegen wurde durch Artilleriefeuer im Keime erſtickt. 
Zwei feindliche Angriffe gegen unſere neu eroberten Stellungen 
ſüdlich der Feſte Douaumont ſcheiterten reſtlos. In den 
Kämpfen ſüdweſtlich und ſüdlich der Feſte ſind ſeit dem 22. Mai 
an Gefangenen 48 Offiziere, 1943 Mann eingebracht. 

28. Mai. Deutſche Erkundungsabteilungen drangen nachts 
an mehreren Stellen der Front in die feindlichen Linien; in der 
Champagne brachten ſie etwa 100 Franzoſen als Gefangene 
ein. Weſtlich der Maas griff der Feind unſere Stellungen am 
Südweſthange des „Toten Mannes“ und am Dorfe Cu- 
mieres an; er wurde überall unter großen Verluſten abge 
ſchlagen. Oeſtlich des Fluſſes herrſchte heftiger Artilleriekampf. 


Vom See- und Kolonialhriegsſchauplatz. 

Deutſche Seeflugzeuge gegen feindliche Schiffe. 

Laut Meldung des Admiralſtabes haben deutſche Seeflug— 
zeuge am 22. Mai im nördlichen Aegäiſchen Meere zwiſchen 
Dedeagatſch und Samothraki einen feindlichen Verband von 
vier Schiffen angegriffen und auf einem Flugzeug-Mutterſchiff 
zwei Volltreffer erzielt. Die feindlichen Schiffe entfernten ſich 
darauf in der Richtung nach Imbros. 
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Flugzeugangriff auf Oeſel. 

Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus hat in der Nacht vom 
25. zum 26. Mai ein deutſches Flugzeuggeſchwader die 
ruſſiſche Flugzeugſtation Papenholm auf der Inſel Oeſel 
erneut mit Bomben belegt und dabei gute Treffer, größtenteils in 
den Flughallen ſelbſt, erzielt. Trotz heftiger Beſchießung ſind alle 
Flieger wohlbehalten zurückgekehrt. 

Angriff auf Elba. 

Wie das Flottenkommando meldet, hat ein öſterreich iſches 
Unterſeeboot am 23. Mai morgens die bedeutenden Hochöfen 
von Porto Ferreio auf der Inſel Elba ſehr erfolgreich be⸗ 
ſchoſſen. Das Feuer wurde von einer Strandbatterie wirkungslos 
erwidert. Anſchließend an die Beſchießung verſenkte das Unterſee⸗ 
boot den italieniſchen Dampfer „Waſhington“. 


Som Balkan-Rriegsihauplep. 


Kleinere Operationen auf se mazedoniſchen Kriegsſchau⸗ 
platz. 

Nach dem Berichte des bulgariſchen Hauptquartiers vom 24. Mai 
über die Lage auf dem mazedoniſchen Kriegsſchauplatz haben ſeit zwei 
Monaten die engliſch⸗franzöſiſchen Truppen begonnen, das 
befeſtigte Lager von Saloniki zu verlaſſen und ſich der bulga 
riſchen Grenze zu nähern. Die Hauptſtreitkräfte der Engländer und 
Franzoſen ſind im Vardartale aufgeſtellt und breiten ſich oſtwärts 
über Dova Tepe bis zum Struma⸗Tal und weſtwärts über die 
Gegend von Subotsko und Vodena bis nach Leprina (Florina) 
aus. Ein Teil der wiederhergeſtellten ſerbiſchen Armee iſt ſchon in 
Saloniki gelandet. Seit einem Monat ungefähr herrſcht tagtäglich 
Geſchützfeuer an der Front Doiran⸗Gewgheli. Aber die Eng 
länder und Franzoſen haben bis jetzt noch an keiner Stelle die Grenze 
überſchritten. Am 22. Mai wurde eine franzöſiſche Aufklärungsabtei⸗ 
lung von bulgariſchen Patrouillen im Dorfe Gorni⸗Garble unter 
Feuer genommen. Die Reiter ergriffen die Flucht und ließen ihre 
Pferde im Stich. — Der deutſche Tagesbericht vom 19. Mai meldet 
den Angriff eines Flugzeuggeſchwaders auf die feindlichen Lager 
bei Kukus, Cauſica, Mihalopa und Saloniki. — Weiter 
meldet der bulgariſche Bericht am 23. und 24. Mai an der Front 
Doiran — Gewgheli ſtarke gegenſeitige Kanonade. Die bulgariſche 
Artillerie brachte eine feindliche Batterie ſüdlich vom Dorfe Ma ja dagh 
zum Schweigen und trieb die feindlichen Schützen, die weſtlich dieſes 
Dorfes Stellung genommen hatten, aus ihren Gräben heraus. Eine 
Patrouille griff eine aus 25 Mann beſtehende franzöſiſche Patrouille 
an und verjagte fie aus dem am ſüdlichen Belaſitza⸗Abhang gelegenen 
Dorfe Palmiſch. Am 24. Mai erſchienen fünf feindliche Flugzeuge 
über anthi und warfen auf die Stadt und deren Umgebung mehrere 
Bomben ab, die einige Einwohner verwundeten. Das bulgariſche Luftge⸗ 
ſchwader zwang den Feind zur Umkehr. Eine der Luftflotteneinheiten 
des Feindes ſtürzte ſtark beſchädigt auf griechiſches Gebiet. — Am 27. Mai 
drangen Abteilungen der im Strumatale operierenden bulgariſchen 
Truppen aus ihren Stellungen vor. Sie beſetzten den Südausgang 
des Engpaſſes von Rupel ſowie die anſtoßenden Höhen öſtlich und 
weſtlich des Strumafluſſes. 


Vom klalieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Zum Jahrestag der italieniſchen Kriegserklärung 


hat der Oberſtkommandierende der k. u. k. Armee, Feldmarſchall Erz⸗ 
herzog Friedrich folgenden Armee⸗Oberkommandobefehl 
erlaſſen: 

Heute vor einem Jahre hat Italien ſeinen lange geplanten und 
ſorgfältig vorbereiteten Verrat an der Monarchie durch die Kriegs— 
erklärung gekrönt. Ueber eine halbe Million Feuergewehre ſtark, an 
Kräften unſerer Verteidigung achtfach überlegen, ſtand damals das feind 
liche Heer drohend an unſerer Grenze. Mit vermeſſener Ruhmredigkeit 
verſprachen die führenden Männer drüben dem betörten Volke einen leichten 
und ſicheren Siea. In raſchem Anſturm ſollten die italienischen Waffen 
über die „unerlöſten Gebiete“ hinaus bis in das Herz unſeres Vaterlandes 
getragen werden und mit deſſen Zertrümmerung den Weltkrieg entſcheiden. 
Die furchtloſen Verteidiger aber boten dem verbaßten Geaner überall 
Halt. Unſer Siegeslauf im Norden war durch den heimtückiſchen Rücken— 
angriff nicht gehemmt. Allmählich vermochte ich dann unſeren ſchwachen 
Grenzſchutz durch freigewordene Truppen zu ſtützen, wenn es die Lage er— 
forderte. Fünf Schlachten am Iſonzo, zahlloſe Gefechte an der 
ganzen Front vom Stilfſer Joch bis zum Meere hin haben mein Ver— 
trauen in die Kraft unſerer Abwehr glänzend gerechtfertigt. Während 
dieſer Zeit wurde Galizien vom Feinde befreit, ein weites feindliches 
Gebiet in Beſitz genommen, Serbien niedergeworfen und Montenegro 
und Albanien erobert. Bir vor kurzem vermochten nur unſere tapfere Flotte 
und unſere braven Flieger Schrecken und Verwirrung auf italieniſches Ge— 
biet zu tragen, und ein volles Jahr mußten wir uns gedulden, bis die 
Stunde des Angriffs, der Vergeltung, ſchlug. Endlich ift diefe Stunde 
gekommen. Schon unſer erſter Anſturm legte eine gewaltige Breſche in 
die feindliche Front. Vieles iſt getan, mehr noch bleibt zu tun übrig. Ich 
weiß., ich fühle es, Tapferkeit und Ausdauer werden es leiſten! Soldaten 
der Südweſtfront, vergeſſet nicht im Kampfe, daß Italien an der Ber» 
längerung dieſes Krieges ſchuld iſt, vergeßt nicht die blutigen 
Opfer, die er gekoſtet hat, befreit Eure Heimat von den Eindringlingen, 
ſchafft der Monarchie auch im Südweſten die Grenzen, deren 
ſie für ihre künftige Sicherheit bedarf. Meine innigſten Wünſche, 
die innigſten Eurer Kameraden begleiten Euch. 
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Ein Tagesbefehl Viktor Emanuels. 


Der „Agenzia Stefani“ zufolge richtete König Viktor Emanuel 
an Heer und Marine folgenden Tagesbefehl: 

Soldaten des Landheeres und der Marine! Heute iſt ein Jahr ver⸗ 
floſſen, feit Ihr mit Enthuſiasmus dem Rufe des Vaterlandes Folge ge 
leiſtet und den Feldzug begonnen habt, um gemeinſam mit unſeren tapferen 
Verbündeten den Erbfeind zu bekämpfen und die nationalen Be⸗ 
ſtrebungenzu verwirklichen. Nachdem Ihr die mannigfachen Schwierig: 
keiten überwunden habt, habt Ihr, das Ideal Italien im Herzen tragend, 
in zahlreichen Gefechten gekämpft und geſiegt. Aber das Vaterland ver 
langt von Euch noch mehr Mühe, noch weitere Opfer. Ich zweifle 
nicht daran, daß Ihr neue Beweiſe Eures Mutes und Eurer Kaltblütigkeit 
zu geben wiſſen werdet. Das Vaterland iſt ſtolz und voll Anerkennun 
auf die Euch beſeelenden Tugenden, unterſtützt Euch in Eurer ſchönen Auf 
gabe durch ſeine warme Zuneigung, ſeine Ruhe und ſein bewunderndes 
Vertrauen. Wie meine ſtändige Dankbarkeit und mein ſtändiger Gedanke 
Euch begleitet, ſo möge auch das ſchönſte Glück uns begleiten in unſeren 
künftigen Kämpfen. 


Siegreicher Fortgang der öſterreichiſchen Offenſive. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


22. Mai. Die Niederlage der Italiener an der Süd⸗ 
tiroler Front wird immer größer. Der Angriff des Grazer Korps 
auf der Hochfläche von Lafraun hatte vollen Erfolg. Der Feind 
wurde aus ſeiner ganzen Stellung geworfen. Unſere Truppen 
ſind im Beſitz der Cima Mandriola und der Höhen unmittelbar 
weſtlich der Grenze von dieſem Gipfel bis zum Aſtach⸗Tal. Die 
Kampfgruppe des Feldmarſchalleutnants Erzherzoas Karl Franz 
Joſeph hat die Linie Monte Tormeno⸗Monte Majo gewonnen. 
Seit Beginn des Angriffs wurden 23883 Gefangene, darunter 
482 Offiziere, gezählt; unſere Beute iſt auf 172 Geſchütze geſtiegen. 

23. Mai. Unſere Truppen rücken nun auch beiderſeits des 
Sugana⸗Tales vor. Burgen (Borgo) wurde vom Feinde flucht⸗ 
artig verlaſſen; reiche Beute fiel in unſere Hand. Das Grazer Korps 
überſchritt die Grenze und verfolgt den geſchlagenen Gegner. 
Das italieniſche Werk Verena iſt bereits in unſerem Beſitz. Im 
Brandtal ift der Angriff auf die feindlichen Stellungen bei Chieſa 
im Gange. Die Zahl der ſeit 15. Mai erbeuteten Geſchütze hat ſich 
auf 188 erhöht. Unſere Seeflugzeuge belegten die Eiſenbahnſtrecke San 
Dona di Piave Portogruaro mit zahlreichen Bomben. 


24. Mai. Nördlich des Suganatales nahmen unſere Truppen 
den Höhenrücken von Salubio bis Burgen (Borgo) in Beſitz. Auf 
dem Grenzrücken ſüdlich des Tales wurde der Feind vom Kempel: 
Berge vertrieben. Weiter ſüdlich halten die Italiener die Höhen öſtlich 
des Val d' Aſſa und den befeſtigten Raum von Aſiago und 
Arſiero. Das Panzerwerk von Campolongo iſt in unſerer 
Hand. Unſere Truppen gingen näher an das Val d' Aſſa und 
das Poſina⸗Tal heran. Seit Beginn des Angriffes wurden 
24100 Italiener, darunter 524 Offiziere, gefangen genommen, 
251 Geſchütze, 101 Maſchinengewehre und 16 Minenwerfer erbeutet. Im 
Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo waren die Geſchützkämpfe zeit- 
weiſe recht lebhaft. Bei Monfalcone wurde ein feindlicher Angriff 
abgewieſen. Eines unſerer Flugzeuggeſchwader belegte die Station 
Per la Carnia mit Bomben. Bei der Räumung von Ortſchaften 
unſeres Gebietes ſeitens des Feindes ſcheint auch die italieniſche Bevöl— 
kerung teilweiſe mitzugehen. Leute, die ſo ihr Vaterland verlaſſen, 
werden ihren Anſchluß an den Feind ſtrafrechtlich zu verantworten 
ha bon. 

25. Mai. Die Kampftätigkeit im Abſchnitt von Doberdo, bei 
Flitſch und am Plöcken war lebhafter als in den letzten Tagen. Wieder; 
holte feindliche Angriffsverſuche bei Peutelſtein wurden abgewieſen. 
Nördlich des Suganatales nahmen unſere Truppen die Cinai-Ciſta, 
überſchritten an einzelnen Stellen den Maſo-Bach und rückten in 
Striegen (Strigno) ein. Südlich des Tales breiteten ſich die über 
den Kempel-Berg vorgerückten Truppen unter Ueberwindung großer 
Geländeſchwierigkeiten und des feindlichen Widerſtandes nach Often und 
Süden aus. Der Corno di Campo Verde iſt in ihrem Beſitz, 
Italieniſche Abteilungen wurden ſofort zurückgeworfen. Im Brand— 
tal (Valarſa) nahmen unſere Truppen Chie ſa in Beſitz. Die Nad: 
leſe im Angriffsraum erhöhte unſere Beute noch um 10 Geſchütze. 
Eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader belegte den Bahnhof und die 
militäriſchen Anlagen von Latiſana mit Bomben. 


26. Mai. Im Suganer⸗-⸗Abſchnitt eroberten unſere Truppen den 
Civaron (ſüdöſtlich Burgen) und erklommen die Elfer-Spitze 
(Cina Undici). Im Raume nördlich von Aſiago erkämpften Teile 
des Grazer Korps einen neuen großen Erfolg. Der ganze Höhen: 
rücken von Corno di Campo Verde bis Meata ift in unſerem 
Beſitz. Der Feind erlitt auf ſeiner Flucht in unſerem wirkungsvollſten 
Geſchützfeuer große blutige Verluſte und ließ über 2500 Ge— 
angene, darunter 1 Oberſt und mehrere Stabsoffiziere, 4 Geſchütze. 
1 Maſchinengewehre, 300 Fahrräder und viel ſonſtiges Material in 
ınferen Händen. Nördlich Arſiero wurden die Italiener zuerſt aus 
hren Stellungen weſtlich Bacarola vertrieben. Sodann ſäuberten 
inſere Truppen in ſiebenſtündigem Kampfe die Waldungen nördlich des 
Honte Cimone und beſetzten den Gipfel dieſes Berges. 
Im oberen Poſina Tal iſt Bettele genommen. Unſere Landflieger 
ewarfen die Bahnhöfe von Peri, Schio, Thiene und Vicenza, 


unſere Marineflieger die Flugzeughalle und den Binnenhafen von 
Grado mit Bomben. Nachts warf ein feindliches Luftſchiff zahlreiche 
Bomben auf Trieſt ab, die jedoch niemand verletzten und auch keinen 
Schaden verurſachten. 


27. Mai. Das zur Befeſtigungsgruppe von Arſiero gehörende 
Panzerwerk Caſa Ratti, die Straßenſperre unmittelbar ſüdweſtlich 
von Baccalola, iſt in unſerer Hand. Leutnant Albin Mlaker des 
Sappeur Bataillons Nr. 14 drang mit ſeinen Leuten ungeachtet des 
heftigen beiderſeitigen Feuers in das Werk ein, nahm die feindlichen 
Sappeure, die es ſprengen wollten, gefangen und erbeutete fo 3 unver— 
ſehrte ſchwere Panzerhaubitzen und 2 leichte Geſchütze. Nördlich von 
Aſiago bemächtigten ſich unſere Truppen des Monte Moschicce. 
Auf dem Grenzrücken ſüdlich des Suganer⸗Tales drangen fie bis 
auf die Cima Maora vor. Die Zahl der im Angriffsraum erbeus 
teten Geſchütze hat ſich auf 284 erhöht. 


28. Mai. Unſere Truppen bemächtigten ſich des Panzerwerkes 
Cornolo (weſtlich von Arſiero) und im befeſtigten Raum von Aſiago 
der beſtändigen Talſperre Val d' Aſſa (ſüdweſtlich des Monte 
Interrotto). | 

Bombenangriff auf Bari. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat am 
24. Mai nachmittag ein Geſchwader von Seeflugzeug en Bahnhof, 
Poſtgebäude, Kaſernen und Kaſtell in Bari ausgiebig und mit ſichtbar 
gutem Erfolg bombardiert und in die Feſtesfreude der reichbeflagg⸗ 
ten Stadt deutlich erkennbare Störung gebracht. Das Abwehrfeuer der 
nn war ganz wirkungslos. Alle Flugzeuge find unverſehrt ein: 
gerückt. 


— — ——— —ä— rer nr s EEE rn en e 
— . — ———— fK,— — ⏑ i 


Vom Büchertiſch. 


Frauenglück und Mutterprlicht, Von Dr. Ernit Breit. Cin- 
fiedeln, Benziger & Co. 238 S. Geb. 4 2.60 Ein frommer Prieſter, 
der das, was er in den wechſelreichen Bildern ſeelſorglichen Wirkens ſah, 
in der Stille ſeines Arbeitszimmeis durchdachte, vertiefte und niederſchrieb, 
widmet dieſes Büchlein als Hochzeitsgabe der jungen katholiſchen Braut. 
Die erſten Kapitel handeln von den Fundamenten des Eheglückes, der 
Lebenseinheit, der Frauenarbeit und Frauenwürde, von Gottes Geſetz und 
der Mutterſchaft; die zweite, größere Hälfte des Buches iſt ganz den Fragen 
der Erziehung N Der Braut nicht allein, ſondern auch und zwar 
beſonders der Mutter gelten die guten Lehren und Ratſchläge. die warmen 
Herzens hier erteilt werden. „Der dies Büchlein ſchrieb“, heißt es in dem 
ſchönen Vorwort, „gibt es dir mit der aanzen ſelbſtloſen Liebe eines 
Prieſters, der nur an dein Lebensglück, deinen Herzensfrieden und deine 
unſterbliche Seele denkt“. Der Prieſter iſt zugleich ein Dichter, wie ſeine 
an poctifchen Bildern reiche Sprache beweiſt — man lefe nur die treffende 
Parallele zwiſchen der Prieſterweihe und dem Sakrament der Ehe —, ſein 
Hauptaugenmerk jedoch hat er auf die praktiſchen Ermahnungen zu Nutz 
und Frommen aller Stände gerichtet. Mit eindringlichem Ernſt zieht er 
gegen die gemiſchten Ehen, die Zerſtörung der Lebenseinheit im Glauben 
und der Kindererziehung zu Felde und geißelt mit ſcharfen Worten das 
Laſter der Zeit, das den von Gott geſetzten Zweck der Ehe zu verhindern 
ſucht. Den Forderungen des modernen Lebens gegenüber verhält er ſich 
durchaus ablehnend und polemiſiert gegen das „von Einſeitigkeiten und 
ſchiefen Anſichten wimmelnde Buch“ von Dr. Em. Meyer „Vom Mädchen 
zur Frau“, das auch in katholiſchen Kreiſen Verbreitung fand. Der 
heilige Eifer, womit er die alten Glaubenswahrheiten und chriſtlichen 
Sittengeſetze den Frauen und Müttern in Erinnerung bringt und ans 
Herz legt, macht uns wünſchen, daß ſein Büchlein die weiteſte Verbreitung 
finde und dazu beitrage, „eine körperlich und geiſtig geſunde, glaubens— 
ſtarke Menſchheit zum Segen der Kirche und des Vaterlandes wieder 
emporblühen zu laſſen,“ wie es der Verfaſſer in ſeinem Schlußwort erhofft. 
, L. v. Heemſtede. 


Krieg und Seele. Drei Kapitel von Hermann Platz (Düſſeldorf!, 
herausgegeben vom Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, Volks— 
vereins Verlag, M.⸗Gladbach 1916, Preis 1,20 M. Ein Kriege- und Erbau— 
ungsbuch einer ſtarken Seele, die mitten unter den Erſchütterungen und 
perſönlichſten Erlebniſſen dieſes Krieges lebt und bebt und ſich immerzu 
an Gott wendet und in ihm Ruhe findet. Das Buch iſt eine exakt philo— 
ſophiſche, von feiner Beobachtungsgabe zeugende Analyſe der Seele im 
Krieg. Die zahlreichen Literaturangaben deuten auf große Beleſenheit 
hin. Alle Ausführungen und Schilderungen ſind von ausgeprägter wiſſen— 
ſchaftlicher Schulung und warmer religiös-gläubiger Empfindung getragen. 
Ich möchte die Schrift in die Hände aller Mitarbeiter des franzöſiſchen 
Buches „La Guerre allemande et le Catholicisme“ gelegt willen. Jeden— 
falls gehört ſie in die Bücherei jedes deutſchen Gebildeten. Ein Sach— 
regiſter leiſtet gute Dienſte. Aug. Nuß. 


Heilmaier L., Krieg und Frieden im Mittelalter (nach Henry 
Digby) und unſere Zeit. Augsburg, Dr. M. Huttler (Michael Seitz). 
88 S. & 1.— Vorliegendes Schriftchen nimmt in der fo reichen Kriegs- 
literatur eine eigenartige Stelle ein. Es nimmt das Material aus dem großen 
Werke des berühmten irländiſchen Konvertiten Henry Diaby von den 
Zeiten des Glaubens, wie er das Mittelalter nennt. Dieſes Buch hat 
der Jeſuit A. Kobler ins Deutſche überſetzt. Es ſind herrliche Einzelbilder über 
Krieg und Frieden, die der unſern Leſern bekannte Beuefiziat Heilmaier 
aus der Vergangenheit bervorbolt und mit unserer ſchweren Kriegszeit 
in Zuſammenhang bringt. Zahlreiche erhebende, tröſtende aber auch mah— 
nende Momente werden vor unſere Seele geſtellt, dazu hat das Ganze 
einen apologetiſchen Zug für jene Zeiten des Glaubens, die leider ſo viele 
nur wenig kennen. Kein Lefer dürfte die Schrift, ohne fittlichen, Nutzen 
gefunden zu haben, aus der Hand legen. Sie lieſt ſich zudem leicht und 
angenehm. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Nochmals „Götz von Berlichingen“. Wir haben jüngſt Goethes 
gewaltiges Jugendwerk an unſerer Hofbühne geſehen und dabei der 
Darſtellung Steinrücks gedacht als der Leiſtung eines febr begabten 
Künſtlers, der auch Rollen, die ihm im Grunde nicht liegen, bis zu 
einem gewiſſen Grade meiſtert. Nun iſt Friedr. Kayßler aus Berlin 
gekommen und hat unter den viel weniger günſtigen Bedingungen, wie 
ſie der Rahmen einer Privatbühne bietet, den deutſchen Ritter geſpielt. 
Eine Wärme ging von dieſer Geſtalt aus, wie ſie derjenigen des Hof— 
ſchauſpielers fehlte. Man hörte die Quellen tiefſten Gefühles rauſchen, 
dieſer Held war gerade und ſchlicht, kühn, raſch und doch von einer 
Milde des Herzens. Eine Verſonnenheit ließ die Farbe der Entſchließung 
dennoch nicht blaß werden und ein kerniger Humor leuchtete öfters 
hervor. Kurz, eine Leiſtung, packend und überzeugend bis in die 
wundervoll vergeiſtigte Sterbeſzene. Neben Kayßler ſtand Frau Helene 
Fehdmer⸗Kayßler. Ich hatte jüngſt von der Elifabeth den Eindruck 
einer empfehlenswerten Haushälterin. Hier war ſie durchaus das weib— 
liche Gegenſtück des Berlichingen, durch die Kräfte des Gemütes Götzens 
ebenbürtige Gattin. Des Schauſpielers Bühnenbearbeitung hat leben— 
ſprühende Stellen aus dem „Urgötz“ herübergerettet, die Epiſoden am 
Bamberger Hofe und des Kaiſers getilgt; die Weislingen. Szenen meines 
Erachtens über das Unentbehrliche ausgedehnt. Künſtleriſche und 
praktiſche Fragen kreuzen ſich hier; wenn man ein begeiſtertes Publikum 
erſt nach der Abfahrt „der letzten Trambahn“ auf die Straße ſchickt, 
löſcht man bei vielen allzu raſch die gewonnenen künſtleriſchen Eindrücke. 

Münchener Volkstheater. Zum erſten Male „Der Burſche des 
Herrn Oberſt“ (das welſche Huhn), Luſtſpiel von Pordes⸗Milo 
und H. Pohlmann. Der Infanteriſt Maier III. ift fo eine Art ver: 
lorener Sohn, war durch jugendlichen Leichtſinn in einen ſenſationellen 
Prozeß verſtrickt und floh ins Ausland, um die Beamtenlaufbahn ſeines 
Vaters nicht zu ſchädigen. Erſt Kellner und Stiefelputzer, gelingt es 
ihm empor zu kommen, ſeine Univerſitätsſtudien zu vollenden und ein 
berühmter, glänzend honorierter Romanſchriftſteller zu werden. Dann 
kehrt er nach Deutſchland zurück, um ſeiner Heerespflicht zu genügen. 
Warum er von ſeinem Einjährigenrecht keinen Gebrauch macht, iſt 
ſchwach motiviert. Herren als Diener find eben febr wirkſame ofen: 
figuren und bergen gar viele komiſche Möglichkeiten. Der geſcheite 
Herr Doktor gilt als Regimentstölpel, wird dank guten Servierens 
Burſche beim Oberſten, verrät ſich durch Klavierſpielen mit deſſen 
Zöchterlein, läuft Gefahr, in Spionageverdacht zu kommen, und wenn 
wir von ihm Abſchied nehmen, hat er gute Ausſicht, der Schwieger⸗ 
ſohn ſeines hohen Vorgeſetzten zu werden. Das iſt alles ohne tieferen 
Humor, aber mit viel Bülmenfinn kurzweilig und erheiternd dargeſtellt. 
„Das welſche Huhn“ iſt — um auch den Untertitel zu erklären — eine 
alte Verwandte des Herrn Oberſten. In Straßburg noch unter fran⸗ 
zöſiſcher Herrſchaft geboren, hat ſie übertriebene Sympathien für die 
franzöſiſche Sprache und ſetzt ſich dadurch allerhand Beſchämungen aus, 
aus denen ſie im letzten Akte dank der optimiſtiſchen Pſychologie der 
Herren Autoren vaterländiſche Lehren zieht. Das febr gut aufge: 
nommene Stück wurde friſch geſpielt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In München feierte Emma 
Klingenfeld den 70. Geburtstag. Ihre Uebertragung von Ibſens 
„Nordiſche Heerfahrt“ erſchloß dem Dichter zum erſten Male die deutſche 
Bühne. Während Ibſens Münchener Aufenthalt übertrug er ihr die 
Ueberſetzung weiterer Werke, die durchaus friſch und lebens voll von der 
Bühne wirkt. Werden heute neuere Uebertragungen vorgezogen, ſo 
wird hierdurch das literariſche Verdienſt dieſer erſten deutſchen Aus: 
gaben, die uns mit Henrik Ibſen bekanntmachten, nicht geſchmälert. 
Auch anderen nordiſchen Schriftſtellern wie Björnſon, Drachmann und 
Gg. Brandes iſt Emma Klingenfeld in Vers und Proſa eine treffliche 
Interpretin in deutſcher Sprache geworden. — Das Wiener Burg: 
theater brachte die Neueinſtudierung von Alfred v. Bergers „Oenone“, 
ein von Hebbel inſpiriertes Werk, in welchem der ſpätere Leiter des 
Burgtheaters als Neun zehnjähriger eine erſtaunliche Talentprobe ge— 
geben hatte. Frau Hohenfels, des Dichters Witwe, gab die Titelrolle. 
Nach dem Oheim folgte die Nichte. Giſela v. Bergers Drama „Der 
Sohn der Sonne“ behandelt das Problem, wie ſich ein vergewaltigtes 
Mädchen gegen den Räuber ihrer Ehre verhält, wenn er an ſich ein 
liebenswerter, ſtrahlender Held iſt Kompliziertheit, Hitze, Spitzfindigkeit, 
Farbe, Fülle, Reichtum des Ausdruckes, Gutes und Schlechtes iſt in 
dieſem Erſtling beiſammen. Der Duft iſt ſchwül, vielleicht giftig, meint 
die Kritik, welche den großen Erfolg des Abends mehr als geſellſchaft— 


liches Ereignis wertet. 
m L. G. Oberlaender. 


Eine Anregung. 


Von beachtenswerter Seite wird der „A. R.“ geſchrieben: 

Es dürfte wenig bekannt, aber nicht unintereſſant ſein, daß in 
Bayern (Feilenbacher Gegend) vor 15—20 Jahren ein Bauer auf feinem 
Moorgrund mit gutem Erfolg ſeinen Bedarf an Kaffee gebaut 
hat. Die Bohnen ſollen allerdings etwas klein ausgefallen ſein, jedoch 
habe der Kaffee — ſo verſichert mein Gewährsmann — vorzüglich 
geſchmeckt. 

Moorgrund haben wir ja genug in Deutſchland. Ein Verſuch 
mit Kaffeeanbau dürfte aus manchen Gründen angebracht fein. 


— 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zeichnungserfolg der vierten österreichisch- ungarischen Kriegs. 
anleihen — Industrieaufschwung bei uns und unseren Verbündeten — 
Finanzielle Umgruppierungen — „Wir sind niemals auszuhungern“. 


Neben den grossen Waffenerfolgen an der Südtiroler Front bildet 
das günstige Zeichnungsresultat der österreichisch-ungarischen Kriegs- 
anleihen die Antwort auf die italienische Erinnerungsfeier an den 
pfingstlichen Treubruch. In Oesterreich wurden rund 4,4 Mil. 
liarden, in Ungarn rund 23 Milliarden Kronen auf die 
vierten Kriegsanleihen gezeichnet. Somit haben deide 
Reichshälften insgesamt über 19½ Milliarden für Kriegsanleihen ani. 
gebracht, eine Summe, welche im Verhältnis der Gesamtlage und des 
Volksvermögens der Doppelmonarchie in keiner Weise hinter den 
Ergebnissen der deutschen Anleihen zurücksteht. Auch bei unseren 
Verbündeten erzeugt die intensive Eigen wirtschaft — unabhängig von 
ausländischen Bezugsquellen — als Kriegswirkung den grossen 
Aufschwung, der dank der andauernden Geldflüssigkeit und des 
durch die jetzigen Witterungsverhältnisse besonders geförderten Saaten- 
stands auch fernerhin eine aufstrebende Kurve nehmen wird, Merkmale 
dieser günstigen Wirtschaftslage sind neben den ununterbrochenen 
Eisenbahn-Mehreinnahmen in den ersten vier Jahresmonaten — die 
Südbahn hat, trotzdem ein grosser Teil ihres Eisenbahnnetzes im 
Kriegsgebiet liegt, Rekordplusziffern — die glänzenden Berichte aus 
der Gesamtindustrie, erhöhte Dividendenausschüttungen in fast allen 
Sparten und der grosse, gewinnbringende Transitfrachtenverkehr zu 
Land und zu Wasser, wodurch namentlich die Schiffahrtsgesellschaften 
profitieren; so erhöht die erste k. k. priv. Donaudampfschiffahrts-Gesell- 
schaft in Wien die Vorjahrsdividende von 46 auf 56 Kronen pro Aktie. 
Eine ganze Reihe unserer heimischen Industrieunter- 
nehmungen hat innerhalb kurzer Zeit durch offizielle Erklärungen 
über Geschäftsgang, Dividendenaussichten, Finanzverhältnisse und 
Liquidität die Festigkeit und gesunde Weiterentwicklung des deutschen 
Wırtschaftsmarktes bekräftigt. Einen besonderen Beleg für dies 
zufriedenstellende Tatsache im Aprilmonat, dem 21. Kriegsmonat, 
bringt das vom Kaiserlichen Statistischen Amt herausgegebene Reichs. 
arbeitsblatt, das die bereits in den vorhergehenden Monaten 
festgestellte angespannte und Ueberzeit erfordernde Beschäftigung in 
fast allen Industriezweigen weiterhin bestätigt. Nach diesen Anf- 
stellungen macht sich eine starke Arbeitsmehrung besonders in der 
Eisen-, Metall- und Maschinenindustrie, in der Elektro- und chemischen 
Sparte bemerkbar. Durch die Baugenehmigung einer vollspurigen 
elektrischen Bahn für Personen- und Güterverkehr in Wittenberg und 
den benachbarten Orten — es ist dies die erste elektrische Vollbahn 
in Mittel- und Norddeutschland — eröffnen sich weitere Arbeitsper- 
spektiven. Erhöhter Fabrikationsabsatz verursachte in der bayerischen 
Glasindustrie eine erweiterte Preiskonvrention. Auch die belg schen 
Glasfabriken — an der wiedereröffneten Brüsseler Börse war darauf. 
hin starke Nachfrage für Glasaktien — haben angesichts dieser gin- 
stigen Geschäftslage ihre Betriebseinstelluug nicht, wie ursprünglich 
beabsichtigt, per 15. Mai, sondern erst per 15. Juli beschlossen. Ganz 
besonders befriedigend ist die Lage in unseren Montange:- 
bieten infolge der regen Absatzmöglichkeit für alle Sorten Koblen 
und Kohlenprodukte, namentlich durch die erhöhte Verwertung der 
alten Koksbestände. Durch die trotz der erheblichen Mehrkosten ge- 
steigerten Gewinnüberschüsse, besonders durch die Auslandspreise für 
Eisen, Stahl, Ganz- und Halbfertigfabrikate ist der in diesen Kreisen 
herrschende Optimismus begreiflich, anderseits der nach Verhandlungen 
im Reichsamt des Innern zwischen den Regierungsvertretern und den 
Montaninteressenten gebildete Sonderausschuss zwecks Preisüber- 


um rasch gekräftigt und neu 
belebt zu werden, sowie ge- 


für pn Erschöpfte, Geschwächte, Nervöse, 
Ueberarbeitete, 
TE Aussehen zu erhalten. Die geistige wie körper- 


liche Arbeitsfähigkeit wird ungemein gestei- 


gert. 


Man fühlt sich neu belebt. — Preis Mk. 3.— die Flasche; 
so wirksam wie das flüssige, Mk. 2.50, bequem als Feldpostbrief. 


auch in Tablettenform, genau 
— In Apotheken erhältlich. — 
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wachung begründet. Der Preisaufwärtsbe wegung für Eisen 
und Kohle ist dadurchein Ende gesetzt, amtliche Höchst- 
preise werden vermieden. Wie wenig gehemmt unsere Gross- 
industrie durch den Krieg ist, zeigen die fortgesetzten Kapital- 
vertrustungen als charakteristische Erscheinung der modernen 
Wirtschaftsführung. Dem grossen Abwehrtrust in der chemischen 
Industrie ist die Griesheimer Elektron-A.-G. beigetreten. Behufs 
Erweiterung der Fabrikanlagen hat die Akkumulatorenfabrik Hagen, 
Westfalen, umfangreiche Grundstücke erworben. August Thyssen 
hat 2½ Millionen Mark neue Aktien des Bremer Vulkans, Schiffbau- 
und Maschinenfabrik, übernommen gegen vertragliche Verpflichtung 
dieser Gesellschaft hinsichtlich des Stahlbedarfes. Auch der Ankauf 
von Braunkohlenwerken und -Feldern durch die Stadt Berlin zur Er- 
möglichung eines billigeren Fernkraftstromes für die in städtischen 
Besitz übergegangenen Berliner Elektrizitätswerke spielt in dieses 
Gebiet hinein. In Stettin wurden die chemischen Werke Pommern 
mit 1 Million Mark Stammkapital, in Oldenburg die Wagenbauanstalt 
A.-G. mit 1,2 Millionen Mark Kapital gegründet, in Deggendorf durch 
eine Hamburger Firma eine neue grosse Schiffswerft ins Leben gerufen. 
All diese Finanzunternehmungen bezwecken einerseits die 
möglichst rationelle Sicherstellung der durch die künftigen Steuer- 
mehrungen und Rohstoffkostenerhöhungen schwierig gewordenen Be- 
triebskalkulationen, anderseits rechtzeitige Vorbereitungen, um die 
frühere Stellung der deutschen Industrie am Weltmarkt zurückzu- 
erobern. Den Banken stehen nach dem Frieden gleichfalls grosse 
Aufgaben bevor. Der Wiederaufbau der Kreditorgani-ation, die Wieder- 
aufnahme des bald zwei Jahre ruhenden Emissionsgeschäftes allein 
bedingen stark befestigte Institute. Im Bankwesen werden 
enge Zusammenschlüsse in absehbarer Zeit ebenfalls 
stattfinden. Auch die erweiterten InteressentenkreiseimEffekten- 
verkehr beginnen mitder Umgruppierung auf dieFriedens- 
zeit, indem an Stelle der seither über Gebühr hochgetriebenen 


Rüstungsaktien die sogenanuten Friedenspapiere — Kali, Porzellan-, 
Zement, Bank- und Schiffahrtsaktien — in den Vordergrund treten. 


Angesichts der günstigen Kriegslage, der Reichskanzle: anslassungen 
über unsere Friedensziele, der Friedensreden Wilsons und der spanischen 
Bemühungen vach dieser Richtung hin glaubte man dieser Tendenz 
Rechnung tragen zu dürfen. Jedenfalls können wir und unsere Ver- 
bündeten mit Ruhe abwarten, bis die Feinde aus den fortschreitenden 
Erfolgen unserer Waffen und aus dem tatsächlichen Stand unserer 
Wirtschafts- und Finanzlage die unabänderlichen Konsequenzen zu 
ziehen verstehen. Wir werden dieser Zukunft auch weiterhin zu- 
versichtlich entgegensehen, nicht etwa wegen der amerikanischen 
Protestnote an England, sondern weil durch die neuerliche 
Organisation unserer Lebensmittelversorgung der 
englische Plan der Aushungerung und Einschnürung 
der Zentralmächte als endgültig abgetan zugelten hat. 
„Trotz der vorjährigen Missernte mit einem Produktionsausfall von 
9 Millionen Tonnen in den vier Hauptgetreidearten“, so schreibt die 
„Nordd. Allgem. Ztg.“, „mussten wir nicht hungern, wir sind eben 
niemals auszuhungern“ Und bei der Realisierung der im 
Reichstag neu eingebrachten 10 Milliarden-Kreditvorlage wird zweifel- 
los ein neuer Finanzsieg im Herbst zu erwarten sein! 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


h Hotel Bellevue, Dresden. Das 1911 vollſtändig neu umgebaute 
Haus macht in jeder Hinſicht den Eindruck eines prächtigen Palais. Seine 
weitausholende Lage an der Elbe iſt unvergleichlich ſchön, die Innenaus⸗ 
ftattung erſttlaſſig. Verfügt es doch über alle techniſchen und hygieniſchen 
Errungenſchaften der Neuzeit und iſt imſtande, auch den verwöhnteſten 
Geſchmack zu befriedigen. Wer eine ganze Zimmerflucht für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen will, der ſieht ſeinen Wünſchen in einer Reihe prunkvollſt 
eingerichteter Gemächer Rechnung getragen, bei denen ſich Vornehmheit, 
Eleganz und Gediegenheit die Hand reichen. Es fteben Geſellſchafts⸗ und 
Einzelräume der verſchiedenſten Art zur Verfügung, von der luxuriöſeſten 
bis zur einfachſten Ausführung, die aber trotzdem einer gewiſſen Behag⸗ 
lichkeit nicht enthehren. Letztere findet ganz beſondere Pflege durch die ver: 
ſtändnisvolle, intelligente Leitung des gegenwärtigen Direktors R. Ronne⸗ 
feld, der ſozuſagen die Seele dieſes Welthotels bildet und mit reichem Fein⸗ 
gefühl und weitem Blick dafür ſorgt, daß ſich den Gäſten der Aufenthalt 
um denkbar angenehmſten geſtaltet. Darauf ift es wohl auch zurückzu ⸗ 
ihren, daß diefe Perle der ſächſiſchen Reſidenz mit fo großer Vorliebe auf: 
gelucht wird, und zwar u. a. von angeſehenſten und weltbekannten Perſön⸗ 
ichkeiten, von Fürſtengeſchlechtern uſw. Die Direktion des Hotels verſendet 
an Intereſſenten auf Verlangen einen geſchmackvoll zuſammengeſtellten, 
illuſtrierten Proſpekt, der über nähere Einzelheiten Aufſchluß gibt. Erwähnt 
ſei noch, daß die Preiſe im Verhältnis zu dem Gebotenen ſehr mäßige ge— 
nannt werden können. 


— Ei rn 


Hermann Tietz 


Mün ch en Telegramm- Adr. 


„Warentietz“ 


Telephon 
52701 


Raſch und ſicher wirkend bet: 


Gicht Hexenschuss 
Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 


Aerztl. glänzend begutachtet. — Hunderte von Anerken⸗ 
nungen. Ein Verſuch überzeugt. Hilft ſelbſt in Fällen, 
in denen andere Mittel verjagen. Togal:Tabletten find in allen Apotheken erhältlich. 
Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50. 


Anläßlich der Reichsbuchwoche ſei beſonders aufmerkſam 
emacht auf einen der größten kath. Büchervereine, die St. Joſef-Bücher⸗ 
radelt Der Zweck derſelben iſt die Verbreitung auter Bücher, 
ſowohl erbaulichen als belehrenden und unterhaltenden Inhalts. Dieſe in 
jeder Hinſicht einwandfreie Literatur aus den Federn bekannter und an— 
geſehener Autoren wird gewiß den Soldaten im Felde und in den Lazaretten 
größte Freude bereiten. Für die Beliebtheit des Unternehmens ſpricht auch 
die Tatſache, daß der Verein allein an feine Mitglieder, wo zu fidh jeder 
melden kann, alljährlich ca. 700,000 Exemplare hinausſchickt in alle Länder 
deutſcher Zunge. Der Jahresbeitrag ift äußerſt gering (/ 2.05), dafür 
erhalten die Mitglieder fünf ſchöne, meiſt illuſtrierte Werke (Gebetbuch, 
Roman, Wiſſenſchaftlich-Praktiſches uſw). Sitz der Bruderſchaft ift für 
Deutſchland Roſenheim in Bayern. Die Anzeige auf Seite 403 unſerer 
heutigen Nummer ſei beſonderer Beachtung empfohlen. 


Unſerer heutigen Nummer iſt beigelegt eine Empfehlung des Werkes 
„Das Seelenleben der Heiligen“. Von Dr. A. Rademacher, Univer— 
ſitätsprofeſſor in Bonn (Band IV des Sammelwerkes: Katholiſche Lebens— 
werte) XIV und 320 Seiten 80. Preis geh. 3 20, geb. & 4.20. Erſchienen 
im Verlage der Bonifacius-Druckerei zu Paderborn. Mit vollem Rechte 
kann man dieſes Werk als eine wiſſenſchaftliche Erforſchungsfahrt auf einem 
der reizvollſten Gebiete der Seelenkunde bezeichnen. Die fruchtbarſten Ge: 
ſichtspunkte der modernen Forſchungsmethoden, die Entwicklungslehre, das 
biologiſche Geſetz der harmoniſchen Einheit und der Wechſelwirkung der 
Kräfte beleuchten in ſtrenger Methode die Tiefen und Höhen, die Geheim— 
niſſe und Rätſel der aus Natur und Uebernatur zuſammengeſetzten Lebeng- 
erſcheinungen im Edelmenſchen der katholiſchen Kirchengeſchichte. Eine 
Reihe der intereſſanteſten Fragen finden eine ebenſo feſſelnde wie über⸗ 
zeuaende Behandlung. Das Buch hat nicht allein für die religiöſe, ſondern 
auch für die rein menſchliche und wiſſenſchaftliche Betrachtung hohen Wert. 


IRVSIFREI 


BATSCHART , 


„SLEIPNER” 


CIGARETIEN 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck. 


Für die Reichsbuchwoche: 


1 „Das blutige Jahr.“ Preis K 2.60, M 2.25. 
Br. Willram, Eben iſt die 3. u 4. Aufl. mit einem Bild des 
Dichters ausgegeben worden. 
O f „Schwarz⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 
Franz Eichert, Bd. 1, 6.— 7. Tauſ. Preis K 2.50, M 2.—. 
$ ‚Schwarz:geli und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 
R. v. Kralik, 68 26. Kauf Preis K140 4 1.— 
Die drei Bändchen find mit unter den beiten Kriegsdichtungen qe” 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für fih fü: das Gebotene. 
der hat ſeine beſondere Art: Willram, der innige und kraftvolle 
Sänger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit ſeinem Kinderſinn 
und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 
das allen Gemeinſame. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— — 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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Sommer- und Winterkur 


Prospekte und Auskunft nur durch Kurverein. 


In jeder Hinsicht ausreichende 
Lebensmittelversorgung und 
gute Verpflegung. 


ZEHN 


Deutsche Bank | 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 430000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1906—15) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12½, 1213, 
12%, 1212, 121%, 10, 12½ %. 


Filialen in München—-Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, 
Düsseldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrüc en. 
Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Berncastel-Cues, Bielefel Bocholt, Bonn, Chemnitz, 

Con ens, Kronenbere: Darmstadt, ladbach, daren. Hamm, 
lheim, Meissen. Neheim, Neuss, Offenbach a. M., 

Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier Wiesbaden. 


Depositenkassen 


in n Deuben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, Moers, 
Opladen dam, Radeberg, Ronsdorf. Schlebusch. Schwelm, 
Soest, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Deposltenk asse Karlstrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Paderborn. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
onten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 
ons 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden unbedingtes 
Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde, 


Alle näheren Bedingungen werden an anseron a verabfolgt, auf Wunsch auch 
zugesan 


wyo 9 wich Rhenmalsmust 


nübertroffene® für ale 
en dieſer Art maud A 
ad 
riens: ee 
t erpro erung. 
Siet itige Anwendung meines 
8 chze ge 


Darm- 5 
städter agogium 


Erfolgreichſte 
Vorbereitungs⸗Anſtalt 
für die Einjährigen, Brimanerz, 
Fähnrich⸗ u. Abiturient. Prüfung 
(auch für Damen). 
Seit 1 eee benanben 
65 Schüler. M. Elias. 


ts und 
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ee feinste Neu- 
beit. 100 St. schon von 1. 20 M. 
500 Stück 5.— (prachtvolle 
bunte Karten 3000 versch. 
100 St. 2.— M., 1000 St. 18.— M.) 
100 St. berühmte Münchener 
Künstler-Kriegskarten nur 


3.— M. 500 Feldpostk. mit 
Buchdruckerei 
und Kunst“, 


en, Sternstr. 28. 


Bilder 2.—. 
„Kri 
Müne 


t und b e 
1 aa 2.50 A 


and: 
AEE Bei Hedingen, Onder. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3Schachteln 6 Mk. Versand durch 


| die Apotheke Rosenfeld 


(Württemberg) 


BURUEUTETETTETTG | (Württemberg). _____| Rundfea 
= Gesundheitspflege in Feld und Heimat. = 


Verlangen Sie unberechnet und portofrei unser neues Verzeichnis wirklich gediegener 

Schriften von hervorragenden ärztlichen Autoritäten über allgemeine Hygiene, Kran 

(Herzleiden, n erkalkung, Nierenleiden, Gicht, Frauenkrankheiten 
) sowie über Säuglings- und Kranken] pflege 


=== Verlag der Merzilichen Rundschau Olto Gmelin, München, Worzerstrasse ih. 


piar- Vorberelungs-Ansal 
für die Fähnrichprülungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und 
Kriegsfreiwillige, die übertreten. 
Jede sachkundige Auskunft. — 
1916 bestanden bis Mai 208, seit 
Kriegsbeginn 765. Berlin W. 57, 
Bülowstrasse 103 


Au in der Strie Seit infe! 
riert man in der Allgemeinen 
Rundſchau mit beftem Erfolg. 


eiten 


Dr Uli ch. 
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Zithern, Violinen, ©. 
tarren, Mandolinen, 
Blechinſtrumente etc. neu 


und gebraucht, billigſt. 
Verſ. i. Feld. Große Kataloge. 


Muſikhaus Karl Lara 
unte! Augsburg, Ulmerſtraße 16 


. 
Neu! Einzig in feiner Art! Originell! 


Taſchengebetbüchlein 


für katholiſche Soldaten. 
Von Kaplan Fritz Flinterhoff. 
192 Seiten, 60x75 mm, 1 em did. Gebr bequemes Format 
+ 
+ 
+ 
+ 


Mineralwasserversand 
durch d.Bäderverwallung. = 


TETE 


Grope, deutliche Schrift, knapper, kerniger Inhalt. Es ift 
alles in dem Büchlein enthalten, deſſen ein kathol. Soldat im 
Felde oder Lazarett uſw. dedarf. 

Starte Kunftledetband de 65 Pfg. 

n Gioldſchnitt 80 „ 


Des dentſchen! Kriegers Jeftbuch. 


Eine religiös⸗vaterländiſche Babe für unfere Soldaten mi 
vollſtändiger Kriegschronik. Mit Weltkarte und Karten Son 
ben KR, 7 von Th. Temming, Rektor. 
71.— 80. Tauſend. 
nband A b' e Umſchlag Leinenſtoff 50 Pfg. in 
Erfde Brieſumſchlag gr, daher portofrei. 
and B feldgrauer Leinenband hübſch gepreßt. 
Golbſchultt 80 Pfa. Bei Parttebezug Preisermäßigung. 
Viele Soldaten haben aus dem Felde begeiſterte Dant- 
E geſchickt und gebeten, für ihre Kamerad en noch 
. zu ſenden. 
Wer einem Soldaten, fei er im Felde, in der Garniſon 
oder im Lazarett, eine Freude machen und ihm etwas von 
bleibendem Werte ſchicken will, greife zu dieſem Büchlein. 


$ Onhon & Berder G. m. b. H., Kevelaer, Nhld. 


Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


Süddeutſche 
Bodenereditbank 


Wir machen darauf auf⸗ 
merkſam, daß der heutigen 
Nummer dieſes Blattes die 
Liſte unſerer am 17. Mai 
J. Jahres ſtattgehabten 
Pfandbrief Verlo⸗ 
ſung beiliegt. 

München, den 31. Mai 1916. 
Die Direktion. 


r 


t- er 8 
. 2 
—— 


f 
p 
i 


| 


HENSSER1916 


Der Schnellheit-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 
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Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 
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Zur Reichsbuchwoche! 


Otto Cohausz S. J. 


Der child Somes. 


1 Exemplar. . Preis Mk. 1.80 
25 Exemplare „ „ 35.— 
50 „ se NE 
100 „ sg g y e 


unfere Armee der Ermutigung und des Trofte?. 
Wo ſollte ſte beide beſſer finden, als in dem Worte 
Gottes? Viele Beſtrebungen ſind bereits gemacht, die 
heilige Schrift unſern Kriegern zugänglich zu machen, 
aber ſie dürften einen zweifachen Mangel hier und 
da aufweiſen; einmal, indem faſt nur das neue 
Teſtament berückſichtigt und dann, indem die Schriit 
einfach in forllaufendem Text dargeboten wurde. 
Der Verfaſſer betrat nun einen eignen Weg: Aus 
der ganzen Hl. Schrift ſtellte er alle diejenigen Stellen 
zuſammen, welche auf das Kriegerleben Bezug 
baben. So wird das Büchlein zu einer hochaktuellen 
Einführung in die Lektüre der Bibel. Wie reichhaltig 
die Berührungspunkte zwiſchen dem Worte Gottes 
und dem jetzigen Ringen ſind, iſt ſchon aus einigen 
Ueberſchriften wie z. B. Auf Horchpoſten, Der Apoſtel 
bei den Blaujacken, Miesmacher und Mutmacher, 
Viel Feinde viel Ehr uſw. leicht erſichtlich. Somit 
dürfte das Buch allen Kriegern draußen und im Lazarett 
eine anregende Lektüre und den Feldpredigern manch⸗ 
mal treffenden Stoff zu ihren Anreden darbieten. 


J; länger der Weltkrieg dauert, um ſo mehr bedarf 


J. Schnellſche Buchhandlung 
Warendorf i. W. 


hat der unterzeichnete Verlag 
eine Ausleſe zugkräftiger 


Liebesgaben 
für Front und Lazarett 


zu ermäßigten Preiſen 
— zuſammengeſtellt. —— 


Sonderverzeichnis auf Wunſch koſtenlos. 


B. Kühlen's Kunſtanſtalt und Verlag 
in M. Gladbach. 


Zur Neicsbucwoche 


Allgemeine Rundſchau. l ; Seite 403. 


A 


Einer der größten katholiſchen 
Büchervereine der Welt ift die 


St. Joſeſ⸗Bicherbrnderſhaft 


Er verſendet jährlich ungefähr 700000 Bücher an ſeine Mitglieder 
in allen Ländern deutſcher Zunge. 

Die Mitglieder zahlen einen Jahresbeitrag von Mk. 2.05 und er⸗ 
halten dafür 5 ſchöne, gute, meiſt illuſtrierte Bücher — darunter ein ge⸗ 
bundenes Gebetbuch, das aber auch gegen einen Roman oder gegen ein 
anderes praktiſches Buch umgetauſcht werden kann. 


Wer Mitglied werden will, ſchreibe an die 
St. Joſef-Nücherbruderſchaft in Noſenheim, Bayern. 


Von den früheren Jahresgaben ſind noch folgende Bücher erhältlich: 


1. Gebetbücher: 


Jedes Buch 70 Pfg., portofrei zugeſendet 90 Pfg. 
1. Unter Jefu Fahne. 6. Der Heilige Geiſt. 11. Meßandachten. 2. Teil. 
2. Die Herrlichkeiten des 7. Mein Dieſöuch⸗ 12. Maria, unſere Mutter. 
eiligſten Sakramentes. 8. Gnadenmittel des Ge: 13. St. Joſef, unfer Shug: 
3. Tugendſchule. etes. atron 
4. Die Schönheit des Noſen⸗ 9. Armenſeeleufreund 


14. Beten und Leben. 
franges. 10. Mekandachten im Geiſte | 15. Das göttliche Derz Jefn. 
5. Der Tag des Herzens des römiſchen Meß⸗ 16. Armenſeelentroſt. 
Jeſu. buches. 1. Teil. 


2. Belehrende und erzählende Bücher: 


Jedes Buch 50 Pfg., portofrei zugeſendet 70 Pfg. 
1. Gottes Walten in der AS . Gartenbuch. | 19. Meiſtergeſchichten 


atur. 20. Im Hauſe des Glocken⸗ 
2. Waffen gegen Feinde der A eherd. 
Wah Des Menfhen Feinde i. 21. Der Klausner am Fal⸗ 


rheit. 
3. Die kath. Kirche, eine ver⸗ der Tierwelt. Benftein. 
leumdete Mutter. 13. Der Tierarzt i. Haufe. | 22. Ueber Erziehung und 
4. Der Gottesbau der kath. 14. Vom ewigen Eis zum Umgang mit Kindern. 
rche. ewigen Sommer. 23. Die franzöſiſche Nevo- 
5. Die Jungfrau von Or: 15. In der weiten, ſchönen. lution. 
leans. Welt. 2 1. Des Nächſten Gut. 
6. Gottes Segen in der | 16. Allerlei vom Kriege. 23. Bunte Bilder ang dem 
Pflanzenwelt. 17. Ein gutes Wort. — Das Reiche der Technik. 
7. Das Geſundheitsbuch. goldene Hans. (2 Erzäh⸗ 26. Cuer d. Nordamerika. 
8. Führer zum Glück in lungen.) 2 7. Marienritter. (Roman.) 
aus uud Familie. 18. Die Fremden. Roman. 


3. Bunte Geſchichten. 


Jedes Buch 35 Pfg., portofrei zugeſendet 45 Pfg. 


1. Vunteczeſchichten. 11. olge 5. Einige ernfte und viele 8. Bunte Geſchichten. 20. 
2. Mein Herz ift i. Hochland. luſtige Geſchichten. | le: 


olge. 
B. Das Roſerl von d. Wald: 6. Bunte Geſchichten. 18. 9. Ua Geſchichten. 21. 
olge. 


ran, Nolge. B | 
4. Das Handgärtlein. | 7. K Geſchichten. 19. 
olge. i 
Ferner die Werke: 

Broſchiert (= 4 Lieferungen). portofrei zugeſendet M. 2.55. 
Das Leben Sein. Diefe 4 Lieferungen, in einem Ban de schön gebunden, 
foften bei A Sulensen Zuſendung M. 4 25. Jede einzelne broſch erte Lieferung koſtet bei 

portofreier Zuſendung 70 Pfg. 


z ift zu den gleichen Preifen wie „Das Leben Jefu” 

Die Geſchichte der Päpſte zu beziehen. Sie a 3 ſtarke e 
Lieferungen, welche einzeln bezogen bei portofreier Zuſendung je 90 Pfg. Toften. 

e 5 5 (Altes Teſtament). 1. Bd. Tie Lieferungen 1, 2, 3, 4 

Die Heilige Schrift koſten broſch. portofrei zugeſendet 90 San In einem 

Bande gebunden koſten diefe 4 Lieferungen dei portofreier Zuſendung M. 5.20. — 


2. Bd. Die Lieferungen 5, 6, 7 broſch. poriofret je 90 Pfg. In einem Bande gebunden 
portofrei M. 4.45. 


- LLLLLLLLLLLLE antiert reiner 
oll. Kakao und 

Zucker versendet 

tudent Per Nachnahme 


per Pfund M 3.— von 9 Pfd. ab franko Lieferung per Nachnahme. 
G. Knoblauch, Glatten 48, Würitemberg. 


(phil.) sucht die Bekanntschaft 
a N 185 m aw. bekämpft mit bestemErfolg der Dachauer 
spät. Heirat. Gewünscht die Rh fichi 

Vermittl von Verwandten ohne euma l. C Gicht- u. Rheuma- Tee, Marke D. A., 1 Pa- 
Wiesen des Fräul. Brief mit | — . kot 1 Mark. 6 Pakete 5.60 Mark. Dachauer 
Bild unter H. 16438 an die | Gicht- und Rheumafluld, Marke D. A. die Flasche zu 1.— und 2.— Mark. 


Geschäft 
e Nur direkt gegen Nachnahme von der Apotheke In Dachau 


vor München. 
UUUUUUUUUUUW 


Wir bittem unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau” beziehen zu wellen 
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Lehrreiche und hochinteressante Zeitschriften 
für Schüler höherer Lehranslaen. 


Für die oberen Klassen 


Leuchtturm 
für Studierende 


Reichillustr. Halbmonatsschriftvon Dir.P.Anheier 


Jährlich 24 Helte. — Kunstbeilagen «nd zahlreiche 

Illustrationen, Ausgabe I (einfache Ausgabe) halb- 

jährlich Mk. 1.60, Ausgabe Il (feinere Ausgabe) auf 
teinem Kunstdruckpapier halbjährlich Mk. 2.40. 


Für die unteren und millleren Klassen 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Professor Sartorius und Professor Faustmann. 


Jährlich 52 Nummern mit Bei'agen. 
Preis vierteljährlich nur Mk. 1.15. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern gratis durch die 


Pauliuusdruckerei, Ahl. Verlag, Trier. 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehreirnese 9 


Bes. JOH. BREHM. 


sucht! (Kath. Kirche ca. 2 Min. entfernt ) 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ıfrlakirce 


Sanalorium f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Feldafing! T „ Minuten Bahnfahrt v. München. 
Schweizer Stil geführt. 
Arrangements 
Kirchenlinoleum ee. 
fen und Läufern lieferbar. 


Dampferstation Possenhofen. 
Hote 
Kaiserin 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 
gatz für S Steindiesse u. Cocos- 
E lesia‘ 
Müller „ 


Vornehmes Famlllen-Hotel nach 
Mässige Preise und Elisabeth! Y 
10 mm stark, schalldämpfend, 
läufer ; auch in schmalen Strel- 
Cottbus. 


Kriegs-Proviant ) 


Ich übernehme den regelmässigen Versand 
an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 
des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 


Königlich Bayerischer Hof lleferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 


Telefon 22631. München Dienerstr. 14-15. 


terte rliche 


Allgemeine Rundſchau. 


Hotel-Rest. St. an 
Konsianz (k. Vereinshaus) n. 
Dom. Z. V. 1½ M. an. EI. L 2g 


Hirschbergl. Schl. seber. 
Hamburg Kronnriasens 


ar 9 Ankunftseite, Haus 
mod. Komf „ Auto-Gar. 
100 Zu ZELADA vo M. Ei an 


ern 


Blutarmut, Nerven⸗ 
ſchwäche und deren Begleit⸗ 
erſcheinungen wie Uppe” 
titloſi a und Migräne, 
Schla onare wird gebo: 
ben durch 
Apotheker Ranft 
Blut⸗ und Nerveneſſenz. 
2 Fe pro Nlaſche Wit. 3.80 
laſchen franko Wit. 10.50 


ObereHporhefe,Cbingen 
(Württbg.) 


Epilepsie 


(Fallsucht) 


Krampfleidende erhalten 
gratis Heilungs-Anweisung 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- 
besitzer, Warendorf i. W. 
Authent. Referenzen überall. 


hallensiein-Nierenslein- 
Gries - Leidende „race 


mA Erfolg mein Spezialmittel. 

pro Fl. Mk. 3.75 Iranko Nachnahme, 

eue Apotheke Calw. 
Ch. Bartmann. 


Lieblich reizenden 


ı TEINT. 


erhalten Sie durch Apotheker 
Raitelhubers weltbekannte 


SOMMEFSDTOSSEN- Creme. 


el Mk. 2 
3 Tleg el 18 


50 ans, 
Alleindepot: Hofapotheke 
Hechingen (Hohenzollern). 


BIeISChOWSK 


Breslau 
Nicelaisir., Ecke Herrenstr. 


Leinen 


und 


Wäsche 


jeder Art. 


Eigene Fabrikation in 
grossem Sill. 


Haupt-Preisliste 1916 
kostenlos. 
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Empfehlenswerte Feldbriefe. 


Nieder mit dem Feinde! Aufruf an katholiſche Jünglinge 
und Männer Von K. 2 Friedrich. 24 Selten. Preis tart 
25 Pig. 100 Stück Mk. 22 

Deutſchland auf dem Kren weg e des Herrn. Feldbrief 
von Dr. J. Imle. Mit ki licher und e rad 
erlaubnis. 20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 Stück 

Zum Ae hin! Unſere Krieger — Gottes aden der 
a kirchlicher und militäriſcher Truderlaubnis. 85 eld b a ef 

n H. Neher. 20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 St. Mt. 12. —. 

Die Frohbotichaft des göttlichen Herzens Jefu au den 
Krieger. Jeldbiteſ von K. W. Fried rich. 11. a Tauſend. 
40 Seiten. Preis 20 Pfg. 100 Stück Mk. 18.— 


„ Die vier Broſchüren eignen ſich vorzäg- 
lich für Heimat und Feld, beſonders die ertr- 
angeführte. Wer ein Scherflein pa hat u es 
gut mit unſern Soldaten meint, der kaufe fie.” 

F. R. im Leuchtturm für Studierende, H. 12. 1916. 


Verlagsbuchhandl. Karl Ohlinger, Mergentheim 


2 1 


r 3 pi 


Ihe unser 
r esden == z 
Hotel Bellevue = — 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


SCHLIERSEE. 
Hotel Wiltelshach ==: == = sa 


Bier aus der 1 5 Tegernsee — anerkannt gute Küche 
Dannbhofer, Besitzer. 


Luftkurort (Allgäu) bei gea 


SCIIMANS, Gast! u. Pension zur Sonme . 


ee re Landaufenthalt. 
esitzer A. 8 


Kurhaus N EUS ATZ ECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Bübl. 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 

durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 
Auskunft durch die Oberia. 


Schönstes 


i 5 
Bansin za z 


5 zn | 


Aces 175 ag 
und Sohroth- Kuren ı 


Wald- Sanaterium 
Bei ı Blutarmut und Nervenleiden 


Son J 3 
ned Phil pi natürliches Kräftigungsmittel 


pr. med. Phil. Pieuliers Hämogiobinexirac! 


—— 
in Dosen å K D. — u A. 3.50 überall erhältlich, wo nieht d. d. Fabrik 


Dr. ned. Phil. Pleulters Hämoglebinlabrik, München, Auensir.12 


elephon 28632 


Druckarbeiten, Buchbinderarbeiten 


Jeder 
sowie allen Schreibbedarf i liefert „„ für 
Behörden, Handel und a. und Berka ani 


Bayerische Geschäftsbächerfabrik 
Diel & 4 Lüchtraib: München as 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


e: Pei den deutſchen Foſtämtern, im Nuchbandel und beim Pertag & 2.70 (2 Men. 4 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Heſterrei Augarn Kr ar 


5 rg Fros. 8.61, dei den deufſchen Poſtanſtalten in Belgien Fres. 8.80, Holland ff. 1.08, Mumu ien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, 6 
Ur 8.84, S@weden Kr 2.88, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Dänirde Antillen Fres. 4.57, Portugal Beis 705. Nach den übrigen Ländern: Direkter 3 


vierteſlährtich & 4.—. 


Finzelnummer 28 Vfg. ‚Yrobenummern an jede Adrefe im In- und Auslande Roftenfrei und uuverbindlid. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: i. V. C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor iga Hammelmann). 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Runftdruderei, 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


33. Jahrgang 
nr. 23 


Zum feſte des welterneuernden beiſtes. “ 
von Pfarrer dr. doergens. | 
Gebet zum hl. Geiſt. Von L. van heemftede. 
Belgiens Zukunft und die vtámifhefrage. 
III. IV. (Schluß.) von hofrat Dr. Eugen 

Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
das zweite Kriegsiahr. wochenſchau von 
fritz nienkemper. 
die Erledigung der Kriegsfteuern. von 
prälat Dr. Paul maria Baumgarten. 
Ein friedlicher Parlamentär einer reli 
glöſen 6roßmacht. von Kooperator Lud 
wig Eberl. 


— 


Allgemeine 
undscha 


Ivo en ri t für Politik und Kultur 


-Begründer 
dr. Armin Kaufen 


- Büipnen- und muſikrundſchau. Von 1. 6. 


EEE A ( 
Viertel jährlich 
NM K. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


10. Juni 
1916 


Inhaltsangabe: 


eine religiõs⸗ſittliche mittelſchulbewegung. 
von Rechtsanwalt Auguft nuß. 
Kämpfer. von Sophie nebel von Türkheim. 
der weg zur monumentalmalerei. von dr. 
0. doering. | 
neue weckrufe. Don w. Thamerus. 
Chronik der Kriegsereignife. 
Kriegskalender XXII. 
vom Büchertiſch. 


Oberlaender. 
finanz; und handelsrundſchau. Von M. 


weber. 


— E — 1 
’& a S E \ | 4 > 
B 


Otto Strehle Johann Sauer Bayer. Hausindustrie-Verband Herder & Co. 


Buch- 


Photogr. Apparate und Korbwaren- 


Bedarfs-Artikel 
Nenhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


E. M. Schü 


Passage Schüssel liche Kunft mbh 
München, Kaulingersir, 9 | Münden, Karlftrape 6 


las- und Kristallwaren 
en. Schmuckwaren 
Reiseartikel, Gebrauchsartikel. 
Kunstgewerbliche Ausstellung! 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 


Leinen- und Wollwaren. 
ausstellung vom 20. Mai bis Ende Ok- 


SEGESSIO 22 ober VON 9 — ( von 9—6 Uhr. Eintritt K 1.—. Eintritt 4. 1.—. 


Or ee 


Feinster 
Iva Tafellikör 

aller Art 
Fackeln, —— 


Hergestellt Hergestellt im Laboratorium 
5 Apotheke Rosenfeld 

Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


Wttbg). Besitzer A. Wiede. 
Trierische Kerzenfabrik 


Anis à Flasche M.3,50, 3 Fla- 
2 Hamacher & Co, 


Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


schen M. 9,—. Porto extra. 
Heilbronn a. N. 
. Postfach 10. 


Depot: Ostend-Apotheke, 
Hamacher, Trier. 


f —— — 
Lager und Werkstölte 
tHıainchen Perusasfr 


Auswahlen u. Abbildungen 
bereitwilligst. 


— 
Ankauf von Edelimectiollen 
E«eisteinen und Perien 


UnkelerWinzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt — und leicht verzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


í Kriegs-Proviant 


Ich übernehme den regelmässigen Versand 
an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 
des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 


Königlich Bayerischer Hoflieferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 


Teleton 2263. München Dienerstr. 14-15. 


ssel Geſellſchaft für hrift- 


nen n 
meinerpofnka 


Kri u A mhia Daudasttei 
für Angehörige unferer Soldaten. 


— [1101111 


4 pa 


und Rohrmöbelfabrik 


Di München am Königsplatz. Kunst- 


vorm. M. Jörres 


Kaufingerstr. 25 


Kirchen-Paramenie, Vereins-Fahnen. 
== Kunsistickereien jeder Art. = 


Kol. Holbräuhaus 


Grössier Bierausschank der Well! 
Sämtliche Lokalitäten täglich geölinel. 


Pächter: 
Karl Mittermüller. 
Gebr. C. & J. 


Kaufingerste. 14 


Concordia Cölnische Lebens- Versicherungs -Gesellschaf, 


Gewinn- und Verlustrechnung für das Geschäftsjahr 1915. 


Einnahmen. 


Deckungskapital und 8 
e aus dem Vorjahre 


Schadenrück lage Bel Lebzeiten der — 9 
9 der versicherten bar gewordene Beträge 
Besondere Rücklagen rM O ME 2,0 tee 
Beitragseinnahme . Gezahlte Gewinnanteile an die Ver- 
Einnahme an Zinsen, Mieten u dergi eee 
„ Rückversicherungsbeiträ 
Steuern, Verwaltungskesten und Ver- 
mittlergebüren „ 
Dockungskapital und Beitragsüber- 
„ i 
Gewinnrücklage der Versicherten . 
Besondere Rücklagen 
Sonstige Ausgaben . . 
GOIR s sie o o A A 
Vermögenswerte. * À Verbindlichkeiten. 
— ern. der Aktionäre | 24 000 000 — Aktienkapital 
gm , „ ar y 3 198 080/13] Gesetzliche Kapitalrücklage . 
Hypotheken und Darlehen an Stadt- Ae und Beitragsüber- 
nnn 4-25 Ja. re a a 
N "Wir U a Aero 15 204 775 — Schadanrücklage 2 752 
Darlehen auf Voersicherungsscheine | 14 464 069/27] Gewinnrücklage der Versicherten 
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Zum Seite des welternenernden Geiſtes. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar-Krefeld. 


J waren aber in Jerufalem Juden wohnhaft, gottesfürchtige 
„& Männer aus allen Völkern, die unter dem Himmel find. 
. . . . Parther, Meder, Elamiter und Bewohner von Meſopotamien, 
von Judäa, Kappadozien, Pontus und Aften, von Phrygien und 
Pamphylien, Aegypten und den Landſtrichen Libyens bei Cyrene 
und Fremdlinge aus Rom, Juden ſowohl wie Bekehrte, Kreter 
und Araber“ (Apg. 2, 5 ff.) — fie alle waren berufen, Zeugen des 
Pfingſtwunders zu werden. 

Warum die Schrift dieſe Tatſache konſtatiert haben mag? 
Weil der Geiſt Gottes kein Kaften- und kein Nationalgeiſt ift und 
nicht Halt macht vor den Schranken einer Raſſe und weil er an 
jenem Tage gekommen war, feine ganze Schöpfung heimzuſuchen 

Wenn die Väter der Kirche die Kraft und Würde des Chriſten⸗ 
tums zu zeichnen verſuchen, dann weiſen fie auch hin auf deffen 
völkerbeglückende ireniſche Miſſion. Nation und Religion 
waren im antiken Heidentum ineinanderfließende Begriffe. Da⸗ 
rum erhob ſich ſo oft ein Volk wider das andere, darum kämpften 
die Götter ſelber mit in der männermordenden Schlacht, darum 
wurde an ihren Orakelſtätten ſo oft die Lohe der Kriegsfackel 
entzündet, darum herrſchten die Greuel eines erbarmungsloſen 
Kriegsrechtes. Soeben noch hat ein Kenner der klaſſiſchen Antike, 
der Hallenſer Profeſſor Dr. Kern in einer gehaltvollen Rektorats⸗ 
rede!) darauf hingewieſen, wie ſelbſt bei dem fo hochſtehenden 
Kulturvolke der Griechen Ba und Kult in innigſter Be- 
ziehung ſtand zu Kampf und Streit, daß des Krieges a Pa 
Handwerk bei jedem Stamm zum Lebenselemente gehörte. In der 
Tat: ſelbſt die idealſte Perſönlichkeit Alt⸗Hellas', Plato, geſtattet 
gegen Nichthellenen Grauſamkeiten aller Art (Staat V p. 470 A — 
471 B) und der nationale Charakter ſeiner Philosophie tritt in 
ſchroffer Weiſe zutage. 

Nur der Geiſt Gottes iſt imſtande, „ein Reich des Friedens 
und der Freude“ (Eus. Pr. ev. V, 21) zu ſchaffen, weil er der Geiſt 
der Liebe und der Wahrheit, der Demut und der Frömmigkeit 
zugleich iſt, der vom Vater und dem Sohne ausgeht und von 
dieſem der Welt zum Troſte iſt verſprochen worden. Weil es 
aber auch heutzutage noch Sünden gibt wider den Heiligen Geiſt, 
darum taucht aus dem quälenden Rätſel der Weltlage unſerer 
Tage von neuem die Frage auf, ob National- oder Univerſal⸗ 
religion. Intereſſant in dieſer Hinſicht iſt ein Ueberblick, den 
die „Chriſtliche Welt“?) gibt über die Stellungnahme deutſcher 
Theologieprofeſſoren zum Kriege. Je weiter die Vertreter des 
ſubjektiviſtiſchen Neuproteſtantismus fih von dem bibliſch⸗traditio⸗ 
nellen Chriſtentum entfernt haben, deſto mehr wird ihnen der 
Proteſtantismus zum Nationalismus, deſto lauter tönt der Schlacht⸗ 
ruf im Sinne H. St. Chamberlains, im Sinne von Rohrbach, Baum⸗ 
garten, Bonus, Feine, Weinel, Horneffer, des Dürer. und St. Georgs⸗ 
bundes: „Religion deutſch!“ Und doch iſt das „Problem“ längſt ge⸗ 
löſt, inſofern ſchon im A. T. (Gen. 2—11; Amos 9, 7) das ifraeli- 
tiſche Volk als einziges von allen einen Gott anerkannte, der 
als Quelle aller Reinheit und Lauterkeit die Geſchicke der ganzen 
Menſchheit leitet. Aus der Vertiefung dieſer nicht philoſophiſch⸗ 
kosmopolitiſchen, nicht ſozial eudämoniſtiſchen, ſondern reli- 
giöſen Idee erwuchs das Gebet des Weltverſöhners „auf daß ſie 
alle vollkommen eins ſeien“ (Joh. 17, 23), fiel das Feuer des 


1) „Krieg und Kunſt bei den Hellenen.“ | Halle, Waiſenhaus. 
2) 1915, Nr. 39, 40, 41, 42, 44. 


lebendigen Gottes aus des Himmels Höhen, damit der Menſch 
ablege allen Egoismus und falſchen Partikularismus und gereinigt 
und geläutert werde in der Kraft des dreimal 3 Urfeuers. 
Und liegt nicht heutzutage die Vertretung dieſer genuin chriſt⸗ 


lichen Idee faſt ausſchließlich in den Händen des Papſttums? 
Und iſt nicht auch dieſe Tatſache ein Beweis für deſſen Geburt 
aus dem Schoße des Pfingſtgeiſtes? Wenn wir uns doch alle 
an dem Feuer dieſer Liebe erleuchteten und erwärmten und 
niemand jener Kraft von oben widerſtehen wollte! Ja, o Herr, 
den rechten Geiſt erneuere in unſerem Innern und den Hl. Geiſt 
nimm nicht von uns! (Pİ. 50, 12.) „ as 


Gebet zum Hl. Geist. 


(Pfingsten 1916.) 
Geist des Starkmuts, aus der Wellerwolke, 
Die eine Welt in Flammen hat gesetzt, 
Stiegst du hernieder zu dem deutschen Volke. 


Der Feinde Schwarm, vom schnöden Neid verhetzt, 
Hat sich zu Deutschlands Untergang verschworen. 
Da stand es auf und hat sein Schwert gewelal. 


Jm Grimm erhob es sich und unverloren 
Blieb ihm die alte Kraft, der alte Mut, 
Der Geist, den Heldenvätern angeboren. 


Gleich einem Felsen ragt es aus der Flut. 
Siegreich aus jedem Sturm hervorgegangen 
Macht es zuschanden alle List und Wut. 


Von dir, o Gottesgeist, hat es empfangen 
Die Kraft, die es beseelt im heissen Streit, 
Du bist sein Trost in Todes Graus und Bangen. 


Erneut hast du den Geist der Frömmigkeit, 
Der Gottesfurcht in unsrer Krieger Herzen, 
Du machiest sie zum Sterben frohbereit. 


G Geist der Reinheit, der du alle Schmerzen 
Und Wunden schaust, die uns der Frevel schlug, 
Gib, dass wir deine Gnaden nicht verscherzen ! 


Gb auch die Prüfung gute Früchte Irug 
Jn unsres Volkes Mitte — böse Saaten 
Streut noch der alle Feind übergenug. 


G lasse du die Ernte nich? missraten 
Und Ireibe die verruchten Geister aus, 
Die schänden möchten unsrer Helden Taten! 


Dann erst erblüht dem deutschen Heim und Haus 
Aus dem verspritzien Blut der Frieden wieder, 
Der Hohes schafft auf lange Zeit hinaus. — 

G Geist der Weisheit, steige segnend nieder! 


L. van Heemstede. 
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Belgiens Zukunft und die vläniſche Srage. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
l 


Gegenüber der vlämiſchen Bewegung und ihren Führern, 
den Flamingants, der walloniſchen und ihren Führern, den 
Franskillons, verſteifte ſich die belgiſche Regierung einſtweilen auf 
den Gedanken, daß es keine walloniſche, keine vlämiſche, ſondern 
nur eine belgiſche Nationalität gebe. Man ſprach in dieſen 
Kreiſen viel von der belgiſchen Seele, âme belge, aber 
dieſe war eine ebenſo künſtliche Sache wie der belgiſche Staat, 
und nur erfunden, um die Vorherrſchaft des Franzoſentums zu 
maskieren. Unter deſſen Einfluß hat ſich die belgiſche Regierung 
in den franzöſiſch engliſchen Krieg gegen Deutſchland hinein⸗ 
treiben laffen. Belgiens Verlangen, England möge den Rongo- 
ſtaat als belgiſches Eigentum anerkennen, wurde von Eng. 
land mit Geſchick als Druckmittel benutzt, Belgien ging in die 
Falle und gab feine Neutralität preis. Nach den in Brüffel 
gefundenen Papieren ſteht zum allermindeſten feſt, daß die 
belgiſche Regierung in den letzten Jahren der engliſchen Kriegs- 
verwaltung Einblick in ihre geheimen Militärverhältniſſe ge⸗ 

eben und fo das Gleichgewicht zuungunſten Deutſchlands ver- 
choben hat. Sie machte das Land zur Brücke für England, 
um dieſem auf der Oſtſeite des Kanals eine feſte militäriſche 
Stellung zu geben. Unſer raſcher Vorſtoß durch Belgien war 
ein Akt der Notwehr und brach dieſe Gefahr. 

Schon lange erſtreben die Vlamen die Trennung der 
Verwaltungsbezirke nach der Volksſprache, damit die vlä⸗ 
miſchen Bezirke ebenſo vlämiſch verwaltet werden wie die wallo- 
niſchen und franzöſiſchen, damit auch die vlämiſchen Beamten 
vorwärtskommen können. Die Regierung hat dieſe Beſtrebungen 
ſtets abgelehnt und wurde in dieſer Haltung von den Wallonen 
und Französlingen verſteiſt. Begründet wurde dieſe Haltung 
mit dem obigen Hinweis, daß es keine vlämiſche und keine walo. 
niſche, ſondern nur eine belgiſche Nationalität gebe, wie 
auch in der Schweiz nicht Deutſche, Franzoſen und Italiener, 
ſondern nur Schweizer ſeien. Aber in der Schweiz findet die 
örtliche Verwaltung und Rechtſprechung ſtets in der Volksſprache 
ſtatt: deutſch, franzöſiſch oder italieniſch. Die Regierung fürchtete, 
das Verlangen der Vlamen würde den belgiſchen Staat in zwei 
Teile auseinanderſprengen, die Wallonen noch mehr als bisher 
nach Frankreich hintreiben. Die deutſche Verwaltung in 
Belgien, die bekanntlich auf ſozialem, wirtſchaftlichem, geiund- 
heitlichem und kulturellem Gebiete ſchon vieles geleiſtet hat, hat 
dieſen Wunſch der Vlamen noch nicht erfüllt. Sie iſt auf die 
Mitwirkung der belgiſchen Beamten, die meiſt ihre Stellung bei- 
behalten haben, angewieſen und zögert, eine derartige Umgeſtaltung 
des Verwaltungsperſonals vorzunehmen. Wohl aber hat die deutſche 
Verwaltung die Schulwünſche der Vlamen erfüllt. 

Kurz vor dem Kriege, am 15. Juni 1914, hatte Belgien ein 
Volksſchulgeſetz zuſtande gebracht, deſſen Inkrafttreten der Krieg ver- 
hinderte. Generalgouverneur v. Biſſing hat es am 3. März 1915 
in Kraft geſetzt und zugleich dabei den allgemeinen Schul- 
zwang eingeführt, eine große Wohltat für das Volk. Das 
Geſetz beſtimmt grundſätzlich, daß der Unterricht in der Mutter- 
ſprache ſtattfinden fol, nur in Groß⸗Brüſſel ſollen gewiſſe 
Zugeſtändniſſe gemacht werden. Hier ſtoßen die beiden Sprachen 
am ſchärfſten aufeinander, die Französlinge mit der Regierung 
ſuchten Brüſſel ganz zu erobern. Jetzt wird in einer Verordnung 
vom 25. Februar 1916 beſtimmt, daß die Eltern die Verkehrsſprache 
der Familie angeben follen, um die Kinder der betreffenden Shul 
klaſſe zuzuführen. Größere Sprachminderheiten erhalten Sonder⸗ 
klaſſen. Ein doppelter Sprachunterricht, der bisher nur auf Ver⸗ 
drängung des Vlämiſchen durch das Franzöſiſche hinauslief, iſt 
vom 1. Mai 1916 ab unterſagt. Zwiſchen beiden Landesſprachen 
herrſcht vollſtändige Rechtsgleichheit, die zweite Landesſprache wird 
als Lehrgegenſtand vom dritten Schuljahre ab zugelaſſen, jedoch 
mit ſtark beſchränkter Stundenzahl. Die deutſche Verwaltung in 
Belgien verfolgt den richtigen Grundſatz, daß nur der Unterricht 
in der Mutterſprache den Weg zum Herzen des Kindes finden 
kann. Die gewaltſame Aufpfropfung einer zweiten Sprache vor 
genügender geiſtiger Reife hat nur die Wirkung, daß weder die 
Mutter, noch die fremde Sprache richtig gelernt und verſtanden 
wird, wobei das Kind in der Unbildung verharrt und dauernde 
geiſtig⸗fittliche Schädigung davonträgt. Vom 1. Oktober ab wird 
auch in Brüſſel ein ſtaatliches Seminar zur Heranbildung vlä⸗ 
miſcher Volksſchullehrer errichtet. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Eine zweite wichtige Neuerung der deutſchen Verwaltung 
iſt die Vlamiſierung der Genter Hochſchule. Belgien hat 
vier Hochſchulen, zwei ſtaatliche, zu Gent und Lüttich, 1826 gegründet, 
zwei freie, eine katholiſche zu Löwen, eine liberale zu Brüſſel, beide 
1834 errichtet, alle mit franzöſiſcher Unterrichtsſprache. Seit Jahren 
bemühten fih nun die Vlamen, wenigſtens Gent, das ganz im 
vlämiſchen Lande liegt, als vlämiſche Hochſchule umzugeſtalten. 
Bereits 1840 verlangten 200 vlämiſche Gemeinden vom Ab. 
geordnetenhaus die Gleichberechtigung der vlämiſchen Sprache 
an den hohen und niederen Schulen und ſeitdem iſt der Kampf 
darum nie ſtillgeſtanden. Nun hat die deutſche Verwaltung in 
den Staatshaushalt von 1916 die Koſten für die Umwandlung 
der Genter Hochſchule in eine vlämiſche eingeſtellt. In Gent 
waren zuletzt von 248 Lehrkurſen nur 23 in vlämiſcher Sprache, 
obwohl drei Viertel der Studenten Vlamen find. Die Entſcheidung 


der deutſchen Verwaltung löfte Wut aus bei den Französlingen, 


Verwirrung ſelbſt bei den vlämiſchen Führern und die Frage, ob 
man dieſe „Vervlaamſching“ von der deutſchen Verwaltung an. 
nehmen dürfe! Man ſucht Studenten und Lehrer von der neuen 
Hochſchule Hochschule man ſpricht von einem Boykott der neuen 
vlämiſchen Hochſchule! Geſchähe dies mit Erfolg, ſo würde die 
belgiſche Regierung die Vervlamung der Genter Hochſchule bei 
erſter Gelegenheit wieder mit Leichtigkeit zurücknehmen können. 
In der Antwort auf eine derartige Einſprache von vlämiſcher 
Seite im Februar ſagte v. Biſſing mit beißendem Hohne: 

„Was Sie und Ihre Freunde früher oft genug ausgeſprochen 
haben, daß nämlich die möglichſt baldige Einrichtung einer vlämiſchen 
Univerſität in Gent eine unerläßliche Vorbedingung für die geiſtige 
und wirtſchaftliche Entwicklung und Beſſerſtellung des vlä⸗ 
miſchen Volksteiles ſei, trifft auch unter den heutigen Umſtänden 
in vollem Umfange zu. Wer ſich alfo der von mir angeordneten lim: 
geſtaltung widerſetzt, ſchädigt ein Lebensintereſſe des niederländiſchen 
Volksſtammes in Belgien, ohne dem belgiſchen Staate das Geringſte 
damit zu nützen.“ | 

Kurz vorher hatte die deutſche Verwaltung den Polen 
eine nationale Hochſchule zu Warſchau geſchaffen und auch den 
Vlamen wird jetzt von deutſcher Seite dasſelbe Geſchenk zuteil, 
in beiden Fällen hatte die frühere Landesregierung den Völkern 
ihre Rechte hartnäckig vorenthalten. 

IV. 

Einige vlämiſche Führer haben ſich durch ihren Deutſchen⸗ 

an in eine Sackgaſſe treiben laſſen. Die walloniſch⸗franzöſiſche 

artei hat den Deutſchenhaß ſeit Jahren ſorgfältig ausgeſtreut 
und die Kriegsereigniſſe klug benutzt, um ihn zu raſender Em- 
pörung aufzupeitſchen. Teufliſche Lügenkünſte, maßloſe Erzäh⸗ 
lungen über angebliche deutſche Greuel, Fabeln von neuen Hunnen 
und Barbaren wurden dazu benutzt, um das ganze belgiſche Volk 
aufzuhetzen, und auch die Vlamen haben ſich mitreißen laſſen. 
Zögerten fie, fo wurde ihnen geſagt, als Vlamen ſeien ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Verdacht der Deutſchfreundlichkeit. So glaubten 
auch die vlämiſchen Führer, ähnlich wie die franzöſiſchen Katho— 
liten, durch zur Schau getragene Deutſchfeindlichkeit ihren Patrio. 
tismus zeigen zu müſſen. Einen Lohn werden ſie dafür ebenſo 
wenig erhalten wie die franzöſiſchen Katholiken. Als wir Belgien 
im Sturm eroberten, flüchtete ein Teil der vlämiſchen Führer, 
Rechtsanwälte, Schriftſteller, Politiker, nach Amſterdam und gaben 
dort eine Beitjcehrift, „De Flaamſche Stem“, „Die Vlämiſche Stimme“, 
(inzwiſchen eingegangen) heraus, in welcher ſie die Betonung der 
vlämiſchen Anſprüche mit Deutſchenhaß vereinigten. Die Nummer 
vom 23. Juni 1915 ſagte: N 

„Das Ziel der vlämiſchen Bewegung war und bleibt, 
das vlämiſche Volk auf materiellem und geiſtigem Gebiete zur vollen 
Entwicklung feiner angeborenen Kräfte und Entwicklungs möglichkeiten 
zu führen. Dieſes Ziel kann allein dadurch erreicht werden, daß man 
der Sprache unſeres Volkes vollſtändige Freiheit und Gleichberechtigung 
in unſerer Verwaltung und im politiſchen Leben gewährt und daß 
man vor allem unſerem Volke einen gediegenen Unterricht in ſeiner 
Mutterſprache von der Volksſchule bis zur Univerſität verbürgt. Die 
vlämiſche Bewegung iſt aus Flandern ſelbſt hervorgegangen, aus 
vlämiſchem Trieb und vlämiſcher Kraft.“ Dann folgen verſchiedene 
Angriffe gegen Deutſchland, und es wird „mit Entrüftung 
jedes Nachgeben gegenüber dem Feinde und jede Gunſt von ſeiner 
Hand“ zurückgewieſen. 

Die belgiſche Regierung, die bekanntlich in Havre figt, ra 
auch im Kriege noch die vlämiſchen Anſprüche ſtets abgewieſen 
und alle derartigen Eingaben grundſätzlich nur in franzöſiſcher 
Sprache beantwortet. Einem der beſten Redakteure des „Stem“, 
im Frieden Profeſſor, hat die belgiſche Regierung feine Eigen 
ſchaft als Staatsbeamter entzogen, die Verbreitung des Blattes 
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in der belgiſchen Armee unterſagt und es ſo zum Eingehen ge⸗ 
zwungen. Die belgiſche Regierung kennt genau die Sackgaſſe, in 
welche die vlämiſchen Führer geraten find. Dieſe verlangen die 
Wiederherſtellung Belgiens in ſeinem früheren internationalen 
Zuſtande, wiſſen aber, daß dieſes Ziel nur erreicht werden kann 
durch völlige Niederwerfung Deutſchlands, und daß 
dieſes gleichbedeutend iſt mit dem Untergang der vlämiſchen 
Bewegung, denn Frankreich und England als Sieger würden 
erft recht Belgien zu dem Vorpoſten und Einfallstor nach Deutſch . 
land machen und die vlämiſche Bewegung würde als Teil der 
germaniſchen Gefahr erklärt werden. Mögen ſich die 
vlämiſchen Führer noch ſo deutſchfeindlich gebärden, immer würde 
man ihnen ſagen, daß ihre Abſtammung germaniſch, daß ihre 
Sprache eine germaniſche Mundart ſei. Die ganze Leidenſchaft, 
die mit den „deutſchen Greueln“ ins belgiſche Volk getragen 
wurde, wird immer gegen ſie losgelaſſen werden, wie ja auch die 
Gefahr beſteht, daß von liberaler und ſozialdemokratiſcher Seite 
die ganze Verantwortung für das Unglück Belgiens der katholiſchen 
Regierung und der katholiſchen Partei zugeſchoben werde, weil 
dieſe in den letzten 25 Jahren Belgiens Schickſal geleitet haben. 

Der Reichskanzler hat in kaa Rede vom 5. April 1916 
den Belgiern, foweit fie guten Willens find, den Weg zur Ver- 
ſöhnung und Verſtändigung gewieſen. Er fagte: 

„Zu unſerer Verteidigung ſind wir ausgezogen, aber das, was 
war, iſt nicht mehr. Die Geſchichte iſt mit ehernen Schritten vorwärts 
gegangen, es gibt kein Zurück. Das Belgien nach dem Kriege wird 
nicht mehr das alte vor dem Kriege ſein. Kann jemand glauben, daß 
wir die im Weſten beſetzten Länder, auf denen das Blut des Volkes 
gefloſſen iſt, ohne völlige Sicherung für unſere Zukunft preisgeben 
werden?! Wir werden uns reale Garantien dafür ſchaffen, daß 
Belgien nicht engliſch⸗franzöſiſcher Vaſallenſtaat, nicht 
militäriſch und wirtſchaftlich als Vorwerk gegen Deutſchland ausgebaut 
wird. Auch hier kann Deutſchland den lange niedergehaltenen 
vlämiſchen Volksſtamm nicht wieder der Verwelſchung 
preisgeben. Es muß ihm eine geſunde, ſeiner reichen Anlagen ent— 
ſprechende Entwicklung auf der Grundlage ſeiner niederländiſchen Sprache 
und Eigenheit ſichern. Wir wollen keine Nachbarn, die ſich aufs neue 
gegen uns zuſammenſchließen, um uns zu erdroſſeln. Wir wollen 
Nachbarn, die mit uns und mit denen wir zufammen: 
arbeiten zu unſerem gegenſeitigen Nutzen. Wiſſen Sie, wie vor dem 
Kriege das Verhältnis geweſen? Da hat die friedliche deutſche Arbeit, 
friedlicher deutſcher Fleiß in Antwerpen weithin ſichtbar mitgearbeitet 
an der Wohlfahrt des Landes. Sind wir nicht auch jetzt während des 
Krieges beſtrebt, das Leben des Landes wieder aufzurichten, ſoweit das 
nötig iſt? Die Erinnerung an dieſen Krieg wird in dem ſchwer heim— 
geſuchten Lande lange nachzittern. Aber wir können es nicht zulaſſen, 
im beiderſeitigen Intereſſe nicht, daß daraus wieder neue Kriege hervor— 
wachſen können.“ 8 

Die belgiſche Regierung hat ſich nicht an den Ver— 
trag vom September 1914 gebunden, durch welchen England 
ſeine Genoſſen zu Vaſallen und Gefangenen herabgedrückt hat. 
Die belgiſche Regierung kann Frieden ſchließen mit uns, ohne 
Englands Zuſtimmung zu erholen, wenn ſie uns die Bürgſchaften 
gewährt, die wir zu fordern das Recht und die Pflicht haben. 
Selbſtverſtändlich dürfen dieſe Bürgſchaften nicht bloß in papierenen 
Verträgen beſtehen, zum zweiten Mal laſſen wir uns 
nicht täuſchen. Auch die vlämiſchen Führer wiſſen, daß 
die Rechts. und Kulturanſprüche ihres Volkes in dieſen Bürg— 
ſchaften inbegriffen ſind. Nun ſollen die Herren zeigen, ob ſie 
den Mut der Verantwortung haben, die fie mit der Führer- 
ſchaft übernommen. Wenn in Belgien wieder ruhige Beſonnenheit 
einkehrt, wird man ſich darüber klar werden, daß Deutſchland und 
teine Bundesgenoſſen nicht zu beſiegen und nieder zuwerfen find; 
dann wird man weiter reden können, dann werden die gebildeten 
Kreiſe im Vlamenlande begreifen, daß die Exiſtenz Belgiens ſich 
ganz wohl mit den Bedingungen des Reichskanzlers vereinbaren 
läßt. Vielleicht erkennt das Vlamenland dann auch, daß der 
Ruin des belgiſchen Wirtſchaftslebens und beſonders 
Antwerpens im Intereſſe Englands liegt, das dieſen Krieg 
ſchon längſt angezettelt hatte, damit fich Europa unter fih zer- 
fleiſche und Englands Handel und Seeherrſchaft um ſo ſchranken⸗ 
loſer den Kontinent und die Welt beherrſchen und ausbeuten 
können. Wer zum Führer eines Volkes, beſonders eines irre- 
geleiteten Volkes, berufen iſt, der muß auch den Mut zur 
Wahrheit haben, ſeinem Volke im rechten Augenblicke auch 
den rechten Weg, und ſei es ſelbſt den Weg der Umkehr von 
falſchen Pfaden, zu weiſen. Zum Glück mehren ſich die An- 
zeichen, daß die beſſere Erkenntnis im Vlamenvolke allmählich 
aufdämmert.!) Möge es bald feinen O'Connell finden. (m.) 


1) Vgl. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 17 vom 29. April. 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Endlich die See ſchlacht! Endlich ein Seeſieg! 
22 lange Monate hat es gewährt. Bei allen Landſiegen fehlte uns 
doch noch etwas zum Kriegsglück. England hatte ſich mehr und 
mehr als unſer Hauptfeind entpuppt, und wenn wir auch durch 
Zeppelinbeſuche und durch die Tirailleurtaten der Tauchboote 
ihnen manchen Denkzettel gegeben hatten, ſo fühlten ſich und 
alten doch immer noch die Engländer als die unbeſtrittenen 

erren des Meeres. Sie hielten ihre großmächtige Flotte vor⸗ 
fichtig zurück in dem fieren Verließ hinter den Orkney. Inſeln. 
Das war nach unſeren Begriffen nicht tapfer, doch erlauben ſie 
ſich mancherlei Eigenart in der Tapferkeit, z. B. den Gebrauch von 
falſchen Flaggen und amerikaniſchen „Schutzengeln“. Es galt 
dort als Grundſatz, daß die engliſche Flotte durch ihr bloßes 
„Daſein“, auch ſchlafend im Schlupfwinkel, die Meere beherrſche 
und den Ausſchlag am Kriegsende gebe. Warum iſt nun die 
engliſche Admiralität plötzlich von dieſem „beſſeren Teil der 
Tapferkeit“ abgewichen? as trieb ſie zu einer Spazierfahrt in 
die Nordſee? Das pſychologiſche Rätſel ift noch nicht gelöſt. 
Einige vermuten, daß die heftigen Klagen der Bewohner der 
Oſtküſte über die deutſchen Angriffe die Herren in London ver⸗ 
anlaßt hätten zu einer beſchwichtigenden Flottenaktion. Andere 
finnen darüber nach, ob nicht vielleicht die Engländer 
einen Handſtreich gegen Cuxhaven und den Nordoſtſeekanal oder 
einen Vorſtoß in die Oſtſee geplant haben könnten. Noch andere 
meinen, man habe den Neutralen, in erſter Linie den Skandi⸗ 
naviern, durch eine britiſche Flottenparade imponieren wollen und 
deshalb den Kurs auf Nordjütland geſetzt. Was die Engländer 
gewollt haben, iſt ja auch ſchließlich Nebenſache; entſcheidend 
iſt, was die deutſche Flotte gekonnt hat. Offenbar hatten unſere 
fliegenden Aufklärer rechtzeitig Nachricht gebracht von der über⸗ 
»raſchenden Beweglichkeit der feindlichen Flotte, und unſere Blau- 
jacken, die ſo lange ſehnſüchtig auf den Tag der Abrechnung 
gewartet hatten, waren ſchleunigſt zur Stelle, um die ſchwimmende 
Herrlichkeit Englands vor dem Skagerrak zu begrüßen. 

Die Initiative pflegt in den Landkämpfen auf deutſcher 
Seite zu fein. Im Seekampf halten wir an derſelben bewährten 
Methode feſt. Zur Bemäntelung ihrer ſchweren Niederlage behauptet 
jetzt die engliſche Preſſe, die Deutſchen hätten die vorausgefahrenen 
britiſchen Kreuzer überfallen, die Großkampfſchiffe ſeien erſt 
ſpäter erſchienen und dann hätte ſich die deutſche Flotte ſchnell auf 
den Heimweg gemacht. Das iſt eine grobe Entſtellung der Tatſachen. 
Unſer Admiralſtab ſtellt wiederholt in aller amtlichen Form feſt, 
daß ſich unſere Seeſtreitkräfte mit der geſamten modernen 
engliſchen Flotte im Kampf befunden haben. Unſere Flotte 
iſt natürlich in ihre Häfen zurückgekehrt, aber erſt nach 
beendeter Schlacht in der Nacht, als die engliſche Flotte ihre 
ſchweren Schläge erhalten hatte und den Reſt ihrer Streit— 
kräfte trübſelig nach Hauſe bringen mußte. Wenn die feind— 
liche Admiralität ſich mit dem „unſichtigen Wetter“ entſchuldigen 
will, ſo erinnert das in erheiternder Weiſe an den General 
Cadorna. Das Wetter iſt neutral. Die Oeſterreicher ver⸗ 
mögen trotz aller Wetternöte die Italiener zu beſiegen, und 
unſere Flotte iſt durch die trübe Luft nicht behindert worden 
in der Aufſpürung und der Beſiegung des ſchwimmenden Feindes. 
Unſer Aufklärungsdienſt war anſcheinend beſſer, als der eng— 
liſche, und hoffentlich wird das auch fo bleiben. Die Aufklärung 
allein macht es aber nicht. Die Tüchtigkeit der Leute, die Güte 
des Materials, die Kraft und Kunſt der Führung, — davon 
hängt der Sieg ab, und dieſe Kraftprobe iſt glänzend zu unſeren 
Gunſten ausgeſchlagen. Zum Entſetzen der Feinde und zum 
Erſtaunen der Neutralen. 

In der engliſchen Lügenfabrik wird ſonſt ſehr fix gearbeitet. 
Wer die Kabel beſitzt und über eine Unmaſſe von Weltblättern 
verfügt, kann in der Regel ſeine gefälſchten Berichte eher auf 
den Markt bringen, als der Gegner die Wahrheit. Im vor⸗ 
liegenden Falle hat die engliſche Nachrichtenmache nachgehinkt. 
In Berlin kam die Botſchaft von der Seeſchlacht zuerſt heraus. 
Offenbar iſt die engliſche Regierung bei der Rückkehr der ge⸗ 
ſchlagenen, verkleinerten und beſchädigten Flotte zunächſt etwas 
kopflos geworden und hat ſich erſt mühſam überlegen müſſen, wie 
man das Unglück wohl bemänteln und verdrehen könne. Inzwiſchen 
hatten die klaren Mitteilungen des deutſchen Admiralſtabes von dem 
fünfmal größeren Verluſt der engliſchen Flotte in der neutralen 
Welt ſchon ihre wahrhaft verblüffende Wirkung geübt. Der Glaube 
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an die Unüberwindlichkeit der en Herrin des Weltmeeres 
iſt dahin. Nach der Ueberlegungspauſe hat man ſich freilich in 
London mächtig ins Zeug gelegt, um die Wahrheit zu korrigieren 
und aus der Niederlage einen Sieg zu machen. Sogar den 
König Georg ſelbſt hat man an den Webſtuhl der Lüge gezerrt. 
In einem Telegramm an den geſchlagenen Admiral Jellicoe muß 
der konſtitutionelle König die Tatſachen geradezu auf den Kopf 
ſtellen. Er behauptet, die Deutſchen, die immer von ihren Kampf. 
wünſchen redeten, wichen dem Kampfe aus, wenn fih die Ge- 
legenheit darbiete, und leider ſei es ihnen möglich geworden, am 
Skagerrak „fih den vollen Folgen des Zuſammentreffens zu ent- 
iehen“, — dank dem nebligen Wetter! Nur der Rückzug des 


indes, behauptet der König, habe „uns die Möglichkeit geraubt, 


einen entſcheidenden Sieg zu erringen“. Höher geht's nimmer. 
Dabei muß man beachten, daß die engliſchen Linienſchiffe, die 
am Kampfe beteiligt waren, eine 1 8 Geſchwindigkeit be⸗ 
fien, als die beteiligten älteren deutſchen Schiffe, fo daß die 
Engländer die heimkehrende deutſche Flotte hätten 1 
können, wenn ſie dazu noch die Kraft und den Mut beſeſſen 
b fend Aber in dem „Nebel“ ihrer furchtbaren Verluſte flüchteten 
e ſelbſt nach Hauſe. Unſere Marine wird mit Hohngelächter 
dieſe Lügen quittieren und ſagen: Wenn die Engländer noch nicht 
genug haben an dieſen Schlägen, ſo können ſie ja einen neuen Ausflug 
in die Nordſee unternehmen; wir werden ſchon zur Stelle ſein. 
Angeſichts der amtlichen Schwindelparole muß man es als 
überraſchende Ausnahme verzeichnen, daß wenigſtens ein eng- 
liſches Blatt, die „Daily News“, offen eingeſteht: „daß wir in 
dem Gefecht bei Jütland eine Niederlage erlitten haben“. In 
dem Ausdruck „Gefecht“ ſteckt freilich noch ein Bemäntelungsver⸗ 
ſuch. Es war eine Schlacht, an der hunderte von Schiffen be⸗ 
teiligt waren; die erſte und zugleich die weitaus größte See⸗ 
ſchlacht in dieſem Kriege. Vielleicht kann man ſie ſogar die größte 
Seeſchlacht der Weltgeſchichte nennen. Sie wird wohl nicht die 
letzte ſein; wir dürfen aber der Fortſetzung mit der beſten Zu⸗ 
verſicht entgegenſehen. Denn wenn auch die Engländer trotz 
ihrer ſchweren Verluſte noch die numeriſche Ueberlegenheit 
haben (mit der ſie ſich krampfhaft zu tröſten ſuchen), ſo iſt doch 
die Qualität der deutſchen Seeſtreitkräfte ſo ſchlagend erwieſen, 
daß über den Ausgang der nächſten Kraftprobe kein Zweifel 
mehr herrſchen kann. 
ür unſere innerpolitiſche Stimmung hat der Seeſieg 
auch eine klärende Bedeutung. In gewiſſen Kreiſen hatte ſich 
eine allzu heftige und etwas einſeitige Verehrung der Tauch ⸗ 
bootwaffe herausgebildet. Die Beſchränkung, die ſich Deutſch⸗ 
land um des lieben Friedens mit Amerika halber in der Tauch⸗ 
boot⸗Taktik auferlegte, wurde ſehr bitter empfunden. Jetzt lehrt 
die Erfahrung, daß wir doch keineswegs auf unſere U-Boote 
allein angewieſen find. Die Hochſeeflotte, die fo lange im 
Verborgenen blühen mußte, kommt jetzt wieder zur gebührenden 
Geltung. Wir ſehen, daß wir dem engliſchen Koloß doch bei⸗ 
kommen können, wenn auch das eine oder andere feindliche Schiff 
infolge der vorgängigen Warnung unſeren Tauchbooten entgeht. 
Das wirkt beruhigend und einigend. Auch die alte Streitfrage 
„Großſchiff oder Kleinſchiff?“ findet jetzt die richtige Beant⸗ 
wortung, indem für das „oder“ ein „und“ geſetzt wird. Wir 
brauchen beides, die kleinen Schiffe für den Handelskrieg und 
die Einzelkämpfe, die großen für die Bezwingung der feindlichen 
Hochſeeflotte, für den Stoß ins Herz. | 
Beſonders beachtenswert ift eine Auslaſſung der „Times“. 
In ihrem Bemühen, die Niederlage abzuſchwächen, jagt dieſes 
größte Londoner Blatt: „Die Schlacht von Skagerrak mache auf 
ie britiſche Flotte keinen tieferen Eindruck, als die Angriffe der 
Deutſchen bei Verdun auf das franzöſiſche Heer.“ Wohlan, wir 
können ganz zufrieden ſein, wenn der Eindruck ebenſo tief und 
die Wirkung ebenſo weittragend iſt. Unſer Vorſtoß bei Verdun 
hat nicht nur das franzöſiſche Heer, ſondern die ganze Bundes- 
gooner in Aufregung, Verwirrung und Angſt geſtürzt. 
ie geplante „große Frühjahrsoffenſive“ der Verbündeten iſt da⸗ 
durch vereitelt worden und wird auch durch den neuen Angriff 
der Ruſſen am Pruth nicht gerettet; die Herrſchaften find in die 
ſchmerzensreiche Defenfive gedrängt worden. Die Franzoſen müſſen 
bei Verdun ihre beſten Kräfte verbluten laſſen, und ſie erreichen 
nichts, als jeden Tag einen weiteren Verluſt, den ſie jedesmal 
„klein“ nennen, der ſich aber nach und nach ſo aufſummiert, 
daß allen Ernſtes bereits die Aufgabe der ganzen heilloſen 
Verdunſtellung erörtert wird. Wenn die Engländer aus der 
Erfahrung am Skagerrak einen ähnlichen „Eindruck“ gewinnen 
wollen, ſo iſt das die klarſte Beſcheinigung unſeres großen Sieges. 
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Wir ſind uns längſt darüber klar, daß unſere Heeresaufgabe bei 
Verdun noch nicht vollendet iſt durch die bisherigen Erfolge, 
auch nicht durch die jüngſten Fortſchritte gegenüber der Feſte 
Baur. Es muß weiter geſtrebt werden, und jeder Einzelerfolg 
wird begrüßt als eine weitere Stufe auf der Treppe zu vollem 
Sieg. So betrachten wir auch die erfolgreiche Kraftprobe am 
Skagerrak als die fchöne Vorbereitung zu weiteren Siegen 
über die engliſche Flotte, — ſei es, daß fie ſich ſtellt oder 
wir ſie aufſuchen und nach dem umgekehrten Worte Churchills 
„ausgraben“ müſſen. 

Vergleichsweiſe kann man ſagen: Unſere Tauchboote und 
die ſonſtigen kleinen, beweglichen Seeſtreitkräfte reißen die Zweige 
vom feindlichen Baume, während unſere Hochſeeflotte die Axt an 
den Stamm ſetzt. Ein alter, dicker Baumſtamm fällt nicht auf 
den erſten Hieb, aber der erſte Hieb iſt ja auch nicht der letzte. 
Nach aller Berechnung kann England für eine künftige Seeſchlacht 
keine ſtärkeren Kräfte uns entgegenſtellen, als wie es ſie diesmal 
am Skagerrak vergeblich vorgeführt hatte. 

Ein ſehr vernünftiges Urteil über die Geſamtlage fällt der 
„ſchmerzlich bewegte“ Senator Béranger in einem franzöfiſchen 
Blatte: „Die Offenfive der deutſchen Marine im Skagerrak, die 
bulgariſche Offenſive in Mazedonien, die öſterreichiſche Offenſive 
in Italien, die geſteigerte Offenſive der Deutſchen bei Verdun, 
das iſt die Bilanz der letzten Maiwoche“. So iſt es, und die 
logiſche Folgerung wäre, daß die Verbündeten angeſichts dieſer 
Bilanz den Konkurs anmelden müßten. Gegen dieſe Erkenntnis 
ſträuben ſich noch die verantwortlichen Direktoren der verkrachenden 
Geſellſchaft, aber der Fehlbetrag wird wachſen und wachſen, ſo 
daß ſchließlich die unglückſeligen Geſchäftsführer im Defizit er⸗ 
trinken. Der Seefieg am Skagerrak bringt uns dem Frieden 
bedeutend näher. — 
| Welche Widerſtandskraft hinter der Front wir beftgen, 
haben die jüngſten Reichstagsbeſchlüſſe wieder deutlich be 
wieſen. Die ſämtlichen Steuergeſetze find endgültig ange ⸗ 
nommen worden. Die ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft 
hatte einen ſchwachen Verſuch der Obſtruktion gemacht, aber 
er wurde im Keime erſtickt, wobei ſogar die alte ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion ſich brav hielt. Eine namentliche Ab 
ſtimmung fand über den erſten Paragraphen des Kriegs- 
ſteuergeſetzes ſtatt. Abgeſehen von der alles verneinenden 
äußerſten Linken wollten auch etliche Mitglieder der äußerſten 
Rechten in dieſem Punkte dem Kompromiß nicht zuſtimmen, 
wobei ſie ſich auf die Ausdehnung der Reichsſteuer über 
die Abgabe vom Zuwachs hinaus beriefen. Die Demonſtration 
hatte keinen Erfolg. Der § 1 wurde mit 312 gegen nur 24 
Stimmen angenommen. Die flarre Haltung dieſer vereinzelten 
Konſervativen war noch ein Nachklang von der Hin gen Zenſur⸗ 
debatte, die von konſervativen und nationalliberalen Geif- 
ſpornen ausgenutzt war zu Vorſtößen gegen die . 
rung, die ihnen zu vorſichtig und nachgiebig erſchien. 
Reichskanzler benutzte die dritte Beratung des Haushalts 
plans, um ſeinerfeits noch einen Nachtrag zu dieſer Debatte 
zu liefern, indem er ſich gegen anonyme Angriffe aus 
den Kreiſen der Hitzköpfe leb on verteidigte und zugleich feine 
berufene Stellung über den Parteien rechtfertigte. Man cht 
dieſe Dinge nicht tragiſch zu nehmen. Die Feſtigkeit der Regierung 
iſt außer allem Zweifel, und für die Eintracht im Volke iſt die 
Agitation wegen der Tauchbootfrage um ſo weniger gefährlich, 
je herrlicher die Tüchtigkeit unſerer geſamten See fte zu · 
tage tritt. Der Reichskanzler konnte unter allgemeinem Beifall 
auf die jüngſten Erfolge zu Lande und zu Waſſer hinweiſen und 
ſeine Rede mit den klaren und kräftigen Worten ſchließen: 

„Entbehrungen, ich ſage das frei und offen heraus, auch 
dem Ausland gegenüber, find da, aber wir tragen ſie. Und 
auch da geht der Kampf vorwärts. Unter dem Segen des 
Himmels reift eine gute Ernte heran, die Verbäliniffe werden 
nicht ſchlechter, ſie werden mit jedem Tag beſſer. Die Rechnung der 
Feinde auf unſere wirtſchaftlichen Schwierigkeiten trügt. Ein anderes 
Exempel mit großen Zahlen hat unſere junge Marine am 1. Juni 
korrigiert. Auch dieſer Sieg wird uns nicht ruhmredig machen. 
Wir wiſſen, England iſt damit e nicht befiegt, noch nicht 

eſchlagen. Aber dieſer Sieg iſt ein Wahrzeichen für unſere 

Zukunft. Eine Zukunft, in der ſich Deutſchland die Gleich- 
berechtigung auch auf dem Meere erkämpft und damit auch den 
kleineren Völkern die dauernde Freiheit der jetzt durch die engliſche 
Alleinherrſchaft abgeſchloſſenen Seewege erficht. Das, meine 
Herren, iſt das helle und verheißungsvolle Licht, das der 
1. Juni in unſere Zukunft wirft.“ m.) 
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die Erledigung der Kriegsſteuern. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Ä PF gibt einige grundſätzlich wichtige Punkte bei der Verabfchie- 
| dung der jüngſten Kriegsſteuern, die einer beſonderen Hervor- 
hebung bedürfen. 
| n den vorbereitenden Beratungen erklärte ein Mitglied 
des Zentrums. daß ſeine Partei eine beſtimmte Steuer nur dann 
anzunehmen bereit ſei, wenn eine erhebliche Mehrheit dafür 
gefunden werden könne. Dieſer Vorbehalt ging von dem poli⸗ 
tiſch richtigen und wichtigen Geſichtspunkt aus, daß Laſten, und 
dazu erhebliche Laſten, vom Volke willig getragen werden, wenn 
es ſieht, daß eine überwältigende Mehrheit ſeiner Vertreter die 
Notwendigkeit derfelben eingeſehen und dafür geſtimmt hat. Nun 
hat es ſich im vorliegenden Falle ereignet, daß alle bürger⸗ 
lichen Parteien ſich durch ihre Vertreter für geſchloſſene, 
emeinſame Annahme der mit dem Bundesrate vereinbarten 
en ausgeſprochen haben. Eine ſolche communis opinio in 
Steuerangelegenheiten ift in den Volks vertretungen der ganzen 
Welt eine ſo ungemein ſeltene Sache, daß es ſich wohl verlohnt, 
eigens darauf aufmerkſam zu machen. (Nur bei der Schluß⸗ 
abſtimmung über die Vermögenszuwachsſteuer diſſentierten einige 
Konſervative.) 

An zweiter Stelle bemerke ich, daß die verbündeten Re⸗ 
gierungen durch ihre in Berlin verſammelten Finanzminiſter 
einerſeits und die bürgerlichen Parteien des Reichstags ander- 
ſeits ausdrücklich haben erklären laſſen, daß ſie alle ſchweren Be⸗ 
denken, die einen gegen dieſe, die anderen gegen jene Steuer 
oder einzelne Beſtimmung deswegen unterdrückt haben, um die 
Kriegöfteuergefeggebung nicht zu verzetteln und zu ſchädigen. 
Dann kam es allen Beteiligten aber auch ſehr darauf an, zu 
erweiſen, welch großes Gewicht ſie auf das einige Vorgehen 
von Bundesrat und Reichstag legten. Daß das im Aus⸗ 
lande ſehr bemerkt und beachtet worden iſt, ergibt ſich aus den 
Beſprechungen des Vorganges in den fremden Zeitungen. 

Regelmäßig pflegt eine Einigung von Regierung und Volks⸗ 

vertretung in Steuerſachen auf der Grundlage von mehr 
oder weniger erheblichen Abſtrichen von der Geſetzesvorlage zu 
erfolgen. Das iſt ſo ſehr die Regel, daß es Staaten geben ſoll, 
in denen mit Rückſicht auf dieſen Vorgang die Anforderungen 
der Finanzminiſter um einen beſtimmten Prozentſatz über das 
Bedürfnis hinaus angeſetzt werden, ſo daß Abſtriche die gewollte 
Summe nur zum Teile oder vielleicht gar nicht treffen. Im 
vorliegenden Falle find nun die bürgerlichen Parteien, was 
drittens ausdrücklich hervorgehoben werden muß, mit ihren Be⸗ 
willigungen um nahezu 50 Prozent über die Regierungs- 
forderung hinausgegangen. Darin liegt ein fo glänzendes Beug. 
nis der Kraft und des Vertrauens, darin ſpricht ſich der 
glühende Wunſch aus, die finanzielle Rüſtung des Reiches ſo 
ſtark zu machen, wie nur eben möglich. Dieſe hochbedeutſame 
Tatſache erſchließt einen Blick in die Seele unſerer Volksvertreter, 
worauf wir mit Recht ſtolz ſein können und müſſen. Man 
wende nicht ein, daß dieſes Vorgehen das Volk mehr belaſte, 
als es die verbündeten Regierungen für notwendig gehalten 
haben. Angeſichts deffen, was das Reich wirklich braucht und 
namentlich noch brauchen wird, ſpielt dieſes bewilligte Mehr 
eine ſo geringfügige Rolle, daß die Vorwegnahme von einigen 
Dutzenden Millionen verhältnismäßig bedeutungslos iſt. 

In der Geſchichte unſerer Reichsvertretung iſt es meines 
Wiſſens viertens noch nie vorgekommen, daß eine ſo rieſige 
Steuerſumme von nahezu 700 Millionen Schätzungswert in 
einem Zuge glatt erledigt worden ift. Derartige Ereigniſſe, 
mit den vier Kriegsanleihen unvergleichlicher Art in Zuſammenhang 
gorant, erweiſen, daß die finanzielle Kraft des deutſchen 
Volkes von allen, auch den am günſtigſten urteilenden Deutſchen 
ſo ſtark unterſchätzt worden iſt, daß man noch vor zwei Jahren 
dieſe Dinge glatt für unmöglich erklärt haben würde, wenn einer 
ſie als Zukunftstraum ausgemalt hätte. 

An fünfter Stelle find die ſchwächeren Schultern nach 
Möglichkeit geſchont worden und weiterhin haben berechtigte 
Intereſſen allgemeiner Natur eine beſondere Berückſichtigung 
jefunden. Man erſieht das beſonders deutlich daraus, daß der 
Reichstag eine weſentliche Herabſetzung bei den geforderten er- 
jöhten Telephongebühren hat eintreten laſſen, daß die Prep. 
elegramme von der Preisſteigerung freigeblieben find, und daß 
ie Druckſachen nicht weiter gegen früher belaſtet werden. Das 
elbe gilt für den Poſtſcheckverkehr. Der Steuerſatz auf inlän- 
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diſchen Tabak iſt um 5 Mark erniedrigt worden, ſo daß der in 
Ausſicht genommene Schutz für den Ta bakbau noch eine Steige- 
rung erfuhr. Mit Rückſicht auf die Eigenheit dieſer Induſtrie 
iſt das mit größter Freude zu begrüßen. Um die gefährdeten 
kleinen und mittleren Betriebe der Zigaretteninduſtrie zu ſchützen, 
hat man die 15 vom Hundert der bisherigen Produktion über- 
1 Mehrerzeugung der einzelnen Betriebe mit einem Zu⸗ 
chlage zur Kriegsſteuer getroffen. Das bedeutet eine Verſtärkung 
der Lage der kleinen und mittleren Betriebe, die vielfach unter 
den Folgen des Krieges zu leiden haben. Dieſe und ähnliche 
Maßregeln zeigen, daß mit großer Ueberlegung alles geprüft wurde, 
um Unbilligkeiten und Schäden nach Tunlichkeit zu vermeiden. 
Die wichtigſten Einzelheiten find in dieſen Blättern 
ſchon auseinandergeſetzt worden, ſo daß es genügt, heute auf 
die allgemeinen Geſichtspunkte aufmerkſam zu machen, 
die die neue Geſetzgebung kennzeichnen. Das deutſche Volk kann 
daraus die beruhigende Sicherheit ſchöpfen, daß Bundesrat 
wie Reichstag voll und ganz auf der Höhe ihrer 
weltgeſchichtlichen Aufgabe e Wenn wir zudem die 
Steuerbelaſtung anderer Länder, zum Beiſpiel Englands, anſehen, 
wo die letzten Steuerfätze faſt einer Vermögensbeſchlagnahme 
leichſehen, ſo dürfen wir uns freuen, daß die Opferwilligkeit 
es Volkes bei den vier glänzenden Kriegsanleihen uns vor ſolchen 
Dingen bewahrt hat. Ob gern oder ungern, die geſamte urteils⸗ 
fähige Welt wird anerkennen müſſen, daß die Art der Erledigung 
der neuen Steuervorlagen aufs neue gezeigt hat, welche Kraft 
und Geſchloſſenheit dem deutſchen Volke innewohnt. 


in friedlicher Parlamentär einer religiöſen 
Ä Großmacht. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling Kirchdorf. 


ie Großmacht, die mit Erklärungen dient, iſt die katholiſche 

Kirche. Auf der Gegenſeite ſtehen Volksgenoſſen proteſtan . 
tiſchen Bekenntniſſes. Als Mittelsperſon naht ſich der kleine aber 
mit Vollmacht gerüſtete und ſprachlich klare Volksſchulkatechismus. 
Gegenſtand der Ausſprache iſt die Feſtſtellung einzelner Miß⸗ 
verſtändniſſe. Hoffnung auf Verſtändigung in mancher Hinſicht 
erweckt die gegenwärtige freigewählte Waffenruhe der Konfeſſionen. 
Zum Glauben an wahrhaft friedliche Abſichten von katho⸗ 
liſcher Seite mögen die Worte bewegen, die ein ehrlicher Streiter 
von der Gegenſeite über die katholiſche Kirche im Jahre 1914 
niederſchrieb: 

„Die katholiſche Kirche hat unbeſtreitbar unvergängliche Ver⸗ 
dienſte um die Welt und unſer Volk. Sie hat aus den heidniſchen 
Völkern Europas durch die todesmutige Hingabe ihrer Sendboten in 
langer ernſter, Arbeit chriſtliche, ziviliſierte Völker gemacht. Deutſchland 
in erſter Linie verdankt ihr die Grundlage ſeiner heutigen Kultur. 
Weite Gebiete, namentlich in Norddeutſchland, ſind durch ihre Ordens⸗ 
leute (Ziſterzienſer, Benediktiner u. a.) der Bebauung, dem Verkehr, 
dem chriſtlichen Einfluß und auch dem Deutſchtum erſchloſſen worden. 
Sie hat auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft Großes und Bleibendes 
geleiſtet und iſt lange Zeit die einzige Quelle der Bildung geweſen. 
Wir dürfen ihr das nicht vergeſſen.“ 

So bezeugt Paftor Hermann Priebe in feinem „Hand- 
buch für die evangeliſche Gemeinde“. Nichtsdeſtoweniger weiß 
Priebe von unüberbrückbaren Gegenſätzen zwiſchen Katholizismus 
und Proteſtantismus. Daran läßt ſich auch nicht zweifeln. 

Aber Priebe fügt den wirklichen Gegenſätzen in ſeiner 
Konfeſſionsvergleichung (Seite 363) ohne Not neue hinzu und 
vergrößert die alten durch irrige Entſtellung der katholiſchen Lehren. 

1. Die Konfeſſionen ſtehen ſich nach Priebe unverkennbar 
ſcharf gegenüber in der Lehre von der Kirche. Aber bitter 
empfindet Priebe dieſen Gegenſatz vor allem, weil er die katholiſche 
Lehre von der Kirche nicht kennt. Er meint ja: 

7 „Der Klerus ift ‚die Kirche‘; ohne ihn tann niemand felig 
werden.“ 

Gegenüber dieſem Mißverſtändniſſe der katholiſchen Lehre 
von der Kirche iſt der bayeriſche Einheitskatechismus befugt und 
beauftragt, bündig zu erklären: 

„Die Kirche iſt die ſichtbare Gemeinſchaft aller Getauften, die 
den wahren Glauben haben und vereinigt ſind unter einem gemein— 
ſamen Oberhaupt, dem Papſt.“ (Frage 102.) „Wer durch eigene ſchwere 
Schuld nicht zur katholiſchen Kirche gehört, kann nicht ſelig werden. 
Wer ohne ſeine Schuld nicht katholiſch iſt, dabei aber aufrichtig die 
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Wahrheit ſucht und nach beftem Wiſſen Gottes Gebote hält, gehört 
zwar nicht äußerlich, wohl aber innerlich zur katholiſchen Kirche 
und fann darum felig werden.“ (126.) 


2. Scharf iſt der Gegenſatz der Konfeſſionen auch in der 
Lehre von der Hl. Schrift. Aber Priebe behauptet, es ſei 
„katholiſche Lehre“: 

Es „folen die Laien die Schrift zur Verhütung von Mißver⸗ 
ſtändniſſen lieber nicht leſen.“ (S. 363.) 


Der Katechismus ſtellt als katholiſche Lehre feſt: 

„Jeder darf die Heilige Schrift lejen.” (Frage 12.) Freilich heißt 
es auch: „Die Heilige Schrift allein genügt nicht, um uns zu lehren, 
was wir glauben müſſen.“ (13.) 

Priebe ſelbſt ſcheint die katholiſche Lehre von der Bibel 
zu rechtfertigen, wenn er von den Büchern des Neuen Teſtaments 
gelegentlich ſagt: 

„Sie geben ein getreues Spiegelbild Jeſu, ſeiner Jünger und 
der erſten Chriſtengemeinde. Es darf aber dabei nicht vergeſſen werden, 
daß ſie alle ſich an die glaubende Gemeinde wenden und aus deren 
Bedürfniſſen und Schwierigkeiten entſtanden ſind. Eine erſchöpfende, 
wiſſenſchaftlich richtige Darſtellung chriſtlicher Geſchichte und Lehre 
wollen ſie nicht geben, vielmehr ſetzen ſie beim Leſer 
Glauben und Verſtändnis für das Evangelium voraus.“ 
(Seite 5.) 

3. Die Siebenzahl der Sakramente iſt katholiſche Eigen- 
art. Aber Priebe nimmt vor allem Anſtoß an der vermeintlich 
katholiſchen Lehre, die Sakramentsgnaden kämen ohne Rückſicht 
auf die Gefinnung deffen, der fie empfängt. Vom Abendmahl 
insbeſondere ſagt er: 

„Die Lehre, daß das Abendmahl durch den bloßen Gebrauch, auch 
ohne innere Teilnahme (ex opere operato) wirkt, macht es zum Zauber⸗ 
mittel.“ (Seite 364 u. 27.) 


Der Katechismus hingegen gibt als katholiſche Lehre: 

„Wer unwürdig, d. h. wiſſentlich im Stande der Todſünde 
kommuniziert, empfängt keine Gnaden, ſondern ruft den Zorn Gottes 
auf ſich herab.“ (Frage 342.) Hinſichtlich des Bußſakramentes wird 
erklärt: „Ohne Reue werden niemals Sünden vergeben.“ (Frage 356.) 


Wie ernſt dieſe Lehre in der katholiſchen Kirche in ihrer 
praktiſchen Bedeutung werden kann, zeigt ein Wort des deutſchen 
Epiſkopates vom Jahre 1913 angeſichts des Umſichgreifens des 
ſogen. „geheimen Todes“: 

„Wenn aber, was Gott verhüten wolle, katholiſche Eheleute ſo 
verſtockt und verblendet wären, daß ſie dem göttlichen Gebote den Ge⸗ 
horſam verweigern, unſerer Mahnung Ohr und Herz verſchließen und 
auf ſolchen böſen Wegen weiterwandeln, fo mögen fie wiſſen, daß fie 
dadurch ſich ſelbſt vom Empfang der heiligen Sakramente ausſchließen; 
denn ſo lange ſie in ihrer Sünde verharren, können ſie 
der Losſprechung nicht teilhaftig werden.“ 


4. In der Darſtellung der katholiſchen Lehre vom geift- 
lichen Stande geht Priebe durch förmliche Vergottung des 
Prieſters weit über das Maß hinaus, während er in der Lehre 
vom Glauben den Glauben des Katholiken zu einer wohl gar 
lediglich äußerlichen und widerwilligen Hinnahme päpftlicher 
Lehren herabwürdigt. Wenn Priebe vom Glauben des Pro- 
teſtanten zuverſichtlich rühmt, derſelbe ſei ein „Vertrauen, daß 
wir um Chriſti willen einen gnädigen Gott haben“, ſo antwortet 
der katholiſche Katechismus beim Unterricht von der Tugend der 
„Hoffnung“: 

„Wir müſſen vor allem die Verzeihung unſerer Sünden, die 
göttliche Gnade und die ewige Seligkeit hoffen.“ (Frage 169.) „Wir 
können das mit aller Zuverſicht hoffen, 1. weil der allmächtige, barm- 
herzige und getreue Gott es uns verſprochen hat; 2. weil Jeſus 
Chriſtus es uns verdient hat.“ (Frage 171.) 

5. Große Abneigung und Untiefe zeigt Priebe bei der 
Gegenüberſtellung der konfeſſionellen Verſchiedenheiten in der 
Lehre vom Ordensſtand. Er gibt als katholiſche Lehre den Satz: 

„Der vollkommene Chriſt iſt der Mönch und die Nonne.“ 

Die proteſtantiſche Auffaſſung ſage dagegen: 

„Die treue Erfüllung der irdiſchen Berufspflichten ſteht höher 
als die Möncherei.“ 

Der beffer unterrichtete Katechismus formuliert als katho⸗ 
liſche Lehre: 

„Ein Chriſt iſt vollkommen, wenn er aus Liebe zu Gott in all 
feinem Tun und Laffen Tugend übt.“ (Fr. 283.) „Das vorzüglichſte 
Vorbild der chriſtlichen Vollkommenheit iſt Jeſus Chriſtus ſelbſt.“ (284.) 
„Die Ordensleute verpflichten ſich durch heilige Gelübde, die drei evan⸗ 


geliſchen Räte zu beobachten und ſo beſtändig nach Vollkommenheit 
zu ſtreben.“ (285.) 
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Im „Berliner Lokalanzeiger“ (1902, Nr. 419) ſchrieb der 
früh verſtorbene Schriftſteller Otto Julius Bierbaum in einer 
Reiſeplauderei: 


„Ich habe vergangenen Sonntag zum erſten Male Gelegenheit 
gehabt, eine Nonne kennen zu lernen, die von ganzer Seele und aus 
innerſter Beſtimmung Nonne iſt und ſo vollkommen den Eindruck be⸗ 
ſtärkten Friedens macht, wie ich es nie an einem Menſchen bemerkt 
habe. Es iſt eine ältere Schweſter meiner Frau, jetzt 35 Jahre alt 
und ſeit mehr als 20 Jahren im Kloſter, aber ich hatte die Empfindung, 
einem jungen Mädchen gegenüber zu ſtehen, das kaum die Zwanzig über⸗ 
ſchritten hat. Nur Menſchen des innerſten Glückes können ſich ſo jung 
erhalten. Es war für mich eine der größten Ueberraſchungen, die ich 
je erlebt habe, denn ich hatte nur eine Verwelkte, Strenge erwariret, 
und was ich fab, war der Inbegriff ſtillen Blühens, ſeligen Daſeins. 
Eine unbeſchreibliche Güte in jedem Blick, in jedem Wort, die lieblichſte 
Grazie in jeder Bewegung, nichts, durchaus nichts, was verriet, daß 
dieſes Weſen auch nur das geringſte an innerem Lebenswerte verloren 
hätte durch das Aufgeben der Welt.“ 

Daß „Mönch und Nonne“ zur treuen Erfüllung irdiſcher 
Berufspflichten weder in Theorie noch Praxis in Gegenſatz ſtehen 
müſſen, wie Priebe nahelegt, das erhellt aber deutlich aus einer 
Darſtellung der katholiſchen und evangeliſchen Kriegsſeelſorge, 
die der evangeliſche Paſtor Adolf Riſch kürzlich veröffentlicht hat. 
Riſch ſagt dabei: 

„Wir Evangeliſche ſpielen manchmal gern die ‚arme Knechts⸗ 
geftalt der evangeliſchen Kirche“ als Trumpf gegen die reiche, mächtige, 
katholiſche Kirche aus. Sie iſt auch reich, viel reicher als wir, an 
Mitteln und perſönlichen Kräften. Sie konnte im Krieg auf die unge⸗ 
heuere Reſerve der Ordensleute und Ordensgeiſtlichen zurück⸗ 
greifen und jedem irgendwie gewünſchten Bedarf ange: 
eigneten Kräften zur geiſtlichen Verſorgung des Heeres entſprechen. 
Wenn wir neben den Geiſtlichen der Landeskirchen auch alle Reiſe⸗ 
prediger, Evangeliſten und die Prediger der Freikirchen in Rechnung 
ſtellen, bleiben wir zahlmäßig weit hinter der katholiſchen Kirche zurück.“ 
(„Reichsbote“ 1916, 80.) 

Möge Priebe nun beſonders die Aufſchlüſſe des Volksſchul⸗ 
katechismus zum Anlaß nehmen, auch noch mit dem von ihm 
ſelbſt als „vorzügliches Nachſchlagewerk“ belobten zweibändigen 
„Kirchlichen Handlexikon“ von Dr. M. Buchberger vertrauens⸗ 
voll und gründlich Zwieſprache zu halten und dann bald „den 
Berufsarbeitern der Inneren Miſſion, Lehrern, Beamten und 
anderen“ Leſern ſeines Buches eine mutig verbeſſerte Neuauflage 
in die Hand geben. Katholiken und Proteſtanten werden ihm 
dafür dankbar ſein. 


Eine religiös-fittliche Mittelſchulbewegung. 


Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Worms. 


uf Grund von Artikeln, die ich über das ſozialſtudentiſche 

Programm in Nr. 8, 1916 der e Rundſchau“ 
und in der Februar⸗Nummer 1916 der „Academia“ (Monatsſchrift 
des C. V.) veröffentlicht habe, erhielt ich aus dem Unter ⸗ 
tand von einem hochgefinnten jungen Akademiker eine bead 
tenswerte und wichtige Anregung. Der Schreiber der zwei 
Feldpoſtbriefe erblickt in einer katholiſcherſeits tatkräftig zu be- 
treibenden allgemeinen religiös-ſittlichen Mittelſchul⸗ 
bewegung eine der weſentlichſten Vorausſetzungen für die im 
künftigen Frieden ausreifende Hochkultur des Katholizismus 
in Deutſchland. Er erſtrebt eine Zuſammenfaſſung aller katho⸗ 
liſchen Organiſationen und Beſtrebungen an den deutſchen Mittel- 
ſchulen (Gymnaſien, Realgymnaſien, Oberrealſchulen, Realſchulen 
u. a. m.) unter dem gemeinſamen Ziel der religiös. ſittlichen Er- 
neuerung, Belebung und Vertiefung bei grundſätzlicher und 
ge Wahrung der Eigenart und Eigenberechtigung jeder 

e 


pe. 

An zwei Beiſpielen ſucht der edelgefinnte Freund die Mög. 
lichkeit der praktiſchen Verwirklichung des Gedankens nachzu⸗ 
weiſen. Ich ſetze am beſten die Ausführungen des Feldgrauen 
wörtlich hierher. Sie ſind zugleich ein ſchöner und verheißungs⸗ 
voller Beweis für den Idealismus im Schützengraben, 
der im feindlichen Kugelregen noch, ja da erſt recht, ans Ewige, 
Uebernatürliche, Göttliche glaubt und mit ernſtem Nachdenken 
und rührender Innerlichkeit im Angeſichte des Todes an der 
Verwirklichung unſrer höchſten Ideale arbeitet. Die franzöſiſchen 
Katholiken, die hinter der „wiſſenſchaftlichen“ Schmähſchrift „La 
Guerre allemande et le Catholicisme“ ſtehen, mögen etwas hier- 
über nachdenken. Der Freund ſchreibt mir u. a.: 


— 
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In München haben wir vor faſt 5 Jahren die Akademiker⸗ 
kongregatlon neuorganiſiert. Wir nahmen zunächſt Fühlung mit der 
Münchener Gymnaſiaſtenkongregation, dann mit den übrigen bayriſchen 
Akademiker⸗ und Mittelſchulkongregationen und mit der Provinzpreſſe. 
1½ Jahre ſpäter kam ein Verband ſämtlicher bayriſcher Hoch⸗ und 
Mittelſchulkongregationen zuſtande. Früher hatte die Münchner Aka⸗ 
demikerkongregation zu klagen, daß gerade die ehemaligen Mitglieder 


der Münchner Gymnaſiaſtenkongregation ihr ferne blieben, heute ift das. 


ganz anders. Dann nahmen wir enge Fühlung mit dem Ordinariat, 
wo ſich ein Domherr unſer beſonders annahm. Erzbiſchof und Nuntius 
unterſtützten uns; nach einem Jahr bekamen die Münchner Akademiker 
ihren Seelſorger, jetzt haben ſie zwei, trotzdem man uns vorher ſagte: 
An einen Akademikerſeelſorger ſei nicht zu denken. In München haben 
Akademiker⸗ und Mittelſchulkongregation gemeinſam hinter der Kongres 
gationskirche (St. Johann Nep. in der Sendlingerſtraße) einen ſtattlichen 
Saal mit Bühne für weltliche Verſammlungen, Vorträge, Diskuſſions⸗ 
abende uſw. In München hatte ich ſchon die Wege zur Gründung 
einer Realſchülerkongregation geebnet. Die Religionslehrer waren eins 
verſtanden, ein Jugendvereinspräſes war bereit, Lokal und Spielplatz 
zu ſtellen. Ich konnte wider Erwarten im nächſten Semeſter nicht nach 
München zurück und mußte die Sache fahren laſſen. Das iſt noch 
lange nicht alles, was ich erreichen möchte. — Alles, was ich möchte, 
werde ich wohl nie im Leben erreichen. — Aber es iſt etwas von dem, 
was ich will. 

Zum zweiten Beiſpiel. Es betrifft die badiſchen Verhältniſſe. 
In Freiburg beſteht eine blühende, treffliche Akademikerkongregation. 
In Karlsruhe, Mannheim, Pforzheim, Konſtanz, Freiburg und anderen 
Städten beſtehen Mittelſchulorganiſationen. Ich ſitze ſelbſt im Magi⸗ 
ſtrat der Akademikerkongregation. Ich hoffe es dort durchzuſetzen, daß 
die Kongregation Fühlung mit den Mittelſchulorganiſationen, mit den 
Religionslehrern nimmt; da ſämtliche Theologen in der Kongregation 
ſind, wäre es möglich, überall im badiſchen Lande zu wirken. Vielleicht 
gelänge es einmal, die verſchiedenen Mittelſchulorganiſationen zu ſam⸗ 
meln; man könnte gemeinſame Mittelſchülerexerzitien abhalten, für gut 
hielte ich eine Art von Korreſpondenzblatt (nicht eine neue Zeitſchrift), 
um z. B. das Wanderweſen zu fördern, Literatur zu empfehlen, um 
Berichte über das Leben der Vereine weiterzugeben. In den Ferien 
ließe es ſich vielleicht durchſetzen, daß überall ſoziale Ferienzirkel rege 
betrieben werden (mancherorts iſt es geſchehen). Auch hierbei könnten 
die Theologen mithelfen. Ebenſo hoffe ich es durchzuſetzen, daß die 
Kongregation regere Fühlung mit den anderen Akademikerkongregationen 
nimmt; neben dem ſchriftlichen Verkehr gibt vielleicht der Katholikentag 
Gelegenheit zu perſönlicher Fühlungnahme. Das alles folen die prab 
tiſchen Anfangsarbeiten ſein und werden. Wenn ſie einmal gelungen 
ſind, kann man einen Schritt weiter gehen. 

Soweit der Briefſchreiber aus dem Felde. Er findet für 
die ſtarke katholiſche Mittelſchulbewegung, die den einzelnen Dr- 
ganiſationen volle Freiheit läßt, als beſtes Vorbild den Caritas⸗ 
verband, „der alle caritativen Vereine umfaßt, fördert und ſtärkt 
und doch jedem einzelnen ſeine Eigenart und innere Freiheit läßt“. 

bin der Meinung, daß der praktiſchen Durchführung 
des Gedankens mancherlei Schwierigkeiten im Wege ſtehen werden. 
Aber — ſo ſchreibt der Feldgraue — „ich weiß, bei uns 
im katholiſchen Leben wird zurzeit viel geleiſtet. Ich bin der 
Meinung, daß wir auf ſo gutem Untergrund mit ſo prächtigem 
Material unſere Ziele uns recht hoch ſetzen dürfen. Ich glaube, 
weiter und höher ſtreben müſſen wir immer. Alles werden wir 
nie erreichen, alle Mängel nie beſeitigen, es kommt nur darauf 
an, daß wir möglichſt viel erreichen, unſere Einzelerfolge ſo 
mehren, daß ſie einen Sieg ergeben“. 

Hoffen, ſtreben und arbeiten wir heute ſchon und erſt recht 
in der kommenden Friedenszeit, daß wir unſere gebildete Jugend 
möglichſt früh und rechtzeitig (alfo an den Mittelſchulen) 
in den Organismus des großen Ganzen und des ganz Großen 
hineinſtellen. Dann werden wir auch an unſern Hochſchulen 
Studenten finden, auf deren künftige Führereigenſchaften wir 
vertrauen können. Allerdings müſſen alle unſere katholiſchen Dr- 
ganiſationen an den Hochſchulen (Studentenkorporationen, Freie 
Studentenſchaft, Akademikerkongregationen, Akadem. Bonifatius- 
verein) von gutem Geiſte erfüllt fein und mit den Mittelfchul- 
organiſationen möglichſt Hand in Hand arbeiten. Die herrliche und 
hoffnungsvolle ſozialſtudentiſche Bewegung, die ja andere un- 
mittelbare Arbeitsziele hat, wird gleichwohl gerne bereit ſein, alle 
Pläne und Beſtrebungen, welche auf die ſittlich-religiöſe Ver- 
innerlichung und Hebung unſerer geſamten gebildeten Jugend 
gerichtet find, indirekt zu unterſtützen, ſoweit nicht das ſozial⸗ 
ſtudentiſche Programm fon an fih religiss.fittliche Motive 
enthält und Stimmungen ſolcher Art auslöſt. Kern und Stern 
aller Arbeiten der Katholiken Deutſchlands in und nach dem 
Kriege müſſen in dem Ewigkeitsideal zu ſuchen ſein, das 
in den beiden Worten: Religion und Sittlichkeit beſchloſſen 
liegt. So hoffen wir zu unſerm Teil gute Vaterlands. und 
Zukunftsarbeit zu leiſten. Pro patria et ecclesia. 


Kämpfer. 
Wes uns verketlet, ist das Leid 
Mit seinen schweren, ehrnen Ringen, 


Die wie verhaltner Glockenton 
Zuweilen aneinander klingen. 


Dann schlägt ein Märchen frühlingslicht 
Die Augen auf, die sonnengrossen, 

Und schmückt die liebe Leidenslast 

Mit dornenlosen, roten Rosen. 


Doch Kämpfer sind wir, die ein Traum 
Von Sonnenfrieden noch umdämmer!; 
Dieweil schon irgendwo der Sturm 

Für uns die neuen Lanzen hämmert. — 


So sei es denn! Wir sind vereint 

Jm Sonnenland, im Sturmestosen. 
Vielleicht lässt dann der Herrgott blüh’n 
Aus unsrem Grab einst weisse Rosen. 


Sophie Nebel von Türkheim. 


der Weg zur Monnmentalmalerei. 


Jee hundertſten Geburtstage Alfred Rethels ift eine Menge von 
Erinnerungsartikeln geſchrieben worden, die über die Ereigniſſe 
und die Eigenart dieſes Künſtlerlebens Aufſchluß geben. Man er— 
hielt Kunde von der Frühreife ſeines Talentes, von ſeinen religiöſen, 
vor allem von feinen geſchichtlichen Malereien, von den Aachener Rat— 
hausfresken mit ihren Darſtellungen aus dem Leben Karls des Großen, 
von den Kaiſerbildniſſen im Römer zu Frankfurt, von den Totentanz- 
ſzenen, von der Härte des Schickſals, das den Geiſt jenes Meiſters 
umnachtete, den wir als einen der erleſenſten unter den deutſchen Künſt⸗ 
lern aller Zeiten bewundern. So wurde dem Schaffen des noch nicht 
44jährigen Malers ein vorzeitiges Ende bereitet. Es iſt billig und 
recht, daß das deutſche Volk einmal eindringlich auf ſeinen Rethel hin⸗ 
gewieſen worden iſt, von dem ſehr viele nicht ſonderlich klare Begriffe 
haben, aber ich vermiſſe bei jenen Würdigungen etwas, das mir als 
beſonders wichtig erſcheint. Es dünkt mich zwar gut zu zeigen, was 
Rethel für uns iſt, aber nötiger faſt kommt mir die Beantwortung der 
Frage vor: was kann, was ſoll er uns werden? Was vermag er 
uns zu lehren, in welcher Weiſe uns vorbildlich zu ſein? Erſt unter 
dieſem Geſichtspunkte iſt er ein Mann der Zukunft, nicht bloß eine 
kunſthiſtoriſche Erſcheinung, und erſt ſo verdient er tieferes Intereſſe. 

Rethel hat ſeine Bilder mit wahrer Größe des gegenſtändlichen 
Inhaltes erfüllt. Perſonen und Tatſachen von alles überragender 
Wichtigkeit führt er uns vor: den Heiland, David, St. Bonifatius, 
Karl Martell, den großen Karl, Gottfried von Bouillon, Winkelried, 
die ſchweizeriſchen Bauern im Gebet vor der Schlacht bei Sempach, 
Karl V., aus dem Altertum Hannibal, Roms erhabenſten Feind. So 
noch viele andere. Die Ereigniſſe der Revolutionszeit kriſtalliſieren ſich 
bei ihm zu den Schilderungen vom trügenden und vernichtenden Tode. 

Rethel ergreift ſeine Gegenſtände mit ſtürmiſcher Leidenſchaft, 
die man erſt dann voll begreift, wenn man die Skizzen und Entwürfe 
anſchaut. Aber zugleich durchdringt er ſie mit dem heiligen Ernſte 
ſeiner wahrhaft ſittlichen Natur. Darum bezwingt er ſich ſelbſt, klärt 
die Leidenſchaft ab. Er weiß, daß er Hohes, Höchſtes zu ſagen berufen 
iſt. Er bringt es vor in ſchönſter Klarheit und Vollendung der 
äußeren Form und erreicht ſo, daß die Stärke ſeiner Empfindung auf 
uns übergeht. Er ſpricht deutſch zu uns Deutſchen, einfach, kurz und 
gut, voll Inhalt, Klugheit und Weit, klar, begreiflich, dauerhaft be⸗ 
geiſternd. Deutſch, weil er treu und ſtreng arbeitet und ſich keine Mühe 
ſchenkt. Deutſch, weil er keinen Gegenſtand wählt, der uns nicht wohl⸗ 
vertraut iſt und zu unſerem deutſchen Leben und deſſen äußeren und 
inneren Vorausſetzungen in Beziehung ſteht. Deutſch auch, weil er 
durch keine Einflüſſe aus der Fremde fein eigenes vaterländiſches Weſen 
trüben läßt. Deutſch, weil er ſich an Natur und Wirklichkeit hält. 
Einfach, weil er Nebenſächliches der Hauptſache unterordnet, überall 
die Größe des Gedankens, wie er ſie erkannt hat, in wenigen gewal⸗ 
tigen, wahrhaft bezeichnenden Zügen darlegt. Weiſe, weil er das Ein⸗ 
zelne ins Allgemeine erhebt, die Bedeutung des Symbols darin erkennt 
und es ſo für uns wertvoll macht. So wird er nie zum Illuſtrator, 
nie zum Abſchreiber der Natur. Sie muß ihm helfen, ſeine Zwecke zu 
erreichen. Aber fo wenig er ſich von ihr beherrſchen läßt, geht er dar» 
auf aus, ihr willkürlich ſchaltender Zwingherr zu ſein. Sondern in 
treuer und fruchtbarer Freundſchaft find die beiden miteinander ber- 
bunden, jeder unterwirft ſich dem andern und erringt auf ſolche Art im 
Kunſtwerke wahren Gewinn. Bei Rethel gibt es kein Experimentieren 
mit unnatürlichen, wirklichkeitswidrigen Formen und Techniken, keine 
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Unverſtändlichkeit oder gar Plattheit ſymboliſterender Formen, keinen 
Theaterſchein, kein leeres Geſchwätz in Geſtalt unbekleideter Frauen und 
Muskelmänner, keine Gefühlsduſelei, aber auch keinen rohen Naturalis: 
mus, am allerwenigſten auch nur die leiſeſte Spur eines Weſens, das 
nicht vor den ſtrengſten Forderungen der Sittlichkeit be⸗ 
ſtehen könnte. Sondern Wirklichkeit und edelſter künſtleriſcher 


Geiſtesflug verbinden ſich bei ihm, und fo ſchafft er Werke von höchſter 


Vorbildlichkeit, durch und durch geſund in Form und Inhalt. Gewal⸗ 
tiges Leben erfüllt Rethels Werke, oft, wie bei dem Hannibalszuge, bei 
dem berühmten Beſuche Ottos III. in der Gruft Karls des Großen, bei 
den Totentanzbildern, zu ungeheurer dramatiſcher Wirkung geſteigert. 
Sie zwingt ſich uns auf, weil uns ſchon äußerlich der Realismus der 
Erſcheinung an die Echtheit des Vorganges glauben läßt, alſo dafür 


intereſſtert, und weil dieſer Glaube durch den ſchlichten Ernft des Vor 


trages innerlich zur Ueberzeugung gemacht wird. Die hiſtoriſchen Bil⸗ 
der ſind durchdrungen von Größe der Auffaſſung, die aus der Fülle 
der Tatſachen die wichtigſte, das Ganze und deſſen Folgen kennzeich⸗ 
nende herausfühlt. Rethels Bildniſſe geſchichtlicher Perſönlichkeiten 
ſind Meiſterwerke außerordentlichſter, man darf ſagen divinatoriſcher 
Charakteriſterungsgabe. In den religiöſen Bildern mag katholiſches 


Gefühl vielleicht nicht jeden Inhalt völlig reſtlos ausgeſprochen finden, 


aber niemand wird dieſen Werken den heiligen Ernſt abſtreiten, der 


den Künſtler dazu begeiſterte, die Erhabenheit der göttlichen Gedanken 


zu verkünden. Dieſe Eigenſchaften alle in Verbindung mit Adel der 
Form erklären die großartige Monumentalität der Schöpfungen 
dieſes Meiſters, und zwar ſeiner Zeichnungen und Holzſchnitte nicht 
minder als der großen Fresken. 

Was ſoll Rethel für uns und für unſere Kunſt werden? Wir 
lebten ſchon im Frieden in verderblicher künſtleriſcher Verwirrung. Was 
wir jetzt während des Krieges in vielen Ausſtellungen und bei anderen 
Gelegenheiten ſehen, ſcheint darauf zu deuten, daß jene Verwirrung noch 
lange nicht überwunden und unſchädlich gemacht iſt. Nur ein Beiſpiel: 
die Bewunderung, die der Weisgerber⸗Ausſtellung in München zuteil 
wird. Man ſehe nur die dortigen Bilder an, zu denen die Religion die 
Motive hat liefern müſſen! Dabei hoffen wir, daß die Zeit nicht mehr 
fern ſei, wo wir wieder Frieden haben. Dann werden an unſere 
Künſtler Aufgaben von ungeahnter Größe herantreten. Sie ſollen 
lernen groß und wahr zu denken und ſchön zu geſtalten und auf 
ſolchem Wege zur Monumentalität zu gelangen. Mögen fie fi 
in den Geiſt der Rethelſchen Kunſt hineinverſenken. Dann werden ſie 
jene Aufgabe zur Ehre unſerer Zeit, unſeres deutſchen Weſens und zu 
ihrer eigenen zu löſen begreifen. Dr. O. Doering. 


CLACACACACAC FI III SI N NND DD NIJNDAI 


Rene Weckrufe. 


Von W. Thamerus. 


p: Notwendigkeit der ſittlichen Erneuerung unſeres Volkes, war eine 
Erkenntnis, die in den erſten Zeiten des Weltkrieges die Vertreter 
der verſchiedenſten Weltanſchauungen harmoniſch einte. Wir haben in 
zwiſchen einſehen müſſen, daß noch mancher Volksgenoſſe von der Er: 
füllung dieſes ſittlichen Poſtulates meilenweit entfernt ift. Dr. F. Abel 
hat in ſeinem Aufſatze: „Sünden in der Heimat“, fußend auf einer 
Rede des Münchener Polizeipräſidenten (cf. Nr. 21 vom 27. Mai), 
ſcharfe Streiflichter auf dieſe Zuſtände geworfen. Schlimmer noch als 
das vom Weltkrieg unberührte Treiben gewiſſer Lebekreiſe wäre es, 
wollten wir unſere ſittliche Forderung nicht mit der gleichen Stärke 
aufrechthalten, wollten wir mit einem weichen Bedauern feſtſtellen, 
unſere Erwartungen hätten ſich nicht erfüllt, da müßte man die Hände 
in den Schoß legen. Auch hier hat Abel bereits Wege gewieſen, aber 
uns dünkt es nötig, immer wieder darauf hinzuweiſen; ſcheint ſich doch, 
beruhigt durch unſere gewaltigen Kriegstaten, die Partei der lauen Ab⸗ 
ſeitsſtehenden wieder vermehrt zu haben, die nur auf den Frieden 
warten, um ihre mehr oder minder geiſtreichen Steckenpferde unbe 
kümmert um das Los der Allgemeinheit von neuem tummeln zu können. 
Immer noch mangelt es z. B. manchen Theaterleitern an einem 
Gefühl für die Zeichen der Zeit. Am 23. April war Shakeſpeares 
300. Todestag. Viele deutſche Bühnen begingen ihn durch Neuein⸗ 
ſtudierungen oft ganzer Zyklen, das Münchener Hoftheater durch 
eine Aufführung von Richard Straußens „Roſenkavalier“, „der mit 
den Zoten des Herrn von Lerchenau und den ekelhaften Poſſen-Effekten 
des letzten Aktes gewiß nicht in unſere Zeit paßt“ („Bühne und Welt“). 
Man hatte den Tag augenſcheinlich im Terminkalender anzumerken 
vergeſſen. Es war gleichzeitig der erſte Oſterfeiert ag; am zweiten 
folgte dem Meiſter Strauß ſein kleiner, geſchickter Schüler Korngold 
mit ſeiner durch das Temperament eines jungen Wieners von heute 
geſehenen Renaiſſanceehebruchoper „Violanta“. Im Kgl. Refidenz- 
theater wurde Tagesware von Presber und Fulda geboten. In der 
Oſterwoche erſchienen dann noch „Don Juans letztes Abenteuer“ und 
Schnitzlers „Komödie der Worte“ auf dem Spielzettel — alles Werke, 
die zu dem Begriff der öſterlichen Katharſis aufs beſte paſſen. Man 
hat es ſchon früher bemerken müſſen, daß die unter einem katholiſchen 
Intendanten ſtehende Münchener Hofbühne juft für hoheſchriſt⸗ 
liche Feſte eine höchſt jonderbgre Auswahl trifft. — Wohl 
hat in der Zwiſchenzeit Shakeſpeade einige Male auf dem Zettel 
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geſtanden, aber man gab, was im Spielplan ſtand, und dies iſt zurzeit 
nur ein Bruchteil. Die Pflege der Shakeſpeareſchen Dichtung iſt in 
langen Jahrzehnten als eine der vornehmſten Aufgaben des Münchener 
Kal. Schauſpiels betrachtet worden. Man braucht nur das Wort 
„Shakeſpearebühne“ auszuſprechen, um an die großen Impulſe 
zu erinnern, die von hier aus für die deutſche Shakeſpearedarſtellung 
geboten wurden. Freilich dem Erneuerer und Beſſerer dieſer Shakeſpeare⸗ 
bühne, Dr. Eugen Kilian, hat man juſt in dieſem paſſenden Augen⸗ 
blicke kundgetan, daß er den Regieſeſſel beſetzt findet, wenn er aus dem 
Felde heimkehrt. Es heißt, es ſchwinge ſich auf den leeren Stuhl ein 
Spielleiter aus Nürnberg, der Stadt, in der man „dank“ eines „frei 
heitlicheren“ Polizeiſzepters ſich ſchon länger öffentlich an Wedekindſchen 
Sexualfrühlingsphantaſten „erfreuen“ durfte. Bedeutet der Name ein 
Programm? Laſſen wir dies einſtweilen dahingeſtellt. 

Sehr ſcharfe Worte gegen Rich. Strauß findet „Bühne und Welt“ 
(ef. Aprilheft d. J.): „Es wäre intereſſant, einmal feſtzuſtellen, in wie vielen 
Fällen deutſche Bühnenleiter z. B. „Salome“ oder den „Roſenkavalier“ 
.. jetzt während des Krieges aus eigenem Triebe, in wie vielen Fällen 
aber dem Vertrag gehorchend aufgeführt haben.“ Daß Strauß das 
Aufführungsrecht ſeiner Stücke als ſmarter Geſchäftsmann nur vergibt, 
wenn man ſich auf eine Reihe von Jahren verpflichtet, in genau feft: 
gelegten Abſtänden auch die weniger gangbaren Opern à la Feuersnot 
neu einzuſtudieren, war bekannt, allein es tft immerhin nützlich, fich 
deſſen zu erinnern. Vermutlich war eben ſchon lange vorgeſehen, daß 
am erſten Oſtertag 1916 in München der „Roſenkavalier“ gegeben werden 
mußte. Der eben angeführte Artikel mit der bezeichnenden Ueberſchrift: 
„Künſtler und Händler“ ſieht die tiefſte Wurzel aller Uebel in unſerem 
Kunſtleben darin, daß im Lande der Kunſt ſich dieſer Händlergeiſt ſo 
ausbreiten konnte. „Es gilt zu kämpfen für den deutſchen Künſtler⸗ 
geiſt, der nicht nach Profit und Wirkung, ſondern nur nach der Sache 
fragt, der jelbfllos in heiligem Eifer für feine Kunſt wirkt, der ſich als 
Prieſter, als Verwalter der höchſten Lebensgüter fühlt und nie vergißt: 
„Der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben — Bewahret fe.” 

Noch manche Zeitung iſt weit davon entfernt, die 
ſittlichen Forderungen zu unterſtützen. Die „Frankf. Ztg.“, 
die über die Savonarolaſtimmung unſerer Tage witzelt, gerät über 
eine Operettendiva (Nr. 141 vom 22. Mai) in folgende Entzückungen: 
„Sie iſt gleichzeitig Großherzogin und Pariſer Grande cocotte, fie macht 
das Dezente anzüglich und das Indezente liebenswürdig. Durch ſie 
hat Offenbach geſiegt, aber fie hat fo gefiegt, weil Offenbach, wenn er 
ſo geſpielt und außerdem ſo geſungen wird, die Gunſt der Zeiten nicht 
verlieren kann.“ Obwohl, wie es weiter oben heißt: „wir uns heute mit 
einer viel raffinierteren Muſikerotik und heftigerer Luſt am Leben betäuben.“ 

Man ſieht hier eine gewiſſe Propaganda für — um mit dem Polizei⸗ 
präſidenten v. Grundherr zu ſprechen — „ſeichte und bemoralifierte Ge- 
ſellſchaftskreiſe der Großſtadt“, die „auch jetzt frivol gekitzelt ſein wollen.“ 

Sehr ſcharſe Worte findet die ſozialdemokratiſche „Fränk. Tages⸗ 
poſt“ (Nr. 107 vom 8. Mai) in einem Rückblick auf das Nürnberger 
Schauſpieljahr, wenn ſie u. a. ſchreibt: „Den größten Zulauf findet 
immer jene Baſtardkunſt, die man als Berliner Poſſe ſattſam kennt. 
Wir wollen es unterlaſſen, aus dieſen Tatſachen Schlüſſe auf die 
Pſychologie des hieſigen Theaterpublikums zu ziehen, ſonſt könnte u. a. 
auch die ſchöne Sage von dem durch unſere große Zeit bewirkten 
Seelenaufſchwung elend in die Brüche kommen.“ 

Die Stücke, welche in München als Volksvorſtellungen gewählt 
werden, die die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ mit begeiſterten 
Kommentaren verſieht, find freilich auch nicht geeignet, den „Seelenauf⸗ 
ſchwung“ zu fördern: Wedekinds „Frühlings Erwachen“ und Schnitz⸗ 
lers „Anatol“. „Es rauſcht“, ſo erklärt der ſozialiſtiſche Panegyriſt 
die Sinnentragödie der Vierzehnjährigen, „wie ein ſchwermätiges 
Volkslied durch dieſe Jugendgeſpräche, Jugendſpiele, Jugendfreuden 
und Jugendmartern, alles iſt übervoll in ahnungsſchwerem Blühen. 
Eine Geſtalt, wie die holde, arme Wendla, das Opfer prüder Ver⸗ 
ſchleierung, iſt unverlierbar in deutſcher Dichtung. Die grauſigen 
geſpenſtiſchen Szenen, die parodiſtiſchen Bitterkeiten wider Schulpedanten 
und ſeeliſch ausgeleertes Philiſtertum tanzen in wildem Reigen mit 
den lieblichen Frühlingsbildern und den lockenden Geſichtern prangender 
Reife, da die ſchwellenden Weintrauben über den roten Lippen der 
Jünglinge hängen.“ 

Der Lobpreiſung der bis ins Lächerliche überſpannten Theorie 
des Sichauslebens bei Wedekind fei eine Stilprobe der Anatolerklärung 
angefügt: „Agonien, Epiſoden — das iſt das Weſen dieſer ſieben Ein⸗ 
akter: Das Leben zerrinnt in die vorübergehenden Zerſtreuungen von 
Augenblicks Abenteuern, die ſchon im Erleben nur halb gefühlt ſind, 
die man nicht beſteht, ſondern denen man erliegt. Auf den allzu 
bewußten Halbrauſch folgt dann die Erſchöpfung, die Sterbezuckungen 
aller Gefühle, die Auflöſung, die Agonie, bis im Reigen der wechſeln⸗ 
den Tage wieder ein neuer Reiz flüchtig und unſicher aufſteigt. In 
dieſe bürgerlich geſättigte, überfeinerte und zugleich brutale Jugend 
dringt die kraftlos⸗begehrliche Skepſis ein, wie der Blütenftecher feine 
Brut in die Apfelblüte hineinbohrt und die künftige Frucht von Ans 
beginn verdirbt.“ 

Daß dieſe hier propagierten Vorſtellungen vorzugsweiſe dem 
arbeitenden Volke gelten, macht die Sache noch betrüblicher. 

All dieſe erwähnten Theatervorſtellungen arbeiten nicht für, 
fondern gegen unſere als notwendig erkannte ſeeliſche Er⸗ 
neuerung und es ift Pflicht aller Verſtändigen, immer vor neuem 
auf die Krebsſchäden hinzuweiſen.. 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. | 


Som deutſch-franzöſtſchen Kriegsinanplag, 


Einnahme franzöſiſcher Stellungen zwiſchen Toter Mann 
und Cumières, englifcher Stellungen bei Zillebeke. Er⸗ 
ſtürmung des Caillettewaldes und des Dorfes Damloup. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Mai. Feindliche Monitore, die ſich der Küſte näherten, wurden 
durch Artilleriefeuer vertrieben. Den Flugplatz bei Furnes bewarfen 
deutſche Flieger erfolgreich mit Bomben. Auf beiden Ufern der Maas 
dauert der Artilleriekampf mit unverminderter Heftigkeit an. Zwei 
ſchwächliche franzöſiſche Angriffe gegen das Dorf Cumid res wurden 
mühelos abgewieſen. , 

30. Mai. Geſteigerte Gefechtstätigkeit herrſchte im Abſchnitt 
von der Höhe 304 bis zur Maas. Südlich des Raben- und 
Cumièérewaldes nahmen deutſche Truppen die franzö⸗ 
ſiſchen Stellungen zwiſchen der Südkuppe des „Toten 
Mannes“ und des Dorfes Cumièòres in ihrer ganzen 
Ausdehnung. An unverwundeten Gefangenen find 35 Offi- 
ziere (darunter mehrere Stabsoffiziere), 1313 Mann eingebracht. 
Zwei Gegenanariffe gegen das Dorf Cumiôres wurden abgewieſen. 
Oeſtlich der Maas verbeſſerten wir durch örtliches Vordrücken 
die neu gewonnene Linie im Thiaumont⸗Walde. Das 
beiderſeitige Feuer erreichte hier zeitweiſe größte Heftigkeit. 

Lebhafte Feuerkämpfe fanden auf der Front zwiſchen dem Kanal 
von La Baſſée und Arras ſtatt. Auch Lens und feine Vororte 
wurden wieder beſchoſſen. In der Gegend von Souchez und ſüd⸗ 
öſtlich von Tahure ſcheiterten ſchwache Vorſtöße. Unſere Flieger griffen 
mit beobachtetem Erfolg geſtern abend ein feindliches Zerſtörer⸗ 
Geſchwader vor Oſtende an. Ein engliſcher Doppeldecker ſtürzte nach 
Luftkampf bei St. Eloi ab und wurde durch Artilleriefeuer vernichtet. 

31. Mai. Feindliche Torpedoboote, die ſich der Küſte näherten, 
wurden durch Artilleriefeuer vertrieben. Die rege Feuertätigkeit im Ab⸗ 
ſchnitt zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und Arras hält an. 
Unternehmungen deutſcher Patronillen bei Neuve⸗Chapelle und 
nordöſtlich davon waren erfolgreich; 38 Engländer, darunter 1 Offizier, 
wurden gefangen genommen, 1 Maſchinengewehr erbeutet. Links der 
Maas ſäuberten wir die ſüdlich des Dorfes Cumieres liegenden Hecken 
und Büſche vom Gegner, wobei 3 Offiziere, 88 Mann in unſere Hand 
fielen. Beim Angriff am 29. Mai erbeuteten wir ein im Caurette⸗ 
Wäldchen eingebautes Marinegeſchütz, 18 Maſchinengewehre, eine An⸗ 
zahl Minenwerfer und viel ſonſtiges Gerät. | 

1. Juni. Nördlich und ſüdlich von Lens herrſchten auch geſtern 
lebhafte Artilleriekämpfe. Links der Maas ſetzten die Fran zoſen abends 
erhebliche Kräfte zum Angriff gegen den „Toten Mann“ und die 
„Caurettes⸗Höhe“ an. Am Südhang des „Toten Mannes“ gelang 
es ihnen, in etwa 400 Meter Ausdehnung in unſerem vorderſten Graben 
Fuß zu faſſen, im übrigen ſind die mehrfachen feindlichen Anſtürme 
unter den ſchwerſten Verluſten abgeſchlagen. Oeſtlich von Oberſept 
drang eine deutſche Erkundungsabteilung in etwa 350 Meter Breite 
und 300 Meter Tiefe in die franzöſiſche Stellung ein und kehrte mit 
Gefangenen und Beute zurück. Ein engliſcher Doppeldecker wurde weft 
lich von Cambrai im Luftkampf abgeſchoſſen. Die Inſaſſen (Offiziere) 
ſind verwundet gefangen genommen. 

2. Juni. Auf dem Weſtufer der Maas brachen die Fran- 
zoſen erneut zum Angriff vor. Sie hatten keinerlei Erfolg. 
Oeſtlich des Fluſſes ſtürmten unſere Truppen den Cail- 
lettewald und die beiderſeits anſchließenden Gräben. Ein 
heute morgen ſüdweſtlich des Vauxteiches mit ſtarken Kräften ge- 
führter feindlicher Gegenſtoß ſcheiterte. Es find bisher 76 Offi- 
ziere und über 2000 Mann zu Gefangenen gemacht, ſowie 
drei Geſchütze und mindeſtens 23 Maſchinengewehre erbeutet. 

Nach heftiger Steigerung ihres Artilleriefeuers und nach ein⸗ 
leitenden Sprengungen griffen ſtarke engliſche Kräfte geſtern abend 
weſtlich und ſüdweſtlich von Givenchy an. Sie wurden im Nahkampf 


zurückgeworfen, ſoweit fie nicht bereits im Sperrfeuer unter großen 


Verluſten umdrehen mußten. Südweſtlich von Lille fiel ein engliſches 
Flugzeug mit Inſaſſen unverſehrt in unſere Hand. Im Luftkampf 
wurde ein franzöſiſcher Kampfeinſitzer über dem Marre⸗Rücken zum 
Abſturz gebracht, ferner in unſerem Bereich je ein Doppeldecker über 
Vaux und weſtlich Mörchingen. Der geſtern gemeldete, weſtlich 
Cambrai abgeſchoſſene engliſche Doppeldecker ift der vierte von Leut: 
nant Melzer außer Gefecht geſetzte Gegner. 

' 3. Juni. Geſtern mittag eroberten württembergiſche 
Regimenter im Sturm den Hohenrücken ſüdöſtlich von 
Zillebeke (ſüdöſtlich von Ypern) und die dahinterliegenden 
engliſchen Stellungen. Es wurden ein leichtverwundeter General, 
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ein Oberſt und 13 andere Offiziere, ſowie 350 unverwundete und 
168 verwundete Engländer gefangen genommen. Die Gefan⸗ 
genenzahl iſt gering, weil der Verteidiger beſonders ſchwere 
blutige Verluſte erlitt und außerdem Teile der Beſatzung aus 
der Stellung flohen und nur durch unſer Feuer eingeholt werden 
konnten. Ja der Nacht einſetzende Gegenangriffe wurden leicht 
abgeſchlagen. Oeſtlich der Maas erlitten die Franzoſen eine 
weitere Niederlage. In den Morgenſtunden wurde ein 
ſtarker Angriff gegen unſere neu gewonnenen Stellungen ſüdweſt⸗ 
lich des Caillettewaldes abgeſchlagen; weiter öſtlich haben 
die Franzoſen auf dem Rücken ſüdweſtlich von Vaux geſtern in 
ſechsmaligem Anſturm verſucht, in unſere Gräben einzudrin⸗ 
en; alle Vorſtöße ſcheiterten unter ſchwerſten feindlichen Verluſten. 
In der Gegend ſüdöſtlich von Vaux find heftige. für uns günſtige 
Kämpfe im Gange. Am Oſthang der Maashöhen erſtürmten 
wir das ſtark ausgebaute Dorf Damloup: 520 unverwundete 
Franzoſen (darunter 18 Offiziere) und mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere Hand. Andere Gefangene gerieten bei 
der Abführung über Dieppe in das Feuer ſchwerer franzöſiſcher 
Batterien. | 

Weſtlich der Maas wurden feindliche Batterien und Befeſtigungs⸗ 
anlagen mit ſichtbarem Erfolg bekämpft. Nördlich von Arras und 
in der Gegend von Albert dauert der Artilleriekampf an. In der 
Champagne ſüdlich von Ripont brachten unſere Erkundungsabteilungen 
bei einer kleinen Unternehmung über 200 Franzoſen gefangen 
ein. Feldartillerie holte über Baur einen Farman s Doppeldecker 
herunter. Der im geſtrigen Tagesbericht erwähnte, weſtlich von 
Mörchingen abgeſchoſſene franzöſiſche Doppeldecker ift das vierte von 
Leutnant Höhndorf niedergekämpfte Flugzeug. 

4. Juni. Gegen die von uns genommenen Stellungen ſüdöſtlich 
von Ypern richteten die Enaländer mehrere Angriffe, die reſtlos ab: 
geſchlagen wurden. Der Artilleriekampf nördlich von Arras und in 
der Gegend von Albert hielt auch geſtern an; engliſche Erkundungs⸗ 
abteilungen wurden abgewieſen. Mehrere Sprengungen des Feindes 
ſüdöſtlich von Neuville -St. Vaaſt waren wirkungslos. Auf dem 
linken Maasufer wurde ein ſchwächlicher feindlicher Angriff weſtlich der 
Höhe 304 leicht zurückgewieſen, 1 Maſchinengewehr iſt von uns er⸗ 
beutet. Auf dem Oſtufer find die harten Kämpfe zwiſchen Caillette⸗ 
wald und Damloup weiter günſtig für uns fortgeſchritten. Es 
wurden geſtern über 500 Franzoſen, darunter 3 Offiziere ge- 
fangen genommen und 4 Maſchinengewehre erbeutet. Mehrere feind. 
liche Gasangriffe weſtlich von Markirch blieben ohne die geringſte 
Wirkung. Bombenwürfe feindlicher Flieger töteten in Flandern 
mehrere Belgier. Militäriſcher Schaden entſtand nicht. Bei Hollebeke 
wurde ein engliſches Flugzeug von Abwehrkanonen abgeſchoſſen. 


Bon See- und Kolonialkriegsſch auplaz. 
Seeſchlacht vor Skagerrak. 


Der deutſche Admiralsſtab meldet: Unſere Hochſeeflotte 
iſt bei einer nach Norden gerichteten Unternehmung am 31. Mai 
auf den uns überlegenen Hauptteil der engliſchen 
Kampfflotte geſtoßen. Es entwickelte fich am Nachmittag 
zwiſchen Skagerrak und Hornsriff eine Reihe ſchwerer, 
für uns erfolgreicher Kämpfe, die auch während der ganzen 
folgenden Nacht andauerten. In dieſen Kämpfen ſind, ſoweit bis⸗ 
her bekannt, von uns vernichtet worden: das Großkampf⸗ 
ſchiff „Warſpite“ (28000 t), die Schlachtkreuzer „Queen Mary“ 
(30000 t) und „Indefatigable (18000 t), zwei Panzerkreuzer, 
anſcheinend der Achillesklaſſe (13 750 t), ein kleiner Kreu⸗ 
zer (5000 t), die neuen Zerſtörerführerſchiffe Turbulent”, 
„Neſtor“ und „Alcaſter“ (1500 — 2000 t), ſowie eine große 
Anzahl von Torpedobootszerſtörern und ein Unter- 
ſeeboot. Nach einwandfreier Beobachtung hat ferner eine 
große Reihe engliſcher Schlachtſchiffe durch die Artillerie 
unſerer Schiffe und durch Angriffe unſerer Torpedobootsflottillen 
während der Tagesſchlacht und in der Nacht ſchwere Beſchä⸗ 
digungen erlitten. Unter anderen hat auch das Großkampfſchiff 
„Marlborough“, wie Gefangenenausſagen beſtätigen, Tor- 


pedotreffer erhalten. Durch mehrere unſerer Schiffe find Teile der 


Beſatzungen untergegangener engliſcher Schiffe aufgefiſcht worden, 
darunter die beiden einzigen Ueberlebenden der „Indefatigable“. 

Auf unſerer Seite iſt der kleine Kreuzer „Wiesbaden“ 
(5000 t, während des Krieges fertiggeſtellt) während der Tages- 
ſchlacht durch feindliches Artilleriefeuer und in der Nacht S. M. Schiff 


„Pommern“ (13 200 t) durch Torpedoſchuß zum Sinken ge. 


— 


. 


bracht worden. Ueber das Schickſal S. M. Schiff „Frauen ⸗ 
lob“ (2700 t), die vermißt wird und einige Torpedoboote, die 
noch nicht zurückgekehrt find, ift bisher nichts bekannt. Die Hoch— 
ſeeflotte iſt im Laufe des 1. Juni in unſere Häfen eingelaufen. 
Wie der Direktor im Reichsmarineamt, Konteradmiral Hebbing— 
haus, am 2. Juni im Reichstag mitteilte, hat unſere geſamte 
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Hochſeeflotte unter Führung des Flottenchefs, Vizeadmarials Scheer, 
am 31. Mai nachmittags der geſamten engliſchen Schlacht 
flotte von mindeſtens 34 modernen großen Kampfſchiffen 
gegenübergeſtanden. Die Schlacht hat ſich bis 9 Uhr abends hingezogen. 
Es wurde ſchon dunkel und in der Nacht hat ſich weiter eine Reihe 
von einzelnen beiderſeitigen Angriffen von Kreuzern und Torpedobooten 
abgeſpielt. Das Ergebnis dieſer zuſammenhängenden Kampfhandlungen 
iſt ein erfreulicher bedeutender Erfolg unſerer geſamten 
Streitkräfte gegenüber dem ſehr viel ſtärkeren Gegner. 


Wie dem Wolffſchen Bureau von zuſtändiger Seite mitgeteilt wird, 
waren an der Schlacht vor Skagerrak auf unſerer Seite unter dem Befehl 
des Flottenchefs, Vizeadmiral Scheer, beteiligt: Unſere Hochſeeflotte 
mit ihren Großkampfſchiffen, älteren Linienſchiffen und Schlachtkreuzern; 
ferner unſere ſämtlichen in der Nordſee befindlichen leichten 
Streitkräfte, Torpedoboote und Unterſeebootsflottillen. 
Auf der feindlichen Seite ſtand uns der größte Teil der enge 
liſchen modernen Schlachtflotte gegenüber. Befehlshaber der 
Aufklärungsſtreitkräfte war Vizeadmiral Hipper. Die letzteren kamen 
mit den feindlichen Schlachtkreuzern und leichten Kreuzern als erſte 
gegen 5 Uhr nachmittags ins Gefecht, in das dann nacheinander auch 
die beiderſeitigen Gros eingriffen. Die Tagſchlacht, in-deren Verlauf 
unſere Torpedoboote mehrfach, eine unſerer Flottillen allein dreimal, 
Gelegenheit hatten, erfolgreich einzugreifen, währte bis etwa 9 Uhr 
abends. In ihr verlor der Feind das Großkampfſchiff „Warſpite“, 
den Schlachtkreuzer „Queen Mary“, einen Panzerkreuzer, anſcheinend 
der Achillesklaſſe, ſowie mehrere Zerſtörer. Während der Nach t erfolgten 
von beiden Seiten erbitterte Torpedobootsangriffe und Kreuzergefechte, 
denen die übrigen gemeldeten feindlichen Schiffe zum Opfer fielen. U. a. ver: 
nichtete allein das deutſche Spitzenſchiff ſechs engliſche moderne Zerſtörer. 
Mit dem Verluſt der „Frauenlob“ muß endgültig gerechnet werden. 
Das Schiff iſt anſcheinend in der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni 
während eines der Teilgefechte geſunken. Von den Torpedoboots⸗ 
ſtreitkräften find 5 Boote nicht zurückgekehrt. 
der Beſatzung aber iſt geborgen. Trotz den für die Luftaufklärung 
ungünſtigen Witterungs verhältniſſen während der beiden Kampftage 
trugen die Marineluftſchiffe und Flieger durch Aufklärung und 
Meldetätigkeit zu dem Erfolge unſerer Hochſeeſtreitkräfte weſentlich bei. 

Nach amtlichen engliſchen Berichten ſind noch der Schlachtkreuzer 
„Invincible“ (17 530 t) und der Panzerkreuzer „Warrior“ (13750 ı) 
vernichtet worden. | 

Bei uns mußte, wie der Admiralſtab mitteilt, der kleine Kreuzer 
„Elbing“, der in der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni infolge 
Kolifion mit einem anderen deutſchen Kriegsſchiff ſchwer beſchädigt 
worden war, geſprengt werden, da er nicht mehr eingebracht werden 
konnte. Die Beſatzung wurde durch Torpedoboote geborgen bis auf 
den Kommandanten, 2 Offiziere und 18 Mann, die zur Sprengung an 
Bord geblieben waren. Letztere ſind nach einer Meldung aus Holland 
durch einen Schlepper nach Ymuiden gebracht und dort gelandet worden. 

Wie der Admiralſtab weiter mitteilt, hat am 31. Mai eines 
unferer Unterfeeboote vor dem Humber einen modernen großen 
engliſchen Torpedoboots⸗Zerſtörer vernichtet. Nach An: 
gabe eines durch uns geretteten Mitgliedes der Beſatzung des geſunkenen 
engliſchen Zerſtörers „Tipperary“ ift der engliſche Panzerkreuzer 
„Euryalus“ (12 200 t.) von unſeren Streitkräften in der Seeſchlacht vor 
dem Skagerrak in Brand geſchoſſen worden und vollſtändig aus⸗ 
gebrannt. | 

Ueber den Verlauf der Seeſchlacht wird aus Berlin nichtamt⸗ 
hs noch folgendes mitgeteilt: Die deutſchen Hochſeeſtreitkräfte waren vor 
geſtoßen, um britiſche Flottenteile, die in letzter Zeit mehrfach an der nor⸗ 
wegiſchen Küſte gemeldet worden waren, zur Schlacht zu ſtellen. Der Feind 
kam am 31. Mai, nachmittags 4 Uhr 30 Minuten etwa 70 Seemeilen 
vor dem Skagerrak zunächſt in Stärke von vier kleinen Kreuzern der 
Calliope⸗Klaſſe in Sicht. Unſere Kreuzer nahmen ſofort die Verfolgung 
des Feindes auf, der mit höchſter Fahrt nach Norden fortlief. Um 5 Uhr 
20 Minuten ſichteten unſere Kreuzer in weſtlicher Richtung zwei feindliche 
Kolonnen, die ſich als ſechs feindliche Schlachtkreuzer und eine 
größere Zahl kleiner Kreuzer herausſtellte. Unſere Runer gingen 
auf etwa 13 Kilometer heran und eröffneten ein febr wirkungsvolles 
Teuer auf den Feind. Im Verlaufe des Kampfes wurden zwei 
engliſche Schlachtkreuzer und ein Zerſtörer vernichtet. 
Nach einhalbſtündigem Gefecht kamen nördlich des Feindes weitere ſchwere 
feindliche Streitkräfte in Sicht, die ſpäter als 5 Schiffe der Queen 
Eliſabethklaſſe ausgemacht worden Feld Bald darauf griff das 
deutſche Gros in den Kampf ein. Der Feind drehte ſofort nach Norden 
ab. ie fünf Schiffe der Queen Eliſabeth⸗Klaſſe hingen ſich an die eng: 
liſchen Schlachtkreuzer an. Der Feind ſuchte ſich mit böchſter Fahrt und 
durch Abſtellen unſerem äußerſt wirkungsvollen Feuer zu entziehen und 
dabei mit öſtlichem Kurſe um unſere Spitze herumzuholen. Unſere Flotte 
folgte den Bewegungen des Feindes in höchſter Fahrt. Während dieſes 
Gefechtsabſchnittes wurde ein Kreuzer der Achilles⸗ oder Shannon⸗Klaſſe 
und zwei 17 vernichtet. Das hinterſte unſerer Linienſchiffs⸗ 
eſchwader konnte zu dieſer Zeit wegen ſeiner rückwärtigen Stellung zum 
Feinde nicht ins Gefecht eingreifen. Bald darauf erſchienen vom Norden her 
neue ſchwere feindliche Streitkräfte. Es waren, wie bald feſtgeſtellt 
werden konnte, mehr als 20 feindliche Linienſchiffe neueſter Bauart. Da 
die Spitzen unſerer Linien zeitweilig ins Feuer von beiden Seiten gerieten, 
wurde die Linie mit Weſtkurs herumgeworfen. Gleichzeitig wurden die 
Torpedo⸗Flottillen zum Angriff gegen den Feind eingeſetzt. Sie 
haben n it hervorragender Schneid und ſichtlichem Erfolg bis zu dreimal 
bintereir ander angegriffen. In dieſem Gefechtsabſchnitt wurde ein eng⸗ 
liſches Großkampfſchiff vernichtet, während eine Reihe anderer 
ſchwere Beſchädigungen erlitten haben müffen. Die Tagſchlacht gegen die 
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engliſche Uebermacht dauerte bis zur Dunkelheit. In ihr ſtanden — ab 
geſehen von zahlreichen leichten Streitkräften — zuletzt mindeſtens 25 engliſche 
Großkampſchiffe. 6 Schlachtkreuzer, mindeſtens 4 Panzerkreuzer gegen 16 deut 
fhe Großkampfſchiffe, 5 Schlachtkreuzer, 6 ältere Linienſchiffe, keinen Panzer⸗ 
treuzer. Mit einbrechender Dunkelheit gingen unſere Flottillen zum Nah 
angriff gegen den Gegner var. Während der nun folgenden Nacht 
fanden Kreuzerkämpfe und Torpedoangriffe ſtatt. Hierbei wurden 
ein Schlachtkreuzer und ein Kreuzer der Achilles⸗ oder Shannon 


Klaſſe, ein, wahrſcheinlich aber zwei feindliche kleine Kreuzer und 


mindeſtens zehn feindliche Zerſtörer vernichtet, davon durch das 
Spitzenſchiff unſerer Hochſeeflette allein ſechs. Unter ihnen befanden ſich 
die beiden ganz neuen Zerſtörer-Jührerſchiffe „Turbulent“ und „Tipperary. 
Ein Geſchwader älterer engliſcher Linienſchiffe, das von Süden Her berbei 
geeilt war, kam erft am Morgen des 1. Juni nach beendeter Schlacht 
heran und drehte, ohne einzugreifen oder nur in Sicht unſeres Gros ge— 
kommen zu ſein, wieder ab. 


Von ruſſtſchen Kriegsschauplatz. 
Anzeichen ruffiicher Offenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Mai. Südlich von Lipsk ſtießen deutſche Abteilungen über 
die Schtſchara vor und zerſtörten eine ruſſiſche Blockhausſtellung. 

2. Juni. Ein gelungener deutſcher Erkundungsvorſtoß auf der 
Front ſüdlich von Smorgon brachte einige Dutzend Gefangene ein. 
Südöſtlich des Dryswiaty⸗Sees wurde ein ruſſiſches Flugzeug 
durch Abwehrfeuer vernichtet. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


2. Juni. Die Geſchützkämpfe an der beßarabiſchen und wolhy 
niſchen Front haben ſtellenweiſe den Charakter einer Artillerie 
ſchlacht angenommen. Auch an der Ikwa entwickelte der Feind 
geſtern eine erhöhte Tätigkeit. 

3. Juni. An der beßarabiſchen Front und in Wolhynien 
dauern die Geſchützkämpfe unvermindert heftig fort. An einzelnen 
Stellen wurden auch ruſſiſche Infanterievorſtöße abgeſchlagen. 

4. Juni. Der Feind hat heute früh ſeine Artillerie gegen⸗ 
über unſerer ganzen Nordoſtfront in Tätigkeit geſetzt. Das 
ruſſiſche Geſchützfeuer wuchs am Dujeſtr, an der unteren Strypa, 
nordweſtlich von Tarnopol und in Wolhynien zu beſonderer Hef 
tigkeit an. Die Armee des Generaloberſten Erzherzog Jofeph Fer: 
dinand ſteht bei Olyka in einem Frontſtück von 25 Klm. Breite unter 
ruſſiſchem Trommelfeuer. Ein ruſſiſcher Gasangriff am Dnjeſir verlief 
für uns ohne Schaden. Ueberall machen ſich Anzeichen eines unmittel⸗ 
bar bevorſte henden Infanterieangriffs bemerkbar. 


Vom Galkon-Kriegsiganplag. 


Beſetzung der Rupel⸗Enge. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Mai. Deutſche und bulgariſche Streitkräfte 
beſetzten, um ſich gegen augenfcheinlidy beabfichtigte Ueberraſchungen 
durch die Truppen der Entente zu ſichern, die in dieſem Zuſammenhang 
wichtige Rupel⸗Enge an der Struma. Unſere Ueberlegenheit 
zwang die ſchwachen griechiſchen Poſten, auszuweichen; im übrigen 
ſind die griechiſchen Hoheitsrechte gewahrt worden. 

1. Juni. Ein ſchwacher feindlicher Angriff an der Südſpitze des 
Doiranſees wurde abgewieſen. Bel Breſt (nordöſtlich des Sees) 
wurden Serben in engliſcher Uniform gefangen genommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


2. Juni. Auf dem linken Ufer der mittleren Vojuſa öſtlich von 
Flors (Balona) haben wir einige italieniſche Abteilungen durch Feuer 
überfall zerſtreut. An der unteren Vojuſa Patrouillenkämpfe. 


Ven italienischen Kriessſchannlaß 


Die italieniſchen Hauptſtütz punkte Aago und Arfiero ge: 
nommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

29. Mai. Im befeſtigten Raum von A fiago überſchritten unſere 
Truppen bei Roana das Aſſa⸗Tal, warfen den Feind bei Canova 
zurück und breiteten ſich auf den ſüdlichen und öſtlichen Talhängen aus. 
Andere Kräfte nahmen nach Ueberwindung der Befeſtigungen auf dem 
Monte Interrotto die Höhen nördlich von Aſiago in Beſitz. Weiter 
im Norden find der Monte Zebio, Monte Zingaralle und 
Corno di Campo Bianco in unſeren Händen. Im oberen Poſina⸗ 
Tal wurden die Italiener nach hartnäckigem Kampf aus allen Stellungen 
weſtlich und ſüdlich Bettale vertrieben. 

30. Mal. Geſtern fiel das Panzerwerk Punta Corbin 
in unſere Hand. Weſtlich von Arſiero erzwangen unſere Truppen den 
Uebergang über den Poſina⸗Bach und bemächtigten ſich der 
ſüdlichen Uferhöhen. Vier heftige Angriffe der Italtener auf unſere 
Stellungen ſüdlich Bettale wurden abgeſchlagen. 

31. Mai. Die unter Befehl Sr. k. und k. Hoheit des General⸗ 
oberſten Erzherzog Eugen aus Tirol operierenden Streitkräfte haben 
Aſiago und Arſiero genommen. Im Raum nordöſtlich Aflago 
vertrieben unſere Truppen den Feind aus Gallio und erſtürmten 
ſeine Höhenſtellungen nördlich dieſes Ortes. Der Monte Baldo und 
Monte Fiara ſind in unſerem Beſitz. Weſtlich von Aſiago iſt unſere 
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Front ſüdlich der Aſſa⸗Schlucht bis zum eroberten Werk Punta Cor: 
bin geſchloſſen. Die über den Poſina⸗Bach vorgedrungenen Kräfte 
nahmen den Monte Priafora. Neuerliche verzweifelte Anſtrengun⸗ 
gen der Italiener, uns die Stellungen ſüdlich Bettale zu entreißen, 
waren vergeblich. In dem halben Monat feit Beginn unſeres An: 
griffes wurden 30388 Italiener, darunter 694 Offiziere, gefangen 
genommen und 299 Geſchütze erbeutet. Heute früh belegten mehrere 
eigene Seeflugzeuge den Bahnhof und militäriſche Anlagen von San 
Giorgio di Noaara mit zahlieichen Bomben. Im Bahnhofsgebäude 
wurden vier Treffer beobachtet. | 

1. Juni. Unſere im Raume nördlich von Aſiago gegen Oſten 
vorrückenden Kräfte haben die Gehöfte Mandriele erreicht und die 
Straße öſtlich von Monte Fiara und Monte Baldo überſchritten. 
Oeſtlich von Arſiero wurde der Monte Congo ſowie die Höhen ſüdlich 
von Cava und Treſche erobert. 900 Italiener, darunter 15 Offiziere, 
wurden gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet. Bei 
Arſiero ſelbſt faßten unſere Truppen auf dem ſüdlichen Poſinaufer 
Fuß und wieſen einen ſtarken Gegenangriff der Italiener ab. Ebenſo 
ſcheiterten feindliche Angriffe auf die Stellungen unſerer Landesſchützen 
bei Chieſa im Brandtale und öſtlich des Paſſo Buole. Die Nach⸗ 
leſe im Angriffsraum ergab eine Vermehrung der geſtern gemeldeten 
Beute auf 313 Geſchütze. Unſere ſonſtige Geſamtbeute iſt noch nicht 
völlig zu überſehen. Bisher wurden 148 Maſchinengewehre, 22 Minen- 
werfer, 6 Kraſtwagen, 600 Fahrräder und ſehr große Munitionsmengen, 
darunter 2250 ſchwerſte Bomben, eingebracht. 

2. Juni. Oeſtlich des Gehöftes Mandriele drangen unſere 
Truppen kämpfend bis zur Grenzecke vor. Im Raume von Arſtero 
eroberten fie den Monte Barco (öſtlich des Monte Cengio) und 
faßten nun auch ſüdlich der Orte Fuſine und Poſina am Südufer 
des Poſina⸗Baches feſten Fuß. 

3. Juni. Unſere Truppen wieſen einen ſtarken Angriff und mehrere 
ſchwächere Vorſtöße der Italiener gegen den Monte Barco ab. Ebenſo 
ſcheiterten wiederholte Angriffe des Feindes auf unſere Stellung bei 
Grenzeck öſtlich des Gehöftes Mandriele. 

4. Juni. Da die Italiener auf dem Hauptrücken ſüdlich des 
Poſina⸗Tales und vor unſerer Front Monte Congio⸗Asjago 
mit ſtarken Kräften hartnäckigen Widerſtand leiſten, begannen ſich in 
dieſem Raume heftige Kämpfe zu entwickeln. Unſere Truppen 
arbeiten ſich näher an die feindlichen Stellungen heran. Oeſtlich des 
Monte Cengio wurde beträchtlicher Raum gewonnen. Der Ort 
Ceſuno liegt bereits in unſerer Front. Wo der Feind zu Gegenan⸗ 
ariffen ſchritt, wurde er abgewieſen. Der geſtrige Tag brachte 5600 
Gefangene, darunter 78 Offiziere und eine Beute von 3 Geſchützen, 
11 Maſchinengewehren und 126 Pferden ein. 


— En, 
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Kriegsbkalender. 


XXII. 


1. Mai: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich der Feſte Douaumont und im 
Caillette Walde abgewieſen (342). Luftangriffe auf Moonſund, 
Pernau und Papenholm auf Oeſel (343). 

1./4. Mai: Kämpfe im Adamellogebiet (345). 

2. Mai: Erfolgreiche Patrouillenunternehmungen nördlich Dixmuide 
und in Gegend Four de Paris (342). 

3. Mai: Engliſcher Vorſtoß bei Lens geſcheitert (342). Luftangriffe 
auf die engliſche Oftlüfte bei Middleborough, Stockton, Sunder’ 
land, Hartlepool, ſüdlich des Teesflußes, auf engliſche Kriegsſchiffe 
am Eingang zum Firth of Forth, eine engliſche Küſtenbatterie bei 
Sandwich und eine Flugſtation weſtlich Deal; „L 20“ bei Stavanger 
verloren. Das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ und ein feindliches 
U. Boot im Moonſund mit Bomben belegt (343). Seegefecht bei 
der Pomündung. Flugzeugangriffe auf Vileſſa und Ravenna (345). 

3./7. Mai: Franzöſiſche Angriffe auf die eroberten Stellungen am 
„Toten Mann“ abgewieſen (337, 342). 

4. Mai: Südlich der Somme, weſtlich Avocourt und ſüdöſtlich Hau⸗ 
court franzöſiſche Gräben und Verteidigungsanlagen genommen 
(342). „L 7“ in der Nordſee durch engliſche Seeſtreitkräfte ver⸗ 
nichtet (343). Deutſche Antwort auf die amerikaniſche U-Boot» 
krieg⸗Note vom 20. April (336, 344). Flugzeugangriffe auf 
Balona und Brindiſi (345). 

4.15. Mai: Engliſcher Angriff dei Givenchy ⸗en⸗Gohelle abgeſchlagen 
(342). Oeſterreichiſche Erfolge am Rombon und bei Luſern (345). 

5. Mai: Bei Armentieres erfolgreiche Patrouillenunternehmungen; 
Nordöſtlich Vienne⸗le⸗Chateau franzöſiſche Patrouillenunternehmung 
geſcheitert (342). Das engliſche U-Boot „E 31“ weſtlich Horns 
Riff vernichtet (343). Südweſtlich Olyka die Ruſſen aus einem 
Wäldchen vertrieben. Ein Zeppelin bei Saloniki verloren (345). 
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5.6. Mai: Zwei engliſche Flugzeuge von deutſchen Torpedobooten an 
der flandriſchen Küſte außer Geſecht geſetzt (343). 

7. Mai: Franzöſtſcher Angriff in Gegend des Gehöftes Thiaumont 
geſcheitert; Höhe 304 genommen (342, 356). 

7./14. Mai: Einnahme italieniſcher Stellungen bei San Martino und 
am Monte San Michele (363, 380). 

8. Mai: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Haucourt (362). 
Während eines Gefechtes zweier deutſcher Torpedoboote mit fünf 
engliſchen Zerſtörern nördlich Oſtende ein engliſcher Zerſtörer be⸗ 
ſchädigt (362). | 

9. Mai: Franzöſiſcher Vorſtoß in den Argonnen zurückgeſchlagen; 
Bomben über Dombasle und Raon l'Etape (362). Ruſſiſcher Bor 
ſtoß ſüdlich Garbunowka abgewieſen (362). 

10. Mai: Franzöſiſche Angriffe am „Toten Mann“, bei Höhe 304 und 
im Caillette⸗-Wald zuſammengebrochen; Dünkirchen und Adinkerke 
mit Bomben belegt (362). Wilſons Antwort auf die deutſche 
Note vom 4. Mai. Klarſtellung des „Suffer Sales (355, 362). 
Erſtürmung einer ruſſiſchen Stellung bei Selburg (363). Italieniſche 
Bomben auf Görz (363). 

11. Mai: Erſtürmung engliſcher Stellungen bei Hulluch; franzöſiſcher 
Angriff gegen die Fille morte geſcheitert (362). 

12. Mai: Franzöſiſche Angriffe ſüdweſtlich des „Toten Mannes“ und 
am Steinbruch weſtlich des Ablain⸗Waldes mißglückt (362). Ruſſiſcher 
Angriffsverſuch nördlich Selburg erſtickt (363). 

13. Mai: Erfolgreiche Minenſprengungen in Gegend Givenchy en⸗Go⸗ 
helle; a e Handgranatenangriff gegen die Höhe 304 ab⸗ 
gewieſen (362). Bomben auf Valona und Saſeno (381). 

14. Mai: Feindliche Angriffe bei Hulluch, am „Toten Mann“ und 
beim Caillette-Wald abgeſchlagen (380). 

15. Mai: Franzöſiſcher Angriff nördlich von Vaux-les⸗Palameix abs 
gewieſen (380). 

15./18. Mai: Franzöſiſche Angriffe gegen die Höhe 304 erfolglos (380). 

15./31. Mai: Siegreiche Offenſive der Oeſterreicher in Süd⸗ 
tirol: Am 15. und 16. Mai Einnahme italieniſcher Stellungen 
öſtlich Monfalcone und auf dem Armenterra⸗Rücken, auf der Hod: 
fläche von Vielgereuth, nördlich des Terragnolo-Tales und ſüdlich 
Rovreit; Vertreibung der Italiener aus Moſcheri, Erſtürmung der 
Zugna Torta. Am 17. Mai Beſetzung des Grenzrückens des 
Maggio und der Coſtabella. Am 18. Mai der Nordrand des Col 
Santo zwiſchen dem Laine und Brandtale erreicht, die Italiener 
räumen Marco und Mori im Etſchtale. Am 19. Mai Einnahme 
der italieniſchen Pauzerwerke am Campomolon und Toraro, des 
Saffo Alto, der Tonezza Spitzen, des Paſſo della Vena, des Monte 
Melignone und des Col Santo. Am 20. und 21. Mai Beſetzung 
des Armenterra-Rücken⸗Gipfels, der italieniſchen Stellung auf der 
Hochfläche von Lafraun, der Cima di Laghi, der Cima di Meſole, 
des Borcolapaſſes und des Ortes Langeben im Brandtale, der Cima 
Mandriola und der Höhen bis zum Aſtach⸗Tal. Am 22. Mai über⸗ 
ſchreitet das Grazer Korps die italieniſche Grenze; die Italiener 

verlaſſen Burgen, die Oeſterreicher beſetzen Verena. Am 23. Mai 
Beſetzung des Höhenrückens von Salubio bis Burgen, des Kempel⸗ 
berges und des Panzerwerkes von Campolongo. Am 24. und 
25. Mai Eroberung der Cinai Ciſta, des Corno di Campo Verde, 
des Ortes Chieſa im Brandtale, des Civaron, des Höhenrückens 
von Corno di Campo Verde bis Meata, italieniſcher Stellungen 
weſtlich Bacarola, des Monte Cimone und des Ortes Bettale. Am 
26. Mai Erſtürmung des Panzerwerkes Caſa Ratti, Beſetzung des 
Monte Moſchicce. Am 27. Mai bemächtigen ſich die Oeſterreicher 
des Panzerwerkes Cornolo und der Talſperre Val d' Aſſa. Am 
28. Mai Ueberſchreitung des Aſſa⸗Tals, Beſetzung der Befeſtigungen 
auf dem Monte Interrotto, des Monte Zebio, Monte Zingaralle 
und Corno di Campo Bianco, Vertreibung der Italiener aus 
ihren Stellungen weſtlich und ſüdlich Bettale. Am 29. Mai Er⸗ 
oberung des Panzerwerkes Punta Corbin, Uebergang über den Poſina⸗ 
bach. Am 30. Mai Einnahme von A f ia go und A rf iero, Erſtürmung 
der Höhenſtellungen nördlich Galio, Beſetzung des Monte Baldo, 
Monte Fiara und Monte Priafora. Am 31. Mai Ueberſchreitung 
der Straße öſtlich von Monte Fiara und Monte Baldo, Eroberung 
des Monte Congo und der Höhen ſüdlich Cava und Treſche; 
feindliche Angriffe auf die Stellungen öſterreichiſcher Landesſchützen 
bei Chieſa und öðftli des Paſſo Buole abgewieſen (371, 380, 381, 
392, 399, 414). ° 

17. Mai: Franzöſiſcher Vorſtoß ſüdweſtlich des Reichsackerkopfes ge- 
ſcheitert (380). 

18. Mai: Einnahme franzöͤſiſcher Gräben bei Haucourt.Esnes (380). 

19. Mai: In den Argonnen erfolgreiche Sprengungen; franzöſiſche 
Angriffe beiderſeits der Straße Haucourt-Esnes abgewieſen (380). 

20. Mai: Fortſchritte am „Toten Mann“; franzöſiſcher Handgranaten⸗ 
angriff im Caillettewald abgewieſen (3805; Fliegerangriff auf 
Dover, Deal, Ramsgate, Broadſtairs und Margate an der engli» 
ſchen Südoſtküſte (380). 

21. Mai: Einnahme engliſcher Stellungen bei Givenchy und franzö⸗ 
ſiſcher Stellungen bei Höhe 304; die Franzoſen faſſen im Stein⸗ 
bruch bei Haudromont Fuß (397). 

en A e Angriffe am „Toten Mann“ abgeſchlagen 
397, 398). 

22. Mai: Auf der Front nördlich Thiaumont bis in den Caillettewald 
Infanteriekämpfe mit wechſelndem Erfolg. Zerſtörung franzöſiſcher 
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Linien auf der Combreshöhe; Zuſammenbruch franzöſiſcher Angriffe 
bei Vaux-les-Palameix und Seuzey (397); Angriff deutſcher See⸗ 
flugzeuge gegen feindliche Schiffe im Aegäiſchen Meer zwiſchen 
Dedeagatſch und Samothraki (398). 

22./ 30. Mai: Kleinere Operationen auf dem mazedoniſchen Kriegsſchau⸗ 
plag: Die Bulgaren vertreiben den Feind aus den Dörfern Gorni- 
Garble, Majadagh und Palmiſch und beſetzen die Rupel⸗Enge 
17255 o 5 Höhen öli und weſtlich des Strumafluſſes 

„ 414). 

23. Mai: Engliſche Angriffe bei Givenchy, franzöſiſche bei Douaumont 
abgewieſen; Erſtürmung des Dorfes Cumières (398); ein öfter 
reichiſches U. Boot beſchießt die Hochöfen von Porto Ferreio auf 
Elba und verſenkt den italieniſchen Dampfer „Waſhington“ (398). 

24. Mai: Deutſche Flugzeuge greifen engliſche Torpedo: und Patrouillen⸗ 
boote an der flandriſchen Küſte an; Eroberung feindlicher Gräben 
bei Douaumont; Rückeroberung des Steinbruchs bei Haudromont; 
franzöſiſche Vorſtöße im Caillettewald zurückgeſchlagen (398); 
b eines öſterreichiſchen Seeflugzeuggeſchwaders auf 

a 

25. Mai: Von Turkos geführter Handgranatenangriff weſtlich Höhe 304 
abgewieſen; Ueberſchreiiung der Thiaumontſchlucht (398). 

26. Mal: Erfolgreiche Patrouillenunternehmung bei Feſtaubert; in 
den Argonnen durch Minenkampf feindliche Gräben zerſtört; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe gegen Cumières und ſüdlich Douaumont zurück⸗ 
geſchlagen; erfolgreicher Vorſtoß am Südweſtrand des Thiaumont⸗ 
waldes (398); Flugzeugangriff auf Oeſel (398). 

27. Mai: Franzöſtiſche Angriffe am „Toten Mann“ und bei Cumieres 
abgewieſen (398). 

28. Mai: Flugplatz Furnes mit Bomben belegt (413). 

29. Mai: Franzöſiſche Stellungen zwiſchen der Südkuppe des „Toten 
Mannes“ und Cumières genommen; Vorrücken im Thiaumont . 
Walde; Erfolgreicher Angriff im Caurette⸗Wäldchen; Fliegerangriff 
auf ein feindliches Zerſtörergeſchwader vor Oſtende (413); Vor⸗ 
ſtoß deutſcher Abteilungen über die Schtſchara ſüdlich Lipsk (414). 

30. N Erfolgreiche Patrouillenunternehmung bei Neuve Chapelle 

13). 

31. Mai: Franzöſiſche Angriffe gegen „Toter Mann“ und Caurettes⸗ 
Höhe abgewieſen; erfolgreiches Eindringen in die franzöſiſche 
Stellung öſtlich Oberſept (413); Niederlage der engliſchen Kampf: 
flotte in der Seeſchlacht vor Skagerrak (407, 413, 414). 
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Vom Vüchertiſch. | 


Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren. Gegründet von Baul 
Haffner, Johannes Janſſen und E. Th. Thiſſen. Preis des Bandes 
M 4.—, Einzelpreis der 12 Hefte 50 Pf. Hamm (Weſtf.). Druck und Ver: 
lag von Breer & Thiemann. Mir liegen vor: das leute Doppelheft 
des vorjährigen (XXXIV.) und die drei erſten Hefte des laufenden (XX XV.) 
Eo aenar Jenes nennt ſich: gelt Chriſtentum und chriſtliche 

rziebung. Die Wertung des Weltkrieges für chriſtliche Welt⸗ und 
Lebensanſchauung, beſonders für die chriſtliche Pädagogik“. Bon J. Gott- 
bardt. Eine ſehr beachtungswerte Abhandlung, der ich weiteſte Verbreitung 
wünſche. Das Problem dieſes Weltkrieges erhält eine idealpraktiſche Be⸗ 
leuchtung; die Löſung wurde von der Hochwarte einer erhabenen chriſt⸗ 
katholiſchen Philoſophie aus gewonnen. Das Chriſtentum iſt nach ſeinen 
geſchichtlichen Errungenſchaften und Zwecken eine Botſchaft des Friedens. 
Daher muß ihm der Krieg in feinem letzten Grunde als ein Aus: 
wuchs der ſittlichen Unzulänglichkeit und als eine ultima ratio gelten, 
um verletzte n der friedlichen Kulturwelt wieder herzu⸗ 

ellen. Und dennoch beſteht zwiſchen Chriſtentum und Krieg eine 
vielfach überſehene Wechſelbeziehung, indem die chriſtliche Welt⸗ und 
Lebensanſchauung vorerſt dem Kriege ſein Recht und ſeinen kultur⸗ 
und menſchheitsgeſchichtlichen Platz anweiſt. Dieſes Hauptmotiv er⸗ 
fährt einen tiefgründigen Ausbau, eine febr geiſt⸗ und ſeelenvolle wie 
Hare und eindringliche Durchführung, ſchließlich eine vorzügliche Aus ⸗ 
wertung auf die chriſtliche Erziehung hin, der es beſchieden ſein wird, 
„den Endſieg zu erringen“. — Das erſte der drei erwähnten Hefte des 
neuen Jahrganges betitelt ſich: eee Bider Kampf gegen 
Würdeloſigkeit im weiblichen Geſchlecht. Ein Beiſpiel neuer Seel⸗ 
ſorgsaufgaben und ein Beitrag zu ihrer Löſung nach dem Kriege. Von einem 
Beobachter am Wege.“ Die Art der Umſchreibung des Autorennamens 
deutet auf den Charakter der außerodentlich verſtändigen und anregenden 
Schrift. Mitten heraus aus der wegſeitigen Erfahrung täglichen Lebens 


JOH. HORN 
Spezialhaus für . 


Grosse Sonder- Abtellung für: - 


Korbmöbel, Gartenmöbel In Holz und Eisen, Gartenschirme 
Feld- und Liegestühle, Lesetische. 


Fahnen und Fahnenstoffe. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. — Versand von Mk. 20. — an postfrel. — Verpackung unberechnet. 


Rr. 23. 10. Juni 1916. 


ertönt dieſer Kampfruf, der eine mildere Note trägt als man beim aller 
erſten Hin horchen annehmen möchte. Gleich zu Anfang folgt die gut be 
gründete Erklärung, daß nur ein Bruchteil des weibli Geſchlechtes als 
würdelos gebrandmarkt werden dürfe, während auf einen anderen, weit⸗ 
aus egan Teil unausgeſetzt das Lied der Treue und Reinheit zu fingen 
ſei. Fr ich ergibt ſich inſofern für die Abhandlung eine a: dieſen Fall 
ſchwer zu umgehende Einſeitigkeit der Auffaſſung, als die Urſächlichkeit 
der e DELONGEeN. Ir Frauen der Hauptſache nach un im guanoa 


ang mit dem weiblichen — nicht dem männl — lecht betrachtet 
wird. Das Ergebnis aber trägt durchaus das Gepräge gerechter Wahr⸗ 
heit, Tatſächlichkeit, mit Ausnahme vielleicht des e 9 An; 
riffs auf „viele“ der jungen men“ im Lehrerinnenberuf. A auch 


ier liegt die edle Abſicht zutage.. Helles Licht fällt auf die Mannigfaltig- 
keit der Gründe zur en „Würdeloſigkeit“: perſönliche Be 16 
Familie, wirtſchaftliche Entwicklung, Vergnügungspeſt, belletriſtiſche ites 
ratur, Theater und Kino, nicht zulezt die moderne Schule, DeGe Thema 
einer eingehenderen Erörterung unterworfen wird. Das itel „Mittel und 
Wege zur Ueberwindung“ verdient warmes Lob durch 
beit und Fülle, wie denn überhaupt die ganze Schrift 
Richtungen hin auszeichnet. — Das zweite Heft 1916: „Die katholiſche 
Caritas und ihre neuzeitlichen Aufgaben“ von P. Nieftroi, 
bietet eine vorzügliche, knapp und kernig zuſammen ab Orientierung 
über dies bebeutlame Thema in vier Kapiteln: Geſchichtlicher Rückblick; 
Die neuere Zeit; Die Neuzeit und ihre caritativen Aufgaben; katholiſche 
Caritasorganiſation in Deutſchland. Das Werkchen dürfte in keinem 
katholiſchen Haufe, in keiner katholiſchen Vereins und öffentlichen Bibliothek 
fehlen. Von ſchönem fesche nicht nur für den Literarhiſtorikex, ift das 
dritte Heft 1916: „Aufzeichnungen und Briefe von Luiſe Henſel.“ 
h von Dr. Hermann Cardauns. Franz Binders berühmtes 
ebensbild der Dichterin erhält hier eine bemerkenswerte Graßnzung, und 
go: aus einem dem Biographen age bortofn Material aus der D 
t bat für das vorliegende Heft aus 


rt einer Kloſter⸗ 
E. M. Hamann. 


Kriegslyrik. Das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, 
Volksvereinsverlag M. Gladbach hat ſeiner Folge „Kriegsgedichte“ einige 
neue bemerkenswerte Hefte angeſchloſſen. ug Kieſekamp (L. Rafael) 
veröffentlichte deren zwei: „Im Zeichen des Schwertes“ und „Die 
deutſchen Deiche ſtehn!“ (je gr. 80, 20 und 16 S., 15 Pf.) Schönes und 
Starkes, die bekannte kraft und klangvolle Kunſt dieſer Dichterin bekundend, 
auch Volkstümliches ſteht in den beiden Heftchen (deren letztes bedauerlicher⸗ 
weiſe ſtörende Zeichenſetzung aufweiſt). — Von Heinrich Lerſch liegt aus 
der gleichen Bol e ein erſtes Heft vor. Da es die Zabl „1“ auf dem s 
blatt trägt, man annehmen, daß dieſe „Lerſch“⸗Reihe fortgeſetzt wird. 
S der vorliegenden Serie ar 80 22 S., 30 Pf.), die fid „Mit Herz und 

and fürs Vaterland, Gedichte eines Soldaten“ benennt, finden ſich 
neue hervorragende Gedichte, die auch des A Autors bedeutend um: 
fangreichere Sammlung umſchließt: „Herz! 1 dein Blut!“. 
Fünftes bis ſiebentes Tauſend. Gr. 80 116 S. broſchiert M. 2.—, Eugen 
Diederichs Verlag in Jena. Heinrich Lerſch, der hochbegabte Dichter 
aus deutſchem Arbeiterſtande, ift von Julius Bab, der dem ſchmucken Bande 
ein Geleitwort mitgab, in ſtarker Ueberzeugung der Sänger des deutſchen 
Krieges genannt worden. Wie immer man ſich dazu ſtellen mag: man wird 
nicht umbin können, die in des ehemaligen Keſſelſchmiedes Liedern ſich aus ⸗ 
prägende Perſönlichkeit des Menſchen und Dichters als eigenſtändig und 
markig anzuerkennen. Immer drängt es ſich beim Leſen dieſer leben⸗ 
geſchwellten Verſe vor: Hier hat ein mächtiges Erleben einen Charakter 
und ein Talent geſchmiedet zu etwas Ganzem, Beſonderem, das den Wunſch 
in uns aufſtehen läßt: Möge beides fih bewahren zu immer vollkomme ; 
rerer Ausprägung in den jetzt bereits angedeuteten und angebahnten Linien 
und Formen. Zum Schluß noch Maria Weinands Buch, geb. 1.4. 80 46 S. 
(S. S. S. M Gladbach): „Gedichte einer deutſchen Frau“, eine ſchoͤne 
Verheißung, die bereits künſtleriſch Ausgereiftes birgt. So in der erſten Hälfte: 
an draußen“; das bekannte Emden⸗Gedicht mit dem Anfangsvers „Schiff 
ohne Hafen, Schiff ohne Ruh“ ferner „Weibnacht im Felde“, „Die drei Spee“, 
„An der Weichſel, in den Karpathen”, „Hindenburg“, „Bismarck“; fo in 
der zweiten Hälfte „Die daheim“, das ergreifende „Vier von der Garde 
und einer Hufar“, ferner „Kreuzweg“, „Das Lied vom heiligen Kinde“ und 
„Die letzte Kugel“. M. Hamann. 

Lieder für Kirche und Vaterland. Hundert Neuheiten mit 
Noten von ge Mörſchbacher. Trier, 1915. J. B. Grachs Buch⸗ 
handlung (Peter Philippi). Teils als Verfaſſer der Texte, teils als Ber» 
toner derſelben hat Mörſchbacher hier zahlreiche Lieder geboten, die man 
aerne fingen wird. Auch Kirchen⸗ und Volksweiſen und Berfe anderer 
Dichter hat er verwendet. So finden wir u. a. auch das Reiterlied des 
im erſten Kriegsjahre gefallenen Hugo Zuckermann, das 5 den duftigften 
lvriſchen Blüten, die dem Weltkrieg entſproſſen, gehört. Mörſchbacher hat 
dem Lied eine ſchlichte, ergreifende Vertonung gegeben. L. G. Oberlaender. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Herr Dr. jur. et phil. Karl Wollf ver 
läßt am 1. Oktober unſere Hofbühne, um als Nachfolger des nach 
Frankfurt a. M. berufenen Geheimrates Zeiß die künſtleriſche und 
adminiſtrative Oberleitung des Kgl. Hofſchauſpiels in Dresden zu 
übernehmen. Dr. Wollf wurde vor drei Jahren als Dramaturg von 
Karlsruhe nach München berufen. Zu den Aufgaben dieſes Amtes 
geſellten ſich ſpäterhin, insbeſondere ſeit Dr. Kilians Einberufung zum 
Heere, auch ſolche der Spielleitung. Dieſe Tätigkeit hat auch äußerlich 
durch die Verleihung des Titels eines K. Regiſſeurs ihre Anerkennung 
gefunden. Erſt neulich halten wir Anlaß, von Wollfs Regieleiſtungen 
zu reden bei der Einſtudierung des „Götz von Berlichingen“, 
deſſen „Lebensgeſchichte“, beiläufig bemerkt, Wollf neu herausgegeben 
hat, wie überhaupt die Zahl ſeiner literariſchen Veröffentlichungen eine 
ſtattliche iſt. Dr. Wollfs Regie erſtreckte ſich beſonders auf den 
klaſſiſchen Spielplan; ſie zeigte künſtleriſche Sorgfalt und Geſchmack. 
Gute Eindrücke hinterließ auch ſeine Spielleitung von Anton Wildgans' 
unlängſt in Wien preisgekröntem Drama: „Armut“, bei der es ihm 
gelang, die realiſtiſchen und phantaſtiſch⸗ſymboliſchen Stimmungselemente 
in gleicher Weiſe wirkſam herauszuarbeiten. Wollf hat im vorigen 
Winter verſucht, Erſtaufführungen Sonntags vormittagsvorträge voraus⸗ 
gehen zu laſſen, die in das Schaffen der betreffenden Dichter einführen 
ſollten; kunſtpädagogiſche Bemühungen, die bald einſchliefen, da ſie 
beim Publikum nicht das von Wollf erwartete Intereſſe fanden. Unter 
dieſen kommentierten Stücken befanden ſich auch ſolche, deren Aufführung 
uns für eine erſte Hofbühne nicht geeignet erſchien; doch wird erſt die 
ſelbſtändige Dresdener Stellung auf Wollfs literariſches Programm 
ſichere Schlüſſe ziehen laſſen. Nach Wollfs Weggang bleiben dem 
Münchener Hofſchauſpiel nur Schauſpieler⸗Regiſſeure; man 
wird auf die kommenden Männer geſpannt ſein dürfen. — Für die 
beiden Pfingſttage ift im Prinzregententheater „Barfifal” angeſetzt. 
Es ſind nur zwei Vorſtellungen vorgeſehen, auch iſt man zu einem höheren 
Einheitspreis zurückgekehrt, wodurch die ideale Forderung des allen 
Bevölkerungsſchichten erſchloſſenen „Parfifal“ noch unerfüllt bleibt. 

Schillings Oper „Mona Liſa“ iſt zu unſerer großen Verwunderung 
von der Münchener Hofoper zur Aufführung angenommen worden. 
Wir erinnern an die ſcharfen Proteſte, welche die Stuttgarter 
Uraufführung bei Vertretern der verſchiedenſten Weltanſchau⸗ 
ungen zeitigte (cf. Bühnenſchau Nr. 42 und W. Thamerus „Die Pflicht 


Nr. 23. 


der Bühne“ Nr. 44, Jahrg 1915) und wiederholen ein ſich dort be⸗ 
findliches Zitat aus berufener Feder: „Junderttauſende deutſcher 


Männer verbluten ſich draußen . . .. und über die deutſche 


Bühne zieht, von der kritikloſen Menge bejubelt, Mona Liſa, ein 
Werk, das ... in einem doppelten Morde und in einer Szene 
voll perverſer, wollüftiger Grauſamkeit gipfelt.“ — 


Münchener Schauſpielhaus. Am 23. Mai waren feit Henrik 
Ibſens Tode zehn Jahre verfloſſen; ſchon ſechs Jahre früher hatte 


er ſeinen „dramatiſchen Epilog“ geſchaffen, das peſſimiſtiſche Drama: 
„Wenn wir Toten erwachen“, dem er in eiſerner Folgerichtigkeit 


kein Wort mehr hatte folgen laſſen. Hier am Ende des Lebens ſragt 


der Dichter nach dem Werte ſeines Schaffens. Sein „Bildhauer“ hat 


über ſeiner „Kunſt“ das Leben vergeſſen. 
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Das Weib, das ihn geliebt 
hat, iſt ihm nur Modell geweſen. Sein nur auf das Kunſtziel ge⸗ 
richteter Wille ſah ſelbſtiſch über die ihm dargebotene Seele hinweg. 
Erſt durch die Trennung dämmert ihm dieſe Erkenntnis, die ihm im 
ſpäten Wiederfinden zu voller Klarheit wird. Leben und Kunſt ver⸗ 
bindend will er gemeinſam mit ihr, ſymboliſiert durch den Wang zum 
Berggipfel, höher ſteigen, aber eine Lawine donnert herab und ver⸗ 
ſchüttet ſie. Wie Ibſens „Baumeiſter Solneß“ verträgt „Rubek“ nicht 
die ſchwindelnde Höhe, denn er glaubt nicht mehr feſt an ſich. In 
ſcharfem Gegenſatz zu „Rubek“ und „Irene“ ſtehen die robuſteren 
Naturen des „Bärenjägers“ und „Majas“. Sie ſtehen dem Leben 
problemlos zupackend gegenüber. Der alte Kontraſt: der ſterbende 
Hamlet und der ſiegreich einziehende Fortinbras. Den Profeſſor 
Rubek gab Herr Scharwenka aus Nürnberg mit ſtarker Innerlichkeit, 


ohne welche eine Rolle, wie dieſe, die der großen Geſten und aller 
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ſtärker wirkenden Aeußerlichkeiten entbehrt, farblos bleiben muß. Man 
gewann den Eindruck eines begabten Darſtellers von guter Sprach⸗ 
technik. Bei gleich günſtigen Eindrücken in anders gearteten Rollen 
wird die geplante Anſtellung des Künſtlers zu empfehlen ſein. Die 


Infzene war recht anſprechend. Den Lawinenſturz gab man andeutend 
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eilbad für alle Krankheiten der Atmungsorgane, Frauenleiden, Schwächezustände, Herz- und Nervenlelden. Feldzugstellnehmer sind 
| Kurtaxfrei und geniessen bedeutende Kurmittel-Preisermässigungen. Auskünfte und Prospekte durch den Kurverein, 
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ſtimmungsvoll, während das früher gewohnte naturaliſtiſche Gepolter 
doch nur unfreiwillig das Gemachte unzulänglich betont hatte. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Stuttgart wurde eine 
Oper „Die Glocken von Plurs“ von Ernſt H. Seyffardt beifällig auf⸗ 
genommen. Der Text von Maidy Koch nach einer Novelle Ernft 
Pasqués iſt ohne ſtärkeres dramatiſches Leben und auch die Muſik 
bleibt nach Berichten die mit den Mitteln der heutigen muſikdramatiſchen 
Kunſt mögliche ſtärkere Ausprägung des Stoffes und der handelnden 
Perſonen ſchuldig. Sie ſind nur mit einem melodiſch und klanglich 
weichen, in vornehmen Linien fließenden lyriſchen Gewand umkleidet. 
— Max Reinhardts Berliner Enſemble gaſtierte in Budapeſt mit 
außerordentlichem Erfolge in Dramen Leſſings, Hauptmanns und 
Strindbergs. Wallenſteins Lager und der Feſtwieſenakt der 
Meifterfinger folen im Stadion in Berlin. Grunewald aufgeführt 
werden. Dieſe Bühne wird 170 m breit und 110 m tief fein und 2500 
Mitwirkende umfaſſen. Leute, welche ſich nicht an großen Zahlen be⸗ 
rauſchen, werden das künſtleriſche Ergebnis abwarten. — In Ham” 
burg hatte „Lara, die Geſchichte einer Liebe“ Erfolg. Der Dichter 
Karl Wagner, ein beliebter Schauſpieler, ſpielte die Rolle des idealiſtiſchen 
Muſikprofeſſors, der ſich tötet, weil ſich ſeiner Verbindung mit einem 
von ihm innigſt geliebten Mädchen, das ſeine Schülerin iſt, unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe entgegenſtellen. Trotz ſeiner ehrlich empfundenen 
idealiſtiſchen Grundtendenz erſchien das Drama der Kritik mehr 
theatraliſch wirkſam, als pſychologiſch zwingend geftalte. — Ein 
zur Zeit des Königs Sebaſtian von Portugal ſpielendes Drama 
„Heimkehr“ von Viktor Hardung hatte in St. Gallen Erfolg, 
obwohl nach Berichten ſein Wert nur in der Feinheit und Poeſie 
der Sprache liegt, dagegen das Stück der dramatiſchen Steigerung 
entbehrt. Sehr gelobt wird Janatſcheks Oper „Ihre Stief⸗ 
tochter“, die in Prag gefiel. Die Muſik it von ſtarkem dramaticchem 
Leben. Von beſonderem Reiz find, wie berichtet wird, die ſlowakiſchen 
Volksgeſänge und Tänze. — „Die Elf“, eine dramatiſche Verherr⸗ 
lichung des Heldentodes der elf Schillſchen Offiziere von Alexander 
von Pardutz, machte in Graz ſtarken Eindruck. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere kriegs wirtschaftlichen Organisationen — Finanznot und 
Niedergang unserer Feinde — egen die Börsenspekulatlon — 
Deutschlands Industrieentfaltung. 


Aus den Erörterungen der Ernährungs- und Rohstoffragen im 
Reichstagshauptausschuss und im bayerischen Landtag, sowie in den 
Sitzungen des Kriegsernährungsamtes und aus den vielseitigen Mass- 
nahmen ist die organisatorische Weiterbildung unserer 
Kriegswirtschaftslage deutlich erkennbar. Eine Reichsstelle 
regelt die Butter- und Fettversorgung, vor allem der Grossstädte und 
der Industriebezirke durch Beschlagnahme von Molkereibutter für „die 
Zentraleinkaufsgesellsehaft‘‘, durch gleichheitliche Einführung von Fett- 
karten. Zucker wird zu Konservierungszwecken freigegeben, den Städten 

osse Mengen Teigwaren zu verhältnismässig billigen Preisen zur Ver- 
ügung gestellt, Saccharin als Zuckerersatz ausgiebig verwendet. Eine 
Reichsstelle regelt die Versorgung mit Gemüse und Obst. Seither 
beschlagnahmte Kaffee- und Teevorräte sind unter gewissen Bedingun- 
gen für den Konsum freigegeben. Gleichzeitig soll die Gewinnung ein- 
heimischer Teesorten, auch anderer koffeinfreier Vegetabilien im Inlande 
zu Nahrun ecken betrieben und mit anderen Aufgaben durch die 
„Zentralstelle für Trocknungswesen“ — das Verbot der Biertreber- 
trocknung wurde von dieser Behörde aufgehoben — gefördert werden. 
Nachdem für den Fischhandel, für Auslandskäse, von einzelnen 
Kommunalverbänden für Eier, Höchstpreise festgesetzt, auf Grund der 
letzten Viehzählung die schwierige Fleischversorgungsfrage in die 
Hand genommen — Gültigkeitsverlängerung und Rationsverkleinerung 
der Fleischkarten —, die vereinfachte deutsche Einheitsspeisen karte, 
ausserdem in Bayern eine neuerliche Bierverbrauchseinschränkung durch- 
geführt und jegliche Lebensmittelausfuhr aus dem Beich verboten ist, 
will das Kriegsernährungsamt nunmehr eine systematische Bekämpfung 
der verschiedenen Arten von Warenwucher, Schiebungen und unlauteren 
Anzeigen in die Wege leiten. Aehnliche umfassende Anordnungen 
betreffen den Verbrauch und Bezug aller wichtigen 
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Landschaftlich schönstes Solebad Deutschlands, | 
Klimatischer Jahres-Kurortim Bayer. Hochlande 
712 lagen bis zu 70Om. 
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Rohstoffe und Alltagsartikel. So bringt das Benftzungs- 
verbot von Fahrrädern zu Vergnügungsfahrten und Sportzwecken eine 
Verbrauchseinschränkung in Gummi. Für die Leim- und Knochen- 
industrie, ebenso für Benzin bestehen Massregeln gegen Vergeudung 
und Höchstpreise. Von den Behörden unterstützte Sammlungen in 
Altpapier versorgen die in Betracht kommenden Industrien auf Monate 
hinaus mit Verbrauchsstoff. Erwähnenswert ist die Geschäftstätigkeit 
der Reichsbekleidungsstelle: Vorratsstreckung für Herrenbekleidung, 
Einfuhrverbot von Luxusartikeln, Bekämpfung der törichten Mode- 
auswüchse und die geplante Einführung einer Kleiderkarte im Interesse 
der Versorgung der minderbemittelten Bevölkerung mit Textilstoffen. 
Der Antrag der Abgeordneten Osel und Genossen im 
bayerischen Landtag: „Regelung der Rohstoffeinfuhr und -verteilung 
nach dem Kriege, bundesstaatliche Berücksichtigung bei 
Schaffung von Neuanlagen für Rohstoffherstellung“ 
hat weittragende Bedeutung. Auf solche Weise wird den Härten der 
Kriegswirkungen manche Spitze genommen Die unvermeidlichen 
Opfer lassen sich um so leichter ertragen, als die Kriegsschrecknisse 
dank der unvergleichlichen Erfolge unserer Helden su Wasser und 
zu Land sich im Feindesland abspielen. 

Schon aus diesem Grunde verspüren unsere Feinde all diese 
Folgen des Weltkampfes bitterer als wir. England siebt sich immer 
noch ausserstande, seine Kriegskosten gleich den Zentralmächten durch 
langfristige feste Anleihen zu decken, sondern muss zu dem von Frank- 
reich, Italien und vor allem Russland betretenen Weg der Notenpress e 
greifen. Fortgesetzt sind die täglichen Kriegskostenbeiallen 
Ententestaaten verbältnismässig weit grösser als bei uns. In 
Frankreich befinden sich rund 10½ Milliarden Nationalverteidigungs- 
wechsel in Umlauf; innerhalb der letzten sechs Wochen des abgelau- 
fenen Quartals wurden nur wenige 130 Millionen Franken solcher Obli- 
gationen fest plaziert. Kriegssteuern und Extrazuschläge zur Kriegs- 
kostenregulierung werden überall weit schärfer als bei uns gehandhabt. 
Aus den Finanzexpos6es der Minister Asquith und Ribot war dies deut- 
lich zu entnehmen. Wirtschaftlicher Niedergang und ernste Sorgen 
mehren sich: Valutenentwertung, Mangel an den notwendigsten Bedarfs- 
artikeln in Russland, strengste Einschränkung hierin auch in Eng- 
land und Frankreich, Industrieverfall in Italien, Frachtpreiswucher, 
Handelsschiffsverluste, überall Kohlenmangel, z. B. die britische Flotte 
muss zu Ueberpreisen japanische und argentinische Koblen erwerben. Mit 
krampfhaften Bemühungen, dem deutschen Welthandel durch schikanöse 
Massnahmen Abbruch zu tun, können unsere Feinde den eigenen Kriegs- 
schäden nicht abhelfen. Wir behalten trotz alledem kıäftiges Ober- 
wasser. So nähern sich die Einzahlungen auf die vierte Kriegsanleibe, 
früher als festgelegt ist, ihrem Ende Trotzdem bleibt Geld bei 
uns überaus flüssig, auch ungeachtet der fortgesetzt in grossen 
Beträgen vorgenommenen Kapitalfestlegungen. Ein gut Teil der 
wildenKurstreibereien in Industrieaktien am Effektenfreiverkehr 
ist hierauf zuriickzuführen. Die geplante sehr scharfe Erhöhung des 
Aktienumsatzstempels und weitere energische Massnahmen zur 
Bekämpfung dieser Börsenspekulation werden diese unge- 
sunden Zustände hoffentlich ausmerzen. Charakteristisch für 
unsere Geldmarktlage ist die rasche Auflösung des unter 
Führung der Deutschen Bank bestandenen Syndikates zur Uebernahme 
von 65 Millionen Mark fünfprozentiger Wiener Kassenscheine, ferner 
die Emission von 10 Mill. Mark vierprozentiger Pfandbriefe der baye- 
rischen Handelsbank, sowie die Organisation des schwierigen Gebietes der 
zweitstelligen Hypotheken durch Haftung der Stadt, Geldhingabe der 
Hypothekeninstitute und Geschäftsführung des Grund- und Hausbesitzer- 
vereins. Unsere Industriegestaltung kennzeichnet sich in 
der überaus befriedigenden Weiterentwicklung der Eisen- und Kohlen- 
branchen. Bei der Laurahütte übersteigt der Nettogewinn der 
ersten drei Quartale in Höbe von 9 Millionen Mark den der paral- 
lelen Vorjahrszeit um 5 Millionen. Die günstigen Auslassungen in 
den Generalversammlungen der Bergmann Elektrizitätswerke und 
der einzelnen Gesellschaften des chemischen Grosstrasts, die vielfach 
gesteigerten Dividendenfestsetzungen von Industrie- und Versicherungs- 
gesellschaften berechtigen auch weiterhin zu den besten Hoffnungen 
für die Zukunftsgestaltung unserer Gesamtindustrie. Grosszügige 
Probleme, wie solche in der stark besuchten Münchener Tagung 
des Deutsch-österreichisch-ungarischen Wirtschafts- 
verbandes, bei dem Rundreisebesuch unserer bulgarischen und ttr- 
kischen Gäste und von Generaldirektor Ballin bei der Hamburger 
Generalversammlung der Wörmannlinie besprochen und begründet 
worden sind, werden hoffentlich in Bälde als weitere Erfolge in diesem 
Weltringen zur guten Lösung gelangen. 
München. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Hermann Tietz 


Telephon 
52701 


Telegramm-Adr. | 
ss Warentiets“ 


München 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 23. 10. Juni 1916. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Als Feldpoſtſendung . 
Br. Wi ram, „Das blutige Jahr.“ Nur 53 


Eben iſt die 3. u 4. Aufl. mit einem Bild des 
Dichters ausgegeben worden. 


8 f „Schwarz⸗ gelb und weiß rot. 
Franz Eichert, 88 16. Kauf. Wes K 280. 2. 


. „ Schwarz⸗ gelb und Schwarzsweihsrot.‘ 

R. v. Kralik, Bd 2, 6.—7. Tauf. Preis K 1 40, & 1.—. 
Die drei Bändchen find mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge⸗ 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für fih fü: das Gebotene. 
eder hat feine beſondere Art: Wil lram, der innige und kraftvolle 
änger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit fetnem Kinderſinn 
und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 

das allen Gemeinſame. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
cin g [0 — Bankgeschäft — 
ep München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauı von Staatspapieren, Pfandbrieten, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons. Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
zug; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 


Edelmetallen. 


von Büro-Arlikeln 
-Möbeln, Büro-Maschinen 


und neuzeitlichem Schreihbedarl. 


KAUFINGERSTR.10 


A. Rödl, Schneidermeister, München 
Löwengrube 18/11 — Telephon 23796 
Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil-Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 
Lieferant des Georgianums. 


Sendet die fo beliebten Batichari-Zinaretten ins Feld! 
Alle feldgrauen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ an der Front und in 
den Etappen machen wir auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt 
der rühmlichſt bekannten Zigarettenfabrik A. Batſchari G. m. b. H., 
Baden Baden, ganz beſonders aufmerkſam. Es handelt ſich um die fo 
handlichen und zweckmäßigen Batfchari Feldpoſtpackungen, die ſich im 
Felde einer ſo grofen Beliebtheit erfreuen Der hübſch arrangierte Proſpekt 
kann zugleich als Feldpoſt oriefbogen Verwendung finden. Er wird manchem 
Feldgrauen im Schützengraben willkommen fein, wenn es ihm an Briet 
papier und Briefumſchlägen mangeln ſollte. 


„Geborene Redner.” Immer mehr greift die Erkenntnis Platz, 
daß es ſich mit der Fähigkeit des Redens genau ſo verhält, wie mit jeder 
andern Fähigkeit: Jeder beſitzt ſie im Keime, ſie muß nur zur Entfaltung 
gebracht, fie muß geſchult werden. Nach Brechts „Fernkurſus für praktiſche 
Lebenskunſt. logiſches Denken, freie Vortrags: und Redekunſt“ lernt der 
Studierende in äußerſt feſſelnder, leichtfaßlicher Weiſe logiſch denken, ſicher 
und zielbewußt handeln, Eulen und ungeniert auftreten und frei reden, 
reſp. wirkungsvoll vortragen. Dem Brechiſchen Unterrichtsſyſtem verdanken 
viele Tauſende aller Stände und Berufe erhöhte Lebensfreude und glän ende, 
poſitive Erfolge im beruflichen und geſellſchaftlichen Leben. Wir empfehlen 
jedem Intereſſenten noch ganz beſonders de Beachtung des dieſer Nummer 
beiliegenden Proſpektes der Redner⸗Akademie R. Halbeck, Berlin 154, Pop 
damerſtraße 123 b. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf 


—ů Pünktlichster Versand nach auswärts. 


Nr. 23. 10. Juni 1916. 


Allgemeine Rundjhau. 
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Empfehlenswerte Feldbriefe. 


Nieder mit dem Feinde! Aufruf an katholiſche Jünglinge 
und Männer Von K. W. Friedrich. 24 Selten. Preis kart. 
25 Pig. 100 Stück Mk. 22. — 

Deutſchland auf dem Kreuzwege des Herrn. Feldbrief 
von Dr. F Imle. Mit lirchlicher und militäriſcher Druck⸗ 
erlaubnis. 20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 Stück Mk. 12.— 

Zum Siege hin! Unſere Prg — Gottes Gnadenkinder 
Mit kirchlicher und militärifcher Druderlaubnis. Feldbrief 
von H. Neher. 20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 St. Mk. 12. 

Die Frohbotſchaft des göttlichen Herzens Jeſu an den 

Krieger. eldbrief von K. W. Fried rich. 11.— 20. Tauſend. 

40 Seiten. Preis 20 Pfg. 100 Stück Mk. 18. —. 


„ „Die vier Broſchüren eignen fid) vorzüg⸗ 
lich für Heimat und Feld, beſonders die erſt⸗ 
angeführte. Wer ein Scherflein übrig hat u es 
gut mit unſern Soldaten meint, der kaufe fie.” 

F. R. im Leuchtturm für Studierende, H. 12. 1916. 


Verlagsbuchhandl. Karl Ohlinger, Mergentheim 


Soeben erſchien: 
Neun Abhandlungen der Samm⸗ 


Ç i 
Belgien. lung „Der Kampf um Belgien.“ 


Flandern (Leco Schwering, 
bant (Leo Schwering). Die! Verkehrsentwicklung in Bel 
gien (Otto Dreſemann!). Der belgiſche Klerus (Anton 
Fürstenberg) Das religiöſe Problem in Belgien (Julius 
Bachem). D Die belgiſche Landwirtſchaft (Hermann Ritter). 
Die belgische Arbeiterbewegung (Theodor Brauer) Die 
franzöſiſche Literatur in Belgien (Huber! Effer). Sprachen 
und Raſſen in Belgien (Leo Schwering). 
Herausgeg. vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit 


80 (147) Preis Mk. 2.40. 
Volksvereins⸗Verlag M. Gladbach. 


Durch Flandern und Bra— 


In 20., verbesserter Auflage ist erschienen 


„Die kauimännische Praxis.“ 


Ueber 180000 Exempl. verkauft! Tausende glänzende Anerkennungen! 
Enthält in klarer, leichtverständl. Darstellung: Einf., dopp u. amerik. 
Buchführung (einschl. Abschluss: Kaufm. Rechnen: Hande skorrespon- 
denz; Kuntorarbeiten (ges häftl. Formulare); Kautm Propaganda: Geld-, 

Bank- u. Börsenwesen ;Wecheel- u. Seheckkuade ;Versicherungswesen ; 
Steuern u. Zölle; G üterverkehr der Eisenbahn : Post-, T elegraphen- und 
Fernsprechverkehr; Kaufm. u gewerbl. Rechtskunde; Gerichtswesen ; 

Kriegsrecht; Erklärung kaufm. Fremdwörier u Abkürzungen; Ver- 
schiedenes; Alphabet. Sachregister. — Das 384 Seiten starke. schön ge- 
bundene Buch wird franko geliefert gegen Einsendung von Mk. 3 20 od. 

unter Nachnahme von Mk. 3 40. 


Richard Oefler, verlag, Berlin S.W. 29 G. Z. 


r 25 fr : Ul Bettnässen 


Messweine und Tischweine 
binde | 
werden Sie befreit durch Apo- 


ab 25 Liter leihwelse 

theker Wiede’s neues Bettnässen - 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 


Kirschen . 
geist (Kistch, v. 2 Fi. an) empf 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Matth. Niebel, Freiburg i. Br. 
ve ossweinlieferant. 
Bel Toanen Alena 


Rob ural⸗ Füßen, Atemnot 


Blut Rerven Wörishofener 
2 pillen "PL Herz: und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches und Prompt wirs 
tendes Mittel. — Preis M. 2, 
3 Pakete M 6.—. In barinädi 10 
Fällen gebraucht man gleichz 


$ 


Vorzüglich bei geiftiger und 
körperlicher Anstrengung und 
nervöſer Abſpannung. Tür 


Feldgraue ein VBerubis 
ungsmittel in Gefahren 


und gegen Hungergefühl. Dr. Abels 
Beſtandteile: Lezithin, Gämoglo⸗ Waſſerſuchtspulver. 
bi St EM 
n, A re re a nerkeunung. n. Atteſte. 
Schachtel 2 Mark. Kronen apotheke 
rkheim 205 


Hofapotheke zu Freiſing. 


Hochwichtig für Jeden! = 
„Die Krankheiten, ire Behandlung“ 
Verlag Berthold Sturm, Dresden⸗A 16. 


Nach allerneneſter Zorfhun 
Urſachen von Erkrankungen aller 


Bayern, Schwaben. 


werden die eigentlichen 
rt gemeinverſtändl. klar 


gemacht und die organ: und lebensnotmwendigen Mittel und 
ethoden zur 2 ea der natürlichen e 


15 sur Ansbefonpen oder Bermeidung der U 


la 9 uckerkrant 
entzündung, ed bree Nee (210 Seiten.) 
Olänzende Gutachten von Spgienezelt n Begeiſterte 
Sufart 1 von fetten der Käufer und Lefer! 
der Kriegszeit 3 . vom Berfaffer: 
deu ſtr. 43b. 


cn „ 50 50 Mit vortoft Seotal. a haohıne (durch 
lpaft unzuläſſtg) 2.75 Ml. Proſpektblatt koſtenfrei. 


Soeben erschienen: 


Einerlei Rede. 


Erwögungen über die inter- 
konlessionellen Strömungen der 
hegenwarl. 

Von Joannes Peregrinus 
72 Seiten. %. Brosch. 40 Pfg. 


.. Eine aktuelle Schrift... 
Warma, Heilsberg. 


Dureh alle Buchhandlungen. 


Verlagsanstali Benziger & Co., A.-G. 
Einsiedeln, Waldshui, (Dia a. Rn., 
Strassburg a. Rh. 


( ET d d 
| nam 


Lrörterungen 
zur amerikanischen Nole 
am Okentisch beim Tretzen- 
bräu in Nux zelſing. 
Der neueste Feldpostbriel 


von 
F.Schrönghamer-Heimdal 
Einzeln 2 Pfg. 
100 Stück I M. 


Verlag der 


J.Schnell’schen Buchhaudl, 


Warendorf i. W. 
Bolksbibliothek 


400 Bände gebunden billig 
auch gegen Teilzahlung. 
Joſef Habbel, Regens⸗ 
burg 517. 


— FF VYVY ZZ 
2 2 Sn ee SAA . nn use: un num Sao ey Sean 72 23 


Student 


(phil.) sucht die Bekanntschaft 
ein jung. kathol Fräuleins zw. 
spät. Heirat. Gewünscht die 
Vermittl von Verwandt-n ohne 
Wissen des Fräul. Brief mit 
Bild unter H. 16438 an die 


Geschäftsstelle der Allgemeinen 
Rundschau, München. 


Don on a2 rar O2 use ↄ Senn neuer, Oous —e Sun nur Bess een 
— nn LU LU 


Holzhäuser 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
häuser, Sportsbauten, 
Baracken, _zerlegbar. 
transportabel, feuersicher. 
Bauzeit: 1 e nach Grösse 

—3 Monate 


Hellmann littmann 


Abteilung Holzbau 


München, Meinstr. ö. Tel.24 021 


Ausküntte und Vertreterbesuch 
kostenlos. 


Dur 


Soeben erſchien das 13.7120. Tauſend. 


Goffes Brok in Kriegesnot 


e und Gebete zur Erbauung und Aufmun⸗ 
terung für die Angehörigen der im Felde kämpfenden, verwun⸗ 
deten und gefallenen Krieger. Bon Th. Temming, Rektor. 
144 Selten. a aon Notfchnitt 65 Pfg., Leinenband Bold; 
ſchnitt Mk. 1.—, Kunſtlederband Goldſchniit Mk. 1.30. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


(320 Seiten). Leinendand Rotſchnitt Mk. 1.05, Leinenband 
Goldſchnitt Mk. 2. 20, Chagrinlederband Goldſchnitt Mk. 3.—. 

In wenigen Monaten ſind 200 000 von dieſen Büchlein ver: 
breitet worden. Das ift gewiß ein ganz außerordentlicher Erfolg. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf das Buch daher nicht mehr. 

Die Grobdruckausgabe bietet bei der reichen Auswahl 
von Gebeten und Andachten noch ein beſonderes Kapitel zum 
Trone der ſchwer 17 Witwe und eine eigne Kommunion⸗ 
andacht für die Witwe 

Wer einem durch den Krieg Heimgeſuchten ein Troſtbüch⸗ 
lein ſchenken will, greiſe zu dieſem. Es behält ſeinen Wert auch 
noch nach dem Kriege. 


Armenſeelenbüchlein 


zum Troſte der gefallenen Krieger. 


(176 Selten.) Leinenband Rotſchnitt 65 Kal „ Kunfllederband 
Stahlſchnitt 1.30 Mk. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


(496 Seiten.) Leinenband Rotſchnitt Mk. 2.—, Leinendand Gold⸗ 
ſchnut Mk. 2 50, Chagrinl. derband Goldfchnitt Mk. 3.50. 
Beide Aus aben enthalten beſondere Gebete für gefallere 

Krieger, u. a. für den Sohn, für den Gatten, für den Vater. für 

Verwandte ufm. Ferner das Kriegsgebet von Biſchof Dr. 

n das Friedensgebet Papſt Beneditt XV., ſowie eine 

fondere Kreuzwegandacht für die Kii gszeit. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer (Ahld.) 


Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


Soeben erschienen 


Die kriegführenden Mächte 


2. verbesserte und vermehrte Auflage. (4 —13. Taus.) 


Hervorragendes Nachschlagebuch zur Beırleilung der Zeilage 
Taschenformat, 272 Seiten. 1,10 4 Auskunft auf alle wichtigen 
Fragen. Reicher Inhalt: u. a. G schichtsabriss der 12 S aaten von 
Urzeit bis Gegenwart mit all. Herrschern u. Päpsten: Kurventafeln 
über Gebietezuwachs u. verlust; Politische Einteilung; Parlamente; 
Polit Parteien mit Zielen und fuhr. anenzolinnke n mit Rachtung. 
Von den Neutralen Rumänien, Griechenland und Vereinigte Staaten 
besonders ausführlich behandelt. In keinem Nachschlagebuch sind 
derartige z. Zt. sehr notwendig: Angaben enthalten. Wichtigste 
Kriegsereignisse his März 1916. Aeusserst zeitgemäss. glänzend beurteilt. 

95 jede Buchhandlung zu beziehen und gegen Einsendung von 
1,10 K. portofrei von 


A. Stein's Verlagsbuchhandlung, Potsdam 69. 


— 
HENSSER 1916 
Der Schnellheft-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


N N 


W bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Nuadsehau“ beziehen zu welle 


Seite 420. 


umgebaut und 

zeitgemäss er- 
neuert. 

Grosser Garten 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 


und Opernplatz, 


Rhein. Hof in Braubach a. RI. 


Angenehmſter Frühjahrs: u. Sommeraufenthalt 


in ruhigſter Lage. 
geeignet. 


Beſonders für erholungsbedürftige Krieger ſehr 
Gute Verpflegung, mäßige Preiſe. 


Aeußerst wirksam 1 
Bel Inneren, und d . Leiden, 


Ja sari F, F. 13 irel. 
Sanatorium 
Sa Jungborn 


Sommerstein 
b. Saalfeld i. Thür. 


Schönstes 


gA aer Ostseebäder. 
Eisenbabnstation. 


—.—.— 


und Schroth- Kuren: 


Y Die Perle des Starnbergersees. 
è 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 


f Feldafing 
— — Dampferstation Possenhofen, 


Vornehmes Familien-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ı?arlakirchen 


Sanalorium f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed, aller Art. 
Inmitten der Ortschaft — neu 


Hotel Wittelsh 
ole Illels il renoviert —Glasanbau — Garten 


Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernsee — anerkannt gute Küche. 
G. Dannhofer, Besitzer. 


Luftkurort (Allgäu) bei Kempten 


Sellmans, Gasthoi u. Pension zur Sonne => 


ü. d. M. 
— Landaufenthalt. Prospekt gratis. 
Besitzer A. Staubwasser. 


in Chocoladenpulver == 


per u K 3.— von 9 Pfd. ab franko Lieferung per Nachnahme. 
G. Knoblauch, Glatten 48, Würitemberg. 


: SCHLIERSEE. 


rantiert reiner 
oll. Kakao und 
Zucker versendet 


Die Lehrbücher der neueren Sprache: 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Selbstunterrieht, 


Bis jetzt erschienen R M. 2.— Neugriechisch M. 6.— Schwedisch 
Arabisch U ur TEE ES De ER DT M. 10.— Finnisch Bi Al wi een sy 2.— Neu rsisch . TE VEN 5 10.— Serbisch — . 
Bulgarisch ........ m Französisch ........ „ 3.60 Nie erlund isch * 8 : N 
Chinesisch 5 UF „ 4 — „ d „ 4.60 Suahili.. è 
er = epenlsch .. .. in dio „ 6.— Portugiesisch 5 Tschechisch 
DN. „ „„ „ „ ae „ 2.— Wr „ 1.60 Rumänisch „ 460 Türkisch b 
Den „ 3.60 Marokkanisch. ...... „» mene „ 3.— Ungarisch ... 


Allgemeine Rundſchau. 
3 i li | 

e Yingsten 
Engel, Pfr. 


Fackel und 
Schwert VI 


1 Mark 


inallenBuchhandlungen 


VerlagJ.Schnell 


Warendorf i. W 


Aeltere Prieſter⸗ 
kandidaten, D. U. u. 
verwund. Soldaten 


werden raſch zum Not⸗Ein⸗ 

jährigen und Abitür beför⸗ 

dert. Einige Schüler legten 

kürzlich Einjährig „Fähnrich⸗ 

oder Abiturientenexamen ab 

m. mehreren „Gut“⸗Prädika⸗ 
ten. 1500 &. 


Köln, Pfalzerſtraße 66 
Rektor J. H. Schütz, 
Ehrenkanonikus. 


Hotel-Rest. St. Johann 
Konslanz (k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 
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Das Königsproblem der modernen Seelſorge 
und der Krieg. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, M. d. R. u. A-H. 


90 enn man die religiöſe Kriegsliteratur auf der Suche nach 
Ausſprüchen durchblättert, die den durch den Krieg geweckten 
Hoffnungen Ausdruck verleihen ſollen, ſo fällt ein Unterſchied 
zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Auffaſſung in die Augen. 
In proteſtantiſchen Kreiſen hat man ſich viel größere Wirkungen 
für die religiöſe Lebenserneuerung von den durch den Krieg 
mittelbar und unmittelbar hervorgebrachten Erſchütterungen des 
Gemütes verſprochen. Schon vor längerer Zeit ſchrieb aber der 
Jeſuitenpater Lippert in einem Aufſatze der „Stimmen der Zeit“ 
über die Errungenſchaften des Krieges: „Der Krieg hat es den 
ſtaunenden Augen der Welt geoffenbart, welch unermeßliche Kräfte 
an Geiſt und Willen, welch ein fittlicher Ernſt, welch rührender 
Glaube, welch kindliche und männliche Frömmigkeit in unſerem 
Volke ſtecken. Er hat es geoffenbart, aber nicht erſt gebracht; 
er hat dieſe Kräfte ausgelöſt, aber nicht erſt geſchaffen. Es iſt 
keiner durch Kriegserlebniſſe allein wahrhaft und dauernd 
religiös geworden, deſſen Religion vorher ſchon tot war. Keiner 
iſt nur durch den Krieg rein und treu und pflichtbewußt ge⸗ 
worden, der nicht ſchon vor dem Kriege wenigſtens ein ernſtes 
und redliches Meinen, einen Reſt ſittlichen Wollens bewahrt 
hatte. Nicht ein einziger iſt in wirklich vaterländiſcher Liebe 
erglüht, der nicht ſchon vorher in tiefer Seele das deutſche Geheimnis 
barg: den Idealismus und die ſchlichte Treue und das reine, 
warme Gemüt.“ Hier ſehen wir, wie ein katholiſcher Theologe 
warnt, den ſelbſttätigen Wirkungen des Krieges bezüglich dauernder 
Erkräftigung des religiöſen Lebens zu ſehr zu vertrauen. 


Es läßt ſich nicht verkennen, daß auch in evangeliſchen 
Kreiſen bereits eine gewiſſe Ernüchterung in der Bewertung der 
Kriegswirkungen für das religiöſe Leben eingetreten ift. Immer⸗ 
hin legt die Beobachtung des bei den evangeliſchen Theologen im 
erſten Kriegsjahr hervortretenden Ueberſchwanges jener Bewertung 
die Frage nach einer Erklärung der unterſchiedlichen Auffaſſung 
von Katholiken und Proteſtanten in dieſem Punkte nahe. Die 
Antwort iſt aber nicht gar zu ſchwierig. Sie liegt einerſeits in 
der Lehre des älteren Proteſtantismus von der Rechtfertigung 
als Heilsgewißheit, anderſeits in der von der neueren proteftan- 
tiſchen Theologie, beſonders von der Schule Schleiermachers 
und Ritſchls, ausgebildeten Theorie vom „religiöſen Erlebnis“ 
als der Urtatſache des perſönlichen Chriſtentums. Hier hat das 
Wort „Erlebnis“ einen ganz anderen Sinn, wie bei den Ratho- 
liken. Der Proteſtant verſteht unter dem Erlebnis ein von 
dogmatiſcher Orientierung losgelöſtes religiöſes Gefühl als un⸗ 
mittelbares Innewerden der Gottheit. Ganz abgeſehen von den 
proteſtantiſchen Sekten der Methodiſten, Quäker und der von 
dieſen beeinflußten Heilsarmee, ſehen wir auch in den von pro. 
teſtantiſchem Geiſte durchdrungenen Werken über Religions. 
pſychologie, z. B. bei Starbuck und James⸗Wobbermin, daß in 
dieſen Kreiſen für den Bekehrungsvorgang dem Moment der Plötz⸗ 
lichkeit beſonders große Bedeutung beigemeſſen wird. Gewiß 
liegt dem Katholizismus nichts ferner als die Bedeutung des 
Gemütslebens für die Ausgeſtaltung des religiöſen und ethiſchen 
Lebens zu unterſchätzen, aber in der katholiſchen Kirche wird 
viel mehr darauf hingewieſen, daß man ſich hüten ſoll, den 
augenblicklichen Gemütswallungen allzuviel zuzutrauen. Der 
Schwerpunkt der Bekehrung liegt nach der katholiſchen Auf⸗ 
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XIII. Jahrgang. 


ſaſſung hauptſächlich und weſentlich in der Beeinfluſſung 
der dauernden Willensrichtung und der Einſtellung der 
geſamten Lebensführung auf die Forderungen der fatho- 
liſchen Sittenlehre. Und fo ſagt auch der katholiſche Bonner 
Theologieprofeſſor Arnold Rademacher ſoeben noch ganz in 
Uebereinſtimmung mit der Lippertſchen Auffaſſung bezüglich der 
durch den Krieg zu beſeitigenden Gleichgültigkeit in religiöſen 
Dingen: „Es wäre gegen alle Erfahrungen der Vergangenheit 
und die Erfahrungen der Gegenwart find auch nicht dazu an- 
etan, der Hoffnung Raum zu geben, daß dieſer Krieg eine 
usnahme bilde. Die gefühlsmäßige religiöſe Čr- 
hebung, wie ſie durch ein elementares Ereignis ausgelöſt wird, 
hält ihrer Natur nach nicht lange vor und eine Geiſtesmacht, 
wie es die Religion iſt, kann nicht durch die brutale Macht des 
Schwertes neu belebt werden. Letztere kann ein Anlaß werden, 
ſchlummernde Kräfte zu wecken, aber ſie ſchafft keine 
neuen Einſichten.“ N 
Dieſe Worte finden ſich in einem Aufſatze Rademachers 
in der von dem bekannten Benediktiner Odilo Wolf heraus- 
gegebenen Bonifacius Korreſpondenz unter der Aufſchrift: „Warum 
ſtehen ſo viele Gebildete der Religion und der Kirche fern?“ 
Rademacher ift ein ausgezeichneter Pſychologe. Ihm verdanken 
wir mehrere ganz vortreffliche Schriften, die von einem einheit. 
lichen Grundgedanken getragen find und fih gegenſeitig ergänzen. 
Es handelt ſich um die vorfichtige Abwägung und tiefgründige 
Abgrenzung der natürlichen und übernatürlichen Momente in 
Religion und Leben. Ich meine einmal die Schrift: „Der Ent⸗ 
wicklungsgedankein Religion und Dogma“ (Verlag von 
Bachem⸗Köln) und dann die beiden Schriften: „Gnade und 
Natur. Ihre innere Harmonie im Weltlauf und 
Menſchheitsleben“ (Volksvereins verlag M. Gladbach) ſowie 
„Das Seelenleben der Heiligen“ (Bonifacius⸗Druckerei 
Paderborn). Die letztgenannte Schrift iſt ſoeben erſchienen und 
bietet eine ganz herzerquickende Lektüre. Ich kenne überhaupt 
keine Bücher, die ſich für die Verbreitung in der gebildeten katho⸗ 
liſchen Laienwelt beſſer eignen und eine geſunde und erleuchtete 
Frömmigkeit zu pflegen imſtande wären, als dieſe drei Rade⸗ 
macherſchen Arbeiten. | 
Schwer nur kann 2 der Verſuchung widerſtehen, gerade 
aus dem neueſten Buche Rademachers Proben und Ausſchnitte 
hier wiederzugeben. Indem Rademacher vielfach verbreitete 
falſche Auffaſſungen vom Weſen der Heiligkeit zu widerlegen 
ſtrebt, geht er daran, den Begriff der fittlichen Vollkommen⸗ 
heit im Sinne des katholiſchen Ideals genau zu umgrenzen. 
Das gilt beſonders von den Abſchnitten: das innere Weſen der 
Heiligkeit — die Heiligkeit und die Menſchennatur — der Heilige 
und die Welt — der Heilige und der Leib — der Heilige und 
die Innenkultur — ſowie von dem Schlußabſchnitt: Die Hetligen- 
pſyche als reizvoller Gegenſtand der verſchiedenſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtungsweiſen. Auch in nicht katholiſchen Kreiſen 
würden dieſe Bücher außerordentlichen Segen zu ſtiften imſtande 
ſein. Wenn Harnack z. B. in ſeinem Lehrbuch der Dogmen⸗ 
geſchichte behauptet, der katholiſchen Kirche ſei der in Bedürfnis⸗ 
loſigkeit verkommene Schwärmer der größte Heilige, oder wenn 
James meint, Ungeziefer gehöre zu den unzweideutigen Zeichen 
mittelalterlicher Heiligkeit, ſo können ſie bei Rademacher lernen, 
daß Sonderbarkeiten und 5 oder Mangel an 
äußerer Kultur keineswegs Folge oder Begleiterſcheinung, noch 
weniger aber Kennzeichen der Heiligkeit find, daß vielmehr 
Heiligkeit und Edelmenſchentum verwandte Ideale dar⸗ 
ſtellen. Auch in katholiſchen Kreiſen beſtehen offenſichtlich viele 
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Mißverſtändniſſe über das Weſen der ſittlichen Vollkommenheit, 
nicht zum wenigſten dadurch genährt, daß die Erbauungsliteratur 
vielfach zu einſeitig auf das Leben der Kloſterleute zugeſchnitten 
iſt und es vielen Laien am richtigen Unterſcheidungsvermögen 
mangelt. Solchen Irrtümern gegenüber die rechte Aufklärung 
zu bieten, iſt Profeſſor Rademacher der vortrefflichſte Führer. 
Daß ein ſolcher Mann auch über dasjenige Problem, von 
dem Biſchof Faulhaber auf dem Mainzer Katholikentag vor 
einigen Jahren das geflügelte Wort vom „Königsproblem der 
modernen Seelſorge“ geprägt hat, nämlich über die Gebildeten⸗ 
Seelſorge, tiefſchürfende Unterſuchungen anzuſtellen und be- 
herzigenswerte Winke zur Löſung dieſes Problemes zu bieten ver- 
mag, liegt auf der Hand. Daß dieſes Problem nach dem Kriege 
erhöhte Aufmerkſamkeit beanſpruchen wird, darüber beſteht kein 
Zweifel. Wenn man ſich im Etappengebiet bei Leuten erkundigt, 
die es wohl wiſſen können, wie die religiöſe Haltung da draußen 
zu beurteilen iſt, dann hört man, daß der Durchſchnitt der 
katholiſchen Soldaten genügende religiöſe Bildung und ein ernſtes 
Streben zeigt, im Einklang mit den Satzungen der katholiſchen 
Sittenlehre zu leben. Bei den Gebildeten ſollen ſich aber auch 
da draußen viel mehr Mängel in der religiöſen Bildung und in 
der religiöſen Betätigung zeigen, ſo daß man daraus zu einem 
Rückſchluß berechtigt iſt, daß die ſeelſorgliche Arbeit an den Ge⸗ 
bildeten nicht gleich wirkungsvoll vor dem Kriege geſtaltet ge- 
weſen iſt, wie die allgemeine Volkspflege. Es drängt ſich da die 
Frage auf: was trägt die Schuld an der Erſcheinung? Sind 
es die Mängel oder die Schwierigkeiten? Deshalb iſt 
die Unterſuchung von Profeſſor Rademacher ſehr zu begrüßen, 
da ſie richtunggebend ſein kann für die Arbeit nach dem Kriege. 
In dem erwähnten Aufſatze weiſt Rademacher darauf hin, daß 
die Tatſache der Entfremdung ſo zahlreicher Gebildeten von der 
Kirche eine Frage von hohem Ernſt ſei, nicht nur, weil der Verluſt 
eines bedeutenden Teiles der Bekennerſchaft ſchon wegen der Sorge 
um das Seelenheil dieſer überaus ſchmerzlich ſei, ſondern weil auch 
zu befürchten, daß von der Gleichgültigkeit und dem Abfall der ge- 
bildeten Kreiſe des Volkes die anderen mitbeeinflußt werden. Auch 
im geſellſchaftlichen Leben gebe es gewiſſe Naturgeſetze und eines 
derſelben weiſe darauf hin, daß Ideen, lebenſpendende und ver⸗ 
derbenbringende, wie die Waſſerbäche von den Bergen zu Tal, 
ſo von den höheren Schichten zu den tieferen drängen. Auf die 
Urſachen der unkirchlichen Geſinnung übergehend, prüft Rade⸗ 
macher den Zuſammenhang der religiöſen Anſchauung mit der 
Geſamtbildung der Zeit. Als ungünſtig für die Entwicklung 
der Religioſität und am meiſten verantwortlich für die kritiſche 
Haltung gegenüber Religion und Kirche findet er einmal den 
individualiſtiſchen Zug in der modernen Erkenntnislehre und die 
Eigenart der modernen Denkweiſe, welche durch die Merkmale: 
ſubjektiviſtiſch, poſitiviſtiſch und voluntariſtiſch zu 
charakteriſieren ſei. Gleich verhängnisvoll wirke die Ueberſpannung 
des Perſönlichkeitsrechtes und das daraus ableitbare, auf viele 
Katholiken große Anziehungskraft ausübende proteſtantiſche 
Prinzip der freien Forſchung. Und endlich dürfte die im ganzen 
Wiſſenſchaftsbetrieb der Gegenwart zur Geltung kommende Spe⸗ 
Ba nung. als Gefahrquelle für die Religion nicht unterſchätzt 
werden. Sehr richtig ſagt Rademacher: „Der Spezialiſt pflegt 
weder Zeit noch Intereſſe zu haben für Dinge, die nicht in ſein 
Fach gehören. So wertvolle Dienſte durch diefe Art von Klein- 
forſchung der Vermehrung des Wiſſenskapitals der Menſchheit 
eleiſtet werden, ſo gefährlich iſt dieſe Klippe für den Forſcher 
ſelbf, der mangels der nötigen Tiefe bei allem Aufwand von 
Mühe und Scharffinn der geiſtigen Verarmung verfallen kann. 
Zur Bildung einer Weltanſchauung gehört die Fähigkeit, das Auge 
auch auf das Ganze einzuſtellen und in der Fülle des Kleinen 
und Mannigfaltigen die großen, verbindenden Linien und über 
den 1 den großen blauen Himmel ausgeſpannt zu ſehen.“ 
Wie Rademacher vorurteilsfrei die auf ſeiten der Gebil⸗ 
deten liegenden Urſachen der religiöſen Verarmung prüft, geht 
er auch rückhaltlos der Frage nach, ob die Kirche in ihrer menſch⸗ 
lichen Vertretung göttlicher Intereſſen immer diejenige Werbe⸗ 
kraft entfalte, die ihr nach dem göttlichen Lehrinhalt zukommen 
muß. Die Geſichtspunkte, die im Anſchluß an dieſe Gedanken 
bezüglich der ſeelſorgeriſchen Behandlung der Gebildeten gegeben 
werden, find außerordentlich wichtig. Es find folgende: die ſtär⸗ 
kere individuelle Verſchiedenheit der Einzelnen, die größeren An- 
ſprüche in bezug auf die Art der Darbietung und die Form 
der Behandlung religiöſer Wahrheiten, beſondere und größere 
Glaubensſchwierigkeiten, größere Empfindlichkeit gegen jede Art 
von Rückſichtslofigkeit, das Bedürfnis nach ſtärkerer Einwirkung 
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durch innere Gründe, als durch Betonung der Autorität, Ber- 
meidung alles desjenigen, woran die im Glauben Gefährdeten 
leicht Anſtoß zu nehmen geneigt ſind. Was dieſen letzteren Punkt 
angeht, meint Rademacher, hätten die gebildeten Laien mit gewiſ⸗ 
fen Klagen recht, die auf das Eindringen von zu viel Menſch⸗ 
lichem in das kirchliche Leben lauteten. Und ſo ſtellt er dann die 
Fragen: Ob nicht wirklich ſtellenweiſe eine zu enge Verbindung 
zwiſchen dem Materiellen und Geiſtigen in der Verwaltung der 
Sakramente und Sakramentalien beſteht? Ob nicht wirklich die 
Autorität öfters an die Stelle der Liebe geſetzt wird? Ob nicht 
wirklich den nebenſächlichen und peripheriſchen Dingen in der 
kirchlichen Frömmigkeit bisweilen eine zu große Bedeutung gegen⸗ 
über dem Weſentlichen beigemeſſen wird? Ob nicht wirklich den 
Bedürfniſſen der Gebildeten im Gottesdienſt und in der Predigt 
oft mehr Rechnung getragen werden könnte, als es geſchieht, zum 
Beſten der religiöſen Verinnerlichung? Ob nicht wirklich die 
Seelenleitung bei den anſpruchsvolleren Ständen mit etwas mehr 
pſychologiſchem und pädagogiſchem Oel geſalbt werden könnte? 
Ob nicht wirklich der Gedanke der Gemeinſchaft und rechtlichen 
Gleichheit aller Kinder Gottes oftmals, z. B. bei den Begräb⸗ 
niſſen, mehr zum Ausdruck kommen könnte? Ob nicht wirklich 
die Schätze der Heiligen Schrift und unſerer herrlichen Liturgie 
dem Geiſte und Gemüte der oberen Schicht unſerer Gläubigen 
mehr nahe gebracht werden könnten? Ob nicht wirklich von den 
Sakramenten oft zu viel und von der natürlichen Charakter. und 
Willensbildung zu wenig erwartet wird? Profeſſor Rademacher 
fährt dann fort mit folgenden Worten: „Diefe Fragen ſtellen, 
wird wohl meiſtens heißen, ſie bejahen. Es gilt überhaupt, die 
natürlichen Kräfte, die ſich als Unterlage für die Gnade eignen, 
mehr auszunutzen, ohne darum der vollen Zuverficht in die 
Gnadenkraft unſerer Religion das Mindeſte zu vergeben. Der 
Katholizismus iſt nicht nur eine Jenſeitsreligion, ſondern auch 
eine Kulturmacht und F um ſo mehr, je verſtändnisvoller 
er auch die natürlichen Kulturmittel für das Reich Gottes nup- 
bar zu machen beſtrebt iſt.“ 

Mit Recht wendet Rademacher auch der Ausgeſtaltung des 
Religionsunterrichtes an den höheren Lehranſtalten ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit zu. In der Tat gibt es kaum eine 
Tätigkeit, die mehr Takt und pſychologiſches Verſtändnis erfor- 
dert, als die Stellung des Religionslehrers an unſeren höheren 
Lehranſtalten. Deshalb muß aber auch der Vorbildung dieſer 
Religionslehrer und der Auswahl erhöhte Aufmerkſamkeit in der 
Gegenwart zugewandt werden. Für die Pflege der Religioſität 
in den gebildeten Ständen dürfte aber vor allem — ein Punkt, 
den Rademacher weniger betont — die Schaffung einer guten 
Einführung in die Philoſophie von grundlegender Be. 
deutung ſein. Der bayeriſche Minifterpräfident Graf Hertling 
hat vor einer Reihe von Jahren auf einer Vollverſammlung der 
Görresgeſellſchaft ſchon darauf hingewieſen, daß das erwachte 
philoſophiſche Intereſſe der Laienwelt ſtärker berückſichtigt werden 
müſſe, daß wir deshalb philoſophiſcher Lehrbücher bedürften, 
nach denen philoſophiſch intereſſierte Laien gerne greifen würden: 
„Was wir gebrauchen, iſt eine philoſophiſche Literatur, welche 
nach Inhalt und Form geeignet ift, weite Leſerkreiſe zu er- 
obern, welche aktuelle Fragen, wie ſie Wiſſenſchaft und Leben 
immer neu aufwerfen, im Lichte ewig gültiger Prinzipien be⸗ 
handelt“. In der Tat, die philosophia perennis des Aquinaten 
in eine Form gekleidet und dem modernen Geſchmack nahe ge⸗ 
bracht, wie etwa Lotze ſeine Schriften abgefaßt hat, das wäre 
dasjenige, was uns nottut. Mit dem Mangel an gefälligen, 
mehr der Eſſayform ſich nähernden Schriften, die Geiſt und Ge⸗ 
halt der Scholaſtik wiedergebend, Schärfe der Begriffsbeſtimmung 
mit Schönheit der ſprachlichen Darſtellung verbinden, hängt es 
e daß auch bei den katholiſchen Gebildeten noch ſo viel 

orurteil und Unkenntnis herrſcht über die Frage, was denn 
eigentlich das Weſen der Scholaſtik ausmacht. Eine für den 
Geſchmack des modern gebildeten Laien abgeſtimmte, tiefſchür 
fende, aber angenehm lesbare philoſophiſche Literatur iſt das 
dringendſte Bedürfnis. 

Der Berliner Profeſſor Geheimrat Burdach hat unter dem 
Titel „Deutſche Renaiſſance“ ſehr beachtenswerte Betrachtungen 
über unſere künftige deutſche Bildung veröffentlicht. Für die Ge⸗ 
ſtaltung unſerer künftigen Kultur erachtet Burdach als das Wichtigſte 
die Beantwortung der Frage: welche Macht ſollen wir in 
Zukunft den geiſtigen Erträgen der Vergangenheit 
über uns einräumen? Dieſe Frage ſtellen, heißt zugleich 
mit grellem Schein beleuchten die Wichtigkeit des katholiſchen 
Einſchlages in dieſes neue Bildungsgewebe und damit auch der 
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katholiſchen Gefinnung bei den Gebildeten. Ich ſchließe deshalb | Herr v. Bethmann Holweg ſprach wie einer, der ſich in Amt 
mit den Worten Rademachers: „Die Zeit nach dem Kriege wird und Macht geſichert fühlt. Es iſt wohl möglich, daß die gerade 


ohne Zweifel an die Seelſorge, wie überhaupt an die Werbekraft 
des Katholizismus die höchſten Anforderungen ſtellen. Der Krieg 
macht die Menſchen weder beſcheidener noch gläubiger. Die Hoffnung 
auf eine geiſtige Erneuerung durch den Krieg allein iſt eine ge⸗ 
fährliche Fuuſton. Nur eine unverdroſſene, beharrliche, von der 
Zuverficht in die Kraft des katholiſchen Gedankens getragene 
Seelſorge im großen, wie im kleinen wird die erhoffte Wieder⸗ 
geburt heraufführen können. Und hier wird es vor allem dar⸗ 
auf ankommen, die tonangebenden Kreiſe innerhalb der Bekenner⸗ 
ſchaft des Katholizismus zu gewinnen bzw. wiederzugewinnen, 
ihnen, ſoweit das vorerſt geſchehen kann, eine geiſtige Atmoſphäre 
zu ſchaffen, die ſowohl den Anforderungen einer geſteigerten 
Kultur, als auch den Lebens bedingungen einer feſten religiöſen 
und kirchlichen Ueberzeugung entſpricht, ihnen eine liebevolle und 
erleuchtete Fürſorge angedeihen zu laffen und jeglichen berech- 
tigten Anſtoß in der Verwaltung des Heiligen zu vermeiden.. 
Wir unterſchreiben, wenn auch in einem etwas andern Sinne, 
die Worte des evangeliſchen Theologen Kübel: Gereinigt, ge⸗ 
läutert, dem Geiſtesleben der Gegenwart nach Form und Inhalt 
angepaßt und mit ſeiner gewaltigen Geſchichte und Tradition, 
ſeinem Nimbus, ſeiner Autorität, ſeinen Prieſtern und ſeinem 
Papſt in den Dienſt der neuen, doch wahrlich auch von Gott 
geſchenkten Zeit geſtellt, würde der Katholizismus in der Tat 
zum Sieg, der die Welt überwindet“. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wenn man den Reichstag mit einer Mühle vergleichen 
darf, möchten wir ſagen: Beurteilt ihn nach dem Mehlertrag, 
nicht nach dem Klappern und Knarren im Räderwerk. 

Eine ſo fruchtbare Tagung iſt ſelten in Friedenszeiten da⸗ 
geweſen; mitten in den Kriegswirren iſt die ergiebige Arbeit 
doppelt rühmlich. Was das Reich braucht, iſt beſchafft worden; 
zum Teil über die anfänglichen Anſprüche und Erwartungen 
hinaus. Die bewilligten Steuern von / Milliarden an indirekten 
Abgaben und 1 Milliarde direkter Abgabe übertreffen den Gleich 
gewichtsbedarf des gegenwärtigen Haushaltes und geben einen 
wertvollen Hilfsfonds für die große Umgeſtaltung der Wirtſchaft 
nach dem Kriege. Ferner iſt der eigentliche Kriegsbedarf durch 
die glatte Bewilligung von 12 Milliarden zur nächſten Herbft- 
anleihe bis zum Frühjahr fichergeftelt morden. Daneben hat 
man für die Beſſerung der Kriegsfürſorge und der Kriegsentſchädi⸗ 
gung geſorgt. Von dauerndem Werte für die Sozialpolitik ſind 
die Geſetze über die Herabſetzung des Invaliditätsalters und 
über die Befreiung der Gewerkſchaften von den Vorſchriften für 
politiſche Vereine. Das letztere iſt ſchon ein Schneeglöckchen 
der „Neuorientierung“. 

Der Abſchluß dieſer ungemein fruchtbaren Tagung hätte 
nun gewiß ein reineres Behagen hinterlaſſen, wenn nicht der 
Reichskanzler ſich genötigt geſehen hätte, zu guter Letzt noch 
eine Abrechnung zu halten mit ſeinen offenen und ſtillen 
Widerſachern. Ob er dazu wirklich genötigt geweſen, wird auf 
der Gegenſeite nicht allgemein anerkannt. Aber Herr v. Beth⸗ 
mann Holweg ift kein Raufbold, und nach feiner ganzen Ber- 
gangenheit muß man ſchon annehmen, daß er nicht ohne ernſten 
Grund und ſicheren Zweck „ſich in die Oeffentlichkeit geflüchtet“ 
oder — beffer geſagt — gewiſſe Treibereien an die Oeffentlich⸗ 
keit gezogen hat. Das läßt ſich nicht nachprüfen, ſo lange man 
nicht im einzelnen weiß, welche Schriftwerke a Manuftript 
gedruckt oder getippt) unter Umgehung der Zenſur verſandt 
worden ſind, an welche Stellen ſie gelangt ſind und was ſie dort 
für Eindrücke hinterlaſſen haben. Die paar Stichproben, die der 
Kanzler aus dieſen feindſeligen Schriften gab, ſind allerdings ſehr 
bösartig. Wenn „unter der Hand“ ein derartiger Feldzug gegen 
die Perſon und die Politik des Kanzlers ſyſtematiſch mit viel 
Geld und Kunſt geführt wird, ſo kann man freilich begreifen, 
daß der Verleumdete und Verfolgte einen feſten Griff ins Wespen⸗ 
neſt macht und eine Reichstagsrede zur Klärung und Warnung 
hält. Zur Klärung vor allem deshalb, weil in den gegenwärtigen 

eiten der Glaube an die Feſtigkeit der Regierung zu 
den Kriegsnotwendigkeiten gehört. Deſſen Erſchütterung würde 
unſere Widerſtandskraft ſchwächen und die Feinde ermutigen. 


vorhergegangene perſönliche Ausſprache mit den ſüddeutſchen 
Fürſten und Miniſtern im inneren Zuſammenhange ſteht mit 
dem luftreinigenden Gewitter im Reichstage. 

Wie die Warnung vor Fortſetzung der Treibereien wirken 
wird, iſt freilich noch abzuwarten. Wenn wenigſtens die „ver⸗ 
trauliche“ Verſendung von Hetzſchriften aufhört oder eingeſchränkt 
wird, ſo iſt ſchon viel gewonnen. Der offene Meinungskampf 
in Preſſe und Parlament ift weniger häßlich und weniger ſchäd⸗ 
lich. Von den Reichstagsparteien ſympathiſieren bekanntlich die 
Konſervativen und ein Teil der Nationalliberalen mit den 
„ſtarken Männern“, die ſich zu militäriſcher und politiſcher Scharf⸗ 
macherei für berufen halten. Die Solidarität mit den gekenn⸗ 
zeichneten Agitatoren wollte freilich keine Partei öffentlich erklären; 
aber von konſervativer Seite wurde doch eine gewiſſe Ber- 
teidigung verſucht. Die Konſervativen ſtehen ja überhaupt in 
viel weiterem und tieferem Gegenſatz zu dem Kanzler, als 
die Nationalliberalen. Die Heißſporne unter den National⸗ 
liberalen richten ihren Widerſpruch gegen die auswärtige 
Politik, ſoweit diefe ſich ausweichend, nachgiebig und friedens⸗ 
willig zeigt. Die Konſervativen wollen auch von der in⸗ 
neren Politik nichts wiſſen, ſoweit es fi um Reformen des 
preußiſchen Wahlrechts, ſozialpolitiſche Zugeſtändniſſe und die 
ſonſtige „Neuorientierung“ handelt. Die Rechte will ihre Macht. 
ſtellung zäh behaupten. Von ihrem Parteiſtandpunkt iſt das ja 
zu begreifen; doch bedauerlich bleibt es, wenn die innerpolitiſchen 
Gegenſätze ſchon zu früh und zu ſcharf hervorgekehrt werden 
ohne gehörige Rückſicht auf den Burgfrieden und das Anſehen 
der Regierung vor dem Auslande, die bis zum Endfiege unbe- 
dingt gewahrt werden müſſen. Ueber die „Neuorientierung“ 
können wir uns ja nach Friedensſchluß auseinanderſetzen. 
Was an ſog. Abſchlagszahlung jetzt geleiſtet wird, z. B. die 
Emanzipation der Gewerkſchaften, hat nicht ſo große Bedeu⸗ 
tung, daß man deshalb einen häuslichen Streit zu entfachen 
braucht. Es find curae posteriores. Die künftige inner⸗ 
politiſche Entwicklung wird weſentlich beeinflußt werden von 
der Haltung der ſozialdemokratiſchen Partei, die ſich in einem 
noch unabſehbaren Gährungsprozeß befindet. Das iſt offenbar 
auch die Anſicht des Reichskanzlers, der die Gelegenheit benutzte, 
um an die beſſeren Elemente der Sozialdemokratie die Mahnung 
zu richten, ſie möchten den alten Plunder ihrer antimonarchiſchen 
und revolutionären Programmpunkte in die Rumpelkammer werfen. 
Wenn die Mehrheit oder auch nur ein erheblicher Teil der Sozial- 
demokratie fich für die poſitive Mitarbeit dauernd gewinnen läßt, 
ſo iſt das doch immerhin ein Vorteil für das nationale Leben, 
um deſſentwillen man ſchon etwas Geduld üben kann. Die voreilige 
Scharfmacherei gereicht der ſchlechten Richtung in der Sozial⸗ 
demokratie zum Vorteil. 

Wer die Dinge von einer höheren Warte betrachtet, als 
von den Zinnen der eigenen Partei, wird als Schlußergebnis der 
letzten Verhandlungen die Feſtſtellung begrüßen, daß der leitende 
Staatsmann feft im Sattel igt und irgend eine Regierungs- 
kriſis nicht zu befürchten iſt. Wertvoll find ferner die Erklärungen 
des Reichskanzlers, daß von den amerikaniſchen Anſätzen zur 
Friedensvermittlung amtlich nichts bekannt geworden iſt, und 
daß auf jeden Fall Deutſchland einen „Druck“ ſich nicht gefallen 
laſſen würde und daß überhaupt jetzt das „Friedensgerede“ nicht 
mehr am Platze ſei, nachdem die Feinde auf die Andeutungen 
über die deutſchen Friedensziele nur mit Hohn und Spott Er. 
antwortet haben. Auch die „Scharfmacher“ könnten mit der Er⸗ 
klärung des unbedingten Durchhaltens und e zufrieden 
ſein. Umſo mehr, als die von ihnen bekämpfte Einſchränkung 
des Tauchbootkriegs uns durchaus nicht gehindert hat, in die 
engliſche Seeherrſchaft die Breſche am Skagerrak zu ſchlagen und 
auch das Kriegsſchiff „Hampſhire“ zu verſenken, das den engliſchen 
Kriegsheros Kitchener und ſeinen Stab in wichtiger Miſſion nach 
Rußland bringen ſollte. 

Der tragiſche Tod des Lord Kitcheners hat in England 
erſchütternd, in der ganzen Welt packend gewirkt. Wir möchten 
die Bedeutung dieſes Zwiſchenfalles weniger in der Ausſchaltung 
dieſer Perſönlichkeit ſuchen, als vielmehr in der Verſenkung des 
Schiffes, das ihn trug. In Kitchener ſah das engliſche Volk in 
Erinnerung an ſeine afrikaniſchen und aſiatiſchen Leiſtungen ſeine 
Landmacht verkörpert; aber die Landmacht ift nicht die Haupt. 
ſache für England, und die Volkstümlichkeit Kitcheners war 
nicht durch Siege in dieſem Kriege errungen worden. Die 
Lücke im Kriegsminiſterium kann und wird ausgefüllt werden. 
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Der Brennpunkt liegt in der Frage der Seeherrſchaft und 
in dieſer Hinſicht bildet der Untergang Kitcheners für die Eng⸗ 
länder eine erſchreckende Ergänzung der Seeſchlacht von Skager⸗ 
rak. Es iſt etwas faul im Flottenweſen, wenn ein Schiff wie 
die „Hampſhire“, das den leitenden General Englands mit ſeinem 
Stabe in einer hochwichtigen Miſſion nach Rußland tragen fol, 
nicht einmal in der Nähe des Standortes der Hauptflotte vor 
dem Untergang geſchützt werden kann. Die Nervenerſchütterung 
des Volkes hat ſich nun zunächſt in nicht mehr ungewöhnlicher 
Weiſe in Angriffen auf Perſonen und Geſchäfte mit deutſch 
klingenden Namen bekundet. Das iſt traurig für die betroffenen 
Unſchuldigen und beſchämend für den Kulturſtand des engliſchen 
Volkes; aber das iſt ein Zeichen, daß der Schickſalshieb geſeſſen 
hat. Auf die augenblickliche Wut wird die Ernüchterung folgen, 
wenn wir noch weitere Ereigniſſe ſchaffen können, die dem über⸗ 
mütig ſten unſerer Feinde allmählich feine Ohnmacht klarlegen. 


Die Gegner müſſen für den Friedensgedanken erzogen 
werden, und das geht nicht durch gute Worte, ſondern nur durch 
Schläge, wie ja auch der Reichskanzler in ſeinem Schlußwort 
zum „Friedensgerede“ feſtgeſtellt hat. 

Die ſchlagfertige Pädagogik hat nun in der letzten Woche 
auch auf dem Lande erfreuliche Fortſchritte gemacht bei Ypern, 
bei Verdun, in Südtirol und auch am Rupelpaß in Mazedonien 
ſowie am Kaukaſus. Ungemiſchte Freude wird aber dem Sterb— 
lichen nicht zu teil, und ſo hat denn auch die Entlaſtungsoffenſive 
der Ruffen auf der Kampffront in Wolhynien und der Buto- 
wina einige unangenehme Erſcheinungen zu Wege gebracht. 
Die Ruſſen hatten dort Maſſenangriffe von langer Hand vor- 
bereitet und mit der bei ihnen üblichen Verſchwendung von 
Menſchenleben rückſichtslos durchgeführt. Demgegenüber haben 
ſich die ſchwächeren öſterreichiſchen Linien an zwei Stellen 
auf einige Kilometer zurückziehen und auch das ſeit dreiviertel 
Jahren beſetzte Luck räumen müſſen. Die militäriſche Lage dort 
iſt aber nicht beängſtigend. Die Kernmacht unſerer Verbündeten 
ſteht feſt. Nach den letzten Nachrichten haben deutſche und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Truppen der Armee des Generals Bothmer 
an der Strypa einen beträchtlichen Erfolg über die Ruſſen er⸗ 
rungen. Die Offenftve der letzteren wird wohl bald zum Still. 
ſtand kommen; jedenfalls wird ſie zu einem wirklichen Durchbruch 
nicht ausreichen. Allem Anſcheine nach handelt es ſich nur darum, 
daß von den übrigen Teilen der Oſtfront genügende Kräftean die 
bedrohten Stellen geführt werden, um den ruſſiſchen Maſſen Halt 
zu gebieten und ſie dann zum Rückfluten zu zwingen. Für die 
Geſamtlage hätten die dortigen Kämpfe erſt Bedeutung, wenn 
Deutſchland und Oeſterreich genötigt wären, Streitkräfte aus 
dem Raume von Verdun oder aus Südtirol abzuziehen. Davon 
kann aber keine Rede ſein. Im Oſten genügt vorläufig das 
Durchhalten mit den dort vorhandenen Kräften; an den ent⸗ 
ſcheidenden Punkten im Weſten und Süden wird inzwiſchen das 
Durchſiegen fortgeſetzt. 

Die Eroberung der Panzerfeſte Vaux war eine Feſt⸗ 
botſchaft, die fich a neben dem Seeſieg ſehen laffen konnte. 
In der franzöſiſchen Preſſe wird freilich nach dem gewöhnlichen 
Rezept, alles Verlorene für minderwertig zu erklären, Vaux als 
ein nichtsnutziger Trümmerhaufen bezeichnet. Doch die franzöfiſche 
Heeresleitung hat mit gutem Grunde Tauſende geopfert, um dieſe 
Stellung zu halten, die nach ihrem Falle einen weſentlichen 
Stützpunkt bietet für die weitere Umklammerung der Verdunwerke 
durch unſere zähen und zielbewußten Truppen. Daneben iſt es 
von Wert, daß die engliſchen Truppen bei Ypern durch den 
Verluſt von Hooge und den anliegenden Stellungen einen Denk⸗ 
zettel bekommen haben, der ihnen klar macht, daß fie zur Ent⸗ 
laſtung der ſchwer ringenden franzöſiſchen Brüder unfähig find. 
Die etwas tiefer blickenden Franzoſen fühlen ſich durch die ſtetigen 
Fortſchritte der Deutſchen ſo bekümmert und die Regierung zur 
Veröffentlichung von beruhigenden Erklärungen ſo unfähig, daß 
man in Paris zu dem Notbehelf geheimer Kammerfitzungen 
greifen mußte. Je mehr Heimlichkeit, deſto unheimlicher iſt die Lage. 

In Südtirol oder — wie man jetzt ſchon ſagen muß — 
in Venetien vermögen unſere öſterreichiſchen Brüder ebenſo 
ſtetig und ſicher ihre Offenſive weiter zu führen, wie unſere 
Truppen bei Verdun. Immer vorwärts bei Aſiago und Arſiero, 
von der einen Bergſtellung zur anderen. In dieſem Monat bereits 
wieder über 13000 Gefangene. Die Stellung des Miniite- 
riums Salandra wurde in der Kammer und gegenüber dem 
unzufriedenen Volke ſtets ſchwieriger, und der unvermeidliche 
Sturz iſt jetzt erfolgt. Wer wird die Erbſchaft übernehmen? 


Inzwiſchen ſuchen unſere weſtlichen Feinde einen gewiſſen 
Troſt für ihre Niederlagen gegenüber Deutſchland in der ſchärferen 
Mißhandlung des ſchwachen Griechenland. Die Regierung 
in Athen iſt doch ganz unſchuldig daran, daß die Bulgaren gegen⸗ 
über der Bedrohung durch die engliſch⸗franzöſiſche Salonikiarmee 
einen ſtrategiſch wichtigen Paß am Struma beſetzt haben. Sie 
ſoll aber dafür büßen. Die Blockade gegenüber Griechenland 
iſt ſo verſchärft worden, daß die Gefahr der Hungersnot 


droht. Die griechiſche Regierung hat nun inſofern nachge⸗ 


geben, als ſie die 12 älteſten Jahrgänge entlaſſen 165 wo» 
durch die längſt geforderte Demobiliſierung im weſentlichen 
durchgeführt wird. Hoffentlich rettet es die armen Griechen vor 
dem Hungertyphus, den ihnen die „humane“ Politik der weft- 
lichen „Kulturträger“ zugedacht hatte. Uns braucht die Zurück- 
führung der griechiſchen Armee auf den Friedensſtand keine 
Sorgen zu machen; denn wir haben unſer Heil nicht auf eine 
poſitive Mitwirkung der Griechen geſetzt. Wenn der rechte Zeit⸗ 
punkt da iſt, werden die Bulgaren, Oeſterreicher und Deutſchen 
ſchon eigenhändig der Komödie von Saloniki ein Ende machen. 

In Nordamerika find die Vorbereitungen für die Prä- 
ſidentenwahl jetzt im Gange. Nach den bisherigen Nachrichten 
von dem republikaniſchen Konvent hat der Oberrichter Hughes 
den Sieg über Rooſevelt davongetragen. Wenn aber jetzt die 
Republikaner einen anderen, als den ehrgeizigen Rooſevelt 
nominieren, wird der Letztere wieder mit Hilfe der Progreſſiſten 
eine Spaltung herbeiführen, und das würde abermals dem 
demokratiſchen Kandidaten, d. h. Herrn Wilſon den Sieg 
ſichern. Die ganze Politik Wilſons in den letzten Monaten war 
ja auch auf feine Wahlpropaganda zugeſchnitten. Das Entgegen- 
kommen Deutſchlands in der Tauchbootfrage kommt ihm ſehr zu⸗ 
ſtatten. Das ſpricht aber durchaus nicht gegen die Haltung 
unſerer Regierung. Immerhin iſt Wilſon das kleinere Uebel 
im Vergleich zu dem wildwütigen Rooſevelt. (m.) 
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Die Tagung des Deutſch⸗öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Wirtſchafts verbandes. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d. bayer. Kammer d. Abg. 


Die Friedensarbeit wieder aufzunehmen und ſie im Intereſſe 

der Mittelmächte und ihrer Freunde auf die breite Baſis 
gegenſeitiger Hilfe zu ſtellen, das bildet ſchon ſeit einein⸗ 
halb Jahren die wichtigſte friedliche Aufgabe, der ſich während 
des Weltkrieges die öffentliche Meinung unter der Führung großer 
wiſſenſchaftlich wirtſchaftlicher Verbände gewidmet hat. Ihr galt 
auch die neueſte Tagung des in der Ueberſchrift genannten Ber- 
bandes, welche erfreulicherweiſe Süddeutſchland — München 
in der Zeit vom 5. und 6. Juni als Verſammlungsort wählte. 
Sie ſtand unter der gewandten Leitung des bekannten Parla- 
mentariers Dr. Paaſche und war reich — zu reich — ausge- 
ſtattet mit Berichten über die wirtſchaftlichen Aufgaben 
der Mittelmächte im allgemeinen, über die agrarpoli- 
tiſchen im beſonderen, denen ſich ſolche über die Rhein — 
Oder — Elbe — Donau⸗Verbindungen anſchloſſen. Der 
Beſuch aus den drei beteiligten Staaten iſt ein ſehr ſtarker 
geweſen und auch qualitativ gewichtig. Daher darf wohl 
als ein dauernder Gewinn verzeichnet werden, daß Bekannt- 
ſchaften aufgefriſcht und in großem Umfang neu angeknüpft 
worden ſind, die dem gegenſeitigen Kennenlernen 
und Verſtehen ein wertvoller Gewinn ſind. Was 
von Mund zu Mund geht, ſtimmt nicht immer mit den ge⸗ 
haltenen Reden überein, aber um ſo wertvoller iſt die ſo ge⸗ 
wonnene Ergänzung zu den öffentlich vorgetragenen Anſchauungen. 
Iſt der Nachbar noch ein beſonders bedeutungsvoller Politiker, 
wie es mein öſterreichiſcher Nachbar war, ſo genügt ein kurzer 
Austauſch der Meinungen zum Referat, um reich an Erkenntnis 
über die Auffaſſungen zu werden, welche für die kommenden 
wirtſchaftlichen Aufgaben von Gewicht find. Weiter gewinnt 
die pſychologiſche Seite, und ſie iſt bei vielen, die ſonſt 
objektiv den Fragen gegenüberſtehen, letzten Endes ausſchlag⸗ 
gebend. Sie iſt meiſt auch die Plattform der Maſſe, welche 
allein die gar nicht zu vermeidenden Nachteile e in zelner 
für die Allgemeinheit wirkungslos machen kann, die bei wirt⸗ 
ſchaftlichen Annäherungen ſich einſtellen. Als die Bewegung der 
innigeren Verbindung bei uns und den Verbündeten einſetzte, 
war auch die Gefühlsſeite das erſte treibende Element mit 
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all feinen Vorteilen und — Nachteilen. Die Zollunion⸗ 
Forderung ift das Kind derſelben, denn ihre Vorteile fanden 
ſchließlich doch in der Hauptſache nur gefühlsmäßige Beweiſe. 
Sie fand ihr Echo in der ebenſo gefühlsmäßigen Reſer vierung 
anderer. Alte Völker ſtehen zu lange und zu ſtark unter dem 
Banne des Selbſtändigkeitsgefühls, als daß dieſes ſich nicht 
geltend machen ſollte, auch wenn die Gründe für ein auf freiem 
Willen aufgebautes Zuſammenſchließen beſſer ſachlich begründet 
ſind wie jene, die der Zollunion — auch mit Zwiſchenzöllen — 
gelten ſollten. In der Tat konnte der Schreiber dieſer Zeilen u. a. 
feſtſtellen und dafür viel Beifall finden, daß die Unionsidee in 
den Hintergrund getreten ift. Damit find aber auch die ſach⸗ 
lichen Gründe anerkannt, welche er an dieſer Stelle gleich zu 
Anfang der öffentlichen Diskuſſion im Vorjahr gegen die Unions⸗ 
formen ausgeſprochen hatte. Aeußerungen von Mund zu Mund, 
u. a. vom Vertreter einer der induſtriell bedeutendſten deutfchen 
Handelskammern der Donaumonarchie, beſtätigten es in ſehr 
warmen Worten. 

Auch ein anderer Eindruck muß feſtgehalten werden: die 
Frage der engeren wirtſchaftlichen Geſtaltung unter uns Ber- 
bündeten iſt auf Kongreſſen nicht mehr weſentlich vorwärts zu 
bringen. Nur die Einzelarbeit iſt imſtande, neue Unterlagen 
zu ſchaffen, die über allgemeine Geſichtspunkte au Löſungen 
ſuchen. Die Zoll- und Verkehrsfragen, die Rechtsfragen, die 
Valutafragen uſw. heiſchen nun genauere Prüfung, nachdem ihre 
allgemeine Bedeutung und wiſſenſchaftliche Bearbeitung in der 
Oeffentlichkeit hinlänglich dargeſtellt iſt. Die praktiſche 
Prägung iſt die Aufgabe, denn „eng im Raume ſtoßen ſich 
die Sachen.“ 

Erfreulicherweiſe ſtehen wir offenbar unmittelbar vor der 
Erfüllung einer Hauptvorausſetzung unſerer Annäherung: Oeſter⸗ 
reich und Ungarn ſchließen einen langfriſtigen Aus. 
gleich. Vielleicht haben die recht, die als Wiſſende mir von 
25 Jahren Dauer ſprachen, vielleicht ſind es 20 Jahre. Die 
Hauptſache iſt, daß ein langfriſtiger Ausgleich entſteht. 
Das iſt Sache der Monarchie, aber ſie iſt nun einmal für unſer 
Verhältnis von Bedeutung und muß berührt werden. Ich freue 
mich, daß Mißverſtändniſſe, die eine dahingehende Ausſprache 
zunächſt zeitigte, ſich alsbald behoben haben. Die Aufrichtigkeit 
iſt deutſche Art und ſie hat letzten Endes ihre Anerkennung noch 
immer gefunden. 

Eine beſondere Note der Ausſprache iſt nur in der Be⸗ 
handlung der Rohſtoffverſorgung nach dem Krieg zu konſta⸗ 
tieren. Nicht neu an ſich, denn die Frage marſchiert ſchon länger 
und Verfaſſer hat bereits einen darauf hinzielenden parlamen- 
tariſchen Antrag anfangs Mai eingebracht — aber ſie hat bisher 
die Würdigung auf den Kongreſſen noch nicht entſprechend ge- 
funden. Dr. Guſtav Stolper, Wien, ſchnitt dieſelbe an, wie er 
überhaupt in wirkungsvoller Weiſe gegen eine zu große Ber- 
engerung des Problems der Annäherung Stellung nahm. Nach 
dieſer Richtung berühren ſich die bisherige Stellungnahme der 
„Allgemeinen Rundſchau“ und die ſeinige. Indes klang der 
Staatsſozialismus ſehr ſtark durch. Die Frage wird noch 
beſonders zu behandeln ſein, denn ſie betrifft im Grunde das 
heute weltwirtſchaftlich zu faſſende Problem: Viel Geld, 


großes Bedürfnis, wenig Ware, das allerdings eine Cin» 


ſchränkung des freien Handels, wenn auch nicht allgemein und 
„ ſchon mit Rückſicht auf die Erhaltung unſerer Finanzen 
ngt. 

Die Agrarfrage litt beſonders unter der Häufung der 
Referate, denn gerade fie wäre vom ſüddeutſchen Stand: 
punkt aus beſonders zu beleuchten geweſen, der ſchon 
bei den letzten Zolltarifs⸗ und Handelsvertragsverhandlungen 
von ganz weſentlichem Einfluß war. Hält man ſich vor Augen, 
daß auch in der Münchener Tagung wieder vorwiegend agrar⸗ 
zolltarifariſche Vorteile von feiten Oeſterreich⸗ Ungarns verlangt 
wurden, ſo wird man in Deutſchland es vielleicht doch bald für 
notwendig finden, der Agrarfrage ganz beſondere Ber 
handlungen zu widmen. Meine ſchon vor mehr als Jahres 
friſt und ſeither immer wieder erhobenen dahingehenden Forde⸗ 
rungen harren noch ihrer Erfüllung. 

Der Ausbau des mitteleuropäiſchen Wafferftraßen- 
netzes fand eingehende Behandlung. Zur allgemeinen Freude war 
S. M. König Ludwig III. hiezu erſchienen. Das Intereſſe 
dafür iſt bekanntlich ja auch in den verantwortlichen Reichsſtellen 
weſentlich gewachſen. Sowohl die Rheinſtraße durch Bayern 
95 Donau, als die Rhein — Mittellandkanal — Oder — 

onau⸗Linie bildeten den Gegenſtand der Berichte, in denen 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 425. 


Oeſterreich⸗Ungarns und Deutſchlands Referenten zu Wort kamen. 
An dieſer Stelle wurde über die Probleme ſchon geſprochen. Die 
öffentlichen Diskuſſionen haben den Wert der Stimulierung. 
Indes iſt auch hier die wirkliche Förderung an die nun hoffent⸗ 
lich lebhafte e der Einzelunterſuchungen gebunden, 
die Aufgabe der Regierungen find. Immerhin iſt auf 
dieſem Gebiete die freie Diskuſſion, beſonders ſoweit ſie die 
rechtliche Stellung der Donauſtaaten und weiterhin 
die Geſtaltung der Frachtfrage betrifft, keineswegs über- 
flüſfig. Die politiſchen Werte, insbeſondere der Donau, 
bringen ein neues und ſehr gewichtiges Moment in die Waſſer⸗ 
ſtraßenfrage. Der weltwirtſchaftlich noch lange fühlbare 
Mangel an Tonnage, der beſonders auch in der Rohſtoff⸗ 
verſorgungsfrage einen überaus wichtigen Faktor darſtellt, iſt 
dabei für die Konkurrenz der Waſſerſtraßen auch wirtſchaftlich 
ſchwer ins Gewicht fallend, denn die Relation zwiſchen See- und 
Waſſerſtraßenfracht wird damit wohl auf Jahre hinaus zugunſten 
der letzteren beeinflußt. Zu den politiſchen Momenten, welche 
den Waſſerſtraßen künftig mehr Gewicht verleihen, liefert auch 
die Tatſache eine Illuſtration, daß z. B. Griechenland einen 
doppelten Bahnanſchluß an Zentraleuropa ſucht. 
Geplant iſt der über Albanien, durchgeführt jener über Athen, 
Niſch, Wien. Eingehende Verhandlungen, ausgehend von Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und Ungarn unter Beteiligung vorläufig von 
Bulgarien, die ſich mit der Donau befaſſen, ſtehen in Ausſicht. 

So drängen ſich ganz gewaltige und neue Aufgaben uns 
und unſeren Freunden auf die zweifellos nicht nur den Wirtſchafts— 
kreis derſelben allein berühren, ſondern die geſamte Weltwirt⸗ 
ſchaft. Darin liegt aber auch der tiefere Grund, warum die 
Annäherungsfrage im weiteſten Sinne alle Maßnahmen nur im 
Zuſammenhang mit der Weltwirtſchaft prüfen darf. Es bleibt 
uns dabei immer noch der gewaltige Vorzug des räumlichen 
Zuſammenſchluſſes, der den geographiſch zerriſſenen Entente- 
leuten auch für die Regelung von Fragen unüberwindliche 
Schwierigkeiten bietet, die nicht ſchon durch die wirtſchaftlichen 
Gegenſätze gegeben find. Von Antwerpen bis Koweit trennt 
nichts räumlich Deutſchland und feine Verbündeten. Dieſe Tat- 
ſache und der Haß unſerer Gegner, im Verein mit den erhofften 
Ergebniſſen dieſes Weltkrieges laſſen uns eine aufſteigende Ent— 
wickelung erhoffen. 
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Die Bedeutung der Seeſchlacht am Skagerrak. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


An den Wert eines Ereigniſſes richtig zu würdigen, muß man 
dasſelbe ſowohl als Einzelfall wie im Zuſammenhang der 
Ereigniſſe betrachten. Erſt die Verbindung dieſer Betrachtungs⸗ 
weiſen wird der Bedeutung des Ereigniſſes gerecht werden können. 
Als Einzelfall liegt die Seeſchlacht am Skagerrak klar vor 
unſeren Augen. Wenn wir zunächſt fragen, was die Abſicht der 
engliſchen Flotte ſein mußte, ſo kann es nur eine Antwort geben: 
„Vernichtung der deutſchen Seeſtreitkräfte“. Dieſe Abſicht iſt 
nicht erreicht, und ſchon damit ift ein Mißerfolg für Eng ⸗ 
land zu buchen. Anders ſteht es bei Deutſchland. Für die in 
weiter Blockade eingeſchloſſene deutſche Flotte konnte die See⸗ 
ſchlacht nur die Bedeutung eines Ausfallgefechtes haben. 
Der Zweck eines Ausfallgefechtes iſt aber ſtets nur ein begrenzter, 
die Verurſachung möglichſt großen Schadens beim Gegner unter 
möglichſter Schonung der eigenen Kräfte, demnächſt Rückkehr zur 
eigenen Baſis. Dieſer Zweck iſt voll erreicht und ſchon damit 
ein deutſcher Erfolg zu buchen. | 

Die Größe dieſes taktiſchen Erfolges wächſt bei der Be- 
trachtung der beiderſeitigen Stärken und der beiderſeitigen 
Ver luſte. Die deutſche Flotte hat es erreicht, der doppelt 
überlegenen engliſchen Flotte auch doppelt ſoviel Verluſte beizu⸗ 
bringen, als ſie ſelbſt erlitten hat. Damit wächſt ſich der Erfolg 
zum unangezweifelten Sieg aus. 

Die unmittelbaren Folgen dieſes Sieges ändern aller⸗ 
dings zunächſt nichts an dem beiderſeitigen Kräfteverhältnis, und 
hindern die engliſche Flotte an weiterer Abſperrung der deutſchen 
Zufuhr noch nicht. Aber das Preſtige der Unüberwindlichkeit 
Englands zur See iſt tief erſchüttert; England wird verſuchen 
müſſen, es neu herzuſtellen in neuer Schlacht. Neue engliſche 
Verluſte in neuer Schlacht werden aber die Abſperrung bereits 
weſentlich erſchweren können, da es bei dieſer weiten Blockade 
nicht allein auf das gegenſeitige Kräfteverhältnis, ſondern ebenſo 
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auf die abfolute Zahl der Einheiten ankommt. Mit 200 Schiffen 
kann man vielleicht eine weite Blockade gegen 100 durchführen, 
die mit 20 gegen 10 nicht mehr möglich iſt. Wir dürfen alſo 
in der Seeſchlacht am Skagerrak auch den erſten, wenn auch 
noch ſo kleinen, Schritt zurmilitäriſchen Durchbrechung 
der wirtſchaftlichen Abſperrung Deutſchlands be⸗ 


grüßen. 

Um die Bedeutung der Seeſchlacht im Rahmen der Er⸗ 
eigniſſe zu würdigen, bedarf es eines Rückblickes. Als um die 
Jahrhundertwende die Pläne Joë Chamberlains zur Errichtung 
eines engliſch-amerikaniſch⸗deutſchen Bündniſſes mit aggreſſiver 
Tendenz gegen Rußland endgültig geſcheitert waren, begann die 
Umorientierung der engliſchen Politik und die Einkreiſungsarbeit 
König Edwards. Damals wurden bereits die erſten Linien des 
engliſchen Vorgehens gegen Deutſchland feſtgelegt, und im Jahre 
1903 begann der Ausbau von Scapa-Flow in den Orkney ⸗Inſeln, 
damit England von dort aus imſtande ſei, „mit ſeinen über⸗ 
legenen Maſſen an Kriegsſchiffen jeder Art mit Sicherheit auch 
die ſchottiſchnorwegiſche Türe der Nordſee zu verſchließen.“ 

Der engliſche Plan gegen Deutſchland, wie er dann etwa 
1910 feſtſtand und bereits 1911 von mir einer öffentlichen Be⸗ 
ſprechung unterzogen werden konnte, beſtand in der Hauptſache 
darin, mit dem Gros der Seeſtreitkräfte von Scapa-Flow aus die 
Nordſee abzuſchließen, während eine zweite Flotte, die durch eine 
franzöfiſche unterſtützt werden konnte, von Sheerneß⸗TChatham 
aus die Straße Dover — Calais abzuſperren hatte. Gegenüber 
dieſer wirtſchaftlichen Erdroſſelung werde der deutſchen Flotte, 
ſo folgerte man, nichts anderes übrig bleiben, als die engliſche 
aufzufuchen, fei es bei den Orkney⸗Inſeln, fei es im Kanal. In 
jedem Falle werde die deutſche Flotte nicht nur im fremden 
Gewäſſer mit einer ausgeruhten Uebermacht zu kämpfen haben, 
ſondern es werde auch die andere Flottenhälfte herbeieilen können 
zum Abſchneiden des Rückzugs, völliger Umzingelung und rückhalts⸗ 
loſer Vernichtung. 

Dieſen Plan ſehen wir von Anfang des Krieges an aus- 
geführt; die engliſche Flotte ſaß bei Dover und in den Orkney⸗ 
Inſeln nicht ſowohl verſteckt, ſondern lauernd wie die Spinne 
im Netz. Aber der Krieg dauerte und dauerte und die wirt⸗ 
ſchaftliche Erdroſſelung trat nicht ein. So entſchloß ſich die 
engliſche Flottenleitung ihrerſeits, den wohl erwogenen und auch 
wohl ausſichtsreichen Gedanken des Abwartens aufzugeben und 
ihrerſeits zum Angriff vorzugehen. 

Wenn man ſich einmal mit engliſcher Politik und Geſchichte 
des näheren beſchäftigt hat, ſo weiß man, mit welch hartnäckiger 
Zähigteit unſere edlen Vettern jenſeits des Kanals am einmal 

efaßten Plan feſthängen. Die großen Ziele und Pläne der 
Politit werden unverändert weitergeführt, welcher Partei auch 
das jeweilige Kabinett ſich zurechnen mag. Wenn hier eine 
Aenderung des urſprünglichen Gedankens fich zeigt, jo kann fie nur 
hervorgerufen ſein durch äußerſte Not, durch den beginnenden 
Zerfall der Entente. Nur ein Nachlaſſen der militäriſchen Wider⸗ 
ſtandskraft Frankreichs, Rußlands und Italiens konnte England 
dazu bringen, gewiſſermaßen die Nerven zu verlieren und ſein 
koſtbares Allmachtsinſtrument, die Flotte, einem Riſiko auszuſetzen. 

Hierin erblicke ich die überragende Bedeutung der Gee- 
ſchlacht am Skagerrak; ſie bedeutet für mich die klare Erkenntnis 
Englands, daß die Entente in die Endphaſe des Krieges 
eingetreten iſt. Damit erwarte ich den Frieden nicht heute 
und morgen, und auch nicht am 27. Auguſt. Noch heute ſtehe ich 
auf dem Standpunkt, den ich in Nr. 12 dieſer Blätter am 25. März 
vertreten habe, daß wir noch viel, viel Geduld werden zeigen 
müſſen. Aber eines verbürgt mir das Ausfahren der engliſchen 
Flotte zur Seeſchlacht: die Gewißheit eines deutſchen 
Endſieges in abſehbarer Zeit. (m) 
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Das Reihsernährnngsamt. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


on den Neuernennungen in den hohen Reichsämtern, die nach 

dem Rücktritt des Staatsſekretärs Delbrück erfolgt find, hat 
naturgemäß diejenige des Oberpräfidenten von Batocki zum 
Leiter des Reichsernährungsamtes das größte Intereſſe erregt. 
Hier iſt ein ganz neues Amt geſchaffen worden, und zwar ein 
Amt, welches unter den obwaltenden außergewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen eine geradezu vitale Bedeutung faſt im wortwörtlichen 
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Sinne hat. Alles hat nach einer Zentraliſierung unſerer Lebeng- 
mittelverſorgung verlangt, nach einem „Diktator für Volks- 


ernährung“ gerufen, da die Mißſtände auf dieſem Gebiete einen 


rl ſehr ernſten und bedrohlichen Charakter angenommen 
atten. 

Der bisherigen Lebensmittelverſorgung fehlte vor allem 
die Einheitlichkeit. Dieſe ſoll das neue Kriegsernährungs⸗ 
amt, dem der Reichskanzler die ihm verliehene Befugnis der 
unbeſchränkten Verfügung über alles, was zur Ernährung dient, 
übertragen hat, in vollem Maße herſtellen und gewährleiſten. Es war 
auch aus ſtaatsrechtlichen Gründen nicht leicht, eine ſolche Behörde 
zu ſchaffen. Die entgegenſtehenden Bedenken ſind in beſonderen 
Konferenzen der bundesſtaatlichen Miniſter ausgeräumt worden; 
der dira necessitas mußten alle anderen Erwägungen weichen. 

Der Präſident des neuen Amtes wird in Verbindung 
mit einem aus beamteten und privaten Fachleuten aus dem Reiche 
zuſammengeſetzten Vorſtand und einem Beirat aus den Reichs⸗ 
und Staatsbehörden, Bundesregierungen und Kriegsorgani⸗ 
ſationen, ſowie einer Anzahl anderer Sachverſtändiger, die aber 
alle lediglich beratende und begutachtende Befugniſſe haben, ſeine 
Verfügungen treffen. Werden auch die bisherigen Bundesrats⸗ 
verordnungen formell nicht berührt, ſo kann der Präfident doch 
auch gegen die geltenden Verordnungen Vorſchriften erlaſſen, 
die erſt dann dem Bundesrat vorzulegen find. Der Präfident 
hat alſo ſehr weitgehende Vollmachten; ſeine Stellung iſt in der 
Tat eine nahezu diktatoriſche. Er hat die ganze Verantwortung. 
Sehr begreiflich, daß zu einem ſolchen Amte ſich niemand 
drängte. Es verlautet denn auch, daß Herr von Batocki bis 
wenige Tage vor ſeiner Berufung nichts davon gewußt habe, 
daß er an eine ſo ſchwierige und der Kritik wie kaum eine 
andere ausgeſetzte Stelle geſetzt werden ſolle. 

Die Aufgabe des neuen Amtes find von der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ in einer amtlichen Auslaſſung dahin umſchrieben 
worden: Der Präfident dieſer Behörde erhalte das Verfügungs⸗ 
recht über alle im Deutſchen Reiche vorhandenen Lebensmittel, 
Rohſtoffe und andere Gegenſtände, die zur Lebensmittelverſorgung 
notwendig ſind, ferner über die Futtermittel und die zur Vieh- 
verſorgung nötigen Rohſtoffe und Gegenſtände. Das Verfügungs⸗ 
recht ſchließt die geſamte Verkehrs und Verbrauchsregulierung 
(damit erforderlichenfalles auch die Enteignung), die Regelung der 
Ein-, Aus, und Durchfuhr ſowie die Preiſe ein. Die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ fügte hinzu: „Bei dieſer neuen, ſtraff oraaniſierten 
Regelung wird es möglich fein, die im Reiche greifbaren Nahrungs- 
vorräte vollſtändig zu erfaſſen und ihre Verwaltung und Ver⸗ 
ſchiebung ohne jede Verzögerung in der zweckmäßigſten Weiſe 
durchzuführen.“ 

Ueber die Zuſammenſetzung des Vorſtandes des 
Kriegsernährungsamtes iſt mitgeteilt worden, daß neben den 
bereits bekannten beamteten Mitgliedern in denſelben berufen 
find: der Oberbürgermeiſter von Plauen i. Vogtland Dr. Dehne, 
der Kommerzienrat Dr.-Ing. Reuſch aus Oberhauſen, der Kommer⸗ 
zienrat und Generalkonſul Manaſſe aus Stettin, der Leiter der 
aus den „freien“ Gewerkſchaften hervorgegangenen ausgedehnten 
Konſumgenoſſenſchaften Dr. Auguſt Müller aus Hamburg und 
der Generalſekretär des Verbandes der Chriſtlichen Gewerkſchaften 
Deutſchlands Stegerwald aus Köln. Die „Parität“ nach der Seite 
der großen Arbeiterorganiſationen iſt alſo gewahrt. Man kann 
es im übrigen nur begrüßen, daß die Zahl der Vorflands- 
mitglieder eine nicht große iſt; darin liegt eine gewiſſe Gewähr 
für die Aktionsfähigkeit der neuen Behörde. 

Der Präfident des Kriegsernährungsamtes iſt alsbald nach 
dem Antritt feines Amtes im Hauptausſchuß des Reichs⸗ 
tages erſchienen, um ſich vorzuſtellen und ſich kurz darüber zu 
äußern, wie er ſich die Entwicklung in ſeinem neuen Amte denke. 
Den Erklärungen iſt vor allem das Folgende zu entnehmen: 
Zunächſt halte er es für abſolut notwendig, daß ein beſſeres 
Zuſammenwirken zwiſchen Heeres und Zivilverwaltung in bezug 
auf die Verſorgung der Bevölkerung eintrete. Ohne willige 
Mitwirkung der bundesſtaatlichen Organe und Behörden könne 
nichts erreicht werden und ebenſowenig, wenn nicht auch die Be⸗ 
völkerung ihm ihre willige Mitwirkung zuteil werden laſſe. 
Wenn die von ihm zu treffenden Maßnahmen nicht von dem 

uten Willen jeder einzelnen behördlichen Stelle und ſowohl der 
Produzenten als der Konſumenten getragen würden, werde er 
keine Erfolge erzielen können. Er werde auch auf die willige 
Mitwirkung der Gemeindeverwaltungen angewieſen ſein, um Er⸗ 
ſprießliches zu erreichen. Die Zentraliſation fei abſolut not- 
wendig, denn nur fie verbürge raſche Verſorgung mit Lebens- 
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mitteln und vor allen Dingen auch richtige Verteilung der vor⸗ 
handenen Lebensmittel. Zunächſt müſſe natürlich für die Ver⸗ 
ſorgung des Heeres geſorgt werden, erſt dann könne die Zivil⸗ 
verwaltung in Betracht kommen. Der PBräfident will auch nicht 
unausgeſprochen ſein laſſen, daß nicht mit harter Hand rauhe 
Eingriffe in die Produktion und alle Konſumgebiete am Platze 
ſeien. Man dürfe nicht vergeſſen, daß die Produktion nicht Selb. 
zweck ſei, ſondern nur dazu dienen müſſe, die Konſumenten zu 
verſorgen, aber man dürfe auch nicht vergeſſen, daß man die 
Produktion nicht durch rauhe Eingriffe ſtören dürfe. Die Ver⸗ 
braucherkreiſe müßten darauf hingewieſen werden, daß nun ein⸗ 
mal den beſtehenden Verhältniſſen Rechnung zu tragen iſt und 
daß die Verbraucher die aus dieſen Verhältniſſen entſtandenen 
Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten nicht ohne weiteres auf 
die Schuld der Produzenten ſchieben dürften. 

Das Kriegsernährungsamt hat ſeine Geſchäfte am 29. Mai 
aufgenommen. Ueber den Verlauf der Arbeiten verlautet, 
daß das Amt zunächſt mit der Frage der Butter- und Fett- 
verſorgung ſich beſchäftigt hat. Die Errichtung einer dem Amte 
angegliederten Stelle, welche dieſe Angelegenheit 0 be⸗ 
arbeiten ſoll, wurde beſchloſſen. Schon vor ihrer Errichtung 
ſoll eine Reihe von Beſtimmungen dem Reichskanzler zur ſo⸗ 
fortigen Einführung empfohlen werden, um die Butter und 
Fettverſorgung vor allem in größeren Städten und Induſtrie⸗ 
bezirken beſſer und gleichmäßiger zu geſtalten. Die anſchließende 
Beratung der Zuckerfrage hatte das erfreuliche Ergebnis, daß 
aus den zur Verfütterung beſtimmten Zuckerbeſtänden erhebliche 
Mengen ſofort zum Einmachen von Obſt freigegeben werden 
können. Von beſonderer Bedeutung iſt, daß eine eigens zu 
dem Zwecke gebildete Abteilung des Kriegsernährungsamtes ſich 
beſchäftigen ſoll mit der ſyſtematiſchen Bekämpfung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Warenwucher, Schiebungen und unlauteren 
Anzeigen, ſowie mit der Einwirkung auf eine ſchnelle und wirt- 
ſame Beſtrafung dieſer Vergehen. 

Auch im Reichstage hat Herr v. Batocki ſich vorgeſtellt 
(in der Sitzung vom 7. Juni), um ſo etwas wie eine Skizze von 
ſeiner bisherigen und künftigen Tätigkeit zu geben. Der Präfident 
des Reichsernährungsamtes ſprach ſich ſehr klar und beſtimmt 
aus. Er iſt daran, den Wirtſchaftsplan für eine neue Wirtſchafts⸗ 
periode fertig zu ſtellen. Wie er mitteilte, hat er in den erſten 
14 Tagen ſeiner Amtszeit mit Vertretern der Bergarbeiter, der 
Induſtrie, der Landwirtſchaft, des Handels, der Verbraucher- 
vereinigungen, der großſtädtiſchen Verwaltungen beraten, um ſich 
ein Bild über die Zuſtände und Stimmungen zu machen. Mit 
gutem Humor bemerkte er: „Ich hatte zunächſt ein neues Amt 
einzurichten, in dem ich nichts vorfand als einen Schreibtiſch, 
einen Stuhl und ein Tintenfaß. Um nicht zu einſam zu ſein, 
habe ich mein Schreibfräulein von Königsberg telegraphiſch Yer. 
berufen“. Dann habe er fein Perſonal an Mitarbeitern zuſammen⸗ 
zuſtellen gehabt, mit dem er hoffe, die Aufgabe erfüllen zu können. 
Ein Vertreter der Konſumentenvereine habe ihm geſtern geſagt: 
„In Ihrer Stellung kommt es viel mehr auf die Schnelligkeit 
als auf die Richtigkeit an.“ Ganz zu eigen machen könne er fich 
den Ausſpruch allerdings nicht. Zunächſt handele es ſich darum, 
die nächſten acht Wochen durchzuhalten. Herr v. Batocki bat den 
Reichstag, vorläufig ſeinen Optimismus zu teilen, daß die Sache 
einigermaßen gehen werde. 

Von Bedeutung iſt, daß der Präſident des Reichsernäh⸗ 
rungsamtes auch perſönlich Fühlung mit den Bun desſtaaten, 
insbeſondere mit Bayern genommen hat. Er war in München, 
um, wie er mitteilte, „zu verſuchen, dort gewiſſe Beſchränkungen 
in der Lebensmittelaus fuhr zu beſeitigen, vor allem im Intereſſe 
der Arbeiter im Saarrevier, die beſonders ungünſtig daran ſind.“ 
Es iſt anzunehmen, daß Herr von Batocki mit dieſen Bemühungen 
Erfolg gehabt hat. Wie die Dinge heute liegen, kann es im 
deutſchen Reiche nur heißen: Einer für alle und alle für einen. 
Den beſonderen Bedürfniſſen der einzelnen Bundesſtaaten wird 
man dabei natürlich nach Möglichkeit Rechnung tragen.“) 


1) Zuſatz der Redaktion. In München nahm Herr v. Batocki 
an einer Sitzung im Staatsminiſterium des Innern teil, der unter dem 
Vorſitze des Miniſters Dr. Frhrn. v. Soden zahlreiche Herren der wirt. 
ſchaftlichen Verſorgungsſtellen und ſonſtige Geladene aus den Kreiſen der 
Landwirtſchaft, des Handels und der Konſumenten, darunter Dr. Heim, 
beiwohnten. In der Sitzung wurden die verſchiedenen wirtſchaftlichen 
Fragen eingehend erörtert. Dort wird man wohl das Märchen von dem im 
Ueberfluſſe Fes mender Süden, der dem „darbenden“ Norden nicht genug 
abgeben will, endgültig zerſtört haben. Das hatte zum Teil ſchon ein Artikel 
des Tübinger Profeſſors v. Blume in der „Tägl. Rundſchau“ (Nr. 284) 
beſorgt, der nachwies, daß die zwiſchen Norden und Süden entſtandene 
Spannung in der Unzulänglichkeit der in Preußen getroffenen Maß⸗ 


Man muß nun zunächſt die Wirkung der bisherigen und der 
weiter zu faſſenden Beſchlüſſe des Kriegsernährungsamtes abwarten. 
Von parteipolitiſchen Kritiken und Vorherſagen ſollten die neuen 
Männer einſtweilen verſchont bleiben und fie find auch verſchont 
geblieben. Sind es die ernſten Zeitumſtände, iſt es der Burg⸗ 


nahmen ihre Haupturſache habe. In Preußen fehlt die Landesbrotmarke, 
in Preußen bekommt man in den Gaſthäuſern eine Tagesbrotkarte, die 
nichts anderes bedeutet als eine Zulage zur allgemeinen Reichsrate, in 
Preußen ißt man maſſenhaft Weißbrot von ſüddeutſchem Weizen und backt 
in den Haushaltungen Kuchen, während man die vorhandenen Roggen⸗ 
mengen dem Süden zuweiſt. Preußen hat auf dem Gebiete der Molkerei⸗— 
produkte Preistreiberei und ungeregelten Handel und Verbrauch geduldet, 
als andere Bundesſtaaten ſchon längſt ihre Preis-, Verbrauchs⸗ und Bers 
kehrsordnung hatten. Aehnlich liegt es mit der Fleiſchtarte und dem Eier⸗ 
handel. Die Beſtandsaufnahmen waren in Preußen wirkungslos. Man 
hat die Hamſterneſter geduldet, man hat die Großgrundbeſitzer geſchont, 
während in Bayern und Württemberg die Bauern ſcharf angefaßt wurden. 
Die Meinung, daß die ſüddeutſche Ausfuhr nach Norddeutſchland unter⸗ 
bunden worden ſei, iſt unbegründet. Die Ausfuhr iſt lediglich kontingentiert, 
dem freien Handel entzogen und in die Hände einer Ausfuhrzentrale gelegt 
worden. Nach wie vor gehen große Mengen von Nahrung 
mitteln aller Art vom Süden nach Norden, während die Zufuhr 
von ſolchen Bodenerzeugniſſen Norddeutſchlands, die man in Süd 
deutſchland von dort zu beziehen ſich gewöhnt hatte, nahezu ganz auf⸗ 
gehört hat. Man verſchone alſo, ſagt Profeſſor Blume, die Süddeutſchen 
mit Vorwürfen. Es iſt nicht Eigennutz, nicht Partikularismus, wenn 
ſie ſich gegen Angriffe und Eingriffe wehren, ſondern berechtigte Selbſt⸗ 
behauptung. 

Der „Bayer. Kurier“ (Nr. 161) erweiterte, um die Ueberzeugung, 
daß es bisher weniger im Süden als im Norden gefehlt hat. zu bekräftigen, 
die Liſte Prof. Blumes durch folgende Feſtſtellungen: Am 10. Januar 1916 
hatte Preußen erft 38,40% feines ſchuldigen Brotgetreides abgeliefert, 
den Reſt mußte man durch Preiserhöhung vom 16. Januar herauslocken. 
In Bavern hat, wie Staatsminiſter von Soden am 25. Februar im Land» 
tage feſtſtellte, die Anlieferung von Brotgetreide nie geſtockt. Am ſelben 
Datum hatte Sachſen angeliefert 53,2%, Württemberg 51,1, Baden 45,3, 
Braunſchweig 46, Waldeck 64, Schaumburg⸗Lippe 70,8, Bremen 72,2, 
Hamburg 82,7, Heſſen 113,5. In Hafer hat Preußen vor der Haferpreis⸗ 
erhöhung vom 16. Januar nur 19,30 angeliefert, nach der Erhöhung lieferte 
es 30.30%, die Steigerung beträgt alfo 11%, während fie bei den übrigen 
deutſchen Staaten zuſammen nur 3,9 betrug. In Braugerſte haben die 
bayeriihen Bauern zu 36 & pro Doppelzentner weit mehr als die be 
ſchlagnahmte Pflichthälfte abgeliefert, und zwar ſchon bis Ende des Jahres 
1915, die preußiſchen Landwirte haben trotz der höheren, bis zu 40 M pro 
Doppelzentner gehende Preiſe bis heute ihre Pflichthälſte noch nicht ab: 
geliefert und niemand hat ſie dazu gezwungen. Zum Ausgleich hat man 
dafür den bayeriſchen Brauern einen anſehnlichen Teil ihrer Gerſte und 
11 Malzes entzogen. In Bavern iſt es nie jemand eingefallen, den 

reis der Kartoffeln, dieſes Brotes der Armen, nach dem Futtermittel— 
werte feſtſetzen zu wollen, in Preußen hat dieſer vom Großgrundbeſitz 
vertretene Gedanke im Laufe der beiden erſten Verſorgungsjahre ſich zwei- 
mal gegen die entaegengeſetzten Beſtrebungen der Konſumenten Durch 
W und ſo zu ſtarken n und ſchweren Störungen der 

zerſoraung geführt. In den beiden eriten Verſorgungsjahren hat ſich 
die bayeriſche Staatsregierung jedesmal vor der Ernte ents 
ſchieden dafür eingeſetzt, daß auch für den Kartoffelgroßhandel Höchſtpreiſe 
feitgefegt würden. Beide Male ift fe mit ihren Anregungen glatt 
durchgefallen, leider zum Schaden einer geordneten Verſorgung. 
Die bayeriſchen Bauern haben zur Verſorgung des Heeres und der Zivil— 
bevölkerung ibre Viehbeſtände feit der Viehzählung vom 1. Dezember 1915 
um 3,4 Prozent vermindert, Preußen nur um 1,8. „Wir im Süden“, ſagt 
der „Bayer. Kurier“ zum Schinß, „bringen ungeheuere finanzielle 
Opfer zugunſten des Nordens, dadurch, daß wir für die Zeit des Krieges 
die Konzentration faſt des geſamten Nahrungsmittelverkehrs 
im Norden ertragen. Ungeheuere Summen von Gehältern werden dadurch 
von den Beamten der Kriegsgeſellſchaften und der Zentralſtellen im Norden 
verdient, die ſteuerlich ausſchließlich Preußen zugute kommen, Rieſen— 
gewinne werden dort gemacht und Rieſenſummen in Gebühren aller Art 
erzielt und das zu einem guten Teil an Waren, die den ſüddeutſchen Be 
ſitzern gegen den bloßen Einſtandspreis, ja vielfach darunter, abgenommen 
wurden, wie Grieß, Reis, Hülſenfrüchte jeder Art, Futtermittel, mit der 
für die Volksernährung im höchſten Grad bedauerlichen Wirkung, daß ſie 
hernach denſelben Beſitzern um 7, 8, 9, 10 und 11 Prozent verteuert 
wie der zum Verkaufe und zur Verteilung überwieſen werden. 
All dieſe Rieſenſummen werden in Preußen verſteuert, wir aber werden 
geld⸗ und verdienſtarm und ſteuerlahm. Wir verhehlen uns nicht, daß in 
dieſen ſchweren Zeiten eine gewiſſe Konzentration des ganzen Nahrungs- 
mittel verkehrs im Intereſſe des inneren Durchhaltens notwendig ift. Dieſes 
Ziel kann aber auch erreicht werden, wenn die Zentralſtelle ſich begnügt, 
den Rahmen der Organiſation und die allgemeinen Grundſätze aufzu⸗ 
ſtellen und deren Innehaltung zu überwachen. Die praktiſche Durchführung 
ſei Sache der dezentraliſierten Behörden und Einrichtungen. Auf dieſe 
Weiſe würden viel Gebühren und Unkoſten erſpart, viel Gelegenheit, Ge⸗ 
winne zu machen genommen, dem Volke die Lebenshaltung verbilligt, den 
Verſorgern der Bezug erleichtert.“ 


Am Schluſſe der erwähnten Sitzung im bavyeriſchen Staatsminiſterium 
des Innern legte Staatsminiſter Frhr. v. Soden Herrn v. Batocki ans 
Herz, die bayerifhen Sondereinrichtungen für die Volksernährung, 
ſoweit immer möglich, zu erhalten. Bayern ſei dagegen bereit, die ent⸗ 
behrlichen Lebensmittel notleidenden Gebieten zuzuwenden; insbeſondere 
werde er verſuchen, für baldige Bereitſtellung von Kartoffeln u ſorgen. 
Präſident v. Batocki erwiderte, daß er ganz mit dem Miniſterüber⸗ 
einſtimme. Er ſei vollkommen der Anſſchf, daß ein Hineinregieren in die 
Aufgaben der bundesſtaatlichen Behörden, ſoweit irgend möglich, vermieden 
werden müſſe in Rückſicht auf die bundesſtaatliche Selbſtändigkeit. Bur 
Be Den Tätigkeit des Kriegsernährungsamtes ſei dieſes auf die frei: 
willige Mitarbeit aller Bundesregierungen angewieſen. 
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frieden, oder liegt es an den Perſönlichkeiten der neuen Männer, 
die ſich auf anderen Gebieten bereits bewährt haben, genug, die 
Zurückhaltung der oft ſo raſch einſetzenden Kritik iſt zu begrüßen. 
Auch Herr v. Batocki wird es ja nicht leicht haben, aber doch 
in mehrfacher Beziehung leichter als ſein Vorgänger, ſoweit man 
Herrn Dr. Delbrück als ſolchen bezeichnen kann. Die Auſpizien, 
unter denen der frühere Oberpräfident von Oſtpreußen ſein Amt 
angetreten hat, ſind nicht nur wegen der guten Ernteausſichten 

ünſtiger — die bleiben immerhin mehr oder minder unſicher, 
lange nicht das Korn auf dem Speicher und der Wein im 
Keller iſt —, ſondern auch weil wir hoffen dürfen, vollſtändig 
vor ſeindlichem Einfall bewahrt zu bleiben, alſo keine Einbuße 
durch zerſtampfte Getreidefelder zu erleiden und weil wir auf 
ſtärkere Einfuhr aus den getreidereichen Balkanländern mit Be⸗ 
ſtimmtheit rechnen können. Und noch ein weiterer Faktor kommt 
hinzu: wir haben die Erfahrungen eines überaus ſchweren Jahres 
hinter uns, und wenn dieſe Erfahrungen für keinen aus uns 
verloren gegangen fein werden, fo find fie ſicher für den Nach⸗ 
folger Delbrücks beſonders wertvoll geweſen. 

Herr v. Batocki ſelbſt hat ſich im Hauptausſchuß des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes ſehr zuverſichtlich ausgeſprochen. Eine 
ausreichende Verſorgung mit den nötigen Lebensmitteln ſei jetzt 
ficher. Man möge ihm nur das nötige Vertrauen entgen⸗ 
bringen und in Produzentenkreiſen auch die nötige Ruhe be⸗ 
wahren. Auch der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter führte aus, 
daß im Hinblick auf die zu erwartende gute Ernte die augen- 
blicklichen Schwierigkeiten in kurzer Zeit überwunden werden 
würden. Mit der zeitweiligen Einſchränkung des Fleiſchgenuſſes 
müſſe ſich die Bevölkerung abfinden. So dürfen wir denn wohl, 
ohne optimiſtiſch zu ſein, mit größerem Vertrauen in die Zukunft 
blicken. Wenn Deutſchland Anno 1915 durchhalten konnte, ſo 
er e nach menſchlichem Ermeſſen im Jahre 1916 ſicher der 

all ſein. 


— — BE: 


Reichsgeſetzliche Regelung des Ingendſchutzes. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


90 an nimmt es dem Pädagogen ganz beſonders übel, wenn er 
für die Novelle zum Vereinsgeſetz eintritt, weil er dadurch 
die in dem Parteigetriebe überantworte, während man es 


beim Politiker immerhin noch verſteht, wenn er den Gewerk⸗ 
ſchaften entgegenkommt. In Wirklichkeit würde aber durch den 
Ausſchluß der Jugendlichen aus den Gewerkſchaften gar nichts im 
Sinne ihrer Bewahrung vor dem politiſchen Kampfe erreicht. 
Niemand verkennt die Gefahr, wenn etwa der jugendliche Arbeiter 
mit Gedanken des Klaſſenkampfes erfüllt wird. Aber dieſe Ge⸗ 
fahr iſt doch unendlich viel weniger drohend, als wie die Gefahren 
der Verführung auf anderen Gebieten. Denn die Politik iſt im 
allgemeinen keine ſchmackhafte Koſt. Der Gedanke, daß ſich ein 
Junge oder Mädchen unter 18 Jahren etwa mit dem Frauen. 
wahlrecht oder dem Vereins- und Verſammlungsrecht befaſſen 
wird, daß eine Gewerkſchaft ſie etwa in dieſer Sache oder über⸗ 
haupt auch nur in Gewerkſchaftsfragen mitſprechen laſſen wird, 
iſt direkt abſurd. Aber wohl locken die Straße, das Kino, der 
Tabak und Alkohol mächtig den Jungen und das Mädchen, wenn 
ſie Geld in der Taſche haben. Und damit iſt eben in unſerer 
Zeit unbedingt zu rechnen. i 

Dagegen gilt es die Jugend zu ſchützen. Das tann ein. 
mal dadurch geſchehen, daß man ihren Geſchmack weckt für edlere 
Unterhaltungen, fie dadurch der Straße und ihren Gefahren ent- 
zieht. Doch genügt das nicht, weil unſere Jugend zu frei ge⸗ 
worden iſt durch die wirtſchaftliche Entwicklung und ſich deshalb 
nur ſchwer erfaſſen läßt. Darum muß das Geſetz helfen. Geſetz 
und Polizei find gewiß keine Jugenderzieher und ihre Wirkſam⸗ 
keit ſoll darum auch eine rein Schaden verhütende ſein. Vor poli⸗ 
tiſchen Gefahren kann die Polizei und auch das Geſetz keinen 
Schutz gewähren. Denn eine Entſcheidung darüber zu treffen, 
was politiſch gefährlich und was politiſch gut iſt, das iſt eine 
mißliche Sache; politiſche Gefahr iſt ein relativer Begriff. Ander⸗ 
ſeits aber gibt es Gefahren für Leib und Seele, über die kein 
Streit der Meinungen beſteht, vor denen ein jeder unſere Jugend 
ſchützen möchte. Streiten kann man da höchſtens über das Maß 
der Kompetenz der Geſetzgebung. 

Die Gefahren ſind dringend, viele Mißſtände ſchreien gerade 
in dieſer Kriegszeit nach Abhilfe. Denn nicht mit Unrecht ſagt 
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man, daß in dieſer Zeit die Unbotmäßigkeit und Verwahrloſung 
der Jugend ſich beſonders gezeigt habe. Ich beſtreite freilich, 
daß die Jugend durch den Krieg ſchlechter geworden iſt. Die 
Steigerung der Kriminalfälle der Jugendlichen beweiſt nur, daß 
es an der nötigen Aufficht und Fürſorge fehlt, daß man es ruhig 
mit anſieht, wie ſich die Gefahren für die mit Geld fo überreich 
verſehenen Jungen immer mehr vergrößern. Die bekannten Er. 
laſſe der ſtellvertretenden Generalkommandos ſind ja recht wirk. 
ſam, find aber nicht allgemein und auch zeitlich gar eng begrenzt, 
ſie entbehren der geſetzlichen Grundlage.“) 

l Wir brauchen notwendig ein Reichsgeſetz zum Schutze 
jugendlicher Perſonen. Die Erkenntnis iſt nicht neu und der 
Wunſch ift auch ſchon vor dem Kriege laut geworden. Neuer- 
dings lieſt man ja auch in der Preſſe Anregungen, die die Ber- 
fügungen der Generalkommandos zum Teil oder ganz geſetzlich 
feſtgelegt wiſſen möchten. Man kann darüber ſtreiten, ob es 
zweckmäßig iſt, einzelne Teile des Jugendſchutzes herauszugreifen 
und für ſich zu erledigen. Das geht ja zur Not immerhin, aber 
das Richtigſte wäre doch ein umfaſſendes Jugendſchuß⸗ 
geſetz. In dieſem müßte zunächſt alles das zuſammengefaßt 
werden, was heute im Bürgerlichen Geſetzbuche, im Strafgeſetz⸗ 
buche, in der ſozialen Geſetzgebung zum Schutze der Kinder und 
jugendlichen Perſonen beſtimmt iſt. Alles das müßte dann in 
geeigneter Weiſe ergänzt werden, ſodaß wir ein überſichtliches 
deutſches Jugendrecht bekämen. Es würde umfaſſen den 
Kinderſchutz (gegen Mißhandlung, Ausbeutung, Verwahrloſung', 
die Vormundſchaft, Fürſorgeerziehung, Jugendgerichtsbarkeit, 
Beſtimmungen über Rauchen, Alkoholgenuß, Straßen berker der 
Jugendlichen, den Schutz gegenüber der Schmutz, und Schund: 
literatur und ſchließlich auch noch das Spargebot. 

Angeſichts der heutigen Zerſplitterung aller auf dieſen 
Gebieten gültigen Rechtsbeſtimmungen, angeſichts auch des 
Mangels an Geſetzen über große Gebiete des Jugendſchutzes 
könnte man vielleicht den Vorſchlag eines ſo umfaſſenden Ge⸗ 
ſetzes als Utopie bezeichnen. Und doch erſcheint der Plan nicht 
als ganz unausführbar, wenn man an die umfaſſenden Werke 
des Bürgerlichen Geſetzbuches und der Reichsverſicherungsordnung 
denkt. So gewaltig iſt die Arbeit eines Jugendgeſetzes durchaus 
nicht. Selbſtverſtändlich iſt es, daß die Frage nicht von heute 
auf morgen gelöſt werden kann. Verfaſſungsmäßige Bedenken 
kämen wohl nur in geringem Maße zur Geltung, weil wir ja 
für das Deutſche Reich eine Rechtseinheit befitzen und ſomit die 
Kompetenzen der Bundesſtaaten nicht erheblich in Frage kommen. 


Man wird gegen den Vorſchlag geltend machen, daß man 
die Jugend in zu enge Schranken nicht einſchnüren dürfe, damit 
fie frühzeitig ſich entwickeln könne zur bald eintretenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit. Der Satz von der freien Entwicklung 
der Jugend verlangt aber doch wohl keineswegs, daß man fie 
allen Gefahren ſchutzlos preisgibt in einer Zeit, wo fie die Kraft 
der Abwehr noch ganz unvollkommen beſitzt. Das Geſetz fok 
den Jugendlichen auch gar nicht an freier Bewegung hindern, es 
ſoll vielmehr die gefahrvollen Stellen auf dem Wege 
ins Leben hinein beſeitigen, an denen der Knabe und das 
Mädchen zu Fall kommen können und ſo Schaden nehmen an 
Leib und Seele. Da ift kein Zwang, ſondern Schutz. mag 
immerhin der Jugendliche ihn zuweilen als Zwang anſehen. 

Daß die Geſellſchaft mit einer umfaſſenden Jugendgeſetz ⸗ 
gebung ihre Pflicht gegenüber der Jugend erfüllt hätte, darf 
man natürlich nicht annehmen. Im Gegenteil: jetzt beginnt 
erſt die eigentliche Arbeit an der Jugend. Verbietet 
man ihr das Straßentreiben, dann ſchaffe man ihr auch ein 
wohnliches Heim. Ohne ein ſolches ift jedes Kino-, Alkohol ⸗ und 
Tabakverbot pädagogiſch ohne Berechtigung. Der Großftadt- und 
Arbeiterjugend von heute klingt wie ein Märchen das ſonnige 
Familienglück unſerer Großeltern. Die Religionsgemeinſchaften 
und Konfeſſionen, vaterländiſche und gemeinnützige Vereine 
müſſen es in immer erhöhtem Umfange als ihre Pflicht betrachten, 
der Jugend, wenn ſie von der Arbeit ruht, Unterhaltung, Freude 
und Belehrung zu geben. Der Staat und die Gemeinde müſſen 
reiche Mittel zur Verfügung ſtellen, damit Licht und Luft ge 
ſchaffen werden kann zu einer geſunden Entwicklung der Jugend. 
Gewiß ſteht im Hintergrunde einer ſolchen Jugendpflege immer 
der Kampf um die Jugend. Der läßt ſich aber nicht durch 
Geſetze unterdrücken, ſolange in einem freien Staate die Welt 
anſchauungen frei ſind. 


1) Vgl. auch die Aufſätze: „Fortſchritte im Jugendſchutz“ Nr. 11. 
„Jugendſchutz“ Nr. 21 und „Jugendgift“ Nr. 22 der „Allg. Rundſchau“ 
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Perverſe Pädagogik vor dem Weltkrieg. 
Von Prof. Dr. Eduard Stemplinger, München. 


an hat ſchon öfter den Gedanken ausgeſprochen, daß an den höheren 

Schulen jene Zeiten, da man ohne Methode lehrte und das Be⸗ 
greifen den Schülern ſo ziemlich anheimſtellte, eine tüchtige Ausleſe 
wirklich geeigneter Studenten erzielten. Es iſt etwas daran. Sicher⸗ 
lich werden jetzt viel mehr ungeeignete Studierende jahrelang mit⸗ 
geſchleppt, da ausgeklügelte Methoden auch dem minder Begabten jede 
mögliche Erleichterung verſchaffen. 

Die Pädagogik wurde vielfach Mode; wir ſahen, wie Pädagogika, 
oft kläglichſter Art, in den wiſſenſchaftlichen Jahresberichten die Fach⸗ 
ſtudien verdrängten, wie die Methodenerfindungen der Volksſchule in 
die höheren Schulen eindrangen, wie Meſſungen der geiſtigen Arbeits⸗ 
kraft, des Gedächtniſſes, der Aufmerkſamkeit ſeitenlange Statiſtiken her⸗ 
vorriefen und Ergebniſſe, die in der Hauptſache mit der bisherigen Er- 
fahrung übereinſtimmten, wie Reformatoren an dem Beſtehenden rüttelten, 
wie Schulverordnungen ſich überſtürzten, Erleichterungen aller Art Ein⸗ 
gang fanden, wie die „Lernſchule“ weichen ſollte dem neuen Gotte, 
der „Arbeitsſchule“; da brach der Weltkrieg wie ein Wetterſturz über 
uns herein und lehrte die alte Erkenntnis, daß Unterordnung und 
Pflichtgefühl jetzt wie allezeit die ſtarken Wurzeln eines Volkes ſind. 

Dem ganzen Erziehungsweſen war ein gewiſſer Zug der Weichlich . 
keit eigen. Wie ein Vater, der eine harte Jugend hatte, mit allen Mitteln 
trachtet, es ſeinen Kindern leichter zu machen, ſo ſchien es das deutſche Volk 
nach Gründung des Reiches mit ſeiner Jugend zu machen. Hygieniker 
zählten die Schulſtunden und klagten über Ueberbürdung; Militärs be— 
dauerten die Zunahme körperlicher Untauglichkeit und ſchrieben ſie der Schule 
zu; Dramatiker und Romanſchriftſteller zeigten Hörern und Leſern, wie 
die deutſche Jugend „unter dem Rade“ zuſammenbrach; die Preſſe ver: 
allgemeinerte einzelne Fälle pädagogiſcher Ungehörigkeit. Kein Wunder, 
daß der beſtändige Druck Schulbehörden und Lehrer zermürbte, die 
Autorität der Schule zerſetzte, die Diſziplin lockerte, die Arbeitsluſt lähmte, 
das Pflichtgefühl abſtumpfte. 

Solange zwar die üblen Früchte falſcher Pädagogik nur vor dem 
Garten der Schule wuchſen, war die Sache nicht zu ſchlimm; erſt als die 
Lehrerſchaft ſelbſt das Unkraut im eigenen Hauſe anſäte und wuchern 
ließ, war für die Zukunft des deutſchen Volkes manches zu befaͤrchten. 

Da, wo die pädagogiſche Kunſt und Methodik am üppigſten 
Blätter und Blüten trieb, von einer aufwärtsſtrebenden, heißblütigen 
Junglehrerſchaft gepflegt, von manchen Hochſchulen begünſtigt und über 
Gebühr erhoben: von der Volksſchule aus gingen jene pädagogiſchen 
Köche, die aus des ſeligen Rouſſeau, der geprieſenen Ellen Key, 
des vergötterten Nietzſche Lehren und Anſchauungen, vermiſcht mit 
den Ingredienzen von Reformen aus Frankreich, England, Amerika und 
— Japan, gar eigentümliche Suppen zuſammenbrauten.“) Scharrel— 
manns „Roland, Monatſchrift für freiheitliche Erziehung in Haus 
und Schule“ iſt für die bezeichnete Richtung typiſch; aber auch ſonſt 
findet man in den verſchiedenen Lehrerzeitungen Rezepte ähnlicher Art. 

Für die höheren Schulen wurde der Kritiker und Apoſtel der 
neuen Kultur „Wyneken“, der alle übrigen Reformer in den Schatten 
ſtellte; von ihm angeregt haben ſich jungakademiſche Bünde zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um an der neuen Jugendkultur mitzuhelfen; von ihm ger 
leitet öffnete der „Anfang“ den halbwüchſigen Schülern die Spalten 
zu freien Meinungsäußerungen über Eltern, Lehrer, Gott und Welt. 

Wir ſehen alſo: ein Ring war bereits geſchmiedet, um das ganze 
Erziehungsweſen der Jugendlichen zu umſpannen. 

Grundſatz dieſer Neukulturellen iſt der Rouſſeaugeiſt, dem Kinde 
alle Wünſche hingehen zu laffen. „Nur nicht ſtören! ift für das ge: 
ſamte Gebiet der Erziehung und des Unterrichts das Grundgeſetz, wo⸗ 
nach ſich alles zu richten hat.““) „Alles, was an Bosheit und Schlechtig⸗ 
keit im Kinde enthalten iſt, was es an Untugenden mitgebracht hat, 
das tritt ans Tageslicht, ſobald man den Kindern große Freiheit läßt. 
Und das muß fo fein und darf nicht anders ſein.““) Früher huldigte 
man der Anſicht, man müſſe den Kindern Fehler, Untugenden ab» 
gewöhnen: Die neue Kultur überträgt das Stichwort der Moderne: 
„Sich ausleben“ auch auf die Jugend. Dementſprechend ſagte auch 
die Einladung zum „Erſten freideutſchen Jugendtag“ auf dem Hohen 
Meißner (Oktober 1913) u. a.: „Die Jugend, bisher aus dem öffent⸗ 
lichen Leben der Nation ausgeſchloſſen und angewieſen auf die paſſive 
Rolle des Lernens, beginnt ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Sie verſucht, 
unabhängig von den trägen Gewohnheiten der Alten und von den 
Geboten einer häßlichen Konvention ſich ſelbſt ihr Leben zu ge» 
ſtalten.“) In dieſem Sinne begründete denn auch Dr. Luſerke, 
Wynekens Nachfolger im Erziehungsheim Wickersdorf, am 11. Oktober 
1913 der erwähnten Bundesverſammlung die Notwendigkeit der Auto⸗ 
nomie der Jugend. Wie die halbflüggen Jungen dieſe Lehren auf. 
griffen, zeigt ein Auffag von „Hermann, München“ im „Anfang“ 
(VI, S. 172): „Wir wollen nicht Schülerſelbſtverwaltung und ähnlichen 
Unfug, ſondern eine neue Art gemeinſchaftlichen Lebens der Jugend, 
eine Wiedergeburt der Schule aus dem Geiſt der Jugend; wir wollen 
eine Freiſtätte jugendlichen Voll⸗Lebens.“ Das wird auch 


1) Vgl. die wertvolle Zuſammenſtellung von F. Weigl („Pharus“ 
1915) ©. 538—559. 

2) Scharrelmann, Malen und Zeichnen ©. 13. 

3) „Roland“ 1913, S. 129 (Scharrelmann). 

4) „Anfang“ 1913, S. 129. 
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als Ideal der Landerziehungsheime im Geiſte Wynekens angegeben. 
„In der Verſammlung der Schulgemeinde iſt jedem volle Redefreiheit 
zugeſichert; fie tagt in parlamentariſchen Formen, beſchließt durch Ab 
ſtimmung und Mehrheit, entſcheidet über alles, ſo über die Haus⸗ 
ordnung, Tageseinteilung, Vertretung nach außen, Organiſation.“ ) Wir 
kennen dieſes Ideal der Ungebundenheit in den engliſchen Privat: 
ſchulen,“) das ſchon längt reicheren Klaſſen unſeres Volkes als nad: 
ahmenswert vorſchwebte, Schulen, wie die berühmteſte von Eton, von 
welcher der Franzoſe Leclerc meinte: „Man muß Penſionären, die einen 
jährlichen Reingewinn von etwa 2000 Frs. abwerfen, vieles hingehen 
laſſen. Man hat das Niveau der Studien ſinken laſſen. Faſt alle dieſe 
Söhne aus reichen Familien wiſſen, daß fie es nicht nötig haben zu 
arbeiten, und ſie arbeiten daher auch nicht.“ 

Soll die Autonomie des Kindes verwirklicht werden, dann hat 
auch nicht mehr die Schulbehörde oder der Lehrer das Ziel des Unter: 
richts zu beſtimmen, ſondern das Kind. Im Gegenſatz zu der Auf- 
faſſung der alten Schule möchte die neue umgekehrt nur vom Inter⸗ 
eſſe des Kindes ausgehen, indem ſie ſeine Arbeitsfreude zur Grund— 
lage allen Unterrichts macht. „Deshalb proklamiert ſie: Fort mit allen 
Stoffen und Themen, die nicht vom Intereſſe des Kindes getragen 
werden!” 7) „Woran ſich die Kraft des Kindes verſucht, ift zunächſt 
gleichgültig... Je mehr das Kind durch Auswahl der Fächer und 
Arbeitsgebiete ſeiner Individualität folgt, um ſo natürlicher wird es 
ſich entwickeln.“) Da wäre denn glücklich die allbekannte ſprunghafte 
Launenhaftigkeit des Schülers zum Leitziel erhoben. Und wie man ſich 
die Zukunft einer ſolchen Entwicklung denkt, führt Gansberg mit 
rührendem Freimut aus“): „Ohne Zweifel führt die Entwicklung letzten 
Endes in die völlige Ungebundenheit hinaus. Die Einheitsſchule wird 
nur noch mit den Kindern arbeiten, die von ſelbſt zu ihr kommen; ſie 
wird offenſtehen und warten auf die, die der Geiſt treibt, ſowie heute 
die öffentlichen Biblotheken für jedermann ihre Schätze bereithalten . .. 
Sie wird keinen Schulzwang ausüben . ..“ Er vergaß hinzuzufügen: 
Und die Zahl der Analphabeten wird in Kürze ſo anwachſen, wie in 
all den Ländern, die keinen Schulzwang ausüben. 

Wenn das Intereſſe der Schüler maßgebend iſt, kann auch kein 
feſtes Lehrziel aufgeſtellt werden, ſondern nur ein verſchwommenes 
Allerlei, das natürlich mit hochtrabenden Redensarten umſchrieben wird. 
So lehrt Gans berg“): „Der Lehrer fol die Kulturgüter nur vor 
dem Kinde ausbreiten und die Fülle der Möglichkeiten aufdecken, ſo 
wird ſich das Kind ſchon in Bewegung ſetzen. In der kindlichen 
Initiative liegt das Ziel des Unterrichts.“ Mag das ſelbſttätige Kind 
auch zu einem Blödfinn kommen, tut nichts. „Lieber jahrelang das 
Kind einer falſchen Anſicht huldigen laſſen, wenn ſie nur ſelbſtändig 
gewonnen iſt, als kurz und kräftig ihm die richtige Anſicht vorſagen 
und aufzwingen,“ lehrt Scharrelmann.“) Zu welchen haarſträubenden 
Folgerungen ſolche Afterlehren führen müßten, kann ſich jeder Denkende 
ausmalen. 

Im gleichen Geleiſe bewegen ſich Wyneken und Genoſſen. Die 
neue Schule erſt kann eine allgemeine Bildung vermitteln, „die früher 
einfach unmöglich war, weil es keinen Weltüberblick gab“. Armer Kant! 
„Daß kein einzelner die Summe alles, wenn auch nur elementaren 
Wiſſens beherrſchen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber kann er auch nicht 
die Summe, fo kann er doch ihr Reſultat fein eigen nennen: das gu 
ſammenhängende wiſſenſchaftliche Weltbild!“ „Wie eine ſolche Quinteſſenz 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis zu abſtrahieren und mitzuteilen iſt, 
das iſt lediglich eine Frage der Technik und Methode.“ „Wir wollen 
es mit allem Nachdruck ausſprechen, daß in unſerem Sinne das Reſultat 
der Schulbildung eine beſtimmte Weltanſchauung fein ſoll.““) Alſo 
ſtatt des Hinleitens zum ſelbſtändigen Erfaſſen eines, wenn auch be⸗ 
ſchränkten Gebietes, verzapft die „neue“ Schule das „wiſſenſchaftliche 
Weltbild“ aus eigenen Extrakten und verabreicht dabei die dazugehörige 
„Weltanſchauung“! Die „freie“ Schulgemeinde, eine neue Schule der 
Geiſtesdeſpotie! Wie verſchwommen und phraſenhaft die Schulgemeinde 
Wickersdorf unter Wynekens Nachfolger redete, zeigt der Reklameproſpekt, 
den Reiſinger !) abdruckt. „Der Kulturwille der Menſchheit diktiert 
der Jugend, ſich ſo zu bilden, daß ſie die Geſamtarbeit der Gegenwart 
dereinſt ergreifen und weiterführen kann. Der Wille des geſunden 
Menſchen zur kraftvollen Perſönlichkeit verlangt dagegen Selbſtſetzung 
eigener als wertvoll erkannter oder doch anerkannter Ziele. In der 
F. S. G., als in einem eigenartigen geſchloſſenen Kreiſe, kann die Jugend 
erleben, daß es gerade der höchſte Ausdruck ſtarker und reiner Menſchlich⸗ 
lichkeit iſt, ſich Kulturarbeit als eigenes Ziel zu ſetzen — idealiſtiſch zu 
leben. Denn alles, was an Kulturideen, ſei es Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Sitte oder Religion durch die Schule in den Geſichtskreis der Jugend 
gerückt wird, kann ſich in der Gemeinde lebendig auswirken, kann hin. 
reißend () feinen Reichtum entfalten oder doch zum mindeſten als Er: 
ſcheinung des Lebens und nicht nur der Schulſtube feine Erhabenheit (!) 
ahnen laffen“. Schöne Worte, tiefſinnig klingend, aber der Kern?? 
„ | (Schluß folgt.) 

6) Val. E. Reiſinger, Dr. Wyneken, der „Anfang“ und die Frei⸗ 
deutſche Jugend, München 1914. S. 9. 

6) Val. meinen Aufſatz in der „Internat. Monatſchr.“ 1915, S. 914. 

7) Scharrelmann in den „Berner Seminarbl.“ 1915, S. 39. 

€) ebd. S. 41. 

9) „Roland“ 1912, S. 6. 

19, „Roland“ 1912, S. 68. 

11, „Berner Seminarbl.“ 1915. ©. 315. 

12) Von Reiſinger (a. O. S. 10f.) zitiert. 

13) Ebd. S. 13, A. 1. 
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Freundes Tod. 


s ward dem Herrscher Tod Gewalt gegeben, 

Die Hand zu legen an der Sense Schaft 
Und hinzumäh’n, was aus der Knospen Hat 
Sich erst entwickeln will zum reifen Leben. 


Auch du, mein Freund, der du in edlem Streben 
Dem höchsten hast geweiht die beste Krafll, 
Erbarmungslos wardst du hinweggerafft — 

Mein andres Jch seh weinend ich entschweben —. 


Der wie ein Bruder mir zur Seile stand, 
Gelreulich Freud und Leid mit mir zu teilen, 
Er ist nicht mehr, der Freund, den Golt mir sandt’ ! — 


— „Kein schön’rer Tod als der fürs Vaterland!‘ 
Ruft er mir zu, der Wunde Schmerz zu heilen, 
Und reicht von drüben herzlich mir die Hand. 
L. v. Heemstede 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von dentſch-frauzöſiſchen Kriegsschauplatz. 


Einnahme engliſcher Stellungen bei Hooge und der Panzer⸗ 
feſte Vaux, franzöſiſcher Stellungen bei Douaumont und Baur. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


5. Juni. Die Engländer ſchritten geſtern abend erneut gegen die 
von ihnen verlorenen Stellungen ſüdöſtlich von Ypern zum Angriff, 
der im Artilleriefeuer zuſammenbrach. Ebenſo ſcheiterte ein nach Bas: 
vorbereitung unternommener ſchwächlicher franzöſiſcher Angriff bei 
Prunay in der Champagne. Auf dem Weſtufer der Maas bekämpfte 
unſere Artillerie mit gutem Ergebnis feindliche Batterien und Schanz⸗ 
anlagen; franzöſiſche Infanterie, die weſtlich der Straße Haucourt- 
Esnes gegen unſere Gräben vorzukommen verſuchte, wurde zurück— 
geſchlagen. Auf dem rechten Ufer dauerte der erbitterte Kampf 
zwiſchen dem Caillette⸗Wald und Damloup mit unverminderter 
Heftigkeit an. Der Feind verſuchte uns die in den letzten Tagen er— 
rungenen Erfolge durch den Einſatz von Infanteriemaſſen ſtreitig zu 
machen. Die größten Anſtrengungen machte der Gegner im Chapitre» 
Wald, auf dem Fumin⸗Rücken (ſüdweſtlich vom Berge Vaux) und 
in der Gegend ſüdöſtlich davon. Alle franzöſiſchen Gegen: 
angriffe find reſtlos unter den ſchwerſten feindlichen Verluſten ab» 
gewieſen. Deutſche Erkundungsabteilungen drangen an der Yſer, 
nördlich von Arras, öſtlich von Albert und bei Altkirch in die 
feindlichen Stellungen ein; ſie brachten 30 Franzoſen, 8 Belgier und 
35 Engländer unverwundet als Gefangene ein; ein Minenwerfer iſt 
erbeutet. Im Luftkampf wurde über dem Marre-⸗Rücken, über 


Gumieres und Fort Souville je ein franzöſiſches Flugzeug zum 


Abſturz gebracht. 

6. Juni. Auf dem öſtlichen Maasufer wurden die Stellungen 
tapferer Oſtpreußen auf dem Fum in Rücken im Laufe der Nacht 
nach erneuter ſehr ſtarker Artillerievorbereitung wiederum viermal ohne 
den geringſten Erfolg angegriffen. Der Gegner hatte unter unſerem 
zuſammenwirkenden Artillerieſperrfeuer, Maſchinengewehr, und Infan- 
teriefeuer beſonders ſchwere Verluſte. 

7. Juni. Zur Erweiterung des am 2. Juni auf den Höhen 
ſüdöſtlich von Ypern errungenen Erfolges griffen heute ober- 
ſchleſiſche und württembergiſche Truppen die engliſchen 
Stellungen bei Hooge an. Der vom Feinde bislang noch ge- 
haltene Reſt des Dorfes, ſowie die weſtlich und ſüdlich 
anſchließenden Gräben ſind genommen. Das geſamte 
Höhengelände ſüdöſtlich und öſtlich von Ypern in einer Aus: 
dehnung von über drei Kilometern ift damit in unſerem Beſitz. 
Die engliſchen blutigen Verluſte ſind ſchwer. Wiederum konnte 
nur eine geringe Zahl Gefangener gemacht werden. 

Auf dem öſtlichen Maasufer haben die am 2. Juni be- 
gonnenen harten Kämpfe zwiſchen dem Caillette⸗Wald und 
Damloup weitere Erfolge gebracht. Die Panzerfeſte Vaux 
iſt ſeit heute nacht in allen ihren Teilen in unſeren 
Händen. Tatſächlich wurde fie ſchon am 2. Juni durch die erſte 
Kompagnie des Paderborner Infanterie-Regiments unter 
Führung des Leutnants Rackow erſtürmt, der dabei durch 


Allgemeine Rundſchau. 
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Pioniere der 1. Kompagnie des Reſerve⸗Pionierbataillons 20 
unter Leutnant der Reſerve Ruberg wirkungsvoll unterſtützt 
wurde. Den Erſtürmern folgten bald andere Teile der aus⸗ 
gezeichneten Truppe. Die Veröffentlichung iſt bisher unterblieben, 
weil ſich in unzugänglichen, unterirdiſchen Räumen noch Reſte 
der franzöfiſchen Beſatzung hielten. Sie haben ſich nunmehr 
ergeben, wodurch einſchließlich der bei den geſtrigen vergeblichen 
Entſatzverſuchen Eingebrachten über 700 unverwundete Ge. 
fangene gemacht, eine große Anzahl Geſchütze, Mafchinen- 
gewehre und Minenwerfer erbeutet wurden. Auch die Kämpfe 
um die Hänge beiderſeits des Werkes und um den Höhenrücken 
ſüdweſtlich des Dorfes Damloup find ſiegreich durchgeführt 
worden. Der Feind hatte in den letzten Tagen verzweifelte 
Anſtrengungen gemacht, den Fall der Feſte und der anfchlieken- 
den Stellungen abzuwenden. Alle ſeine Gegenangriffe find unter 
ſchwerſten Verluſten fehlgeſchlagen. Neben den Paderbornern 
haben ſich andere Weſtfalen, Lipper und Oſtpreußen bei 
dieſen Kämpfen beſonders hervortun können. Der Kaiſer hat 
dem Leutnant Rackow den Orden Pour le mérite verliehen. 


Auf dem weſtlichen Maasufer gingen abends ſtarke franzöſiſche 
Kräfte nach heftiger Artillerievorbereitung zu dreimal wiederholten 
Angriffen gegen unſere Linien auf der Caurettes⸗Höhe vor. Der 
Gegner iſt abgeſchlagen, die Stellung lückenlos in unſerer Hand. 

8. Juni. Der Artilleriekampf beiderſeits der Maas dauert 
mit unverminderter Heftigkeit an. 


9. Juni. Unſere Artillerie brachte bei Lihons (ſüdweſtlich von 
Peronne) feindliche Munitionslager zur Entzündung; ſie beſchoß feind⸗ 
liche Lager und Truppentransporte am Bahnhof Suippes (in der 
Champagne) und hatte auf dem weſtlichen Maasufer ſichtlich gute 
Erfolge gegen franzöſiſche Batterien, ſowie gegen Infanterie- und Laft 
kraftwagen⸗Kolonnen. Rechts der Maas ſchreitet der Kampf günſtig 
für uns fort. Feindliche, mit ſtarken Kräften geführte Gegenangriffe 
am Gehölz von Thiaumont und zwiſchen Chapitre-Wald und 
der Feſte Vaux brachen ausnahmslos unter ſchwerer feindlicher Einbuße 
zuſammen. In den Vogeſen öſtlich von St. Die gelang es, durch 
Minenſprengungen ausgedehnte Teile der feindlichen Gräben zu zerſtören. 


10. Juni. Oeſtlich der Maas ſetzten unſere Truppen die 
Angriffe ſort. In harten Kämpfen wurde der Gegner auf dem 
Höhenkamm ſüdweſtlich des Forts Donaumont, im Chapitre⸗ 
Wald und auf dem Fumin⸗Rücken aus mehreren Stel- 
lungen geworfen. Weſtlich der Feſte Vaux ſtürmten baye- 
riſche Jäger und oſtpreußiſche Infanterie ein ſtarkes feind- 
liches Feldwerk, das mit einer Beſatzung von noch über 500 
Mann und 22 Maſchinengewehren in unſere Hand fiel. Die 
Geſamtzahl der ſeit dem 8. Juni gemachten Gefangenen beträgt 
28 Offiziere und mehr als 1500 Mann. 


Auf dem Weſtufer der Maas wurde die Bekämpfung feindlicher 
Batterien und Schanzanlagen wirkungsvoll fortgeſetzt. Auf dem Hart⸗ 
mannsweilerkopf holte eine deutſche Patrouille mehrere Franzoſen 
als Gefangene aus den feindlichen Gräben. 


Von See- und Kolonialüriegsſch auplaz. 
Deutſche Feſtſtellungen über die Seeſchlacht vor Skagerrak. 


Gegenüber den Verſuchen der Engländer, die Größe der enali⸗ 
ſchen Niederlage in der Seeſchlacht vom 31. Mai in Abrede zu ſtellen und 
den Glauben zu erwecken, als ſei die Schlacht für die engliſchen Waffen 
erfolgreich geweſen, ſtellt der deutſche Admiralſtab (7. Jun amtlich feſt: 

Das engliſche Kampfaros ift während der Schlacht am Abend 
des 31. Mai durch die wiederholten, wirkungsvollen Angriffe unſerer Tor 
pedobootsflotillen zum Abdrehen gezwungen worden und ſeitdem 
unſeren Streitkräften nicht wieder in Sicht gekommen Es hat trotz ſeiner 
überlegenen Geſchwindigkeit und trotz des Anmarſches eines engliſchen 
Linienſchiffsgeſchwaders von 12 Schiffen aus der ſüdlichen Nordſee weder 
den Verſuch gemacht, die Fühlung mit unſeren Streitkräften wieder zu 
gewinnen, um die Schlacht foͤrtzuſetzen, noch eine Vereinigung mit dem 
vorgenannten Geſchwader zu der angeſtrebten Vernichtung der deutſchen 
Flotte herbeizuführen Mit der weiteren engliſchen Behauptung. daß die 
enaliſche Flotte vergeblich verſucht habe, die fliehende deutſche Flofte ein: 
zuholen, um fie vor Erreichung der heimiſchen Stützpunkte zu ſchlagen, 
ſteht die angeblich amtliche engliſche Erklärung, nach der Admiral Jellicoe 
mit feiner großen Flotte bereits am 1. Junt in den über 300 Meilen von 
dem Kampfplatz entfernten Stützpunkt Scapa Flom (Orkney-Inſeln) ein ⸗ 
gelaufen ſei, in Widerſpruch So baben denn auch unſere nach der 
Schlacht zum Nachtangriff nach Norden über den Schauplatz der Tagſchlacht 
hinaus entſandten zahlreichen deutſchen Torpedobootsflotttllen von 
dem engliſchen Gros trotz eifrigen Suchens nichts mehr angetroffen, 
vielmehr batten unſere Torpedoboote hierbei Gelegenheit, eine große An 
zahl Engländer von verſchiedenen geſunkenen Schiffen und Fahrzeugen zu 
retten. Als ein weiterer Beweis für die von den Engländern beſtrittene 
Tatſache der Beteiligung der aefamten engliſchen Kampfflotte an 
der Schlacht vom 31. Mai wird darauf hingewieſen, daß der engliſche 
Admiralitätsbericht ſelber die „Mal borough” als gefechtsunfähig 
bezeichnet hat. Des weiteren ift am 1. Juni von einem unferer Unterſee⸗ 
boote ein anderes Schiff der „Iron Duke“ -Klaſſe in ſchwerbeſchädigtem 
Zuſtande, der Küſte zuſteuernd, geſichtet worden. Beide vorgenannten 
Schiffe gehörten dem engliſchen Gros an. Um die Größe des deutſchen 


Nr. 24. 17. Juni 1916. 


W falſchen Deutungen dieſer Maßnahme und vor allem in Ab» 
wehr engliſcher Legendenbildungen über ungeheuere Verluſte auf unſerer 
Seite müſſen dieſe Gründe nunmehr zurückgeſtellt werden. Beide Schiffe 
find auf dem Wege zu ihren Reparaturwerkſtätten verloren gegangen, 
nachdem der Verſuch fehlgeſchlagen iſt, die ſchwer beſchädigten Schiffe 
ſchwimmend zu erhalten. Die Beſatzungen der beiden Schiffe, einſchließ⸗ 
lich N Schwerverletzten, ſind geborgen worden. 

Während hiermit die deutſche Verluſtliſte abgeſchloſſen ift, liegen 
ſichere Anzeichen dafür vor, daß die tatſächlichen engliſchen Verluſte 
weſentlich höher find, als von unſerer Seite auf Grund eigener Beob— 
achtungen feſtgeſtellt und bekanntgegeben worden find. Aus dem Munde 
der engliſchen Gefangenen ſtammt die Bekundung, daß außer Warſpite“ 
auch „Prinzeß Royal“ und „Birmingham“ vernichtet find. Auch ift, 
zuverläſſigen Nachrichten zufolge, das Großkampfſchiff „Malboroug h“ 
vor Erreichung des Hafens geſunken. Die Hochſeeſchlacht vor dem 
Skagerrak war und bleibt ein deutſcher Sieg, wie ſich allein 
ſchon aus der Tatſache ertlärt, daß ſelbſt bei Zugrundelegung nur der 
von amtlicher engliſcher Seite bisher zugegebenen Schiffsverluſte einem 
Geſamtverluſt von 60720 deutſchen Kriegsſchifftonnen ein ſolcher von 
117750 engliſchen gegenüberſteht. 


Der Kaiſer über die Seeſchlacht vor Skagerrak. 


Der Kaiſer hielt am 5. Juni in Wilhelmshaven an Bord des 
Flottenflagaſchiffes an die an Land angetretenen Abordnungen ſämtlicher 
an der Seeſchlacht beim Skagerrak beteil'at geweſenen Schiffe und Fahr— 
zeuge eine Anſprache in der er u. a. ausführte: 

ährend das Heer in heißen Kämpfen gegen übermächtige Feinde 
allmählich die Gegner niederringen konnte, einen nach dem andern — 
wartete und harrte die Flotte vergeblich auf den Kampf. Die vielfachen 
einzelnen Taten, die ihr beſchieden waren, ſprachen deutlich von dem Hel— 
dengeiſt, der ſie beſeelte, aber ſo wie ſie es ſich erſehnte, konnte ſie ſich doch 
nicht betätigen. Monate um Monate verſtrichen. Große Erfolge auf dem 
Lande wurden errungen und noch immer hatte die Stunde für die Flotte 
nicht geſchlagen. Vergebens wurde em Vorſchlag nach dem anderen ge— 
macht, wie man es anfangen könne, den Gegner herauszubringen. 

Da endlich kam der Tag Eine gewaltige Flotte des meer 
beherrſchenden Albion, das ſeit Trafalgar hundert Jahre lang über die ganze 
Welt den Bann der Tyrannei gelegt hatte und den Nimbus trug der Un: 
überwindbarkeit und Unbeſiegbarkeit — da kam ſie heraus. Ihr Admi— 
ral war, wie kaum ein anderer, ein begeiſterter Verehrer der 
deutſchen Flotte geweſen Ein tapferer Führer an der Spitze einer 
Flotte, die über ein vorzügliches Material und tapfere alte Seeleute ver: 
fügte — fo kam die übermächtige enaliſche Armada heran, und unſere 
ſtellte fie zum Kampf. Und was geſchah? Die engliſche Flotte wurde 
geſchlagen! Der erſte gewaltige Hammerſchlag iſt getan, der 
Nimbus der engliſchen Weltberrſchaft geſchwunden Wie ein elektriſcher 
Funke iſt die Nachricht durch die Welt geeilt und hat überall, wo deutſche 
Herzen ſchlagen und auch in den Reihen unſerer tapferen Verbündeten 
einen beiſpielloſen Jubel ausgelöſt. Das ift der Erfolg der Schlacht in 
der Nordſee 

Ein neues Kapitel der Weltgeſchichte iſt von Euch aufge- 
ſchlagen worden. Die deutſche Flotte ift imſtande geweſen, die übermäch— 
tige engliſche Flotte zu ſchlagen. Der Herr der Heerſcharen hat Eure 
Arme geſtählt, hat Euch die Augen klar gehalten. Ich aber ſtehe heute hier 
als Euer Oberſter Kriegsherr, um tiefbewegten Herzens Euch meinen Dank 
auszuſprechen. Ich ſtehe hier als Vertreter und im Namen des Baters 
landes, um Euch ſeinen Dank, und im Auftrage und im Namen meines 
Heeres, um Euch den Gruß der Schweſterwaffe zu überbringen. Jeder von 
Euch hat ſeine Pflicht getan, am Geſchütz, am Keſſel, in der Funkenbude, 
jeder batte nur das große Ganze im Auge, niemand dachte an ſich, nur 
ein Gedanke beſeelte die ganze Flotte: Es muß gelingen: der Feind muß 
geſchlaaen werden! So ſpreche ich den Führern, dem Offi zierskorps und 
den Mannſchaften meine vollſte Anerkennung und meinen Dank aus. 

Gerade in dieſen Tagen. wo der Feind vor Verdun anfängt, 
langſam zuſammenzubrechen und wo unſere Verbündeten die Italiener 


von Berg zu Berg verjagt haben und immer noch weiter zurückwerfen, 
— habt Sor dieſe herrliche große Tat vollbracht. Auf alles war die Welt 
gefaßt. Auf einen Sieg der deutſchen Flotte über die engliſche nie und 


nimmermehr. Der Anfang iſt Ale Dem Feind wird der Schreck in 
die Glieder fahren! Kinder! Was Ihr getan habt, das habt Ihr getan 
für unſer Vaterland, damit es in alle Zukunft auf allen Meeren 
freie Bahn habe für ſeine Arbeit und ſeine Tatkraft. 


Auszeichnungen der Sieger vor Skagerrak. 

Der Kaiſer hat den Chef der Hochſeeſtreitkräfte, Vizeadmiral 
Scheer, zum Admiral befördert und ihm ſowie dem Befehlshaber 
der Aufklärungsſtreitkräfte Vizeadmiral Hipper den Orden Pour 
le mérite, ferner einer Anzahl von Offizieren und Mannſchaften, die 
ſich in den Kämpfen in der Nordſee beſonders ausgezeichnet haben, 
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Kriegsauszeichnungen verliehen. Der König von Bayern hat dem 
Admiral Scheer das Großkreuz und dem Vizeadmiral Hipper das 
Kommandeurkreuz des Militär⸗Max⸗Joſephordens verliehen und 
ihnen die Verleihung mit herzlichen Glückwunſchtelegrammen mitgeteilt. 
Der König von Württemberg hat dem Admiral Scheer das Groß⸗ 
kreuz des württembergiſchen Militärverdienſtordens und dem Vizeadmiral 
Hipper das Komturkreuz desſelben Ordens unter wärmſter Beglück⸗ 
wünſchung verliehen. 


„Hampfſhire“ mit Kitchener untergegangen. 


Die britiſche Admiralität teilt am 6. Juni amtlich mit: 
Der Oberkommandierende der Großen Flotte meldet, er müſſe 
zu ſeinem großen Bedauern berichten, daß das Kriegsſchiff 
„Hampſhire“ (11000 t), das ſich mit Lord Kitchener und 
ſeinem Stabe an Bord auf dem Wege nach Rußland be⸗ 
fand, letzte Nacht weſtlich der Orkney⸗Inſeln durch eine 
Mine oder vielleicht durch ein Torpedo verſenkt wurde. 
Die See war ſehr ſtürmiſch und obwohl ſofort alle möglichen 
Schritte unternommen wurden, um Hilfe zu leiſten, beſteht, wie 
man fürchtet, wenig Hoffnung, daß irgend jemand mit dem 
Leben davongekommen iſt. 


Vorpoſtengefecht vor der flandriſchen Küſte. 


Am 8. Juni morgens fand, wie aus Brügge gemeldet wird, 
vor der flandriſchen Küſte ein Artilleriegefecht auf große 
Entfernungen zwiſchen deutſchen Vorpoſtenbooten und feind⸗ 
lichen Monitoren und Zerftörern ſtatt. Mehrere unſerer 
Geſchützſalven wurden als gut deckend beobachtet. Der Feind 
zog ſich darauf in Richtung Dünkirchen zurück. Die deutſchen Streit⸗ 
kräfte erlitten keinerlei Beſchädigungen. Nachmittags wurde von einem 
unſerer Seeflugzeuge ein franzöſiſches Kampfflugzeug ab» 
geſchoſſen; die Inſaſſen wurden von einem unſerer in der Nähe 
befindlichen Unterfeeboote aufgenommen und in den Hafen gebracht. 


Der U⸗Boot⸗Krieg im Mai. 


i Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs wurden im Mai 
durch deutſche und öſterreichiſch⸗-ungariſche Unterſeeboote 
und Minen 56 Schiffe des Vierverbands mit einem Bruttogehalt 
von 118,500 Regiſtertonnen verſenkt. 


Von ruſſtſchen Kriegsſchauplaz. 
Die ruſſiſche Offenſive zwiſchen Pruth und Styr. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


8. Juni. Südlich von Smorgon drangen deutſche Erkundungs— 
abteilungen über mehrere feindlichen Linien hinweg bis in das Dorf 
Kunawa vor, zerſtörten die dortigen Kampfanlagen und kehrten mit 
40 Gefangenen und 1 erbeuteten Maſchinengewehr zurück. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


5. Juni. Der ſeit langem erwartete Angriff des ruſſi⸗ 
ſchen Südweſtheeres hat begonnen. An der ganzen 
Front zwiſchen dem Pruth und dem Styr⸗Knie bei Kolki 
iſt eine große Schlacht entbrannt. 


Bei Okna wird um den Beſitz unſerer vorderſten Stellungen 
erbittert gekämpft. Nordweſtlich von Tarnopol gelang es dem 
Feind vorübergehend an einzelnen Punkten in unſere Gräben einzu— 
dringen. Ein Gegenangriff warf ihn wieder hinaus. Beiderſeits von 
Kozlow (weſtlich von Tarnopol) ſcheiterten ruſſiſche Angriffe vor 
unſeren Hinderniſſen, bei Nowo⸗Alekſiniec und nordweſtlich von 
Dubno ſchon in unſerem Geſchützfeuer. Auch bei Sapan ow und 
bei Olyka find heftige Kämpfe im Gange. Südöſtlich von Luck 
ſchoſſen wir einen feindlichen Flieger ab. 

6. Juni. Die Schlachten im Nordoſten dauern faſt an der 
ganzen, 350 Kilometer langen Front mit unverminderter Heftig⸗ 
keit fort. Nördlich von Okna nahmen wir geſtern nach ſchweren 
wechſelvollen Kämpfen unſere Truppen aus den zerfchoffenen erſten 
Stellungen in eine 5 Kilometer ſüdlich vorbereitete Linie zurück. Bei 
Jaslowiec an der unteren Strypa ging der Feind heute früh nach 
ſtarker Artillertevorbereitung zum Angriff über. Er wurde überall ges 
worfen, ſtellenweiſe im Handgemenge. Weſtlich von Trembowla 
brach zur ſelben Zeit ein ſtarker ruſſiſcher Angriff unter dem Feuer 
unſerer Geſchütze zuſammen. Weſtlich und nordweſtlich von Tarnos 
pol wurde gleichfalls erbittert gekämpft. Wo immer der Feind vor⸗ 
übergehend Vorteile errang, wurde er ungeſäumt wieder geworfen. 
Vor einer Bataillonsfront liegen 350 ruſſiſche Leichen. Auch bei Sa⸗ 
panow führten zahlreiche Vorſtöße des Feindes zu keinem weſentlichen 
Ergebnis. Zwiſchen Mlynow an der Ikwa und im Raume weſtlich 
von Olyka, wo ſich die Ruſſen fortwährend verſtärken, iſt nach wie 
vor ein erbittertes Ringen im Gange. 

7. Juni. Von ſtark überlegenen Kräften angegriffen, wurden 
unſere in Wolhynien an der oberen Putilowka kämpfenden Streits 
kräfte im Raume von Luck zurückgenommen. Die Bewegung 
vollzog ſich ohne weſentliche Störung durch den Gegner. An allen 
anderen Stellen der ganzen Nordoſtfront wurden die Ruſſen blutig 
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abgewieſen, fo nordweſtlich von Rafalowka am unteren Styr, 
bei Bereftiany am Korminbache, bei Sapanow an der oberen Strypa, 
bei Jaslowiec am Bnieftr und an der beßarabiſchen Grenze. 
Nordweſtlich von Tarnopol ſchlug eine unſerer Dipſionen an einer 
Stelle zwei, an einer anderen fieben Angriffe ab. Sehr ſchwere Verluſte 
erlitt der Feind auch im Raume Okna und Dobronou cz, wo feine 
Sturmkolonnen vielfach in erbittertem Handgemenge geworfen wurden. 


8. Juni. In Wolhynien haben unſere Truppen unter Nachhut⸗ 
kämpfen ihre neue Stellung am Styr erreicht. An der Ik wa 

und nördlich von Wiſzniowezyk an der Strypa wurden mehrere 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen. An der unteren Strypa greift der 
Feind abermals mit ſtarken Kräften an. Der Kampf iſt dort noch nicht 
abgeſchloſſen. Am Dnieftr und an der beßara biſchen Front 
herrſchte geſtern verhältnismäßige Ruhe. 

9. Juni. Die Kämpfe im Nordoſten waren geſtern weniger 
heftig. Bei Kolli, nördlich von Nowo⸗Alekſiniec, nordweſtlich von 
Tarnopol und am Dujeſtr wurden ruſſiſche Angriffe unter ſchweren 
. Verluſten abgeſchlagen. An der beßarabiſchen Grenze herrſchte 

ube. 


10. Juni. Im Gegenſatz zum vorgeſtrigen Tag find geitern 
wieder an der ganzen Nordoſtfront äußerſt erbitterte Kämpfe 
entbrannt. Zwiſchen Dina und Dobronoutz wurden an einer Stelle 
acht, an einer anderen fünf ſchwere Angriffe abgewieſen, wobei ſich 
unfer ſchleſiſches Jägerbataillon Nr. 16 beſonders hervortat. 
An der unteren Strypa haben ſtarke ruſſiſche Kräfte nach erbittertem 
Ringen unſere Truppen vom Oft: auf das Weſtufer zurück- 
gedrängt. Nordweſtlich von Tarnopol ſchlugen wir zahlreiche 
ruſſiſche Vorſtöße ab. Im Raume von Luck wird weſtlich des Styr 
gekämpft. Bei Kolki und nordweſtlich von Czartorysk wurden 
ruſſiſche Uebergangs verſuche vereitelt. 


11. Juni. Oeſtlich von Kolki hat der Feind vorgeſtern abends 
mit drei Regimentern das linke Styrufer gewonnen. Er wurde geſtern 
durch einen umfaſſenden Gegenangriff öſterreichiſch-ungariſcher Truppen 
wieder über den Fluß geworfen, wobei 8 ruſſiſche Offiziere, 
1500 Mann und 13 Maſchinengewehre in unſere Hand fielen. Nord— 
weſtlich von Tarnopol eroberten wir durch Gegenſtoß eine vom 
Feind unter großen Verluſten erkämpfte Höhe zurück. Im Nordoſt— 
teil der Bukowina wurde wieder überaus erbittert gekämpft. Der 
Druck überlegener gegneriſcher Kräfte, die mit einem auch 
bei dieſem Feind einzig daſtehenden rückſichtsloſen Verbrauch des 
Menſchenmaterials angeſetzt wurden, machte es nötig, unſere Truppen 
dort vom Gegner loszulöſen und zurückzunehmen. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Fortgang der öſterreichiſchen Offenſive. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


5. Juni. Im Raume weſtlich des Aſtico-Tales war die Ges 
fechtstätigkeit geſtern im allgemeinen ſchwächer. Südlich Poſina 
nahmen unſere Truppen einen ſtarken Stützpunkt und wieſen mehrere 
Wiedergewinnungsverſuche der Italiener ab. Oeſtlich des Aftico-Tales 
erſtürmte unſere Kampfgruppe auf den Höhen öſtlich von Arſiero 
noch den Monte Panoccio (öſtlich vom Monte Barco) und beherrſcht 
nun das Val Canaglia. Gegen unſere Front ſüdlich des Grenz⸗ 
ecks richteten ſich wieder einige Angriffe, die ſämtlich abgeſchlagen 
wurden. An der küſtenländiſchen Front ſchoß die italieniſche Artillerie 
mehr als gewöhnlich. Im Doberdo-⸗Abſchnitt betätigten ſich auch feind, 
liche Infanterie⸗Abteilungen, deren Vorſtöße jedoch raſch erledigt waren. 


6. Juni. Ein Geſchwader von Seeflugzeugen griff geſtern 
nachts die Bahnanlagen von S. Dona di Piave an der Livenza 
und vom Latiſana an. Unſere Landflieger belegten die Bahn- 
höfe von Verona, Ala und Vicenza ausgiebig mit Bomben. Seit 
Beginn dieſes Monats wurden über 9700 Italiener, darunter 
184 Offiziere, gefangen genommen, 13 Maſchinengewehre und 5 Ge: 
ſchütze erbeutet. l 


7. Juni. Südweſtlich von Aſiago ſetzten unſere Truppen den 
Angriff bei Ceſuna fort und nahmen den Buſi Bollo. 


8. Juni. Auf der Hochfläche von Aſiago gewann unſer Angriff 
an der ganzen Front ſüdöſtlich Ceſuna⸗Gallio weiter Raum. Unſere 
Truppen ſetzten ſich auf dem Monte Lemerle (ſüdöſtlich von Ceſuna) 
feſt und drangen öſtlich von Gallio über Rouchi vor. Abends 
erſtürmten Abteilungen des bos niſch⸗herzegowiniſchen Infan⸗ 
terie Regiments Nr. 2 und des Grazer Infanterie Regiments Nr. 27 
den Monte Meletta. Die Zahl der ſeit Beginn des Monats gefangen 
genommenen Italiener hat ſich auf 12,400, darunter 215 Offiziere, erhöht. 
An der Dolomitenfront wurde ein Angriff mehrerer feindlicher Bataillone 
auf die Croda del Ancona abgewieſen. 


9. Juni. Auf der Hochfläche von Aſiago eroberten unſere Truppen 
den Monte Siſemol und nördlich des Monte Meletta den von Alpini 
ſtark beſetzten Monte Caſtelgomberto. Unſere ſchweren Mörſer 
haben das Feuer gegen den Monte Liſſer, das weſtliche Panzer⸗ 
werk des befeſtigten Raumes von Primolano, eröffnet. Die Zahl der 
gefangenen Italiener hat ſich um 28 Offiziere und 550 Mann, unſere 
Beute um 5 Maſchinengewehre erhöht. Unſere Marineflieger belegten 
die Bahnanlagen von Portogruaro, Latiſana, Pallazuolo, 


den Innenhafen von Grado und eine feindliche Seeflugſtation aus: 
giebig mit Bomben. Unſere Landflieger warfen auf die Bahnhöfe von 
Schio und Piovene Bomben. 

10. Juni. Vorſtöße der Italiener gegen mehrere Stellungen 
unſerer Front zwiſchen Etſch und Brenta wurden abgewieſen. Zu 
den bisher gezählten Gefangenen im Angriffsraume ſind über 1600, 
darunter 25 Offiziere, dazugekommen. Vor dem Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf zerſtörten unſere Truppen nach kräftiger Artilleriewirkung die Hin⸗ 
derniſſe und Deckungen eines Teiles der feindlichen Front und kehrten 
mit 80 Gefangenen, darunter 5 Offizieren, ferner mit einem Maſchinen 
gewehr und ſonſtiger Kriegsbeute von dieſer Unternehmung zurück. 


Transportdampfer „Principe Umberto“ verſenkt. 

Laut Meldung der „Agenzia Stefani“ griffen zwei feind- 
liche Unterſeeboote am 6. Juni gegen Abend in der unteren 
Adria einen italieniſchen Truppentransport, der aus 
drei Dampfern mit Truppen und Kriegsgerät beſtand, an. Der 
Transport war von einem Geſchwader Torpedobootszerſtörer be⸗ 
gleitet. Die Unterſeeboote wurden unverzüglich angegriffen. Es 
gelang ihnen jedoch, Torpedos abzufeuern, deren einer den 
Dampfer „Principe Umberto“ traf. Der Dampfer ging 
trotz der Rettungsmittel unter, über die der Transport ver. 
fügte, und trotz der ſchnellen Hilfe von Seiten der anderen auf 
der Fahrt befindlichen Einheiten. Er verſank in wenigen Minuten. 
Dem Vernehmen nach beſtand ungefähr die Hälfte der mit dem 
Dampfer Untergegangen aus Militärperſonen. — Das öiter- 
reichiſche Flottenkommando beſtätigt, daß ein öſterreichiſches 
U-Boot den Dampfer verſenkt hat. 
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Vom Büchertiſch. 


Allgemeine Geſchichte der Neueſten Zeit von 1815 bis zur 
Gegenwart, von Dr. Richard von Kralik. Erſter Band. 1815 bis 1835, 
vom zweiten Pariſer Frieden bis zum Tod des letzten römiſch'deutſchen 
Kaiſers. Die heilige Allianz. Die Kongreſſe. Der griechiſche Freiheits⸗ 
krieg. Die Julirevolution und ihre Folgen. Graz und Wien, Styria. 
Xt und 861 S., abd. M 10.90. — Mit dieſem Band erhalten wir den 23. 
der Weltgeſchichte von Prof. Dr. Joh. Bapt. v. Weiß, der dieſer eminente, 
im Jahre 1899 verſtorbene Gelehrte nahezu 40 Jahre feines Lebens ge. 
widmet hat. Schon im Jahre 1862 rühmten die „Hiftor. polit. Blätter“ 
(Bd. 51, S. 114) beim Erſcheinen der beiden erſten Bände das Weißſche 
„Lehrbuch der Weltgeſchichte“ als das Beſte dieſer Art. „Noch immer be⸗ 
währt es den Vorzug plaſtiſcher Anſchaulichkeit und weiß der Verfaſſer 
ſeine ausgebreiteten Studien mit trefflichem Erzählungstalente zu ver⸗ 
werten.“ So heißt es in einer längeren Rezenſion der „Stimmen aus 
Maria Laach“ aus dem Jahre 1872. (Bd. III S. 384 u. ff.) Und zwanzia 
Jahre ſpäter leſen wir in der nämlichen Zeitſchrift: „Dem Strebſamen, 
der ſich unterrichten, wie dem Gebildeten, der in Mußeſtunden den Geiſt 
angenehm beſchäftigen will, erſetzt das ſchöne Werk eine ganze Bibliothek. 
Tauſend gute Bücher ſind hier vereinigt, oder richtiger, das Gute aus 
tauſend Büchern findet ſich hier zuſammen. Das Werk ift für jung und 
alt; nach jeder Richtung hin wird dem Wiſſensdrang Rechnung getragen; 
die Auswahl ift mit Sachkenntnis getroffen, Ungeſundes ausgeſchieden. 
ein kundiger Führer ſteht zur Seite.“ (Bd. 43. S. 325.) — So ließen ſich 
zahlreiche weitere Zeugniſſe für den hohen Wert des Weißſchen Lebens: 
werkes beibringen, die übereinſtimmend befunden, daß die Katholiken 
deutſcher Zunge mit berechtigtem Stolze auf dieſes Werk hinblicken dürfen, 
„das an Großartigkeit und Objektivität der Auffaſſung alle bisherigen 
größeren Darſtellungen der Univerſalgeſchichte übertrifft.“ (St. a. M. L. 
Bd. 28 S. 87.) Nach dem Tode des Prof, Weiß hat ſein Schüler und 
Mitarbeiter Prof. Dr. Bockenhuber in verdienſtlicher Weiſe die Herausgabe 
der en in neuen Auflagen erſcheinenden Bände beforgt, und daß 
ein ſo koſtſpieliges Werk wie dieſes bereits die fünfte Auflage erlebt bar, 
muß gewiß als Zeichen feiner hervorragenden Bedeutung gelten. Dr. Boden 
hubers Tätigkeit beſchränkte ſich indes nur auf die Reviſion und die qe 
botene Ergänzung, Erweiterung und Richtigſtellung des vorhandenen 
Materials, an die Fortſetzung und Vollendung des Werkes iſt er nicht 
herangetreten. Dieſe Arbeit blieb einem Anderen vorbehalten, der wie | ın 
Vorgänger ein Mann von univerſalem Wiſſen ſein mußte, der über 

leiches Genie und gleiche unermüdliche Tätigkeit verfügte und der, von 
Bobem Wagemut beſeelt, nicht vor der eben ſo ſchwierigen als lockenden 
Aufgabe zurückſchrack. Richard von Kralik hat fih als Philoſoph, als 
Dichter, Aeſthetiker und Literarhiſtoriker im Dienſte des katholiſchen Idea» 
lismus einen glänzenden Ruf erworben und ſich in allen Stücken durch 
ſeinen raſtloſen Eifer, ſeine hervorragenden Kenntniſſe und ſeine Gründ⸗ 
lichkeit ſo ausgezeichnet, daß man die Kunde, er habe es trotz ſeiner 
60 Jahre auf c genommen, das große Werk von Weiß zu vollenden, 
mit aufrichtiger Freude und vollem Vertrauen begrüßen durfte. Und 
wenn man nur einige Kapitel aus der Geſchichte der zwanzig Jabre die 
er in dieſem Bande behandelt, geleſen hat, ſo ſtaunt man über die Fülle 
des Gebotenen und die überſichtliche Klarheit der chronologiſchen, anna» 
liſtiſchen Anordnuna, wobei Kralik ſich die großen Hiſtoriker des Altertums, 
Tacitus und Thukydides, zum Muſter genommen hat. Um die abſolute 
Objektivität und Unparteilichkeit zu wahren, läßt er überall die Zeiten 
ſelber reden. Seine ganze Daruna fegt fih faſt lediglich aus den 
Stimmen der Zeit felber zuſammen. Kralik hat überall an den Original - 
quellen geſchöpft, die polltiſchen und literariſchen Denkſchriften der Zeit. 
die Broſchüren der Publiziſten und Parteimänner, die ganze Literatur, 
die in den betreffenden Jahren erſchienen iſt, ausgiebig benutzt, ja, wie er 
ſelbſt im Einleitungskapitel ſagt, eine ganze Bibliothek du vae Sen und 
exzerpiert. Aus aller Herren Ländern hat er mit unendlichem Fleiß Steinchen 
auf Steinchen herbeigetragen und Moſaikbilder geſchaffen, die uns die 
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politiſche und die Kulturgeſchichte aller Völker in ihren Beziehungen und 
Konflikten deutlich vor Augen ſtellen. Es iſt hier nicht der Ort, auf Ein⸗ 
ze nes näher einzugehen. Ich möchte nur das ungemein Feſſelnde der 
Kralikſchen Methode hervorheben und eine eingehende kritiſche Beſprechung 
den Fachzeitſchriſten überlaſſen. Nur ein Bedenken habe ich und möchte 
fragen, ob nicht der Literaturhiſtoriker manchmal dem Geſchichtſchreiber 
in die Quere gekommen iſt? So nehmen z. B. die Zitate aus Schenken⸗ 
dorfs Gedichten faſt vier Seiten ein (S. 39/42). Hier wäre einige Be⸗ 
ſchränkung geboten, ſonſt wächſt die Geſchichte der noch aueſtehenden 
80 Jahre ins Ungemeſſene. Und wir möchten doch nicht gar zu lange 
auf die Fortſetzung und Krönung des herrlichen Baues warten. 
L. v. Heemſtede. 

Die hl. Euchariſtie als Opfer und Sakrament iſt der Zentralpunkt 
des gläubigen Lebens, der Urquell aller Gnaden. Die Erkenntnis hiervon 
hat gerade der gegenwärtige Krieg mächtia angeregt. Es iſt daher ange⸗ 
ſichts des Fronleichnamsfeſtes ein glücklicher Griff in die Praxis, wenn der 
erfabrene Miſſionar und Prediger P. Gebhard Fröhlich 8. J. unter dem 
Titel: Die heilige Euchariſtie im großen Völkerkriege (Regens 
burg 1916, Verlaasanſtalt vorm. G. J. Manz, 80, 70 S., Preis & 1.20) 
acht Vorträge veröffentlicht über das Verhältnis der Euchariſtie zu den 
aroßen Wahrheiten und Tugenden. Verfaſſer verſteht es, in klaren, ſcharf 
umriſſenen Skizzen zu zeigen, welche Bedeutung die Euchariſtie für unſeren 
Glauben, unſere Hauptpflichten, unſer Gnadenleben überhaupt, unſer 
Familienleben und unſere perſönlichen Tugenden hat, tvie fie alle Gleidh: 
aültigkeit bannt und ein Mittel der Sühne und Verſöhnung und der krönen— 
den, ſiegreichen Beharrlichkeit ift. Es follen keine Muſterpredig'en, ſondern 
eine überſichtliche Stoffſammlung ſein. Und es wird hier in der Tat ein 
theoloaiſch tief durchdachtes, gedankenreiches, durch erbauliche Züge aus dem 
Leben der Soldaten und ihrer Angehörigen belebtes Material geboten, das 
den Prieſtern für Predigt und Unterricht über die Euchariſtie vortrefflich dienen 
kann und den Laien anregende Leſung und guten Betrachtungsſtoff für die 
Fronleichnamszeit liefert. — Die Euchariſtie als Opfer behandelt Dr. G. 
Pell, k. o Hochſchulprofeſſor der Dogmatik und Apologetik, in feiner 
intereſſanten und lichtvollen Studie: Der Opfercharakter des Er⸗ 
löſungswerkes. (Gr. 80. IV u. 42 S. Regensburg 1915, Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Broſch. M 1.—). Unter Berückſichtigung aller früheren 
Rezenſionen bietet Verfaſſer hier eine erneute und verbeſſerte Darlegung 
feiner Auffaſſung von Kreuz und Meßopfer. Die ſtets aktuelle innere 
Hingebung Jeſu an Gott hat am Kreuz und in der Euchariſtie die Form 
eines Opfers, indem hier wie dort der Opferwille Jefu auch äußerlich in 
Form einer Gabendarbietung ſeines Leibes und Blutes ſich ſymboliſiert. 
Surd Ablehnung der Deſtruktionstheorie und der damit verbundenen 
Verengung der Opferidee wird der Weg frei zu neuen Löſungen wichtiger 
Fragen, wodurch wir im inneren Verſtändnis der großen Geheimniſſe 
gefördert werden. Dr. Weber⸗Boppard. 
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Bühnen- und Muſihrundſchau. 


Kgl. Reſidenztheater. Zu verſchiedenen Malen hat ſich Gerhart 
Hauptmann zwiſchen den Werken eines konſequenten Naturalismus 
an Schöpfungen einer leichtbeſchwingten Phantaſie verſucht, die uns 
einen Hauch der Shakeſpeareſchen Komödienwelt verſpüren laſſen 
möchten. Neben den „Jungfern von Biſchofsberg“ gehört hierzu das 
Poſſenſpiel: „Schluck und Jau“. Es hatte anfänglich (1900) kein 
ſonderlich günſtiges Premierenſchickſal, iſt aber dann da und dort mit 
Glück wieder hervorgeholt worden, da die Titelrollen ausgiebige Mög⸗ 
lichkeiten für komiſche Darſtellung bielen. Auch bei ung it „Schluck 
und Jau“ neueinſtudiert erſchienen und hat dem Publikum ſichtlich Ver: 
gnügen bereitet. Ein Trunkenbold wird auf der Landſtraße aufge 
griffen und als er aus ſeinem Rauſche erwacht, liegt er in einem 
Prunkbette und wird als Durchlaucht begrüßt. Es iſt ein Masken⸗ 
ſcherz, den ſich eine Hofgeſellſchaft des 18. Jahrhunderts ausgedacht, 
und es ift recht poſſterlich, wie ſich Jau allmählich in die fürſtliche 
Rolle ſelbſt hineinlügt, nachdem die erſte Beſtürzung und Verwirrtheit 
gewichen iſt. Freilich bleibt er ſtets derſelbe rohe Geſelle und Saufaus, 
fo daß die Wirkung des Stückes ſich großenteils auf die Situations’ 
komik beſchränkt, die darin beſteht, daß Jau in ſeinen fürſtlichen Ge⸗ 
wändern ſich als Rüpel benimmt. Das Stück iſt, wie der Prolog 
kundgibt, unbeſorgter Laune Kind. Man wird deshalb trotz feiner 
Ein zelheiten nicht in allem und jedem nach „tieferer Bedeutung“ 
forſchen; wenn z. B. des Landſtreichers Spießgeſelle als Fürſtin 
koſtümiert Jau vorgeführt wird, muß man ſich an dem grotesken, rein 
poſſenhaften Effekt begnügen. Jau erwacht ſchließlich wieder unter 
dem Baume im alten Bettlergewande, und wie ſehr er ſich auch da⸗ 
gegen ſträuben mag, die Herrlichkeit verſank unerbittlich wie ein Traum. 
Herr Höfer zeichnete den Jau mit viel urwüchſiger Komik mit breiten, 
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ſicheren Strichen und Schwannecke (Schluck) hatte manch witzigen Zug. 

Steinrücks Regie hätte Hauptmanns gelegentlich etwas umſtändliche 

fünf Akte noch beſchwingen können, aber ſie nutzte alle Bühnenwirkungen 

gut 910 auch durch den Glanz und die aparte Farbigkeit der höfiſchen 
mwelt. 

Münchener Schauſpielhaus. Herr Scharwenka ſetzte mit Erfolg 
fein Gaſtſpiel fort. Dem Bildhauer des Ibſen'ſchen Epiloges folgte 
der „Flamm“ in Hauptmanns „Roſe Bernd“ und der „Graf Traſt“ 
in der Sudermannſchen „Ehre“, die die Ehre genoß, bei einem Wohl⸗ 
tätigkeitsfeſt zu Gunſten der Kronprinzenarmee neu einſtudiert zu werden. 
Es gibt Heiterkeiten, die merlwürdigerweiſe kaum beachtet werden. 
Scharwenka ift ein febr vielſeitiger Künſtler von nicht alltäglicher Be- 
gabung. Das Schauſpielhaus, dem er jetzt auf mehrere Jahre ver: 
pflichtet wurde, kann ihn brauchen. 


Volkstheater. Der Wiener Dichter Hans Müller iſt uns auf ver- 
ſchiedenen unſerer Bühnen bereits mit Stücken begegnet, von denen 
uns nur der Eindruck einer ſehr gewandten Routine geblieben iſt. 
Auch die „blaue Küſte“ wird in ihren Umriſſen bald verblaſſen. 
Ida Roland und Poitner haben das „leichte Spiel“ in Wien über 
100 mal gegeben, der Beifall iſt ihnen auch hier treugeblieben. Die 
hier bekannte Schauſpielerin zeigte wieder ihre halb mondäne, halb 
burſchikoſe Koketterie, die gelegentlich etwas Wurmſtichigkeit ahnen läßt, 
und Poinkner gibt einen treuherzigen Leichtfuß. Das Stück ſpielt in 
jenem der „Entente“ beigeſellten Spielerländchen. Aus Liebe zu einer 
etwas abenteuerlichen Fürſtin wandelt ſich ein junger Graf in einen 
Friſeur; wir ſehen ein wenig, was an Friſuren, was an Herzen falſch 
und echt iſt. So zeigt die „blaue Küſte“ etwas Leichtfertigkeit, ein wenig 
Spaß, Sentimentalität und blauen Dunft. ... . 


Verſchiedenes aus aller Welt. „Verbot und Befehl“, eine 
Calderon und Lope nachgebildete Komödie von Friedrich Halm, 
die vor 70 Jahren nur wenige Aufführungen erlebte, ſand nun in 
Hamburg unerwartet ſtarkes Intereſſe. — Zwei bedeutende Bühnen⸗ 
künſtlerinnen, Anna Schramm und Pauline Ulrich, find geftorben. 
Die 1840 in Böhmen geborene Anna Schramm gehörte mit Helmerding, 
Reuſche, Neumann zu den gefeiertſten Größen des Berliner Humors. 
Späterhin nach dem Niedergang der Berliner Poſſe gelang ihr der 
Uebertritt zu feinkomiſchen Rollen vorwiegend des klaſſiſchen Spielplanes, 
in welchem Fache fie an der Berliner Hofbühne jahrzehntelang Vorbild- 
liches leiſtete. Die einundachtzigjährige Pauline Ulrich, die erſt vor 
zwei Jahren nach 55jähriger Laufbahn die Dresdener Hofbühne verließ, 
war die letzte aus der Reihe der großen Heroinen, nach denen wir heute 
vergebens Umſchau halten, eine Zeitgenoſſin der Wolter, der Ziegler, 
als Liebhaberin, Heldin, tragiſche Mutter von zwingender Leidenſchaft, 
untrügbarem Stilgefühl und überlegener Sprachtechnik. Als man 1880 
alle Schauſpielgrößen in München vereinigte — eine im Theaterleben 
niemals mehr vollgeglückte Unternehmung —, da fehlte auch nicht als 
eine der erſten Pauline Ulrich. Später iſt die Künſtlerin noch in den 
Separatvorſtellungen König Ludwigs II. aufgetreten. Das Münchener 
Theatermuſeum bewahrt viele Erinnerungen an die große Darſtellerin. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegslasten der Nentralen — Gewinne der nordischen Schiffahrt — 
Vertrauen zur heimischen Wirtschaftsent wicklung — Kapitals- und 
Betriebserweiternngen unserer (irossindustrie. 

Neben den fortdauernden Geldanforderungen der kriegführenden 
Länder — begründet in den enormen Kriegslasten — ist ein starker 
Kapitalbedarf auch solcher Staaten bemerkbar, welche am Weltringen 
nicht direkt beteiligt sind. Besonders die zwischen den feindlichen 
Ländern liegenden Staaten sind durch Aufwendungen für Grenzsiche- 
rungen und andere Massnahm n der Neutralitätsaufrechterhaltung zur 
Vermehrung ihrer öffentlichen Schulden gezwungen und, nachdem der 
internationale Anleihemarkt durch die Kriegrlage gestört ist, in der 
Deckung dieser Gelderfordernisse in der Hauptsache auf sich selbst 
angewiesen. Nur im kleinen Umfang vermochte seither die amerika- 
nische Union den Neutralen durch Geldhilfe Erleichterung zu schaffen. 
So hat die Schweiz bereits zum dritten Male zu MHobilisierungs- 
zwecken 4!js % ige Bundesanleiben von je 100 Millionen Franken, fünf 
Jahre laufend, begeben. Holland hatte ebenfalls 275 Millionen 
Gulden zu pari ausgegeben, im tibrigen dank seines durch die Kriegs- 


Von grösster Wichtigkeit für jede Familie. 


Unzählige Aerzte bestätigen, dass LECIFERRIN ein hervorragendes 
Kräftigungs- und blutbildendes Mittel ist. Gesundes vollwertiges Blut und 
normale Zirkulation desselben ist die erste und höehste Lebensbedingung. 


LECIFERRIN von speziellem Wert für die Jugend in der Entwieklung und Kinder von 
rhachitischer und skrofuloser Natur. — Preis Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, genau 
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lage gekräftigten Handelsmarktes seinen Geldbedarf durch sechs- 
monatliche Schatzscheine und Schatzwechsel decken und jeweils ab- 
tragen können Auch Norwegen musste, und zwar durch Vermitt- 
lung der Vereinigten Staaten Amerikas, 5 Millionen Dollar 6° ige 
siebenjäbrige Schatzscheine aufnehmen. Spanien sieht sich gleich- 
falls zur Emission von 100 Millionen Pesos Schatzwechsel veranlasst. 
Aus den Etatreden der neutralen Finanzminister ergibt sich tiber- 
einstimmend, dass allgemein mit Eintritt der politisch geklärten 
Kriegslage die sofortige Neuaufnahme weiterer erheblicher Staats- 
schulden vorgenommen wird. Neben solchea finanziellen Wirkungen 
machen sich die Kriegsfolgen bei den neutralen Staaten 
naturgemäss auch anf allen anderen Gebieten bemerkbar. Der Hinweis 
auf Griechenland, woselbst durch das willkürliche, dem Völkerrecht 
hohnsprechende Verhalten der Ententemächte die allgemeine Teue- 
rung einen hohen Grad erreicht hat, bezeugt dies am deut. 
lichsten. Auch die nordischen Staaten und Holland leiden unter 
den Schikanen, besonders Englands, in ihrer Handelsen twicklung. 
Unseres Kaisers Wort anlässlich des Seesieges vor dem Skagerrak, 
dass derselbe den „ersten gewaltigen Hammerschlag gegen die eng- 
lische Tyrannei zur See“ bedeutet, gewinnt auch politische Tragweite 
in der Befreiung der unter der britischen Knebelung leidenden Neu- 
tralen. Anderseits ist die befruchtende Einwirkung des 
Krieges auf das Wirtschaftsleben dieser neutralen 
Stasten wesentlich grösser als die Kriegslas ten. Grosse 
Verdienstmöglickkeit und steigender Wohlstand ist fast überall hierbei 
zu konstatieren. Im besonderen Mame hat der Weltkrieg die Ergeb- 
nisse der Schiffahrtsgesellschaften der Neutralen be- 
einflusst; die Kurssteigerung der betreffenden Akti 

ist ganz auffallend. In Holland verzeichnen die Aktien der Haltand- 
Amerikalinie, des königlichen holländischen Lloyds und Werte von 
kleineren Dampferlinien Kurserhöbungen von mehreren hundert Pro- 
zenten! Verteilt doch z. B. die Dampfschiffahrtsgesellschaft Van Nievelt 
Goudriaan & Co. 100% Dividende gegen 16% im Vorjahre; andere 
Gesellschaften können durch ihre Riesengewinne ihre Obligations- 
anleihen zurückkaufen. Durch das Ausscheiden der deutschen und 
österreichisch-ungarischen Schiffe aus dem Seeverkehr und durch die zahl- 
reichen Schiffsrequisitionen unserer Feinde bei den Neutralen wurden 
solche Kriegsgewinne besonders in den nordischen Staaten erzielt, 
speziell in Norwegen, das neben England, Deutschland und Amerika 
die grösste Kauffahrteiflotte besitzt. Zur Erläuterung einige Hin- 
weise: Die Aktien der Kopenhagener Dampfergesellschaft „Progress“ 
notierten vor dem Kriege 78, jetzt 565; Danebrog-Schiffsaktien vorber 
106, jetzt 550! Stavanger, die norwegische Stadt von 40000 Ein- 
wohnern, fatiert seit Jahresfrist eine Zunahme des versteuerbaren 
Vermögens von 22 Millionen Mark. Naturgemäss bedeutet diese Erstar- 
kung der Schiffahrt in den nordischen Ländern künftig einen ver- 
schärften Wettbewerb für die deutschen Reedereien. 
Man kann jedoch getrost annehmen, dass auch die deutschen Gesell- 
schaften mit ihrem auf der Höhe der Technik stehenden Schiffspark 
a Gelegenheit zur früheren gewinnbringenden Betätigung finden 
werden. 


Das Vertrauen zur Ueberlegenheit unseres internationalen Handels, 
der gesamten Wirtschaftslage und vor allem unserer Grossindustrie 
ist durch diesen Weltkrieg, trotz der Anstrengungen der Feinde, nicht 
zu untergraben. Gerade die deutsche Industrie, welche sich in 
der Kriegsmaterialherstellung so glänzend überlegen gezeigt hat, gibt 
täglich neue Beweise ihrer Anpassungsfähigkeit für die 
kommmende Friedenszeit in der Umformung und in 
der Kapitalserweiterung der Betriebe. Neuerliche Berichte 
über die rheinisch-westfälische Kohlenmarktlage — die weitere 
Steigerung der Koksproduktion auf Veranlassung der Heeresverwaltung 
ist neben der andauernden Geschäftsmehrung besonders erwähnenswert —, 
die Erhöhung der Ausfuhrpreise für einzelne Montanprodukte und 
Fabrikate, wie für Träger, Zinkbleche, der Mehrversand des deutschen 
Stahlwerksverbandes im Maimonat von rund 300 000 Tonnen gegen 
270000 Tonnen im April seien erwähnt. Die Haspener Eisen- und 
Stahlwerke haben Aufträge bis weit in den Herbst hinein in einem 
Umfang, welcher die volle Produktionsmöglichkeit des Werkes bean- 
sprucht. Diese Gesellschaft hat ihr neues Verfahren — bedeutendes 
Ersparnis an ausländischem Ferromangan und trotzdem billiger als 
das deutsche Calciumkarbidverfahren — dem „Verein deutscher Eisen- 
hüttenleute“ unentgeltlich zur Verfigung gestellt. Dividenden- 
erträgnisse deutscher Gesellschaften, z. B. Petroleum- 
raffinerie Korff 45 % gegen 22 %, Vereinigte deutsche Nickelwerke 
35 % gegen 25 %, ͤ Lederfabrik Hirschberg 30% gegen 12%, Holz- 
verkohlungsindustrie Konstanz 15 % gegen 11 , Kapitalver - 
mehrungen, wie bei Felten und Guilleaume um 5 Millionen Mark, 
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Betriebserweiterungen wie bei der oberschlesischen Eisenbahn- 
bedarf-A.G durch Angliedernog der bekannten Firma Otto Jachmann, 
Borsigwalde mit 10 Millionen Mark, Uebernahme der rheinischen 
Automobilgesellschaft Maunheim durch deren Konkurrenzfirma Benz 
& Co, Mannheim, Interessenerweiterung der A -G. Friedrich Krupp in 
Essen durch Kauf der Beckerschen Gescbossfabrik in Dessau für 
3 Millionen Mark, ferner der Gewerkschaft Wolf, der ertragreichsten 
Siegerländischen Grube für 4 Millionen Mark, die Filialerrichtung der 
Höchster Farbwerke in Zürich sind beredte Beweise unserer Industrie- 
betätigung, dern Reflex in der Gestaltung der Börsenmärkte, 
trotz deren nanmehriger Einengung, zum Ausdruck kommt. 
München. M. Weber. 
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in denen andere Mittel verſagen. Togal⸗Tabletten find in allen Apotheken erhältlich. 
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nungen. Ein Verſuch üderzeugt. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Soeben erſchienen: 


Her italieniſche Irredentismus 


Sein Entſtehen und ſeine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerſitätsprof. und k. k. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Mayr. 
Broſchiert K. 4.— M. 3.50. 


Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchiodirektor in reid: 
ſtem Maße zugänglich ſind, ſowie zablreicher Quellen aus Italien ein 
Bild des Entſtebens, des Wachſens und der Tätigkeit des Irredentis- 
mus, der die Kriege 1848/49, 1859. 1866 und den Verrat Italiens im 
Weltkriege verurſachte. Die Ergebniſſe des Buches werden bei den Friedens⸗ 
verhandlungen notwendig berückſichtigt werden müſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu bezieben. 
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Holdaten-Bibel! 


Otto Cohausz S. J. 


Der Schild Joſues. 


1 Exemplar Preis Mk. 1.80 
25 Exemplare A 35.— 


„ 60.— 
„ 100.— 


e länger der Weltkrieg dauert, um ſo mehr bedarf 
J unſere Armee der Ermutigung und des Troſtes. 

Wo ſollte ſie beide beſſer finden, als in dem Worte 
Gottes? Viele Beſtrebungen ſind bereits gemacht, die 
heilige Schrift unſern Kriegern zugänglich zu machen, 
aber ſie dürften einen zweifachen Mangel hier und 
da aufweiſen; einmal, indem fuft nur das neue 
Teſtament berüdfichtigt und dann, indem die Schrift 
einfach in forllaufendem Text dargeboten wurde. 

Der Verfaſſer betrat nun einen eignen Weg: Aus 
der ganzen Hl. Schrift ſtellte er alle diejenigen Stellen 
zuſammen, welche auf das Kriegerleben Bezug 
haben. So wird das Büchlein zu einer hochaktuellen 
Einführung in die Lektüre der Bibel. Wie reichhaltig 
die Berührungspunkte zwiſchen dem Worte Gottes 
und dem jetzigen Ringen find, iſt ſchon aus einigen 
Ueberfchriften wie z. B. Auf Horchpoſten, Der Apoftel 
bei den Blaujacken, Miesmacher und Mutmacher, 
Viel Feinde viel Ehr uſw. leicht erſichtlich. Somit 
dürfte das Buch allen Kriegern draußen und im Lazarett 
eine anregende Lektüre und den Feldpredigern manch⸗ 
mal treffenden Stoff zu ihren Anreden darbieten. 


J. Schnellſche Buchhandlung 
Warendorf i. W. 


Neuigkeiten unſeres Verlages! 


eimaterde“ Ein Volksbuch von Ma⸗ 
22 thilde zu Stubenberg. 
Mit Bildſchmuck von M. E. Foſſel. Preis 
broſch. & 3.75, gebunden M 5.—. (Porto 30 4) 


2 Kriegstagebuch eines Daheim- 


L 
ebliebenen e Oepie: ngan 
von Adam Müller⸗Guttenbrunn. Preis 
A 3.50 (Porto 20 ) 


Im Vorjahre erſchien von demſelben Verfaſſer: 
III r : ; 

| „Bölkerhrieg" 0 ee 10 3) 

Hir. Nofers Buchhandlung, Graz. 


Allgemeine Rundſchau. 


2 RI 
ann, 
— 1 NW 
> 


— 


Muster gen, Preisliste kurz al 8, 
staubsicher, übersichtlich im 
selbstschliessenden 


en- Hdslel 


Beliebig in Schrankform aufza- 

bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 

aus Pappe, besonders ver- 

kt. — Vornehme, gediegene 
Ausführung ohne Federn. 


rpackung 
OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 T. 


—ů—5ð—⅝,2ůͤůͤĩ˖örð6B: ÄJJJ—ꝛ-ꝗuyéꝗi--ͤ — 


Der neueste Feldposibriel 


von 
F.Schrönghamer-Heimdal 


Einzeln 2 Pig. 
100 Stück I M. 


Verlag der 


J. Schnell schen Buchhandl, 


Warendorf l. W. 


Bolksbibliothek 


400 Bände gebunden billig 
auch geaen Teilzahlung. 
Joſef 5 Regens: 

burg 517. 


rie 


postkarten feinste Neu- 
heit. 100 St. schon von 1.20 M. 
500 Stück 5.— (prachtvolle 
bunte Karten 3000 versch. 
100 St.2.— M., 1000 St. 18.—M.) 
100 St. berühmte Münchener 
Künstler-Kriegskarten nur 
3.— M. 500 Feldpostk. mit 
Bilder 2.—. Buchdruckerei 
„Kri und Kunst“, 
München, Sternstr. 28. 


an 


= Gesundheitspflege in Feld und Heimat. = 


Verlangen Sie unbereehnet und porto 

Senriften von hervorragenden ärztlichen Autoritäten über allgemeine Hygiene, Kran 

(Herzieiden, a ee Apreni e ee Frauenkrankheiten 
e r Sä 


uglings- u 
Verlag der Aerzilichen Rundschau Ollo Gmelin, München, „ Wurzerstrasse 1. 


Seite 435. 


Ein Troſt⸗ und Gebetbüchlein 
für die Kriegsgefangenen 


Eoeben erſchienen: 
den Heimat⸗ 


Himmelstroſt fn en. 


Von J. Zuber. Religionslehrer. "fern Titelbild, Kreuz: 
880 dern nach Prof. M D enyaan 9 8 Ranbeinfaf- 

ge u. Ko nen. 192 Seiten 77: 129 mm. In Einbänden 
ns Pfg. und höher. — Enthält kernige Troſtgedanken 
und innige Troſtgebete, die wie Grüße aus der irdiſchen 
und bimmliſchen Seimat wirten Eine beſtgeeignete Gabe 
für Kriegsgefangene. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Berlanda anftalt Benziner & Co. U.G. 
Einftedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Straßburg i. E. 


x 
Neu! Einzig in feiner Art! Originell! $ 


Taſchengebetbüchlein 


Sh 
+ 
+ 
für katholiſche Soldaten. + 
Von Kaplan Fritz Flinterhoff. 

192 Seiten, 50 75 mm, 1 em dick. Geyr bequemes Format. % 

Große, deutliche Schrift, knapper, kerniger Inhalt. G8 i 
alles in dem Büchlein enthalten, deſſen ein kathol. Soldat im % 
Felde oder Lazarett uſw. bedarf + 

nn Kunſtlederband Rotſchnut 65 s. 
5 Goldſchnitt 80 


Des deutſchen Siegers Feſtbuch. 


Eine ien vateri anbifoe Gabe für unfere Soldaten mit 
vollſtändiger Kriegschronik. Weltkarte und Karten von 
den eee von Th. N Rektor. 


— 80. Tauſend. 
Einband A blegſamer ans agen en 50 Pfg. in 
ae as gr, daher Ne Mr 
gepre 


8 Leinenband 
Bornier 80 $ Bra. 160 Partiebezug Freteernd us 
ele Soldaten haben aus dem Felde begeifterte tant- 
Here K ende und gebeten, für ihre Kameraden noch 
re zu fenden. 

Wer einem en, fet er im Felde, in der Garnifon 
oder im Lazarett, eine Freude machen und ihm etwas von 
bleibendem Werte ſchicken will, greiſe zu dieſem Büchlein. 


Butzon & Berder G. m. b. H., Kevelaer, RH. 


Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


Zur weiteſten Verbreitung und Verteilung inFrauen⸗, 
Mütter, Jung frauen⸗Vereinen u. Kongregationen, Ven» 
ſionaten und weiblichen Bildungsanſtalten, bei Frauen- u. 
Jungfrauen⸗Verſammlungen aller Art wird dringend 
empfohlen das Flugblatt 


Die deutsche Mode 


a da Artikel ift das Ueberzeugend e, was ich noch über 

den Gegenſtand gefunden habe.“ (Pfarrer W. in K.) 
Das Flugblatt ift ein Sonderdruck eines im Volkswart, 

dem Organ des Verbandes der Männervereine zur Bekämp⸗ 

fung der öffentlichen lünſittlichkeit, erſchienenen Artikels. 
Es ift zum Preife von 6.— Mk. für 1000 Exemplare zu 

beziehen von der Zentralſtelle des Verbandes in Köln, 

Siebenburgen 28. 


` Lieblich reizenden 
- | „Bros: I nen | TEINT - 


Dr. med, Zeller 
° ° ; erhaiten Sie durch Apotheker 
Allein echt zu haben in der Neu- | Raitelhubers weltbekannte 


Re A nat Sommersprossen-Creme, 


Heh, Heilbronn a. N. II am 
3 Tie Tiegel Ak 80 f. 50 a 


fenmarkt. 
Preis pro Paket Mk. 2.—, 

Alleindepot: Hofapotheke 
Heetingen (Hohenzollern). 


3 Pakete Mk. 5.— franko. 
allensiein-Nierensieiß- 


f Garantiert reinen = 
Bienen- 
aries- Leidende sorsom 
mit a 


Schleuderhonig 
verkauft das ee 18 Mark. 
Otto Bosch Mäpibausen Preis pro — 

8 Reue Mbotdeke Calw. 
R TH. Bartmann. 


frei unser neues Verzeichnis wirklich gedie ener 
eiten 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Aniragen auí die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 436. 
München am Köni gsplatz. Kunst- 
ausstellung vom 20. Mai bis Ende Ok- 
Eintritt M. 1.—. 


SECESSION 4, 20 
Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger. zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, 5 Personenaufzug. Ausstel- 
l . Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 


Hotel-Rest. St. ann 
Konslanz Aog Rost. St. Joha 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. z 


Hotel 


Hirschbergi. Schl. am; 1 


lamp Hotel Bran. 
un Kronprin zen“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto- Gar. 
100 Zimmer von M. an 
Bes. Heinr. Loelf. 


Aeltere Prieſter⸗ 
kandidaten, D. U. u. 
verwund. Soldaten 


werden raſch zum Not⸗Ein⸗ 

jährigen und Abitür beför⸗ 

dert. Einige Schüler legten 

kürzlich Einjährig », Fähnrich⸗ 

oder Abiturientenexamen ab 

m. mebreren „Gut“⸗Prädika⸗ 
ten. 1500 &. 


Ann 5 66 
Ref Schütz, 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad n Partenkirchen 


Sanalorium f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. N 


Y Die Perle des Starnbergersees. 
F eldafing! è 40 Minuten Bahnfahrt v, München. 


2 . L 


Dampferstation Possenhofen. ene 
Hotel Y Schweizer Stii gerührt. | | 9e aflerfuct, gefmonenen 
Kaiserin 5 , 
Mässige Preise und Wöris hofener 


Arrangements. Elisabeth 1 


. durch den Besitzer G. Kraft. 


Herz: und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzüaliches und prompt wir⸗ 


kendes Mittel. — Preis M 2.50, 
3 Pakete & 6. —. In hartnäckigen 


[Selma Luftkurort (Allgäu) bei Kempten 
760 

AMS, Gasthot u. Pension zur Sonne rs, 

Angenehmer Landaufenthalt. Prospekt gratis. 


esitzer A. Staubwasser. 5 Ab el 8 

. SCHLIERSEE. aſſerſuchtspulver. 

m ille N it Tann der Ortschaft — neu Be nerkennung. u. Atteſte. 
renoviert —Glasanbau — Garten Kronenapotheke 


Erkheim 205 
Ganern, Schwaben. 


gutſche 
Volilek 


Wochenſchriſt für 
Welt und Aultur-Dolitif 


Serausgeber 


$ il Nohrb 
195 15 in) K 


Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernsee anerkannt gute Küche. 
>+. Dannhofer, | Besitzer. 


Die grosse politiſche Entwickl ung 
unſres Volkes mitzuerleben ift Bedürſnis und? Paay 
jedes eee /Die,Deutfche‘ olitił hat ᷑urch 


re allbekannten Herausgeber und bedeutendften 
Niitarbeiter aller Parteien die Anwartſqjaft. 


ein führendes politiſches Organ 
zu werden 
8 Probehefte bitte zu verlangen e 


Guſtav Kiepenheuer / Verlag Weimar 


Ernst, Soneden Kr 2.86, Norwegen Kr 2. 68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Nach deu übrigen Sändern: Aa Streif danboerſa 
Vrodenummern_an jede Adreſſe im Zu- und Auslande leſtenfrei und unverbindtis 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: N. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Augu 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 


vierteflabrtic 4 4.—. Einzefnummer 25 Ig. Tre 


Fällen gebraucht man gleichzeitig 


resden 


II Hotel Bellevue == 


Nr. 24. 17. Juni 1916. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplatz, 
umgebaut und 
zeitgemäss er- 
neuert 


errasse 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Dr.Bergmann’s Wasserheilanstalt 


Lulikurerl Cleve 


Regeneratlons- : 


und Schroth- Kuren: 


bei nervösen Angst- und Zwangsleiden 
U fachärztl. seelische Behandlung. Prospekt gt. 


Aeußerst wirksam 
ia ra. m AN Leiden, 


‚Aura 12 15 K. 
ald- Sanatorium 
und Jungborn 


Sommerstein 
b. Saalfeld i. Thür. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald Station Ottersweier bei Bühl. 


jäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 


durch Schwestern. 


Das neue 


en 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel ⸗ 
ſach beſtens bewährt bei aller 


Bruſt⸗ u. Lungenleiden 


Preis pro Flaſche M 2.—. 
3 Flaſchen K 5.— franko. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
beſtbewährten u. mit vielen Dank⸗ 
ſchreiben anerkannten Bronchial⸗ 
tee erhöht und beſchleunigt die 
Wirkung. Preis des Tees K 2.50, 
3 Schachteln & 6 50 franko. 
Alleiniger Verſand. Hofapotheke 
Oechingen 3 (Hohenzollern.) 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
öSchachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Kerzen 


allor Art 
Fackeln, Lämpohsn, 
Lsuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Ce, 


8 Postfach 10. 
Hamacher, 


® ® 
Kriegs-Proviant 
Ich übernehme den regelmässigen Versand 
an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 

des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 


Königlich Bayerischer Hof lieferant 


Alois Dallmayr 


Hof lisferant Seiner Majestät des Kaisers 


ar mann: 


B ans Ä n 


Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 
_ Auskunft durch die Oberin. 


Schönstes 


eſ., ſämtliche in München. 


Instrumente jeder Ari. 
Beste Qual., billige 
na Katal. frei 
P. 989 


— 1\irkndukirchen W135 
Auskunft über 


Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


erteilt 


m 
Marktplatz 53. 


Epilepsie 
(Fallsucht) 


Krampfleidende erhalten 
gratis auen 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- 
besitzer, Warendorf 1. W. 
Authent. Referenzen überall. 

CIILLLIILIIIIIIIITIIIITTTI 


Kalhol. bürgerverein | 


gegründet 1864 


langjähriger Lieleran! 
„Nieler Dllizierskasiass 


werten und besige- 

Saar- und 

moseiweine, 
Frelslagen. 


in den 


u ee 
— 


Telefon 2263. München Dienerstr. 14-15, 
1 pas gepretie: Tei den deniſqen Pefämtern, tm Buddandel und Beim Perlag M 2.20 (2 Mon. M 1.50, 1 Nen. 4 0.90), in Fee, ER 
m usemburg Fres, 8.61, bei den dentſchen Pofanfialten in Pefgien Fres. 8.80, Hoand fl. 1.98, Numän ien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 487 „ 6 1. 


13. Jahrgang 
nr. 25 


„Mitteleuropa“ in kirchlicher hinſicht. Von 
Dr. K. Neundörfer. 

Fronleichnam. von Mariacherefiashufter. 

Das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Hlarheit oder Verwirrung? Zu den neueſten 
Vorgängen im deutſchfreiheitlichenlager 
Oeſterreichs. von Lözealprofefjor Dr. Jof, 
Landner. 

die deutfhye Sommerzeit. Don Dr. Prag 


marer. 1 


Allgemeine 
Stundschau 


Wochenschrift für Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


REIFE ELTZLE ET 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
29 Pfg. 


24. Juni 
1916 


Inhaltsangabe: 
friedlensgedanken. von dr. ferdinand Abe. BE Jrrungen — Wirrungen. von franz Riß. 
Perverſe Pädagogik vor dem weltkrieg. 


(Schluß.) von Prof. Dr. Eduard Stemp- 
linger. 

chronik der Kriegsereigniffe. 

nun blüht daheim die Linde... 
Sophie Nebel von Turkheim. 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von m. 
Weber. 


von 


Korbwaren- 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


E. M. Schüssel |® 


Passage Schüssel liche Kunft ömbn 
München, „Kaulingersir g | Münden, Karlftraße 6 


waren a Fe Anal ine i 
Braat Samog Schmuckwaren Meigerponkarten 
Reiseartikel Gebrauchsartike 
Kunstgewerbliche Ausstellun 21 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


Kgl. Bayer, Hoflieferant 
Rosental 4. 


für Angehörige unferer Soldaten. 


KÖNIGLICH couard choc Harmoniums | 


ron 46 — 2400 Mark 
bes. v. jedermann ohne Notenkenntnls 
sofort Astimm. spielbare. 


Juwel Silb ora Goiaren 


Abbildungen u. Auswahlen bereitwilligst 


Pogor Born Nindy nn 


DERUSA STRASSE L raar esoo | JU. Katalog gratis, 
——— e Wee een 


insam & Pring Institut f. kirch- 5 ? 


s: liche Kunst 


: St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


; 3 Haus am Platze. Mehrmals prämiſiert. 
Empfehlen zur jetzigen Bedarfszeit 


Heiligen: - Slaluen z 


eder arstellung ® 
und Form, 


Chrisiaskörper 
U. Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


Krippen 


aller Art. 


Kirchen- 
einrichlungen 


einfacher bis 
reichster Durch- 
bildung bei mäs- 
sigen Preisen. 

Grösste Lei- 
stungsfähigkeit 
in S rbeiten. 


Wir bitten, sich un- 


loges, Ausgabe 5, 
> bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten bedienen zu 
~ wollen. Auf Wunsch neuerdings 8 kostenlos sowie Zeich- 
> nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche, 


— rr 
verschwinden bei Ge- 


hallenslein-, Nierenleiden brauch von Dachauer 


Gallensteinmittel Marke D. A. in Gläsern zu M. 1.20 u. 
Dachauer Blasen- u. Nierentee, Marke D. A., 1 Paket 
1 M., 6 Pakete M. 5.60. Nur direkt gegen Nachnahme 
von der Apotheke in Dachau vor München. 


BRENNER 
MANAAAAAANAAANAAAAAAANAAAANAAA 


Bleichsucht 


wird behoben durch Gebrauch von 
Apotheker Rampachers 
Bleichsuchts-Pulver 


Lieblich reizenden 


ıTEINT- 


erhalten Sie durch Apotheker 
Raitelhubers weltbekannte 


Preis für 1 Schachtel Mk. 3.80 
Sommersprossen eme. frko. Nachn, 3 Schacht. Mk. 10.-— 
3 Tiegel Mk. 7.50 re franko. Alleinversand durch die 


Alleindepot: Hofapotheke 
Hechingen (Hohenzollern). 


Apotheke Sindellingen (Württemberg). 


und Rohrmöbelfabrik 


eſellſchaft für hrift- 


Krie i handaettel 


Aloys Maier, Fulda, | 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer 


Bayer. Hausindustrie-Verband 
vorm. M. Jörres 


Kaufingerstr. 25 


== Kunsistickereien jeder Art; = 


Kol. Holbrauhaus 


Grösster Bierausschank der Well! 
Sämtliche Lokalitälen täglich geölinet. 


Pächter: 
Karl Mittermüller. 
Gebr. €. & J. Marx 
Kaufingerste. 14 


Kerren- Kleidung 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler 0 zierskasinos Ţ 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


| Schelleistrasse hat allein 
Dresden: Atama*-Straussfedern. 
| Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 30cm lang 3 M, 35 em 4 M., 
40 mM, 45 ems M. 50 em 12 M., 
55cm 18M., ‘0cm 25M. Schmale Fe- 
ern, nur 15. 20 cm breit kost. 1jam ig. 
| 3M.60cm6M Siraussboas 5, 10, 20M , 
Reiner 1, 2, 4,6 M bis 60 M. ſuiunen 
1 Karton voll 3, 5 u. 10 M 


Vorzügliche Instrumente 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhühnng, 


Bilten Katalog ZU 
verlangen. 


Administration der 
nmusikschule 


u Garantiert reinen E 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das rg oh 
Grössere Posten b 


OrtoBosch, Mübihausen 

t. 

8 ARA —— T 
in der Kriegszeit inſe⸗ 

S 

Rundſchau mit beftem Erfolg. 


Kirchen-Paramenle, Vereins-Fahnen. | zw 


Herder & Co. 


Buch- und Kunsthandlung mit 
Antiquariatsabteilung, Spezial- 
Geschäft für kathol. Literatur. 
Grosser Versand nach auswärts 


Eugen Storr 


Kaufingerstrasse 23 
1 Spezial - Geschäll religiöser Arlikel 


Free Br. . Telephon 22160. Illustrierter Katalog gratis. 
Bürger-Bräu- |Minchner Kind-“ 
Keller kell 
Schönster Saal Münchens £ el 
Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 
Original- 7 | 
Finger- 22 2 


Zwicker. Beste unübertroff. Verarbeit. u. angenehm „ 


Hartnickel 1 Mk. 5.50, Hartdouble Mk. 10.— 


t gross oval oder runden Gläsern 
mit Sen (Perpha- oder Meniskengläsern) M. 2.50 mehr. 


Kriegs-Proviant 


Ich übernehme den regelmässigen Versand 
an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 
des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 


3 Bayerischer Hof lleferant 
Alois Dallmayr 
Hoflieferant Seiner Majestät des Kalsers 
Telefon 22631. München Dienerstr. 14-15, 


Range 


ORIGINAL-EXPRESS-DARRE 


gesetzlich geschützte u. P. a. billigster und einfachster 


ALLESTROCKNER 


für landwirtschaftliche Produkte aller 
Art, wie Gemüse, Kartoffeln, Obst, Rüben und Rüben- 
blätter m. Köpfen, Gras, Klee, Getreide, Samen, Küchen- 
abfälle. — Für jede beliebige Wärmequelle. 
Auftragseingang seit Anfang 1915: über 300 An- 
Jagen mit einer Gesamtleistung von mehr als 70000 Zentner 
Rohmaterial in 24 Stunden, darunter die grösste Anlage 
der Welt ür Gemüsetrocknung mit einer Tagesleistung 
von 5000 Zentner. 
Kürzeste Lieferzeit. Beste Referenzen, 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a.Rh. 


Klassentoflerie 


S4 Ziehung 11. u. 12. Juli 16 


. 
à M 5.— 10.— 20.— 40.— pro Klasse 


Hugo Marx, k. B. Lott.-Einnahme 
i. Ka. Heinrich & Hugo Marx 


München, Maffeistraße 41 


Fernsprecher: 21141, 21142, 21143 und 21144, 


Preuss. 
Südd. 


— — einen 
mit 


ea t Bekend 15 ahr . 


u 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


— 


le 
g 


— 


* 


Nachdruck von 
Hrtiheln. Feuilletons 
und Gedichten aue der 


Alige mein. Rund ſchau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 

geltattet. | 
Redaktion, Gelchäfts- 
Ttolle und Verlag: 
München, 
Gatlerleltrake 35a, Oh. 


Buf Nummet 205 2u. 


Allgemeine 


Slundscha, 


Anzeigenpreie: 
Die 6'paitige Nonpareille⸗ 
zeile 50 Pf., dte 98 mm 
breite Reklamezeile 250 Pt 

Beilagen inkl. Poft- 
gebühren Æ 12 pro Mile. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig 

Kofenanfchläge unverbind: 

Auslieferung in Leipzig 
durch Cari Fr. Fleilcher 

Beuge preile 
fiehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 24. Juni 1916. 


M 25. 


XIII. Jahrgang. 


Friedeus gedanken. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


pis! von dem Frieden mit unferen Feinden — er liegt leider 
noch im Dunkel einer ungewiſſen Zukunft — ſoll hier die 
Rede ſein, ſondern von dem Frieden im Innern, jenem 
Burgfrieden, der zu Beginn des Krieges als Gottesfriede unter 
den Parteien, als Treuga Dei feierlich vom Kaiſer verkündet, in 
der Folge von FZürften und Staatsmännern wiederholt erneuert 
und bekräftigt und von den Organen der Oeffentlichkeit, von 
den Behörden, den Parteien. den Konfeſſionen, den Organiſationen 
und der periodiſchen Preſſe ehrlich gehalten worden iſt. Sie 
alle waren ſich der Verantwortung, welche die Größe und 
Schwere der Zeit ihnen auſerlegte, bewußt und beſtrebt, den 
durch äußere Umſtände geſchaffenen Umſchwung in der Stellung 
der Parteien und Weltanſchauungen und im Austrag daraus 
reſultierender Meinungsverſchiedenheiten auch zu einem inner- 
lich begründeten und deshalb verpflichtenden Gemeingut 


des deutſchen Volkes und zur Grundlage der Neuordnung für 


die Zukunft zu geſtalten. Die beſten Geiſter aller Richtungen 
haben ſich in den Dienſt dieſes Gedankens geſtellt, wie ſoeben 
wieder das Thimmeſche Sammelwerk vom inneren Frieden des 
deutſchen Volkes bezeugt. 

Um ſo betrüblicher ift die Erſcheinung, daß eine verhältnis⸗ 
mäßig kleine, aber an Einfluß nicht gering zu veranſchlagende 
Gruppe noch immer nicht von den Anſchauungen und Methoden 
vorauguſtlicher Tage ſich losmachen kann und in freventlicher 
Verletzung des Burgfriedens die Schranken, welche die Rückſicht 
auf das Vaterland dem konfeſſionellen und parteipolitiſchen Tem- 
perament errichtete, durchbricht. Und es iſt das Charakteriſtikum 
dieſer Erſcheinung, daß, während alles ſonſt ſich des Segens und 
der Ruhe des Burgfriedens erfreuen darf, der katholiſche 
Volksteil der leidtragende Teil ift, daß er ſich Angriffe auf feinen 
Glauben, ſeine Kirche, ſeine politiſche und nationale Betätigung 
gefallen laſſen muß, die unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
als geradezu unerträglich bezeichnet werden müſſen. Angefangen 
von dem berüchtigten „Problem Belgien“ Karl Zimmermanns, 
von dem Hintzeſchen Hohenzollernbuch bis auf Mathieu Schwanns 
„Sinn der deutſchen Geſchichte“, bis hinab zu den „Denkſchriften“ 
des Antiultramontanen Reichsverbandes und den Flugblättern 
des Evangeliſchen Bundes, der bis in die Reihen unſerer Feld 
grauen hinein ſeine „giftigen Pfeile“ verſendet, wurzeln alle 
dieſe Kampfſchriften in der Auffaſſung: deutſch gleich prote- 
ſtantiſch, katholiſch gleich romaniſch und gipfeln in der 
mehr oder minder unverhüllt zum Ausdruck gebrachten Anklage 


der Deutſchfeindlichkeit und Reichsfeindſchaft gegen 


die katholiſche Kirche, die deutſchen Katholiken und ihre politiſche 
und parlamentariſche Organiſation. 

Es iſt nur natürlich, daß gegen ein ſolches Treiben die 
Angegriffenen in der ſchärfſten Tonart, die mit der Rückſicht auf 
den Burgfrieden vereinbar iſt, Proteſt erheben und daß ſie 
auch Verwahrung einlegen gegen die in der Form zwar minder 
kraſſen, in der Sache aber letzten Endes auf dieſelbe Grund- 
formel hinauslaufenden Aeußerungen deutſcher Gelehrter, wie 
Jol, Cohen, Bergmann, Medicus, Oſterrieth u. a. über „deutſchen 
Geiſt“ und „deutſche Kultur“. Solche Proteſte, Verwahrungen, 
Widerlegungen und Richtigſtellungen ſind gut und nützlich, ſchon 
im Hinblick auf unſere andersgläubigen Mitbürger, um dieſe 
auf die Unrichtigkeit und Unhaltbarkeit jener Auffaſſungen und 
die Ungerechtigkeit jener Angriffe hinzuweiſen. Aber darüber hinaus 


erſcheint es an der Zeit, endlich einmal mit lapidaren Worten feſtzu⸗ 
ſtellen: die deutſchen Katholiken haben es gar nicht nötig, 
ſich des langen und breiten gegen die Anzweiflung 
ihres Deutſchtums und ihrer durch die Tatſachen 
der Vergangenheit und der Gegenwart glänzend 
bezeugten vaterländiſchen Zuverläſſigkeit zu ver- 
teidigen, fie haben vielmehr das Recht, ſich dieſe An- 
würfe aufs ernſtlichſte und energiſchſte zu verbitten und 
zu fordern, daß endlich einmal aufhöre das ver. 
derbliche Spiel mit dem Phantaſiegebilde des 
„proteſtantiſchen Deutſchtums“ und des „prote- 
ſtantiſchen Kaiſertums“, daß aus der öffentlichen 
Diskuſſion verſchwinde die verhängnisvolle Vor - 
ſtellung, als ob deutſcher Geiſt und deutſche 
Kultur erſt ſeit dem 31. Oktober 1517 exiſtierten. 
Wenn einmal diefe, im Hinblick auf die vielhundertjährige vor- 
reformatoriſche Vergangenheit und Blüte Deutſchlands un. 
hiſtoriſche und angeſichts des Kuliurſchaffens einer 20 Millionen- 
Bevölkerung in der Gegenwart anmaßende und als ſolche von 
den Katholiken bitter empfundene Vorſtellung nicht nur aus ein⸗ 
ſeitig orientierten ſchriftſtellernden Köpfen, ſondern auch aus den 
Winkeln mancher Staatskanzleien, wo fie noch herumſpukt, ver- 
ſchwunden iſt, wenn auch dieſes „alte Dogma“ zum „alten Eiſen“, 
zum „Plunder“ geworfen ift, dann wird ein Haupthindernis weg. 
geräumt ſein auf dem Wege zur Einigkeit und Einheit des deutſchen 
Volkes, von welcher der Reichskanzler am 5. Juni im Reichstag 
ſprach, als er erklärte, „es würde doch die ſchönſte Frucht ſein, die 
dieſer Krieg uns bringt, daß wir dieſe Unterſcheidung (zwiſchen 
nationalen Parteien und anderen) in Zukunft endgültig fallen 
laſſen, weil ſie keine Berechtigung mehr hat, weil das 
Nationale ſich eben von ſelbſt verſteht.“ Und man 
ſollte meinen, die Beſeitigung dieſes Hinderniſſes, dieſes Miß. 
ſtandes der „Treiberei mit geheimen und offenen Druckſchriften“ 
wäre auch eine kleine „Flucht in die Oeffentlichkeit“ wert. l 

Weiche Bedeutung das haben kann, mag das Beiſpiel des 
Buches von Hintze klar machen. Für deſſen Verbreitung ſetzte 
ſich der amtliche Apparat der preußiſchen Regierungs- und Unter- 
richtsverwaltungen ein. Erft als die Beſchwerden von katholiſcher 
Seite kamen, trat eine Einſchränkung inſoweit ein, als — anſtatt 
das Buch zurückzuziehen — der Kultus miniſter die Provinzial- 
ſchulkollegien und Regierungen erfuchte, bei der Empfehlung und... 
Verteilung des Buches auf den Umſtand, daß gegen einzelne 
Stellen desſelben vom konfeſſionellen Standpunkte aus Be⸗ 
denken erhoben worden feien, Rückſicht zu nehmen bzw. die Ber- 
teilung dem Ermeſſen der Direktoren zu überlaſſen. Anſtalten 


mit vorwiegend katholiſcher Schülerzahl mögen dann von dem 


Buch verſchont geblieben fein, während ſein einſeitig liberal⸗ 
proteſtantiſcher, maſſenhafte Verletzungen und Kränkungen für 
Katholiken enthaltender Geiſt ſeine Wirkung im übrigen unge⸗ 
hindert ausüben und zahlloſe deutſche Schüler und Erwachſene 
erfüllen konnte; in welchem Umfange, das lehren die Anfangs 
Februar bereits abgeſetzten 60 — 70 000 Exemplare. Nachdem 
einmal der wahre Charakter des Buches offenkundig war, hätte 
ſeine weitere Verbreitung allgemein, nicht nur unter den 
Katholiken, verhindert werden folen, ſchon um der Schluß⸗ 
folgerung zu begegnen, als ob der Standpunkt des Verfaſſers 
an amtlicher Stelle geteilt oder wenigſtens nicht abgelehnt werde. 
Erwägungen grundſätzlicher und praktiſch-politiſcher Natur 
ſprechen dafür, daß auch in ſolchen Fällen den Forderungen des 
paritätiſchen Staatsgedankens vorbehaltlos Rechnung ge 
tragen wird. Es iſt ein Widerſpruch, eine Inkonſequenz 
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Sammlungspolitik zu treiben, indem man auf der einen Seite 
widerſtrebende Elemente unter der Auflage der Preisgabe 
von „Parteidogmen“ zur Mitarbeit einlädt und auf der 
anderen Seite geſchehen läßt, daß in pofitiver Arbeit bewährte 
Gruppen vor den Kopf geſtoßen werden, die keine „Dogmen“ 
zum alten Eiſen zu werfen brauchen, weder republikaniſche, 
noch kommuniſtiſche, noch atheiſtiſche, deren Grundſätze vielmehr 
die zuverläſſigſte Stütze der gegenwärtigen Staats- und Gefell- 
ſchaftsordnung bilden; wie es auch eine Inkonſequenz iſt, durch 
ein bereitwilliges Ja zur Aufhebung eines Ausnahmegeſetzes 
ſubverſive Kräfte — wenigſtens als teilweiſe unvermeidliche 
Begleiterſcheinung — zu löſen und zugleich durch ein hart. 
nädiges Nein gegenüber einem anderen Ausnahmegeſetz poſitive 
Kräfte zu binden; wie es endlich ein Widerſpruch und daher 
— wie der Vorſitzende der Zentrumsfraktion des Reichstags, 
Dr. Spahn gelegentlich der Feier ſeines 70. Geburtstages fich 
ausdrückte — falſch iſt, „wenn die Geſetzgebung weſentlich von 
einer Partei nach ihren Grundſätzen beeinflußt und ausgebildet 
wird, wenn dieſe Partei aber nicht ſelbſt mit im Regiment ſitzend 
die Führung und Kontrolle der Geſetze mit übernehmen kann. 
Die Zeit wird kommen, wo dieſer Geſichtspunkt wieder mehr in 
den Vordergrund treten muß. Wann er kommt, das müſſen 
wir abwarten und bereit ſein.“ SE l 
Bis dahin mag es als ein wichtiger Teil vorbereitender 
Arbeit betrachtet werden, Mißſtände, wie die angeführten, welche 
die friedliche Gemeinſchaftsarbeit erſchweren, zu beſeitigen. 
Die deutſchen Katholiken werden, wenngleich Erfahrungen und 
Beobachtungen wie die oben gekennzeichneten fie vor unzeit 
emäßem Optimismus bewahren, jeden Schritt vorwärts auf dieſem 
ege mit Freude begrüßen und fich in den Dienſt gemeinſamer 
Förderung der Geſamtintereſſen des deutſchen Volkes ſtellen im 
Bewußtſein der Verantwortlichkeiten, die das politiſche Leben auf 
ihre Schultern legt und noch legen wird. Sie werden ſich rüſten 
und ſtärken für dieſe Aufgabe durch Entwicklung aller lebendigen 
Kräfte, die aus ihren Idealen fließen, und durch Förderung aller 
in den modernen 0 gebotenen Mittel, 
nicht zuletzt ihrer Preſſe, deren Wirken in dem Schreiben des 


päpſtlichen Staatsſekretariats vom 17. Mai an den Präfidenten 
des öſterreichiſchen Piusvereins treffend umgrenzt wird in dem 
Begriff der „tatkräftigen, Religion und menſchliche Geſellſchaft 
umfaſſenden Liebe“. 


„Mitteleuropa“ in kirchlicher Hinficht. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


$ feinem bekannten Buche „Mitteleuropa“ betont Friedrich 
Naumann mit Recht, daß der Schutz für dauerndes inniges 
Zuſammenhalten Deutſchlands und Oeſterreich Ungarns „ſicherlich 
nicht in bloßen Staatsverträgen liegt. Es läßt fich zwiſchen 
wei ſouveränen Staaten kein Vertrag formulieren, der nicht 
eine Ritzen und Lücken hätte. Der Schutz liegt in der Viel- 
eitigkeit des ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und perſönlichen Bufammen- 
lebens, im freiwilligen und organifierten Ueberfließen des einen 
Körpers in den anderen, in der Gemeinſchaft der Ideen, der 
Hiſtorie, der Kultur, der Arbeit, der Rechtsbegriffe, der tauſend 
großen und kleinen Dinge. Nur wenn wir dieſen Zuſtand 
der Weſensgemeinſchaft erlangen, find wir feſt ver⸗ 
kettet.“ 

Bei ſolchem geiſtigen Ineinanderwachſen der Völker Mittel- 
europas kann aber auch das religiöſe Denken und fird. 
liche Leben derſelben eine bedeutſame — hemmende oder för- 
dernde — Rolle ſpielen. Denn die religiöſen Ideen find immer 
noch eine Macht im Leben der Völker; auch ſtehen die kirchlichen 
Organiſationen gerade in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
noch in fo enger Beziehung zum ſtaatlichen Leben, daß bei poli. 
tiſchen Problemen von ſolcher Tragweite notwendig auch die 
kirchlichen Zuſammenhänge ſich geltend machen. 

Dieſer Einfiht und Empfindung gibt auch Naumann Aus: 
druck, wenn er ſchreibt: „Mir liegt daran, daß wir in Mittel. 
europa eine Geſchichtsauffaſſung gewinnen, bei der Katholik und 
Proteſtant ohne Aufgabe ihrer geiſtlichen Werte und Ehren ſich 
als Beſtandteile einer gemeinſamen Vorzeit begreifen. denn es 
iſt nicht zu leugnen, daß der Zuſammenſchluß von Nord und 
Süd auch auf religiöſem Gebiete, und gerade auf ihm, ſehr 
empfindliche Nebengefühle auslöſen kann.“ 
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Solche Nebengefühle hemmender Art ſieht nun Naumann 
in proteſtantiſchen Kreiſen daraus entſtehen, „daß bei Gemeinſam⸗ 
keit von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn der deutſche 
und mit ihm der ungariſche Proteſtantismus als 
Minderheitspartei erſcheint.“ Nach der von Naumann 
ſelbſt gegebenen Konfeſſionsüberſicht gab es nämlich 1910 in ab- 
gerundeten Millionen: 


in Deutſchland Oeſterreich Ungarn 
Katholiken 23,8 25,9 129 = 626 
Evangeliſche 40,0 06 40 = 446 


Dazu „bringt jede etwa mögliche oder zu erwartende Ver- 
änderung der mitteleuropäiſchen Landesgrenzen im Friedensſchluß, 
abgeſehen von Kurland und Livland, eine Vermehrung des 
katholiſchen Beſtandes“. 

„Dieſe Tatſache nun,“ jagt Naumann, „liegt vielen Prote- 
ſtanten ſchwer im Gemüt, fo ſehr fie ſonſt den hiſtoriſchen und 
politiſchen Zwang zur Vereinigung verſtehen. Sie ſagen etwa 
o: . . Je inniger im Laufe der Zeit der politiſche Geſamt⸗ 
verband Mitteleuropa werden kann, deſto größer wird für uns Evan⸗ 

eliſche die Gefahr, daß wir ſozuſagen geſchichtlich unvertreten 
And, weil fich leicht eine ganz Mitteleuropa füllende päpſtliche 
Partei bilden kann, die ſich dann für weltpolitiſche oder Handels. 
politiſche Leiſtungen in einzelſtaatlichen konfeſſionellen Bevor- 
zugungen bezahlen läßt und die nach außen hin den Charakter 
des Deutſchtums als katholiſch und nicht als evangeliſch in Er- 
ſcheinung bringt.“ 

Naumann kann ſich ſelbſt dieſer Sorge nicht ganz ver⸗ 
ſchließen, zumal „im Kriege die Verbindung der Evangeliſchen 
Englands und Deutſchlands ſehr gelockert iſt, und wir nicht 
wijfen, ob fich das Gemeinſchafte gefühl des deutjch-englifch-ameri- 
kaniſchen Proteſtantismus ſo bald wieder einſtellt.“ Mitteleuropa 
könne ſomit, meint er, nicht entſtehen, ohne daß der Prote⸗ 
ſtantismus „dabei in religiöſer Hinficht cin gewiſſes Opfer bringt.“ 

„Das, was es uns als Evangeliſchen einigermaßen ſchwer 
macht, die Reife nach Mitteleuropa anzutreten, wird in dem. 
ſelben Maße den Katholiken die Fahrt erleichtern“, ſagt Nau- 
mann ſelbſt. Allerdings, fügt er hinzu, ſei doch die Förderung 
des Katholizismus durch die Gründung „Mitteleuropas“ 
nicht ſo gewiß und bedeutend, als es nach den bloßen Zahlen 
der Konfeſſionsſtatiſtik den Anſchein haben könnte: „Die Katho⸗ 
liken Mitteleuropas find weit entfernt, eine geſchloſſene Einheit 
zu bilden. Sie finden ihre Einheit vor dem päpftlicden Stuhl, 
aber nicht immer untereinander. Es iſt viel leichter, die prote- 
ſtantiſchen Minderheiten Oeſterreichs und Ungarns an uns an⸗ 
zugliedern, als die reichsdeutſchen Katholiken mit den öfter- 
reichiſch-ungariſchen Katholiken aller Sprachen als Einheit zu 
erfaſſen.“ Insbeſondere ſei kaum darauf zu rechnen, daß die 
katholiſche Mehrheit Mitteleuropas politiſch ſtark zur Geltung 
komme. Dazu habe der katholiſche Klerus in Ungarn, in den 
polniſchen, kroatiſchen und überhaupt ſüdſlaviſchen Gebieten zu 
wenig politiſche Fühlung mit der Richtung der Chriſtlichſozialen 
in Oeſterreich und des Zentrums in Deutiſchland. Anderſeits 
fei auch „das reichsdeutſche Zentrum durch eine lange Schule hin- 
durch gegangen, in der es gelernt hat, daß Uebertreibungen an 
einer Stelle zu Gegenwirkungen an anderen Stellen führen.“ 
Schließlich fei auch „in Oeſterreich⸗ Ungarn die Zahl der Katholiken, 
3 ſich nur wenig um ihren Katholizismus kümmern, nicht 
gering.“ 

Daß bei den Katholiken Mitteleuropas außer wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen auch religiös kirchliche Rückſichten einem 
engeren Zuſammenſchluß von Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn 
das Wort reden können, iſt gewiß richtig. Dieſer Geſichtspunkt 
hat ja das ganze 19. Jahrhundert hindurch in den kriegeriſchen 
wie innerpolitiſchen Auseinanderſetzungen eine Rolle geſpielt, 
in denen das alte Deutſche Reich zu dem gegenwärtigen mittel- 
europäiſchen Staatsbeſtand ſich umformte. Die großdeutſche 
Partei war ebenſo von Rückſichten auf das katholiſche Defter- 
reich und ſein katholiſches Kaiſerhaus mitbeſtimmt, wie die 


kleindeutſche Partei von dem Beſtreben, Preußen als prote 


ſtantiſche Vormacht und Träger eines proteſtantiſchen 
Kaiſertums an die Spitze zu bringen. Dieſe Stimmungen find 
auch heute noch nicht ganz geſchwunden, auf proteſtantiſchen 
Seite vielleicht noch weniger als auf katholiſcher. Wenigſtens 
haben wir noch keine katholiſchen Stimmen vernommen, die ſo 
offen den konfeſſionellen Geſichte punkt in der mitteleuropäiſchen 
Frage zur Geltung bringen, wie es nach Naumanns eigenem 
Beugnis proteſtantiſche Kreiſe tun. Aber es iſt vielleicht ganz gut, 
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ſich auch über dieſe Seite der Frage ganz offen auszuſprechen 
und tatſächlich vorhandenen und wirkſamen Stimmungen Ausdruck 
zu verſchaffen. Soweit ſolche Stimmungen unvernünftig find, 
wird man dann leichter über fie hinwegkommen; ſoweit fie aber 
als berechtigt ſich ausweiſen können, wird ihnen dann leichter 
auch Gerechtigkeit widerfahren. 

Was find es nun für Hoffnungen, die wir als Ratho. 
liken an einen engeren Zuſammenſchluß Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗Ungarns, an ein „Mitteleuropa“ im Naumann- 
ſchen Sinne, knüpfen können und vielfach gewiß auch knüpfen? 


„Mitteleuropa“ würde vor allem der Idee des prote- 
ſtantiſchen deutſchen Reiches und des proteftanti- 
ſchen deutſchen Kaiſertums jeden Boden entziehen, — 
jener Idee, die fo viel Entfremdung und Streit zwiſchen Katho- 
liken und Proteſtanten, auch zwiſchen Katholiken und Regierungen 
im deutſchen Reich verurſacht, die ſoviel ſtaatliche Zurückſetzungen 
der Katholiken veranlaßt und ſoviel politiſches Mißtrauen bei 
denſelben wachgehalten hat. Dieſer Idee hat zwar ſchon der 
gegenwärtige Krieg an ſich jeden Schein von Recht genommen. 
Denn, alles zuſammengenommen, haben nicht weniger Katholiken 
als Proteſtanten für des Deutſchen Reiches Beſtand gekämpft und 
Opfer gebracht an Gut und Blut. Schon darum wäre es ein 
Unrecht, wenn jener unparitätiſchen Idee noch länger das Wort 
geredet oder gar Einfluß auf ſtaatliche Maßnahmen gewährt 
würde. Sollte aber als Frucht dieſes Krieges ein Mitteleuropa 
im Sinne Naumanns entſtehen, ſo wäre das gewiß eine für uns 
erfreuliche moraliſche Sicherung dieſer vollen ſtaatlichen Gleich⸗ 
berechtigung der deutſchen Katholiken, auch wenn — wie Nau⸗ 
mann mit Recht fordert — „die Kirchen⸗ und Schulangelegen- 
heiten niemals mitteleuropäiſche Bundesangelegenheit werden 
ſollen und dürfen.“ 


Aber nicht nur in dieſer mehr politiſchen Hinſicht kann uns 
reichsdeutſchen Katholiken „Mitteleuropa“ von Nutzen ſein. Auch 
und ſogar vorzüglich auf nichtpolitiſchen Gebieten hat uns 
der Katholizismus der Donaumonarchie manches zu ſagen und 
zu geben. Es trägt derſelbe nämlich — in feinem äußeren Be- 
ſtande wie in ſeinem inneren Geiſte — noch in vielem das Gepräge 
jener Zeit, in welcher der katholiſche Gedanke etwas allgemein 
Anerkanntes, faſt Selbſtverſtändliches war und darum mit dem 
ganzen Kulturleben der Nation viel inniger verwoben war, als 
es jetzt meiſt der Fall iſt. Treffend ſchreibt darüber Dr. Max 
Scheler: „In Oeſterreich hat die katholiſche Weltanſchauung teils 
durch die Verſchiedenheit der Volkscharaktere, teils durch die 
vom Reiche ſehr abweichende ſoziale Gliederung ihrer Vertreter 
und beſonders des Klerus, teils dadurch, daß die Hände der 
öſterreichiſchen Katholiken ein geringeres Maß von Schwielen 
des politiſchen Kampfes aufweiſen als bei uns (auch religiös zur 
einſeitigen Betonung der Unterſcheidungslehren im ganzen weniger 
genötigt waren), einen gleichſam offeneren und naiveren, 
auch einen aufnehmbareren und geiſtig verdauungskräf⸗ 
tigeren Charakter behalten als in unſerem Lande“. !) Der reichs. 
deutſche Katholizismus hat ſich dem gegenüber durch den Einfluß 
der norddeutſchen Art und durch den Kulturkampf mit allen 
feinen Folgen etwas einſeitig organiſatoriſch und politiſch ent- 
wickelt. Eine innigere Fühlungnahme des norddeutſchen mit dem 
ſüd. und ſüdoſtdeutſchen Katholizismus auf dem Boden eines um- 
faſſenden „Mitteleuropa“ würde darum unſer reichsdeutſches 
katholiſches Leben im ganzen gewiß bereichern und in mancher 
Hinſicht auch veredeln. 

„Mitteleuropa“ könnte aber auch dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Katholizismus zugute kommen. Es könnte 
hier auf religiös⸗kirchlichem Gebiete eine ähnliche Anregung und 
Befruchtung von reichsdeutſcher Seite ausgehen, wie ſie Naumann 
in wirtſchaftlicher Hinficht erhofft. Denn das, was unſeren 
reichsdeutſchen Wirtſchaftsgeiſt von dem in Oeſterreich. Ungarn 
vorherrſchenden unterſcheidet, macht ſich auch im Vergleich des 
katholiſch kirchlichen Lebens in Deutſchland und Oeſterreich Ungarn 
in etwa geltend. Naumann ſpricht davon, daß zwiſchen Deutfch- 
land und Oeſterreich- Ungarn „der Rhythmus des Lebens ver- 
ſchieden iſt. Es wird bei uns mit mehr Rotation gearbeitet“. 
In der „Arbeit nach gemeinſamem Plan und in gemeinſamem 
Rhythmus“, in „Organiſationsgedanken und Verbandsſtatuten“, 
in „größerer Zuſammenfaſſung und Diſzipliniertheit“ ſieht Nau- 
mann die beſondere Stärke unſeres Wirtſchaftslebens. „Die 
Einſchiebung des Einzel- Ich in das Geſamt Ich, das ift es, 
was wir können.“ 


1) „Hochland“, Juni 1916. S. 285. 
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Solche Arbeitsintenſität und Arbeitsorganiſation 
iſt aber auch eine Eigentümlichkeit des reichsdeutſchen Katholi⸗ 
zismus, jene Eigentümlichkeit, die ihm aus dem Munde eines 
ausländiſchen Kirchenfürſten das Lob eintrug: Germania docet. 
Man braucht nur an unſere Katholikentage und Arbeiterfeſtzüge, an 
unſeren Volksverein und Caritasverband, an unſeren Borromäus⸗ 
verein und an unſere Preſſe zu denken, um jene Betriebſamkeit 
und Organiſationskraft des deutſchen Katholizismus vor Augen 
zu haben. Es ſoll nun gewiß anerkannt werden, daß auch in 
Oeſterreich Ungarn die Belebung und Organiſierung des kirch⸗ 
lichen Lebens große Fortſchritte gemacht hat; es ſoll auch unſer 
eigenes Organiſationsweſen nicht als in jeder Hinſicht ideal 
und nachahmenswert bezeichnet werden. Aber das dürfen wir 
doch wohl hoffen und fagen: Wie der öſterreichiſch⸗ungariſche 
Staats und Wirtſchaftskörper durch dieſen Krieg in ſtärkere 
Bewegung gebracht und zugleich ſtraffer zuſammengefaßt wurde, 
und wie dieſe Entwicklung durch einen engeren Anſchluß an 
Deulſchland gewiß nur Förderung erfahren wird, — fo kann 
und möge „Mitteleuropa“ auch auf das katholiſch kirchliche Leben 
der Donaumonarchie anregend und befruchtend wirken. 

Dieſes geſteigerte Leben der katholiſchen Kirche in Oeſterreich 
und dieſes ihr Zuſammengehen mit dem reichs deutſchen Katholi⸗ 
zismus findet aber vor allem eine Aufgabe vor, die gerade der 
gegenwärtige Krieg zu einer beſonders drängenden gemacht hat: 
die gemeinſame Sorge für die katholiſche Orient- 
miſſion. Einen Anfang gemeinſamer Organiſation in dieſer 
Hinſicht hat uns ja ſchon der Krieg gebracht, indem Ende 
vorigen Jahres der öſterreichiſche „Verein von der Unbefleckten 
Empfängnis“, der ungariſche „St. Ladislausverein“ und der 
[reichs] „deutſche Verein vom hl. Lande“ zu gemeinſamer Pflege 
der katholiſchen Miſſionsintereſſen im Orient fich verſtändigten. ) 
Ein engerer politiſcher Zuſammenſchluß von Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn wäre einem ſolchen Zuſammenarbeiten der 
beiderſeitigen Katholiken auf dem orientalifchen Miſſionsgebiet 
gewiß nur förderlich. 

So erkennen wir offen an, daß uns vom kirchlichen Stand- 
punkt aus „Mitteleuropa“ nur erwünſcht ſein kann, ſowenig wir 
unſere Hoffnungen in dieſer Hinſicht auch überſpannen dürfen. 
Das braucht aber Andersgläubige gegenüber dieſem mitteleuropä⸗ 
iſchen Programm in keiner Weiſe mißtrauiſch zu machen. Denn 
nichts liegt uns bei der Empfehlung eines katholiſch⸗ kirchlichen 
mitteleuropäifchen Zuſammengehens ferner als die Idee jener „ganz 
Mitteleuropa füllenden päpſtlichen Partei“, die manchen proteſtan⸗ 
tiſchen Kreiſen bei ihrem Widerſpruch gegen „Mitteleuropa“ 
vorzuſchweben ſcheint. Wir ſtimmen Naumann vollkommen bei, 
wenn er „Mitteleuropa“ fordert lediglich als einen „Militär. 
verband und Wirtſchaftsverband“, der „mit Landeskirchen, 
Kirchenrecht, Kultusgeſetzgebung und Vertretung beim Hl. Stuhl 
nicht das Geringſte zu tun hat“. Was wir von „Mitteleuropa“ 
an kirchlicher Förderung hoffen, iſt auch lediglich eine ſtärkere 
moraliſche Sicherung unſerer vollen ſtaatlichen Gleichberechti⸗ 
gung in Deutſchland ſowie gegenſeitige Befruchtung des inner- 
kirchlichen Lebens in beiden Ländern. Damit treten wir aber 
gewiß niemand zu nahe, der unſeren Glauben nicht teilt. 


2) Vgl. auch „Aufgaben der deutſchen Katholiken im türkiſchen 
Orient“, „A. R.“ 


r. 19 vom 13. Mai. 


Fronleichnam. 


onngoldne Weiten voll Birkendufl, 

Der Böller Rollen vom Grat zur Kluft 
Und Glockenjauchzen von Turm zu Turm, 
Aus allen Herzen ein Liedersturm. 


Ein Duften und Klingen, ein Wallen und Gehn, 
Ein Glänzen und Blühen und Wimpelwehn. 
Die blaue Weile ein hoher Dom, 

Die Liebe aller ein Liebesstrom. 


Mein Herz erzillert im tiefsten Grund, 
Warm tropfi's vom Auge, heiss stammelt der Mund: 
G Heiland, o Liebe! Du einzig Gut! 
G selig Versinken in deine Glu?! 
Maria Theresia Schuster. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine kleine Aenderung im politiſchen Firmenregiſter: was 
bisher Salandra-Sonnino hieß, nennt fi jetzt Boſelli⸗ 
Sonnino. Das Geſchäft wird unverändert fortgeſetzt, — ſo 


lange es ar Für die „Kontinuität“ bürgt der verbleibende 
Hauptgeſchäftsführer Sonnino. Eine wunderliche Miniſterkriſis 
in Italien. „Parturiunt montes“ und alles bleibt beim alten. 
Die Friedensfreunde auf der äußerſten Linken des Parlamentes 
hatten ſich redlich Mühe gegeben, das am Kriege ſchuldige Miniſterium 
Salandra zu ſtürzen, und als ſie im Verein mit ihren Antipoden, 
den kriegsſüchtigen Interventioniſten, das Mißtrauensvotum zu⸗ 
ſtande gebracht hatten, zeigte ſich, daß nur die Perſon Salandra 
getroffen war, nicht die Sache und nicht die Methode. Der Mantel 
Salandra fiel, aber der Herzog Sonnino folgte ihm nicht. Herr 
Sonnino iſt nämlich der Statthalter Englands in dem ſouveränen 
Lande Italia, und auf Befehl des engliſchen Brotherrn mußte 
man ihn im Amte laſſen. 


Als der König vor das negative Votum der zwieſpältigen 
Kammermehrheit wie vor ein delphiſches Orakel geſtellt war, 
wandte er ſich an den alten Nothelfer Boſelli, den er auch 
vor Jahresfriſt in der Krifis vor Kriegsausbruch befragt hatte. 
Boſelli war ſtets ein glühender Haſſer Oeſterreichs und iſt es 
auch bis in ſein 79. Jahr geblieben. Auch wenn er gewollt 
hätte, wäre die Bildung eines Friedensminiſteriums unmöglich 
geweſen, da die Kriegsparteien noch immer die Uebermacht haben. 
Die Niederlagen und das Elend müſſen noch größer werden, bis 
ih aus dem verführten Volke die Reaktion durchſetzt. Boſelli 
ging darauf aus, ein fog. Kompenſationsminiſterium, ein „nationales 

abinett“ zu bilden, indem er ſämtliche „nationalen“ Parteien 
und Gruppen der Kammer mit einem Portefeuille bedachte und 
zu dem Zwecke die Zahl der Minifterfige erweiterte. Die „of- 
fiziellen“ Sozialiſten als Friedensfreunde blieben allein aus 
geſchloſſen; ſonſt wurden auch Republikaner und Reformſozialiſten 
aufgenommen. Das hat zur Folge, daß alle dieſe Gruppen die 
Ve cantwortlichkeit für den weiteren Gang des Krieges auf ihre 
breiten Schultern nehmen. Ausgeſchifft wurde außer dem bis⸗ 
berigen nominellen Miniſterpräſidenten Salandra auch Herr 
Bazilai, der praenumerando als Miniſter für die „erlöſten Landes 
teile“ angeſtellt war und bei der fortdauernden Unerlöſtheit 
ſeines Amtsbezirks eine komiſche Figur zu werden drohte. 


Italien fol alfo weiterkämpfen und weiter leiden. Ange 
ſichts der jämmerlichen militäriſchen Lage hat die ganze Miniſter⸗ 
wechſelei keinen rechten Sinn und Zweck. Die Wurzel des Uebels 
und der Unzufriedenbeit iſt die Unfähigkeit des Heeres und der 
Marine. Zur Aufbeſſerung der verſagenden Wehrkraft ift aber 
nichts, gar nichts geſchehen. Cadorna, der geſchlagene General, 
hätte eigentlich in die Wüſte geſchickt werden müſſen. Er bleibt 
aber und kann ſeine Wetterberichte weiter redigieren. 


Für unſere Verbündeten erwächſt gegenüber Italien dieſelbe 
Aufgabe, wie uns gegenüber England. Sie müſſen weiter 
ſchlagen und ſiegen, bis das italieniſche Volk von der Unmöglich— 
keit weiteren Widerſtands überzeugt iſt und auch das engliſche 
Joch nebſt deſſen Agenten Sonnino abſchüttelt. Und wir müſſen 
den Kampf gegen die engliſche Flottenmacht fortſetzen, da der 
Seeſieg am Skagerrak für ſich allein noch nicht genügt, um das pyra- 
midale Selbſtbewußtſein der alten „Beherrſcher des Meeres“ zu 
brechen. Letzteres erſieht man beſonders daraus, daß ſogar ein 
relatio gemäßigter Mann, wie der ehemalige Botſchafter Sir 
Edward Goſchen, neuerdings öffentlich damit prahlt, daß Eng- 
land von den Ereigniſſen auf den Landkampfplätzen gar nicht 
berührt werde und durch die fortdauernde Abſpercung Deutjch- 
lands vom Weltverkehr ſein Ziel ſicher erreichen werde. 


Ob ſich in Frankreich auch eine Miniſterkriſis entwickelt, 
wird vom Verlauf der Geheimſitzungen abhängen, die jetzt im 
dortigen Parlament im Gange ſind. Die Geheimtagung iſt an 
ſich ſchon ein Beweis für die wachſende Beklemmung und Unzu- 
friedenheit. Man hatte fie in die zweite Hälfte des Juni hinaus- 
geſchoben, weil die Regierung anſcheinend hoffte, daß ſich bis dahin 
noch etwas ereignen könnte, was beruhigend wirkte. Doch die 
Umklammerung von Verdun ſchritt in verhängnisvoller Weiſe 
weiter fort. Auch von den übrigen Teilen der Nordfront ſowie aus 
Italien kam keine tröſtliche Neuigkeit. Das einzige, aus dem ſich allen- 
falls Honig ſaugen ließ, waren die örtlichen Erfolge der Ruſſen bei 
hrer Maſſenoffenſive gegen den Südflügel unſerer öſtlichen Front. 
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Allerdings haben die Ruſſen an zwei Stellen Terrain 
gewonnen und ſie haben nach verſchwenderiſchem Menſchen⸗ 
verbrauch in der Bukowina die Oeſterreicher ſogar zwingen können, 
Czernowitz vorläufig wieder einmal zu räumen. Wenn ſich die 
Pariſer und die ſonſtigen Verbündeten durch dieſe teuer erkauften 
Augenblickserfolge tröſten laſſen, ſo wird ihre Herzſtärkung nicht 
lange anhalten. Denn es kommt für die Geſamtlage nur darauf 
an, ob die Ruffen einen wirklichen Durchbruch bewerkſtelligen 
können, der uns und unſere Verbündeten zwingen könnte, Streit⸗ 
kräfte von den übrigen Kampfplätzen nach dem Oſten abzuführen. 
Das iſt aber ausgeſchloſſen. Was die Ruſſen erreicht haben, 
ſind taktiſche Vorteile, aber durchaus kein ſtrategiſcher Er⸗ 
folg. Wenn ihre von langer Hand vorbereitete Maſſenoffenſive 
in dieſen drei Wochen nur zu Geländegewinn an zwei Stellen 
geführt hat, ohne die Hauptſtellungen des Gegners zu er 
ſchüttern, ſo iſt von der Fortſetzung des Ringens für uns nichts 
Ernſtliches zu befürchten. Die neuen Armeen, die Rußland 
dort ins Feld geführt hat, find bereits durch den Verluſt 
eines Drittels der Mannſchaft und den noch empfindlicheren 
Offiziersverluſt ſo geſchwächt, daß die nachfolgenden Stöße das 
Verſäumte unmöglich nachholen können. Daß der Zweck der 
Entlaſtung der Verbündeten verfehlt worden iſt, bezeugt uns 
kein geringerer, als der italieniſche Heerführer Cadorna, in deſſen 
jüngſtem Tagesbericht es heißt: 

„Seine (des öſterreichiſchen Feindes) fortwährenden und 
zähen Angriffe beweiſen, daß die Ereigniſſe auf der Oſtfront die 
Angriffstätigkeit des Feindes auf der Trentinofront nicht ver- 
ändert haben, und daß er bis jetzt keinerlei Truppen 
abziehung vorgenommen hat.“ 

Die Oeſterreicher haben alſo auf dem ſüdlichen Kampfplatze 
ihre Truppen in der alten Stärke und der bisherigen Aufſtellung 
belaſſen in der Hoffnung. daß ſie im Verein mit den Deutſchen 
die Front an der Strypa und am Pruth mit den dort verfügbaren 
Truppen halten werden. Daß Deutfchland Truppen von Verdun 
oder von Ypern uſw. abziehe, ift erft recht ausgeſchloſſen. Es 
wird auch ſo im Oſten reichen. 

Einen ſchmerzlichen Verluſt beklagt unſere Armee in dem 
durch ſeine Tragik erſchütternden Tode des Chefs des ſtell⸗ 
vertretenden Generalſtabs der Armee, Generaloberſten Hellmut 
v. Moltke, der bei einer Trauerfeier der deutſch-aſiatiſchen Ge- 
ſellſchaft für den verſtorbenen Generalfeldmarſchall Frhr. v. d. Goltz 
im Reichstag, nachdem er ſoeben dem toten Kameraden einen 
Nachruf gewidmet, vom Herzſchlage getroffen zuſammenbrach. 
Seit 1906 als Nachfolger Schlieffens mit der Leitung des Gene- 
ralſtabs betraut, hatte er mit dem Namen auch den Aufgaben- 
kreis gemein mit ſeinem großen Onkel, die verantwortliche 
Führung der Armee vor und in einem entſcheidenden Kriege. 
Krankheit nötigte ihn, nach den erſten ſiegreichen Schlägen ſein 
Amt an Falkenhayn abzugeben; doch in feinem Pflichtgeſühl 
ſtellte er nach der Wiederherſtellung als ſtellvertretender General- 
ſtabschef ſeine Kraft wieder in den Dienſt des Vaterlandes. — 


Sollen wir die Wirtſchaftskonferenz noch erwähnen, 
die unſere Feinde zurzeit wieder einmal in Paris tagen laſſen? 
Dieſe Vorbereitung des „Krieges nach dem Kriege“ am grünen 
Tiſche iſt mehr beluſtigend als erſchrecklich. Dieſe verſammelten 
Hennen wollen wieder durchaus ungelegte Eier ausbrüten. Sie 
wollen den deutſchen Handel nach dem Kriege „vernichten“ und 
warten nicht erſt den Ausgang des Krieges ab. Die ſiegreichen 
Kaiſermächte werden ſchon beim Friedensſchluß dafür ſorgen, 
daß dem angedrohten Krämerkrieg ein Riegel vorgeſchoben wird. 
Uebrigens ſehen auch die verſtändigen Leute auf der Gegenſeite 
ein, daß mit gekünſtelten Zolltarifen und dergleichen Zwirns⸗ 
fäden der Wettbewerb des deutſchen Gewerbefleißes nicht einzu- 
ſchnüren iſt. 


In Nordamerika ſieht es augenblicklich ſo aus, als ob 
im Präſidentſchaftskampf eine engere Wahl zwiſchen Hughes und 
Wilſon Platz greifen werde, da Rooſevelt fih bisher zurückhält. 
Wenn dieſer Quertreiber nicht doch noch auf der Bildfläche er- 
ſcheint, ſo hat Hughes gewiſſe Ausſichten. Denn außer den 
eingeſchworenen Anhängern der republikaniſchen Partei wer den 
die Deutſchen und Iren für ihn ſtimmen, weil Wilſon den 
Bindeſtrich⸗Amerikanern ſo grob den Krieg erklärt hat, während 
Hughes klugerweiſe die Gleichberechtigung der Bürger aller 
Raſſen und Zungen betont. Wir können unſerſeits ruhig gu- 
ſchauen; denn ob Hughes oder Wilſon gewählt wird, die ameri- 
kaniſchen Waffenlieferungen werden doch fortdauern, da das 
„Geſchäft“ über alles geht. (m.) 


Nr. 25. 24. Juni 1916. 
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Klarheit oder Verwirrung? 


Zu den neueſten Vorgängen im deutſchfreiheitlichen 
Lager Oeſterreichs. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Pinmt man den letzten Parlamentskalender zur Hand, fo er- 
6 ſieht man folgendes Parteienbild der freiheitlichen Deutſchen: 
Vereinigt im ſogenannten „Deutſchen Nationalverband“ ſtanden 
1. die „Deutſche Arbeiterpartei“, 2. die „Deutjch-fortfchrittliche 
Partei“, 3. die „Deutſche Volkspartei“, 4. die „Deutſchen Agrarier“ 
und 5. die „Deutſchradikale Partei“. Außerhalb des Verbandes 
gab es noch ein paar „Wilde“, die vier „Alldeutſchen“, einige 
„Deutſchfortſchritiliche“, ein paar „Deutſchdemokraten“, einen 
„Deutſchſozialen“ und ſchließlich auch noch das fünfgliederige 
„Deutſche Zentrum“. Alfo inn. und außerhalb des Verbandes 
gerade ſoviele Parteien, daß ein fleißiger Schüler bei voller Er⸗ 
lernung ihrer Namen in der Bürgerkunde auf einen Preis rechnen 
konnte. Wenn auch die Mehrheit dieſer Abgeordneten im 
„Nationalverbande“ vereinigt 
war, durfte man dennoch in den F | 
feltenften Fällen auf Einigkeit 
zählen. Längſt ſchon fang jeder 
Abce⸗Schütze in der Politik die 
bekannten Verschen: 

„Der eine ſaß, der andere ſtand; 
Das iſt der Nationalverband.“ 


Die weitaus größere 
Mehrheit des deutſchen Volkes 
in Oeſterreich aber war durch 
die Abgeordneten der „© Grift. 
lich-ſozialen Vereinigung“ k- 
vertreten. Die für ſie abgegebene 
Stimmenzahl ift ein unumſtöß⸗ 
licher Beweis, auf welcher Seite 
der Wille Deutſchöſterreichs ſteht. 
Wenngleich es dem vereinigten 
liberalſozialiſtiſchen Anſturme 
im Jahre 1911 bei den berühmten 
Juniwahlen gelungen war, die 
Chriſtlichſozialen in die Minder⸗ 
heit zu drängen, die größte 
geſchloſſene deutſche Partei 
blieben ſie dennoch. 

Das wenig erfreuliche 
deutſche Parteienbild vor dem 
Kriege erklärt alles. Wenn die 
Deutſchen Oeſterreichs die ihnen 
gebührende Stellung behaupten, 
oder vielleicht etwas richtiger ge⸗ 
ſagt, erringen ſollen, dann muß 
wenigſtens in nationalpolitiſchen 
Dingen dieſes Zerrbild einer 
deutſchen Volksvertretung füc 
immer geweſen ſein. Alle 
Blätter ſchreiben es täglich, alle 
Deutſchen ſagen es einander. 
Zwiſchen Wollen und Vol 
bringen aber iſt noch eine große 
Strecke Weges. Und wenn dann noch Menſchen an das Vol 
bringen gehen, die im Grunde genommen eine Einigung gar nicht 
wollen, ſondern nur vorgeben, dann mag den Gutgefinnten das 
Hoffen wieder ſchwer werden. So aber ſtehen leider jetzt die 
Arbeiten für die Einigung aller Deutſchen in Oeſterreich. 

Der naheliegende Weg, der zu wählen war, wurde auch 
anfänglich beſchritten. Die führenden Männer vom National- 
verbande und von der Chriſtlichſozialen Vereinigung traten zu- 
ſammen und kamen in den wichtigſten nationalpolitiſchen Fragen 
zu einer Verſtändigung.!) Man freute ſich hüben und drüben 
des Erfolges, denn am eigenen Parteiprogramme ſollten keine 
grundſätzlichen Abſtriche erfolgen. Bald aber wurde es offenbar, 
wer mit dieſen Abmachungen nicht zufrieden war: die führende 
liberale Preſſe. Unter der Maske der „Staatsverteidiger“ begann 
ein heftiger Kampf gegen die chriſtlichſoziale Forderung nach 

eſtigung und Ausbau der Länderautonomie. Auch über 
dieſen Kampf habe ich an dieſer Stelle berichtet.?) Was ich da 


1) Val. „Gute Zeichen in Oeſterreich“, „A. R.“ Nr. 5, 1916. 
2) „Für und wider die Länderautonomie“, „A. R.“ Nr. 11, 1916. 
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=4 Juli—September bitten wir unsere verehrlichen 
Leser die Bezugserneuerung unverzüglich 
vorzunehmen, damit in der Zustellung keine Unter- 
Der gesamten Postauflage dieser 
Nummer liegt ein Postbestellzettel zur geil. Be- 
nützung für diejenigen Bezieher bei, welche die 
„Allgemeine Rundschau“ selbst bei der Post bestellen. 
Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, 
die für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu 
erwarten haben, sollten im eigensten Interesse die 
Bestellung sofort erneuern, um sich die Lektüre 
unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 
Die „Allgemeine Rundschau“ wird von den Truppen 
auf allen Kriegsschauplätzen mit stetig wachsendem 
Interesse gelesen, sowohl von den gebildeten Mann- 
schaften, wie auch von den Offizieren aller Dienst- 
Die Nachsendung ins Feld oder in die 
Garnison übernimmt jede Postanstalt, jede Buch- 
handlung und der Verlag in München. 
einem solchen Falle der Geschäftsstelle der „Allge- 
meinen Rundschau“ in München, Galeriestr. 35a Gh., 
Mitteilung gemacht wird, ist diese gerne bereit, alles |- 
Erforderliche zu veranlassen. 


gewieſen zu fein. 


mals andeutete, iſt heute als volle Wahrheit klar erſichtlich ge⸗ 
worden. Die Länderautonomie nannte man, die Chriſtlichſozialen 
meinte man. Man wollte um jeden Preis verhindern, das 
Einigungswerk unter Mitarbeit der Chriſtlichſozialen erſtehen zu 
laſſen. Dieſelbe Preſſe, die ſeinerzeit den Kampf gegen die 
Autonomie in Szene ſetzte und leitete, trat in neueſter Zeit mit 
einer neuen Einigungsformel vor ihre Leſer. Man erzählte ihnen, 
es hätten zahlreiche unverbindliche Beſprechungen ſtattgefunden und 
bald werde die Zeit kommen — Pfingſten folte es fein —, da die 
„Deutſche Arbeitspartei“ fix und fertig auf den Plan treten werde. 
Auch den Namen „Deutſche Einheitspartei“ konnte man in genannten 
Blättern leſen. Der Hauptſatz der Ankündigung hat folgenden 
Wortlaut: „Unſer Volk erwartet von ſeinen politiſchen Führern 
und Vertretern, daß dieſe es auf neuen Wegen aus unfrucht⸗ 
baren parlamentariſchen Wirren in eine beſſere Zukunft führen. 
Nicht eine Parteigründung um ihrer ſelbſt willen verlangt das 
Volk, ſondern eine politiſche Form, unter der grundſätzlich 
alle Deutſchen Oeſterreichs an der Verwirklichung des 
neuen Volks und Rechtsſtaates mitarbeiten können. Dieſe Form 
| ſoll eine deutſche Arbeitspartei 
fein. Dieſe deutſche Arbeits- 
partei foll der Sammel- 
platz aller freiheitlichen 
Deutſchen dieſes Reiches 
ſein.“ | 

Der Widerſpruch ſpringt 
in die Augen. Eine Partei, die 
„alle“ Deutſchen „grundſätzlich“ 
einigen foll, kann nicht gleich ⸗ 
zeitig der Sammelplatz aller 
„freiheitlichen“ Deutſchen ſein. 
Daß wir hierin nicht etwa 
ſchwarzſeheriſche Verdächtigung 
treiben, dafür zeugen die zahl ⸗ 
loſen Aufrufe der liberalen 
Preſſe an alle „freien“, „auf⸗ 
rechten“, „freiheitlichen“, „fort. 
ſchrittlichen“ und „ ſtarken“ 
Deutſchen. Das Uniſono der 
„N. Fr. Pr.“, des „N. W. T.“, 
der „Zeit“ und ähnlicher Wiener 
Blätter und ihrer Ableger in 
der Provinz verrät die Verfaſſer 
der Melodie. Sie ſind erkannt, 
noch ehe ſie das ganze Geheimnis 
ihrer Vorarbeiten preisgegeben 
haben. Mit einer dankenswerten, 
aber geradezu naiven Offenheit 
verrät die „Grazer Tagespoſt“ 
die eigentliche Abſicht der Grün- 
der. Wir zitieren dieſes Blatt 
deshalb, weil es erwieſenermaßen 
durch den Abg. R. v. Pantz, der ein 
Hauptmacher der neuen Partei 
iſt, genau informiert iſt. Es 
ſchreibt, nachdem es auf die wohl ⸗ 
wollenden Begleitworte ſeitens 
der ſozialiſtiſchen „Arbeiter- 

zeitung“ hingewieſen hat: 

„Ganz andere Töne ſchlägt die chriſtlichſoziale und deutſchradikale 
Preſſe an. Der erſteren gefällt dieſe und jene Naſe nicht. (Da mag 
der ahnungs volle Engel ſchon recht haben. Naſen find oft viel- 
ſagend!) Weil der und der mittut, ſei die Sache ſchlecht und beſonders 
deshalb, weil man die Chriſtlichſozialen nicht dazu geladen hat. Der 
gleiche Vorwurf bezüglich der Deutſchradikalen iſt unwahr, weil dieſe 
wiederholt, zuletzt in langen Beſprechungen des verdienſtvollen Dr. Beurle 
zu den vorbereitenden Verhandlungen geladen und zur Mithilfe auf⸗ 
gefordert wurden, diefe jedoch ablehnten (das ift höchſt intereſſant!, 
weil ſie ihre eigene Partei und Organiſation nicht zugunſten einer 
deutſchen Einheitspartei aufgeben wollen. Was aber die Chriſtlich⸗ 
ſozialen anlangt, ſo iſt es wohl begreiflich, daß niemand ſie zum 
Beitritt bat (ſehr begreiflich! Denn zum deutſchradikalen hätten ſich 
die Herren Bittgänger auch noch einen chriſtlichſozialen Korb geholt), 
denn es handelt ſich um eine freiheitliche Parteigründung (h 
und nicht um das Gegenteil. Wen aber die freiheitlichen Deutſchen in 
ihren Reihen willkommen heißen, das iſt füglich ihre Sache. Es mag 
ja für die Chriſtlichſozialen recht unangenehm fein (und wie!, die Ber» 
bindung mit dem deutſchen Nationalverband zu verlieren (alſo das 
wollen die Einiger!) und allenfalls auf die Deutſchradikalen allein an⸗ 
Doch daran iſt nichts zu ändern. Der deutſche 
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Nationalverband der Zukunft kann — fol er überhaupt beftehen — 
auf kein deutſches Element verzichten; er wird daher ebenſo die deutſchen 
Sozialdemokraten wie die Chriſtlichſozialen erfaſſen müſſen („erfaſſen“ 
iſt gut!), um eine nationale Organiſation zu bilden, wie ſie die Polen und 
Tſchechen längſt mit Erfolg haben.“ (Nr. 150, 31. Mai.) 


O freiſinnige Logik! Für uns ift damit die Frage: Klar⸗ 
heit oder Verwirrung? beantwortet. Die chriſtlich und 
konſervativ gefinnten Deutſchen find fih über ihre Aufgaben klar, 
das heißt, fie bleiben was und wo fie find. Dem Frei- 
finn kann die Verwirrung belaſſen bleiben. Er hat halt damit 
ein zweites Dutzend Parteien zu gründen begonnen. — 


Einige Anmerkungen wollen wir der Sache aber noch an⸗ 
fügen. Woher denn dieſe erbarmungswürdige Hilfloſigkeit im 
deuiſchfreiheitlichen Lager? Wir finden die Urſache im gänzlichen 
Mangel einer eigenen Preſſe. Keine der vielen deutſchfreiheit⸗ 
lichen Parteien mit Ausnahme der Deutſchradikalen hat ein 
eigenes Organ. (Das Blättchen der Alldeutſchen iſt ohne jeden 
Einfluß auf die Oeffentlichkeit) Es wird nicht eher beſſer 
werden, bis die Deutſchen ſich der Führung durch die Singer, 
Benedikt, Lippowitz, Kohn uſw. entwunden haben. Solange 
ſemitiſche Blätter die Geiſtesnahrung liefern, wird der alte 
Jammer der Zerfahrenheit kein Ende nehmen. Die Deutſch⸗ 
radikalen bemühen ſich, wie ihr neueſtes Verhalten zeigt, nicht 
ohne ſichtlichen Erfolg, in der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ ein 
einflußreiches Blatt zu ſchaffen. Trotz aller grundſätzlichen 
Gegnerſchaft läßt ſich mit dieſen zuſammenarbeiten, weil ſie wirk⸗ 
lich deutſch find. Die von den ſemitiſchen Blättern geführten 
Deutſchen arbeiten alle mit einer großen Unwahrheit. Sie 
treten ſtets im Namen des deutſchen Volkes auf, wenngleich 
ſie höchſtens im Namen eines kärglichen Teiles desſelben zu 
ſprechen berechtigt wären. Dieſe anmaßende Sprech und Dent- 
weiſe hat die jüdiſchliberale Großpreſſe geſchaffen. Die Art und 
Weiſe, wie ſie die neue Parteigründung ankündigt, iſt wieder 
ein beredtes Zeugnis hiefür. Das Ausland wird dabei natürlich 
auch irregeführt. So begrüßte ein reichsdeutſches Zentrumsblatt 
mit zukunftsfroher Hoffnung die „Arbeitspartei“. Allerdings 
hat das Wolffbureau einen entſprechenden Auszug des Aufrufes 
verbreitet. Das Blatt hielt ſich an dieſe Meldung. Dabei mag 
es vielleicht auch an die „Arbeitspartei“ in Ungarn gedacht 
haben. Auch bei uns iſt ſchon wiederholt die Vermutung aus⸗ 
geſprochen worden, den Gründern habe das Tiſza'ſche Ideal 
vorgeſchwebt. Hierzu müßte freilich erft die Vorbedingung ge 
ſchaffen werden, die bei uns ohne jede Ausſicht iſt. Vor allem 
müßte das Wahlrecht nach rückwärts „reformiert“ werden. Da⸗ 
für aber bedanken fich die Völker Oeſterreichs. — Mit dem Größen⸗ 
wahn hat die Händlerpreſſe auch den Händlergeiſt in die Politik 
eingeführt. Nirgends begegnet man mehr Anpaſſungsplänen 
und programmen als in dieſen Blättern. Gewiß haben wir 
alle im Kriege vieles anders verſtehen gelernt und deshalb auch 
umgelernt. Wer aber Grund ſätze hatte, die fittlich einwand⸗ 
frei waren, brauchte dieſe nicht aufzugeben. Es iſt deshalb ein 
Unfug, den gerade die Händlerpreſſe wieder mit dem Worte 
„Umlernen“ treibt. Da ihre vorkriegszeitliche Tagesmeinung 
jämmerlich Schiffbruch litt, ruft ſie jetzt alle Tage lauter: Alle 
müſſen umlernen. Dabei verdächtigt ſie ihre Gegner, als wollten 
fie die Kriegslehren nicht beherzigen. So macht fie es beſonders 
mit ihrer neueſten Tagesphraſe: „Staatsbekenntnis“. Die 
Chriſtlichſozialen brauchen hierin nicht umzulernen, denn 
ſie haben immer den Staat bejaht und verteidigt. 
Sie haben aber auch nie den Staatsgedanken vergöttlicht. Lueger 
hat in ſeiner unerreichbaren Sprechweiſe die Geſinnungen ſeiner 
Anhänger in die Worte gefaßt: „Gut chriſtlich, gut deutſch, 
gut öſterreichiſch“. Keine andere deutſche Partei hat den 
Staatsgedanken ſo offen und frei als Parteipflicht betont, 
dabei aber die Forderungen des Chriſtentums und der Nation 
nicht vergeſſen. Während die Händlerpreſſe vor dem Kriege im 
individualiſtiſchen Nationalismus die Höhe der neu— 
zeitlichen Politik pries, ſchlägt ſie jetzt ins Gegenteil um und 
fordert das Bekenntnis zum poſitiviſtiſchen Staats- 
gedanken. Dabei ſagt ſie aber nie, ſie trete für die Achtung 
der Staats autorität ein, worauf es eigentlich ankäme. Wir 
glauben an ein aufrichtiges Umlernen dieſer Preſſe nicht. Wie 
fie früher aus demagogiſchen Gründen ſtets die ſogenannten 
„Volksnotwendigkeiten“ gegen die „Staatsnotwendigkeiten“, denen 
zuliebe die Chriſtlichſozialen oft ihre Popularität gefährdeten, 
ausſpielte, gebärdet ſie ſich jetzt aus ebenſo demagogiſchen Gründen 
als alleinige Hüterin des Staatsgedankens. Wann wird den 
Leſern dieſer Preſſe das Licht der Erkenntnis dämmern? 
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E urteilen die Leser? 


24. Juni 1916. 


Neue Stimmen aus der Heimat und dem Aus- 
land, von der Front und aus den Etappen 
und aus den Lazaretten: 


(Eine kleine Stichprobe.) 


„Der „H. R.“ habe ich vieles zu verdanken und wünsche ihr 
daher die weiteste Verbreitung, besonders unter den Männern, 0 
die im öffentlichen Leben stehen und oft in die Lage kommen, 
die christlichen (Grundsätze zu verteidigen.“ (Bodenheim, F. M. B., Hi 
28. 3. 16.) 

„Drücke Ihnen meine volle Anerkennung aus über die Art H 
und Weise, wie Sie die christliche Ethik verfechten. Es atmet 
alles Sachlichkeit, Objektivität und Ruhe. Und Ruhe ist ein 
Zeichen der Kraft, der Verinnerlichung.“ (Brünn [Mähren], 
H. H., 30. 3. 16.) 

„Ich werde „Meinem“ Blatte für immer treu bleiben. Es 
erweist sich gerade jetzt als ein sicherer und gewachsener 
Führer hinein in die grosse Zeit, der wir entgegengehen. 
Könnte es ohnehin schon als Professor der Geschichte und 
Literatur nicht missen. Jetzt noch weniger.“ (Irdning [Steiermark], 
P. F. R., 31. 3. 16.) H 

„Lese die Wochenschrift seit ihrem Erscheinen, ein Beweis, 
dass sie mir unentbehrlich geworden ist. Sie hat bleibenden 
Wert, besonders für spätere Zeiten. Die Kriegsnachrichten 
finde ich nirgends so gut und praktisch zusammengestellt, wie 
in der „N. R..“ (Bobau, [Kr. Pr. Stargard], B. Sch., 3. 4. 16.) 

„Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen meinen Dank auszusprechen 
für die innere Förderung, die ich Ihrem herrlichen idealen 
Kulturkünder verdanke.“ (Kölna.Rh., P. B., 8.4. 16.) 

„Das ist's, was ich suchte, einen klaren, sicheren Ueberblick 
von hoher Warte aus, gegenüber dem Wirrwarr von Zeitungs- 
nachrichten.“ (Aussenhofen b. Schw.-Gmünd, B. 9. 4. 16.) 

„Bin schon seit 11 Jahren Bezieher Ihrer Wochenschrift 
und könnte dieselbe gar nicht entbehren. Ihr gediegener, in 
knappe, packende Form gekleideter Inhalt macht ihre Lektüre 
für mich jedesmal zu einem hohen Genuss und bringt reiche 
Belehrung. Ich kenne keine Zeitung oder Zeitschrift, welche 
den Anforderungen der Jetztzeit so gerecht würde, wie die „AR.“ 
(Leobschütz [O.-Schl.], P. J. M., 12. 4. 16.) 

„Ich finde die „A.-R.“ allwöchentlich auf allen Gebieten 
der Politik und Kultur und deren Erfordernissen auf dem Platze 
und dabei klar definierend.“ (Haslach b. Traunstein, J. Z, 10. 6.16.) 0 


„Ihre sehr geschätzte und von Offizieren so gern gelesene 
[3 


„Der Artikel über „Kriegsdauer“ im letzten Hefte wurde 
hier in Olfizierskreisen als das Beste bezeichnet, was darüber 
geschrieben sei.“ (Divisionspfarrer P. W. V., 31. 3. 16.) 

‚Ihre Zeitschrift, die mir jetzt im Kriege allwöchentlich das 


Zeitschrift.“ (Divisionsfeldgeistlicher P. T. B., 29. 3. 16.) 5 


Wichtigste und Wissenswerte zusammenfassend bietet.“ (Feld- 
geistlicher W., 6. 4. 16.) 

„Die Zeitschrift wandert, nachdem unser engerer Kreis sie 
intensiv gelesen oder vorgelesen hat, in die Kompagniebibliothek 
und wird recht oft, wenn in der Ruhezeit irgendwelche Fragen 
erörtert werden, zu Rate gezogen, weil das objektive Urteil 
geschätzt wird. Die ‚A. R.‘ ist uns mit ihrem gediegenen Inhalt 
so lieb und nötig geworden, dass wir lieber sehen, dass mal ein H 
Liebespäckchen ausbleibt, als die ‚A. R.“ (H. B., 12. 4. 16.) N 

„Ihre mir so teuer gewordene Zeitschrift erhält einem den 
geistigen Kontakt mit allen Quellen der Wissenschaft, Religion 
und Kunst, die einem früher llossen. Ich begrüsse sie immer 
als Boten der Heimat, der mir von der Arbeit und dem treuen 
Durchhalten der Daheimgebliebenen berichtet.“ (W. H., 27. 4. 16.) 

„Jede Nummer ist ein Genuss für einen, der hier draussen 
auf so manche geistige Nahrung verzichten muss.“ (Feld- 
geistlicher H., 8. 5. 16.) | N 

„Die ‚A. R.“ macht jedesmal die Runde durch die ganze 
Batterie. Nicht allein in meiner Batterie, auch in der ganzen 
Umgebung unserer Stellung ist die „A. R.“ ein wohllieber 
Gast.“ (A. M., 31. 5. 16.) N 

„Von den Verwundeten und Kranken wird die Zeitschrift Hl 
mit allergrösstem Interesse gelesen.“ (Nürnberg, D., 7. 6. 16.) H 

„Die in ihrem Inhalte so reichhaltige Wochenschrift ... 


Aus den Gebieten der Kunst, Literatur, Politik und Volks- N 
wirtschaft habe ich in derselben fesselnde Aufsätze gelesen und H 
haben dieselben trotz der eingehenden Behandlung des Stolfes eine 
(Gr. Steinheim a. Main, 


für jedermann leicht fassbare Sprache.“ 
O. Sch., 10. 6. 16.) 
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Die deutſche Sommerzeit. 


As ein Gegenſtand, deffen Grundgedanke zweifellos gut und geſund 
> ift, wird in Einzelheiten der Kritik ausgeſetzt fein müſſen und fie 
auch vertragen können. Die Behörde ſelbſt wird in einem ſolchen 
Falle, wo man zum erſten Male die Probe machte, das Tageslicht 
möglichſt auszunützen, der Kritik einen Raum gewähren, denn ſonſt 
könnte ſich eine Sache, die doch zunächſt nur reine Theorie iſt, in der 
Praxis mehr verderblich als nützlich erweiſen. 

Das erſte Bedenken, das wir haben, iſt der Umſtand, daß man 
an manchen Orten, teilweiſe auf Anordnung hin, teilweiſe freiwillig 
in überſprudelnder Begeiſterung für die Neuerung, eine doppelte 
Sommerzeit einführte. Das geſchieht überall dort, wo man ge⸗ 
wohnt war, ſchon ehedem im Sommer alles eine Stunde oder wenigſtens 
eine halbe Stunde früher anzufangen. Da hätte es doch tatſächlich 
genügt, bei dem alten Gebrauch zu bleiben, aber nicht noch einmal 
auf Grundlage der neuen Berechnung den Beginn der Tagesordnung 
voranzuſchieben. Das wird jetzt des Guten zu viel! Auch der frühere 
Gebrauch hatte ſchon dem Zwecke gedient, den man durch die Sommer⸗ 
zeit erreichen will, möglichfie Ausnützung des Tageslichtes und Ber: 
legung der Geſchäfte in die kühleren Stunden. Jetzt wird aber ziem⸗ 
lich das Gegenteil erreicht, beſonders im weſtlichen Deutſchland, wo man 
feit Einführung der mitteleuropäiſchen Zeit ohnehin gegen die mittlere 
Sonnenzeit ungefähr eine halbe Stunde voraus war.!) An Orten, an 
welchen man früher im Winter um 8 Uhr, im Sommer um 7 Uhr die 
Schule anfing und dies nun auch während der Herrſchaft der Sommer⸗ 
zeit tut, wann alfo 8 Uhr = 7 Uhr ift, beginnt unter dieſer Vorausſetzung 
die Schule nach der mittleren Sonnenzeit um 5½ Uhr! Das iſt für 
den Schulbeginn zu früh, vor allem aus hygieniſchen Gründen! 
Nervöſe Kinder (und wie viele gibt es deren in unſerer Zeit!) ſchlafen 
gerade wie abgearbeitete Erwachſene erfahrungsgemäß erſt in der 
Frühe, wenn die Sonne nach und nach aufſteigt, ruhiger. Dann müſſen 


ſie aber erbarmungslos heraus. Dieſe Maßregel wird ſich an der Schule, 


ihren Leiſtungen und der Geſundheit der Kinder bitter rächen. 

Ja die Kinder ſollen dann eine Stunde früher ſchlafen gehen! 
wendet man ein. Das tun ſie aber nicht und können ſie nicht tun. 
Das können, ganz abgeſehen von der ebenerwähnten Nervoſität der 
Kinder, auch ganz geſunde Kinder, wenigſtens im Hochſommer 
nicht tun, weil es dann zu heiß iſt. Man mag ſie mit Gewalt ins 
Bett bringen, aber den Schlaf kann man nicht mit Erlaſſen und 
Verordnungen kommandieren! Was ſoll ich mit meinen Jungen 
machen? ſagte mir dieſer Tage noch der Vorſteher eines Penſionates 
mit 110 Zöglingen. Dieſe gehen ſonſt um 9 Uhr abends ſchlafen. 
Jetzt it 9 Uhr — 5/8 Uhr; da ſcheint die Sonne noch hell und heiß 
in den Schlafſaal herein! Und doch müßten dann die Kinder einſchlafen, 
wenn ſie die für den Organismus notwendige Schlafzeit haben ſollen, 
da ſie, um am andern Morgen für die Schule fertig zu werden, um 
% 4 Uhr (= 5 Uhr deutſche Sommerzeit!) aufſtehen müſſen. 

Doch iſt es nicht nur in Penſtonaten ſo. Auf dem Lande müſſen 
die Kinder, beſonders in der Jetztzeit, da die männlichen Arbeitskräfte 
mangeln, hart arbeiten, fo lange es hell it! Da kann man nicht 
nach der offiziellen Zeit ſich richten. Und morgens müßten doch dieſe 
Kinder, die in der Regel auch vor der Schule in der Wirtſchaft helfen 
müſſen, zu ungeſund früher Stunde wieder aufſtehen, wenn der Schul⸗ 
beginn, wie oben erwähnt, auf '/,6 Uhr gelegt iſt. Dabei iſt zu be⸗ 
merken, daß gar nicht ſelten die Kinder auf dem Lande bis zu einer 
Stunde und mehr Weg in die Schule haben. 

Auch außerhalb der Schule hat die Sache ihre Bedenken. 
In meiner Kirche zum Beiſpiel, in welcher halt auch mit Rückſicht auf 
die Schule der Gottesdienſt zu früherer Stunde gehalten werden muß, 
mußte ich im Mai während des Werktagsgottesdienſtes die elektriſche 
Beleuchtung in Betrieb ſetzen, was in früheren Jahren nicht notwendig 
war. Alſo iſt auch in dieſem Falle die angebliche Erſparnis an Be— 
leuchtungskoſten ein Märchen! 

Empörend geradezu ift, daß an manchen Orten, wo die Kriegs- 
abendandachten mit Rückſicht auf die lange Tätigkeit der Bauersleute 
auf. den Feldern auf 9 Uhr deutſcher Sommerzeit gelegt werden mußten, 
ſtatt der wirklichen Stunde 8 Uhr, die Behörden verboten haben, daß 
Kinder dieſen Andachten beiwohnen, weil nach dem Erlaß eines 
Generalkommandos die Kinder um 9 Uhr zu Hauſe ſein ſollen und 
man nicht einſehen will, daß das winterliche 9 Uhr — dem ſommer— 
lichen 8 Uhr iſt. 

Eine ähnliche Intoleranz zeigte der Bureaukratismus an einem 
anderen Orte, wo Eltern Strafmandate erhielten, weil ſie ihre Kinder 
noch nach 9 Uhr (will ſagen 8 Uhr!) auf dem Felde bei der Arbeit 
bei ſich hatten, ftaıt fie ins Bett zu kommandieren. Wenn dieſe ſich 
ſelbſt überlaſſenen Kinder dann zu Hauſe, während die Eltern noch 
auf dem Felde arbeiteten, allen möglichen Unfug angeſtellt, ſelbſt das 
Haus über dem Kopfe angezündet hätten, fo hätte das nichts zu fagen 
gehabt, wenn nur dem Buchſtaben der Verordnungen Genüge geſchehen 
iſt! Da haben es tatſächlich in einer Gegend mit ſtarker Viehzucht 
die Kühe vernünftiger gemacht, von denen man mir berichtet hat, daß 
ſie nicht zu bewegen ſeien, des Morgens eine Stunde früher aufzu— 

1) Daß man auch öſtlich vom Meridian von Stargard, wo doch 
die Uhr gegen die wirkliche Zeit nachgeht, dies empfindet, beweiſt ein 
Artikel in der „Schleſiſchen Volkszeitung“ von Anfang Mai, worin über 
den 7 Uhr-Anfang der Schulen geklagt wird. 


t 


ftehen und fich früher melken zu laffen, als fie es gewohnt waren! 
Doch Scherz beiſeite, die Natur läßt ſich nicht vergewaltmaßregeln 
mit Verordnungen, die Theorien zum Ausdruck bringen. So mag 
wohl der berechtigte Kern, der in der Einführung der deutſchen Sommer: 
zeit liegt, einſtens zur Geltung kommen, wenn man die Theorie mit 
der Wirklichkeit in Einklang zu bringen gelernt hat.“) 
Dazu beizutragen, iſt der Zweck vorſtehender Zeilen. 
Dr. Praxmarer, Worms. 


) In der Heſſiſchen Kammer, Sitzung vom 3. Juni beantragte 
Abg. Korell⸗Ingelheim, anzuordnen, daß der Unterricht in allen Schulen 
von Biingften an um 8 Uhr beginnt. In der Begründung heißt es: „Die 
Einführung der Sommerzeit hat für die geſamte Wolkswirtfch: ft und für 
das ſtädtiſche Leben ihre aroßen Vorteile, für das Land und feine 
Arbeit iſt ſie ein zweifelhafter Fortſchritt; für die Schule in Stadt 
und Land erſcheint fie mir ſchädlich und ich halte eine allgemeine Xen: 
derung im Intereſſe der Geſundheit der Kinder für notwendig“ 
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Irrungen — Wirrungen. 
Von Franz Riß, München. 


riadrich Wilhelm Foerſter, der bekannte Profeſſor der 
Pädagogik an der Univerſität München, hat in der in der 
Schweiz erſcheinenden Zeitſchrift „Die Friedenswarte“ einen Auf- 
ſatz veröffentlicht, aus dem die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
folgende Stellen entnommen haben: 

„Wie kurzſichtig doch die ganze gefeierte Nationalpolitik Bismarcks 
geweſen ift und wie febr ihr jede tiefere Philoſophie der deutſchen 
Geſchichte und ihrer geſamten Weltlage gefehlt hat“, 

„das neue deutſche Reich iſt im Gegenſatz zu dem heiligen 
römiſchen Reich deutſcher Nation ganz dem heidniſchen Geiſte ent⸗ 
ſprungen, nämlich dem rein national-egoiſtiſchen Individualismus, der 
feit der Renaiſſance von dem politiſchen Denken der Menſchheit Beſitz 
ergriffen hat, der in Bismarck feinen genialen und konſequenteſten 
Praktiker gefunden hat und der unaufhaltſam zu einer Kataſtrophe 
treiben mußte — wie alles in der Welt, was gegen den Geiſt der 
chriſtlichen Wahrheit zu wirken und zu organiſieren ſucht“, 

„es kann ſich ſogar weiterhin als wünſchens wert herausſtellen, 
daß das deutſche Kaiſertum fih um ſeiner erweiterten Hoheitsaufgaben 
willen einmal von der preußiſchen Krone loslöſt und dieſe einer anderen 
Linie der Hohenzollerndynaſtie überläßt.“ 

Hieran iſt folgende Bemerkung geknüpft: 

„Solche konfuſe Dinge ſchreibt ein deutſcher Profeſſor, ein Lehrer 
der deutſchen Jugend. Wir laffen unentſchieden, ob die Talte und 
Geſchmackloſigkeit ſolcher Ausführungen größer ift oder der Mangel 
an Verantwortlichkeitsgefühl deſſen, der ſolche Gedanken in einer im 
neutralen Ausland erſcheinenden Zeitſchrift veröffentlicht. Jedenfalls 
ſei dem Auslande geſagt, daß weder in Bayern noch überhaupt in 
Süddeutſchland es irgend jemand gibt, der nicht mit Entrüſtung fole 
Auffaſſungen zurückweiſt.“ 

Die „Bayeriſche Staatszeitung“ hat dieſe Ausführungen 
zum Abdrucke gebracht mit dem Beifügen, daß ſie in den weiteſten 
Kreiſen Zuſtimmung erfahren werden und daß Profeſſor Foerſter 
es ſich ſelbſt zuzuſchreiben habe, wenn ſeine Aeußerungen, die 
allgemeines Befremden erregen müßten, mit Unwillen zurück⸗ 
gewieſen würden. 

Profeſſor Foerſter hat fich hiegegen nicht verteidigt.!) Auch 
in ſeiner Vorleſung, in der ein Teil der Zuhörer ihm in der 
üblichen akademiſchen Form ſein Mißfallen kundgab, ſoll er nur 
erklärt haben, daß die mitgeteilten Stellen aus dem Zuſammen⸗ 
hange geriſſen feien und daß er bereit fei, auf Wunſch den Auf- 
ſatz ſelbſt zur Verfügung zu ſtellen, ſobald die darüber verhängte 
Beſchlagnahme aufgehoben ſein würde, daß übrigens der Hörſaal 
für politiſche Auseinanderſetzungen nicht der richtige Platz ſei. 

Auch die Fakultät, der Foerſter angehört, hat zu der 
Sache Stellung genommen. Sie hat an die Zeitungen eine Er— 
klärung verſandt, worin ſie ihre ſchärfſte Mißbilligung darüber 
aueſprach, daß einer ihrer Profeſſoren in ſo ernſter Zeit und 
jenſeits der Reichsgrenze ſolche Meinungen in dieſer Tonart vor— 
gebracht habe, und ankündigte, daß ihre Mitglieder jedem Verſuch, 
ſie unter der Autorität des Lehramts in der akademiſchen Jugend 
zu verbreiten, mit vollſter Entſchiedenheit entgegentreten würden. 

Man wird annehmen dürfen, daß der Fakultät der volle 
Wortlaut des Aufſatzes, dem die angefochtenen Stellen entnommen 
ſind, vorgelegen hat und daß Profeſſor Foerſter auch Gelegenheit 
gegeben worden iſt, ſeine Auffaſſung zu begründen und zu recht— 
fertigen; für die Bildung eines gerechten Urteils ift das uner— 

1) Inzwiſchen find Erklärungen Foerſters im „Berliner Tageblatt“ 
und in der „Voſſiſchen Zeitung“ erſchienen. 
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läßlich.?) Danach ſteht wohl auch feſt, daß außer den mitgeteilten 
Stellen keine weiteren zu einer Beanſtandung Anlaß gegeben 
haben und daß auch die ganze Richtung des Aufſatzes nicht zu 
verwerfen war; das hätte ſonſt in der Erklärung der Fakultät 
um Ausdrucke kommen müſſen. Nimmt man aber die Stellen 
für fich allein, fo kann man wohl fagen, daß fie, wenigſtens hie et nunc, 
beſſer nicht veröffentlicht worden wären; zu der großen Aufregung, 
die ſich daran geknüpft hat, liegt aber kein genügender Grund vor. 

Der Aufſatz iſt, wie man aus der Erklärung der Fakultät 
erfährt, ſchon im Januar 1916 erſchienen; er hatte bisher nirgends, 
weder im Inland noch im Ausland, beſonderes Aufſehen erregt. 
Der Umſtand, daß er in der „Friedenswarte“, dem Organ der 
Pazifiſten, ſeinen Platz fand, wies von vornherein darauf hin, 
daß darin nach Möglichkeiten geſucht war, künftige Kriege zu 
verhindern. Ob ſolche Möglichkeiten zu finden find, kann man 
als ſehr fraglich anſehen; aber ſie zu ſuchen, kann niemand ver⸗ 
wehrt fein. Die „Friedenswarte“ enthält ſicherlich auch ſonſt 
noch Vorſchläge in dieſer Richtung, die man beſtenfalls nur mit 
dem leiſen Lächeln des Zweifels zu leſen vermag. Es iſt nun 
einmal das Schickſal von Idealiſten, daß fie manchmal den feſten 
Boden unter den Füßen verlieren. So muß auch der Gedanke 
Foerſters, daß fich einmal eine Loslöſung des deutſchen Kaiſer⸗ 
tums von der Herrſchaft über Preußen empfehlen könnte, gerade 
jetzt, wo man den ungeheuren Wert der ſtraffen Zuſammenfaſſung 
aller deutſchen Bundesſtaaten deutlicher denn je empfindet, als 
fo entlegen erſcheinen, daß man keinen Wert darin fieht, ihn 
überhaupt näher zu erörtern. Wer will aber ſagen, ob er nicht 
vor Beginn des Krieges als beachtenswert angeſehen worden 
wäre, ob er nicht in ſpäterer Zeit wieder recht ernſthaft auf- 
taucht? Die Aufgaben des Kaiſers haben ſich in einer Weiſe 
vermehrt, daß eine Abſtoßung der Aufgaben, die ihm als König 
von Preußen obliegen, theoretiſch geboten erſcheinen mag; praktiſch 
ſpricht gegen ſie freilich maßgebend die Erfahrung, daß ein Kaiſer, 
der nicht zugleich der mächtigſte Fürſt des Reiches iſt, auch den 
kaiſerlichen Aufgaben nicht in der notwendigen Weiſe zu genügen 
vermag. Unter allen Umſtänden kann man über ſolche Fragen 
reden, ohne daß man ſich dabei zu ereifern braucht. 

Was Foerſter über Bismarck ſagt, wird jedem Deutſchen 
wehe tun, der dem gewaltigen Werke dieſes Mannes mit Be- 
wunderung gegenüberſteht. Das find heute weitaus die m.ijten 
Deutſchen; auch ich zähle zu ihnen. Aber die Bewunderung 
darf uns nicht blind machen. Die Realpolitik Bismarcks war 
auf dem Grundſatz aufgebaut, daß das Wohl des Staates, in 
deſſen Dienſt er ſtand, allen anderen Erwägungen vorangehen 
müſſe. Sie war kurzſicktig in dem Sinne, daß er Dinge, die 
darüber hinauslagen, nicht ſah, nicht ſehen wollte. Man denke 
nur daran, wie er die Vereinigung Schleswig -Holſteins mit 
Preußen durchſetzte! Es gibt mehr als einen Standpunkt, von 
dem aus man ſein Vorgehen in dieſem Falle wie in anderen 
Fällen bemängeln kann; das braucht man auch dann nicht zu 
überſehen, wenn man des Ergebniſſes froh iſt und berückſichtigt, 
daß für ſolche Dinge beſondere Maßſtäbe beſtehen und daß in 
der Geſchichte der Völker der Erfolg b.weilen muß, ob ein. 
Unternehmen richtig war oder nicht. Wir danken es Bismarck, 
daß er unbeirrt feinen Weg gng; und wenn uns dieſer Weg 
in ſchärferen Widerſpruch zu anderen Völkern brachte, als ſolcher 
in der Zeit hervortrat, da wir das Aſchenbrödel der Welt waren, 
ſo klagen wir nicht darüber, weil dieſer Kampf unſere Kräfte 
geſtählt und unſeren Wert gehoben hat. Die blutige Ausein- 
anderſetzung, in der wir jetzt ringen, hätten wir freilich gerne 
vermieden; daß wir die Schuld an ihr tragen, müſſen wir ent— 
ſchieden beſtreiten. Ich kann nicht glauben, daß Foerſters Aus— 
führungen in dieſem Sinne zu verſtehen ſind; wenn er auch 
Bismarck als den ausgeſprochenſten Vertreter der Richtung an— 
fet, die er als national-egoiſtiſchen Idealismus bezeichnet, fo 
bringt er doch ſehr deutlich zum Ausdruck, daß dieſe Richtung 
das politiſche Denken der ganzen Menſchheit beherrſcht, ſo daß 
alſo, wenn man ſie für den jetzigen Weltkrieg verantwortlich 
macht, auch die Politiker der ganzen Welt, die ihr anhängen, 
als Urheber des Unheils bezeichnet werden müſſen.“) Daß der 

L) Trotz aller Bemühungen war es mir nicht möglich, die Januar: 
nummer der „Friedenswarte“ zu erhalten. In der Aprilnummer ift ein 
weiterer Artikel Foerſters „Staat und Sittengeſetz“ enthalten, der ſich auf 
dem aleichen Gebiete bewegt und auch die angegriffenen Stellen des erſten 
Artikels in weſentlich anderem Licht erſcheinen läßt, als ſie ſich in der aus 
dem Zuſammenhange geriſſenen Wiedergabe darftellen. In der Vorleſung 
in Foerſter, daß er jeden Eingriff in die Freiheit der Lehrausübung 
Q a 


3) Beſonders klar tritt dieſer Gedankengang in dem Artikel Foerſters 
im Aprilheft der „Friedenswarte“ hervor. 


Freund eines ewigen Friedens dieſer Richtung die entgegen- 
geſetzte, die nicht im Eigennutz, ſondern in der gegenſeitigen Rück, 
ſichtnahme, wie fie das Chriſtentum als Grundlehre aufitellt, 
die Triebfeder jeden Handels ſehen möchte, als die für die 
Menſchheit ſegensreichere vorzieht, wer will es ihm verargen? 
Auch der het nicht das Recht dazu, der dieſen Gedanken für 
undurchführbar hält; der Fortſchritt der Menſchheit hat ſich immer 
nur in der Weiſe vollzogen. daß Gedanken, die zuerſt allgemein 
für undurchführbar angeſehen wurden, ſich nach und nach in 
Wirklichkeit umſetzten. | 

Ich ſtehe mit Foerſter in feinem perſönlichen Verkehr, kenne 
ihn aber aus ſeinen Werken und Vorleſungen. Hiernach ſchätze 
ich ihn als einen Mann, der in tiefgründigem Forſchen ehrlich 
nach der Wahrheit ſtrebt und dem, was er für wahr hält, ohne 
alle Nebengedanken Ausdruck verleiht. Es find nicht die ſchlechteſten 
Profeſſoren, die auf dieſe Weiſe in Widerſpruch mit der allgemeinen 
Meinung gekommen find. Ihn darum als eine Gefahr für unſere 
Jugend anzuſehen und von einem Mißbrauch der Autorität zu 
ſprechen, beſteht um ſo weniger ein Anlaß, als Foerſter in geradezu 
vorbildlicher Weiſe feine Hörer zu ſelbſtändiger Urteilsbildung an 
leitet und die Autorität des Lehramts ihnen gegenüber in keiner 
Weiſe zur Geltung bringt. Viel bedenklicher ais Tein Vorgehen er- 
ſcheint mir jenes der Fakultät; auf dieſem Wege kann jede 
freie Meinungsäußerung unterdrückt werden, wenn 
ſie von dem abweicht, was einer großen Mehrheit als allein richtig 
erſcheint. Notwendig wird auch durch dieſe Sachbehandlung erſt 


recht die Aufmerkſamkeit des Auslands auf die Sache gelenkt; 
und wenn die Aeußerungen Foerſters wirklich bedenklich zu wirken 
geeignet ſind, iſt dieſe Wirkung hierdurch — wie auch ſchon durch 
ihre aus dem Zuſammenhange geriſſene Veröffentlichung — in 
ungleich höherem Maße hervorgerufen worden, als wenn ſie in 
der „Friedenswarte“ ihr ſtilles Daſein weiter geführt hätten. 


Perverſe Pädagogik vor dem Weltkrieg. 


Von Prof. Dr. Eduard Stemplinger, München. 


- (Schluß.) 

Dem Philoſophen Wyneken ſtehen zur Erreichung feines 
Erzieh ingszieles zwei traditionelle Gewalten entgegen: Die Familie 
und die alte Schute. Zwar meinte der altväteriſche Martin Luther: 
„Die Familie ift die acle des Segens und Unſegens der Völker“ und 
Herbart: „Die Erziehung iſt Sache der Familie; von da geht ſie 
aus, und dahin kehrt fie größtenteils zurück.“ Aber Dr Wyneken ) 
jagt: „Die Familie ift eine Inſtitution, die einerſeits in der Volkswirt— 
ſchaft die Aufgabe der Verwaltung des Einzelbeſitzes hat“, d. h. ohne 
Redensarten: Die Eltern haben das Kind zu erzeugen und zu nähren, 
weiter nichts. „Nur große Urteilsloſigkeit kann ſich von Selbſtzufrieden⸗ 
heit und Affeniebe fo weit verblenden laffen, die Familienerziehung als 
Ideal zu preiſen.“ “) Selbſtverſtändlich ift das neue Ideal das Er: 
ziehungsheim. x 

Und eine blaſierte, gelangweilte, mit unverdauten Brocken mo» 
dernen Schrifttums gefütterte Jugend fand ſich, dem Meiſter zuzuſtim⸗ 
men. So ſchreibt „Mono“ im „Anfang“ (VIL 209): „Gutmũtige 
Schonung — altes, liebes Möbel —, irgendein Seeleuwenkel — das 
find ja ſchon jetzt die traurigen Reſte der Familienzuſammengehörigkeit“. 
Und „Elſie, Berlin“ („Anfang“ VII 217) klagt: „Wie biiter und ver⸗ 
zweifelnd dieſes Gefühl iſt da zu ſitzen zwiſchen Eltern und Verwandten. 
Ihrem Geſpräch zuhören zu müſſen. da fo viel anderes ans Licht 
Wollende uns beſchäftigt und zu wiſſen und zu denken: was in aller 
Welt habe ich mit all dieſen Leuten zu tun? Was ſie mit mir?“ In 
einem Zwiegeſpräch zwiſchen Gregor und Liſaweta („Anfang“ VIII 
S. 232) fordert der edie Jüngling: „Wir dürfen nur nicht mehr ſo viel 
ſalſches Mitleid mit unſeren Eltern haben, dürfen fie nicht mehr zu 
ängſtlich ſchonen. Wir haben ſie ſchon viel zu febr verwöhnt. .. Wir 
müſſen bei jeder Gelegenheit Szenen heraufbeſchwören, die Alten werden 
es ſchon müde werden . .. Sie glauben gar nicht, wie leicht man 
Eltern mit ein wenig Energie erziehen kann“. Den Vogel ſchießt aber 
„E. Angel, Wien“ mit feinem Sonett „Vaterhaus“ ab („Anfang“ IX 
S. 274). 10) 

Und ſolche Lehren, ſolchen Schmutz fegt der Schriftleiter Wyncken 
Schülern von 14 Jahren an vor, läßt das Gift einzelner Infi zierter 
in die Herzen vieler träufeln und wagt es, ſich als Verkünder einer 
neuen Kultur preiſen zu laſſen! Gewiß, Fichte hat, im Gegenſatz 
zu Peſtalozzi, ebenfalls auf die Mitwirkung der Familie in ſeinem 
Erziehungsplan verzichtet; aber Schmutz ließ er nicht auf Vater und 
Mutter werfen! 


14) Zitiert bei Reiſinger S. 6. 
16) A. O. S. 7. 
16) Abgedruckt in der „Allg. Rundſchau“ 1914, S. 126. 
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Aber nicht bloß im „Anfang“ leſen wir ſolch perverſe Kinde⸗ 
reien! Auch der „Wandervogel“ — beſſer geſagt: eine gewiſſe Gruppe 
desſelben — huldigte derlei Anſichten. So ſchrieb Hans Blüher: !) 
„Im Wandervogel hat es immer eine nicht geringe Zahl von Menſchen 
gegeben, die für ihre Eltern nichts weiter übrig hatten als Haß und 
Verachtung bis ſie eine ſtumpfe Gleichgültigkeit erlöſte. Sie haben 
ſich innerlich nach langen ſchweren Kämpfen, die ihnen namenloſe 
Qualen der Vereinſamung bereiteten, losgeſagt und nun ertragen fie 
alles mit Gleic mut, haben kaum noch ein Gefühl für ihre Eltern“. 


Mit dem Kampf gegen das Elternhaus geht der Kampf 
gegen die Schule und ihre Autorität Hand in Hand. Für die 
Untergrabung der Schulautorität ſorgten übrigens ſchon jahrzehnte 
lang manche Erſcheinungen der Preſſe, des Theaters und teilweiſe das 
Elternhaus. Aber Wyneken gab der unzufriedenen Jugend ein Werk⸗ 
zeug in die Hand, ſich auszuſprechen (im „Anfang“) und richtete eine 
eigene Abteilung ein, den „Klaſſenſpiegel“, um Lehrer an den Pranger 
zu ſtellen, und munterte zur fleißigen Kritik der beſtehenden Schulver⸗ 
hältniſſe auf („Anſang“ V 146): „Der Anfang ift unter anderem auch 
eine Waffe der Jugend. Darum mögen die kraſſen Fälle geiſtiger 
Mißhandlung ans Tageslicht gezogen und durch das Tageslicht ge⸗ 
bührend abgeſtraft werden. Nur keine Zimperlichkeit!“ 


Und als Wyneken in Nr. 6 des „Anfang“ „grundlegende Bücher 
für die Jugend“ empfahl und beſprach, da ſagte noch eine Anmerkung 
der Redaktion: „Wir wollen damit der Jugend Waffen in die Hand 
geben, fih des Stumpfſinns fo manchen Schulunterrichts zu erwehren, 
die Möglichkeit, mangelhafte von der Schule vermittelte Bildung zu 
ergänzen und auch dem offiziellen Unterricht ein wenig auf die Finger 
zu ſehen (und zu klopfen)“. Daß bei ſolchen Aufmunterungen die 
apoſtrophierte Jugend mit ihrem Urteil über Schultyrannei nicht zim⸗ 
perlich geweſen ſein wird, mag ſich jeder ſelbſt denken, zumal es das 
Vorrecht der Schüler von jeher war, die Vorgeſetzten lächerlich zu machen. 


Aber auch andere Kreiſe ſtimmen in jenen Kampf gegen die 
Schulautorität ein. „Der Haß gegen die Bevormundung durch die 
Schule hat den Wandervogel geboren“, ſchrieb der „Säemann“ (1913 
S. 310). Und Natorp!) ſagte über die Stimmung der Frei Deutſchen 
Jugend kurz vor dem Kriege: „Es hat in einem an ſich nicht geringen, 
und vielleicht nicht dem ſchlechteſten Teil unſerer Jugend ein Mißtrauen, 
ja eine Verachtung gegen die Schule ſich feſtgeſetzt, die längſt nicht mehr 
auf den einzelnen Lehrer oder dieſe oder jene einzelne Einrichtung der 
Schule beſchränkt bleibt, ſondern wie fort und fort betont wurde, das 
ganze „Syſtem“ betrifft .. „Oberlehrer“ ift bei manchen faft ein 
Schimpfwort geworden“. 


Iſt's ein Wunder, wenn die ſo geſäte Saat aufging und üble 
Früchte trug? Aber mit dem Kampf gegen die Familie, gegen die 
Autorität der Schule und ihrer Vertreter war's nicht abgetan: auto: 
matiſch ſtellte ſich auch die Bewegung ein gegen den Staat ſelbſt, 
gegen die Idee der Vaterlandsliebe und Treue, für den aufmerkſamen 
Zuſchauer ein erſchreckendes Symptom. 


Als 1912 die Marokkofrage das Deutſche Reich mächtig er 
ſchütterte, ſchrieb ein Volksbildner im „Roland“ (1912 S. 3f.): „Wir 
Lehrer des Volkes haben zu tun, was in unſeren Kräften ſteht, um die 
Unterſchiede der Nationalitäten auszumerzen. Wir haben daher auch 
jeden Patriotismus zu bekämpfen, mag er eine Form annehmen, welche 
er will. Bewußte Erziehung zum Patriotismus aber bedeutet immer 
eine Unterminierung von Geſittung und Kultur im Volke, iſt ſomit 
direkt unmoraliſch. Jede patriotiſche Regung iſt nämlich im tiefſten 
Kern unmoraliſch. Je internationaler ein Volk denkt, je mehr es Ber: 
ſtändnis auch für fremde völkiſche Eigenheiten und Anſchauungen zeigt, 
deſto ethiſcher denkt es und wird es handeln“. Und fo kommer zur 
Schlußfolgerung (S. 5): „Laßt uns den Kindern den Patriotismus 
zeigen als das, was er in Wirklichkeit iſt: eine unmoraliſche, engherzige 
und antireligiöſe Regung!“ Als ferner das Buch von Lamszus „Das 
Menſchenſchlachthaus, Bilder vom kommenden Krieg“ (1912) erſchien, 
da war der „Roland“ entgeiſtert und ſchrieb u. a. (S. 221): „Nach der 
Lektüre erſcheint mir mehr denn je zuvor als Verbrechen gefährlichſter 
Art, im Geſchichtsunterricht in irgendeiner Weiſe zur Verherrlichung 
der Kriege beizutragen, Kindern gegenüber von „dem Heldentode auf 
dem Schlachtfelde“ zu faſeln und die Klaſſe zum Patriotismus zu be 
geiſtern“. Jedes weitere Wort zu dieſen Ergüſſen eines Volksbildners 
wäre wirklich Tinten verſchwendung. | 

Aber auch gewiſſe Kreiſe des „Wandervogels“ waren von der 
Vaterlandsloſigkeit durchſeucht. Büber!!!) (I S. 96) meint, man habe 
dort die religiöſen, nationalen und erotiſchen Vorurteile überwunden 
und bemerkt höhniſch, man habe in überſchwenglichen Tönen die hohe 
patriotiſche Bedeutung des Wandervogels gelobt, ihn ſogar (!) mit einem 
patriotiſchen Radfahrerklub verwechſeln wollen. Aber die patriotiſchen 
Ideale hätten ſich reichlich überlebt. — 

Man könnte auch noch über die religiöſen und erotiſchen 
Früchte, welche die „neue Kultur“ zeitigte, ſeitenlang berichten; aber 
mir iſt es hauptſächlich darum zu tun, gezeigt zu haben, wie eine per⸗ 
verſe Pädagogik an den Hauptwurzeln deutſcher Erziehung: Familie, 
Schule, Staat die Axt angelegt hat. 


17) Der Wandervogel, Geſchichte einer Jugendbewegung I, S. 85. 

18) ofnungen und Gefahren unſerer Jugendbewegung, 1914, S. 37. 

19) Vgl. Jak. ee ufſaß im „Pharus“ 1915, 
S. 228 ff: „Die Jugenderziehung im Wandervogel.“ 
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Zum Glück handelt es ſich bei dieſen Auswüchſen einer auf⸗ 
geblaſenen, revolutionären Pädagogik nur um vereinzelte Theoretiker. 
Und Wurzel faſſen konnten ſolche Lehren nur in Großſtädten, nur bei 
Söhnen und Töchtern blaſierter, unvernünftiger Eltern. Aber geiſtige 
und moraliſche Infektionen gehen immer von den oberen Kreiſen aus. 
Frankreich bietet uns ein Schulbeiſpiel. 

Man möchte meinen, der Krieg hätte neben gar manch andern 
Unkräutern auch dieſes Mißgewächs ausgerottet. Aber mitten im 
Krieg war eine neue Zeitſchrift „Der Aufbruch“ erſchienen, deren erſte 
Nummern die perverſe Richtung früherer Erſcheinungen verrieten; be⸗ 
teiligten ſich doch auch Kreiſe der Jugendzeitſchrift „Der Anfang“ daran, 
wie die begeiſterte Reklamenotiz der Redaktion der bekannten moni⸗ 
ſtiſchen Zeitſchrift „Die Tat“ (VII S. 508) verkündete. Den Homo: 
ſexuellen redete Hans Blüher das Wort: „Wer iſt der triebhafte 
Träger der männlichen Geſellſchaft? Der dem Mann verfallene Mann 
und ſeine Verwandlungen“. Der Elternhaß loderte ſchon im 1 Hefte 
auf, wenn wir in einem Gedichte leſen: „Kameraden! ... Doch lieber 
Haß und Wüſte dieſer Stadt — Als ihre (der Eltern) Liebe, die mich 
grundlos hat! —“ Dem Patriotismus, dem offen zu Leibe zu rücken 
wohl die militäriſche Zenſur“) verhinderte, wurde wenigſtens durch 
beziehungs volle Zitate ein Hieb verſetzt. So wurde unter „Tagebuch“ 
ein Wort Claude Tilliers hervorgezogen, das in unſeren Tagen, da 
unſere Feldgrauen Heim und Herd und wohl auch die Redaktion und 
Leſer des „Aufbruch“ ſchützen, äußerſt paſſend ſein dürfte: „Man 
nimmt einen Menſchen in ſeiner Vollkraft, in der Blüte der Jugend, 
gibt ihm eine Waffe in die Hand, einen Torniſter auf den Rücken, 
ſchmückt ſeinen Kopf mit einer Kokarde und ſagt ihm: Mein Freund, 
der Fürſt dieſes oder jenes Landes hat ſchlecht gegen mich gehandelt, 
darum mußt du über feine Untertanen herſallen ... Gib dir Mühe, 
deine Pflicht aufs beſte zu erfüllen; ich, der ich zu Hauſe bleibe, werde 
dich beobachten; ſiegſt du, fo werde ich . - fagen: Soldaten, ich bin mit 
euch zufrieden; bleibſt du aber auf dem Schlachtfelde, ſo werde ich 
höchſtwahrſcheinlich deiner Familie eine Nachricht über deinen Tod 
ſchicken, damit ſie dich beweinen und beerben können“. 

Wollen wir hoffen, daß dies nur mehr Ausläufer einer un⸗ 
deutſchen und raſſefremden Anſchauung ſind; hoffen wir, daß die 
blaſierten, verhetzten jungen Leute im Donner der Schlacht einſehen, 
wie recht Mackenſen mit ſeiner Mahnung an eine ihm huldigende 
Lehrerſchar hat: „Machen Sie den Jungens klar, daß es die Aufgabe 
der deutſchen Jugend von heute ſein wird, die ſittlichen und reli⸗ 
giöſen Kräfte im Volke lebendig zu erhalten, welche ihr 
die Not, aber auch die Größe ihres gegenwärtigen Erlebens als das 
Geheimnis der Unbeſiegbarkeit eines Volkes offenbaren!“ 


20) Seit Okt. 1915 hat der „Aufbruch“ ſein Erſcheinen bis auf 
weiteres eingeſtellt. l 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greiſbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


König Ludwig III. von Bayern über die Aufgaben in der Heimat. 


Beim Feſtmahl anläßlich der Hauptverſammlung des Bayeriſchen 
Kanalvereins in Kelheim am 18. Juni führte König Ludwig 
u. a. aus: 

Wenn der Krieg auch lang und ſchwer iſt, ſo iſt das eben bei der 
großen Zahl unſerer Gegner nicht anders möglich. Unſere Feinde, die 
uns nicht mit Waffengewalt bezwingen können, wollen uns jetzt durch Hunger 
und Not dazu zwingen, einen ſchimpflichen Frieden zu ſchließen. Es iſt 
Aufgabe der Zurückgebliebenen, dicle ſchwere Zeit der Prüfung über 
ſich ergehen zu laſſen. Sie erdulden ja doch immer noch viel, viel 
weniger als die, die vor dem Feinde ſtehen, beſonders jene, die 
jetzt in Frankreich vor Verdun kämpfen, den ſchwerſten Kämpfen, die in dieſem 
Kriege zu beſtehen waren. Wir müſſen aushalten und wir müſſen durchhalten. 
Das hat ja — es kann wohl nicht anders fein — feine großen Schwierig 
keiten, und es iſt ſchwer, die Intereſſen der einzelnen Staaten und der 
einzelnen Bevölkerungsklaſſen auszugleichen. Aber es wird und es muß 
gehen. Es gehört dazu vor allem Geduld und Ausdauer, und es gehört 
dazu, daß man nicht den Mut ſinken läßt, ebenſowenig wie unſere vor 
dem Feinde ſtehenden tapferen Kameraden. Eine Lehre wird uns dieſer 
große und ſchwere Krieg jedenfalls bringen, das iſt die, daß wir dafür ſorgen 
müſſen, daß wir in Zukunft ohne Hilfe von auswärts uns im 
Deutſchen Reiche allein ernähren können. Das iſt nur möglich, 
wenn die Land wirtſchaft gefördert wird, und die Landwirtſchaft kann 
nur dadurch gefördert werden, wenn fie auch in ruhigen Zeiten einen Er: 
trag bringt und ihren Mann ernährt. Wie Sie wiſſen, treibe ich ſelbſt 
ſeit langer Zeit die Landwirtſchaft, und ich kann aus eigener Erfahrung 
ſagen, wenn ſie proſperieren ſoll, ſo muß ſie intenſiv betrieben werden. Mit 
der Landwirtſchaft allein aber ift es natürlich nicht getan. Auch Induſtrie 
und Handel müſſen gedeihen. Was unſere Induſtrie gerade in dieſem 
Kriege geleiſtet hat, hat niemals jemand für möglich gehalten Abgeſchnitten 
von der ganzen Welt, können wir nahezu alle Bedürfniſſe der Induſtrie 
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decken. Der Handel allerdings hat eine ſehr ſchwere Zeit. Denn er iſt | Saling) ſchoß Leutnant Wintgens fein ſechſtes Leutnant Hoehn— 


angewieſen auf das Reich und die Bundesſtaaten. Wir wünſchen, daß die 
alten und neuen Beziehungen zu unſeren Verbündeten ſich immer 
enger und fruchtbringender geſtalten. Je größer ein in fid ceeinigtes Wirt 
ſchaftsgebiet iſt, deſto vorteilhafter iſt es für Handel und Induſtrie. Aber 
ein Bindeglied brauchen wir für alle dieſe wirtſchaftlichen Beziehungen, 
und nicht das geringite unter dieſen Bindegliedern ift das, was unfer Verein 
anſt-ebt. Er ſtrebt an, daß die alten Waſſerſtraßen wieder belebt werden. 
daß fie verbunden werden. Durch ganz Deutiſchland zieht ein Geberge, 
das den Süden vom Norden ſcheidet und das nur von wenigen Flüſſen 
durchbrochen iit, vom Rhein und von der Elbe. Und es beſteht die dringende 
Notwendigke t, dieſen nördlichen und ſüd lichen Teil miteinander 
in Verbindung zu bringen. . Was wir alle brauchen und wollen, 
ift ein guter Großſchiffabhrte weg Wie er berg ſtellt wird, ſteht noch 
nicht feft. Aber das ſteht feft, daß bis Kelheim die Donau für die Groß 
ſchiffahrt hergerichtet wird, und ebenſo der Main bis Bamberg. . Vor 
ein paar Jahren war unſere Tagung in Ulm. Damals hat Se. Majeſtät 
der König von Württembera als eftr Souverän einer Sitzung des 
Kanaltages beigewohnt und darüber heirſchte arobe as Nicht minder 
aber auch darüber, daß nun ehr Württemberg ſich unſeren Be⸗ 
ſtrebungen anſchloß. Dieſe Beſtrebungen haben ſich weiter ausgedehnt, 
und wenn jetzt das Schiff, das wir heute auf den Namen des Könias von 
Württemberg getauft hiven, die Donau hinauffährt, jo bedeutet auch das 
eine gute Zukunft. Seien wir froh über das, was wir erreicht haben, 
und fahren wir fort in unſeren Beſtrebungen, durch die Hebung des Ver 
kehrs und beſonders der Waſſer wege die Volkswirtſchaft zu heben. 


Vom dentſch⸗ſranzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Einnahme franzöſiſcher Stellungen bei Thiaumont⸗Ferme. 
Berichte der deutſchen Heeresleitun]: 


11. Juni. Beiderſeits der Maas heftige Artilleriekämpfe. Die 
geſtern gemeldete Beute aus den Angriffen öſtlich des Fluſſes hat ſich 
noch um 3 Geſchütze und 7 Maſchinengewehre erhöht. Weſtlich von 
Markirch machte eine deutſche Patrouille, die in die fran zöſiſchen 
Gräben eindrang, 1 Offizier und 17 Mann zu Gefangenen. 


12. Juni. In der Champagne, nördlich von Perthes, drangen 
deutſche Erkundungsabteilungen in die franzöſiſchen Stellungen, machten 
nach kurzem Kampf 3 Offiziere und über 100 Mann zu Gefangenen, erbeu— 
teten 4 Maſchinengewehre und kehrten planmäßig in die eigenen Gräben 
zurück. Beiderſeits der Maas unverändert lebhaftes Artilleriefeuer. 


13. Juni. Gegen einen Teil unſerer neuen Stellungen auf den 
Höhen ſüdöſtlich von Ypern find feit heute örtliche Angriffe der Eng: 
länder im Gange. Auf dem rechten Maasufer, beiderſeits des von der 
Feſte Douaumont nah Südweſten ſtreichenden Rückens, ſchoben 
wir unſere Linien weiter vor. 


14. Juni. Auf den Höhen ſüdöſtlich von Zillebeke iſt ein 
Teil der neuen Stellungen im Verlaufe des geſtrigen Gefechtes verloren 
gegangen. Rechts der Maas wurden in den Kämpfen am 12. und 
13. Juni die weſtlich und ſüdlich der Thiaumont⸗ Ferme gelegenen 
feindlichen Stellungen erobert. Es ſind dabei 793 Franzoſen, 
darunter 27 Offiziere, gefangen genommen und 14 Maſchinengewehre 
erbeutet worden. Deutſche Patrouillenunternehmungen bei Maricourt 
(nördlich der Somme) und in den Argonnen hatten Erfolg. 


16. Juni. Links der Maas griffen die Franzoſen mit ſtarken 
Kräften den Südhang des „Toten Mannes“ an. Nachdem es ihnen 
gelungen war, vorübergehend Gelände zu gewinnen, wurden ſie durch 
einen kurzen Gegenſtoß wieder zurückgeworfen; wir nahm n dabei 
8 Offiziere, 238 Mann gefangen und erbeuteten mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre. Eine Wiederholung des feindlichen Angriffs am ſpäten Abend 
und Unternehmungen gegen die beiderſeits anſchließenden deutſchen 
Linien waren völlig ergebnislos. Der Gegner erlitt ſchwere blutige 
Verluſte. Rechts der Maas blieb die Gefechtstätigkeit, abgeſehen von 
kleineren für uns günftigen Infanteriekämpfen an der Thiaumont⸗ 
Schlucht, im weſentlichen auf ſtarke Feuertätigkeit der Artillerien 
beſchränkt. 


17. Juni. Ein franzöſiſcher Patrouillenangriff bei Beaulne 
nördlich der Aine wurde leicht abgewieſen. Im Maasgebiet hielt 
ſich die Artillerie-Tätigkeit auf erheblicher Stärke und ſteigerte ſich in 
den frühen Morgenſtunden teilweiſe zu beſonderer Heftigkeit. In den 
Vogeſen fügten wir nordöſtlich von Celles durch eine Sprengung dem 
Gegner beträchtliche Verluſte zu und ſchlugen weſtlich von Sennheim 
eine kleinere feindliche Abteilung zurück, die vorübergehend in unſeren 
Graben hatte eindringen können. Die Fliegertätigkeit war beiderſeits 
rege. Unſere Geſchwader belegten militäriſch wichtige Ziele in Bergues 
(Franzöſiſch⸗Flandern), Bar le Duc, ſowie im Raume Dombasle: 
Einville⸗Leneville⸗-Blainville ausgiebig mit Bomben. 


18 Juni. An verſchiedenen Stellen unſerer Front zwiſchen der 
belgiſchefranzöſiſchen Grenze und der Somme herrſchte lebhafte Artillerie: 
und Patcouillentätigkeit. Links der Maas fanden nachts Infanterie— 
kämpfe um »orgeſchobene Grabenſtücke am Südhange des „Toten 
Mannes’ ftatt. Rechts des Fluſſes ſcheiterte ein durch mehrſtündiges 
Vorbereitungsfeuer ein ze eiteter ſtarker franzöſiſcher Angriff vor den 
deutſchen Stellungen im Thiaumont- Walde. Ein vom Gegner 
genommener kleiner Graben vorderiter Linie wurde nachts wieder ge 
ſäubert. Der Fliegerangriff auf die militäriſchen Anlagen von Bar 
le Duc wurde wiederholt. Im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze ſtürzte 
ein franzöſiſcher Doppeldecker weſtlich von Laſſigny ab und zerſchellte. 
In der Gegend von Bezange la Grande (ſüdlich von Chateau— 


dorf fein fünftes feindliches Flugzeug ab; die Inſaſſen des einen find 
tot geborgen. Am 16. Juni abends wurden die Trümmer eines im 
Luftkamuf unterlegenen franzöſiſchen Doppeldeckers nordöſtlich des 
Heſſen⸗Waldes brennend beobachtet. 


Der Luftkampf im Mai. 


Wie die deutſche oberste Heeresleitung mitteilt, waren die Kämpfe 
unferer Flieger im Monat Mai erfolgreich. Feindliche Ber 
Lufte: im Luftkampf 36, durch Abſchuß von der Erde 9, durch unfrei— 
willige Landung hinter unſeren Linien 2, zuſammen 47 Flugzeuge. 
Eigene Verluſte: im Luftkampf 11, durch Nichtrücktehr 5, zuſammen 
16 Flugzeuge. 


Vom See- und Kolonialbriegsſch auplatz. 


Die Menſchenverluſte in der Seeſchlacht vor Skagerrak. 


Während auf engliſcher Se te bisher die Offiziers verluſte 
auf 342 Tote und Vermißte und 51 Verwundete angegeben find, be 
tragen, wie der deutſche Admiralſtab unterm 15. Juni mitteilt, die 
Verluſte bei uns an Sceoffisieren, Ingenieuren, Sanitätsoffizieren, 
Zahlmeiſtern, Fähnrichen und Deckoffizieren 172 Tote und Vermißte 
und 41 Verwundete. Der Geſamtverluſt an Mannſchaften beträgt 
auf ſeiten der Engländer, ſoweit bisher durch die Admiralität 
veröffentlicht, 6104 Tote und Vermißte und 513 Verwundete, auf 
deutſcher Site 2414 Tote und Vermißte und 449 Verwundete. Bon 
unſeren Schiffen find während und nach der Seeſchlacht 177 engliſche 
Gefangene gemacht, während, ſoweit bisher bekannt, ſich in engliſchen 
Händen keine deutſchen Gefangenen aus dieſer Seeſchlacht 


befinden. 
i Ruſſiſcher Ueberfall auf deutſche Schiffe 


Am 14. Juni zwiſchen 12 und 1 Uhr mitternachts iſt in der 
Ofiſee, außerhalb Hävringe der deutſche Hilfskreuzer „Germania“, 
der mehrere deutſche Handelsſchiffe durch die Oſtſee geleitete, bei einem 
Ueberfall durch ruſſiſche Torpedobootszerſtörer verſenkt 
worden. Der Kapitän und die 41 Mann ſtarke Beſatzung wurden 
gerettet. Von den Handelsſchiffen oder den anderen Begleitſchiffen 
wurde keines beſchädigt. Die ruſſiſchen Zerftörer liefen nach dem kurzen 
Gefecht mit hoher Fahrt davon, anſcheinend weil ſie fürchteten, von 
deutſchen Kriegsſchiffen abgefangen zu werden. 


Aufklärung des „Tubantia“⸗Falles. 


Laut Meldung der „Nordd. Allg. Ztg.“ (13. Juni) ift der nieder⸗ 
ländiſchen Regierung als Ergebnis der deutſchen Unterſuchung in der 
„Tubantia“ Angelegenheit mitgeteilt worden, daß die in den Rettungs- 
booten gefundenen Torpedoteile von dem deutſchen 45 em - Broncetorpedo 
2033 herrühren. Dieſer Torpedo ift am 6. März 1916 nachmittaas 4 Uhr 
43 Minuten vier Seemeilen nordöſtlich vom Noordhinder⸗Feuerſchiff von 
einem deutſchen Unterſeeboot als Fehlſchuß aufeinen britiſchen 
Zerſtörer abgefeuert worden. Dieſe Tatſache wird durch eine dem 
Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ beigefügte Erklärung des deutſchen Nd: 
miralſtabes vom 9. Juni belegt. Der verſchoſſene Torpedo 2033 ift von 
keinem deutſchen Unterſeeboot oder einem anderen deutſchen Kricge fahrzeug 
wieder an Bord genommen worden, wie die dienſtlichen Meldungen aller 
in Frage kommenden Kommandanten beſtätigen Ju der Nacht vom 15. 
zum 16. März, wo die „Tubantia“ unterging, befand ſich kein 
deutſches Unterſeeboot oder ein anderes deutſches Kriegsfahr⸗ 
zeug innerhalb 10 Seemeilen um die Unteraanasitelle der „Zubantia”, 
wie aus den dienſtlichen Meldungen aller in Betracht kommenden Kriegs ; 
fahrzeuge hervorgeht. Die Gutachten der techniſchen Sachverſtändigen 
laſſen es wohl möglich erſcheinen, daß das Schiff negen den treibenden 
Torpedo geſtoßen iſt. Fehlgegangene Torpedos können oft viele Tage 
umherſchwimmen, wobei ein exploſionsfähig bleibender Kopf in der Schräg⸗ 
lage m biere Meter unter Waſſer bei einem Zuſammenſtoß mit einem 
Gegenſtand explodieren muß. Die erſchöpſende deutſche Unterſuchung er 
aab zur Ueberzeugung der deutſchen Regierung, daß kein deutſches 
Kriegsfahrzeug die „Tubantia“ verſenkt hat. 


Die amerikaniſche Beſchwerde gegen die Poſtränberei. 


Die ron der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika 
an die enalifche und franzöſiſche Regierung in Sachen der Beſchlag⸗ 
nahme der Poſt gerichtete Note vom 24. Mai, die bisher wohl in der 
amerikaniſchen, bezeichnender Weiſe aber nicht in der enaliſchen und fran 
zöſiſchen Preſſe veröffentlicht worden iſt, erklärt gegenüber dem Stand— 
punkt der engliſchen und fran, öſiſchen Regierung hinſichtlich des Rechtes. 
Pakete und Briefpoſt, die zwiſchen den Vereinigten Staaten und Europa 
zur See unterw qs find, zurückzuhalten und zu durchſuchen: Die 
verbündeten Regierungen fahren fort, die neutralen Regierungen dieſer 
Zuſicherungen daß „echte Korreipondenz“ unverletzlich fei und deshalb 
auf bober See nicht angehalten und beſchlagnahmt werden ſolle) zu be— 
rauben, indem fie die Poſt auf den Schiffen im Hafen ſtatt auf hoher 
See anhalten und beſchlagnahmen. Sie zwingen neutrale Schiffe obne 
rechtlichen Grund in ihre Häfen einzulaufen, oder ſie veranlaſſen die 
Schiffahrtsgeſellichaften durch eine Art von Zwang, die Poſt auf Schiffen 
über britiſche Beſtimmungshäfen und auf Schiffen, die ausſchließlich britiſche 
Häfen anlaufen, zu befördern, indem ſie ſo mit Gewalt durch ungerecht— 
fertigte Maßnahmen fid) ene rechtswidrige Gerichtshoheit aneianen. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten muß erneut mit Nachdruck betonen. 
daß die britiſche und franzöſiſſſe Regierung keine rechtlich begründete 
Gerichtsbohert über Schiffe ertangen können, die fie zwingen oder 
veranlaſſen. zur Durchſuchung der Poſt ihre Häfen anzulaufen, und das 
ihnen als Kriegführenden dieten Schiffen gegenüber keine weitergebenden 
Rechte zuſtehen, als ſie auf hoher See ausüben dürfen: denn nach Anſicht 
der Vereinigten Staaten kann kein rechtlicher Unterſchied gemacht werden 
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zwiſchen einer Poſtbeſchlagnahme auf hoher See, auf welche ja angeblich 
verzichtet wird, und einer Beſchlagnahme auf Schiffen, die ſich freiwillig 
oder unfreiwillig in einem Hafen befinden. Tas engliſche und franzöäſche 
Vorgehen läuft darauf hinaus, daß die Neutralen in geſetzwidriger 
Weiſe in der Beförderung der Poſt auf dem Weltmeer be— 
ſchränkt werden. Die tatſächlich befolgte Handlungsweiſe der ver— 
bündeten Mächte läßt nur den einen Schluß zu, daß die Kundgebung vom 
15. Februar d. J. lediglich beſagen wollte, daß ein rechtswidriges Wer- 
fahren aufgegeben wurde. um der Entwickelung eines anderen, noch mehr 
rechtswidrigen und ſchikanöſen Verfahrens Platz zu machen. Wie das 
engliſch franzöſiſche Memorandum beſagt, hat Deutſchland ſelbſt im 
jezigen Krieg davon abaeſehen der neutralen Bolt Schwierigkeiten zu be 
reiten, und zwar ſogar in den Fällen, in denen ſich die Poſt an Bord von 
Schiffen der kriegführenden Mächte befand. Die Note führt eine Menge 
Fälle an, in denen die Poſt von Enaland und Frankreich rechtswidrig be⸗ 
ſchlaanahmt und dadurch für amerikaniſche Staatsbürger ſchwere Schädi⸗ 
gungen verurſacht worden find, und fährt fort: Ich glaube genügend Tat. 
ſachen angeführt zu haben, um die unerhörte und ſchikanöſe Be 
ſchränkung des Poſtverkehrs zu zeigen, wie ſie fortgeſetzt ſeitens der 
britiſchen und franzöſiſchen Behörden ausgeübt wird. Nicht allein werden 
amerikaniſche geſchäftliche Intereſſen in Mitleidenſchaft gezogen, ſondern 
auch Eigentumsrechte ſowie internationale Rechtsregeln und Gewohn⸗ 
heilen verletzt. Die Regierung der un Staaten kann das Unrecht, 
das Bürger der Vereinigten Staaten durch dieſe Methoden erlitten haben 
und weiterhin erleiden, nicht dulden. Nur eine radikale Aenderung 
in dem gegenwärtigen Verhalten Englands und Frankreichs und nur die 
vollſtändige Wiederherſtellung unſerer Rechte als neutraler Staat wird die 
Regierung der Vereinigten Staaten zufrieden ſtellen. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Stillſtand der ruſſiſchen Offenſive. Czernowitz von den 
Oeſterreichern geräumt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Juni. Südlich von Krewo ſtießen deutſche Erkundungs⸗ 
abteilungen in die ruſſiſche Stellung vor; ſie zerſtörten die feindlichen 
Anlagen und brachten über 100 Ruſſen als Gefangene, ſowie 1 Maſchinen⸗ 
gewehr zurück. 

12. Juni. Deutſche und öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen 
der Armee des Generals Grafen Bothmer warfen ruſſiſche Abteilungen, 
die nordweſtlich von Buczacz (an der Strypa) im Vorgehen waren, 
wieder zurück. Ueber 1300 Ruſſen blieben als Gefangene in 
unſeren Händen. , 

13. Juni. An der Düna ſüdöſtlich von Dubena zeriprengte das 
Feuer unſerer Batterien eine ruſſiſche Kavalleriebrigade. Nordöſtlich 
von Baranowitſchi war das feindliche Artilleriefeuer lebhafter. 
Die Armee des Generals Grafen Bothmer wies weſtlich von 
Przewloka an der Strypa feindliche Angriffe reſtlos ab. Bei 
Podhajce wurde ein ruſſiſches Flugzeug von einem deutſchen Flieger 
im Luftkampf bezwungen; Führer und Beobachter — ein franzöſiſcher 
Offizier — find gefangen. Das Flugzeug ift geborgen. 

14. Juni. Südlich des Narocz Sees zerftörten Erkundungs⸗ 
abteilungen vorgeſchobene feindliche Befeſtigungsanlagen und brachten 
60 Gefangene Ruſſen zurück. Auf der Front nördlich von Barano⸗ 
witſchi iſt der Feind zum Angriff übergegangen. Nach heftiger 
Artillerievorbereitung ſtürmten dichte Maſſen ſiebenmal gegen unſere 
Linien vor. Die Ruſſen wurden reſtlos zurückgetrieben. Sie 
hatten ſehr ſchwere Verluſte. Deutſche Flieger führten in den letzten 
Tagen weitreichende Unternehmungen gegen die Bahnen hinter der 
ruſſiſchen Front aus. Mehrfach ſind Truppenzüge zum Stehen gebracht 
und Bahnanlagen zerſtört worden. 

15. Juni. Die Armee des Generals Grafen Bothmer wies 
mehrere in dichten Wellen vorgetragene ruſſiſche Angriffe bei und nörd: 
lich Przewloka glatt ab. 

16. Juni. Gegen die Front der Armee des Generals Grafen 
Bothmer nördlich von Przewloka ſetzten die Ruſſen auch geſtern 
ihre Anſtrengungen fort. Bei der Abwehr des Feindes blieben über 
400 Mann gefangen in der Hand des Verteidigers. 

17. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen haben ſich an dem 
Stochod⸗ und Styr⸗Abſchnitt Kämpfe entwickelt. Teile der Armee 
des Generals Grafen Bothmer ſtehen nördlich von Przewloka 
erneut im Gefecht. 

18. Juni. Bei der Heeresgruppe des Generals v Linſingen 
wurden am Styr beiderſeits von Kolki ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 
Zwiſchen der Straße Kowel⸗Luck und dem Turya-Abſchnitt nahmen 
unſere Truppen in erfolgreichen Kämpfen den Ruffen an Ge: 
fangenen 11 Offiziere, 3446 Mann, an Beute 1 Geſchütz, 10 Maſchinen⸗ 
gewehre ab. Bei der Armee des Generals Grafen v. Bothmer brachen 
feindliche Angriffe nördlich von Przewloka bereits im Sperrfeuer 
blutig zuſammen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


12. Juni. Im Nordoſten der Bukowina vollzog ſich die Los- 
löſung vom Gegner unter harten Nachhutkämpfen. Eine aus Buezacz 
gegen Nordoſten vorgehende feindliche Kraftgruppe wurde durch einen 
Gegenangriff deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Regimenter ge 
worfen, wobei 1300 Ruſſen in unſerer Hand blieben. Auf der Höhe 
öſtlich von Wisniowzyk brach heute früh ein ſtarker ruſſiſcher An: 
griff unter unſerem Geſchützfeuer zuſammen. Oeſtlich Kozlow hoben 
unſere Streifkommandos einen vorgeſchobenen Poſten der Ruſſen auf. 
Nordweſtlich von Tarnopol wird fortgeſetzt heftig gekämpft. Die 


mehrfach genannten Stellungen bei Worebiowka wechſelten wieder. 
holt den Beſitzer. Weſtlich von Kolki ſchlugen unſere Truppen einen 
ruſſiſchen Uebergangsverſuch ab. Hier, wie überall, entſprachen dem 
rückſichtsloſen Maſſenaufgebot des Feindes auch feine Verluſte. 

13. Juni. Am Pruth ſüdlich von Bojan wurde ein ruſſiſcher 
Angriff abgewieſen. In Sadagora, Snyatin und Horodenka 
iſt feindliche Kavallerie eingerückt. Bei Burkanow an der Strypa 
ſcheiterten mehrere ruſſiſche Vorſtöße. Nordweſtlich von Tarnopol 
ſtehen unſere Truppen ohne Unterlaß im Kampf. Bei Sapan ow 
wurde ein ruſſiſcher Angriff durch unſer Geſchützfeuer vereitelt. Süd⸗ 
weſtlich von Dub no trieben wir einen feindlichen Kavalleriekörper zu⸗ 
rück. In Wolhynien hat feindliche Reiterei das Gebiet von Torezyn 
erreicht; es herrſcht zum größten Teil Ruhe. Bei Sokul am Styr 
trieb der Feind ſeine Truppen zum Angriff vor. Er wurde geworfen. 
Auch bei Kolti find alle Uebergangsverſuche der Ruſſen geſcheitert. 
Die Zahl der hier eingebrachten Gefangenen ſtieg auf 2000. 

14. Juni. Südlich von Bojan und nördlich von Czernowitz 
wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Sonſt ſüdlich des Pripjet 
bei unveränderter Lage keine beſonderen Ereigniſſe. Nördlich von 
Baranowitſchi ſtanden geſtern deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen unter ſchwerſtem ruſſiſchen Geſchützfeuer. Abends griff der 
Feind die Stellungen an, wurde aber überall reſtlos geworfen. 
Zuletzt feuerte die gegneriſche Artillerie in die zurückflutenden Maſſen. 

15. Juni. Südlich von Bojan und nördlich von Czernowitz 
ſchlugen unſere Truppen ruſſiſche Angriffe ab. Oberhalb von Czerno⸗ 
witz vereitelte unfer Geſchützfeuer einen Uebergangsverſuch des Gegners 
über den Pruth. Zwiſchen Dujeſtr und Pruth keine Ereigniſſe von 
Belang. Der Feind hat die Linie Horodenka — Snjatyn weft 
wärts nur wenig überſchritten. Bei Wisniowezyk wurde äußerſt 
erbittert gekämpft; hier ſowie nordweſtlich von Rydom und nordweſt⸗ 
lich von Kremieniez wurden alle ruſſiſchen Angriffe abgewieſen. 
Im Gebiete ſüdlich und weſtlich von Luck ift die Lage unverändert. 
Bei Lokaczy trat auf beiden Seiten abgeſeſſene Reiterei in den Kampf. 
Zwiſchen der Bahn Romno— Kowel und Kolli bemühte ſich der 
Feind an zahlreichen Stellen, unter Einſatz neuer Diviſtonen den Ueber⸗ 
gang über den Stochod⸗Styr⸗Abſchnitt zu erzwingen. Er wurde 
überall zurückgeſchlagen und erlitt ſchwere Verluſte. 

16. Juni. Südlich des Dnujeſtr ſchlugen unſere Truppen feindliche 
Angriffe zurück. Sonſt in dieſem Raume nur Geplänkel. Weſtlich von 
Wisniowezyk dauern die Anſtürme ruſſiſcher Kolonnen gegen unſere 
Stellungen fort. In der Hand der Verteidiger blieben 2 ruſſiſche 
Offiziere und 400 Mann. In Wolhynien entwickeln ſich an der 
ganzen Front neue Kämpfe. Am Stochod⸗Styr⸗Abſchnitt wurden 
abermals mehrere Uebergangsverſuche abgeſchlagen, wobei der Feind, 
wie immer, ſchwere Verluſte erlitt. 

17. Juni. Nördlich von Niezwiska ſcheiterte ein ruſſiſcher 
Uebergangsverſuch über den Dujeſtr. Die Angriffe des Feindes gegen 
die Stellungen weſtlich von Wisniowezyk wiederholen ſich in un 
verminderter Heftigkeit. In Wolhynien wird an der Lipa, im Raume 
von Lokaczy und am Stochod ⸗Styr⸗Abſchnitt neuerlich erbittert 
gekämpft. , 

18. Juni. Geſtern mußte die Beſatzung der Brüden- 
ſchanze von Czernowitz vor dem konzentriſchen Geſchützfeuer 
eines weit überlegenen Feindes zurückgenommen werden. 
In der Nacht erzwang ſich der Gegner an mehreren Punkten 
den Uebergang über den Pruth und drang in Czernowitz 
ein. Unſere Truppen räumten die Stadt. 

Weſtlich von Wisniowezyk an der Strypa wurden ruſſiſche 
Angriffe durch Artilleriefeuer vereitelt. In Wolhynien haben unſere 
Truppen nördlich der Lipa nördlich von Gorochow und bei Lokaczy 
Raum gewonnen und ruſſiſche Gegenangriffe abgewieſen. Es 
blieben vorgeſtern und geſtern 905 Gefangene und 3 Maſchinengewehre 
in unſerer Hand. 


| Vom italieniſchen Kriegsſchanplatz. 
Pauſe in der Offenſive. Abwehr italieniſcher Angriffe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


11. Juni. Die Italiener erneuerten ihre Vorſtöße gegen einzelne 
Frontſtellen und wurden wieder überall raſch und blutig abgewieſen. 
Auf dem Monte Lemerle griffen unſere Truppen die feindlichen Ab— 
teilungen, die ſich nahe dem Gipfel noch gehalten hatten, überraſchend 
an, ſetzten ſich in den vollen Beſitz des Berges und machten über 
500 Gefangene. Unſere Flieger bedachten den Bahnhof von Cividale 
mit Bomben. 

12. Juni. In den Dolomiten und an unſerer Front zwiſchen 
Brenta und Etf d wurden die Italiener, wo fie angriffen, abgewieſen. 

13. Juni. An der Front zwiſchen Etſch und Brenta und in 
den Dolomiten waren die Artilleriekämpfe zeitweiſe, wenn die Sicht— 
verhältniſſe ſich beſſerten, ſehr lebhaft. An mehreren Punkten erneuerten 
die Italiener ihre fruchtloſen Angriffsverſuche. 

14. Juni. Unſere Seeflugzeuge griffen neuerdings den Bahnhof 
und militäriſche Anlagen in San Giorgio di Nogaro, ſowie den 
Innenhafen von Grado an. 

15. Juni. Geſtern abend begannen die Italiener ein heftiges 
Artillerie- und Minenwerferfeuer gegen die Hochfläche von Doberdo 
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und den Görzer Brückenkopf. Nachts folgten gegen den füdlichen 
Teil der Hochfläche feindliche Infanterieangriffe, die bereits größtenteils 
abgewieſen find; an einzelnen Punkten tft der Kampf noch nicht abge: 

ſchloſſen. An der Tiroler Front ſetzt der Feind ſeine vergeblichen An. 
ſtrengungen gegen unſere Dolomitenſtellungen im Raume Beutel: 
ſtein — Schluderbach fort. Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe 
von Verona und Padua mit Bomben. 


16. Juni. Die Kämpfe im Südteil der Hochfläche von Doberdo 
endigten mit der Abweiſung der feindlichen Angriffe. Ebenſo ſcheiterten 
erneute Vorſtöße der Italiener gegen einzelne unſerer Polontiten» 
ſtellungen. Auf der Hochfläche von Aſiago fin) lebhafte Artillerie» 
kämpfe im Gange. Im Ortlergebiet nahmen unſere Truppen die 
Tukett⸗ und Hintere Madatſch⸗Spitze in Beſitz. 

17. Juni. An der Iſonzofront ſetzte geſtern abend wieder 
ſehr lebhaftes feindliches Artilleriefeuer zwiſchen dem Meer und dem 
Monte dei ſei Buſi ein. Ein Angriff der Italiener von den Adria: 
werken gegen unſere Stellung bei Bagni wurde abgewieſen. Auf 
dem Rücken ſüdlich von Monfalcone kam es zu Minen und Hand: 
granatenkämpien. Im Nordabſchnitt der Iſonzofront ſcheiterte ein 
feindlicher Angriff auf den Mrzli Vrh Ebenſo erfolglos blieben die 
andauernden Anſtrengungen der Italiener gegen unſere Dolomiten⸗ 
ſtellungen. Geſtern brachen dort Angriffe bei Rufreddo und vor der 
Groda del Ancona zuſammen. Das gleiche Schickſal hatten ſtarke 
Vorſtöße des Feindes aus dem Raume von Primolano gegen unſere 
Stellungen beim Grenzeck und gegen den Monte Meletta. Auch 
an unſerer Front ſüdweſtlich Aſiago wurde ein Angriff beträchtlicher 
italieniſcher Kräfte abgeſchlagen. In dieſem Raume fielen 13 i alieniſche 
Offiziere, 351 Mann und 5 Maſchinengewehre in unſere Hände. 


18. Juni. An der Iſonzofront ſchickten ſich die Italiener wieder 
an mehreren Stellen, ſo gegen den Südteil des Monte San Michele 
und gegen unſere Höhenſtellungen nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes, 
zum Vorgehen an. Dank unſeres Geſchützfeuers kam jedoch kein An- 
griff zur Entwicklung. In den Dolomiten ließ die feindliche Tätigkeit 
im allgemeinen nach. Nur der Monte San Cadini ſtand zeitweiſe 
unter febr heftigem Mtilleri feuer, dem mehrere ſchwächliche, bald ab: 
gewieſene Angriffe folgten. Aus dem Raume von Primolano und 
gegen unſere Front ſüdweſilich von Aſiago erneuerten die Italiener 
ihre Vorſtöße; dieſe wurden wieder überall abgeſchlagen. 


Tätigkeit der öſterreichiſchen Seeflugzeuge. 


Laut Meldung des Flottenkommandos hat ein Geſchwader von 
öſterreichiſchen Seeflug zeugen in der Nacht vom 11. zum 12. die 
Bahnſtrecke San Donna Meſtre und die Bahnanlagen in Meſtre 
ausgiebig und mit ſichtlich autem Erfolg bombardiert, mehrere 
Volltreffer in die Lokomotiv Remiſe erzielt und auch das Arſenal in 
Venedig mit einigen Bomben belegt. Trotz heſtigen Abiwch.feuers 
ſind alle Flugzeuge eingerückt. Ein Geſchwader von Seefluazeugen 
hat in der Nacht vom 15. zum 16. Juni die Bahnanlagen von Porto— 
gruaro und Latiſana und die Bahnſtrecke Portogruaro— Latiſana, 
ein zweites Geſchwader Bahnhof und militäriſche Anlagen von Motta 
di Livenca, ein drittes die feindlichen Stellungen von Monfalcone, 
San Cancian, Dieris und Beſtrigana erfolgreich mit Bomben 
belegt, mehrere Volltreffer in Bahnhöfen und Stellungen erzielt Starke 
Brände wurden beobachtet. Alle Flugzeuge ſind trotz heftiger Beſchießung 
unbeſchädigt eingerückt. 


Angriff auf Parenzo. 
Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, drangen am 
12. Juni morgens 3 feindliche Torpedoeinheiten in den Hafen 
von Parenzo ein. Sie wurden durch die Abwehrbatterien und Flug— 
zeuge vertrieben. Ihr Geſchützfeuer blieb wirkungslos. Nur eine 


Mauer und ein Dach wurden leicht beſchädigt; niemand verwundet, 
während die Batterien und die Flieger Treffer erzielten. 


Nun blüht daheim die Linde... 


un blüht daheim die Linde Als hälten leise Hände 

Bei Müllerchen am Haus Mein rauh Gesicht berührt, 
Und schickt im Sommerwinde Als hält’ ich im Gelände 
Vel Sehnsuchlisgrüsse aus. Den Lindenduft verspürt. 


Aus weiter weiter Ferne — 
Vom deutschen Heimatland — 


Hast einen mir von dorlen, 
Du Wanderwind, gebracht, 
Weil mir so eigen worden G Sterne, liebe Sterne, 

Im Feld auf stiller Wacht? Wer hał den Gruss gesandt? 


Die Mutier und die Linde 
Die dachlen beide mein; 
Schrieb dort in Herz und Rinde 
Einst meinen Namen ein. 


Sophie Nebel von Türkheim. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 25. 24. Juni 1916, 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschan' ins Feli! 
Vom Vüchertiſch. 


Konrad Kümmel: Des Lebens Flut. Nene Er ählungen für 
Volk und Jugend. Fünftes und ſechſtes Bändchen. Erſte und zweite Auf 
lage. 12° Vi und 334 S. und VI und 336 S. Freiburg, Herderſche 
Verlage handlung Je geb. 4. 2.60.— Dieſe beiden Bändchen zeugen 
wieder für Konrad Kümmels hervoragendes Erzähltalent, das ſich in 
erſter Linie au die ſchlichteren Volke kreiſe wendet, das aber auch verwöhntere 
Leſer zu feſſeln weiß, wenn nicht in jedem, ſo doch in manchem Stücklein, 
das Farben ſprüht wie ein an der Sonne qligernder Tautropfen oder wie 
ein lichtbeitrablter edler Stein, auch wenn es dieſem an Feinſtſchliff mangeln 
ſollte. Die Verlagsanzeiage preiſt die beiden vorliegenden Bändchen mit 
Recht als beſonders anziehend „nach der lieblichen Seite“. Es iſt merk. 
würdig, wie viele echte, herzwarme, goldllare Töne dieſer wahre Volksfreund 
und Volkserzähler auf der Skala feines anſpruchsloſen, aber kraftvollen 
und geſunde religiös durchflammten Talents hat. Wohl gemerkt: feines 
zielſicher auf katholiſche Wahrheitserkenntnis, katholiſche Gläubigkeit gerich⸗ 
teten Talents. Und darum geſchah's: „Gar viele. die zufällig oder abſichtlich 
einem der anmutigen Muſenkinder des ſchwäbiſchen Volksſchriftſtellers eine 
Leſeſtunde ſchenkten, haben den Weg zu kinderreinem Gemüt wieder betreten 
oder find vorm Ausgleiten in trübes Rinnenwaſſer bewahrt geblieben“. 
Kümmel iſt in Lebenserfabrung des Alltags lief und 1 bewandert, 
desgleichen in für feine Zwecke vortrefflich paſſenden geſchichtlichen, auch 
chroniſtiſchen Vorgängen. Mit wohlerwogenem Bedacht und feinem Spür⸗ 
ſinn hebt er da den entſprechenden Stoff heraus und trägt ihn den Leſern 
vor in ſeiner ſelbſteigenen packenden, unmittelbaren Weiſe. Darum läßt 
er den einfachen katholiſchen Lefer ſofort bei fid daheim fühlen, darum 
weiß er, wie angedeutet, auch Empfänalichen unter den Gebildeten an die 
Seele zu ſurechen und zugleich intellektuelles Intereſſe abzugewinnen. Ich 
habe mir je des der zwanzig Stücke genau angeſchaut und ein Trüppchen 
„Lieblinge“ für, mich zuſammengeſtellt: „Des Sturms Gebieter“, „Des 
Fr. undes Wort”, „Das heilige Kreuz von Wiblingen“, „Das Chriſtkindlein 
ins Herz“, „Der letzte Grun“, die beiden Geſchichten vom Pater Diesbadı, 
dem großen Vorläufer des LI. Klemens Maria Hofbauer: „Zwei Beicht⸗ 
kinder“ und „St. Stephanus' Jünger“, endlich „Das Lied von der beiligen 
Nacht“, das mir das lange vergeblich geſuchte nähere Orientierunagslicht 
gab über den Schickſalsgang der aroßen und edlen Sängerin Aaneſe 
Schebeſt, der unglücklichen ſpäter geſchiedenen Gattin David . 
amann. 


Für's deutſche Herz. Kricgsgedichte von a Reith, Fran: 
ziskaner. M. Gladbach, Verlaa von B. Kühlens Kunſtanſtalt. 96 S. 8°. 
Den Leſern der „Allg. Rundſchau“ iſt Wigbert Reith nicht unbekannt. 
Das in Nr. 441914 veröffentlichte prächtige Gedicht „Den verwundeten 
Helden“ ift in die vorliegende Sammlung eingereiht. Tief, fernig und 
friſch find feine Gekäuge Sie zeugen von hellem Blicke, der ſcharf be 
obachtet von Empfindung, die aus innerſtem Herzen kommt von tech» 
niſcher Gewandtheit und von Verſtändnis für edle, zwangloſe Form. Die 
Schönheit und vaterländiſche Weihe der Rhemlandſchaft gewährt den 
Hintergrund für viele dieſer großzügig gezeichneten Stimmunasbilder. 
Sie ſchildern des Dichters Gefühle beim Anblicke von Lazarettſchiffen, von 
Verwundeten, von Menſchen des ſchwer und treu daheim arbeitenden Volkes, 
von Waffen und Trümmern. Sie fingen das Lob des Heldentums der Krieger 
wie der Daheimgebliebenen — dr Bräute, der Frauen, der Mütter. tit 
wenigen feſten Stri ven find dieſe Geſtalten charakteriſiert, überzeugend, 
erareifend, oft mit hinreißender Begeiſterung Ueber dem Ganzen ſchwebt 
der Geiſt heißer Vaterlandsli be und wahrer Frömmigkeit. Lieder wie 
„Zub rſicht“, „Kricgsallerſeelen“ „„Mit Gott immerdar“, „Aus der Kloſter⸗ 
zelle“. „Woſtwoche“, „Opfertod“ und viele andere gehören zum Beſten, was 
die jetzige Kriegslyrik hervorgebracht hat. Die Ausſtattung des Büchleins 
iſt gediegen Dr. Doering. 


Belgien. Neun Abhandlungen der Sammlung „Der Kampf um 
Belgien“, herausgegeben vom Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, 
Volksvereine⸗ Verlaa M. Gladbach 1916. Preis 2,40 M. Leo Schwering, Otto 
Dreſemann, Anton Fürſtenberg Julius Bachem, Hermann Ritter, Theodor 
Brauer und Hubert Effer beſchäftigen fid in dem ſtattlichen, ſchmucken 
Bande mit allen Problemen, welche das Belaien von heute in dieſem 
weltgeſchichttichen Ringen aufgeworfen bat. Wer fid über die große 
belaiſche Frage ſicher und eingehend informieren will, wird in dem neuen 
Buche des S.S.S. einen guten Leitfaden finden Eine intereſſante Literatur- 
angabe und ein umfangreiches Sachregiſter beſchließen das Werk. Der 
nor Künftler Adolf Schwindt in Darmſtadt hat den . des 

Buckes gezeichnet. Aug. Nuß. 

Zum Triduum, den vom Hl. Vater für die Tage vom 29. und 
30 Juni und 1. Juli angeordneten Sühne, Weihe- und Bittandachten zum 
bl. Herzen Jefu, find von verſchiedenen katholtſchen Verlegern beſondere 
Andachtsbüchlein herausgegeben worden. In der J. Schnellſchen Buch: 
handlung. Warendorf i. W. ft erſchienen: Das Triduum. Drei 
vollſtändige Abendandachten mit Betrachtung und Gebeten nebſt einem An⸗ 
hang von Liedern. Bon einem Brieiter der Diözeſe Münſter. Sn 20 RT.. 
100 Exemplare 18 &. Dieſe für die jetzige Zeit der ſchweren Heimſuchung 
zur Erbauung, Belehrung und Ermannung geſchriebenen Worte find zur 
Maſſen verbreitung wärmſtens zu empfehlen. 

Ebenda: ir. Joh. Engel, Fackel und Schwert, Bd. 7. Herz 
Jeſu Triduum: Predigten und Zeitpredigten vom dritten bis neunten 
Sonntag nach Pfinaſten. Preis 1.50. Von den beliebten Engelſchen 
Predigten verdienen diefe Triduume predigten ganz beſondere Beachtung. H. 


Patrona Bavariae, Maria, Patronin des Königreiches Bayern 
Gedicht oan Guido Görres, Melodie von Dr. Joh. Nep. Ahle. Augsburg. 
Michael Seitz. Zu Guido Görres ſchlichten, liebenswerten Verſen bat 
Dr. Joh. Nep. Ahle päpſtl une S und Domkapitular in Augs- 
burg, eine reizvolle Melodie geſchaffen. Die ſinnige Weiſe erfreut durch 
ihre leichte, klangſchöne Sanglichkeit, aus der das echte Gefühl eines wahren 
Volksliedes ſpricht. Durch den geringen Preis (fünf Pfennig!) iſt dem 
Liede die Verbreitung in den weiteſten Kreiſen ermöglicht. L. G. O. 
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Bühnen- und Mufikrandihen. 


Münchener Schauſpielhaus. Einer ſehr freundlichen Aufnahme 
erfreute ſich „Will und Wiebke“, ein Luſtſpiel von Fedor v. Zobeltitz. 
Man begreift es durchaus, daß dies anmutige Stück ſich ſo raſch über 
unſere Bühnen verbreitet. Es iſt geeignet, das breitere Publikum zu 
unterhalten und doch auch einen gewählteren Geſchmack zu feſſeln. Ein 
bejahrter Ariſtokrat von bürgerlicher „Vergangenheit“ hat ein bei einem 
Paſtoren aufgezogenes Mädchen ohne Eitern und Heimat kennen und 
lieben lernen, aber fein neubackenes Adels bewußtſein ſträubt ſich da 
gegen, eine Namenloſe zu heiraten. Er verfällt auf den kurioſen Um⸗ 
weg, das Mädchen zuvor von einem Freunde adoptieren zu laffen. 
Will v. Preyſengk zeigt fih der zugemuteten Wahlvaterſchaft anfänglich 
durchaus abgeneigt, bis er die junge Dame kennen leint. Er fängt 
Feuer, und als „Wiebke“ — ſo lautet der uns im Süden etwas fremd 
klingende Name des Mädchens — fidh zur Erkenntnis durchgerungen 
hat, daß ſie trotz aller Dankbarkeit nicht die Frau des neuadeligen 
Grafen werden kann, lebt der ſeinem Freunde gleichalterige Will der 
Hoffnung, das Mädchen gewinnen zu können. Sie hängt in kindlicher 
Zuneigung an dem Papa, deſſen Empfindungen von ihrer Unbe⸗ 
fangenheit ganz unbemerkt bleiben. Der Adoptivvater zieht ſich in 
tapferer Reſignation zurück, als er merkt, daß das ihm anvertraute 
Mädchen ſein Herz einem tüchtigen jungen Manne geſchenkt hat. 
Will hat der Autor eine andere Braut in Bereitſchaft. Es iſt ſeine 
Jugendfreundin, mit der er einſt verlobt geweſen, bis ſeine ſchroffe 
Cuterköpfigkeit Zerwürfniſſe geſchaffen. Nun haben die Jahre feinen 
Charakter gemildert, der trotz aller Schrullen und Kanten ein vortreff⸗ 
licher ift. Will hat lange Zeit in fremden Ländern gelebt und aller: 
hand wilde Tiere mitgebracht, die er zum Nutzen der heimiſchen Vieh ⸗ 
zucht auf ſeinem Gute anſiedeln will, Verſuche, die recht kläglich 
ſcheitern. Zobeltitz weiß dies mit viel Humor zu ſchildern, ohne des halb 
ſeinen Helden auf das übliche Luſtſpielnarrentum herunter zu zerren. 
Der Beifall war wohl in den erſten drei Akten ſtärker, als nach dem 
vierten, weil Zobeltitz bisweilen vergißt, daß die Gemächlichkeit 
zwar der Schilderung des Romandichters Farbe und Fälle gibt, aber 
die Wirkung des ſtets zu ſeinem Ziele eilenden Dramatikers ſchwächt. 

Gaſtſpiel Kayßler. Dem bereits im Vorjahre gebotenen erften 
Teil von Auguſt Strindbergs „Nach Damaskus“ fügten Friedrich 
Kayßler und feine Frau Helene Fehdmer. nun auch den zweiten 
und dritten an. Die ganze Trilogie, wie ſie uns hier geboten wurde, 
ift weder in der Heimat des ſchwediſchen Dichters, noch fonſtwo bis 
jetzt geſpielt worden. Ich glaube, daß das Werk heute von manchem 
überſchätzt wird, aber in der Tatfache, daß es hier ſo oft gegeben werden 
kann, ſteckt ein erfreuliches Moment, denn die Werte dieſer Dichtung 
liegen durchaus im geiſtigen, die üblichen Reizmittel der Schau⸗ 
bühne fehlen. Einen langen Weg innerer Entwicklung legt 
Strindbergs „Unbekannter“ zurück. Die Umwelt hat nur in ſoweit 
Bedeutung, als fie auf ihn einwirkt, oft find die Geſtalten nur ſym⸗ 
boliſch zu deuten oder entbehren gar als Ausſtrahlungen von des 
„Unbekannten“ beſſeren Selbſt einer eigenen Realität. Strindbergs 
ganzes Dichten it ein Sichauseinanderſetzen mit dem eigenen Schickſal 
geweſen und ſo kehren auch hier Motive wieder, die auch in früheren 
Werken anklangen. Man ſagt, die Szenen mit „Eva“ ſpiegelten die 
Geſchehniſſe von Strindbergs zweiter Ehe wieder. Die Milde der 
„Dame“ des erſten Teiles wandelt ſich ſpäter in das Furienhafte, dem 
alles Strindbergſche Frauentum anhaftet. Späterhin gewinnt ſie wieder 
Macht über ihn, um in eigener Läuterung ſeiner Läuterung beizuſtehen, 
bis er die letzte Wegſtrecke allein gehen muß. Mir erſcheint die Ent: 
wicklungskurve der Frau einer Deutung ſchwieriger, als der Weg des 
„Unbekannten“. Durch ein wahres Inferno der Verzweiflung vollzieht 
ſich, durch ein titaniſches Aufbäumen unterbrochen, die zur Reſignation 
und Humanität führende Läuterung. Ende der Entwicklung und Ende 
des Lebens liegen zuſammen. Der Eintritt des „Unbekannten“ in das 
Kloſter vollzieht ſich erft im Augenblick des Todes. Ich habe ſchon 
früher an dieſer Stelle betont, daß Strindbergs dichteriſcher Entwicklungs⸗ 
weg weniger „nach Damaskus“, als an die Abhänge des Himalaja 
führt, wie ja in der ſpäter geſchriebenen „Geſpenſterſonate“ ſich der 
Dichter ſelbſt klar wird und der Name Buddha auftaucht. Dichteriſch 
zeigt das auch rein äußerlich genommen gigantiſche Werk manche Szene 
von zwingender Kraſt; es läßt uns die Tragik eines erſchütternden 
Lebensganges zum Erlebnis werden, aber es vermag uns nicht über 
dieſe emporzuheben. Kayßlers Geſtaltung iſt in ihrer vergeiſtigten 
Verinnerlichung wahrhaft bedeutend und die Kunſt der Fehdmer er⸗ 
wächſt aus dem gleichen Bereiche des Gefühles. 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Noch niemals war die Haupt⸗ 
verſammlung der Goethe⸗Geſellſchaft in Weimar ſo zahlreich beſucht, 
als bei der heurigen, der zweiten Kriegstagung. Die Feſtrede hielt 
Geheimrat Dr. Friedländer über „Goethe und die Muſik“. Das Hof⸗ 
theater brachte „Ariadne auf Naxos“ von Joh. Chriſtian Brandes 
(1735 —1799) mit Muſik von Georg Benda, dem Schöpfer des deutſchen 
Melodrams, Goethes „Jery und Bätely“ mit Reinhards Muſik und 
den „Bürgergeneral“. — Die alte Apotheke in Grimſtadt an der 
norwegiſchen Südküſte iſt als Ibſenmuſeum eingerichtet worden. In 
ihr hat Henrik Ibſen als Lehrling gewirkt und ſein erſtes Drama ge⸗ 
ſchaffen. — Den ungekürzten „Wallenſtein“ bot das Stadttheater in 
Zürich als Auftakt zum fünfundzwanziglährigen Jubiläum feines 
Neubaues. Die Vorſtellung nahm, von großen Erholungspauſen unter⸗ 
brochen, einen ganzen Tag in Anſpruch. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftsvertrustung im i — Kapitalserhöhungen der 
Wiener Grossbanken — Neue Organisationen und Massnahmen — 
Kriegswirkungen bei der Entente. 

Ein wichtiges Kapitel in der Finanzchronik des Kriegsjahres 
1916 bildet die alle Gebiete umfassende Wirtschaftskon- 
zentration, welche vornehmlich in dem Zusammenschluss gleich- 
artiger Werke, durch Fusionen, durch Bildung von Kartellen, Syn- 
dikaten oder Verbänden und in der Vergrösserung der Betriebs- und 
Kapitalsanlagen zum Ausdruck kommt. Bei mehr als 60 deutschen 
Unternehmungen der verschiedensten Industriesparten sind solche 
Gemeinschaftsoperationen oder finanzielle Erweiterungen bekannt, 
Sogarunsere Landwirtschaft verspürt die Folgen von 
Kapitalverschiebungen durch das Eingehen kleinerer Bauern- 
güter und die Mehrung des Grossgrundbesitzes. Neueren Datuins 
sind die Aktien kapitalserhöhungen einzelner grosser Schokolade- 
fabriken, Zuckerraffinerien, der Hamburger Continentalen Reederei 
A.-G. und die Kapitalsverdoppelung bei dem Stahlwerk Becker 
behufs grosszügiger Inangriffnahme der Edelstahlerzeugung, welche 
den früheren englischen Import vollständig ersetzen wird. Die fort- 
gesetzte Kapitalbindung für Industriezwecke wird in Bälde, vielleicht 
noch während der Kriegsdauer, bedeutsame Transaktionen bei unseren 
Grossbauken, namentlich starke Zusanımenschlüsse der ohnehin schon . 
gewaltigen Bankgruppen verursachen. So erlangt bei uns das 
amerikanische Trustsystem mehr und mehr einen 
äusserst ernst zunehmenden Einfluss. Der Uebergang des 
Kattowitzer Bankvereins an den schlesischen Bankverein macht den 
Anfang. In Oesterreich-Ungarn, wo die wirtschaftlichen Motive und 
Wirkungen die gleichen wie bei uns sind, zeigen die beschlos- 
senen Kapitalserhöhungeu der Wiener Banken diesen 
Reflex des Kriegseinflusses. Zweck dieser Geldmehrung ist vor alleın 
die Wiederherstellung des normalen Verhältnisses der sichtbaren 
eigenen Mittel zu den in Verwaltung der Bankwelt befindlichen fremden 
Vermögen. Bei der Bodenkreditanstalt werden 9 Millionen Kronen, 
bei der Kreditanstalt 20 Millionen Kronen, bei der Depositenbank 
7 Millionen Kronen, bei der Verkehrsbank voraussichtlich ein äbnlicher - 
Betrag neue Aktien ausgegeben. Neben diesem Kapitel der Arbeits- 
erweiterung im Geld- und Industrieverkehr bilden die kriegs 
wirtschaftlichen Massnahmen und Organisationen: 
das Hauptthema im ablaufenden Semester 1916. In fast zu über- 
reichem Masse reihen sich solche durch den Weltkrieg bedingte 
Umänderungen. Ein Bundesratsbeschluss bezweckt einen erweiterten . 
Schutz des in der Jetztzeit besonders in Mitleidenschaft ge- 
zogenen Haus- und Grundbesitzes durch Verlängerung der 
Zahlungsfristen bei Hypotheken- und Grundschulden und eine 
Neuorientierung bei Zwangsversteigerung von Gegenständen des un- 
beweglichen Vermögens. Eine andere Verordnung bringt das strikte 
Verbot des Abteufens neuer Kalischächte — die notwendige Gesundung 
in der Kaliindustrie wird dadurch angebahnt und einer etwa nach 
dem Kriege sofort möglichen Verschleuderung des so wertvollen Kali- 
bodenschatzes nach dem Auslande vorgebeugt. Neue Vorschriften der 
Reichsbekleidungsstelle, „der Verkehrsregelung mit Web-, Wirk- und 
Strickwaren für die bürgerliche Kleidung“ bestimmen im 
wesentlichen, dass nach vollzogener Inventur ab 1. August nur gegen 
Bezugsscheine die notwendigen Bekleidungsstücke in genau festgelegter 
Weise erworben werden können Eine Bekanntmachung des Reichs- 
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kanzlers an die „Kriegswirtachaftsstelle für das deutsche Zeitungs- 
gewerbe“ ordnet den Verbrauch von Zeitungsdruckpapier, die 
Regelung der Zeitungsbeilagen und Sonderblätter, wodurch hoffentlich 
einer weiteren Preiserhöhung für Zeitungspapier — der neuerliche 
Aufschlag hierfür soll fast 40 Prozent betragen — vorgebeugt wird. 
Ein wirksames Abwehrmittel für die Kriegsfolgen er- 
blicken unsere Handels- und Gewerbekreise in dem 
engen Zusammenschluss ihrer Verbände zur Gemeinschafts- 
arbeit bei Rohstoffbezügen und der gesamten Hebung ihrer Standes- 
vertretungen. Unter dem Namen „Deutsche Buchbindergilde“ mit 
dem Sitz in Berlin haben mehr als 1000 Firmen eiue Organisation 
des gesamten deutschen Sortiments-Buchhandels gegründet, 
Nach dem Vorgange von Bremen und Hamburg hat sich nun auch 
der Danziger Grosshandel zu einem „Wirtschaftsverband Danziger 
Handelsfirmen G m b. H.“ zusammengetan. Der „Deutsche Verband 
technisch-wissenschaftlicher Vereine Berlin“ umfasst die hauptsäch- 
lichsten bisher bestehenden Fachverbände zur Gemeinschaftsarbeit 
iu den verschiedenen Zweigen der Architektur, des Ingenieur- 
wesens, sowie der Chemie. Deutsche Leinen nähzwirn- 
fabrikanten schlossen eine Konvention. In Magdeburg und Ham- 
burg warde ein „Kartell der deutschen tilAubigerschutzver- 
bände“ ins Leben gerufen. 40 Fachvereine mit ca. 12000 Mitgliedern 
haben sich in Berlin zu einem „Zentralverband der Getreide- uud 
Futiermittelvereinigungeu“ Deutschlands konstituiert 
Wichtige Fragen der Volksernährung warden in 
letzter Zeit ebenfalls gelöst. Eine Besprechung im Kriegsernährungs- 
amt mir Vertretern der sämtlichen deutschen Grossstätte brachte 
Klärung in der Lebensmittelversorgung der Kom- 
munen, sowie der Industriebezirke. Das gleiche Thema 
wurde im bayerischen Staatsministerium des Innern mit Abordnungen 
der vier grössten bayerischen Städte, besonders hinsichtlich der 
Fleisch versorgung und der Lebensmittelzuweisung für den gerade in 
diesem Sommer gesteigert einsetzenden Fremdenverkehr behaudelt. 
In der Beschaffung billiger Süsswasserfische durch rationelle Aus- 
fiscbung der grossen oberbayerischen Seen, in dem vermehrten Wild- 
abschuss, sowie in der Durchführung der geplanten Speisegemein- 
schaften erblickt man Fortschritte unserer Lebensmittelversorgung, 
welche darch das Verfütterungsverbot für Kartoffel, in der neuen 
Butter- und Fettordnung, der Regelung des Margarinebezuges, der 
Verbesserung des Handels und Verkehrs mit Eiern in Bayern, der 
Erweiterung der Graupenfabrikation, der Spiritusfreigabe weiter orga- 
nisiert wurde. Die von mehreren Zeitungen gebrachten Anfsehen 
erregenden Erörterungen über die Reformbedürftigkeit der 
„Zentraleinkaufsgesellschaft“ wird hoffentlich die gewünschte 
Remedur und die Vorgänge in nn dürften manchen Mass- 
nshmen ein schnelleres Tempo bringen. Von der Heimat und ausden von 
uns besetzten feindlichen Landesteilen lauten die Ernteaussichten fitr alle 
Arten von Feldfrüchten, Getreide und Beeren unverändert befriedigend 
Während so bei uns und unseren Verbündeten günstige und 
um mindestens zwei Wochen frühere Ernten als im Jahre 1915 er- 
wartet werden, kommen aus Amerika, Kanada, Indien, Argentinien, 
Australien, also aus allen Bezugsquellen unserer Feinde 
schlechte Berichte, bie und da auch Fehlschläge der geaamten 
Saatergebnisse. In den bekannt gewordenen Details über Lebens- 
mittelteuerung in Frankreich und über die neuen britischen Kriegs- 
steuern — das steuerfreie Existenzminimum wird von 3200 M. auf 
2600 M. herabgesetzt, die Kriegsgewinnsteuer wird auf 60% erhöht, 
auch die Po-tgebühren und die übrigen Verbrauchs- und Verkehrs- 
steueru sind schärfer als bei uns —, iu den steigenden Kriegskosten 
in Frankreich — seit Kriegsbeginn sind bereits 63 Milliarden Franken 
ausgegeben —, in den unter harten Bedingungen zustande gekom- 
menen russisch-amerikanischen Kreditoperationen von 200 Millionen 
Dollars zu 6½ %, in der Notlage aller möglichen Industriezweige in 
Frankreich und England, hervorgerufen durch den Mangel au deutschen 
Chemikalien und Benzin, erblickt man von neuem die schwer- 
wiegenden Kriegswirkungen bei unseren Feinden. 
München. M. Weber. 
Karl Aug Lingner 7. Am 5. Juni wurde der Wirkl. Geh. Rat 
Dr. med honc. K. A. Lingner (Inh. der Firma Lingner & Kraft, sowie 
der Verlagsanstalt K. Lingner) in Dresden durch den Tod abgerufen. 
Nur 47 Jahre alt ist er geworden, aber was er in dieser Zeit ge- 
leistet hat, geht weit über gewöbnliches Mass hinaus Schon der Um- 
stand, dass die wichtige, in München und anderen Städten mit Recht 
bekannt gewordene Ausstellung „Die Volkskrankheiten und ihre Be- 
kämpfung“ durch Lingner ins Werk gesetzt war, würde genügen, 
seine Bedeutung klar zu stellen. Ein Unternehmen ähnlicher, noch 
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Ausstellung zu Dresden 1911; als ihr bleibender Erfolg ist das 
Di:eslener Hygiene-Museum eutstanden. Ausserdem schuf Lingner 
tine erhebliche Anzahl sehr wichtiger öffentlicher Einrichtungen zur 
Förderung der Gesuudheitspflege, war auf diesem Gebiete auch schrift- 
stellerisch tätig. Nicht minder galt seine Arbeit anderen Wissen- 
schaften und auch Künsten. So wurden denn die zahlreichen und 
ungewöhnlichen Auszeichnungen, die er erhielt (Titel als Exzellenz, 
Ehrendoktor der Universität Bern, Ehrenbürgerrecht von Dresden usw.), 
einem im höchsten Grade Würdigen zuteil. Durch glänzende Ver- 
mächtnisse hat Liugner dafür gesorgt, sein gewaltiges Vermögen, die 
Frucht treuer und genialer Arbeit, der Oeffentlichkeit weiterhin nutz- 
bar zu erhalten. Erwähnt sei ausser grossartigen Gaben für Dresden, 
Loschwitz, die Universität Bern, die Dresdener und Münchener Presse 
usw., seine mit grossem Kapital für wissenschaftliche Zwecke ge- 
gründete „Lingner Stiftung“. Ehre seinem Andenken 
Dr. H. Meyerhofer. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Ostseebad Bansin. Wenn der Kriez auch für manches Seebad ver- 
hängnisvoll wurde und ein Einstellen des Kurbetriebes notwendig machte, so sind 
doch unter den vielen anderen vor allem die Inseln die sich um das sog. Kieine Haff 
gruppieren, hiervon unberührt geblieben und haben in deser Hinsicht nach mensch- 
lichem Ermessen auch forner n chts zu befürchten. Auf einer derselben, der Insel 
Usedon, ist Bansin w hi eines der jungsten, dabei aber in bezug auf seine entzückende 
Lage und Umgebung das von keinem anderen erreichte geschweigo denn übertruffene 
Ostseebad Ein Autenthalt in demselben bietet zu der unvergleichlichen Seeluft vor 
allem vo.lkoınnene Ruhe und datarch beste Erholuogsmüg.ichkeit. Wen es nach 
geselligem Leben uni Treiben verlangt, findet dies in reicher Füle im nahen Herings- 
dorf, in Ahlbeck Swinemünde, Misdroy, Zinnowitz etc., hat aber dabei den Vorzug, 
bei Wohnuneenahme in Bansin tedeutend billiger zu leben als in einem der grossen 
Bäder. Ausführliche, reich illustrier e Prospekte mit Wobnungsanzeiger werden vom 
Geschäftszimmer im Gem-indetaus Bansin versindt. 
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Dr. Michael Mayr. | 

Broſchiert K. 4.— M. 3.40. 


Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großent 

anaran amtlicher Akten, die ibm als Staatsarchiodirektor in reich⸗ 

Maße zugänglich find, ſowie zahlreicher Quellen aus Italien ein 

Bild des Entſtebens, des! Wachſens und der Tätigkeit des Jrredentise 

mus, der die Kriege 1848/49, 1859. 1866 und den Verrat SHaliens im 
Weltkriege verurſachte Die Ergevniſſe des Buches werden bei den Frieder i 

verhandlungen noitvendig berüdiichtiat werden müſſen. a 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. * N 


Sendet die fo beliebten Batſcnari⸗ Zigaretten Dei 

Alle feldarauen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ an der Front und in 
den Etappen machen wir auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt 
der rühmlichſt bekannten Zigarettenfabrik A. Batſchari G. m. b. H., 

Baden Baden, ganz beſonders aufmerkſam. Es handelt ſich um die ſo 
handlichen und enable, Barldhari-Feldpoitpadunaen, die ſich im 
pelbe einer fo großen Beliebtheit erfreuen Der hübſch arrangierte Proſpekt 
ann zugleich als Feldpoſtoriefbogen Verwendung finden. Er wird manchem 
Feldgrauen im Schützengraben willkommen ſein, wenn es ihm an Brief⸗ 


papier und Briefumſchlägen mangeln ſollte. 


Hermann Tietz 


Telephon 


Telegramm-Adr. 
52701 


s Warentietz“ 


München 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 


brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 


Nr. 25. 24. Juni 1916. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 451. 


Blutarmut, Nerven: 
ſchwäche und deren Begleit⸗ 
erſcheinungen wie Uppe: 
titloſigkeit und Migräne, 
Schlafloſigkeit wird geho⸗ 
ben durch 
Apotheker Ranft 

Blut⸗ und „„ 

reis pro Flas 

Flaſchen fran í 5 10. 50 
Obere Apotheke, Ebingen 

Württbg. ) 


HENSSER 1916 


Talar- und Amar. 
Der Schnellheft-Ordner, aeg, f ee 
den Sie suchen! steta lagernd u. im Ausschnitt 


Cöiser Fitzwarenlabrik Ferd. Müller 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! Köln a. Rh., Frieseawall 67. 


Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


A 


verwaltung 


für Münden n. | = 
Umgebung 


übernimmt erfahrener Vanf: 
beamter zu den e 


ER 


Konstanz di. Vereinz fen n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


Hirschbergl. Schl. ara 5e 9e 


Hambarg Hotel pram 
Kronprinz en“ 
15 3 Ankunftseite, Haus 
mod. Komf., Lung Gar 
100 21 Zimmer von M. 3.— 
Bes. Heinr. Loelf. 


Bedingungen. Beſte Referens 

en fteben zur Verfügung. 
Gefl Offerten unter M. 16328 

an die Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau. München. 


eutiche 
Polilek 


Wochenſchriſt für 
Welt- und e Dolitif 


Hera usgeber 


$ Rohrb 
8 aih 


Die grosse politiſche Entwickl ung 
unſres Volkes mitzuerleben ift Bedürfnis und? 

jedes Deutſchen. Die, Deutſche olitiłk hat u 

ihre allberannten Herausgeber u bedeutenófi ten 
itarbeiter Mer Parteien die Anwartſchaft. 


ein führendes politiſches Organ 
zu werden 
3 5 Probehefte bitte zu verlangen e 


Guſtav Kiepenheuer / Verlag / Weimar 


München am Königsplatz. Kunst- 


ausstellung vom 20. Mai bis Ende Ok- 


tober von 9—6 Uhr 


Hotel Wittelshac 


Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernsee — anerkannt gute Küche. 
G. Dannhofer, Besitzer. 


Luftkurort (Allgäu) bei Kempten 


ki Gasthof u. Pension zur Sonne 


u Landaufenthalt. 
— tn Besitzer A. Staubwasser. 


Eintritt A. 1.— 


Bleichſucht. SECESSION HT 


22: SCHLIERSEE. 
Inmitten der Ortschaft — neu 
renoviert —Glasanbau — Garten 


750 m 
ü. d. M. 
Prospekt gratis. 


Karanitait Moor- u. Schwefel-Bad FF 


Kainzenbad n Partenkirchen 


E m 


N 


und Schroth- Kuren: 


resden 


f. Stoffwechsel-, 
kranke u. Erholungsbed. aller Ar’ 1 
URN II IEE EEG 


Innere-, Nerven- 


Aeußerst wirksam! 
Bel Inneren und 2 Leiden, 


Ae srik F, F. 13 Trel. 
Sanatorium 

er Jungborn 
Sommerstein 


b. Saalfeld i. Thür. RER TR an . BR ER IE e 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplatz, 
umgebaut und 
zeitgemäss er- 
neuert, 


Hotel Bellevue Grosser Garten 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Rhein. Hof in Braubach a. Nh. 


Angenehmſter Frühjahrs- u. Sommeraufenthalt 


in ruhigſter Lage. 
geeignet. 


Terrassen 


Beſonders für e e e Krieger ſehr 
Gute Verpflegung, mäßige Preiſe. 


Schönstes 


Ti) aller Ostseebäder. 


Eisenbabnstation. 


Das Priesterhospital 5t. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


nen wie seit Jahren, seine nenzeitlich renovierten Räume dem 
— me Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte, 


Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche. auch 4 
bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung bei 


mässigen Preisen ist Grundsatz. 


Die Leitung des Priesterhospitals. 


— — am —— 
Bel Waſſerſucht, geſchwollenen RRRARARARARAARRAAARARRAAARAM 


Füßen, Atemnot ift 
Wörishofener 
Herz und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzüalicheß und prompts 450 
tendes Mittel. — Preis 

3 Pakete K 6. —. In eat iger 
Fällen gebraucht man gleichzeitig 


Dr. Abels 


erſuchtspulver. 

al. 095g b. Atteſte. 

Kroncnapothexe 
Erkheim 205 
Bayern, Schwaben. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M 2.25 franko. 
g Schachteln 6 Mk Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Fräulein 


ſucht Stellung bei allein⸗ 
ſtehend. älter fath. Herrn od. 
auch bei ruhiger Familie. Hat 
längere Jahre ſelbſtändig den 
Haushalt geführt. Angebote 
u. A 20 poſtlagernd Bruchſal. 


SUUSHUUBUUUUBUUSUUHHUUUUUM 
— — ——— 


Lehrerin 


ſucht gegen Stunden freie 
Station auf dem Lande 
vom 20. Juli bis 1. September. 
Offerten unter M. V. 16487 
an die Geſchäftsſtelle der „Allg. 
Rundſchau“. München, erbeten. 


Wir bitten unsere Leser sich vei allen Bestellungen und Anz ragen gui die „Allgemeine Rundschau“ beslohen zu wollen. 


Seite 452. 


Die Weihe Deutſchlands an das Herz Jeſu. 


Das Tridunm 


vom 29. Juni bis zum 1. Juli 1916. 


Drei vollſtändige Abendandachten mit Betrach⸗ 
tung und Gebeten nebſt einem Anhang von 
Liedern. 

Von einem Prieſter der Diözeſe Münſter. 


Preis 20 Pfennig. 


J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung, 


Warendorf i. W. 


Patrona Bavariae 


Maria, Patronin des Königreiches Bayern. 


Gedicht von Guido Görres 
(+ 1852 in München) 


Melodie als einstimmiges Volkslied komponiert, jedoch auch 
für drei gleiche Stimmen ohne Begleitung eingerichtet und 


unseren tapferen Feldgrauen gewidmet 


vn Dr. Joh. Nep. Ahle 
päpstl. Hausprälat und Domkapitular in Augsburg. 


Preis 5 Pig. 
Buchhandlung Michael Seitz, Augsburg. 


brusi- und Lungenlee 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med, Zeller. 


ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
Berbeflerte l dicker Hals, 


Kropf. Druſen 


Tabletten ] Auſchwellung 


trla. erfiaunlt Biele Aner | Allein echt zu haben in der Neu- 
i 5 re: 1 Schachtel | bauersch in Apoth:ke Gust. 
2.—, bei 3 Schachteln - 5.50 trantı |Heh Hel bronn a. N. II an 


Hafen markt. 
Preis pro Paket Mk.2.-, 
3 Pakete Mk. 5.— franko. 


— — nn — 


Zum Triduum. 


Pfr. Johannes Engel, 
Fackel und Schwert. 


Bd. 7 Herz⸗Jeſu⸗Triduums⸗Urediaten und 3 itpre⸗ 
diaten vom dritten bis neunlen Sonntag nach 

Pfingſten. Preis Mk. 1.50. 
Die Engelſchen Predigten erfreuen ſich einer beſon⸗ 
deren Beliebtheit, wie äaliche Zuſchrift en beweiſen Die 
neuen Triduumspredigten find beſonders beachtenswert. 


e Abendanda.dten zur Ende 
Das Triduum Juni 1916 ſtattfindenden 


Weihe Deutſchlands an das Herz⸗Jeſu. Von einem 
Prieſter der Diözeſe Mün er. 
Preis 20 Pfg., 100 Exemplale 18 Mk. 


3 Schnellſche Buchhandlung Warendorf 


r Nachnahme. 
Kpoth. tede,Motrutrın. 0 
SVUVVVVVVVVVVVVVUVVUVVUVVU 


SIR ROGER CASEMENT — 


Deutsche (eschäftsstelle 


äßrlide Negugspreiſe: Pet den deutſchen Peflämtern, im Nuchbandel und Beim Perlag & 2.70 ( Mon. A 1.80, 1 Mon. & 0.90), in Vefierreig-Ningarn Er AE 
Be 12 255 Ehan Fres. 8.61, Belgien Fres. 8.80, Aoland f. 1.98, Aumän ten Le 
wegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Paniſche Antillen Fres. 4.57. Nach den übrigen Ländern: Direkter Ştreifbandverfand vierteljährlig 4 4.—. 


THE CRIME AGAINST EUROP; 
enthält aktuelle und wichtige politische Abhandlungen des bekannten irischen 
Patrioten. SIR ROGER CASEMENT ist mit der englischen Diplomatie. die jetzt 
Europa tür Englands Handelsinteressen verbluten lassen will, aufs genaueste ver- 
traut. Er beweist die Notwendigkeit der Freineit der Meere tür die Welt, um 
einen dauernden Frieden tür spätere Zeiten zu sichern. 

Herausgegeben in englischer Sprache, Preis M. 1.—, von The Continental Times, 
Berlin W 50. Augsburgerstraße 39. 


Allgemeine Rundſchau. 


Vollsbibliothel 


400 Bände gebu den billig 
auch geaen Tei zıblung. 
Joſef Habbel, Regens⸗ 
burg 517. 


Betrachtungen, 
Gebete u. Lieder 


für das 
2 Triduum 2 


vom 29. Juni 
tis1 Julil9 1s. 


Preis 15 Pfg. 


Verlag A. Laumann, 
Dülmen i. W. 


— — enter e nern 
a ——..——— 


Münchener 


berühmte Känſtler⸗ 
kriegspoftkart., feinſter 
4 Farbendruck, 100 St. 
nur 3.— oder 4. — M. 


Geld zurück wenn n. gef. — 
100 Mappen ff. Brieſpap'er 
Mk. 7.— Einzelverk 15Pfg., 
500 Fel poſtk. mit Bilder 
Mk 2.—. (100 St. zerien 
Schlachten, Flaggen k, Wa 
menstagk. etc nur Mk. 2.—). 


S. Glas, München, 


Sternſtraße 28. 
TIIILIILIILI 


Apotheker Heh’s 


0 o 
a Appetitwein « 
dlutblldend, nervenstärkend, 
appetitanregend 
ı Flasche Mk. 350. 3 Flaschen 
Mk. 10.— franko 
Neubauersche Apotheke 
G. lieh, Heilbronn a. Neckar 
am Hatenmurkt. 


— — —᷑4:ͤ ͤ — aü-n — — — 


Kerlen 


aller Art 
Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
lietern jedes Quantum. 


Trierische Kerzenfabrik 
August Hamacher & Co. 


rler, Postfach 10 
Telegr - Adr. Hamacher, Trier 


nter allen Revuen gleicher 
Richtung weiſt die A. N. die 
höchſte Abonnentenzahl auf. 


H und dimmliſchen Helmat werken Eine beſtgeeignete Gabe 


Nr. 25. 24. Juni 1916. 


Ein Troſt⸗ und Gebetbüchlein 
für die Kriegsgefangenen 


Soeben erſchtenen: 


Himmelsteoit r. r 


Von J. Zuber, Religionslehrer. Mit Original- Titelbild, Rr 

wegbiidern nach Prof. M. von Feuerflein, Original Randeinfafs 
fu igen u. R pileiften. 192 * eſien 77: 129 mm. In Einbände n 
zu 9. Blu. und höher. — Enthält kernige Troftgedanten 
und innige Troſtgebete, die wle Grüße aus der i diſchen 


für Kriegsgefangene. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanſtalt Benziner & Co. A.⸗G. 
Einſiedeln, A Dena d. 20 . 3 E. 


Sol ben erſchien das 181.100. Taufend. 


Gottes Prok in Krieges not 


Betrachtungen und Gebete zur Erbauung und Aufmun⸗ 
terung fü: die Angehör'gen der im Felde Limmp’enden, ver wun- 
deten und gefallenen Krieger Bon Th. Temming, Rektor. 
144 Seiten. Le nent and Rot'dhnitı 65 Pfg., Leinenba d Sold: 

ſchnitt Mt. 1.—, Kunſtlederband Goldſchnut Mk. 1.30. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


320 S iten). Leinendard Rotſchnitt Mt. 1. 5. Leinenband 
Goldſchnitt Mk. 2. 20, Chagrinlederband Goldſchnitt Mt. 8. 
In wenigen Monaten nnd 200 von dleſen Büchlein ver⸗ 
breitet worden. Dos ift g wig em ganz außerordentlicher Erfolg. 
Einer beſonderen Em: fehlung bedarf das Bu daher nicht mehr. 
. Die Grobdruckausgabe rietet bei rer reichen Aus wahl 
von Gebeten und Andachten noch ein deſonderes Kapitel zum 
Tro ie der ſchwerg prüften Witwe und eine eigne Kommunion 
anda ent für d'e Wit e. 
Wer einem du h ren Rr'eg Heimgeſuc ten ein Tronbüch⸗ 
lein ſchenken will. aretie zu di fem. Es ber ält feinen Weit auch 
noch nach dem Kriege 


Armenſeelenbüchlein 


zum Troſte der gefallenen Krieger. 


(176 Se ten.) L. inenband Motfchnitt 65 Pf., Aunflederband 
Stahlſchniit 1.30 wit. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


(496 Selten.) Le nenband Retſchnitt Mk. 2.—, Leinenband Golde 
ſchnut Mt 250. Chagrinl derband Golrſchnut Mf. 3.50. 
Beide e entoa.ten befondere Gebete für gıfallere 

Krieger. u. a. für den Sohn für pen Gaiten, für den Vater. für 

Verwandte ufm. Ferner das Kriegspebet von Biſchof Dr. 

Fau' haber. das Friedensgebet Tapft Benedikt XV., ſowie eine 

befondere Kreuzwegandacht für die Kii gszeit. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


Neuigkeiten unferes Berfages! 


Heimaterde“ Ein Volksbuch von Ma⸗ 
L thilde zu Stubenberg. 
Mit Baoſchmuck von M. E. Foſſel. Preis 
broſch. A 3 75, gebunden & 5.—. (Porto 30 4) 


„Kliegstagebuch eines Daheim. 
gebliebenen“ e See us Stimmung 
von Adam Muller⸗Guttenbrunn. Preis 


M 3.50 (Porto 20 ) 
Im Vorfahre erſchien von demſelben Verfaſſer: 


„Völlerkrie lí Eindrücke aus 1914. Preis 


M 1.40 (Porto 10 9). 


Ar, Moſers Buchhandlung, Graz. 


i 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Grieg enſand Kr 8.84, Sweden Kr 32.98, Kor- 


Ginzelnummer 55 Vf. 


Yrobenummern an jede Abreſſe im Ju- und Ausfande Rofenfrei und unverbindlich. 
Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor sul 
Drud der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Alt. 


Gen) 
⸗Geſ., ſämtliche in München. 


W 10 i nm e N ö TEY Aer e 


Letzte Nummer des Quartals. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer | 
dr. Armin Kaufen 


30. Juni. 
1916 


13. Jahrgang 
nr. 26 


Inhaltsangabe: 
Iflam und cyriſtentum im türkiſchen Reich. I der Burgfrieden auf dem Kreuzwege. 
von hochſchulprofeſſor dr. J. Lippl. von Kooperator Ludwig Eberl, 
Zum 28. Juni. von Dr. w. Scherer. ein buch vom inneren frieden des deutſchen 
das zweite Kriegsjahr. Wochenſchau von Volkes. Don Dr. Jul. Bachem. 
fritz Nienkemper. Moralpädagogiſche Kriegserfahrung. Don 
die politiſche Bedeutung des neuen Steuer⸗ franz Weigl. 
geſetzes. von Prälat Dr. Paul Maria Chronik der Kriegsereigniffe, 
Baumgarten, Dom Büchertiſch. 
der fall foerſter. von Dr. hermann Car» || Bühnen. und mufikrundſchau. von L. 6. 
dauns. | | Oberlaender. | 2 
. Marienbild bei Verdun, von dr. Lorenz finanz- und handelsrundfhau. Von M. 
Krapp. ‘am eber. 


— —2 TTD, 
Vierteljährlich 
Mk. 2.70 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Aktienkapital: . 
Pfandbrief- und Kommunal- 
Obligationen-Umlauf: . . 


Sehrankfächer (Safes). 


NB. Ueber all 
mann, au 


Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots, 
Annahme von verschlossenen Depots, 


Bayerische Handelsbank München 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 


Mk. 44.500,000.— 


Mk 418,500,000.— 
Zweigniederlassungen: 


Kaufbeuren 
Amber Cham Memmingen Regensburg 
Ansbac Deggendort | Kempten Mindelheim Rosenheim 
Aschaffenburg Donauwörth Kulmbach Mühldorf a. inn Schweinfurt 
Bad Reichenhall Gunzenhausen Lichtenfels Münchberg Selb 
Bamber | Hof Lindau i. B Neuburg a.D, Traunstein 
Bayre Immenstadt Marktredwitz Nördlingen Würzburg 
An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf 
‚Ausführung von Börsenaufträgen. Einlagekonto und gegen Kassenschein. 


ORIGINAL-EXPRESS-DARRE 


gesetzlich geschützte u. P. a. billigster und einfachster 


ALLESTROCKNER 


iür land wirtschaftliche Produkte aller 

Art, wie Gemüse, Kartoffeln, Obst, Rüben und Rüben- 

blätter m. Köpfen, Gras, Klee, Getreide, Samen, Küchen- 
abfälle. — Für jede beliebige Wärmequelle. 


Auftragseingang seit Anfang 1915: etwa 350 An- 

lagen mit einer Gesamtleistung von etwa 80000 Zentner 

Rohmaterial in 24 Stunden, darunter die grösste Anlage 

der Welt für Gemüsetrocknung mit einer Tagesleistung 
von 5000 Zentner. 

Kürzeste Lieferzeit. Beste Referenzen. 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 


Insam & Prinoih tene eier 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


5 Aeltestes Haus am Platze. — Mehrmals prämiiert. 
— Empfehlen zur jetzigen Bedariszeit 


Heiligen: -Slaluen 


jeder Darstellung 
und Form. 


Christusxörper 
U. Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


Krippen 


aller Art. 


-Kirchen- 
ı einrichlungen 


einfacher bis 
| reichster Durch- 
| bildung bei mäs- 
| sigen Preisen. 
Grösste Lei- 
stungsfähigkeit 
in Stilarbeiten. 
Wir bitten, sich un- 
seres 1913 versand- 
ten reichhalt. Kata- 
loges, Ausgabe 5. 
i bei Bedarf in kirchl, ee bedienen zu 
s wollen. Auf Wunsch neuerdings Katalog kostenlos sowie Zeich- 
» nungen und Preise nach Bekanntgabe der näheren Wünsche. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefer T t. N 


— — u P' —ꝓ 


Dresden“ Schellelstrasse hat allein 
„Atama‘-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 80cm lang 3 M, 35 em 4 M., 

40 cm BM, 45 em S M., 50 em 12 M., 

55cm 18 M. oem 25 Schmale Fe- 
dern, nur 15. 20 em breit kost. 1jim ig. 
3M. 60 em 6 l Sirausshoas 5, 10, 20M., 

Reiher 1, 2, 4,6 M 1 IR. Hutitumen, 
1 Karton voll 3,5u. 


Kalhol. Bürgerverein | 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Dilizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
Fw, und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen 


Gicht! Rneumansmus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Beiden dieſer Art ift Apotheker 
Ratthelhubers 


fichi- und Rheumalismusheil, 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. 
Bleichzeitige Anwendung meines 
Piht- und NRheumatiämusteer 
erhöht und beſchleunigt die Wir: 
kung. Preis der Salbe 2,50 A, 
Tee 1.50 A 

Alleiniger Verſand: 
Bofayotbehe Ledingen, Hohen 


55 | 


Harmoniums 
von 46 — 2400 Mark 


bes. v. jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4mm. spielbare. 


Aloys Maier, Fulda, 
Päpstl. Hoflieferant 


Jll, Katalog gratis. | 
| | 


Reserven: 
Hypotheken- und Kommunal- 
Darlehens-Bestand: 


Konto-Korrent-Verkehr. 
Bevorschussung von Wertpapieren. 
Gewährung von Hypothekendarlehen. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


Mk. 14,700,000.— 


Mk. 428,800,000 — 


was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal gegen jeder- 
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XIII. Jahrgang. 


Silam und Chriſtentum im türkiſchen Reich. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. J. Lippl, Regensburg. 


Das gewaltige Völkerringen im gegenwärtigen Krieg hat der 
Weltſtellung des Chriſtentums bereits ſchwere Schäden zuge- 
fügt. Die Entwicklung nach dem Krieg wird dieſe Schäden viel⸗ 
fach noch ſteigern. 

Die großen chriſtlichen Völker haben der Welt noch nie in 
ſolchem Umfang das Schauſpiel unchriſtlichen Haſſes und kriege⸗ 
riſchen Zwiſtes geboten. Die Länder des Vierverbandes, die in- 
folge ihrer Kolonialmacht außerhalb Europas einem großen Teil 
der Erde als die Hauptvertreter des Chriſtentums galten, hetzen 
wilde Stämme und nichtchriſtliche Völker gegen ihre chriſtlichen 
Brüder. Dieſe Erſcheinungen werden und müſſen auf das Urteil 
der nichtchriſtlichen Völker über das Chriſtentum Einfluß gewinnen. 

Profeſſor Schmidlin hat in dieſer Wochenſchrift (Nr. 19, 
S. 335 f.) auf die Verluſte und die infolge der politiſchen Ent⸗ 
wicklung entſtandenen großen Schwierigkeiten der Orientmiſſion 
hingewieſen und mit tiefer Sachkunde „die Aufgaben der deutſchen 
Katholiken im türkiſchen Orient“ angedeutet. Er hat dabei mit 
Recht betont, daß die feindſeligen Maßnahmen der türkiſchen 
Regierung „mindeſtens teilweiſe in einer antichriſtlichen Tendenz, 
zwar weniger in iſlamiſcher als in freidenkeriſcher“ und wir dürfen 
hinzuſetzen, in nationaliſtiſcher begründet ſind. Das Verhalten 
der türkiſchen Regierung gegenüber den chriſtlichen Miſſionen 
und ſelbſt gegenüber den einheimiſchen Chriſten ſtellt uns im 
Zuſammenhang mit der politiſchen Annäherung der Türkei an 
die europäiſchen Mittelmächte aber auch vor die allgemeinere 
Frage, welche Stellung in Zukunft wohl der Iſlam überhaupt 
gegenüber dem Chriſtentum einnehmen wird. Eine 
beſtimmte Vorausſage iſt natürlich auch in dieſer Hinſicht un⸗ 
möglich. Aber eine Orientierung iſt angezeigt, weil nur ſie das 
rechte gegenſeitige Verhältnis ſchaffen kann. 

Am 29. Mai d. J. tagte in München beim Empfang der 
türkiſchen Parlamentarier Vizepräſtdent Huſſein Dſchahid Bei: 
„Wir Türken haben die Deutſchen mit Ehrfurcht und Ehre kennen 
gelernt; wir wünſchen nun, daß auch unſere Verbündeten uns 
kennen lernen. Gegenſeitige Kenntnis und Verſtändnis wird das 
Bündnis nur ſtärker machen. Bis jetzt herrſchten über unſer 
Land überall falſche Meinungen, beſonders auch über unſere 
Religion. Unſere Feinde haben unſere Religion als Mittel zum 
Zweck betrachtet. Bei uns aber haben alle Völker, auch wenn 
ſie anderen Glaubens und anderer Herkunft waren, ihre volle 
Freiheit und ihre Kultur aufrecht erhalten können. Nachdem 
unſere Feinde uns mit Waffengewalt nicht überwältigen können, 
greifen ſie zu Erfindungen, als ob wir andere Religionen unter⸗ 
drückten. Und doch iſt unſer Glaube und unſere Religion aufgebaut 
auf der Freiheit des Gewiſſens, auf der Freiheit der Wiſſenſchaft“. ) 

Die religiöſe Duldſamkeit des Iſlams gegenüber dem 
Chriſtentum iſt ſchon oft und viel gerühmt worden. Gern wird 
geſagt, der Iſlam ſei theoretiſch vielleicht die intoleranteſte und 
praktiſch die toleranteſte Religion. Etwas Wahres ſteckt in ſolchen 
Urteilen; es muß aber richtig gewertet werden. 

Ueber Chriſtentum und Judentum beſaß Mohammed nur 
geringe Kenntniſſe. Darum meinte er anfänglich, daß fih feine 
eigene Lehre weſentlich mit dem Glauben der Juden und Chriſten 
decke, und daß deshalb Chriſten und Juden ſich nicht unſchwer 
für den Iſlam gewinnen laffen würden. Als er aber das Gegen- 


1) „Bayeriſche Staatszeitung“. Bavyeriſcher Staatsanzeiger Nr. 125 
30. Mai 1916). 


teil erfahren mußte, wandte er ſich von Judentum und Chriften- 
tum ab. Weil jedoch Juden und Chriſten doch auch nur einen 
Gott verehrten und ebenfalls heilige Schriften beſaßen, ſo lehrte 
er nun, daß fie als „Schriftbeſitzer“ zwar durch Moſes und 
Jeſus Offenbarungen erhalten, daß ſie aber ſpäter den Wort⸗ 
laut dieſer Offenbarungen, oder, wie wenigſtens ein Teil der 
iſlamiſchen Theologen annimmt, doch die Erklärung derſelben 
gefälſcht hätten. Dadurch ſeien ſie auf Abwege gekommen. Sie 
ſeien aber immer noch beſſer als die Heiden, die die Wahrheit 
völlig in Irrtum verkehrt hätten. 

Das äußere Verhältnis der Iſlambekenner zu Chriſten und 
Juden und zu den Andersgläubigen überhaupt wurde alsbald 
durch ein weiteres Moment grundlegend beeinflußt. In der 
erſten Zeit ſeines Auftretens beſtand die Predigt Mohammeds 
weſentlich in der Ankündigung des Weltuntergangs und des Ge 
richtes. Damit war der Gedanke an ein dauerndes irdiſches 
Reich nicht vereinbar. Das wurde mit der Flucht Mohammeds 
aus Mekka anders. In Medina ſetzte alsbald die Verweltlichung 
des Iſlams ein. Dies und die damit zuſammenhängenden äuße⸗ 
ren Ereigniſſe geſtalteten jetzt den Iſlam zu einer Kampfes 
religion, die er ſeitdem auch geblieben iſt. Kampf gegen die 
Ungläubigen war nunmehr für Mohammed der Lebensinhalt 
und zugleich das Vermächtnis, das er ſeiner Gemeinde hinterließ. 

Dieſer Kampf gegen die Ungläubigen verfolgt aber als 
Hauptziel nicht die Ausbreitung des Iſlams, ſondern die polt- 
tiſche Unterwerfung der Ungläubigen. Mohammed ſelbſt hat 
denn auch wiederholt mit Chriſten und Juden Verträge abge- 
ſchloſſen, die ihnen ihre bisherigen Rechte und ihre religiöſen 
Einrichtungen beließen. Das gleiche gilt von den Friedensſchlüſſen, 
die die Kalifen den Chriſten gewährten, als fich der Iſlam auf 
ſeinem Siegeszug ein Gebiet des byzantiniſchen Reiches um das 
andere unterwarf. Die Chriſten konnten gegen Entrichtung einer 
Toleranzſteuer (dschizja) ihre Religion ungeſtört oder doch nur 
unter geringen äußeren Beſchränkungen weiter üben. 


In der erſten Zeit geſtand fo der Iſlam allen Nicht⸗ 
mohammedanern, die einen einzigen Gott verehrten, alſo Chriſten 
und Juden, freie Religionsübung zu. Für dieſe Toleranz berief 
man ſich ſogar auf den Koran: „Es gibt keine Nötigung im 
Glauben“ (Sure 2,257). Aus der Zeit der erſten Kalifen werden 
uns denn auch manche Beiſpiele duldſamer Geſinnung berichtet. 
So wird erzählt, daß Kalif Omar auf ſeinem Siegeszug durch 
Syrien befahl, aus der Steuer, die zu den Zwecken der iſlami⸗ 
ſchen Gemeinſchaft erhoben wurde (sadaka), auch hilfloſe und 
kranke Chriſten zu unterſtützen. Bedrückung der Nichtmohamme⸗ 
daner, die unter iſlamiſchem Schutz ſtanden (ahl al dhimma), wurde 
von den Gläubigen als Sünde verurteilt. 

In manchen Kreiſen herrſchte allerdings eine unduldſamere 
Geſinnung. Auch dieſe Kreiſe beriefen ſich auf den Propheten. 
So konnte in gut beglaubigte Traditionsſammlungen das Gebot 
des Propheten Aufnahme finden, Andersgläubigen den Friedens- 

ruß zu verweigern oder mit zweideutigen Worten zu erwidern. 
cht muß deswegen dieſes Wort Mohammeds noch nicht ſein. 
Jede Geſinnungsrichtung prägte ſich eben in einem Propheten- 
wort aus, das man ſich ſelbſt zurecht legte. Entſcheidend iſt aber, 
daß die * Lehranſchauung des Slam! und die 
Texte, auf die fie ſich ſtützt, fan atiſche Geſinnung immer 
abgewieſen hat. Das gilt insbeſonders vom ſunnitiſchen 
Zweig des Iſlams. Die Schiiten (beſonders in Perſien) find 
entgegen der landläufigen Anſchauung minder duldſam. In ihrem 
Religionsgeſetz wirken die perſiſchen Religionsvorſchriften nach, 
ſo daß dasſelbe gegen Andersgläubige größere Intoleranz zeigt. 
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Im allgemeinen hat der Iſlam auch die unterworfenen 
chriſtlichen Länder nicht durch direkte Gewalt bekehrt. Der iſla⸗ 
miſche Staat hatte im Gegenteil ein Intereſſe daran, innerhalb 
ſeiner Grenzen möglichſt viele Andersgläubige zu haben. Denn 
darauf beruhte ſeine finanzielle Grundlage. Die Bedürfniſſe des 
Staates wurden nämlich durch die Religionsſteuer der Anders- 
gläubigen gedeckt. Die unterworfenen Chriſten entſchloſſen ſich 
daher vielfach ſelbſt zur Annahme des Iſlams, um dadurch der 
herrſchenden Klaſſe eingereiht zu werden. 

Als die politiſche Vormachtſtellung in der iſlamiſchen Welt 
an die Türken fiel, nahmen dieſe den Chriſten gegenüber im 
allgemeinen wenigſtens, abgeſehen von den bekannten Maßnahmen 
zur Bildung ihrer Heere (Janitſcharen), die gleiche Haltung 
ein. Grauſamkeiten auch gegen die Chriſten ſind ja genug vor⸗ 
gekommen; ſie gehörten aber zum Regierungsſyſtem überhaupt 
und richteten ſich nicht gegen die Chriſten allein. Auch das un⸗ 
duldſame Verhalten einzelner Gewalthaber und die zeitweiligen 
Ausbrüche der Volksleidenſchaft, die ſich mannigfach gegen die 
Chriſten kehrten, ſollen nicht vergeſſen werden. Trotz all dem 
wird man grundſätzlich dem Iſlam eine verhältnismäßige 
1 gegenüber dem Chriſtentum nicht abſprechen 

önnen. 

Wenn man nun fragt, wie fih der Iſlam auf Grund dieſer 
Duldſamkeit in Zukunft wohl zum Chriſtentum ſtellen werde, 
darf man jedoch etliche Momente nicht überſehen. Von vorn- 
herein iſt zu bedenken, daß die religiöſe Duldſamkeit des Iſlams 
nicht das iſt, was wir religiöſe Toleranz nennen. Wir verſtehen 
darunter Freiheit des Gewiſſens und der Religionsübung, die 
der Achtung vor der religiöſen Ueberzeugung anderer entſpringen. 
Der Mohammedaner duldet andere Glaubensüberzeugungen, weil 
er dieſelben ohne weiteres als minderwertig anſieht und dar⸗ 
um gering ſchätzt, vielfach ſogar verachtet. Schon aus dieſem 
Grund iſt und bleibt der Mohammedaner im allgemeinen auch 
für das Chriſtentum unzugänglich, iſt jede Hoffnung auf eine 
religiöſe Annäherung des Iſlams an das Chriſtentum vergeblich. 
Hier muß man ſich vor jeder Täuſchung hüten. Aber auch 
praktiſche Toleranz gegen andere wird ein iſlamiſcher Staat nur 
inſofern und ſoweit üben, als er es für ſeine Intereſſen ange- 
zeigt findet. 

Die Türkei will ſich ferner in ein modernes Staatsweſen 
umgeſtalten. Dadurch müſſen auch alle Sonderbeſteuerungen von 
Andersgläubigen in Wegfall kommen. Das finanzielle Intereſſe 
des Staates an letzteren ſchwindet, während religiöſe und natio- 
nale Geſichtspunkte die Förderung des Iſlams empfehlen. Auf 
ein beſonderes Wohlwollen gegen die chriſtlichen Miſſionen, auch 
inſofern ſie unter Verzicht auf religiöſe Propaganda gegenüber 
dem Iflam lediglich im Dienſte der Chriſten des Orients ſtehen, 
wird man bei dieſer Sachlage nicht rechnen können. Die Regie- 
rung wird immer geneigt fein, mit Berufung auf die Bergangen- 
heit unter dem Vorwand, politiſchen Beſtrebungen vorbeugen zu 
wollen, nicht bloß Neugründungen, ſondern auch die Aufrecht- 
haltung des gegenwärtigen Beſtandes durch das Eintreten deut⸗ 
ſcher Kräfte an Stelle der franzöſiſchen und italieniſchen Miffo. 
näre zu erſchweren. Die Türken wollen allerdings die Errungen- 
ſchaften der abendländiſchen Kultur übernehmen und ſich dieſelben 
auch innerlich aneignen. Sie wollen aber dabei Türken bleiben, 
gerade dadurch ihr Volkstum ſtärken und entwickeln. Dieſes iſt 
aber vollſtändig mit dem Iſlam verwachſen. Darum wollen die 
Türken wohl die Kulturgüter des Abendlands, aber los- 
gelöſt von der Religion des Abendlands, dem Chriſtentum. 
Als Vorbild ſchwebt ihnen unverkennbar das Beiſpiel Japans vor. 

In dieſer Richtung wird die Entwicklung ſich künftig um 
ſo eher bewegen, als der Druck, den die abendländiſchen Mächte 
bisher zugunſten des Chriſtentums, gleichgültig aus welchen 
Gründen, ausübten und ausüben konnten, nunmehr aufhört. 
Durch die Abänderung aller Verträge mit den europäiſchen 
Staaten, durch die Aufhebung der Kapitulationen, wird für die 
Bekenner des Chriſtentums im türkiſchen Staat eine ganz neue 
Rechtslage geſchaffen, die alle bisherigen Vergünſtigungen 
beſeitigt. Macht ſich das ſchon jetzt fühlbar, ſo wird es in 
Zukunft noch mehr der Fall ſein. 

Der Türke fieht im Zuſammenſchluß ſeines Vaterlandes 
mit den Mittelmächten ein politiſches Bündnis. Wir dürfen 
und wollen darin gleichfalls nichts anderes erblicken. Nur auf 
dieſe Weiſe wird für Politik und Religion klare Bahn geſchaffen. 
Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß das amtliche Deutſchland 
gegenüber den chriſtlichen Angelegenheiten in der Türkei gleich- 
gültig ſein ſoll. Gerade weil es im Gegenſatz zu Frankreich, Rußland 
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und England Chriſtentum und Miſſion nicht als Deckmantel für 
die Erſtrebung politiſcher Ziele gebraucht, muß es ſchon aus 
Gründen der Selbſtachtung darauf dringen, daß dem Chriſten⸗ 
tum in der Türkei neben dem Iſlam eine geachtete 
Stellung geſichert werde. Auch im Intereſſe des politiſchen 
Bündniſſes liegt es nicht, in der Türkei und an den Türken 
alles nur lobenswert zu finden. So wäre es auch vollſtängig 
verkehrt, wenn insbeſondere jene, die in der Türkei als Ver⸗ 
treter chriſtlich-abendländiſcher Kultur wirken, gefliſſentlich reli. 
giöſen Indifferentismus zur Schau tragen oder ſich geradezu 
als halbe Mohammedaner und Türken geben wollten. Der 
Türke würde das nur als Schwäche deuten, weil er auf 
Grund ſeiner Geiſtesverfaſſung jeden Abfall vom Glauben und 
jeden, der ſeiner Glaubensüberzeugung untreu wird, verachtet. 
Wie der Sache des Chriſtentums wäre damit auch der Politik 
nichts gedient. 

Für das religiöſe Verhältnis von Chriſtentum und 
Iſlam aber gilt, daß der Wert beider Religionen an ihren 
Früchten bemeſſen werden wird. Der gegenwärtige Weltkrieg 
wird für die europäiſchen Miftelmächte vorausſichtlich die Auf, 
gabe bringen, die iſlamiſche Welt für die Errungenſchaften der 
chriſtlich⸗abendländiſchen Kultur zu gewinnen. Dazu muß Förde⸗ 
rung aller Beſtrebungen wahrer Kultur, treue, gewiſſenhafte 
Arbeit die Ueberlegenheit dieſer Kultur zeigen, muß 
echt chriſtliche Liebestätigkeit die Bewunderung und die Achtung 
der iſlamiſchen Welt erobern und ſie auf dieſem Wege allmählich 
zur Anerkennung der höheren religiöſen Kraft des Chriſtentums 
zwingen. Die chriſtliche Liebe kann und wird auch hier den 
Sieg gewinnen. Gelingt es, auf dieſe Weiſe die iſlamiſche Welt 
mit dem Geiſte des chriſtlichen Abendlandes zu durchtränken, 
dann werden vielleicht in ſpäterer Zukunft im iſlamiſchen Orient 
auch religiöſe Früchte reifen. 

Wie Profeſſor Schmidlin dargelegt hat, gilt es für uns 
zunächſt, alles daranzuſetzen, um in den Ländern der Türkei den 
Beſitzſtand des Katholizismus möglichſt zu erhalten. Aus Gründen, 
die Profeſſor Schmidlin ebenfalls angedeutet hat, wird das 
ſchwer genug ſein. Für das Sig N zwiſchen Chriſtentum 
und Slam ift aber auch noch die Tatſache ins Auge zu faſſen, 
daß das türkiſche Reich auch einheimiſche, chriſtliche organifierte 
Kirchenweſen in ſich ſchließt, die in Lehre und Verfaſſung vom 
abendländiſchen Chriſtentum, beſonders vom nächſtverwandten 
Katholizismus geſchieden ſind. Muß ſchon das politiſche Bündnis 
mit der Türkei unſer Intereſſe mehr als bisher auch dieſen 
orientaliſchen Kirchenorganiſationen zuwenden, ſo drängt um ſo 
mehr die einſetzende neue Entwicklung der Türkei zu der Frage, 
welchen Einfluß dieſe Entwicklung wohl auf das Leben der 
erwähnten chriſtlichen Kirchen üben wird. Für die Sache des 
Chriſtentums und beſonders des Katholizismus kann das von 
großer Bedeutung werden. 

Bisher bildeten die orientaliſchen Kirchen innerhalb 
des türkiſchen Reiches in gewiſſem Sinne Staaten im Staat. 
Jedes Kirchenoberhaupt war unter der Oberhoheit des Sultans 
im allgemeinen auch das weltliche Haupt der ihm untergebenen 
Gläubigen. Mit der Entwicklung der Türkei zu einem modernen 
Verfaſſungs⸗ und Rechtsſtaat findet dieſer Zuſtand ein Ende. 
Wird die Verfaſſung von 1908 in der Türkei ehrlich durchgeführt, 
gelingt das ſchwere Werk wirklich, die alte Türkei in einen 
modernen Rechtsſtaat umzubilden, ſo muß aus der Türkei ein 
paritätiſches Staatsweſen erſtehen, in dem ſich jede beſtehende 
Religionsgemeinſchaft frei entfalten kann. Damit wird es den 
Katholiken und der orientaliſchen Chriſtenheit möglich, fich inner- 
halb des Ganzen zur Geltung zu bringen und auf dem Boden 
des gemeinen Rechtes die eigenen Intereſſen zu wahren. Dieſe 
Entwicklung kann innerhalb der Gemeinſchaften des orientaliſchen 
Chriſtentums allmählich auch das nationaliſtiſche Moment in den 
Hintergrund drängen. Die Chriften können fiy mit den Moham⸗ 
medanern als gleichberechtigte Bürger fühlen und betätigen. Sie 
werden dann ihr eigenes Intereſſe in der Stärkung des Reiches 
ſehen, das auch ihrer religiös kirchlichen Entwicklung Raum gibt. 
Die Verſuche zur Löſung der politiſchen Verbindung mit dem 
Osmanenreich werden aufhören, weil ſie kein erſtrebenswertes 
Ziel mehr haben. Die politiſchen Wühlereien fremder Mächte, 
insbeſonders Rußlands, werden keinen Nährboden mehr finden. 

Dafür wird die politiſche Verbindung der Türkei mit den 
europäiſchen Mittelmächten die orientaliſche Chriſtenheit vielleicht 
allmählich dazu veranlaſſen, ſtatt mit der ruſſiſchen Kirche in 
engere Fühlung mit der abendländiſchen Chriſten ; 
heit zu treten. Unter dieſem Geſichtspunkt erſcheint es wenigſtens 
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nicht ausgeſchloſſen, daß ſich mit der Zeit beſſere Beziehungen 
insbeſonders zum Katholizismus anbahnen. Vielleicht wird das 
orientaliſche Chriſtentum, dem Einfluß Rußlands entrückt, einmal 
zur Einfiht kommen, daß es durch engere Beziehungen zur 
religiöſen Macht des Papſttums den eigenen religiöſen Beſtand 
am kräftigſten ſichern kann. Der türkiſchen Regierung müßte 
eine ſolche Entwicklung eigentlich nur willkommen ſein, weil ſie 
dazu dienen könnte, nationale Sonderbeſtrebungen niederzuhalten. 
Die orientaliſchen Chriſten ſelbſt würden durch den Anſchluß an 
Rom der abendländiſchen Kultur und dem abendländiſchen Geiſte 
endgültig gewonnen ſein. | 
Man kann jedoch nur von Möglichkeiten reden. 

geiſtige Richtung der regierenden Kreiſe in der Türkei wird viel- 
leicht teils aus vermeintlich notwendiger Sorge um den Slam, 
teils zur Verhütung grundlos befürchteter Eingriffe in die 
innere Politik eine Anlehnung der morgenländiſchen Chriſtenheit 
an die abendländiſche, insbeſonders an Rom nicht wünſchen. 
Die orientaliſchen Chriften ſelbſt, unierte wie nicht unierte, find 
durch den Krieg gegen das Abendland, beſonders gegen die 
Mittelmächte, eingenommen. Außerdem haftet den chriſtlichen 
Kirchenweſen des Orients infolge ihrer Geſchichte, ihrer inneren 
und äußeren Entwicklung, ein Moment der Unberechenbarkeit 
und Unzuverläſſigkeit an. Welche Fährlichkeiten und Schwierig⸗ 
keiten ſich den angedeuteten Ausſichten entgegenſtellen würden, 
ſelbſt wenn der Wille zur Verwirklichung dieſer Ausſichten ein- 
mal ſich einſtellen ſollte, kann man aus Beiſpielen erſehen, die 
uns näher liegen. 
rutheniſchen Kirche des öſterreichiſchen Galiziens konnte in dieſem 
Jahre nicht einmal die Einführung des Gregorianiſchen Kalenders 
und eine Reihe liturgiſcher Reformen auf ausnahmsloſe Bu 
ſtimmung rechnen.?) en 

Ob ſich die orientalifche Chriſtenheit in der angedeuteten 
Richtung entwickeln wird, kann daher niemand wiſſen. Günſtig 
hiefür wird man aber die Zeitlage bezeichnen können. Hätten 
im erſten Balkankrieg die Bulgaren Konſtantinopel erobert, ſo 
hätte es der chriſtliche Orient nie vergeſſen, daß eine chriſtlich⸗ 
orthodoxe Macht und nicht die lateiniſche Chriſtenheit auf der 
Hagia Sophia wieder das Kreuz aufpflanzte. Jetzt iſt aber die 
Vormacht der Orthodoxie, Rußland, von den Mittelmächten be⸗ 
ſiegt; der Balkan wird künftig dem Einfluß des Abendlandes 
unterſtehen, und die vielfach bereits mit Erfolg betriebene Ruſſi⸗ 
fizierung der orthodoxen Kirche des türkiſchen Reiches wird ein 
Ende haben. Je beſſer und erfolgreicher ſich das politiſche 
Bündnis der Türkei mit den Mittelmächten und der Aufſchwung 
der erſteren entwickelt, deſto mehr werden ſich vielleicht auch die 
chriſtlichen Gemeinſchaften des Orients von Rußland ab. und 
dem Weſten zuwenden. 


. Vgl. „Kölniſche Volkszeitung“, Jahrg. 87 (1916), Nr. 229, 322, 413. 
Hier möge eine Berichtigung geſtattet fein. In meinem Aufſatz „Der 
Katholizismus in Rußland“ („Allg. Rundſchau“, 12. Jahrg., 1915, Nr. 43—45) 
ſtebt, daß Irene Makryna Mieczyſlaws ka 1869 heilig geſprochen worden 
ſei (S. 822). Dieſe mehrfach in der einſchlägigen Literatur verzeichnete An: 
gabe iſt unrichtig. In der Geſchichte der Irene M. bedarf noch manches 
der Aufhellung. D. V. 


Zum 28. Juni. 


Da glaublen wir, 

Bald sei gesühnt der Mord. Des Rechtes Fahnen 
Hoch Nalterten im Wind, ein grosses Ahnen 
Des Weltgerichts — dann sank des Frevlers Zier. 


s war vor Jahresfrist. 


Nun schliesst das zweite jahr die grausen Bahnen, 
Und noch kein Ende will sich zeigen dir. 

Wie trunken dampft von Blut die Erde schier, 

Und Hass und Neid erslickt des Herzens Mahnen. 


Zwei Opfer und zwei Jahre Heldenblut! — 
Wann hielt ein Fürst je solche Todesfeier ? 
Doch, wo der Donauwellen treue Hut 
Ein Grab beschützt, das uns so teuer Ist, 
Dort flüstert’s leis: Herr, der du gütig bist, 
Nimm endlich von der Welt die dunklen Schleier; 
Lass in des Friedens Zelt auf gold’nen Thronen 
Gerechtigkeit und Menschenliebe wohnen! 
Dr. W. Scherer. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Während wir an dem Kernpunkt weitere Erfolge er» 
ringen, holt ſich der Vierverband zweifelhafte Lorbeeren an der 
Peripherie. Nach allen Regeln der engliſchen Brutalität iſt 
Griechenland vergewaltigt worden. Das Zugeſtändnis der 
Demobiliſierung genügte den „Beſchützern der kleinen Nationen“ 
noch nicht. Ihr Ultimatum forderte auch noch den Regierungs⸗ 
wechſel mit der Auflöſung der Kammer, Ausſchreibung von 
Neuwahlen und Entfernung von unangenehmen Polizeibeamten. 
Neben dem Zwangsmittel der Blockade, die das griechiſche Volk 
der Hungerkur ausſetzte, wurde noch das Drohmittel der Be⸗ 
ſchießung und Beſetzung von Athen durch die engliſche Flotten- 
macht im Piräus angeordnet. Der König gab nach, ſoweit es 
zur Verhütung des Schlimmſten notwendig war. An die Stelle 
von Skuludis trat Zaimis; doch ift das neue Miniſterium königs⸗ 
treu und nicht venizeliſtiſch-engliſch. Neuwahlen wurden auf den 
7. Auguſt ausgeſchrieben, und es kommt nun auf das griechiſche 
Volk an, ob das Gefühl für nationale Ehre und Unabhängigkeit 
ſtärker ſein wird als der engliſche Druck. 

Die brutale Mißhandlung Griechenlands erregt in der 
ganzen neutralen Welt Entrüſtung und wird ſogar manchen 
von unſeren Feinden ſchamrot machen. Wenn der Vierverband 
die Schande auf ſich nimmt, ſo müſſen ſeine Politiker doch einen 
beträchtlichen realen Vorteil von dem häßlichen Zwangsverfahren 
ſich verſprechen. Wo ſoll der lohnende Profit ſtecken? Die ganze 
giechiſche Armee als Kanonenfutter zu gewinnen, wäre ſchon 
etwas. Aber bisher iſt nicht die Angliederung des griechiſchen 
Heeres gelungen, ſondern nur deſſen Zurückführung auf den 
Friedensſtand. Wenn nun wirklich eine venizeliſtiſche Mehrheit 
zuſtande käme, ſo müßte erſt noch eine neue Mobiliſierung ins 
Werk geſetzt werden, und da wäre es noch verzweifelt fraglich, 
ob die Reſerviſten der erzwungenen Einberufung Folge leiſten 
und ob die Soldaten dem engliſchen Kommando gehorchen würden. 
Von dieſen widerwilligen „Bundesgenoſſen“ könnte man böſe 
Ueberraſchungen erleben. Vielleicht erklärt fich die politiſche 
Taktik des Vierverbandes ſo, daß man die Hoffnung gefaßt hatte, 
zugleich Rumänien und Griechenland zum Kampfe gegen die 
Bulgaren und die deutſch⸗öſterreichiſche Balkanlinie fortzureißen: 
Rumänien durch die Zugkraft der ruſſiſchen „Siege“ in Beßarabien 
und Griechenland durch die Zuchtrute der engliſchen Seeherrſchaft. 
Die ruſſiſchen Siege waren glücklicherweiſe nicht fo groß und 
dauerhaft, daß fie Rumänien fortreißen konnten. Das Zwangs- 
verfahren gegen Griechenland ſteht jetzt iſoliert da und fieht ver- 
ſpätet aus. Es hätte einen ganz anderen Eindruck gemacht, wenn 
es ſchon zur Blütezeit der „großen Offenſive“ Rußlands eingeſetzt 
5 als noch ein Anſchluß Rumäniens und eine gründliche 

endung des Kriegsglücks auf dem Balkan möglich ſchien. Es 
wäre ja nicht das erſtemal, daß ein mühſam aufgebauter Aktions- 
plan ſcheiterte, weil ein Rad erſt in Bewegung gebracht werden 
konnte, als das andere Rad ſchon abgenutzt war. 

König und Volk von Griechenland müſſen ſich in ihrer 
Bedrängnis vorläufig allein durchhelfen, ſo gut oder ſo ſchlecht 
es geht. Unmittelbare Hilfe können wir ihnen erſt bringen, 
wenn die Geſamtlage eine deutſch⸗öſterreichiſch ' bulgariſche Offenſive 
gegen die Saloniki⸗Armee geſtattet. 

Neben der griechiſchen Folterkammer zogen die Geheim- 
ſitzungen des franzöſiſchen Parlaments die Augen der Welt 
auf ſich. Das Geheimnis wurde aber diesmal in einer Weiſe 

ewahrt, die man ſonſt dort zu Lande nicht gewöhnt iſt. Sechs 

age lang dauerte die Ausſprache, und es kam nichts weiter ans 
Licht, als eine recht lange, aber ebenſo hohle Reſolution, die in 
der üblichen. Erwartung von Zukunftsſiegen dem Miniſterium 
Briand noch einmal Vertrauen ausſpricht. Um fih eine anſehn⸗ 
liche Mehrheit zu ſichern, hat Briand in eine parlamentariſche 
Kontrolle gewilligt, jedoch mit der Klauſel, daß die Regierung ſich 
an dieſer Aufſicht beteiligt. Das Ergebnis iſt: es bleibt beim alten 
und man wartet die Entwicklung der Dinge ab. Uebrigens war es 
ganz vernünftig von der Kammer, daß ſie die ſchweren Sorgen, von 
denen die wochenlange Debatte zeugt, nicht in einen Miniſterſturz 
austoben ließ; denn ein anderes Miniſterium kann auch die Lage nicht 
ändern, da alles von den militäriſchen Leiſtungen abhängt. 
In dieſer Hinſicht fieht es allerdings für die Franzoſen ſchlecht 
aus. Die „Entlaſtungsoffenſive“ der Ruffen ift zum Stillſtand ge- 
kommen, ja bereits an mehreren Stellen zum Zurückweichen gebracht 
worden. Und bei Verdun, an der entſcheidenden Stelle, muß 
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-lkol tiae a aiea La even en ne 
Truppen in der vorletzten Woche Vaux erobert hatten, haben fie in der 
letzten Woche auch das Panzerwerk Thiaumont nebſt den anliegenden 
Höhenrücken, ſowie das Dorf Fleury erſtürmt, wobei die baye- 
riſchen Truppen (das 10. Inf.⸗Regiment „König“ und das Inf. 
Leib⸗Regiment) die ruhmvolle Hauptarbeit leiſteten. Die ge⸗ 
wonnenen Stellungen geben in ihrer Höhenlage der Artillerie 
Gelegenheit, weitere Eroberungen vorzubereiten, ſo daß die all⸗ 
mähliche Einſchnürung von Verdun wieder einen beträchtlichen 
Schritt weiter gefördert worden iſt. Die Hoffnung der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung, daß fie ihrer Kammer während der Geheim⸗ 


fitzungen eine tröſtliche Neuigkeit mitteilen könnte, ift geſcheitert. 


ie hat denn nun die Regierung ſo viel Beruhigung erzielt, daß 
die Mehrheit fiH zu weiterem geduldigen Abwarten entſchloß? 
Allem Anſchein nach durch die Vorſpiegelung, daß alles bisherige 
nur nebenſächliche Zwiſchenſpiele und Troſtverſuche ſeien und 
„nächſtens“ die wirkliche große, befreiende Offenſive auf der 
ganzen Linie erfolgen werde. Aus den Preßäußerungen läßt 
ſich erſehen, daß die Franzoſen das Heil von dem angeblich 
verſprochenen kräftigen Eingreifen der Engländer mit neuen 
Streitkräften erwarten. Daß ſie aus eigener Kraft nicht 
durchkommen können, ſehen ſie immer deutlicher ein. Es ge⸗ 
hört ja zu den alten Hausgebräuchen im Vierverband, daß 
der eine ſich auf den anderen verläßt. Bei Verdun werden die 
Franzoſen wohl nach wie vor allein kämpfen müſſen, was ſoviel 
bedeutet, als daß dort die Blüte des männlichen Nachwuchſes 
der kinderarmen Nation im vergeblichen Ringen aufgerieben wird. 

Die engliſche Regierung wird bei der Zumeſſung der 
militäriſchen Hilfe um ſo mehr an der alten vorſichtigen Spar⸗ 
ſamkeit feſthalten, als die iriſchen Zuſtände neuerdings wieder 
gefährlicher werden. Lloyd George, der überall als Not⸗ 
nagel verwendet wird, ſollte Irland in Ordnung bringen. Es 
iſt ihm gründlich mißlungen. Die militäriſchen Gewalthaber 
wollen in fein Verſöhnungsgeleis nicht einlenken, die Ulſter⸗ 
rebellen und die konſervativen Mitglieder des Kabinetts wollen 
ſich mit ſeinem Plane der ſofortigen Einführung von Home Rule 
unter Ausſchluß von ſechs Ulſtergrafſchaften nicht befreunden. 
Auch die iriſchen Abgeordneten find nicht zufrieden, weil Home 
Rule nicht über die ganze Inſel geſpannt werden ſoll. Alſo 
Zwietracht in London und daneben neue Kämpfe in Irland, 
wo die Sinn⸗Fein⸗Revolutionäre bei dem erbitterten Volk immer 
mehr Anklang und Unterſtützung finden. Die engliſche Regie⸗ 
rung kühlt ihr Mütchen an dem hilfloſen Griechenland und 
vermag inzwiſchen nicht einmal auf ihrer eigenen iriſchen Inſel 
Ordnung zu ſchaffen. 

Zu den „ſtillen“ Bundesgenoſſen unſerer Feinde muß man 
ja leider die gegenwärtige nordamerikaniſche Regierung 
rechnen, und der geht es auch nicht gerade gut. Herr Carranza, 
der dominierende Räuberhauptmann von Mexiko, iſt die Schlange, 
die an dem Buſen der Wilſonſchen Regierung gewärmt worden 
iſt. Jetzt treibt Carranza regelrechte mexikaniſche Politik auch gegen⸗ 
über den Amerikanern, die zum Schutz ihrer Mitbürger über die 
Nordgrenze gekommen find. Dort fließt amerikaniſches Blut, und 
dagegen müßte Herr Wilſon logiſcherweiſe mindeſtens ebenſo 
ſcharf vorgehen, wie gegen die Leibesſchädigung jener Amerikaner, 
die als gemietete Schutzengel oder als waghalſige Spazierfahrer 
auf engliſchen Schiffen von unſeren Tauchboten mitbetroffen 
wurden. Aber Herr Wilſon behandelt die gewalttätigen Mexikaner 
mit väterlicher Nachſicht und unendlicher Geduld, während er 
gegen die deutſchen . mit der größten Haſt und 

chärfe vorging. In Waſhington treibt man zurzeit keine 
amerikaniſche, ſondern eng liſche Politik. Wenn bei der 
Präſidentenwahl Herr Hughes ſiegen folte, würde die Regierung 
freilich auch nicht deutſchfreundlich werden, aber es käme doch 
wenigſtens etwas mehr Geradheit in die dortige Regierung 
an Stelle dieſer profeſſoralen Gewundenheit. (m.) 
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Nr. 26. 30. Juni 1916. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


enn ein Wirtſchaftskörper durch äußere und innere Um⸗ 
wälzungen von beiſpielloſer Dauer und Heftigkeit getroffen 
worden iſt, fo müſſen die Maßnahmen, die ihn betreffen, mit 
der denkbar größten Borficht unterſucht, überlegt und bedacht 
ſein. Wenn das ſchon von den helfenden Maßnahmen gilt. 
um wieviel mehr von jenen, die Opfer von ihm verlangen! 
Das iſt eine Binſenwahrheit, die jeder kennt, der auch nur ein⸗ 
mal in feinem Leben mit wirtſchaftlichen Fragen von einiger 
Bedeutung zu tun gehabt hat. 

Der helfenden Maßnahmen haben wir während des Welt- 
krieges für den Wirtſchaftskörper des Deutſchen Reiches eine 
ganze Anzahl zu verzeichnen, von denen manche, weil die tat- 


-fächlichen Unterlagen für die Ausarbeitung eine noch nie da. 


geweſene Neuheit darſtellen, erft nach und nach und unter wejent- 
lichen Einſchränkungen und Veränderungen ihre heilende Wirkung 
äußern konnten. Andere hingegen, von denen man von vorne⸗ 
herein Ausgangspunkt und Ziel, Mittel und Wege klar erkennen 
konnte, haben ſogleich ihren wohltätigen Einfluß geltend zu 
machen verſtanden. Daß unſere Beamtenhierarchie ſich dabei 
ebenſowenig wie das Volk mit einem Schlage von den 
gewohnten Geleiſen der bisherigen Geſchäftsgebarung loszulöſen 
vermochte, infolgedeſſen für den abſeitsſtehenden flaumachenden 
Kritiker manche Angriffspunkte bot, ift nicht weiter verwunder 
lich. Es muß eben alles gelernt fein und die geiſtig e Um- 
ſtellung in einem großen Beamtenkörper iſt eine viel gewaltigere 
Rieſenarbeit, als die Umſtellung ganzer Induſtriezweige. Das 
beſte Beiſpiel dafür bietet England. Trotz des Krieges herrſcht 
dort noch immer the red tape, der rote Bindfaden, mit dem 
die Aktenbündel verſchnürt werden. The red tape iſt der 
ſprichwörtliche engliſche Ausdruck für die engherzigſte, langſamſie 
und auch blödeſte Erledigung der Amtsgeſchäfte, lediglich nach 
Schema F I A alinea 2. Die Klagen über dieles größte Hemmnis 
der Kriegsführung ſind ſo lebhaft in England, daß man daraus 
entnehmen kann, daß dieſes Uebel dort überhaupt nicht ausge 
rottet werden kann. Und im Kriegsamte, dem War Office. 
feiert the red tape wahre Bacchanalien, unbeſchreibliche Orgien. 
HA Feſte, die die höchſten Heeresſtellen in Mitleidenfchar: 
ziehen. I 
Tritt ein Reich vor feine Bürger hin und beanſprucht 
Geld zur Fortführung der ſtaatlichen Aufgaben, dann haben die 
Volksvertreter die Pflicht, zu unterſuchen, erſtens ob die Not⸗ 
wendigkeit der vorgeſchlagenen Ausgaben erwieſen werden kann, 
zweitens ob die Höhe der Forderungen mit den aufgedeckten Be- 
dürfniſſen in Einklang ſteht, und drittens, ob die Verteilung der 
Laſten eine der Tragfähigkeit der Schultern angemeſſene iſt. 
Dieſe drei Prüfungen müſſen dann das Geſamtergebnis zeitigen, 
daß die beanſpruchten Gelder, alfo die Steuern, das Volksver⸗ 
mögen nicht unmittelbar angreifen, mithin die Quelle zukünftiger 
Steuerforderungen nicht verſtopft wird. Denn das iſt und muß 
aller ſteuerpolitiſchen Weisheit Kern bleiben, daß man weder das 
Volk in ſeiner Geſamtheit, noch einzelne Kreiſe, Berufe oder 
Stände ſteuerlich ſo belaſtet, daß ſie wirtſchaftlich darben oder 
ar zugrundegehen müſſen. Es muß immer noch ausreichend 

latz für künftige Steuerforderungen gelaſſen werden. 

Unter den geſetzgeberiſchen Arbeiten der Volksvertretungen 
iſt die Bearbeitung der Steuervorlagen insgemein die gefürchteiſte. 
Je nach der Sachlage geht es für einzelne Parteien oder Ab- 
geordnete um Sein oder Nichtſein, weil ſchließlich die Belaſteten 
dieſelben Menſchen ſind, die, mit dem Stimmzettel in der Hand, 
über das politiſche Daſein derer entſcheiden, die ihnen die 
Laſten durch ihre Zuſtimmung im Parlamente aufgelegt haben. 
Nur diejenigen Parteien, die in klarer Erkenntnis der politiſchen 
Notwendigkeit den fittlichen Mut Den verſtehen, auch 
gegen eine teilweiſe oder allgemeine Volksſtimmung dem Staate 
die unumgänglich nötigen Mittel zu bewilligen, können als wirf- 
lich ſtaatserhaltende Elemente angeſprochen werden. Wer Boll 
gunſt vorzieht, um damit die Tätigkeit des Staates zu ſchwächen, 
muß es ſich gefallen laſſen, daß die Geſchichte daraus die not- 


wendigen Folgerungen zieht. 


So richtig das iſt, ſo weni 
verſtehen, wenn alle politiſchen 
hegen, daß Steuervorlagen tunlichſt einſtimmig oder doch von 
ſo großen Mehrheiten beſchloſſen werden möchten, daß der 
moraliſche Druck dieſer Stimmenzahlen die parteitaktiſchen und 
parteipolitiſchen Schädigungen, die etwa in Ausſicht ſtehen 


darf man es anderſeits miß⸗ 


rteien den lebhaften Wunſch 
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könnten, auf ein Mindeſtmaß herabdrücken, wenn nicht ganz 
ausſchalten. In Zeiten großer geiſtiger Erregungen, die das 
Volk in ſeiner Geſamtheit ergreifen, braucht man mit derartigen 
Erwägungen vielleicht weniger zu rechnen, als in ruhigeren Jahren. 
Wenn allerdings grundſätzliche und tiefgehende Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten, nicht über die Notwendigkeit der Steuern an ſich, 
ſondern vielmehr über die Art und den Zeitpunkt ihrer Ein. 
forderung auftauchen, dann kann auch in den Zeiten der Er- 
regung das wohlverſtandene politiſche Bedürſnis zur Geltung 
kommen, daß die Parteien ihre Zuſtimmung von der Bedingung 
abhängig machen, daß große, ſehr große Mehrheiten ſich dafür 
zuſammenſchließen müſſen. 

Die Tatſache ſowohl der Meinungsverſchiedenheit im an- 
gegebenen Sinne als auch der bedingten Zuſtimmung liegt bei 
den jetzt erledigten Steuerentwürfen vor, und es iſt ungemein 
erfreulich, feſtſtellen zu können, daß die Schwierigkeiten nach 
beiden Richtungen hin glänzend überwunden worden ſind. Das 
iſt politiſch von der einſchneidendſten Bedeutung. Nach innen 
und nach außen hat fh gezeigt, daß das geſchloſſene Auftreten 
aller bürgerlichen Parteien in der ſo ſchwierigen Steuerfrage 
die Stellung des Reiches außerordentlich gehoben und gefeſtigt 
hat. Seine wirtſchaftliche Kraft iſt erneut glänzend betont 
worden, und fein innerer Zuſammenhalt hat ſich als unangreif- 
bar erwieſen. | 

Das war aber nur möglich, weil die eingehende Beratung 
der Steuervorlage klar erwieſen hat, daß die obigen drei Grund. 
bedingungen eines guten Steuergeſetzentwurfes vorhanden waren, 
nachdem Bundesrat und Reichstag in langer Ausſprache und 
unter verſtändigem Nachgeben und Verzichten der Vorlage die 
jetzige Geſtalt gegeben hatten. 

Es bedarf wohl kaum eines beſonderen Hinweiſes, daß 
eine Tatſache von ſo weittragender politiſcher Bedeutſamkeit, wie 
wir ſie in dieſer aufſehenerregenden Einigkeit von Bundesrat 
und bürgerlichen Parteien vor uns ſehen, mit zu den aller- 
ſeltenſten parlamentariſchen Ereigniſſen auf der ganzen Welt 
gehört. Selbſt notwendige, gerechte und volkswirtſchaftlich er- 
trägliche Steuern find im Deutſchen Reiche noch niemals mit 
dieſer Einmütigkeit bewilligt worden. Wenngleich ja die Kritik 
dadurch nicht ganz entwaffnet werden wird, ſo dürfte ſie aber 
in den breiten Maſſen des Volkes, deſſen ſchwierige wirtſchaft⸗ 
liche Lage bei der Beratung ſtets im Auge behalten und wirkſam 
vom Reichstage geſchützt worden iſt, kaum auf beſonderen Wider⸗ 
hall rechnen. Die politiſche Einficht des Volkes iſt jetzt zu groß, 
als daß etwaige Klagen kleinerer Kreiſe irgendwelche tiefer 
gehende Unzufriedenheit hervorrufen könnten. 

In der großen Hauptſache handelte es ſich um die Er- 
ſchließung dauernder Einnahmequellen für das Reich. Es iſt 
ja wahr, daß jeder Reichsſchatzſekretär, der bisher mit großen 
Wünſchen an den Reichstag herantrat, ſich mit der Hoffnung be⸗ 
trog, daß ſeine Finanzreform mehr oder weniger wirklich eine 
dauernde Reform ſein würde oder könnte. Daß das bisher nie 
der Fall geweſen ift, wiſſen wir. An die Perſon des Reichs⸗ 
ſchatzſekretärs Helfferich hatten ſich große, ſehr große Hoffnungen 
geknüpft. Von ihm erwarteten viele, daß er die Rieſenaufgabe 
der ſteuerlichen Ordnung des Krieges beſſer als alle anderen 
werde meiſtern können. Und die erſte größere Aufgabe, die er 
in die Hand genommen hatte, war noch nicht ganz gelöſt, als 
er ſein Amt verließ, um einen anderen größeren, aber nach dem 
Frieden wohl kaum wichtigeren Pflichtenkreis zu übernehmen. 

Die Verzinſung der neuen Kriegsſchulden wird durch Er- 
höhung der Tabakſteuer, der Stempelſteuer und der Poſtgebühren 
ermöglicht. Ferner ſoll ein Teil der Kriegsſchuld getilgt und 
die durch den Krieg bewirkten Ausfälle von Reichseinnahmen 
gedeckt werden, um den Reichshaushalt im Gleichgewicht zu halten. 
Die Kriegsgewinnſteuer hat mancherlei Veränderungen und Er⸗ 
weiterungen erfahren, ſo daß erfahrene Finanzleute mit einem 
Mindeſtertrage von zwei Milliarden Mark glauben rechnen zu 
können. Die Umſatzſteuer, deren Ergiebigkeit zweifellos groß iſt, 
und die von Helfferich erfundene Vermögensſteuer von dem Teile 
des Vermögens, der zwiſchen 90 und 100 Prozent gegenüber 
dem Beſtande vom 31. Dezember 1913 liegt, werden ficher ohne 
erhebliche Belaſtung von Handel und Wandel getragen werden 
können. Vorübergehender Natur ſind die Kriegsſteuer und die 
Erhöhung der Poft, Telegraphen⸗ und Telephongebühren. Das 
iſt politiſch ſehr wichtig, weil gerade alles, was mit der Poſt 
zuſammenhängt, einem geſchloſſenen Ring von Intereſſenten 
gegenüberſteht, deſſen Macht man nicht ungeſtraft unterſchätzen 
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dem ein ſcharfer Meinungskrieg die politiſche Notwendigkeit dieſer 
Miſchung erwieſen hatte. Die Abneigung der Linken gegen die 
Tabakabgaben wurde durch das Entgegenkommen der Rechten in 
den Vermögensfragen befiegt. So ſehen wir überall Sieger und 
Befiegte, Bundesrat, Linke und Rechte; die einzigen, die nicht 
einmal draußen im Lande einen Sieg davongetragen haben, find 
die Sozialdemokraten, die ſchließlich gegen das ganze Geſetz 
ſtimmten. 

Aus alledem darf man wohl den Schluß ziehen, daß die 
verfloſſenen Wochen eifrigſter, zuweilen hitzigſter Beratung mit 
dem Ueberwiegen kühler, politiſcher Erwägungen abgeſchloſſen 
worden find; das Ergebnis iſt gewiß kein nach jeder Richtung 
vollkommenes, aber doch ſo beſchaffen, daß das deutſche Volk mit 
der Verteilung der Laſten auf die verſchiedenen Kreiſe und Be- 
rufe nicht unzufrieden zu fein braucht. In der einhelligen Bu 


ſtimmung von Bundesrat und Reichstag liegt die Gewähr be— 
ſchloſſen, daß das Beſte erreicht worden iſt, was nach Maßgabe 
der Verhältniſſe überhaupt erreicht werden konnte. 


Der Fall Joerſter. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Dem freundlichen Erſuchen der Redaktion, mich über die Mn- 

gelegenheit des Münchener Hochſchullehrers zu äußern, welche 
gegenwärtig einen Teil der Preſſe ſo lebhaft beſchäftigt, kann ich nur 
zurückhaltend entjprechen.!) Zwar liegt eine Menge von Zeitungs⸗ 
ausſchnitten vor mir und ich habe ſie ſoeben noch in einem reich 
ausgeſtatteten Leſezimmer ergänzt, aber die Hauptſache fehlt, 
nämlich der den Ausgangspunkt bildende Artikel, den Profeſſor 
F. W. Foerſter in der Züricher „Friedenswarte“ vom 1. Januar 
1916 veröffentlichte, und meine Bemühungen, ihn mir zu be- 
ſchaffen, find bis jetzt erfolglos geblieben. Das iſt durchaus 
nichts Auffallendes, da das ſchweizeriſche Pazifiſtenblatt nicht 
ſehr verbreitet und, vollends unter den augenblicklichen poſtali⸗ 
ſchen Verhältniſſen, eine alte Nummer ſchwer zu erhalten iſt, 
und der erdrückenden Mehrzahl derjenigen, welche über den Fall 
Foerſter geredet und geſchrieben haben, geht es offenbar ebenſo. 
Eine Reihe von Zeitungen, die ſich damit beſchäftigen, geſtehen 
ehrlich ein, den Aufſatz noch nicht zu Geſicht bekommen zu haben. 
Daraus ergibt fih bis auf weiteres: im weſentlichen Beſchrän⸗ 
kung auf Mitteilung des bis jetzt bekannten Tatbeſtandes, 
mit einigen kritiſchen Gloſſen. 

Auffallend iſt der Umſtand, daß etwa fünf Monate ſeit 
dem Erſcheinen des Aufſatzes verfloſſen, bevor er zu einer Sen⸗ 
ſation wurde. Am 7. Juni brachten die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 288) die bekannten Auszüge?) zum Abdruck. 

Am Abend desſelben 7. Juni kam es zu einer Kundgebung 
in F.'s Vorleſung. Die Berichte über dieſen Vorgang find ein 
Schulbeiſpiel, wie verſchieden tatſächliche Vorgänge ſich in ver- 
ſchiedenen Köpfen ſpiegeln. Nach den „M. Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 291) „wurde er mit Zeichen der Mißbilligung empfangen; 
nur ein kleiner Teil bekundete ſeine Sympathien, doch ging dieſe 
Kundgebung in dem lauten Geräuſch völlig unter, der größte 
Teil verließ den Hörſaal, ſo daß die Vorleſung nur vor einer 
kleinen Anzahl von Hörern ftattfinden konnte“. Dagegen erfährt 
„von einem Augen- und Ohrenzeugen“ die ſozialdemokratiſche 
„Münchener Poft”: „Von einem Untergehen der Beifallgfund- 
gebungen habe ich nichts bemerkt. Prof. Foerſter ergriff hierauf 
das Wort... Auf diefe Ausführungen erfolgten laute Beifalls⸗ 
kundgebungen, erſt nach einiger Zeit ſetzte auch Pfeifen und 
Scharren ein, doch kann ich nicht finden, daß dies überwog. 
Einige Anweſende verließen hierauf den Hörſaal.“ Prof. F. 
ſelbſt vollends ſchreibt in einer Erklärung an die „Voſſ. Ztg.“ 
(Nr. 298 Morgen-Ausgabe vom 13. Juni): Eine kleine Gruppe 
von Demonſtranten habe ſofort den Hörſaal wieder verlaſſen, 
„als mein ſtarkes 100 köpfiges Auditorium ſich wie ein Mann 
durch minutenlanges Beifallklatſchen dagegen erhob.“ 

Drei Tage ſpäter (10. Juni) erſchien die Erklärung des 
Dekans der philoſophiſchen Fakultät)). Eine Meldung 
der „Voſſ. Ztg.“: „Prof. F. wird vorläufig auf Anordnung des 
Kultusminiſteriums ſeine Vorleſungen einſtellen“, hat ſich 
nicht beſtätigt. Prof. F. hat telegraphiſch und dann einem 


1) Geſchrieben am 16. Juni. Val. jedoch den Schlußteil des Aufſatzes. 
. „A. R.“ Nr. 25 S. 443. 
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Redaktionsmitglied der „Voſſ. Ztg.“ mündlich in Berlin erklärt, 
daß ihm „keinerlei Mitteilung von dem bayeriſchen Kultus: 
miniſterium bisher zugegangen ſei.“) 

Zur Sache ſelbſt hat der Angegriffene ſich wiederholt ge— 
äußert. Nach dem Ohrenzeugen der „M. Poſt“ hat er bei der 
Kundgebung im Hörſaal ſeine Gegner gebeten, „ihre Kund— 
gebung zu vertagen, bis ſie ſeinen Artikel geleſen hätten, ſtatt 
auf Grund eines einzigen, aus dem Zuſammenhang geriſſenen 
Satzes zu urteilen. Der Artikel fei allerdings in München ver- 
boten, aber eine norddeutſche Zeitung habe ihn abgedruckt, und 
er wolle verſuchen, ihnen dieſe zu verſchaffen, damit ſie urteilen 
könnten.“ In feiner Erklärung in der „Voſſ. Ztg.“ vom 13. Juni 
bemerkt er: „Es iſt unwahr, daß ich irgendwo und irgendwann 
ein Flugblatt zur 5 der deutſchen Stämme verfaßt oder 
verbreitet habe. Ich habe keinerlei Verwarnung von irgendeiner 
Stelle erhalten. Ich proteſtiere dagegen, daß man aus meinen 
von Grund aus deutſchgeſinnten Aufſätzen einzelne Sätze heraus- 
reißt, um dadurch eine ernſte Unterſuchung über deutſchen Welt- 
beruf zu denunzieren und unſchädlich zu machen.“ Und der 
Berliner Interviewer der „Voſſ. Ztg.“ läßt ihn ſagen (Nr. 300 
Morgenausgabe vom 14. Juni): 


„Ich ſoll die deutſchen Stämme gegeneinander aufgehetzt haben. 
Meine ganze Lehrtätigkeit und meine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit iſt ſtets 
auf das Gegenteil gerichtet geweſen. In meinen Vorleſungen über 
politiſche Pädagogik habe ich nachdrücklich gerade vor einem ſüddeutſchen 
Publikum die großen Seiten der preußiſchen Staats pädagogik 
hervorgehoben. Das betr. Kapitel meiner »ſtaatsbürgerlichen Erziehung 
wurde ſeinerzeit von der freikonſervativen „Poſt“ als Leitartikel abge» 
druckt. Wir ſtehen aber jetzt vor der dringenden Aufgabe, die großen 
Einſeitigkeiten des großen preußiſchen Geiſtes durch Vertiefung in alte 
ethiſche und weltorganiſatoriſche Vermächtniſſe der deutſchen Tradition 
zu ergänzen .. Ich bin ſelber Preuße und fiola auf die große 
männliche Seite des Preußentums, die große Motorkraft des geordneten 
Willens, die durch das preußiſche Weſen in die Kulturarbeit eingeſetzt 
wurde. Aber durch Selbſterkenntnis allein ſchützt man die eigene Stärke 
vor zerſtörender Gegenwirkung. Wir Preußen ſollten den männlichen 
Mut haben, uns zu fagen, daß ein Grund für die erplofive Ab» 
neigung der übrigen Kulturwelt gegen uns wohl auch in gewiſſen ab⸗ 
ſtoßenden Härten unſeres Auftretens und in mangelnder Kunſt der 
Menſchenbehandlung liegt... Ich laffe mir das patriotiſche Recht 
zu ſolchen Mahnungen nicht abſprechen.“ 

Der Anſpruch F.'s auf patriotiſche Geſinnung wird in 
aller Form anerkannt im linksliberalen „Berliner Tageblatt“: 
Vor kurzem habe F. ſich in der „Neuen Zürcher Ztg.“ gegen 
einen Artikel eines franzöſiſchen Ex⸗Pazifiſten gewendet; „die 
F. Ihe Entgegnung zeugte vom vornehmſten Patriotismus. Auch 
die Artikel über die militäriſche Jugenderziehung, die der Mün⸗ 
chener Pädagoge für uns geſchrieben hat, waren vom beſten 
patriotiſchen Geiſte diktiert. Allerdings iſt der Patriotismus, 
der in dieſen und in anderen Aufſätzen F.'s ſich äußerte, ein 
männlicher Patriotismus, der auch vor einer unbequemen 
Wahrheit nicht zurückſchreckt.“ N 

Das gleiche Blatt (Nr. 300 vom 14. Juni) bringt eine aus⸗ 
führliche Darlegung F.'s mit überraſchenden Mitteilungen über 
den Urſprung der gegen ihn gerichteten Polemik: 

„Die ganze Hetze hat ihren Ausgangspunkt in der Berliner 
Zentrale des Evangeliſchen Bundes, die unabläſſig am 
Burgfrieden rüttelt und der es ſchon lange auf die Nerven fiel, daß 
ich eine gerechte Würdigung des Kulturbeſitzes unſerer katholiſchen Mit: 
bürger als ein Gebot wirklich nationaler Geſinnung bezeichnet hatte — 
genau ſo, wie ich das gleiche auch von der Gegenſeite verlangt habe. 
In jener Zentrale iſt ein Flugblatt hergeſtellt worden, in dem mit 
anerkennenswerter Geſchicklichkeit der wahre Sinn meiner Aufſätze durch 
Herausreißen einzelner Sätze und Wendungen geradezu entſtellt worden 
ift. Dieſe Nummer der Deutſch⸗evangeliſchen Korrefpon- 
denz wurde in alle Welt verſandt.“ 


An gleicher Stelle wendet fid F. ſcharf gegen die Min- 
chener Fakultät, die „mit ihrer öffentlichen Erklärung zweifellos 
einen ſchweren Mißgriff begangen“ habe. 


„In einer Zeit, wo von allen Seiten der „Abbau der politiſchen 
Zenſur“ gefordert wird, hätte eine wiſſenſchaftliche Korporation wohl 
darauf verzichten dürfen, die kritiſche Reviſion unſerer neueren politi— 
ſchen Entwicklung als Gefährdung des Vaterlandes zu ſtempeln. In 
der öffentlichen Erklärung der Münchener Fakultät findet ſich ein Satz, 
bei dem der Kenner des freiheitlichen Geiſtes der deutſchen Univerſitäts— 
geſetze ſich an den Kopf faßt: „Die Mitglieder der Fakultät werden 
jedem Verſuche .... mit vollſter Entſchiedenheit entgegentreten.“ 
Wohin zielt dieſes? Seit wann hat in Deutſchland die Fakultät irgend— 


Die „Augsb. Poſtztg.“ bezeichnete ſchon am 14. Juni „auf Grund 
i Ogunda an zuſtändiger Stelle“ die Meldung als „glatt er— 
funden“. 


welche Diſziplinar⸗ oder ſonſtige Gewalt über die Lehrausübung eines 
ordentlichen Profeſſors? Oder will man diejenigen Studierenden, die 
der Sympathie mit meinen Anſichten verdächtig ſind, irgendwie die 
Macht der Majorität ſpüren laſſen?“ ' 

Dem febr ernſten Schlußwort dieſer Erklärung feien noch 
einige Sätze entnommen: 

„Es ſcheint weiten Kreiſen noch nicht zum Bewußtſein gekommen 
zu ſein, daß die große Parole für den wahren Patriotismus heute 
lautet: Umlernen! und daß die gegenwärtige Weltnot in eine Phaſe 
getreten iſt, wo alles andere am Platze iſt, als ängſtliches und reiz— 
bares Anklammern an liebgewordene Ueberlieferungen . . . Hinweg mit 
allem unfreien Götzendienſt gegenüber der politiſchen Vergangenheit. 
Ohne allſeitigen „Abbau“ in der Völkerverhetzung und in der eitlen 
und gottlojen Selbſigerechtigkeit wird kein Friede kommen, ſondern die 
Völker werden ſich bis zum Verbluten zerfleiſchen.“ 

Soweit der mir augenblicklich bekannte Tatbeſtand. Wenn 
Prof. F. verlangt, daß man feinen Aufſatz im Zuſam— 
menhange leſe, anſtatt ſich über kurze Auszüge zu entrüſten, 
ſo iſt er gewiß in ſeinem Recht, und ebenſowenig kann man nach 
ſeinen Erklärungen bezweifeln, daß bei ihm von antideutſcher 
Geſinnung keine Rede fein kann. Die wörtlich richtige Wieder» 
gabe einzelner Sätze in den Auszügen hat er nicht beſtritten. 
Was in denſelben über die Bismarckſche Politik zu leſen ſteht, 
iſt nicht mehr, als was die erdrückende Mehrzahl der deutſchen 
Politiker über dieſe Politik dachte, ſagte und ſchrieb, bevor ſie zu 
glänzenden, durch die Reichsgründung gekrönten Erfolgen führte 
— jeder, der die 60 er Jahre miterlebte, wird mir das beftätigen —, 
und bei der dann folgenden allerdings ſehr befremdlichen Zu- 
kunftsbetrachtung iſt zu beachten, daß F. die Trennung der 
Kaifer- von der preußiſchen Königskrone nur „um feiner (des 
Kaiſertums) erweiterten Hoheitsaufgaben willen“ in Ausſicht 
nimmt und Kaifer. wie preußiſche Königskrone zwei Linien der 
gleichen Hohenzollern-Dynaſtie überlaſſen will. Dabei kann man 
ſehr wohl der Anſicht ſein, daß F. beſſer getan hätte, mitten im 
Weltkriege ſowohl ſein Urteil über Bismarck als ſeine akademiſche 
Zukunftsbetrachtung zurückzuſtellen, oder doch dafür eine andere 
Form zu wählen. Eine patriotiſche Pflicht, jetzt und in dieſer 
Weiſe ſolche Dinge zu erörtern, ſcheint mir — Lektüre des Wort⸗ 
lautes ſeiner Ausführungen immer vorbehalten — nicht vorge⸗ 
legen zu haben. 

Ebenſowenig aber vermag ich in der Erklärung der 1. Sektion 
der philoſophiſchen Fakultät die Erfüllung einer patriotiſchen 
Pflicht zu finden. Es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß 
Mitglieder eines akademiſchen Lehrkörpers ſehr befremdliche 
Theſen aufſtellen — hier ſei nur an gewiſſe Vorgänge beim 
Ferrer ⸗ Skandal erinnert —, ohne daß die betr. Fakultäten 
ſich zu Kollektivproteſten gegen den betr. Kollegen bemüßigt 
finden oder gar drohen, der Verbreitung ſolcher Meinungen in 
der akademiſchen Jugend „mit vollſter Entſchiedenheit entgegen⸗ 
zutreten.“ Ein derartiges Vorgehen könnte Konſequenzen 
haben, an welche die erſte Sektion nicht gedacht zu haben ſcheint. 
Die „Augsb. Poſtztg.“ betont nachdrücklich, daß in der Fakultäts⸗ 
Erklärung „der ſonſt in den Kreiſen der Univerſitätslehrer ſo 
hochgehaltene Grundſatz der akademiſchen Lehrfreiheit vollſtändig 
preisgegeben wird“, und in linksliberalen und ſozialdemokratiſchen 
Blättern iſt ſchon von „Scherbengerichten“ („Berl. Tageblatt“), 
„philoſophiſcher Polizei“ („Münchener Poſt“) und „Polizeiaufſicht“ 
(„Wiener Arbeiter⸗Zeitung“) die Rede. Jedenfalls folte man 
einen Zwiſchenfall, nach dem fünf Monate lang kein Hahn ge⸗ 
kräht hat, etwas ruhiger behandeln, als es bisher geſchehen iſt; 
man kommt ſonſt auf den peinlichen Gedanken: Ueber den alten 
Aufſatz der „Friedens warte“ würde man fih nicht fo aufgeregt 
haben, wenn der Verfaſſer nicht F. W. Foerſter wäre. In einem 
Leitartikel der „Frankf. Ztg.“ vom 16. Juni (Nr. 165 Erſtes 
Morgenblatt), welcher den Aufſatz F.'s knapp reſumiert, den 
Verfaſſer nachdrücklich in Schutz nimmt, wenn es auch vielleicht 
beſſer geweſen wäre, ihn jetzt wegen einzelner Stellen nicht 
zu veröffentlichen, und mit der Fakultät unſanft umſpringt, kommt 
dieſer Verdacht zum ſcharfen Ausdrucke. 


Heute (20. Juni) gelingt es mir endlich, das corpus delicti 
in die Hände zu bekommen. Von den vielen Leuten, mit denen 
ich über den „Fall Foerſter“ ſprach, war es noch keinem einzigen 
gelungen. Der von Foerſter gezeichnete Aufſatz „Bismarcks Werk 
im Lichte der großdeutſchen Kritik“, 8 große Quartſeiten zu je 
70 Doppelzeilen, kann in der Tat beanſpruchen, im Zuſammenhang 
und nicht nach ein paar ſorgfältig ausgewählten Bruchſtücken 
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gewürdigt zu werden.“) Er folgt den Gedankengängen des 1891 
geſtorbenen Politikers und Publiziſten Konſtantin Frantz, der 
„die kataſtrophale Entwicklung der europäiſchen Verhältniſſe ſchon 
vor dreißig Jahren vorausgeſagt hat; die Aufgaben, die er 
damals einer echten deutſchen Weltpolitik geſtellt hat, treten 
heute als gewaltige und unabweisbare Probleme unſerer mittel— 
europäiſchen Exiſtenz vor uns hin; Frantz erblickte in der ge 
ſamten Richtung der Bismarckſchen Politik ein verhängnisvolles 
Ausweichen vor jenen Problemen“. Das iſt F.'s an die Spitze 
geſtellte Theſe, eingeleitet durch den Satz, Frantz ſei dem erſten 
Reichskanzler „an Genialität und unmittelbar organiſatoriſcher 
Begabung ſicher nicht ebenbürtig“ geweſen, habe „ihn aber an 
tiefer Intuition für den Geiſt der Geſchichte und im beſonderen 
für die Realität des internationalen Lebens weit überragt.“ 

Auf dieſem Gegenſatz iſt der ganze Aufſatz aufgebaut. 
Fürſt Bismarck iſt der „entſchiedene Praktiker und Opportuniſt“, 
der Bahnbrecher der „von Preußen ausgehenden Zentraliſierung 
Deutſchlands“, welche „den jähen Abbruch der alten inter- 
nationalen Tradition der Nation mit ſich brachte. Anſtatt den 
alten deutſchen Bund zu beſeitigen, wäre die wahre Aufgabe 
geweſen, ihn zu einen mitteleuropäiſchen Körper zu erweitern, 
der von der Mündung der Schelde bis an die Mündung der 
Donau gereicht hätte.“ Dagegen vertritt Frantz und mit ihm 
Foerſter — in ſo engem Anſchluß, daß man zweilen genau zu— 
ſehen muß, ob dieſer oder jener ſpricht — „den internationalen 
Beruf Deutſchlands“, eine „föderaliſtiſche Organiſation“ und ein 
Völkerrecht im „Geiſte der chriſtlichen Wahrheit“; „iſt nicht 
gerade Deutſchland berufen, über den engen Kreis nationaler 
Ideen und Intereſſen hinaus ſich auf den übernationalen und 
univerſalen Standpunkt zu erheben, um durch ſein Beiſpiel auch 
die anderen abendländiſchen Nationen dazu anzureizen und 
damit ſelbſt die Baſis einer abendländiſchen Willensgemeinſchaft 
zu bilden?“ Uebrigens will F. ſich nicht „mit jedem Einzel⸗ 
vorſchlage (von Frantz) identifizieren“, deſſen „Theorien und 
praktiſchen Vorſchläge gewiß nicht alle annehmbar find“, und 
lehnt es ab, „Vergangenes reſtaurieren“ zu wollen. 

Man kann über F's. geſchichtsphiloſophiſche Betrachtungen, 
die weit über den Horizont des Durchschnitts. Zeitungsleſers 
hinausgehen, ſehr wohl verſchiedener Meinung ſein; man mag 
ihn einen unfurchtbaren Theoretiker und Utopiſten ſchelten, aber 
man hüte ſich, daraus Folgerungen für feinen Mangel an deutſchem 
Gefühl und Vaterlandsliebe zu ziehen. Ich habe oben ſeinen 
Gedanken von einer etwa einmal möglichen Trennung der deutſchen 
Kaifer- und der preußiſchen Königs⸗Krone „ſehr befremdlich“ ge- 
nannt und verſtehe auch heute no nicht, weshalb er dieſes Nebel 
bild an die Wand wirft; aber wenn aus dem Zitätchen der 
„M. N. Nachr.“ geſchloſſen werden ſollte, er wolle Wilhelm II. 
an die Krone greifen — in vollem Ernſt wurde mir erzählt, 
F. verlange die preußiſche Königswürde für eine katholiſche 
Linie —, ſo hat man ſich eben geirrt. Auch als Preußenfreſſer 
läßt fi) der Sohn des Berliner Aſtronomen nicht friſieren; 
ſpricht er doch von der „außerordentlichen Leiſtungsfähigkeit des 
preußiſchen Dien ſtes“, die „noch große Schule in der ganzen 
Welt machen wird“, und fährt fort: „daß die wirklich großen 
Seiten dieſes Syſtems noch nicht überall die verdiente Würdigung 
gefunden haben, das beruht ja gerade darauf, daß man ihm 
irrtümlicherweiſe auch Aufgaben und Probleme zur Löſung an- 
vertraut hat, denen das zentraliſtiſch militäriſche Syſtem über⸗ 
haupt nicht . ift.” 

Aber Bismarck! Nun, F. it Gegner feiner Politik, 
ſcharfer Gegner, behandelt ihn jedoch mit Reſpekt. In dem in- 
kriminierten Auſſatz und desgleichen in einem älteren über „Staat 
und Sittengeſetz“ („Friedenswarte“ 17. Jahrgang, 3./4. Heft). 
Auch hier iſt Bismarck der „Machtpolitiker“, der „ſich zu einer 
rückſichtsloſen Realpolitik bekannt hat“; indeſſen „einen Offenfiv- 
krieg, wie ihn Bernhardi empfiehlt, hätte er niemals zugegeben, 
weil er doch immer mehr aus dem deutſchen Weſen heraus lebte“, 
und beſonders intereſſant find die Stellen über den engliſchen 


5) Ein Beiſpiel, was bei unvollſtändiger Lekture herauskommen 
kann! Eine Zuſchrift aus Univerſitätskreiſen ſoll — ich kann das mir 
nur in einer anderen Zeitung zugängliche Zitat nicht prüfen — beſonderen 
Anſtoß daran nehmen, daß F. dem Hiſtoriker v. Sybel das Prädikat 
„merkwürdig kindlich“ und dem Philoſophen Fichte die Note „leer, breit 
und phraſenhaft“ erteilt hat; „hiernach verſteht man das Vorgehen der 
Fakultät“. Nein, man versteht es nicht. „Merkwürdig kindlich“ wird nicht 
Spbel genannt, ſondern Ranke, der aber im ſelben Atem die Prädikate 
„edel und feinſinnig“ bekommt, und die Stelle über Fichte lautet: „Die 
Größe Fichtes als Denker und Perſönlichkeit liegt gänzlich außerhalb 
dieſer Reden (an die deutſche Nation)“, die „ein ganz erſtaunlich leeres, 
breites und phraſenhaftes Gerede ſind“. Der Unterſchied liegt auf der Hand. 


Verſuch, „den Weltkrieg Deutſchland in die Schuhe zu ſchieben.“ 
„England hat eine durchaus ſkrupelloſe Praxis in der Weltpolitik 
eingeführt und brauchte durchaus nicht in die Schule Bismarcks 
zu gehen ... Man hat geſagt, Bismarck fei im letzten Grund 
ſchuld an der national-egoiſtiſchen Verrohung in Europa geweſen. 
Wer die engliſche politiſche Praxis und Literatur, beſonders die— 
jenige des neueren Imperialismus, kennt, weiß, daß England 
hier wahrlich kein Recht hat, uns Vorwürfe zu machen. Wenn 
Kipling ſeinen Tommy Atkins ſagen läßt: Bring' mich jenſeit 
von Suez, wo die zehn Gebote nicht mehr gelten!“ ſo darf man 
ſagen, daß Bismarck mit deutſcher Ehrlichkeit und Gründlichkeit 
ausgeſprochen hat, was engliſche Reſpectability mit ziviliſatoriſcher 
Phraſe zugedeckt Hat... Gewiß hat Bismarck viele Gegner ge— 
habt, dieſe aber wieder ſtanden zu ſehr in der Leidenſchaft, um 
der Größe und der Tragik des Mannes gerecht zu werden.“ 

F. hat ſeinem Aufſatz „Bismarcks Werk“ uſw. die Anmerkung 
beigegeben: „Der vorliegende Artikel bildet ein Kapitel eines nach 
Beendigung des Krieges erſcheinenden Buches“. Viele werden 
der Anſicht ſein, wie das Buch, ſo hätte auch das Kapitel eine 
Verzögerung vertragen können; er hätte ſich überlegen ſollen, 
ob nicht der Druck ſolcher Betrachtungen mitten im Kriege und 
in der durch den Krieg hervorgerufenen nervöſen Stimmung 
möglicherweiſe mehr ſchaden als nützen werde. Freilich, wenn 
er einen Fehler begangen hat, ſo haben andere Leute es erſt recht 
getan: Ein alter Artikel, den wenige geleſen und vielleicht ſchon 
längſt wieder vergeſſen hatten, wird fünf Monate nachher agita— 
toriſch in die breiteſte Oeffentlichkeit gezerrt und von einem 
Kollegium nächſter Berufsgenoſſen des Verfaſſers öffentlich in 
ſchärfſter Weiſe verurteilt, anſcheinend ohne daß man dem Be⸗ 
ſchuldigten auch nur Gelegenheit zur Verteidigung gegeben hat. 
Und dann tobt Wochen lang ein Sturm durch den deutſchen 
Blätterwald, an dem das feindliche Ausland wahrſcheinlich mehr 
Freude hat als an dem Artikel ſelbſt. Immer neue Zeitungs⸗ 
ausſchnitte fliegen auf meinen Schreibtiſch, auf deren Benützung 
ich gern verzichte, mit einer Ausnahme. Am 19. Juni 15 der 
angeblich ſuspendierte F. nach den Pfingſtferien ſeine Vorleſungen 
wieder aufgenommen, „lebhaft begrüßt“, wie auch die „M. N 
Nachr.“ zugeben, und an ſeine Hörer eine längere Anſprache 
gerichtet, die hier ſchon aus Raumrückſichten unmöglich wieder- 

egeben werden kann. Er hält darin an ſeinen wiſſenſchaftlichen 

nfichten feft, wendet fih in wuchtiger Polemik gegen „die Technik 
der Entſtellung und Verfälſchung. die man in einem großen Teil 
der nationaliſtiſchen Preſſe für erlaubt hält“, weiſt die Erklärung 
der erſten Sektion der philoſophiſchen Fakultät, durch die er 
n ſozuſagen geächtet“ worden ſei, nachdrücklich zurück, 
ſchlägt aber am Schluß gegenüber den Kollegen einen verſöhn⸗ 
lichen Ton an: „Es handelt ſich hier zweifellos um Männer, die 
auf ihren Fachgebieten Namen erſten Ranges find und deren 
ganze bisherige Lebensleiſtung ſie vor dem Vorwurfe ſchützt, ver⸗ 
folgungsſüchtige Fanatiker zu ſein. Wenn ſich nun dieſe Kollegen 
zu einem Schritte haben bewegen laſſen, den ſie ſelbſt ſicher ſchon 
ungeſchehen wünſchen, ſo muß da zweifellos auch eine Mitſchuld 
von meiner Seite vorliegen. Aus der außerordentlichen Er- 
bitterung habe ich zweifellos den Schluß zu ziehen, daß es mir 
ſelber noch nicht gelungen ift, rückhaltloſe ſachliche Schärfe mit 
umfichtiger Schonung fremder Empfindungen zu vereinigen . 
Um ſo unnachgiebiger darf ich betonen, daß ich jeden Eingriff 
in die Freiheit meiner Lehrausübung entſchloſſen ablehnen muß.“ °) 
Das iſt entſchieden, aber auch würdig und vornehm, ein gutes 
Wort, das einen guten Ort zu finden verdient. 


) Anm d. Red.: Soeben veröffentlicht der Dekan der philo» 
ſophiſchen Fakultät 1. Sektion in den Münchener Tagesblättern 
eine, als reſtriktive Interpretation der erſten Kundgebung zu bewertende, 
Erklärung, welche feſtſtellt, „daß die philoſophiſche Fakultät 1. Sektion in 
ihrer Erklärung über einen Aufſatz F. W. Foerſters nicht im geringſten 
die akademiſche Lehrfreibeit angetaſtet hat, fie hat vielmehr, wie der Wort: 
laut deutlich befaat, kundgetan, daß, wenn Herr Profeſſor Foerſter ähnliche 
Anſichten, wie ſie ſein Züricher Artikel enthält, als akademiſcher Lehrer 
verbreiten ſollte, „ihre Mitglieder“ ſich ihrer Lehrfreiheit dazu bedienen 
werden, dieſen Anſichten vor ihren Schülern mit vollſter Entſchiedenbeit 
entgegenzutreten“. — In dieſem Sinne bemüht ſich auch eine Zuſchrift 
„aus akademiſchen Kreiſen“ in den „M. Neueſt. Nachr.“ (Nr. 318, die be: 
ſagt, die Fakultät „ſtellt überhaupt gar keine Handlungen der Fakultät 
in Ausſicht, ſondern Handlungen ihrer einzelnen Mitglieder. Und 
ſie ſetzt dabei voraus, daß die „Autorität des Lehramts“ und demnach doch 
wohl auch die Lebrfreiheit fo ſelbſtverſtändliche Grundlagen des akademiſchen 
Lebens find, daß fie fogar mit einem möglichen Mißbrauch dieſer Grund- 
lagen rechnete, und wenn der erfolgt, dann will die Fakultät nicht nach 
dem Büttel rufen und die Pehrfreibeit zerſtören, ſondern dann werden ihre 
Mitglieder — die doch wohl auch einigen Auſpruch auf Lebrfreiheit und 
freie Meinungeäußerungen haben — Heren Prof. Foerſter . . perſönlich ent 
gegentreten. . mit der wiſſenſchaftlichen Waffe des freien offenen Wortes“. 
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Marienbild bei Verdun. 


teht ein Marienbildnis 

S an des Weges Rand, 
Mitten in Schutt und Wildnis 
Jm zerschossenen Land. 
Rings, zersprengt von Granaten, 
Schaurige Wüstenei. 
Brausend wandern Soldaten 
Tag und Nacht vorbei. 


Endlos wogen Kolonnen 

Ewig zum Kampf daher. 
Stählern im Glanz der Sonnen 
Strahlt ihr blankes Gewehr. 


Horch, wie die Schlacht ob den 

Landen 
Wie ein Raubtier brülll! !.. 
Aber wenn nächtens branden 
Sie vorbei an dem Bild, 


Stocken die donnernden Scharen, 
Hält ihr eiliger Fuss. 

An ihre Helme fahren 

Sie zum heiligen Gruss, 
Schauen mit leisgebeugten 
Häuptern sie in die Nacht, 
Tragen ein seliges Leuchten 

Mit sich in die Schlacht. 


Dr. Lorenz Krapp. 


Vor Verdun, Juni 1916. 


Her Burgfrieden auf dem Kreuzwege. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling Kirchdorf. 


Der evangeliſchpoſitive Prof. D. Dr. Eduard König in Bonn 
beklagt ſich über die Stellung liberaler Theologen zum Burg. 
frieden: „Ich habe ſelbſt Predigten gehört, in denen zehnmal zum 
Burgfrieden ermahnt und er zwanzigmal gebrochen wurde, indem 
die moderne Auffaſſung vom Chriſtentum mit Kampfeseifer ver- 
treten wurde“. („Reichsbote“ 1916, 280.) 

Etwas ähnliches an unbewußtem Selbſtwiderſpruch be⸗ 
gegnet am nämlichen Orte dem Berliner Kollegen Königs, dem 
Geh. Konſiſtorialrat Prof. D. Fr. Mahling. Er erklärt als das 
auszeichnende Merkmal wahrer Toleranz nur eines zu kennen: 
geiſtige Ueberwindung der Welt auf dem Weg dienender 
Liebe, wie ihn Christus gegangen iſt, um ſo die Menſchen zur 
Erkenntnis der Wahrheit zu führen. Zu gleicher Zeit redet er 
aber fortwährend eine Sprache, der es an jener Beſcheidenheit 

ebricht, die aus der Liebe fließt, die außerdem vorſchnell das 
Arge glaubt und uns Katholiken beſonders in gegenwärtiger 
Stunde verletzen muß. 

Mahling verurteilt die ſogenannte Weltflucht und Askeſe 
der katholiſchen Zeitläufe blank als einen „Irrweg“. Nach ihm 
„gehört alle Uebergeiſtlichkeit, wie ſie ſich in der ſchwärmeriſchen 
Hochſchätzung, als handle es ſich hier um eine höhere ſittliche 
Stufe, von Ehelofigkeit, Jungfräulichkeit, Zölibat ausſpricht, zu 
den Anſchauungen, welche fidh durchaus nicht auf Jefus und fein 
Evangelium als Grundlage berufen können. Die aus der 
Ertötung der Natur, aus dieſem ſelbſtgewählten 
langfam fi vollziehenden Selbſtmord herausge 
wachſene Askeſe und Weltflucht ift ein fremdes Ge- 
wächs auf dem Boden des Evangeliums“. 

Wenn ein evangeliſcher Anfangstheologe, in verba magistri 
ſchwörend, eine ſo ſelbſtſichere Verurteilung der katholiſchen 
Heiligungsmittel weitergäbe, könnte man es ihm billig nachſehen; 
aber ein Mann, der in der Welt Beſcheid weiß, ſollte nicht ganz 
darüber hinweg gehen, daß ſein eigenes Urteil nicht allgemein 
Zuſtimmung findet. Das zu betonen verlangte die Liebe zur 
Wahrheit und die Liebe zu den Verurteilten. Der proteſtantiſche 
Prof. D. Fr. Niebergall nimmt z. B. keinen Anſtand, in der 
Askeſe eine große Kraftquelle anzuerkennen, „die den Men- 


ſchen ſtärkt, auch wenn ſie ihn zu ſchwächen ſcheint. 


Wir werden vielleicht die Bedeutung dieſer Askeſe für uns und 
unſer Volk noch einmal anzuſchlagen wiſſen, nachdem wir es uns 
ſo lange haben erlauben können, ungefähr ſo zu leben, wie wir 
wollten“. ( „Wartburg“, 1916, Seite 161) Freilich jagt Nieber- 
gal diefe Worte in einem Aufſatze „Hungern und Faſten“ zunächſt 
zur Rechtfertigung des freiwilligen Faſtens, aber das ändert nichts 
am grundſätzlichen Lobe der Askeſe. 

Will man ſich beſonders die Ungereimtheit Mahlings ver— 
anſchaulichen, Eheloſigkeit, Jungfräulichkeit und Zölibat als 
„langſam ſich vollziehenden Selbſtmord“ zu ſchelten, ſo denke 
man nur an die Tatſache, daß die letzten Päpſte Männer waren, 
die erſt im höchſten Greiſenalter das Zeitliche ſegneten. Unſere 
„übergeiſtliche“ Selbſtmordmethode wirkt alſo doch gar ſehr 
langſam, Herr Profeſſor! 


Nr. 26. 30. Juni 1916. 


Noch rückſichtsloſer als über die „Weltflucht“ urteilt 
Mahling über einen anderen „Irrweg“ ab: über die angebliche 
„Weltknechtung“ durch die Kirche, über ihr Streben, „das 
Regiment aufzurichten über Welt und Staat“. „Dieſer Weg 
war ein Weg der tyranniſchen Unterjochung der 
Seelen unter das Geſetz und die Ordnungen der Kirche. 
Wir wiſſen aus der Geſchichte unſeres deutſchen Volkes ganz be⸗ 
ſonders, wie ſchwer die Hand des Papſttums auf unſerem Volke 
gelegen hat, wie Inquifition und Ketzerprozeß, Bann und Interdikt, 

ntbindung von dem Treueid und der Gehorſams verpflichtung, und 
was ſonſt noch päpſtliche Anmaßung ſich ausdachte, zu einer furdt- 
baren Seelenqual für unſer Volk geworden iſt, zu einem Jahr. 
hunderte hindurch währenden Seufzen unter dieſer Seelentyrannei.“ 

Würden ſolche Worte etwa von einem engliſchen oder 
amerikaniſchen Austauſchprofeſſor vorgetragen, ſo könnte man 
an die inſulare Lage oder an die meerweite Entfernung denken, 
die dem Nichtwiſſer den Zugang und rechten Einblick erſchwert 
habe; aber geradezu verwunderlich klingen ſie aus dem Munde 
eines Mannes, der mitten im deutſchen Reiche lebt und weiß, 
daß innerhalb und außerhalb der Reichsgrenzen heute noch fünf— 
zig Millionen Deutſche unter dem Biſchofsſtab Petri ohne 
Seufzen oder Tyrannenfurcht in Zivil und Uniform ihren Welt. 
aufgaben nachgehen. Freilich entſpricht es ganz dem Herkommen 
unter Proteſtanten, beim Reden vom „deutſchen Volke“ abzuſehen 
von den „unerlöſten Brüdern“, die noch unter der vermeintlichen 
Seelentyrannei Roms ſeufzen; aber iſt es wirklich „der Weg 
dienender Liebe, wie Chriſtus ihn gegangen iſt“, bei ſeinen ſcharfen 
Reden ſich nur die Betroffenen eben wegzudenken? 

Ganz ohne Zweifel hat Prof. D. Mahling ſeiner inneren 
Ueberzeugung nach mit den angeführten und vielen nicht wieder- 
gegebenen Sätzen lediglich fiere, wenn auch vielleicht ſcharfe 
Wahrheiten ausſprechen wollen. Das entlaſtet ſein Gewiſſen, 
verpflichtet uns aber keineswegs zum Schweigen. Wir fühlen 
uns berechtigt, andere aufzuklären und dadurch ſo ſchmerzliche 
Urteile über uns aus der Welt zu ſchaffen. 

Für den Augenblick gilt es mit größerer Ent. 
ſchiedenheit die Kriegsparole, welche der Evangeliſche 
Bund zu Anfang des Krieges ausgab, wahr zu machen: 
„In dieſen ſchickſalſchweren Wochen muß aller konfeſſionelle Kampf 
ruhen. Wir dürfen keine Handlung begehen, die uns den be- 
rechtigten Vorwurf zuziehen könnte, daß wir den ergreifenden 
Burgfrieden zwiſchen Parteien und Konfeſſionen geſtört haben“. 
Für ſpäter aber erhoffen wir am liebſten, daß das friedliche 
Nebeneinander der Träger unvereinbarer Ueberzeugungen durch 
beſſeren Einblick in die katholiſche Religion nicht 
mehr ſo ſehr einem äußeren Müſſen als vielmehr einer inneren 
Achtung entſpringen werde. Möge es dem „Bund für 
Reform des Religionsunterrichts“, deſſen 1. Vorſitzender 
Prof. D. Niebergall ift, ein Anliegen fein, feine Arbeit 
auch daraufhin einzuſtellen. 


* 
** 

Nachſchrift der Redaktion. Im Sinne dieſes Friedens⸗ 
gedankens ſei ſchon jetzt auf gewiſſe Erſcheinungen warnend hin⸗ 
gewieſen, in denen das kommende Reformationsjubiläum ſich 
ankündigt bzw. zu burgfriedenſtörenden Manipulationen mißbraucht 
zu werden ſcheint. Im Anzeigenteil eines ſüddeutſchen Blattes wird 
verſucht, Reklame zu machen für ein „kulturhiſtoriſches Roman: 
werk“, ein „Präludium zum 400jährigen Jubiläum der Refor- 
mation“, das den bezeichnenden Titel „Licht im Dunkel des 
Mittelalters“ tragen und „dieſes große Jahr des Heils“ 
einleiten ſoll „mit den wuchtigen, Aae IN Akkorden 
heiliger Wahrheit, die das Ohr des deutſchen Volkes, wie da⸗ 
mals zur Zeit des Kaiſers Maximilian, dieſes weitblickenden, 
edelgeſinnten Monarchen und des engherzigen, übelberatenen 
Karls V., jo auch heute wohltuend-wedend berühren werden.“ 
„Es muß reden, was heilwirkend Großes, Herrliches, Hohes und 
großartig Weites, mit ſeinen lichtdämmernden Horizonten in 
Weltenfernen ſich Verlierendes, Segenbringendes die Reformation 
und das Evangelium geſchaffen haben, all dies niegeſchaute 
Segenkrönende von dem anerkannt größten Deutſchen, 
Dr. Martin Luther, ſeinen bewußten Ausgang nehmend!“ 
Dieſe Stilprobe der Reklame möge genügen, um den Wunſch und 
die Erwartung zu rechtfertigen, man möge beizeiten auf evan⸗ 
geliſcher Seite dafür ſorgen, daß die zum Reformationsjubiläum 
zu erwartenden Publikationen und Veranſtaltungen diejenigen 
Grenzen wahren, welche die notwendige Rückſicht auf 
die Gefühle Andersdenkender und auf den kon 
feſſionellen Frieden vorſchreibt. 
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Ein Buch vom inneren Frieden des dentſchen Volles. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


n Nr. 53 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 31. Dezember 1915 iſt 
von mir in dem Artikel „Ein berechtigter Einſpruch“ auf das im 
vorigen Jahre von Dr. Thimme, Direktor der Bibliothek des Preußiſchen 
Herrenhauſes, herausgegebene Buch „Die Arbeiterſchaft im neuen 
Deutſchland“ hingewieſen worden, welches den Verſuch einer geiſtigen 
Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen bürgerlichen und ſozialiſtiſchen Schrift⸗ 
ſtellern darſtellt. Das Buch iſt viel beachtet und weit verbreitet worden, 
war auch geeignet, das allgemeine Intereſſe in hohem Grade zu ers 
regen. Aber es konnte ihm der Vorwurf der Einſeitigkeit inſofern 
nicht erſpart werden, als in dem Buche die chriſtlich⸗ nationale Arbeiter: 
ſchaft nicht zu Wort kommt, ſondern lediglich die „frei“ organiſierte, 
während doch der Bereich der Sozialdemokratie und der freien Gewerk— 
ſchaften die deutſche Arbeiterſchaft keineswegs vollſtändig erſaßt. In ſehr 
nachdrücklicher und würdiger Weiſe hat ſeinerzeit die M. Gladbacher „Weſt⸗ 
deutſche Arbeiterzeitung“, das Organ des großen weſtdeutſchen Ber: 
bandes der katholiſchen Arbeitervereine, gegen die Engherzigkeit und 
Einſeitigkeit der bezeichneten Publikation Verwahrung eingelegt. 
An dieſer Engherzigkeit und Einſeitigkeit trug, wie Eingeweihte 
längſt willen, der Herausgeber des Werkes, Dr. Thimme, keine 
Schuld, ſondern der nicht zu beſeitigende Widerſtand, welchen die Führer 
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der ſozialdemokratiſchen („freien“) Gewerkſchaftsbewegung der beabs 


ſichtigten Heranziehung auch chriſtlich⸗ nationaler Kreiſe zur Mitarbeiter: 
ſchaft entgegengeſetzt haben. Daß Dr. Thimme ein Mann von weitem 
Geſichtskreiſe und frei von aller Voreingenommenheit gegen die chriſtlich— 
nationale Arbeiterſchaft und im weiteren gegen den Katholizismus iſt, 
hat er durch die Herausgabe eines neuen Sammelwerkes bewieſen, 
welches den Titel führt „Vom inneren Frieden des deutſchen 
Volkes. Ein Buch gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens“, welches 
ſoeben im Verlag von S. Hirzel in Leipzig erſchienen iſt und zweifellos 
die öffentliche Aufmerkſamkeit in noch weit höherem Maße erregen wird 
wie „Die Arbeiterſchaft im neuen Deutſchland“. 

Das Buch geht davon aus, daß Einigkeit und innerer Friede 
nach dem Kriege uns erſt recht not tut. „Wollen wir,“ wie es im Bor: 
wort heißt, „im Frieden unſeren Aufſtieg zur Macht, Größe und Herr— 
lichkeit Deutſchlands fortſetzen und vollenden, ſo muß die volle Einig⸗ 
keit des deutſchen Volkes in den Frieden hinübergerettet, muß der 
Zwang des Burgfriedens, deſſen äußere Schranken ſich nicht halten 
laſſen, in einen von innen emporquellenden Volksfrieden umge 
wandelt werden“. Wir dürfen nicht wieder in Zuſtände geraten, 
welche der Verfaſſer in ſeinem Schlußwort in den Sätzen kennzeichnet: 
„Wohin das Auge blickte, ein Widerſtreit aller gegen alle. Gegenſätze, 
die in der Natur der Dinge oder in der geſchichtlichen Entwicklung be 
gründet waren, wurden künſtlich vergrößert, vergröbert und verzerrt, 
kleine Riſſe zu großen, unüberſteiglichen Klüften und Abgründen er: 
weitert. Der Kampf der Meinungen und Geiſter artete nur zu oft in 
Er bitterung und perſönliche Feindſchaft aus; anſtatt ſachlicher Argus 
mente herrſchten unehrliche Kampfesmethoden, hier leere und hohle 
Schlagwörter, dort Entſtellungen, Verdächtigungen, wohl ſelbſt Ver⸗ 
leumdungen vor.“ 

Es iſt im Laufe des Weltkrieges ſchon viel von der Notwendig⸗ 
keit geſagt und geſchrieben worden, den „Burgfrieden“ über die Kriegs- 
zeit hinaus zu erſtrecken. Der Deutſche Kaifer und der Deutſche Reichs- 
kanzler, namhafte Perſönlichkeiten aus allen Kreiſen haben es in öffent: 
lichen Reden oder in Zeitſchriften und Zeitungen ausgeſprochen. Das 
Thimmeſche Sammelwerk vereinigt alles in ſich, was für dieſe Not⸗ 
wendigkeit geltend gemacht werden kann, aber nicht etwa durch Wieder⸗ 
gabe ſchon früher ausgeſprochener oder niedergeſchriebener Gedanken, 
ſondern in eigens zu dem Zwecke verfaßten Abhandlungen aus den 
verſchiedenſten Geſichtspunkten. Nicht weniger als 40 Männer aus 
allen Lagern haben ſich zu dieſem wahrhaft monumentalen Werke 
vereinigt. Proteſtanten und Katholiken, Konſervative, Zentrumsanhänger, 
Liberale, Demokraten und Sozialdemokraten. Männer aus allen deutſchen 
Volksſtämmen, Geſellſchaftsſchichten und Berufen. Die führenden katho⸗ 
liſchen Kreiſe haben ſich ſtark beteiligt; außer dem polniſchen Fürſten 
Xaver Drucki acht mitten im öffentlichen Leben ſtehende Perſönlichkeiten. 

Das Buch umfaßt in 2 Bänden nicht weniger als 574 Seiten. 
Außer einem Vorwort und einem Schlußwort des Herausgebers, ſowie einer 
Einleitung „Was not tut“ von Dr. Gottfried Traub enthält es 5 Ab⸗ 
ſchnitte, von denen der erſte den „Frieden unter den Weltanſchauungen“ 
behandelt. An der Spitze ſteht hier ein Aufſatz von Univerſitätsprofeſſor 
Geh. Rat Dr. Rudolf Eucken⸗Jena „Die Einheit der deutſchen Wett. 
anſchauung“. Neben Anton Fendrich - Freiburg („Sozialiſtiſche und 
chriſtliche Weltanſchauung“) und Heinrich Peus⸗Deſſau („Sozialdemo— 
kratie und Kirchenchriſtentum“) haben ſich hier zwei katholiſche Theologen 
betätigt: Univerſitätsprofeſſor Dr. Arnold Rademacher: Bonn (.KRatholi: 

ismus und modernes Leben“) und Pater Peter Lippert S. J., München 
„Deutſche Kultur und Katholizismus“). Unter den Mitarbeitern am 
zweiten Abſchnitt „Friede unter den Konfeſſionen und kirchlichen 
Parteien“ befinden ſich Univerſitätsprofeſſor Dr. Martin Rade-Marburg 
(„Proteſtantismus und Katholizismns im neuen Deutſchland“) und 
Univerſitätsprofeſſor Prälat Dr. Joſeph Mausbach⸗Münſter („Die 
Wahrung und Förderung des konfeſſionellen Friedens“). In dieſem 
Abſchnitt kommen auch die verſchiedenen kirchlichen Richtungen im 
Proteſtantismus zu Wort: die Poſitiven durch Univerſitätsprofeſſor 
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Neue Urteile! 


Pressestimmen: 


„Angesichts des 
darf diese hochstehende, in allen katholischen Kreisen des 


bevorstehenden Quartalswechsels 


Inlandes und des deutschsprechenden Auslandes sich 
größter Beliebtheit und Verbreitung erfireuende 
Wochenschrift angelegentlichst empfohlen werden“. („Go- 
desberger Volkszeitung“, 17. 6. 16.) 

„Sie zeigen wie planmäßig, den Forderungen der Zeit 
gemäß, die Leitung der ‚A. R.‘ bei der Gestaltung des In- 
halts vorgeht, wie mit scharfem Blick sie die Gegenwart 
sowohl wie die Zukunft unter dem Gesichtspunkt der Aul- 
gaben des deutschen Katholizismus der Beurteilung und 
Wertung unterstellt. Dadurch erweist die Rundschau von 
neuem ihre hervorragende Stellungund Unent- 
behrlichkeitim Bereiche des deutschen Schrift- 
tums.“ („Neues Mannheimer Volksblatt“, 18. 12. 15.) 

„Erörtert Woche für Woche die aktuellsten Fragen der 
Politik und Kultur und erfreut sich einer zunehmenden Be- 
liebtheit und Achtung sowohl in der Heimat wie im Felde. 
Sie ist eine sehr empfehlenswerte Lektüre für je- 
den Gebildeten, der sich in den bedeutendsten Tages- 
fragen recht orientieren will.“ („Lourdes - Rosen“, Donau- 
wörth, Nr. 12, 15.) 

„Wendet sich an gebildete Leser, denen die Welt- 
anschauungskämpfe und die brennenden Fragen der Zeit 
Gegenstände tiefsten Interesses sind, führt den Kampf 
gegen den Schmutz unserer Tage mit Entschlossenheit, 
hat eine Kriegschronik von dauerndem Wert.“ 
(„St. Elisabeth - Blatt“, Kassel, 23. 1. 16.) 

„Sehr interessant und wechselvoll ihrem Inhalte nach 
ist jede Nummer der ‚A. R.“ („Ave Maria“ Linz, [Oest.], 
Heft 4, April 1916.) 

„Der sehr reichhaltige, den Bedürfnissen der Zeit in 
gediegenen Beiträgen Rechnung tragende Inhalt.“ („K. 
Volksbote“, Luzern, 20. 5. 16.) 


Stimmen aus dem Felde: 


„Ich rechne die „A. R.“ zu den würdigsten Blättern, 
die an die Front gehören.“ (A., 15. 6. 16.) 

„Bei der Lektüre mancher Artikel Ihrer unschätzbaren 
„A. R.“ hat es mich schon oft mächtig gedrängt, Ihnen für 
Ihre weitschauende und energische Ärbeit im 
Dienste der höchsten Menschheitswerte warm 
zu danken. Heute finde ich glücklicherweise Gelegenheit 
dazu. Die ‚Allgemeine Rundschau‘ wirkt auch bei uns 
hier draussen überall befruchtend und findet freudigen 
Widerhall.“ (J. B., 20. 6. 16.) 

„Die ‚Rundschau‘ ist mir ein teurer Bote aus der 
Heimat. Ich erwarte sie jede Woche mit grosser Sehn- 
sucht. Eine Tageszeitung zu lesen, hat man im Felde be- 
sonders an belebten Frontabschnitten, wie wir bei V.... 
gegenwärtig einen haben, oft nicht Zeit. Aus der Lektüre 
der ‚Rundschau‘ hingegen gewinne ich jedesmal ein zu- 
sammenhängendes Bild über die wichtigsten Ereignisse und 
Strömungen, die eine Woche ausfüllen. Eine Fülle von 
Anregung und Aufmunterung ziehe ich aus der jedes- 
maligen Lektüre Ihrer Zeitschrift. Ich wünsche der ‚Rund- 
schau‘ eine immer grössere Verbreitung. Jeder, der das 
Blatt liest, wird grossen Nutzen davon haben.“ (D., 22. 6. 16.) 
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Dr. Karl Dunkmann Greifswald („Die proteſtantiſchen Parteien nach 
dem Kriege“); die Mittelpartei durch Univerſitätsprofeſſor Geh. Juſtiz⸗ 
rat Dr. Wilhelm Kahl-Berlin („Friede unter den kirchlichen Parteien“); 
die Linke durch Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Baumgarten-Kiel („Burg⸗ 
frieden unter den kirchlichen Parteien“). Am umfangreichſten iſt der 
dritte Abſchnitt: „Friede unter den Klaſſen und Berufsſtänden“. Hier 
begegnen uns u. a. als Mitarbeiter: Staatsſekretär a. D. Wirklicher 
Geh. Rat Dr. Bernhard Dernburg-Berlin („Deutſchlands wirtſchaftliche 
Zukunft und der innere Ausgleich“); Prälat Dr. Auguſt Pieper M. Glad⸗ 
bach, Generaldirektor des Volks vereins für das katholiſche Deutſchland 
(„Soziale Verſtändigung“,; Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Martin 
Faßbender Berlin („Durch Kenntnis zum Verſtändnis unferer Land— 
bevölkerung“); Adam Stegerwald-Köln, Generalſekretär des Geſamt— 
verbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands („Die Gleich— 
berechtigung der Arbeiterfchaft im neuen Deutſchland“); Max Schippel— 
Berlin, Archivar der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften („Arbeiter— 
organiſation und Unternehmertum“). Als einzige Frau hat in dieſem 
Abſchnitt Dr. Gertrud Bäumer-Berlin über „Die Frauenfrage im 
künftigen Deutſchland“ geſchrieben. Der vierte Abſchnitt: „Friede unter 
den politiſchen Parteien“ zählt als Mitarbeiter zwei freikonſervative 
Parlamentarier, von denen Dietrich v. Oertzen⸗Doberan das Thema 
„Die konſervative Partei und der ſoziale Staat“ behandelt, einen 
Nationalliberalen, Heinrich Prinz zu Schoenaich⸗Carolath Berlin („Das 
Vaterland über der Partei“), den Freiſinnigen Dr. Friedrich Naumann 
Berlin („Die Volksvertretung im Kriege“), drei Sozialdemokraten, 
darunter Wilhelm Kolb Karlsruhe ( „Sozialdemokratie, Staat und 
bürgerliche Partei“), ein Mitglied der Zentrumspartei, Juſtizrat Dr. Jul. 
Bachem⸗Köln („„Das Zentrum und die anderen Parteien“). Der fünfte 
Abſchnitt endlich „Friede unter den Nationalitäten“ bringt die Abhand⸗ 
lungen: Fürſt Xaver Drucki⸗Lubecki⸗Schloß Dlonie („Gedanken zur 
polniſchen Frage“); Dr. Paul Rohrbach⸗Berlin („Der Kern der polniſchen 
Frage“); Unterſtaatsſekretär a. D. Wirkl. Geh. Rat Dr. Emil Petri⸗ 
Straßburg („Elſaß⸗Lothringen“); Paftor Johannes Schmidt⸗Wodder 
(„Das Ringen um die Nordmark“) und Univerſitätsprofeſſor a. D. Geh. 
Reg.⸗Rat Dr. Hermann Cohen⸗Berlin („Deutſchtum und Judentum“). 

Es iſt ein überaus reichhaltiges Material., welches in dem 
Thimmeſchen Sammelwerk geboten wird. Die Zuſammentragung des⸗ 
ſelben wird nicht leicht geweſen ſein, auch die Zenſur dürfte Schwierig⸗ 
keiten gemacht haben. Aber der Gewandtheit, Umſicht und Ausdauer 
des Herausgebers iſt es gelungen, in verhältnismäßig kurzer Zeit die 
große Aufgabe, welche er ſich geſtellt hatte, zu löſen. Sicher werden 
nicht alle überall mit dieſer Löſung einverſtanden fein, das kann nicht 
wundernehmen. Es ſind zum großen Teil ganz ausgeprägte Indivi⸗ 
dualitäten, welche ſich hier zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefunden 
haben und die nicht gewillt waren, die Fahne ihrer Ueberzeugung zu⸗ 
ſammenzurollen. Das iſt ihnen aber auch nicht zugemutet worden. Der 
Herausgeber ſpricht ſich darüber in ſeinem Vorwort u. a. folgender⸗ 
maßen aus: „Selbſtverſtändlich ſucht keiner von den Mitarbeitern das 
Heil in einem Fortfall der Spannungen und Gegenſätze überhaupt, der 
unmöglich iſt und bleibt. Es iſt auch nicht auf ein ſchwächliches Kom⸗ 
promiß, auf einen faulen Frieden zwiſchen den einzelnen Richtungen 
abgeſehen; nein, die ehrliche, klare und tapfere Auseinanderſetzung, der 
erhebende Kampf der Geiſter darf und ſoll ſein Recht behalten. Ein 
jeder der Mitarbeiter hat ſich bemüht, einmal die wertvollen, für das 
Ganze unentbehrlichen Kräfte aufzuzeigen, die in der eigenen Gruppe, 
Partei oder Glaubensgemeinſchaft enthalten ſind, dann aber auch die 
eigentümlichen Kräfte zu begreifen, zu verſtehen und zu würdigen, die 
der entgegengeſetzten Richtung eigen. Die wenigſten von ihnen haben 
dabei die Ausführungen ihrer Partner gekannt, um ſo heller tritt zu⸗ 
tage, wie die Sonderart des einen nur die naturgemäße Ergänzung 
der Sonderart des anderen iſt, wie viel gemeinſames dabei in allen 
lebt und wie leicht ſich die größten Verſchiedenheiten in dem einen 
alles überragenden Punkte, der Liebe zu dem Vaterlande und dem 
ſtarken Drange zur gemeinſchaftlichen Arbeit an ſeinem Gedeihen treffen 
und einen können.“ 

Es iſt nicht möglich, auf die einzelnen Abhandlungen des ſo 
umfangreichen Werkes hier näher einzugehen. Man muß es leſen 
und wer es in ſeinem ganzen Umfang nicht leſen bzw. ſtudieren kann, 
der möge herausgreifen, was ihn am meiſten intereſſiert. Die Ueber— 
ſichtlichteit des Buches erleichtert eine ſolche Auswahl in jeder Weiſe. 
Nur die Bemerkung glaube ich noch einfließen laſſen zu dürfen, daß 
die Mitarbeiter aus den Reihen der deutſchen Katholiken unter den 
anderen in voller Ehre beſtehen; die Abhandlungen der oben ge— 
nannten drei katholiſchen Theologen insbeſondere gehören zweifellos 
nach Inhalt und Form zu dem beſten, was das Werk bietet. 

Schön und wirkungsvoll klingt das Buch vom inneren Frieden 
des deutſchen Volkes aus in dem Schlußwort des Herausgebers 
„Gegenſeitiges Verſtehen und Vertrauen.“ Der Heraus— 
geber ſtellt hier in den Mittelpunkt die bedeutende und ſympathiſche 
Perſönlichkeit Kaiſer Wilhelms II. und ſeine häufigen Kundgebungen 
im Sinne des inneren Friedens, beginnend mit der herrlichen Anſprache 
auf der Marienburg am 29. Auguſt 1910: „Wir ſollen in brüderlicher 
Liebe zuſammenhalten, die Konfeſſionen und die Stämme. Wir ſollen 
einem jeden Stamm ſeine Eigenheit und Eigenart laſſen; es ſollen die 
Stände und die Berufsgenoſſenſchaften die Hände ineinanderſchlagen 
zur gemeinſamen Arbeit, zur Erfüllung der ſtaatlichen Notwendigkeiten. 
Der Landwirt ſchlage in die Hand des Kaufmannes ein, dieſer in die 
Hand des Induſtriellen. Der Zugehörige einer Partei ergreife die 


Hand des Andersgeſinnten, wenn es darauf ankommt, Großes für unſer 
Vaterland zu leiſten, und eine Konfeſſion trage die andere mit Liebe“. Der 
Herausgeber hofft und glaubt, und wer möchte nicht mit ihm hoffen, 
„daß jenes wundervolle Idealbild, das der Kaiſer in ſeiner prophetiſchen 
Marienburger Rede uns vor die Augen zauberte, noch einmal Wirk— 
lichkeit werden möge. Denn die größte und ſtolzeſte Zukunft wird 
das Volk haben, das die Einheit und den inneren Frieden am meiſten 
in ſich verkörpert. Deutſches Volk ſorge und trachte, daß du dieſes 
Volk ſeieſt!“ 


Moralpädagogiſche Kriegserfahrung. 


Von Franz Weigl, München-Harlaching. 


8 hat eine Zeit gegeben, in der man durch moraliſche Belehrung, 

insbeſondere auch in Form von allerlei ethiſchen Erzählungen mit 
breit aufgemachter Nutzanwendung, vor allem die Jugend moralpäda— 
gogiſch zu beeinfluſſen ſuchte. Die Zeit des Philantropinismus in der 
Geſchichte der Erziehung berichtet davon. Ein Aegidius Jais, ein 
Chriſtoph von Schmidt und ihre mehr oder weniger glücklichen 
Nachahmer ſind in dieſem Sinne beſonders tätig geweſen. Durch die 
Aufnahme dieſer Tendenzen in die Jugendſchriften ſind die weiteſten 
Kreiſe daran intereſſiert worden, und es kennt jedermann die hier in 
Betracht kommenden Einflüſſe. In den letzten zwei Jahrzehnten iſt 
nun in pädagogiſchen Kreiſen eine außerordentlich ſtarke Bewegung 
gegen dieſe Art der Beeinfluſſung der Jugend entfaltet worden. Ins⸗ 
beſondere hat die Jugendſchriftenkritik moralpädagogiſche Tendenzen 
entſchieden abgelehnt. Jedes Buch, das mit der Abſicht auch lebhaft 
moraliſch zu wirken aufgebaut war, wurde ohne weiteres als tendenziös 
und deshalb unkünſtleriſch verurteilt, darunter manche Erſcheinung, 
die recht gute Wirkung hätte üben können. 

Es iſt ſicher nicht zu verkennen, daß in dieſer ganzen Bewegung 
ein ſehr guter Kern ſteckte, inſofern der vielfach verbreitete Wahn be⸗ 
kämpft werden ſollte, als ſei die Jugend mit bloßer Belehrung und 
durch bloßes Wortemachen ſittlich zu befeſtigen und zu beeinfluſſen. 
Man hat dem Erziehen zum Tun, moralpädagogiſchen Methoden, die 
vor allem darauf bedacht waren, Gelegenheit zur Uebung der ver⸗ 
ſchiedenen Tugenden zu ſchaffen, das Wort geredet und in Schule und 
Haus allmählich eine wertvolle Wandlung der Auffaſſung der er⸗ 
zieheriſchen Aufgaben nach dieſer Seite herbeigeführt. Dabei lief aber 
die belehrende und durch Lektüre veranlaßte ſittliche Förderung der 
Jugend Gefahr, nunmehr unterſchätzt zu werden; aus lauter Furcht, 
nicht zu viel zu tun, entſprang die Gefahr, daß zu wenig getan wurde. 

Der Krieg ſcheint nun auch hier läuternd und klärend zu wirken. 
Wenn die pädagogiſche Kriegsliteratur als Maßſtab hierfür genommen 
werden darf, ſo muß ein Anſteigen der Wertſchätzung einer moral⸗ 
pädagogiſchen Ausdeutung der Kriegserlebniſſe in der Schullektüre fo 
wohl wie auch in der häuslichen Jugendlektüre feſtgeſtellt werden. 
Wie notwendig das iſt, haben auch neuerliche wiſſenſchaftliche Auf⸗ 
nahmen ergeben, die über die Einwirkung des Krieges auf die Ideal⸗ 
welt der Kinder gemacht wurden. Wir haben ſelbſt in unſerer 
Münchener Arbeitsgemeinſchaft für experimentell⸗pädagogiſche Forſchung 
der katholiſchen pädagogiſchen Vereine Unterſuchungen über die Ideal⸗ 
welt der Kinder in der gegenwärtigen großen Zeit vorgenommen, und 
zwar nach gleichen Grundſätzen und Frageſtellungen, wie das einige 
Jahre zuvor in der Friedenszeit geſchehen war. Dabei zeigte ſich nun, 
daß der Krieg und die einzelnen Taten, die uns berichtet werden, und 
die Idealgeſtalten der Führer durchaus nicht jene tiefgehende Wirkung 
auf die Kinder von ſelbſt üben, wie man ſie erwartet. Im Gegen⸗ 
teil zeigt ſich eine außerordentlich weitgehende Uebereinſtimmung mit 
der Idealrichtung in Friedenszeiten. Dieſes tatſächliche Verhältnis iſt 
eingehender dargeſtellt in dem Beitrag „Ideale von Knaben und 
Mädchen unter dem Einfluß des Krieges“, der in der bei Auer in 
Donauwörth erſcheinenden Kriegsjahresgabe des Vereins für chriſtliche 
Erziehungswiſſenſchaft enthalten iſt. 

Zu ähnlichen Ergebniſſen kam Profeſſor Dr. Kammel in Wien, 
der eingehendere Aufnahmen über den Einfluß des Krieges auf die 
Berufsvorſtellung von Kindern durchgeführt und in der „Zeitſchrift für 
Pädagogiſche Pſychologie und Experimentelle Pädagogik“ (Febr. — März ⸗ 
Heft 1916) veröffentlicht hat. Er ſtellt ausdrücklich feſt, daß der Krieg 
nicht einmal in ſeinem gegenwärtigen Geſchehen eine ſo nachhaltige 
Wirkung auf das ſittliche Bewußtſem der geprüften Kinder ausgeübt 
habe, wie man nach allgemeinem Urteil vorausſetzen wollte. 

Es iſt deshalb wichtig, das Kriegserleben mit moralpädagogiſcher 
Deutung der Jugend vorzuführen. Gegenüber den vielfach äußerlich 
erfundenen und durch dieſe Aufmachung wenig wirkſamen Erzählungen 
der früheren Periode, die der Jugendſchriftenkritik ſo ſehr zum Opfer 
fielen, haben wir in dieſem Fall das Eine voraus, daß es ſich um 
tatſächliche Erlebniſſe handelt, in denen wir durch die Bearbeitung 
für die Jugend den Kindern die Augen öffnen müffen, damit fie 
nun eben dieſe ſittlichen Vorbilder als ſolche ſehen. In dem Buch 
„Unſere Führer im Weltkrieg“ (Kempten, Köſel) habe ich zu zeigen ver: 
ſucht, wie dieſe Einſtellung des Blickes der Kinder auf die ſittlichen 
Vorbildswerte vorzunehmen wäre. Es tut ſich hier eine Reihe von 
Tugenden und wertvollen Lebensgewohnheiten an den führenden Ge 
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ſtalten des Kriegserlebens auf, denen die Kinder mit Liebe folgen und 
aus denen ſie ſicher Anſtoß für eigenes richtiges Handeln nehmen. Wenn 
etwa die Friedensliebe des Kaiſers aus ſeinen mannigfachen Aeußerungen 
und Friedenshandlungen den Kindern vorgeführt wird, wenn der 
bayeriſche König mit der Einfachheit des häuslichen Lebens als Teil 
nehmer an der wirtſchaftlichen Mobilmachung ins Auge gefaßt wird, 
wenn Kronprinz Rupprecht mit ſeinem Grundſatz, nicht trauern ſondern 
handeln, vor die Seele geſtellt wird, wenn wir Prinz Leopold unter 
dem Geſichtswinkel betrachten, wie er mit den anderen heldenhaften 
Führern uns lehrt das Alter zu ehren, wenn Häſelers ſtrengſtes Pflicht— 
bewußtſein, Hindenburgs Ruhe, die unſerer nervöſen Zeit ein ſo gutes 
Vorbild ſein kann, Bülows Wahrheitſinn, des Grafen Spee religiöſe 
Feſtigkeit, Weddigens Ritterlichkeit, Graf Zeppelins Ausdauer und 
Zähigkeit der Jugend vor die Seele geſtellt werden, ſo ſind das Vor— 
bilder und Motive, die für die Entfaltung des Charakters von aus— 
ſchlaggebendem Einfluß werden können. 

Daß wir es wagen, in dieſem Sinn mit moraliſchen Tendenzen 
Geſtalten zu behandeln und der Jugend vorzuſtellen, iſt eine erfreuliche 
Errungenſchaft der großen Zeit, von der nur auch zu wünſchen iſt, daß 
ſie die Kriegszeit überdaure und in einen recht langen glücklichen 
Frieden hinübergerettet würde! 
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ter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 
Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗ſranzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Fortſchritte bei Vaux. Erſtürmung des Panzerwerkes 
Thiaumont und des Dorfes Fleury. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Juni. Südlich der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze bis zur Somm 
hielt die lebhafte Gefechtstätigkeit an. Ein franzöſtſcher Handgranaten⸗ 
angriff bei Chavonne (öſtlich von Vailly) wurde abgewieſen. Eine 
deutſche Sprengung auf der Höhe La Fille morte (Argonnen) hatte 
guten Erfolg. Im Maasgebiet lebten die Feuerkämpfe erſt gegen Abend 
merklich auf. Nachts erreichten ſie am „Toten Mann“ und weſtlich 
davon, ſowie im Frontabſchnitt vom Thiaumont Walde bis zur 
Feſte Vaux große Heftigkeit. Wie nachträglich gemeldet wird, iſt in 
der Nacht zum 18. Juni am Thiaumont⸗Walde ein feindlicher Vorſtoß 
abgewieſen worden; weitere Angriffsverſuche wurden geſtern durch 
Feuer vereitelt. In den Kämpfen der letzten beiden Tage ſind hier 
rund 100 Franzoſen gefangen genommen worden. Mehrfache nächtliche 
Angriffsunternehmungen des Gegners im Fumin⸗Walde wurden im 
Handgranatenkampf jedesmal glatt abgeſchlagen. Je ein engliſcher 
Doppeldecker iſt bei Lens und nördlich von Arras nach Luftkampf 
abgeſtürzt, zwei der Inſaſſen find tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde 
weſtlich der Argonnen abgeſchoſſen. Ein deutſches Fliegergeſchwader 
hat Bahnhof und militäriſche Fabrikanlagen von Baccarat und 
Raon l Etappe angegriffen. 


20. Juni. Deutſche Patrouillenunternehmungen bei Beuv⸗ 
raignes und Nieder⸗Aſpach waren erfolgreich. Unſere Flieger 
belegten die militäriſchen Anlagen von Bergen bei Dünkirchen und 
Souilly (ſüdweſtlich von Verdun) ausgiebig mit Bomben. 


21. Juni. Bei Patrouillenunternehmungen in Gegend von 
Berry au Bac und bei Frapelle (öſtlich von St. Die) wurden 
franzöſiſche Gefangene eingebracht. Ein engliſches Flugzeug ſtürzte bei 
Puiſieux (nordweſtlich von Bapaume) in unſerem Abwehrfeuer ab, 
einer der Inſaſſen iſt tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde bei 
Kemnat (nordöſtlich von Pont à Mouſſon) zur Landung gezwungen. 
Die Inſaſſen ſind gefangen genommen. 

22. Juni. Eine ſchwache engliſche Abteilung wurde bei Freling⸗ 
hien (nordöſtlich von Armentières) abgewieſen. Eine deutſche Patrouille 
brachte weſtlich von La Baffee aus der engliſchen Stellung einige 
Gefangene zurück. Oeſtlich der Maas entſpannen ſich Infanteriekämpfe, 
in denen wir weſtlich der Feſte Vaux Vorteile errangen. Durch Ab» 
wehrfeuer wurden ſüdlich des Pfefferrückens und bei Duß je ein 
franzöſiſches Flugzeug heruntergeholt. Die Inſaſſen des letzteren ſind 
gefangen genommen. Unſere Fliegergeſchwader haben geſtern früh mit 
Truppen belegte Orte im Maastale, ſüdlich von Verdun, heute 
früh Bahnanlagen und Truppenlager von Revigny angegriffen. 


23. Juni. Oeſtlich von Ypern wurde ein feindlicher Angriffs 
verſuch vereitelt. Bei deutſchen Patrouillenunternehmungen, ſo bei 
Lihons, Laſſigny und bei dem Gehöft Maiſons des Cham 
pagne (nordweſtlich von Maſſiges) wurden einige Dutzend Gefangene 
gemacht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Drei franzöſiſche 
Angriffe gegen unſere weſtlich der Feſte Vaux genommenen Gräben 
wurden abgewieſen. Wir haben hier am 21. Juni 24 Offiziere und 
über 400 Mann gefangen genommen. Feindliche Flieger wurden in 
Gegend von Ypern, öſtlich von Hulluch (dieſer als fünfter des 


Leutnants Mulzer), bei Lancon (ſüdlich von Grandpre), bei Merr- 


heim (öftlid von Gebweiler), ſüdweſtlich von Sennheim abgeſchoſſen 
ſo daß unſere Gegner mit den bei Karlsruhe verlorenen im ganzen 
neun Flugzeuge eingebüßt haben. Unſere Fliegergeſchwader haben die 
militäriſchen Anlagen von St. Pol ſowie feindliche Lager und Unter: 
künfte weſtlich und ſüdlich von Verdun angegriffen. 

24. Juni. Rechts der Maas brachen unſere Truppen, an 
der Spitze das 10. bayeriſche Infanterie-Regiment 
„König“ und das bayeriſche Leib⸗Regiment, nach wirt 
ſamer Feuervorbereitung auf dem Höhenrücken „Kalte Erde“ 
und öſtlich davon zum Angriff vor, ftürmten über das Panzer; 
werk Thiaumont. das genommen wurde, hinaus, er- 
oberten den größten Teil des Dorfes Fleury und gewannen 
auch ſüdlich der Feſte Vaux Gelände. Bisher find an die Sammel— 
ſtellen 2673 Gefangene, darunter 60 Offiziere, eingeliefert. 

Auf der übrigen Front ſtellenweiſe lebhafte Artillerie-, Batrouillen» 
und Fliegertätigkeit. Bei Haumont wurde ein franzöſiſcher Kampf— 
eindecker im Luftkampf zum Abſturz gebracht; Leutnant Wintgens 
idog bei Blamont fein 7. feindliches Flugzeug, einen franzöſiſchen 
Doppeldecker, ab. 

24. Juni. Rechts der Maas brachen unſere Truppen, an 
der Spitze das 10. bayeriſche Infanterie -Regiment 
„König“ und das bayeriſche Infanterie-Leib⸗ Regiment, 
nach wirkſamer Feuervorbereitung auf dem Höhenrücken „Kalte 
Erde“ und öſtlich davon zum Angriff vor, ſtürmten über das 
Panzerwerk Thiaumont, das genommen wurde, hinaus, 
eroberten den größten Teil des Dorfes Fleury und ge— 
wannen auch ſüdlich der Feſte Vaux Gelände. Bisher ſind an 
die Sammelſtellen 2673 Gefangene, darunter 60 Offiziere, 
eingeliefert. 

Auf der übrigen Front ſtellenweiſe lebhafte Artillerie-, Patrouillen⸗ 
und Fliegertätigkeit. Bei Haumont wurde ein franzöſiſcher Kampf⸗ 
eindecker im Luftkampf zum Abſturz gebracht; Leutnant Wintgens 
ſchoß bei Bla mont fein 7. feindliches Flugzeug, einen franzöſiſchen 
Doppeldecker, ab. 

25. Juni. Der Feind entwickelte im Abſchnitt ſüdlich des Kanals 
von La Baſſée bis über die Somme hinaus auch nachts anhaltend 
rege Tätigkeit, belegte Lens und Vororte mit ſchwerem Feuer und 
ließ in Gegend von Beaumont⸗Hamel (nördlich von Albert) ohne 
Erfolg Gas über unſere Linien ſtreichen. Links der Maas erreichte 
das feindliche Feuer gegen Abend beſonders am „Toten Mann“ 
große Stärke. Nachts fanden hier kleinere für uns erfolgreiche Infanterie» 
Unternehmungen ſtatt. An unſeren öſtlich der Maas gewonnenen neuen 
Stellungen entſpannen ſich unter beiderſeits dauernd ſtarker Artillerie⸗ 
entfaltung mehrfache heftige Infanteriekämpfe. Alle Verſuche 
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auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Juli — 
September wollen unsere verehrl. Leser, falls noch 
nicht geschehen, sofort nach Eintreffen dieses Heftes 
vornehmen, denn nur dann kann mit einer ununter- 
brochenen Lieferung gerechnet werden. Für den direkten 
Postbezug lag der gesamten Postauflage der letzten 
Nummer der Postbestellzettel bei. 

Wir möchten auch diejenigen verehrten Leser der 
„A. R.“, die in der nächsten Zeit ev. mit einer Ein- 
berufung zu rechnen haben, in ihrem eigensten Inter- 
esse an die umgehende Bezugserneuerung nochmals 
freundlichst erinnern, damit die Lektüre unserer Wochen- 
schrift auch fürs Feld gesichert ist. Die Nach- 
sendung ins Feld oder in die Garnison übernimmt, 
worauf wir nochmals aufmerksam machen möchten, jede 
Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in München. 
Wenn in einem solchen Falle der Geschäftsstelle der 
„A.R.“ in München, Galeriestr. 35a Gh., Mitteilung ge- 
macht wird, ist diese gerne bereit, alles Eriorderliche zu 
veranlassen. 
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der Franzoſen, das verlorene Gelände durch Gegenangriffe wieder zu 
gewinnen, ſcheiterten unter ſchwerſten blutigen Verluſten für ſie; 
außerdem büßten ſie dabei noch über 200 Geſangene ein. Oeſtlich von 
St. Dié wurden bei einem Patrouillenvorſtoß 15 Franzoſen gefangen 
eingebracht. 


Fliegerangriffe auf Karlsruhe, Müllheim und Trier. 


Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung wurden am 22. Juni 
Karlsruhe und Müllheim i. B. ſowie Trier durch feindliche 
Flieger angegriffen. Wir haben eine Reihe von Opfern aus 
der bürgerlichen Bevölkerung zu beklagen; nennenswerter 
militäriſcher Schaden konnte in jenen Orten nicht angerichtet werden 
und iſt nicht verurſacht worden. Die Angreifer verloren vier 
Flugzeuge. Je eins mußte auf dem Rüctfluge bei Nie derlauter⸗ 
bach und bei Lembach landen; unter den gefangenen Inſaſſen be: 
finden ſich zwei Engländer. Die anderen beiden Flugzeuge wurden im 
Luftkampfe erledigt. Dabei holte Leutnant Hoehndorf den ſechſten 
Gegner herunter. — Der Angriff auf Karlsruhe erfolgte aus außer— 
ordentlich großer Höhe mit Bomben. Bedauerlicherweiſe fielen zahl» 
reiche Zivilperſonen, vor allem Frauen und Kinder, die 
einer Vorſtellung beiwohnen wollten, dem Angriff zum Opfer. 

Oberleutnant Immelmann abgeſtürzt. 

Wie die „Leipz. Neueſten Nachrichten“ (20. Juni) erfahren, iſt 
Oberleutnant Immelmann, der erfolgreiche Fliegeroffizier, vor 
einigen Tagen mit ſeinem Flugzeug abgeſtürzt und geſtorben. 
Bei ſeinem Todesflug hatte er ſchon drei feindliche Flugzeuge abge— 
ſchoſſen und war in einen Kampf mit zwei Flugzeugen verwickelt, 
deren eines er angeſchoſſen hatte, da wurde ſein Apparat von einem 
anderen feindlichen Flieger am Schwanzteil getroffen. Der Schwanz 
brach ab und Immelmann und ſein ſteuerloſer Apparat ſtürzten, ſich 
überſchlagend, aus großer Höhe in den Tod. Die Einäſcherung der 
Leiche erfolgte im Dresdener Krematorium. Die katholiſche Geiſtlich— 
keit hat, wie die Blätter melden, die Mitwirkung abgelehnt gemäß 
der grundſätzlichen Haltung der katholiſchen Kirche gegenüber der 
Leichenverbrennung. Infolgedeſſen hielt ein reformierter Geiſtlicher 
die Trauerrede. i 


Vom See- und Kolonialhriegsſchauplatz. 


Fliegerangriff auf ruſſiſche Zerſtörer. 

Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus hat am 19. Juni eines 
unſerer Marineflugzeuge im Rigaiſchen Meerbuſen bei Arens 
burg (auf der Inſel Oeſel) zwei ruſſiſche Zerſtörer mit Bom 
ben angegriffen und auf einem derſelben einen Volltreffer erzielt, 

„U 35“ in Cartagena. b 

Wie Reuter meldet, kam das deutſche Unterſeeboot „U 35“ in 
dem ſpaniſchen Hafen Carta ge naam 21. Juni abends an und ging auf Dock, 
um Reparaturen vornehmen zu laffen. Der Sekretär der deutſchen Bot: 
ſchaft machte einen Beſuch auf dem Schiff. Der Kapitän hatte ein Hand⸗ 
ſchreiben des Kaiſers an König Alfons mit, das den Dank für die 
Behandlung der Deutichen aus Kamerun ausſprach. Das U-Boot fuhr 
um 3 Uhr morgens wieder ab. Außerhalb des Hafens verfolgten Tor— 
pedoboote die Bewegungen des U-Bootes. Wie Matländer Blätter melden, 
ſchiffte das U-Boot 30 Kiſten mit Arzneimitteln und chiruraiſchen Inſtru— 
menten aus. Der Kommandant beſuchte den Bürgermeiſter, die militä⸗ 
riſchen und anderen Behörden und lud die Offiziere der Garniſon zu einer 
Beſichtigung des Unterſeebootes ein. Am Nachmittag ging von Madrid 
ein Sonderzug mit dem Sekretär der deutſchen Botichaft und vielen Mit: 

liedern der deufſchen Kolonie nach Cartagena ab. Seit Dienstag kreuzten 
ranzöſiſche und engliſche Torpedoboote vor der Zone der Territorial 
gewäſſer und ſuchten nachts den Horizont mit Scheinwerfern ab, um das 
Unterſeeboot abzufangen Dem Anſchein nach konnte es den Sperr— 
gürtel der feindlichen Torpedoboote durchbrechen. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Fortſchreiten der deutſchen Gegenoffenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Juni. Auf dem nördlichen Teil der Front keine beſonderen 
Errigniffe. Auf die mit Militärtransporten belegte Eifenbahnſtrecke 
Ljachowitſchi-Luniniec wurden zahlreiche Bomben abgeworfen. 
Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen wurden am Styr 
weſtlich von Kolti und am Stochod in Gegend der Bahn Kowel 
Rowno ruſſiſche Angriffe zum Teil durch erfolgreiche Gegenſtöße 
zurückgeworfen. Nordweſtlich von Luck ſtehen unſere Truppen 
in für uns günſtigem Kampf. Die Gefangenenzahl und die Beute 
hat ſich erhöht. Südweſtlich von Luck greifen die Ruſſen in Richtung 
auf Gorochow an. 

20. Juni. Bei der Heeresgruppe Hindenburg brachten Vor” 
ftöße deutſcher Abteilungen aus der Front ſüdlich von Smorgon bis 
über Cary hinaus und bei Tanoczyn an Gefangenen 1 Offizier, 
143 Mann, an Beute 4 Maſchinengewehre, 4 Minenwerfer ein. Ein 
ruſſiſcher Doppeldecker wurde weſtlich von Kolodon (ſüdlich des 
Narocz-Sees) zur Landung gezwungen und durch Artilleriefeuer zerſtört. 
Auf die Bahnanlagen von Wilejka wurden Bomben abgeworfen. 
Bei der Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern wurden die 
Fliegerangriffe auf die Eiſenbahnſtrecke Ljacho witſchi - Luniniec 
wiederholt. Bei der Heeresgruppe Linſingen brachen ſtarke ruſſiſche 


Angriffe gegen die Kanalſtellung ſüdweſtlich von Logiſchin unter 
ſchweren Berluften im Sperrfeuer zuſammen. Die fortgeſetzten Be: 
mühungen des Feindes gegen die Styr: Kinie bei und weſtlich 
Kolti blieben im allgemeinen ohne Erfolg. Bei Gruſiatyn ift der 
Kampf beſonders heftig. Zwiſchen der Straße Kowel-Luck und der 
Turya brachen unſere Truppen an mehreren Stellen den zähen, bei 
Kiſielin beſonders hartnäckigen ruſſiſchen Widerſtand und drangen 
kämpfend weiter vor. Südlich der Turya wurden feindliche 
Angriffe abgeſchlagen. Die Ruſſen haben ihr Vorgehen in Richtung 
auf Gorochow nicht fortgeſetzt. , 

21. Juni. Bei der Heeresgruppe Hindenburg hatten Vor 
ſtöße unſerer Truppen nordweſtlich und ſüdlich von Dünaburg, in 
Gegend von Dubatomka (nordöſtlich von Smorgon) und beiderſeits 
von Krewo gute Erfolge. In Gegend von Dubatowka wurden 
mehrere ruſſiſche Stellungen überrannt. Es ſind über 
200 Gefangene gemacht, ſowie Maſchinengewehre und Minenwerfer 
erbeutet. Die blutigen Verluſte des Feindes waren ſchwer. Die Bahn— 
höfe Zaleſie und Molodeczno wurden von deutſchen Flieger: 
geſchwadern angegriffen. Bei der Heeresgruppe Linſingen wurden 
bei Gruziatyn (weſtlich von Kolki) über den Styr vorge 
gangene ruſſiſche Kräfte durch Gegenſtoß zurückgeworfen. Feindliche 
Angriffe wurden abgewieſen. Nordweſtlich von Luck ſetzte der Gegner 
unſerem Vordringen ſtarken Widerſtand entgegen; die Angriffe blieben 
im Fluß. Hier und bei Gruziatyn büßten die Ruffen etwa 1000 
Gefangene ein. Auch ſüdlich der Tur ya geht es vorwärts. 

22. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen ſcheiterten 
ruſſiſche Vorſtöße gegen die Kanalſtellung ſüdweſtlich Logiſchin, 
ebenſo wiederholte Angriffe weſtlich von Korti. Zwiſchen Sokul 
und Liniewka ſind die ruſſiſchen Stellungen von unſeren 
Truppen genommen und gegen ſtarke Gegenangriffe behauptet. 
Fortgeſetzte Anſtrengungen des Feindes, uns die Erfolge nordweſtlich 
von Luck ſtreitig zu machen, blieben ergebnislos. Beiderſeits der 
Truya und weiter ſüdlich über die allgemeine Linie Swiniuchy— 
Gorochow wurden die Ruſſen weiter zurückgedrängt. Bei der Armee 
Bothmer wurden vielfache ſtarke Angriffe des Gegners aus der Linie 
Hajworonka— Bobulince (ſüdlich von Przewloka) unter ſchweren 
Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 


23. Juni. Bei der Heeresgruppe Hindenburg fielen bei einem 
kurzen Vorſtoß bei Bereſina (öſtlich von Bogdanow) 45 Gefangene, 
2 Maſchinengewehre, 2 Revolverkanonen in unſere Hand. Bei der 
Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern wurden nordöſtlich von 
Oſaritſchi gegen die Kanalſtellung vorgehende ſchwächere feindliche 
Abteilungen blutig abgewieſen. Bei der Heeresgruppe Linſingen 
blieben trotz mehrfacher feindlicher Gegenſtöße unſere Angriffe 
weſtlich und ſüdweſtlich von Luck im Fortſchreiten. In der Front 
vorwärts der Linie Bereſteczko⸗Brody wurden ruſſiſche Vorſtöße 
glatt abgeſchlagen. 

24. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen wurde der 
Angriff bis in und über die allgemeine Linie Zubilno- 
Watyn⸗Zwiniacze vorgetragen. Heftige feindliche Gegen- 
angriffe ſcheiterten. Die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen iſt 
ſtändig im Wachſen. 

Ruſſiſche Teilvorſtöße wurden ſüdlich von Illuxt und nördlich 
von Widſy abgewieſen. Ein deutſches Fliegergeſchwader griff den 
Bahnhof Poloczany (ſüdweſtlich von Molodeczno) an, auf dem 
Truppeneinladungen beobachtet waren; ebenſo wurden auf die Bahn⸗ 
anlagen von Lunin iec Bomben geworfen. 

25. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen blieben unferen 
fortſchreitenden Angriff gegenüber auch geſtern ſtarke ruſſiſche 
Gegenſtöße, beſonders beiderſeits von Zaturce völlig ergebnislos. Süd- 
lich des Plas zewka⸗Abſchnittes (ſüdöſtlich von Bereſteczko) wurden mit 
nennenswerten Kräften geführte feindliche Angriffe reſtlos abgeſchlagen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


19. Juni. Nordöſtlich von Lovuſzno griff der Feind mit großer 
Ueberlegenheit unſere Stellungen an. Das bewährte Infanterie. Regiment 
Nr. 44 ſchlug, unterſtützt von vortrefflicher Artilleriewirkung, die neun 
Glieder tiefen Sturmkolonnen ohne Einſatz von Reſerven zurück. Der 
Feind erlitt ſchwere Verluſte. Auch ein in dieſem Raum verſuchter 
Nachtangriff ſcheiterte. Bei Gorochow und Lokaczy wieſen wir 
ſtarke ruſſiſche Gegenangriffe ab. Am oberen Stochod wurde Raum 
gewonnen. 

20. Juni. In der Bukowina hat der Feind unter Kämpfen mit 
unferen Nachhuten den Sereth überſchritten. In den erfolgreichen 
Abwehrkämpfen ſüdöſtlich und nordöſtlich von Lokaczy in Wolhynien 
brachten unſere Truppen bis jetzt 1300 Gefangene, ein ruſſiſches Ge⸗ 
ſchütz und 3 Maſchinengewehre ein. Im Raume von Kiſielin ſchreiten 
die Angriffe der Verbündeten in zähem Ringen vorwärts. Zwiſchen 
Sokul und Kolki haben wir neuerlich ſtarke feindliche Angriffe ab⸗ 
geſchlagen. Bei Gruziatyn, wo es der Feind unter Aufgebot ſtarker 
Kräfte zum vierten Mal verſucht, in die Linie der tapferen Verteidiger 
einzudringen, wird erbittert gekämpft. . 

21. Juni. In Wolhynien haben die unter dem Befehl des 
Generals v. Linſingen ſtehenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Streitkräfte trotz heftigſter feindlicher Gegenwehr abermals Raum ge 
wonnen. Bei Gruziatyn wieſen unſere Truppen in zäher Stand: 
haftigkeit auch den vierten Maſſenſtoß der Ruſſen völlig ab, wobei 
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600 Gefangene verſchiedener feindlicher Diviſionen eingebracht wurden. 
Insgeſamt find geſtern in Wolhynien über 1000 Ruſſen gefangen worden. 

22. Juni. Geſtern wurden bei Gurahumora ruſſiſche Angriffe 
abgewieſen. Weſtlich von Wisniowezyk griff der Feind neuerlich 
mit ſtarken Kräften an. Seine Sturmkolonnen brachen zum Teil im 
Artillerieſperrfeuer, zum Teil im Kampf mit deutſcher und öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Infanterie zuſammen. Er erlitt ſchwere Verluſte. Bei 
Burkanow ſchlugen unſere Truppen ruſſiſche Nachtangriffe ab. Die 
in Wolhynien kämpfenden verbündeten Streitkräfte machten nördlich 
von Gorocho w, öſtlich der Linie Lokaczy —Kiſielin und bei Sokula 
weitere Fortſchritte. Sowohl auf dieſen Schlachtfeldern, als bei Kolki 
ſcheiterten alle mit größter Hartnäckigkeit wiederholten Gegenangriffe 
der Ruſſen. 

23. Juni. Im Czeremoſz Tal ſind die Ruſſen im Vorgehen 
auf Kuty. Sonſt in der Bukowina und in Oſtgalizien keine Aenderung 
der Lage. Gegen unſere Stellungen ſüdöſtlich und nördlich von Radzi⸗ 
willow führte der Feind geſtern zahlreiche heftige Angriffe. Er wurde 
überall abgewieſen. Die unter dem Befehl des Generals v. Linſingen 
kämpfenden Streitkräfte drängten nordöſtlich von Gorochow und 
öſtlich von Lokaczy die Ruſſen weiter zurück. Bei Lokaczy brachten 
unſere Truppen über 400 Gefangene und vier ruſſiſche Maſchinen⸗ 
gewehre ein. Am Stoch o d e ſcheiterten mehrere ſtarke 
Gegenangriffe des Feindes. 

24. Juni. Bei Kimpolung in der Bukowina wurde geſtern 
heftig gekämpft. Im Czeremosztal drängte umfaſſendes Bor: 
gehen öſterreichiſchtungariſcher Truppen den Feind aus der Stadt 
Kuty zurück. Nordweſtlich von Tarnopol brach ein nächt⸗ 
licher ruſſiſcher Angriff unter unſerem Geſchützfeuer zuſammen. Bei 
Radziwillow wurden geſtern vormittag abermals ruſſiſche An: 
ſtürme abgeſchlagen. Bei den vorgeſtrigen Kämpfen nördlich dieſer 
Stadt hat die aus Nie deröſterreich, Oberöſterreich und Salz» 
burg ergänzte 1. Landſturmbrigade wieder Proben ihrer Tüchtigkeit 
abgelegt. Die in Wolhynien kämpfenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräfte ringen dem Feind nördlich der Lipa, nord— 
öſtlig von Gorochow und weſtlich und nordweſtlich von Tore zyn 
Schritt für Schritt Boden ab. Alle Gegenangriffe durch zum Teil 
friſche ruſſiſche Kräfte blieben für den Feind ohne Erfolg. 

25. Juni. In der Bukowina bezogen unſere Truppen zwiſchen 
Kimpolung und Jakobeny neue Stellungen. Die Höhen ſüdlich 
von Berhomet und Wiznitz wurden von uns ohne feindliche Ein: 
wirkung geräumt. An der galizifhen Front gewohnte Artillerie 
tätigkeit, nordweſtlich von Tarnopol auch Minenwerfer- und Hand: 
granatenkämpfe. Südöſtlich von Bereſteczko wieſen wir mehrere 
feindliche Angriffe ab. Bei Holatyn Gru. wurden die Höhen nörd— 
lich der Lipa erſtürmt. Der Feind hatte hier ſchwere Verluſte an 
Toten. Weſtlich von Toroezyn drangen unſere Truppen in die 
feindliche Stellung ein und wieſen heftige Gegenangriffe ab. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Türkiſche Offenſive im Kaukaſus. 

Nach den Berichten des türkiſchen Hauptquartiers nimmt die an 
der Kaukaſusfront am 30. Mai aus der allgemeinen Richtung Tu z⸗ 
ladere und Mamachatun gegen die ruſſiſchen Stellungen begonnene 
Offenſive ihren Fortgang. Die Ruſſen wurden durch wiederholte 
Vorſtöße nach Oſten zurückgeworfen. Nach der Meldung vom 6. Juni 
waren die Türken bis auf 800 Meter weſtlich von Aſchkale heran⸗ 
gerückt. Die gegen den linken Flügel des Feindes durchgeführte Offen: 
ſive wurde gegen die Stellungen des feindlichen rechten Flügels auf 
den Oſtabhängen des Kope-Berges ausgedehnt und der Feind aus 
ſeinen Stellungen in einer Ausdehnung von 14 Kilometer geworfen. 
Auf dem linken Flügel bemächtigten ſich die Türken ſüdlich des 
Tſchorukfluſſes am 22. Juni nach Stürmen mit dem Bajonett des 
größten Teiles der ruſſiſchen Stützpunkte auf einer über 2000 Meter 
hohen Bergkette. Die eroberten Stellungen befinden ſich 25 bis 30 Kilo⸗ 
meter ſüdlich der am Meer gelegenen Ortſchaften Ofi und Trape⸗ 
zunt. Die Offenſive umfaßt eine Frontbreite von 50 Kilometer. Der 
Feind verlor 652 Mann an Gefangenen und faſt 2000 Tote. 


Vom Ballau-Kriegsſchanplaz. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 
21. Juni. An der unteren Vojuſa haben die Italiener, vom 
Feuer unſerer Geſchütze gezwungen, den Brückenkopf von Feras 
geräumt. Wir zerſtörten die italieniſchen Verteidigungsanlagen und 
erbeuteten zahlreiches Schanzzeug. 


Junge Mädchen 


grosser Müdigkeit, zu leiden. 


täten empfohlene LECIFERRIN sofort zu gebrauchen. 
Der Körper wird durch LECIFERRIN gekräftigt und neu belebt und demselben neues, ge- 


sundes Blut zugeführt. — Preis Mk. 3.— die Flasche, 


Kopfschmerzen, 
Man versäume nicht, das hiefür von Autori- 


Vom itafieniihen Rriegsihauplak. 


Scheitern italieniſcher Angriffe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

19. Juni. Geſtern abend wiederholte ſich das ſehr heſtige Feuer 
der Italiener gegen unſere Stellungen zwiſchen dem Meere und dem 
Monte dei Sei Bufi. Ein Verſuch des Feindes, bei Selz vorzu⸗ 
gehen, wurde ſofort vereitelt. Im Nordabſchnitt der Hochfläche von 
Do ber do kam es zu lebhaften Minenwerfer. und Handgranatenkämpfen. 
An der Dolomitenfront ſcheiterte ein feindlicher Nachtangriff bei Ruf- 
reddo. An der Front zwiſchen Brenta und Aſtico wieſen unſere 
Truppen wieder zahlreiche Vorſtöße der Italiener, darunter einen 
ſtarken Angriff nördlich des Monte Meletta, ab. Südlich des Buſi 
Bollo wurde der nächſte Höhenrücken erobert. Drei feindliche 
Gegenſtöße mißlangen. In dieſen Kämpfen wurden über 700 Italiener, 
darunter 25 Offiziere, gefangen genommen, 7 Maſchinengewehre und 
1 Minenwerſer erbeutet. 

20. Juni. Die Kampftätigkeit an der Iſonzo⸗Front und in den 
Dolomiten fant auf das gewöhnliche Maß zurück. Neuerliche Vor» 
ſtöße der Italiener gegen einzelne Frontſtücke zwiſchen Brenta und 
Aſtico wurden abgewieſen. 

21. Juni. Im Plöcken-Abſchnitt kam es zu lebhaften Artillerie- 
kämpfen. An der Dolomitenfront wieſen unſere Truppen bei Rufreddo 
einen Angriff unter ſchweren Verluſten des Feindes ab. Zwiſchen 
Brenta und Etſch fanden keine größeren Kämpfe ſtatt. Vereinzelte Vor— 
ſtöße der Italiener ſcheiterten. Zwei feindliche Flieger wurden abgeſcheſſen. 

23. Juni. Geſtern war das Artilleriefeuer im Nordabſchnitt der 
Hochfläche von Doberdo zeitweiſe ſehr heftig. Wiederholte feindliche 
Infanterieangriffe auf unſere Stellungen ſüdöſtlich des Mrzli Vrh 
wurden abgewieſen. Im Plöckenabſchnitt begannen heute früh lebhafte 
Artilleriekämpfe. An der Dolomitenfront ſcheiterte ein neuerlicher Angriff 
der Italiener auf die Croda del Ancona. Das gleiche Schickſal hatten ver— 
einzelte feindliche Vorſtöße aus dem Raume von Primolano. Im Ort: 
lergebiet beſetzten unſere Truppen mehrere Höhengipfel an der Grenze. 

24. Juni. Im Plöcken-Abſchnitt ſetzte der Feind nach 
höchſter Steigerung ſeines Geſchützfeuers Infanterie-Angriffe gegen 
unſere Stellungen auf dem Lahner Joch und am Kleinen Pal 
an. Beide Angriffe wurden abgeſchlagen. Der Bahnhof von Ala 
ſtand unter dem Feuer unſerer ſchweren Geſchütze. 

25. Juni. An der küſtenländiſchen Front ſtanden unſere Stellungen 
zwiſchen dem Meere und dem Monte Sabotino zeitweiſe unter 
lebhaftem Artilleriefeuer. Oeſtlich von Polazzo kam es zu Hand— 
granatenkämpfen. Nachts verſuchten drei Torpedoboote und ein Motors 
boot einen Handſtreich gegen Pirano. Als unſere Strandbatterien 
das Feuer eröffneten, ergriffen die feindlichen Schiffe die Flucht. In 
den Dolomiten brach ein Angriff der Italiener auf unſere Rufreddo⸗— 
ftellung im Sperrfeuer zuſammen. Im Ortlergediet ſcheiterte ein 
Angriff einer Abteilung vor dem Kleinen Eiskögele. 


Tätigkeit öſterreichiſcher Flugzeuge und Torpedofahrzeuge. 

Laut Meldung des Flottenkommandos hat am 22. abends eine 
Gruppe von öſterreichiſchen Seeflug zeugen feindliche Stellungen 
bei Monfalcone erfolgreich mit Bomben belegt. Am 23. früh hat 
ein Seeflugzeuggeſchwader Venedig angegriffen. In Forts Nicolo, 
Alberoni, in der Gasanſtalt, beſonders aber im Arſenal wurden mit 
ſchweren Bomben viele Volltreffer erzielt und ſtarke Brände hervor— 
gerufen. Einige Torpedofahrzeuge beſchoſſen am 23. Juni früh 
an der italieniſchen Oſtküſte bei Giulianova eine Fabrikanlage und 
einen fahrenden Laſtzug. Durch die Beſchießung explodierte die Lolo: 
motive des Zuges. Vier Waggone gerieten in Brand, mehrere Wagt 
gone wurden beſchädigt. Am 23. ds. abends hat Linienſchiffsleutnan— 
Banfield acht Minuten, nachdem er gegen einen zum Angriffe auf 
Trieſt heranfliegenden feindlichen Hydroplan aufgeſtiegen war, 
dieſen noch über dem Meer im Luftkampf heruntergeſchoſſen. Der 
Beobachter (Italiener) iſt tot, der Pilot (Franzoſe) gefangen. Das Flug⸗ 
zeug „F. B. A. 12“ wurde nach Trieſt eingebracht. Am 24. Juni früh 
hat ein Flugzeuggeſchader Eiſenbahnbrücke und Bahnhof von Ponte 
di Pia ve, ſowie den Hafen von Grado mit ſehr gutem Erfolg 
bombardiert, in die Brücke wurden vier Volltreffer erzielt. Eine Stunde 
ſpäter wurde ein franzöſiſches Seeflugzeug Typ F. B. A. im 
Golf von Trieſt vom Linienſchiffsleutnant Banfield im Luftkampf 
heruntergeſchoſſen. Es ſtürzte vier Kilometer vor Grado ins Meer. 
Unter dem Schutz der feindlichen Batterien gelang es einem feindlichen 
armierten Panzermotorboot, das Flugzeug zu bergen, deſſen beide In⸗ 
ſaſſen ſchwer verwundet ſein dürften. 


in der Entwieklung haben oft viel unter Blutarmut 
und deren Folgeersehein ungen, vie Herzklopfen, 


Nervosität, blassem Aussehen, 


sehr angenehm von Geschmack, 


befördert zugleich Appetit und Verdauung, in Apotheken erhältlich. 
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Vom Vächertiſch. 


Otto von Sachching (Dr. Otto Denk': Der große Krieg in 
Erzählungen. Volks- u Jugendſchriften Verlag Ctto Manz, München, 
Widenmayerſtraße 28. eder Band leicht kartoniert 4 2.—, in 
hübſchem Leinwandband & 3.—. Band 1: Gott ſtrafe England! 
Vaterländiſche Erzählung. Gr. 85. 197 S. Band 2: Der Held von 
St. Amarin. Erzählung aus den Vogeſen. 80. 179 S. Band 3: Die 
Franktireurs von Dieſt. Erzählung aus Belgien 8%. 191 S. — Diele 
drei Bände habe ich mit ſteigender Anteilnahme geleſen. Und zwar mit 
ſteigendem ethiſchem und kunſtkritiſchem Intereſſe. Otto von Schaching iſt be⸗ 
kannt, berühmt als hervorragender Volkserzähler. Seine einſchlägigen Werke 
gehören in jede Schul-, Vereins und Volksbibliothek, auch in jede Familien: 
bücherei. Es ſind Prachtſtücke darunter, die zudem in die gehobene Samm⸗ 
lung des Liebhabers paſſen, den Geſchmack auch des feinſinnigen Kenners 
befriedigen können, indem der Dichter aus dem Herzen des Volkes. zu dem 
er ſelber mit kraftvoll überzeugter und überzeugender Liebe ſteht, ans 
Herz der Leſer ſpricht. Das hier Vorliegende zielt von vornherein auf 
breiteſte Kreiſe. Band 1 dürfte in erſter Linie die Gunſt der männlichen 
Jugend gewinnen. Dem bekannten aufreizenden Titel entſpricht die an 
ſich lebhaft bewegte Darſtellung inſofern, als ſie vom Gluthauch der erſten 
(und währenden) Empörung gegen Albions Tücken durchbrauſt iſt. Die 
erwähnte Aufſchrift will, nach Abſicht des Verfaſſers, tiefernſt genommen 
werden. Man leſe wägend das Vorwort. Ich ſelbſt möchte dazu bemerken: 
Gottes Strafe bedeutet freilich „Rache“ („Mein iit die Rache!“), aber zu 

leich Sühne, und zwar, nach des Höchſten Willen, auf dem Grunde der 
Buße. — Hauptträger der Handlung iſt ein deutſcher, hochbegabter Jün⸗ 
ling, dem aus Kenntnis der Geſchichte Englands heraus der titelgebende 
Strafruf ſchon vor Kriegsausbruch als zu Recht beſteht. Auf engliſchem 
Boden trifft ihn dieſer, und er führt ihn als freiwilligen Kämpfer mitten 
hinein in das blutige Ringen im Stromgebiet der Somme. Von anfprechen, 
dem Wert ſind die Schilderungen des Buches, die geſchichtlichen, land 
ſchaftlichen und ethnographiſchen Beleuchtungen. Man ſieht das Leben in’ 
Boulogne, London, Edinburg, dann vor allem um Peronne aufs anſchau' 
lichſte vor ſich, und es bedurfte nicht erſt der Zuſicherung der Verlags“ 
anzeige, daß Otto von Schaching Land und Leute fennt, die er als 
Dichter vor uns aufruft. — Völkiſches und Landſchaftliches ſpielt lebhaft 
intereſſierend in die Darſtellung der beiden anderen Bände herein, die mir 
perſönlich, wie bereits angedeutet, ethiſch⸗künſtleriſch mehr bedeuten als 
ihr Vorgänger. Hier tritt die Ruhe des alles harmoniſch über⸗ 
ſchauenden und beherrſchenden Geſtalters in ſchöner Wucht hervor, nicht 
zuletzt in der ſtark von aktuellem Leben durchpulſten elſäſſiſchen Erzählung 
mit dem ergreifenden Thema eines ſühnend zum Guten und Beſten ſich 
wandelnden Charakters. — Durch feine Eigenart des tiefen Eindringens 
in den Charakter der Natur und des Volkes Belgiens hat es mir der dritte 
Band am meiſten angetan. Gleich das Anfangskapitel: „Hendrik Cons- 
cience und Pier Kneef', ift nach dieſer Richtung eine Perle (Otto von 
Schaching veröffentlicht im Verlage Puſtet⸗Regensburg Conſcience' aus⸗ 
gewählte Werke, aus dem Vlämiſchen überſetzt und eingeleitet vom Heraus 
geber, und ſchreibt eben jetzt eine Geſchichte der vlämiſchen Literatur). 
Schöne Heideſchilderungen des Kempenlandes weben ſich in die von der 
Liebe des Autors zu ſeinem erwählten Stoff durchleuchtete Darſtell ung. 
deren Hauptvorgänge eben dort zwiſchen Maas und Schelde ſich abſpielen. 
— Band 4 und 5 befinden ſich ſchon im Satz. Der Verlag teilt mit, daß 
unſer König, laut Kabinettſchreibens an den Verfaſſer, die erſten drei 
„Allerhöchſt Seiner Brivatbibliothet einverleibt habe“. Ein fruchtbares 
Beiſpiel, ſo dürfen wir hoffen. M. Hamann. 


Heimaterde. Ein Volksbuch von Mathilde zu Stubenberg. 
Buchſchmuck vou Marta E. Foſſel. Graz und Leipzig 1916. Verlag von 
Ur. Moſers Buchhandlung 284 S. M 3.75 geb. 45. —. Wie die Liebe 
zur Heimat aus einem ſchwerfälligen, menſchenſcheuen Burſchen einen Helden 
macht und wie der Zauber, der in den braunen herbwürzigen Körnern der 
heimatlichen Erde ſchlummert, ſeine verſöhnende und ſegensreiche Wirkung 
ausübt, das wird in dieſem prächtigen Roman, der mit Recht den ſchönen 
Namen eines „Volksbuches“ tragen darf, in ebenſo feiner als feſſelnder 
Weiſe erzählt. Zwar ſind die tieferen Gedanken und Reaungen im Gemüts⸗ 
und Seelenleben der handelnden Perſonen dem Charakter dieſer Naturkinder 
nicht völlig eigen. Die Verfaſſerin bat dieſes ſelbſt empfunden, indem ſie 
ſchreibt: „In den b’arenzten Bildungsmöäglichkeiten feiner geiſtigen Veran: 
laguna wurde feine Gedankenwelt vertieft.“ Auf die pſpchologiſche Begründung 
der Charakterentwicklung iſt übrigens großer Fleiß verwendet, nicht minder 
auf die Sprache, die ſich oft zu poetiſcher Höhe ſteigert. Und es iſt zu 
bewundern, mit welcher Schärfe und Sicherheit die Verfaſſerin ſo manche 
Epiſode aus dem entſetzli ven Völkerringen greifbar und packend darzu⸗ 
ſtellen weiß. Wie der von einem Granatſplitter mitten in die Bruſt ge— 
troffene „Nikolo“, der wegen Meuterei und Deſertion vor vielen Jahren 
verurteilte und von der eigenen Mutter verſtoßene und den Gendarmen 
ausgelieferte „Deſentörpepi“, mit den Worten „J hans ja hiatzt aſühnt“ 
ſich dem Sohne ſterbend zu erkennen giht, das iſt, wie das Verhältnis 
zwiſchen den Beiden überhaupt, in meiſterhafter Weiſe geſchildert. So 
ließe ſich manche treffliche Einzelheit hervorheben, aber alles ift fo rein 
und edel und von fo inniger Heimats- und Vaterlandsliebe durchwärmt, 
daß man das Ganze als fürtreffliche Gabe für alle Stände, für alt und 
jung, begrüßen darf. Daß die Verfaſſerin der Sonne ein Nachthäubchen 
aufſetzt, defen Bandſchleifchen fie erft löſen muß, um ihr Strahlenhaupt 
ungehemmt erheben zu können, das ift eine kleine Geſchmackeverirrung, die 
man neben dem „veilchenfarbenen Wohllaut“ einer Mädchenſtimme als 
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Fleckchen monieren könnte, wenn man nörgelnd zu Werke ginge. Mir 
hat das Werk in allen Stücken einen ungetrübten Genuß bereitet; wenn 
der ſteieriſche Dialekt das Leſen auch ein wenig erſchweren mag. Aber 
das Buch iſt es wohl wert, bedächtig und wiederholt geleſen zu werden. 
, L. v. Heemſtede. 

Falſche Propheten. Ein Rückblick auf die Stimmungsmache der 
Entente im Herbitu. Winter 1914 15. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Gr. 8°. 30 S. 25 Pf. Ein A wirkender Abriß der Lügen und 
„Weisſagungen“ unſerer nationalen Feinde. „Schält man aus der Unzabl der 
Lü genberichte den Kern heraus, fo merkt man bald, daß dieſelben Varianten 
immer wiederkehren und fidh in ganz beſtimmte Gruppen zuſammenfaſſen 
laſſen.“ Hier deren Hauptbetitelungen: Deutſchlands militätiſche Nieder⸗ 
lagen; Deutſchlands Erſchöpfung; Leutſchlands Friedensſehnſucht. Die 
Leſung könnte beluſtigend wirken, wenn man ſich nicht ſagen müßte, daß 
dieje Lügenmache. „jedes Gegengewichtes“ durch die Anfchneidung unſerer 
richtigſtellenden Preſſe beraubt, fih zu einer Lügenmacht, ja zu einer Lügen 
weltmacht entwickelt hat, deren verhängnisvolle Wirkungen auch von dem 
begeiſteriſten Wahrheitsoptimiſten nicht geleugnet werden können. Die vor: 
liegende kleine Schrift hat ihr Intereſſantes nicht zuletzt dadurch, daß ſie 
die Plumpheit der Mache dartut, die Vergröberung des feindlichen 
Preſſe⸗Abklatſches vom vorigen Jahre, den man jetzt „nur unter Spekulation 
auf das kurze Gedächtnis der Maſſe anzubringen wagt“. 

E. M. Hamann. 

Das Seelenleben der Heiligen. Von Dr. Arnold Rade⸗ 
macher, Prof. der Theologie an der Univerſität zu Bonn. 80 XVI und 
240 S. 3.20, geb. M 4.20. Paderborn, Bonifacius Druckerei 1916. 
Dieſer 4. Band der Sammlung Katholiſche Lebenswerte, Monographien 
über die Bedeutung des Katholizismus für Welt und Leben, behandelt 
einen feir zeitgemäßen Gegenſtand. Das jüngſt erſchienene Werk Famillers 
„Das Heiligenleben in der modernen Pſychopathographie“ (Regensburg 1915) 
will eine Abwehrſchrift fein und wendet fid zuvörderſt gegen die Au 
ſtellungen Mörchens. Rademacher berückſichtigt auch ſolche einſeitige und 
irrige Darſtellungen des Heiligenlebens, gibt aber in umfaſſender Weiſe 
eine Klarlegung ſeiner Eigenart auf Grund eingehender Studien über das 
meitverzweigte Gebiet der Beziehungen von Natur und Gnade. Die ein 
leitenden Kapitel unterrichten über die Heiligenlebenforſchung, ihre Be⸗ 
deutung und Schwierigkeiten, über die Entwicklungsgeſchichte des Begriffs 
der Heiligkeit und das Werden der Heiligenperſönlichkeit. Einläßlich wird 
ſodaun das innere Weſen der Heiligkeit beſtimmt, begründet und verteidigt 
gegen nicht wenige Zerrbilder. Nach genauer Feſtlegung dieſer allgemeinen 
Richtlinien werden die Beziehungen zwiſchen Heiligkeit und Menſchennatur 
betrachtet, des weiteren das Verhältnis der Heiligen zur Welt, zum Leib 
und zur Innenkultur geſchildert. Ein Schlußabſchnitt beſchäftiat ſich mit 
der Heiligenpſyche als Gegenſtand der verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
trachtungsweiſen. Dieſe gründliche Einführung in das Seelenleben der 
Heiligen nach ſeinem ganzen Umfang wird ſo zum Nachweis, daß die 
Heiligkeit einen höchſten katholiſchen Lebenswert bedeutet. (S. 230). 
Der beſondere Wert des Werkes liegt darin, daß es den Anforderungen 
der Wiſſenſchaftlichkeit entſpricht und dabei in allgemein verſtändlicher 
Form ſeinen erhabenen, wichtigen Gegenſtand behandelt und weiteſten 
Kreiſen zugänglich macht. Des Verfaſſers Wunſch iſt daher ſehr berechtigt: 
Möge das Buch, in einer Zeit des ſchweren Völkerringens um die böchſten 
Lebens werte geſchrieben, ein Kleines dazu beitragen, daß die katholiſchen 
Lebenswerte immer beſſer verſtanden und eifriger gepflegt Ban 

Heinz. 
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Bühnen und Mufirundſchan 


Münchener Hoftheater. Die Kgl. Bühnen haben die Ferien heuer 
um einige Tage früher begonnen. Nachzutragen aus den letzten Wochen 
hat der Chroniſt nicht allzuviel. Goethes Götz hat eine Neu: 
beſetzung erfahren. Jacobi ſpielte die Titelrolle und die Partie der 
Adelheid war aus den Händen der modernen Salondame an Frl. Berndl 
zurückgelangt. Man darf dieſe Beſetzungen als die gegebenen anſehen; 
jedenfalls bekundete das Publikum durch ſtürmiſchen Beifall ſeine dahin⸗ 
gehende Anſicht. Experimente, die an ſich ja ſehr intereſſant ſein 
mögen, hindern aber doch die ſtiliſtiſche Einheit des Eindruckes, welche 
zu einem ungetrübten Genuß des Kunſtwerkes erforderlich iſt. — An 
Stelle des an die Dresdener Hofbühne berufenen Dr. Karl Wollf 
wurde Herr Gerhard Gutherz als Dramaturg unſeres Hof⸗ 
theaters verpflichtet. Der ausgangs der dreißiger Jahre ſtehen de 
Wiener Schriftſteller hat einige Dramen und Eſſays („Das Glück 
der Anderen“, „Worte Thoreaus“, „Die Lilienkrone“) veröffentlicht. 
Er hat — ſo hört man — als Dramaturg neben Dr. Wollf bereits 
ſo eine Art Freiwilligenjahr im Dienſte unſerer Generalintendanz 
geſtanden. — Wie wir jüngft befürchtet, tritt unſer ausgezeichneter 
Paul Bender (früheſtens ab März nächſten Jahres) in den Verband 
des Wiener Hofoperntheaters. Er erhält daſelbſt einen jährlichen Ur- 
laub von neunzig Tagen, während welchen eine Reihe von Gaſtſpielen 
in München vorgeſehen ſind, die für den Verluſt einigen Erſatz bieten 
ſollen. An die gleiche Wiener Kunſtſtätte ſiedelt Charlotte Dahmen 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 
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über, die man auch ungern ſcheiden ſehen wird. Aus Wien — von 4 un 
der Volksoper — kam ein Sänger, der ſich um die Nachfolge Dr. Paul n Finanzn und Handels- Rur dschau. und 
Kuhns bewirbt. Man fah dadurch nur beſonders deutlich, was wir | die Drangsalierang der Neutralen — Börsen und Geldmarkt, 


an letzterem beſitzen, und Preſſe und Publikum find, ſoweit wir ſehen, trossindustrie und Lebensmittelfrage. 
ausnahmslos einmütig in der Frage, warum eigentlich unfer trefflicher Die in der zweiten Pariser Wirtschafts konferenz 
Tenorbuffo gehen ſoll? — Als muſikaliſche Neuheiten ſind für den gefassten Beschlüsse stellen sich als sehr allgemein gehaltene, 
nächſten Spielwinter vorgeſehen die Uraufführungen von An⸗ unverbindliche Zukunftspläne dar, über welche sogar inner- 
ders „Venezia“ und Hans Pfitzners „Paleſtrina“; von aus. halb der Ententepresse verschiedentlich geurteilt wird. England, das 
wärts ſchon gegebenen Werken außer der bereits neulich genannten | dem Gros unserer Feinde in jeder Beziehung seinen Willen aufdrängt, 
„Mona Lifa” von Schillings, Weingartners komiſche Oper | hat auch hierin wieder sein Endziel: „Die Zentralmächte sollen und 
„Dame Kobold“ und Klenaus Ballett „elein⸗Idas Blumen“. müssen um jeden Preis wirtschaftlich ausgeschaltet werden“, deutlich 
Mündener Schauspielhaus. Das Schauſpielhaus hat ſich durch] zum Ausdruck gebracht. Da, wie die Geschichte immer wieder lehrt, 
den mit der Einſtudierung des „Ledigen Hofes“ erzielten wenig dauer⸗ die Briten keine Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke scheuen, werden 
haften Erfolg nicht abſchrecken laſſen, ein weiteres Werk Anzen⸗ | weitere Misshandlungen der Neutralen und, wenn es 
grubers zu bieten. „Der G'wiſſenswurm“ fand herzlichen sein muss, der wirtschaftliche Ruin solcher ein- 
Beifall; allein der Beſuch war ſehr ſchlecht. Die Bühne hat ihr zelner Staaten die Folgen seines abgefeimten Planes, uns 
Publikum an Stücke anderer Art gewöhnt und ihr fehlt für die Bauern: zu vernichten, sein. Die seit Monaten an Griechenland be- 
komödie in einigem der Stil. Er ließe ſich freilich mit der Zeit ge | gangene finanzielle und politische Vergewaltigung, die Drangsa- 
winnen, zumal es an guten ſchauſpieleriſchen Leiſtungen nicht mangelt. lierung der Schweiz und die diesem Staat dadurch entstandenen 
„, Berſchiedenes aus aller Welt. Die Aufführung von „Wallenſteins | enormen Schwierigkeiten — der seitherige Kompensationsverkehr von 
Lager“ und dem Feſtwieſenakt der „Meiſterſinger im Berliner der Schweiz nach Deutschland hat fast vollständig aufgehört, eine 
Stadion bot äußerlich glänzende Eindrücke. Schon das Menſchenmeer scharfe befristete diplomatische deutsche Note an die 
der 45000 Zuſchauer wirkte impoſant und ließ die einigende Gewalt | Schweiz betr. Ausfuhrfreigabe der für deutsche Rechnung dort lagernden 
einer antiken Tragödie, die verlorene Einheit, die durch die Weite der Lebensmittel und anderer Waren bei Androhung des Unterbleibens der 
Szene geſchaffen und durch die Größe des Gefühles beim Anhören Einfuhr deutscher Rohstoffe waren die Folge — bezeugen das rigorose 
des Werkes geſteigert wurde, ahnen. Es wurde jedoch fühlbar, daß Vorgehen der Entente. Französische und englische Kriegsschiffe 
unſere Werke und unſere Bühnenkunſt nicht in den antiken Rahmen setzen die Beschlagnahme und widerrechtliche Zensur der neutralen 
paſſen. Gerade die Maſſenwirkungen gingen verloren und die zwei! Post fort. Durch gewaltsamen Aufkauf aller Nahrungsmittel in 
tauſend Mitwirkenden ſahen wie ein kleiner Auflauf in einer leeren Holland verursacht die Entente grosse Knappheit, besonders in 
Straße aus. Als Aufführung wirkte nach Berichten nur die Feſtwieſe, Kartoffeln und Fleisch, infolge deren es zu Teuerungs- und Nahrungs- 
weil man von Wagner alles, von Schiller fo gut wie nichts verſtehen mittelunruhen gekommen ist. Amerika, das allein imstande wäre, 
konnte. — Die Kammerſpiele in Berlin geben zurzeit einen Wedekind, solche Leiden der Neutralen zu beheben oder wenigstens zu mildern 
zyklus. Die Kritik iſt im ganzen ziemlich kühl, beſonders ſchlecht kommt und dessen Präsident Wilson so Gelegenheit hätte, 
dabei Wedekind als Darſteller weg; er ſei „in jeder Minute unbeholfen, Beweise seiner wahren Humanität zu geben, zeigt 
oft vorbeihauend wie ein Leſekränzchendeklamator“. — In Frei keinerlei Neigung zu ernsthaften Schritten. Das amerika 
burg i. B. ſtarb der als volkstümlicher Erzähler weitbekannte Pfarrer nische Krie gslieferungsgeschäft floriert nach wie 
Dr. Heinrich Hansjakob. Durch feinen von dem Komponiſten Cyrill vor. Die Menge der in der zweiten Jahreshälfte 1915 unseren 
Kiſtler zur Oper umgeſchaffenen „Vogt auf Mühlſtein“ ift Dansjatob | Feinden gelieferten Munition und sonstigen Kriegsmaterials in Höhe 
auch mit der Bühnenkunſt in Beziehungen getreten. — In Madrid von rund 500 Millionen Dollar, das fünffache der in der gleichen 
wurde ein neues Drama von Jacinto Benavente mit großer Begeiſte. Jahresfrist 1913 ausgeführten Summe, wird auch in diesem Semester 
rung aufgenommen. „Die vergnügte und leichtherzige Stadt“ geißelt nicht geringer geworden sein. Im übrigen ist die amerikanische 
Zeitzuſtände. Kraftvolle Satire und hoher Idealismus beherrſchen gleich. Union zurzeit stark in Anspruch genommen durch die verschärfte 
mäßig das mit einer Verherrlichung des Vaterlandes ſchließende Stück. mexikanische Frage und vor allem durch die heftig einsetzende 
München. L. G. Oberlaender. politische Bewegung zur bevorstehenden Präsidenten- 


W wasige Stahlwaren 


l. 


Essbestecke Reisebestecke 
Tranchiermesser Scheren 
Geflügelscheren Nagelpflege- 
Fischbestecke Instrumente 
Obstmesser Rasiermesser 
Messer für die Küche Rasierapparate 
Taschenmesser Reparaturen 


J. A. Henckels Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 


Raſch ſicher und dauernd wirkend dei: 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Gicht Hexenschuss 
0 al Rheuma Nerven- und Soeben erſchienen: 
Ischias Kopfschmerzen 
Aerztl glänzend begutachtet. — Hunderte von Anerken⸗ 


nungen. Ein Verſuch überzeugt. un ſelbſt in Fällen, 
in denen andere Mittel verſagen. Togal⸗Tabletten find in allen Apotheken erhältlich. 


Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50 
ST ARIBUS Gesundheits-Federbalter 
gegen schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 
Mk. 1.50 von 


A. Neumann, Frank kurt a. M., Wesersirasse 33. 


Der italieniſche Irtedentismus 


Sein Eutſtehen und ſeine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerſitätsprof. und k. k. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Mayr. 
Broſchiert K. 4.— M. 3.40. 


Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchivdirektor in reich⸗ 
ſtem Maße zugänglich find, ſowie zahlreicher Quellen aus Italien ein 
Bild des Entſtehens, des Wachſens und der Tätigkeit des Irredentis⸗ 
mus, der die Kriege 1848/9, 1859. 1866 und den Verrat Italiens im 
Weltkriege verurſachte. Die Ergebniſſe des Buches werden bei den Friedens: 
verhandlungen notwendig berückſichtigt werden müſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ Ins Feld! 
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wahl. Abgesehen von der schwierigen innerpolitischen Lage in Italien 
— Neubildung des Ministeriums —- und der Verschärfung der irischen 
| e — eine Spaltung des britischen Kabinetts wird erwartet — ent- 
wickeln sich die finanziellen Verhältnisse beiden einzelnen 
Ententegliedern fortgesetzt nach der ungünstigen Seite. Zur 
Hebung der französischen Valuta wurden 600 Mill. Franken amerikanischer 
Wertpapiere abgestossen und — da ohne Erfolg — auch alle übrigen 
neutralen Papiere, wie die der nordischen Länder, Hollands, der Schweiz, 
Spaniens, der südamerikanischen Staaten gegen besondere Vergütung 
an die Besitzer durch die französische Regierung und im Tausch für 
französische Titres realisiert. Eine spanische Bankengruppe hat an 
Frankreich gegen Verpfändung spanischer Werte einen Kredit von 
200 Franken gewährt. Zwischen englischen und französischen Banken 
einerseits und skandinavischen Instituten anderseits ist zwecks Be- 
schaffung von Zahlungsmitteln für englische und französische Schnlden 
eine Ententeanleihe in nordischer Kronenwährung geplant. Der Miss- 
erfolg der neuesten russischen Kriegsauleihe von 2 Milliarden Rubel 
ist gross, trotzdem der Zeichnungsschlusstermin dreimal hinausgeschoben 
wurde und schliesslich die russischen Banken nur zwei Drittel der 
zwangsweise übernommenen Beträge begeben konnten. Die vom russischen 
Finanzminister Bark ausgeführten Pumpreisen hatten wie in früheren 
Monaten wenig oder gar keinen Erfolg. Bezeichnend für die 
Finanzlage Englands ist die mangelhafte Beteiligung an derein- 
geleiteten Zeichnung auf Kriegssparzertifikate von nominal 15½ M., rück- 
zahlbar nach fünf Jahren zu einem Pfund, d.i. 20 Mk., trotzdem die Ein- 
zahlung hierauf schon mit einem Penny, d.i.8 Pfg, begonnen werden kann. 
Während so das einst geldstolze Albion für seine Kriegskosten 
groschenweise beim Volk sammeln muss, seiue Verluste an Börsenwerten 
aller Art ungeachtet der immer noch nicht aufgehobenen amtlichen 
Mindestkurse ins Ungemessene gehen, zeigt die gesamte Gestaltung 
der deutschen Finanz- und Geldmarktlage, wie grund verschieden die 
Kriegseinwirkungen bei uns zum Ausdruck kommen. Bei den 
deutschen Sparkassen sind seit Jahresbeginn 1916 bis Ende 
April die Spareinlagen um 1050 Millionen Mark gegen 1030 Millionen 
Mark in der gleichen Zeit 1915 und 293 Millionen Mark im Jahre 1914 
gestiegen. Auf die vierte Kriegsanleihe sind bereits über 90% 
der Zeichnungsbeiträge voll bezahlt, obwohl am letzten Pflichtzahlungs- 
termin erst 75% fällig waren, wobei die Darlehenskassen mit 10,4 Mill. 
Mark weniger als zu Junibeginn beansprucht wurden. Solche Ergeb- 
nisse sind gute Vorbedeutungen für die im Herbst herauskommende 
fünfte Kriegsanleihe. Während in Paris und London das Ver- 
trauen zum Effektenmarkt erschüttert ist, englische Konsols prozent- 
weise Kursrückgänge aufweisen, ist man bei uns zu einer Zügelung der 
immer wiederneu durchbrechenden Aufwärtsbewegungam Industrieaktien- 
markt veranlasst und bei der Reform des freien Effekten- 
verkehrs nach der Begutachtung der „Aeltesten der Kaufmannschaft, 
Berlin“, sowie des „Zentralverbandes des deutschen Bank- und Bankier- 
gewerbes“ in Regierungskreisen geneigt, die Kursfeststellung 
unter die Kontrolle der Veffentlichkeit zu bringen, 
eine schrittweise Wiedereröffnung der Börsen ins 
Auge zu fassen. Auch hierdurch wird einem guten Gelingen des 
Zeichnungsgeschäftes auf die herbstliche Kriegsanleihe der Weg ge- 
ebnet. Die schon seit langem bestehende Interessenahme der Börsen 
für den heimischen Rentenmarkt — Staatsanleihen, Hypothekenpfand- 
briefe — beweist dies. — Als wirksames Mittel zur Valutabebung und 
der Kaufskraft unserer Reichsmark werden bei verschiedenen Industrien, 
eo kürzlich für die Metallsparten, Preisstellen für Import und 
Export errichtet Durch unsere ersten Industrie- und Exportfirmen 
ist ausserdem ein Zusammenschluss im Einfuhrhandel er- 
folgt, eine Gründung, deren Hauptziel „die Bekämpfung der 
Vertrustung, der dauernden Einschränkung im Importverkehr und 
in der Mitwirkung bei der Ueberleitung der Kriegs- in die Friedens- 
wirtschaft“ ist. In der deutschen Roheisenerzeugung hat 
die tägliche Produktion im Maimonat mit 35890 Tonnen gegen 
35 790 Tonnen einen neuen Höhepunkt erreicht. Trotz der an- 
haltenden stärksten Nachfrage konnten für Eisen und Kohle die 
jetzigen Notierungen unter dem Regierungseinfluss beibebalten werden. 
All diesen Förderungen der Börsen-, Finanz- und Industriegebiete 
reihen sich, wenn auch reichlich spät, endlich Ansätze zur 
Klärung der Ernährungsfragen an. Aus den bekannt ge- 
wordenen Veröffentlichungen des Präsidenten Batocki, den wichtigen 
Beschlüssen einzelner Kommunen — München, Nürnberg, Leipzig, 
Stuttgart, Berlin — zur Hebung des städtischen Lebensmittelverkehrs, 
den Bundesratsverboten des privaten Vorverkaufes der Gesamternte 
1916, der Einführung der Konzessionspflicht für den Handel 
mit Lebens- und Futtermitteln und der Bestrafung 
des Kettenhandels, den Kritiken über die Tätigkeit der 
Zentraleinkaufsgesellschaft, auch durch Staatssekretär Dr. Helfferich, 
darf man Besserungen erhoffen. Auf die durch Anordnung König 
Ludwig III, auf Antrag des Staatsministers des Innern, erfolgte 
Bildung eines Beirates für die Lebensmittelversorgung 
Bayerns setzt man schon im Hinblick der Zusammensetzung des 
Mitgliederkollegiums — neben den Oberbürgermeistern von München 
und Nürnberg, Dr. Heim, Regensburg! endlich! — berechtigte 
Hoffnungen. Für solche Fürsorge gebührt grosser Dank dem König 
des Bayernlandes, dessen tapfere Regimenter zu gleicher Zeit vor 
Verdun neue Lorbeeren ernteten M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Aus Bädern und Kurorten. 


Bad Reichenhall. der weltbekannte Kurort in den bayerischen Bergen 

im südöstlichsten Winkel Deutschlands, liegt in einer Meereshöhe von 470 m inmitien 
eines freundlichen Talbeckens, d s rings von hohen Bergketten, welche zum Teil bis 
über die Grenzlinie des ewigen Schnees emporragen, umgeben ist. Mit Recht bezeichnet 
man das lal von Reichenhall als eines der schönsten im Zug der bayerischen Berge. 
Und nicht weniger ist es in klimatischer Hinsicht bevorzugt. Per Bergkranz bildet 
eine zuverlässige Schutzmauer gegen den Einbruch rauher Luftströmungen in den 
Talkessel. so dass sich das Klima Reichenhallse durch Windstille, sowie durch das 
Fehlen plötzlicher starker Temperaturschwankung n te:onders auszeichnet. Die 
n Forsten In der näheren und weiteren Umgebung des Kurortes sättigen die 

zuft, welche sich durch absolute Reinheit und Staubtfreiheit auszeichnet, mit Ozon: 
ausserdem werden in Reichenhall täglich etwa 40000 Liter Sole durch das neue 
Gradierwerk zerstäubt was der Lutt einen auss:rordentlich hohen Salzgehalt verleiht. 
Die Kureinrichtungen Reichenhalls siud in jeder Beziehung mustergültig; die dortige 
Saline ist die grü-ste in Deutschland, die Kuranstalten rind vorbildlich und mode:n 
ausgestattet Reichenhall besitzt «die grössten pneumaiischen Kammern, welche über. 
haupt existieren und die mit ihnen erzielten Kurerfolge stehen unübertroffen da. Es 
stehen zur Verfügung Solebäder, Kohlensäure, Latschen-, Mcor und Mutterlaugen 
bäder, elektrische Licht- und Dampfnäder, Apparate für künstliche Höbensonne, t- 
wasser-Kuren, Fango- und Radigen-Schlamm Grossartig sind die Inhalationseinrich- 
tungen, weiche nach den neuesten Erfahrungen angelegt wurden. Eine grosse Rolle 
spielen auch die Trinkkuren. Bad Reichenhall erzielt ausgezeichnete Erfolge bei allen 
rkrankungen der Atmungsorgane. Asthma, Herz- Nerven- und Frauenleiden, Stoff. 

wechselkrankheiten, Schwächezuständen und Ba Ber nen Der Bedeutung 
Bad Reichenhalls als Weltkurort entsprechen auch die Anlagen und Einrichtungen, 
w: che dem Kurpublikum zur Verfügung stehen, das Kgl. Kurhaus mit Fest- und 
Theatersaal, Musik- und Leseräumen, Wandelhallen, Trinkquelle Von bervorragender 
Schönheit sind die Kurgärten. Ueber 2500 km lange Promenadewege bleten Gelegen- 
beit. zu Spaziergängen, die herrliche Umgebung und die umliegenden Berge ermög- 
lichen halb. und ganztägige Ausflüge in reicher Auswahl. Täglich zweimalige Kur- 
konzerte. Abendpromenadekonzerte, künstlerische Darbietungen aller Art, Kur- und 
Bauerntheater, Cafés usw. bieten denKurgästen Ab- echsiung und Zerstreuung. W. L. 


er 


An unsere Leser und Freunde, “ 
| 
& 


die sich veranlasst sehen, auch in dieser Zeit eine Erholungsreise zu 
unternehmen, richten wir die herzliche Bitte, in den Hotels alier 
Kur- und Badeorte und Sommerfrischen, in Fremden- 
pensionen, Restaurants und Cafes stets nachdrücklichst die 
» Allgemeine Rundschau« verlangen zu wollen. Bei längerem Aufenthalt 
dürfte es sich empfehlen, das Auflegen seiner Leiblektüre zu bean» 
spruchen. Wenn die Allgemeine Rundschau« irgendwo nicht zu haben 
ist, bitten wir, die Geschäftsstelle, München, Caleriestr. a Gh., freund- 
lichst verständigen zu wollen. — Auch auf alien Bahnhöfen wolle 
man stets die » Allgemeine Rundschau: verlangen. 


7 N 


Ne hatholiſchen | 
Miffionen 


Dieſe Monatſchrift zieht das ganze Glaubens⸗ 
feld der Erde in ihren Bereich, berichtet nicht bloß 
fortlaufend über die Glaubens förderung bei allen 

Bölkern, ſondern führt auch anziehende völkiſche 
Sittenſchilderungen, Sagen und vielerlei Merkwür⸗ 
digkeiten aus den Fremdländern überhaupt dem Lefer 
vor Augen. Die Miſſtonäre aller Orden und Kongre: 
gationen reden in diefen Spalten und zeigen ſo auf 
herrliche Weiſe, wie weitumfaſſend das katholiſche 
Miſſtonswerk iſt. Zahlreiche Bilder begleiten den Text. 
Papft Benedikt XV. hat die Zeitichrift warmer 


Empfehlung und beſondern Lobes gewürdigt. 

Mit Oktober 1916 beginnt der neue 45. e 

Verlag von Herder zu Freiburg i. B.). Vreis nur 

Mk. 5 — jährlich. Durch die Poſt und den Buchhandel 
zu beziehen. 


bitte umprobenummer- Adressen! 


Wer von unseren verehrlichen Lesern mit dazu beitragen 
will, dass die „Allgemeine Rundschau‘ in immer weitere Kreise 
dringt und dadurch in dieser Kriegszeit ihre Mission in ganz 
besonderem Masse erfüllen kann, sende der Geschäftsstelle in 
München, Galeriestrasse 35/a Gh., aus seinem Bekanntenkreise 
Adressen ein, an welche mit einiger Aussicht auf Erfolg 


Probenummernvier Wochen lang gratis 
verschickt werden können. 
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Bildhauer 
T R l E R Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearheilelen 


Stalnen, Gruppen, Reliels, 


Krenzwege — 
Well 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
—— zu Diensten. 


DHOTE HAA 
Kölner Dom-Weihrauch 


in 1 Te aE bei 10 Pfd fre. Zusendung per Pfd. 
Mk. 1.20, Lø, 2.- , 2.50, 3.—, 3 50, 4— und 5.— 
Weihrauchiass-Kohlen 


runde Form Kisten Mk. 8.50, 7.— und 14.—, 
viertellige Form Kisten Mk. 8 50, 8 — und Mk. 15.50. 


Ewiglichtöl la Qualität 


Ewiglichtöl-Ersatz 24 Stundenhrenner 


Ewiglicht-Dochte inion isen Länge 
Ewiglicht-Gläser Rubin 18.250 8 


Erstklassige Fabrikate zu billigsten Tagespreisen 
Preislisten auf Wunsch zu Diensten. Fernspr Ar. A 1371. 


= =M. & J. Kirschhaum, Cola a. Rh., Ubierring 50. — 


Verlag Fredebeul & Koenen, Essen. 


In unserem Verlag ist nachstehende, sehr empfehlens- 
werte, zeitgemäße Literatur erschienen: 


Ashauer, W.P. Für’s liebe, heilige Vaterland. 
Skizzen u. Bilder aus unseren Tagen. 
Preis M. —. 60, gebunden M. —.80. 
Ditsche id, Prof., Dr. Gebete u. Lieder f. die Zeiten 
des Krieges u. jeglicher en 
ebetsapostolat = Aani un 
Friedens. Preis Ma 25 
Glaube und Kraft des desischen 
Volkes Preis M. —.20. 
Freymund, W. Die Zelt der großen Opfer. 
Skizzen u. Bilder aus unseren. Tagen. 
Preis M. —.80, gebunden M. 1.20. 
Goldau, F. F. Harfe und Kriegsposaune. Kriegs- 
edichte. Preis M. 1.—, geb. M. 1.50. 


Wibbelt, A. De graute Tied. Kriegsgedichte in 
Münsterländer Mundart. 
Preis Kl. A. M. —.40, gr. A. M. —.80, 
Große Ausgabe gebunden M. 1.20. 
Wolf, H. Durch Nacht u. Tod zum Morgen- 


rot des Lebens. Kriegsbetrachtung. 
2. Auflage. Preis M. —.70. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
Verlag Fredebeul & Koenen, Essen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 471. 


Lieblich relzenden 


ı: TEINT:. 


erhalten Sie durch Apotheker 
Raitelhubers weltbekannte 


Sommersprossen- Creme. 


8 J Tegel Tk. J.50 fr 50 ae 
. Hofapotheke 
Hechingen (Hohenzollern). 


Kropf peitar 
Machen Ste einen letzten Verfn 


mit othe? itelhub 
e. 
3 Fl 


Preis M. 2.50 6 50 franko 
Alleinverſand: 
i ee 


Apotheker Heh's 


s Appetitwein » 


blutbildend, e Dervonitirkond, 


1 Flake Ek. 8.50, 3 Flaschen 
Mk. 10.— franko 
Neubauersche Apotheke 
G.H I 15 N 

' am Hafenmarkt 


Brosi- und Li Lungeniee 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med, Zeller. 
Allein echt zu haben in der Neu- 
bauerschen Apotheke Gust. 
Heh, Heilbronn a. N. II am 
Hafenmarkt. 
Preis pro Paket Mk. 2.—, 
3 Pakete Mk. 5.— franko. 


Bleiehsueht 


wird behoben durch Gebrauch von 
Apotheker Rampachers 
Bleichsuchts-Pulver 
Preis für 1 Schachtel Mk. 3.80 
frko. Nachn., 3 Schacht. Mk. 10. — 
franko. Alleinversand durch die 
Apoiheke Stadellingen (Wartiembe (Wartiemberg). 
Verbeflerte) dicker Hals, 
Kropf.“ Druſen⸗ 
Tabletten J Auſchwellung 


Wirkg. u . Biele Aner 
t : I Schachtel 
2.—, 5 achtein =5.50 frauto 


abo eld, leg war 


hallensiein-Nierensiein- 
Gries - Leidende se 


mit Erfolg mein ttel. 
Preis pro Fl. Mk. 3.75 — 
Neue Apotheke Calw. 


Tb. Hartmann. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
8Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Lehrerin 


ſucht gegen Stunden freie 
Station auf dem Lande 
vom 20. Juli nn September 
Offerten unter n . V. 16487 
a die Geſchäfisſtelle der „Allg. 
Rundſchau“, München, erbeten. 
14 brige Schülerin einer 
Mittelſchule bittet edlen 
Gönner um zurückgeſtelltes 


altes Klavier. 


Offerten unt. A. 16506 an die 
Geſchäftsſtelle d. Allgemeinen 
Rundſchau, München. 


HENSSER 1916 
Der Schnellheft-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


R 


Eine führende Stellung 
in der Presse Ostdeutschlands 


nimmt die 


schlesische Volkszellung 


Sie ist die össte kathol. Zeitung 
der östlichen Provinzen und zählt die 
wohlhabenden und gebildeten Kreise 
zu ihren Lesern. 

Täglich 2 Ausgaben. 

Die ausführliche und rasche Bericht- 
erstattung über die 

Kriegsereignisse 
hat der „Schlesischen Volkszeitung“ 
viele neue Freunde erworben, so dass die 
Auflage in den letzten Monaten ganz er- 
heblich gestiegen ist. 

Bezi N rels für das Vierteljahr M. 5.—, 
l l mit illustrierter Wochen- 
beilage in Tiefdruck f 
„Die Welt im Bilde“ 
Illustrierte Kriegszeitung M. 5. 30. 


Wellere Beilagen. isting Belge 

e achtseitige Beilage 
mit reichem, unterhaltendem und belehren- 
dem Inhalt; jeden Donnerstag: „Für 
die F rauenwelt‘“: 14tägig: „Literatur und 
Kunst“, „Haus und Landwirtschaft“. Ferner: 
„Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonntag 
„Reise und Bädernachrichten‘. 


Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden 

Kreise wenden, finden eine erfolgversprechende 
Verbreitung. 

Anzeigenzelle 40 Pfg. Reklamezelle IM. 


GeschäftsstelleBresiaul, Hummerei39 40. 


t 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 
Weinbergbesits in den besten Lagen von Berncastel, Graae 


Grössest Lager In Weiss- und Rotwein für Heeros- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


h, Brauneberg. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ besicehen zu wollen. 
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Aus Dankbarkeit 


zur 


Veröffentlichung. 


Unſer 21 Jahre alter Sohn 
Otto litt feit feiner Kindheit fehr 
ſchwer an 


Epilepfie-Anfällen 
(hinfallender Krankheit). 


Alles Erdenkliche wurde verſucht 
und angewendet, jedoch brachte 
nichts Heilung; wir alle waren 
hoffnungslos. Durch Anwendung 
der Lautenſchlägerſchen „Pyr⸗ 
moor-⸗ Badekur“ — ärztlich ge: 
leitet — au Hau e vorgenommen 
wurde unſer Sohn von feinem hoff: 
1 ae (d. Epilepſie) 
a vorzüglch geheilt, daß 
eit Anwendung der Kur die An⸗ 
fälle vollſtändig ausgeblieben ſind 
(während dieſelben fonft vorher 
täglich aurgereien waren). Auch 
iſt unſer Sohn im Allgemeinen 
durch diefe Kur kräftiger, geſund 
und e e geworden. Des⸗ 
halb und weil wir alle an Heilung 
nicht mehr glauden konnten, ſpre⸗ 

en wir d. Zantenf lägerfchen 

aturheilinftitut „Byrmoor“, 
München, Noſental 13, für die⸗ 
ſen ſo glücklichen Heilerfolg in 


der kombinierten 


unferer Familie unſeren Dank 


Markt Grafing (Oberbayern). 


Joſef Strohmayr und 
Fran, 


Oekonom und Hausbeſitzer. 


| 
SEGESSIO 
[Hotel Herzog Heinrich] 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger, zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralbeizung, Personenaufzug. Ausstel- 
lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an, Telephon Nr. 8560 
u. 8561. Hausdiener a. Bahnhof. Von der Hochw, Geistl. gerne be- 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt ) Bes. JOH. BREHM. 


München am Königsplatz. Kunst- 
ausstellung vom 20. Mai bis Ende Ok- 
tober von 9—6 Uhr. Eintritt M. 1.— 


: SCHLIERSEE. 
m 0 j Ip 5 uch! Inmitten der Ortschaft — neu 
renoviert —Glasanbau — Garten 


Bier aus der Herzog]. Brauerei Tegernsee — anerkannt gute Küche. 
G. Dannhofer, — — 


Kuranstalt, Moor- u. e Bad 
Kainzenbadi. . U 
Sanatorium y Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 


kranke u. Erholungsbed. 1 Art. l 


Das Priesterhospital öt. Augustin m 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


a wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
bodhi rus zum vortibergehenden und dauernden Aufenthalte. 


Besonders ignet für kränkliche, gebrechliche, auch aaa bel 
erh aTe fierren. Beste n und llebevollste Behandl 
mässigen Preisen ist Grundsatz Die Leitung des Priesterhospiials. 
N im Luftkurort (Allgäu) bei Kempten 
750 
EIIMANS, Gastho! u. Pension zur Sonne TC 


Angenehmer Landaufenthalt. 
Besitzer A. ee 


Laulenschlager . Nalurheilinetilut 
„Jormoor“, München, Rosental 5. 


Gesetzlich geschützt. — Ärztlich geleitet. 


Das sehe wirksame Heilverfahren besteht in der Anwendung | — 


SLaufenschläger 
Pyrmoor- Badekur. 


Die Kurmittel sind völlig frei von schädlichen Nebenwirkungen; 
die Kur kann bequem zu Nause, ohne Berufsstörung, 
vorgenommen werden. Wan erspart den kostspieligen Besuch eines 
Badeortes. Grosse Erfolge bei allen inneren u. Nervenkrank- 
heiten, wie Epilepsie, Neurasthenie, Ischias, Neu- 
ralgien und Lähmungen aller (kt, Gicht, 
unfeter, am Gelenk-Rheumatismus, 


— eg 
Dom. Z. v 1% M an. L. Zhzg. 


Hirschbergi. Schl. gte: 


il 0 lambuen Hotel psom 

al in Kronprin zen“ 

a 8 Ankunftseite, Haus 
mod. . Auto-Gar. 


Bes. Heinr. Loelt. 


Bleichſucht, 


Blutarmut, Nerven⸗ 
ſchwäche und deren Begleit⸗ 
erſcheinungen wie Uppe 
titloſigkeit und Migräne, 
Schlafloſigkeit wird geho⸗ 
ben durch 
Apotheker Ranft 

Blut- und Nerveneſſenz. 
ao pro Flaſche ME. 3.80 

FJlaſchen franko Wit. 10.50 
Obere Gbr bingen 

ürttbg 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen 
Füßen, Atemnot iſt 


Wörishoſener 
Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzüaliches und 8 wir⸗ 
tendes Mittel. — Preis 

8 Pakete M 6.—. In Jasta ipen 
Fällen gebraucht man gleichzelti 


Dr. Abels 
aſſerſuchtspulver. 


Wa nerkeunung. u. Atteſte. 
RKronen apotheke 
Erkheim 205 
Bayern, Schwaben. 


Muskel- und 
Zuckerkrankheit, Asthma, 
Blasen-uSlierenkrankh ‚Herz-uNückenmarksleiden 


Dankbriefe von vollständig geheilten Patienten liegen in grosser 
Anzahl zur allgemeinen Einsicht im Institute bereit. — Prospekte 
und Kurvorschläge kostenlos. 


Leffentlicher Dank. 


Nach 7jährigem Krankſein — 
ſchwere Nervenkrankheit: 


Neuraſthenie — Herz⸗ 

neuroſe — Blutarmut 

arge Schwächezu⸗ 
ftände 


und den ganzen Körper durchzie⸗ 
hende kaum zu ertragende neu⸗ 
ralgiſche Schmerzen, war mein 
Buhand ein fo troſtloſergeworden, 
daß ich nicht mehr die geringfie 
Arbeit verrichten konnte und des⸗ 
balb gezwungen war, mein Ge: 
lande aufzugeben. Allem ſahre⸗ 
angen Kutieren und allen Mitteln 
trotzte mein hartnäckiges Leiden. 
Da erfuhr ich von Bekannten, daß 
biefige Einwohner ihre völlige 
Jeſundheit durch die „Lauten⸗ 
n Pyrmoor⸗ Bade: 
kur“ — ärztlich geleitet — 
wieder erlangten. Durch Anwen⸗ 
dung derſelben in meiner Woh⸗ 
nung wurde ich innerhalb ſechs 
Wochen ſo vollkommen geheilt, 
daß ich nun ſeit 3 Jahren meinem 
wieder übernommenem Geſchäft 
und meinem Haushalt völlig qes 
fund und gefräftigt vol ſtehen 
kann Desbalb ſoreche der Arzt 
lichen Leitung des Lautenſchlä⸗ 
gerſchen Naturheilinſtituts 
„Pyrmoor“, wiünchen, Rofen: 
tal 13, den beſten Dank öffent⸗ 
lich aus. 


München, Kurfürfienplag 4/0. 


Fran Käthi Röhrl 


Waf chanſtaltsinhaberin. 


schen 


Aeußerst wirksam 
105 u und en Leiden, 


Aufklarende eh F. oh 
Wald- Sanatorium 
und Jungborn 


Sommersteln 
b. Saalfeld 1. Thür. 
—8. dx. 


Regeneralions- 


und Schroth- Kuren ı 


resden 
Hoiel Bellevue. 


R.Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Weltbekanztes, 
vornehmes Hans 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplata, 
umgebaut und 
zeitgemäss er- 
neuert, 
Sro — 
nd Terrasse 


Druckarbeiten, Buchbinderarbeiten 


sowie allen 6 ert vortei 
Z), Ware 2075 . h ma fär Priv 


Bayerische Geschäftsbücherfabrik und 
Dielz & A Lüchfrafh 5: München is 


Telefon 60251 - Triesstraße 15 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 


Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtiicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. nu 


—— —————————— 
nr Bar gspreife: Bel den deutfgen Feſtämtern, im Nach tandet und Beim Werlag & 2.70 (2 Mon. & 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Geherreig-Uingarn Kr 2.53, 
weis Fres nzemöurg Fres. 8.61, Belgien Fres. 8.80, Soland ff. 1.98. Aumänien Lei 4.58, Bulgarien Fres. 4.87, Griegenland Kr 3 84, 50 weden Kr 2.98, Kor- 


wegen Kr 2.08, Dänemark Kr 2.79, Däntfge Antiken Fres. 4.57. Rach den übrigen Ländern: Pirelter Streifbandverfand vierteljäßrlig 4 4.—. 


Finzetnummer 25 Fis- 


Frosenummern an jede Adreſſe im Ju- und Ausſande Roflenfrei und unverbind ti“. 


Für dle Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


(Direktor Au Ah e bel 


ef., ſämtliche in München. 


* 


1 =x 
„I fa 


as Höhere Mädchenschule, Haushal- 
nstitut . all tungs- und Fortbildungspensionat 
(Ersatz für Frauenschule). 


Bensheim a. d.Bergstr. Prospekte durch die lie Oberin. 


Höhere Midchenſchule z 


. Ergiepungs-Snftituts Nymphenburg. 


| Erſte Aufnahmsprüfung: 
Montag, den 10. Juli 1916, vorm. 8 Uhr 
Zweite Aufnahmsprüfung: 
Bei Beginn des neuen Schuljahres. 

Vorzulegen' find: Geburtsſchein, Taufzeugnis, 
Impfſchein, Schulzeugnis des letzten Jahres. — Die 
Aufnahmsprüfung in die 1. Klaſſe erſtreckt ſich auf den 
Lehrſtoff der vier unteren Volksſchulklaſſen. 


Gilat. Mädchen⸗Mittelſchule 


unter Leitung der armen Schulſchweſtern 
v. U. L. Fr. zu Heidingsfeld bei Würzburg. 


Die genannte Schule ſchließt an die vierte Klaſſe der 
Volksſchule an. Helle, luftige Räume, großer Erho⸗ 
lung und Nutzgarten. Penſionspreis 400 &, aus: 
ſchließlich des Stundengeldes. Halbzöglinge werden 

Sue — Proſpekte und Auskunft durch die 


Inſtitutsvorſteherin, Oberin Mar. Roſa Hutter. 
Trüpers C Erziehungsheim 
Sophienhöhe zu Jena 


vor 25 Jahren als erſtes Landerziehungsheim oder Wald⸗ 
ö una a 1 mit Jugendſanatorium gegründet für Knaben 
schen jeden Alters, die vorübergehend oder andauernd 

Haus oder Schule, in Pflege, Erziehung oder Schulbildung 

\ 8 Schwierigkeiten bereiten und einer fachkundigen 
Sonderbehandl. ob 805 Eraiehunasiähule mit Reformlehrplan. 
Kleine Klaſſen (2—15 S Eigenes Mädchenheim, verb. mit 
aushaltungsſchule 2 -ortbildung. Familiäre Erziehung auf 
tl. ⸗relig. Grundlage. Sachtundige Körperpflege: forgfältige 
ährung, Luftbad, eigenes heizbares Schwimmbad, Maſſage, 
wed. Gymnaſtit. Gebirgswanderungen, Sport, Werkſtatt⸗, 

| ‚Sorten baa Landarbeit. Geſunde und ſchöne Lage in großem 
Partan Wald: u. Bergabhang. . Erſttlaſſ. eee ngen. 


ne Srauenichufe 


| caritative 
Ausbildung zu ſozialer Berufsarbeit 


Oktober 1916 bis Juli 1917. 


Proſpekte erhältlich durch Bayr. Landesverband des 
Kath. Frauenbundes: Abteilung Frauenſchule. 


| München, Thereſienſtr. 25 Sb. Das Kuratorium. 


ist ein langerprobtes natürliches Kräftigungsmittel 


Dr med. Phil.Pleuliers Hämoglobinexiract 


Dosen a K 2. - u 4.3.50 uberall erhältlich, wo nieht d. d. Fabrik 


r med. Phil, leuliersHämoglobinlabrik, München, Auenstr. 2 


Telephon 23632 


Oofterwertungsgenoflenfcaf Obernburga,Main 
Prima Export⸗ Geſundheits⸗ Apfelwein 


feine Obſtwein⸗ und Johannisbeerwein⸗Sekte, Obſtwein 
„ Spirituoſen und Likör, alkoholfreter Apfelſprudel 
sliſten aratis und franko. 


— ͤ ͤ — —— ͤ— 
j bekämpft mit bestemErfolg der Dachauer 

euma l. U Gicht- u. Rheuma-Tee, Marke D. A., 1 Pa- 
— xet 1 Mark. 6 Pakete 5.60 Mark. Ded 
Gicht- und Rheumafluid, Marke D. A. die Flasche zu 1.— und 2.— Mark. 


- Nur direkt gegen Nachnahme von der Apotheke in Dachau 
i vor München. 


Man verlange Prefi Pr 


mit Erziehungsinſtitut und Haushaltungskurfen] 


r 


Haselmayer's 


Einjährig-Freinil,-Institut 


in a na 


oder solche, die bereits in einem 

Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat, 

— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


Militär-Vorbereitungs-Ansfall 
fur die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und 
Kriegsfreiwillige, die übertreten. 
Jede sachkundige Auskunft — 
1916 bestanden bis Mai 208, seit 
Kriegsbeginn 765. BerlinW. 57, 
Bulowstrasse 108 Dr. Ulich. 103 Dr. Ulich, 


aater PAAJOJİLM 


Erfolgreichſte 
Vorbereitungs⸗Anſtalt 
ür die Einjährigen, Primanerz, 
ähnrich⸗ u. Abiturient. Prüfung 
(auch für Damen). 
Seit Kriegsbeginn beftanden 
65 Schüler. M. Elias. 


Höhere Mädchenschule 


mit deren gaes 


v. Anna Roscher, vorm. H. 
München, Karlstr. 45/I1, T. 10 
Internat. Gr. Garten. 

4 Vorschulklassen. — 6klassige 

höhere Mädchenschule. — 2 Fort- 

bildungskurse (Vorbereitung zur 
Erzieherinnen-Prüfung). 


ͤ— [00011 — — 
— . kñpä — — — — 


Ninchener 


berühmte 1 
hriegspoftkart., feinſter 
4 Farbendruck, 100 St. 
nur 3.— oder 4.— M. 


Geld zurück wenn n. gef. — 
100 Mappen ff. Brieſpapier 
k. 7.—,Einzelverk. 15 Pfg., 


Mk 
00 Feldpoſtk, mit Bilder 


2.— (100 St. Serien 
Schlachten, Flaggenk., Na: 


menstagk. etc. nur Mk. 2.—. 


S. Glas, München, 


Sternſtraße 28. 
IIIIIIIIIII 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


erteilt 


E. Bo, Feuers Schwarzwal, 
Marktplatz 53. 


Mess un 
Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften en and 


haben eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte u. franko 


Franz Hoc Rgl. bayur, 


Hoflielerant 
Hostienbäckerel 
gen u. 
tlich t. 
Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 
2 ist Vorsorge Ferm: dass 


in der Hostienbäck — 
Hoch in Miltenbe — 


Miltenberg, 27. Nov. 1914 
Bischöll. De und Stadiplarrami 
ern Geistl. Rat. 

Pfarrsiegel. 


PEERAA 


Junge Leute, Sele welche in 
der Schule zurückgeblieben wind | 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
t tgant, e 


alt Wur Jede jede nere 


volis 

Schule, E jagen Prülung a. d, 
Schulen u. vor d. Kommission, 
renia, sea and, a 
jeprülungen ohne vorherigen 
— — = — staatl, 3 

| orbereilun r Leule ef 
1 er s 5 TY n 
t u. Auskun ege 

Kara des 7 Zwecken 


vorm. Dr, Fischersche Vorbereilungs-Ansläll Leit. Dr. Schünemann 
Berlin W 57, Zietenstr. 22/23, für alle Militär- und Schul- 
Prüfungen, auch f. Damen, Unterricht, Disziplin, Tisch, Wohnung 
von den höchsten Kreisen vorzüglich empfohlen. Hervorragende 
Erfolge. In 27 Jahren bestanden 4324 Zöglinge: u. a. 2757 Fahnen- 
Junker. 515 Einjährige. Bereitet zu allen, Notprüfungen, auch 
invalide oder beurlaubte Offiziere zu — vor. 


Höh. Vorberellngs-Ans m. Pensional 
Dir. J. N. Eckes r 24. 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Ein]. 
Primaner und 8 auch ältere Berufe und Damen. 
en u. Gymnas.) Ze itersparnis. Unübertroffene Erfolge, beste 

fehlungen d. bochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
| r, Gute Pension, 2 Villen tten grosser Gärten. 

Herrlicher Aufenthalt, 


Städl. Gymnasialpensional Rosenheim, 


mit dem Gymnasialgebäude durch eine Wandelhalle verbunden, 
gewährt den Schülern des Kgl. Humanistischen Gymnasiums 
Rosenheim beste Aufnahme. Garten und Spielplatz am Hause. 
Ueberwachung und Nachhilfeunterricht durch 2 Präfekten. 
Pensionspreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. 
en und Auskunft durch den Vorstand Joh. B. Geiger, 
Kgl. Gymnasialprofessor, 4 45 


Städt, Realschulpensional Rosenheim 


in der Nähe des Realschulgebäudes — für Schüler der Kgl. 
Realschule Rosenheim mit Handelsabteilung, Garten und Spiel- 
platz am Hause. Ueberwachung und Nachhilfeunterricht durch 


3 Präfekten. Penisionspreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Prospekte und Auskunft durch das Kgl. Rektorat 
der Realschule oder den Pensionatsvorstand Johann Grün- 

sohneder, Kgl. Professor. 


Städl.höhere Mädlchenschule in Rosenheim 
mil Erziehungsinslilul 
unter Leitung der armen Schulschwestern v. U. L. Fr. 


Sechsklassige höhere Mädchenschule im Anschlusse an die 
4. Volksschulklasse, Schule und Institut in einem schönen Neu- 
bau; Einrichtung und Ausstattung durchwegs modern. Pensions- 
preis (einschliesslich Schulgeld) 600 Mark. Halbzöglinge werden 
gleichfalls aufgenommen. Prospekte u. Auskunft durch die Schul- 
und Institwtsvorsteherin Oberin M. Cleopha Bradl. 


Dr. Szitnick’s Institut 


Düsseldorf 
Höh. Privatschule, Sexta-O.Prima. Vorbereit.f d. Reife-, Fähnrich- 
u. Einjähr.-Prül. inkl. Abteil in kürzest. Zeit. Internat. Zweckmäss. 

9 em Schularbeiten unt. Aufsicht u. Anleitung 


amtl. Lehrer. V mg rae | ange rsonal, auch währ. d. Krieg. vollzählig. 
Herbst 19150. Ostern 1916 hà wieder sämtl.Prüflinge bestanden. 


= [nkelerWinzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt natarreine und lelchtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste, 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besishoen zu wellen, 


Peter Lippert S. J. 


Credo 


Darſtellungen aus dem Gebiet 
der chriſtlichen Glaubenslehre. 
Buchſchmuck von Adolf Kunſt. 


Erſtes Bändchen: Gott. 12° (136 S.) 
In Pappband Æ 1.60, in Leinw. 4 2.—. 


— Soeben erſchienen — 


Die Sammlung „Credo“ will die katholiſchen Wahr: 
heiten, unmittelbar aus Schrift und Ueberlieſerung 
ſchöpfend, pi ee Weiſe vorlegen. Der Anlage 
nach ſind d e für gebildete Katholiken be⸗ 
ſtimmt. de eſollen ihnen Hilfe bieten, um die das 
chriſtliche Leben am tiefſten beſtimmenden Wahrheiten 
en. 8.2, dchen: „Der dreieinige Gott“, 
1916 erſcheinen; die zu “erwartenden übrigen 
Bändchen werden die Ueberſchriſten tragen: Goit und 
die Welt — Erlöſer und Erlöſung — Die Gnade — 
Die Kirche — Die letzten Dinge. 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu bezieben. 


sowie alle sonstigen Gebäude 


heizt 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Theod. Mahr Söhne 


Aachen 7. 


Messweine-Tischweine) 
1911 nalurreine la Mosel- und Saarweine 


(der Saar und Mittelmosel, à M. 1.60 bis M. 2.80 

per Flasche inkl. Glas und Verpackung) direkt 

vom Winzer, darunter das Pfarrgut Piesport a. * 
Probekisten von 12 Flaschen an. 


la nalurreine Markgräller- u. Elsässer- Weiss- 
weine, sowieVelleiri-Rol-u.Weisswein-Auslese 


In Leihfässern von ca. 30 Litern an. -Auch in Flaschen. 


Verwaltung der Aktiengesellschall „Kalhol. Vereinshaus 


I Extrafeinstes, dreifach 
À raffiniertes 


| Ewig-Licht-Oel 


Freiburg 1. Br.”, Weingrosshandiung, Bernhardsir. 12. 


Hiedurch — ich meine verehrliche Kundschaft darauf aulmerksam, dass ab I. August ds. Js. 
UF- Wäsche, Handtücher, Leinen- und Baumwollwaren “ 


r noch gegen Bezugsscheine abgegeben werden dürfen, und ist es bequemer, besonders für 


Kriegs-Proviant 


Da eee | | an mir auigegehene Fed. Lafee nach Auswahl 
des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 
l. J. Monn, München Königlich Bayerischer Hof lieferant 
14 ide Air Kiga: Alois Dallmayr 
haana Gsm, Geistlichk Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 
| Klöster usw.) Teleton 2263. München Dienerstr.14-15. 
Beamtendarlehen ou 
a a dava. | Für die Jetztzeit M TE 
N ises 
Ferd.Reitz, Neu-Isenburg o Handelslehrer Rehse, Hannover20 rkneukirchen Nr.765 
=. NN NUN IN N U N U NLI E 


Unbenützte antiquarische 
Werke und Restauflagen. 


Soweit Vorrat. 


Billige Bücher. Pünktlichster Versand. 


A. B. de G Ile. Mi Abbildg 
Das moder le Negypien Elegant, a Früher M. 10. = wa ky 3. 5. 
Am blauen Millelmeer Leinenband. ‘ Früher M. T. 50, jetzt M. 2.50. 
ind das Reich der Mitte einst und jetzt, von Dr. J. Lauterer. Mit 
» 154 Bildern. Elegant. Leinenband. Früher M. 10.—, jetzt M. 3.75. 
das Land der aufgehenden Sonne einst und jetzt, von Dr. ]. 
i » Lauterer. Mit 108 Bild. Eleg. 8 Kron .50, rn“ ire 
il der Wesiküsie Kleinasiens. a. Mit 15 Bildern. Eleg. Leinenbd. 
Frü m, rar pinan ur 
e 
Zwanzig Jahre in deulschen Kolonien Îl Reich ith ilustriert ~ Orig. geb | 
H. S. R h Mit 16 Bild El 
Aul deuischen Landsiraßen Leinenbd. F rüher Mit 50, jetzt N M. 238 
— e Komödie. Mit Bee u. Bildern v. G. Pore. 


bringt d. Vebers.d. tsch. Danteforsch. Prof. 
DER Witte m. umfangr. Erläuterungen. Hübsch geb. New! M. 2.50. 


Die dentscheLileratar des 19, Jahrhünderis >: e 
Homers 050 Früher M. 12.50, jetzt M. 6.75. 


Vossische Uebersetzung, m. 40 Orig. -Komposition. 
ə v. Fr. Preller in Holzschn. ausgef., dar. 16 Vollbilder 

Kart. Gr. Quarti. Hübsch. Geschenkeinb. F rüher M. 20, jezt M. 8.50. 
Geschichle d. Mellen Kaiserreichs u. d. Königreichs Hallen 
v.C.Bull S iga aria 3 8 14.—, jetzt M. 3.85. 

— egant ge en 

Das Museum. F 2 ‚Ber Band en Fe M. 9.—. 
Unika u. Sellenheilen , r F Ww Singer MiSo Tai Be | 
ihre Entwicklung von 2 Urn ap re 
Die Baukunst Eine Einführ. in Geschichte, Technik u. Stil v. K. O. Hart- 
mann. 3 Bde. m. 948 Illustr. Hübsch geb. Fr. M. 28.— ‚jetzt M. 18.50. 
Landleben mit der Wochenbeil.: Der Lehrmeister im Garten und Klein- 


tierhol. 1911. Mit 1707 Abbild. u. 37 Kunstbeilag. Hübsch geb. 
r M. 15.—, jetzt M. 5.25. 
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